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JJas  Uebersetzmigsrecht  bleibt  Vorbehalten. 

i 


Vorwort. 


Ich  unternehme  es , eine  Entwicklungsgeschichte  des 
Eigenthums  vom  Standpunkte  des  Culturliistorikers  und  Oeko- 
nomisten  zu  sclireiben,  von  dem  Urheginne  an,  in  welchem  der 
Begriif  des  Eigenthums  fehlte  und  Raub  als  rechtmässiger  Er- 
werb galt,  bis  zu  der  Gegenwait,  in  welcher  wir  das  Eigen- 
thum an  Ideen  zu  begründen  und  festzuhalten  suchen.  Der 
Umstand,  dass  die  Literatur  keines  Volkes  bisher  eine  Ge- 
schichte des  Eigenthums,  welche  an  die  Kräfte  Eines  ]^Iannes 
last  zu  hohe  Anlorderungen  zu  stellen  scheint,  aufzuweisen 
hat,  dürfte  einestheils  diesen  Versuch  hinlänglich  rechtfertigen 
und  anderntheils  die  bei  einem  so  schwiengen  Unternehmen 
kaum  zu  vermeidenden  jMängel  entschuldigen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  schildert  den  Einfluss  der 
Natur  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums.  Die  Aufnahme 
eines  kurzen  Abrisses  der  physikalischen  Erdkunde  .in  den 
zweiten  Abschnitt  (Naturausstattung  der  Erde)  ist  der  Voll- 
ständigkeit halber  nicht  zu  umgehen  gewesen. 

Der  organischen  Entfaltung  entsprechend,  beabsichtige  ich 
diesem  ersten  Theile  Darstellungen  des  Einflusses  der  Sitten 
und  Gebräuche,  der  Religion,  der  Staatsgewalt,  des  Handels 
und  der  Gewerbe  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  folgen 
zu  lassen.  Die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  auf 


184Ü59 


VI 


anthi'oi)ologischem  und  ethnologischem  Gebiete,  welche  im 
ersten  Theile  l)eniitzt  wurden,  sollen  auch  in  den  folgenden 


Theilen  angewandt  werden. 

Angesichts  des  wachsenden  Interesses,  welches  dem  wirth- 
schaftlichen  Momente  beim  Studium  der  Geschichte  entgegen- 
gebracht wird,  darf  ich  mich  der  Hoffnung  hingel)en,  dass 
dieses  M erk  nicht  nur  den  Freunden  volkswirthschaftlicher, 
sondern  auch  denen  historischer  Studien  nicht  unwillkommen 
sein  werde. 

Wien,  1.  Mai  1883. 


Ludwig  Felix. 
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Einleitung. 


Das  Eigenthum,  als  Mittel  der  Erweiterung  der  Macht- 
sphäre über  den  Augenblick  hinaus,  ist  jedem  Menschen  un- 
abweisliches  Bedürfniss,  in  der  Art,  dass  wir  uns  ein  menschen- 
würdiges Dasein  kaum  ohne  dasselbe  vorzustellen  vermöchten. 
Der  Begriff  des  Elendes  ist  von  dem  der  Eigenthumslosigkeit 
nicht  zu  trennen.  Darum  finden  wir  edle  Geister  insbeson- 
dere des  Alterthums  von  dem  Drange  ergidffen,  das  Eigenthum 
in  seinen  verschiedenen  Formen  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen  oder  doch  das  Schicksal  der  desselben  Entbehren- 
den zu  mildern. ' Solon,  die  Gracchen  und  die  grossen  Re- 
ligionsstifter begegnen  hierin  einander. 

Eigenthumsfülle  dagegen  verleiht  Ansehen,  Einfluss,  Macht, 
und  zwar  nicht  nur  Personen,  sondern  auch  Körperschaften, 
Gemeinden,  ja  Völkern  und  Staaten,  weshalb  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  in  weiten  Kreisen  nichts  lebhafter  begehrt,  nichts 
leidenschaftlicher  erstrebt  wird.  Die  Hymnen  des  Rig-Veda 
bestehen  zum  überwiegend  grössten  Theile  aus  Gebeten  um 
Reichthum,  und  schon  in  dieser  ältesten  Urkunde  des  indo- 
germanischen Völkerstammes  wird  es  ausgesprochen,  dass 
Reichthum  alle  Mängel  zudecke  ’),  dass  er  das  All  bezwinge  ^). 
Was  hier  der  naive  Sinn  eines  jugendlichen  Volkes  äusserte, 


’)  Rig-Veda  II,  19,  5. 
2)  a.  a.  0.  I,  48,  16. 
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das  drückt  inmitten  einer  bereits  zu  hoher  Cultur  gelangten 
Naüon  der  Dichter  Theognis  mit  bitterem  Sarkasmus  aus: 
j „Nicht  umsonst  verehren  dich  die  Menschen  am  meisten, 

0 Plutos  denn  du  erträgst  auch  den  gemeinen  Sinn,  mit  dir 
du  begehrtester  aller  Götter,  wird  auch  der  Gemeine  ein 
I edler  Mann^)!“  Die  wichtigsten  geschichtlichen  Begeben- 

• engem  Zusammenhänge 

mit  dem  Wesen  des  Eigenthums,  das  die  Achse  geblieben 
is , um  welche  der  Menschen  Dichten  und  Trachten  sich  be- 

darnach  die  Gedanken- 

. d®“  Masse,  dass  für  nichts  Höheres  und  Edleres 

j Raum  übrig  bleibt. 

;■  So  wunschenswerth  es  auch  erscheinen  möchte,  dass  dieser 

! Menschheit  sich  würdigere  Ziele  setzte,  so 

lasst  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  der  Drang  nach  Besitz- 
erlangung es  vornehmlich  ist,  welcher  die  Cultur  hervorrief 
Ein  neuerer  amerikanischer  Schriftsteller  geht  sogar  so  weit 
zu  behaupten,  der  Anfang  der  Civilisation  werde  dadurch  be- 
zeichnet,  dass  die  Leidenschaft  der  Herrschaft  des  Besitzes 
die  Oberhand  über  alle  anderen  Leidenschaften  gewinne 

Urtheile  nicht  beirren.  Wissen  wir  ja,  dass  Uebel  von  jedem 
Culturfortschritte  unzertrennlich  sind.  Alles  Unheil,  welches 
durch  das  einseitige  Streben  nach  Besitz  entstanden  ist  ver- 
schwindet gegenüber  den  segensvollen  Wirkungen  desselben 
gepnüber  den  nicht  nur  intellectuellen,  sondern  auch  sitt- 
liehen  Fortschritten,  welche  dasselbe  förderte.  Sind  Thatkraft 
Fleiss,  Selbstbeherrschung,  Massigkeit,  Sparsamkeit  die  Tu- 
genden, welche  inbesondere  der  nach  Besitz  Strebende  sich 
aneignen  muss,  so  können  edles  Wohlwollen,  Förderung  von 
Kunst  und  Wissenschaft,  ruhige  Sicherheit  in  allen  Leben«- 
ausserungen  als  Eigenschaften  bezeichnet  werden,  welche  vor- 

I nehmlich  dem  erlangten  Besitze  entspriessen.  Schon  die  Ver- 

! 

I — 

Bd.  vil  Altetbums.  5.  Aaa.  Leipzig  1882. 

Lewis  H.  Morgan,  Ancient  Society.  London  1877.  S.  6. 
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schiedenartigkeit  dieser  zwei  Gruppen  von  Eigenschaften,  von 
denen  der  Rhythmus  des  Lebens  der  Menschheit  keine  missen 
kann,  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  es  neben  den  Be- 
sitzenden auch  Besitz  Suchende  gebe,  wie  wir  ja  in  der  Natur 
allenthalben  neben  dem  Gewordenen  auch  das  Werdende  er- 
blicken. 

Gleich  allen  anderen  Begriffen  ist  der  Eigenthumsbegriff 
erst  allmählich  entwickelt  worden.  Manche  Naturvölker,  wie 
viele  Eingeborne  Australiens,  sollen  noch  heute  keinen  Sinn 
für  Eigenthumserwerb  haben  ‘).  Dem  Kinde  gleich,  wird  der 
Urmensch,  sobald  er  zum  Selbstbewusstsein  gelangte,  alles, 
was  sich  seinen  Sinnen  darbot,  unterschiedslos  als  seine  Do- 
mäne betrachtet  haben.  Die  Idee  des  Eigenthums  konnte 
nach  weiterer  Entwicklung,  welche  naturgemäss  eine  sehr 
langsame  war,  erst  bei  der  Begegnung  voit  Widerstand  zu 
Tage  treten.  Anfangs  schwankend  und  unbestimmt,  wird  der 
Eigenthumsbegriff  nach  Massgabe  der  übrigen  Entwicklung 
festere  Gestalt  gewonnen  haben.  Er  konnte  ursprünglich  nur 
bev\’egliche  Gegenstände  umfassen,  deren  Gattung  und  Zahl 
mit  den  Bedürfnissen  stieg:  anfänglich  auf  roheste  Nahrungs- 
und Genussmittel  beschränkt,  wurden  sie  allmählich  durch 
Felle,  Waffen,  Zierathen  u.  dgl.  vermehrt.  Die  Werthschätzung 
und  Aneignung  des  Bodens  gehört  einer  verhältnissmässig 
späten  Epoche  an. 

Wie  der  unmündige  Mensch  in  Allem  auf  die  sorgende 
Natur  angewiesen  war,  so  vermochte  er  auch  nur  in  ihr  die 
Quelle  allen  Eigenthums  zu  erblicken.  Nachdem  jener  Wider- 
stand sich  geltend  gemacht,  welcher  zu  der  Eigenthumsidee 
führte,  und  nachdem  der  Mensch  in  Folge  desselben  Wider- 
standes die  Nothwendigkeit  der  von  der  Natur  in  hohem  Grade 
beeinflussten  Arbeit  erkannt  hatte,  musste  er  in  dieser,  nächst 
der  Natur,  die  vornehmste  Eigenthumsquelle  gewahren,  welche 
sie  bis  zum  heutigen  Tage  geblieben  ist,  und  sie  muss  — von 


Heury  Greffiratli,  Zur  Ethnologie  Australiens,  im  Ausland  vom 
29.  Mai  1882. 
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lohei  Gewalt  abgesehen  die  Idee  des  Sondereigenthums 
überhaupt  zuerst  haben  entstehen  lassen,  zu  welchem  Schlüsse 
uns  das  Verhalten  primitiver  Völker  berechtigt.  So  sind  bei 
den  Indianern  am  Orinoco  Fischereien,  Jagdplätze  u.  dgl.  Ge- 
sammteigenthum  des  Stammes,  Feld  dagegen  wird  Privateigen- 
thum, sobald  und  so  lange  es  bebaut  wird  ’).  Bei  den  mexi- 
canischen  Doifindianern  ist  Land  im  Allgemeinen  Gesammt- 
eigenthum,  wer  aber  ein  Loos  besonders  bebaut,  dem  wird 
ein  Sondereigenthum  daran  zuerkannt,  welches  er  verkaufen 
und  vererben  kann  2).  Die  Occupation,  durch  welche  das 
Eigenthum  zunächst  rechtsphilosophisch  begründet  ward,  ist  ja 
auch  Ausbeutung  der  Natur  durch  Arbeit  (Wurzelgraben, 
Früchte-  und  Kräuter-Sammeln,  Jagen,  Fischen  u.  s.  w.). 

Daiaus,  dass  die  Natur  den  Menschen  durch  Bereitung 
von  Widerstand  zur  Arbeit  anhielt,  erhellt,  dass  er  ihr  auch 
seine  erste  Erziehung  verdankte,  dass  sie  ihn  insbesondere  in 
dem  Masse  als  ihre  Gaben  spärlicher  flössen,  Eigenthum  er- 
werben lehrte.  Wie  in  seinen  Bedürfnissen  ist  der  Mensch 
auch  in  seiner  Thätigkeit  von  der  Natur  abhängig,  welche 
ihm  in  ihren  Erzeugnissen,  sowie  in  den  körperlichen  und 
geistigen  Gaben,  mit  denen  sie  ihn  ausrüstet,  die  Grundlagen 
für  sein  Schaffen  bietet;  ausserdem  vermag  er  sich  den  Ein- 
flüssen der  Klimate,  wie  überhaupt  der  Naturumgebung  nicht 
zu  entziehen.  Am  nachdrücklichsten  aber  wird  er  an  diese 
Abhängigkeit  durch  die  Naturgewalten  gemahnt,  welche  Leben 
und  Eigenthum  bedrohen,  schädigen,  vernichten.  Die  unauf- 
hörliche Wandlung  der  Natur  endlich  vollzieht  sich  nicht  ohne 
Aenderungen  in  den  Eigenthumsverhältnissen. 

Es  ist  klar,  dass  anfänglich  Jedermann,  roher  Gewalt 
gegenübergestellt,  auf  die  eigenen  Kräfte  zur  Behauptung 
seines  Besitzes  angewiesen  war,  zumal  die  sittlichen  Gefühle 
erst  allmählich  geweckt  wurden;  als  eine  Staatsgewalt  ent- 


1)  Theodor  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  1859. 
ßd.  I,  S.  440. 

®)  Morgan,  a.  a.  0.  S.  180. 
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i stand,  musste  es  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  sein,  dem  Er-  | 

% worbenen  Sicherheit  zu  verleihen,  den  Besitz  durch  Aner-  | 

A kennung  zum  Eigenthum  zu  erheben,  von  welchem  also  eigent-  | 

I lieh  dann  erst  die  Rede  sein  konnte.  Nun  ward  an  den  Be-  ' 

1 sitz  eine  sittliche  Idee,  die  des  Rechtes,  geknüpft. 

I Da  wir  hier  lediglich  den  Zusammenhang  des  Eigenthums 

*■  mit  der  Natur  im  Auge  haben,  so  betrachten  wir  in  dieser 
'i  Darstellung  Besitz  und  Eigenthum  als  identisch.  j 


1 


Der  Urzustand  der  Menschheit'  vermag  kaum  treffender 
dargestellt  zu  werden,  als  es  von  dem  gewaltigen  gi'iechisehen 
Tragiker  in  der  Schilderung  geschieht,  welche  sein  Prometheus 
von  den  Menschen,  die  vor  der  Feuererfindung  vegetirten, 
entwirft : 

Sie  sah’n  mit  offnen  Augen  einst  und  sahen  nicht, 

Sie  hörten  und  vernahmen  nicht;  des  eitlen  Traums 
Gestalten  ähnlich,  mengten  sie  die  lange  Zeit 
Blindwirrend  Alles,  kannten  nicht  das  sonnige 
Wohnhaus,  erbaut  von  Ziegeln,  nicht  des  Zimmerers  Kunst: 

Sie  wohnten  eingegraben,  wie  leichtwimmelnde 
Ameisen,  tief  in  sonnenloser  Höhlen  Nacht. 

Kein  sichres  Merkmal  hatten  sie,  wann  Winterfrost, 

Wann  blüthenreicher  Frühling,  wann  fruchtspendender 
Spätsommer  nahte;  sonder  Sinn  und  Kunde  war 
Ihr  Thun  in  Allem 

Die  Berechtigung  der  Anschauung  des  grossen  Dichtei*s 
erhellt  aus  der  folgenden  Parallele  mit  neugebornen  Kindern : 
„On  sait  que  Todorat  n’existe  point,  ä proprement  parier, 
chez  les  enfants  qui  viennent  de  naitre;  que  leur  goüt,  quoi- 
que  un  peu  plus  developpe  distingue  ä peine  les  saveurs,  que 
leur  oreille  n’entend  presque  rien,  que  leur  vue  est  incertaine 
et  saus  la  moindre  justesse.  II  est  prouv6  par  des  faits  cer- 
tains,  qu’ils  sont  plusieurs  mois  sans  avoir  d’idde  pröcise  des 
distances;  le  tact  est  le  seul  de  leurs  sens  qui  leur  fournisse 
des  perceptions  distinctes.“  (Cabanis  ^). 


Aeschylos,  Der  gefesselte  Prometheus.  446  456. 

2)  Adolf  Kussmaul,  Untersuchungen  über  das  Seelenleben  des  neu- 
gebornen Menschen.  Leipzig  und  Heidelberg  1859,  S.  10. 
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Bei  Betrachtung  primitiver  Zustände  dürfen  wir  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  die  Vernunft  nicht  von  ewig  her  war, 
sondern  dass  sie  einen  Ursprung  hat  und  allmählich  entwickelt 
worden  ist^),  wie  denn  im  Naturzustände,  in  welchem  der  Ur- 
mensch lebte  — so  weit  er  nach  dem  Verhalten  der  am  tiefsten 
stehenden  unter  den  noch  lebenden  Naturvölkern*)  geahnt 
werden  kann  — die  intelleetuellen  und  sittlichen  Kräfte  unent- 
wickelt geblieben  sind.  Dass  in  einem  solchen  Zustande  der 
genaue  Eigenthumsbegriff  fehlt,  wird  aus  der  näheren  Schil- 
derung desselben,  welche  wir  hiermit  versuchen,  sich  von  selbst 
ergeben,  einer  Schilderung,  welche  schon  deshalb  nicht  als 
ein  müssiges  Beginnen  erachtet  werden  dürfte,  weil  sie  uns 
einigermassen  die  Länge  des  Weges  veranschaulicht,  welchen 
die  Menschheit  bis  zur  Erreichung  der  gegenwärtigen  Cultur 
zurückzulegen  hatte. 

Zunächst  kann  von  Eigenthum  eigentlich  nur  bei  Menschen 
die  Rede  sein,  welche  nicht  blos  in  der  Gegenwart  leben, 
sondern  in  die  Zukunft  blicken,  eine  Bedingung,  welche  bei 
den  meisten  Naturvölkern  nicht  vorhanden  ist.  Unvermögen 
sieh  über  den  Eindruck  des  Augenblicks  zu 
erheben,  daher  Sorglosigkeit  hinsichtlich  der 
Zukunft,  Aufmerksamkeit  nur  auf  das  Nächst- 
liegende, Mangel  an  Selbstbeherrschung  scheint 
ihnen  allen  eigen  zu  sein.  So  verschleudert  der  Karaibe  die 
Hängematte,  welche  ihm  des  Abends  im  Zustande  der  Er- 
müdung gar  nicht  feil  wäre,  des  Morgens  für  den  nichtigsten 
Tand  3).  Viele  Naturvölker  werden  von  Jahr  zu  Jahr  von 

1)  L.  Geiger,  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache 

und  Vernunft.  Stuttgart  1868.  Bd.  I,  S.  VI. 

-)  Wir  bemerken  ausdrücklich,  dass  wir  hier  und  in  der  Folge  die 
Bezeichnung  „Naturvölker“  lediglich  in  Ermanglung  einer  besseren  ge- 
brauchen; denn,  wie  Peschei  sehr  richtig  sagt,  gibt  es  heutzutage  eben- 
sowenig „Wilde“  als  „Naturvölker“ ; höchstens  dürfe  man  von  Halbcultur- 
völkem  sprechen.  (Oscar  Peschei,  Völkerkunde,  5.  Aufl.,  bearbeitet  von 
Alfred  Kirchhoff,  Leipzig  1881.  S.  144).  Hin  und  wieder  werden  wir  sogar 
auf  das  Verhalten  höher  stehender  Völker  verweisen  dürfen. 

Theodor  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  Leipzig 

1859.  S.  350. 
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Hungersnoth  heimgesucht,  ohne  diese  Erfahrung  zur  An- 
sammlung von  Vorräthen  zu  nutzen. 

Zu  dem  Mangel  an  Voraussicht  gesellt  sich  zuweDen 
Bosheit  und  Missgunst,  wie  z.  B.  bei  den  mit  ihren 
Nachbarn  in  ewiger  Fehde  lebenden  Buschmännern,  welche 
sie  bestimmt,  das  auf  der  Jagd  Erbeutete  vollständig  aufzu- 
zehren ^).  Verwüstung  des  Wildes  aus  purem  Zerstörungs- 
triebe scheint  übrigens  von  sämmtlichen  Jägervölkern  geübt 
zu  werden.  Der  Maler  Catlin,  ein  überaus  wohlwollender 
Beurtheiler  der  Indianer,  erzählt  von  Verheerungen  unter 
Bisonheerden  am  Missouri,  zu  Zeiten,  wo  die  Häute  ohne  Pelz 
und  also  werthlos  waren  und  wo  die  Verfolger  über  grosse 
Fleischvorräthe  zu  verfügen  hatten*).  Insbesondere  bei  den 
Negern  ist  der  Zerstörungssinn  scharf  ausgeprägt  ®). 

Dieses  Leben  für  den  Augenblick  allein,  an  welchem  die 
Gefahren  von  denen  sie  umgeben  sind,  sowie  ihre  geistige 
Beschränktheit  und  zügellose  Ungeduld  Antheil  haben  mögen, 
macht  die  Naturvölker  ganz  unberechenbar.  So  sagt 
Richardson  von  den  Dogrib- Indianern,  dass  die  höchste  Be- 
lohnung, welche  man  ihnen  für  die  Ausführung  eines  Aufti-ages 
anbiete , nicht  im  Stande  sei , sie  zu  zuverlässigen  Boten 
heranzubilden.  Eine  geringfügige  Schwierigkeit,  die  Aussicht 
auf  eine  Einladung  zum  Genüsse  von  Wild  oder  das  plötzliche 
Verlangen  einen  Freund  zu  besuchen,  genügen,  um  sie  von 
dem  wichtigsten  Geschäfte  abzulenken;  von  Stetigkeit,  von 
einem  Plane,  der  von  einem  Tage  auf  den  andern  verfolgt 
werden  könnte,  ist  keine  Spur  bei  ihnen  zu  entdecken^); 
wie  denn  überhaupt  die  Gewohnheit  des  Denkens, 
der  Vergegenwärtigung  des  Vergangenen  kind- 
lichen Völkern  meistens  fehlt.  „Naturellement  Thomme 


a.  a.  0.  Bd.  II.  Leipzig  1860.  S.  345. 

2)  G.  Catlin,  Die  Indianer  Nordamerikas,  deutsch  von  Heinrich  Berg- 
haus. Leipzig  1848.  S.  177. 

Karl  Andree,  Die  Expeditionen  Burton’s  und  Speke’s.  Leipzig 
1861.  S.  355. 

Sir  John  Lubbock,  Pre-historic  times.  3^  edition.  London  1872. 

S.  571. 
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ne  pense  guere.  Peiiser  est  un  art  qu’il  apprend  comme  tous 
les  autres  et  m^me  plus  difficilement“^).  Gleich  dem  des 
Kindes  ermüdet  der  Geist  des  Naturmenschen  leicht,  und  er 
gibt  blindlings  Antworten,  um  sich  die  Mühe  des  Denkens  zu 
ersparen  ^).  Der  Neger,  von  jedem  neuen  Eindrücke  angeregt 
und  zei’streut,  ist  zur  Fortsetzung  von  Gedankenreihen  ebenso- 
wenig als  zu  stetiger  Arbeit  fähig  3),  Die  brasilianischen 
Indianer  klagen  bei  fortgesetzten  Fragen  über  Kopfweh^), 
Durcheil  spricht  den  Buschmännern  die  Fähigkeit  der  Ueber- 
legung  ab^).  Darwin  bemerkte,  dass  die  Feuerländer  nur  sehr 
schwer  eine  Alternative  autfassten 

Dieselbe  Unbestimmtheit,  Unstetigkeit  und  Zusammen- 
hangslosigkeit, welche  wir  im  Gedankengange  des  Kindes 
beobachten,  verräth  der  Naturmensch.  Bei  der  Unge- 
nauigkeit  seiner  Begriffe  fehlt  ihm  das  Bewusst- 
sein dessen,  was  wir  Wahrheit,  Genauigkeit  und 
Ungenauigkeit  nennen;  von  einer  Verknüpfung  ist  bei 
ihm  keine  Rede,  der  Mangel  an  Urtheilskraft  lässt  ihn  zwischen 
Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  nicht  unter- 
scheiden und  macht  ihn  leichtgläubig’).  Die  Versprechungen 
mancher  Naturvölker,  wie  der  Eskimos,  sind  unzuverlässig 
wegen  der  Unbeständigkeit  ihrer  Stimmung;  ein  fortwährendes 
Schwanken  und  Abspringen  ist  bei  ihnen  wahrnehmbar.  Bei 
vielen  kindlichen  Völkern  ist  das  Erinnerungsvermögen 
so  schwach,  dass  sich  schon  deshalb  der  Eigenthumsbegriff 
bei  ihnen  nicht  recht  entwickeln  kann.  So  hatte  z.  B.  ein 
Wedda  die  Namen  seiner  verstorbenen  Eltern  vollständig 
vergessen;  ein  anderer,  der  seine  Frau  während  dreier  Tage 

1)  Rousseau,  Emile,  1.  V. 

2)  Sir  John  Lubbock,  The  origin  of  civilization.  2^  edition.  London 
1870.  S.  7. 

Adolf  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Leipzig  1860. 
Bd.  III,  S.  114. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  68. 

Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  573. 

6)  a.  a.  0.  S.  571. 

■')  Herbert  Spencer,  The  Principles  of  Psycholog}’.  2d  edition.  London 
1872.  Bd.  II,  S.  530/31. 
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nicht  gesehen  hatte,  erinnerte  sich  ihres  Namens  nur  mit 
äusserster  Mühe*). 

Die  stumpfe  Interesselosigkeit  der  Naturvölker 
* für  alles  ausserhalb  ihres  engen  Gesichtskreises  Liegende, 

vereint  mit  ihrer  Bedürfnisslosigkeit,  muss  die  Gegen- 
stände, welche  bei  ihnen  Eigenthum  werden  könnten,  auf 
eine  überaus  geringe  Zahl  einschränken.  Diese  Gegenstände 
sind  für  Culturmenschen  meistens  fast  werthlos,  aber  aus  Un- 
bedachtsamkeit setzen  selbst  die  ihrer  dringend  bedürfenden 
primitiven  Menschen  oft  geringen  Werth  darauf  ®).  Ihr  mangel- 
hafter Eigenthumssinn  zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  es  nicht 
verstehen  zu  schonen,  was,  Thieren  gegenüber,  auch 
durch  Grausamkeit  und  Zerstörungslust  erklärlich  ist.  Büchner 
erzählt  von  den  Vitis,  dass  jedes  Huhn,  jedes  Schwein,  jedes 
Insect,  welche  ihm  und  seinen  Begleitern  von  den  Eingebornen 
zum  Kaufe  angeboten  wurden,  verletzt  waren  Die  Indianer 
des  Mosquitolandes  konnten  mit  der  Viehzucht  nicht  vor- 
wärts kommen,  weil  sie  aus  Sorglosigkeit  zu  viele  Thiere 
schlachteten  U- 

Als  eine  Folge  der  erwähnten  Theilnahmlosigkeit  erscheint 
es,  dass  die  Australier  zur  Zeit  Cook's  keine  Idee  von 
Handel  hatten  und  ihnen  eine  solche  auch  nicht  beizubringen 
war.  Dem  Stumpfsinne,  der  ihnen  keine  Aneignung  der  ihren 
Blicken  dargebotenen  neuen  Gegenstände  wünschenswert!! 
erscheinen  Hess,  schreibt  er  es  allein  zu,  dass  sie  es  nicht 
versuchten,  zu  stehlen“).  Livingstone  fand,  dass  bei  den  Ba- 
kuena  und  anderen  afrikanischen  Stämmen  der  Begriff  von 
Kaufen  und  Verkaufen  noch  nicht  entwickelt  war  ®).  Die  Es- 
kimos dagegen  scheinen,  nach  Parry,  keinen  Begriff  von 


*)  Ausland  vom  10.  April  1876. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  819. 

Max  Büchner,  Reise  durch  den  stillen  Ocean.  Breslau  1878. 
S.  220  und  286. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  IV.  Leipzig  1864.  S.  290. 

Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  445. 

®)  David  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Siidatrika, 
deutsch  von  Hermann  Lotze.  Leipzig  1858.  Bd.  I,  S.  25  und  371. 
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einGm  von  Nobonabsichton  freien  Geschenke  zu 
habend).  Auch  ist  es  naheliegend,  dass  Naturvölker  von  der 
mit  dem  Geschenke  verknüpften  Unwiderruflichkeit  der  Willens- 
erklärung sich  schwer  eine  Vorstellung  machen  können,  wie 
man  auch  bei  Kindern  zuweilen  wahrnehmen  kann,  dass  sie 
Gegenstände,  welche  sie  verschenkten,  wieder  zurück  verlangen. 

Die  sich  aus  dem  Gesagten  ergebende  geistige  Be- 
schränktheit primitiver  Menschen,  welche  der  Eigenthums- 
entwicklung entgegen  wirkt , grenzt  oft  ans  Unglaubliche.  Als 
typisch  dürfte  in  dieser  Beziehung  der  Ostafrikaner  bezeichnet 
werden.  Sein  Geist  ist  auf  Gegenstände  beschränkt,  die  sich 
hören,  sehen  und  fühlen  lassen,  er  ist  in  den  Kreis  des  sinnlich 
Wahrnehmbaren  gebannt  und  kann  darüber  nicht  hinaus;  auch 
will  er  sich  lediglich  mit  dem  Augenblicke  beschäftigen.  Ge- 
dächtniss  und  Phantasie  fehlen  ihm.  Burton  geht  sogar  so 
weit  zu  glauben,  dass  ein  wenig  geistige  Anstrengung  diese 
Leute  um  ihren  Verstand  bringen  würde,  wie  das  bei  den 
Widad  oder  Winkelpriestern  der  Somali  in  der  That  wahr- 
zunehmen sei  2).  — Darwin  fragte  in  Mercedes  zwei  junge 
Leute,  warum  sie  nicht  arbeiteten;  der  eine  antwortete  die 
Tage  seien  zu  lang , der  andere  er  sei  zu  arm »),  Diese  Be- 
schränktheit und  wohl  auch  die  Gewaltsamkeit  ihrer 
Natur  führt  sie  zu  der  Ansicht,  dass  Alles,  und  selbst  eine 
religiöse  Idee,  nur  zwangsweise  beizubringen  sei*),  und  dies 
mag  ihre  unaufhörlichen  Kriege,  eine  weitere  die  Eigenthums- 
entwicklung hemmende  Erscheinung,  erklären.  Die  Unklar- 
heit der  Begriffe  mancher  Naturvölker  wird  auch  dadurch 
bezeugt,  dass  sie  keinen  psychischen  Unterschied  zwischen  dem 
Menschen  und  dem  Thiere  kennen  ^);  aus  diesem  Grunde 

1)  Gustav  Klemm,  Allgemeine  Culturgeschiclite.  Leipzig  1843.  Bd.  II, 
S.  299. 

*'*)  Karl  Andree,  a.  a.  0.  S.  351  und  356. 

3)  Charles  Darwin,  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt,  deutsch 
von  J.  Victor  Carus.  Stuttgart  1875.  S.  179. 

Livingstone  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  22  und  25. 

5)  Edward  B.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  deutsch  von  Spengel 

und  Poske.  Leipzig  1873.  Bd.  I,  S.  462. 
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tödten  manche  von  ihnen  alle  Thiere  eines  Verstorbenen,  damit 
er  sie  im  Jenseits  w^ieder  finde,  wodurch  jede  Anhäufung  von 
Eigen thum  und  die  Gründung  fester  Wohnungen  verhindert 
wird  *).  Bei  den  Patagonen  nehmen  kinderlose  Leute  zuweilen 
ein  Hündchen  an  Kindesstatt  an ; dieses  wird  dann  der  Gegen- 
stand ihrer  gi-össten  Zärtlichkeit,  erhält  Pferde  u.  s.  w.,  welche 
bei  seinem  Tode  ebenso  wie  die  Thiere  verstorbener  Personen 
getödtet  werden  ^). 

Von  hervorragendem  negativen  Einflüsse  auf  die  Eigen- 
thumsentwicklung bei  Naturvölkern  ist  ihr  meistens  geringes 
Zähl  vermögen.  Die  Entstehung  der  Zahlwörter  wird  als 
eines  der  schwierigsten  Probleme  der  etymologischen  Sprach- 
forschung betrachtet.  Da  die  Zahl  „die  abstract  aufgefasste 
Anschauung  der  Wiederholung  desselben  Gegenstandes“  ist  3) 
und  das  abstrahirende  Verallgemeinerungsvermögen  den  primi- 
tiven Völkern  fehlt,  so  ergeben  sich  die  Schwierigkeiten  des 
Zählens  bei  denselben  von  selbst.  Auch  sollen  die  am  niedrigsten 
stehenden  Naturvölker,  wie  die  Wedda  auf  Ceylon,  den  Be- 
griff einer  Zahl  nicht  zu  fassen  vermögen.  Geiger  nennt  das 
Zählen  eine  verhältnissmässig  junge  Kunst*). 

Nach  Lichtenstein  können  die  Buschmänner  nicht  über  zwei 
zählen,  nach  Galten  die  Dammaras  nicht  über  drei®),  die  Cap 
Yorker  (Australien)  kaum  über  zwei®),  nach  Orten  die  Zaparos  in 
Ecuador  bis  drei,  doch  drücken  die  letzteren  höhere  Zahlenwerthe 
durch  Erheben  der  Finger  aus;  dasselbe  behauptet  der  Prinz  zu 
Neuwied  von  den  Botokuden  '*).  Nach  v.  Spix  und  Martins  zählen 
die  brasilianischen  Indianer  nur  nach  den  Gelenken  der  Finger, 
also  blos  bis  drei ; jede  grössere  Zahl  wird  mit  dem  Worte  ,.viel“ 


*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  465. 

2)  George  Chaw-orth  Musters,  Unter  den  Patagoniern,  deutsch  von 
J.  E.  Ä.  Martin.  Jena  1877.  S.  200. 

®)  K.  W.  L.  Heyse,  System  der  Sprachwissenschaft.  Berlin  18-56. 
S.  104/105. 

*)  L.  Geiger,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  Stuttgart 
1871.  S.  20. 

Lubbock,  origin  of  civilization.  S.  333  34. 

®)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  575. 

’’)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  116. 
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ausgedrückt  ^).  (Nach  Bastian  war  auch  die  Bedeutung  des  deutschen 
vier  ursprünglich  „viel“  ®).  Nach  Dohritzhoffer  haben  die  Abi- 
ponen  (am  Paraguay)  nur  für  eins  bis  drei  eigentliche  Ausdrücke; 
doch  wissen  sie  höhere  Zahlen  durch  Analogien  zu  bezeichnen. 
Auch  ersetzen  sie  die  ihnen  mangelnden  Zahlwörter  durch  Zurück- 
führung des  arithmetischen  Moments  auf  das  unmittelbarer  an  die 
Sinne  herantretende  geometrische.  So  fragen  sie:  Wie  viel  Raum 
nehmen  die  Pferde  ein,  die  ihr  nach  Hause  gebracht  habt?  anstatt 
wie  viel  Pferde  habt  ihr  nach  Hause  gebracht?  welche  Methode 
offenbar  jede  Genauigkeit  der  Zahlenangabe  ausschliesst.  Ihres 
mangelhaften  Gedächtnisses  wegen  langweilt  sie  das  Zählen  und 
sie  sind  daher  abgesagte  Feinde  des  Rechnens.  Sie  kennen  keine 
anderen  Ordnungszahlen  als  das  Erste ; die  ihnen  den  Decalog  Vor- 
tragenden Missionäre  mussten  deshalb  vor  jedes  folgende  Gebot 
die  Worte  setzen:  „und  ein  anderes  und  wieder  ein  anderes“  u.  s.  f. 
Sie  haben  nur  zwei  eintheilende  Wörter  ®).  Die  Guaranis  drücken 
jede  über  vier  gehende  Zahl  mit  „unzählig“  aus  ^).  Manche  Völker 
haben  gegen  das  Zählen  einen  solchen  Widerwillen,  dass  sie  selbst 
bei  Vorhandensein  von  Zahlwörtern  zu  bestimmten  Zahlenangaben 
nicht  zu  bewegen  sind.  So  sagt  Gilj  von  den  Orinokanern : 
„ . . . . Vero  e,  che  per  isfuggire  la  noja  di  contare  usano  pure 
de’termini  significanti  moltitudine.  Cosi  v.  g.  dicono:  ho  vedute 
tante  tartarughe,  tanti  Caribi  armati ; e per  indicarne  un  numero 
grande  toccano  i lor  capelli  in  atto  di  stupore.  Ma  non  per  questo 
mancano  loro  i numeri“  ^).  — Das  melanesische  Zahlensystem 
scheint  ursprünglich  die  Dreizahl  nicht  überschritten  zu  haben, 
später  ging  an  den  fünf  Fingern  der  Hand  die  Fünfzahl  auf,  daher 
fünf  = Hand  (Lima)  und  endlich  lernten  sie  mit  Hülfe  der  Finger 
und  Zehen  bis  zwanzig  zählen  (zwanzig  = ein  Mensch  ®).  Geiger 
meint,  dass  diese  Benutzung  der  Finger  zum  Zählen  von  fünf  ein 
bei  allen  etwas  höher  stehenden  Völkern  unternommener  Fort- 
schritt sei^).  — Nach  Schrumpf  ist  das  Zählen  einer  grösseren 
Anzahl  von  Gegenständen  für  die  eingebornen  Bassuto  (westlich 
von  den  Kaffem)  eine  fast  riesenhafte  Aufgabe.  Es  bedarf  eines 

*)  August  Friedrich  Pott,  Die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode 
bei  Völkern  aller  Welttheile.  Halle  1847.  S.  3. 

2)  Bastian,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  406. 

®)  Pott  a.  a.  0.  S.  4 — 6. 

*)  a.  a.  0.  S.  7. 

’)  a.  a.  0.  S.  13. 

®)  Waitz-Gerland,  Anthropologie.  Leipzig  1872.  Bd.  VI,  S.  619. 

')  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und  Ver- 
nunft. Bd.  II,  S.  230. 
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zweiten  Mannes,  wenn  es  mehrere  Zehner  und  eines  dritten,  wenn 
es  mehr  als  hundert  zu  zählen  gilt  ^).  Von  den  Eskimos  versichert 
Dr.  Ran,  dass  sie  oft  in  Verlegenheit  seien,  wenn  sie  nach  der 
^ Zahl  ihrer  Kinder  gefragt  werden,  sie  fragen  dann  ihre  Weiber 

•«t  und  selbst  wenn  sie  nicht  über  vier  oder  fünf  Sprösslinge  haben, 

gehen  die  Angaben  häufig  auseinander®).  In  ähnlicher  Weise  er- 
zählt Henry  Lansdell  ^),  dass  er  in  Nikolajewsk  eine  Giljaken-Fa- 
milie  traf,  deren  Oberhaupt  weder  sein  eigenes  Alter,  noch  das- 
jenige seiner  Töchter  anzugeben  wusste;  er  sagte,  dass  es  bei  seinen 
Landsleuten  nicht  Sitte  sei,  sich  darum  zu  kümmern.  Bei  der  Ent- 
deckung der  Antillen  gewahrte  man,  dass  die  Indianer  bis  zehn 
zählten ; um  höhere  Werthe  auszudrücken,  nahmen  sie  eine  gleiche 
Anzahl  Maiskörner  in  die  Hand^).  Wie  schwer  die  Chaymas  (im 
nordöstlichen  Venezuela)  Zahlenverhältnisse  fassen,  geht  aus  der 
Behauptung  Humboldt’s  hervor,  er  habe  nicht  Einen  unter  ihnen 
gesehen,  den  man  nicht  ebenso  gut  sagen  lassen  konnte,  er  sei 
achtzehn,  wie  er  sei  sechzig  Jahre  alt.  Wohl  verfügt  ihre  Sprache 
über  Wörter,  welche  grosse  Zahlen  ausdrücken,  aber  nur  Wenige 
wissen  sie  anzuw^enden  *).  Bei  Tauschgeschäften  kindlicher  Völker 
muss,  ihrer  geringen  Zählkraft  wegen,  jede  Einheit  besonders  be- 
zahlt w'erden. 

Des  Zählens  Unkundige  werden  es  kaum  merken,  wenn 
■*"  man  ihnen  von  zwölf  Körnern  ein  oder  zwei  wegnimmt,  noch 

mehr  gilt  dies  mit  Rücksicht  auf  grössere  Zahlen ; ohne  Zähl- 
kraft ist  also  die  Herrschaft  über  Gegenstände  — das  Eigen- 
thum — äusserst  unsicher.  Bietet  schon  das  Zählen  vor- 
handener Gegenstände  primitiven  Völkern  grosse  Schwierigkeiten 
dar,  so  ist  es  erklärlich,  wie  sehr  das  Erinnerungsvermögen 
gesteigert  werden  muss,  damit  sie  im  Stande  seien,  ausserhalb 
ihres  Gesichtskreises  befindliche  Personen  oder  Sachen  zu 
zählen. 

Aus  dem  beschränkten  Zählvermögen  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  die  am  tiefsten  stehenden  Naturvölker  keinen  Begriff 

1)  a.  a.  0.  S.  239. 

Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  513. 

Durch  Sibirien,  deutsch  von  W.  Müldener.  Jena  1882.  Bd.  II,  S.208. 

■*)  Oscar  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  Stutt- 
gart 1858.  S.  184. 

Alexander  von  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden. 
Bd.  II,  S.  26. 

Felix,  Eigenthnm.  I.  9 
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von  der  Gleichmässigkeit  der  Zeitfolge,  keinen 
Sinn  für  genaues  Mass,  für  eine  unabänderliche 
Ordnung,  für  ein  Gesetz  habend).  Während  der  Cultur- 
mensch  in  der  Regel  ein  bestimmtes  Zeitmass  für  seine 
Thätigkeit,  seine  Ruhe  und  Erholung  festsetzt,  gebricht  es 
den  Naturvölkern  an  einer  solchen  Zeiteintheilung.  Auch  sind 
ihre  Zeitrechnungen  primitiv.  Die  Indianer  (wohl  nur  einzelne 
Stämme  derselben)  sollen  nach  ülloa  eigentlich  gar  keine 
Zeitrechnung  haben;  um  einen  vereinbarten  Termin  einzu- 
halten, vertheilen  sie  aus  einer  gleichen  Anzahl  Stäbchen 
bestehende  Bündel  unter  sich,  von  denen  täglich  eines  heraus- 
gezogen wird  2).  Auch  die  Zeitl)egriffe  der  Dammaras  sind 
schwach;  sie  rechnen  nach  der  Regen-  oder  nach  der  Trüffel- 
zeit®). Die  Zeitbestimmung  bei  den  Fidschis  regelte  sich  nach 
den  einzelnen  Thätigkeiten  des  Landbaues  und  der  Wieder- 
kehr der  Naturerscheinungen^).  Letzteres  gilt  auch  für  die 
Nitendigruppe  und  Neu -Guinea®).  Die  Magalesen  rechnen 
nach  dem  Kochen  des  Reises,  die  Ostjaken  nach  dem  Kochen 
der  Speisen  überhaupt,  die  Polynesier  nach  dem  Verbrennen 
einer  Oelnuss  ®).  Da  w^o  die  Zeitrechnung  so  mangelhaft  ist, 
kann  natürlich  kein  Sinn  für  den  Zeitwerth  vor- 
handen sein  und  es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  Arbeiten 
von  geringem  Belange  bei  Naturvölkern  oft  sehr  lange  Zeit- 
räume in  Anspruch  nehmen.  So  bedürfen  die  Miranhas  am 
Rio  Negro  zur  Verfertigung  einer  Hängematte  sechs  Wochen, 
wiewohl  sie  darin  grosses  Geschick  zeigen  '^). 

Dass  in  primitiven  Zuständen,  in  denen  von  der  Würde 
des  Menschen  und  einem  ihr  entsprechenden  Ziele  keine 
Ahnung  vorhanden,  in  denen  die  sinnlichsten  Tnebe  schranken- 
los — oder  vielmehr  nur  besclii-änkt  durch  wüsten  Aber- 


Yßl.  Spencer,  The  principles  of  Psychology.  Bd.  II,  S.  529. 
Roscher,  System  der  Volkswirthschaft.  ßd.  II,  3.  Aufl.  S.  23. 
Luhbock,  Örigin  of  civilization.  S.  334. 

*)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  613. 

•'>)  a.  a.  0.  S.  617. 

*)  Bastian,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  407. 

■')  Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  423. 


glauben  — des  Menschen  Thun  und  Lassen  leiten,  träge 
Ruhe  der  Inbegriff  des  Glückes  und  der  Seligkeit  ist,  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung.  Offenbar  steht  es  im  Zusammen- 
hänge damit,  dass  Arbeit  und  Leiden  in  der  Urzeit  gleich- 
bedeutend gewesen  sind  i).  Nichts  erscheint  kindlichen  Völkern 
und  den  abgespannten  Orientalen  seltsamer  und  thörichter, 
als  die  rastlose  Thätigkeit  des  Culturmenschen , die  Arbeit 
um  einer  ungewissen  Zukunft  willen.  Dass  der  JMensch  von 
Natur  jede  Anstrengung  scheut,  ist  eine  der  demüthigendsten 
Schwächen  unseres  Geschlechtes;  wie  sehr  aber  das  Entzücken 
des  Nichtsthuns  primitiven  Menschen  über  Alles  geht,  erscheint 
geradezu  unglaublich.  Die  Hottentotten  vermögen  selbst  durch 
Hunger  kaum  zu  einiger  Thätigkeit  erweckt  zu  werden  2). 
Ganz  besonders  indolent  sind  die  Polynesier;  auf  Paumotii 
bringen  die  Männer  die  Zeit  fast  in  absolutem  Nichtsthun 
hin®).  Durch  die  Trägheit  der  Battas  auf  Sumatra  wird 
namentlich  den  Frauen  ein  hartes  Loos  bereitet^).  Die  Pedi- 
resen  in  Atjin,  welche  sehr  thätige  Ackerbauer  zu  sein  vermögen, 
arbeiten  nur  für  die  Befriedigung  ihrer  dringendsten  Bedürf- 
nisse , um  dann  ihre  Zeit  in  Trägheit  zu  Hause  verbringen 
zu  können®).  Obwohl  den  Ostjaken  in  Folge  früherer  Occu- 
pation  fast  alles  Land  und  M^asser  am  untern  Irtvsch  zuer- 
kannt wurde,  so  verpachten  sie  doch  aus  purer  Trägheit  den 
Russen  ihre  ergiebigsten  Fangstellen  und  ziehen  sich  auf  die 


1)  Dass  der  Begriff  der  Arbeit  sich  aus  dem  der  Mühsal  entwickelte, 
ergibt  sich  aus  den  folgenden  Untersuchungen.  Das  lateinische  laborci 
bedeutet  leiden  und  arbeiten.  In  verwandter  Weise  trifft  im  griechischen 
der  Begriff  der  Armuth,  nevict,  mit  dem  der  Arbeit  zusammen.  Auch  das 
deutsche  Wort  Arbeit  ist  ursprünglich  mit  Mühsal,  Beschwerde,  Noth  und 
Leiden  identisch  gewesen;  arbeitsam  wird  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
auch  für  mühselig  und  elend  gesetzt  (Geiger,  Ursprung  der  menschlichen 
Sprache,  Bd.  I,  S.  191  und  200).  Das  italienische  travagliare  drückt  noch 
heute  ebensowohl  arbeiten,  als  auch  sich  plagen,  quälen  aus  und  dem 
entsprechend  travaglio  schwere  Arbeit,  wie  auch  Noth.  Sorge. 

2)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  340. 

Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  112. 

‘‘)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VT,  S.  190. 

'■’)  a.  a.  0.  S.  128. 
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kleineren  Gewässer  zurück ^).  Schweinfurth  erzählt,  dass  in 
den  Akazienwaldungen  im  Lande  der  Schilluks  ein  Mann 
täglich  mit  Leichtigkeit  einen  Centner  des  werthvollen  und 
von  den  Chartumer  Kaufleuten  stark  begehrten  Gummi’s 
sammeln  könnte;  dessen  ungeachtet  sah  er  niemals  irgend 
Jemanden  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  ^).  In  den  Llanos 
würden  die  Häute  der  Matacanis  oder  kleinen  Damhirsche, 
von  denen  ein  gewandter  Jäger  über  zwanzig  täglich  erlegen 
könnte,  einen  lohnenden  Handelsartikel  abgeben;  aber  die 
Einwohner  sind  so  träge,  dass  sie  sich  oft  nicht  die  Mühe 
nehmen,  die  Häute  abzuziehen“).  Die  Folgen  der  Trägheit 
scheinen  bei  rohen  Völkern  durch  die  ihnen  eigenthümliche 
Starrheit  und  Unbiegsamkeit  noch  verschärft  zu  werden.  Bei 
dem  hiernach  vollständig  fehlenden  Erwerbssinne  kann  die  Ent- 
wicklung des  Eigenthums  natürlich  nur  eine  sehr  schwache  sein. 

Da  die  Anwendung  sittlicher  Eigenschaften  überhaupt  ur- 
sprünglich eine  gewisse  Ueberwindung  kostet,  so  scheinen 
dieselben  im  Naturzustände,  in  welchem  überdies  von  dem 
Bewusstsein  innerer  Verantwortung  keine  Rede  sein  kann,  ^ 

vollständig  zu  schlummern.  Alle  primitiven  Völker  werden 
als  mehr  oder  weniger  unsittlich  — ohne  andere  Richt- 
schnur ihrer  Handlungen  als  ihre  Triebe  und  ihren  vermeint- 
lichen Vortheil  — und  namentlich  als  höchst  leidenschaft- 
lich geschildert,  wie  denn  Rohheit  und  Leidenschaftlichkeit 
in  der  Regel  unzertrennlich  sind^).  Diese  ist  auch  an  der 
Fülle  der  alten  Strafbestimmungen  erkennbar  “).  Insbesondere 
die  Indianer  werden  von  gewaltigen  Leidenschaften  beherrscht, 
deren  Ausbrüche  mit  ohnmächtiger  Abspannung  und  träger 


M.  Alexander  Castren,  Eeiseberichte.  St.  Petersburg  1856.  S.  51.  ^ 
2)  Georg  Schweinfurtb,  Im  Herzen  von  Afrika.  Leipzig  1874.  Bd.  I, 

S.  104. 

Alexander  von  Humboldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  .391  92. 

■*)  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft.  Königsberg  1825.  Bd.  II, 

S.  107/8. 

Sir  Henry  Sumner  Maine,  Ancient  Law.  .5th  edition.  London  1874. 

S.  368. 
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Ruhe  wechseln  >)•  Lubbock  nennt  die  „Wilden“  Kinder  mit 
den  Leidenschaften  und  der  Kraft  von  Männern  ^). 

Nach  dem  Geistlichen  Dove  fehlen  den  Tasmanien!  alle  mo- 
ralischen Anschauungen“).  Auch  die  Indianer  von  Gran  Chaco 
sollen  ohne  alle  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  sein  ^).  Die  Sioux 
werden  von  Kindheit  an  gelehrt,  Mord  als  die  höchste  Tugend 
zu  betrachten  “).  Dass  die  Beschäftigung  mit  Krieg  und  Jagd  das 
Mitleidsgefühl  nicht  aufkommen  lässt,  ist  klar,  und  da  diese  beiden 
Thätigkeiten  der  Aufziehung  von  Kindern  hinderlich  sind,  so  dürfen 
die  häutigen  Kindertödtungen  bei  Naturvölkern  nicht  befremden  ®). 
Sehr  grausam  und  unmenschlich  sind  die  Tonganer;  auch  auf  Neu- 
seeland wird  nie  Pardon  gegeben ''').  Nach  Neighbors  kennen  die 
Comanches  in  Texas  nicht  den  Begriff  eines  Verbrechens;  Jeder- 
mann handelt  nach  seinem  Belieben,  wenn  nicht  eine  höhere  Ge- 
walt, z.  B.  die  eines  Häuptlings,  hemmend  dazwischen  tritt.  Sie 
behaupten,  dass  bei  ihrer  Erschaffung  der  grosse  Geist  ihnen  das 
Vorrecht  des  freien  und  uneingeschränkten  Gebrauchs  ihrer  Kräfte 
verliehen  habe  “).  In  Ostafrika  existirt  nach  Burton  kein  Gewissen, 
und  Reue  wird  nur  wegen  verfehlter  Gelegenheit  zu  verbrecherischen 
Handlungen  empfunden;  Raub  macht  den  Mann  ehrenwerth, 
Mord  stempelt  zum  Helden  “).  Aehnliche  unsittliche  Zustände  be- 
stehen in  Centralafrika.  So  oft  in  Jenna  und  den  umliegenden 
Districten  eine  Stadt  ihres  Hauptes  beraubt  wird,  achten  die  Ein- 
wohner kein  Gesetz,  wüste  Anarchie  beginnt  zu  herrschen  und  bis 
zur  Ernennung  eines  Nachfolgers  ruht  alle  Arbeit,  der  Stärkere 
unterdrückt  den  Schwachen  und  so  werden  oft,  ehe  eingeschritten 
werden  kann,  blühende  Städte  verwüstet  ^®).  Bei  den  Somali  sind 
Diebstahl,  Raub  und  Mord  gewöhnlich  ”).  Als  Inbegriff  aller  Schlech- 
tigkeit werden  die  Atjinesen  dargestellt  ^“).  Bei  den  Dogribs  und 

B Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  160. 

“)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.'572. 

“)  a.  a.  0.  S.  ,573. 
a.  a.  0.  S.  576. 

“)  Lubbock,  Origin  of'civilization.  S.  296. 

“)  W.  E.  H.  Lecky,  Historj'  of  European  Morals.  London  1869. 
Bd.  II,  S.  26. 

’)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  114. 

“)  Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  301. 

®)  Karl  Andree,  Burton’s  Reisen  nach  Mekka  und  Medina.  Leipzig 
1861.  S.  289. 

Lubbock,  a.  a.  0.  S.  302. 

“)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  521. 

1“)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V I,  S.  158. 
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amiereii  Stämmen  sind  die  Weiber  das  Eigenthura  des  Stärksten. 
Jedermann  betrachtet  es  als  sein  selbstverständliches  Recht,  sich 
das  Weib  irgend  eines  Schwächern  anzueignen  i).  Die  kalifornischen 
Indianer  beschreibt  der  Jesuiten-Missionär  Pater  Baegert  als  nach 
Art  der  Kyklopen  Homer’s  lebend;  Jedermann  tbut  was  ihm  be- 
liebt, ohne  sich  um  die  Meinung  seiner  Nachbarn  zu  kümmern. 

Dass  die  raubenden  Naturvölker  ganz  naiv  verfahren,  zeigt 
u.  A.  die  Erzählung  Darwin’s,  dass  Feuerländer,  mit  denen  er  zu- 
smnmenkam,  geraubte  Gegenstände  PYemden  zeigten  und  denselben 
die  Art  der  Besitzerlangung  nicht  verhehlten  - ).  Missionsberichte 
bezeugen  dieselbe  Unbefangenheit  gewaltthätiger  Naturmenschen. 
^(ach  Schweinfurth  ist  Lügenhaftigkeit  dem  Nubier  zur  zweiten 
Natur  geworden;  er  lügt  aus  Gewohnheit,  auch  wenn  er  keinen 
Nutzen  daraus  zieht  % Die  Bemerkung  Waitz’s,  dass  die  Eskimos 
keine  Dankbarkeit  kennen,  weil  sie  nur  für  den  Augenblick 
leben  U,  dürfte  für  die  meisten  Naturvölker  gelten. 

Die  Indianer  waren  fast  durchgehends  leidenschaftliche 
Spieler;  nicht  seilen  verspielten  sie  ihre  gesamnlte  Habe  ; die 
Chinook  werden  zuweilen  im  Hazardspiele,  nach  Art  der  alten  Ger- 
manen, der  eigenen  Freiheit  verlustig  6).  Die  Völker  an  Puget’s 
Sund  verspielen  ihre  Weiber  und  Sklaven  ‘).  Die  Pampas-Indianer 
verlieren  im  Würfelspiel  oft  ihre  Heerden®).  Die  Malayen  erleiden 
durch  Spiel  und  Hahnenkämpfe  oft  den  Verlust  ihres  gesummten 
Besitzes  und  ihrer  Freiheit,  sowie  derjenigen  ihrer  Weiber  und 
Kinder®).  Aehnliches  gilt  von  den  Polynesiern^®). 

Wir  sehen,  dass  bei  solchem  Mangel  an  Sittlichkeit  weder 
von  Achtung  fremden  Eigenthuins  noch  von  ^Virthschaftlichkeit 
die  Rede  sein  kann,  und  dass  auch  die  Rücksicht  auf  die 
eigenen  Familienmitglieder  bezüglich  der  Eigenthumsverhält- 
nisse nicht  wohlthätig  zu  wirken  vermag.  Wir  gewahrten 
soeben,  dass  diese  oft  dem  Moloch  des  Spieles  zum  Opfer  fallen, 

b Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  .520. 

-)  Darwin,  a.  a.  0.  S.  259. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  .339. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  310. 

”)  a.  a.  0.  S.  137. 

«)  a.  a.  0.  S.  337. 

a.  a.  0.  S.  340. 

a.  a.  0.  S.  499. 

Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  1.5&161, 

>«)  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  104. 
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aber  auch  wenn  solche  Leidenschaften  ruhen,  zeigt  es  sich, 
dass  oft  jede  Familienneigung  fehlt,  .zumal  die 
Familienverbindungen  durch  die  in  allen  Verhältnissen  primi- 
tiver Menschen  bemerkbare  Unbestimmtheit,  Unbeständigkeit 
und  Schrankenlosigkeit  gekennzeichnet  werden.  Nach  v.  Spix 
und  Martins  hegt  unter  den  brasilianischen  Stämmen  der 
Vater  keine,  die  Mutter  nur  eine  instinctive  Neigung  zu  ihrem 
Kinde  i).  Von  den  „Wilden“  Borneo’s  sagt  Dalton,  dass  ihre 
Kindei,  sobald  sie  alt  genug  sind,  um  sich  fortzubringen,  sich 
von  ihren  Familien  trennen,  und  dann  keiner  mehr  an  den 
andern  denke  -).  Bei  den  ^ Niamniam  ist  von  Kinderpflege 
wenig  die  Rede,  wobei  allerdings  auch  das  milde  Klima  zu 
berücksichtigen  ist®).  Bei  den  "Wanyamw’ezi  (in  Ostafrika) 
wird  der  Knabe  schon  im  zehnten  Jahre  ein  von  seinem 
Vater  unabhängiger,  selbstständiger  Hirt,  bepflanzt  ein  Stück 
Feld  mit  Tabak  und  baut  sich  eine  eigene  Hütte '‘^).  Ein  er- 
wachsener Sohn  wird  sogar  des  Vaters  Feind  und  umgekehrt  % 
Hie  erwähnten  häutigen  Kindestödtungen  machen  den  Mangel 
elterlicher  Neigung  bei  Naturvölkern  ganz  augenscheinlich. 

Da  wo  W'ohlwollen  kaum  unter  Blutsverwandten  zu  finden 
ist,  muss  es  um  so  mehr  ausserhalb  der  Familie  fehlen,  zumal 
es  den  meisten  Naturvölkern  an  dem  Bedürfnisse  der 
Geselligkeit  gebricht.  So  sagt  Pater  Bourien  von  den 
Mantras,  den  Eingebornen  der  malayischen  Halbinsel,  dass 
jeder  Einzelne  so  lebe,  als  wenn  ausser  ihm  kein  Mensch 
auf  Erden  wäre;  bei  Streitigkeiten  insbesondere  trennen  sie 
sich  ®),  Auch  muss  die  bereits  erwähnte  Abhängigkeit  von 
der  Stimmung  des  Augenblicks  jeder  dauernden  geselligen 
Vereinigung  entgegenwirken.  Daher  erwartet  unter  den  am 
tiefsten  stehenden  Naturvölkern  Niemand  von  seinem  Nachbar 


b Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  570. 

■^)  Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  8. 

®)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  32. 

*)  Karl  Andree,  Die  Expeditionen  Burton’s  und  Speke’s. 

")  a.  a.  0.  S.  356. 

xiA  Spencer,  The  principles  of  Sociology.  Lom 

xJd.  1,  b.  69. 
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Hülfe  in  der  Noth;  den  Mangel  an  Theilnahme  für  Andere 
bezeichnen  die  glaubwürdigsten  Reisenden  als  einen  Grundzug 
des  Charakters  primitiver  Völker.  Von  den  Ostafrikanern 
sagt  Burton,  dass  der  Schwarze  auch  bei  Wasserüberfluss 
keinem  verschmachtenden  Menschen  einen  Trunk  davon  reichen 
oder  die  Hand  ausstrecken  würde,  um  die  Waaren  eines  Andern 
zu  bergen^). 

Die  intellectuelle  und  sittliche  Beschränktheit  primitiver 
Menschen  wird  durch  die  Mangelhaftigkeit  ihrer 
Sprachen  am  klarsten  dargelegt.  Die  am  tiefsten  stehen- 
den Völker  haben  auch  die  unvollkommensten,  an  Begriffen 
ärmsten  Sprachen.  Die  St.  Petersburger  Bibelgesellschaft  be- 
mühte sich  vor  einiger  Zeit  den  Dekalog  und  das  Vaterunser 
in  die  Sprache  der  Tschuktsehen  zu  übersetzen,  aber  haupt- 
sächlich weil  es  derselben  an  abstracten  Ausdrücken  gebrach, 
war  die  Uebersetzung  ganz  unverständlich  ^).  Abstracte  Aus- 
drücke fehlen  u.  A.  auch  den  Feuerländern.  Die  Naturvölker 
verallgemeinern  nicht ; der  Algonkiner  z.  B.  hat  eine  besondere 
Benennung  für  jede  der  verschiedenen  in  seinen  Wäldern  vor- 
kommenden Eichengattungen,  aber  keine  für  den  Begriff  der 
Eiche  im  Allgemeinen;  der  Tasnianier  hat  keinen  Gattungs- 
ausdruck für  Baum  ®).  Die  Wedda  können  die  gewöhnlichsten 
Gegenstände  und  Handlungen  nur  durch  seltsame  Umschrei- 
bungen wiedergeben.  Den  brasilianischen  Stämmen  fehlen 
nach  Spix  und  Martins  Bezeichnungen  für  Farbe,  Ton,  Ge- 
schlecht, Geist;  die  Tasmanier  konnten  Eigenschaften  wie 
hart,  weich,  warm,  kalt,  lang,  kurz  nicht  ausdrücken  ^) ; die 
Dammaras  haben  keinen  Comparativ  in  ihrer  Sprache  ^). 

Geiger  behauptet,  dass  die  Entwicklung  allgemeiner 
ethischer  Begriffe  erst  in  die  geschichtliche  Zeit  falle,  in- 
dem die  Sprache  zu  einer  Zeit  entstanden  sei,  in  welcher  ein 
sittliches  Uitheil  den  Menschen  noch  nicht  aufgegangen  war; 

1)  Karl  Andree,  a.  a.  0.  S.  352. 

2)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  574. 

3)  Bastian,  a.  a.  0.  ßd.  II,  S.  35. 

Lubbock,  a.  a.  0.  S.  332. 

*’)  a.  a.  0.  S.  334. 
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auch  die  Sonderbegiiffe  sittlicher  Eigenschaften,  wiewohl  ältern 
Ursprungs,  gehen  nach  dem  genannten  Forscher  auf  Bilder 
zurück  und  hinterlassen  analysirt,  nur  physische  Grundbe- 
deutungen, So  geht  der  Gegensatz  der  Grausamkeit  und 
Milde  von  dem  des  Harten  und  Weichen  aus,  böse  ist  gleich- 
bedeutend mit  verdorben^).  Die  Sprachen  vieler  Naturvölker 
bezeugen  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung.  So  beziehen 
sieh  bei  den  Australiern  die  Worte  gut  und  böse  auf  den 
Geschmack  oder  körperliches  Behagen,  ohne  den  Begriff  von 
recht  und  unrecht  auszudrücken  — Die  Tonganer  (Freund- 
schaftsinseln) haben  kein  Wort  für  Gerechtigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit, für  Menschlichkeit  und  Grausamkeit  und  keines 
für  Verzeihung^).  Die  Sprache  der  Algonkiner  hat  kein  Wort 
für  lieben'^),  die  der  Tinnö  keines  für  lieben  oder  geliebt 
werden  ®),  die  der  Tahiti-Insulaner  keines  für  Dank  *). 

Zu  erwähnen  ist  auch,  dass  der  Verkehr  der  Naturvölker 
unter  einander  wegen  der  sehr  gi-ossen  Anzahl  ihrer  Sprachen 
sehr  schwierig  ist®).  — Wie  enge  mit  der  Entwicklung  der 
Begriffe  und  also  der  Sprache  diejenige  des  Eigenthums  zu- 
sammenhängt, ist  klar. 

Das  Leben  des  Urmenschen  vermögen  wir  uns  kaum 
leiden s voll  genug  vorzustellen;  es  erhob  sich  kaum  über 
das  der  Thiere,  denen  sogar  der  Vorzug  eines  kräftigem  Ver- 
theidigungsvei-mögens  zugestanden  werden  muss.  Ohne  Ver- 
nunft, ohne  Waffen  und  Werkzeuge,  ohne  Kenntniss  der  Be- 
reitung des  Feuei*s,  allen  widrigen  Natureinflüssen  schutzlos 
preisgegeben,  musste  er  den  entsetzlichen  Kampf  ums  Dasein 
aufnehmen.  Der  traurige  Zustand  der  am  tiefsten  stehenden 
Naturvölker  vermag  uns  nur  ein  schwaches  Bild  davon  zu 


Geiger,  Ursprung  der  menschlichen  Sprache. 
Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  235. 

»)  a.  a.  0.  S.  295. 

*)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  114. 

Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  520. 

«)  a.  a.  0.  S.  521. 

■)  a.  a.  0.  S.  488. 

Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  313. 


Bd.  I,  S.  174. 
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geben.  Die  Wedda  auf  Ceylon  wohnen  nicht  in  Häusern  oder 
Hütten,  sondern  leben  fortwährend  unter  freiem  Himmel, 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  unter  einem  Felsen  oder 
in  einem  hohlen  Baume  Schutz  suchend.  Sie  sind  mit 
Bogen,  Pfeil  und  einem  kleinen  Beile  bewaffnet;  von  Geräth- 
schaften  ist  keine  Spur  bei  ihnen  zu  finden^).  Die  Busch- 
männer schlafen  in  Erdlöchern  ^) ; die  Warraus  im  Norden 
Südamerika’s  und  andere  Stämme  wohnen  auf  Bäumen  ^).  Die 
Otomaken  verzehren  Töpferthon,  welchen  sie  in  Kugeln  von 
vier  bis  sechs  Zoll  Durchmesser  zusammenkneten  und  dann 
bei  schwachem  Feuer  brennen  ^),  zum  Theile  aus  Gew'ohnheit, 
zum  Theile  aber  auch  aus  Noth  ^).  Die  Otomaken  und  Jaruren 
geniessen  ausserdem  Ameisen  und  Gummi®).  Die  Einwohner 
von  Neu-Caledonien  essen  faustgrosse  Stücke  von  zerreiblichem 
Speckstein.  In  Popayan  und  in  mehreren  Theilen  von  Peru 
essen  die  Indianer  mit  Coka  gemischten  Kalk  ’).  — Die  Natur- 
völker werden  oft  von  Huugersnoth  heimgesucht.  So  die  nord- 
amerikanischen Indianer  und  die  Feuerländer,  welche  letztere 
1624  von  Jacques  le  Hermite  eher  als  Thiere  denn  Menschen 

*)  Ausland  vom  10.  April  1876. 

-)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  344. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  393. 

+)  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  113. 

Bezüglich  des  Thongenusses  der  Indianer  bemerkt  Martins:  „Die 
Geträssigkeit  dieser  Völker  und  vor  Allem  der  Mangel  eines  sorgfältigen 
Masses  der  Nahrung,  welche  unentwickelten  Kindern  zugetheilt  wird, 
dürfte  eine  Erweiterung  und  Erschlaffung  des  Magens  zur  Folge  haben, 
wodurch  die  Sensation  eines  unbefriedigten  Hungers  erweckt  wird“  (Klemm, 
a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  243).  Dieser  in  den  herrlichsten  Tropenländern  vor- 
kommende Genuss  von  Erde  findet  sich  auch  in  Schweden,  wo  Infusorien- 
erde, jedoch  mehr  aus  Liebhaberei  als  aus  Noth,  vom  Landvolke  gegessen 
wird  (Humboldt,  Ansichten  der  Natur  S.  116).  Aehnliches  berichtet 
Steller  von  den  Kamtschadalen  (Klemm,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  259).  Aus 
dem  Thongenusse  geht  hervor,  dass  das  primitiven  Völkern  fehlende  ür- 
theil  in  Betreff  des  Nahrungswerthes  dessen,  was  sie  verzehren,  ihr  Elend 
sehr  steigert. 

®)  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  117. 

’)  a.  a.  0.  S.  116. 

®)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  527/28. 
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dargestellt  wurden  O-  Ebenso  schildert  sie  Darwin  und  zwar 
als  in  ihrem  Wachsthume  verkümmert,  schmutzig,  mit  ver- 
wirrten Haaren,  misstönender  Stimme  und  von  heftigen  Ge- 
berden, darunter  nackte,  dem  Winde  und  Regen  schutzlos 
preisgegebene  Menschen.  Wird  bei  ihnen  eine  Robbe  getödtet 
oder  das  treibende  Aas  eines  Walfisches  entdeckt,  so  gibt’s 
ein  Fesf^).  — In  Folge  des  unsteten  Wanderlebens  und  der 
insbesondere  im  Winter  kärglichen  Nahrung,  sowie  in  Er- 
manglung von  Heilmitteln  und  ärztlicher  Hülfe  sterben  viele 
Indianer-Kinder  ®).  — Dalton  sagt  von  den  „Wilden“  im  Innera 
Borneo’s;  Sie  werden  in  einem  absoluten  Naturzustände  ge- 
funden; sie  bebauen  weder  den  Boden,  noch  leben  sie  in 
Hütten,  noch  essen  sie  Reis  oder  Salz,  noch  treten  sie  in  Ge- 
sellschaft, sondern  schweifen  gleich  wilden  Thieren  in  den 
Wäldern  umher  ^).  — Auch  leiden  die  Naturvölker  oft  durch 
Raubthiere.  Selbst  in  Indien  sind  einzelne  Districte  durch 
Tiger  entvölkert  worden®). 

Ist  es  dann  zu  verwundern,  dass  die  elendesten  dieser 
Völker,  wfie  die  Indianer  am  Paraguay,  die  Feuerländer,  die 
Neger  zu  Dahomey  Todesverachtung  an  den  Tag  legen  ®),  oder 
dass,  wie  Lotze  sich  ausdrückt,  die  Naturvölker  eine  mangel- 
hafte Einsicht  in  die  Bedeutung  des  menschlichen  Lebens 
zeigen  ^)?  „Les  sauvages,  ainsi  que  les  bötes  se  döbattent  fort 
peu  contre  la  mort  et  Tendurent  presque  sans  se  plaindre®)“. 

Die  Noth  und  Mühsal  dieses  Lebens,  welches  den  Eigen- 
thumsbegriff gewissermassen  ausschliesst,  wird  durch  zügel- 
lose Imagination  und  unsinnigen  Aberglauben  noch 
gesteigert,  welche  überdies  die  Unberechenbarkeit  primitiver 
Menschen  vermehren.  Die  Furcht  vor  unbekannten  Uebeln 


^)  a.  a.  0.  S.  536. 

“)  Darwin,  a.  a.  0.  S.  244  45. 

®)  Karl  Andree,  Nord-Amerika.  Braunschweig  1851.  S.  255. 

■‘)  Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  8. 

®)  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Stuttgart  1875.  Bd.I,  S.59. 
'*)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  562. 

')  Hermann  Lotze,  Mikrokosmus.  Leipzig  1858.  Bd.  II,  S.  322. 

®)  Rousseau,  Emile,  1.  II. 
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hält  sie  unablässig  befangen  und  vergällt  ihnen  jeden  Lebens- 
genuss. Eine  Vision,  ein  kleines  Geräusch,  ein  unerwarteter 
Anblick  bringt  die  Indianer  plötzlich  von  einem  Plane  ab, 
weil  sie  darin  eine  unabweisliche  Vorbedeutung  erblicken. 
Diese  Herrschaft  abergläubischer  Vorstellungen  hat  zuweilen 
das  vollständige  Aufgeben  wichtiger  Eigenthuinsgegenstände 
und  oft  die  Nichtbenutzung  derselben  zur  Folge.  Die  Ojibaway 
schafften  einst  ihre  Jagdhunde,  Feuerzeuge  und  andere  Dinge 
deren  sie  dringend  bedurften,  bloss  deshalb  ab,  weil  ein  unter 
ihnen  auftretender  Schaw  ana-Proi)het  dies  verlangt  hatte  ^). 
Den  Malayen,  welche  der  Astrologie  und  Traumdeutung  er- 
geben sind,  w'erden  viele  Orte  durch  Geister  unheimlich 0- 
Viele  Naturvölker  verlassen  aus  Aberglauben  ihre  Wohnungen 
nach  einem  Todesfälle,  weil  sie  den  Ort  den  Geistern  über- 
lassen zu  müssen  glauben.  In  Alt-Calabar  war  es  Sitte,  dass 
der  Sohn  das  Haus  des  verstorbenen  Vaters  verfallen  Hess, 
aber  nach  zwei  Jahren  durfte  er  es  wieder  aufbauen,  da  an- 
genommen wairde,  dass  der  Geist  inzwischen  abgezogen  sei. 
Die  Karen  (in  Pegu)  sollen  nach  Todesfällen  gar  ihre  Dörfer 
zerstört  haben,  um  von  der  Nachbarschaft  der  Seelen  der 
Verstorbenen  nicht  heimgesucht  zu  werden  *)•  Der  Zulukönig 
Dingan  Hess  einst  einen  ganzen  Kraal  niederbrennen,  damit 
keiner  seiner  Gegenstände  von  den  Feinden  zur  Verübung 
eines  Zaubers  benutzt  werdet-  Die  Hottentotten  brechen 
ihren  Kraal  nach  jedem  Todesfälle  abO-  Eines  ungünstig 
gedeuteten  Traumes  wegen  wechselte  einst  ein  ganzer  Stamm 
in  Australien  seinen  Wohnsitz®)-  Die  Hütten  Verstorbener  in 
Assam  werden  niedergerissen,  weil  kein  Hindu  darin  essen  kann  ^). 

Vielen  Naturvölkern  bereitet  der  Aberglaube  grosse 
Schwierigkeiten  bezüglich  der  Ernährung.  So  den  Dammaras, 
bei  denen  jedem  Stamme  das  Fleisch  gewisser  Thiere  und 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  214. 

Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V I,  S.  167  168. 

Tylor,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  121. 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  264. 

5)  a.  a.  0.  S.  461. 

®)  Tylor,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  121. 

’)  A.  Bastian,  Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie.  Berlin  1868.  S.  97. 
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manchen  die  Milch  zu  geniessen  verboten  ist  ^).  Die  Busch- 
männer empfanden  eine  abergläubische  Scheu  vor  der  Ziege, 
dem  einzigen  Thiere,  dessen  Zucht  ihnen  in  ihrer  wüsten 
^ Heimath  verstattet  sein  würde  ^).  :Mehrere  afrikanische  Stämme 

essen  kein  Rindfleisch , in  dem  Glauben , dass  das  Rindvieh, 
welches  in  seiner  Heimath  wie  Menschen  lebe,  diesen  zu  nahe 
stehe  0-  Die  Neger  haben  eine  Menge  mitunter  individueller 
Speiseverbote;  den  Einen  ist  der  Genuss  von  Eiern,  den 
Andern  der  von  Hühnern,  noch  Andern  der  von  Rindfleisch  ver- 
wehrt ^).  Die  Käftern  und  die  Somali  verschmähen  Fische,  Hasen, 
Antilopen^),  die  Cariben  Milch,  Eier,  Butter,  wie  überhaupt 
jedes  Fett;  Schweine,  aus  Furcht  kleine  Augen  zu  bekommen; 
Schildkröten,  um  nicht  so  schwerfällig  wie  diese  zu  werden  ®). 

I Der  Hase  war  in  der  Steinzeit  vermuthlich  aus  demselben 

' Aberglauben  wie  bei  den  Briten  zur  Zeit  Julius  Cäsars  und 

noch  heute  bei  den  Lappländern,  verpönt^).  Manche  Speise- 
verbote sind  nur  auf  die  Männer  beschränkt;  die  Dyaks  von 
Borneo  haben  ein  \orurtheil  gegen  Hirschfleisch,  welches 
^ sie  muthlos  machen  w^ürde;  Weiber  und  Kinder  aber  dürfen 

es  essen  ®).  Bei  den  Hottentotten  ist  der  Genuss  von  Hasen- 
fleisch nur  den  Männern,  nicht  aber  den  Weibern  verboten®). 

Die  leidenschaftliche  Freiheitsliebe  der  Natur- 
völker, einer  der  wenigen  Lichtpunkte  in  ihrem  Charakter, 
wird  ihnen  durch  ihr  üebermass  verderblich,  weil  dadurch 
die  meisten  von  ihnen  ausser  Stand  gesetzt  werden,  ein  Ge- 
setz anzuerkennen,  irgend  eine  Vorschrift  anzunehmen  oder 
gar  um  Lohn  zu  arbeiten.  Dampier  wollte  bei  seiner  Landung 
1 in  Vandiemensland  einem  Eingebornen  einen  Wassereimer  auf- 

l' 

9 Walter BagehotjPhysics and Politics.  2dedition.  Londonl873.  S.140. 

Livingstone,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  200. 

’>)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  113. 
j ■*)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  200. 

i a.  a.  0.  S.  520. 

* , **1  0.  Bd.  III,  S.  384.  Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  15. 

J ')  Sir  Charles  Lyell,  Das  Alter  des  Menschengeschlechtes,  deutsch 

: von  Ludwig  Büchner.  Leipzig  1874.  S.  16. 

*)  Lubbock,  a.  a.  0.  S.  15. 

®)  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  15. 
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laden,  damit  er  bei  der  Arbeit  behülflich  sein  könnte,  aber 
dieser  vermochte  nicht  den  Begrift’  des  Lasttragens  zu  fassen  ^). 
Humboldt  erzählt,  dass  südamerikanische  Indianer  sich  be- 
klagen, wenn  man  ihnen  beim  Botanisiren  eine  Pflanzenbüchse 
zu  tragen  gibt,  wiewohl  ihre  Kraft  ihnen  gestattet,  einen  Kahn 
gegen  die  rascheste  Strömung  zu  treiben  und  vierzehn  bis 
fünfzehn  Stunden  ununterbrochen  zu  rudern  2).  Moritz  Wagner 
nennt  unter  den  Hindernissen  der  Forschungen  in  den  aequa- 
torialen  Anden  die  Schwierigkeit,  die  nöthige  Zahl  von  Last- 
trägern und  die  Unmöglichkeit,  wegkundige  Führer  unter  den 
' Eingebornen  zu  finden  3).  Der  unbändige  Unabhängigkeitssinn 

macht  die  Nubier,  nach  Schweinfurth,  zu  den  unordentlichsten 
aller  Menschen;  jede  Ordnung  ist  ihrem  innersten,  nur  nach 
fesselloser  Freiheit  gerichteten  Wesen  zuwider;  sie  erblicken 
darin  nur  ein  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Menschen^). 

I Da  primitive  Völker  jede  Autorität,  welche  ihre  Unab- 

! hängigkeit  beschränkt,  hassen,  so  bleiben  sie,  wofern  nicht 

I durch  Krieg  eine  Vereinigung  und  Unterordnung  herbeigeführt 

I wird,  in  der  Regel  ohne  alle  innere  Organisation  und 

I scheinen  lediglich  durch  das  Beharrungsvermögen  zusammen- 

gehalten zu  w'erden,  weshalb  sie  zwischen  Willkür  und  Un- 
gebundenheit als  Regel  und  den  Folgen  des  Despotismus,  so 
j oft  ein  kräftiger  Häuptling  sich  der  Gewalt  bemächtigt,  hin 

und  her  schwanken^). 

Aus  dieser  Schilderung  geht  hervor,  dass, 
wie  im  Naturzustände  — soweit  insbesondere  die 
j am  tiefsten  stehenden  Naturvölker  einen  Schluss 

auf  denselben  gestatten  — Alles  unbestimmt  und 
verworren,  es  auch  der  Eigenthumsbegriff  sein 
• musste.  So  wenig  wie  bei  dem  Kinde,  welches 

i 

I Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Bd.  II,  S.  44. 

Eeise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  I,  S.  272. 

Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika.  Stuttgart 
1870.  S.  565. 

Schweinfurth,  a.  a,  0.  Bd.  I,  S.  45S.  Bd.  II,  S.  347. 

Vgl.  Waitz,  a.  a.  0,  Bd,  I,  S.  361. 
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das  was  es  in  dem  einen  Augenblicke  ersehnt, 
schon  im  nächsten  verwirft,  kann  man  bei  primi- 
tiven Menschen  von  Eigenthum  sprechen.  Die 
fortwährende  Abhängigkeit  von  den  Eindrücken 
des  Augenblicks  ohne  jeden  Gedanken  an  die  Zu- 
kunft, die  Gewaltsamkeit  und  Leidenschaftlich- 
keit des  Naturells,  der  Mangel  an  Pflichtgefühl 
wie  überhaupt  an  sittlicher  Gesinnung,  der  wilde 
Zerstörungs trieb,  die  dumpfe  Trägheit  und  Theil- 
nahmlosigkeit,  aus  w'elcher  selbst  schranken- 
lose Genusssucht  nicht  zu  erheben  vermag,  die 
Schwäche  des  geistigen  und  namentlich  des  Er- 
innerungs- Vermögens,  der  wüste  Aberglaube, 
unsägliche  physische  Leiden  und  Hülflosigkeit 
sind  der  Entwicklung  des  Eigenthums  hinderlich. 
Da  wo  keine  fortgesetzte  geregelte  Thätigkeit 
besteht,  fehlt  eine  der  wichtigsten  Grundlagen 
zur  Eigeuthumsbildung;  da  wo  Bedürfni sslosig- 
keit  und  Ungeselligkeit  und  daher  kein  Ver- 
langen nach  Verbesserung  der  Lage  zu  Tage 
tritt,  kann  weder  Empfänglichkeit  für  die  An- 
nehmlichkeiten, welche  das  Eigenthum  ver- 
schafft, noch  der  energische  Wille  zur  Behaup- 
tung des  Angeeigneten  vorhanden  sein;  da  wo 
selbst  die  natürlichsten  Bande  so  locker  sind, 
dass  gegenseitiges  Wohlwollen  der  Familien- 
glieder eine  seltene  Erscheinung  ist,  gebricht 
es  an  dem  in  civilisirten  Gemeinwesen  wirk- 
samsten Antriebe  zum  Erwerbe;  da  endlich  w'o 
un gebändigter  Unabhängigkeits drang  jede  Au- 
torität ausschliesst,  könnte  auch  von  Sicherheit 
und  Schutz  des  Erworbenen  keine  Rede  sein. 
Eist  bei  höherer  Entwicklung  der  menschlichen 
Kräfte  g e 1 a n g t d e r k 1 a r e E i g e n t h u m s b e gr i f f z u m 
Ausdrucke. 


r 

4 


1 

i 


II. 

Natiirausstattimg  der  Erde. 


.r 


o 

O 


Felix,  Eigenthum.  I. 
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Indem  wir  dazu  schreiten,  darzustellen,  in  welcher  Weise 
die  Erde  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  und  die  Thätig- 
keit  des  Menschen  ausgestattet  worden  ist,  müssen  wir  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  der  Werth  und  die  Wirkung  des 
von  der  Natur  in  grösster  Mannigfaltigkeit  sowie  in  beträcht- 
licher Verschiedenheit  des  Ausmasses  Dargebotenen  einestheils 
nach  den  Anlagen  (später  auch  dem  Culturgrade)  der  Völker, 
anderntheils  nach  der  Verknüpfung  der  vielfältigen  theil weise 
einander  entgegenwirkenden  Verhältnisse  verschieden  sein 
müssen.  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur- 
umgehung,  im  Urzustände  am  grössten,  nimmt  nach  Massgabe 

des  Fortschrittes  der  Cultur  ab , ohne  jemals  völlig  zu  ver- 
schwinden. 

Gegen  diese  Auffassung  macht  Lotze^)  das  Bedenken 
geltend,  dass  jedes  neue  Gut  alsbald  zum  Bedürfniss  werde, 
wodurch  die  vermeintliche  grössere  Herrschaft  über  die  Natur 
eher  zu  einer  vermehrten  Abhängigkeit  von  derselben  sich 
gestalte.  Unseres  Erachtens  lässt  sich  dem  entgegenhalten, 
dass  zu  den  Vorzügen  höherer  Cultur  ein  grösseres  Anbe- 
quemungsvermögen an  neue  Verhältnisse  gehört.  Lang  an- 
haltende Kriege,  vieljährige  Forschungsreisen  in  unwirthlichen 
Gegenden,  Auswanderungen  und  Coloniegründungen , durch 
plötzlich  vermindertes  Einkommen  gebotene  Einschränkungen 

Mikrokosmus.  Bd.  III,  S.  247. 
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bezeugen,  dass  der  Culturmensch  sich  von  anscheinend  dringen- 
den Bedürfnissen  zu  entwöhnen  vermag. 

Unserem  Blicke  bietet  sich  zunächst  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Bodenformation  dar,  welche  eine  der  Bedingungen 
landschaftlicher  Schönheit  ist.  Die  Ebene,  die  den  Ackerbau 
und  den  Binnenverkehr  am  meisten  erleichternde  Bodenform 
wechselt  mit  Hügelland  und  Gebirgszügen.  Eine  ähnliche 
Verschiedenartigkeit  zeigen  die  Verhältnisse  der  Küstenent- 
wicklungen zum  Flächeninhalte  des  Binnenlandes,  die  physische, 
petrographische  und  chemische  Beschaffenheit  des  Bodens,  die 
klimatischen  und  hydrographischen  Beziehungen,  die  Flora 
und  Fauna  sowie  die  Schätze,  welche  der  Schooss  der  Erde  birgt. 

Da  die  Temperatur  der  Luft  und  die  Vertheilung  des 
Wassers  die  Grundlagen  der  Verbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes bilden,  so  haben  wir  zuvörderst  das  Klima  in 
Betracht  zu  ziehen.  Der  Grad  der  Wärme  und  die  Menge 
der  Niederschläge,  auf  welche  die  vorheri-schenden  Winde 
zum  Theile  einwirken,  bedingen  den  Charakter  der  Flora  und 
Fauna  der  Länder  und  zwar  ist  für  das  Pflanzenleben  im 
Allgemeinen  nicht  das  Mass,  sondern  die  Stetigkeit  des 
Wasserzuflusses  das  Bestimmende. 

Von  den  alten  Hellenen,  namentlich  von  Herodot,  Hippo- 
krates,  Plato,  Aristoteles,  Polybios,  Strabo  wurden  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sehr  beachtet  und  in  Folge  des  Einklanges 
der  griechischen  Ethik  mit  der  Natur  als  bedeutsam  nicht 
nur  für  die  Entwicklung  der  Intelligenz  sondern  auch  des 
Charakters  in  übertreibender  Weise  geschildert.  Herodot, 
der  auch  in  dieser  Beziehung  Mass  hält,  stellt  den  kostbarsten 
Dingen,  mit  denen  die  äussersten  Theile  der  Erde  ausgestattet 
sind,  den  Reichthümern  Indiens  und  Arabiens,  das  Klima  von 
Hellas  gegenüber,  welches,  wie  kein  anderes,  im  schönsten 
Ebenmasse  stehe  ^).  In  ähnlicher  Weise  bezeichnet  Dionysios 
von  Ilalikarnass  als  das  Herrlichste  von  Allem,  womit  Italien 
von  der  Natur  ausgestattet  sei,  seine  milde  Luft 2).  Plato 


1)  III,  106. 
■^)  I,  37. 
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schreibt  dem  günstigen  Wechsel  der  Jahreszeiten  in  Athen 
den  wohlthätigsten  Einfluss  auf  die  Geistesgaben  der  Einwohner 
zu  ^).  Aristoteles  misst  den  Bewohnern  kalter  Gegenden 
weniger  Verstand  und  Kunstvermögen,  den  Völkern  Asiens 
dagegen  höhere  Verstandeskräfte  und  künstlerische  Anlagen, 
aber  Mangel  an  Muth  bei,  während  die  Hellenen  in  ihrem 
Wohnsitze  die  Mitte  haltend,  reich  an  Muth  und  Erkenntniss 
seien  ^).  Nach  Diodor  ist  die  Kunstgeschicklichkeit  der  Inder 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  reinen  Luft,  die  sie  athmen,  und 
des  leichten  und  klaren  Wassers,  das  sie  trinken  3).  Polybios  geht 
sogar  so  weit  zu  behaupten , dass  der  menschliche  Charakter 
überhaupt  sich  nothwendig  nach  dem  des  Klimas  bilde  ^); 
ebenso  der  Römer  Quintus  Curtius  Rufus,  welcher  meint,  dass 
im  rauhen  Lande  der  Paropamisaden  die  Rauheit  der  Luft  auch 
den  Charakter  der  Menschen  verhärte“).  In  neuerer  Zeit 
offenbart  insbesondere  Montesquieu  ähnliche  Anschauungen. 
So  ruft  er  aus:  „heureux  climat,  qui  fait  naitre  la  candeur 
des  moeurs  et  produit  la  douceur  des  lois!“  ®). 

Wenn  man  auch  gegenwärtig  von  solchen  Uebertreibungen 
entfernt  ist,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  das  Klima 
die  Gefühle  und  Stimmungen  der  Menschen  beeinflusst.  Wir 
erinnern  insbesondere  an  die  mächtige  Wirkung  des  griechischen 
und  des  italienischen  Himmels  auf  die  Hellenen  und  die  Ita- 
liener. Die  Vorzüge  der  milden  Luft  Italiens,  das  leichte 
Leben,  das  Arbeiten  auf  der  Strasse  u.  s.  w.  sind  besonders 
von  Goethe  gewürdigt  worden  ^).  Auch  lässt  sich  die  erschlaf- 
fende, jede  Energie  und  jeden  Unternehmungsgeist  lähmende 
Wirkung  des  heissen  Klimas  nicht  in  Zweifel  ziehen,  in  deren 
Folge  in  der  heissen  Zone  niemals  eine  originelle  Civilisation 


1)  Timaeos,  3. 

2)  Polit.  VII,  6,  1.  vgl.  Fiat.  Respubl.  IV,  II. 
ä)  II,  36. 

■^)  IV,  21. 

"■•)  VII,  3. 

®)  Esprit  des  lois  XIV,  1-5. 

'‘)  Italienische  Reise.  Verona  17.  Septbr.  1786,  Neapel  12.  März  1787. 
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zu  entstehen  vermochte  i).  Der  tropischen  Hitze  ist  es  wohl 
vornehmlich  ziizuschreiben , dass  die  allenthalben  Ackerbau 
treibenden  Neger  durch  denselben  nicht  zu  höherer  Cultur 
gelangt  sind  und  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  die  Thier- 
welt zu  unterjochen.  Ausserdem  erreichen  die  Tropenbewohner 
selten  ein  hohes  Alter.  In  einem  allzu  kalten  Klima  dagegen 
wird  durch  die  Erschöpfung  der  Kräfte  für  die  Gewinnung 
der  dringendsten  Lebensbedürfnisse  sowie  durch  die  gesellige 
Annäherungen  hemmenden  Ernährungsverhältnisse  jeder  geistige 
Aufschwung  niedergehalten. 

Die  Winterkälte  beschränkt  die  arktische  Vegetation 
weniger  durch  ihre  Intensität  als  durch  ihre  Dauer  derart, 
dass  ohne  die  Erzeugnisse  des  Meeres  ihr  Gebiet  jeder  An- 
siedlung verschlossen  bleiben  müsste;  auch  werden  die  Be- 
wohner der  Polargegenden  häufig  von  Hungersnoth  heimgesucht 
und  viele  Stämme  mögen  daselbst  verschwunden  sein,  ohne 
Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen  zu  haben.  Welcher  Contrast 
mit  den  Regionen  der  tropischen  und  subtropischen  Zone,  wo 
wir  das  entwickeltste  Pflanzenleben  finden! 

Die  Stetigkeit  und  der  Ertrag  der  Arbeit 
wird  wie  durch  tropische  Hitze  so  auch  durch 
strenge  Winterkälte  beeinträchtigt.  Während  in 
Deutschland  für  die  Ackerbauthätigkeit  über  sieben  Monate 
im  Jahre  verfügbar  sind,  muss  diese  im  nördlichen  Russland, 
wo  auf  einen  langen  Winter  fast  unvermittelt  ein  kurzer 
Sommer  folgt,  in  drei  bis  vier  Monaten  vollzogen  werden. 
Neben  kleinerem  Ertrage  hat  der  betreffende  klimatische 
Unterschied  also  zeitweilig  einen  grössern  Aufwand  an  Ar- 
beitern auf  Kosten  der  gewerblichen  Thätigkeit,  einen  be- 
trächtlichem Viehstand  sowie  grössere  Vorräthe  zur  noth- 
wendigen  Folge,  weshalb  nur  in  seltenen  Fällen  Ueberschüsse 
erzielt  werden  können^).  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  in 
Schweden  die  Entwicklung  des  städtischen  Lebens  und  der 

1)  Vgl.  Oscar  Peschei,  Ueber  den  Einfluss  der  physikalischen  Län- 
derbeschaffenheit auf  das  Wesen  der  Völker.  Ausland  vom  13.  August  1859. 

-)  Peschel-Krümmel,  Europäische  Staatenkunde.  Leipzig  1880.  Bd.  I, 

S.  135. 
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Gewerbe  zurückgehalten  ^).  Die  Ungunst  der  nordischen 
Ackerbauverhältnisse  erscheint  noch  greller  im  Vergleiche  mit 
warmen  Ländern,  wo  innerhalb  eines  Jahres  mehrere  und 
reichere  Ernten  möglich  werden.  Während  der  Weizen  im 
nördlichen  Russland  höchstens  das  dreifache  der  Aussaat  gibt, 
liefert  er  in  Deutschland  und  in  den  nördlichen  Vereinigten 
Staaten  das  vier-  bis  fünffache,  in  Frankreich  das  fünf-  bis 
sechsfache,  in  Chile  das  zwölffache,  im  nördlichen  Mexico  das 
siebzehnfache,  in  Peru  das  achtzehn-  bis  zwanzigfache,  im 
südlichen  Mexico  das  fünfundzwanzig-  bis  fünfunddreissigfache  ^). 

Auch  in  Bezug  auf  seine  Bedürfnisse  ist  die 
Lage  des  Nordländers  eine  ungünstigere  als  die 
des  Südländers;  jener  bedarf  reichlicherer  und  kost- 
spieligerer (^mehr  Kohlenstoff  enthaltender)  Nahrung  als  dieser. 
Die  dem  Südländer  zur  Ernährung  dienenden  Früchte  enthalten 
frisch  nicht  über  12  Aei'  Speck  und  Thran  des  Polarländers 
66  bis  80  ®/o  Kohlenstoff  ä);  ferner  bedarf  der  Bewohner  des 
Nordens  besserer  Kleidung  und  stärkerer  Beheizung  seiner 
Wohnräume,  welche  letztere  in  warmen  Ländern  zuweilen  sogar 
ganz  entbehrt  wir(|,  sowie  anhaltenderer  Beleuchtung  derselben. 

Im  Allgemeinen  wird  sich  gegen  die  Behauptung  Rousseau’s 
nichts  einwenden  lassen,  dass  starken  Bedürfnissen  auf  un- 
dankbarem Boden  im  Norden  schwache  Bedürfnisse  auf  frucht- 
barem Boden  im  Süden  gegenüberstehen  ^) , und  es  würde 
diese  Antithese  uneingeschränkte  Geltung  haben,  w'eun  an 
Stelle  der  Bodenbeschaffenheit  die  Gunst  und  Ungunst  der 
klimatischen  Verhältnisse  gesetzt  würde. 

Die  Mischung  verschiedener  Klimate  im  Mittelmeergebiete 
hat  die  Blüthe  der  Civilisation  innerhalb  desselben  wesentlich 
gefördert®).  Theilweise  als  Folge  eines  ebenso  glücklichen 
Klimas  erfreut  sieh  Kalifornien  einer  hohen,  zunächst  aller- 


1)  a.  a.  0.  S.  209. 

2)  a.  a.  0.  S.  135.  Roscher,  System  der  Volkswirthschaft.  Bd.  1. 
5.  Aufl.  Stuttgart  1864.  S.  55. 

Liebig,  Chemische  Briefe.  27.  Brief. 

0 Emile  1.  I. 

A.  Grisebach,  die  Vegetation  der  Erde.  Leipzig  1872.  Bd.  I,  S.  245. 
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dings  materiellen  Cultur.  Hier  wiederholen  sich  die  wichtigsten 
Vorgänge  des  Mediterranklimas,  was  die  Acclimatisation  des 
Weinstoeks,  der  Feige,  der  Pfirsiche  neben  dem  reichen  Er- 
trage der  hier  zu  seltener  Vollkommenheit  gedeihenden  Ce- 
realien erklärt  ^). 

Waldland,  Steppe,  Wüste  sind  zunächst  der  Ausdruck  für 
die  grössere  oder  geringere  Menge  des  in  den  betreffenden 
Landschaften  fallenden  Kegens.  In  an  Niederschlägen 
reichen  Gegenden  entwickelte  sich  zunächst  Be- 
völkerungsandrang, Güter reichthum  und  Cultur, 
die  Existenz  und  das  Wohlergehen  der  Völker  sind  daher 
in  nicht  geringem  Grade  vom  Klima  bedingt^)  und  zwar  um 
so  mehr  je  weiter  wir  zurückschreiten.  Mit  den  Quellen,  welche 
eines  der  allerdringendsten  menschlichen  Lebensbedürfnisse 
befriedigen,  versiegt  den  Bewohnern  heisser  Klimate  die  Mög- 
lichkeit des  Daseins  und  sie  werden  zur  Aufsuchung  be- 
günstigterer  Gegenden  gezwungen,  daher  die  häufigen  Gebete 
der  alten  Arier  um  Regen  und  wasserreiche  Fluren®),  die 
Voranstellung  des  Wasserreichthums  unter  den  vom  Lande 
der  Verheissung  gepriesenen  Vorzügen^)  und  der  noch  heute 
im  Oriente  bestehende  Quellencultus. 

Im  Gegensätze  zu  den  regenarmen,  nur  hin  und  wieder  be- 
wohnbaren Tafelländern,  erfreuen  sich  einzelne  Berglandschaften 
im  Innern  Arabiens,  wie  Shomer  und  Nejed  reichlichen  Winter- 
regens und  sind  dadurch  zu  Wohlstand  und  Cultur  gelangt®). 
Dagegen  sind  in  Folge  ungenügender  Bewässerung  das  Cap- 
land, Australien  und  ein  Theil  La  Plata’s  für  den  Ackerbau 
wenig  geeignet  und  fast  nur  auf  Viehzucht  angewiesen.  Auch 
in  Tibet  wird  der  Ackerbau  durch  die  Trockenheit  der  Luft 


0 a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  302. 

Vgl.  0.  Peschei,  Physische  Erdkunde  herausg.  von  Gustav  Lei- 
poldt.  Leipzig  1880.  Bd.  II,  S.  509. 

Big-Veda  I,  165,  15;  169,  8;  173,  13;  182,  8.  II,  6,  5.  IX,  49,  1; 
91,  6;  97,  17.  X,  98,  3. 

Deuteron.  8,  7.  , 

Grisehach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  102. 
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und  die  Seltenheit  des  Regens  behindert  Q.  Die  südafrikanischen 
Karroos,  3000  bis  4000  Fuss  hohe  terrassenartige  Thonflächen, 
welche  in  der  trockenen  Jahreszeit  dürr  und  steppenähnlich 
sind,  verwandeln  sich  während  der  Regenzeit  rasch  in  die 
lachendsten  Gefilde  voll  saftiger,  alkalireicher  Gewächse  ®). 
Die  Hottentotten  werden  durch  die  Wasserarmuth  Südafrikas 
zu  fortwährenden  Wanderungen  gezwungen  und  dadurch  in 
ihrer  Entwicklung  behindert.  Grosse  Länderstrecken  in  Süd- 
afrika befinden  sich  in  Folge  der  allmählichen  Verminderung 
der  atmosphärischen  Niederschläge  in  einem  langsam  fort- 
schreitenden Processe  der  Austrocknung®). 

Trockenheit  des  Klimas  hat  auch  manche  andere,  theils 
günstige,  theils  ungünstige  wirthschaftliche  Folgen.  So  machte 
Burton  während  seines  Durchzuges  im  Lande  Ugogo,  dessen 
Klima  ungemein  trocken  ist,  die  Wahrnehmung,  dass  die 
besten  Wasserfarben  in  den  Näpfchen  verblichen  und  hart 
wurden,  dass  Kautschuk  zähe  wie  halbgetrockneter  Vogel- 
leim wurde  u.  dgl.  ^).  In  den  Neuengland  - Staaten , wo  die 
vorherrschenden  Südwestwinde  Trockenheit  der  Luft  bewirken, 
werden  die  Brodvorräthe  in  wenigen  Tagen  ungeniessbar. 
Dagegen  können  daselbst  neuerbaute  Häuser  unmittelbar  nach 
ihrer  Vollendung  bezogen  werden,  ohne  dass  man,  wie  in 
Europa,  schädliche  Einflüsse  zu  besorgen  hätte.  Auch  trocknet 
daselbst  die  Wäsche  sehr  rasch®).  Uebermässige  Feuchtigkeit 
der  Luft  wirkt  auf  Gesundheit  und  Eigenthumsgegenstände 
nachtheilig  ein.  So  werden  in  Zungomero  (Ostafrika)  Sklaven 
und  Karawanenbegleiter  bei  längerem  Aufenthalte  immer  krank. 
Die  feuchte  Luft  greift  Alles  an:  Schreibpapier  wird  unver- 
wendbar, Leder  beschlagen,  Metall  stets  rostig  ®).  Am  Tangany- 

1)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  431. 

2)  Reise  der  österr.  Fregatte  Novara  um  die  Erde.  Wien  1861. 
Bd.  I,  S.  203. 

M.  Alsberg,  Ausland  vom  6.  Juni  1881. 

Karl  Andree,  Die  Expeditionen  Burton’s  und  Speke’s.  S.  155. 

Z.  Oppenheimer,  lieber  den  Einfluss  des  Klimas  auf  den  Menschen. 
(In  der  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  von 
Virchow  und  HoltzendorflP.)  Berlin  1867.  S.  8. 

Karl  Andree,  a.  a.  0.  S.  82. 
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ika-See  litten  Burton’s  Bücher  durch  atmosphärische  Feuchtig- 
keit so,  dass  sie  unleserlich  wurden ; auch  Pflanzensammlungen 
vermoderten  ^). 

Zu  erwähnen  haben  wir  ferner  des  wohlthätigen  Einflusses 
des  Sonnenlichtes  auf  die  Vegetation,  welches  aber  zuweilen 
zu  intensiv  wirkt.  So  sagt  Moritz  Wagner  von  der  Savanen- 
zone  der  isthmischen  Provinz  Chiriqui,  dass  daselbst  nur 
solche  Baumarten  gedeihen,  welche  neben  viermonatlicher 
Trockenheit  starken  Lichtreiz  ertragen.  Auch  die  Klarheit 
des  Himmels  wirkt  auf  die  Vegetation  ein^). 

Die  Klimate  sind  von  grossem  Einflüsse  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Pflanzen.  So  ist  der  Stiek- 
stoffgehalt  der  Cerealien  im  Süden  grösser  als  im  Norden. 
Der  Waid  ist  im  Süden  reicher  an  Farbstoff  als  im  Norden. 
Pflanzen,  welche  in  südlichen  Ländern  flüchtige  riechende 
Stoffe  ätherisch  öliger  Natur  enthalten,  lassen  diese  in  nörd- 
lichen vermissen.  Die  Rosen  können  bei  uns  nicht  zur  Her- 
stellung des  kostbaren  Rosenöls  verwendet  werden,  welches 
im  Orient  bereitet  wird.  Der  Rhabarber  erzeugt  in  England 
keinen  Arzneistoff'*).  Humboldt  rühmt  die  grössere  Saftfülle, 
das  frischere  Grün,  die  grösseren  und  glänzenderen  Blätter, 
der  tropischen  Pflanzen“),  welche  sich  auch  durch  erhöhte 
Lebensdauer  auszeichnen  ®).  Dagegen  belehrt  uns  Liebig,  dass 
der  aus  reifen  Trauben  gewonnene  Wein  südlicher  Gegenden 
Weinstein,  aber  keine  freien  organischen  Säuren  enthalte  und 
in  Hinsicht  auf  Bouquet  den  edlen  französischen  Weingattungen 
und  dem  Rheinweine  bedeutend  nachstehe  '^). 

Natürlich  ist  auch  die  Fauna  vom  Klima  sehr 


q a.  a.  0.  S.  242. 

-)  Reisen  S.  298. 

®)  Alph.  de  Candolle,  Geographie  botanique  raisonnee.  Paris  1855. 
Bd.  I,  S.  403. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  523. 

Ansichten  der  Natur  S.  190,  vgl.  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden. 
Bd.  I,  S.  206. 

Vgl.  Hildebrand,  .\usland  vom  19.  Dezember  1881. 

Liebig,  Chemische  Briefe.  17.  Brief. 


] 


43 


abhängig.  In  den  Tropen  ist  bei  den  meisten  Thieren  eine 
stärkere  Entwicklungskraft  des  Körpers,  lebhafterer  Glanz 
der  Farbe  und  Fülle  der  Federn  bemerkbar*).  Auch  auf 
die  Dicke  der  Haut  und  des  Haares  ist  das  Klima  von  Einfluss  *). 
So  besitzen  die  Thiere  um  so  dichtere  und  bessere  Pelze,  in 
je  kälterem  Klima  sie  leben  ^). 

Wir  haben  ausserdem  auf  den  durch  das  Klima  bedingten 
höheren  oder  niedrigem  Grad  der  Gesundheit  der  Länder 
zurückzukommen,  womit  das  Mass  der  Bevölkerung  und  also 
der  Ciiltur  oft  zusammenhängt.  Während  es  Landschaften 
gibt,  welche  ihres  günstigen  Klimas  wegen  Kranken  heilsam 
sind,  wie  z.  B.  Algier,  werden  andere  aus  dem  entgegen- 
gesetzten Grunde  nach  Möglichkeit  gemieden.  So  erweckt 
der  Name  Darien  die  Vorstellung  eines  tropischen  Kirchhofes'*). 
Das  Klima  des  atlantischen  Litorals  im  Staate  Panama  ist 
heissfeucht  und  ungesund;  das  Malariafieber  verschont  fast 
keinen  hier  sesshaften  Europäer  “).  Die  ganze  Küste  von  Peru 
wird  häufig  von  Fieberanfällen  heimgesucht®).  Die  Gegend 
an  den  zwei  grossen  Katarakten  des  Orinoco  ist  der  daselbst 
herrschenden  Fieber  wegen  für  den  Europäer  gefährlich’). 
Wir  erinnern  ferner  an  Guayana,  Java,  Westafrika  und  Neu- 
Guinea. 

Zu  erwähnen  haben  wir  noch,  dass  die  Winde  als  be- 
wegende Kraft  benutzt  werden. 


Das  21eer  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Cultur,  indem  es  seine  Anwohner 


*)  Ludwig  K.  Schmarcia,  Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere. 
Wien  1853.  Bd.  I,  S.  24. 

2)  Darwin,  Entstehung  der  Arten.  6.  Aufl.  Stuttgart  1876.  S.  28. 

3)  a.  a.  0.  S.  158. 

*)  Peschei , Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  S.  453 , vgl.  William 
H.  Prescott,  History  of  the  conquest  of  Peru.  London  1854.  Bd.  I,  S.  189. 
3)  Moritz  Wagner,  a.  a.  0.  S.  22122. 

•*)  Darwin,  Reise.  S.  419. 

*)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  III,  S.  146. 
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physisch  wie  geistig  stählt  und  kräftigt,  über  alles  Kleinliche 
erhebt,  ihren  Gesichtskreis  erweitert,  Verkehr  und  kühnen 
Unternehmungsgeist  hervorruft  und  dadurch  die  mannigfaltig- 
sten Anregungen  zu  geistigem  wie  materiellem  Fortschritte 
bietet.  "Wie  weittragend  die  Wirksamkeit  kleiner 
Erdräume  durch  das  Meer  zu  werden  vermag,  zeigt 
uns  vor  Allem  die  Geschichte  der  Phöniker  und 
der  Griechen.  Reich  gegliederte  Länder  sind  daher  als 
von  Natur  besonders  begünstigt  zu  betrachten.  Wir  erinnern 
an  die  hohe  Civilisation , welche  in  den  drei  Halbinseln,  die 
den  Süden  Europa’s  und  den  drei  Halbinseln,  die  den  Süden 
Asiens  bilden,  sich  concentrirte  ^).  Man  halte  dagegen  Afrika 
und  Südamerika,  Continente  ohne  Halbinseln  und  mit  armer 
Inselausstattung,  wo  die  von  der  Küste  entfernten  Bewohner 
schwer  ans  Meer  zu  gelangen  vermögen,  denen  es  also  an 
jeder  Anregung  von  aussen  gebricht.  Es  ist  deshalb  natür- 
lich, dass  alle  nach  Älacht  und  Reichthum  strebenden  Völker 
ans  Meer  zu  gelangen  suchen. 

Nicht  allenthalben  vermag  jedoch  das  Meer  eine  so  wohl- 
thätige  Wirkung  auszuüben.  So  wagten  sich  die  Chinesen 
w'egen  der  der  Schiffahrt  ungünstigen  Beschaffenheit  ihrer 
Küsten  nicht  ans  Meer,  welches  an  denselben  seicht,  voller 
Sandbänke  und  wegen  der  Strömungen  unsicher  ist^). 

Eine  fernere  Bedeutung  hat  das  Meer  für  Witterungs- 
erscheinungen. Durch  die  Meeresströmungen  werden  die 
gegen  die  Pole  zu  gelegenen  Gegenden  erwärmt  und  wird  die 
Hitze  der  niederen  Breiten  gemässigt.  Die  Meeresströmungen 
sind  ausserdem  bei  Verbreitung  von  Thieren  und  Pflanzen 
wirksam  und  nehmen  an  der  dem  Meere  zugewiesenen  För- 
derung des  Verkehrs  hervorragenden  Antheil. 

Insbesondere  in  früheren  Zeiten,  in  denen  die  Schifffahrt 
noch  unausgebildet  und  eine  Abkürzung  der  Seereise  daher 
sehr  erwünscht  war,  müssen  die  Meerengen  eine  grosse 


4 


*)  Vgl.  Ritter,  Europa,  herausg.  von  H.  A.  Daniel.  Berlin  1863.  S.  270. 
-)  Ernst  Kapp,  Vergleichende  allgemeine  Erdkunde.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig 1868.  S.  98. 
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Rolle  gespielt  haben.  Die  Einschiffungs-  und  Uebersetzorte 
an  denselben  sowie  die  Furthstädte  an  den  Flüssen  dürften 
zu  den  ältesten  Städten  gehören.  Schon  der  Andrang  der 
auf-  und  abwogenden  Schiffe  muss  den  Anwohnern  grosse 
Vortheile  gewähren  und  ihren  Wohlstand  fördern.  Wir  erinnern 
an  Constantinopel , Cadix,  Gibraltar,  Messina,  Copenhagen, 
Aden,  Singapore  ^). 

Ein  lebhafter  Verkehr  entsteht  auch  an  Isthmen,  wie 
an  denen  von  Panama,  Nicaragua,  Korinth.  Von  letzterem 
rühmt  Thukydides  ^) , dass  es  seiner  Lage  wegen  von  je  her 
ein  belebter  Handelsplatz  war^).  (Bemerkenswerthe  Isthmen 
bilden  auch  die  grossen  nordamerikanischen  Seen.) 

Ganz  besonders  bevorzugt  sind  die  Orte,  welche  von  der 
Natur  mit  Häfen  versehen  worden  sind.  So  erfreut  sich 
Constantinopel  eines  tiefen,  bequemen  Ankergrund  gewährenden, 
gegen  heftige  Winde  durch  die  erhabenen  Umgebungen  ge- 
schützten Naturhafens,  wie  ihn  die  grössten  Anstrengungen 
der  Kunst  kaum  vortrefflicher  hätten  gestalten  können  0- 

Bezüglich  der  Fauna  des  Meeres,  auf  welche  wir 
zurückkommen  werden,  wollen  wir  hier  nur  noch  erwähnen, 
dass,  im  Gegensätze  zu  derjenigen  des  Festlandes,  Zahl  und 
Formen  auch  in  höheren  Breiten  gross  sind.  Es  befinden  sich 
im  hohen  Norden  nicht  nur  ungeheure  Mengen  von  Seethieren, 
sondern  auch  die  Riesen  der  Thierwelt,  die  Wale,  haben  hier 
ihre  eigentliche  HeimathO-  Die  Geschlechter  der  Walrosse 
und  Narvale  kommen  vorzugsweise  im  nördlichen  Eismeere 
vor*^).  Auch  die  Küsten  des  an  Landthieren  sehr  armen 
Feuerlandes  sind  mit  einer  reichen  Thierwelt  bedeckt. 

Zu  den  vornehmsten  Gaben  des  Meeres  müssen  wir  auch 


J.  G.  Kohl,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der  Menschen. 
Leipzig  1841.  S.  373. 

-)  I,  13. 

S)  Vgl.  Strabo  VIII,  4. 

J.  G.  Kohl,  Die  geographische  Lage  der  Hauptstädte  Europas. 
Leipzig  1874.  S.  3. 

Schmarda,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  585. 
ß)  a.  a.  0.  S.  587. 
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das  daraus  gewonnene  Salz  und  das  Treibholz  rechnen, 
welches  letztere  manchen  Küsten  in  grosser  Menge  zuströmt. 

Besonders  begünstigt  ist  in  dieser  Beziehung  Island,  welches, 
ebenso  wie  die  Ostküste  Grönlands,  an  der  Nordseite  von  der  *4 

arktischen  Meeresströmung  getroffen  wird,  die  an  Treibholz  I 

vielleicht  die  ergiebigste  der  Erde  ist.  Die  sibirischen  Ströme  I 

befördern  in  Unmassen  losgespülte  Baumstämme,  welche  sie 
ins  Eismeer  tragen  i).  Die  Bewohner  der  aleutischen  Inseln, 
der  St.  Lorenz-Insel  und  der  Ufer  der  Beringstrasse  sollen 
sogar  kein  anderes  Holz  als  Treibholz  besitzen  ^). 

Aus  der  Wichtigkeit  des  Meeres  ergibt  sich  diejenige  der 
Inseln.  Ihr  Reichthum  an  atmosphärischer  Feuchtigkeit  und 
die  grössere  Gleichmässigkeit  derselben  hat  meistens  Frucht- 
barkeit zur  Folge  und  bewahrt  sie  vor  Wüstenbildung.  Wenn  ^ 

sie  zwischen  verschiedenen  nicht  allzu  sehr  entfernten  Ländern 
liegen,  so  vereinigen  sich  in  ihnen  die  Floren  verschiedener 
Regionen.  Cornwall  hat  Pflanzen  aus  Nordportugal  und  j 

Asturien,  Ostengland  deutsche  und  dänische,  Nordschottland 
norwegische  Gewächse-'*).  Neu-Guinea’s  Vegetation  erinnert 
theils  an  Indien,  theils  an  Australien^).  Eine  vermittelnde 
Wirkung  üben  Inseln  auch  in  ethnographischem  Sinne  aus, 
wie  Malta  zwischen  Europa  und  Afiika  und  Ceylon  und  Kreta 
zwischen  Europa,  Asien  und  Afrika^).  Nicht  selten  ist  die 
Mannigfaltigkeit  der  Ausstattung,  durch  welche  sie  sich  aus- 
zeichnen, eine  so  grosse,  dass  sie  dadurch  für  den  Continent 
dem  sie  angehören,  typisch  werden.  Emerson  nennt  Bntannien 
ein  Europa  in  verjüngtem  Massstabe,  da  es  Ebenen,  Wald, 
Marschland,  Flüsse,  Seen,  Bergwerke,  Höhlen,  die  reizendsten 
Landschaften,  darunter  eine  Schweiz  im  Kleinen  umfasst®).  — 

Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  64. 

Adalbert  von  Chamisso,  Eeise  um  die  Welt.  Leipzig  1836.  Bd.  II, 

S.  33.5. 

3)  H.  F.  Link,  Die  Urwelt  und  das  Alterthum.  Berlin  1821.  Bd.  I, 

S.  97.  * 

Emil  Deckert.  Neuguinea.  Münchn.  Allg.  Zeitg.  vom  27.  Novbr.  1882. 

3)  Friedrich  Ratzel.  Anthropo-Geographie.  Stuttgart  1882.  S.  101. 

Ralph  Waldo  Emerson,  complete  Works.  Ausgabe  Bell.  London 
1875.  Bd.  II,  S.  18. 
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Im  indo -chinesischen  Archipel  gewahren  wir  alle  Vorzüge  der 
Seelage  in  wunderbarem  Reichthum  vereinigt.  Hier  mehr  als 
in  irgend  einem  andern  Theile  des  Erdballes  entfaltet  sich  die 
Herrlichkeit  des  irdischen  Lebens,  erstaunliche  Mannigfaltig- 
keit und  Ueppigkeit  der  Naturerzeugnisse  ^). 

Einer  der  grössten  Vorzüge,  mit  welchem  Häfen  begünstigt 
werden  können,  ist  es,  wenn  in  geringer  Entfernung  von 
denselben  und  in  der  Richtung,  von  welcher  hauptsächlich 
stürmisches  Wetter  droht,  eine  Insel  liegt,  w-elche  als  natür- 
licher Wellenbrecher  wirken  kann.  Ein  solcher  Schutz  wird 
Portsmouth  durch  die  Insel  Wight,  New -York  durch  Long 
Island,  Table  Bay  durch  die  Robben  - Inseln  gewährt.  Wo 
solche  natürliche  Wellenbrecher  fehlten  oder  ungenügend  waren, 
mussten  oft  künstliche  mit  grossen  Kosten  errichtet  werden, 
wie  in  Plymouth  und  Cherbourg^). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  durch  An- 
schwemmung entstehenden  sowie  die  oceaiiischen , d.  i.  die 
auf  hoher  See  in  grosser  Entfeniung  vom  Festlande  gelegenen 
Inseln.  Von  letzteren  sind  die  grösseren  fast  ausschliesslich 
vulkanischen  Ursprangs  ®),  die  kleineren  — Koralleninseln  — 
das  Product  überaus  langsam  schaffender  Kräfte^). 


Die  hervorragende  Bedeutung,  welche  den  Flüssen  im 
Haushalte  der  Natur  zukommt,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
bei  vielen  Völkern  die  vornehmste  Grundlage  der 
Cultur  und  des  Reichthums  geworden  sind.  Schon  der 
Milesier  Hecataeos  nannte  Aegypten  ein  Geschenk  des  Nil. 
Sein  Delta,  dessen  Natur  und  Bildung  einzig  in  seiner  Art 
auf  dem  Erdbälle  ist  ®),  bot  ein  grossartig  bevorzugtes  Gebiet. 

Elisee  Reclus,  La  Terre.  2i^nie  edition.  Paris  1870.  Bd.  I.  S.  78. 

Sir  John  F.  W.  Herschel.  Phvsical  geography  of  the  globe.  Edin- 
burgh 1867.  S.  88. 

3)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  162. 

•*)  a.  a.  0.  S.  164. 

3)  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums.  4.  Aufl.  Leipzig  1874. 
Bd.  I,  S.  7. 
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Dank  diesem  Strome,  sagt  Herodot,  ernten  die  Aegypter  die 
Früchte  ihres  von  der  Natur  alljährlich  von  Neuem  gedüngten 
Bodens  müheloser  als  alle  anderen  Menschen  i).  So  erklärt 
es  sich,  dass  die  Aegypter  frühzeitig  vom  Nomadenthum  zum  \ 

Ackerbau  übergingen  und  eine  hohe  Cultur  erreichten,  sowie,  \ 

dass  sie  dankbaren  Gemüthes  dem  Strome  göttliche  Verehrung 
erwiesen.  Der  Vater  der  Geschichte  erzählt  ferner,  dass 
Babyloniens  Reichthum  dem  eines  Drittheiles  von  ganz  Asien 
gleichkomme,  was  lediglich  der  Bewässerung  durch  den  Euphrat 
und  Tigris  zu  verdanken  sei,  welche  Babylonien  zu  dem  aller- 
fruchtbarsten Lande  gemacht,  das  er  gekannt  habe“-^).  Die 
Folge  dieser  Fruchtbarkeit  war  eine  grosse  Bevölkerungs- 
dichtigkeit und  die  Erhebung  Babyloniens  zu  einem  der 
ältesten  Sitze  menschlicher  Cultur.  In  ähnlicher  Weise  ist 
die  Landschaft  Duab  in  Indien,  die  von  zweien  seiner  Neben- 
flüsse eingesehlossene  Thalebene  des  mittlern  Ganges,  eine  der 
ältesten  Stätten  der  Gesittung  geworden.  Wir  erinnern  ferner 
an  die  Befruchtung  des  Bodens  durch  den  Po-Schlamm  =*). 

Wie  das  unmündige  Menschengeschlecht  überhaupt  der 
alleinigen  Sorgfalt  der  Natur  überlassen  blieb,  so  war  die 
Wohlthat  der  Flüsse  als  Förderer  des  Völkerverkehrs,  als  , 


Wegweiser  und  Communicationsmittel,  in  ältesten  Zeiten  eine 
ausschliesslichere  als  bei  entwickelteren  Zuständen;  doch  ist 
die  Flussschifffahrt  noch  immer  von  Bedeutung,  besonders  seit 
Benutzung  der  Dampfkraft,  zumal  da  wo  der  Binnenverkehr 
mit  dem  Seeverkehr  zusammentrifft,  wo  also  die  Entwicklung 
der  Küsten  durch  die  der  Ströme  ihre  Ergänzung  findet^), 
weshalb  an  Flussmündungen  die  Bedingungen  für  die  Cultur- 
entfaltung  in  aussergewöhnlich  hohem  Grade  vereinigt  sind®j. 
Wir  erinnern  an  Hamburg,  Bremen,  Danzig,  Paris -Havre, 
Bordeaux,  Amsterdam,  London.  Aber  auch  in  diesbr  Be- 
ziehung ist  der  Werth  der  Flüsse  natürlich  ein  verschiedener. 


1)  Herod.  II,  14. 

-)  a.  a.  0.  I,  192  193. 

«)  riin.  N.  H.  III,  20. 

Katzel,  Anthropo-Geograiihie.  S.  237. 
‘9  a.  a.  0.  S.  294. 
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Die  reichen  Schätze  Sibiriens  müssen  grossentheils  unbenutzt 
bleiben,  weil  seine  Ströme  dem  Verkehre  die  Richtung  nach 
dem  nördlichen  Eismeere  weisen  ^).  Wie  das  Meer  nirgends 
mit  tieferen  Busen  in  die  Küsten  Afrika’s  eindringt,  so  ver- 
mögen es  auch  seine  Flüsse  nicht,  weite  und  fruchtbare  Thäler 
auszugraben  und  Zugänge  zum  Innern  zu  schaffen  ^).  Die 
durchgehends  unbedeutenden  und  nicht  schiffbaren  Flüsse 
Algiers  werfen  bei  ihrer  Mündung  Barren  auf.  Manche  von 
ihnen  haben  ungesundes  Wasser  und  können  auch  nicht  zur 
Bewässerung  benutzt  werden  3).  Der  Congo  setzt  der  Be- 
fahrung vom  Meere  aus  den  Widerstand  von  Katarakten  ent- 
gegen, durch  welche  auch  sein  Mittellauf  in  der  Nähe  des 
Aequators  behindert  wird.  Als  Verkehrsmittel  nehmen  die 
afrikanisclien  Ströme  — auch  der  Nil  — einen  sehr  niedrigen 
Rang  ein,  was  um  so  verhängnissvoller  ist,  als  jedes  Vor- 
dringen nach  dem  tiefen  Innern  an  die  geringe  Zahl  der 
V asserstrassen  gebunden  ist,  zumal  in  denjenigen  Regionen, 
in  denen  alle  bekannten  Lastthiere  dem  Klima  zu  erliegen 
pflegen  ^).  Auch  die  centralamerikanischen  Gebirgsflüsse  zeigen 
in  ihrem  obern  Laufe  häufig  Katarakte  und  im  mittlern  be- 
deutende Sti'omschnellen , welche  selbst  die  Canoefahrt  meist 
unmöglich  machen^).  Sehr  eingeschränkt  ist  ferner  die  Be- 
deutung der  Flüsse,  deren  Wasserstand  häufigem  und  beträcht- 
lichem Wechsel  unterworfen  ist.  In  diese  Kategorie  gehören 
die  zahlreichen  Küstenflüsse  des  Kaplandes.  Der  Garing  soll 
zuweilen  plötzlich  vierzig  Fuss  hoch  anschwellen,  zuweilen  aber 
wasserarm  sein  und  beinahe  im  Sande  seiner  Mündung  ver- 
siegen ®).  Auch  die  australischen  Flüsse  versiegen  in  langen 
Zeiträumen  und  lassen  nur  an  den  tiefem  Punkten  des  Thal- 
wegs allmählich  schwindende  Wasserspiegel  zui  ück  *).  Der 

Vgl.  Ausland  vom  8.  August  1881. 

2)  Vgl.  Ratzel,  Die  Erde.  S.  108.  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  4. 

3)  W.  Wattenbach,  Algier.  Berlin  1867.  S.  25  (In  der  Virchow’- 
und  Holtzendorfif’schen  Sammlung  von  Vorträgen). 

*)  Schweinfurtb,  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  5. 

•’)  Moritz  Wagner,  a.  a.  0.  S.  275. 

**)  Grisebacli,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  182. 

’)  a.  a.  0.  S.  204. 

Felix,  Eigenthuni.  I, 
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Werth  der  Flüsse  des  nördlichen  Russland  als  Verkehrsmittel 
wird  dadurch  erheblich  verringert,  dass  sie  in  dem  lange  w'äh- 
renden  Winter  mit  Eis  bedeckt  sind. 

China’s  Ströme  vermitteln  nicht  nur  einen  riesigen  Ver- 
kehr, sondern  bieten  zum  Theile  sogar  den  vom  allzu  dicht 
bevölkerten  Lande  Ausgeschlossenen,  eine  dauernde  Grund- 
lage zur  Wohnstätte  auf  eigens  construirten  Booten. 

Die  Flüsse  fördern  ferner  die  Ausgleichung  der  Klimate, 
indem  die  vom  Süden  kommenden  die  Temperatur  der  Länder 
des  Nordens  erhöhen  und  die  vom  Norden  hinablli essenden 
die  Hitze  des  Südens  massigen.  Sie  verleihen  ausserdem  den 
Landschaften  Leben  und  Bewegung,  zuweilen  durch  ihre  Deltas 
fruchtbare  Ausdehnung  und  durch  ihre  Erosionen  mannig- 
faltige Gestaltung;  überdies  bilden  sie  als  treibende  Kräfte 
oft  die  Grundlagen  blühenden  Gewerbebetriebes. 

Die  Binnenseen  sind  in  mehrfacher  Beziehung  den  Flüssen 
an  die  Seite  zu  stellen.  Ein  Beispiel  wie  sie,  gleich  diesen, 
befruchtend  wirken,  bietet  der  See  von  Valencia  in  Vene- 
zuela. Dem  allmählichen  Rücktritte  des  Wassers  desselben 
verdanken  die  Landstriche  von  Maracay,  Cura,  Mocundo, 
Guigue  und  Santa  Cruz  del  Escoval  mit  ihren  Tabak-,  Zucker-, 
Kaifee-,  Indigo-  und  Cacao- Pflanzungen  ihre  Entstehung  D. 
Wir  erinnern  ferner  an  den  Neusiedler  und  Zirknitzer  See. 

Als  Communicationsmittel  zeigen  sich  die  Seen  besonders 
da  von  grossem  Nutzen,  wo  die  Flüsse  den  Binnenverkehr 
weniger  zu  fördern  geeignet  sind.  So  wirken  die  schwedischen 
Seen  überaus  wohlthätig.  Allbekannt  ist  die  wichtige  Rolle, 
welche  die  Seen  im  Verkehrsleben  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  spielen.  Auf  dem  Complexe  der  fünf  grossen 
Seen  allein  wird  eine  Flotte  unterhalten,  welche  an  Tonnen- 
zahl die  Hälfte  der  gesammten  deutschen  Handelsflotte  über- 
steigt, so  dass  denselben  ausser  der  Ausdehnung  wenig  von 
der  Meeresqualität  zu  fehlen  scheint  ^). 

1)  Humboldt,  Heise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  289. 

-)  Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  270. 
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Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Salzseen,  wie  der 
Kaspisee,  der  Grosse  Salzsee,  der  See  von  Pennon  Blanco  in 
Mexico.  Man  kennt  über  zwei  tausend  solcher  Salzseen;  der 
grösste  derselben,  der  Eltonsee,  liefert  jährlich  bis  200  Millionen 
Pfund  Kochsalz  ^).  Von  dem  Salze  des  1856  in  Kalifornien 
entdeckten  Boraxsees  ergaben  sich  25  "/o  als  Borax 

Mit  den  Fluss-  und  Seethieren  w'erden  wir  bei  Betrach- 
tung der  Thierwelt  uns  beschäftigen ; hier  haben  w’ir  noch 
des  Eises  zu  gedenken,  welches  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
durch  seine  erhaltende  — vor  Fäulniss  bewahrende  — Kraft 
für  das  häusliche  und  Verkehrsleben  wichtig  geworden  ist. 
Namentlich  in  Tropenländern  wird  es  als  Erfrischungsmittel 
immer  mehr  angewandt. 

Flüsse  wie  Seen  erscheinen  auch  dadurch  als  bemerkens- 
werth,  dass  ihre  Ufer  oft  durch  die  Erhöhung  der  Natur- 
schönheit welche  sie  bieten,  lockende  Anziehungspunkte  sind. 
Wir  erinnern  an  den  Rhein,  die  schw^eizerischen,  norditalieni- 
schen, Öberösterreichischen,  schottischen  Seen. 


Die  Gebirge  wirken  in  hervorragender  Weise  auf  die 
hydrographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  ein,  sie  tragen 
den  Norden  mitten  in  den  Süden  und  nähern  einander  die 
verschiedenen  Klimate  und  Jahreszeiten.  Sie,  die  einer  grossen 
Anzahl  von  Bächen  und  Flüssen  das  Dasein  geben,  bieten  eine 
grössere  und  besser  vertheilte  Feuchtigkeit  als  die  Ebenen 
dar,  wodurch  die  hauptsächlich  von  dem  Masse  der  Nieder-  i 

schlage  bedingte  Vegetation  begünstigt  wird^).  Durch  Rein- 
' heit  der  Luft,  Frische  des  Wassers  und  üppige  Bew^aldung  ' 

üben  sie  eine  der  des  Meeres  ähnliche  kräftigende  und  be- 
! freiende  Wirkung  aus,  weshalb  sich  der  Städtebew'ohner  in 

! den  heissen  Sommermonaten  mit  Vorliebe  in  dieselben  zurück- 

l 

j Justus  Roth,  Flusswasser,  Meerwasser,  Steinsalz.  Berlin  1878.  , 

S.  21.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorffschen  Sammlung  von  Vorträgen).  j 

-)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  282.  !■ 

Alph.  de  Candolle,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  2.‘).3.  |i 
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zieht.  Sie  sind  von  Wichtigkeit  für  die  innere  Gliederung 
der  Erdtheile  und  Länder,  welche  sie  in  natürliche  Abschnitte 
mit  besonderem  hydrographischen  und  klimatischen  Charakter 
und  oft  auch  mit  eieenthümlicher  Entwicklung  der  Pflanzen- 
und  Thierwelt  und  der  Culturzustände  zerlegen  G.  Wir  er- 
innern an  die  Individualisirung  der  Formen  des  griechischen 
Bodens  und  die  daraus  hervorgegangene  Eintheilung  der 
Staaten  Griechenlands,  an  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Schweiz, 
dem  Himalayagebiete,  Afghanistan,  ferner  an  die  eigenthüm- 
liche  Cultur,  welche  der  pyrenäischen  Halbinsel  durch  ihr  sie 
vom  übrigen  Europa  absonderndes  Gebirge  aufgeprägt  worden 
ist.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Bodenplastik  für  die  Thier- 
verbreitung. Bergzüge  und  Hochebenen  sind  für  die  Mehrzahl 
der  Thiere  um  so  bedeutendere  Schranken,  je  grösser  ihre 
Erhebung  ist^). 

Die  ein  engeres  Zusammenleben  und  also  den  Verkehr 
hemmende  Wirkung  der  Gebirge  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Strabo  erzählt,  dass  im  Kaukasus  allein  wenigstens  siebzig, 
nach  einzelnen  Angaben  sogar  bis  dreihundert  Sprachen  ge- 
sprochen würden  3).  In  den  Himalaya  Gebirgen  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  noch  jetzt  überaus  gross  und  hindert 
den  Fortschritt  der  Civilisation  ^).  Doch  macht  sich  der  nach- 
theilige Einfluss  der  Gebirge,  als  Scheidewände  der  Völker, 
bei  der  zunehmenden  Bewältigung  dieser  Schwierigkeit  immer 
weniger  fühlbar;  vielmehr  üben  sie  in  dem  Masse  als  sich 
die  Empfänglichkeit  für  Naturschönheiten  entwickelt,  eine 
immer  grössere  Anziehungskraft  auf  die  Menschen  aus,  deren 
wirthschaftliche  Bedeutung  klar  ist. 

Die  Gletscher  sind  von  hoher  Wichtigkeit  für  den 
Haushalt  der  Natur,  weil  auf  denselben  im  kleinsten  Raume 
die  kostbarsten  nie  versiegenden  Wasserschätze  zusammen- 
gedrängt sind  ^).  Auch  des  ganz  modernen  Handels  mit 


*)  llatzel,  Die  Erde.  S.  137. 

Schmarda,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  47. 

3)  XI,  2;  vgl.  Herod.  IV,  24.  Plin.  N.  H.  VI,  5. 
♦)  Lyell,  a.  a.  0.  S.  442  43. 

Ritter,  Europa.  S.  189. 


1 


4 


f 


53 


t 


norwegischem  Gletschereis  nach  England,  Frankreich  und 
Spanien  haben  wir  zu  erwähnen  ^). 

Einer  der  merkwürdigsten  Contraste,  welche  die  Natur 
darbietet,  ist  der,  dass  in  Gebirgsländern  neben  den  schönsten, 
kräftigsten  und  gesündesten  Menschen  auch  die  meisten  Cretins 
und  Idioten  leben.  So  in  der  Schweiz,  in  Savoyen,  in  Norwegen, 
in  Schottland,  in  Neu-Granada  ®). 

Die  Hochebenen  bieten  als  isolirende  Naturformen 
meistens  schwer  zu  bewältigende  Hemmungen  des  Völker- 
verkehrs. Entfernt  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbe- 
dingungen der  Gebirgsländer , verbinden  sie  vielmehr  die 
Gleichföi-migkeit  der  Flachländer  mit  niedriger  Temperatur, 
Trockenheit  der  Luft  und  des  Bodens  und  neigen  zur  Wüsten- 
bildung. Doch  fördern  sie  in  den  Tropen  die  Cultur  durch 
Abkühlung  und  folglich  Begünstigung  menschlichen  Fleisses. 
So  wurden  die  Hochebenen  Aethiopiens  von  einer  Race  be- 
völkert, welche  sich  vor  allen  anderen  afrikanischen  durch 
ihre  Intelligenz,  ihren  Muth  und  ihre  Fortschrittsfähigkeit 
auszeichnete.  Aehnliches  gilt  von  den  amerikanischen  Hoch- 
ebenen, namentlich  von  den  peruanischen,  von  den  hohen 
Landschaften  Neu-Granada’s,  wo  die  Muysca  und  andere  in- 
dianische Stämme  lebten,  endlich  von  denen  von  Guatemala. 
\ ucatan  und  Anahuac,  wo  sich  eine  ursprüngliche  Civilisation 
entfaltete  *). 

Mit  den  stets  hemmenden  Naturformen,  wie  Steppen, 
Wüsten,  Sümpfe,  beschäftigen  w’ir  uns  an  anderer  Stelle. 
Hier  haben  wir  nur  hervorzuheben,  dass  viele  Steppen  vorzügliches 
Weideland  sind.  Ferner  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  hervorragendsten  Reisenden  von  dem  Genüsse,  den  der 
Aufenthalt  in  der  Wüste  bereitet  und  von  dem  wohlthätigen 
Einflüsse  derselben  auf  das  körperliche  Befinden  mit  Be- 
geisterung sprechen.  Die  Phantasie  wird  in  den  unbegrenzten 

Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  232. 

-)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  641.  A.  Quetelet,  Sur  rhomme.  Bruxelles 
1836.  Bd.  II,  S.  129. 

Ratzel,  Die  Erde.  S.  119.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd  II,  S.  638  39. 
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Ebenen  wunderbar  angeregt,  die  Sinne  werden  daselbst  ge- 
schärft, das  Auffassungs-  und  Beobachtungsvermögen  wird 
lebendiger  ^). 


Der  Betrachtung  der  vornehmsten  Naturerzeugnisse  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  menschliche  Ernährung  voran- 
schicken. Der  Einfluss  derselben  auf  das  leibliche  und  geistige 
Leben  ist  unverkennbar.  Ihren  engen  Zusammenhang  mit  der 
Cultur  bezeugt  die  Abstufung  der  Entwicklungsstadien  nach  Art 
der  Ernährung  — als : Früchtesammeln  und  Wurzelgraben,  Jagd, 
Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau  — sowie  der  Umstand,  dass  der 
grösste  Theil  der  Menschheit  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  mit 
der  Herbeischaft’ung,  Herrichtung  oder  Bereitung  von  Nahrungs- 
oder Genussmitteln  beschäftigt.  Man  denke  an  den  Ackerbau,  die 
Baum-  und  Viehzucht,  die  Jagd,  die  Fischerei,  den  Weinbau,  den 
Gartenbau,  die  Bienenzucht,  an  Fleischer,  Bäcker,  Zuckerbäcker, 
bJeisch-  und  Fisch-Räucherer,  Zuckersieder,  Oelpresser,  Salzsieder, 
Köche,  Gastwirthe,  Caftee-  und  Weinhäuser,  ferner  an  den  Handel 
in  Getreide  und  anderen  Lebensmitteln,  in  Colonialwaaren,  Wein 
u.  s.  w.,  ausserdem  an  die  Töpferei,  welche,  wie  die  Keramik  über- 
haupt, zum  grossen  Theile  der  Ernährung  dient;  Aebnliches  gilt 
von  den  Communicationsmitteln. 

Wie  der  grösste  Theil  der  menschlichen  Kräfte  im  Dienste 
der  Ernährung  steht,  so  nimmt  diese  auch  den  relativ  höchsten 
Antheil  an  den  hervorgebrachten  Werthen  in  Anspruch.  Im  Getreide- 
handel allein  werden  jetzt  jährlich  sieben  bis  acht  Milliarden  Mai’k 
umgesetzt,  ein  grösserer  Betrag  als  in  irgend  einem  andern  Ver- 
kehrszweige, welcher  beiläufig  einem  Achtel  der  gesummten  Welt- 
handelswerthe  entspricht 

Nur  da,  wo  der  Mensch  geeignete  Nahrungsmittel  in  genügender 
Menge  ohne  allzu  grosse  Mühe  herbeizu  schaßen  vermag,  kann  von 
kräftiger  Entwicklung  die  Rede  sein  ®).  Bei  den  am  tiefsten  stehen- 
den Naturvölkern  sind,  wie  wir  bereits  andeuteten,  diese  Be- 
dingungen nicht  vorhanden.  Die  Buschmänner,  welche  auf  steiniges, 
unfruchtbares  Gebiet  gedrängt  wurden,  sind  bei  unergiebiger  Jagd 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  313.  Karl  Andree,  Burton’s  Reisen  nach 
Medina  und  Mekka.  S.  30.  A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammad.  Berlin  1861.  Bd.  I,  S.  216. 

~)  F.  X.  von  Neumann-Spallart,  Uebersichten  der  Weltwirtbschaft. 
Jahrgang  1880.  Stuttgart  1881.  S.  66. 

’)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker. . Bd.  I,  S.  62. 
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auf  den  Genuss  von  Wurzeln,  Ameisen,  Heuschrecken,  Schlangen, 
Eidechsen  angewiesen  und  leiden  auch  an  Wasser  Mangel,  wodurch 
ihre  physische  und  geistige  Verkümmerung  erklärt  wird.  Diejenigen 
von  ihnen,  welche  am  Zugaflusse  und  im  Nordosten  des  Ngamisees 
leben  und  keinen  Mangel  leiden,  sind  dagegen  gross  und  gut  ge- 
baut^). Während  auf  den  reichen  Jagdgründen  Australiens  rüstige 
und  wohlgebildete  Menschen  angetroflen  werden,  sind  die  den  schlecht 
genährten  Stämmen  Angehörigen  missgestaltet  ^).  Die  düstersten 
Nachtseiten  auf  diesem  Gebiete  finden  wir  bei  den  Mikronesiern, 
w'elche  oft  Hungersnoth  leiden  und  zwar,  nach  Haie,  auf  den  Gil- 
bertinseln nicht  selten,  nach  Kittlitz,  auf  den  Karolinen  jährlich 
mindestens  einmal;  die  Tobiten  werden,  nach  Pickering,  sogar  un- 
aufhörlich von  Hunger  gepeinigt®).  Auf  Ratak  durfte,  der  Un- 
fruchtbarkeit der  Inseln  wegen,  keine  Frau  aus  dem  Volke  mehr 
als  drei  Kinder  aufziehen,  die  übrigen  mussten  lebendig  begraben 
werden  ^). 

Auch  in  Beziehung  auf  vegetabilische  Nahrung  erscheint  der 
Europäer  besonders  begünstigt,  indem  seine  Getreidearten  nahr- 
hafter sind  als  der  Mais  des  eingebornen  Amerikaners,  der  Cus-cus 
und  die  Hirse  des  Afrikaners  und  der  Reis  des  Asiaten,  deren 
man  in  grösseren  Mengen  bedarf,  w’eshalb  sie  minder  vortheilhaft 
auf  das  leibliche  und  geistige  Leben  zurückwirken®). 

Bei  der  Dringlichkeit  des  Ernährungsbedürfnisses  erschien 
es  als  selbstverständlich,  den  Schauplatz  der  ersten  Aus- 
breitung des  Menschengeschlechtes  in  die  Tropenwelt  zu  ver- 
legen, in  welcher  es  noch  heute  kleinen  Gemeinden  vergönnt 
ist,  freiwillige  Natur  gaben  entgegenzunehinen,  welches 
offenbar  die  erste  Lebensweise  der  Menschen  war,  denen  der 
Bedarf  an  den  nothwendigsten  Eigen  thumsgegen- 
ständen, den  nährenden  Pflanzen,  ohne  vorangegangene 
Arbeit  von  der  Natur  gespendet  ward.  Für  die  Gegen- 
w’art  erinnern  wir  an  die  Sagopalme  in  den  östlichen  Inseln 
des  hinterindischen  Archipels,  w^elche  Malayen  und  Papuanen 
stets  Nahrung  bietet,  dieCocosnüsse  auf  etlichen  Korallen- 


a.  a.  0.  S.  03. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  165. 

Waitz-Gerland,  Anthropologie.  Bd.  VII,  S.  77. 
a.  a.  0.  S.  111. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  67. 
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gruppen  der  Südsee,  den  Brodfruchtbaum  in  den  Inseln 
des  stillen  Oceans,  die  Dumpalme  in  Mittelafrika  ^),  ins- 
besondere den  Pi  sang,  der  in  allen  Continenten  unter  den  i 

Wendekreisen  seit  Menschengedenken  zu  finden  ist  2),  sowie  ‘ ^ 

die  zahlreichen  Früchte  der  Wälder  am  Amazonensti’ome. 

Die  so  reichen  Nahrungsstoff  darbietenden  Palmen,  die 
höchsten,  schönsten  und  edelsten  aller  Gewächse,  bieten 
nicht  bloss  Früchte,  sondern  befriedigen  mitunter  die  sämint- 
lichen  — wenigstens  die  wichtigsten  — menschlichen  Be-  i 

dürfnisse. 

Die  Fächerpalme  liefert  Pfosten  zum  Hüttenbau  und  dient 
zugleich  den  Guaraunen  (am  Orinoco),  welche  sie  vollständig  er- 
nährt, zum  Aufenthalte®).  ^ on  der  Banane,  welche  so  reich- 
liche Nahrung  und  kühlen  Schatten  bietet,  dienen  die  Zweige  zur 
Bedachung  der  Häuser,  zu  Zäunen  und  zu  Bettlagern ; auch  werden 
allerhand  Geräthe  daraus  angefertigt,  das  Mark  wird  als  Schwamm 
verwendet,  die  Fasern  der  Stengel  werden  als  Stricke  benutzt,  aus 
den  Stengeln  ausserdem  Schilde  und  Hüte  erzeugt^).  Die  Dattel- 
palme, „der  wahre  Hauptbaum  des  semitischen  Orients“,  ist  für  ' 

diesen,  was  unter  den  Thieren  das  Kameel  ®).  Die  Dattel  bietet  ' 

den  Hauptnahrungsstoti  in  ihrem  Verbreitungsbezirke;  der  Araber 
insbesondere  ist  fast  allein  auf  die  Dattel  angewiesen®).  Die  Zu- 
bereitung derselben  ist  eine  so  mannigfaltige,  dass  das  arabische  ! 

Sprichwort  sagt,  eine  gute  Frau  wisse  ihrem  Hausherrn  einen  ganzen 
Monat  hindurch  täglich  eine  neue  Zubereitung  des  Dattelgerichts 
aufzutischen.  Die  Dattelkerne  werden,  zu  .Mehl  gemahlen,  als  Vieh- 
futter statt  Gerste  verwendet’).  Die  meisten  Hütten  und  Haupt- 
gebäude der  Araber  werden  aus  Palmstämmen  und  ihren  Theilen 
aufgerichtet  und  umflochten,  erstere  mit  Palmblättern  überdacht ; 1 

auch  zum  Schittbau  wird  der  Dattelbaum  verwendet®);  aus  den  ■ 

Fibein  wird  Flechtwerk  bereitet;  endlich  liefert  der  Palmwein  ein 

0 Peschei,  a.  a.  0.  S.  ].54'55. 

-)  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  2.52. 
a.  a.  0.  S.  11. 

b Henry  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Welttheil,  deutsch  von 
C.  Böttger.  Leipzig  1878.  Bd.  I,  S.  450,51. 

■’)  Ritter,  Erdkunde.  Bd.  XIII,  S.  760. 

6)  a.  a.  0.  S.  803. 

’)  a.  a.  0.  S.  804. 
a.  a.  0.  S.  876'77. 
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beliebtes  Getränk.  Strabo^)  erwähnt  eines  persischen  Liedes,  welches 
360  Anwendungsarten  der  Dattelpalme  rühmt.  Zu  berücksichtigen 
ist  auch  noch,  dass  die  Dattelpalme  nur  geringer  Pflege  bedarf, 
wodurch  sie  in  noch  höherem  Grade  als  eine  den  trägen  Arabern 
gemässe  Gabe  erscheint  ®). 

Nach  der  Meinung  der  Alten  waren  in  der  Vorzeit 
Eicheln  die  Nahrung  der  Menschen®).  Diodor  erwähnt 
der  Rhizophagen  in  Aethiopien,  welche  die  Wurzeln 
der  Rohrpflanzen  ausgruben,  daraus  Kuchen  formten,  sie 
an  der  Sonne  rösteten  und  sich  ausschliesslich  hiervon  er- 
nährten^). Ferner  spricht  er  von  den  Nachbarn  der  Ge- 
nannten , den  H y 1 0 p h a g e n ( Holzessern)  und  S p erinato- 
phagen  (Samenessern),  letztere  sammelten  die  im  Sommer 
in  grosser  Menge  von  den  Bäumen  herabfallenden  Früchte 
• und  fanden  so  mühelos  ihre  Nahrung;  zu  anderen  Jahres- 
zeiten nährten  sie  sich  von  den  in  den  Thalgründen  wachsen- 
den rübenartigen  Pflanzen.  Die  Holzesser  verzehrten  die 
zarten  Sprossen  der  Z\veige  ®). 

Die  Freigebigkeit  der  Natur  ist  nicht  auf  die  Tropenzone 
beschränkt;  allenthalben  gibt  es  wild  wachsende  nützliche 
Pflanzen.  Am  östlichen  Kaukasus  kommen  viele  unserer  edeln 
Obstbäume  wild  vor,  auch  unsere  Cerealien  hat  man  in  vielen 
Gegenden  wild  gefunden  und  zwar  den  Roggen  in  Kleinasien, 
• die  Gerste  in  Armenien,  Spelz  und  Weizen  am  Euphrat,  Buch- 
weizen in  der  Tatarei  und  Mongolei;  ferner  alle  Arten  Hülsen- 
früchte in  Griechenland  und  Kleinasien;  endlich  Holz-Aepfel 
und  Birnen,  Waldkirschen  und  Mispeln  auch  in  Centraleuropa, 
dazu  Beeren  und  andere  Waldfrüchte®).  Die  nordamerika- 
nischen Mezquitenw'älder  liefern  Schoten,  deren  Bohnen  ge- 
mahlen und  zu  Brot  verbacken  werden  und  aus  denen  auch 
ein  säuerliches  Getränk  bereitet  wird.  Audi  die  Pinienwälder 

B XVI,  1. 

“)  Streifzüge  durch  Tunesien.  Ausland  vom  7.  November  1881. 

®)  Herod.  I,  66. 

D HI,  23. 

")  III,  24.  ■ 

®)  C.  Fraas,  Schule  des  Landbaues.  5.  Aufl.  Stuttgart  1871.  S.  103. 
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Europa’s  sind  hier  zu  nennen  und  selbst  die  Zirbel  unserer 
Hochgebirge  ist  ein  „Nährbaum  der  Freiheit“  ^).  Ferner  haben 
wir  des  isländischen  Mooses  zu  gedenken,  welches  in  Island 
als  Nahrungsmittel  dient. 

Neben  den  von  der  Natur  freiwillig  gespendeten  Nähr- 
stoffen haben  wir  derjenigen  Culturgewächse  zu  erwähnen, 
deren  Pflege  sehr  geringe  Mühe  verursacht.  Da- 
hin gehört  der  Maniok,  namentlich  in  Centralafrika,  der 
fast  mühelos  gesäet  und  ebenso  leicht  geerntet  wird;  man 
reisst  einfach  die  ganze  Pflanze  aus  dem  lockern  Boden  her- 
aus^). Aehnliches  gilt  von  der  Gewinnung  anderer  Knollen 
und  Früchte  in  Centralafrika,  was  Schweinfurth  zu  der  Be-  ■ 

merkung  veranlasst,  dass  es  schwer  falle,  ein  Volk  als  Acker-  ' 

bau  er  zu  bezeichnen,  welches  sein  Dasein  an  den  fast  mühe- 
losen Erwerb  von  Baumfrüchten  und  Erdknollen  knüpft,  die 
Pllege  der  Cerealien  aber  verschmäht.  Wenige  Pflanzen  | 

daselbst  bilden  aber  den  Gegenstand  eines  wirklichen  Anbaus 
und  ihre  Cultur  beschränkt  sich  nur  auf  geringe  Strecken 
Barth  sagt  vom  Lande  Adamana;  Hier  hat  die  Natur  Alles  I 

für  den  Menschen  gethan:  Schüsseln,  Löffel  und  Flaschen  *| 

wachsen  an  den  Bäumen,  im  Walde  wächst  Reis;  Korn  und 
Erdmandeln  gedeihen  ohne  Mühe*).  In  ähnlicher  Weise  rühmte 
Strabo“)  den  Bodenertrag,  den  man  in  Albanien  fast  ohne 
Pflege  erwirkte.  Geringe  Schwierigkeit  verursacht  auch  die’ 
Gewinnung  von  Mais,  der  ohne  Pflug  gebaut,  ohne  Sichel  ge- 
erntet wird  und  zur  Consumtion  des  blossen  Röstens  bedarf*^). 

Bei  höher  entwickelter  Cultur  mussten  die  Cerealien, 
deren  Nahrungswerth  ein  höherer  als  der  der  Knollen  und  ^ 

Wurzeln  ist,  eine  Hauptquelle  des  Eigenthums,  ja 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  156/57. 

-)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  565. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  91  92. 

*)  Heinrich  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central-  i 

Afrika.  Gotha  1857.  Bd.  II.  S.  518.  "t 

■;)  XI,  4. 

Roscher,  System  der  Volkswirthschaft.  Bd.  II,  3.  Aufl.  Stuttgart 
1S61.  S.  16. 
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des  Reichthums,  werden  und  die  Schriftsteller  des  Alter- 
thums sprechen  sich  gar  häufig  in  diesem  Sinne  aus.  Wir 
erinnern  an  die  Bedeutung,  welche  Aegypten  seit  den  ältesten 
Zeiten  in  Folge  seines  Getreidereichthums  zukam.  Unter  den 
Vorzügen  des  gelobten  Landes  werden  Weizen  und  Gerste 
hervorgehoben*).  Herodot  rühmt  den  Reichthum,  zu  welchem 
Babylonien  in  Folge  seiner  Fruchtbarkeit  gelangte^),  ferner 
unter  Anderen  die  Fruchtbarkeit  des  Landstrichs  an  der 
kleinen  Syrte*),  sowie  diejenige  Siciliens,  welche  Gelon  in 
den  Stand  setzte,  Hellas  die  während  der  Dauer  der  Kriege 
gegen  die  Perser  erforderliche  Getreidelieferung  anzubieten*). 
Auch  Strabo  hebt  oft  den  Zusammenhang  zwischen  Frucht- 
barkeit und  Volksreich thum  hervor,  so  in  seiner  Beschreibung 
Galliens  diesseits  der  Alpen®)  und  derjenigen  von  Syrakus®), 
dessen  Fruchtbarkeit  sprichwörtlich  gewesen  sei.  Polybios 
stellt  die  hohe  Civilisation  Turdetaniens  als  Folge  seiner 
Fruchtbarkeit  dar’);  in  ähnlicher  Weise  äussert  er  sich  über 
Lusitanien,  dessen  grossen  Reichthum  er  preist  *).  Die  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  Thessaliens  war  eine  Folge  seines  über- 
aus fruchtbaren  Thonbodens,  welcher  ihm  den  reichsten  Ertrag 
an  Getreide  sicherte®).  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen, 
dass  im  Homer  Weizen  als  Pferdefutter  genannt  wird*®). 

Von  allen  Getreidearten  ist  der  Mais  die  kosmopolitischeste; 
er  wächst  von  den  Tropen  bis  zum  47.  Breitegrade  im  nord- 
westlichen Amerika  und  noch  weiter  nördlich  in  Europa**). 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  nimmt  die  Abhängigkeit  des 

^)  Deuteron.  8,  8. 

2)  I,  192  93. 

3)  IV,  198. 

*)  VII,  158  vgl.  Strabo  VI,  2.  -)  V,  1. 

ß)  VI,  2. 

■)  XXXIV,  9. 

8)  XXXIV,  8. 

8)  Heinrich  Kiepert,  Alte  Geographie.  Berlin  1878.  S.  304,  vgl. 
Strabo  IX,  5.  » 

1«)  II.  X,  569. 

*>)  George  P.  Marsh,  The  Earth  as  modified  by  human  action.  London 
1874.  S.  18  19. 
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Menschen  von  der  Natur  allmählich  ab.  Die  natürliche  Frucht- 
barkeit des  Bodens  — überdies  wandelbar  wie  alles  Be- 
stehende — verliert  in  dem  Masse  ihre  ausschliessliche  Be- 
deutung, als  die  menschliche  Arbeit,  von  der  Erfahrung  und 
der  Wissenschaft  geleitet,  den  Bodenertrag  mitbedingt.  Djizu 
gesellt  sich  die  Entwicklung  der  Industrie,  welche  sich  mit 
den  Bodenerzeugnissen  in  die  Hervorbringung  des  Reichthums 
theilt,  ja  sich  den  Löwenantheil  daran  sichert.  So  erklärt  es 
sich,  dass  die  Hauptagriculturländer  der  alten  Welt  schon  vor 
der  Erschliessung  der  amerikanischen  Naturschätze  aufhörten 
zu  den  wohlhabendsten  gezählt  zu  werden ; doch  überstieg  noch 
im  Jahre  1685  das  Ackerbau-Erträgniss  Englands,  ungeachtet 
des  damals  niedrigen  Zustandes  der  Agricultur  und  des  be- 
schränkten Umfanges  des  bebauten  Bodens,  bei  Weitem  das 
Industrie-Erträgniss  ^). 

Auch  der  Obstreichthum  scheint  schon  im  Alterthum 
eine  Quelle  des  Wohlstandes  gewesen  zu  sein.  Diodor  er- 
zählt, dass  im  Lande  der  Uxier  Massen  Obstes  gedörrt  werden, 
welches  die  auf  dem  Tigris  fahrenden  Kaufleute  nach  Baby- 
lonien bringen.  Ehe  man  den  Weinstock  kennen  gelernt,  war 
das  Obst  im  Haushalte  der  Völker  von  verhältnissmässig  noch 
grösserer  Wichtigkeit,  weil  bei  den  meisten  derselben  Frucht- 
säfte die  Stelle  des  W^eines  vertraten  % 

Die  ökonomische  Bedeutung  des  Weinbaues  bedarf 
keiner  näheren  Auseinandersetzung ; ei  wähnen  wollen  wir  nur, 
dass  der  W^ein  im  Alterthum,  in  Ermanglung  der  modernen 
Genussmittel,  einen  verhältnissmässig  hervorragendem  Rang 
eiimahm,  als  in  der  Gegenwart.  Als  Lebensbedürfniss  ward 
er  namentlich  in  Griechenland  betrachtet^),  wo  auch  die  enge 
Beziehung  des  Weins  zur  Cultur  durch  seinen  die  Geselligkeit 
fördernden  Einfluss  vollkommen  erkannt  ward.  Die  Würdigung 
der  begeisternden  W'^irkung  des  Weins  erhellt  aus  dem  Mythus, 

*)  Macaulay,  History  of  England,  ßd.  I,  S.  306. 

2)  XVII,  67. 

Geiger,  Ursprung  der  Sprache.  Bd.  II,  S.  164. 

*)  Vgl.  Ilias  IX,  490  91. 
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wonach  Dionysos  denen,  die  sich  der  Einführung  des  Wein- 
baues w'idersetzten  und  vom  alten  Meth  nicht  abgehen  mochten, 
statt  der  Begeisterung  Wahnsinn  zu  Theil  werden  liess.  In 
Aristophanes’  „Friede“  wird  von  den  Göttern  Reichthum  für 
die  Hellenen  erfleht:  Fülle  von  Gerste,  W’ein  und  Feigen  Q. 
Auch  das  Oel  spielte  im  klassischen  Alterthum  eine  hervor- 
ragende wirthschaftliche  Rolle.  Wein  und  Oel  werden  öfter 
als  Quellen  des  Reichthums  angeführt,  so  auf  Cypern,  Kor- 
kyra  u.  s.  w.  ^). 

Unter  den  hervorragenden  Genussmitteln  haben  wir  ferner 
den  Caffee  zu  nennen,  welcher  die  Lebensgewohnheiten 
namentlich  des  Orients  in  hohem  Grade  beeinflusst.  An  die 
Stelle  des  unerlaubten  W^ eines  tretend,  ward  der  Caifee  eine 
grosse  W'ohlthat  für  die  islamitischen  Völker,  welche  sich  in 
übermässigem  W'eingenusse  der  wildesten  Ausschreitungen 
schuldig  gemacht  hatten.  In  gleicher  W^eise  wirkte  der  The e 
mildernd  auf  die  orientalischen  Sitten  ein^),  (verderblich  da- 
gegen das  aus  dem  Mohne  gewonnene  Opium).  Der  anregende 
Einfluss,  w^elchen  narkotische»  Genussmittel  im  Allgemeinen 
ausüben,  ist  bekannt.  Ein  hohes  ökonomisches  Interesse 
knüpft  sich  an  die  Abhängigkeit  Europa’s  von  der  Thee- 
cultur  China’s.  Nach  GrisebachO  ist  es  ausser  den  eigen- 
thümlichen  Bedingungen  des  Anbaus  die  ungewöhnliche  Arbeits- 
kraft, welche  die  Zubereitung  des  Thees  erfordert  und  nur 
in  einem  so  dicht  bevölkerten  Lande  wie  China  billig  be- 
schallt werden  kann,  die  auch  in  Assam  das  Gedeihen  der 
Theecultur  hemmt;  aus  dem  letztem  Grunde  musste  diese  in 
Brasilien  und  Südcarolina  aufgegeben  werden. 

Der  Cacao  ist  durch  die  daraus  bereitete  Chokolade 
wichtig,  welche  in  Spanien  und  Portugal,  Central-  und  Südame- 
rika, sowie  in  Mexico  ein  Hauptgetränk  bildet  und  namentlich  in 
Spanien  auch  in  den  untei-sten  Volksklassen  stark  getrunken 
wird.  Humboldt  rühmt  die  vortrefflichen  Eigenschaften  der 

>)  1305. 

Strabo  XIV,  5. 

3)  Ritter,  a.  a.  0.  Bd.  XIII,  S.  -588'89. 

Bd.  I,  S.  506. 
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Chokolade  als  Nahrungsmittel  auf  Reisen,  indem  sie  in  be- 
schränktem Raume  vielen  nährenden  und  reizenden  Stoff  ent- 
hält. Er  fügt  hinzu,  dass  Chokolade  und  Mais  den  Menschen 
die  Hochebenen  der  Anden  und  ungeheure  unbewohnte  Wälder 
Südamerika’s  zugänglich  gemacht  haben  ^). 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Zuckerrohrs  und 
ihre  Verknüpfung  mit  der  Negersklaverei  bedarf  keiner  näheren 
Ausführung.  In  neuerer  Zeit  ist  bekanntlich  der  Rohrzucker 
durch  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Rüben  zurückgedrängt 
werden. 

Besonders  im  Alterthum  spielten  die  Gewürze  und 
Räu  eher  werke  eine  durch  die  Sitten  und  Gebräuche,  so- 
wie die  Religionsverhältnisse  erklärliche  grosse  Rolle.  Durch 
ihren  Vertrieb  von  Weihrauch,  Zimmt,  Balsam  u.  s.  w.  er- 
warben die  Sabäer  grosse  Schätze  ^).  Von  den  mannigfaltigen 
Produkten  Indiens  werden  neben  Gewürzen  auch  Arznei- 
pflanzen hervorgehoben  ^). 

Seitdem  Amerika  dem  Verkehre  mit  Europa  erschlossen 
ist,  spielt  der  Tabak  eine  hervorragende  wirthschaftliche  Rolle. 

Unter  den  der  Industrie  dienenden  Pflanzen  nennen  wil- 
den Hanf,  den  Flachs  und  vor  allem  die  Baumwolle, 
deren  wirthschaftliche  Bedeutung  die  Worte  „cotton  is  king“ 
kennzeichnen;  ferner  die  Farbstoffe  Indigo  und  Krapp, 
welch  letzterer  durch  Alizarin  in  ähnlicher  Weise  verdrängt 
wird,  wie  es  der  Waid  seit  dem  16.  Jahrhundert  durch  Indigo 
geworden  ist. 

Der  Blumen  haben  wir  noch  zu  gedenken,  der,  un- 
geachtet ihres  kurzen  Lebens,  unvergänglichsten  Zier,  welche 
nicht  nur  den  natürlichen  Schönheitssinn  befriedigen  und 
daher  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  immer  höherer  ökonomischer 
Geltung  gelangen,  sondern  auch  im  Orient  wie  in  Südeuropa 
zum  Behufe  der  Erzeugung  von  Essenzen,  ätherischen  Oelen 
u.  s.  w.  gezogen  werden. 

b Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  34344. 

2)  Strabo  XVI,  4.  Diodor  II,  49.  III,  46. 

2)  Strabo  XV,  1. 
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Die  hohe  Bedeutung  der  Wälder  für  Cultur  und  Wirth- 
schaft  ist,  wie  die  rücksichtslose  Ausbeutung  derselben  auf 
so  vielen  Theilen  des  Erdballs  zeigt,  in  früheren  Zeiten  nicht 
gewürdigt  worden.  Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Waldrodung  zum  Behufe  der  Gewinnung  von  Land 
als  Acker  und  Wohnstätte  ^),  ursprünglich  ein  Culturfortschritt 
war;  doch  wurde  nur  zu  bald  weit  über  das  Ziel  hinausge- 
schossen. Zunächst  ist  der  klimatische  Einfluss  der  Wälder 
ein  hervorragender.  Sie  sammeln  und  verdichten  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge,  bewirken  eine  gewisse  Ausgleichung 
und  Vertheilung  derselben,  mildern  somit  die  Extreme  der 
Temperatur,  der  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  regeln  den 
Zufluss  zu  Quellen  und  Bächen,  verleihen  der  Vegetation 
Schutz  gegen  Winde,  verhüten  Ueberschwemmungen  und  bieten 
vielen  Thieren  Nahrung.  Auch  halten  sie  den  Humus  fest, 
der  an  schutzlosen  Stellen  leicht  hinweggespült  wird.  Die 
Folgen  unvorsichtiger  Entwaldung,  mit  denen  wir  uns  noch 
zu  beschäftigen  haben  werden,  machen  sich  unter  anderen  in 
den  Mittelmeergebieten  fühlbar;  alle  alten  Culturstätten  da- 
selbst sind  baumlos  und  tragen  den  Charakter  von  Wüsten 
und  Steppen.  Clave  und  viele  andere  Schriftsteller  vermuthen, 
dass  der  Urmensch  dem  Walde  seine  ganze  Existenz  ver- 
dankte. Allein,  ohne  Vertheidigung,  der  Strenge  der  Jahres- 
zeiten und  den  Angriffen  wilder  Thiere  ausgesetzt,  fand  er  in 
den  Wäldern  seine  erste  Zuflucht,  entnahm  ihnen  seine  ersten 
Waffen,  Früchte  zu  seiner  Ernährung,  Kleider  zur  Bedeckung 
seiner  Blosse  ^).  Die  Wichtigkeit  des  Waldes  mit  Rücksicht 
auf  Bauholz  wird  schon  im  Alterthum  oft  hervorgehoben. 
Cypern’s  ^),  Kilikien’s  D und  Korkyra’s  Reichthum  an  Schiffs- 
bauholz werden  erwähnt,  die  Gedern  des  Libanos  und  Anti- 
libanos  oft  gepriesen.  Das  Holz  des  Buxus  wurde  im  Alter- 
thum wegen  seiner  Härte,  Dichtigkeit  und  Schwere  hochge- 

1)  Vgl.  Jes.  17,  15  und  18. 

2)  ]\Iarsh,  a.  a.  0.  S.  300. 

3)  Strabo  XIV,  5. 

*)  XIV,  4. 
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schätzt;  es  war  das  nordische  und  abendländische  Ebenholz  ‘). 
Zuweilen  zeigt  sich  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  AVald 
und  Bergbau.  Nach  Strabo^)  wurde  Cypern’s  Kupfer-  und 
Silberförderung  durch  seine  Wälder  gehoben.  Ohne  den  Wald- 
reichthum des  Ural  würden  die  Schmelzungen  in  den  Hütten- 
^^elken  und  die  Verarbeitung  in  den  Maschinenwerken  seines 
Gebietes  nicht  stattfinden  können  3).  Von  Wichtigkeit  sind 
auch  \iele  Nebenprodukte  des  Waldes.  Die  Verwendung  von 
Harz  wird  eine  immer  grossartigere.  Schon  im  Alterthum 
muss  die  Ausbeute  dieses  Produktes  eine  nicht  unbedeutende 
gewesen  sein.  Strabo*)  rühmt  das  bruttische  Pech  aus  dem 
Walde  Sila  als  das  beste  &);  in  neuester  Zeit  ist  die  Menge, 
welche  in  Frankreich  und  namentlich  in  den  Vereinigten 
btaaten  gewonnen  wird , geradezu  riesig  zu  nennen.  Von 
steigender  Bedeutung  ist  ferner  die  Gewinnung  des  Kautschuks, 
des  Milchsaftes  des  Kautschukbaums  (Siphonia  elastica).  Zu 
den  Pflanzenharzen  ist  auch  das  fossile  Harz  des  Bernsteins 
zu  rechnen.  Zu  erwähnen  haben  wir  noch,  dass  zwei  Wald- 
producte  neben  ihren  unschätzbaren  Diensten  für  Industrie 
und  häusliches  Leben  auch  für  die  Wissenschaft  unersetzlich 
sind.  Wir  meinen  den  eben  genannten  Kautschuk  und  Kork, 

deren  Bedeutung  für  die  Chemie  Liebig  in  fast  begeisterter 
Weise  würdigt®). 

Riehl,  der  die  ideelle  Bedeutung  des  Waldes  hervorhebt, 
behauptet,  dass  die  Bewohner  der  deutschen  Walddörfer  fast 
duichweg  ein  ungleich  originelleres,  frischeres  geistiges  Ge- 
präge als  die  der  reinen  Felddörfer  haben.  „Eine  Nation 
ohne  beträchtlichen  Waldbesitz  ist  gleich  zu  achten  einer 
Nation  ohne  gehörige  Meeresküste.  Wir  müssen  den  Wald 
eihalten,  nicht  bloss  damit  uns  der  Ofen  im  Winter  nicht 


’)  Victor  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere.  3.  Aufl.  Berlin  1877. 
202. 

")  XIV,  5. 

*)  Ritter,  Europa.  S.  30. 

VI,  1. 

Vgl.  auch  Dionys.  Halicarn.  XX,  5/6. 

Liebig,  Chemische  Briefe  (9.  Brief). 
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kalt  werde,  sondern  auch  damit  die  Pulse  des  Volkslebens 
warm  und  fröhlich  weiterschlagen  i)“. 

Unter  den  Seepflanzen  haben  wir  den  Tang  hervorzu- 
heben, in  dessen  Asche  Courtois  in  Paris  im  Jahre  1811  Jod 
entdeckte,  welches  seitdem  an  den  Küsten  Schottlands  und 
der  Normandie  wie  auch  in  Chile  daraus  gewonnen  wird. 


„Alle  Bemühungen,  die  Linie  welche  das  Thier  und  die 
Pflanze  scheidet,  d.  h.  bestimmt  unterscheidende  Merkzeichen 
zwischen  beiden  aufzufinden,  sind  bis  jetzt  ohne  Erfolg  gewesen. 
Was  wir  finden,  sind  Uebergänge,  aber  keine  Grenzen  2).“ 

Zwischen  dem  Reiclithum  der  Fauna  und  der  Flora  be- 
stehen die  innigsten  Wechselbeziehungen;  wo  der  kräftigste 
Pflanzenwuchs  dem  Boden  entspriesst,  da  entwickelt  sich  auch 
eine  mannigfaltige  Thierwelt,  wenn  gleich  nicht  immer  die 
grössten  Thierformen  mit  den  riesigsten  Bäumen  Zusammen- 
treffen®) und  z.  B.  Brasilien,  ungeachtet  der  Pracht  seiner 
zahllosen  Urwälder  keine  mit  den  afrikanischen  vergleichbaren 
Thiercolosse  besitzt.  Eine  arme,  eintönige  Vegetation  vermag 
nur  wenige  Thiere  zu  ernähren,  wie  wir  dies  auf  den  Inseln 
des  stillen  Oceans  gewahren.  Der  Zusammenhang  zwischen 
dem  Thier-  und  Pflanzenleben  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Thiere  den  atmosphärischen  Sauerstoff  verbrauchen,  während 
die  Pflanzen  die  von  den  Thieren  ausgeathmete  Kohlensäure 
aufnehmen  und  so  zerlegen,  dass  sie  für  jedes  sich  ange- 
eignete Volumen  derselben  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff 
der  Atmosphäre  zurückerstatten , wie  auch  daraus,  dass  kein 
Pflanzenorgan  und  keine  Pflanze  e.xistiren,  die  nicht  irgend 
einem  Thiere  als  Nahrungsmittel  dienen  D.  So  soll  der  Honig- 
gewinnung in  Italien  neben  dem  Zuckerrohre  die  Abnahme 
der  für  die  Bienen  eifforderlichen  Vegetation  hinderlich  geworden 

')  V.  H.  Riehl,  Land  und  Leute.  Stuttgart  1854.  S.  32. 

-)  Liebig,  a.  a.  0.  21.  Brief. 

®)  Reclus  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  .583. 

Schmarda,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  31. 

Felix,  Eigenthum.  I.  c 
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sein  * ••)).  Die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von  den  Thieren  be- 
zeugt auch  die  mitunter  nothwendige  Dazwischenkunft  dieser 
zur  Befruchtung  jener.  So  kann  der  Klee  nicht  ohne  die 
Hummel  bestehen,  welche  den  Blüthenstaub  von  der  männ- 
lichen zu  der  weiblichen  Blüthe  trägt-).  Viele  Orchideen 
müssen  zum  Behufe  der  Befruchtung  von  Motten  besucht 
werden^).  Die  Versuche,  die  Vanille  auf  Java  einzuführen, 
missglückten  ursprünglich,  weil  das  Insect,  welches  auf  West- 
indien die  Befruchtung  besorgt,  auf  Java  nicht  vorkommt*). 

Wie  die  Natur  in  vielen  Gegenden  freiwillig  Pflanzen- 
nahrung bietet,  so  spendete  sie  auch  dem  Menschen,  bevor 
er  sich  der  Jagd  und  Viehzucht  widmete,  reichliche 
mühelose  Thiernahrung  zunächst  in  den  Muscheln, 
Schnecken,  Austern  an  den  Ufern  der  Meere,  deren 
grosse  Rolle  in  dem  Leben  der  Urzeit  namentlich  die  unter 
dem  Namen  Kjökkenmöddinger  bekannten  Schalenanhäufungen 
längs  den  Ufern  der  dänischen  Inseln  darthun.  — Diodor 
erzählt  von  den  Akridophagen  (Heuschreckenessern)  in 
Aethiopien,  denen  die  von  starken  West-  und  Südwest-Winden 
aus  der  Wüste  in  Fülle  herbeigewehten  sehr  grossen  Heu- 
schrecken reichliche  Nahrung  während  ihres  ganzen  Lebens 
gewährten^).  Gegenwärtig  noch  dienen  Heuschrecken  in 
manchen  Ländern  als  Nahrung,  wie  in  Arabien  und  ver- 
schiedenen Ländern  Central-  und  Süd-Afrika’s,  unter  anderen 
in  Tessaua,  wo  sie  bei  Missernten  an  die  Stelle  des  Getreides 
treten  '^)  und  bei  den  Betschuanen  ^),  Viele  Naturvölker  ver- 
zehren, wie  wir  gesehen  haben,  fast  jedes  Thier,  dessen  sie 
habhaft  werden  können  und  scheuen  selbst  vor  dem  Ekel- 
haftesten nicht  zurück,  aber  sogar  ein  Volk  von  der  Culturstufe 
der  Chinesen  gehört  zu  den  Pantophagen.  Peschei  behauptet. 


*)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  136. 

2)  a.  a.  0.  S.  128. 

®)  Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  94. 

Novara,  Bd.  II,  S.  148. 

••)  III,  29. 

«)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  32. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  3^6. 
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dass  der  Ekel  vor  irgend  einer  Kost  nur  auf  Uebereinkommen 
oder  auf  dem  Grauen  vor  dem  Unbekannten  beruhe  D.  Als 
eines  von  der  Natur  freiwillig  dargebotenen  Nahrungsmittels 
haben  wir  auch  des  wilden  Honigs  zu  gedenken.  Zu  den 
ältesten  Ernährungsarten  gehört  ferner  die  primitive  Art  der 
Fischgewinnung  ohne  Geräthe,  wie  sie  noch  jetzt  in  Kamt- 
schatka, in  Kambodscha  und  auf  der  Insel  Luzon  verkommen 
soll,  zuweilen,  insbesondere  in  Südamerika,  mit  dem  Hülfs- 
mittel  der  Vergiftung  von  Fischw'asser  und  der  Betäubung  der 
Fische  durch  gewisse  Pflanzen  ^). 

Die  Fischerei  wird  im  Alterthum  oft  als  eine  Quelle 
des  Wohlstandes  bezeichnet.  Das  Horn  von  Byzantium  war 
nach  Strabo^)  so  reich  an  Palmyden  (einer  Art  Thunfisch), 
dass  sie  den  Byzantinern  und  Römern  bedeutenden  Gewinn 
ab  warfen.  Nach  Tacitus  legte  dieser  Fischreichthum  sogar 
den  Grund  zur  Wohlhabenheit  Byzantiums  *).  Der  Thun- 
fischfang trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  Sinope  die  reichste 
aller  euxinischen  Griechenstädte  wurde  S) ; gross  war  der  Meeres- 
reichthum Turdetaniens  an  durch  Grösse  und  Menge  aus- 
gezeichneten Aalen,  Muränen,  Thunfischen,  Polypen«),  Der 
Wohlstand  Perusia’s  wurde  durch  die  zahlreichen  und  grossen 
Seen  gefördert,  welche  viele  Fische  und  Sumpfvögel  lieferten  ^). 
Erwähnenswerth  ist  auch  der  riesige  Fischreichthum  der  Icht- 
hyophagen in  Babylonien  und  die  starke  Fischausbeute  des 
Nils.  — Seit  dem  14.  Jahrhunderte  ist  der  Heringsfang  von 
wirthschaftlicher  Wichtigkeit,  welcher  den  Reichthum  der 
Holländer  gründete.  — Ohne  die  Meereserzeugnisse  würde 
das  arktische  Gebiet  den  menschlichen  Ansiedlungen  ver- 
schlossen geblieben  sein.  — Wie  ungleich  die  Vertheilung  der 
Fische  ist , zeigt  die  Thatsache , dass  der  Amazonenstrom 


*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  158. 
2)  a.  a.  0.  S.  159  60. 

VII,  6. 

*)  Tacit.  Annal.  XII,  63. 

«)  Kiepert,  a.  a.  0.  S.  98. 

«)  Strabo  III,  2. 

D V,  2. 
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dreimal  so  viel  Fische  als  das  riesige  Becken  des  atlantischen 
Oceans  enthält  ^).  — In  neuerer  Zeit  dienen  die  Fische  in 
vielen  Gegenden  auch  der  Landwirthschaft,  indem  sie  wegen 
ihres  Phosphorsäuregehaltes  als  Dünger  verwendet  werden. 

Für  die  Jäger  wurden  natürlich  die  Jagd thi er e die  vor- 
nehmste Nahrungsquelle,  zu  denen  in  vorhistorischer  Zeit  auch 
Pferde  und  Kameele  gehörten,  die  wir  heute  fast  nur  als  Reit-, 
Zug-  und  Lastthiere  gebrauchen.  Die  Funde  in  französischen 
Höhlen  lassen  auch  auf  grosse  Renthierheerden  schliessen. 

Nach  dem  Uebergange  zur  Viehzucht,  welche  den  Menschen 
neben  zweckmässigerer  Ernährung  neue  Kräfte  verfügbar 
machte  und  ihn  die  räumlichen  Schranken  überwinden  liess, 
wurden  Viehheerden  als  der  Inbegriff  allen  Reich- 
thums betrachtet.  Der  Hauptinhalt  der  meisten  Veden- 
Hymnen  ist  die  den  Göttern  in  allen  möglichen  Vanationen  mit 
grösster  Lebhaftigkeit  vorgetragene  Bitte  um  Reichthum,  als 
dessen  vornehmster  Gegenstand  Vieh  erscheint : in  erster  Linie 
sind  es  die  Kühe,  dann  Stiere  und  endlich  Rosse,  welche  erfleht 
werden  2).  Das  Gebrüll  der  Rinder  ist  süsseste  Musik  ^).  „Durch 
Heerden  seien  wir  herrlich  unter  den  Menschen“  wird  einmal 
gebetet'*).  Die  Kühe  werden  so  hoch  gehalten,  dass  die  Un- 
sterblichkeit der  Ribhus  lediglich  als  Folge  der  Pflege,  welche 
sie  ein  Jahr  lang  einer  Kuh  angedeihen  Hessen , dargestellt 
wird  Indra  wird  mit  einem  wilden  Stiere  verglichen  ®), 
ja  die  Kühe  werden  mit  den  Göttern  identificirt^).  Zahl- 
reich sind  die  Bibelstellen,  in  denen  Viehreichthum  gepriesen 
wird  ®) ; nicht  weniger  häufig  ertönt  die  Würdigung  desselben  im 


’)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  591. 

2)  Kig-Veda  II,  2,  10;  23,  3;  25,  2;  30,  5.  III,  23,  5. 

*)  a.  a.  0.  II,  2,  2. 
a.  a.  0.  X,  64,  11. 

5)  a.  a.  0.  IV,  33,  4. 

6)  a.  a.  0.  VIII,  70,  3. 

a.  a.  0.  VI,  28,  5.  Sama-Veda  I,  5,  2.  1,  6. 

«)  Vgl.  Genes.  12,  16;  13,  2;  26,  14;  30,  43.  Numer.  32,  1.  I Chron. 
5,  21.  I Sam.  25,  2.  II  Sam.  12,  2.  II  Kön.  3,  4.  Hiob  1,  3;  42,  12. 
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Homer*).  Im  alten  Aegypten  der  vierten  und  fünften  Dynastie 
gab  es  grosse  Antilopenheerden  =^).  (Eines  Antilopen-Gespaunes 
geschieht  im  Rig-Veda  Erwähnung)  Auch  im  spätem 
Alterthum  wird  d^r  Viehreichthum  noch  oft  hervorgehoben; 
so  nennt  Herodot'*)  die  Phryger  die  reichsten  aller  Völker 
an  Viehheerden  und  Feldfrüchten;  Pausanias  führt  mehrere 
Besitzer  grosser  Viehheerden  an  ^);  Polybios  spricht  von  dem 
colossalen  Viehreichthum  Libyens  ®)  sowie  von  den  grossen 
Schweineheerden  Italiens,  hauptsächlich  an  den  Küsten  Etruriens 
und  Liguriens  '*).  Strabo  erzählt,  dass  die  Gegend  um  Laodicea 
durch  ihre  vortreftlichen  Schafe  reich  geworden  sei®).  Die 
Wichtigkeit  der  Schafzucht  mit  Rücksicht  auf  den  Wollertrag 
bezeugt  u.  A.  Plinius  ®).  Die  keltischen  Bewohner  von  Galatia 
verdankten  ihren  Angoraziegen  - Heerden  ihren  Reichthum  *“). 
Reicher  Viehheerdenbesitzer  erwähnt  auch  Xenophon  **).  Im 
alten  Rom  wurde  das  Vieh  so  werth  gehalten,  dass  man  die 
Kinder  darnach  nannte,  wie:  Suillus,  Bubulcus,  Caprarius, 
Porcius  *^).  Rinder  nennt  Tacitus  den  einzigen  Reichthum  der 
Germanen*®).  Welche  Rolle  bei  den  alten  Germanen  das  Vieh 
spielte,  bezeugt  der  Umstand,  dass  in  der  Bibelübersetzung 
Vulfila’s  der  Götze  des  Reichthums,  Mammon,  mit  faihu  prain. 


9 Ilias  II,  106,  287,  705.  III,  257.  IV,  433.  IX,  154.  XI,  244.  XIII.  [ 

4,  171.  XIV,  124,  227.  XV,  29.  XX,  220.  XXIU,  550.  Odyss.  IV,  601.  I 

XI,  256.  XIV,  100.  XV,  225,  237,  273.  I 

2)  Francois  Lenormant,  Les  premieres  civilisations.  Paris  1874.  f 

Bd.  I,  S.  327.  I 

3)  Rig-Veda  VIII,  46,  28.  | 

*)  V,  49. 

3)  IV,  36.  V,  1.  I 

8)  XII,  3.  i 

*)  XII,  4.  I 

8)  XII,  8.  I 

8)  N.  H.  VIII,  73.  I 

*8)  Kiepert,  a.  a.  0.  S.  102. 

I *1)  Anabas.  VII,  7,  53. 

j '3)  piut.  Publicola,  11. 
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Viehgedränge,  übertragen  ward  ^).  Insbesondere  in  den  weit- 
gestreckten Ebenen  der  Donaulande  gab  es  riesige  Heerden. 
Bei  den  Indianern  vom  Oregon  gelten  Pferde  als  Maasstab 
des  Reichthums  ®). 

In  ähnlicher  Weise  wie  es  Pflanzen,  namentlich  Palmen, 
gibt,  auf  welche  allein  die  Existenz  des  Menschen  gegründet 
ist,  zeigen  einzelne  Thiere  einen  universellen  Charakter. 

Wir  haben  vor  Allem  das  Kameel  zu  nennen,  welches  durch 
die  „seinen  ganzen  Organismus  durchdringende  harmonische  Ent- 
wicklung“ wie  geschaffen  zur  Befriedigung  der  nothwendigsten  Be- 
dürfnisse der  isolirten  patriarchalischen  Nomadenwelt  erscheint^). 
Ohne  dieses  merkwürdige  Thier  würden  einige  Theile  Asiens  und 
Afrikas  ganz  unhew'ohnhar  geblieben  sein  und  würde  die  Wüste 
ganz  brach  liegen  müssen.  Es  trägt  seinen  Herrn  durch  die  Wüste, 
nährt  ihn,  stillt  seinen  Durst  unmittelbar  durch  Milch,  mittelbar 
durch  Quellenentdeckung  und  gewährt  ihm  im  verzehrenden  Sonnen- 
brände Schatten^).  Die  im  Frühlinge  ausfallende  Kameelwolle 
dient  den  Kalmücken  zu  Seilen,  Bändern,  Gurten,  die  fette  Kameel- 
railch  verbessert  den  Ziegelthee  z}i  einem  aromatischen  Nahrungs- 
mittel; das  Kameelfett,  geschmolzen  weiss  wie  Wachs,  gibt  ein 
gutes  Beleuchtungsmaterial;  das  Fleisch  wird  von  allen  Kameel- 
hirten  geschätzt  und  die  Haut  als  Leder  verarbeitet  s).  Es  ist 
hiernach  erklärlich,  dass  insbesondere  bei  den  Arabern  das  Kameel 
der  Gegenstand  eines  wahren  Cultus  ist  und  dass  die  Oasenbewohner 
ihren  Reichthum  hauptsächlich  nach  der  Kameelzahl  berechnen. 

Durch  die  Acclimatisation  des  Kameels  in  Australien  wurde 
erst  die  Erforschung  des  Innern  dieses  Erdtheils  ermöglicht,  dessen 
Vegetation  sich  vortrefflich  tür  dieses  Thier  eignet.  In  grösserem 
Massstabe  wurden  die  Kameele  erst  1860  bei  der  unter  Führung 
von  Burke  veranstalteten  Expedition  von  Melbourne  nach  dem  Golf 
von  Carpentaria  benutzt  ®)- 

Die  Indianer  der  nordwestlichen  Prärien  wissen  das  Bison - 


’)  Felix  Dahn , Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
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riud  in  ebenso  allgemeiner  Weise  zu  nutzen.  Dieselben  verfertigen 
aus  den  Häuten  Mäntel,  Zelte,  Bettdecken,  Kahnüberzüge,  Sättel, 
Zügel,  Riemen;  aus  den  Hörnern  Löffel,  aus  den  Knochen  Werk- 
zeuge, aus  den  Nerven  Bogensehnen  und  Nähzwirn,  aus  den  Mähnen 
Stricke,  aus  den  Haaren  Halftern ; das  Gehirn  dient  zum  Gerben, 
der  Huf  zu  Leim,  das  Mark  als  Butter  *). 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Leben  der  hochnordischen  Völker 
Europa’s  und  Asiens  mit  dem  Renthier  enge  verbunden  ist, 
welches  oft  ihre  einzige  Habe  bildet.  Es  zieht  den  Schlitten  des 
Lappen,  trägt  diesen  selbst,  labt  ihn  mit  seiner  Milch  nnd  liefert 
ihm  ein  nahrhaftes  Fleisch,  während  Knochen  und  Sehnen  zu  Haus- 
rath verwendet  werden.  Die  Haut  dient  ihm  zur  Kleidung  und 
zur  Zeltbehängung.  Die  Tungusen  benutzen  es  auch  zum  Lasttragen 
und  Reiten,  Zähmung  und  Unterhalt  verursachen  überdies  wenig 
Mühe.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Renthier  auf 
die  Lappen  insofern  einen  ungünstigen  Einfluss  ausübt,  als  es  sie 
zu  häufigem  W’’echsel  des  Aufenthaltes  zwingt. 

In  der  centralasiatischen  Heimath  des  Pferdes  ist  noch  jetzt 
die  Existenz  des  Mongolen  an  die  dieses  Thieres  geknüpft.  Der 
Mongole  sitzt  stets  zu  Rosse  und  bewegt  sich  auf  der  Erde  wie 
in  einem  fremden  Elemente.  Ehe  der  kleine  Knahe  gehen  kann, 
lernt  er  reiten  und  wächst  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  auf.  Der 
Reichthum  der  Mongolen  besteht  in  ihren  Pferdeheerden.  Das 
Pferdefleisch  ist  ihre  liebste  Nahrung,  die  Stutenmilch  ihr  ge- 
wöhnliches Getränk,  Anch  Fell  und  Haar  finden  mannigfaltige 
Verwendung  ^). 

Aehnlichen  Nutzen  wie  das  Renthier  den  Lappen,  gewährt 
den  tschuktschischen  Fischerstämmen  das  Walross  und  den  Grön- 
ländern der  Seehund,  ohne  welchen  ihr  Land  unbewohnbar  wäre  *). 
Die  ganze  physische  Existenz  der  Eskimos  ist  an  die  Robben  ge- 
knüpft, welche  ihnen  alle  Hausthiere  ersetzen  ^). 

Als  eines  durch  Anpassung  an  örtliche  Verhältnisse  merk- 
würdigen Thieres  haben  wir  des  zierlichen  Lama,  des  Kameels 
der  Anden,  zu  erwähnen.  Im  südamerikanischen  Hochlande, 
wo  es  überaus  schwer  hält,  die  kräftigsten  Pferde  und  Maul- 
thiere  zu  benutzen,  trägt  das  Lama  mässige  Lasten  ohne 
Beschwerde  bis  an  die  Schneelinie  (14,000  P.  F,)”), 

0 Catlin,  a.  a.  0.  S.  179. 
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Gegenwärtig  bieten  die  australischen  Colonien  die  höchsten 
relativen  Ziffern  für  den  Viehstand ; auf  jeden  Einwohner 
kamen  1877  durchschnittlich  fast  6 Rinder  und  40  Schafe, 
in  Queensland  sogar  18  Rinder  und  50  Schafe,  während  in 
den  viehreichsten  Steppendistricten  des  südöstlichen  Russland 
auf  1000  Einwohner  nur  640  Pferde,  1490  Rinder  und  4270 
Schafe  zu  rechnen  sind  ^).  Nächst  Australien  hat  das  Capland 
den  relativ  höchsten  Viehstand  In  Centralafrika  sind 
namentlich  die  Hassanieh  Q und  die  Dinka^)  sehr  reich  an  Vieh. 
Sehr  gross  ist  auch  der  Viehreichthum  Südamerikas.  Auf 
den  Llanos  von  Caraccas  wissen  die  meisten  Eigenthümer 
nicht,  wie  viel  Stück  sie  besitzen.  In  den  Pampas  von  Buenos 
Ayres  sollen  12  Millionen  Rinder  und  3 Millionen  Pferde 
herumlaufen,  ohne  das  herrenlose  Vieh  *).  Humboldt  erinnert 
daran,  dass  es  im  civilisirten  Europa,  z.  B.  in  Frankreich  und 
Oesterreich,  auf  kleinerer  Fläche  gleich  riesige  Viehmengen 
gebe.  Die  Colossalität  des  australischen,  südafrikanischen 
und  südamerikanischen  Viehreichthums  tritt  aber  eben,  in  Be- 
rücksichtigung der  schwachen  Bevölkerung  hervor. 

Als  eines  treuen  Wächters  des  Eigenthums  insbesondere 
der  Nomaden  gebührt  dem  Hunde  eine  hervorragende  Stelle, 
welcher  auch  als  Jagdgenosse  und  zuweilen,  wie  bei  den 
Eskimos,  als  Zugthier  von  Bedeutung  ist. 

Wie  in  der  Pflanzenwelt  dem  reinen  Schönheitssinne  vor- 
züglich durch  Palmen  und  Blumen  Rechnung  getragen  wird, 
so  in  der  Thierwelt  besonders  durch  Vögel,  von  denen  eine 
grosse  Anzahl  durch  die  Lieblichkeit  ihres  Gesanges  und  die 
Pracht  ihres  Gefieders  entzücken. 

Viele  Thierproducte  sind  von  hervorragender  wirth- 
schaftlicher  Bedeutung,  wie  Pelze,  Häute,  Wolle,  Seide,  Haare, 
Federn,  Talg,  Thran,  wie  Thierfett  überhaupt,  Guano,  der 


*)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  399. 

2)  a.  a.  0.  S.  391. 

3)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  63. 
a.  a.  0.  S.  152. 

’■’)  Humboldt.  Reise  in  die  Aequinoctial  Gegenden.  Bd.  II.  S.  397. 
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Badeschwamm,  Honig,  Wachs,  Perlen  und  Korallen;  die 
Schalen  mancher  Thiere,  wie  Schildpatt,  Perlmutter,  Muscheln ; 
Knochen  und  Zähne,  vor  Allem  das  so  geschätzte  Elfenbein, 
welche  namentlich  den  Drechslern  einen  willkommenen  Roh- 
stoff liefern;  Klauen  und  Sehnen,  welche  zur  Leimbereitung 
dienen. 

Bei  Besprechung  der  klimatischen  Verhältnisse  gewahrten 
wir  bereits,  dass  die  von  denselben  mitabhängige  Verbreitung 
der  Pflanzen  und  Thiere  eine  überaus  ungleichartige  ist. 
Derselben  werden  auch  durch  die  Aufnahmsfähigkeit  der 
Natur  Schranken  gezogen.  Ohne  diese  könnte  eine  einzige 
Pflanzenart  die  gesammte  Erdoberfläche  einnehmen,  eine 
einzige  Fischart  das  Weltmeer  füllen.  So  erklärt  sich  nach 
Malthus  und  Darwin  der  Kampf  um’s  Dasein  und  die  dem- 
selben entspringende  Zuchtwahl  oder  der  Sieg  des  Lebens- 
fähigen, des  Stärkern. 


Eine  noch  grössere  Ungleichheit  in  der  Vertheilung  der 
Naturproducte  als  bei  Pflanzen  und  Thieren  gewahren  wir  seit 
den  ältesten  Zeiten  bei  den  Mineralien,  deren  hohe  Bedeutung 
für  die  Cultur  der  Menschheit  durch  die  vorgeschichtliche 
Perioden-Eintheilung  — Stein-,  Bronze-  und  Eisen-Zeitalter  — 
bezeugt  wird.  Nach  Dupont  war  der  Hennegauer  Urmensch 
dem  Troglodyten  der  Namurer  Berge,  zunächst  wegen  seines 
Ueberflusses  an  Feuersteinen,  denen  bekanntlich  in  der  Urzeit 
die  Rolle  der  Metalle  zuertheilt  war,  w^eit  überlegen  und 
rottete  ihn  schliesslich  ausQ.  Diese  Ungleichartigkeit  der 
Ausstattung  der  Erde  mit  Mineralien,  aus  welchen  W’affen 
angefertigt  wurden,  war  von  grosser  Tragweite  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  der  Mensch  den  Kampf  mit  Seinesgleichen  und  mit 
wilden  Thieren  unaufhörlich  auszufechten  hatte  und  in  welcher 
der  Handel  schwach  entwickelt  war. 

1)  Oscar  Fraas,  Die  alten  Höhlenbewohner.  Berlin  1872.  S.  6.  (In 
der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen  Sammlung  von  Vorträgen.) 
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Seit  den  Anfängen  der  menschlichen  Cultur  ist  für  die 
Entwicklung  derselben  der  Thon  von  höchster  Wichtigkeit, 
aus  welchem  in  Folge  seiner  Plasticität  Gefässe  bereitet  werden, 
so  dass  er  zunächst  als  Töpferthon  das  menschliche  Ernährungs- 
werk durch  die  Ermöglichung  des  Kochens  förderte  und  ver- 
edelte. Eine  Abart  davon,  das  Kaolin,  dient  zur  Bereitung 
des  edlen  Porzellans.  — In  noch  unmittelbarerer  Beziehung  zu 
unserer  Ernährung  steht  der  Thon  insofern  als  er  in  den 
fnichtbarsten  Bodenarten  vorherrscht. 

Da,  der  Ackerboden  vorzugsweise  aus  zerkleinerten  Gesteinen 
besteht,  so  gibt  es  von  jenem  ebensoviele  Arten  als  von  diesen, 
also  Kieselsand-,  Kalksand,  Kalk-Boden  u.  s.  w.^).  Die  Güte  des 
Bodens  hängt  ausserdem  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des- 
selben und  von  der  Tiefe  der  Ackerkrume  ab.  In  ersterer  Be- 
ziehung haben  wir  zu  erwähnen,  dass  es  z.  B.  Pflanzen  gibt,  welche 
eines  mit  Kochsalz  stark  geschwängerten  Bodens  bedürfen,  andere, 
die  nur  in  natronhaltiger  Erde  gedeihen,  während  der  starke  Na- 
trongehalt auf  wieder  andere  Arten  wie  Gift  wirkt  ^).  Eines  der 
interessantesten  Beispiele  des  Einflusses,  den  gewisse  Bodenbestand- 
theile  auf  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  ausüben,  ist  die  That- 
sache,  dass  in  Folge  des  blossen  Versetzens  Mandelbäume,  welche 
früher  bittere  Früchte  trugen,  zuweilen  süsse  liefern  Die  ver- 
schiedenartige Wirkung  der  Bodenbeschaffenheit  erkannten  schon 
die  Alten.  Plinius  erzählt,  dass  den  Oelbäumen  im  Venafrischen 
kiesiger,  im  Bätischen  fetter  Boden  zuträglich  sei,  dass  der  pu- 
cinische  Wein  auf  Felsen,  der  cäcubische  in  den  pontinischen 
Sümpfen  reife  ^).  Strabo  wusste  bereits,  dass  vulkanischer  Boden 
besonders  fruchtbar  zu  sein  pflegt“). 

Da  wo  es  an  Steinen  gebricht,  bildet  der  Thon  ein  un- 
entbehrliches Baumaterial,  wie  es  in  Babylon  der  Fall  war, 
wo  die  riesigen  und  prachtvollen  Bauwerke  ausschliesslich  aus 
Thonziegeln  aufgeführt  wurden  6).  Diese  dienten  daselbst  auch 
als  Schreibmaterial  wie  die  in  neuester  Zeit  durch  Ausgrabungen 


’)  Fraas,  Schule  des  Landbaues.  S.  6. 
■^)  Moritz  Wagner,  a.  a.  0.  S.  297. 

®)  Liebig,  a.  a.  0.  18.  Brief. 

*)  N.  H.  XVII,  3.  vgl.  XXI,  31. 

-)  V,  4. 

®)  Herod.  I,  179. 
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zu  Tage  geförderten  Bibliotheken  in  Form  von  Backsteinen 
bezeugen.  — Dass  Thon  von  verschiedenen  Völkern  verzehrt 
wird,  haben  wir  bereits  erwähnt.  In  den  Tropen  insbesondere 
hat  Humboldt  allenthalben  einen  fast  unüberwindlichen  Trieb, 
Erde  zu  essen,  bemerkt  ^). 

Unter  allen  Metallen  ist  das  Gold  am  leichtesten  zu 
gewinnen ; es  kommt  oft  gediegen  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
oder  doch  in  geringerer  Tiefe  vor  und  musste  zeitig  durch 
seine  schöne  Farbe  und  seinen  Glanz  auffallen.  Seine  Be- 
deutung in  dev  vorhistorischen  Zeit  bezeugt  der  daran  ge- 
knüpfte Mythenreichthum.  Wir  erinnern  an  den  goldenen 
Regen,  in  welchen  verwandelt  Zeus  der  Danae  nahte,  den 
Argonautenzug,  das  Halsband  der  Eriphyle -).  Des  Goldes 
geschieht  häufig  im  Rig-Veda  Erwähnung,  da  es  dievedischen 
Arier,  nächst  Vieh,  am  meisten  von  den  Göttern  erbitten ^). 
In  Genesis^)  wird  schon  — neben  seinem  Viehbesitze  — 
Abraham’s  Goldreichthums  erwähnt;  auch  die  homerischen 
Griechen  wussten  das  edelste  Metall  zu  würdigen  ^).  Allbekannt 
ist  der  Reichthum , den  Lydien  von  dem  vom  Berge  Tmolos 
herabgespülten  Goldsande  zog®);  ferner  ist  erwähnenswerth 
der  Reichthum  der  Goldgruben  der  Thasier  D,  der  Ertrag  der 
Gold-  und  Silbergruben  der  Insel  Siphnos,  w^elcher  alljährlich 
unter  die  Bürger  vertheilt  wmrde®),  der  Gold-  und  Silber- 
gruben im  Gebirge  Pangäon  ®),  der  Goldsand  des  Pactolus  ^®), 
der  Reichthum  der  Goldbergwerke  der  Stadt  Astyra  in  Troas  “), 
derjenige  bei  Krenides^^),  der  Goldreichthum  im  Lande  der 
Tectosagen  und  der  Tarbeller  ^^),  der  norisehen  Tauriker  ^®), 

Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  IV,  S.  169  ff. 

Odyss.  XI,  326. 

*)  R.-V.  I,  33,  8;  35,  4;  64,  4;  122,  14;  166,  10.  II,  23,  15.  IV,  .36, 
8;  37,  4.  VI.  6,  7.  VII,  31,  3;  56,  13;  57,  3.  VIII,  20,  11;  29,  1;  32,  9; 
67,  2/3.  IX,  97,  50. 
ff  13,  2. 

ff  Vgl.  Ilias  X,  378.  XI,  132.  XVIII,  289.  XXII,  49.  XXIII,  549.  Odyss.  V,38. 
«)  Herod,  I,  93.  V,  101.  ff  V,  46,  ff  III,  57. 
ff  Herod.  VII,  112.  Strabo  XII,  7.  Xenoph.  Hellen.  V,  2. 
iff  Strabo  XIII,  4.  ”)  XIII,  1.  iff  VII,  7.  ’ff  IV,  1.  >ff  IV,  2. 

>ff  Polyb.  XXXIV,  10. 
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der  Metallreichthum  Iberiens  überhaupt^),  der  den  Römern 


grosse  Einkünfte  gewährte  und  endlich  der  Goldreichthum 
Indiens  Vom  10.  bis  zum  15.  Jahrhundert  war  die  Gold- 
gewinnung Böhmens  die  erheblichste  in  Europa  3).  Gross  war 
der  Goldreichthum  Kärntens;  insbesondere  während  des  15. 


und  16.  Jahrhunderts  war  die  Goldgewinnung  daselbst  be- 
deutend ^).  Als  Amerika  entdeckt  ward,  gewahrte  man  zuerst 
in  den  Antillen,  in  Central- Amerika,  in  Columbien  und  Peru, 
später  in  Brasilien  und  den  La  Plata-Ländern  sehr  ergiebige 
Goldbergwerke.  Wir  erinnern  noch  an  die  leiche  Gold- 
gewinnung in  Kalifornien  und  Austialien  seit  1848.  welche 


Gebiete  eben  in  Folge  der  Goldfunde  der  Cultur  so  rasch  er- 


schlossen wurden.  — Die  Unzerstörbarkeit  des  Goldes  durch 
Feuer  sowie  sein  Widerstand  gegen  die  meisten  chemischen 
Agenden  waren  den  Alten  bekannt"). 

Schwieriger  als  die  des  Goldes  ist  die  Gewinnung  des 
Silbers,  welches  weniger  allgemein  verbreitet,  selten  gediegen, 
nicht  zerstreut  auf  den  Ebenen  oder  an  den  Ufern  der  Flüsse 
und  Bäche , sondern  nur  in  schmalen  Gängen  zu  finden  ist. 
In  den  allerältesten  Urkunden  geschieht  daher  des  Silbers 
seltener  Erwähnung;  in  der  Bibel  jedoch  wohl  ebenso  oft  als 
des  Goldes.  In  Genesis«)  wird  es  unter  den  Bestandtheilen 
des  Reichthums  Abrahams  angeführt.  Im  classischen  Alterthum 
werden  die  attischen  Silb  erb  erg  werke  im  Laurion  und  die 
sehr  reichen  Werke  Neukarthagos  oft  erwähnt. 

Auch  das  Kupfer  kommt  gediegen  vor;  es  wird  allgemein 
angenommen,  dass  es  — später  gehärtet  mit  Zinn  — früher 
als  Eisen  in  Anwendung  gekommen  ist.  Im  Alterthum  waren 
namentlich  die  Kupferbergwerke  Cyperns  berühmt«),  welche 


1)  Strabo  III,  2. 

®)  Herod.  III,  102.  Strabo  XY,  1. 

»)  G.  vom  Rath,  lieber  das  Gold.  Berlin  1879.  S.  26.  (In  der 
Virchow’-  und  Holtzendorff'scben  Sammlung  von  Vorträgen.) 

*)  a.  a.  0.  S.  2,3. 

«)  Plin.  N.  H.  XXXIIl,  19. 

«)  13,  2. 

u.  a.  Strabo  III,  2.  »)  XIV,  5. 
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die  Hauptquelle  des  Reiehthums  dieser  Insel  wurden.  Unter 
den  Schätzen,  welche  Amerika  nach  seiner  Entdeckung  Europa 
erschloss,  nimmt  das  Kupfer  keinen  untergeordneten  Rang  ein. 
Sowohl  Nordamerika,  wo  es  insbesondere  am  obern  See  ge- 
wonnen wird,  als  auch  Südamerika,  namentlich  Chile,  sind 
reich  daran.  In  Australien  verdankt  die  Stadt  Adelaide  dem 
Kupfer  zum  Theile  ihren  Aufschwung;  doch  sind  die  Gruben 
daselbst  wieder  versiegt. 

Das  Eisen  ist  verhältnissmässig  spät  zur  Verwendung 
gelangt  i),  w^eil  es  ausser  in  den  Meteorsteinen  niemals  gediegen 
vorkommt  und  viel  schw’erer  aus  seinen  Erzen  zu  schmelzen 
ist  als  Kupfer.  Vielfach  wird  angenommen,  dass  die  Verwendung 
des  sehr  leicht  zu  bearbeitenden  Meteoreisens  bei  manchen 
Völkern  die  Eisenzeit  eingeleitet  habe.  In  manchen  Gegenden, 
wie  im  Gross-Namaqua-Lande  in  Südafrika  wird  Meteoreisen 
in  fast  unerschöpflicher  Menge , mitunter  in  Stücken  von 
mehreren  hundert  Pfund,  gefunden.  Dieses  Metall  ist  so  rein 
und  dehnbar,  dass  die  Eingebornen  ohne  jede  vorgängige 
Um  Schmelzung  Kugeln  daraus  vertertigen  ^).  — Als  die  wahr- 
scheinlich ältesten  Stücke  Schmiedeeisen,  welche  man  kennt, 
w’erden  die  Sicheln,  die  von  Belzoni  unter  der  Basis  der  Sphinx 
in  Karnak  bei  Theben  gefunden  wurden,  die  Klinge,  welche 
Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  eingemauert  fand  und 
das  Stück  einer  Säge,  welche  Layard  zu  Nimrud  ausgrub, 
bezeichnet«).  Im  classischen  Alterthum  war  vor  Allem  der 
Eisenreichthum  Aethalia’s  (Elba’s)  bekannt  ^).  Alle  Welt  weiss, 
welche  Bedeutung  diesem  unentbehrlichsten  Metalle  für  unsere 
Cultur  zukommt.  Zu  den  Hauptgrundlagen  der  Grösse  und 
Machtstellung  Englands  gehört  sein  Eisen-  und  sein 


*)  Doch  behauptet  L.  Lindenschmit,  dass  man  Eisen  gleichzeitig  mit, 
ja  zuweilen  vor  der  Bronce  angetroffen  habe,  weshalb  man  nur  Steinzeit 
und  Metallzeit  unterscheiden  müsse.  (Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  ger- 
manischen und  romanischen  Völker.  Berlin  1881.  Bd.  I,  S.  4 und  45). 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  108. 

®)  Ausland  vom  29.  Juli  1878. 

♦)  Strabo  V,  13. 
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Kohlenreichthum.  Unter  allen  im  Schoosse  der  Erde 
ruhenden  Schätzen  erreicht  keiner  die  Steinkohle  an  Werth. 

Zu  den  für  das  wirthschaftliche  Leben  so  wichtigen 
Materialien  gehört  ferner  das  Kochsalz  (dessen  wir  bereits 
bei  Erwähnung  der  Binnenseen  gedachten),  welches  seit  neuerer 
Zeit  auch  ein  unentbehrliches  industrielles  Hülfsmittel  ist. 
Das  älteste  Salzbergwerk,  von  welchem  wir  Kunde  haben,  ist 
das  zu  Kulpe  in  russisch  Armenien,  wo  das  Steinsalz  auf  weite 
Sti ecken  hin  frei  zu  Tage  liegt,  so  dass  dessen  Gewinnung 
eine  fast  mühelose  ist().  Von  Steinsalzwerken  kannte  das 
Alterthum  ausserdem  namentlich  die  spanischen").  Venedig’s 
Wohlstand  ward  durch  Ausbeutung  seiner  Salinen  gegründet  ®). 
Aehnliche  Erscheinungen  bietet  auch  die  neuere  Zeit  dar. 
Auf  dem  grossen,  zwei  ein  halb  Meilen  langen  Salzsee,  fünf- 
zehn Meilen  von  Patagones  beruht  der  Wohlstand  dieses 
Ortes  *).  An  den  nacktesten  und  unfnichtbarsten  Stellen  der 
Wüsoe  Sahaia  finden  sich  unerschöpfliche  Salzlager  °)5  in  vielen 
Gegenden  Afrika’s  bildet  das  Salz  die  Grundlage  der  Existenz 
dei  Bewohner  ®).  Die  Provinz  Caracas  hat  werthvolle  Salz- 
werke bei  den  Klippen  (los  Roquez)  ^).  In  Europa  sind  die 
Salzlagei  von  Stassfurt,  Wieliczka  und  Sparenberg  berühmt, 
ebenso  wie  der  artesische  Brunnen  in  Neusalzwerk  bei  Minden, 
mit  einem  riesigen  Erträgnisse**). 

Das  für  die  chemische  Industrie  so  wichtige  Natron 
war  schon  den  Alten  bekannt.  Strabo  erwähnt  zweier  Natron- 
seen oberhalb  Momemphis  in  Aegypten  9).  Unerschöpflich  ist 
Peru’s  Reichthum  an  salpetersaurem  Natron,  welches  dieHaupt- 
hülfsquelle  des  Landes  bildet. 

')  Peschel-Leipoldt  Bd.  II,  S.  .335. 

Strabo  III,  2 und  4. 

®)  Peschei,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  S.  12. 

*)  Darwin,  Reise.  S 74. 

•^)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  517. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  232. 

')  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden.  Bd.  I,  S.  258. 

**)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  310. 

'•)  XVII,  ]. 
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Bituminöse  Stofi'e  wurden  schon  im  Alterthum  angewandt. 
In  Genesis^)  ist  von  Pech  die  Rede,  ferner  von  Erdharz,  das 
als  Mörtel  diente  ^) ; an  mehreren  Stellen  von  Naphtha-Quellen  ®). 
DiodorQ  sagt,  dass  die  Menge  des  Erdpechs  in  Babylonien, 
wo  es  als  Brennmaterial  und  Mörtel  verwendet  wurde,  so 
gross  gewesen  sei,  dass  die  Einwohner  beliebig  davon  schöpfen 
duiften®);  ferner  erwähnt  er  des  Erdpechs  im  Asphaltsee 
zwischen  Samarien  und  Idumäa,  welches  den  Einwohnern 
dadurch  grossen  Gewinn  brachte,  dass  es  zum  Behufe  des 
Einbalsamirens  nach  Aegypten  abgesetzt  wurde  •*),  und  endlich 
des  Reichthums  der  Nabatäer  an  diesem  Naturproducte  ’). 
Aelian*)  erwähnt  des  Erdharzes  in  Apollonia  bei  Epidamnos. 
Das  Petroleum,  welches  in  der  modernen  Beleuchtungs- 
industrie  so  hervorragt,  wird  erst  seit  neuerer  Zeit  in  Nord- 
amerika und  Europa  raffinirt. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Schwefels  ist  ebenfalls  erst  in 
unseren  Tagen  durch  die  Entwicklung  der  Industrie  zur  Geltung 
gelangt  und  Sicilien  durch  dieses  unentbehrliche  Mineral  be- 
reichert worden. 

Zu  gedenken  haben  wir  noch  der  im  Alterthum  berühmt 
gewesenen  A 1 a u n bergwerke  Lipara’s®),  der  pentelischen 
Marmorbrüche  und  des  Marmorreichthums  in  Mylasa  im 
innern  Karlen  ^®).  Gegenwärtig  ist  der  carrarische  Marmor  am 
berühmtesten,  wie  es  früher  der  parische  war. 

Nach  Ritter  zeigt  wohl  kein  Gebirgssystem  eine  solche 
Mannigfaltigkeit  an  schönen  Mineralien  wie  der  Ural.  Neben 
ungeheurem  Reichthum  an  Erzen  finden  sich  daselbst  die 
herrlichsten  Pracht g esteine,  wie  Marmor,  Malachit,  Avan- 

1)  6,  14. 

2)  11,  3;  14,  10. 

3)  Jos.  15,  19;  18,  15.  Makkab.  1,  36. 

*)  II,  2. 

Vgl.  Herod.  I,  179.  Strabo  XVI,  1. 

8)  Diodor  XIX,  88/89.  ')  II,  48. 

**)  Var.  Hist.  XIII,  15. 

*)  Strabo  VI,  2.  Diodor  V.  10. 

Strabo  XIV,  2. 
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turin,  Porphyr,  Jaspis,  die  schönsten  Topase,  Berylle,  die  grössten 
und  schönsten  Amethyste  ^).  Dieses  Prachtgestein  darf  uns 
den  wichtigem  Granit  und  Sandstein  nicht  übersehen 
lassen. 

Sowie  wir  Producte  des  Pflanzenreiches  nannten,  welche 
die  Wissenschaft  wesentlich  fördern,  so  haben  wir  nun  unter 
den  Mineralien  das  Platin  (welches  im  Ural  entdeckt  wurde), 
in  gleicher  Weise  hervorzuheben.  Ohne  dieses  Metall,  welches 
die  Eigenschaften  des  Goldes  und  des  unschmelzbaren  Por- 
zellans in  sich  vereinigt,  würde  eine  Mineralanalyse  unaus- 
führbar sein  ^). 

Unter  den  Naturgaben  haben  wir  schliesslich  der  Heil- 
quellen zu  gedenken,  deren  schon  das  classische  Alterthum 
in  grosser  Zahl  erwtähnt.  Sicilien  enthielt  mehrere,  auch 
Lipara  ^) ; berühmt  waren  ferner  diejenigen  in  Klazomenä  und 
in  der  Landschaft  Chalkis  ^),  die  in  der  Nähe  von  Sinussa  bei 
MandragoneS);  vor  Allem  aber  die  von  Neapel  und  Bajä, 
dem  Lieblingsaufenthaltsorte  der  Römer  ß).  Eine  grössere  An- 
zahl führt  Plinius’)  und  Athenäos»)  an.  Herodot^)  erzählt, 
dass  der  Fluss  Tearos  (in  Thrakien)  um  seiner  Heilkräfte 
willen  gepriesen  war.  Pergamon  war  noch  im  spätem  Alter- 
thum ein  besuchter  Curort.  Die  Bedeutung  namentlich  der 
böhmischen  Heilquellen  sowie  der  Seebäder  in  der  Gegenwart 
ist  eine  fortwährend  steigende. 


0 Ritter,  Europa.  S.  121,  130,  133. 
-)  Liebig,  a.  a.  0.  9.  Brief. 

Strabo  VI,  2.  Diodor  V,  10. 

0 Pausan.  VII,  5.  Strabo  X,  1. 

Strabo  V,  3.  ®J  V,  4. 

0 X.  H.  XXXI,  2/17. 

«)  II,  5. 

«)  IV,  90. 


Die  Naturgaben,  mit  deren  Darstellung  wir  uns  soeben 
beschäftigten,  sind  weder  der  Zeitfolge  noch  dem  Grade  nach 
gleichmässig  gewürdigt  und  benutzt  worden,  theils  weil  es, 
namentlich  in  den  begünstigtesten  Erdräumen,  an  dem  Drange 
dazu  gebrach,  wie  denn  eine  verschwenderische  Naturaus- 
stattung stets  zu  Indolenz  führt,  hauptsächlich  aber  weil  die 
Erkenntniss  der  Natur  nur  allmählich  und,  bei  der  Verschie- 
denheit der  Anlagen,  mit  mannigfaltigen  Abstufungen  in  den 
verschiedenen  Regionen  sich  Bahn  bi’ach.  Schon  aus  unserer 
Schilderung  des  Naturzustandes  ging  hervor,  dass  die  meisten 
Naturgdben  ursprünglich  im  Zustande  der  Gebundenheit  waren, 
aus  welchem  sie  nach  Massgabe  der  Entwicklung  der  Cultur 
zur  Benutzung  gelangten.  Jede  neue  Entdeckung  zeigt  uns, 
dass  dieser  Vorgang  noch  als  kein  abgeschlossener  zu  be- 
trachten ist,  dass  die  Herrschaft  über  die  Natur,  wie  sie  in 
Genesis^)  dem  Menschen  zuerkannt  wird,  von  diesem  noch 
immer  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  ausgeübt  zu  werden 
vermag. 

_ Damit  der  Mensch  dahin  gelange,  den  Erdball  zu  seinen 
Zwecken  zu  nutzen , muss  er  ihn  vor  Allem  kennen  lernen : 
wie  es  aber  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  dieser  Beziehung  be- 
stellt war,  können  wir  noch  aus  dem  vor  nicht  langer  Zeit 
wahrgenommenen  Verhalten  der  Natui'völker  schliessen,  welche 

1)  9,  23. 

Felix,  Eigentlium.  I. 
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die  abenteuerlichsten  Vorstellungen  von  den  jenseits  der  engen 
Grenzen  ihrer  Heimath  gelegenen  Ländern  hatten.  Hoinei- 
spricht  von  Menschen,  die  nichts  vom  Meere  vernommen,  noch 
sich  des  Salzes  bedienen  ^).  Hieran  eiinnern  die  Bongo,  welche 
keine  Ahnung  von  der  Existenz  eines  Weltmeers  habend). 
Dasselbe  scheint  bei  den  Zuni  in  Neu-Mexico  der  Fall  gewesen 
zu  sein,  während  viele  Inseln  des  Stillen  Meeres  von  Menschen 
bewohnt  werden,  welche  nichts  vom  Vorhandensein  grosser 
Continente  wussten.  Nach  dem  Zeugnisse  Franklin’s  ver- 
nahmen die  Eskimos  mit  Erstaunen,  dass  sich  im  Süden  eis- 
freie Länder  befinden.  Viele  Uferbewohner  des  Amazonen- 
flusses glaubten,  dass  ihr  riesiger  Strom  den  Lauf  um  die 
ganze  Erde  nehmet).  Die  Mexicaner  wussten  zur  Zeit  der 
Entdeckung  Amerikas  so  wenig  vom  Reiche  der  Incas  als  die 
Peruaner  von  Mexico.  Nicht  weiter  als  bis  zum  Nicaragua- 
See  erstreckte  sich  die  Ortskunde  der  Azteken,  so  dass  also 
keine  Wechselbeziehungen  stattfinden  konnten  0-  Selbst  den 
alten  asiatischen  Culturvölkern  ist  der  Begrifi’  verschiedener 
Erdtheile  ganz  fremd  geblieben  0-  Hinsichtlich  der  unrichtigen 
Begriffe  der  Griechen  und  Römer  von  der  Natur  und  ihren 
Erscheinungen  erinnern  wir  an  die  zahllosen  Märchen  im 
Strabo,  im  Diodor®),  im  Plinius  und  im  Livius.  Selbst  ein 
Mann  von  der  Bildung  eines  Tacitus  ti'ug  Bedenken,  an  die 
Kugelgestalt  der  Erde  zu  glauben^),  ja  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  traten  Zweifel  hieran  zu  Tage  8), 
Zur  Zeit  seiner  höchsten  Ausdehnung  umfasste  das  geographische 
Wissen  der  Alten  zwei  Dritttheile  unseres  Festlandes,  das 
südwestliche  Viertel  Asiens  und  das  nördliche  Drittel  Afrikas, 

1)  Odyss.  XI,  122. 

2)  Scliweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  334. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  671. 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  442.  vgl.  Prescott,  Ilistory  of  the  con- 
quest  of  Peru.  Bd.  I,  S.  155. 

Ritter,  Europa.  S.  42. 

«)  z.  B.  III,  34. 

■)  Tacit.  German.  45,  vgl.  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  2.  Aufl. 
herausgegeben  von  Sophus  Rüge.  München  1877.  S.  35. 

'*)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  150. 
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allerdings  den  bedeutsamsten  Erdenraum  0;  dasjenige  der 
Araber  ganz  Europa  mit  Ausnahme  des  höchsten  Nordens,  die 
südliche  Hälfte  von  Asien,  Nordafrika  bis  zum  zehnten 
Breitengrade  und  die  Küstengebiete  Ostafrikas  bis  zum  Cap 
Corrientes  ^). 

So  sehr  auch  die  klimatischen  Licht-  und  Schatten- 
seiten im  classischen  Alterthum  gewürdigt  wurden,  so  konnte 
dies  doch  nur  von  verhältnissmässig  beschränkter  Wirkung 
sein,  weil  die  Erfindung  von  Massen  für  Wärme,  atmosphä- 
rische Feuchtigkeit,  Luftdruck  und  Niederschläge  der  neueren 
Zeit  angehört  und  auch  die  Beobachtungskunst  früher  nur  sehr 
mangelhaft  entwickelt  war.  Deshalb  konnten  die  alten  Phv- 
siker  keine  thermometrischen  und  barometrischen  Verzeich- 
nisse hinterlassen,  keine  Aufschreibung  über  die  Regenmenge 
und  die  Verdunstung,  ja  nicht  einmal  genaue  Karten  von 
Küsten  und  Flussläufen.  Ihre  Nachrichten  über  diese  Gegen- 
stände sind  fast  ausschliesslich  auf  Beispiele  von  Temperatur-  • 
und  Feuchtigkeits-Extremen  beschränkt  3). 

Nach  dem  Gesagten  darf  uns  die  Unvollkommenheit,  ja 
gänzliche  Unkenntniss  der  Schifffahrt  seitens  vieler  Völker 
nicht  befremden.  Die  Australier  sind  an  der  Südküste  noch 
nicht  zur  See  angetrotfen  worden  und  von  den  Westaustraliern 
am  Swan  River  versichert  James  Brown,  dass  sie  nicht  bloss 
keine  Fahrzeuge  besitzen,  sondern  sogar  des  Schwimmens  un- 
kundig seiend).  Vom  La  Plata  bis  zum  Cap  Horn  und  von 
da  längs  der  M estküste  Südamerikas  bis  fast  zur  Landenge 
von  Panama  hat  es  zur  Zeit  der  Entdeckung  keinen  Volks- 
stamm gegeben,  der  andere  Fahrzeuge  als  Flösse  anfertigte. 
so  dass  die  Anfertigung  von  Kähnen  in  den  magelhaes’schen 
Gewässern  von  neuem  erfunden  werden  musste  &).  Von  den 

Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  S.  33. 

2)  a.  a.  0.  S.  131. 

Vgl.  Marsh.  S.  12. 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  327. 

®)  a.  a.  0.  S.  200. 
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vielen  Indianerstämmen,  mit  denen  die  Europäer  im  16.  Jahr- 
hundert in  Berührung  kamen,  war  nur  wenigen  der  Gebrauch 
des  Segels  bekannt.  Die  Afrikaner  haben  sich  nie  von  den 
Küsten  weggewagt,  die  meisten  südafrikanischen  Stämme 
haben  sogar  vor  Ankunft  der  Europäer  keine  Fahrzeuge  für’s 
Wasser  besessen^),  und  ebenso  wenig  scheinen  die  britischen 
Kelten  Seefahrer  gewesen  zu  sein^).  Ueberhaupt  konnte  die 
Schifffahrt  der  alten  Völker  sich  nicht  über  Küstenfahrten  er- 
heben, in  Ermangelung  des  Compasses,  des  Vermögens,  die 
Breiten-  und  Längengrade  zu  bestimmen,  sowie  der  Erkennt- 
niss  der  Meeresbewegungen ; da  überdies  die  Schifffahrt  im 
Alterthume  wegen  der  Winterstürme  ein  volles  Dritttheil  des 
Jahres  unthätig  blieb  ^),  so  lässt  sich  leicht  ihre  den  Verkehr 
einschränkende  Kostspieligkeit  ermessen.  Bei  der  Länge  der 
Fahrten  erscheint  es  nicht  ganz  unerklärlich,  dass  die  Rück- 
kehr des  Menelaos  von  den  afrikanischen  Küsten  in  der 
Odyssee  fast  als  ein  Wunder  dargestellt  wird^j.  Die  XJm- 
schiffung  Afrikas,  welche  im  Aufträge  Necho’s  phönikische 
Männer  unternahmen,  erforderte  drei  Jahre;  in  der  Zwischen- 
zeit mussten  die  Schiffer  zum  Behufe  ihrer  Verproviantirung 
Ackerbau  treiben  ^).  Nach  Plinius  sollen  die  römischen  Kauf- 
leute , welche  Zimmt  einführten , kaum  im  fünften  Jahre  zu- 
rückgekehrt und  viele  von  ihnen  zu  Grunde  gegangen  sein  ®).  — 
Der  durch  eifersüchtige  Seefahrer  hervorgerufene  Glaube,  dass 
der  nördliche  Ocean  dickflüssig  und  unschift’bar,  und  dass  es 
unter  dem  Aequator  so  heiss  sei,  dass  alles  Feste  dort 
schmelzen  müsse,  der  Schleier  des  Geheimnisses,  in  welchen 
alle  entlegenen  Länder  aus  Eigennutz  gehüllt  wurden,  war 
natürlich  ein  weiteres  Hinderniss  der  Schifffahrt.  — Die 
Suionen  (Schweden)  lenkten  zu  Tacitus  Zeiten  ihre  Schiffe 
noch  ohne  Segel ') ; erst  mit  der  aus  dem  Süden  überkommenen 

Katzel,  Anthropo-Geographie.  S.  261. 

“)  Ivatzel,  Die  Erde.  S.  384.  vgl.  Hesiod.  Opp.  et  dies  619  if. 

Odyss.  III,  318.  vgl.  XIV,  285. 

Ilerod.  IV,  42. 

X.  H.  XII,  42. 

'*)  German.  44. 
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Technik  des  Segeltuches  und  Eisens  fassten  sie  Muth  zu  den 
weiten  Wikingerzügen  i).  — Dass  eine  sehr  entwickelte  Fluss- 
schifffahrt nicht  immer  zum  Fortschritte  der  Seeschifffahrt 
führt,  zeigen  die  alten  Aegypter,  welche  das  Segel  kannten 
und  eine  lebhafte  Binnenschifffahrt  betrieben.  Herodot  er- 
wähnt zahlreicher  grosser  Schiffe,  welche  mitunter  Lasten  von 
vielen  tausend  Talenten  trugen»);  dennoch  erhoben  sie  sich 
nicht  zur  Seeschifffahrt,  welche  sie  durch  Phöniker  und 
Griechen  vermitteln  Hessen.  Allerdings  werden  die  Priester 
als  hemmendes  Element  genannt;  doch  würde  dies  wohl  über- 
wunden worden  sein,  wenn  die  Seeschifffahrt  nicht  ägyptischem 
Genius  fremd  gewesen  wäre.  — Julius  Cäsar  erzählt,  dass  die 
Schifffahrt  den  Galliern  bei  der  LTnbekanntschaft  mit  den 
Küsten  und  der  geringen  Zahl  der  Häfen  grosse  Schwierig- 
keiten verursache;  selbst  die  Veneter,  die  geübtesten  und 
den  anderen  Völkern  überlegenen  Seeleute  erblickten  einen 
grossen  Unterschied  zwischen  der  Schifffahrt  in  dem  ge- 
schlossenen Becken  des  Mittelmeeres  und  im  weiten  Ocean  D- 
Tacitus  nimmt  an,  dass  die  Germanen  Autochthonen  seien, 
w'eil  das  jenseitige  „wider willige“  Weltmeer  selten  von  euro- 
päischen Schiffen  besucht  werde »).  Die  Römer  fassten  Winde 
und  Wellen  mythisch  auf;  ihre  Schiffe  blieben  Küstenfahrer, 
die  bei  Annäherung  des  Winters  die  Häfen  aufsuchten.  Dies 
darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
Wesen  der  Schifffahrt  selbst  von  einem  Plinius  so  sehr  ver- 
kannt ward,  dass  er  sich  in  Verwünschungen  gegen  Icarus, 
den  mythischen  Erfinder  des  Segels,  erging®).  Strabo  be- 
zeichnet den  Norden  Iberiens  in  Folge  seiner  Begrenzung 
durch  einen  unzugänglichen  Ocean  als  einen  beklagenswerthen 
Wohnort^),  das  Meer  ward  also  zu  seiner  Zeit  als  Verkehrs- 

Hehn,  a.  a.  0.  S.  162. 

2)  Herod.  II,  36,  96. 

»)  II,  60,  96. 

'•)  Bell.  Gail.  III,  9,  12. 

^“)  German.  2. 

®)  K H.  XIX,  1. 

-•)  III,  1. 
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schranke  beti-achtet,  — Noch  zur  Zeit  Heinrich  des  Seefahrers 
waren  die  Portugiesen  so  untüchtige  Seeleute,  dass  sie  nicht 
sechs  Meilen  von  der  Küste  sich  zu  entfernen  wagten  i). 

Die  grossen  schiffbaren  Ströme  werden  von  Naturvölkern 
selten  benutzt.  Bei  vorhandener  Empfänglichkeit  für  die  Vor- 
züge derselben  hätte  das  ungeheure  Mesopotamien  zwischen 
dem  Orinoco  und  dem  Amazonenstrom  zu  einer  ähnlichen 
Gesittung  führen  müssen,  wie  dasjenige  zwischen  Euphrat  und 
Tigi'is,  aber  die  Völkerstämme  in  den  Niederungen  von  Süd- 
amerika zeigten  keinen  Sinn  für  diese  Gunst  geographischer 
Verhältnisse  ^).  Die  Patagonier  sind  so  wenig  mit  dem  Wasser- 
leben vertraut,  dass  sie  nicht  das  armseligste  Eloss  besitzen, 
um  auch  nur  einen  Fluss  zu  überschreiten.  Auch  auf  den 
grossen  Strömen  der  Pampas  werden  Rindenkähne  vermisst  3). 
Barth  berichtet,  dass  all  die  herrlichen  grossen  Ströme,  mit 
denen  die  Natur  die  Länder  Central-Afrika’s  ausgestattet 
kaum  von  irgend  einem  Nutzen  für  die  Uferanwohner  seien*); 
die  Erwartung,  wenigstens  in  volkreichen  Ortschaften  Fähr- 
boote  anzutreifen,  wird  häufig  getäuscht,  statt  derselben  be- 
quemt  sieh  der  Afrikaner  oft  zum  Baue  von  Brücken  ^).  Strabo 
betrachtet  die  Flüsse  noch  als  Verkehrsschranken;  nach  ihm 
schied  der  Rhein  die  Gallier  von  den  Germanen®).  Auf 
niederer  Culturstufe  ist  diese  Anschauung  nicht  ungerecht- 
fertigt. So  bemerkt  Humboldt,  dass  die  in  Culturländern 
wmhlthätig  wirkenden  Flüsse  in  den  undurchdringlichen  Wäldern 
der  Tropen,  wie  im  Urzustände,  gi’osse  Völker  in  Bruchstücke 
zerschlagen,  Sprachverwirrungen  hervorrufen,  Misstrauen  und 
Hass  nähren 

Die  auf  tiefer  Stufe  stehenden,  sich  selbst  überlassenen 
,,Urbewohner“  eines  Landes  wissen  die  sie  umgebende  Vege- 

')  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  S.  28. 

-)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  IV,  S.  67. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  200. 

*)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  198,  267. 

®)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  482. 

«)  IV,  4. 

a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  321. 
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tation  noch  nicht  zu  benutzen  und  so  nimmt  Lassen  für  die 
arischen  Inder  das  Verdienst  in  Anspruch,  den  Werth  der 
reichen  Pflanzenschätze  Indiens  entdeckt  und  ihren  Gebrauch 
sich  angeeignet  zu  haben  *).  Ein  krasses  Missverhältniss 
zwischen  Naturgaben  und  Ausbeutung  derselben  tritt  in  Ost- 
afrika zu  Tage.  Die  Makua  am  Rovuma  zogen  vor  der  Da- 
zw'ischenkunft  der  christlicben  Missionäre  von  Fruchtbäumen 
nur  Tamarinden  und  Bananen  sowie  den  Cashew-Apfel, 
w'ährend  das  Drei-  oder  Vierfache  an  Fruchtbäumen  zu  finden 
ist=*).  Bei  den  Monbuttu  fand  Schweinfurth  grosse  Felder 
mit  Zuckerrohr,  doch  wussten  die  Eingeborenen  nichts  damit 
anzufangen,  als  es  zu  kauen;  das  Auspressen  und  Einkochen 
des  Saftes  scheinen  sie  nie  versucht  zu  haben®).  Dasselbe 
erzählt  Livingstone  von  den  Makololo  *).  Schweinfurth  musste 
die  Nubier  erst  auf  den  Aschanti-Pfeffer,  eines  der  auffälligsten 
und  verbreitetesten  Charaktergewächse  aufmerksam  machen; 
wiewohl  sie  häufig  in  den  Niamniam-Ländern  gereist  waren, 
hatten  sie  doch  keine  Ahnung  davon,  dass  die  feuerrothen 
Beeren  in  fingerlangen  Trauben  Pfeffer  seien.  Die  Niamniam 
selbst  bedienen  sich  des  Pfeflfers  nur  als  Medicin  ®).  Auch  die 
am  Kobbokoio  ansässigen  Nubier  wussten  nichts  von  dem 
bei  ihnen  in  grosser  Menge  vorkommenden  Aschanti-Pfeffer; 
sie  hatten  sich  nicht  vorstellen  können,  dass  die  rothen  Beeren 
getrocknet  schw'arze  Pfefferkörner  abgeben  könnten  ®).  Ei^  en 
merkwürdigen  Grund  für  die  Nichtbenutzung  nährender 
Pflanzen  führten  die  Mongolen  an,  welche  selbst  die  schönsten 
Erdbeeren  nicht  berührten.  Pflanzen,  sagten  sie,  wachsen 
nur  für  die  Thiere , Thiere  für  die  Menschen  ’).  In  Indien 
wird  aus  der  Leinsaat  Oel  gepresst,  die  Möglichkeit  der  Ver- 


Christian  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  Bonn  1847.  Bd.  I, 

' S.  817. 

2)  Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  360. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  587. 

I Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  T,  S.  246. 

•'’)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  507. 

6)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  400. 

’)  Ritter.  Erdkunde.  Bd.  111,  S.  221.  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  32. 
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arbeitung  der  Pflauze  scheint  man  jedoch  daselbst  nicht  zu 
kennen;  auch  in  Abyssinien  dient  sie  nur  zum  Essen ^).  Von 
den  Skythen  erzählt  Herodot , dass  der  Hanf,  der  in  ihrem 
Lande  ganz  das  Aussehen  von  Flachs  habe,  zur  Reinigung 
des  Körpers  nach  Todtenbestattungen  benutzt  werde  und  dass 
sie  in  seinem  Dampfe  baden ; die  Verwendung  zu  Geweben 
aber  kannten  sie  offenbar  ebensowenig  als  die  Griechen  zur 
Zeit  Herodot’s,  denn  unmittelbar  darauf  wird  als  etwas  Merk- 
wüidiges  erzählt,  dass  die  Thraker  sich  auch  Tücher  daraus 
verfertigen,  die  den  leinenen  zum  Verwechseln  ähnlich  seien  2). 
Der  Kleebau  war  den  Alten  unbekannt,  und  es  kann  seine 
Einführung  nicht  über  die  Zeit  der  grossen  Völkerwanderung 
hinausgehen  3).  Im  Alterthum  und  dem  frühesten  Mittelalter 
war  auch  der  Hopfen  nicht  gekannt ; in  England  und  Schweden 
ward  sein  Gebrauch  erst  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  oder 
gar  erst  im  Laufe  des  lö.  Jahrhunderts  eingeführt'*).  Der 
Calfeebaum  ist  im  Jahre  1285  durch  den  Derwisch  Hadji 
Omar  in  den  Bergen  Yemens  entdeckt  worden;  die  Caffee- 
cultur  daselbst  gelangte  aber  erst  zwei  Jahrhunderte  später 
zu  einiger  Entwicklung  s).  Der  römische  Ackerbau  blieb  un- 
entwickelt; um  wie  vielmehr  aber  noch  im  Mittelalter,  bei 
der  Unkritik  desselben,  hierin  zu  wünschen  übrig  bleiben 
musste,  bezeugt  die  Meinung  eines  Albertus  Magnus,  dass 
sicl^  Roggen  auf  gutem  Boden  in  Weizen  verwandle,  dass  aus 
einem  abgeholzten  Buchenwalde  durch  Fäulniss  ein  Bii'ken- 
wald  entstehe , dass  Eichenzweigen , die  man  in  die  Erde 
stecke,  Weinreben  entspriessen  *’).  Sogar  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  wusste  man  von  den  Lebenserscheinungen 
der  Pflanzen  nicht  viel  mehr,  als  was  schon  in  den  ältesten 
Culturepochen  bekannt  geworden  war.  Von  der  physiologi- 


*)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  144. 

Herod.  IV,  73/75. 

Link,  a.  a.  0.  lld.  I,  S.  229. 

*)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  415. 

Dabry  de  Thiersant,  La  production  et  la  consommatiou  du  cafe, 
im  Journal  des  Economistes  Jan  vier  ä Mai’s  1882. 

Humboldt,  Kosmos  Bd.  II,  S.  295. 
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sehen  Bedeutung  der  Blätter  für  die  Ernährung  hatte  man 
gar  keine,  von  der  der  Staubgefässe  sowie  von  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  die  Ernährung  und  das 
Wachsthum  der  Pflanzen  nur  eine  dunkle  Ahnung*).  Die 
folgenden  Schätzungen  bezeugen,  dass  die  überwiegend  meisten 
Pflanzenarten  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  wurden , woraus 
die  weitere  riesige  Entwicklungsfähigkeit  der  Pflanzenkunde 
hervorgeht.  Theophrast  zählte  (371  v.  Chr.)  nur  450  Pflanzen- 
arten, Linnö  (1754)  7728,  Persoon  (1801)  21000,  Sprengel 
(1828)  36  000,  Steudel  (1840)  87  000,  Unger  (1852)  92  662. 
Doch  berechnete  schon  Humboldt  aus  der  Zahl  der  in  botani- 
schen Gärten  cultivirten  Pflanzen,  dass  mindestens  160  000 
Phanerogamen  bereits  entdeckt,  wenn  auch  nicht  beschrieben 
seien,  dass  man  aber  noch  nicht  die  Hälfte  aller  Phanero- 
t gamen  kenne.  Die  Zahl  derselben  dürfte  sich  also  auf  3 bis 

400  000  Arten  belaufen**),  Reclus  meint,  dass  ohne  Zweifel 
eine  grosse  Anzahl  namentlich  amerikanischer  Pflanzen,  von 
den  Botanikern  vernachlässigt  oder  selbst  ungekannt.  zur  Er- 
nährung  oder  Heilung  durch  Stiel,  Rinde,  Frucht,  Blüthe, 
j Gummen  oder  Wurzeln  dienen  könnte®). 

! Schliesslich  haben  wir  daran  zu  erinnern,  dass  erst  in 

neuester  Zeit  die  Waldzerstörung  als  die  oft'enbarste  unter 
den  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Erde  ungünstig  be- 
einflussenden Ursachen  erkannt  worden  ist. 

^ In  der  Urzeit  mussten  aus  Naturunkenntniss  viele  Th iere 

zu  Grunde  gehen,  namentlich  im  hohen  Norden  während  der 
^ rauhen  Jahreszeit,  wo  das  Vieh  seine  Nahrung  nur  spärlich 

i unter  dem  Schnee  fand.  Viehstallungen  und  Aufbewahrung 

getrockneten  Grases  für  den  Winter  sind  Erfindungen  spätem 
, Ursprungs,  die  erst  im  Gefolge  des  Ackerbaues  zu  Tage 

' treten  *). 

I 

*)  Julius  Saebs,  Gesebiebte  der  Botanik.  München  1875.  S.  387. 

2)  J.  Hann,  F.  v.  Hoebstetter,  A.  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde. 
2.  Aufl.  Prag  1875.  S.  294. 

Keclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  745. 

0 Hebn,  a.  a.  0.  S.  17. 
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Auf  tiefster  Culturstufe  erscheint  die  Benutzung  der 
Thiere  ausgeschlossen,  weil  zu  ihrer  Zähmung  ein  gewisser 
Grad  geistigen  Fortschrittes  gehört.  Du  Bois  Revmond  meint, 
dass  höhere  Menschenracen  das  Zebra  und  das  Quagga  ge- 
zähmt haben  würden;  er  erinnert  daran,  dass  der  von  Hanni- 
bal  über  die  Alpen  geführte  Elephant  im  nördlichen  Afrika 
in  Wildheit  zurückverfieU).  Die  Zähmung  des  afrikanischen 
Elephanten,  welche  den  Römern  gelungen  war,  ist  am  Cap 
niemals  versucht  worden  wiewohl  sich  derselbe  sogar  ge- 
lehriger als  der  asiatische  zeigte.  Die  Pflege  milchgebender 
Thiere  war  den  „ursprünglichen  Einwohnern“  Amerika’s  fast 
unbekannt,  der  Genuss  von  Milch  und  Käse  ist  ebenso  wie 
die  Cultur  mehlreicher  Grasarten  ein  charakteristisches  Unter- 
scheidungszeichen der  Nationen  der  alten  Welt^).  Und  doch 
iehlte  es  in  Amerika  an  Thieren  nicht,  welche  zur  Entwick- 
lung des  Hirtenlebens  hätten  führen  können.  In  erster  Linie 
ist  der  milchreiche  Büft'el  oder  Bison  zu  nennen,  welcher  jung 
eingefangen  sich  zähmen  lässt  und  wovon  im  16.  Jahrhundert 
im  Nordwesten  von  Me.xico  unter  40  ® Breite  ein  indianischer 
Volksstamm  grosse  Heerden  als  Hauptreichthum  besass^). 
Ferner  das  Renthier,  welches  allenthalben  in  der  alten  Welt, 
aber  nirgends  in  der  neuen  gezähmt  worden  ist^).  Ebenso- 
wenig vermochte  die  grosse  Menge  von  Lamas  in  den  peru- 
anischen Cordilleren  ein  Hirtenleben  hervorzurufen;  die  Lamas 
wurden  von  den  Incapenianern  nur  zum  Tragen,  aber  nicht 
einmal  zum  Ziehen  abgerichtet Auch  die  in  Nordamerika 
einheimische  wilde  Ente  wurde  erst  von  europäischen  An- 
siedlern gezähmt.  Der  Truthahn  konnte  in  Mexico,  aber  nicht 
im  Norden  gezähmt  werden  D.  — Im  Alterthum  wurde  das 
Pferd,  wie  in  Aegypten  so  in  Asien  und  bei  den  homerischen 

M Ueber  die  Uebung.  S.  .34. 

-)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  223  24. 

Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  9 10. 
a.  a.  0.  S.  .35. 

■’)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  426. 

«)  a.  a.  0.  S.  396. 

’)  a.  a.  0.  S.  426. 


Griechen  immer  zu  Kriegszwecken  gehalten,  nicht  aber  zu 
häuslichen  und  ländlichen  Arbeiten  verwendet.  Die  home- 
rischen Griechen  reiten  nicht  auf  dem  Rosse,  sondern  fahren 
nur  mit  demselben  nach  Art  der  Asiaten.  In  der  ältesten 
Zeit  war  das  allgemeine  Zugthier  bei  Griechen  und  Römern 
das  Rind  Q.  Zum  Theile  war  dies  noch  zur  Zeit  der  Mero- 
winger seine  Bestimmung;  Chlotar  I.  fuhr  mit  Ochsen  zur 
Volksversammlung^).  — Die  Schafe  wurden  früher  nicht  ge- 
schoren, die  Wolle  wurde  mit  den  Händen  abgerissen,  wie  es 
auf  den  Färöern  noch  in  diesem  Jahrhundert  geschah.  Varro 
weiss  nach  einem  öffentlichen  Docuinente  den  Zeitpunkt  an- 
zugeben, in  welchem  die  ersten  Schafscheerer  aus  Sicilien 
kamen  Noch  zu  Plinius’  Zeit  wurden  die  Schafe  in 
manchen  Gegenden  gerupft'*). 

Auch  die  Nutzung  von  Seethieren  wird  häufig  unterlassen. 
Der  Ngami-See  in  Südafrika  ist  nebst  seinen  Umgebungen 
eine  der  wild-  und  fischreichsten  Gegenden  der  Erde,  aber 
die  Umwohner,  welche  nur  wenig  Kähne  und  schlechte  Waffen 
besitzen,  verstehen  es  so  wenig,  sich  diese  Gabe  anzueignen, 
dass  sie  mitten  im  Ueberflusse  häufig  Hungersnoth  leiden  ^). 
Die  Angelsachsen  von  Sussex  haben  erst  im  achten  Jahr- 
hundert in  Folge  einer  Hungersnoth  den  Fischfang  gelernt®). 
Die  Kalmücken  verstehen  selbst  in  einem  überaus  fischreichen 
See  das  Fischen  nicht;  sie  halten  das  Angeln  für  Betrug  oder 
eine  Art  von  Zauberei  *).  Ein  auffallendes  Beispiel  später 
Naturerkenntniss  bietet  die  Entwicklung  des  schottischen 
Heringsfanges.  Wiewohl  die  britischen  Gewässer  weitaus  die 
heringreichsten  sind,  so  blieb  doch  der  Heringsfang  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an  den  Küsten  noch  ganz  in  den 
Händen  der  Holländer  und  Spanier,  und  erst  mit  Anfang  des 

Hebn,  a.  a.  0.  S.  28,  41,  42,  53. 

2)  J.  Victor  Carus,  Geschichte  der  Zoologie.  München  1872.  S.  181. 

Hebn,  a.  a.  0.  S.  468  69. 

♦)  Plin.  N.  H.  VIII,  73. 

*')  Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  87. 

’^)  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  482. 

’)  Ritter,  Erdkunde.  Bd.  II,  S.  984. 
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gegenwärtigen  Jahrhunderts  dachten  die  Schotten  ernstlich 
daian,  diese  vor  ihrer  Thüre  liegende  Goldniine  auszubeuten  ^). 

\^ie\^ohl  die  Iren  zur  See  nach  Irland  eingewandert  sein 
müssen  und  die  besten  Küsten  innehaben,  so  konnte  doch  im 
Juli  1881  in  den  Parlamentsdebatten  über  ihre  Auswanderung 
hervorgehoben  werden,  dass  sie  sich  nicht  einmal  die  Fische 
aus  dem  Meere  holen  -).  Wie  sehr  die  Ausbeutung  der 
Meeres-Flora  und  Fauna  durch  ünkenntniss  gehemmt  war,  , 

bezeugt  die  Thatsache,  dass  die  Naturforscher  bis  vor  Kurzem  | 

die  Grenze  des  organischen  Lebens  auf  eine  Tiefe  von  600  I 

Metei  festgesetzt  hatten,  und  dass  erst  in  den  letzten  Jahren 
angestellte  Untersuchungen  — namentlich  diejenigen  seitens 

der  der  Challenger-Expedition  angeliörigen  Naturforscher  I 

zeigten,  dass  eine  zahlreiche  Ansammlung  von  Seethieren 
viele  Theile  des  Meeresbodens  in  einer  Tiefe  von  selbst  4000 
Metern  bedeckt  3).  Den  norwegischen  Fischern  war  es  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt,  dass  in  einer  Tiefe  von  2000  Fuss 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Fischen  und  Krebsen  leben,  welche 
theils  ihrer  Menge  und  ihrer  ansehnlichen  Grösse,  theils  ihres 

vortrefflichen  Fleisches  wegen,  einen  geschätzten  Handels- 
artikel bilden^). 

Wie  die  Thiere  selbst,  so  wurden  auch  ihre  werthvollsten 
Producte  aus  Ünkenntniss  öfter  nicht  verwerthet.  Die  | 

Batauana  lernten  den  Werth  der  Elephantenzähne  erst  durch  i 

Europäer  kennen;  Livingstone  sah  noch  an  verschiedenen  ' 

Olten,  dass  man  diese  kostbaren  Zähne  verfaulen  lies“). 

Dieselbe  Wahrnehmung  machte  man  am  Ngami-See  zur  Zeit 
der  Entdeckung  desselben.  Im  Batoka- Lande  wurde  das 
Wachs  weggewoifen «).  Guano  war  vor  1 832  im  Handel  un- 

0 Ausland  vom  4.  April  1881.  | 

^)  Ratzel,  Antliropo-Geographie.  S.  267. 

®)  Vgl.  A.  Geikie,  Physikalische  Geographie,  deutsch  von  Bruno 
Weigand.  Strassburg  1881.  S.  117. 

Emst  Haeckel,  Das  Leben  in  den  grössten  Meerestiefen.  Berlin  »L 

IpO.  8.  13.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen  Sammlung  von 
Vorträgen.) 

'■*)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  88. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  275. 
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bekannt  gewesen,  welcher  erst  seit  1840  zu  Bedeutung  ge- 
langt istO- 

Die  gegenwärtige  Kenntniss  der  Thierformen  ist  eine 
noch  weit  unvollständigere  als  die  der  Pflanzenformen,  wie- 
wohl dieselbe  seit  Linnö,  der  — 1748  — nur  11040  Arten 
lebender  Thiere  kannte,  ausserordentlich  vermehrt  worden  ist. 
1850  wurden  129  359  beschriebene  Thierarten  angenommen; 
seitdem  aber  hat  diese  Zahl  eine  derartige  Steigerung  er- 
fahren, dass  wahrscheinlich  die  Menge  der  Insecten  allein 
doppelt  so  gross  als  die  der  Pflanzen  ist^).  Darwin  0 betont 
unsere  Unwissenheit  bezüglich  der  Wechselbeziehungen  aller 
organischen  Wesen. 

Die  Lager  der  verschiedenen  Mineralien,  der  im 
Schoosse  der  Erde  aufgespeicherten  Pteichthümer , durch  ge- 
eignete Benutzung  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Entwick- 
lung der  Menschen,  sind  nicht  nur  auf  den  niedersten  Stufen 
derselben  theils  ganz  ungekannt,  theils  vernachlässigt  gewesen. 
So  reicht  im  germanischen  und  slavischen  Norden  das  Stein- 
zeitalter bis  in  die  eigentlich  historische  Zeit  hinein,  ja  in 
einzelnen  Fällen  sogar  bis  in  die  Epoche  des  Schiesspulvers  ^). 
Nach  Richard  Andree  hämmert  der  Djur  am  weissen  Nil 
noch  jetzt  das  Eisen  mit  einem  Granitblocke  aus;  zwischen 
der  Ostküste  Afrika’s  und  dem  Tanganyika  See  dienen  ge- 
glättete Steine  als  Hammer  und  Amboss;  die  Hottentotten 
und  Buschmänner  graben  Wurzeln  mit  durchbohrten  Steinen; 
auch  die  Araber  wenden  noch  Feuersteinwerkzeuge  an“). 
Selbst  ein  \olk  von  der  Culturhöhe  der  Peruaner  (denen, 
gleich  den  Mexicanern,  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika’s 
der  Gebrauch  ihrer  Eisenreiehthümer  noch  verschlossen  war) 
wandte  neben  kupfernen  steinerne  Werkzeuge  an®). 

0 Karl  Andree,  Geographie  des  Welthandels.  Stuttgart  1867.  Bd.  I, 
S.  649. 

-)  Pokorny,  a.  a.  0.  S.  294. 

*)  Entstehung  der  Arten.  S.  99. 

^)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  501. 

')  Ausland  vom  9.  October  1882. 

®)  Prescott,  History  of  the  conquest  of  Peru.  Bd.  I,  S.  145. 
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Wiewohl  Eisenerze  sehr  häufig  Vorkommen,  so  sind  sie 
doch  wegen  ihres  unauffälligen  Aeussern  spät  erkannt  worden, 
wogegen  Zinn  wegen  der  Schwere  der  Erze  leichter  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog.  So  gewahrten  die  ersten  Entdecker 
der  Antillen,  dass  den  Eingebornen  Eisen  ganz  unbekannt 
war  und  dass  Aexte  und  Messer  aus  Muschelschalen  von  ihnen 
verwendet  wurden 

Wie  alle  andern  Völker  hatten  auch  die  Hellenen  sich 
anfangs  auf  die  Schmelzkunst  nicht  recht  verstanden.  Als 
die  Silbergruben  in  Attika  allmählich  geringere  Ausbeute  ge- 
wählten, fing  man  an  die  alten  ausgewoifenen  Schlacken  noch 
einmal  zu  schmelzen  und  erhielt  aus  denselben  reines  Silber  2). 

Gold  und  Silber  waren  den  Monbuttu  zur  Zeit  als 
Schweinfurth  ihr  Land  besuchte  unbekannt  3),  Von  den  Um- 
wohnern des  Flüsschens  Kalomba  erzählt  Livingstone,  dass 
ihnen  Gold  ebenfalls  ganz  unbekannt  sei  und  sie  es  für 
Messing  halten^).  Bei  den  Jägerstämmen  in  Südamerika 
hat  man  keine  Spur  von  Bergbau  bemerkt.  Merkwürdiger 
ist,  dass  die  Spanier  das  reichste  Goldland  der  neuen  Welt 
250  Jahre  lang  kannten,  ohne  die  mindeste  Ahnung  von 
seinen  Schätzen  zu  haben  und  dass  es  mit  dem  Goldreich- 
thume  Australiens  auf  ähnliche  Weise  erging.  Die  reichen 
Kupferschätze  am  Obern  See  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  sind  erst  in  unserem  Jahrhundert  durch  An- 
siedlung kundiger  Bergleute  zu  voller  Bedeutung  gelangt. 
Eine  höchst  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  in  Chile, 
demjenigen  südamerikanischen  Lande,  in  welchem  der  Berg- 
bau lange  in  grosser  Ausdehnung  betrieben  wurde,  ein  so 
einfacher  Process  wie  der  des  leichten  Röstens  des  Erzes,  um 
den  Schwefel  auszutreiben,  ehe  man  es  schmilzt,  niemals  ent- 
deckt worden  ist.  Heute  noch  wird  daselbst  das  Wassei 
in  einigen  Gruben  durch  Männer  hinausgeschaft’t , welche  es 

Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  179. 

-)  Straho  IX,  1. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  118. 

Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  372. 
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in  ledernen  Schläuchen  zum  Schachte  hinaustragen  ^).  Die 
Peruaner  versuchten  nicht  in  ihren  Gold-  und  Silberberg- 
werken durch  Absinken  eines  Schachtes  ins  Innere  zu  gelangen, 
sie  gruben  bloss  Höhlen  in  die  Gebirgswände  oder  öti'neten 
höchstens  eine  wagrechte  Ader  von  massiger  Tiefe.  Auch 
kannten  sie  nicht  die  geeigneten  Mittel , das  edle  Metall  von 
den  Schlacken  mit  denen  es  verbunden  war,  zu  trennen;  sie 
hatten  keine  Ahnung  von  den  Eigenschaften  des  in  Peru  ver- 
kommenden Quecksilbers  als  Amalgam.  Zum  Behufe  des 
Schmelzens  des  Erzes  legten  sie  auf  hohen  und  frei  liegenden 
Stellen  Schmelzöfen  an,  wo  sie  durch  die  heftigen  Gebirgs- 
winde  angeblasen  wurden  ^).  — Erst  seit  dem  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  beuten  die  Russen  ihre  reichen  Boden- 
schätze aus;  1704  wurden  die  Silber-  und  Bleigruben  um 
Nertschinsk,  1723  die  Kupfergruben  von  Kolymar  im  Altai, 
1742  wurde  der  Bergbau  auf  Silbererze  bei  Smjöinogork  in 
Angriff  genommen^).  — Die  Zinngruben  auf  Banca  sind  erst 
seit  1710  in  Betrieb^).  — Die  Spanier,  welche  das  Platina  in 
Peru  und  im  heutigen  Neugranada  fanden,  und  ihm  spöttelnd 
seinen  Namen  — „kleines  Silber“  — gaben,  wussten  nichts 
damit  anzufangen  und  warfen  es  weg^). 

Steinkohlen  sind  in  England  nachweisbar  erst  ein  Jahr- 
hundert nach  der  normännischen  Eroberung  angewandt  worden 
und  waren  also  bis  dahin  latente  Schätze,  welche  aber  noch 
durch  mehrere  Jahrhunderte  nur  in  sehr  beschränktem  M-asse 
benutzt  wurden,  weil  das  Vorurtheil  bestand,  dass  die  Luft 
durch  dieselben  verdorben  werde.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
seit  Eduard  I.  öfters  das  Verbot  erlassen,  in  London  mit 
Steinkohlen  zu  heizen,  welches  Verbot  erst  unter  Karl  I.  in 
Vergessenheit  gerieth  D.  Das  Verfahren  des  Schmelzens  der 


Darwin,  Reise.  S.  29JS. 

Prescott,  a.  a.  0,  S.  146. 

Pesdiel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  182. 

4)  a.  a.  0.  S.  102. 

Karl  Andree,  Geographie  des  Welthandels.  Bd.  I,  S.  555. 
Marsh,  a.  a.  0.  S.  308. 

")  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  487. 
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Wiewohl  Eisenerze  sehr  häufig  Vorkommen,  so  sind  sie 
doch  wegen  ihres  unauffälligen  Aeussern  spät  erkannt  worden, 
wogegen  Zinn  wegen  der  Schwere  der  Erze  leichter  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog.  So  gewahrten  die  ersten  Entdecker 
der  Antillen,  dass  den  Eingebornen  Eisen  ganz  unbekannt 
war  und  dass  Aexte  und  Messer  aus  Muschelschalen  von  ihnen 
verwendet  wurden*). 

Wie  alle  andern  Völker  hatten  auch  die  Hellenen  sich 
anfangs  auf  die  Schmelzkunst  nicht  recht  verstanden.  Als 
die  Silbergruben  in  Attika  allmählich  geringere  Ausbeute  ge- 
w'ähi  ten,  fing  man  an  die  alten  ausgewoifenen  Schlacken  noch 
einmal  zu  schmelzen  und  erhielt  aus  denselben  reines  Silber  ^). 

Gold  und  Silber  waren  den  Monbuttu  zur  Zeit  als 
Schweinfurth  ihr  Land  besuchte  unbekannt  Von  den  Um- 
wohnern des  Flüsschens  Kalomba  erzählt  Livingstone,  dass 
ihnen  Gold  ebenfalls  ganz  unbekannt  sei  und  sie  es  für 
Messing  halten^).  Bei  den  Jägerstämmen  in  Südamerika 
hat  man  keine  Spur  von  Bergbau  bemerkt.  Merkwürdiger 
ist,  dass  die  Spanier  das  reichste  Goldland  der  neuen  Welt 
250  Jahre  lang  kannten,  ohne  die  mindeste  Ahnung  von 
seinen  Schätzen  zu  haben  und  dass  es  mit  dem  Goldreich- 
thume  Australiens  auf  ähnliche  Weise  erging.  Die  reichen 
Kupferschätze  am  Obern  See  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  sind  erst  in  unserem  Jahrhundert  durch  An- 
siedlung kundiger  Bergleute  zu  voller  Bedeutung  gelangt. 
Eine  höchst  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  in  Chile, 
demjenigen  südamerikanischen  Lande,  in  w^elchem  der  Berg- 
bau lange  in  grosser  Ausdehnung  betrieben  wurde,  ein  so 
einfacher  Process  wie  der  des  leichten  Röstens  des  Erzes,  um 
den  Schwefel  auszutreiben,  ehe  man  es  schmilzt,  niemals  ent- 
deckt w'orden  ist.  Heute  noch  wird  daselbst  das  Wassei 
in  einigen  Gruben  durch  Männer  hinausgeschafft,  welche  es 


*)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  179. 

^)  Strabo  IX,  1. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  118. 

Livingstone.  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  ö72. 
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in  ledernen  Schläuchen  zum  Schachte  hinaustragen  ^).  Die 
Peruaner  versuchten  nicht  in  ihren  Gold-  und  Silberberg- 
werken durch  Absinken  eines  Schachtes  ins  Innere  zu  gelangen, 
sie  gruben  bloss  Höhlen  in  die  Gebirgswände  oder  öfi'neten 
höchstens  eine  wagrechte  Ader  von  mässiger  Tiefe.  Auch 


; kannten  sie  nicht  die  geeigneten  Mittel , das  edle  Metall  von 
den  Schlacken  mit  denen  es  verbunden  war,  zu  trennen;  sie 
hatten  keine  Ahnung  von  den  Eigenschaften  des  in  Peru  vor- 
kommenden Quecksilbers  als  Amalgam.  Zum  Behufe  des 
Schmelzens  des  Erzes  legten  sie  auf  hohen  und  frei  liegenden 
Stellen  Schmelzöfen  an,  wo  sie  durch  die  heftigen  Gebirgs- 
winde  angeblasen  wurden  Q.  — Erst  seit  dem  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  beuten  die  Russen  ihre  reichen  Boden- 
schätze aus;  1704  wurden  die  Silber-  und  Bleigruben  um 
Nertschinsk,  1723  die  Kupfergruben  von  Kolymar  im  Altai, 
1742  w'urde  der  Bergbau  auf  Silbererze  bei  Smjöinogork  in 
Angriff  genommen^).  — Die  Zinngruben  auf  Banca  sind  erst 
seit  1710  in  Betrieb^).  — Die  Spanier,  welche  das  Platina  in 
' Peru  und  im  heutigen  Neugranada  fanden,  und  ihm  spöttelnd 
seinen  Namen  — „kleines  Silber“  — gaben,  wussten  nichts 
damit  anzufangen  und  warfen  es  weg^). 

Steinkohlen  sind  in  England  nachweisbar  erst  ein  Jahr- 
‘ { h ' hundert  nach  der  normännischen  Eroberung  angewandt  worden 
1 ||  und  waren  also  bis  dahin  latente  Schätze , welche  aber  noch 
’7  durch  mehrere  Jahrhunderte  nur  in  sehr  beschränktem  Masse 

(benutzt  wurden,  weil  das  Vorurtheil  bestand,  dass  die  Luft 
durch  dieselben  verdorben  werde.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
/ seit  Eduard  I.  öfters  das  Verbot  erlassen,  in  London  mit 
Steinkohlen  zu  heizen,  welches  Verbot  erst  unter  Karl  I.  in 
I Vergessenheit  gerieth  ^).  Das  Verfahren  des  Schmelzens  der 
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Erze  mit  Steinkohlen  ist  gegen  Ende  des  17,  Jahrhunderts  in 
England  noch  nicht  bekannt  gewesen ; die  deshalb  mit  raschen 
Schritten  vor  sich  gegangene  Entwaldung  erregte  grosse  Be- 
sorgnisse^). Macaulay  belehrt  uns,  wie  niedrig  damals  der 
Stand  des  Bergbaues  in  England  überhaupt  war  2). 

Wie  unwissend  die  Massen  noch  im  16.  Jahrhundert  in 
Bezug  auf  die  Natur  der  Metalle  waren,  erhellt  aus  der  That- 
sache,  dass  der  Dominicanermönch  Fray  Blas  del  Castillo,  der 
die  Meinung  hegte,  dass  die  dem  Krater  der  Vulcane  ent- 
strömende flüssige  Lava  flüssiges  Gold  sei,  sich  mit  dem 
Franciseanermönche  Fray  Juan  de  Gandavo  aus  Flandern 
verband,  um  in  Ausbeutung  der  spanischen  Ankömmlinge  in 
Nicaragua  eine  Actiengesellschaft  zum  Behufe  von  Golder- 
zeugung zu  stiften  ^).  Georg  Agricola , der  erste  denkende 
Bergwerkskundige  der  Deutschen  (geb,  1490)  glaubte  an  das 
Wirken  von  Gnomen  unter  der  Erde^).  Baco  von  Verulam, 
Luther,  Spinoza,  Leibnitz  glaubten  an  den  Stein  der  Weisen 
und  an  die  Möglichkeit  der  Metallverwandlung,  ja  noch  im 
letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  glaubten  viele  der 
ausgezeichnetesten  Naturforscher  an  die  Verwandelbarkeit  des 
Wassers  in  Erde^).  Von  den  Gesetzen,  an  welche  die  Ver- 
breitung der  Mineralien  gebunden  ist,  wissen  wir  noch  heute 
sehr  wenig '^). 


i 

\ 

1: 


Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  die 
Natur  den  Menschen  anfänglich  mit  sämmtlichen 
Lebensbedürfnissen  und  sonach  mit  den  noth- 
wendigsten  Eigenthumsgegenständen  frei  willig 


Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  J,  S.  312. 

2)  a.  a.  0.  S.  311. 

Humboldt,  Kosmos.  Bd.  IV,  S.  198. 

J.  J.  V.  Littrow  in  seiner  Bearbeitung  von  W.  WliewelFs  Geschichte 
der  inductiven  Wissenschaften.  Stuttgart  1841.  Bd.  III,  S.  206. 
liiebig,  a.  a.  0.  Brief  3. 

**)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  216. 
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ausstattete,  dass  die  Eigenthumsverhältnisse 
auch  später  in  hohem  Grade  von  ihr  abhängig 
blieben  und  dass  sie  es  noch  immer  sind.  Wir 
sahen,  dass  das  Klima  in  mannigfachen  Be- 
ziehungen den  Erwerb  von  Eigenthum  beein- 
flusst, indem  es  den  Drang  darnach  nach  Mass- 
gabe  der  von  seinen  Einwirkungen  mitbedingten 
Bedürfnisse  und  Stirn  mungen  zu  einem  mehr  oder 
weniger  lebhaften  gestaltet,  die  menschliche 
Thätigkeit  bald  lenkt  oder  fördert,  bald  hemmt, 
bald  ohne  deren  Mitwirkung  die  herrlichsten 
Gaben  spriessen  lässt,  bald  der  kraftvollsten 
Anstrengung  nur  einen  kümmerlichen  Lohn  ver- 
stattet.  Wir  sahen  ferner,  dass  alle  Schatten- 
seiten sich  in  den  klimatischen  Extremen  ver- 
einigen, während  die  vornehmsten  Bedingungen 
zur  Wohlfahrt  und  Cult  ur  ent  Wicklung  in  der  ge- 
mässigten Zone  vorhanden  sind.  Wir  gewahrten, 
dass  das  Meer,  indem  es  den  Gesichtskreis  er- 
weitert und  die  Thatkraft  weckt,  zunächst  den 
Küstenbewohnern  Gelegenheit  zu  hoher  wirth- 
schaftlicher  Entwicklung  bietet,  dass  die  Flüsse 
durch  Bodenbefruchtung  und  Verkehrsförderung 
den  Reichthum  grosser  Ländergebiete  herbei- 
führten, dass  die  für  den  Haushalt  der  Natur 
hochwichtigen,  ihre  Schönheit  so  sehr  erhöhen- 
den Gebirge  den  Menschen  kräftigen,  auf  sein 
Gemüth  mächtig  wirken,  seiner  Thätigkeit  zu- 
weilen eine  bestimmte  Richtung  anweisen;  dass 
die  Natur  in  den  Pflanzen,  Thieren  und  Mine- 
ralien die  wichtigsten  Eigenthumsobjecte  theils 
zum  Genüsse  und  zum  Ersätze  menschlicher 
Kraft,  theils  als  Hülfsstoffe  zum  Behufe  der  Um- 
gestaltung durch  Arbeit  darbietet.  Wir  sahen, 
dass  diese  Ausstattung  der  Erde  eine  überaus 
ungleichartige  ist  und  dass  ihre  Ausnutzung 
anfänglich  durch  Mangel  an  Erkenntniss  der 

F elix,  Eigentham.  I. 
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Natur,  an  Empfänglichkeit  für  ihre  Gaben  und  an 
physischer  wie  geistiger  Regsamkeit  behindert, 
eine  nach  Massgabe  der  menschlichen  Entwick- 
lung wachsende  ist,  und  da  der  Forschungsgeist 
nicht  ruht,  so  harrt  noch  eine  unabsehbare  Fülle 
vorläufig  gebundener  Gaben  der  Erschliessung 
für  die  Zwecke  der  Gesittung  und  der  Wirth- 
schaft. 


j 


1. 

Nachdem  wir  die  Ausstattung  der  Ej-de  als  Schauplatz 
fei  menschlichen  Thätigkeit  darzustellen  versucht  liegt  es 
uns  ob  die  dem  Menschen  von  der  Natur  verliehenen  persön- 
liehen  Gaben  zu  betrachten.  In  engem  Zusammenhänge  damit 
stehen  Jsatur  und  Umfang  seiner  Bedürfnisse,  die  Art  wie 
er  dieselben  vermittelst  der  vorhandenen  Naturerzeugnisse 

letztere  seiner  schaffenden  und  schöpferischen 
rhatigkeit  zu  Grunde  legt  und  wie  er  diese  überhaupt 

Bedeutung  hervorragender  wirthschaftlicher 

Gewahrten  wir  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Aus- 
staUung  der  einzelnen  Erdräume,  so  müssen  wir  die  Unter- 
schiede  m den  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der 
menschlichen  Individuen  als  unendlich  bezeichnen.  Neben 
unengestalten  erblicken  wir  Pygmäen,  neben  der  Schönheit 
eines  Apoll  die  Hässlichkeit  eines  Silens,  neben  dem  Genius 
Cietin.  Und  zwischen  diesen  Extremen  welche  Fülle  von 
Abstufungen,  welcher  kaleidoskopartige  Wechsel  der  Er- 
schemungeu ! Diese  Ungleichheit  wird  durch  die  Verschieden- 
artigkeit der  individuellen  Sinneseindrücke  noch  erhöht,  welchem 
Umstande  allem  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Genuss- 
fähigkeit und  der  Bedürfnisse  entspringt. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Naturgaben  des  Menschen 
so  ist  es  klar,  dass  die  wichtigste  derselben  anfänglich  die 
phystsche  Kraft  war,  welche  die  Grundlage  aller  und  somit 
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auch  der  wirthscliaftlichen  Macht  wurde.  Die  Autorität  des 
Stärksten  musste  sich  schon  in  der  Urzeit  geltend  machen. 
Femdhchen  Gewalten  jeder  Art  — wie  wir  sie  bei  Schilderung 
c es  Naturzustandes  hervorhoben  — gegenübergestellt,  konnte 
der  Mensch  nur  durch  physische  Kraft  im  Kampfe  um’s  Dasein 
obsiegen,  zumal  die  geistigen  Kräfte  ursprünglich  schlummerten. 
Aber  auch  als  er  sich  bereits  zu  staatlichem  Leben  erhob 
b ieb  die  körperliche  Kraft  noch  lange  die  Grundlage  der 
Macht,  mdem^  auch  dann  noch  Vertheidigung  gegen  Gewalt 
unerlässlich,  Krieg  häufig  war  ^).  Caspar!  spricht  daher  mit 
Kecht  von  einer  Aristokratie  der  physischen  Stärke  im  pri- 
mitiven Staate.  Die  vedischen  Arier  erbitten  sich  von  den 
Göttern  neben  Eeichthum  öfters  Kraft  ^),  zuweilen  auch  starke 
Kinder  );  ihre  Fürsten  werden  als  die  stärksten  Männer  D 
und  auch  die  Götter  als  durch  körperliche  Kraft  ausgezeichnet 
dargestellt,  besonders  Indra®),  ebenso  wird  die  Göttin  Aditi 
die  starke  genannt «).  Die  heroische  Epoche  grosser  Thaten, 
welche  auf  die  Patriarchenzeit  folgte,  bedurfte  starker  Menschen 
und  daher  die  Verherrlichung  der  physischen  Kraft,  wie  sie 
sich  in  der  mythisch  idealisirenden  Ueberlieferung  ausspricht. 
M ir  erinnern  an  Herakles,  Theseus,  Prometheus  u.  s.  w.  Auch 
im  heroischen  Zeitalter  der  Hellenen  wurde  die  göttliche 
Macht  auf  körperlicher  Kraft  beruhend  gedacht,  da  ja  ins- 
besondere den  griechischen  Göttern  weniger  sittliche  als  hervor- 
ragende physische  Eigenschaften  beigemessen  wurden;  Zeus 
ragte  vor  allen  Göttern  durch  physische  Kraft  hervor  D • Hera 
war  die  stärkste  der  Göttinnen«).  Im  Homer  begegnen  wir 

is-Q  Urgeschichte  der  Menschheit.  Leipzig 

lo<o.  r>Cl.  i,  o.  112. 
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'')  a.  a.  0.  XXI,  481. 
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öfter  der  Hochschätzung  des  Faustkampfes  P , welche  in 
folgenden  Worten  des  Phäaken  Laodamas  gipfelt: 

„Denn  kein  schönerer  Ruhm  kann  wahrlich  den  Sterblichen  schmücken, 
^ Während  er  lebt,  als  den  er  erringt  mit  den  Armen  und  Füssen“ 

n 

Der  heroische  König  musste  sich  natürlich  vor  Allen  durch 
Stärke  auszeichnen  und  so  spricht  denn  Homer  wiederholt 
I von  Alkinoos’ «)  und  Telemachos’  ^)  heiliger  Stärke. 

Aber  auch  als  die  Cultur  der  alten  Hellenen  ihren  Höhe- 
punkt erreichte,  ward  bei  der  von  ihnen  erstrebten  Harmonie 
des  geistigen  und  sinnlichen  Menschen  körperliche  Stärke  und 
Gewandtheit  noch  immer  hochgeschätzt.  Darum  erschien  ihnen 
athletischer  Ruhm  als  so  begehrenswerth , und  dies  erklärt 
den  Cultus  der  physischen  Kraft,  welchen  wir  in  den  die 
Sieger  bei  den  olympischen,  pythischen,  nemeischen  und 
isthmischen  Spielen  verherrlichenden  Oden  Pindar’s  gewahren. 
Homerisch  klingen  die  Verse: 

„aber  die  höchste 

Stufe  des  Glücks,  das  ein  menschlicher  Geist  fassen  kann, 
Erklomm  sein  Fuss“  ^). 

' * Wie  die  Poesie  so  gibt  auch  die  bildende  Kunst  Zeugniss 

von  der  Hochhaltung  der  physischen  Kraft  zur  Zeit  der 
höchsten  Blüthe  der  hellenischen  Cultur.  Den  Siegern  in  den 
Kampfspielen  wurden  Gedächtnissbilder  gesetzt.  Der  vornehmste 
Meister  der  Schule  von  Argos,  Ageladas,  welcher  vorzüglich 
Erzarbeiten  lieferte,  Pythagoras  aus  Rhegion,  Myron  der  be- 
» rühmte  Thierbildner,  Phidias  und  Polyklet  verfertigten  unter 

j Anderen  Athletenbilder «).  Auch  Apelles,  der  höchste  Meister 

der  griechischen  Malerei,  schuf  heroische  Gestalten  D- 
j Bei  vielen  amerikanischen  und  anderen  Stämmen  vermag 
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1)  a.  a.  0.  XXIII,  634,  665.  Odvss.  VIII,  101  ff. 

2)  Odyss.  VIII,  147. 

a.  a.  0.  VIII,  4,  385,  423. 

*)  a.  a.  0.  XVI,  476.  XVIII,  405.  XXI,  101,  130.  XXII,  354. 

‘')  Pyth.  X,  51. 

®)  Franz  Kugler,  Handbuch  der  Kunstgeschichte,  IV.  Aufl.  bearbeitet 
von  Wilhelm  Lübke.  Stuttgart  1861.  Bd.  I,  S.  109,  126,  127,  129. 

’)  a.  a.  0.  S.  L55. 
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(ler  cJurch  Körperkraft  Hervorragende  die  Macht  des 

auptlmgs  auszuubeii  und  auch  nur  so  lange  er  im  Besitze 

der  physischen  Kraft  ist  zu  bewahren;  bei  eintretendem 

Alter  oder  Schwächezustande  tritt  ein  Stärkerer  an  seine 

e e ).  \on  ähnlichen  Anschauungen  wurden  die  Lake- 

rlamomer  geleitet,  als  sie  ihren  König  Archidamos  straften, 

weil  ei  eine  kleine  Frau  genommen  hatte,  was  die  Befürchtung 

eines  Nachwuchses  kleiner  Könige  erregte  ‘-‘l  Romulus leiteten 

die  Alten  von  dem  Begriffe  der  Stärke  ab »).  — Auch  im 

Nibelungenliede  wird  die  männliche  und  weibliche  physische 
Kraft  gepriesen. 


TV  IV  physischer  Stärke  und  der 

Duidtigkeit  der  sie  ersetzenden  Hiilfsmittel  muss  auch  ein 

reicheres  Mass  derselben  zur  Zeit  .ler  engeren  Abhängigkeit 
des  Menschen  von  der  Natur  entsprochen  haben;  im  unauf- 
hörlichen Kampfe  mit  feindseligen  Gewalten  mussten  die 
o.ensehlichen  Kräfte  gestählt  werden.  Die  übrig  gebliebenen 
enkmaler  aus  der  Steinzeit  bezeugen,  welcher  Kraftaufwand 
vahrend  derselben  erforderlich  war.  So  die  überaus  schweren 
Kugeln,  mit  denen  in  den  alten  Steinmörsern,  wie  deren  in 
den  Museen  von  Kopenhagen  und  Stockholm  enthalten  sind, 
etieidekorner  u.  s.  w.  zerstampft  wurden;  desgleichen  die 
Colossalitat  der  alten  und  auch  noch  der  mittelalterlichen 
M affen  und  Trinkhörner.  Den  nämlichen  Eindruck  empfänot 
man  von  dem  riesigen  Steuer  des  einen  der  beiden  in  Chris- 
tiania  aufbewahrten  Wikingerschiffe.  Wir  erinnern  ferner  an 
die  Aeusserungen  von  Cäsar  und  Tacitus  bezüglich  der  riesen- 
haften  Gestalt  der  alten  Gallier  und  Germanen 

Im  Alterthum  wurde  nicht  nur  die  Stellung  des  Individuum*, 
sondern  sogar  - wie  noch  heute  bei  vielen  Naturvölkern 
die  Existenz  desselben  von  seiner  physischen  Kraft  allzuoft 


0 A.  llastian.  Das  Beständige  in  den  Menschenrassen 
weite  ihrer  Veränderlichkeit.  Berlin  1868.  S.  90. 

“)  Plut.  de  educatione,  2. 

Leopold  von  Ranke,  Weltgeschichte.  II.  Auf! 
Th.  II.  1.  Abth.  S.  23. 

Bell.  Gail.  I,  39.  II,  30.  German.  4. 


und  die  Spiel- 


Leipzig  1882. 
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abhängig  gemacht,  insbesondere  in  Sparta,  wo  bekanntlich 
schwächliche  Kinder  ausgesetzt  wurden.  Aehnliches  erzählt 
Curtius  vom  Reiche  des  Sopithes  in  Indien.  Daselbst  wurden  die 
neugebornen  Kinder  nicht  nach  der  Entscheidung  der  Eltern 
auferzogen,  sondern  nach  dem  Urtheile  derjenigen,  welche  mit 
der  Untersuchung  der  Körperbeschaffenheit  betraut  waren. 
Die  Kinder,  die  ihnen  untauglich  erschienen,  wurden  getödtet  D. 
Die  Tödtung  schwacher  Kinder  muss  im  Alterthum  überhaupt 
als  Regel  gegolten  haben ; denn  Strabo  hebt  es  als  einen  der 
lobenswerthesten  Gebräuche  der  Aegypter  hervor,  dass  sie  alle 
ihre  Kinder  am  Leben  erhalten  ^).  Welchen  Werth  selbst  die 
giössten  Geister  auf  einen  physisch  kräftigen  Nachwuchs 
legten,  beweist  die  Billigung,  welche  die  Aussetzung  ver- 
kiüppeltei  Kinder  durch  Aristoteles  und  diejenige  schwacher 
Kindei  durch  Plato  "*)  erfuhr.  Auch  bei  den  alten  Germanen 
wurden  schwächliche  Kinder  ausgesetzt. 

lapferkeit  ist  bei  den  Naturvölkern  gleichbedeutend  mit 
Tugend  überhaupt  ^).  Sie  galt  im  Alterthum  als  die  erste 
aller  bürgerlichen  Tugenden  •’)  und  bei  rohen  Völkern  zugleich 
als  die  materiell  w'erthvollste.  Auf  das  Verlangen  des  theil- 
w'eisen  Ersatzes  der  Kosten  der  Belagerung  von  Byzanz, 
welches  Philipp  von  Makedonien  an  Atheas,  König  der  Skythen 
stellte,  erwiderte  dieser,  er  besitze  keine  Schätze,  um  einen 
so  grossen  König  zu  befriedigen;  die  Skythen  schätze  man 
nach  ihrem  tapfern  Muthe  und  abgehärteten  Körper,  nicht 
nach  Reichthümern  ^).  Die  Eroberung  eines  Theiles  des  Ge- 
bietes der  Etrusker  suchten  die  Gallier  mit  den  Worten  zu 
rechtfertigen,  die  Erde  gehöre  dem  Stärksten.  Xenophanes. 

’)  Quintus  Curtius  IX,  1. 

2)  Strabo  XVII,  2. 

=»)  Polit.  VII,  14,  10. 

‘‘)  Res  publ.  V,  9. 

‘^)  0.  Flügel,  Ueber  die  Entwicklung  der  sittlichen  Ideen  (in  der  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Berlin  1880 
Bd.  XII,  S.  60). 

6)  Athen.  XIV,  6. 

’)  Justin.  IX,  2. 
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der  Stifter  der  Schule  der  Eleaten,  scheint  einer  der  Ersten 
gewesen  zu  sein,  welche  im  Alterthum  den  Cultus  der  phy- 
sischen Kraft  tadelten  und  die  Ueberlegenheit  der  geistigen 
betonten.  Auch  Isokrates^)  bekämpft  die  Voransetzung  körper- 
licher Vorzüge  in  Griechenland,  indem  es  die  Natur  der  Stärke 
und  Schnelligkeit  sei,  mit  dem  Körper  zu  sterben,  die  der 
Kenntnisse  aber  allezeit  fortzudauern. 

Die  Geltung  der  physischen  Kraft  musste  noth wendig  auf 
die  Vertheilung  der  materiellen  Güter  insofern  hervorragenden 
Einfluss  üben,  als  zunächst  dem  Kräftigsten,  wie  überhaupt 
die  Erde,  so  auch  das  was  sie  Begehrenswerthes  darbot,  zur 
Verfügung  stand.  Für  die  arische  Urzeit  wird  dies  dadurch 
bezeugt,  dass  Indra  als  der  stärkste  Gott  auch  „der  Reichsten 
reichster“  war®).  Auf  die  Art  der  Hervorbringung  von  Gütern 
nahm  die  Körperkraft  ebenfalls  mächtigen  Einfluss.  Da  die 
Starken  nur  herrschen  oder  in  der  ihnen  gemässen  Weise, 
das  ist  in  Krieg  und  Jagd,  leben  wollten,  so  mussten  in  einer 
Zeit  roher  Gewalt,  welcher  edlere  Regungen  fremd  waren, 
die  schwachen  Männer  und  die  Weiber  alle  oder  doch  die 
meiste  Arbeit  verrichten  , und  wir  werden  in  der  Folge  zu 
zeigen  Gelegenheit  haben,  dass  noch  heute  bei  den  meisten 
Naturvölkern  auf  den  Weibern,  welche,  nebst  Kindern,  als 
Eigenthumsgegenstände  betrachtet  werden,  die  Hauptlast  der 
Arbeit  ruht.  Dies  musste  sich  allmählich  ändern,  zumal  vor 
der  Erflndung  der  Maschinen  fast  alle  Industrie  auf  körper- 
licher Kraft  beruhte.  Sobald  also  der  Gewerbfleiss  im  Leben 
der  Völker  Wichtigkeit  erlangte,  hatten  neben  den  Kriegern 
auch  die  körperlich  starken  freien  Gewerbtreibenden  Anwart- 
schaft auf  Emporkommen.  Und  noch  heute  gibt  es  Gewerbe, 
zu  deren  Ausübung  physische  Kraft  unerlässlich  ist,  wie  das 
des  Lastträgers,  des  Schmiedes,  des  Schlossers,  des  Gerbers, 


>)  Epist.  VIII,  6. 

■-)  Kig-Veda  I,  5,  2.  vgl.  I,  9,  5.  Charakteristischer  Weise  geht,  v ie 
Geiger  hervorhebt,  der  Begriff  der  Armuth  in  der  Kegel  von  körperlicher 
.Schwäche  aus.  (Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache.  Bd.  II,  S.  191.) 

”)  Die  Sklaverei,  als  Folge  von  Krieg  u.  s.  w.  gehört  nicht  in  den 
Kähmen  dieser  Darstellung,  sondern  bleibt  einer  künftigen  Vorbehalten. 
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des  Tischlers  u.  s.  w.,  wonach  also  die  Kräftigen  in  ihrem 
Eigenthumserwerbe  vor  den  Schwachen  sichtbar  bevorzugt 
sind.  Aber  auch  für  manche  höhere  Berufsarten  ist  köi-per- 
liche  Kraft  unerlässlich.  Ein  Liszt  und  ein  Rubinstein  ist 
nicht  ohne  „eiserne  Armmusculatur“  denkbar.  Sänger  und 
Sängerinnen  bedürfen  gut  schwingender  Stimmbänder,  kräftiger 
Athem-  und  Kehlkopfmuskeln  D-  Auch  der  Redner  und  der 
Schauspieler  bedürfen  kräftiger  Stimmorgane. 

Bei  dem  engen  Zusammenhänge  zwischen  Körper  und 
Geist  und  ihrem  Zusammenwirken  bei  fast  jeder  Thätig- 
keit  müssen  wir  überhaupt  körperliche  Stärke  und  Gesundheit 
auch  als  eine  die  geistige  Kraft  fördernde  Eigenschaft  be- 
trachten, wäre  es  auch  nur  wegen  der  daraus  erwachsenden 
Befähigung  zu  fortgesetzter  geistiger  Arbeit.  Herbart  behauptet, 
dass  die  höchste  Gesundheit  des  Körpers  zugleich  mit  dem 
freiesten  Gebrauche  der  Geisteskräfte  in  der  Regel  verbunden 
sei  ®),  und  es  beweist  nichts  dagegen,  dass  der  Genius  zuweilen 
seine  unsterblichen  Leistungen  in  gebrechlicher  Hülle  zu  Tage 
fördert.  Kränklichkeit  vermag  das  ganze  Gemüthsleben  wesent- 
lich zu  ändern  ®).  Dass  die  Pflege  der  Gymnastik  auch  die 
geistige  Kraft  beeinflusst,  hat  Jahn  richtig  erkannt;  die  körper- 
lich verkümmerten  Völker  sind  auch  geistig  tief  stehend. 

Es  leuchtet  ein,  dass  für  das  wirthschaftliche  Leben 
Sinnesvorzüge  oft  ebenso  wichtig  und  noch  wichtiger  sind,  als 
körperliche  Kraft.  Der  mit  unzulänglichen  Sinnen  versehene 
Mensch  erscheint,  bei  der  erwähnten  Wechselwirkung  zwischen 
Körper  und  Geist,  doppelt  verkürzt:  da  wo  die  wichtigsten 
Sinne  fehlen,  kommt  die  psychische  Anlage  nur  zu  kümmer- 
licher Entwicklung ‘‘).  Den  Blindgebornen  z.  B.  bleiben  ganze 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  nothwendig  verschlossen, 

0 Emil  du  Bois-Re3'mond,  Ueber  die  Uebung.  Berlin  1881.  S.  24/2.5. 

Herbart,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  484. 

Theodor  Waitz,  Psjcbologie  als  Naturwissenschaft.  Braunscbweig 
1849.  S.  285. 

*)  Karl  Vierordt,  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen.  .5.  Aufl. 
Tübingen  1877.  S.  321. 
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weil  ihnen  der  sinnliche  Stoff  fehlt,  aus  welchen,  allein  diese 
sich  herausarbeiten  lassen  <).  Andererseits  gelangen  die  Sinne 
erst  durch  Verbindung  mit  geistigen  Eigenschaften  za  wahrer 

Geltung.  Namentlich  mit  dem  Acte  des  Sehens  muss  sich 
der  Verstand  vereinigen  ^). 

Wie  für  manche  Gewerbe  körperliche  Kraft,  so  ist  für 
andere  irgend  ein  Sinnesvorzug  unerlässlich.  So  bedarf  der 
Jager,  der  Uhrmacher,  der  Graveur,  der  Kupferstecher  eines 
gu  en  Auges;  beim  Maler  ist  eine  glückliche  Disposition  des 
Auges  zur  Kmpfänglichkeit  für  die  Farben  nothwendige  Voraus- 
setzung. Wenn  auch  der  ungleiche  Grad  der  Entwickluno- 

des  Farbenunterscheidungs Vermögens  verschiedener  Menschen 
zu  berücksichtigen  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen 
dass  es  Unterschiede  in  der  Farbenperception  selbst  gibt,  die 
in  der  Orpnisation  des  Sehapparats  begründet  sind  s).’  in 
neuerer  Zeit  kommen  viele  Fälle  von  Berufsstörungen  durch 
Farben bhndheit  vor,  besonders  beim  Schifffahrts-  und  Eisen- 
bahn-Betriebe ; aber  schon  durch  Goethe  werden  wir  mit  einer 
rscheinung  dieser  Art  bekannt  gemacht,  wonach  ein  Lehrling 
in  einer  Seidenhandlung  den  gewählten  Beruf  aufgeben  musste, 
weil  er  Himmelblau  für  Rosenroth  verkaufte  D — Eines 
guten  Gehörs  bedarf  der  Jäger,  der  Musiker,  der  Verferti-er 
musikalischer  Instrumente.  — Wie  wichtig  ein  fein  unter- 
scheidender Geschmackssinn  für  Wein-,  Theehändler  u.  s.  w. 
ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Von  diesen  Sonderbedürfnissen  abgesehen,  ist  jeder  Sinnes- 
voizug  überhaupt  eine  für  den  Menschen  wichtige  Mitoift. 
welche  ihm  in  seinem  Lebenslauf  in  mannigfaltiger  Weise*  zu 
hatten  kommt.  Selbst  der  untergeordneteste  der  Sinne,  der  Ge- 
ruchssinn, ist  als  unterscheidendes  Organ  geeignet,  unsere  Kennt- 
nisse zu  erweitern  und  uns  in  manchen  Handlungen  zu  leiten  ^). 

Waitz,  a.  a.  0.  S.  501. 

2 K-  Rosenkranz,  Psychologie.  2.  Aufl.  Königsberg  1843. 

)Albrecht  Nagel,  Der  Farbensinn.  Berlin  1869.  (In  der  Vircbow’- 
und  Holtzendorff’schen  Sammlung  von  Vorträgen.) 

2 Nachträge  zur  Farbenlehre. 

Londol  “““  ““ 
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Auch  der  Gelenicigkeit  und  körperlichen  Geicandtheit, 
welche  die  Ausübung  vieler  Gewerbe  fördert,  haben  wir  zu 
erwähnen. 

Als  eine  für  das  wirthschaftliche  Leben  wichtige  Eigen- 
schaft haben  wir  die  AcclimaUsationsfähigkeit  zu  bezeichnen. 
Den  höchsten  Grad  des  Anpassungsvermögens  an  tropische 
Klimate  sollen  unter  den  Europäern  die  Portugiesen  besitzen, 
wie  dies  überhaupt  ein  Vorzug  der  romanischen  Nationen  ist 
wogegen  der  Organismus  der  Germanen  den  tropischen  Ein- 
flüssen weniger  widerstehen  zu  können  scheint*).  Sämmt- 
lichen  Erdbewohnern  sollen  die  Chinesen  hierin  überlegen  sein  ^); 
doch  behauptet  Moritz  Wagner,  dass  sich  bei  dem  Baue  der 
interoceanischen  Eisenbahn  in  Panama  die  afrikanische  Race 
allein  in  diesem  Klima  der  verlangten  zehnstündigen  Arbeit 
dauernd  gewachsen  fühlte“). 

Zu  erinnern  haben  wir  ferner  an  die  Rolle,  welche  die 
Hauifarhe  in  der  Geschichte  der  Menschheit  spielt,  an  die 
Vorrechte  und  Unterdrückungen,  welche  sich  an  dieselbe 
knüpfen.  Allbekannt  ist  es,  dass  in  manchen  Theilen  der 
Erde,  welche  wir  bewohnen,  noch  heutzutage  aus  der  Haut- 
farbe die  Befugniss  abgeleitet  wird,  Menschen  nicht  nur  des 
Eigenthumsrechtes  unfähig  zu  erklären,  sondern  sogar  zu 
Eigenthumsgegenständen  herabzuwürdigen.  Der  Zusammen- 
hang der  Hautfarbe  mit  dem  Kastenwesen  geht  daraus’  hervor, 
dass  der  indische  Ausdruck  für  Kaste,  varna.  ursprünglich 
Farbe  bedeutet“). 

So  sehr  auch  bei  hoch  entwickelten  Völkern  die  körper- 
lichen Vorzüge  gegenüber  den  geistigen  in  der  Wagschale 
sinken,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass,  auch  abge- 
sehen von  den  Erfordernissen  besonderer  Berufsarten,  jene 
im  gesellschaftlichen  und  selbst  im  wirthschaftlichen  Leben 
immer  eine  gewisse  Geltung  behalten.  Jedermann  ist  es  be- 
kannt, dass  ein  gefälliges,  einnehmendes  Aeussere  eine  kostbare 

*)  Vgl.  Friedrich  Ratzel,  Die  Erde.  S.  411/12. 

-)  A.  A.  Z.  vom  11.  September  1882. 

“)  Reisen.  S.  233. 

“)  ( hristian  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  Bd.  I,  S.  408. 
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Ausstattung  für  den  Lebensgang  des  damit  Begabten  bildet; 
wir  erinnern  insbesondere  daran,  welche  Förderung  Frauen 
durch  den  unwiderstehlichen  Einfluss  der  Schönheit  und  An- 
niuth  im  Leben  erfahren.  Mit  Recht  sagt  Emerson:  „at  short 
distances  the  senses  are  despotic“  *). 

Andererseits  haben  wir  zu  erwähnen,  dass  physische 
Kraft  und  Gewandtheit  noch  immer  eine  Rolle  bei  Verbrechen 
gegen  Leben  und  Eigenthum  spielt.  Im  Urzustände  galt  der 
Raub  als  natürlicher  rechtmässiger  Erwerb;  im  Verbrecher 
ist  also  gewissermassen  der  Naturtrieb  des  primitiven 
Menschen  wirksam.  Zuweilen  ist  aber  auch  ein  Zusammen- 
hang zwischen  körperlichen  und  sittlichen  Eigenschaften  wahr- 
nehmbar. Da  Menschen  von  abschreckendem  Aeussern  nicht 
leicht  Wohlwollen  erfahren , so  erscheint  es  psychologisch  be- 
gründet, dass  Shakespeare’s  Richard  IIL  die  eigene  Bosheit 
seiner  Missgestalt  zuschreibt  ^). 


Aus  unserer  Darstellung  erhellt,  wie  häufig  von  der  phy- 
sischen Ausstattung  des  Menschen  die  Fähigkeit,  Eigenthum 
zu  erwerben,  zu  produciren  abgehangen  hat  und  noch  abhängt; 
nicht  minder  aber  das  Vermögen  zu  geniessen,  die  Eigenthums- 
objecte zu  consumiren,  welches  Vermögen  meistens  das  ent- 
sprechende Bedürfniss  hervorruft.  Der  Kräftige  bedarf  einer 
grösseren  Nahrungsmenge  als  der  Schwächere  und  Kränkliche; 
dem  mit  gutem  Gesichte  und  Gehöre  Ausgestatteten  werden 
Genüsse  zu  Theil,  auf  w'elche  der  von  der  Natur  minder 
Begabte  verzichten  muss.  Welchen  Einfluss  auf  die  Er- 
nährungsweise der  mehr  oder  weniger  entwickelte  Geschmacks- 


und Geruchssinn  und  die  unberechenbaren  demselben  ent- 
springenden Gelüste  ausüben,  bedarf  keiner  weiteren  Ausein- 
andersetzung. Als  eine  in  dieses  Gebiet  fallende  internationale 
Erscheinung  müssen  wir  das  Verhältniss  des  Roggens  zum 

0 Works,  Bd.  I,  S.  212. 

-)  König  liichard  III.  Act  I,  Sc.  1. 


Weizen  berühren,  welcher  erstere  von  den  romanischen  Na- 
tionen und  den  Briten  verschmäht  wird,  was  natürlich  den 
Ackerbau  beeinflusst.  Goethe  sagt:  „Weiss  und  schwarz  Brod 
ist  eigentlich  das  Schibolet,  das  Feldgeschrei  zwischen  Deutschen 
und  Franzosen“  *). 

Auch  hier  zeigt  sich  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Körper  und  Geist.  Geistig  contrastirende  Völker  gehen  auch 
in  der  Art  der  Befriedigung  ihres  Geschmacks  auseinander; 
man  vergleiche  z.  B.  die  Franzosen  mit  den  Engländern, 
welche  letzteren  in  der  Sorge  für  gehaltreiche  Nahrung  alle 
Völker  überragen.  Gervinus  meint,  dass  eine  Geschichte  der 
üinologie  oder  Potologie  zeigen  würde,  dass  der  Mensch  in 
der  unbewussten  Pflege  des  Weingenusses,  welchen  er  einen 
halb  physischen  halb  geistigen  nennt,  an  dieselben  Gesetze 
gebunden  sei,  wie  in  der  Befriedigung  der  höchsten  Bedürfnisse 
seines  strebenden  Geistes^).  Er  weist  auch  nach,  dass  kein 
Volk  im  Zustande  der  Uncultur  den  Wein  kenne  und  dass  es 
vor  Allem  die  Furcht  vor  der  geistigen  Wirkung  des  Weines 
gewesen  sei,  welche  die  Ausrottung  des  Weinstocks  in  China 
herbeigeführt  habe  ^). 


Campagne  in  Frankreich,  24.  September  1792. 

2)  G.  G.  Gervinus,  Geschichte  der  Zechkunst,  in  den  gesammelten 
kleinen  historischen  Schriften.  Karlsruhe  1838.  S.  166. 

3)  a.  a.  0.  S.  179. 
a.  a.  0.  S.  185. 


Allmählich  gelangte  im  Kampfe  um’s  Dasein,  der  phy- 
sischen gegenüber,  die  geistige  Befähigung  des  Menschen  zur 
Geltung,  welche  schliesslich  das  Uebergewicht  errang.  Von 
welch  hoher  Wichtigkeit  die  geistige  — im  Vergleiche  mit 
iler  physischen  fast  unbegrenzte  — Kraft  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Eigenthumserwerb  ist,  erhellt  schon  aus  der  zwischen 
Körper  und  Geist  bestehenden  Wechselwirkung.  Dass  die 
Gaben,  mit  denen  die  Erde  von  der  Natur  ausgestattet  wurde, 
anfangs  vornehmlich  wegen  der  Geistesarmuth  der  Menschen 
nur  zu  geringem  Theile  benutzt  wurden,  haben  wir  bereits 
gesehen. 

Die  Almung  der  geistigen  Macht  lassen  schon  jugendliche 
Völker  zuweilen  ei-kennen.  So  wird  in  den  Hymnen  des  Rig- 
Veda  nicht  selten  geistige  Einsicht,  weiser  Sinn  erfleht')  und 
der  Refrain  einer  Hymne  lautet:  „Gross  ist  allein  der  Götter 
Geistesfülle“ ").  Im  Homer  finden  sich  viele  Anzeichen  der 
Erkenntniss  der  Ueberlegenheit  der  Geisteskraft:  wir  erinne)’ii 
an  den  höheren  Einfluss  der  Athene  im  Vergleiche  mit  Ares 
sowie  an  den  Triumph  von  Odysseus  über  den  Kyklopen. 

Die  Zähmung  der  Thiere,  die  Erfindung  des  Schiess- 
pulvers, die  Benutzung  der  Maschinen  sowie  der  Kraft  des 


')  Vgl.  Rig-Veda  II,  21,  6.  III,  19,  3.  V,  7,  9.  VII,  3,  10.  VIII,  6,  32. 
IX,  32,  0. 


-I  a.  a.  0.  III,  .5.5. 
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Wassers  und  insbesondere  des  Dampfes  sind  die  hervorragend- 
sten materiellen  Momente,  welche  die  Abnahme  der  Hoch- 
schätzung der  physischen  und  zugleich  die  Dilferenzirung 
der  geistigen  Kraft  des  Menschen  augenscheinlich  machen; 
auch  fast  alle  modernen  Erfindungen  bezwecken  Kraftersparniss. 

Die  grosse  Verschiedenartigkeit  geistiger  Anlagen  und 
Tiiebe  wurde  schon  im  Zeitalter  Homers  erkannt.  In  der 
Ilias  heisst  es: 

Einem  verleihen  die  Götter  Geschick  zu  den  Thaten  des  Krieges, 

Einem  Geschick  zum  Tanz,  zu  Gesang  und  Laute  dem  Andern; 

Einem  erweckte  Kronion,  der  donnernde  Gott  des  Olympos, 

Hohen  Verstand  in  der  Brust  i). 

Die  Fähigkeit  zu  mechanischen  Fertigkeiten  ist  natur- 
gemäss  eine  viel  verbreitetere  als  die  zu  rein  geistigen  Berufs- 
arten und  Adam  Smith  hat  sicherlich  Recht,  w^enn  er  meint, 
es  sei  kaum  zu  bezweifeln,  dass  ein  junger  Mensch,  den  man 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  einem  Schuhmacher  in 
die  Lehre  gäbe,  die  Verfertigung  von  Schuhen  erlernen 
werde,  während  die  W^ahrscheinlichkeit,  dass  derselbe  Jüng- 
ling, als  Rechtsbeflissener,  es  zu  genügenden  Fortschritten 
biingen  w'erde,  um  seinen  Lebensunterhalt  gewinnen  zu 
können,  sich  wie  1 zu  20  verhalte  0-  Herbart  Spencer  nimmt 
eine  allgemeine  Gegnerschaft  zwischen  den  Thätigkeiten  der 
einfachen  und  denen  der  verwickelteren  Kräfte  an,  in  der  Art. 
dass  das  Vorherrschen  des  niedrigen  intellectuellen  Lebens  das 
höhere  intellectuelle  Leben  verhindere''). 

Die  geistigen  Anlagen  sind  eigentlich  nur  da  deutlich 
erkennbar,  wo  sie  mit  besonderer  Schärfe  hervortreten.  Dem 
Grade  nach  unterscheiden  wir  den  Sinn  oder  die  Empfäng- 
lichkeit für  Eindrücke  einer  gewissen  Sphäre,  das  Talent  oder 
die  Fähigkeit  innerhalb  dieser  Sphäre  zu  produciren^)  und 
das  Genie,  als  welches  Goethe  diejenige  Kraft  des  Menschen 


')  XIII,  730. 

Wealth  of  nations.  Bd.  I. 

")  Sociology.  Bd.  I,  S.  89. 

■*)  Johann  Eduard  Erdmann,  Psychologie.  3.  Aufl.  Leipzig  1847.  S.  14. 

Felix,  Eigenthura.  I. 

rS 


1 


i 


114 


' I 

I 


erkennt,  welche  durch  Handeln  und  Thun  Gesetz  und  Regel 
gibt  ^),  Ausser  der  allgemeinen  Befähigung,  die 
wir  als  Verstand , Vernunft,  Scharfsinn,  Geistu.s,w\ 
bezeichnen,  könnten  wir  fast  so  vielerlei  Anlagen 
nennen,  als  es  Berufsarten  gibt  und  für  jede  der- 
selben besondere  Unterabtheilungen  aufstellen. 
So  hören  wir  von  technischen,  kaufmännischen,  militärischen 
Talenten,  von  Anlagen  zur  Musik,  Malerei,  Schauspiel- 
kunst u.  s.  w'.  Als  ein  besonderes  Talent  rühmt  Strabo  von 
den  Hellenen  die  Er  kennt  n iss  der  Schönheit  und 
Zweckmässigkeit  bei  Gründung  vonStädten®),  wo- 
für allerdings  Byzanz,  Syrakus,  Massilia  u.  s.  w.  deutliche  Be- 
lege sind.  Mit  diesem  hellen  Sinne  für’s  Oertliche  hängt 
offenbar  ihr  Drang  nach  aussen  und  ihr  wunderbares  Coloni- 
sationstalent  zusammen,  auf  welches  wir  in  folgenden  Dar- 
stellungen eingehender  zurückzukommen  gedenken.  Ferner 
haben  wir  eines  höheren  Masses  von  Anbequemungs- 
fähigkeit der  Frauen  an  die  verschiedensten  Verhält- 
nisse zu  gedenken,  wonach  sie  sich  in  veränderte  Zustände, 
Rangerhöhungen  u.  dgl.  viel  leichter  als  Männer  zu  schicken 
wissen^),  was  damit  zusammenhängt,  dass  sie,  ohne  die 
Nöthigung,  ihre  Kräfte  in  Einem  Berufe  zu  erschöpfen,  viel- 
seitiger als  die  Männer  sind.  — Wir  betonen,  dass  wir 
von  der  Natur  nur  die  Anlagen  erhalten,  welche 
im  Culturleben  allein  sich  völlig  entwickeln 
können. 

Der  höchsten  und  mannigfaltigsten  Ausstattung  seitens 
der  Natur  bedarf  der  Forscher  und  der  Künstler.  Der 
Forscher  muss  mit  der  Fähigkeit  der  Abstraction,  des  dauern- 
den Sichvertiefens  und  scharfer  Beobachtungsgabe,  der  Künstler 
jeder  Gattung  mit  Phantasie,  Beobachtungs-  und  Erfindungs- 
gabe, lebhaftem  Schönheits-  und  Natursinne,  Stylgefühl, 
Gestaltungskraft  ausgestattet  sein;  der  Architekt  noch  ins- 

Wahrheit  und  Dichtung.  XIX. 

Vgl.  Lotze,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  368  69. 
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besondere  mit  dem  Sinne  für  Massenwirkungen,  Proportionen, 
Raumeintheilung  und  Ausfüllung,  Decoration;  der  Maler  mit 
der  Fähigkeit  ein  Ganzes  von  Erscheinuntren  zu  componiren 
sowie  mit  dem  Gefühle  für  Farbe  i),  der  Bildhauer  mit  Formen- 
sinn, der  Dichter  mit  feinem  Sprachgefühle,  der  Schauspieler 
mit  dem  Sinne  für  dramatische  Bewegungen.  Plato  betont 
die  innige  Verwandtschaft  von  Kunst  und  Weisheit,  indem 
er  die  gemeinsame  Natur  von  Hephästos  und  Athene  hervor- 
hebt ^).  Als  ein  bewunderungswürdiges  Beispiel  der  Vermäh- 
lung hoher  Kunstbegabung  mit  ausgezeichnetem  Verstände  wird 
Michel  Angelo  hingestellt. 

Es  ist  klar,  dass  seitdem  die  Menschheit  zur  Würdigung 
geistiger  Gaben  gelangt  ist,  die  damit  Ausgezeichneten  in 
ihrem  Eigenthumserwerbe  begünstigt  sind.  Allerdings  ver- 
mag dem  Hochbegabten  fast  nie  das  materielle  Aequivalent 
seiner  Leistungen  zu  Theil  zu  werden , um  so  gewisser  aber 
vermehren  diese,  bald  unmittelbar,  bald  mittelbar,  zunächst 
das  Eigenthum  des  Landes,  in  welchem  er  wirkt.  Es  scheint 
uns,  dass  dies  zu  wenig  erkannt  wird,  dass  es  zu  wenig  ins 
Bewusstsein  der  Völker  gedrungen  ist,  welche  reiche  Eigen- 
thumsquelle sie  in  ihren  grossen  Staatsmännern,  Gelehrten, 
Künstlern,  Erfindern  besitzen. 


Unter  den  verschiedenen  Vermögen,  welche  sich  in  der 
menschlichen  Persönlichkeit  unterscheiden  lassen,  übt  die 
Phantasie  eine  so  mächtige  Wirkung  auf  das  gesammte  Cultur- 
leben aus,  dass  wir  uns  mit  derselben  ausführlicher  beschäf- 
tigen müssen.  Leben  ja  nach  Lasaulx^)  die  meisten  Menschen 
mehr  in  der  Sphäre  der  Vorstellungen  als  in  derjenigen  der 
Begriffe.  Die  Imagination  ist  es,  welche  sich  zunächst  des 
Menschen  bemächtigt,  der  innerhalb  der  von  ihr  geschaffenen 


’)  Vgl.  Karl  Köstlin,  Aesthetik.  Tübingen  1869.  S.  971. 

-)  Plato,  Critias,  3. 

) Ernst  von  Lasaulx,  Philosophie  der  schönen  Künste.  München 
1860.  S.  202. 
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zweiten  Welt  lebt  und  strebt.  Während  die  realen  Erforder- 
nisse mehr  oder  weniger  genau  bestimmt  sind,  erzeugt  die 
■Imagination  eine  Fülle  von  Bedürfnissen,  welche 
keine  Grenzen  kennen,  Bedürfnisse,  die  sich  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  geltend  machen.  Schon  hieraus  erhellt 
die  Bedeutung  der  Phantasie  für  die  Entwicklung  der  Wirth- 
schaft  und  des  Eigenthums. 

Die  vorhistorischen  Funde  und  die  Naturvölker  bezeugen, 
dass  der  Schmuck  eines  der  ersten  Bedürfnisse  des  primitiven 
IMenschen  ist,  welches  ei-  oft  höher  stellt  als  das  Noth- 
wendigste,  dass  also  die  Imagination  schon  in  der  Kindheit 
der  Völker,  während  welcher  sie  ihr  Dasein  buchstäblich  zu 
erkämpfen  hatten,  zur  Geltung  gelangte.  So  waren  auch  die 
vedischen  Arier  in  ihrem  kindlichen  Gemüthe  für  das  Glän- 
zende gar  sehr  empfänglich.  Das  Schimmernde:  Goldschmuck, 
Geschmeide,  Edelsteine  und  Perlen  spielen  eine  grosse  Rolle 
im  Rig-Veda^),  Wie  Darwin  erzählt,  geht  ein  englischer 
Forscher  so  weit  zu  behaupten,  dass  die  Kleiderstoffe  ur- 
sprünglich die  Verzierung  des  Körpers,  nicht  dessen  Schutz 
vor  Kälte  zum  Zwecke  hatten  ^).  Von  den  Australiern  ins- 
besondere wird  noch  jetzt  behauptet,  dass  ihre  Kleidung  ihnen 
hauptsächlich  zur  Zier  diene  ^);  auch  unter  den  Ostafrikanern 
sollen  einzelne  Stämme  Baumwollenzeuge  lediglich  aus  Prunk- 
sucht tragen^).  Das  wirkliche  Bedürfniss  der  Kleidung  tritt 
in  warmen  Klimaten  erst  mit  dem  Bewusstsein  einer  höheren 
menschlichen  Würde  ein  ^).  In  grossartiger  W’^eise  wird  die 
frühzeitige  Wirksamkeit  der  Imagination  auch  durch  die 
Denkmäler  der  ältesten  Zeiten,  als  Tumule,  Menhirs,  Dol- 
men u.  s.  w.  bezeugt. 

Um  so  erklärlicher  ist  die  Rolle,  welche  die  Phantasie  im 

1)  Vgl.  I,  33,  8;  35,  4;  64,  4;  122,  14;  126,  4;  140,  10;  166,  10. 
II,  23,  1-5.  IV,  36,  8;  37,  4.  V,  54,  11.  VI,  6,  7,  VII,  18,  23;  56,  13  und 
16,  57,  3.  VIII,  20,  II;  29,  1;  67,  2'3.  IX,  97,  50.  X,  27  , 24  ; 68,  11. 

2)  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Stuttg.  1875.  ßd.  II,  S.  319. 

Vgl.  Klemm,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  262. 

■*)  Karl  Andree,  Die  Expeditionen  Burton’s  und  Speke’s.  S.  110. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  176. 
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Leben  des  Cultuimenschen  spielt.  Ihre  Thätigkeit  erstreckt 
sich  zunächst  auf  seine  sämmtlichen  Lebensbedürfnisse,  auf 
die  Wohnung,  Kleidung  und  selbst  die  Ernährungsweise. 

Das  Leben,  welches  die  immer  grossartiger  sich  entfaltende 
Spielwaaren- Industrie  im  Kleinen  zur  Darstellung  bringt,  hat 
die  Imagination  des  Kindes  zur  Voraussetzung.  Als  Wir-  ] 

kungen  der  reinen  Phantasie  heben  wir  ferner  hervor:  allen 
Aufwand  für  den  Gottesdienst,  alle  ausserhalb  des  Bereiches 
der  Ruhetage  stehenden  Feste,  das  gesummte  weitumfassende 
Gebiet  der  Kunst,  die  mit  dem  Ehr-  und  Freiheitsbegrifte 
verbundenen  Eigenthumsopfer,  die  grossen,  aus  oft  unerklär- 
barem geheimnissvollen  Drange  hervorgehenden  Institutionen 
und  Unternehmungen,  wie  das  Ritterthum,  die  Kreuzzüge, 
Entdeckungsfahrten  u.  dgl.  Der  Imagination  ist  es  zuzu- 
schreiben, wenn  Künstler  und  andere  in  einer  idealen  Welt 
lebenden  Personen  Bedürfnisse  fühlen,  welche  absonderlich,  ja 
phantastisch,  erscheinen.  Geistige  Getränke  dienen  oft  zur 
Erregung  der  Imagination.  Wie  sehr  die  Wirksamkeit  der 
Phantasie  alle  Schichten  der  Gesellschaft  durchdringt,  bezeugt 
unter  Anderem  der  riesige  Absatz  der  Romanliteratur  im 
Vergleiche  mit  der  wissenschaftlichen  und  didaktischen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Imagination,  wie  dies 
bei  der  zwischen  den  Bedürfnissen  und  der  Production  be- 
stehenden Wechselwirkung  nicht  anders  sein  kann,  auch  auf 
die  hervorbringende  Thätigkeit  des  Menschen  von 
mächtiger  Wirkung  ist  und  also  auch  in  dieser  Richtung  die 
Entwicklung  des  Eigenthunis  beträchtlich  beeinflusst.  Sie  ist 
insbesondere  bei  keiner  höheren  Arbeit,  weder  in  der  Wissen- 
schaft noch  in  der  Kunst  zu  missen,  mit  ihrer  Hülfe  allein 
werden  ächte  Kunstwerke  geschaffen;  jedoch  auch  auf  die 
meisten  Gewerbe  äussert  sie  ihre  Wirkung;  man  denke  an 
die  Keramik , die  Buchbinderei , die  sogenannten  Galanterie- 
waaren,  an  alle  durch  die  Toilettebedürfnisse  hervorgerufeiien 
Arbeiten.  • 

Der  Frauen  und  der  Jugend  bemächtigt  sich  die  Ima- 
gination in  besonders  hohem  Grade.  Dass  das  Leben  der 
Frauen  gebildeter  Stände  vorzugsweise  ein  Phantasieleben  ist. 
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erklärt  sich  neben  ihrem  Naturell  dadurch , dass  ihre  Ein- 
bildungskraft weniger  als  beim  Manne,  wofern  dieser  kein 
Künstler  ist,  durch  die  Ausübung  des  Berufes  in  Schranken 
gehalten  wird.  Die  Jugend,  welche  den  Ernst  und  das  Herbe 
des  Lebens  weniger  kennt,  ist  stets  geneigt,  sich  die  Zukunft 
rosig  auszumalen. 

Dielmagination  übt  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Wahl 
dei  Berufsarten  aus,  welche,  so  oft  sie  eine  freiwillige 
ist,  in  der  Jugend,  also  in  dem  phantasiereichsten  Abschnitte 
des  Lebensalters  erfolgt.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen , dass 
innerhalb  gebildeter  Kreise  die  ausgezeichneten  Träger  der- 
jenigen Berufsarten  am  geschätztesten  sind,  welche  die  Phan- 
tasie nähren  und  dazu  beitragen,  den  Menschen  aus  dem 
Drucke  des  irdischen  Elendes  in  eine  ideale  Welt  zu  ver- 
setzen. Allein  auch  in  materiellen  Beschäftigungsarten  ge- 
langt der  Einfluss  der  Imagination  insofern  zur  Geltung,  als 
man  sich,  von  ihr  geleitet,  zuweilen  mit  Vorliebe  gewagten 
Unternehmungen  überlässt.  So  ist  es  nach  John  Stuart  Mill 
eine  beglaubigte  Annahme,  dass  der  Holzhandel  in  Canada  im 
Durchschnitte  Verlust  ergebe;  dessenungeachtet  wird  er,  seines 
lotterieartigen  Charakters  wegen  fortgesetzt  Der  Walfisch- 
fang ist  nicht  nur  sehr  gefährlich  und  anstrengend,  sondern 
auch  sehr  unzuverlässig.  Zuweilen  vermag  während  der  ganzen, 
fünfzehn  Monate  und  noch  länger  dauernden  Fahrt  nicht  ein 
einziger  W alfisch  gefangen  zu  werden.  Aber  die  blosse  Aus- 
sicht auf  reichen  Gewinn  bewirkt,  dass  die  Zahl  der  dem  Wal- 
fischfange dienenden  Schifte  fortwährend  im  Zunehmen  ist "). 

Die  Imagination  wirkt  auch  durch  die  Stimmungen. 
Tugenden  und  Laster,  welche  sie  hervorruft,  auf  die  Ver- 
theilung  des  Eigenthums  ein.  So  durch  das  Mitgefühl, 
welches  sie  erweckt.  Je  lebhafter  unsere  Phantasie  ist,  desto 
mehr  werden  wir  geneigt  sein,  die  Leiden  Anderer  mitzufühlen 
und  zu  mildern.  Die  Dankbarkeit  ist  zunächst  eine  Wirkung  der 
Phantasie,  welche  das  empfangene  Wohlwollen  verg^enwärtigt. 

’)  Principles  of  political  economy.  II,  15,  4. 

-)  Novara.  Bd.  I,  S.  262. 


Schön  erzählt  Goethe,  wie  er  dieses  Gefühl  durch  Erregung 
seiner  Einbildungskraft  in  sich  selbst  entwickelte  D.  Allerdings 
entspringt  derselben  Quelle  die  Rachsucht,  indem  die  Phan- 
tasie das  Andenken  an  erlittene  Unbill  wach  erhält.  Unter  den 
modernen  Völkern  sind  es  namentlich  die  Italiener,  welche 
durch  die  Phantasie  beherrscht  werden,  was  die  Heftigkeit 
ihrer  Leidenschaften  erklärt,  die  oft  zu  Verbrechen  fuhrt 
unerhebliche  Ursachen  rufen  häufig  die  Neigung  zu  Mord  her- 
vor: Rafael’s  Schüler  wollten  den  Maler  Rossi  tödten,  weil  er 
sich  über  die  Werke  ihres  Meisters  absprechend  geäussert 
hattet).  Welche  den  ganzen  Lebenslauf  störenden  Stürme 
solche  Reizbarkeit  in  einer  gewaltigen  Natur  erregen  kann, 
gewahren  wir  an  Benvenuto  Cellini^).  Der  Lebhaftigkeit  ihrer 
Phantasie  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Italiener  zuerst  in 
der  neueren  Zeit  das  Beispiel  grosser  Hazardspieler  gaben, 
und  dass  Italien  die  Heimath  des  Lotteriewesens  wurde,  indem 
die  Imagination  diesem  Volke  die  Bilder  des  Reichthums  und 
Genusses  lebendig  vorführte  ^).  Ein  hazardspielartiger  Charak- 
ter („gambling  spirit“)  ist  auch  den  Nordamerikanern  und 
ihnen  zunächst  den  Briten  eigen  *^).  Das  die  Skandinavier 
beherrschende  Uebermass  der  Phantasie,  welchem  die  Wikinger- 
züge entsprangen,  verleitet  noch  heutzutage  insbesondere  die 
Norweger  zu  häufigen  Auswanderungen  nach  den  ihnen  als 
ein  Dorado  erscheinenden  Vereinigten  Staaten,  ungeachtet 
der  in  ihrem  Vaterlande  bei  einer  dünnen  Bevölkerung  ver- 
hältnissmässig  günstigen  Existenzbedingungen.  Derselbe  Phan- 
tasiereichtum ruft  die  bewunderungswürdigen  Werke  des  Ge- 
meinsinnes wie  Kirchen,  Theater,  nützliche  Anstalten  jeder 
Art,  die  Ausrüstung  von  Forschungs-Expeditionen  u.  s.  w.  her- 

9 Wahrheit  und  Dichtung.  X. 

‘^)  Vgl.  Jacob  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien. 

3.  Aufl.  Leipzig  1878.  Bd.  II,  S.  218. 

Goethe,  Benvenuto  Cellini.  II,  9. 

Goethe,  Anhang  zu  Benvenuto  Cellini.  XII. 

Burckhardt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  205. 

®)  John  Stuart  Mill,  a.  a.  0.  II,  L5,  4. 


I 


I 


— 120  — 

vor,  durch  welchen  die  reichen  Skandinavier,  vor  Allen  Oskar 
von  Dickson  in  Gothenburg,  sich  auszeichnen  ^). 

Da  die  Imagination,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  her- 
vorragenden Einfluss  auf  die  menschlichen  Bedürfnisse  aus- 
übte, so  bestimmt  sie  zugleich  in  einem  gewissen  Grade  die 
erthe  vieler  Gegenstände,  namentlich  derjenigen,  welche 
den  durch  sie  geweckten  — eingebildeten  — Bedürfnissen 
dienen.  So  hat  die  Imagination  an  dem  Werthe  der  edlen 
Metalle,  der  Edelsteine,  Perlen,  Korallen,  des  Bernsteins, 
seltener  Thiere  und  Pflanzen,  aber  auch  an  dem  der  Kunst- 
werke einen  nicht  geringen  Antheil.  Es  ist  zunächst  eine 
Folge  der  Phantasiethätigkeit,  dass  bei  den  alten  Römern 
Papageien-  und  Nachtigallen-Zungen  u.  dgl.  als  Leckerbissen 
galten,  und  dass  auch  während  des  Mittelalters  Pfauen-Braten 
an  der  Tafel  Vornehmer  prangte,  wodurch  der  Werth  dieser 
Vögel  erhöht  ward.  Selbst  manchen  ganz  geringfügigen  Ge- 
genständen verleiht  die  Imagination  zuweilen  Werth.  Sehr 
schön  sagt  Emerson , dass  Blumen  immer  angenehme  Ge- 
schenke seien,  weil  sie  in  stolzer  Weise  verkündigen,  ein 
Strahl  der  Schönheit  überrage  alles  dem  blossen  Nutzen 
Dienende  an  Werth  0.  Welchen  Spielraum  die  zeitliche  und 
räumliche  Entfernung  der  Einbildungskraft  bietet,  wie  ideali- 
sirend  und  Werth  erhöhend  insbesondere  die  Zeitferne  wirkt, 
welchen  Zauber  das  Geheimnissvolle,  Unbekannte  ausübt,  be- 
darf keiner  weiteren  Ausführung. 

Welche  Zuversicht  die  Phantasie  zuweilen  der  Betrach- 
tung des  bloss  Geahnten  leiht,  bezeugen  unter  Anderen  die 
Anlehens-Contracte  bei  den  alten  Galliern  auf  Rückerstattung 
im  Jenseits,  welche  auch  bei  den  Japanern  verkamen^). 

Der  Gegensatz  zwischen  Phantasie-  und  Verstandes- 
menschen tritt  vielleicht  nirgends  so  scharf  hervor,  als  zwi- 
schen Hindu  und  Chinesen.  Bei  jenen  eine  verzehrende  Ein- 
bildungskraft, welche  das  ganze  Dasein  beherrscht  und  den 


I 


121 


realen  Mächten  nur  wenig  Raum  gönnt,  bei  diesen  eine 
Nüchternheit,  eine  Poesielosigkeit,  welche  für  nichts  als  den 
materiellen  Nutzen  Empfänglichkeit  zeigt.  Dieser  Phantasie- 
armuth,  diesem  Mangel  an  Schwung  ist  offenbar  die  für 
Europäer  unbegreifliche  Bedürfnisslosigkeit  des  chinesichen 
Volkes,  seine  Unkenntniss  der  Ruhetage,  die  kleine  Zahl  seiner 
Feste  beizumessen,  wovon  die  unleugbaren  wirthschaftlichen 
Vortheile  nicht  einseitig  betrachtet  werden  dürfen.  Wir  haben 
bereits  gezeigt,  dass  die  Imagination  ihre  Licht-  und  ihre 
Schattenseiten  hat;  offenbar  aber  überwiegen  die  ersteren 
weitaus.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes  auszuführen,  in  wie  hohem 
Grade  das  Dasein  durch  die  Imagination  verschönert  wird; 
hier  wollen  wir  nur  an  die  Förderung  erinnern,  welche  das 
wirthschaftliche  Leben  durch  sie  erfährt.  Auf  die  Phantasie- 
losigkeit  der  Chinesen  ist  ihr  Stillstand  in  der  Technik,  ihre 
Unempfänglichkeit  für  das  künstlerisch  Grosse  und  Bedeutende 
zurückzuführen,  Schattenseiten,  welche  die  wirthschaftlichen 
Vortheile,  die  ihnen  aus  der  Geringfügigkeit  ihrer  Bedürf- 
nisse erwachsen,  sicherlich  weit  überragen.  Wohl  lehren  uns 
die  Hindu,  dass  man  auch  in  Beziehung  auf  das  Phantasie- 
leben die  Extreme  meiden  müsse,  aber  die  Erspriesslichkeit 
desselben  darf  deshalb  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Mag 
immerhin  ein  Phantasievolk  das  Alltägliche  zuweilen  ver- 
nachlässigen; die  aus  der  Imagination  eines  solchen  Volkes 
hervorgehenden  Schöpfungen  dürfen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  wenn  auch  nur  die  wirthschaftlichen  Resultate  der- 
selben verzeichnet  werden.  Man  denke  an  das  Phantasieleben 
der  alten  Hellenen  und  an  das  Italien  des  cinque  cento. 


Zu  erwähnen  haben  wir  auch  des  Einflusses  der  an- 
geborenen menschlichen  Triebe, Be  gier  den  und  Leiden- 
schaften, welcher  bald  ein  fördernder,  bald  ein  hemmen- 
der ist.  Goethe  sagt,  dass  die  Leidenschaften  zuweilen  das 
Genie  ersetzen  können,  wohl  öfter  aber  ist  ihre  Wirkung  eine 
vernichtende.  Da  es  übrigens  der  Erziehung  zuweilen  ge- 


* 
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lingt,  die  schädlichen  Triebe  zu  unterdrücken,  so  schwindet 
damit  in  solchen  Fällen  der  nachtheilige  Einfluss,  den  die- 
selben ausüben  könnten. 


[Während  es  offenbar  ist,  dass  wir  die  körperliche  Aus- 
stattung der  Natur  verdanken,  erscheint  dies  bei  der  geistigen 
weniger  klar;  es  ist  auf  diesem  Gebiete  nicht  immer  leicht 
das  Angeborene  vom  Erworbenen  zu  unterscheiden,  doch  sind 
I für  Ersteres  genügende  Anzeichen  vorhanden.  Zunächst  die 

I bereits  angedeutete  häufig  wahrnehmbare  Abhängigkeit  der 

I psychischen  Thätigkeit  von  der  — angeborenen  — Körper- 

I beschaffenheit , wenn  gleich  die  psychische  Empfänglichkeit 

I für  somatische  Eindrücke  nach  den  vorübergehenden  Gemüths- 

8 Stimmungen  wechselt  i).  Ferner  die  Wahrnehmung  grosser 

8 Befähigung  bei  primitiven  Völkern,  auf  welche  Culturvölker 

I nicht  einwirkten,  und  bei  Kindern ; ausserdem  Sonderbegabungen 

I ganzer  Racen  und  endlich  die  Vererbung  geistiger  Fähig- 

I keiten.  Am  deutlichsten  offenbart  sich  die  Wirkung  der 

I Natur  im  Genius,  welcher  insbesondere  durch  seinen  er- 

I ziehenden  Einfluss  von  höchster  Bedeutung  für  das  Cultur- 

I leben  und  dadurch  für  die  Entwicklung  des  Eigenthums  ist. 

I Die  natürlichen  Anlagen,  sie  mögen  noch  so  vortrefflich  sein, 

® vermögen  nicht  zur  Entwicklung  zu  gelangen,  wofern  eine 

^ ' Hemmung  durch  äusserliche  Einflüsse  eintritt.  Dadurch  wird 

I , es  erklärlich,  dass  in  der  Urzeit  Völker  der  nämlichen  Race 

in  derselben  Naturumgebung  verschiedenartige  Entwicklungen 
zeigen  ^). 

Während  die  Alten  an  eine  Verschiedenartigkeit  der 
menschlichen  Natur  glaubten  und  die  Griechen  insbesondere 
die  Sklaverei  durch  die  untergeordnete  geistige  Stellung  der 
unterdrückten  Racen  zu  rechtfertigen  suchten®),  legen  neuere 
Forscher  selbst  den  grössten  Unterschieden  in  der  Entwicklung 

Vierordt,  a.  a.  0.  S.  565. 

2)  Vgl.  Caspari,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  2067,  228. 

Vgl.  Aristot.  Polit.  I,  1,  4;  3,  8. 
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des  geistigen  Lebens  der  Völker  keine  specifische  Bedeutung 
beiU;  wenn  aber  der  Amerikaner  Stephens  bloss  in  Folge 
einer  Vergleichung  zwischen  russischen  Bauern  und  Negern 

Isich  gedrängt  fühlt,  die  Idee  von  der  Ueberlegenheit  der 
weissen  Race  aufzugeben  ®),  so  muss  gegen  eine  solche  Ver- 
tretung der  weissen  Race  Einsprache  erhoben  und  an  die 
Mannigfaltigkeit  historischer  Entwicklung  erinneit  werden. 

Immerhin  sind  den  Negern  und  manchen  andern  Natur- 
völkern bedeutende  Fähigkeiten  zuzuerkennen. 
Die  Neger  an  der  Goldküste  zeigen  ausserordentliches  Ge- 
dächtniss  für  die  verwickel testen  Processe;  in  Senegambien 
wissen  manche  den  ganzen  Koran  auswendig®);  sehr  begabt 
|,  sind  auch  die  Fulah,  besonders  ihre  Fürsten^)  sowie  die 
I Danakil  und  Somali  (Aethiopen)  ®).  Den  Indianern  wird  volle 
Meisterschaft  in  der  Anwendung  der  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmittel  zuerkannt,  welche  sie  aber  nur  schwer  zu 
verbessern  und  gar  nicht  zu  vermehren  verstehen  ‘’).  Einzel- 
nen Indianern  sind  mehrere  Sprachen  geläufig  ^).  Die  Poly- 
nesier überragen  an  geistiger  Begabung  bedeutend  alle  übrigen 
, Naturvölker;  unter  Anderen  ist  ihre  Zeiteintheilung  ein  Be- 
weis ihrer  Fähigkeiten®);  unter  den  Melanesiern  zeichnen 
sich  insbesondere  die  Fidschis  durch  ihre  Begabung  aus  ®). 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass  Völker  auf  sehr 
niederer  Culturstufe  treue  Gemälde  von  einzelnen  Planeten- 
stellen zu  entwerfen  vermögen.  Die  Entdeckung  der  Fuiy- 
und  Heclastrasse  verdankte  Sir  Edward  William  Parry  einer 
Karte,  welche  eine  Eskimofrau,  Iliglink,  gezeichnet  hatte. 
Dem  älteren  Ross  malten  andere  Eskimo  ein  treues  Bild 

^)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I,  S.  368. 

-)  a.  a.  0.  S.  369. 

I a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  234. 

•*)  a.  a.  0.  S.  473. 

'’)  a.  a.  0.  S.  524. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  222. 

')  a.  a.  0.  S.  227. 

®)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  71,  120. 

**)  a.  a.  0.  S.  620. 
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vom  Boothiagolf;  noch  andere  entwarfen  1858  dem  Capifän 
M’Clintock  Karten,  die  zur  Auffindung  von  Franklin’s  Schiffen 
führten^).  Auch  die  nautischen  Fertigkeiten  der  Eskimos 
werden  gerühmt  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Kunstbegabung  primitiver 
Völker.  Das  frühe  Erwachen  des  ästhetischen  Sinnes  offen- 
baren die  Funde  in  den  Höhlen  aus  der  Renthierzeit,  deren 
Bewohnern  schon  ein  grosser  Nachahmungstrieb  eigen 
war.  In  den  Höhlen  von  Savigne,  Dordogne,  Langerie  Basse, 
Bruniquel  u.  s.  w.  fand  man  schöne,  wenn  auch  rohe  Skizzen 
auf  Bein  und  Stein  eingeritzt,  Bildwerke,  welche  die  Griffe 
von  Beindolchen  zierten,  Schnitzereien  in  Horn  und  auf 
Mammuthzähnen  u.  s.  w.®),  darunter  solche,  weichein  Form  und 
Technik  den  von  Eskimos  vor  dem  Verkehre  mit  civilisirten 
Nationen  und  auch  heute  noch  angewandten  ähnlich  sehen  ^). 
Die  Museen  nordischer  Alterthümer  in  Kopenhagen  und  Stock- 
holm enthalten  eine  grosse  Anzahl  von  Gegenständen  aus  der 
Steinzeit  von  auffallend  schöner  Arbeit;  so  aus  freier  Hand 
verfertigte  Thongefässe,  Granitgeräthe  u.  s.  w.,  aus  dem  Bronze- 
zeitalter reiche  Sammlungen  von  Schmuckgegenständen , Ge- 
räthen  und  Waffen  in  theilweise  sehr  schönen  Formen.  Die 
Veden  geben  Zeugniss  von  der  Kunstfertigkeit  dei'  ältesten 
Arier.  Von  den  Ribhus,  denen  im  indischen  Pantheon  bei- 
läufig die  Rolle  des  griechischen  Hephästos  zuertheilt  wird, 
werden  viele  kunstreiche  Werke  angeführt®),  worin  wir  offen- 
bar Reflexe  menschlicher  Arbeit  zu  eiblicken  haben.  Die 
Fähigkeit  des  Nachahmens  scheinen  nach  Darwin  alle  „Wilden“ 
in  sehr  hohem  Grade  zu  besitzen  ®). 

>)  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  S.  215. 

-)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  ö97. 

®)  Luhbock,  Pre-historic  times.  S.  333,34.  h’riedrich  Ratzel,  Vorge- 
schichte des  europäischen  Menschen.  München  1874.  S.  69.  hran§ois 
Lenormant,  Les  premieres  civilisations.  Paris  1874.  Bd.  I,  S.  41. 

Johannes  Ranke,  Anfänge  der  Kunst.  Berlin  1879.  S.  8.  (In  der 
Virchow’-  und  Iloltzendorff’schen  Sammlung  von  Vorträgen.) 

Rig-Veda  I,  20,  3;  110,  3.  III,  60,  1.  IV,  34,  9.  V,  42,  12. 

®)  Darwin.  Reise.  ,S.  134. 
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Wallace  findet  es  höchst  merkwürdig,  dass  der  Kunstsinn  mit 
einer  so  niedrigen  Stufe  der  Civilisation,  wie  sie  in  Neu-Guinea  zu 
Tage  tritt,  vereinbar  ist.  Die  Bewohner  von  Dorey,  welche  allen 
Sinn  für  Ordnung,  Bequemlichkeit  und  Wohlanständigkeit  gänzlich 
vermissen  lassen,  in  den  elendesten  und  schmutzigsten  von  jedem 
Geräthe  enthlössten  Schuppen  wohnen  und  in  Lumpen  gehüllt  sind, 
zeigen  eine  grosse  Geschicklichkeit  als  Holzschnitzer  und  ]\Ialer. 
Die  Aussenseiten  ihrer  Häuser  bedecken  sie  mit  rohen  aber  charak- 
teristischen Figuren;  ihre  Boote  verzieren  sie  mit  geschmackvoller 
durchbrochener  Arbeit  D.  Gross  ist  die  technische  Fertigkeit  der 
Melanesier  überhaupt.  Ihre  niedlichen  Kästchen  von  Bambus  oder 
Flechtwerk  und  ihre  fein  geflochtenen  Matten  werden  gerühmt. 
Ueberall  haben  sie  mit  ihren  rohen  Werkzeugen  künstliche 
Schnitzereien  zu  Stande  gebracht  an  Kähnen,  Waffen,  Denkmälern 
u.  s.  w.  2).  Das  Museum  Godeffroy  in  Hamburg  enthält  unter  An- 
deren sehr  schöne  mit  bewunderungswürdigem  Schnitzwerk  verzierte 
Keulen  von  den  Viti-Inseln,  zu  deren  Herstellung  Muschelbruch- 
stücke, Rattenzähne  u.  s.  w.  benutzt  worden  sein  sollen,  ferner 
schön  geschnitzte  Speere  von  den  Neuen  Hebriden,  kunstvolle 
vitianische  Töpferarbeiten,  Halsschmuck  aus  Cachelotzähnen,  schön 
geflochtene  Tabakbehälter  aus  Bambus,  mit  Perlmutt erschale  pracht- 
voll verzierte  Speere  von  den  Salomons-Inseln,  mit  Federnschmuck 
geschmackvoll  verzierte  Waffen  vom  Neu-Britannia- Archipel.  Sehr 
geschickte  Schnitzer  sind  auch  die  Polynesier  und  die  Maoris  auf 
Neu-Seeland  ®),  die  Koluschen*),  wie  überhaupt  die  Berings Völker  ®) 
und  die  südamerikanischen  Indianer®),  die  Mandaner'*),  die  Mon- 
buttu  ®),  die  Waguha  und  Webudschwe  ®).  Hervorragend  ist  auch 
das  technische  Geschick  der  Neger,  namentlich  derjenigen  an  der 
Goldküste;  am  Gaboon  giebt  es  Eingeborne,  welche  amerikanische 
Uhren  auseinanderzunehmen,  wieder  zusammenzusetzen  und  sogar 
zu  repariren  wissen  ^®).  Die  Malgaschen,  welche  sich  schon  vor  der 


>)  Alfred  Rüssel  Wallace,  Der  Malayische  Archipel,  deutsch  von 
A.  B.  Meyer.  Braunschweig  1869.  Bd.  II,  S.  300  301. 

■q  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  595  97,  601. 

®)  Ferdinand  von  Hochstetter,  Neu-Seeland.  Stuttgart  1863.  S.  467/68. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  327. 

^’)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  402. 

Waitz,  a.  a.  0.  S.  381,  427  , 512. 

’)  Catlin,  a.  a.  0.  S.  86. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  120. 

®)  Stanley,  a.  a.  0.  Bd  II,  S.  77. 

J«)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  96. 
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Ankunft  der  Europäer  auf  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  der 
Metalle  verstanden,  verfertigen  treffliche  Goldarbeiten^). 

Die  Fälle,  in  denen  grosse  Begabung  oder  ein  leb- 
hafter Berufstrieb  frühzeitig  zu  Tage  tritt,  sind  sehr 
zahlreich. 

Newton  baute  als  Knabe  eine  musterhafte  Wasseruhr.  Linne 
soll  schon  als  Kind  durch  den  Anblick  von  Blumen  beschwichtigt 
worden  sein;  später  trieb  er  sich  während  der  Schulstunden  herum, 
um  Pflanzen  zu  suchen,  weshalb  ihn  sein  Yater  zu  einem  Schuster 
in  die  Lehre  gab  ^).  Pascal  zählte  kaum  zwölf  Jahre,  als  seine 
erste  Schrift  über  die  Natur  des  Schalles  erschien;  im  sechszehnten 
Jahre  soll  er  bereits  eine  seiner  treölichen  Abhandlungen  über  die 
Kegelschnitte  geschrieben  haben  ^).  Der  Mathematiker  und  Astro- 
nom Pierre  Simon  Laplace  zeichnete  sich  schon  in  früher  Jugend 
durch  sehr  starkes  Gedächtniss  und  grosse  Fassungskraft  aus“^). 
Dominic  Frangois  Arago  war  schon  in  seinem  achtzehnten  Jahre 
Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Paris  ^).  In  demselben 
Alter  begann  Volta  mit  seinen  Entdeckungen  •').  — Ovid  dichtete 
als  Knabe.  Pope  veröffentlichte  seine  „Pastorais“  mit  sechszelm 
Jahren  ; Calderon  dichtete  im  vierzehnten,  Burns  im  achtzehnten, 

1 Goldoni  im  achten,  Böranger  im  sechszehnten  Jahre®),  Grotius, 

I Lessing,  Barthold  Georg  Niebuhr  waren  Wunderkinder  Beson- 

ders häufig  ist  eine  ungemein  frühzeitige  Erscheinung  musikalischer 
1 Begabung.  Georg  Friedrich  Händel  war  schon  im  siebenten  Jahre 

ein  ausgezeichneter  Orgelspieler,  vom  zehnten  an  trat  er  öffentlich 
auf,  vom  fünfzehnten  an  componirte  er  und  ward  Musikdirector  in 
I Hamburg^®!.  Sebastian  Bach  gelangte  im  zweiundzwanzigsten  Jahre 

zu  voller  Reife  seiner  Kräfte  ^^).  Haydn  sang  schon  im  sechsten 

1)  a.  a.  0.  S.  435. 

2)  Volkmann  von  Volkmar,  Psychologie.  Göthen  1876.  Bd.  II  S.  202. 
J.  J.  v.  Littrow  in  seiner  Bearbeitung  von  W.  Whewell’s  Geschichte  der 

i inductiven  Wissenschaften.  Stuttgart  1841.  Bd.  III,  S.  224. 

Littrow,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  70/71. 

+)  a.  a.  0.  S.  269. 

a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  449. 
a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  86. 

i ’)  Francis  Galtou,  Hereditary  Genius.  London  1869.  S.  226. 

a.  a.  0.  S.  225. 

")  a.  a.  0.  S.  239. 

Lasaulx,  a.  a.  0.  S.  149. 

”)  a.  a.  0.  S.  239. 

> 
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1 Jahre  Messen  herab  ^),  Mozart  und  seine  fünf  Jahre  ältere  Schwester, 
Maria  Anna,  zeigten  von  Kindheit  an  ganz  ausserordentlichen  Musik- 
' sinn.  Er,  bereits  als  Kind  voll  Feuer  und  Lebhaftigkeit,  com- 
ponirte schon  im  fünften  Jahre  ®).  Auch  das  Talent  Beethovens 
zeigte  sich  bereits  in  der  ersten  Kindheit®).  Franz  Liszt  war  — 
eilfjährig  — ein  Wunderkind^). 

Dass  der  Genius  geboren  werde,  bezeugen  allzuoft  die 
/ Hindernisse,  durch  deren  Bewältigung  er  sich  Bahn  zu 

brechen  hat.  Wir  erinnern  zunächst  an  Demosthenes. 

Jacob  Bernoulli  war  zum  geistlichen  Stande  bestimmt  und 
konnte  die  Mathematik  nur  heimlich  gegen  den  Willen  seines  Vaters 
studiren®).  William  Herschel,  zum  Musiker  erzogen,  ging  später 
zum  Studium  der  Astronomie  über®').  John  Bird,  einer  der  ersten 
astronomischen  Mechaniker  Englands,  w'ar  anfangs  Leinweber'^). 
John  Harrison,  Erfinder  der  Seeuhren,  anfangs  Zimmermann,  wandte 
erst  nach  seinem  dreissigsten  Jahre  sein  grosses  mechanisches  Ta- 
I lent  auf  die  Verbesserung  der  Uhren  an  ®).  Joseph  Sauveur, 

' Gründer  der  musikalischen  Akustik,  bis  zu  seinem  achten  Jahre 

stumm,  hatte  ein  ganz  falsches  Gehör.  Saunderson,  schon  in 
seinem  ersten  Jahre  in  Folge  von  Blattern  völlig  erblindet,  ward 
einer  der  vorzüglichsten  Lehrer  der  Geometrie  ®),  Benvenuto 
J Cellini’s  Vater  widerstrebte  dessen  Neigung  zur  Goldschmiedekunst 

! und  wollte  ihn  durchaus  veranlassen,  Musiker  zu  werden  *®).  Winckel- 

mann,  der  Sohn  eines  Schusters,  der  seine  besten  Jahre  in  Schul- 
j Stuben  und  staubigen  Bibliotheken  verlebte,  hatte  einen  so  wunder- 

^ baren  Blick  für  das  plastische  Ideal  der  Schönheit,  dass  er  der 

''  geniale  Führer  im  Gebiete  der  Antike  ward  “). 

; Für  die  Verleihung  geistiger  Gaben  durch  die  Natur 

liegen  uns  reichliche  Zeugnisse  des  Genius  vor.  Nach 


B Nohl,  Haydn. 

-)  Nohl,  Mozart. 

Nohl,  Beethoven. 

■‘l  Prager  „Politik“  vom  22.  October  1881. 

Littrow,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  212. 

«)  a.  a.  0.  S.  289. 

’)  a.  a.  0.  S.  295. 

a.  a.  0.  S.  298. 

”)  a.  a.  0.  S.  330. 

Goethe,  Benvenuto  Cellini.  I,  1. 

”)  Goethe,  Winckelmann. 
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Plato  entspringen  die  Werke  der  Dicliter,  welche  er  Gottbe- 
geisterte nennt,  einer  gewissen  Naturanlage  >).  Goethe  bezeichnet 
leichte  Fassungskraft,  vortreffliches  Gedächtniss,  Sprachtalent 
als  natürliche  Anlagen,  welche  allen  begabten  Menschen  gemein 
seien  ; er  spricht  von  dem  physioghomischen  Genie,  welches 
die  Natur  Lavater  zugetheilt  3) , von  dem  Gefühle  für  Farbe 
und  den  malerischen  Fähigkeiten,  welche  Eyck  von  der  Natur 
verliehen  wurden^),  von  dem  technischen  Talente,  welches 
Benvenuto  Cellini  angeboren  war”),  von  den  mannigfaltigen 
Gaben,  womit  die  Natur  Leonardo  da  Vinci  ausgestattet,  von 
dem  glücklichsten  Blicke  die  Natur  anzuschauen,  womit  dieser 
geboren  war*^);  er  sagt,  das  wirkliche  Talent  zur  bildenden 
Kunst  besitze  einen  angeborenen  Sinn  für  die  Gestalt,  die 
Verhältnisse  und  die  Farbe  ; das  musikalische  Talent  könne 
sich  am  frühesten  zeigen,  indem  die  Musik  ganz  etwas  An- 
gebornes.  Inneres  sei«);  die  Kenntniss  der  Welt  sei  dem 
Dichter  angeboren «).  Byron  wird  ein  gebornes  Talent  ge- 
nannt^*’); Gott  und  der  Natur  sei  zu  danken,  dass  sie  zwei 
solche  vorzügliche  Männer  wie  Ariost  und  Tasso  Einer  Nation 
gegönnt“);  die  Kantische  Philosophie  habe  das  Ausserordent- 
liche entwickelt,  was  die  Natur  in  Schiller’s  Wesen  gelegt  ^®). 
Ausserordentliche  Menschen  nennt  er  grosse  Naturerscheinun- 
gen^«); Alles  was  ein  vorzügliches  Individuum  hervorbringe 
sei  Natur  ^^);  die  hohen  Kunstwerke  seien  zugleich  die  grössten 


')  Plato,  apolog.  Socr.  7. 

-)  Wahrheit  und  Dichtung  XIV. 

3)  a.  a.  0.  XIX. 

■*)  Reise  am  Rhein. 

Anhang  zur  Lebensbeschreibung  Benvenuto  Cellini’s,  6. 
®)  Ferneres  über  Kunst. 

'')  Eckermann.  Bd.  II,  S.  90. 

«)  a.  a.  0.  S.  183. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  89'90. 

“)  a.  a.  0.  S.  142. 

”)  Zweiter  Aufenthalt  in  Rom.  Neapel  17.  Mai  1787. 
Annalen. 

'*)  Auswärtige  Literatur. 

Wahrheit  und  Dichtung.  X. 
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Naturwerke  ^).  Sein  eigenes  dichterisches  Genie  betrachet 
\ er  ganz  als  Natur  "^).  Während  er  für  „wirkliche  Dienste“ 

auch  „reellen  Lohn“  zu  fordern  sich  berechtigt  wähnte,  er- 
'{#  schien  ihm  in  acht  hellenischer  Anschauung  „jene  liebliche 

I Naturgabe“  als  ein  Heiliges,  welches  er  uneigennützig  auszu- 

I spenden  fortfahren  dürfe «).  — Mit  solcher  Würdigung  der 

j Naturgaben  steht  Goethe  keineswegs  allein.  Uhland’s  Wort: 

„Singe,  wem  Gesang  gegeben“  drückt  dieselbe  Anerkennung 
I aus.  Auch  Benvenuto  Cellini  betrachtete  seine  Fähigkeiten 

als  ihm  von  der  Natur  verliehen  D.  Carlyle  nennt  Shakes- 
peare’s  Dramen  Naturproducte,  so  tief  wie  die  Natur  selbst. 

I 

r — 

I 

9 Zweiter  Aufenthalt  in  Rom,  6.  September  1787.  - 
Wahrheit' und  Dichtung.  X und  XVI. 

I 9 a.  a.  0.  XVI. 

«)  Goethe,  Benvenuto  Cellini.  I,  .5. 


i 
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Felix,  Eigenthmn.  I. 
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3. 

Dass  der  Haupttheil  der  Organisation  eines  jeden  lebenden 
Wesens  durch  Erbschaft  erworben  werde  i),  gilt  jetzt  für  un- 
bestritten; dass  anfangs  willkürliche  Handlungen  bald  gewohn- 
heitsmässig  und  zuletzt  erblich  werden  ^),  kann  gar  oft  wahr- 
genommen  werden.  Die  vierjährigen  Kinder  der  Gauchos  in 
Südamerika  sind  schon  vollkommen  geschickte  und  sichere 
Reiter  ; die  polynesischen  Kinder  schwimmen,  ehe  sie  gehen 
geleint  haben;  die  Kinder  der  Weber  in  Lancashire  können 
in  dei  Hälfte  der  Zeit  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  erzogen 
werden,  deren  man  bedarf,  um  Kinder  anderer  Arbeiter  dazu 
heranzubilden  ■‘).  Büchner  s)  meint,  dass  geistige  Eigenschaften, 
die  den  Eltern  angeboren  waren  oder  von  denselben  erworben 

wurden,  fast  noch  leichter  und  nachhaltiger  ererbt  zu  werden 
scheinen,  als  körperliche. 

In  derselben  Weise  in  welcher  einzelne  Sinnesorgane 
durch  fortwährende  Uebung  geschärft  werden  und , wenn  die 
Veredlung  oder  Vervollkommnung  derselben  bei  den  Nach- 
kommen fortgesetzt  wird,  endlich  eine  bleibende  Ueber- 
tragung  durch  Erbschaft  erfolgt : erzeugt  höhere  Entwicklung 
der  geistigen  Fähigkeiten  Veränderungen  im  Gehirn,  die 

*)  Darwin,  Entstehung  der  Arten.  Stuttgart  1876.  S.  228. 

*)  Darwin,  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbew(3gungen.  Stuttgart  1872  S 36.5 

Waitz.  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  98. 

Ludwig  Büchner,  Die  Macht  der  Vererbung.  Leipzig  1882.  S 4^ 

Bei  Lyell,  a.  a.  0.  S.  500. 
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bei  stetiger  Pflege  des  Geistes  nach  mehreren  Genera- 
tionen in  jener  Weise  greifbare  Gestalt  annehmen,  die  Darwin 
als  Folge  der  Selection  beschrieb.  Indem  sich  also  die  in- 
tellectuelle  Kraft,  welche  der  Vater  erwarb  auf  den  Sohn 
überträgt,  hat  die  Erziehung  oft  nur  vorhandene  Keime  zu 
entwickeln  und  dies  erklärt  zum  Theile  die  Frühreife  mancher 
Begabungen,  von  der  wir  bereits  eine  Anzahl  Beispiele  ge- 
geben haben.  Als  das  Erste,  das  nothwendig  von  Eltern  auf 
Kinder  übergeht,  bezeichnet  Herder  die  Phantasie»).  Nicht 
nur  das  Angeborene  und  das  mühsam  Erworbene  wird  vererbt, 
sondern  selbst  das  widerstrebend  Angeeignete  erscheint  zu- 
weilen in  den  Nachkommen  als  angeborene  Fähigkeit,  als 
Naturell  2).  Allerdings  ist  es  nicht  leicht  die  Scheidelinie 
zwischen  dem  Einflüsse  der  Natur  und  der  Erziehung  — der 
Cultur  — zu  ziehen,  doch  scheint  festzustehen,  dass  das  w'as 
die  Grenze  des  Cultureinflusses  bestimmt,  die  ererbte  Natur 
ist  2),  Aus  dem  mächtigen  Einflüsse  physischer  und  besonders 
geistiger  Gaben  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  ergibt 
sich  derjenige  der  Vererbung  — wenn  gleich  derselbe  oft 
ohne  menschliches  Bewusstsein  wirksam  ist  — von  selbst. 

Dass  die  Vererbung  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  nicht  ausschliesst,  ist  selbstverständlich ; Darwin 
begründet  sogar  seine  Theorie  theilw'eise  durch  die  Neigung 
aller  Individuen  in  einem  geringen  Grade  von  der  elterlichen 
Form  abzuweichen  und  durch  diese  — als  zweiten  Factor 
der  Entwicklung  dargestellte  — Abänderungsfähigkeit  (Varia- 
bilität), durch  das  Vermögen  der  Anpassung  an  äussere  Lebens- 
bedingungen, sowie  insbesondere  die  die  Fähigkeiten  steigernde 
Uebung  ist  der  menschlichen  Freiheit  ein  reicher  Spielraum 
. gesichert.  Ueberdies  betont  Darwün,  dass  üeberlieferung  und 
Entwicklung  zwei  verschiedene  Vermögen  sind^),  und  dass, 

»)  Ideen.  VI.  Buch. 

2)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  459. 

®)  Vgl.  Henry  Maudsley,  The  Physiology  of  mind.  London  1876 
S.  369. 

•*)  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestication.  3.  Aufl.  Stuttgart  1878.  Bd.  11,  66. 
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so  stark  auch  die  Kraft  der  Vererbung  ist,  sie  doch  das  un- 
aufhörliche Erscheinen  neuer  Charaktere  zulässt ‘).  Nach 
Büchner  ist  die  Vererbung  höchst  wahrscheinlich  als  die  Haupt- 
ursache des  menschlichen  Fortschritts  zu  betrachten,  als  eine 
nicht  nui  erhaltende,  sondern  in  Folge  der  Ansammlung  er- 
worbener Fähigkeiten  auch  schaffende  Macht  2),  wobei  in 
Betracht  gezogen  werden  muss,  dass  die  Geschichte  der  Geistes- 
entwicklung nicht  als  eine  einfache  Reihe,  in  w'elcher  immer 
das  relativ  Höhere  auf  das  relativ  Niedere  folgt,  sondern  als 
eine  verwickelte  Zusammensetzung  aus  vielen  solchen  Reihen 
aufzufassen  ist. 

Dieses  Gesetz  der  Vererbung,  zunächst  „das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Kraft  angewandt  auf  das  Grundprincip  der 
organischen  Natur  und  ihre  Specificirungen,  der  einzelnen 
Individuen  war  schon  den  Alten  bekannt  s)“. 

„Ihr  seid  vom  Geschlechte  der  Könige,  welche  das  Scepter 

tragen  von  Zeus:  nie  zeugt  ein  Geringerer  Edle,  wie  ihr  seid!“ 

ruft  Menelaos  dem  Telemachos  und  Peisistratos  zu‘‘).  In 
grossartiger  Weise  fasst  Aristoteles  den  Adel  als  die  sich  fort- 
pflanzende Tüchtigkeit  eines  Geschlechtes  auf  s).  Pindar  spricht 
von  ererbter  Kunst  der  Weissagung 

Die  Fälle  der  Vererbung  höherer,  namentlich  wissenschaft- 
licher, technischer  und  künstlerischer  Anlagen  sind  sehr  häufig 
und  werden  nach  Büchner’s  Meinung  ’)  zuweilen  deshalb  nicht 
entdeckt,  \veil  gar  viele  Menschen,  ohne  genauer  gekannt  zu 


’)  a.  a.  0.  S.  <)2. 

")  Die  Macht  der  Vererbung.  S.  1. 

Georg  Gerland  in  Nord  und  Süd  vom  August  1877. 

*)  Odyss.  IV,  68. 

) I olit.  III,  <,  7,  vgl.  Plat.  Alkib.  I,  16.  Dieselbe  Auffassung  offen- 
hart  Shakespeare’s  Heinrich  IV.,  indem  er  den  Prinzen  von  Wales  in  dem 
Verweise,  welchen  er  ihm  ertheilt,  nur  den  Schatten  des  Erbrechtes  (the 
shadow  of  successionj  nennt  nnd  hinzutügt,  dass  I’ercy,  seiner  würdigeren 
Haltung  wegen,  höhere  Ansprüche  an  den  Staat  habe,  als  der  Prinz  (Hein- 
rich IV.  1.  Theil,  Act  Hl,  Sc.  2.) 

Olymp.  VI.  114. 

■)  Bei  Lyell,  a.  a.  0.  S.  .500. 


L 


133 


Isein,  für  geistig  und  unbedeutend  gehalten  werden,  die  es 
nicht  sind , und  umgekehrt.  Auch  bleiben  bedeutende  Gaben 
häufig  unentwickelt.  So  soll  Schiller’s  Vater  ein  geistig  be- 
deutender Mensch  gewesen  sein,  der  aber  durch  niedrige 

(Stellung  und  widrige  Schicksale  in  der  vollen  Entfaltung  seiner 
Kräfte  gehindert  w^ard  ^).  Auch  ist  an  den  sogenannten  Ata- 
vismus oder  den  Rückschlag  auf  Voreltern  zu  erinnern. 

Von  den  verschiedenen  Graden  der  Begabung:  dem  Sinne, 
dem  Talente,  dem  Genie  wird  zuweilen  ein  höherer,  zuweilen 
ein  niederer  geerbt.  Auch  ist  die  Vererbung  nicht  immer 
eine  specifische;  geistig  begabte  Eltern  haben  öfter  ebenso 
oder  höher  begabte  Kinder,  deren  Richtung  eine  andere  ist. 

So  war  der  grosse  griechische  Arzt  Galenus  ein  Sohn  des  be- 
rühmten Baumeisters  Nikon.  Galileo  Galilei’s  Vater  war  als  Theo- 
retiker in  der  Musik  sehr  berühmt  ^).  Pascal’s  Vater,  ein  hochge- 
ll bildeter  Mann,  war  Gerichtspräsident  in  Clermont^).  Sir  William 

IlerschePs  Vater  war  ein  bedeutender  Musikerf',  Paolo  Veronese’s 
Vater,  Gabriello  Cagliari,  ein  tüchtiger  Bildhauer^),  Albrecht  Dürer’s 
l Vater  ein  ausgezeichneter  Goldschmied ; Benvenuto  Cellini’s  Gross- 

9 vater  und  Vater  waren  Baukünstler«'';  der  Vater  Robert  Peels. 

' ein  reicher  Baumwollwaarenfabrikant,  war  ein  Manu  von  grosser 

kaufmännischer  Fähigkeit  ^ ),  Macaulay’s  Grossvater  ein  sehr  be- 
redter Prediger*);  der  Vater  des  grossen  Historikers  Niebuhr  w’ar 
der  berühmte  Reisende  Carsten  Niebuhr.  Von  den  fünf  Söhnen 
des  berühmten  Criminalisten  Anselm  von  Feuer bach  erwarb  sich 
Anselm  Ruhm  in  der  bildenden  Kunst,  Wilhelm  als  Mathematiker, 
August  als  Jurist,  Heinrich  als  Sprachforscher,  Ludwig  als  Philo- 
soph *).  Der  Vater  des  grossen  Geologen  Sir  Charles  Lyell,  ein 
Mann  von  feiner  Bildung,  war  ein  nicht  unbedeutender  Botaniker, 
Sir  Charles’  Mutter  eine  Frau  von  bedeutendem  Verstände  i«). 


B Büchner,  Macht  der  Vererbung.  S.  8.5. 

-)  Littrow,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  24. 

■")  a.  a.  0.  S.  70. 

B Galten,  a.  a.  0.  S.  215. 
a.  a.  0.  S.  2.50. 

. ®)  Goethe,  Benvenuto  Cellini.  I,  1. 

f Galton,  a.  a.  0.  S.  117. 

*)  a.  a.  0.  S.  179. 

«)  Büchner,  Macht  der  Vererbung.  S.  85. 

I ’«)  Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  7.  Februar  1882. 
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Eine  merkwürdige  Erblichkeit  von  Feldherrn- 
und  staatsmännischen  Talenten  zeigen  die  Namen 
Miltiades  und  Kimon,  Philipp  und  Alexander  von  Makedonien, 
J die  Familie  Barkas,  die  Scipionen,  Pipin  von  Heristal,  Karl 

Marteil,  Pipin  der  Kurze,  Karl  der  Grosse,  die  Familie  Sforza, 
die  Familie  Nassau  mit  Wilhelm  dem  Schweigsamen,  Moritz 
von  Nassau,  Turenne,  Wilhelm  III.  von  England,  die  beiden  Pitt. 

Auffallende  Beispiele  der  Fortpflanzung  wissen- 
schaftlicher Befähigung  bieten  das  berühmte  ärztliche 
Geschlecht  Vesalius  (16.  Jahrhundert)  i) , die  Familie  der 
Bernoulli,  in  welcher  acht  Mitglieder  ausgezeichnete  Mathe- 
, matiker  waren  , die  Astronomen  - Familie  der  Cassini  3) , die 

Botaniker-Familie  Jussieu. 

Wegen  Uebertragung  ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Anlagen 
bloss  von  Vater  auf  Sohn  sind  hervorzuheben:  Nicomachus,  Leib- 
arzt Amyntas’  II.  von  Makedonien,  wissenschaftlicher  Schriftsteller, 
Vater  des  Aristoteles.  Joh.  Ferd.  William  Berschel  war  Erbe  des 
asfionomischen  Talentes  seines  Vaters  William^);  ferner  sind  zu 
erwähnen  Johann  Reinhold  Förster  und  sein  Sohn  Johann  Adam 
Georg,  die  grossen  Ingenieure  George  Stephenson  und  sein  Sohn 
Robert  3).  Charles  Darwin  gehörte  einer  Gelehrtenfamilie  an,  in 
welcher  sich  ausser  ihm  besonders  sein  Grossvater  Erasmus  Darwin 
, als  Arzt,  Physiologe  und  Dichter  auszeichnete 

Unter  den  zahlreichen  Künstler  - Geschlechtern  er- 
innern wir  an  die  Familie  Tizian,  welcher  acht  oder  neun  bedeu- 
; tende  Maler  angehörten  die  Familien  Lucas  Kranach  und  Hol- 

^ bein , die  Familien  illiam  van  der  Velde  mit  drei  vorzüglichen 

" Seemalern,  Grossvater,  Vater  und  Sohn®),  und  Bonheur  mit  vier 

j:  guten  Malern  ®).  Die  Väter  von  Rafael,  David  Teniers,  Vandyck 

''  waren  verdienstvolle  Maler,  der  Vater  des  berühmten  Thiermalers 

Paul  Potter,  Peter  Potter,  war  ein  vorzüglicher  Landschaftsmaler^®'; 

Littrow,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  449. 

-)  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  212. 

3)  a.  a.  0.  S.  278. 

a.  a.  0.  S.  291. 

■•)  Galton,  a.  a.  0.  S.  222. 

®)  a.  a.  0.  S.  209. 

a.  a.  0.  S.  2.55. 

■•)  a.  a.  0.  S.  255  .56. 

■')  a,  s.  0.  S.  247. 

"9  a.  a.  0.  S.  2.53. 
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eine  Tochter  Tintoretto’s,  Marietta,  war  eine  berühmte  Porträt- 
malerin Am  häufigsten  erscheint  die  erbliche  Uebertragung 
musikalischer  Anlagen.  Die  Familie  Bach  zählte  über  zwanzig  be- 
deutende Musiker®'.  Beethoven’s  Vater,  Johann  van  Beethoven, 
war  kurfürstlicher  Capellsänger  in  Bonn ; sein  Grossvater  hatte  sich 
als  Basssänger  in  Kirche  und  Theater  hervorgethan  und  war  1763 
kurfürstlicher  Hofcapellmeister  geworden  ®) ; Mozarts  Vater  wusste 
sich  schon  während  seines  Studiums  der  Rechte  durch  Musikunter- 
richt zu  erhalten,  später  ward  er  Hofmusikus  und  dann  Kapell- 
meister des  Erzbischofs  von  Salzburg;  er  war  ein  tüchtiger  Com- 
ponist  ^) ; Haydn’s  Vater  war  ein  grosser  Musikliebhaber ; ferner 
sind  zu  uennen : Johann  Adam  Biller  und  sein  Sohn  Friedrich  Adam 
Biller,  sowie  Franz  Liszt,  dessen  Vater  in  hohem  Grade  musi- 
kalisch begabt  war;  er  spielte  fast  jedes  Instrument,  besonders  gut 
Clavier  und  Cello  ®).  Auch  grosser  Schauspielerfamilien  haben  wir 
zu  gedenken ; die  Namen  Schröder,  Devrient,  Kemble  sind  allbekannt. 

Söhne  bedeutender  Mütter  waren  unter  Anderen:  die 
Gracchen,  Julius  Cäsar,  Newton,  Torquato  Tasso,  George  und  Fre- 
deric  Cuvier  ®),  Buft'on,  der  von  seiner  Mutter  seine  Eigenschaften 
ableitete  ^),  Augustin  de  Candolle®),  Jean  le  Rond  d’Alembert  ®), 
Alexander  und  Wilhelm  von  Humboldt,  Napoleon  I.  Lorenzo 
Magnifico  verdankte,  nach  Reumont,  seiner  Mutter,  Lucrezia  Torna- 
buoni  de’Medici  vielleicht  das  Beste,  was  Zeitgenossen  und  Nach- 
welt an  ihm  bewundert  haben  ^®9  Goethe  erwähnt  öfter  des  geistigen 
Erbtheils  von  väterlicher  und  besonders  von  mütterlicher  Seite  ^^). 
Angesichts  des  durch  die  Sitte  gebotenen  Zurücktretens  der  Frauen 
ist  unzweifelhaft  eine  grössere  Anzahl  von  begabten  IMüttern  be- 
deutender Söhne  unbekannt  geblieben. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  körperliche  wie 
geistige  ungünstige  Anlagen  erblich  sind.  So  ist 

')  a.  a.  0.  S.  254. 

2)  a.  a.  0.  S.  240. 

Nohl,  Beethoven. 

Nohl.  Mozart. 

•'■)  Prager  „Politik“  vom  22.  October  1881. 

®)  Galton,  a.  a.  0.  S.  208. 

’)  a.  a.  0.  S.  206. 

«)  a.  a.  0.  S.  210. 

")  a.  a.  0.  S.  208. 

'®)  Alfred  von  Reumont,  Vittoria  Colonna.  Freiburg  1881.  S.  103. 

'*)  Wahrheit  und  Dichtung.  X.  Campagne  in  Frankreich  23. — 27. 
.\ugust  1792. 
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neben  ,lei-  erblichen  Neigung  zur  Langlebigkeit  auch  die  zur 
Kurzlebigkeit  zu  erwähnen,  Verhältnisse  auf  deren  Erinittlumr 

die  Lebensversicherungs-Gesellschaften  hohen  Werth  le-en  >1" 

Manclie  Krankheiten  neigen  zur  Vererbung;  Darwin  nennet 

Geisteskran“khei,eu , sowie  d 

wXn  t,  T n'“  Hypochondrie,  zu- 

weilen  ist  es  sogar  diejenige  zum  Selbstmorde;  Fehler  in 

w““'’ derve“'T‘''“  ^.Kannten 

les  ä®  f Entwicklung 

F i'ctor  *r  * "''rthschaft  hoch  begünstigenden 

FntiXtr  “r®"'“  ® ""«“"st'Fen  Dispositionen  als  diese 

Entwicklung  hemmende  bezeichnen 

wirif  So  ?H  ”n  Eigenschaften  vielfach  betont 

wtrd.  So  sagt  Herbert  Spencer;  .....  so  do  I believe  tha 

e ezpenences  of  utility  organized  und  Consolidated  thro„4 

past  generations  oi  the  human  race,  have  been  producing 

eon-espondiiig  nervous  inodifications,  which,  by  continued  trans 

Ot  moidl  Intuition  - certain  emotions  responding  to  rieht 

dTvtiüTf  "r'“'“  “PI'“™'  i"  ‘he  in 

dividuai  e.vpenences  of  utility»)“.  Im  Einklänge  damit  hat 

ibot  Unmassen  von  Beispielen  gesammelt,  aus  denen  zvveifel- 

os  ieivoi  gehen  soll,  dass  auch  die  Neigungen  zu  allen  Tu<yenden 

tmd  Las  ern  den  Gesetzen  der  Erblichkeit^nterworfen  sin  " 

schnftir  ‘^ass  die  schlechten  Eigen- 
schaften öfter  übertragbar  seien  als  die  guten.  ^ 

„Denn  nur  wenige  Söhne  fürwahr  sind  ähnlich  dem  Vater, 

„Mehrere  wolil  sind  schlechter  und  nur  sehr  wenige  besser“ 

test  es  im  Horner^).  Die  griechischen  Mythen,  wonach  ein 
Jich  ein  ganzes  Geschlecht  hindurch  forterbt,  symbolisiren 


J Büchner,  Macht  der  Vererbung.  S.  6. 

")  Entstehung  der  Arten.  S.  34. 

H The  Data  of  Ethics.  3d  edition.  London  1881.  S.  123 
D Büchner,  a.  a.  0.  S.  44. 

'■’)  Odyss.  II,  276. 
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diese  Anschauung.  Sueton  stellt  der  Biographie  Nero’s  dessen 
Stammbaum  voran,  offenbar  um  zu  zeigen,  dass  auch  Nero’s 
Grossvater  und  Vater  Ungeheuer  waren  i).  Plutarch  spricht 
von  der  Erblichkeit  der  Trunksucht  2).  Im  zehnten  Buche 
der  Gesetze  des  Manu  wird  wiederholt  gesagt,  dass  ein  Kind 
von  verworfener  Abkunft  die  schlechten  elterlichen  Eigen- 
schaften erbe.  Das  Raubwesen  bei  den  Arabern  wird  als 
erblich  übertragen  hingestellt.  — Im  Mittelalter  insbesondere 
wurden,  wie  die  Sünden,  so  auch  die  Tugenden  für  erblich 
gehalten,  und  Roscher  meint,  dass  hierauf  die  Erblichkeit 
\ielei  Aemter  beruhte®).  Die  Mulatten  und  Mestizen  dagegen 
gelten  als  Erben  der  Laster,  nicht  aber  der  Tugenden  der 
Eltern^).  Darwin  hat  von  authentischen  Fällen  gehört,  in 
denen  die  Sucht  zu  lügen  und  zu  stehlen  durch  Familien  selbst 
höherer  Stände  vererbt  wurde®).  - Nicht  selten  sind  die 
Beispiele  der  Erblichkeit  der  Tyrannis,  wie  im  römischen 
Cäsareiithum  und  unter  mittelalterlichen  italienischen  Dynasten. 
Von  den  Visconti  in  Mailand  sagt  Burckhardt:  Giangaleazzo’s 
Sohne,  Giovan  Maria  und  Filippo  Maria  erbten  „das  ungeheure 
Capital  von  Grausamkeit  und  Feigheit,  das  sich  in  diesem 
Geschlecht  von  Generation  zu  Generation  angesammelt  hatte“  ®). 

Ungeachtet  dieser  gewichtigen  Aussprüche,  zu  denen 
unbestreitbare  Raceneigenthümlichkeiten  sich  gesellen,  erscheint 
uns  die  Anschauung  von  der  Erblichkeit  sittlicher  Eigen- 
schaften als  eine  hypothetische,  da  wir  allzuoft  gewahren, 
dass  Erziehung  und  Schicksal  hierbei  von  hervorragendem 

Einflüsse  sind,  welche  es  auch  in  vielen  der  eben  angeführten 
Fälle  gewesen  sein  mögen. 

Die  Vererbung  von  Neigungen,  Gewohnheiten  und  Fähig- 
keiten mit  ihrem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  des  Eigen- 


’)  Suet.,  Nero  1 5. 

-)  Blut.,  de  educatione,  3. 

®)  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  3. 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  200. 

Darwin.  Abstammung  des  Mensclien.  Bd.  1,  S.  159. 
D a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  14. 
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thums  ist  nicht  nur  in  Individuen  und  Familien,  sondern  zuweilen 
in  ganzen  Classen  wahrnehmbar.  Die  erbliche  Ueber- 
tragiing  des  nämlichen  Berufes  bildet  allmählich  bei  den 
Nachkommen  in  der  angedeuteten  Weise  eine  entschiedene 
Ueberlegenheit  aus,  wie  wir  sie  im  Kastenwesen  gewahren. 
So  erzählt  Diodor  D,  dass  die  ägyptischen  Hirten  die  beispiel- 
lose Sorgfalt  für  ihre  Heerden,  die  auf  ihre  Pflege  und  Er- 
nährung bezüglichen  reichen  Kenntnisse  gleichsam  wie  ein 
Erbtheil  von  ihren  Vätern  überkommen  haben,  dass  dieser 
Schatz  von  Erfahrungen  durch  eigenen  Eifer  zusehends  ver- 
mehrt und  die  Fortpflanzung  der  Thiere  dadurch  auf  wunderbare 
Weise  gefördert  werde.  Ebenso  erklärt  sich  die  meisterhafte 
Technik,  welche  wir  in  den  ägyptischen  Monumenten  be- 
wundern. Die  unvergleichliche  Vollendung  der  etruskischen 
Keramik  soll  auf  einen  einzigen  aus  Asien  eingewanderten 
Stamm  von  Töpfern  zurückzuführen  sein.  Die  herrlichen  in- 
dustriellen Leistungen  der  Hindu,  ihre  entzückend  schönen 
Gewebe,  ihre  erstaunlichen  Mosaik-,  Stahl-  und  Goldschmiede- 
Erzeugnisse,  zum  Theile  mit  den  rohesten  Werkzeugen  aus- 
geführt, sind  die  Ergebnisse  kastenmässig  fortgepflanzter 
Kunstfertigkeit D.  In  Peru,  wo  die  Kasteneintheilung  ebenso 
strenge  wie  in  Aegypten  und  Indien  war,  gingen  auch  höhere 
Berufsarten  stets  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.  In  Mexico 
übte  der  Sohn  in  der  Regel  das  Gewerbe  des  Vaters  aus. 
Die  ursprüngliche  Erblichkeit  der  Berufsarten  erscheint  übri- 
gens um  so  natürlicher,  als  es  auf  niederen  Culturstufen  an 
anderen  als  den  häuslichen  Lehr-  und  Erziehungsmitteln 
gebricht.  Dass  bei  der  hierbei  erreichten  Vollendung  nicht 
bloss  die  technische  Erziehung  massgebend  war,  bezeugt 
unter  Anderen  die  Thatsache,  dass  die  Missionäre  in  Hindostan 
die  Kinder  der  Brahmanen  weit  begabter  und  bildungsfähiger 
gefunden  haben,  als  die  aus  den  niederen  Kasten Das 
Kastenwesen , welchem  nach  Lotze  der  erste  Begriff  eines 

’)  1,  74. 

Vgl.  A.  C.  Moreau  de  Jonnes,  Ethnogenie  Caucasienne.  Paris 
1861.  S.  141.5. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  100. 
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Berufes  zu  verdanken  ist,  beruht,  beiläufig  bemerkt,  ausserdem 
auf  dem  reinsten  Principe  der  Theilung  der  Arbeit.  Diodor 
hebt  hervor,  dass  die  Leistungen  der  ägyptischen  Handwerker 
deshalb  vollendet  seien,  weil  diese  sich  ausschliesslich  an  die 
ererbte  Kunst  halten , welche  sie , weder  durch  genossen- 
schaftliche noch  durch  politische  Zwecke  abgelenkt,  mit  allem 
Eifer  betreiben,  während  anderwärts  — fügt  er  mit  offen- 
barem Seitenblicke  auf  Griechenland  hinzu  — die  Gewerb- 
treibenden  einestheils  oft  durch  Volksversammlungen  von  ihren 
Geschäften  abgezogen  werden,  anderntheils  zwei  oder  drei 
Gewerbe  zugleich  ausübend).  Auch  im  alten  Griechenland 
wurden  einzelne  Thätigkeiten  geschlechterweise  fortgepflanzt. 
Des  Asklepios  Söhne,  Machaon  und  Podaleirios  bezeichnet 
Homer  als  würdige  Meister  in  der  Kunst  ihres  Vaters  -) ; zu 
den  Asklepiaden  gehörten  unter  Anderen  Hippokrates  und 
Ktesias;  ferner  erinnern  wir  an  die  Chironiden,  welche  ihren 
Ursprung  auf  Chiron  zurückführten  und  sich  ebenfalls  der 
Arzneikunde  widmeten,  die  Teichinen  in  Rhodos,  die  Keryken, 
die  Hephästiaden,  die  Homeriden,  Jamiden  u.  dergl. 

Den  Erscheinungen  der  Vererbung  mehr  oder  weniger 
individueller  Natur  reihen  wir  nun  die  zusammengesetzteren 
und  allgemeineren  an,  welche  wir  als  geschichtliche  be- 
greifen. Wie  wir  bereits  erwähnten,  ist  der  Mensch  ein  Pro- 
duct der  Natur  und  der  geschichtlichen  Entwicklung,  und  es 
ist  klar,  dass  die  historische  Vorarbeit,  die  jeden  Menschen 
von  seiner  Geburt  an  beeinflusst,  auf  die  Gesammtheit  die 
volle  Wirkung  natürlicher  Vererbung  ausübt.  Wohl  dürfen 
wir  diese  Wirkung  bis  auf  die  Geburt  des  Menschen  zurück- 
führen , denn  Alles  was  seit  den  ersten  Augenblicken  seines 
Daseins  auf  ihn  einwirkt,  trägt  die  Merkmale  dieser  geschicht- 
lichen Entwicklung.  Die  Behandlung  und  Erziehung  der  Kinder 
vom  Säuglingszustande  an,  unsere  Ernährungsweise  in  allen 


’)  Diod.  I,  74. 

-)  Ilias  II,  731.  XI,  833. 
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ihren  Einzelheiten  — als:  die  BeschaflPenheit  der  Früchte 
welche  wir  geniessen , des  Fleisches  gezähmter  Thiere , die 
Milchwirthschaft,  das  Gebäck,  die  Weinbereitung,  die  Koch- 
kunst die  Sprache,  in  welcher  die  Gedanken  vergangener 
Zeiten  niedergelegt  sind,  die  Religion,  das  Familien-,  Gemeinde- 
und  Staatsleben,  die  Sitten,  Gebräuche  und  Lebensanschauungen, 
die  gesammte  Technik  des  Ackerbaues,  des  Bergbaues,  der 
Industrie,  des  Communicationswesens , das  stetig  wachsende 
Capital  an  Kunst  und  Wissenschaft  — kurz  unser  physisches, 
sittliches  und  intellectuelles  Leben  beruht  auf  Uel)erlieferung! 
auf  Geschichte.  Wie  weitgi-eifend  diese  Uebei-lieferung  ist! 
zeigt  uns  die  Betrachtung  der  Naturvblker,  aus  welcher  hervor- 
geht, dass  selbst  die  nothwendigsten  und  scheinbar  natürlichsten 
Eigenschaften , wie  die  Denkfähigkeit , die  Aufmerksamkeit, 
das  Erinnerungsvermögen,  die  Arbeitsamkeit,  die  Sorge  für 
die  Zukunft  erst  erworben,  entwickelt  und  überliefert  worden 
sind.  Das  vornehmlich  Unterscheidende  der  „Wilden“  und 
Barbaren  von  Culturvölkern  ist  eben , dass  jene  geschichtslos 
geblieben,  dass  wie  ihnen  keine  Culturarbeiten  überliefert 
worden  sind,  sie  auch  ihren  Nachkommen  keine  hinterlassen. 
Sie  leben  nur  in  der  Gegenwart,  die  Vergangenheit  ist  für  sie 
nichts,  als  „der  Rauch  den  der  Wind  verweht“.  Mit  der 
Uebertragung  von  Culturarbeiten  beginnt  aber  eigentlich  erst 
das  menschenwürdige  Dasein,  indem  „bei  allen  übrigen  sich 
selbst  überlassenen  Thieren  jedes  Individuum  seine  ganze 
Bestimmung  erreicht,  bei  den  Menschen  aber  allenfalls  nur 
die  Gattung,  so  dass  sich  das  menschliche  Geschlecht  nur 
dui'ch  Fortschreiten,  in  einer  Reihe  unabsehlich  vieler 
Generationen,  zu  seiner  Bestimmung  emporarbeiten  kann,  wo 
das  Ziel  ihm  doch  immer  noch  im  Pi-ospecte  bleibt,  gleichwohl 
aber  die  Tendenz  zu  diesem  Endzwecke  zwar  wohl  öfters 
gehemmt,  aber  nie  ganz  rückläufig  werden  kann“  ^), 

Dass  für  die  civilisirten  Völker  späterer  Zeiten  die  histo- 
lisch  übei lieferten  Errungenschaften  der  Cultur,  gegenüber 
denen  früherer  Epochen,  welche  darauf  verzichten  mussten, 
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’)  Kant,  Anthropologie. 
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oder  Naturvölkern  gegenüber,  die  Wirkungen  eines  natürlichen 
Erbes,  einer  Hinzufügung  zu  ihrer  Naturausstattung  in  der 
That  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Kinder,  welche  gegenwärtig 
auf  Grund  der  grossartigen  modernen  Hülfsmittel  erzogen 
werden,  sind  durch  die  blosse  historische  Vorarbeit  für  ihre 
weitere  Entwicklung  ungleich  besser  ausgerüstet,  als  es  die 
Kindei  vor  hundert  und  noch  viel  reicher  als  es  diejenigen 
\oi  fünfhundeit  odei’  gar  tausend  Jahren  waren  oder  als  es 
heutzutage  Eskimos-  oder  Hottentotten-Kinder  sind.  In  diesem 
binne  sagt  Alexander  von  Humboldt,  dass  die  Indianerhorden 
in  ihiei  piimitiven  P^infalt  für  Europäer  eine  Art  Alterthum 
darstellen  ^).  Das  geschichtslose  Nordamerika  würde  nicht  zu 
seiner  erstaunlichen  Entwicklung  gelangt  sein,  wenn  ihm  nicht 
europäische,  insbesondere  germanische  Völker  ihr  reiches 
Culturerbe  zugeführt  hätten. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  lässt  sich  vielleicht  am 
deutlichsten  in  der  Sprache  verfolgen.  Die  Worte  sind  „die 
historischen  Documente  des  Denkens  der  Vorzeit“  ; diese  Do- 
cumente,  diese  unendliche  Anzahl  vorgedachter  Gedanken 
werden  dem  Menschen  als  Erbe  der  Vergangenheit  überliefert. 
Die  Sprachwissenschaft  belehrt  uns,  dass  die  Worte,  je  weiter 
wir  zurückschreiten , immer  mehr  an  Zahl  abnehmen , bis 
schliesslich  nur  eine  beschränkte  Zahl  einsylbiger  Laute  übrig 
bleibt,  aus  welchen  unentwickelten  Worten  auf  ein  ebenso 
unentwickeltes  Denken  in  der  Urzeit  geschlossen  werden 
darf  2),  zumal  die  Sprache  ursprünglich  nur  sichtbare  Thätig- 
keiten  bezeichnen  konnte  ^). 

Die  Wichtigkeit  historischer  Ueberlieferung  für  das  Kunst- 
schaffen wird  von  Goethe  öfters  betont,  der -jeden  Menschen 
als  ein  Supplement  aller  übrigen  betrachtet^);  der  Künstler 
sei  unter  Anderen  durch  Vorgänger  und  Meister  bedingt^). 
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Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  III,  S.  397. 

■-)  Ludwig  Noirö,  Der  Ursprung  der  Vernunft.  Beilage  zu  A.  A.  Z. 
vom  9.  März  1882. 

Vgl.  Geiger,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  S.  22. 
Italienische  Reise.  4.  6.  Juni. 

'*)  Zweiter  Aufenthalt  in  Rom. 
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Der  Jüngling  Rafael  sei  von  vorausgegangenen  Meistern  bis 
an  die  Sehwelle  geführt  worden,  so  dass  er  nur  den  Fuss 
aufzuheben  brauchte,  um  in  den  Tempel  zu  treten ; sein  Genie 
habe  sich  an  Leonardo  da  Vinci  und  Michel  Angelo  ent- 
wickelt G*  Von  sich  selbst  sagt  er,  dass  er  den  Griechen  und 
Franzosen,  Shakespeare,  Sterne  und  Goldsmith  unendlich  viel 
verdanke  ^). 

Auch  gibt  uns  Goethe  eine  wichtige  Andeutung  in  Bezug 
auf  den  Antheil  historischer  Uebe r liefe rung  an  der 
Wert hbil düng,  indem  er  ausführt,  dass,  genau  betrachtet, 
jede  Autorität  eine  Art  Ueberlieferung  sei.  „Wir  lassen  die 
Existenz,  die  Würde,  die  Gewalt  von  irgend  einem  Dinge 
gelten,  ohne  dass  wir  seinen  Ursprung,  sein  Herkommen,  seinen 
Werth  deutlich  einsehen  und  erkennen.  So  schätzen  und  ehren 
wir  z.  B.  die  edlen  Metalle  heim  Gebrauche  des  gemeinen 
Lebens,  doch  ihre  grossen  physischen  und  chemischen  Verdienste 
sind  uns  dabei  selten  gegenwärtig“  ®).  In  der  That  beruhen 
viele  Werthe  auf  Autorität  (welche  meistens  eine  überlieferte, 
ererbte  ist),  was  einestheils  der  Mangel  an  Verständniss  in 
den  Massen  und  anderntheils  das  menschliche  Beharrungs- 
vermögen erklärt.  Den  Antheil  der  historischen  Ueberlieferung 
an  der  Werthbildung  bezeugen  uns  unter  Anderen  die  zu- 
weilen an  die  der  Kinder  erinnernden  Werthschätzungen 
uncultivirter  Völker.  „Un  enfant  donnerait  plutot  Cent  louis 
qu’un  gäteau“  sagt  Rousseau^).  In  ähnlicher  Weise  erhält 
man  in  manchen  Gegenden  Afrika’s  noch  heutzutage  für  Glas- 
perlen und  anderen  Tand  ungleich  werthvollere  Gegenstände, 
wie  Goldstaub,  Elfenbein  u.  s.  w.  ohne  eine  auch  nur  ent- 
fernte Ausgleichung  durch  die  Quantitätsverhältnisse.  Die 
Phöniker  bereicherten  sich  dadurch,  dass  sie  in  Iberien  Silber 
für  Waaren  von  geringerem  Werthe  eintauschten  ^).  Von  den 
arabischen  Deben  erzählt  Strabo,  dass  das  Kupfer  bei  ihnen 

')  Philostrat. 

Eckennann.  Bd.  II,  .S.  23. 

Zur  Geschichte  der  Farbenlehre. 

q Emile,  II. 

Diod.  V,  .35. 
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den  dreifachen  und  das  Silber  den  doppelten  Werth  des  Goldes 
habe,  indem  ihnen  die  ersteren  Metalle  nothwendiger  seien  Q. 
Auch  die  alten  Germanen  zogen  das  Silber  dem  Golde  vor 
Zur  Zeit  Nadir  Schah’s  galten  bei  den  räuberischen  Kurden 
Silber  und  Kupfer  ebenso  viel  wie  Gold  3). 

Die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Entwicklung  für  das 
wirthschaftliche  Lehen  erschloss  sich  in  ihrem  vollen  Umfange 
dem  genialen  Blicke  Friedrich  List’s.  Er  erkannte,  dass  die 
Industrie  eine  Unzahl  von  Fertigkeiten,  Uebungen  und  Kennt- 
nissen sowie  von  materiellem  Capitale,  von  Maschinerien 
u.  s.  w.  voraussetze,  welche  nur  allmählich  durch  von  Gene- 
ration zu  Generation  stetig  fortgesetztes  Aufgebot  aller  Kräfte 
zu  ei langen  seien.  Das  Princip,  auf  welchem  dieser  historische 
Process  beruht,  nennt  er  das  der  „Stetigkeit  und  Continuation“, 
und  er  findet  eine  Gewähr  für  die  Fortdauer  desselben  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  indem  der  Mensch,  nachdem 
er  materiellen  und  geistigen  Reichthum  erworben,  auch  nach 
Garantien  strebe,  um  diese  Errungenschaften  auf  die  Nach- 
kommen zu  vererben^). 

Der  vereinigte  Einfluss  der  physischen  Vererbung  und 
historischen  Ueberlieferung  zeigt  sich  an  einer  Fülle  von 
E ig e n t h ü m 1 i c h k ei t en , welche  in  einzelnen  Racen 
allmählich  so  ausgebildet  wurden,  dass  sie  als  ganz  unzer- 
trennlich von  denselben,  als  ihr  Naturell,  erscheinen  (wie  ja 
die  Racen  nach  Darwin  aus  einem  ui-sprünglich  gleichartigen 
Menschenstamme  erst  durch  Vererbung  von  Sondermerkmalen 
sich  entwickelt  haben).  So  der  hohe  Schönheitssinn  der 
Hellenen,  welchem  wir  die  entzückendsten  Werke  verdanken; 
so  das  durch  bewunderungswürdige  Energie  geförderte  mili- 
tärische und  rechtswissenschaftliche  Genie  der  Römer;  so 
die  Tüchtigkeit  der  Phöniker  in  Industrie  und  Seehandel, 
welcher  in  neuerer  Zeit  die  grossartige  industrielle  Begabung 

»)  Strabo  XVI,  4. 

“)  Tacit.  German.  5. 

Ritter,  Erdkunde.  Bd.  VIII,  S.  395. 

Gesammelte  Schriften,  herausgegeben  von  Ludwig  Häusser.  Stutt- 
gart 18.50.  Bd.  II,  S.  129  30. 
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der  Briten  und  insbesondere  die  erstaunliche  technische  Er- 
findungsgabe der  Anglo-Amerikaner  an  die  Seite  zu  setzen  ist. 
Bagehot  hält  das  anerkannte  Geschick  englischer  Arbeiter 
für  die  Wirkung  ihrer  fi-ühzeitigen  Loslösung  vom  Herkommen; 
jedenfalls  aber  muss  Hebung  und  Ueberlieferung  sich  dazu 
gesellt  haben,  damit  die  wunderbaren  Erfolge  auf  diesem 
Gebiete  herbeigeführt  werden  konnten.  Der  Tiefsinn  der 
Deutschen  kann  selbst  von  ihren  leidenschaftlichsten  Gegnern 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Mit  Recht  nannte  Thiers 
den  künstlerisch  entwickelten  Formensinn  seiner  Landsleute 
den  Grundstock  des  Nationalreichthums  Frankreichs  D,  denn  der 
auf  den  ausgebildetesten  Geschmack  gegründeten  französischen 
Luxus-Industrie  ist  der  ganze  Erdball  tributär.  Unbestritten 
ist  das  musikalische  Talent  der  Oesterreicher,  Italiener  und 
Deutschen.  Nach  Thierry  ist  Schottland  vielleicht  das  einzige 
Land  Europa’s,  wo  das  Wissen  wahrhaft  volksthümlich  ist, 
wo  die  Menschen  aller  Classen  aus  reinem  Wissensdurste 
lernen  ohne  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit  oder  das  Ver- 
langen der  Verbesserung  ihrer  Lage  (welche  sich  aber  als 
nothwendige  Folge  dieses  Wissensdranges  einstellt).  Die  Zahl 
ausgezeichneter  Schriftsteller  jeder  Gattung  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  ist  im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung 
weit  bedeutender  in  Schottland  als  in  England.  Insbesondere 
das  Talent  des  Historikers  und  des  Erzählers  ragt  in  Schott- 
land hervor  3).  Diese  Ueberlegenheit  Schottlands  in  geistiger 
Cultur,  dieser  Wetteifer  in  jedem  Wissenszweige  ist  um  so 
bemerkenswerther,  als  es  in  Folge  der  Unfruchtbarkeit  seines 
Bodens  lange  in  seiner  materiellen  Cultur  zurückgehalten 
worden  ist;  Macaulay  sagt,  es  sei  zu  Anfang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  das  ärmste  Land  der  Christenheit  gewesen^). 
Die  geistige  Begabung  der  Schotten,  vereint  mit  energischer 
.\usdauer,  erklärt  es  auch,  dass  ihr  Emporkommen  als  Colo- 

’)  a.  a.  0.  S.  203. 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  30.  :\Iai  1878. 

■’)  Augustin  Thierry,  flistoire  de  la  conquete  de  l’Angleterre  par  les 
Normands.  S'«-"'«  edition.  Bruxelles  1841.  Bd.  III,  S.  2(i2. 

History  of  England.  Bd.  I,  S.  64. 
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nisten  selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  in  den 
Vereinigten  Staaten  sprichwörtlich  geworden  ist  i).  Wem  wäre 
nicht  die  Betriebsamkeit  und  das  vielseitige  industrielle  Talent 
der  Schweizer  bekannt?  Wie  sehr  so  günstige  Anlagen  die 

damit  ausgestatteten  Racen  im  Eigenthumserw^erbe  fördern, 
ist  klar.  ’ 

Das  Gegentheil  gilt  von  den  nicht  seltenen  Raceneigen- 
thümlichkeiten  ungünstiger  Art.  So  werden  der  Entwicklungs- 
fähigkeit der  Araber  durch  ihre  Hinneigung  zur  Anarchie, 
ihren  vollständigen  Mangel  an  politischem  Sinne  und  ihre 
damit  zusammenhängende  Unfähigkeit  zu  organisiren,  un- 
übersteigliche  Schranken  gesetzt,  weshalb  ihren  glänzendsten 
Schöpfungen  Nachhaltigkeit  versagt  gewesen  ist^j.  Diese 
anarchische  Natur  tritt  auch  im  Verkehrsleben  zu  Tage.  Es 
mag  z.  B.  kein  arabischer  Matrose  sich  vertragsmässig  an  ein 
Schiff  bin(len,  weshalb  den  arabischen  Schiffen  Negersklaven 
unentbehrlich  sind  ^).  Die  seit  Jahrtausenden  fortgesetzte, 
jedes  selbstständige  Denken  ausschliessende  Unterrichtsmethode 
scheint  bei  den  so  arbeitsamen  Chinesen  die  Fähigkeit  weiterer 
Fortschritte  auf  anderem  Wege  als  dem  der  Nachahmung 
völlig  unterdrückt  zu  haben  *).  Die  Indolenz , die  Unstetig- 
keit des  Sinnes,  der  Mangel  an  geistiger  Spannkraft  wird 

von  den  hervorragendsten  Kennern  spanischer  Creolen  hervor- 
gehoben ^). 

Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  315. 

^ -)  Vgl.  Ernest  Renan,  Melanges  d’histoire  et  de  voyages.  Paris  1878. 

S.  282'84. 

=*)  Ritter,  Erdkunde.  Bd.  Xill,  S.  23. 

■*)  Ciebig,  Chemische  Briefe.  49.  Brief. 

•’)  Moritz  Wagner,  Reise  im  tropischen  Amerika.  S.  537  und  588 
Earl  Andree,  Nord-Amerika.  S.  29. 


Felis , Eigenthurn.  I. 
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4. 

Gleich  den  physischen  üben  die  intellectuellen  Eigen- 
schaften des  Menschen,  wie  wir  sahen,  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Art  der  Verwendung  des  Eigenthums  aus.  So  lange 
die  ersteren  vorwiegend  Geltung  hatten,  war  die  Consumtion 
naturgemäss  eine  rohe,  dem  Charakter  der  Zerstörung  nahe 
kommende.  Mit  dem  Ueberwiegen  der  letzteren,  zu  denen 
sich  auch  höhere  Sittlichkeit  gesellt,  werden  die  Bedürfnisse 
allmählich  veredelt:  in  dem  Masse  als  die  Anlagen  sich  ent- 
wickeln, vermehren  sich  die  Ansprüche  geistiger  Art,  welche 
auf  die  Hervorbringung  entsprechender  Werke  eine  wohl- 
thätige  Rückwirkung  ausüben ; zugleich  tritt  an  die  Stelle  der 
früheren  Rohheit  und  Unmässigkeit  Mass  und  Schonung 
der  Eigenthumsgegenstände:  die  Wirthschaft  gelangt 
zu  höherer  Entwicklung. 

In  derselben  Weise  wie  wir  früher  erkannten,  dass  geistige 
Leistungen  physische  Gaben  zur  Voraussetzung  haben,  ge- 
wahren wir,  dass  mechanische  Arbeiter  — insbesondere  bei 
den  sich  immer  steigernden  Anforderungen  bezüglich  der 
Vollendung  ihrer  Erzeugnisse  — eines  gewissen  Masses  geis- 
tiger Befähigung  nicht  entrathen  können,  wenn  dieselben  nur 
ein  wenig  über  das  Niveau  des  Gewöhnlichen  hinausgehen 
sollen.  So  fordern  wir  von  den  meisten  Handwerkern  Schön- 
heitssinn, im  gewöhnlichen  Leben  Geschmack  genannt,  nament- 
lich vom  Schneider,  Tischler,  Drechsler,  Gärtner  u.  s.  w. 
Geistige  Regsamkeit,  das  Vermögen  leichter  Auffassung,  Mass- 
sinn  u.  dgl.  fördert  auch  jeden  Gewerbsmann  in  seinem  Be- 
rufe. — Menschen  von  grossem  Verstände  wissen  in  der  Regel 
nicht  nur  die  sich  ihnen  darbietenden  Gelegenheiten  zur  Er- 
langung einer  wirthschaftlich  vortheilhaften  Stellung  zu  nutzen 
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und  festzuhalten,  bei  eintretender  Nothlage  unverzagt  neue 
Hülfsquellen  aufzusuchen  und  sich  dienstbar  zu  machen;  sie 
wirken  auch  durch  Beispiel  und  Rath  auf  ihre  Umgebung 
wohlthätig  ein,  während  Personen  von  beschränkten  Geistes- 
kräften allzuoft  aus  purem  Unverstände  aus  wirthschaftlich 
günstigen  Lagen  in  Elend  gerathen. 

Wie  wir  bereits  andeuteten,  bleiben  die  physischen  sowie 
die  geistigen  Gaben  des  Menschen  nicht  selten  latent,  brach 
liegend.  Erstere  öfter  in  Folge  geistigen  Unvermögens.  Die 
geistige  Kraft  wird  zuweilen  in  Ermanglung  sittlicher  Eigen- 
schaften gar  nicht  oder  nur  ungenügend  entwickelt.  Wirklich 
wissenschaftliche  Leistungen  erfordern  einen  hohen  Grad  von 
Gewissenhaftigkeit , welche  nicht  immer  in  Begleitung  hoher 
Geistesgaben  zu  finden  ist.  Auch  Trägheit,  Unmässigkeit, 
Leichtsinn  sowie  die  den  Millen  überwältigende  Leidenschaft 
sind  Hindernisse  der  Entfaltung  geistiger  Eigenschaften,  w'elche 
letztere  aber,  wofern  sie  in  reichem  Masse  vorhanden,  in  der 
Regel  mit  lebhaftem  Drange  nach  Aeussemng  verbunden  sind. 
Bei  der  gegenwärtigen  Culturhöhe  bedarf  selbst  das  Talent 
bedeutenden  Kraftaufwandes  um  zur  Geltung  zu  gelangen  und 
viele  Kräfte  gehen  im  Kampfe  um’s  Dasein  unter.  Auch  ver- 
kümmert der  Geist  öfter  durch  körperliches  Siechthum  sowie 
durch  Mangel  an  Gelegenheit  zur  Entfaltung.  Dieser  wird 
der  Geist  häufig  in  Folge  des  Unverstandes  bei  Berufswahlen 
beraubt,  bei  denen  Talent  und  Neigung  nicht  zu  Rathe  ge- 
zogen werden.  Solche  Abweichung  von  dem  von  der  Natur 
vorgezeichneten  Wege  wird  von  Dante  beklagt: 

E.  se’l  mondo  laggiü  ponesse  mente 
Al  fondamento  che  natura  pone, 

Seguendo  lui,  avria  buona  la  gente 
Ma  voi  torcete  alla  religione 
Tal  che  fu  nato  a cingersi  la  spada, 

E fate  re  di  tal  ch’e  da  sermone; 

Onde  la  traccia  vostra  e fuor  di  strada'). 

Paradiso,  VIII,  142  48. 
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Aus  unserer  Darstellung  erhellt,  dass  die 
Natur  durch  die  persönlichen  Gaben,  welche  sie 
den  Menschen  verleiht,  auf  die  Entwicklung  des 
Eigenthums  einen  noch  gewaltigem  Einfluss 
ausübt,  als  durch  die  Ausstattung  der  Erde, 
welche  erst  durch  die  hinzutretende  mensch- 
liche Begabung  in  angemessener  Weise  nutzbar 
wird.  Durch  körperliche  Kraft,  zu  welcher  sich 
später  List  gesellt,  eignet  sich  der  Mensch  die 
Hervorbringungen  der  Erde  an  und  wehrt  zu- 
gleich die  ihm  dieselben  streitig  machenden 
feindlichen  Gewalten  ab,  wobei  ihm  die  Sinne 
zu  Hülfe  kommen.  Da  wo  diese  in  besonderer 
Schärfe  hervortreten,  gestatten  sie  eine  reichere 
Ausbeutung  der  Natur  und  fördern  bei  ent- 
wickelteren Gesellschaftszuständen  die  Arbeits- 
theilung.  Neben  der  Körperkraft  und  den  Vor- 
zügen der  Sinne  gelangen  allmählich  auch  die- 
jenigen der  äusseren  Erscheinung  zur  Geltung 
und  fördern  öfters  die  damit  Ausgestatteten  im 
Erwerbe  von  Eigenthum.  Unter  den  geistigen 
Gaben  ist  es  zunächst  der  Nachahmungstrieb, 
welcher  zu  Tage  tritt  und  sich,  von  der  Phan- 
tasie unterstützt,  in  mannigfaltigen  Kunst- 
fertigkeiten äussert.  Nach  Massgabe  der  mensch- 
lichen Entwicklung  differenzi ren  sich  auch  die 
geistigen  Anlagen,  die  Fähigkeit  Eigenthum  zu 
erwerben,  die  Gattung,  Zahl  und  der  Werth  der 
Eigen  thumsgegenstände  sowie  das  Vermögen  zu 
geniessen  steigern  sich  und  damit  vermag  sich 
das  Dasein  für  immer  weitere  Kreise  zu  einem 
menschenwürdigen  zu  gestalten.  Gleich  den 
physischen  üben  hiernach  auch  die  geistigen 
Eigenschaften  des  Menschen  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  allmählich  sich  veredelnden  Be- 
dürfnisse aus,  zwischen  denen  und  d e r m e n s c h - 
liehen  Thätigkeit  eine  unverkennbare  Wechsel- 
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' Wirkung  besteht.  Wir  sahen,  dass  die  Vererbung 

. physischer  wie  geistiger  Anlagen  für  die  Ent- 

\ Wicklung  der  Cultur  und  also  auch  des  Eigen- 

^ thums  höchst  bedeutsam,  dass  sie  mitunter  in 

ganzen  Classen  erkennbar  ist,  ja  dass  sie,  als 
geschichtliche  Uebertragung,  der  gesammten 
Menschheit  zu  Statten  kommt.  Wohl  ei'sti’eckt 
sich  die  Vererbung  auch  auf  körperliche  wie 
geistige  Missbildungen;  doch  ist  es  klar,  dass 
der  Einfluss  der  erblichen  Uebertragung  des 
Guten  und  Trefflichen  der  entschieden  mächtigere 
ist.  Durch  diese  von  Generation  zu  Generation 
fortschreitende  Vererbung  mit  stetigem  Zu- 
wachse neuer  durch  Uebung  und  Erfahrung  er- 
langten Erwerbungen  erscheint  der  menschliche 
Fortschritt  auch  auf  wirthschaftlichem  Gebiete 
für  unabsehbare  Zeiten  gesichert. 


I 


IV. 


Erziehender  Einfluss  der  Natur. 


Indem  wir  uns  anschicken  zu  schildern,  in  welcher  Art 
die  Natur  die  erste  Erziehung  des  Menschen  unternimmt,  wie 
sie  die  Gaben,  mit  denen  sie  die  Erde  und  ihre  Bewohner 
ausgestattet  verwerthen  lehil,  müssen  wir  unablässig  des  Ge- 
setzes der  Polarität  eingedenk  sein,  wonach  eine  jede  Er- 
scheinung entgegengesetzte  Wirkungen  hervorzurufen  vermag. 

Es  ist  ein  Geist  des  Guten  in  dem  Uebel, 

Zog’  ihn  der  Mensch  nur  achtsam  da  heraus. 

Früh  aufstehn  lehren  uns  die  schlimmen  Nachbarn, 

Was  theils  gesund  und  gute  Wirthschaft  ist. 

Dann  sind  sie  unser  äusserlich  Gewissen, 

Und  Prediger  uns  allen,  die  uns  warnen, 

Dass  wir  zu  unserm  End’  uns  wohl  bereiten. 

So  können  wir  vom  Unkraut  Honig  lesen 
Und  machen  selbst  den  Teufel  zur  MoraD). 

Diese  Betrachtung  ist  keineswegs  geeignet  uns  zu  ent- 
muthigen,  wohl  aber  unsere  Urtheilskraft  zu  schärfen  und  uns 
zur  äussersten  Vorsicht  in  unseren  Schlüssen  aufzufordern, 
bei  denen  wir  sorgsam  zu  prüfen  haben,  einestheils  ob  in 
jedem  gegebenen  Falle  das  Gute  oder  das  Uebel  überwiege, 
anderntheils  in  wie  fern  das  unter  bestimmten  Verhältnissen 
während  einer  begrenzten  Zeitdauer  Wohlthätige  nicht  später 
unter  veränderten  Umständen  überwiegend  nachtheilig  wiike 
und  umgekehrt. 

b Shakespeare,  König  Heinrich  V.  A.  IV,  Sc.  1. 


154 


Die  Naturbetrachtung  lehrt  uns,  dass  die  Entwicklung 
nur  vom  Unvollkommnern  zum  Vollkommnern,  nicht  aber 
umgekehrt  stattfinde  D,  doch  war  die  Entwicklung  in  den  Ur- 
anfängen unseres  Geschlechtes  unzweifelhaft  eine  ganz  be- 
sonders langsame,  schon  deshalb,  w'eil  das  was  ursprünglich 
als  w'ohlthätiges  Erziehungsmittel  sich  erwiesen  hatte,  im  Laufe 
der  Zeit  verderblich  wurde.  Ungeahnt  lange  Zeiträume 
mussten  verfliessen , bis  sich  der  Mensch  aus  der  niedersten 
kaum  die  der  Thierheit  überragenden  Stufe  erhob.  Die  bei  Be- 
trachtung des  Naturzustandes  von  uns  geschilderte  Trägheit 
der  menschlichen  Natur,  welche  einem  raschen  Fortschritte 
entgegenwirken  musste,  können  wir  noch  heute  im  Osten  ge- 
wahren. Eben  im  Hinblicke  auf  diese  Stabilität  der  östlichen 
Völker  erklärt  Sir  Heniy  Maine  die  Civilisation  und  den 
Fortschritt  als  eine  Ausnahme,  den  Stillstand  als  die  Regel 
den  stabilen  Theil  unserer  physischen,  geistigen  und  morali- 
schen Constitution  als  den  weitaus  grössten  0-  Einen  hoch- 
wichtigen Beleg  für  das  an  Fortschrittslosigkeit  grenzende 
Beharrungsvermögen  pi-imitiver  Zeiten  bieten  die  reichen 
Steinwerkzeugsfunde  unter  Anderen  im  Sommethale  durch  eine 
Vergleichung  der  höheren  mit  den  niederen  Kieslagern,  deren 
Ursprünge  durch  sehr  grosse  Zeiträume  getrennt  sind.  Der 
geringe  Unterschied  in  den  Gegenständen  gleicher  Gestalt 
beider  Lagerungen  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
mechanische  Fertigkeit  in  jenen  frühen  Zeiten  durch  un- 
berechenbar lange  Epochen  auf  derselben  Stufe  geblieben  ist^). 
Zu  derselben  Folgerung  gelangt  man  durch  die  Betrachtung 
der  Kunstfertigkeit  der  Naturvölker.  Die  älteren  Bronze- 
Werkzeuge  sind  genau  nach  dem  Muster  derjenigen  gearbeitet, 
welche  in  der  vorangegangenen  Epoche  aus  Stein  angefertigt 
wurden.  Manche  dieser  Völker  wenden,  wie  wir  gesehen 
haben,  noch  heute  Steinwerkzeuge  an,  wiewohl  seit  drei- 
tausend Jahren  in  ihrer  Nachbarschaft  Metall  verarbeitet 


*)  Vgl.  Lotze,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  55. 
■-)  Aßcient  Law,  S.  22  und  24. 
a.  a.  0.  116  17. 

Lyell,  a.  a.  0.  S.  3-36. 
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wird  D Als  einen  Beweis  der  Starrheit  der  Sitten  der  Indianer 
führt  Alexander  von  Humboldt  an , dass  das  seit  Menschen- 
gedenken berühmte  Töpfergeschirr  von  Maniquarez,  welches 
ausschliesslich  Weiber  verfertigen,  gerade  noch  so  wie  vor  der 
Eroberung  bereitet  wird,  dass  also  die  Töpferscheibe  in  drei- 
hundert Jahren  keinen  Eingang  auf  einer  von  Spanien  nur 
dreissig  bis  vierzig  Tagereisen  entfernten  Küste  zu  finden 
vermochte  0-  Das  Museum  Godeffroy  in  Hamburg  enthält 
Funde  aus  Gräbeim  sehr  hohen  Alters  vom  Carolinen-Archipel, 
darunter  Muscheläxte  wie  sie  noch  in  neuester  Zeit  daselbst 
verwendet  wurden,  woraus  hervorgeht,  dass  diese  mikrone- 
sischen  Völker  viele  Jahrhunderte  lang  auf  derselben  Stufe 
technischer  Fertigkeit  stehen  geblieben  sind. 

Durch  Uebermass  der  Naturproducte  wird  der  Hang  zur 
Trägheit  besonders  gefördert.  In  Deuteronomium  wird  Ent- 
artung als  eine  Folge  von  Naturüppigkeit  hingestellt.  Strabo^) 
bezeichnet  die  Trägheit  der  Sabäer  als  eine  Wirkung  ihres 
Ueberflusses  an  Früchten.  Aehnliche  nachtheilige  Folgen 
äussert  die  mühelose  Ernährung  in  den  Sagoländern,  wo  eine 
leichte  Arbeit  von  höchstens  vier  Tagen  hinreicht,  eine  Fami- 
lie durch  ein  ganzes  Jahr  zu  ernähren^).  Darwin  behauptet, 
dass  der  Nahrungsübei-fluss  und  die  grosse  Pferdeanzahl  in 
der  Banda  Orientale  alle  Industrie  daselbst  vernichte*) **).  Der 
leichten  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  durch  Kastanien 
wird  die  Indolenz  der  Corsen  seitens  der  Franzosen  zu- 
geschrieben und  deshalb  die  Ausrottung  der  Kastanienbäume 
empfohlen.  Nach  Hehn  genügen  zwei  Dutzend  dieser  Bäume 
und  eine  frei  w^eidende  Heerde  Ziegen  zur  Befriedigung 
sämmtlicher  Bedürfnisse  einer  corsischen  Familie  ’). 

Vgl.  Lyell,  a.  a.  0.  S.  337. 

-)  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  I,  S.  273.  Bd.  III,  S.  241. 

*)  32,  15. 

*)  XIV,  4. 

")  Karl  Andree,  Geographie  des  Welthandels.  Bd.  I,  S.  580.  Wallace, 
Der  malayische  Archipel.  Bd.  II,  S.  112. 

Reise.  S.  179. 

■’)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  346. 
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Allem  selbst  die  Träfrheit,  „die  eigentliche  Erbsünde 
unseres  Geschlechtes“  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
entbehrlich zur  Herbeiführung  der  Autorität;  ohne  diese  sowie 
ohne  Anerkennung  geschichtlicher  Ueberlieferung  würde  an 
die  Entstehung  irgend  einer  Cultur  nicht  zu  denken  sein. 

Aehnliches  gilt  von  der  anfiinglichen  menschlichen  Hülf- 
losifiheit.  Herbart  betrachtet  die  von  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern oft  beklagte  Schwäche,  Unbehülflichkeit  und  Lang- 
samkeit der  Entwicklung  des  Menschen  mit  Recht  als  eine 
Auszeichnung,  indem  durch  die  lange  Kindheit  die  Sorgfalt 
der  Eltern  erhöht,  die  Sammlung  der  Vorstellungen  geför- 
dert, eine  schädliche  Routine  verhindert  und  das  mensch- 
liciie  Geschlecht  zu  einem  mehr  geselligen  Leben  genöthigt 
werde  -').  In  gleichem  Sinne  spricht  Lazarus  von  der  er- 
staunlichen Frühreife,  welche  bei  niederen  Völkern  die 
Jugend  „erleidet“  3).  Lubbock  hebt  hervor,  dass  durch  die 
frühzeitige  Unabhängigkeit  der  Kinder  bei  mildem  Klima  und 

Nahrungsüberfluss  die  Entwicklung  des  Familiengefühls  ver- 
zögert werdet). 

Die  feindlichen  Naturgewalten , wie  wilde  Thiere,  Ueber- 
schwemmungen , Hungersnot!!,  durch  welche  der  primitive 
Mensch,  wie  wir  gesehen  haben,  so  sehr  litt,  sind  nicht  zu 
unterschätzende  Erziehungsmittel  gewesen,  indem  sie  die 
Menschen  einander  näherten , aus  ihrer  Indolenz  zur  That- 
kraft  erweckten  und  zur  Erweiterung  und  Vermehrung  ihrer 
Hülfsmittel  führten.  Um  sich  reissender  Thiere  zu  erwehren 
musste  der  primitive  Mensch  seine  Waffen  und  seine  Wohnunc^ 
zu  vervollkommnen  suchen,  und  Friedrich  Ratze!  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  das  Feuer  früher  zur  Abwehr  nächtlicher 
Besuche  wilder  Thiere,  als  zur  Bereitung  der  Speisen  tauglich 
erkannt  worden  sei  &).  im  Einklänge  mit  dieser  Anschauung 

P Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V II,  S.  XIV. 

c Mikrokosmus.  Bd.  Ili 

o.  115  16.  ’ 

3)  Das  Leben  der  Seele.  II.  Aufl.  Berlin  1882.  Bd.  III  S 388 
*)  Origin  of  civilization.  S.  74.  ’ 

•’)  Anthropo-Geographie.  S.  379. 
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meint  Peschel,  dass  der  Mangel  an  Raubthieien  in  Australien 
die  natürliche  Erziehung  der  Eingeborenen  beeinträchtigt 
habeO-  In  welcher  Weise  Ueberschwemmungen  die  Ent- 
wicklung der  Land-  und  Wasserbaukunst  und  der  Mathematik 
förderten,  lehrt  uns  das  alte  Aegypten;  wie  sehr  Wassergefahr 
die  menschlichen  Kräfte  stählt,  zeigen  auch  die  Niederländer. 
Darwin  bezeichnet  es  als  wahrscheinlich,  dass  wir  die  Kennt- 
niss  der  nährenden,  reizenden  und  heilenden  Eigenschaften 
fast  aller  Pflanzen  primitiven  Menschen  verdanken,  welche 
durch  bittere  Jsoth  gedrängt,  fast  alles,  w'as  sie  kauen  und 
verschlingen  konnten,  als  Nahrungsmittel  versuchten  ^).  Auch 
führte  Hungersnot!!  zur  Vervollkommnung  des  Ackerbaues. 
Indem  die  Natur  den  Menschen  durch  Verengung  des  Nahrungs- 
spielraumes zu  Wanderungen  trieb,  trug  sie  ebenfalls  nicht 
wenig  zu  seiner  Erziehung  bei.  Die  häufigen  Einfälle  roher 
Völkei  in  Culturregionen  haben  bei  allem  von  ihnen  unzer- 
trennlich gewesenen  Unheil  den  segensreichen  Erfolg  gehabt, 
die  angegriffenen  Völker  wehrhafter  zu  machen,  ihre  Kräfte 
zu  stählen  und  den  Gesichtskreis  der  Angreifer  wie  der  Au- 
gegi-iffenen  zu  erweitern.  Die  Gefahren,  welche  die  Natur  den 
Menschen  bereitet,  rufen  ferner  Muth  und  geselliges  Wohl- 
wollen hervor. 

Hieraus  erhellt  die  volle  Berechtigung  der  Behauptung 
Darwins,  dass  der  Kampf  um’s  Dasein  der  einzige  Weg  zur 
Vervollkommnung  der  Organisation  ist.  Die  Natur  macht 
diesen  Kampf  zu  einem  unaufhörlichen.  Sie  bereitet  der 
Menschheit  immer  mehr  Widerstand  durch  Zunahme  der  Be- 
völkerung — wodurch  der  Gebrauch  ihrer  freiwilligen  Gaben 
eingeschränkt  wird  — und  der  leiblichen  wie  geistigen  Be- 
dürfnisse. Sowohl  der  Weg  auf  welchem  die  Cultur  all- 
mählich fortgeschritten,  als  auch  die  Entwicklung  der  Haupt- 
beiufsarten,  auf  welche  wir  noch  des  Nähern  eingeheii  w’erden, 
bezeugen  steigende  Besiegung  von  Widerständen. 

Die  Nothwendigkeit  des  Kampfes  um’s  Dasein  wird  schon 
von  den  Alten  gewürdigt: 

B Völkerkunde.  8.  324. 

-)  Das  Variireu  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  I,  S.  338  39. 
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Tief  versteckten  die  Götter  bis  heuf  uns  Menschen  die  Nahrun« 
Leicht  ja  gewannst  du  sonst  an  Einem  Tage  mit  Arbeit 
Dass  du  wohl  auf  ein  Jahr  ohn’  irgend  Mühe  besässest,’ 

Hangtest  gleich  zur  Stelle  das  Steuerruder  im  Rauch  auf- 
* uch  wars  aus  mit  der  Stiere  Geschäft  und  der  fleissigen  Mäuler  D ' 

Theokrit  nennt  die  Armuth  die  Lehrerin  der  Künste 
Untei  den  die  Erzieliung  des  Menschen  untei-stützenden 

und  ihn  zu  dauernder  Thätigkeit  bestimmenden  Eintiüssen 
haben  wir  ferner  der  Erscheinung  zu  gedenken,  dLs Ter 
Kampf  um  ein  fernes  Ziel  meistens  einen  hohem  Reiz  erregt 
as  der  Gegenstand  des  Kampfes  selbst;  dieser  sich  oft  zur 

eine  Gewäf  I^i»§ens  bietet  offenbar 

eine  Ge^^ahr  dafür,  dass  die  Tliatkraft  durch  Genuss  nicht 

erlahme;  ausserdem  erzeugt  derselbe  zuweilen  eine  oeisti^e 

vTzaSt  "a'uff  Geschicken  kei^e 

veizagtheit  auf  kommen  lasst,  wofür  uns  namentlich  die 

Anglo-Amerikaner  reiche  Belege  darbieten. 

ßetrachtung  des  Fortschrittes  in  der  historischen 
.eit  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass  das  Tempo  des- 
selben ein  in  geometrischer  Progression  beschleunigtes  war 
so  dass,  um,  mit  Lyell  zu  sprechen,  der  Fortschritt  eines 
Jahrtausends  in  entfernteren  Zeitaltern  dem  eines  Jahrhunderts 
m neuerer  Zeit  entsprochen  haben  mag-,.  Natürlich  T 
diesei  hortschritt  niemals  ein  allenthalben  gleichmässi<rer • 

TTiirf  ^'‘"Stände  werden 

bald  hier  bald  dort  höhere  Stufen  haben  erklimmen  lassen 

dele"be„  ‘i»>'  Trieb  zur  Ausdehnung 

Gefordert  wurde  der  Fortschrittstrieb  und  die  Trägheit 

Conu'lT  r'  ^"tgegenwirkende  Kraft  dei 

GonUastwirkung,  wonach  ein  Wechsel  der  Eindrücke  die 

Zs  e'tud'  Knegung  ist,  so  dass  z.  B. 

Müsse  U]id  Ruhe  nur  im  Coiitraste  mit  vorangegan»ener 

diesef  Wecl'itn  fT"" 

dieses  M echselbedurfmsses  nacli  dem  Locale,  Naturell  und 

y Hesiod.  Opp.  et  dies  42  46. 

Lyell,  a.  a.  0.  S.  337. 
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Culturgrade  verschieden.  Die  Natur  erzieht  auch  dadurch  zur 
Thätigkeit,  dass  sie  den  Wechsel  von  Ruhe  und  Bewegung 
zur  Bedingung  der  Gesundheit  macht. 

Zur  Mässigkeit  erzieht  sie  durch  das  Unbehagen, 
welches  nach  jeder  Ausschreitung  gefühlt  wird. 

Darwin  nimmt  an,  dass,  gleich  den  intellectuellen,  auch 
die  sittlichen  Eigenschaften  zu  denen  die  Natur  erzog,  all- 
mählich zu  Gewohnheiten  wurden,  welche,  nachdem  durch 
mehrere  Generationen  in  ihnen  beharrt  worden  war,  theil- 
weise  zur  Vererbung  neigten^).  Zunächst  freilich  erscheinen 
die  Resultate  der  natürlichen  Erziehung  nur  bei  einigen  her- 
vorragenden Individuen,  deren  Beispiel  allmählich  wirkt. 

Von  Bedeutung  ist  der  erziehende  Einfluss  der  Beoh- 
aclitung  der  Natur.  Alle  Gegenstände,  welche  zur  Erscheinung 
gelangen,  laden  zur  Untersuchung  ihrer  Eigenschaften  und  zu 
Vergleichungen  ein,  wodurch  der  Verstand  geschärft  wird. 
Auch  auf  die  Entwicklung  der  Sinnesthätigkeit  wirkt  die 
Naturbetrachtung  wohlthätig  ein;  so  ward  durch  Schmetter- 
linge und  andere  Insecten,  Vögel  mit  glänzendem  in  aller 
Farbenpracht  schimmerndem  Gefieder,  Blumen,  Edelsteine 
und  andeie  iMineialien  der  Farbensinn  geweckt.  Hierher  ge- 
hört auch  die  vorbildliche  Thätigkeit  mancher  Thiere.  Wir 
erinnnern  an  die  wunderbare  Baukunst  der  Bienen,  die 
Wasserbauten  des  Bibers,  die  Gewebe  der  Spinnen,  die  Höhlen 
der  Dachse.  Zu  Plinius’  Zeit  diente  im  indischen  Meere,  an- 
statt der  Beobachtung  der  Gestirne,  der  Vogelflug  den  Schiffeni 
zur  Richtschnur  ^).  Nach  Sir  Andrew  Smith  und  Peter  Kolb 
verzehren  die  südafrikanischen  Eingeborenen  nur  jene  Wurzeln, 
deien  Unschädlichkeit  durch  dieselben  geniessende  Paviane 
und  Wildschweine  bezeugt  worden  ist  % In  welcher  Weise  der 
Mensch  bei  der  Entwicklung  des  Zählvermögens  von  der 
Natur  unterstützt  wird,  haben  wir  bereits  gesehen.  Treffend 


^ 

I T)  Abstammung  des  Menschen,  Bd.  I.  S.  170 

Plin.  N.  H.  VI,  24,  3. 

Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen. 
Ratzel,  Anthropo- Geographie.  S.  406. 
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sind  die  fo]o enden  Bemerkungen  Emerson’s  über  die  Wirkung 
der  Beobachtung  der  Natur  auf  die  Erziehung:  „The  moral 
intiuence  ol  nature  iipon  every  individual  is  that  amount 
of  truth  vvhich  it  illustrates  to  him.  Who  can  estimate  this? 
\\ho  can  guess  how  much  firmness  the  sea-beaten  rock  has 
taught  the  fisherman?  how  much  tranquillity  has  been  re- 
flected  to  man  from  the  azure  sky,  over  whose  unspotted 
deeps  the  winds  for  evermore  drive  flocks  of  stormy  clouds, 
and  leave  no  wrinkle  or  stain?  how  much  industry  and  pro- 
vidence  and  attection  we  have  caught  from  the  pantomime  of 
bl  Utes?  What  a searching  preacher  of  self-commend  is  the 
varying  phenomenon  of  Health  M!“ 


^^ir  haben  bereits  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  des 
Emtlusses  der  Localitüt  auf  die  Geschicke,  die  Cultur  und  die 
Eigenthumsverhältnisse  der  Menschheit  zu  erwähnen.  Indem 
wir  nun,  unsere  frühere  Darstellung  vervollständigend,  die 
Einwirkung  dieses  Factors  auf  die  mt^nschliche  Erziehung 
untersuchen,  drängt  sich  uns  die  Erkenntniss  der  Verschieden- 
artigkeit derselben  in  Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen auf  diesem  Gebiete  auf.  Vielleicht  am  deutlich- 
sten gewahren  wir  die  Macht  der  Erziehung  durch  die  Natur 
au  den  Küstenbewohnern,  deren  Wirkungssphäre  durch  das 
Meer  so  unendlich  erweitert  wird 2).  Durch  die  Gefahren, 
welche  mit  seiner  Befahrung  verknüpft  sind,  weckt  das  Meer 
den  Muth  und  durch  seine  das  Bild  der  Unendlichkeit  dar- 
bietende Ausdehnung  den  Freiheitssinn  mit  allen  seinen  wohl- 
thätigen  Wirkungen.  Auf  die  eigenen  Kräfte  angewiesen,  ge- 
wöhnt sich  der  Seefahrer  nothwendig  an  Unabhängigkeit  und 
Entschlossenheit,  an  Entbehrungen  jeder  Art,  wie  auch  an 
\ erträglichkeit  mit  seinen  Genossen  und  Eücksicht  auf  die- 
selben. Seefahrende  Nationen,  wie  die  Engländer,  Holländer, 
Skandinavier  sind  auch  muthig  und  freiheitsliebend  und  die- 

0 Emerson,  Works.  Bd.  II,  S.  157. 

-)  Vgl.  Ratzel,  a.  a.  0.  S.  233. 
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jenigen  Völker,  welche  durch  priesterliehe  und  sonstige  Ein- 
flüsse des  Erziehungsmittels  der  Benutzung  des  Meeres  ent- 
behrten, wie  die  alten  Aegypter,  Perser,  Inder  vermochten 
nicht  dem  Despotismus  Widerstand  zu  leisten.  Als  die  finstern 
Mächte  der  Inquisition  über  Spanien  hereinbrachen,  war  es 
auch  mit  seiner  Ueberlegenheit  zur  See  zu  Ende.  — Die  den 
Seefahrern  die  Richtung  vorschreibenden  Meeresstrassen  bieten 
eine  natürliche  Unterweisung.  Die  Schifffahrt  ist  auch  eine 
Schule  der  Disciplin  wie  keine  zweite.  Regierungslose,  sich 
selbst  überlassene  Landschaften  mit  rohen  Horden  können 
wir  uns  allenfolls  vorstellen,  ein  führerloses  Schiff  aber  nicht. 
Sehr  gut  vergleicht  Trendelenburg  das  fahrende  Schiff  mit 
einem  kleinen  ringsum  bedrohten  Staate  und  führt  aus,  dass 
in  demselben  aus  der  Natur  der  Sache  Gesetze  entstehen  und 
die  politische  Erziehung  stattfindet.  Beleidigung  des  Capitäns, 
Desertion,  selbst  Fahrlässigkeit  sind  schwer  verpönt;  zur 
Rettung  des  Ganzen  werden  — eine  Art  Expropriation  — 
die  Güter  preisgegeben  und  über  Bord  geworfen;  Pflichten 
und  Rechte  der  Einzelnen  sind  nach  dem  inneren  Zwecke 
für’s  Ganze  abgemessen;  der  Autorität  des  Capitäns  steht  die 
Pflicht,  sich  nöthigenfalls  für  das  Ganze  aufzuopfern,  auf  dem 
sinkenden  Wrack  der  letzte  Mann  zu  sein,  zur  Seite i).  — 
F erner  fördert  die  Schifffahrt  die  Ausbildung  der  Mathematik, 
Physik  und  Astronomie.  Küstenbewohnern  verdankt  die  Erd- 
kunde die  grossartigste  Bereicherung;  wir  erinnern  an  die 
Normannen,  insbesondere  an  die  Italiener,  wie  Marco  Polo, 
Nicolo  Conti,  die  Genuesen,  welche  um  1350  die  Madeira- 
Gruppe  entdeckten,  Colon,  an  die  grossen  portugiesischen  und 
spanischen  Entdecker  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  an  den 
Holländer  Tasman,  an  die  Briten  Cook,  Parry,  Ross.  — End- 
lich regen  die  mächtig  wirkenden  Meereserscheinungen  die 
Phantasie  lebhaft  an. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  wie  gross  die  erziehende 
Kraft  der  Inseln  zunächst  zur  Seetüchtigkeit  ist.  Der  grie- 
chische Archipel  hat  die  Griechen,  die  Nähe  Elba’s  und 

0 Adolf  Trendelenburg,  Naturrecht.  Leipzig  1860.  S.  77,78. 

Felix,  Eigentlium.  I. 
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Corsica’s  die  Etrusker  frühzeitig  zu  Seefehrten  aufgemuntert. 

le  inselreichcn  Küsten  Dalmatiens  liefern  treffliche  Matrosen 
für  die  osteireichische  Kriegsflotte.  Wir  erinnern  ferner  an 
die  Anziehungskraft,  welche  die  britischen  Inseln  und  Sicilieii 
seit  den  ältesten  Zeiten  austibten  sowie  an  die  Seetüchtigkeit 
der  Malayen  und  Polynesier  ri.  Auch  in  anderen  Richtungen 
werden  Inselbewohnern  in  erhöhtem  Masse  die  Begünstigungen 
zu  Theil,  deren  wir  als  Wirkung  der  Naturerziehung  der 
Kustenbewohner  erwähnten,  namentlich  ein  hoher  Grad  von 
Muth,  ünabhängigkeitssinn  und  Selbstvertrauen,  die  auch  im 
wirthschaftlichen  Leben  zur  Geltung  gelangen.  Die  erziehende 
Macht  vieler  Inseln  wird  auch  durch  ihre  Absonderung  ge- 
fordert  Diese  begünstigt  erstlich  nicht  nur  die  Entstehung 
neuer  Phanzen-  und  Thierarten,  sondern  auch  die  Bewahrung 
der  Eigenthümlichkeit  menschlicher  Racen.  Ferner  fördert 
Ihre  schützende  Wirkung,  welche  sie  als  natürliche  Asyle  er- 
scheinen  lasst,  die  Entstehung  von  Handelsstädten  und  Colo- 
men  ).  Endhch  tritt  auf  Inseln  eine  seltenere  Hemmung  der 
leien  ntfaltung  der  Kräfte  durch  Kriege  und  andere  Stö- 
rungen ein  ).  Allerdings  entbehren  sie  in  Folge  ihrer  Isoli- 
rung  den  Vorzug  des  anregenden  Einhusses  unmittelbar  nach- 
barlicher Berührung  und  ihre  Bewohner  hängen  am  Alther- 
gebrachten mit  einer  Zähigkeit,  welche  dem  Fortschritte  oft 
entgegenwirkt,  doch  lehrt  uns  die  Geschichte  fast  aller  civili- 
sirten  Inseln,  dass  die  Lichtseiten  bedeutend  überwie‘^en. 

Den  eben  geschilderten  Einflüssen  der  Inseln  sind  die- 
jenigen der  Halbinseln  öfter  an  die  Seite  zu  setzen 

Den  erziehenden  Einfluss  des  Klimas  lassen  uns  zu- 
nächst die  nordischen  Nationen  erkennen,  welche  durch  die 
aig  eit  der  Katur  nothwendig  zu  wirthschaftlicher  Thätig- 
keit,  weiser  Sparsamkeit  und  zur  Aufbewahrung  von  Vot- 
rathen  angewiesen  werden,  während  die  südlichen  mit  einem 
glücklichen  Katurell  begabt  sind,  welches  auch  unter  engen 


*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  203. 

Vgl.  Ratzel,  Die  Erde.  S.  174  73. 

")  Vgl.  Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  99. 
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Verhältnissen  den  Gedanken  der  Armuth  ausschliesst  ^).  Den 
wirthschaftlich  erziehenden  Einfluss  des  nordischen  Klimas 
bezeugen  u.  a.  die  Polarjäger.  Während  die  Jägervölker, 
mit  denen  wir  uns  noch  näher  beschäftigen  werden,  im  All- 
gemeinen nur  geringe  Spuren  einer  nützlichen  Thätigkeit 
zurücklassen , machen  diejenigen  der  Polarzone  insofern  eine" 
Ausnahme,  als  auch  sie,  durch  das  Bedürfniss  einer  schützen- 
den Kleidung  gedrängt,  die  Kunst,  Felle  und  Häute  ge- 
schmeidig und  dauerhaft  zu  bereiten , erfunden  haben  In 
den  Bewohnern  des  Nordens  wird  ferner  der  Sinn  für  Familien- 
tugenden zeitig  geweckt.  Für  die  Grönländer,  Eskimos  und 
Kamtschadalen  in  ihren  Schneehütten  ist  die  Familie  das 
Weltall,  ReclusS)  nennt  sie  die  Kinder  unter  den  Völkern, 
welche  umkommen,  wenn  sie  dem  mütterlichen  Schosse  ent- 
rissen werden.  Freilich  wird  dieses  idyllische  Bild  durch  die 
Betrachtung  mancher  ihrer  Sitten  getrübt,  namentlich  durch 
ihre  Unreinlichkeit,  eine  nothwendige  Folge  ihres  Wasser- 
mangels. 

Gross  ist  die  erziehende  Macht  der  Gebirge.  Die  An- 
strengungen, denen  die  Gebirgsbewohner  ausgesetzt  sind, 
steigern  ihre  Fähigkeiten.  Bei  aller  Liebe  zu  ihrer  Heimath, 
offenbaren  sie,  gleich  den  Küstenbewohnern,  einen  bildenden 
Drang  nach  der  Ferne.  Dieser  Expansionstrieb,  den  wir*  be- 
sonders an  den  Tyrolern,  Graubündnern,  Savoyarden,  Schotten 
und  Skandinaviern  gewahren,  ist  theilweise  eine  Folge  der 
Armuth  des  Bodens,  welche  auch  den  industriellen  Geist  der 
Gebirgsbewohner  oft  weckt.  Wir  erinnern  an  den  Betrieb  des 
Uhrmachergewerbes  im  Schwarzwald  und  Jura,  der  Spitzen- 
klöppelei im  Erzgebirge,  der  Teppich-  und  Holzwaaren-Industrie 
dei  Aelpier,  der  Metallarbeiten  bei  den  Kaukasus-  und 
Schan  Völkern,  der  Weberei  in  Kaschmir,  der  Grob  Woll- 
weberei der  Rumelier  und  der  Kurden  im  Taurus.  Ferner 
gibt  es  unter  den  Gebirgsbewohnern  viele  Leinw’eber,  Nagel- 

Vgl.  Goethe,  Italienische  Reise.  Neapel  12.  März  und  28.  Mai  1787. 

Klemm,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  262. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  634. 
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sehmi6d6,  Holzschnitzev , Stroh-  und  Weidend  echter,  Besen- 
binder '). 

Da  sich  auf  Gebirgen  die  Gewächse  abstufen,  so  ver- 
einigen sich  auf  ihnen  oft  rlie  Wirkungen  verschiedener  Kli- 
mate  und  gestatten  eine  anregende  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
• nährungsweise 2).  Moritz  Wagner,  welcher  einen  innigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Migrationsgesetze  der  Organis- 
men und  der  Selectionslehre  erblickt  und  neben  allmählicher 
Wanderung  eine  mehr  oder  minder  lange  dauernde  Isolirung 
vom  Standorte  der  Stammart  als  unerlässlich  zur  Bildung 
neuer  Arten  erklärt,  schreibt  den  Hochgebirgen  die  hervor- 
ragendste Bedeutung  für  die  Entstehung  veredelter  Menschen- 
lacen  zu  2).  in  üebereinstimmung  damit  erinnert  Peschei 
daran,  dass  die  drei  oder  vier  Sammelpunkte  höherer  Ge- 
sittung in  Amerika  auf  den  Cordilleren  selbst  oder  wenigstens 
in  ihrer  Nähe  liegen^).  Die  reichste  Entwicklung  gewahren 
wir  in  den  Gegenden,  in  denen  die  grösste  Annäherung  des 
Meeres  an  Gebirge  sich  zeigt,  wie  in  Phönikien  und  in 
Griechenland  ®).  Zu  den  erziehenden  Einflüssen  der  Gebirge 
gehölt  es  auch,  dass  sie  die  Phantasie  bereichern  und  den 
künstlerischen  Sinn  durch  Bilder  von  fesselnder  Schönheit 
nähren,  wie  auch  dass  sie  durch  den  Einblick  in  die  Kraft- 
äusserungen der  Natur,  welchen  sie  gestatten,  zur  Vermehrung 
der  menschlichen  Erkenntniss  beitragen  ®). 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  phy- 
sische Kraft  der  Gebirgsbewohner  im  Vereine  mit  der  Gunst 
ihrer  strategischen  Position  und  ihrer  Armuth  häufig  einen 
kriegerischen  und  räuberischen  Sinn  in  ihnen  weckt.  So  er- 

*)  Katzel,  Die  Erde.  S.  418/19.  — Riehl,  Land  und  Leute.  S.  210  11. 

C.  hraas,  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft.  München 
1865.  S.  21. 

2)  Vgl.  Peschei  im  Ausland  vom  24.  September  1867. 

2)  Die  Darwin’sche  Theorie  und  das  Migrationsgesetz  der  Organismen. 
Leipzig  1868.  S.  89,  vgl.  Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  126. 

Ausland  vom  26.  März  1868. 

Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  V,  5.  Aufl.  Leipzig  1882.  S.  6. 

“)  Vgl.  Heinrich  Noe,  Der  Nationalpark.  Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom 
22.  Juli  1881. 
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zählt  Herodot  von  den  Satren,  dass  sie  allein  unter  allen 
Thraken  ihre  Freiheit  behaupten,  denn,  fügt  er  hinzu,  sie 
wohnen  auf  hohen  mit  Wäldern  und  Schnee  bedeckten  Ge- 
birgen und  sind  gewaltige  Krieger  i).  Die  Bergbewohner 
Corsica’s  schildert  Strabo®)  als  kriegerisch  und  räuberisch. 
Die  Basken  wurden,  gleich  den  Schweizern  frühzeitig  Söldner. 
Wir  erinnern  ferner  an  die  schottischen  Hochländer,  an  die 
Bewohner  des  Kaukasus,  an  die  Montenegriner. 

Von  wohlthätigstem  Einflüsse  auf  die  Erziehung  ist  die 
landschaftliche  Mannigfaltigkeit.  Wie  anregend, 
belehrend  und  die  Thätigkeit  differenzirend  der  Wechsel  der 
Bodenplastik,  der  Gegensatz  von  Land  und  Wasser,  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  floristischen  und  faunistischen  Staffage 
wirken,  zeigt  ein  nur  flüchtiger  Blick  auf  unsere  Erdkugel 
Man  vergleiche  die  asiatischen  und  südamerikanischen  Steppen 
oder  Centralafrika  mit  Indien,  den  Mittelmeerländern,  ins- 
besondere Griechenland,  und  mit  Britannien. 

Ferner  haben  wir  zu  erwähnen,  dass  zur  Erreichung  eines 
höheren  Culturgrades  ein  gewisses  Baum -Minimum  unerläss- 
lich ist,  welches  z.  B.  auf  den  oceanischen  Inseln  fehlt.  Wir 
haben  wiederholt  hervorgehoben,  wie  erziehend  der  Kampf 
um’s  Dasein  wirkt;  da  die  Heftigkeit  desselben  mit  der  Grösse 
der  Räume  wächst,  so  musste  er  auf  der  alten  Welt  ungleich 
grössere  Verhältnisse  annehmen,  als  auf  der  neuen  und  so 
erklärt  es  sich,  dass  die  amerikanischen  Völkerbewegungen, 
so  weit  uns  solche  bekannt  geworden,  nicht  entfernt  so  ge- 
waltig waren,  wie  die  asiatisch-europäischen.  Darwin  weist 
darauf  hin,  dass  auf  einem  isolirten  kleinen  Landgebiete  bei 
kleiner  Gesainmtzahl  der  darauf  vorhandenen  Pflanzen-  und 
Thier  - Individuen  die  Bildung  neuer  Arten  durch  natürliche 
Züchtung  verzögert  werden  müsse»).  Es  ist  hiernach  an- 
zunehmen, dass  auf  dem  grösseren  Raume  der  alten  Welt 
ursprünglich  eine  entsprechend  grössere  Mannigfaltigkeit  der 

’)  VII,  111. 

-)  V,  2. 

Entstehung  der  Arten.  S.  127. 
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Pflanzen-  und  Thierarten  vorhanden  war,  als  auf  der  neuen 
Welt,  wodurch  die  Bewohner  jener  in  ihrer  Erziehung  ge- 
fördert wurden  *).  Aber  auch  innerhalb  der  neuen  Welt 
drängen  sich  uns  die  Einflüsse  der  räumlichen  Unterschiede 
aut.  Die  Indianer  im  Westen  der  Felsengebirge,  denen  die 
ausgedehnten  Wälder,  welche  z.  B.  das  Stromthal  des  Mis- 
sissippi darbietet,  sowie  die  Hunderte  von  Meilen  weiten 
Piaiiien  des  Ostens  fehlen,  sind  in  ihrer  Entwicklung  zurück- 
geblieben und  haben  sich  von  der  Stufe  des  W'urzelgräbers 
nicht  zu  der  des  Jägers  zu  erlieben  vermocht  ^).  — Auch  die 
Bedeutung  grosser  eines  entsprechenden  Raumes  bedürfenden 
\ Olksmassen  für  die  höhere  Entwicklung  und  Erhaltung  der 
Cultur  ist  in  Betracht  zu  ziehen  3).  Unter  den  Vorzügen, 
denen  die  Eingeborenen  von  Neu -Seeland  die  höchste  Ent- 
wicklung ihrer  natürlichen  Anlagen , deren  ihre  Race  über- 
haupt fähig  ist,  verdanken,  nennt  Ferdinand  von  Hochstetter 

mR  Recht  den  bedeutenden  Umfang  der  Insel  im  Vergleiche 
mit  den  übrigen  Polynesiens  ■*). 

In  der  nämlichen  W^eise  wie  derselbe  Erzieher,  welcher 
verschiedene  Zöglinge  auf  vollkommen  gleiche  Art  behandelt 
dennoch  verschiedene  Erfolge  erzielt,  lassen  die  nämlichen 
geographischen  Verhältnisse  mannigfaltige  Arten  der  mensch- 
lichen Entwicklung  zu,  wie  wir  dies  bereits  bei  Betrachtuno- 
mangelhafter  oder  ganz  unterlassener  Benutzung  von  Natui” 
gaben  gewahrten.  Wir  sehen,  dass  verschiedene  Völker 
■ nämlichen  Boden  bewohnten,  je  nach  ihren  An- 

! , . erreichten  Grade  ihrer  geschichtlichen 

fi  . Entwicklung  oder  nach  Art  des  Zusammentreffens  besonderer 

||  günstiger  oder  ungünstiger  Umstände  zu  von  einander  ab- 

i ; weichenden  Resultaten  gelangt  sind.  Wir  erinnern  an  die 

! veischiedenen  \ölker,  welche  auf  der  apenninischen  und  auf 

j dei  iberischen  Halbinsel  einander  ablösten.  In  einem  folgen- 

den  Abschnitte  werden  wir  auch  zu  erörtern  haben,  wie  es 

Peschei,  im  Ausland  vom  1.  October  1867. 

I ■)  Earl  Andree,  Nordamerika.  S.  774. 

I *1  Ratzel,  Antliropo-Geographie.  S.  166. 

I •‘1  Neu-Seeland.  Stuttgart  1863.  S.  47. 
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komme,  dass  die  Naturwirkung  eines  Landes  sich  bei  dem- 
selben Volke  während  verschiedener  Epochen  seiner  Geschichte 
verschieden  darstelle.  Dass  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Localität  einen  in  der  angedeuteten  Weise  erziehenden 
Einfluss  auf  die  Menschheit  ausübt,  dafür  sind  zahllose  ge- 
schichtliche Belege  vorhanden. 

Wir  schreiten  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Erdtheile. 

Der  seiner  isolirten  Lage  wegen  zuletzt  entdeckte  Erd- 
theil,  Australien,  ist  ungenügend  gegliedert,  entbehrt  er- 
habener Gebirgsketten,  daher  auch  grosser  Ströme  und  hat 
deshalb  ein  trockenes  Klima,  Das  Innere  ist  wegen  Regen- 
mangels und  wüstenartigen  Charakters  fast  ganz  unbewohn- 
bar ; die  Salzseen  trocknen  im  Sommer  zu  Sümpfen  zusammen, 
sogar  Thau  und  Nebel  sind  selten.  Es  fehlen  alle  höheren 
Säugethiere  und  der  Ersatz  durch  Beutelthiere  ist  ein  kümmer- 
licher, denn  sie  sind  als  Hausthiere  unbrauchbar  wegen  ihrer 
Geistesarmuth , als  Jagdthiere  schwer  erreichbar  und  auch 
dann  von  zweifelhaftem  Nutzen  i).  Ebenso  stiefmütterlich  be- 
dacht ist  Australien  hinsichtlich  seiner  Flora;  nur  die  Gras- 
fluren sind  ausgedehnt  und  hierauf  beruht  seine  Schafzucht; 
die  Wälder  sind  hainartig;  die  verbreiteteste  Vegetationsform 
sind  undurchdringliche  Gesträuchdickichte  der  Proteaceen-  und 
Eikenform,  Scrub  genannt,  an  denen  allp  menschliche  An- 
strengung zur  Verwandlung  in  Culturland  scheitert,  da  nicht 
einmal  das  Feuer  sie  zu  vertilgen  vermag®).  Aus  dieser  Un- 
gunst der  geographischen  Verhältnisse  erklärt  sich  das  Wander- 
leben der  Australier  behufs  der  Aufsuchung  von  Nahning; 
eben  mit  Rücksicht  ‘ auf  die  Unzulänglichkeit  des  Gebotenen 
sind  die  Wanderschaaren  nothwendig  klein  und  ist  eine  Zer- 
splitterung in  kleine  Stämme  unvermeidlich,  wiewohl  die 
Australier,  nothgedrungen  Omnivoren,  mit  allem  Geniessbaren 
vorlieb  nehmen  3). 

Am  ungünstigsten  auf  dem  ganzen  Erdbälle,  etwa  die 


/ 


M Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  722. 

®)  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  215  und  220. 
3)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  S.  722'23. 
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höchsten  Polarkreise  ausgenommen,  sind  die  geographischen 
Verhältnisse  der  Inseln  des  Stillen  Oceans.  Die  Iso- 
hrung,  welche  bei  ihnen  nur  die  Nachtheile  der  Inselnatur 
ervortreten  lässt,  erscheint,  gleich  der  Australiens,  als  die 
eivoiragendste  Schattenseite  dieser  Regionen,  welche  deshalb 
er  Reibung  mit  fremden  Völkern  entbehren,  wozu  sich  die 
geringe  räumliche  Ausdehnung  der  meisten  dieser  Inseln  ge- 
sellt. Polynesien,  in  höherem  Grade  vulkanisch  als  irgend 
eine  andere  Gegend  des  Erdkreises,  wird  häufig  von  zer- 
störenden Erdbeben  heimgesucht;  verheerende  Stürme  sind, 
namentlich  auf  den  Marianen,  den  Karolinen,  den  Ralik-  und 
ataketten  häufig  i).  Die  niedrigen  poiynesischen  Korallen- 
ketten sind  gegen  dieselben  nicht  hinlänglich  geschützt  und 
die  Bewohner  daher  oft  genöthigt  neue  Wohnstätten  aufzu- 
suchen  ).  Metalle  finden  sich  in  ganz  Polynesien  nicht, 
^eni^tens  nicht  als  selbstständiges  Gestein  und  waren  daher 
den  Eingebonien  vor  Ankunft  der  Europäer  gänzlich  unbe- 
kannt. Die  niederen  Inseln  leiden  an  Wassermangel.  Ausser 
Fledermäusen,  Ratten,  Schweinen,  Hunden  und  einigen  Wal- 
ai-ten  sind  keine  Säugethiere  vorhanden,  so  dass  es.  die 
hohen  Breitengrade  und  etwa  die  Wüste  abgerechnet,  keine 
thierarmere  Gegend  auf  Erden  gibt  3) ; nur  Fische  sind  zahl- 
reich. Fast  ebenso  arm  ist  die  Flora  der  kleineren  Inseln; 
le  wichtigste  Pflanze  des  östlichen  Mikronesiens  und  des 
aumotu-Archipels  ist  der  Pandanus,  der  nach  Chamisso  eine 
anscheinend  mehr  den  Bienen  als  den  Menschen  angemessene 
: darbietet*).  Kaum  irgendwo  sonst  ist  ein  solcher 

;!  Stillstand  in  Sitte,  Sprache,  leiblicher  Efeschaffenheit  u.  s.  w. 

wahrnehmbar , da  nirgends  eine  derartige  Unveränderlichkeit 
ei  Lebensbedingungen  sich  durch  Jahrhunderte  forterhalten 
hat.  Diese  Erscheinung  stellt  Waitz  als  einen  wichtigen  Be- 
leg für^  die  von  uns  bereits  erwähnte  Behauptung  Moritz 
' agiler  s hin , dass  ohne  Wanderung  eine  Weiterbildung  der 

b Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V II,  S.  7. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  352. 

■■’)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  S.  12. 

*)  Reise  um  die  Welt.  Bd.  I,  S.  254. 
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Organismen  nicht  denkbar  ist  *).  Reclus  vergleicht  diese 
Inseln  mit  Gefängnissen  oder  Verbannungsorten.  Der  Mangel 
eines  anziehenden  Mittelpunktes,  nach  dem  die  Bevölkerungen 
hinstreben  könnten,  erhält  sie  in  Isolirung  und  fast  primitiver 
Barbarei,  so  dass  kein  wechselseitiges  Interesse,  kein  gemein- 
sames Ideal  die  Stämme  zu  vereinigen  vermag;  sie  bleiben 
stets  getrennte  Torsos  2). 

Afrika,  eine  jede  fruchtbare  Wechselwirkung  aus- 
schliessende  plumpö  gliederlose  Masse,  arm  an  Inseln  und 
Halbinseln,  lässt  den  Ocean  an  keiner  Stelle  tief  in  sein 
Inneres  dringen,  als  ob  es  sich  gegen  jeden  belebenden  Ein- 
fluss von  aussen  streng  abschliessen  wollte  Auch  in  dei- 
Bodengestalt  ist  es  einförmig,  massig,  mit  nur  vereinzelten 
Gebirgen,  ohne  aufschliessende  Ströme,  ohne  heranlockenden 
Reichthum  an  edlen  Metallen.  Es  wird  durch  die  Wüste, 
welche  die  Unwegsamkeit  der  Binnenräume  verschärft,  in 
zwei  streng  gesonderte  Tlieile  geschieden,  von  denen  der 
nördliche  Saum  der  Wohlthaten  des  mediterraneischen  Ein- 
flusses theilhaftig  wurde,  während  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl seiner  Bewohner  fast  kein  Verkehr  mit  den  andern 
Erdtheilen  gestattet  ward.  Insbesondere  die  Bewohner  des 
äquatorialen  Afrika  blieben  so  gut  wie  isolirt,  und  dadurch, 
sowie  in  Folge  des  erschlaffenden  Klima’ s,  dem  alle  bekannten 
Lastthiere  erliegen,  haben  sie  sich  nur  wenig  über  primitive 
Zustände  zu  erheben  vermocht.  Während  im  Innern  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  die  Indolenz  der  Neger  fördert,  wird 
im  Süden  durch  die  Dürftigkeit  des  Pflanzenwuchses  und  die 
grosse  Zahl  gefährlicher  Thiere  viel  Elend  erzeugt.  Dazu  ge- 
sellt sieh  das  verderbliche  Klima  an  der  Ostküste  und  be- 
sonders an  der  Westküste.  Hinsichtlich  ihrer  Seetüchtigkeit 
stehen  die  Afrikaner  nächst  den  Australiern  den  Bewohnern 
aller  Erdtheile  nach;  nur  die  Kru-Neger  an  der  Negerküste 
sind  taugliche  Matrosen*). 

9 Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  S.  18. 

2)  La  Terre,  Bd.  II,  S.  652. 

Arnold  Guyot,  Grundzüge  der  vergleichenden  physikalischen  Erd- 
kunde, deutsch  von  Heinrich  Birnbaum.  Leipzig  1851.  S.  21. 

*)  Peschei,  Völkerkunde.  S.  482. 
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Asien,  der  grösste  und  centralste,  ist  der  durch  seine 
Gliederung  nächst  Europa  und  durch  seine  Ausstattung  an 
Inseln  und  Ai  chipein  der  überhaupt  am  meisten  begünstigte 
Erdtheil.  Seine  Bodenplastik  ist  die  grossartigste : es  hat  die 
höchsten  Gebirge  des  Erdballs.  In  Folge  seiner  grossen  Aus- 
dehnung jedoch  ist  das  Innere,  ungeachtet  des  mächtigen 
5tioms\  Steines,  trocken,  was  die  üsten-  und  Steppenbildung 
bezeugt.  Die  fruchtbarsten  Theile  gehören  der  Peripherie  an  '). 
Schwer  beweglich  in  böige  der  Massenanhäufungen  seiner 
Völker,  verhältnissrnässig  schwer  zugänglich,  hat  sich  Asien 
aut  die  Entwicklung  seiner  einheimischen  Culturkeime  be- 
schränkt und  keinen  Sinn  für  die  Aufnahme  fremder  Culturen 
gezeigt,  so  dass  es  seit  alter  Zeit  in  fast  fortschrittslosem 
Zustande  verharrt,  wie  denn  der  orientalische  Stillstand  sprich- 
wörtlich geworden  ist-). 

Aus  einer  nur  flüchtigen  Vergleichung  mit  den  anderen 
Erdtheilen  erhellt,  welche  ausserordentliche  Begünstigung 
Europa  zu  Theil  geworden  ist.  So  sehr  auch  Ritter’s 
Wort,  dass  unser  Planet  das  Erziehungshaus  des  Menschen- 
geschlechtes sei , angefochten  worden  ist , seine  Bezeichnung 
Europa’s  als  pädagogischen  Erdtheils^)  ist  eine  unbestrittene. 
In  diesem  Mikrokosmos  gewahren  wir  auf  kleinem  Raume 
.,eine  concentrirte  Intensität  aller  haianonisch  zusammen- 
wirkenden Kräfte,  eine  mehr  allseitig  entwickelte  Individuali- 
tät der  Erdlocalitäten , eine  grössere  Difterenz  in  der  Ober- 
flächenbildung  des  Planeten,  als  in  den  colossaler  ausgebreiteten 
Gestaltungen  anderer  Erdtheile  Den  grossen  orientalischen 
Massen  gegenüber,  treten  die  Völker  in  Europa  in  kleineren 
überschaulichen  Gruppen  hervor,  mit  einer  grösseren  Anzahl 
selbstständiger  Staatensysteme  “). 

Der  erziehende  Einfluss  der  Natur  Europa's  war  schon 
den  Alten  nicht  entgangen.  Hij)pokrates  stellt  den  geistes- 

M Ratzel,  Die  Erde.  S.  109. 

-)  Ritter,  Europa.  S.  22. 

»)  a.  a.  0.  S.  28. 
a.  a.  0.  S.  88. 

")  a.  a.  0.  S.  89. 
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trägen,  von  einer  üppigen  Natur  umgebenen  Asiaten  die 
kärglich  bedachten  Europäer  gegenüber,  welche  darauf  an- 
gewiesen sind,  in  der  Entwicklung  ihrer  geistigen  Kräfte  Er- 
satz zu  suchen  i).  Thukydides  stellt  die  geringe  Fruchtbarkeit 
Attika’s  als  einen  Vorzug  hin  2),  Strabo  bezeichnet  es  als 
einen  Vorzug  Europa’s,  dass  es  die  nothwendigsten  Erzeugnisse 
hervorbringe,  nicht  aber  Luxusgegenstände,  wie  Edelsteine 
und  Räucherwerk  3).  An  Italien  insbesondere  rühmt  er  die 
Halbinselnatur,  die  vortrefflichen  Häfen,  die  glücklichen  klima- 
tischen Verhältnisse  und  weist  den  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Vorzügen  und  der  glücklichen  Entwicklung  Rom’s  nach  *). 

Auf  der  thermisch  bevorzugten  Erdhälfte  liegend,  ist 
Europa  auf  dieser  wieder  der  begünstigteste  Theil  °);  auf 
seinem  schmalen  Rücken  begegnen  sich  zwei  ganz  verschiedene 
Naturen,  die  der  gemässigten  und  die  der  subtropischen  Zone, 
wodurch  eine  den  Verkehr  und  die  Industrie  belebende  Mannig- 
faltigkeit der  Cultiir  geschaffen  wird : Wiesenbau  und  Vieh- 
zucht, Korn-  und  Weizenbau,  Nadelhölzer  im  Norden,  Oel- 
bäume,  Citruswäldchen,  Reispflanzungen,  immergrüne  Haiden 
im  Süden  % Die  Harmonie  seiner  plastischen  Gestaltung 
steht  in  wohlthuendem  Gegensätze  zu  den  grellen  Contrasten, 
welche  die  anderen  Erdtheile  darbieten.  Seine  Küstenent- 
wicklung ist  die  ausgebildeteste  der  Erde  ’).  Da  der  Anfang 
aller  Schifffahrt  Küstenschifffahrt  ist,  indem  sich  die  Völker 
erst  bei  höherer  Cultur  ins  Weltmeer  wagen,  so  waren  für 
die  Erziehung  der  Europäer  zur  Schifffahrt  das  mittelländische, 
das  schwarze  Meer,  die  Nord-  und  Ostsee  wie  der  Canal  von 
höchster  Bedeutung,  „gleichsam  gewiesene  Wege“  von  einem 
Gestadelande  zum  andern  s).  Welch  kühne  Seefahrer  insbe- 


Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  S.  76. 

I,  2.  vgl.  Plut.  Solon.  22. 

II,  4. 

*)  VI,  4. 

Peschel-Kriimmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  44. 

®)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  514. 
’)  Ritter,  a.  a.  0.  S.  73. 
a.  a.  0.  S.  35. 
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sondere  die  verwitterten  Steilküsten  Norwegens  erzogen,  be- 
zeugt die  Geschichte  des  9.  bis  11.  Jahrhunderts,  Wie  be- 
günstigt ist  Europa  ferner  durch  die  grosse  Zahl  seiner  Inseln, 
Halbinseln,  Meeresstrassen  und  Buchten!  — Sind  auch  die 
europäischen  Ströme  nicht  so  riesig  wie  die  Asiens,  Afrika’s 
und  Amerika’s,  so  bewässern  sie  doch  in  Folge  ihres  ge- 
wundenen Laufes  verhältnissmässig  grössere  Landflächen  und 
bieten  den  grossen  Vorzug  der  Leichtigkeit  der  künstlichen 
Verbindung  unter  einander.  Die  Berge,  obwohl  von  verhält- 
nissmässig geringer  Höhe,  haben  Profile  von  so  entzückender 
Schönheit , dass  sie  neben  den  Riesen  der  Anden  und  des 
Himalaya  berühmte  und  anregende  Anziehungspunkte  bleiben. 
Wie  in  Allem  edles  Mass  w'altet,  so  auch  in  der  Ausdehnung 
der  Länder,  wodurch  sie  vor  der  einseitigen  Entwicklung  der 
weiten  Länderräume  Asiens  und  Afrika’s  bewahrt  werden*). 
So  gestattet  denn  Europa  eine  Wechselwirkung  der  mannig- 
faltigen Elemente,  eine  harmonische  Ausbildung  seiner  Be- 
wohner wie  kein  anderer  Erdtheil  und  seine  historische  Ent- 
wicklung, sein  geistiges  Ueberge wicht  über  die  anderen  Erd- 
theile,  welche  mit  all  ihren  Schätzen  fast  nur  für  die  Europäer 
vorhanden  zu  sein  scheinen,  werden  zu  grossem  Theile  durch 
diese  geographischen  Vorzüge  erklärt. 

Stolz  wird  diese  Ueberlegenheit  Europa’s,  zunächst  Eng- 
lands, in  folgenden  Versen  Pope’s  ausgedrückt: 

„Let  India  boast  her  palms,  nor  envy  we 
The  weeping  amber,  nor  the  spicy  tree, 

While  by  our  oaks,  those  precious  loads  are  bome, 

And  realms  commanded  which  those  trees  adom.“ 

Seinen  erziehenden  Einfluss  hat  Europa  insbesondere  auch 
auf  Amerika  angewandt,  welches  Ritter  — wohl  lediglich 
im  Hinblicke  auf  den  Norden  — ein  verjüngtes  Europa  nennt. 
Der  Norden  Amerika’s  ist  gegenüber  dem  Süden  durch  die 
Annäherung  an  die  alten  Continente,  durch  gemässigtes  Klima 
und,  gleich  dem  Centrum,  durch  vortheilhaftere  Küstenbildung 
bevorzugt  und  daher  zu  höherer  Gesittung  gelangt.  Ganz 

*)  Vgl.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  665. 
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besonders  günstig  sind  die  hydrographischen  Verhältnisse 
Amerika’s.  Im  Osten  Südamerika’s  wirkt  die  Uebermacht 
der  Natur  erschlaffend  auf  den  Menschen;  die  geringe  Ent- 
wicklung der  Thierwelt,  bei  einer  aufs  üppigste  wuchernden 
Vegetation,  beeinflusste  ebenfalls  die  Bewohner  in  ungünstiger 
Weise.  Auffallend  vernachlässigt  ist  der  Süden  dieses  Halb- 
continentes.  Die  Botokuden  im  Süden  Brasiliens,  in  einem 
imwirthlichen  Küstenstriche,  gehören  zu  den  am  niedrigsten 
stehenden  aller  Völker*).  An  Unfruchtbarkeit  wetteifert 
Patagonien  mit  dem  Feuerlande.  Dieses  ist  eine  zerklüftete 
Masse  wilder  Felsen;  das  bewohnbare  Land  ist  auf  die  Steine 
am  Strande  beschränkt,  die  Küste  steil.  „Wie  wenig“,  ruft 
Darwin  aus,  „können  hier  die  höheren  Kräfte  in  Thätigkeit 
kommen:  was  kann  hier  die  Einbildungskraft  sich  vormalen, 
die  Vernunft  vergleichen,  das  Urtheil  entscheiden?“  Darwin 
hält  die  Feuerländer  für  die  am  tiefsten  stehenden  aller 
Menschen  2). 


*)  Vgl.  Peschel,  Völkerkunde.  S.  148. 
-)  Reise.  S.  247  und  263. 
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Die  Ausbeutung  der  Natur,  um  der  Ernährung  willen, 
beginnt  mit  dem  Einsammeln  wildwachsender  Wurzeln,  Beeren, 
Baumfrüchte  u.  s.  w.,  wozu  es  weder  nennenswerther  Geräthe 
noch  irgend  einer  Waffe  bedarf  und  wobei  der  Eigenthums- 
begriff  ganz  unentwickelt  bleibt.  Sobald  diese  Quelle  spär- 
licher floss  oder  versiegte,  fand,  zum  Theile  abwechselnd  mit 
der  Pflanzenverzehrung  — wie  bei  den  Buschmännern,  bei 
deuen  die  Männer  jagen,  die  Weiber  Wurzeln  und  Früchte 
sammeln  Q — der  Fortschritt  zu  der  der  Neigung  des  Mannes 
mehl  zusagenden  Beschäftigung  mit  der  Jagd  und  Fischerei 
statt.  Zur  ei-steren  ward  der  Mensch  allzuoft  auch  durch 
den  Drang,  sich  der  Angriffe  gefährlicher  Thiere  zu  erwehren, 
getrieben,  durch  welche  Bekämpfung  die  Jäger  Pioniere  der 
Cultui  geworden  sind.  Erleichtert  mochte  dem  ungeübten 
Urmenschen  der  Kampf  mit  den  Thieren  durch  die  anfängliche 
Unvorsichtigkeit  derselben  geworden  sein,  auf  welche  wir  aus 
dei  von  allen  Entdeckern  unbewohnter  Inseln  erwähnten  Arg- 
losigkeit der  Thiere  schliessen  dürfen  2).  Diese  Thätigkeit 
musste  den  Menschen  einen  hohen  Genuss  gewähren,  und 
eben  die  Empfänglichkeit  für  die  Reize  des  Jagdlebens  mit 
seiner  stolzen  Freiheit,  welches  ja  selbst  dem  Culturmenschen 
eine  so  angenehme  Erholung  bietet,  macht  es  sehr  schwer, 

b Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  (i4. 

Vgl.  Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  586.  Darwin,  Das  Variiren 
der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  I,  S.  21. 
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wo  nicht  unmöglich,  die  demselben  obliegenden  Naturvölker 
zu  ci^ilisilen.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  durch  die 
Jagd  dem  Menschen  diejenigen  Eigenschaften  anerzogen  wurden. 
I I deren  er  im  Kampfe  ums  Dasein  aufs  dringendste  bedurfte: 

I I Muth,  Tapferkeit,  Kaltblütigkeit,  Geistesgegenwart,  Beobach- 

I tungsgabe,  Scharfsicht,  Gewandtheit.  Manche  Indianerstämme 
I beweisen,  dass  diese  Lebensweise  auch  Adel  des  Charakters 

; zu  entwickeln  vermag.  Feige  Nationen,  wie  die  Hindu  und 

manche  Negerstämme,  taugen  für  das  W^aidwerk  nicht  und 
' ziehen  es  vor,  die  Raubthiere  zu  vergöttern  i).  Die  kriege- 

rischen Eigenschaften,  welche  der  Jäger  auch  im  Kampfe  um 
j Jagdreviere  u.  dgl.  sehr  häufig  zu  bethätigen  hat,  lassen  es 

erklärlich  erscheinen,  dass  sich  aus  dem  Jäger  der  Krieger 
und  Herrscht  entwickelt^). 

Von  den  erwähnten  Vorzügen,  welche  sich  im  Jägerleben 
I entfalten , sind  aber  auch  Rohheit  und  Blutdurst  unzertrenn- 
lich, wovon  unter  Anderen  der  Umstand  Zeugniss  gibt,  dass 
manche  Indianerstämme  noch  heute  das  erlegte  Wild  roh 
' verzehren.  Das  Wild  wird  nicht  geschont,  vielmehr  oft  auf 

Iunnöthige  Weise  verwüstet,  meistens  nur  das  Beste  davon 
verzehrt,  da  sich  die  Vorräthe  nicht  wohl  aufbewahren  lassen; 
es  findet  also  in  diesem  Berufe  ein  jäher  Wechsel  von  reichem’ 
Ueberflusse  und  bitterer  Noth  statt.  Das  an  und  für  sich 
r grosse  Aieal,  dessen  Jägervölker  bedürfen,  musste  in  Folge 

der  unwirthschaftlichen  Schonungslosigkeit  um  so  ausgedehnter 
werden,  eine  Verdichtung  der  Bevölkerung  ist  also  hier  un- 
möglich. Auch  kann  der  Jäger  nicht  sesshaft  werden,  weil 
j er  stets  dem  Wilde  nachzuziehen  hat,  was  überdies  nur  in 

i kleinen  Haufen  möglich  ist;  es  kann  daher  in  politischer 

Hinsicht  bei  Jäger  Völkern  nur  von  kleinen  Horden  die  Rede 
sein.  Wie  gross  diese  Zersplitterung  ist,  lässt  sich  unter 
Anderem  daraus  erkennen,  dass  auf  12—13  Millionen  india- 
nischer Ureinwohner  fünf  bis  sechshundert  amerikanische 


D Vgl.  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  477. 

-)  Vgl.  Genesis  10,  9;  Aristot.  Polit.  I,  3,  8;  Goethe,  Wahrheit  und 
Dichtung.  IV. 


176 


Sprachen  gerechnet  wurden  >) ; die  herumschweifenden  Jäger- 
horden Brasiliens  bestehen  oft  sogar  nur  aus  je  einer  einzigen 
Familie  Der  natürliche  Freiheitssinn  und  die  Ungebunden- 
heit der  Jägervölker  gestatten  nur  eine  beschränkte  Macht 
der  Häuptlinge,  welche  nicht  einmal  immer  erblich  ist.  Die 
nothwendigen  Wanderungen  der  Jäger  führen,  wie  bereits 
angedeutet,  häufig  zu  Fehden,  welche  meistens  einen  um  so 
blutigem  Ausgang  haben  müssen,  als  die  Sieger  ausser  Stande 
sind,  ihre  Gefangenen  zu  ernähren. 

Das  was  das  Erziehungswerk,  welches  die  Natur  bei 
Jägervölkern  unternimmt,  bei  allem  Fortschritte  gegen  den 
vorangegangenen  Zustand,  zu  einem  in  rohen  Anfängen  ver- 
harrenden macht,  ist,  neben  der  dabei  unvermeidlichen  zeitigen 
Aufreibung  der  geistigen  Kräfte,  vornehmlich  der'Mangel  jedes 
zurückbleibenden  Merkmals  der  Leistungen,  welche  mit  ihren 
Urhebern  spurlos  verschwinden,  ohne  Nachfolgern  zu  gestatten, 
an  Vorangegangenes  anzuknüpfen.  Dieser  Beruf  lässt  keine 
Theilung  der  Arbeit,  keinerlei  Ineinandergreifen,  daher  keine 
Familieninnigkeit,  keine  Theilnahme  der  Frauen  zu,  welche 
in  folge  der  Unzulässigkeit  der  Eigenthumsansammlung  in 
dieser  Lebensweise  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  ihres 
Geschlechtes  keinen  Spielraum  finden  ®).  Die  Schranke,  welche 
die  Entwicklungsfähigkeit  im  Jägerleben  findet,  hat  Lazarus^) 
treffend  mit  den  Worten  charakterisirt : „Jäger  kann  Jeder 
allein  sein“.  Dass  reine  Jägervölker  nur  zu  consumiren  ver- 
stehen, dass  also  ihre  Thätigkeit  eine  der  denkbar  unwirthschaft- 
lichsten  ist,  springt  in  die  Augen,  und  nur  in  der  Aus- 
rottung wilder  Thiere  haben  wir,  wie  gesagt,  eine  überdies 
nur  auf  die  Ursprünge  zurückzuführende  Culturleistung  zu 
erkennen.  An  Eigenthumsobjecten  erblicken  wir 
bei  reinen  Jägervölkern  bloss  Waffen,  die  ihnen 
als  Kleidung  dienenden  Häute,  Zelte  und  dürftige 
Geräthe.  Allerdings  werden  auch  auf  niedrigster  Cultur- 

’)  Roscher,  a.  a.  0.  S.  22. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  241. 

Vgl.  Lotze,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  416. 

Lazarus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  363. 
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stufe,  wie  bei  den  Wedda  und  den  Botocudeii  die  Jagdreviere 
theils  als  F amilien-  theils  als  Stammeseigenthum  betrachtet  U, 
wie  schwankend  aber  ein  solches  „Eigenthum“  ist,  liegt  auf 
der  Hand. 

Als  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Urjäger  und  dem  Jagd- 
freunde in  Culturländern  bezeichnet  Koscher «)  die  Trappers 
im  westlichen  Nordamerika,  welche  ihren  Namen  davon  haben, 
dass  sie  Pelzthiere,  namentlich  Biber,  in  Fallen  (traps)  fangen! 
Dieselben  unterscheiden  sich  von  den  Urjägern  durch  Ver- 
werthung  der  erbeuteten  Häute,  so  dass  bei  ihnen  schon  ein 
Ueberschuss  über  das  selbst  verzehrte  Wild  und  damit  eine 
Ansammlung  von  Eigenthum  erzielt  wird.  Durch  die  schonungs- 
lose Jagd  haben  sich  übrigens  die  Biber  so  sehr  vermindert, 
dass  den  Trappers  die  Grundlage  ihres  Unterhaltes  entzogen 
worden  ist. 

Durch  Vermehrung  der  Menschen  sowie  durch  Vermin- 
derung der  Thiere  als  Folge  von  Waldrodungen,  fortgesetzter 
Jagd,  Seuchen  u.  s.  w.  werden  die  Jägervölker  von  der  über- 
aus langsam  aber  stetig  erziehenden  Natur  zur  Wahl  anderer 
Berufsarten  gezwungen.  So  ist  die  Jagd  bei  den  Ostjaken, 
deren  wichtigsten  Erwerbszweig  sie  früher  bildete,  seit  längerer 
Zeit  von  nur  geringer  Bedeutung,  indem  alles  werthvolle  Wild 
theils  in  Folge  schonungslosen  Fanges,  theils  in  Folge  von 
Waldbränden  verschwunden  ist;  namentlich  von  Zobeln,  Füchsen 
und  Steinfüchsen,  welche  früher  den  Reichthum  des  Landes 
ausmachten,  soll  jetzt  nur  wenig  übrig  sein.  Caströn  meinte 
daher,  dass  die  Ostjaken  sich  zu  Ansiedlungen  am  Ob  behufs 
des  Betriebes  des  Fischfanges  und  der  Viehzucht  veranlasst 
sehen  würden.  Zuweilen  wechseln  auch  Jagd  und  Fischerei 
nothwendig  mit  einander  ab,  indem  der  Frost,  welcher  diese 
verbietet,  jene  selbst  in  morastigen  Gegenden  gestattet^).  In 
den  schweizer  Pfahlbauten  und  in  den  dänischen  Muschel- 
dämmen ist  der  Uebergang  von  der  Jagd  zur  Viehzucht  und 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  147  und  149. 

-)  Roscher,  a.  a.  0.  S.  27. 

®)  Castren,  a.  a.  0.  S.  .52  und  80. 

*)  Roscher,  a.  a.  0.  S.  16. 

Felix,  Eigenthum.  I. 
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zum  Ackerbau  deutlich  erkennbar  *).  Zuweilen  wird  auch  die 
Jagd  mit  dem  Ackerbaue  und  anderen  Beschäftigungen  ver- 
bunden. So  treiben  bei  den  nordamerikanischen  Mandanern 
die  Frauen  etwas  Ackerbau,  dem  sie  Mais  und  Kürbisse  ab- 
gewinnen; auch  trocknen  sie  wilde  Früchte  und  sammeln  davon 
^ orräthe  für  den  Winter;  zu  gleichem  Behufe  trocknen  sie 
ausserdem  Bisonfleisch  ^).  Die  Betreibung  des  Feldbaues  neben 
der  Jagd  bezeichnet  Heinrich  Berghaus  übrigens  als  einen 
Vorzug  sämmtlicher  Indianer  der  feststehenden  Dörfer  vor 
den  wandernden  Jägervölkerii.  Auch  bei  den  Niamniam  (in 
Centralafrika)  sind  die  Männer  Jäger,  während  die  Frauen 
das  Feld  bebauen  ^).  Die  Monbuttu  verbringen  ihre  Tage 
theils  in  Jagd  und  Krieg,  theils  in  Müssiggang;  die  Weiber 
befassen  sich  mit  Ackei'bau  und  Töpferei*).  Bei  den  Bet- 
schuanen  sind  ebenfalls  die  Männer  Jäger,  die  Frauen  Acker- 
bauer ®). 


Der  primitiven  Betreibung  der  Fischerei  haben  wir  be- 
reits bei  Betrachtung  dei-  Naturausstattung  der  Erde  gedacht. 
Die  Fischereivölker  stehen  den  Jägern  insofern  nach,  als  sie 
keine  Gelegenheit  zur  Entwicklung  der  Charaktereigenschaften 
haben,  deren  diese  bedürfen  und,  ohne  Drang  zu  Anstrengungen, 
träge  werden;  auch  wird  ihnen  Fnreinlichkeit  zum  Vorwurfe 
gemacht.  Doch  entwickelt  sich  meistens  bei  höherer 
Cultur  aus  der  Meeresfischerei  die  Seeschifffahrt. 
So  war  es  in  Phönikien,  wo  die  Schifffahrt,  ungeachtet  der 
Aimuth  der  Küste  an  guten  natürlichen  Häfen,  durch  den 
Fischreichthum  hervorgerufen  ward.  Besonders  in  Norwegen 
war  die  Fischerei  die  Schule  der  Schifffahrt,  in  welcher  so 
erhebliche  Fortschritte  gemacht  wurden,  dass  dieses  dünn- 


Lyell,  a.  a.  0.  S.  330. 

")  Catlin,  a.  a.  0.  S.  90. 

®)  bei  Catlin.  S.  3-58. 

■*)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  13. 
'')  a.  a.  0.  S.  9.5. 

®)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  185. 
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bevölkerte  Land  in  der  Tonnenzahl  seiner  Schiffe  den  Rang 
unmittelbar  nach  den  Vereinigten  Staaten  einnimmt  D.  Auch 
in  Italien  war  die  Küstenfischerei  die  Pflanzschule  der  Schiff- 
fabrt.  Ebenso  hat  sieh  in  Canada  aus  der  Seefischerei  eine 
blühende  Rhederei  entwickelt  ^).  In  Erkenntniss  der  Treff- 
lichkeit der  Schule  des  Fischfanges  für  die  Schifffahrt  er- 
munterten die  Engländer  frühzeitig  zum  Stockfischfange  bei 
Neufundland,  dessen  im  Süden  und  Südosten  liegende  Bänke 
neben  den  norwegischen  die  berühmtesten  der  Erde  sind  *). 
So  ist  diese  Insel  eine  Hauptpflanzschule  für  die  Seemacht 
mglands  geworden.  Auch  die  Franzosen  beschäftigen  in  der 
Neufundländer  Fischerei  durchschnittlich  25000  Seeleute  in 
500  Schiffen,  die  Nordamerikaner  37000  Seeleute  in  2000 
Schoonern  D.  Der  Mikronesier  haben  wir  noch  zu  gedenken 
welche  gleich  ausgezeichnete  Fischer  wie  Schiffer  sind*). 

Der  Fischerei  entsprang  in  vorgerückterem  Culturzustande 
auch  das  Gewerbe  des  Räucherns  der  Fische,  welches 
im  Alterthum  die  Bewohner  der  ganzen  nord afrikanischen 
Küste,  aller  Länder  des  Pontus,  Lucaniens,  Bruttiums  und 
Turdetaniens  betrieben  % Dieses  bezeichnet  schon  einen  be- 
deutenden Fortschritt,  indem  die  geräucherten  Fische  die 
Bildung  von  Vorräthen  und  also  eine  bei  reinen  Jäger- 
völkern fehlende  Entwicklungsstufe  des  Eigenthums  zulassen 
Ferner  bedürfen  die  Fischer,  auch  ohne  den  Uebergang  zur 
Schifffahrt,  Kähne,  die  sich  vermuthlich  aus  ausgehöhlten 
Bäumen  entwickelten,  ein  weiteres  Eigenthumsobject  neben 
ihren  Netzen  und  Geräthen. 

Die  Fischerstämme  sind,  ihrer  Beschäftigung  entsprechend, 
fiiedliebend;  auch  macht  sie  diese  der  Ansässigkeit  geneigter 
als  Jäger  und  Nomaden,  weshalb  der  Uebergang  zum  Acker- 
bau von  der  Fischerei  ein  minder  schwieriger  sein  dürfte. 


0 Peschei- Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  237. 

^)  a.  a.  0.  S.  381. 
a.  a.  0.  S.  379. 

■*)  Karl  Andree,  Nord-Amerika.  S.  197  und  199. 
‘‘)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V II,  S.  88. 
ö)  Strabo  III,  2,  4.  XI,  2. 
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Welchen  Culturgracl  Fischervölker  zu  erreichen  vermögen, 

bezeugen  ihre  Städtegründungen;  wir  erinnern  an  Sidon  und 
Venedig. 

Lappen,  deren  Renthierheerden  durch  Seuchen  weggerafft 
wurden,  sind  dadurch  öfter  gezwungen  worden,  zum  Fisch- 
fänge überzugehen  ’). 


Im  Hinblicke  auf  die  unersetzlichen  Reize,  welche  das 
ungebundene  oft  zur  Leidenschaft  gewordene  Jagdleben  bot 
und  auf  die  grosse  Schwierigkeit,  welche  auf  unteren  Cultur- 
stufen  die  Angewöhnung  an  eine  neue  Lebensweise  bereitet, 
kann  ein  Uebergang  zum  Hirtenlehen,  welches  der  Jäger  als 
Kneditschaft  empfinden  musste,  nur  durch  gebieterische  Noth 
erklärt  w'erden.  „War  es  ihm  geglückt,  einen  wilden  Stier 
zu  erlegen,  dann  war  Tage  lang  ein  schwelgerisches  Freuden- 
fest für  ihn.  Diesen  selben  Stier  oder  die  Wildkuh  einzu- 
fangen, aufzusparen,  an  Nachfolge  zu  gewöhnen,  das  Kalb 
aufzuziehen,  die  Heerde  auf  der  Weide  zu  bewachen,  die  Kuh 
zu  vermögen,  sich  ruhig  melken  zu  lassen,  welch’  eine  Reihe 
umständlicher,  einengender,  regelmässiger  Verrichtungen!  Um 
sie  zu  unternehmen,  musste  die  Jagd  ganz  unergiebig  geworden 
und  nach  keiner  Seite  eine  Flucht  in  die  Weite  möglich 

Je  länger  aber  die  neue  Lebensart  zwangsweise 

aufrecht  erhalten  blieb,  desto  mehr  wurde  sie  Naturell;  in 
dem  Urenkel  begann  der  alte  Trieb  nach  Freiheit  allmählich 
zu  erlöschen  und  Culturempfindung  schlug  Wurzel  ^)“. 

Allerdings  dürfte  der  Zufall  gar  oft  zu  Hülfe  gekommen 
sein.  Der  Jäger  mag  einmal  in  seinem  reichen  Jagdreviere, 
anstatt  wie  gewöhnlich  mit  seiner  Keule  oder  mit  seiner 
Schleuder  ein  Wild  zu  erlegen,  mit  einer  Schlinge  eine  säugende 
Kuh  gefangen  und  bei  diesem  noch  lebenden  Thiere  die 
Jungen  gefunden  haben.  Die  Ei-fahiung,  die  er  schon  früher 
gemacht  hatte,  dass  die  Kälber  zu  Grunde  gehen,  wenn  ihre 


')  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  S.  223. 
-)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  4.59  461. 
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Mutter  getödtet  wird,  und  die  Sucht  nebst  der  Kuh  auch  die 
Kälber  zu  erwrerben,  mag  ihn  veranlasst  haben  die  durch  die 
Schlinge  wehrlos  gemachte  und  zum  Theile  gezähmte  Kuh 
mit  den  Kälbern  zu  den  Seinigen  zu  bringen.  So  mögen 
diese  Thiere  an  die  Menschen , die  sich  ihrer  annahmen , ge- 
wöhnt worden  und  auf  diese  Weise  konnte  der  Vorgang  der 
Zähmung  eingeleitet  worden  sein. 

Der  grosse  Fortschritt  der  Hirten-  gegen  die  Jagdvölker 
besteht  darin,  dass  während  diese  die  Thiere,  deren  sie  hab- 
haft werden,  weit  über  ihre  Bedürfnisse  hinaus  der  Vernichtung 
preisgeben,  jene  ihren  Beruf  nicht  nur  auf  Erhaltung,  son- 
dern auch  auf  Veredlung  und  Vermehrung  des  thierischen 
Lebens  und  damit  auf  die  Fortentwicklung  des  Eigen- 
thums  gründen.  Jacob  Grimm  i)  lässt  sogar  Besitz  und 
Eigenthum  zuerst  im  Hirtenleben  beginnen.  Die  sorgsame 
Pflege  der  Thiere  wirkt  auf  die  Sitten  mildernd  ein,  zumal 
die  gezähmten  Thiere  zum  Theile  die  menschliche  Muskel- 
kraft ersetzen.  Die  Zähmung  an  und  für  sich  bekundet  schon 
einen  grossen  sittlichen  und  intellectuellen  Fortschritt.  An 
der  mangelnden  Humanität  gegen  Thiere  in  Südamerika,  be- 
sonders in  der  Banda  Orientale,  welche  Darwin  0 dem  unend- 
lichen Thierreichthum  daselbst  zuschreibt,  dürfte  auch  die 
fehlende  Zwischenstufe  des  Hirtenlebens  in  der  Entwicklung 
Amerika’s  Antheil  haben.  Die  süd amerikanischen  Naturvölker 
verstehen  wohl  die  Thierzähmung  und  werden  von  Pöppig 
sogar  Meister  in  dieser  Kunst  genannt;  sie  wenden  aber  dieselbe 
am  liebsten  auf  Affen,  Papageien  und  andere  zum  Vergnügen 
dienenden  Thiere  an.  Ratzel  nimmt  überhaupt  an,  dass  bei 
der  Zähmung  von  Hausthieren  der  menschliche  Geselligkeits- 
trieb von  entscheidenderer  Wirkung  war,  als  die  Erkenntniss 
des  Nutzens,  welche  erst  später  folgte,  indem  der  primitive 
Mensch  sich  anfangs  nur  von  dem  Gefühle  der  Annehmlichkeit 
leiten  liess  und  das  Nützliche  nur  nothgedrungen  ergriff®). 

t)  Kleinere  Schriften.  Berlin  1864.  Bd.  I,  S.  142. 

2)  Reise,  S.  17.5. 

Anthropo-Geographie.  S.  350. 
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Dagegen  verstanden  die  alten  Aegypter  unter  Anderem  die 
Zähmung  dreier  Arten  von  Antilopen  und  des  Steinbocks, 
eiche,  nach  Lenormant,  von  keinem  andern  Volke  versucht 
worden  zu  sein  scheint ^).  Die  Zähmung  der  Thiere 
ist  eine  That  entschiedener  Eigenthums  - Ge- 
winnung, die  Erlangung  der  Herrschaft  über  Thiere,  welche 
sich  derselben  bis  dahin  zu  entziehen  wussten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Geschäfte  der  Viehzucht  führt 
zu  den  Anfängen  der  Arbeitstheilung,  dadurch  zu  einer  freieren 
Stellung  des  Weibes  und  zu  engerer  Knüpfung  der  Fainilien- 
bande;  zugleich  entwickeln  sich  hieraus  mit  der  Bedeutung 
des  Privateigenthums  die  Begriffe  der  Oekonomie  und 
der  Gesellschaft,  welche  der  Jäger  nicht  kennt  ^).  Den  Drang, 
ihren  Heerdenbesitz  zu  vermehren,  gewahren  wir  bei  allen 
Hirtenvölkern , welche  dadurch  auch  zuerst  zur  Vervoll- 
kommnung des  Zahlensystems  angeregt  worden  sein  müssen. 
Auch  ist  die  Beschäftigung  des  Hirten  bei  Weitem  keine  die 
Kräfte  aufreibende  wie  die  des  Jägers,  sondern  gestattet 
reichliche  Müsse,  welche  zur  Betrachtung  der  Natur,  insbe- 
sondere zur  Erforschung  des  gestirnten  Himmels,  führte.  Ferner 
sind  aus  dieser  Müsse  hin  und  wieder  die  Anfänge  einer 
Hausindustrie  erwachsen. 

Mit  der  Vernichtung  des  Thierlebens  ging  bei  den  Jäger- 
völkern die  Vernichtung  des  feindlichen  Menschenlebens  Hand 
in  Hand,  auch  hierzu  bietet  das  Hirtenleben  einen  fortschritt- 
lichen Gegensatz,  indem  der  für  die  Ausnützung  der  Arbeit 
der  Kriegsgefangenen  vorhandene  Spielraum,  verbunden  mit 
einem  mildern  Sinne,  an  der  Stelle  der  Tödtung  die  Ver- 
sklavung derselben  gestattet.  An  Gelegenheit  hierzu 
fehlt  es  nicht,  da  bald  um  Weiden,  bald  um  Quellen,  bald 
wegen  Viehraubs  Krieg  geführt  wird  ^),  so  dass  auch  der  Hirte 
der  kriegerischen  Eigenschaften  bedarf,  welche  wir  im  Jäger- 
leben sich  entwickeln  sahen.  Dem  entsprechend  ist  die 

’)  Lenormant,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  327.  vgl.  dagegen  Rig-Veda  VIII,  46, 28. 

-)  Lotze,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  410. 

Vgl.  Genes.  14,  14-,  21,  25;  26,  15  ff.  32,  7;  34,  27 '29.  StraboXI, 


8.  XVI,  4.  Blut.  Romulus,  7. 
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Sprache  der  Nomaden  reich  an  Ausdrücken  für  Walfen, 
namentlich  für’s  Schwert  ^).  Dass  übrigens  der  Eigenthums- 
entwicklung die  herumschweifende  Lebensweise  der  Jäger 
und  der  Nomaden  hinderlich  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Aus  dem  Familienleben  der  Nomaden  entwickelt  sich  das 
patriarchalische  Staatswesen.  Die  meisten  grossen  Völker- 
bewegungen entsprangen  dem  ohnehin  zu  periodischem  Wechsel 
des  Aufenthaltes  nöthigenden  Nomadenthum,  wie  denn  über- 
haupt Veränderungen  der  Wohnorte  ganzer  Völkerschaften 
nur  in  Begleitung  von  Nahrung  spendenden  Heerden  durch- 
führbar waren ^).  Es  ist  ein  historisches  Gesetz,  dass  die 
Nomaden  von  Zeit  zu  Zeit  über  ackerbautreibende  Länder 
sich  ergiessen  und  daselbst  Dynastien  gründen  3).  Auch 
scheinen  die  Nomaden  im  Alterthum  zuerst  die  verschiedenen 
Cultur  - Mittelpunkte  mit  einander  in  Verkehr  gebracht  zu 
haben.  Die  frühere  Verbindungslosigkeit  zwischen  Mexico 
und  Peru  schreibt  Lotze  dem  Mangel  des  Hirtenlebens  in 
Amerika  zu^). 

Mit  der  höheren  Entwicklung  des  Eigenthums  im  Hirten- 
leben kommen  jedoch  Habsucht  und  Eigennutz  zur  Erscheinung. 
Von  einer  Verdichtung  der  Bevölkerung  kann  auch  in  dieser 
Lebensweise,  welche  vielmehr  das  Zusammenwirken  grosser 
Menschenmassen  ausschliesst,  keine  Rede  sein^).  Das  lange 
Herum  sch  w^eifen  der  Hirtenvölker  war  die  Hauptursache  ihrer 
; langen  Kindheit,  aus  welcher  einige  von  ihnen  sich  gar  nicht 

zu  erheben  vermochten.  So  sind  die  Araber  in  der  Wüste 
bis  zum  heutigen  Tage  ebenso  geblieben,  wie  sie  uns  in  der 
Bibel  dargestellt  werden®).  Gleich  diesen  unternehmen  die 
Bodscha,  welche  schon  vor  vier  Jahrhunderten  von  arabischen 
Schriftstellern  als  rohe  Nomaden  geschildert  wurden,  oft  w’eite 


Jacob  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  S.  20. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  241.  Jacob  Grimm,  a.  a.  0.  S.  22. 

A.  Sprenger,  Das  Lehen  und  die  Lehre  des  Mohammad.  Berlin 
1865.  Bd.  III,  S.  VI. 

Lotze,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  121. 

■'’)  Vgl.  Genes.  13,  6,9;  36,  67.  1.  C'hron.  4,  39  43. 

**)  Vgl.  Ausland  vom  August  1881.  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  31. 
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Raubzüge’).  Auch  die  grossen  Völkerbewegungen,  deren 
wir  erwähnten,  w'aren  mit  Raub  in  gewaltigstem  Massstabe 
verbunden. 


Nicht  weniger  schwierig  und  langsam  als  den  Uebergang 
von  der  Jagd  zur  Viehzucht  und  durch  zahlreiche  Zwischen- 
stufen vermittelt,  haben  wir  uns  denjenigen  vom  Hirtenleben 
zum  Ackerhau  und  der  damit  verbundenen  festen  Nieder- 
lassung vorzustellen.  Anfangs  besäete  der  Nomade  flüchtig 
ein  Stück  Landes,  dessen  Ertrag  er  bei  seiner  Wiederkehr 
zur  Erntezeit  einheimste,  um  im  nächsten  Jahre  mit  einem 
andern  Stücke  ebenso  vorzugehen.  Der  Eingeborene  am  Ori- 
noco  legt  noch  heute  wandernd  seine  Pflanzung  an.  Auch 
die  vielen  Culturgewächse,  welche  in  südamerikanischen  Wäldern 
wild  gefunden  werden,  lassen  auf  ackerbauende  Nomaden 
schliessen  Wie  viele  Selbstüberwindung  es  dem  Nomaden 
kosten  musste,  sein  unstetes  Leben  allmählich  aufzugeben, 
sich  an  den  Boden  zu  fesseln , den  Acker  zu  pflegen , das 
Wachsthum  der  Saat  abzuwarten  und  das  geerntete  Getreide 
aufzubewahren,  ist  klar.  Rückfälle  (zum  Nomadenthum  ) werden, 
da  wo  es  anging , ebensowenig  ausgeblieben  sein , wie  beim 
Uebergang  von  der  Jagd  zur  Viehzucht  3).  Auch  haben  wir 
bereits  gesehen,  dass  es  an  Verbindung  von  Jagd  mit  Acker- 
bau nicht  fehlte.  Wiewohl  die  urgemeinsamen  Benennungen 
verschiedener  Getreidearten  und  Geräthe  bezeugen,  dass  die 
arischen  Völker  schon  vor  ihrer  Scheidung  die  Anfänge  des 
Ackerbaues  gekannt  hatten^),  so  haben  wir  uns  doch  den 
Ackeibau  der  Germanen  zur  Zeit  Julius  Cäsar’s,  neben  Jagd 
und  \iehzucht  nomadenhaft  betrieben,  vorzustellen , wobei 

’)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  489. 

-)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  III,  S.  32^ 

3)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  104,  4.59/61. 

Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker 
Berlin  1881.  Bd.  I.  S.  68. 

5)  Bell.  Gail.  IV,  1,  VI,  21/22. 
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es  der  Jagd  auch  zum  Schutze  der  Heerden  bedurfte.  Aber 
noch  Strabo^)  hebt  die  Leichtigkeit  hervor,  mit  welcher 
germanische  Völkerschaften,  die  in  täglich  neu  errichteten 
Hütten  leben,  ihre  Wohnsitze  ändern  und  selbst  zu  Tacitus’  Zeit 
überwog  noch  die  Viehzucht  2).  Erst  in  der  Karolingerperiode 
hörte  das  üebergewicht  der  Viehzucht  auf  und  ward  diese 
ins  Gleichgewicht  mit  dem  Ackerbaue  gesetzt  3).  Noch  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  standen  die  Syrjänen  (am 
Ural)  auf  der  Uebergangsstufe  vom  Jagd-  zum  Ackerbauleben 
ohne  die  Zwischenstufe  des  Hirtenthums.  Sie  verbanden  ihre 
AVinterjagd  mit  Sommerackerbau. 

Anfänglich  w'urde  der  Boden,  bei  grossem  Ueberflusse 
daran,  schlecht  und  mit  rohen  Werkzeugen  bearbeitet,  all- 
mählich nöthigte  die  Zunahme  der  Bevölkerung  zu  grösserer 
Sorgfalt  und  zur  Verbesserung  der  Hülfsmittel.  — Was  die 
Arten  des  Ackerbaues  anbelangt,  so  bezeichnet  Ratzel  mit 
Recht  die  Cultur  von  Knollen  und  Wurzeln  als  niedriger  als 
den  Anbau  des  Getreides,  dessen  Nahrungswerth  ein  höherer 
ist  und  dessen  Pflege,  Ernte,  Aufbewahrung  und  Bearbeitung 
einen  grössern  Aufwand  an  Geisteskräften  voraussetzt  ^).  — 
Die  Form  des  Ackerbaues  ist  im  Anfänge  eine  communistische 
wie  sie  heute  noch  in  einem  Theile  Russlands,  bei  Tataren, 
Beduinen  u.  s.  w.  besteht;  ein  bedeutender  Fortschritt  ist 
die  Wintersaat;  ganz  besonders  aber  wird  die  Ansässigkeit 
und  der  Eigenthumsbegriff  durch  dieBaumzucht  gefördert, 
indem  der  Baum  Jahre  lang  erzogen  und  gepflegt  werden 
muss,  bevor  er  Früchte  trägt.  Während  dem  Ackerbauer 
noch  ein  Grenzstein  genügt,  wird  der  Garten  umfriedet 3). 
Aehnliches  gilt  von  der  Palme,  welche  spät  Früchte  trägt, 
deren  Anbau  daher  ebenfalls  einen  vollen  Verzicht  auf  das 

’)  VII,  1. 

-)  German.  5. 

3)  I^arl  Theodor  von  Inama-Stemegg,  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte 
bis  zum  Schluss  der  Karolingerperiode.  Leipzig  1879.  S.  418. 

■‘)  Authropo-Geographie.  S.  364. 

3)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  10.5. 
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anflerleben  bedingt  ; den  höclisten  Grad  der  Ansässigkeit 
aber  setzt  der  Weinberg  voraus  ^), 

Der  grosse  Fortschritt  in  der  Erziehung  der  Menschheit, 
welchen  der  Ackerbau  einleitete,  besteht  in  der  Gründung 
des  Hauses  im  Gegensätze  zu  dem  unbegrenzten  Herum- 
schweifen des  Jägers  und  des  Nomaden.  Erst  mit  ihm  ent- 
stehen die  Begi-iffe  Häuslichkeit,  Heimath,  Vaterland;  er  ist 
die  erste  Bedingung  der  Verdichtung  der  Bevölkerung,  der 
Städtegründung.  Erst  mit  ihm  wird  dem  Weibe  eine  ihres 
Waltens  würdige  Stätte  zu  Theil;  mit  ihm  erst  können 
häusliche  Tugenden  sich  entwickeln;  darum  verehrten  die 
griechischen  Frauen  die  Demeter  auch  als  Stifterin  des  Hauses 
und  dankten  ihr  an  den  Thesmophorien  ^).  Dieselbe  Demeter 
ward  auch  als  Spenderin  der  durch  den  Ackerbau  und  das 
mit  ihm  erweiterte  Sondereigenthum  unerlässlich  gewordenen 
Gesetze  gefeiert,  denn  mit  ihm  regt  sich  das  Verlangen  nach 
einer  festen  Ordnung  wie  des  Haushaltes  so  auch  der  socialen 
Verhältnisse.  Der  Ackerbau  also  ist  der  Urheber  des  wirk- 
lichen Staatslebens,  er  bringt  Dauer  und  Sicherheit  in  die 
menschlichen  Zustände  0 im  Gegensätze  zur  Jagd  und  Fischerei, 
welche  auch  in  ihrem  Ertrage  weit  weniger  stetig  sind. 
Gegenüber  den  kriegerischen  Neigungen  der  Jäger  und  No- 
maden wird  im  Ackerbauer  nothwendig  die  Liebe  zum  Frieden 
geweckt  0,  da  im  Kriege  seine  Felder  verwüstet,  seine  Hütten 
niedergebrannt  werden;  auch  hat  er  nicht,  wie  jene,  die 
Beeinträchtigung  durch  Nachbarn  zu  fürchten.  — ln  fernerem 
Gegensätze  zu  dem  Leben  für  den  Augenblick  des  Jägers, 
welcher,  gleich  dem  Fischer,  die  Frucht  seiner  Arbeit  un- 
mittelbar erntet,  steht  das  unablässige  Blicken  des  Acker- 
bauers in  die  Zukunft  und  das  aufmerksame  geduldige  Be- 
trachten der  seine  Thätigkeit  spät  vergeltenden  Natur,  in 
welcher  er  zuerst  ein  gesetzmässiges  zu  strenger  Ordnung 

')  Peschei,  Völkerkunde.  S.  430. 

-)  Ilehn,  a.  a.  0.  S.  505. 

Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  5.  Aufl.  Bd.  V,  S.  136. 

*)  Goethe,  Wahrheit  und  Dichtung.  IV. 

Vgl.  Plut.  Nunia,  16. 
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erziehendes  Walten  erkennt,  wodurch  er  auch  der  Begründer 
der  Eintheilung  der  Jahreszeiten  wird.  An  Stelle  der  früheren 
sklavischen  Abhängigkeit  von  der  Natur  tritt  nun  die  all- 
mähliche Beherrschung  derselben,  worin  der  Fortschritt  seinen 
Ausdruck  unter  Anderem  in  dem  Umstande  findet,  dass  der 
Jäger  ein  zwanzigmal  so  grosses  Areal  zu  seiner  Ernährung 
bedarf  als  der  Nomade  und  dieser  ein  zwanzig-  bis  dreissig- 
mal  so  ausgedehntes  als  der  Ackerbauer  0-  Ungünstige  Jahre 
machen  die  Nothwendigkeit  der  Sparsamkeit  und  der 
Aufbewahrung  von  Vorräthen  — der  Capitalbildung  — 
zu  einer  augenscheinlichen.  Die  neuen  Bedürfnisse  des  Hauses 
entwickeln  die  Fähigkeit  zu  höheren  Fertigkeiten,  deren 
Heranbildung  die  im  Ackerbau  übrig  bleibende  Müsse  bei  der 
erforderlichen  Buhe  verstattet. 

Neben  dem  Vieh  stände,  dessen  der  Ackerbauer  nicht 
ganz  entbehren  kann , sehen  wir  nun  bei  ihm  eine  grössere 
Anzahl  neuer  Eigenthumsgegenstände  entstehen:  in  erster 
Linie  Grund  und  Boden.  Dass  schon  in  der  arischen 
Urzeit  Sondereigenthum  an  Grund  und  Boden  bestand,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  sich  auf  P'eldmesskunst  verstand. 

„Es  massen  wie  das  Feld  mit  einem  Rohrstab 
Die  Ribhu’s  aus  die  eine  weite  Schale“ 

heisst  es  in  einer  Hymne  2).  Auch  in  Genesis  0 werden  Grund 
und  Boden  als  Sondereigenthum  hingestellt,  mit  besonderer 
Förmlichkeit  der  Uebertragung.  Abraham  kauft  die  Höhle 
Machpelah  vor  den  Augen  des  Volkes.  In  Ruth^)  gewahren 
wir  den  Kauf  von  Land  in  Gegenwart  der  Aeltesten  des 
Volkes.  Im  Homer  wird  das  Vorhandensein  von  Sonder- 
eigenthum an  Grund  und  Boden  öfter,  unter  Anderen  durch 
die  Erwähnung  von  Grenzsteinen  bezeugt^).  — Als  weitere 
Eigenthumsobjekte  des  Ackerbauers  erscheinen:  Getreide 
und  andere  Feldfrüchte,  das  Haus  mit  seinen 

Foissac  bei  Roscher,  a.  a 0.  Bd.  II,  S.  49. 

-)  Rig-Veda  I,  110,  5. 

®)  23,  4,  9,  13,  15,  18;  33,  19. 

4,  4. 

‘■)  So  Ilias  XII,  421.  XX,  489.  XXI,  403. 
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Einrichtungen  und  Geräthen,  womit  er  sein  äusseres 
Leben  ausstattet,  Werkzeuge  und  andere  selbst  an- 
gefertigte Industriegegenstände.  Wir  gewahren  also 
wieder  mit  der  Steigerung  der  Cultur  eine  Vermehrung  der 
Eigenthumsobjecte. 

Der  Segen  des  Ackerbaues  musste  frühzeitig  gewürdigt 
werden ; in  den  ältesten  Urkunden  wird  derselbe  gepriesen  ^), 
Aristoteles,  Cicero,  Virgil  sind  seine  begeisterten  Lobredner 
und  wie  wir  in  künftigen  Untersuchungen  zeigen  werden,  wird 
er  auch  durch  die  Religionen  des  Alterthums  wesentlich  ge- 
fördert. 

Wie  wir  gesehen  haben,  beginnt  mit  dem  Ackerbau  die 
Verdichtung  der  Bevölkerung  und  damit  ein  Zu- 
sammenwirken Vieler,  welches  eine  der  Grundbedingungen 
der  Cultur  ist  „Der  Mensch  ist  nichts  ausser  der  Gesell- 
schaft“ ^).  Erst  im  Vereine  mit  Anderen,  als  Glied  eines 
grossen  Ganzen,  lernt  er  seine  in  der  Isolirung  schlummernden 
Kräfte  messen  und  entwickeln,  sich  selbst  kennen.  Mit  dem 
Gemeinsinne,  der  Rücksicht  auf  Andere,  ohne  welche  ein 
gesellschaftliches  Leben  nicht  denkbar  wäre,  weicht  der 
schrankenlose  Egoismus , die  sittlichen  Eigenschaften , ins- 
besondere die  socialen  Tugenden  des  Mitgefühls,  der  Bereit- 
willigkeit zur  Hülfe,  der  Selbstbeherrschung  gelangen  zur 
Erscheinung.  Erst  mit  der  durch  die  Bevölkerungsverdichtung 
zu  Tage  tretenden  Humanität  kann  von  einer  sorgsamen 
Schonung  fremden  Eigenthums,  für  welche  der  rohe 
Egoismus  keine  Empfänglichkeit  hatte,  die  Rede  sein.  Aller- 
dings dürfen  wir  auch  hierbei  nicht  ausser  acht  lassen,  dass 
die  menschliche  Entwicklung  eine  überaus  langsame  ist,  dass 
die  geselligen  Tugenden  anfangs  nur  innerhalb  des  eigenen 
Stammes  geübt  wurden,  während  gegenüber  den  ausserhalb 
desselben  Stehenden  keine  Verpflichtungen  galten,  bis  endlich 

1)  Vgl.  Rig-Veda  I,  53,  2;  127,  6.  Ilias  XIV,  122.  Odyss.  XVI,  396. 
XVII,  299.  Hesiod.  Opp.  et  dies  299.  Prov.  12,  11;  13,  23;  28  19 
Eccl.  5,  11. 

-)  Herbart,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  2. 
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alle  dem  Wohlwollen  gesetzten  Grenzen  fielen  i).  Welch  ein 
langer  Entwicklungsverlauf  von  der  anfänglich  rohesten  Selbst- 
sucht, wie  sie  Homer’s  Kyklopen  offenbaren, 

„Niemand  achtet  des  Andern“ 

bis  ZU  jenem  Grade  von  Menschenfreundlichkeit,  welchen 
Odysseus’  Worte  verkündigen: 

„Denn  ich  kenne  fürwahr  kein  schöneres  Ziel  des  Genusses 

Als  wenn  heiterer  Freude  Gefühl  rings  waltet  im  Volke®).“ 

Denselben  Geist  offenbart  in  erhöhtem  Masse  die  Aeusserung 
des  grossen  Stagiriten,  dass  kein  Mensch  die  Gesammtheit 
der  irdischen  Güter  würde  sein  eigen  nennen  wollen,  wenn 
daran  die  Bedingung  des  ausschliesslichen  Alleinbesitzes  ge- 
knüpft wäre,  da  der  Mensch,  ein  politisches  Wesen,  von  der 
Natur  zum  Zusammenleben  mit  seines  Gleichen  geschaffen  sei  *). 

Solche  Gefühle  fördern  die  menschliche  Thätigkeit  in 
hohem  Grade.  Dadurch , dass  die  Natur  die  Menschen  mit 
verschiedenartigen  Anlagen  ausstattet,  führt  sie  bei  Ver- 
dichtung der  Bevölkerung  einerseits  zur  Erreichung  hoher 
Vollendung  in  einzelnen  Gebieten  und  verstärkt  andererseits 
das  W ohlwollen  durch  Annäherung  der  Menschen  an  einander 
zum  Behufe  des  Austausches  ihrer  Leistungen.  In  diesem 
Sinne  sagt  Spencer,  dass  Theilung  der  Arbeit  gleichbedeutend 
mit  gegenseitiger  Hülfe  sei »).  Die  Erziehung  durch  Andere, 
die  früher  fast  nur  auf  den  Familienkreis  beschränkt  war, 
nimmt  nun  grössere  Verhältnisse  an,  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen werden  durch  Wechselwirkung  verbreitet  und 
gesteigert  und  mit  dem  reichern  Inhalte  des  Daseins  wird 
die  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum  erhöht. 
Die  grössten  Geister  würdigen  es,  dass  sie  in  ihrei-  Thätigkeit 
durch  liebevolle  Theilnahme,  wie  sie  nur  in  der  Gesellschaft 
sich  zu  entwickeln  vermochte,  angeregt  und  gefördert  worden 

Vgl.  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  I,  S.  150  51. 

-)  Odyss.  IX,  115. 

®)  Odyss.  IX,  5 6. 

"•l  Aristot.  Etil.  IX,  3;  vgl.  Seneca,  Epist.  VI. 

■’)  The  principles  of  Psychology.  Bd.  II,  S.  571. 
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sind  1).  Aechte  Begeisterung  schöpft  der  Künstler  nur  aus 
dein  Bewusstsein  für  Viele  zu  wirken,  von  Vielen  verstanden 
zu  werden  ^).  Die  Verdichtung  der  Bevölkerung  wirkt  auch 
wegen  des  bei  ihrem  Vorhandensein  nothwendig  heftiger 
entbrennenden  Kampfes  um’s  Dasein  erziehend.  Nur  durch 
Conflicte  kann  Energie  entwickelt  werden ; nur  durch  Kämpfe 
vermag  der  Charakter  sich  zu  bilden  3).  Der  Ehrgeiz,  der 
Urheber  so  vieler  grossen  und  nützlichen  Thaten,  in  welchem 
der  Kampf  um  s Dasein  in  der  Cultuiwvelt  zum  würdigsten 

Ausdrucke  gelangt,  ist  natürlich  nur  in  der  Gesellschaft 
denkbar. 

Zu  erwähnen  haben  wir  ferner,  dass  nur  die  Verdichtung 
der  Bevölkerung  die  Racenmischungen  ermöglicht,  welche 
Bastian  als  unerlässliche  Bedingung  zur  Entstehung  von  Cultur- 
völkern  bezeichnet,  entgegen  der  aus  der  mangelnden  Kennt- 
niss  der  Grundbegriffe  der  Ethnologie  hervorgehenden  Ansicht, 

dass  der  Einfluss  der  Mischungen  auf  die  Racen  ein  degene- 
rirender  sei^). 

Der  Zusammenhang  der  Bevölkerungsverdichtung  mit  dem 
Ackerbau  ist  selbstverständlich  zur  Zeit  der  grösseren  Abhängig- 
keit des  Menschen  von  der  Natur  ein  engerer  gewesen,  als  er 
es  gegenwärtig  ist.  Wir  gewahren  in  den  alten  Culturländern 
den  grössten  Bevölkerungsandrang  in  den  fruchtbarsten  Ge- 
genden : so  am  Nil,  am  Euphrat  und  Tigris,  am  Ganges. 

, r Heute  erblicken  wir  die  dichteste  Bevölkerung  in  denjenigen 

!j  Ländern,  welche  in  Folge  der  nun  überwiegenden  Bedeutung 

‘ [ Influstrie  den  grössten  Nahrungsspielraum  darbieten,  also 

in  England , Belgien , Sachsen  u.  s.  w.  Die  Wichtigkeit  der 
Bevölkerungsverdichtung  tritt  am  augenscheinlichsten  in  Colo- 
nialländern zu  Tage,  deren  Blüthe  mit  einer  grössern  Zahl 


0 So  Goethe;  vgl.  Wahrheit  und  Dichtung.  I.  Eckermann,  Bd  II 
S.  132  33.  > • 

2)  Vgl.  Gustav  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  Bromberg  1871. 
Bd.  I,  S.  13. 

Vgl.  Waitz,  Psychologie.  S.  453. 

*)  A.  Bastian,  Das  Beständige  in  den  Menschenrassen  und  die  Spiel- 
weite ihrer  Veränderlichkeit.  Berlin  1868.  S.  56. 
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von  Ansiedlungen  beginnt.  Die  auf  Länder  angewandten 
Begriffe  dichtbevölkert  und  reich  können  beinahe 
als  synonym  gelten.  Dagegen  bleiben  die  herrlichsten 
Länder  bei  schwacher  Bevölkerung  in  ihrer  Entwicklung 
zurück.  Arbeitskräfte,  Communicationsmittel , geistige  An- 
regungen jeder  Art  werden  in  solchen  Gegenden  nur  in 
ungenügendem  Masse  dargeboten , w^ofür  namentlich  die 
Tropen  zahlreiche  Beispiele  liefern. 

Welchen  Einfluss  die  ^ erdichtung  der  Bevölkerung  schon 
auf  niederer  Culturstufe  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums 
ausübt,  bezeugen  unter  Anderen  die  Thatsachen,  dass  bei 
den  Indianern  von  Maynas  nur  in  der  Umgegend  von  Movo- 
bamba,  durch  stärkere  Zusammendrängung  von 
Menschen,  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  ent- 
standen ist,  und  dass  auf  den  nördlichen  Nikobaren,  bei 
dichterer  Bevölkerung  der  Eigenthumsbegriff  der  sich  daselbst 
auch  durch  das  Vorhandensein  von  Grenzsteinen  kundgibt, 
schärfer  entwickelt  ist,  als  auf  den  schwächer  bevölkerten 
südlichen,  wo  die  Grenzsteine  fehlen  ^). 


Während  der  Fortschritt  von  der  Jagd  zum  Hirtenleben 
und  von  diesem  zum  Ackerbau  im  Allgemeinen  als  eine 
naturnoth wendige  Entwicklung  erkannt  werden  muss,  gebieten 
in  manchen  Gegenden  die  Naturverhältnisse,  ganz  unab- 
hängig  von  dem  allgemeinen  Culturzustande , eine  dauernde 
bestimmte  Lebensweise. 

Inmitten  der  höchsten  Cultur  eignen  sich  manche  Land- 
schaften nur  für  Viehzucht,  nicht  aber  für  Ackerbau,  wde  in 
den  meisten  Alpengebirgen  Die  Anwohner  der  Durance 
um  BrianQon  sind  Hirten , die  den  grössten  Theil  des  Jahres 
auf  ihren  Weiden  zubringen ; mit  Ausnahme  einzelner  bebau- 


0 W'aitz,  Anthropologie.  Bd.  I,  S.  440. 
Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  498. 
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baren  Abhänge  ist  hier  an  Ackerbau  nicht  zu  denken  ‘).  Das 
zerklüftete  an  Wiesengrund  reiche  Arkadien  ist  ebenfalls 
vorzugsweise  auf  Viehzucht  angewiesen,  während  die  hoch- 
nordischen Wälder  von  der  Natur  zu  einem  den  Ackerbau 
ausschliessenden  Jagdgebiete  bestimmt  sind  Die  Steppen- 
bewohner der  nördlichen  Hemisphäre  sind  nothwendig  Nomaden 
wegen  der  rasch  vorübergehenden  Benutzbarkeit  der  Weiden; 
Weideländer  mit  stets  genügendem  Futter,  welche  die  Be- 
treibung der  Viehzucht  von  sesshaften  Bevölkerungen  er- 
möglichen , besitzt  die  südliche  Hemisphäre  allein  ^).  Im 
Bereiche  der  russischen  Steppen  ist  Ackerbau  und  Waldwuchs 
nur  den  Flussufern  entlang  möglich  und  dadurch  der  Grad 
der  Bewohnbarkeit  von  der  Natur  vorgezeichnet Nach 
Leopold  von  Buch  ist  das  Nomadenthum  der  Lappen  unab- 
änderlich an  das  Verbreitungsgesetz  des  Renthiermooses 
gebunden*).  Von  den  Tundren  sind  nur  die  trockenen 
Lichenenflächen  bewohnbar,  weil  sie  allein  dem  Renthier 
Nahi-ung  gewähren.  Diese  werden  bei  ihrem  kargen  Ertrage 
rasch  abgeweidet;  dazu  gesellt  sich  der  Umstand,  dass  bei 
dem  geringen  Milch  ertrage  der  Renthiere  nach  Carl  Vogt 
und  Lubbock  *)  mindestens  hundert  zum  Unterhalte  einer 
Familie  gehören;  es  werden  daher  diese  Polarwüsten  stets  nur 
wenigen  Renthier-Nomaden  und  nur  diesen  allein  zugänglich 
bleiben  Das  Capland  und  Australien  eignen  sich  des  un- 
genügenden und  unregelmässigen  WasserzuHusses  wegen  wenig 
für  den  Ackerbau,  sondern  fast  nur  für  die  Viehzucht®). 
Homer  belehrt  uns,  dass  Ithaka  von  der  Natur  zur  Rosszucht 
bestimmt  war®).  Diese  wurde  auch  von  Kappadokien’s  weiten 


')  Ritter,  Europa.  S.  258. 

®)  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  119. 

=*)  a.  a.  0.  BJ.  II,  S.  454. 

Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  148. 

•'■)  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde.  S.  579. 

“)  Lubbock,  Pre-historic  tinies.  S.  1158  59. 

^)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  133. 

’^l  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  1^2  u.  204;  vgl.  Darwin,  Reise.  S.  512. 
■')  Odyss.  IV,  001. 
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Hochebenen  begünstigt,  welche  die  360  Rosse  für  den  kili- 
kischen  Jahrestribut  an  den  Perserkönig  und  in  römischer 
und  byzantinischer  Zeit  die  gesuchtesten  Rennpferde  für  den 
Circus  lieferten.  Derselbe  Naturberuf  ward  den  ausgedehnten 
Triften  auf  den  Bergen  Euböa’s  und  den  Ebenen  Thessaliens 
zuerkannt  ^). 

Die  schmale  Küste  des  westlichen  Syriens  wies  ihre  Be- 
wohner an  die  See,  die  fruchtbaren  tieferen  Senkungen  luden 
zum  Ackerbau,  die  höher  liegenden  Thäler  und  Bergrücken 
zur  Viehzucht  ein  2),  Durch  die  schroffe  Scheidung  der  drei 
Bodenformen:  Küste,  Thalniederung  und  Gebirgsgegend  wird 
auf  ähnliche  Weise  den  Bewohnern  Norwegens  ihre  in  Fisch- 
fang, Ackerbau  und  Viehzucht  getheilte  Thätigkeit  vorge- 
schrieben ®),  doch  werden  heute  noch  Viehzucht  und  Ackerbau 
durch  den  Fischreichthum  der  Küsten  hintangehalten.  Das 
wenig  zum  Ackerbau  geeignete  zerrissene  Bergland  von  Korinth 
rief  in  seinen  Bewohnern  den  Sinn  für  Gewerbe,  Handel  und 
Schifffahrt  hervor  ^);  ebenso  sind  die  Lieblingsneigungen  der 
Malayen:  Fischerei,  Handel,  Piraterie  und  Schifffahrt  durch 
die  geographischen  Verhältnisse  geweckt  worden;  eigentliche 
Hirtenvölker  gibt  es  gar  nicht  unter  ihnen  und  der  Landbau 
ist  primitiv*). 

Als  einen  eigenthümlichen  durch  die  Natur  angewiesenen 
Beruf  haben  wir  den  des  Fremdenführers  in  Gebirgsgegenden 
zu  bezeichnen.  So  erwähnt  Ritter  ®) , dass  die  Bewohner  von 
Chamounix  fast  nie  ihre  Heimath  verlassen,  indem  sie  den 
hier  zusammenströmenden  zahlreichen  Fremden  als  Wegweiser 
dienen  — ein  Beruf,  der  freilich  erst  seit  dem  Erwachen  des 
Sinnes  für  Naturschönheiten  sich  zu  entwickeln  vermochte. 


0 Herod.  III,  90.  V,  77.  Arist.  Polit.  IV,  3,  2;  10,  9.  VI,  4,  3. 
Plato,  legg.  I,  2.  Kiepert,  a.  a.  0.  S.  95  96. 

Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  IS.  251. 

*)  Kapp,  a.  a.  0.  8.  469. 

0 Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  399. 

■•)  Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  V/I,  S.  126. 

Europa,  S.  258  59. 

Felix,  Eigenthum,  1. 
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Wie  sehr  die  Natur  die  Missachtung  der  von  ihr  vor- 
gezeichneten Lebensrichtung  straft,  zeigt  sich  in  Irland,  dessen 
feuchtes  Klima  und  trübe  Sommer  es  zur  Viehzucht  und  nicht 
zu  dem  früher  mit  Vorliebe  betriebenen  Weizenbau  bestimmen, 
so  dass  seine  Armuth  theilweise  eine  Folge  der  Auflehnung 
gegen  die  Naturregeln  ist^). 

1)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  S.  363. 


-i 

1 

i 


1 


3. 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dass  die  verschiedenen 
Phasen  in  welche  die  menschliche  Thätigkeit  trat,  nicht  immer 
eine  strenge  Ausschliesslichkeit  darboten  und  dass  nament- 
lich schon  bei  Jägervölkern  die  Frauen  meistens  gesonderten 
Berufsarten  oblagen.  Insbesondere  seitdem  der  Betrieb  des 
Ackerbaues  zu  höherer  Entwicklung  gelangte,  musste  mit  der 
Theilung  der  Arbeit  eine  gemeinsame  Entfaltung  vei'schiedener 
wirthschaftlicher  Thätigkeiten  erfolgen.  Treffend  weist  Knies 
darauf  hin,  dass  eine  einseitige  bedeutendere  Umgestaltung 
im  Ackerbau,  im  Handel  oder  in  den  Gewerben  nicht  mög- 
lich ist,  dass  hervorragende  Handelsvölker  auch  im  Betriebe 
der  Gewerbe  und  — soweit  die  Natur  es  zuliess  — des 
Ackerbaues  sich  auszeichneten  i).  In  dem  Masse  als  die  Cul- 
tur  fortschreitet,  wird  diese  Gemeinsamkeit  der  Entwicklung 
immer  augenscheinlicher.  Wir  erinnern  beispielsweise  an  die 
zunehmende  Anwendung  von  Maschinen  zu  landwirthschaft- 
lichem  Betriebe. 

Zunächst  durch  die  Ungleichheit  der  Naturerzeugnisse 
wird  bei  Fühlbarkeit  höherer  Bedürfnisse  die  Menschheit  zum 
Handel  erzogen.  Wie  weit  dessen  Anfänge  zurückreichen, 
eihellt  aus  der  Thatsache,  dass  unter  den  der  Renthierzeit 
entstammenden  Funden  in  den  Höhlen  des  Pörigord  Berg- 
krystalle , atlantische  Muscheln  und  Hörner  der  polnischen 

) Kärl  Knies,  Die  politische  Oekonomie  vom  Standpunkte  der  ge- 
schichtlichen Methode.  Braunschweig  1853.  S.  253. 
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Saigaantilope  genannt  werden^)  und  dass  hei  Schussenried 
derselben  Epoche  angehörende  aus  grosser  Entfernung  dahin 
gelangte  Nephritgegenstände  angetrolfen  wurden  ^).  Wir  haben 
gesehen,  dass  die  geographischen  Verhältnisse  mancher  Länder 
besonders  frühzeitig  Handel  und  Schifffahrt  hervorriefen ; 
namentlich  natürliche  Häfen,  in  denen  die  Schiffe  geschützt 
vor  Anker  liegen  können,  laden  hierzu  ein  und  sind  oft  die 
Grundlagen  grosser  Verkehrsblüthe ; wir  erinnern  an  Con- 
stantinopel,  Trapezunt,  Smyrna,  Athen,  Messina,  Palermo, 
Cadix , Marseille  ^),  Diodor  ‘‘)  führt  die  natürlichen  schönen 
Häfen  als  vornehmsten  Grund  des  Wohlstandes  Lipara’s  an. 

Eine  erziehende  Wirkung  hervorragender  Natur- 
erzeugnisse, denen  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung  ver- 
liehen wird,  ist  die,  dass  sie  zuw^eilen  Kaufleute  und  Ansied- 
ler heranlocken,  welche  die  betreffenden  Länder  oft  erst  der 
Cultur  erschliessen , bevölkern  und  in  wohlthätigen  Verkehr 
mit  Culturmittelpunkten  bringen.  In  wie  engem  Zusammen- 
hänge die  Vermehrung  der  Bevölkerung  mit  der  Entwicklung 
des  Eigenthums  steht,  ist  von  uns  bereits  gezeigt  worden. 
Zuweilen  haben  kaufmännische  und  andere  Expeditionen  be- 
hufs der  Auffindung  stark  begehrter  Erzeugnisse  zu  Länder- 
entdeckungen geführt. 

So  entdeckten  auf  den  Stockfischfang  ausgegangene  portugie- 
sische und  französische  Fischer  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
die  Küsten  von  Neufundland^);  von  da  aus  entdeckte  Jaques  Car- 
tier den  Lorenzstrom  und  in  seinem  Kielwasser  kamen  die  Fran- 
zosen nach  Canada  ®).  Perlen  suchend  entdeckte  Colon  1498  die 
kleine  Insel,  welche  von  ihren  Perlenbänken  den  Namen  Margarita 
erhielt  ').  Die  kostbaren  Zobelfelle  haben  die  Europäer  über  den 
Ural  ostwärts  hinausgelockt;  Kohl  behauptet,  dass  man  die  ganze 
Eroberung  Sibiriens  als  eine  hundert  Jahre  lang  fortgesetzte  Zobel- 


')  Peschei,  Völkerkunde.  S.  208. 

-)  Peschei,  im  Ausland  vom  26.  März  1868. 

*)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  14041. 

V,  10. 

J.  G.  Kohl,  Die  natürlichen  Lockmittel  des  Völkerverkehrs.  Bremen 
1878.  S.  11. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  210. 

’)  Kohl,  a.  a.  0.  S.  26. 
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jagd  um  den  halben  Erdkreis  herum  betrachten  könnet).  Durch 
die  Jagd  auf  Füchse  und  Seeottern  angeregt,  ^itdeckten  einige 
Abenteurer  um  1760  den  Archipel  der  Aleuten  ^).  Die  Seeotter 
trieb  die  Kosaken  nach  Alaska  ®).  Biberpelze  bildeten  die  Grund- 
lage der  französischen  Compagnie  du  castor  ou  du  Canada,  so^^ie 
der  britischen  Hudsons-Bay- Company  und  der  späteren  Nord-M  est- 
Compagnie  der  Canadier  •‘).  Einige  Elephantenjäger  sind  die  Vor- 
läufer unserer  Afrika-Reisenden  gewesen.  So  Carlo  Poggia,  der 
von  1856—65  im  Aufträge  von  Elfenbeinhändlern  mehrere  Male 
den  weissen  Nil  hinaufging,  und  sein  Landsmann  Miani  In  der 
Aufsuchung  fossilen  Elfenbeins  begriffen,  entdeckte  der  Kaufmann 
Lächow  in  den  Jahren  1770—73  von  der  Lena-Mündung  aus  die 
Lächöw-Inseln,  auf  denen  viel  Elfenbein  gefunden  ward  *^).  Dem 
Paradiesvogel  nachjagende  Ornithologen  haben  viel  zur  Erforschung 
des  Innern  von  Neu  - Guinea  beigetragen  '^).  Der  Reichthum  an 
Purpurschnecken  auf  beiden  Seiten  des  Sundes  von  Euböa  an  der 
Mündung  des  Eurotas  und  des  Inachos  Hess  die  Phöniker  daselbst 
Fuss  fassen®).  Welche  Bedeutung  für  das  wirthschaftliche  Leben 
Peru’s  der  hauptsächlich  auf  den  Chincha-Inseln  gewonnene  Guano 
seit  1840  erlangt  hat,  ist  allbekannt.  Besonders  wichtig  wurde 
dieser  Düngstoff  auch  wegen  der  Erforschung  vieler  Inselgruppen 
der  Südsee,  zu  welcher  er  die  Veranlassung  darbot.  Das  Journal 
der  geographischen  Gesellschaft  von  New-York  führt  im  Jahre  1859 
49  Inseln  und  Inselgruppen  an,  die  von  amerikanischen  Guano- 
suchern bis  dahin  entdeckt  worden  sind®). 

Zur  Colonisation  von  Britisch  Honduras  führten  nach  Maha- 
goniholz spähende  englische  Holzfäller  von  Jamaica  aus  ^ ir- 
giniens  Blüthe  ist  von  der  Bekanntschaft  der  Angelsachsen  mit 
dem  Tabak  an  zu  rechnen  ^').  Brasilien  verdankt  seine  Besiedlung 
durch  Europa  seinem  Rothholze.  Die  Westküste  Hindostans  und 
die  Gewürzinseln  des  äussersten  asiatischen  Ostens  wurden  ihrer 
Gewürze  wegen  von  den  Portugiesen  aufgesucht. 


1)  a.  a.  0.  S,  31. 

2)  Karl  Andree,  Nord-Amerika.  S.  215. 
• ) Kohl,  a.  a.  0.  S.  33. 

a.  a.  0.  S.  87. 

'*)  a.  a.  0.  S.  41. 

a.  a.  0.  S.  45. 

"•)  a.  a.  0.  S.  50. 

Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  106. 

®)  Kohl,  a.  a.  0.  S.  55. 

1®)  a.  a.  0.  S.  64. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  210. 


198 


Durch  Bernstein  angelockt,  lernten  die  Römer  D und  wahr- 
scheinlich vor  ihnen  die  Phöniker  die  baltischen  Gestade  kennen. 
Wiewohl  man  schon  seit  1797  wusste,  dass  in  Barma  (Hinterindien) 
das  Erdöl  seit  alten  Zeiten  auch  als  Brenn-  und  Leuchtstoff  benutzt 
worden  war,  so  hat  man  doch  erst  in  neuester  Zeit  in  Nordamerika 
und  hierauf  in  Europa  begonnen,  dieses  Naturerzeugniss  in  liCuchtöl 
zu  verwandeln  2).  Durch  die  Ausbeutung  des  Petroleums  wurden 
grosse  Menschenmassen  nach  Pennsylvanien  gelockt  und  mitten  aus 
der  Wildniss  blühten  rasch  Städte  empor  wie  Oil  City,  Titusville 
u.  s.  w.  Der  Nordwesten  Europa’s  ist  den  Alten  durch  das  Forschen 
nach  Zinn  erschlossen  worden,  welches,  als  Bestandtheil  der  Bronze 
im  Alterthum  bekanntlich  sehr  gesucht  war.  Peschei  schreibt  es 
theilweise  dem  Zinne  zu,  dass  die  Kelten  in  Gallien  und  Britannien 
zu  Cäsar’s  Zeit  zu  höherer  Cultur  gelangt  waren  als  die  Germanen  ^). 
Während  Spanien  im  16.  Jahrhundert  eine  fieberhafte  Sucht  nach 
Ausbeutung  von  edlen  Metallen  in  der  neuen  Welt  offenbarte,  war 
es  im  Alterthum  seines  eigenen  Metallreichthums  wegen  ein  ge- 
suchtes und  cultivirtes  Land  geworden.  Insbesondere  seiner  Silber- 
bergwerke halber  hatten  sich  zuerst  die  Phöniker  und  Karthager 
und  dann  die  Römer  daselbst  festgesetzt.  Vor  allen  anderen  Er- 
zeugnissen hat  Gold  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  magische  An- 
ziehungskraft ausgeübt.  Es  ward  der  Antrieb  zu  vielen  Ent- 
deckungen der  Römer ; Dacien  vor  Allem  gelangte  durch  sie,  seines 
Goldreichthums  wegen,  zu  grosser  Blüthe.  Wir  erinnern  daran, 
dass  die  Sucht  nach  Gold  an  den  Entdeckungen  Colon’s  und  seiner 
Nachfolger  grossen  Antheil  hatte,  wie  denn  insbesondere  die  Spa- 
nier bei  ihren  Entdeckungen  und  Colonisationen  sich  nur  von  dem 
Vorhandensein  von  Gold  leiten  Hessen.  Wir  erinnern  ferner  an 
die  feenhaften  Wandlungen,  welche  in  unseren  Tagen  Kalifornien 
und  Australien  in  Folge  der  daselbst  erschlossenen  reichen  Gold- 
lager erfahren  haben.  Eine  ähnliche  Wirkung  übte  die  Auffindung 
von  Diamanten  im  Gebiete  des  Orangeflusses  aus. 

Diejenigen  Länder,  welche  von  der  Natur-  mit  Roh- 
oder  Hülfsstoffen,  für  gewerbliche  oder  künst- 
lerische Zwecke  in  reicher  Fülle  oder  besonderer  Güte 
bedacht  wurden,  erhielten  mit  denselben  ebenfalls  eine  dop- 
pelte Mitgift,  indem  dadurch  theils  der  Betrieb  von  Gewerben 


Tacit.  German.  45. 

Karl  Andree,  Geographie  des  Welthandels. 
Peschei,  Völkerkunde.  S.  215. 

Diodor,  V,  35. 
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hervorgerufen  wurde , theils  die  mit  guten  Anlagen  aus- 
gestatteten Völker  in  ihrer  gewerblichen  und  künstlerischen 
Erziehung  und  also  im  Eigenthumserwerbe  gefördert  wurden. 

So  besteht  ein  natürlicher  Zusammenhang  zwischen  den  vor- 
zügUchen  karischen  Schafweiden  und  der  berühmten  milesischen 
Wollindustrie  D,  zwischen  den  reichen  Schaf heer den  der  Phrygier 
und  ihrer  Erfindung  der  Technik  des  Stickens  der  Gewänder*), 
zwischen  dem  Baumwollbau  Malta’s  und  den  im  alten  Rom  gesuchten 
vestes  melitenses  ®),  zwischen  dem  feinen  Flachs  der  Insel  Amorgos 
und  den  daselbst  gewebten  Florgewändern  ^),  zwischen  den  treff- 
lichen Thonlagern  in  dem  in  der  Nähe  von  Athen  gelegenen  Vor- 
gebirge Colias,  in  Korinth,  im  Asoposthale  Sikyon’s,  in  Etrurien 
und  der  frühzeitigen  Kunstblüthe  dieser  Landschaften;  dem  Reich- 
thum an  Purpurschnecken  an  der  Küste  des  saronischen  Golfes 
und  den  Färbereien  Korinth’s;  dem  Holz-  und  Eisenreichthum 
Kilikiens  , dem  Kupferreichthum  Cyperns  und  dem  daselbst 
schwunghaft  betriebenen  Schiffbaue ; zwischen  der  Blumenfülle  Cam- 
panien’s,  dem  Rosenflor  Kyrene’s  und  ihrer  grossartigen  Salben- 
fabrikation, zwischen  dem  trefflichen  Kypressenholze  Milet’s  und 
seiner  Möbelindustrie  ’).  Der  Nil  wird  von  Felsenketten  begleitet, 
welche  die  schönsten  und  härtesten  Bruchsteine  lieferten  *) ; Goethe 
hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aegypter  zu  der  Auf- 
richtung so  vieler  Obelisken  durch  die  Form  des  Granits  selbst 
gebracht  worden  seien  ^).  Auch  die  Porphyr-  und  Jaspis-Gebirge 
und  Smaragdminen  von  Thebais  förderten  die  ägyptische  Kunst- 
entwicklung Der  Marmor-  und  Alabaster-Reichthum  der  Ge- 
birge Assyriens  ermöglichte  allein  die  Anwendung  der  Sculptur  in 
diesem  Reiche  in  so  riesigem  Massstabe^^).  Ferner  erinnern  wir 
daran,  dass  der  für  Sculpturwerke  passendste  und  schönste  Marmor 
der  vom  Pentelikon  ist,  dessen  Brüche  das  Material  für  das  Par- 


D Athen  XII,  3.  Aristoph.  ranae  554,  Plin.  N.  H.  XXIX,  9,  4. 

2)  Plin.  N.  H.  VUI,  74,  2. 

*)  Diodor  V,  12. 

Aristoph.  Lysistrata  150. 

Strabo  XIV.  4. 

«)  Strabo  XIV,  5. 

■)  B.  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klas 
sischen  Alterthum.  Leipzig  1869.  S.  56. 

**)  Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  217. 

®)  Ferneres  über  die  Kunst. 

Kiepert,  a.  a.  0.  S.  202. 

11)  a.  a.  0.  S.  149. 
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thenon  lieferten,  sowie  der  von  der  Insel  Paros;  dass  viele  der 
grossartigsten  Denkmäler  im  alten  Rom  aus  Travertin  coustruirt 
wurden,  einer  kalkigen  Ablagerung  von  den  zahlreichen  kohlen- 
säurehaltigen Quellen,  welche  in  Fülle  am  Fusse  des  Apennin  zu 
Yolterra  in  Toscana,  zu  Terni  und  über  grosse  Districte  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  Roms  verbreitet  sind  M.  Strabo  stellt 
es  als  eine  Folge  des  Marmorreichthums  Mjlasa’s  (im  inneren 
Karien)  hin,  dass  die  Stadt  mit  herrlichen  Säulengängen  und  Tem- 
peln geschmückt  war  ^). 

Zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  nach  Neu-Seeland  fanden  die 
polynesischen  Maoris,  welche  bereits  mit  der  Mattenverfertigung 
vertraut  waren,  in  ihrer  neuen  Heimath  im  neuseeländischen  Flachse 
einen  vorzüglichen  Faserstoff  und  erfanden  selbstständig  die  An- 
fertigung einer  Art  Leinwand  ^).  Die  Bewohner  Amerika’s  sind 
durch  eigenes  Nachdenken  dahin  gelangt,  ihre  heimische  Baumwolle 
zu  verspinnen  und  zu  verweben.  Die  Omaguas  am  Amazonen- 
strome verstehen  sich  vortrefflich  auf  die  Verarbeitung  des  ihnen 
von  der  Natur  verliehenen  Kautschuks^).  Der  Eisenreichthum  des 
Bongolandes  weckte  in  den  Bewohnern  desselben,  ungeachtet  des 
gänzlichen  ilangels  an  geeigneten  Werkzeugen,  eine  bewunderns- 
werthe  Kunstfertigkeit  in  der  Bearbeitung  dieses  Metalls^).  Aus 
gleichem  Grunde  ist  jeder  Djur  ein  fertiger  Schmied*')  und  nimmt 
das  Schmiedehandwerk  bei  den  Monbuttu  eine  so  hervorragende 
Stellung  ein,  dass  ihre  feinen  als  Schmuck  dienenden  Eisenketten 
es  hinsichtlich  der  Feinheit  und  Formvollendung  mit  unseren  besten 
Stahlketten  aufnehmen  ^).  Der  Lackbaum,  der  in  China  und  Japan 
vorkommt,  hat  in  beiden  Reichen  die  Höhe- der  Lackindustrie*), 
der  Reichthum  der  Philippinen  an  wohlriechenden  Blüthen  die  Par- 
fumfabrikation  daselbst  hervorgerufen  und  zu  ziemlicher  Be- 
deutung gebracht*).  Die  dem  Klima  Englands  so  sehr  angepasste 
Gerste  hat  — wohl  im  Vereine  mit  dem  vorzüglichen  Hopfen 


B Sir  John  F.  W.  Berschel,  Physical  geography  of  the  globe.  Edin- 
burgh 1867.  S.  272  73. 

2)  Strabo  XIV,  2. 

*)  Peschel,  Völkerkunde.  S.  177. 

Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  III,  S.  319. 
'■)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  304. 

6)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  223'24. 

■)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  117. 

J.  J.  Rein,  in  der  Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient  vom 
15.  April  1882. 

**)  Ferdinand  Blumentritt  in  der  ebengenannten  Monatsschrift  vom 
15.  October  1881. 
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Kent’s  — dessen  riesige  Bierproduktion  zur  Folge.  Allbekannt 
ist  es,  dass  die  Ueberlegenheit  der  Industrie  Englands  auf  seinem 
Kohlen-  und  Erzreichthume  beruht.  Der  Reichthum  an  Kaolin  in 
China,  Sachsen  (Meissen),  Frankreich  (Limoges  und  bei  Bayonne) 
hat  die  Porcellanindustrie  in  diesen  Ländern  herbeigeführt  *j  Bei 
dem  Waldreichthum  Skandinaviens  ist  es  erklärlich,  dass  die  Holz- 
industrie in  Schweden  und  insbesondere  in  Norwegen  einen  hohen 
Rang  einnimmt.  Im  Jahre  1870  zählte  man  in  Norwegen  2400 
Fabriken,  von  denen  sich  785  mit  der  Bearbeitung  des  Holzes  be- 
fassten *).  Das  in  den  meisten  Gebirgsländern  zu  Tage  tretende 
Holzschnitztalent  hängt  offenbar  mit  dem  Waldreichthume  derselben 
zusammen.  In  den  tlachsreichsten  Provinzen  Preussens,  Schlesien 
und  V estphalen,  ist  auch  die  Flachsindustrie  zur  höchsten  Blüthe 
gelangt  *). 

Die  fortzeugende  Wirkung  von  Natur  gaben  bekunden 
die  Quecksilberfunde  in  Kalifoniien,  welche  einen  neuen  An- 
trieb zu  der  Bearbeitung  der  mexikanischen  Silbergruben  gegeben 
haben. 

Ein  Beispiel  der  Einwirkung  natürlicher  Genuss- 
mittel auf  Kunstübung  im  Alterthum  bieten  die  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  dar,  deren  grosser  Reichthum  an  Wein  das  Be- 
dürfniss  an  thönernen  Fässern  zur  Aufbewahrung  desselben  hervor- 
rief, wodurch  namentlich  Aegina  bald  einen  gewissen  Ruf  in  der 
Fabrikation  von  Thongeschirr  erlangte^).  Eine  ähnliche  Wirkung 
übte  der  Weinhandel  in  Rhodos  aus*). 

Wohl  in  keinem  Zweige  der  menschlichen  Thätigkeit  ent- 
faltet die  Natur  eine  so  mächtige  erziehende  Kraft  als  in  dem 
der  Kunst  (worin  wir  ihre  unterstützende  Wirkung  durch 
Hülfsstoffe  soeben  kennen  lernten),  welche  ja  zunächst  auf 
Nachbildung  der  Natur  beruht.  Der  Nachahmungstrieb,  die 
Freude  an  den  Werken  der  darstellenden  Kunst  ist  dem 
Menschen  angeboren,  der  durch  Nachahmung  auch  zu  lernen 
anfängt®).  Dies  haben  auch  die  grossen  Künstler  aller  Zeiten 
erkannt.  Wir  erinnern  daran,  wie  die  Hellenen  in  den  Ring- 
schulen die  Körperformen  sorgsam  beobachteten,  wie  sie  in 

Berschel,  a.  a.  0.  S.  295. 

*)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  228. 

®)  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  514. 

Büchsenschütz,  a.  a.  0.  S.  19. 

®)  a.  a.  0.  S.  22. 

®)  Aristot.  Poet.  4. 
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Olympia  die  schönsten  Männer  im  Wettlaufe  und  Ringen  be- 
wunderten 0,  so  dass  ihre  Plastik  eine  Tochter  ihrer  Gymnastik 
istO-  Der  Maler  Eupompos  antwortete  dem  Lysippos  auf  die 
Frage,  an  welches  Vorbild  er  sich  halten  solle,  unter  Hin- 
weisung auf  einen  Haufen  Menschen,  man  müsse  die  Natur, 
nicht  aber  einen  Künstler  nachahmen  0*  Ebenso  lehren  Vi- 
truvius  und  die  beiden  Philostrate,  die  Malerei  sei  Nach- 
ahmung der  Natur  mit  der  Hand  und  dem  Geiste  0-  In 
gleichem  Sinne  sprechen  sich  Leonardo  da  Vinci,  Benvenuto 
Cellini  0 und  Christoph  Gluck  aus.  In  Bezug  auf  Lord  Byron’s 
Cain  sagt  Goethe,  in  der  Natur  habe  der  Dichter  sein  Urbild 
genommen,  was  auch  von  der  Kleopatra  des  Corneille  gelte®). 

Die  Betrachtung  der  Natur  muss  uns  alsbald  zu  der 
Ueberzeugung  führen,  dass  ihre  Gestaltenfülle  und  Schönheit 
es  ist,  welche  unser  ästhetisches  Gefühl  weckt.  Wohin  wir 
auch  unsere  Blicke  schweifen  lassen,  welche  Saite  immer  wir 
anschlagen,  überall  findet  unser  Schönheitssinn  reiche  Nah- 
rung, unsere  Phantasie  mächtige  Erregung.  Die  Anmuth  und 
Erhabenheit  der  Bodengestaltung,  der  Reiz  der  Gewässer,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Wolkenbildung,  die  Pracht  und  Majestät 
des  gestirnten  Himmels,  die  Lieblichkeit  des  Pflanzenlebens, 
die  Beweglichkeit  der  Thiere,  unter  welchen  wir  „die  ersten 
Musiker  in  der  Welt“ ‘),  die  Vögel,  finden,  und  vor  Allem 
der  Herrscher  im  Reiche  der  Natur,  der  Mensch,  ein  jeder 
eine  Welt  für  sich,  einen  Mikrokosmos  bildend,  welch  un- 
erschöpflicher Quell  entzückender  Schönheit  und  Poesie!  Mit 
vollem  Rechte  nannten  die  Gnechen  das  Universum  Y.oo(.iog, 
Schönheit.  Insbesondere  den  Einwirkungen  der  herrlichen 
Landschaften  des  Mittelmeergebietes  vermochte  selbst  der  un- 
entwickelte Natursinn  der  Alten  sich  nicht  ganz  zu  entziehen®); 

’)  Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  426  27. 

-)  L.  von  Ranke,  Weltgeschichte.  Leipzig  1881.  Thl.  I,  Abth.2,  S.  55. 

3)  Plin.  N.  H.  XXXIV,  19,  12. 

*)  Vitr.  7,  5,  1. 

Goethe,  Benvenuto  Cellini  IV,  3. 

®)  Auswärtige  Literatur  und  Volkspoesie. 

’l  Köstlin,  Aesthetik.  S.  689. 

Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  241. 


203 


um  so  mächtiger  muss  der  moderne  Mensch  davon  ergiiffen 
werden.  Von  dem  Zauber  Italiens  bestrickt  ruft  Goethe  aus: 
„In  diesen  Gegenden  muss  man  zum  Künstler  werden:  so 
drängt  sich  alles  auf;  man  wird  voller  und  voller,  und  ge- 
zwungen etwas  zu  machen“  Q — und  ein  anderesmal:  „Vor 
Allem  beschäftigt  mich  das  Landsehaftszeichnen.  wozu  dieser 
Himmel  und  diese  Erde  vorzüglich  einlädt“  ^).  Alexander 
von  Humboldt  schreibt  den  eigenthümlichen  Charakter  der 
Dichtungen  der  Griechen  und  der  nordischen  Urvölker  vor- 
nehmlich den  Naturumgebungen  ihrer  Urheber  zu®).  Von 
Mozart  sagt  Nohl,  dass  die  herrliche  Landschaft  seiner  Heimath 
den  natürlichen  Schönheitssinn  in  ihm  geweckt  und  der  wieder- 
holte Aufenthalt  in  Italien  denselben  völlig  entwickelt  habe. 

Zu  Einzelnheiten  übergehend,  bemerken  wir,  dass  nach 
Geiger  Q das  Pflanzengeflecht  wahrscheinlich  der  Kunstthätigkeit 
des  Menschen  zum  Vorbilde  diente:  „Die  Anschauung  dicht 
ineinander  verflochtener  Zweige  und  in  üppiger  Verwicklung 
wachsenden  Schilfes  ging  allmählich  und  in  gleichem  Schritt 
mit  der  in  dem  Culturleben  des  Menschen  vorgehenden  Ver- 
wandlung auf  das  Kunstproduct  der  ersten  roh  geflochtenen 
Matte  über.  Ja  das  natürliche  Baumgeflecht  war  vielleicht 
der  erste  Gegenstand  der  Kunstübung  selbst.“  Die  Säulen 
finden  ihr  Urbild  am  Stengel  der  Blume  und  dem  Stamme 
des  Baumes®).  Ritter  meint,  dass  die  Kunst  am  Nil  der  Ge- 
stalt der  Dattelpalme  vielleicht  die  erste  frei  stehende  Säule, 
ihrer  Krone  das  erste  Capitäl,  ihren  Schuppenansätzen  und 
Trauben  die  ersten  Ornamente  entnommen  habe«),  wie  denn 
überhaupt  Laub  und  Blüten  der  Ornamentik  als  Vorbild 
dienten.  Auch  die  Lotosblume  bot  orientalischen  Völkern 
ein  architektonisches  Modell.  Die  ästhetisch  höher  stehenden 
Pflanzenformen  Südeuropa’s  haben  daselbst  früher  als  es  im 


>)  Zweiter  Aufenthalt  in  Rom.  Frascati,  2.  October  1787. 

a.  a.  0.  Albano,  5.  October  1787. 

3)  Ansichten  der  Natur.  S.  181. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  S.  34. 

’)  Lasaulx,  a.  a.  0.  S.  34. 

«)  Erdkunde,  Bd.  XIII,  S.  779. 
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Norden  geschehen  den  Kunstsinn  geweckt.  „Nur  in  Südeuropa 
konnte  ein  Akanthusblatt  zum  Vorbilde  der  Arabesken  an  der 
korinthischen  Säule  dienen,  nur  dort  konnte  das  ewig  grünende 
Laub  des  Lorbeer  gewählt  werden,  die  Stirn  des  Siegers  zu 
schmücken,  nur  dort  der  ebenmässig  gerundete  Zapfen  der 
Pinie  passend  erscheinen,  den  Thyrsusstab  zu  krönen“  ^).  Der 
zum  schönsten  Pielief  ausgebildete  Boden  Griechenlands  för- 
derte in  wunderbarer  Weise  die  Entwicklung  des  plastischen 
Sinnes  der  Griechen.  Ihre  Architektur  ward  durch  den  amphi- 
theatralisch sich  erhebenden  Boden  bedingt^).  Es  ist  nach 
dem  Gesagten  klar,  dass  die  Kunst  zunächst  in  reizerfüllten 
Ländern  mit  schönen  Menschen  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Kaum  anderwärts  als  in  Hellas  und  Italien  vermöchten  wir 
uns  einen  Phidias  und  einen  Rafael  zu  denken! 


Selbst  auf  niedriger  Culturstufe  gewahren  wir  zuweilen 
den  kunstbegeisternden  Einfluss  der  Natur.  Von  den  Bongo 
erzählt  Schweinfurth,  dass  sie  in  ihren  musikalischen  Dar- 
stellungen die  Gewalt  des  Tropenorcans  schildern;  die  ge- 
waltigen Keulenschläge,  mit  denen  das  Fell  ihrer  Riesen- 
trommel in  Schwingungen  versetzt  wird,  sollen  den  eichen- 
spaltenden Donnerkeil  wiedergeben ; ein  hundertstimmiger 
Chor  der  stärksten  Lungen  ahmt  das  Sausen  und  Brausen 
des  Regens  nach;  Hörnerklänge  vergegenwärtigen  das  Ge- 
biUll  der  geängstigten  Waldthiere,  Pfeifen  und  Flöten  die 
kreischenden  Vogelstimmen  3).  Von  den  Kindern  der  an  Vieh 
überreichen  Dinka  und  Makololo  berichtet  derselbe  Forschungs- 
reisende, dass  sie  Ziegen  und  Rinder  modelliren,  welche  Ver- 
suche in  der  Plastik  um  so  bewunderungswürdiger  erscheinen, 
als  im  letztem  Lande  weder  Wandgemälde  noch  Götzenbilder 
zu  finden  sind^).  Das  Museum  Godelfroy  in  Hamburg  ent- 
hält schöne  Töpferarbeiten  — Trinkgefässe  — der  Viti- 
Insulaner,  denen  das  Nest  einer  Töpferwespe  als  Vorbild  ge- 
dient hat.  Nachbildungen  des  Nashornvogels  findet  man 


’)  Peschei -Krümmel,  a.  a.  0.  ßd.  I,  S.  73. 
Ritter,  Europa.  S.  285. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  317. 

*)  a.  a.  0.  S.  178. 
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ebendaselbst  in  merkwürdigen  Holzschnitzereien  der  Ein- 
geborenen des  Neu -Britannia- Archipels.  Ein  Idol  von  Ein- 
geborenen des  Carolinen-Archipels  zeigt  eine  allerdings  rohe 
• Nachbildung  des  Fregattvogels.  Für  die  Makrigga,  einen 
Spiess,  auf  dessen  Anfertigung  die  Bongoschmiede  die  sorg- 
fältigste Kunst  verwenden,  ist  ein  Dornstraueh  gleichen 
Namens  (die  Randia  dumetorum)  vorbildlich  D. 


WTr  haben  nun  noch  den  Genius,  das  Höchste,  was  die 
Natur  hervorbringt,  als  Erziehungsorgan  zu  betrachten.  (In- 
dem wir  hier  den  Genius  als  Naturgabe  auffassen, 
wiederholen  wir  ausdrücklich,  dass  wir  den  An- 
theil  der  Cultur  an  der  Entwicklung  desselben 
keineswegs  verkennen.)  Diese  seine  Mission  hat  das 
classische  Alterthum  sehr  früh  erkannt.  Wie  die  Mythen- 
bildung zeigt,  vermochte  es  keine  Kraftäusserung,  keine  her- 

1 vorragende  Leistung  anders  als  durch  persönliche  Einwirkung 

sich  vorzustellen.  So  ward  die  Erfindung  des  Feuers  an  die 
Person  des  Prometheus,  die  der  Buchstabenschrift  au  Kadmos, 
die  der  Heilkunde  an  Asklepios  geknüpft.  Jegliches  Ding 
verdankt  man  klugen  Findern!  ruft  Pindar  aus^).  Es  ist  eine 
Umschreibung  dieses  classischen  Aussprucl.es,  wenn  der  geist- 
volle Amerikaner  Emerson  sagt:  „When  nature  has  work  to 
be  done,  she  creates  a genius  to  do  it“^)!  Und  in  der  That 
sind  fast  alle  grossen  Aufgaben  der  Menschheit  durch  An- 
I regung  weniger  grosser  Geister  ihrer  Lösung  entgegengeführt 
worden.  Der  Würdigung  der  erziehenden  Gewalt  des  Genius 
entspricht  es  auch,  dass  Aristoteles  ihn  als  über  dem  Gesetze 
stehend  erklärt:  der  Genius  selbst  sei  Gesetz^),  und  dass 
nach  ihm  der  Genius  allein,  dem  nie  nach  Gebühr  vergolten 
werden  könne,  hienieden  über  Zurücksetzung  zu  klagen  be- 

i 1)  a.  a.  0.  S.  307  8. 

I ‘^)  Olymp.  XIII,  24. 

I Works.  Bd.  II,  S.  227. 

I , *)  Polit.  III,  8,  1'2;  eine  Anschauung,  welche  Papst  Paul  III.  theilte. 

I (Goethe,  Benvenuto  Cellini  II,  3). 


rechtigt  wäre ').  Aber  es  blieb  nicht  bei  der  Bewunderung 
allein.  So  oft  wir  ein  wichtiges  Werk  unternehmen,  die  Aus- 
übung eines  Berufes  eröffnen,  einen  grossen  Unglücksfall  er- 
leiden, sagt  Plutarch,  vergegenwärtigen  wir  uns  das  erhabene 
Beispiel  der  grössten  Männer  vergangener  oder  unserer  Zeit 
und  erwägen,  wie  Plato,  Epaminondas,  Lykurgos,  Agesilaos 
in  ähnlichen  Fällen  gehandelt  haben  würden.  In  Anschauung 
dieser  Personen,  als  treuer  Spiegel,  versunken,  schöpfen  wir 
Hülfe  in  Wort  und  That^j.  Nicht  minder  als  im  Alterthum 
wird  auch  von  den  bedeutendsten  Männern  späterer  Epochen 
freudig  anerkannt,  dass  die  wichtigsten  Leistungen,  welche 
der  Menschheit  zum  Wohle  gereichen,  die  Werke  einzelner 
geistiger  Heroen  sind  3). 

Seinen  erziehenden  Beruf  offenbart  der  Genius  durch  seinen 
Drang  nach  Mittheilung  und  durch  den  grossen  Kreis,  für 
den  er  wirkt;  der  Sonne  gleich,  spendet  er  seine  reichen 
Gaben  selbstlos  der  gesammten  Menschheit:  „Non  sibi  sed 
mundo  . Seine  Heimath  ist  der  gesammte  Erdball ; nirgends 
fehlt  es  an  hervorragenden  Naturen.  Wenn  gleich  begreif- 
licher Weise  das  so  sehr  bevorzugte  Europa  auch  in  dieser 
Beziehung  an  der  Spitze  steht,  so  müssen  wir  doch  allen 
Racen  bedeutende  Menschen  zuerkennen,  welche  allerdings 
bei  minder  civilisirten  Völkern  sowohl  in  ihrer  Entwicklung 
als  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  mehr  oder  minder  gehemmt 
werden.  Unter  den  Negern  ragten  Toussaint  rOuverture, 
der  Spartacus  der  Antillen,  der  Genie-Capitain  Lillet-Geoffroy’ 
ein  ausgezeichneter  Mathematiker,  der  Dichter  Phillis  Wheat- 
ley , der  Schmied  in  Alabama,  der  ohne  fremde  Anleitung 
giiechisch,  lateinisch  und  hebräisch  lernte,  der  Grammatiker 
Samuel  Crowther  und  in  neuester  Zeit  der  Schauspieler  Ira 
Aldridge  hervor  Das  Volk  der  Malgaschen  wurde  nur  durch 
den  hochbegabten  Hovakönig  Dianampouine  und  dessen  noch 
bedeutendem  Sohn  Radama  — welcher  von  1810—1828  re- 

0 Polit.  V,  1,  3. 

I’lut.  de  profectibus  in  virt.  15. 

*)  Vgl.  Lotze,  Mikrokosmus.  Bd.  III,  S.  65  66. 

0 Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  332  33. 
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gierte  — aus  seiner  Barbarei  emporgehoben.  Derselbe  för- 
derte nicht  nur  die  materielle  Cultur  durch  die  erleuchtete 
Sorgfalt,  welche  er  der  Viehzucht,  den  Gewerben,  den  Com- 
municationsmitteln  zu  Theil  werden  liess,  sondern  auch  die 
geistige  und  sittliche,  indem  er  die  Sitten  zu  mildern  suchte, 
dem  Aberglauben  entgegenwirkte.  Schulen  gründete,  vernünf- 
tige und  humane  Gesetze  gab.  Dass  durch  seinen  Tod  alle 
diese  Schöpfungen  wieder  verloren  gingen , war  eben 
eine  Folge  der  geistigen  Unreife  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Inselbewohner^).  Von  den  Oceaniern  Finau  1. 
und  II.,  Pomare  I.,  William  Thompson  und  namentlich  Tame- 
hameha  meint  Waitz,  dass  sie  auch  in  Europa  zu  den  be- 
deutenderen Männern  gezählt  werden  würden.  Bewunderungs- 
würdig war  insbesondere  die  Begabung  Tamehamehas  I.,  der, 
als  Barbar  und  unter  Kannibalen  geboren,  sich  zu  einem 
civilisirten  Menschen  erhob,  der  bei  seinem  Tode  sein  Reich 
geordnet  und  in  Geltung  in  der  politischen  Welt  hinterliess  *). 
Gerade  bei  primitiven  Völkern  ist  der  erziehende 
Einfluss  des  Genius  auf’s  Eigenthum  durch  Auf- 
klärung, Weckung  der  schlummernden  Kräfte, 
Hervorrufung  nützlicher  Thätigkeit,  Herbeifüh- 
rung der  Nutzung  der  Naturgabeu,  Schutz  des 
E r wo rbenen,  wie  überhaupt  Schaffung  geordneter 
Zustände,  augenscheinlich. 

Die  Einwirkung  des  Genius  auf  die  Cultur  drängt  sieh 
jedoch  in  allen  Phasen  der  Geschichte  auf.  Besonderer 
Erwähnung  verdienen  die  alten  Hellenen  als  die  bevorzug- 
teste Race,  w'elche  die  Geschichte  kennt,  deren  künstlerische 
Meisterwerke  noch  immer  unerreicht  geblieben  sind.  Galton 
hebt  es  mit  Recht  als  bedeutsam  hervor,  dass  in  dem  Jahr- 
hunderte von  530 — 430  v.  Chr.  Athen  unter  90,000  freien 
Personen  folgende  vierzehn  geniale  Männer  aufweist:  Themi- 
stokles,  Miltiades,  Aristides,  Cimou,  Perikies,  Thukydides, 


0 a.  a.  0.  S.  443/45. 

Waitz-Gerland,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  443. 
Galton,  a.  a.  0.  S.  341. 
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Sokrates,  Xenophon,  Plato,  Aesehylos,  Sophokles,  Euripides, 
Aristophanes , Phidias.  In  der  That  hat  kaum  jemals  der 
Genius  auf  die  Erziehung  eines  Volkes  einen  so  gewaltigen 
Einfluss  ausgeübt,  als  in  Hellas.  Die  hehren  Werke  der 
Sculptur  und  Architektur  betrachtend,  den  Worten  seiner  ge- 
feierten Weisen,  Redner  und  Staatsmänner  lauschend,  an  den 
erhabenen  Dramen  seiner  grossen  Dichter  sich  ergötzend,  er- 
hielt der  freie  Hellene  die  denkbar  fruchtbarsten  Anregungen. 
Allerdings  dürfen  wir  bei  Betrachtung  der  grossen  Zahl  her- 
vorragender hellenischer  Geister  die  einfachen  Verhältnisse  des 
Alterthums  nicht  unberücksichtigt  lassen,  welche  eine  Zer- 
splitterung der  Kräfte  wie  sie  in  der  modernen  Gesellschaft 
unvermeidlich  ist,  nicht  zuliessen. 

Mit  nicht  geringerer  Bewunderung  sehen  wir  zuweilen 
durch  die  erziehende  Kraft  eines  einzigen  grossen  Mannes 
ganze  Völker  um  Jahrhunderte  vorwärts  gebracht!  Wir  er- 
innern an  Karl  den  Grossen,  Alfred  den  Grossen,  den  grossen 
Kuiiürsten.  Fast  alles  Grosse  in  Schweden  wird  auf  Gustav 
Masa,  in  Russland  auf  Peter  den  Grossen  zurückgeführt.  In 
einem  engem  Kreise,  aber  höchst  fruchtbar,  wirkte  Heinrich 
der  Seefahrer,  der  die  maritime  Erziehung  der  Portugiesen 
mit  edlem  Plifer  unternahm  und  mit  herrlichstem  Erfolge 
durchführte,  zu  dessen  Würdigung  erwogen  w'erden  muss,  dass 
die  Portugiesen,  welche  unter  ihm  die  muthigsten  Seeleute 
ihrer  Zeit  wurden,  vorher  vor  dem  Cap  Bojador  gewöhnlich 
zaghalt  umgekehrt  waren  ^).  Von  noch  grösserer  Tragweite 
war  seine  Wirksamkeit  durch  die  fruchtbare  Anregung  zu  den 
folgenden  Entdeckungen,  welche  er  gab. 

Am  umfassendsten  im  Raume  wie  in  der  Zeit  wirkt  der 
Genius  in  Wissenschaft  und  Kunst.  „Von  einem  einzelnen 
erhabenen  Genius,  von  Newton,  ist  mehr  Licht  ausgegangen, 
als  ein  Jahrtausend  vor  ihm  hervorzubringen  vermochte“  ^). 
W eiche  Wohlthäter  der  Menschheit  wurden  durch  die  Aufklärung, 
welche  sie  verbreiteten  und  durch  die  mächtigen  Anregungen, 


Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  85. 
-)  Liebig,  a.  a.  0.  1.  Brief. 
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welche  sie  gaben,  Aristoteles,  Kepler,  Linnö,  Kant,  Berzelius, 
Liebig!  Welch  gewaltige  Wirkung,  welche  Phantasieerregung, 
tvelche  Aneiferung  zur  Nachbildung  w'ard  und  wird  durch  die 
Werke  von  Homer,  Phidias,  Sophokles,  Dante,  Rafael,  Shake- 
speare, Moliöre,  Goethe,  Mozart,  Beethoven  ausgeübt!  In 
neuerer  Zeit  hat  Thorwaldsen  gezeigt,  wie  erfolgreich  ein 
einzelner  Genius  ein  ganzes  Volk  künstlerisch  zu  erziehen 
vermag.  Die  gesammte  zu  achtungswerther  Höhe  empor- 
gekommene Kunstindustrie  Dänemarks,  insbesondere  die  Kera- 
mik und  die  Gold-  und  Silberschmiedekunst  bezeugen  den 
mächtigen  Einfluss  dieses  Geistes. 

Die  herrlichste  Leistung  des  Genius  ist  es,  dass  er  die 
Entstehung  neuer  Geistesheroen  hervorruft.  Goethe,  der  das  Er- 
ziehende im  Genius  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
wirkende Kraft  nennt ^),  erkennt  dankbar  an,  wie  sehr  er 
selbst  durch  Shakespeare,  Spinoza  und  Linne  gefördert 
wurde  ^).  In  ähnlicher  Weise  gestanden  Mozart  und  Beethoven, 
dass  sie  ohne  Joseph  Haydn  niemals  ihre  künstlerische  Voll- 
endung erreicht  haben  würden  ^),  Beispiele,  welche  sich  sehr 
vervielfältigen  lassen. 

Indem  der  Genius  die  menschliche  Entwicklung  über- 
haupt, insbesondere  aber  die  künstlerische,  fördert,  indem  er 
mit  der  klarsten  Erkenntniss  des  der  Gegenwart  Angemesse- 
nen den  Seherblick  verbindet,  welcher  künftigen  Geschlech- 
tern die  Richtung  vor  weist,  wirkt  er,  wie  wir  bereits  an- 
deuteten, auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  aufs  wohl- 
thätigste  ein;  am  unmittelbarsten  geschieht  dies  durch  tech- 
nische Erfindungen. 


Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne 
zu  erwähnen,  dass  die  Natur  auch  die  erste  Erziehung  der 
Menschen  zum  Staatslehen  unternimmt.  Die  ursprünglichste, 
zunächst  auf  physische  Kraft  gestützte  Gewalt  ist  die  väter- 

’)  Eckermann,  Bd.  III,  S.  157. 

Bildung  und  Umbildung  organischer  Naturen. 

Lasaulx,  a.  a.  0.  S.  150. 

Felix,  Eigenthum.  I. 
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liehe;  aus  dem  Familienleben  der  Nomaden  entwickelte  sich, 
wie  wir  bereits  hervorhoben,  die  patriarchalische  Regierungs- 
form. Von  hervorragendem  Einflüsse  auf  die  politische  Er- 
ziehung ist  die  Localität.  In  heissen,  erschlaffenden  Klimaten 
hat  die  Bevölkerung  wenig  Widerstandskraft:  entschlossenen, 
energischen  Naturen  gelingt  es  da  leicht  die  Massen  zu 
unterjochen;  wir  erinnern  insbesondere  an  den  europäischem 
Wesen  fremden  Despotismus  der  orientalischen  Reiche.  Dem 
Despotismus  in  der  römischen  Kaiserzeit  musste  eine  Ver- 
setzung des  italienischen  Volkes  mit  asiatischen  Elementen 
und  eine  Umbildung  desselben  durch  die  asiatischen  Feld- 
züge vorangehen.  — Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen, 
dass  Flüsse  und  Gebirgszüge  natürliche  Ländergrenzen  bilde- 
ten ; in  Griechenland  z.  B.  ward  durch  letztere  die  Eintheilung 
in  Einzelstaaten  gleichsam  von  der  Natur  vorgezeichnet,  und 
es  zeigt  sich  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  sehr  die  Abhängig- 
^ keit  von  natürlichen  Einflüssen  allmählich  abnimmt.  Dass  die 
Natur  Bergvölker  in  den  Stand  setzt,  ihre  politische  Unab- 
hängigkeit zu  wahren,  geht  aus  unserer  Darstellung  ebenfalls 
hervor;  man  gedenke  der  Basken,  Schweizer,  Montenegriner, 
der  schottischen  Hochländer,  der  Bewohner  von  Wales,  vom 
Kaukasus.  Die  Bedeutung  räumlicher  Ausdehnung  macht  sich 
auch  auf  politischem  Gebiete  geltend.  Länder,  denen  von 
Natur  enge  Grenzen  gezogen  wurden,  namentlich  kleine  Insel- 
staaten, können  nur  schwer  zu  Macht  gelangen.  — Wir  er- 
innern ferner  an  den  Zusammenhang  zwischen  Rossezucht  und 
Aristokratie,  sowie  an  die  Rolle,  welche  Reitervölker  in  der 
Geschichte  spielten.  Alexander  von  Humboldt  stellt  eine 
interessante  Betrachtung  darüber  an,  wie  ganz  anders  sich  die 
Schicksale  Amerika’s  gestaltet  hätten,  wenn  vor  der  Ent- 
deckung auf  seinen  Llanos  oder  Pampas  so  zahlreiche  Pferde- 
heerden geweidet  hätten , wie  jetzt  D.  — Endlich  haben  wir 
des  Nachahmungstriebes  zu  gedenken,  welcher,  wie  bei  In- 
dividuen, so  auch  bei  Völkern  und  ihrer  Politik  wirksam  ist. 


Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  382/83. 
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Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  Natur  sich 
nicht  darauf  beschränkt,  unsern  Planeten  und 
dieBewohner  desselben  mitden  mannigfaltigsten 
Gaben  auszustatten,  sondern  dass  sie  die  Men- 
schen auch  in  einer  langwierigen  und  oft  strengen 
Schule  diese  Mitgiftverwerthen,  ihre  physischen, 
intelleetuellen  und  sittlichen  Eigenschaften  ent- 
wickeln lehrt.  Das  bewährteste  Mittel,  dessen  sie 
sich  bei  diesem  Erziehungswerke  bedient,  ist  die 
Bereitung  von  Widerständen,  die  Aufnöthigung 
des  Kampfes  in  den  verschiedensten  Gestalten. 
Ursprünglich  mit  wilden  Thieren  und  Menschen 
roh  geführt,  nimmt  er  nach  Massgabe  der  mensch- 
lichen Entwicklung  immer  edlere  Formen  an.  Durch 
Verringerung  des  Reichthums  an  wilden  Früchten 
und  Wurzeln  und  durch  die  Angriffe  wilder  Thiere 
wird  dem  MenscTien  der  nächste  Antrieb  zum 
Uebergange  zur  Jagd,  durch  Abnahme  des  Wil- 
des zur  Thier-Zähmung  und  Züchtung,  durch 
Mangel  an  Weideplätzen  zum  Ackerbaue  gegeben, 
woneben  die  Sondereinflü sse  der  Localität  sich 
geltend  machen.  Die  vorbildliche  Thätigkeit  der 
Thiere,  die  Erscheinung  der  Pflanzen,  ausge- 
zeichnete Naturerzeugnisse,  namentlich  solche, 
welche  in  den  Gewerben  Anwendung  finden,  regen 
die  industrielle  und  H andels-Thätigkei t an;  die 
reiche  Schönheit  der  Natur  befruchtet  die  Phan- 
tasie und  erzieht  zur  Kunst;  der  Genius  endlich, 
das  begeisternde  Vorbild  des  Grossen  und  Er- 
habenen im  wissenschaftlichen,  künstlerischen 
und  Staatsleben  wirkt  mächtig  durch  Lehre  und 
That. 

Diese  erziehende  Thätigkeit  der  Natur  ist 
keine  gleichmässige;  Gunst  und  Ungunst  wech- 
seln auch  hier  auffallend  ab.  Bald  werden  die 
Menschen  durch  übermässige  Ueppigkeit  der 
Naturgaben  verzogen,  bald  durch  äusserste  Karg- 
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heit  derselben  in  ihrer  Entwicklung  zurück- 
gehalten; auch  mit  Rücksicht  auf  die  erziehende 
Thätigkeit  der  Natur  erscheinen  die  Bewohner 
der  gemässigten  Zone  am  meisten  begünstigt- 
Wie  die  Abhängigkeit  von  der  Natur  überhaupt, 
so  nimmt  auch  ihr  erziehender  Einfluss  mit  der 
Höhe  der  Cultur  ab;  gleichwohl  gelangen  manche 
Früchte  desselben  erst  bei  hoher  Gesittung  zu 
voller  Entfaltung. 

Del  Verlauf  der  durch  die  Natur  bewirkten 
Eiziehung  zeigt  den  innigen  Zusammenhang  der- 
selben mit  der  wirthscbaftli eben  Entwicklung 
der  Menschheit.  Die  verschiedenen  Phasen,  in 
welche  die  menschliche  Thätigkeit  tritt,  bekun- 
den eine  steigende  Empfänglichkeit  für  ma- 
terielle wie  geistige  Genüsse  und  damit  für  die 
Annehmlichkeit  des  Besitzes,  ‘sowie  die  wach- 
sende Befähigung  zum  Erwerbe  der  immer  man- 
nigfaltigeren Eigenthumsgegenstände,  während 
die  Steigerung  der  sittlichen  Gefühl e,  als  weitere 
brucht  der  natürlichen  Erziehung,  auf  die  Ver- 

theilung  der  Güter  einen  immer  wohlthätigeren 
Einfluss  ausübt. 


T 


Die  Natur,  welche  wir  bisher  vorzüglich  als  den  Menschen 
mit  ihren  mannigfaltigen  Gaben  — worunter  die  wichtigsten 
Eigenthumsgegenstände  — versorgend  kennen  gelernt  haben, 
zerstört  diese  häufig  und  wirkt  noch  öfter  mittelbar  auf  die 
Entwicklung  des  Eigenthums  hemmend  ein.  Dieselben  Kräfte, 
welche  sieh  dem  Menschen  gewöhnlich  wohlthätig  erweisen, 
zeigen  sieh  zuweilen  als  feindliche  Mächte  und  zwar  erfolgen 
die  Hemmungen  und  Zerstörungen  bald  unscheinbar,  so  dass 
sie  erst  nach  stetig  fortgesetzter  Tliätigkeit  erkannt  werden, 
bald  jähe,  mit  reissender  Gewalt,  bald  auf  enge  Bezirke  sich 
beschränkend,  bald  auf  weite  Gebiete,  ja  auf  den  ganzen  Erd- 
ball, sich  erstreckend.  Die  Naturnothwendigkeit  solcher 
Hemmungen  und  Zerstörungen,  soweit  sie  organische  Wesen 
betreffen,  ist  namentlich  von  Malthus  und  Darwin  aufs 
überzeugendste  dargethan  und  in  ihren  ursprünglich  auch 
wohlthätigen  Wirkungen  im  vorigen  Abschnitte  gewürdigt 
worden.  Die  Erzeugung  einer  weitaus  grösseren  Anzahl  von 
Individuen  als  durch  die  vorhandenen  Lebensbedingungen  er- 
halten zu  werden  vermöchten,  führt  zum  Untergange  zahlloser 
Organismen ; doch  sind  nicht  bloss  diese  dem  natürlichen  Zer- 

störungsprocesse  unterworfen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Centralkörper  unseres  Planeten- 
systems. Indem  uns  die  Sonne  Licht  und  Wärme  spendet, 
die  nothwendigsten  Bedingungen  alles  Lebens  und  aller  Freude 
am  Dasein,  wirkt  sie  zugleich  allmählich  zerstörend  ein.  Alle 
Welt  weiss,  wie  zersetzend  das  Sonnenlicht  wirkt,  wie  es  z.  B. 
die  Farben  abblassen  lässt  und  wie  ein  guter  Theil  dessen 
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was  wir  als  die  Wirkung  des  Zahnes  der  Zeit  bezeichnen, 
derjenigen  des  Sonnenlichtes  beizumessen  ist.  In  neuerer 
Zeit  ist  ein  höherer  Grad  der  zerstörenden  Kraft  der  Be- 
sonnung zuerst  von  Livingstone  an  südafrikanischen  Fels- 
wänden erkannt  worden.  Fraas  sah  concentrische  Schalen 
von  Kieselsphären  unter  der  Berührung  von  Sonnenwärme 
springen^).  Von  grösserer  Tragweite  ist  die  versengende  Kraft 
der  Sonnenstrahlen  da,  wo  sie  in  Ermangelung  von  Nieder- 
schlägen Dürre  und  damit  Verheerungen  unter  den 
Viehheerden  und  Hungersn  oth  erzeugen.  Die  vedischen 
Arier  wurden  häufig  durch  Dürre  heimgesucht,  was  die  von 
uns  bereits  erwähnten  zahlreichen  Gebete  um  Regen  bezeugen. 
Auch  in  der  Bibel  werden  Dürre  und  Hungersnoth  oft  er- 
wähnt 2).  Viehuntergang,  Hungersnoth  und  Pest  als  Folge  von 
Dürre  verzeichnen  ferner  römische  Historiker  häufig  3).  Karl 
Gottlob  Anton  und  Chr.  Ed.  Langethal  erwähnen  häufiger 
Hungersnoth  in  Deutschland  während  des  Mittelalters,  seit 
850,  wovon  insbesondere  die  in  den  Jahren  1175  und  1815 
durch  Dürre  hervorgerufen  ward.  Da  man  in  Folge  der  Noth 
öfters  den  Hunger  mit  allerhand  ungesunden  Dingen  zu  stillen 
suchte,  so  wurde  die  Pest  eine  häufige  Begleiterin  der 
Hungersnoth.  In  Centralafrika  ist  Hungersnoth  in  Folge  von 
Dürre  eine  häufig  wiederkehrende  Landplage'^);  in  manchen 
Jahren  richtet  die  Trockenheit  besonders  grossen  Schaden 
unter  den  Dattelpalmen  an ’).  Ungeachtet  der  höchst  an- 
erkennungswerthen  Vorkehrungen  seitens  der  Regierung  sind 
Hungerjahre  in  Britisch  Indien  noch  immer  nicht  selten. 


i 
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0 Pescliel,  im  Ausland  vom  1.  October  1868. 


“)  Vgl.  Genes.  12,  10;  26,  1;  41,  54/57.  Deuteron  28,  22.  II.  Sam. 
21,  1.  I.  Kön.  8,  37;  17,  1;  18,  2.  II.  Kön.  4,  38;  6,  25;  8,  1;  25,  3. 
Ruth  1,  1.  Jerem.  14,  1 ff.  Joel  1,  18  20.  Nehem.  5,  3.  Klagel.  5,  6. 

Vgl.  Liv.  IV,  30.  V,  31.  Tacit.  Annal.  V,  31. 

Geschichte  der  teutschen  Landwirthschaft.  3 Bände.  Görlitz 
1799—1802. 


Geschichte  der  teutschen  Landwirthschaft.  4 Bände.  Jena 
1847-1856. 

®)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  29. 

')  Karl  Andree,  Burtons  Reisen  nach  Medina  und  Mekka.  S.  115. 
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Nach  officiellen  Berichten  sind  in  der  Präsidentschaft  Madras 
während  der  Hungersnoth  von  1876 — 77  nicht  weniger  als 
935,000  Stück  Vieh  umgekommen  ^).  Darwin  nennt  den  An- 
blick der  Umgebung  von  Porto  Praya  (Capverdische  Inseln) 
trostlos,  indem  daselbst  das  vulcanische  Feuer  vergangener 
Zeiten  und  die  versengende  Wirkung  einer  tropischen  Sonne 
den  Boden  an  den  meisten  Stellen  der  Vegetationskraft  be- 
raubte^). Derselbe  Forscher  erwähnt  riesigen  Viehverlustes 
in  La  Plata  zwischen  1827  und  1830  in  Folge  einer  Dürre, 
welche,  ihrer  Intensität  wegen,  gran  seco  genannt  ward.  Es 
regnete  so  wenig,  dass  besonders  im  nördlichen  Theile  der 
Provinz  Buenos  Ayres  und  dem  Süden  von  Santa  Fö  der 
Pflanzenwuchs  ganz  ausblieb.  Der  Thierverlust  in  der  Provinz 
Buenos  Ayres  umfasste  nach  niedrigster  Schätzung  eine  Mil- 
lion Stück.  Ein  Grundbesitzer  in  San  Pedro  verlor  sämmt- 
liche  2000  Rinder,  welche'  er  besessen  hatte.  Hunderttausende 
Thiere  kamen  dadurch  um,  dass  sie  sich  in  den  Parana 
stürzten  und  ertranken,  weil  ihre  Erschöpfung  sie  hinderte, 
die  schlammigen  Ufer  hinaufzukriechen.  Der  bei  San  Pedro 
vorüberfliessende  Flussarm  war  mit  faulenden  Thierkörpern 
derart  gefüllt,  dass  der  Geruch  ihn  vollständig  unpassirbar 
machte.  Eine  weitere  nachtheilige  Folge  der  entsetzlichen 
Dürre  war  die,  dass  durch  die  ungeheure  Staubmenge  in  dem 
offenen  Lande  die  Grenzstein e verweht  wurden,  so  dass 
der  Umfang  der  einzelnen  Besitzungen  zweifelhaft  wurde  ^). 
Auch  Schmarda^)  erwähnt,  dass  in  den  Llanos  und  Pampas 
in  dürren  Sommern  sehr  starke  Einbusse  an  Vieh  erlitten 
wird.  Im  Caplande  ereignet  es  sich  öfters,  dass  ein  Bauer 
in  wenigen  Monaten  einige  Tausend  Schafe  w’egen  Ausbleibens 
von  Regen  verliert  ^).  In  Australien  werden  ebenfalls  in  Folge 
von  Trockenheit  die  Schafe  oft  zu  Tausenden  dahingerafft®).  — 

Ausland  vom  30.  December  1878. 

2)  Darwin,  Reise.  S.  1. 

3)  a.  a.  0.  S.  151/53. 

D a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  22. 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  26.  October  1882. 

®)  Ausland  vom  4.  Juli  1881. 
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Im  Herbste  1881  entstanden  in  verschiedenen  Staaten  der 
nordamerikanischen  Union  in  Folge  anhaltender  grosser  Hitze 
und  Trockenheit  riesige  Waldbrände;  der  bedeutendste 
war  in  Michigan,  wo  Wälder  von  mehreren  Hundert  Meilen 
Umfang  gänzlich  verbrannten.  Zugleich  kamen  Menschen 
und  Vieh  um  und  gingen  Gebäude  und  Vorräthe  zu  Grunde  ^). 

Auch  die  mittelbaren  Folgen  der  erwähnten 
Drangsale,  insbesondere  der  Hungersnoth:  Ab- 
nahme des  Verkehrs,  Einschränkung  der  Arbeit 
und  des  Verbrauchs,  Verarmung  dürfen  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben;  dieselben  machen  sich 

nicht  weniger  bei  anderen  Elementarereignissen 
geltend. 

Ferner  haben  wir  der  zerstörenden  Kraft  der  Atmosphäre 
zu  gedenken.  An  dem  unter  dem  Namen  der  Verwitte- 
1 u n g bekannten  selbst  die  härtesten  Gesteine  nicht  ver- 
schonenden Zerstörungsprocesse  hat  die  Atmosphäre  nebst 
Niedei Schlägen,  Frost  u.  s.  w.  Antheil.  Darwin  bezeichnet  die 
Zerstörungen  durch  Berührung  der  .Oberfläche  des  Landes 
mit  der  Luft  als  eine  weit  bedeutungsvollere  Thätigkeit  als 
die  Strandwirkung  oder  die  Kraft  der  Wellen  ^).  Nach  Carl 
A ogt  ist  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
auf  der  ganzen  Erde  sich  fast  kein  festes  Gestein  finde, 
welches  nicht  in  irgend  einer  Weise  zerrissen,  zerspalten  und 
zerklüftet  wäre  und  es  werde  sogar,  vielleicht  übertreibend, 
behauptet,  dass  kein  Steinblock  von  einem  Cubikmeter  Inhalt 
zu  finden  sei,  in  welchem  nicht  irgend  ein  Spalt  sich  zeigte 
Alle  öifentlichen  Denkmäler  werden  von  dieser  zerstörenden 
Gewalt  der  Atmosphäre  betroffen,  und  Gustav  Gerber^)  be- 
zeichnet mit  Recht  den  Act  der  Schöpfung  aller  Kunstwerke, 
welche  der  Welt  der  Erscheinungen  übergeben  werden,  zu-  I 

gleich  als  die  Blüthe  ihres  Daseins.  Das  Beste  der  antiken  I 

1)  A.  A.  Z.  vom  9.  October  1881.  ' 

Entstehung  der  Arten.  S.  369. 

•')  Vorlesungen  über  den  Menschen.  Giessen  1863.  Bd.  II  S 5 
■*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  99.  • > • • 
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Malerei  ist  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  des  Materials 
gegen  die  vernichtenden  Einflüsse  der  Atmosphäre  zum  Opfer 
gefallen  ^). 

Zu  den  schädlichen  Einwirkungen  des  Sauerstoffes  der 
atmosphärischen  Luft  und  des  in  derselben  enthaltenen  Wasser- 
dampfes gehört  das  Oxydiren  und  Verrosten  von  Me- 
tallgegenständen. 

Als  die  furchtbarsten  Folgen  der  Verwitterung  erscheinen 
Fels-  und  Bergstürze.  Die  Zerstörung  der  römischen 
Stadt  Velleja  (südlich  von  Piacenza)  im  vierten  Jahrhunderte 
nach  Christi  durch  den  Sturz  des  Berges  Rovinazzo,  Taure- 
tanums,  einer  andeim  Römerstadt  am  Ufer  des  Genfersees, 
des  Fleckens  Plurs  bei  Chiavenna  durch  den  Gneissberg  Conto 
sind  merkwürdige  Beispiele  von  Bergstürzen.  Die  in  den 
Alpen  und  Apenninen  in  der  historischen  Zeit  vorgekommenen 
grossen  Felsstürze  zählen  nach  Hunderten  ^),  so  dass  fast  jede 
italienische  Berggemeinde  ihre  Ueberlieferungen,  ihre  Auf- 
zeichnungen oder  noch  immer  sichtbare  Spuren  solcher  Er- 
eignisse innerhalb  ihrer  Grenzen  aufzuweisen  hat  ®). 

Noch  verheerender  sind  die  Wirkungen  der  bewegten 
Luft,  insbesondere  der  Stürme.  Zu  den  entsetzlichsten  Ver- 
heerungen, welche  durch  diese  verursacht  werden,  gehören 
die  zur  See,  wovon  die  so  häufigen  Schiffbrüche  Zeugniss 
geben.  Schon  Homer  erzählt,  dass  Schiffe  durch  Sturm  zer- 
schmettert wurden  ^).  In  Russland  gehen  mitunter  ganze 
Heerden  in  Schneestürmen  zu  Grunde.  So  vernichtete 
ein  „Buran“  im  Jahre  1827  280,500  Pferde,  30,400  Stück 
Rindvieh,  10,000  Kameele  und  über  eine  Million  Schafe  der 
Kirgisen^).  In  Rumänien  auf  der  grossen  Tiefebene  an  der 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  15.  August  1882. 

2)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  230.  Reclus  a.  a.  0.  Bd.  I,  194  95. 

INIarsh,  a.  a.  0.  S.  288.  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass 
der  Verwitterungsprocess  zuweilen  auch  nützliche  Folgen  hat;  kahle  Felsen 
werden  in  Folge  der  langsamen  Verwitterung  ihrer  Oberfläche  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  allmählich  mit  einer  anfangs  dünnen,  später  dickeren 
Humusschicht  bedeckt,  welche  vom  Winde  hingetragener  Same  befruchtet. 

Odyss.  XIV,  383. 

Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  150. 
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unteren  Donau  treiben  bisweilen  Schneestürme  ganze  Vieh- 
lieerden  ms  Wasser,  wo  sie  zu  Grunde  gehen.  In  den  Wüsten 
werden  durch  die  vom  Winde  herbeigewehten  Sandmassen 
nicht  selten  Menschen  und  Thiere  begi-aben;  so  ward  durch 
Flugsand  das  Heer  des  Kambyses  verschüttet D ; ganze 
Karawanen  finden  auf  diese  Weise  oft  in  der  Sahara  ihren 
Untergang ; Dattelpalmen , ja  ganze  Oasen  werden  durch 
Wüstensand  zerstört;  im  Treibsande  der  Wüste  Gobi  sind 
i^ogar  ganze  Städte,  wie  Lop,  Kantak  u.  a.  begraben  wor- 
den 2).  Verheerungen  durch  Wüstenwind  erwähnt  Hiob  3) • 
unter  Anderen  sind  eine  Unzahl  ägyptischer  Denkmäler  iin 
Wüstensand  begraben  worden.  Aehnliche  Verheerungen  wer- 
den dadurch  bewirkt,  dass  vom  Meere  kommende  Winde 
Dunen  ms  Innere  des  Landes  treiben,  und  noch  in  histori- 
scher Zeit  sind,  besonders  in  den  Landes,  theils  ganze  Land- 
schaften von  ihnen  verschüttet,  theils  die  Bewohner  zu  fort- 
währenden Wanderungen  gezwungen  worden.  In  Ostpreussen 
sind  ganze  Kieferwälder  so  mit  Dünensand  überschüttet 
woiden,  dass  nur  die  Wipfel  noch  hervorragend.  Auch 
sammelt  sich  Wasser  zwischen  und  vor  den  Dünen  an,  wo- 
duich  Sümpfe  und  ausflusslose  Seen  entstehen  d.  Selbst  den 
Lauf  von  Flüssen  ändern  Dünen  manchmal  ®)> 

Winde  wirken  zuweilen  durch  ihre  Glut  schädlich;  so 
verdirbt  der  glühende  Sirocco  mitunter  ganze  Ernten  D. 
Manche  Windrichtungen  sind  der  Verbreitung  lebender  Wesen 
ungünstig,  namentlich  gegen  den  hohen  Norden  zu.  Der 
Sturm  reisst  Blüthen,  Blätter,  Zweige,  Früchte  und  Samen 
mit  sich  fort,  von  denen  also  Myriaden  schon  während  der 
andeiung  vernichtet  werden,  ebenso  wie  ganze  Generationen 
von  Seethieren,  die  durch  Stürme  am  seichten  Meeresstrande 

1)  Herod.  III,  26.  Strabo  XVII,  1. 

2)  Ausland  vom  19.  April  1880. 

")  I,  19. 

*)  Iiatzel,  a.  a.  0.  S.  155  56.  Reclus  a.  a.  0.  Bd.  II  S 269  70 

'^)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  99.  > • . 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  589. 

•)  W.  Wattenbach,  Algier.  S.  22. 
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ausgeworfen,  und  Landthiere,  die  übers  Meer  verschlagen 
werden  *). 

In  hohem  Grade  verheerend  wirken  Wirbelwinde 
( C y c 1 0 n e n ) ; diejenigen,  welche  durch  Wälder  streichen, 
zerschmettern  die  Bäume;  die,  welche  die  grossen  Prärien 
wie  die  Pampas  von  Buenos  Ayres,  die  Steppen  von  Turkestan 
und  die  grasreichen  Landstriche  Centralafrikas  durchlaufen, 
entführen  im  Wirbel  Myriaden  von  Heuschrecken  und  schaffen 
sie  nach  anderen  Theilen  des  Festlandes,  wo  dann  diese  Iii- 
secten  verwüstend  auftreten  ^).  Besonders  die  ganze  Ostküste 
Indiens  ist  der  Wuth  der  Cyclonen  ausgesetzt  und  es  soll 
zwischen  Ceylon  und  Chittagong  keine  kleinere  Küstenstrecke 
geben,  die  nicht  bereits  die  Gewalt  derselben  erfahren  hätte. 
Im  December  1789  wüthete  ein  Cyclon  bei  Coringa  unweit 
der  Mündung  des  Godaveri  und  zerstörte  die  ganze  Stadt. 
Im  Jahre  1839  ward  dieselbe  Gegend  wieder  von  einem 
W^irbelsturme  heimgesucht,  der  fast  ebenso  verheerend  wirkte. 

I Von  allen  Küsten  Indiens  scheinen  aber  die  Mündungen  des 

^ Ganges  und  des  Hughly  am  häufigsten  und  empfindlichsten 

, von  diesen  Katastrophen  betroffen  zu  werden.  So  wurde  das 

Land  an  der  Mündung  des  Ganges  am  31.  October  1831  von 
einer  Sturmwelle  überfluthet,  die  300  Dörfer  zerstörte,  und 
am  21.  Mai  1833  schwemmte  eine  Welle  bei  Coringa  60 
Dörfer  fort  ^).  Mancher  Cyclon,  wie  der,  welcher  in  Calcutta 
im  Jahre  1864  oder  der,  welcher  in  Havanna  im  Jahre  1846 
; wüthete,  zertrümmerte  in  w'enigen  Stunden  mehr  als  150 

grosse  Schiffe^).  Reclus  meint,  dass  der  Cyclon  vom  10.  Oc- 
1 tober  1780,  der  grosse  Orcan  genannt,  wahrscheinlich  der 

I entsetzlichste  der  neueren  Zeit  gewesen  sei.  Von  Barbadoes 

I ausgehend,  wo  Alles  zerstört  ward,  liess  er  eine  englische 

Flotte,  welche  vor  Santa  Lucia  geankert  hatte,  verschwinden, 
verwüstete  diese  Insel  vollständig , warf  sich  auf  Mar- 
tinique, wo  er  viele  Ortschaften  ganz  vernichtete,  dann  auf 

SF  

Pokorny,  a.  a.  0.  S.  333 '34. 

2)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  377. 

Ausland  vom  17.  September  1877. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  349. 
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Dominika,  St.  Eustaeh,  St.  Vincent,  Portorico,  welche  eben- 
falls verwüstet  wurden  i).  Doch  scheint  diese  Katastrophe 
von  derjenigen  vom  31.  October  1876  in  Bengalen  übertroffen 
worden  zu  sein:  drei  grosse  und  zahlreiche  kleine  Inseln 
wurden  überschwemmt,  ebenso  das  Festland  in  einer  Länge 
von  fünf  bis  sechs  und  in  einer  Tiefe  von  vier  englischen 
Meilen,  alles  Vieh  ertrank,  die  Saaten  litten  schwer  und  die 
Stadt  Dowluktor  ward  völlig  zerstört  Die  in  den  chinesi- 
schen und  japanischen  Gewässern  w'üthendeii  Cyclonen  (Taifune) 
sind  der  Schifffahrt  besonders  gefährlich.  Wirbel  in  grossem 
Massstabe  sind  die  Tornados  Amerikas  und  des  indischen 
Oceans,  welche  oft  Wege  von  1200  Kilometer  Länge  mit  ihren 
Verwüstungen  bezeichnen.  In  verschiedenen  Gegenden  des 
Westens  der  Vereinigten  Staaten  brausten  im  April  1880 
viele  Tornados  einher,  von  denen  der  von  Arkansas  über 
Missouri  hinziehende  Sturm  am  gewaltigsten  war,  welcher 
mehrere  Ortschaften,  darunter  das  Städtchen  Marshfield  in 
Missouri,  gänzlich  zerstörte  und  Eisenbahngebäude,  Kirchen 
u.  s.  w.  mit  den  Grundmauern  in  die  Luft  hob  *).  In  Ost- 
St.  Louis  hob  ein  solcher  Sturm  vor  einigen  Jahren  eine 
schwere  Frachtlocomotive  buchstäblich  von  den  Schienen  in 
die  Höhe  und  schleuderte  sie  über  einen  Graben  hinweg^). 

Als  länger  andauernde  Folgen  von  Stürmen  haben  wir 
zunächst  die  Unterbrechung  des  Fischfangs  zu  er- 
wähnen. So  war  im  Jahre  1879  der  Heringsfang  an  der 
schottischen  Küste  wegen  starker  Stürme  sehr  schwach;  die 
Fischer  verloren  zum  Theile  sogar  ihre  Netze.  Die  Caffee- 
pflanzer  auf  den  Philippinen  werden  durch  die  Häufigkeit 
der  Stürme,  welche  der  zarten  Pflanze  empfindlich  schaden, 
entmuthigt  ^). 

Die  so  gefürchteten  Wasserhosen  sind  fast  immer  mit 
Stürmen  verbunden®). 

1)  a.  a.  0.  S.  353. 

Ausland  vom  17.  September  1877. 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  28.  Mai  1880. 

•*)  Ausland  vom  14.  Juni  1880. 

Dabry  de  Thiersant  im  Economiste  frangais.  Janvier  ä Mars  1882. 

®)  Keclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  380. 


223 


Die  ungestümen  Bewegungen  der  Luft,  welche  wir  soeben 
zu  schildern  versuchten,  gehören  zu  den  furchtbarsten  Natur- 
erscheinungen und  dies  erklärt  es,  dass  in  der  indischen  My- 
thologie Rudra,  der  Gebieter  der  Winde  und  Stürme,  schliess- 
lich unter  dem  Namen  Siwa  der  Gott  der  Zerstörung  und  des 
Todes  wurde  ^). 

Allein  als  die  verheerendsten  Naturgewalten  sind  die 
unterirdischen  zu  betrachten;  nichts  gleicht  den  Zerstörungen, 
welche  durch  Vulcanaushrüche  und  Erdbeben  bewirkt  worden 
sind.  Verheerungen  durch  \’'ulcanausbrüche  waren  schon  im 
Alterthume  keine  seltenen  Erscheinungen  ^).  Zu  den  furcht- 
barsten der  neueren  Zeit  gehören  die  isländischen,  namentlich 
die  Eruption  des  Skaptarjökull  von  1783—85  ward  überaus 
verderblich.  Durch  glühende  Lavaergüsse  wie  durch  Aschen- 
regen wurden  37  Bauerhöfe  vollständig  vernichtet  und  ward 
die  Oberfläche  über  viele  hundert  Quadrat-Kilometer  hin  ganz 
zerstört.  Unter  der  dicken  Schicht  von  Asche  und  Bimstein 
erstickte  stellenweise  das  Gras.  Eine  Hungersnoth  und  eine 
Epidemie  folgte,  welchen  Menschen  und  Thiere  erlagen.  Die 
jüngsten  Eruptionen  auf  der  Hochebene  nördlich  vom  Vatna- 
jökull  (März  1875)  vertrieben  die  Bewohner  von  mehr  als 
zwanzig  Höfen  von  ihren  verschütteten  Weideplätzen®).  Der 
ganze  westliche  Theil  der  canarischen  Insel  Lancerota  hat 
das  Ansehen  eines  in  neuester  Zeit  von  vulcanischem  Feuer 
verwüsteten  Landes.  Auch  im  Jahre  1730  war  mehr  als  die 
Hälfte  der  Insel  verheert  worden;  der  grosse  Vulcan  hatte 
das  fruchtbarste  Gebiet  verwüstet;  neun  Dörfer  waren  durch 
die  Lavaströme  zerstört  worden,  welcher  Katastrophe  ein  hef- 
tiges Erdbeben  vorangegangen  war^).  Die  schrecklichsten 
Folgen  vulcanischer  Verheerungen  sind  diejenigen,  welche 
durch  Schlammausbrüche  entstehen,  wodurch  ganze 
Städte  begraben  und  grössere  Gebiete  in  Sümpfe  verwandelt 

0 Vgl.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  347. 

Vgl.  Tbukyd.  III,  116.  Sueton,  Titus  8.  Cass.  Dio  50,  8. 

Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  263 '64.  Geikie.  S.  200. 

*)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  I,  S.  55. 
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worden  sind.  Diese  flüssigen  Massen  werden  nicht  immer  aus 
dem  Vulcane  ergossen;  die  örtliche  Fluth  kann  durch  eine 
plötzliche  Condensation  grosser  Massen  Dampf  entstehen, 
welche  dem  Krater  entspringen  und  in  Strömen  herabfallen; 
durch  eine  Fluth  dieser  Art  ist  unzweifelhaft  das  am  Fusse 
des  Vesuv  gelegene  Herculanum  verschüttet  worden  ’).  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  solcher  flüssigen  Ausbrüche  bietet  der 
Papandayang,  einer  der  thätigsten  Vulcane  Java’s,  durch  dessen 
Ausbruch  im  Jahre  1792  vierzig  Dörfer  vernichtet  wurden  ^). 
Auf  Hawaii  haben  Lavaströme  Tausende  von  Morgen  in  Wüste 
verwandelt  ^). 

Im  Alterthum  ward  insbesondere  ganz  Jluböa  von  Erd- 
beben oft  heimgesucht  4),  ferner  Attika  s),  Böotien,  besonders 
das  böotische  Orchomenos  ß) ; die  Katastrophe  im  meropischen 
Kos  bezeichnet  Thukydides  als  die  grösste  bis  dahin  er- 
innerliche; ausserdem  sind  zu  nennen  Sparta,  wo  Empöi'ungen 
der  Heloten  und  Messenier  die  Folge  wai-en »),  Achaja,  wo 
zwei  Städte,  Helica  und  Bura  zerstört  wui-deu^),  Rhodus 
Carura  zwischen  Phrygien  und  Karien  n),  Sardes  Sikyon 
Lysimachia  1^),  Antiochia  Parthien,  wo  viele  Städte  und 
zweitausend  Dörfer  zerstört  wurden’®),  die  Insel  Prochyta 
(Procida),  deren  Bewohner  gezwungen  wurden  auszuwandern 

9 Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  627. 

a,  a.  0.  S.  62y. 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  12.  März  1830. 

Thukyd.  III,  87  u.  89.  Strabo  X,  1. 

Thukyd.  III,  89. 

a.  a.  0.  III,  87. 

')  VIII,  41. 

Thukyd.  I,  128.  Pausan.  VII,  25.  Diodor  XI,  63. 

9)  Diod.  XV,  48. 

Strabo  XIV,  2.  Polyb.  V.  88. 

”)  Strabo  XII.  8. 

a.  a.  0.  XIII,  4. 

Pausan.  II,  7. 

Justin.  XVII,  I. 

Cass.  Dio  L,  8. 

Pausan.  VII,  25. 

Strabo  V,  4. 
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Rhegium  ’).  Tacitus  berichtet,  dass  viele  Gegenden  Italiens 

während  Einer  Nacht  allein  zwölf  volkreiche  Städte  

durch  Erdbeben  zerstört  wurden  2).  _ im  Jahre  580  litt  Bor- 
deaux schwer  durch  ein  Erdbeben,  welches  sich  auch  auf  die 
benachbaiten  Städte  erstreckte  und  bis  nach  Spanien  reichte. 
Aus  Todesfurcht  fanden  viele  Auswanderungen  statt.  In  den 
Pyrenäen  lösten  sich  in  Folge  des  Erdbebens  gewaltige  Fels- 
stücke los,  denen  Menschen  und  Vieh  zum  Opfer  fielen  3).  — 
Das  Erdbeben  von  Lissabon  im  Jahre  1755  und  das  von 
Calabrien  im  Jahre  1783  waren  die  verheerendsten  der  in 
Europa  vorgekommenen.  Noch  schlimmere  Verwüstungen 
jedoch  haben  einige  asiatische  Erdbeben  angerichtet,  beson- 
ders das  syrische  im  Jahre  1759,  welches  Antiochien  (das 
schon  im  Jahre  526  Mittelpunkt  eines  der  schrecklichsten  und 
verheerendsten  Erdbeben  gewesen  war),  Baalbek,  Akka,  Tara- 
bulus  — und  das  von  1822,  welches  Haleb-Antiochien,  Bihab, 
Gesser , ja  jedes  Dorf  und  jedes  einzelne  Haus  im  Paschalik 
von  Haleb  zerstörte,  sowie  das  syrische  vom  Jahre  1837  ^). 
Java,  Sumatra,  Japan  sind  auch  sehr  häufig  von  Erdbeben 
heimgesucht  worden.  Die  japanischen  Inseln  sind  Glieder  der 
vulcanischen  Inselkette,  welche  von  Kamtschatka  und  den 
Aleuten  bis  zu  den  Philippinen  und  den  indischen  Archipel 
hindurch  bis  nach  Bengalen  reicht  s).  Als  Erdbeben-Regionen 
ausseihalb  der  Nähe  von  Vulcanen  sind  zu  erwähnen:  ganz 
Ober-Indien  und  ein  grosser  Theil  des  Westens  von  Indien 
vom  Himalaya  bis  zu  den  Mündungen  des  Indus.  Zwischen 
1800  und  1842  sind  nicht  weniger  als  162  Erdbeben  in  diesen 
Districten  erfolgt.  Ferner  sind  Griechenland,  die  europäische 
Türkei,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  und  die  um  den  Elbrus, 
den  caspischen  See  und  den  Caucasus  liegenden  Disti-icte,  so- 
wie der  Südwesten  Nordamerikas  dem  Appalachen-  und 


’)  a.  a.  0.  VI,  1. 

2)  Annal.  II,  47.  XII,  43. 

3)  Gregorius  von  Tours  V,  33. 

*)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  268.  Herschel,  a.  a.  0.  S.  54 '55. 
®)  A.  A.  Z.  vom  20.  Mai  1880. 

Felix,  Eigenthum.  I . 
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Alleghany  - Gebirge  entlang  Erdbeben  sehr  unterworfen  ^). 
Cypern  ward  .1492  und  1542  *)  und  Jamaica  1692  von  Erd- 
beben heimgesucht.  Fürchterliche  Erdstösse  erschütterten  vom 
Mai  1811  bis  Juni  1813  fast  unaufhörlich  erst  die  Antillen, 
dann  die  Ebene  des  Ohio  und  Mississippi  und  zuletzt  die 
dieser  Ebene  gegenüberstehenden  Küsten  von  Venezuela  *). 
In  Südamerika  sind  Erdbeben  nach  Humboldt  so  häufig,  dass 
sie,  wofern  sie  nicht  von  erheblichen  Folgen  begleitet  sind, 
kaum  einen  grossem  Eindruck  als  Regengüsse  in  Europa 
hervorbringen.  Die  Stadt  Caracas  ward  am  26.  März  1812 
innerhalb  dreissig  Secunden  durch  Erdstösse  zerstört^);  am 
16.  August  1868  kamen  bei  den  Erdbeben  in  Ecuador  40,000 
Menschen  um®).  Concepcion  und  siebzig  Dörfer  in  Chile 
wurden  im  März  1835  durch  ein  Erdbeben  zerstört®). 

Von  grosser  Tragweite  sind  die  mittelbaren  Folgen  sol- 
cher Katastrophen.  Bei  einem  Erdbeben  im  Caucasus  im 
März  1830  stürzte  der  Gipfel  eines  hohen  Berges  und  be- 
deckte einen  grossen  Theil  des  fruchtbaren  Thaies  von  Kis- 
liar  mit  Schutt  und  Felsblceken.  Hierher  gehören  auch  an- 
dauernde Unterwassersetzungen  durch.  Thäleraufdämmung. 
1783  entstand  in  Calabrien  und  1868  in  Mexico  ein  See  in 
Folge  eines  Erdbebens.  An  vielen  Stellen  bleiben  mächtige 
gähnende  Spalten  zurück,  aus  denen  oft  Wassermassen,  zu- 
weilen mit  Schlamm  beladen,  hervorstürzen.  Durch  solche 
Schlammströme  wurde  im  April  1868  ein  Dorf  auf  Hawaii  ver- 
schüttet'). Die  Sturzwellen  als  Folge  der  Fortpflanzung  von 
Erdbeben  in  das  Meer  gehören  ebenfalls  zu  den  zerstörend- 
sten  Wirkungen  der  Erdbeben.  Wenn  die  Bewegung,  welche 
dem  Meere  durch  ein  Erdbeben  mitgetheilt  wird,  stark  genug 


Herschel,  a.  a.  0.  S.  54'55. 

-)  Louis  Palma  di  Cesnola,  Cypeni.  Deutsch  von  Ludwig  Stern. 
Jena  1879.  S.  41. 

Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  299. 

Humboldt,  Reise  in  die  AequinoctiaUGegenden.  Ed.  II,  S.  201. 
Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  268. 

®)  Darwin,  Reise.  S.  .847. 

■)  Ratzel.  Die  Erde.  S.  86,'87. 
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ist,  so  pflanzt  sie  sich  im  Wasser  fort  ‘).  So  verwüstete  das 
Erdbeben,  welches  Lissabon  im  Jahre  1755  zerstörte,  die 
ganze  Küste  Portugals  und  pflanzte  sich  durch  den  atlantischen 
Ocean  nach  Westindien  fortD.  Nach  der  Aussage  des  Gou- 
verneurs von  Gibraltar  sollen  auch  mehrere  Städte  Marocco’s 
durch  den  Stoss  gelitten  haben®).  — Eine  der  allgemeinsten 
Folgen  von  Erdbeben  ist  die  Trübung  des  Quell wassers  ^),  — 
Die  Bergstürze,  deren  wir  bereits  erwähnten,  werden  zuweilen 
ebenfalls  durch  Erdbeben  veranlasst®). 

Erdbeben  können  künstlich  hervorgerufen  werden,  indem 
jeder  Stoss  auf  den  Erdboden  eine  Erschütterung  verursacht. 
So  jeder  Schlag  des  grossen  Hammers  in  der  Krupp’schen 
Gussstahlfabrik  bei  Essen,  der  so  heftig  ist.  dass  Gebäude  in 
beträchtlicher  Entfernung  vom  Hammer  beschädigt  werden. 
In  ähnlicher  Weise  wirkt  jeder  Schuss  aus  einem  Belagerungs- 
geschütze, jede  springende  Mine  in  einem  Bergwerk  oder 
Steinbruch  ®). 

Gross  ist  auch  die  zerstörende  Getcalt  des  Meeres.  Die 
Wellen  desselben  nagen  mit  ihrer  Brandung  unaufhörlich  an 
den  Küsten  und  reissen  Stücke  derselben  mit  sich  fort,  wo- 
durch zur  Verminderung  des  Flächenraumes  des  Festlandes 
beigetragen  wird.  Diese  Thätigkeit  ist  namentlich  während 
des  Vorherrschens  von  Winden  eine  mächtige,  indem  das  Ge- 
wicht so  grosser  Wassermassen,  wie  sie  von  einer  einzigen 
starken  Woge  bei  einem  Sturme  gegen  das  Land  geschleudert 
werden,  genügt,  um  Gesteinmassen  abzulösen  und  fortzutragen. 
In  Kent  soll  der  durch  Abspülungen  in  Folge  des  Wellen- 
schlages entstehende  Verlust  jährlich  ein  Meter  betragen* 
Die  Goodwin  Sands  am  östlichen  Rande  von  Kent,  Sandbänke 
auf  denen  häufig  Schiffe  stranden,  sind  ein  vom  Meere  über- 


1)  a.  a.  0.  S.  90. 

“)  Herschel,  a.  a.  0.  S.  74. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S,  674. 
a.  a.  0.  S.  690. 
a.  a.  0.  S.  692. 

®)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  244. 
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fluthetes  Land,  welches  zur  Zeit  der  sächsischen  Einwande- 
rung, also  vor  etwa  zwölfhundert  Jahren  eine  Grafschaft  für 
sich  bildete.  Die  Gebiete  einiger  ehemaligen  Häfen  und 
Städte  von  Yorkshire  liegen  heute,  zwei  Kilometer  und  mehr 
von  der  jetzigen  Küste  entfernt,  unter  der  Nordsee.  In  Folge 
der  zerstörenden  Thätigkeit  des  Meeres  wird  der  Canal  (la 
Manche)  immer  breiter.  Durch  solche  Abspülungen  ist  Helgo- 
land seit  Menschengedenken  um  das  Vierfache  verkleinert 
worden  D.  Die  Küsten  von  Hannover,  Friesland  und  Holland 
bieten  das  merkwürdigste  Beispiel  der  zerstörenden  Gewalt 
des  Meeres.  Seit  sechszehn  hundert  Jahren,  das  ist  so  weit 
die  Geschichte  dieser  Länder  zurückreicht,  ist  das  Leben  der 
Uferbewohner  nichts  als  ein  unaufhörlicher  Kampf  gegen  das 
Andringen  der  Gewässer  gewesen.  Während  dieses  Zeit- 
raumes werden  die  grossen  Meereseinbrüche  nach  Hunderten 
gezählt,  darunter  einzelne,  bei  denen  fünfzig  bis  hundert 
Tausend  Menschen  umkamen  ^). 

An  der  zerstörenden  Thätigkeit  des  Meeres  haben  die 
Gezeiten  keinen  geringen  Antheil,  welche  nicht  bloss  die  Küsten 
zertrümmern,  sondern  auch  das  hinweggespülte  Material  häufig 
fortführen  3).  — Zu  erwähnen  haben  wir  noch  der  zerfressen- 
den Wirkung  des  Seewassers;  zum  Schutze  gegen  dieselbe 
sowde  gegen  die  Thätigkeit  der  Bohrwürmer  w^erden  hölzerne 
Schilfe  mit  Metall  beschlagen^). 

Nicht  bloss  das  Meer,  sondern  auch  Quellen,  Bäche,  Flüsse 
üben  eine  zerstörende  Wirkung  chemischer  und  mechanischer 
Natur  aus.  Das  Wasser  wirkt  zunächst  durch  seinen  Gehalt 
an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  auf  den  Boden  ein,  indem  es 
das  Lösliche  aufnimmt  und  das  Gestein  zerlegt,  und  ferner 
indem  es  Bodentheile  wegschwemmt.  Da  die  Felsgesteine  den 
Flüssen  reichen  Stoff  zur  Wegführung  bieten,  so  vergleicht 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  148  u.  150.  Geikie,  a.  a.  0.  S.  150  u.  154. 

“)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  204. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  435. 

♦)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  4. 
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Geikie  ^)  einen  Fluss  mit  einer  Mühle,  in  welche  an  einem  Ende 
grosse  Steinblöcke  eingefüllt  werden,  während  feiner  Sand 
und  Schlamm  aus  dem  andern  Ende  hervorkommt.  Wie  riesig 
die  Masse  solcher  Flussgeschiebe  ist,  geht  aus  der  Berechnung 
hervor,  dass  der  Ob,  der  Jenisei  und  die  Lena  in  fünfhundert 
Jahren  7,4  Kubikmeilen  Land  ins  Eismeer  tragen,  dass  der 
Mississippi  dem  mexicanischen  Golf  jährlich  3,702,758,400 
Kubikfi’ss  und  der  Ganges  dem  bengalischen  Meerbusen  6368 
Millionen  Kubikfuss  fester  Stoffe  zuführt  ^).  Wie  verheerend 
solche  Geschiebe  wirken  können,  lässt  sieh  daraus  schliessen, 
dass  der  Rothbach  im  Zillerthal  bei  einer  Ueberschwemmung 
im  September  1878  die  Kupferschmelze  von  Arzbach  mit  12 
bis  15  Meter  mächtigen  Schuttmassen  überschüttete  und  dass 
im  Arnthal  die  Fluren  unter  Schutt  begraben  wurden.  Ganze 
Thäler  wurden  in  w'enigeu  Jahrzehnten  in  Steinwüsten  ver- 
w'andelt,  so  das  Nollathal  von  1760 — 1808,  und  die  Haute 
Provence  soll  in  dieser  Weise  vom  15.  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert der  Hälfte  ihres  Culturlandes  verlustig  geworden 
sein  2). 

Welche  Verwüstungen  durch  üeherschwcnmmngen  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  bewirkt  worden  sind,  geht  aus  der  All- 
gemeinheit der  Fluthsagen  hervor.  Zu  den  bemerkenswerthe- 
sten  Katastrophen  dieser  Art  gehören  die  Ueberfluthungen 
des  Harlemer  Meeres  vor  der  Austrocknung  desselben.  Im 
November  1836  brachte  ein  Südwind  seine  Gewässer  bis  an 
die  Thore  Amsterdams  und  im  December  desselben  Jahres 
überschwemmten  sie  in  Folge  eines  Nordwestwindes  20,000 
Acres  Land  im  Süden  des  Sees  und  einen  Theil  von  Leyden  ^). 
Im  Mai  1856  traten  in  Frankreich  heftige  und  fast  ununter- 
brochene Regengüsse  ein  und  die  meisten  Flussbetten  schwollen 
zu  ausserordentlicher  Höhe  an.  In  den  Thälern  der  Loire 
und  ihrer  Zuflüsse  waren  beiläufig  eine  Million  Acres,  viele 

a.  a,  0.  S.  270. 

“)  F.  V.  Hoclistetter,  Allgemeine  Erdkunde.  S.  182. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  226. 

'*)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  419. 
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Städte  und  Dörfer  einschliessend,  unter  Wasser  gesetzt, 
Strassen  und  Vertheidigungswerke  im  Werthe  von  172  Mil- 
lionen Franken  wurden  weggeschwemmt  und  der  Betrag  des 
gesammten  Schadens  ward  als  fast  unberechenbar  erklärt. 
Nicht  weniger  verwüstend  war  die  Ueberschwemmung  im 
Rhonethale  ^).  Die  verheerenden  Ueberschwemmungen  des 
Hoangho  gehören  zu  den  furchtbarsten  Naturereignissen,  von 
denen  China  heimgesucht  wird.  — Ueberschwemmungen  und 
heftige  Regengüsse  fördern  zuweilen  Sumpfbildung.  Das  Val 
di  Chiana  ist  durch  Ueberschwemmungen  allmählich  in  einen 
Sumpf  verwandelt  worden  ^). 

Hierher  gehören  auch  die  zerstörenden  Wirkungen  tro- 
pischen Regens.  Durch  einen  solchen  wurde  Santa  Maria 
im  Jahre  1511  überschwemmt,  wo  die  Saaten  vollständig  ver- 
darben 3).  In  Bongo  verdirbt  die  Ernte  häufig  in  Folge  über- 
grosser Feuchtigkeit^).  Die  Folgen  dauernden  Regen- 
mangels haben  wir  an  anderer  Stelle  bereits  betrachtet. 

Ferner  haben  wir  der  durch  Lawinensturz  und  Gletscher- 
vorrüchmgen  entstehenden  Verheerungen  zu  gedenken.  Die 
hinabiollenden  Lawinen  wühlen  den  Boden  auf,  reissen  Fels- 
blöcke mit  fort,  entwurzeln  Bäume  und  vernichten  ganze 
Viehheerden;  letzteres  geschieht  so  häufig,  dass  in  der  Schweiz 
Versicherungsanstalten  hiergegen  bestehen“).  In  Norwegen 
gibt  es  nach  Passarge  nur  wenige  Aecker  und  Wiesen, 
welche  nicht  der  Verschlechterung  oder  gar  Vernichtung  durch 

Naturgewalten,  wie  Fluthen,  Lawinen  und  Felsstürze  aus- 
gesetzt wären. 

Verheerungen  durch  Hagel  werden  in  der  Bibel  öfters 
erwähnt^).  Gregor  von  Tours  gedenkt  eines  verheerenden 
Hagelschlages,  von  dem  die  Stadt  Bourges  im  Jahre  580  heim- 

0 Marsh,  a.  a.  0.  S.  489.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  418. 

-)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  533. 

»)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  462. 

0 Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  291. 

•)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  292.  Marsh,  a.  a.  0.  S.  292 

“)  a.  a.  0.  S.  235. 

0 So  Exod.  9,  18  fiF.  Haggai  2,  17.  Psal.  78,  47/48. 
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gesucht  ward  ^),  Darwin  erzählt,  dass  im  Jahre  1833  während 
seiner  Reise  von  Bahia  Bianca  nach  Buenos  Ayres  bei  der 
Sierra  Tapalguen  grosse  Verwüstungen  durch  einen  Hagelsturm 
angerichtet  wurden.  Hagelsteine  von  der  Grösse  kleiner  Aepfel 
erschlugen  unter  Anderen  riesige  Mengen  von  Rindern  2), 

Die  schädlichen  Wirkungen  des  Frostes  werden  dadurch 
bedeutend,  dass  das  Wasser  bei  dem  Uebergange  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  eine  plötzliche  Ausdehnung 
seines  Volumens  ^)  erleidet.  Bei  der  Verwandlung  in  Eis  übt 
es  auf  die  Wände  des  Raumes  in  dem  es  sich  befindet,  einen 
starken  Druck  aus  und  falls  der  Raum  für  das  vergrösserte 
Volumen  nicht  hinreicht,  versucht  es  die  Wände  mit  Gewalt 
zu  sprengen.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Frostes  machen 
sich  in  ihrem  vollen  Umfange  erst  bei  Thauwetter  fühlbar. 
Man  beobachtet  in  Ländern,  in  denen  die  WTnter  kalt  sind, 
dass  die  Bausteine  und  der  Mörtel  sich  abblättern  oder  in 
feinen  Staub  zerfallen  sobald  die  Kälte  milderem  Wetter 
weicht.  In  dem  kalten  Klima  von  Nordamerika  wird  diese 
Verwitterung  des  Gesteins  sehr  kostspielig,  da  die  Anwendung 
vieler  Arten  von  Bausteinen  dadurch  verhindert  wird^). 

Auch  haben  wir  der  Eisschollen  zu  gedenken,  in  denen 
oft  Sandtheile  oder  einzelne  Kiesel  eingeschlossen  sind,  welche 
namentlich  auf  der  Ostsee  kleine  Boote  gefährden,  insofern 
sie  zuweilen  plötzlich  in  so  grosser  Anzahl  erscheinen,  dass 
das  Meer  davon  bedeckt  wird,  dessen  Oberfläche  dadurch 
zufriert,  so  dass  die  Boote  zwischen  den  losen  Eisschollen 
zerdrückt  oder  festgehalten  werden  und  einfrieren  können  0. 

Allbekannt  ist,  dass  Frostwetter,  wie  überhaupt  Tempera- 
tur-Extreme oft  tödtlich  und  der  Vegetation  verderblich  sind. 


1)  V,  .33. 

-)  Reise.  S.  131/32. 

Nach  Royer  und  Dumas  beträgt  diese  Ausdehnung  ein  Zwanzigstel 
(Leopold  Gmelin,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie.  5.  Aufl.  Heidel- 
berg 1852.  S.  239),  nach  Geikie  (a.  a.  0.  S.  289)  ein  Zehntel  des  Volumens. 
*)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  290. 

■’)  a.  a.  0.  S.  132. 
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Der  strenge  Winter  von  1854  auf  1855  hat  in  England  auf 
Darwin’s  Jagdgründen  vier  Fünftel  aller  Vögel  getödtet^). 
Oelbäume  sind  sehr  empfindlich  gegen  Frost;  strenge  Kälte 
vernichtet  zuweilen  die  Olivenbauin-Pflanzungen  ^). 

Auch  der  noch-  nicht  hinlänglich  erforschte  Einfluss  der 
Electricität  ist  zuweilen  zerstörend.  In  den  Tropen  sollen  in 
der  Regenzeit,  während  welcher  die  Luft  mit  Electricität  über- 
laden ist  und  Gewitter  fast  unaufhörlich  erfolgen,  insbesondere 
die  niederen  Thiere  in  Menge  sterben  3).  Wir  erinnern  auch 
an  die  zuweilen  zerstörenden  Folgen  des  Blitzes. 

\iele  Waaren  erleiden  einen  mehr  oder  weniger  erheb- 
lichen Verlust  durch  Eintrocknen,  Flüssigkeiten  durch  Ver- 
dunstung. 

M ir  schreiten  nun  zur  Untersuchung  der  hemmenden 
Fonnen  der  Erdoberfläche.  Unter  diesen  ist  der  jSumpf  die 
dem  \ erkehre  hinderlichste  auch  durch  seine  gesundheits- 
widrigen Einflüsse,  welche  in  tropischen  Gegenden  geradezu 
das  Leben  bedrohen.  Gewöhnlich  kommen  die  Sümpfe  in 
Begleitung  anderer  hemmenden  Oberflächenformen  vor,  so 
diejenigen , welche  sich  auf  hohen  Bergen  und  Bergrücken 
bilden,  die  sumpfigen  Tundi-en  in  den  nördlichen  Gegenden 
Sibiriens.  Doch  gibt  es  auch  von  bew'ohnten  Landschaften 
umgebene  Sümpfe,  wie  die,  welche  die  Flüsse  an  ihren  Mün- 
dungen zu  bilden  pflegen.  Die  grossartigste  Sumpfgegend, 
die  in  Europa  vorkommt,  ist  die  Umgegend  des  Pripret  und 
seiner  Nebenflüsse.  Zu  erwähnen  sind  auch  die  Lagunen  vom 
adriatischen  Meere,  die  pontinischen  Sümpfe  u.  s.  w.  Ungarn 
ist  sehr  reich  an  Sümpfen  ^).  Peschei  - Krümmel  nimmt 
8^/o,  Marsh  6)  10%  der  irischen  Gesammtfläche  als  Moore 

0 Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  89. 

Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  244. 

3)  Gustav  Adolf  von  Kloeden,  Handbuch  der  Erdkunde.  I.  Theil 
3.  Aufl.  Berlin  1873.  S.  1105. 

0 J-  G.  Kohl,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen.  S.  51315 
•>)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  283. 
ß)  a.  a.  0.  S.  28. 
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an.  Innerhalb  des  Gebietes  der  Tomskischen  Samojeden  sind 
die  berüchtigten  Barabinzen-Sümpfe , welche  nach  Caströn\) 
einzig  dastehen,  sowohl  bezüglich  ihres  Umfanges,  als  auch 
ihrer  entsetzlichen  gifterzeugenden  Natur.  Seuchen,  welche 
Menschen  und  Vieh  verheeren  und  der  Cultur  entgegenwirken 
sind  die  Folgen  dieser  Sümpfe.  Die  Everglades  sind  uner- 
messliche herrenlose  Regionen,  die  sich  nördlich  und  südlich 
vom  Georgen-See  bis  in  die  Nähe  des  Südendes  der  Halbinsel 
Florida  ausdehnen.  In  diesem  weiten  4 bis  5000  Quadratineilen 
umfassenden,  hauptsächlich  aus  Morast  bestehenden  Landstriche 
liegt  der  See  Mayaca  und  die  Quelle  des  Charlottenflusses. 
Diese  ausgedehnten  und  unzugänglichen  Sümpfe  haben  den 
Indianern  stets  als  sichere  Schlupfwinkel  gedient  ^).  Sehr  aus- 
gebreitet sind  die  tropischen  Waldsumpfreviere  Südamerika’s 
am  Amazonas  und  Orinoco,  wo  ganze  Menschenstämme  zur 
Ueberschwemmungszeit  auf  Bäumen  zu  wohnen  genöthigt  sind  3). 
Die  Sümpfe  Arkadiens  übten  schon  in  der  Urzeit,  wie  es  der 
Mythos  der  stymphalischen  Raubvögel  bezeugt,  ihre  hemmende 
Wirkung. 

Aehnliches  gilt  von  den  Wüsteti,  welche  in  Europa 
allein  fehlen.  Dagegen  denke  man  an  die  Sahara,  die  lybische 
Wüste,  die  Wüste  Gobi,  die  Sandstriche  Arabiens,  Syriens  und 
selbst  Indiens  am  Indusrande,  die  Wüste  von  Atacama  an  der 
Westküste  Südamerika’s,  die  Salzwüsten  in  Persien  und  Nord- 
amerika und  die  Wüsten  im  Innern  Australiens.  Stets  ist  die 
Wüstengrenze  auch  Culturgi’enze , denn  die  Wüste  gestattet 
im  günstigsten  Falle  nur  nomadisches  ‘Dasein  ^).  Das  Kalahari 
Gebiet  bildet  ein  eigenthümliches  Mittelglied  zwischen  Wüsten, 
Savanen  und  Gesträuchsteppen;  es  besitzt  keine  Oase  mit 
sesshafter  Bevölkenmg,  sondern  wird  von  herumschweifenden 
Nomaden  bewohnt.  Auch  fehlen,  wiewohl  die  Kalahari  keine 
baumlose  Steppe,  sondern  in  gewissen  Gegenden  sogar  von 


1)  a.  a.  0.  S.  154. 

2)  Bergbaus  bei  Catlin.  S.  376. 

3)  Ritter,  Europa.  S.  87. 

■*)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  387. 
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Wäldern  bedeckt  ist,  die  Palmen  der  Sahara  ^).  ln  der  Regel 
ist  Wassermangel  die  Hauptursaehe  der  Vegetationsarmuth 
und  Unbewohnbarkeit  -der  Wüsten  ^).  Zu  erwähnen  haben 
wir  auch  der  alles  Lebens  baaren  ungeheuren  Steinwüste  in 
Norwegen,  „Fjeld“,  das  Feld,  genannt,  welches  Fjeld  nach 
Passarge  das  eigentliche  Norw'egen  ist.  Eine  ähnliche  Stein- 
wüste bildet  gegenwärtig  das  Karstgebiet,  ln  grossen 
Wüsten  hausen  gewöhnlich  Räuber  Völker,  denen 

bei  der  u ngeheue r n Rau m aus d eh nung  fast  völlige 

Stiaflosigkeit  gesichert  ist.  Die  grosse  chinesische 
Mauer,  welche  der  Kaiser  Thsin-Schi-Hoang-ti  (214—204  v.  dir.) 
erbaute,  war  durch  das  Bedürfniss  des  Schutzes  gegen  Räuber 
hervorgerufen  worden  *). 

Steppen  zeigen  sich  in  Europa  nur  auf  beschränktem 
Raume.  Als  solche  können  die  Saiideinöden  der  Marken,  die 
Lünebuigei  Haide,  die  Landes  zwischen  Garonne  und  Adour 
betrachtet  werden,  ln  dem  trockenen  Klima  der  Osthälfte 
Spaniens  gehen  die  Matten  in  die  Formation  der  Steppe 
über ").  Die  eigentliche  Heimath  der  Steppen  sind  die  Hoch- 
ebenenregionen. Bei  ihrer  riesigen  Ausdehnung  — von  fast  • 
einem  Viertheile  des  Festlandes  — ist  ihr  Charakter  ein  sehr 
verschiedener;  sie  gehen  bald  in  die  Wüste,  bald  in  die 
Vegetationsform  der  Sümpfe  und  Moore  über  ; ferner  gehört 
Baumlosigkeit  zu  ihren  Merkmalen.  Auf  dem  Bergrücken 
von  Mittelasien  zwischen  dem  Altai  und  dem  Kuen-lün\reiten 
sich  die  giössten  Steppen  der  Erde  aus.  Die  mongolischen 
und  tatarischen  Steppen  scheiden  die  uralte  gesittete  Mensch- 
heit zwischen  Tibet  und  Hindostan  von  den  rohen  vorder- 
asiatischen Völkern.  Zusammendrängung  der  Bevölkerung 
gegen  Süden,  Störung  des  Völkerverkehrs  und  Begrenzung 
der  Cultur  im  Norden  Asiens  sind  denselben  zuzuschreiben  '^). 

0 Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  153. 

')  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  402. 
a.  a.  0.  S.  254. 

0 Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  515  16. 

■’)  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  334. 

®)  Pokorny,  a.  a.  0.  S.  310. 

')  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  4. 


235 


Die  asiatischen  Steppen  gehen  zum  Theile  in  wirkliche  Wüsten 
über.  Die  nomadisirenden  Hirtenvölker  der  vorder-  und 
centralasiatischen  Steppen  vermochten  sich  nur  da  zu  selbst- 
ständigen Staatenbildungen  zu  erheben,  wo  fliessendes  Gebirgs- 
wasser  den  Ackerbau  ermöglichte ').  Zu  den  Steppen  gehören 
auch  die  Tundren,  die  eigentlichen  Polarwüsten  Sibiriens, 
die  weder  für  den  Aufenthalt  der  Menschen  noch  für  den- 
jenigen der  Thiere  geeignet  sind^).  Die  südamerikanische 
Steppe  erstreckt  sich  von  der  Küstenkette  von  Caracas  bis 
zu  den  Wäldern  der  Guyana;  dieselbe  nimmt  einen  Raum 
von  16  000  Quadratmeilen  ein*).  Gleich  den  Wüsten,  sind 
die  grossen  Pampas  und  die  Distelbeete  in  La  Plata  sowie  die 
Llanos  am  Orinoco  und  Amazonenstrome  sichere  Schlupf- 
winkel für  Räuber,  indem  auch  hier  die  Unermesslichkeit 
des  Raumes  die  Uebelthäter  begünstigt^).  In  ähnlicher  Weise 
werden  die  räuberischen  Kaflfern  durch  die  Vegetation  be- 
schützt. Dem  grossen  Fischflusse  entlang  erstrecken  sich  ins 
Innere  die  wildesten  Gesträuch  di  ckichte,  welche,  gleich 
dem  australischen  Scrub,  selbst  durch  Feuer  nicht  zu  zerstören 
sind.  Dornen  und  die  Festigkeit  der  Holzzweige  machen  das 
Gebüsch  unzugänglicher  als  tropischen  Urw^ald ; es  ist  nur  der 
Aufenthaltsort  grosser  Pachydermen,  auf  deren  Pfaden  der  ver- 
brecherische Kaffer  sich  einschleicht*). 

Auch  in  anderer  Beziehung  wirken  die  Pflanzen  zuweilen 
hemmend  und  zerstörend.  Die  Distel  hat  sich  als  Unkraut 
in  den  La  Plata  Staaten  verbreitet  und  die  besten  Grasländer 
verdorben,  so  dass  es  hier  keine  Weide  geben  kann:  wenn 
Rinder  oder  Pferde  sich  in  solche  Gegenden  verirren,  sind  sie 
verloren  ®).  In  Zanzibar  kommt  das  Rindvieh  häufig  um,  in- 

m 


Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  392. 

2)  a.  a.  0.  S.  20. 

Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  5. 

Darwin,  Reise.  S.  115  u.  141.  Humboldt,  Reise  in  die  Aequi 
noctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  364.  Bd.  IV,  S.  353. 

")  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  195. 

®)  Darwin,  Reise.  S.  170.  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  598. 
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dem  es  von  geil  wachsenden  Gräsern  vergiftet  wird  ^).  Kameele 
erkranken  zuweilen  in  Folge  des  Genusses  giftiger  Kräuter  % 
Auch  Bäume  gibt  es,  die  so  giftig  sind,  dass  ihre  nur  zu- 
fällige Berührung  gefährlich  wird.  So  der  Kaukoro  oder  die 
Juckpflanze  auf  den  Fidschi-Inseln,  aus  welcher  ein  milch- 
artiger Saft  quillt,  der  furchtbare  Qualen  verursacht»).  — 
Die  Wasserpest  (Anacharis  alsinastrum),  ein  Wassergewächs 
welches  sich  mit  reissender  Geschwindigkeit  vermehrt,  ver- 
stopft die  kleineren  Canäle  und  wird  so  der  Schifffahrt  ausser- 
ordentlich hinderlich^).  In  Afrika  entstehen  aus  der  Ambatsch- 
vegetation  die  Pflanzenbarren,  welche  die  Gewässer  des  obern 
Nils  verstopfen  und  zuweilen  die  Schifffahrt  geradezu  un- 
möglich machen  °).  — Das  wuchernde  Pflanzenleben  in  Tropen- 
ländern zersprengt  oder  umstrickt  häufig  die  wichtigsten  und 
schönsten  Denkmale;  die  Uebermacht  der  Pflanzennatur  ist 
also  daselbst  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  feindlich»). 
Auch  erschwert  die  Dichtigkeit  der  tropischen  Vegetation 
das  Vordringen  und  bildet  also  das  hervorragendste  Reise- 
hinderniss  Q. 

Am  verheerendsten  aber  von  allen  Pflanzen  wirken  die 
Parasiten,  welche  ihren  gesammten  Nährstoff  einem  „Wirthe“ 
entnehmen  und  dadurch  die  Nährpflanze  in  ihrer  Entwicklung 
hemmen,  auch  sonst  schädigen  oder  gar  zu  Grunde  richten. 
Unter  den  Schlingpflanzen,  welche  sich  an  stärkeren  Stämmen 
aufranken , gleichen  einige  den  Riesenschlangen , indem  sie 
grosse  Bäume  durch  ihre  Umschlingungen  ersticken  und  tödten, 
wie  der  Cipo  matador  Brasiliens.  Bei  den  Flachsseiden  bilden 
sich  die  Luftwurzeln  zu  Saugwarzen  um  und  versenken  sich 
in  die  Pflanze,  die  sie  umstricken,  die  Ervenwürger  sitzen 


Stanley,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  44. 

2)  Wilhelm  Stricker,  Geschichte  der  Menagerien  und  der  zoologischeu 
Gärten.  Berlin  1880.  S.  40. 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  30.  Juli  1881. 

■*)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  598. 

»)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  67. 

®)  Vgl.  Guyot,  a.  a.  0.  S.  173'74. 

"‘)  Moritz  Wagner,  Naturwissenschaftliche  Reisen.  S.  6 und  66. 


237 


auf  der  Wurzel  anderer  Gewächse  fest.  Der  ästige  Erven- 
würger tödtet  öfters  die  Hanf-  und  Tabakpflanzen  auf  denen 
er  sitzt  1).  Die  verderblichsten  Parasiten  gehören  der  Classe 
der  Pilze  an,  welche  den  Pflanzen,  auf  deren  Wurzeln  und 
unterirdischen  Stämmen  sie  wachsen,  häufig  den  Tod  bringen ; 
so  die  eine  Art  der  Safranpflanze,  eine  andere  der  Luzerne, 
eine  dritte  den  Apfel-  und  Mandelbäumen.  Die  Schimmel- 
keimer (Erysiphe)  haben  auf  Madeira  das  Zuckerrohr  nicht 
auf  kommen  lassen.  Die  Fäulniss  von  Früchten  entsteht  nach 
Davaine  stets  durch  Mycelien  von  Mucor  Mucedo,  Penicillinus 
u.  s.  w.  Die  unterirdisch  wirkenden  Pilze  erzeugen  Lücken 
und  Blossen  im  Pflanzenbestande,  welche  besonders  in  Wäldern 
eine  sehr  grosse  Ausdehnung  erlangen,  so  dass  das  „Lückig- 
werden“  der  Waldbestände  grossentheils  den  Wurzelparasiten 
beigemessen . wird  ^).  Ausser  ihrer  unmittelbar  zerstörenden 
Wirkung  erzeugen  die  Pilze  oft  weit  verbreitete  Pflanzen- 
seuchen »).  Auch  leben  Schmarotzerpilze  auf  und  in  Thieren, 
namentlich  Insecten.  Die  Fleckenkrankheit  der  gewöhnlichen 
Seidenraupe  ist  eine  Krankheit,  bei  welcher  die  Pilze  als 
Gährungspilze  wirken  und  das  Blut  entmischen  *).  Die  Kartoffel- 
krankheit wird  einzig  durch  den  Schmarotzerpilz  (Peronospora 
infestans)  hervorgerufen,  welcher  wahrscheinlich,  gleich  der 
Kartoffel,  aus  Südamerika  stammt»).  Zu  den  Pflanzenparasiten 
gehören  ferner  die  Pilzwucherungen  auf  und  in  dem  Maiskorn, 
welche  die  Pellagra  erzeugen,  die  Brandpilze,  welche  sämmt- 
liche  Getreidearten  auf  dem  Felde  zerstören,  die  verschiedenen 
Fermente,  welche  das  Dumpfigwerden  des  schlecht  aufge- 
speicherten Getreides  sowie  den  Verderb  des  Mehles  und  des 
schlecht  verwahrten  Brodes  verursachen,  ebenso  wie  die  Ver- 
kümmerungen des  Korns,  die  als  Mutterkorn  noch  im  vorigen 


Maximilian  Perty,  lieber  den  Parasitismus  in  der  organischen 
Natur.  Berlin  1869.  S.  1011.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen 
Sammlung  von  Vorträgen.) 

R.  Hartig,  in  der  Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  15.  Mai  1880. 

»)  Perty,  a.  a.  0.  S.  12/14. 
a.  a.  0.  S.  16. 

’)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  598. 
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mt™  kf  erzeugten.).  Schimmel- 

Pilzen  .st  ferner  der  Verderb  des  Weines  und  anderer  Flttssig- 

keilen  sonne  verschiedener  Conserven  zuzuschreiben.  Endlich 
Td  rusthie™“"'  ve..chiedeuer  Krankheiten  von  Menschen 

Seit  den  ältesten  Zeiten  lichten  wilde  Thiere  arge  Ver- 
heerungen namentlich  in  Viehheerden  an*).  Homer  spricht 
au  g lon  Viehtödtniigen  durch  Löwen  n),  auch  von  Verwüs- 
tungen durch  Geier  unter  Gänsen  *).  Die  Kameele  des  Xerxes 
nuiden  am  Flusse  Axios  von  I.üwen  angefallen,  welche  kein 
anderes  Saumthier  und  keinen  Menschen  antasteten,  sondern 

r Aiabei  durch  ganze  Legionen  von  Löwen,  Wölfen  und 
Panthern  angegriffen  wurden,  Aelian '),  dass  ein  libystinischer 
Stamm  durch  üeberfall  von  Löwen  Vertrieben  wurde  Hn- 
geheuei  sind  die  Verheerungen,  welche  noch  heutzutage  durch 

au»erichterVe”d  ™‘f Wölfe  in  Indien 
an  e ichtet  werden.  Innerhalb  dreier  Jahre  waren  daselbst 

mehr  als  zwölf  tausend  Menschenopfer  zu  beklagen , in  sechs 

allen  zehn  fiusend  in  der  Präsidentschaft  Bengalen  allein 

Ein  einziger  Tiger  verursachte  die  Verödung  von  dreizehn 

des  Sui  “V"."'''®"  ““-‘«es  jftln-lich  an  den  Folgen 

Schlangenbisses  ).  In  Sumatra  insbesondere  werden  Dörfer 

rturcl^r  „ft  entvölkert  .•).  Auf  Ceylon  zerstören  die  zäht 
nawL“““*  unschambares  Arz- 

Ezeck'  Hi.?”“-  '•  H.  34. 

XVIIlV“?  487  u.  752.  XVII,  61. 

*)  a.  a.  0.  XVII,  460. 

Herod.  VII,  125. 

III,  43. 

')  Hist.  anim.  XVII,  41. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  94. 

'’)  a.  a.  0.  S.  36. 

Spencer,  The  principles  of  Sociology.  Bd.  I,  S.  35. 
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reichen  Elephanteii  die  Ernten  und  werden  auch  dem  Reisen- 
den gefähi-lich  ^).  Auch  in  Afrika  verursachen  wilde  Thiere 
grosse  Verwüstungen  und  Beunruhigung.  Die  Mehrzahl  der 
Einwohner  von  Gigji  wurde  durch  Löwen  zur  Auswanderuug 
gezwungen;  die  Dörfer  wurden  aus  diesem  Grunde  öfter  ver- 
legt, doch  ist  ihnen  die  Löwenplage  immer  gefolgt  2).  Living- 
stone  erwähnt  ebenfalls  der  Beunruhigung  durch  Löwen,  die 
es  namentlich  auf  Kühe  absahen  3).  Auch  Schlangen  richten 
unter  afiikanischen  Viehheerden  grossen  Schaden  an  ^).  Barth 
erwähnt  ausserdem  des  Kameelraubes  durch  Löwen“)  und 
Schweinfuith  grosser  Zerstörungen  durch  das  Zebra -Ichneu- 
mon ®).  In  La  Plata  ist  der  Jaguar  Rindern  und  Pferden 
gefährlich 

Auch  unsere  Hausthieie  wirken  zuweilen  zerstörend.  So 
erzählt  Chamisso,  dass  die  Rinder  und  Schweine  auf  Ulea 
ausgerottet  werden  mussten,  weil  erstere  die  jungen  Cocos- 
bäume  abweideten  und  letztere  die  Taro -Pflanzungen  ge- 
fährdeten®). Kameele  und  Ziegen  sind  als  Waldzerstörer  be- 
kannt®). Durch  die  Einführung  der  Ziege  auf  St.  Helena 
ward  eine  ganze  Flora  von  Waldbäumen  und  mit  ihnen  die 
mittelbar  und  unmittelbar  von  denselben  abhängige  Fauna 
zerstört  ^®). 

Nach  Aelian  wurden  die  Megarer  durch  Mäuse  vertrieben 
und  die  Saaten  der  Aeolier,  Trojaner  und  Römer  von  vielen 
Myriaden  Mäusen  überschwemmt  und  vernichtet  ”).  Mäuse 
können  Theile  der  Oberfläche  durch  Unterminirung  so  lockern, 


Marsh,  a.  a.  0.  S.  95. 

-)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  398. 

=*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  15. 

*)  a.  a.  0.  S.  77. 

a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  601. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  388. 

■’)  Darwin,  Reise.  S.  154. 

Reise  um  die  Welt.  Bd.  II,  S.  175. 

®)  Vgl.  Virgilii  Georgicon  II,  196. 

Alfred  Rüssel  Wallace,  The  geographical  distribution  of  animals. 
London  1876.  Bd.  I,  S.  44. 

11)  Hist.  anim.  XI,  28.  XII,  5.  XVII,  41. 
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dass  sie  eine  Zeitlang  unwegsam  werden  ^).  Ebenso  hemmend 
wirken  Maulwürfe^),  w'elche  unter  Anderen  öfters  Po-Däm- 
mungen zerstörten  und  dadurch  Ueberschwemmungen  herbei- 
führten ^).  Vögel  schädigen  oft  die  Ernten.  Durch  Saaten 
zerstörende  Vögel  wurden  einst  die  Meder  vertrieben^). 
Barth erzählt,  dass  wilde  Tauben  die  Saaten  in  Sudan 
schädigen.  Die  Sperlinge,  welche  beiläufig  im  Jahre  1866  in 
Australien  eingeführt  wurden,  haben  sich  seitdem  so  sehr 
vermehrt  und  zeigen  eine  solche  Gefrässigkeit,  dass  ihr  Nutzen 
als  Insecten-  und  Raupenvertilger  dagegen  gar  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen  soll.  Ein  Winzer  klagt,  dass  ihm  durch  sie  seine 
ganze  Weinernte  verloren  gegangen  sei ; auf  den  Feldern  ver- 
nichten sie  die  Saaten  vollständig,  in  Gärten  die  Gemüse  und 
auf  den  Obstbäumen  die  Früchte.  Wiederholte  Untersuchungen 
sollen  ergeben  haben,  dass  sich  in  dem  Kropfe  der  Sperlinge 
durchnittlich  nur  6"/o  Insecten  und  Raupen,  dagegen  94®/o 
Früchte  und  Körner  befanden.  Es  wurde  deshalb  die  Aus- 
rottung derselben  beschlossen  0*  Die  Vegetation  ganzer  Erd- 
striche wird  durch  die  „kleinen  Pflanzenfeinde“,  Insecten  und 
pflanzenfressende  Schnecken  vernichtet  ’).  Von  einer  der 
wichtigsten  Nahrungspflanzen  Südamerika’s,  dem  Cacaobaume, 
sagt  Alexander  von  Humboldt,  dass,  neben  seiner  Empfind- 
lichkeit gegen  die  Ungunst  der  Witterung,  die  Schote  fressende 
Würmer,  Insecten,  Vögel,  Säugethiere  es  sind,  welche 
die  Cacaoernte  überaus  unsicher  machen®).  Der  theilweise 
Verfall  der  Baumzucht  in  Neuengland  wird  der  Verwüstung 
durch  Insecten  zugeschrieben®).  Der  durch  seine  Larven  den 
Cocosnussbäumen  in  Zanzibar  schädliche  Cocosnusskäfer  (Oryc- 

0 Kohl,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen.  S.  62. 

Vgl.  Virg.  Georg.  I,  183. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  119. 

Aelian.  Hist.  anim.  XVII,  41. 

•")  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  228. 

®)  Ausland  vom  28.  November  1881. 

■')  Pokomy,  a.  a.  0.  344. 

®)  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  344. 

®)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  21. 
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tes  monoceros)  verursacht  öfters  einen  Verlust  des  Viertheils 
der  jungen  Bäume.  Eine  andere  Species  wirkt  auf  Röunion 
und  eine  dritte  auf  Penang  verheerend  ^).  Ein  Papyrus  im 
britischen  Museum  aus  der  Zeit  Ramses  II.  enthält"^  Klagen 
eines  Bauern  darüber,  dass  ein  Theil  der  Ernte  ihm  durch 
Insecten  zerstört  wurde,  ein  anderer  durch  Heuschrecken, 
Ratten  und  Sperlinge  ^).  Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  weit 
verbreitete  Landplage  sind  insbesondere  die  Heuschrecken®), 
welche  auch  während  des  Mittelalters  (in  Deutschland  nament- 
lich im  Jahre  873)  Hungersnoth  verursachten.  In  manchen 
Jahren  richten  sie  grossen  Schaden  unter  Dattelpalmen  an^. 
Grosse  Heuschreckenheere  können  auch  gute  Wege  eine  Zeit- 
lang unfahrbar  machen®)-  Verheerungen  durch  Raupenfrass 
werden  in  der  Bibel  wiederholt  erwähnt«).  Frösche  werden 
in  den  Tropen,  namentlich  wenn  sie  beim  Eintritte  der  Regen- 
zeit in  die  Häuser  eindringen , zu  einer  wahren  Landplage  ’). 
Eine  der  grössten  Plagen  für  Menschen  und  Thiere  auf  Ceylon 
und  in  anderen  indischen  Ländern  sind  die  Landblutegel «). 
Aelian  erzählt,  dass  eine  Gegend  Indiens  in  Folge  von  Heim- 
suchung durch  Scorpione  und  Phalangien  verlassen  werden 
musste®),  dass  die  Phaseliten  durch  Wespen,  die  Rhoeteer 
durch  Scolopender  vertrieben  wmrden^®).  In  neuerer  Zeit 
findet  eine  starke  Vermehrung  der  Vipern  in  einigen  Theilen 
Frankreichs  statt.  Nach  officiellen  Documenten  wurden  auf 
das  Anerbieten  einer  Belohnung  von  50  Centimes  per  Kopf 

zwölf  tausend  Vipern  dem  Präfecten  eines  einzigen  Departe- 
ments abgeliefert“). 


0 Ausland  vom  23.  Februar  1880. 

Lenormant,  a.  a.  0.  Bd.  I,  Ö.  218. 

Vgl.  Exod.  10,  4 fif.  I.  Kön.  8,  37.  Joel  1,  4;  2,  25.  Arnos  7,  1. 
■*)  Karl  Andree,  Burton’s  Reise.  S.  115. 

Kohl,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen.  S.  62. 

®)  Joel  1,  4;  2,  25.  Arnos  4,  9. 

0 Klöden,  a.  a.  0.  S.  1123. 

*)  Perty,  a.  a.  0.  S.  27. 

®)  Hist.  anim.  XVII,  40. 

“)  a.  a.  0.  XI,  28. 

")  Marsh,  a.  a.  0.  S.  126. 

Felix,  Eigenthum,  I. 
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Zu  den  merkwürdigsten  Contrasten,  deren  die  Natur  so 
viele  darbietet,  gehört  es,  dass  die  schönsten  und  kräftigsten 
Thierracen  keine  gefährlicheren  Gegner  zu  fürchten  haben, 
als  gewisse  anscheinend  harmlose,  armselige  Wesen;  die 
grössten  und  stärksten  Thiere,  den  fortgesetzten  Angriffen 
eines  winzigen  Thiei’chens  oder  einer  elenden  Larve  ausge- 
setzt, verlieren  ihre  Kraft  und  ihren  Muth.  Auch  sehen  wir 
die  unerschrockensten  unter  ihnen,  den  Büffel,  den  Stier,  das 
Pferd  vor  dem  Summen  einer  Bremse  erschrocken  fliehen; 
Renthiere  sind  in  manchen  nordischen  Gegenden  von  einem 
Zweiflüglei  dieser  Art  decimirt  woi'den,  welcher  in  ihre  Nasen- 
löcher oder  Ohren  eindrang,  um  daselbst  seine  Eier  nieder- 
zulegen, die,  bald  in  Larven  umgew'andelt,  den  Tod  der  ge- 
peinigten Thiere  herbeiführen,  deren  Gehirn  sie  verschlingen. 
Es  Hessen  sich  unzählige  solcher  Fälle  anführen,  und  das  durch 
Wanderungen  oder  Vertilgungen  bewirkte  plötzliche  Ver- 
schwinden nützlicher  Thiere  hat  oft  keine  andere  Ursache  als 
die  Gegenw'art  irgend  eines  ganz  unscheinbaren  Insectes  ^). 
Darwin  behauptet,  dass  das  Dasein  und  die  Verbreitungsweise 
des  Rindes  und  anderer  Thiere  in  Südamerika  unbedingt  von 
dem  Widerstandsvermögen  derselben  gegen  die  Angriffe  der 
Insecten  abhänge;  nicht  als  ob  grosse  Säugethiere  — einige 
seltene  Fälle  ausgenommen  — wirklich  durch  Fliegen  vertilgt 
würden,  aber  die  durch  diese  herbeigeführte  unaufhörliche 
Ermüdung  und  Schwächung  habe  zur  Folge,  dass  die  Säuge- 
thiere Krankheiten  mehr  ausgesetzt  werden  oder  den  Wir- 
kungen dei-  Hungersnoth  und  den  Raubthieren  leichter  er- 
liegen ^).  Mehr  als  die  Hälfte  sämmtlicher  Thierarten  gehört 
zu  solchen  Parasiten,  deren  Zahl  nach  Owen  auch  darnach 
ermessen  werden  kann,  dass  fast  jedes  bekannte  Thier  seine 
besondere  Species  von  Parasiten  und  gewöhnlich  mehr  als 
eine  hat^).  Dieselben  schaden  auf  doppelte  Art:  entw'eder 

Vgl.  Boucher  de  Perthes,  Antiquites  celtiques  et  antediluviennes. 
Paris  lt<47.  Bd.  I,  S.  595. 

Darwill,  Entstehung  der  Arten.  S.  225. 

Herbert  Spencer,  Principles  of  Biology.  London  1864.  Bd.  1, 

S.  342. 
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beschränken  sie  sieh  auf  die  Schwächung  ihrer  Träger,  denen 
sie  die  Lebenssäfte  entziehen  oder  sie  erzeugen  Krankheiten 
durch  von  ihnen  ausgehende  Substanzen,  welche  sie  den  Säften 
ihrer  Wirthe  beimischen  i)  wie  auch  durch  mechanische  Func- 
tionsstörungen. Die  Schmarotzer  unterscheiden  sich  von  den 
Raubthieren  dadurch,  dass  diese,  mit  offener  Gewalt  auf- 
tretend, schnell  tödten,  jene  aber  in  perflder  und  schleichender 
M eise  erst  nach  bewirktem  längerem  Siechthum  ^).  Sie  leben 
theils  dauernd  auf  anderen  Thieren,  theils  nur  zeitweilig  3). 

Schon  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  waren  die  Dassel- 
legen  oder  Oestriden  wiegen  ihres  Parasitismus  berüchtigt,  welche 
eine  grosse  Plap  für  Pferde,  Schafe,  Hirsche,  Renthiere,  Hasen. 
Rmdp,  Mplesel,  Hunde  und  manchmal  auch  für  Menschen  sind  0^ 
Die  Tsetsefliege  hat  einen  für  den  Menschen  ganz  ungefährlichen, 
für  Hpsthiere  aber  tödtlichen  Stich;  vier  solcher  Fliegen  können 
einen  Ochsen  todten ; auch  den  Kameelen  ist  diese  Fliege  sehr  ver- 
derblich  und  es  ist  in  den  Gegenden  Afrika’s,  in  denen  sie  herrscht, 
unmoglidi  Vieh  zu  halten  0,  Ziegen  ausgenommen,  welche,  wenigstens 
am  Zanibesi,  von  dieser  Landplage  unbehelligt  bleiben*^).  Ein  un- 
wrphtiger  Hirt,  welcher  seine  Heerde  Hornvieh  in  einen  von 
Tptsefliegen  heimgesuchten  Bezirk  gerathen  lässt,  büsst  alle  seine 
Thiere  mit  Ausnahme  der  Kälber  ein  ^).  Schweinfurth  erwähnt 
uberlpid  nehmender  die  Heerden  decimirender  schädlicher  Fliegen 
uiM  Bremsen  durch  welche  im  W esten  von  Djur  plötzlich  alle 
Viehzucht  aufhorte  ) ; Stanley  spricht  von  Insecten,  von  denen  das 
iindvieh  in  Zanzibar  zu  Tode  gepeinigt  wird »).  Grosse  Plage 
verursacht  nicht  nur  Rindern  und  Kameelen,  sondern  auch  Menschen 
ain  b auen  Nil  die  Fliege  Sirut  ^o).  j,,  Paraguay  ist  eine  Fliegenart 
phr  hauhg,  welche  neugeborne  Rinder  und  Pferde  vertilgt  Im 
Jahre  1880  ist  eine  neue  Landplage  in  Louisiana  erschienen,  welche 


Perty,  a.  a.  0.  S.  6. 

2)  a.  a.  0.  S.  43. 

3)  a.  a.  0.  S.  18. 

a.  a.  0.  S.  38. 

y a.  a.  0.  S.  38.  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  101. 

Livingstone,  a.  a.  0.  S.  103. 

■)  a.  a.  0.  S.  104. 

a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  209  u.  2.50. 

”)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  44. 

Perty,  a.  a.  0.  S.  39. 

”)  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  44. 
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mittelbar  die  Ernten  bedroht.  Es  ist  dies  eine  der  Büffelmücke 
ähnliche  Fliege,  welche  Pferde,  Maulesel  und  Hornvieh  angreift. 
Hie  Pferde  insbesondere  werden  dann  von  Kolik  und  Blasengries 
befallen,  und  nach  ungefähr  sechs  Stunden  erfolgt  meistens  der 
Tod.  Die  Ausdehnung  des  Uebels  kann  man  daraus  erkennen, 
dass  im  vorgerückten  Frühlinge  des  erwähnten  Jahres  im  Parish 
Caldwell  kein  einziger  Pflug  mehr  in  Bewegung  war  ^).  Schnaken- 
schwärme werden,  wie  in  den  Tropen,  so  auch  auf  den  Fjelden 
Skandinaviens,  namentlich  in  der  Nähe  der  Moore  und  Sümpfe,  in 
Sibirien,  Kamtschatka  und  auf  Island  eine  wahre  Landplage  für 
Menschen  und  Thiere  ^).  Wie  verheerend  die  Parasiten  auch  unter 
Wasserthieren  wirken,  bezeugt  unter  Anderem  die  Thatsache,  dass 
im  Jahre  1862  in  den  Seen  und  Flüssen  der  Lombardei  fast 
sämmtliclie  Krebse  durch  ein  an  ihren  Kiemen  massenhaft  schma- 
rotzendes Infusorium  starben  ä). 

Allbekannt  ist  es,  wie  sehr  namentlich  die  Bewohner  der 
Tropenländer  durch  den  Stich  der  Moskitos  leiden.  Wird  dieser 
durch  längere  Zeit  fortgesetzt , so  erzeugt  der  beständige  Hautreiz 
fieberhafte  Aufregung  und  schwächt  die  Verrichtung  des  Magens '*). 
Durch  Peinigungen  ähnlicher  Art  haben  gesellig  lebende  Insecten, 
die  in  ihrem  Säugrüssel  eine  die  Haut  reizende  Flüssigkeit  bergen, 
sogar  grosse  Länder  fast  unbewohnbar  gemacht^).  Die  Zecken 
sind  namentlich  in  Südamerika  eine  furchtbare  Plage ; sie  ver- 
ursachen entsetzliche  Qualen,  Fieber,  Entzündungen  und  Geschwülste  *'). 
Die  Bemalung  des  Körpers  bei  manchen  Naturvölkern,  wie  bei  den 
Indianern  von  Guatemala,  wird  theilweise  als  eine  — nach  Alexander 
V.  Humboldt  nutzlose  — Schutzm  assregel  gegen  Insectenstiche  er- 
klärt Q.  Von  Mücken  wurden  schon  die  alten  Aegypter  furchtbar 
geplagt*).  Von  den  Bewohnern  von  Mysus  in  Karien  und  von 
Atarneus  unterhalb  Pergamus  erzählt  Pausanias  *),  dass  sie  wegen 
Stechmücken,  welche  sich  aus  stehenden  Seen  entwickelten,  aus- 
wandern mussten.  — Die  noch  weit  schlimmeren  Eingeweidewürmer, 
mehrere  tausend  Arten  stark,  verbreiten  sich  vom  Menschen  an 

Ausland  vom  13.  September  1880. 

2)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  207. 

Perty,  a.  a.  0.  S.  19. 

Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  III,  S.  213. 

")  a.  a.  0.  S.  217. 

®)  Perty,  a.  a.  0.  S.  34. 

■)  Herbert  Spencer,  Ceremonial  Institutions.  S.  195.  Humboldt,  a.  a.  0. 
S.  214. 

Herod.  II,  95. 

»)  VII,  2. 
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mLhon  A ^ ^ lierab  Q ; die  gefährlichsten  Hel- 

minthen sind  die  winzige  Trichine  und  der  Dochnius  anchylostomum 

welcher  letztere  die  sogenannte  ägyptische  Chlorose  erzeugt,  an  der 
alljährlich  sehr  viele  Menschen  sterben ; der  vierte  Theil  der  ägvp- 
tischen  Bevölkerung  soll  an  dieser  Krankheit  leiden  ; ein  ähn- 
licher Paiasit  erzeugte  vor  Kurzem  eine  oft  tödtliche  Krankheit 
unter  den  bei  der  Durchbohrung  des  St.  Gotthard-Tunnels  beschäf- 
]g  en  Arbeitern.  Wie  gefährlich  die  in  den  dreissiger  Jahren  von 
dem  englischen  Arzte  Hilton  entdeckte  Trichina  spifalis  ist,  weiss 
Jedermann.  Viele  epidemische  und  endemische  Krankheiten  scheinen 
durch  mikroskopische  Parasiten,  die  in  den  Menschen-  und  Thier- 
korpei  eingefuhrt  werden,  zu  entstehen,  durch  Mikroben  Mikro- 

i"f  £^h^  ansteckenden  Snkheiten 

1 jhierische  Parasit,  welcher  Träger  derselben  ist,  unzweifel- 
haft nachgewiesen,  insbesondere  beim  Milzbrand  unserer  Hausthiere 
bei  der  Cholera  der  Hühner,  beim  Typhoid  der  Pferde  bei  der 
Pebrine  der  Seidenwürmer,  bei  einigen  Hautausschlägen  der  Menschen 
, ..  Schon  Strabo  erwähnt  Weinläuse,  welche  die  Weinberge  be- 
schädigten ),  und  gegenwärtig  verheert  die  Phvlloxera  vastatrix 
die  herrlichsten  Weinculturen.  Die  Batoka,  Nord-Basuto  und  an- 
dere afrikanische  Völkerschaften  können,  des  Kornwurms  weeen 
ihre  Hirse  schwer  bis  zur  nächsten  Ernte  aufl)ewahren  So  reichficll 

Srf  wSe?  t “""i  einzigen “ut 

Cf  Heerwurm  oder  die  Wanderraupe,  welches 

In sect  seit  wenigen  Jahren  namentlich  in  Kent  County  %elaware) 
rscheint,  fugt  dem  Getreide,  insbesondere  dem  Mais,  grossen 

d^Sirobfr'^®  V®  «nd  zarten  Maispflanzen  L auf 

der  heissen  Zon^^P^  • h Zerstörungen,  welche  Ameisen  in 

üei  heissen  Zone  bewirken,  kann  man  sich,  nach  Humboldt  schwer 

e nen  Begriff  machen.  Sie  sind  in  dem  Boden,  auf  dem  V^encL 

steht  in  so  ungeheurer  Menge,  dass  die  Gänge,  welche  sie  graben 

Mterirdischen  Canälen  gleichen,  die  in  de?  Regrzeit  si^  mü 

dieC\^“”®“  Gebäuden  sehr  gefährlich  werden  Durch 

r Ch  ?arCT"  der  heute 

reich  war  morgen  arm  sein,  sagte  ein  portugiesischer  Kaufmann 

dieVsefr^na-  1^”"  verwüstete  ein  Strom  schwarzer  Ameisen 

l^e  cfssfanC  und  beinahe  sämmt- 

Rche  Cassiapflanzungen  *).  In  Sudan,  besonders  in  Baghirmi,  gibts 

>)  Perty,  a.  a.  0.  S.  20. 
a.  a.  0.  S.  24. 

VII,  5. 

■*)  Ausland  vom  1.  November  1880. 

2 Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S;  314 

) Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  560. 
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ungeheure  Schaaren  zerstörender  Würmer,  Ameisen  und  Termiten; 
in  Folge  von  Würmerfrass  leiden  die  Einwohner  oft  Hungersnoth  ^). 
Schweinfurth  klagt,  dass  es  nichts  Bleibendes  in  Centralafrika  gebe, 
was  der  Mensch  als  Zeugniss  seiner  Anwesenheit  hinterlassen  könne, 
indem  der  erste  Steppenbrand  seine  Behausungen  vernichte  und 
Termiten  und  Fäulniss  das  üebrige  besorgen  ^).  Termiten  und 
Holzwürmer,  Avelche  die  leichtgebauten  Holzhütten  zerstören,  zwingen 
die  Bewohner  von  Djur  häufig  zu  Wanderungen  ®),  indem  die  Holz- 
würmer in  den  Bambusstäben,  aus  denen  die  Hütten  zusammen- 
gesetzt sind,  um  sich  greifen  ^).  Die  Termiten  verhindern  die  Ent- 
wicklung der  Cultur  in  den  Tropenländern  auch  deshalb  aufs  fühl- 
barste, weil  sie  Papier,  Pergament  u.  s,  w.  und  folglich  Archive 
und  Bibliotheken  zerstören.  So  erklärt  es  sich,  dass  es  in  ganzen 
Provinzen  des  ehemals  spanischen  Amerika  keine  hundertjährige 
geschriebene  Urkunde  gibt.  „Wie  soll  sich“ , fragt  Alexander 
von  Humboldt®),  „die  Cultur  bei  den  Völkern  entwickeln,  wenn 
man  die  Niederlagen  menschlicher  Kenntnisse  öfters  erneuern  muss, 
wenn  die  geistige  Errungenschaft  der  Nachwelt  nicht  überliefert 
werden  kannV“  Die  Termiten  üben  auc.h  in  Frankreich  ihre  zer- 
störende Wirkung  aus,  indem  sie  vor  etwa  hundert  Jahren  auf  dem 
Wege  des  Handels  nach  Rochefort  gebracht  worden  sein  sollen. 
Ein  Bohrer  ähnlicher  Gewohnheiten  ist  in  Italien  nicht  selten, 
wo  schöne  Stühle  und  anderer  Hausrath  durch  diese  Insecten  häufig 
zerstört  werden®).  Allem  Holze  feindlich  sind  die  Xylophagen 
(Holzfresser),  mehrere  Arten  Käfer,  welche  die  Bäume  anbohren, 
ihre  Eier  in  die  Bohrlöcher  legen  und  auf  diese  Weise  ganze  Wälder 
vernichten.  Ein  baskisches  Kauffahrteischiff,  dem  Colon  begegnete, 
musste,  von  „Würmern“  leck  gebohrt,  bei  Puerto  Belo  geräumt 
und  den  Wellen  überlassen  werden'^).  Von  der  Bohrmuschel  mürbe 
gefressene  Schiffe  mussten  im  Jahre  1502  auf  Espanola  preisgegeben 
werden®).  Auch  der  Teredo  wird  der  Schiö’fahrt  sehr  verderblich, 
indem  er  die  Holzwände  der  Schiffe  zerstört®).  Lebende  Bohr- 


’)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  301/2. 
a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  372. 
Schweinfurth,  a.  a.  0.  S.  211. 

■*)  a.  a.  0.  S.  350. 

")  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  217. 

6)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  137/38. 

’)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  381. 

. «)  a.  a.  0.  S.  417. 

**)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  137. 
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maschinen  nennt  J.  Münter  die  Pfahlwürmer  und  Fingermuscheln, 
welche  das  Kupfern  der  Schiffsböden,  das  Unsummen  verschlang, 
nothwendig  machten  ^). 

Die  wichtigsten  das  Eigenthum  schädigenden  KranJcheits- 
erschänungen , zu  deren  Betrachtung  wir  nun  gelangen,  sind, 
soweit  dieselben  durch  Pflanzen  und  Thiere  entstehen,  von 
uns  theilweise  bereits  bezeichnet  worden. 

Von  Pflanzenkrankheiten  werden  Kornbrand  und 
Rost  schon  im  Alterthum  oft  erwähnt  ®).  Als  allgemeine  Baum- 
krankheiten nennt  Plinius  Wurmstich  und  Räude,  als  dem 
Feigenbäume  eigenthümlich  Schorf,  Brand  u.  s.  w.®),  als 
Krankheiten  der  Gartengewächse  die  Kümmelkrankheit,  Räude 
u.  s.  w.‘‘).  Ferner  haben  wir  die  Wurzel-  und  Kartoffelfäule, 
den  Schimmel,  Mehlthau,  Honigthau,  anzuführen®).  Welch 
ungeheuren  Schaden  die  von  uns  bereits  erwähnte  Trauben- 
krankheit insbesondere  dem  Nationalreichthum  Frankreichs 
zufügt,  ist  allbekannt.  Brasilien  ist  in  den  Jahren  1862 — 66, 
1877  und  später  von  einer  verwüstenden  Caffeekrankheit 
heimgesucht  worden;  in  Folge  derselben  werden  die  Blätter 
gelb  und  binnen  Kurzem  stirbt  die  Pflanze  ab.  Eine  andere 
Caffeekrankheit,  die  hemileya  vastatrix,  hat  starke  Verheerungen 
auf  Ceylon,  Java  und  Sumatra  angerichtet,  ebenso  wie  eine 
dritte,  der  schwarze  Rost  (rouille  noire),  welche  gleich  der 
hemileya,  durch  einen  Pilz,  pellicuria  kolleraga  erzeugt  worden, 
und  endlich  noch  eine  Caffeekrankheit  auf  Java,  welche  einem 
mikroskopischen  Insecte,  das  die  Wurzel  des  Baumes  angreift, 
zugeschrieben  wird®).  Die  Citronenbäume  sind  seit  einigen 
Jahrzehnten  einer  bösen  Krankheit  ausgesetzt;  die  Rinde  der 


1)  lieber  Muscheln,  Schnecken  und  verwandte  Weichthiere.  Berlin 
1876.  S.  21.  *(In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff* sehen  Sammlung  von 
Vorträgen.) 

2)  Vgl.  Deuteron.  28,  22.  I.  Kön.  8,  37.  Arnos  4,  9.  Haggai  2,  17. 
Plin.  N.  H.  XVII,  37.  XVIII,  44. 

*)  a.  a.  0.  XVII,  37. 
a.  a.  0.  XIX,  57. 

")  Fraas,  Schule  des  Landbaues.  S.  11517. 

“)  Dabry  de  Thiersant,  a.  a.  0.  S.  95,  97,  98. 
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Stämme  bricht  auf  und  eine  harzartige  Flüssigkeit  ergiesst 
sich  aus  derselben,  bis  der  Stamm  abstirbt  ^).  Auch  Orangen- 
und  Olivenbäume  werden  von  Krankheiten  heimgesucht  ^). 

Thierhrmikheüen  wirkten  zu  allen  Zeiten  verheerend. 
Dionys  von  Halikarnass  erwähnt  einmal  einer  Seuche,  welche 
in  Rom  beinahe  alle  vierfüssigen  Thiere  hinraffte  ^).  Von 
Schafkrankheiten  sind  Milbenräude,  Fäule,  Klauenseuche,  von 
Pferdekrankheiten  Rotz,  Räude,  Wurmkrankheit,  Herzschlächtig- 
keit, schwarzer  Staai-,  Mondblindheit,  Dummkoller  die  hervor- 
ragendsten ^).  InEinhard’s  Jahrbüchern  wird  einer  Pferdeseuche, 
welche  im  Jahre  791  im  Heere  Karls  des  Grossen  ausbrach, 
erwähnt,  welche  so  heftig  auftrat,  dass  kaum  ein  Zehntheil 
der  Pferde  übrig  blieb.  Livingstone erzählt,  dass  die 
Pferdeseuche  in  Afrika  über  beinahe  sieben  Breitengrade  in 
solcher  Heftigkeit  herrscht,  dass  alle  Vorsichtsmassregeln 
nicht  genügen,  die  Pferde  zu  retten.  Die  Krankheit  endet 
beinahe  stets  tödtlich.  Dies  erklärt,  dass  die  Hottentotten 
kein  Pferd  haben.  Auch  Hornvieh  wird  daselbst  von  Seuchen 
befallen.  Die  Pferdeseuche  nimmt  in  der  Capcolonie  beiläufig 
alle  zwanzig  Jahre  einen  epidemischen  Charakter  an.  Während 
ihres  Verweilens  daselbst  bemerkten  die  Novara  - Reisenden 
grosse  Entmuthigung  unter  den  Landwirthen  der  westlichen 
und  östlichen  Districte,  denen  binnen  zwei  Jahren  64850  Pferde 
im  Werthe  von  525000  Pfund  Sterling  hingerafft  worden  waren, 
weshalb  viele  von  ihnen  die  Pferdezucht  aufgaben  ®).  Auch 
bei  den  Samojeden  wird  das  Gedeihen  der  Viehzucht  durch 
jährlich  wiederkehrende  Seuchen  gehemmt^).  Ferner  haben 
die  Renthierheerden  bei  den  Lappen  in  den  letzten  Jahren 
durch  Seuchen  sehr  abgenommen,  so  dass  viele  Familien, 


0 Hartwig,  Sicilien  im  Frühjahre  1881  in  der  Beilage  zur  A.  A.  Z. 
vom  24.  Juni  1881. 

2)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  78. 

3)  IX,  67. 

•*)  Fraas,  a.  a.  0.  S.  358/59. 

5)  a.  a.  0.  BJ.  I,  S.  127/28. 

6)  Novara.  Bd.  I,  S.  215/16. 

")  Castren,  a.  a.  0.  S.  187. 
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ihrer  gesammten  Habe  beraubt,  zum  Fischfänge  übergehen 
mussten  G- 

Von  den  Krankheiten,  von  denen  Menschen  betroffen 
werden,  sind  es  namentlich  die  Epidemien,  w'elche  neben 
dem  Leben  auch  die  Eigenthumsverhältnisse  aufs  empfind- 
lichste bedrohen.  Wie  Schrecken  erregend  die  Pest  insbesondere 
im  Alterthum  und  Mittelalter  wirkte,  bezeugen  viele  Blätter 

der  Geschichte.  Unter  den  Vorzücen  der  Insel  Svria  hebt 

1/ 

Homer  hervor,  dass  die  Menschen  daselbst  nie  von  Seuchen 
befallen  werden  Zu  den  merkwürdigsten  Seuchen  des 
Alterthums  gehören  die  von  Thukydides  in  ergreifender  Weise 
geschilderten  zwei  in  Athen,  von  denen  die  erste  bei  Eröffnung 
des  peloponnesischen  Krieges  ausgebrochene  nicht  weniger  als 
zwei  Jahre,  die  letztere,  von  einer  grösseren  Anzahl  Erdbeben 
begleitete,  ein  Jahr  währte  ^).  Dionysius  von  Halikarnass  erwähnt 
vieler  Seuchen  in  Rom  ®),  von  denen  eine  beinahe  alle  Sklaven 
hinraffte  und  deren  Folge  Hungersnoth  war,  zwischen  welchen 
beiden  Uebeln,  wie  wir  bereits  andeuteten,  ein  enger  Zu- 
sammenhang zu  bestehen  scheint ’’).  Ein  solcher  Zusammen- 
hang ist  auch  bei  der  verheerendsten  mittelalterlichen  Pest, 
dem  „schwarzen  Tode“,  welcher  um  1345  ausbrach,  er- 
wiesen*). Humboldt  erwähnt  unter  den  Ursachen  der  Ent- 
völkerung der  Raudales  die  Blattern,  welche  in  verschiedenen 
Theilen  Südamerika’s  so  furchtbar  verheerend  wirkten,  dass 
die  Eingeborenen  entsetzt  ihre  Hütten  anzündeten,  ihre  Kinder 
umbrachten  und  alle  Gemeinschaft  flohen  *).  Auch  ganze 
Lager  der  Beduinen  sind  durch  die  Verheerungen  der  Blattern 


*)  Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  223. 

2)  Der  in  Ilias  I,  61  von  einer  Seuche  spricht. 

Odyss.  XV,  407. 

Thukydides  II,  52'53.  III,  87  u.  89. 

5)  II,  54.  III,  37.  IV,  69.  VIII,  68.  IX,  40;  42;  67.  XII,  3;  9.  XIII,  4. 

6)  X,  53.  Vgl.  Livius  XLI,  21. 

■’)  Vgl.  Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  227/28. 

®)  Vgl.  Ludwig  Graf  Atterodt  zu  Scharflfenberg,  Zur  Geschichte  der 
Heilkunde.  Berlin  1875.  S.  69. 

®)  Reise  in  die  Aequiuoctial-Gegeuden.  Bd.  III,  S.  1-53. 
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entvölkert  worden  *).  Bekanntlich  ist  Italien  das  classische 
Land  der  Wechselfieber.  In  vielen  Gegenden' Piemonts,  der 
Lombardei  und  Venetiens,  in  den  berüchtigten  Maremmen 
Toscana’s,  in  der  Campagna  di  Roma,  in  den  verrufenen 
pontinischen  Sümpfen,  in  den  neapolitanischen  Landschaften 
Terra  di  Lavoro  und  Calabrien  geht  das  Wechselfieber  fast 
nie  ganz  aus  und  kommt  häufig  in  schweren  schnell  tödtlichen 
Fällen  vor^).  Mit  der  Unsicherheit  des  Lebens  während  des 
Wüthens  der  Epidemie  sinkt  der  Werth  desselben;  zügellose 
Genusssucht,  Gesetzlosigkeit  und  Anarchie  sind  daher  die 
gewöhnlichen  Folgen  derselben,  welche  unter  Anderen  Thuky- 
dides^)  in  seiner  Beschreibung  der  Pest  in  Athen  vom  Jahre 
430  so  beredt  schildert.  Der  „schwarze  Tod“  verursachte  eine 
riesige  Umwälzung  in  den  allgemeinen  Eigenthumsverhält- 
nissen. Abgesehen  davon,  dass  unermessliche  Reichthümer 
theils  als  Geschenke,  theils  als  Vermächtnisse  der  Kirche  zu- 
flossenU,  gelangten  Viele  auf  verbrecherische  Weise  in  den 
Besitz  von  Hab  und  Gut,  da  es  der  weltlichen  Macht  an 
Vollstreckern  der  Gesetze  gebrach.  Bei  dem  Umstande,  dass 
die  Pest  besonders  in  den  unteren  Classen  wüthete,  fehlte  es 
an  Arbeitern;  Handel  und  Gewerbe  lagen  darnieder,  ja  ver- 
schwanden in  einzelnen  Gegenden;  auch  der  Ackerbau  ward 
in  vielen  Landstrichen  fast  vernichtet  und  auf  weiten  Strecken 
hausten  mehr  reissende  Thiere  als  Menschen^).  Entsetzlich 
waren  die  Folgen  des  gelben  Fiebers  im  Jahre  1878.  In 
New -Orleans,  Memphis  und  Vicksburg  erfolgten  täglich  150 
bis  300  Todesfälle ; Granada  und  viele  andere  Städte  wurden 
ganz  entvölkert,  jeder  Geschäftsverkehr  in  den  betreffenden 
Gegenden  ward  vollständig  brach  gelegt.  Der  erste  Fieber- 
anfall in  einer  Stadt  war  das  Signal  zur  Flucht,  und  die 

1)  Johann  Ludwig  Burukhardt,  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und 
Wahaby.  Weimar  1831.  S.  73. 

2)  Ackermann,  üeber  die  Ursachen  epidemischer  Krankheiten.  Berlin 
1873.  S.  21.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen  Sammlung  von 
Vorträgen.) 

3)  II,  52,  53. 

Ludwig  Graf  Atterodt  zu  Scharffenberg,  a.  a.  0.  S,  91. 

”)  a.  a.  0.  S.  95. 
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Schwarzen  bereicherten  sich  mit  dem  Eigenthum  der  ent- 
fiohenen  Weissen^).  In  Folge  des  Auftretens  des  gelben 
Fiebers  sind  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika in  den  letzten  Jahren  fruchtbare  Landstrecken  ganz 
entwerthet  worden  ®).  Zu  den  nachtheiligen  Folgen  der  im 
Jahre  1856  auf  Madeira  ausgebrochenen  Cholera  gehörte  das 
Versiegen  der  Erwerbsquelle,  welche  den  Einwohnern  durch 
den  Aufenthalt  wohlhabender  Fremden  geboten  ward®). 

Ferner  haben  wir  der  Folgen  des  Zerstörungstriebes  zu 
gedenken,  der  bei  Kindern  und  rohen  Menschen  wahrnehmbar 
ist.  Mit  Recht  sagt  Boucher  de  Perthes:  „Laissez  pendant 
huit  jours  sans  contröle  les  statues  du  Louvre  ä la  merci  de 
la  populace,  pas  une  ne  restera  intacte“  ■^). 

Endlich  erinnern  wir  an  die  Hemmungen  und  Zerstörungen, 
welche  in  Folge  der  allgemeinen  Unvollkommenheit  der  mensch- 
lichen Natur  entstehen.  So  sind  Feuersbrünste,  Häuser- 
einstürze, Eisenbahnunfälle,  Störungen  im  Post-  und  Tele- 
graphenwesen sowie  im  Verkehrsleben  überhaupt,  die  Ver- 
nichtung zerbrechlicher  und  der  Verderb  anderer  Gegen- 
stände allzuhäufig  die  Folgen  von  Sorglosigkeit  und  Unacht- 
samkeit. Hierher  gehören  auch  die  Störungen,  welche  in  Folge 
mangelhaften  Erinnerungsvermögens  entstehen,  durch  Ver- 
zählen, Verlieren  u.  s.  w. 

Dazu  müssen  wir  auch  die  Hemmungen  rechnen,  die  der 
Unvollkommenheit  der  Sprache  zuzuschreiben  sind,  welche 
von  den  grössten  Meistern  derselben  beklagt  wird.  Goethe 
behauptet,  dass  die  Sprache  eigentlich  nur  symbolisch  und 
bildlich  sei  und  die  Gegenstände  niemals  unmittelbar  sondern 
nur  im  Wiederschein  ausdrücke®),  dass  Niemand  den  Andern 
verstehe,  dass  keiner  bei  denselben  Worten  dasselbe  was  der 

Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  4.  October  1878. 

Ausland  vom  7.  Juni  1880. 

®)  Novara.  Bd.  I,  S.  81. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  552. 

”)  Zur  Farbenlehre. 
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Andere  denke,  dass  ein  Gespräch,  eine  Lectüre  bei  ver- 
schiedenen Personen  verschiedene  Gedankenfolgen  aufrege  ^). 
Aehnlich  äussert  sich  Rousseau:  „J’ai  cent  fois  fait  reflexion 
en  öcrivant,  qu’il  est  impossible  dans  un  long  ouvrage  de 
donner  toujours  le  m6me  sens  aux  memes  mots.  11  n’y  a 
point  de  langue  assez  riche  pour  fournir  autant  de  termes, 
de  tours  et  de  phrases  que  nos  iddes  peuvent  avoir  de  modi- 
fication^)“.  In  seinen  Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Ge- 
wächse stellt  es  Alexander  von  Humboldt,  bei  allem  Reichthum 
und  aller  Biegsamkeit  unserer  Sprache,  als  schwierig  hin,  das 
mit  Worten  auszudrücken,  was  eigentlich  nur  der  Maler  darzu- 
stellen vermöge  ^).  Aber  auch  im  Alltagsleben  werden  wir 
an  die  Unzulänglichkeit  der  Sprache  allzuoft  gemahnt.  Man 
denke  an  das  Unvermögen,  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindungen sowie  Farbenschattirungen  sprachlich  deutlich 
zu  bezeichnen , an  die  oft  unpassende  Anwendung  der  Super- 
lative, welche  in  der  kaufmännischen  Terminologie  zu  conven- 
tioneilen Begriffen  gewandelt  werden,  an  die  so  häufig  ent- 
stehenden Missverständnisse.  Welch  bedeutende  wirthschaftliche 
Störungen  diese  Unvollkommenheit  verursacht,  geht  unter 
Anderem  aus  der  grossen  Zahl  von  Processen  hervor,  welche 
derselben  entspringen. 


Wahrheit  und  Dichtung.  XVI. 
2)  Emile  II. 

**)  Ansichten  der  Natur.  S.  184. 
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Dass  die  Natur  unaufhörlichen  Wechsel  darbietet,  dass  es 
keinen  Stillstand,  nichts  Bleibendes  in  ihr  gibt,  kann  auch 
dem  oberflächlichsten  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  All- 
umfassende dieser  Wandlungen  aber,  welche  meistens  die 
Entwicklung  des  Eigenthums  in  hohem  Grade  beeinflussen, 
ist  geeignet  die  höchste  Verwunderung  zu  erregen.  Dieselben 
werden  theils  unmittelbar  durch  die  Natur,  theils  durch 
menschliche  Einwirkung  vollzogen.  Die  letztere  Classe  würde, 
strenge  genommen,  in  den  Rahmen  dieser  Darstellung  nicht 
gehören;  wenn  wir  sie  gleichwohl  in  dieselbe  aufnehmen,  so 
geschieht  es  in  der  Betrachtung,  dass  das  w^as  wir  Natur 
nennen , allenthalben  die  Spuren  menschlichen  Eingreifens 
ti’cägt,  so  dass  das  durch  Cultur  Gewonnene  von  dem  von  der 
Natur  Gegebenen  oft  schwer  zu  unterscheiden  ist. 

Als  Symbol  des  Festen,  Unbew^eglichen,  als  der  „ruhende 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht“  gilt  gemeiniglich  die  Erde, 
die  wir  bewohnen,  aber  auch  diese  Festigkeit  ist  nur  eine 
relative.  Die  gegenwärtige  Gestaltung  unserer  Continente 
und  Inseln,  die  Küstenlinien  derselben,  die  Richtung  und 
Höhe  unserer  Bergketten,  die  Läufe  unserer  Flüsse  und  die 
Tiefen  unserer  Meere  sind  nichts  vom  Urbeginne  an  im  Baue 
unseres  Erdballes  Gegebenes,  sondern  durch  fortgesetzte  Ein- 
wirkungen mannigfaltiger  Art  hervorgebracht  worden;  jede 
Gebirgskette  wurde  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgerichtet  und 
wieder  abgetragen,  die  Thäler  wurden  allmählich  durch  ihre 
Flüsse  vertieft  und  ausgeweitet,  wodurch  natürlich  die  ver- 
schiedenen Pflanzen-  und  Thierformen  .beeinflusst*  werden 
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mussten.  Diese  Einflüsse  sind  fortwährend  thätig,  so  dass 
wir  unabsehbare  künftige  Veränderungen  als  gewiss  betrachten 
können  i). 

Eine  der  merkwürdigsten  Naturerscheinungen  sind  die 
Hehimgm  und  Senkungen,  welche  in  allen  Erdtheilen  beob- 
achtet werden.  Leopold  von  Buch  war  der  Erste,  der  die 
Hebung  Skandinaviens  gewahrte;  du  Chaillu  behauptet,  dass 
der  nördliche  Theil  Schwedens  im  Verhältnisse  von  2V2  Fuss 
in  hundert  Jahren  emporsteige,  während  der  südliche  Theil  in 
demselben  Verhältnisse  sinke*);  ähnliche  Phänomene  bieten 
auch  die  anderen  Länder  des  europäischen  und  asiatischen 
Nordens®),  sowie  Schottland  und  die  Westküsten  Grossbritan- 
niens dar^).  Anzeichen  von  Hebungen  sind  ferner  im  süd- 
lichen Frankreich  bemerkbar,  w'o  ehemalige  Häfen  versandet 
sind:  ähnliche  Erscheinungen  zeigt  die  atlantische  Küste 
Frankreichs.  La  Rochelle,  welches  seinen  Namen  von  seiner 
einstigen  Lage  auf  einem  inmitten  der  Fluth  fast  isolirten 
Felsen  herleitet,  steht  jetzt  mit  dem  Meere  nur  noch  durch  einen 
engen  oft  durch  Schlamm  verstopften  Canal  in  Verbindung. 
Ein  anderer  Hafen,  Brouage,  im  Mittelalter  ein  bedeutender 
Handelsplatz,  ist  nur  noch  eine  vom  Meere  entfernte  Ruine®). 
Auch  Sicilien  scheint  allmählich  aufzusteigen,  wie  nach  der 
fortschreitenden  Vei'sandung  der  Häfen  von  Palermo,  Syrakus 
und  Girgenti  angenommen  werden  muss. 

An  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  sind  ebenfalls  Erhebungen 
erkennbar.  Die  alten  Häfen  von  Karthago,  Utica,  Mahadia,  Porto 
Farina,  Tunis  und  andere  sind  versandet  •’).  Auf  der  Ostküste  Af- 
rikas geben  Korallenriffe  zwischen  Mozambique  und  Mombas  Zeugniss 
für  eine  Erhebung;  dasselbe  gilt  von  Madagaskar,  den  Seychellen, 


0 Herschel,  a.  a.  0.  S.  11.  Geikie,  a.  a.  0.  S.  344. 

*)  Paul  B.  Du  Chaillu,  Im  Lande  der  Mitternachts-Sonne,  übersetzt 
von  Helms.  Leipzig  1882.  Bd.  I,  S.  234. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  715. 

0 Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  375. 

”)  Reclus,  a.  a.  0.  S.  722. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  720.  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I, 
S.  375.  • 
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Bourhon  und  Mauritius^).  Nach  Alfred  von  Kremer  ist  auch  die 
Erhebung  der  Küste  bei  Suez  unzweifelhaft.  Der  alte  Hafen  von 
Dschidda,  der  noch  zu  Niehuhrs  Zeiten  Schiffen  von  geringem  Tief- 
gänge zugänglich  war,  ist  jetzt  gänzlich  von  der  See  abgesperrt 
worden  *).  Ceylon’s  Hebung  wird  durch  Korallenbildungen  bezeugt  ®). 
Auch  Haiti’s  Erhebung  ist  zweifellos.  Im  mexicanischen  Meerbusen 
ist  ein  Landzuwachs  bei  Tamaulipas  zu  verzeichnen;  in  der  Mata- 
gorda-Bay  hat  der  Hafen  von  Indianola  (Texas)  wegen  rascher 
Versandung  nach  Powderhorn  verlegt  werden  müssen^).  Augen- 
scheinlich ist  die  Erhöhung  Chili’s.  Darwin  beweist,  dass  in  dem 
Zeiträume  von  siebzehn  Jahren  von  1817 — 34  der  Boden  Valpa- 
raiso’s  sich  um  3 m 20  cm,  also  jährlich  um  etwa  neunzehn  Centi- 
meter  erhöhen  habe®).  Ein  Beispiel  einer  plötzlichen  Erhebung, 
bietet  die  Insel  Santa  Maria  vor  Chili,  deren  Boden  sich  im  Jahre 
1835  während  eines  heftigen  Erdbebens,  welches  die  Westküste 
von  Südamerika  verheerte,  von  acht  auf  zehn  Fuss  über  die  Fluth- 
höhe  erhob  ®).  Auch  das  allmähliche  Aufsteigen  der  Küsten  Bo- 
livia’s  und  Peru’s  ist  sichtbar  ’').  Auf  der  vor  Callao  liegenden 
Insel  San  Lorenzo,  26  Meter  über  dem  jetzigen  Seespiegel,  fand 
Darwin  Muschelbänke  und  darin  Maiskolben  und  Baumwollfäden ; 
es  muss  dort  also  eine  senkrechte  Erhebung  um  mindestens  26 
Meter  erfolgt  sein,  seitdem  dort  Mais  gebaut  und  Baumwolle  ver- 
sponnen worden ; Callao  selbst  dagegen  — kaum  dreihundert  Jahre 
alt  - taucht  ins  Meer  hinah  ®).  Zu  den  aufsteigenden  Land- 
strichen gehören  endlich  fast  alle  Inseln  mit  thätigen  Vulkanen, 
besonders  die  Sandwichsinseln®),  ferner  die  neuen  Hebriden,  die 
Salomonen,  Neu-Irland,  die  West-  und  Nordküsten  von  Neu-Guinea 
und  den  Marianen  ^®),  Kamtschatka  und  die  vulkanischen  Kurilen  '^) 
und  viele  Inseln  des  indischen  Archipels  **). 

Senkungen  sind  wahrnehmbar  an  den  Küsten  von  Hol- 
stein, Pommern  und  Preussen,  wo  Landverlust  nicht  selten 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  S.  -371. 

2)  a.  a.  0.  S.  372. 

®)  a.  a.  0.  S.  370. 
a.  a.  0.  S.  361. 

Reclus,  a.  a.  0.  S.  736. 

®)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  208. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  737. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  .358. 
a.  a.  0.  S.  365. 

’O)  a.  a.  0.  S.  366. 

”)  a.  a.  0.  S.  368. 

12)  a.  a.  0.  S.  369. 

Felix,  Eig^enthum.  I. 
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ist^).  Nach  John  Paton  sollen  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  seit  dem  Jahre  1240  beiläufig  3175  Quadrat-Kilometer, 
das  ist  ein  Achtzehntel  ihres  Gebietes,  verloren  haben  ^).  Die 
Niederländer  verdanken  ihre  Existenz  nur  ihren  wunderbaren 
Küstenbefestigungen,  doch  werden  sie  noch  immer  von  der 
See  bedroht;  der  Zuydersee  ward  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte gebildet  ®).  A.  von  Klöden  hat  das  Sinken  der  Küsten 
Dalmatiens  und  Istriens  bewiesen^).  An  den  Küsten  der 
Bretagne  und  der  Normandie  bezeugen  begrabene  Wälder  und 
von  Seewasser  angegriffene  Gebäude,  dass  der  Boden  in  der 
gegenwärtigen  Periode  gesunken  ist^).  Aehnliche  Beweise 
sind  für  die  Senkung  der  Südküsten  Englands  vorhanden®). 

Nach  Lyell  sinken  die  Küsten  von  Georgia  und  Süd-Carolina, 
welche  Bewegung  sich  noch  weiter  über  das  Cap  Hatteras  erstreckt, 
sich  aber  am  stärksten  bei  New-Jersey  zeigt,  wo  eine  Insel,  Egg- 
Island,  die  nach  Karten  vom  Jahre  1694  dreihundert  Acres  Flächen- 
inhalt besessen  haben  soll,  jetzt  zur  Fluthzeit  ganz  verschwindet 
und  zur  Ebbezeit  nur  noch  fünfzig  Acres  besitzt  ^).  Auf  Grönland 
erfolgt  die  Senkung  so  rasch,  dass  die  Bewohner  zu  Wanderungen 
genöthigt  werden  ®).  Brasilien  ist  wahrscheinlich  im  Sinken  be- 
griffen *’).  Am  grossartigsten  sind  diese  Erscheinungen  in  der 
Südsee,  wo  mehrere  Inseln  in  historischer  Zeit  bereits  ver- 
schwunden sind  ^®). 

Darwin  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  grossen  Weltmeere 
noch  jetzt  hauptsächlich  Senkungsfelder,  die  grossen  Archipel  noch 
schwankende  Gebiete  und  die  Continente  Hebungsgebiete  sind  ^ '). 

Im  Zusammenhänge  mit  Hebungen  und  Senkungen  stehen 
auch  die  Bildungen  von  Strandseen  und  ihre  Wirkungen.  So 
waren  im  vierzehnten,  ja  selbst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 

D a.  a.  0.  S.  381. 

-)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  733. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  378. 

a.  a.  0.  S.  375. 

•’')  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  730. 

6)  a.  a.  0.  S.  732. 

")  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  361.  Reclus,  a.  a.  0.  S.  741  42. 

Peschel-Leipoldt.  a.  a.  0.  S.  362.  Reclus,  a.  a.  0.  S.  741  42. 

Reclus,  a.  a.  0.  S.  739. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  362  63. 

Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  397. 
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Narbonne,  Montpellier  und  Aigues  mortes  Hafenplätze,  welche 
seitdem  durch  vorgelagerte  Strandseen  und  Lagunen  vom 
Mittelmeere  abgetrennt  worden  sind,  so  dass  dort  Land- 
Zuwachs  vergleichsweise  rasch  erfolgt  istQ. 

Der  Einfluss  der  Hebungen  und  Senkungen  auf  die  Eigen- 
thumsverhältnisse ist  ein  weitgreifender.  So  oft  sie  plötzlich 
entstehen,  sind  sie  mit  erheblichem  Gewinn  oder  Verlust  an 
Land,  also  einem  wichtigen  Eigenthumsobjecte,  verbunden. 
Zuweilen  nöthigen  sie  die  davon  betroffenen  Bevölkerungen, 
wie  wir  gesehen  haben , zur  Aufsuchung  neuer  Wohnsitze^ 
Auch  wird  durch  Häfenversandungen  den  Küstenbewohnern 
die  Grundlage  ihrer  Existenz  entzogen.  Dazu  gesellen  sich 
bei  periodischen  Senkungen  die  Folgen  des  allgemeinen  Ge- 
fühls der  Unsicherheit. 

Feinei  haben  wir  der  durch  See-  und  Fluss-Ablagerungen 
(Ansclmemmungen)  entstehenden  Veränderungen  zu  gedenken. 

I Gegenüber  den  verheerenden  Einflüssen  des  Meeres,  deren 

wir  früher  erwähnten , müssen  wir  hier  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  es  an  vielen  Stellen  feste  Bestandtheile  dem 
Lande  zuführt.  Das  an  einer  Stelle  von  der  Küste  abge- 
waschene und  von  den  Strömungen  entführte  feinere  Sediment 
setzt  sich  bisweilen  an  anderen  Punkten  der  Küste  wieder  ab, 
so  dass  eine  Küstenstelle  einen  ebenso  oder  fast  ebenso  grossen 
Zuwachs  als  eine  andere  Veiiust  an  Land  erfährt.  So  w'aehsen 
die  flachen  Küsten  von  Lincolnshire  durch  einen  Theil  das 
den  Küsten  von  Yorkshire  entführten  Materials  an  ^).  — Un- 
geachtet des  Sinkens  der  venetianischen  Küste  finden  fort- 
wähiend  seitens  der  Etsch  und  des  Po  Anschwemmungen 
statt,  so  dass  Ravenna,  zur  Gothenzeit  ein  Hafenplatz,  jetzt 
eine  Binnenstadt  ist®).  Aehnliches  gilt  von  Aquileja'und 
Adria.  Man  hält  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der 
grössere  Theil  der  Lombardei  Ablagerungen  sein  Dasein  ver- 
danke. Durch  Vermehrung  der  Sandbänke  an  der  Küste  von 
^ alencia  entstanden  Ansiedlungen  an  früheren  Meeresstellen. 

D Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  317. 

-)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  154. 

®)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  377. 
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Feiner  ist  Barcelona  auf  den  von  der  Mündung  des  Llobregat 
gebildeten  Sandbänken  erbaut^).  Der  Landzuwachs  in  den 
Niederlanden  durch  Ablagerungen  von  Sand  und  Erde  er- 
reichte einen  solchen  Umfang,  dass  Napoleon  I.  bekanntlich 
Holland  als  Rheinanschwemmung  bezeichnen  und  daher  das 
Eigenthumsrecht  Frankreichs  daran  aus  dem  Naturrechte  ab- 
leiten zu  dürfen  wähnte.  Was  Napoleon  von  Holland  be- 
hauptete, das  gilt  thatsächlich  von  Unter -Aegypten.  Das 
ganze  Delta  ist  vom  Nil  angeschwemmtes  Land;  ausserdem 
erhöht  der  Nil  den  Boden  des  ganzen  ungeheuren  Thaies 
das  er  durchströmt,  d.  h.  ganz  Aegypten,  allmählich  durch 
seine  Ueberschwemmungen.  Man  hat  dies  an  einzelnen 
Punkten  des  Landes  nachgewiesen,  z.  B.  in  Theben,  wo  der 
Boden  seit  1700  Jahren  durch  Anschwemmung  um  sieben  Fuss 
erhöht  wurde;  man  bemerkt  dies  u.  a.  an  den  alten  ägypti- 
schen Monumenten,  die  ganz  abgesehen  von  den  durch  Wüsten- 
winde zugeführten  Sandmassen  sich  immer  mehr  in  den  Boden 
eingraben.  Durch  Ablagerungen  wurden  auch  Tyrus  und 
Sidon  vom  Meeresufer  entfernt  ^).  — Die  Mongrovewaldungen, 
welche  die  Südostküste  Neuguinea’s  bedecken,  halten  die 
Schwemmproducte  der  fliessenden  Gewässer  durch  ihr  W^urzel- 
werk  am  Lande  fest  und  bewirken  dadurch  ein  beständiges 
Wachsen  des  Landes 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  Vorstehendem  geschilderte 
Thätigkeit  der  Flüsse  geht  der  Amerikaner  Marsh  so  weit, 
von  einem  voraussichtlichen  allmählichen  Untergange  aller  an 
grossen  Flüssen  gelegenen  Häfen,  wegen  Verschlemmungen, 
zu  sprechen,  wofern  nicht  durch  entgegenwirkende  geologische 
Kräfte  oder  durch  energische  Vorrichtungen  solchen  Kata- 
strophen vorgebeugt  werde  ^). 

Auch  die  Klimate  wandeln  sich  unaufhörlich.  Wald- 

0 Nautical  Magazin  (Ausland  vom  17.  September  1870). 

"J  Marsh,  a.  a.  0.  S.  524. 

Emil  Deckert,  Neuguinea  in  der  Münchner  Allg.  Ztg.  vom  27.  No- 
vember 1882. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  523. 


ausrottungen , Sumpfaustrocknungen,  Veränderungen  in  der 
Flora  und  Fauna,  womit  wir  uns  noch  ausführlicher  beschäf- 
tigen werden,  wirken  in  dieser  Richtung.  Entwaldungen 
haben  zunächst  Dürre,  Entwässerungen  eine  Erhöhung  der 
Temperatur  zur  Folge.  Nach  Geikie  sollen  einzelne  in 
England  ausgeführte  Entwässerungen  eine  Erhöhung  der  mitt- 
leren Jahrestemperatur  von  1 — 2“  Gels,  in  der  Umgebung  der 
entwässerten  Districte  bewirkt  haben. 

Auf  eine  Abnahme  der  mittleren  Jahrestemperatur  in 
historischen  Zeiten  lässt  sich  aus  Veränderungen  der  Ver- 
breitungsbezirke mancher  Gewächse  schliessen.  Im  Thale 
des  Jenisei  in  Sibirien  ziehen  sich  nach  Middendorf  die 
grösseren  Bäume  immer  mehr  nach  Süden  zurück.  Die  ge- 
waltigen Stämme  früherer  Zeiten  gedeihen  nicht  mehr  auf 
Island  und  in  den  Hochmooren  Schottlands,  in  den  Graf- 
schaften Sutherland  und  Caithness  2).  Auch  viele  der  in  Schott- 
land gezogenen  Obstgattungen  sind  theils  nicht  mehr  von  der 
Güte,  die  sie  vor  dreissig  bis  fünfzig  Jahren  zeigten,  theils 
drohen  sie  ganz  auszusterben  ^). 

Viele  Schriftsteller  melden  übereinstimmend  eine  be- 
trächtliche Verengung  der  Weinzone,  und  wenn  auch  Alphonse 
de  Candolle^)  Aenderungen  in  den  wirthschaftlichen  Be- 
ziehungen als  einen  — in  einzelnen  Fällen  gewiss  zutreffenden  — 
Grund  dafür  angibt,  welchem  er  die  allmähliche  Veredlung 
des  Geschmacks  mit  ebensolchem  Rechte  hinzufügt,  so  ist 
andererseits  nachgewiesen,  dass  in  manchen  früheren  Wein- 
gegenden die  Traube  nicht  mehr  reift.  Sie  wurde  in  England 
von  den  Angelsachsen  gezogen,  durch  Alfreds  des  Grossen 
Gesetze  geschützt.  Im  Beowulf  ist  von  Weingenuss,  sogar 
von  einem  Weinsaale,  die  Rede.  Die  Normannen  erweiterten 
das  Gebiet  des  Weinstocks  beträchtlich.  Auf  Seeland  be- 


*)  a.  a.  0.  S.  338. 

‘^)  Ludwig  Polluge,  Klimaänderungen  in  historischen  Zeiten.  Perlin 

1881.  S.  6.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff'schen  Sammlung  von 
Vorträgen.) 

®)  a.  a.  0.  S.  7. 

*)  a.  a.  0.  Pd.  I,  S.  357. 
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sassen  Klöster  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
AVeinberge.  In  den  Niederlanden  kamen  Weinreben  in  Namur, 
Luxemburg,  Lüttich  und  Löwen  fort.  In  dem  heute  so  rauhen 
Hochlande  der  Eifel  acclimatisirte  sich  ebenfalls  der  AVein- 
stock;  im  AA^esergebirge  werden  Weinberge  im  zwölften  Jahr- 
hundert, in  AA'aldeck  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  er- 
wähnt. Auch  in  Hessen,  Thüringen,  Brandenburg  und  der 
Kiederlausitz  gab’s  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hundert berühmte  AA’einberge.  Im  Ordenslande  Preussen  wird 
des  AA^einbaues  im  vierzehnten  Jahrhundert  erwähnt;  bis  über 
Königsberg  hinaus,  selbst  bei  Tilsit,  wurde  Wein  gebaut 0- 
Der  Ertrag  des  AVeinbaues  in  Norddeutschland  war  mitunter 
bedeutend;  einzelne  Gattungen  waren  von  vorzüglicher  Güte; 
so  ward  der  Kasseler  Wein  von  1540  dem  Rheinwein  gleich 
geschätzt 0-  In  der  Bretagne,  wo  der  Weinbau  sonst  regel- 
mässig betrieben  wurde,  reift  die  Traube  jetzt  nur  ausnahms- 
weise. Bis  zum  Jahre  1561  hinauf  leichende  Besitztitel  be- 
zeugen, dass  die  Rebe  auf  den  600  Meter  hohen  Abhängen 
der  Berge  im  Vivarais  gedieh  ^). 

In  der  Umgebung  von  Carcassone  ist  der  Anbau  des  Oel- 
baums  seit  etwa  hundert  Jahren  15 — 16  Kilometer  südwärts 
zurückgewichen;  das  Zuckerrohr,  welches  in  der  Provence 
acclimatisirt  war,  ist  von  dort  verschwunden;  ebenso  ist’s  mit 
den  Orangenbäumen  in  Hyeres,  seitdem  sie  unter  dem  ihnen 
nicht  mehr  günstigen  Himmelsstriche  von  einer  Krankheit 
befallen  wurden^).  Früher  hatten  die  Araber  am  Südufer 
des  caspischen  Meeres  Datteln  gepflanzt,  welche  heute  daselbst 
nicht  mehr  cultivirt  werden,  was  v.  Baer  mehr  einer  Abkühlung 
des  Klimas  als  der  Indolenz  der  jetzigen  Bewohner  zuzu- 
schreiben geneigt  istO-  Bie  Abnahme  der  Wärme  in  einem 
Theile  der  Alpen  bezeugt  unter  Anderem  das  wegen  zu  frühen 


0 Polluge,  a.  a.  0.  S.  8,9. 

2)  a.  a.  0.  S.  10. 

•'’)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  499. 
a.  a.  0. 

’’’)  Victor  Hehn,  a.  a.  0.  S.  244. 
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Schneefalles  nothwendig  gewordene  Aufgeben  des  Anbaues  von 
Hanf  in  Gutannen  im  Halisthale  ^). 

Columella  weist  eine  Klimaänderung  entgegengesetzter 
Art  nach,  indem  die  sonst  zum  AA^ein-  und  Oelbau  zu  kalt 
gewesenen  Gegenden  zu  seiner  Zeit  Ueberfluss  an  beiden  Er- 
zeugnissen hatten  2),  Mit  dem  A’^orschreiten  der  Cultur  aus 
Griechenland  nach  Italien  wanderte  ein  anderes  Klima  und 
damit  u.  a.  der  Feigenbaum  ein.  In  ähnlicher  AA'eise  drang 
der  Oelbaum  bis  an  den  Fuss  der  Tyroler  Alpen  3).  StraboO 
erzählt,  dass  am  Borysthenes  (Dnieper)  der  AA'einstock  theils 
gar  nicht  gedeihe,  theils  seine  Frucht  nicht  zur  Reife  bringe, 
Avährend  jetzt  die  Rebe  um  Odessa  nicht  nur  gedeiht,  sondern 
sogar  der  daraus  gewonnene  AA^ein  in  siegreichen  AA'ettbewerb 
mit  griechischem  getreten  ist^). 

Die  im  Alterthum  so  fruchtbaren  Länder  von  den  Säulen 
des  Hercules  bis  nach  Syrien  und  Palästina,  das  weite  Ge- 
biet zwischen  Hellespont  und  Aralsee,  Persien  und  Mesopo- 
tamien sind  in  geschichtlicher  Zeit  durch  A^erminderung  der 
Niederschläge  verödet®)-  Dalmatien  ist  jetzt  im  Vergleiche 
mit  dem,  was  es  im  Alterthum  war,  eine  AA'üste;  auch  in 
Spanien  hat  Dürre  überhand  genommen  0;  ähnliches  gilt  von 
grossen  Flächen  der  apenninischen  Halbinsel  und  von  Sicilien  ®), 
von  Griechenland^),  sowie  von  Aegypten ^®).  Auch  im  AA'esten 
der  Vereinigten  Staaten,  sowie  im  Hochthale  von  Mexico,  in  Neu- 
Granada,  A^enezuela  und  am  Rio  Grande  hat  die  Trockenheit 
in  historischer  Zeit  bedeutend  zugenommen“).  Die  central- 


1)  Polluge,  a.  a.  0.  S.  12. 

2)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  74. 

C.  Fraas,  Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit.  Landshut  1847.  S.  16. 
1* 

5)  a.  a.  0.  S.  1213. 

®)  Polluge,  a.  a.  0.  S.  16,  vgl.  Fraas,  a.  a.  0.  S.  19  fif. 

Polluge,  a.  a.  O.  S.  16. 

«)  a.  a.  0.  S.  1718. 

2)  Fraas,  a.  a.  0.  S.  96  97. 

Polluge,  a.  a.  0.  S.  25/26.  Fraas,  a.  a.  0.  S.  41  ff. 

”)  Polluge,  a.  a.  0.  S.  28  29. 
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asiatischen  Seen  beginnen  auszutrocknen  i)  und  damit  eine 
erhebliche  Kliinaänderung  einzuleiten. 

Andererseits  ist  eine  Zunahme  der  Niederschläge  in  ver- 
schiedenen Gegenden  bemerkbar.  So  in  Alexandrien  seit  dem 
Bestehen  der  durch  Mehemed  Ali  ins  Leben  gerufenen  Baum- 
wollpdanzungen , ferner  in  Cairo,  was  vermuthlich  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Suezcanal  und  den  vielen  neuen  Canal- 
anlagen des  Delta  steht.  Auf  St.  Helena  ist  die  Menge  der 
Niederschläge  doppelt  so  gross,  als  zur  Zeit  da  Napoleon  I. 
daselbst  verweilte;  auch  auf  Ascension  regnet  es  stärker  seit 
der  Wiederbewaldung  der  Insel  ^).  In  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  ist  durch  Anpflanzungen  von  Eucalyptus- Waldungen  eine 
klimatische  Umgestaltung  in  Gegenden,  welche  durch  Fieber 
berüchtigt  waren,  herbeigeführt  worden  *). 

Auch  Veränderungen  der  Fauna  können  einen  Wechsel 
im  Klima  bewirken.  Ein  Beispiel  aus  neuester  Zeit  bietet 
die  Vermehrung  der  Biber  in  Nord-Amerika  in  Folge  der  Er- 
findung der  Seidenhüte,  wodurch  Sumpfbildung  daselbst  ge- 
fördert ward 

Wir  haben  bereits  früher  gezeigt,  wie  enge  das  Klima 
mit  der  Entwicklung  des  Eigenthums  verknüpft  ist.  Aus  den 
vorstehenden  Mittheilungen  über  Veränderungen  der  kli- 
matischen Verhältnisse  innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  geht 
insbesondere  hervor,  wie  häufig  die  Lebensrichtung  dadurch 
nothwendig  geändert  ward,  wie  oft  den  Bewohnern  fruchtbarer 
Gegenden  die  Nahrungs<iuel]en  allmählich  versiegten.  Erwägt 
man,  dass  der  Uebergang  zu  veränderter  Lebensweise, 
angesichts  des  menschlichen  Beharrungsvermögens,  nicht 
leicht  von  Statten  geht,  und  dass  die  zuweilen  unerlässlich 
pwesenen  Wanderungen  nicht  immer  zu  dem  Ziele  das  man 
im  Auge  hatte,  führten,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse 
gelangen,  dass  die  Verschlimmerung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse nicht  selten  wirthschaftliche  Katastrophen  zur  Folge 

')  a.  a.  0.  S.  ;33. 

-)  a.  a.  0.  S.  34 '85. 
a.  a.  0.  S.  35. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  92. 


hatte,  wogegen  die  günstigen  Klimaänderungen  die  Ent- 
wicklung des  Eigeuthums  in  vortheilhafter  Weise  beeinflussten. 

^ Wie  wir  bereits  andeuteten,  sind  gewaltige  klimatische 

und  andere  nachtheilige  Veränderungen  durch  Waldveru  üstum 
bewirkt  worden,  auf  deren  Folgen  wir  nun  näher  einzugehen 
haben.  Erstlich  wird  dadurch  in  ebenen  Gegenden  Sumpf- 
bildung begünstigt.  In  Folge  der  Entwaldung  gerathen  die 
AVurzeln  in  Verfall,  die  durch  sie  entstehenden  Oeffnungen 
werden  bald  verstopft,  und  das  Wasser,  nachdem  es  den 
Boden  gesättigt  hat,  bleibt  auf  der  Oberfläche  und  verwandelt 
i sie  in  Sumpf.  So  ist  in  La  Brenne  eine  Fläche  von  200,000 

I Acres,  welche  vor  tausend  Jahren  mit  Wäldern  und  feuchten 

' Wiesen  bedeckt  war,  durch  Zerstörung  der  Wälder  in  einen 

ausgedehnten  und  verpestenden  Sumpf  verwandelt  worden. 
^ In  Sologne  sind  aus  derselben  Ursache  nicht  weniger  als 

I 1,100,000  Acres  einst  gut  bewaldeten  Grundes  dem  Anbau 

I und  menschlicher  Bewohnung  entzogen  worden  0.  Li  Folge 

der  Entwaldungen  im  Gebiete  des  frischen  Haffs  rücken  die 
Dünen  in  das  Innere  des  Haffs  vor,  welches,  bereits  zur  Hälfte 
versandet,  durch  starken  Schilfw'uchs  von  der  Verwandlung 
in  einen  Sumpf  bedroht  wird "). 

Weitere  Folgen  der  Entw'aldung  sind  einestheils  Quellen- 
versiegung^),  anderntheils  Ueberschw'emmungen  und 
U n f r u c h t b a r k e i t oder  wenigstens  Abnahme  der  vegetativen 
Energie.  Während  die  Wälder  den  plötzlichen  Erguss  der 
Niederschläge  und  des  Schmelzwassers  im  Frühjahre  hemmen, 
da  namentlich  ihr  Wurzelgeflecht  den  Regen  wie  ein  Schwamm 
aufsaugt  und  festhält,  schwemmen  heftige  Regengüsse  das  Erd- 
reich von  den  unbewaldeten  Bergabhängen  weg*).  Ver- 
wüstung der  Wälder,  Mangel  an  fortwährend  fliessenden 
Quellen  und  die  Wildwasser  sind  also  drei  in  ursächlichem 

T 

' 0 Marsh,  a.  a.  0.  S.  205. 

I -)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  458. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  206,  218,  229. 

I *)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  .S.  508.  Pokornj',  a.  a.  0.  S.  303. 
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Zusammenhänge  stehende  Erscheinungen  ^).  Trostlos  ist  der 
Anblick  der  durch  Entwaldung  entstandenen  Felsböden  des 
Karstbodens,  von  welchem  die  fruchtbare'  Erde  allmählich 
durch  Regen  und  schmelzenden  Schnee  weggeschwemmt  ward. 
Die  Felsenköpfe  bilden  ein  wirres  Steinmeer,  in  welchem  nur 
einzelne  geschützte  Mulden  und  Einsattelungen  fruchtbaren 
Boden  abgeben.  Der  Nachwuchs  wird  durch  Sturm,  Schnee 
und  Regen,  sowie  durch  zernagende  Ziegen  gehemmt^). 

In  Frankreich  ist  die  Entwaldung,  ungeachtet  der  Warnungen 
Sully’s  und  Colhert’s  rasch  fortgeschritten,  Colhert  hatte  gesagt, 
Frankreich  werde  am  Waldmangel  zu  Grunde  gehen.  1750  wurden 
die  übrig  gebliebenen  Wälder  des  Reichs  von  Mirabeau  auf  17 
Millionen  Hectares  geschätzt;  1860  waren  nur  noch  8 Millionen 
vorhanden  ^).  In  der  Oherprovence  und  im  Dauphine  wurden  durch 
allmähliche  starke  Waldausrodung  sehr  weite  Strecken  zum  An- 
baue und  zur  Weide  verfügbar;  die  hierdurch  ungehemmte  Gewalt 
der  reissenden  Ströme  aber  spülte  mehr  Land  weg,  als  gelichtet 
worden  war  und  eine  fühlbare  Abnahme  der  Bevölkerung  und  des 
Reichthums  beider  Provinzen  war  die  Folge  ; grössere  Landstriche 
wurden  vollständig  verlassen  und  in  der  Oberprovence  sank  die 
Zahl  der  Herde  von  897  im  Jahre  1471  auf  747  im  Jahre  1699, 
728  im  Jahre  1733  und  635  im  Jahre  1776“).  In  unseren  Tagen 
werden  die  südlichen  Alpenthäler  Frankreichs  immer  mehr  ver- 
lassen und  Reclus  meint,  dass  man  annähernd  den  Zeitpunkt  fest- 
stellen könnte,  in  welchem  die  Departements  des  Hautes  et  Basses 
Alpes  keine  einheimischen  Einwohner  mehr  haben  werden,  wofern 
man  keine  vorbeugenden  Massregeln  ergreife.  Von  1836 — 66  hat 
die  Bevölkerung  dieser  Departements  um  25  000  Einwohner,  das 
ist  etwa  um  ein  Zehntel,  abgenommen  ®).  Im  Einklänge  mit  dieser 
Darstellung  richtete  Herr  von  Bonville,  Präfect  des  Departements 
des  Basses  Alpes  im  Jahre  1853  einen  Bericht  an  seine  Regierung, 
wonach  die  französischen  Alpen  in  Folge  der  Entwaldung  ohne 
rasche  Hülfe  nothwendig  in  Wüste  verwandelt  werden  würden  ’). 
Diese  Vorhersagung  ist  seitdem  zum  Theile  in  Erfüllung  gegangen, 

1)  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  282. 

2)  Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  7.  December  1881. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  312. 

*)  a.  a.  0.  S.  248. 

")  a.  a.  0.  S.  249. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  376. 

’)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  255. 
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indem  eine  beträchtliche  Abnahme  in  der  Bevölkerung  der  Nieder- 
alpen eingetreten  ist^).  Auch  ein  grosser  Theil  des  Ardeche-De- 
partements  ist  durch  Ueberschwemmungen,  als  Entwaldungsfolge, 
unfruchtbar  geworden  ^).  — Kürzlich  wurde  berechnet,  dass  Vio 
der  Fläche  der  ligurischen  Provinzen  wegen  Wald  Verwüstung  weg- 
gewaschen oder  zum  Anbaue  unfähig  gemacht  wurden.  Aehnliche 
Beispiele  von  der  durch  Ausrodung  hemmungslos  gewordenen  ero- 
siven  Gewalt  fliessenden  Wassers  mögen  nach  den  Erzählungen  von 
Reisenden  in  warmen  Gegenden  zu  Hunderten  gesammelt  werden  ^). 
Im  westlichen  Piemont  gibt  es  Thäler,  wo  das  Fällen  von  Wald 
geographisch  und  ökonomisch  ebenso  verderbliche  Folgen  wie  in 
Südfrankreich  hervorgebracht  hat,  desgleichen  in  vielen  anderen 
Landschaften  in  den  Alpen  und  Apenninen^).  Auch  in  vielen 
Gegenden  Griechenlands,  Spaniens,  Kleinasiens  und  Afrikas  sind 
die  Menschen  mit  den  Bäumen  verschwunden^). 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  fernere  Folgen  der  Ent- 
waldung heftige  Schwankungen  im  Wasserstande 
der  Flüsse  sind,  welche  aus  dauernden  Wasserläufen  all- 
mählich in  periodische  verwandelt  w'erden®).  ln  Russland, 
wo  vielleicht  nicht  ein  einziger  District  von  Waldverwüstung 
verschont  geblieben  ist,  nimmt  der  Wasserstand  der  Wolga, 
der  Lebensader  des  russischen  Binnenhandels,  bedeutend  ab. 
Der  ansehnlichste  Fluss  Madeira’s,  der  Rio  Socorrido,  ver- 
siegt beinahe  in  Folge  der  Ausrottung  der  Wälder  dieser 
Insel  ’). 

Durch  die  den  Wasserstand  vermindernden  Entwaldungen 
wird  zuweilen  auch  der  Fischfang  beeinträchtigt,  wie 
bei  Elbing®). 

Die  durch  Waldrodungen  bewirkten  Aenderungen  in  der 
Vertheilung  der  Niederschläge  drücken  schon  einen  klimati- 
schen Wechsel  aus,  welcher  zuweilen  ein  gesundheits- 

1)  a.  a.  0.  S.  256. 

2)  a.  a.  0.  S.  257. 

®)  a.  a.  0.  S.  263. 

‘)  a.  a.  0.  S.  319. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  376. 

Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  508. 

■^)  Novara,  Bd.  I,  S.  63. 

8)  Peschel-Leipoldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.458.  Vgl.  Marsh,  a.  a.  0.  S.  109. 
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widriger  ist.  Die  westliche  Küste  von  Toscana  wurde  erst 
einige  Jahrhunderte  nach  der  Eroberung  Etruriens  durch  die 
Römer  ungesund  und  zwar  theilweise  in  Folge  von  Wald- 
rodungen für  häusliche,  industrielle  und  militärische  Zwecke  ^). 

Bei  der  mächtigen  Anregung,  welche  der  Wald  der  Phan- 
tasie bietet,  verschwindet  mit  ihm  auch  ein  Stück  Poesie. 

Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  W’alde  ein  werthvoller 
Theil  des  National- Eigen thums  verwüstet  wird,  sehen  wir 
nun,  dass  unvernünftige  Entwaldung  auf  mannigfaltige  Weise 
mittelbar  in  die  Entwicklung  des  Eigenthums  hemmend  ein- 
greift. 

Bedeutende  Verändei-ungen,  zunächst  in  Klima  und  Vege- 
tation, werden  durch  Entsumpfungen  bewirkt.  So  ist  die  Ent- 
wässerung der  früher  mit  Sumpfwaldung  bedeckt  gewesenen 
Weichselniederungen  erst  durch  Kunst  herbeigeführt,  der 
Boden  angebaut  und  fruchtbar  geworden,  seitdem  der  deutsche 
Ritterorden  im  dreizehnten  Jahrhunderte  von  diesen  Gegenden 
Besitz  ergriffen^).  Innerhalb  dieses  Jahrhunderts  sind  mehr  j 

als  eine  halbe  Million  Acres  Sumpfland  in  Ungarn  angebaut 
worden  und  eine  noch  grössere  Fläche  soll  der  Cultur  ge- 
wonnen werden.  Sehr  bemerkensw'erth  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Regulirungen  der  Flussläufe.  Durch  die 
der  Theiss  allein  sind  nicht  weniger  als  250,000  Acres  ver- 
pesteten und  ganz  unproductiven  Sumpflandes  in  gesunden 
Boden  von  üppiger  Fruchtbarkeit  verwandelt  worden.  Aehn- 
liche  Entsumpfungen  sind  in  Italien,  an  der  Rhone  und  in 
anderen  Gegenden  Frankreichs  theils  durchgeführt,  theils 
projectirt  worden  ^). 

Zu  den  glänzendsten  Leistungen  der  modernen  Ingenieur- 
kunst gehören  diejenigen  zum  Behufe  der  Wiederherstellung 
der  gestörten  natürlichen  Harmonie  in  dem  Val  di  Chiana  und 
der  toscanischen  Maremma.  Durch  die  Entwässerung  des  Val 
di  Chiana  wurde  im  Jahre  1835  eine  Fläche  von  mehr  als  f 


0 Marsh,  a.  a.  0.  S.  529. 

Ritter,  Europa.  S.  176. 
®)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  436. 
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450  englischen  Quadratmeilen  sumpfigen  und  krankhaften 
Bodens  in  fruchtbares,  gesundes,  gut  drainirtes  Land  um- 
gewandelt und  also  die  Verbesserung  des  früher  ungesund  ge- 
wesenen Klimas  dadurch  bewirkt  Q,  in  den  Regionen  von 
denen  Dante  folgendes  düstere  Bild  entwirft: 

Qual  dolor  fora,  se  degli  spedali 

Di  Val  di  Chiana  tra’l  luglio  e’l  settembre, 

E di  Maremma  et  di  Sardigna  i mali 
Fossero  in  una  fosse  tutti  insembre®). 

Die  Sümpfe  von  Lincolnshire  und  Cambridgeshire  waren 
ungesund  und  zu  unfruchtbar,  um  Rente  abzuwerfen.  Durch 
cylindrische  Ziegel  und  Guttapercha-Röhren  sind  fünf  Millionen 
Acres  schlechten  Landes  drainirt  und  dem  zu  Rapsanbau  und 
Gras  geeigneten  besten  Boden  gleichgestellt  worden.  Auch 
das  Klima  soll  durch  diese  Arbeiten  so  verbessert  worden  sein, 
dass  es  heisst,  Nebel  und  Stürme  verschwinden  daselbst®). 
In  Norwegen,  wo  die  Oberfläche  an  Ackerland  im  Jahre  1866 
nur  2800  Quadrat-Kilometer  umfasste,  ringen  die  Landwirthe 
alljährlich  den  Fjorden  und  Sümpfen  über  hundert  Kilometer 
abQ.  Am  grossartigsten  aber  wurden  und  werden  derlei  Ar- 
beiten in  den  Vereinigten  Staaten  ausgeführt,  wie  an  der 
Küste  von  New-Jersey  und  an  den  Ufern  des  Michigan-Sees, 
ferner  mit  grosser  Energie  in  Kalifornien,  wo  kürzlich  200,000 
Acres  gewonnen  wurden  Q. 

In  unseren  Tagen,  in  denen  die  Colonisation  in  so  grossem 
Massstabe  ins  Werk  gesetzt  wird,  besteht  die  Hauptaufgabe 
der  Pioniere  der  Cultur  in  den  zur  Einwanderung  geeig- 
neten Gegenden,  durch  Entsumpfung  und  Luftreinigung  den 
bewohnbaren  Gebieten  neue  hinzuzufügen,  und  so  werden  über 
kurz  oder  lang  die  sumpfigen  Ufer  des  Amazonenstromes, 
die  Lagunen  von  Paraguay,  die  vom  Tsadsee  dauernd  über- 
schwemmten Landstriche,  die  Sunderbunds  des  Ganges  und 

>)  a.  a.  0.  S.  527  und  538. 

‘0  Divina  Comedia,  Inferno  XXIX,  46/49. 

Emerson,  Bd.  II,  S.  42. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  682. 
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des  Brahmaputra  in  gesunde  Länder  verwandelt  werden  i). 
Welch  mächtige  Entwicklung  des  Eigenthums,  vom  Gewinne 
an  Ackerland  abgesehen,  solcher  Umwandlung  früher  unzu- 
gänglich gewesener  Landstriche  entspringt,  geht  aus  unseren 
früheren  Andeutungen  hervor. 

Eine  besondere  Art  der  Entsumpfung  ist  die  durch  Krebs- 
und  künstliche  Muschelzucht.  Die  Franzosen  insbesondere 
sollen  es  verstehen,  auf  diese  Weise  Pestsümpfe  in  gute  Nah- 
rungsquellen zu  verwandeln  ^). 

Nach  dieser  Darlegung  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  Schiller  sich  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bewegt, 
indem  er  Stauffacher  sagen  lässt; 

Wir  haben  diesen  Boden  uns  erschaffen, 

Durch  unsrer  Hände  Fleiss,  den  alten  Wald, 

Der  sonst  der  Bären  wilde  Wohnung  war, 

Zu  einem  Sitz  für  Menschen  umgewandelt; 

Die  Brut  des  Drachen  haben  wir  getödtet. 

Der  aus  den  Sümpfen  giftgeschwollen  stieg. 

Die  Nebeldecke  haben  wir  zerrissen, 

Die  ewig  grau  um  diese  Wildniss  hing. 

Den  harten  Fels  gesprengt,  über  den  Abgrund 
Dem  Wandersmann  den  sichern  Steg  geleitet®). 

Gewinn  an  Ackerland  und  Verbesserung  des  Klimas  wird 
auch  durch  Austrochiumi  von  Seen  bewirkt.  Aus  dem  Alter- 
thum ist  uns  namentlich  die  Entleerung  des  Kopais-Sees  in 
Böotien  (eigentlich  eines  ungeheuren,  fiebererzeugende  Aus- 
dünstungen verbreitenden  Sumpfes)  bekannt,  womit  sich  der 
Ingenieur  Krates  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  beschäftigte. 
Inzwischen  sind  die  Abzugscanäle  wieder  verstopft  worden 
und  gegenwärtig  wird  die  Trockenlegung  von  einem  griechisch- 
französischen Consortium  in  Angriff  genommen.  Von  der  kaum 
zu  bezweifelnden  befriedigenden  Durchführung  dieser  Arbeit 
verspricht  man  sich  eine  günstige  klimatische  und  wirthschaft- 

')  Eeclus,  a.  a.  0.  S.  682. 

2)  H.  Beta,  Der  wirthschaftliche  Werth  der  Wassernutzung  durch 
Fischzucht.  Berlin  1873.  S.  22.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorffschen 
Sammlung  von  Vorträgen.) 

®)  Wilhelm  Teil.  II,  2. 
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liehe  Umwandlung  des  betreffenden  Theiles  Böotiens.  Man  er- 
wartet, dass  die  Bevölkerung  zunehmen,  der  Werth  des  anbau- 
fähigen Landes  steigen  werde,  ja  dass  die  kopaische  Ebene  der 
blühendste  Landstrich  Griechenlands  werden  dürfte  Der  Ge- 
sammtumfang  des  in  den  Niederlanden  durch  Austrocknung  von 
Seen,  Baien  u.  dgl.  dem  Ackerbaue  gewonnenen  Landes  ist  von 
Staring  auf  355,000  Hectaren  (=  877,240  Acres)  geschätzt 
worden,  was  einem  Zehntel  der  Bodenfläche  des  Königreichs 
entspricht  2).  Bemerkenswerth  ist  die  Austrocknung  des  Celano- 
und  Agnano-Sees  in  Italien,  welcher  die  des  Sees  von  Perugia, 
des  alten  Trasimenus  (welcher  mehr  als  40,000  Acres  be- 
deckte) folgen  sollte^),  besonders  aber  diejenige  des  Eucino- 
Sees.  Schon  Julius  Cäsar  hatte  den  Gedanken  gefasst,  diesen 
See  trocken  zu  legen,  welche  Arbeit,  unter  Claudius  in  un- 
befriedigender Weise  ausgeführt,  im  Mittelalter  und  selbst 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ohne  günstigem  Erfolg 
erneuert,  um  1857  vom  Fürsten  Torlonia  in  Rom  wieder  auf 
genommen  ward  und  der  glücklichen  Durchführung  entgegen- 
geht. Bis  zum  Jahre  1875  sind  dadurch  17,000  Hectare 
dem  Ackerbaue  gewonnen  und  die  Bewohner  der  umliegenden 
Ortschaften  aus  tiefstem  Elende  in  eine  erträgliche  Lage  ver- 
setzt worden,  welche  sich  mit  dem  Fortschreiten  des  Werkes 
ferner  heben  dürfte  *).  Erwähnenswerth  ist  noch  die  Trocken- 
legung des  Taguataga-Sees  in  Chile  und  des  Bevedero  in 
den  argentinischen  Pampas  im  Süden  der  Provinzen  San  Luis 
und  Mendoza®). 

Ferner  haben  wir  der  Leben  spendenden  artesischen 
Brunnen  zu  gedenken,  von  denen  die  grosse  Anzahl  hervor- 
zuheben ist,  welche  die  französische  Regierung  in  der  Wüste 
Algeriens  graben  liess,  wodurch  Ansässigkeit  und  Pflanzungen 


’)  Beilage  zur  Münchner  Allg.  Ztg.  vom  24.  Februar  1883. 

2)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  407. 

3)  a.  a.  0.  S.  432. 

Ausland  vom  24.  Mai  1875. 

Marsh,  a.  a.  0. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  505 
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hervorgerufen  wurden.  Jeder  Brunnen  wird  der  Kern  einer 
dem  Wasservorrathe  entsprechenden  Ansiedlung.  In  Folge 
dieser  Werke  hatten  bereits  vor  Ablauf  des  Jahres  1860  ver- 
schiedene nomadische  Stämme  ihr  W anderleben  aufgegeben, 
sich  um  die  Brunnen  herum  angesiedelt  und  mehr  als  30,000 
Palmen  und  andere  perennirende  Gewächse  angepflanzt. 
Zwischen  1856  und  1864  bohrten  die  französischen  Ingenieure 
83  Brunnen  in  der  Hodea  und  der  Sahara  der  Provinz  Con- 
stantine,  welche  zusammen  9000  Gallonen  in  der  Minute  er- 
gaben und  mehr  als  125,000  Dattelpalmen  bewässerten^). 

Von  den  landwirthschaftlichen  Arbeiten,  welche  die  Phy- 
siognomie der  Erde  veränderten,  sind  es  die  Beuiisserungs- 
canäle,  welche  in  alten  Zeiten  mit  dem  grossartigsten  Ver- 
ständnisse ausgeführt  wurden.  Bei  den  Aegyptern  wie  bei 
den  Persern  war  die  Bewässerung  bekanntlich  religiöse  Pflicht; 
die  von  den  ersteren  zur  Aufbewahrung  des  überfluthenden 
Wassers  gegrabenen  Reservoirs  kosteten  nicht  weniger  Arbeit 
als  die  gewaltigen  Pyramiden  2).  Im  alten  Palästina  wurden 
im  Hinblicke  auf  den  regenlosen  Sommer  Reservoirs  in  die 
Felsen  gehauen.  So  lange  die  Cisternen  in  Ordnung  und  die 
Terrassen  aufrecht  erhalten  wurden,  war  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes  unübertroffen;  als  aber  Missregierungen,  äussere 
und  innere  Kriege  die  Vernachlässigung  oder  Zerstörung  dieser 
Werke  veranlassten,  war  nicht  länger  Wasser  genug  zur  Be- 
wässerung für  den  Sommer  vorhanden,  die  Winterregen 
wuschen  die  dünnen  Erdschichten  auf  den  Felsen  weg  und 
Palästina  wurde  fast  in  eine  Wüste  verwandelt  0-  Ganz 
Afghanistan  erscheint  im  Gewände  einer  Hochsteppe.  Nur 
in  der  Nähe  der  Ortschaften  haben  sorgfältige  Irrigationen 
dieselbe  in  Culturland  zu  verwandeln  vermocht^).  Aehnliches 
gilt  von  Tibet  0;  auch  die  Producte  von  Khotan  und  Kaschgar 
sind  lediglich  Irrigationen  zu  verdanken®). 

0 Marsh,  a.  a.  0.  S.  482.  vgl.  Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  85. 

0 Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  679. 

*)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  451. 

0 Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  427. 

")  a.  a.  0.  S.  430. 

•*)  a.  a.  0.  S.  4:36. 
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Die  Landbewässerungen  in  der  Lombardei  und  in  Toscana 
sind  mit  grossem  Verständnisse  ausgeführt  worden;  die  Namen 
der  gefeiertesten  Künstler  und  Denker,  wie  Leonardo  da 

Vinci,  Michel  Angelo,  Galilei,  Torricelli  sind  mit  diesen  Ar- 
beiten verknüpft  0- 

Grosse  Flüsse,  wie  der  Po,  die  Durance,  der  Nil,  zu  Be- 
wässerungen ausgenutzt,  verarmen  von  Jahr  zu  Jahr,  und 
wenn  dem  Eifer  der  Landwirthe  keine  Schranken  gesetzt 
werden,  so  müssen  sie  schliesslich  ganz  verschwinden.  Der 
Ingenieur  Love  fordert  geradezu,  dass  man  schleunigst  die 
französischen  Ströme  durch  Ableitung  ihrer  Zuflüsse  unter- 
drücke und  zu  Bewässerungsarbeiten  verwende  2). 

Veränderungen  von  grosser  Tragweite  bewirkt  auch  die 
Wiederhewaläung,  welche  namentlich  in  den  landes  franc^^aises 
und  anderen  französischen  Landstrichen  ins  Werk  gesetzt 
wurde®)  und  die  Fruchtbarmachmg  von  Dünen.  Auch  die 
Arbeiten  zum  Behufe  der  Festhaltung  und  Fruchtbarmachun.^ 
der  Dünen  sind  in  Frankreich  nach  holländischem  Vorgänge" 
in  weit  grösserem  Masse  als  in  irgend  einem  andern  Lande 
betrieben  und  unter  der  Leitung  von  Bremontier  und  seiner 
Nachfolger  auf  diese  Weise  100,000  Acres  Land  gewonnen 
worden.  Die  Hülfsquellen  Frankreichs  wurden  dadurch  nicht 
nur  um  diesen  Flächenraum  vermehrt,  sondern  eine  noch 
grossere  Menge  Landes  ist  vor  der  Zerstörung  bewahrt  wor- 
den, mit  welcher  das  Vorrücken  der  Dünen  sie  bedroht  hattet). 
Aehnhche  Erfolge  hat  das  nördliche  Belgien  aufzuweisen  s). 

Zuweilen  ist  Ackerland  durch  Bedeckung  von  Felsen  mit 
-ErcZe  gewonnen  worden.  So  wurde  das  Camposanto  in  Pisa 
mit  Erde  aus  dem  heiligen  Lande  bedeckt.  Aller  fruchtbare 


0 Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S. 
2)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  679  80. 

a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  93,95. 

0 a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  276/77. 
Marsh,  a.  a.  0.  S.  607. 

Felix,  Eigenthum.  I. 


679. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  595. 
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Boden  der  Insel  Malta  wurde  von  Sicilien  dahin  gebracht. 

Aehnliches  gilt  von  der  Insel  Teneriffa  ^). 

Gewinnung  von  Ackerland  durch  Entsteinung  ist  besonders  t,, 

in  dem  Districte  von  Ben  Gäsi  in  Nordafrika  erzielt  worden  2).  j 

i 

Es  gibt  keine  anscheinend  noch  so  undankbaren  Land-  | 

striche  mehr,  welche  der  durch  das  Bedürfniss  mächtig  ge-  ^ 

drängte  Mensch,  dem  die  unerschöpflichen  Hülfsquellen  der  ^ 

mit  Wissenschaft  vereinten  Arbeit  zur  Verfügung  stehen,  jetzt  , 

nicht  in  lachende  Fluren  umgestalten  könnte.  Durch  Draini-  ^ 

rung  lässt  er  die  verderblichen  Gewässer  verschwinden,  welche  I 

das  Erdreich  erkälten  und  die  Pflanzenwurzeln  schädigen  | 

würden;  durch  künstliche  Bewässerung  schafft  er  zu  jeder  | 

beliebigen  Zeit  das  für  die  Entwicklung  der  Pflanzen -Säfte  | 

und  Gewebe  erforderliche  Wasser  herbei,  durch  Dünger  be-  | 

reichert  er  den  Boden  und  nährt  die  Pflanzen;  durch  fort-  s 

gesetzte  Verbesserungen  überhaupt  ändert  er  schliesslich  so-  | 

gar  die  Natur  des  Bodens^).  Welche  reiche  Entwicklung  da-  1 

durch  dem  wirthschaftlichen  Leben  im  Allgemeinen  noch  be- 
vorsteht,  liegt  auf  der  Hand.  * 


Auch  die  meisten  Eigenschaften  der  Eftansen,  die  Zahl 
ilirer  Arten  und  ihre  Verbreitung  zeigen  von  unaufhörlichem 
Wechsel.  Die  Umbildung,  welche  die  Gewächse  erfahren 
haben,  ist  so  bedeutend,  dass  wir  nach  Metzger  häufig  ausser 
Stande  sind,  einzelne  Spielarten  als  solche  zu  erkennen  und 
den  Urformen  anzureihen,  w'enn  wir  nicht  im  Besitze  sämmt- 
licher  Uebergangsglieder  sind  ^).  Welche  Fortschritte  die  Blu- 
menzucht macht,  in  welcher  Weise  wir  durch  Vermehrung 

1)  a.  a.  0.  S.  629. 

2)  a.  a.  0.  S.  628. 

®)  Vgl.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  677. 

'‘l  C.  Fraas,  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft.  München 
1865.  S.  164. 
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der  Pracht,  Mannigfaltigkeit  und  Combinationen  der  Farben 
sowie  durch  Steigerung  des  Duftes  ergötzt  werden,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung.  Die  gleiche  Wandlung  gewahren 
wir  an  allen  Früchten.  Die  Veredlung  durch  Schnitt  und 
Bodencultur,  das  Oculiren  und  Pfropfen  war  den  Alten  bereits 
bekannt ').  Gleich  den  Blumen  sind  unsere  sämmtlichen 
Obstgattungen  durch  Zuchtwahl  und  anhaltende  sorgsamste 
Pflege  vervollkommnet  worden.  Der  Feigenbaum , der  zu 
Homers  Zeiten  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  wild 
wuchs , ist  bereits  im  grauen  Alterthume  von  semitischen 
Völkern  veredelt  w'orden^).  Nach  Plinius’  Beschreibung  muss 
zu  seiner  Zeit  das  Obst  und  insbesondere  die  Birne  weit 
weniger  schmackhaft  als  in  unseren  Tagen  gewesen  sein,  was 
de  Candolle  zu  der  Bemerkung  veranlasste,  dass  der  Nachtisch 
des  Lucull  dem  gegenwärtigen  Geschlechte  kläglich  erscheinen 
würde.  Das  Cassabebrod , die  tägliche  Nahrung  der  Ein- 
gebornen  der  Antillen  war  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  eine 
elende  Speise  und  knirschte  zwischen  den  Zähnen;  durch 
europäische  Kunst  ist  auch  dieses  Nahrungsmittel  bedeutend 
verbessert  worden®).  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit 
Getreide,  Zuckerrüben  u.  dgl.  Zur  Zeit  der  ältesten  Pfahl- 
bautenwohnungen der  Schweiz  hatte  der  am  meisten  cultivirte 
Weizen  kleine  Aehren  und  Körner.  Während  die  Körner  des 
gegen w'ärtig  angebauten  Weizens  durchschnittlich  7—8  mm 
an  Länge  erreichen,  zeigen  die  grösseren  in  den  Pfahlbauten 
gefundenen  6 , selten  7 und  die  kleineren  4 mm.  Beiläufig 
ebenso  verhält  es  sich  mit  Gerste^).  — Durch  sorgfältigste 
Zuchtw^ahl,  genaue  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
der  Wurzeln  und  Erhaltung  der  besten  unter  ihnen  zur 
Samenproduction  ist  der  Zuckerertrag  der  Zuckerrübe  in  Frank- 
reich seit  ihrer  Cultur  daselbst  fast  verdoppelt  worden®). 

Vgl.  Piin.  N.  H.  XVII,  21/36.  Fraas,  Klima  und  Pflanzenwelt.  S.  32.. 

~)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  29.  > 

Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  177. 

■*)  Heer,  bei  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen.  Giessen  1863. 
Bd.  II,  S.  139. 

Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  II,  S.  203. 

18* 
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Solche  Wandlungen  führen  zu  der  Annahme,  dass  sämmtliche 
Culturpflanzen  von  wilden  abstammen  und  durch  fortgesetzte 
menschliche  Pflege  allmählich  zu  dem  jetzigen  Zustande  ge- 
langt seien  ^).  Im  Hinblicke  auf  die  hierauf  bezüglichen  un- 
aufhörlichen Versuche  vergleicht  Alph.  de  Candolle^)  die 
Oberfläche  der  Continente  mit  ausgedehnten  Versuchsgärten 
(jardins  d’experimentation).  Der  Amerikaner  Marsh  knüpft 
an  die  augenscheinliche  Vervollkommnung  der  Vegetation 
sehr  sanguinische  Hoffnungen.  Warum,  meint  er,  sollten 
Fleiss  und  Genialität,  welche  insbesondere  in  den  Erzeugnissen 
der  Gartenkunst  wahre  Wunder  hervorbrachten,  nicht  ähn- 
liche Erfolge  bewirken,  wenn  sie  auf  den  Anbau  und  die 
Verbesserung  grösserer  Pflanzenformen  angewandt  werden? 
Könnte  nicht  z.  B.  die  Elfenbeinnuss  (the  ivory  nut),  die 
Frucht  des  Phytelephas  macrocarpa,  möglicher  Weise  so  ver- 
grössert  werden,  dass  sie  die  Dienste  des  jetzt  so  selten  wer- 
denden thierischen  Elfenbeins  zu  leisten  vermöchte?  Könnten 
nicht  die  verschiedenen  Milch  heiworbringenden  Bäume  durch 
Cultur  eine  wichtige  Nahrungsquelle  für  die  Bewohner  warmer 
Klimate  werden^)?  Jedenfalls  berechtigen  die  bisherigen 
wunderbaren  Leistungen  zur  zuversichtlichen  Erwartung  von 
Vervollkommnungen  noch  unentwickelter  Formen  des  Pflanzen- 
lebens und  damit  eines  Aufschwunges  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse. 

Alphonse  de  Candolle  erwartet  ausserdem  grosse  Erfolge 
von  der  Cultur  der  Obstbäume  und  des  Weinstocks  in  den 
äquatorialen  Gegenden ; man  werde  geeignetere  Spielarten  als 
bisher  wählen ; man  werde  auf  Abhängen  und  in  Lagen  bauen, 
die  minder  heiss  und  trocken  sind  als  es  der  Durchschnitt 
der  Landstriche  ist;  man  werde  Verfahrungsarten  ersinnen, 
um  die  Vegetation  während  gewisser  Jahresepochen  aufzu- 
halten. „Ich  habe,  fügt  er  hinzu,  irgendwo  gelesen,  dass  die 
englischen  Gärtner,  als  sie  den  Weinstock  in  Bengalen  ac- 


Marsh,  a.  a.  0.  S.  59. 
-)&.  a.  0.  Bd.  I,  S.  400. 
Marsh,  a.  a.  0.  S.  59  GO. 
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climatisiren  wollten,  die  Idee  hatten,  einen  Graben  vor  den 
Weinstöcken  zu  ziehen,  um  die  Wurzeln  der  Trockenheit  aus- 
zusetzen, hierdurch  die  Blätter  fallen  zu  lassen  und  eine  der 
winterlichen  in  Europa  ähnliche  Unterbrechung  der  Vegetation 
herbeizuführen.  Der  Versuch  ist  genial;  ich  weiss  nicht,  ob 
er  gelungen  ist,  aber  er  zeigt,  in  welchem  Grade  der  Garten- 
bau durch  Klimaänderung  an  Mannigfaltigkeit  gewinnen  soll 
und  welche  Hülfsquellen  er  darbieten  wird,  sobald  Acker- 
bauer europäischen  und  nordamerikanischen  Ursprungs  sich 
in  grösserer  Zahl  in  tropischen  Gegenden  niedergelassen  haben 
werden  0“- 

Der  Ackerbau,  ursprünglich  allgemein  Raubbau,  ward 
wie  wir  bereits  andeuteten,  allmäblich  in  eine  die  freiwilligen 
Naturgaben  überbietende  producirende  Wirthschaft  umgebil- 
det ^).  Durch  denselben  wird  nicht  nur  der  Anbau  geselliger 
Pflanzen  vermehrt  und  veredelt,  sowie  die  Natur  an  vielen 
Punkten  verschönert;  eine  weitere  umgestaltende  Folge  des- 
selben ist  der  Untergang  wildwachsender  Pflanzen  ^). 


Die  Art  der  Verbreitung  der  Gewächse,  wodurch  die 
Physiognomie  der  Landschaften  mitbestimmt  wird,  ist  eine 
überaus  mannigfaltige.  Sie  ei-folgt  zuweilen  durch  eigene  den 
Pflanzen  innewohnende  Kräfte,  indem  sie  entweder  durch  ihr 
Wachsthum  vorwärts  schreiten  oder  durch  Entwicklung  eigener 
elastischer  Organe  ihre  Sporen  oder  Samen  fortschleudern; 
auch  sind  manche  Pflanzen  mit  Dornen  versehen,  welche  den 
Anhang  an  fremde  Körper  begünstigen.  Ein  wichtiges  Ver- 
breitungsmittel ist  die  bewegte  Luft.  Dieselbe  entführt  leichte 
( Früchte,  Samen  und  Sporen,  wozu  diese  Organe  oft  durch 

I eigenthümliche  Anhängsel  von  Flügeln,  Federkronen,  Haaren 

I u,  s.  w.  passend  eingerichtet  sind^).  Viel  ausgiebiger  ist  die 

Uebertragung  durch  Gewässer.  So  brachte  der  Douro  und 
Tejo  Gewächse  der  kastilianischen  Hochebene  nach  Portugal; 
das  Alpen-Leimkraut  gelangt  durch  Bergströme  in  tiefe  Thäler 

, Alph.  de  Candolle,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  392. 

I Vgl,  C.  Fraas,  Die  Schule  des  Landbaues.  S.  434. 

' Vgl.  Humboldt,  Kosmos.  Bd.  I,  S.  226. 

de  Candolle,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  595.  Pokorny,  a.  a.  0.  S.  329 '30. 
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u.  dg].  1).  Ausserdem  tragen  die  Flüsse  unzählige  Keime, 
welche  am  Ufer  abgelagert  oder  bei  Ueberschwemmungen 
ausgesäet  werden  2);  auch  schafft  die  Kraft  des  strömenden 
Wassers  nicht  nur  Früchte  und  Samen  sondern  auch  ganze 
Stämme  ins  Meer,  wo  sie  durch  Meeresströmungen  weiter 
gebracht  werden;  insbesondere  durch  Treibholz  wird  Samen 
verschleppt.  Im  Norden  wird  Gebirgsschutt  mit  den  darauf 
wachsenden  Pflanzen  durch  schwimmende  Eisberge  fortgeführt. 
Auch  Thiere  sind  bei  der  Pflanzenverbreitung  thätig,  nament- 
lich die  Körner  und  Beeren  fressenden  Vögel,  sowie  manche 
Süsswasserfische,  welche  Samen  verschlingen,  der  zum  Theile 
unverdaut  wieder  abgeht.  Am  Schnabel,  Gefieder  und  an  den 
Füssen  der  Vögel  sowie  an  den  Haaren  der  Säugethiere  bleibt 
klebriger  mit  Widerhäkchen  versehener  Samen  leicht  hängen 
und  wird  fortgeschleppt®).  So  wurden  Muskatnüsse  durch 
^ ögel  von  einer  Insel  des  indischen  Archipels  auf  die  andere 
übertragen  ^).  Den  belebenden  Staub,  welchen,  bei  getrennten 
Geschlechtern,  die  männlichen  Blüthen  ausstreuen,  führen 
Winde  und  Insecten  den  einsamen  -weiblichen  zu®). 

Durch  solche  Wanderungen  wird  die  wirthschaftliche  Ent- 
wicklung begünstigt,  indem  die  Pflanzen  auf  diese  Weise  in 
fremde  Gegenden  gelangen,  wo  sie,  wenn  auch  nach  anfäng- 
lichem Widerstande,  allmählich  acclimatisirt  werden.  So  war 
die  Acclimatisation  der  Liebesäpfel  im  nördlichen  Neu-England 
anfangs  verfehlt;  aber  in  wenigen  Jahren  wurden  sie  dem 
Klima  vollkommen  angepasst  und  werden  jetzt  schon  durch 
eigenen  Samen  fortgepflanzt®).  Zuweilen  ereignet  es  sich, 
dass  Pflanzen  in  ihrem  neuen  Vaterlande  durch  Cultur  höhere 
Eigenschaften  entwickeln  als  in  ihrem  Ursprungslandes),  in 
welchem  sie  zuweilen  in  Verfall  gerathen.  So  steht  der  Wein- 

')  H.  F.  Link,  Die  Urwelt  und  das  Alterthum.  Bd.  I,  S.  95. 

2)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  341. 

Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  446  ff. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  297. 

'’)  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  S.  174. 

Marsh,  a.  a.  0.  S.  79. 

s)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  421. 


4- 


— 279  — 

bau  in  den  zuletzt  mühsamst  eroberten  Gebieten  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Entwicklung  G , wie  die  unter  den  Namen 
Burgunder  und  Johannisberger  berühmten  Gewächse  bezeugen  2). 
Der  Mais  zeigt  in  je  zwei  oder  drei  Breitengraden  neue  Varie- 
I täten  mit  neuen  klimatischen  Anpassungen,  und  die  Fähigkeit 

der  Pflanze,  sich  neuen  Temperaturbedingungen  anzubequemen, 
scheint  unbegrenzt  zu  sein®).  Bekanntlich  wurden  die  euro- 
päischen Getreidearten  erst  um  1492  — im  Tausche  gegen 
Kartoffeln  und  Tabak  — in  Amerika  eingeführt  (eine  Ver- 
pflanzung, welche  nicht  ohne  wesentliche  Umgestaltung  der 
landschaftlichen  Erscheinung  und  des  Klimas  erfolgen  konnte) 
und  nun  versendet  die  neue  Welt  eben  diese  Getreidearten 
nach  Europa  und  bereitet  dadurch  unsern  Landwirthen  eine 
so  empfindliche  Concurrenz,  dass  unsere  Ackerbauverhältnisse 
ernstlich  bedroht  erscheinen.  Eines  der  allermerkwürdigsten 
Beispiele  der  Umgestaltungen,  welche  durch  Pflanzenwanderung 
r in  neuerer  Zeit  bewirkt  worden  sind,  bietet  die  Flora  Gross- 

britanniens  und  Irlands  dar.  Die  gesammte  anglo  - irische 
Vegetation  — mit  Ausnahme  einer  einzigen  Pflanze  amerika- 
nischen  Ursprungs,  dem  Eriocaulon  septangulare  — ist  euro- 
I päisch-festländischer  Herkunft^).  Zur  Zeit  der  Entdeckung 

Amerika’s  war  fast  ganz  Jamaika  mit  Wäldern  von  Mahagoni- 
bäumen und  Cedrelen  bedeckt;  die  damaligen  Bewohner 
kannten  ausser  dem  Mais  keine  Culturpflanze;  später  wurde 
das  Zuckerrohr  das  Haupterzeugniss  der  unteren,  Cafifee  das 
der  Gebirgs-Region ; an  die  Stelle  des  erstem  ist  nun  seit 
der  Freilassung  der  Sklaven  viel  Weideland  getreten.  Im 
f Westen  von  Cuba  nehmen  jetzt  Culturgewächse  zwei  Drittel 

des  Bodens  ein®).  Höchst  auffallend  sind  die  Wandlungen, 
I welche  die  Acclimatisation  des  im  Jahre  1285  in  Arabien  ent- 

deckten Caffees  hervorrief,  welcher  in  dem  Lande,  in  dem 
seine  Cultur  am  ausgedehntesten  betrieben  wird,  in  Brasilien, 

t/  1)  a.  a.  0.  S.  78. 

^ 2)  a.  a.  0.  S.  82'83. 

®)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  18  19. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  557. 

Grisebach,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  341. 
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erst  im  Jahre  1800  eingeführt  wartP).  Cuba,  wo  die  Cultur 
des  Caifees  zu  höchster  Vollendung  gediehen  war,  führt  heute 
mehr  Caffee  ein  als  aus  2).  Dagegen  ist  der  Caffee  gegen- 
wärtig der  Hauptbestand theil  des  Reich thums  in  Central- 
amerika ®).  Benierkenswerth  sind  die  häufigen  Wanderungen 
der  Korinthen.  Auf  Kaxos,  von  wo  sie  gekommen  sein  sollen, 
sind  sie  verschwunden,  und  auch  bei  Korinth,  das  ihnen  den 
Kamen  gab,  nicht  mehr  zu  finden;  ihr  gegenwärtiges  Gebiet 
umfasst  Patras,  Zante  und  Kephalonia  ^). 

Mehrere  Pflanzenformen  sind  erst  in  später  Zeit  nach 
Südeuiopa  verpflanzt  worden  und  haben  die  Physiognomie  der 
Natur  in  einigen  Hauptzügen  verändert.  Die  Agrumen  wurden 
zuerst  von  Indien  nach  Persien  gebracht,  aber  schon  in 
lömischer  Zeit  hatte  die  Cultur  dieser  Früchte  in  Syrien  ge- 
blüht. Die  zahlreichen  Spielarten,  welche  aus  den  beiden 
Citrusgattungen  hervorgingen,  wurden  hauptsächlich  durch  die 
Araber  nach  \\  esten  verbreitet  und  scheinen  frühestens  seit 
den  Kreuzzügen  in  ihr  heutiges  Gebiet  gelangt  zu  sein.  Von 
der  süssen  Orange  stammen  die  ersten  sicheren  Nachrichten 
über  ihren  Anbau  in  Italien  und  Spanien  sogar  erst  aus  dem 
Anfänge  des  sechszebnten  Jahrhunderts-’).  Die  Araber  haben 
sich  überhaupt  um  die  Pflanzenacclimatisation  unendliche  Ver- 
dienste erworben.  Seit  alter  Zeit  durch  den  indisch-äthiopischen 
Handel  damit  bekannt,  hatten  sie  nach  Eroberung  Aegyptens 
den  Reisbau  im  Nildelta  und  in  den  Oasen,  später  in  Spanien, 
einheimisch  gemacht,  aus  welchem  letztem  Lande  diese  Cultur 
gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nach  Italien  ge- 
langte ®).  Die  Araber  brachten  ferner  das  Zuckerrohr  an  die 
Küsten  des  Mittelmeeres;  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ward  es  auf  Cypera,  Rhodus  und  in  Morea  bereits 
gebaut,  hundert  Jahre  darauf  auch  auf  Sicilien,  in  Calabrien 

’)  Thiersant,  a.  a.  0.  S.  91. 

2)  a.  a.  0.  S.  101. 
a.  a.  0.  S.  103. 

*)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  80. 

’■’)  Grisebach,  a.  a.  0.  Kd.  I,  S.  289. 

®)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  441. 
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und  an  den  spanischen  Küsten  D-  Wo  immer  in  Afi  ika  Araber 
sich  ansiedeln,  versuchen  sie,  die  Getreide-,  Gemüse-  und 
Obstarten  einzuführen,  die  „in  ihrem  geliebten  Zanzibar“  ge- 
deihen. In  Unyanyembö,  in  Udschidschi  und  Wyangwe  haben 
sie  Melonenbäume,  süsse  Bananen,  Citronenbäume , Granat- 
äpfel, Weizen  und  Reis  angepflanzt  ^). 

Viele  Gewächse  sind  als  Begleiter  wandernder  Völker 
verpflanzt  worden.  So  folgte  der  Roggen  den  Thraciern  und 
Slaven,  der  Spelz  den  Hellenen,  der  Weizen  den  Gräcoroinanen, 
der  Buchweizen  den  Mongolen,  der  Haber  den  Germanen,  der 
Mais  den  Arabern  und  Osmanli^). 

Gross  ist  auch  der  Umschwung,  welcher  durch  die  Ueber- 
tragung  von  der  Industrie  dienenden  Pflanzen  und  ihre  spätere 
Verdrängung  erfolgt  ist.  So  die  Verpflanzung  der  Linnencultur 
vom  Nil  und  Central-Asie'n  nach  Europa^).  Auch  hierbei  ge- 
wahren wir  häufig,  dass  den  Pflanzen  erst  in  neuen  Bezirken 
höhere  Entwicklung  und  ausgedehntere  Anwendung  zu  Theil 
w'ird.  Die  Baumwolle  ist  bekanntlich  erst  durch  ihre  Ver- 
pflanzung nach  Amerika  zu  ihrer  hervorragenden  Wichtigkeit 
im  Handel  und  in  der  Industrie  gelangt.  Der  Krapp,  der  im 
Jahre  1765  durch  einen  Orientalen  in  der  Nähe  von  Avignon 
eingeführt  ward^),  erreichte  daselbst  den  höchsten  Grad  der 
Entwicklung.  In  neuester  Zeit  ist  dieser  Farbstoff  durch  das 
Alizarin  verdrängt  worden.  Damit  sind  ausgedehnte  Land- 
striche, welche  noch  1862  in  Frankreich  20,463  Hectare  be- 
tragen hatten,  für  die  Landwirthschaft  wieder  verfügbar  ge- 
worden ®). 

Die  geschichtlichen  Zeugnisse,  welche  wir  hier  entrollten, 
bestätigen,  dass  die  Natur  einen  unaufhörlichen  Wechsel  der 
Bodenerzeugnisse  verlangt.  „Ein  Feld,  auf  dem  wir  eine  An- 
zahl von  Jahren  hintereinander  die  nämliche  Pflanze  cultiviren, 


0 Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden.  Bd.  II,  S.  306,7. 
Stanley,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  135. 

Fraas,  Klima  und  Pflanzenwelt.  S.  58. 

*)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  157  59. 

'■’)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  19. 

®)  Beilage  zur  A.  A.  Z.  vom  4.  Februar  1882. 
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I wird  in  drei,  ein  anderes  in  sieben,  ein  anderes  in  zwanzig, 

ein  anderes  erst  in  hundert  Jahren  unfruchtbar  für  die  näm- 
. liehe  Pflanze.  Das  eine  Feld  trägt  Weizen,  keine  Erbsen,  es 
’ trägt  Rüben,  aber  keinen  Tabak,  ein  drittes  giebt  reichliche 

I Ernten  von  Rüben  aber  keinen  Klee^)“.  Der  natürliche 

Wechsel,  dessen  Gesetz  noch  nicht  festgestellt,  dessen  Wir- 
kung aber  augenscheinlich,  ist  insbesondere  bei  Waldgewächsen 
wichtig,  wo  er  nach  entfernten  Zeiträumen  eintritt.  Es  sind 
mehrere  Fälle  bekannt,  dass  harzige  Gehölze  Wäldern  anderer 
Art  wichen  und  umgekehrt,  dass  Wälder  von  Eichen  und 
I Buchen  an  die  Stelle  harziger  Bestände  traten.  Zwischen 

I Landau  und  Kaiserslautern  wmrden  grosse  250  — 400  Jahre 

I alte  Eichenwälder  nur  durch  Buchen  erneuert,  während  andere 

' Eichen-  und  Buchenwälder  nur  durch  Fichten  ersetzt  werden. 

^ Der  Wald  von  Hagenau,  wovon  ein  grosser  Theil  heute  Nadel- 

; holz  ist,  bestand  vor  150  — 160  Jahren  ganz  aus  Buchen ^). 

; In  Dänemark  wurde  die  Fichte  von  der  Eiche  und  diese  von 

. der  Buche  verdrängt,  und  in  Amerika  wurden  die  abge- 

1 brannten  Nadehvaldungen  durch  Eichen  ersetzt®).  Ein  Nach- 

I wuchs  neuer  Bäume  entspriesst  sonach  der  Erde  an  Stelle  der 

’ alten,  um  nach  einigen  Jahrhunderten  wieder  zu  verschwinden 

i und  den  vorangegangenen  Bäumen  Platz  zu  machen.  Das  dem 

! Boden  entsp riessende  Leben  befindet  sich  wie  der  Boden  selbst 

in  einem  fortwährenden  Zustande  der  Umbildung  ^).  Die  Rück- 
1 Wirkung  auf  die  Entwicklung  der  Cultur  und  des  Eigenthums 

ergibt  sich  von  selbst. 

Wie  die  Pflanzen,  stammen  alle  T}iicre  von  wilden  Arten 
ab.  Auch  bei  diesen  gewahren  wir  eine  allmähliche  Ver- 
edlung, Differenzirung  der  Verwendbarkeit  und  sich  steigernde 
Verbreitung.  Darwin  hat  in  seiner  Selectionslehre  naehge- 
wiesen,  dass  die  Natur  auch  ohne  menschliche  Mitwirkung 
eine  Auswahl  trifft,  welche  mit  Hülfe  der  Vererbung  allmählich 

0 Liebig,  a.  a.  0.  34.  Brief. 

-)  Alph.  de  Candolle,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  472. 

I •■’)  A.  Bastian,  Das  Beständige  in  den  Menschenrassen.  S.  33. 

1 •‘)  Vgl.  Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  559/60. 
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zur  Vervollkommnung  der  Racen  führt,  indem  nur  das  Wider- 
standsfähige das  Ueberlebende  ist.  Im  Einklänge  damit  be- 
ruht die  künstliche  Thierzüchtung  auf  dem  Gesetze  der  Ver- 
erbung ; bei  Thieren  w^erden  vorelterliche  Erfahrungen  Instincte 
der  Nachkommen^).  Kunstreiter  wählen  mit  Vorliebe  Füllen 
von  bereits  dressirten  Pferden;  Abkömmlinge  abgerichteter 
Hühnerhunde  bedürfen  kaum  mehr  der  Dressur  ^),  junge 
Schäferhunde  zeigen  eine  unverkennbar  ererbte  Geschicklich- 
keit zur  Bewachung  der  Heerden;  Abkömmlinge  von  Zug- 
ochsen lassen  sich  leicht  ins  Joch  spannen  ®).  Nach  Darwin 
ist’s  notorisch,  dass  die  geistigen  Anlagen,  der  Geschmack, 
die  Gewohnheit,  die  Bewegungen,  der  Ton  der  Stimme,  Ge- 
schwätzigkeit oder  Schweigsamkeit  bei  unseren  Hausthieren 
variirt  haben  und  vererbt  worden  sind^). 

Wie  dieser  Forscher  ausdrücklich  hervorhebt®),  bietet 
schon  das  Alterthum  zahlreiche  Beispiele  der  Kenntniss  des 
Princips  der  Zuchtwahl  dar.  König  Salomo  liess  in  Aegypten 
Zuchtpferde  zu  hohen  Preisen  kaufen  ®) , Polykrates  liess 
molossische  und  lakonische  Hunde,  milesische  und  attische 
Schafe,  skyrische  und  naxische  Ziegen  sowie  sicilianische 
Eber  nach  Samos  kommen’).  Epirotische  Rinder  wurden 
sehr  geschätzt,  seitdem  Pyrrhos  sich  mit  ihrer  Zucht  be- 
fasste®). Philipp  I.  brachte  20,000  edle  skythische  Stuten 
nach  Makedonien  ®).  Eumenes  zahlte  4000  Drachmen  für  einen 
schneeweissen  Zuchteber’®).  Zuchtwidder  wurden  in  Spanien 
(Turdetanien)  mit  einem  Talente  bezahlt”).  Aristoteles  er- 


0 Hehn,  a.  a.  0.  S.  461. 

2)  Volkmann,  Psychologie.  Bd.  I,  S.  196. 

Hehn,  a.  a.  0. 

*)  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  II,  S.  444. 

Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  52. 

®)  I.  Könige  10,  28  29. 

’)  Athen.  XII,  9. 

Plin.  N.  H.  VHI,  70. 

Justin  IX,  2. 

Athen.  IX,  3. 

”)  Strabo  III.  2. 
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wähnt  edler  Zuchthühner  mit  bunten  Farben  ^).  Von  hohen 
Preisen,  welche  für  Tauben  bezahlt  wurden,  und  Stamm- 
bäumen derselben  spricht  Plinius^). 

Selbst  die  rohen  Zeiten  der  englischen  Geschichte  bieten 
häufige  Fälle  von  Einführung  ausgesuchter  Zuchtthiere  und 
des  gesetzlichen  Verbotes  ihrer  Ausfuhr,  wie  auch  von  der 
Anordnung  der  Entfernung  der  Pferde  unter  einer  gewissen 
Grösse.  Auch  in  einer  alten  chinesischen  Encyclopädie  ist 
von  diesem  Principe  die  Rede®).  Burckhardt  meint,  dass  die 
Racenveredlung  namentlich  seit  den  Kreuzzügen  in  Schwung 
gekommen  sein  müsse.  Für  die  Italiener  seien  die  Ehren- 
gewinnste  bei  den  Wettrennen  aller  bedeutenden  Städte  die 
kräftigste  Triebfeder  zur  Hervorbringung  rascher  Pferde  ge- 
wesen. Insbesondere  das  mantuanische  Gestüt  zog  „die  un- 
fehlbaren Gewinner“  neben  den  edelsten  Streitrossen;  die 
Gonzaga  versuchten  alle  Varietäten,  um  das  Vollendeteste 
hervorzubringen  *).  Der  Kenntniss  des  Vererbungsgesetzes 
entspringt  die  gi-osse  Sorgfalt  der  Araber  bei  Feststellung 
und  Ueberlieferung  der  Stammbäume  von  Pferden  ausge- 
zeichneter Zucht. 

Die  Geschichte  fast  jeder  Züchtungsrace  enthält  wenige 
stolze  Namen  von  Zuchtthieren , die  mit  ihrem  Blute  ihre  be- 
gehrenswerthen  Eigenschaften  auf  Stamingenossen  übertrugen 
und  bald  neue  Racen  gründeten,  bald  schon  bestehende  ver- 
edelten. Die  Stammbäume  der  allenthalben  verbreiteten  eng- 
lischen Vollblutpferde  sind  auf  drei  Individuen  zurückzuführen: 
den  türkischen  Hengst  Byerley,  die  Araber  Darley  und 
Godolphin®).  Als  grosse  Sieger  werden  ferner  genannt : „King 
Herod“,  der  in  Rennen  201,505  Pfd.  Strlg.  gewann  und  497 
Sieger  erzeugte  und  „Eclipse“  mit  einer  Nachkommenschaft 

0 J.  Victor  Carus,  Geschichte  der  Zoologie.  München  1872.  S.  182. 

N.  H.  X,  53.  Vgl.  ferner  Virg.  Georgicon  III,  49,  69-72. 

Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  52. 

*)  Burckhardt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  12  13. 

H.  Settegast,  Aufgaben  und  Leistungen  der  modernen  Thierzucht. 
Berlin  1870.  S.  2425.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen  Samm- 
lung von  Vorträgen.) 


von  334  Siegern^).  Die  berühmte  Shorthorn- (Rinder -)Race 
hat  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  von  dem  Stiere 
Hubback  und  seinen  Nachkommen  Bolingbroke,  Favourite  und 
Comet  überkommen.  Die  ausgezeichnete  New-Leicester  Schaf- 
race  ist  von  dem  genialen  Züchter  Robert  Bakewell  in  Dishley 
mit  verhältnissmässig  wenigen  Thiei-en  begründet  worden  ^). 
Lord  Somerville,  der  von  der  wunderbaren  Veredlung  dieser 
Schafe  spricht,  sagt:  Es  möchte  fast  scheinen,  als  hätten  die 
Züchter  zuerst  eine  vollkommene  Form  gezeichnet  und  dann 
dieselbe  belebt®).  Aehnliche  Triumphe  wie  Bakewell  feierte 
der  schlesische  Schafzüchter  Eduard  Heller  mit  der  Descendenz 
des  Bockes  Napoleon.  Ein  Eber,  welchen  Lord  Western  bei 
Neapel  gekauft  hatte,  wurde  der  Stammvater  einer  veredelten 
Zucht  von  Schweinen^).  Einer  der  geschicktesten  Züchter» 
Sir  John  Sebright,  pflegt  in  Bezug  auf  Tauben  zu  sagen,  dass 
er  irgend  eine  gegebene  Feder  innerhalb  dreier  Jahre  hervor- 
bringen könne®).  — Das  Aufziehen  und  Vermiethen  ausge- 
zeichneter Widder  ist  seit  langer  Zeit  eine  Haupteinnahme- 
quelle hervorragender  Züchter®). 

Es  ist  klar,  dass  die  durch  Zuchtwahl  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  bewirkte  Vervollkommnung  den 
Werth  des  Thier-Eigenthums  sehr  beträchtlich  erhöht  und 
auch  in  anderer  Beziehung  die  wirthschaftliche  Entwicklung 
fördert.  Rütimeyer  zeigte,  dass  das  Rind  und  das  Schaf 
der  Pfahlbautenzeiten  bedeutend  kleiner  war  als  das  unserer 
jetzigen  Racen’).  Insbesondere  das  englische  Rindvieh  hat 
an  Schwere  und  früher  Reife  zugenommen®),  desgleichen  das 
Gewicht  des  Hausgeflügels®).  Von  den  englischen  Pferden 


*)  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  I,  S.  56. 
‘^)  Settegast,  a.  a.  0. 

®)  Darwin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  196. 

■‘)  Settegast,  a.  a.  0. 

®)  Spencer,  Biology.  Bd.  1,  S.  242. 

®)  Darwin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  198. 

^)  a.  a.  0.  S.  465. 

®)  Darwin,  Entstehung  der  Arten.  S.  54. 

®)  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  II,  S.  20Ö. 
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sagt  Emerson:  The’Gentlemen  are  always  oii  hoi'seback  and 
have  brought  horses  to  an  ideal  perfection  — the  English 
race  is  a factitious  breed  ^).  Durch  sorgfältig  geleitete  Paarung 
ist  es  englischen  Viehzüchtern  gelungen,  Thiere  hervorzu- 
bringen, welche  nach  dem  Principe  der  Arbeitstheilung  eine 
vollkommene  Ausbildung  bestimmter  Kräfte  oder  eine  besondere 
Entwicklung  einzelner  Körpertheile,  wie  es  eben  wünschens- 
werth  erscheint,  davbieten,  so  z.  B.  elephantenartige  Karn- 
gäule, Wettrenn  er  u.  dgl.  ^);  Hunde  und  andere  Thiere  werden 
dem  Dienste  des  Menschen  vorzüglich  angepasst  ®).  Kühe  und 
Bullen,  die  von  gut  melkenden  Kühen  abstammten,  wurden 
von  einem  Herrn  Tollet  von  Betley  Hall  zur  Nachzucht  aus- 
gewählt, um  die  Rinder  zur  Käseproduction  zu  veredeln.  Er 
prüfte  fortwährend  die  Milch  mit  dem  Lactometer  und  steigerte 
die  Erzeugung  in  acht  Jahren  um  ein  Dritttheil '*).  Die  er- 
wähnten New-Leicester  Schafe  werden  fast  ausschliesslich  nach 
der  Feinheit  ihrer  Wolle  gezüchtet  und  geschätzt^).  Das 
Kaninchen  ist  in  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
sow'ohl  hinsichtlich  der  Zartheit  seines  Fleisches,  als  auch 
seiner  Grösse,  Fruchtbarkeit  und  der  seidenartigen  Weichheit 
seines  Haares  sowie  seiner  Anpassung  ans  Klima  erheblich 
vervollkommnet  worden  ®).  Darwin  nimmt  einen  so  hohen 
Grad  der  Herrschaft  der  Züchter  über  die  Natur  an,  dass  er 
geradezu  von  Züchtungs-„ Moden“  spricht Es  bedarf  kaum 
erst  der  Erwähnung,  dass  die  Arbeit  der  Züchtung  keine  ab- 
geschlossene ist,  damit  der  Entwicklung  der  Cultur  die  An- 
sprüche an  die  thierische  Stoflfproduction  erhöht  werden*). 
Darwin  schliesst  daraus,  dass  bei  vielen  Thieren  die  Organi- 
sation allmählich  in  einem  gewissen  Grade  plastisch  geworden. 


1)  Emerson,  Bd.  II,  S.  32. 

“)  Roscher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  484. 

Darwin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  225. 

*)  a.  a.  0.  S.  201. 

a.  a.  0.  S.  198. 

®)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  401. 

D So  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  234/35,  Bd.  II,  S.  196,  214,  216. 
Settegast,  a.  a.  0.  S.  27. 
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dass  die  fortgesetzte  Anhäufung  w'ohlthätiger  Abänderungen 
unfehlbar  zu  den  ausgezeichnetesten  Bildungen  führen  werde  ^). 

Die  Verbreitung  der  Thiere  wird  durch  das  Wanderungs- 
vermögen derselben  wesentlich  gefördert.  Manche  wandern 
instinctiv,  anderen  schreibt  ihre  Ernährungsweise  einen  un- 
aufhörlichen Ortswechsel  vor;  doch  ist  ihre  Bewegung  zuweilen 
eine  unselbstständige.  Abgesehen  von  den  Parasiten,  welche 
von  ihren  Wohnthieren  abhängig  sind,  werden  Vögel  durch 
Stürme  verschlagen,  Süsswasserfische  durch  Hochfluthen  ver- 
breitet, grosse  Massen  von  Keimen  durch  die  Luft  fortge- 
tragen ^).  Fischfressende  Pelikane  und  andere  Wasservögel 
können  zur  Verbreitung  des  befruchteten  Laiches  beigetragen 
haben,  den  sie  an  den  Federn,  im  Kropfe  oder  im  Magen 
führten.  Im  tropischen  Amerika,  in  Ostindien,  China  u.  s.  w. 
ist  Fischregen  in  Folge  von  Wasserhosen,  Wirbelstünnen  u.  s.  w\ 
eine  nicht  seltene  Erscheinung.  Auch  Muscheln-,  Krabben- 
und  Fröscheregen  sind  nach  solchen  Phänomenen  beobachtet 
worden*).  Auf  einigen  grossen  tropischen  Flüssen  sieht  man 
von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Flösse  von  Treibholz  mit  Affen  und 
anderen  Thieren  den  Strom  hinab  dem  Meere  zufahren  und 
auf  diese  Weise  in  andere  Länder  gelangen  0. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  gewahren  wir  einen  fortwähren- 
den Wechsel  auch  in  der  Verbreitung  der  Thiere.  In  ver- 
schiedenen Theilen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands 
sind  grosse  Mengen  von  Renthierknochen  sowie  Reste  des 
Moschusschafes,  des  Vielfrasses,  des  Polarfuchses,  des  Ltmining 
und  anderer  nordischer  Thiere  in  der  Erde  gefunden  worden, 
woraus  hervorgeht,  dass  Thiere,  welche  gegenwärtig  nur  den 
Polargegenden  eigenthümlich  sind,  über  Europa  bis  w^enigstens 
in  das  südliche  Frankreich  hinab  verbreitet  waren*).  Dagegen 
hat  sich  in  Aegypten  im  sogenannten  alten  Reiche  keine  Ab- 


Darwin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  468. 

2)  Ratzel,  Die  Erde.  S.  340  41. 

*)  Wagner,  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika. 
S.  393  94. 

*)  Geikie,  a.  a.  0.  S.  341. 
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bildung  eines  Kosses  gefunden;  erst  unter  der  18.  Dynastie, 
etwa  um  das  Jahr  1800  vor  Chr.  beginnen  die  bildlichen 
Darstellungen  des  Pferdes^).  Im  alten  Testamente  wird,  so 
oft  von  den  Hirten  der  arabischen  Wüste  die  Kede  ist,  wohl  ■ 

des  Kameels  und  des  Esels,  niemals  aber  des  Pferdes  erwähnt  ^), 

Im  Einklänge  damit  sagt  Herodot  bei  Schilderung  der  Aus- 
rüstung des  Xerxes  sehen  Heeres,  während  er  von  den  Rossen 
dei  andeien  \ölker  spricht,  dass  die  Araber  auf  Kameelen 
ritten,  die  an  Schnelligkeit  Rossen  nichts  naehgeben*).  Auch 
Strabo^)  spricht  wohl  von  Kameelen  und  Eseln,  aber  nicht 
von  Pfeiden  dei  Araber.  Das  arabische  Pferd  kann  also  erst 
seit  dem  Ausgange  des  Alterthums  durch  stetig  sorgsame 
Pflege  sich  zu  dem  edlen  Thiere  entwickelt  haben,  als  welches 
wir  es  gegenwärtig  bewundern  ^).  Des  aus  Indien  stammenden 
Hahns  wird  weder  im  alten  Testamente  noch  bei  Homer  und 
Hesiod  erwähnt.  Wie  die  Hühner,  sind  auch  die  Rinder, 

Schweine,  Pferde  asiatischen,  die  Katzen  afrikanischen  Ur- 
spiungs**).  Das  Kameel,  welches  für  die  Wüsten  wie  geschatfen 
scheint,  ist  erst  seit  dem  dritten  Jahrhunderte  nach  Chr.  in 
Afiika  eingeführt  worden  Am  25.  September  1493  wanderten 
in  Colon’s  Geschwader  aus  dem  Hafen  von  Cadiz,  neben  Halm- 
fiüchten.  Rosse,  Schafe,  Horn-  und  Borstenvieh  nach  der  neuen 
W eit,  welcher  nun  erst  jetzt  die  Bedingungen  des  Hirtenlebens 
dargeboten  wurden,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  den  amerika- 
nischen Völkern  bis  dahin  fast  ganz  gefehlt  hatten®).  Alle 
diese  Thieraiten  vermehrten  sich  mit  einer  zuweilen  ganz 
ausserordentlichen  Raschheit.  Schon  um  die  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  kam  es  vor,  dass  man  das  Fleisch  des 
Hornviehs  demjenigen  überliess,  der  es  schlachtete  und  dem 


0 Hehn,  a.  a.  0.  S.  27. 

'^)  a.  a.  0.  S.  30. 

Herod.  VII,  86. 

•‘)  XVI,  4. 

®)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  32. 

Ratzel,  Die  Erde.  S.  423. 

’)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  233.  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  410. 

«)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  237. 
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Eigenthümer  die  Haut  zurückgab  *).  Die  Pampas  von  Süd- 
amerika sind  überfüllt  mit  wilden  Rindern  und  Pferden.  Auch 
die  Vermehrung  von  Ochsen  und  Schafen  in  Australien,  Ab- 
kömmlingen europäischer  Zucht,  ist  eine  ungeheure. 

Während  nun  die  nutzbringenden  Thiere  in  ausgedehn- 
tester Weise  verbreitet  und  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  vervollkommnet  wurden,  fand  dagegen  die  Aus- 
rottung oder  Zurückdrängung  der  schädlichen  und  wilden 
Thiere  statt,  von  denen  der  Löwe  und  der  Panther  noch  in 
historischer  Zeit  in  grösserer  Zahl  vorkamen.  Der  Wolf  ver- 
schwand in  England  und  Schottland  erst  im  siebzehnten  Jahr- 
hunderte, in  Irland  sogar  erst  gegen  Anfang  des  achtzehnten  0. 
Bären  gab  es  in  Thüringen  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert; 
im  Fichtelgebirge  wurde  der  letzte  Bär  erst  1769  erlegt  0- 
Durch  diese  Vertilgung  und  Zurückdrängung  erlangten  Leben 
und  Eigenthum  vermehrte  Sicherheit. 

Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  viele  der 
nützlichsten  Thiere  theils  verschwunden,  theils  im  Aussterben 
begriffen  sind.  Zunächst  müssen,  wie  bei  Pflanzen  so  auch 
bei  Thieren,  Aenderungen  der  Umgebung  ihren  Einfluss  aus- 
üben. Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  oder  der  Niederschläge 
in  einem  Lande,  zunehmende  Heftigkeit  der  Winde,  Flussan- 
sehwemmungen , Sättigung  des  Bodens  mit  Salz  durch  einen 
Meereseinbruch,  Sumpf- Bildung  oder  Austrocknung  haben 
Heranziehungen  oder  Verdrängungen  von  Thieren  zur  F'olgeO. 
Von  den  durch  menschliche  Eingriffe  bewirkten  Veränderungen 
haben  wir  masslose  Ausdehnung  der  Jagd  hervorzuheben;  diese 
ist  besonders  da  verderblich,  wo,  wie  in  Westsibirien,  keine 
Schonzeit  berücksichtigt  wird  s).  Namentlich  viele  der  grössten 
Thiere,  wie  das  Mammuth,  sind  ganz  verschwunden.  Im  Jahre 
1861  wurde  berechnet,  dass  die  Versorgung  der  englischen 

1)  a.  a.  0.  S.  558. 

Peschel-Krümmel,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  82. 

J.  Victor  Carus,  Geschichte  der  Zoologie.  S.  182. 

Reclus,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  588. 

Alfred  Kirchhoflf  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Statistik  1882.  Bd.  IV,  3.  und  4.  Heft. 
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Märkte  mit  Elfenbein  8000  Elephanten  das  Leben  koste  i). 

Im  American  Naturalist  wird  die  gegenwärtige  jährliche  Ver- 
nichtung von  Bisons  auf  500,000  angegeben  und  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Elenthiere  dürften  in  Nordamerika 
ebensoviel  Opfer  erfordern  2).  Colossal  ist  die  Vernichtung 
der  Pelzthiere.  Russland  sendet  jährlich  fremden  Märkten 
zwanzig  Millionen  Eichhörnchen-Häute;  Grossbritannien  führt 
von  Südamerika  jährlich  600,000  Nutria-Häute  ein.  Nach 
Leipzig  gelangen  alljährlich  200,000  Hermelin-Häute.  Es  ist 
klar,  dass  die  natürliche  Reproduction  mit  solchen  Verwüs- 
tungen nicht  gleichen  Schritt  zu  halten  vermag,  und  dass  also 
manche  Thiere  der  Erschöpfung  nahe  gebracht  worden  sind  s). 

Catlin  prophezeit,  dass  mit  der  Ausrottung  des  Bisons  auch 
die  Bewohner  der  weiten  Ebenen,  denen  er  zur  Nahrung  dient, 
untergehen  müssen,  da  ihnen  kein  anderes  Subsistenzmittel  zur 
Verfügung  stehe  ^).  Der  Dodo  auf  Mauritius  und  der  grosse 
Alk  von  den  nordatlantischen  Küsten  sind  in  unserer  Zeit 
verschwunden  5).  In  den  österreichischen  Alpen  verschwindet 
der  Steinbock  allmählich. 

Wo  möglich  in  noch  ausgedehnterem  Masse  erfolgt  die 
Erschöpfung  der  Seethiere.  Ungeachtet  der  ausserordentlichen 
Vermehrungsfähigkeit  der  Fische  ist  die  Fischerei  durch  all- 
zustarken und  verkehrten  Betrieb  herabgekommen  ®).  Der 
früher  blühende  Fischfang  Schwedens  im  Kattegat  liegt  seit 
einem  Jahrhundert  fast  ganz  darnieder,  weil  in  Folge  zügel- 
loser Raubwirthschaft  die  Fische  allmählich  ganz  ausgeblieben 
sind’).  Schmarda  vernahm  an  den  Küsten  Dalmatiens  all- 
gemein die  Klage  über  die  Verminderung  des  Sardellen-  und 
Makrelen-Fanges  8).  Von  den  im  Jahre  1741  von  Steller  an 

^larsh,  a.  a.  0.  S.  94. 

-)  a.  a.  0.  S.  96. 

3)  a.  a.  0.  S.  96. 

0 Catlin,  a.  a.  0.  S.  176  u.  180. 
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der  Küste  der  Berings-Insel  bei  Kamtschatka  entdeckten,  zum 
Geschlecht  der  Seekuh  gehörigen  Borkenthiere  soll  das  letzte 
Individuum  im  Jahre  1768  erlegt  worden  sein,  so  dass  sieben 
und  zwanzig  Jahre  zur  völligen  Vertilgung  des  Thieres  hin- 
reichten i).  Die  grossen  Seesäugethiere : Wale,  Delphine. 
Robben  waren  einst  sehr  zahlreich  an  den  Küsten  Neu-See- 
lands;  insbesondere  die  Robben  werden  von  Jahr  zu  Jahr 
seltener  *). 

Auch  periodisches  Verschwinden  von  Seethieren  ist  nichts 
Seltenes.  Merkwürdig  sind  namentlich  die  Wanderungen  der 
Heringe,  deren  Zug  bis  zum  dreizehnten  Jahrhunderte  nach 
der  pommerschen  Küste  ging,  wo  sie  zuweilen  in  so  unge- 
heurer Zahl  erschienen,  dass  man  sie  mit  den  Händen  auf- 
fangen konnte.  Im  zehnten  Jahrhunderte  war  ihr  Fang  an 
den  Küsten  von  Norwegen,  England  und  Schottland,  bei  Calais 
und  Grevelingen  bedeutend.  1313  geriethen  sie  nach  dem 
Abzüge  von  der  Ostseeküste  nach  Schonen  und  Norwegen  3). 
1587  verschwanden  sie  von  den  skandinavischen  Küsten  und 
erschienen  erst  nach  einer  Abwesenheit  von  73  Jahren  im 
Jahre  1660  wieder,  bis  1808  die  Heringsfischerei  daselbst  gänz- 
lich aufhörte  ^).  In  Schweden  ist  eine  grosse  Anzahl  auch 
anderer  Fischarten  verschwunden  und  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  wieder  zurückgekehrt.  Die  Walfische  blieben  an  den 
Küsten  der  Färöer  während  der  22  Jahre  von  1754—1776  aus  S). 

Die  südamerikanische  Perlenfischerei  hörte  um  1633  auf. 
nachdem  sie  gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
abzunehmen  angefangen  hattet).  Auf  Ceylon  haben  frühere 
Gouverneure  in  der  Sucht,  die  Staatscassen  zu  füllen,  die 
Austernbänke  derart  ausgefischt,  dass  dieselben  plötzlich  von 
einer  Einnahmsquelle  zu  einer  kostspieligen  Last  der  Re- 
gierung wurden  ’). 

0 Hochstetter,  Neu-Seeland.  S.  4.59. 
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Der  Wechselbeziehungen  zwischen  Thieren  und  Pflanzen 
und  der  daraus  hervorgehenden  Umgestaltungen  haben  wir 
bereits  gedacht.  Als  einen  interessanten  Fall  auf  diesem  Ge- 
biete erwähnen  wir,  dass  die  den  Wohlstand  Südafrika’s  be- 
gründende Schafzucht  eine  der  wichtigsten  Ursachen  für  die 
Veränderung  der  Flora  und  in  weiterer  Folge  des  Klimas 
Südafrika’s  war  D.  Aehnliche  Wirkungen  muss  die  Einführung 
der  Schafzucht  in  Australien  ausgeübt  haben. 

Auch  im  Gebiete  der  Mineralien  sind  die  Veränderungen 
zahlreich,  wenn  gleich  nicht  von  der  Tragweite  wie  diejenigen 
in  der  organischen  Natur.  Wir  erinnern  in  erster  Linie  an 
den  unaufhörlichen  Wechsel  der  Bodenbestandtheile  und  die 
zunächst  für  die  Vegetation  sich  daraus  ergebenden  Folgen. 
Grosse  Veränderungen  zeigt  ferner  ein  Vergleich  der  im  Alter- 
thum und  im  Mittelalter  in  Bearbeitung  gewesenen  Bergwerke 
mit  denen  der  Gegenwart.  Entdeckung  neuer  Bergwerke, 
Ausbeutung  und  Erschöpfung  derselben  wechseln  unaufhörlich 
mit  einander  ab.  Eines  der  neuesten  Beispiele  einer  rasch 
vor  sich  gegangenen  Wandlung  bieten  die  einst  so  berühmt 
gewesenen,  90  Miles  nordöstlich  von  Adelaide  gelegenen  Burra- 
Burra  Kupferbergwerke,  welche  die  Colonie  vom  Untergange, 
der  zur  Zeit  der  Entdeckung  sie  bedroht  hatte,  retteten.  Seit 
1870  arbeitete  das  Bergwerk  nur  mit  \ erlust  und  im  Novem- 
ber 1877  ward  alles  bewegliche  Eigenthum  der  Gesellschaft 
unter  den  Hammer  gebracht  2).  Nicht  unerwähnt  wollen  wir 
lassen , dass  durch  Minenarbeiten  namentlich  in  englischen 
Kohlenwerken  Besorgnisse  bezüglich  der  Stabilität  der  Erd- 
oberfläche erregt  werden  3)  und  dass  sie  namentlich  in  Eng- 
land und  Westphalen  Senkungen  der  Erdoberfläche  zur  Folge 
haben;  die  dadurch  bewirkte  Zerstörung  von  Eigenthum  er- 
streckt sich  unter  Anderen  auch  auf  Gebäude,  die  auf  den 
betreffenden  Grundstücken  standen.  Bekanntlich  sind  in  Folge 


0 Ausland  vom  6.  Juni  1881. 
0 Ausland  vom  13.  Mai  1878. 
•■’)  Marsh,  a.  a.  0.  S.  631. 
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von  Bergwerksarbeiten  vor  Kui-zem  die  heissen  Quellen  bei 
Teplitz  eine  Zeitlang  abgelenkt  worden,  bis  man  endlich  mit 
grossen  Anstrengungen  und  Kosten  das  Wasser  wieder  auf  dem 
alten  Wege  zum  Ausfluss  brachte. 

Nach  der  Ueberschau  dieser  Wandlungen  auf  unserem 
Erdbälle  müssen  wir  den  folgenden  Worten  Hehn’s  über 
Griechenland  und  Italien  vollkommen  beipflichten;  „Beide 
Länder  sind  in  ihrem  jetzigen  Zustande  das  Resultat  eines 
langen  und  mannigfachen  Culturprocesses  und  unendlich  weit 
von  dem  Punkte  entfernt,  auf  den  sie  in  der  Urzeit  von  der 
Natur  allein  gestellt  w'aren.  Fast  alles  was  den  Reisenden, 
der  vom  Norden  über  die  Alpen  steigt,  wie  eine  neue  Welt 
anmuthet,  die  Plastik  und  stille  Schönheit  der  Vegetation,  die 
Charakterformen  der  Landschaft,  der  Thierwelt,  ja  selbst  der 
geologischen  Structur,  insofern  diese  erst  später  durch  Um- 
wandlung der  organischen  Decke  hervortrat  und  dann  die 
Einwirkungen  des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agentien 
erfuhr,  sind  ein  in  langen  Perioden  durch  vielfache  Bildung 
und  Umbildung  vermitteltes  Product  der  Civilisation.  Jeder 
Blick  aus  der  Höhe  auf  ein  Stück  Erde  in  Italien  ist  ein 
Blick  auf  frühere  und  spätere  Jahrhunderte  seiner  Geschichte. 
Die  Natur  gab  Polhöhe,  Formation  des  Bodens,  geographische 
Lage:  das  Uebrige  ist  ein  Werk  der  bauenden,  säenden,  ein- 
führenden, ausrottenden,  ordnenden,  veredelnden  CulturQ“. 
Mit  Berücksichtigung  der  durch  die  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse der  Einzelländer  gebotenen  Abänderungen  kann  das 
Gesagte  auf  alle  Culturländer  angewandt  werden;  jedes  der- 
selben ist  in  seiner  heutigen  Erscheinung  ein  Product  von 
Natur  und  Kunst.  Welchen  Contrast  bietet  z.  B.  die  Ver- 
gleichung des  heutigen  Deutschland  mit  dem  von  Tacitus  ge- 
schilderten? der  die  Einwohner  dieses  wüsten,  mit  finstern 
Wäldern  oder  argen  Sümpfen  bedeckten  Landes  beklagt, 
welche  unter  rauhem  Himmelsstriche  zu  leben  genöthigt  seien, 
gegen  Gallien  zu  durch  Feuchtigkeit,  gegen  Noricum  und 

Hehn,  a.  a.  0.  S.  1'2. 
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Pannonien  zu  durch  heftige  Winde  zu  leiden  haben,  deren 
Pandvieh  von  niederem  Wüchse  sei  und  zu  deren  Nahrungs- 
mitteln wilde  Früchte  gehören.  Wer,  fragt  der  grosse  Ge- 
schichtsforscher, sollte  Neigung  zeigen,  sich  nach  diesem  trüb- 
seligen Lande  zu  begeben,  wofern  er  nicht  so  unglücklich  ist 
es  zum  Vaterlande  zu  haben  i)?  Von  England  sagt  Emerson,’ 
dass  die  Kunst  die  Natur  daselbst  besiegt  habe,  indem  sie 
em  rauhes,  düsteres  Land  in  ein  Paradies  von  Behaglichkeit 
und  üeberfluss  umgestaltete.  England  ist  nun  ein  Garten : 
„ünder  an  ash-coloured  sky,  the  fields  have  been  combed 
and  rolled  tili  they  appear  to  have  been  finished  with  a pencil 
instead  of  a plough.  The  solidity  of  the  structures  that  com- 
pose  the  towns  speaks  the  industry  of  ages.  Nothing  is  left 
as  it  was  made.  Rivers,  hills,  valleys,  the  sea  itself  feel  the 
hand  of  a master.  The  long  habitation  of  a powerful  and 
ingenious  race  has  turned  every  rood  of  land  to  its  best  use, 
has  found  all  the  capabilities,  the  arable  soll,  the  quarriable 
rock,  the  highways,  the  byways,  the  fords;  the  navigable 
vateis,  and  the  new  arts  of  intercourse  meet  you  every where ; 
so  that  England  is  a huge  phalanstry,  where  all  that  man 

wants  is  provided  within  the  precinct-’) . and  we 

have  a nation  whose  existence  is  a work  of  art;  — a cold, 
barren  almost  arctic  isle  being  made  the  most  fruitful,  luxu- 
rious,  and  imperial  land  in  the  whole  earth^)“. 


Dass  inmitten  all  des  Wechsels,  welchem  die  Natur 
unaufhörlich  unterworfen  ist,  der  Mensch  allein  nicht  starr  und 
unbeweglich  bleiben  kann,  geht  schon  aus  seiner  Abhängigkeit 
von  Natureinflüssen  hervor,  unter  denen  wir  namentlich  die 
aus  seinem  häufigen  Wechsel  der  Wohnsitze,  seinen  fort- 
währenden Wanderungen,  sich  ergebenden  Einwirkungen  her- 
vorzuheben haben,  welche  die  Völkerkunde  nöthigen,  den 

M German.  2 et  5. 
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Begriff  des  „Autochthonenthums“  vollständig  aufzugeben  ^). 
Aber  nicht  nur  die  eigenen  Wanderungen,  sondern  auch  die- 
jenigen der  Pflanzen  und  Thiere  mussten,  abgesehen  von  den 
früher  geschilderten  kliniatischen  und  anderen  Einflüssen, 
Veränderungen  im  Leben  und  den  Anschauungen  des  Menschen 
bewirken.  Mit  Pflanzen  und  Thieren  wurde  auch  die  Cultur 
verpflanzt.  Die  ersten  Colonisten  in  Amerika  führten  mit  den 
Halmfrüchten  und  Hausthieren  der  alten  Welt  auch  noth wendig 
Viehzucht  und  Ackerbau  und  alle  daran  sich  knüpfenden 
Fortschritte  ein.  Dagegen  ward  mit  dem  Tabak  die  neue 
bald  zum  Bedürfniss  gewordene  Sitte  des  Rauchens  mit  den 
daraus  sich  ergebenden  theilweisen  Aenderungen  der  Lebens- 
weise nach  Europa  gebracht. 

Wie  der  einzelne  Mensch  sich  nach  keiner  Richtung  hin 
gleich  bleibt,  wie  nebst  seinen  körperlichen  Eigenschaften  seine 
Empfindungen,  Gefühle,  Urtheile,  Wünsche  unaufhörlichem 
Wechsel  unterworfen  sind,  so  auch  die  Menschheit.  Welch 
gewaltige  W’^andlungen,  welche  Fülle  allmählich  vollkommenerer 
Erscheinungsformen  bietet  die  Entwicklung  vom  thierisehen 
Urmenschen  bis  zu  einem  Plato,  Rafael,  Goethe  dar?  Und 
welch  unabsehbare  Verwicklung  innerhalb  dieser  Fortschritts- 
kette, angesichts  der  zeitweiligen  Hemmungen  oder  des  zu- 
weilen durch  einen  Rückschritt  auf  einem  Gebiete  erkauften 
Fortschrittes  auf  einem  andern! 

Als  die  erste  Ursache  der,  ohne  nothwendigen  Zusammen- 
hang mit  den  Veränderungen  der  Umgebung,  erfolgenden 
selbstständigen  Vervollkommnung  des  Menschen  erscheint  uns 
die  Uebung.  Durch  diese  werden  die  Muskeln  stärker  und 
ausdauernder,  die  Glieder  geschmeidiger,  die  Drüsen  aus- 
giebiger ^).  Handlungen,  welche  anfangs  willküi;lich  sind, 
werden  bald  — durch  Uebung  — gewohnheitsmässig  und 
zuletzt  erblich,  und  dann  können  sie  selbst  im  Gegensätze 
zum  Willen  ausgeführt  werden  Die  Leistungen  der  Athleten 

Ratzel,  Anthropo-Geographie.  S.  467.  Vgl.  The  Edinburgh  Review, 
Octoher  1876. 

Du  Bois  Reymond,  a.  a.  0.  S.  32. 

Darwin,  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen.  S.  365. 
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des  Alterthunis  beruhten  auf  Muskelübung,  und  das  Miss- 
verhältniss,  welches  durch  einseitige  Ausbildung  der  Anne 
der  Faustkämpfer  und  der  Beine  der  Wettläufer  entstand, 
ward  von  den  Griechen  lebhaft  missbilligt.  Diodor  i)  rühmt 
die  Geschicklichkeit  der  Libyer  im  Laufe  und  im  Stein- 
schleudern, welche  angeborenen  Vorzüge  sie  durch  Uebung 
noch  weiter  ausbildeten.  Durch  Uebung  brachten  es  die 
Amerikaner  zu  weit  gewandterer  Benutzung  des  Pferdes  als 
die  Europäer,  welche  es  ihnen  gebracht  hatten  2).  Die  Uebung 
befcihigt  das  Centralnervensystem  zu  verwickelten  Leistungen, 
schärft  die  Sinne  und  vermag  selbst  die  Spannkraft  und 
Gewandtheit  des  Geistes  zu  erhöhen  3).  „Was  wir  denken 
nennen,  ist  ein  in  Folge  vieltausendjähriger  Uebung  unmerklich 
in  den  Centraltheilen  verlaufender  Sprachprocess“  ^).  Nach 
Shakespeare  vermag  die  Uebung  beinahe  das  Gepräge  der 
Natur  zu  verändern»).  Bekannte  Wirkungen  der  Uebung 
sind:  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Schafe  durch  Schäfei^ 
deren  Auge  geübt  ist«),  die  sehr  gesteigerte  Empfindlichkeit 
des  Geschmacks  bei  berufsmässigen  Theekostern,  die  feine 
Unterscheidung  von  Tönen  bei  Orchesterdirigenten  ^),  die  Er- 
höhung der  Gedächtnisskraft,  welche  wir  z,  B,  an  einem 
Reventlow  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten.  Wir  erinnern 
ferner  an  die  ohne  Arme  gebornen  und  mit  den  Füssen 
malenden  Künstler  Felu  in  Antwerpen  und  de  Henau  in 
Brüssel,  Wie  wir  früher  gewahrten,  war  die  Natur  die  erste 
Erzieherin  des  Menschen,  Durch  sie  ward  er  Jäger,  Fischer, 
Hiite,  Ackerbauer,  Schilfer,  Künstler;  Uebung  war  es,  welche 
dei  Natur  dabei  zu  Hülfe  kam  und  im  Vereine  mit  dem 
Gesetze  der  Vererbung  und  der  Variabilität  die  Entwicklung 


1)  III,  49, 

2)  Bagehot,  a,  a,  0,  S,  16, 

®)  Du  Bois-Reymond,  a.  a,  0,  S,  32, 

*)  Geiger,  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und 
Vernunft.  Bd.  I,  S.  58. 

'')  Hamlet  III,  4. 

‘’l  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  I,  S.  467. 

Spencer,  Biology.  Bd.  I,  S.  186.  • 
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des  Menschen  auf  jedem  dieser  Gebiete  förderte.  — Auch 
auf  sittlichem  Gebiete  gewahren  wir  die  mächtige  Wirkung  der 
Uebung.  Das  einzige  Mittel  gegen  die  Gewalt  der  Begierde 
ist  die  Uebung  im  Widerstehen  ^). 

Eine  wirksame  Verstärkung  erfährt  die  Uebung  durch 
die  Concentration,  wie  es  die  Arbeitstheilung  bezeugt. 
Die  grossen  Erfolge,  welche  begabte  Naturen  durch  Conceu- 
tration  zu  erzielen  vermögen,  machen  uns  insbesondere  die 
Hellenen  anschaulich.  Goethe  beklagt  es,  dass  sich  die  Neuern 
fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche  werfen,  während 
die  Alten  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der 
lieblichen  Grenzen  der  schönen  Welt  fühlten^).  Allerdings 
w’ard  ihnen  die  Concentration  nur  durch  die  Einrichtung  der 
Sklaverei  und  die  Enge  ihres  Gesichtskreises  ermöglicht.  Mit 
I Hülfe  der  Uebung  erfolgt  die  Anpassung  individueller 

Organismen  bei  Eintritt  in  neue  Lebensbedingnngen.  So  ist 
I der  gesteigerte  Tastsinn  der  Blinden  eine  Folge  der  Uebung 

und  Anpassung. 

In  welch  erstaunlicher  Weise  die  Entwicklung  der  Ver- 
^ nunft  den  Menschen  verwandelt,  lehrt  uns  ein  Vergleich  des 

normal  entwickelten  modernen  Menschen  mit  Kindern,  Natur- 
völkern und  geistig  tiefstehenden  Individuen  der  Culturwelt. 
Aber  selbst  ein  Rückblick  auf  die  Anschauungen  hervor- 
ragender Geister  vergangener  Zeiten  zeigt  in  dieser  Beziehung 
ungeheure  Wandlungen.  Wir  erinnern  daran,  dass  die  be- 
deutendsten Männer  des  classischen  Alterthums  es  als  aus- 
gemacht betrachteten,  die  Folter  sei  ein  untrügliches  Mittel, 
um  Sklaven  wahrhafte  Aussagen  zu  erpressen,  dass  ein  Plato 
die  weibliche  Natur  als  niedrig  darstellte,  ohne  einen  ursäch- 
liehen  Zusammenhang  zwischen  der  ungenügenden  geistigen 
Entwicklung  der  griechischen  Frauen  und  ihrer  untergeordneten 
gesellschaftlichen  Stellung  zu  entdecken,  dass  geistig  bedeutende 
Personen  im  Mittelalter  den  Glauben  an  Hexen  hegten  u.  dgl. 

^ Dieser  Umschwung  der  Anschauungen  geht  iiTs  Unabsehbare 


Vgl.  Waitz,  Psychologie.  S.  488. 
Goethe,  Winckelmann. 
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fort;  was  heute  für  Wahrheit  gilt,  erweist  sieh  morgen  als 
Irrthum,  der  Ausdruck  des  Bleibenden  ist  stets  nur  als  ein 
relativer  aufzufassen. 

Aehnliche  Wandlungen  können  wir  in  sittlicher  Be- 
ziehung verfolgen.  W^elch  unendlich  lange  Entwieklungsreihe 
von  den  Anschauungen  des  primitiven  Menschen,  bei  dem  der 
sinnliche  Genuss  die  vornehmste  Richtschnur  der  Handlungen 
ist,  bis  zu  Kant’s  kategorischem  Imperativ!  Wie  wir  bereits 
andeuteten,  war  es  anfangs  die  zur  Vertbeidigung  wie  zum 
Angriffe  erforderliche  kriegerische  Eigenschaft  des  Muthes, 
welche  ausschliesslich  geschätzt  wurda;  der  Kampf  um’s  Dasein 
:|  führte  ferner  zu  Fleiss  und  Thätigkeit,  Selbstbeherrschung, 

Vorsicht  und  Sparsamkeit.  In  dem  Masse  als  die  Menschen 
sich  einander  näherten  und  als  die  Entwicklung  der  Vernunft 
*1  und  der  Phantasie  fortschritt,  mussten  Mitleid,  Herzensgüte, 

Gastfreundschaft  sich  entfalten.  Gesteigerter  Verkehr  trug 
zur  Entwicklung  der  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit  bei  ’). 
Um  an  einem  Beispiele  die  Tragweite  sittlicher  Wandlungen 
zu  zeigen,  erinnern  wir  an  die  Schilderung,  welche  Tacitus, 
ein  so  wohlwollender  Beurtheiler  der  Germanen,  von  diesen 
entwirft.  Ihre  Gedanken  einzig  und  allein  auf  kriegerische 
Unternehmungen  richtend,  waren  sie,  nach  ihm,  träge,  ohne 
Sinn  für  Ackerbau  und  Besorgung  des  Hauswesens,  welche 
den  Frauen  überlassen  blieben;  auf  fauler  Haut  liegend,  ver- 
schmähten sie  es,  mit  Schweiss  zu  erwerben,  was  sie  sich 
durch  Blut  verschaffen  konnten,  weshalb  ihnen  der  ent- 
sprechende Ausdruck  für  Mühseligkeit  und  Arbeit  fehlte  2). 

Sehr  bedeutenden  W^andlungen  sind  die  Sinn  es  Wahr- 
nehmungen unterworfen,  welches  Vermögen,  wie  wir  bereits 
andeuteten,  mit  der  geistigen  Entwicklung  zusammenhängt. 
Was  das  Gesicht  betrifft,  so  gewahrte  man  anfänglich  nur 
Extreme.  Allbekannt  ist  es,  dass  in  den  ältesten  Denkmalen 
des  menschlichen  Geistes  der  blauen  Farbe  niemals  erwähnt 
wird.  (Auch  der  Koran  kennt  das  Blau  noch  nicht.)  Xeno- 


’)  Vgl.  Lecky,  Il’story  of  Eui’opean  Morals.  Bd.  I,  S.  144. 
-)  German.  4 et  1415. 
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phanes  nannte  den  Regenbogen  purpurn,  röthlich  und  gelb- 
lich; noch  Aristoteles  nennt  ihn  dreifarbig,  nämlich  roth,  gelb 
und  grün;  auch  wird  behauptet,  dass  die  griechischen  Maler 
noch  bis  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  nur  die  vier 
Farben  schwarz,  weiss,  roth  und  gelb  angewandt  haben  ^).  Es 
lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Entwicklung  in  der  Wahr- 
nehmung der  Farben  sich  dem  Schema  des  Farbenspectrums 
entsprechend  fortbewegt,  dass  z.  B.  für  gelb  die  Empfänglich- 
keit früher  als  für  grün  geweckt  war*).  Es  ist  klar,  dass 
die  Entwicklung  dieser  Empfänglichkeit  mannigfaltige  Be- 
dürfnisse hervorrief  und  viele  Zweige  der  Arbeit  beeinflusste. 
Eigenthümlich  sind  die  auf  den  Geruch  sinn  bezüglichen 
Veränderungen.  Wie  im  ersten  Kindesalter,  so  ist  auch  in 
der  Kindheit  des  menschlichen  Geschlechtes  der  Sinn  für 
Wohlgeruch  nicht  vorhanden  gewesen.  Cuvier  meinte,  dass 
der  Schakal  seines  widrigen  Geruches  wegen  nicht  gezähmt 
worden  sei,  wogegen  Darwin  einwendet,  dass  „Wilde“  in  dieser 
Beziehung  nicht  empfindlich  seien »).  Im  Rigveda  ist  von 
Räucherwerk  noch  keine  Rede;  in  der  Bibel  zeigt  sich  erst 
im  Hohenliede  der  Sinn  für  Blumenduft  ^).  Dagegen  scheint 
die  reiche  Terminologie  der  Griechen  für  Bezeichnung  der 
Geruchsqualitäten  zum  Schlüsse  auf  eine  grössere  Ausbildung 
des  Geruchsinnes  zu  berechtigen , als  sie  in  der  modernen 
Cultur  zu  Tage  tritt®).  Die  wirthschaftliche  Bedeutung  dieser 
Wandlung  drückt  sich  insbesondere  in  dem  jetzt  sehr  ver- 
minderten Bedarfe  an  Räucherwerk  aus. 

Um  zu  ermessen,  wie  bedeutend  die  Wandlungen  des 
Geschmackes  sind,  bedarf  es  nur  der  Erinnerung  an  die 
Zeiten , in  denen  Eicheln , Holzäpfel , wilde  Birnen  u.  dergl. 
des  Menschen  Nahrung  waren.  Aber  auch  in  historischer 
Zeit  sind  die  Belege  dafür  zahlreich.  Das  Silphium,  welches 


9 Geiger,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  S.  54  55. 

2)  a.  a.  0.  b.  48.  Grant  Allen  widerspricht  dieser  Annahme  (Zeitschr. 
f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Berlin  1880.  Bd.  XII,  S.  471). 
Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Bd.  I,  S.  32. 

Geiger,  a.  a.  0.  S.  55. 

®*)  Volkmann,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  275. 
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die  älteren  Griechen  für  die  köstlichste  Beigabe  jeder  Speise 
gehalten  hatten,  ward  später  aufgegeben  i).  Der  Granatapfel, 
welcher  iin  Alterthuine  eine  wichtige  Bolle  gespielt  hatte, 
ward  durch  die  Citrone  verdrängt  Dei-  Safran , sonst  eine 
beliebte  Würze,  kommt  nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch 
in  Asien  ausser  Gebrauch  ^).  Auch  die  Abnahme  des  Zimmt- 
baues  auf  Ceylon  dürfte  einer  veränderten  Geschmacksrichtung 
zuzuschreiben  sein^).  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  galten 
Krähen,  Störche  und  Seeraben  für  Leckerbissen.  Plinius  sagt, 
dass  der  vornehmste  Nutzen,  der  von  den  Straussen  gezogen 
werde,  ihre  Eier  seien,  sowie  die  Federn,  womit  man  *die 
Kiiegshelme  und  Bickelhauben  schmücke.  Die  Straussfedern 
wurden  sonach  im  Alterthum  noch  nicht  als  Frauenschmuck 
verwendet,  sondern  erlangten  erst  später  ihren  hohen  Werth 
durch  Geschmacksänderung  5), 

Die  Empfänglichkeit  für  weibliche  Anmuth 
und  Schönheit  ist  ebenfalls  als  die  Folge  allmählicher 
Geschmacksverfeinerung  zu  betrachten.  Auf  niederen  Cultur- 
stufen  übte  die  Schönheit  der  lediglich  ihrer  Arbeitskraft 
vegen  geschätzten  Frauen  keine  Anziehungskraft  aus,  und 
wii  sehen,  dass  noch  heute  bei  den  meisten  Naturvölkern 
nicht  die  schönsten  und  anmuthigsten , sondern  die  stärksten 
Flauen  am  gesuchtesten  sind  und  mit  den  höchsten  Preisen 
bezahlt  werden.  Die  Wichtigkeit  des  Umschwungs  in  dieser 
Richtung  füi  die  \ erfeinerung  der  Sitten,  ja  iür  die  gesammte 
Cultur  und  die  Vertheilung  des  Eigenthums,  ist  einleuchtend. 

Welchen  Wandlungen  hatte  der  Mensch  sich  zu  unter- 
ziehen, bis  seinem  geistigen  Auge  die  landschaftlichen 
Schönheiten  erschlossen  wurden?  Wandeln  nicht  noch 
heute  die  meisten  Menschen,  geistig  Blinde,  umher,  ohne  Sinn 
dafür  zu  zeigen  ? Es  ist  von  Emerson  schön  gedacht,  dass  jedem 


0 Hehn,  a.  a.  0.  S.  170. 
a.  a.  0.  S.  241. 

a.  a.  0.  S.  230'31. 

*)  Novara,  Bd.  I,  S.  301. 

Plin.  N.  H.  X,  1. 

6)  Works,  Bd.  II,  S.  147. 
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vernünftigen  Wesen  die  ganze  Natur  als  Mitgift  zugetheilt 
worden  sei;  aber  wie  w-enige  verstehen  es,  diese  Gabe  zu 
nutzen?  Bei  der  Wichtigkeit  der  hierauf  bezüglichen  Ver- 
änderungen für  die  Entwicklung  des  Grundeigenthums  müssen 
wir  etwas  länger  hierbei  verweilen. 

Dass  die  Schönheit  der  Naturumgebung  an  der  Un- 
empfänglichkeit des  Naturzustandes  eindruckslos  vorübergeht, 
erhellt  aus  der  Schilderung,  welche  wir  von  diesem  Zustande 
zu  entwerfen  versuchten.  Der  primitive  Mensch  ist  keiner 
ästhetischen  Auffassung  der  Natur  fähig,  welche  als  der  Reflex 
einer  reichen  Gemüthswelt  zu  betrachten  ist;  Nützlichkeit 
und  Geniessbarkeit  allein  gelten  den  Naturvölkern  als  Schön- 
heit^). Die  Gewohnheit  des  Anblicks  schöner  Landschaften 
erzeugt  Gleichgültigkeit  selbst  im  Culturzustande,  wie  uns 
denn  das  Zeugniss  eines  kundigen  Schweizers  dafür  vorliegt, 
dass  Naturschwärmerei  nicht  zu  den  seine  Landsleute  aus- 
zeichnenden Eigenschaften  gehöre,  dass  sie,  so  weit  sie  zur 
Erscheinung  gelange,  mehr  den  Fremden  entlehnt  als  den 
Schweizern  angeboren  sei,  und  dass  die  Liebe  ihrer  Heimath 
keineswegs  der  Würdigung  der  Schönheit  derselben  ent- 
springe 2). 

Tiefes  Naturgefühl  gew'ahren  wir  zuerst  im  Orient.  Na- 
mentlich in  den  ältesten  Dichtungen  der  Hebräer  und  Inder 
offenbart  sich  dasselbe  ^).  Auch  die  Syrer,  welche  wir  bereits 
als  Gartenkünstler  kennen  lernten  und  die  Perser  zeigen  Sinn 
für  Naturschönheit,  welcher  sich  aber  allerdings  nur  in  Garten- 
und  Parkanlagen  kundgibt.  Xenophon  erwähnt  des  schönen 
Parks  im  Schlosse  des  Statthalters  Belesis  von  Syrien,  der 
die  Früchte  aller  Jahreszeiten  trug^).  Plutarch  rühmt  den 
Lustgarten  des  Tisaphernes  voll  Brunnen  und  lustiger  Auen 


*)  Lotze,  Mikrokosmus.  Bd.  III,  S.  108.  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  I, 
8.  411.  Geiger,  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache.  Bd.  II,  S.  1.59  60. 

Eduard  Osenhrüggen,  Land  und  Leute  der  Urschweiz.  2.  Auflage. 
Berlin  1873.  S.  5'6.  (In  der  Virchow’-  und  Holtzendorff’schen  Sammlung 
von  Vorträgen.) 

Humboldt,  Kosmos.  Bd.  II,  S.  5. 

*)  Anabas.  I,  4,  10. 
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mit  reich  verzierten  Ruhe-  und  Schattensitzen  ^).  Die  per- 
sischen Knaben  wurden  sorgfältig  in  Botanik  unterrichtet  *). 
Den  persischen  Königen  war  es  traditionelle  Pflicht,  dafür  zu 
sorgen,  dass  wenigstens  da  wo  sie  sich  aufhielten,  die  Gärten 
aufs  schönste  eingerichtet  wurden  ®).  Ueberhaupt  wandten 
sie  dem  Landbau,  den  sie  als  die  ehrenvollste  und  noth- 
wendigste  Beschäftigung  erachteten,  ganz  besondere  Sorgfalt 
zu,  wie  es  das  Zendavesta  gebot.  — Wenn  auch  dem  classischen 
Alterthum  der  Sinn  für  landschaftliche  Reize  vielleicht  nicht 
ganz  abgesprochen  werden  darf,  so  trat  derselbe  doch  sehr 
ziirück.  Dies  wird  in  Bezug  auf  die  Griechen  dadurch  erklärt, 
dass  ihr  bewegtes  öffentliches  Leben,  in  welchem  ihr  ganzes 
Streben  sich  erschöpfte,  sie  von  der  Versenkung  in  das  stille 
Treiben  der  Natur  abziehen  musste,  und  dass  also  die  Land- 
schaft ihnen  nur  als  Hintergrund  eines  Gemäldes,  vor  dem 
menschliche  Gestalten  sich  bewegen,  Theilnahme  einzuflössen 
vermochte  ^).  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Landschafts- 
malerei und  die  dichterische  Naturschilderung  im  classischen 
Alterthum  nur  als  Beiwerk  behandelt®).  Bekannt  ist  es,  dass 
Julius  Cäsar  keinen  Sinn  für  die  Schönheit  der  Alpenwelt 
hatte.  Dieselbe  Unempfänglichkeit  zeigt  Strabo  in  seiner  Be- 
schreibung derselben  ®).  Das  Gebirge  wurde  nur  als  eine  den 
Verkehr  hemmende  Naturform  aufgefasst. 

Unter  den  Modernen  sind  die  Italiener  die  Frühesten 
gewesen,  welche  landschaftliche  Schönheit  wahrzunehmen  und 
zu  geiiiessen  verstanden.  Vielleicht  einer  der  Ersten,  der 
hohe  Bei-ge  um  des  Genusses  willen  bestieg  und  landschaft- 
liche Reize  tiefer  auf  sein  Gemüth  wirken  liess,  war  Dante  ’). 
Auch  Petrarca  verrieth  ein  lebhaftes  Naturgefühl,  doch  fand 

Plut  Alcib.  24. 

“)  Xenoph.  Cyropäd.  VIII,  8,  14. 

Xenoph.  Oecon.  IV,  14. 

Humboldt,  Kosmos.  Bd.  II,  S.  6.  Lotze,  Geschichte  der  Aesthetik 
in  Deutschland.  München  1868.  S.  359. 

Humboldt,  a.  a.  0.  S.  47. 

6)  IV,  6. 

■^)  Bu’'ckhprdt,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  14  und  16. 
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er  noch  so  wenig  Gleichgestimmte,  dass  er  es  als  nöthig  er- 
I achtete , sich  einer  Bergbesteigung  wegen  zu  entschuldigen  ^). 

Die  ersten  begeisterten  landschaftlichen  Schilderungen  aus  der 
> Fi-ührenaissance  stammen  von  Aeneas  Sylvius  ^).  Einen  wichtigen 

Fortschritt  in  dieser  Richtung  leitete  die  Entdeckung  Amerika’s 
ein ; der  den  Europäern  dadurch  erschlossene  Theil  der  Tropen- 
welt erweiterte  den  Sinn  für  die  schöne  Natur®).  Unver- 
kennbar ist  in  dieser  Beziehung  der  Einfluss  der  naturfreund- 
lichen Azteken.  Das  Volk  liebte  Blumen  schwärmerisch  und 
verwandte  auf  ihre  Zucht  die  angelegentlichste  Sorgfalt,  welches 
noch  heute  eine  Eigenthümlichkeit  der  mexicanischen  Ein- 
gebornen  ist.  Die  Azteken  waren  ausgezeichnete  Botaniker 
und  ihre  Einwirkung  auf  Europa  bezeugt  der  Umstand,  dass 
daselbst  im  Jahre  1545,  also  bald  nach  Rückkehr  der  Con- 
quistadoren,  der  erste  botanische  Garten,  und  zwar  zu  Padua, 
gegründet  ward.  Prachtgärten  waren  der  Stolz  der  aztekischen 
Herrscher,  welche  auch  zoologische  Gärten  und  V'ogelhäuser 
mit  Vorliebe  anlegten  ^).  Die  fortgesetzten  Entdeckungsreisen 
und  ausgezeichnete  Schriftsteller,  wie  J.  J.  Rousseau,  Bufifon, 
Georg  Förster,  Haller,  Alexander  von  Humboldt  hielten  den 
Natursinn  wach. 

Belebend  wirkte  Goethe’s  Schweizer  Reise  im  Jahre  1775. 
Auch  das  schottische  Hochland  ward  erst  in  neuester  Zeit  in 
seiner  Schönheit  gewürdigt;  zu  dem  fehlenden  Natursinne 
hatte  sich  früher  auch  Unsicherheit  durch  Räuber  und  durch 
ungenügende  Gommuni cationsmittel  gesellt.  Oliver  Gold- 
smith, einer  der  Wenigen,  welche  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  es  gewagt  hatten,  die  Hochlande  zu  erforschen,  ward 
von  der  entsetzlichen  Wildniss  angewidert®).  Freilich  hat 
seitdem  die  Cultur  die  landschaftliche  Schönheit  in  helles 
Licht  gesetzt.  Wie  spät  die  Reize  Skandinaviens  Besucher 


1)  a.  a.  0.  S.  17. 

2)  a.  a.  0.  S.  19 '20. 

2)  Alexander  von  Humboldt,  a.  a.  0.  S.  3.3. 

William  H.  Prescott,  History  of  Mexico.  London  1863.  Bd.  I, 
S.  76,  186'87,  299,  330.  Bd.  II,  S.  151. 

Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  298  300. 
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anzulocken  vermochten,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  es  noch 
im  Jahre  1845  in  Stockholm  fast  gar  keine  Gasthöfe  gab, 
was  Heinrich  Laube  ausdrücklich  damit  begründet,  dass  das 
Reisen  Fremder,  welches  damals  erst  seinen  Anfang  nahm, 
noch  nicht  die  zur  Gründung  eines  Gasthofes  erforderliche 
Ausdehnung  erreichte  ^).  Stockholm’s  Gasthöfe  gehören  heute 
zu  den  grossartigsten  Europa’s. 

Die  Engländer  sind  es,  welche  sich  um  die  Erforschung 
von  Xaturschönheiten  und  namentlich  von  hohen  Bergen  in 
neuester  Zeit  die  meisten  Verdienste  erwerben.  Schon  im 
vorigen  Jahrhundert  hatten  Pococke  und  Wyiidham  so  zu 
sagen  den  Montblanc  entdeckt.  Die  Engländer  gaben  durch 
die  Gründung  des  ersten  Alpenclubs  den  Antrieb  zur  Bildung 
ähnlicher  Gesellschaften  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Europa’s  auf  welchen  Welttheil  sie  sich  nicht  beschränkten. 
So  gibt  es  in  Lahore  einen  Himalaya-Club 

Die  wohlthätigen  Wirkungen  des  in  neuerer  Zeit  er- 
wachten den  Menschen  veredelnden  Naturgefühls  auf  die  Ent- 
wicklung der  Cultur  im  Allgemeinen  und  des  Eigenthums 
insbesondere  sind  mannigfaltig.  Zunächst  ward  mit  dem  Sinne 
für  die  Natur  die  Erkenntniss  derselben  erweitert  und  in 
vielen  Beziehungen  nützlich  angewandt.  Die  Menschen  aus 
den  entferntesten  Gegenden  werden  dadurch  einander  genähert 
und  in  wechselseitigen  fruchtbaren  Verkehr  gebracht.  Der 
baibaiischen  Behandlung,  welcher  die  Erde  früher  ausgesetzt 
winde,  namentlich  der  Verwüstung  der  Wälder,  wird  nun 
Einhalt  gethan  und  der  Pflege  des  Bodens  grössere  Sorgfalt 
zugewandt;  der  Natursinn  wirkt  also  ferner  schützend,  er- 
haltend, pflegend,  den  Bodenwerth  erhöhend.  Die  grossen 
Parke  und  andere  Anlagen,  welche  das  Naturgefühl  in  grosser 
•Ausdehnung  erstehen  liess,  bilden  zugleich  gewissermassen 
einen  Bodenrückhalt,  welcher  für  den  Fall  der  Noth  dem 
Ackerbaue  dienstbar  gemacht  werden  kann.  Den  durch  grosse 
Naturreize  begünstigten  Ländern : Italien,  der  Schweiz,  Tyrol, 

’)  Drei  Königsstädte  im  Norden.  Leipzig  184.5.  Ed.  I,  S.  125. 

■-)  Reclus,  a.  a.  0.  Ed.  II,  S.  675. 
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dem  Salzkammergut,  den  schottischen  Hochlanden,  Skan- 
dinavien u.  s.  w.  erwächst  aus  der  gesteigerten  Empfänglich- 
keit für  diese  Reize  eine  reiche  Einkommens-  ja  Nahrungs- 
quelle. Das  mit  dem  erhöhten  Natursinne  wachsende  Bedürfniss 
des  Naturgenusses  trägt  zur  Kräftigung  der  menschlichen 
Gesundheit  bei.  Endlich  empfängt  die  Kunst  hierdurch 
mächtige  Anregungen. 

Welche  Nahrung  das  Phantasieleben  eines  Goethe,  eines 
Bernardin  de  St.  Pierre,  eines  Chateaubriand  durch  den  An- 
blick landschaftlicher  Schönheiten  empfing,  zeigen  uns  die 
Werke  dieser  grossen  Dichter.  Insbesondere  die  Landschafts- 
malerei entwickelt  sich  mit  dem  erwachenden  Natursinne. 
Die  erste  bedeutsame  Entfaltung  dieses  Faches  zeigt  sich 
gegen  den  Ausgang  des  sechzehnten  und  im  Anfänge  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  die  Schule  von 
Brabant  blühte.  „Das  üppige,  glänzende  Leben  des  Pflanzen- 
wuchses ist  es  besonders,  zum  Theile  auch  die  Verbindung 
desselben  mit  den  bunten  Bildern  des  thierischen  Lebens, 
was  die  Sinne  der  Meister  dieser  Schule  zur  bildlichen  Dar- 
stellung reizt“  1).  Allein  die  Erkenntniss  der  Schönheit  der 
Hochgebirgswelt  war  noch  kein  Gemeingut  selbst  der  Künstler 
dieser  und  sogar  einer  spätem  Epoche.  Das  landschaftliche 
Ideal  Claude  Lorrain’s  und  Nicolas  Poussin’s  bot  die  Ebene  % 

Herbert  Spencer  ist  der  Ansicht,  dass  eine  Steigerung 
des  ästhetischen  Gefühls  mitj[fortschreitender  Entwicklung  zu 
erwarten  sei^). 

Zu  erwähnen  haben  wir  noch  der  Umgestaltung,  welche 
die  Art  der  Verdichtung  der  Bevölkerung  bewirkt.  Es  ist 
klar,  dass  dieselbe  die  menschliche  Natur  erheblich  beeinflusst. 
Um  das  zu  erkennen,  vergleiche  man  ein  Dorf  mit  einer 


0 Kugler,  a.  a.  0.  Ed.  II,  S.  480'81. 

Jacob  Frey,  Die  -Mpen  im  Lichte  verschiedener  Zeitalter.  Eerlin 

1877.  S.  22.  (In  der  Virchow’-  und  Iloltzendorfi" sehen  Sammlung  von 
Vorträgen.) 

Psychology,  Bd.  II,  S.  648. 

Felix,  Eigenthum.  I. 
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kleinen  und  mit  einer  grossen  Stadt.  Der  Unterschied  zwischen 
den  di  eien  liegt  keineswegs  blos  in  der  Einwohnerzahl,  sondern 
der  Dorfbewohner  ist  auch  ein  anders  gearteter  Mensch  als 
der  einer  kleinen  und  noch  mehr  als  der  einer  grossen  Stadt. 

Der  unaufhörliche  Wechsel  alles  Bestehenden,  die  Wand- 
lung geographischer  Licht-  und  Schattenseiten  bietet  die 
natürlichste  Erklärung  dafür,  dass  die  Cultureinflüsse,  welche 
aus  den  physischen  Verhältnissen  der  Länder  abgeleitet  w'erden, 
sich  ebenfalls  als  etwas  Vergängliches  erweisen.  So  z.  B. 
bietet  Hellas  im  Zeitalter  des  Perikies  das  Bild  des  voll- 
kommensten Einklanges  der  schönen  Natur  mit  der  Cultur. 
Auf  den  Höhepunkt  dieser  folgte  nach  einem  stets  wirksamen 
Naturgesetze  zuerst  Stillstand  der  erschöpften  Kräfte,  dann 
Rückschritt,  oder  vielmehr  die  allmähliche  durch  Hemmungeil 
aller  Art  unterbrochene  Uebertragung  und  Verbreitung  des 
Errungenen  bis  es  zum  Gemeingute  der  gesammten  erweiterten 
Culturwelt  wurde.  Nicht  nur  die  Natur  Griechenlands  ward 
inzwischen  verändert,  sondern  auch  seine  unbefangen  heiter 
geniessende  und  begeistert  schaftende  Bevölkerung  wandelte 
sich  allmählich.  Zur  Zeit  des  Zusammentreffens  seiner  be- 
strickenden Natur  mit  einem  hochbegabten  Volke  musste  ein 
hoher  Aufschwung  der  Cultur  nothwendig  erfolgen:  da  aber 
dieselben  Bedingungen  in  ihrer  Gesammtheit  sich  nur  einmal, 
nur  vorübergehend,  bieten,  so  können  auch  die  Ergebnisse 
sich  nicht  genau  wiederholen,  und  was  insbesondere  Griechen- 
land anbelangt,  so  schloss  seine  räumliche  Begrenzung  eine 
dauernde  hohe  Machtstellung  mit  ihren  — namentlich  in 
früheren  Zeitaltern  — für  die  Cultur  wohlthätigen  Folgen  aus. 
Glücklicher  Weise  ist  durch  die  erwähnte  geschichtliche 
Uebertragung  dafür  gesorgt,  dass  das  selbst  nur  flüchtig 
Gebotene  nicht  untergehe,  und  so  w’erden  auch  die  wunder- 
baren Leistungen  der  Hellenen  die  Menschheit  entzücken  und 
mächtig  anregen,  so  lange  die  Empfänglichkeit  für  das  Schöne 
hienieden  währt. 
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' So  sehen  wir  denn,  dass  unser  Planet  nichts 

' Festes,  nichts  für  die  Dauer  Unerschütterliches 

darbietet,  dass,  wie  Herakleitos  aus  Ephesos 
schon  erkannte,  alle  Formen  in  ewigem  Flusse 
' begriffen  sind.  Die  Erdvesten  selbst  wanken,  mit 

ihnen  schwankt  die  gesainmte  belebte  und  unbe- 
lebte Natur,  und  keine  dieser  Wandlungen  voll- 
i zieht  sich,  ohne  die  Eigenthumsverhältnisse  in 

i grösserem  oder  geringerem  Umfange  zu  beein- 

flussen. Die  Hebungen  und  Senkungen,  die  An- 
schwemmungen, die  Häfen  Versandungen,  die  kli- 
1 matischen  Veränderungen  wirken  theils  fördernd, 

theils  hemmend  auf  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thums ein.  Die  allmähliche  Veredlung  der  Flora 
und  Fauna  erhöht  den  materiellen  und  idealen 
Nutzen,  die  Verbreitung  derselben  erweitert  die 
Sphäre  der  Gegenstände  des  Eigenthums  und 
ruft  neue  die  Eigenthumsentwicklung  fördernde 
T h ä t i g k e i t e n hervor,  w ä h !•  e nd  das  Verschwinden 
"*  von  Pflanzen  und  Thieren  diese  Entwicklung 

hemmt.  Mächtiger,  wunderbarer,  folgenreicher 
als  alle  diese  Wandlungen  sind  diejenigen,  denen 
der  Miturheber  derselben,  der  Mensch,  unter- 
worfen ist.  Die  Erweiterung  und  Vervollkomm- 
nung seiner  Sinneswahrnehmungen,  das  Wachs- 
thum seines  geistigen  Vermögens  und  die  dadurch 
hervorgerufenen  mannigfaltigen  neuen  Bedürf- 
nisse steigern  die  Kunstfertigkeiten  in  des 
Wortes  weitester  Bedeutung;  die  sich  entwickeln- 
den intellectuellen  wie  sittlichen  Anlagen  wett- 
eifern zugleich  mit  einander,  um  den  Menschen 
zu  immer  angemessenerem  Gebrauche  seiner 
Kräfte  zu  bestimmen,  während  insbesondere  das 
, der  Erhöhung  der  sittlichen  Gefühle  entsprin- 

gende Wohlwollen  immer  eindringlicher  mahnt, 
früher  zurückgesetzte  Kreise  der  Wohlthat  des 
Eigenthums  theilhaft  werden  zu  lassen,  ein  Ver- 
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lauf,  welcher  sich  nicht  allenthalben  gleich- 
massig,  und  nirgends  ohne  zeitweilige  Hemmungen 
und  scheinbare  oder  wirkliche  Rückschritte  voll- 
zieht, wobei  aber  die  positiven  Resultate  die 
weitaus  überwiegenden  sind. 

Diese  Allgemeinheit  des  Wechsels  lässt  uns 
die  Nothw en digkei t des  ewigen  Schwankens  der 
Werthe  erkennen  — der  Werthe,  welche  eben 
nichts  anderes  als  der  Ausdruck  unseres  unab- 
lässig sich  ändernden  Verhältnisses  zu  den  an 
Gestalt,  Güte  und  Menge  sich  unaufhörlich  wan- 
delnden Eigenthumsgegenständen  sind,  woraus 
klar  her  vor  geht,  dass  der  Werth  etwas  rein 
Ideales  und  immer  relativ  Aufzufassendes  ist. 

Aus  diesen  unaufhörlichen  Veränderungen 
müssen  wir  die  Lehre  schöpfen,  dass  es  unserem 
Geschlechte  nicht  beschieden  ist,  dauernd  der 
Ruhe  zu  pflegen,  unbekümmert  um  alle  äusseren 
Vorgänge,  ununterbrochen  behaglich  zu  ge ni essen. 
„Toujours  en  vedette“  muss  insbesondere  die 
Loosung  der  wirthsc  haften  den  Menschheit  sein, 
deren  Existenzbedingungen  sich  jeden  Augen- 
blick verändern,  weshalb  sie,  jeden  Fortschritt 
aufmerksam  verfolgend,  diesen  Wandlungen  ihre 
Lebensweise  und  ihre  Leistungen  anzubequemen 
suchen  muss.  Erhebend  ist  hierbei  die  Betrach- 
tung, dass  die  Menschheit  nicht  nur  vervoll- 
kommnungsfähig ist,  sondern  dass  sie  sich  auch 
nothwendig  vervollkommnen  muss,  um  den  ihr  in 
unaufhörlich  neuen  Formen  aufgenöthigten  Kampf 
ums  Dasein  siegreich  zu  bestehen. 


Pierev'sche  Hofbuchdructerei.  Stephan  Geihel  & Co.  in  Altenhurg. 
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I rtlieile  der  Presse. 

Aorddentsche  Allgeiiieiiie  Zeitung  vom  20.  .Juli  1883: 

Die  unser  Zeitalter  bewegenden  grossen  volkswirthschaftlichen  Probleme 
beanspruchen  das  Interesse  der  Allgemeinheit  sowohl,  wie  auch  des  Ein- 
J»  hohem  Grade.  Es  giebt  kaum  eine  für  das  praktische  Leben 
m Betracht  kommende  wissenschaftliche  Disziplin,  welche  nicht  den  einen 
oder  äderen  .pislaufer  in  das  Bereich  der  sozialen  Frage  aussendete. 
1 ein  Buch  vor,  welches  den  Titel  führt:  „Der  Einfluss 

der  Natur  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums“  (Leipzig, 
Duncker  und  Humblot,  1883),  und  das  angesichts  des 
wachsenden  Interesses,  welches  dem  wirthschaftlichen  Momente  beim 
fetudium  der  Geschichte  entgegengebracht  wird,  sowohl  den  Freunden 
volkswirthschafthcher  als  auch  denen  historischer  Studien  zur  Beachtung- 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Es  ist  dieses  Buch,  obwohl  zugleich  ein 
in  sich  abgeschlossenes  und  abgerundetes  Ganzes,  doch  andererseits  wieder 
einleitende  Bestandtheil  eines  grösseren  Werkes,  zu  dessen 
-Schaffiing  bei  dem  Vertasser,  Ludwig  Felix,  oftenbar  alle  Voraus- 

Und  zwar  hat  derselbe  sich  das  Ziel  gesteckt, 

I -cf  Untwicklun^geschichte  des  Eigenthums  vom  Standpunkte  desKultur- 

n Sv?!  T Urbegiune  an, 

der  Gegenwart,  in  welcher  wir  das  Eigenthum  an 
Ideen  zu  begründen  und  festzuhalten  suchen“. 


* 
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Der  Autor  fasst  den  Naturzustand,  von  welchem  er  ausgeht,  iin  Gegen- 
sätze sowohl  zum  Paradiese  der  Bibel,  wie  zu  dem  goldenen  Zeitalter  der 
Heiden,  unter  Heranziehung  der  noch  jetzt  existirendeii  „Avilden“  Völker 
als  einen  unglaublich  elenden  auf,  aus  welchem  sich  der  Mensch  erst 
■ allmälig  heraus  entwickelte.  Abgesehen  von  dem  Abschnitte,  welcher 

1.  den  Naturzustand  behandelt,  umfasst  der  ei'ste  Band  des  Werkes 
nachfolgende  fünf  Hauptpunkte;  2.  Natura iisstattung  der  Erde;  3.  Natur- 
ausstattung der  Menschen : 4.  Erziehender  Einfluss  der  Natur;  5.  Hemmende 
und  zerstörende  Natureintlüsse.  6.  Wandlung  und  Umbildung  der  Natur. 

Der  organischen  Entfaltung  entsprechend,  beabsichtigt  der  Autor  diesem 
' ersten  Theile  Darstellungen  des  Einflusses  der  Sitten  und  Gebräuche,  der 

Keligion,  der  Staatsgewalt,  des  Handels  und  der  Gewerbe  auf  die  Ent- 
wicklung des  Eigentliums  folgen  zu  lassen.  Dass  Herr  Ludwig  Felix 
den  Eigenthumsbegi'itf  nicht  etwa  als  einen  a priori  gegebenen  und  der 
Hauptsaclie  nach  unwandelbar  bestimmten,  sondern  als  einen  schwankenden, 
den  jeAveiligen  Kiilturzuständen  und  materiellen  Verhältnissen  angepassten 
fortbildungstähigen  auffasst , das  geht  in  prägnanter  Weise  aus  dem 
•Schlussworte  des  ersten  Bandes  hei*vor,  in  welchem  der  Verfasser  die 
Quintessenz  seiner  Darlegungen  zusammenfasst,  und  das  wir  darum  voll- 
ständig folgen  lassen  als  geeignetstes  Hiilfsmittel  für  den  Leser,  sich  über 
die  Tendenz  des  Werkes  ein  annäherndes  Urtheil  zu  bilden: 

«•So  sehen  Avir  denn,  dass  unser  Planet  nichts  Festes,  nichts  für  die 
Dauer  Unerschütterliches  darbietet,  dass,  AA'ie  Herakleitos  aus  Ephesos 
schon  erkannte,  alle  Formen  in  CAvigem  Flusse  begriffen  sind.  Die 
ErdA'esten  selbst  Avanken,  mit  ihnen  schwankt  die  gesammte  belebte  und 
unbelebte  Natur,  und  keine  dieser  Wandlungen  A^ollzieht  sich,  ohne  die 
Eigenthumsverhältnisse  in  grösserem  odvr  geringerem  Umfange  zu  be- 
einflussen, Die  Hebungen  und  Senkungen,  die  AnschAvenimungen , die 
HäfeiiA’ersandungen,  die  klimatischen  Veränderungen  A\  irken  theils  fördernd, 
theils  hemmend  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  ein.  Die  allmälige 
A'eredelung  derPlora  und  Fauna  erhöht  den  materiellen  und  idealen  Nutzen, 
die  Verbreitung  derselben  enveitert  die  »Sphäre  der  Gegenstände  des  Eigen- 
thums und  ruft  neue,  die  Eigenthumsentwicklung  fördernde  Thätigkeiten 
hervor,  während  das  VerschAviudeu  von  Pflanzen  und  Thieren  diese  Ent- 
Avicklung  hemmt.  Mächtiger,  Avunderbarer,  folgenreicher  als  alle  diese 
Wandlungen  sind  diejenigen,  denen  der  Miturheber  derselben,  der  Mensch, 
initerAA'orfen  ist.  Die  Erweiterung  und  ^'erA'ollkommniing  seiner  8iuiies- 
Avahmehmungen,  das  Wachsthum  seines  geistigen  Vermögens  und  die 
dadurch  hervorgerufenen  mannigfaltigen  neuen  Bedürfnisse , steigern  die 
Kunstfertigkeiten  in  des  Wortes  AV'eitester  Bedeutung;  die  sich  ent- 
Avickeluden  intellektuellen  Avie  sittlichen  Anlagen  wetteifern  zugleich  mit 
einander  um  den  Menschen  zu  immer  angemessenerem  Gebrauch  seiner 
Kräfte  zu  bestimmen,  AAÜUirend  insbesondere  das  der  Erhöhung  der  sittlichen 
Gefühle  entspringende  Wohlwollen  immer  eindringlicher  mahnt,  früher 
zurückgesetzte  Kreise  der  Wohlthat  des  Eigenthums  theilhaft  AA^erden  zu 
lassen,  ein  Verlauf,  AA-elcher  sich  nicht  allenthalben  gleichmässig  und 
nirgends  ohne  zeitweilige  Hemmungen  und  scheinbare  oder  wirkliche  Kück- 
schritte  A^ollzielit,  AAobei  aber  die  positiA’eii  Kesultate  die  Aveitaus  über- 
Aviegenden  sind. 

Diese  Allgemeinheit  des  Wechsels  lässt  uns  die  NotliAvendigkeit  des 
eAvig(*n  Schwankens  der  Werthe  erkennen  — der  Werthe,  Avelclie  eben 
nichts  anderes  als  der  Ausdruck  unseres  unablässig  sich  ändernden  Ver- 
hältnisses zu  den  an  Gestalt,  Güte  und  Menge  sich  unauiliörlich  A\  andeln- 
den  Eigenthumsgegenständen  sind,  Avoraus  klar  heiworgeht,  dass  der  WeHh 
etwas  rein  Ideales  und  immer  relativ  Aufzufasseudes  ist. 

Aus  diesen  unaufhörlichen  Veränderungen  müssen  Avir  die  Lehre 
schöpfen,  dass  es  unserem  Geschleckte  nicht  lieschieden  ist,  dauernd  der 
Ruhe  zu  pflegen,  unbekümmert  nni  alle  äusseren  Vorgänge,  ununterbrochen 


behaglich  zu  geiiiessen.  „Toujours  eii  Aedette“  muss  insbesondere  die 
Loosung  der  Avirthschaftenden  Menschheit  sein,  deren  Existenzbedingungen 
sich  jeden  Augenblick  verändern,  Aveshalb  sie,  jeden  Fortschritt  aufmerksam 
verfolgend,  diesen  V aiidlungen  ihre  LebeusAA’eise  und  ihre  Leistungen 
anzubequemen  suchen  muss.  Erhebend  ist  hierbei  die  Betrachtung,  dass 
die  Menschheit  nicht  nur  vervollkommnungstähig  ist,  sondern  dass  sie 
sich  auch  notliAAendig  vervollkommnen  muss,  um  den  ihr  m unaufhörlich 
neuen  Formen  aufgeuöthigtcn  Kampf  ums  Dasein  siegreich  zu  bestehen.« 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik: 

Arbeiten  Avie  die  A^orliegende  kann  niemand  freudiger  begrüssen  als 
Referent,  der  seit  einem  Vierteljahrhuiidert,  das  heisst  seitdem  er  Rechts- 
philosophie A'orträgt,  immer  Avieder  darauf  lüngeAviesen  hat,  Avie  ver- 
gleichende Kechtsge  schichte  allein  die  Grundlage  abgeben  kann 
für  eine  Rechtsphilosophie,  welche  mehr  sein  Avill  als  eine  »Sammlung 
der  herkömmlichen  moralisierenden  Phrasen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte ist  denn  nach  dieser  Richtung  erfreuliches  geleistet  AA’orden:  das 
Entstehen  und  die  Thätigkeit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
die  Pflege  der  jungen  Wissenschaft  der  VöIken>sychologie  ist  Avie  andern 
Gebieten  de.s  Geisteslebens  auch  der  A'ergleichenden  Rechtswissenschaft 
zu  gute  gekommen,  für  Avelche  ja  sogar  eine  besondere  Zeitschrift  errichtet 
Avurde.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  A'orliegende  fleissig 
und  scharfsinnig  gearbeitete  Schrift. 


J.  J.  Honegger  sagt  in  der  Nationalzeitnng  vom  18.  Januar  1884: 

Es  ist  dies  der  erste  Theil  eines  Werkes,  Avelches  sich  nicht  Aveniger 
A'ornimmt  als  eine  EntAvicklungsgeschichte  des  Eigenthums  A'om  kultur- 
geschichtlichen und  volksAvirthschaftlichen  Gesichtspimkte  aus  zu  geben. 
Naturgemäss  Averden  der  Kulturhistoriker  und  der  »Staatsökonom  innerster 
Linie  diejenigen  sein,  welche  ein  besonderes  Interesse  haben,  das  Buch 
zu  studiren.  Also  „von  dem  Urbeginn  an,  in  Avelchem  der  Begriff  des 
Eigenthums  fehlte  und  Raub  als  rechtmässiger  ErAA'erb  galt,  bis  zu  der 
Gegenwart,  in  AAelcber  wir  das  Eigenthum  an  Ideen  zu  begründen  und 
festzuhalten  suchen“.  Meines  Wissens  hat  der  Verfasser  Recht  Avenn  er 
hinzutügt : die  Literatur  keines  Volkes  habe  bisher  eine  Geschichte  des 
Eigenthums  autzuAA-eisen ; Avenigstens  ist  auch  mir  in  dem  ganzen  Literatur- 
vorrath,  den  ich  zu  überschauen  Gelegenheit  hatte,  kein  derartiges  Werk 
A'or  die  Augen  gekommen. 


Allgemeine  Zeitung  vom  30.  Juni  1883: 

Als  erster  Theil  einer  Entwicklungsgeschichte  des  Eigenthums  unter 
culturgeschichtlichem  und  Avirthschaftlichem  Gesichtspunkte,  Avie  sie  im 
Gegensätze  zu  zahlreichen  rechtshistorischen  und  auf  einzelnen  Arten  des 
Eigenthums,  namentlich  des  Grundeigenthums , bezüglichen  »Schriften  bis- 
her die  Literatur  nicht  aufzuAveiseu  hat,  A'erdient  das  vorliegende  Btich 
schon  der  Originalität  seines  Grundgedankens  und  als  Versuch  der  Ini- 
tiative auf  einem  Avichtigen  Gebiete  des  Wissens  die  Beachtung  der  Freunde 
culturhi.storischer  und  nationalökonomischer  Studien. 


Die  Post  vom  14.  Juli  1883: 

Der  Herr  Verfas.ser  besitzt  eine  ausserordentliche  und  fruchtbare 
Bedesenheit.  Er  A'ereiut  hundert  a’ou  Notizen  immer  zu  neuen  fesselnden 
Bildern  und  führt  den  Leser  durch  sie  hindurch  zu  den  allgemeinen 
philosophischen  und  nationalökonomischen  Betrachtungen . AA'elclie  jeden 


Abschnitt  schliessen.  Ohne  ausdrücklich  dasjenige  zu  berühren,  was  wir 
die  sociale  Frage  nennen,  ist  doch  das  ganze  Werk  gewisserinassen  eine 
Introduktion,  eine  Vorschule,  um  in  dem  richtigen  Geiste  an  diese  Frage 
heranzutreten  welche  sich  gerade  jetzt  wieder  so  vernehmlich  macht,  ob- 
gleich sie  in  Wahrheit  immer  existirt. 

Oesterreicliisches  Centrjilblatt  für  die  juristische  Praxis : 

Das  Buch  hält  weit  mehr  als  der  Titel  verspricht.  Indem  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  möglichst  gründlich  auffasste,  liefert  er  da  eine  Keihe 
höchst  anziehender  culturgeschichtlicher  Abhandlungen.  Diese  Aufgabe, 
die  sich  der  Verfasser  stellte,  war  eine  höchst  schwierige.  Der  Verfasser 
verstand  sie  aber  in  einer  Weise  zu  lösen,  welche  auch  recht  hoch  ge- 
stellten Ansprüchen  genügen  dürfte.  Es  ist  da  ein  immenses  Material, 
die  Frucht  einer  ganz  ungewöhnlichen  Belesenheit  und  eines  gründlichen 
Wissens  gesichtet  und  zusammengestellt,  durch  übersichtliche  Anwendung 
und  oft  tiefe  und  treffende  Bemerkungen  durchgeistigt.  Am  Schlüsse  eines 
jeden  Capitels  befindet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  der 
Schlüsse,  welche  der  Verfasser  aus  dem  wesentlich  thatsächliches  Material 
und  fremdes  Kaisonnement  enthaltenden  ersten  Theile  des  Capitels  zieht : 
diese  Gegenüberstellung  des  inducirten  Schlusses  dem  Materiale,  welchem 
es  entnommen  worden,  ist  sehr  zweckmässig  und  trägt  nicht  wenig  zur 
Uebersichtlichkeit  des  Inhalts  bei. 
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Vor  w 0 r t. 


ährend  ich  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  schilderte, 
wie  die  Natur  die  Hervorbringung  und  den  Verbrauch  des 
Eigenthuins  bewirkt  und  beeinflusst,  ist  es  meine  Absicht,  in 
dem  vorliegenden  Theile  darzulegen,  in  welcher  Weise  die 
Sitten  und  Gebräuche  an  diesem  Entwicklungswerke  theil- 
nehmen.  Religiöse  und  staatliche  Einflüsse,  deren  Betrach- 
tung folgenden  Theilen  Vorbehalten  bleibt,  sind  von  der  gegen- 
wärtigen Untei-suchung  ausgeschlossen,  mussten  aber  hin  und 
wieder  gestreift  werden. 

Da  ich  die  Arbeit  als  die  vornehmste  Eigenthumsquelle 
betrachte,  so  habe  ich,  wie  im  ersten  so  auch  in  diesem  Theile, 
den  mit  der  menschlichen  Thätigkeit,  und  also  auch  mit  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  zusammenhängenden  Erscheinungen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Rom,  im  Februar  1886. 


Der  Verfasser. 
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Die  EntwieJdung  der  sittlichen  Zustände. 

Erster  (allgemeiner)  Theil. 


Felix,  Eigenthnm.  II.  ^ 
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Nichts  durfte  so  geeignet  sein,  den  Stolz  auf  die  von  uns 
ei leichte  Cu  turhohe  zu  massigen,  als  die  Betrachtung,  dass 
^uch  geistig  hochstehende  Personen  zuweilen  den  Einklang  sitt- 
hcher  und  intellectueller  Eigenschaften  vermissen  lassen,  was 
(^adurch  erklärlich  ist,  dass  die  Anwendung  der  ersteren  zum 
Theil  grosse  Selbstüberwindung,  ja  Selbstverleugnung,  kostet 
dass  sie  von  anderen  nicht  so  klar  erkennbar  und  nicht  so 
unmittelbare  Existenzbedingungen , deshalb  auch  nicht  in  dem 

allgemeinen  Werthschätzuiig  und  der 
sorgfältigen  Erziehung  sind,  wie  die  letzteren.  Der  erwähnte 
bei  Individuen  vermisste  Einklang  ist  gleichwohl , wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  bei  ganzen  Völkern  unverkenn- 
bar.  Ihe  sittlich  verwahrlosesten  Völker  stehen  auch  intellectuell 
am  tiefsten.  Ohne  eine  gewisse  Summe  sittlicher  Eigenschaften 
veniiochte  keine  Gesellschaft  zu  bestehen;  das  Uebeniiass  der 
ünsittlichkeit  war  es,  welches  im  Altertlium  den  Unterf^an«' 
so  vieler  Staaten  herbeiführte. 

Schon  hieraus  erhellt,  dass  die  sittlichen  Eigenschaften  von 
mächtiger  W irkung  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  sind 
we  ches  an  und  für  sich,  als  rechtmässige  Aneignung,  gegenüber 
dem  rem  äusserlichen  Besitze , einen  sittlichen  Zustand  noth- 
wendig  voraussetzt.  Wie  sehr  sittliche  Eigenschaften  die  mensch- 
liche Ihatigkeit  beeinflussen,  lässt  sich  leicht  nachweisen,  und 
(er  rbeit  entspringt  schliesslich  der  überwiegend  grösste  Theil 
des  Eigenthums,  wenngleich  die  Vertheilung  desselben  nicht 
immer  eine  ihr  entsprechende  ist.  W^o  die  Arbeit  von  leb- 
haftem I flichtgefuhle  begleitet  ist,  wird  der  Erfolg  offenbar 
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ein  (iurchgi-eifenderer  sein,  als  bei  geringerer  Pflichttreue  oder 
gar  Gewissenlosigkeit.  Man  stelle  fenier  Fleiss,  Ausdauer,  Be- 
harrlichkeit und  Trägheit,  Lässigkeit,  Leichtsinn  oder  gar  Red- 
lichkeit und  Unredlichkeit  einander  gegenüber.  Nicht  selten 
gewahren  wir,  dass  Unsittlichkeit  die  geistige  Begaliung  nicht 
zu  rechter  Entfaltung  gelangen  lässt.  Einzelne  Benifsarten 
stellen  sogar  höhere  Anforderungen  an  den  moralischen  Charakter 
als  an  die  Verstandeskräfte;  wir  erinnern  an  Cassirer,  contro- 
lirende  Beamte,  Krankenwärter,  an  die  nothwendige  Ver- 
trauenswürdigkeit von  Fuhr-  und  Schitfsleuten  u.  dgl.  — Der 
Einfluss  der  Sittlichkeit  ist  auch  insbesondere  bei  der  Con- 
sumtion  erkennbar ; der  rohe,  gewaltthätige  Mensch  ist  meistens 
auf  sinnliche  Genüsse  allein  beschränkt,  welche  er  oft  mit 
Güterzerstörung  verbindet,  während  der  sittliche  Mass  zu  halten 
und  jede  Ausartung  zu  vermeiden  weiss.  — Die  allergewal- 
tigsten Eingriffe  ins  Eigenthum,  sei  es  durch  Unterdrückungs- 
kriege, sei  es  durch  Ausschreitungen  despotischer  Herrscher, 
sei  es  durch  Ausbeutungen  seitens  der  herrschenden  Classen, 
sind  unter  ethischem  Gesichtspunkte  aufzufassen. 

Unseres  Erachtens  wrtrd  von  fast  allen  Organen 
der  Völkererziehung  der  Kardinalfehler  begangen, 
den  Menschen  behufs  der  Erreichung  eines  behä- 
bigen Daseins,  wozu  in  erster  Linie  der  Erwerb 
genügenden  Eigenthums  erforderlich  ist,  mehr 
aut  ausser  ihm  liegende,  von  seiner  Einwirkung 

meistens  unabhängige  Einrichtungen  zu  verweisen, 

als  auf  die  Entwicklung  seiner  Persönlichkeit  be- 
dacht zu  sein.  Die  nicht  auf  die  Schule  zu  be- 
schränkende, sondern  das  ganze  Leben  zu  umfas- 
sende harmonische,  sittliche  und  intellectuelle 
Ausbildung  d e s M e n s c h e n ist  nicht  nur  zur  Förde- 
rung des  vornehmsten  menschlichen  Zieles,  der 
Culturentw’icklung,  sondern,  bei  dem  engen  Zu- 
sammenhänge zwischen  Cultur  und  Eigenthum, 
auch  zur  Erlangung,  richtigen  Vertheilung  und 
Behauptung  von  Eigenthum  unerlässlich.  Wohl  ist 
diese  Autgabe  eine  ungemein  schwierige,  nie  vollends  zu  lösende. 
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Sollen  wir  aber  nicht  nach  Vervollkommnung  streben,  weil  wir 
wissen,  dass  wir,  bei  der  Unzulänglichkeit  unserer  Kräfte,  das 
Ideal  der  \ ollkommenheit  niemals  zu  eiTeichen  vermögen  ? 

Da  es  den  Anschein  hat,  dass  es  von  den  sittlichen  Eigen- 
schaften nur  die  unmittelbar  mit  dem  Eigenthume  zusam- 
menhängenden, wie  Redlichkeit,  Spai-samkeit , Fleiss  u.  s.  w. 
sind,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  so  liegt  es  uns  zunächst 
ob,  nachzuweisen,  dass  auch  diejenigen,  bei  denen  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  so  augenscheinlich  ist,  die  Entwicklung 
und  Vertheilung  des  Eigenthums  beeinflussen,  wobei  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  die  sittlichen  wie  die  unsitt- 
lichen Eigenschaften  niemals  völlig  vereinzelt  auftreten. 

Die  sittigende  Wirkung  der  Familie  ist  unverkennl)ar. 
weshalb  Familien  Innigkeit,  die  Quelle  des  reinsten 
Glückes  für  gute  Menschen,  die  Cultur  in  hohem  Grade  för- 
dert. Wo  sie  besteht,  sind  die  Grundlagen  der  Erziehung  die 
tiefllichsten , zumal  wenn  die  Liebe  der  Eltern  mit  Verständ- 
niss  gepaart  ist.  Da  die  Eindrücke,  welche  das  kindliche  Ge- 
müth  empfängt,  meistens  während  des  ganzen  Lebens  haften, 
so  werden  die  Kinder,  an  Gehoi-sam  gewöhnt,  dadurch  zur 
Anerkennung  der  Autorität,  zu  gesetzmässigem  Verhalten  als 
Staatsbürger,  noth wendigen  Voraussetzungen  des  Eigenthums 
hingeleitet.  Bei  der  Liebe , welche  die  Familienmitglieder  mit 
einander  verbindet,  weicht  der  Egoismus  der  Rücksicht  auf 
Andere;  die  Pietät  für  die  Familie  bewahrt  vor  Fehltritten, 
welche  ihr  Schande  brächten,  in  Fällen  der  Noth  findet  man 
bei  würdigen  Familiengliedern  zuerst  Hilfe;  die  Familie  ist  es, 
nach  w^elcher  wohlgerathene  Menschen  zunächst  hinstreben; 
daiiim  wird  da,  wo  die  Heiligkeit  der  Familie  unangetastet 
ist,  die  Sittlichkeit  am  grössten  sein.  Bei  den  alten  Germanen 
ist  es  vor  allem  die  Reinheit  des  Familienlebens,  welche  Tacitus’ 
Bewunderung  erregt  und  den  tief  gesunkenen  Römern  als 
Spiegel  vorgehalten  wird.  Das  Familiengefühl  ist  der  Erwerbs- 
thätigkeit  wie  auch  der  Erhaltung  des  Erworbenen  am  förder- 
lichsten. Ursprünglich  war  die  Familie  der  einzige  W>g  zur 
Fortpflanzung  technischer  Fertigkeiten.  Die  Liebe  zi^  den 
Seinen  ist  für  das  Familienhaupt  der  kräftigste  Sporn  zu  er- 
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spriesslicher  Thäti<vkeit,  während  die  Faniilienglieder  durch  das 
sie  ^ ei knüpfende  innige  Band  zur  Schonung  des  Erworbenen 
sicli  gedrängt  fühlen.  Gute  Eltern  hegen  keinen  lebhafteren 
unsch  als  den,  ihre  Kinder  in  eine  mindestens  ebenso  günstise 
Lage  gebracht  zu  sehen,  als  die  ist,  in  welcher  sie  selbst  sich 
l)efin({en,  woraus  Anleitung,  Unteretützung,  Ueberwachung  sich 
von  selbst  ergeben,  ebenso  wie  Entsagungskraft  und  Sparsam- 
keit, um  die  Angehörigen  nicht  ohne  Hilfsquellen  zu  lassen. 
In  gutgeaiteten  Familien  gelangen  auf  diese  Weise  Pflichtgefühl,' 
die  Vorbedingung  alles  sittlichen  Lebens,  und  Wohlwollen  zu- 
erst zum  Ausdrucke,  welche,  zur  Gewohnheit  geworden,  auch 
auf  ausser  ihnen  Stehende  übertragen  werden.  So  liegt  im 
Familienleben  der  Keim  zu  den  meisten  sittlichen  Gefühlen 

und  zu  den  der  Entwicklung  des  Eigenthums  günstigsten  Eigen- 
schaften. 

Wie  sehr  das  Wohlwollen  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thums fördert,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  meisten 
Beziehungen  des  Menschen,  welcher  nichts  ohne  die  Gesell- 
s^chaft  ist.  Man  denke  insbesondere  an  das  Verhältniss  zwischen 
Schülern  und  Lehrern,  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern, 
zwischen  Dienstleuten  und  ihrer  Herrschaft.  In  allen  diesen 
Beziehungen  wird  das  menschliche  Wirken  durch  Wohlwollen 
gefördert.  Man  arbeitet  sicherlich  mit  mehr  Lust  und  Eifer 
für  Leute , denen  man  wohl  will , als  für  solche , denen  man 
gleichgültig  oder  gar  übelwollend  gegenübersteht.  Dienstleute 
werden  das  Eigenthum  einer  Herrschaft,  der  sie  zugethan  sind, 
unzweifelhaft  sorgsamer  schonen,  als  in  einem  Dienstverhältnisse^ 
in  welchem  höchstens  kalte  Gleichgültigkeit  besteht.  Und  wie 
sehr  fördert  das  Wohlwollen  jede  höhere  Arbeit!  Wie  die 
Pflanze  des  Lichtes,  so  bedarf  insbesondere  der  Künstler  der 
Anerkennung,  ohne  welche  selbst  das  bedeutende  Talent  in 
seinem  Streben  ermattet.  Hieraus  geht  die  tiefsittliche  Bedeu- 
tung des  Mäcenats  hervor.  Auch  die  Armenpflege,  welche  im 
Haushalte  moderner  Staaten  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt, 
die  Sorge  für  Wittwen,  Waisen,  Blinde,  Taubstumme  u.  s.  w.’ 
bezeugt,  von  wie  wichtigem  Einflüsse  das  Wohlwollen  auf  die 
Vertheilung  des  Eigenthiuns  ist.  Kinder,  Kranke,  Hilflose  sind 
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ganz  auf  das  Wohlwollen  angewiesen.  Es  ist  zum  grossen 
Theile  eine  Folge  wachsenden  Wohlwollens,  dass  in  Cultur- 
staaten  auch  für  den  Unterricht  des  Aermsten  gesoigt  wird. 
Die  Gegensätze,  welche  zwischen  Capital  und  Arbeit  zu  Tage 
treten,  sind  zu  gutem  Theile  auf  Mangel  an  gegenseitigem 
Wohlwollen  zurückzuführen.  Das  Wohlwollen  gegen  Thiere 
hat  die  Schonung  des  Eigenthums  an  Vieh  zur  Folge. 

Die  Wahrhaftigkeit  ist  die  noth wendige  Voraus- 
setzung von  Treue,  Redlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  Eigen- 
schaften deren  Einfluss  aufs  Eigenthum  auf  der  Hand  liegt. 

Die  Mässigkeit  hat  nicht  nur  Förderung  der  Gesund- 
heit und  Arbeitskraft  zur  Folge,  sondern  auch,  bei  zunehmen- 
der Cultur,  Schonung  der  Güter  sowie  eine  richtigere  Verthei- 
lung derselben.  Ausserdem  führt  die  Mässigkeit  in  sinnlichen 
Genüssen  allmählich  auch  zum  Masshalten  in  allem  Thun  und 
Lassen,  zu  jener  Hannonie  des  Sinnes,  für  welche  uns  die  alten 
Hellenen  das  bewunderungswürdigste  Vorbild  boten.  Ueber- 
niass  der  Genussucht  dagegen,  wie  Unmässigkeit  überhaupt, 
wirkt  verheerend.  Sie  untergräbt  oft  die  Gesundheit,  zei-stört 
die  wirthschaftlichen  Grundlagen  des  Daseins  und  macht  höheren 
Antrieben  unzugänglich.  Wenn  auch  zuweilen  geistig  elastische 
hochbegabte  Naturen  ohne  erkennbaren  Schaden  sich  dem  Ge- 
nussleben hingeben,  so  kann  doch  im  Allgemeinen  kaum  ver- 
kannt worden , dass  masslose  Genusssucht  zu  fortgesetztem 
ernstem  W irken  unfähig  macht  oder  es  mindestens  beeinträch- 
tigt. Da  wo  sie  in  den  Massen  auftritt,  ist  sie  ein  Symptom 
der  Fäulniss  der  Gesellschaft.  So  ist  sie  die  Begleiterin  von 
Epidemien,  welche  die  gesellschaftlichen  Bande  nicht  selten 
lockerten.  Das  Innehalten  des  rechten  Masses  wird  sowohl 
bei  der  Verschwendung  als  auch  beim  Geize  vennisst.  W^enn 
man  jede  dieser  Ausartungen  abstract  betrachtet,  so  erscheint 
der  \ erschwender , wolcher  sich  seiner  Habe  leichtfertig  ent- 
äussert,  als  wirthschaftlich  schädlicher  als  der  Geizige,  der  das 
Seinige  ängstlich  zusammenhält.  Sehen  wir  aber  von  der 
rohen  Güterzerstöning  des  auf  der  tiefsten  Stufe  stehenden 
Verschwenders  ab,  so  wird  das  Urtheil  anders  lauten  müssen, 
sobald  man  die  menschliche  Gesammtwirksamkeit  in  Betracht 
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zieht.  Zunächst  ist  dabei  ins  Auge  zu  fassen,  dass  wohl  der 
Verschwender,  nicht  aber  der  Geizige  des  Wohlwollens  fähig 
ist,  dass  der  erstere  zuweilen  sogar  an  einem  Uebennasse  des- 
selben zu  Grunde  geht,  während  der  letztere  oft  billige  An- 
sprüche unberücksichtigt  lässt.  Hauidsächlich  aber  ist  zu  er- 
wägen, dass  idealistische,  grossartig  angelegte  Naturen,  welche 
in  Missachtung  realer  Verhältnisse  Hang  zur  Verschwendung 
zeigen,  dabei  nicht  selten  höchst  erspriesslich  wirken,  wogegen 
der  Geiz  in  der  Regel  mit  einer  Enge  des  Gesichtskreises,  mit 
einer  Kleinlichkeit  der  Anschauung  verbunden  ist,  welche  keine 
hervorragende  geistige  Productivität  aufkommen  lässt. 

Nur  bei  Ordnungssinn  kann  strenge  genommen  von 
Eigenthum,  der  Herrschaft  über  den  Besitz,  die  Rede  sein. 
Diese  Herrschaft  fehlt  oder  ist  doch  eingeschränkt,  sobald  man 
sich  nicht  genügend  darüber  Rechenschaft  zu  geben  weiss. 
worin  dieser  Besitz  besteht  und  wo  sich  jeder  Theil  desselben 
befindet,  in  welchem  Falle  man  also  darüber  zu  verfügen  ausser 
Stande  ist.  Die  Bedeutung  des  Ordnungssinnes  erscheint  als 
eine  um  so  hervorragendere,  wenn  man  erwägt,  dass  sich  der- 
selbe auch  auf  das  innere  Leben  des  Menschen,  auf  sein 
I lenken,  erstreckt. 

Indem  wir  nun  zur  geschichtlichen  Darstellung  der  sitt- 
lichen Zustände,  soweit  sie  aufs  Eigenthiim  bedeutenden  Ein- 
fluss nehmen,  schreiten,  glaul)en  wir  die  namentlich  bei  Be- 
tr<ichtung  primitiver  \ erhältnisse  sich  aufdrängende  Bemerkung 
voranschicken  zu  müssen,  dass  der  hierbei  anzulegende  Mass- 
stal) der  Beurtheilung  nicht  der  der  gegenwärtigen , sondern 
derjenige  der  sittlichen  Anschauungen  der  jeweiligen  Zeitalter 
sein  müsse.  Es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  Sitt- 
liche ein  Eigebniss  sehr  langsam  gewonnener  Erfahrung  und 
Bildung  ist.  Es  darf  uns  also  keineswegs  die  Absicht,  die  Ver- 
hältnisse insbesondere  früherer  Epochen  schwärzer  malen  zu 
wollen  als  sie  es  in  der  That  sind,  beigemessen  werden,  wenn 
wir  uns  vornehmlich  mit  der  Schilderung  unsittlicher  Zustände 
zu  befassen  haben  werden.  Ausserdem  ist  dabei  zu  l)erück- 
sichtigen,  dass  die  sittlichen  meistens  geräuschlos  wirkenden 
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Eigenschaften  weniger  hervortreten;  auch  ist  bei  denselben  das 
Wesen  vom  Scheine  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden; 
ferner  erscheinen  die  das  Eigenthum  unmittelbar  beeinflussen- 
den wichtigsten  dei-selben  bei  vorgeschrittener  Cultur  als  so 
selbstverständlich , dass  ihrer  dann  in  der  Regel  nicht  erwähnt 
wird.  Ehrlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Erfüllung  übernommener 
Verbindlichkeiten  werden  in  den  besseren  Gesellschaftskreisen 
nicht  erst  besonders  gerühmt.  Endlich  sind  die  Wirkungen 
unsittlicher  Eigenschaften  augenscheinlicher  als  die  der  sitt- 
lichen, weshalb  geschichtliche  und  statistische  Aufzeichnungen 
von  jenen  weit  häufiger  sind  als  von  diesen. 
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A.  Die  Urzeit. 


Wie  wir  gesehen  haben  (Bd.  I,  S.  20)  fehlen  in  dem  noth- 
wendig  eudämonistischen  Urzustände  diejenigen  sittlichen 
Eigenschaften,  welche  die  Voraussetzung  des  Eigenthums  sind,  ‘ 

und  da  wo  Besitz  vorhanden  ist,  lässt  er  sich  wegen  mangeln- 
der Sicherheit  nur  schwer  behaupten  oder  gar  vermehren. 

So  wird  noch  heute  von  vielen  Naturvölkern  Raub  und 
Diebstahl  ohne  das  Bewusstsein  eines  damit  verknüpften  Un- 
rechtes geübt,  zumal  die  Kriege  derselben,  fast  ausschliesslich  - 

Raubzüge,  die  grösste  Tugend  primitiver  Völker,  die  Tapfer- 
keit, zur  Entfaltung  bringen  (s.  Bd.  I S.  105).  Die  Kaffeni  an 
der  Grenze  der  Capkolonie  sind  als  geschickte  Viehdiebe  be- 
rüchtigt^). Manche  Stämme  Südafrikas  entsagen  aus  Furcht 
vor  Viehraub  der  Viehzucht  ^).  Zwanzig  Jahre  bevor  Schwein- 
furth an  den  weissen  Nil  gekommen  war,  hatten  am  östlichen 
Ufer  desselben  Hunderte  von  Dinkadörfern  gestanden,  welche 
in  Folge  unauftiörlicher  Räubereien  v(!rödeten  ^).  Noch  immer 
leiden  viele  Dinkastämme  durch  frechen  Viehraub  seitens  der 
Nubier  ^).  Die  Bongo  erzählten  Schweinfurth,  dass  sie  zur  Zeit 
als  die  Chartumer  in  ihr  Land  eingedrungen  waren,  in  der 
Angst , ihr  Vieh  zu  verlieren , so  lange  geschwelgt  hatten , bis 
all  ihr  Vorrath  an  Schafen,  Ziegen  und  Hühnern  aufgezehrt 

0 Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  II,  S.  383  und  388. 

Livingstone,  Missionsreisen,  Bd.  I,  S.  252. 

Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika,  Bd.  I,  S.  77. 

0 a.  a.  0.  S.  151,  247—49,  375. 
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war  *).  Zu  den  getürchtetsten  Räubervölkern  gehören  die  Wa- 
tuta,  welche  ursprünglich  am  südlichen  Ende  des  Tanganyika- 
Sees  w^ohnten,  dieselben  rotteten  die  Heerden  der  Marungii  und 
Ufipa  fast  ganz  aus  ^).  Stanley  nennt  diese  wilden  Söhne  des 
äquatorialen  Afrika  die  einzig  wahren  afrikanischen  Beduinen. 
Aus  Angst  vor  diesem  verwegenen  Banditenstamme  müssen  die 
Ansiedler  in  seiner  Nachbarschaft  den  Boden  mit  dem  Speere 
in  der  Hand  bebauen  ^).  Die  Wakuafi-  und  Masai  - Stämme, 
welche  oft  auf  Raubzüge  ausgehen,  um  anderen  Stämmen  Vieh 
wegzunehmen,  behaupten,  der  Himmel  habe  ihnen  ausschliess- 
lich alles  Vieh  gegeben,  w'elches  Niemand  ausser  ihnen  be- 
sitzen dürfe  ^).  Die  Umgegend  von  VvAiniö  war  wiegen  fortw'äh- 
renden  Raubes  von  Menschen  und  Vieh  so  unsicher,  dass  aller 
Reichthum  daselbst  Barth  als  nutzlos  erschien®).  In  einem Theile 
von  Lögone  wird  sehr  wenig  Getreide  gebaut,  da  man  sich  vor 
den  Baghirmiern  fürchtet,  welche  die  Ernten  rauben«).  Sehr 
anschaulich  schildert  Barth  die  Lebensw'eise  der  unter  dem 
Namen  der  „Verhüllten“  bekannten  wilden  Freibeuter  der 
\\  üste  ^).  Die  Einwohner  von  Bämbara , zum  überwiegend 
grössten  Theile  Fulbe,  sind  als  „dhalemin“  (Uebelthäter)  be- 
kannt, was  gewissermassen  ein  Ehrentitel  ist;  dieselben  spielen 
die  Rolle  der  Raubritter  des  deutschen  Mittelalters«).  In  ähn- 
licher AVeise  gilt  die  Bezeichnung  Haremi , Räuber , unter  den 
Beduinen  des  Hedschas  noch  immer  für  ehrenvoll.  Bei  den 
Lahabah  in  der  Gegend  von  Rabigh  sollen  sogar  die  Mädchen 
jeden  Bewerber  zurtickweisen , so  lanue  er  keine  Beute  aus 
einer  beraubten  Pilgerkarawane  aufzuweisen  hat«).  Auch  bei 
dem  Indianeretamme  der  Chinook  gilt  listiger  Diebstahl  für 


a.  a.  0,  S.  385. 

-)  Buiton,  Zanzibar,  S.  240. 

=*)  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Welttheil,  Bd.  I,  S.  541—42. 
*)  Burton,  a.  a.  0.  S.  471. 

«)  Barth,  Reisen,  Bd.  V S.  336—37. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  277. 

■^)  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  107. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  362. 

”)  Burton,  Mekka  und  Medina,  S.  215. 
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ehrenvoll  Die  Stein-Indianer,  gefährliche  Diebe,  stehlen  ins- 
besondere Pferde,  welche  sie  als  ein  gemeinschaftliches  Eigen- 
thuin  aller  Menschen  betrachten  2).  Geschickte  Pferdediebe 
sind  ferner  die  räuberischen  Krähen- Indianer ^);  als  ameri- 
kanische Räubervölker  sind  ausserdem  zu  nennen  die  Cariben  *), 
die  Tobas  und  Mbocobies  ®),  die  Guaycurus  ®),  die  Araucaner 
die  Pampas-Indianer  8),  die  Wallpays»),  die  Tobosos  und  Gabi- 
lanesi«),  die  Navajös”),  vor  allen  aber  die  Comanches  und 
Apaches,  wilde  Jäger-  und  Reitervölker.  Durch  ihre  Raubzüge 
ist  das  ganze  Grenzgebiet  von  Xeu- Mexiko  bis  Durango  in 
eine  Wüste  umgewandelt  worden,  und  sollen  die  nördlichen 
Staaten  von  Mexiko  alljährlich  wenigstens  sechshundert  Weiber 
und  Kinder  verloren  haben '“).  Bei  den  Grönländern  war  es 
frühe!  üblich , dass , wenn  ein  Mann  starb , ohne  erwachsene 
Kinder  zu  hinterlassen,  sein  Eigenthum  als  herrenlos  betrachtet 
ward;  jedermann  nahm  davon,  w^as  er  erhaschen  konnte, 
ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  die  unglückliche  Wittw^e  und’ 
die  verwaisten  Kinder  (Indianern) 

wmrden  elternlose  Kinder  beraubt  Aus  einer  Stelle  der 
Ilias  lässt  sich  schliessen,  dass  die  primitiven  Griechen 
ebenso  erbarmungslos  gegen  Waisen  verfuhren.  In  Polynesien 
kommen  Plünderungen  bei  allen  Familienveränderungen  vor^®). 

>)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S,  337. 

Karl  Andree,  Kord- Amerika,  S.  172. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  176. 

*)  a.  a.  0.  S.  375,  Alexander  von  Humboldt,  Reisen  in  die  Aequi- 
noctial-Gegenden,  Bd.  II,  S.  12. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  475. 

«)  a.  a.  0.  S.  470. 

’’)  a.  a.  0.  S.  525. 

a.  a.  0.  S.  501. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  220. 
a.  a.  0.  S.  222. 

”)  Andree,  a.  a.  0.  S.  802. 

a.  a.  0.  S.  803;  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  214. 

**)  Lubbock,  Origin  of  civilisation,  S.  354. 

1^)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  343. 

XXII.  489. 

1«)  Waitz,  a.  a.  O.  Bd.  VI.  S.  126. 
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Länger  als  der  Raub  zu  Lande  galt  der  zur  See  für  recht- 
mässigen Erwerb.  Peschei  bezeichnet  das  Piratenhandwerk  als 
zu  den  Entwicklungskrankheiten  des  Völkeiwerkehrs  gehörend  ^). 
Unter  den  Naturvölkern  ei-scheinen  als  die  berüchtigtesten  See- 
räuber die  Tabelloresen  auf  den  Alolukken  ^),  die  Papuwas  oder 
Tidore’schen  Räuber®),  die  Malayen,  in  deren  Augen  die 
Piraterie  ein  ritterliches  Handwerk  ist,  welches  auch  junge 
Fürsten  mit  Vorliebe  betreiben^),  endlich  ein  Theil  der  Fidschi- 
Insulaner  ®). 

Räuber,  Wegelagerer  und  Diebe  w^erden  in  den  ältesten 
Urkunden  erwähnt.  So  wiederholt  im  Rig-Veda®)  (namentlich 
Viehdiebe)  ^) , bei  Anerkennung  des  Rechtes  als  nothwendigste 
Gnmdlage  des  Gemeinwesens  ®).  Auch  der  indische  Sagenkreis 
erinnert  an  Viehraub.  Zwei  böse  Geister,  Bala  und  Pan’i 
raubten  den  Göttern  Kühe  und  verbargen  sie  in  Bergeshöhlen  ®). 
Wie  naiv  die  homerischen  Hellenen  Raub  und  Tnig  auffasten, 
bezeugt  der  Mythus,  wmnach  Autolykos  von  seinem  göttlichen 
Vater  Hermes  mit  der  Gabe  ausgestattet  wurde,  die  Gestalt 
der  Gegenstände,  welche  er  gestohlen  hatte,  so  zu  verwandeln, 
dass  sie  ihren  rechtmässigen  Besitzern  unkenntlich  wurden^®). 
Wir  erinnern  ferner  an  Nestor’s  Viehraub”)  sowie  an  die 
Raubzüge  des  Odysseus  Diomedes^®)  u.  s.  w\  Insbe- 

sondere Seeraub  war  etwas  Gewöhnliches  und  der  glückliche 

Völkerkunde  5.  Aufl.,  S.  205. 

2)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  V/I,  S.  74. 

®)  a.  a.  0.  S.  77—78. 

*)  a.  a.  0.  S.  126,  134,  137—38. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  646. 

ß)  I 42, 3.  50, 2.  IV  83, 5.  V 50, 3.  VI  12,  5.  33, 2.  X 4, 6.  85, 32. 

’)  VII  86,5.  VIII  21,11. 

«)I  2,8.  23,5.  152,3.  X 97,10.  154,4. 

»)  Christian  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  Bd.  I,  S.  757. 

Iß)  Odyss.  XIX,  395. 

”)  Ilias  XI,  670  ff. 

12)  Odyss.  I,  389.  XVII,  424  ff.  XXUI,  357. 

Iß)  Ilias  XXIII,  290;  vgl.  ferner  Ilias  I,  1-53.  XI,  671.  XVIII,  527.  XX, 
91,  XXIV,  262;  Odyss.  II,  55.  III,  73.  IX,  254;  407.  XI.  402.  XX,  51. 
XXI,  16.  XXIII,  356.  XXIV,  112. 
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Seeräuber  wurde  geachtet»).  Dass  der  Seeraub  als  recht-  - 
massiger  Erwerb  betrachtet  ward,  bezeugt  die  an  Fremde  häufig 
gerichtete  Frage , ob  die  Ausübung  desselben  ihr  Beruf  sei. 

Da  wo  der  Raubsucht  Hindernisse  entgegentreten,  kommen 

List  und  Betrug  zum  Vorschein,  wofür  namentlich  Odysseus 
typisch  ist. 

Dass  man  in  primitiven  Zuständen  die  Geltung  des  ge- 
gebenen V Ortes  nicht  kennt,  erscheint  als  selbstverständ- 
lich. Begegnen  wir  ja  selbst  heutzutage  bei  den  niederen 
Volksclassen  nicht  selten  der  Schwierigkeit,  den  Gedanken  zu 
fassen,  dass  eine  Zusage  ernstlich  binde.  So  darf  es  denn  nicht 
befremden,  dass  die  meisten  Naturvölker  der  Idee  des  Credites 
unzugänglich  sind.  Verlangt  man  von  dem  Neger  in  Ostafrika 
auch  nur  für  eine  Stunde  Credit,  so  entgegnet  er:  „In  meiner 
Hand  ist  nichts“  ^).  Der  Gabonese  (Mpongone)  lächelt  über 
den  weissen  Mann,  der  an  Neger  ohne  Pfand  auf  Treue  und 
Glauben  Waaren  hingibt Es  ist  naheliegend,  dass  in  den 
seltenen  Fällen,  in  denen  dessenungeachtet  Credit  gewährt 
wird,  die  damit  verknüpfte  Gefahr  sehr  hohe  Wucher  zinsen 
ziu  Folge  hat.  In  Kano  sind  100»*/o  üblich  und  zwar,  wie  es 
scheint , ohne  genaue  Rücksicht  auf  die  Zeit,  für  deren  Werth 
kindliche  Völker  kein  Verstäiidniss  zu  haben  pflegen.  So  nahm 
Barth  daselbst  500000  Muscheln  auf  (dem  Werthe  von  200 
Dollars  entsprechend),  und  musste  sich  verpflichten,  nach  Ver- 
lauf \ Oll  vier  Monaten  das  Doppelte  in  Tripoli  zurückzuzahleii  “*). 

In  Folge  der  übermässig  hohen  Zinsen  in  den  Negerlän- 
dern gerathen  nicht  selten  ganze  Familien  in  Schuld- 
sklaverei^).  Dasselbe  gilt  von  den  Indianern  in  Central- 
amerika«) und  von  den  IMalayeirf).  Bei  der  Kostbarkeit  des 
\\  assers  in  manchen  Gegenden  Centralamerikas  gerathen  namenf- 

I 

0 Odyss.  XIV,  233. 

Burton,  Zanzibar  353. 

«)  Ausland  Nr.  18  vom  5.  Mai  1879. 

*)  Barth  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  356. 

«)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  119;  144;  153—54. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  278;  314. 

’)  a.  a.  O.  Bd.  V I,  S.  143;  154;  156;  188. 
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lieh  die  Indianer  in  Yucatan  oft  schon  in  ein  Dienstverhältniss, 
um  das  Recht  der  Benutzung  eines  Bninnens  zu  erlangen,  welches 
nicht  selten  in  Sklaverei  ausartet»),  während  bei  den  Malayen 
der  Umstand,  dass  alle  Strafen  Geldlmssen  sind,  oft  zur  Schuld- 
sklaverei führt  2).  Bei  den  Alfuren  auf  Halmaheira  (einer  der 
Molukken -Inseln)  entspringt  die  Schuldsklaverei  grossentheils 
den  Eheschliessungeii.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  wird 
das  Geld  zum  Brautschatze  daselbst  zusammengeliehen,  so  dass 
die  jungen  Eheleute  schon  bevor  sie  in  die  Ehe  getreten  sind 
in  Schulden  stecken,  welche  oft  bei  ihren  Lebzeiten  gar  nicht 
berichtigt  werden  und  dann  auf  ihre  Kinder  übergehen^). 

Dem  Mangel  an  Treue  und  Glauben  entspringt  auf  niedrigei’ 
Culturstufe  die  Prozesssucht,  welche  bei  der  Unsicherheit 
des  Ausganges  der  Streitfälle  durch  den  damit  verbundenen 
Reiz  des  Spielartigen  gefördert  werden  mag.  Die  Neger  der 
Goldküste  w^erden  durch  diese  Sucht  häufig  zu  Grunde  ge- 
richtet^) Die  Bew'ohner  von  Angola  streiten  unaufhörlich  um 
ihre  Ländereien  und  schreiten  oft  wegen  ganz  geringfügiger 
Werthe  zu  Prozessen,  welche  grosse  Kosten  verursachen®), 
Bei  vielen  afi’ikanischen  Stämmen  ist  die  Schlichtung  von 
Prozessen  („Milandos“)  die  Hauptbeschäftigung  der  Häuptlinge. 
Namentlich  die  Frauen  geben  häufig  zu  Milandos  Anlass®).  — 
Die  Neigung  der  Griechen  zu  Prozessen  gewahren  wir  bereits 
im  Homer'»). 

Dass  schon  auf  tiefster  Culturstufe  eine  oft  ruinöse  Spiel- 
sucht zu  Tage  tritt,  haben  wir  bereits  erwAhnt  (Bd.  I,  S.  22). 
Unter  den  W^anyamwezi  kommt  es  — wie  bei  mehreren  In- 
dianerstämmen — nicht  selten  vor,  dass  zu  Gnmde  gerichtete 
Spieler  sich  als  Sklaven  verkaufen;  andere  setzen  ihre  Muttei' 


1)  Bd.  IV,  S.  314. 

2)  Bd,  V/I,  S.  156. 

Ausland  Nr.  27  vom  7.  Juli  1884. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  148. 

®)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  60. 

®)  Horace  Waller,  Letzte  Reise  von  David  Livingstone  in  Central- 
afrika. Hamburg  1875,  S.  168. 

■»)  Odyss.  XII,  441. 
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beim  Spiele  ein^.  Wetten  vertreten  zuweilen  die  Stelle  des 
Spieles.  So  auf  den  Philippinen,  wo  die  Hahnenkämpfe  die 
Phantasie  der  Eingebornen  auf  unglaubliche  Weise  erhitzen  ^). 
Die  Leidenschaft  des  Würfelspieles  scheint  bei  den  alten 
Ariern  sehr  heftig  gewesen  zu  sein : im  Rig-Veda  ist  öfters  von 
Spielern 3),  auch  von  falschen  Spielern“),  die  Rede.  Zuweilen 
führte  das  Spiel  zu  Verschuldungen  und  zum  Verluste  der  per- 
sönlichen Freiheit“). 

Primitive  Rohheit  führt  häufig  zur  Vernichtung  von  Eigen- 
thums - Gegenstäden , namentlich  von  Thieren.  Livingstone  ®) 
klagt  wiederholt  über  Erkrankung  von  Büffeln  in  Folge  un- 
barmherziger Ueberbürdung , sowie  darüber,  dass  Kameele, 
Büffel  und  Maulthiere  dadurch  zu  Grunde  gerichtet  werden, 
dass  die  ihn  begleitenden  Sepoys  sie  stundenlang  unnöthiger 
Weise  der  Sonne  aussetzen. 

Da  die  meisten  Laster  vornehmlich  dem  Unvermögen  der 
Anstrengung  und  der  Entsagung  entspringen,  so  erscheint  auf 
niederster  Culturstufe  der  Geiz,  insofern  sich  seine  Folgen 
gegen  die  eigene  Person  kehren,  als  ein  psychologisches  Räthsel. 
Die  meisten  afrikanischen  Hirtenvölker  betrachten  den  Rinder- 
besitz in  der  Art  als  ihr  höchstes  Glück,  dass  sie  nie  ein  Rind 
schlachten,  sondern  nur  die  gefallenen  und  verunglückten  Thiere 
verzehren.  Dabei  sind  sie  für  Rindfleisch-Sehmäuse  keineswegs 
unempfänglich,  nur  müssen  Andere  die  Kosten  derselben  tragen. 
Der  Gram  über  den  Verlust  von  Thieren,  welche  namentlich 
von  den  Dinka  höher  geschätzt  werden  als  Weib  und  Kind, 
ist  unbeschreiblich^).  Bezüglich  des  Geizes  und  der  Habsucht 
afrikanischer  Könige  erzählt  Schweinfurth  interessante  Einzel- 
heiten*). Die  Habsucht  der  Naturvölker  äussert  sich  zuweilen 


')  Bmton,  Zanzibar,  S.  323. 

2)  Xovara,  Bd.  II,  S.  222. 

*)  I,  92, 10.  IV,  20, 3.  X,  13, 5. 

*)  V,  85, 8.  VII,  104, 14. 

'^)  X,  34, 4. 

®)  a.  a.  0.  S.  53  und  55. 

’)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  110  und  176. 
*)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  72  und  78. 
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in  Geschenken,  welche  sie  in  Erwartung  grösserer  Gegen- 
geschenke machen“).  Den  Geiz  sehen  wir  schon  im  Rig-Veda 
gebrandmarkt  ^).  Ini  Homer  wird  dieses  Lasters  häufig  gedacht, 
u.  a.  Agamenmon’s  Habsucht  gerügt*);  wir  erinnern  ferner  an 
den  Mythus,  wonach  Eriphyle  um  eines  goldenen  Kleinodes 
willen  ihren  Gatten  verrieth“). 

Die  Trägheit  erscheint  als  die  natürlichste  aller  Un- 
tugenden (s.  Bd.  I,  S.  19),  und  da  die  Arbeit  die  Haupteigen- 
thumsquelle ist,  so  gibt  es  kaum  ein  der  Entwicklung  des 
Eigenthums  stärker  eiitgegenwirkendes  Laster  als  dieses.'^ Eine 
offenbare  Folge  der  Trägheit  ist  es , dass  schon  auf  niederster 
Culturstufe  zuweilen  das  Handwerk  gering  geschätzt  wird. 
Ungeachtet  ihrer  entschiedenen  Befähigung  wollen  sich  die 
Maori  (die  Eingeborenen  von  Neuseeland)  mit  keinerlei  Hand- 
werk befassen,  deren  jedes  ihnen  verächtlich  erscheint*)  Bei 
den  Beduinen  gilt  die  Arbeit  noch  heute  für  so  herabw  ürdigend 
dass  keiner  von  ihnen  die  Tochter  eines  Handwerkers  heirathet- 
zudringlicher  Bettel  ist  ehrenvoller  als  nützliche  Thäti^keit*). 
Das  üppige  Zanzibar  bedarf  der  Abzugsgräben  und  Canäle  um 
gesünder  zu  werden;  aber  die  tödtlichsten  Epidemien  erscheinen 
dem  arbeitsscheuen  Araber  als  ein  kleineres  Uebel  als  die  zur 
Herstellung  von  Gräben  und  Dämmen  erforderliche  Thätigkeit  D. 
In  Air  wird  der  Salzhandel  als  entehrend  betrachtet  und  das 
Räuberleben  vorgezogen*).  Selbst  die  Beschäftigung  mit  Acker- 
bau und  Viehzucht  ist  auf  niederer  Culturstufe  zuweilen  ver- 
pont.  Bei  den  Guanchen  auf  Teneriffa  ging  jeder  Achimencey 

(Adelige)  der  eine  Ziege  mit  eigener  Hand  molk,  seines  Adels 
verlustig  ®). 

“)  Waller,  a.  a.  0.  S.  58. 

2)  VI,  53, 3.  VIII,  55,  10. 

«)  Ilias  I,  122. 

“)  Odyss.  XI,  326. 

®)  Xovara,  Bd.  III,  S.  154. 

®)  Burton,  Mekka  und  Medina,  S.  89  und  111. 

9 Burton,  Zanzibar,  S.  16. 

*)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  392—93. 

»)  Humboldt,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  160. 

Felix.  Eigenthum.  II. 
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Bei  Betrachtung  des  primitiven  Familienlebens  haben 
wir  der  von  Lubbock  und  anderen  Forschern  erwähnten  Hypo- 
these zu  gedenken,  dass  die  ursprüngliche  Geschlechtsgenossen- 
schatt  die  Abstammung  von  einer  gemeinsamen  Stammmutter  zur 
Giundlage  hatte,  so  dass  innerhalb  derselben  von  einer  Familie 
und  Ehe,  wie  sie  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Tage  tritt, 
keine  Rede  war.  In  diesem  Zustande  hat  das  Individuuni 
nur  im  Zusammenhänge  mit  der  Genossenschaft  Geltung.  Diese 
tiiflt  die  Blutschuld  für  jeden  Frevel,  den  eines  ihrer  Mitglieder 
gegen  einen  ihr  nicht  Angehörigen  verübt;  dagegen  ist  sie 
^ er-pflichtet,  Blutrache  zu  üben,  falls  einer  ihrer  Genossen  ver- 
letzt wird.  Innerhalb  der  Geschlechtsgenossenschaft  hat  kein 
Individuum  Eigenthum,  sondern  sie  ist  Eigenthümerin  und 
Nerwalterin  des  Vermögens  der  Genossen  i).  Die  Blutrache 
und  die  Familiensolidarität  dauerten  aber  noch  lange  fort, 
nachdem  man  zu  der  gegenwärtigen  Form  der  Familie''gelangt 
^ar ; der  wilde  Rache-  und  Vergeltungstrieb  vermochte  erst  bei 
Eireichung  eines  höheren  Culturgrades  gebändigt  zu  werden, 
bo  erscheint  die  Blutrache  als  heiligste  Pflicht  bei  den  Natur- 
völkern. wobei  öfter  zwischen  dem  Morde  und  zufälliger  Tödtung 
nicht  unterschieden  wird  % Blutrache  und  Gesammthaftbarkeit 
rillen  in  Australien  und  Tasmanien  endlose  Kriege  hervor^). 
Die  Heiligkeit  der  Pflicht  der  Blutrache  finden  wir  auch  im 
Homer  nachdrücklichst  betont^).  Allbekannt  ist  es,  welche 
\Aichtige  Rolle  diese  Sitte  zu  allen  Zeiten  im  Leben  der  Araber 
^lielte,  bei  denen  sie  noch  heutzutage  eines  der  vornehmsten 
Hindernisse  der  Culturentwicklung  bildet.  Auch  bei  den  Alba- 
nesen und  bei  den  Corsen  hat  sie  sich  bis  zum  heutigen  Tage 
behauptet.  Sobald  die  Sitten  milder  werden  und  das  Ei^eii- 
thum  höheren  Werth  erlangt,  wird  die  Annahme  von  Ge- 
schenken oder  von  Lösegeldern  als  nicht  unehrenhaft  betrach- 
tet '•).  So  bei  den  Galla,  wo  für  den  Mord  gewöhnlich  ein 

t;  Ursprung  des  Rechts.  Oldenburg  1876. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  143. 

a.  a.  0.  Bd.  VI,  S,  744  und  814. 

*)  Odyss.  XXIV,  433. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  353. 
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Blutgeld  von  50  Ochsen  für  die  Frau  und  100  für  den  Mann 
bezahlt  wird^);  bei  den  Somali  beträgt  es  100  Kameele;  bei 
den  Danakil  hat  jede  Wunde  ihren  bestimmten  Preis  ^);  bei 
den  Irokesen  wird  der  Mord  mit  sechzig  verschiedenen  Arten 
von  Geschenken  gesühnt  3).  Die  Haftung  der  Familie  für  die 
Schulden,  zuweilen  auch  für  Verbrechen  einzelner  Faniilien- 
glieder  finden  wir  noch  heute  auf  der  Goldküste  und  in  Sienn 
Leone ^),  bei  den  Kaffem®),  bei  manchen  Indianerstämmen®) 
bei  den  Malayen^),  auf  den  Marianen®),  in  Polvnesien®)  und 
Melanesien I«),  sowie  in  Australien“)  und  TasmanieiH^). 
Faniiliensolidarität  für  Verbrechen  bestand  auch  im  alten 
Mexiko  ^®)  und  Pem  “). 

So  lange  es  noch  keine  Staaten  gab  und  so  lange  nach 
Entstehung  solcher  ihre  Autorität  nicht  zu  genügender  Gel- 
tung gelangt  war,  bot  die  Blutrache  einestheils  den  einzigen 
Schutz  vor  Gewaltthaten , anderatheils  w'ar  sie  in  einem  Zeit- 
alter, welches  für  höhere  sittliche  Pflichten  keine  Eniiifänglich- 
keit  zeigte,  eine  Schule  des  Muthes,  des  Scharfsinnes  und  der 
Vorsicht.  Auch  die  Gesammthaftbarkeit,  so  wenig  sie  im 
Einklänge  mit  dem  heutigen  Gerechtigkeitsgefühle  steht,  war 
gleichwohl  auf  primitiver  Culturstufe  insofern  von  günstiger 
Wirkung,  als  sie  den  Familiensinn  weckte  und  befestigte. 

Die  Gastfreundschaft  ist  für  die  Entwicklung  der 
Cultur  und  des  Eigenthmns  bei  kindlichen  Völkern  besonders 


0 a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  516. 
a.  a.  0.  S.  521. 
a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  133. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  123. 

®)  a.  a.  0.  S.  392. 
ß)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  132. 
a.  a.  0.  Bd.  V/I,  S.  141  und  188. 

a.  a.  0.  Bd.  V/II,  S.  111. 

ß)  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  225. 

*ß)  a.  a.  0.  S.  662. 

‘0  a.  a.  0.  S.  793. 

a.  a.  0.  S.  814. 

ri)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  84. 

“)  a.  a.  0.  S.  41.5. 
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dadurch  wichtig,  dass  sie  zu  den  ersten  gesellschaftlichen  Be- 
ziehungen ausserhalb  der  Familie  führt.  Durch  sie  allein  ward 
in  primitiven  Zuständen  und  wird  zuweilen  noch  heute  das 
Reisen  möglich.  Im  ägj^pti sehen  Sudan  und  in  manchen  daran 
grenzenden  Ländern  Afrika’s  kostet,  wie  Schw^einfurth  erzählt, 
das  Reisen  auch  gegenwärtig  so  gut  wie  nichts^).  Den  Ton- 
ganern  erschien  es  als  so  selbstverständlich,  dass  der  Hungrige 
in  das  erste  beste  Haus,  wo  eben  gegessen  wird,  uneingeladen 
trete,  dass  Mariner  vom  Könige  Finow  ausgelacht  ward,  als  er 
ihm  klagte,  er  sei  wegen  seiner  Beköstigung  in  Verlegenheit. 
Die  europäische  Gepflogenheit,  die  Kahnmg  mit  Geld  zu  ver- 
kaufen, vermochte  Finow  gar  nicht  zu  fassen^).  Die  auf- 
opferndste Gastfreundschaft  üben  die  Indianer  ebenso  unter- 
einander wie  gegen  die  Weissen^),  desgleichen  die  Polynesier^). 
Im  Zeitalter  Homer’s  erschien  es  als  unanständig,  den  Gast  an 
der  Thüre  harren  zu  lassen  ®),  wie  denn  überhaupt  Gastfreund- 
schaft zu  den  hervorragendsten  Tugenden  der  homerischen 
Griechen  gehörte®).  Wie  bei  manchen  Natuiwölkem , z.  B. 
den  Polynesiern,  kostbare  Gastgeschenke  üblich  sind  '^),  so  war’s 
auch  in  der  hellenischen  Urzeit®).  Wer  bei  den  alten  Slawen 
die  Gastfreundschaft  versagte,  dem  wmrde  das  Haus  verbrannt®). 

So  sehr  die  Gastfreundschaft  in  primitiven  Zuständen  die 
Cultur  fördert,  indem  sie  Milderung  der  Sitten,  Wohlwollen 
und  Selbstverleugnung  hervorruft  und  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  den  culturfeindlichen  Fremdenhass  bildet,  so 
lassen  sich  doch  die  Schattenseiten  nicht  verkennen,  durch 
welche  sie  zuweilen  der  Cultur  hinderlich  wird.  So  ward  bei 
den  Delaware  und  bei  den  Irokesen  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts der  Ackerbau  durch  die  allgemeine  Gastfreundschaft 

*)  Schweinfurtli,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  434. 

Klemm,  Allgemeine  Culturgescliichte,  Bd.  IV,  S.  398. 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  165—66. 
a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  110. 

Odyss.  I,  119.  IV,  30,  vgl.  VII,  160. 

ö)  Ilias  VI,  172;  Odyss.  V,  91. 

■)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  145. 

«)  Odyss.  XV,  81,  112,  124.  XVII,  164.  XIX,  310.  XX,  296.  XXI,  13. 

®)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  Bd.  III,  S.  231. 
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beeinträchtigt,  da  der  Träge  beim  Fleissigen  zu  Gaste  ging^). 
Ferner  führt  sie  zuweilen  zu  thörichter  Verschwendung,  wie 
bei  den  nordamerikanischen  Indianern®)  und  bei  den  Poly- 
nesiern, wo  die  Gastgeschenke  oft  so  kostbar  sind,  dass  die 
Spender  sich  dadurch  zu  Grunde  richten®).  Eine  Einschrän- 
kung erfährt  übrigens  die  Gastfreundschaft  nothwendig  bei  ein- 
tretender Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  welche  einestheils  eine 
höhere  Werthschätzung  der  Güter  und  anderntheils  ersetzende 
Einrichtungen  zur  Folge  hat.  Dann  tritt  auch  der  Begriff  von 
Kaufen  und  Verkaufen  an  die  Stelle  des  freundschaftlichen 
Gebens  ^). 


Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  80. 

®)  a.  a.  0.  81. 

3)  a.  a.  Bd.  VI,  S.  145. 

vgl.  Livingstoiie,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  371. 


B.  Das  Alterthiim. 

1. 

Da  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Völker  nicht  gleichen 
Schritt  hält,  so  dass  wir  jederzeit  die  mannigfaltigsten  Stufen 
der  Gesittung  neben  einander  erblicken,  so  darf  es  nicht  be- 
fremden, dass  wir  bei  Eintritt  der  geschichtlichen  Zeit  noch 
ganzen  Räubervölkern  begegnen  und  um  des  Raubes  willen 
unteraommene  Kriege  gewahren,  des  alleinigen  Zweckes  aller 
Kriege  barbarischer  Völker,  bevor  der  Raub  in  die  Eroberung 
überging.  Ausserdem  betrachtete  selbst  das  classische  Alter- 
thum noch  Gewaltthaten  gegen  fremde,  nicht  durch  Verträge 
verbundene  Völker  als  erlaubt.  Doch  war  man  sogar  in  den 
Staaten , welche  auf  der  tiefsten  Stufe  standen , bereits  zu  der, 
einen  bedeutsamen  Fortschritt  gegen  die  Urzeit  bekundenden 
Erkenntniss  gelangt,  dass  ein  Gemeinwesen  bei  ungehemmter 
Raub-  und  Plünderungssucht  nicht  bestehen  könne,  weshalb 
<liese , wofein  sie  nicht  nach  aussen  gerichtet  war,  bekämpft 
und  geahndet  wurde. 

Die  Einfälle  raubender  Wüstenstämme  machten  die  Bil- 
dung eines  Kriegerstammes  in  Aegypten  frühzeitig  zur  Noth- 
wendigkeit  1).  In  ähnlicher  Weise  hatten  sich  die  Juden  der 
plündernden  Stämme,  welche  im  Sinai,  im  nördlichen  Arabien, 
in  der  syrischen  Wüste  hausten,  zu  erwehren;  insbesondere 
der  arabischen  Gewohnheit  der  Wegelagening  wird  öfter  er- 


Duncker,  Gescliichte  des  Alteithums,  4.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  10. 
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wähnt  ^).  Dass  gewaltthätige  Menschen  innerhalb  des  Juden- 
thums  zu  Raubzügen  auch  auf  eigene  Faust  angeregt  wurden, 
zeigt  uns  das  Räuberleben  Jephtah’s,  Simson’s  u.  s.  w.  Wir 
erinnern  ferner  an  die  äusseren  Umstände,  welche  die  Raub- 
züge David’s  hervorriefen  ^).  Wie  wir  bereits  andeuteten 
(Bd.  I,  S.  164  — 65),  nehmen,  gleich  den  Wüstenbewohiiern, 
die  ebenfalls  durch  die  Natur  beschützten  Bergbewohner  häufig 
räuberische  Gewohnheiten  an.  So  werden  unter  den  ver- 
wegensten Banditen  die  Kimmerier,  deren  Raubzüge  Asien  ver- 
heerten, die  Bergbewohner  zwischen  Susis  und  Persis^),  die- 
jenigen Corsica’s'^),  der  Insel  Sardinien«)  und  später  die 
Isaurier«)  genannt.  Von  den  Helvetiern  sagt  Strabo’),  sie 
seien  Räuber  geworden,  als  sie  die  Reichthümer  der  Cimbeni 
gewahrten.  Die  Skythen  und  Illyrier  gehörten  zu  den  ge- 
türchtetsten  Räubervölkern.  In  Lusitanien  musste  in  Folge  des 
Banditenthums  die  Ausbeutung  der  reichen  Naturschätze  unter- 
bleiben; die  Angegriffenen,  zum  Aufgeben  des  Ackerbaues  ge- 
zwungen, wurden  nun  ebenfalls  Räuber®).  Cicero  erwähnt 
zahlreicher  Räuberbanden  im  Waldgebirge  von  Castulo  an  der 
Grenze  zwischen  dem  diesseitigen  und  jenseitigen  Spanien, 
welche  den  Römern  dadurch  Verlegenheiten  bereiteten,  dass 
sie  ihre  Briefboten  aufhielten®).  Zu  den  Unthaten  von  Verres 
gehörte  die  Freilassung  sicilianischer  Räuberhäuptlinge  für 
GekU®).  Den  nämlichen  Frevel  macht  Josephus  dem  Land- 
pfleger Gessius  Florus  zum  Vorwurfe  ^^).  In  der  römischen 
Kaiserzeit  bargen  die  Nilsümpfe  in  der  Umgebung  des  jetzigen 
Damiette  ein  wildes  Räubervolk,  die  sogenannten  Bucolen, 

Jerem.  3,2,  Hiob  I,  15. 

2)  I.  Sam.  27,  8 ff. 

Strabo,  XV,  13.  XVI,  1. 

*)  Strabo,  V,  2. 

Tacit.  Annal.,  II,  85. 

Aram.  Marc.,  XIV,  2.  XIX,  13.  XXVII.  9. 

■)  IV,  3. 

®)  Strabo,  III,  3.  Diod.  V,  34. 

Cicero  Fam.  X,  31. 

Cic.  Verr.,  IFI,  4. 

”)  Ant.  XX,  11. 
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deren  Treiben  Heliodor  schildert  ^).  Galiläischer  Räuber  er- 
wähnt öfter  Flavius  Josephus").  Dass  das  Reisen  in  Judäa 
gefährlich  war,  bezeugen  die  Evangelien  Noch  in  der 
Kaiserzeit  wurde  ganz  Ralien , selbst  Rom , von  Banditen  sehr 
beunmhigt.  Unter  Sever  konnte  der  „geniale“  Bulla  Felix 
an  der  Sintze  von  600  Räubern  zwei  Jahre  hindurch  ganz 
Ralien  brandschatzen^),  ein  paar  Jahrzehnte  später  hauste  bei 
Albonga  ein  vornehmes  Räubergeschlecht,  welches  2000  bewaff- 
nete Sklaven  verwendete^).  Die  Privatkriege  der  alten  Ger- 
manen waren  in  der  Regel  Raubzüge.  Nach  Grimm  galt  dem 
germanischen  Alterthume  heimlicher  Diebstahl  als  Verbrechen, 
Raub  aber  nur  dann,  wenn  er  mit  einem  Uebermasse  von  Ge- 
walt verbunden  war“).  Reine  Raubzüge  waren  die  gothischen 
Einfälle  in  Kleinasien. 

Von  noch  grösserer  Tragweite  als  der  Raub  zu  Lande  war 
der  gewöhnlich  mit  Menschenraub  verbundene  zur  See.  Der 
phönikischen  Seeräuber  erwähnt  bereits  Homer  häufig.  Thucy- 
dides  erzählt,  dass  die  alten  griechischen  Städte  der  Seeräuberei 
wegen,  welche  für  ehrenvoll  galt,  tiefer  im  Lande  angelegt 
wurden  und  dass  diese,  sowie  die  Räuberei  auf  dem  Festlande 
noch  in  geschichtlicher  Zeit  foildauerie  ^).  Der  dadurch  er- 
zeugten Unsicherheit  wegen  habe  in  der  Vorzeit  Niemand  daran 
gedacht,  Eigenthum  zu  erwerben  oder  Obstbäume  zu  pflanzen  “). 
Noch  Aristoteles  stellt  den  Seeraub  in  eine  Kategorie  mit  dem 
Nomadenthum,  der  Jagd  und  Fischerei  als  natürlichen  Er- 
werbszweig“). Als  berüchtigte  Seeräulier  galten  die  Taurier’“>) 
und  die  Thraken.  Letztere  pflegten  auf  der  linken  Seite  des 

0 vgl.  Dio  Cass.,  LXXI,  4. 

“)  Bell.  jud.  II,  12,4;  13,3.  Ant.  XV,  10.  XVI,  9. 

“)  Lucas,  X,  30. 

*)  Dio  Cass.,  LXXVI,  10. 

“)  Jakob  Burckhardt,  Die  Zeit  Constaiitins  des  Grossen.  2.  Aufl. 
Leipzig  1880,  S.  120. 

Rechtsalterthümer,  S.  634. 

0 I,  5 und  7,  vgl.  Strabo,  I,  3. 

“)  Thucyd.  I,  2. 

“)  Polit.  I,  3,  4. 

>0)  Herod.  IV,  104.  Str.  VII,  4.  Diod.  XX,  25. 
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Pontus  aufzulauern,  um  die  Kaufleute,  welche  strandeten,  zu 
Gefangenen  zu  machen^).  In  Salmydessus  (einer  thrakischen 
Stadt  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  jetzt  Midia)  theilten 
die  Einwohner  den  Strand  durch  Grenzsäulen  ab,  und  jeder 
trug  das  als  Beute  davon,  was  in  seinem  Bezirke  ans  Land 
geworfen  ward“).  Die  illyrische  Seeküste  wurde  früher  in 
Folge  des  räuberischen  Charakters  der  Einwohner  gemiedeirf). 
Die  illyrische  Königin  Teuta  erwiderte  den  Römern  auf  ihre 
Besch wei  den , die  Seeräuberei  gehöre  zu  den  rechtmässigen 
Gewohnheiten  ihres  Volkes^);  darauf  w^ard  vom  römischen 
Senate  eine  Expedition  gegen  Skodra  veranstaltet,  welche  dem 
Unwesen  steuerte  und  die  Illyrier  von  Skodra  den  Römern 
tributpflichtig  machte.  Phrygische  Seeräuber  fahndeten  beson- 
ders nach  Kindern®).  Als  seeräuberische  Völker  sind  ferner 
hervorzuheben  die  Achäer,  die  Zygier,  die  Heniochen  (an  der 
Ostküste  des  schwarzen  Meeres) «),  die  Varalier  in  Dalmatien  ^), 
die  Phokäer“),  die  Karer.  Nabatäischer  Piraten  erwähnt 
Diodor“);  Joppe  war  ein  Ankerplatz  der  syrischen  Seeräuber  ^“). 
Durch  tyrrhenische  Piraten  ward  das  ägäische  Meer  unsicher 
gemacht  ^^) , bis  die  Rhodier  einschritten  und  dadurch  ihre 
Macht  begründeten.  Hierauf  wurden  die  Kreter  die  gefürch- 
tetsten  Seeräuber,  bis  sie  von  dem  Corsarenstaate  der  Kiliker 
übeiwältigt  w'urden,  welche  den  Höhepunkt  der  Piratenmacht 
im  Alterfhume  erreichten.  In  ihrer  Glanzepoche  beunruhigten 
sie  das  mittelländische  Meer  mit  mehr  als  tausend  Schiffen, 
raubten  nicht  nur  zahllose  Güter,  sondern  auch  überaus  viele 
Menschen  und  nahmen  ganze  Städte,  nach  Plutarch  400, 

0 Diod.  XIV,  37. 

“)  Xenoph.  Anab.,  VII.  5,12—13. 

Str.  VII,  5. 

*)  Polyb.  II,  4 und  8. 

®)  Pausaii.  V,  21. 

«)  Strabo,  XI,  2.  Diod.,  XX,  25. 

’’)  Strabo,  VII,  5. 

®)  Justin,  XLIII,  3. 

®)  III,  43. 

1“)  Strabo,  XVI,  2. 

”)  Strabo,  V,  3.  X,  4. 


I 


26 


(iarunter  Samos  und  Kolophon , ein.  Reiche  und  vornehme 
Römer  scheuten  sich  nicht,  sich  an  dem  kilikischen  Seeraube 
zu  betheiligen,  der  in  ihren  Augen  ruhmvoll  war^).  Bei  dem 
Umstande,  dass  der  Seeverkehr  auf  dem  ganzen  Mittelmeere 
in  die  Gewalt  dieser  zu  politischer  Macht  gelangten  Flibustier 
kam,  zu  denen  sich  der  Abschaum  aller  Nationen  gesellt  hatte, 
dass  sie  öfters  empfindliche,  an  Hungerenoth  grenzende  Theue- 
rungen  in  Rom  hervorriefen,  dass  kein  Reisender,  keine  Geld- 
sendung vor  ihnen  sicher  war,  muss  ihre  Ueberwältigung  als 
eine  äusserst  verdienstvolle  That  des  Pompejus  bezeichnet ^ver- 
den.  In  Indien  war  die  Strecke  der  Malabarküste  zwischen 
der  kleinen  kelseninsel  Alandagora  und  Naura  oder  Onore  seit 
den  ältesten  Zeiten  wegen  der  vielen  dort  hausenden  Seeräuber 
von  den  Seefahrern  gemieden  und  besonders  der  Hafen  Naura 
der  Sitz  der  Piraten  ^).  Wiewohl  Augustus  sich  es  ernstlich 
angelegen  sein  liess,  die  Piraterie  auf  dem  rothen  und  dem 
indischen  Meere  zu  unterdrücken,  so  gelang  ihm  dies  doch 
nicht  vollständig ; die  römischen  Kauffahrer  im  indischen  Meere 
hatten  zum  Behufe  der  Abwehr  der  Angriffe  der  Seeräuber 
nach  wie  vor  Schützen  an  Bord^).  Von  gennanischen  See- 
räubern nennen  wir  die  Veneder  (Wenden  um  den  Meerbusen 
von  Riga) '»),  die  Chauker,  welche  besonders  das  gallische  Küsten- 
land verheerten  s),  die  bald  als  Franken , bald  als  Sachsen  be- 
zeichneten  Piraten,  welche  seit  Probus  Britannien  und  die 
gallischen  Küsten  beunrahigten  und  gegen  welche  es  des  Auf- 
gebotes einer  Flotte  bedurfte®). 

2. 

Die  Gewaltsamkeit  und  Härte  des  Alterthums 
offenbarte  sich  auch  im  Kriege,  in  welchem  man  keine  Scho- 


’)  Plut.  Cn.  Pomp.  Magn.,  24 

-)  Lassen,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  67  imd  187. 

®)  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Bd.  V,  2.  Auf!.,  Berlin  1885  S.  615. 
*)  Tacit.  German.,  46.  ’ " . ' 

Tacit.  Annal.,  XI,  18. 

®)  Burckhardt,  a.  a.  ().  S.  84. 
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nung  kannte^).  Die  furchtbare  Wandlung  der  Geschicke,  auch 
der  Höchsten , durch  die  Kriegswürfel  hat  Homer  in  der  herr- 
lichen Vision  Hektor’s^)  ergi-eifend  geschildert.  Die  Folgen 
der  Niederlage  im  Kriege  erschienen  den  Messeniera  so  ent- 
setzlich, dass  sie  den  Tod  vorzogen  ^).  Die  kriegerische  Wild- 
heit fand  auch  in  den  wahnwitzigsten  Güterzerstönmgen  ihren 
Ausdnick,  gegen  welche  Plato  eindringlich  eiferte,  der  die 
Feindseligkeiten  lediglich  gegen  die  Urheber  des  Krieges  ge- 
richtet wissen  wollte,  aber  von  der  Verwüstung  des  Landes 
und  dem  Verbrennen  der  Ortschaften  abmahnte '‘).  In  den 
Alassen  fand  diese’  humane  Anschauung  keinen  Widerhall; 
vielmehr  ging  die  Macht  der  Gewohnheit  so  weit,  dass  sogar 
die  von  den  entsetzlichen  Kriegsfolgen  Betroffenen  es  als  be- 
dauerlich, aber  keineswegs  als  ein  Unrecht  erachteten,  dass 
Menschen  und  Vieh  als  Beute  weggeführt,  die  Saaten  verheert, 
die  Häuser  zerstört  Mmrden»).  Selbst  ein  Mann  von  der  Hu- 
manität des  Polybios  billigt  das  antike  Kriegsrecht®).  Auch 
die  Rücksicht  auf  die  Besitzergreifung  der  feindlichen  Güter 
duichs  Kriegsglück  vermochte  nicht  immer  die  Zerstörungswuth 
zu  dämpfen.  So  lieh  Alexander  den  Vorstellungen  des  Par- 
menio,  die  Königsburg  zu  Pasargadä,  sein  nunmehriges  Eigen- 
thum, zu  schonen,  kein  Gehör  und  liess  sie  einäschern,  um  die 
Perser  für  ihren  ehemaligen  Einfall  in  Griechenland  zu  be- 
strafen ^).  Aus  dem  gleichen  Grunde  zei*störte  er  Branchidä, 
liess  die  Einwohner  tödten  und  die  zur  Stadt  gehörigen  Wälder 
ausreuten  ).  Die  Zerstörungswuth  Philipp’s  V.  gegen  Pergamon 
im  zweiten  makedonischen  Kriege  ging  so  weit,  dass  er  selbst 
die  Steine  der  zerstörten  Gebäude  vei*stümmeln  liess,  damit 
keines  derselben  weder  aufgerichtet  werden  könne®).  So 

vgl,  Ilias,  VI,  57.  Josua  6,22"und  24;  11,11.  I.  Sam.  15,3. 

Ilias,  VI,  448. 

Pausan.,  IV,  7 und  14. 

de  republ.,  V,  16. 

®)  Liv.,  XXXI,  30. 

®)  Polyb.,  V.  11. 

’)  Arrian.  Alex.,  III,  18. 

®)  Quint.  Gurt.  Rufus,  VII,  5. 

»)  Polyb.,  XVI,  1. 
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haben  in  holge  von  Kriegen  viele  einst  blühend  gewesene 
Städte  mit  einer  reichen  Fülle  herrlicher  Kunstwerke,  für  deren 
Erhaltung  die  rohen  Krieger  keinen  Sinn  hatten,  ihren  Unter- 
gang gefunden. 

3. 

So  peinlich  es  auch  dem  Freunde  des  classischen  Alter- 
thums sein  muss,  so  manche  liebgewonnenen  Jugendideale  zer- 
rinnen zu  sehen : der  gewissenhafte  Forscher  darf  es  nicht  ver- 
schweigen, dass  insbesondere  bei  den  Hellenen  Treue  und 
Glauben  äusserst  selten.  Betrug  in  allen  Formen  als  Folge 
der  Habsucht  überaus  häufig  war.  Darum  heben  griechische 
Geschichtschreiber  so  oft  bei  orientalischen  Völkern  die  Red- 
lichkeit im  Verkehre  hervor.  Dass  es  die  erste  Aufgabe  der 
pei-sischen  Erzieher  war,  der  Jugend  den  Sinn  für  Wahrhaftig- 
keit einzuflössen , erzählen  uns  Herodot^),  Xenophon^)  und 
Strabo^).  Herodot  fügt  hinzu,  dass  den  Persern  nichts  schimpf- 
licher erschienen  sei,  als  zu  lügen,  und  dass  sie,  um  nicht  in 
dieses  Laster  zu  verfallen,  Schulden  vermieden  Nach  Diodor 
galt  bei  den  Persern  der  Handschlag  für  die  sicherste  Bürg- 
schaft®). Dass  auch  die  späteren  Parther  diesen  Grandsätzen 
treu  blieben,  bezeugt  Josephus®).  Die  Darreichung  der  Rechten 
sei  das  zuverlässigste  Unterpfand  und  wer  ein  solches  em- 
pfangen, dürfe  weder  Betrug  noch  sonstige  Unbilden  befürchten. 
Die  Wahrheits-  und  Gerechtigkeitsliebe  der  Inder  rühmen 
Srfabo^)  und  Arrian®);  ihre  Rechtschaffenheit  mache  Zeugen, 
Siegel,  sowie  Bewachung  der  Häuser  überflüssig;  Streit  wiegen 
anvertrauten  Gutes  komme  nie  bei  ihnen  vor, 

V ie  stand  es  dagegen  mit  der  Redlichkeit  bei  den 
Hellenen!  Dass  die  Habsucht  schon  zu  Solon’s  Zeiten  sogar 

1)  I,  136. 

2)  Cyropaed.,  I,  6,33. 

XV,  3. 

*)  I,  138. 

®)  XVI,  43. 

®)  Antiq.,  XVIII,  9. 

’)  XV,  1. 

®)  Indica,  9 und  12. 
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die  angesehensten  Männer  zu  schamlosen  Handlungen  ver- 
leitete, lehrt  uns  die  Erzählung  Plutarch’s,  dass  Solon  das 
Vorhaben  der  Seisachtheia  seinen  Freunden  Konon,  Kleinias 
und  Hipponikos  offenbarte,  welche  darauf  nichts  eiliger  zu 
thun  hatten,  als  grosse  Geldsummen  von  ihren  reichen  Mit- 
bürgern zu  entlehnen  und  dafür  grosse  Landgüter  anzukaufen. 
Glänzend  stach  dagegen  die  Uneigennützigkeit  des  athenischen 
Gesetzgebers  ab,  der  zur  Zeit,  als  er  die  Seisachtheia  erliess, 
fünf  Talente  ausstehen  hatte ^).  Charakteristisch  ist  es,  dass 
Plato  zu  den  wünschenswerthesten  Dingen  ohne  Trug  er- 
langten Reichthum  rechnet^).  Wie  häufig  die  Verfälschung 
von  Petschaften  war,  ersehen  wir  aus  einem  von  Solon  dagegen 
erlassenen  Gesetze  und  später  aus  Aeusserimgen  der  Lustspiel- 
dichter®); auch  Falschmünzer  w'aren  nicht  selten,  obwohl  sie, 
wie  es  scheint,  mit  der  Todesstrafe  bedroht  mirden^).  Selbst 
Hypotheken  waren  dem  Betnige  ausgesetzt,  indem  die  Säulen, 
mit  denen  die  attische  Sitte  belehnte  Grundstücke  kenntlich 
machte,  entfernt  wurden®).  Man  scheute  sich  auch  nicht,  die 
Götter  zu  betrügen;  typisch  dafür  ist  der  Opfertrug  des  Man- 
drabulos  von  Samos,  der  nach  Auffindung  eines  grossen  Schatzes 
in  der  ersten  Freude  der  Hera,  der  Schutzgöttin  von  Samos, 
ein  reiches  jährliches  Opfer  versprochen  hatte.  Im  ersten 
Jahre  brachte  er  ein  goldenes  Schaf  dar,  im  zweiten  ein  sil- 
bernes, im  dritten  ein  kupfernes,  worauf  gar  nichts  mehr 
folgte.  Den  Lakedämoniern  wirft  Plato  vor,  dass  sie  nur  ver- 
krüppelte Thiere  opfeni®).  — Aus  Isokrates’  Einrede  gegen 
Kallimachus '^)  geht  hervor,  dass  vierzehn  Zeugen  die  Ermor- 
dung einer  Frauensperson  bekräftigten,  welche  darauf  dem  Ge- 
richtshöfe lebend  vorgeführt  wurde.  Isäus®)  bestätigt  die 
Häufigkeit  falschen  Zeugnisses. 

Plut.  Solon,  15. 

*)  Gorgias,  7. 

®)  z.  B.  Aristoph.  Thesmoph.,  423. 

■*)  Becker,  Charikles,  Bd.  II,  S.  210. 

®)  Demosth.,  II  c.  Onetor  876 — 77. 

«)  Alcibiad.,  II,  149. 

■)  21. 

®)  de  bered.  Ciron. 
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Erschrecklich  oft  kamen  Vemntreuungen  vor.  Als  die 
Athener  dem  spartanischen  Könige  Leiitychides  die  Rückgabe 
des  ihnen  von  ihm  anvertrauten  Gutes  verweigerten,  wies  dieser 
auf  die  Folgen  hin,  welche  es  nach  sieh  zog,  dass  der  Spar- 
taner Glaukos  in  Versuchung  gerathen  war,  ein  Depositum  zu 
unterschlagen  ^).  Dem  jungen  Demosthenes  bot  der  Raub,  den 
die  von  seinem  Vater  eingesetzten  Vormünder  an  seinem  Gute 
begingen , die  erste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seines  Genius 
in  den  Reden  gegen  Aphobos;  auch  die  meisten  anderen 
giossen  Redner  traten  oft  gegen  gewissenlose  Vormünder  auf^j. 
Sehr  oft  werden  Veimögens -Verheimlichungen  und  Entäusse- 
rungen  reicher  Athener  zum  Zwecke  der  Umgehung  von  Staats- 
leistungen und  Erschleichung  von  Abgabenfreiheit  erwähnt^). 
— Gegenüber  den  auf  Besitzesverachtung  hinzielenden  Ge- 
setzen Lykuigs  erscheint  es  als  eine  bittere  Ironie  der  Ge- 
schichte, dass  die  Lakedämonier  sich  als  besonders  habsüchtig 
ei wiesen^);  bekannt  ist  der  Orakelspruch,  dass  die  Liebe  zum 
Gelde  allein  den  Untergang  von  Sparta  herbeiftihren  könne 

Habsucht  und  Gewissenlosigkeit  wird  ferner  den  Kretern 
beigeniessen  ®).  Polybios  bezeichnet  die  Habsucht  als  die  Ur- 
sache der  Bürgerkriege  der  Kreter  und  sagt,  dass  sie  allein 
unter  allen  \ ölkem  keinen  Gewinn  als  entehrend  betrachten  '^) 
welchen  letztem  Vorwurf  er  freilich  auch  gegen  die  Aetoler») 
und  gegen  die  Karthager^)  erhebt. 

Eine  der  verderblichsten  Folgen  der  griechischen  Habsucht 
war  die  systematische  Beraubung  des  Staatsschatzes, 

Herod.,  VI,  86. 

So  Lysias  c.  Theoninest.,  X,  5;  c.  Diogeit.,  32;  Isäus,  de  bered. 
Dieaeogen.  de  hered.  Apollodor, 

3)  Demosthenes  c.  Phaenipp.,  1045;  c.  Leptines,  457,  pro  corona  260; 
d' h^Ha.rr”  ' XXIX,  4;  Isaeus,  de  hered.  Dicaeogn.  d.  h.  Apollodor. 

*)  Pausan.,  IV,  5. 

Pausan.,  IX,  32. 

®)  Diod.,  XXXVII,  57. 

b VI,  46,  vgl.  VI,  49.  VIII,  18 ; 21 ; 22. 

IX.  38. 

VI,  56. 
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welche  von  Aristophanes  so  häufig  gegeisselt  wrdO-  Dieses 
Uebel  muss  sich  in  furchtbarer  Progression  gesteigert  haben; 
denn  während  gegen  Themistokles  bei  seinen  Lebzeiten  der 
Vorwurf  der  Bereicherung  durch  die  Staatsverwaltung  erhoben 
ward 2),  bringt  Demosthenes®)  die  Zeit  des  Miltiades  und  The- 
mistokles in  Gegensatz  zu  der  seinigen,  in  welcher  jeder  Ver- 
walter von  Staatsgeschäften  ein  ansehnliches  Vermögen  erwerbe 
und  durch  die  Pracht  seiner  Privathäuser  die  öffentlichen  Ge- 
bäude in  Schatten  stelle.  Lysias,  in  seiner  Rede  über  das 
Vermögen  des  Aristophanes^),  schreibt  den  gi’ossen  Aufwand, 
den  manche  für  das  Volk  machen,  der  Absicht  zu,  Staatsämter 
zu  erlangen,  um  dann  das  Doppelte  zurückzubekommen.  Der- 
selbe Redner  berichtet^),  dass  während  der  Herrschaft  der 
Dreissig  viele  Bürger  wegen  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder 
hingerichtet  worden  seien.  Die  ganze  „Trapeziticus“  betitelte 
Rede  des  Isokrates,  worin  u.  a.  von  der  Unterschlagung  hinter- 
legter Gelder  gehandelt  wird,  ist  ein  classischer  Beleg  für  die 
Seltenheit  von  Treue  und  Glauben  in  Hellas.  Gleich  De- 
mosthenes, zieht  Isokrates  eine  Parallele  zwischen  der  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart,  welche  für  die  letztere  ver- 
nichtend lautet.  Früher  sei  das  Staatsgut  so  heilig  gewesen, 
dass  ein  jedes  Staatsamt  nicht  wie  jetzt  als  gewinnbringend, 
sondern  vielmehr  als  seinem  Inhaber  grosse  Opfer  auferlegend 
erschien®);  früher  sei  ein  gegebenes  Wort  zuverlässiger  ge- 
wesen, als  gegenwärtig  ein  Eid'^). 

Ihren  furchtbarsten  Ausdnick  fand  die  Treulosigkeit  der 
Hellenen  in  den  allzuoft  begi’ündeten  Beschuldigungen  der  B e- 
stechlichkeit,  welche  wie  ein  rother  Faden  ihre  Geschichte 
durchziehen,  ungeheuer  an  Zahl  und  alle  Gesellschaftskreise 

Rauae,  363;  Equit.,  258.827.  832;  Lysistr.,  489;  Vesp.,  561;  Ecc- 
les.,  205. 

vgl.  Aelian,  V.  H.,  X,  17. 

®)  adv.  Aristocrat.,  689 — 90.  vgl.  III,  Olynth. 

*)  XIX,  57. 

Xicomach.,  XXX,  25. 

®)  Aeropag.,  9;  vgl.  Panath.,  58. 

■')  PanegjT.,  22. 
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umfassend.  Schon  der  Mythus  weiss  von  der  hellenischen  Feil- 
heit zu  erzählen.  Wir  erinnern  an  Myrtilos,  den  Wagenlenker 
des  Oenoinaos,  der  sich  von  Pelops  bestechen  liess.  Manche 
der  Anklagen  mögen  unbegründet  gewesen  sein : dass  man  aber 
nicht  Anstand  nahm,  die  gefeiertesten  Männer  der  Käuflich- 
keit zu  beschuldigen,  und  dass  manche  derselben,  namentlich 
Feldherren,  durch  die  Furcht,  der  Bestechung  geziehen  zu  wer- 
den, ihr  Verhalten  in  verhängnissvoller  Weise  beeinflussen 
Hessen,  wie  Nikias^),  bezeugt  genügend  die  Corruption  der 
blassen.  So  bot  der  glänzende  Name  des  Themistokles , wie 
wir  bereits  andeuteten,  keinen  Schutz  vor  der  Verunglimpfung 
Die  Unbestechlichkeit  des  Perikies  wurde  von  Thukydides®) 
ausdrücklich  hervorgehoben;  doch  entging  er  ebensowenig  wie 
Phidias  der  Beschuldigung  der  Veruntreuung^).  War  übrigens 
Perikies  auch  für  seine  Person  unzugänglich,  so  muss  gleich- 
wohl die  Einfühnmg  des  Theorikons,  des  Richtersoldes  und  an- 
derer Spendungen  aus  der  Staatscasse,  womit  er  dem  reichen 
und  freigebigen  Kimon  Schach  bot,  als  eine  Bestechung  des 
Volkes  bezeichnet  werden,  als  welche  sie  auch  bereits  im  Alter- 
thum betrachtet  ward  ^).  Demosthenes  wurde  wegen  Bestechung 
venirtheilt®).  Nicht  selten  waren  Klagen  über  Bestechlichkeit 
im  Heereswesen.  Die  athenischen  FeldheiTen  in  Sicilien, 
Pythodoros,  Sophokles  und  Euiymedon  wurden  in  der  Vor- 
aussetzung bestraft,  dass  sie  sich  durch  Bestechung  zum  Abzüge 
hatten  bewegen  lassen^).  Alkibiades  gab  dem  Tissaphernes 
geradezu  die  Anleitung,  wie  er  die  peloponnesischen  Trierarchen 
und  Feldherren  zu  gewinnen  habe®).  Welche  Rolle  das  Gold 
in  den  Kriegen  Philipp’s  von  ^Makedonien  — des  Vaters 
Alexanders  — spielte,  ist  allbekannt®).  In  seiner  Rede  vom 

Thucyd.,  VII,  48. 

2)  Herod.,  VIII,  8.  Diod.,  XI,  27. 

II,  65. 

Diod.,  XII,  39. 

Flut.  Pericles,  9. 

®)  Diod.,  XVIII,  13.  Flut.  Demosth.,  25. 

'^)  Thucyd.,  IV,  65. 

8)  Thucyd.,  VIII,  45. 

9)  Vgl.  Pausan.,  V,  28.  Diod.,  XVI,  8,  53—54.  Airian.  Alex.,  VII,  9. 
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Frieden D sagt  Isokrates,  dass,  wähi’end  die  Todesstrafe  auf 
Bestechung  stehe.  Diejenigen,  welche  sich  derselben  am  offen- 
kundigsten schuldig  machen,  zu  Feldherren  und  zu  den  wich- 
tigsten Staatsgeschäften  berufen  würden.  Nicht  minder  häufig 
waren  die  Beschwerden  über  Bestechlichkeit  der  Richter. 
Hesiod  verlor  den  grössten  Theil  seiner  väterlichen  Erbschaft 
durch  den  Ausspnich  ungerechter  Richter,  welche  denselben 
seinem  Brnder  Perses  zuerkannten.  Der  athenische  Feldherr 
Anytus  soll  in  Athen  der  erste  gewesen  sein,  der  einen  Ge- 
richtshof bestochen  habe  ^) ; die  Bestechlichkeit  der  Richter  wird 
auch  von  Xenoplion®)  hervorgehoben.  Aeschines  beklagt,  dass 
einzelne  Athener  es  unternehmen,  die  Gerichte  und  füe  ganze 
Volksversammlung  zu  bestechen*).  Es  befanden  sich  in  Athen 
sogenannte  Eidgenossenschaften  (Synomosien) , Versicherungs- 
gesellschaften, deren  Zweck  es  war,  durch  gegenseitige,  der 
Bestechung  gewidmete  Beiträge  die  Richter  für  ihre  privaten 
und  öffentlichen  Angelegenheiten,  sowie  den  Staatsrath  und  die 
Volksversammlungen  zu  gewinnen“). 

Bei  der  bereits  erwähnten  grossen  Habsucht  der  Spartaner 
— deren  Urspnmg  Plutarch®)  in  der  nach  dem  Sturze  der 
athenischen  Hegemonie  erfolgten  Uebeiüiithung  mit  Gold  und 
Silber  erblickte , und  als  deren  Urheber  Pausanias  ^)  den  Ly- 
sander  bezeichnete  — waren  Bestechungen  selbst  ihrer  Könige 
besondei’s  häufig.  So  soll  ihr  König  Leutychides  von  den 
Thessaliern  durch  eine  grosse  Summe  gekauft  worden  sein®). 
Derselbe  Vorwurf  wird  gegen  den  König  Pleistoanax  ®)  erhoben. 
König  Archidanius  und  seine  Gemahlin  Dinicha  sollen  von  den 
Phokäern  heiliges  Geld  genommen  haben ^®).  Als  nach  dem 

D 17. 

®)  Diod.,  XIII,  64. 

9)  de  republ.  Athen, 
c.  Timarch.,  35. 

“)  Thucyd.,  VIII.  54. 

Agis,  5. 

’)  IX,  32. 

9)  Herod.,  VI,  72.  Pausan.,  III,  17. 

9)  Thucyd.,  II,  21.  V,  16. 

^9)  Pausan.,  III,  10. 

Felix,  Eigenthum.  II.  3 
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Tode  des  Kleonieiies  die  Lakedämonier  wieder  Könige  wählten, 
erfolgte  nur  die  Walil  des  einen,  Agesipolis,  in  gesetzmässigei- 
Weise,  die  des  andern,  Lykurgos,  aber  nur  in  Folge  des  Ge- 
schenkes eines  Talentes  an  Jeden  der  Ephoren^),  welche  n.  a. 
auch  Kleomenes  gewann  ^).  Die  leichte  Bestechlichkeit  der 
Ephoren  rügt  Aristoteles  ^).  Ferner  ist  die  Bestechung  des 
Pausanias  durch  die  Perser^),  sowie  der  Feldherren  Dexippus'’’), 
Gylippus,  wie  früher  des  Vaters  des  letztem,  Klearchus®)  zu 
erwähnen.  Auch  sollen  die  Lakedämonier  zuerst  die  Be- 
stechung im  Kriege  — und  zwar  im  messenischen  Kriege  — 
eingeführt  habend).  Unter  anderen  bestachen  sie  den  Aristo- 
krates,  Feldherrn  der  Arkadier®).  Die  Athener  massen  ihre 
Niederlage  bei  Aigospotamoi  der  Bestechlichkeit  ihrer  Feld- 
herren Tydeus  und  Adeimantos  bei,  die  sich  von  Lysander 
hatten  kaufen  lassen'*). 

Ein  eigenthümliclier  Beweggmnd  der  Bestechung  war  die 
Euhmsiicht.  So  wurden  vom  Thessalier  Eupolus  und  vom 
Eher  Eupolemus  ausgezeichnete  Kämpfer  in  Olympia  be- 
stochen Der  Kreter  Sotades,  der  zweimal  im  Dauerlaufe  in 
Olympia  siegte  (99.  Olympiade),  liess  sich  in  der  folgenden 
(lÖO.)  Olympiade  von  der  ephesischen  Bürgerschaft  für  Geld  be- 
wegen, sich  für  einen  Epheser  auszugeben").  Dass  die  Kampf- 
richter in  Olympia  bestechlich  waren,  l)ehauptet  AeliaiU®)^ 

Wie  alles  in  Hellas,  waren  auch  die  Orakel  feil.  Die 
Alkmäoniden  wussten  die  Pythia  in  Delphi  dafür  zu  ge- 
gewinnen,  dass,  so  oft  Spartaner  das  Orakel  l)efragten,  die- 


M Polyb.,  IV,  35. 

2)  Plut.  Kleomenes,  6. 
Polit,  II,  6, 14. 
Diod.,  XI,  44. 
Diod..  XIII.  88. 
ö)  Diod.,  XIII,  106. 
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selben  aufgefordert  wurden,  Athen  von  den  Peisistratiden  zu 
befreien^),  Kleomenes  veranlasste  den  Kobon,  des  Aristo- 
phantos  Sohn,  einen  nelvermögenden  Mann  in  Delphi,  die 
Priesterin  Perialla  zu  bewegen,  dass  sie,  von  den  Spartanern 
befragt,  ob  Demaratos  ein  Sohn  des  Aristou  sei,  verneinend 
antworte.  Die  l)estochene  Priesterin  eitheilte  den  gewünschten 
Bescheid  2).  Auch  Lysander  soll  die  Orakel  in  Delphi,  Dodona 
und  Cyrene  zu  bestechen  vernicht  haben  ^). 

Eine  Folge  der  allgemeinen  Corniption  war  das  Syko- 
phantenthum,  welches  im  classischen  Alterthum  Ehre  und 
Eigenthum  arg  gefährdete.  IstrusD  leitet  den  Namen  Syko- 
phant davon  ab,  dass  das  Verbot  der  Ausfuhr  getrockneter 
Feigen  aus  Attika,  dessen  Bewohner  allein  des  Genusses  dei-selben 
theilhaftig  werden  sollten,  von  einzelnen  Pei-sonen  heimlich 
umgangen  wurde,  deren  Angeber  davon  Sykophanten  genannt 
wurden.  Sie  trugen  nicht  wenig  zur  Entartung  des  Volks- 
charakters  bei,  indem  man  sich  genöthigt  fand,  sicli  mit  ihnen 
abzufiudeu  und  ihnen  zu  schmeicheln,  um  ihren  Nachstellungen 
zu  entgehen®).  Wie  störend  diese  verächtlichen  Menschen, 
deren  Geschäft  es  war,  namentlich  Wohlhabende  mit  Processen 
zu  bedrohen,  um  Geld  von  ihnen  zu  erpressen,  ins  Leben  der 
Athener  eingritfen,  bezeugt  die  häufige  Erwähnung  dei-sellien 
seitens  des  Aristophanes  ®).  Ihr  Treiben  machte  das  Leben  im 
Alterthum  zuweilen  geradezu  unerträglich,  wie  die  Erzählung 
Plutarchs  Ijezeugt,  dass  Nikias  aus  fortwährender  Angst  vor 
ihnen  jeder  geselligen  Unterhaltung  entsagt  hal>e^).  Phidias 
starb  im  Gefängniss,  wohin  ihn  die  Angeberei  des  Menon  ge- 
bracht hatte,  den  das  Volk  alsdann  zum  Danke  abgalienfivi 


Herod.,  V,  63. 

2)  Herod.,  VI,  66. 

3)  Diod.,  XIV,  13. 
bei  Athen.,  III,  2. 

vgl.  Xenoplion,  Sympos.,  IV,  30.  Xenoph.  Meinor.,  IX,  5.  Plat. 
Euth\T)hron.,  4. 

^6)  Plut,  30,  880.  886.  906  ff.  Equit..  259  ff*.  757.  Pax  190.  Acharn. 
727,  820  ff*.  905,  909  ff‘.  937  ff*. 

■^)  Plut.  Xicias,  5. 
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erklärte*).  Insbesondere  von  den  Rednern  wird  das  verderb- 
liche Wirken  dieser  Blutsauger  in  seiner  vollen  Nichtswürdig- 
keit dargestellt.  So  von  Lysias,  der  namentlich  in  der  Ver- 
theidigungsrede  wegen  des  ausgegrabenen  Oelbaums  ausführ- 
lich schildert,  wie  das  Gesetz,  welches  über  den,  der  öffentliche 
( leibäume  ausgräbt,  Verbannung  und  Vermögenseinziehung  ver- 
liing,  von  Angebern  zu  Erpressungen  benutzt  wurde.  Auch 
aus  den  anderen  Reden  des  Lysias®)  ersieht  man  die  Einträg- 
lichkeit der  gewerbsmässigen  Beschuldigung  argloser  Leute. 
Die  Sykophanten  waren  auch  ganz  besonders  bei  Vermögens- 
tauschen — welche  durch  Leiturgien  hervorgerufen  wmrden  — 
durch  Verläumdung  thätig®).  Isokrates  sagt  , dass  diese  von 
Privatstreitigkeiten  lebenden  Menschen  so  zu  sagen  in  den 
(jrerichtshöfen  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben  ^).  In 
Thurium  soll  Pharondas  die  Sykophanten  durch  das  Gesetz, 
dass  die  falschen  Ankläger  Tamariskenkränze  tragen  müssen, 
vertrieben  habeirt).  In  Syrakus  sollen  sie  in  besonders  ge- 
hässiger Weise  aufgetreten  sein®).  Ganze  Familien  von  Syko- 
])hanten  lebten  in  Salamis  (Cypern)'*).  Die  Folgen  des  reli- 
giösen Sykophantenthums  haben  wir  insbesondere  durch  die 
Schicksale  des  Alkibiades  und  des  Sokrates  kennen  gelernt. 

Die  unersättliche  Habsucht,  offenbar  das  Hauptlaster  der 
Alten,  rief  auch  die  meisten  Kriege  hervor,  Alkibiades  be- 
trieb die  Expedition  nach  Sicilien,  zum  Theile  wenigstens,  in 
der  Hoffnung,  auf  reichen  Geldgewinn®),  welche  der  gTOSse 
Haufe  theilte®).  Der  lakedämonischen  Habsucht  entsprangen 
die  messenischen  Kriege  *®).  Dionysius  II.  (der  Jüngere)  wurde 


Plut.  Pericles,  31. 

2)  vgl.  XIII,  65,  adv.  Agorat. 

Isocrat.  de  pemut.,  4,  vgl.  10. 
*)  de  permut,  16. 

Diod.,  XII,  39. 

Plut  Dion.,  28. 

'^)  Athen.,  VI,  16. 

®)  Thucyd.,  VI,  15. 

Thucyd.,  XI.  24. 

Pausan.,  IV,  4. 
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nach  Justin*)  von  seinen  beutegierigen  Soldaten  zu  einem 
Treffen  gezwungen.  — Habsucht  war  es  auch,  welche  das  Ver- 
hältniss  der  Hellenen  zu  ihren  Bundesgenossen  zu  einem 
für  diese  so  drückenden  machte,  dass  bei  jedem  Ungemache, 
welches  der  herrschende  Theil  erlitt,  eine  Erlösung  vom  Joche 
erstrebt  ward®).  Perikies  gab  in  seiner  Rede  bei  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  diesen  Beziehungen  Ausdruck,  mit 
dem  Beifügen,  dass  die  Athener  aus  den  Bundesgenossen  ihre 
Kraft  schöpfen®);  auch  bezeichnet  er  das  erwähnte  Verhält- 
niss  seitens  Athens  als  das  der  Hen-schaft^);  Kleon  nennt  es 
eine  Zwingherrschaft,  welche  nur  mit  Widerwillen  ertragen 
werde  ®) ; Xenophon  ®)  geht  sogar  so  weit,  zu  sagen,  die  Bundes- 
genossen seien  die  Sklaven  der  Athener;  ähnlichen  Tadel 
äussert  Isokrates  * ).  Athen  drang  seinen  Bundesgenossen  seine 
Gerichtsbarkeit  auf,  um  dem  Volke  reichlichen  Richtersold  zu- 
fliessen  zu  lassen®).  Zur  Beleuchtung  der  Rücksichtslosigkeit 
der  Lakedämonier  gegen  ihre  Bundesgenossen  wollen  wir  nur 
anführen,  dass  sie  dieselben  von  der  bei  Aigospotamoi  ge- 
machten  Beute  ausschlossen. 

Gebrach  es  an  Beute  und  an  anderen  Mitteln  zur  Befrie- 
' digung  der  Habsucht  des  Volkes,  so  wurde  das  Vermögen 

begüterter  Personen  unter  nichtigen  Vorwänden 
' eingezogen.  Die  Tyrannis,  unter  welcher  die  reichen  Athener 

zu  leiden  hatten,  veranlasste  Charmides  zu  dem  Ausspniche, 
dass  sie  in  Knechtschaft  leben®).  Isokrates  sagte,  man  müsse 
gegen  den  Ruf  wohlhabend  zu  sein,  wie  gegen  die  Beschuldi- 
gung eines  Verbrechens  sich  zu  vertheidigen  suchen;  es  sei 
viel  misslicher  geworden,  für  einen  Reichen  als  für  einen 

*)  XXII,  2. 

2)  vgl.  Thucyd.,  I,  99.  II,  3.  III,  2.  10.  91.  IV,  38.  VHI,  2. 

3)  Thucyd.,  I,  143. 

*)  Thucyd.,  II,  64. 

Thucyd.,  III.  37. 

®)  de  repiihl.  Athen.  1. 

■')  Plataicus,  15. 

Aristoph.  Av. , 1428,  1455  ff.  Vesp.  677  ff.  Xenoph.  de  republ. 
Athen.  1. 

®)  Xenoidi.  Sympos.,  IV,  29.  32. 
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Uebelthäter  zu  gelten:  dieser  könne  begnadigt  werden,  wäh- 
rend jener  sicher  ganz  zu  Gmnde  gerichtet  werde  ^).  lui 
Athenäos')  wird  den  Reichen  wegen  Unsicherheit  ihres  Be- 
sitzes schrankenlose  Genusssucht  empfohlen.  Interessante 
Einzelheiten  der  Ausbeutung  Begüterter  liefert  für  die  späteren 
Zeiten  Lukian’s  Hahn.  — Die  Habsucht  führte  auch  häufig  zu 
Fehden  und  Aufständen  gegen  Reiche.  So  in  Mi- 
letos®),  auf  Naxos,  wo  mehrere  vornehme  Bürger  vertrieben 
wurden,  welche  sicli  nach  Milet  wandten^);  auf  Aegina^),  in 
Syrakus«),  in  Sybaris'),  in  Cyrene«).  Aus  Epidamnos  ver- 
triebene Reiche  wurden  Räuber  zu  Lande  und  zu  Wasser«). 
In  :ditylene  und  Bhokis  brachen  Fehden  um  einiger  Erbtöchter 
willen  aus;  in  ersterer  Stadt  entwickelte  sich  hieraus  ein  Krieg 

mit  AtheiU«). 

Wie  sehr  die  Habsucht  selbst  das  Familienleben  zu 
vergiften  geeignet  war,  bezeugen  die  entarteten  Söhne  des 
Sophokles,  welche  ihren  grossen  Vater  als  einen  Irrsinnigen 
von  der  Verwaltung  seines  Vermögens  auszuschliessen  suchten, 
weil  er  über  seinen  erhabenen  Dichtungen  sein  Hauswesen 
vernachlässigt  haben  solU^).  Bekanntlich  las  er  zu  seiner 
Vertheidigung  den  Oedipus  aut  Kolonos  vor  und  ward  von  den 

entzückten  Richtern  frei  gesprochen. 

Angesichts  der  ungenügenden  Geltung  des  gegebenen 
Wortes  waren  Zeugen  und  Bürgschaften  bei  Verträgen 
in  Athen  etwas  Gewöhnliches^«);  der  kaufmännische  Credit 
war  sehr  gering.  Als  eine  weitere  Folge  der  Habsucht  und 

1)  de  peiinut.,  160. 

2)  III,  23. 

3)  Herod.,  V,  28.  Diod.,  XII,  104. 

Herod.,  V,  30. 

Herod.,  VI,  91. 

«)  Herod.,  VII,  155. 

Diod.,  XII,  9. 

«)  Diod.,  XVIII,  21. 

Thucyd.,  I,  24. 

Arist.  Polit.,  V,  3,  3 — 4. 

Cicero,  Cato  mai.  c.  7. 

^2)  vgl.  Theophrast.  Charact.,  18. 
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Unzuverlässigkeit  muss  die  Brocesssucht  der  Hellenen  be- 
zeichnet werden,  worin  ihnen  unter  den  Alten  nur  die  Phö- 
niker  den  Rang  streitig  gemacht  zu  haben  scheinen  ^ ).  ^ or- 

nehmlich  die  Wespen  des  Aristophanes «)  geissein  diese  Leiden- 
schaft, welche  auch  in  anderen  Lustspielen  dessell)en  Komikei-s«) 
verspottet  wird^).  Xenophon  stellt  Hass  und  Feindschaft  der 
Bürger  gegen  einander  als  die  Folge  dieser  Sucht  dar’). 
Aristoteles  empfiehlt,  derselben  durch  schwere  Ik'strafung  uu- 
begTündeter  Anklagen  zu  steuern«).  Als  treulos  und  proct'ss- 
süclitig  werden  von  Demosthenes  D die  Phaseliten  bezeichnet, 
welche  ebenso  gewandt  -im  Entlehnen  von  Geldern  als  im  Er- 
sinnen listiger  Ausflüchte  und  Einreden  statt  des  Wieder- 
bezahlens seien,  weshalb  von  ihnen  mehr  Handelsprocesse  ge- 
führt werden,  als  von  allen  anderen  Erdenbewohnern.  Im 
doppelt  Angeklagten  überschüttet  Lukian  die  späteren  Hellenen, 
ihrer  Processsucht  wegen,  mit  Sarcasmen. 

Die  leidenschaftliche,  so  oft  in  der  eben  geschilderten 
Weise  in  hässliche  Habsucht  ausartende  Besitzesliebe  der 
Hellenen  erscheint  jedoch  insbesondere  bei  den  Athenern  da- 
durch  in  einem  mildern  Lichte,  dass  sie  zur  Entfaltung  der  in 
ihrem  Wesen  liegenden  Harmonie,  zur  Aufrechterhaltung  der  von 
ihnen  überaus  lioch  gehaltenen  Unabhängigkeit,  zur  würdigen 
Begehung  des  Cultus,  zur  Förderung  des  vaterländischen  Wohles, 
zur  Unterstützung  von  Freunden,  ^^^e  zur  Fenihaltung  alles 
Erniedrigenden  eines  gewissen  Masses  von  Wohlstand  be- 
durften. Diese  Anschauung  oflenbart  ein  lebhaftes  Gefühl  für 
die  aus  dem  Besitze  erwachsenden  Pflichten,  weshalb  dieser  in 
ihren  Augen  auch  einen  ethischen  Werth  hatte®).  Vielleicht 

D Movers,  die  Phönizier,  Bd.  II — II,  S.  5. 

2)  88,  191.  420  ff.,  520  ff. 

=*)  Nub.,  34,  210.  Pax,  505.  Av.  41.  Acham.,  847.  Eccles.,  1017. 

•*)  Theoplir.  Charact.,  6. 

Memoral).,  III,  5,  16—17. 

«)  Polit.,  VI,  3,  2. 

’)  adv.  Lochit.,  923—24. 

vgl.  Leopold  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen,  Berlin  1882, 
Bd.  I,  271.  II,  S.  369;  388. 
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am  tiefsten  wird  dies  von  Euripides  empfunden,  welcher  den 
Menschen  nicht  als  Besitzer,  sondern  als  Verwalter  des  Eigen- 
thiims  der  Götter  hinstellt,  das  dieselben  nach  Belieben  zuriick- 
nehmen  können^).  Aus  den  erwähnten  Gründen  ward  wohl 
von  keinem  Volke  die  Armuth  so  lebhaft  beklagt,  wie  von  den  v 
Hellenen.  Theognis,  der  das  Elend  und  Unglück  der  überall 
verachteten  Armuth  ergreifend  schildert,  welche  das  mensch- 
liche Gemütli  leicht  zu  Verirnmgen  liihre  und  Körper  wie 
Sinn  entwürdige,  geht  sogar  so  weit,  den  Tod  der  Armuth 
vorzuzieheii Platon  erscheint  wie  der  Reichthum  so  auch 
die  Armuth  als  staatsgefährlich:  erzeuge  jener  Ueppigkeit,  so 
verleite  diese  zur  Schamlosigkeit^).  Aristoteles  leitet  die  Noth- 
wendigkeit  des  Eigenthums  daraus  ab,  dass  es  dem  Armen 
schwer,  wo  nicht  unmöglich  sei,  das  Gute  und  Schöne  zu 
thuu^);  glücklich  preist  er  deshalb  Denjenigen,  der  unuiiter- 
brochen  tugendhaft  liandelt  und  mit  äiissern  Lebensgütern  in 
hinlänglichem  Masse  ausgestattet  ist  ’’’). 

4. 

Die  Habsucht  der  Römer  äusseite  sicli  während  der 
Republik  hauptsächlich  in  unmässiger  Gier  nach  Landbesitz. 

Sie  war  die  vornehmste  Uisache  der  Kämpfe  zwischen 
Patnciem  und  Plebejern,  welche  enteren  die  Benutzung  d('S 
durch  gemeinsame  Eroberung  gewonnenen  Gemeindelandes 
(ager  publicus)  in  willkürlicher  Weise  sich  allein  vorbehielten, 
allmählich  die  plebejischen  Pächter  durch  Sklaven  ersetzten 
und  dieselben  auch  sonst  vielfach  bedrückten.  Wir  erinnern . 
an  die  Hinrichtung  von  Spurius  Cassius,  wegen  Beantragung 
des  ersten  Ackergesetzes,  an  die  Tödtung  des  Spurius  Maelius, 
wegen  billigen  Getreideverkaufs  während  einer  Theuenmg,  an 
die  Hinrichtung  des  Marcus  Manlius  wegen  Berichtigung  ple- 

0 Phoeniss.,  548. 

2)  173—82  ; 267—70;  386;  650. 

*)  legg.,  XI,  4. 

*)  Eth.  Nie.,  I,  8,  15. 

5)  a.  a.  0.  I,  10,  19;  vgl.  IV,  1,-5. 
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bejischer  Schulden  und  Anerbietung  seiner  Grundstücke  zu 
diesem  Behufe  — Gewaltthaten , zu  deren  Rechtfertigung  An- 
klagen hochverrätherischer  Alisichten  ersonnen  wurden  — 
ferner  an  die  langen  Kämpfe,  deren  es  zur  Annahme  der  Li- 
cinischen  Gesetze  bedui-fte  und  an  die  häufige  Uebertretimg 
derselben,  endlich  an  die  Gracchischen  Umwälzungen.  Häufig 
kamen  willkürliche  Landaneignungen  durch  Hinausrückimg 
der  Grenzsteine  vor.  Unmittelbar  vor  Ausbruch  der  make- 
donischen Kriege  muss  es  damit  in  Campanien  sehr  arg  ge- 
trieben worden  sein,  weil  der  Consul  Lucius  Postumius  vom 
Senate  dahin  abgeordnet  wurde,  um  Wandel  zu  schaffen  D- 

Später  ward  in  dem  Masse,  als  die  Kriegsbeute  reicher 
wurde,  auch  bewegliche  Habe  Gegenstand  glühenden  Verlangens 
und  insbesondere  die  aus  den  asiatischen  Kriegen  heimge- 
brachten riesigen  Schätze  vermehrten  die  Genuss-  und  Hab- 
sucht. Am  entsetzlichsten  erschien  diese  zur  Zeit  der  Dictatur 
Sulla’s.  Mit  wahrem  Heisshimger  warf  mau  sich  auf  die  Güter 
der  Proscril)irten,  auf  nichts  als  auf  Reichthimi  war  das 
Trachten  der  bethöiteu  Menge  gerichtet,  alle  Rücksicht  für 
das  Edlere  im  Menschen,  alles  Rechtsgefühl  schien  geschwun- 
den^). In  welchem  Grade  muss  dem  entarteten  Volke  alle 
Scham  abhanden  gekommen  sein,  wenn  ein  Crassus,  ohne 
ernster  Missbilligung  zu  begeguen,  den  Gioind  zu  seinem  riesigen 
Veniiögen  dadurch  legen  konnte,  dass  er  l)ei  den  in  Rom 
häufig  vorgekommenen  Feuersbrünsten  das  Unglück  der  davon 
betroffenen  Armen  ausbeutete,  indem  er  die  Brandstätten  zu 
Spottpreisen  an  sich  brachte  ^).  Mau  muss  sich  diese  Verwildemng 
der  Sitten  vergegenwärtigen,  um  die  Greuel  der  Kaiserzeit  zu  be- 
greifen. Bei  solchen  Gesinnungen  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  Publius  Scipio’s  — des  Zer- 
störers von  Numantia  — Liberalität  gegen  seine  eigene  Familie 
als  bewunderungswürdig  hingestellt  wurde"*),  ja  als  unerhört 
in  Rom,  wo  Niemand  freiwillig  irgend  etwas  von  seinem  Eigen- 

*)  Liv.,  XLII,  1;  vgl.  Sallust.  lug.,  41. 
vgl.  Sali.  Catil.,  11  und  12. 

®)  Plut.  M.  Licinius  Crassus,  2. 

*)  Diod.,  XXXI,  V.  171;  vgl.  Polyb.,  XXXIl,  12. 
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tlmni  hergebe  ^),  so  zur  Zeit  Tiber’s  der  in  reehtlicher  Weise 
erworbene  Besitz  des  veretorbenen  Cn.  Lentulus  besonders 
ehrend  hervorp:e]ioben  ward^). 

Die  Habsucht  verleitete  oft  zu  leichtsinnig  ausgefiihiten 
Baub'ii.  Zur  Zeit  des  Tiberius  hatte  der  durch  einen  Frei- 
gelassenen, Atilius,  in  Fidena  bewirkte  gewissenlose  Bau  eines 
Aniphitheaters  einen  Einsturz  zur  Folge,  bei  dem  eine  grosse 
Anzahl  Menschen  ums  Leben  kamen^).  Seneca^)  sagt,  die 
Häuser  überhaupt  seien  auf  eine  so  lebensgefährliche  Weise 
gebaut,  dass  man  sich  geradezu  fürchte,  sich  daselbst  aufzu- 
halten. 

Welchen  Umfang  der  Betrug  im  Verkehre  allmählich 
erreichte,  zeigt  die  lange  Liste  von  Waarenveifälschungen 
namentlich  im  zwölften  Buche  der  Naturgescliichte  des  Plinius. 
Insbesondere  die  kostbaren  Gewürze  und  Spezereien  wurden 
— wohl  zum  Theile  in  den  I’roduktionsläiidern  — mit  aller- 
hand  wmhlfeilen  Ingredienzien  gefälscht;  aber  auch  Farbstoffe, 
wie  Grünspan®)  und  Indigo®)  u.  s.  w.  w'aren  der  Yei-fälsclmng 
ausgesetzt.  Auch  Fälschungen  von  Industrieprodukten  kamen 
vor,  besondei*s  häufig  von  Thonw'aaren,  die  in  den  Fabriken 
in  Etrarien,  Gallien  und  Britannien  erzeugt  wmrden.  Ausser- 
dem wird  wiederholt  über  die  in  grösstem  Massstabe  vorgenom- 
mene Fälschung  von  ]\Iedicanienten  geklagt  ^).  Sammler,  welche 
mit  Büchern,  für  die  sie  kein  Verständniss  hatten,  pninkeii 
wollten,  wurden  vielfach  betrogen**);  den  Büchern  wurde  oft 
künstlich  das  Ansehen  hohen  Altei-s  verliehen;  von  Kunst- 
werken wurden  Copien  statt  der  Originale  verkauft®).  Wie 
sehr  es  schon  bei  Ausgang  der  Republik  an  Treue  und  Glauben 

*)  Polyb.,  a.  a.  0. 

-)  Tacit.  Annal.,  IV,  44. 

3)  a.  a.  0.  IV,  62. 

*)  Epp.  90. 

'')  XXXIV,  26. 

®)  XXXV,  27. 

ii)  Beil.  z.  A.  Z.  V.  8.  Okt.  1879. 

*)  Lucian,  adversus  indoctum. 

: ®)  Ludwig  Friedländer,  Dai'stellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms, 

' ö.  Aufl..  Leipzig  1881,  Bd.  lU,  S.  273. 
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in  Societätsverhältnissen  und  an  Sicherheit  in  Geldangelegen- 
heiten überhaupt  gebrach,  ersehen  wir  u.  A.  aus  Cicero’s  Rede 
für  Publius  Quintius.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  betrügerische  Bankerotte  nicht  selten  waren  und  später 
vor  Eintritt  solcher  missbräuchliche  Verschreibungen  an  die 
Frauen  der  Schuldner  stattfanden  *).  Bei  der  grossen  Einträg- 
lichkeit der  ärztlichen  Praxis  und  der  fehlenden  Staatscontrole 
trieben  Charlatane  ihr  Unwesen  damit  ^).  Die  Charlatanerie 
scheint  besonders  zur  Zeit  der  Antoniiie  in  grossem  Style 
getrieben  worden  zu  sein.  Lukian  beschreibt  ausführlich  den 
Lebenslauf  Alexander’s  aus  Abonoteichos  in  Paphlagonien,  eines 
dreisten  Schwindlers,  der  durch  dreissig  .Jahre  beinahe  das 
ganze  Römerreich  mit  seiner  Gaunerei  erfüllte.  Schön,  von 
majestätischer,  ja  „göttlicher“  Erscheinung,  klug  und  gewandt, 
wusste  er  namentlich  Frauen  in  seine  Netze  zu  locken.  Er 
errichtete  eine  grossartige  Anstalt  für  Orakel  und  hatte  einen 
solchen  Zulauf,  dass  seine  Jahreseinnahme  sich  auf  70 — 80000 
Drachmen  belief,  wiew'ohl  der  festgesetzte  Preis  für  jeden 
Orakelspruch  nur  eine  Drachme  und  zwei  Obolen  betmg.  Von 
ihm  ausgesandte  Emissäre  verkündigten  allenthalben,  dass  er 
die  Zukunft  Vorhersage,  entlaufene  Sklaven  auffinde,  Diebe 
und  Räuber  entdecke,  Schätze  heben  lasse.  Kranke  heile,  ja 
Verstorbene  auferw'ecke.  Sogar  in  der  höchsten  Aristokratie 
Rom’s  und  selbst  am  kaiserlichen  Hofe  fand  er  Anhänger^). 

Durch  List  suchte  man  Gesetze  zu  umgehen  und  sich  der 
Erfüllung  von  Verpflichtungen  jeder  Art  zu  entziehen.  So 
wurde  über  Cajus  Licinius  Stolo  von  Marcus  Popilius  Laena 
eine  Strafe  von  zehn  Tausend  Pfund  verhängt,  w^eil  er  seinen 
Grundbesitz,  w^elcher  nach  seinem  eigenen  Gesetze  fünflmndert 
Morgen  nicht  überschreiten  durfte,  dadurch  auf  den  doppelten 
Umfang  brachte,  dass  er  seinen  Sohn  aus  der  väterlichen  Ge- 
walt entliess*).  Um  dem  Aufw'ande  an  Opfern  und  anderen 
kostspieligen  gottesdienstlichen  Handlungen,  zu  denen  Erben 

1)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  418—19. 

2)  Plin.,  N.  H.,  XXIX,  5 und  8. 

Lucian,  Alexandros. 

*)  Uv.,  VII,  16. 
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verpflichtet  waren,  zu  entjrehen,  wurde  das  Vermögen  zuweilen 
durch  einen  Scheinveitrag  alten  Leutmi  übertragen,  mit  deren 
Tode  die  betreffende  Verpflichtung  erlosch  Das  Gesetz  ge- 
stattete den  lateinischen  Bundesgenossen,  römische  Bürger  zu 
^^eldeu,  Menn  sie  zu  Hause  Nachkommenschaft  zurückliessen 
und  nach  Rom  zogen.  Kinderlose  Leute  nahmen  mm  Schein- 
adoptionen ^ Ol  und  Hessen , nachdem  sie  das  Bürgerrecht  er- 
langt hatten,  die  adoptirten  Kinder  wieder  frei-).  Zu  Nero's 
Zeit  nahmen  kinderlose  Männer,  wegen  Begünstigung  kinder- 
leichei  Amtsbewerber , zum  Behufe  der  Unterstützung  ihrer 
Bewerbungen,  ebenfalls  betrügerische  Adoptionen  vor,  und  so- 
bald sie  Stellen  erlangten,  entliessen  sie  die  zum  Scheine  an- 
genommenen Söhne  ^). 

Auch  in  Rom  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der 
Republik  Betrug  am  Staate  immer  häufiger.  Da  in  Kriegs- 
fällen die  Sendungen  an  die  Heere  auf  Gefahr  des  Staates  er- 
folgten, so  eidichtete  Marcus  Postumius,  ein  betrügerischer 
Staatspächter,  während  der  hannibalischen  Kriege  Schiffbrüche 
zum  Behufe  seiner  Bereicherung.  Einige  Unfälle  ereigneten 
sich  in  der  That,  waren  aber  durch  Postumius  absichtlich  her- 
lieigeführt  worden,  der  auf  alten  und  lecken  Schiffen  wenige 
Gegenstände  von  geringem  Werthe  eingeschifft  und  sie  dann 
in  die  Tiefe  versenkt  hatte  ^).  Andere  Lieferanten , welche 
daiaufhin  sündigten,  dass  man  ihres  Credites  während  des 
Krieges  beduifte,  sowie  die  Unternehmer  von  Staatsbauten  u.  s.  w. 
begingen  nicht  selten  Unterschleife  ^).  Unterschlagung  öffent- 
licher Gelder  bezeichnet  Cicero  als  häufig ß).  Er  beschuldigt 
den  Antonius,  mittelst  falschen  Eintragens  in  die  öffentlichen 
Rechnun.irsbücher  sowie  durch  erdichtete  Schenkungen  riesige 
Summen  sich  angeeignet  zu  habeiU).  Dass  Cato  Sklaven  und 

*)  Cicero,  pro  Luc.  Murena.  12. 

2)  Liv.,  XLI,  8. 

3)  Tacit.  Annal.,  XV,  19. 

*)  Liv.,  XXV,  3. 

®)  vgl.  Mommsen,  Komische  Geschichte,  5.  Auf!..  Kd.  I,  S.  653,  807. 

®)  de  orat.,  II,  25. 

’)  Phil.,  V,  4. 
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Schätze  aus  den  cyprischen  Gütern  aufs  uutadelhafteste  ab- 
lieferte , 1 echnete  er  sich  ebenso  als  Heldenthat  an , wie  wenn 
ei  Siege  ertochten  hätte ; denn  bei  der  Allgemeinheit  der  Hab- 
sucht und  Vei-untreuung  hielt  er  die  Verachtung  der  Schätze 
für  seltener,  als  einen  Sieg  über  Feinde  ^).  Selbst  bei  der 
Vertheilung  des  Wassers  wurden  von  Seiten  der  mit  der  Auf- 
sicht über  die  Wasserleitung  betrauten  Aedilen  Unterschleife  ver- 
übt^). Dio  Cassio  zieh  die  Cassenbeamten  unter  Augustus 
der  Unterschlagung  grosser  Summen  ®).  Schmuggel  war  nichts 
Seltenes.  Um  Sklavenkinder  zollfrei  einzuführen,  wurden  sie 
zuweilen  wie  freie  Knaben  gekleidet  und  geschmückt.  Bei 
Entdeckung  eines  solchen  Betniges  wurde  die  Freilassung  ge- 
foidert,  indem  Tracht  und  Schmuck  des  Knaben  als  Verzicht- 
leistung des  Besitzers  auf  denselben  gedeutet  ward-^). 

Wie  in  Hellas  ward  auch  in  Rom  der  Staatsdienst  oft  die 
Quelle  grosser  Reichthümer.  So  erzählt  Plutarch,  dass  dem 
Marcus  Bnitus  — der  auch  Wuchergeschäfte  in  grossem  Mass- 
stabe  betrieben  zu  haben  scheint  — aus  seiner  Stellung  im 
Kriege  wie  im  Frieden  nicht  nur  Macht,  sondern  auch  Reich- 
thum ei wachsen  sei**).  Dem  Lucullus  ward  in  Cicero’s  Rede 
für  die  Manilische  Bill«)  vorgeworfen,  dass  er  mit  Staatsgeldern 
wuchere.  Geradezu  ungeheuerlich  waren  die  Ei-pressungen, 
welche  von  den  Statthaltern  und  ihrem  Anhänge  in  den  Pro- 
\inzen  geübt  wurden.  Die  Aussaugung  derselben  seitens  der 
lömischen  Beamten  ward  als  etwas  so  Selbstverständliches  be- 
trachtet, dass  die  Gläubiger  oft  ganz  unverholen  hierauf  ver- 
tröstet wurdeiU),  und  dass  Cicero  wohl  berechtigt  war,  es 
seinem  Binder  Quintus  als  besonderes  Verdienst  anzurechnen, 
dass  dieser,  mit  der  höchsten  Gewalt  in  der  Provinz  Asien  be- 


’)  Dio  Cass.,  XXXIX,  22. 

2)  Cic.  Farn.,  VIII,  6. 

*)  LVII,  10. 

J *)  Friedländer,  a.  a.  0.  Kd.  III,  S.  345. 

®)  Plut.  confr.  Dion  et  Brut. 

I «)  13. 

I ’)  Cicero  adv.  Clod.  et  Cur.,  2. 
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traut,  iiiclit  gestohlen  hatte  ‘).  Das  (jesetz,  wodurch  die  Dauer 
der  praetorischen  Statthalterschaften  auf  ein  Jahr  und  diejenige 
der  consularischen  auf  zwei  Jahre  herabgesetzt  wurde,  ward 
insofern  verhängnissvoll  für  die  Provinzen,  als  die  Erpressungen 
in  dessen  Folge  natürlich  noch  schwunghafter  als  seither  ver- 
übt wurden^).  Schamlos  war  das  Treiben  Catilina’s  als  Prae- 
tor in  Afrika.  Ihren  Gijjfel  jedoch  (UTeichte  die  unverechämte 
Paschawirthschaft  in  dem  Gebaren  von  Verres  in  Sicilien, 
welches  durch  Cicero’s  feurige  Reden  enthüllt  wurde.  Wenn 
wir  auch  dessen  Beschuldigungen  hyperbolisch  auffassen,  so 
bleibt  doch  genug  übrig,  um  den  Druck  der  armen  Inselbe- 
wohner in  seiner  unsagbaren  Abscheulichkeit  blosszulegen : 
„Ganz  Sicilien,  könnte  es  mit  einer  Stimme  reden,“  ruft  Cicero 
aus,  „würde  klagen : Was  an  Gold,  Silber  und  Kunstwerken  in 
meinen  Städten,  Niederlassungen  und  Heiligthümem  enthalten 
war das  hast  du  Cajus  Verres  mir  geraubt:  dafür  for- 

dere ich  von  dir  100  Millionen  Sesterzien  von  Rechtswegen“  ®). 
Raub  aller  Kunstwerke  bei  Privaten  wie  in  Tempeln,  welche 
er  — zum  Theile  mit  Hülfe  von  ganz  Sicilien  durchstreifenden 
Kundschaftern  — erspäht  hatte  und  deren  er  habhaft  werden 
konnte •‘),  wobei  er  so  weit  gegangen  sein  soll,  den  Leuten 
goldene  Ringe  von  den  Fingern  abzuziehen“),  Bündnisse  mit 
Seeräubern^),  Festnahme  von  Bürgern  und  Fortschaffung  der- 
selben in  die  Steinbrüche  von  Syrakus,  um  ihre  Schiffsladungen 
ungestört  rauben  zu  können^),  Freilassung  von  Räiiberhäupt- 
liiigen  für  Geld*),  Beraubung  Unmündiger*),  Raub  bei  Ge- 
legenheit der  Beaufsichtigung  und  Herstellung  öffentlicher 
Bauten^*),  willkürliche  Testaments -Verletzungen  und  Um- 

')  Cicero  ad  (Juint.,  I,  1,  2. 

Cicero,  Phil.  I,  8. 

Cicero  adv.  Quint.  Caecil..  5. 

*)  Cicero  Verr.,  IltV.  1,  21.  22.  27. 
iriv,  26. 

«)  II/IV,  10. 

')  II  V,  .5.5. 

«)  11 1.  4. 

")  11 1,  36.  41—44. 

>0)  111,  49 -.57. 
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stossungeiU),  Ausbeutung  des  Sklavenkrieges  zu  Eipressungen-) 
— gehörten  zu  den  Unthaten  dieses  fürchterlichen  Menschen. 
In  Folge  des  unerhörten  Dnickes  wurde  der  Ackerbau  in  vielen 
Ortschaften  aufgegeben*),  nahmen  rtele  Verzweifelnde  sich  das 
Leben  ^)  und  kam  die  Insel  so  sehr  herab,  wie  wenn  ein  lang- 
wieriger Krieg  daselbst  gewüthet  hätte®).  Die  fortgesetzten 
Ausbeutungen  dm-ch  die  Proconsuln  verwandelten  Sicilien  all- 
mählich in  eine  Einöde,  welche  das  bvzantinische  Kaiserthum 
zur  Verbannung  von  Majestätsverb recheni  bestimmte.  Caecilius 
Classicus  verwaltete  zur  Zeit  Trajan’s  das  Proconsulat  der 
Prortnz  Baetica  in  so  gewaltsamer  und  niedriger  Weise,  dass 
sich  die  ganze  Provinz  gegen  ihn  erhob ; auf  ähnliche  Art  triel) 
es  Marius  Priscus  inAfiika®).  Es  war  hiernach  keine  Ueber- 
treibung,  wenn  es  sprichwörtlich  hiess:  Arm  gehen  die  Pro- 
consuln in  die  reichen  Provinzen;  reich  verlassen  sie  die  ver- 
armten Provinzen. 

Dass  man,  so  weit  es  anging,  mit  den  Bundesgenossen 
nicht  glimpflicher  verfuhr,  ei-scheint  als  selbstverständlich.  Zur 
Zeit  des  Marcus  Porcius  Cato  baten  spanische  Gesandte  den 
Senat  fussfällig,  die  Bimdesgenossen  nicht  erbannungsloser  als 
Feinde  misshandeln  zu  lassen,  da  die  Habsucht  und  der  Ueber- 
muth  der  römischen  Beamten  die  Lage  ihrer  Landsleute  zu 
einer  unerträglichen  mache '^).  Seit  Sulla’s  Dictatur  scheinen 
die  Bundesgenossen  womöglich  noch  empörender  beraubt  und 
ausgeplündert  worden  zu  sein.  Cicero*)  behauptet,  dass  nichts 
als  unerlaubt  gegen  dieselben  galt*). 

Aus  den  bisherigen  Schildenmgen  ergibt  sicli  von  selbst, 
dass  die  Bestechlichkeit  allmählich  allenthall)en  eindrang. 


>)  II III,  7. 

*)  II/V,  7—9. 

»)  II/III,  3. 

*)  II/III,  56. 

®)  II/III,  18. 

«)  Plin.  j.  m.  19. 

’)  Liv.,  XLIII,  2. 

*)  de  offic.,  I,  8. 

®)  vgl.  Sallust..  Catilina.  12. 
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■ Schon  zur  Zeit  der  jjunischeii  Kriege  schreckte  man  vor  dem 

k schlimmsten  Verratlie  nicht  zurück.  Der  Befehlshaber  der  Be- 

satzung von  Clastidium,  Dasius  aus  Bnindusium,  Hess  sich  mit 
400  Goldstücken  bestechen  und  überlieferte  dem  Hannibal  den 
ihm  anvertrauten  Platz  ^).  Wie  später  Rom,  in  welchem  Alles, 
auch  dei  Senat  feil  war , durch  Jugurtha  bestochen  wurde 
und  wie  vernichtend  das  Urtheil  des  Numidierkönigs  über  die 
weltbeherrschende  Stadt  lautete,  lesen  wir  im  Sallust^).  Mit 
Wahlstimmen  wurde  bald  ein  förmlicher  Handel  getrieben. 
Bei  Bewerbungen  um  Aeinter  ward  dem  Volke  alles  Mögliche 
versprochen;  die  Zusage  von  Schuldenerlass,  Vertheilung  von 
Gemeindeland,  Anlage  von  Colonien  u.  s.  w.  wurde  schon  früh- 
zeitig ein  gewöhnliches  demagogisches  Mittel^).  Die  Volks- 
gunst durch  Geschenke  und  durch  Spiele  zu  erkaufen  ver- 
schmähten selbst  die  Besten  nicht  ^).  So  bestach  der  jüngere 
Cato  das  Volk  mit  Getreidespenden“).  Seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  wurden  die  Ausgaben  für  die  Spiele  von  den 
Aedilen  bestritten,  und  da  die  Aedilität  die  höheren  Aemter 
einleitete , so  wetteiferten  sie  mit  einander  in  der  glänzenden 
Ausstattung  der  Spiele,  für  deren  Kosten  sie  sich  dann,  wie 
vir  gesehen  haben,  so  oft  sich  die  Gelegenheit  dazu  darbot,  in 
den  Provinzen  entschädigten.  Cicero  klagte,  dass  ihm,  der' als 
Aedil  dreierlei  Spiele  gegeben  hatte,  der  übennässige  Aufwand 
des  Antonius  bange  machte  ®).  Nero  verbot,  dass  Staatsbeamte, 
die  eine  Provinz  unter  sich  hatten,  Spiele  veranstalten,  durch 
welche  Bestechungsart  die  Italiker  allzu  arg  bedrückt  würden  D- 
Am  traurigsten  war  die  Corniption  der  Richter,  wovon  nament- 
lich Cicero  in  den  verrinischen  Reden  zu  erzählen  weiss®). 


»)  Liv.,  XXI,  48. 
lug.  13.  16,  20.  28.  29.  35. 

Liv.,  IV,  36. 

*)  Liv.,  XXXVII,  57. 

Flut.  Cato  jun.,  26. 

®)  Cicero  adv.  Vatin.,  15. 

Tacit.  Annal.,  XIII,  31. 

«)  vgl.  ferner  Dio  Cass.,  XXXIX,  .55.  Tacit.  Annal.,  II,  34.  IV  31 
XIV,  28.  , , ly,  Ol. 
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\ oll  bittern  Hohnes  sagt  Seneca , es  sei  nicht  zu  verwundem, 
dass  die  günstigen  Urtheilssprüche  nach  Vernehmung  der 
beiderseitigen  sich  steigernden  Gebote  den  Meistbietenden  zu- 
geschlagen würden,  da  man  nach  VölkeiTecht  verkaufen  könne, 
was  man  gekauft  habe^).  Unter  Vespasian  waren  nicht  nur 
die  Richter  2),  sondern  alle  bei  Hofe  Angestellten  bestech- 
lich«). 

Dass  es  schon  während  der  Republik  an  habsüchtigen  A n - 
gebern  in  Rom  wimmelte,  geht  u.  A.  aus  einer  Bemerkung 
Cicero’sD  herror,  womit  er  sogar  die  grosse  Zahl  der  An- 
klägei,  wofein  es  dieselben  nicht  zu  arg  treiben,  als  ein  noth- 
wendiges  Uel)el  darstellt,  damit  allzu  dreiste  Personen  in 
Schranken  gehalten  würden.  In  der  Kaiserzeit  aber  giiff  diese 
Plage  in  furchtbarer  Weise  um  sich.  Am  entsetzlichsten 
scheinen  die  Sykophanten  unter  Tilierius  gewüthet  zu  haben, 
unter  dem  sie  zu  grossen  Reichthümera  gelangten  ’).  Einzelne 
von  ihnen  machten  ein  Geschäft  daraus,  Familien  zu  Gnmde 
zu  richten,  die  auf  nicht  vollkommen  rechtmässige  Weise 
durch  Erbschaften  zu  Vermögen  gekommen  waren®).  Sie 
bl  achten  es  durch  ihr  Treiben  dahin,  dass  Niemand  sich 
sicher  fühlte  ^).  Wie  weit  das  Sykophantenthum  im  Bunde  mit 
dem  Servilismus  ging,  mag  man  daraus  erkennen,  dass  ein 
Mann  — Ennius  — des  Hochverraths  angeklagt  w^ard,  w'eil  er 
ein  Bildniss  des  Tiberius  als  gemeines  Silbergeschirr  verwendet 
habe«)  und  dass  ein  anderer  — Cremutius  Cordus  — ange- 
zeigt wurde,  weil  er  in  seinem  Geschichtswerke  den  Marcus 
Brutus  gelobt  und  Cassius  den  letzten  Römer  genannt  hatte®). 
Jedes  unbedachte  Wort  ward  von  Aufpasseni  ei’späht  und  mit 

Seneca  de  benef.,  I,  9,  4. 

2)  Tacit.  Hist.,  II,  84. 

®)  Sueton,  Vespas.  23. 

pro  Sext.  Rose.  Amer.,  20. 

Tacit.  Annal.,  I,  74. 

«)  III,  25. 

9 III,  38.  49.  67.  69.  IV,  21.  36.  42.  -52.  66.  68. 

®)  III,  70. 

®)  IV,  34. 

Felix,  Eigenthum.  II. 
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allerhand  Zusätzen  hinterbraclit  ^).  Es  kam  allmählich  soweit, 
dass  die  lieilifrsten  Familienbande  nichts  mehr  galten,  dass 
Söhne  als  Ankläger  ihrer  Väter  auftraten  ^),  dass  ein  Senator, 
Catus  Firmius  seine  Schwester  fälschlich  des  Hochverrathes 
anschuldigte 3).  Die  ganze  Stadt  gerieth  in  Schrecken;  pein- 
lichste Furcht  bemächtigte  sich  Aller  in  einem  bis  dahin  nie 
gekannten  Grade,  man  schloss  sich  al),  mied  die  Gesellschaft, 
ja  alle  Gespräche  und  misstraute  selbst  den  nächsten  Ange- 
hörigen‘‘j;  kein  Wunder,  dass  bei  solchen  Zuständen  viele  Römer, 
wie  Calpurnius  Piso,  die  Stadt  verliessen '‘) , dass  die  nichts- 
würdigen  Angeber  sogar  eine  grosse  Anzahl  Selbstmorde  her- 
vorriefen®). Keine  Classe  schien  ausgeschlossen;  selbst  Sena- 
toren höchsten  Ranges  betrieben  die  Angeberei^).  Der  Servi- 
lisnius  der  Sykophanten  artete  schliesslich  so  sehr  aus,  dass 
die  Sache  dem  Tiberius  selbst  zu  aig:  ward®);  doch  schien  das 
Uebel  unausrottbar.  Titus  vertrieb  die  Angeber  aus  der 
Stadt®)  und  Hess  sogar  eine  Anzahl  derselben  als  Sklaven  ver- 
kaufen *®).  Eingehend  schildert  der  jüngere  Plinius  den  Cha- 
rakter des  Marcus  Regulus,  eines  sehr  gefürchteten  Ankläger"), 
welchem  Martial  in  seinen  Epigrammen  öfters  in  der  unwür- 
digsten \\  eise  schmeichelt.  Interessante  Einzelheiten  in  Betreff 
des  Treibens  der  Angeber  für  die  Zeiten  von  Gallus,  Constan- 
tius,  Julian,  Valentinian,  Valens  und  Gratian  liefert  Ainniia- 
nus  Marcellinus  ^-). 


0 IV,  60. 

2)  IV,  28-29. 

®)  IV,  31. 

0 IV,  69. 

5)  IV,  21. 

8)  IV,  30.  VI,  38-40. 
0 VI.  7. 
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5. 

\on  je  her  gewahren  wir  das  Bestreben  eines  gi’ossen 
Theiles  der  Mächtigen  ihre  Macht  zu  missbrauchen,  ein  Be- 
streben, welches  in  der  Ausartung  des  weltlichen  und  geist- 
lichen Despotismus,  in  Adels-  und  Beamten-Uebergiiffen  u s.  w. 
seinen  Ausdruck  findet.  Keine  Art  ineiischlicher  Ausbeutung 
erscheint  aber  als  so  hässlich,  wie  der  Missbrauch  der  Capitals- 
macht  im  Wucher,  weil  derselbe  die  Armen  und  die  in  Xoth 
Befindlichen  in  unedler  Weise  bedrückt.  Auch  im  Alterthum 
hat  keine  b orm  der  Habsuclit  so  viel  Widerwillen  erregt , als 
der  Wucher,  der  bei  wenig  entwickelten  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnissen um  so  empörender  erscheinen  muss,  als  innerhalb 
^ derselben  die  Berechtigung  des  Zinsennehmens  überhaupt  kaum 

: fassbar  ist  ^).  Die  Begriffe  von  Zinsen  und  Wucher  erecheinen 

alsdann  als  identisch  und  werden  ei*st  bei  Aneignung  richtiger 
wirthschaftlicher  Anschauungen  geschieden.  Die  Hellenen 
mussten  schon  in  Folge  ihres  ästhetischen  Gefühles  den  MTicher 
^ verabscheuen,  Aristoteles  eifert  überdiess  gegen  denselben. 

I weil  er  das  Geld  seiner  Bestimmung  als  Mittel  entfremde-). 

Demosthenes  verpönt  das  gewerbsmässige  Geldausleihen,  wobei 
j man  sich  weder  von  Milde  noch  von  anderen  Rücksichten 

' leiten  lasse®).  Doch  vermochten  die  ^Mahnungen  der  grössten 

Geister  ebensowenig  wie  die  von  der  Staatsgewalt  angewandten 
Massregeln  dem  Unwesen  zu  steuern.  In  seiner  Abhandlung 
über  die  Zinsen  fragt  Plutarch:  Was  hilft  es  den  Athenerm 
dass  Solon  sie  von  der  i)ersönlichen  Haft  befreit  hat?  sie 
j sind  nach  wie  vor  die  Sklaven  der  Wucherer.  Xach  Theo- 

plirasf*)  soll  es  in  einzelnen  Fällen  vorgekommen  sein,  dass 
^ für  die  Drachme  jeden  Tag  ein  und  einhalb  Obolen,  also  25 

per  Tag,  verlangt  wurden.  Nirgends  aber  wurde  die  wucherische 
Erpressung  so  auf  die  Spitze  getrieben,  wie  in  Rom,  wo  die 
j rücksichtsloseste  Ausbeutung  der  ökonomischen  und  politischen 

*)  vgl.  Tacit.  German.,  26. 

Polit..  I.  3,  23;  vgl.  Eth.  Nie.,  IV,  1,  40. 

8)  ailv.  Phantenaet.,  982;  vgl.  I adv.  Stephan.  1122. 

(’haract.  6. 
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Uebennacht  als  selbstverständlich  galt.  Musste  schon  in  dem 
primitiven  sittenreinen  Rom  gegen  die  fortwährend  Streitig- 
keiten und  Aufstände  hervornifenden  Wucherer  häufig  einge- 
schritten werden,  so  lässt  sich  ermessen,  wie  arg  es  damit  zu 
den  Zeiten  grösserer  Zügellosigkeit  wurde,  wo  selbst  die 
Besten  die  Ausbeutung  durch  hohe  Zinsen  nicht  scheuten  und 
die  zum  Schutze  der  Schuldner  erlassenen  Gesetze  theils  offen- 
kundig verletzten,  theils  auf  listige  Weise  umgingen  ^).  Beson- 
dei-s  die  Provinzialen  wurden  in  dieser  Hinsicht  aufs  abscheu- 
lichste ausgebeutet.  Der  ältere  Cato  lieh  zu  hohen  Zinsen 
auf  Bodmerei,  die  verhassteste  Art  des  Wuchei’S  ^),  für  welche, 
mit  Rücksicht  auf  die  Gefahren  des  Seetransportes,  ebenso  uie 
bei  Naturalanlehen  keine  Beschränkung  stattfand.  Cicero  er- 
zählt aus  der  Zeit  seiner  Verwaltung  Cypern’s,  dass  unter  den 
Anspielen  des  Marcus  Bnitus,  und  anscheinend  für.  dessen 
Rechnung,  der  Stadt  Salamis  Geld  zu  vier  Procent  pro  Monat 
geliehen  wurde.  Zum  Behufe  der  Rückzahlung  des  durch 
Zinsen  und  Zinseszinsen  ungeheuer  angewachsenen  Betrages 
ward  ein  Reiterhaufen  nach  Salamis  gesandt,  welcher  den 
Senat  so  lange  eingesperrt  hielt,  bis  fünf  Senatoren  Hungers 
starben^).  Nicht  selten  war  der  Wucher  mit  Betrug  und  An- 
geberei verknüpft  ■*).  Unter  Claudius  trieben  es  die  Wucherer 
so  arg,  dass  ein  G(’setz  erlassen  weiden  musste,  welches  Dar- 
lehen an  junge  Adelige  auf  Rückzahlung  nach  dem  Tode  der 
Väter  untersagte”).  Eine  der  Veranlassungen  zum  Kriege 
gegen  die  Briten  unter  Nero  war  der  Umstand,  dass  Seneca 
denselben  zehn  Millionen  Denare  aufgednmgen  hatte  und  dann 
Capital  und  Zinsen  mit  Härte  eintrieb®).  Vespasian  verord- 
nete,  dass  die  Wucherer  kein  Recht  auf  Zurückfordening  von 
Geldern  haben  sollten,  welche  sie  Söhnen,  die  noch  in  väter- 
licher Gewalt  standen,  geliehen  hatten  ’).  ]Mit  dem  erbarmungs- 
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losen  Gantverfähren  gegen  Anne  macht  uns  Tacitus^)  bekannt. 
Dass  die  Habgier  und  Härte  der  Wucherer  noch  im  4.  Jahr- 
hunderte fortdauerte,  bezeugen  die  ergreifenden  Schilderungen 
Kirchenväter  Chrysostomus,  Ambrosius,  Basilius  u.  A. 

I Hier  scheint  es  uns  am  Platze,  vom  Schuldenwesender 

Alten  zu  sprechen,  welches  häufig  die  staatlichen  Grundvesten 
zu  erschüttern  drohte  und  daher  so  oft  die  Dazwischenkunft 
des  Staates  in  Anspruch  nahm.  Die  ungeheure  Ausdehnung, 
welche  dieses  Uebel  erreichte,  erklärt  sich: 

1.  durch  die  häufige  Hungersnoth  im  Alterthum. 

2.  Durch  die  starke  Inanspruchnahme  des  Individuums  im  an- 
tiken Staate,  zuweilen  durch  die  Höhe  der  Abgaben,  besondei’s 
aber  durch  die  fast  ununterbrochenen  und  so  schonungslos 
geführten  Kriege,  während  deren  die  Feldarbeit  der  Armen 
meistens  nihen  musste,  der  Viehstand  zu  Grunde  gerichtet 
wurde  und  der  Zinsfuss  eine  unerschwingliche  Höhe  er- 
reichte — eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Vennehrung  des 
Gnmdeigenthums  für  die  Capitalisten,  namentlich  in  Rom. 

3.  Durch  die  Sklaverei,  welche  eine  Wiederherstellung  der 
gestörten  individuellen  Verhältnisse  durch  Arbeit  erschwerte, 
wo  nicht  geradezu  ausschloss. 

4.  Durch  den  Mangel  ausreichender  Armenpflege  und  Unter- 
stützungsanstalten, so  dass  der  Hülflose  einzig  und  allein 
auf’s  Entlehnen  angewiesen  war. 

5.  Durch  die  eben  geschilderte  Habsucht  und  Erbarmungs- 
losigkeit der  Alten  und  insbesondere  das  schändliche 
Treiben  der  Wucherer,  welches  u.  A.  die  häufigen  Ver- 
wünschungen der  Reichen  im  alten  wie  im  neuen  Testa- 
mente erhärten.  Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  die  hier  massgebenden  Schuldner  fast  ausschliesslich 
aus  Nothleidenden  bestanden,  welche  keinerlei  Gewähr  für 
pünktliche  Zahlung  bieten  konnten,  so  dass  die  aller  sitt- 
lichen Impulse  haaren  Capitalisten  nur  in  sehr  hohen 

«9  Zinsen  eine  Verlockung  zur  Hülfsleistung  zu  erblicken  ver- 

mochten. 

Annal.,  XIII,  28. 
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0.  Durch  die  geistige  Ueberlegenheit  der  Gläubiger,  welche  die 
L UM isseiiheit  der  Schuldner  wohl  auch  iiii  Rechiiuiigswesen 
iuisbeuteteii.  Dies  gilt  insbesondere  von  Rom,  wegen  der 

lange  dauernden  alleinigen  Gesetzeskenntniss  der  Patrizier. 
Dazu  gesellten  sich 

7.  allerhand  örtliche  Nebenumstände,  wie  z.  B.  in  Rom  die 
häutigen  Feuersbrünste,  welche  auch  Arme  zu  öfteren 
Neubauten  nöthigten.  Die  Schuldenlast  in  den  röinischen 
Provinzen  M*ar  zum  Theile  eine  Folge  der  Erpressungen 
der  Statthalter. 

Dies  schliesst  freilich  nicht  aus,  dass  in  einzelnen  Fällen 
Aveniger  zM’ingende  Umstände,  wie  Leichtsinn  und  Genusssucht, 
die  Verschuldung  herbeigeführt  haben  mochten,  was  z.  B.  min- 
destens von  einem  Theile  der  ungeheuren  Schuldenmasse  gilt, 
M'elche  als  die  Hauptursache  der  catilinaiischen  VerscliMörung 
angegeben  \vird. 

Diodor  erzählt,  dass  Sesostris  (Ramses  II.)  in  Aegypten 
wegen  starker  Verschuldung  seiner  Unterthanen  intervenirte, 
von  denen  eine  sehr  grosse  Anzahl  im  Gefängnisse  schmachtete  U, 
und  dass  Bokchoris , im  Hinblicke  auf  die  Rechte  des  Staates 
an  die  Pei-sonen,  die  Gläubiger  aut  die  Habe  der  Schuldner 
verwies  und  die  Schuldhaft  aufliob^).  Wie  sehr  das  Schuld- 
wesen in  die  Verhältnisse  des  jüdischen  Alterthums  eingriff, 
bezeugt  das  Verbot,  von  Armen  Zinsen  zu  nehmen^),  das  Ge- 
bot der  Zurückgabe  gepfändeter  Kleider  vor  Sonnenuntergang^), 
der  Schulderlass  am  Schlüsse  von  sieben  Jahren.  Doch  kamen 
noch  in  der  Königszeit  oft  Gew'altsamkeiten  gegen  arme 
Schuldner  vor;  wir  ennnern  an  die  arme  Wittwe,  welche  dem 
Propheten  Elisa  klagt,  dass  in  Folge  der  Verschuldung  ihres 
verstorbenen  Mannes  ihre  beiden  Söhne  versklavt  worden 
seiend).  — Wie  Aegypten  für  die  Seisachtheia  Solon’s,  so 
scheint  diese  für  den  später  — zur  Zeit  des  Theognis  — in 

’)  I,  54. 

2)  I,  79. 

Exod.,  22,  24.  Levit.,  25,  36  -37. 

Deuteron.,  24.  12 — 13. 

II.  Könige,  4,  1;  vgl.  Spr.,  22,  7;  .les.,  50.  1;  Arnos,  2,  6-8; 
Nehein,,  5,  5. 
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^legara  eilolgten  Zinsenerlass  vorbildlich  geMeseii  zu  sein  M. 
Der  Druck  des  Schuldenwesens  in  Korkyra  lässt  sich  daraus 
ei  kennen,  dass  Mährend  einer  Parteifehde  daselbst  viele  durch 
die  Hand  ihrer  Schuldner  umkamen  2).  Jeder  Machthaber,  der 
die  Volksmassen  zu  gewinnen  suchte,  musste  zunächst  Schuld- 
erleichterungen in  Aussicht  stellen.  So  verspricht  Agathokies 
den  Syrakusern  Schuldennachlass  ^).  Schauderhafte  Zustände 
als  Folge  der  Ueberschuldung  bietet  der  Hellenismus  dar. 
Zur  Zeit  der  makedonisch  - römischen  Kriege  ruft  Perseus  in 
Thessalien  und  Perihäbien  — mo,  wie  in  Aetolien,  grauen- 
erregende Aufstände  Megen  Schulden  vorangegangen  M’aren  — 
grosse  Verwirrung  heiMmr  durch  Eröffnung  der  Aussicht  auf 
Schuldentilgung  U.  ^'or  Ausbruch  des  Krieges  mit  Rom  er- 
lässt Mithridates  einer  grossen  Anzahl  asiatischer  Städte  öffent- 
liche wie  private  Schulden ’).  Wie  hart  die  Karthager  gegen 
ihre  armen  libyschen  Schuldner  verfuhren,  schildert  Polybios 
ausführlich®).  Cäsar  erzählt,  MÜe  abhängig  die  Schuldner  des 
Orgetorix  von  diesem  reichsten  Helvetier  Maren,  dem  sie 
Heeresfolge  leisten  mussten').  Das  gemeine  Volk  in  Gallien 
schildert  er  als  in  Folge  seiner  Schuldenniasse , hoher  Steuern 
und  des  Druckes  der  herrschenden  Classe  .fast  in  Sklaverei 

lebend,  indem  sich  die  ^Meisten  in  die  Hörigkeit  der  Adeligen 
begeben“). 

Dass  auch  in  dem  gewaltigsten  Staatengebilde  des  Alter- 
thums das  Schuldenwesen  die  fühlbai-sten  Stöningen  hervomifen 
musste,  liegt  auf  der  Hand.  Schon  Servius  Tullius  soll  zu 
ernstlichem  Einschreiten  wegen  Verschuldung  der  Römer  ge- 
nöthigt  gewesen  sein“),  doch  war  der  Erfolg  keinesfalls  ein 

*)  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  434. 

®)  Thucyd.,  III,  81. 

®)  Diod.,  XIX,  9. 

*)  Liv.,  XLII,  5 und  13. 

•■)  Justin.,  XXXVIII,  3. 

®)  I,  72. 

’)  Bell.  Gail.,  I,  4. 

“)  VI,  13. 

*')  Dion.  Halic.,  IV,  9. 
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imclihalti.irer,  denn  der  verjagte  Tai  quiniiis  setzte  seine  Hoff- 
nung auf  die  durch  Schulden  aig  bedrückten  Annen  ^).  Bis 
zum  Beginne  seines  vierten  Jahrhunderts  hatte  Rom  keinen 
gesetzlichen  Zinsfuss,  welcher  daher  ganz  der  Willkür  der 
Geldbesitzer  überlassen  war;  erst  in  den  zwölf  Tafeln  ward 
ein  Zinsmaximum  festgestellt  2).  Der  Grausamkeit  des  Zeit- 
alters entsprechend  waren  die  darin  enthaltenen  Schuldgesetze 
höchst  l)arbarisch.  Dieselben  sind  sicherlich  niemals  Aollzogen 
worden,  doch  wurden  in  der  ältesten  Zeit  die  insolventen 
Schuldner  liart  genug  behandelt.  Die  römischen  Historiker 
schildern  viele  hierauf  bezügliche  aufregende  Scenen.  Zuweilen 
brachen  Empömngen  aus  und  wurde  Schuldenerlass  zur  Vor- 
bedingung der  zu  leistenden  Kriegsdienste  gemacht.  Be- 
schwichtigungen, kürzere  oder  längere  Ruhepausen  und  erneuerte 
Ausbrüche  in  Folge  der  Härte  der  Gläubiger  wechselten  fort- 
während mit  einander  al).  Le])haften  Unwillen  liefen  die 
lauten  Klagen  eines  Greises  hervor,  der  im  sabinischen  Kriege 
gedient  hatte,  während  dessen  sein  Acker  verheert,  sein  Haus 
vt'rbrannt , sein  ^ ieh  fortgetrieben , seine  übrige  Habe  geplün- 
dert wurde,  und  von  dem  man  überdies  eine  verhältnissmässig 
hohe  Steuer  forderte.  Seine  durch  Zinsen  gesteigerten  Schul- 
den vertrieben  ihn  nicht  nur  aus  dem  Besitze  seiner  Eltern 
und  Voreltern,  der  Gläubiger  schleiijite  ihn  noch  in  eine  der 
Marterkammern , die  in  den  damaligen  patricischen  Häusern 
nichts  Ungewöhnliches  waren.  Er  zeigte  dem  versammelten, 
in  Aufivgimg  gerathenen  Volke  seinen  von  Peitschenhieben 
entstellten  Rücken ^).  Aehnliche  Vorgänge,  welche  sich  oft 
wiederholten“*)  — Sextius  und  Licinius  sprachen  von  heerden- 
weise  in  patricische  Häuser  abgeführten  Schuldgefangenen  — 
und  das  A olk  erbitterten,  führten  allmählich  Milderungen  her- 
bei. So  verordnete  eines  der  Licinischen  Gesetze,  dass  die 
gezahlten  Zinsen  vom  Capital  abgezogen  werden  und  dieses 
innerhalb  dreier  Jalme  zu  gleichen  Theilen  berichtigt  werden 

*)  Dion.,  V,  53. 

Tacit.  Annal.,  VI,  16. 

®)  Liv.,  II,  23  und  27. 

Liv.,  VI,  14.  31.  34.  36.  VII.  19. 
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solle*)  (376  — 367  v.  dir.).  Als  im  Jahre  351  v.  Chr.  die  ' 

Schuldenlast  so  drückend  ward,  dass  die  lebhaftesten  Besoig-  ■ 

Hisse  dadurch  hervorgerufen  wurden,  trat  die  Staatsgewalt  ver-  j 

mittelnd  ein.  Ein  Theil  der  Forderungen  wurde  aus  dem  * 

Staatsschätze  berichtigt,  ein  anderer  durch  einen  zwischen 
Gläubigern  und  Schuldnern  herbeigeführten  Vergleich  erheblich 
herabgemindert  und  auf  diese  AVeise  eine  ungeheuere  Schulden- 
masse getilgt  2).  Die  Lex  Duilia  Maenia  hatte  im  Jahre  357 
den  Zinsfuss  auf  8*/3«/o  (10  «/o)  festgesetzt  =*);  zehn  Jahrt' 
später  ward  er  auf  die  Hälfti',  4*'6**o  (5**ü\  herabgesetzt*). 

AVie  wenig  alier  diese  volksfreundlichen  Gesetze  al)zuhelfen 
vermochten,  zeigt  die  unmittelbar  auf  den  Erlass  des  letzteren 
folgende  Mittheilung,  dass  über  die  AVucherer  strenges  Gericht 
gehalten  werden  musste“).  Ebenso  wenig  Ertolg  hatte  die 
unvernünftige  Lex  Genucia,  welche  sogar  die  Annahme  von 
Zinsen  überhaupt  untersagte«),  zumal  die  AATicherer  sich  lu>i 
ihren  unsauberen  Geschäften  der  Vermittlung  der  Bundes- 
genossen, auf  welche  die  gesetzlichen  Einschränkungen  sich 
nicht  erstreckten,  bedienen  konnten,  indem  diese  durch  Scht'in- 
verträge  als  Ilarleiher  erschienen,  so  dass  die  Gesetzgebuny; 
später  auch  hiergegen  — durch  die  lex  Sempronia  — einzu- 
schi-eiten  hatte*).  Ein  Fortschritt  war  zwar  die  um  das  Jahr 
313  erlassene  lex  Poetelia,  welche  die  Schuldknechtschaft  für 
die  in  A*erlegenheit  liefindlichen,  aber  solventen  Schuldner  auf- 
hob ; doch  war  damit  natürlich  gerade  für  die  Aennsten  nichts 
ge^^onnen,  indem  diese  in  Folge  der  Feldzüge  sich  häufig  zur 
Abtretung  ihrer  kleinen  Güter  an  die  Reichen  gedrängt  sahen, 
wie  z.  B.  während  der  punischen  Kriege,  wodurch  die  Lati- 
fundien fortwährend  ausgedehnter  wurden.  Auch  das  im  Jahre 
86  v.  Ch.  von  L.  A alerius  Flaccus  erlassene  Gesetz  creditori- 


*)  Liv.,  VI.  35. 
Liv.,  VII,  21. 
Liv.,  VII,  16. 

*)  Liv.,  VII,  27. 

Liv.,  VII,  28. 

«)  Liv.,  VII,  42. 

*)  Liv.,  XXXV,  7. 
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bus  qiuulraiiteiii  solvi,  wonach  statt  eines  Silbersestertiiuns  ein 
Knpfer-As,  also  ein  Viertel,  zurückbezahlt  wer.len  durfte,  ver- 
mochte nicht  nachhaltig  zu  helfen.  So  ertönen  denn  immer 
von  Neuem  Hülfei-ufe  und  Klagen  darüber,  dass  der  Ver- 
lust der  persönlichen  Habe  auch  den  der  persönlichen  Frei- 
I heit  nach  sich  ziehe  ^).  Cäsar , der  dem  Schuldenwesen  eine 

; besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte,  erachtete  während  sei- 

i nei  Dictatur  als  geeignetestes  Mittel , einem  allgemeinen 


Bankerott  vorzubeugen,  die  Verordnung,  dass  die  durch 
den  Bürgerkrieg  entwerthete  bewegliche  und  unbewegliche 
^ Habe  von  den  Gläubigern  zu  dem  vor  Ausbruch  desselben 

I gehabten  Werthe  angenommen  werde  ^).  Doch  auch  dies 

half  nur  für  kurze  Zeit.  Wahrhaft  l)efreieiid  aber  wirkte 
:■  Cäsai  diiich  Ausdehnung  der  lex  Poetelia  auf  alle  Schuldner, 

denen  nun,  nach  dem  Vorbilde  der  Solon’schen  Seisachtheia 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  durch  Abtretung  ihrer  gesammten 
Habe,  auch  wofern  diese  nicht  zur  Befriedigung  ihrer  Gläu- 
- biger  hinreichte,  ihre  persönliche  Freiheit  zu  behaupten,  so 

dass  sie  u.  A.  nicht  mehr  durch  die  Gefangennahme  der  Mög- 
lichkeit jedes  weitern  Erwerbes  beraubt  werden  konnten. 
Die  'S  erlegenheiten  dauerten  nichtscb^stow'eniger  während  der 
Kaiserzeit  fort.  Als  einst  unter  Augustus  eine  grosse  Feuers- 
brunst ausbrach,  ward  die  Meinung  laut,  dieselbe  sei  von 
Schuldnern  zum  Behufe  der  Erzwingung  eines  Nachlasses  an- 
geh'gt  worden,  welcher  Zweck  jedoch  nicht  erreicht  ward^). 
In  dem  einst  so  überaus  reichen  Kleinasien  war  in  Folge  der 
mithridatischen  und  dei-  Bürgerkriege,  sowie  des  Treibens  der 
I ii  aten  die  Schuldenlast  schon  zur  Zeit  CäsaFs  so  l)edeutend 
gewesen  und  hatte  der  Zinsfuss  eine  so  unerschwingliche  Höhe 
erreicht,  dass  ein  Zahlungsaufschub  als  eine  ebenso  grosse 
M ohlthat  wie  eine  Schenkung  empfunden  mirde  “*).  Diese  Ver- 
I hältnisse  verschlimmerten  sich  nachher  so  sehr,  dass  sich  Au- 

gustus bewogen  fand,  alle  Schuldfordenmgen  daselbst  nieder- 

I 

1 Sallust,  Catilina  33;  Sallust,  lug.  41. 

I Caes.  Bell.  Civ.,  III,  1. 

®)  Dio  Cass.,  LV,  8. 

I *)  Caes.  Bell.  Civ.,  III,  32. 
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Zuschlägen,  welche  Vergünstigumg  die  Rhodier  allein  zurück- 
wieseirt).  Unter  Tiberius  brachen  wiederholt  gewaltige  Stürme 
gegen  die  W ucherer  aus ; die  Senatoren  fühlten  sich  beängstigt, 
^ da  keiner  von  ihnen  frei  von  Vorwliifen  w'ar.  Eine  Krise  er- 

T folgte,  in  w'elcher  der  Staat  intervenirte^).  Zu  Trajan’s  Zeit 

wurden  dürftige  Pächter  öfter  gepfändet  ^).  In  Gallien  kamen 
auch,  seitdem  es  römische  Provinz  geworden,  häufig  Empö- 
nmgen  wegen  drückender  Schuldenlast  vor.  Besonders  laut 
w'erden  die  Khigen  unter  Tiberius  ■*)  und  später  unter  Diocle- 
tian.  Die  kleinen  Gnmdbesitzer  müssen  verzweifelnd  sich  und 
ihre  Habe  den  Reichen  zu  eigen  geben;  also  auch  da  Er- 
weitenmg  der  grossen  Latifundien. 

G. 

Dass  im  Alterthum  allzu  häufig  ein  in  Verschw'endung  und 
Ueppigkeit  ausartendes  Uebermass  der  Genusssucht 
wahrzunehmen  war , ist  theilweise  dadurch  zu  erklären , dass 
der  Polytheismus  der  sinnlichen  Welt  zu  wenig  innere  Kräfte 
^ entgegenzustellen  hatte.  In  Anbetracht  der  Schwäche  der 

menschlichen  Natur  und  im  Hinblick  auf  die  zu  seiner  Zeit 
hervorgetretenen  communistischen  Gelüste-  erkannte  schon 
Aristoteles,  dass  es  viel  mehr  Noth  thäte,  das  ausgleichende 
Mass  in  die  Begierden  als  in  das  Vermögen  zu  bringen, 
was  nur  durch  Hebung  der  sittlichen  Bildung  herbeigeführt 
werden  könne  ^). 

Unmässigkeit  und  Tinnksucht  gehörten  zu  den  42  Haupt- 
sünden der  Aegypter®).  Die  Feste,  bei  denen  man  sich  auch 
dem  S})iele  ergab,  w^aren  häufig.  Durch  den  Hinw'eis  auf  die 
Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  wurde  man  zu  fröh- 
lichem Genüsse  gemahnt  '^).  Diese  Vergnügungssucht  be- 

*)  Mommsen,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  329. 

Tacit.  Aimal.,  VI,  16. 

^ Plin.  j.,  III,  19;  vgl.  IX,  37; 

*)  Tacit.  Annal.,  III,  40. 

Polit.,  II,  4,  5. 

®)  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  171. 

'')  Herod.,  II,  .59  und  78. 
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schränkte  sich  keineswegs  auf  die  Reichen.  Während  der 
ganzen  Dauer  der  Ueberschweinmung  enthielt  sich  der  grosse 
Haufe  aller  Arbeit  und  gab  sich  ununterbrochenen  Gastereien 
und  schrankenlosem  Genüsse  jeder  Lustbarkeit  hin^).  — In 
Folge  des  grossen  Reichthums,  welcher  aus  der  Seefahrt  und 
dem  Handel  der  Rhöniker  erwuchs,  ward  das  Leben  in  ihren 
Städten  ein  überaus  genussreiches.  Ueberhaupt  ergaben  sich 
die  meisten  orientalischen  Völker  einer  verweichlichenden  Sinn- 
lichkeit, an  Avelcher  sie  schliesslich  zu  Gmnde  gingen,  wofür 
die  Babylonier  das  greifl)arste  Beispiel  darbieten.  — Die  Un- 
mässigkeit  dei'  Skythen  und  Thraker  musste  bei  den  feinfühlenden 
Griechen  ganz  besonders  Anstoss  erregen  ®),  denen  das  Ueber- 
mass  der  Sinnesgenüsse  als  thierisch  erschien^). 

Die  Einfachheit  primitiver  Zustände,  welche  angesichts  der 
bei  höherer  Gesittung  zu  Tage  tretenden  Ausschreitungen  zu- 
weilen gepnesen  ward,  ist  mehr  der  Unkenntniss  als  gesundem 
Sinne  beizumessen.  Denn  so  oft  Völker  niederer  Culturetufe 
mit  höher  civilisirten  zusammentrafen,  zeigten  sie  alsbald  die 
Neigung,  sich  die  Genüsse  der  letzR'ren  anzueignen.  So  be- 
richtet Herodot  von  den  Persern,  dass  sie  vor  Unterweifimg 
•1er  Lyder  sich  durch  Massigkeit  ausgezeichnet  hatten  und  ei-st 
von  diesen  Wohlleben  und  Ueppigkeit  lernten^).  Bis  zu  wel- 
chem Raffinement  sie  es  allmählich  darin  brachten,  zeigt  die 
Erzählung  des  Athenäos  ®),  dass,  als  Artaxerxes  dem  Themisto- 
kles  einen  prachtvollen  Pavillon  mit  einem  überaus  reich 
ausgestatteten,  auf  silbernen  Füssen  ruhenden  Bette  zum  Ge- 
schenke machte,  er  es  als  nothwendig  erachtete,  einen  Diener 
mitzusenden,  um  ihm  dasselbe  herzurichten,  da  die  Griechen 
es  nicht  verständen,  das  Bett  zu  machen.  Denselben  Lehr- 
meistern verdankten,  nach  Xenophanes,  seine  früher  rauhen 
Mitlnü-ger  von  Kolophon  ihre  lockeren  Sitten®).  Mit  dem  von 

0 Dioil.,  I,  36. 

2)  riato  legg.,  I,  9;  Xeiiopli.  Anal).,  VII,  3,  32. 

Aristot.  Eth.  Nie.,  III,  10,  11. 

*)  Ilerocl.,  I.  71. 

®)  II,  8. 

®)  Athen.,  XII.  6;  vgl.  Aiist.  Polit.,  IV,  3,  8;  Aelian,  V.  II,.  I,  19. 
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den  Lydern  xVngeeigneten  sollen  die  Kolophoner  die  Milesier 
angesteckt  haben.  — V^or  Allem  aber  waren  es  die  griechischen 
Städte  in  Unteritalien,  deren  durch  eine  henliche  Natur  be- 
gTündeter  Reichthum  den  Bewohnern  dadurch  verderblich 
ward,  dass  er  sie  zu  unerhörter  Zügellosigkeit  verleitete. 
Von  den  Tarentinern  hiess  es,  dass  sie  mehr  Fest-  als  Werk- 
tage hatten^).  Plato  fand  einst  am  Dionysienfeste  die  ganze 
Stadt  berauscht.  Sprichwörtlich  wurde  die  Entartung  der 
Sybariten,  von  denen  man  erzählt,  dass  sie  alle  geräuschvollen 
Gewerbe,  wie  das  des  Messingarbeiters,  Schmiedes  u.  s.  w.  aus 
ihrer  Stadt  verbannten  und  in  derselben  auch  keinen  Hahn 
duldeten,  um  sich  ganz  ungestört  dem  Genüsse  des  Schlafes 
hingeben  zu  können.  Ihre  fast  ununterbrochenen  und  glänzen- 
den Gastmahle  wurden  förmlich  als  hohe  Verdienste  um  das 
Gemeinwohl  betrachtet,  denn  sie  brachten  den  Spendern,  die 
sich  durch  Aufwand  und  Pi’acht  besonders  hervorthaten,  gol- 
dene Kronen  und  die  Verkündigung  ihrer  Namen  bei  den 
Opfern  und  öffentlichen  Spielen  ein.  Auch  die  Köche,  die  sich 
durch  Bereitung  beifallswürdiger  Gerichte  auszeichneten,  wur- 
den gekrönt  und  ihre  Ei-findungen  privilegirt;  es  soll  nämlich 
allen  anderen  Köchen  für  die  Dauer  eines'  Jahres  untei'sagt 
worden  sein,  das  preiswlirdige  Gericht  zu  bereiten.  An  die 
Frauen  sollen  die  Einladungen  zu  grossen  Festlichkeiten  ein 
Jahr  vor  Abhaltung  derselben  ergangen  sein,  damit  es  ihnen 
an  Müsse  zur  Besorgung  ihres  Toilettenaufwandes  nicht  fehle  ^). 
Den  Smindyrides,  Sohn  des  Hippokrates  aus  Sybaris,  der  gleich 
einer  grossen  Anzahl  anderer  Griechen  aus  vornehmem  Ge- 
schlechte  sich  bei  Kleisthenes  in  Sikyon  als  Freier  der  Aga- 
riste  einfand,  nennt  Herodot  den  üppigsten  Mann,  den  es  je 
gegeben^).  Wie  nicht  zu  verwundern,  sind  die  Sybariten  wie 
die  Kolophonier  an  ihrer  grenzenlosen  Zügellosigkeit  zu  Grunde 
gegangen*).  xVueh  auf  Sicilieii  herrschte  übeig:rosse  Genuss- 


*)  Strabo,  VI,  3. 

2)  Athen.,  XII.  3—4. 

•■')  VI,  127. 

*)  vgl.  Aelian,  V.  II.,  I,  19. 
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sucht.  Der  (lurcli  ilen  grossen  Sklavenkrieg  zu  so  trauriger 
Berülmitheit  gelangte  Dainophilus  aus  Enna,  der  mit  könig- 
lichem Aufwande  tafelte,  soll  die  persische  Ueppigkeit  über- 
boten  habend).  Ueberaus  üppig  und  prachtliebend  waren 
auch  die  Bewohner  von  Agrigent^).  Für  wie  genusssüchtig 
man  die  ' Thessalier  hielt , geht  daraus  hervor , dass  man 
ihnen  zutraute,  die  Perser  in  Griechenland  eingefühil  zu  haben, 
um  ihre  Ueppigkeit  bequem  nachahmen  zu  können®).  Manche 
Völker,  wie  die  Aetolier  und  die  Arycandier  — ein  Ivcischer 
Volksstamm  — sollen  durch  ihren  Aufwand  in  Schulden  und 
durch  diese  in  Kriege  gestürzt  worden  seiiU).  — Ein  Ueber- 
mass  der  (Genusssucht  drang  auch  in  Sparta  ein,  wie  es  u.  a. 
die  Thatsache  bezeugt,  dass  ungeachtet  der  Nachricht  von  der 
entsetzlichen  Niederlage,  welche  die  Lakedämonier  bei  Leuktra 
von  den  Thelianern  erlitten  hatten,  sie  die  Theatervorstellung, 
welche  eben  abgehalten  wurde,  nicht  unterbrechen  liesseiU). 
Selbst  im  Leben  der  Athener  nahmen,  in  dem  Masse  als  die 
Staatsidee  ihren  Zauber  verlor,  Vergnügungen  die  vornehmste 
Stelle  ein.  Isokrates  klagt,  dass  die  Jünglinge  in  Spielhäusern 
und  bei  Flötenspielerinnen  ganze  Tage  zubringen®).  Demo- 
sthenes wirft  den  Athenern  vor,  dass  sie  für  Kriegszwecke  noth- 
wendige  Gelder  zu  Festen  verwenden^),  dass  wohl  hinsichtlich 
der  Feier  der  Feste  alles  durch  Gesetze  geordnet  sei,  während 
es  in  Kriegsangelegenheiten  an  genauen  Bestimmungen  fehle, 
und  dass  viele  Heerführer  den  Festen  mehr  Aufmerksamkeit 
als  den  Truppen  widmen®).  Zur  Zeit  des  grossen  Redners 
kam  die  Ausstattung  der  Dramen  des  Sophokles  und  Euripides 
höher  zu  stehen,  als  seiner  Zeit  der  Perserkrieg®).  Die 

*)  Diod.,  XXXIV,  V.  208. 

Diod.,  XIII,  82. 

Athen.,  XII,  6.  XIV,  28. 

*)  Athen.,  XII,  6;  Polyh.,  XIII,  1. 

Xenopli.  Hellen.,  VI,  2. 

Aeropapt.,  18. 

’*)  I.  Olynth. 

I.  Philipp. 

*')  Phitardi,  de  gloria  Athen. 
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üppige  Lebensweise  ward  in  Athen  in  ein  förmliches  System 
gebracht  und  von  Lehrern , deren  sich  in  einem  einzigen 
„Atelier“  dreissig  befunden  haben  sollen,  gelehrt^).  Zur  Zeit 
des  Polybios  war  die  Vergnügiingssucht  in  (jiiechenland  so 
gross,  dass  nur  Wenige  heiratheten  und  dadurch  eine  Ent- 
völkenmg  herbeigeführt  ward  ®).  Insltesondere  die  Genusssucht 
der  Böoter  erstickte  jede  sittliche  Regung  derart,  dass  nicht 


5 nur  Kinderlose,  sondern  sogar  Familienväter  ihr  Eigenthum 

■:  anstatt  ihren  Familien,  ihren  Trinkgenossen  hinterliessen ®). 

Zu  Cicero’s  Zeit  waren  alle  Griechen  als  üppig  und  unthätig 
.i  veiTufen^).  In  der  hellenischen  Welt  war  die  Genusssucht 

durch  die  philosophische  Schule  der  Cyrenaiker,  welche  in  der 
I Lust  den  Lebenszweck  erblicken,  und  später  durch  die  auf 

I derselben  ruhende  epikureische  Ethik  gefördert  worden®),  wenn- 

' gleich  nach  Aristip}),  dem  Gründer  der  cyreneischen  Schule 

nur  Geistesbildung  und  nach  Epikur  nur  Tugend  zum  wahren 
Genüsse  befähigen.  Bei  den  masslos  ü[)j)igen  und  entarteten 
Etruskern  sollen  die  Fechterepiele  aufgekommen  sein,  welche 
dann  in  dem  sittenlosen  Capua  ausgebildet  und,  wie  es 
' scheint,  zuerst  zur  Verherrlichung  von  Gastmahlen  angewandt 

wurden. 

, Auch  in  Rom  drang  die  Vergnügungssucht  durch  Berüh- 

nmg  mit  andereh  Völkern  ein.  Als  mögliche  Ursache  einer 
I Hungersnoth  wird  von  Livius®)  das  Wohlgefallen  an  Aolk.s- 

I vei’sammlungen  und  dem  Leben  in  der  Stadt  angegeben,  wo- 

I durch  der  Landbau  verabsäumt  ward.  Die  Patricier  klagten 

über  den  Müssiggang  der  Plebejer,  den  sie  ja  zum  grossen 
Theile  verschuldeten.  Als  der  Beschluss  gefasst  ward,  in  dem 
eroberten  ^ olsker-Lande  Colonien  anzulegen,  meldeten  sich  so 
Wenige,  dass  volskische  Colonisten  hinzugenommen  werden 
mussten;  die  vergnügungssüchtige  Masse  zog  vor,  Landverthei- 


’)  Athen.,  VI,  17. 

Polyh.  XXX VII,  4. 

®)  Polyh.,  XX,  6. 

V Cic.  Verres,  IPII,  3;  pro  Luc.  Fhuc.,  4. 
®)  vgl.  Athen.,  VII,  5. 

«)  IV,  12. 
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luiigeu  in  Rom  zu  erwaiten^).  Erschlaffend  war  die  Wirkung 
der  campanischen  Samniterstädte,  Capua  obenan,  welche  giie- 
chische  Weise  angenommen  hatten  In  dem  Masse  als  die 
Spiele  und  später  die  Getreidevertheilungen  zunaluneu,  wuchs 
na tui  gemäss  die  Unthätigkeit  und  mit  ihr  die  Genusssucht, 
welche,  wie  bereits  angedeutet,  durch  die  asiatischen  Kriege 
besonders  gesteigert  worden  war.  Die  ehrgeizigen  Grossen 
thaten  durch  Beispiel  und  Vei-führung  alles  Mögliche,  um  die 
Volksanspriiche  zu  erhöhen.  Sulla  , der  an  schöne  Frauen, 
Sänger,  Schauspieler  und  Freigelassene  ausgedehnte  Staats- 
ländereien verschenkte,  gab  dem  Volke  so  verschwenderische 
Mahlzeiten,  dass  täglich  eine  Menge  Speisen  in  den  Tiber  ge- 
worfen werden  niussteirf).  Den  Truppen  des  Lucullus  ward 
in  Folge  der  erworbenen  Reichthümer  und  der  durch  dieselben 
herbeigefiihrten  Ueppigkeit  der  Kriegsdienst  zur  Last*).  Die 
liiziehung  des  Volkes  durch  seine  Herrscher  zur  Unersättlich- 
keit in  seinen  Genüssen  muss  als  eine  der  dunkelsten  Stellen 
in  der  Geschichte  des  classischen  Alterthunis  bezeichnet  wer- 
den. Es  ist,  nelien  den  erwähnten  Sonderzwecken  Ehrgeiziger, 
eine  der  furchtbarsten  Consequenzen  der  antiken  Anschauung, 
dass  der  Staat  Selbstzweck  und  das  Wohl  des  Individuums 
hintanzusetzen  sei,  dass  sich  die  Flihi-er  des  Volkes  nicht  scheu- 
ten , dem  vermeintlichen  Staatswohle  alle  Rücksichten  auf  die 
individuelle  Sittlichkeit  zu  opfern.  Besonders  an  dem  Auf- 
wande  für  die  Theater  wie  für  die  anderen  Spiele  lässt  sich 
die  allmählich  durch  seine  Schmeichler  herbeigeführte  Steige- 
rung der  Ansprüche  des  Volkes  verfolgen.  Quintus  Catulus 
Hess  mit  cam])anischer  Ueppigkeit  über  den  Sitzen  der  Zu- 
schauer Schattendecken  anbringen.  Cnejus  Pompejus  Hess  in 
den  Theatergängen  Wasserleitungen  anlegen,  um  die  Wirkung 
dei  Sonnenhitze  zu  niüdern;  die  bis  dahin  aller  Ausschmückung 
baaren  einfachen  Bühnenbretter  liess  Cnejus  Pülcher  mit  Male- 
reien verzieren,  Cnejus  Antonius  mit  Silber,  Petrejus  mit  Gold, 

’)  Liv.,  III,  1. 

2)  Liv.,  VII,  38;  Polyb.,  VII,  I. 

3)  Plut.,  Luc.  Comel.  Sulla,  33.  35;  Athen.,  M,  17. 

Plut,  P.  Licin.  Lucullus,  30. 
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Quintus  Catulus  mit  Elfenbein  überziehen.  Die  Luculler  Hessen 
I künstliche  Verwandlungen  auf  der  Bühne  einrichten,  Publius 

I Lentulus  Spinther  schaffte  silberne  Geräthe  an.  Auch  die  an- 

fangs  einfache  Tracht  der  Schauspieler  ward  allmählich  von 
I ausgesuchter  Pracht*).  In  welchem  Umfange  für  die  Befriedi- 

' gung  der  Schaulust  des  Volkes  gesorgt  wmrde,  mag  man  dar- 

nach ermessen,  dass  das  von  M.  Scaurus  während  seiner  Aedi- 
lität  im  Jahre  58  v.  Chr.  — erbaute,  mit  vei’sch wenderischer 
Pracht  ausgestattete  Theater  80000,  der  durch  Cäsar  erwei- 
terte und  verschönerte  Circus  maximus  sogar  250000  Sitz- 
plätze hatte  2),  und  dass  im  vierten  Jahrhunderte  350000 
Menschen  gleichzeitig  den  Wettrennen  beiwohnen  konnten. 
In  Wahrheit  durfte  behauptet  werden,  das  Volk  wohne  fast  im 
Ciicus^).  In  der  Kaiserzeit  wurde  schon  der  Jugend  die 
Leidenschaft  ftir  Fechterspiele  und  Pferderennen  anerzogen 
und  dadurch  ihr  Geschmack  an  feineren  Unterhaltungen  er- 
stickt ; sell)st  die  Lehrer  schwatzten  mit  ihren  Schülern  meistens 
davon  *).  Dass  durch  diese  Spiele  die  Sitten  ver\\ildert  wur- 
den, erkannten  schon  einsichtsvolle  Männer  im  Alterthum  ’). 
Unter  Trajan  führte  diese  Erkenntniss  zur  theilweisen  Ab- 
schaffung der  Spiele,  u.  a.  in  Viennae®).  Ausserdem  war  die 
Jugend  dem  Umgänge  mit  Tänzerinnen  ergeben,  an  welche 
schon  zur  Zeit  des  Augustus  Häuser  und  Landgüter  ver- 
schwendet wurden  *).  Die  Schauspieler  waren  so  zügellos, 
dass  Tiberius  sich  veranlasst  fand,  sie  aus  Italien  zu  verjagen  ®). 
Einer  der  Gründe,  welche  den  Tiberius  bestimmten,  Dmsus 
nach  Illyrien  zu  schicken,  war  der  Drang,  ihn  aus  der  immer 


Val.  Max.  II,  4,  6. 

2)  Plin.,  X.  H.,  XXXVI,  24. 

®)  Emst  Schulze,  Das  alte  Rom,  Berlin  1878,  S.  26. 

*)  Tacit.  Dial.  de  orator.  29. 

) Cic.  ad  Att.,  II,  1;  Fam.  VII,  1;  Tacit.  Ann.,  I,  76;  Tacit.  Hist. 
II,  26;  Anun.  Marc.,  XIV,  7. 

6)  Plin.  j.  IV,  22. 

0 Hör.  Sat.,  I,  2,  56. 

'*)  Tacit.  Ann.,  IV,  14. 

Felix,  Eigenthum.  II.  ^ 
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i üppi^^er  werdenden  Haupstadt  zu  entfernen’),  wo,  wie  früher 

j so  auch  Jetzt,  kein  Aufwandgesetz  der  Unmässigkeit  Schranken 

j zu  setzen  vermochte.  Die  Freuden  der  Tafel  wurden  Haupt- 

I gegenständ  der  Unterhaltung  und  diesen  entsprach  der  zu- 

i nehmende  verschwenderische  Aufwand  an  Tafelgeräth,  Diener- 

J Schaft  und  Gewändern  “).  Einer  der  berüchtigtesten  Schwelger, 

Apicius,  nahm  sich  das  Leben,  als  sein  colossales  Vermögen 
auf  2500000  Denare  zusammengeschmolzen  war,  womit  er 
nicht  existiren  zu  können  wähnte’*).  Die  wahnsinnige  Ver- 
schwendung eines  Caligula*),  Nero^),  Domitian  — der  die 
Staatscasse  durch  seine  unaufhörlichen  kostbaren  Spiele  er- 
schöpfte '*)  — sowie  die  Schlemmerei  eines  Vitellins  waren  nur 
geeignet,  die  allgemeine  Sittenverderbniss  zu  steigern.  Asinius 
Geier  bezahlte  unter  Caligula  einen  Meerbarben  mit  8000 
Sesterzien,  was  Plinius^)  zu  dem  Ausnife  veranlasste,  dass  die 
Fische  soviel  wie  die  Köche  kosten.  Der  Schauspieler  Clodius 
Aesopus  Hess  einst  eine  auf  100000  Sesterzien  geschätzte  Schüssel 
mit  ausgezeichneten  Singvögeln  auftischen  und  vergeudete  in 
ähnlicher  Weise  seine  unermesslichen  Einkünfte®).  Ueberhau]it 
war  oft  mehr  l’runk-  als  Genusssucht  die  Veranlassung  zu 
Verschwendungen®).  Unter  Nero  wurden  ansehnliche  Ver- 
mögen ui-alter  Häuser  verprasst’®).  Bei  einem  Gastmahle, 
zu  welchem  der  Kaiser  sich  ansagen  liess,  kosteten  die  aufge- 
wandten Rosenessenzen  allein  weit  über  600000  Sesterzien”). 
Aller  Sinn  für  Häuslichkeit  ging  verloren:  ganze  Nächte  wui- 
den  in  Wirthshäusern  durchwacht”),  zum  Theile  mit  Wüifel- 

Tacit.  Ami.  II,  44. 

2)  III,  52. 

Dio  Cass.,  LVII,  19;  Mart.,  III,  22;  Seneca,  Helvia,  10. 

*)  Dio  Cass.,  LIX,  8 und  14.  LXI,  5.  LXII,  28.  LXY,  3.  LXXII,  16. 

’)  Dio  Cass.,  LXI,  5. 

®)  Sueton,  Domitian,  4 und  12. 

0 N.  H.,  IX,  31. 

s)  X,  72. 

Mart.,  XII,  41. 

1»)  Tacit.  Annal.  XIII,  34. 

”)  Sueton,  Xero,  27. 

’2)  .luven..  VIII,  158. 
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spielen  verbracht’),  welche  Leidenschaft  überhand  nahm 2).  In 
den  Bädern  stieg  die  Ueppigkeit;  Bajä  insbesondere  ward  die 
Heibeige  der  Laster®).  Manche  kam  als  Penelope  hin  und 
verschwand  als  Helena,  sagt  MaitiaU),  Wie  sehr  bei  solcher 
Zügellosigkeit  das  Familienleben  litt,  zeigt  auch  das  öfter  er- 
wähnte Cicisbeat  •’■')  und  die  grosse  Häufigkeit  der  Eheschei- 
dungen®). Maecenas  wechselte  seine  Frauen  unaufhörlich ’). 
Dio  Cassius  fand  als  Consul  dreitausend  Proeesse  wegen  Ehe- 
bruchs anhängig®).  Sah  sich  ja  dev  Senat  zur  Zeit  des  Tiberius 
aus  Anlass  eines  bestimmten  Falles  genöthigt,  eine  Verordnung 
zu  erlassen,  welche  den  Frauen  aus  edlen  Geschlechtern  einen 
lasterhaften  Lebenswandel  ausdrücklich  untersagte®).  - Wie 
unerlässlich  die  Befiiedigung  der  Genusssucht  des  Volkes 
schien,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst  ein  so  vortrefflicher 
Kaiser  wie  Trajan  dieselbe  durch  seine  dacischen  Triumphe 
förderte,  welche  mit  einer  masslosen  Vei-schwendung  gefeiert 
wurden.  Die  Feste  währten  123  Tage,  wobei  10000  Gladia- 
toren auftraten  und  11000  wilde  Thiere  gejagt  wurden’®). 
Von  den  späteren  Kaisern  war  es  namentlich  Caracalla,  der 
ein  böses  Beispiel  gab;  Herodian  behauptet,  dass  er  an  einem 
Tage  vergeudete,  was  Septimius  Severus  in  18  Jahren  ge- 
sammelt hatte  ”).  Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  er- 
reichte die  Trunksucht  des  Volkes  eine  solche  Höhe,  dass  die 
seit  Constantin  eingeführten  Weinvertheilungen  nicht  mehr  ge- 
nügten, dass  selbst  Arme  die  Nächte  in  Schenken  zubrachten  ’®), 

’)  Juven.  VIII,  10. 

®)  I,  88.  XIV,  4. 

®)  Horat.  Ei)p.,  I,  1,  83. 

*)  I,  62,  4. 

®)  Mart.,  V,  61.  XII,  38. 

®)  Mart.,  VI,  7,  4.  IX,  15;  Juven.,  VI,  224. 

’)  Seneca,  Epi).,  114. 

®)  Dio  Cassius,  LXXVI,  16. 

®)  Tacit.  Annal.,  II,  85. 

’®)  Ferdinand  -Gregorovius,  Der  Kaiser  Hadrian,  2.  AuH.,  Stuttgart  1884. 
S.  18. 

”)  Herodian,  IV. 

”)  Amin.  Marc.,  XIA',  6.  XXVIII,  4. 
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und  dass  Weinniangel  einst  die  Veranlassung  zu  Unruhen  in 
Rom  ward  ^).  Zu  der  wachsenden  Ltüdenschaft  für  Würfelspiel 
gesellte  sich  damals  diejenige  für  Wettfahrten Zur  Zeit  des 
Constantius  war  die  sittenlose  Hofdienerechaft  die  Pflanzschule 
aller  Laster.  Raub,  Verschwendung,  Zügellosigkeit  jeder  Art 
ging  von  derselben  aus®). 

Als  höchst  genusssüchtig  werden  die  Syrer  geschildert; 
namentlich  die  Bewohner  von  Antiochia  lebten  in  fast  ununter- 
brochenem FesttaunieU) , durch  welchen  aller  Sinn  für  ernste 
Ai’beit  unterdrückt  wurde.  Auch  die  Alexandriner  waren  ihrer 
Sittenverderbniss  wegen  vernifen.  Dio  Chrjsostomiis  schildert 
sie  als  höchst  frivole  und  genusssüchtige  Menschen,  welche, 
jedes  Ernstes  haar,  nur  für  den  Circus  Sinn  haben. 

Bei  der  menschlichen  Neigung  zur  Nachahmung  imd  bei 
dem  Ansehen,  welches  die  oberen  Gesellschaftsschichten  ge- 
messen, deren  Thun  und  Lassen  den  unteren  so  oft  als  muster- 
gültig erscheint,  tragen  jene,  wie  wir  bereits  andeuteten,  zu 
•nicht  geringem  Theile  an  der  Genusssucht  dieser  Schuld.  So 
behauptet  Diodor“),  dass  die  ägyptischen  Könige  durch  ihr 
Beispiel  Ueppigkeit  und  Verschwendung  im  Nillande  einführten. 
Dass  die  gi’osse,  vorzugsweise  in  roher  Arbeit  sich  bewegende 
Masse  sinnlichen  Genüssen  fröhne,  entschuldigt  Aristoteles  mit 
dem  Hinweise  auf  das  Vorbild  vieler  hochgestellten  Reichen'*). 
Das  Bewusstsein  der  aus  hoher  Stellung  hervorgehenden  Ver- 
antwortlichkeit hal)en  die  Führer  der  Völker  häufig  empfunden. 
Sueton ')  erzählt  von  Tiberius,  dass  dieser,  um  die  Sparsamkeit 
des  \ olkes  durch  sein  Beispiel  zu  fördern,  auf  seine  eigene  Tafel, 
selbst  bei  Festmahlzeiten,  Speisen,  die  vom  vorhergegangenen  Tage 
übrig  geblieben  waren,  bringen  liess.  Auch  Vespasian  suchte 


*)  Amm.  Marc.  XIV,  6.  XV,  7. 

2)  XXVIII,  4. 

=')  xxn,  4. 

■*)  Herodian,  II,  7. 

I,  45. 

®)  Aristot.  Etil.  Nie.,  I,  5,  2—3;  vgl.  Cicero,  de  ofticiis,  I,  39. 
’)  Tiber.  34. 
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durch  seinen  Wandel  eine  einfache  Lebensweise  der  Römer 
herbeizuführen  *). 

Zwischen  der  Genusssucht  und  der  Unthätigkeit  bestand 
namentlich  im  alten  Rom  eine  oft  wahrnehmbare  Wechsel- 
wirkung verderblichster  Art.  Die  mangelnde  Ehre  der  Arlieit 
(womit  wir  uns  bei  Betrachtung  der  Sittenzustände  der  neueren 
Zeit  eingehender  beschäftigen  werden),  die  ewigen  Spiele  und 
Feste  verleiteten  nicht  nur  einen  grossen  Theil  des  Volks  zum 
Müssiggange,  zu  jener  ziellosen  geschäftigen  Unthätigkeit,  wie 
sie  Seneca®)  so  tretfend  schildert,  sondern  sogar  zu  nichts- 
würdigem  genieinschädlichem  Betragen.  Wir  meinen  zunächst 
die  Parasitik.  Es  ist  dies  eine  auch  im  modernen  Leben 
nicht  seltene  Erscheinung.  In  der  Gesellschaft  unserer  Pluto- 
kiaten  pflegt  man  manchen  verächtlichen  ^lenschen  zu  sehen, 
dessen  böse  Zunge  ihm  unaufhörlich  Einladungen  sichert,  weil 
einestheils  seine  Zwischenträgerei  gefürchtet  und  anderntheils 
der  Klatsch  geliebt  wird.  Die  Inschrift  auf  dem  Tische  des 
heil.  Augustin:  „Wer  den  guten  Ruf  seines  Nächsten  zu  ver- 
nichten wünscht,  wird  zu  diesem  Tische  nicht  zugelassen,“ 
findet  da  keinen  Raum.  Im  Alterthum  w’ar  ' dieses  Gelichter, 
welches  für  nichts  als  für  Tafelgenüsse  Sinn  hatte,  aus  den  er- 
wähnten Gründen  viel  zahlreicher.  Bald  erscheinen  die  an- 
tiken, l)esonders  in  Rom  häufigen  Parasiten  als  eine  Art  Hof- 
narren, die  sich  ruhig  verspotten,  ja  misshandeln  Hessen,  und 
dies  waren  die  harmlosesten,  l)ald  als  Schmeichler  und  Be- 
wunderer ihrer  Gönner,  bald  als  Dienstbeflissene,  natürlich 
immer  um  den  Preis  einer  Mahlzeit;  zuweilen  Hessen  sie  sich 
auch  zu  allerhand  schlechten  Streichen  gebrauchen  ®) ; die 
dritte,  die  gefährlichste  Classe,  kennzeichnet  der  Phormio  des 
Terenz  in  ihrer  krassen  Unverschämtheit  und  Ehrlosigkeit '‘j. 


9 Tacit.  Annal.,  III,  55. 
de  tranquill.  an.,  12. 

®)  vgl.  Becker-Göll,  Charikles,  Berlin  1877,  Bd.  I,  S.  157;  vgl.  Juve- 
nal’s  III.  Satire.  ^ 

III,  1 und  Schlussscene. 
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Mit  der  allgemeinen  Sittenverderbniss  wurden  diese  auf  Kosten 
Anderer  lebenden  Müssiggänger  natürlich  noch  verworfener. 
Lncian  warnt  vor  den  schändlichen  Schmarotzern,  die  nur  bei 
Tische  Freunde  sind,  im  Uebrigen  aber  sich  von  Raben  nicht 
untei scheiden ^).  Er  bringt  sie,  liir  die  jeder  Tag  ein  Fest 
ist,  in  Gegensatz  zu  allen  anderen  Menschen,  Freien  wie 
Sklaven,  indem  sie  allein  nichts  zum‘Wohle  Anderer  beitragen. 
Auch  scheint  zu  seiner  Zeit  die  Unsitte  eine  grössere  Ausdeh- 
nung erlangt  zu  haben,  denn  er  fügt  hinzu,  ein  Reicher  ohne 
Parasit  sei  wie  ein  Soldat  ohne  WaffeiU).  Zur  Zeit  von 
A alentinian  und  A alens  trieben  die  Parasiten  ihr  Unwesen  in 
den  Häusern  der  Vornehmen  noch  in  alter  Weise,  ganz  wie 
die  des  Plautus  und  Terenz^).  Von  einem  geistlichen  Para- 
siten erzählt  Hieronymus,  ehemals  Geheimschreiber  des  Bischofs 
Damasus  um  410:  Findet  er  in  einem  Hause  irgend  etwas 
Schönes , so  lässt  ‘^r  nicht  ab , es  zu  bewundern , bis  die  seine 
scharfe  Zunge  fürchtenden  Frauen  es  ihm  schenken 

Eine  ganz  besonders  gefährliche  und  die  der  Entwicklung 
des  Eigenthunis  am  meisten  hinderliche  Abart  der  Parasitik 
war  die  Erbschleicherei,  welche  namentlich  im  alten 
Rom,  durch  das  in  den  höheren  Ständen  zunehmende  Cölibat 
genährt,  in  der  Kaiserzeit  zu  den  ärgsten  Plagen  gehörte  und 
den  Satirikern  ein  unerschöpfliches  Thema  darbot®).  Nach 
Ammian®)  führfe  die  Erbschleicherei  zuweilen  sogar  zu  Mord- 
thaten. 

Andere  die  Entwicklung  des  Eigenthums  hemmende  trau- 
rige Folgen  der  Genusssucht  und  des  Müssiggangs  haben  wir 
in  dem  Treiben  Catilina’s  und  seiner  verlotterten  Genossen 
kennen  gelernt. 

0 Timon. 

0 Luc.  Parasit,  vgl.  Athen.,  VI,  6—12. 

®)  Amm.  Maic  , XXVIII,  4. 

0 Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom,  Bd.  I,  S.  138. 

®)  Hör.  Sat,  II,  5;  Epp.  I,  1,  79;  Mart,  IV*,  56.  V,  39.  VI,  27,  9. 
VII,  66.  VIII,  27.  IX,  9.  48.  100.  XI,  55,  3.  83.  XII,  10.  90;  Juven., 

I,  37.  IV,  18;  Lucian  Mort,  dial.,  Vllfund  IX,  vgl.  Plin.  jun..  II,  20- 
Amm.  Marc.,  XIV,  6.  • > > 

6)  XXVIII,  4. 
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Wenn  gleich  die  Habsucht,  welche  eine  allgemeine  Un- 
sicherheit des  Eigenthums  zur  Folge  hatte  und  den  Genuss 
desselben  empfindlich  verkümmerte,  einer  der  hervorstechendsten 
Charakterzüge  des  Alterthums  war,  so  fehlte  es  doch  nicht  an 
Bezeugungen  von  Freigebigkeit,  der  Tugend,  um  derent- 
willen die  jMenschen,  nach  Aristoteles,  am  meisten  geliebt 
werden  1),  ja  sogar  von  Hochherzigkeit.  Ohne  die  hierauf  be- 
züglichen Leistlingen  des  classischen  Alterthums  im  Mindesten 
herabsetzen  zu  wollen,  von  denen  einzelne  niemals  übertrotfen 
oder  gar  erreicht  worden  sind,  dürfen  wir  dabei  doch  nicht 
übei'sehen,  dass  die  Verhältnisse  in  dem  vergleichsweise  engen 
Kreise,  in  welchem  die  freien  Bürger  der  antiken  Welt  sieh 
gTossentheils  bewegten,  offen  lagen,  dass  insbesondere  der 
Reichthum,  bei  der  geringen  Ausbildung  des  Creditwesens,  nicht 
wie  heute  — in  Staatspapieren , Actien , Wechseln  u.  s.  w.  — 
verborgen,  sondern  unschwer  zu  controliren  war.  An  die 
Leistungen  der  Reichen  trat  also,  durch  die  Sitte  genährt,  eine 
Art  ethischen  Zwanges  heran,  welcher  bei  der  Grösse  der  heu- 
tigen Bevölkerungen  und  der  weitaus  grösseren  Entfremdung' 
der  Individuen,  sowie  der  Verwicklung  und  Undurchsichtigkeit 
vieler  Aerhältnisse  nicht  mehr  wirksam  ist.  Ausserdem  darf 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass  im  Alterfhum  in  ungleich 
höherem  Masse  als  in  neuerer  Zeit  das  Wohl,  ja  sogar  die 
Existenz  des  Einzelnen  von  dem  Schicksale  des  Staates  ab- 
hängig gewesen  ist.  Und  was  insbesondere  den  Wohlthätig- 
keitssinn  anbelangt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Für- 
sorge für  Nothleidende  im  classischen  Alterthume,  bis  etwa  im 
Jahre  100  n.  Chr.,  vollständig  den  Privaten  überlassen  war,  da 
es  keine  staatlichen  Arnienanstalten,  Spitäler  u.  dgl.  gab. 

Wie  die  gesammte  Ethik  der  Hellenen  unter  ästhetischem 
Gesichtspunkte  aufzufassen  ist,  so  auch  die  Art  der  Verwen- 
dung des  Besitzthumes.  So  betont  Aristoteles,  dass,  da  das 
Schöne  der  Zweck  aller  tugendhaften  Handlungen  sei,  der 


0 Eth.  Nie.,  IV,  1.  11. 
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F reigebige  um  des  Schönen  willen  auf  die  richtige  Weise  geben 
müsset),  er  werde  daher  weder  sein  Eigenthum  vernachlässigen, 
noch  dem  ersten  Besten  geben,  sondern  sich  die  Möglichkeit 
erhalten  wollen,  vermittelst  seiner  Habe  den  rechten  Leuten 
zur  rechten  Zeit  seine  Unterstützung  zu  leihen  2),  Allerdings 
ward  nicht  immer  in  diesem  Sinne  verfahren,  denn  es  ent- 
S})rang  die  Liberalität  ehrgeiziger  Männer  zuweilen  dem 
M unsche,  sich  beim  \ olke  beliebt  zu  machen , wodurch  aber 
nichtsdestoweniger  öfters  eine  richtigere  Vertheilung  des  Eigen- 
thums herbeigefülirt  wurde.  So  soll  schon  Peisistratos  jedem 
seiner  Mitbürger  gestattet  haben,  sich  der  Früchte  seiner  Aecker 
und  Gälten  zu  bedienen.  In  erhöhtem  Masse  galt  das  von 
Ephialtes  und  von  Kimon.  Letzterer  Hess  zu  diesem  Behufe 
seine  Gälten  und  Landgüter  gar  nicht  bewachen.  Sein  Haus 
war  für  die  ganze  Welt  offen  und  ein  Mahl  für  eintretende 
Arme  immer  bereit;  öfters  befahl  er  seinen  Sklaven,  ihre 
guten  Kleider  mit  denen  schlecht  gekleideter  Bürger,  denen  er 
begegnete,  zu  tauschen  Dem  Kimon  glich  Gillias  von  Agii- 
gent,  dessen  Haus  eine  Stätte  der  Freigebigkeit  und  des  Wohl- 
thuns zu  sein  schien.  Er  untei-stützte  zu  Zeiten  der  Theuerung 
die  Düittigen  mit  Lebensmitteln,  statb^te  arme  Jungfrauen  aus, 
führte  Gebäude  zu  gemeinnützigen  Zwecken  auf^).  Loskauf 
aus  feindlicher  Gefangenschaft  durch  reiche  athenische  Bürger 
war  nichts  Seltenes“).  Die  Ansstattung  der  Töchter  ver- 
mögensloser Verwandten  galt  in  Athen  — welches  in  Bezui» 
auf  Humanität  allen  giiechischen  Staaten  weitaus  voran  w'ar  — 
als  Pflicht,  und  Dawiderhandelnde  setzten  sich  der  grössten 
Missbilligung  aus«).  Dürftige  Mädchen  wurden  auch  von 
Nichtverwandten  öfters  ausgestattet  ^).  Isokrates  rühmt  die 
Sorge  der  Reichen  für  die  Armen  in  früherer  Zeit,  in  welcht'r 


J)  Eth.  Nie.,  IV,  1,  12. 

2)  a.  a.  0.  IV,  1,  17;  vgl.  IX,  7,  5. 

Atiien.,  XII,  8;  Plut.  Pericl.  9;  Cimon,  10. 
*)  Val.  Max.,  IV,  8,  2. 

«)  Isaeus,  de  liered.  Dicaeogen. 

®)  Isaeus,  de  bered.  Cleonyni. 

Lysias,  c.  Diogeit.  XIX,  59. 
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jene  sich  der  Armuth  ihrer  Mitbürger  geschämt  hätten  G. 
Manche  Athener  setzten  eine  Ehre  darein  , sich  bei  den  ver- 
schiedenen Staatsleistungen  (Leiturgien)  nicht  auf  das  Xothwen- 
dige  zu  beschränken,  sondern  weit  über  das  gesetzliche  Mass 
hinauszugehen.  Zum  Behufe  der  Befreiung  und  Gewinnung 
Euböa’s  meldeten  sich  freiwillige  Tiierarchen,  darunter  De- 
mosthenes. Xenophon  preist  die  Grossartigkeit  eines  thessa- 
lischen  liutokraten,  Polydamas  von  Pharsalus,  w'elcher  dem 
Staatshaushalte  uneigennützig  Geld  vorschoss  und  daneben 
Gastfi'eundschaft  in  hochsinnig-ster  Weise  übte,  wie  das  in 
Thessalien  Sitte  gewesen  sei^).  Das  früher  kleine  Laodicea 
(in  Phrygien)  verdankte  seinen  Aufschwung  neben  der  reichen 
Naturausstattung  der  Grossherzigkeit  einiger  seiner  reichen 
Bürger  3).  Die  Rhoder  zeichneten  sich  durch  ihre  Sorge 
für  Arme  aus,  unter  w'elche  sie  hinreichend  Getreide  aus- 
theilen  Hessen  und  von  denen  überdies  viele  in  den  Häusern 
ihrer  reichen  :\Iitbürger  in  patriarchalischer  Weise  aufgenommen 
wm-den.  Zur  Zeit  der  Attaliden  wurde  die  Stadt  Teos  durch 
die  Schenkung  eines  reichen  Bürgei-s  in  flen  Stand  gesetzt, 
dem  Jugemlunterrichte  — dessen  Pflege  im  Alterthume^  keine 
Staatsangelegenheit  war  — alle  Sorgfalt  zu  Theil  werden 
zu  lassen;  derselbe  traf  n.  A.  die  Bestimmung,  dass  zwei 
Lehrer  gymnastischer  Uebungen,  ein  Musiklehrer,  ein  Fecht- 
lehiei,  ein  Lehrer  für  Bogenschiessen  und  Speerwerfen,  endlich 
dl  ei  Schl  eil  dehrer  angestellt  werden,  damit  sämmtliche  freie 
Knaben  und  Mädchen  im  Schreiben  unterrichtet  werden 
könneiU).  Welch  wohlthätigen  Einfluss  derartige,  die  Aus- 
bildung fördernde  Stiftungen  auf  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thums hatten,  ergibt  der  Zusainmenhang  dei-selben  mit  der 
Al  beit.  Eine  w'ahrhaft  fürstliche  Freigebigkeit  entfaltete  Herodes 
Atticus,  welcher  Athen  und  andere  griechische  Städte  mit  herrlichen 
Werken  111  grosser  Zahl  schmückte.  Gewiss  hatte  hieran  die 


0 Areopagit.  12. 

Xen.  HeUeii.,  \1,  1. 

®)  Strabo,  XII,  8. 

G Mommsen,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  3-34. 
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antike  Anschauung  grossen  Antheil,  wonach  es  fast  eine  götter- 
gleiche Ehre  war,  seinen  Namen  als  den  des  Gründers  eines 
ölfentlichen  Kunstwerkes  auf  demselben  eingegralien  zu  sehen  ^). 

Ueberaus  hochsinnige,  theilweis('  den  Staat  rettende  Privat- 
leistungen haben  einzelne  Römer  aufzuweisen.  Die  Fabier 
führten  den  Krieg  gegen  die  Vejenter  auf  eigene  Kosten  2). 
Gegen  Ausgang  des  ersten  punischen  Kiieges  kam  eine  Anzahl 
patriotischer  vermögender  Römer  dem  erschöpften  Staate  zu 
Hülfe,  indem  sie  aus  eigenen  Mitteln  zweihundert  Linienschiffe 
ausrüsteten  ^).  Aehnliches  wiederholte  sich  während  des  zweiten 
punischen  Krieges  D.  Drei  Gesellschaften  übernahmen  Staats- 
lieferungen auf  die  blosse  Versichenmg  hin,  dass,  sobald  der 
Staatsschatz  weder  gefüllt  würde,  sie  zuerst  bezahlt  werden 
sollten.  Es  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  Alles  mit 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit  geleistet  \vard,  wie  zur  Zeit 
als  die  Zahlungen  sofort  aus  einem  reichen  Schatze  erfolgt 
waren.  Alle  Stände  wetteiferten  mit  einander  in  grosssinniger 
\ aterlandsliebe  ^).  In  Folge  eines  Antrags  des  Consuls  Lae- 
vinus  wurde  so  viel  Geld,  Silber,  Kupfer  in  den  Schatz  ge- 
bracht. dass  — wie  der  patriotische  Historiker  wohl  übertreibend 
hinzufügt  — nicht  genug  Schreiber  vorlianden  w'aren,  um  die 
(jaben  zu  verzeichnen  “).  Zur  Zeit  der  Bürgerkriege  versichert 
Decimus  Brutus,  dass  er  dem  Staate  nicht  nur  sein  Vermögen 
von  über  40  ^Millionen  Sesterzien  aufgeopfert,  sondern  sich 
und  seine  Freumh'  ausserdem  in  Schulden  gestürzt  habe^). 
In  ähidicher  Weise  äussert  sich  Cn.  Pompejus  in  einem  an 
ilen  Senat  gerichteten  Schreiben, 

Der  in  der  antiken  Welt  so  oft  geäusserte  Drang,  durch 
grossarfige  Anlagen  seinem  Namen  ein  rühmliches  Andenken  zu 
sichern,  offenbart  sich  besondei-s  während  der  Kaiserzeit  und 

0 Arist.  Polin,  VI,  4,  6, 

-)  Liv.,  II,  48. 

Polyb.,  I,  59. 

*)  Liv.,  XXIV,  11. 

Liv.,  XXIII,  48-49. 

•5)  Liv.,  XXIX,  36. 

’)  Cicero,  Farn.,  XI,  10. 
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es  geschah  namentlich  für  die  Stadt  Rom  sehr  viel  durch  die 
Munificenz  ihrer  Mitbürger.  Agrfppa  verschönerte  sie  in  her- 
voiTagender  Weise.  So  erbaute  er  den  sogenannten  Säulen- 
gang Neptun’s  zum  Andenken  an  die  Seesiege  und  schmückte 
ihn  künstlerisch  ams;  auch  vollendete  er  den  Bau  des  Pan- 
theon’s*).  Ferner  richtete  er  rfele  Freibäder  ein,  spendete  der 
Stadt  700  mit  Steinplatten  ausgelegte  Bassins  und  vermehrte 
die  Zahl  der  Springbninnen  um  500  2).  In  der  Anlage  von 
Thennen  fand  überhaupt  das  gemeinnützige  Wirken  am  häu- 
figsten Ausdnick.  Wir  erinnern  ferner  an  die  dem  Volke  ge- 
widmeten grossartigen  Gartenanlagen  des  Maecenas**),  der  durch 
die  grossmüthige  Förderung,  w’elche  er  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  Theil  werden  liess,  zu  so  hohem  Rulime  gelangte. 
Plinius  verzeichnet  eine  gi’osse  Zahl  gi’ossmüthiger  ärztlicher 
Honorare  und  fügt  hinzu,  dass  einzelne  Aerzte  aus  ihrem 
reichen  Einkommen  Vieles  für  ihre  Vateirfädte  leisteten;  .so 
soll  Q.  Stertinius  und  sein  Binder  zur  Zeit  des  Claudius  sehr 
viel  zur  Verschönerung  Neapel’s  gethan  haben,  während  Crinas 
von  Massilia  die  Mauern  seiner  Vaterstadt  erliaute^).  Neben 
solchen  Anlagen  und  Bauten  — mit  deren  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  des  Eigenthums  wir  uns  eingehender  bei  Betrach- 
tung des  Luxus  beischäftigen  w’erden  — thaten  sich  insbesondere 
die  vermögenden  Römer  auch  durch  wohlthätige  Schenkungen 
und  Stiftungen  zum  Behufe  der  unentgeltlichen  oder  wohlfeilen 
Lieferung  von  Mehl,  Oel,  der  Erziehung  der  Kinder  anner 
Eltern,  des  Untenichtsw'esens  überhaupt,  der  Fürsorge  für 
hülflose  Greise  und  Kranke  herv'or'’).  Aus  Juvenal®)  ei*sehen 
wir,  dass  vornehme  Römer  in  Unglücksfällen  auf  bereitwillige 
Unterstützungen  seitens  ihrer  Standesgenossen  rechnen  durften. 
Des  Aufw^andes  für  öffentliche  Vergnügungen,  namentlich  Spiele, 
welcher  minder  reinen  Bew^eggründen  zuzuschreiben  war,  haben 

0 Dio  Cass.,  LIII,  27. 

2)  Plin.,  N.  H.,  XXXVI,  24. 

Hör.  Sat.,  I,  8,  15. 

*)  Plin.,  N.  H.,  XXIX,  5. 

'*)  Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  135. 

«)  III,  212  ff. 
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wir  bereits  gedacht;  anerkennungswerth  ist  dagegen  die  Sitte, 
eiche  \ei  langte,  dass  die  Reichen  auch  an  ihren  Privatfesten 
einen  giossen  Theil  der  Gemeinden,  oft  viele  hundert,  ja  tau- 
send Personen  Antheil  nehmen  Hessen  ^).  Insbesondere  zur  “■y« 

Zeit  Hadrian’s  und  der  Antonine  dämmert  allmählich  der  Be-  f 

giiff  der  Menschheit  auf,  und  damit  werden  die  Armen  zum  I 

Gegenstände  allgemeinerer  Fürsorge,  zunächst  freilich  nur  sei- 
tens der  menschenfi-eundlichen  Kaiser  2). 

Allerdings  entsprang,  wie  wir  bereits  andeuteten,  wie  in 
Griechenland  so  in  Rom,  auch  die  Wohlthätigkeit  nicht  immer 
dem  Pflichtgefühle,  sondern  oft  der  Absicht,  zu  Ansehen  zu 
gelangen^).  Seneca  erhebt  die  gewiss  auch  heute  noch  be- 
rechtigte Klage,  dass  man  Wohlthaten  weder  zu  ertheilen  noch 
zu  empfangen  verstehe.  Während  man,  bevor  man  Geld  aus- 
leihe,  sorgfältig  nach  den  Verhältnissen  des  Geldbedüiftigen  . 

forsche,  verschleudere  man  Wohlthaten  ohne  alle  Prüfung  ' 


Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  136. 
Gregorovius,  Kaiser  Hadrian,  S.  6. 
vgl.  Cicero  de  off.,  II,  15. 

*)  Seneca,  de  beneffi,  I,  1. 
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C.  Das  Mittelalter. 


1. 

Während  die  Urzeit  und  das  Alterthum  in  Gewaltthaten 
gegen  fiemde  Stämme  und  Aölker  kein  Unrecht  erblickten, 
gewahren  wir  im  Mittelalter  den  wichtigen  Fortschritt,  dass 
mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  diese  trennenden 
Schranken  fallen,  und  dass  einzig  und  allein  die  Bekenner  des 
Islams  die  Vergewaltigung  Andersgläubiger  als  statthaft  be- 
trachten, welche  jedoch  allerdings  noch  lange  allgemein  geübt 
ward. 

Bei  der  Gewaltsamkeit,  ja  theilweisen  Rückkehr  zu  primi- 
tiven Zuständen  im  Mittelalter,  deren  Bewältigung  einen  gi’ossen 
Aufwand  an  Thatkraft  erforderte,  musste  der  persönliche  jAIutli 
auch  den  Besten  als  die  höchste  Tugend  erscheinen.  Die 
Ueberschätzung  desselben  bewirkte  die  Fortdauer  der  Gewalt- 
thaten auch  dann  als  bereits  geordnetere  Zustände  eingetreten 
waien.  Mitten  in  der  Barbarei  fülu’te  das  Ritterthum,  unge- 
achtet der  innerhalb  desselben  zu  Tage  getretenen  Ausschrei- 
tungen eine  wohlthätige  Milderung  der  Sitten  herbei,  indem 
es  neben  der  Uebung  der  Treue,  der  Wahrung  feinerer  Formen 
und  der  Bannung  des  Gemeinen,  die  Hülfe  für  die  Schwachen 
als  seinen  Beruf  erklärte,  Culturleistungen,  welche  man  insbe- 
sondere dann  würdigen  lernte,  als  der  Verfall  der  Institution 
unter  Umständen  eintrat,  welche  ihre  Wirksamkeit  noch  als 
überaus  wünschenswerth  erscheinen  Hessen. 
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Der  Ueber,«raiig  aus  dem  Altertlmm  ins  Mittelalter  erfolgte 
durch  die  sogenannte  Völkerwandei'ung , „die  Zertrüinmerung 
des  römischen  Reiches  durch  die  (jennanen“ , deren  Kriege 
J ahrhunderte  hindurch  reine  Raub  Züge  waren.  I )ie  Zustände 
im  fünften  Jahrhunderte  schildert  der  heil.  Hieronymus  wie 
folgt:  Skythenland,  Thrakien,  Dardanien,  Dacien,  Griechen- 
land , Dalmatien  und  die  beiden  rannonien  werden  verheert 
und  geplündert  von  Gothen,  Sarmaten,  Quaden,  Alanem 
Hunnen,  Vandalen  und  Markomannen.  Neben  Raubzügen 
fremder  Stämme  wird  schon  frühzeitig  die  Raub  sucht  ge- 
waltthätiger  Menschen,  namentlich  Vornehmer,  im 
Innern  entfesselt.  Gregor  von  Tours  erzählt  z.  B.,  dass  die 
Grossen,  welche  das  Reisegefolge  der  Tochter  des  Königs 
Chilperich  ausmachten,  Herzoge,  Kämmerer  u.  s.  w,  bei  der 
Rückkehr  von  der  Hochzeit  die  Hütten  der  Armen  plünderten, 
das  Vieh  dereelben  wegtrieben,  die  Weinberge  verwüsteten 
und  alles  was  sie  nur  finden  konnten,  mit  sich  nahmen. 
Später  hatten  die  Germanen  sich  fremder  Raubvölker  zu  er- 
wehren, so  der  Awaren,  welche  Deutschland  und  Italien  heim- 
suchten, bis  sie  unter  Karl  dem  Grossen  der  Uebermacht  der 
b ranken  erlagen,  die  sich  ihrer  riesigen  Reichthümer  nun  be- 
mächtigten. Seit  dem  Jahre  899  hatten  Deutschland  und 
Italien,  insbesondere  von  905  bis  955,  durch  die  Plünderungs- 
züge der  Ungarn  zu  leiden,  deren  Macht  erst  gegen  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  gebrochen  weiden  konnte  2).  Ausserdem 
waren  die  Raubzüge  der  Araber,  Dänen  und  Wenden  zu  be- 
kämpfen. Durch  die  Häufigkeit  dieser  räuberischen  Einfälle, 
zu  denen  sich  innere  Fehden  gesellten,  wurden  allgemein  be- 
festigte Plätze  nothwendig. 

Wie  enge  noch  im  Mittelalter  das  Gewerbe  des  Räubers 
und  des  Kriegers  verwandt  waren,  zeigen  insbesondere  die 
Araber  und  die  Normannen.  Erstere,  welche  das  Räuber- 

9 YI,  45. 

-)  Wilhelm  v.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  4.  Auf!., 
Ihl.  I,  S.  353,  404,  738;  Franz  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oester- 
reichs, Berlin,  1876 — 81,  Bd.  II,  S.  60. 
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handwerk  stets  als  ein  ehrenvolles  betrachteten,  wurden 
darin  durch  Mohammed  nicht  nur  nicht  gehindert , sondern 
der  Prophet  nahm  sogar  an  den  Plüiiderungszügen  theiU); 
noch  kuiz  toi  seinem  Ausgange  erliess  er  ein  allgemeines 
Aufgebot  aller  Waffenfähigen  in  Medyna  zu  einer  Razzia 
gegen  die  Oelkarawanen ; doch  gestattete  er  die  Ausübung  des 
Räuberhandwerks,  welches  zu  seiner  Zeit  das  einzige"  Ge- 
werbe derMoslimen  war,  nur  gegen  Andei-sgläubige  ^).  Häufig 
wurden  die  Karawanen  der  mekkanischen  Kaufleute  ange- 
griffen^). Ueberhaupt  waren  die  ersten  moslimischen  Kriegszüge 
nichts  als  Razzias,  welche  darin  bestanden,  dass  man  wehrlose 
Ansiedlungen  übei-fiel,  ausraubte  und  die  Widerstand  Leistenden 
mordete  *).  Viele  der  gi’ossen  Helden  der  Nonnannen  begannen 
ihre  Laufliahn  als  Wegelagerer.  So  Roliert  Guiscard,  der 
nicht  nur  nach  Art  der  Heroen  der  Ilias  Heerden  raubte,  son- 
dern auch  Arbeiter  aufgriff,  die  sich  mit  Wein  und  Brot  aus- 
lösen  mussten®). 

In  dem  Masse  als  der  Handel  sich  entwickelte,  reizten 
vor  Allem  Waarentransporte  die  Habsucht,  weshalb  der  Kauf- 
mann stets  bewaffnet,  gewöhnlich  von  berittenen  Knechten  be- 
gleitet und  meistens  in  Gemeinschaft  mit  Genossen  reiste.  In 
Folge  der  Unsicherheit  nahm  insbesondere  der  Grosshandel,  an 
dem  im  10.  und  11.  Jahrhunderte  ein  bedeutender  Aufschwung 
wahrgenommen  wird,  einen  militärischen,  körperschaftlichen 
und  internationalen  Charakter  an.  In  der  Stadt  Köln  allein 
wurden  zur  Zeit  Heinricirs  IV.  nicht  weniger  als  600  reiche 
Kaufleute  gezählt,  welche  wehrhaft  und  streitbar  waren®). 
Zur  Beziehung  von  Waaren  aus  dem  Auslande  ^^'urden  ge- 
meinsame Kauf-  und  Handelsfahrten  unternommen.  Eifolgte 

*)  A.  Sprenger,  Das  Lehen  imtl  die  Lehre  des  Mohammad,  Bd.  III 
S.  101,  230,  232-33,  235. 

9 a.  a.  0.  S.  345. 
a.  a.  0.  S.  90. 

*)  Alfred  V.  Kremer,  Cultiu-geschichte  des  Orients,  \Uen  1S75 
Bd.  I,  S.  84. 

®)  Giesebrecht,  a.  a.  0.  Bd.  UI,  S.  33. 

®)  Georg  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte,  Kiel  1874,  Bd.  V, 
S.  350 — 51. 
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die  Kaiiffahrt  zu  Lande,  so  bot  sie  das  Bild  eines  Kiiegszufies. 
An  der  Spitze  eines  schlagfertigen  Dienergefolges  zogen  die 
Kaufleute  hoch  zu  Ross,  gepanzert,  das  Schwert  am  Sattel- 
loiopfe  befestigt,  einher,  bis  nach  der  allmählichen  Ausbildung 
lies  Geleitewesens  an  die  Stelle  des  eigenen  Wehrgesindes  die 
Geleitsmannschaft  trat,  w'ofiir  ein  oft  sehr  beträchtlicher  Ge- 
leitsschatz entrichtet  werden  musste,  in  welchem  zugleich  eine 
Assecuranzprämie  enthalten  war.  Während  die  auf  das  Ge- 
leite verzichtenden  Kaufleute  die  gei-aubten  Waareii  gegen  oft 
schwer  ei’schwingliche  Summen  einlösen  mussten , konnte  der 
geleitete  Kaufmann  vollen  Ersatz  seitens  des  Geleitshemi  be- 
anspmchen.  Im  Aargau  und  in  Thurgau  wurde  Rudolf  von 
Habsburg  SchirmheiT  der  sein  Geleite  erkaufenden  Kaufleute, 
die  über  den  Gotthard  aus  Italien  kamen,  indem  er  ihre 
Waarentransporte  vor  den  Raubjunkern  sicherte.  Doch  bot 
das  Geleite  häufig  eine  Handhabe  zu  Erpressungen  dar ; der  es 
verschmähende  Kaufmann  wurde  von  dem  es  aufdringenden 
Junker  nicht  selten  beraubt.  Insbesondere  während  des  Inter- 
regnums machten  ärmere  Ritter  ihre  Burgen  zu  Räuberhöhlen 
und  plünderten  namentlich  die  reisenden  Kaufleute  aus  oder 
erpressten  Lösegeld  von  ihnen.  In  Oberdeutschland  war  dies 
das  Handwerk  der  sogenannten  Schnapphälme , armer  Junker, 
„die  vom  Sattel  lebten“.  Feudalherren  hatten  Räuber  in  ihren 
Diensten,  welche  für  sie  Vieh,  Getreide,  Wein  u.  s.  w.  zu  rau- 
ben hatten.  Ueberseeische  Reisen  der  Grosshändler  mussten 
mit  gut  bi'inannten  Flotten  oder  in  Convoi  zum  Behufe  der 
Abwehr  seeräuberischer  Angriffe  stattfinden.  Eine  Kauffahrt  in 
verkleinertem  Älassstabe  war  die  Messefahrt  der  deutschen 
Kaufleute,  für  welche  das  Messegeleite  um  so  unentbehrlicher 
war,  als  in  der  Nähe  der  grossen  Messplätze  das  Strauchritter- 
thum am  üppigsten  wucherte.  Ausser  eigentlichen  Räubereien 
hatten  die  Kaufleute  allerhand  Unzukömmlichkeiten  räube- 
rischen Charakters  zu  erdulden.  Brücken  wurden  gebaut  an 
Stellen,  an  denen  kein  Fluss  war,  bloss  um  einen  Vorwand 
zur  Erhebung  von  Brückengeld  zu  haben;  die  Strassen  wurden 
in  schlechtem  Zustande  gehalten,  weil  beim  Umfallen  der 
Wagen  die  Waaren  nach  dem  angemassten  Boden-  und  Ruhr- 
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recht  den  Gmndeigenthümern  zufielen  Beraubungen  sclieinen 
hin  und  wieder  auch  aus  Handelseifei'sucht  unternommen  wor- 
den zu  sein  2).  Neben  der  Hemmung  der  Eigenthumsentwick- 
lung im  Allgemeinen  durch  solche  Zustände  haben  Mir  insbe- 
sondere des  Eingriffes  in  die  Eigenthumsverhältnisse  dimch  die 
denselben  notliMTiidig  entspringende  beträchtliche  Vertheueniii" 
der  Waaren  zu  erwähnen. 

Ferner  boten  Schulden  der  LehnsheiTen  den  Vasallen  zu- 
weffen  den  Vorwand  zu  Räubereien.  Nachdem  Burkhard 
Ehingen  von  seinem  Herrn,  dem  Grafen  Eberhard  dem  Greiner 
vergebens  die  Bezahlung  der  ilim  geliehenen  Gelder  verlang* 
hatte,  fing  er  zwei  Bürger  aus  M^eil  und  Nördlingen,  schätzte 
sie  bis  zur  genauen  Tilgung  seiner  Forderung  und  sandte  sie 
dann  mit  der  Quittung  dem  Grafen,  von  dem  beide  zur  Strafe 
nochmals  geschätzt  Miirden.  Die  Abstellung  der  Räuberei 
war  um  so  sclnvieriger,  als  diese  selbst  vom  hohen  Adel  lax 
aufgefasst  MariU).  So  bildeten  sieh  ganze  Gesellschaften  be- 
rittener Adeliger  zur  Ausübung  des  Räubergewerbes  Q.  Zu  An- 
fang des  15.  Jalirhunderts  sagt  ein  österreichischer  Chronist- 
„Alle,  die  edel  sollten  sein,  Ritter,  Knechte,  Knappen  und 
etliche  Herren,  gesessen  auf  dem  Marchfelde  und  herauf  bis 
zum  Hausruck  (in  Oberösterreich)  waren  Diebe  und  Verräther  “ 
Besondei-s  niälirisclie  Adelige,  von  denen  namentlich  Heinrich 
von  Kunstat  auf  Jaispitz,  gewölinlicli  der  Dürnteufel  genannt, 
häufig  envähut  M'ird,  unternahmen  unaufliörlich  Raubzime-^) 
SlMter  behauptete  Aeneas  Sylrius,  allerdings  h^iierbolisch,’ 
Mahren  sei  die  Heimath  von  Dieben;  man  halte  daselbst  Nie- 
manden für  einen  Edelmann,  der  nicht  vom  Raube  lebe.  Die 
Unsicherlieit  war  auch  anderwärts  noch  im  15.  Jahrhundert 

Bd  ‘deutschen  Vergangenlieit,  12.Autl., 

V pT“  LIo  T)outsche  Sudtrechts- 

Alteithumer  Er  angen  1882.  S.  456-460;  Karl  Dietrich  Hiilhnann,  Städte- 
wesen des  Mittelaltei-s,  Bd.  I,  S.  202. 

2)  Ilüllmann,  a.  a.  0.  S.  360. 

Freytag,  a.  a.  0.  S.  297—298. 

a.  a.  0.  S.  306. 

Alfons  Huber,  Geschichte  Oesterreichs,  Bd.  II,  Gotha  1885,  S.  396. 

Felix,  Eigenthum.  II.  ^ ’ 
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so  fiross,  der  Schutz,  welchen  das  Völkerrecht  und  die  Polizei 
darboten  so  nichtig,  dass  inan  auf  Reisen  stets  in  Gefahr 
schwebte,  von  Räubern  geplündert  oder  von  den  Gewalthabern 
der  Städte,  des  Lösegeldes  wegen,  gefangen  genoniinen  zu 
werden.  Die  Gesandten,  welche  Friedrich  III.  zur  Werbung 
um  die  Prinzessin  Eleonore  nach  Portugal  entbot,  hielten  es 
für  erforderlich,  sich  als  Pilger  zu  verkleiden \) ; doch  waren 
auch  diese,  wie  wir  sehen  werden,  nur  allzuoft  Opfer  der 
Habgier. 

Ueberaus  traurig  war  der  Zustand  Roin’s  im  11.  Jahr- 
hunderte; auf  allen  Wegen  lagerten  Räuber,  welche  es  insbe- 
sondere auf  die  Pilger  abgesehen  hatten.  Meuchelmorde  waren 
etwas  Gewöhnliches ; römische  Adelige  scheuten  sich  nicht,  be- 
waffnet in  den  St.  Peter  einzudringen  und  die  frommen  Gaben 
vom  Altar  zu  rauben”);  in  der  Campagna  hausten  gräfliche 
Räuber  in  Felsennestern®).  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  er- 
ging es  nicht  besser.  Wie  zahlreich  die  als  Höhlen  schänd- 
lichster Gewaltthat  dienenden  Adelstliürme  waren,  mag  darnach 
ea-messen  werden,  dass  im  Jahre  1257  in  Folge  eines  Befehls 
Brancaleone’s  über  140  solcher  Thürme  fielen^).  Im  14.  Jahr- 
hundert ward  es  in  Folge  der  Entfernung  der  Päpste  wo  mög- 
lich noch  ärger : überall  ward  geraubt,  die  Pilgei'  wurden  aus- 
geplündert, selbst  die  an  ihr  Werk  gehenden  Arbeiter  wurden 
nicht  vei’schont.  Zu  dem  gewöhnlichen  Raubadel  mit  seinen 
Soldknechten  gesellten  sich  junge  Cleiiker,  meistens  aus  edlen 
Geschlechtern,  welche,  durch  ihr  Privilegium  dem  weltlichen 
Ricliter  entzogen,  die  Strassen  unsicher  machten  und  Verbrechen 
jeder  Art  ungescheut  begingen“).  Während  Pius’  II.  Entfer- 
nung gerieth  Rom,  wie  so  oft  vor  und  nachher,  in  Anarchie. 
An  300  junge  Leute,  worunter  Angeliöiige  vornehmer  Häuser, 
trieben  ihr  Unwesen  bei  Tag  wie  bei  Nacht.  Sie  raubten,  in 

')  Sismondi,  Histoire  des  republiques  italiennes  du  moyen  äge.  Cb.  74. 

Gregorovius , Gescliichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  Bd.  IV, 

S.  519. 
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der  Al)sicht,  Lösegeld  zu  erlangen,  Männer  und  Frauen  und 
plünderten  Häuser  aus*).  Unter  Innocenz  VIII.  erlangten 
Mörder  für  Geld  ein  Salvaconduct  vom  Papste  zum  Schutze 
gegenüber  den  Gerichten,  und  zugleich  die  Betvilligung , sich 
gegen  Bluträcher  mit  Waffen  zu  vertheidigen.  Bei  der  Ohn- 
macht der  Justiz  war  bewaffnete  Selltsthülfe  allgemein,  nicht 
nur  in  Rom,  ein  Zustand,  der  bis  tief  ins  17.  JahrhundeH 
fortdauerte  0.  In  den  anderen  italienischen  Staaten  insbeson- 
dere war  die  Sittlichkeit  während  des  Mittelalters  keineswegs 
grösser.  Charakteristisch  für  die  Auffassuim-  des  Raubiitter- 
thums  im  mittelalterlichen  Italien  ist  die  Erzähluim  Boccaccio's 
von  Ghino  di  Tacco,  welcher  adelige  Bandit  den  Zorn  des 
Abtes  von  Cluny,  den  er  gefangen  genommen  hatte,  dadurcli 
entwaffnete,  dass  er  ilim  erklärte,  er  sei  von  Haus  und  Hof 
verjagt  worden  und  habe  sicli  zahlreicher  und  mäclitiger  Feinde 
zu  erwehren,  so  dass  er  nicht  aus  Bösartigkeit,  sondern  ledig- 
lich in  dem  Drange,  Leben  und  Adel  zu  vertlieidiwn  Wege- 
lagerer geworden  sei.  Der  Al)t  habe  dies  so  natürlich  gefün- 
den,  dass  er  Ghino  seine  Gunst  zuwandte  und  sich  beim  Papste 
Bonifacius  VIII.  für  ihn  verwendete®). 

In  Castilien  und  Leon  war  im  11.  Jahrhundert  Menschen- 
raub nichts  Seltenes^).  Auch  dasell>st,  sowie  in  anderen 
Staaten  Spanien’s  wimmelte  es  von  Uebeltliätern  auf  den 
öffentlichen  Strassen,  weshalb  viele  Städte  Castilien’s  und  Ara- 
goniens  im  Jalire  1260  — also  ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
auf  ähnliche  Ursachen  zurückzuführenden  Entstehung  der  Hansa 

und  des  rheinischen  Städtebundes  — Brüdei-schaft  (lierinanda.l) 
schlossen“). 

In  Frankreich,  wo  schon  Karl  der  Kahle  die  Burgen, 
als  Zufluchtsorte  von  Räubern  verboten  liatte.  waren  die  Zu- 
rtände  im  10.  Jahrhundert  derart,  dass  Stendlial.  allerdings 

0 Bd.  VII,  s.  182. 
a.  a.  0.  S.  286—87. 

®)  Decamerone,  giornata  X nov.  2. 

0 Ileinricli  Schäfer,  Geschichte  von  Spanien,  Bd.  II.  S.  490. 

Rl  Economia  politica  del  medio  evo.  2.  Aufl., 
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iibei-treil)en(l,  es  fiir  viele  Leute  als  höchstes  Glück  bezeichnen 
konnte,  nicht  getödtet  zu  werden  und  im  Winter  bekleidet  zu 
sein.  Die  Lage  der  unteren  Volksclassen  insbesondere  sei  so 
elend  gewesen,  dass  sich  hierdurch  die  willige  Unterwerfung 
unter  die  härtesten  feudalen  Rechte  erkläre^).  Auch  noch  im 
12.  Jahrhundert  war  der  Bürger  der  Raubgier  des  Lehnadels 
preisgegeben.  Oeftentlich  begingen  die  Landherren  mit  ihrer 
Dienerschaft  Strassenraub.  Sogar  in  Laon,  wo  das  Hoflager 
des  Königs  war,  heiTschte  die  grösste  Unsicherheit^).  Wäh- 
i-end  des  Kreuzzugs  Ludwig’s  VII.  machten  grosse  Räuberban- 
den, wie  die  Navarresen,  Brabanter  Cotereaux  oder  Routiers 
u.  s.  w.  — welche  auch  Deutschland  heimsuchten  — das  ganze 
Land  unsicher.  Schliesslich  wurden  dieselben  von  den  Fürsten 
in  Sold  genommen^).  Auch  in  Frankreich  verschmähte  es 
selbst  der  hohe  Adel  nicht,  Kaufleute  zu  l)erauben.  Guillem  IV. 
von  Baux,  Prinz  von  Orange,  zog  sich  dadurch  ein  Spott- 
gedicht des  Troul)adours  Rambaut  von  Vaqueiras  zu,  dass  er 
— zur  Zeit  von  Philipp  II.  August  — einen  fi’aiizösischen 
Kaufmann  gei)lündert  hatte  ^).  Wir  erinnern  ferner  an  die 
Frevel,  welche  die  unter  den  Kreuzfalirern  befindlichen  Räuber 
und  Mörder,  denen  die  Religion  nur  als  Deckmantel  diente, 
verübten.  Während  des  ganzen  Mittelalters  erschallen  Klagen 
ül)er  Raub  und  Plünderung  seitens  der  Truppen  und  dies 
scheint  der  vornehmste  Grund  gewesen  zu  sein,  der  Karl  VII. 
zur  Organisation  einer  disciplinirten  stehenden  Kriegsmacht 
bestimmte. 

In  England  ward  Strassenraul)  seit  den  ältesten  Zeiten  ge- 
wissermassen  als  ein  Nationalverbrechen  betrachtet,  was  zum 
Theile  durch  die  grosse  Aussicht  auf  Straflosigkeit  zu  erklären 
ist,  welche  der  Mangel  an  Communicationsmitteln , die  ausge- 


H.  Taine,  Les  origines  de  la  France  contemporaine.  L’ancien 
regime.  8.  Aufl.,  Paris  1879,  S.  12. 

-)  Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  5. 

Alwin  Schultz,  Das  höfische  Lehen  zur  Zeit  der  Minnesänger, 
Leipzig  1880,  Bd.  II,  S.  165. 

*)  Eduard  Brincknieier , Die  provenzalischen  Troubadours,  Göttingen 
1882,  S.  8. 
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dehnten  ^Valdungen,  die  Unterlassung  der  gerichtlichen  Ver- 
folgungen aus  Furcht  und  die  Leichtigkeit  der  Erkaufung  von 
Begnadigungs- Urkunden  darboten.  Der  Adel  scheute  sich 
nicht,  die  schändlichsten  Verbrecher  in  Schutz  zu  nehmen,  wo- 
gegen die  Hülfe  des  Königs  öfters  angerufen  ward  ^).  Zur  Zeit 
Heinrich’s  II.,  in  welcher  es  in  England  von  Räubern,  Mör- 
dern und  Brandstiftern  wimmelte,  bestand  die  empörende  Un- 
sitte in  London,  dass  Söhne  der  Vornehmen  in  den  Häusern 
der  Reichen  einbrachen,  um  zu  plünderirf).  Im  Jahre  1249 
wurden  zwei  Kaufleute  aus  Brabant  auf  der  Landstrasse  be- 
raubt. Unter  den  Räubern  wurden  königliclie  Hofdiener  er- 
kannt und  — unschuldig  erklärt  ^).  Eduard  I.  fand  sich  ge- 
nöthigt,  aus  Anlass  der  Schwierigkeit,  welche  die  Bestrafung 
der  „Tag  für  Tag  vorfallenden  Räubereien,  Mordthaten,  Brand- 
stiftungen und  Diebstähle“  darbot,  zu  verordnen,  dass  die  Be- 
wohner des  Districtes,  in  welchem  ein  Verbrechen  begangen 
worden,  für  den  Schaden  verantwortlich  sein  sollen,  so  lange 
der  Uebelthäter  nicht  vor  Gericht  gestellt  worden.  Ferner 
sollte  an  beiden  Seiten  der  Landstrassen  in  der  Breite  von  je 
200  Fuss  alles  Gesträuch  und  Gehölz  weggehauen  und  endlich 
Jedermann  gehalten  werden,  sich  mit  Waffen  zu  vei-sehen^). 
Als  noch  der  Widerstand  gegen  die  normännischen  Könige  be- 
standen hatte,  ward  ül)erdies  das  Banditenthum  als  patriotische 
That  verklärt  und  erst  allmählich  in  dem  ]\Iasse,  als  man 
sich  von  der  Zeit  der  Eroberung  entfernte,  als  entehrend  be- 
trachtet. Das  abenteuerliche  Leben  des  Wilddiebes  und  der 
Aufenthalt  in  den  AVäldern  überhaupt  wurde  durch  die  Dich- 
tung verherrlicht  ®).  Hieran  erinnert  die  seit  dem  Anfänge  des 
15.  Jahrhunderts  zu  Tage  getretene  Klephturie.  die  politische 
Brigandage  der  Griechen. 

0 Hemy  Ilallam,  View  of  the  state  of  Europe  during  the  middle  ages. 
Bd.  II. 

‘^)  (ioldsmith,  Historj'  of  England  ch.  VIII. 

®)  Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  196. 

*)  Hallam,  a.  a.  0. 

Augustin  Thierry,  Ilistoire  de  la  conquete  de  PAngleterre  par  les 
Nonnands,  8.  Aufl.,  Ed.  III,  S.  145. 
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In  Schweden  war  es  um  1250  ein  adeliges  Geschlecht, 
welches  alle  möglichen  Missethaten  verübte:  die  Folkunger 
zogen  mit  bewaffneten  Haufen  umher  und  machten  das  Land 
unsicher  Eine  Schweden  eigenthiimliche  Form  des  Raubes 
war  das  gewaltsame  Gasten  bei  ßauersleuten.  Selbst  die 
Reichsten  reisten  im  Lande  umher,  forderten  unentgeltliche 
Beköstigung  und  verzehrten  auf  einmal  die  Früchte  langer 
Arbeit  armer  Bauern.  König  Magnus  erliess  um  1285  ein 
\ erbot  dieser  Unsitte-),  welches  aluT  keinen  nachhaltigen  Er- 
folg gehabt  zu  haben  scheint,  denn  als  im  Jahre  1391  Schwe- 
den durch  Misswachs  litt,  gesellte  sich  neben  Raub  gewalt- 
sames Gasten  dazu.  Es  entstanden  damals  viele  kleine  Raub- 
schlösser, deren  Niederreissung  später  allgemein  angeordnet 
werden  musste  ®). 

Räuberische  Völker,  von  denen  hauptsächlich  Russland 
heimgesucht  wurde,  waren  — ausser  den  von  Nestor  erwähnten 
Radimitschen , Wjätitschen , Seweriern  und  Derewiern,  welche 
ihre  Meiber  raubten  — die  Petschenegen  nördlich  von  den 
Bulgaren,  ihrer  wilden  Lebensart  wegen  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  worauf  sie  aus 
der  Geschichte  verschwinden  und  Sprache  wie  Nationalität  ver- 
liereiU);  ferner  die  Kumanen  oder  Polowzer,  welche  die 
Djnester-  und  Djneper-Gegenden  verheerten  und  über  Sieben- 
bürgen und  Ungarn  nach  Polen  vordrangen.  Sie  erschienen 
den  Europäern  als  die  schrecklichsten  BarbareiU).  Durch  die 
raub-  und  zei-störungssüchtigen  Tataren  wurde  Süd-  und  West- 
nissland  von  1237 — 39  verwüstet*^). 

Die  in  den  Gebirgen  Kleinasien’s  und  Pei  sien’s  hausenden 
Kurden  wurden  schon  von  Marco  Polo  als  arge  Banditen  be- 

9 Erik  Gustav  Geijer,  Geschichte  Schweden’s,  Bd.  I,  S.  155. 
a.  a.  0.  S.  164. 
a.  a.  0.  S.  195. 

0 Ph.  Strahl,  Geschichte  des  russisclien  Staats,  Bd.  I,  S.  29,  112, 
261;  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie,  S.  .354. 

Strahl,  a.  a 0.  S.  31. 

•*)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  33. 
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zeichnet,  welche  insbesondere  die  Kaufleute  beraulten  Eerner 
erwähnt  der  grosse  Reisende  der  räuberischen  Karaunas-)  und 
eines  in  der  Entfernung  zweier  Tagereisen  von  Balkh  sein 
Unwesen  treibenden  Räubergeschlechtes,  welches  alle  Bewohner 
der  Gegend  zur  Hucht  in  die  Gebirge  getrieben  habe^). 

Eine  hauptsächlich  im  Mittelalter  vorgekommene  Art  der 
Beraubung  war  die  der  Gräber,  welche  dem  Bestattungsluxus 
entsprang.  Grosse  Massen  von  Reichthüniern  und  Denkmälern 
sind  dadurch  zu  Grunde  gegangen.  So  in  der  Kirche  St. 
Germain  des  Prös,  welche  die  Grabmäler  von  Childebert  bis 
auf  Dagobert  einschliesst^). 

Wie  überaus  mühsam  die  Raublust  während  des  Mittel- 
alters gebändigt  wurde,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  sie  sich 
allzuhäufig  bei  Stönmgen  oder  Unterbrechungen  der  öffentlichen 
Ordnung  durch  Todesfälle  von  Souveränen  u.  dgl.  Luft  machte. 
Es  scheint,  dass  man  alsdann  zuweilen  der  Zügellosigkeit  der 
Zeit  das  Zugeständniss  machte,  die  vorhergesehenen  Ausschrei- 
tungen zu  dulden,  da  in  der  Regel  keine  Anstalt  zur  Verhütung 
derselben  getroffen  wurde.  Als  Wilhelm  der  Eroberer  am 
9.  September  1087  starb,  ergiiffen  seine  Leibärzte  und  alle 
^ ornehmen  die  Flucht,  das  Gesinde  raubte  den  gesammten 
königlichen  Hausrath  nebst  Waffen,  Kleidern  und  Linnenzeug. 
Ebenso  erging  es  beim  Tode  des  Königs  Johann  von  England 
im  Jahre  1216^).  Besonders  zahlreich  sind  die  Aufzeichnungen 
von  derlei  \orfällen  beim  Tode  von  Päpsten,  welche  gewöhn- 
lich von  Anarchie  begleitet  waren;  das  Gesinde  und  das  Volk 
plündeiten  dann  den  päpstlichen  Palast,  zuweilen  auch  die 
Paläste  der  päpstlichen  Nepoten,  welche  Unsitte  sich  bis  auf 
die  neueste  Zeit  erhalten  hat®).  Gregorovius  erklärt  dies  da- 

0 August  Bürck,  Die  Reisen  des  Venezianers  Marco  Polo  im  13.  .Jahr- 
hundert, Leipzig  1845,  S.  73. 
a.  a.  0.  S.  99. 

®)  a.  a.  0.  S.  131. 

■*)  H.  Baudrillart,  Histoire  du  luxe,  Paris  1880,  Bd.  III,  *S.  590 — 91. 
Alwin  Schultz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  402—3. 

•*)  Massimo  d’Azeglio,  I miei  ricordi,  10.  Auf!.,  Florenz  1881,  S.  381  ff. 
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dureil,  dass  das  IiiteiTegimm  als  eine  Art  Cariieval  und  wäh- 
rend desselben  das  päpstliche  Gut  als  herrenlos  betrachtet  ward. 
Todesfälle  von  Bischöfen  in  Stadt  und  Land  hatten  dieselben 
Folgen  G.  Auch  die  Paläste  der  neugewählten  Päpste  wurden 
geplündert,  wobei  nicht  erst  die  Verkündigungen  abgewartet 
wurden.  Auf  das  falsche  Gerücht,  Cardinal  Tibaldeschi  sei 
der  Nachfolger  von  Gregor  XI.  geworden  — 1378  — plünderte 
das  Volk  seine  Wohnung 2).  Piodrigo  Borgia,  in  der  sicheren 
Erwartung,  aus  dem  Conclave  vom  26.  August  1484  als  Papst 
hervorzugehen,  Hess  seinen  Palast  zum  Schutze  vor  Plünderung 
verbaiTicadiren  3).  Als  am  23.  September  1490  in  Folge  eines 
Schlaganfalles,  von  welchem  Innocenz  VIII.  betroffen  ward,  das 
Gerücht  von  seinem  Tode  sich  verbreitete,  wurden  alle  Läden 
geschlossen  und  alle  Feldarbeiter  eilten  heim  Jedes  bedeu- 
tende Freigmiss,  jedes  Fest  scheint  von  Zugeständnissen  an  die 
Volksleidenschaften  begleitet  gewesen  zu  sein.  In  Viterbo  ward 
Fiiediich  III.  durch  einen  Tumult  erschreckt,  dessen  Veran- 
lassung der  Gebrauch  war,  beim  Einzuge  fürstlicher  Personen 
ihi  Pferd  und  ihren  Baldachin  dem  Volke  zu  überlassen”). 
Diese  Unsitte  beschränkte  sich  nicht  auf  Italien.  So  lange  der 
Fürst  auf  dem  Stuhle  sass  und  Lehen  ertheilte,  hatten  die 
Gradnecker  nicht  nur  das  Recht,  beliebig  viel  Heu  für  sich  zu 
mähen,  wofern  es  nicht  abgelöst  wurde,  sondern  auch  die 
Räubei  die  Freiheit  zu  plündern.  Solche  Gestattungen  wurden 
im  13.  und  14.  Jahrhunderte  bei  jeder  Huldigung  wahrgenom- 
men und  scheinen  erst  im  15.  erloschen  zu  sein«).  Dieselben 
eiinnein  an  ähnliche  Gebräuche  bei  Naturvölkern.  So  kommen 
in  Polynesien  bei  allen  wichtigen  Familienereignissen  Plünde- 
nmgen  vor,  welche  sich  insbesondere  Neuvermählte  von  ihren 


0 Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Korn,  Bd,  III,  S.  228;  vgl.  Bd. 
MI,  S.  104,  156,  312;  Alfred  v.  Beumont,  Lorenzo  de  Medici  il  Magnifico, 
Leipzig  1874,  Bd.  II,  S.  271 ; Sismondi,  a.  a.  0.  Ch.  L. 

Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  8.  487. 

")  Bd.  VII,  S.  277. 

Reiunont,  a.  a.  0.  S.  538. 

”)  Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  VII,  8.  121. 

«)  Jacob  Grimm,  Deutsche  Kechtsalterthümer,  8.  254. 
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Freunden  gefallen  lassen  müssen  ^).  In  Hawaii  werden  bei 
Todesfällen  von  Häuptlingen  die  Häuser  geplündert,  in  Brand 
gesteckt  und  rtele  andere  Ausschreitungen  begangen-),  (s.  S.  12). 

Wie  im  Alterthum  so  ward  auch  im  Mittelalter  vornehm- 
lich das  Mittelnieer  durch  Seeraub  unsicher  gemacht.  Um 
429  gründeten  die  Vandalen  einen  Piratenstaat  in  Afrika,  von 
wo  aus  sie  Italien  und  andere  Küstenländer  durch  50  Jahre 
heimsuchten.  Seit  dem  7.  Jahrhundert  tiieben  die  Araber 
Seeräuberei,  welche  ihre  auch  auf  Menschenbeute  gerichteten 
Raubzüge  in’s  byzantinische  Gebiet,  sowie  nach  dem  südlichen 
und  mittlern  Italien  unteniahmen.  Zum  Behufe  der  Abwehr 
wurden  unter  dem  Papste  Leo  III.  an  den  Küsten  Latiunfs 
und  Etmrien’s  Wachtthürme  erbaut,  mit  denen  allmählich  ganz 
Italien  versehen  ward  ®).  Gegen  Ende  des  9.  Jahi’hunderts 
setzten  sie  von  Siianien  aus  sich  auch  in  der  Provence,  der 
Dauphinö,  in  Savoyen  und  in  Wallis  fest,  woselbst  sie  Burgen 
bauten  und  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  sich  behaupteteiU). 
Im  Jahre  1011  erschien  eine  arabische  Flotte  an  der  Mündung 
des  Arno,  gTiff  Pisa  an  und  zerstörte  es  theil weise.  Im  Jahre 
1015  bedrohten  die  Araber  von  den  Küsten  Sardinien's  aus  die 
tuscischen  sowie  die  gallischen  Küsten®).  Natürlich  wurden 
des  Seeraubes  wegen  alle  Handelsschiffe,  die  sich  selten  ver- 
einzelt in  die  See  wagten , bewaffnet.  Ein  blosser  Verdacht 
der  Pirateiie  genügte,  um  die  Schiffe  zu  sequestriren  und  ihre 
Mannschaft  gefangen  zu  nehmen«).  — Die  Kreter,  welche  wir 
als  schon  im  Alterthum  gefürchtete  Seeräuber  kennen  gelernt 
hatten,  trieben  ihr  Unwesen  auch  im  Mittelalter  im  Vereine 
mit  syrischen  Abenteurern  und  chnstlichen  Renegaten  und  wur- 


0 Waitz,  a.  a.  0.  Bä.  VI,  8.  126. 
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(len  iiisl)esomlere  seit  865  den  Byzantinern  sehr  geialirlidi  ^).  — 
Iin  Norden  war  es  Skandinavien,  dessen  Bevölkerungsiibei-schuss 
sieh  vornehinlieh  auf  Seerauh  warf.  Ein  altes  Gesetz  oder  ein 
altei  Bl  auch  soll  dasellist  gegolten  liaben,  wonach  die  jüngeren 
Leute  durchs  Loos  genöthigt  wurden,  ihr  Glück  in  fremden 
Ländern  zu  suchen.  So  wurden  die  erst  von  der  Hansa  unter- 
drückten ^\  ikingerzüge  das  Geschäft  des  Sommers ; beim  ersten 
otienen  Wasser  zog  man  alljährlich  aus.  Wie  bei  den  Phönikern 
wurden  Handel  und  Seeraub  mit  einander  verquickt:  die 
Handelsreise  war  oft  zugleich  Wikingerfahrt ").  Bis  hundert 
Schiffe  wurden  zuweilen  zu  einem  Zuge  vereinigt.  Der 
Schrecken  der  Bauern  wurden  die  Wikinger  durch  die  An- 
massung  eines  Rechtes,  welches  si(>  Strandhug  nannten,  das 
daiin  bestand,  dass  sie,  bei  herannahender  Erschöpfung  ihrer 
Lebensmittelvorräthe , der  an  den  Küsten  sichtbaren  Heerden 
sich  bemächtigten,  wofür  sie  nur  sehr  wenig  oder  gar  nichts 
bezahlten^).  Die  Wikingerzüge,  deren  Ziel  anfangs  nur  fremde 
Liinder  waren,  wurden  später  auch  gegen  das  eigene  Land  ge- 
richtet, bis  kräftige  Könige  dagegen  einschritten.  Manche 
Städte,  die  mit  bequemen  Häfen  versehen  und  daher  den  see- 
räuberischen  Angriffen  am  meisten  ausgesetzt  waren,  fingen  an 
die  Einfahrt  in  dieselben  zu  verlegen  und  sie  zur  Ausfahrt  un- 
brauchbar zu  machen'^).  Nachdem  die  Nonnänner  den  russi- 
schen Staat  gegründet  hatten,  ward  das  caspische,  schwarze  und 
baltische  ^leer  durch  ihre  Raubzüge  unsicher^).  Vornehmlich 
im  9.  Jahrhundert  suchten  die  Wikinger  die  friesischen,  fran- 
zösischen und  britischen  Küsten  heim , sie  gelangten  auch  auf 
Flüssen  bis  in  das  Innere  der  Länder.  Karl  der  Kahle,  der 
sich  ihnen  nicht  gewachsen  fühlte,  erkaufte  im  Jahre  866  ihren 
Abzug,  wodurch  ihre  W iederkehr  keineswegs  verhindert  ward 


9 G.  F.  Hertzbeig,  Geschichte  der  Byzantiner,  Berlin  1883,  S.  136,  164. 
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Dasselbe  that  wiederholt  der  englische  König  Ethelred.  Die 
Wikingerzüge  gaben  damals  Anlass  zu  der  Erhebung  des  Dane-  * 
gehles  als  englische  Reichssteuer.  Auch  nach  Spanien,  Portu- 
gal, dei  Nordküste  von  Afrika,  Sicilien  kamen  die  Nonnänner, 
sowie  nadi  Constantinopel,  wo  sie  unter  dem  Namen  Wäringer 
bekannt  wurden.  Von  dort  aus  plünderten  sie  die  Küsten  und 
Inseln  von  Kleinasieid).  Gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
liefen  schwedische  und  dänische  Raul)schiffe  in  die  Mündung 
der  Elbe  ein^).  Im  Anfaim  des  11.  Jahrhunderts  ^nirden  die 
Rhein-  und  Schelde  - Mündungen  in  Folge  der  norniännischen 
Plünderungen  verödet  3).  Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
wurden  die  W enden  (W^agrier),  in  Folge  der  unerschwinglichen 
Abgaben  Seeräuber,  welche  Handelsschiffe  überfieleiUj.  Ein 
Jahrhundert  später  erwiesen  sich  finnische  Seeräuber  als  fiucht- 
liar  an  den  schwedischen  Küsten“). 

Angeeifert  durch  das  Beispiel  der  Normannen,  gingen  die 
um  das  Samland  wohnenden  Woleten  seit  alter  Zeit  auf  See- 
raub aus.  Sie  i)lünderten  die  Küsten  Norddeutschland’s, 
Hollamrs  und  Britannien’s «).  Die  Narentiner,  ebenfalls  ein 
Volk  slavischen  Ursprungs,  durchstreiften  raubend  das  ganze 
adriatische  Meer^). 

Seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trieben  die  Vitalien- 
brüder  in  der  Nord-  und  Ostsee  ihr  Unwesen.  Von  den 

Städten  Wismar  und  Rostock  zur  Befieiung  des  Mecklenburgi- 
schen Herzogs  Albert  gedungene  Seeleute,  zogen  sie  zunächst 
gegen  die  Küsten  der  drei  nordischen  Reiche.  Nachdem 

Albert  seine  Freiheit  wieder  erlangt  hatte,  wurden  die  Raub- 
züge von  den  Seeräubern,  die  sich  nun  Vitalienb rüder  nannten 
(eigentlich  Victualienbrüder , weil  sie  durch  die  Seeräul)erei 
angeblich  nur  ihren  Lebensunterhalt  geMinnen  wollten  — nach 


0 Karl  Weinholtl,  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  106. 
Giesebrecht,  a.  a.  0.  S.  661. 
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Anderen,  weil  es  ihre  ei-ste  Unternehnmng  war,  das  ausge- 
hungerte Stockholm  mit  Lebensmitteln  zu  versehen) , gegen 
Kauffahrer  überhaupt  sovie  gegen  Si^estädte  gerichtet ; ’wi^edCT- 
holt  plünderten  und  verbrannten  sie  die  reiche  Stadt  Bergen 

und  zwar  in  den  Jahren  1392  und  1429;  endlich  wurden  auch 
sie  von  der  Hansa  vernichtet^). 

Wie  im  Alterthum  so  war  auch  im  Mittelalter  bis  in  die 
neuste  Zeit  die  Malabarküste  von  Piraten  heimgesucht.  Marco 
Polo  erzählt,  dass  sie,  von  Weibern  und  Kindern  begleitet,  die 
See  mit  mehr  als  hundert  kleinen  Schiffen  befahren  und’  alle 
des  Weges  kommenden  Kauffahrteischiffe  anfallen  und  plün- 
dern 2).  Ferner  erwähnt  er  einer  Art  indischen  Strand- 
rechtes. Wird  ein  Schiff  durch  Zufall  in  die  Älündung  eines 
Flusses  getrieben,  so  nehmen  es  die  Landesl)ewohner  in  Be- 
schlag, indem  sie  aus  der  Alcsicht  der  Seefahrenden,  eine  an- 
dere Pdchtung  einzuschlagen,  folgern , dass  die  Götter  sie  den 

Rjiubern  zugeführt  haben,  damit  sie  sich  den  Inhalt  der  Schiffe 
aneignen  ^). 

Gewahrten  wir  öfter  die  Betheiligung  Vornehmer  am 
Raube  zu  Lande,  so  darf  dieselbe  Erscheinung  beim  Seeraube 
um  so  weniger  Icefremden,  als  dieser,  wie  im  Alterthum  und 
noch  heute  bei  manchen  Naturvölkern,  noch  immer  in  gewissen 
Kreisen  als  rechtmässiger,  ja  ehrenwerther  Erwerb  galt.  Im 
Norden  ward  er  niemals  als  etwas  Schimpfliches  und  Ent- 
ehrendes, sondern  sogar  als  eine  tapferer  Könige  und  Piinzen 
würdige  Uebung  betrachtet,  insbesondere  gleichsam  als  ein 
Apanagmm  nachgeborner  Prinzen,  welche  keine  Hoffnung  zur 
Nachfolge  im  Reiche  hatten ‘^).  Die  alten  Jarle  und  Seekönige, 
von  denen  eine  Fülle  von  Heldengesängen  zu  erzählen  weiss, 
waren  nichts  anderes  als  Seeräuber.  Helgo,  Sohn  des  dänischeiJ 
Königs  Huldan  und  Bruder  des  Königs  Kal,  später  selbst 
König  von  Dänemark , trieb , so  lange  sein  königlicher  Bruder 


9 Johnsolin,  a.  a.  0. 
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lebte,  Seeraub.  Haidanus,  König  von  Dänemark,  überliess 
nach  dreijähriger  Regienmg  seinem  Bnider  Harald  freiwillig 
das  Reich  und  w'ard  Seeräuber.  Colles,  König  von  Norw'egen, 
und  Horw^endill,  Herzog  von  Jütland,  waren  berüchtigte  See- 
räuber^). Selbst  zwei  königliche  Prinzessinnen  nennt  John- 
sohn, welche  Seeraub  trieben,  nämlich  Sela,  des  Königs  Colles 
Schwester  und  Russla,  des  noiwvegischen  Fürsten  Teveadus 
Schwester.  Im  Jahre  1412  trieb  sogar  der  Erzbischof  von 
Upsala  Seeraub  ^).  Im  Jahre  1447  liess  sich  der  schw^edische 
König  Christoph  (von  Baiern)  durch  finanzielle  Yeiiegenheiten 
verleiten,  eine  grosse  Anzahl  englischer  und  holländischer 
Schiffe,  w^elche  den  Sund  passirten,  aufbringen  und  ihre  La- 
dungen verkaufen  zu  lassen^). 


2. 

Bei  dem  Zustande  innerer  Anarchie,  in  welchem  sich  Eu- 
ropa im  Mittelalter  befand , waren  es  neben  dem  Raube  auch 
s 0 n s t i g e G e w'  a 1 1 1 h a t e n , durch  Avelche  Eingriffe  ins  Eigen- 
thum unmittelbar  wie  mittelbar  begangen  w’urden.  Die  Be- 
völkening  des  gallisch-spanischen  Westgothenreiches  litt  unend- 
lich in  Folge  der  Gesetzesverachtung  und  Gew^altsamkeit  der 
Grossen,  welche  diesen  den  Namen  praesumentes  zuzog.  Die- 
selben brachen  nicht  nur  sehr  häufig  mit  ge waffnetem  Gefolge 
in  fremde  Häuser  ein , sondern  stellten  sich  auch  nicht  den 
Richtern,  deren  Ohnmacht  sie  verspotteten,  und  suchten  ihre, 
gleichviel  oli  wirklichen  oder  erdichteten  Ansprüche  mit  Ge- 
walt durchzusetzen.  Auch  sonst  griffen  sie  in  die  Rechte  der 
Staatsgewalt  ein,  indem  sie  Verbrecher  in  Privatkerkern  ihrer 
Paläste  gefangen  hielten  und  wie  ihie  Sklaven  bestraften,  ver- 
haftete \erbrecher  befreiten,  Strasseni’äuber  gegen  den  Grafen 
des  Königs,  entlaufene  Mönche  gegen  ihren  Bischof  schützten, 
/ugelaufene  fremde  Sklaven  nicht  herausgaben,  fremde  Häuser 
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veraegelteii *).  Es  ist  hierbei  daran  zu  erinnern,  dass  es  die 
in  der  römischen  Welt,  in  welche  die  Gennaneu  nun  eintraten, 
Vorgefundenen  Zustände  waren,  auf  welche  das  germanische 
Leben  sich  gründete  2).  Die  fränkischen  Könige  verfuhren  aus 
Habsucht  und  Golddurst  gewaltsam  gegen  ihre  Unterthanen 
und  der  Adel  folgte  ihrem  Beispiele.  Wiewohl  König  Chilpe- 
rich  im  Jahre  584  seine  Tochter  aus  seiner  Schatzkammer  mit 
so  vielen  goldenen  und  silbernen  Schmucksachen  ausstatten 
konnte,  dass  fünfzig  Lastwagen  erforderlich  waren,  um  die 
Schätze  fortzuschatfen , so  mussten  doch  seine  Unterthanen 
nach  Massgabe  ihres  Vermögens  Gaben  darbringen,  und  die 
Reise  der  Prinzessin  erfolgte  auf  Kosten  der  armen  Leute "). 

Die  Rohheit  und  Gewaltsamkeit  des  spätem  Mittelalters 
bezeugen  die  demjenigen  der  Bagauden  ähnlichen  Aufstände 
zu  denen  die  gedrückten  Bauern  sich  so  häufig  gezwungen 
sahen.  M ir  eiinneni  an  denjenigen  der  Ditmarsen  unter  Ede- 
nianns  Jürgen,  welche  im  Jahre  1144  die  Zwingveste  Böckeln- 
burg  niederrissen  und  den  Besitzer  erschlugen,  dessen  Frau  ge- 
sagt hatte,  die  Bauern  sollten  Joche  am  Halse  tragen;  sie 
wurden  darauf  vom  Bremer  Erzbischof,  von  Heinrich  dem  Löwen 
und  anderen  Hemen  mit  grausamem  Kriege  heimgesucht,  er- 
hoben sich  aber  im  Jahre  1164  wieder  gegen  den  tyrannischen 
Adel  und  erkämpften  endlich  1227  ihre  Freiheit.  Dann  an  den 
Aufstand  der  Bauern  von  Jütland  und  Schonen  (1180— 1186)- 
an  den  der  Stedinger,  eines  friesischen  Bauernstammes,  gegen 
die  Grafen  von  Oldenburg,  der  von  1187  bis  1233  dauerte. 
Ferner  an  den  Aufstand  der  Hirten  in  Flandern  und  der  Pi- 
cardie im  Jahre  1251;  an  die  unter  dem  Namen  Jaequerie  be- 
kannten Aufstände  französischer  Bauern  im  Jahre  1358;  an 
die  Empönmg  der  englischen  Bauern  unter  Wat  Tyler  im 
Jahre  1380;  an  die  Aufstände  italienischer  Bauern  im  Jahre 
1387.  an  die  kleinen  deutschen  Bauernaufstände  vom  15,  Jahr- 

-i-n  Palm,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 

Volker,  Berlin  1881,  Bd.  I,  S.  466—67. 
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hundert  am  Rhein  und  Main;  an  die  mit  Hülfe  bestechlicher 
Richter  bewirkten  Bauernlegungen  in  England  unter  den  Tu- 
dors ; und  endlich  — vorgTeifend  — an  den  grossen  deutschen 
Bauernkrieg,  der  1524  am  Oberrhein  begann  und  im  folgen- 
den Jahre  mit  der  blutigen  Niederlage  der  Bauern  endigte. 

In  England  waren  die  erwähnten  gewaltsamen  Vertrei- 
bungen aus  dem  Besitze  freier  Güter  sehr  häufig,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Verordnungen  gegen  solche  Verbrechen 
einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  englischen  Gesetzlnicher  ein- 
nehnien  ^).  Auch  hatte  ganz  besondei-s  in  England  die  Leiden- 
schaft des  Adels  für  die  Jagd  unbeschreililiche  Verwüstungen 
der  Felder  und  auch  sonst  harten  Dnick  der  Bauern  zur 
Folge  2). 

In  Russland , wo  mittelalterliche  Zustände  bis  in  die 
neueste  Zeit  fortdauerten,  waren  rohe  Gewaltthaten  aller  Art 
noch  im  vorigen  Jahrhunderte  gewöhnlich.  Aus  den  Gerichts- 
acten des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ist  eisichtlich,  dass  es 
nicht  nur  geradezu  unmöglich  war,  gegen  einen  Mächtigen  sein 
Recht  durchzusetzen,  sondern  sogar  überaus  schwierig,  es  da- 
hin zu  bringen,  dass  er  vor  Gericht  geladen  wurde.  Den  Ge- 
richtsboten ward  von  den  grossen  Gmndbesitzern  gleich  Räu- 
bern mit  Knütteln  und  Waffen  an  der  Spitze  ihrer  Baueni  be- 
gegnet und  mit  Todtschlag  gedroht.  Auch  kam  es  vor,  dass 
Gerichtsbeamte  an  die  Kette  gelegt  wurden.  Verfolgte  die 
Behörde  den  Fall,  so  verfügte  sich  der  Mächtige  nach  einem 
andern  seiner  Güter,  wo  das  Spiel  von  Neuem  l)egann.  Auch 
überfielen  und  plünderten  Gutsl)esitzer  Güter  minder  mächtiger 
Nachbarn  mit  ihren  Bauern,  worauf  Jahre  vergehen  konnten, 
ehe  der  Uebelthäter  vor  Gericht  geladen  wurde.  Meistens 
bliel)en  solche  Unthaten  unbestraft^). 

Ueberaus  häufig  waren  Fehden  während  des  ganzen 
jMittelalters.  Bei  der  Schwäche  der  Staatsgewalt  und  der  alten 
Neigung  der  Deutschen  zur  Selbsthülfe  konnte  Jeder,  der  sich 

9 Hallam,  a.  a.  0.  Bd.  II. 

9 a.  a.  0. 

9 .1.  Engelniann,  Die  Leibeigenschaft  in  Knssland,  Leipzig  1884. 
S.  103. 
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verletzt  wähute,  mit  Hlilfe  seiner  Freunde  gegen  die  Beleidiger 
unbehindert  Fehde  erheben  und  entweder  thätliche  Rache  neh- 
men oder  eine  willkürlich  bemesscme  Sühne  erzwingen  ^). 
Nach  der  volksthümlichen  Anschauung  durfte  auch  Jedennann, 
dem  der  Richterspruch  nicht  genügte,  sein  Recht  durch  Sellist- 
lüilfe  holen,  daher  die  Häufigkeit  von  Gewalt  und  Todtschlag 
welche  überdies,  bei  der  Leidenschaftlichkeit  des  Zeitaltere,’ 
diiich  die  Sitte  des  Waffentragens  aller  freien  Männer,  sowie 
durch  die  bewaffneten  Dienerschaften  und  endlich  in  Folge 
<les  Asylrechts  der  Kirchen  und  Klöster  ausserordentlich  über- 
handnahmen. Zur  Zeit  der  Merovinger  beunruhigten  Dienstleute 
\eifeindeter  Grossen  oft  die  Bevölkerung,  indem  sie  in  den 
Strassen  einander  bekämpften  oder  die  gegnerischen  Häuser 
stüi  inten.  Bei  den  Privathändeln  angesehener  Familien  wurde  die 
ganze  Bürgerschaft  betheiligt  und  die  Unsicherheit  in  den  Strassen 
der  Stadt  währte  so  lange,  bis  der  königliche  Graf  endlich 
«'inschritt^).  Diese  Fehden  machten  später  nächst  der  Jagd  die 
Hauptlieschäftigung  des  Feudaladels  aus;  wo  sie  entbrannten, 
übten  natüilich  Räuber  und  Wegelagerer  ihr  Unwesen,  wie 
denn  Fehden  und  Räuberei  eng  an  einander  grenzten,  so  dass 
der  Lebensinhalt  im  Mittelalter  zwischen  Angriff  und  Verthei- 
digiiiig  getheilt  w’ar.  W elch  lächerliche  Fehdegründe  der  Ueber- 
muth  mitunter  ersann,  schildert  Freytag  ergötzlich  in  der  Er- 
zählung „Vom  Bauer,  der  Ritter  werden  wollte“  *).  Die  Macht 
und  der  Uebermuth  der  Stadtgeschh'chter  und  ihre  Härte 
gegen  Geringere  bewog  in  mehreren  deutschen  Städten  ge- 
ringere Bürger,  behufs  Verhütung  von  Gewaltthaten  und  Er- 
langung der  Bezahlung  ihrer  Schuldforderungen,  sich  nach  Art 
der  römischen  Clienten  mächtigen,  einflussreichen  Häusern  als 
Schutzverwandte  oder  Mundmannen  anzuschliessen.  Diese  Ge- 
schlechter, Patricier,  hielten  sich  eine  bewaffnete,  oft  sehr 


Grinim,  a.  a.  0.  S.  622. 

2)  Frejtag,  a.  a.  0.  Bd,  I,  S.  41.5. 

a.  a.  0.  S.  275—76. 

*)  Bd.  in,  S.  .58. 
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zahlreiche  Hausdienerschaft»),  welche  es  erklärt,  dass  ihre 
Zwietracht,  die  seit  dem  12.  Jahrhunderte  zu  blutigen  Verfol- 
gungen führte , die  Bewohner  namentlich  Aieler  süddeutschen, 
lombardischen  und  toscanischen  Städte  ernstlich  beum-uliigte’ 
Am  beriichtigtesten  waren  die  Kämpfe  in  Basel  und  Strassburg. 
Die  Fehde  zweier  mächtigen  Häuser  in  Basel,  der  Schaler  und 
der  Mönchen  dauerte  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  fort^).  Ein  zwischen  Handwerkern  und  Ge- 
schlechtern im  Jahre  1327  in  Speier  ausgebrochener  Streit 
artete  in  einen  Bürgerkrieg  aus , der  beinahe  drei  Jahre 
dauerte,  bis  die  Nachbarstädte  Strassburg,  W'orms,  Oppenheim, 
Mainz,  krankfurt  sich  ins  Mittel  schlugen^).  Von  heftigeren 
Fehden  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhundeits  haben  wir  ins- 
besondere eine  in  Constanz  vom  Jahre  1370,  eine  in  Köln  im 
nämlichen  .Jahre  und  eine  ebendaselbst  im  Jahre  1396  hervor- 
zuheben D.  Diese  Fehdesucht  war  allgemein  und  die  meisten 
Städte,  in  denen  die  Geschlechter  eine  staatsrechtliche  Rolle 
spielten,  sind  durch  gegenseitige  Kämpfe  erschüttert  worden  D 
In  Italien  waren  Städtefehden,  ähnlichen  Ureprungs  wie  in 
Deutschland,  überaus  häufig  und  wmtheten  oft  unglaublich 
lange.  Eine  Fehde,  welche  in  Fenara  um  1180  wegen  eines 
I amilienzwistes  ausbrach,  dauerte  40  Jahre,  während  welcher 
mehreremale  Familienvertreibungen  und  Häuserzerstörungen 
('rfolgten  *■’).  Aus  ähnlicher  Veranlassung  entstand  um  1215 
ein  Streit  zwischen  den  Buondelmonti  und  Uberti  in  Florenz 
m welchen  die  Stadt  verwickelt  wurde,  der  33  Jahre  wähiäe  •). 
In  Pistoja,  dessen  Bewohner  als  die  allerreizbarsten  bezeichnet 
werden,  soll  ein  Bürgerkrieg  sogar  von  1296  bis  1539  fast 


»)  Karl  Dietrich  Hüllniann,  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stande  in 
Deutschland,  2.  Aufl.,  Berlin  1830,  S.  565. 

2)  a.  a.  0.  S.  .568. 

Ilüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters,  Bd.  III  S 574 
*)  a.  a.  0.  S,  563,  577,  580. 

ri  I 8tädtewesen,  Bd.  II,  S.  240:  vgl.  Freyhig,  a.  a.  0.  Bd 

11/1,  o.  114. 

®)  Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  12. 

Machiavelli,  Istorie  fiorent.,  II. 

Felix,  Eigenthum.  II. 
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uiiuiiterhioclien  .wwütliet  habend).  Um  1300  dehnte  sich  der- 
selbe bis  nach  Florenz  aus  und  schied  die  Stadt  in  die  zwei 
Parteien  der  Weissen  und  der  Schwarzen;  unter  den  Weissen, 
welche  vertrieben  wurden,  befand  sich  Dante,  der  seine  Vater- 
stadt nie  wieder  sah,  Ini  Jahre  1353  entstand  aus  einer 
Zwistigkeit  zwischen  den  Familien  Albizzi  und  Ricci  eine  F('hde, 
welche  abermals  Florenz  in  zwei  Parteien  theilte^).  Durch 
solche  Fehden  ward  der  Reichthum  Genua’s  wiederholt,  na- 
mentlich gegen  Ende  des  14.  und  im  ersten  Fünftel  des  15. 
Jahrhunderts  zertrümmert  und  seine  Bevölkerung  stark  ge- 
lichtet^). Die  meisten  Fehden  der  lombardischen  Städte  be- 
zwecktem . den  Adel , der  sich  die  Besetzung  der  öffentlichen 
Stellen  angemasst  hatte,  zu  gleicher  Theilung  derselleen  mit 
(hm  Plebejern  zn  zwingem-*).  Machiavelli  gibt  als  vornehmste 
Fehdenrsaclie  die  Macht  und  Gewalt  des  Adels  an,  der  sich 
(hm  Gesetzen  nicht  fügen  wolle  "’).  In  Rom  ist  zunächst  an 
die  h amilienkriege  der  Colonna  und  Orsini  zu  (“rimu'rn.  — In 
Spanien  ward  im  13.  Jahrhunderte  l)esonders  durch  die  Partei- 
nnd  Fi'hdesncht  der  Ricoshomlires  und  d('r  Cal)alleros  di(‘ 
Ruhe  gestört  “).  — Im  l)yzantinischen  Reiidie  verursacliten  die 
Feh(hm  der  einheimischen  Arclionten  od(U'  Barone  besond(‘rs 
zn  Anfang  d('s  15.  JahrhiUKhmts  grösst' Lh'belstände Natür- 
lich war  es  damit  am  schlimmsten  in  Ländern  niederer  Cnltur- 
stnfe;  russische  Gescliichtsc’hreilter  si>rechen  von  einem  Zustande 
ewiger  Fehde  ^).  — Eint'  Unzahl  von  Feltden  ward  tlurch 
Blutraclie  hervorgernfen . welche  aucli  noch  im  Mittelalter  und 
sogar  in  dt'r  neuert'ii  Zeit  nicht  bloss  l)ei  den  Arabt'rn  wüthete. 
M'iewohl  schon  die  ost-  und  westgothischen  Regierungen  sich 
auf  Seite  des  Busse  Inett'iidt'ii  ^"t'rletzt'rs  stellten,  insoft'rn  sie 


0 Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  24. 

-)  Machiavelli,  a.  a.  0.  III. 

Sismontli.  a.  a.  0.  Cap.  57  und  63. 

9 Cai).  20. 

■^)  Ist.  lior.  Y. 

«)  Schäfer,  a.  a.  ( ».  Bd.  III,  S.  143 
"‘)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  538. 

«)  Strahl,  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  186  und  191 ; vgl.  S.  309. 
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den  Verletzten  zu  zwingen  suchtt'ii.  sieh  mit  der  Busse  zu  be- 
gnügen, so  vermag  doch  dieser  Standpunkt  lange  nicht  zur 
Geltung  zu  gelangen,  und  der  Staat  muss,  unter  Wiedergestat- 
tung der  Fehde  im  Principe,  sich  darauf  beschränken,  die 
Ausübung  derselben  tlurch  eine  Reihe  erschwerentler  Bedin- 
gungen einzudämmen;  selbst  der  ewige  Landfriedt'  zu  Entle 
des  15.  Jahrhunderts  hat  das  Fehtlewesen  nicht  zu  ersticken 
vermocht  ^).  Im  Jahre  1468  wird  von  mehreren  Districten  des 
Eizstiftes  Bl  einen  bezeugt,  dass  die  Geschlechtsverwaiidten 
eines  in  diesen  Gegenden  Erschlagenen  dieserhalb  tlas  ganze 
Geschlecht  befehden  und  aucli  an  der  That  Unschuldige  todt- 
schlagt'ii,  so  dass  mancher  schuldlose  und  den  Vorfall  betlauernde 
brave  Mann  seines  Lebens  und  Eigenthums  nicht  sicher  sei 
und  seine  Arbeit  darüber  versäume  ^).  In  Schweden  war  die 
Blutrache  nicht  nur  eine  ht'ilige  Verpflichtnng  niitl  ein  gesetz- 
lich  anerkanntes  Recht,  sontlern  zuweilen  auch  tlie  Betlingunu 
tler  Erblterechtigung , denn  der  Sohn  eines  getödeten  ^"att'rs 
konnte  nicht  erlien,  lievor  er  diesen  gerächt  hatte  *^).  Als 
Guido  von  Montfort  den  eiiglisclten  Prinzen  Heinrich  aus  Blut- 
rache erstach,  galt  dies  bei  der  wilden  Lt'idenschaftlichkeit  der 
mittelalterlicht'ii  .Alenschen  keineswegs  als  schimpflich  und  hin- 
derte nicht,  dass  der  Paitst  ihn  zwölf  Jalire  später  als  General 
in  den  Dienst  der  Kirche  nahm^).  In  Italien,  wo  tlie  Blut- 
rache noch  im  15.  Jahrhundert  die  furchtliarste  Geissel  allt'r 
Städte  war,  hatten  die  um  Blutrache  Veifehdeten  (Brigosi)  zu- 
weilen das  Rt'cht,  ihre  Häuser  zu  verrammeln  und  mit  Be- 
waflneten  anzufüllen’).  In  der  SchMeiz  hatte  die  Blutrache 
sogar  nocli  im  16.  Jahrhundt'rt  den  Charakter  einer  Rechts- 
institution'’’). Auch  in  Oesteneich  kamen  noch  im  16,  Jahr- 


*)  ielix  Dahn,  helulegang  und  Rechtsgang  der  Germanen,  Berlin 
1877,  S.  41. 

Paul  Frauenstädt,  Blutrache  und  Todtschlagsühue  im  deutschen 
Mittelalter,  Leipzig  1881,  S.  12. 

Geijer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  266. 

■*)  Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  450 
”)  a.  a.  0.  Ed.  VII,  S.  221. 

'*)  Frauenstädt,  a.  a.  0.  8.  21. 
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luiiidGrt  FgIkIgii  aus  BliitrachG  vor,  WGlchG  in  fönnlicliG  KriGgo 

ausaitGtGii  *).  AGhnlicliGs  gilt  von  mancliGn  GogGiidon  DGutsch- 
lands^). 

Es  ist  klar,  dass  durch  dio  Fohdon,  wolchc  gIug  allgo- 
I niGiiiG  UnsichorliGit  liorvorriofGii , dio  Entwicklung  (Igs  Eigon- 

I thunis  in  inannigfaltigGr  WGisG  gGhGinint  wurde.  Während 

derselben  wurden  in  sinnloser  Weise  die  Häuser  der  Feinde 
(ingeiissen,  so  dass  die  Städte  des  Mittelaltei’s  in  ihrer  fort- 
währenden Veränderung  durch  üinbauung  u.  s.  w.  den  Partei- 
hader abspiegelten  Die  Ghibelliiu'ii  sollen  zu  Florenz  die 
ersten  gewesen  sein,  die  ihre  vernichtende  Wuth  gegen  kost- 
bare Geliäude  kehrten  und  dadurcli  ein  heilloses  Beispiel 
I gaben.  So  fielen  daselbst  im  Jahre  1248  36  Guelfenpaläste 

' mit  ihren  lluirmeii'*).  Während  der  florentinischen  Fehden 

j wurden  zaldlose  Häuser  verbrannt,  darunter  Klöster,  in  wTlche 

i viele  Bürger  in  den  unnihigen  Zeibui  ihre  Habe  geflüchtet 

hatten  •’■').  Die  Fehden  w^aren  ferner  wegen  ries  Anhanges  un- 
sittlicher ^Menschen,  dessen  der  Adel  zur  Ausfechtung  derselben 
b('durfte,  verderblich.  Namentlich  im  Neapolitanischen  fanden 
I insbesondere  im  14.  Jahrhunderte  mit  Rücksicht  hierauf  Ver- 

brecher jeder  Art  in  den  Burgen  Scliutz «).  Zu  den  beklagens- 
werthesten  Folgen  der  römischen  F('hden  gehörte  u.  a.  die 
Hemmung  dei  fflegc^  literarischer  Anstalten  unel  der  Untt'rgang 
vieler  alten  Denkmale  D.  Durch  solclie  Zwistigkeiten  wurden 
l)erühmte  Lciirer  auch  in  anderen  italienischen  Städten  zur 
Auswanderung  getriel)en  **). 

i Die  Eigenthum  vernichtende  rohe  Gewaltsamkeit  des  Mittel- 

i alters  äusserte  sich  sogar  in  Handlimgmi  der  Staatsgewalt-  so 

! 

a.  a.  0.  S.  23. 

a.  a.  0.  S.  30. 

Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  318. 
i Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  17. 

Machiavelli,  a.  a.  O.  V. 

Heinrich  Leo,  Geschichte  der  italienischen  Staaten,  Bd.  IV,  S.  662. 
b Gregorovius.  a.  a.  Bd.  IV,  S.  638. 

a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  ,597. 
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z.  B.  w’urden  die  Häuser  der  von  den  staatlichen  Behörden 
oder  von  der  Inquisition  Verurtheilten  zei-stört*). 

Der  Zerstörung  von  Gebäuden  während  der  Fehden  halten 
wir  bereits  Erwähnung  gethan.  Auch  ohne  solche  feindselige 
Beweggründe  wurde  im  Mittelalter  zumeist  aus  mit  Habsucht 
gepaarter  Rohheit  der  beklagensw^ertheste  Vandalismus  ge- 
übt , wodurch  vor  Allem  die  Stadt  Rom , die  hervoiTagendste 
Bewahrerin  der  künstlerischen  Vermächtnisse  des  Alterthums 
zu  leiden  hatte.  Schon  Theodorich  und  Cassiodorus  klagten 
über  die  Entartung  der  Römer,  w-elclu'  es  nicht  mehr  gestatte, 
die  Kunstwerke,  deren  Werth  lediglich  nach  ilmmi  Stoffe  Im‘- 
messen  wurde,  dem  Schutze  des  Schönheitsgefühles  anzuver- 
trauen, sondern  zur  Bestellung  von  W^ächtern  (Vigiles)  nöthigi'. 
Die  Edicte  des  grossen  Gothenkönigs  Idieben  unbeachtet:  die 
herrlichsten  Werke  wurden,  wofern  sie  nicht  entführt  werden 
konnten,  schmählich  verstümmelt:  ehernen  Statuen  wurden  die 
Glieder  abgeschlagen,  aus  dem  Gefüge  von  Marmor-  und  Tra- 
vertin-Quadern an  Tlu'atern  nnd  Thermen  die  metallenen 
Klammern  al)gerissen -).  Aehnliche  Klagen  tönen  durch  Jahr- 
hunderte fort.  Aus  dem  10.  Jahrhunderte  wird  berichtet,  dass 
die  Handwerker  in  Thermen  und  Circus  ihre  W'erkstätten  ein- 
richtettm;  bis  ins  15.  Jahrhundert  vernimmt  man  ohne  Unter- 
lass, dass  Rom  fortfahre,  einer  grossen  Kalkgrube  zu  gleichen, 
indem  man  aus  dem  Marmor  kostbarer  Denkmäler  Mört(d 
brannte^).  Alle  Mahnungen  verhallten  fruchtlos.  Umsonst 
appellirte  u.  A.  Petrarca  an  das  NatiunalgefühU).  Nocli 
schlimmer  als  den  Statuen  erging  es  den  architektonischen 
Monumenten,  von  denen  keines  unversehrt  auf  die  Nachwelt 
gekommen  ist**).  Im  14.  und  15.  Jahrhunderte  umgaben  das 


0 Gregorovius,  a.  a.  ().  Bd.  V,  S.  318. 

2)  Bd.  I,  S.  276—77. 

Bd.  III,  S.  565.  IV,  638.  VI,  695,  701.  VII,  557;  Burckliardt- 
Geiger,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien,  3.  Aufl.,  Leinzi<r  1S77 
Bd.  I,  S.  226.  ” ' ’ 

Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  VI.  S.  695. 
a.  a.  0.  S.  697. 
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Colosseum  Gebäude,  welche  alle  aus  dessen  Material  erbaut 
worden  waren*). 

Wie  sehr  neben  der  Pflege  der  Gewerbe  und  der  Künste 
auch  diejenige  der  Wissenschaft  durch  die  Gewaltsamkeit  der 
Zeit  gehemmt  worden  sein  muss,  geht  auch  aus  der  entsetz- 
lichen Rohheit  der  Schüler  hervor.  Im  Jahre  856  ward 
in  der  Schule  zu  St.  Peter  in  Hamburg  ein  Schüler  von  einem 
amlern  erschlagen.  Später  sollte  die  Schule  in  St.  Gallen  aus 
uleichem  Grunde  aufgegelien  werden  und  ward  nur  durch  Be- 
fürwortung Ekkehart’s  gerettet.  Erigena,  der  aus  Oxford 
nach  Malniesburv  flüchtete,  wurde  dasidbst  von  den  Schülern 
mit  MessiTii  angegriffen  und  soll  von  ihnen  getödtet  worden 
sein.  Im  Jahre  1178  überfielen  die  Schüler  im  Klosbu’  Adel- 
berg in  M ürtteioberg  einen  Lehrer  und  bohrten  ihm  die  Augen 
aus-).  In  Folge  des  Kuttenberger  Edictes  vom  18.  Januar 
1409  kam  es  zu  lilutigon  Händeln  zwischen  Böhmen  und  Aus- 
bindern an  der  Prager  rnivei-sität**).  In  den  Universitäts- 
städten brachen  ausserdem  sehr  häutig  wilde  Kämiife  zwischen 
dem  Bürgerthum  und  dem  Scholarenthum  aus,  welche  mit 
förndichen  Schlachten  endeten.  Zuweilen  mussten  die  Landes- 
herren (änschreiten , wi(>  in  Paris,  Padua,  Oxford  während  des 
ganzen  14.  und  noch  des  15.  Jahrhunderts  H.  Vorgreifend  er- 
wälnu'ii  wir,  dass  auch  im  16.  Jahilumderb'  die  Uebereriffe 
der  akad('mischen  Jugend  so  häufig  und  so  arg  waien , dass 
Karl  Grün  von  der  damaligen  Studenbuischaft  sagt,  sie  habe 
meist  nni  eine  Raufbande  innerhalb  der  allgemeinen  Rauferei 
gvbildet.  In  Padua  w\aren  die  Studenten  in  beständigcmi  Auf- 
ruhr und  drohten  einer  jedem  Kleinigkeit  wegen,  die  Luiiversi- 
tät  zu  \ erlassen,  was  die  Bürger  demüthig  abzuwehren  suchten. 
Zu  leu'dinand  s I.  Zeit  lieferten  die  Studenten  zu  Tübingen  den 
Bürgern  förmliche  Schlachfen,  liraclnm  in  jedei-  Weise  den 
Hausfrieden,  störten  Hochzeitsfeste  und  s])ielten  mit  fälschen 

*)  a.  a.  O.  S.  701. 

Lorenz  v.  Stein,  Verwaltungslehre,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1883,  Bd.  VI. 

S,  i 9—80. 

Krones,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  237. 

9 L.  V.  Stein,  a.  a,  0.  S.  262. 
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Würfeln*).  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  hört  man  fort- 
während von  Uebergriffen  der  Jesuitenschüler  in  Doipat^).  — 
Die  geistige  Entwicklung  ward  aber  auch  durch  die  Rohheit 
der  Jugendlehrer  nicht  selten  gehemmt.  I )ie  Klosteiiehrer 
hatten  den  Stock  von  den  „schlägereichen“  römischen  Schul- 
meistern überkommen,  welche)',  wie  im  Alterthum  so  auch  im 
Mittelalter  das  Attribut  eines  Lt^hrei'S  wmr.  Die  häufige  An- 
wendung von  Stock  und  Rutht*  veraiilasste  Caesarius  von 
Heisterbach  (t  1240),  die  Schüler  Märtyrer  zu  nennen.  Die 
barbai'ischen  Züchtigungen  hatten  nicht  nur  einstliche  Yei- 
letzungen,  sondein  zuwmilen  sogar  den  Tod  zur  Folge.  Der 
Sachsens])iegel , dei'  Schwabenspiegel  und  vei’schiedene  Schul- 
ordnungen suchten  die  Masslosigkeit  der  Strafen  zu  be- 
schränken'*). 

Die  Rohheit  des  Zeitalters  äusserte  sich  sogar  bei  Lustbar- 
k(dten,  Avähiend  deren  Häuser  zerstöif,  Menschen  misshandelt 
und  si'lbst  todtgeschlagen  wurden*). 

Die  Wildheit,  mit  welcher  die  Kriege  im  Alterthum  ge- 
führt worden  waren,  wurde  im  Mitti'lalter  theils  durch  den 
Einfluss  des  Christenthums,  theils  durch  denjenigen  des  Ritter- 
thums, theils  durch  die  Aufhebung  der  Sklaverei  allmählich 
gemildert;  dass  aber  noch  immer  furchtbare  Greuel  und  rohe 
Güterzerstöiungen  vorkamen,  haben  wir  bei  Betrachtung  der 
Fehden  gesehen.  Noch  mit  Rücksicht  auf  das  15.  Jahiiiundert 
sagt  Machiavelli,  man  könne  da  nicht  von  Kriegen  sprechen, 
wo  nicht  Städte  geiilündert  und  Ländei'  zerstört  w'erden.  Auch 
erzählt  er,  wie  in  Kiiegen  Ernten  beschädigt,  Städte  verbrannt, 
Weinstöcke  und  Bäume  abgehauen,  Viehheerden  weggetiieben 
werden,  was  kein  Feind  dem  andern  übel  nehme,  da  von  der 


Karl  Grün,  Culturgeschichte  des  17.  Jalu'hunderts,  Leipzig  lb80, 
Bd.  I,  S.  105—6. 

2)  Julius  Eckardt,  Baltische  und  nissische  Culturstudien , Leipzig 
1869,  S.  36. 

Franz  Anton  Specht,  Geschichte  des  üntemchtswesens  in  Deutsch- 
land von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  Stuttgart 
1885,  S.  202-3,  211—12. 

Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  168. 
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Gegenseite  dasselbe  seschehe 'J.  Wir  eriuneni  inshesoiulere  an 
die  häufigen  riünilenmoeii  Rom’s,  während  deren  so  viele 
Schätze  der  Kunst  und  Literatur  vernichtet  wurden. 

3. 

Angesichts  der  hislun-  geschilderten  Sittenzustände  kann  es 
kein  Befremden  erregen,  dass  Betrug  jeder  Art  im  Mittel- 
alter  sehr  häufig  war.  Wie  rasch  din  Westgothen  in  Spanien 
mit  den  Kiinstmi  der  Arglist  vertraut  wurden,  bezeugt  die  Er- 
wähnung jler  vei-schiedensten  Arten  der  Fälschungen  in  ihren 
Gesetzen  2).  Bei  den  habgierigen  Franken  verschmähten  es 
selbst  die  Könige  nicht,  vergoldetes  Erz  für  Gold  auszugeben. 
Chlodovech  bestach  di(‘  Grossen  seines  \^etters  Ragnachirr  von 
Chambray  mit  vergoldeten  Armringen  und  Wehrgehängen. 
l>ie  um  573  aus  dem  Langoliardenreiche  zurückgekehlten 
Sachsen  lietrogen  die  Franken,  durch  deren  Land  sie  zogen, 
indem  sie  gegossene  Bronzestücki»  als  ( ioldbarren  verkauften^). 
— Schon  1111  frühen  Mittelalter  wurden  aus  Glas  Edelsteine 
veitertigtG.  Bereits  in  der  liöfischen  Zeit  gal»  es  Scluiiiede, 
welche  nach  Wachsabdrücken  Nachschlüssel  nunditen  s).  Audi 
verstand  man  schon  damals  die  Fälsclinng  des  Weins“).  Zur 
Zeit  Ludwig’s  des  Heiligen  wurde  di(>  Verfälscliung  von  Me- 
tallen 1111  Grossmi  betrieben;  man  verkaufte  versilbertes  oder 
vergoldetes  Messing  für  reines  Silber  und  (iohH).  Als  modern 
erscheineiKh'  industrielle  Kunstgrith'  wurden  liereits  im  niittel- 
altt'rlichen  Oriente  angewandt.  Die  in  Basinim  gewebten  viel- 
gesnchten  \ orhänge  wurden  an  vielen  andern  Orten  nachgeahmt 
und  mit  falscher  Marke  verkauft.  In  Xahr  Tyrä  wurden  die 
beliebten  Bagdader  Kleiderstoffe  täuschend  nachgebildet,  nach 

')  Machiavelli,  a.  a.  0.  V. 

•)  Friedr.  Willi.  Lembke,  Geschichte  von  ^Spanien,  Bd,  I,  8.  229. 

Gregor  von  Tours,  IV,  42;  f'reytag,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S 188 

^)  a.  a.  0.  S.  281. 

“)  Alwin  Schultz,  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  28. 

“)  a.  a.  0.  S.  304—5. 

■)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  570. 
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Bagdad  zur  Appretur  geschickt  und,  zurückgelangt,  als  Erzeug- 
nisse Bagdader  Urspnings  verkauft  *).  In  ägt  ptischen  Fabiiken 
wurde  der  ächte  Papyms  mit  der  durch  die  Araber  verbreiteten 
Baumwolle  gefälscht,  was  schliesslich  zur  Ei-findung  des  Bauni- 
wollpapiers  führte  2);  ausserdem  war  es  seit  der  Khalifenzeit 
ein  gewöhnlicher  Kunstgriff  orientalischer  Buchhändler,  altioi 
berühmten  Verfassern  neue  Machwerke  unterzuschieben®). 

Die  mannigfaltigen  Betrügereien  konnten  um  so  leichter 
geübt  werden , als  die  Beurtheilung  dereelben  im  Allgemeinen 
eine  weit  nachsichtsvollere  war,  als  sie  es  gegenwärtig  ist. 
Wilhelm  Scherer  ])ehauptet,  dass  insbesondere  das  10.  Jahr- 
hundert jede  sittliche  Feinheit  vermissen  Hess,  dass  man  im 
gegenseitigen  Anfuhren  und  üeberlisten,  im  Auslachen  Betro- 
gener den  höchsten  Genuss  erblickte  D.  Dass  in  Italien  noch 
im  14.  Jahrhundert  ähnlichen  Anschauungen  gehuldigt  wurde, 
ereehen  vir  u.  A.  aus  dem  Decamerone  des  Boccaccio. 

Betrügerische  Bettler  gab  es  allenthalben;  doch 
scheint  insbesondere  in  Frankreich  im  späteren  Älittelalter  eine 
grossartig  organisirte,  durchs  ganze  Land  verbreitete  Genossen- 
schaft derselben  bestanden  zu  haben,  für  deren  Fortpflanzung 
durch  Lehrlinge  gesorgt  ward.  Da  gab  es  die  „Oi*i)helins“,  kleim> 
Banditen,  welche  als  weinende  Waisen  die  Mildthätigkeit  aus- 
zulienten  suchten;  dann  die  „Marcandiers“,  durch  Krieg. 
Feuersbrünste,  Diebstahl  u.  s.  w.  verunglückte  Kaufleute,  ferner 
die  „Malingrenx“  mit  meist  künstlich  erzeugten  Wunden  B<'- 
haftete,  welche  vorgalten,  zum  Behufe  ihrer  Heilung  nach  Saint 
IMöen  in  der  Bretagne  zu  wallfahrten;  ferner  die  „Pietres“. 
auf  Krücken  schreitende  Krüppel ; die  „Sabouleux“,  auf  Märkten 
und  in  der  Umgebung  von  Kirchen  sich  auf  der  Erde  Wäl- 
zende, die  „Callots“,  wirklich  oder  angeblich  Aussätzige,  die 
„Hubins“,  von  wüthenden  Hunden  Gebissene;  die  „Francs 
Mitoux“,  Ohnmächten  Erdichtende;  die  „Ruffes“  und  die 


0 Alfred  v.  Kremer,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  286. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  306. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  306. 

*)  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  Berlin  1883,  8.  64. 
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„Millards“,  in  Familien  Bettelnde;  die  „Courtauds  de  bou- 
tanch6“,  falsche  Arbeiter,  welche  stets  Werkzeuge  trugen, 
uhiie  sie  jemals  anznwenden;  die  „Convertis“,  Neukatholiken, 
welche  ihre  vorgebliche  Bekehrung  ausbeuteten.  Auch  kamen 
Bündnisse  zwischen  Bettlern  und  Dieben  vor.  Da  die  Be- 
wohner südlicher  Länder  einestheils  der  Trägheit,  anderntheils 
der  Frönimigkeit  und  dem  Al)erglauben  in  höherem  Masse  zu- 
neigen als  die  der  nördlichen,  so  erklärt  es  sich,  dass  in  jenen 
der  Bettel  mit  seinen  Auswüchsen  am  häufigsten  vorkommt. 
So  wurde  auch  im  Mittelalter  Italien  in  besonders  arger 
Weise  von  meist  betrügerischen  Bettlern  heimgesiicht.  Die 
„Bianti“  oder  „Ceretami“,  wie  die  Bettler  daselbst  hiessen, 
hatten  über  vierzig  Unterabtheilungen.  Die  „Atfrati“  bettelten 
in  Priester-  oder  Mönchsgewändern;  die  „Morghigeii“  liefen 
mit  einer  Glocke,  einer  Lampe  und  einem  Rosenkränze 
hinter  einem  Esel  einher  und  verlangten  Almosen  zur  Bezah- 
lung der  stets  soel)en  gekauften  Glocke;  die  „Felsi“  waren 
Visionäre,  welche  an  gewissen  Stellen  zu  findende  Schätze 
namhaft  machten,  zu  deren  Hebung  ihre  Hülfe  unerlässlich 
sei;  die  „Accatosi“  gaben  sich  das  Ansehen  von  eben  der 
Sklaverei  Entsprungenen,  welche  l)etteln,  um  ihre  in  den  Hän- 
den der  Türken  u. s.  w.  zurückgebliebenen  Freunde  zu  befreien; 
die  „Allacrimanti“  hatten  ihren  Namen  von  der  Leichtigkeit, 
mit  der  ihnen  stets  Thränen  zu  Gebote  standen,  die  „Testa- 
ten“, welche  sich  für  schwer  krank  ausgaben,  beschwindelten 
Leichtgläubige,  die  sie  als  Erben  einsetzten.  Die  Bettler  und 
A'agabunden  in  den  andern  Ländeni  bieten  keine  besonderen 
Typen  dar;  wenn  man  das  mittelalterliche  Bettel  wesen  Frank- 
reich’s  und  Italien’s  studirt,  so  kennt  man  auch  dasjenige  des 
tibngen  Europa  in  seinen  Hauptzügen  ^).  Nur  einer  deutschen 
Abart  haben  wir  zu  erwähnen.  Bald  nach  der  Bekehrung  der 
(iermanen  zum  Christenthume  war  es  üblich  geworden,  dass 
die  Kirche  schwere  Verbrecher  nach  Rom  und  an  die  Stätten 
der  Heiligen  sandte,  damit  sie  dort  Vergebung  ihrer  Sünden 


Paul  Lacroix,  Moeurs,  iisages  et  costiunes  au  moyen  äge,  Paris 
1871,  S.  498-508. 
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ieifiehen,  zu  welchem  Behufe  sich  Unbemittelte  das  Reisegeld 
zusammenbettelten.  Pis  entstand  nun  in  Deutschland  eine  be- 
sondere Classe  von  Gaunern  mit  dem  Beinamen  „Sonnweger“^ 
welche  aus  solchem  Bettel  ein  betrügliches  Gewerbe  machten  ^). 
Die  gi’osse  Ausdehnung  des  mittelalterlichen  Bettels  erklärt 
sich  zum  Theil  auch  dadurch,  dass  er  nicht  nur  nicht  verboten 
^var  — nach  Kriegk  scheint  der  Strassenbettel  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1523  in  Strassburg  untersagt  worden  zu  sein  — , 
sondern  sogar  gewisserniassen  als  rechtmässiges  Gewerbe  be- 
trachtet wurde.  Auch  in  Deutschland  wurden  die  Bettler  durch 
ihre  Zahl  und  ihre  Neigung  zum  Stehlen  und  zu  andern  Un- 
sittlichkeiten gefährlich.  Zu  ihnen  gesellten  sich  viele  der  im 
Mittelalter  so  zahlreichen  Aussätzigen,  welche  man  vorzugs- 
weise als  lu'rechtigte  Bettler  betrachtete^). 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  häufige  U r k u n d e n - 
fälschung,  hinsichtlich  welcher  die  Gelindigkeit  der  mittel- 
alterlichen Urtheile  über  sittlich  verwerfliche  Handlungen  ganz 
vorzüglich  zutrittt.  Sogar  angesehene,  tüchtige  und  in  anderer 
^ Beziehung  als  sittlich  erscheinende  Männer  nahmen  keinen  An- 

' stand,  Urkunden  zu  fälschen  und  solche  Urkunden  für  echte 

1 auszugeben;  es  w’ar  etw'as  Gewöhnliches,  seine  Begehren  und 

Ansprüche  in  der  P'orm  erdichteter  Documente  zur  Geltung  zu 
bringen^).  Dies  erklärt  sich  theil wöise  durch  die  mittelalter- 
I - liehen  Lebensbedingungen,  die  Gewaltsamkeit  der  Zeit,  die 
i Hemmung  des  Verkehrs  und  die  Mangelhaftigkeit  des  Archiv- 

I w'('sens.  Bei  der  Schwieiigkeit , ja  Unmöglichkeit,  abhanden 

j gekommene  Besitztitel  erneuern  zu  lassen,  lag  die  Lockung 

nahe,  die  verlorenen  Urkunden  durch  neue  zu  ersetzen,  um 
sein  Recht  zu  behaupten.  Ein  anderer  Beweggrund  zu  der- 
artigen P'älschungen  w'ar  die  ungleiche  Vertheilung  der  Lasten 
in  Folge  der  Privilegien:  arme  Klöster,  an  welche  masslose 

Ja  0 Frauenstädt,  a.  a.  0.  S.  166. 

G.  Ij.  Kriegk,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter,  Fraiikfiut  a M. 

I 1868,  S.  139-142. 

! Heinrich  v.  Sybel,  Kleine  historische  Sclmften,  Stuttgait  1880, 

B(l  III,  S.  113. 
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Ansprüche  «iestellt  wurden,  während  reiche  Nachbarstifte  von 
allen  Leistlingen  frei  waren,  Hessen  sich  verleiten,  durch  falsche 
Urkunden  des  gleichen  Privilegiums  theilhaft  zu  werdend. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Fälschungen  — welche  meistens 
ebenfalls  unmittelliar  oder  mittelbar  auf  Eigenthumserwerb 
Bezug  haben  — entsprang  den  politischen  und  kirchlichen 
Zuständen.  In  jedem  Jahrhundert  des  Mittelaltei-s  und  unter 
allen  Ständen  hat  es  Urkundenfälsclu'r  gegeben^).  Dass  sich 
hauptsächlich  Geistliche  solch  raffinirten  Betrugs  schuldig 
machten,  erklärt  sich  dadurch,  dass  sie  im  Mittelalter  fast 
allein  die  zur  Ausführung  von  Urkundenfälschungen  erforder- 


lichen Kenntnisse  besassen,  so  dass  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch alle  Urkunden  von  Clerikern  g(‘schrieben  wurden.  Als 
in  den  Kämpfen  Ludwig’s  des  Frommen  und  seiner  Söhne  die 
karolingische  Monarchie  zeifiel  und  hiei-auf  der  Cleriis  bedrängt 
ward,  fälschten  westfränkische  Geistliche  eine  grosse  Anzahl 
von  Urkunden  und  Briefen,  welche  unter  dem  Namen  der 
Pseudo-Isidorischen  Decretalen  bekannt  gewordmi  sind.  An- 
sprüche von  Geistlichen  wurden  durch  Briefe  von  Päpsten 
früherer  Jahrhunderte  begiündet,  welche  ganz  oder  theilweise 
gefälscht  und  mit  echten  zusammengi'stellt  worden  wareiU). 
Die  Ausdehnung  dieses  Unwesens  bezeugt  die  grosse  Anzahl 
falscher  Docuniente  in  den  vorhandenen  Sammlungen.  Unter 
den  360  merovingischen  Diplomen  bei  Brequigny  sind  nach 
Both  ungefähr  130  entschieden  falsch.  Es  sind  untei-  den  ge- 
fälschten Documenten  auch  interpolirte,  denen  eine  echte  Ur- 
kunde zu  Ginnde  liegt,  welche,  in  Verlust  gerathen,  auf  solche 
Weise  ei-setzt  wurde,  doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  ein 
Rechtsanspnich  durch  die  Fälschung  erst  geschaffen  werden 
sollte.  Die  Acta  episcoporum  Cenomannensium  enthalten  eine 
Reihe  gefälschter  Urkunden,  w^elche  beweisen  sollen,  dass  das 


0 Ci.  Kaufmann,  Eine  neue  Tlieorie  über  die  Entstehung  und  Ten- 
denz der  angeblichen  Schenkung  Constantin’s.  Allg.  Ztg.  v.  14.  Jan.  1884. 

Th.  Sickel.  Leine  von  den  Urkunden  der  ersten  Karolinger,  Al'ien 
1867,  S.  22. 

G.  Kaufmann  a.  a.  O. 
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Kloster  S.  Calais  unmittelbar  nach  seiner  Stiftung  dem  Bischof 
von  Le  Mans  unterworfen  war,  w'ährend  es  erwiesen  ist,  dass 
es  von  Anfang  an  unmittelbar  unter  dem  Könige  stand.  Den- 
selben Versuch  machte  Bischof  Wolfleoz  von  Constanz  mit  dem 
Kloster  St.  Gallen  und  die  Trierer  Kirche  gegen  das  Kloster 
S.  Maxiniini.  Auf  der  Synode  in  Soissons  verklagte  Karl  der 
Kahle  den  Rheimser  Presbyter  Ragamfried  wegen  Anfertigung 
falscher  königlicher  Urkunden.  Das  falsche  Testament  des  Re- 
migius wurde  schon  von  Hincmar  von  Rheims  dazu  angewTiidet, 
seiner  Kirche  eine  Anzahl  von  Besitzungen  zu  verschaffen,  von 
denen  das  echte  nichts  sagt.  Selbst  Pa})st  Johann  VIII.  suchte 
den  Besitz  des  Klosters  S.  Denys  durch  eine  falsche  Urkunde 
zu  erwerben  D.  Um  1090  schrieb  der  Cardinal  Deusdedit,  dass 
das  Decret,  welches  Papst  Nicolaus  II.  im  Jahre  1059  über  die 
(Jrdnung  der  Papstwahl  erlassen  hatte,  von  Parteigängern  des 
Kaisers  im  Invc'stitur-Streite  so  arg  gefälscht  worden  sei,  dass 
man  nur  wenige  oder  gar  keine  mit  einander  übereinstimmende 
Exemplare  finden  könne.  Der  Zusammenhang  der  Urkunden- 
fälschungen mit  den  hierarchischen  Bestrebungen  war  nament- 
lich in  Spanien  ein  sehr  enger.  Eine  lange  Reihe  theils  ganz 
erdichteter,  theils  interpolirter  und  gefälschter  Documente  wer- 
den dasellist  zum  Behufe  der  Befestigung  oder  Erw'eitening 
der  pä})stliclien  Gewalt  oder  zum  Vortheile  von  Bisthümern 
oder  Klöstern  verfertigt®).  Daneben  fehlte  es  nicht  an  Fäl- 
schungen, diircli  w'elche  Privatvortheile  liezwTckt  wurden.  Die 
Urlaindenfälscliung  wurde  namentlich  in  Rom  selbst  von  den 
liöchsten  Beamten  der  Curie  schwunghaft  veriibt;  zur  Zeit 
Alexander’s  VI.  w'ard  sogar  der  Geheimschreiber  Floridiis,  Erz- 
bischof von  Cosenza,  der  Veifälschung  von  Dispensen  an- 
geklagt®*). 


1)  Paul  Roth,  Geschichte  des  Beneficialwesens,  Erlangen  1850,  S.  257 
bis  258;  vgl.  S.  451 — 465. 


2)  J.  V.  Dollinger,  Ueber  Spanien’s  politische  und  geistige  Entwich 
Beil,  zur  Allg.  Ztg.  vom  30.  Juli  1884. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  \TI,  S.  412. 
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Zu  (len  zalilreicheii  Widersprüdien,  welche  die  Gescliiclite 
des  Mittelaltei-s  — weniiurstens  wälireiid  der  Epoche  des  Feu- 
dalismus — darbietet,  ijehört  es,  dass  ein  Zeitalter,  dessen 
Institutionen  die  unverbrüchlichste  Treue  und  Hingebung:  zur 
Voraussetzung  haben,  voll  Bestechlichkeit,  Treulosig- 
keit und  Verrath  ist,  dass  die  Geltung  des  gegel)enen 
AVortes  während  desselben  als  eine  Seltenheit  erscheint.  Aller- 
dings ging  das  früheste  Mittelalter  hierin  am  schamlosesten 
vor.  Behufs  der  Verleihung  von  Aemtern  liess(ui  sich  sogar 
die  fränkischen  Könige  bestechen'),  und  es  lässt  sich  denken, 
dass  dieses  böse  Beispiel  die  verderblichsten  Folgen  hatte.  Die 
g(‘ldgierigen  Araber  mögen  es  in  dieser  B(V.iehung  am  ärgsten 
gf'trieben  haben:  Unterschleife  arabischer  Schatzl)eamten  und 
Erin-essungen  von  Statthaltern  waren  etwas  Gewöhnliches-). 
Die  Ih'stechlichkeit  der  Bichter  (Kadys)  war  sprichwörtlich®). 
Die  Abgabe  falscher  Z('ugenaussagen  vor  Gericht  wurde  im 
Orient  schon  früh  als  Erwei’b  betrieben'').  Wir  erinnern  ferner 
an  die  Falschheit.  Treulosigkeit,  sowh*  die  Neigung  zu  Intri- 
guen  d('r  Byzantiner,  deren  verrätherische  Politik  auf  die  Pvi- 
vatverhältnisse  den  beklagenswerthesten  EinHuss  nahm®),  D('n 
sittlichen  Verfall  Italien’s  in  der  zweit(‘n  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts l)ezeugt  die  erschreckliche  Zunahme  der  Aleineide''). 
Das  Urtheil  von  Gregorovius  D,  dass  im  Rom  des  10.  Jaln- 
hunderts  Alh'S  käuflich  gewesen  sei,  weil  der  Sinn  für  höher(‘ 
Lebensrichtungen  fehlte  und  daher  sinnliche  Genusssucht  über- 
wucherte, hatte  auch  für  die  folgenden  Jahrhunderte  Geltung. 
Alan  denke  an  die  häufigen  Klagen  über  Simonie  und  an  die 
durch  diese  zu  ihrer  AVürde  gelangten  Pä])ste.  Georg  Ellinger 

')  (ii’Pgor  V.  Tours  VIII.  22. 

2)  Lombke  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  312. 

®)  V.  Krpiupr  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  244. 

-*)  a.  a.  0.  S.  228. 

•U  Vgl.  Hertzberg.  S.  192,  194,  .532.  .534. 

**)  V.  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  .520. 

0 Bd.  III,  S.  472. 
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weist  nach,  dass  das  Mittelaltt'r  von  der  Anschauung  beherrscht 
wurde,  der  Zweck  heilige  das  Mittel,  dass  namentlich  vom 
IH.  bis  zum  12.  Jahrhundert  Lüge  und  Treulosigkeit  nur  dann 
als  tadelnswerth  befunden  werden,  wenn  der  Feind  sie  ausübt. 
Widukind  rügt  die  Treulosigkeit  der  Franken,  belobt  aber  um 
derselben  Eigenschaft  willen  die  Sachsen  und  ihre  Könige'). 
B(dm  Eide  scheint  die  bindende  Verpflichtung  mehr  in  der 
Form  als  im  Inhalt  gelegen  zu  haben-).  Solche  Ansichten 
werden  selbst  bei  höchst  bedeutenden  Männern  dieses  Zeit- 
alters, wie  Bt'rengar  von  Tours,  nachgewiesen.  Dass  Meineide 
vor  Gericht  auch  in  Europa  im  Alittelalter  etwas  Gewöhnliches 
waren,  wird  von  vielen  Schnftstellern  übertünstimmend  be- 
haupti't®).  Noch  im  Jahre  1374  äusserte  eine  Abordnung 
florentiner  Bürger,  dass  Treue  und  Glauben  verschwunden 
S(‘i('ii,  dass  Eide  g(‘Schworen  würden,  nicht  um  gehalten  zu 
werden,  sondern  um  mit  Hülfe  derselben  leichter  zu  betrügen: 
je  leichter  und  vollständiger  der  Betrug  gelinge,  desto  mehr 
Lob  und  Ruhm  ernte  man').  Die  Versuchung  zur  Unwahrheit 
wurde  durch  die  herrschende  Leichtgläubigkeit,  den  Alangel 
an  Kritik,  sowie  durch  das  zu  unwahren  Versicheningen  nöthi- 
gende  stnuige  Cerenioniel  bei  kirchlichen  AVahlen  gefördert; 
ganz  besonders  sittlich  verwirrend  wirkte  aber  der  Kampf  des 
Staates  mit  der  Kirche,  welcher  so  oft  die  Lösung  der  Unter- 
thanen  von  ihrem  dem  Füi'sten  geleisteten  Treueide  zur  Folg«' 
hatte'-®).  Aber  auch  diese  Hessen  es  an  Treulosigkeit  nicht 
fehlen.  Dei'  moderne  Mensch  hat  Mühe  es  zu  fassen,  wie 
wenig  manche  Souveräne  und  ihre  Angehörigen  während  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  ihr  AVort  in  Pihren  hielten.  Alan 
wird  hierdurch  an  Harun  Räshvd  erinnert,  welcher  kein  Be- 
denken  getragen  hatte,  die  feierlichsten  Zusagen  zu  l)rechen**). 


Das  VorhiUtniss  der  öffentlicheu  Meinung  ziu-  Wahiiioit  und  Lüge 
im  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert,  Berlin  1884.  S.  25. 

2)  a.  a.  0.  S.  29  ff. 

Vgl.  Hallam  a.  a.  0.  II. 

Machiavelli  a.  a.  0.  III. 

Ellinger  a.  a.  0.  S.  87  und  93. 

*)  Kremer  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  70. 
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Im  Jahre  1111  war  ein  Aiifnihr  mit  tödtlichem  Ausganjie  die 
Folge  der  Zurücknahme  der  Bewilligung  zur  Errichtung  einer 
Gemeinheit  seitens  Ludwig’s  VI.  an  die  Stadt  Laon,  weil  der 
Bischof  Waldrich  für  die  Verweigerung  einen  höheren  Preis 
geboüm  hatte.  Aehnliches  ereignete  sich  in  Amiens,  Rheims 
und  Seiis^).  Friedrich  I.  täuschte  nicht  nur  Erwartungen,  die 
er  erregt  liatte,  sondern  hielt  oft  liest  iminte  Zusagen  nicht  ein, 
wie  die,  welche  er  Berthold  von  Zähiingen  bezüglich  der  bur- 
gundischeii  Länder  gegeben  hatte;  die  Verleiluing  der  Provence 
an  die  llenxm  von  Baux  (u-kläide  er  nach  zwei  Jahren  für  un- 
gültig; den  Herzog  Wolf  verdrängte  er  allmählich  aus  den 
gi-ossen  italienischen  Lehen,  welche  er  ihm  verliehen ^).  Au- 

es  als  t'iiK'  Art  unglücklichen  Ver- 
hängnisses im  Leben  des  ältesten  Sohnes  Heinrich’s  II.  von 
England,  dass,  so  oft  er  die  eine  Partei  seiner  vollsten  Hin- 
gebung vei-sicherte,  er  im  Begriffe*  war,  sich  von  ihr  zu  trennen 
und  der  entgegengesetzten  zuzuwenden®).  Auch  Friedrich’s  II. 
Gewissenhaftigkeit  im  Wortlialten  und  in  der  Wahl  der  Mittel 
verlor  sich  bei  seinen  wiederholten  I’ehden  mit  der  Kirche^). 
Der  Stadt  Basel  hatte  er  die  Bewilligung  zur  Bildung  eines 
Genieinderathes  verliehen,  al)er  in  Folge  nachdrücklicher  Vor- 
stellungen ihres  Bischofs  wieder  zurückgezogen,  ein  Veriahren. 
id)er  welches  wohl  auch  andere  Städte  sich  zu  beschweren  ge- 
habt haben  dürften  ®).  Carl  von  Anjou  hatte  von  Heinrich  von 
Castilien  zum  Behufe  seiner  Unternehninng  gegen  Sicilien  eine 
grosse  Geldsumme  entlehnt;  dieser  erhielt  aber  nachher  weder 
die  ihm  dagegen  zugesagten  Lehen,  noch  das  Geld  zurück, 
sondern  ward  mit  allerhand  Ausflüchten  hingehalten®). 

Bei  allen  Sittenpredigern,  bei  allen  Dichtern  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  begegnen  wir  der  Klage  über  Unzuverlässigkeit. 


b Hüllmann,  Städtewesen,  Bd.  II,  S.  17  ii.  19. 

-)  Giesehrecht,  a.  a.  0.,  Bd.  V,  S.  443;  vgl.  S.  22. 

*)  Histoire  de  la  conquete  de  l’Angletene,  Bd.  III,  S.  57. 

^)  Sismondi  a.  a.  0.  Cap.  16. 

®)  Hüllmann,  a.  a.  ().  Bd.  II,  S.  478. 

^)  Michele  Amavi,  La  giierra  del  vespro  siciliano,  2.  Auf!..  Paris  1843, 
Bd.  I,  S.  33. 
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Der  Oesterreicher  Heinrich  Teichner,  der  von  1335 — 1375 
dichtete,  tadelt  an  seinen  Zeitgenossen  neben  dem  ]\Iangel  an 
jedem  hohen  Sinne  die  Abnahme  der  Geltung  des  Mannes- 
wortes; nur  das  Geld  regiere.  Alles  sei  voll  Lüge  und  Eitel- 
keit ).  Namentlich  in  Italien  war  die  auffallendste  Doppel- 
züngigkeit in  allen  AVrhältnissen  bemerkltar,  so  dass  Eidschwüre 
Niemanden  mehr  zu  täuschen  vermochten  ^).  Bündnisse  wurden 
gebrochen,  erneuert  und  tausendmal  verletzt.  Fast  alle  Hauj)!- 
leute,  nur  auf  ihre  Bt'reichenmg  bedacht,  boten  ihre  Ehre  und 
Treue  foitw ährend  dem  Meistbietenden  feil.  In  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  sie  den  Fahnen  eines  Heri-schers  folgten, 
standen  sie  lieinahe  immer  in  Unterhandlung  mit  seinem  Geg- 
ner®). Dem  ganzen  politischen  Wesen  auf  der  Halbinsel  hatte 
im  15.  Jahrhundert  das  treulose  Condottiereiithum  sein  Gepräge 
aufgedrückt Kein  Staatsmann  trug  Bedenken,  einen  Treu- 
biMch  zu  begehen,  wofern  sein  Zweck  dadurch  gefördert  wer- 
den konnte.  Diesen  zu  verfehlen , galt  allein  für  schmachvoll. 
Dass  im  gleichzeitigen  Spanien  kein  sittlicherer  Geist  wehte, 
bezeugt  die  unverhüllte  Unzuverlässigkeit  im  Halten  der  Ver- 
träge seitens  Ferdinand  des  Katholischen. 


Eine  Folge  der  allgemeinen  Wertlosigkeit  und  des  dadurch 
hervorgeriifenen  Misstrauens,  welche  tief  in  die  Eigeiithums- 
verhältnisse  eingriff,  war  es,  dass  selbst  die  Souveräne  bei 
Eingehung  von  \ ertrügen  Zeugen  und  Bürgen  aufstellen 
mussten.  Als  eines  der  frühesten  Beispiele  wird  ein  Friedens- 


vertrag des  Herzogs  Heinrich  von  Lothringen  imd  Brabant  und 
des  Grafen  Balduin  von  Flandern  und  Hennegau  vom  Jahre 
1194  angegeben,  den  von  Seiten  des  Herzogs  die  Städte  Ant- 
ueipen,  Brüssel,  Laon,  Nivelle,  Geinblours,  Tienen,  Leve- 
Lerie,  Judogne  und  von  Seiten  des  Grafen  Namur,  Valenciennes, 
Älons,  Grammont,  Oudenarden,  Cortryk,  Ypern,  Brügge,  Alost 


1)  Karl  Weiiiliold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter,  2.  Auü.,  Wien 
1882,  Bd.  II,  S.  216. 

Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  69. 

®)  a.  a.  0.  Cap.  73. 

*)  Reumont,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  256—257. 

Felix,  Eigenthum.  II. 
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verbürjiten.  Die  Stadtjxemeinde  von  Bremen  leistete  im  Jahre 
1219  Büijischaft  für  ihren  Bischof  b(‘i  einem  \ertraji'e  desselben 
mit  dem  Rheinpfalzgrafen  Heinrich  D.  In  diesen  Bürgschaften 
erblickt  Hiillmann  den  ersten  Anlass  zum  Entstehen  des  Stände- 
wesens 2).  Auf  die  gleiche  Ursache  ist  die  Verpfändung 
von  Schlössern,  Städten,  Landschaften  zurückzu- 
fiihren,  ohne  welche  insbesondere  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
— aber  auch  noch  später,  wie  in  Frankreich  unter  den  beiden 
gi-ossen  Cardinälen  — keine  Anleihe'  zu  Stande  kam.  So  ver- 
pfändete :\IarkgTaf  Jobst  die  Neuniark  dem  deutschen  Orden. 
Ludwig  XL  leistete  dem  König  Johann  II.  von  Aragon  Hülfe 
an  Geld  und  Truppen  gegen  Verpfändung  von  Roussillon  und 
Cerdagne.  Da  Johann  ausser  Stande  war,  diese  verpfändeten 
Provinzen  zurückzukaufen,  so  behielt  sie  Frankreich  31  Jahre 
lang,  wodurch  die  zwei  Jahrhunderte  später  bewirkte  Vereini- 
gung mit  Frankreich  vorbereitet  ward^j.  Nebst  liegenden 
Besi tzthümern  wurden  auch  R e g i e r u n g s r e c h t e ver- 
pfändet, indem  den  Pfandinhabern  auch  das  Eintreiben  der 
Autlagen  innerhalb  derselben  überlassen  ward.  Als  König- 
Wenzel  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  eine  Schuldver- 
schreibung von  40  000  Gulden  ertbeilte,  verpfändete  er  ihm 
dafür  die  Landvogt  ei  in  Schwaben,  wodurch  ihm  daselbst  für 
die  Dauei  dei  \ erpfändung  die  königlichen  Rechte  eingeräumt 
wurden^).  Im  Jahre  1457  verpfändete  König  Kasimir  von 
Polen  gegen  ein  Darlehen  von  218  ungarischen  Gulden  an 
einen  Danziger  Bürger  das  Dorf  Newendorff  mit  allen  Mühlen, 
Zinsen  u.  s.  w.  zu  voller  Benutzung®).  Die  nicht  seltene  Ver- 
])achtung  der  Zölle  in  England  an  italienische  Banquiers  er- 


0 Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  137—138. 

2)  a.  a.  0.  S.  141. 

®)  M.  C.  Dareste,  Histoire  de  France,  2.  Aufl.,  Paris  1874—79  Bd  III 
S.  207.  ’ 

*)  Leopold  V.  Banke,  Genesis  des  preussischen  Staates,  Leipzig  1874 
S.  67,  82—83.  1 fe 

®)  Max  Neumann,  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland,  Halle 
1865,  S.  195. 
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folgte  vermuthlich  als  Sicherheit  für  ihre  Darlehen  ^).  Zuweilen 
verpfändeten  die  Souveräne  ihren  Gläubigern  Kronjuwelen,  auf 
welcher  Grundlage  z.  B.  Eduard  HI.  von  England  die  Itedeu- 
tendsten  Anleihen  bei  deutschen  Kaufleuten  machte^).  Wie 
noth wendig  derartige  Sicherheiten  waren,  bezeugt  die  That- 
sache,  dass  das  im  Jahre  1329  — nach  Anderen  1345  — er- 
folgte Falliment  der  Bardi  in  Florenz  mit  einem  Ausfälle  von 
16  Millionen  Franken  auf  ausbleibende  Rückzahlungen  der 
Herrscher  von  England  und  von  Sicilien  zurückzuführen  ist®). 
Aus  ähnlichem  Grunde  sahen  sich  die  Penizzi  in  Florenz  im 
Jahre  1346  genöthigt,  ihre  Zahlungen  einzustellen  0.  Die 
pünktliche  Rückzahlung  einer  Anleihe,  welche  Carl  VI.  von 
Frankreich  bei  der  Geistlichkeit  gemacht  hatte,  stellt  der  geist- 
liche Annalist  von  St.  Denis  als  eine,  ihrer  Seltenheit  wegen, 
fast  unglauldiche  Thatsache  hin®). 

Von  einschneidendstem  Einflüsse  war  die  mittelalterliche 
Unzuverlässigkeit  auf  den  Handel,  der  nothwendig  Eigenhandel 
war  und  fortwährend  Reisen  erforderte.  Fremde  Handlungs- 
häuser auf  auswärtigen  Plätzen  mit  dem  Ein-  und  Verkaufe 
von  Waaren  zu  beauftragen,  konnte  bei  der  allgemeinen  Ver- 
trauenslosigkeit,  dem  kläglichen  Zustande  der  Rechtspflege  nnd 
dem  Mangel  fast  aller  Handelsnachrichten  Niemandem  einfallen. 
Von  ausgedehnterer  Anwendung  des  Credits  hätte  übrigens  vor 
dem  14.  Jahrhundei-t , in  welchem  das  Wechselrecht  zur  Aus- 
bildung gelangte,  keine  Rede  sein  können. 


Bei  der  Habsucht,  Gewaltsamkeit  und  U^nzuverlässigkeit 
der  mittelalterlichen  Menschen  war  der  Wucher  ein  gewöhn- 


')  Hallam,  a.  a.  0.  Bd.  II. 

B.  Pauli,  England’s  Handelspolitik  am  Ausgang  des  Mittelalters. 
Preuss.  Jahrbücher.  April  1881. 

Xeumann,  a.  a.  0.  S.  389. 

Leo,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  144. 

Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  564. 
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liches  Uel)el.  Die  vornehmsten  Ursachen  der  Verschuldiiiie-  im 
frühen  Mittelalter,  welche  zuweilen  zur  Verarmung  und  zur 
persönlichen  Abhängigkeit  führten,  waren  das  strenge  Compo- 
sitionensysteni,  der  Zehent,  der  so  drückend  war,  dass  man  es 
zuweilen  vorzog,  den  Boden  unbebaut  zu  lassen,  und  der 
Kiiegsdienst  ^).  Dass  der  Zinsfuss  ein  überaus  hoher  war,  er- 
klärt sich  durch  die  namentlich  im  Mittelalter  stets  hervor- 
tretende Neigung  zum  Missbrauche  der  Macht,  den  geringen 
Geldumlauf  und  den  Mangel  eines  Ersatzmittels  für  edle  Me- 
talle. Dazu  gesellten  sich  seit  dem  binde  des  8.  Jahrhunderts 
die  Gefühlen,  welche  aus  der  dem  canonischen  Dogma  von 
der  Unfruchtbarkeit  des  Geldes  entspringenden  Wucherlehre 
den  Darleihern  erwuchsen.  Als  nach  dem"  Untergange  der  rö- 
mischen Cultur  die  Volkswirthschaft  auf  eine  nahezu  primitive 
Stufe  zurücksank,  entstand  das  erwähnte  Dogma  durch  Aneig- 
nuiig  dei  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  Uimatürlichkeit  der 
Zinsen  2),  sowie  durch  unrichtige  Auslegung  der  Stelle  Ev.  Luk. 
6,  .35.  In  der  alten  Kirche  war  nur  dem  Geistlichen  die  Zinsen- 
annahme untersagt  worden,  aber  bei  wachsendem  Einflüsse  des 
Papstthums  wurde  das  \ erbot  auch  auf  die  Laien  ausgedehnt, 
und  endlich  schloss  sich  die  weltliche  Gesetzgebung,  unter 
Zurückdrängung  des  römischen  Rechts,  der  kirchlichen  an=^). 
Doch  war  die  Wirkung  natürlich,  wie  bereits  angedeutet,  eine 
der  beabsichtigten  entgegengesetzte.  Allmählich  stieg  der  Zins- 
satz so  sehr,  dass  zu  Karls  des  Grossem  Zeit  erst  ein  Zinsfuss 
von  als  wucherisch  galt").  Als  das  Städtewesen  und 

der  Handel  sich  hoben,  war  die  von  der  Kirche  gebotene 
Zinslosigkeit  noch  weniger  als  seither  zu  ertragen,  am  aller- 
wenigsten in  einem  Lande  von  der  Cultur  Italien’s,  wenngleich 

T - • ^ Theodor  v.  Inama-Steraegg,  Deutsche  Wirthscliaftsgescliichte, 
Leipzig  1879,  S.  246—247,  252. 

2)  Polit.  I,  3,  23. 

* ''•^^hllinger,  Die  Juden  in  Europa.  Beil.  z.  A.  Z.  vom  3.  Au- 
gust 1881  Eugen  v.  Böhm-Bawerk,  Geschichte  und  Kritik  der  Capitalzins- 
theorien,  Innsbnick  1884,  S.  15  K 

*)  Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  55. 
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die  grössten  Geister,  wie  Dante,  der  Ansicht  des  Aristoteles 
beipflichteten  und  die  Zinsen  als  unnatürlich  bezeichneten. 

E perche  Pusuriere  altra  via  tiene. 

Per  se  natura,  e per  la  sua  seguace 
Dispregia,  poiche  in  altro  pon  la  speme*). 

Das  Wucherverbot  ward  auf  manni.ofaltige  Weise  umgan- 
gen und  zwar  unter  dem  Titel  des  Rentenkaufs,  des  Wechsel- 
gewinns, der  Einkünfte  eines  Monte,  des  Seedarlehens  (foenus 
nauticum)  — dem  man,  der  damit  verknüpften  Gefahren  wegen, 
mi  Anschlüsse  an  die  Anschauungen  der  Alten,  das  Zugeständ- 
niss  eines  Entgeltes  machte  — , des  Societätsvertrages,  eines 
Geschenkes,  welches  der  Schuldner  freiwillig  zahlte  (donatio 
remuneratoria),  von  Coursdifferenzen  als  Folge  der  Vei-schieden- 
heit  des  Münzfusses  der  dargeliehenen  und  der  zurückerstatteten 
Summe  und  von  Werthunterschieden  bei  Waaren , indem  man 
z.  B.  für  dargeliehene  Gerste  oder  Hafer  die  nämliche  Menge 
eizen  zurückei-stattete  imd  endlich  indem  man  statt  Geldes 
Waaren  zu  einem  höheren  als  dem  marktgängigen  Preise  lieh  ^). 

Die  Kreuzzüge  und  die  zunehmende  Genusssucht  der 
Grossen  wurden  weitere  Veranlassungen  zu  starken  Geldbedürf- 
nissen; die  Gelddarleiher  zogen  nicht  nur  alle  Münze,  sondern 
auch  das  verarbeitete  Gold  und  Silber  an  sich,  welches  den 
Haushalt  der  Vornehmen  geziert  hatte.  Bei  der  Treulosigkeit 
der  Zeit  ging  man  gegen  die  Hauptdarleiher,  die  Lombarden 
(die  oberitalienischen  Republiken  sagten  sich  thatsächlich  am 
frühesten  von  der  GewissensheiTschaft  der  römisch-katholischen 
Kirche  los)=^)  und  die  Cahorsiner  — welche  Namen  nicht  mehr 
die  Herkunft,  sondern  den  Wechslerbemf  bezeichneten  — öfters 
gewaltsam  vor,  ohne  dadurch  eine  nachhaltige  Besserum;  herbei- 
zuführen ").  Selbstvei-ständlich  gehörten  die  Darleiher  nicht  aus- 

’)  La  divina  commedia.  Inferno  XI,  109, 

1 hlielm  Endemann,  Studien  in  der  romanisch-canonistischen  Wirth- 

schafts-  und  Beclitslelire,  Berlin  1874,  Bd.  I,  S.  13,  22,  44,  119-  Max  \eii 
mann,  a.  a.  0.  S.  441,  445,  448.  . , , , iiu,  .uax  Aeu- 

Bd.  I deutschen  Handels,  Leipzig  1859, 

Cibrario,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  163. 
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schlipsslich  dpiii  Haiidplsstaiide  an.  Ein©  Anzahl  Canoiips  dps 
Concils  zu  Tours  — 1163  — richh^te  sich  u.  a.  fvejven  den 
IVucher  der  Geistlichkeit^).  Ini  13.  Jahrhundert  soll  der  durch- 
schnittliche gesetzliche  Zinsfuss  in  Deutschland  60—70  « o ge- 
wesen sein 2).  In  Oesterreich,  wo  in  Folge  der  Verschuldung 
der  Fürsten  der  Wucher  ini  Schwange  war,  gestattete  der 
letzte  der  Babenlierger,  Friedrich  II.  den  Juden  — welche  zur 
Betreil)ung  der  nach  canonischen  Begriffen  unlauteren  Ge- 
schäfte nicht  zu  entbehren  waren , und  welche  man  daher  ge- 
währen liess  — im  Jahre  1246  einen  Zinsfuss  von  174®/o  jähr- 
lich. Bei  dieser  Ziffei>  sowie  der  noch  höheren  unter  Leopold 
dem  Ruhmreichen  äussert  unser  Gewährsmann  das  Bedenken, 
ob  nicht  dieselbe  falsch  überliefert  oder  die  Berechnung  un- 
lichtig  aufgestellt  und  der  Cours  der  Münzen  nicht  ausser  Acht 
gelassen  sei  ).  Ausserdem  ist  zu  erinnern,  dass  die  Juden  sich 
durcli  hohe  Zinsen,  welche  öfter  ihre  Verfolgung  hervorriefen, 
für  die  erlittenen  Bedrückungen,  wie  den  Judenschoss,  dessen 
willkürliche  Erhöhung  sie  fortwährend  bedrohte  u.  s.  w.  schad- 
los zu  halten  suchen  mussten  ^).  Die  Kaiser  betrachteten  sich 
Übel  dies  als  Eigenthünier  nicht  nur  des  Baarvermögens  der 
Juden,  sondern  auch  ihrer  ausstehenden  Forderungen,  und 
Messen  sich  von  den  Darlehen  ders(‘lben  ihrer  Grösse  ent- 
sprechende Abgaben  entrichten®).  Noch  im  Jahre  1344  trie- 
ben in  Lindau  am  Bodensee  einheimische  Bürger  den  Zinsfuss 
bis  auf  21623  0 0,  hierauf  liess  ein  jüdischer  Wechsler  sich 
dasdbst  nieder,  der  sich  mit  geringeren  Zinsen  begnügte.  In 
Italien  ^ai  Aom  12.  bis  zum  14.  Jahrliundert  der  gewöhnliche 
Satz  20  0,0,  doch  kamen  daselbst  hin  und  wieder  bis  40«  o vor«). 
Bei  der  allgemeinen  Habsucht  machten  sich  nicht  nur  Ein- 
zelne, sondern  auch  ganze  Städte  des  schmählichsten  Wuchers 

0 Gieselirecht,  a.  a.  0.  Bd.  Y,  S.  375. 

2)  Max  Neumann,  a.  a.  0.  S.  321. 
a.  a.  0.  S.  323. 

•*)  Carl  Knies,  Der  Credit,  Berlin  1876,  I,  S.  339. 

Max  Neumann,  a.  a.  0.  S.  324. 

«)  Hüllmann,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  56. 


119  — 


schuldig  ^),  dessen  u.  a.  Boccaccio  oft  erwähnt  ^).  An  der  ausser- 
gewöhnlichen  Steigerung  des  Zinsfusses  in  Deutschland  von 
1 565— 1393  trugen  zum  Theil  die  von  uns  bereits  erwähnten 
zahlreichen  Fehden  am  Oberrhein  Schuld,  durch  welche  die 
Städte  genöthigt  wurden,  liei  veiTingertem  Handels-  und  In- 
dustiiegewinne  hohe  Geldbeträge  an  die  Feinde  zu  bezahlen- 
damals  verzehnfachten  sich  die  Schulden  der  Stadt  Basel  und 
die  Münzen  verschlechterten  sich  um  das  Dreifache  innerhalb 
20—25  Jahren«).  Nach  mehreren  Beispielen  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert war  54  «/o  der  gewöhnliche  Zinsfiiss  in  Deutschlamn). 
In  Oesterreich  be\\-egte  sich  der  Zinsfuss  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hundeits  zwischen  72  und  86  o o,  sank  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  auf  65  und  später  auf  43  «/o , was  seit  1492  gesetz- 
lich wurde®).  In  Frankreich,  wo  den  Juden  ein  Zinsmaximum 
gesetzlich  vorgeschrieben  ivar,  dehnte  König  Johann  im  Jahre 
1360  dasselbe  auf  862, 3 «o  jähidich  aus®).  In  Florenz  forderte 
der  Rath  im  Jahre  1420,  zum  Behuf©  der  Herabdrückung  des 
übermässigen  Zinsfusses  der  Wechselhäuser,  die  Juden  auf,  in 
die  Stadt  einzuziehen,  unter  der  Bedingung  eines  Zinsmaxi- 
munis  von  20  0/0^).  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  litten 
die  Einwohner  von  Arragonien,  Valencia,  Majorca,  Roussillon 
und  Sicilien  so  entsetzlich  durch  hohe  Zinsen,  dass,  in  Folge 
der  Verwendung  des  Königs  Alfonso,  der  Papst  Nicolaus  V. 
zur  Erleichterung  dieser  Calamität  die  Bulle  vom  Jahre  1452 
ei  liess,  wodurch  den  Unterthanen  d^s  Königs  in  den  Gebieten 
ultra  montes  und  Sicilien  gestattet  ward,  ihr  Capitalbedürfniss 
durch  Rentenverkauf  zu  befriedigen«).  Wie  sehr  auch  Italien 
noch  bei  Ausgang  des  Mittelalters  durch  Wucherer  heinigesucht 


0 Leo,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  238. 

2)  Detamerone  II,  3;  IV,  10;  YIII,  10. 

®)  Max  Neumann,  a.  a.  0.  S.  255. 

*)  a.  a.  0.  S.  316. 

®)  Krones,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  58. 

«)  Max  Neumann,  a.  a.  0.  S.  323. 

Knies,  a.  a.  0.  S.  329;  Neumann,  a.  a.  0.  S.  321. 
«)  Endemann,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  113. 
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yanl^,  l)ezeuo-t  der  Ausspmch  Macliiavelirs.  dass  der  Wucher 
die  Reiche  zu  Grunde  richte  ^). 

Als  einen  bedeutuno:svo]len  Fortschiitt  gegenülier  der 

Schuldner  verfahren  wurde,  haben  wir  es  zu  betrachten,  dass 
niaii  1111  spateren  Mittelalter  — namentlich  im  13.  und  14.  Jahr- 
undert  — selbst  gegen  böse  Schuldner  zunächst  Ehrenstrafen 
amvandte.  Sie  wurden  als  ehrlos  hingestellt,  und  es  war  Sitte 
Ihnen  sowie  Ti-eubrlichigen  überhaupt,  Scheltbriefe  zu  senden 
oder  diese  öffentlich  anschlagen  zu  lassen.  In  Verträgen  ward  es 
aufig  ausdrücklich  erwähnt,  dass  sich  der  Wortbrüchige  einem 
solchen  Schritte  aussetze  ^).  Auch  kam  es  im  Mittelalter  nicht 

mehr  vor,  dass  Männer  von  Bedeutung,  welche  eine  führende 
ötelluiig  eiiiiiahmen,  wucherten. 

6. 

Unmässigkeit  im  Genüsse  jeder  Art  gehört  zu  den 
eikmalen  des  Mittelalters,  wenngleii'h  während  desselben  die 
Ausschreitungen  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  erreicht  wur- 
en.  Bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  waren  es  in  Rom  die 
Circusspiele  und  die  Bäder,  diese  Vermächtnisse  des  Alterthums, 
we  che  die  \ ergnugungssucht  des  müssigen  Volkes  befriedigten^). 

I le  letzten  Wettfahrten  gab  demselben  der  Gothenkönig  Totila 
ini  Jahre  549  mi  Circus  Maximus '»).  Sechs  Jahrhunderte 
langer  behaupteten  sich  diese  geräusch-  und  prunkvollen  Fest- 
lichkeiten m Constantinopel  und  den  Provinzialhauptorten  des 
byzantinischen  Reiches.  Das  Volk  nahm  insbesondere  im  6.  Jahr- 
hundert an  einer  der  zwei  grossen  Parteien , der  Blauen  und 
Grünen,  welche  sich  aus  diesen  Spielen  entwickelten,  mit  einer 
Milden  Leidenschaftlichkeit  theil,  welche  seine  Gedankenwelt 
nicht  nur  derart  erfüllte,  dass  jedes  ernste  Wirken  dadurch 
empfindlich  beeinträchtigt  werden  musste,  sondern  oft  sogar 

0 deir  asino  d’oro,  Cap.  V. 

Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthiimer,  S.  612. 

®)  Gregorovius,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  132—133, 

*)  a.  a.  0.  S.  428. 
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einen  äussei^t  fiirchtbaren  Charakter  annahm  und  zu  entsetz- 
lichen Gewaltthaten  führte»). 

Das  Genussleben  der  Gothen  in  Spanien  unteignib  ihre 
männlichen  Tugenden,  an  deren  Stelle  Schwäche  und  Weich- 
lichkeit trat  ),  welche  den  Arabern  den  Sieg  erleichterten 
dm  Ihrerseits  im  Glücke  durch  Uebennass  der  Genüsse  ent’ 

höheren  Culturstufe  unzertrennlichen  Laster  kennen  und  wur- 

dpn  prunksüchtig«).  Im  9.  Jahrhundert  ward  durch 

n Feudalismus,  der  die  Aristokratie  des  Besitzes  vervielfäl- 
tigte, die  roheste  Genusssucht  verbreitet«).  Diese  wurde  in 
tabe«  durch  die  zuuehmende  Unsicherheit  g4w.ert!zrwelcl,er 

nicht  wenig  beitrugen,  welche  Un- 
.t  hchheden  ,e,.er  Art  förderfen>).  Während  der ’ejn  Häme 

Gewalt- 
tätigkeiten äusserer  und  innerer  Feinde  so  sehr,  dass  die 

ganze  verweichlichte  Nation  allen  sittlichen  Halt  verlor  und 

ach  schrankenloser  Sinnenlust  hingah;  alle  höheren  Güter 

ward  ” ™ "f"®  'j"  ™ Mannhaftigkeit  und  Wurde 

1 ermisst  und  eine  Weiberherrschaft  trat  zu  Ta^e  wie 

iTsf  Tb  T"“’'  T'*'T  üeppigkeit  und  Lebens- 

hist  athmete  an  den  Höfen  der  süllfranzösischen  Fürsten  deren 

r Gegen  Ansgang  des  II . Jahr- 

sirnimTn  T Tii“  Tronbadoui-s  teils  durch  ihre  höchst 

Wan  W die  k " ««■"■'düieten  Lieder,  teils  durch  ihren 
bede  t -T , Genusssucht  und  zur  Unsittlichkeit  in 

ede  ikhchster  Weise  zu  fördern.  Die  Anschauungen  der  Zeit 

ge  loten  den  Dichtern  wie  den  Eitterii , d.  h.  Jedem , der  der 
höheren  Gesellschaft  angehörte,  iigeiid  eine  Verbindung  mit 

»)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  77,  79—80. 

®)  Lembke,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  114. 

«)  a.  a.  0.  S.  315. 

*)  Schäfer,  a.  a.  0.,  Bd.  III,  S.  147. 

«)  Giesebrecht,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  12. 

«)  Gregorovius,  a.  a.  ().,  Bd.  III,  S.  282. 

’’)  Heinrich  Leo,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  236— .37. 

«)  Giesebrecht  a,  a.  0.  Bd.  I,  S.  3.55. 
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einer  Dame  zu  unterhalten.  Zu  weldien  Zügellosigkeiten  dies 
führte,  zeigte  W ilhelni  IX.  Graf  von  I'oitiers,  der  älteste  Trou- 
badour, von  dem  wir  Kenntniss  haben  (1087—1127),  welcher 
lange  Zeit  die  Welt  in  der  alleinigen  Absicht,  Verbindungen 
mit  Damen  anzuknüiifen,  durchstreifte.  Bei  den  sittlichen  Ver- 
irrungen, welche  das  Zeitalter  überhaupt  kennzeichneten,  wur- 
den auch  Ausschreitungen  dieser  Art  nachsichtsvoll  beurtheilt: 

der  Courtoisie  hatte  die  eheliche  Treue  zu  w^eichen^)  Die 

durch  Eeichthum  entarteten  Templer  gaben  den  Zeitgenossen 
ebenfalls  ein  schlimmes  Beispiel:  die  Ordensbui-en  waren  als 
»Aatten  des  üpiiigsten  Sinnengenusses  berüchtigt;  bibere  tem- 
plariter  ward  fast  sprichwörtlich  angewandt  ^).  — Als  die  Fran- 
zosen unter  Karl  von  Anjou  und  Karl  von  Valois  nach  Italien 
kamen,  wurden  die  Italiener  mit  den  lockeren  Sitten  liekannt, 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  namentlich  im  südlichen  Frank- 
reich schon  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  herrschten,  die 
sie  nun  zu  den  ihrigen  machten ").  — Im  14.  und  15.  Jahr- 
luiidort  abpiiiials  zunächst  in  Frankreich  in  weiteren 

Kreisen  die  Schattenseiten  einer  feineren  Civilisation  zur 
Erscheinung;  nach  dem  Beispiele  der  Grossen  wird  das  Volk 
eichtfertig  und  masslos  sinnlich.  Unter  den  ersten  Valois 
nimmt  es  die  Gewohnheit  an,  sich  während  der  trübsten  natio- 
nalen Missgeschicke  einer  ausgelassenen  Fröhlichkeit  zu  über- 
lassen: „Brendre  gaiement  l’adversitö,  danser  sur  les  inines, 
lemplir  de  distractions  vaines,  de  solennites  bruyantes  et  pom- 
peuses,  1 Intervalle  ou  la  duröe  meine  des  rövolutions  et  des 
guerres,  devient  un  trait  du  caractere  national).“  Der  ver- 
derbliche Einfluss  der  königlichen  Geliebten  ward  auch  unter 
den  Valois  (Karl  VII.)  eingeleitet.  Agnes  Sorel  eröffiiete  den 
Reigen  dersellien.  — Im  Norden  war  es  insbesondere  die  Un- 
inässigkeit  im  Genüsse  geistiger  Getränke,  welche  gerügt  wurde. 

18S2  S und  Werke  der  Troubadours,  2.  Auf!.,  Leipzig 

GWltagt  1882  s.  m"  P-»™-.lischen  Tr„„b.,l„„„. 

) Bernhard  Kugler,  Geschichte  der  Kreuzztige,  Berlin  1880,  S.  413 

3)  Plullmann,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S-  137. 

0 Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  243. 
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Schon  Bonifacius  tadelte  - hn  8.  Jahrhundert  - die  Tmnk- 

vrimlere^^-Ti!'''''  “"‘i  Angelsachsen , sich 

Bischof  m Xachdein  der 

würfe  cm  P ■ ä w-  ' “'P™  '«"'■"'‘'■t  '■»«P. 

^'uide  zui  leier  der  Einweihung  ein  Gelage  "ehalton  hoi 

welchem  Geistliche  wie  Laien  drei  Tage  und  drei  Nächte  lau»  im 

»r  n w“  fPutechland'znr 

Bekriftigung  feierlicher  Verträge  und  Bündnisse  förmliche  Gela-e 

gelndten;  später  trat  die  symbolische  Anwendung  des  Weintrunks 

zur  Feier  eingegangener  Käufe  hinzu : der  Weinkauf»)  Zur  Zeit 

S,  fern "'‘“"'T  ""  inshes^de“  t 

Zeit  des  Intenegnunis.  nahm  die  Trunksucht  unter  dem  deutschen 

itt  äir^  n ri-™  WsteSinnen- 

1 tena  t,  t'i'  i“k  Genuss- 

b n ).  Aobihter  bibere  hiess  sich  voll  trinken.  Den  Höhe- 

Pimkt  scheint  die  Zechlust  im  15.  Jahrhundert  en-eiclit  zu 
c len  , sollst  an  den  Hofen  ergaben  sich  die  Männer  derselben 
und  die  Frauen  am  Hofe  durften  sich  nicht  scheuen,  in  Gesell- 
schaft stark  betrunkener  Männer  rohe  Scherze  über  sich  er- 
gehen zu  lassend.  Als  im  Jahre  1411  ein  Theil  der  deutschen 
Fui  steil  wegen  der  Königswahl  auf  kurze  Zeit  in  Frankfurt 
anw^end  war,  wurden  für  dieselben  14b.  Fuder  Wein  ange- 
lafl^t,  IV as  mehr  als  den  vierten  Theil  des  Quantums  aus- 
macht welches  1862  die  vielen  Tausende  von  Gästen  Ts 

ahent"  Una^pT  n 

haben  . Unaufhörlich  wurden  in  allen  Städten  Verordnungen 
c.  gen  das  Ueberniass  des  Genusses  auf  Hochzeiten  und  Kind- 

uT^Triiiksri  Verweilen  in  Mirthshäusern 

und  Innkstuben  erneuert*^). 


S.  79.'^  Winkelmann,  Geschichte  der  Angelsachsen.  Berlin  1883. 

®)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  191. 

2 Licob  Falke,  Die  ritterliche  Gesellschaft,  S.  .53  nnd  163 
Q Ireytag,  a.  a.  0.  Bd.  IIT,  S.  349. 

®)  Kriegk,  a.  a.  0.  S.  343. 

®)  a.  a.  0.  S.  411. 
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sn'ifM-  pI  T p®  Ai'neas  Sylvius  Piccolomini, 

bjintei  Papst  Pius  II.,  m„  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  von 

> len  entwirft,  heisst  es  — offenhar  nicht  ohne  Uebertreibung  -- 
dass  alle  Burger  Weinhiluser  und  Tavernen  halten  und  dass 
nainentlich  am  Sonntage  das  ganze  Volk  das  verprasse,  was  es 
1111  Laufe  der  Woche  erworben  hahe.  Welche  Holle  der  Ver- 
brauch geistiger  Getränke  in  den  Finanzen  der  Städte  spielte 

und  4^0  tl  ''  "i‘  des  Vereins  für  Geschichte 

Z!„fe  ,T  r V Q'ddde  voi- 

hn  vt  t I’ i'iäiizverwaltung  der  Stadt  Frankfurt 

di'e  ‘f  '''l™’-  I"-e  Haupteinnahmequelle  war  nämlich 
die  auf  den  44  ein  und  das  Bier  heim  Verzapfen  gelegte  in- 

( necte  Steuer,  das  Umgeld.  In  Zeiten  grosser  Finanzbedräng- 

mss  trat  seit  1389  eine  zweite  auf  beide  Getränke  gelegte 

dpr’'F'  ‘'«^^‘'‘''«■lattsgeld,  wehhes,  wie  es  scheint,  Im 

det  Einfuhr  des44eins  in  die  Stadt  erhoben  wurde").  _ 4'er- 

orniungen  Bretislaw’s  von  Böhmen  suchten  den  Besuch  der 
hcheiiken  einzuschränken,  welchem  nach  seiner  Ansicht  alle 
Laster  unter  den  slawischen  Völkern  entsprangen  -). 

Selbstverständlich  führte  die  Vergnügunjtssucht  allzuhäufio- 
zm  ausschweitendsten  Verschwendung/welche  aber  zu- 
eilen  auch  eine  Folge  sinnloser  Prahlerei  und  Prunksucht 

Chliif'p  T i""  ist.  Der 

Lhaht  Rady  liess  zu  einem  Feste,  welches  er  gab,  alle  Rosen 

^on  Bagdad  und  der  Unigebung  aufkaufen.  Die  Rosenblätter 

wurden  aut  das  Dach  des  Pavillons,  in  welchem  der  Chalife 

g1i' - vermischt  mit 

Gold  S-1)  ^ auf  die  Gäste  hinabgestreut.  Dieser 

Gdd-  Silber-  und  Rosenregen  wählte  ununterbrochen  von  der 
Zeit  des  j\achmittagsgebetes  bis  zu  der  Zeit  des  Nachtgebetes 
1 Aez}r  Hasan  Ibn  Sahl,  Schwiegervater  des  Chalifen,  feierte 

Festtheilnehmer,  worunter  der  Chalif  mit  seinem  -anzen 


Beil.  z.  A.  Z.  vom  31.  März  1885. 
Giesebrecht,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  348. 
'*)  Kremer  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  80. 


— 125  — 

S-^ntit  “ ditc"  g: 

zu  entschädigen,  verlieh  ihnrdel  ci  life  d eNu“ 
ertrag  der  Provinzen  Färis  und  AhwAz"  „•  ® 

gewöhnlich  das  Volk  du«  ne  i i.  denn  überhaupt 

Der  JIontlfrLr  O ^u  Ste1*G^^^^^^^ 

Stadt  Jedem  der  GehT  i ,?»  ! «raßdung  seiner  Haupt- 

füguug,  der  natürlich  bald  geleert  warr‘'”F-*?V  ^ 

Gäste  dandtl  Die  h hlhe"  -"e 

Beisjuelen  der  letzteren  Art  F >>*t  reich  an 

haut,  liess  ein  Stück  Land  hei  R B^Gand  Eam- 

Sols  in  Pfennigen  daLitt  auLen''“  wnri‘’“"™ 

300  Ritter  io  seinem  G^  g“  Itesf  a‘i  e s™" 

Küche  an  dem  Feuer  vnn  V w 
von  Venous 

thume  hervorzunifen , dreissi"  Pferde  m'h  'r‘ 

Thomas  a Decket  übtP  Uo-  ^ Kbendig  verbrennen 

Verschwenduii-  Fr  durcl.r'^^'l  ausserordentliche 

von  fünf  s"h  ffen  ds  ” 

Paris  begab,  hatte  e.  I Cefol““'  ' ‘ »ach 

“ Ä Kre  “““ 

a.  a.  0.  S.  84. 

S.  238-«.°''  d«  Heidenthnms.  Breslau  1852,  B,l.  ,, 

2 Piez-Bartscli,  a.  a.  0.  S.  322. 

) Goldsmith,  a.  a.  0.  Cap.  Vm, 
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zu,  es  wrti  dies  eine  bei  den  Bewohnern  beider  Städte  nicht 
imfjewölinliche  Art,  mit  ihrem  Reichthume  zu  prahlen i).  Um 
den  leichtteitijien  A erschwendunj^en , deren  der  verp'nüjjun^s- 
süchtige  und  festliel)ende  Hof  Karl’s  VI.  sich  schuldig  niachte, 
Einhalt  zu  thun  und  die  Reserven  zu  retten,  kam  Xogent  auf 
den  oiiginellen  Eintall,  aus  dem  Golde  des  königlichen  Schatzes 
einen  grossen  Hirsch  bilden  zu  lassen  Gross  war  die  Prunk- 
liebe  Sigismund  s von  Oesterreich  und  seine  Verschwendung 
insbesondere  an  seine  Höflinge®).  Im  15.  Jahrhundert  war 
das  Beispiel  der  Verschwendung  des  Hofes  von  Burgund  be- 
sonders verderblich.  Philipp  der  Gute  gab  im  Jahre  1454  ein 
Festmahl,  dessen  Kosten  den  Jahreseinkünften  des  Königs  von 
Frankrc'ich  gleichgekommen  sein  sollen.  Die  mit  Gold,  Perlen 
und  Edelsteinen  reich  geschmückte  Kleidung,  in  welcher  der 
herzogliche  Wirth  erschien,  ward  auf  mehr  als  3 Millionen 
Älaik  geschätzt.  \ on  seinem  Sohne,  Karl  dem  Kühnen,  wurde 
er  hierin  womöglich  noch  überboten.  Viele  französische  Adlige 
wurden  durch  das  Beispiel  des  burgundischen  Hofes  verleitet, 
sich  zu  Grunde  zu  richten.  Auch  mancher  italienische  Hof 
wirkte  durch  sein  Beispiel  in  ähnlicher  Weise  unheilvoll.  So 
wurde  im  Jahre  1360  die  Heirath  zwischen  Isabella,  der  Tochter 
Königs  Johann  von  Frankreich  und  dem  elfjährigen  Giovanni 
Galeazzo  mit  einem  die  Staatseinkünfte  erschöpfenden  Aufwande 
gefeiert.  Italien’s  gesammter  Adel  wurde  zu  den  dabei  abge- 
haltenen Festen  geladen,  ebenso  wie  die  Gesandten  aller  Füi’sten 
und  Städte.  Man  zählte  bei  diesem  Feste  600  Frauen  und 
1000  Ritter  ersten  Ranges;  an  sämmtliche  Gäste  wurden 
reiche  Geschenke  ausgetheilt  •‘).  Die  Reise  nach  Florenz,  welche 
Galeazzo  iMaria  in  Mailand  mit  seiner  Gemahlin  im  Jahre  1471 
unternahm , die  als  ein  allen  kaiserlichen  Pomp  üben’agender 
Pracht-  und  Festzug  bezeichnet  wird,  zählen  die  florentinischen 
Geschichtschreiber  unter  die  Hauptursachen  späterer  Sitten- 


0 Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  23. 
Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  576. 
Krones,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  305. 
*)  Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  46. 
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verderbniss  in  Florenz.  Die  Kosten  der  Ausstattung  werden 
auf  200000  Goldgulden  berechnet.  ’Wie  in  fast  allen  der- 
artigen Fällen  verursachte  solche  Verschwendung  dem  Hofe 
Geldverlegenheiten,  deren  Folge  vermehrte  Auflagen  wareiU). 

Cardinal  Peter  Riario  gab  dem  französischen  Gesandten  ein 
Gastmahl,  von  welchem  Cardinal  Ammanati  behauptete,  dass 
das  Alterthum  niemals  etwas  so  Verschwenderisches  gesehen 
habe,  „das  ganze  Land  wurde  an  Allem,  was  es  Kostbares 
und  Seltenes  hatte,  erschöpft“,  und  dies  lediglich  in  der  Ab- 
sicht, einen  Prunk  zu  zeigen,  den  die  Nachwelt  nicht  über- 
tretfen  solle.  Wenige  Tage  nach  dieser  Mahlzeit  entfaltete 
Cardinal  Riario  eine  noch  ausschweifendere  Pracht  bei  den  zu 
Ehien  dei  in  Rom  als  Braut  anwesenden  Leonore  von  Ferrara 
veranstalteten  zahlreichen  Festen.  In  kurzer  Zeit  verausgabte 
er  200000  Goldgulden  und  machte  für  600000  Goldgulden 
Schulden.  Kurz  darauf  — I.  September  1473  — begab  er 
sich  mit  königlichem  Prunk  nach  Mailand,  wo  er  Galeazzo  an 
Pracht  zu  überbieteii  suchte®).  - Auch  die  im  Mittelalter  so 
hoch  gehaltene  Tugend  der  Freigebigkeit  artete  in  Deutsch- 
land oft  in  wahnsinnige  Verschwendung  aus,  in  deren  schranken- 
lose Ausübung  Manche  ihren  Ruhm  setzten®). 

Auch  die  Leidenschaft  des  Spieles  wirkte  im  Mittel- 
alter  verderblich.  Im  Jahre  952  bedrohte  Otto  der  Grosse  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  die  Geistlichen,  welche  dem  Würfel- 
spiele fröhnten,  mit  Alisetzung.  Derlei  Verbote  für  die  Laien- 
welt wurden  seitdem  öfter  erlassen.  Welche  Rolle  dem  Würfel- 
spiele 1111  Leben  der  Troubadours  zugetheilt  ward,  bezeugen 
ihre  den  Zufall  der  Würfel  verwünschenden  Dichtungen-  viele 
von  ihnen,  daninter  Guillaume  Magret  und  Gaucelm  Faidit, 
verloren  \ermögen  und  Leben  durchs  SpieU).  Friedrich  H. 
erliess  im  Jahre  1232  das  Gesetz  „de  aleatoribus“  und  Ludwi" 
der  Heilige  verbot  im  Jahre  1255  nicht  nur  seinen  Beamten 


*)  Leo,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  413.  Reumont,  a.  a.  0.  Bd.  I S 316 
Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  83.  ’ 

®)  einhold,  Deutsche  Frauen,  Bd.  I,  S.  169. 

*)  Lacroix,  a.  a.  0.  S.  252. 
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und  Offici ereil  das  Würfelspiel,  sondern  untersagte  auch  die 
Anfertigung  der  WürfeP).  Der  französische  König  hatte  ganz 
besondere  Veranlassung  dazu;  sein  Gefolge  in  Damiette  ging 
so  weit,  Pferde  und  Waffen  zu  verspielen;  auch  die  anderen 
ritterlichen  Kreuzfahrer  ergaben  sich  der  Spielleidenschaft: 
griechische  Städte  und  Provinzen  wurden  um  Würfel  ausge- 
spielt ^).  Im  13.  Jahrhundert  waren  alle  grösseren  Städte 
Italien’s  voll  von  falschen  Spielern^).  Schach  wurde  im  Mittel- 
alter  nicht  wie  heute  vornehmlich  um  die  Ehre  gespielt,  son- 
dern es  wurden  bedeutende  Summen  dabei  eingesetzt,  weshalb 
der  heilige  Ludwig  seinen  Beamten  auch  das  Schachspiel  ver- 
botNeue  Nahrung  erhielt  die  Spiel wuth  durch  die  Plrtin- 
dung  der  Karten,  welche  in  Europa  zuerst  eingeführt  worden 
sein  sollen,  um  zur  Unterhaltung  Karl’s  VI.  während  seines 
Wahnsinnes  zu  dienen.  Vor  Allem  am  Hofe  und  in  der  Armee 
I'rankreich’s  führte  das  Kartenspiel  die  grössten  Unordnungen, 
ja  sogar  Gewaltthätigkeiten  herljei.  Von  Schulden  erdrückt, 
alles  weiteren  Credites  verlustig,  ohne  die  früheren  Hülfs- 
quellen  ausserordentlicher  Besteuerung,  Hessen  die  durchs  Spiel 
ruinirten  Prinzen  Alles,  dessen  sie  für  ihren  Haushalt  bedurften, 
durch  ihre  Leute  rauben,  was  ihnen  eine  wirkungslos  geblie- 
bene Ordonnanz  vom  Jahre  1407  ausdrücklich  verbieten  musste®). 
Auch  in  Deutschland  scheint  die  Spielsucht  im  15.  Jahrhundert 
einen  besonders  hohen  Grad  erreicht  zu  haben;  sogar  Damen 
ergaben  sich  derselben  mit  solcher  Leidenschaft,  dass  sie  nicht 
selten  ihr  ganzes  Vermögen,  ja  sogar  ihre  Ehre  daran  setzten®). 
Im  1 5.  Jahrhundert  war  ausserdem  eine  glücksspielartige  fieber- 
hafte Speculationssucht  im  Bergbaue  im  Bunde  mit  Alchymie 
l)esonders  in  Tirol  und  Kärnten  im  Schwünge,  durch  welche 
nur  die  damaligen  Geldkönige,  die  Fueger,  Tangl,  Stöckl, 


0 Alwin  Schultz,  a.  a.  0.  Bei.  I,  S.  411. 

Bauclrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  139. 

=»)  Leo,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  238. 

Schultz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  418. 

«)  Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  12. 

**)  Kriegk,  a.  a.  0.  S.  427.  Specht,  a.  a.  0.  S.  291. 
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Fugger  u.  s.  w.  bereichert  wurden.  Namentlich  Schwaz  war 
voll  von  Speculanten  und  Abenteurern^). 

Wie  im  Alterthume,  so  wirkten  auch  im  Mittelalter  die 
genusssüchtigen  Grossen  dm’ch  ihr  Beispiel  häufig  verderblich. 
Durch  Theophano,  die  Gemahlin  Otto’s  II.,  wurden  die  Deut- 
schen nicht  nur  mit  der  Kunstrichtung  der  Griechen,  sondern 
auch  mit  byzantinischem  Prunke  vertraut.  Nach  der  Sage  er- 
schien sie  nach  ihrem  Tode  in  jämmerlicher  Gestalt  einer 
Nonne  im  Traume  und  bat  um  deren  Fürbitte,  da  sie  dafür 
büssen  müsse,  dass  sie  dm-ch  ihr  Beispiel  deutsche  Frauen  ver- 
leitet habe,  unnützen  Schmuck,  den  dieselben  vorher  nicht  ge- 
kannt hatten,  zu  erstreben 2).  Den  Verfall  der  strengen  Sitte 
im  nördlichen  Frankreich  leitete  man  von  der  Vermählung 
Robert’s  I.  mit  einer  Tochter  des  Grafen  Wilhelm  von  Tou- 
louse her^).  Im  13.  Jahrhundert  rügt  der  österreichische 
Sänger  und  Ritter  Nithart  in  seinen  Gedichten  fortwährend 
den  Uebermuth  der  Bauern,  die  es  in  ihrem  Aufwande  den 
Rittern  gleichthun  wollen^).  Des  schlimmen  Einflusses  der 
Reise  von  Galeazzo  Maria  nach  Florenz  auf  die  Sitten  dieser 
Stadt  und  der  Herzoge  von  Burgund  auf  den  französischen 
Adel  haben  wir  bereits  oben  gedacht. 

7. 

Wir  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  auffallenden 
Widersprüche  aufmerksam  zu  machen,  an  denen  das  Mittel- 
alter  so  reich  ist.  Als  eine  der  erfi-eulichsten  Ei*scheinimgen 
in  diesem  Zeitalter  der  Gew'altthätigkeit  haben  wir  den  mit 
dieser  so  sehr  contrastirenden,  die  Vertheilung  des  Eigenthums 
mächtig  beeinflussenden  Wohlthätigkeitssinn  hervorzu- 
heben, welcher  zugleich,  sowohl  in  seiner  Ausdehnung  als  auch 
in  der  Reinheit  seiner  Bew'eggründe  einen  beträchtlichen  Fort- 


9 Krones,  a.  a.  0.  Bd.  UI,  S.  65. 

2)  Giesebrecht,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  658. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  371. 

Jacob  Falke,  Trachten  und  Modenwelt,  Bd.  I,  S.  154. 

Felix,  Eigenthmn.  II.  q 
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schritt  gegenüber  dem  Altertliume  darbietet.  In  dem  staats- 
losen Zustande,  welcher  aus  dei}i  Feudalismus  erwuchs,  war  es 
mit  der  Verwaltung  überaus  übel  bestellt.  Hier  griff  der  Geist 
der  Barmherzigkeit,  wenn  auch  unvollkommen  und  systemlos, 
hülfreich  ein.  Ueber  grosse  Flüsse  wurden  Brücken  und  an 
denselben  Zufluchtshäuser  für  Pilger  hergestellt;  bei  Flussüber- 
fahrten ward  für  Barken  und  Fährleute  gesorgt,  welche  die 
Armen  unentgeltlich  überzusetzen  hatten.  In  den  schwer  be- 
schreitbaren  Pässen  des  Apennin  und  der  Pyrenäen,  in  den 
wilden  Schluchten  der  Alpen  wachte  die  Mildthätigkeit  zum 
Wöhle  der  Wanderer  \).  Privatpersonen  verwandelten  häufig 
ihre  Häuser  in  Spitäler  und  verwalteten  dieselben  im  Dienste 
der  Armen  und  Kranken^).  Nicht  minder  häufig  waren  Asyle 
für  Arme,  namentlich  arbeitsunfähige  Alte,  ausgesetzte  und  ver- 
waiste Kinder,  Blinde,  Taubstumme,  hülflose  Reisende,  Aus- 
stattungen armer  Mädchen,  Loskäufe  aus  der  Sklaverei  und 
Untei'stützungen  der  Befreiten,  Holzvertheilungen,  Stipendien 
für  arme  Schüler,  Stiftungen  für  arme  Wöchnerinnen^).  Ver- 
mächtnisse für  mildthätige  Zwecke,  vorzüglich  für  Spitäler, 
wurden  geradezu  Sitte,  darunter  solche  zu  Gunsten  Gefan- 
gener^), welche  bei  der  inhumanen  Behandlung  derselben  im 
Mittelalter  dringend  geboten  erschienen.  Insbesondere  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelaltere  wird  das  gemeinnützige 
Wirken  der  Laien  von  Bedeutung,  weil  während  derselben  die 
kirchliche  Annenpflege  — welche  wir  einer  künftigen  Darstel- 
lung Vorbehalten  — zurücktrat.  So  Hessen  gegen  Ausgang  des 
Mittelalters  einige  reiche  Nobili  in  Venedig  Häuser  bauen,  um 
darin  Arme  ohne  Entgelt  wohnen  zu  lassen.  Häuserbauten, 
selbst  in  ganzen  Reihen,  mit  solcher  Bestimmung,  wurden  zu- 
weilen testamentarisch  angeordnet'’). 

Dasselbe  Wohlwollen  athmete  die  altgermanische  Tugend 


0 Cibrario,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  59. 

2)  a.  a.  0.  S.  61. 

®)  a.  a.  0.  S.  66.  Kriegk,  a.  a.  0.  S.  98  und  170.  G.  L.  Kriegk, 


Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter,  neue  Folge.  Frankfurt  1871.  S.  198. 
*)  a.  a.  0.  S.  48. 

Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance,  Bd.  I,  S.  64. 
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der  Gastlichkeit,  deren  zeitliche  Ausdehnung  die  Sitte  den 
Bedürfnissen  in  den  einzelnen  Ländern  anpasste.  Während  in 
Skandinavien , England  und  Deutschland  eine  dreitägige  Gast- 
frist galt  und  der  Fremde  mit  der  dritten  Nacht  aufhörte  Gast 
zu  sein,  ward  diese  Frist  in  Island  auf  den  ganzen  Winter  er- 
weitert, während  dessen  die  Fremden  mit  ihrem  Schiffsgefolge 
Aufnahme  fanden  und  wie  Familienglieder  gehalten  wurden^). 
Noch  die  späteren  Weisthümer  gestatten  dem  Reisenden,  Nah- 
rung für  sich  und  Futter  für  sein  Pferd  aus  der  Mark  zu 
nehmen,  wofern  er  keine  Wohnung  erreichen  kann.  Wie  sehr 
die  Gastfreundschaft  geeignet  war,  die  rohe  Gewalt  zu  mildern, 
geht  aus  der  ^ erpflichtung  hervor,  den  Gast  selbst  dann  zu 
schützen,  wenn  es  sich  ergeben  sollte,  dass  der  Binder  des 
Wirthes  von  ihm  getödtet  worden  sei®). 

Wie  im  Alterthum,  so  war  auch  im  iMittelalter  Frei- 
gebigkeit die  geprieseuste  Tugend,  welche  ganz  besonders 
den  Fürstentöchtern  eingeprägt  und  namentlich  bei  grossen 
Festen  geübt  ward.  Da  die  Freigebigkeit  das  vorzüglichste 
Mittel  war,  um  zu  Ansehen  und  Ruhm  zu  gelangen,  so  artete 
sie,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  allerdings  zuweilen  aus. 
Der  wilde  .Alarkpf  Albert  von  Malaspina  raubte  und  plün- 
derte, nur  um  reichlich  schenken  zu  können®). 

Mit  dem  Verfalle  des  Ritterthums  hörte  die  Gelegenheit 
zur  höfischen  Art  der  Freigebigkeit  auf.  Dagegen  trat  mit  der 
Entwicklung  des  Städtew'esens  immer  mehr  der  Drang  hoch- 
sinniger Grossen  zu  Tage,  sich  durch  Förderung  von  Kunst 
und  Missenschaft  hervorzuthun.  In  Rom  war  schon  im 
12.  Jahrhundert  das  Bedürfniss  gefühlt  wmrden,  durch  bauliche 
Verschönerung  der  Stadt  Ruhm  zu  erwerben").  Später  boten 
namentlich  die  Medici  ein  leuchtendes  Beispiel  der  Grosssinnig- 
keit.  Cosiino  — dessen  Gemeinsinn,  beiläufig  bemerkt,  in  Noth- 
fällen  durch  die  Erhaltung  ganzer  Heere  bethätigt  ward’)  — 

*)  Weinhold,  Deutsche  Frauen,  Bd.  II,  S.  194—95. 

Grimm,  a.  a.  0.  S.  400. 

Falke,  Die  ritterliche  Gesellschaft,  S.  103. 

")  Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  643,  646. 

’)  Leo,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  370. 
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baute  mit  Leidenschaft,  nahm  sich  des  florentinischen  Bildungs- 
wesens mit  Begeistening  an  und  rief  durch  sein  Vorbild  unter 
den  Vornehmen  seiner  Zeit  einen  allgemeinen  Wetteifer  in  der 
Förderung  der  Studien  und  der  Kunst  hervor^).  Fast  jeder 
Bildner  und  Maler  seiner  Zeit  wurde  durch  ihn  beschäftigt  ^) ; 
unter  anderen  gründete  er  eine  platonische  Academie  in 
Florenz^).  Lorenzo  gab  von  1434  bis  1471,  hauptsächlich  für 
Wohlthätigkeitsz wecke  und  Bauten  663  755  Goldgulden  aus;  er 
nennt  dieses  Geld  gut  angelegt,  da  dessen  Anwendung  der 
Stellung  seines  Hauses  zur  Ehre  gereiche'*).  Niccolo  Niccoli 
wandte  den  Reichthum,  den  er  erworben,  nur  im  Interesse  der 
Wissenschaft  und  Kunst  an;  er  unterstützte  junge  Studirende, 
liess  Handschriften  und  Alterthümer  sammeln  und  gründete 
eine  grosse  öffentliche  Bibliothek®). 

Durch  Sinn  für  wohlthätiges  und  gemeinnütziges  Wirken 
zeichneten  sich  während  des  Mittelalters  die  Araber  in  hervor- 
ragender Weise  aus.  Angesichts  der  grossen  Macht,  welche 
die  Familienbande  bei  ihnen  ausüben,  kamen  ihre  menschen- 
freundlichen Gesinnungen  zunächst  ihren  Verwandten  zu  Statten. 
Zu  den  heiligsten  Pflichten  gehörte  der  Loskauf  eines  Ver- 
wandten aus  der  Gefangenschaft  oder  von  den  Verfolgungen 
der  Stammesgenossen  eines  Ermordeten,  und  wer  diese  Ver- 
pflichtung nicht  erfüllte,  setzte  sich  giösserer  Verachtung  aus 
als  ein  Bankerotteur  in  Europa®).  Aber  das  wohlwollende 
Wirken  beschränkte  sich  keineswegs  auf  den  Kreis  der  Sippe. 
Man  muss  sich  vergegenwärtigen , welche  Rolle  das  Wasser  in 
der  Wüste  spielt,  um  es  zu  würdigen,  dass  häufig  Brunnen  zur 
Benutzung  der  Reisenden  gegraben  und  Wasserleitungen  her- 
gerichtet wurden,  wie  dies  noch  heutigen  Tages  im  Oriente 
üblich  isf^).  Zobaida,  die  Gattin  Harun  Rashyd’s,  liess  in 

Ludwig  Geiger,  Renaissance  und  Humanismus.  Berlin  1882. 
S.  89—90. 

Leo,  a.  a.  0.  S.  353. 

'’)  a.  a.  0.  S.  367. 

*)  Reumont,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  305. 

®)  Geiger,  a.  a.  0.  S.  92. 

®)  Sprenger,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  21. 

’’)  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  443. 
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Syrien  Cisternen,  Brunnen  und  Karawanserais  hersteilen,  eine 
Wasserleitung  zum  Besten  der  Pilger  in  grosser  Entfernung 
nach  Mekka  führen,  welche  1700000  Dynar  (=  ca.  17  Millio- 
nen Franken)  gekostet  haben  soll , und  verwendete  ausserdem 
grosse  Summen  zu  wohlthätigen  Zwecken*).  Unter  Hescham  I. 
(um  788)  wetteiferten  die  Grossen  unter  einander  in  Verwen- 
dung ihrer  Reichthümer  auf  die  Verschönerung  der  Hauptstadt 
Cordoba^).  Gegen  Ausgang  des  10.  Jahrhunderts  entstand  die 
schöne  Sitte,  Medresehs  (Studiencollegien)  zu  gründen,  mn 
mittellosen  Gelehrten  eine  sorgenfreie  Existenz  zu  bieten  und 
überhaupt  Lernbegierige  in  ihren  Studien  zu  fördern ; im  Jahre 
993  ward  die  erste  derartige  Anstalt  in  Bagdad  gegründet,  bald 
folgten  alle  grösseren  Städte  ^).  Koch  heute  können  die  Scheikhs 
nur  durch  Freigebigkeit  Einfluss  gewinnen. 

0 a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  70. 

Lembke,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  363. 

®)  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  480. 


D.  Die  neue  Zeit. 


1. 

Bei  Beobachtiins:  der  sittlichen  Zustände  der  neuen  Zeit 
müssen  wir  ahernmls  daran  erinnern,  dass  die  Entwickelung 
der  verschiedenen  Völker  des  Erdballs  und  der  Individuen 
innerhalb  eines  Volkes  keine  gleichinässige  ist,  weshalb  wir 
noch  heutigen  Tages  mittelalterlichen,  ja  primitiven  Verhält- 
nissen begegnen.  Was  jedoch  die  neue  Zeit  und  insbesondere 
das  19.  Jahrhundert  auszeichnet,  das  ist  neben  der  erlangten, 
der  Sittlichkeit  zu  Statten  kommenden  höheren  Erkenntniss, 
der  grössere  Kreis  der  daran  Theilnehmenden  und  das  in  den 
Besten  der  Zeit  vorwaltende  Bestreben,  diese  die  Entwickelung 
des  Eigenthums  fördernde  Erkenntniss,  und  vermittelst  der- 
selben die  V\  ohlthaten  der  Cultur,  zu  einem  Gemeingute  der 
Menschheit  zu  machen. 

Die  Zeit  des  Ueberganges  aus  dem  Mittelalter  in  die 
neuere  Zeit  bildet  die  Renaissance,  in  welcher  das  moderne 
Culturleben  sich  zu  entwickeln  beginnt.  Indem  in  dieser  Epoche 
das  Individuum  zu  voller  Geltung  gelangt,  in  der  Entfaltung 
und  Differenzirung  seiner  Kräfte  sein  Recht  und  seine  vor- 
nehmste Aufgabe  erblickt,  verfolgt  es  mit  naiver  Rücksichts- 
losigkeit sein  Ziel , ohne  sich  der  sittlichen  Verantwortung  für 
die  IMittel  bewusst  zu  sein.  lieber  die  sittlichen  Anfordenmgen 
der  Renaissance  hat  sich  Machiavelli , der  Bewunderer  Cäsar 
Borgia’s,  klar  ausgesprochen : Der  Erfolg  ist  ihm  das  Höchste ; 
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Schlauheit,  Hinterlist  und  Gewalt  zur  Herbeiführung  desselben 
zulässig;  Tugend  (virtii)  gleichbedeutend  mit  Äluth  und  That- 
kraft,  welche  sich  auch  in  verbrecherischen  Handlungen  äussern 
• darf.  Dass  ein  Zeitalter,  in  welchem  die  grössten  Geister 

derartigen  sittlichen  Anschauungen  huldigen,  wonach  die  Zweck- 
mässigkeit der  alleinige  Massstab  der  Beurtheilung  mensch- 
licher Handlungen,  reich  an  Titanen  des  Verbrechens  ist,  darf 
nicht  Wunder  nehmen.  Die  Sicherheit  von  Leben  und  Eigen- 
thum bleibt  vorerst  eine  geringe;  doch  erfolgt  allmählich  eine 
Verfeinerung  der  Sitten  und  Abnahme  der  Gewaltthaten. 


Das  Banditenthum  in  Rom  wucherte  unter  dem  Schutze 
der  Grossen  fort.  Umsonst  hatte  Sixtus  IV.  alle  Energie  auf 
die  Bekämpfung  desselben  verwandt;  schon  unter  Innocenz  VHL, 
unter  welchem  die  Verzeihung  für  Verbrechen  käuflich  wird, 
tritt  es  wieder  mit  der  früheren  Kühnheit  auf  und  scheint 
unter  Alexander  VI.  den  Höhepunkt  zu  erreichen:  erschreck- 
lich häufig  ward  unter  den  Borgia  und  durch  sie  Meuchelmord 
geübt;  noch  schlimmer  erging  es  in  Neapel,  wo  nach  Pontano 
„nichts  billiger  als  ein  Menschenleben  zu  kaufen“  war  ^).  Selbst 
die  Bemühungen  guter  italienischer  Regierungen,  dem  Unwesen 
zu  steuern,  mussten  fruchtlos  bleiben,  so  lange  das  Räuber- 
handwerk als  ein  ehrenhaftes  betrachtet  ward.  Nicht  nur  be- 
wunderte das  von  den  Banditen  besteuerte  Volk  ihre  Ta])fer- 
keit,  sondern  selbst  Edelleute,  welche  verschuldet  oder  in 
sonstige  Verlegenheiten  gerathen  waren,  nahmen  Dienste  in 
Räuberbanden,  welche  zuweilen  von  den  Vornehmen  sogar 
gedungen  wurden,  um  an  ihrer  Spitze  die  päpstlichen  Truppen 
zu  bekämpfen.  Insbesondere  im  Sal)inerlande  war  es  etwas 
Gewöhnliches,  den  Bauer  das  Gewerbe  des  Meuchelmörders 
und  Strassenräul)ers  mit  dem  des  Ackerbauers  verbinden  zu 
sehen.  Einige  der  kleinen  Fürsten  gewährten  auch  den  Ban- 
diten Zuflucht  und  theilten  sogar  nicht  selten  die  Erträgnisse 
des  Raubes  mit  ihnen.  Gleich  seinem  Namens- Vorgänger  Hess 
sich  Sixtus  V.  die  Ausrottung  der  Räuber  ernstlich  angelegen 
sein,  aber  unter  seinen  Nachfolgern  machte  sich  das  Uebel 


9 Burckhardt,  Cidtur  der  Renaissance  Bd.  II,  S.  222. 
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wieder  in  Mherer  Weise  fühlbar^).  Gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts bildeten  sich  namentlich  in  Neapel,  theils  in  Folge 
des  auf  dem  Landvolke  lastenden  Druckes,  zahlreiche  Räuber- 
banden, welche  das  ganze  Land  unsicher  machten,  Dörfer  und 
Städte  überfielen  und  der  Schrecken  der  Reisenden  wurden. 
Diese  Banden  wurden  nicht  nur  öfters  vom  Adel  zm*  Ver- 
übung von  Unthaten  benutzt,  sondern  selbst  die  vicekönigliche 
und  die  päpstliche  Regierung  bedienten  sich  ihrer  häufig  und 
unterhandelten  mit  den  Hauptleuten  wie  mit  Ihresgleichen  ^). 
In  ähnlicher  Weise  verfuhr  König  Ferdinand  nach  seiner  Rück- 
kehr im  Jahre  1821  gegenüber  den  Räuberhauptleuten.  Auch 
verschmähte  es  seine  Regierung  nicht,  sie  zum  Behufe  der 
Verfolgung  von  Verbrechern  in  ihre  Dienste  zu  nehmen^). 
In  den  gebirgigen  Theilen  der  Romagna  wählten  bis  in  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  Viele  aus  dem  Volke  Räuberei  und 
Schmuggel  zu  ihrem  Berufe  D,  zu  welchem  nicht  Wenige  auch 
durch  Flucht  vor  der  Blutrache  — im  Neapolitanischen  ausser- 
dem durch  ungünstige  Pachtverhältnisse  — getrieben  wurden. 
Ueberdies  wurde  der  politische  Radicalismus  mit  dem  Banditen- 
thum in  ähnlicher  Weise  verquickt,  wie  wir  dies  früher  hin- 
sichtlich England’s,  Griechenland’s  u.  s.  w.  erwähnt  haben. 
Ferner  bediente  sich  die  Kirche  der  Räuber  zur  Bekämpfting 
der  illegitimen  Hen-schaft  in  Neapel.  In  Folge  des  Mangels 
an  Unterricht  verhante  das  Volk  in  seiner  Verwilderung  und 
in  der  Bewunderung  der  räuberischen  Heldenthaten^).  In  den 
Abnizzen  wurde  den  Heerdenbesitzern  zuweilen  ihr  gesammtes 
Vieh  niedergestochen,  wenn  sie  sich  nicht  mit  den  Banditen 
durch  Lösegelder  abgefunden  hatten®).  Das  Banditenthum 
w'üthete  bis  in  die  neueste  Zeit  vorzugsweise  im  Kirchenstaate 


*)  Sismondi,  a.  a.  0.  Cap.  123. 

Marcus  Landau,  Rom,  Wien,  Neapel  während  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges. Leipzig  1885.  S.  12—13. 

=’)  Hermann  Reuchlin,  Geschichte  Italien’s.  Leipzig  1859—73.  Bd  I 
S.  134. 

a.  a.  0.  S.  109. 

a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  76;  IV,  S.  117—18,  366—68. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  367. 
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und  im  Neapolitanischen.  Massimo  d’Azeglio*)  erzählt,  dass 
man  in  seinen  Jugendjahren  beim  Reisen  im  Neapolitanischen 
der  Postwagen-Gebühr  die  Kosten  der  Escorte  beizufügen  hatte. 
y Auch  heute  noch  wird  Süditalien,  Sicilien  und  Corsica  durch 

das  Räuberthum  unsicher  gemacht.  Doch  blieb  auch  Nord- 
italien  davon  nicht  ganz  verschont.  In  manchen  Orten  der 
! Lombardei  kam  es  noch  im  Jahre  1841  vor,  dass  die  Grund- 

besitzer oder  ihre  Pächter  nur  ein  Drittheil  des  Ertrages  ern- 
teten, das  Andere  die  Diebe.  Aus  Furcht  vor  Rache  blieben 
daselbst  sowie  in  anderen  Theilen  Italien’s  die  meisten  Ver- 
' brechen  verborgen  ®). 

j Frankreich,  welches  schon  früher  durch  schweizerische  und 

! andere  Söldner  gelitten  hatte,  wurde  während  der  Religions- 

■ j kriege  zur  Zeit  Heinrich’s  IH.  besonders  in  den  Jahren  1575 

und  1578  von  Plündeningen  und  anderen  Gewaltthaten  unbe- 
I schäftigter,  an  die  Aussaugung  des  Bauern  gewöhnten  Soldaten 

heimgesucht.  In  der  Picardie,  Champagne,  Bourgogne  verübten 
sie  ärgere  Verwüstungen  als  im  Kriege,  so  dass  Truppen  auf- 
«I,  geboten  werden  mussten,  um  sie  im  Zaum  zu  halten.  Durch 

das  Treiben  der  Soldaten  wurden  in  dieser  an  Bürgerkriegen 
so  reichen  Zeit  namentlich  in  der  Provence  Aufstände  hervor- 
gerufen®). Von  Zeit  zu  Zeit  tauchten  neue  Klagen  über  die 
' Uebergriffe  des  Heeres  auf,  welche  im  Jahre  1638  in  der 

Normandie  besonders  arg  wareiU).  Auch  Diebes-  und  Räuber- 
banden trieben  damals  ihr  Unwesen.  Noch  zur  Zeit  Hein- 
rich’s IV.  und  Ludwig’s  XHI.  war  die  Unsicherheit  in  Paris 

überaus  gross;  man  stahl  und  mordete  am  hellen  Tage:  7 bis 

8000  Banditen  sollen  sich  daselbst  aufgehalten  haben,  w'elche 
ihre  Unthaten  meistens  straflos  begingen.  Dieselben  gehörten 
verschiedenen  Verbindungen  an,  wmvon  jede  sich  auf  eine  be- 
sondere Abart  des  Diebstahls  verlegte.  Ueberhaupt  betrieben 
die  Gauner  schon  damals  ihr  Handwerk  mit  ei-staunlichem 


0 a.  a.  0.  S.  160. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  II/I,  S.  7. 

Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  324,  344. 
0 a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  308. 
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Raffinement.  Die  Einen  verkleideten  sich  als  Eremiten,  die 
Anderen  als  Geistliche,  noch  Andere  hatten  künstliche  Hände, 
mit  deien  Hülfe  sie  Hörsen  abfin^enj  die  Mitjjlieder  mehrerer 
Banden  trübten  sich  wie  Edelleiite  mit  Degen  an  der  Seite; 
des  Nachts  wurden  Ständchen  veranstaltet,  während  deren  die 
Genossen  der  Miisicirenden  hecjuemer  stahlen  i).  Die  Regie- 
rung Heinrich’s  IV.  und  Richelieu  hatten  gegen  das  Unwesen 
der  „Croquants“  (entweder  von  croquer,  knarpeln,  oder  von 
croc  Diebshaken,  oder  von  Crocq,  einem  Orte  in  der  Marche, 
wo  der  Frevel  begonnen  haben  soll)  anzukämpfen,  welche  auf 
die  Gassen  der  Pro\inzialregierungen  Sturm  liefen  2).  Aus  der 
Unsicherheit  in  Paris  lässt  sich  schliessen,  um  wie  viel  trost- 
loser die  Zustände  in  den  Provinzen  waren,  in  denen  der 
raubende  Adel  die  Bauern  auf  jede  Weise  bedrückte.  Nach  I 

Voltaire  waren  die  gi-ossen  Landstrassen  zur  Zeit  Ludwig’s  XIII. 
unsicher  und  die  Städte  ohne  Polizei.  Um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ergTitfen  u.  A.  verabschiedete  Soldaten  das  ' 

Räuberhandwerk.  Fast  noch  empfindlicher  als  dieses  Uehel 
wurde  dasjenige,  welches  durch  die  zur  Abwehr  desselben  an-  ^ 

gewandten  iVIittel  hervorgerufen  ward.  Die  Polizei  veranstaltete 
nämlich  Treibjagden  auf  alle  Landstreicher  und  bezahlte,  um 
den  hiiter  der  Häscher  anzuspornen,  eine  Prämie  für  jeden 
L.ingefangenen.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  man  sich  auch  an 
anständigen  Leuten  vergriff.  Dienstboten  und  Kinder  ver- 
schwanden in  grosser  Anzahl;  den  A^nnögenden  Eltern  der 
letzteren  wurde  zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  gegen  ein 
Lösegeld  dieselben  wieder  hal)en  könnten.  Im  December  1749 
war  es  so  weit  gekommen,  dass  kein  Dienstbote  mehr  wagte, 
abends  über  die  Strasse  zu  gehen  ^).  Vom  späteren  Räuber- 
thuni  verdient  die  200  Mann  starke  Bande  von  Hulin  Er- 
wähnung, welche  im  Jahre  1782  verurtheilt  ward,  nachdem 
sie  duich  zehn  Jahre  einen  Theil  des  Reiches  beunruhigt 

0 Paul  Lacroix,  XVII*  siede.  Paris  1880.  S.  303. ff. 

Grün,  Culturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  Bd.  I,  S.  327. 

®)  Siede  de  Louis  XIV.  I. 

Vilhelm  Oncken,  Das  Zeitalter  Friedrich’s  des  Grossen  Berlin 
1881—82.  Bd.  I,  S.  446. 
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hatte  ^).  Dabei  ertönen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  Klagen  über 
Ausschreitungen  seitens  der  Truppen;  während  der  Revolution 
und  des  Consulates  benahmen  sich  die  Rekruten  und  die  Sol- 
daten zuweilen  wie  in  FeindeslamU).  Bonapaite  suchte  ver- 
geblich durch  strenge  Strafen  ihre  Plünderungssucht  zu  unter- 
drücken^). Dass  die  Revolutionsstünne  Dieben  und  Räubern 
reiche  Ernten  brachten,  erscheint  als  selbstverständlich; 
u.  a.  wurden  die  Frauen  von  Strolchen  ihres  Schmuckes 
beraubt,  unter  dem  Vorwände,  dass  derselbe  Mangel  an 
Bürgersinn  verrathe.  Die  Plünderungssucht  griff  derart  um 
sich,  dass  im  September  1792  eine  Section  (de  l’Abbaye)  eine 
Vereinigung  aller  Bürger  zum  Behufe  der  gegenseitigen  Haf- 
tung für  Leben  und  Eigenthum  beantragte^).  Noch  im  Herbste 
1790  nahmen  die  Raubanfälle  in  allen  Departements  zu. 

Im  Norden  und  Westen  brachen  bewaffnete  Banden  in  die 
Bauerhöfe  ein  und  entrissen  den  Bewohnern  durch  furchtbare 
Torturen  ihre  Habe.  Auch  in  Paris  konnte  man  bei  ein- 
tretender Dunkelheit  es  nicht  wagen,  unbewaffnet  auszugehen  “). 

Nach  dem  Staatsstreiche  von  1797  traten  grosse  Banden  von 
Uebelthätern  in  der  Vendöe  und  im  Rhonethale  auf,  Avelche 
mit  Protesten  gegen  die  Verletzung  der  Veifassiing  begannen 
und  mit  Raub  endigten «).  Bei  Ausgang  des  Directoriums 
dauerte  die  Unsicherheit  des  Verkehrs  fort;  am  schlimmsten 
war  es  in  der  Bretagne,  wo  sich  Uebelthäter  aller  Art  zusam- 
menrotteten, „um  heute  als  Chouans  eine  republikanische  | 

Staatscasse  und  morgen  als  mobile  Colonne  einen  royalisti-  ^ 

sehen  Edelmann  zu  brand schätzen^.  Der  lauge  Kriegszustand 
und  die  jacobiiiische  Schreckensherrschaft  hatten  alle  Rechts- 
begriffe  verwirrt  ^). 


9 Taine  a.  a.  0.  S.  501. 

9 Dareste  a.  a.  0.  Bd.  VII,  S.  368. 

9 a.  a.  0.  Bd.  VIII,  S.  40  und  42. 

9 a.  a.  0.  Bd.  VII,  S.  379. 

9 Heinrich  v.  Sybel,  Geschichte  der  Kevolutionszeit.  Bd.  IV,  2.  Aufl. 
Stuttgart  1878.  S.  445. 

9 a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  6. 

9 a.  a.  0.  S.  523. 
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Wie  sehr  Leben  und  Eigenthuin  im  1(3.  Jalirhundert  in 
Deutschland  bedroht  waren,  bezeugen  die  Frevel  mancher 
Fürstengeschlechter;  wir  erinnern  an  Ulrich’s  von  Württem- 
berg f.rmordung  Hans  Hutten’s,  an  den  mordenden  und  brand- 
legenden Heinrich  den  Jüngern  von  Braunschweig,  an  den 
Bandenführer  Markgi-afen  Albrecht  den  Jüngern,  an  die  wo- 
möglich noch  übler  berüchtigten  geistlichen  Fürsten.  Das 
Menschenleben  galt  damals  ungleich  wcmiger  als  jetzt;  Gewalt 
und  Blutthat  wurden  aus  den  geringfügigsten  Veranlassungen 
verübt  ; auch  das  niedere  Raubritterthum  trieb  nach  wie  vor 
sein  Handwerk.  Bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war 
es  namentlich  zur  Zeit  der  Schützenfeste  bedenklich,  etwa 
von  Nürnberg  nach  Augsburg  zu  reisen;  die  glücklichen 
Schützen  liefen  Gefahr,  von  Rittern  geplündert  zu  werden ^). 
Die  Raubsucht  machte  sich  auch  im  Heere  fühlbar;  es  soll 
im  Kriege  etwas  Gewöhnliches  gewesen  sein,  dass  ein  Kame- 
rad dem  andern  das  Pferd  straflos  stahP).  Neben  Räuber- 
banden im  Dienste  Adeliger  gab  es  auch  deren  für  eigene 
Rechnung,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  vorherrschende  Thätig- 
keit  wechselten.  So  erschienen  insbesondere  von  1540 — 42 
ganze  Banden  von  Mordbrennern ; u.  a.  wurden  Kassel , Nord- 
heini,  Göttingen,  Goslar,  Braunschweig,  Magdeburg  angesengt, 
Nordhausen  zum  Theile,  Eimbeck  bis  auf  den  Grund  ver- 
brannt^). Eine  besondere  Abart  des  Räuberthums  war  das 
gegen  Gräber  gerichtete.  So  wurde  im  Februar  1623  St.  Se- 
bald’s  Grab  in  Nürnberg  geöffnet  und  der  silberne  Sarg 
beraubt,  in  welchem  die  Gebeine  des  Heiligen  verwahrt 
\saien  ).  Der  Bauerndruck  und  die  durch  denselben  hervor- 
gerufenen Bauernkriege  gaben  dem  Banditenthum  fortwährend 
Nahrung.  Die  Gewalt  der  Räuberbanden  erreichte  ihren  Höhe- 
punkt 1111  dreissigjährigen  Kriege,  während  dessen  durch  die 


0 Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  II/II,  S.  134,  174. 

a.  a.  0.  S.  334. 

®)  a.  a.  0.  S.  441. 
a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  458—59. 

Franz  Ludwig  Freiherr  v.  Soden,  Kriegs-  und  Sittengeschichte  der 
Beichsstadt  Nürnberg.  Erlangen  1861.  Bd.  II.  S.  203—4. 
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Art  der  Truppenwerbung  sowie  die  Behandlung  der  Heere 
seitens  Wallenstein’s  in  den  unteren  Volksclassen  das  Bewusst- 
sein ihrer  Massenmacht  allzu  lebhaft  angeregt  wurde.  Den 
Kampf  gegen  diese  Räuberbanden  vermochte  man  erst  gegen 
den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ernstlich  zu  beginnen 
und  erst  nach  mehr  als  hundert  Jahren  zu  beendigen  V). 
Wie  in  Frankreich  so  waren  auch  in  Deutschland,  nament- 
lich zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  Ausschreitungen  der 
Truppen  nicht  selten.  Musste  ja  zuweilen  die  Plünderung  an 
die  Stelle  der  Löhnung  treten  2),.  deren  Angewöhnung  auch  auf 
die  Friedenszeiten  einwirkte.  Neben  den  Räuberbanden  wucherte 
das  mitten  im  bunten  bürgerlichen  Leben  versteckte  Gauner- 
thum so  siegi’eich  fort,  dass  seit  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts neben  männlichen,  einen  grossartigen  internationalen 
Verkehr  unterhaltenden,  auch  weibliche  Gaunerkoryphäen  in 
gi'osser  Anzahl  auftauchten  ®).  Die  französische  Revolution 
ermunterte  nicht  nur  das  französische  Banditenthum ; allent- 
halben erblickte  man  während  derselben  freche  verbrecherische 
\ eibindungen , wie  sie  in  der  Geschichte  einzig  dastehen*). 

In  England,  wo  der  Bürgerkrieg  und  das  „Commonwealth“ 
dem  Banditenthum  günstig  waren,  macht  sich  dieses  auch  noch 
unter  Karl  II.  sehr  fühlbar.  Es  gab  u.  a.  eine  Classe  von 
Räubern  (moss-troopers) , welche  Wohnungen  plünderten  und 
ganze  Heerden  Vieh  wegtrieben.  Das  Unwesen  nahm  einen 
solchen  Umfang  an,  dass  bald  nach  der  Restauration  die  Be- 
hörden von  Northumberland  und  Cumberland  ermächtigt  wur- 
den, Schaaren  bewaffneter  Männer  zum  Schutze  des  Eigenthums 
und  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  aufzubieten.  Aber 
auch  diese  konnten  den  Räubern  in  ihren  zwischen  Hügeln 
und  Sümpfen  befindlichen  Schlupfwinkeln  nicht  immer  bei- 
kommen. Die  Wohnsitze  der  Gentry  und  der  Pächter  waren 
in  manchen  Gegenden  befestigt;  man  schlief  nur  mit  Waffen 

Friedrich  Christian  Benedict  Ave-Lallemant,  Das  deutsche  Gauner- 
thum. Leipzig  1858.  Bd.  I,  S.  71  imd  76. 

Grün,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  281. 

®)  Ave-Lallemant,  a.  a.  0.  S.  77. 

*)  a.  a.  0.  S.  89. 
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an  fler  Seite  und  hielt  fortwährend  grosse  Steine  und  sieden- 
des Wasser  zur  Vertheidigiing  gegen  räuberische  Angriffe  in 
Bereitschaft^).  Noch  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts 
waren  Reisende  gefälirdet,  wenn  sie  sich  nicht,  gut  bewaffnet, 
zu  einer  ansehnlichen  Zahl  vereinigten  ^);  zum  Theile  dauerten 
diese  Zustände  bis  zur  Zeit  Georg’s  III.  an.  Im  schottischen 
Hochlande  iiberdiess  ward  das  Gewerbe  des  Räubers,  wie  bei 
den  Beduinen,  für  ein  ehrenvolles,  dem  des  Kriegers  gleich- 
stehendes gehalten;  geraubtes  Vieh  galt  als  ehrliche  Kriegs- 
beute ^).  In  den  letzten  Zeiten  Jacob’s  II.  ward  das  mili- 
tärische Freibeuterthum  grossgezogen  G , welches  nach  dem 
Fneden  zu  Ryswick  allenthalben  in  Europa,  aber  nirgends 
mehr  als  in  England,  wüthete;  fortwährend  hörte  man 
von  geplünderten  Reisenden  und  von  beraubten  Postwagen, 

und  die  Behörden  sahen  sich  ausser  Stande,  Abhülfe  zu 
schaffen  ^). 

In  Russland  setzten  die  Tataren  ihre  Räubereien  noch 
zur  Zeit  Peter’s  des  Grossen  fort«).  Um  1700  bildeten  sich 
gi-osse,  zum  Theil  aus  Kosaken  bestehende  Räuberbanden  an  den 
Niederungen  des  Don,  welche  einerseits  bis  an  die  Grenze  des 
persischen  Reiches,  andererseits  in  das  Gebiet  der  Wolga  und 
aufwärts  bis  in  die  Gegend  von  Astrachan  zogen  ^).  Insbe- 
sondere die  russischen  Handelskarawanen  auf  dem  Wege  nach 
Persien  und  Centralasien  wurden  allzuhäufig  geplündert®).  Wie 
m den  meisten  Gebirgen  entstanden  auch  im  Kaukasus  Banden 
von  Wegelagerern®).  Das  häufige  Auftreten  falscher  Präten- 
denten, namentlich  zur  Zeit  Katharina’s  II.,  entsprang  zum 
Theile  der  Absicht  zu  rauben,  welche  unter  der  Maske  eines 


Macaulay,  The  History  of  England.  Bd.  I,  S.  280—81 
a.  a.  0.  S.  374. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  302,  304. 

a.  a.  0.  Bd.  \T,  S.  185. 

a.  a.  0.  Bd.  IX,  S.  134—35. 

®)  Alexander  Brückner,  Peter  der  Grosse.  Berlin  1879.  S 66 
0 a.  a.  0.  S.  285—86. 

®)  a.  a.  0.  S.  475. 

®)  a.  a.  0.  S.  479. 
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Zars  mit  grösserem  Erfolge  verwirklicht  werden  konnte  ^). 
AVie  sehr  die  Leibeigenschaft  das  Banditeuthum  nährte,  werden 
wir  bei  Betrachtung  derselben  gewahren.  — Besondere  Er- 
wähnung verdient  der  in  der  polnischen  Feudalnionarchie 
unter  dem  Namen  „Conföderatioii“  getriebene  Strassenraub 

„das  nackte  Faustrecht  der  Verschwörung  und  des  Bürger- 
krieges“ 2). 

In  Spanien  erhielt  die  durch  unaufhörliche  Kriege,  Arbeits- 
verachtiing  und  pflichtvergessene  Regienmgen  wach  gehaltene 
Raub-  und  Mordsucht  in  diesem  Jahrhundert  neue  Nahruim 
durch  den  Kampf  gegen  Napoleon.  Die  ehemaligen  Guerilleros 
verwandelten  sich  in  Räuber,  deren  Zahl  durch  Deserteure 
und  Unzufriedene  anderer  Art  rasch  anschwoll.  Im  Jahre 
1814  führten  Räuberbanden  in  Estremadura  und  Aragon  förm- 
lich Krieg  mit  den  königlichen  Truppen;  in  Castilien,  Anda- 
lusien, \alencia  und  Catalonien  herrschten  ähnliche  Zustände®). 
Jede  Provinz  hatte  ihren  berühmten  Bandenführer,  dessen 
Ihaten,  wie  in  Italien,  die  Bewunderung  des  Volkes  erregten*). 
Noch  im  Jahre  1830  mussten  sich  alle  spanischen  Hauptposten,' 
mit  Ausnahme  derjenigen  von  Barcelona  nach  Perpignan,  von 
den  Banditen  Schutz  erkaufen.  Mit  welcher  Gefahr  das  Reisen 
verbunden  war,  kann  man  daraus  ersehen,  dass  selbst  die 
^’osse  und  belebte  Strasse  von  Sevilla  nach  Cadiz  zwischen 
San  Lucar  und  Puerto  Santa  Maria  ohne  stark  bewaffnete 
Escorte  gar  nicht  bereist  werden  konnte.  Wiewohl  sich  auf 
die  Strasse  von  Cadiz  nach  Gibraltar,  ihres  bösen  Rufes  wegen, 
fast  Niemand  wagte,  so  wurden  doch  während  des  Sommei's 
830  innerhalb  acht  Wochen  35  Personen  auf  derselben  aus- 
geplundert®).  Noch  im  heutigen  Spanien  wuchert  das  Un- 
wesen der  sogenannten  Salteadores  und  Secuestradores  ebenso 
wie  in  Süditalien,  Griechenland  und  Mexico  fort.  Als  eine 

0 Alexander  Brückner,  Katharina  II.  Berlin  1883.  S 170 

Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  188;  Bd.  II,  S.  436. 

B Bermann  Baunigarten,  Geschichte  von  Spanien.  Leipzig  1865—71. 
x)(l.  II,  S.  66. 

*)  a.  a.  0.  S.  234. 

a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  88. 
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der  auffallendsten  „Sequestrationen“  des  vorigen  Decenniums 
wird  die  zweier  Engländer  Namens  Bonnell  bezeichnet,  welche 
unmittell)ar  an  der  Grenze  von  Gibraltar  verübt  wurde;  einer 
von  ihnen  wurde  behufs  Auftreibung  des  verlangten  Löse- 
geldes von  150000  Franken  in  Jerez,  eine  Stadt  von  50000 
Einwohnern,  entlassen;  die  Zahlung  der  geforderten  Summe 
erfolgte  in  aller  Ruhe  und  Gemächlichkeit  in  der  starken 
Festung  Cadiz.  Selbst  in  Madrid  sind  derartige  Sequestrationen 
nichts  Seltenes.  Die  Madrider  Zeitungen  berichteten  während 
der  drei  Monate  vom  26.  September  bis  zum  26.  December 
1881  über  nicht  'weniger  als  48  Fälle  von  Zusammenstössen 
der  Guardia  Civil  mit  Räuberbanden.  In  der  Zeit  vom 
6.  November  bis  zum  28.  December  1881  w'urden  ferner 
36  Kirchenberaubungen  gemeldet.  Noch  im  Jahre  1882  fanden 
ausserdem  nächtliche  Ueberfälle  von  Eisenbahnzügen  statt. 
Die  Voreingenommenheit  gegen  die  willkürliche  und  habgierige 
Justiz,  die  Furcht  vor  der  Grausamkeit,  mit  der  die  Bando- 
leros Denunciationen  ahnden,  der  Nimbus,  mit  dem  sich  die- 
selben als  gi’ossmüthige  Beschützer  der  Annen  zu  umgeben 
wissen  und  die  Sympathie  für  ihre  Heldenthaten , welche  eine 
schmähliche  Literatur  nährt,  erklären  es,  dass  die  spanischen 
Banditen  mit  grenzenlosem  Uebermuthe  und  Sicherheitsbewusst- 
sein auftreten  ^).  Gegenwärtig  leidet  auch  die  öffentliche  Sicher- 
heit Algier’s  durch  Räuber  und  Tagediebe,  welche  aus  der 
iberischen  Halbinsel,  namentlich  aus  Andalusien,  dahin  ge- 
langen. Die  frechsten  Einbrüche  und  Anfälle  auf  Personen 
werden  daselbst  von  Spaniern  verübt^). 

Die  der  Culturentwicklung  so  förderlich  gewesene  Natur 
Griechenland ’s  hat  andererseits  das  Räuberwesen  von  je  her 
begünstigt.  Zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  wurde  dieses  der 
Ausdruck  des  hellenischen  Freiheitsdranges,  welcher  den  Beruf 
des  Rieften  verklärte^)  und  ihn  sogar  der  religiösen  Weihe 


Beilage  zur  Allg.  Ztg.  vom  21.  September  1883. 

Allg.  Ztg.  vom  1.  Juni  1884. 

Karl  Mendelssolm-Bartlioldy,  Geschichte  Griechenland’s.  Leipzig 
1870-74.  Bd.  I,  S.  49. 
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theilhaftig  werden  liess^}.  Wie  einige  italienische  und  spa- 
nische Regierungen  die  ihre  Staaten  beuimihigenden  Banditen, 
so  suchten  die  Türken  die  getährlichsten  Rieften  zu  gewannen,’ 
und  übertrugen  ihnen  die  Sorge  für  Aufrechterhaltung  der 
liulie-).  In  Albanien  führt  wie  in  Corsica  und  in  der  Mani 
die  Blutrache  noch  immer  sehr  oft  zu  Räubereien*^).  In 
Thessalien  nahm  das  Banditenthum  in  diesem  Jahrhunderte 
so  sehi-  überhand,  dass  der  Verkehr  stockte  und  es  in  manchen 
Gegenden  geradezu  unmöglich  ward  zu  reisen^).  Allbekannt 
ist  es,  dass  noch  vor  wenigen  Jahren  gefährliche  Banditen 
selbst  in  der  Nähe  von  Athen  hausten,  w^elche  darauf  aus- 
gingeii,  von  Personen,  die  in  ihre  Hände  fielen,  Lösegelder 

zu  erpressen,  und  w^enn  diese  ausblieben,  die  Gefangenen 
ermordeten. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wurden  die  hervorragendsten 
nordischen  Seeräuber  durch  die  Hansa  vernichtet.  Doch 
ward  die  Piraterie  noch  zu  Elisabeth’s  Zeit  von  Engländern 
gegen  andere  Nationen  betrieben.  Zwar  erliess  die  Königin 
um  den  Schein  zu  wahren,  heftige  Proclamationen  gegen  "die 
Seeräuber;^  allein  gleich  Heinrich  VIII.  und  der  Regierung 
Eduard’s  VI.  meinte  sie,  dass  ihr  Volk  die  Reichthümer,  die 
nautischen  Erfahrungen,  den  kühnen  Muth,  welche  der  Piraterie 
entsprangen , nicht  missen  könne ; sie  trug  sogar  kein  Be- 
denken, sich  an  der  Ausrüstung  von  Seeräubei-schiffen  zu 
betheihgen  und  die  auf  sie  entfallene  Gewinnquote  anzu- 
nehmen“). Noch  im  17.  Jahrhunderf  tauchten  Piraten  in  der 
Nord-  und  Ostsee  auf,  weshalb  den  Kauffahrern  Kriegsschiffe 
zur  \ ertheidigimg  beigegeben  wurden.  Das  asow’sche  und 


*)  a.  a.  0.  S.  52. 

a.  a.  0.  S.  54. 

a.  a.  0.  S.  80. 

*)  a.  a.  0.  S.  86. 
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beth’s  und  Heinrich’s  IV.  Berlin  1882. 

Felix,  Eijjentlium.  II. 


im  Zeitalter  Philipp’s  II.,  Elisa- 
S.  227. 


10 


— 146  — 

das  schwarze  Meer  wurden  durch  Donische  Kosaken  unsicher 
gemacht,  welche  auch  die  Küstenbewohner  ül)ei-fielen  und 
ganze  Ortschaften  in  Brand  steckten.  Trapezunt  und  Sinoi)e 
wurden  zur  Zeit  des  Zaren  Michail  von  den  Kosaken  ver- 
brannt, auch  Keitsch  und  KafFa  wurden  von  ihnen  heimge- 
sucht; im  Jahre  1626  erechienen  sie  sogar  in  der  Nähe  von 
Constantinopel  ^).  In  den  Gewässern  der  Canarien  lauerten 
französische  Seeräuber  spanischen  und  portugiesischen  Schiffen 
auf,  welche  auch  in  Brasilien  von  den  Portugiesen  auf  ver- 
stohlenem Handel  mit  den  Eingeborenen  angetroffeii  wurden^). 
Besonders  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ward  der  indische 
Ocean  von  Piraten  heimgesucht,  von  deren  Gier  und  Grausam- 
keit erschreckliche  Dinge  erzählt  wurden.  Ein  seemännischer 
Veteran,  Kidd,  zur  Bekämpfung  der  Piraten  abgesandt,  wurde 
selbst  Seeräuber®).  Nach  dem  Utrechter  Frieden  nahm  der 
Seeraul)  in  Westindien  so  sehr  überhand , dass  nach  John- 
sohn’s^).  Behauptung  dem  englischen  Handel  dadurch  mehr 
Schaden  als  durch  die  vereinigte  IMacht  von  Spanien  und 
I’rankreich  zugefügt  wurde.  Unter  Karl  II.  von  Spanien  wurden 
Cuba,  Domingo,  Nicaragua  Jahr  für  Jahr  von  Flibustiern  aus- 
geplündert, Cartagena  mehrere  Male  erobert,  Veracniz  gebrand- 
schatzD’).  Der  Schrecken  des  Mittelmeeres  insbesondere  blieben 
die  Piraten  der  Barbaresken,  welche  nicht  bloss  mit  Galeeren, 
sondern  mit  grossen  Fregatten  fuhren.  Die  Gestade  des  Mittel- 
meeres wurden  durch  sie  oft  verheert,  der  ganze  Handel  zeit- 
weilig gelähmt  und  Tausende  Christen  von  ihnen  als  Sklaven 
in  die  Steinbrüche  und  auf  die  Galeeren  abgeführt.  Der  durch 
diese  Seeräuber  bereiteten  Gefahren  wegen  erreichte  die 
Fracht  für  Beförderung  edler  Metalle  und  anderer  kostbarer 
Maaren,  welche  nur  Kriegsschiffen  anvertraut  wurden,  eine 
beträchtliche  Höhe,  und  diese  bot  den  Hauptanreiz  zum  Dienste 
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in  der  englischen  Kriegsmarine  dar^).  Die  spanische  Eegie- 
ning  Karl’s  II.  erwies  sich  den  Barbaresken  gegenüber  als^  so 
ohnmächtig,  dass  sich  die  Bevölkerung  an  ^^elen  Orten  einige 
Meilen  ^von  den  Seeküsten  und  den  Flussufern  zmlickziehen 
musste  ®).  Noch  in  diesem  Jahrhundert  geschah  es  wiederholt, 
dass  ganze  Bevölkeningen  italienischer  Uferdörfer  von  Bar- 
baresken - Corsaren  in  die  afrikanische  Sklaverei  geschleppt 
wurden®),  welche  auch  die  Kauffahrer  und  insbesondere  die 
italienische  Handelsmarine  fortwährend  gefährdeten,  bis  endlich 
ini  Jahre  1830  durch  die  französische  Frobenmg  Algier's  dem 
Seeraube  nahezu  ein  Ende  bereitet  ward. 

Aus  diesen  Schilderungen  erhellt,  wie  sehr  noch  in  der 
neueren  und  selbst  neuesten  Zeit  die  Sicherheit  des  Eigen- 
thums durch  Diebstahl  und  Raub  beeinträchtigt  wird;  doch 
haben  uir  im  Vergleiche  mit  früheren  Zeiten  neben  der  Ab- 
nahme dieser  Verbrechen  den  beträchtlichen  Fortschritt  zu 
\eizeichneii,  dass  ganze  Räubenölker  nur  noch  in  den  ausser- 
europäischen  Wüsten  und  Steppen  zu  finden  sind.  So  die 
Tuarek  in  der  Sahara,  die  Turkmenen,  gefürchtete  Menschen- 
und  Pferderäuber  in  den  transkaspischen  Steppen,  die  Apachen 
und  Comanchen  in  den  Prairien  und  Felsengebirgen  der  neuen 
Welt  % Hierher  haben  wir  auch  die  Kabvleii-Stämme  zu  rech- 
nen, welche  zur  Zeit  der  Dattelreife  die  gen  Mekka  ziehenden 
Dattel karawanen  in  Razzias  übei-fielen  und  Kameele,  Pferde 
und  Datteln  raubten , weshalb  die  Besitzer  von  Dattelwäldern 
zur  Erntezeit  mit  benachbarten  Stämmen  Verträge  zum  Behufe 
des  Schutzes  vor  solchen  Razzias  eingingen  ^).  Ein  M'eiterer 
bedeutender  Foitschritt,  welchen  wir  für  die  Gegenwart  hervor- 
zuheben haben,  ist  der,  dass  den  besseren  Gesellschaftskreisen 
angehörende  Räuber  zu  Lande  wie  zur  See  kaum  mehr  zu 
finden  oder  doch  zu  den  seltenen  Ausnahmen  zu  zählen  sind. 


0 Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  297. 

Baumgarten,  a.  a.  0. 

®)  Keuchlin,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  81. 

*)  Peschei- Krümmel,  Europäische  Staatenkunde,  Bd.  I,  S.  VII. 
*')  Ritter,  Erdkunde,  Bd.  XIII,  S.  797. 
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Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Ciiltiiifort- 
scliritte  auch  die  Begehung  mancher  Verbrechen  erleichtern,  an 
denen  die  List  nun  den  hervorragendsten  Antheil  hat.  So 
kommt  der  durch  die  Eisenbahnen  grossartig  gesteigerte 
Fremdenverkehr  auch  dem  Gaunerthum  zu  Statten.  Insbeson- 
dere Tascheiidiebstähle  werden  durch  das  Eisenbahnwesen  er- 
leichtert. Seit  der  Machteutwicklung  des  mobilen  Capitales 
nehmen  die  Gelddiebstähle  erschrecklich  überhand  ^),  welche 
jedoch  durch  die  zu  erwartende  Ausdehnung  des  Cheque- 
wesens  und  anderer  Einrichtungen  des  modernen  Verkehrs 
allmählich  wieder  vermindert  werden  dürften. 

Der  Umstand,  dass  den  in  der  neusten  Zeit  von  den  so- 
genannten Anarchisten  begangenen  Verbrechen  hin  und 
wieder  politische  Beweggründe  beigelegt  und  die  Thäter  als 
irre  geleitete  Fanatiker  hingestellt  werden,  veranlasst  uns  auf 
die  in  diesen  Bereich  gehörigen  neusten  Criminalfälle  in  Wien 
hinzuweisen.  Aus  den  Processen  gegen  Stellmacher  und  Käm- 
merer, welche  Graf  Lamezan  als  die  beiden  Typen  ihrer  Partei 
bezeichnet,  geht  klar  hervor,  dass  gemeine  Gewinnsucht  die 
alleinige  Triebfeder  ihrer  Verbrechen  war.  So  ist  die  beim 
Schuhmacher  Josef  Merstallinger  erzielte  Beute  nicht  den 
Parteizwecken  zu  Gute  gekommen,  sondern  als  individuelles 
Eigenthum  in  den  Händen  eines  Einzelnen  verblieben,  wäh- 
rend die  Früchte  des  in  dem  Bankg('schäfte  Heilbronner  in 
Stuttgart  und  in  der  W echselstube  Eisert  in  Wien  verübten 
Raubes  von  den  \erl)rechern  mit  ihi'en  Gesinnungsgenossen 
getheilt  wurden.  Die  völlige  Verkommenheit  Stellmacher’s  er- 
gibt sich  auch  aus  seinen  Versuchen,  mit  der  österreichischen 
und  der  kaiserlich  deutschen  Regierung  Beziehungen  anzu- 
knüpfen, um  gegen  Bezahlung  seine  Partei  zu  verrathen.  Der 
klare  Wortlaut  der  betreffenden  Briefe  schliesst  jede  andere 
Auslegung  aus^).  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  ferner  der 


Ave-Lallemant,  a.  a.  0.  Bei.  II,  S.  16. 

“)  Eduard  Graf  von  Lamezan,  Die  neuesten  Criminalfälle  in  Wien, 
^s’ord  imd  Süd,  Bd.  XXXI,  October  und  November  1884. 
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wahnwitzigen,  namentlich  von  irischen  Fenieni  ausgehenden 
Verlu’echen  zu  gedenken , welche  in  zwecklosen,  gegen  Un- 
schuldige gerichteten  vernichtenden  Demonstrationen  bestehen. 
In  diese  Kategorie  gehört  die  Unthat,  welche  gegen  Ende  des 
Jahres  1883  durch  Schleudern  von  Dynamitpatronen  auf  die  Lon- 
doner unterirdische  Eisenbahn  verübt  worden  ist.  Solche  Ruch- 
losigkeiten, welche  von  ebenso  entsetzlicher  sittlicher  wie  intellec- 
tueller  Verkommenheit  zeigen,  können  nur  als  vorübergehende 
Verirrungen  betrachtet  werden.  In  irischen  Kreisen  in  Nord- 
amerika will  man  ülmigens  wissen,  dass  Burton,  der  gemein- 
sam mit  Cunningham  beinahe  sämmtliche  in  neuerer  Zeit  in 
England  verübte  Dynaniitverbrechen  geplant  und  ausgeführt 
zu  haben  überwiesen  ward,  bei  seinen  Zerstörungsplänen  nicht 
sowohl  durch  Hass  gegen  England  als  vielmehr,  gleich  St(dl- 
macher  und  Kämmerer,  durch  Geldgier  verleitet  worden  war  ^). 

Da,  wie  wir  bereits  andeuteten,  im  Allgemeinen  bloss  die 
augenscheinlichen,  unmittelbaren  Einwirkungen  unsittlicher  Eigen- 
schaften  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  berücksichtigt  zu 
werden  pflegen,  so  wmllen  wir  nun  auf  den  Ursprung,  die 
mittelbaren,  entfernteren  Einflüsse  von  Raub 
und  Diebstahl,  sowie  ihre  Verkettung  mit  an- 
deren, die  Entwicklung  des  Eigenthums  hemmen- 
den Lastern  hinweisen.  Gehen  wir  auf  die  Entstehung  der 
Gaunerlaufbahn  zurück,  so  werden  wir  meistens  Müssiggang 
und  Bettel  als  den  Beginn  zu  bezeichnen  haben“).  Bettelei 
und  Landstreicherei  sind  gewöhnliche  Vorbereitungsschulen  des 
^ erbrecherthums.  Aus  dem  Cours  des  miracles,  der  berüch- 
tigten Bettlerherberge,  gingen  im  17.  Jahrhundert  die  Diebe 
und  Räuber  hervor,  welche  Paris  unsicher  machten  ^).  Die  in- 
directen  Schäden,  welche  den  Verbrechen  am  Eigenthum  ent- 
springen, winden  vom  Director  der  Londoner  Geheimpolizei, 


*)  Allg.  Ztg.  vom  26.  Mai  1885. 

2)  Alexander  v.  Oettingen,  Die  Moralstatistik,  3.  Auf!.,  Erlangen  1882, 
S.  427. 

Lacroix,  XVlIe  siecl^,  S.  312. 
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Heim  Howard  \incent,  in  einem  Vorträge  beleuchtet,  welchen 
er  im  October  1883  auf  dem  in  Huddersfield  stattgehabten 
social-wissenschaftlichen  Congress  über  Verbrechen  und  Ver- 
brecher in  England  hielt,  in  welchem  er  eine  Abnahme  der 
Zahl , w enn  auch  nicht  des  Charakters,  der  schweren  Verbrechen 
daithat  In  Grossbritannien,  sagte  er,  venirsacht  das  Verbrechen 
einen  jährlichen  Kostenaufwand  von  nahezu  6 Millionen  Pfund 
Sterl. , welche  sich  wie  folgt  vertheilen:  Polizei  3500000  Pf., 
Gefängnisse  und  Strafanstalten  602000  Pf.,  CoiTectionshäuser 
482  000  Pf.,  Gerichtskosten  322  000  Pf.,  Werth  der  gestohlenen 
Gegenstände  mindestens  1 .Alill.  Pf.  Die  Verhinderung,  Ent- 
deckung und  Bestrafung  der  Verbrechen  nimmt  die  Thätigkeit 
von  mehr  als  64  000  Personen  in  Anspruch  ^).  Vorstehendes 
sind  die  greifliaren  Kosten  der  Verbrechen  in  England.  Als 
weit  grösser,  wenn  gleich  uncontrolirbar,  müssen  wir  den  Ver- 
lust bezeichnen,  welcher  dem  Lande  durch  schlechte  Erziehung 
der  Sträflingskinder,  das  böse  Beispiel,  den  Ruin  mancher  Be- 
raubten, die  Kosten  grösserer  Wachsamkeit  in  den  Kaufläden 
u.  s.  w.  entsteht.  Die  Macht  des  bösen  Beispiels  und  der  Er- 
ziehung zum  Bösen  wird  insl)esondere  durch  das  weit  ver- 
schlungene Band  der  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Gauner  bezeugt.  „Man  braucht  nur  den  Stammbaum  eines 
Gauners  anzusehen,  um  einen  Begriff“  von  der  ungeheueren 
\ erwandtschaft  zu  bekommen,  durch  welche  fast  das  ganze 
Gaunerthum  unter  sich  verbunden  ist“  (Pastor  H.  Stursberg) 2). 
Ausserdem  haben  wir  des  sittlichen  Schadens  zu  erwähnen,''den 
das  Gaunerthum  vor  einer  noch  nicht  lange  vergangenen  Zeit 
daduich  anrichtete,  dass  eine  falsche  Sentimentalität  gemeine 
Aerbrecher  zu  ritterlichen  Kämi)en  erhob  und  so  das  Rechts- 
gefühl untergmb^).  Fenier  gehört  hierher  der  Zerstörangs- 
und  \ erechwendungstrieb  und  die  rohe  Genussucht  der  Gauner. 
Der  grösste  zusammengeraubte  Reichthum,  wird  gewöhnlich  in 
kuizer  Zeit  verprasst^).  Für  die  Hinnei.gung  der  Seeräuber  zu 

0 Beil.  Z.  Allg.  Ztg.  vom  11.  Oct.  1883. 

-}  Oettingen,  a.  a.  0.  S.  425. 

Ave-Lallement,  a,  a.  0.  Bd.  I,  S.  79. 

0 Ave-Lallemant,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  8. 
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sinnloser  Verschwendung  liefert  schon  das  Alterthum  bedeut- 
same Belege.  Der  Verbindung  von  Kaperei  und  Grosshandel 
entsprang  der  masslose  Luxus,  welcher  Etrurien’s  frühen  Unter- 
gang bereitete  ^).  Die  Admirale  der  Kiliker  fuhren  in  Barken, 
die  in  Gold  und  Purpur  zu  glänzen  pflegten  ^).  Beispiele  aus 
der  neueren  Zeit  linden  sich  bei  Johnsohn^). 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  die  Verkettung  anderer  un- 
sittlicher Eigenschaften  nachweisen,  was  im  Laufe  dieser  Dar- 
stellung öfter  geschieht. 

2. 

In  dem  Masse,  als  in  der  neueren  Zeit  die  rohe  Gewalt 
zurücktritt,  werden  Betrug,  Unterschleif,  Bestechlichkeit  die 
vorwiegenden  Verlirechen , denen  aber  insbesondere  in  der 
neusten  Zeit  in  den  europäischen  Culturstaaten  nicht  mehr 
die  milde  Beurtheilung  zu  Theil  wird,  die  sie  im  JMittelalter 
auch  in  den  besseren  Gesellschaftskreisen  eiffuhren.  Diejenige 
Art  des  Betmges,  welche  seit  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
in  die  allgemeinen  Eigenthumsverhältnisse  vielleicht  am  empfind- 
lichsten eingriff,  war  die  auf  Münzen  bezügliche.  In  Deutsch- 
land kaufte  der  Müuzmeister  das  Metall  ein,  bestritt  die  Präge- 
kosten und  entrichtete  dem  Landesherrn  noch  einen  Schlag- 
schatz. Zahlte  er  diesen  wöchentlich  für  1000  bis  2000  Mark, 
so  verschwieg  er  etwa  50  Mark,  die  er  ausserdem  geprägt 
hatte  und  behielt  den  Schlagschatz  für  sich;  ausserdem  schlug 
er  je  100  ]\Iark  um  etwa  4 Loth  zu  leicht,  was  nicht  gemerkt 
ward,  und  wusste  er,  dass  das  Geld  alsbald  nach  entfernten 
Gegenden  versandt  Averden  sollte,  so  wurde  der  Gewichts- 
abbruch ein  noch  dreisterer.  In  ganz  Deutschland  wurde  ein 
heimlicher  Handel  mit  Münzen  und  eingeschmolzenem  Gelde 
betrieben.  Aus  Kriegsbeute,  Kirchendiebstählen  u.  s.  w.  her- 
rührendes iVIetall  wurde  von  den  Händlern  und  Hehlern  ver- 
schmolzen ; ausserdem  ward  von  betrügerischen,  gleich  Lumpen- 
sammlern henmiziehenden  Aufkäufern  gut  geprägtes  Geld  für 

0 Mommsen,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  144. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  41. 

®)  a.  a.  0.  S.  108. 
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schlecJites  eingetaiischt.  Ferner  gal)  es  unregelmässige  Präg- 
stellen, „Heckeninünzen“,  in  denen  eine  systematische  Corriii)- 
tion  des  Geldes  stattfand.  Von  den  damit  beschäftigten  Be- 
trügern ward  allmählich  das  Volk  angesteckt  und  es  entwickelte 
sich  hieraus  von  1622  bis  1623  ein  tolles  Geldmachen  und  ein 
allgemeiner  Geldhandel,  in  Folge  dessen  das  alte  vollwichtige 
Geld  aus  dem  Verkehre  verschwand,  eine  gräuliche  Verwirrung 
im  Münzwesen  und  eine  Steigerung  der  Preise  von  Lebens- 
mitteln und  anderen  Waaren  eintrat.  Fs  entstand  ein  Treiben, 
hinter  welchem  der  moderne  Börsenschwindel  zurückbleibt  In 
den  Städten  ward  wenig  und  nur  um  hohen  Lohn  gearbeitet* 
wer  Schulden  hatte,  eilte  nun,  sie  in  schlechtem  Gelde  zu 
tilgen,  welches  andererseits  reichliche  Lockung  zu  neuen  Dar- 
eben  bot.  Natürlich  blieb  die  Gegenströmung  nicht  aus. 
Allenthalben  gab  es  Hader  aus  Anlass  der  schlechten  Münzen* 
Knechte  und  Mägde  entliefen,  die  Capitalisten , die  von  ihren 
Zinsen  gelebt  hatten,  verarmten,  Studirmiden  wurde  die  weitere 
Existenz  unmöglich  gemacht,  zahllose  Processe  wurden  hervor- 
geiufen.  Ein  allgemeiner  Stunn  ward  gegen  das  neue  Geld 
und  gegen  die  Kipper  und  Wipper  - welche  Bezeichnung 
jetzt  entstand  — entfesselt,  überall  kam  es  zu  Unordnunoen 
an  manchen  Orten  sogar  zu  blutigen  Empörungen,  die  Bäcker 
Aveigerten  sich  zu  backen,  die  Fleischer  zu  schlachten,  die 
Aerzte  verliessen  ihre  Kranken,  die  Juristen  gaben  ihre  Praxis 
auf,  selbst  der  Landmann  wurde  seiner  Arbeit  abtrünni*^  — 
aller  Verkehr  ward  unterbrochen  \).  Etwa  siebzig  Jahre  später 
bot  England  ein  Bild  ganz  ähnlicher  Zustände  in  grösserem 
iMassstabe.  Nachdem  Kipper  und  Wipper  ihr  Unwesen  da- 
selbst durch  dreissig  Jahre  getrieben  hatten,  erreichte  es  im 
Jahre  1692  einen  solchen  Grad,  dass  die  Bezeichnungen  Pfund 
und  Schilling  aufhörten  eine  bestimmte  Geldsumme  auszu- 
drucken 2).  Zugleich  blühte  die  Falschmünzerei.  1695  kam 
es  so  weit,  dass  alles  Werthmass  geschwunden  war,  an  jedem 


9 Ireytag,  a.  a.  0.  Bei.  III,  S.  154— 168;  Franz  Ludwig  Freiherr  von 
Soden,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  241. 

9 Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  VII,  S.  106. 
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Orte  hatten  die  Münzen  einen  andern  Werth,  nichts  konnte 
ohne  Streit  gekauft  werden,  jeden  Sonnabend  kam  es  zu  Hän- 
deln zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  die  Lebensniittel- 
preise  stiegen  ins  Unglaubliche.  Macaulay  stellt  es  als  er- 
wägungswerth  hin,  ob  nicht  all  das  Elend,  welches  durch 
schlechte  Könige,  schlechte  Minister,  schlechte  Parlamente  und 
schlechte  Richter  seit  einem  Vierteljahrhunderte  über  England 
hei  eingebrochen  war,  durch  den  Jammer  überwoo:en  wurde  der 
in  einem  einzigen  Jahre  durch  schlechte  Münzen  bereitet  ward. 

Dabei  zeigte  sich  so  wenig  Rechtsgefühl  im  Volke,  dass  es  mit 
den  bestraften  I alschmünzern  und  Kippern  sympathisirte  \). 

Im  Jahre  1696  führte  die  Münzkrisis  zu  einer  der  gewaltigsten 
kaiifinännischen  Katastrophen  2).  - Unter  dem  Zaren  A^lexd 
Michailowitsch  (1645-1676)  litt  Russland  furchtbar  durch 
Falschmünzerei,  welche  meistens  von  zarischen  Münzbeamten 
schwunghaft  betrieben  ward,  ohne  durch  die  grausamsten 
btrafen  gehemmt  werden  zu  können  In  der  neusten  Zeit 

sollen  ganze  russische  Bezirke  wegen  Falschmünzerei  verrufen 
sein^). 

Was  den  Betrag  im  gewöhnlichen  Verkehre  anbelangt,  so 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  seine  Verbreitung  in  umgekehr- 
tem, sein  Raffinement  in  geradem  Verhältnisse  zur  Culturhöhe 
stehe.  Namentlich  die  auf  Kunst  und  Wissenschaft  bezüglichen 
lalschiingen  werden  vorzugsweise  in  hochcultivirten  Ländern 
betrieben.  So  wurde  der  französische  Mathematiker  Chasles 
das  Opfer  eines  Betruges,  indem  er  für  140000  Franken  eine  I 

Sammlung  von  gefälschten  Briefen  berühmter  Persönlichkeiten  I 

kaufte,  darunter  einen  Briefwechsel  zwischen  Newton  und  Blaise  I 

Pascal  aus  dem  Jahre  1645,  durch  Avelchen  bewiesen  werden 
sollte,  dass  nicht  der  erstere,  sondern  der  letztere  das  Gravi-  j 

tationsgesetz  ersonnen  habe.  Seitdem  die  anthropologischen 
Studien  im  Schwünge  sind,  bieten  sie  den  Fälschern  um  so 


9 a.  a.  0.  Bei.  VIII,  S.  85—90. 

9 a.  a.  0.  S.  1.56  ff. 

9 Ernst  Ileirmann.  Geschichte  des  russischen  Staates,  Bd.  III,  S.  662. 
■*)  D.  Jlackenzie  Wallace,  Eussland.  Leipzig  1878 — 79.  Bd.  I,  S.  130. 
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lockendere  Gelegenheit  zum  Betinge,  als  dieser  nur  schwer  zu 
entdecken  ist.  Als  der  geschickteste  archäologische  Fälscher 
wurde  Becker  in  Speyer  (1780)  genannt,  welcher  alte  Münzen 
mit  der  Eleganz  und  Grazie  der  Griechen  herzustellen  ver- 
standen haben  soll.  Auch  das  Gebiet  der  antiken  Keramik 
wird  reichlich  ausgebeutet.  In  der  Umgegend  von  Neapel  ins- 
besondere wird  die  Antikenfabrikation  schwunghaft  betrieben; 
ganze  Familien  sollen  daselbst  sich  damit  beschäftigen.  Die 
Fabrikation  alter  Waffen  ist  eine  Specialität  des  Orients;  doch 
sollen  auch  die  Franzosen  auf  diesem  Felde  heimisch  sein.  Die 
Paiiser  verstehen  es  auch,  Cremoneser  Geigen  berühmter  Er- 
zeuger auf  eine  täuschende  Weise  nachzuahmen;  Paganini 
selbst  soll  einmal  dadurch  getäuscht  worden  sein,  dass  er  an- 
statt einer  Geige,  welche  er  Villaume  zur  Reparatur  anvertraut 
hatte,  eine  Copie  zurückerhielt,  ohne  den  Tausch  zu  merken  \). 
Auch  auf  die  Fabrikation  von  IMumien  veifiel  der  Schwindel. 
Diese  wurde  in  Aeg}  pten  betrieben,  wo  die  Leichen  von  Armen 
und  Verbrechern  dazu  benutzt  wurden^). 

Die  Spielsucht,  welche  im  Vlittelalter  ganz  liesonders  in 
Frankreich  gewüthet  hatte,  nahm  in  der  neueren  Zeit  nicht 
nur  nicht  ab,  sondern  es  war  namentlich  unter  Ludwig  XIV. 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  der  Adid  falsch  spielte.  Aus 
den  Vlemoiien  von  Hamilton  und  St.  Simon  geht  sogar  hervor, 
dass  solcher  Betrug  keineswegs  als  entehrend  betrachtet  ward,' 
und  dass  die  als  Falschspieler  bekannten  grands  seigneurs  in 
der  vornehmen  Gesellschaft  ohne  Bedenken  Aufnahme  fanden^). 
Der  König  bekundete  ein  feineres  Ehrgefühl:  im  Jahre  1672 
^el  bannte  er  den  Grafen  Sessac  vom  Hofe,  welcher  mit  falschen 
Karten  etwa  9 Alillionen  Franken  gewonnen  hatte  ^).  Dass 
diese  Art  des  Betruges  noch  immer  selbst  in  vornehmen 
Kreisen  geübt  wird , bezeugen  die  bekannten  Vorgänge  vom 
Februar  1884  im  Cercle  der  Rue  Royale,  einem  vom  höchsten 

) Gienzboten  Xr.  36  u.  39  vom  28.  August  und  18.  September  1884, 
nach  Eiulel.  ’ 

2)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  626. 

®)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  156—57. 

+)  Pliilippson,  a.  a.  0.  S.  196. 
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Adel  und  sämmtlichen  in  Paris  accreditirten  Diplomaten  be- 
suchten Clul),  an  dessen  Spitze  der  Herzog  von  Latrömoille 
I stand. 

Die  beim  Heereswesen  früher  bestandene  Einrichtung,  wo- 
nach bei  Aushebung  eines  Regimentes  ein  Oberst  dafür  „Com- 
missionen“ erhielt,  auf  deren  Grund  die  Soldaten  angeworben, 
bekleidet,  bewaffnet  und  beköstigt  wurden,  boten  eine  ver- 
lockende Handhabe  zu  IJnterschleifen.  Die  so  betrauten  Obersten 
und  Hauptleute  hielten  gewöhnlich  die  Truiipentheile  weit  unter 
dem  pflichtmässigen  Stande,  Messen  sich  aber  doch  für  den  vollen 
bezahlen;  nur  bei  Musterungen  sorgte  man  für  Vollzähligkeit 
der  Truppen,  indem  man  für  den  betreffenden  Tag  Taglöhner, 
Bediente  und  Vagabunden  miethete.  Die  Veriibung  dieses  Be- 
tiuges  war  eine  so  allgemeine,  dass  sie,  wenigstens  in  Frank- 
reich, nicht  für  ehrenrührig  galU).  Eine  andere,  bis  in  die 
neueste  Zeit  fortwuchernde  Art  des  Unterschleifes  ist  die  durch 
betrügerische  Heereslieferanten,  welche  in  England  namentlich 
I untei  den  letzten  Stuarts  auf  die  Spitze  getrieben  wurde. 

Während  der  Revolution  war  es  ein  Mann  aus  dieser  Schule,* 

, Henry  Shales,  der  durch  seine  beispiellosen  Betrügereien  l)e- 

rüchtigt  ward.  Die  von  ihm  gelieferten  Nahrungsmittel  und 
Getränke  waren  ekelerregend,  die  Zelte  schadhaft,  die  Klei- 
dungsstücke dürftig,  die  Musketen  bei  ihrer  Handhabung  zu- 
sammenbrechend. Grosse  Quantitäten  Schuhe  und  anderer  Gegen- 
j stände  dringenden  Bedürfnisses  wurden  vom  Schatzamte  bezahlt, 

ohne  geliefert  worden  zu  sein“).  Betrügerischer  Musterrollen 
ward  der  geldgierige  Marlborough  beschuldigt^).  Zur  Zeit  des 
, Directoriums  musste  sich  die  französische  Regienmg  in  Folge 

I finanziellen  V erlegenheiten  die  ärgsten  Betrügereien  sei- 

! tens  der  Heereslieferanten  gefallen  lassen,  welche  selbst  Bona- 

parte nicht  zu  hindern  vermochte  Q.  Während  der  Kriege 
gegen  Napoleon  I.  gewannen  österreichische  Vlüller,  Fuhrleute 
^ und  Lieferanten  unermessliche  Reichthümer,  welche  in  Zusammen- 

j ) Martin  Philippson,  Das  Zeitalter  lAidwig’s  XIV.  Berlin  1879  S 53 

; 2)  Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  90  vgl.  Bd.  IV,  S.  62. 

' a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  109. 

■ “)  Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  VIII,  S.  73. 
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I hcing  mit  den  Klapfen  über  das  schleclite  Verpfleguiig'swesen 

der  xVnnee  gebraclit  wurden.  Als  Thatsaehe  wird  initgetheilt, 
i das  \ennögen  des  baronisirten  Bauernsohnes  Fellner,  des 

I Hauptlieferanten,  zu  Ende  des  Krieges  1809  37  Millionen  — 

allerdings  nur  in  Bankozetteln  — erreichte,  und  dass  auch  die 
späteren  Freiherren  Wimmer  und  Dittrich  als  Kriegsfuhrwerks- 
Unternehmer  den  Grund  zu  ihrem  Reichthum  legteiG).  In  Aller 
Erinnerung  sind  noch  die  Berichte,  welche  über  die  scham- 
^ losesten  Frevel  seitens  der  russischen  Heereslieferanten  wäh- 

des  Krimkrieges  verbreitet  wurden. 

In  dieses  Gebiet  gehören  die  Betrügereien,  die  an  öffent- 
lichen Anstalten  jeder  Art  verübt  werden.  Koch  gegen  1850 
soll  die  Verwaltung  in  den  meisten  römischen  Hospitälern  eine 
so  betrügerische  gewesen  sein,  dass  die  Unterschleife  Hundert- 
tausende von  Thalern  erreichten^). 

Mit  der  Entwicklung  des  internationalen  Handels  wuchs 
der  Schmuggel.  Welches  Aufgebot  von  jMitteln  die  Bekämpfung 
desselben  zuweilen  erforderte,  zeigt  der  englische  Schmiiggel- 
handel  des  18.  Jahrhunderts  nach  Spanisch -Ostindien , zu 
dessen  Ausrottung  Ripperda  die  Bildung  einer  Bewachiingsflotte 
vorschlug,  welche  an  der  ganzen  Küste  von  Südamerika  mit 
8 Linienschiffen,  10  Fregatten  und  12  Galeeren  kreuzen  sollte^). 
Auch  der  englische  Schmuggelhandel  mit  Südamerika  über- 
schwemmte die  amerikanischen  Colonien  Spanien’s  mit  eng- 
lischen AVaaren  und  fügte  dessen  Finanzern  den  empfindlichsten 
Schaden  zu.  Derselbe  verarsachte  ausserdem  einen  fortwähren- 
den Krieg  zwischen  der  spanischen  Seepolizei  und  den  eng- 
lischen Schmugglern In  Folge  einer  verkehrten  Zollpolitrk 
wurde  gegen  Plnde  des  18.  Jahrhunderts  haui)tsächlich  von 
einer  Londoner  Gesellschaft  hugenottischer  Flüchtlinge  ein  gross- 
artiger Tausch -Schmuggelhandel  betrieben,  indem  rohe  AAolle 

')  Anton  Springer,  Geschichte  Oesterreich’s.  Leipzig  1863.  Bd.  I 
S.  162. 

2)  Reuchlin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  151. 

»)  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  147. 

■*)  a.  a.  0.  S.  201. 
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ausgeführt  Avurde  und  feine  Gewebe  dagegen  Eingang  fanden  ^). 
M as  den  Unterschleif  bei  Zöllen  anbelangt , so  gingen  unter 
M alpole  beim  Tabakzolle  allein  Jährlich  mindestens  600000 
Pfund  dem  Schatzamte  verloren  ^).  Eine  der  originellsten  Arten 
von  Zolldefraudation  wurde  in  Neapel  seit  dem  Ausgange  des 
17.  Jahihunderts  verübt.  Die  Seide  war  einer  zweifachen 
Steuei  und  einem  Ausfuhrzölle  selbst  von  einer  Provinz  in  die 
andere  unterworfen.  Von  allen  diesen  Steuern  war  die  Geist- 
lichkeit befreit,  was  Gelegenheit  zu  zahllosen  Unterschleifon 
daibot,  da  Geistliche  fremde  Seide  für  die  ihrige  ausgaben; 
ja  manche  I ersonen  nahmen  sogar  die  M’^eihen , nur  um  des 
Genusses  der  Steuerfreiheit  theilhaft  zu  werden.  Die  meisten 
Steuern  waren  verpachtet;  die  Pächter  hatten  das  Recht,  den 
Schmugglein , die  gesetzlich  zur  Galeerenstrafe  oder  zur  Ver- 
bannung veiuitheilt  werden  sollten,  diese  zu  erlassen,  was  sie 
in  habgieiigster  Meise  sich  zu  Nutze  machten^).  Den  spani- 
schen Schmugglern  standen  in  Folge  der  hohen  Zölle  auf  allen 
Grenzen  viele  wichtige  Artikel  um  100— 300"/ o billiger  ein, 
als  dem  rechtlich  verzollenden  Kaufmanne,  in  dessen  Eigen- 
thum also  durch  den  Schmuggel  ein  empfindlicher  mittelbarer 
Eingriff  erfolgte.  Der  bedeutende  Verkehr  Gibraltar’s  beruhte 
auf  Schmuggel.  Als  man  zum  Behufe  der  Abhülfe  Cadiz  als 
Fieihafen  erklärte,  hatte  dies  keinen  andern  Erfolg  als  den, 
dass  die  grossen  Contrebandegeschäfte  von  Gibraltar  nach  Ca- 
diz Avancierten*).  Welche  Ausdehnung  der  Schmuggel  in  Frank- 
leich  zui  Zeit  der  Revolution  erreichte,  mag  man  daraus  ent- 
nehmen, dass  50  000  Menschen,  worunter  23  000  Soldaten,  zur 
UebeiAvachung  von  1200  Meilen  innerer  Douanen  erforderlich 
AAaieii  ).  Neben  der  augenscheinlichen  Hemmung  der 
Eigenthumsentwicklung,  welche  der  Schmuggel  herbeiführt,  ist 
auf  die  in  der  nämlichen  Richtung  nachtheiligen  Folgen  liin- 


' 


0 Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  IX,  S.  61--62. 
-)  Oncken,  a.  a.  0.  S.  199. 

Landau,  a.  a.  0.  S.  3 — 4. 

*)  Baumgarten,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  90.  • 
®)  Taine,  a.  a.  0.  S.  499. 


158 


zuweisen,  welche  die  Gewöhnun"  ganzer  Bevölkerungsclassen 
an  unsittliche  Handlungen  nach  sich  zieht. 

Bis  zum  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  können  wir  die 
Fortdauer  der  Bestechlichkeit  der  höchsten  Würdenträger 
und  Körperschaften  verfolgen,  welche  seitdem  noch  in  den  in 
der  Cultur  zurückgebliebenen  Ländern  fortwuchert,  zu  denen 
psychologisches  Räthsel  — die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  gesellen.  — Dass  es  in  Italien  vor  Allem 
der  Kirchenstaat  war,  wo  im  Gefolge  des  Nepotismus  die  Cor- 
ruption  unverhüllt  zu  Tage  trat,  haben  wir  bereits  bei  der 
Schilderung  mittelalterlicher  Zustände  gesehen,  welche  beinahe 
bis  zum  Ausgange  der  weltlichen  Macht  des  Papstes  fortwährten. 
Am^  furchtbarsten  scheint  die  Bestechlichkeit  zur  Zeit  Ur- 
bans MIL  und  Innocenz’  X.  geübt  worden  zu  sein,  während 
welcher  der  schlechteste  Geist  im  Beamtenthum  wahrnehmbar 
war;  Jeder  betrachtete  den  Staat  als  eine  Melkkuh,  alles 
Pdiditgefühl  schien  geschwunden  zu  sein^).  Ueber  die  Feil- 
heit der  päpstlichen  Justiz  ward  noch  in  den  vierziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  geklagt  2).  Die  Bestechlichkeit  von  Staats- 
männein  und  die  von  denselben  geübten  Erpressungen  waren 
namentlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  etwas  so  Gewöhnliches, 
dass  es  beispielsweise  weder  in  Frankreich  noch  anderwärts 
Aergerniss  erregte,  dass  der  Cardinal  George  d’Amboise,  Mi- 
nister Ludwig’s  XII. , durch  Bestechlichkeit  zu  einem  riesigen 
Vermögen  gelangte  3).  Der  Kanzler  Poyet  trieb  es  jedoch^  so 
arg,  dass  Franz  I.  sich  gezwungen  sah,  ihm  die  Siegel  zu  ent- 
ziehen U.  Die  Käuflichkeit  der  Behörden  war  auch  beim  Re- 
gieningsantritte  Ludwig’s  XIV.  die  denkbar  schamloseste,  Los- 
kauf von  Verbrechen  etwas  Gewöhnliches;  wenn  aber  Voltaire®) 
die  Meinung  ausdrückt,  dass  auf  Frankreich  allein  im  ganzen 
Weltalle  dieses  Brandmal  hafte,  so  thut  er  seinem  Lande  offen- 

’)  Leopold  V.  Banke,  Die  römischen  Päpste.  6.  Aufl.,  Leipzig  1874 
Bd.  III,  S.  74—75.  I o > 

®)  Keuchlin,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  76. 

®)  Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  425. 

Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  32. 

®)  Precis  du  siede  de  Louis  XV.,  ch.  XLII. 
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bai  Um  echt.  Dei  habsüchtige  Mazarin  war  schon  bei  Leb- 
ze.ten  seha, „loser  U„te..oMeife  verdächtig,  welche  durAÖeut 
roischungen  ausser  Zweifel  gesetzt  worden  sind.  Seine  Be- 

Verktafe  der  HoT  T™!"“  sowie  seine 

verkanfe  dei  Hofamter  scheinen  die  Hauptquellen  des  enormen 

Vermögens,  welches  er  hinterliess,  gewesen  zu  sein'),  Xicht 

minder  schnnihlich  war  das  Verfahren  Fouquet’s  der  seinen 

Raub  m unerhörter  Verschwendung  aufgehen  Hess  i Die  F i^ 

J'U  XIV. , die  Bestechung  - welche  dieser  in  orösstem  Vw 

- «Süs'i  : 

besondere  iin  Knege  zu  üben.  Auf  solche  Weise  wurden  u n 

Ile  Triutnte  »'^'''o”n«“n  und  llberhauiT 

T„  Louvois’  errangen  S).  Deutsche  Unterhändler 

Jouraal, sten.  Gelehrte,  Diplomaten  und  selbst  kaiseTiche  m’ 

mster  standen  ,m  Solde  Ludwig’s*).  Auch  wurde  mit  frinzö 

sischeui  Gelde  eine  königliche  Partei  in  Schweden  beschatten 

dessen  Plof  und  Adel  unter  Karl  XI.  sich  von  den  Meistbi'eteii’ 

benieikt  fieie  Tafel  hielt,  soll  alle  Senatoren,  Staats-  und 

stoTheT  tteifs^'^^w“’  ftoils  wirklich  be- 

stochen, theiis  zu  kaufen  versucht  haben;  selbst  die  Könimn 

war  seinen  Geschenken  nicht  unzugänglich“).  Auf  die  franzö 

zuT«  SÄ  ''■'■■■  “-i  "e^ude;; 

JustG  hlPü  ^ f auf  die 

ustiz  bleiben.  In  Moliöre’s  Misanthrope «)  wird  die  Zimän-- 

ichkeit  der  Richter  als  etwas  so  Selbstverständliches  hin-erfelR 

dass  Aleeste  höchst  überspannt  erscheint,  weil  er,  seine " 

sucht  ^ c I'i’ocesses  wegen  keinen  Richter  be- 

^^icht^au  von  Sövigne  erzählt  ganz  unbefangen , dass  sie 


P Mltaire,  Siede  de  Louis  XIV.,  ch.  IX  und  XIV. 
ttusse^in  den 

a.  a.  0.  S.  92;  vgl.  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  II,  -S.  478. 
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imi  eines  Prozesses  willen  den  Gerichts-Präsidenten  und  die 
Käthe  hestiirint,  innerhalb  dreier  Tage  22  Richter  besucht, 
auch  nach  erwünschtem  Ausgange  dem  Präsidenten  und  den 
Richtern  gedankt  habeM.  Dass  die  Plünderung  des  Staates 
unter  der  Regentschaft  Philipp’s  von  Orleans  überaus  schwung- 
haft betrieben  ward  — chambre  ardente  u.  s.  w.  — erscheint 
bei  den  damaligen  Sittenzuständen  als  ganz  selbstverständlich. 
Im  ancien  lAgiine  war  es  u.  a.  nichts  Ungewöhnliches,  durch 
Bestechung  zu  Steueruachlässen  zu  gelangen,  während  anderer- 
seits die  Steuererhebung  nicht  ohne  Gewaltthat  jeder  Art  be- 
trieben ward^).  Die  Justiz  artete  in  Räuberei  aus®).  Die 
Bestechung  der  Presse  nahm  insbesondere  während  der  Revo- 
lution riesige  Verhältnisse  an.  Montmorin  machte  kein  Hehl 
daraus,  dass  er  während  der  kurzen  Dauer  seines  Ministeriums 
7 Millionen  zum  Kaufe  von  Jacobinern,  Journalisten  und  Red- 
nern angewandt  habe^). 

In  England  waren  schon  unter  Eduard  I.  — welcher  die 
Bestechlichkeit  der  Richter  strenger  geahndet  und  dadurch 
höhere  Anforderungen  derselben  hervorgerufen  hatte  — nach 
dem  Vorbilde  des  corrumpirten  Athen  Vereine  gebildet  worden, 
welche  sich  gegenseitig  die  Kosten  in  Streitsachen  versicherten®). 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  werden  namentlich  die  Staats- 
männer unter  den  Tudors  als  überaus  geldgierig  bezeichnet®). 
König  Erich  von  Schweden  bewarb  sich  um  Elisabeth  mit  dem 
Befehle  an  Gyllenstjerna , den  englischen  Rath  zu  bestechen'^). 
Luter  den  Stuarts  nahm  das  Uebel  in  dem  Masse  zu,  dass  es 
mit  dem  Hinw^eise  auf  die  Allgemeinheit  desselben  entschuldigt 
werden  konnte,  wenn  ein  Älaim  von  der  geistigen  Bedeutung 
des  Kanzlers  Bacon  von  Verulam  der  Versuchung  erlag,  wohl 


0 Eecueil,  1.  531. 

-)  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  6 und  39. 

®)  Taine,  a.  a.  0.  S.  69. 

*)  Ferdinand  Lotheissen,  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frankreich  zur 
Zeit  der  Revolution.  Wien  1872.  S.  87. 

®)  Ilüllniann,  Städtew'esen,  Cd.  III,  S.  320. 

*^)  Wacaulay,  a.  a.  0.  Bd.  V,  S.  207. 

’)  Geijer,  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  160. 
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das  in  seiner  Art  einzige  Beispiel  erniediigender  LTisittlichkeit, 
welches  die  Blätter  der  Geschichte  der  Philosophie  verunziert. 
Zu  erinnern  ist  ferner  au  die  Bestechlichkeit  des  Schatzkanz- 
; lers  Earl  of  Middlesex.  Am  schamlosesten  aber  war  die  Cor- 

ruption  unter  den  letzten  Stuarts,  und  was  das  Traurigste  da- 
bei w'ar,  sie  wurde  offen  und  ohne  Anstoss  zu  erregen  verübt. 
\A  enn  Karl  II.  und  Jacob  II.  es  nicht  unter  ihrer  Würde  fan- 
den, von  Ludwig  XIV.  Subsidien  anzunehmen*)  und  sich  durch 
die  ostindische  Comi)agnie  bestechen  zu  lassen  ®),  wemt  Jacob  II. 
Hochverräther  gegen  Zahlung  gi'osser  Geldsummen  Itegnadigte  ®) 
und  seine  Gemahlin  und  ihre  Damen  Antheile  an  dem  Gewinne, 
der  aus  der  Versklavung  zur  Deportation  Verurtheilter  ertloss, 
nicht  verschmähten'*)  --  daun  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  hohen  Würdenträger  zur  Zeit  Jacob’s  II.,  w'elche  in 
frevelhaftester  Weise  einzig  und  allein  für  ihre  Bereicherung 
Sinn  hatten,  ihre  Besoldungen  nur  als  den  kleinsten  Theil 
ihrer  Einkünfte  betrachteten,  indem  sie  mit  Adels-  und  anderen 
Titeln,  Pairschaften , Regimentern,  Fregatten,  Botschafter-  und 
anderen  Stellen,  Kronlandspachtungeu,  Lieferungszuw^endungen, 
Straferlässen,  selbst  für  Mörder,  einen  uuverhüllten  Handel 
tiiebeii®),  dass  Höflinge  sich  von  Obersten  bestechen  Hessen, 
diese  wieder  die  Soldaten  betrogen®),  dass  endlich  englische 
Staatsmänner  und  das  englische  Parlament  in  französischem 
Solde  w^aren*).  Noch  weniger  befremdlich  kann  es  unter  sol- 
chen Bewandnissen  erscheinen,  dass  das  Parlament  der  eigenen 
Regierung  gegenüber  sich  zugänglich  erwies.  Das  Cabalmiiiiste- 
lium  w’ar  das  erste,  w^elches  das  Parlament  methodisch  be- 
stach®), aber  selbst  Wilhelm  III.  glaubte  dieses  Regieniugs- 


H Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  30  u.  34. 

-)  a.  a.  0.  Bd.  YI,  S.  249—50. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  224. 

*)  a,  a.  0.  8.  220—22. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  303—5;  Bd.  II,  S.  220;  Bd.  III,  8.  252,  268; 
Bd.  IV,  8.  61. 

«)  a.  a 0.  Bd.  IV,  8.  62. 

H a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  205,  211;  Bd.  III,  8.  251. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  211. 
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mittel  nicht  missen  zu  können  ^),  dessen  sich  später  Walpole 
mit  einem  liis  dahin  nicht  gekannten  Erfolge  bediente  Der 
Kauf  der  Wähler  durch  die  Candidaten  war  ausserdem  schon 
seit  langer  Zeit  m Uebung;  zur  Zeit  Georg’s  I.  wurden  Parla- 
mentssitze zu  tausend  Guineen  das  Stück  wie  Staatspapiere  an 
der  Börse  geliandelt^).  Walpole  persönlich  ist  übrigens  nie 
zugänglich  gewesen , wohl  aber  der  Minister  Aislabie,  der  im 
Jahre  1721  aus  dem  Parlamente  gestossen  und  in  den  Tower 
gebraclit  wurde  ^).  In  der  niedrigsten  'Weise  wurden  die  Mittel 
der  Bestechung  und  des  Stimmenkaiifes  von  Lord  Bute  ange- 
wandt. Die  „Gutgesinnten“  wurden  fast  öffentlich  entlolmt: 
an  einem  .Alorgen  sollen  nicht  weniger  als  25000  Pfund  für 
Stimmenkauf  verausgabt  worden  sein.  Bute  und  Fox  wollten 
jeden  Unterschied  zwischen  Staats-  und  Parteidienst  aufheben: 
wahrend  Ins  dahin  nur  die  grossen  parlamentarischen  Aemter 
von  Mimsterwechseln  betroffen  worden  waren,  wurden  jetzt  liis 
auf  die  Schreilier  und  Acciseneinnehmer  herunter  alle  Aime- 
stellten  beseitigt,  welche  durch  Mliigminister  ins  Amt  gekom- 
men wareiU),  was  natürlich  die  Ausdehnung  der  Corniption 
zur  Folge  hatte. 

Auch  als  eine  der  dunkelsten  Schattenseiten  der  deutschen 
Begierungen  im  18.  Jahrhundert  werden  die  in  den  meisten 
grossen  wie  kleinen  Staaten  häufig  verül)ten,  mitunter  sogar 
bis  zu  den  Herrschern  hinauf  reichenden  Bestechungen  be- 
zeichnet D.  Joseph  II.  suchte  mit  aller  Kraft  dem  Verderbniss 
des  Reichskammergerichtes  in  IVetzlar  zu  steuern.  Seit  1588 
var  daselbst  keine  Visitation  vorgenommen  worden-  die  Zahl 
der  rückständigen  Processe  betrug  1772  nicht  weniger  als 
bl  233;  einer  derselben,  um  einen  reichsgräflichen  Besitz 
< auerte  188  Jahre.  An  diesen  .Alissbräuchen  trug  allerdings 
zum  Theile  die  ungenügende  Anzahl  der  Beamten  Schuld, 


0 a.  a.  0.  B(l.  V,  S.  210—12. 

2)  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  118-19. 

•■*)  a.  a.  0.  S.  112. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  650-.51. 
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i^eipzig  b.  19. 


i 


— 163  — 


welche  die  Masse  der  Geschäfte  nicht  zu  bewältigen  ver- 

mochteiU).  — Den  Ursprung  der  Bestechlichkeit  der  öster- 

leichischen  Beamten  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  welche 

so  weit  ging , dass  alle  Bevölkerungsclassen  und  selbst  der 

Kaiser  die  Ueberzeugung  hegten,  dass  das  Staatsinteresse  dem 

persönlichen  Vortheile  der  Staatsdiener  hintangesetzt  werde 

glaubt  Anton  Springer^’)  in  der  Bankozettelperiode  erblicken 
ZU  müssen. 

In  Spanien  nahm  die  Zeitkrankheit  die  grössten  Verhält- 
nisse an.  Bei  seiner  Heimkehr  aus  den  Niederlanden  und 
Deutschland  führte  Cardinal  Granvella  auf  Centnerwagen  und 
starken  i^Iauleseln  die  Schätze  mit,  durcli  welche  deutsche 
lürsten  und  Städte  seine  Verwendung  bei  Karl  V.  zu  ge- 
winnen hofften:  „Peccata  Germaniae“  nannte  er  diese  ko'st- 
baien  Lasten^).  Auch  Karl’s  V.  Erzieher  und  nachmaliger 
geheimer  Batli  Chievres  beutete  seine  Stellung  weidlich  aus; 
als  :\Ieister  der  Erpressung  soll  er  in  einzelnen  Fällen  seine 
Forderunpn  l.is  auf  100000  Ducaten  gebracht  haben.  Antonio 
Perez,  .Alinister  Philipp’s  II.,  der  sich  auch  grossartiger  Unter- 
schlagungen schuldig  machte^),  nahm  von  fremden  Höfen 
Geschenke  entgegen  und  verkaufte  Gesaudtschafts-  und  Ver- 
waltungsäniter.  Andrea  Doria  gewann  ihn  durch  Uebersen- 
dung  von  ^leisterwerken  der  Kunst,  Pedro  de  Padilla,  Be- 
fehlshaber in  Neapel,  durch  golddurchwirkte  Stoffe  3).  Philipp  III. 
bereitete  der  M'elt  das  Schauspiel  einer  mit  königlicher  Er- 
mächtigung verübten  Corruption,  indem  er  seinem  iMinister, 
Grafen  Lerma,  geradezu  gestattete,  sowohl  von  auswärtigen 
Hofen  als  auch  von  Spaniern  Geschenke  anzunehmen,  eine 
Erlaubniss,  welche  in  so  reichlichem  Masse  ausgenutzt  ward, 
dass  er,  der  mit  Schulden  überlastet  iirs  Ministerium  einge- 

0 Adam  V olf  und  Hans  v.  Zwiedineck-Südenliorst.  Oesterreich  unter 
.Maria  riieresia,  Joseph  II.  und  Leopold  II.  Berlin  1884  8 128 
2)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  162.  ’ 

Freytag  a.  a.  0.  Bd.  Il.'II.  8.  1-57. 

Philippson,  Westeuropa,  8.  361. 

^ ^yilhelm  Havemann,  Darstelhuig  aus  der  inneren  Geschichte  8pa- 
men  s wahrend  des  1.5.,  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Göttingen  1850,  8.  318. 
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treten  war,  zum  Besitze  eines  Vermögens  von  40  Millionen 
Ducaten  gelangte  und  sieben  Klöster  aus  eigenen  Mitteln  mit 
grossem  Aufwande  gründen  konnte.  Kurz  vor  seinem  Tode 
wurde  sein  Silberzeug  im  Werthe  von  sechs  Millionen  Ducaten 
auf  70  Wagen  von  Madrid  nach  seinem  Schlosse  in  Lerma 
gebiacht,  welches  an  Umfang  und  Pracht  dem  Escurial  wenig 
nachstand  ^).  Alle  Begiiffe  aber  übei’steigt  die  entsetzliche 
Corruption,  welche  unter  dem  allimächtigen  Günstling  Godoy 
einriss,  der  das  Land  als  seine  Domäne  betrachtete  und  dessen 
in  Geldwerth  ausdriickbaren  furchtbaren  Erpressungen  seine 
Unthaten  nicht  erschöpften.  Unter  Ferdinand  VII.  stand  die 
Sittlichkeit  kaum  höher.  Dem  Beispiele  der  Grossen  in  Madrid 
folgend,  übte  das  Beamtenthum  im  ganzen  Lande  Raub  und 
I^rpressung  auf  die  frechste  Weise;  die  meisten  Forderungen 
an  die  Staatscasse  wurden  nur  mit  einem  Abzüge , der  zu- 
weilen ein  Drittheil  und  selbst  die  Hälfte  erreichte,  berichtigt; 
kaum  eine  Lieferung  ward  vergeben,  ohne  dass  25  bis  50  «/{ 
in  die  Taschen  treuloser  Beamten  glitten  ^). 

Wie  im  alten  so  wird  auch  im  modernen  Griechenland 
Bestechlichkeit  als  vornehmster  Nationalfehler  bezeichnet^). 

W^enn  die  grössten  Culturstaaten  Europa’s  sich  der  fluch- 
würdigsten Corruption  nicht  zu  erwehren  vermochten,  so 
musste  um  so  mehr  ein  in  der  Cultur  so  sehr  zurückgebliebenes 
Reich  wie  Russland  derselben  verfallen ; der  Unterschied  gegen 
jene  besteht  jedoch  einestheils  in  der  Colossalität  der  Aus- 
dehnung und  anderntheils  in  der  Fortdauer  des  Uebels  im 
Zaienreiche.  Dasselbe  ist  so  alt  wie  das  Reich.  Unerträglich 
scheint  es  im  16.  Jahrhundert  geworden  zu  sein;  denn  als 
Ivan  W assilje witsch  im  Jahre  1550  ein  neues  Gerichtsbuch 
anoidnete,  musste  in  erster  Linie  aul  die  Strafliestimmungen 
Bedacht  genommen  werden,  durch  welche  die  Bestechlichkeit 
der  Richter  verhütet  werden  sollte*).  Peter  der  Grosse 


0 a.  a.  0. 

-)  Baumgarten,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  233;  Bd.  III,  S.  89—90,  521—22. 
•'*)  Mendelssohn-Bartholdy,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  290. 

■*)  Ilen-maim,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  124. 
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kämpfte  bis  an  sein  Lebensende  vergebens  gegen  die  Zu- 
gänglichkeit der  Richter  und  anderer  Beamten  an.  Den 
Gouverneur  von  Sibirien,  Gagarin,  Hess  er  im  Jahre  1715 
und  den  Oberfiscal  Nesterow  im  Jahre  1722  wegen  Bestech- 
lichkeit hinrichten.  Als  er  einst,  durch  die  W^ahrnehmung 
unzähliger  Fälle  von  Käuflichkeit  erzürnt,  dem  General- 
procurator  Jaguhinskij  befahl,  ein  Gesetz  auszuarbeiten,  wonach 
auch  die  geringste  Bestechung  mit  dem  Tode  zu  bestrafen 
sei,  erwiderte  der  höchste  Beamte  des  Reiches:  „Wollen  Eure 
Majestät  allein  im  Staate  Zurückbleiben?  Wir  alle  stehlen: 
die  Einen  mehr  und  plumper,  die  Anderen  weniger  und  ge- 
schickter“ *).  Bezeichnend  für  die  sittlichen  Anschauungen  der 
Zeit  ist  es,  dass  der  grosse  Zar,  der  die  Bestechung  inner- 
halb seines  Reiches  mit  solcher  Energie  bekämpfte,  ausser- 
halb desselben  nicht  Anstand  nahm,  dieselbe  anzuwenden, 
indem  er  u.  A.  polnische  Grosse  zu  gewinnen  suchte  ^).  Eine 
übergrosse,  nur  theilweise  durch  Katharinen’s  Verw'endims' 
erklärliche  Nachsicht  Hess  übrigens  Peter  seinem  ^Minister 
Menschikow  zutheil  werden,  der  u.  A.  einst  vom  preussischen 
Hofe  niit  20000  Ducaten  bestochen  wuirde  und  einen  uner- 
niessliclien  Reichthum  zusammenscharrte  ^).  Sehr  zahlreich 
sind  die  Beispiele  grosser  durch  Regierungslieferungen  er- 
langter Reichthümer.  So  hinteiiiess  der  Bauer  Sabakin,  der 
noch  im  Jahre  1730  ein  armer  Fischhändler  gewesen  w\ar,  bei 
seinem  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth  erfolgten 
Tode  ein  durch  Lieferungen  erworbenes  Vermögen  von  bei- 
läufig 12  Millionen  Rubeln*).  Die  Günstlinge  dieser  Kaiserin 
wurden  mit  EHsabeth’s  WHssen  bestochen“).  Die  englische 
Regierung  hat  wiederholt  nicht  nur  die  Minister  Elisabetlrs 
gekauft,  sondern  sogar  einmal  wenig-stens  versucht,  die  Kaiserin 


Brückner,  Peter  der  Grosse,  S.  508—9. 
Hemnann,  a.  a.  0.  Bd.  lY,  S.  155. 
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vermittelst  eines  Geschenkes  von  50000  Pfund  zu  gewinnen  i). 
Friedricli  der  Grosse,  der  sich  über  „die  verwünschte  Käiif- 
liclikeit“  der  Russen  ausliess^),  trug  den  Sitten  der  Zeit 
gemäss  kein  Bedenken,  sich  dieselbe  zu  Nutze  zu  machen, 
indem  er  sich  einmal  der  Vermittlung  der  Grossfürstin  Katha- 
rina — nachmaligen  Katharina  II.  — bediente,  um  Apraxin 
zu  erkaufen  3).  Katharina  II.  erliess  wiederholt  scharfe  Befehle 
gegen  Unterschleife,  Bestechungen  und  Erpressungen^),  doch 
wurde  es  damit  unter  ihr  wo  möglich  noch  ärger  als  zur  Zeit 
ihrer  Vorgängerin.  Am  schlimmsten  trieben  es  die  mit  der 
Verwaltung  der  fremden  Völker  beti-auten  Beamten.  Einer 
dei-selben,  Kischenskij,  führte  den  Kalmyken  ganze  Vieh- 
heerden  weg  und  beraubte  sie  ausserdem  grosser  Geldsummen, 
weshalb  im  October  1770  nicht  weniger  als  75000  „Kibitken“ 
(Zeltwagen)  über  die  Grenze  flüchteten.  Angeklagt,  ward  er 
freigesprochen  und  blieb  unangefochten  in  Amt  und  Würden, 
wie  im  Genüsse  seines  Raubes.  Aehnliches  wird  von  dein 
Oberprocureur  Gljebow  und  seinem  Controleur  Krylow  in 
Sibirien  erzählt;  der  letztere  liess  einen  reichen  Kaufmann, 
Bitschewin,  der  sich  weigerte,  ihm  30  000  Rubel  zu  schenken’ 
zu  Tode  foltern «).  Dass  die  Bestechlichkeit  in  überaus  arger 
V eise  fortwuchert , bezeugen  die  vertrauenswürdigsten  Schrift- 
stellei.  So  erzählt  Vallace,  ein  wohlwollender  Beurtheiler 
der  Russen,  dass  einige  Behörden  einen  anerkannten  Bestechungs- 
tarif haben «),  dass  nach  der  in  Schwurgm-ichtsfällen  zur  Geltung 
konimenden  Volksanschauung  die  Zurückerstattung  des  durch 
Lnterschleil  erworbenen  Geldes  das  A'erbrechen  vollkommen 
Sühne'),  dass  der  Amtsruf  er])ressender  Advocaten  durch 
Dinge,  welche  in  England  zur  Ausstossung  aus  der  Corpo- 


0 Oncken,  a.  a.  0.  Ed.  II,  S.  28-29. 

-)  a.  a.  0.  S.  332. 
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"J  Brückner,  Katharina  II.,  .S.  523. 
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ration  führen  und  als  die  grösste  Schande  betrachtet  werden 
Avürden,  nicht  ernstlich  gefährdet  werde  ^).  Anatole  Leroy- 
BeaulieiU)  erblickt  in  der  Käuflichkeit  der  Verwaltung  das 
einzige  den  militärischen  Despotismus  mildernde  ^Mittel,  wel- 
ches aber  in  alle  Lebensverhältnisse  eingreife  und  die  sitt- 
lichen Urtheile  verkehre.  So  werden  Aerzte,  welche  kranken 
Conscribirten  unumwunden  gestehen,  dass  sie  zum  Militär- 
dienst unfähig  seien,  aber  dennoch  für  tauglich  erklärt  würden, 
wenn  sie  nicht  den  landesüblichen  Tribut  leisten,  eben  dieser 
Offenheit  wegen  als  ehrliche  Leute  betrachtet^).  Bei  Ileeres- 
lieferungen  übersieht  man  Betrügereien  der  Lieferanten,  da- 
mit vornehme  Mitschuldige  nicht  blossgestellt  werden^).  Bei- 
spiellos sind  die  Unterschleife  beim  Verkaufe  von  Staats- 
domänen “). 

Was  Polen  anbelangt,  so  bedarf  es  nur  eines  Hinweises 
auf  das  jedes  Verbrechens  fähige  „Stegi-eifritterthum“,  dessen 
wucherndes  Capital  die  Stimmen  waren,  die  es  abzugeben 
hatte,  so  oft  ein  König  zu  wählen  oder  ein  Landtag  zu  sprengen 
war“)  — die  „Schlachta“,  deren  verkommenste  Mitglieder  für 
ein  Paar  Stiefel  und  einen  Trunk  Schnaps  ihre  Stimmen  feil- 
boten. Am  13.  December  1732  wurde  der  Löwenwold’sche 
Vertrag  unterzeichnet,  vermittelst  dessen  Russland,  Preussen 
und  Oesterreich  sich  verpflichteten,  beim  Tode  August’s  II. 
dem  Infanten  Don  Emanuel  von  Portugal  zur  polnischen 
Krone  zu  verhelfen,  zu  welchem  Behufe  jeder  der  drei  Höfe 
beim  Tode  August's  II.  36000  Ducaten  zum  Ankäufe  der 
M ahlstimmen  nach  Polen  zu  senden  versprach ; es  wurde  jedoch 
mit  ein  paar  Millionen  französischer  Bestechungsgelder  die 
Wahl  des  Königs  Stanislaus  durchgesetzt Am  7.  September 
1764  wurde  mit  Hülfe  von  drei  Millionen  Rul)eln  durch 

0 a.  a.  0.  S.  344. 

2)  a.  a.  0.  S.  106. 

»)  a.  a.  0.  S.  108. 
a.  a.  0.  S.  111. 
a.  a.  0.  S.  115. 
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4000  Edelleute,  welche  erschienen  waren,  die  einstimmige 
\\ahl  des  Grafen  Toniatowski  zum  Könige  von  Polen  herhei- 
gefuhrti)  Wir  erinnern  ferner  daran,  dass  bei  der  ersten 
Iheilung  Polen’s  die  Bestechung  eine  gi’osse  Rolle  spielte  wie 
das  urkundliche  Verzeichniss  der  Beschenkten  bei  Leiewel 
zeigt  ) , der  alle  hochgestellten  Polen  dieser  Zeit  verkäuflich 
raubsuchtig  und  unersättlich  nennt«),  und  dass  neben  russischen 
V affen  rassisches  Geld  es  war,  wodurch  die  Einwillig-mig  der 
ölen  auch  zur  zweiten  Theilung  ihres  Reiches  auf  dem  Reichs- 
tage von  Grodno  erlangt  w^ard^). 

Seit  Suleiman  I.  war  das  System  der  Trinkgelder  in  der 
lurkei  bis  zu  den  höchsten  Staatsstellen  gedrangen  und  hatte 
die  allgemeine  Sittlichkeit  untergi-abni.  Richter  wie  Zeugen 
waren  käuflich.  Die  hohen  Staatsämter,  wie  Statthalterelen 
u.  s.  w.  wurden  zu  festgesetzten  Preisen  verkauft.  Diese 
Corruption  veranlasste  Friedrich  den  Grossen  zu  dem  Aus- 
spruche: Die  Türken  würden  für  Geld  selbst  ihren  Propheten 
vei kaufen«).  Es  ist  seitdem  nicht  besser  geworden,  und  auch 
Schilderangen  aus  der  neuesten  Zeit  lauten  dahin,  dass  sich 
m der  Türkei  alle  — oder  doch  wenigstens  die  von  Männern 
begangenen  - Verbrechen  durch  Geld  sühnen  lassen «) , dass 
le  estechlichkeit  nicht  nur  in  allen  Eegierungs-Departenients, 
sondern  auch  iin  kaiserlichen  Haushalte  auf  die  Spitze  ge- 
tnebenj),  dass  die  Rechtspflege  nach  dem  Besserbezahlen 

gehandhabt  w^erde  und  der  Bakschisch  über  Recht  und  Un- 
recht entscheide«). 

Es  ist  eine  der  traurigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte 
fei  Menschheit,  dass  in  den  jugendlichen  Vereinigten  Staaten 

0 a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  453. 

07Q^  kelewel,  Geschichte  Polen’s.  2.  Aufl.  Leipzig  1847. 
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*)  Vgl.  Brückner,  Katharina  II.  S.  415. 

«)  Mendelssohn-Bartholdy,  a.  a.  0.  S.  9—11,  61. 

Charles  White,  Häusliches  Lehen  und  Sitten  der  Türken.  Heraus- 
gegeben von  Alfr.  v.  Eeiunont.  Berlin  1845,  Bd.  I,  S.  61. 
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von  Nordamerika  eine  wunderbare  materielle  Entwicklung  mit 
einer  sittlichen  Fäulniss  Hand  in  Hand  geht,  welche  "sonst 
das  Kennzeichen  alternder  Staatskörper  zu  sein  pflegt.  ■\Ian 
müsste  Anstand  nehmen,  die  haai-sträubenden  l\Iittheilun"en 
über  die  Comiption  daselbst  zu  glauben , wenn  sie  nicht  von 
vertrauenswürdigster  Seite  und  selbst  von  Nordamerikanern 
bestätigt  wnirden.  Franz  v.  Löher  behauptet,  dass  auf  keinem 
Fleck  des  civilisirten  Erdenrundes  eine  so  grosse  Anzahl  ver- 
wegenei  und  verschmitzter  Strolche  vereinigt  sei,  wie  doit^). 
Friedrich  Kapp,  der  die  bekannten  in  den  Jahren  1867—71 
mit  einem  unerhörten  Aufgebote  von  Unverschämtheit  verübten 
nesigen  Unterschleife  der  New-Yorker  Stadtverwaltung  be- 
leuchtet, bezeichnet  es  als  eine  althergebrachte  Praxis  der 
städtischen  New-Yorker  Beamten,  ganz  offen  und  frech  zu 
rauben,  zu  stehlen  und  zu  plündern.  Eben  diese  schamlose 
Offenheit,  mit  w'elcher  die  Veruntreuungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  verübt  werden  und  ihre  erschreckliche  Colossalität  ist 
das  vornehmlich  Unteracheidende  der  Verbrechen  der  neuen 
von  denen  der  alten  Welt.  Innerhalb  31  Monaten  contrahirte 
die  Stadt  New-York  ohne  jede  Controle  66  Millionen  Dollara 
Schulden,  wovon  mehr  als  15  Millionen  ohne  Entdeckung  der 
Thater  verantreut  werden  konnten.  Bedeutende  Unterschleife 
wmrden  bei  dem  Baue  eines  Gerichtsgebäudes  in  New- York 
vertibt.  Für  wirkliche  und  angebliche  Anzeigen  erhielt  die 
New-Yorker  Presse  in  den  Jahren  1867-71  aus  den  städtischen 
Geldern  fabelhafte  Summen,  und  zwar:  Transcript  783498 
Dollars,  Daily-New's  489980  Dollars,  Star  241711  Dollars«) 
Als  notorisch  bezeichnet  Heniy  George  die  gi-oben  Betriigereien 
bei  der  Whisky-  und  Tabaksteuer,  die  beständigen  Minder- 
werthangaben bei  den  Zollstellen,  die  lächerliche  Unrichtigkeit 
bei  Einkommensteuer-Alischätzungen«).  Von  der  heiTschenden 
Classe  sagt  er,  dass  ihre  Mitglieder  „Stadtviertel  in  ihrer 


9 Allg.  Ztg.  V.  13.  Juli  1885. 

) Friedrich  Kapp,  Aus  und  über  Amerika.  Berlin  1876.  Bd.  II. 
fe»  0‘“  o. 

9 Henry  George,  Fortschritt  und  Annuth.  Berlin  1881.  8.  369. 
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fast  li0  tiapeii  , die  Stiiiiiiizettol  in  d6ii  WahlconvGiitioiiGii 
bGllGlTSCllGll  und  AGllltGl-  bGÜGlng  VGlthGilGll  1).  Selbst  von 
IlGicliGii  vGrübtGi-  Mord  sei  fast  straflos,  niclit  nur  seitens  der 
Gerichte,  sondern  auch  seitens  der  öffentlichen  Meinung.  Wer 
genug  Steide,  werde  höchstens  um  eimm  Theil  seines  Raubes 
gestraft-).  Allbekannte  Thatsachen  bezeugen,  dass  dieses 
Urtheil  keineswegs  übertrieben  ist.  So  der  im  Jahre  1884 
erfolgte  riesige  rostbetrug  von  mehr  als  30  Millionen  Dollars, 
um  welche  das  Bundesgouvernement  durch  fingirte  neue  Post- 
routen im  fernen  Westen  beschwindelt  wurde.  Die  Haupt- 
betruger,  hohe  P)eamte,  wurden  von  der  ohne  Zweifel  be- 
stochenen Jury  freigesprochen  3).  Selbst  die  besseren  Elemente 
in  den  Vereinigten  Staaten  berührt  es  peinlich,  dass  der  zwei- 
malige Präsident  General  Grant  aus  Habgier  Namen  und  Ein- 
Huss  zur  Förderung  der  unsaubersten  G('ldgeschäfte  hergegeben 
liat.  Aus  der  Höhe  der  Passiven  der  bankerotten  Firma 
Grant  A Ward  in  New-York  — 10  Millionen  Dollars  - lässt 
sich  auf  den  Umfang  der  verübten  Betrügereien  schliessen  ^). 
Sogar  die  zahlreichen  Kirchen -Associationen  werden  zur  Em- 
pfehlung von  Schwindeleien  benutzt,  und  dem  reichen,  wenn 
auch  noch  so  infamen  Bankerotteure  wird  von  den  Predigern 
AVeihrauch  gestreut").  Der  geistvolle  Emerson  sucht  "’das 
nationale  Laster  seiner  Landsleute  dadurch  zu  entschuldigen, 
dass  er  es  gewissermassen  als  einen  Kraft  Überschuss  darstellt; 
„Ihe  huge  animals  nourish  huge  parasites  and  the  rancour  of 
the  disease  attests  the  strength  of  the  Constitution“ «).  Uebrigens 
könne  so  wenig  wie  die  Medicin  ohne  Gift  die  Welt  ohne 
Schufte  vorwärtsschreiten  ^). 


a.  a.  0.  S.  473. 

-)  a.  a.  0.  S.  475. 

Allg.  Ztg.  vom  15.  Juli  1884. 
Allg.  Ztg.  vom  26.  Juli  1884. 
‘‘)  Allg.  Ztg.  vom  15.  Juli  1884. 
'")  AVorks,  Bd.  II,  S.  333. 

0 a.  a.  O.  S.  335. 
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3. 

Hiei  ist  es  am  Platze,  die  besonders  im  modernen  kauf- 
männischen und  gewerblichen  A^erkehre  häufi<>- 
vorkommenden,  theils  leichtfertigen,  theils  gewalt- 
samen, theils  an  Betrug  grenzenden,  theils  ge- 
ladezu  betrügerischen  A'erfahrungs arten  zu  be- 
trachten. Bekanntlich  ist  der  Handel  namentlich  im  Alterthum 
verachtet  worden  und  es  hat  ihm  bis  in  die  neueste  Zeit  an 
Gegnern  nicht  gefehlt.  Kyros  nennt  die  Märkte  Orte,  wo  die 
Leute  Zusammenkommen,  um  einander  mit  Eiden  zu  betrügen  0- 
Und  dieses  Urtheil  wird  kaum  als  ein  unberechtigtes  hingestellt 
werden  können,  wenn  man  z.  B.  an  die  unter  dem  Namen 
phonikischer  Lüpn  bekannten  Märchen  denkt,  welche  ersonnen 
AMU  den,  um  eine  unbequeme  ConcuiTenz  fernzuhalten,  sowie 
an  die  Klagen  über  falsches  Gewicht  und  andere  Ueber- 
vortheilungen  seitens  der  Kauf leute  2).  Dass  die  Griechen 
diesen  nicht  hold  waren,  ist  nicht  blos  durch  ihre  Verachtuim 
aes  Baiiausisclien,  sondern  aiicli  durch  die  geringe  Scheu  in 
der  Wahl  der  kaufmännischen  Mittel  zu  erklären.  Strabo 
behauptet  ausdrücklich,  dass  mit  der  Erweitenmg  des  Handels- 
verkehrs auch  der  Betrug  zugenomnien  habe^).^  Schon  Lysias 
beschuldigte  in  seiner  Rede  gegen  die  Getreidehändier  D 
diese  der  Ausstreuung  falscher  Gerüchte  in  der  Absicht , die 
Getreidepreise  künstlich  zu  treiben.  Besonders  häufig  waren 
die  Anpride  des  Charakters  der  Wechsler.  Plato  ist  selbst 
gegen  den  Seehandel,  weil  der  Handelsgeist  den  Bürgern  Trug 
und  Unzuverlässigkeit  einflösse  und  sie  der  Treue  und  dem 
Wohlwollen  entfremde^).  Ausserdem  Avar  dem  feinfühlenden 
Hellenen  jedm’  Beruf,  dessen  blosser  Zweck  GelderAverb  Avar, 
und  ein  höherer  Standpunkt  Avar  dem  Kaufmanne  des  Alter- 


Herodot,  I,  153. 
®)  Hosea  12.  8. 

«)  ATI,  3. 

XXII,  14. 

) legg.  IV,  1. 
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thuiiis  fiGiiifl  - V6i’])öiit  5 AiistotGlcs  l)Gzoichnpt  so^ar  piiiG 
hierauf  .gerichtete  Lebensweise  als  eine  unnatürliche,  jrewalt- 
saine,  da  der  Reichthum  niemals  das  Gut  sein  dürfe,  das  wir 
um  seiner  sell)st  willen  erstreben,  sondern  nur  als  IMittel 
höheren  Zwecken  zu  dienen  habe^).  In  gleichem  Sinne  er- 
klärt sich  Plato  .gegen  die, Sucht  nach  Reichthum,  weil  sie 
dem  Menschen  keine  Müsse  für  würdigere  Ziele  gestatte  2). 
Die  Römer  hielten  den  Kleinhandel  für  unedel,  weil  ein  hoher 
Grad  von  Unredlichkeit  von  der  Betreibunaf  desselben  unzer- 
trennlich sei,  wogegen  der  Grosshandel  nicht  gerade  für  tadelns- 
^\eith  galt,  doch  ward  auch  diesem  der  Ackerbau  als  der  des 
freien  :\Iannes  würdigste  Beruf  entgegengehalteirf).  Auch  die 
alten  Juden  waren  dem  Handel  al)geneigt  ■‘) ; ebenso  die  Kirchen- 
väter und  die  Scholastiker.  In  derselben  M'eise  wie  Kjtos 
erklärte  S.  Chrysostomus  seine  Verachtung  der  Kaufleute  da- 
diuch,  dass  sie  ohne  Lüge  und  Meineid  nicht  bestehen  können, 
weshalb  kein  Christ  Kaufmann  sein  solle:  auch  S.  Thomas 
äussert  schwere  Bedenken  gegen  den  Handel,  welcher  das 
Seelenheil  der  denselben  Betreibenden  gefälirde.  Die  Scho- 
lastiker stellen  dem  Ackerbau,  den  sie  rühmen,  den  Handel 
als  ein  Gott  missfälliges  Gewerbe  gegenüber,  was  um  so  er- 
klärlicher erscheint,  als  schon  im  iMittidalter  monopolistische 
Aerbindungen  und  Veranstaltungen  aller  Art  zur  Erzeugung 
unnatürlicher  Preise  vorkamen,  wogegen  die  canonistische 
Lehre  eiferte«).  Ein  weiterer  Grund  der  jMissachtung  des 
Handels  seitens  der  Theologen  war  der  Conflict,  in  welchen 
dei-selbe  mit  dem  canonischen  ZinsenveiRote  gerieth. 

Noch  zu  Boccaccio’s  Zeit  schien  man  den  Betrug  als  vom 
Handel  unzertrennlich  zu  betrachten  (Ingannasti  tu  mai  per- 
sona cosi  come  fanno  i mercatanti“  V)«).  Im  14.  Jahrhunderte 
standen  besondei's  die  Lomliarden  wegen  ihrer  Schlauheit  in 


Polit.  I.  3,  20.  Eth.  Xic.  I,  5,  8. 

“)  leg.  MII,  3. 

®)  Cicero,  De  off.  I,  42. 

y Sirach,  26,  27  ff.  Hosea  12,  8.  Zach.  14,  21.  Nehem.  13,  15—16. 

Emleniann  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  58. 
ß)  Decanierone,  I.  1;  vgl.  l,  2;  YlII,  10. 
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M echselgeschäften  und  wegen  betrügerischer  Geldunterneh- 
mun.gen  bei  der  ganzen  nordischen  Handelswelt  in  schlechtestem 
Rufe^).  Aber  noch  später  werden  Waarenfälschungen  und  an- 
dere Betrügereien  häufig  erwähnt.  Im  Jahre  1402  hatte  ein 
Strassburger,  welcher  in  der  Frankfurter  Alesse  Wein  ver- 
kaufte, Fässer  mit  mehreren  Böden  und  mit  verschieden  ge- 
füllten Abtheilun.gen.  Der  Wein  wurde  mit  Waidasche,  Alaun, 
Bleiweiss  u.  dergl.  das  Bamnöl  mit  Mohn-  und  Leinsamen, 
der  Talg  mit  Schweinefett,  das  AATachs  mit  Erbsen  gefälscht. 
Die  jMarktpolizei  wandte  solchen  Betrügereien  volle  Aufmerk- 
samkeit zu,  wobei  sie  eine  genaue  Theilung  der  Arbeit  ent- 
wickelte, indem  es  z.  B.  besondere  Safran-  und  Nelkenschauer 
gab^).  Die  vornehmste  Behörde  in  deutschen  Handelsangelegen- 
heiten , der  Hansatag , hatte  nicht  selten  Städte  zu  ermahnen 
und  zu  strafen,  welche  zu  kleine  Tonnen,  zu  kurze  oder  künst- 
lich zu  sehr  ausgereckte  Tücher  in  den  Handel  brachten  *). 

Die  ungewöhnlich  grossen  Handelsgewinne  waren  es  auch, 
die  den  Hass  und  Neid  en-egten,  Gewinne,  welche  zum  Theil 
durch  die  grossen  Gefahren,  denen  der  Handel  ausgesetzt  war  — 
Unsicherheit  jeder  Art  durch  Land-  und  Seeraub,  Schwierigkeit 
des  Reisens,  langes  Ausbleiben  der  Schiffe,  Erpressung  seitens 
gewaltthätiger  Fürsten,  barbarische  Fremdengesetzgebung  — 
erklärt  werden.  In  dem  Masse,  als  in  der  neueren  Zeit  mit 
der  Abnahme  dieser  Gefahren  und  der  Zunahme  der  Concur- 
renz  die  Handelsgewinne  sanken,  scheinen  die  Kaufleute  aber- 
mals zu  kleinlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  genommen  zu  haben, 
was  wenigstens  vom  Binnenhandel  gilt.  Da  der  Seehandel 
eine  gewisse  Grossartigkeit  der  Lebensanschauung  fördert,  so 
gewahren  wir  dagegen  in  den  Bürgern  der  italienischen  Handels- 
republiken jenen  grossen  Sinn,  der  vornehmlich  als  Folge  der 
Berührung  mit  ihnen  auch  die  Kaufleute  der  oberdeutschen 
Städte  auszeichnet.  Nach  dieser  Blüthezeit  aber  erblicken  wir 


0 Kurd  von  Schlözer,  Verfall  und  Untergang  der  Hansa,  Berl.  1853 

S.  89. 

Kriegk,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter,  S.  314. 
ß)  Gengier,  a.  a.  0.  S.  169. 

‘‘)  Johannes  Falke,  Geschichte  des  deutschen  Handels,  Bd.  I,  S.  272. 
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zuin  Mindesten  in  den  binnenländischen  Kauflenten  iin  Allse- 
ineinen  wieder  einen  (leist  niedriger  Gewinnsucht,  welclier  alle 
ander«!  Rücksichten  weichen.  Die  Schilderung  des  Gebahrens 
der  Kaufleute,  welche  Labruyere  entwirft  — ihre  Kunstgriffe, 
die  Fehler  der  M aaren  zu  verhüllen,  ihr  unverschämtes  Ueber- 
bieten,  Markenfälschungen,  unrichtiges  iNfass  und  Gewicht  — 
eiche,  wie  wir  sehen  werden,  hin  und  wieder  auch  heute  noch 
zutriftt  — wird  zu  seiner  Zeit  xVllgenieingültigkeit  gehabt  haben. 
Insbesondere  die  Unsitte  des  Vorbietens  ist  eine  uralt  einge- 
wurzelte, welche  für  Deutschland  durch  alte  Spnchworter  be- 
zeugt^ wird,  wie:  „Fordr’  was  unrecht,  so  erlangst  du  was 
H'clit  , „Begehr'  viel,  es  wird  dir  dennoch  wenig  geniu^“ 

Am  schlimmsten  war  es  natürlich  in  minder  cultivirten  Län- 
dern. Vor  etwa  200  Jahren  bezeichnete  Meyerberg  als  das 
einzige  Mittel,  im  Handel  mit  den  Russen  nicht  betrogen  zu 
wenlen,  die  sofortige  Lieferung  der  gekauften  Waare  oder  der 
vereinbarten  Kaufsumme,  indem  sie  bei  Darbietung  der  Ge- 
legenheit eines  nur  im  mindesten  grösseren  Gewinnes  von  dem 
abgeschlossenen  Geschäfte  zurücktreten-).  Den  russischen  Kanf- 
leuten  zur  Zeit  Katharina’s  II.  wird,  neben  Untüchtigkeit, 
Mangel  an  Unternehmungslust  und  Unterlassung  der  Pflege 
des  auswärtigen  Handels,  betrügerische  Gewinnsucht,  insbeson- 
dere Uebervortheilung  durch  falsches  Mass  und  Gewicht  zum 
\orwurfe  gemacht^).  Die  Schilderungen  des  modernen  Russ- 
land lassen  kaum  eine  grössere  Bedenklichkeit  in  Bezug  auf 
die  Mahl  der  .Alittel  zur  Bereicherung  erkennen.  I).  IMackenzie 
^ allcice  ) geht  so  weit,  vorherzusageii , dass  das  betrügerisclie 
Verfahren  der  russischen  Kaufleute  den  Handel  mit  der  Zeit 
untergraben  müsse.  In  den  Gewerben  zeigt  sich  dieselbe 
Coiiuption.  Wenn  Tuigenjew,  der  grosse  Sittenmaler  seiner 
.Nation,  erzählt,  dass  ein  Fürst  U.,  ein  „Freund  der  Religion 
und  des  Volkes“,  sich  durch  Verkauf  schlechten,  mit  betäuben- 


0 W.  H.  üiehl,  Die  ileiitsche  Arbeit.  Stuttgart  1861. 
0 Hernnann,  a.  a.  0.  Bil.  III,  S.  724. 

=*)  Brückner,  Katharina  II.  S.  47.3-74. 
a.  a.  0.  B(l.  II,  S.  350. 
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<len  Substanzen  untermischten  Branntweins  ein  riesiges  Ver- 
mögen erworben  habe^),  so  ist  dies  zweifellos  aus  dem  Lelien 
gegriffen. 

Mit  der  Verbreitung  und  Vertiefung  der  Bildung  eignete 
sich  der  Kaufmannsstand  namentlich  im  westlichen  P^uropa  all- 
mählich sittlichere  Grundsätze  an;  da  aber  bei  einem  grossen 
Theile  seiner  Mitglieder  eine  höhere  Lebensauffassung  noch 
immer  vermisst  und  der  Gewinn  als  alleiniger  Zweck  betrachtet 
5vird , so  darf  mau , nach  wie  vor,  besondei-s  den  Beruf  des 
Kaufmannes  als  denjenigen  bezeichnen,  der  von  dem  allgemein 
menschlichen  abzuleuken  geeignet  ist.  Gelangt  man  einmal 
dahin,  im  Gelderwerbe  den  Zweck  des  Lebens  zu  erblicken, 
welches  also  jedes  tiefem  sittlichen  Gehaltes  entbehrt,  so  wird 
man  bald  aufhören , in  der  Anwendung  der  Vlittel  bedenklich 
zu  sein.  Darum  gewahrt  man  in  kaufmännischen  Kreisen  ein 
erstaunliches  Sichhinwegsetzen  über  die  einhichsten  sittlichen 
Gebote,  und  dies  so  erschrecklich  häufig,  dass  zuweilen  weder 
die  tadelnswerth  Handelnden  ein  Unrecht  zu  begehen  glauben, 
noch  unbefangene,  dem  Kaufmannsstande  augehörige  Beurtheiler 
ein  solches  zu  entdecken  vermögen.  Eine  kaufmännische  Haupt- 
sünde ist  die  Anwendung  von  Chicanen : Ränken,  W inkelzügen 
und  Kniffen  aller  Art.  Die  am  wenigsten  bösartige  Gattung 
derselben  ist  die,  wonach  man  unklare  Vertragsbestimmungen 
willkürlich  deutet,  sich  bei  Abschlüssen  absichtlich  zweideutig 
ausdrückt,  um  dann  im  Trüben  fischen  zu  können,  sich  da.  wo 
der  V^ertrag  seinem  Geiste  nach  erfüllt  ist,  an  den  todten 
Buchstaben  hält,  um  einen  Fehler  nachzuweisen  und  auszu- 
beuten; allzuoft  wird  ohne  solche  Handhaben  chicanirt.  Die 
Häufigkeit  solcher  LTizukömmlichkeiten  zeigt,  dass  es  bei  einem 
grossen  Theile  der  kaufmännischen  Welt  noch  immer  an  der 
Geltung  des  Manneswortes  gebricht.  Grundsatzlose  VIenschen 
werden  in  dieser  Beziehung  um  so  dreister,  als  sie  wohl  wissen, 
dass  angesichts  der  Langwierigkeit  und  Kostspieligkeit  von 
Processen  selbst  in  den  cirflisirtesten  Staaten,  nur  im  äussersten 
IVille  zu  diesem  Auswege  geschritten  wird.  Die  eindringliche 

Rauch.  S,  4. 
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^fahuung-  au  die  mannhafte  Verfolgiiuji  seines  guten  Rechtes 
in  Jliering’s  scliöner  Schrift  „Der  Kampf  um’s  Recht“  könnte 
erst  nacli  durchgreifender  Reform  der  Justiz  in  weiteren  Kreisen 
Beherzigung  finden.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der- 
selben ist  das  Recht  ein  Luxus,  welchen  in  vielen  Fällen  nur 
der  Reiche  erstreben  darf.  — Unredlichkeit  bei  coinmissions- 
weise  besorgten  Geschäften  ist  ein  weiteres  häufiges  Vergehen 
in  Kaufniannskreisen. 

Zu  erwähnen  sind  auch  die  industriellen  Fälschungen,  die 
blos  auf  Täuschung  des  Consumenten  berechneten  Fabrications- 
arteu,  durch  welche  das  im  Handel  und  Wandel  unerlässliche 
Vertrauen  veridftet  wird.  Hierher  gehört  die  mit  den  tech- 
nischen Fortschritten  zunehmende  Fälschung  von  Lebensmitteln, 
durch  welche  insbesondere  der  ännere  Theil  des  Volkes  aus- 
gebeutet wird,  welcher  an  billigere  Bezugsquellen  sich  zu  halten 
gezwungen  ist.  In  Chevallier’s  „Dictionnaire  des  altörations  et 
falsifications  des  subsistances  alimentaires,  niödicamenteuses  et 
coimnerciales,  Paris  1854“  sind  416  Stoffe  des  internationalen 
Handelsverkehrs  als  verfälscht  mit  Angabe  der  Methoden  und 
Ingredientien  namhaft  gemacht,  und  bei  Soubeiran,  „Nouveau 
Dictionnaire  des  falsifications  des  aliments  et  des  medicaments, 
Paris  1874“  steigt  diese  Zahl  für  Nahnmgsmittel  und  Medica- 
mente  allein  auf  412.  Den  grössten  Umfang  scheint  auch  in 
neuester  Zeit  die  Weinfälschung  zu  erreichen.  Der  öster- 
reichische Ackerbauminister  sprach  in  den  Verhandlungen  des 
Abgeordnetenhauses  über  den  Kunstwein  im  Jahre  1875  von 
51  verschiedenen  künstlichen  Weinsorten.  Nicht  minder  zahl- 
reich sind  die  Bier-  und  Essigfälschungen  ^),  sowie  diejenigen 
von  Colonialwaaren.  Die  Bekämpfung  der  in  dieses  Gebiet 
fallenden  Parasiten  begegnet  grossen  Schwierigkeiten,  weil  die 
Grade  der  Gefährlichkeit  zwischen  zweifelloser  Gesundheits- 
schädigung und  unverfänglicher  Veränderung  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  Waaren  überaus  verschieden  sind,  weshalb 
die  hierauf  bezüglichen  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
meistens  stark  auseinandergehen,  abgesehen  davon,  dass  viele 


q Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  13.  März  1878. 
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hälschungeii  selbst  von  fachmännischen  Experten  gar  nicht  er- 
kannt zu  werden  vermögen.  — Neben  den  qualitativen  sind 
auch  die  quantitativen  Fälschungen,  die  des  Masses,  des  Ge- 
wichtes und  der  Stückzahl  noch  immer  häufig.  Wie  weit  der 
Missbrauch  in  dieser  Beziehung  getrieben  wird,  bezeugt  Gustav 
von  1 achei  s IMittheilimg , dass  das  sogenannte  Kärtchengani, 
d.  h.  auf  einem  Kärtchen  aufgewundener  Nähzwirn,  in  einer 
Gegend  allmählich  von  100  Metern  auf  5 Meter  per  Stück 
herabgebracht  worden  ist,  natürlich  ohne  Aufklärung  der  Con- 
sunienten  über  die  Verringenmg  der  Menge  ^).  In  Schachteln, 
welche  ein  Gross  (=  12  Dutzend)  Stahlfedern  enthalten  sollen^ 
werden  zuweilen  nur  100  Stück  gelegt  und  der  Raum,  den 
die  fehlenden  Stücke  einnehmen  sollten,  wird  durch  Papier  aus- 
gefüllt 2).  Eine  besondere  Art  der  Gewichtsverfälschung  ist  die 
durch  das  Färben  herbeigeführte.  Durch  Beimischung  gewisser 
Salze  in  ungewöhnlichen  Mengen  wird  namentlich  das  Gewicht 
der  gefärbten  Seide  beträchtlich  erhöht.  Aus  der  Natur  der 
Fälschung  jeder  Art  geht  noth wendig  herv'or,  dass  die  durch 
dieselbe  ermöglichte  Wohlfeilheit  der  Waare  eine  nur  schein- 
bare ist,  was  die  Massen,  die  sich  nur  an  den  Preis  halten, 
übersehen;  auch  gebricht  es  der  überwiegend  grossen  Anzahl 
der  Consumenten  an  der  zur  Prüfung  der  Qualitäten  erforder- 
lichen Kenntniss  und  Müsse.  Waare,  die  von  unlauteren  Pro- 
ducenten um  20  " o billiger  verkauft  wird  als  von  redlichen,  ist 
in  der  Regel  um  40— 50"  o schlechter,  was  die  Käufer  zu  spät 
erfahren.  Dadurch,  dass  das  böse  Beispiel  zu  Nachahmungen 
verleitet,  finden  sich  die  ursprünglichen  Fälscher,  um  immer 
etwas  voraus  zu  haben,  zu  fortgesetzt  gesteigerten  Betrügereien 
^elanlasst  ).  In  Bezug  auf  die  diesem  Bereiche  angehöricren 
Nachbildungen  und  Markenfälschungen  scheinen  es  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord -Amerika  allen  anderen  Ländern 
zuvorzuthun.  Man  fabricirt  daselbst  insbesondere  fast  alle  Er- 
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Zeugnisse  der  französischen  Industrie,  auch  Bronzen  und  Zink- 
guss, indem  man  die  Zeichnungen  und  Modelle  coinrt,  die 
Etiketten  nachbildet  und  selbst  die  Namen  der  renommiitesten 
Fabrikanten  missbraucht  ^ ). 

Ferner  werden  immer  häufiger  in  leichtfertigster  und  ge- 
wissenlosester Weise  Handlungshäuser  ohne  alle  oder  ohne  ge- 
nügende Mittel,  also  hauptsächlich  auf  der  Grundlage  von 
Creditbenutzung  errichtet  und  wird  der  eintretende  Misserfolg 
also  durch  mittelbaren  Eingriff  in  fremdes  Eigenthum  herbei- 
geführt. Zuweilen  ist  der  vornehmste  Zweck  solcher  gewissen- 
losen Speculaiiten , auf  Kosten  ihrer  Gläubiger  fiott  zu  leben, 
und  damit  dies  so  lange  als  möglich  fortgesetzt  werden  könne, 
wird  die  Katastrophe  durch  Wechselreiterei,  falsche  Bilanzen 
u.  s.  w.  nach  Thunlichkeit  hinausgeschobeii.  Wie  sehr  durch 
rücksichtslose  Waareiiverschleuderungen  solcher  Schwindler 
ausser  den  Gläubigern  auch  die  redliclien  Concurrenten  ge- 
schädigt werden,  liegt  auf  der  Hand.  Ueberhaupt  muss  ein 
Uebennass  von  Egoismus,  die  mangelnde  Rücksicht  auf  die 
Berufsgenosseii , als  eines  der  Hauptgebrechen  des  modenien 
Handels,  welchem  zahlreiche  Unsittlichkeiten  anderer  Art  ent- 
springen,  bezeichnet  werden. 

Leichtfertige  oder  gar  betrügerische  Bankerotte  kommen 
häufiger  vor,  als  sie  nachgewieseii  werden  können,  da  durch 
die  Mitwirkung  von  Advocaten  — ohne  welche  kaum  ein  be- 
trügerisches Fallissement  verübt  wird  — die  Schuldigen  oft 
straflos  ausgelnm.  In  den  Vereinigten  Staaten  werden  Bankerotte 
bekanntlich  nicht  als  entehrend,  sondern  als  von  dem  Berufe 
<les  Kaufmannes  uiizertreimliche  Unglücksfälle  betrachtet. 

Dass  bei  der  Preisbildung  auch  ethische  Momente  mass- 
gebend sind,  wird  u.  a.  durch  Monopolisirungen  und  — oft  un- 
vernünftige — Coalitionen  erhärtet,  welche  namentlich  in  den 
Vereinigten  Staaten  eine  grosse  Rolle  spielen;  der  Preis  ist 
dadurch  häufig  eine  reine  Machtfrage  geworden.  Dass  die 
Gegenströmung  nicht  ausbleibt,  wofern  die  Bestrebungen  der 
Gewalthaber  den  gegebenen  natürlichen  Bedingungen  zuwidei- 

Ilandelslieilage  zur  Allg.  Ztg.  vom  3.  August  1882. 
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laufen,  kann  denen  nicht  helfen,  welche  durch  solche  gewalt- 
same I leisbildungen  gelitten  hatten.  In  Grossbritannien  gibt 
es  zwei  grosse  Fabrikanten  chemischer  Artikel,  welche  gegen 
ihre  kleineren  Concurrenten  einen  förmlichen  Despotismus^  aus- 
üben, indem  sie  dieselben  zu  zwingen  suchen,  ihre  Production 
auf  dasjenige  Mass  zu  beschränken  und  diejenigen  Preise  fest- 
zusetzen, welche  sie  voi-schreiben.  Wird  ihnen  keine  unbe- 
dingte Heeresfolge  geleistet,  so  erfolgen  plötzlich  bedeutende,  die 
kleinen  Fabrikanten  zuweilen  zu  Grunde  richtende  Preiserschütte- 
rungen, durch  welche  natürlich  auch  die  Lager  der  Consumen- 
ten  der  betreffenden  Artikel  und  der  Händler  mit  denselben 
stark  entwerthet  werden.  Solche  I’reisrevolutionen,  durch  welche 
ein  Theil  der  kaufmännischen  und  industriellen  Welt  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Schrecken  gesetzt  wird,  treten  auch  ein,  so  oft  die 
angedeuteten  grossen  Fabrikanten  erfahren,  dass  eine  neue 
Fabrik  ihrer  Producte  entstehen  soll,  wodurch  die  Errichtung 
<lerselben  verhindert  wird.  Ein  solches  gewaltsames  Streben 
nach  Monopolisirung  des  Verkehrs,  der  Versuch  der  Vernich- 
tung kleiner  Mitbewerber,  sobald  sie  unbequem  werden,  die 
S(.hianke,  eiche  der  Entfaltung  neuer  industrieller  Kräfte  ge- 
setzt wird,  ei-scheint  um  so  verwerflicher,  als  es  überaus  reiclu' 
Leute  sind,  welche  auf  diese  Weise  Andere  der  ^Möglichkeit 
berauben  wollen,  ihr  Dasein  auf  einem  Wege  zu  fristen,  auf 
dem  sie  selbst  zu  grosser  Capitalsmacht  gelangt  sind.  ’ Auf 
derartige  Monopolisimngen  — welche  wir  bei  Betrachtung  des 

Eisenbahnwesens  des  M eitern  zu  beleuchten  haben  werden  

sind , nach  Henry  George  ’),  die  colossalen  Reichthümer  von 
Vanderbilt,  Gould  und  anderen  nordamerikanischen  :\Iillionären 
zurückzuführen.  Dies  sind  zugleich  keineswegs  vereinzelte  Bei- 
spiele der  unschönen  Form,  in  welcher  die  Concurrenz  — die 
in  solchen  Fällen  kein  Kampf  um’s  Dasein  genannt  werden 
kann  auftritt.  Diese  selbst  wirkt  im  Allgemeinen  sicherlich 
überwiegend  wohlthätig,  indem  sie  den  Fleiss,  die  Thatkraft 
und  den  Ei-findungsgeist  weckt  und  anspornt;  doch  verleitet 
ihr  Uebennass  nicht  selten  zu  unlauteren  Handlungen , ja  zu 
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Fälschunjien  und  anderen  Betrügereien.  Pane  der  unter  sitt- 
lichem Gesichtspunkte  beklagenswerthen  P'olgen  der  rücksichts- 
losen Concurrenz  — welche  oft  eine  durch  keine  Ei-fahning  zu 
bannende  Kurzsichtigkeit  verräth  — ist  es,  dass  selbst  achtungs- 
werthe  Kaufleute  öfters,  durch  dieselbe  eingeschüchtert,  sich 
gewaltsame  Zumuthungen  ihrer  Kunden  gefallen  lassen,  damit 
sich  diese  nicht  an  nachsichtigere  Mitbewerber  wenden. 

Bei  der  steigenden  Sucht,  in  kurzer  Zeit  zu  Reichthum 
oder  zur  Vermehrung  desselben  zu  gelangen,  nimmt  die  Zahl 
waghalsiger  Speculationen  überhand,  deren  mitunter  erstaun- 
licher Umfang  die  meisten  Krisen  erklärt.  Der  Handel  wird 
dadurch  zum  Spiele  mit  all  seinen  entsittlichenden  Folgen 
herabgewürdigt.  Die  bequemste  und  daher  verbreiteteste  Art 
derselben  ist  das  vom  berechtigten  Börsenverkehre  wohl  zu 
unterscheidende  Böi-sen  s p i e 1 , welches  sich  vom  Hazardspiele 
wenig  unterscheidet,  da  die  dabei  in  Betracht  kommenden, 
wenn  auch  vernünftigen  Voraussetzungen  durch  die  Un- 
möglichkeit der  Voraussicht  entgegen  wirkender  Ereignisse  ihren 
Halt  verlieren.  Mit  Rücksicht  auf  seine  ungehemmte  Ausdeh- 
nung darf  man  behaupten,  dass  es  kein  Spiel  gibt,  welches 
so  verheerend  wirkt,  welches  die  Ruhe  und  das  Glück  so  vieler 
Familien  vernichtet  und  die  Existenz  grösserer  Bevölkerungs- 
kreise in  der  Art  vergiftet,  wie  dieses.  Seine  schlimmste 
'Wirkung  ist  die,  dass  eine  grosse  Anzahl  Menschen  es  zur 
Grundlage  einer  in  den  Augen  der  Massen  unanstössigen 
Lebensstellung  machen  und  dass  künftige  Generationen  von 
Spielern  dadurch  gi'ossgezogen  werden,  zumal  der  im  Differenz- 
sj)iele  erzielte  Reichthum  meistens  in  auffallender  Weise  often- 
bait  wird,  während  das  Elend  der  dadurch  zu  Grunde  gerich- 
teten Peisonen  gewöhnlich  weiteren  Kreisen  verborgen  bleibt. 
Die  Wiener  Krisis  vom  Jahre  1873  wird  durch  den  Umfang 
erklärt,  welchen  das  Börsenspiel  vor  Ausbruch  derselben  er- 
reichte. Am  6.  November  1872  belief  sich  die  Zahl  der  Börsen- 
schlüsse — diejenigen  in  wirklich  bezogenen  „Schrankenwerthen“ 
nicht  mitgerechnet  — auf  90  428,  welche  eine  Summe  von  über 
2 Millionen  Stück  Actien  im  Nominalwerthe  von  452  Millionen 
Gulden  umfasste.  Dabei  stand  die  elfective  Beziehung  zum 
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Umsätze  im  ^ erhältnisse  von  1 zu  13,  ein  Beweis  dafür,  dass 
dieser  zum  überwiegend  gi'össten  Theile  aufs  DiflFerenzspiel  ge- 
gründet war.  Später  soll  es  die  Speculation  auf  das  Doppelte 
der  erwähnten  Summe  und  darüber  gebracht  haben  D- 

Wie  die  meisten  Untugenden  andere  nach  sich  ziehen,  so 
auch  das  Börseuspiel;  Allbekannt  sind  die  Uebervortheilungen 
und  Ausbeutungen  der  Massen  durch  dasselbe,  insbesondere 
vermittelst  falscher  Nachrichten , welche  selbst  angesehene 
Börsenmatadore  in  die  W^elt  zu  schleudern  kein  Bedenken 
tragen.  (In  England  hat  man  es,  wenigstens  in  früherer  Zeit, 
mit  derartigen  unlauteren  Phantasiegebilden  etwas  strenger  ge- 
nommen. Lord  Cochrane  musste  den  Versuch,  die  Fonds  durch 
Ausstreuung  falscher  Gerüchte  fallen  zu  lassen,  mit  einem  län- 
geren Aufenthalte  in  Kingsbench  büssen.  ^))  Hierher  gehört 
auch  die  Beeintlussung  der  durch  beeidigte  Makler  zur  Ver- 
öftentlichung  gelangenden  Course,  von  denen  manche  zuweilen 
weniger  den  wirklichen  Umsätzen  als  den  Sonderinteressen 
einzelner  Börsenmachthaber  entsprechen.  Die  systematische 
Ausnützung  von  Winken  und  vorzeitigen  Nachrichten  in  Bezug 
auf  Krieg-  und  Pl'iedensschlüsse  wie  andere  grosse  Staats- 
actionen, wichtige  Beschlüsse  bedeutender  Actiengesellschaften. 
für  das  Schicksal  grosser  Unternehmungen  entscheidende  ge- 
richtliche Urtheile  u.  s.  w. , wodurch  die  Unkenntniss  minder 
Begünstigter  ausgebeutet  wird,  ohne  dass  dies  irgendwie  ver- 
fänglich erschiene,  ist  eine  weitere  hässliche  Folge  des  Börsen- 
spieles. Eine  frühzeitig  beginnende  finanzielle  Erziehung,  die 
Anleitung  zur  Initiative  und  — auch  in  Ermangelung  der- 
selben — die  durch  Uebung  erlangte  Sicherheit  und  Schärfe 
des  Blickes,  dazu  ein  grosses  über  den  ganzen  Erdball  aus- 
gebreitetes Netz  nützlicher  Verbindungen,  sowie  der  Genuss 
des  Vorranges  bei  Einladungen  zur  Theilnahme  an  Erfolg  ver- 
sprechenden Unternehmungen  sichern  den  grossen  Capitalisten 
auch  bei  streng  loyalem  Vorgehen  einen  so  erheblichen  Vor- 


’)  Joseph  Neuwirth,  Die  Speculationskiisis  von  1873.  Leipzig  1874. 
S.  18-19. 

-)  Fürst  Pückler-Muskau.  Briefe  eines  Verstorbenen,  Bd.  IV,  S.  74. 
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sprun;^-  vor  dem  kleinen  Capitale,  dass  es  um  so  verwerflicher 
erscheint,  wenn  die  so  Bevorzugten  bedenkliche  Mittel  nicht 
verschmähen,  um  ihren  Reichthum  zu  vermehren.  AVem  etwa 
im  Hinblick  auf  die  laxe  Praxis  unsere  Anschauungen  als  zu 
strenge  erscheinen  sollten,  dem  möchten  wir  empfehlen,  das 
dritte  Buch  de  officiis  von  Cicero  nachzulesen,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  im  alten  Rom,  welches,  wie  wir  gesehen  haben, 
namentlich  bei  Ausgang  der  Republik,  keineswegs  als  muster- 
haft in  sittlicher  Beziehung  dastand,  gewissenhafte  Männer 
noch  weiter  gingen.  Ganz  besonders  machen  wir  auf  die  Stelle 
aufmerksam,  welche  besagt,  dass  der  rechtechalfene  Mann  weder 
nni  wohlfeiler  einzukaufen,  noch  um  theuer  zu  verkaufen,  je 
irgend  etwas  fälschlich  angeben  oder  verheimlichen  düife  ^ ).  — 
Feiner  ist  die  Zahl  der  Defraudationen,  welche  dem  Börsen- 
spiele entspringen,  eine  übergrosse.  In  der  Epoche  des  „wirth- 
schaftlichen  Aufschwunges“  veruntreute  u.  A.  einer  der  Cassen- 
beamten  der  Creditanstalt  in  Wien  über  eine  halbe  Alillion 
Gulden,  welche  der  Börse  zuwanderten.  Aehnlichen  A^erirrungen 
entsprangen  die  Unterschleife  von  2 Millionen  Gulden,  welche 
der  stellvertretende  Director  der  niederösterreichischen  Escompte- 
(resellschalt  im  Jahre  1884  sich  zu  Schulden  kommen  Hess. 
Die  Raschheit  der  im  Börsenspiele  zuweilen  erbeuteten  Gewinne 
hatte  insbesondere  in  der  Epoche  der  Gründungen  ein  A"er- 
gnügungslieber  und  eine  A^rschwendung  zur  Folge,  welche 
weitere  Kreise  erfassten  und  ins  Unglück  stürzten.  Dem 
Börsenspiele  im  A’^ereine  mit  der  Betrachtung  des  Gewinnes 
als  Berufszweck  ist  es  auch  beizumessen,  dass  selbst  sehr  gi-osse 
Capitalisten  überaus  selten  den  Ehrgeiz  zeigen,  durch  ihre 
I nternehmungen  der  Menschheit  oder  wenigstens  ihrem  Lande 
nützlich  zu  werden,  dass  sie  kein  anderes  Wagniss  als  das  des 
Dilferenzspieles  kennen.  Abgesehen  von  den  demoralisirenden 
AA  irkungen  des  Börsenspieles  wird  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thunis  auch  insofern  durch  dasselbe  nachtheilig  beeinflusst,  als 
Capitalien,  welche  sonst  den  rechtmässigen  Interessen  des  Han- 
dels und  der  Industrie  zufliessen  würden,  diesen  entzogen  werden. 
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Die  geschilderten  Unsittlichkeiten  im  A'erkehi’sleben  sind 
durch  die  Actiengesellschaften  nicht  wenig  gefördert  worden. 
AAMr  vermögen  nicht  der  Ansicht  Jhering's  beizupflichten,  dass 
die  Lichtseiten  dieser  Gesellschaften,  ohne  welche  viele  der 
modernen  Culturmittel  kaum  hätten  entstehen  können,  von  den 
Schattenseiten  überwogen  werden  D;  auch  lässt  sein  Urtheil, 
dass  „sich  die  Actiengesellschaften  in  organisirte  Raub-  und 
Betrugsanstalten  verwandelt  haben“  ^),  sicherlich  manche  ehren- 
werthe  Ausnahme  zu ; doch  wird  auf  diesem  Gebiete  so  sehr 
gesündigt,  dass  diese  verdammenden  AA'orte  leicht  erklärlich 
sind.  Rin  allgemeines  Gnindübel  ausgedehnter  Actiengesell- 
schaften ist  zweifellos,  dass  es  bei  denselben  an  der  mächtigen 
friebfeder  des  ungetheilten  persönlichen  Interesses  gebricht. 
Aber  eben  in  Anbetracht  dessen,  dass  das  persönliche  Moment 
zurücktritt,  dass  die  durch  unredliches,  im  vermeintlichen  Intei- 
esse  des  Ijiiternehmens  geüldes  A erfahren  auf  den  einzelnen 
Actionär  entfallende  Ertragserhöhung  meistens  nur  geringfügig 
sein  kann , dass  endlich  das  Gebaren  ein  in  den  Hauptzügen 
öffentliches  ist,  sollte  man  meinen,  dass  es  für  die  Leiter  solcher 
Gesellschaften  — namentlich  Banken,  welche  ein  starkes  Com- 
missionsgeschäft betreiben  — einen  besondern  Reiz  haben  müsste, 
Musteranstalten  zu  schaffen,  welche  der  kaufmännischen  AA’elt 
als  Leitsterne  in  Bezug  auf  redliches  Verfahren  dienen  könnten ; 
doch  scheint  es,  dass  der  Jlhrgeiz  sich  in  dieser  Richtung  bis- 
her überaus  spärlich  geäussert  hat.  Vielmehr  gewahrt  man 
allzu  häufig,  dass  die  Leiter  grosser  und  angesehener  Actien- 
gesellschaften ihre  persönliche  Bereicherung  als  Hauptzweck 
betrachten  und  zu  diesem  Behufe  auch  unredliche  Mittel  nicht 
immer  scheuen.  So  muss  es  als  entschieden  verwerflich  be- 
zeichnet werden,  wenn  Bankdirectoren  glückliche  oder  unglück- 
liche Unternehmungen  ihrer  Banken  oder  Defraudationen  und 
andere  Katastrophen  innerhalb  dereelben,  ehe  sie  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden,  dazu  benutzen,  um  Actien  ihrer 
eigenen  oder  von  diesen  beeinflussten  Institute  zu  ihrem  per- 

P Der  Zweck  im  Recht.  Bd.  I,  S.  223 
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sönlichen  Vortheile  oder  denijenigeii  ihres  Fainilienauhango's 
kaufen  oder  verkaufen  zu  lassen.  Die  Verwaltungsrathsstellen 
sind  in  der  Regel  Sinecuren.  Ein  allzu  zartes  Gewissen  zeigt 
es  nicht,  wenn  Finanzgrössen  solche  Sinecuren  nicht  vei-schniähen 
und  sich  für  eine  „Thätigkeit“  entlohnen  lassen,  zu  welcher 
sie  die  Berechtigung , wenn  es  sein  müsste,  theuer  erkaufen 
würden , da  die  in  grossen  Instituten  gemachten  Wahrnehmun- 
gen den  Financiers  sehr  weithvoll  sind.  Nicht  eben  selten 
kommt  es  auch  vor,  dass  die  Verwaltungsräthe  solche  Wahr- 
nehmungen zum  Nachtheile  der  Actiengesellschaften , an  deren 
Leitung  sie  betheiligt  sind,  pei-sönlich  ausl)euten.  Auch  findet 
man  in  der  Vereinigung  von  Verwaltungsraths-  (oder  Aufsichts- 
raths-) Stellen  concurrirender  Unternehmungen  in  Einer  Bei-son 
in  den  massgebenden  Kreisen  keineswegs  irgend  etwas  An- 
stüssiges.  Diese  Verwilderung  der  kaufmännischen  Sitten  stammt 
zum  grossen  Theile  aus  den  fünfziger  Jahren,  wo  eine  Unzahl 
neuer  Banken  entstanden,  welche  das  Bankcommissionsgeschäft 
an  sich  rissen,  was  u.  A.  die  unheilvolle  Folge  hatte,  dass  sich 
in  mancher  Handelsmetropole  fast  alle  ehemaligen  Banquiei-s 
in  reine  Stockjobber  verwandelten,  welche  fortan  das  entsitt- 
lichende Spiel  zu  ihrem  Berufe  machfim,  wenn  sie  sich  auch 
nach  wie  vor  Banquiers  nannten  und  nennen.  — Das  selbst 
bei  den  angesehensten  Actiengesellschaften  übliche  Gebaren 
bekundet  klar  eine  in  den  weitesten  Kreisen  heri-schende  sitt- 
liche Begriffsverwirrung,  derzufolge  selbst  sonst  ehrenhafte 
Personen  nicht  Anstand  nehmen,  öffentliche  Gesellschaften  aus- 
zubeuten oder  zu  ihrer  l’lünderung  die  Hand  zu  bieten,  was 
u.  A.  durch  ein  massloses  Protectionswesen  geschieht.  Die 
^ er^^altungsrathsstellen  dienen  u.  A.  zur  Versorgung  von  Ver- 
wandten oder  Schlep])trägern  einflussnficher  Persönlichkeiten, 
daher  so  viele  problematische  Existenzen,  Flaneure  und  der- 
gleichen Leute  aus  „gutem  Hause“,  die  zu  nichts  Anderem 
taugen,  unter  ihnen  sind,  was  nur  dadurch  möglich  wird,  dass 
die  Ausfüllung  dieser  Stellen  in  der  üblichen  Weise  weder 
Charakter,  noch  Kenntnisse  oder  Erfahrungen  irgend  einer  Art 
eifordei-t.  Mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  manche  Verwaltungs- 


räthe ihre  Aufgabe  eifüllen,  hat  der  Abgeordnete  Lasker  in 
der  Sitzung  des  deutschen  Reichstages  vom  4.  April  1873 
drastisch  beleuchtet.  Von  einem  ehemaligen  Gründer  wurde 
ihm  gesagt  , dass  dei’selbe  nicht  weniger  als  fünfzig  Aufsichts- 
rathsstellen  ausgefüllt  habe.  Der  Vorsitzende  eines  Aufsichts- 
raths, dem  der  Bau  einer  Eisenbahn  mit  sehr  schwierigen 
Bankgeschäften  anvertraut  war,  eröffnete  Lasker,  er  habe  so 
viele  Nebengeschäfte,  dass  er  sich  nicht  einmal  eine  halbe 
Stunde  täglich  mit  jener  Angelegenheit  befassen  könne.  Der 
Aufsichtsrath  wird  oft  so  zusammengesetzt,  dass  darin  die 
widerstreitendsten  Interessen  vertreten  sind.  Dass  in  den 
Jahren  des  sogenannten  wirthschaftJichen  Aufschwunges  auch 
angesehene,  aber  dem  wirthschaftlichen  Bemfe  fern  stehende 
Persönlichkeiten  mit  Vorliebe  der  „Verwaltung“  von  Actien- 
gesellschaften beigezogen  wurden,  mag  auch  der  Absicht  ent- 
spinngen  sein,  dem  grossen  Publicum  dadurch  Vertrauen  zu  den 
betreffenden  Instituten  einzuflössen.  So  wurde  seiner  Zeit  an  die 
Spitze  desVerwaltimgsrathes  der  österreichischen  Seehandlung  ein 
ehemaliger  berühmter  Reitergeneral  gestellt.  Diese  Verwaltungs- 
i’iithe  nun  nehmen  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  wichtigsten 
Stellen  in  den  Gesellschaften,  denen  sie  angehören , und  da  darf' 
es  denn  nicht  Wunder  nehmen,  da.ss  mitunter  die  Leitung  von 
einflussreichen  Actiengesellschaften,  insbesondere  Banken,  Per- 
sonen übertragen  wird,  denen  die  sie  ernennenden  Verwaltungs- 
räthe nicht  einmal  die  letzte  Stelle  in  ihren  eigenen  Geschäften 
anvertrauen  würden.  Höchstens  auf  eine  gewisse  Routine  wird 
geachtet;  eine  die  vorhandenen  Lücken  verhüllende  Dreistig- 
keit des  Auftretens  thut  das  Uebiige,  und  da  man  sich  die  er- 
forderlichen technischen  Kunstgriffe  bei  einiger  Gewandtheit 
bald  aneignet,  so  erscheint  auch  der  Unbedeutendste  als  zur 
Leitung  solcher  Anstalten  befähigt,  zumal  ein  Anhang  von  Ab- 
hängigen und  Parasiten  und  da,  wo  es  Noth  thut,  eine  feile 
Presse,  für  die  Verbreitung  des  Rufes  der  Tüchtigkeit  sorgt. 
Der  Gewssenlosigkeit  der  Verwaltungsräthe,  ihrer  Betrachtung 
der  Actiengesellschaften  als  Versorgungsanstalten  für  ihre  Crea- 
turen,  sowie  dem  pflichtwidrigen  Mangel  an  Controle  entspringen 
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aiicli  viele  der  DelVaiidatioiieii , deivii  Avir  erwähnten.  Die 
Geneialversannnlimgen  sind  meistens  rc'ine  Comödien,  in  welchen 
keineswegs  die  wirklichen  Actionäre  vertreten  sind,  deren 
mächtigste  durch  Deponiriing  ihrer  Actien  unter  dem  Xamen 
von  Strohmännern  für  Durchsetzung  ihres  Willens  sorgen , ein 
Vertahren , welches  die  allerangesehensten  Financiers  nicht 
scheuen.  Alles,  was  diese  Generalversammlungen  zu  beschliessen 
hahen,  wird  von  vornherein  festgesetzt.  Wenn  dann  jemals 
einer  der  Actionäre  eines  mächtigen  Institutes  einen  Angriff 
auf  dasselbe  zu  wagen  Miene  macht,  so  wird  er  vervehmt  und 
ihm  überdies  mit  Hinweisung  auf  die  bestimmten  Gegenstände 
der  Tagesordnung  das  Wort  nicht  gegönnt,  oder  er  wird  von 
zu  diesem  Behufe  bezahlten  Advocaten,  welche  als  „Actionäre“ 
au  der  Generalversammlung  theilnehmen,  bekämpft.  Lasker 
erzählte  in  der  erwähnten  Sitzung,  dass  eine  Eisenbahngesell- 
schaft, bei  der  sich  die  schlimmsten  Unregelmässigkeiten  bis 
zum  Criminalvergehen  herausgestellt  hatten,  eine  Generalver- 
sammlung in  Berlin  abhielt,  in  welcher  sie  mit  einer  erdrücken- 
den Mehrheit  eine  Rechtfertigung  entgegengenommen  und  De- 
charge  ertheilt  habe.  Aehnliche  Fälle  ereigneten  sich  auch 
anderwärts.  Allerdings  ist  es  die  Indolenz  der  Actionäre, 
welche  solche  Zustände  mitverschuldet.  Fälle  von  geradezu 
betrügerischem  Missbrauche  von  Verwaltungsrathsstellen  erzählt 
Xeuwirth  in  nicht  geringer  Zahl  0-  Hierher  gehört  auch  die  an 
die  Epoche  Law’s  erinnernde  gewissenlose  Gründung  von  Unter- 
nehmungen, deren  Haltlosigkeit  offenkundig  war,  durch  welche 
die  UiiAAissenheit  und  Leichtgläubigkeit  der  Alassen  mitunter 
von  Firmen  „besten  Klanges“  auf  die  verwerflichste  Weise  aus- 
gebeutet wurde.  Nicht  zu  den  schlimmsten  solcher  Gründungen 
uehörte  die  Verwandlung  von  Privat -Handels-  oder  Industrie- 
I nternehmungen  in  Actiengesellschaften.  In  der  Regel  waren 
solche  Unternehmungen  bereits  im  Verfall,  oder  sie  wurden 
den  Actionären  zu  übermässig  hohen  Preisen  abgetreten.  Lasker 
erzählte,  dass  ein  Haus,  welches  in  Berlin  um  100  000  Thaler 


0 a.  a.  0.  S.  8,  25,  26,  54,  55. 
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angekault  worden  war,  an  den  nächsten  Käufer  für  400 OOu 
und  an  den  dritten  für  1 700  000  Thaler  verkauft  und  in 
diesem  Merthanschlage  in  eine  Actiengesellschaft  eingebracht 
wurde.  Derselbe  Gewähi-smann  tand  bei  allen  seiner  Priifung 
unterbreiteten  Actienunternehmungen  eine  mehr  oder  minder 
kunstvolle  Umgehung  des  Gesetzes,  die  nur  durch  ein  System 
von  Schein  Verträgen  zu  bewirken  war,  welche  mit  der  durch 
das  Actiengesetz  geforderten  Publicität  im  directen  Wider- 
spi  liehe  steht.  Die  betheiligten  Grtinder  und  andere  Finanz- 


inänner  hatten  sich  meistens  auf  Umwegen  Vortheile  ausbe- 
dungen, welche  verheimlicht  wurden.  Auf  solche  Weise  sei  es 
u.  A.  dahin  gekommen,  dass  der  Pasenbahnbau,  der  in  Preussen 
zu  den  solidesten  Unternehmungen  gehört  hatte,  zu  den  aben- 
teiiei liebsten  herabsank,  an  denen  Personen  der  zweideutigsten 
Art  sich  betheiligten.  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  der  un- 
saubere Handel  mit  Concessionen , welcher  von  Lasker  in  der 
Sitzung  des  })reussischen  Abgeordnetenhauses  vom  14.  Januar 
1873  enthüllt  wurde. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  dem  Actien  wesen  zu 
Grunde  liegende  Idee,  durch  Vereinigung  kleiner  Summen  auch 
minder  Bemittelte  an  den  Vortheilen  des  grossen  Capitals  theil- 
nehmen zu  lassen,  durch  die  Art  der  Leitung  der  meisten  Actien- 
gesellschaften vollständig  vereitelt  wird.  Auch  bei  den  ange- 
sehensten derselben  sind  die  Interessen  der  Actionäre  selten 
im  Einklänge  mit  denen  der  leitenden  Perebnlichkeiten , ja  sie 
laufen  einander  oft  geradezu  zuwider.  Es  ist  dabei  ins  Auge 
zu  fassen,  dass  die  grossen,  im  Verwaltungsrathe  sitzenden 
Actionäre  und  ihr  Anhang  durch  die  Wahrnehmungen,  die  sie 
früher  als  das  grosse  Publicum  machen  — z.  B.  durch  Ein- 
sicht in  die  Betriebsausweise  der  Eisenbahnen,  bevor  diese 
5 eröffentlicht  werden,  oder  bei  Banken  durch  die  Kenntniss 
wichtiger  Operationen,  welche  beschlossen  wurden  — in  den 
Stand  gesetzt  werden,  rechtzeitig  ihren  Actienbesitz  zu  ver- 
mehren oder  sich  desselben  zu  entäussern,  während  der  kleine 
Actionär  solche  Einflüsse  zu  spät  erfährt,  um  davon  Nutzen 
ziehen  zu  können. 


Das  deutsche  Reichsgesetz  betreffend  die  Conimanditgesell- 
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schäften  auf  Actien  und  die  Actiengesellschaften  vom  18.  Juli 
1884  bekundet  die  Absicht,  dem  geschilderten  Unwesen  bei 
Actiengesellschaften  zu  steuern.  So  namentlich  durch  die  Be- 
stimmung, dass  die  Gründer  für  die  Richtigkeit  und  Vollstän- 
digkeit ihrer  Angaben  solidarisch  haftbar  sind\),  dass  Verwal- 
tungsräthe  und  Directoren  von  Actiengesellschaften , welche 
absichtlich  zum  Xachtheile  derselben  handeliU)  und  insbeson- 
dere wenn  sie  in  ihren  Dai-stellungen , in  ihren  Uebersichten 
über  den  Vennögensstand  der  Gesellschaft  oder  in  den  in  der 
Generalversammlung  gehaltenen  Vorträgen  die  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  wissentlich  unwahr  darstellen  oder  verschleiern, 
mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre  und  zugleich  mit  einer 
Geldstrafe  bis  zu  zwauzigtausend  Mark  zu  bestrafen  simU). 
Ferner  durch  die  Vorechrift,  dass  derjenige,  der  sich  in  öffent- 
lichen Bekanntmachungen  wissentlich  der  Vorspiegelung  falscher 
oder  der  Entstellung  wahrer  Thatsachen  schuldig  macht,  um 
zur  Betheiligung  an  einem  Actienunteniehmen  zu  bestimmen, 
und  derjenige,  der  in  betrügen  sch  er  Absicht  auf  Täuschung 
berechnete  Mittel  anwendet,  um  auf  den  Com-s  von  Actien 
einzuwirken,  mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre  und  zugleich 
mit  einer  Geldstrafe  bis  zu  zehntausend  Mark  zu  bestrafen 
istU.  Endlich  durch  die  Bestimmung,  dass  Derjenige,  der  sich 
b(‘Sondere  Vortheile  dafür  ausbedungen  hat,  dass  er  bei  einer 
Abstimmung  in  der  Generalversammlung  in  einem  gewissen 
Sinne  stimme,  mit  einer  Geldstrafe  bis  zu  dreitausend  Mark 
oder  mit  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre'  bestraft  werde  ^). 

Mir  schreiten  nun  zu  der  Schilde'rung  willkürlichen  und 
gewaltsamen  Verfahrens  von  Actiengesellschaften.  Wer  nur  in 
irgendwie  nähere  Berührungen  mit  Eisenbahngesellschaften  kam, 
der  wird  sich  von  der  bei  vielen  dei-selben  herrschenden  AVill- 
kür  überzeugt  haben.  Die  vorgeschnebenen  Frachtsätze  werden 
ott  überschritten , die  M aarc'ii  bleibt'ii  über  Gebühr  aus  und 


Entschädigungen  werden  unter  den  nichtigsten  Vorwänden  ver- 
weigert. Ganz  besondere  Gewaltsamkeiten  werden  in  neuester 
Zeit  den  Verwaltungen  der  englischen  Eisenl)ahnen  nachgewiesen. 
Y'  Manche  von  ihnen  überschreiten  die  zulässigen  Maximalsätze, 

I indem  sie  einestheils  darauf  rechnen,  dass  die  Ueberforderung 

I für  jeden  einzelnen  Interessenten  zu  unbedeutend  sei,  um  zu 

I einem  in  England  bekanntlich  sehr  kostspieligen  Prozesse  zu 

veranlassen,  und  anderntheils  nach  iMöglichkeit  dazu  ])eitragen, 

I dass  die  Geschäftsleute  über  die  Frachtsätze  nicht  genügend 

j|  unterrichtet  werden,  indem  sie  die  Erlangung  von  Auskünften 

erschwereiU).  Ferner  schädigen  sie  durch  willkürliche  Differential- 
sätze namentlich  manche  landwirthschaftlichen  Kreise^),  sowie 
durch  ihrem  Belieben  anheim  gegebene  Gewährung  von  Ra- 
batten die  davon  Ausgeschlossenen^).  Das  Unrecht,  welches 
die  englischen  Eisenl)ahn-Gesellschaften  begehen,  wird  oft  wider- 
standslos erduldet,  theils  weil  Klagen  selten  helfen,  theils  weil 
jeder  Private,  der  sie  gerichtlich  belangt,  ein  gezeichneter 
]\Iann  (a  marked  man)  ist,  den  sie  mit  der  Macht,  mit  welcher 
sie  reichlich  ausgerüstet  sind,  chicaniren.  Zwei  Jahre,  nachdem 
Great  North  of  Scotland  wegen  Frachtübei’schreitungen  ver- 
urtheilt  worden  war,  ermittelte  man  unter  150  Frachtsätzen 
der  Gesellschaft  nicht  weniger  als  119  widerrechtliche^).  Einem 
Ziegelfabrikanten  in  North  Staffordshire,  welcher  sich  über  die 
Höhe  der  Fracht  beklagt  hatte,  dictirte  die  Bahnverwaltung  die 
Strafe  eines  Frachtaufschlages  von  50*^  o mit  der  Verschärfung 
der  Vorausbezahlung  des  Frachtbetrages;  einem  Kohlenberg- 
werke ward  wegen  ähnlicher  Beschwerde  der  Verkehr  über- 
haupt gesperrt  mit  der  Erklärung  der  Bahnverwaltung,  sie 
höre  auf,  für  Kohlen  gemeiner  Frachtführer  zu  sein®).  Selbst 
das  königliche  Kriegsdepartement  gestand  seine  Scheu,  gegen 
Eisenbahngesellschaften  Klage  zu  führen,  weil  es  mit  denselben 
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=*)  Art.  2491». 
0 Art.  249  d. 
®)  .\it.  249  e. 


0 Gustav  Cohn,  Die  englische  Eisenbahnpolitik  der  letzten  10  Jahre. 
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.0  uel  zu  thim  liabuij.  Wie  sehr  Leben  und  Eigenthuin  durch 
,!^e^Mssenlose  Eisenbalin-Gesellsehaften  geschädigt  werden  ^^eht 
daraus  hervor,  dass  sie  Bedienstete,  von  denen  die  Siclleidieit 
der  Zuge  vornelnnlich  abhängt,  übermässig  lange  auf  ihren 
osten  lassen,  was  namentlich  vom  Güterverkehre  gilt  Ausser 
der  unoerechtfertigt  langen  Arbeitszeit  wird  über  unzureichende 

wr  ‘^er  Angestellten,  sowie  über  Mangel- 

haftigkeit  der  Sicherheitsvomchtungen  und  Betriebseinrichtungen 
geklagt.  So  ward  ein  Unfall  dadurch  herbeigeführt,  dass  ein 
Locomohrfllhiw  fast  21  Stunden  hinter  einander  an  der  Loeo- 
motne  seslanden  und  im  sohlaftnmkenen  Zustande  das  SiRiial 
nicht  heaehtet  hatte*).  Durch  das  Geliaren  vieler  Gesellschaften 
werden  die  Sepnuniren  der  Concurrenz  vermindert,  wo  nicht 

.'e!eif  1 f,  Esenhahnen  garaiitiren  Canal- 

J^esei  schäften  Jahresdividendeii  gegen  die  Verfügung  über  die 

Canalzrfle  l,  andere  bringen  sich  in  den  Besitz  von  Canälen 

ileien  Fiachtsatee  sie  dann  natürlich  belieliig  feststellen«)  oder 

irelche  sie  gar  uiiheniitzt  verfallen  lassen«).  Andere  Formen 

der  Coiiciinenzaufhebung,  ivelche  sich  nicht  auf  England  und 

nicht  aiif  Eisenbaim-Gesellschafteii  beschi-änken,  sind  Coalitioneu 

deren  M n kun^geii  im  Einzelverkehre  wir  l«eits  zu  schildern 

1 ersuchten,  Coniiironiisse , Fusionen,  Cartelle,  Die  Damnfer 

iir  Clima  und  Indien  haben  eine  Coalition,  Die  Eisenbahnen 

und  alle  transatlantischeii  Rheder  setzen  die  Frachtsätze  »e- 

meinsain  fest«).  Es  ist  iiiemach  erklärlich,  dass  in  England 

Stimmen  zu  Gunsten  des  Staatshahnsysteins  laut  werden«),  — 

Dass  auf  dem  Gebiete  der  Cornijition  des  Actienwesens 

leimten  Staaten  am  rücksichtslosesten  Vorgehen,  daif 

nach  den  liereits  erwähnten  Sittenznständen  daselbst  nicht 

ubeiiascheii,  Maish  — ein  Amerikaner  — behauirtet,  dass  in 
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(loii  ölieiitlicheii  Berichten  der  Eisenbahn-Directoreii  und  In- 
genieure Lüge  die  Begel , Wahrheit  die  Ausnahme  sei  So 
mangelhaft  die  Regierungseinrichtungen  seien,  so  ziehe  er  sie 

doch,  bei  der  masslosen  Corruption  der  Privatanstalten,  diesen 
unbedingt  vor  ^ ). 

Die  nordamerikanische  Rücksichtslosigkeit  auf  wirthschaft- 
lichem  Gebiete  konnte  im  Eisenbahnwesen  in  um  so  roherer 
Weise  zum  Ausdrucke  gelangen,  als,  wenigstens  anfangs,  die 
Bau-  und  Betriebsart  der  Eisenbahnen  dem  Belieben  der  Unter- 
nehmer anheim  gegeben  war  und  der  Staat  nichts  weiter  ver- 
langte, als  dass  sich  die  Eisenbahn-Gesellschaften  den  für  die 
Bildung  von  Handelsgesellschaften  bestehenden  Gesetzen  unter- 
werfen*^). Plrst  die  stürmischen  Klagen,  welche  die  Uebergriffe 
der  basenl)ahn-Gesellschaften  erregten,  riefen  die  meisten  Eisen- 
bahnaufsichtsämter hervor.  So  hat  die  gegen  die  unerhörten 
Differentialtarife  der  Eisenbahnen  gerichtet  gewesene  „Granger“- 
Bewegung  in  den  Jahren  1872—74  zur  Errichtung  von  Eisen- 
bahnämtern in  einigen  der  westlichen  Staaten,  wie  Wisconsin. 
Blinois,  Ohio,  Missouri,  geführt^).  Dass  übrigens  Gesetze  und 
yerordnungen  oft  umgangen  werden,  versteht  sich  bei  den 
sittlichen  Zuständen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  selbst. 
So  fordern  einzelne  Staaten  eine  Tarifermässigung , sobald  die 
Eisenbahnerträge  lO^’o  des  Anlagecapitals  übersteigen.  Ueber 
diese  Bestimmung  nun  halfen  sich  einige  Gesellschaften  durch 
eine  Vermehrung  des  Actiencapitals  hinweg,  während  sie  die 
neium  Actien  den  bisherigen  Actionären  ganz  umsonst  oder  zu 
einem  sehr  niedrigen  Coiii-se  ül)erliessen.  Zur  Rechtfertigung 
dei  Capitalvermehrung  baute  man  kleine  Ergänzungsstreckeu. 
legte  zweite  Geleise  u.  dergl.  Man  Hess  auch  unter  dem  Vor- 
wände einer  seit  dem  Baue  eingetretenen  Erhöhung  des  Bahn- 
werthes  eine  neue  Schätzung  vornehmen  und  zahlte  den  Actio- 

*)  George  P.  Marsli,  The  Earth  as  modilied  hy  human  action  Lon- 
don und  New-York  1874,  S.  53. 

2)  a.  a.  0.  S.  55. 

) Alfied  von  der  Izeyen,  Die  nordanierikanischen  Eisenhahnen  in 

-hren  wirthschaftliehen  und  politischen  Beziehungen,  Leipzi"  1885,  S.  3 4 

a.  a.  0.  S.  120. 
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nären  den  Mehiwerth  aus.  Diese  Verfahrungsarteii  werden 
„Verwässerung“  des  Actieneapitals  — Wateiing  the  Stock  — 
genannt.  Ein  noch  einfacheres  Vorgehen  ist  die  von  Anfang 
an  hohe  Bemessung  des  Baucapitals,  welches  man  von  den 
Actionären  gar  nicht  oder  nur  zu  einem  geringen  Bruchtheile 
einzahlen  lässt  und  den  erforderlichen  Betrag  auf  dem  Wege 
von  Obligationen  — Bonds,  Prioiitäten  — herbeischafft  ^).  Auf 
diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  in  der  Summe  von  2093433054 
Dollars,  um  welche  sich  das  Eisenbahn  - Anlagecapital  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  1881-83  dem  Nennwerthe  nach  ver- 
i'iehrt  hat,  nicht  weniger  als  1200  Millionen  Dollars  fingirter 
Werthe  enthalten  sind,  „Wasser“,  d.  h.  dass  sie  nicht  zum  Eisen- 
bahnbaue verwendet,  sondern  den  Gründern  als  „Bonus“  oder 
in  Fonn  von  Coursdifferenzen  geschenkt  worden  sind^).  Der 
Staat  Xew-York  erhielt  schon  durch  ein  Gesetz  vom  4.  April 
1855  ein  Eisenbahnaufsichtsamt,  welches  nach  kaum  zwei 
Jahren,  auf  Befürwortung  zweier  Mitglieder  des  Amtes,  wieder 
aufgehoben  wurde.  Zur  Bekämpfung  des  Widerstandes  gegen 
die  Aufhebung  des  ihnen  unbequemen  Gesetzes  hatten  die 
Eisenbahn-Gesellschaften  das  einfache  Mittel  angeAvandt,  den 
Staatsbeamten,  aus  denen  das  Aufsicbtsamt  gebildet  war,  den 
Betrag  ihrer  Besoldungen  für  den  Rest  ihrer  Dienstzeit  haar 
auszuzahlen  ^).  — Die  rücksichtslose  Concurrenz,  Avelche  na- 
mentlich die  zahllosen  übei-flüssigen  Bahnen  einander  bereiten, 
schädigt  den  Handel  ausserordentlich,  schon  dadurch,  dass  zur 
Ausgleichung  der  übermässig  niedrigen  Frachten  auf  Concurrenz- 
strecken,  da  wo  keine  Concurrenz  besteht,  aussergewöhnlich 
hohe  Frachten  bezahlt  Averden  müssen*).  Ferner  Avird  durch 
die  gehässige  Concurrenz  das  Ineinandergreifen  der  Fahrpläne 
A’erschiedener  Bahnen  A'ereitelt,  vielmehr  werden  zuweilen  Züge 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verkehrsbedürfnisse  lediglich  in  der 
Al)sicht  der  Schädigung  einer  concuiTirenden  Balm  eingerichtet  *). 


')  a.  a.  0.  S.  8. 

•-)  a.  a.  0.  S.  10. 
®)  a.  a.  0.  8.  127. 
0 a.  a.  0.  8.  305. 
5)  a.  a.  0.  8.  222. 
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Als  Folge  des  unredlichen  und  gewaltsamen  Verfahrens  gehören 
Zahlungseinstellungen  von  Bahnen  zu  den  nicht  seltenen  Er- 
scheinungen in  den  Vereinigten  Staaten  ^),  wobei  die  Actionäre 
gewöhnlich  aufs  ärgste  betrogen  Averden.  Die  falliten  Bahnen 
bemühen  sich,  ihre  glücklicheren  Concurrenten  nach  Möglich- 
keit zu  schädigen,  mitunter  in  der  Absicht,  von  diesen  ge^uft 
zu  AA'erden.  So  hat  die  Westshore-Road,  durch  die  übermächtitre 
Concurrenz  der  Vanderbilt’schen  Hudson-River-Bahnen  bankerott 
geworden,  ihre  Tarife  um  volle  50 herabgesetzt,  und  die 
concuiTirenden  Bahnen  müssen  sich  nun  entschliessen,  dasselbe 
zu  thuii;  es  fragt  sich  nur,  welche  Gesellschaft  dieses  Gebaren 
am  längsten  aushält“).  Andererseits  fehlt  es,  Avie  bereits  an- 
gedeutet, auch  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht  an  Coalitionen 
zum  Behufe  der  Herbeiführung  übermässig  hoher  Frachten 
Henry  Georges,  der  das  associirte  Capital  der  ärgsten  Tyrannei 
zum  Zwecke  der  Zerstörung,  der  Corruption  und  des  Raubes 
bezichtigt,  sagt  hierüber  in  seiner  hyperbolischen  Weise : Und 
genau  so  Avie  die  Räuber  sich  verbinden,  um  gemeinsam  zu 
Idundern,  so  vereinigen  sich  die  Eisenbahnlinien,  um  die 
brachten  hmaufzuschraubenä).“  Durch  Verbindung  mit  der 
Camden-Aniboy-Eisenbahn-Gesellschaft  ist  die  zum  Betriebe  der 
Dampfschifffahrt  zwischen  XeAv- Brunswick  und  New- York  auf 
dem  Raritau  mit  dem  Dampfer  „Napoleon“  berechtigte  Gesell- 
schaft zu  einer  monopolisirenden  Stellung  gelangt,  welche  sie 
m den  Stand  setzt,  anstatt  des  berechtigten  Maximalbetrages 
von  8 Cents  für  die  Tonnenmeile  10,  12,  15  Cents  zu  erheben 
Statt  des  für  die  gesammte  Strecke  von  Camden  nach  Amboy 
beAvilbgten  Maximalsatzes  von  7 Dollars  54  Cents  Avurden 
60  Dollars  für  die  Tonne  und  mehr  erhoben.  Elf  Jahre  lan«' 
wurden  die  Einwohner  von  New-Jersey  und  den  Nachbai’staaten 
von  den  Inhabern  des  erwähnten  Monopols  gebrandschatzt, 
Avelche  überdies  die  ihnen  anvertrauten  Güter  aufs  nachlässigste 

*)  a.  a.  0.  S.  13. 

2)  Emil  Deckert,  Keisebriefe  aus  der  neuen  Welt,  Beil.  z.  All<r  Zts 
vom  11.  Juni  1885. 

®)  Fortschritt  und  Armuth,  S.  171. 

Felix,  Eigentbum.  II.  jg 
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beförderten*).  Beschwerdeführern  wurde  der  Mund  gestopft; 
die  Presse,  die  inassgel)enden  Politiker  und  die  Anwälte  wur- 
den bestochen^).  — 

Auch  bei  Ertheilung  von  Auskünften  betrügen  die  Eisen- 
bahn-Gesellschaften das  Publicum  schmählich ; jede  Bahn  sucht 
ihre  Linie  als  die  kürzeste,  bequemste  und  billigste  darzustellen, 
und  man  scheut  sich  nicht,  zu  diesem  Behufe  Landkarten  zu 
fälschen®).  - Von  den  überaus  zahlreichen  Klagepunkten  gegen 
das  nordanierikanische  Eisenbahnwesen  erscheint  uns  als  der 
mit  Recht  die  meiste  Aufregung  hervorrufende  die  heimliche 
Begünstigung  einzelner  Verfrachter,  wodurch  diese  eine  über- 
legene Stellung  erhalten,  welche  sie  in  den  Stand  setzt,  minder 
mächtige  Concurrenten  zu  verdrängen.  Am  27.  Februar  1880 
beschwerten  sich  einige  Kaufleute  in  Boston  über  die  Boston- 
Albany-Eisenbahn , weil  dieselbe  einer  einzelnen  bedeutenden 
(letreidehandlung  in  Wilbraham  — Cutler  & Co.  — heimliche 
Frachtbegünstigungen  in  einem  Umfange  gewährt  hal)e,  welche 
j('de  andere  Getreidehandlung  in  Massachussets  von  der  Con- 
currenz  nahezu  ausschloss.  Die  Höhe  dieser  Vergünstigungen 
erhellt  aus  der  folgenden  Zusammenstellung:  Es  betrug  die 
bracht  für  10  Tonnen  Getreide,  Mehl  u.  s.  w'.  von  Wilbraham 


für  Butler  A Co. 

für  andere  Verfrachter 

nach  Springfield 

6 Dollars 

12  Dollars 

„ Worcester 

6 r 

22  „ 

„ Palmer 

2 „ 

12  „ 

„ Millbury 

3 „ 

20  „ 

„ Milford 

3 „ 

32  „ 

Während  die  Kohlenfracht  auf  der  Zweigbahn  von  Abington 
nach  Hannover  nach  den  veröffentlichten  Tarifen  50  Cents  für 
die  Tonne  betrug,  wurde  der  Firma  Culver,  Philipps  & Co.  in 
Hannover  ein  Ausnahmesatz  von  nur  20  Cents  für  die  Tonne 
zugestanden;  allerdings  musste  in  Folge  der  gegen  diesen 
\organg  erhobenen  lebhaften  Beschwt'rden  Abhülfe  getroffen 


0 Alfred  von  der  Leyen,  a.  a.  0.  S.  4t— 45. 
2)  a.  a.  0.  S.  52. 

®)  Deckert.  a.  a.  0. 
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werden  *).  Wie  sehr  der  Handel  demoralisirt  wird  und  welche 
Unsicherheit  er  erleidet,  wenn  der  einzelne  Kaufmann  niemals 
Gewissheit  darüber  hat,  ob  nicht  seinen  Concurrenten  günsti- 
gere Frachtbedingungen  gestellt  werden  als  ihm,  liegt  auf  der 
Hand.  Die  unerhörte  Rücksichtslosigkeit  im  Wirthschaftsleben 
der  Vereinigten  Staaten  begünstigt  sonach  das  Entstehen  ver- 
derblicher Monopole  jeder  Art,  worunter  die  des  sogenannten 
Eisenbahn -Köni,<rthums  durch  ihre  furchtbare  Macht  am  be- 
kanntesten geworden.  Zwei  der  gewaltigsten  Eisenbahnkönige 
sind  un  Osten  der  Besitzer  der  New- York -Central-  und 
Hudson -River -Eisenbahn,  William  Vanderbilt  (er  starb  wäh- 
rend des  Dmckes  dieser  Schrift),  im  Westen  der  Haupt- 
eigenthümer  des  Systems  der  älteren  pacifischen  Bahnen  und 
zugleich  fler  Beherrscher  der  grössten  Telegraphengesellschaft, 
der  ^'estern- Union -Telegraph -Company,  Jay  Gould^).  Die 
monopolisirenden  EisenbalAien  rufen  wieder  :\Ionopole  auf 
anderen  Gebieten  hervor.  Die  herrschende  Stellung  der 
Standard  - Oil  - Company , welche  es  bald  dahin  brachte,  dass 
keine  Petroleum  - Raffinerie  mit  ihr  zu  concurriren  vermochte, 
so  dass  sie  seit  einigen  Jahren  das  Petroleumgeschäft  der 
ganzen  Erde  in  despotischer  Weise  beherrscht®),  wurde  einzig 
und  allein  ilurch  unerhörte  Begünstigungen  seitens  der  Eisen- 
bahnen erreicht,  welche,  wiewohl  öffentliche,  von  der  Staats- 
gewalt mit  mannigfaltigen  Pri\ilegien  ausgestattete  allgemeine 
Beförderungsmittel,  fast  nur  für  diesen  einen  Verfrachter 
ai beiten  und  es  ablehnen,  die  Waaren  von  demselben  miss- 
liebigen Etablissements  zu  befördern  0-  Durch  dieses  mono- 
polistische Unwesen  wird  das  gesammte  öffentliche  Leben  ver- 
giftet. Die  bei  der  Post-  und  Zollverwaltung  alltäglich  vor- 
kommenden haarsträubenden  Dinge  stehen  zum  Theile  im 
Zusammenhänge  mit  demselben.  Selbst  der  höchste  Gerichts- 
hof von  Pennsylvanien  stellte  das  gegen  die  Standard-Oil- 
Company  eingeleitete  Verfahren  ein,  wie  es  einer  ihrer  Anwälte 

*)  Alfred  von  der  Leyen,  a.  a.  0.  S.  1.57-60. 

®)  a.  a.  0.  S.  17. 

®)  a.  a.  0.  S.  341,  384. 

*)  a.  a.  0.  S.  379. 
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den  Klägern  höhnisch  vorhergesagt  liatte;  die  Gerichtshöfe, 
der  Gouverneur,  die  gesetzgebenden  Körperschaften  waren  ihre 
Werkzeuge  ^ ). 

Hiernach  erblickt  Franz  v.  Löher  olfenbar  mit  Reclit  die 
vornehmste  Ui-sache  des  sittlichen  Niederganges  in  den  Ver- 
einigten Staaten  in  der  furchtbaren  Zunahme  der  Macht  und 
Gewissenlosigkeit  der  Monoi)olisten,  indem  nicht  nur  der  Eisen- 
bahn- und  SchilTfahrtsbetrieb,  sondern  auch  Banken,  Fabriken, 
Bergwerke,  Zweige  des  Grosshandels  und  selbst  der  grosse 
Landbesitz  allmählich  in  die  Hände  von  einigen  überreichen 
Einzel-  und  genossenschaftlichen  Unternehmern  gelangen.  Diese 
wirken  unter  sittlichem  wie  w'irthschaftlichem  Gesichtspunkte 
auch  dadurch  schädlich,  dass  Hunderttausende  von  Arbeitern 
für  sie  blosse  Zitfern  sind^). 

Bei  der  geschilderten  Beschaffenheit  der  Leitungen  vieler 
Actiengesellschaften  und  insbesondere  dem  gewissenlosen  Ver- 
fahren bei  der  Wahl  ihrer  Beamten,  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  manche  von  diesen  ihre  Stellungen,  so  oft  sich  die  Gelegen- 
heit dazu  bietet,  in  arger  Weise  missbrauchen.  In  manchen 
Staaten  kommt  es  vor,  dass  man  kein  Material-Lieferungs- 
geschäft mit  irgend  einer  Eisenbahn  ohne  Bestechung  durch- 
setzt, wenn  auch  auf  die  strenge  Erfüllung  aller  Formen,  wie 
versiegelte  Offerten  u.  s.  w.  geachtet  wird.  Um  eine  miss- 
liebige Concurrenz  zurückzuschrecken  und  eine  bequeme  Hand- 
habe zur  Ausübung  von  Protection  zu  gewinnen,  werden  oft 
aussergewöhnliche , schwer  erfüllbare  Bedingungen  festgestellt. 
Zum  Behufe  der  Reform  des  staatlichen  Submissionswesens  in 
Preussen  sind  gegen  Ende  des  Jahres  1884  industriellen  Inter- 
essenten zwei  Ministerialentwürfe  zugegangen,  welche  das  an- 
erkennenswerthe  Streben  bekunden,  dem  angedeuteten  Unwesen 
im  staatlichen  Verkehre  entgegenzuwirken.  Wir  heben  daraus 
die  Anordnung  hervor,  dass  bei  Bestimmung  der  erforderlichen 
Beschaffenheit  der  zu  liefernden  Waaren  auf  die  im  Handel 
üblichen  Qualitäten  Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Anforderung 
ungewöhnlicher  Qualitäten  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  sei. 


1)  a.  a.  0.  S. 

2)  Aussicliten  in  den  Vereinigten  Staaten.  Allg.  Ztg.  vom  13.  Juli  1885. 
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fVrner  die  einen  humanen  Sinn  bekundende  Bestimmung,  dass 
der  Gegenstand  der  Ausschreibung,  wenn  es  irgend  angehe, 
derart  in  einzelne  Loose  zu  zerlegen  sei,  dass  auch  geeigneten 
kleineren  Ge  werbtreibenden  und  Handwerkern  eine  Bethei- 
ligung an  der  Bewerbung  möglich  werde.  Eine  derartige 
Refonn  erscheint  auch  bei  Actien-Gesellschaften  dringend  ge- 
boten. — Zu  erwähnen  haben  wir  noch , dass  bei  manchen 
Bahnen  die  Beamten  bestochen  werden,  um  zur  Versendung 
gelangende  Waaren  mit  falscher  Declaration  zur  Erlangung 
niedrigerer  Frachtsätze  oder  mit  Angabe  geringeren  Gewichtes 
abzufertigen. 


Im  Zeitalter  der  Renaissance,  welche  mit  der  mittelalter- 
lichen Ascetik  brach,  trat  eine  schrankenlose,  zuweilen  zu 
riesiger  Verschwendung  führende  Genusssucht  zu  Tage, 
welche  in  der  Ansicht  gipfelte,  dass  im  Genüsse  der  wahre 
Lebensinhalt  liege.  So  entsittlichend  eine  solche  Anschauung 
auch  wirkte  und  so  sehr  sie  namentlich  das  Familienleben 
zerrütten  müsste,  so  wird  doch  ein  Fortschritt  gegen  das  Mittel- 
alter  schon  in  dieser  Epoche  insofern  erkennbar,  als  die  Ver- 
gnügungen bei  aller  Ausschreitung  w'eniger  roh  werden.  All- 
mählich erhalten  sie  in  den  Culturländern  ein  überwiegend 
geistiges  und  dadurch  massvolles  Gepräge,  in  welcher  Beziehung 
sich  das  laufende  Jahrhundert  von  seinen  Vorgängern  vortheil- 
haft  unterscheidet. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  das  unmässige  Genuss- 
leben und  die  Verschwendung  in  Frankreich,  weil  dieses  all- 
mählich tonangebend  wuirde  und  durch  sein  Beispiel  auf  andere 
Länder  verderblich  wirkte.  Die  Geschichte  der  französischen 
Sitten  wird  fast  identisch  mit  der  der  Höfe,  welche  das  nach- 
ahmungssüchtige Volk  sich,  nach  Vermögen,  bald  aneignete. 
Der  zügellose  Franz  I.  eröffnete  den  Reigen  der  prachtliebenden 
Könige ; bei  der  Rolle,  welche  Frauen  an  seinem  Hofe  spielten, 
w'ar  es  die  verschwenderische  Ausstattung  der  äusseren  Er- 
scheinung, w'elche  zunächst  in  die  höheren  Kreise  eindrang 
und  sich  von  diesen  in  die  tieferen  Gesellschaftsschichten  ver- 
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jitlimzte.  Diese  Verschwendung  artete  unter  Katharina  von 
^^e(licis  so  sehr  aus,  dass  man  sagtt;,  der  Adel  trage  seine 
Einkünfte  auf  den  Schultern.  Ganz  unerhört  war  der  Auf- 
wand Heinrich’s  III.,  der  für  seine  pei’sönlichen  Vergnügungen 
jährlich  eine  Million  Goldthaler  — etwa  28  Millionen  Mark 
nach  heutigem  Geldwerthe  — und  fast  ebensoviel  an  seine 
.,Mignons“  verschwendete.  Dagegen  blieb  das  Heer  und  die 
Beamtenschaft  unbesoldet  und  wurden  die  Zahlungen  an  die 
Staatsgläubiger  eingestellt^).  Die  Verschwendung  der  höheren 
Kreise  zur  Zeit  Heiurich’s  IV.,  der  persönlich  ein  böses  Bei- 
spiel gab,  und  insbesondere  die  durch  Gabiielle  d’Estrees  ent- 
faltete Pracht,  die  ihr  zu  Ehren  veranstalteten  Feste  u.  s.  w. 
erregten  lebhafte  Unzufriedenheit,  weil  sie  von  dem  durch 
Kriege  und  Epidemien  entstandenen  grossen  Elende  des  Volkes 
auffallend  abstachen.  Gewissennassen  als  eine  Gegenströmung 
gegen  die  Strenge  Richelieu’s  — der  allerdings  persönlich  mit 
vornehmem  Raffinement  zu  repräsentiren  wusste  — erscheint 
die  durch  Mazarin’s  Prachtliebe  genährte  leidenschaftliche  Fest- 
und  Genusssucht  zur  Zeit  der  Regentsi-haft  Anna’s  von  Oester- 
reich, während  welcher  die  Staatsgelder  auf  unverantwortliche 
Weise  verschleudert  wurden,  einer  Zeit,  welche  Saint-Evremond 
wie  folgt  preist: 

J’ai  vu  le  teinps  de  la  bonne  regence, 

Temps  oü  regnait  une  heureuse  abondance, 

Temps  oü  la  ville  aussi  bien  que  la  cour 

Ne  respiraient  que  la  joie  et  l’amour. 

Wie  sehr  bei  so  zügellosem  Genussleben  die  Familieninnigkeit, 
der  Sparsinn  und  die  Arbeit  jeder  Art  beeinträchtigt  werden 
mussten,  ist  klar.  Diese  während  der  Regentschaft  vermehrte 
Genusssüchtigkeit  ward  durch  das  persönliche  Regiment  Lud- 
wig’s  XIV.  noch  gesteigert,  der,  in  Folge  seiner  übergreifenden 
Auffassung  von  der  Würde  des  Königthums,  dem  Hofe  einen  nie 
vorher  gekannten  Glanz  verlieh  und  insbesondere  feenhafte 
Feste , vornehmlich  als  Huldigungen  der  weiblichen  Schönheit 
unaufhörlich  veranstaltete.  Zur  Beleuchtung  der  königlichen 
Verschwendung  dient  die  Aufzeichnung  Colbert’s , wonach 

1)  Philippson,  Westeuropa,  S.  284. 
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Versailles  und  Marly  121,3  Millionen  Livres  = 303  Millionen 
heutiger  Franken  kosteten.  Auf  dem  Hoflager  in  Chantilly 
wurden  im  April  1671  für  Narcissen  allein  tausend  Thaler 
verausgabt  ^).  Selbst  während  der  Feldzüge  gegen  Holland 
(1672  — 78)  gab  es  bei  Hofe  allwöchentlich  Bälle  und  Schau- 
spiele^); die  Vergnügungen  in  Fontainebleau  erschienen  ein- 
zelnen Theilnehmern  durch  ihre  Häufigkeit  geradezu  lästig*^). 
Dabei  war  Ludwig  verschwenderisch  freigebig*);  so  schenkte 
er  einmal  einer  Hofdame  der  Königin,  Fräulein  von  Mothe, 
200000  Franken®);  ähnliche  Gunstbezeugungen  werden  oft 
erwähnt.  Nach  dem  königlichen  Vorbilde  erfüllten  Liebes- 
intriguen  das  Leben  des  Adels,  nur  die  „Galanterie“  galt  als 
ehrenvoll,  die  Sittenreinheit  nicht  nur  als  lächerlich,  sondern 
beinahe  als  Opposition  gegen  den  König“).  Die  Masslosigkeit 
des  Aufwandes,  zu  welchem  das  Hof  leben  verleitete,  führte 
den  Untergang  vieler  edlen  Häuser  herbei  Die  Verschwen- 
dung war  auch  in  der  Provinz  eine  auffallend  grosse.  Frau 
von  Sövignö  tadelt  den  Mangel  an  Oekonomie  ihrer  Tochter, 
der  Gräfin  von  Grignan,  welche  nicht  weniger  als  fünfzig  Be- 
diente hatte“):  „Vos  trois  tables  fort  souvent  dans  la  galerie, 
et  toutes  les  visites  et  les  trains,  toujours  nourrir  betes  et 
gens  . . . toute  cette  fameuse  auberge,  tout  ce  concours  de 
monde  me  parait,  quoique  vous  disiez,  iiii  fleuve  (|ui  entraine 
tout“  ®).  Einen  Begriff  von  der  Toilette-Vei’sch Wendung  gibt 
die  Beschreibung  eines  Kleides,  welches  Herr  von  Langlöe  der 
Montespan  schenkte,  „une  rohe  d’or  sur  or,  rebrode  d’or,  re- 
bordö  d’or,  et  par-dessous  un  or  frisö  rebrochö  d’un  or  mölö 
avec  un  certain  or,  qui  fait  la  plus  divine  ötoffe  qui  ait  jamais 

^)  Recueil  des  letWes  de  M“®  de  Sevigne,  1.  43. 

2)  1.  182. 

3)  1.  199. 

*)  1.  398. 

8)  1.  22. 

®)  Voltaire,  Si^cle  de  Louis  XIV. , ch.  26.  Philippson,  Das  Zeitalter 
Ludwig’s  XIV.,  S.  196. 

0 Lacroix,  XVII®  si^cle,  S.  205. 

8)  1.  427. 

9)  1.  464. 
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ete  ima^inee : ce  sont  les  föes  qui  ont  fait  en  secret  cet  ouvrage, 
äme  vivante  n’en  avait  connaissance“  >).  Wie  gross  selbst  in 
geistig  hervorragenden  aristokratischen  Kreisen  aller  Sinn  nur 
auf  (las  Gemessen  gerichtet  war,  bezeugt  die  Bemerkung  der 
Frau  V.  Sevignd,  wer  sich  nicht  vergnüge,  sei  ein  Narr 2). 
Dass  bürgerliche  Haushaltungen  dem  von  oben  ausgegangenen 
Antriebe  folgten,  darf  man  aus  den  Worten  Moliöre’s  schliessen, 
mau  müsse  seinen  Geschmack  nach  dem  des  Hofes  bilden  ^), 
und  Moliere  selbst  ward  von  Voltaire^)  ein  Gesetzgeber  der 
Welt  in  Bezug  auf  W^ohlanständigkeit  genannt.  Wie  sehr  die 
Genussucht  alles  Pflichtgefühl  zu  ersticken  geeignet  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  eine  Frau  von  so  untadeligem  Wandel 
wie  die  Marquise  von  S6vign6,  es  als  schöne,  ja  sogar  heroische 
Handlung  preist,  dass  der  Marschall  von  Bellefond  und  der 
General-Procurator  von  Harlay  sich  mit  ihren  Gläubigern  zu 
vergleichen  suchten,  indem  der  erstere  seine  Güter  und  über 
die  Hälfte  seines  Einkommens  als  erster  inaitre  d’hotel  du  Boi, 
und  der  letztere  ein  Gut , das  ihm  geschenkt  worden  war, 
ihnen  überliess®).  Die  masslose  Genusssüchtigkeit  führte  auch, 
namentlich  zur  Zeit  Ludwg’s  XIV.,  zu  den  ungeheuerlichsten 
Verbrechen.  An  die  von  Tacitus  so  eindringlich  geschilderten 
weiblichen  Scheusale  der  römischen  Kaiserzeit  erinnern  die 
Giftmischerinnen  Marquise  de  Brinvilliers , La  Vigoureux  und 
La  Voisin.  Letztere  zwei  verkauften  Gift,  namentlich  zum 
Behufe  der  beschleunigten  Besitzergi’eifung  von  Erl)schaften, 
welches  den  Namen  poudre  de  succession  erhielt.  Giftmorde 
wurden  törinlich  gedungen;  das  dadun^h  hervorgenifene  Miss- 
trauen war  so  gross,  dass  man  nicht  mehr  aus  Bechern,  son- 
dern nur  noch  aus  durchsichtigen  Gläsern  trank,  dass  die  zu 
Gastmählern  Geladenen  ihre  eigenen  Teller  mitbrachten,  dass 
man  die  Wäsche  nur  vor  seinen  eigenen  Augen  waschen  liess. 
Jedermann  ward  der  Giftmischerei  für  fähig  gehalten,  und  im 


q 1.  324. 

2)  1.  128. 

Les  femmes  savantes,  IV,  3. 
q Siede  de  Louis  XIV.,  cli.  XXXII. 
q I.  29  und  225. 


201 


1 


Jahre  1679  musste  die  Chambre  ardente,  ein  eigener  Gerichts- 
hof gegen  die  Giftmischer,  erlichtet  werden').  — Das  Joch 
der  Scheinheiligkeit,  welches  später  die  Maintenon  den  Grossen 
aufeiiegt  hatte,  ward  unter  der  Regentschaft  Philipji’s  von 
Orleans  durch  den  wüstesten  Sinnestauniel  abgelöst,  der  seit 
dem  Tode  Fleury’s  auch  unter  der  persönlichen  Herrschaft 
Ludwig’s  XV.  schrankenlos  waltete.  Nach  authentischen  Auf- 
zeichnungen verausgabte  der  König  für  die  Pompadour  allein 
36  Millionen,  welche  72  JMillionen  heutigen  Geldwerthes  ent- 
sprechen. Nach  d’Argenson  waren  im  Jahre  1751  4000  Pferde 
im  königlichen  Marstalle,  und  man  versicherte,  dass  in  diesem 
Jahre  das  königliche  Haus  allein  68  Millionen  kostete,  was 
beiläufig  ein  Viertel  der  öffentlichen  Einkünfte  ausmachte  ^). 
Dies  ist  theilweise  durch  den  von  allen  Seiten  verübten  scham- 
losen Diebstahl , zu  welchem  die  masslose  Verschwendung 
ermuthigte,  erklärlich.  Für  einen  Wagen,  der  höchstens 
5000  Livres  werth  w'ar,  musste  der  König  30000  bezahlen^); 
die  ersten  Kammerfrauen  der  Königin  eigneten  sich  50000 
Franken  jährlich  durch  Wiederverkauf  von  Kerzen  zu;  Augeard, 
„secrötaire  des  commandenients“,  gesteht,  dass  seine  Stelle, 
für  welche  900  Livres  jährlich  ausgesetzt  war,  ihm  deren 
200000  eintrage ^).  Dufresny  wirft,  nicht  nur  dem  Adel,  son- 
dern den  Parisern  überhaupt  vor,  dass  lediglich  das  Raffinement 
des  Vergnügens  ihre  Gedankenwelt  ausfülle  ^).  Der  Vei-sch Wen- 
dung seitens  der  vornehmen  Welt  ward  durch  die  unter  dem 
hohen  Adel  bestandene  Sitte,  in  Geldverlegenheiten  die  Gnade 
des  Königs  anzurufen,  Vorschub  geleistet.  Dieser  Ausweg  lag 
alleixlings  sehr  nahe,  da  Ludwig  XV.  die  Vei-schwendung  nicht 
nur  durch  sein  Beispiel  hervorrief,  sondern  auch  die  Vor- 
nehmen namentlich  zu  prunkvollem  Kleideraufwande  geradezu 
ermunterte,  ja  diesen  sogar  anordnete.  Bei  Gelegenheit  der 
Vermählung  des  Dauphins  mit  der  Infantin  von  Spanien,  Maria 

q Grün,  Culturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts,  Bd.  II,  S.  145—46. 

2)  Taine,  a.  a.  0.  S.  105. 

3)  a.  a.  0.  S.  166. 

q a.  a.  0.  S.  87. 

q Paul  Lacroix,  XVIII'  siede,  Paris  1875,  S.  327. 
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Theresia  Antonie  (Februar  1745)  nahmen  die  Vorbereituiifien 
zu  kostspieligen  Toiletten  Verhältnisse  an,  welche  viele  Grosse 
bestimmten,  Kleider  zu  miethen  anstatt  zu  kaufen,  was  noch 
immer  theuer  genug  zu  stehen  kam.  Der  Marquis  von  Mire- 
poix  hatte  für  Entlehnung  dreier  Kleider,  welche  er  an  einem 
einzigen  Tage  benutzte,  dem  Schneider  nicht  weniger  als 
(3000  Livres  zu  bezahlen.  Der  Marquis  von  Stainville,  Ge- 
sandter des  Grossherzogs  von  Toscana,  Hess  sich  für  die  Ver- 
sailler Feste  ein  mit  Gold  gesticktes  und  mit  Marder  gefüttertes 
Kleid  anfertigen,  wovon  das  Futter  allein  25  000  Livres  kostete  *). 
Was  die  Verächtlichkeit  des  Treibens  der  Grossen  verschärfte, 
war,  wie  oft  vorher,  der  schneidende  Contrast  mit  dem  Volks- 
elende. Die  unbeschreiblich  glanzvollen  Feste  zum  Empfange 
Marie  Antoinette’s  verschlangen  20  Millionen  Franken  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Brottheuerung  als  Folge  einer  Missernte  in 
Besangen  und  Tours  Aufstände  verursachte®).  Wie  wir  bereits 
andeuteteii,  musste  die  Arbeit  jeder  Art  durch  die  herrschende 
Zügellosigkeit  empfindlich  beeinträchtigt  werden.  Hervorzuheben 
haben  wir  den  nachtheiligen  Einfluss,  d('ii  diese  auf  die  Kunst 
ausübte,  die  den  Antrieben,  welche  die  vornehme  Gesellschaft 
gab,  folgend,  ins  Ueppige,  Frivole  und  Lüsterne  ausartete,  wie 
es  u.  A.  die  Wirksamkeit  von  Pierre  Antoine  Baudouin  und 
Jean  Honord  Fragonard  bezeugt^).  Zur  Kennzeichnung  der  in 
die  Zeit  Ludwig’s  XVI.  übergegangenen  fabelhaften  Hofämter- 
Vei-schwendung  und  des  masslosen  Parasitismus  wollen  wir  nur 
die  einzige  Thatsache  anführen,  dass  der  Hofstaat  der  ein- 
monatlichen „Madame  Royale“,  welcher  auf  den  ausdrück- 
lichen Wunsch  der  Königin  mit  Vermeidung  aller  Verweich- 
lichung und  alles  überflüssigen  Andranges  von  Bediensteten 
gebildet  werden  sollte,  ungeachtet  dieser  Einschränkung  sich 
auf  80  Personen  belief,  welche  zur  persönlichen  Dienstleistung 
beim  königlichen  Kinde  bestimmt  waren  ^). 

*)  a.  a.  0.  S.  486. 

“)  Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  588. 

Wilhelm  Lübke,  Grundriss  der  Kunstgeschichte,  9.  Aufl.,  Bd.  II, 

S.  373. 

Taine,  a.  a.  O.  S.  118. 


Talleyrand  pflegte  zu  sagen,  man  wisse  nicht,  was  leben 
heisst,  wenn  man  nicht  Zeuge  der  letzten  Zeiten  des  alten 
Königthums  gewesen  sei^).  Das  Leben  der  ^'ornehmen  mit 
seiner  umfassenden  Pflege  des  geselligen  Verkehrs,  der  gross- 
artigen  Repräsentation , dem  unaufhörlichen  Empfange,  der 
fortwährend  offenen  Tafel  für  alle  Besucher  schien  eine  Parodie 
der  wirklichen  Welt  zu  sein®).  Es  liiess,  der  Carneval  währe 
in  Frankreich  das  ganze  Jahr  hindurclrf).  Das  erste  aller  Be- 
dürfnisse war,  seine  Zeit  in  Gesellschaft  zu  verbringen,  die  erste 
Pflicht  die  Gastlichkeit,  dabei  eine  heute  ungeahnte  Verschwen- 
dung an  Wohnräumen,  Pferden,  Wagen,  Theaterlogen,  die  man 
der  Verfügung  seiner  Freunde  mitzuüberlassen  hatte,  an  Diener- 
schaft u.  s.  w.  H.  Natürlich  musste  die  geschilderfe  Lebens- 
weise ausserdem  zu  ungeheueren  Schulden  füliren,  welche,  wie 
überhaupt  Sorglosigkeit  in  ökonomischen  Dingen,  sogar  zum 
guten  Tone  zu  gehören  schienen.  Als  Ludwig  XVI.  den  Erz- 
bischof Dillon  fragte,  ob  es  wahr  sei,  dass  er  so  viele  Schulden 
habe,  als  die  Welt  behaupte,  antwortete  dieser  mit  vornehmer 
Ironie:  Sire,  ich  werde  darüber  meinen  Intendanten  befragen 
und  dann  die  Ehre  haben.  Euer  Majestät  Bericht  zu  erstatten  ’). 
Wie  sehr  die  rücksichtslose  Genusssucht  allen  Familiensinn  er- 
tödtete,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  keine  Form  der  Capitals- 
anlage  beliebter  war  als  die  Leibrenten,  durch  die  man  sich 
hohe  Zinsen  sicherte,  den  Nachkommen  aber  das  Capital 
raubte®).  Angesichts  solcher  sittlichen  Verwildening  der  Vor- 
nehmen, welche  allen  Ernstes  baar,  nur  dem  Genüsse  des 
Augenblickes  lebten,  angesichts  der  Eretickung  alles  Pflicht- 
bewusstseins im  Rausche  der  Vergnügungen,  musste  die  Ne- 
mesis von  allen  Denkenden  erwartet  werden.  Während  der 
Revolution  öffnete  die  Unsicherheit  von  Leben  und  Eigen- 
thum alle  Schleusen  der  Genusssucht;  allgemein  dachte  man 


q a.  a.  0.  S.  163. 
q a.  a.  0.  S.  150. 

®)  a.  a.  0.  S.  198. 
q a.  a.  0.  S.  157. 
q a.  a.  0.  S.  68—69. 

®)  Heinrich  v.  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  Bd.  I,  S.  XLI. 


I 

« 


204 


nur  an  Zerstreuung  jeder  Art;  nie  waren  die  Theater  mehr  be- 
sucht, nie  die  Spielhäuser,  deren  Zahl  die  Commune  in  einer  Ein- 
gabe an  die  Nationalversammlung  auf  4000  angab,  so  überfüllt  ^). 

In  Deutschland  waren  es  insbesondere  einige  kleine  Höfe, 
an  denen  die  Sittenlosigkeit  des  französischen  Adels  seit  dem 
17.  Jahrhundert  bereitwillige  Nachahmung  fand.  Am  verderb- 
lichsten erschien  dies  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts. Wir  eiinnern  an  das  Sultanleben  Kail  Eugens  von 
Württemberg,  der  für  prunkvolle  Feste,  Liebesabenteuer  u.  dgl. 
grosse  Summen  vergeudete  ^).  Eine  Folge  solcher  Verschwen- 
dungen war  der  schamlose  Soldatenhandel , welcher  einigen 
deutschen  Fürsten  ein  unauslöschliches  Brandmal  aufdrückte. 
Am  19.  August  1775  schrieb  der  Erbprinz  von  Hessen-Kassel  an 
Georg  HL,  dass  er  die  gerechte  Sache  England’s  gegen  Amerika 
zu  fördern  sich  sehne.  Aehnlich  schrieb  der  Fürst  von  Waldeck 
an  den  Staatssecretär  Earl  von  Sulfolk.  Ferner  wurden  mit 
dem  wahnsinnig  verschwenderischen  Herzog  Karl  I.  von  Braun- 
schweig und  dem  Markgrafen  Karl  Alexander  von  Ansbach- 
Baireuth  Truppen-Lieferungsgeschäfte  abgeschlossen  ^).  Justus 
Möser  nennt  den  Adel  seiner  Zeit  überhaupt  verschwenderisch ; 
er  geht  so  weit,  zu  behaupten,  dass  in  keiner  adeligen  Haus- 
haltung seit  Menschengedenken  etwas  Beträchtliches  erübrigt 
worden  sei^).  In  beiläufiger  Uebereinstimmung  damit  be- 
zeichnet Taine  für  Frankreich  den  dritten  Stand  als  den  ein- 
zigen, der  erwerl)e  und  spare“). 

In  Oesterreich  ist  die  Hofhaltung  des  pracht-  und  kunst- 
liebenden Ferdinand  II.  als  eine  verschwenderische  zu  bezeich- 
nen. Insbesondere  seine  kostspielige  Waidmannslust  nahm  das 
Volk  stark  in  Anspruch®).  Auch  ward  dieser  Kaiser  von  sei- 
nen Günstlingen  oft  auf  schamlose  Weise  ausgebeutet '^).  Als 

^)  Ferdinand  Lotheissen,  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frankreich  zur 
Zeit  der  Revolution,  Wien  1872,  S.  29. 

^)  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  700. 

3)  a.  a.  0.  S.  707—11. 

^)  Patriotische  Phantasien,  Bd.  I,  S.  90. 

^)  a.  a.  0.  S.  403. 

®)  Krones,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  323. 

■)  a.  a.  0.  S.  432. 
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prunkvoll  ist  ferner  der  auf  grossem  spanischem  Fusse  einge- 
richtete Hofstaat  KaiTs  VL  mit  Tausenden  von  Parasiten  zu 
nennen^).  Maria  Theresia  war  verschwenderisch  in  Geschenken. 
Bartenstein,  Taroucca,  Ulefeld  erhielten  von  ihr  je  100000 
Gulden,  Fürst  Joseph  Khevenhüller  und  Marschall  Daun  je 
250000  Gulden;  für  die  Einrichtung  eines  Hauses  des  Grafen 
Chotek  verausgabte  die  Kaiserin  300  000  Gulden  “).  Das  leicht- 
lebige Volk  hing  leidenschaftlich  an  seinen  Feiertagen;  die 
Verminderung  derselben  unter  Maria  Theresia  rief  lebhaften 
Widerstand  hervor®).  Insbesondere  die  Bevölkerung  von  Wien 
war  dem  Wohlleben  und  dem  heitern  Lebensgenüsse  ergeben. 
Uebeig:rossen  Aufwand  machte  der  Wiener  Adel;  zur  Zeit 
Leopold’s  H.  schätzte  man  denjenigen  der  Lichtenstein,  Dietrich- 
stein, Esterhazy,  Schwarzenberg,  Lobkowitz  auf  3 — 600000 
Gulden  jifhrlich.  Ungeachtet  seines  grossen  Reichthums  war 
namentlich  der  grosse  ungarische  Adel  mit  Schulden  über- 
bürdet. Ungeheuere  Smnmen  verschlang  die  Dienerechaft  und 
die  Haltung  von  Pferden;  in  Wien  gab  es  eine  grosse  Anzahl 
Privatställe  mit  50—60  und  mehr  Pferden;  selbst  mässig  be- 
güterte Häuser  hielten  einen  Secretär,  einen  Haushofmeister, 
zwei  Kammerdiener,  zwei  Läufer,  ein  bis  zwei  Jäger,  zwei 
Köche,  fünf  bis  sechs  Lakaien , einen  Portier.  Für  Schmuck 
ward  viel  verausgabt,  im  Spiele  viel  verloren D.  Zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  bannte  die  Bankozettelperiode  alle  Spar- 
samkeit und  Arbeitsliebe,  rief  dagegen  tolle  Verschwendung 
und  rohe  Genusssucht  auch  seitens  der  Bauern  hervor,  welche 
ihre  altgewohnte  Tracht  mit  der  französischen  Mode  vertausch- 
ten, kostbaren  Schmuck,  sowie  städtische  Equipage  anschaflten 
und  in  Saus  und  Braus  dahin  lebten.  Es  soll  nichts  Seltenes 
gewesen  sein,  dass  Bauernbursche  Bankozettelscheiiie  im  Wirths- 
hause  als  Fidibus  zum  Anzünden  ihrer  Pfeifen  benutzten®). 

In  England  artete  das  Genussleben  des  Hofes  unter  Hein- 

0 a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  146. 

*)  Wolf  und  V.  Zwiedineck-Südenhorst,  a.  a.  0.  S.  77. 

®)  a.  a.  0.  S.  142. 

*)  a.  a.  0.  S.  424. 

®)  Anton  Springer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  164. 


■ erex: 


— 206  — 

rieh  VIII.  derart  aus,  dass  die  reichen  Schätze,  welche  sein 
habsüchtiger  Vorgänger  gesammelt  hatte,  vollständig  erschöpft 
wurden.  Wie  verschwenderisch  damals  das  Leben  der  Grossen 
war,  bezeugt  der  Aufwand  Wolsey’s,  der  einen  förmlichen  Hof- 
staat von  800  Dienern  hatte,  worunter  Gentlemen  und  Ritter  D. 
Dem  Beispiele  der  Vornehmen  folgend,  ergötzte  sich  das  Volk 
mehr  als  billig  an  Gelagen.  In  Folge  seiner  Ausartungen  ge- 
lieth  der  Adel,  der  b(>i  Damen,  beim  Spiele  und  beim  Tafeln 
seine  Güter  verprasste,  in  Schulden  und  wurde  durch  die  empor- 
kommende Geldaristokratie  verdrängt  ^).  Jacob’s  I.  masslos 
prächtige  Hofhaltung  fiel  durch  einen  Vergleich  mit  der  spar- 
samen Verwaltung  Elisabeth’s  besonders  auf.  Glänzende  Jagden, 
prunkvolle  Gastmahle,  üppige  Maskenfestc'  wechselten  miteinander 
ab,  inmitten  einer  Gesellschaft,  deren  Zügellosigkeit  an  die 
schlimmsten  Zeiten  der  verrufensten  italienischen  Fürstenhäuser 
erinnerte.  Eine  Unzahl  von  Parasiten  bereicherten  sich  durch  die 
königliclien  Gaben®).  Wie  grenzenlos  die  Genusssucht  Karl’s  II. 
war,  erhellt  daraus,  dass  er,  nach  Goldsmith ^),  für  fähig  ge- 
halten ward,  Holland  den  Krieg  erklärt  zu  haben,' weil  er  auf 
diesem  Wege  am  be<iuemsten  Geld  für  seine  Vergnügungen 
zu  erhaschen  dachte. 

In  Spanien  folgte  auf  den  sparsamen  Haushalt  Ferdinand 
und  Isabella’s  seit  der  zweiten  Vermählung  des  erstem  mit 
Germaine  de  Foix  eine  verschwenderische  Prachtentfaltung  des 
Hofes.  Durch  Philipps'  I.  Verpfianzung  der  burgundischen 
Prunkiiebe  nach  Spanien  stieg  der  Aufwand  daselbst  noch  mehr®). 
Philipp  II.  begünstigte  die  Prachtliebe  der  Granden  und  die 
davon  unzertrennliche  Verschuldung  dei-selben,  weil  er  grosse 
Reichthümer  in  den  Händen  Einzelner  für  gefährlich  hielt  und 
die  Grossen  in  Abhängigkeit  von  der  Krone  zu  halten  suchte «), 

*)  Goldsmith,  a.  a.  0.  Cap.  23. 

Philippson,  Westeuropa,  S.  225. 

®)  Alfred  Stern,  Geschichte  der  Revolution  in  England,  Berlin  1881, 
S.  14  und  17. 

*)  a.  a.  0.  Cap.  35. 

Havemann,  a.  a.  0.  S.  192. 

6)  a.  a.  0.  S.  378. 
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ein  Beispiel,  welches  später  Ludwig  XIV.  befolgte.  Unter  Phi- 
li))p  III.  übte  der  Hof  eine  so  unsinnige  Verschwendung,  dass 
alle  seine  Hülfsquellen  erschöpft  wurden.  Im  Jahre  1603  sah 
sich  der  König  gezwungen,  bei  allen  Bischöfen  und  Capiteln 
um  eine  Beisteuer  für  die  Fortsetzung  seines  Haushaltes  zu 
bitten ; einzelne  Granden  stellten  der  Krone  ihr  Silberzeug  zur 
Verfügung  D.  Die  Granden,  welche  die  Pracht  des  Königshofes 
auf  ihren  Schlössern  einführten,  machten  auch  in  Madrid  einen 
unerhörten  Aufwand.  Sie  fuhren  in  vergoldeten  Carossen  ein- 
her und  erinnerten  in  ihrem  Aufwande  an  Dienerschaft  an  das 
antike  Rom;  mancher  Grosse  hielt  sich  400  — 500  Lakaien  und 
Hess  sich  von  Läufern  begleiten.  In  ihren  Palästen  fehlten 
Sänger  und  Musikcapellen  nicht.  Diese  Prachtliebe  wurde  nicht 
nur  von  armen  Adeligen  nachgeahmt,  deren  Frauen,  der  Sitte 
gemäss,  nur  in  Wagen  auf  der  Strasse  erscheinen  durften,  son- 
dern sogar  von  Handwerkern,  von  denen  die  meisten,  mit  sei- 
denen Stoffen  bekleidet,  den  Degen  an  der  Seite  einlierschritten  ®).  ' 
Im  17.  Jahrhunderte  ward  in  Spanien  eine  den  vollständigen 
Mangel  wirthschaftlichen  Sinnes  verrathende  eigenthümliche  Art 
der  Verschwendung  dadurch  begangen,  dass  die  Reichen  ihr 
Geld  zinslos  liegen  Hessen.  Starb  ein  reicher  Familienvater 
mit  Hinterlassung  unmündiger  Kinder,  so  wurde  das  hinter- 
bliebeiie  Baarvermögen  bis  zu  ihrer  Grossjährigkeit  eingeschlos- 
sen gehalten,  ohne  den  geringsten  Zinsengenuss  zu  bringen. 
Der  Herzog  von  Frias  hatte  bei  seinem  Tode  seinen  drei  Töch- 
tern ein  Vermögen  von  600000  Thalern  hinterlassen;  man  legte 
das  Geld  in  drei  Koffer,  welche  man  mit  den  Namen  der  Eigen- 
thümerinnen  bezeichnete,  deren  älteste  kaum  sieben  Jahr  alt  war. 
Die  Vormünder  bewahrten  die  Schlüssel  zu  den  Koffern  und 
öffneten  denjenigen  der  ältesten  erst  als  sie  das  Geld  ihrem 
Manne  zuzuzählen  hatten.  Auch  anstatt  ihr  Vennögen  in  Gü- 
tern anzulegen,  behielten  viele  Adelige  dasselbe  in  baarem 
Gelde,  lebten,  so  lange  dies  ausreichte,  in  Saus  und  Braus, 
um  schliesslich  zu  Grunde  zu  gehen®).  Gegen  Phide  des 

')  a.  a.  0.  S.  329. 

2)  a.  a.  0.  S.  382—83. 

=*)  Baiuliillart,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  216. 
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18.  Jahrhunderts  war  die  unter  Karl  IV.  eingetretene  Giinst- 
lingslierrschaft  als  Folge  der  Zügellosigkeit  seiner  Gemahlin 
Marie  Louise  ein  namenloses  Unglück  für  das  Land.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  welcher  Erpressungen  Godoy  sich  schuldig 
machte,  wiewohl  seine  ungeheuren  Einkünfte,  welche  diejenigen 
sämmtlicher  Richter  des  Landes  überstiegen,  ihn  zum  reichsten 
Manne  in  Spanien  machten*).  Noch  unheilvoller  war  die  sitt- 
liche Auflösung,  zu  der  das  Beispiel  des  Hofes  beitrug.  In  den 
höheren  Schichten  der  Gesellschaft  zei.gte  sich  eine  grenzenlose 
Genusssucht.  Nach  dem  Berichte  des  holländischen  Gesandt- 
schaftssecretäi’s  Falck  vom  März  1803  waren  die  öffentlichen 
Besoldungen  seit  mehr  als  zwei  Jahren  im  Rückstände,  viele 
Officiere  nahmen  ihren  Abschied,  um  betteln  zu  können,  und 
dennoch  trieb  der  Hof  noch  immer  eine  unbeschreibliche  Ver- 
schwendung “).  Bis  zum  Jahre  1 830  hatten  die  Verhältnisse  sich 
nicht  geändert,  insbesondere  ward,  nach  wie  vor,  w'ahigenommen, 
dass  die  genusssüchtigen  höheren  Stände  von  der  Heiligkeit 
der  Ehe  kaum  eine  Vorstellung  hatten^). 

In  Italien  ist  namentlich  die  Zeit  Leo’s  X.  als  eine 
Epoche  des  raffinirtesten  Genusslebens  zu  bezeichnen,  wel- 
ches allerdings  auch  hohe  geistige  Bestrebungen  umfasste. 
Lockerheit  der  Sitten  und  namentlich  die  Auffassung  der 
Ehe  als  rein  äusserliche  Verbindung  ohne  jede  innere  Ge- 
meinschaft waren  Zeichen  der  Zeit*).  Die  Vergnügungssucht 
beschränkte  sich  selbstverständlich  nicht  auf  Rom.  In  Venedig 
z.  B.  ging  sie  so  weit,  dass  die  jungen  Männer,  anstatt  sich 
nützlich  zu  beschäftigen,  auf  die  daselbst  üblichen  grossen  Mit- 
giften speculirten.  Diese  Unsitte  nahm  so  sehr  überhand, 
dass  der  Senat  öfter,  u.  a.  durch  ein  Decret  vom  9.  April 
1535,  dagegen  einzuschreiten  suchte,  indem  die  Jugend  dadurch 
von  Handel,  Schifffahrt  und  Industrie  abgelenkt  werde  ®).  Dass 
solche  Ehen  als  Geschäftssache  aufgefasst  wurden,  ohne  dass 

0 Baumgarten,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  111,  149. 

2)  a.  a.  0.  S.  127. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  111,  S.  89. 

*)  Geijer,  Benaissance  und  Humanismus,  S.  287 
®)  P.  G.  Molmenti,  La  storia  di  Venezia  nella  vita  privata,  2.  Aufl., 
Turin  1880,  S.  236. 
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von  Neigung  eine  Rede  war,  ist  natürlich,  weshalb  Scheidungen 
überaus  häufig  waren.  Im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  ward 
das  entsittlichende,  alle  Familienbande  zerreissende  Cicisbeat 
eingeführt,  welches  hin  und  wieder  sogar  in  den  Heirathsver- 
trägen  fönnlich  ausbedungen  wurde*)  und  bekanntlich  bis  in 
die  neueste  Zeit  fortdauerte  ^).  In  Neapel  übte  die  Vei-schwen- 
dung  der  spanischen  Vicekönige  den  unheilvollsten  Einfluss  aus, 
indem  dadurch  das  Volk  an  eitle  rrunksucht  gewöhnt  ward**). 

Dass  in  Russland  bei  dem  ^langel  aller  höheren  Antriebe 
die  roheste  Genusssucht  in  mittelalterlicher  AVeise  fortbestand, 
kann  nicht  befremden.  Hervorzuheben  haben  wir  die  unge- 
heure Verschwendung  an  die  Günstlinge  mit  ihrem  Anhänge, 
welche  namentlich  unter  den  Kaiserinnen  Katharina  L,  Anna' 
Elisabeth,  Katharina  H.  das  Reich  aussogen.  Ihr  Walten  wurde 
geradezu  als  ständiges  Amt  betrachtet,  und  ihre  Zahl  mag  dar- 
nach ermessen  werden,  dass  Helbig*)  es  als  einen  die  Regie- 
rung Peter’s  HL  auszeichnenden  Umstand  rühmt,  dass  innerhalb 
sechs  Monaten  nur  Ein  Günstling  sein  Glück  gemacht  habe. 
Allbekannt  sind  die  Namen  Ernst  Joh.  Bühren,  Rasumowskv, 
Orlow' , Korsakow , Potemkin.  AA  ie  viel  diese  Parasiten  dem 
Lande  kosteten , lässt  sich  aus  dem  Einkommen  des  uneigennützig- 
sten und  bescheidensten  aller  Favoriten  Katharina’s  H.,  Alexander 
AA'asiltschikow,  scliliessen,  welcher  zu  einer  Zeit,  wo  die  Günst- 
linge noch  keinen  etatmässigen  Gehalt  hatten,  in  weniger  als 
zwei  Jahren  100000  Rubel  baar,  7000  Bauern  mit  einem  Jahres- 
erträgnisse von  mindestens  35000  Rubeln,  für  60000  Rubel 
Brillanten,  ein  Theeservice  im  AVerthe  von  50000  Rubeln,  ein 
prächtiges  und  schön  eingerichtetes  Palais  in  Petei’sburg-  und 
dabei  eine  Pension  von  20  000  Rubeln  erhielt  ’).  Zu  gedenken 
ist  ferner  der  äusserst  glänzenden  Hoflialtung  Katharina’s  IL, 
in  welcher  sich  asiatischer  Luxus  mit  europäischem  Raffinement 
vereinigten.  Das  von  Potemkin  im  Jahre  1791  zu  Ehren  der 

*)  a.  a.  0.  S.  399;  vgl.  Sismoiidi,  Cap.  124. 

'9  A"gl.  Massinio  d’Azeglio,  a.  a.  0.  S.  24. 

*)  Beuchlin,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  124—25. 

*)  a.  a.  0.  S.  177. 

**)  a.  a.  0.  S.  257. 

Felix,  Eigeiitlmm.  II. 
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Ivaisenn  veranstaltete  Fest  erinnert  an  die  Märchen  von  Tau- 
send und  einer  Nacht.  Bei  einem  andern  Feste , an  dem  die 
Kaiserin  theilnahm,  wurden  zum  Behufe  von  Hazardspielen 
ganze  Haufen  von  Gold  und  Diamanten  den  Gästen  zur  Ver- 
ugiing  gestellt.  Ausserordentlich  kostspielig  waren  die  Eeisen 
Kathanna  s Diejenige  nach  der  Krim , auf  welcher  Potemkin 
die  bekannten  Blusionen  veranstaltete,  erinnert  an  die  Aus- 
artuigen  römischer  Cäsaren.  Die  Kaiserin  hatte  dafür  10  Millio- 

imn  Rubel  bestimmt,  welche  aber  nicht  hinreichten.  Auf  25  Sta- 
tionen zwischen  Kaidaki  und  Chei-sson  — etwa  350  Kilom  

mussten  Uber  10  000  Pferde  bereit  gehalten  werden.  Alle  Sc'hitf- 
fahrt  auf  dem  Djnepr  sollte  während  der  Reisedauer  aufhören 
damit  jeder  Aufenthalt  vermieden  werde.  Bei  jeder  Mahlzeit 

Ende 'derselben  ver- 
schenkt. Mahrend  eines  dreimonatlichen  Aufenthalts  in  Kiew 

vuide  jedein  der  zahlreichen  Gäste  Katharina's  ein  vollständi-^ 
111  d glanzend  eingerichtetes  Haus  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Lakaien  u.  dgl.  zur  Verfügung  gestellt  *). 

Alle  Kenner  der  Türkei  stimmen  dann  überein,  dass  die 
s licht  die  Suiiptome  frühzeitigen  Altei-s  zeigen. 

Hier  halmi  rvir  auch  der  häufig  allzu  frühzeitigen 

f“  B^'^Mich  des  Einflusses  dereelhen ‘'auf 

die  Entwickelung  und  Vertheiliing  des  Eigenthiinis  bemerkt 
Tieinleienburg  sehr  richtig,  dass  da,  wo  sie  Sitte  werden 
eigentlich  drei  Gesclileehter  gleichzeitig  ini  Lande  leben,  welche 
aus  den  geineinsanien  Mitteln  Irfriedigt  werden  iniissen,  woraus 
die  Gefahr  der  üehervölkerang  erwachse  und  den  Menschen 
kaiiin  Raiiin  und  Zeit  sich  sittlich  auszuleben  vergbnut  werde  *) 

ge^in  das  i\Iittelalter  zu  verzeichnen,  während  dessen  die  Hei- 
latheii  meistens  m einem  früheren  Lelxmsalter  als  in  der  neu- 
teii  geschlossen  wurden,  wozu  die  Gesetzgebung  nicht 

0 Brückner,  Katharina  II.,  S.  574—76 
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wenig  beitrug,  welche  u.  a.  an  manchen  Orten  Junggesellen 
vom  Meisterrechte  ausschloss  ^). 

Ein  Gebiet  der  Unmässigkeit,  welches,  in  auffallendem 
Gegensätze  zu  den  meisten  anderen,  in  der  neusten  Zeit  in 
manchen  Ländern  eine  grosse  Ausdehnung  erlitt,  ist  die  Trunk- 
sucht, welche  seit  der  Einführung  des  Branntweingenusses  in 
noch  weitere  Kreise  drang.  Die  Araber,  die  muthmasslichen 
Ei’finder  der  Destillation,  hatten  den  Branntwein  nur  als  Arznei 
benutzt;  überdies  war  die  Bereitungsweise  lange  Zeit  strenge 
geheim  gehalten  worden  ^),  bis  im  14.  Jahrhunderte  Arnold  von 
Villeneuve,  ein  Arzt  von  Montpellier,  sie  bekannt  machte.  Aber 
auch  in  Frankreich  blieb  der  Branntwein  bis  ins  16.  Jahrhun- 
dert ein  Monopol  der  Apotheker  und  diente  lediglich  als  Heilmittel ; 
selbst  als  unter  Franz  I.  eine  Corporation  der  Destillateure 
gebildet  ward,  wanderte  der  gi’össte  Theil  ihres  Erzeugnisses 
nach  England  ^).  In  Deutschland,  wo  bekanntlich  eine  orliebe 
für  geistige  Getränke  seit  dem  frühen  Mittelalter  wahrgenommeii 
wurde,  findet  man  gleichwohl  in  den  Reichspolizeigesetzen  nichts 
gegen  den  Branntwein,  was  auf  einen  geringen  Verbrauch  des- 
selben schliessen  lässt.  Einen  gi'ossen  Aufschwung  nahm  die 
Branntweinbrennerei,  seitdem  — gegen  1824  — die  Entdeckung 
der  Araber  zur  Gewnnung  des  Spiritus  aus  Körnerfrüchten 
erweitert  wurde,  und  erst  als  hierauf  dieselbe  Aiiweiidung  von 
der  Kartoffel  gemacht  wurde,  ward  in  Folge  der  grossen  Preis- 
herabsetzung der  starke  Branntweingenuss  mit  seinen  verhee- 
renden Folgen  möglich  *).  AViewohl  sich  die  romanischen  Völker 
im  Allgemeinen  durch  Mässigkeit  auszeichnen,  ist  in  den 
letzten  Decennien  der  Branntweinconsum  in  Frankreich  so  sehr 
gesteigert  worden,  dass  die  im  französischen  Heere  im  Kriege 
gegen  Deutschland  in  den  Jahren  1870—71  zu  Tage  getretene 
Disciplinlosigkeit  zum  Theile  durch  die  zunehmende  Trunksucht 


0 Kriegk,  Deutsches  Biirgerthum,  neue  Folge,  S.  223. 

2)  J.  Möller,  Ueber  den  Alkohol,  Berlin  1867. 

®)  A.  Dastre,  L’alcoolisme  et  Tabsinthisme  (Revue  des  deux  moudes 
vom  15.  März  1874). 

Felix,  Die  Arbeiter  und  die  Gesellschaft,  S.  105. 
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erklärt  wurde,  was  die  französische  Regierung  zuin  Erlasse  des 
nachahniungswiirdigen  Gesetzes  vom  3.  Februar  1873  bestimmte, 
welches  bereits  gute  Früchte  getragen  hat.  In  den  meisten 
Ländern  jedoch  hat  der  Branntwein  verbrauch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  viel  stärkerem  Masse  als  die  Bevölkerung  zu- 
genommen;  so  ist  derselbe  im  Schweizer  Canton  Bern  in  den 
letzten  50  Jahren  um  das  20fache  gestiegen;  in  Baselland 
sollen  sogar  Kinder  häufig  statt  einer  Mahlzeit  Branntwein  mit 
Brot  erhalten.  Aehnliches  gilt  in  OesteiTeich  von  Galizien 
und  einem  Theile  der  westlichen  Alpenländer.  In  Grossbritan- 
nien ist  der  Branntweinverbrauch  von  121  Millionen  Liter  im 
Jahre  1860  auf  139  Mill.  Liter  im  Jahre  1870  und  179  Mill. 
Liter  im  Jahre  1878  gestiegen.  Die  für  Spirituosen  veraus- 
pbten  Summen  erhöhten  sich  daselbst  von  1684  Millionen  Mark 
i.  J.  1860  auf  2376  Mill.  Mark  i.  J.  1870  und  2844  Mill.  i.  J. 
1878^).  Der  in  Russland  stark  zunehmenden  unausrottl)aren 
Trunksucht  wegen  erwartet  Turgenjew  keine  günstigen  Folgen 
der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  Am  furchtbarsten  aber 
('rscheint  die  Zunahme  des  Consums  geistiger  Getränke  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Während  i.  J.  1840  71  Mill.  Gallonen 
daselbst  consumirt  wurden,  waren  es  i.  J.  1850  94  Mill.  i J 
1860  202  Mill.,  i.  J.  1870  293  Mill.,  i.  J.  1880  506  Mill.’,  i.  J. 
1883  655  Mill.  Gallonen.  Während  die  Bevölkenmg  innerhall) 
der  letzten  40  Jahre  sich  verdreifacht  hat,  ist  der  Spirituosen- 
verbrauch l)einahe  auf  das  Zehnfache  gestiegen.  Die  jährliche 
Ausgabe  dafür  übersteigt  gegenwärtig  die  Summe  von  800  Mill. 
Dollars  3).  Dabei  nimmt,  wie  in  England,  so  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Betheiligung  der  Frauen  an  der  Tnmksucht  in 
t ischiecklichei  Meise  zu.  Im  Jahre  1868  wurden  in  das  Asvl  für 
Tnmkenl)olde  in  New-York  2153  Personen  aus  den  bemittelten 
Ständen,  darunter  1300  Töchter  aus  „reichen  Häusern“,  auf- 
genommen ).  Nach  den  neusten  statistischen  Angaben  werden 

Moritz  Alsberg,  Die  Trunksucht  und  ihre  Bekämpfung.  Preuss 
Jalubücher,  53.  Bd.,  3.  Heft,  März  1884. 

Väter  und  Söhne. 

®)  Allg.  Ztg.  vom  20.  September  1884. 

*)  Oettingen,  a.  a.  0.  S.  689. 
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folgende  Mengen  fünfzigprocentigen  Branntweins  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  — Frauen  und  Kinder  mitgezählt  — verbraucht: 
in  Norwegen  3,4,  in  Frankreich  3,7,  in  England  6,  in  der 
Schweiz  7,5,  in  den  Niederlanden  9,si,  in  Deutschland  10,4, 
in  Schweden  11,2  (nach  einer  anderen  Angabe  weniger  als  10), 
in  Russland  16,  in  Dänemark  18  Liter*).  Ein  Veigleich  mit 
früheren  Jahren  lehrt  uns,  welches  bedeutenden  Fortschrittes 
in  der  Selbstbefreiung  vom  Alkohol-Missbrauch  nordische  Län- 
der sich  rühmen  dürfen.  Vor  50—60  Jahren  kam  ein  Schnaps- 
verbrauch von  mehr  als  50  Liter  im  Jahre  auf  den  Kopf  der 
Bevölkenmg  in  Schweden,  welcher  seitdem  auf  weniger  als  ein 
Fünftel  gesunken  ist.  Noch  erfreulicher  sind  die  Ergel)nisse 
in  Norwegen,  Finnland  und  Canada  mit  einer  Ermässigung  des 
Alkoholconsums  auf  3—4  Liter  per  Kopf.  Hierdurch  wird  das 
von  Dr.  Bewditch,  dem  Leiter  des  öffentlichen  Gesundheits- 
dienstes in  Massachusetts,  aufgestellte  sogenannte  ’Weltgesetz 
der  Trunksucht  auf  das  schlagendste  widerlegt,  wonach  mit 
den  Breitengraden  das  Alkoholbedürfniss  wachse  ®). 

Wie  sehr  die  Entwicklung  des  Eigenthums  durch  die  Trunk- 
sucht gehemmt  wird,  erhellt  aus  den  folgenden  Thatsachen. 
Die  Trunksucht  ist  die  Quelle  vieler  Krankheiten,  darunter 
des  IiTsinns  und  eine  nicht  seltene  Todesursache.  Sie  hat  auch 
den  physischen  Niedergang  der  ihr  am  meisten  ergebenen  Na- 
tionen zur  Folge.  Nach  der  Criminalstatistik  des  deutschen 
Reiches  werden  42  ® o aller  Verbrechen  und  Vergehen  im  Rausche 
begangen,  welches  Verhältniss  sich  beim  Todtschlag  auf  63  » o 
und  l)ei  schweren  Körperverletzungen  gar  auf  74®;o  erhöht^). 
Nach  den  englischen  Parlamentsberichten  sind  in  England  und 
"Wales  i.  J.  1880 — 81:  174481  und  i.  J.  1881 — 82:  189677  Per- 
sonen wegen  Trunksucht  bestraft  worden.  Allenthalben  wird 
die  Armenpflege  in  Folge  der  Tnmksucht  des  Ernährei-s  ül)er- 
aus  häufig  in  Anspruch  genommen ; in  England  sollen  ^ 4 der 
Unterstützungen  hierdurch  verursacht  werden,  in  Deutschland 

1)  B.  Spinola,  Die  Bestrebungen  des  deutschen  Vereins  gegen  den 
Missbrauch  geistiger  Getränke.  Nord  und  Süd.  i\Iärz  1885. 

2)  Berliner  Nationalzeitung  vom  18.  Juni  1885. 

3)  Spinola,  a.  a.  0. 
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sogar  10,  in  der  Stadt  Genf  zuverlässig  ^,  5^).  Aus  diesen  An- 
gaben ersieht  man  zugleich,  in  wie  zahlreichen  Fällen  das  Fa- 
inilienglück  durch  den  Alkoholismus  gestört  wird.  Dass  dieser 
ein  Haupthinderniss  der  Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden 
Classen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Behörden  allenthalben 
die  auffallende  Zunahme  des  Verbrauchs  geistiger  Getränke  in 
den  letzten  15  Jahren  vornehmlich  auf  den  grossen  Aufschwung 
zurückführen,  den  um  das  Jahr  1870  die  Industrie  genommen 
hat,  wodurch  eine  starke  Steigerung  der  Löhne  herbeigefiihrt 
Avard  ^). 

Die  Spiel  sucht,  in  Frankreich  in  der  neueren  Zeit,  ins- 
besondere seit  Heinrich  III.,  zur  Leidenschaft  geworden,  w'ard 
durch  Ludwig  XIV.,  in  dessen  Gemächern  täglich  hoch  gespielt 
wurde  ^),  gefördert,  wie  es  heisst,  in  der  frevelhaften  Absicht,  die 
vornehmen  Familien  zu  Grunde  zu  richten  und  machtlos  zu 
machen  von  denen  viele  in  der  That  durch  Spielverlust  zum 
Verkaufe  ilirer  Güter  gedrängt  wurden.  Man  spielte  u.  a.  um 
Juwelen,  sehr  werthvolle  Venetianer  Spitzen  u.  dgl.,  sobald 
das  verfügbare  Geld  verloren  war.  Hervaert,  der  Banquier 
Mazarin’s,  verlor  eines  Abends  100000  Thaler;  Gourville  ge- 
wann in  kurzer  Zeit  eine  Million^);  die  Montespan  verlor  in 
einer  einzigen  Nacht  400  000  Pistolen  “).  Aber  auch  in  bürger- 
lichen Kreisen  scheint  die  Spielsuclit  unter  den  Frauen  etwas 
Gewöhnliches  gewesen  zu  sein^).  Am  Hofe  Ludwig’s  XVI. 
ward  ebenfalls  leidenschaftlich  gespielt.  Der  Hof  ist  nur  nocli 
ein  Spielhaus,  schrieb  Joseph  II.  wälirend  seines  Aufenthaltes 
in  Frankreich®).  In  ähnlicher  Weise  wie  in  Frankreich  war 
man  in  Italien  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  in  allen  Gesell- 
schaftskreisen dem  Spiele  ergel)en;  nachdem  man  den  letzten 

a.  a.  0. 

-)  a.  a.  0. 

Kecueil  des  lettres  de  la  ilarquise  dt;  Sevigne  1.  297,  305,  430. 

*)  Philippson,  Das  Zeitalter  Ludwig’s  XIV.,  S.  152. 

‘‘)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  73. 

ö)  a.  a.  0.  S.  132. 

’)  MoÜCTe,  L’Avare  II,  6. 

’*)  Baudrillart,  a.  a.  0.  S.  342. 
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Ducaten  verloren  hatte,  setzte  man  Piinge,  Dosen,  Schmuck- 
sachen  ein.  In  Venedig  insbesondere  gab  es  mit  verschwende- 
rischer Pracht  ausgestattete  Spielhäuser,  welche  als  Tempel  der 
niedrigsten  Lüste  dargestellt  werden  und  in  denen  ungeheure 
Summen  verloren  wurden^).  In  Deutschland  waren  es  im 
17.  Jahrhunderte  vornehmlich  die  Landsknechte,  welche  auch 
im  Lager,  der  häufigen  Verbote  ungeachtet,  dem  Würfelspiele 


sich  ergaben,  wobei  sie  nicht  selten  ihr  Commissbrod,  ihre 
Waffen,  Pferde,  Kleider  verspielten^).  Im  vorigen  Jahrhundert 
ward  in  deutschen  Bädern  stark  gespielt,  namentlich  von  Polen, 
damals  den  grössten  Hazardspielern  Europa’s®).  Das  Treiben 
in  den  Spielbanken,  welches  zur  Ehre  Deutschland’s  in  den 
letzten  Jahren  aufgehoben  wurde,  ist  noch  in  Aller  Erinnerung. 
Gegenwärtig  sind  in  Europa  die  Russen  unbestritten  die  leiden- 
schaftlichsten Spieler.  Der  Fürst  Coco,  welchen  Turgenjew^) 
den  mühsam  erarbeiteten  Pacht  von  150  Familien  in  einer 
Viertelstunde  am  grünen  Tische  verlieren  lässt,  ist  ohne  Zweifel 
eine  aus  dem  Leben  gegriffene  Gestalt. 

Als  ganz  besonders  unsittlich  haben  wir  das  hie  und  da 
als  Erwerl)squelle  betriebene  Spiel  zu  l)ezeichnen. 

o. 

Dem  menschlichen  Geselligkeitstriebe  und  der  Nothwendig- 
keit  des  Verkehrs  entspringt  das  Ehrgefühl,  welches,  im 
Allgemeinen  Aveit  mächtiger  als  das  Pflichtgefühl,  die  nütz- 
lichsten, schönsten,  beAAimdenmgSAvürdigsten  Handlimgen  her- 
vorruft. Das  Streben  nach  persönlicher  Vervollkommnung,  die 
Sorge  für  das  Gemeinwohl,  Avelche  seit  den  ältesten  Zeiten 
iliren  Ausdruck  in  den  herrlichsten  Leistungen  findet,  die  nicht 
selten  bis  zur  Aufopferung  des  Lebens  sich  steigernde  Hin- 
gebung an  eine  gi’osse  Sache  haben  häutig  das  Ehrgefühl  zur 
vornehmsten  Grundlage.  Insbesondere  französische  Schriftsteller 


Molnienti,  a.  a.  0.  S.  465 — 69. 

■-)  Frejlag,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  67. 

a.  a'^.  0.  Bd.  IV,  S.  313. 

*)  Rauch. 
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unterscheiden  zwischen  der  Ehre,  w'elche  auf  die  öffentliche 
Meinung  und  derjenigen,  welche  auf  Selbstachtung  sich  gründet. 
Diese  ist  mit  der  Gewissenhaftigkeit  und  dem  Pflichtgefühle 
gleichbedeutend  — hier  haben  wir  es  ausschliesslich  (der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  entsprechend)  mit  der  Ehre,  insofern 
sie  auf  der  Äleinung  Anderer  beruht,  zu  thun. 

So  Grosses  auch  das  Ehrgefühl  geschaffen  hat,  und  so 
unentbehrlich  es,  bei  der  Unvollkommenheit  der  menschlichen 
Natur,  zur  Herbeiführung  eines  leidlich  sittlichen  Zustandes 
der  Menschheit  ist,  so  lässt  sich  gleichwohl  nicht  verkennen, 
dass  wir  es  nur  als  einen  Nothbehelf,  ein  Surrogat  betrachten 
dürfen,  welches  niemals  das  Pflichtgefühl  vollkommen  zu  er- 
setzen vermag,  zu  w'elchem  es  sich  wie  der  Schein  zum  Wesen, 
wie  das  Aeussere  zum  Innern  verhält.  Dies  erkannte  schon 
Aristoteles,  welcher  deshalb  die  Ehre  als  das  grösste  aller 
äu  SS  er  11  Güter  bezeichnet  G-  Als  zur  Zeit  der  Blüthe  des 
Ritterthums  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  über  Alles 
ging,  riefen  IMäimer  von  geistlicher  Gesinnung  den  Rittern  zu, 
sie  möchten  über  der  Sorge  für  die  Ehre  diejenige  für  ihr 
Seelenheil  nicht  ausser  Acht  lassen-),  was  das  sittlich  Bedenk- 
liche der  einseitigen  Berücksichtigung  der  Gebote  der  Ehre 
andeutete.  Werden  ja  aus  Ehrgeiz  zuw^eilen  sogar  zw'eifellos 
unsittliche  Haiidluiigen  begangen.  So  rechneten  es  sich  im 
Alterthum  gilechische  Städte  bekanntlich  zu  hoher  Ehre  an, 
w’enn  einer  ihrer  IMitbürger  in  Olympia  siegte;  nicht  selten 
ereignete  es  sicli  nun,  dass  ausgezeichnete  Sieger  von  einer 
ehrgeizigen  Bürgerschaft  bestochen  wurden,  sich  fälschlich  für 
einen  der  ihrigen  auszugeben  (s.  S.  34).  Im  Zeitalter  der 
Renaissance  bemächtigte  sich  der  Menschen  ein  leidenschaft- 
licher Ruhmessinn,  dem  alle  sittlichen  Rücksichten  weichen 
mussten.  Den  Moralcodex  dieser  Epoche  lernen  wir  aus  dem 
Principe  des  Machiavelli  kennen.  Wenn  er  den  Fürsten  räth, 
gütig,  menschenfreundlich,  freigebig,  treu,  fromm  und  redlich 


1)  Eth.  Nie.  IV,  3,  10. 

2)  Wilhelm  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Berlin  1883, 
S.  221. 
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zu  scheinen,  wenn  er  hinzufügt:  Jedermann  sieht  was  du 
scheinest.  Wenige  fühlen  was  du  bistO,  so  hat  er  damit  die 
zwischen  der  Ehre  und  der  Gewissenhaftigkeit  Itestehende  Kluft 
mit  der  erschrecklichen  Naivetät  seines  Zeitaltei-s  dargelegt. 
Diese  Kluft,  w^enn  auch  nicht  mehr  so  klaffend  wie  in  der 
Aera  der  Renaissance,  ist  noch  immer  weit  genug.  Während 
der  streng  gewissenhafte  Mensch,  gleichviel  ob  er  beobachtet 
Avird  oder  nicht,  jederzeit  sittlich  verfährt  , lässt  derjenige,  der 
nur  die  Meinung  Anderer  zur  Richtschnur  seines  Thuns  luid 
Lassens  nimmt,  sich  leicht  dazu  verleiten,  von  dem  Sitten- 
gesetze dann  a])zuweichen,  wenn  dies  unbemerkt  geschieht  oder 
wenn  er  durch  eine  Veränderung  seiner  Umgebung  sich  den 
Folgen,  welche  seine  missbilligten  Handlungen  in  gesellschaft- 
licher Beziehung  herbeiführen  könnten,  zu  entziehen  in  der 
Lage  ist.  Während  der  erstere  in  seinen  Beziehungen  zu  Jeder- 
mann sich  als  sittliches  Wesen  erweist,  wird  sich  der  letztere 
darauf  beschränken,  vorzugsweise,  wo  nicht  ausschliesslicli,  den 
Personen,  auf  deren  Meinung  er  Werth  legt,  so  zu  erscheinen. 
Während  das  höchste  Pflichtgebot,  Kant’s  kategorischer  Impe- 
rativ, lautet:  Handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Willens  jeder- 
zeit zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
könne,  sagt  das  Gebot  der  Ehre:  Handle  so,  dass  dein  Ver- 
fahren eine  günstige  Meinung  von  dir  erwecke.  Abgesehen 
nun  davon,  dass  der  öffentlichen  Meinung  meistens  purer 
Schein  zu  Grunde  liegt,  dass  sie  durch  unvollständige  und  un- 
richtige Angaben  oft  irre  geleitet  wird,  ist  sie,  selbst  auf  den 
höchsten  Culturstufen , keinesw^egs  stets  der  Ausdruck  des  rein 
Sittlichen  und  ihr  Forum  daher  kein  unanfechtbares,  was  eines- 
theils  durch  ihr  Schwanken  und  anderntheils  durch  die  herr- 
schenden Vorurtheile  Imzeugt  wird. 

Es  ist  klar,  dass  die  erwähnte  Untei-scheidung  auf  die 
Entwicklung  und  Vertheilung  des  Eigenthums  von  nicht  ge- 
ringem Einflüsse  ist.  Die  Lage  der  unteren  Volksclassen  wird 
dadurch  eine  härtere,  dass  von  Seiten  der  höheren  auf  ihre 
Meinung  so  oft  kein  Werth  gelegt  wird.  Augenscheinlich  ist 


Cap.  16  und  18. 
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der  Unterschied  zwischen  dem  Einflüsse  des  Pflicht-  und  des 
Ehrgefühls  bei  der  Armeniinterstützung  und  dem  Wohlthun 
überhaupt.  Während  der  gewissenhafte  :\Iensch  dabei  über- 
legend zu  Werke  geht,  damit  die  hierzu  bestimmten  IVIittel 
dem  wahrhaft  Bedürftigen  und  der  Untei-stützung  Würdigen 
zufliessen,  hat  der  bloss  Ehrsüchtige,  namentlich  dann  wenn 
es  sich  um  bedeutende  Gaben  handelt,  vornehmlich  die  Sorge, 
dass  die  Personen,  auf  deren  Meinung  er  Werth  legt,  erfahren,* 
er  sei  ein  gi’ossmüthiger  Spender  — ob  das  Gespendete  auf 
vernünftige  und  wirklich  humane  Weise  verwendet  werde,  ist 
für  ihn  Nebensache. 

Da  die  meiste  Arbeit  auf  Erwerb  von  Eigenthum  hinzielt, 
und,  wie  wir  alsbald  gewahren  werden,  der  Ehrbegiiff  die 
menschliche  Thätigkeit  in  hervoiTagender  Weise  beeinflusst,  so 
ergibt  sich  hieraus  eine  weitere  Beziehung  zum  Eigenthum. 
Die  Verachtung  der  Arbeit  seitens  roher  Völker,  welche  den 
Krieg  und  zuweilen  den  Raub  als  die  allein  menschenwürdige 
Thätigkeit  erachten,  ist  im  Alterthum  — vornehmlich  als  Folge 
der  Sklaverei  — auch  auf  die  grössten  Culturstaaten  über- 
gegangen, welche  neben  dem  kriegerischen  den  Beruf  des 
Staatsdienstes  allein  als  des  Freien  würdig  anerkannten.  Bei 
den  Aegj’ptern  sah  sogar  der  geringste  Diener  des  Königs  oder 
der  Schreiber  eines  vornehmen  i\Iannes  voll  Geringschätzung 
auf  den  Handwerker  hinab  ^).  Bei  den  Hellenen  war  es  ein 
ästhetisches  Gefühl,  die  erstrebte  Harmonie  des  sinnlichen  und 
geistigen  Menschen,  welche  zur  Veraclitung  des  Banausischen 
führte.  Nach  dieser  Anschauung  musste  der  edle  Mann  im 
Ebenniasse  seiner  Glieder,  im  Gleichgewichte  aller  seiner  Kräfte 
stolz  einherschreiten,  während  der  niedere  Mann  an  seinem 
sklavenartigen  Aeussern,  an  seiner  durch  die  Arbeit  gedrückten 
und  gekrümmten  Haltung  erkannt  wurde  ^).  Das  allmähliche 
Sinken  der  Ehre  der  Arbeit  lässt  sich  bei  den  Griechen  genau 
verfolgen.  Homer  und  Hesiod  wussten  noch  die  niedere  Arbeit 

Heinrich  Bingsch-Bey,  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen 
Leipzig  1877,  S.  23.  ’ 

Duncker,  a a.  0.  Bd.  V,  S.  531. 
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zu  würdigen;  Homer  zeigt  sogar  an  dem  göttlichen  Schweine- 
hirten Eumäos,  wie  die  niedrigste  Thätigkeit  durch  die  Sinnes- 
art des  Menschen  geadelt  zu  werden  vermag.  Zu  Solon’s  Zeit 
war  die  Achtung  des  Handwerks  bereits  erschüttert,  der  grosse 
Gesetzgeber  suchte  dasselbe  wieder  zu  heben;  er  entband  die 
Söhne,  welche  in  einem  Handwerke  oder  einer  Kunst  nicht 
unterwiesen  worden  waren,  der  Verpflichtung,  für  ihre  alten 
Väter  zu  sorgen,  erklärte  den  ]\Iüssiggang  als  sti-afwürdig 
und  verordnete,  dass  Niemand  seines  Gewerbes  wegen  be- 
schimpft werden  dürfe;  nur  die  Salbenbereitung  und  den 
Salbenverkauf  verpönte  er'^).  Im  Gegensätze  zu  den  übrigen 
griechischen  Staaten  Avurde  in  Sparta  sogar  der  Ackerbau  miss- 
achtet; Kleomenes  äusserte,  Homer  sei  ein  Dichter  für  die 
Lakedämonier,  da  er  die  Kriegskunst  lehre,  Hesiod  aber  für 
die  Heloten,  da  er  im  Landbau  unterweise^).  In  dem  Masse 
als  mit  der  Ausbildung  der  Demokratie  die  Anfordenmgen  an 
die  athenischen  Bürger  bezüglich  ihrer  Thätigkeit  für  den 
Staat  stiegen,  erhöhte  sich  die  ^lissaclitung  des  Banausischen, 
und  die  Besoldung  dieser  Thätigkeit  war  nur  geeignet,  die 
Geringschätzung  des  arbeitenden  Mannes  zu  steigern.  All- 
mählich gaben  selbst  die  grössten  Geister  dieser  Geringschätzung 
Ausdrack.  Plato  geht  so  weit,  Handwerk  und  niedern  Handel 
mit  verworfenen  Gewerben  in  eine  Linie  zu  stellen  U;  der 
Bürger,  sagt  er,  habe  seine  Kraft  ausschliesslich  der  Schafliing 
der  allgemeinen  Ordnung  des  Staates  zu  widmen,  einer  Kunst, 
welche  den  ganzen  ^lann  in  Ansprach  nehme  und  sich  nicht 
nebenbei  betreiben  lasse’).  In  ähnlicher  Weise  begründet 
Aristoteles  die  Geringschätzung  der  niederen  Arbeit,  des  Han- 
dels und  selbst  des  Ackerbaues  damit,  dass  der  Staatsbürger 
zur  Entwicklung  seiner  Geistesgaben  und  insbesondere  seiner 
politischen  Thätigkeit  der  Müsse  bedürfe  ®).  Demosthenes  tadelt 


1)  Blut.  Solon,  22. 

2)  Athen.  XV,  10. 

3)  Aelian,  V.  H.  XIII,  18. 
*)  Charmicles,  10. 

5)  De  legg.  VIII,  12. 

8)  Polit.  VIII,  8,  2 und  5. 
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den  Gewerbebetriel) , weil  den  Beschäftigungen  der  Menschen 
ihie  Gesinnungen  entsprechen  müssen  und  eine  grossärtige, 
kühne  Sinnesart  nur  derjenige,  der  sich  mit  Edlem  befasse,  sich 
aneignen  könne ^).  Auch  die  höhere  Arbeit,  wofern  sie  um 
des  Lohnes  willen  vollbracht  wurde,  ward,  gleich  der  niederen, 
gebrandmarkt  2) , und  dies  ist  der  vornehmste  Grund  der  Ge- 
ringschätzung der  Sophisten.  Nach  dom  Mythus  tödtete  Zeus 
den  Asklepios  durch  Blitz,  weil  er  sich  für  Geld  hatte  bewegen 
lassen,  Todte  ins  Leben  zurückzunifen ®).  Die  Helena  des 
Zeuxis  ward  von  den  Griechen  eine  Hetäre  genannt,  weil  der 
Künstler  dieses  Gemälde  für  Geld  zeigte^).  So  hohen  Sinn 
auch  die  Verpönung  der  Bezahlung  höherer  Arbeit  verrätli,  so 
unheilvoll  war  die  Wirkung  davon  im  Alterthum,  da  die  An- 
wendung unsittlicher  Mittel  zum  Behufe  des  Gelderwerbes  da- 
durch hervorgerufen  ward,  insbesondere  die  entsetzliche  Aus- 
dehnung, welche  die  Bestechlichkeit  erreichte,  wird  zum  Theile 
dadurch  erklärt.  Immer  mehr  ward  der  Kreis  der  ehrenvollen 
Benifsarten  eingeengt;  nach  Plutarch  ward  sogar  gegen  die 
Künstler  das  Anathem  geschleudert^).  Dies  war  nicht  etwa 
eine  vereinzelte,  vorübergehende  Anschauung,  denn  noch  Lukian 
^agt . enn  du  auch  ein  Phidias  und  Polyklet  würdest  und 
viele  bewunderungswürdige  Werke  verfertigtest,  so  würden  zwar 
Alle  die  Kunst  preisen,  doch  würde  kein  verständiger  Beschauer 
<lir  zu  gleichen  wünschen,  denn  immer  wirst  du  für  einen  ge- 
meinen Handwerker  gelten“ «).  Die  Anschauung  der  Röiner 
über  die  Ehre  der  Arbeit  ist  ein  Reflex  der  giiechischen.  AVas 
in  Athen  durch  die  Staatsbesoldungen,  das  ward  in  Rom  durch 
die  Sorge  für  Brod  und  Spiele  bewirkt.  Das  Princip  der 
Nichtentlohnung  geistiger  Arbeit,  welches  in  Rom  auf  den 
Staatsdienst  ausgedehnt  ward,  hatte  die  verhängnissvolle  Folge, 
dass  die  Sitte  den  Aedilen  gestattete,  sich  für  ihn*  auf  die 

III  Olynth.  37. 

2)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VIII,  2,  2. 

Find.  Pyth.  III,  98  ff. 

*)  Aelian,  A'.  H.  IV,  12. 

Pericles  1 — 2. 

Somuium. 


Spiele  aufgewandten  Kosten  als  Provinzialstatthalter  schadlos 
zu  halten,  so  dass  das  Aedilat  „ein  von  Volk  und  Senat  aus- 
gestellter Caperbrief  auf  die  Provinzialen“  ward^).  Nur  auf 
solche  Weise  wurden  die  Frevel  eines  Verres  möglich.  Ausser- 
dem ist  es  die  mangelnde  Ehre  der  Arbeit,  welche  den  Müssig- 
gang,  das  Treiben  der  vornehmen  Jugend,  wie  es  Catilina’s 
Verschwörung  erkennen  lässt,  das  Wühlen  ehrgeiziger  Dema- 
gogen, die  Habsucht  und  alle  ihr  entspiingenden  entw  ürdigenden 
Handlungen,  die  häufige  Entstehung  von  Kriegen  aus  nichtigen 
Ursachen  zum  Theile  erklärt  und  in  einem  mildern  Lichte 
erscheinen  lässt. 

Bei  dem  theilweisen  Rückfalle  in  die  Barbarei  im  frühen 
Mittelalter  erscheint  es  natürlich,  dass  während  desselben,  un- 
geachtet der  Würdigung  der  Arbeit  durchs  Christenthum  ^), 
die  kriegerischen  Tugenden  allein  geschätzt  wurden,  dass  Aluth 
und  Frömmigkeit  den  Inbegriff  der  menschlichen  Pflichten  bil- 
deten, zu  denen  sich  in  der  höfischen  Zeit  allenfalls  die  Frei- 
gebigkeit gesellte.  Nach  dem  feudalen  Ehrbegriffe  war  es  ge- 
stattet, sich  neben  dem  Kriege  durch  Raub  und  Spiel  zu  be- 
reichern, nicht  aber  durch  Arbeit,  deren  Geringschätzung  sich 
zuweilen  auch  in  den  Städten  zeigte.  Im  mittelalterlichen 
Venedig  war  die  Nichtausübung  eines  Handwerkes  (arte  mecca- 
nica)  eine  der  Bedingungen  der  Anerkennung  als  Urbürger 
(cittadino  originario)  D. 

Wie  sehr  die  Anschauung  von  der  Ehre  der  Arbeit  nach 
der  Oertlichkeit  verschieden  ist,  zeigt  das  Verhalten  mancher 
Völker  zum  Schmiedegewerbe,  w’elches  auf  niederen  Cultur- 
stufen  oft  von  einem  religiösen  Nimbus  umgeben  wird,  der  auf 
die  Annahme  magischer  Geheimnisse  zurückzuführen  ist.  In 
der  servianischen  Centurieneintheilung  waren  die  Schmiede  den 
niedrigsten  Centurien  zugetheilt^).  Bei  den  alten  Germanen 
dagegen,  bei  denen  Jeder  freie  Alami  AVaffen  trug,  stand  das 
Schmiedehaiuhverk  — wie  der  AIvthus  von  AAleland  dem  Sclimied 

«z 

Jhering,  Der  Zweck  im  Recht.  Bd.  I.  S.  114, 

•^)  Vgl.  Eph.  4,28;  1.  Thess.  4,  11;  II.  Thess.  3,8. 

Molmenti,  a.  a.  0.  S.  49. 

'^)  Dion.  Hai.  IV,  17. 


bezeugt  — in  hoher  Achtung ; gleich  den  Priestern  und  Barden 
durften  die  Schmiede  nicht  leibeigen  werden.  In  Congo  waren 
sie  königlicher  Abkunft,  im  Tuareg-Lande  sind  sie  angesehen 
und  zahlreich ; unter  den  Bari  am  weissen  Nil  hingegen  tief 
verachtet,  weil  sie  ihr  Brot  durch  Aii)eit  verdienen,  ebenso  l)ei 
den  Jolofs,  wo  nicht  einmal  ein  Sklave  ein  Weib  aus  einer 
Schmiedefamilie  nehmen  mag^).  Aehnliches  wird  von  den 
Schmieden  in  der  Hercegovina  und  Cernagora  behauptet,  wo 
sie  aus  der  Brüdei-schaft  (bratsvo)  ausgeschlossen  und  Ver- 
schwägerungen mit  ihnen  verpönt  sind®). 

Als  das  Handwerk  von  den  Unfreien  auf  die  Freien  über- 
ging, ward  seine  Ehre  gnmdsätzlich  hergestellt  ; doch  wurden 
noch  lange  Scheidungen  in  mehr  oder  minder  angesehene  Ge- 
werbe, je  nach  ihrer  Einträglichkeit,  beobachtet.  So  schieden 
sich  zur  Zeit  des  Herzogs  Albrecht  II.  und  seines  Sohnes 
Rudolph  IV.  in  Oesterreich  im  14.  Jahrhundert  die  gewinn- 
bringenden Gewerbe  der  Münzer,  Tuchmacher,  Wirthe,  Fleischer, 
Bäcker,  Gold-  und  Silberschmiede  und  andere,  welche  zur  herr- 
schenden Aristokratie  des  Bürgerthums  wurden,  vom  minder 
einträglichen  Kleingewerbe  ®).  Auch  haftete  noch  immer  — 
theilweise  Ins  zum  18.  Jahrhunderte  — einzelnen  Berufsarten 
Rechtlosigkeit  oder  Ehrlosigkeit  an.  So  waren  nicht  nur  die 
Fechter  und  Spielleute  ehrlos,  sondern  zeitweilig  auch  Lein- 
weber, Müller,  Bader  bescholten,  ausserdem  die  Abdecker, 
Schäfer,  Packträger,  Zöllner  und  überhaupt  alle  Stadt-  und 
Herrendiener  anrüchig.  Nicht  nur  alle  Personen  solchen  Be- 
rufes, sondern  auch  ihre  Kinder  und  Verwandten  waren  bei 
den  Handwerkern  verachtet,  bescholten,  unredlich  oder  an- 
rüchig und  daher  handwerksunfähig  und  der  anhängende  Makel 
war  unvertilgbar  ®). 

Barth,  Keisen,  Bd.  I,  S.  409 — 10. 

2)  Richard  Andree,  Ethnogr-aphische  Pai’allelen  und  Vergleiche,  Stutt- 
gart 1878,  S.  155—56. 

Friedr.  S.  Krauss,  Sitte  imd  Brauch  der  Südslaven,  Wien  1885,  S.  41. 

*)  Riehl,  Die  deutsche  Arbeit,  S.  24. 

Krones,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  63.  * 

Felix,  Die  Arbeiter  und  die  Gesellschaft,  S.  32. 
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Italien,  welches  in  so  manchen  Anschauungen  und  Ein- 
richtungen des  modernen  Lebens  sich  als  bahnbrechend  erwies, 
war  es  auch,  welches  die  Ehre  der  Arbeit  zuerst  voll  gewürdigt 
und  dadurch  das  Uebergewicht  des  beweglichen  über  das  un- 
bewegliche Eigenthum  eingeleitet  hat.  In  der  apenninischen 
Halbinsel  war  die  Ausübung  einer  Kunst,  eines  Handwerks 
oder  des  Handels  nicht  nur  die  Vorbedingimg  zum  Genüsse 
der  bürgerlichen  Rechte,  sondern  in  den  demokratischen  Staaten 
zugleich  der  einzige  Weg,  um  zu  politischer  ISIacht  zu  gelangen, 
weshalb,  namentlich  in  Florenz,  auch  die  Reichen  und  Adeligen 
sich  in  die  Zünfte  aufnehmen  liessen.  Im  15.  Jahrhundert  kam 
es  in  Florenz  vor,  dass  der  Staat  von  Vätern  in  ihren  Testa- 
menten angerufen  ward,  ihre  Söhne  um  tausend  Goldgulden  zu 
strafen,  wofern  sie  kein  regelmässiges  Gewerbe  treiben  sollten  \). 
In  Venedig  und  Genua  betrieb  auch  der  Adel  Handel  und 
Schifffahrt ; wie  hoch  der  florentinische  Adel  den  Handelsbetiieb 
hielt,  zeigten  die  Äledici.  Nur  Rom  und  Neaj^el  machten  eine 
Ausnalune;  in  letzterem  war  die  Arbeitsverachtung  ein  trau- 
liges  Vermächtniss  der  aragonischen  Herrschaft^). 

Ward  im  i\Iittelalter  der  Beruf  des  Kriegei’s  und  des 
Priesters  auf  Kosten  der  gewerblichen  Arbeit  im  Allgemeinen 
hochgehalten,  so  bietet  die  Geschichte  der  dem  IMittelpunkte 
der  europäischen  Cultur  durch  seine  geographische  Lage  ent- 
rückten iberischen  Halbinsel  reichliche  Erklärungsgründe  für 
die  Fortdauer  dieser  Lebensaiischauung  daselbst  bis  zum  An- 
zuge der  neuesten  Zeit.  Die  Jahrhunderte  währende  erfolg- 
reiche Bekämpfung  der  Mauren  entwickelte  ein  begeisterndes 
religiös-heroisches  Gefühl  in  den  Spaniern,  welches,  durch  ihre 
allmählich  gebietende  Stellung  in  Europa  gesteigert,  sie  mit 
einer  solchen  Ausschliesslichkeit  erfüllte,  dass  der  Würdigung 
der  stillen  Arbeit  kein  Raum  gegönnt  ward.  Nachdem  den 
Ungläubigen  der  heimatliche  Boden  vollständig  abgerungen 
worden  war,  boten  Colon’s  Entdeckungen  dem  thatendurstigen 
Volke  einen  neuen  dankbaren  Wirkungskreis  dar;  der  Glau- 

')  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance,  Bd.  I,  S.  78. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  107. 
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benskainpf  und  die  Jagd  nach  litterlichen  Abenteuern  wurden 
in  grossem  Style  in  die  neue  Welt  verpflanzt,  von  wo  der 
Heimat  reiche  Schätze  zuflossen,  welche  sie  freilich  in  Er- 
manglung der  Ehre  der  Arbeit  nicht  zu  nutzen  und  zu  er- 
halten wusste.  Ruhte  ja  auf  der  Industrie  in  Spanien  mit 
Ausnahme  Catalonien’s  ein  ^lakel,  demzufolge  Adelige,  welche 
sich  mit  derselben  befassten,  ihres  Wappens  verlustig  gingen. 
Wegen  der  Zurücksetzung,  welche  die  von  den  Cortes  wie  von 
dem  Amte  eines  Alcalden  oder  Corregidors  ausgeschlossenen 
Pecheros  erlitten,  suchten  sie  sich  in  den  Adel  einzudrängen 
und  gaben  ihr  Gewerbe  auf,  um  entweder  im  Heere  oder  in 
einem  Mönchsorden  Aufnahme  zu  finden,  woher  sich  die  grosse 
Zahl  des  bettelannen  Adels  erklärt.  Eine  Folge  der  Arbeits- 
verachtung war  es,  dass  schon  Philipp  II.  zur  Aufführung  von 
Festungen  und  zur  Schilfl)armachung  A'on  Strömen  ausschliess- 
lich italienische  Ingenieure  verwenden  musste^).  Noch  weit 
schlimmer  wurde  es  nach  der  Vertreibung  der  Moriscos  und 
der  Juden,  in  deren  Händen  zum  überwiegend  grössten  Theile 
der  Ackerbau,  die  Gewerbe  und  der  Handel  gewesen  waren; 
ganze  Landschaften  verödeten  und  Hunderttausende  ergal)en 
sich  dem  Bettel.  Des  Handels  und  der  Gewerbe  bemächtigten 
sich  allmählich  Fremde,  welche  zu  Beginn  des  17.  Jahrhun- 
derts ® 6 des  innern  und  ® lo  des  amerikanischen  Verkehrs  inne 
hatten^).  Unter  Philipp  IV.  war  kein  Spanier  des  Schilfbaues 
kundig,  so  dass  man  sich  auf  den  Werften  ausländischer  Kräfte 
l)edienen  musste.  Auch  war  in  Spanien  ein  solcher  Mangel  an 
Dmckereien,  dass  die  meisten  Breviere  und  Classiker  im  Aus- 
lande gedruckt  wurden^).  In  welchem  Grade  die  Nation  bis 
in  die  neue  Zeit  an  ihren  ritterlichen  Anschauungen  festhielt, 
bezeugt  die  Thatsache,  dass  die  Madrider  Akademie  der  Wissen- 
schaften noch  im  Jahre  1781  einen  Pnds  auf  eine  Schrift  aus- 
setzen konnte,  welche  darthat,  dass  die  Ausübung  der  nütz- 
lichen Gewerbe  nicht  ehrenrührig  ist“*).  Und  so  muss  das 

*)  Havemann,  a.  a.  0.  S.  384 — 86. 

Baumgarten,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  9. 

Havemann,  a.  a.  0.  S.  386. 

Roscher,  System,  5,  Aufl.,  Bd.  I,  S.  116. 
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herrliche  Land  noch  immer  grosse  Anstrengimgen  machen,  um 
sich  aus  einer  Lage  emporzubringen,  in  welche  falsches  Ehr- 
gefühl es  versetzt  hat. 

« Im  Gegensätze  zu  Spanien  wurde  in  Deutschland  der  Hand- 

j werker  gegen  Ausgang  des  [Mittelalters  so  stolz  auf  die  Ehre 

seiner  Arbeit,  dass  er  häufiger  nach  seinem  Benife  als  nach 
I seinem  Wohnsitze  genannt  wardG,  welches  Selbstgefühl  auch 

die  Güte  der  Arbeit  erhöhte.  Im  vorigen  Jahrhunderte  da- 
gegen beklagt  es  Justus  Möser,  dass  der  Sohn  vermögender 
Leute  sicli  schäme,  ein  Handwerk  zu  lernen  und  es  für  ehren- 
voller halte,  Kaufmann  zu  werden,  wäre  es  auch  nur  um  mit 
Schwefelhölzchen  zu  handeln.  Hieran  knüpft  er  die  richtige 
Bemerkung,  dass  in  Folge  der  Verachtung  des  Handwerkes 
nur  arme  und  geringe  Leute  es  betreiben,  deren  Arbeit  selten 
Geschmack,  Ansehen  und  VortrelTlichkeit  gewinne,  weshalb  er 
den  Reichen  empfiehlt,  das  Vorurtheil  fahren  und  ihre  Söhne 
Handwerker  werden  zu  lassend.  Dieses  Vomrtheil  ist  eine 
Folge  der  mit  der  Cultur  zunehmenden  Differenzirung  der 
^ Arbeit,  welche  u.  a.  zur  Trennung  von  Kunst  und  Handwerk 

fiüirte.  Heute  noch  hat  zum  Theile  das  Wort  Rousseau  s 
Geltung,  dass  die  Gewerbe  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu 
i ihrem  Nutzen  geehrt  werden  AViewohl  die  früheren  AMr- 

urtheile  gegen  einzelne  Erwerbsarten  in  den  Culturländeni  der 
Gegenwart  grösstentheils  gewichen  sind  und  — namentlich  b(d 
den  Deutschen,  denen  vor  allen  das  Berufsideal  sich  erschloss  — 
der  Gedanke  immer  mehr  zur  Geltung  gelangt,  dass  nicht  die 
Gattung  des  Berufes,  sondern  die  Art  der  Erfüllung  desselben 
I für  den  AA’erth  des  Trägers  entscheidet,  so  lässt  sich  doch 

j nicht  verkennen,  dass  nicht  selten  ein  falsches  Ehrgefühl  bei 

I der  Berufswahl  vorwaltet,  welches,  allen  statistischen  AATu- 

nungen  entgegen,  eine  Ueberfüllung  in  den  sogenannten  libe- 
ralen Berufsarten  zur  Folge  hat,  wodurch  eine  empfindliche 
Störung  des  gesellschaftlich-ökonomischen  Gleichgewichtes  be- 


Rielil,  a.  a,  0.  S.  151. 

“)  Patriotische  Phantasien,  Bd.  1,  S.  113. 
Emile  III. 

Felix,  Eigenthum.  II. 
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wirkt  wird.  Hier  kann  nur  die  in  weitere  Kreise  dringende, 
namentlich  von  Kiehl  so  treffend  hervorgeholiene  versöhnende, 
ideale  Betrachtung  Abhilfe  schaffen,  dass  die  Berufsarbeit  als 
gesellschaftlicher  Dienst  zum  allgemeinen  Wohle  beiträgt,  wo- 
durch die  Würdigung  auch  der  niederen  Arbeiten  herbeigefülut 
werden  müsste,  besondere  wenn  eine  kraftvolle  Sorge  für  eine 
allgemeine  Bildung  auch  der  unteren  Volksclassen  sich  dazu 
gesellte. 

Wie  bei  der  Production  ist  das  Ehrgefühl  auch  von  mäch- 
tigem Einflüsse  auf  die  Entwicklung  dt^s  Eigenthums  durch  die 
Consumtion,  was  wieder  auf  jene  znrückwirkt.  Bei  einem  sehr 
bedeutenden  Theile  unserer  Ausgaben,  bei  der  Wohnung,  dem 
Hausrathe,  der  Kleidung,  der  Dienerschaft,  ja  theilweise  sogar 
b(‘i  unserer  Ernährung,  sowie  bei  unseren  Vergnügungen  ist 
die  Piücksicht  auf  die  Meinung  Anderer  häufig  entscheidender 
als  das  Bedürfniss.  x\uf  diesem  Gebiete  wird  die  Sucht  mehr 
zu  scheinen  als  inan  ist  — welcher  gar  viele  unlautere  Hand- 
lungen entspringen  — oft  verderblich;  sie  verleitet  nicht  selten 
zu  einem  das  Glück  der  Familien  untergrabenden  unberech- 
tigten Wohlleben,  dem  also  oft  weniger  die  Genusssucht,  als 
vielmehr  das  Streben,  seiner  Umgebung  einen  höhern  Begriff 
von  seinem  ßeichthum,  Ansehen  und  Einflüsse  beizubringen  zu 
Gnmde  liegt. 

Fenier  haben  wir  des  nachtheiligen  Einflusses  der  Ehre 
auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  durch  Kriege  zu  gedenken, 
welche  allzuoft  durch  Ruhmbegier  von  Fürsten  und  Völkern  — 
wir  erinnern  an  die  französische  gloire  — hervorgerufen  wurden. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  Ehrgefühl,  gleich  den  sitt- 
lichen Ideen,  ein  überaus  schwankendes.  So  vielen  Irrthümern 
es  aber  auch  unterworfen  ist  und  so  viel  Unheil  auch  dadurch 
herbeigeführt  wird,  so  müssen  wir  es  doch,  im  Hinlilicke  auf 
die  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen  Natur,  als  das  be- 
währteste Mittel  zur  fortschrittlichen  Entwicklung  liezeichnen. 
Schopenhauer  glaubt,  dass  es  mit  der  Rechtlichkeit  im  Allge- 
meinen und  dem  Besitze  insbesondere  ohne  die  zwei  Wächter 
der  Staatsgewalt  und  der  erkannten  Nothwendigkeit  des  guten 


1 

1 

I 


1 


227 


Namens  zum  Fortkoninien  in  der  Welt,  übel  bestellt  wäre*). 
Wenn  auch  der  pessimistische  Philosoph  hierin  zu  weit  gehen 
dürfte,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  ohne  die  Rück- 
sicht auf  die  Meinung  Anderer  die  ^Menschheit  unzweifelhaft 
auf  einer  tieferen  psychischen  Stufe  verharren  würde,  der  ül)er- 
zeugendste  Beweis  dafür,  welcher  sittlichen  Läiiternng  und 
Veredlung  sie  fähig  ist. 

6. 

Höchst  bedeutsame  Fortschritte  haben  mr  in  der  neueren 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  M ohlthätigkeit,  wie  ül)erhaui)t 
der  Menschlichkeit  und  Sittenveredlung  zu  ver- 
zeichnen. Wohl  haben  wir  gesehen,  dass  der  thatkräftige  und 
geniale  Mensch  nach  den  im  Zeitalter  der  Renaissance  herr- 
schenden Anschauungen  aller  sittlichen  Rücksichten  entbunden 
wird.  Danel)en  aber  wirkt  der  emporkommende  Humanismus 
auf  das  wohlthätigste,  indem  durch  die  Beschäftigung  mit  dem 
classischen  Alterthum  alle  grossen,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft bezüglichen  Ideen,  in  der  Absicht  das  Wohl  der  Mensch- 
heit zu  fördern,  mit  Begeisterung  ergriffen  werden,  welche  Be- 
strebungen durch  die  Philosophie  neue  Nahrung  erhalten.  Im 
17.  Jahrhnndeite  war  es  Descartes,  welcher  die  Selbsterkennt- 
niss  als  den  einzigen  Weg  zur  sittlichen  Freiheit  des  Geistes 
hinstellte  und  dringend  mahnte,  die  diese  Freiheit  vernich- 
tenden Affecte  und  Leidenschaften  zu  überwinden  2).  Locke, 
der  für  die  freie  Entwicklung  des  natürlichen  Individuums  ein- 
trat, wurde  ein  edles  VoiRild  des  Aufklärungszeitaltere  ^).  für 
welches  in  Deutschland  Leibniz  das  sittliche  Ideal  aufstkte, 
indem  er  aussprach,  dass  jeder  aufgeklärte  Geist  das  Wohl 
aller  Menschen  liebevoll  zu  dem  seinigen  machen  müsse.  Den 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  jüngeVe  Generation,  welcher  dem 
vornehmen  Leibniz  fehlte,  hatten  neben  und  nach  ihm  als 
akademische  Lehrer  Christian  Thoniasins  und  Christian  Wolff, 

*)  Die  beiden  Griindproblenie  der  Pithik,  Frankfurt  1841,  S.  190—91. 

2)  M M indelband , Die  Gesdiidite  der  neueren  Philosophie,  Leinzi-r 
1878-80,  ßd.  I,  S.  181.  ' ' ° 

**)  a.  a.  0.  S.  256—58. 
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Avelche  die  neuen  Ideen  volksthüinlich  machten^).  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Männer  fällt  theilweise  in  das  18.,  das  philo- 
sophische, Jahrhundert,  in  welchem  vor  allen  die  französischen 
Denker  sich  das  Verdienst  erwarben,  das  Volk  aufzuklären. 
Insbesondere  Voltaire  setzte  sich  die  Aufgabe,  die  bestehenden 
Vorurtheile  und  die  Gewaltsamkeit  der  Autoritäten  zu  be- 
kämpfen. Lessing’s  philanthropische  Wirksamkeit  war  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet,  die  religiösen  Vorurtheile  zu  bannen. 
Den  innersten  sittlichen  Kern  gewann  die  Bewegung  durch 
Kaufs  Betonung  der  Menschenwürde,  welche  es  ausschliesse, 
dass  eine  Person  lediglich  als  Mittel  benutzt  werde.  Wie  Kant 
durch  seinen  kategorischen  Imperativ,  so  suchte  Fichte  das 
Pflichtbewusstsein  zu  wecken.  Diese  Betonung  des  Pflicht- 
gefühls drückt  einen  tiefgreifenden  Fortschritt  namentlich  gegen 
die  antike  Welt  aus,  welche  keinen  Versuch  machte  die  Natur 
zu  überwinden,  die  natürlichen  Neigungen  und  Triebe  zu  unter- 
drücken, sondern  nur  sie  vernunftmässig  zu  leiten  und  zu 
mässigen-).  An  das  Wirken  der  Philosophie  schloss  sich  das- 
jenige der  deutschen  Dichtung  an ; Schiller  insbesondere  ist  der 
Dichter  des  Ideals  der  Sittlichkeit.  Auch  hochbegabte  Herr- 
scher nahmen  an  dieser  sittlichen  Erziehung  der  Menschheit 
erfolgreich  theil,  vor  allen  Friedrich  der  Grosse  durch  sein 
lebhaftes  Pflichtgefühl  und  die  Gewissenhaftigkeit  seiner  inneren 
Politik  im  Gegensätze  zu  den  feudalen  Principien,  wonach  die 
politische  Macht  als  Privateigenthum  l)i‘trachtet  und  zu  eigen- 
nützigen Zwecken  missbraucht  ward,  namentlich  im  Gegensätze 
zu  der  Politik  der  Bourbonen,  bei  denen  die  Ueberzeugung 
eingewurzelt  war,  ein  Fürst  sei  nur  zum  Genüsse,  nicht  zur 
Arbeit  da,  eine  Auffassung,  gegen  welche  auch  die  Wirksamkeit 
Maria  Theresia’s  und  Joseplrs  II.  auffallend  abstach.  Die  holie 
Förderung  menschlichen  Wohlwollens,  der  liebevollen  Theil- 
nahme  der  oberen  für  die  unteren  Classen  ist  vielleicht  die 
jn'ossaitigste , wenn  gleich  die  geräuschloseste  Wirkung  der 


1)  Wilhelm  Scherer,  a.  a.  0.  S.  353. 

2)  Vgl.  Theobald  Ziegler,  Die  Ethik  der  Griechen  und  Römer,  Bonn 
1881,  S.  242—43. 
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amerikanisch-französischen  Revolution.  Gegenwärtig  erldicken 
wir  bereits  in  dem  Grade  des  Wohlergehens  der  niederen  Ge- 
sellschaftsschichten einen  Massstab  für  die  Cultur  eines  A'olkes. 

Die  Sittlichkeit  wurde  auch  durch  die  Aneignung  richtiger 
volkswirthschaftlicher  Grundsätze  erhöht.  Insbesondere  wurde 
das  Wohlwollen  der  Völker  gegen  einander  und  die  angemessene 
Vertheilung  des  Eigenthums  durch  die  auftauchende  Erkennt- 
niss  gefördert,  dass  die  berechtigten  Bestrebungen  veischiedener 
Völker  mit  einander  im  Einklänge  sein  können  und  nicht,  we 
man  irriger  Weise  geglaubt  hatte,  der  Vortheil  eines  Volkes 
nothwendig  den  Nachtheil  eines  andern  nach  sich  ziehen  muss. 
Eltenso  wichen  allmählich  die  von  mancher  Seite  gegen  die 
Arbeit  noch  vorhandenen  Vorurtheile  der  Einsicht,  dass  die 
Arbeit  nicht  nur  eine  Quelle  des  Reichthums,  sondern  auch 
eine  sittliche  That  und  als  solche  Pflicht  eines  jeden  Menschen 
ist.  Es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  sich  namentlich 
unser  Jahrhundert  durch  eine  alle  früheren  Epochen  übertref- 
fende rege  Arbeitsamkeit  auszeichnet.  Bei  den  sittlichen  Vor- 
aussetzungen des  Creditwesens  muss  auch  die  der  Arbeit  in  so 
hohem  Grade  zu  Statten  kommende  Ausdehnung  desselben,  un- 
geachtet der  davon  unzertrennlichen  Älissbräuche,  als  ein  Merk- 
mal zunehmender  Sittlichkeit  bezeichnet  werden.  Dies  gilt 
insbesondere  von  dem  öffentlichen  Credite,  von  welchem,  streng 
genommen,  erst  in  neuerer  Zeit  die  Rede  sein  kann,  da  ins- 
besondere die  mittelalterliche  Treulosigkeit  denselben  ausschloss. 
So  flndet  in  England  erst  seit  der  Regiemng  Wilhelm’s  und 
JMaria's  eine  ehrliche  Rückzahlung  der  Staatsanleihen  statt*). 
Auch  werden  die  Kriege  civilisirter  Völker  in  der  neuesten  Zeit 
mit  aller  Venneidung  unnöthiger  Grausamkeit  und  Güterzer- 
störung geführt,  wobei  im  Gegensätze  zum  alten  Kriegsrechte 
der  Grundsatz  gilt,  dem  Feinde  nicht  mehr  Uebel  zuzufügen, 
als  zur  Erreichung  des  Kriegszweckes  unerlässlich  ist. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  die  Menschheit  dahin  gelangt, 
das  Mass  von  Wohlwollen,  Verständniss  und  Thatkraft  zu  ver- 


1)  Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  284;  vgl.  Bd.  III,  S.  386. 
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einigen,  welches  die  angemessene  Pflege  der  Volks erziehung 
ei-fordert.  Selbst  in  dem  gebildetesten  Staate  des  Alterthiims 
wurde  das  Erziehungswesen  dem  freien  Ermessen  des  Indivi- 
duums anheim  gegeben.  Wohl  hat  insbesondere  Plato  die 
Volkserziehung  als  eine  Staatsangelegenheit  von  höchster  Wich- 
tigkeit erkannt,  doch  mussten  seine  hierauf  bezüglichen  Dar- 
legungen Probleme  bleiben,  zumal  an  die  ernste  Verwirklichung 
dersell)en  nicht  zu  denken  gewesen  wäre.  Ein  folgerichtiges 
staatliches  Erziehungssystem  wurde  in  Griechenland,  wie  im 
Alterthum  überhaupt,  nur  von  den  Spartanern  durchgeführt; 
doch  war  dasselbe  nicht  nur  auf  die  einseitige  Heranbildung 
von  Kriegern  berechnet,  sondern  schloss  sogar  jeden  höheren 
Unterricht  strenge  aus\). 


Die  Germanen  waren  die  Ersten,  Avelche  das  Bildungs- 
wesen als  eine  unabweisbare  Aufgabe  des  Staates  hinstellten, 
eine  Aufuabe,  welche  Karl  der  Grosse  mit  aller  Kraft  und 
Entschiedenheit  zu  verwirklichen  suchte.  Schon  die  Mero- 
winger hatten  eine  Schule  (schola  palatina)  zur  Heranbildung 
höherer  Beamten  — also  freilich  nicht  für  das  Volk  — unter- 
halten.  Diese  formte  nun  Karl  der  Grosse  in  eine  Art  Aka- 
demie um,  welche  mit  der  Residenz  wanderte,  zunächst  aller- 
dings nur  für  die  Prinzen  und  Prinzessinnen,  sowie  für  die 
Kinder  der  Vornehmen  bestimmt  war,  von  da  aus  aber  die 
Pflege  des  wissenschaftlichen  Lebens  auch  in  weitere  Kreise, 
deren  Unterricht  Karl  erstrebte,  verbreitete.  Daneben  ver- 


dienen die  Klosterschulen  rühmlicher  Erwähnung;  die  berühm- 
testen waren  die  zu  Fulda,  welche  um  817  den  grossartigsten 
Aufschwung  nahm  ^),  die  zu  Reichenau,  welche  noch  gegen  das 
Ende  des  10.  Jahrhunderts  zu  den  vorzüglichsten  Lehranstalten 
Deutschland’s  gehörte^),  und  vor  allen  die  zu  St.  Gallen,  von 
weitreichendem  Einflüsse  namentlich  während  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts^).  Diese  Schulen  jedoch  machten  sich  die  Heran- 


Vgl.  Plutarch  Lykurg,  9. 
-)  Specht,  a.  a.  0.  S.  299. 

3)  a.  a.  0.  S.  311. 
a.  a.  0.  S.  322. 
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bildiing  von  Gelehrten  zur  Hauptaufgabe,  so  dass  auch  sie  dem 
Volke  unmittelbar  wenig  zu  Statten  kamen.  Die  Durchführung 
der  wohlwollenden  Absichten  Karl’s  des  Grossen  stiess  auf 
ernstliche  Hindernisse;  der  unter  schwerem  Drucke  seufzende 
Bauer  hatte  kein  Verständniss  des  Nutzens  der  Schulkenntnisse, 
Avelche  ja  selbst  von  einem  Theile  des  Adels  für  unmännlich 
und  unritterlich  gehalten  wurden  und  ein  deutscher  Bürger- 
stand existirte  noch  nicht.  KarPs  Nachfolgern  lag  das  Volks- 
sclmlwesen  überdies  weniger  am  Herzen  und  so  vergingen 
Jahrhunderte,  bis  im  Volke  das  Bildungsbedürfniss  erwachte^). 
Wie  schlimm  es  ausserhalb  Deutschland’s  mit  der  Jugendbildung 
bestellt  war,  bezeugt  u.  A.  die  Erzählung,  dass  der  nachmalige 
angelsächsische  König  Aelfred  erst  in  seinem  zwölften  Jahre 
oder  gar  noch  später  lesen  lernte,  aber  auch  dann  noch  keinen 
regelmässigen  Unterricht  genoss,  was  durch  den  Mangel  an 
Lehrern  und  den  alle  geistigen  Interessen  ertödtenden  unauf- 
hörlichen Krieg  erklärt  wurde  ^).  — In  der  höfischen  Zeit 
eiferten  Walther  von  der  Vogelweide  und  andere  Dichter  oft 
zu  gewissenhafter  Jugenderziehung  an  und  gaben  dafür  nütz- 
liche Unterweisungen  ; doch  blieb  der  Unterricht  ein  dürftiger 
und  musste,  von  den  erwähnten  Umständen  abgesehen,  in  Er- 
mangelung der  dringendsten  Lehrmittel  vor  Ei-findung  des 
Buchdmckes  unzulänglich  bleiben;  ausserdem  wurde  während 
des  ganzen  Mittelaltei’S,  wegen  der  Voranstellung  des  Latei- 
nischen, das  Volk  vom  Bildungswesen  so  gut  wie  ausgeschlossen'*). 
i\lit  der  Entwicklung  des  Städtewesens  entstanden  zwar  all- 
mählich Bürgerschulen,  so  im  12.  Jahrhundert  in  Lübeck  und 
Hamburg,  im  13.  in  Breslau,  im  14.  in  Nordhausen,  Stettin, 
Leipzig;  in  Süddeutschland  vermuthlich  zuerst  in  Nürnberg 
und  Augsburg,  allein  diese  waren  noch  immer  keine  eigent- 
lichen Volksschulen;  auch  gal)  es  nicht  nur  keine  besonderen 
Schulhäuser,  sondern  auch  keinen  eigenen  Lehrstand  und  keine 

Friedrich  Dittes,  Geschiclite  der  Erziehung  und  des  Unterrichts, 
Leipzig  1871,  S.  89—92. 

Eduard  Winkehnann,  a.  a.  0.  S.  143. 

Dittes,  a.  a.  0.  8.  101. 

‘‘1  Lorenz  v.  Stein,  Die  Vei-waltungslehre,  Bd.  VIII,  S.  228. 
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ständigen  Lehrer,  so  dass  meistens  Personen,  welche  ihren 
Beruf  verfehlt  hatten,  „Schulmeister“  wurden,  welche  sieh,  der 
Zunftvoi-schrift  entsprechend,  „Gesellen“  hielten.  Dass  die 
Schulnieisterei  nicht  die  Achtung  zu  eiTingen  vermochte, 
welche  dem  Handwerke  gezollt  wurde,  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  man  erwägt,  dass  entlassene  Schreiber,  al)- 
gesetzte  Pfan-er,  ausgestossene  Mönche,  missrathene  Studenten 
das  Hauptcontingent  fiir  den  Lehrstand  lieferteirf);  die  erste 
deutsche  Schule  Frankfurt’s  wurde  1531  durcli  den  Schuh- 
macher Jacob  Medenbach  gegründet^).  Ausserdem  wurde  vor 
der  Reformation  der  niedere  Unterricht  den  Kirchendienern 
überlassen:  der  Glöckner  und  jMessner  hatten  die  Kinder  ab- 
zurichteirf).  Aber  noch  später,  bis  zum  18.  Jahrhundert,  war 
es,  namentlich  auf  den  Dörfern,  mit  den  Schulen  im  Argen: 
der  Lehrer  war  nicht  selten  ein  ehemaliger  Bedienter  des 
GutsheiTii  oder  ein  armer  Schneider  oder  Leinweber^).  Bei 
dem  Mangel  an  Schulen  in  vielen  Städten  und  dem  heiTSchen- 
den  Wanderfiiebe  wanderten  Schulmeister  und  Gesellen  von 
Stadt  zu  Stadt  und  mit  ihnen  ganze  Schaaren  von  Knal)en 
und  Jünglingen,  so  dass  das  Scliulleben  ein  Vagabundenleben 
wurde,  in  welcher  Gestalt  es  Ins  zum  16.  Jahrlmnderte  fort- 
dauerte“). Die  fahrenden  Schüler,  durch  die  zahlreichen  Pri- 
vilegien, deren  sie  sich  erfreuten  und  die  reichen  Almosen, 
welche  ihnen  zuflossen,  angelockt,  l)ildeten  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert eine  gi’osse  Landplage  in  Deutschland,  deren  man  sicli 
kaum  erwehren  konnte ‘‘).  Sie  waren  fast  ausnahmslos  von 
unsittlichem  Wandel,  führten  mitunter  ein  flottes  Leben  in 
Wirthshäusern,  ergaben  sich  dem  Hazardspiele  und  Hessen  sich 
u.  A.  Betrügereien  als  Quacksallier,  Taschenspieler,  Scliatz- 
gräber  zu  Sclmlden  kommen.  Ihre  Zald  war  so  gross,  dass 
z.  B.  um  1500  in  Breslau  sicli  zu  gleicher  Zeit  mehrere 


Dittes,  a.  a.  0.  S.  105. 

Kriegk,  Deutsches  Bürgeithum,  neue  Folge,  S.  121. 
Stein,  a.  a.  0.  S.  237. 
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Tausend  aufgehalten  haben  sollen.  Die  Behörden  unterstützten 
dieses  Treiben.  So  erlaubte  die  Nürnberger  Bettlerordnung 
von  1478  und  die  Würzburger  von  1490  den  fahrenden  Schü- 
lern zu  betteln,  wofern  sie  nur  die  Schulen  fleissig  besuchten  *). 
Im  Zeitalter  des  Humanismus  gab  es  auch  in  Italien  wandernde 
Schulen;  selbst  der  Gründung  der  italienischen  Universitäten 
war  ein  Wanderthum  der  Lehrer  und  Schüler  vorausgegangeirf). 
Die  Schulzucht  war,  auf  der  Voraussetzung  der  Bösartigkeit  der 
menschlichen  Natur  beruhend,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr 
strenge,  zuweilen  sogar  hart  und  l)arbarisclrf). 

Von  tiefgreifendem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der 
'S'olkserziehung  war  die  Reformation  der  Kirche,  welche  zu- 
gleich eine  Reformation  des  Bildungswesens  wurde.  Die  her- 
vorragendsten Verdienste  um  dieselbe  liat  sich  neben  Luther 
Älelanchthon  erworben.  Hat  Luther  zuei-st  der  Idee  des  Lehr- 
lierufes  und  der  staatlichen  Pflicht  der  Volkserziehung  Aus- 
druck gegeben,  so  hat  Melanchtlion  zuerst  ein  logisclies  und 
praktisclies  System  in  den  Unten’icht  gebracht,  zueirt  den  Ge- 
danken eines  Schulplanes  und  damit  eines  selbständigen  Lehr- 
standes aufgestellt*).  Auch  war  es  von  höchster  Bedeutung, 
dass  nun  die  Muttersprache  als  Unterrichtssprache  eingeführt 
wurde.  In  Erankreich  war  es  Montaigne,  der  gegen  die  Un- 
natur und  Unfreiheit  des  mönchischen  Erziehungswesens  mit 
Erfolg  eiferte®). 

Der  grosse  Schulreformator  des  17.  Jahrhunderts,  der 
Mähre  Johann  Arnos  Comenius,  eröffnete  eine  neue  Aera  des 
Bildungsweseus.  Auf  die  Ideen  Bacon’s  gründete  er  seine  die 
Anschauung  betonende  Älethode  des  Unterrichts.  Er  war  der 
Erste,  der  es  als  Pflicht  des  Staates  hinstellte,  den  Volksschul- 
unterricht zu  einem  obligatorischen  zu  machen  ®),  doch  bedurfte 


Kriegk,  a.  a.  0.  S.  100 — 101. 

2)  Georg  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums, 
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®)  Grün,  Culturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts,  Bd.  I,  S.  104. 
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es  nach  dem  Widerstande,  welchen  jede  Bestrebung  auf  diesem 
Gebiete  erfulir,  eines  Jalirhunderts,  bis  die  Pädagogik  wieder 
bei  Conienius  anknüpfte^).  Vorerst  waren  die  Anregungen  von 
Comenius  und  von  Baticli  im  Herzogthume  Gotha  auf  frucht- 
baren Boden  gefallen,  wo  Herzog  Ernst  der  Fromme  (1640  bis 
1675)  das  Yolksschul wesen  im  Sinne  dieser  grossen  Pädagogen 
zu  gestalten  suclite  und  die  erste  auf  Schulzwang  gegründete 
Schulordnung  schuf.  Docli  verkannte  der  hochsinnige  Fürst 
nicht,  dass  insbesondere  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  die 
Verwirklichung  seiner  edeln  Absichten  verhinderte,  weshall)  er 
in  seinem  Testamente  seinen  Nachfolgern  dringend  empfahl, 
für  eine  Lehrerbildungsanstalt  Sorge  zu  tragen^).  — Leibniz, 
dessen  menschenfreundlicher  Bestrebungen  wir  bereits  gedach- 
ten, drang  zum  Behufe  der  Fördening  dersellien  auf  gute 
Schulen,  auch  Hand  werksschulen , durcli  welche  Arbeit  und 
Unterricht  vereinigt  und  dem  Unwesen  des  Lelirlingthums  ein 
Ende  bereitet  werden  sollte^);  doch  scheint  dies  ein  frommer 
Wunsch  geblieben  zu  sein. 

In  Italien,  Frankreich  und  Spanien  blieb  die  Bildung  nach 
wie  vor  der  Sorge  des  Einzelnen  überlassen;  nirgends  wurden 
Schulen  für  das  Volk  errichtet.  Diese  Sorglosigkeit  hinsichtlich 
der  Volksbildung  war  in  vollem  Einklänge  mit  den  immer  fühl- 
barer hervortretenden  ständischen  Unterschieden,  so  dass  der 
Abstand  zwischen  liöheren  und  niederen  Ständen  mit  dem 
zwischen  Bildung  und  Xiclitbildung  identisch  war.  Erst  mit 
der  Veitreibung  der  .Tesuiten,  Ende  des  18.  Jahrhundeits,  er- 
folgte hierin  ein  Umschwung^).  In  England  ward  die  Volks- 
schule als  Gewerbe  betrachtet,  so  dass  ein  Lelirerstand  daselbst 
nicht  ausgebildet  zu  werden  vermochte.  Nur  im  evangelischen 
Deutschland  und  in  Skandinavien  konnte  sich  das  System  eines 
wirklichen  Volksschulwesens  entwickeln  ’^),  nur  da  ward  an  dem 
ethischen  Grundsätze  festgehalten,  dass  das  Erzielmngs-  und 

’)  a.  a.  ü.  S.  126. 

2)  Dittes,  a.  a.  0.  S.  156-57. 
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Bildungswesen  kein  Erwerb,  sondern  ein  Beruf  sei^).  Doch 
wurde  im  18.  Jahrhund  eit  das  Erziehungswerk  auch  in 
Frankreich  erheblich  gefördert.  Zunächst  durch  Fenelon, 
der  an  die  Stelle  der  Frömmigkeit  die  Tugend  der  xVntike 
setzt,  die  Helden  Grieclienland’s  und  Rom’s  als  Vorbilder  der 
Jugend,  die  Einfachlieit  der  Sitte  und  die  Hingabe  der  Kräfte 
für  den  Staat  als  Quelle  alles  Grossen  und  Schönen  darstellt-); 
dann  durcli  Rousseau,  der,  nach  dem  Vorgänge  John  Locke's, 
alle  Erzielumg  auf  die  Natur  zu  gitinden  suchte.  In  Deiitscli- 
land  sind  vor  Allen  zu  nennen  Francke,  der  grosse  Pädagoge 
des  Pietismus,  der  die  Nothwendigkeit  einer  eigenen  Berufs- 
bildung für  den  Lehrerstand  besonders  betonte  und  in  Halle 
an  der  Saale  grossartige  Anstalten  zur  Förderung  des  Erziehuugs- 
wesens  schuf,  der  ebenso  menschenfreundliche  Pestalozzi,  der 
voll  edler  Begeisterung,  mit  seinen  Nachfolgern  die  Pädagogik 
zu  einer  besonderen  Wissenschaft  und  Kunst  umgestaltete  ^), 
und  Basedow,  welcher,  vom  Fürsten  Leop.  Friedr.  Franz  im 
Jahre  1771  nach  Dessau  berufen,  daselbst  segensreich  wirkte^). 
Ihm  ist  die  Einführung  der  IMuttersprache  als  Unterrichtsgegen- 
stand,  des  Unteirichts  anderer  neuerer  Sprachen  und  der  Be- 
achtung des  leiblichen  Wohles  der  Schüler  zu  verdanken. 

Den  von  philanthropischen  Schulmännern  sowie  vom  Throne 
herab  zu  Tage  tretenden  Bestrebungen  wirkte  aber  noch  immer 
das  Volk  aus  Mangel  an  Verständiiiss  entgegen;  der  Bauer  ins- 
besondere betrachtete  die  Schule  als  eine  Last;  weder  in 
Oesterreich  noch  in  Preussen  reichten  die  Zahlungen  der  Ge- 
meinden und  Gutsherren  aus;  für  die  Heranbildung  tüchtiger 
Lehrer  ward  nicht  genügend  gesorgt^).  Friedrich  der  Grosse 
wurde  durch  solchen  Widerstand  so  entmuthigt,  dass  er  sich 
zum  Rückwärtsschreiten  entschloss.  Im  Jahre  1779  verordnete 
er,  dass  „Invaliden,  die  lesen,  rechnen  und  schreiljen  könnten 
f und  sich  zu  Schulmeistern  auf  dem  Lande  und  sonsten  gut 

. 1)  a.  a.  0.  S.  244. 

“ 2)  a.  a.  0.  S.  354. 

®)  Dittes,  a.  a.  0.  S.  158—59. 

*)  a.  a.  0.  S.  178. 

Wolf  und  V.  Zwiediiieck-Südeuhorst,  a.  a.  0.  S.  155. 
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schickten,  employiret  werden  sollten“  ^).  Ungeachtet  derartiger 
imaufhörlichen  Hemmungen  und  Rückschritte  gelang  allmählich 
doch  das  gi’osse  Werk  mit  Hülfe  menschenfreundlicher  und 
unei’schrockener  Wohlthäter.  So  errichtete  Friedrich  Eberhard 
V.  Rochow  (geh.  1734,  gest.  1805)  Schulen  für  die  Bauern- 
kinder seiner  Dörfer  und  ward  der  Vater  der  preussischen 
Landschule,  Auch  im  städtischen  Volksschulwesen  trat  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine  reformatorische  Bew'egung  ein, 
doch  traten  öffentliche  Bürgerschulen  erst  am  Anfänge  des 
19.  Jahrhunderts  ins  Lebeirf).  In  Oesterreich  w'urde  unter 
Maria  Theresia  die  öffentliche  Erziehung  Staatsangelegenheit 
und  die  Schulpflicht  der  Kinder  von  5 — 12  Jahren  angeordnet, 
welches  Beispiel  andere  katholische  Staaten  nachahmten.  Jo- 
seph II.  setzte  die  Reform  der  Schule  eifrig  fort,  eine  Reform, 
welche  alle  anderen  des  menschenfreundlichen  Kaisers  über- 
dauerte. Während  es  in  Böhmen  im  Jahre  1 780  nur  14  000  Schul- 
kinder gegeben  hatte,  stieg  die  Zahl  dei-selben  bis  zum  Jahre 
1790  auf  117000!  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
wurden  ausserdem  in  vielen  deutschen  Städten  Seminarien  er- 
lichtet®). Die  Bewegung  im  Bildungswesen  ward  durch  die 
riiilosophen  Kant,  Fichte,  Herbart,  Beneke  und  durch  die 
grossen  Dichter  auf  das  wohlthätigste  gefördert.  Die  Zahl  ver- 
dienter, ihren  Beruf  mit  Begeisterung  ergreifenden  Schiümänner 
ward  immer  l)edeutender , von  denen  wir  als  den  grössten 
Adolf  Diesterweg  (geh.  1796,  gest.  1866)  zu  nennen  habeirf). 
Die  strenge  Durchführung  des  Princips  der  allgemeinen  Schul- 
l)tlicht  fand  zuerst  in  Preussen  (1819  unter  IMinister  Alten- 
stein), in  Oesterreich  1860  (unter  ^Minister  Hasner)  statt.  Auch 
gelangte  man  allmählich  in  weiteren  Kreisen  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass  neben  der  geistigen  auch  die  körperliche  Ausbildung 
berücksichtigt  Averden  müsse,  damit  das  Erziel lungswerk  ein 
vollständiges  Averde,  und  so  Avurde  durch  Liuhvig  Jahn  das 
deutsche  TuriiAvesen  als  Volksangelegeiiheit  begründet. 

0 Dittes,  a.  a.  0.  S.  186. 

2)  a.  a.  0.  S.  188—90. 

3)  a.  a.  0.  S.  192—94. 

*)  a.  a.  0.  S.  210. 
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In  den  romanischen  Staaten  Avar  es  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  mit  dem  Volksschulwesen  überaus  traurig  be- 
stellt. In  Frankreich  kam  ei'st  am  19.  December  1793  ein 
Organisationsgesetz  über  die  Elementai'schulen  zu  Stande,  doch 
fehlte  es  noch  allenthalben  an  den  einfachsten  Unterrichts- 
mitteln, und  an  eine  zwangweise  VerAAirklichung  der  Schid- 
pflicht  Avar  nicht  zu  denken;  das  Gesetz  vom  25.  October 
1795  gab  sogar  den  Schulbesuch  dem  Ermessen  der  Eltern 
anheim,  strich  die  Staatsbesoldung  der  Lehrer  und  Avies  sie 
auf  das  Schulgeld  der  Zöglinge  airf)-  ^'och  im  Jahre  1797 
konnten  in  Aueleii  Departements  90  ®'o  der  Bevölkemng  AAeder 
lesen  noch  schreiben.  In  Paris  hätten  nach  dem  Gesetze  mehr 
als  20000  Kinder  die  Schule  besuchen  sollen;  doch  erschienen 
nur  1100.  In  den  Departements  Avar  nur  ein  geringer  Theil 
der  vorgeschriebenen  Schulen  eröffnet,  aber  auch  diese  wurden 
gar  nicht  oder  nur  unregelmässig  besuclit.  Allgemein  Avurde 
über  die  UnAvissenheit , nicht  selten  über  die  Rohheit  und 
Trunksucht  der  Lehrer  geklagt^).  In  diesem  Jahrhunderte 
trat  allmählich  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  ein.  Italien, 
mit  Ausnahme  Lombardo-Venetien’s , Pieniont’s  und  Toscana’s, 
verdankt  erst  der  nationalen  Einigung  den  grössten  Theil  seiner 
Schulen®). 

Was  das  Streben  nach  allgemeiner  Durchbildung  anbelangt, 
so  sind  die  nordischen  Continental-Staaten  Europa’s  mit  ger- 
manischer Bevölkeiung  allen  andern  Awangeeilt.  In  Britannien 
hat  das  Volkssehuhvesen  erst  in  den  letzten  Jahren  einen  Auf- 
schAAumg  genommen.  Nach  den  neusten  Parlamentsberichten 
(Report  of  the  committee  of  council  on  education  1882 — 83) 
belief  sich  der  durchschnittliche  Besuch  in  den  durch  königliche 
Inspectoren  beaufsichtigten  Schulen  in  England  und  Wales  im 
Jahre  1870  auf  1 152389,  im  Jahre  1882  auf  3 015  151  Schüler 
und  stieg  die  Zahl  der  diplomirten  Lehrer  Am  12467  im  Jahre 
1870  auf  35444  im  Jahre  1882. 


')  Heinrich  v.  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  Stuttgart  1878, 
2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  35-36. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  V,  Stuttgart  1879,  S.  -524. 

A^gl.  Allg.  Ztg.  vom  8.  Mai  1884. 


i 


n 


i 

i 

i 

I 

I 


I 


— 238  — 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  an  lü’zieliungslosigkeit  gren- 
zende Verwahrlosung  des  grössten  Theiles  der  Jugend  im  Mittel- 
alten-  und  wenigstens  im  ersten  Jahrhunderte  der  neueren  Zeit, 
so  werden  wir  uns  über  die  Lehen  und  Eigenthum  bedrohende 
Rohheit,  sowie  über  die  nach  allen  Richtungen  hin  zu  Tage 
tretende  ITnsittlichkeit  während  dieser  Zeiträume  ebenso  wenig 
wundern  können,  als  über  die  Unwissenheit,  Beschränktheit, 
den  Aberglaul)en,  den  'Widerstand  gegen  jeden  Fortschritt,  die 
Erwerbsuntüchtigkeit  des  jeden  idealen  Schwunges  haaren 
Volkes,  wie  über  die  dumpfe  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  es 
auch  den  muthwilligsten  Druck  oft  als  ein  unabänderliches 
Verhängniss  ertrug.  Was  die  demsell)en  in  neuerer  Zeit  ver- 
gönnte Gemeinschaft  am  geistigen  Leben  für  die  Entwicklung 
des  Eigenthums  bedeutet,  ergibt  sich  hieraus  von  selbst.  An 
anderer  Stelle  D haben  wir  auseinandergesetzt,  wieviel  noch 
auf  diesem  Gebiete  zu  thun  übrig  bleibt;  in  dem  Masse  jedoch 
als  die  Cultur  foGschreitet , gelangt  die  Erkenntniss  der  Noth- 
wendigkeit  und  unabweisbaren  Pflicht  einer  sorgfältigen  Volks- 
erziehung in  immer  weitere  Kreise,  so  dass  die  geschilderte 
Bewegung  keineswegs  als  eine  bereits  al)geschlossene  zu  be- 
trachten ist. 

Wie  die  Sittlichkeit  durch  den  Humanismus  gewisser- 
niassen  verweltlicht  und  der  Kirche  das  Monopol  ihrer  Lehre 
entzogen  wird,  so  wird  auch  der  Geist  des  Wohlthuns  ein 
von  der  Kirche  unabhängiger,  so  verdienstvoll  auch  edle 
Priester  nach  wie  vor  wirkten.  Wir  behalten  einer  künftigen 
Darstellung  die  Schilderung  der  Armenpflege  der  Kirche  im 
Mittelalter  vor,  ebenso  wie  die  ihres  Verfalles  im  14.  und 
15.  Jahrhundert,  des  Einflusses  der  mittelalterlichen  Lehre  von 
der  Kraft  der  guten  Werke  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft. 
d(‘s  Bettelunwesens,  welches  sie  hervorrief,  und  des  vernünf- 
tigen Umschwunges,  welchen  Luther’s  Eingiiff  beAvirkte.  Hier 
wollen  wir  nur  hervoi'heben,  dass  die  Kürnberger  Armenordnung 
vom  Jahre  1522  die  erste  auf  die  reformatorischen  Grundsätze 


b Die  Arbeiter  und  die  Gesellschaft,  S.  195  ff. 
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gegründete  ist,  Avelche  den  Bettel  zu  unterdrücken  sucht  und 
an  Stelle  des  blinden  Almosensitendens  die  Gemeinde- Armen- 
pflege setzt.  Diese  stellt  sich  nicht  nur  die  Aufgabe  der  ge- 
Avissenhaften  Untersuchung  der  persönlichen  Verhältnisse  aller 
Unterstützungsliedürftigen , sondern  auch  diejenige , die  Be- 
drängten und  ihre  heraiiAvachsenden  Kinder  durch  Arbeits- 
nacliAAeisung  der  Arinuth  zu  entreissen.  Diese  Armenordnimg 
entspricht  in  den  Avichtigsten  Punkten  den  Grundsätzen  der 
modernen  Armenpflege  und  ist  sehr  bald  allenthalben  A'erbreitet 
AvordeiU).  Wie  sehr  die  richtige  Vertheilung  des  Eigenthums 
dadurch  gefördert  Avurde,  liegt  auf  der  Hand.  Neben  der  Ge- 
meinde-Armenpflege blieb  natürlich  ein  reicher  Spielraum  für 
den  individuellen  Wohlthätigkeitssinn. 

In  Frankreich  regte  sich,  neben  der  geschilderten  Genuss- 
sucht, insl)esondere  seit  dem  17.  Jahrhunderte  in  allen 
Gesellschaftskreisen  ein  edler  Wetteifer  wohlzuthun,  die 
Unglücklichen  zu  unterstützen,  den  Armen  beizuspringen, 
die  Kranken  zu  pflegen.  Der  Parlamentspräsident  Antoine 
Seguier  gründete  ein  Waisenhaus;  eine  Bürgersfrau,  Mar- 
guerite  Rouillö  (1632)  ein  Spital  für  unheilbare  Kranke, 
welchem  Chätillon,  Aunionier  des  Königs,  alle  seine  Habe  über- 
liess;  eine  Frau  Bullion  eröffnete  ein  Asvl  für  Reconvalescente. 
Allenthalben  Avidmeten  sich  namentlich  edle  Frauen  der  Kran- 
kenpflege. Die  hervorragendsten  Verdienste  um  das  Wohl- 
thätigkeitSAvesen  erAAarb  sich  der  höchst  menschenfi-eundliche 
Geistliche  Vincenz  von  Paula  ^).  In  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  AA  andte  sich  der  Wohlthätigkeitssinn  namentlich 
der  Gründung  von  Hülfs-Hospitälern  (succursales)  zu,  Avelche 
der  Unzulänglichkeit  des  Hotel  Dien  abhelfen  sollten.  Ein 
grossmüthiger  Menschenfreund,  Hiimbert  Piarron  de  Chamousset, 
der  sein  bedeutendes  Vermögen  fast  ausschliesslich  zu  Avohl- 
thätigen  ZAvecken  verAvendete,  Hess  sich  vor  Allem  eine  voll- 
ständige Reform  des  Hotel  Dien  angelegen  sein.  La  Peyronie, 
königlicher  Leibarzt,  AerAvandelte  sein  Schloss  in  ein  Hospital, 


b E.  Lölling,  Xiirnbei’g  und  Ypern,  Beil.  z.  Allg.Ztg.  v.  22.  Xov.  lsS4. 
b I^acroix,  XMD  siede,  S.  359,  366—6». 
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in  welches  er  mehrere  hundert  Kranke  aufnahm,  die  er  selbst 
behandelte.  Jede  Stadt  hatte  gewissermassen  ihren  Wohlthäter. 
In  Rheims  iiberliess  ein  Canonicus,  Godinet,  seine  sämmtliche 
Habe  der  Stadt  zu  Gründungen  von  Hospitälern,  Brunnen, 
Promenaden,  öffentlichen  Denkmälern  ^).  Der  Financier  Beaujon 
erbaute  ein  Hospital,  der  Marquis  Mirabeau  errichtete  auf 
seinen  Gütern  in  Limousin  ein  Bureau  zum  Behufe  der  unent- 
geltlichen Beilegung  von  Processen  und  liess  in  Fleury  täglich 
900  Pfund  Brot  für  die  Armen  backen  ^).  Auch  ward  als 
Folge  der  zunehmenden  Aufldärung  eine  Annähenmg  des  Adels 
an  den  dritten  Stand  unverkennbar^).  Welcher  Fortschritt 
liierin  lag,  erhellt  aus  einem  Vergleiche  mit  der  Kluft,  welche 
zur  Zeit  Ludwig’s  XIV.  zwischen  dem  Adel  und  dem  Volke 
bestanden  hatte.  Zeigte  ja  eine  Dame  von  dem  Geiste  und 
der  jMenschenfi’eundlichkeit  der  Marquise  von  Sövignö  eine 
solche  Ausschliesslichkeit  in  der  Auffassung  menschlicher  Em- 
pfindungen, dass  sie  den  Wunsch  äusserte,  die  Liebe  solle  nur 
das  Vorrecht  einer  gewählten  Gesellschaft,  dem  Volke  aber 
nicht  zugänglich  sein*). 

In  Deutschland  gab  sich  der  Sinn  für  das  Wohlthun  u.  a.  in 
einer  ^leiige  Stipendien  kund,  welche  für  arme  Studenten  ge- 
stiftet wurden'^).  In  Folge  der  Verbreitung  der  Lehren  von 
Leibniz  und  Wolff  wandte  sich  das  Interesse  der  Gebildeten 
in  humaner  Weise  den  Bauern  zu®).  (In  ähnlicher  Weise  ward 
später  durch  Goethe’s  poetische  Verklänmg  des  kleinen  Bür- 
gerthums in  Hermann  und  Dorothea  die  Theilnahme  für  dieses 
geweckt)  Bei  Ausgang  des  Zeitalters  FriedriclPs  des  Grossen 
bezeugten  zahlreiche  gemeinnützige  Anstalten,  wie  Armen-  und 
Krankenhäuser,  menschenfreundliche  Edelleute,  welche  ihren 


0 Lacroix,  XVIIP  siede,  S.  279—84. 

2)  Taine,  Anden  regime,  S.  395—96. 

3)  a.  a.  0.  S.  407. 
a.  a.  0.  1.  62. 

”)  Freytag,  a.  a.  0,  Bd.  III,  S.  161. 
ö)  a.  a.  0.  S.  441. 

•')  VgL  a.  a.  0.  S.  443. 
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Gutsunterthanen  die  Freiheit  schenkten  und  der  Eifer  aufge- 
klärter Pädagogen  die  humane  Bildung  der  Zeit*). 

Wie  im  Mittelalter  so  zeichneten  sich  auch  in  der  neueren 
Zeit  die  Italiener  durch  ihren  Wohlthätigkeitssimi  aus.  Eine 
Venedig  eigenthümliche  Art  des  Wohlthuns  war  die  Annahme 
sogenannter  figliuoli  d’anima,  armer  Kinder,  seitens  wohl- 
habender Familien.  Die  Pflicht  der  Ausstattung  heirathsfähiger 
^lädchen  lag  auch  entfernteren  Verwandten  dei-selben  ob^). 
Auch  in  Venedig  war  die  Gründung  von  Krankenhäusern  durch 
einzelne  Reiche  nicht  selten  5 Gaetano  Tiene  gründete  eines  für 
unheilbar  Kranke,  ein  anderes  ein  Chimrg  Xamens  Gualterio. 
Gerolamo  Miani  stiftete  ein  Kinderasyl.  Die  Humanität  der 
^'enetianer  hatte  jedenfalls  daran  Antheil,  dass  gegen  den  Aus- 
gang der  Republik  auf  137  — 140000  Einwohner  nur  5630 
beriifs-  und  stellungslose  Individuen  kamen®). 

In  Griechenland  entfaltete  sich  seit  dem  Ende  des  1 7.  Jahr- 
hunderts eine  grossartige  philanthropische  Wirksamkeit  Reicher, 
unter  (lenen  in  erster  Linie  Alexander  Maurokordatos  zu 
nennen  ist,  der  nicht  uur  ein  wahrer  Vater  der  Dürftigen  und 
Bedrängten  war,  sondern  auch  durch  Lehre  und  That,  insbe- 
sondere durch  freigebige  Unterstützung  der  Schulen,  für  das 
geistige  Wiederemporkommen  seines  Vaterlandes  nach  Kräften 
^vil•kte.  Sein  älterer  Sohn  Nikolaus,  der  erste  griechische 
Hospodar  der  Wallachei,  gab  den  Anstoss  zur  Aufklärung  der 
Donaufürstenthümer  durch  Errichtung  einer  Dmckerpresse  und 
einer  Schule.  Nikolaus’  jüngerer  Binder  Konstantin  zeichnete 
sicli  ebenfalls  durch  humane  Leistungen  aus;  er  führte  die 
Maiscultur  ein  und  befreite  die  wallachischen  Bauern , welche 
l)is  dahin  an  die  Scholle  gefesselt  waren  *).  Im  Anfänge  dieses 
Jalirhunderts  äusserte  sich  der  Patriotismus  der  Griechen  allent- 
hallien  in  der  Gründung  neuer  Schulen  und  Bibliotheken, 


0 Heinrich  v.  Treitschke,  Deutsche  Geschichte,  Leipzig  1879— 1882 
]!d.  1,  S.  103. 

Mohnenti,  a.  a.  0.  S.  156. 

®)  a.  a.  0.  S.  212. 

Mendelssohn,  a.  a.  0.  Bd.  I,  .S.  25. 

Felix,  Eigenthum.  II. 
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woran  sich  reiche  Kaufleiite  in  gi-ossartigster  Weise  l)etliei- 
ligten^),  eine  Bewegung,  welche  durch  den  ruhelosen  Wissens- 
dui-st  und  Lerneifer  der  Hellenen  fortwährend  neue  Nahiung 
erhielt.  Dieser  Bildungstiiel)  ward  auch  in  der  Folge  wahr- 
genominen.  Ohne  jede  Unteretützung  von  oben  entstanden 
innerhalli  der  drei  Monate  vom  1,  I'el)ruar  bis  zum  1.  Mai 
1828  allein  auf  den  Inseln  des  Arcliipels  22  Schulen,  deren 
Errichtungs-  und  Erlialtungskosten  ausschliesslich  von  den  Ge- 
meinden bestritten  wurden  ^).  Auf  das  bewunderungswürdigste 
bethätigte  sich  die  lebendige  Vaterlandsliebe  der  Neuhelleiien  im 
griechischen  Freiheitskampfe,  für  welchen  nicht  nur  grosse, 
sondern  aucli  in  weiteren  Kreisen  ungekannte  Kaufleute  und 
selbst  Krämer  mit  Freuden  Hai)  und  Gut  opferten®).  Diesem 
Wirken  schloss  sich  das  Ausland  begeistert  an.  Der  Phil- 
hellenismus fand  allenthalben  Anhänger,  besonders  in  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Frankreich  und  England,  in  welchen  Län- 
dern sich  Hülfsvereine  bildeten,  welche  Spenden  jeder  Art  in 
Empfang  nahmen  ^). 

In  England  äussert  sich  der  philanthropische  Sinn  gegen- 
wärtig vorzüglich  in  der  Sorge  für  die  arbeitenden  Classen, 
welche  u.  a.  dadurch  bethätigt  wird,  dass  Angehörige  aller  ge- 
bildeten Stände  sich  beeifern,  den  Arbeitern  Unterricht  von 
den  elementarsten  Gegenständen  an  bis  zu  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  zu  ertheilen Nicht  geringer  ist  die  Fürsorge 
für  das  materielle  Wohl  der  Arbeiter,  welcher  die  Gesetze  be- 
züglich der  Einschränkung  der  Arbeitszeit,  des  Verbotes  der 
Nachtarbeit  von  Frauen  und  Kindern,  der  sanitären  Einrich- 
tungen in  den  Fabriken,  der  Krankenkassen,  Unfallversiche- 
rungen u.  s.  w.  entspringen,  worin  England,  als  hervorragendster 
Industriestaat,  allen  anderen  Ländern  voranging. 


*)  a.  a.  0.  S.  29. 

2)  a.  a.  0.  S.  61. 

a.  a.  0.  S.  48. 

a.  a.  0.  S.  318. 

Lujo  Brentano,  Das  Arbeitsverhältniss  gemilss  dem  lieutigen  Recht, 
I,eipzig  1877,  S.  166. 
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Unter  den  grossherzigen  Männern,  welche  in  dieser  Rich- 
tung segensreich  wirkten,  ist  der  kürzlich  verschiedene  Earl 
^ ^ * in  erster  Linie  zu  nennen,  nicht  nur  wegen  des 
bewunderungswürdigen  Umfanges  seines  philanthropischen  Wir- 
kens, sondern  auch  wegen  der  Art  desselben,  welche  als  ein 
leuchtendes  Beispiel  dafür  dienen  kann,  wie  echte  IMenschen- 
freimde,  denen  es  in  AVahrheit  um  das  Wohl  der  Bedürftigen, 
nicht  um  Befriedigung  des  eigenen  Ehrgeizes  zu  thun  ist,  zu 
Merke  gehen.  Seit  1833  ist  in  England  kein  einziges  Gesetz 
zur  Hebung  der  arbeitenden  Classen  ohne  Mitwirkung  von 
Lord  Shaftesbury  zu  Stande  gekommen.  Insbesondere  gedenken 
wir  der  Bill  vom  Jahre  1833  für  Kürzung  und  Feststellung 
der  Arbeitsstunden  von  Kindern  in  den  Faltriken ; der  im  Jahre 
1840  auf  seine  Anregung  erfolgten  Untersuchung  der  Lage  von 
den  in  Kohlenbergwerken  beschäftigten  Frauen  und  Kindern,  in 
deren  Folge  er  eine  Bill  einbrachte,  welche  u.  a.  die  völlige 
Ausschliessuug  von  Frauen  und  von  Knaben  unter  13  Jahren 
von  den  Bergwerken  und  Kohlengruben  forderte,  welche  Bill 
nach  heftigem  Muderstande  Gesetz  wurde;  der  Public  Health 
Bill,  bei  deren  Einbringung  er  betonte,  dass  gute  Canalisation 
und  Ventilation,  sowie  Versorgung  mit  gesundem  M'asser  eine 
unerlässliche  Bedingung  nicht  nur  für  die  physische,  sondern 
auch  für  die  moralische  Gesundheit  des  Volkes  sei;  endlich 
des  Shaftesbury  Park  Estate  mit  einer  Art  Arbeiterstadt,  weicht* 
hauptsächlich  in  Folge  der  Bemühungen  des  Grafen  Shaftesbury 
angelegt  wurde.  Die  preiswürdige,  mit  grossen  materiellen 
Opfern  verbundene  Mlrksamkeit  des  Lord  Shaftesbury  be- 
schränkte sich  aber  niclit  auf  die  Fürsorge  für  die  ari)eitenden 
Classen,  sie  erstreckte  sich  auf  alle  Hülfsbedürftigen.  Haupt- 
sächlich auf  seinen  Antriel)  wurden  Schulen  für  Strassenkinder 
(Ragged  Schools)  errichtet ; ward  ferner  der  Schuhputzer- Verltand 
geginindet,  durch  welchen  arme  von  der  Strasse  aufgelesene 
Jungen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  auf  ehrliche  M>ise 
ihr  Brod  zu  verdienen,  und  wurden  Reformen  in  der  Gesetz- 
gel )ung  hinsichtlich  der  Inunanstalten  bewirkt.  An  fast  sämmt- 
lichen  M ohlthätigkeitsanstalten  in  England  war  der  edle  Mann 
in  irgend  einer  M>ise  Itetheiligt.  Dabei  ist  besonders  rühmend 
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liervorziilieben , dass  er  zum  Belmfe  der  Ermittlung  der  Lage 
der  Armen  dieselben  unablässig  in  ihren  Wohnungen  aufsuchte, 
um  unerkannt  sich  mit  ihnen  über  die  Mittel  zur  Lindening 
ihrer  Leiden  zu  besprechen*). 

Dass  das  gemeinnützige  Wirken  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  gTOSsartigsten  Verhältnisse  annimmt,  ist  bekannt. 
Der  Sinn  für  Förderung  des  Wohles  der  unteren  Classen 
und  für  Linderung  der  Lage  der  Unglücklichen,  das  Erwachen 
<les  ötfentlichen  Gewissens,  \Ue  es  der  englische  Staatsmann 
Göschen  nennt,  ist  theilweise  eine  Folge  der  mit  dem  Bildungs- 
fortschritte  zu  Tage  tretenden  Abnahme  der  Selbstsucht  und 
der  Erkenntniss,  dass  den  nichtbesitzenden  Schichten  der  Ge- 
sellschaft die  eigenen  Kräfte  nicht  genügen,  weshalb  sie  der 
Hülfe  der  besitzenden  nicht  zu  entratlien  vermögen.  Dieser 
Sinn  ist  in  der  Gegenwart  in  allen  Culturstaaten  unverkennbar : 
die  Einführung  der  allgemeinen  SchulpÜicht,  viele  wohlthätige 
Anstalten,  wie  Wittwen-  und  Waisencassen,  Kindergärten-  und 
Asyle , Volksküchen , Postsparcassen  bezeugen  es.  Einzelne 
solcher  Anstalten,  wie  die  Sparcassen  und  deren  Blüthe,  offen- 
baren den  zunehmenden  Sparsinn  der  unteren  Volksclassen, 
was  um  so  erfreulicher  ist,  als  neben  der  Arbeit  die  Sparsam- 
keit die  sittliche  Grundlage  aller  Capitalbildung  ist.  Die  Steige- 
rung des  menschlichen  Wohlwollens  macht  sich  auch  in  der 
Wandlung  des  früheren  starren  Autoritätsverhältnisses  zwischen 
Vätern  und  Kindern  in  herzliche  Beziehungen  fühlbar^).  In 
dem  Masse,  als  eine  gewisse  Solidarität  der  Menschheit  er- 
kannt wird,  wächst  die  Harmonie  zwischen  dem  Gesammtwohle 
und  dem  Einzelwohle.  Die  Entstehung  von  zahlreichen  Ver- 
einen zum  Schutze  der  Thiere  bezeugt  , dass  mit  wachsender 
Sittlichkeit  das  Wohlwollen  auch  auf  die  Thiere  ausgedehnt 
wird.  Hierdurch  wird  der  Werth  des  lagenthums  an  Tliieren 

’)  Vgl.  H.  Zimmern,  Der  Earl  von  Shaftesbury,  in  der  Allg.  Ztg.  vom 
19.  Üctober  1885. 

William  Edward  Hartpole  Lecky,  History  of  European  Morals, 
London  1869,  Bd.  I,  S.  .315—16. 
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erhöht,  indem  nachweislich  das  Thier,  bei  roher  Behandlung 
störrisch  und  eigenwillig,  dem  Menschen  weniger  leistet,  als 
da  wo  Eücksicht  gegen  dasselbe  waltet*). 

So  wenig  auch  der  gegenwärtige  sittliche  Zustand  höheren 
Anforderungen  zu  genügen  vermag  und  so  viel  auch  der  wei- 
teren Entwicklung  der  Menschheit  in  dieser  Beziehung  ülter- 
lassen  bleibt,  so  geht  doch  aus  einem  Vergleiche  mit  der  ’S'er- 
gangenheit  ein  unverkennbarer,  der  Eigenthumsentwicklung  be- 
trächtlich zu  Statten  kommender  Fortschritt  hervor.  Wer  gleich- 
wohl durch  die  noch  immer  niedere  Stufe  der  Sittlichkeit  und 
die  hin  und  wieder  eintretenden  Hemmungen  und  zeitweiligen 
Rückschritte  sich  bestimmen  lässt,  diesen  Fortschritt  in  Al)rede 
zu  stellen,  der  übersieht  einestheils,  dass  der  Kampf  ums  Da- 
sein nie  so  heftig  entbrannt,  die  Lockung  zur  Begehung  un- 
sittlicher Handlungen  niemals  so  mächtig  herangetreten  und 
anderntheils  der  Kreis  der  ethischen  Fordeirnngen  niemals  so 
ausgedehnt  gewesen  ist  wie  in  der  Gegenwart. 

*)  H.  Settegast,  Aufgaben  und  Leistungen  der  modernen  Thierzucht 
Berlin  1870,  S.  11. 
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Die  Entwicklung*  der  sittlichen  Zustände, 


Zweiter  Theil. 


Die  Scliwachen  imd  Gedrückten  und  ihre  Befreiung-. 
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TV^ährend  in  der  Gegenwart  der  Anblick  der  Schwäche 
und  Hiilflosigkeit  eine  Mahnung  zum  Beistände  und  zur  Unter- 
stützung ist,  erblickte  man  in  älteren  Zeiten  darin  eine  Auf- 
forderung zur  Ausbeutung.  Der  herrschend  gewesenen  Gewalt- 
samkeit im  Vereine  mit  der  mangelhaften  Erkenntniss  der 
Würde  des  Menschen  entsprang  die  Unterdrückung  ganzer 
Menschenclassen,  wozu,  neben  ihrer  Schwäche,  bald  ihre  Race, 
bald  ihr  Geschlecht,  bald  vorübergehende,  Gewaltthaten  be- 
günstigende Verhältnisse  die  Handhabe  boten.  In  allen  diesen 
Fällen  wurden  die  Betroffenen  in  dem  Genüsse  von  Eigenthum 
beschränkt,  von  der  Erwerbung  dessell)en  zu  ihrem  Besten 
mehr  oder  weniger  ausgeschlossen,  ja  sogar  zu  Eigenthums- 
gegenständen herabgewürdigt , bis  die  IMilderung  der  Sitten 
und  der  Fortschritt  der  Aufklärung  allmählich  eine  Linderung 
ihres  Looses  und  schliesslich  volle  Befreiung  herl)eiführte. 


j 
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a 
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A.  Die  Sklaverei  und  die  Leibeigenschaft. 


Wie  wir  j>esehen  liahen  (Bd.  I,  S.  102),  war  ursprünglich, 
als  die  psychischen  Kräfte  noch  schlinnnierten,  physische  Kraft 
die  Grundlage  aller  Macht,  die  erste  Aristokratie  auf  physische 
Stärke  gegründet.  Der  Ungleichheit  der  Kräfte  entsprang  die 
Sklaverei,  welche  sich  schon  in  primitiven  Zuständen  bei  Ein- 
tritt des  Ackerbaus  zeigt.  Dieselbe  wird  auf  niederer  Cultur- 
stufe,  bei  noch  unausgebildetem  Begriffe  der  persönlichen  Frei- 
heit, um  so  weniger  als  entwürdigend  betrachtet,  als  die  Be- 
schäftigung der  Sklaven  sich  noch  nicht  von  der  der  Freien 
unterscheidet.  Sie  bestand  bereits  bei  den  vedischen  Ariern: 
den  Göttern  standen  Sklaven  zur  Verfügung^);  ein  piiester- 
licher  Sänger  rühmt,  dass  ihm  zwei  Fürsten  u.  A.  zwei  Knechte 
schenkten  ^). 

Auch  bei  vielen  Naturvölkern  linden  wir  die  Sklaverei. 
So  sah  Caillie  bei  den  Mondingos  und  Fulahs  ganze  Dörfer 
von  Sklaven  bewohnt,  die  nur  das  Land  zu  bebauen  hatten^), 
wie  denn  überhaupt  in  Mittelafrika  Sklaverei  die  Regel  ist^). 
B(‘i  den  Kalunda  geschieht  die  Bearbeitung  des  Bodens  durch 


b Kig-VeJa  I,  94,  5. 

-)  a.  a.  0.  X,  62,  10. 
b Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  83. 
'*)  Peschei,  Völkerkunde,  S.  242. 
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i ärmere  Frauen  und  Sklaven  ^).  Auch  die  unter  den  Betschua- 

nen  lebenden  Boers  erzwingen  von  jenen  Feldarbeit,  welche 
also  thatsächlich  Sklaven,  wenn  auch  unter  dem  Scheine  der 
’T“  Unabhängigkeit,  sind^).  Zur  Zeit  als  Baith  die  Provinz  Kano 

I besuchte,  zählte  dieselbe  nach  seiner  Berechnung  über  200000 

freie  Einw'ohner  und  mindestens  ebensoviel  Sklaven^).  In 
Adamaua  besitzen  manche  Individuen  mehr  als  tausend  Skla- 
ven, aber  selbst  anne  Leute  deren  drei*).  Schweinfurth  sah 
im  Sudan,  dass  Sklaven  unter  die  Soldaten  als  Hauptbestand- 
j,  theil  ihres  Soldes  vertheilt  w'urden“).  Wir  finden  die  Sklaverei 

I auch  bei  den  Malgaschen,  Indianern,  Malayen,  Polynesiern.  Das 

Volk  von  Muka,  welches  in  jenem  Elende  lelit,  das  von  dem 
reichlichen  Vorhandensein  des  Sagobaumes  unzertrennlich  ist, 
lässt  gleichwohl  alle  Arbeit  von  Papua-Sklaven  verrichten, 
deren  fast  Jeder  einen  oder  zwei  hat,  wodurch  der  natürliche 
Hang  zur  Trägheit  genährt  wird®).  Bei  den  Indianern  ist  die 
Sklaverei  meistens  eine  PMlge  des  Krieges’).  Wie  sie  es  im 
alten  Mexico  war,  so  ist  sie  bei  den  Malayen  in  Neuseeland, 
iU»  bei  den  Malgaschen  und  auf  der  Goldküste  zuweilen  Strafe 

des  Diebstahls,  auf  letzterer  auch  Sühne  für  selbst  unwillkür- 
liche Tödtung  von  ThiereiU).  Die  polynesischen  und  mikro- 
j nesischen  Sklaven  sind  fast  alle  Kriegsgefangene^).  Im  portu- 

giesischen Ostafrika  und  in  anderen  Gegenden  besitzen  die 
Sklaven  oft  selbst  wieder  bis  zu  600  Sklaven’®). 

Das  Sklavenbedüifniss  führt  nothwTiidig  zum  Sklavenhandel 
und  zur  Menschenjagd,  denen  wir  nicht  nur  in  den  erwähnten 
Regionen  begegnen.  So  betrieben  die  Danakil,  wiew'ohl  Hirten, 

')  Ausland  XV.  37  vom  13.  September  1880. 

^)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  39. 

s)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  163. 

*)  a.  a.  0.  S.  569—70. 

®)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  188. 

®)  Wallace,  Der  malayische  Archipel,  Bd.  II,  S.  :331. 

^ ’)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  156. 

I «)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  144,  438;  Bd.  IV,  S.  84;  Bd.  V/I,  S.  143—44; 

Bd.  VI,  S.  142,  657-58. 

9)  a.  a.  0.  Bd.  V II,  S.  125;  Bd.  VI,  S.  142. 
i 10)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  215. 
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0iiiGii  iiusgGd 0h Ilten  Sklaveiihaiidel  I)i0  Ducilla  (Ctunenins-  | 

leute)  legen  alles  Vennögen  in  männlichen  und  weiblichen  ’i 

Sklaven  an,  welche  letztere  schon  in  früher  Jugend  gekauft 
werden.  Mit  Frauen  werden  die  grössten  Streitigkeiten  aus-  'T" 

geglichen,  sie  werden  als  Kriegsentschädigung  bezahlt  und  bilden  ' 

überhaupt  die  eigentliche  Münze,  die  männlichen  Sklaven  die 
Scheidemünze  Bei  den  Wamasi,  Wakuafi,  Waluta  und  Warori  j 

hat  sich  der  Menschenraub,  als  vornehmster  Beruf  der  Krieger,  ■ 

von  Geschleclit  zu  Geschlecht  fortgeerbt.  Auch  die  Verwandten 
eines  wirklichen  oder  angeblichen  Verbrechers  werden  bei  die- 
sen Völkern  nicht  selten  zum  Vortheile  des  Häuptlings  ver- 
kauft 3).  Schweinfurth  bezeichnet  den  Menschenschacher  als 
die  alleinige  Triebfeder  der  Handlungen  der  Nubier^).  Die  " 

Chinooks  unternahmen  oft  Einfälle  in  fremde  Gelüete,  um  ' 

Sklaven  zu  rauben ; die  unverkauften  überliessen  sie  dem  Mangel,  • 

sobald  sie  arbeitsunfähig  wurden.  Sie  betrachteten  ihre  Weiber,  ' 

Kinder  und  Sklaven  als  die  vornehmsten  Bestandtheile  ihres 
Beichthums  ®).  Auf  Vancouver  ward  mit  Mädchen  von  5—6 
Jahren  zuweilen  Handel  getrieben;  man  kaufte  sie  billig,  zog 
sie  auf  und  verkaufte  sie  zur  Heirath  theuer«).  Die  Cariben,  I 

welche  ebenfalls  Menschenjagd  betrieben,  betrachteten  alle  an- 
deren Stämme  als  ihre  natürlichen  Sklaven  ^).  Zu  Dorej  (auf 
Neuguinea)  bildeten  die  Sklaven  — wie  bei  den  Dualla  — die 
Münzeinheit  s).  Gefürchtete  Menschenräuber  waren  die  Turk- 
manen  in  den  Steppen  und  Wüsten  östlich  vom  kaspischen  Meere, 
welche  chorassanische  Ortschaften  heimsuchten  und  die  Sklaven- 
märkte in  Chiwa,  Bochara  und  Kokand  versorgten,  bis  die 
Russen  dieses  Treiben  unterdrückten**), 

*)  a.  a.  0.  S.  520. 

2)  Beil,  zur  Allg.  Ztg.  vom  31.  August  1884. 

®)  Burton,  Zanzibar,  S.  377. 

Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  326, 

**)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  338. 

6)  a.  a.  0.  S.  333. 

'•)  a.  a.  0.  S.  375. 

s)  a.  a.  0.  Bd.  Yl,  S.  610.  i 

**)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  384.  ' 
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War  auch  die  Sklaverei,  sofern  sie  als  Kriegsfolge  eintrat, 
ein  unleugbarer  Fortschritt  gegenüber  der  früheren  Tödtung 
oder  Verstümmelung  der  Gefangenen,  und  wirkte  sie  auch  da- 
durch wohlthätig,  dass  durch  sie  zu  einer  Zeit  die  nöthige  Ar- 
bdt  vollbracht  wurde,  in  welcher  diese  als  sittliche  That  noch 
nicht  erkannt  war,  so  lassen  sich  gleichwohl  die  furchtbaren, 
auch  die  Eigenthumsverhältnisse  aufs  nachtheiligste  beeinflus- 
senden Folgen  derselben  schon  bei  primitiven  oder  halbculti- 
virten  Völkern  erkennen.  Sie  eretickt  in  Folge  des  Handels 
mit  Menschen  und  den  Jagden  nach  densellmn  alles  menschliche, 
cillzuolt  sogar  alles  Faniiliengefühl,  da  nicht  selten  die  eigenen 
Eltern  ihre  Kinder  oder  entferntere  Verwandte  einander  ver- 
kaufen. Dies  soll  bei  den  meisten  Negern  der  Fall  sein^), 
ebenso  bei  den  Calfer-  und  Congovölkern  den  Hovas  (Mal- 
gaschen) ^),  den  Yabipais  imd  Axuas  im  Norden  von  .Mexico"*). 
In  Udje  hat  Barth,  allerdings  mit  Uebertreibung,  sagen  hören, 
dass  ein  Mann  seine  Frau  und  ein  Vater  seine  Kinder  ohne 
Umstände  verkaufe , wenn  er  Geld  bedürie  “).  Max  Bucliiier «) 
erzählt,  dass  im  Lande  der  Songo  Jemand,  eines  Processes 
wegen,  von  den  eigenen  Verwandten  verkauft  wurde.  Afrika- 
nische Heri-scher  verkaufen  oft  ihre  Unterthanen.  Der  Sultan 
von  Darfur  ertlieilte  jährlich  60-70  Erlaubnissscheine  zu 
Sklavenjagden  ^).  Der  Sklavenhandel  hat  auf  diese  Weise  den 
Bewohnern  Afrika’s  jede  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum 
geraubt;  an  ein  einigermassen  behagliches  Dasein  der  Eingebo- 
renen, an  ruhige,  friedliche  Betreibung  von  Ackerbau,  Gewerbe 
und  Handel  ist  vor  Abschaffung  dieses  Frevels,  durch  welchen 
.Afrika  entvölkert  wird  , nicht  zu  denken.  Ganze  grosse  Land- 
striche sind  in  Folge  desselben  in  Wildnisse  veiAvandelt,  die 
Bevölkemng  anderer,  wie  die  des  Bongolandes,  ist  aus  dem- 

0 Waitz,  a.  a.  0.  BJ.  II,  S.  124. 

2)  a.  a.  0.  S.  418. 

®)  a.  a.  0.  S.  436. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  221,  223. 

’)  Barth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  452. 

**)  Afrikanische  Reiseskizzen,  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  9.  August  1883. 

0 Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  269—71. 
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selben  Gnimle  deciniirt  worden;  ausserdem  werden  die  Reihen 
der  gefangenen  Neger  durch  Hunger  und  andere  Leiden  vor 
ilirer  Ankunft  an  den  Bestiinmungsorten  so  stark  gelichtet,  dass 
nach  Livingstone  nicht  mehr  als  einer  von  fünf,  auf  manchen 
Wegen  sogar  nur  einer  von  neun  die  Küste  erreicht.  Wenn 
man  den  Menschenverlust  in  Betracht  zieht,  der  durch  Stammes- 
fehden im  Innern  Afrika’s  erlitten  wird,  die  Massen,  welclu' 
durch  pure  Launen  der  Häuptlinge  abgeschlachtet  werden,  die- 
jenigen, welche  in  den  Gehegen  der  Sklavenhändler  sterben, 
die  vielen  Tausende,  welche  auf  dem  Transporte  durch  Wüsten 
und  Äloräste  zu  den  Einschiffungshäfen  und  auf  den  Schilfen 
während  der  Ueberfahrt  umkommen,  so  muss  man  staunen 
dass  die  Negerrace  noch  genug  Material  zum  Sklavenhandel 
liefert  ^).  Wie  leicht  die  Sklavenhalter  zu  Grausamkeiten  ver- 
leitet werden,  beweisen  z.  B.  die  Araber,  deren  Sklaven,  der 
unmenschlichen  Behandlung  wegen,  häufig  entlaufen ; auch  neh- 
men dieselben  keinen  Anstand,  Sklaven,  welche  sie  schon  lang(‘ 
besitzen,  bei  irgend  einer  vortheilhaften  Gelegenheit  zu  verkau- 
fen “).  Auf  Neuseeland,  wo  Sklaven-Entlaufungen  ebenfalls  oft 
vorkanien.  waren  die  entlaufenen  Sklaven  vogelfrei  ®).  Ausserdem 
sind  Sklaven-Empörungen  nichts  Seltenes^),  was  bei  der  Recht- 
losigkeit der  Sklaven  — in  manchen  Ländern,  wie  in  Nicara- 
gua, können  sie  sogar  ungestraft  ermordet  werden®)  — nicht 
befremden  darf.  Als  weitere  Folge  der  Sklaverei  haben  wir 
die  Entwürdigung  der  Feldarbeit,  z.  B.  in  Westindien®),  zu 
verzeichnen,  welche  Erscheinung  gewiss  auch  in  anderen  Ge- 
genden zu  Tage  tritt. 

Dass  ferner  Menschen,  welche  keine  andere  Verantwortlich- 
keit als  die  ihren  Herren  gegenüber  kennen,  vor  Unthaten  nicht 
zurückschrecken,  liegt  auf  der  Hand.  In  Adamaua  wurde  Barth 


’)  Vgl.  Schweinfurtli,  a.  a.  0.  Bei.  II,  S.  326,  4.55;  Slaveiy  in  Africa 
(Tlie  Westminster  Eeview.  April  1877). 

®)  Barth,  a.  a.  0.  Bel.  II,  S.  171. 

3)  Waitz,  a.  a.  0.  Bei.  VI,  S.  142. 

a.  a.  0.  Bel.  II,  S.  278. 

a.  a.  0.  Bel.  IV,  S.  278. 

6)  a.  a.  0.  Bel.  II,  S.  291. 
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vei’sichert,  dass  die  Sklaven  gelegentlich  Raubzüge  zum  Besten 
ihrer  Hen-en  unternehmen*).  Burton  erzählt  von  einer  der 
Umgebung  von  Zungomero  eigenthümlichen  Classe  von  gefähr- 
lichen Abenteurern,  welche  er  als  „Touters“,  Kundschafter,  be- 
zeichnet. Diese  vornehnüich  aus  entlaufenen  Sklaven  bestehen- 
den Banden  überfallen  des  Nachts  Dörfer,  rauben  die  Janwohner 
und  verkaufen  sie  an  vorüberziehende  Karawanen-). 

9 

Beim  Eintritte  in  die  geschichtliche  Zeit  begegnen  wir 
allenthalben  der  Sklaverei,  welche  von  Walter  Bagehot  mit 
Recht  als  eine  Uebergangseinrichtung  bezeichnet  wird.  Der 
Sklave  ist  ihm  ein  noch  unaufgenommenes,  unverdautes  Atom  ^). 
Nur  auf  dem  M ege  der  Sklaverei  vermochten  jugendliche  Ge- 
sellschaften die  zu  ihrer  Entwicklung  unentbehrliche  ^dusse  zu 
erlangen. 

In  A e g } p t e 11  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  Negei’sklaven 
verwendet  worden.  Die  ägyptischen  Riesenbauten  mögen  die 
eisten  Skla\enjagden  und  Sklavenkriege  hervorgerufen  haben'*). 
Die  Hauptepisoden  dieser  Razzias  wurden  wie  glorreiche  Helden- 
thaten  auf  Tempelmauern  dargestellt.  Die  Neger  waren  nicht 
die  alleinigen  Opfer  der  pharaonischen  Eitelkeit.  In  welcher 
Weise  das  ägyptische  Volk  an  diesen  Arbeiten  theilzunehmen 
hatte,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  drei  Jahrtausende  später  die 
Eiinneiung  an  diese  Leidenszeit  durch  Ueberlieferung  noch 
wach  erhalten  war,  so  dass  die  verabscheuten  Namen  der  kö- 
niglichen Pyramidenerbauer  — Chufu  und  Chafra  — niemals 
genannt  wurden®).  Der  Umstand,  dass  König  Chufu  mit  der 
Zeit  seines  Volkes  so  sehr  geizte,  dass  er  ihm  sogar  das  Beten 
und  Opfern,  sowie  alle  Feste  verbot,  zeigt,  dass  die  Frohnen, 
welche  er  demselben  auferlegte,  vollständig  das  Gepräge  der 

*)  Barth,  a.  a.  O.  Bil.  II,  S.  600. 

2)  Burton.  Zanzil>ar,  S.  83— 84. 

®)  Physics  and  politics,  2.  Anfl.,  London  1873,  8.  71. 

*)  ’lgl.  F.  Lenonnant,  Les  premieres  dvilisations,  Paris  1874,  Bd.  I, 

S.  218. 

®)  Ilerod.  II,  124  und  128.  Piod.  I,  64. 
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Skliiveiei  tnigen.  (F.  J.  Lauth  erscbeinen  die  Nacliiichten  über 
diese  Frohnen  als  unglaubwürdig^).  Rainses  Sesostris  benutzte 
auch  die  Arbeitskraft  von  Kriegsgefangenen  zu  Tempel-  und 
anderen  Bauten,  denen  Uneiträgliches  zugemuthet  wurde,  so 
dass  diejenigen  aus  Babylon  sieh  gegen  den  König  auflehnten  ^). 
(Rainses’  Beispiel  wurde  später  von  Nero  nachgeahmt,  der 
sämmtliche  Gefangene  des  Reiches  zu  Canalbauten  verwendete^). 
Einer  der  Pharaonen  hob  die  Todesstrafe  auf  und  liess  durch 
die  Yerurtheilten  zwangsweise  Dämme  aufwerfen  und  Canäle 
graben*),  wohl  das  erste  Beispiel  von  Sträflingsarbeit  in  gros- 
sem ^Massstabe.  Die  Sklavenarbeiten  beschränkten  sich  aber 
nicht  auf  die  Bauten ; die  unglücklichstim  der  Kriegsgefangenen 
und  veruitheilten  Verbrecher,  darunter  auch  manche  fälschlich 
Angeklagte  mit  ihren  ganzen  Familien,  fanden  VerAvendung  in 
den  Goldbergwerken  au  der  ägyptisch  - arabisch  - äthiopischen 
Grenze.  Diodor  beschreibt  sehr  anschaulich,  wie  diese  Bejam- 
mernswerthen  in  sehr  grosser  Zahl,  wonmter  Kranke,  Ver- 
stümmelte und  kleine  Knaben,  in  Fesseln,  bei  Tag  und  Nacht 
durch  Schläge  zu  rastloser  Arbeit  gezwungen  werden,  bis  sie 
endlich  dem  Elende  erliegen®).  Nach  der  Genesis®)  kam  auch 
Entäusserung  der  persönlichen  Freiheit  aus  Noth  vor.  Beim 
Ackerbau  hatten  die  ägyptischen  Sklaven  zuweilen  die  Arbeiten 
mit  dem  Vieh  zu  theilen.  Auf  den  Denkmalen  zu  Beni  Hassan, 
welche  bis  zur  Regiening  des  ersten  St'surtesen  hinaufreichen, 
sieht  man  die  Ptlüge  von  Ochsen  oder  von  Sklaven  ziehen. 
Ebendaselbst  erldickt  man  die  Züchtigung  säumiger  Knechte  '^). 
Auch  auf  Abbildungen,  welche  Maler  und  Bildhauer  darstellen, 
erscheint  neben  diesen  Künstlern  der  Aufseher  mit  der  Zucht- 
ruthe. Dabei  war  die  Ernährung  nicht  immer  genügend.  Aus 
einem  hieratischen  Pai)yrus  des  Turiner  ^luseums,  anscheinend 


Aus  Aegypteu’s  Vorzeit,  Berlin  1S81,  S.  136. 
-)  Diod.  I,  56. 

Sueton,  Nero  31. 

*)  Diod.  I,  65. 

Diod.  III,  12-13. 

6)  47,  19  und  23. 

’)  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  90. 
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aus  dem  12.  Jahrhunderte  vor  Chr.,  ersieht  man  lebhafte  Kla- 
gf'ii  der  flurch  unzureichende  Nahrung  entkräfteten  und  er- 
krankten Arbeiter  D.  Wir  gewahren  also  bei  den  Aegyptern 
die  denkbar  scharfsinnigste,  rücksichtsloseste  und  härteste  Aus- 
beutung der  menschlichen  Arbeitskraft. 

Auf  den  in  neuerer  Zeit  zu  Tage  geförderten  Denkmalen 
von  Niniveh  sieht  man  ganze  Völkerschaften,  l\länner,  Weiber 
und  Kindei,  in  Folge  von  Niederlagen  in  die  Sklaverei  geführt 
werden.  Die  nesigen  Bauten  der  B a b y 1 o n i e r in  Ziegeln  lassen 
auf  einen  überaus  starken  Bedaif  an  Arbeitskräften  schliessen. 

In  Indien  trat  nach  Ueberwindung  der  schwarzen  Ur- 
(‘inMohnei,  Avelche  zur  dienenden  Classe,  den  (^udra,  herali- 
sanken.  zunächst  der  Gegensatz  zwischen  diesen  und  den  Ein- 
ginvanderten  hervor,  welche  Vaiga,  d.  h.  Staniniesgenossen  ge- 
nannt wurden.  Als  allmählich  eine  schärfere  Gliederung  der 
Stände  erfolgte,  welche  ivegen  der  m’sprünglich  dabei  mass- 
gebend gewesenen  Unterschiede  in  der  Hautfarbe,  värna  (Farbe) 
hiessen,  ging  der  Name  Vaiga  auf  die  Ackerbauer  und  Ge- 
werbtreibenden  über,  neben  welchen  die  Kshatrija  als  Krieger 
und  die  Brahmanen  das  Kastensystem  in  seinen  Hauptzügen 
vervollständigten-).  Nach  den  Gesetzen  des  Manu  ist  es  die 
Bestimmung  des  gudra,  von  den  höheren  Classen  ausgebeutet 
und  misshandelt  zu  werden.  Für  ihn  .giebt  es  keine  Erlösung. 

I ände  er  selbst  einen  Herrn , der  gutherzig  genug  wäre , ihn 
ti(‘izulassen.  es  hälfe  ihm  nichts,  da  ihn  niemand  von  dem  an- 
geborenen Berufe  der  Dienstbarkeit  befreien  kann  D.  Betrachtet 
man  nun  dazu  die  namentlich  für  die  unteren  Classen  entsetz- 
liche Pein  der  Seelenwandeiimg , so  bildet  man  hier  den  end- 
losen Progress  der  Alten  in  unbarmherzigster  Amvendumi-  auf 
den  grössten  Theil  der  Inder.  Auch  in  Bezug  auf  das  Straf- 
recht stellt  die  brahmanische  Theorie  die  krasseste  Ungleich- 
heit aut:  je  niederer  die  Kaste,  desto  schärfer  die  Strafen, 


’)  Giacomo  Lumbroso,  Recherches  sur  Tocononiie  politique  de  l'Egypte 


SOUS  les  Lagides,  Turin  1870,  S.  20. 

Vgl.  ( hr.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde,  Bd.  IV,  S.  277 
Manu  VIII,  414. 


Felix,  Eigenthum.  II. 
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welche  seihst  für  rein  iniai.änäie  Veruehen  der  (^''udra  oft  in  die 
- wohl  mir  selten  oder  nie  zur  Anwendiinu:  trekoininmien  — 
fürchterlichsten  Grausamkeiten  ausarten'),  während  ihnen  für 
«refren  sie  verübte  Vergehen  eine  weit  ji:erim>ere  Geniiuthuunii' 
als  den  höheren  Classen  ^^ewährt  wird-).  Dasselbe  System 
findet  in  wirthschaftlicher  Beziehung,  namentlich  bei  verzins- 
lichen Darh'hen.  seine  Anwendung'.  Während  der  Zinsfuss  für 
den  Brahmanen  mit  höchstens  2"o  ]ier  ^lonat  bemessen  wird, 
dürfen  dem  Kshatrija  3"  o.  dem  Vaiga  4^’  o und  dem  (Judra  i»ar 
5 "o  per  Monat  abf>enommen  werden^).  Selbst  wenn  sich  ihm  die 
Gelegenheit  hierzu  bieten  sollte,  darf  dei'  Cudra  ki'ine  Reich- 
thümer  ansammeln:  er  könnte  dadurch  unverschämt  und  den 
Brahmanen  ein  Aerirerniss  werden^).  Der  Brahmane  darf  einem 
(’udra  weder  einen  Rath  ertheilen.  noch  irirend  etwas,  sei  es 
auch  nur  den  Rest  seiner  Mahlzeit,  schenken,  wenn  er  nicht 
sein  Diener  ist  "’).  Auch  jede  Ibiterweisung  des  Gudra  wird 
strengstens  untersagt"),  also  auch  geistiue  Knechtung  geboten. 
Ein  dürftiger  Brahmane  darf  sich  ohne  Bedenken  allim  Besitz 
(dnes  ihm  dienenden  ^'udra  aneignen,  da  ein  Sklave  kein  Eigen- 
thum haben  soll').  — Allein  so  gross  auch  der  moralischi*  und 
materielle  Druck  ist.  welcher  auf  den  (^'udra  lastet,  so  sind  sie 
doch  noch  nicht  die  elendsten  Geschilpte  nach  dem  brahmani- 
schen  Systeme.  Weit  tiefer  auf  dm-  von  den  Binhmanen  auf- 
gerichteten socialen  Stufenleiter  stehen  die  keiner  Kaste  an- 
gehörigen  Personen;  den  untersten  Rang  nimmt  der  Tschandala 
ein,  der  aus  der  Vereinigung  eines  ^udra  mit  einer  einer  höheren 
Kaste  angehörigen  Frau  hervorgeht,  welcher  der  letzte  der 
Sterlilichen  genannt  wird  '').  Diese,  otfenbar  dem  Streben  nach 
strenger  Abschliessung  der  Kasten  entspringende  Härte  macht 


1)  a.  a.  O.  VllI,  270 

2)  Vm,  26S. 

=’)  VIII,  142. 

^)  X.  129. 

IV,  80. 

6)  IV,  .57— öl. 

’)  Vlll,  416-17. 

«)  X,  12. 


72.  279-83. 
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sich  selbstveistiliullich,  wie  bei  den  Cudra , auch  in  ökononii- 
Sfber  Beziehimof  seitend.  Der  Tschandala , dem  nur  ausser- 
halb der  Stadt  zu  wohnen  erlaubt  ist,  darf  kein  anderes  als 
zerbrochenes  Geschirr,  kein  anderes  Vermösen  als  Hunde  und 
sei  haben  und  nur  Todtenkleider  trafien.  Auch  des  Sklaven- 
handels ) und  des  Meusclienraubes  *)  sedenken  die  Gesetze 
des  Mann  Straboi“)  erwähnt,  dass  lieini  Taustkainpfe  in  Indien 
die  Kampfiireise  u.  a.  in  Jungfrauen  bestanden. 

Von  der  Sklaverei,  welche  in  China  erst  unter  der  dritten 
Dynastie  entstand,  wurden  zuerst  neben  den  Krieg.sgefan-enen 
die  wegen  schwerer  Verbrechen  Verurtheilten  betroffen,  iv^h  he 
tUirchgehends  dem  Staate  gehörten.  Freilassungen,  namentlich 
von  Kriegsgefangenen  und  Alten,  fänden  oft  statt.  Seit  der 
Han-Dynastie  (20(3  vor  dir.)  gibt  es  nur  Privatsklaven D.  Die 
Lebervolkerung  und  die  häufige  Hungersnoth  hatten  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  zu  Kindermord  und  Kinderaussetzung 
fühlt.  In  holgv  des  Kriegselendes,  welches  sich  unter  dem 
Kaiser  Kao-ti  dazu  geselltiy  waril  der  Verkauf  der  Kinder  durch 
Ihre  E tern  .gesetzlich  gestattet,  welcher  nun,  nebst  den.  Selbst- 
veikaufe  Armt'r,  eine  Haupt.|uelle  der  Sklaverei  wurde  und 
( a emestheils  die  Xoth  daselbst  nie  aufliört  und  andern’theils 
das  \ erhaltniss  der  Abhängigkeit  der  Kinder  von  den  Eltern 
unverändert  bleibt,  so  dauert  auch  die  Sklaverei  fort  Mis^er- 
dem  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Männer  ihre  Frauen  ver- 
kaufen  Doch  ist  die  Sklaverei  eine  milde.  Schon  der  Kaiser 
u-ti  (140  80  vor  Chr.)  verbot  die  willkürliche  Tödtung  <h'r 
piaven  und  ordnete  Freilassungen  von  Kindern  und  Alten  an 
Im  Jahre  35  nach  Chr.  ward  die  Brandinarkung  der  Sklaven 
untiTsagt  und  später  die  harte  Behamllung  derselben  über- 
haupt  mit  Strafen  belegt,  weshalb  Sklavenaufstände  unbekannt 
sm  ).  Die  gegenwärtig  bestehenden  Gesetze  verbieten  den 


0 a.  a.  0.  VIII.  415. 

XI.  57. 

«)  XV,  1. 

Bd.  I,"s!^151^^™”‘'''^”'  Pnlturgeschiclite,  Leipzig  1S77, 

®)  a.  a.  0.  S.  1.52. 
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^ erkauf  von  freien  Menschen  und  von  eigenen  Kindern,  selbst 
mit  Einwilligung  dersell)en;  doch  wird  offenkundig  dawider  ge- 
handelt und  namentlich  mit  jungen  Mildchen  Handel  getrieben^). 

I«n  jüdischen  Alterthume  gewahren  wir  schon  zur  Zeit 
Abraham’s  Sklaverei  und  zwar  in  der  mildesten  patriarchali- 
schen Form,  indem  in  Ermanglung  von  Nachkommenschaft  so- 
gar der  Knecht  den  Herrn  beerbte^).  Sklavinnen  wurden 
jungen  Frauen  von  ihren  Eltern  in  ihr  neues  Heim  mitgegeben '*) ; 
auch  ist  zeitlich  von  Beute  an  Sklaven  die  Rede  ^).  Als  später 
die  Sitten  verwilderten,  kam  namentlich  in  Zeiten  der  Noth 
Menschenraub  vor«),  Eltern  verkauften  ihre  Kinder H,  auch 
entäusseite  mau  sich  der  eigenen  Freiheit«).  Der  Verkauf 
mittelloser  Diebe  ward  geboten «)  und  selbst  den  Priestern  das 
Halt(>n  von  Sklaven  erlaubt  i«),  ferner  scheint  die  Schuldsklaverei 
nicht  selten  gewesen  zu  sein"),  auch  sind  Sklaven-Entlaufungen 
zu  verzeichnen  12).  Doch  strebte  die  Gesetzgebung  IMoses’  die 
gri»sste  Milde  der  Knechtschaft  an.  Es  sollten  die  Sklaven 
fremden  Völkern  entnommen  werden*«),  arme  Juden  keine  eigent- 
lichen Sklavendienste  verrichten"),  die  Sabbathruhe  sollte  auch 
den  Sklaven  zu  Gute  kommen*«);  ebenso  ward  die  Theilnahme 
der  Sklaven  an  den  religiösen  Festen*«)  und  au  den  Opfermahl- 


0 Adolf  Wuttke , Geschichte  des  Heidenthuins,  Breslau  1853  Bd  II 
8.  153.  ’ ■ ' 

®)  Genes.  12,  5 und  16. 

«)  Genes.  15,3;  vgl.  Spr.  17,2. 

‘‘)  Genes.  29,  24  und  29. 

«)  Genes.  34,  29. 

«1  Deut.  24,  7;  Ex.  21,  16. 

0 Ex.  21,  17;  Nehem.  .5,  5. 

«)  Levit.  25.  39;  Deut.  15,  12. 

«)  Ex.  22,  2. 

Levit.  22, 11. 

) Spr.  22,  7;  II.  Kön.  4,  1;  .lesaias  50,  1 ; Amos  2.  6 — 8;  Nehem.  .5,5. 
")  I.  Sam.  25,  10;  I.  Kön.  2,  39. 

")  Levit.  25,  44—45. 

")  Levit.  25,  39  ff. 

*«)  Ex.  20,10;  23,  12.  Deut.  .5,  14. 

*«)  Deut.  12,  12;  16,  11  und  14. 
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Zeiten*)  vorgeschrieben.  Ihre  Tödtung  sollte  geahndet  wer- 
den-). Auch  sollten  die  Sklaven  nur  auf  sechs  Jahre  gekauft 
und  im  siebenten  freigelassen  werden«),  welcher  Anordnung 
allerdings  nicht  immer  Folge  geleistet  ward^).  Die  Freilas- 
sung wurde  auch  dem  Herrn  geboten,  der  einen  Sklaven  oder 
eine  Sklavin  schwer  verwundete«);  ferner  sollte  kein  Sklave 
leer  entlassen  werden«).  Durch  die  Freilassungen  unterschieden 
sich  die  Juden  von  den  anderen  orientalischen  Völkern  (mit 
Ausnahme  der  Chinesen),  bei  denen  das  Kastenwesen  denselben 
entgegenstand.  Die  Auslieferung  fiiichtiger  Sklaven  ward  ver- 
boten *^).  Die  milde  Behandlung  der  Sklaven  wurde  auch  durch 
die  oft  ausgedrückte  Ehre  der  Arbeit  gefördert.  Die  Kunst- 
handwerker werden  sogar  als  von  Gott  mit  dem  Geiste 
künstlerischer  Erfindung,  Einsicht  und  Fertigkeit  eifüllt,  dar- 
gestellt ^ ).  Eine  lörmliche  Anerkennung  der  ^Menschenrechte 
der  Sklaven  findet  sich  im  Hiob«). 

Bei  der  Grossartigkeit  der  Industrie,  dem  Reichthume  und 
der  Ueppigkeit  der  Phöniker  muss  die  Zahl  ihrer  Sklaven 
sehr  gross  gewesen  sein,  welche  im  Ackerbau,  in  den  Gewer- 
ben, im  Handel,  im  Heere  *«),  in  der  Flotte  und  in  den  Häusern 
reichliche  ^ erwendung  fanden.  Der  Ackerbau  ward  namentlich 
in  Karthago  nach  Art  des  heutigen  Plantagensystems  im  gross- 
artigsten Massstabe  betrieben,  wozu  einzelne  Bürger  bis  20  000 
Sklaven  verwendeten**).  Von  den  häuslichen  sind  insbesondere 
die  Luxussklaven  zu  erwähnen,  welche  die  Vornehmen  nach 
orientalischer  Sitte  in  grosser  Anzahl  in  ihrer  Umgelumg  hatten. 

*)  Deut.  12,  18. 

2)  Ex.  21,  20. 

«)  Ex.  21,  2. 

0 Jerem.  34.  11  und  14. 

«)  Ex.  21,  26—27.  ' 

«)  Deut.  15,  13  ff. 

*)  Deut.  23,  16—17. 

8)  Exod.  35,  31  ff. ; 36,  1 tf. 

«)  31,  13-15. 

")  Ezech.  27,  10. 

**)  V^gl.  Mommsen,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  495. 
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Als  .lie  Sklaven  einst  in  Tyrus  zu  grosser  Zahl  an-ewaehsen 
waren  traten  sie  zu  einer  \>rsehwönin,o-  zusamnien , tödteten 
Ihre  Herren  sannnt  .len  iihri,-en  frei^n'bornen  Männern  heniäch- 
tmten  sich  der  Stadt  und  des  Staatsweseus  und  eioneten  sich 
die  Hilter  und  die  Frauen  ihrer  Hemm  ani).  - Als  das  erste 
Handelsvolk  waren  die  Phöniker  auch  die  u:rössten  Sklaven- 
händler Ihrer  Zeit^).  Sie  rauhten  Menschen  an  fremden  Kii- 
steii^)  oder  kauften  Krieos-mtänrnme  von  den  henachl, arten 
\ olkern,  hei  deren  Kriejjen  sie  iin  Gefol<>e  der  Heere  erschie- 
nen M;  so  verjidichteten  sie  sich  contractlich,  den  Edoniitern  alle 
jüdischen  Krieosfrelänoenen  zu  liefern-^).  Ausserdem  kauften 
sie  hesonders  in  Griechenlan.l  und  Jonien  schöne  Frauen  und 
Mädchen  auf,  um  sie  in  die  Harems  orientalischer  Fürsten  zu 
lieh'rn  oder  zum  Mylittendienste  zu  verwenden«). 


Herodof)  und  Athenäos«)  erwähnen  zwar  der  Zeiten  in 
denen  es  hei  den  Hellenen  noch  keine  Sklaven  mih  und 
alle  häuslichen  Arheiten  durch  Frauen  verrichtet  ' wurden 
welche  nach  Aristoteles«)  noch  immer  dem  armen  Manne 
Sklavendienste  zu  leisten  hatten;  do.-h  gewahren  wir  bereits 
im  homerischen  Griechenlan.l  nicht  nur  die  Sklaverei  als 
Kiiegstolge,  s.mdern  auch  schon  eine  mannigfaltige  Verwen- 
dugu-  der  weihlichmi  Sklaven,  von  denen  insbesondere  das 
Mahlen  des  Getreides  eine  grosse  Anzahl  erforderte i«).  Auch 
im  primitiven  Griechenland  wurden  häusliche  Sklaven  jungen 
Frauen  mitgegehen^H.  In  .len  Palästen  der  Grossen  gab  es 

’)  .Justin.  XVIII,  3. 

-■)  Vgl.  Ezech.  27,  13;  Heroil.  II,  54. 

«)  Odyss.  XIV,  264  und  290;  XV,  385,  426,  464. 

.Joel,  4,  6;  I.  Makkab.  3,  41;  II.  Makkab.  8.  11  und  25 

«)  Arnos  1,  6 und  9;  I.  Makkab.  3,  41. 

«)  Movers,  Die  Phönizier,  Bd.  I,  S.  53 
VI,  137. 

«)  VI,  18. 

*)  Polit.  VI,  5,  13. 

’«)  Odyss.  XX,  107, 

”)  Odyss.  IV.  735;  XXIIl,  228. 
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schon  .lainals  Sklavenmassen , welche  eiiu'  Voraussetzung  .les 
Pieichtliums  waren  H.  Vornehme  Frauen  Hessen  sich  von 
Sklavinnen  geleiten-).  Die  reizendsten  .1er  t'ibeuteten  Skla- 
vinnen Avurden  .len  Führern  Vorbehalten«);  besonders  geschätzt 
waren  in  weiblichen  Arbeiten  geschickte  .lienende  Jungfrauen“*), 
welche  auch  als  Kampfiireise  ausgesetzt  wurden’).  Schon  im 
Zeitalter  Homers  stand  den  Herren  die  Juris.liction  über  ihre 
Sklaven  zu«);  .loch  war  .lie  Belian.llung  .lerselben  im  Allge- 
meinen eine  mil.le  '),  wie  denn  überhaupt  in  priinitiv.m  Zeitaltern, 
wie  wir  bereits  andeuteten,  namentlich  beim  Ackerbau  die 
Gleichheit  der  Beschäftigung  v.m  Herren  und  Sklaven  .liese 
als  Geimssen  jener  erscheinen  Hess. 

Auch  in  dem  nachh.mierischen  Griechenland  waren  die 
meisten  Sklaven  Kriegsgefangene,  (irelon  von  Syrakus  ver- 
theilte nach  .lern  Siege  iiber  .He  Karthager  (480  vor  Chr.)  .He 
Beute  nebst  den  Gefangenen  unter  die  Bundesgenossen;  bei 
.len  Agrigentinern  kamen  auf  manchen  Bürger  500  ^lann«). 
Ale.xan.l.'r  der  Grosse  versetzte  im  Jahre  335  sämmtliche 
Thebanei , üb.u'  30000,  in  Sklaverei«).  Nächst  dem  Kriege 
und  Seeraube  war  die  Aussetzung  von  Kindern , namentlich 
Mäd.’hen,  eine  tjuelh'  der  Sklaverei.  Die  Allgemeinheit  der- 
selben bezeugt  .He  Mittheilung  Aelian's,  Theben  sei  .1er  ein- 
zige griechische  Staat,  in  welchem  die  Kin.leraussetzuug  ver- 
boten gewesen*«)  und  das  Lob,  welches  Strabo  den  Aegyptern 
spendet,  weil  sie  alle  ihre  Kinder  am  Leben  erhalten.  Auch 
sahen  sich  Viele  aus  Noth  zum  Verkaufe  ihrer  Kin.ler  ge- 
zwungen, An.lere  geriethen  Schulden  halber  in  Sklaverei**). 


0 Odyss.  VII,  101;  XVII,  422;  XIX,  78. 

2)  Ilias  III,  143 ; Odyss.  I,  331 ; XIX,  601. 

3)  Ilias  II,  225;  XXIU,  549. 

0 Ilias  IX,  128;  XIX,  246;  XXIII,  263  u.  704. 
■’')  Ilias  XXII,  164;  XXIII,  704. 

«)  Odyss.  XIX.  488. 

D Odyss.  XIV,  62. 

«)  Diod.  XI,  25. 

»)  Diod.  XVII,  13—14. 

1«)  Var.  Hist.  II,  7. 

Piut.  Soloii  13. 


Odyss.  XXn  , 278. 
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^ Oll  den  Syrakusieru  erzählt  Diodor,  dass  sie  sich  nach  einem 
Kriege  aus  Hungei-snoth  als  Sklaven  verkauften , ein  Fall,  der 
gewiss  nicht  vereinzelt  gehlieben,  ferner  wurden  in  Athen, 
und  wohl  auch  anderwärts,  Freigelassene  und  Metöken  ver- 
kauft, welche  ihre  Oldiegenheiten  nicht  erfüllt  hatteirf). 

Zu  welcher  riesigen  Zahl  die  Sklavenbevölkerung  allmäh- 
lich anschwoll,  geht  aus  dem  Berichte  des  Athenäos  hervor, 
wonach  zur  Zeit  des  Aristoteles  auf  Ai'gina,  auf  einem  Flächen- 
raume von  weniger  als  zwei  Quadratmeilen,  470000  Sklaven, 
zur  Zeit  des  Phalareos  Denietrios  in  Athen,  bei  einer  Bevölke- 
lung  von  21  000  Bürgern  und  10  000  Schutzverwandten  400000 
und  in  Korinth  460  000  Sklaven  sich  befanden.  Die  Colossalität 
der  Anzahl  derselben  erhellt  auch  aus  dem  grossen  Sklaven- 
besitze Einzelner.  Mancher  Dardanier  hatte  ihrer  tausend  und 
inehrQ.  Der  Sybarite  Smindyrides  erschien  bei  Kleisthenes 
in  Sikyon  in  Begleitung  von  tausend  Sklaveirf).  D('r  Athener 
Nicias  vermiethete  einst  tausend  Sklaven,  die  er  in  den  Silber- 
gniben  hatte,  dem  Thracier  Sosias  für  je  einen  Obolos  täglich. 
Hipponikos,  des  Alkibiades  Schwiegervater,  besass  600  Sklaven, 
die  er  auf  gleiche  Weise  auslielrf). 

Diese  ungeheuren  Sklavenmassen  bildeten  nicht  nur  das, 
was  wir  heute  unter  dem  Arbeiterstande  verstehen,  sondern 
der  grösste  Theil  aller  menschlichen  Geschäfte  lag  in  ihren 
Händen.  Sie  besorgten  den  häuslichen  Dienst,  welcher  auch 
die  Befiiedigung  von  Bedürfiiissen , die  in  der  modernen 
AVirthschaft  durch  Kauf  erfolgt,  umfasste.  Mahlen,  Kochen, 
Backen,  Spinnen,  Weben,  Kleidermachen,  die  Erhaltung  der 
Ordnung  und  Fteinlichkeit  im  Hause , Botengänge , die  Be- 
gleitung der  Herren  und  Frauen  lag  den  Sklaven  ob.  Plutarch 
erzählt,  dass  lakedämonische  Ammen  öfters  von  Ausländern 
gekauft  wurden •>).  Die  Arbeiten  des  Taglöhners,  Viehzucht 


Halle  *i869  besitz  und  Erwerb  iin  griechisehen  Alterthinn, 

2)  Athen.  VI,  20. 

Athen.  VI.  21. 

■*)  Xenoph.  de  vectigal.  4. 

Lycurg,  16. 
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und  Ackerbau,  die  Bergwerke  und  das  Hüttenwesen,  säiiimt- 
liche  Handwerke  wurden  von  ihnen  betrieben  und,  wie  wir 
gesehen  haben,  vermiethete  man  sie  zu  diesem  Behüte  auch. 
Der  A erkauf  von  Heerden  saniint  dem  Hirten  war  etwas 
Selbstverständliches^).  Ferner  fanden  sie  auf  der  Kriegs-  und 
Handelsflotte  als  A'ermögensverwalter  und  Geschäftsführer  Q 
A^rwendiing.  Ausserdem  gab  es  gebildete  Haussklaveu,  welche 
als  Aeizte,  Aorleser,  Abschreiber,  Stylisten^)  verwendet  wur- 
den. Audi  benutzte  man  zur  Aufrechterhaltuiig  der  öffent- 
lichen Ordnung,  zur  Beaufsichtigung  von  Alass  und  Gewicht 
und  dgl.  öffentliche  Sklaven.  Endlich  gab  es  Tempelsklavinnen 
oder  flierodulen.  Der  Tempel  der  Aphrodite  in  Korinth  war 
so  reich,  dass  er  deren  mehr-  als  tausend  besass,  ehemalige 
Hetären,  die  der  Göttin  geweiht  wurden  D.  Luxussklaven 
kamen  in  Griechenland  erst  in  später  Zeit  vor-,  als  der  Einfluss 
römischer  Sitten  bereits  zur  Geltung  gelangt  war. 


Neben  der  Sklaverei  bestand  bei-eits  bei  den  Hellenen 
Leibeigenschaft.  Der  Stoiker  Posidonius  erzählt,  dass 
viele  Personen,  wegen  Geistesarmuth  ausser  Staude  für  die 
Befiiedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  sorgen,  sich  vei’stäiidigen 
Leuten  als  Eigenthum  überlassen,  um  gegen  ihre  Dienst- 
leistungen versorgt  zu  werden.  So  unterwarfen  sich  die 
Alariandyner  den  Bürgern  von  Herakieia  als  Leibeigene  unter 
der  Bedingung,  dass  man  keinen  von  ihnen  ausserhalb  Hera- 
kleia’s  verkaufen  dürfe  ^).  AVas  Posidonius  als  eine  Folge 
mangelhaften  geistigen  Vermögens  darstellt,  war  offenbar  die 
AVirkung  gewaltsamer  Unterjochung,  wie  das  von  ihm  eben- 
falls erwähnte  Verhältniss  der-  Heloten  zu  den  Lakedämoniern, 
der  Penesten  zu  den  Thessalern,  der  Penökeu  (Umwohnenden) 
zu  den  Kretern«).  Vor  der  dorischen  AAanderunu  <jab  es  in 


')  Isäos,  De  hei'ed.  Philoktemon. 

2)  Demosth.  I in  Stephanum  112.j. 

Demosth.  in  Apaturium  898. 

*)  Strabo  VIII,  6. 

®)  Athen.  VI,  18. 

«)  A’gl.  Aristoteles  Polit.  II,  7,  3. 
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Hellas  nur  Sklaven  uiifl  Theten  (Tafrlöhner).  Hie  Leilieiireu- 

schaft  war  eine  Folge  der  Einwandening  und  der  Eroberungen 

der  Thessaler  und  der  Dorer.  Die  Leibeigenen  hatten  einen 

bestiininten  Theil  der  Aekerfracht  den  Herren  der  Hufen  zu 

liefern,  welcher  bei  den  Heloten,  nach  Tyrtäos,  die  Hälfte  des 

Ertrages  umfasst  haben  sollD.  Am  wenigsten  liart  scheint 

die  Behandlung  gewesen  zu  sein,  welche  die  L(*ibeigenen  der 

Kreter  eiluhren,  die  nur  auf  den  Besuch  der  (ivninasien  und 

%/ 

auf  das  Tragen  von  Waffen  verzichten  mussten-);  die  Heloten 
aber,  welclie  weder  ausser  Landes  verkauft,  noch  freigelassen 
werden  durften®),  hatten,  gleich  den  renest(m,  viele  Enbilden 
zu  erleiden'^). 


In  Folge  der  unaufhöi-lichen  Kriege  Rom’s  war  die  Zahl 
seiner  Sklaven,  besonders  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege, 
nberverhältnissmässig  grösser  als  di(i  Griechenland’s.  Wie 
riesig  die  Menschenbeute  in  manchen  Kriegen  war,  zeigt  der 
dritte  makedonische  Krieg,  in  welchem  die  Einwohner  von 
70  Ortschaften  in  Epeiros,  150000  an  der  Zahl,  verkauft 
Avurden  ’).  Im  achäischen  Kriege  wurden  ganze  Völkerschaften 
in  römische  Sklaverei  geschleppt®).  Dass  in  den  Kriegen  die 
Sklavenhändler  nie  fehlten,  sahen  wir  bereits  bei  den  Phöni- 
kern^).  Zur  Befriedigung  des  steigenden  Sklavenbedürfnisses 
i(‘ichten  später  die  Kriegsgefangenen  und  ihr  Nachwuchs  nicht 
hin,  und  die  Menschenjagd,  auch  in  Italien,  aber  hauptsächlich 
in  Vorderasien,  ward  in  so  verheerender  Weise  betrieben, 
dass  z.  B.  im  Jahre  100  v.  Chr.  der  König  von  Bithynien  er- 
klärte, dass  aus  seinem  Reiche  alle  arbeitsfähigen  Leute  von 

0 Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  V,  292. 

®)  Aristot.  Polit.  II,  2,  12. 

®)  Straho  VIII,  5. 

■*)  Vgl.  Arist.  Pnlit.  II,  7,  8;  II,  6,  2. 

®)  Livius  XLV,  34. 

®)  Diod.  XXXIII,  .5. 

0 Vgl.  Xenophon  Hellen.  1,  6;  IV,  1;  VI,  4.  Anabas.  V,  3,  4;  V,  6,19. 
Cyropäd.  VI,  2,  38.  Agesil.  1.  Diod.  XVI,  5;  XX,  84.  Polyb.  XIV,  7. 
Cas.  Bell.  Gail.  I,  39;  IV,  2. 
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den  Zollpächtern  weggeschlei)i)t  worden  seien  D.  Der  Menschen- 
raub ward  namentlich  von  kretischen  und  kilikischen  Piraten 
betrieben.  An  dem  Hauptstapelplatze  Delos  sollen  oft  an 
Einem  Tage  Zehntausende  von  Sklaven  veräussert  worden  sein  ®). 

Die  römischen  Plutokraten  hielten  eine  Unmasse  von 
Sklaven  aus  purer  Pnmksucht,  da  die  Anzahl  dereelben  einen 
Massstab  für  den  Reichthum  abgab®).  Für  das  Ansehen  der 
Anwälte  scliicm  eine  grosse  Anzahl  von  Sklaven  (und  Clienten) 
uneiläs.slich  ^).  Der  Stadt])räfect  Pedanius  Secundus  hatte  deren 
dOO-’).  Von  Demetrius,  einem  Freigelassenen  des  grossen 
Pompejus,  der  reicher  als  dieser  wurde,  erzählt  Seneca,  dass 
er  sich,  wie  Pompejus  über  die  Zahl  seiner  Soldaten,  so  über 
die  Zahl  seiner  Sklaven  täglich  berichten  liess  ®).  Ausser  den  der 
( fstentation  dienenden  Sklavenlegionen,  den  „Fremdenschaaren 
im  Hause“  D,  hatten  Piinzelne  auch  grosse,  zu  ernster  Arbeit  ge- 
haltene Sklavenschaaren.  So  besass  Ciussus  über  500  Sklaven,  die 
als  Baumeister  und  Werkleute  dienen  konnten  und  ihm  bei 
seinen  früher  erwähnten  unmenschlichen  Speculationen  zu  Statten 
kamen®).  In  diese  Kategorie  gehörte  wohl  ein  grosser  Theil 
der  dem  C.  Cäcilius  Claudius  Isidonis  gehörigen  Sklaven , der 
nach  grossen,  im  Bürgerkriege  erlittenen  V^erlusten  deren  noch 
4116  besass®).  Den  grossen  Sklavenbesitz  Einzelner  bezeugt 
auch  das  Gesetz  des  Augustus,  welches  jedem  Verbannten 
untei-sagte,  mehr  als  20  Sklaven  mitzunehmeiU®),  und  die  lex 
kufia  Caniniä,  welche  die  Freilassung,  je  nach  der  Sklaven- 
zahl, auf  die  Hälfte  bis  ein  Fünftel  beschränkte,  aber  für  alle 
Fälle  hundert  als  Maximum  festsetzte.  Die  ungeheuren  Sklaven- 

')  Mommseii,  a.  a.  O.  Bd.  II,  ,S.  76. 

®)  Strabo  XIV,  4. 

®)  Jiiven.  III,  141 ; vgl.  Horat.  8at.  III,  12. 

*)  -luven.  VII,  140. 

®)  Tacit.  Annal.  XIV,  43. 

®)  De  tranquillitate  animi,  8. 

0 Plin.  X.  H.  XXXIII,  6. 

®)  Plutarch,  M.  Licin.  Crassus,  2 

®)  Plin.  N.  H.  XXXIII,  47. 

'®)  Dio  Cass.  LVI,  27. 


268 


• ' iii  % 


V 


inassen  erregten  oft  Besorgnisse.  Die  liesigen  als  Gladiatoren 
verwendeten  Sklavenschaaren  insbesondere  erschienen  Cäsar 
so  gefährlich , dass  er  ihre  Zahl  gesetzlich  einschränkte  * ). 
Unter  Tiberiiis  wurden  wiederholt  Befürchtungen  wegen  der 
endlosen  Zunahme  der  Sklaven  und  der  Abnahme  der  Freien 
geäussert  ^).  Als  einst  im  Senate  der  Vorschlag  gemacht  ward, 
dass  die  Sklaven  sich  von  den  Freien  durch  ihre  Tracht  unter- 
scheiden sollten,  ward  dagegen  eingewandt,  wie  gefährlich  es 
wäre,  wenn  die  Sklaven  anfingen,  die  Freien  zu  zählen®^). 

Aus  der  riesigen  Menge  der  Sklaven  in  Rom  ergibt  sich 
von  selbst  eine  in  alle  Lebens-  und  Eigenthumsverhältnisse 
tief  eingreifende  Verwendungsart  derselben.  Die  Sklaverei 
war  dem  Haushalte  der  Römer  so  unerlässlich,  dass  Polybios*) 
Sklaven  zu  den  Nothwendigkeiten  des  Lebens  rechnet.  Als 
einen  ausserordentlichen  Umstand  erwähnt  Veturia,  dass  Corio- 
lan,  nach  dem  bekannten  Conflicte  mit  seiner  Vateretadt,  sich 
ohne  Sklaven  vom  Hause  entfernt  habe®).  Livius®)  erzählt, 
dass  eine  Mutter,  welche  ihren  Sohn  verstiess,  ihm  ohne  irgend 
welche  sonstige  Habe  doch  vier  Sklaven  mitgab.  In  seiner 
eigenen  Lebensbeschreibung  erzählt  Marcus  Scaurus,  dass  seine 
Eltern  in  ärmlichen  Verhältnissen  lebten;  doch  hinterliess  ihm 
sein  Vate)'  nicht  weniger  als  zehn  Sklaven  bei  einem  Baar- 
vermögen  von  nur  35  000  Stz.  ^).  Selbst  der  gemeine  Soldat 
hatte  einen  Diener,  und  zuweilen  sogar  der  Sklave  seinen 
vicarius  ®).  Zu  Nero’s  Zeit  wurde  die  Entbehrung  eines  Thür- 
hütei-s  als  Zeichen  grosser  Dürftigkeit  erachtet“),  das  Fort- 
tragen gekaufter  Gegenstände  ohne  Dazwischenkunft  eines 


0 Sueton,  Caesar,  10. 

“)  Tacit.  Annal.  IV,  27. 

Seneca,  De  cleinentia,  24. 

*)  IV,  38. 

®)  Dion.  Hai.  VIII,  41. 

®)  XXXIX,  11. 

0 Val.  Max.  IV,  4.  11. 

*)  H.  Wallon.  Histoire  de  Teselavage  dans  rantiquite,  2.  Aufl.  Paris 
1879.  Bd.  II,  S.  154. 

»)  Mart.  V,  35,  8. 
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Sklaven  als  hässlicher  Geiz  gerügt^).  Selbst  Sklaven  dachten 
wie  wir  aus  Lustspielen  des  Plautus  ersehen  — für  den 
Fall  ihrer  Freilassung  zunächst  an  Sklavenerwerb. 

A ornehme  Häuser  bildeten  mit  ibrem  Reichthume  an 
Sklaven  für  die  nothw'endigen  häuslichen  Verrichtungen  sowie 
für  die  Zw^ecke  von  Luxus,  Kunst  und  Wissenschaft  einen 
zum  Theile  auf  sich  selbst  ruhenden  Staat  2).  Der  Ackerbau 
erforderte  immer  riesigere  Sklavenmassen,  denn  zur  Betreibung 
desselben  wurden  Sklaven  den  Freien  vorgezogen,  wegen  der 
Knegsdienste . welche  diese  zu  leisten  hatten  ^),  was  zur  Ver- 
drängung des  freien  Bauernstandes  führte.  Eine  der,  wie  wir 
sehen  werden,  verhängnissvollsten  Folgen  der  Sklaverei  war 
die  nach  dem  zweiten  itunischen  Kriege  eingetretene  über- 
mässige Ausdehnung  der  Viehzucht  seitens  der  gi’ossen  Capi- 
talisten,  ebenfalls  auf  Kosten  des  römischen  Bauernthunis, 
w'elches  mit  dem  aus  den  Provinzen  eingeführten  Getreide 
nicht  zu  concurriren  vermochte.  — Gi'osse  Sklavenmassen 
nahm  ferner  die  öffentliche  Verwaltung  in  Anspruch,  wie 
die  Unterhaltung  der  Strassen,  Wasserleitungen  und  Bäder, 
die  Arbeit  in  den  Staats-Steinbrüchen  und  Minen,  der  Dienst 
der  Behörden,  die  Polizei,  das  Finanzwesen,  der  Cultus*). 
Nach  der  Schlacht  bei  Cannae  wurden  in  Ermangelung  Frei- 
geboiener  8000  (nach  einer  anderen  Nachricht  sogar  über 
24  000)  Sklaven  auf  Staatskosten  gekauft  und  bewaffnet®); 
eine  noch  grössere  Anzahl  wurde  zur  Bemannung  der  Flotte 
verwendet®);  als  Belohnung  ausgezeichneter  Verdienste  ward 
ihnen  die  Freiheit  in  Aussicht  gestellt^).  In  grosser  Aus- 
dehnung ward  die  Speculation  in  Sklaven  betrieben.  Der 
ältere  Cato,  der  sich  in  dieser  Beziehung  als  äusserst  cynisch 
eiwies,  kaufte  junge  Sklaven  unter  den  Kriegsgefangenen  auf, 

0 Mart.  IX,  59,  22. 

Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  220. 

'*)  Api)ian,  Bell.  civ.  I,  7. 

*)  Liv.  XLIII,  16;  Tacit.  Histor.  I,  43. 

®)  Liv.  XXII,  57  und  59. 

®)  Liv.  XXIV,  11. 

0 läv.  XXIV,  14. 
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liess  sie  aiisbildeii  und  verkaufte  sie  daun  theuer.  Unter 
anderem  musste  einer  seiner  Sklaven,  Chilon,  durch  Elementar- 
unterricht Geld  für  ihn  erwerbeiU  ).  Eine  grosse  Anzahl  geistig 
egabter  .'klaven  wurde  zur  Schulung  jüngerer  verwendet 
\\ie  selbst  grosse  Talente  der  Sklaven  ausschliesslich  zum 
Nutzen  (1er  Herren  ausgebeutet  wurden,  und  in  welcher  Art 
man  die  geistigen  Kräfte  als  besondere  Vermögenstheile  be- 
trachtete, zeigt  der  folgende  Fall.  Der  Schauspieler  Quintus 
Koscius,  welcher  Cicero’s  Lehrer  in  der  Kunst  des  Vortrags 
gpvesen  sein  soll,  war  mit  einem  gewissen  Fannius  Chärea 
uberemgekommen,  dessen  Sklaven  Paiiui-gus  unter  der  Be- 
dingung zum  Schauspieler  auszubildeii , dass  er  mit  Fannius 
den  künttig(‘ii  Gewinn,  welchen  die  Kunst  des  Sklaven  ergelam 
^^ülde,  theilen  solle.  In  einem  Processe,  der  aus  diesem  Ver- 
trage erwuchs,  sagte  Cicero  (welcher  den  Pioscius  einen  vor- 
treftbchen  Charakter  nannte):  „Fannius  war  gemeinschaftlich 
mit  Roscius  Besitzer  des  Panurgiis  . . . was  gehörte  dem 
banimis.-'  nur  der  Leib;  was  dem  Roscius?  die  Bildung  des 
anurgus.  Nicht  seine  Gestalt,  seine  Kunst  hat  einen  Wmth. 
Vas  an  ihm  dem  Fannius  gehörte,  war  nicht  öOOOO  Sesterzien 

Eigenthum  war,  mehr  als 
10(1000  Sf'sterzien“^’).  Ausser  den  erwähnten  im  Bauwesen 
verwendeten,  besass  Crassus  eine  grosse  Anzahl  Sklaven,  denen 
man  Geldgeschäfte,  Vermögensverwaltungen,  Tafelveranstal- 
tungen übertragen  konnte,  sowie  gebildete  und  gelehrte 
Sklaven , welche  als  Vorleser,  Secretäre  u.  dgl.  dienten D. 
in  Cicero  s Hause  befanden  sich  nicht  wenige  durch  Bildung 
ei\  01  ragende  Sklaven.  Den  von  Marcus  Cicero  später  frei- 
gelassenen  Tiro  nennt  Quintus  Cicero  einen  wissenschaftlich 
gebildeten  interessanten  Mann  und  feinen  Gesellschafter  Q ; 
den  Verlust  seines  griechischen  Sklaven  Alexio,  der  ihm  als 
Arzt^nte,  beklagte  M.  Cicero  lebhaft'-);  ferner  erwähnte  er 


M Pint.  Cato  mai.  20—21. 

-)  Cic.  pro  Quillt.  Rose. 

®)  Pliitarch,  M.  Licin.  Crassus,  2. 
0 (»fuint.  Cic.  ad  Marc. 

Ad  Tit.  Pomp.  Attic.  XV,  1. 
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zweier  ihm  entlaufenen  Sklaven,  von  denen  der  eine  ihm 
als  V orleser  M,  der  andere  als  Bibliothekar  gedient  hatte  ^). 
Ein  reicher  Freigelassener,  Calvisius  Sabinus,  besass  Sklaven, 
von  denen  einer  den  Homer,  einer  den  Hesiod  und  neun,  von 
denen  jeder  einen  der  neun  Lyriker  auswendig  wusste^). 
Nur  durch  die  Hülfe  von  Studiensklaven,  welche  für  ihre 


Herren  lasen,  notirten  und  selbst  foi-schten,  wird  eine  so  um- 
fassende schriftstellerische  Thätigkeit  wie  die  des  ältern 
Plinius  — unbeschadet  seiner  amtlichen  Geschäfte  als  Officier 


und  I inanzbeamter  — erklärlich^),  welcher  sogar  während 
des  Bades  seinen  Sklaven  dictirte  und  sich  von  denselben 


vorlesen  liess’). 


In  dem  Masse  als  die  Entartung  der  Sitten  zunahm,  stieg 
die  Verwendung  der  Sklaven  als  Gladiatoren.  Es  war  einer 
der  Erwerbszwei i:e  des  Atticus,  dass  er  Gladiatoren-Banden 


hielt,  welche  er  vermiethete'^).  Wie  wir  bereits  erwähnten, 
ging  von  Etrurien,  zunächst  über  Campanien.  die  Unsitte  aus, 
dass  Gladiatorenkämpfe  sogar  zur  Verherrlichung  der  Mahl- 
zeiten stattfandeiU).  Ferner  wurden  bei  Leichenbestattungen 
Gladiatorenspiele  aufgeführt.  Wir  betreten  dmiiit  das  Gebiet 
der  umfangreichen  Liixussklaverei.  Die  Mittheilung  des  un- 
kritischen Athenäos,  dass  einzelne  Römer  10—20000  Sklaven 
und  mehr,  nicht  zum  Behüte  der  Erzielung  eines  Einkommens, 
sondern  als  Gefolge  beim  Ausgange  hatteiU),  klingt  allerdinirs 
sehr  übertrieben,  jedenfalls  aber  war  die  Anzahl  der  zu  diesem 
Zwecke  gehaltenen  Sklaven,  namentlich  in  der  spätenm  Kaiser- 
zeit, eine  überaus  grosse  **).  Diese  Fülle  liegleiteudtn-  Sklaven 
führte  immclum  Reichen  zu  der  absonderlichen  Idee,  die 

0 Farn.  V,  9. 

-)  Farn.  XIII,  77. 

Seneca,  Epp.  27. 

*)  Vgl.  Friedläntler,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  125. 

Plin.  Epp.  III,  5. 

(’ic.  ad  Att.  IV,  4. 

'*)  Vgl.  Strabo,  V,  4. 

«)  VI,  20. 

Vgl.  Amm.  Marc.  XXVIII,  4. 
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Sklaven  statt  seiner  <missen  zu  lassen ’).  Einzelne  der  Skla- 
ven, die  Xomenclatoren , hatten  die  (Obliegenheit,  den  Hen-en 
die  Namen  der  Begegnenden  anzugeben  (zu  unterscheiden 
von  den  mit  der  Zählung  der  Sklaven  betrauten  und  von  den 
bei  den  ^Mahlzeiten  thätig  gewesenen  Nomenclatoren , welche 
den  Gästen  die  verschiedenen  Speisen  zu  nennen  und  zu 
rühmen  hatten).  Die  begleitenden  Sklaven  theilten  sich  in 
solche,  die  vor  und  solche,  die  hinter  den  Herren  einher- 
schritten (ante-ambulones  und  pediseijui);  zu  denselben  sind 
auch  diejenipn  zu  rechnen,  die  Abends  dem  Herrn  entgegen- 
kamen und  ihm  mit  Fackeln  das  Geleit  gaben®).  Ferner  sind 
zu  erwähnen:  einführende  Sklaven  (admissionales),  Sklaven, 
welche  die  Vorhänge,  die  die  Gemächer  trennten,  hoben 
(velarii),  andere,  welche  das  Schlafzimmer  und  w’elche  die 
(iarderobe  in  Ordnung  hielten  (cubicularii  und  vestiplici), 
wieder  andere,  welche  das  Feuer  anzuzünden  und  zu  unterhalten 
liatten  (fncarii).  Das  Geschäft  eines  Sklaven  war  es,  den 
Heim  an  den  Monatstag  zu  erinnern  (ab  ephemeride),  das 
eines  andern,  Briefe  auszutragen  (tabellarius).  Statt  der 
1 hren  hatte  man  Sklaven,  deren  Beruf  es  war,  stets  die 
Tageszeit  anzugebeu^),  ferner  dienten  Sklaven  als  Senften- 
träger  und  Läufer”).  Ein  Sklave  hatte  die  Einladungen  zu 
den  Mahlzeiten  zu  besorgen,  einer  die  Tische  zu  beaufsich- 
tigen (triclinarcha),  andere  hatten  die  Lagei-stätten  um  die 
Tische  herumziistellen  (lectisterniatores),  noch  andere  die 
'fische  künstlich  herzurichten  (structores),  wieder  andere  den 
Gästen  die  Plätze  anzuweisen  (vocatores);  Mundschenken 
<a  cyatho)  mischten  den  Wein,  die  praegustatores  kosteten 
Speisen  und  Weine,  besondere  Sklaven  brachten  Teller  und 
Becher  und  trugen  solche  ab;  andere  hatten  die  Tische  zu 
reinigen  und  die  Fliegen  zu  verjagen,  für  die  Beleuchtung  zu 
sorgen  u.  s.  w.  Der  Zetarius  oder  dietarius  hatte  die  Ober- 


*)  Lucian  Xigrin. 

2)  Cic.  ad  Att.  IV,  1;  Plin.  Epp.  II,  14. 

Wallon,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  111. 

*)  Mart.  VIll,  67,  1. 

’^)  .luven.  I,  64;  V,  52. 
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aufsicht  über  die  Speisen  ^).  Plautus  erwähnt  besonderer  Skla- 
ven, die  das  Silbergeschirr  zu  hüten  und  solcher,  die  es  blank 
zu  machen  und  zu  ordnen  hatten®).  Die  Sitte  erforderte 
ausserdem,  dass  in  reichen  Häusern  ein  Sklavenschwarm  den 
tafelnden  Gebieter  umgab  ®) ; junge  und  schöne  Knaben  war- 
teten bei  der  Tafel  auf^);  vornehmlich  als  Mundschenken 
wurden  schöne  lockenköpfige  Jungen  benutzt.  Insbesondere, 
als  nach  dem  Kriege  mit  Antiochus  asiatische  Ueppigkeit  in 
Rom  Eingang  fand , gesellten  sich  zu  den  culinarischen  auch 
Kunstgenüsse.  Sängerinnen,  Citherspielerinnen  u.  s.  w.  wurden 
eigens  angekauft,  um  zur  Erheitening  der  Tischgenossen  zu 
dienen  ),  auch  vollständiger  musikalischer  Hauscapelleu  ge- 
schieht häufig  Erwähnung  ®).  Petronius  lässt  im  Gastmahle  des 
Trimalchio  alexandrinische  Knaben  Schnee  über  die  Hände 
der  Gäste  giessen  und  andere  die  Füsse  und  die  Nägel  der- 
selben reinigen,  welche  Functionen  singend  verrichtet  werden. 
JuyenaP)  beschreibt,  in  welch  künstlicher  Weise  Sklaven 
(scissores)  das  Zerlegen  des  Wildes  u.  s.  w.  zu  besorgen  hatten  ®), 
was  bei  Trimalchio  ebenfalls  nach  dem  Tacte  der  Symphonie 
geschah.  Am  Schlüsse  seines  Gastmahles  brachten  schöne 
langhaarige  Knaben  Salben  in  silbernen  Becken  und  salbten 
die  Füsse  der  Gäste  singend.  Ausserdem  waren  Tänzer, 

Comödianten,  Gaukler,  Gymnastiker,  Gladiatoren  im  Hause 
des  Trimalchio.  Die  meisten  Schauspieler  waren  Sklaven; 
viele  Reiche  hielten  sich  Privattheater  mit  Sklavenkünstlern.’ 
Auch  andere  Kunstgattungen  waren  durch  Sklaven  vertreten- 
so  zählt  Jemand  zu  den  Annehmlichkeiten,  die  ihm  für  seine 


*)  Luigi  Cibrario,  Deila  schiavitü  e del  servaggio,  Mailand  1868  Bd  I 
S.  123—24.  ’ ■ ’ 

®)  Pseudolus  I,  21,  30. 

®)  Seneca,  Epp.  47. 

*)  Lucian,  De  mercen.  condit. 

®)  Liv.  XXXIX,  6. 

®)  Cic.  p.  Rose.  Am.  46;  adv.  Quint.  Caecil.  17;  Seneca  Epp.  .54- 
Plin.  Epp.  VI,  31,  13. 

’)  XI,  136  ff. 

®)  Vgl.  Seneca,  Epp.  47. 
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alten  Tage  wünscheiiswerth  ei-scheinen,  den  Besitz  eines 
Ciseleurs^).  — Die  Dienste  der  Sklaven  wurden  mitunter 
über  die  Lebenszeit  der  Herren  hinaus  in  Anspruch  genom- 
men : manche  Reiche  verordneten , dass  Sklaven  bei  ihren 
Gräbern  verweilen^). 

Sehr  gross  war  die  Zahl  der  bei  der  weiblichen  Toilette 
beschäftigten  Sklavinnen.  Die  Theilung  der  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  zeigte  ein  erstaunliches  Raffinement.  In  die  Frisur, 
das  Färben  der  Haare,  das  Schminken  des  Gesichtes,  das 
Färben  der  Augenbrauen,  die  Behandlung  der  Zähne,  kurz  in 
die  Kunst  der  Verjüngung  der  Herrin  theilten  sich  die  Diene- 
rinnen; eine  indiscrete  Grabschrift  verrieth  einen  männlichen 
Sklaven,  dessen  ausschliesslicher  Beruf  es  \yar,  eine  römische 
Dame  zu  schminken  (Anteros  Liviae  colorator).  Das  Fächeln 
mit  dem  Fächer,  das  Spannen  des  Sonnenschirmes,  das  An- 
legen der  Sandalen,  die  Hemchtung  der  Perlen  mit  der  zarten 
Mission,  den  zur  jedesmaligen  Toilette  passendsten  Schmuck  zu 
wähhm,  lag  anderen  Sklavinnen  ob.  Die  Gesammtaufgabe  dieser 
zahlreichen  Dienerschaft  war  es,  aus  der  Gebieterin  ein  Kunst- 
werk zu  formen.  Tausend  andere  kleine  vertrauliche  Ge- 
schäfte: das  Lesen  oder  Halten  der  Schreibtafeln,  der  Dienst 
der  Bilder  oder  Statuen  der  Ahnen  und  der  Götter  nahm 
wieder  andere  Sklavinnen  in  Anspruch.  Aus  einer  Inschrift 
geht  hervor,  dass  eine  Sklavin  lediglich  mit  der  Sorge  für  eine 
kleine  Hündin  ihrer  Herrin  betraut  war.  Auch  Messen  Frauen 
ganze  Schaaren  junger  Sklavinnen  erziehen**).  Lukian^)  er- 
zählt, dass  auch  die  Damen  ihre  eigenen  Philosophen  haben, 
die  sie  öffentlich  mit  sich  herumführen,  indem  es  zum  guten  Tone 
gehöre,  dass  sie  im  Rufe  des  Besitzes  zahlreicher  Kenntnisse, 
sowie  des  Philosophirens  und  Dichtens  stehen,  wobei  es  das 
Komischeste  sei,  dass  ihnen  die  Lectionen  bei  der  Toilette 
oder  bei  der  Tafel  ertheilt  werden,  welches  die  einzige  Zeit 


Juven.  IX,  145. 

2)  Lucian,  Nigrinus. 

3)  Walion,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  112,  114,  146. 
De  mercen.  condit. 
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sei,  die  sie  dafür  abzumüssigen  vermöchten.  Ein  grosser  Theil 
dieser  Philosophen,  welche  u.  a.  als  eine  Art  sprechenden 
Buches  der  Mühe  des  Lesens  zu  überheben  und  als  Sekretäre 
galante  Billette  zu  beantworten  hatten,  bestand  aus  griechischen 
Sklaven,  welche  gekauft  oder  gemiethet  wurden.  — Auch  Kinder 
besassen  zuweilen  Sklaven,  indem  ihnen  Sklavenkinder  als  Ge- 
spielen geschenkt  MTirden*). 

Aus  dem  masslosen  Sklavenluxus  ergibt  sich  die  mitunter 
erstaunliche  Höhe  der  für  einzelne  ausgezeichnete  Sklaven  be- 
zahlten Preise  von  selbst.  Für  wohlgebildete  und  sorgfältiir 
untemchtete  Sklaven  bezahlte  Cäsar  geradezu  ungeheure 
Preise  % Nach  Martial , zu  dessen  Zeit  die  Geschniacksver- 
iming  missgestaltete  und  blödsinnige  Sklaven  in  die  Mode 
brachte,  wurden  für  einen  Naireii  20000  Sesterzien «) , für 
schöne  Knaben  100000  Sesterzien  (15000  Mark)  bezahlt'*). 
Auch  von  den  gelehrten  Sklaven  des  Calvisius  Sabinus  kostete 
ein  jeder  100000  Sesterzien®).  Plinius  bezeichnet  als  einen 
der  höchsten  Sklavenpreise  den  von  M.  Scaurus  für  den 
Sprachenkenner  Daphnus  bezahlten  von  700  000  Sesterzien. 
welcher  aber  von  den  für  Schauspieler  erreichten  Preisen  noch 
überboten  worden  sein  soll  ®).  Selbstverständlich  konnten  neben 
solchen  ausnahmsweise  bezahlten,  sehr  niedrige  Preise  für  •Ge- 
wöhnliche Sklaven  bestehen. 

Auch  bei  den  Römern  bestand  eine  Art  Hörigkeit  in- 
dem grosse  Gutsbesitzer  einen  Theil  ihrer  Gnindstücke  unter 
abhängige  Leute  zur  Bewirthschaftung  vertheilten  und  sich  da- 
gegen einen  Theil  des  Fruchtertrages  ausbedangen.  Nach 

Moninisen^)  beruht  das  Clienteiwesen  auf  solcher  üeber‘Gabe 
von  Land  zur  Nutzung.  ' 


0 Plautus,  Captiui  V,  3,  4. 

Sueton,  Caesar,  47. 

VIII,  13. 

2 Mart.  I,  58,  1;  vgl.  III,  62,  1;  V,  56;  IX,  59,3;  XI,  70. 
Seneca,  Epist.  27. 

«)  X.  H.  VII,  40. 

0 a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  194. 
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Der  unheilvolle  Einfluss  der  Sklaverei,  den  wir  bereits  in 
pninitiven  Zuständen  erkannten,  musste  sich  im  classischen 
Alterthum  sowohl  in  sittlicher  als  in  wiithschaftlicher  Beziehung 
noch  weit  gewaltiger  fühlbar  machen.  Dies  ergibt  sich  zu- 
nächst aus  der  Behänd lun g der  Sklaven.  Als  der  Sklave 
noch  die  Arbeit  mit  seinem  Hen-n  theilte,  wurde  er  von  diesem, 
wie  wir  bereits  erw^ähnten,  nahezu  als  ein  ihm  Gleichstehender 
betrachtet.  Dies  änderte  sich  allmählich  mit  der  Zunahme  der 
Sklaven,  welche  eine  grössere  Kluft  zwischen  ihnen  und  den 
Herren  und  bei  dem  fast  uneingeschränkten  Verfügungsrechte 
dieser  über  jene  eine  nicht  selten  in  Grausamkeit  ausartende 
Härte  seitens  der  Gebieter  hervoriief,  die  auf  die  Sklaven,  die 
Herren  und  die  Arbeit  nachtheilig  einwirken  musste,  wenn- 
gleich selbst  in  den  schlimmsten  Zeiten  ehrenvolle  Ausnahmen 
zu  verzeichnen  sind.  Schon  TheognisH  empfiehlt  den  Sklaven 
gegenüber  Hochmuth,  was  er^)  durch  die  Hoffnungslosigkeit 
ihrer  Abstammung  begründet.  So  wenig  aus  Meerzwiebeln 
Rosen  und  Hyacinthen  entstehen,  so  wenig  könne  von  Sklaven 
ein  freies  Geschlecht  abstammen,  eine  Anschauung,  welcher 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  später  Aristoteles^)  Ausdruck  gab, 
wiewohl  er  der  schon  zu  seiner  Zeit  und  vorher  vernehmbar 
gewesenen  Gegenstimmen  erwähnt ‘‘).  Herrscher  und  Sklaven 
seien  durch  die  Natur  bestimmt,  indem  nur  die  ersteren  der 
Voraussicht,  die  letzteren  aber  lediglich  der  mechanischen  Aus- 
führung der  empfangenen  Befehle,  nicht  aber  der  Ueberlegung, 
fähig  seien®).  Es  war  die  natürliche  Folgerung  aus  dieser  An- 
sicht, dass  die  Menschenjagd  berechtigt,  da  sie  ja  nur  gegen 
Individuen  gerichtet  sei,  welche  sich  ihrer  natürlichen  Be- 
stimmung, zu  dienen,  entziehen  wollen®).  Aus  dem  uneinge- 


1)  301. 

2)  535. 

5)  Polit.  I,  1,  4. 

*)  Polit.  I,  2,  3;  vgl.  Platon,  De  legg.  VI,  7;  Euripid.  Jon.  839. 
Polit  I,  5,  6. 

6)  Polit  I,  3,  8. 


schränkten  Besitze  der  Sklaven  schloss  Aristoteles  ferner,  dass 
man  keine  Ungerechtigkeit  gegen  dieselben  begehen  könne  V), 
wonach  die  unmenschliche  Behandlung  der  Sklaven  nicht  als 
^ tadelnswerth  ei-schien.  Plato  äussert  die  Ansicht,  dass  eint' 

! Sklavenseele  krankhaft  sein  müsse  ^).  Auch  Xenophou  bekundet 

sich  als  Kind  seiner  Zeit,  wenn  er  nur  den  Sklavenhandel  mit 
Griechen  als  Unrecht  bezeichnet  ®)  und  der  Staatsverwaltung  den 
Rath  ertheilt,  öffentliche  Sklaven  zu  verwenden  und  zu  brand- 
marken, damit  sie  nicht  in  unrechtmässige  Hände  gerathen^). 

Sklavenaussagen  galten  als  Beweismittel  nur,  wenn  sie 
durch  Folter  abgenommen  worden  waren®).  Wie  hart  auch 
, sonst  die  Behandlung  der  Sklaven  in  Athen  war,  bezeugen  fast 

alle  erhaltenen  Lustspiele  des  Aristophanes.  Wenn  der  Sklave 

l 

[ Kanon®)  in  die  elegischen  Worte  ausbricht,  dass  das  Geschick 

nicht  dem  Diener,  sondern  dem  der  ihn  gekauft,  die  Gewalt 
über  seinen  Leib  verlieh,  so  hat  er  damit  nicht  den  beklageiis- 
werthesten  Theil  des  Sklavenlooses  ausgedrückt.  Den  Sklaven 
wurden  alle  Menschenrechte  vorenthalten.  Von  Familie,  Eh(', 
1 väterlicher  Autorität  war  l)ei  ihnen  keine  Rede;  ward  auch 

die  Vereinigung  von  Mann  und  Weib  in  der  Sklaverei  g('- 
duldet,  so  hatte  sie  doch  keinen  rechtmässigen  Charakter  und 
die  Kinder  gehörten  dem  Herrn '^),  der  überdies  die  Sklaven 
nach  seinem  Belieben  verheirathen  und  von  ihren  Weibern 
j Avie  von  ihren  Kindern  trennen  konnte.  Zuweilen  kam  es  so- 

gar vor,  dass  ein  Weib  zw'ei  Sklaven  gemeinsam  zugetheilt 
wurde®).  Gelangte  der  Sklave  hin  und  wieder  zu  Ei-spar- 
nissen,  so  konnte  er  es  nicht  hindern,  dass  dieselben  von 
seinem  Herrn  angegriffen  wurden.  In  Krankheitsfällen  wurden 
die  Sklaven  meistens  von  Sklaven  der  Aerzte  behandelt®). 

»)  Eth.  Nie.  V,  6, 8. 

2)  De  legg.  VI,  19. 

Memor.  II,  2,  2;  vgl.  Platon.  De  republ.  V,  15, 

*)  De  vectigal.  4;  vgl.  Arist  Lysistrata  333. 
iti.  ")  Aristoph.  Ranae,  599;  Demosth.  I,  adv.  Onetorem  874. 

Plutos  6. 

Platon,  Gorgias,  26. 

®)  Cibrario,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  72. 

Platon,  De  legg.  IV,  10. 
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Wenn  die  Sklaven  in  dem  edelsten  Griechischen  Staate  ein  so 
hartes  Loos  erfuhren,  so  darf  dasjenig(>  der  Heloten  in  Sparta 
lim  so  weniger  befremden,  von  denen  einst  2000  hinterlistig 
vernichtet  wurden  i).  Von  religiösen  Ceremonien  schloss  man 
die  Sklaven  in  manchen  Gegenden  aus^). 

Dem  rücksichtslos  starren  Charakter  der  Römer  ent- 
sprechend war  die  Behandlung  der  Sklaven  von  ihrer  Seite 
eine  noch  härtere  als  seitens  der  Griechen,  was  vor  allem  die 
Lustspiele  des  Plautus  und  des  Terenz,  sowie  die  Satiriker 
vei  anschaulichen  ®).  Selbst  Sklavenkünstler  erfreuten  sich  nicht 
immei  einer  rücksichtsvollen  Begegnung;  so  ersehen  wir  aus 
Comödien  des  Plautus,  dass  Schauspieler,  schlechten  Spieles 
wegen,  gezüchtigt  wurden^).  Trat  Hungerenoth  ein,  so  wurde 
den  Sklaven  zuweilen  ein  Theil  ihrer  täglichen  Nahrung  ent- 
zogen ^),  welche  ihnen  auch  in  normalen  Zeiten  oft  kärglich 
zugemessen  ward®).  Marcus  Cato  der  Aeltere,  der  als  Typus 
der  Römer  vom  alten  Schlage  bezeichm't  wird,  stellte  Sklaven 
lind  Vieh  auf  eine  Linie,  eine  Auffassung,  welche  auch  in  dem 
Gesetze  ihren  Ausdnick  fand,  dass  für  die  einem  Sklaven  von 
einem  Dritten  beigebrachten  Wunden  der  Herr  auf  Schaden- 
ereatz  Anspmch  hatte , sowie  in  der  lex  Aquilia , welche  den, 
der  einen  Sklaven  tödtete,  bloss  zum  Ersätze  des  Werthes 
nach  dem  höchsten  Jahrespreise  anhielt.  Cato  ging  so  weit, 
seine  Sklaven  im  Alter,  nachdem  er  sie,  gleich  Zugthieren, 
ausgenutzt  hatte,  zu  verkaufen  ^).  Andere  unmenschliche  Herren 
setzten  kranke  Sklaven,  um  den  Kosten  der  ärztlichen  Behand- 
lung zu  entgehen,  auf  der  Insel  des  Aesculap  aus.  Claudius 
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Thucyd.  IV,  80. 

2)  Athen.  VI,  18. 

Plaut.  Miles  gloriosus,  II,  2,  27;  3,  8;  4,  19;  6,  31  u.  84;  III,  2,  -51. 
Pseudolus  I,  3,  106;  5,  81.  Aulularia  I,  10;  III,  1,  72.  Captiui  III,  4,  65; 
5,  65.  Menaechmi  VI,  4.  9.  Terenz,  Andria  III,  4.  Phormio  II,  3.  Mart! 
III,  21,  1;  Mir,  7.5,  9;  X,  56,  6.  Juven.  VI,  479. 

*)  Vgl.  Tacit.  Ann.  I,  77. 

■’)  Liv.  IV,  12. 

®)  Ilorat.  Epp.  I,  14,  40. 

’)  Plut.  Marc.  Cato  mal.  5. 
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erklärte  solche  Sklaven  als  frei\).  Dass  man  sogar  Sklaven 
verstümmelte,  geht  daraus  hervor,  dass  Domitian  diese  Grau- 
samkeit bei  Todesstrafe  verbot.  Wie  in  Griechenland,  so  wurden 
auch  in  Rom  die  ländlichen  Sklaven  oft  gefesselt.  Wie  sehr 
die  Sklaven  zuweilen  geringgeschätzt  wuirden,  bezeugt  die  Er- 
zählung des  Plinius^),  dass  ein  Sklave,  der  sich  aufs  Walken 
verstand,  dem  Käufer  eines  korinthischen  Candelabers  als  Zu- 
gabe dreingegeben  wurde.  Selbst  der  Stoiker  Hecatos  ist  mit 
sich  nicht  einig  dariilier,  ob  es  bei  einem  Schiff bruche  vorzu- 
ziehen sei , ein  werthvolles  Pferd  oder  einen  unbedeutenden 
Sklaven  zu  verlieren^).  Allerdings  ist  dies  nicht  massgebend 
für  das  Verhalten  der  Stoiker  den  Sklaven  gegenüber;  denn 
Seneca  verräth  auch  in  diesem  Punkte  einen  humanen  Sinn^). 
Er  tadelt  es,  dass  die  Sklaven  nicht  die  Lippen  bewegen  dürfen, 
dass  selbst  ihre  Reflexbewegungen  der  Züchtigung  nicht  ent- 
gehen, dass  sie  nicht  als  Menschen  behandelt,  sondern  als  Last- 
thiere  missbraucht  und  gewaltsam  zu  Feinden  ihrer  Henen  er- 
zogen werden®). 

Am  entsetzlichsten  scheint  das  Loos  der  Bergwerksarbeiter 
gewesen  zu  sein.  Von  den  in  den  iberischen  Bergwerken  be- 
schäftigten Sklaven  erzählt  Diodor,  dass  während  sie  für  ihre 
Herren  ungeheure  Reichthümer  gewinnen,  sie  ihr  Leben  in 
aufreibender  Anstrengung  ohne  jede  Erholung  verbringen  und 
auch  in  grosser  Zahl  einen  Tod  Anden,  der  solchem  Dasein 
vorzuziehen  sei®). 

Das  Eigenthum  des  Sklaven  ward  als  dem  Herrn  gehörig 
betrachtet.  Der  jüngere  Plinius’')  hebt  hervor,  dass  er  einem 
Sklaven  gestattete,  eine  Art  Testament  zu  machen,  welches  er, 
wie  wenn  es  gesetzlich  wäre,  beobachten  wolle,  woraus  erhellt, 
dass  dies  eben  ein  Ausnahmefall  war. 

*)  Sueton,  Claudius,  23. 

2)  N.  H.  XXXIV,  6. 

3)  Cic.  de  off.  III,  23. 

De  beneff.  III,  20. 

®)  Epp.  47. 

«)  Diod.  V,  38. 

'<)  Epp.  VIII,  16. 
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Als  eine  der  traurigsten  Folgen  der  Sklaverei  erscheint 
die  Verwildenmg,  welche  dieselbe  auch  in  den  Geinüthern  von 
Flauen  bewirkte,  was  für  die  Erziehung  verhängnissvoll  werden 
inusste.  Dass  sie  in  Bezug  auf  Grausamkeit  mitunter  Männern 
nichts  nachgabeii,  bezeugt  die  Gattin  des  Damophilos,  Megallis, 
welche  im  ersten  sicilianischen  Sklavenkriege  ihre  Härte  ent- 
setzlich biissen  musste.  Martial  >)  erwähnt  unmenschlicher  Grau- 
samkeit, welche  Römerinnen  an  frisirenden  Sklavinnen  ver- 
übten. Sollen  ja  sogar  Frauen  aus  purer  Laune  Sklaven  haben 
kreuzigen  lassen.  Die  namentlich  von  Valerius  Maximus  2) 
angeführten  Beispiele  von  aufopfernder  Sklaveiitreue  erscheinen 
hiernach  als  um  so  bewundemngswürdiger. 

Zum  Theil  als  Folge  der  schlechten  Sklavenbehandlung 
ist  das  die  wirthschaftliche  Entwicklung  hemmende  überaus 
häufige  Entlaufen  der  Sklaven  zu  bezeichnen,  welches 
namentlich  in  Kriegszeiten  regelmässig  vorgekommen  zu  sein 
scheint®).  Thukydides^)  erzählt,  dass  durch  die  spartanische 
Besatzung  Dekeleia’s  den  Athenern  ein  empfindlicher  Schaden 
zugefügt  worden  sei,  indem  20000  Sklaven  dahin  entlaufen 
seien.  Die  Aufnahme  aus  Athen  entlaufener  Sklaven  in  Megara 
war  die  Ursache  eines  zwischen  beiden  Städten  entstandenen 
Zwistes®),  wogegen  aus  Chios,  das  nächst  Lakedämonien  die 
meisten  Sklaven  besass,  viele  nach  Athen  überliefen  ®),  welchem 
auch  viele  Heloten  zuströmten,  die,  so  oft  die  Spartaner  ein 
Unglück  befiel,  entwichen^).  Auch  Xenophou  erwähnt  öfters 
Sklaven-Entlaufungen®).  Die  Häufigkeit  derselben  führte  zur 
Zeit  Alexander’s  des  Grossen  einen  vornehmen  Makedonier, 
Antigenes,  zur  Errichtung  einer  Sklaven- Versicherungsanstalt 
in  Babylon,  indem  er  die  Verpflichtung  übernahm,  gegen  eine 


*)  Diod.  II,  66. 

VI,  8. 

Vgl.  Aristoph.  Nub.  7,  Pax  451. 

*)  VII,  27. 

®)  Thucyd.  I,  139. 

«)  Tucyd.  VIII,  40. 

■')  Thucyd.  IV,  41;  V,  14. 

Memorab.  II,  10, 1 ; Oecon.  III,  4. 
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Jährliche  l’rämie  von  8 Drachmen  für  jeden  beim  Heere  be- 
findlichen Sklaven  den  bei  Bezahlung  derselben  angegebenen 
Werth  für  den  Fall  des  Entlaufens  zu  erstatten,  was  er  durch 
Mitwirkung  der  Statthalter  leicht  thun  konnte  ^).  Auch  be- 
standen zwischen  verschiedenen  Städten  Verträge  bezüglich  der 
Zurückweisung  entwichener  Sklaven®).  In  Rom  kamen  bereits 
in  den  ersten  Jahren  der  Republik  zu  Kriegszeiten  öfters 
Sklaven-Eiitweichungen  vor®).  Zur  Zeit  des  achäischeii  Krieges 
war  Makedonien  der  Zufluchtsort  für  alle  aus  Achaja  entlau- 
fenen SklaveiU).  Während  der  Bürgerkriege  entliefen  viele 
römische  Sklaven,  um  Kriegsdienste  zu  nehmen®).  Das  Aus- 
reissen  nahm  so  sehr  überhand,  dass  die  Vestalinnen  feierliche 
Gebete  an  die  Göttin  richten  mussten,  sie  möge  diesem  Uebel 

Einhalt  thun®).  Horaz  erwähnt  Sklaven-Entlaufungen  wegen 
schmaler  Kost^). 

Eine  weitere,  nicht  seltene  Folge  der  harten  Sklaven- 
behandlungen war  die  Ermordung  g r a u s a m e r G e b i e t e r 
durch  ihre  Sklaven.  Eine  Anzahl  von  Beispielen  dieser 
Art  gibt  Appian®).  Als  der  Stadtpräfect  Pedanius  Secundus 
von  seinen  Sklaven  umgebracht  wurde,  hätten  nach  altem 
Brauche  alle  gleichzeitig  unter  seinem  Dache  befindlich  ge- 
wesenen Sklaven  hingerichtet  werden  sollen;  das  Volk  nahm 
sich  der  vielen  Schuldlosen  an  und  es  entstand  ein  Aufruhr®). 

Eine  fortwährende  Gefahr-  für  den  Staat  im  Allgemeinen 
und  die  wii*thschaftlichen  Verhältnisse  insbesondere  erwuchs 
aus  den  Aufständen  der  Sklaven,  welche  zum  über- 


August  Böckli,  Die  Staatsbaushaltimg  der  Athener,  2.  Ausg  Berlin 
1851,  Bd.  I,  S.  102. 

2)  Thucyd.  IV,  118. 

Dion.  Hai.  V,  26;  VI,  22. 

*)  Liv.  XLI,  23. 

Appian,  Bell.  civ.  V,  131;  vgl.  V,  74. 

6)  Dio  Cass.,  XL\HII,  19. 

■')  Sat.  V,  68. 

«)  Bell.  civ.  III,  98. 

»)  Tacit.  Ann.  XIV,  42;  vgl.  Cic.  ad  fam.  IV,  12;  Plin.  Epp.  III,  14 
VIII,  14. 


282 


wiegend  grössten  Theile  ebenfalls  auf  die  Härte  der  Behand- 
lung ziirückzuführen  sind.  Die  Häutigkeit  des  Abfalles  der 
spartanischen  Heloten  führte  zu  einem  Vertrage  zwischen  Athen 
und  Sparta,  wonach  ereteres,  eintretenden  Falles,  gegen  die- 
selben Beistand  leisten  sollte  ^).  An  der  vom  vertriebenen 
Tarquinius  angestifteten  Yei-schwönmg  nahmen,  durch  die  Hoff- 
nung auf  Freilassung  angelockt,  auch  Sklaven  theiP).  Im 
Jahre  419  ward  in  Rom  eine  Vei’schwörung  der  Sklaven  ent- 
deckt und  unterdrückt , welche  die  Stadt  an  verschiedenen 
Stellen  in  Brand  zu  stecken  beabsichtigt  hatten^).  Im  Jahre 
217  wurden  25  Sklaven  gekreuzigt,  weil  sie  auf  dem  Marsfelde 
eine  Verschwörung  angezettelt  hatten '‘j.  Besonders  bedrohliche 
Verhältnisse  nahmen  solche  Ereignisse  im  römischen  Reiche 
während  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an.  Im  Jahre  198 
ward  ein  Aufstand  in  Latium  entdeckt.  In  Setia  waren  die  vor- 
nehmen karthagischen  Geiseln  internirt,  welche  den  vor  Kurzem 
geschlossenen  Frieden  sichern  sollten.  Ihre  Sklaven  knüpften 
\ erbindungen  mit  denen  der  Stadt  und  der  Umgebung  an. 
Bei  Gelegenheit  öffentlicher  Spiele  wollten  sie  sich  der  Stadt 
bemächtigen  und  den  Aufstand  in  andere  Städte  übertragen. 
Der  Plan  ward  durch  zwei  Sklaven  verrathen  und  die  Häupter 
der  Verechworeiien  wurden  ergriffen.  Bald  darauf  ward  ge- 
meldet. dass  von  dem  Ueberreste  derselben  eine  Anzahl  Sklaven 
Präneste  übernimpeln  wollten;  500  von  ihnen  wurden  hinge- 
richtet “j.  Zwei  Jahre  später  brachte  eine  Sklavenverschwönmg 
einen  Aufnihr  in  der  ganzen  Landschaft  Etmrien  hervor,  welcher 
durch  den  Prätor  Manius  Acilius  Glabno  unterdrückt  ward®). 
In  Folge  der  starken  Einengung  des  Ackerbaues  zu  Gunsten 
der  Viehzucht  in  Apulien,  Lucanien  und  dem  Brettierlande 


’)  Thucyd.  V,  23;  Arist.  Polit.  II,  7,  8. 

2)  Dion.  Hai.  V,  53. 

3)  Dion.  Hai.  XII,  6;  Liv.  IV,  45. 

*)  Liv.  XXII,  33. 

®)  Livius,  XXXII,  26;  vgl.  Carl  Bücher,  Die  Aufstände  der  unfreien 
.\rbeiter,  Frankfiut  1874,  S.  28 — 29. 

8)  Liv.  XXXIII,  36. 
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triel)  sich  daselbst  eine  gi’osse  Menge  von  Sklavenhirten  um- 
hei , von  denen  viele  durch  Raub  und  Mord  die  Landstrassen 
unsicher  machten.  Eine  ausgedehnte  Verschwörung  unter  den- 
selben in  Apulien  ward  entdeckt,  gegen  welche  im  Jahre  185 
der  Prätor  Lucius  Postumius  einschritt  D.  Am  furchtbarsten, 
sowohl  der  Ausdehnung  als  auch  der  Intensität  nach,  war  der 
erste  sicilianische  Sklavenkrieg.  Wie  in  Italien  so  ward  auch 
in  Sicilien  durch  den  auf  den  Bauern  lastenden  Druck,  sowie 
durch  die  im  Interesse  der  römischen  Plebs  getroffene  Anord- 
nung, dass  das  auf  der  Insel  gewonnene  Getreide  nur  nach 
Rom  ausgeführt  werden  dürfe,  der  Ackerbau  nothwendig  ein- 
geschränkt, die  überdies  von  der  Natur  begünstigte  Weide- 
wirthschaft  dagegen  gefördert.  Die  durch  die  Uebermacht  des 
Capitals  aus  ihren  Besitzthümern  vertriebenen,  zu  elenden 
städtischen  Proletariern  gewandelten  kleinen  Bauern  machten 
gn-ossen  Sklavenmengen  Platz,  denen  insbesondere  in  dem  ge- 
werbtleissigen  Enna  das  denkbar  entsetzlichste  Loos  bereitet 
ward.  Gefesselt,  gebrandmarkt,  den  Unbilden  der  Witterung 
ohne  schützendes  Dach  preisgegeben,  schlecht  genährt,  noch 
schlechtei  gekleidet , wurden  sie  geradezu  zur  Ergi’eifung  des 
Räuberhandwerks  gedrängt.  Unerträgliche  Peinigungen,  welche 
sie  von  ihren  Gewalthabern  erlitten,  unter  denen  Damophilos 
und  seine  Gattin  Megallis  durch  Grausamkeit  hervorragten, 
trieben  die  Verzweifelten  um  das  Jahr  134  zu  einem  Aufstande! 
für  welchen  in  dem  die  Rolle  eines  Magiere  in  wirksamster 
Weise  spielenden  syrischen  Sklaven  Eunus  und  seinem  Rathe 
Achäos  begeisternde  und  geschickte  Führer  gefunden  wurden. 
Die  Rache,  welche  von  den  wüthenden  Sklaven  genommen 
wurde , war  entsetzlich.  Der  Aufstand  gniff  rasch  und  erfolg- 
D'ich  um  sich , wodurch  ein  kühner  kilikischer  Sklave , Kleon. 
zur  Enegung  eines  selbstständigen  Krieges  ermuthigt  ward, 
welcher  Akragas  und  die  Umgegend  in  seine  Gewalt  lirachte. 
Alsdann  unterwarf  er  sich  dem  von  den  Aufständischen  als 
König  betrachteten  Eunus.  Als  hierauf  der  Prätor  Lucius 
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1)  Liv.  XXXIX,  29. 
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Hyj)säus  aus  Rom  anlaiigte,  dem  8000  Mann  sicilischer  Truppen 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  lieferten  ihm  die  20000  Mann 
starken  Empörer  ein  Treffen,  wobei  sie  Sieger  blieben.  Der 
Aufstand  wuchs  fortwährend  und  l)ald  stieg  die  Zahl  der  Ver- 
bündeten auf  200  000,  welche  den  Römern  grosse  Verluste  bei- 
brachten. Beinahe  neun  Jahre  wählte  der  Krieg  mit  den 
römischen  Heeren  und  Eunus  eroberte  fast  die  ganze  Insel. 
Mährend  desselben  fanden  an  verschiedenen  Orten  kleinere 
Sklavenverschwörungen  statt,  so  in  Rom  eine  von  150  ab- 
trünnigen Sklaven ; in  Attika,  in  Delos  und  anderen  Gegenden 
empörten  sich  je  1000  Sklaven  und  darüber.  Alle  diese  Auf- 
stände wurden  rasch  bewältigt.  Auf  Sicilien  eroberte  endlich 
der  römische  Feldherr  Rupilius  Tauromenium  zurück  und 
nachher  Enna,  worauf  an  einen  ernstlichen  Widerstand  nicht 
mehr  zu  denken  war.  Die  meisten  der  gefangenen  Sklaven 
wurden  gekreuzigt^).  Der  zweite  sicilianische  Sklavenkrieg, 
der  von  104 — 99  währte,  nahm  einen  ebenso  tragischen  Aus- 
gang wie  der  erste  ^).  Grosse  Verhältnisse  nahm  auch  der  von 
einer  Anzahl  aus  Capua  entkommener  Gladiatoren  eingeleitete 
Sklavenkrieg  in  den  Jahren  73—71  an,  an  dessen  Spitze  Spar- 
tacus  stand.  Die  Aufständischen  wurden  von  Crassus  und 
Pompejus  geschlagen.  Zur  Zeit  des  Vitellius  erhob  in  Pontus 
ein  asiatischer  Sklave,  Anicetus,  die  Waffen.  Er  zog  in  des 
Vitellius  Kamen  die  am  schwarzen  Meere  lebenden  Volks- 
stämme an  sich , gewann  besitzlose  Menschen  durch  die  Aus- 
sicht auf  Raub  und  fiel  in  Trapezunt  plötzlich  ein.  Vespasianus 
besiegte  ihn^). 

Diese  Aufstände,  im  Vereine  mit  dem  Bewusstsein  schwerer 
Schuld  gegenüber  den  Sklaven,  erklären  die  Furcht,  welche 
man  vor  denselben  fortwährend  hegte,  zumal  sie  sich  zuweilen 
durch  drohende  Reden  und  Gebärden  ihren  Herren  furchtbar 
machten.  Der  Schrecken  wuchs,  als  Rom  mit  asiatischen 
Sklaven,  deren  Sitten  von  den  römischen  ab  wichen,  über- 

0 Diod.  XXXIV,  Ph.  2,  V.  207 — 8;  vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  40  ff 
Diod.  XXXVI,  Ph.  1. 

»)  Tacit.  Hist.  III,  47-48. 
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schwemmt  ward;  man  glaubte  sie  nur  durch  Furcht  im 
Zaume  halten  zu  können^).  Diese  Augst  war  um  so  begrün- 
deter, als  die  Sklaven,  welche  in  Griechenland  durch  Anzeigen 
gegen  ihre  Herren  zuweilen  die  Freiheit  erhielten^),  auch  in 
Rom  ihre  Gebieter  nicht  selten  verklagten^)  und  als  gegen 
Angeklagte  gewöhnlich  ihre  Sklaven  vernommen  wurden*). 
Horaz  findet  die  Lage  der  Reichen  wenig  beneidenswerth , da 
sie  unaufhörlich  von  der  Furcht  vor  Dieben,  Feuersgefahr 
und  Sklaven,  die  sie  ausplündem  und  dann  entfliehen,  ge- 
peinigt werden®). 

Die  Härte  und  Grausamkeit,  welche  sich  in  der  Behand- 
lung der  Sklaven  äusserfe,  war  nicht  die  einzige  entsittlichende 
Folge  der  Sklaverei.  Diese  führte  selbst  in  Griechenland  zu 
Menschenraub,  Menschenhandel,  ja  sogar  zum  Ver- 
kauf der  nächsten  Verwandten.  Das  Verbot  Solon’s, 
eine  Tochter  oder  Schwester  zu  verkaufen®),  verräth  eine 
entsetzliche  Verwilderung,  welche  auch  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte später  in  Athen  zu  Tage  trat.  Kinder  wurden  da- 
selbst noch  zur  Zeit  des  Demosthenes,  zuweilen  gleich  nach 
der  Geburt,  verkauft '^).  Einmal  beschuldigt  der  gi’osse  Redner 
einen  Bürger  des  Verkaufs  der  eigenen  Schwester®);  ein 
anderesmal  ®)  erwähnt  er  eines  schmählichen  Handels  mit 
Mädchen , welche  in  zartester  Kindheit  aufgekauft , heran- 
gebildet und  nachdem  ihre  Jugendblüthe  ausgenützt  war, 
verkauft  wurden.  Wenn  die  Erzählung  des  Athenäos*®)  auf 
Wahrheit  beruht,  dass  Aspasia  einen  ausgebreiteten  Handel 

Athen.  III,  23;  Liv.  III,  16;  Appian,  Bell.  civ.  IV,  13—14;  Tacit. 
Ann.  XIV,  44. 

®)  Lysias  V,  5 pro  Kall.  VII,  16  de  olea. 

®)  Tacit.  Ann.  XIII,  10. 

*)  Tacit.  Ann.  IV,  29. 

»)  Sat.  I,  1,  76. 

6)  Plut.  Solon,  23. 

■’)  Demosth.  in  Midiam  563. 

®)  Adv.  Aristogit.  787. 

®)  Adv.  Neaeram  1351. 

XIII,  3. 
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mit  schöuen  Weibern  trieb,  womit  sie  ganz  Hellas  ver- 
sorgte, welchem  schamlosen  Handel  sogar  ein  Krieg  zwi- 
schen Athen  und  Megara  entsprangen  sein  soll,  so  wäre  dies 
ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie  die  Sklaverei  geeignet  war, 
selbst  in  den  feinsten  weiblichen  Naturen  alles  sittliche  Gefühl 
zu  ei*sticken.  In  Chios  wurde  die  frevelhafte  Verstümmelung 
schöner  Knaben  betrieben,  welche  nach  Sardis  und  Ephesos 
theuer  verkauft  wurden^). 

Wie  in  Griechenland,  war  auch  in  Rom  in  den  ältesten 
Zeiten  der  \ erkauf  der  eigenen  Kinder  nichts  Ungewöhnliches ; 
den  Vätern  war  sogar  der  zweimalige  Verkauf  ihrer  Söhne 
gesetzlich  gestattet,  so  dass  der  Vater  über  sein  Kind  grössere 
Gevialt  hatte,  als  der  Herr  über  den  Sklaven;  denn  ein  nach 
dem  ersten  Verkauf  freigelassener  Sklave  war  fortan  sein 
eigener  Herr;  die  Gewalt  des  Vaters  über  den  Sohn  aber 
hörte  eret  nach  dem  dritten  Verkaufe  auf^).  Später  ward  die 
Patria  potestas  durch  das  Censorenamt  gemildert;  doch  kamen 
noch  gegen  Ausgang  der  Republik  Verkäufe  von  Söhnen  durch 
ihre  Väter  vor^).  Speculationen  in  Sklaven  waren  nicht  an- 

stössig,  wie  wir  bereits  aus  dem  Verhalten  des  älteren  Cato 
ersehen  haben. 


Durch  die  Sklaverei  ward  ferner  der  Hang  zur  Träg- 
heit und  zur  Genusssucht  gefördert,  und  also  auch  hier- 
durch die  Entwicklung  des  Eigenthums  gehemmt  Der  Aus- 
sprach Heraclit’s  von  Pontus,  dass  die  Arbeit  nur  den  Sklaven, 
die  Vergnügungen  und  Genüsse  aber  den  Freien  beschieden 
seieiU),  fiel  sicherlich  auf  fruchtbaren  Boden.  In  dieser  Be- 
ziehung wirkte  die  Niedrigkeit  der  Sklavenpreise,  neben  dei’ 
Geringschätzung  des  Wohlfeilen,  dadurch  nachtheilig,  dass 
auch  den  Aermeren  der  Müssiggang  ermöglicht  ward.  Mancher 
Reiche,  welcher  für  alle  irgend  denkbaren  mechanischen  wie 
geistigen  Thätigkeiten  Sklaven  besass,  ward  durch  diese  selbst 

»)  Herod.  VIII,  105. 

2)  Dion.  Hai.  II,  27. 

®)  Cicero  pro  Aul.  Caec.  34. 

Athen.  XII,  1. 
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d(>s  Denkens  entwöhnt.  Lukiaii  beschreibt  ausführlich  die 
Indolenz  solcher  Leute.  In  die  Bäder  gelangen  sie  mit  grassem 
Gefolge,  sich  auf  ihi’e  Sklaven  stützend,  und  werden  von  diesen 
b(üiiahe  wie  Leichen  herausgetragen ; Sklaven  müssen  vor  ihnen 
einhergehen,  um  sie,  so  oft  eine  Erhöhung  oder  Vertiefung  zu 
überschreiten  ist,  zur  Aufmerksamkeit  aufzufordern  und  sie 
geradezu  zu  erinnern,  dass  sie  gehen.  Es  erschien  dem  Sati- 
riker merkwürdig,  dass  nicht  diejenigen,  die  bei  gesundem 
Leibe  fremde  Augen  brauchen,  um  für  sie  zu  sehen,  zum  Essen 
fremder  Hände,  zum  Hören  fremder  Ohren  sich  bedienten 0- 

Entsagten  die  Reichen  freiwillig  nützlicher 
Thätigkeit,  so  waren  viele  der  ärmeren  Freien 
durch  die  Coiicurrenz  der  Sklaven  hierzu  ge- 
zwungen. In  Griechenland  ward  die  Menge  der  Arbeit- 
suchenden überdiess  durch  die  Theten  und  Schutzverwandteu 
vermehrt,  und  der  Lohn  für  freie  Arbeit ' dadurch  herabge- 
drückt. Die  Phokier,  bei  denen  früher  das  Sklavenhalten  ver- 
boten gewesen  sein  soll,  warfen  dem  Mnason,  der  über  tausend 
Sklaven  besass,  nicht  mit  Unrecht  vor,  er  setze  ebenso  viele 
arme  Bürger  ausser  Nahrung^).  Solche  Vorwürte  ertönen  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Neuem,  sowohl  in  Griechenland  als  auch  in 
Rom.  JuvenaP)  klagt,  dass  ehrlicher  Erwerb  nicht  zu  finden  sei. 

Dass  das  Sklave nloos  den  Menschen  untüchtig 
mache,  erkannte  schon  Homer Insbesondere  die  Mangel- 
haftigkeit der  durch  Sklaven  betriebenen  Feldarbeit  ward 
wiederholt  durch  Plinius®)  betont.  Die  Unzulänglichkeit,  wo 
nicht  Unmöglichkeit  der  Controle  des  Vorlebens  gekaufter 
Sklaven,  welche  von  den  Händlern  natürlich  nur  gelobt  wur- 
den, war  namentlich  bei  Aufnahme  von  Haussklaven  misslich. 
Man  betrachte  dagegen  unsere  Dienstboten-Bücher  und  Zeug- 
nisse, oder  gar  die  Leichtigkeit,  mit  der  mau  ül)er  die  Be- 

')  Xigrinus. 

2)  Athen.  VI,  18. 

s)  I1I,‘21. 

Odyss.  XVII,  322. 

«)  X.  H.  XVIII,  4 und  7. 
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fähigung  lind  den  Charakter  höherer  Arbeiter  gegenwärtig 
Nachweise  erhalten  kann.  Ferner  musste  es  von  nachtheiligem 
Einflüsse  auf  die  Arbeit  sein,  dass  die  Sklaven  zu  ihrem 
Berufe  meistens  nicht  erzogen,  zur  Thätigkeit 
gezwungen,  häufig  misshandelt,  durch  ihr  un- 
glückliches Geschick  mit  Gram  erfüllt  wurden 
und  ihre  harten  Gebieter  hassten.  Auch  kann 
von  innerer  Verantwortlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit bei  Sklaven  ebenso  wenig  die  Rede 
sein,  als  vom  Fortbildungs-  und  Erfindungs- 
triebe; selbst  das  Streben  nach  Fri'ilassung  vermochte  nicht 
veredelnd  zu  wirken,  es  konnte  nur  den  Sklaven  anregen, 
seinem  Gebieter  nach  Möglichkeit  zu  Gefallen  zu  leben.  Dass 
Menschen,  welche  keinen  andern  Leitstern  für  ihre  Handlungen 
hatten,  als  den  schrankenlosen  Willen  ihrer  Herren,  selbst  v o r 
Verbrechen  nicht  zurückschreckten,  haben  wir  be- 
reits bei  Betrachtung  primitiver  Zustände  gesehen.  Sagt  ja 
Aristoteles  unumwunden,  dass  ein  Sklave,  indem  er  auf  Befehl 
seines  Herrn  morde,  kein  Unrecht  begehe,  weil  er  unbeseelt  sei  ^). 
Und  der  überwiegend  grösste  Theil  der  Menschen  der  antiken 
Welt  bestand  aus  solchen  „unbeseelten“  Wesen,  welche  zu  jedem 
von  ihren  Gebietern  befohlenen  Frevel  bereit  sein  mussten! 
Damophilos  aus  Enna  verwies  seine  halbnackten  Sklavenhirten 
unverblümt  auf  Beraubung  von  Reisenden  Auch  zur  Zeit 
des  Augustus  wurden  Reisende  in  den  Provinzen  oft  ausge- 
raubt, und  verschwanden  spurlos  in  den  Sklavenhäusern  der 
grossen  Grundbesitzer  Häufig  erhielten  die  Sklaven  auch 
schändliche  Aufträge  anderer  Art^). 

Wie  sehr  durch  die  zu  willenlosen  W’^erkzeugen  gesunkenen 
Sklaven  das  Familienleben  vergiftet,  die  frivolste  Auf- 
fassung der  Ehe  begünstigt  wurde,  könnten  wir  uns  vorstellen, 

1)  Eth.  Nic.V,  9,  10;  vgl.  VIR,  11,  7. 

2)  Diod.  XXXIV,  S.  2. 

®)  Sueton,  Aug.  32. 

*)  Tacit.  Ann.  VI,  1 ; XIV,  7. 
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wenn  die  Alten  es  auch  nicht  ausdrücklich  bezeugten  V).  Ganz 
besonders  entsittlichend  wirkte  oft  die  den  Sklaven  an- 
vertraute Erziehung  freigeborner  Kinder.  Tacitus  zieht  eine 
düstere  Parallele  zwischen  dem  früher  und  dem  zu  seiner  Zeit 
beobachteten  Verfahren.  Wähi'end  früher  die  Kinder  auf  dem 
Schoosse  der  Mutter  auferzogen  wurden,  deren  höchster  Ruhm 
es  gewesen  sei,  das  Hauswesen  zu  leiten  und  ganz  ihren 
Kindern  zu  leben,  w^erde  jetzt  das  neugeborne  Kind  einer 
leichtfertigen  griechischen  Sklavin  anvertraut,  welcher  ein  oder 
zwei  Sklaven  beigegeben  werden,  meistens  die  schlechtesten 
die  man  besitze,  welche  zu  keinem  ernsten  Geschäfte  fähig 
seien.  Solcher  Menschen  Geschwätz,  welches  durch  keinerlei 
Scheu  vor  dem  zarten  kindlichen  Gemüthe  im  Zaume  gehalten 
werde,  sei  die  erste  Nahrung  des  Kindes,  welchem,  wenn  es 
ein  Knabe,  später  die  Leidenschaft  für  Fechtspiele  und  Pferde-* 
rennen  anerzogen  werde  ^).  Auch  die  Unsittlichkeit  des  Ver- 
hältnisses der  Sklaven  unter  einander  ward  oft  gefördert. 
Der  ältere  Cato  suchte  fortwährend  Zwistigkeit  unter  seinen 
Sklaven  zu  unterhalten,  weil  er  ihre  Eintracht  für  gefährlich 
hielt®). 

Durch  die  colossale  Sklaveiizunahme  in  Folge  der  Kriege 
und  Menschenjagden  wurde  die  Zahl  der  Besitzenden  und 
Geniessenden  immer  mehr  eingeschränkt,  die  Ausartung  des 
Genusses  Einzelner  dagegen  immer  schrankenloser.  Auch  ward 
durch  die  ungleiche  Vertheilung  der  arbeitenden 
Kräfte  die  Harmonie  derselben  im  Haushalte  der 
Erde  gestört,  ohne  dass  der  Sklavenhandel  genügend  ab- 
zuhelfen vermocht  hätte,  was  in  den  herrschenden  Regionen 
die  masslose  Vergeudung  des  Menschencapitals  bezeugte.  — 
Nach  grossen  Kriegen  musste  überdiess  nothwendig  eine  starke 
Entwerthung  des  in  Sklaven  bestehenden  Vermögens  eintreten. 
In  Folge  der  häufigen  Vei-sklavungen  durch  Kriege  wmrden 


9 Vgl.  Aristoph.  Thesmoph.  490;  Tacit.  Ann.  XIII,  53. 
*)  Tacit.  de  oratoribus,  28 — 29. 

Plut  Cato  inai.  21. 

Felix,  Eigenthum.  II.  19 
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feiner  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  fortwährend 
gestört,  was  auf  den  Verkehr  den  nachtheiligsten  Einfluss  aus- 
üben und  einem  internationalen  Creditsysteme  entgegenwirken 
musste.  Somit  gewahren  wir,  dass  die  Sklaverei  im 
Alter  thume  die  Entwicklung  der  psychischen 
Eigenschaften  von  Freien  wie  Unfreien  und  da- 
mit diejenige  des  Eigenthums  gehemmt  und  den 
letzteren  u.  a.  den  ihnen  gebührenden  Antheil 
am  Ertrage  ihrer  Arbeit  verkümmert  hat. 

Was  insbesondere  das  classische  Alterthum  anbelangt,  so 
hat  die  Sklaverei  und  der  ihr  entspringende  Mangel  an  Ehre 
der  Arbeit  die  Vernichtung  der  hellenischen  Welt 
dadurch  eingeleitet,  dass  sie  der  freien  Entwicklung  der  indi- 
viduellen Kräfte  entgegenwirkend , bei  aller  von  den  Hellenen 
ei-strebten  Hannonie,  eine  einseitige  Richtung  derselben  auf 
die  Politik  hervonief.  Aus  dem  masslosen  Wettkampfe  auf 
<Uesem  Gebiete  erwuchsen  nun  die  zahlreichen  Intriguen,  Ver- 
dächtigungen und  offenen  Bekämpfungen , denen  selbst  die 
allergrössten  und  verdientesten  Staatsmänner  nicht  entgingen, 
und  welche  die  w'eniger  charaktervollen  unter  ihnen  so  oft 
in’s  Lager  des  Nationalfeindes  trieben.  Die  drückende  Con- 
currenz,  welche  die  Sklavenarbeit  der  freien  Arbeit  bereitete, 
erklärt  auch  so  manche  andere  missliche  Erscheinung  im 
Leben  der  Athener:  so  die,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie 
in  Rom,  doch  zuw'eilen  vorgekommenen  freien  Kornspenden, 
<lie  zu  Vertheilungen  unter  das  Volk  von  auswärtigen  Fürsten 
angenommenen  Geschenke,  die  grosse  Zahl  der  Richter,  den 
Sold  der  Ekklesiasten , die  Theoriken  u.  s.  w.  Die  Rücksicht 
auf  das  immer  anspruchsvollere,  durch  die  Sklaverei  zum 
Müssiggang  und  zur  Genusssucht  erzogene  Volk  rief  die  Ver- 
gewaltigung der  Bundesgenossen  hervor,  welche  ihre  Rechts- 
streitigkeiten in  Ath(>n  ausfechten  mussten,  damit  den  Bürgern 
inehr  Richtersold  zufliesse.  Dass  bei  solchen  Einrichtungen 
von  einem  ehremverthen , unbefangenen  Richterstande  keine 
Rede  sein  konnte,  dass  die  Bestechungen  immer  schamloser 
geübt,  ja  dass  vermögende  Bürger  bei  Processen  gegen  den 
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Staat,  um  der  in  Aussicht  stehenden  Vertheilung  der  strei- 
tigen Summen  willen,  widen-echtlich  verurtheilt  wurden,  dass 
es  zu  förmlichen  Vermögensconfiscationen  kam  (s.  S.  37), 
darf  mithin  nicht  Wunder  nehmen.  Der  Kampf  der  Oligarchie 
und  der  Demokratie  wuraelte  hiernach  in  der  Sklaverei,  welche 

allmählich  zum  Untergänge  der  griechischen  Selbstständigkeit 
führte  0. 

Die  unheilvollen  Folgen  der  Sklaverei  erblicken  wir  in 
Rom  in  erhöhtem  Masse.  Die  weit  grössere  Ausdehnung  des 
römischen  Staates,  die  Centralisation  seiner  Macht,  das  Ver- 
wiegen des  kriegerischen  Berufes  mussten  den  Classengegensatz 
häufiger,  nachdrücklicher,  gewaltiger  zu  Tage  treten  lassen, 
zumal  die  idealen  Triebe,  welche  in  Griechenland  Hen-schende 
wie  Beherrschte  bändigten,  in  Rom  zurücktraten.  In  erster 
Lime  waren  es  die  Bauern,  welche  die  Concuirenz  der  Sklaven- 
arbeit bitter  empfanden,  da  aber  auch  die  anderen  anständigen 
Bemfsarten  durch  Sklaven  ausgefüllt  wurden,  so  ward  die 
Entwicklung  eines  Mittelstandes  behindert  und,  wie  in  Griechen- 
land, Trägheit  und  Unmässigkeit  im  Genüsse  gefördert.  Eine 
der  schlimmsten  Folgen  dieser  Zustände  war  das  Ueberhand- 
iiehmen  der  Clienten,  wodurch  einestheils  die  Zahl  der 
Müssiggänger  vennehrt,  andemtheils  einzelnen  Reichen  eine 
staatsgefährliche  Uebermacht  verliehen  ward.  Am  unsittlichsten 
aber  wirkten  die  allmählich  regelmässig  gewordenen  Getnide- 
uiid  Geldspenden,  deren  zuweilen  über  300000  vorkameii, 
sowie  die  dem  Volke  ebenfalls  unentgeltlich  gew'ährten  Spiele 
So  bietet  uns  denn  Rom  die  in  ihrer  Art  einzige  Doppel- 
ei’scheinung  von  Leistung  ohne  Gegenleistung  in  d(‘n  zahl- 
reichsten Bevölkei-ungsclassen,  den  Sklaven  und  den  niedersten 
Freien!  Auf  der  einen  Seite  Arbeit  ohne  Lohn  (das  abscheu- 
liche Sklavenfutter,  welches  wir  durch  Cato’s  Recepte  zum 
Theile  kennen  lernten,  ist  auch  nicht  entfernt  als  Aequivalent  | 

selbst  für  die  schlechteste  Arbeit  zu  betracliten) , auf  der  I 

anderen  Ernähning,  ja  sogar  Belustigung  ohne  dagegen  zu  | 

leistende  Arbeit!  Hieraus  erwuchs  eine  beisiüellose  Verwil-  1 


Pelix,  Die  Arbeiter  und  die  Gesellschaft,  S.  15. 
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(leiuDg,  und  ein  Gesclileclit  wurde  grossgezogen,  Avelcheui  es, 
gegenübei  den  Gewultstreichen  siegreicher  Feldherren  und 
später  gegenüber  den  wahnwitzigen  Ausschreitungen  gekrönter 
Ungeheuer,  an  jeder  Widerstandskraft  gebrach.  Die  Bauern, 
durch  das  wohlfeile  sicilische  Sklavenkorn  aus  ihrem  Eigen- 
thume  verdrängt,  wurden  durch  die  Kornvertheilungen  nach 
Rom  gelockt,  wo  sie  die  unlauteren  Elemente  vermehrten. 
Fast  der  gesammte  italienische  Grundbesitz  gelangte  auf  die 
er^^<^hnte  Weise  allmählich  in  die  Hände  von  verhältnissmässig 
wenigen  Reichen , so  dass  der  Gegensatz  zwischen  Arm  und 
Reich  immer  fühlbarer  ward,  zumal  alle  Bevölkerungsschichteil 
durch  die  Sklaverei  entsittlicht  wurden*). 


Das  eifrigste  Streben  der  Sklaven  war  natürlich  auf  Frei- 
lassung gerichtet.  Diese  trat  aus  verschiedenen  Veran- 
lassungen ein,  am  häufigsten  in  Folge  testamentarischer  Ver- 
fügung, ferner  als  Belohnung  von  Verdiensten,  welche  .sich 
Sklaven  um  ihre  Herren oder  um  den  Staat,  sei  es  im 
Landheere,  sei  es  in  der  Flotte  >*)  erwarben.  Selbstverständlich 
mögen  auch  sonst  mannigfaltige  Ursachen  dabei  obwaltet  haben : 
so  ersehen  \sii  aus  den  Lustspielen  des  Plautus  — insbesondere 
aus  Pseudolus  und  Captiui  — , dass  Sklavinnen  zuweilen  von 
ihren  Liebhabern  losgekauft  wurden.  Hin  und  wieder  wurden 
Freilassungen  lediglich  aus  Prunksucht  vorgenommen;  wie  mit 
der  Zahl  ihrer  Sklaven,  so  prahlten  viele  Grosse  mit  den  Frei- 
gelassenen, die  nun  ihre  Clientenschaar  erweiterten^). 

Eine  nachdrückliche  Kritik  der  Sklaverei  lag  darin , dass 
b leilassungen  in  Rom  öfter  aus  Berechnung  vorgenommen 
wurden,  indem  der  Herr  durch  Betheiligung  an  dem  Gewerb- 
oder  Handelsgewinn  des  Freigelassenen  häufig  besser  fuhr,  als 
bei  Aneignung  des  vollen  Ertrages  der  Thätigkeit  des  Sklaven  ®), 

9 a.  a.  0.  S.  19-20. 

Lysias  pro  Call. 

Aristoph.  Ranae  33. 

*)  Gregorovius,  Der  Kaiser  Hadrian,  S.  270. 

")  Momnisen,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  451. 
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und  dass  Viele  ihre  Sklaven  freiliessen,  um  alsdann  ihren 
Antheil  an  den  Getreidevertheilungen  zu  erhalten  *).  Im 
Cod.  Justinian  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  die  Sklaven 
die  Freilassung  nicht  zurückweisen  dürfen,  woraus  hervor- 
zugehen scheint,  dass  diese  zuweilen  eine  Folge  des  Elendes 
der  Herren  war. 

Die  Freiheit  der  Freigelassenen  war  aber  in  der  Regel 
eine  mehr  oder  weniger  beschränkte,  sowohl  bezüglich  ihres 
Wohnortes  2),  als  auch  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  von  ihrem 
frühem  Herrn,  in  dessen  Dienst  sie  zuweilen  blieben  =*).  Auch 
ihr  Eigenthumsrecht  war  meistens  ein  bedingtes.  Nicht  selten 
wurde  an  die  Freilassung  die  Bedingung  geknüpft,  dass,  wo- 
fern der  Freigelassene  kinderlos  sterben  sollte,  die  Hinter- 
lassenschaft dem  frühem  Herrn  zuzufallen  habe,  in  welchem 
Falle  zuw^eilen  sogar  Schenkungen  verboten  Avurden.  Im 
attischen  Erbrechte  scheint  die  Bestimmung  enthalten  geAvesen 
zu  sein,  dass  der  breilasser  den  kinderlosen  Freigelassenen 
beerbt^).  Auch  Avaren  — wenigstens  in  Rom  — die  Frei- 
gelassenen zu  guten  Diensten,  Unterstützungen  u.  s.  av’.  (officia) 
gegen  ihre  früheren  Heneii  veiiiflichtet , und  zwar  nicht  bloss 
moralisch , denn  der  Dawiderhandeliide  (inofficiosus)  ward  von 
Geldstrafen  betroffen  ^).  Der  Anspruch  auf  solche  Hülfleistungeii 
wurde  zuweilen  missbraucht®).  In  Rom  traten  die  Freige- 
lassenen gewissermassen  in  das  Verhältniss  der  Clienten  und 
nannten  daher  auch  ihren  frühem  Herrn  Patron "). 

Nicht  nur  die  rechtliche,  auch  die  gesellschaftliche  Stellung 
der  Freigelassenen  war  von  der  der  Freigebornen  verschieden. 
Sie  wurden  allgemein  verachtet,  selbst  wenn  sie  zu  Reichthum 
gelangten®),  und  sogar  von  Sklaven®).  Allerdings  erscheint 

*)  Dio  Cass.  XXXIX,  24. 

Platon,  De  legg.  XI,  2;  Deinosth.  adv.  Euorg.  72. 

Isaeus,  De  Philatem,  hered.  20. 

■*)  Büchsenschütz,  a.  a.  0.  S.  179. 

®)  Wallon,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  39G. 

8)  Mart.  III,  52. 

*)  Mart.  I,  101,  9. 

8)  Mart.  X,  27. 

8)  Plautus,  Miles  gloriosus,  IV,  1,  16. 
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diese  Geringschätzung  durch  das  Verhalten  der  meisten  Frei- 
gelassenen  gerechtfertigt,  für  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Sklaverei  keine  Schule  der  Sittlichkeit  zu  sein  vemiochte. 
Selbst  der  milde  urtheilende  Seneca  nennt  — allerdings  im 
Widerspruche  mit  Epp.  31  - Calvisius  Sabinus  einen  Freige- 
lassenen, wie  nach  Vermögen,  so  nach  Sinnesart i).  Wenn 
: der  reiche  Freigelassene  Vedius  Pollio  sich  als  grausam  gegen 

I seine  Sklaven  erwies^),  wenn  das  arglistige  Benehmen  Frei- 

j gelassener  die  Senatoren  dazu  drängte , zu  verlangen , dass 

|j  man  die  Freilassung  Undankbarer  widerrufen  dürfe ^),  wenn 

es  von  einzelnen  Freigelassenen  gar  hiess,  dass  sie  eines  jeden 
Frevels  fähig  seien "),  so  ist  dies  als  eine  in  sittlicher  wie  wirth- 
schaftlicher  Beziehung  beklagenswerthe  Nachwirkung  der  Skla- 
verei zu  betrachten.  Dies  um  so  mehr,  als  die  Zahl  der  Frei- 
gelassenen aus  den  angedeuteten  Gründen  überhandnahm  und 
nicht  nur  Gewerbe  und  Handel  vorzugsweise  in  ihren  Händen 
waren,  sondern  auch  die  Tribus,  Decurien,  städtischen  Cohorten 
Staatsdiener,  Priester  zum  grossen  Theile  aus  dieser  Classe 
bestanden,  aus  welcher  auch  die  meisten  Ritter  und  sehr  viele 
Senatoren  stammten  ®).  Viele  Freigelassene  gelangten  zu 
colossalem  Vermögen«),  und  es  darf  nach  ihrer  Vergangenheit 

nicht  Wunder  nehmen , wenn  sie  ihr  Glück  nicht  ohne  Ueber- 
hebung  ertnigen’^). 

7. 

Auch  nach  dem  Einfalle  der  Germanen  in  das  römische 
Reich  dauerte  die  Sklaverei  fort,  neben  welcher  aber  nun  die 
Leibeigenschaft  mehr  hervortritt.  Die  Bezeichnungen 
Sklaverei  und  Leibeigenschaft  werden  fortan  oft  mit  einander 


Epp.  27. 

2)  Dio  Cass.,  LIV,  23. 

•’)  Tacit.  Ann.  XIII,  26. 

*)  Tacit.  Ann.  XV,  45. 

Tacit.  Ann.  XIII,  27. 

ß)  Tacit.  Ann.  XIII,  .53;  XIV,  55  und  65.  Mart.  V,  13  6 
XIV,  326.  ’ 

')  Vgl.  Jnven.  I,  102;  III,  a3. 
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verwechselt,  so  dass  es  häutig  ganz  unmöglich  ist,  zwischen 
beiden  zu  unterscheiden,  doch  wird  in  Westeuropa  die  letztere 
allmählich  die  fast  ausschliessliche  Form  der  Dienstbarkeit. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  Italien  in  Folge  des  Wett- 
bewerbes der  Provinzen  der  Betrieb  des  Ackerltaues  im  Kleinen 
sich  nicht  mehr  verlohnte,  wodurch  Grund  und  Boden  in  dem 
Masse  entwerthet  wurden,  dass  der  Kaiser  Pertinax  im  Jahre 
193  brachliegende  Felder  denen  als  Eigenthum  anbot,  welche 
sich  anheischig  machten,  dieselben  sorgfältig  zu  bebauen  und 
ihnen  ausserdem  eine  zehnjährige  Steuerfreiheit  zusicherte  D. 
Aus  der  nun  entstehenden  Sitte,  das  Land  mit  den  zur  Be- 
bauung unentbehrlichsten  Elementen:  Sklaven,  Vieh,  Acker- 
geräthen  zu  verkaufen,  ward  allmählich  ein  Gesetz.  Seit  dem 
vierten  Jahrhunderte  verboten  die  Kaiser,  das  Land  ohne  die 
es  bebauenden  Sklaven  und  diese  ohne  das  Land  zu  ver- 
äussern,  und  um  dieses  neue  Verhältniss  auszudiUcken,  nannte 
man  den  Sklaven  servus  glebae.  Gleichzeitig  entwickelte  sich 
aus  dieser  Lage  der  Dinge  der  Colonat:  es  wurden  grosse 
Güter  in  eine  grössere  Anzahl  kleiner  zerschlagen,  welche  der 
Eigenthümer  Einzelnen  unter  der  Bedingung  der  Ablieferung 
eines  Theiles  des  Ertrages  zur  Benutzung  überliess.  Was 
nach  solcher  Verth eilung  an  mehrere  Colonen  übrig  bliel), 
ward  vom  Eigenthümer  mit  Sklaven  bewirthschaftet.  Meistens 
waren  es  Freigelassene  oder  verarmte  Freie,  denen  das  Loos 
der  Colonen  beschieden  ward;  unter  ihnen  befanden  sich  auch 
Fremde  und  Schuldner,  welche  sich  auf  diese  M'eise  der  Gewalt 
der  Gläubiger  überliessen,  endlich  Kriegsgefangene  und  zu 
Geldstrafen  verurtheilte  Zahlungsunfähige  ^).  Erst  zur  Zeit 
Justinian’s  (im  Jahre  527)  ward  der  Colonat  organisirt.  Neben 
den  Colonen  gab  es  auch  freie  Pächter,  welche  die  Bezeich- 
nung Colonen  erhielten.  Seit  dem  vierten  Jahrhundert  wurden 
deutschen  Hülfstruppen  als  Sold  Grenzgüter  zur  Bebauung  an- 
gewiesen, in  deren  erblichem  und  steuerfreiem  Besitze  sie 
gegen  die  Verpflichtung  des  Heeresdienstes  blieben.  Diese 


Herodian.  II,  4. 

Vgl.  A.  Toiinnagne,  Histoire  du  servage,  Paris  1879,  S.  5. 
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COIO11011  erhielten  den  Namen  Leten.  Schliesslich  wurden  alle 
Arten  der  Dienstbarkeit  in  der  Bezeichnung  Leibeigenschaft 
vereinigt,  welche  Wandlung  sich  vom  9.  bis  zum  10.  Jahr- 
hunderte vollzog*).  Die  Handwerker  waren  ebenfalls  den 
Colonen  beigesellt  worden. 

Die  deutsche  Knechtschaft  mit  ihren  zahlreichen  Spiel- 
arten war  nur  selten  von  der  Härte  der  römischen^);  es  sind 
zwei  Hauptarten  derselben  zu  untei-scheiden , von  denen  die 
strengere  als  Leibeigenschaft,  die  mildere  als  Hörigkeit  zu  be- 
zeichnen ist®),  w'elche  beide  aber  mit  einander  verquickt 
wurden.  Die  deutsche  Knechtschaft  hatte  denselben  Ui-sprung 
wie  die  im  classischen  Alterthum.  In  erster  Linie  Krieg  uiiil 
Eroberung.  So  haben  die  Kriege  Kari’s  des  Grossen  Massen 
slavischer  Kriegsgefangener  in  Leibeigenschaft  gebracht;  aber 
auch  innere  Fehden  der  Deutschen  mehrten  die  Reihen  der 
Hörigen^).  Nächstdem  Schuldverhältnisse;  u.  A.  scheint  bei 
den  Angelsachsen  bis  zum  8.  Jahrhunderte  die  Zahl  der  in 
Schuldknechtschaft  verfallenen  Volksgenossen  gross  gewesen  zu 
sein“).  Ferner  Raub.  Insbesondere  die  nonnännischen  See- 
läubei  brachten  Tausende  von  Menschen  in  Knechtschaft, 
welche  namentlich  auf  den  esthnischen  und  norwegischen 
Märkten  feilgeboten  wurden;  neben  kräftigen  Männern  auch 
Weiber,  vorzugsweise  Irinnen,  welche  durch  Schönheit  und 
Kunstfertigkeit  Käufer  anlockten®).  Aber  auch  von  Räubern 
zu  Laude  wurden  Menschen  fortwährend  entführt.  Freie  wur- 
den unter  dem  Vorwände,  dass  sie  leibeigen  seien,  öfters  ge- 
waltsam verkauft ')•  Unter  den  Langobarden  scheint  nicht  nur 
der  Verkauf  von  Leibeigenen  nach  dem  Orient  allgemein  ge- 
wesen  zu  sein , sondern  es  wurden  auch  Kinder  freier  Eltern 
gestohlen  und  veräussert;  Liutprand  erliess  ein  Gesetz,  wonach 

*)  a.  a.  0.  S.  94. 

Vgl.  Tacit.  German.  25. 

®)  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  300. 

*)  K.  Th.  V.  Inama-Stemegg,  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte,  S.  238. 

®)  Winkelmann,  a.  a.  0.  S.  94. 

®)  Karl  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  S.  102. 

Chr.  Ed.  Langethal,  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft, 
Jena  1847,  Bd.  I. 
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ein  solcher  Verkauf  einem  Todtschlag  gleich  zu  büssen  w'ar*). 
Auch  galt  das  Strandrecht  in  aller  Strenge;  der  arme  Schiff- 
brüchige fiel  in  die  Hörigkeit  seines  Bergers®).  Um  sich  vor 
Raub  und  Gew'altthat  zu  sichern,  mussten  namentlich  im 
frühem  Mittelalter  Schw'ache  einen  Beschützer  suchen,  an  den 
sie  oft  ihre  Freiheit  verloren.  Ein  weiterer  Grund  der  Leib- 
eigenschaft war  Aussetzung  und  Verkauf  von  Kindern  durch 
ihre  Väter®).  Der  Vater  durfte  seine  Söhne  bis  zu  erreichter 
Mündigkeit,  die  Töchter  so  lange  sie  unverheirathet  waren, 
verkaufen.  Noch  zur  Zeit  KarTs  des  Grossen  kamen  solche 
Verkäufe  vor“*),  w'elche  sich  aber  auch  weit  später  ereignet  zu 
haben  scheinen.  Gottfried  von  Strassburg  spielt  in  Tristan 
und  Isolde  wiederholt  auf  Väter  an,  w'elche  ihre  Kinder  in 
Leil)eigenschaft  stürzen  und  dafür  selbst  in  Freiheit  leben.  Auch 
Hungersnoth  war  eine  nicht  seltene  Veranlassung  zur  Ergebung 
in  Knechtschaft®).  Dieser  unterw^arfen  sich  ferner  Diebe,  w^elche 
die  Herren,  denen  sie  sich  ergaben,  der  Ausliefeiimg  und  Be- 
strafung zu  entziehen  wmssten,  welche  Umtriebe  l)ereits  Karl 
der  Grosse  untersagte®).  Ein  w’eiterer  Ursprung  der  Leib- 
eigenschaft wai’  Missbrauch  oder  die  Ausbeutung  der  Unwissen- 
heit. Arme  und  herabgekommene  Freie,  nachgeborene  und 
uneheliche  Kinder  unvermögender  Freier  Hessen  sich  es  oft 
ruhig  gefallen , als  Hörige  und  Knechte  behandelt  zu  werden ; 
Jacob  Grimm  nimmt  sogar  an,  dass  der  grösste  Theil  der  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse einen  solchen  Entstehungsgrund  hatte  ^). 
Der  Freie,  der  eine  Unfreie  heirathete  — oder  umgekehrt  — 
gerieth  dadurch  meistens  selbst  in  Knechtschaft;  ebenso  wurden 
Freie  durch  Niederlassung  unter  Unfreien  ihrer  Freiheit  ver- 
lustig®). Viele  Vergehen  zogen  im  frühen  Mittelalter  die  Un- 

1)  Heinrich  Leo,  Geschichte  von  Italien,  Bd.  I,  S.  225. 

Karl  Gottlob  Anton,  Geschichte  der  deutschen  Landwii-thschatt. 
Görlitz  1800,  Bd.  II. 

®)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  329. 

*)  a.  a.  0.  S.  461. 

®)  Vgl.  Gregor  von  Tours,  VII.  45. 

®)  Anton,  a.  a.  0.  Bd.  I. 

*)  Rechtsalterthümer,  S.  330. 

«)  S.  326—27. 
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freiheit  ebenfalls  nach  sich.  Die  Westgothen  l)estraften  die 
Urheber  von  Aufständen  mit  Sklaverei,  wenn  sie  sie  nicht 
tödteten;  ebenso  die  des  Raubes,  der  Nothzucht,  falscher  An- 
klage, der  Vergiftung  oder  Fälschung  Schuldigen.  Bei  den 
Burgundern  ward  auch  die  ehebrecherische  Frau  unfrei.  Nach 
den  langobardi sehen  Gesetzen  geriethen  die  des  Ehebnichs, 
des  Diebstahls,  der  Misshandlung  Bezichtigten,  welche  die  da- 
für vorgeschriebenen  Geldstrafen  nicht  l)ezahlten,  in  Sklaverei. 
Auch  der  falschen  Zeugnisses  Ueberwiesene,  welcher  die  darauf 
entfallende  Geldstrafe  nicht  berichtigen  konnte,  wurde  Sklave 
des  verletzten  Theiles.  Bei  den  Bajuvaren  und  Alemannen 
wurden  die  am  Sonntage  Arbeitenden  nach  dreimaliger  frucht- 
loser Verwarnung  unfrei.  Bei  den  Sachsen  in  Britannnien  ge- 
nügte einmalige  Sonntagsarbeit  des  Freien,  der  dazu  nicht  be- 
auftragt war,  zum  Verluste  der  Fndheit;  doch  konnte  man 
sich  vermittelst  einer  Geldstrafe  von  60  Solidi  loskaufen  U- 
Auch  kamen  Fälle  von  Selbstverkauf  an  irgend  eine  Kirche 
oder  irgend  ein  Kloster  aus  Frömmigkeit  vor.  Thatsächlich 
wurden  solche  Fromme  Diener  der  Priester,  welche  Dienstbar- 
keit allerdings  gelinder  als  die  bei  Laien  war  2).  Um  den 
staatlichen  Lasten  zu  entgehen,  begaben  sich  zuweilen  kleine 
Grundbesitzer  in  den  Dienst  der  Kirche,  welche  ihnen  Immu- 
nität gewährte^).  Ferner  bot  Fremdheit  zuweilen  einen  An- 
lass zur  Unfreiheit ‘‘j.  Endlich  erfolgte  hin  und  wieder  die 
Leibeigenschaft  in  Folge  von  Widerruf  der  Freilassung  wesren 
Undanks  “). 

Der  Knecht  hatte  kein  Wergeid  und  war  keines  echten 
Eigenthums  fähig®),  was  er  verdiente,  gehörte  mit  ihm  dem 
Herrn,  folglich  hatte  er  auch  kein  Erbrecht,  woran  man  sich 


0 Cibrario,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  365  ff. 

‘)  a.  a.  0.  S.  393. 

®)  a.  a.  0.  S.  400. 
a.  a.  0.  S.  404. 

®)  Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  geniianiscdien  und  romanischen  Völker 
Bd.  I,  S.  472. 

®)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  289—90. 
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aber  in  Deutschland  kaum  allzu  strenge  gehalten  haben  tlürfte  ^). 
Er  durfte  nur  kurzes  und  enges  Gewand  und  Rintye  von  un- 
edlem Metalle  tragen  und  war  nicht  waffenfähig  2).  ^ Der  Herr 
wai  befugt,  die  als  Sachen,  nicht  als  Personen  behandelten 
und  wie  das  Vieh  nach  Häuptern  gezählten  Knechte  zu  tödten 
und  zu  verstümmeln®).  Die  Mägde  mussten  zuweilen  pflügen U- 
Der  anlangs  gestattete  Verkauf  ausser  Landes®)  kam  später 
nur  als  Strafe  vor®)  und  wurde  von  Karl  dem  Grossen  wie 
Todtschlag  gebüsst.  Die  heidnischen  Menschenopfer  bestanden 
hauptsächlich  aus  Knechten,  nur  ganz  ausnahmsweise  aus  Freien 
und  Edlen ; der  nordische  Glaube  wies  sogar  im  Jenseits  den 
Knechten  einen  besondern  Aufenthaltsort  an  U-  Gewisse  Gottes- 
uitheile  und  harte  Strafen  — wie  Verstümmelungen  — wurden 
last  nur  auf  Unfreie  angewandt,  während  Freie  Eideshelfer 
beibringen  durften®).  Die  Leibeigenen  wurden  verschenkt  und 
vertauscht;  uni’s  Jahr  860  kam  es  sogar  vor,  dass  ein  halber 
Schmied,  d.  i.  die  Hälfte  seiner  Dienste,  vertauscht  ward®). 
Als  Pathengeschenk  spendeten  Reiche  zuweilen  ein  neuge- 
borenes unfreies  Kind,  welches  mit  dem  kleinen  freien  auf- 
erzogen wurde  und  sein  Eigenthum  blieb*®).  Geschickte  Die- 
nerinnen gehörten  zum  Brautschatze  reicher  Mädchen**). 

Die  Lage  der  Unfreien  ward  allmählich  gemildert.  Die 
decentralisirende  Macht  des  Feudalismus  hatte  für  die  Leib- 
eigenen in  Deutschland  die  weitgi-eifende  Wirkung,  dass,  so 
lange  die  Staatsidee  keinen  bestimmten  Ausdnick  in  der  Form 

0 a.  a.  0.  S.  349. 
a.  a.  0.  S.  339-  40. 

®)  a.  a.  0.  S.  342  und  344. 

*)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen,  Bd.  II,  S.  51. 

®)  Tacit.  German.  24. 

®)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  343  und  609. 

0 a.  a.  0.  S.  349. 

®)  a.  a.  0.  S.  339  und  911. 

®)  Anton,  a.  a.  0.  Bd.  I. 

*")  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen,  Bd.  I,  S.  99;  vgl.  Altnordisches 
Leben,  S.  291. 

**)  Weinhold,  Altnordisches  Lehen,  S.  437. 
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deutscher  Particularstaaten  gefunden  hatte,  die  Leibeigenschatt 
als  ein  nicht  bloss  privatrechtliches,  sondern  zugleich  als  ein 
öffentliches  rechtliches  Verhältniss  aufgefasst  wurde,  weshalb 
die  Leibeigenen,  wenngleich  sie  des  Schutzes  des  ohnmächtigen 
Reiches  entbehren  mussten,  dagegen  des  Schutzes  der  mäch- 
tigen Landesherren  sich  zu  erfreuen  hatten,  der  ihnen  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  ihre,  wenn  auch  vorerst  untergeordneten 
Kriegsdienste  zu  Theil  wurde.  Ausserdem  machte  sich  beson- 
ders in  Deutschland  der  Einfluss  der  Masse  der  Unfreien  gel- 
tend, durch  welche  die  Existenz  der  zerstreut  und  vereinzelt 
auf  dem  platten  Lande  w^ohnenden  Herren  von  den  Leib- 
eigenen abhing,  welche  Erwägung  einer  rücksichtslosen  Härte 
entgegenwdrken  musste  ^ ). 

Die  letzten  Reste  der  Hörigkeit  verschw^anden  aber  erst 
in  diesem  Jahrhunderte.  Daneben  dauerte  die  Sklaverei  ver- 
einzelt bis  ins  späte  Mittelalter  fort.  Bei  einem  Freischiessen 
zur  Feier  des  Pfingstfestes  zu  Magdeburg  im  Jahre  1285  wurde 
ein  Mädchen  als  Preis  ausgesetzt®). 

Nach  römischer  Sitte  erfolgten  Freilassungen,  welche  als 
gottgefällige  Werke  galten,  im  Testamente  oder  in  Vorbereitung 
zum  Tode.  Wie  im  Alterthum,  so  genossen  auch  im  frühem 
Mittelalter  die  Freigelassenen  keiner  vollen  Freiheit.  So  hatten 
sie  bei  den  Westgothen  nur  das  halbe  Wergeid  der  Freien, 
konnten  gegen  Freigeborne  kein  Zeugniss  ablegen,  waren  hin- 
sichtlich ihrer  ehelichen  Verbindungen  beschränkenden  Be- 
stimmungen unterw'orfen  und  sollten  später  mit  ihren  Nach- 
kommen von  allen  Hofämtern  ausgeschlossen  sein.  Auch  das 
Recht  der  Verfügung  über  ihren  Besitz  war  ein  eingeschränktes. 
Die  Kinder  der  Freigelassenen  der  Kirchen,  welche  von  diesen 
erzogen  wmrden,  durften  nichts  veräussern,  ausser  an  Pei-sonen, 
die  unter  dem  patrocinium  dei*selben  Kirche  standen.  Verblieb 
der  Freigelassene  auf  dem  Gute  des  Herrn,  so  sollte  das  was  er 
erarbeitete,  zur  Hälfte  dem  Herrn  gehören  und  nur  über  die 


1)  Karl  V.  Kotteck  und  Karl  Welcker,  Staats-Lexicon,  3.  Aufl.,  9.  Bd., 
Leipzig  1864,  S.  504  ff. 

2)  Freytag,  Bilder,  ßd.  IPII,  S.  298. 
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andere  Hälfte  durfte  er  testiren.  Ebenso  verhielt  es  sich, 
wenn  er  sich  einen  andern  Patron  erwählte,  mit  dem  was  er 
unter  diesem  erwarb.  Auch  durften  die  Freigelassenen  den 
Patron  nicht  gegen  dessen  Willen  verlassen  M. 

Die  Hörigkeit  konnte  anfangs  in  zum  grossen  Theile  noch 
zu  colonisirenden  und  sehr  dünn  bevölkerten  Ländern  als 
Wohlthat  betrachtet  werden,  indem  sie  den  Bauer  nicht  nur 
vom  Vagabundiren  abhielt,  sondern  ihn  zu  ernster  Arbeit  und 
zu  jener  zähen  Beharrlichkeit  erzog,  welche  dem  Bauernstände 
zu  so  reichem  Segen  geworden  ist®).  Auch  lag-  in  der  deut- 
schen Hörigkeit  ein  unverkennbarer  Fortschritt  gegenüber  der 
Sklaverei ; denn,  vom  Boden  untrennbar,  hatte  der  Hörige  eine 
gesicherte  Wohnstätte  und  ein  Familienleben.  Doch  genoss  er 
die  Wohlthaten  desselben  nur  in  beschränktem  Masse;  denn  der 
Herr  verfügte  über  die  Eheschliessung  und  meistens  auch  über 
die  Kinder.  Auch  sonst  war  das  Loos  der  Unfreien,  wie  wir 
gesehen  haben,  noch  immer  ein  hartes,  insbesondere  auch  in 
Folge  der  Unbestimmtheit  ihrer  willkürlich  bemessenen  Lei- 
stungen und  der  Schwierigkeit  der  Freilassungen  wegen  der 
feudalen  Stufenleiter,  weshalb  nicht  nur  Flucht  sehr  häufig 
war,  sondern  ebenso  oft  von  Freien  erfolgi-eich  versucht  ward, 
sich  die  Leibeigenen  anderer  Freien  anzueignen  ^).  Auch 
führte  der  harte  Druck  zu  blutigen  Aufständen  der  Hörigen 
(s.  S.  94).  Bei  der  mittelalterlichen  Gew^altsamkeit  erscheint 
es  auch  ganz  natürlich,  dass  in  dei-selben  Weise,  wie  wir  es 
bei  den  Sklaven  des  Alterthums  gewahrten.  Hörige  zu  Misse- 
thaten  mannichfacher  Art  verw-endet  wurden*).  War  also 
dieser  Zustand  einer  sittlichen  Erhebung  keineswegs  günstig, 
so  war  er  noch  w-eniger  geeignet,  eine  wirthschaftliche  Ver- 
besserung herbeizuführen.  Das  Elend , in  welches  die  Hörigen 
versunken  waren,  machte  es  ihnen  unmöglich,  sich  selbstständig 


9 Felix  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen,  Bd.  VI,  2.  Aufl.,  S.  179  If. 

Riehl,  Die  bürgerliche  Gesellschaft,  S.  44. 

®)  Dahn,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  473. 

*)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  350;  Dahn,  a.  a.  0.  S.  467;  Inama  - Sternegg. 
a.  a.  0.  S.  3-59. 
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emporzuschwingen  und  einen  Fortschritt  des  landwirthschaft- 
hchen  Betriebes  zu  bewirken,  zumal  die  Früchte  eines  solchen 
Foitschrittes nicht  von  ihnen  hätten  eingeheimst  werden  könnend. 
Die  menschliche  Arbeitskraft  blieb  also  gebunden,  der  Landbau 
verharrte  auf  einer  primitiven  Stufe  und  die  Entwicklung^  des 
landwirthschaftlichen  Eigenthums  war  gehemmt. 

8. 

Beinahe  bis  an’s  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bestand  in 
Böhmen  keine  Leibeigenschaft;  allein  die  durch  die  Hussiten- 
kriege bewirkte  Erschöpfung  des  Volkes  ermöglichte  binnen 
d^iei  Jahrzehnten  die  Durchfühnmg  des  • von  den  böhmischen 
Grossen  schlau  angelegten  Planes,  aus  den  freien  Bauern 
Honge  zu  machen,  doch  wirkten  die  hussitischen  nivellirenden 
Bestrebungen  zu  lebendig  nach,  als  dass  die  Absichten  der 
Feudalherren  in  Böhmen  mit  demselben  Nachdrucke  wie  in 
Deutschland  hätten  verwirklicht  werden  können.  Noch  im 
16.  Jahrhunderte  besass  der  böhmische  Bauer  das  Recht  des 
igenthums,  seine  autonomen  Gerichte  und  einen  Antheil  an 
der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens.  Erst  während  des 
dreissigjahngen  Krieges  wurde  ein  derartiger  Druck  auf  die 
aiiern  ausgeubt,  dass  von  der  Einführung  der  Leibeigenschaft 
in  Böhmen  die  Rede  sein  konnte.  Aber  schon  vorher  hatten 
die^  Bauern  durch  unlauteres  Vorgehen  bei  Güterübertragun-en 
und  Harte  der  Frohndienste  so  sehr  zu  leiden  gehabt,  dass 
bereits  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Flucht,  Raub,  Mord 
und  Brandstiftung,  sowie  offene  Empöiimg  gegen  die  Grund- 
herrem  öfter  vorkamen.  Diese  partiellen  Bauernaufstände  waren 
nur  das  Vorspiel  der  schrecklichen  Ereignisse,  welche  während 
des  dreissigjährigen  Krieges  durcli  die  Härte  der  Grundherren 
hervorgenifen  wurden,  denen  man  dii‘  Bauern  auf  Gnade  und 
Ungnade  überlieferte.  Der  Grundherr  hatte  jetzt  das  Recht 
Uber  Leben  und  Tod  der  Unterthaneii , deren  Verhältnisse  er 
nach  Beheben  regeln  diiifte.  Alle  Familienangelegenheiten 

h a.  a.  0.  S.  69. 
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derselben,  der  Schulbesuch,  die  Wahl  eines  Gewerbes  u.  s.  w. 
hingen  von  seinem  Ermessen  ab.  Die  Naturalleistungen  und 
Frohnden  wurden  unerträglich.  Alle  Männer  von  18 — 55,  alle 
Meiber  von  17 — 50  Jahren  w'aren  oft  durch  fünf,  ja  zuweilen 
durch  sechs  Tage  der  Woche  robotpfliehtig , so  dass  ihnen  im 
letzteren  Falle  nur  der  Sonntag  oder  die  Nacht  zur  Bestellung 
der  eigenen  Felder  vergönnt  wurde;  zu  leichteren  Verrichtun- 
gen, z.  B.  als  Viehhüter  mussten  .sich  die  Kinder  gebrauchen 
lassen,  während  das  Zugvieh  der  Bauern  zur  Bestellung  der 
herrschaftlichen  Arbeit  verwendet  ward.  Der  Ertrag  der  eige- 
nen so  kümmerlich  bestellten  Gnmdstücke  wurde  grösstentheils 
vom  Zehnten  und  einer  Unzahl  sonstiger  Feudallasten  ver- 
schlungen, so  dass  der  Bauer  fortw^ährend  am  Hungertuche 
nagte.  Ferner  war  es  ein  alter  Adelsbrauch,  die  landesherr- 
lichen Steuern  auf  die  Unterthanen  überzuwälzen,  so  dass 
eigentlich  die  Bauern  die  alleinigen  Steuerträger  waren. 
Ausserdem  wurde  die  Peitsche  (karabäc)  in  so  empfindlicher 
Weise  gegen  die  armen  Bauern  angewandt,  dass  noch  im  Jahre 
1848  das  Wort  „karabäcnlk“  zur  Bezeichnung  der  Patrimonial- 
beamten  diente.  Die  Folge  von  Klagen  war  meistens  Bestra- 
fung und  noch  nachdrücklichere  'N'^erfolgung  der  Kläger,  denn 
die  Appellation  an  die  kaiserlichen  Gerichte  war  unzulässig 
und  die  heri-schaftlichen  Behörden  waren  von  den  Grundherren 
selbst  eingesetzt  und  also  von  ihnen  abhängig.  Dazu  gesellte 
sich  gesteigerte  Grausamkeit  selbst  weiblicher  Gnmdbesitzer. 
Solchem  Elende  suchten  die  Verzweifelnden  durch  Selbstmord 
oder  durch  Flucht  zu  entgehen.  Nach  dem  dreissigjährigen 
Kriege  wurde  die  Lage  der  Bauern  womöglich  noch  unerträg- 
licher; die  Folge  war  der  grosse  Bauernaufstand  vom  Jahre 
1680.  Derselbe  wurde  zwar  unterdrückt,  veranlasste  jedoch 
den  Kaiser  Leopold  I.  zu  mildernden  Verordnungen ; die  Robot 
sollte  auf  drei  Tage  wöchentlich  herabgesetzt  und  die  Feier- 
tage sollten  von  derselben  ganz  ausgeschlossen  werden,  ihr 
Erbgut  sollte  ihnen  nicht  mehr  unter  nichtigen  Vorwänden  ab- 
gepresst und  der  Verkauf  von  Lebensmitteln  nicht  mehr  auf- 
gedrungen werden.  Doch  fehlte  es  nicht  an  Versuchen  seitens 
der  Grundherren,  die  Robot  wieder  auf  den  früheren  Umfanir 
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auszudehiien,  so  dass  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  neuer- 
dings Klagen  laut  wurden  und  hin  und  wieder  neue  Bauerii- 
erhebungen  vorkamen.  Diese  boten  dem  Adel  die  erwünschte 
Gelegenheit,  dem  Kaiser  Karl  VI.  die  Meinung  von  der  Schäd- 
lichkeit des  Patentes  vom  Jahre  1680  beizubringen  und  ihn  zu 
der  dasselbe  aufhebenden  Verordnung  vom  27.  Januar  1738 
zu  bestimmen , so  dass  die  Bauern  wieder  zu  rechtlosen  Leib- 
eigenen herabsanken ^).  In ‘Folge  der  durch  den  spanischen 
Successionskrieg  entstandenen  Finanznoth  war  im  Jahre  1713 
die  Verbessening  des  Landescatasters  in  Angriff  genommen 
worden,  der  Besitz  der  Bauern  wurde  genau  vermessen  und 
der  Ertrag  desselben  genau  bewerthet,  welche  Arbeit  im  Jahre 
1750  vollendet  ward.  Es  hatte  also  nach  dem  dreissigjährigen 
Kriege  mehr  als  hundert  Jahre  bedurft,  bis  eine  feste  Gnind- 
lage  für  die  Besteuerung  der  Bauern  gewonnen  wurde  ^);  doch 
blieben  dieselben  noch  immer  hart  gedrückt.  Die  Hungersnoth 
der  Jahre  1770  und  1771,  durch  welche  250000  Menschen 
weggerafft  wurden,  und  die  im  Jahre  1770  eingeführte  Recru- 
tirung  führten  zu  Aufständen,  welche  wie  gewöhnlich  mit  der 
Niederlage  der  Bauern  endigten.  Ein  Zeitgenosse  einer  im 
Jahre  1771  veranstalteten  Commission  berichtet,  dass  unter 
1000  Bauern  900  als  Bettler  anzusehen  seien®).  Maria  The- 
resia und  Josef  II.  waren  geneigt , Abhilfe  zu  schaffen , doch 
siegten  anfangs  die  widerstrebenden  Elemente;  allein  in  Folge 
eines  Aufstandes  vom  Jahre  1775  wurden  die  Robotverhältnisse 
geregelt,  und  durch  das  Patent  Josef ’s  II.  vom  15.  Januar  1782 
ward  die  Leibeigenschaft  aufgehoben.  In  Folge  von  Beschwer- 
den der  Stände  erliess  Leopold  II.  im  Jahre  1790  ein  Patent, 
durch  welches  ein  arger  Rückschritt  sanctionirt  ward.  Am 
30.  Juni  1792  folgte  ein  Patent  Franz  L,  wonach  der  Josephi- 
nische  Kataster  als  Gi  undlage  für  die  B(3steuenmg  gelten  sollte  * ). 
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Josef  Svatek,  Culturhistorische  Bilder  aus  Böhmen,  Wien  1879, 
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Anton  Gindely,  Die  Lage  des  böhmischen  Bauernstandes  in  der 
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Volle  Befreiung  ward  den  Bauern  erst  im  Jahre  1848  durch 
die^vom  Kaiser  Franz  Josef  durchgeführte  Grundentlastung  zu 


9. 

In  Russland  wurden  am  21.  November  1597  die  Bauern 
die  bis  dahin  Pächter  gewesen  waren,  plötzlich  leibeigen.  Diese 
Massregel  wird  vielseitig  als  eine  unter  wirthschaftlichem  Ge- 
sichtspunkte nothwendige  bezeichnet,  als  ein  Damm  gegen  den 
Nomadentrieb  der  Bauern  und  zugleich  als  das  einzige  Mittel 
um  dem  ohne  Arbeitskraft  werthlosen  Boden  Werth  zu  ver- 
leihen. Der  mit  der  Leibeigenschaft  verknüpfte  Freiheitsverlust 
scheint  auf  der  niederen  Culturstufe  der  Russen  nicht  empfun- 
(len  worden  zu  sein,  da  viele  Bauern  sich  freiwillig  in  Leih- 
eigenschaft  gaben.  Die  Leibeigenen  reicher  Herren,  welche 
keinen  Anlass  hatten,  jene  zu  drücken,  waren  in  einer  ver- 
haltnissmassig  erträglichen  Lage,  wogegen  das  Loos  derjeni^^en 
deren  Gebieter  in  ungünstigen  finanziellen  Verhältnissen  sich 
belanden,  ein  überaus  hartes  war.  Verbrechen  Adeliger  gehren 
eibeigene  wurden  fast  gar  nicht,  höchstens  durch  Geldstrafen 
geahndet^).  Die  Leibeigenen  wurden  öfters  widergesetzlich  ge- 
trennt vom  Lande  verkauft,  was  schliesslich  durch  mehrere 
kaiserliche  ükase  gutgeheissen  wurde 2).  Insbesondere  seitdem 
’as  vom  Jahre  1675  wurden  die  Leibeigenen  mit  und  ohne 
Land  verkauft,  verschenkt,  vertauscht,  zur  Tilgung  von  Schul- 
den verwendet,  so  dass  sie  thatsächlich  zu  Sklaven  herab- 
sanken ).  Ihre  Behandlung  wurde  vollständig  der  Willkür 
ihrer  Herren  anheimgegeben,  welche  auch  über  ihre  Kinder 
eine  Art  väterlicher  Gewalt  hatten^);  das  Recht  blieb  für  sie 
ein  todter  Buchstabe.  Als  wie  ohnmächtig  sich  in  dieser  Be- 
ziehung alle  Gesetze  erwiesen,  bezeugt  ein  Ukas  Peter’s  des 
Grossen  vom  15.  April  1721,  worin  es  heisst:  „Seine  Zarische 


0 Ernst  Herrmann,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  359. 

2)  Wallace,  Russland,  Bd.  II,  S.  221. 

Engelmann,  Die  Leibeigenschaft  in  Russland,  S.  69 
*)  a.  a.  0.  S.  153. 

Felix,  Eigenthum.  II.  2q 
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Majestät  befiehlt,  solchen  Verkauf  von  Menschen  zu  unterlassen ; 
aber  wenn  es  unmöglich  sein  sollte,  dieses  ganz 
abzustellen,  so  solle  man  im  Nothfalle  ganze  Familien  ver- 
kaufen, aber  nicht  Einzelne*).“  Oft  wurden  Erpressungen  ge- 
übt ^),  deren  wirksamste  die  Drohung  war,  die  Leibeigenen 
oder  ihre  Söhne  als  Kecruten  abzuliefern ^).  Sehr  arg  trieben 
es  damit  Gutsherren,  welche  in  den  Städten  in  Saus  und  Braus 
lebten  und  ihren  Verwaltern  übergrosse  Summen  abverlangten ; 
die  schrecklichsten  der  Herren  aber  waren  in  den  letzten  Zei- 
ten der  Leibeigenschaft  diejenigen,  welche  Güter  aus  Specula- 
tion  kauften  und  so  rasch  als  möglich  viel  Geld  aus  denselben 
herauszuschlagen  suchten;  diese  zwangen  oft  reiche  Leibeigene, 
sich  um  ungeheuere  Preise  loszukaufen  ^).  Land  und  Leute 
wurden  zuweilen  von  Bauerngenieinden  lediglich  zu  dem  Zwecke 
gekauft,  die  Leibeigenen  als  Kecruten  abzugeben,  um  die  eige- 
nen Angehörigen  vom  Militärdienste  zu  befreien^).  Arbeits- 
unfähige Leibeigene  wurden  freigelassen,  d.  h.  frevelhafter 
Weise  dem  Elende  preisgegeben®).  Auf  Grund  zweier  ükase 
vom  13.  December  1760  und  15.  März  1761  wurde  den  Militär- 
chefs vorgesclirieben,  die  Leibeigenen  lediglich  nach  dem  Willen 
ihrer  Gutsherren  zu  liestrafen  und  zu  begnadigen  *).  Wurde 
einem  Leibeigenen  ein  Schaden  zugefügt,  so  wurde  nicht  sein 
Leiden,  sondern  einzig  und  allein  der  materielle  Verlust  be- 
rücksichtigt, den  sein  Herr  erlitt,  und  nur  dass  dieser  ersetzt 
werde,  forderte  das  Gesetz®).  Noch  im  Jahre  1762  wurde  er- 
klärt , es  gebe  kein  Gesetz , welches  den  Gutsherrn  wegen 
Tödtung  eines  Leibeigenen  zur  Verantwortung  ziehe®).  Die 
Härte  der  Behandlung  trieb  häutig  zu  Entlaufungen,  Brand- 
stiftungen und  Mord. 


0 a.  a.  O.  S.  105. 

2)  Wallace,  a.  a.  0.  Btl.  1,  S.  12^. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  236. 
a.  a.  0.  S.  234. 

Eugelinanu,  a.  a.  0.  S.  104. 
a.  a.  O.  S.  107. 

■^)  a.  a.  0.  S.  117-18. 

3}  Bruckner,  Katharina  II.,  S.  478. 
Engelmann,  a.  a.  0.  S.  11.5. 
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Schon  frühzeitig  \^mrde  dem  Institute  die  landwirthschaft- 
hche  Grundlage  zum  Theil  entzogen,  indem  Leibeigene  auf 
„Obrok“,  als  Handwerker,  Künstler,  Kaufleute,  Matrosen,  fern 
vom  Gute  thätig  waren,  welche  anstatt  der  Agriculturleistung 
entweder  eine  bestimmte  Abgabe  zu  zahlen  oder  einen  ver- 
tragsmässig  festgesetzten  Theil  ihrer  Einkünfte  ihrem  Herrn 
abzuführen  hatten*).  — Die  Leibeigenen  wurden  gesetzlich  als 
ein  Theil  des  unbeweglichen  Vermögens  des  Herrn  betrachtet 
Der  Reichthum  des  Gutsbesitzei-s  ward  nicht  nach  dem  jähr- 
lichen Einkommen  oder  dem  Umfange  seines  Besitzthums,  son- 
dern nach  der  Zahl  der  Leibeigenen  — „Seelen“  — berechnet  ^). 
Nach  Haxthausen  wurden  die  Hypotheken  nicht  auf  die  Län- 
dereien, sondern  auf  die  Leibeigenen  geschrieben.  Wie  gross 
der  Besitz  einzelner  Grundherren  an  Leibeigenen  war,  geht^  aus 
der  Mittheilung  desselben  Schriftstellers  hervor,  dass  die  über- 
aus reiche  Familie  Scheremetjew  200000  Leibeigene  besessen 
habe,  von  denen  Viele  Millionen  im  Vermögen  hatten. 

Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Leibeigenschaft  unter  Ka- 
tharina II.,  welche  dem  vor  ihr  thatsächlich  Bestandenen  durch 
ihie  Ukase  Gesetzeskraft  verlieh  und  die  letzten  Schranken, 
welche  der  Willkür  der  Gutsherren  gesetzt  worden  waren,  be- 
seitigte; jede  Beschwerde  ward  den  Bauern  verboten,  die 
blosse  Eingabe  von  Gesuchen  seitens  derselben  wurde  als  straf- 
bai  eiklärt®),  und  man  kann  sich  leicht  voi'stellen,  welchen 
IMissbrauch  die  nun  aller  Verantwortlichkeit  ledigen  Grund- 
besitzer übten  ^).  Zwar  ward  durch  das  Manifest  vom  28.  Juli 
1781  die  Unverletzlichkeit  der  pei-sönlichen  Freiheit  verkün- 
digt, so  dass  die  Leibeigenschaft  nur  noch  durch  Geburt,  je- 
doch nicht  mehr  durch  zwangsweisen  oder  freiwilligen  Eintritt 
sollte  entstehen  können;  allein  gleich  so  vielen  andern.  Idieb 
ainJi  diese  Verordnung  wirkungslos®).  Unerträglich  ward  die 


’)  ^gl.  Pescbel-Krümmel,  Europäische  Staatenkunde,  I5d.  I S.  l.>4  ff 
®)  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  226.  ’ 

Engelmaun.  a.  a.  0.  S.  119—20. 

“•l  Vgl.  a.  a.  0.  S.  1.54  -55. 
a.  a.  0.  S.  146. 
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Ueberbiirduiig  mit  Steuern ; die  Rückstände,  deren  es  namentlich 
in  Zeiten  der  Theiienmg  viele  gab,  wurden  mit  der  empörendsten 
Härte  eingetiieben.  Ferner  wurden  die  Bauera  durch  Einquartie- 
rungen empfindlich  gedrückt.  Wie  die  plündernden  Truppen 
hausten,  mag  darnach  ermessen  werden,  dass  in  Folge  des  Ge- 
barens derselben  ganze  Dörfer  verlassen  wurden,  deren  ver- 
zweifelnde Bewohner  das  Räuberhandwerk  ergiiffen  *).  Aus  einem 
Schreiben  Katharina’s  an  den  General-ProcureurWjasemskij  geht 
hervor,  dass  als  Strafe  für  die  Ermordung  eines  Gutsherrn  ganze 
Dörfer  hätten  verheert  werden  sollen,  wogegen  die  Kaiserin  ihr  Veto 
einlegte,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  die  Befürchtung  äusserte, 
dass  die  Bauern  sich  früher  oder  später  selbst  die  Freiheit 
nehmen  werden,  wofern  das  Mass  der  gegen  sie  verübten 
Grausamkeiten  nicht  vermindert  werde  2).  Katharina  hatte 
schon  als  Grossfürstin  die  auch  als  Kaiserin  wiederholt  ausge- 
sprochene wohlwollende  Al)sicht,  den  Missbräuchen  der  Leib- 
eigenschaft zu  steuern;  allein  die  Hindernisse,  denen  sie  be- 
gegnete, scheinen  ihre  Thatkraft  in  di(>sem  Punkte  gelähmt  zu 
haben ^),  so  dass  die  Lage  der  Bauern,  wie  gesagt,  unter  ihr 
eine  drückendere  wurde,  als  sie  es  jemals  vorher  gewiesen  war. 
Bauernaufstände  waren  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Regie- 
rung Elisabeth’s  und  während  der  Regierung  Peter  s III.  in 
verschiedenen  Gegenden  vorgekommen;  gewaltiger  als  alle 
diese  w^ar  aber  der  unter  Katharina  II.  ausgebrochene  Auf- 
stand Pugatschew’s,  die  russische  Jacquerie,  ein  Protest  gegen 
das  Elend  der  Leibeigenschaft  •‘).  Auch  Aufstände  der  in  den 
Fabriken  beschäftigten  Leibeigenen  kamen  vor^),  von  denen 
Fürst  Schtscherbatow  erklärte,  dass  sie  wie  Sklaven  behandelt 
würden,  deren  Entsittlichung  daher  eine  schauderhafte  sei, 
weshalb  an  ihre  Emancipation  gedacht  w'erden  müsse®).  Un- 
geachtet der  Verschlimmenmg  des  Looses  der  Leibeigenen  unter 


0 Brückner,  Katharina  II.,  S.  181 — S2. 

2)  a.  a.  0.  S.  626. 

3)  a.  a.  0.  S.  440—41,  476. 

*)  a.  a.  0.  S.  180-81. 

a.  a.  0.  S.  528. 

6)  a.  a.  0.  S.  474. 
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Katharina  II.  nimmt  Brückner  für  diese  Kaisen'n  das  Verdienst 
in  Anspruch,  die  Kritik  und  — wenigstens  in  der  Theorie  — 
die  Verurtheilung  und  Brandmarkung  der  Hörigkeit  henor- 
gerufen  zu  haben  ^). 

Seit  Kaiser  Paul  w^aren  die  rassischen  Heri-scher  ernstlich 
bestrebt,  das  Loos  der  Leibeigenen  zu  mildern.  Der  Eifer, 
mit  w'elchem  Paul  auf  die  Einschränkung  der  Frohnden  und 
überhaupt  die  Besserung  der  Lage  der  Bauern  hinwirkte,  ward 
von  diesen  anerkannt  2).  Alexander  I.  bot  durch  das  Rescript 
vom  27.  Februar  1803  den  Gutsbesitzern  ein  Mittel,  ihre  Län- 
dereien den  eigenen  Bauern  zu  verpachten  oder  zu  verkaufen, 
wovon  der  Ertolg  allerdings  nur  ein  sehr  geringfügiger  war®). 
Nicolaus  I.  erneuerte  das  Verbot  des  Verkaufs  der  Leibeigenen 
ohne  ihre  Familien  und  ertheilte  diesen  auf’s  Neue  die  Be- 
willigung — die  Zustimmung  ihrer  Herren  vorausgesetzt  — 
Grandbesitz  zu  erwerben  und  Verträge  abzuschliessen.  Durch 
seine  Bestimmung , dass  Leibeigene  in  Strafsachen  eidliches 
Zeugniss  ablegen  dürfen,  ward  ihnen  Pei’sönlichkeit  zuerkanut  ^). 
Durch  den  Ukas  Alexander’s  II.  vom  16.  Februar  1871  wur- 
den sie  vollständig  befreit. 

Die  nachtheiligen  Folgen,  welche  wir  bei  der  Leibeigen- 
schaft in  Deutschland  gewahrten,  zeigten  sieh  natürlich  in  Russ- 
land potenzirt.  Die  gi'osse  Abhängigkeit , in  w'elcher  der  leib- 
eigene Bauer  sich  befand,  Hess  ihn  in  immerwährender  Kind- 
heit und  Sorglosigkeit  verharren,  während  die  fast  schrankenlose 
uncontrolirte  Macht  der  Grundbesitzer  zu  ungeheuerem  Miss- 
brauche, zu  Unsittlichkeiten  jeder  Art  führte.  Mächtige  Guts- 
besitzer lockten  schwächeren  ihre  Bauera  weg,  nachdem  sie 
dieselben  gegen  ihre  Herren  aufgehetzt  hatten,  oder  fielen  mit 
ihren  Leibeigenen  über  ihre  Nachbarn  her,  welche  sie  aus- 
plünderten und  denen  sie  die  Bauern  Wegnahmen®);  auch 


0 a.  a.  0.  S.  484. 

2)  H.  V.  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  Bd.  S.  681. 
2)  Engelmann,  a.  a.  0.  S.  181. 

-‘)  a.  a.  0.  S.  213. 

®)  a.  a.  0.  S.  31  und  103. 
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bildeten  sich  aus  entlaufenen  Leibeigenen  Räuberbanden  *), 
Die  Leibeigenschaft  verhärtete  selbst  weibliche  Geiniither  der- 
art, dass  tödtliche  Misshandlungen  und  Tödtungen  von  Stuben- 
mädchen u.  s,  w.  durch  ihre  tyrannischen  Gebieterinnen  vor- 
kanien.  Eine  Frau  Ssaltykow  beging  haarsträubende  Frevel  an 
ihren  Bauern,  von  denen  sie  über  zwanzig  zu  Tode  quälte^). 
Zu  welch  raffinirten  Betrügereien  das  Institut  der  Leibeigen- 
schaft und  die  darauf  bezügliche  Gesetzgebung  die  Handhabe 
bieten  konnte,  zeigt  Gogol  in  seinem  Roman  „Die  todten  See- 
len“. Die  steuerpflichtigen  Individuen  wurden  alle  zehn  Jahre 
gezählt.  Für  die  innerhalb  des  Zählungszeitraumes  verstorbe- 
nen Leibeigenen  zahlte  der  Gutsbesitzer  bis  zur  nächsten  Zäh- 
lung die  Steuern  weiter,  dieselben  galten  für  noch  lebend, 
während  die  inzwischen  geborenen  Kinder  nicht  gezählt  wur- 
den. Die  Gutsbesitzer  hatten  das  Recht,  ihre  Leibeigenen  bei 
der  Bank  zu  verpfänden;  für  jede  männliche  „Seele“  ward  ein 
Vorschuss  von  300  Rubeln  geleistet.  Hierauf  gründet  der  Held 
des  Romans  den  Plan  zu  einem  grossai  tigen  Betrüge.  Fr  reist 
im  Lande  umher  und  kauft  „todte  Seelen“,  d.  h.  Bauern,  die 
seit  der  letzten  Zählung  verstorben  sind,  lässt  dieselben  auf 
ein  werthloses  Grundstück  überschreiben,  welches  er  erwarb 
und  verpfändet  sie  sodann  der  Bank®).  — Einsichtsvolle  Ken- 
ner Russlands  bezeichneten  die  Leibeigenschaft  als  das  vor- 
nehmste Hinderniss  jedes  sittlichen  und  wirthschaftlichen  Fort- 
schi-ittes  des  Zarenreiches^). 

Vor  und  nach  der  Einführung  der  Leibeigenschaft  wurden 
viele  Menschen  in  Russland  gewaltsam  versklavt  und  die 
Häuser  der  Vornehmen  mit  Sklaven  gefüllt.  Zur  Zeit  der 
grossen  Hungersnoth  (von  Ende  1601—1604)  wurden  solche 
Sklaven  entlassen,  selbst  von  Reichen,  welche  aus  unmensch- 
licher Habgier  ihr  Gesinde  kaltblütig  Hungers  sterben  liessen. 


0 a.  a.  0.  S.  50. 

Brückner,  a.  a.  0.  S.  529. 

®)  .Julius  Eckardt,  Baltische  und  russische  Culturstudien,  Leipzijr  1869 
S.  524—25.  ^16 

*}  Vgl.  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  242. 
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Die  Verzw'eifelnden  wurden  aus  Noth  Räuber  und  machten  das 
Land,  namentlich  um  Moskau  herum,  unsicher.  In  Moskau 
allein  starben  über  500000  Menschen  Hungers^).  Einzelne 
Reiche  pflegten  sich  mit  einem  Tross  von  mehreren  hundert 
Dienern  zu  umgeben®).  Bis  zum  Jahre  1783,  in  welchem  die 
Krim  mit  Russland  vereinigt  wurde,  boten  ihre  Sklavenmärkte 
eine  reiche  Auswahl  an  Sklaven  dar®).  Schliesslich  wurden 
alle  Formen  der  Dienstbarkeit  in  die  Classe  der  Leibeigenen 
verschmolzen;  doch  enthielt  noch  im  Anfänge  dieses  Jahrhun- 
derts die  iMoskauer  Zeitung  Anzeigen,  vermittelst  deren  La- 
kaien, Kutscher,  Haarkünstler,  Schreiber,  Vorschneider,  Hand- 
arbeiterinnen, zuweilen  zusammen  mit  Vieh,  zum  Verkaufe 
ausgeboten  wurden,  was  auf  eine  ausgebildete  Classe  von 
Sklavenhändlern,  die  noch  immer  ihr  Unwesen  trieben,  schliessen 
lässt-*). 

Entsetzlich  war  die  Leibeigenschaft  sow^ohl  hinsichtlich 
ihrer  Ausdehnung  als  auch  ihrer  Härte  in  Polen.  Neun 
Zehntel  der  Einwohner  waren  hörige,  der  Willkür  ihrer  Herren 
schutzlos  preisgegebene  Bauern.  Denn  die  Edelleute  betrach- 
teten sich  als  unumschränkte  Gebieter  über  die  Person  der 
von  ihnen  tief  verachteten  Bauern,  und  hegten  daher  die  An- 
sicht, dass  dieselben  ihnen  mit  aller  Habe  gehören,  w'eshalb 
ihnen  diese  unbedenklich  geraubt  werden  dürte.  Noch  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  das  alte  Gesetz  in  Geltung, 
welches  im  Tödtungsfalle  jeden  Hörigen  auf  10  ^lark,  etwa 
4 Thaler,  schätzte.  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  be- 
reits waren  Abgaben  und  Dienste  masslos  gesteigert  worden, 
die  Frohnden  von  einem  Tage  bis  zu  vier,  ja  sechs  Tagen  in 
der  Woche,  bei  gewaltthätigster  Behandlung  der  Baueni,  und 
namentlich  ihrer  weiblichen  Angehörigen.  Schliesslich  wurden 
die  Bauera  wie  Lastthiere  verkauft.  Georg  Förster  behauptet. 


’)  Hemnanii,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  459—61. 
-)  Brückner,  Peter  der  Grosse.  S.  236. 

®)  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  56—57. 

■‘1  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  125. 
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dass  die  polnischen  Edelleute  auf  diese  Weise  in  ihren  Leil)- 
eigenen  beinahe  die  letzte  Spur  der  Denkkraft  vertilgten. 
Diese  wurden  so  weit  herabgebracht,  dass  jedes  Gefühl  für 
ein  menschenwürdiges  Dasein  ihnen  abhanden  kam,  dass  sie, 
in  thierische  Stumpfheit  versunken,  keiner  Auflehnung  gegen 
ihre  Bedrücker  fähig  wurden.  In  Polen  wie  allenthalben 

in  den  Hen-en  alle  Scham  und 
raubte  dem  Verkehre  unter  den  Geschlechtern  alle  schützenden 
FonnenD. 


10. 

In  England  hatte  vor  der  Erobening  der  Vater  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  seiner  Kinder  und  Verkäufe  von 
Kindern  selbst  in  ausländische  Sklaverei  sollen  vorgekommen 
sein  2).  Die  Eroberung  durch  Wilhelm  I.  und  das  durch  ihn 
eingeführte  Feudalsystem  hatten  die  Leibeigenschaft  zur  Folge. 
So  ereignete  es  sich  z.  B.  zu  Pevensey,  dem  Ausschiffungsplatze 
der  Armee,  dass  die  normännischen  Soldaten  zuerst  die  Häuser, 
dann  die  übrige  Habe  der  Besiegten  und  schliesslich  diese 
selbst  unter  einander  vertheilten.  Älancher  Engländer  ward 
Leibeigener  des  Grundstückes,  dessen  Eigenthümer  er  bis  da- 
hin gewesen  war^).  Die  auf  die  Erobening  gefolgte  furcht- 
bare Hungersnoth  zwang  viele  Einwohner,  sich  mit  ihren  Fa- 
milien zu  verkaufen^).  Das  Loos  der  Leibeigenen  war  ein 
überaus  trauriges.  Ihre  Rechtslosigkeit  ging  so  weit,  dass  sie 
nicht  einmal  kaufen  und  verkaufen  durften.  Vielleicht  noch 
schmerzlicher  empfanden  sie  den  Verlust  des  Jagdrechts,  wel- 
chen die  Erobening  nach  sich  zog.  Allerdings  traten  allmäh- 
lich Milderungen  ein.  Während  die  Leibeigenen  anfangs  zu 
ungemessenen,  vollständig  dem  Belieben  der  Gutsherrn  an- 
heim gegebenen  Diensten  vei’iiflichtet  gewesen  waren,  wurde 


0 Joachim  Lelewel,  Geschichte  Polen’s.  2.  Aufl.,  Leipzig  1847,  S.  185, 
489—91 ; H.  v.  Sybel,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  219  ff. 

Kemble  in  Spencer’s  Descriptive  Sociology. 

®)  Augustin  Thierry,  Ilistoire  de  la  conquete,  Bd.  I,  S.  273 — 74. 

0 a.  a.  0.  S.  321 
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der  Umfang  dei-selben  zu  Eduard’s  I.  Zeiten  auf  manchen 
Rittergütern  genau  festgesetzt  und  in  den  gutsheiTÜchen  Sahl- 
büchern  verzeichnet;  endlich  gelang  es  den  Leibeigenen,  sich 
zu  ihrer  Sicherheit  Abschriften  aus  den  Sahlbüchern  zu  ver- 
schaffen. Zur  Zeit  Eduard’s  III.  konnten  dem  Abschrift-In- 
haber (copyholder)  die  Ländereien  als  verwirkt  abgenommen 
werden,  wofern  er  die  herkömmlichen  Dienste  vernachlässigte. 
Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  dies  nicht  geschehen  durfte, 
so  lange  an  seinen  Leistungen  nichts  auszusetzen  war.  Ein 
grosser  Theil  der  Leibeigenen  befreite  sich  durch  Flucht;  bei 
den  mittelalterlichen  Communicationsverhältnissen  konnte  der 
Entflohene  nur  selten  zu  gerichtlicher  Verantwortung  gezogen 
werden;  aber  selbst  wenn  dies  geschah,  wurde  er  durch  das 
Gesetz  begünstigt,  welches  den  Zurückfordenmgen  mannig- 
faltige Einwendungen  entgegenstellte.  Nachdem  der  entflohene 
Leibeigene  sich  Jahr  und  Tag  in  einer  ummauerten  Stadt  oder 
in  einem  Burgflecken  unbehindert  aufgehalten  hatte,  ward  er 
frei  und  der  Gutsherr  seines  Klagerechtes  verlustig').  Das 
Loos  der  Leibeigenen  war  aber  dessenungeachtet  im  Allgemei- 
nen noch  immer  ein  sehr  hartes.  Reisende,  welche  im  14.  Jahr- 
hundert das  Land  besuchten,  staunten  sowohl  über  die  gi’osse 
Zahl  der  Leibeigenen,  als  auch  über  die  masslose  Härte  ihrer 
Behandlung.  Das  Wort  „bondage“  drückte  damals  den  äussereten 
Grad  gesellschaftlichen  Elendes  aus  ^).  Der  unerträgliche  Druck 
hatte  im  Jahre  1381  die  Auflehnung  der  Leibeigenen  zur  Folu:e, 
an  deren  Spitze  Wat  Tyler  sich  stellte.  Die  Zugeständnisse 
Richard’s  II.  wurden  wieder  zurückgezogen,  die  Bewegung 
scheiterte  also  vorläufig;  doch  ward  die  Frage  der  Befreiung 
dadurch  in  Fluss  gebracht  und  der  spätere  Erfolg  vorbereitet. 
Viele  Freilassungen  erfolgten  im  14.  und  15.  Jahrhundert «). 
Im  Jahre  1682  erkämpften  die  Bauern  eine  Charte,  welche 
aber,  nachdem  sich  der  Aufstand  beruhigt  hatte,  wieder  zurück- 
genommen ward,  worauf  eine  beispiellose  Reaction  folgte. 


r- 


')  Hallaiii,  a.  a.  0.  Bd.  II. 

2)  Thierry,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  31P. 
s)  a.  a.  0.  S.  320  ff 
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welche  so  weit  jiing,  dass  den  Leibeigenen  aller  Unterricht 
untersagt  wurdet*  Iin  vorigen  Jahrhundert  führte  die  Ver- 
feinerung der  Sitten  und  das  wohlveretandene  Interesse  der 
Herren  allmählich  Linderungen  des  Looses  der  Leibeigenen 
herbei,  welche  schliesslich  Pächter  wurden,  eine  Umwandlung, 
die  sich  langsam  und  ruhig  ohne  Dazwischenkunft  der  Gesetz- 
gebung vollzogt). 

Neben  der  Leibeigenschaft  bestand  Sklaverei  und  Sklaven- 
handel lange  fort.  Wegelagerer  bemächtigten  sich  nicht  nur 
der  werthvollen  Gegenstände,  deren  sie  habhaft  werden  konn- 
ten, sondern  auch  der  in  ihre  Hände  fallenden  Personen,  um 
sie  als  Sklaven  zu  verkaufen  oder  ein  Lösegeld  von  ihnen  zu 
erzwingen.  Im  11.  Jahrhundert  war  Bristol  der  Hauptsklaven- 
markt, auf  welchem  auch  Eltern  ihre  Kinder  feilboten  ^).  Noch 
unter  Elisabeth  und  selbst  unter  Cromwell  kamen  Sklaven- 
verkäufe vor^).  Elisabeth  selbst  legte  sogar  Gelder  im  Sklaven- 
handel an’). 

In  Schottland  ist  die  Mischung  der  daselbst  sich  be- 
gegnenden Racen  leichter  als  in  irgend  einem  anderen  Theile 
Enropa’s  erfolgt,  daher  niemals  daselbst  Leibeigenschaft  be- 
stand®). 

11. 

In  Frankreich  gab  es  Sklavenmärkte  bis  ins  12.  Jahr- 
hundert, besonders  Verdun  tiieb  einen  bedeutenden  Sklaven- 
handel. Französische  Schriftsteller  erwähnen  der  Sklaverei  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1367 
ordnete  das  Testament  der  Vicomtesse  von  Narbonne  die  Frei- 
lassung einer  Sklavin  airf). 


’)  Tourmagne,  Histoire  du  servage,  S.  531—32. 

2)  a.  a.  0.  S.  535. 

®)  Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters,  Bd.  I,  S.  80. 

A.  Tourmagne,  Histoire  de  l’esclavage,  Paris  1880,  S.  230. 
®)  Pliilippson,  Westeuropa,  S.  227. 

®)  Thierry,  a.  a.  0.  Bd.  HI,  S.  242. 

’)  Tourmagne,  a.  a.  0.  S.  251—52. 
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Was  die  Leibeigenen  anbelangt,  so  unterscheidet  Beau- 
nianoir  (1243)  zwei  Arten  derselben,  von  denen  die  eine  der 
Willkür  ihrer  Herren  vollkommen  anheimgegeben  und  von  der 
Fähigkeit,  den  Boden,  mit  dem  sie  verbunden  war,  zu  be- 
sitzen, ausgeschlossen  war  (serfs  de  glebe).  Die  zweite, 
zahlreichere  und  freiere  Kategorie,  war  einer  bestimmten  Ab- 
gabe unterworfen;  die  derselben  Angehörigen  (main-mortables) 
konnten  jedoch  über  ihre  Güter  nicht  verfügen  und  ohne  Er- 
laubniss  ihrer  Herren  nicht  heirathen  *).  Zu  den  Bedrückungen, 
die  auf  den  Leibeigenen  lasteten,  gehörte  es,  dass  sie,  so  oft  ihre 
Herren  in  Kriegsgefangenschaft  geriethen,  zum  Behufe  der  Bei- 
l)rfngung  des  erforderlichen  Lösegeldes  gebrandschatzt  wurden  ^). 
Die  Lockerung  des  Feudalwesens  mit  der  Zunahme  der  könig- 
lichen Macht  seit  dem  12.  Jahrhundert  war  der  Befreiung  der 
Leibeigenen  günstig.  Ludwig  X.  befreite  im  Jahre  1315  die 
Leibeigenen  seiner  Domänen.  „Considerant  que  notre  royaume 
est  appelle  franc,  et  voulant  que  la  chose  reponde  au  nom, 
nous  ordonnons  que  ces  servitudes  soient  ramenöes  ä franchise, 
atin  que  les  autres  seigneurs,  qui  ont  des  hommes  de  corps, 
prennent  exemple  ä nous  et  les  ramenent  ä franchise  3),“  Das 
königliche  Beispiel  ward  in  der  That  allmählich  nachgeahmt. 
Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wird  die  Leibeigenschaft  in 
Frankreich  als  erloschen  angenommen,  doch  bestand  sie  eigent- 
lich noch  bei  Ausbruch  der  Revolution,  wenn  auch  durch  die 
Sitten  erheblich  gemildert^). 


12. 

In  Italien  bestand  persönliche  Sklaverei  namentlich  in 
den  Seestädten  lange.  Im  8.  Jahrhundert  bereisten  die  vene- 
tianischen  Kaufleute  die  Städte  des  Abendlandes,  um  Sklaven 
aufzukaufen,  welche  sie  — zuweilen  verstümmelt  — mit  grossem 

>)  a.  a.  0.  S.  256—57. 

-)  Lacroix,  Moeurs,  usages  et  costumes  au  moyen  äge,  S.  36. 

Tourmagne,  Histoire  du  servage,  S.  267. 

■“I  a.  a.  0.  S.  382—83. 
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Gewinne-  nach  Afrika  lieferten,  zu  w'elchein  Zwecke  sie  zur 
Zeit  des  Papstes  Zacharias  selbst  nach  Rom  kamen;  Kinder 
wurden  gestohlen  und  an  sie  verkauft  ; auch  in  Neapel  ward 
ein  lebhafter  Handel  mit  den  Arabern  Sicilien’s  und  Afrika's 
betrieben  2).  Später  suchte  Karl  der  Grosse  zur  Abstellung 
desselben  vergebens  die  Mitwirkung  des  Papstes  Hadrian  zu 
gewinnen^).  Der  Sklavenhandel  wurde  von  den  Venetianern 
und  Genuesen  bis  in’s  12.  Jahrhundert  fortbetrieben;  ausnahms- 
weise kamen  noch  im  14.  und  selbst  bis  zum  Schlüsse  des 
16.  Jahrhunderts  Sklaven  verkaufe  in  Venedig  vor,  gegen 
welche  die  strengsten  Gesetze,  und  selbst  die  Androhung 
der  Todesstrafe  wirkungslos  blieben.  In  Venedig  veranlasste 
die  Eifersucht  auf  die  Bewahrung  der  Geheimnisse  in  Industrie- 
zweigen, in  denen  die  Republik  hervorragte,  das  Verbot  der 
Betreibung  mancher  Handwerke  durch  Sklaven;  namentlich 
gehörten  in  diese  Kategorie  Sainnit  und  andere  Gewebe  von 
Seide  wie  von  Gold;  die  handwerkskundigen  Sklaven  duiften 
keinesfalls  ausserhalb  Venedig’s  verkauft  werden;  im  Jahre 

1438  ward  den  Sklaven  daselbst  die  Eintragung  als  Meister 
verl)Oten. 

Noch  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  hat  das  Skiaven- 
wesen  in  Venedig  und  in  anderen  italienischen  Rej)ubliken 
eine  antike  Färbung.  Die  sehr  häufige  Sklavenflucht  rief  in 
Venedig  im  Jahre  1444  strenge  Massregeln  gegen  die  Begün- 
stigung derselben  hervor , selbst  gegen  diejenigen,  welche  einem 
flüchtigen  Sklaven  Unterstand  oder  Nahrung  gaben  oder  den 
Weg  zeigten;  nicht  einmal  die  Kirche  konnte  den  Sklaven  als 
Asyl  dienen.  Die  Folterung  der  Sklaven  war  noch  im  Jahre 
1361  etwas  Gewöhnliches,  ihre  Behandlung  überhaupt  eine 
äusserst  grausame.  Als  Strafe  kam  Verlust  eines  Auges  oder 
gar  beider  Augen,  eines  Armes  oder  der  Nase  vor.  Im  Jahre 
1370  wurde  ein  Mordvereuch , welcher  gegen  den  Bischof  von 
Civitanova  von  einem  seiner  Sklaven  unternommen  worden 


Leo,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  224. 

2)  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom,  Bd.  II,  S.  303. 

3)  a.  a.  0.  S.  409. 
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war,  mit  einer  von  den  grauenhaftesten  Martern  begleiteten 
Hinrichtung  bestraft.  Der  Giftmischerei  oder  der  Zauberei 
bezichtigte  Sklavinnen  wurden  lebendig  verbrannt.  Auch  die 
aus  purer  Laune  bewirkte  Sklaventödtung  wurde  mit  einer 
blossen  Geldstrafe  geahndet;  ein  Sklave  dagegen,  welcher 
einen  Freien,  w'enn  auch  aus  Nothwehr,  schwer  verwundete, 
war  des  Todes  schuldig.  Beim  Verkaufe  von  Sklaven  musste, 
wie  bei  demjenigen  von  Vieh,  Gewähr  dafür  geleistet  w'erden, 
dass  er  von  gewissen  Fehlern  frei  sei^).  Wie  Venedig, 
hatten  auch  Florenz  und  andere  Städte  Haussklaven.  Im 
Jahre  1415  war  es  noch  jedem  Florentiner  Bürger  erlaubt, 
ungläubige  Sklaven  zu  halten^). 

Ueberverhältnissmässig  gross  war  die  Zahl  weiblicher 
Sklaven  in  Italien,  wegen  der  grösseren  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  an  der  Seeküste  von  Piraten  und  im  Kriege  ergriffen 
werden  konnten  und  in  Folge  der  Sitte,  bei  kriegerischen 
Unternehmungen  Weiber  weder  zu  verwunden  noch  zu  tödten^). 
Namentlich  in  Toscana  sind  beiläufig  seit  1350  viele  orien- 
talische Sklavinnen  eingeführt  w^orden,  was  zunächst  als  eine 
Folge  der  Pest  von  1348  bezeichnet  wird,  welche  die  arbei- 
tenden Classen  erheblich  gelichtet  hatte  ^).  Auch  soll  die  durch 
mannigfaltige  Ursachen  herbeigeführte  Abneigung  gegen  die 
Ehe  diese  Art  Sklaverei  gefördert  haben®).  Die  dagegen  auf- 
getauchten Bedenken  wurden  selbst  seitens  der  Kirche  mit 
dem  Hinweise  auf  die  Ungläubigkeit  der  eingeführten  Weiber 
beschwichtigt®).  Die  Behandlung  dieser  Sklavinnen  und  ihre 
Bestrafung  war  öfter  eine  grausame;  zuw'eilen  wurden  ihnen 
Wunden  als  Erkennungszeichen  beigebracht  ^).  Sie  wurden 

0 Cibraiio,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  176  ff.,  202,  211,  213. 

2)  Molmenti,  a.  a.  0.  S.  293;  Tourmagne,  Histoire  de  l’esclavage, 
S.  218. 

Cibrario,  a.  a.  0.  S.  207. 

Agostino  Zanelli,  Le  schiave  orientali  a Firenze  nei  secoli  XIV  e 
XV,  Florenz  1885,  S.  13. 

a.  a.  0.  S.  31. 

®)  a.  a.  0.  S.  21. 

■)  a.  a.  0.  S.  40,  77—78. 
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nicht  selten  von  den  Eigenthüniern  vertauscht , auch  zuin 
Vortheile  ihrer  IleiTen  veriniethet,  und  zwar  nicht  nur 
an  Private,  sondern  auch  an  öffentliche  Wohlthätigkeits- 
anstalten  und  Spitäler;  zuweilen  wurden  sie  in  Pfand  und  in 
Depositum  gegeben*);  auch  entgingen  sie  nicht  der  Confis- 
cation  von  Seiten  der  Gläubiger  ihrer  Herren  oder  des  Staates ; 
selbstverständlich  wurden  sie  vererbt  2).  Sklavenkinder  wur- 
den, wie  im  classischen  und  germanischen  Alterthume,  als 
Gespielen  freier  Kinder  vei-wendet  3).  Noch  im  15.  Jahrhunderte 
wurden  orientalische  Sklavinnen  von  den  angesehensten  Fa- 
milien aller  Stände  in  Florenz  gehalten,  danmter  die  Adimari, 
Cavalcanti,  Strozzi,  Alberti,  Compagni,  Medici,  Albizzi,  Ala- 
manni,  Ubaldini,  Pucci,  Michiavelli,  Sacchetti,  Guidi,  Benvenuti, 
^ elluti  Dass  insbesondere  diese  Gattung  der  Sklaverei 
zur  Zerrüttung  des  Familienlebens  me  zur  Sittenverderbuiss 
überhaupt  führte,  ist  klar.  In  der  spateren  Zeit  wurden  Frei- 
lassungen bei  Lebzeiten  der  Besitzer,  insbesondere  alier  testa- 
mentarisch, häufig“). 

Die  Versklavung  als  Kriegsfolge  dauerte  daneben  fort. 
So  verkaufte  das  Heer  des  Franz  Sforza  im  Jahre  1447 
sämmtliche  Einwohner  der  Stadt  Piacenza;  die  Päpste  ertheilten 
öfter  die  Vollmacht  zum  Verkaufe  der  Einwohner  der  ihnen 
feindlich  gesinnten  Städte.  Alle  Unterthanen  der  Colonna 
wurden  auf  diese  Weise  von  Bonifacius  VIII.  verdammt,  alle 
Florentiner  von  Sixtus  IV.,  im  Jahn'  1506  alle  Bolognesen 
und  1509  alle  Venetianer  von  Julius  II.  Allerdings  wurden 
die  Gefangenen  meistens  gegen  Lösegeld  in  Freiheit  gesetzt«). 

Die  Sklaven  waren  in  Italien  als  Handelsgegenstäiide 
Zollen  Unterworten,  in  einigen  Orten  beim  Eingänge  wie  beim 

*)  a.  a.  0.  S.  58. 
a.  a.  0.  S.  59. 
a.  a.  0.  S.  72. 

*)  a.  a.  0.  S.  92. 

«)  a.  a.  0.  S.  84. 

«)  Sismontli,  a.  a.  0.  Cap.  125. 
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Ausgange,  in  andern  beim  Verkaufe  und  bei  der  Freilassung. 
Ausserdem  wurden  sie  von  der  Kopfsteuer  betroffen*). 

Neben  der  Sklaverei,  welche  in  Italien  bis  zum  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  fortwährte,  bestand  daselbst  Leibeigenschaft. 
Im  Jahre  1289  untei-sagte  die  mailändische  Regienmg  den 
Verkauf  der  Leibeigenen  getrennt  vom  Boden,  und  im  Jahre 
1351  verwandelte  sie  die  persönlichen  Dienste  in  bestimmte 
Abgaben^).  Im  Jahre  1256  hatte  ein  hochherziger  Mann. 
Bonacui-sio , die  Bürgei-schaft  Bologna’s  bewogen,  allen  Leib- 
eigenen gegen  Entschädigung  aus  der  Staatscasse  die  Freiheit 
zu  verleiheirt).  In  Piemont  wurden  im  Jahre  1762  die  Leib- 
eigenen von  der  Krone  befreit,  welches  Beispiel  auf  so  frucht- 
baren Boden  fiel,  dass  zur  Zeit  der  Revolution  die  Leibeigen- 
schaft daselbst  nicht  mehr  bestand.  Im  übrigen  Italien  aber 
dauerte  sie  fort,  bis  die  Armeen  Bonaparte’s  die  Befreiung  der 
Bauern  vorbereiteten,  welche  in  diesem  Jahrhunderte  allmählich 
erfolgte  ^). 

13. 

In  Spanien  war  insbesondere  die  Lage  maunscher 
Sklaven  in  christlichen  Häusern  eine  sehr  harte;  sie  wurden 
nicht  selten  getödtet.  Der  Mord  eines  fremden  Sklaven  ward 
nur  durch  Bezahlung  des  Werthes  an  den  Herrn  des  Er- 
schlagenen gebüsst.  Der  Sklave  hatte  kein  Eigenthum,  und 
auch  nach  seiner  Freilassung  behielt  der  Herr  das  Recht  des 
Patronats  über  ihn,  sowie  das  der  Beerbung,  wofern  er  kein 
Testament  hinterliess.  Hatte  der  Freigelassene  keine  freien 
Verwandten,  so  durtte  er  nur  über  zwei  Drittheile  seines  Ver- 
mögens testamentarisch  verfügen“).  Dass  auch  die  Lage  der 
christlichen  Sklaven  keine  menschenwürdige  war,  bezeugt  die 
Verordnung  Alfons’  des  Weisen  vom  Jahre  1256,  dass  die 
Tödtung  eines  fremden  christlichen  Sklaven  dem  Todtschlage 


*)  Cibrario,  a.  a.  0.  S.  208. 

2)  Tourmagiie,  Histoire  du  senage,  S.  541. 
®)  HiÜlmann,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  87. 

*)  Tourmagne,  a.  a.  0.  S.  542. 

«)  Havemann,  a.  a.  0.  S.  84. 
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gleich  zu  achten  sei  *).  Die  Sklaverei  bestand  in  Spanien  noch 
unter  Philipp  V.  im  Jahre  1712  2). 

Bevor  wir  die  Verhältnisse  der  Sklaverei  im  Zeitalter 
<ler  Entdeckungen  in  Betracht  ziehen,  haben  wir  daran 
zu  erinnern,  dass  dieses  Institut  in  Amerika  vor  der  Ent- 
deckung durch  die  Europäer  bestand.  Die  Behandlung  der 
Sklaven  in  Mexico  war  im  Allgemeinen  eine  milde;  es  wal- 
dein Sklaven  erlaubt,  seine  eigene  Familie  zu  haben,  Eigen- 
thum und  sogar  eigene  Sklaven  zu  besitzen;  seine  Kinder 
waren  frei,  und  der  Mord  eines  Sklaven  ward  mit  dem  Tode 
bestraft.  Verbrecher  und  zahlungsunfähige  Staatsschuldner 
wurden  verkauft,  zuweilen  auch  Kinder  von  ihren  eigenen 
Eltern;  ausserdem  kam  es  vor,  dass  Personen  aus  Noth  auf 
ihre  Freiheit  verzichteten  3).  Der  Sklavenhandel  galt  für  einen 
ehrbaren  Beruf  bei  den  Azteken  ^). 

Im  Zeitalter  der  Entdeckungen  wurde  der  Sklavenhandel 
besonders  schwunghaft  betrieben,  und  es  lässt  sich  nicht  das 
beschämende  Geständniss  unterdräcken,  dass  Menschenraub  ein 
Lockmittel  für  manche  Leistung  dieses  grossen  Zeitaltei-s  war. 
Selbst  ein  Fürst  von  dem  hohen  Sinne  Heinrich’s  des  See- 
lahrei-s  von  Portugal  verschmähte  nicht  seinen  Antheil  an  der 
Menschenbeute  “).  Die  Entdeckung  Amerika’s  hatte  die  Aus- 
dehnung des  Sklavenhandels  mit  vermehrter  Grausamkeit  zur 
Folge.  Colon  selbst  empfahl  der  castilischen  Krone  die  Ver- 
sklavung  der  Bevölkerung  der  neuen  Welt«).  Es  ist  dem 
menschenfreundlichen  Las  Casas  von  mancher  Seite  verargt 
worden,  dass  er  an  Stelle  der  schwachen  Indianerracen  die 
kräftigeren  Neger  in  der  neuen  Welt  einzuführen  empfahl, 
und  so  den  Sklavenhandel  wieder  hervorgerufen  habe.  Man 

*)  Tourmagne,  Histoire  de  l’esclavage,  S.  222 

2)  a.  a.  0.  S.  223. 

ises/M'  rri”; 

a.  a.  0.  S.  81. 

«!  Zeitalters  der  Entdeckungen,  S.  66. 

) cl.  a.  V f,  o.  Jl&o. 
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ubersieht  dabei,  dass  der  Negerhandel  schon  Jahrhunderte 
friiher  von  den  Arabern  betrieben  worden  war.  Auf  den 
Zuckerplantagen  des  Admirals  Diego  Colon  brach  während 
des  Weihnachtsfestes  1522  der  erste  Negeraufstand  aus,  1545 
folgte  ein  zweiter  gefährlicherer^). 

14. 

Die  Aerderblichkeit  der  Sklaverei  ist  in  unseren  Tagen 
durch  einen  Vergleich  der  sklavenlosen  mit  den  sklavenhalten- 
den Staaten  der  nordamerikanischen  Union  augenscheinlich 
geworden.  Erstere  wuchsen  an  Bevölkenmgszahl  und  Wohl- 
stand rascher  als  letztere.  Längs  beiden  Ufern  des  Ohio, 
sagt  Tocqueville,  erstrecken  sich  fnichtbare  Landstriche,  beide 
von  gleich  gesundem  und  gleich  gemässigtem  Klima:  links 
der  Staat  Kentucky,  rechts  der  nach  dem  Flusse  benannte 
Staat  Ohio.  Kentucky  hat  Sklaven  aufgenommen,  Ohio  hat 
sie  niemals  zugelassen.  Links  ist  eine  dünne  Bevölkeniim 
der  Urwald  unaufliörlich  sichtbar,  die  Felder  sind  verlassen,’ 
die  Menschen  unthätig  und  genusssüchtig.  Rechts  dagegen 
erblicken  Mir  reiche  Ernten,  eine  blühende  Industrie,  Er- 
werbtneb  und  Wohlstand.  Kentucky  ward  1775,  Ohio  12  Jahre 
später  gegründet.  Zur  Zeit  als  Tocqueville  schrieb,  über- 

f.nnL  Ohio’s  diejenige  Kentucky’s  um 

250000  Einwohner  2). 

Die  Behandlung  der  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten 
war  insofern  eine  unmenschlichere  als  die,  welche  die  Sklaven 
im  Alterthume  zu  erdulden  hatten,  als  der  Unterricht  der 
Schwarzen  im  Lesen  und  Schreiben  strenge  verboten  und  die 
Freilassung  derselben  Formalitäten  unterworfen  war,  welche 
die  Vollziehung  sehr  schwierig  machten.  So  lange  die  Skla- 
verei in  den  Südstaaten  bestand,  gab  es  daselbst  sogar  für 
Meisse  keine  Volksschulen;  solche  wurden  eret  mehrere  Jahre 

0 a.  a.  0.  S.  562. 

Tocqueville,  De  la  democratie  en  .Animque,  Dd.  III 
157  II.  ’ 

Felix,  Kigentham.  II.  2J 
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nach  der  Emancipation  eingeführt  ^).  Das  Wiederaufleben  der 
Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  musste  auch  deshall) 
entsittlichender  als  im  Alterthume  wirken,  weil  man  sich  nun 
des  durch  dieselbe  verübten  Unrechtes  bewusst  war.  Während 
des  Bürgerkrieges  in  den  Vereinigten  Staaten  von  1861—1865, 
welcher  die  Aufhebung  der  Sklaverei  herbeiführte,  trat  die 
sittliche  Verwilderung  der  Bewohner  der  sklaveiihaltenden  Süd- 
staaten deutlich  zu  Tage. 

Vor  Allein  waren  es  die  Engländer,  welche  die  Abschaffung 
dei  Sklaverei  mit  Eifer  betrieben.  Zunächst  suchte  der  edle 
William  Wilberforce  den  Negerhandel  zu  unterdrücken,  wel- 
cher Aufgabe  er  sich  durch  zwanzig  Jahre,  von  1787—1807, 
mit  allem  Aufgebote  seiner  Kräfte  beharrlich  unterzog.  Nach- 
dem dieses  Ziel  im  Jahre  1807  erreicht  worden  war,  gesellte 
sich  zu  den  philanthropischen  auch  ein  wirthschaftlicher  Beweg- 
^'und,  um  die  Engländer  anzuspornen,  die  anderen  christ- 
lichen Mächte  zu  einem  gleichen  Verhalten  zu  liestimmen, 
indem  ihre  Colonien  sonst  den  Wettbewerb  mit  denjenigen’ 
welche  den  Negerhandel  unterhielten,  nicht  hätten  aushalten’ 
können.  Auf  dem  Wiener  Congresse  wurde  nun  der  Sklaven- 
handel feierlich  abgeschafft.  Seit  dem  Jahre  1816  ward  auch 
die  Abschaffiing  der  Sklaverei  in  den  englischen  Colonien 
angestrebt,  bis  am  14.  Mai  1833  Lord  Stanley  dem  Unter- 
hause den  Plan  der  Regierung  unterbreitete , welcher  auf  all- 
gemeine Emancipation  mit  einem  mehrjährigen  Uebergangs- 
zustande  gerichtet  war,  in  der  Weise,  dass  die  Sklavenbesitzer 
entschädigt  werden  sollten.  Am  28.  August  1833  wurde  die 
Abolitions-Acte  sanctionirt  ^). 

In  Frankreich,  in  dessen  reichster  Colonie,  San  Domingo, 
im  Jahre  1791  ein  furchtbarer  Neg(‘raufstand  ausgelirochen 
war,  hatte  der  Nationalcoiivent  am  4.  Februar  1794  die  Skla- 
verei abgeschafft;  doch  führten  bie  l.etreffeii(len  missverstali- 

9 Allg.  Ztg.  vom  7.  März  1884. 

1844  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft 
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denen  und  in  unangemessener  Weise  durchgeführteii  Deerete 
zu  Irrungen,  welche  Napoleon  im  Jahre  1802  zum  Widenufe 
derselben  bewogen  1).  Nachdem  im  Jahre  1833  die  Emanci- 
pation seitens  Englands  erfolgt  war,  mussten  allmählich  die 
anderen  europäischen  christlichen  Staaten  sich  anschliessen 

Auch  in  Brasilien  wird  die  Abschaffung  der  Sklaverei  vor- 
bereitet. 

15. 

Wie  sehr  die  Sklaverei  im  Orient  auch  in  die  Lebens- 
gewohnheiten der  wenig  Bemittelten  eingreift,  bezeugt  die  Er- 
zählung, dass  das  väterliche  Erbe  Mohammed’s,  welches  sich 
auf  einen  Geldwerth  von  etwa  2000  Franken  belief,  aus  fünf 
Kameelen,  einigen  Schafen  und  einer  Sklavin  bestanden  habe  ^). 
Es  gab  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  keinen  Handwerkei-stand, 
indem  alles  für  den  arabischen  Haushalt  Erforderliche  von’ 
Sklaven  gearbeitet  v^^lrde3).  Vor  Mohammed  waren  die  Hen'en 
schrankenlose  Gebieter  über  Leben  und  Tod  der  Sklaven; 
der  Prophet  milderte  das  Loos  derselben,  indem  er  willkür- 
liche Tödtungen  mit  fast  unei-schwinglichen  Bussen  belegte 
Alle  seine  eignen  Sklaven  Hess  er  allmählich  frei,  und  leistete 
sich  selbst  die  kleinsten  Dienste®),  verschmähte  es  aber  aller- 
dings nicht , mit  den  in  den  arabischen  Razzias  auf  seinen 
Antheil  entfallenden  Sklaven  Handel  zu  treiben®). 

Der  Sklavenliandel  mit  den  afrikanischen  Küsten  war  seit 
dem  Alterthume  eine  Quelle  des  Reichthums  für  die  Aralier 
welche  schwarze  Sklaven  nach  dem  Norden  und  weisse  nach 
dem  Süden  lieferten  Q.  Unter  den  Arabern  selbst  sind  schwarze 
Sklaven  sehr  gewöhnlich®).  An  orientalischen  Höfen  waren 

9 Tourmagne,  Histoire  de  l’esclavage,  S.  333. 

9 A.  Sprenger,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  140. 

9 A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  184. 

9 Leopold  V.  Banke,  Weltgeschichte,  Bd.  V,  S.  91. 

®)  a.  a.  0.  S.  94. 

9 Sprenger,  a.  a.  0.  Bd.  HI.  S.  226. 

9 a.  a.  0.  S.  91. 

9 Joh.  Ludw.  Burckhardt,  üeber  die  Beduinen,  S.  146. 

21* 
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Negersklaven  von  je  her,  ihrer  Treue  und  Ergebenheit  wegen, 
und  als  zuverlässigste,  blinde  Werkzeuge  zui-  Vollziehung  auch 
der  grausamsten  Befehle,  geschätzt i),  doch  fehlte  es  daselbst 
auch  nicht  an  weissen  Sklaven.  Aus  den  in  den  Steppen 
Hochasien’s  geraubten  und  dann  in  die  Sklaveninärkte  von 
Bochära  oder  Samarkand  gebrachten  Türkenknaben  bildeten 
die  Chalifen  ihre  Leibwache,  aus  welcher  die  allmächtigen 
Günstlinge  heiworgingen,  welche  zuletzt  die  Rolle  übermüthiger 
Prätorianer  spielten  ^).  lAfit  dem  Vorschreiten  der  Eroberungs- 
züge der  Chalifen  mehrten  sich  Angebot  wie  Nachfrage  nadi 
Sklavinnen.  Es  wurde  ein  einträgliches  und  nicht  als  an- 
stössig  erachtetes  Gewerbe,  junge  Mädchen  aufzukaufen,  sorg- 
fältig erziehen,  insbesondere  in  der  Musik  ausbilden  zu  lassen, 
und  dann  zu  hohen  Preisen  zu  verkaufen  Aehnliche  Spe- 
culationen  werden  von  türkischen  Sklavenhändlern  auch  jetzt 
noch  unternommen^),  Tscherkessinnen  wurden  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  Constantinopel  durch  ihre  eigenen  Väter  ver- 
kauft®). Die  Mamelukensultane  (mamluk,  der  im  Besitze 
eines  Andern  Befindliche,  der  Sklave),  welche  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  in  Aegypten  herrschten,  pflegten  ihre 
Heere  durch  den  Ankauf  von  Sklaven  aus  nördlicheren  Gegen- 
den zu  recrutiren,  da  die  Kriegstüchtigkeit  der  Bewohner 
AegA-pten’s  abgenommen  hatte.  Zu  diesem  Ende  so  wie  für 
den  Bedarf  des  Haremlebens  der  Sultane  und  der  Grossen 
wurden  Agenten  ausgesandt,  um  junge  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechtes aufzukaufen,  u.  a.  auch  nach  christlichen  Ländern 
wie  Kleinarmenien.  Ausserdem  kamen  Kaufleute  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  nach  Aegypten,  um  dasellist  Sklaven 
anzubieten.  Zu  üppigster  Blüte  gelangte  der  Sklavenliandel 
in  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres,  wo  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Emporkoni  men  der  Mamelukensultane  in 


')  A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  234. 
a.  a.  0.  S.  331. 
a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  108. 

Charles  White,  Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken,  herausg 
von  Alfred  v.  Reumont,  Berlin  1845,  Bd.  II.  S.  109. 

®)  a.  a.  0.  S.  112. 
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Aegypten  das  grosse  Mongolenreich  Kiptschak  islamitisch 
wuide.  Miewohl  die  Tataren  dieses  Reich  fest  gegiündet 
hatten,  so  dauerten  doch  Fehden  zwischen  den  überwundenen 
Stämmen  und  ihren  Herren  fort,  indem  die  Tscherkessen , die 
Russen,  die  Madscharen,  die  Alanen  den  Tataren  Kinder  ent- 
führten und  verkauften  1). 

Abgesehen  von  ihren  verschiedenartigen  Dienstleistungen, 
wurden  die  Sklaven  im  Oriente  häufig  als  Machtmittel  benutzt. 
Reiche  Leute  kauften  Sklaven , welche  sie  nach  einiger  Zeit 
fl  ei  Hessen,  wodurch  sie  ihre  Clienten  (Mawlä)  wurden  und 
die  Anzahl  ihrer  Kämpen  vermehrten  ^).  Insbesondere  wurde 
ünter  den  Abäsiden  diese  Massregel  im  grossartigsten  Mass- 
stabe  angewandt,  indem  Hunderttausende  türkischer  Sklaven 
angekauft  wurden , mit  deren  Hülfe  der  arabischen  Unab- 
hängigkeit binnen  Kurzem  ein  Ende  bereitet  wurde  ^). 

Nach  mohammedanischem  Rechte  sollte  der  aus  der  Arnien- 
taxe  gebildete  Fond  dazu  dienen,  an  Sklaven  Geldunter- 
stützungen  zu  ertheilen,  damit  sie  sich  loskaufen  könnten. 
Fernei  hatte  der  Polizeivogt  jeder  Stadt  darüber  zu  wachen, 
dass  die  Sklaven  nicht  mit  Arbeit  überbürdet  werden ‘‘j.  Die 
Freilassung  eines  Sklaven  durch  seinen  Heim  begründete 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  beiden,  denen  zu- 
folge, nach  niohammedanischem  Rechte,  Patron  und  Client  in 
Ermangelung  von  Verwandten  einander  beerbten®).  Die  Be- 
handlung der  Sklaven  im  Oriente  ist  bis  in  die  neueste  Zeit 
eine  milde  geblieben.  Sie  werden  gut  genährt  und  gekleidet, 
erhalten  nicht  selten,  namentlich  bei  festlichen  Gelegenheiten, 
Geschenke  an  Kleidern  und  Schmuck,  und  [die  Trinkgelder 
(Bakschisch)  sind  für  sie  eine  gute  Einnahme  ®)  5 auch  werden 


*)  Wilhelm  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels'im  Mittelalter,  Statt 
gart  1879,  Bd.  II,  S.  543—44. 

Sprenger,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  141. 
a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  100. 

0 A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  527. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  113. 

White,  a.  a.  0.  S.  121. 
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sie  zuweilen  sorgfältig  unterrichtet^).  Sklavinnen,  die  sich 
betragen,  werden  selten  verkauft,  aber  häutig  freigelassen  • 
der  Brauch  verbietet  es,  Mütter  und  Kinder  zu  trennen-  auch 

FbP  3!  "’n-  Freilassung  zur  nothwendigen  Folge  der 

•n  - f F)ie  Freilassung,  welche  die  Religion  als  verdienstlich 
eiklart,  enolgt  in  den  meisten  Fällen  nach  einer  7— 9jährigen 
Dienstzeit  ).  Die  milde  Behandlung  der  orientalischen  Skla- 
ven, welche  denselben  keine  Besserung  ihres  Looses  als  wmn- 
schenswerth  erscheinen  liess,  hatte  für  sie  die  unheilvolle 
Folge  der  Fortdauer  der  Institution,  im  Gegensätze  zu  ihrer 
. nfhebung^  im  Abendlande  als  Wirkung  des  Druckes , der  auf 
den  dienstbaren  Classen  daselbst  gelastet  hatte  s).  Diese  Milde 
hndet  übrigens  eine  Einschränkung  innerhalb  der  Haremmauem, 
in  welche  kein  controlirendes  Auge  dringt,  um  die  unum- 
sehrankte  Gewalt  des  Hausherrn  zu  zähmen®). 

Die  Christensklaverei  in  Algier  vei-schwand  im  Jahre  1830 
französischen  Eroberung,  durch  welche  an  Einem  Tage 
50  000  chnstliche  Sklaven  befreit  wurden.  Im  Oriente  bleibt 
le  Polygamie  ein  Haupthinderniss  der  Aufhebung  der  Sklaverei. 


0 a.  a.  0.  S.  131. 

2)  a.  a.  0.  S.  118. 

3)  a.  a.  0.  S.  129—30. 

0 a.  a.  0.  S.  143. 

2 V.  Hellwald,  Culturgeschichte,  Augsburg  1874,  S.  473. 

) Vgl.  A.  V.  Kretner,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  128. 


B.  Die  Frauen. 


1. 

In  lohen  Zeitaltern  w'ar,  bei  der  Neigung  zur  Ausbeutung 
der  menschlichen- Schwäche,  die  Lage  der  Frauen  eine  überaus 
harte.  Noch  heutzutage  sehen  wir,  dass  bei  den  meisten  Natur- 
iind  halbcultivirten  Völkern  die  als  Sklavinnen  betrachteten 
Weiber  die  schwersten  Arbeiten  verrichten  (s.  Bd.  I,  S.  106). 
Bei  vielen  derselben,  wie  bei  den  Negern,  den  Cariben,  den 
Alalayen  besorgen  sie  meistens  — zum  Theile  neben  Sklaven  — 
die  Feldarbeit,  welche  namentlich  kriegerische  Völker  als 
schimpflich  erachten^).  Bei  den  Eskimos  müssen  sie  Kleider, 
Stiefel,  Boote  verfertigen,  Felle  gerben,  Häuser  bauen,  Zelte 
aufschlagen  und  dabei  alle  häuslichen  Arbeiten  verrichten*). 
Auf  den  philippinischen  Inseln  ruht  alle  Industrie  in  den 
Händen  der  Weiber,  da  die  Männer  meistens  müssig  gehen*). 
In  Abyssinien  wird  aller  Handel  und  Wandel  durch  die  Frauen 
vermittelt*).  Ganz  besonders  überbürdet  mit  Arbeit  werden 
die  Weiber  der  Ostjaken®).  Bei  den  meisten  Indianern,  welche, 
gleich  vielen  anderen  Naturvölkern,  nur  Arbeitskraft,  Fleiss 


0 Vgl.  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  376,  Bd.  V/I,  S.  128.  Tacit.  German. 
15  und  25. 

^ *)  Andree,  Nord-Amerika,  S.  65. 

Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient  Nr.  3 vom  15.  März  1882. 
Burton,  Medina  imd  Mekka,  S.  345. 

Castr4n,  a.  a.  0.  S.  56. 
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und  Fruclittarkeit,  mcht  aber  die  Schönheit  der  Frauen  zu 
schatzeu  wissen,  altem  diese  sehr  schnell  wegen  der  aTl« 
ruhenden  Arbeitslast.),  durch  welche  sie  zuweilerverL„Mt 
weiden.  Ausserdem  bezeugen  die  Indianer  ihren  Frauen  niclit 
selten  \ eiactong  und  legen  beim  Tode  deraelben  Gleicb^ülti.. 
keit  an  den  Tag»),  Diese  Gefühllosigkeit  ist  schon  bei  Kmbeü 
bemerkbar  w;elohe  gegen  ihre  Mütter  hart,  ja  soga. 

sind  ) Auf  Neuseeland  wird  die  dunklere  Farbe  der  federen 
gedruckteren  Stände  namentlich  bei  den  Frauen  bemerkt 
welche  auch  kleiner  und  hässlicher  als  die  Mälei  tod‘ ’ 
Die  Da,|akfrauen  sind  in  Folge  harter  Arbeit  meist  unflucht 

auf  -h  .lie  Weiber  in  Folge  des 

auf  ihnen  lastenden  Druckes  sogar  rasch  hin«) 

• und  anderen  Völkern  ist  die  Heintl, 

eme  blosse  Form  geregelter  Sklaverei  ’).  Unter  den  mit  del. 

die  FZeTwiffer''"'  r'*"u"''™  ^"''“'«“*®""uen,  bei  denen 
die  h rauen  Büffel-  und  andere  Häute  für  den  Verkauf  zu 

bereiten  gilt  der  Häuptling,  der  die  meisten  Frauen  Im  ft 

hen  reichsten  Mann»).  Dasselbe  erzählt  Bancroft  vo7dmi 

flachen , bei  denen  der  die  meisten  Weiber  besitzende  Manu 

■ . !*■'  'v  “ bochcultivii-ten  Zuständen  — das 

giosste  Ansehen  und  die  höchste  Achtung  geniesst»)  Ebenso 
1^  es  auf  den  Fidschi-Inselii.»),  bei  den  Sualla-Cu  und 
Uganda,  wo  die  Weiber  immer  leicht  verkäuflich  sind») 

Angesichts  der  Sklaverei  der  Weiber  auf  niederer  Cultiir- 


’)  ^^aitz,  a.  a.  0.  Bd.  I S.  129  Bd  III  S ino-  v„i  a i 
S.  164.  ’ 'S*-  Andree,  a.  a.  0. 

p Adolf  WuUke  Geschichte  des  Heidenthums,  Bd.  I,  S.  175 

Novcnbi  TgTOg  ' («™Briu„a.i„ac, 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  10. 

®)  Wallace,  Der  malayische  Archipel,  Bd.  I,  S.  129. 

«)  K«®hold^  Reise  in  die  Aequin.-Gegenden,  Bd.  IV,  S.  103. 

•J  a.  r a s.  ä:"“""' 

Spencer,  Sociolog}-,  S.  686. 

'«)  Waitz.  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  630-31. 

*’l  Stanley,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  338. 
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stufe  kann  natürlich  von  Rechten  bei  ihnen  keine  Rede  sein. 
So  kann  nur  das  Meib,  nicht  aber  der  Mann,  strafliareii  Ehe- 
brach begehen  welcher  lediglich  als  Beeinträchtigung  des 
Eigeiithuinsrechtes  des  Mannes  betrachtet  und  als  solclie  wie 

Ostafnka  die  Frau,  so  muss  er  so  viel  für  sie  zahlen,  als  sie 
auf  dem  Sklaveiiniarkte  weith  wäre  und  der  Beraubte  ist  daun 
vollkommen  befriedigt«).  Auch  sind  bei  primitiven  Völkern 

"'u  J*“  I’olygaiuie  hen-scht,  die  Scheidungen 

vollständig  dem  Belieben  des  Ehemannes  anheim  gegebe;« 

Im  ostiiulisclien  Archipel  kommt  die  den  Malaveii  gestattete 
Vie  wniberei  fast  niemals  vor,  da  die  Scheidung  ,iel  bequemer 
und  bilhp  ist,  indem  sie  bloss  einen  haliieii  Gulden  kostet 
so  dass  der  Luxus  eines  Harems  entbehrlich  erscheint*).  Wie 
andere  Eigenthumsgegenstände  werden  die  Weiber  verliehen 

Venezuelas  wie  iin  äquatorialen  Westafrika  erbt  der  älteste 
Sohn  saninitliche  Frauen  seines  abgeschiedenen  Vaters  mit 

bffitehf"  "'f Mutter«).  Dieselbe  Sitte 
les  eht  in  dem  hegerreiche  der  Monbuttu  >).  An  der  Gold- 

Harem  Besitz  er- 

gnlt  ).  Bei  den  Banyai  gehören  alle  Weiber,  gleich  dem 
gesammten  sonstigen  Vennögen,  dem  Nachfolger  des  verstor- 
benen Häuptlings»).  Dieser  Vererbung  der  Frauen  begegnen 
'ir  ubiigens  auch  noch  bei  entwickelten  Culturzuständen  im 

2 w.itz.  a.  a.  0.  B,l.  II,  s.  4.18;  ly,  291;  VI,  22.5, 

Buitou,  Zanzibar,  S.  355—56. 

Peschel,  Völkerkunde.  S.  228. 

■‘j  Ausland  Nr.  29  vom  18.  Juli  1881. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  114, 119,  389—90;  D'  S 359-  V'I  S un 
Labte,  Pre-bistoric  timea,  S.  449,  4.55,  513.  Livingstmie.  a.  a.  0.'  B,l  I, 

®)  Peschel,  a.  a.  0.  S.  226. 

’)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  102. 

Peschel,  a.  a.  0. 

*)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  278. 
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Onent.  So  eignete  sich  der  falsche  Snierdis  alle  Frauen  des 
Kambyses  an^).  — Die  Pampas-Indianer  und  die  Patagonen 
verkaufen  ihre  Frauen  oft,  sobald  sie  ihrer  überdrüssig  ge- 
worden  sind  2).  Auch  in  Australien  ist  die  Ehe  für  den  Mann 
nicht  bindend.  Gefällt  ihm  seine  Frau  ihres  Alters  wegen 
oder  aus  sonst  irgend  einem  Grunde  nicht  mehr,  so  vertauscht 
ocer  ver  auft  er  sie,  während  eine  flüchtig  gewordene  und 
wieder  eingefangene  Frau  getödtet  wird«).  Bei  manchen  Völ- 
kern werden  die  Frauen  nur  auf  Probe  für  bestimmte  Zeit 
genommen  4);  namentlich  bei  den  Indianern  sind  solche  probe- 
weise Ehen  gewöhnlich-^).  Auf  einigen  Inseln  des  malayischen 
. ichipels  werden  die  Weiber,  gleich  Verbrechern,  Sklaven  und 
Kindern,  .ür  unfähig  erklärt,  Zeugniss  abzulegen®). 

Die  Beschränkung  ihrer  Eigenthumsrechte  geht  u.  A. 
daraus  hervor,  dass  bei  den  meisten  Naturvölkern  die  Frauen 
( eren  Schönheit  erst  bei  entwickelteren  Culturzustäiiden 
gewurdi^  wird  - weit  weniger  geschmückt  sind,  als  die 
Manuel  ) So  bei  den  Indianern«),  in  Neuguinea«)  u.  s.  w.* 
m Australien  tragen  sie  fast  gar  keinen  Schmuck^®);  in  Mela- 
nesien kommt  dieser  ausschliesslich  den  Männern  zu”), ebenso 

efnem  F ^«’i'boldt  erzählt,  dass  bei 

nem  Feste  in  Venezuela  , welchem  er  beiwohnte,  die  Weiber 

vom  Tanze  und  jeder  Lustbarkeit  ausgeschlossen  waren »«). 

Auch  bei  den  Patagonen  tanzen  nur  die  Männer  auf  den  Bällen, 


0 Herocl.  III,  68. 

2)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  500  und  505. 

29.  Mai  Zur  Ethnologie  Australien’s,  Ausland  Nr.  22  vom 

0 Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  114. 

®)  A.  H.  Post,  Der  Ursprung  des  Rechts,  S.  51. 

«)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  V/I,  S.  154. 

’)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen,  Bd.  II  S 322 
®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  95.  > • • 

®)  Bd.  VI,  S.  570. 

Bd.  VI,  S.  735. 

”)  Bd.  VI,  S.  563. 

”)  Lubboc,  Pre-historic  times,  S.  508 
”)  Aequ.-Geg.,  Bd.  IV,  S.  101, 
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uie  riauen  uurten  bloss  Zusehen D.  Bei  den  Krähen-Indianeni 

dürfen  sie  molit  nur  an  Tänzen  und  anderen  Vergnügungen 

sondein  auch  an  den  religiösen  Gebräuchen  nicht  theilnehmen  •' 

zuweilen  nillssen  sie  sogar  ihr  Haar  abscheeren , welches  sie 

keinesfalls  so  lang  tragen  dürfen  wie  die  Männer  0.  Im  Allee 

ineinen  gelten  bei  den  Xaturvölkern  die  Begünstigungen  iL 

»iditlich  des  ^bensgenusses  für  die  Männer,  die  Ausschliessungen 

fiii  die  Weiber  ),  was  allerdings,  wie  wir  in  künftigen  Dar- 

steHungen  zeigen  werden , theilweise  auf  religiöse  Gründe  zu- 
ruckzumhren  ist. 

Hos  Behandlung  der  Frauen  beschränkt  sich  nicht 

Mos  auf  die  Ueberbürdung  mit  Arbeit  und  die  Ausschliessunir 
von  Veignugungen.  Allzuoft  werden  sie  gezüchtigt.  Die  Fidschi- 
Insulaiier  und  Andere  peitschen  sie  häufig*).  Auf  Xeucale- 
rlonien , wo  die  Weiber  besonders  hart  gehalten  werden  kam 
es  vor  dass  ein  Häuptling  die  Grausamkeit  beging,  eine  irS" 
Anzahl  Frauen  welche  ihm  blos  als  Zielscheibe  dienten,  nie- 
e zuschiessen-).  Catlin,  der  so  lange  unter  Indianern  lebte 
hat  niemals  gesehen,  dass  eine  Frau  mit  ihrem  Manne  zu 
sanimen  gegessen  hätte«).  Dasselbe  wird  von  den  Grbnttm 
dem  erzählt.  - Als  seltene  Ausnahme  wird  hervorgehoben 
11«  die  Frauen  bei  den  Mikronesiern  gut  behandelt  werden')’ 

imd  dr#*"  f"  Monbuttu  am  gesellschaftlichen  Verkehre 
und  den  Ve^inmlungen  der  Männer  theilnehmen  •).  Dass  die 
Niammain  Ihre  Weiber  lieben,  bezeichnet  Schweinfu^  als 

geradezu  beispiellos  unter  Völkern  auf  ähnlicher  Stufe  des 
Naturzustandes").  “ 

) Musters,  Unter  den  Patagoniem,  S.  88. 

Catb'n,  a.  a.  0.  S.  34—35. 

')  Lubhnf  “ ofcivilization,  S.344;  Pre-historic  times,  S.479. 

ton,  Mekka  und  Medina,  S.  11.  ’ ot  civil,  b.  61,  vgl.  Bur- 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  626-27 
«)  Catlin,  a.  a.  0.  S.  91. 

p Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  V/II,  S.  104—5. 

.VuslaIdTs2"vt\X“wä““  ” “e-Gebieg 

®)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  510. 
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; Als  eine  andere  beinerkenswerthe  Ausnahme  ist  das  Fraiien- 

I Vorrecht  in  manchen  Gegenden  hervorzuheben.  So  in  Asben  *)• 

Ausser  Barth  fanden  das  Matriarchat  in  Afrika  Munzinger  im 
Norden  von  Abessynien,  du  Chaillu  im  afrikanischen  Südwesten 
Bosman  auf  der  Goldküste,  wo  alle  Kinder  dem  Stande  der 
Mutter  folgen  und  also  als  frei  erachtet  werden,  wenn  diese 
frei  und  als  Sklaven  wenn  sie  unfrei  war.  In  Amerika  soll  es 
bei  den  Arawaken  und  den  Chibchas  in  Neu-Granada,  sowie 
bei  nordamerikanischen  Indianerstämmen  Vorkommen,  ferner 
bei  den  Fidschi-Insulanern,  den  Maoris  Neuseeland’s  und  den 
Mikronesiern  des  Marschall-Archipels  Analogien  hierzu  bieten 
im  Alterthum  die  Lykier  dar 3);  ausserdem  die  Bewohner  der 
Balearen  und  die  Kantabrer  (in  Iberien).  Die  ersteren  sind, 
nach  Diodor^),  grosse  Verehrer  des  weiblichen  Geschlechtes 
gew'esen  und  in  der  Werthschätzung  desselben  so  w'eit  gegangen, 
dass  sie,  wenn  Frauen  durch  Seeräuber  geraubt  wurden,  3 bis 
4 Männer  als  Lösegeld  für  eine  Frau  hingaben.  Bei  den 
Kantabrern  bestand,  nach  Strabo?),^eine  Art  Weiberherrschaft 
Es  sollen  daselbst  nur  die  Töchter  geerbt  und  diese  ihre 
Bruder  ausgesteuert  haben.  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegen- 
heit der  offenbar  aus  solchen  Erscheinungen  abgeleiteten  Hypo- 
these, welche  das  Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Kind,  als 
das  natürlichere,  dem  zwischen  Vater  und  Kind  als  massgebend 

vorangehen  lässt  und  alle  Familienrechte  von  der  Mutter  ab- 
leitet. 

I 

i 

Die  ursprünglich  allgemeine  Herrschaft  der  rohen  Gew^alt 
; gestattet  die  Annahme,  dass  der  Raub  — welcher,  wie  wir 

. gesehen  haben,  gegen  Fremde  gerichtet,  nicht  als  Verbrechen 

I galt  — die  erste  Erwerbungsart  der  Frauen  war,  welche  Form 

heute  noch,  allerdings  meistens  symbolisch,  vorkommt.  Theils 
wirklicher,  theils  scheinbarer  Frauenraub  besteht  oder  bestand 

Barth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  374.  . 

Peschei,  a.  a.  0.  S.  232—33;  Ausland  Nr.  44  vom  31.  Oct 

Herod.  I,  173. 

*)  V,  17. 

' «)iii,  4.  ■ ; • 
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vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  Australien,  bei  den  Malayen,  in 
Hindostan,  Central-Asien,  Sibirien,  Kamtschatka,  auf  den  Phi- 
lippinen, bei  den  Eskimos,  einigen  Indianerstämmen,  den  Ein- 
gebornen  von  Brasilien,  in  Chile,  im  Feuerland,  bei  den  Ara- 
bern, Negern  und  Circassiern  i).  Die  Erzählung  vom  Raube 
der  Sabinerinnen  bietet  ein  mythisches  Analogon  hierzu  dar. 
Bei  den  Tanguten  in  der  chinesischen  Provinz  Kansu,  wo 
wirklicher  Frauenraub  in  Hebung  ist,  werden  auch  Ehefrauen 
geraubt^).  Die  Sitte,  Weiber  nur  von  einem  andern  Stamme 
zu  rauben,  ist  eine  beständige  Kriegsursache  bei  Naturv^öl- 
kern,  namentlich  bei  den  Australiern ^).  Bei  den  Südslaven 
hat  sich  die  Sitte  des  Mädchenraubes  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  In  der  Gegend  von  Sopsko  in  Bulgarien  ist^es 
noch  immer  Brauch,  dass  ein  Dorf  dem  andern  die  Mädchen 
raubt  ^).  In  Bosnien,  w'o  solcher  Raub  meistens  nur  mit  Willen 
der  Mädchen  vollführt  wird,  verschafft  er  den  raubenden  Bur- 
schen eine  Art  von  Heldenglorie  s).  In  Serbien  zog  man  bis 
auf  unsere  Zeit  auf  Mädchenraub  wie  in  den  Krieg  aus®).  Die 
frühere  Häufigkeit  des  Frauenraubes  bei  den  Montenegrinern, 
bei  denen  auch  die  gewaltsame  Entfühnmg  von  Ehefrauen  nicht 
selten  war,  bezeugen  die  strengen  Strafbestimmungen  gegen 
den  Pnitführer  und  gegen  den  eine  solche  Ehe  einsegnenden 
liiester').  Auch  da,  wo  die  Sitte  des  Frauenraubes  als  Regel 
bereits  überwunden  ist,  wie  bei  den  Ostjaken,  kommt  es  noch 
vor,  dass  vermögenslose  Freier  ihre  Bräute  stehlen«). 

« cqÖ'  civilization,  S.  97.  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI, 

o.  DOOj  ^ ^ö. 

I f f Fi  auengemeinschaft,  Frauenraub  und  Frauen- 
gart 1884  S ''®*’f?lf'ickende  Rechtswissenschaft,  Bd.V,  Stutt- 

DatT^in,  Abstammung  des  Menschen,  Bd.  II,  S.  302.  Waitz  a a 0 
•S.  744,  j • - • 

o Brauch  der  Südslaven,  Wien  1885, 

o.  245,  269.  ’ 

®)  a.  a.  0.  S.  249. 

®)  a.  a.  0.  S.  254. 

’)  J.  Köhler,  a.  a.  0.  S.  366. 

«)  Castren,  a.  a.  0.  S.  57. 
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Weibt  in  d«  w»  entwickelte  sich  allmählich  der  Kanf  des 

beutn  L die  '■"*  R^eheacten  vorsu- 

w^n  n ^ geraubte  Frau  Entschädigungen  an  ihre  Ge- 

lanllte  ge- 

war'  ein  r rS"  r ™ “eten  ■),  Der  Frauenkauf 

^ar  ein  zui  Befestigung  der  Ehe  und  also  zur  Verbesserung 

der  Lage  äes  Weibes  führender  Fortschritt.  Dadrrr Tsl 

die  Flau  durch  Guter  oder  durch  Dienstleistungen  erkauft 

deT  eLliS^Be^*-^!  die  Stelle  der  früheren  Flüchtigkeit 
der  ehelichen  Beziehungen  die  Stabilität  derselben.  So  soll 

König  Frotho  von  Dänemark  verordnet  haben , dass  in  seinem 

sol  “ in 'Xr"v »«‘•eirathet  werden 
T^"’  n , liass  die  Ehemänner  diesen  die 

T eue  eher  bewahren  würden»).  Der  Bmutkauf  führte  mich 

Ostiaken  "f  B^*l  ''2''''®''  ™ ^Meilen  Hanse.  Die 

Sehun/Vf  The?  T “'i 

±.rziehimg  zu  Theil  werden,  allerdings  um  sie  sobald  siP 
mannbar  werden,  an  die  Meistbietenden  zu  veräussern^)  Auch 
bei  den  Zulu-Kaifern  werden  die  Töchter  als  WaarrbLchS 

selten  deTReic’htr“  -n"  ,™  . nicht 

hübsches  und  k, ’ •‘■nigennassen 

den‘)  Fs  w d r ^ «w- 

zuwe  ien  teüblf  S 7 Ha>«ielsvölkern 

X,™  ''«^nnichtung  eines  Theiles  der 

flaarenvorrathe  zum  Behufe  der  Wertherhöhung  des  Restes 

von  manchen  Katiuvölkeni  in  entsetzlicher  Welse  auf  ihre 

Tochter  angewandt,  wie  von  den  Guanas  in  Südamerika,  welL 

men  eil  derselben  lebendig  begruben , damit  die  Seltenheit 
Ihren  Verkaufspreis  steigere-).  ^eiienneit 

keit  deT'F  Verkäutlich- 

l^to^rauen,  das  exogamische  Piincip,  wonach  sie  nur 

’)  Spencer,  Sociology,  S.  655. 

•)  aThs." 

r.  -ällg!  zI*,''vTap  P“  ®«1- 

Wuttke,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  185. 


aus  einem  fremden,  nicht  aus  dem  eigenen  Stamm  geheirathet 
werden  dürfen,  wodurch  ein  individuelles  Verhältniss  zwischen 
Mann  und  Frau  leichter  herbeigefühlt  wurde  ^). 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Frauen  käuflich  er- 
worben werden,  sind  natürlich  sehr  mannigfaltig.  Von  einem 
Willen  der  Bräute  ist  in  den  seltensten  Fällen  die  Rede;  nur 
bei  edleren  Völkern,  wie  bei  den  Abiponen  und  bei  den  Pata- 
goniern  ist  die  Einwilligung  des  Mädchens  erforderlich  -)  Von 
den  Wazeramo  erzählt  Burton,  dass  man  beim  Kaufe  einer 
brau  nicht  mehr  Umstände  als  beim  Erhandeln  einer  Ziege 
mache;  der  Bräutigam  hat  nur  eine  vereinbarte  Anzahl  Stücke 
Zeug  zu  liefern,  welche  wieder  ersetzt  werden  müssen  falls 
die  Frau  kinderlos  stirbt«).  Wie  auf  Tahiti^)  müssen  wohl 
auch  in  vielen  anderen  Gegenden,  des  Brautkaufs  wegen  arme 
Männer  imverheirathet  bleiben.  Bei  den  Naudowessis «)  bei 
den  AleiitenO,  bei  den  Quiches^)  und  in  Peni«)  musste  der 
Biäutigam  nicht  nur  seinen  künftigen  Schwiegereltern  dienen 
sondern  ihnen  hin  und  wieder  ausserdem  Geschenke  machen.’ 
Bei  den  Banyai  muss  der  Mann  der  Schwiegermutter  allerhand 
Dienste  erweisen«).  Bei  den  Pehuencheii  mussten  nicht  nur 
die  Eltern  des  Mädchens  befriedigt  werden,  sondern  auch  ein 
.leder  ^erwandte  desselben  ein  seinem  Verwandtschaftsgrade 
angemessenes  Geschenk  erhalten '«).  Bei  den  Barea  und"  Ku- 
iiäma  ist  es  Sitte,  dass  der  Bräutigam  der  Mutter  der  Braut 
eine  Kuh,  der  väterlichen  Tante  eine  Ziege  und  die  Haut  der 
Opferkuh,  dem  mütterlichen  Oheim  der  Braut  eine  Ziege  dem 
mütterlichen  Grossvater  eine  junge  Ziege,  dem  Vater  der’Braut 

*)  Post,  a.  a.  0.  S.  48. 

*)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  227. 

®)  Buiton,  Zanzibar,  S.  96. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bei.  YI,  S.  126. 

Bd.  III,  S.  104. 

«)  Bd.  III,  S.  313. 

')  Bd.  IV,  S.  266. 

*)  Bd.  IV,  S.  416. 

«)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  283. 

Klemm,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  76. 
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l)is  4 Kühe  schenkt^).  Bei  den  Arowaken  hatte  zwar  der 
Mann  keinen  bestimmten  Preis  für  seine  Frau  zu  bezahlen, 
(T  war  jedoch  verpflichtet,  seine  Schwiegereltern  auf  Reisen 
und  in  Geschäften  zu  unterstützen  2).  Bei  den  Lappen  muss 
dei  junge  Ehemann  mit  seiner  Frau  noch  ein  ganzes  Jahr  in 
der  Hütte  seiner  Schwiegereltera  bleiben  und  seinem  Schwie- 
gervater dienen^).  Bei  den  Tungnsen  vertauschten  die  Eltern 
gern  die  Kinder  gegen  einander,  um  den  Brautpreis  zu  er- 
sparen, durch  welchen  oft  das  halbe  Vermögen  aufging  ^). 
Sehr  drückend  ist  die  Lage  eines  Liebhabers  bei  den  Ukerewö, 
da  nach  der  Heirath  noch  öfter  allerlei  Hausthiere  von  ihm’ 
verlangt  werden,  deren  Verweigenmg  die  Ehe  ungültig  macht; 
nur  durch  die  Geburt  von  Kindern  wird  der  junge  Ehemann 
erlöst“).  Im  Allgemeinen  scheint  es  anfangs  Regel  gewesen 
zu  sein , den  Brautpreis  unter  die  ganze  Sippschaft  der  Braut 
zu  vertheilen,  später  aber  denselben  nur  den  Eltern  oder 
sonstigen  Gewalthabern  des  Mädchens  zu  zahlen.  Bei  den 
Afghanen  muss  sogar  die  sich  wieder  verheirathende  Wittwe 
von  ilirem  zweiten  Manne  den  Eltern  ihres  ersten  Gatten  ab- 
gekautt  werden,  falls  sie  nicht  ihr  Schwager,  der  ein  Recht 
auf  sie  hat,  heirathen  will«).  — Gleich  dem  :\lädchenraube, 
kommt  der  Frauenkauf  bei  den  primitivsten  südslavischen 
Völkern  bis  auf  die  neueste  Zeit  vor.  Die  Braut,  ihre  Mutter 
und  ihre  nächsten  Verwandten  müssen  beschenkt  werden.  Zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  hatten  die  Mädchenpreise  in  Ser- 
bien eine  solche  Höhe  erreicht , dass  viele  junge  Männer  sie 
nicht  zu  erschwingen  vermochten.  Dies  bewog  den  Schwarzen 
(jeorg  (Kara  Gjorge),  ein  Gesetz  zu  erlassen,  wodurch  der 
höchste  Mädcheni)reis  auf  einen  Ducaten  festgesetzt  wurde  ^). 

>)  Munzinger,  bei  Post,  a.  a.  0.  S.  62. 

-)  Klemm,  a.  a.  0.  S.  77 
a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  54. 

'*)  a.  a.  0.  S.  55. 

Stanley,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  278. 

®)  II.  Floss,  Das  Weib  in  der  Xatur-  und  Völkerkunde.  Leipzig  1885 
Bd.  II.  S.  512.  iS 

b Krauss,  a.  a.  0.  S.  27.3—75. 
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Der  Frauenkauf  findet  sich  auch  im  islamitischen  Rechte'). 
Der  Brautkauf  bestand  zur  Zeit  der  vedischen  Arier  ^)  und  der 
homerischen  Griechen®).  Statt  der  Geschenke  wurden  zu- 
weilen dem  Vater  der  Braut  Kriegsdienste  geleistet.  Othryones 
verheisst  solche  dem  I’riamos,  als  Preis  für  dessen  Tochter 
Kassandra^).  — Eine  natürliche  Folge  der  Betrachtung  des 
Weibes  als  blossen  Eigenthumsgegenstands  ist  es,  dass  das  vom 
Bräutigam  durch  Bezahlung  des  Brautpreises  erworltene  Recht 
von  ihm  vererbt  wird,  während  bei  manchen  afrikanischen 
Völkern  für  den  Fall  des  Todes  der  Braut  ihre  nächste 
Schwester  oder  eine  Nichte  an  die  Stelle  der  Verstorbenen 
tritt“).  So  lange  der  Kaufpreis  nicht  bezahlt  ist,  fallen  die 
Kinder  bei  vielen  Naturvölkern  der  Familie  der  Mutter  zu. 
So  bei  den  Malaien,  wie  auch  bei  afrikanischen  Stämmen,  be- 
sonders bei  den  ]\lakololo;  ebenso  bei  den  Sothos®). 

Da  die  Weiber,  wie  irir  gesehen  haben,  auf  primitiven 
Culturstufen  als  Sklavinnen  behandelt  und  an  ihre  Arbeitskraft 
die  höchsten  Anfordenmgen  gestellt  werden,  da  ferner  Frauen- 
und  Kinderreichthum  das  Ansehen  und  die  flacht  des  Mannes 
steigern , während  alle  zarteren  Gefühle  noch  schlummern , so 
erscheint  es  natürlich,  dass  die  Vennögenden  sich  so  viele 
Frauen  als  möglich  aneignen.  Die  Polygamie  ist  noch  über 
ganz  Afrika  verbreitet  und  war  den  meisten  asiatischen  Völ- 
kern gestattet '),  ist  aber  bei  den  nordamerikanischen  Indianern 
fast  nur  auf  die  Häuptlinge  beschränkt«).  Bancroft  behauptet, 
dass  bei  den  Comanches  die  Weiber  gegen  die  Polygamie 
nichts  einzuwendeu  haben , weil  eine  Arbeitserleichterung  für 
die  einzelnen  Frauen  die  Folge  davon  ist»).  Dasselbe  wird 

Köhler,  a.  a.  0.  S.  357. 

»)  Big -Veda  I,  109,  2. 

3)  11.  XVI,  178;  Odyss.  VI,  158;  Vlll,  317;  XI,  117,  281,  288;  XVI, 
391;  XXI,  160. 

*)  11.  Xlll,  365. 

®)  Post,  a.  a.  0.  S.  65. 

®)  Köhler,  a.  a.  0.  S.  351. 

')  Peschei,  a.  a.  0.  S.  220. 

3)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  111,  S.  109. 

®)  Spencer,  a.  a.  0.  S.  688. 

Felix,  Eigenthmn.  II. 
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auch  von  anderen  primitiven  Völkern  erziihlt.  Bei  den  vedischen 
Ariern  scheint  Monogamie  die  Regel  gewesen  zn  sein.  Dass 
aber  hin  und  wieder  Polygamie  verkam , geht  aus  dem 
Triumphliede  einer  Frau  nach  Vertreibung  der  Nebenfrauen  D. 
sowie  aus  der  Beschwörungsformel  zur  Vertreibung  der  Mit- 
frau hervor.  Wie  überall,  konnte  nur  der  Vennögende  sich 
den  Luxus  mehrerer  Frauen  gestatten,  weil  dieselben  durch 
reiche  Geschenke  erkauft  werden  mussten.  Dass  übrigens  die 
Frauen  in  der  Urzeit  eine  höhere  Stellung  als  die  ihnen  später 
durch  das  Brahmanenthum  angewiesene  einnahmen,  bezeugt 
der  Umstand,  dass  sie  gemeinsam  mit  ihien  Männern  opferten^). 

Erst  auf  höherer  Culturstufe  und  insbesondere  mit  der 
Abnahme  der  Männer  vertilgenden  Kriege  gelangt  das  mono- 
gamische Princip  zu  ausschliesslicher  Geltung , welches  die 
Freiheit  des  Weibes  und  damit  dessen  Einwilligung  zur  Ehe 
bedingt,  wodurch  nothwendig  der  Brautkauf  überwunden  wird 
und  nur  noch  eine  symbolische  Bedeutung  erhält.  Als  ein 
solches  Symbol  des  abgeschlossenen  Kaufactes,  wodurch  die 
Braut  dem  Bräutigam  zufällt,  hat  sich  noch  bis  auf  unsere 
Tage  der  ursprünglich  als  Handgeld  gegebene  Trauring  er- 
halten, den  der  Bräutigam  der  Braut  anlegt;  die  Hingabe  eines 
Ringes  an  den  Bräutigam,  welche  später  hinzutrat,  ist  iu  Eng- 
land nicht  üblich,  wo  auch  heute  noch  der  Braut  allein  ein 
Ring  gewidmet  wird. 

Die  Veränderung  in  der  Stellung  des  Weibes,  welche  mit 
der  Einführung  der  Mitgift  an  Stelle  des  Brautkaufs  eintrat, 
ist  ein  weiterer  höchst  bedeutsamer  Fortschritt  wirthschaftlicher 
wie  gesellschaftlicher  Natur.  Während  der  Brautkauf  zunächst 
durch  die  Erwerbung  der  Arbeitskraft  des  dem  Manne  voll- 
ständig untergeordneten  Weibes  zu  erklären  ist,  drückt  die 
Mitgift  die  Befreiung  der  Frau  aus.  Anstatt  einer  Sklavin, 
deren  Dienste  die  Kosten  der  Erhaltung  weit  überwogen,  er- 
blickt der  Mann  nun  in  der  Gattin  eine  ebenbürtige  Gefährtin. 


t 
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deren  \ orzüge  unter  ethischem  und  socialem,  nicht  mehr  bloss 
ökonomischem  Gesichtspunkte  aufgefasst  werden,  zumal  ihr 
Unterhalt  nunmehr  einen  gesteigerten  Aufwand  erfordert.  Die 
hin  und  wieder  eintretende  Betrachtung  der  Mit,£nft  als  Haupt- 
sache vermag  den  Segen  der  Einrichtung  im  Allgemeinen  nicht 
zu  vermindern. 

Aus  der  Sklaverei  der  Weiber  bei  niederen  Culturzuständen 
ergibt  sich  von  selbst,  dass  sie  ursprünglich  vom  Erbrechte 
ausgeschlossen  wurden.  So  war  es  im  indischen,  im  vor- 
mosaischen Rechte,  in  den  ältesten  deutschen  und  skandina- 
rischen  Rechten,  und  so  ist  es  noch  im  chinesischen  Rechte. 
Der  nächste  Fortschritt  ist  der,  dass  sie  in  Ermanglung  männ- 
licher Erben  erbberechtigt  werdeiU),  dann  werden  sie  Lch  bei 
Vorhandensein  männlicher  Verwandten  zum  Erbe  der  beweg- 
lichen Habe  — allerdings  noch  mit  geringeren  Antheilen  als 
die  .Alänner  — zugelassen , erst  spät  aber  zur  Theilnahme  an 
der  Erbschaft  unbeweglicher  Güter  2). 


2. 

Bei  den  orientalischen  Völkern  nahmen  die  Frauen 
im  Alterthum,  wie  es  noch  heute  im  polygamischen  Oriente 
der  Fall  ist,  die  Stellung  von  Sklavinnen  ein;  nur  bei  den 
Aegyptern  und  bei  den  Juden  war  ihre  Lage  eine  günstigere. 

Die  freiere  Stellung  der  ägyptischen  Frauen  wird  nicht 
nur  von  Herodot  und  Diodor,  sondern  auch  von  den  erhaltenen 
Bildwerken  bezeugt.  In  denjenigen,  welche  die  Gräber  von 
Beni  Hassan  schmücken,  sieht  man  Frauen  mit  Männern  in 
einer  Weise  gesellig  verkehren,  welche  sonst  im  Orient  unge- 
wöhnlich ist 3).  Aus  verschiedenen  Papyri  geht  hervor,  dass 
die  Aegypter  meistens  nach  den  Müttern*  benannt  wurden,  dass 
die  Frauen  vei-schiedene  Gewerbe,  wie  das  des  Bäckei-s.  selbst- 


>)  R.  V.  X,  159. 

2)  R.  V.  X,  145. 

3)  R.  V.  X,  86,  10. 


')  Vgl.  Numer.  27,  8. 

Post,  a.  a.  0.  S.  84. 

Max  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  171. 
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ständig  betrieben,  und  dass  sie  für  Pächter  Bürgschaft  leisteten '). 
Die  Leiclieii  der  hrauen  wurden  mit  derselben  Sorgfalt  balsa- 
iniit  wie  die  ihrer  Gatten ; viele  weibliche  Mumien  sind  sogar 
weit  reicher  ausgestattet,  als  die  dersell)en  Zeit  entstammenden 
männlichen  -).  Der  schwere  Druck  der  Arbeiter  und  der  I’reni- 
den  beweist,  dass  die  durch  die  Sitte  gebotene  günstige  Stellung 
iler  Frauen  keiner  höheren  Humanität  entsprang.  Diodor  führt 
sie  auf  den  Cultus  der  Isis  zurück ; wenn  aber  dieser  Historiker 
von  einer  Ueberordniing  der  Frauen  spricht  ^),  so  muss  dagegen 
daran  erinnert  werden,  dass  in  Aegjden  Polygamie  herrschte, 
und,  wie  Diodor  selbst  erzählt,  für  die  Priester  allein  Mono- 
gamie vorgeschrieben,  bei  den  Wohlhabenden  auch  die  Poly- 
gamie die  Regel  war^). 

Diese  bestand  auch  im  jüdischen  Alterthum.  Das  Ver- 
hältniss  des  Mannes  zum  Weibe  wird  in  der  Genesis®)  als 
das  der  Herrschaft  l)ezeichnet,  die  Frau  Avird  durch  Geschenke 
oder  Dienstleistungen  erkauft®),  und  auch  sonst  ist  die  Auf- 
lässung,  dass  sie  ein  Eigenthumsstück  sei^)  und  auch  in  der 
b.he  jeder  Selbstständigkeit  entbehren  solle  ®) , mehrfach  er- 
sichtlich. Diese  Al)hängigkeit  schloss  gleichwohl  die  Hoch- 
schätzung des  Weibes  nicht  aus.  Die  Gleichstellung  mit  dem 
Manne,  den  Kindern  gegenüber,  welche  das  Gebot:  „ehre 
deinen  Vater  und  deine  iMutter“  fordert®),  — in  Levit.  19,  3 
wird  sogar  bei  dem  Gebote  der  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  die 
Mutter  voi'angesetzt  ■ — sicherte  der  Frau  eine  geachtete 
Stellung  innerhall)  der  Familie ; nach  dem  Gesetze  durfte  nicht 
einmal  eine  geehelichte  Kriegsgefangene  als  Sklavin  behandelt 
Averdeirf®).  Das  Prophetenthum  der  Mirjam,  die  Uebertragung 

Giacomo  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  54. 

Georg  Ebers,  Deutsche  Eundschau,  Mai  1880. 

I,  17. 

■‘)  Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  1.50. 

®)  3,  16. 

6)  Genes.  24,  53;  29,  18;  34,  12.  Exod.  3,  1.  Ruth,  4,  10. 

■)  Exod.  20,  14;  21,  22;  22,  16.  I Kön.  20,  3.  Matth.  18,  25. 

®)  Xuin.  30,  7 ff.  I Sam.  18,  17  und  19;  15,  44. 

L®)  Vgl.  Deuteron.  21,  18—19. 

Deuteron.  21,  14. 


i 


— 341  — 

des  Richteramtes  au  Deborah,  das  Königthum  der  Athalja  be- 
zeugen, dass  dem  Wirken  hervorragender  Frauen  in  t'erschie- 
denen  Epochen  der  jüdischen  Geschichte  der  weiteste  Spiel- 
raum gegönnt  wurde.  Auch  in  Bezug  auf  Kunstübung  wurde 
ihnen  die  freieste  Entwicklung  gestattet;  ja  die  Pflege  der 
Musik  scheint  ihnen  fast  ausschliesslich  überlassen  worden  zu 
sein»);  auch  theilten  sie  Itei  Siegesfesteii  die  Beute  aus®). 
Die  WRirdigung  vortrefflicher  Frauen  findet  auch  in  den 
Sprüchen  Salomo’s®)  Ausdiuck.  Dass  in  der  Königszeit  den 
Frauen  selltständiger  Erwerb  und  Besitz  gestattet  ward,  dass 
also  die  bevorzugte  Frauenstellung,  wie  in  Aegypten,  die 
Kräfte  der  Frauen  zu  wirthschaftlicher  Verwerthung  gelangen 
liess,  wie  auch,  dass  die  Töchter  erbberechtigt  waren,  geht  aus 
Spr.  31,  16  hervor.  Eine  besonders  rücksichtsvolle  Behandlung 
dei  Wittwen  wird  öfters  empfohlen,  Lieblosigkeit  gegen  die- 
selben strenge  verpönt  *). 

In  Indien  bestand  im  Allgemeinen  Monogamie,  doch  um- 
gaben sich  die  Könige  mit  einer  grossen  Anzahl  Concubinen®). 
Für  das  l)rahmanische  System  der  Unterdrückung  der  Schwachen, 
welches  wir  bei  Betrachtung  der  Sklaverei  kennen  lernten, 
bieten  die  F orschriften  in  Bezug  auf  die  Frauen  einen  weitern 
Beleg  dar.  FVohl  sollen  hiernach  den  Frauen  Schmuck,  Klei- 
dei-pracht  und  Tafelgenüsse  gegönnt  werden®),  auch  wird  em- 
pfohlen sie  zu  ehren '^),  und  einmal  sogar  gesagt,  eine  Mutter 
sei  verehrungs würdiger  als  tausend  Väter®);  im  Grossen  und 
Ganzen  aber  wird  eine  unwürdige  Behandlung  der  Frauen  ein- 
geschärft, welche  der  wiederholt  ausgedrückten  niedrigen  Mei- 
nung von  ihrem  Werthe  entspringt,  der  wir,  gleichwie  ihren 

1)  Vgl.  Exod.  15,  20  ff.;  Richter,  Cap.  5-11,  34;  I Sam.  18,  6 ff’.; 
Ps.  68, 26.  , , , 

®)  Psalm  68,  13;  vgl.  Heinrich  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel. 
Göttingen  1845,  Bd.  II,  S.  352. 

®)  Insbesondere  31,  10  ff. 

*)  Exod.  22,  21.  Deuteron.  10,  18;  27,  19. 

Gurt.  VIII,  9 ; vgl.  Sakuntala. 

®)  Manu  III,  59  und  61. 
in,  56. 

s)  II,  145. 
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Folgen,  allerdings  bei  den  meisten  Völkern  des  Alteitlmins  be- 
gegnen. So  heisst  es,  von  der  Natur  der  Frauen  sei  ein  ver- 
derblicher Einfluss  auf  die  Männer  unzertrennlich;  nur  die 
Weisen  lassen  sich  niemals  von  ihnen  berücken  ; wegen  ihrer  «i, 

Unbeständigkeit  wird  selbst  das  Zeugniss  ehrbarer  Frauen, 
gleich  dem  von  männlichen  Verbrechern,  als  unzulässig  er- 
klärt-). Manu  habe  die  Liebe  zum  Schmucke,  den  Zorn,  die 
Veiderbtheit , unlautere  Neigungen  den  Frauen  als  Antheil  ge- 
geben ^),  weshalb  sie  unaufhörlich  in  Abhängigkeit  gehalten  , 

und  überwacht  werden  sollen ‘‘).  In  seiner  Kindheit  sei  das 
Weib  von  seinem  Vater  abhängig,  in  der  Jugend  vom  Gatten, 
nach  dessen  Tode  von  den  Söhnen,  in  Ermanglung  solcher  von 
den  nächsten  Verwandten  des  Gatten  oder  Vaters  — Be- 
stimmungen, welche  freilich  im  Alterthum  fast  allgemeine  Gel- 
tung hatten  — und  wenn  es  auch  an  solchen  gebricht,  vom 
Souverän;  niemals  aber  dürfe  der  Wille  der  Frau  massgebend 
sein  ’’).  Gleich  einem  Sklaven  dürfe  sie  kein  Eigenthum  haben ; ' 

was  sie  erwerbe,  gehöre  demjenigen  von  dem  sie  abhänge®).  i 

Der  Verkauf  einer  Frau  wird,  wie  der  eines  Kindes,  nur  als 
untergeordnetes  Verbrechen  betrachtet^).  Ein  :\Iann,  der  in 
seiner  Frau  einen  Fehler  entdeckt,  auf  den  er  vorher  nicht 
aufmerksam  gemacht  wurde,  kann  den  Heirathsvertrag  liick- 
gängig  machen®);  dagegen  soll  eine  tugendhafte  Frau  auch 
den  strafbaren , ungetreuen  und  aller  guten  Eigenschaften 
haaren  Gatten  wie  einen  Gott  verehren®).  ' ‘ 

Wiewohl  die  Buddhisten  nicht  viel  günstiger  über  die 
Frauen  uitheilen,  in  denen  sich,  nach  ihrer  Anschauung,  alle 
Mächte  der  Bethörung,  die  den  Geist  an  das  Irdische  fesseln, 

1)  II,  213-14. 

VIII,  77. 

®)  IX,  17. 

IX,  2 und  5. 

")  IV,  148;  IX,  3.  J 

«)  VIII,  416.  T 

’)  XI,  61. 

*)  IX,  73.  ! 

9)  V,  154.  i 


verköipern,  und  welche  ihnen  als  der  gefährlichste  aller  Fall- 
stricke, die  dem  Menschen  gelegt  wurden,  erscheinen,  so  hat 
doch  der  Buddhismus  den  indischen  Frauen  eine  höhere  Stellung, 
als  die  sonst  im  Oriente  übliche,  bereitet.  Von  der  Abschliessung 
derselben,  wie  sie  später  Sitte  wurde,  war  im  alten  Indien 
keine  Rede.  Die  Frauen  ergingen  sich  öft'entlich  frei,  besuchten 
den  Markt  und  die  Tempel,  nahmen  an  den  Gesellschaften  der 
Männer  und  an  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  Theil,  und 
die  epischen  Dichtungen  bezeugen  die  Würdigung  der  edlen 
Weiblichkeit  ^). 

Die  ungemein  niedrige  Stellung,  welche  die  Frauen  in 
Babylonien  einnahmen,  wird  durch  den  von  Herodot-)  ge- 
schilderten Brautmarkt  bezeugt. 

3. 

In  Griechenland  scheinen  Brautkauf  und  Mitgift  noch 
lange  neben  einander  bestanden  zu  haben.  In  Athen  wurde  der 
Frauenkauf  eigentlich  erst  durch  Solon  aufgeholien,  welcher 
den  Verkauf  sittenreiner  Töchter  oder  Schwestern  untersagte®). 
Zugleich  beschränkte  er  die  Mitgift  für  alle  Ehen,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  der  Erbtöchter  (einziger  Töchter,  welche 
Erbinnen  des  gesammten  väterlichen  Vermögens  waren)  auf 
drei  Kleider  und  einige  Geräthe*).  Die  hieraus  hervorgehende 
wohlwollende  Absicht,  die  Stellung  der  Frauen  zu  heben,  hatte 
nur  einen  äussern  Erfolg.  Der  Ebenbürtigkeit  mit  den  Männern 
stand  das  auch  noch  viel  später  von  den  hervorragendsten 
Geistern  einmüthig  gehegte  Vonirtheil  einer  niediigeren  Natur 
der  Frauen  entgegen,  weshalb  die  Ehe  nur  unter  physischem 
und  ökonomischem  Gesichtspunkte  in  Betracht  gezogen  ward  ®). 
Selbst  Sokrates,  welcher  im  Allgemeinen  zugibt,  dass  die  weib- 


Cai’l  PViedrich  Koeppen,  Die  Religion  des  Buddha,  Berlin  1857, 
Bd.  I,  S.  475;  Hennann  Oldenberg,  Buddha,  Berlin  1881,  S.  167. 

9)  I,  196. 

9)  Plut.  Solon,  23. 

Plut.  Solon,  20. 

9)  Vgl.  Demosth.  adv.  Nerera  1386. 
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lich0  Natui  nicht  schl6cht6r  als  die  iiiaiiiiliche  sei , behauptet 
doch,  nach  Xenophon,  dass  die  Frauen  der  Einsicht  und  Kraft 

i ermangeln  ^).  Aristoteles,  von  dem  das  Verhältniss  des  Mannes 

zur  Frau,  wie  in  der  Genesis,  als  das  des  Heri'schenden  zum 
Beherrschten  dargestellt  wird  2),  nennt  es  ferner  ein  aristokra- 
tisches, indem  der  Mann  als  der  Würdigere  herrsche^);  er  er- 
kennt zwar  dem  Weibe  die  Kraft  der  Ueberlegung  zu,  stellt 
aber  die  nachhaltige  Festigkeit  derselben  in  Abrede Härter 
lautete  das  Urtheil  Plato’s,  der  das  weibliche  Geschlecht  dem 
männlichen  an  Anlage  zur  Tugend  überhaupt  nachstehen  liess^j. 
Er  betrachtete  die  Frauen  als  Eigenthumsgegenstände®),  und 
bezeichnete  als  die  Summe  der  an  dieselben  zu  stellenden  An- 
forderungen gehörige  Verwaltung  des  Hauswesens  und  Gehor- 
sam gegen  den  Mann  Die  Ansicht  mehrerer  der  grossen 
Dichter  über  die  Frauen  war  keine  günstigere;  wir  erinnern 
an  die  Aeusseningen  des  Aeschylos  in  den  Sieben  vor  Thel)ä »), 
insbesondere  aber  an  die  zahlreichen  Ausfälle  des  Euripides“). 

Eine  freiere  Stellung,  welche  auf  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  günstig  einwirkte,  nahmen  die  P'rauen 
auf  den  Inseln  und  in  den  Colonien  ein.  Merkwürdig  erscheint 
es,  dass  dieser  Umstand,  so  wie  der  vertraute  Umgang  mit  fein 
gebildeten  Hetären,  welcher  den  Hellenen  die  Kenntniss  der 
geistigen  Entwicklungsfähigkeit  des  Weibes  zu  erschliessen  ge- 
eignet war,  das  erwähnte  ^ onirtheil  nicht  bannte  und  sie 
nicht  anregte,  ihre  Töchter  in  einer  Weise  zu  erziehen,  wo- 
durch dieselben  bei  voller  Sittenreinheit  in  den  Stand  gesetzt 
werden  konnten,  ihren  Männern  die  Annehmlichkeiten  des 


*)  Xenoph.  Sympos.  II,  9. 

2)  Eth.  Xic.  VIII,  7,  1. 

3)  Eth.  Nie.  VIII,  10,  5. 

*)  Polit.  I,  5,  6. 

®)  De  legg.  \1,  21;  vgl.  De  republ.  V,  5. 

6)  De  legg.  VII,  13. 

Menoii  72. 

168. 

®)  Hekabe  1146,  Phoeniss.  198,  Orestes  593,  Medeia  409  und  566, 
Ihig.  in  Taur.  963  und  990;  vgl.  Hesiod,  Theog.  591  ff. 
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geistigen  Verkehrs  zu  bieten,  den  sie  nur  ausserhalb  ihres 
Hauses  suchten.  Die  festgewurzelte  Idee  von  der  tiefen  gei- 
stigen Unterordnung  des  Weibes  führte  vielmehr  zu  einer  Er- 
ziehung desselben,  welche  in  der  Regel  die  psychischen  Gaben 
ganz  unentwickelt  Hess  mid  die  Frauen  zu  geistig  unbedeuten- 
den Wesen  herabdrückte  oder  sie  nur  durch  Verstoss  gegen 
die  Sitte  zur  Bildung  gelangen  Hess.  Auf  das  Gynäkeion  be- 
schränkt^), welches  sie  selten  verliessen,  und  worin  sie  strenge 
bewacht  wurden  ^),  waren  selbst  verheirathete  Frauen  von 
Gastmählern  in  Gesellschaft  fremder  Männer  ausgeschlossen, 
und  mussten  daher  auf  den  bildenden  männlichen  Umgang 
fast  ganz  verzichten®).  Der  geistigen  Gemeinschaft  der  Ehe- 
leute wirkte  auch  die  Ansicht  der  Besten  entgegen,  dass  der 
fortgesetzte  Aufenthalt  im  Innern  des  Hauses  nur  dem  Weibe 
zieme,  dem  Manne  aber,  der  sich  lediglich  um  äussere  Ange- 
legenheiten zu  kümmern  habe,  zum  Schimpfe  gereiche  ^).  Xach 
Plutarch  ®)  stellte  Phidias  die  Venus  der  Eleer  auf  eine  Schild- 
kröte tretend  dar,  als  Mahnung  für  die  Weiber,  dass  sie  zu 
Hause  bleiben  und  schweigen  sollen,  da  die  Frau  nur  mit 
ihrem  Manne  oder  durch  ihn  zu  reden  habe.  Sophokles  nennt 
Schweigen  des  Weibes  Schmuck®). 

Eine  verhängnissvolle  Folge  der  Geringschätzung  der 
Frauen  war  die  Verfügung  über  sie,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
ihren  Willen,  als  Regel,  in  welcher  Beziehung  sie  noch  voll- 
ständig als  Eigenthum  ihrer  Gewalthaber  betrachtet  mirdeii. 
So  verfügen  nicht  nur  Väter  über  ihre  unverheiratheten 
Töchter  ’’) , Brüder  über  ihre  jungfräulichen  Schwestern  ®) , und 
so  werden  nicht  nur  Erbtöchter  durch  ihre  Verwandten  will- 


^)  Eurip.  Ipbig.  in  Aul.  728. 

2)  Aristopban.  Lysistrata  16;  Tbesmopbor.  789. 

Isaeus  de  Pyn-b.  bered.;  Eurip.  Ipbig.  in  Aul.  820. 
^)  Xenopb.  Oecon.  VII,  30. 

Praec.  conj.  32. 

«)  Ajax  280. 

■')  Vgl.  Demostb.  I,  adv.  Apbob.  814. 

Isaeus,  De  Menecl.  bered. 
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kürlich  verheirathet  ^) , sondern  die  (Gewalt  der  Väter  und 
Brüder  ei-streckt  sich  auch  auf  verwittwete  Frauen^),  ja  Ehe- 
männer vererben  sogar  ihre  Gattinnen.  So  erzählt  Demosthenes, 
dass  sein  Vater  testamentarisch  festgesetzt  habe,  seine  Mutter 
solle  den  Aphobos  heirathen,  dem  eine  Mitgift  von  80  Minen 
zugedacht  war^).  Der  Wechsler  Pasio  vermachte  seine  Gattin 
Archippe  einem  gewissen  Phormio  mit  einer  Mitgift  von  zwei 
Talenten^),  und  dies  ward  lediglich  deshalb  als  schimpflich 
erachtet,  weil  Pasio  Bürger,  Phonnio  aber  Sklave  war®), 
feogar  die  Töchter,  welche  nach  dem  Willen  ihrer  Väter  ver- 
heirathet  worden  waren,  sollten,  wenn  der  Vater  ohne  Hinter- 
lassung ehelicher  Söhne  starb,  nach  dem  Gesetze,  als  Erb- 
töchter von  den  nächsten  Verwandten  gerichtlich  angesprochen 
werden  können,  und  vielen  Männern  sind  auf  diese  M^eise  ihre 
Frauen  weggenommen  worden®).  Einen  Fall  dieser  Art,  wel- 
cher die  Auffassung  der  Ehe  seitens  der  Griechen  und  das 
Schicksal  der  zu  Sachen  erniedrigten  Frauen  auf  das  grellste 
beleuchtet,  erzählt  Demosthenes'^).  Der  verheirathete  Prato- 
machos, dem  das  Recht  auf  eine  Erbtochter  zugefallen  war, 
bewog  den  Thukritos,  seine  Frau,  die  ihm  bereits  eine  Tochter 
geboren  hatte,  zu  übernehmen,  was  dieser  that.  Plin  Beleg 
mehr  für  die  schmähliche  Habsucht  der  Alten.  Höchst  an- 
stössige,  auf  die  Erbtöchter  bezügliche  Bestimmungen  lernen 
wir  durch  Plutarch  kennen®).  Aus  Isaeus®)  ersehen  wir,  dass 
Mädchen  von  ihren  Angehörigen  zum  Concubinate  überlassen 
wurden,  ohne  dass  dies  Anstoss  zu  erregen  schien.  Eine 
rücksichtslose  Härte  gegen  die  Frauen  l)ekunden  manche  Erb- 
schaftsprocesse.  In  Ermangelung  eigener  Söhne  werden  Adoptiv- 


*)  Demosth.  in  Macartat.  1068. 

*)  Demosth.  adv.  Bceot.  1010;  Isaeus,  De  Philoctem.  hered. 


— 347  — 

söhne  zu  Erben  des  gesammten  Vermögens  mit  Ausschluss 
der  Gattinnen  eingesetzt^).  Scheidungen,  welche  dem  Manne 
unverwehrt  waren,  scheinen  seitens  der  Frau  durch  die  Sitte 
verpönt  gewesen  zu  sein^). 

In  Verinögensangelegenheiten  wurden  in  Athen  Frauen 
Unmündigen  gleichgestellt.  Sie  hatten  nicht  die  Befugniss, 
Rechtsgeschäfte  für  einen  höheren  Werth  als  den  eines  Medini- 
nos  Gerste  abzuschliessen®). 

Dass  auch  glückliche  Plhen  verkamen,  scheint  aus  Xeno- 
phon’s  Oekonomikos  geschlossen  werden  zu  dürfen.  Aber  un- 
geachtet des  als  musterhaft  dargestellten  ehelichen  Verhält- 
nisses, dessen  in  der  genannten  Schrift  erwähnt  wird,  gesteht 
der  junge  Plhemann  — Kritobulos  — dass  er  zwar  seiner 
Frau  die  wichtigsten  Angelegenheiten  anvertraue,  dass  er  aber 
gleichwohl  sehr  wenig  mit  ihr  verkehre^). 

Hatten  auch  die  Frauen  in  Sparta,  welche  in  dem  Rufe 
der  Zügellosigkeit  standen®),  äusserlich  mehr  Freiheit  als  in 
anderen  Staaten  Griechenland’s , so  wurde  gleichwohl  ihre 
Würde  nirgends  so  tief  verletzt  als  dort,  indem  aller  Nach- 
druck ungescheut  auf  die  physische  Seite  der  Ehe  gelegt  wurde, 
und  im  venneintlichen  Staatsinteresse  die  schamlosesten  Bestim- 
mungen getroffen  wurden®). 

So  sehen  wir  denn,  dass  das  eifrige  Streben  der  Griechen 
nach  Harmonie  des  geistigen  und  sinnlichen  Menschen,  nur  den 
freigebomen  Männern  zu  gute  kam,  den  Frauen  aber  ebenso 
wenig  als  den  Sklaven.  In  ihren  Gemächern  nahezu  einge- 
schlossen und  strenge  bewacht,  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt, 
in  der  Regel  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Willen  vermählt,  erhob 
sich  ihr  Loos,  selbst  auf  dem  Höhepunkte  hellenischer  Cultur, 
niu-  wenig  über  das  orientalischer  Frauen;  wie  diese  wurden 
sie  als  Eigenthumsstücke  betrachtet,  und  hatten  ein  nur 


*)  Isaeus,  De  Philoctem.  hered. 

=*)  Euripid.  Medeia  239. 

Isaeus,  De  Aristarch.  hered.;  Aristophan.  Eccl.  1060. 
")  III,  12. 

®)  Platon,  Alcib.  I,  121  B;  Aristot.  Polit.  II,  6,  5. 

®)  Vgl.  Plut.  Lyeurg.  15. 
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überaus  l)eschränktes  Verftigungsrecht  über  Eigenthiim.  Diese 
Stellung,  durch  welche  die  psychischen  Kräfte  der  Hälfte  der 
freigeborenen  Hellenen  gebunden  wurden,  war  von  nachtheilig- 
steni  Einflüsse  auf  die  Erziehung  der  Kinder,  und  erklärt  viele 
Härten  im  Charakter  der  Griechen. 

4. 

Die  anfänglich  gedrückte  sklavenartige  Stellung  der  Frauen 
in  Rom  wird  durch  die  Erzählung  Plutarch’s  veranschaulicht, 
dass  in  dem  Friedensvertrage , welchen  die  Sabiner  nach  dem 
Kriege  mit  den  Römern  zur  Zeit  des  Romulus  schlossen,  in 
Bezug  auf  die  Frauen  festgesetzt  ward,  dass  sie  ihren  Männern 
keine  Dienste,  ausser  Wollarbeiten,  zu  leisten  haben  sollen i), 
sowie  durch  das  Gesetz  des  Romulus,  dass  das  Leben  jedes 
Römers,  der  seine  Frau  verkaufe,  den  Göttern  der  Unterwelt 
verfallen  solle  2).  Auch  zur  Zeit  Numa’s  sollen  an  die  Frauen 
noch  ülieraus  erniedrigende  Zumuthungen  gestellt  worden  sein^). 

Wie  bei  andern  Völkern  stand  die  Frau  auch  im  alten 
Rom  erst  in  der  Gewalt  (potestas)  des  Vaters  oder  des  Bruders 
oder  des  Vormundes  (tutela)  und  dann  in  derjenigen  des  Gatten 
(manus)‘‘);  auch  wurden  Vergehen  weiblicher  Personen  seitens 
der  Familie  geahndet“).  Der  Mann  betrachtete  sich  als  Censor 
seiner  Frau;  war  sie  des  Ehebruchs  schuldig,  so  stand  ihm  das 
Recht  zu,  sie  zu  tödten,  während  sie  das  gleiche  Vergehen  seiner- 
seits wderstandslos  zu  erdulden  hatte«).  Dass  in  den  ersten  sechs 
Jahrhunderten  der  Republik  die  Frauen  als  Sachen  betrachtet  wur- 
den, geht  u.A.  daraus  hervor,  dass  der  Gatte  seine  Rechte  eintreten- 
den Falles  durch  Darlegung  des  Gebrauches  und  des  einjährigen 
Besitzes  erhärten  konnte.  Das  Drückende  dieser  Gewalt  ward 
allmählich  gemildert,  wie  denn  das  weibliche  Geschlecht  in 
Rom  sich  auch  \iel  freier  als  in  Griechenland  bewegte;  auch 

Plut.  Romul.  15;  vgl.  19. 

2)  22. 

®)  Vgl.  Plut.  Confr.  Lycimg.  et  Numa  3. 

*)  Vgl.  Liv.  XXXIV,  2. 

«)  Val.  Max.  \1,  3,  9. 

Aulus  Gellius,  Noct.  Attic.  X,  23. 
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stand  die  römische  Matrone  in  hoher  Achtung.  Die  ethischen 
Anforderungen  an  die  römischen  Bürgersfrauen  erhellen  u.  A. 
aus  den  Denkmälern,  welche  ihre  häuslichen  Tugenden  preisen, 
worunter  häufig  die  Angemessenheit  ihrer  Rathschläge,  ihre 
Sorge  für  die  Erhaltung  des  Vermögens  und  ihr  Fleiss  in 
Wollarbeiten  heiTorgeholien  wird^).  Doch  begegnen  wir  selbst 
noch  zur  Zeit  hoher  Cultur  der  Römer  abfälligen  Urtheilen 
über  die  Frauen.  Auf  den  Vorschlag  des  Volkstribuns  Marcus 
Oppius  waren  gegen  die  Frauen  gerichtete  Aufwandgesetze 
erlassen  worden,  deren  Aufhebung  später  dringend  verlangt 
wurde.  Marcus  Porcius  Cato  Avidersetzte  sich  der  Erfüllung 
dieses  Wunsches,  und  eiferte  heftig  gegen  die  Frauen,  welche 
Freiheit  und  Ungebundenheit  in  allen  Dingen  begehren,  und 
vor  deren  Gleichstellung  mit  den  Männern  er  als  \mr  der  Ein- 
leitung der  Ueberordnung  über  diese  Avarnte^).  Cicero  be- 
zeichnet den  Mangel  weiblicher  Einsicht  und  Entschlossenheit 
als  Ursache  der  potestas®). 

Während  der  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  entstand 
die  Sitte,  Ehen  ohne  manus  einzugehen,  wodurch  die  Frau  in 
A'äterlicher  Gewalt  blieb,  oder  wenn  sie  sui  juris  Avar,  A^er- 
mögensrechtliche  Selbständigkeit  erlangte.  Hierdurch  wurden 
zwar  einerseits  Ehescheidungen  erleichtert,  anderei-seits  aber 
konnte  jetzt  erst  eine  würdigere  und  edlere  Anschauung  von 
der  Ehe  mit  dem  Bewusstsein  der  Gegenseitigkeit  von  Rechten 
und  Pflichten  sich  entAA’ickeln  ^).  Doch  kamen  nicht  selten  arge 
Missbräuche  dieser  Eheform  vor.  Ihering  führt  dieselbe  in 
dem  erstem  Falle  — wenn  die  Frau  in  der  patria  potestas 
verblieb  — auf  die  väterliche  Fürsorge  zurück,  welche  es 
nicht  zuliess,  dass  einem  noch  nicht  näher  gekannten  Manne 
die  volle  und  unwiderrufliche  Gewalt  über  die  Tochter  ein- 
geräumt werde;  die  Ehe  ohne  manus  wäre  hiernach  als  vor- 
läufiger Versuch  zu  betrachten,  nach  dessen  Gelingen  dem 


S.  610. 


*)  Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  466. 

2)  Liv.  XXXIV,  1 ff. 

®)  Pro  Lucio  Murena,  12. 

*)  Johannes  Emil  Kuntze,  Cursus  des  römischen  Rechts,  Leipzig  1869, 
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Gatten  die  manus  übertragen  werden  konnte*).  Die  römischen 
Schriftsteller  belehren  uns  jedoch,  dass  für  die  Ehe  ohne  manus 
noch  ein  anderer  Grund  vorhanden  war,  der  nicht  sowohl  von 
dem  Familien-  und  Pflichtgefühle  als  vielmehr  von  der  rück- 
sichtslosesten Härte  mancher  römischen  Väter  Zeugniss  al)legte. 
Auch  den  Vornehmsten  galten  die  Töchter  mitunter  als  Spe- 
culationsobjecte , mit  denen  sie  den  frevelhaftesten  Handel  in 
einer  unerhört  schamlosen  Weise  trieben.  Sulla,  von  einer 
verwandtschaftlichen  Verbindung  mit  Pompejus  die  Förderung 
seiner  Pläne  erwariend,  beredete  vereint  mit  seinei-  Gattin 
Metella  den  Pompejus,  sich  von  dessen  Gattin  Antistia  zu 
trennen  und  die  Stieftochter  Sulla’s,  Aemilia,  zu  heirathen, 
obgleich  diese  bereits  mit  einem  Arnkmi  vennählt  war  und 
ihrer  Entbindung  entgegensah  ^).  Aehnliche  Zumuthungen  stellte 
Cäsar  an  Pompeiius.  Werbungen  um  bereits  verlobte  oder  ver- 
heirathete  Töchter  waren  an  der  Tagesordnung,  woraus  heiwor- 
geht,  dass  die  Väter  auch  die  Gewalt  hatten,  ihre  — offenbar  ohne 
manus  — verheiratheten  Töchter  den  Männern  derselben  weg- 
zunehmen und  sie  an  andere  Männer  zu  verheirathen.  Pom- 
pejus heirathete  die  Julia,  die  Tochter  Cäsar’s,  wiewohl  die- 
selbe bereits  dem  Cäpio  vei-sprochen  war  und  diesem  in  wenigen 
Tagen  hätte  angetraut  werden  sollen,  und  trag  dafür  dem 
Cäpio,  um  ihn  zu  besänftigen,  seine  eigene  Tochter  an,  welche 
er  früher  schon  dem  Faustus,  dem  Sohne  Sulla’s,  zugesagt 
hattet).  Unser  modernes  Gefühl  noch  empfindlicher  verletzend 
ist  die  Willfährigkeit,  mit  welcher  der  jüngere  Cato,  also  ein 
seiner  Sittenstrenge  wegen  typischer  Mann,  seine  Gattin  Marcia 
seinem  Freunde  Quintus  Hortensius  überliess  und  sie  nach 
dessen  Tode  zum  zweitenmale  ehelichte  U-  Aeusserst  widerlich 
waren  die  Vorgänge  im  Hause  des  Augustus.  Der  Imperator 
verstiess  die  Scribonia,  die  ihm  ein  Töchterchen  geboren  hatte, 
um  die  mit  einem  andern  Manne  vermählte  Livia  heimzu- 
führen®). Seine  Tochter  Julia  verheirathete  er  zuerst  an 

*)  Geist  des  römischen  Rechts,  2.  Aufl.,  Leipzig  1866,  Bei.  II/I,  S.  181. 

Plut.  Cnejus  Pompeius  Magn.  9. 

Plut.  Cn.  Pomp.  Magn.  47;  vgl.  Plut.  Caesar,  14. 

*)  Plut.  Cato  jun.  25  und  52. 

Dio  Cass.  XL VIII,  34. 
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J Marcellus,  den  Sohn  seiner  Schwester  Octavia,  und  nach  dessen 

Tode  an  den  Marcus  Agrippa,  indem  er  die  Octavia  bewog, 
ihm  diesen  ihren  Schwiegersohn  zu  überlassen.  Als  auch 
, dieser  starb,  zwang  Augustus  seinen  Stiefsohn  Tiberius,  dessen 

Frau,  mit  der  er  Kinder  hatte,  den  Scheidebrief  zu  senden, 
um  die  Julia  zu  heirathen*).  Dieses  empörende  Verfahren 
gegen  die  Frauen  lässt  einestheils  die  nackte  Selbstsucht  und 
Erbarmungslosigkeit  der  Römer  in  ihrer  vollen  Rohheit  er- 
kennen, und  erklärt  anderntheils  die  Entartung  der  Römerinnen 
in  der  Kaiserzeit,  welcher  die  nun  allgemeiner  gewordene 
Eheform  des  „usus“  Vorschub  leistete,  wonach  die  Frauen 
über  ihr  Vennögen,  mit  Ausnahme  der  Mitgift,  welche  in  die 
Hände  des  Gatten  gelangte,  uneingeschränkt  verfügen  konnten, 
was  namentlich  die  Stellung  reicher  Erbinnen  zu  einer  ganz 
unabhängigen  machte.  Die  reichen  Frauen  stellten  so  un- 
geheure Ansprüche  an  ihre  Männer  ^),  dass  die  Ehelosigkeit 
erschrecklich  überhand  na^ni^).  Während  in  den  ereten  520 
Jahren  nach  Erbauung  Rom’s  gar  keine  Ehescheidung  daselbst 
vorgekommen  sein  soll  ^) , schritten  nun  namentlich  voniehm(* 

, Frauen  so  leicht  zu  Auflösungen  der  Ehe,  dass  Seneca  sar- 
castisch  äusserte,  man  trete  nur  in  die  Ehe,  um  sich  scheiden 
zu  lassen,  und  aus  der  Ehe,  um  zu  heirathen,  und  dass  hohe 
Frauen  ihre  Jahre  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der  Consuln, 
sondern  nach  der  ihrer  Ehemänner  zählen®). 

Auf  solche  Weise  hat  die  Entartung  der  Frauen,  als 
Reaction  gegen  ihre  Erniedrigung  zu  Sachen,  den  Niedergang 
des  Familienlebens  herbeigeführt,  welcher  den  Sturz  des  Reiches 
vorbereitete. 

5. 

Was  Tacitus  an  den  Germanen  in  erster  Linie  be- 
wundernd hervorhob,  war  die  Reinheit  ihres  Familienlebens, 

*)  Sueton,  Aug.  63;  Dio  Cass.  a.  a.  0. 

Vgl.  Seneca,  Helvia,  16. 

®)  Vgl.  Martial  VIII,  12;  XII,  75,  8.  Juven.  M,  135  und  460. 

0 Val.  Max.  II,  1,  4;  vgl.  Gellius  IV,  3. 

®)  De  beneff.  16. 
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die  Sittsamkeit  und  hohe  Stellung  ihrer  Frauen.  Er  nennt  sie 
die  einzigen  monogainistischen  Barbaren;  nur  wenige  Edle 
nahmen  aus  Standesriicksichten  mehrere  Frauen^).  Mann  und 
Frau  kleiden  sich  gleich,  nur  dass  die  Frauen  häufiger  Linnen- 
kleider tragen  und  in  dieselbe  Purpurstreifen  einweben  ^). 
Der  gi’osse  Einfluss  der  Frauen  und  die  Liebe  zu  denselben 
zeige  sich  besonders  im  Kriege,  indem  die  Germanen  die 
Gefangenschaft  lebhafter  für  ihre  Frauen,  die  sie  zum  Siege 
anfeuern,  als  für  sich  selbst  fürchten®).  Von  der  Heiligkeit 
und  prophetischen  Gabe,  welche  nach  Tacitus  die  Deutschen 
in  ihren  Frauen  erblickten^),  hatte  bereits  Cäsar  erzählt^). 
Wurden  auch  die  Lichtseiten  im  Familienleben  der  Deutschen 
seitens  des  gi’ossen  römischen  Geschichtsforschers,  besonders 
im  Hinblicke  auf  den  Sittenverfall  der  Römer,  stark  betont, 
und  muss  auch  zugegeben  werden,  dass  bei  manchen  Völkern 
auf  primitiver  Culturstufe,  wie  bei  den  vedischen  Ariern  in 
Indien  und  den  homerischen  Griechen,  die  Frauen  sogar  eine 
höhere  Stellung  einnahmen  als  in  der  Folgezeit,  so  lässt  sich 
doch  nicht  verkennen,  dass  die  Gennanen  in  der  That  dem 
weiblichen  Geschlechte  eine  Achtung  zutheil  werden  Hessen, 
wie  sie  bei  anderen  Völkern  nicht  zu  Tage  trat,  so  dass  sie 
hinsichtlich  der  Stellung  der  Frauen  bahnbrechend  Avirkten. 
Der  Deutsche  zuerst  erblickte  in  der  Gattin  eine  Genossin,  in 
der  Ehe  die  vollständige  Lebensgemeinschaft  mit  der  Frau.  Diese 
Anschauung  blieb  in  der  Folge  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ver- 
mögensrechtlichen Verhältnisse.  Während  die  Römer  zwischen  den 
Ausgaben  für  den  Mann,  für  die  Frau  und  für  den  Haushalt 
wie  die  Erziehung  unterschieden,  und  dieselben  theils  aus 
dem  Vermögen  des  Mannes,  theils  aus  dem  der  Frau  bestritten, 
duldete  die  innige  Familienverbindung  der  Deutschen  keine 
Trennung  des  beiderseitigen  Vermögens,  welches  vereinigt 


German.  18. 

*)  German.  17. 

®)  German.  8;  vgl.  Tacit.  Hist.  IV,  18. 
*)  German.  8. 

«)  Bell.  gall.  I,  50. 
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bleiben  musste.  p]s  war  dies  noch  keine  Eigenthums-,  son- 
dern nur  eine  Wirthschaftsgemeinschaft , aus  welcher  sich 
jedoch  später  die  Gütergemeinschaft  entwickelte  ‘). 

Dem  angedeiitetcm  idealisirten  Bilde  fehlt  der  von  der  niede- 
ren Gesittungsstufe  unzeitreunliche  Schatten  nicht.  AVie  bei  allen 
kindlichen  Völkern,  konnte  auch  bei  den  alten  Gennanen  nur 
die  Frau  Ehebruch  begehen;  erst  durch  das  Christenthum  ward 
auch  dem  Manne  die  Pflicht  ehelicher  Treue  eingeflösst 
Die  namentlich  in  Skandinavien,  wie  es  scheint,  ziemlich  lange 
bestandene  Sitte,  dass  die  Frau  alsbald  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  sterben  musste,  welcher  wir  auch  bei  den  Indern, 
Thrakern,  Geten,  Griechen  und  Slawen  begegnen,  entsprang 
ebenfalls  der  Auffassung  der  Frau  als  eines  Eigenthiunsstückes 
des  Mannes®),  Avoran  Avir  auch  noch  durch  das  sächliche  Ge- 
schlecht von  Weib  und  Alädchen  gemahnt  w'erden. 

Auch  im  Mittelalter  konnte  die  Frau  nicht  selbständig 
sein;  aus  der  Gewalt  des  AAters,  des  Bruders  oder  sonstiger 
A ei’Avandten  kam  sie  in  die  des  Alannes  (mundium);  dieser 
hatte  das  Recht,  sich  von  ihr  zu  scheiden,  Avenn  sie  unfrucht- 
bar blieb  *).  Dem  Mundium  entspringt  auch  die  Befugniss,  die 
Frau  zu  züchtigen  D.  Im  mittelalterlichen  Frankreich  waren 
die  Männer  gesetzlich  berechtigt,  ihre  Frauen  zu  schlagen  und 
zu  verwunden;  nur  war  es  untersagt,  ihnen  irgend  ein  Glied 
zu  zerbrechen  oder  lebensgefährliche  AVunden  beizubringen®). 
Im  frühen  Mittelalter  ward  die  Ehe  selten  aus  Liebe  ge- 
schlossen, doch  ersehnten  sie  die  Mädchen,  weil  sie  von  ihr 
eine  Erlösung  aus  ihrem  schütz-  und  rechtlosen  Zustande 
hofften.  Die  Freier  sowie  die  Gewalthaber  A'ornehmer  Mädchen 
waren  zunächst  von  dem  Bestreben  geleitet,  sich  durch  die 


Stammler,  lieber  die  Stellung  der  Frauen  im  alten  deutschen  Recht 
Berlin  1877,  S.  8. 

2)  Dahn,  Urgeschichte,  Bd.  I,  S.  37. 

Weinhold,  Die  deutschen  Frauen,  Bd.  II,  S.  9 — 10. 

■*)  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  443. 

Vgl.  Siegfried’s  Bestrafting  Kriemhilden’s  in  den  Nibelungen. 
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\'erbindunfr  mächtige  Bundesgenossen  zu  erwerl)en,  weshalli 
auf  die  gegenseitige  Neigung  selten  Rücksicht  genommen  ward  *). 
Aus  dem  Mundium  erwuchs  ferner  dem  Manne  das  Recht,  die 
f'rau  zu  A'erkaufen,  zu  verschenken,  testamentarisch  zu  ver- 
machen, ja  zu  tödten^).  Der  Skald  Baldr  vermaclit  seine  Frau 
Sigiid  mit  seinem  Sohne  und  seiner  übrigen  Habe  seinem 
Freunde  Thorolf®);  der  sterbende  König  Ring  vermachte  dem 
Frithjof  mit  seinem  Reiclie  seine  Frau  Ingeliiörg^). 

Lange  erhielt  sich  die  Sitte  des  Brautkaufes,  welche  wir, 
wie  im  hellenischen  so  auch  im  nordischen  Olymp  finden. 
Bei  den  Angelsachsen  — deren  überaus  rohe  Auffassung  der 
Lhe  daraus  hervorgeht,  dass  der  Ehebrecher  dem  verletzten 
Gatten  nebst  dem  Wergeide  der  Frau  eine  andere  Frau  zu 
kaufen  und  zu  bringen  hat  — verfügt  Aethelbert,  dass  die 
gekaufte  Jungfrau  zurückzugeben  ist,  wofern  bei  dem  für  sie 
gegebenen  Gute  sich  irgend  ein  Trug  herausstelle;  die  gewalt- 
same Entführung  einer  Jungfrau  kann  dadurch  gesühnt  werden, 
dass  der  Entführer  ihrem  Gewalthaber  ausser  ihrem  Kaufpreise 
noch  50  Schillinge  und  ihrem  etwaigen  Verlobten  ausserdem 
20  Schillinge  zahlt  ^).  Dahn  bestreitet  dennoch  die  Sitte  des 
Brautkaufes  bei  den  Germanen,  und  gibt  nur  einen  Tausch 
der  Leistungen  zu.  Während  nämlich  bei  der  „einfachen  Ehe“ 
die  Frau  in  der  Muntschaft  ihres  bisherigen  lUuntwalts  blieb, 
trat  sie  bei  der  „rechten  Ehe“  in  die  eheliche  Muntschaft 
ihres  Mannes,  der  also  dem  bisherigen  IMuntwalt  seine  Munt- 
schaft abzulösen  hatte®).  Hiergegen  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  ja  jeder  Kauf  auf  einem  Leistungstausche  beruht,  doch 
unterscheidet  sich  der  Brautkauf  bei  den  rrermanen  vom  Sach- 
kaufe  durch  die  gesetzliche  Festsetzung  des  Preises.  Die 

*)  Tlieocloi’  Krabbes,  Die  Frau  im  altfraiizösiscben  Karls -Epos,  Mar- 
burg 1884,  S.  39 — 40. 

2)  Grimm,  a.  a.  O.  S.  450.  Weinhold,  a.  a.  0.  Dd.  II,  S.  10. 

®)  Weinhold,  a.  a.  0.  8.  11. 

0 Fritlijofssage. 

Winkelmann,  a.  a.  0.  S.  86. 

*')  Felix  Dahn.  Das  Weib  im  altgennanischen  Recht  und  Leben  Pra" 
1882,  S.  4. 


Höhe  des  Witthums  (von  der  gothischen  Wurzel  vidan,  binden, 
d.  h.  die  bindende  Gabe)  wird  nach  dem  Stamme  und  nach 
dem  Stande  der  Braut  Itestimmt.  Die  sächsische  Braut  hat 
nach  dem  alten  sächsischen  Rechte  den  höchsten  Preis  von 
300  Goldschillingen  ^). 

Während  das  Wergeid  des  Weibes  in  der  Regel  die  Hälfte 
desjenigen  des  Mannes  beträgt,  kommen  einzelne  Fälle  vor, 
in  denen  sich  das  erstere  auf  das  Doppelte  des  letzteren  be- 
läuft^). Aber  auch  das  höhere  Wergeid  des  Mannes  entspringt 
keineswegs  einer  Zurücksetzung  der  Frau,  sondern  nur  dem 
thatsächlichen  Werthe,  der  in  rohen  Zeiten  auf  die  Wafien- 
fähigkeit  gelegt  werden  musste,  wie  ja  auch  jHänner,  denen 
die  Waffenfähigkeit  gebrach,  ein  geringeres  Wergeid  hatten, 
als  waffenfähige^). 

Nach  den  langobardischen  Gesetzen  verlor  derjenige  die 
Muntschaft  ül)er  ein  ^Mädchen,  welcher  es  gegen  dessen  Willen 
verlobte.  Auch  nach  norwegischem  und  obei“schwedischem 
Rechte  war  die  Zustimmung  des  Weibes  zur  Gültigkeit  der 
Verlobung  erforderlich^);  nach  angelsächsischem  Rechte  seit 
der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts®).  Auch  sonst  traten  häufig 
Mildemugeii  dieser  Verhältnisse,  welche  eben  Ausflüsse  des 
sich  fortwährend  umgestaltenden  altgermanischen  Rechtes  waren, 
ein;  so  schwanden  allmählich  die  Rechte  des  Vormundes  über 
die  Person  seines  Mündels  bis  auf  das  Erziehungswesen®); 
und  vornehmlich  im  Hinblicke  auf  die  Frauenstellung  müssen 
wir  den  Ausspruch  des  Tacitus,  dass  bei  den  Germanen  die 
Sitte  mächtiger  als  anderswo  das  Gesetz  sei,  auch  noch  für 
das  ^Mittelalter  als  zutreffend  erkennen. 

Was  die  vermögensrechtliche  Stellung  anbelangt,  so  ge- 
bührte dem  Manne,  in  Folge  des  Mundiums.  der  Niessbrauch 


^)  Rudolph  Sohm,  Die  Stellimg  der  l'rau  im  deutschen  Recht.  Deutsche 
Rundschau.  Bd.  XIV,  1878. 

2)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  404 — 5. 

®)  Dahn,  a.  a.  0.  S.  3. 

*)  Weinhold,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  304. 

®)  Spencer,  Descript.  Sociology,  English,  S.  5. 

®)  Sohm,  a.  a.  0. 
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1111(1  die  Vererbung-  des  Eigenthuiiis  der  Frau^).  Vom  Laiid- 
•esitze  waren  die  Frauen  anfangs  ganz  ausgeschlossen,  weil 
aul  Ihm  al  e oftentlichen  Rechte  und  rHichten  ruhten,  flierin 
hegt  der  Unterschied  zwischen  der  römischen  und  der  germa- 
nischen Vormundschaft.  Während  für  die  römische  tutela 
muherum,  wie  wir  gesehen  haben,  die  geistige  Inferiorität 
.les  Weibes  als  Grund  angegeben  wird,  ist  die  germanische  Ge- 
sc  ilechtsvonnundschaft  eine  Folge  ihrer  physischen  Schwäche 
und  Ihrer  A\  elirlosigkeit^).  Allmählich  wurden  diese  Bestim- 
mungen zu  Gunsten  der  Frauen  abgeändert.  Seit  dem  Aus- 
gange  des  5.  Jahrhunderts  ist  denselben  das  Privatrecht  zu- 
guinghch  geAvorden.  Sie  wurden  zuerst  des  Figenthums  an 
ährender  Habe  und  bald  auch  desjenigen  an  Grund  und 
Boden,  aber  noch  nicht  der  Verwaltung  desselben  fähig,  welche 
Ihrem  Muntwalt  überlassen  blieb.  Das  13.  Jahrhundert  be- 
zeichnet eine  neue  Epoche;  die  Geschlechtsvonnundschaft  über 
die  erwai^hsene  unverlieirathete  Frau  ist  bereits  der  Auflösun<- 
nahe  — im  träukischen  Reiche  ist  sie  sogar  vollkommen  unter- 
gegangen - die  Jungfrau,  in  freier  Verfügung  und  Nutzung 
i^hi es  Vermögens,  ist  nur  noch  vom  ölfentlichen  Rechte  aus- 
geschlossen; für  die  Ehefrau  dagegen  ist  das  Vorniundschafts- 
recht  noch  in  Kraft  geblieben  ^). 

Den  beiderseitigen  Hauptbeschäftigungen  entsprechend  war 

wV dasjenige  der 
Flau  W ahrend  im  Alterthume,  wie  bei  allen  Völkern  so  auch 

i7  f*'®  »‘eiste  Arbeit  und  insbesondere  die 

Stellung  des  Ackers  den  Frauen  überlassen  war,  beciuemten 
sich  die  Männer  nach  den  grossen  Wandeningen  zum  Land- 
lau , och  lag  den  Frauen  noch  immer  ein  gTosser  Theil  der 
Landwirthschaft  und  insbesondere  die  Viehzucht  ob.  Allmäh- 
lich sonderten  sich  einzelne  Zweige  der  häuslichen  Thätigkeit 
als  Gewerbe  ab,  und  so  wurden  die  Frauen  immer  mehr  von 


*)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  449. 

Wicnlsif  s'Toa  Entwicklung, 

•’)  Sohm,  a.  a.  0. 
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den  schweren  Arbeiten  entlastet,  bis  sie  im  13.  Jahrhundert 
auf  das  Gebiet  der  Haushaltung  beschränkt  wurden,  welches 
aber  noch  immer  weit  umfangi'eicher  war,  als  es  heutzutage 
ist;  namentlich  spannen  die  Frauen,  wie  seit  den  ältesten 
Zeiten  — der  deutsche  Mythus  lässt  selbst  die  Göttinnen  weben 
und  spinnen  — auch  fernerhin  ^).  Wie  in  den  Nilielungen 
schöne  Frauen  rastlos  Siegfrieden’s  Staat  anfertigten,  und  Prin- 
zessinnen sellist  gearbeitete  Gewänder  verschenkten,  und  wie 
Karl’s  des  Grossen  Töchter  sich  mit  Spinnrocken  und  Spinde] 
beschäftigten^),  so  gehörte  auch  später  Spinnen,  "Weben. 
Schneidern,  Sticken  zu  den  Fertigkeiten  selbst  der  vornehm- 
sten Frauen.  Häufig  werden  Wandteppiche  erwähnt,  deren 
die  kalten  Wände  der  ritterlichen  Wohnung  bedurften,  welche 
von  hohen  Damen  mit  Hülfe  ihrer  Hofdamen  gestickt  wurden. 
Die  berühmte  Tapete  von  Bayeux  soll  von  Mathilde,  der  Ge- 


mahlin "Wilhelni’s  des  Eroberers,  gestickt  worden  sein.  Auf 
einem  71  Meter  langen,  etwa  50  Ctm.  breiten  Leinwand- 
streifen ist  da  mit  bunten  Wollenfäden  die  Geschichte  der 
Eroberung  EnglaiKTs  gestickt.  Sehr  merkwürdig  ist  das  im 
Jahre  1031  der  Kirche  zu  Stuhl weissenlmrg  von  der  Königin 
Gisela  verehrte  Messgewand,  das  jetzt  zu  den  ungarischen  Reichs- 
insignien gehört^).  — Im  deutschen  Alterthume  hatten  sich  die 
Frauen  der  Pflege  der  Verwundeten  gewidmet^),  und  auch  im 
INIittelalter  lag  die  Heilkunst  — natürlich  nicht  in  wissenschaft- 
licher "Weise  — neben  den  Priestern  den  Frauen  ob-’).  Die 
ritterlichen  Gedichte  — wie  z.  B.  Tristan  und  Isolde  — er- 
wähnen häufig,  dass  die  vornehmsten  Frauen  den  Rittern  durch 
diese  Kunde  hülfreich  waren.  — Das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch blieben  die  Frauen  in  \ielen  Gewerben  thätig,  welche 
sie  ordnungsmässig  erlernten  und  als  Gehülfinnen , selbst 
Meisterinnen,  trieben.  Im  späteren  Mittelalter  trat  eine  Um- 


0 Carl  Bücher,  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter,  Tübingen  1882.  S.  9. 

Einhard,  Kaiser  Karl’s  Leben,  19. 

®)  Alwin  Schultz,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  153 — 54. 
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kehl-  der  Aiischcuumgen  insofern  ein,  als  der  durch  den  ver- 
niehi-ten  Kainjjf  iinrs  Dasein  schwierigtn-  gewordene  Erwerb 
einen  ininier  kräftigem  Widerstand  gegen  die  Betheiligung  der 

Frauen  am  Handwerke  hervorrief,  der  diese  auch  immer  niehr 
einengte  *). 

Im  Gegensätze  zu  der  antiken  Welt  erhielten  die  Mädchen 
im  tiiiheiii  Mittelalter  in  der  Regel  einen  sorgfältigem  Unter- 
richt als  die  Knaben,  deren  Erziehung  z.  B.  bei  den  Ostgothen 
durch  das  Vorurtheil  beeinträchtigt  wurde,  dass  Gelehrsamkeit 
dem  niännlichen  Sinne  Eintrag  thue,  weshalb  die  gothischen 
Patrioten  der  Aneignung  römischer  Bildung  widerstrebten. 
Diese  Anschauung  war  in  Deutschland  noch  im  Zeitaltei*  der 
Ottonen  im  Schwange.  Dem  vom  Waffenhandwerke  und  dem 
öftentlich(‘ii  Leben  völlig  in  Anspruch  genommenen  freien 
Alaune  erschien  die  Pflege  der  Wissenschaft  beinahe  als  eine 
Bt  einti  ächtigung  seiner  Standesehre.  Die  vornehmen  Frauen 
dagegen,  welche  durch  ihre  Erziehung  vermittelnd  zwischen 
den  Geistlichen  und  den  Laien  standen , zeichneten  sich , von 
ihrer  stillen  Zurückgezogenheit  begünstigd:,  nicht  selten  durch 
eine  gelehrte  Schulbildung  aus  und  überragten  fast  durch- 
gehends  ihre  Alänner  an  geistiger  Bildung  2).  Dabei  blieli  die 
I flege  der  Leibesübungen  nicht  zurück;  schwimmen,  reiten 
und  selltst  ein  Streitross  tummeln  lernten  ritterliche  Mädchen  ^). 
In  den  Frauenstiften  der  Ottonen  wurden  in  Folge  des  darin 
\\altenden  wissenschattlichen  Geistes  sogar  vornehme  Knaben, 
die  füi  den  geistlichen  Stand  bestimmt  waren,  erzogen  "*). 
Durch  (liese  auf  ihre  Erziehung  verwendete  Sorgfalt  wurde 
die  künftige  freiere  Stellung  zunächst  der  vornehmen  Frauen 
\ 01  bei  eitet.  \om  späteren  Mittelalter  sagt  dagegen  Kriegk“), 
dass  die  Alehrzahl  der  Mädchen,  ausser  einiger  Unterweisung 

in  dei  Religion,  anscheinend  gar  keinen  Unteriicht  erhalten 
haben. 


b Biiclier,  a.  a.  0.  S.  15. 

")  Vgl.  Specht,  a.  a.  0.  S.  2-34  ff. 

Krabbes,  a.  a.  0.  S.  11. 
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Der  Feudalismus  wirkte  vei’schiedenartig  auf  das  Loos  der 
Frauen  ein.  An  sich  waren  dieselben  der  Belehnung  nicht  un- 
fähig. Sehr  häufig  besassen  — namentlich  in  Lothringen  — 
Alann  und  Frau  ein  Lehen  in  Gemeinschaft;  auch  sind  öfter 
Wittwen  ihren  Gatten  im  Lehenbesitze  nachgefolgt,  oder  dieser 
war  ein  zwischen  Alutter  und  Sohn  gemeinsamer.  Ferner  haben 
Töchter  nicht  selten  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  in  Lehen  zur 
Geltung  gebracht.  So  gewählte  Friedrich  I.  dem  neuen  Herzog 
von  Oesterreich  nicht  nur  die  ßelehnung  in  Gemeinschaft  mit 
der  Gemahlin , sondern  auch  die  weibliche  Successiou.  Da 
aber  die  Institution  auf  stetige  Fortdauer  der  Heeresleistungen 
gegründet  war,  so  hing  es  wohl  mit  solchen  Ansprüchen  der 
weililichen  Nachfolge  zusammen,  dass  die  Lehensherren  sich  — 
gewissermassen  in  Uebernahme  der  Geschleehtsvornmndschaft  — 
das  Recht  vorbehielten,  die  banwilligung  zur  Verheirathung 
der  Erbinnen  zu  geben,  ja  geradezu  über  ihre  Hand  ver- 
fügteiU).  So  zwang  AVilhelm  der  Piroberer  edle,  reich  begüterte 
angelsächsische  Frauen,  deren  Alänner  in  der  Schlacht  bei 
Hastings  gefallen  waren,  normännische  Krieger  zu  heirathen^). 
Getadelt  wurden  solche  Verfügungen  nur,  wenn  sie  zu  Gunsten 
von  Alännern  geringem  Standes  erfolgten,  was  namentlich  sei- 
tens des  deutschen  Heinrich  IV.  geschehen  sein  soll®).  Argen 
Alissbrauchs  dieses  Rechtes  machte  sich  auch  der  englische 
König  Johann  schuldig'*).  — Der  Feudalismus  war  aber  inso- 
fern von  hervoiTagendem  wohlthätigem  Einflüsse  auf  die 
Stellung  der  P'rauen,  als  er  den  Aufenthalt  der  Gnmdbesitzer 
in  die  isolirten  Landsitze  verlegte,  wo  der  Feudalherr  vor 
Allem  auf  den  Verkehr  mit  A\"eil)  und  Kind  angewiesen  war. 
Durch  die  grössere  Innigkeit,  welche  nun  das  Familienleben 
gewann,  gelangte  die  Frau  zu  höherer  Geltung’^),  und  durch 
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Georg  Wait2,  Deutsche  Yerfassungsgeschichte,  Kiel  1875,  Bil.  VI, 

S.  63  ff. 

Augustin  Thierry,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  270;  II,  S.  72. 

*^)  Waitz,  a.  a.  0.  S.  66. 

*)  Thieny,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  301. 

")  Vgl.  Guizot,  Histoire  generale  de  la  civilisation  en  Europe, 
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Stellvertretung  des  Mannes  während  seiner  Abwesenheit  auf 

Feldzügen  oder  aus  anderen  Anlässen  konnte  ihr  Ansehen  nur 
gesteigert  werden. 

Das  einporkonnnende  Ritterthuin  hat , ungeachtet  der  von 
uns  bereits  betrachteten  Ueliergriffe  und  der  oft  ziellosen  Aben- 
teuersucht, zur  Geltendmachung  des  den  Frauen  gebührenden 
Einflusses  nicht  wenig  beigetragen.  War  auch  die  Frauen- 
verehrung oft  eine  verschrobene  und  - da  der  Älinnedienst  nur 
fremden  Frauen  gewidmet  werden  durft('  — ehelichen  Zwie- 
spalt hervorrufend,  so  sind  ihre  Folgen  gleichwohl  dem  ganzen 
Geschlechte  wohlthätig  gewesen  und  halien  nicht  nur  die  In- 
stitution des  Ritterthums  ülierdauert,  sondern  sind  sogar  liis 
auf  den  heutigen  Tag-  unverkennbar  geblieben.  Die  die  Mission 
des  Ritters  kennzeichnende  Devise 

A Dien  nion  äme, 

Mon  bras  au  roi, 

3Ion  ca‘ur  aux  daines, 

L’honneiir  pour  moi. 

schliesst  die  in  ihrer  Allgemeinheit  neue  Eigenschaft  der  Galan- 
terie ein.  Die-  Liebe  und  Verehrung , welche  im  Alterthnme 
einzelnen  Frauen  gezollt  worden,  hatte  nicht  die  Zurücksetzung 
des  ganzen  Geschlechtes  verhindert,  während  das  mittelalterliche 
Ritterthuin  die  gesammte  Frauenwelt  der  Achtung  und  Ver- 
herrlichung theilhaft  werden  liess,  was  der  nmstaiid  bezeugt, 
dass  unter  den  26  Artikeln,  welche  bei  der  Aufnahme  in  den 
Ritterorden  zu  beschwören  waren,  einer  der  wichtigsten  war, 
von  keiner  Frau  üliel  zu  reden  und  diest's  auch  von  Anderen 
nicht  zu  dulden.  V eiche  Umkehr  in  den  Beziehungen  der 
Geschlechter  zu  einander  dadurch  eintrat,  offenliart  vor  Allem 
die  Dichtung.  Erschien  sonst  der  Mann  als  Mittelpunkt  in 
Lied  und  Leben,  so  trat  jetzt  die  Frau,  welche  bisher  oft  als 
Eigenthumsstück  betrachtet  worden  war,  ungeachtet  unverän- 
derter rechtlicher  Stellung,  als  Herrin  in  den  Vordergnmd. 
Der  Frauendienst  gehörte  zu  den  vornehmsten  Aufgaben  der 
Troubadours,  deren  Gedichte,  wie  die  dm-  deutschen  Minne- 
sänger, meistens  die  Liebe  zum  Gegenstände  hatten.  Kein 
Ritter  oder  Dichter  ward  für  berufswürdig  gehalten,  wenn  er 


nicht  den  Iraueii  zu  gefallen  und  zu  dienen  verstand.  Ja 
dieser  Minnedienst  weckte  erst  den  poetischen  Funken  und 
schuf  den  Dichter,  der  ohne  den  Verkehr  mit  edlen  Frauen 
gar  nicht  gedacht  werden  konnte  Das  Uebergewicht  w'eib- 
licher  Bildung  im  Mittelalter,  dessen  wir  bereits  gedachtem 
macht  sich  in  der  höfischen  Zeit  besonders  bemerkbar.  Wäh- 
rend es  bei  den  Rittern  und  selbst  bei  den  ritterlichen  Dich- 
tern fast  zur  Ausnahme  gehörte,  w'enn  sie  lesen  und  schreiben 
konnten,  w\aren  die  meisten  Damen  literarisch  gebildet,  was 
natürlich  die  Erziehung  der  Kinder  in  hohem  Grade  förderte. 
Andererseits  liess  der  Verkehr  der  scliwArmeiisch  verehrten 
Frauen  mit  den  Dichtern  und  Sängern,  der  dadurch  erweiterte 
Gesichtskreis,  die  Häufigkeit  gemeinsamer  Feste  rrnd  das  Streben, 
dieser  Huldigungen  würdig  zu  wei-den,  die  edle  Weiblichkeit 
vollkommener  als  je  her  vertreten.  Die  segensreiche  Wirkurrg 
der  erhöhten  Stellurrg  der  Frauen  beschränkte  sich  aber  rricht 
auf  die  \ ervollkomrnnirng  derselben,  sie  äusserte  sich  nicht 
mirrder  irr  der  psychischen  Haltrrng  des  starken  Geschlechtes. 
Das  leiderrschaftliche  Strelien,  den  Frauen  zu  gefallen,  sänftigte 
die  Sitten,  banrrte  die  Rohheit,  adelte  das  Wafferrhandwerk  urrd 
gab  den  mächtigsterr  Antrieb  zu  wtrrdigem  Verhalten  % so  dass 
die  \erehrurrg  der  Frarrerr  die  Quelle  humaner  Gesirrrrrrng 
wurde.  Die  edlen  Frauen  wurrden  nun  rricht  rrur  Ireßihigt,  die 
Erziehurrg  ihrer  Kinder,  deren  Verhältrriss  zrt  den  Eltenr  ein 
innigeres  wmrde , in  vollendeterer  Weise  als  je  zu  leiten , sie 
förderten  airch  diejenige  fremder  adeliger  Knaben,  w^elche,  in 
ihrerrr  Dienste  heranw  achsend,  verfeinerte  Lebensfornren  kerrrrerr. 
das  Schöne  nnd  Edle  würdigen  lerrrterr.  So  hat  das  Ritter- 
thurrr,  ungeachtet  der  Auswüchse  desselben,  irr  einem  Zeitalter- 
roher  Gewalt  rricht  rrur  die  Aufgabe  erfüllt,  die  Sitten  zu  rrril- 
dem  und  die  Schwachen  zir  beschützen,  sondern  auch  irrrge- 
ahnte  psychische  Kräfte  irrsbesorrdere  der  Fr-airenwelt  zunr 
V ohle  aller  künftigen  Geschlechter  geweckt  rrnd  zu  voller  Gel- 
Ding  gebracht,  w-odrrrch  die  Erhaltung  wie  die  Entwicklurrg  des 
JJgenthurrrs  airfs  mächtigste  geförder-t  ward. 

*)  Eduard  Brinckmeier,  Die  provenzalischen  Troubadoiii-s. 

\gl.  Jacob  Falke,  Die  ritterliche  Gesellschaft.  S.  50. 
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Nach  dein  Verfalle  des  Ritterthums  begann  die  Blüthe  der 
Städte,  wo  auch  der  bürgerlichen  Frau  allmählich  die  Hülfs- 
mittel  zu  einer  gediegenen  Bildung  geboten  wurden.  Um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nahm  die  Durchbrechung  der 
Schranken,  welche  das  mittelalterliche  Frauenleben  umzogen 
hatten,  ihren  Anfang.  Wie  heutzutage,  so  brachten  auch  da- 
mals die  Emancipations-Bestrebungen  manches  Unedle  zur  Er- 
scheinung, wodurch  den  Gegnern  derselben  eine  erwünschte 
Handhabe  geboten  wurde.  Die  lieiden  entgegengesetzten  Rich- 
tungen bekämpften  einander  während  des  ganzen  15.  Jahr- 
hunderts, bis  schliesslich  durch  die  Renaissance,  welche 
alle  die  Gesellschaft  lietreffenden  Ideen  lebhaft  ergriff,  die  In- 
dividualität zur  Geltung  gelangen  liess  und  die  Freuden  edler 
Geselligkeit  zu  würdig('ii  wusste,  die  Anschauung  hinsichtlich 
der  weil)lichen  Natur  sich  in  freiheitlichem  Sinne  ent\nckelte 
und  vergeistigte,  was  eine  Erweiterung  des  edlen  Frauen  ge- 
währten Spielraumes  zur  Folge  hatte  ^).  Hierbei  haben  wir 
auch  des  Einflusses  der  Würdigung  der  Frauenschönheit  seitens 
der  bildenden  Kunst  zu  gedenken,  welche  sich  früher  vor- 
nehmlich auf  die  Darstellung  l)iblischer  Stoffe  beschränkt 
hatte  ^).  So  ward  die  Hochhaltung  der  Frau,  welche  bis  dahin 
als  unmündig  betrachtet  worden  war,  auch  ein  Merkmal  der 
Renaissancebildung.  Ihre  wohlthätige  Rückwirkung  äusserte 
sie  in  der  Fördenmg  geistiger  Bestrebungen  zunächst  seitens 
fürstlicher  Frauen,  welche  namentlich  zur  Entwicklung  der 
Kunst  nicht  wenig  beitrugen.  Isabella  von  Este,  eine  Fürstin 
von  feingebildetem  Geschmacke  und  bewunderungswürdigem 
Kunsturtheile , unterstützte  freudig  jede  künstlerische  Be- 
strebung^). Ein  ebenso  feiner  Sinn,  sowie  die  gleiche  Liebe 
zur  Kunst  und  Förderung  derselben  wird  Elisabeth  Gonzaga, 
Gemahlin  von  Guidobaldo  von  Urbino,  nachgerühmt'*).  Auch 


*)  Vgl.  Alfred  v.  Reumont,  Vittoria  Colomia,  Freilmrg  1881,  S.  99. 
■)  Vgl.  A.  Svoboda,  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  15.  April  1885. 

Ludwig  Geiger,  Renaissance  und  Humanismus,  S.  174. 

*)  a.  a.  0.  S.  221. 


war  Italien  im  Zeitalter  der  Renaissance  an  Dichterinnen  reich. 
Wir  erinnern  an  Vittoria  Colonna,  Veronica  Gambarra,  Gaspara 
Stampa.  Als  eine  Folge  dieser  erhöhten  Stellung  hatten 
hochltegabte  Frauen  in  den  italienischen  Salons  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  einen  in  Deutschland  und  England  ungeahn- 
ten Einfluss.  Es  war  die  Conversation  der  Renaissance,  welche 
sich  später  in  Frankreich  zu  hoher  Kunst  ausbildete*),  wo  die 
Frauen,  bei  dem  daselbst  bestehenden  geselligen  Bedürfnisse 
bald  eine  hohe  Stellung  einnahmen. 

Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  die  glänzende  Ge- 
sellschaft, welche  die  Gemahlin  des  ]\Iarquis  de  Pisani,  Julie 
Savelli,  in  Paris  zu  vereinigen  verstand,  die  durch  ihre  Per- 
sönlichkeit zur  Verfeinerung  der  im  Kriege  verwilderten  Sprache 
und  Formen  erheblich  beitrug.  Dies  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  ihrer  Tochter  Katharina,  seit  1600  ^Marquise  von 
Rambouillet,  in  deren  Hotel  alles,  was  Paris  von  bedeutenden 
Geistern  besass,  sich  versammelte.  Malherltes,  Corneille,  La 
Rochefoucauld , Bossuet , Flechier  gehörten  zu  der  Gesellschaft 
im  Hotel  de  Ramliouillet , in  welcher  dessenungeachtet  Frauen 
das  Uebergewicht  gewannen.  Welches  geistige  Vermögen  den- 
selben zuerkannt  ward,  geht  daraus  hervor,  dass  Frau  von  Ram- 
bouillet als  Entdeckerin  des  Rednertalentes  Bossuet’s  bezeichnet 
wird^).  Und  in  welchem  Ansehen  die  Versammlung  stand, 
bezeugt  die  Thatsache,  dass  Richelieu  durch  die  Anregungen, 
welche  er  von  derselben  empfing,  zur  Gründung  der  Academie 
frau(;aise  bewogen  wurde.  Später  ward  die  Tochter  der  Frau 
von  Rambouillet,  Julie  von  Angennes,  die  Erbin  des  Geistes 
ihrer  Mutter,  der  Mittelpunkt  des  Kreises.  Dass  durch  diese 
Anerkennung  der  geistigen  Begabung  der  Frauen  ihr  Einfluss 
nicht  nur  in  gesellschaftlicher,  sondern  auch  in  wirthschftlicher 
Beziehung  stieg,  liegt  auf  der  Haml. 

Im  17.  Jahrhundeite  war  für  die  Frauenstellung  in  Frank- 


0 Ferdinand  Gregorovius , Lucrezia  Borgia,  Stuttgart  1874,  Bd.  I, 
S.  26  imd  30. 

2)  F.  A.  Fischer,  Das  Hotel  de  Rambouillet  und  die  Precieusen,  Jena 
1868,  S.  9 ff. 
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reich  Iimi  durch  dessen  Beispiel  für  das  übriKe  westliche 
Europa  das  Benehmen  Ludwig’,,  XIV.  von  grösster  Wirksam- 
beit.  welcher,  auf  die  Feinheit  gesellschaftlicher  Formen  über- 
aujit  einen  hohen  Werth  lesend,  namentlich  gegen  Frauen 
einen  edelmännischen  Anstand  beobachtete.  War  dieser  auch 
mir  ein  «usserlicher,  der  ihn  nicht  hinderte,  den  IlamerwefcTie 

EücivchM  ™ standen,  mit  empfindlicher 

uck.ichtslosigkeit  zu  begegnen,  so  wurde  doch,  hei  der  Sucht 

l as  Beispiel  des  Hofes  uachziiahinen,  zunächst  ein  feinerer  Ton 

111  Ulkehre  nnt  Frauen  auch  in  bllrgerlichen  Kreisen  einge- 

fnhrt,  dein  allmählich  auch  das  Wesen  entsprach.  Pass  aber 

noch  111,  Zeitalter  Lndwig’s  XIV.  das  geistige  IVesen  der 

Frauen  „1  den  Enrgerclas.,e„  nicht  gewürdigt  ward,  bezeugen 

di0  fo]gGii(l0ii  ort0  ]\Ioli0r0’s : 

% 

Nos  peres,  sur  ce  point,  ^taient  gens  bien  senses. 

(im  (lisaient  qu^ine  fenime  en  sait  toiijours  assez; 
ijuand  ia  capacite  de  son  esprit  se  liausse 
A connaitre  un  pourpoint  d’avec  im  liaut-de-cliausse 
Les  leiirs  ne  lisaient  point,  mais  eiles  vivaient  bien 
Leurs  nienages  etaient  tont  leur  docte  entretien, 

Kt  leurs  hvres,  un  de,  du  fil  et  des  aiguilles, 
ont  dies  travaillaient  au  troussoau  de  leurs  Alles’), 

wobei  allerdings  nicht  übei-seheii  werden  darf,  dass  der  grosse 
r ichtei  es  namentlich  in  den  fcniines  savantes  uiiternahnf,  das 
Lebeimass  des  weihliclien  Kifei-s  zu  geissein. 

18  J’l'“  Finlliisse  der  Frauen  machten  sich  im 

18.  Jahrhunderte  in  noch  höherem  Jlasse  geltend  als  im  17 
Frauen  regten  die  grössten  Schiiftsteller  zu  bedeutenden  Werken' 
an.  \ oltaire  schrieb  seine  „Mötaphysiune“  und  seinen  E Lai 
aur  es  inoeimi“  für  Frau  von  Cbätelet,  Rousseau  reinen 
„Emile  f„r  Frau  von  Epinay,  Condillac  seinen  „Traitö  des 
sensations  nach  den  Ideen  von  Fräulein  Fen-aud.  Die  tiet- 
smni^te  der  Schriften  Diderot’s  ist  ein  Gespräch  von  Fräulein 
'on  Epinasse  mit  d’Alembert  und  Borden.  Fast  alle  IVerke 
^ ^Salons  hervor,  welche  auch  zuerst  damit  bekannt 

’)  Les  fennnes  savantes,  II,  7. 
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gemacht  werden^).  Ruhm,  Ehre  imd  Würde  waren  ohne 
Frauen  nicht  zu  erwerben;  um  volle  und  dauernde  Würdigung 
zu  finden,  mussten  nicht  nur  Künstler,  Dichter,  Gelehrte,  son- 
dern auch  Staatsmänner  und  Helden  sich  vor  ihnen  beugen-). 
Als  später  die  Macht  der  Politik  den  Einfluss  der  Frauen  be- 
einträchtigte, schwanden  die  feineren  Umgangsformen  und  die 
Sprache  ward  roher.  Durch  die  Beherrschung  der  Salons, 
welche  Mittelpunkte  der  geistigen  Interessen  geworden  waren, 
bekundeten  also  die  französischen  Frauen  eine  in  Folge  der 
Fn-eichung  der  ihnen  gebührenden  Stellung  zur  Reife  gelangte 
geistige  Begabung,  welche  auch  das  männliche  Geschlecht  un- 
gemein  wohlthätig  förderte.  Verfeinerung  der  Sitten,  Läute- 
rung der  Sprache  und  des  Geschmacks , geistige  Anregung 
mannigfacher  Art  waren  die  Wirkungen,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  des  Eigenthums  u.  A.  aus  den  darauf 
zurückzuführenden  hervorragenden  geistigen  Hervorbringungen 
erhellt. 

Nicht  in  Frankreich  allein  achteten  die  Frauen  sorgfältigst 
auf  die  Pflege  der  Sprache;  dasselbe  wird  insbesondere  auch 
den  griechischen  Frauen  nachgerühmt®). 

Namentlich  in  Deutschland  wurde  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  der  Einflnss  der  Frauen  auch  durch  die 
Einführung  der  warmen  Getränke,  insbesondere  des  Caffees, 
erhöht,  indem  dadurch  viele  Männer  dem  langen  Aufenthalte 
in  Bier-  und  Weinstuben  entsagten,  in  denen  sie  alle  ihre 
freien  Stunden  zugebracht  hatten.  Durch  den  wachsenden 
Einfluss  der  Frauen  wurden  also  die  Männer  zur  Mässigkeit 
und  Sparsamkeit  angeregt  und  in  beiden  Geschlechtern  er- 
wuchsen hieraus  auch  andere  häusliche  Tugenden,  welche  die 
Entwicklung  des  Eigenthums  wohlthätig  förderten. 

Die  gi’osse  Bewegung  in  unserer  Literatur  seit  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  die  Verherrlichung  der  Frauen  durch 
unsere  Dichterfürsten  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  ihnen 


H.  Taine,  L’ancien  regime,  S.  332. 
Lotheissen,  a.  a.  0.  S.  49. 

G.  F.  Hertzberg,  al  a.  0.  S.  532. 
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die  Geltiins  zu  verschaffen,  deren  sie  sich  heute  in  gehildeten 
Kreisen  erfnuien. 

Allerdings  äussern  sich  diese  günstigen  Einflüsse,  wie  es 
in  allen  Lebensbeziehungen  der  Fall  ist,  zunächst  in  höheren 
Kreisen,  deren  Beispiel  in  den  Volksschichten  allinäldich  fühl- 
bar wird.  Dass  dies  nicht  in  reicherem  Masse  geschieht,  hängt 
vornehmlich  mit  der  in  den  unteren  Yolksclassen  herrschenden 
Koth  zusammen,  welcher  grossentheils  der  geringere  Bildungs- 
grad derselben  zuzuschreiben  ist,  wodurch  eine  hin  und  wieder 


zu  Tage  tretende,  an  i>rimitive  Zustände  erinnernde  Ausbeutung 
der  weiblichen  Kräfte  erklärlich  wird.  So  erzählt  Massimo 
d’Azeglio  von  den  Bauern  am  Lago  Maggiore,  dass,  wenn  sie 
vom  Gelürge  Holz  und  Hühner  hinabzubringen  haben,  die 
Arbeit  sich  so  vertheile,  dass  dein  Weibe  das  einen  halben 
Centner  schwere  Holzbündel  aufgebürdet  werde,  während  der 
Mann  die  ein  paar  Kilogramm  wiegenden  Hühner  trage.  Wenn 
die  Bauern  bei  Uebernahme  einer  Last  dieselbe  zu  schwer 
finden,  wälzen  sie  sie  mit  den  Worten  ab:  das  ist  Weiber- 
arbeit! In  den  italienischen  Gebirgen  soll  es  allgemein  so  ge- 
halten werden^).  — Auch  wird  man  an  die  sellist  bei  vorge- 
rückter Cultur  in  Volkskreisen  bestehende  Auffassung  des  Weibes 
als  Eigenthumsstück  durch  die  communistischen  Systeme  erin- 
nert: die  Forderung  der  Gütergemeinschaft  ist  in  der  Regel 
von  derjenigen  der  ^Veibergenieinschaft  begleitet.  — Die  für 
die  Frauen  nachtheiligen  Folgen  der  grossen  Industrie  haben 
wir  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt“). 

Aber  auch  in  höheren  Lebenskreisen  treten,  wie  auf  jedem 
andeni  Gebiete,  so  auch  auf  diesem,  bei  allem  Fortschritte  im 
Grossen  und  Ganzen,  zuweilen  Hemmungen  zu  Tage.  So 
waren  noch  im  18.  Jahrhunderte  die  Klöster  Stätten,  welche 
dazu  dienten,  alle  Rechte  der  Frauen  zu  vernichten ; namentlich 
in  Frankreich  wurden  Mädchen  aus  begüterten  Häusern  nicht 
selten  von  ihren  Eltern  gezwungen,  den  Schleier  zu  nehmen, 
damit  die  bevorzugten  Söhne  in  den  Besitz  eines  grössern 


I miei  ricortli,  S.  255. 

Die  Arbeiter  mul  die  Gesellschaft,  S.  21.S— 15. 
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Vermögens  gelangten.  Die  öffentliche  Stimme  erhob  sich  gegen 
solche  schreiende  Ungerechtigkeit,  zu  deren  Beseitigung  das 
Drama  durch  leidenschaftliche  Enegimg  des  Volkes  beitrugt). 
Später  trat  unter  Napoleon  I.  ein  erheblicher  Rückschritt  in 
der  Gesetzgebung  ein,  indem  dieser  die  Frauen  für  ihr  ganzes 
Leben  den  Unmündigen  gleich  erklärte.  — Noch  heutzutagt* 
kommt  auch  in  höheren  Gesellschaftskreisen  die  an  die  Auf- 
fassung des  Weibes  als  Eigenthumsstück  erinnernde  Unzu- 
kömmlichkeit  vor,  dass  heirathsfähige  Mädchen  durch  Zwang 
oder  Ueberredung  ihres  Selbstbestimmungsrechtes  beraubt  wei^ 
den,  indem  man,  ihre  angebliche  geistige  Unreife  oder  Uner- 
fahrenheit vorschützend,  sie  gegen  ihren  Willen  zu  Heirathen 

dl  äugt,  welche  oft  nur  der  Eitelkeit  der  Eltern  zusagend  er- 
scheinen. 

7. 

Den  wohlthätigen  Einfluss  der  Achtung  der  Frauen  auf 
die  psychische  Entwicklung  derselben  vermag  nichts  über- 
zeugender darzulegen,  als  die  Betrachtung  der  islamitischen 
Reiche  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Cultur  unter  den  Chalifen. 
Es  war  dies  das  goldene  Zeitalter  der  orientalischen  Frauen, 
m welchem  ihre  Beziehungen  zu  den  Männern  nichts  von  der 
gewöhnlichen  Strenge  verriethen  und  sogar  eine  an  die  spätere 
— unter  Einflussnahme  der  edlen  Araber  herbeigefühlte  — 
höfische  Zeit  des  christlichen  Europa  erinuernde  ülierschwäno- 
hche  ^^erehrung  der  Frauen  zu  Tage  trat,  von  welcher  auch 
die  arabischen  Dichtungen  Zeugniss  ablegten  2).  Den  edlen 
Jünglingen  lagen  nicht  bloss  ritterliche  Uebungen  ob,  sie  mussten 
dieselben  auch  zur  Ehre  der  Frauen  und  zur  Erlanoung  des 
Beifalls  derselben  pflegen  Dass  durch  diese  Verehrung  des 
weiblichen  Geschlechtes  seine  herrlichsten  Eiwnschaften  sich 
erschlossen,  bezeugt  die  Thatsache , dass  die  damaligen  islami- 
tischen Frauen  nicht  nur  ihrer  Schönheit,  sondern  auch  ihres 


1^' 


li 


b Lotheissen,  a.  a.  0.  S.  135. 

A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  29. 

■’)  Gustav  Flügel,  Geschichte  der  Araber,  Leipzig  1867,  S.  227. 
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liohen  Sinnes,  ihres  Geistes  und  Witzes  wegen  gepriesen  wur- 
den 0-  Zur  Zeit  der  Oinajjaden  werden  in  Spanien  viele  aus- 
gezeichnete Frauen  genannt,  welche  sich  die  Pflege  der  Dicht- 
kunst und  der  Wissenschaft  angelegen  sein  liessen:  so  die 
schöne  und  gelehrte  Lohna,  deren  sich  Ilakeni  II.  in  wichtigen 
.\ngelegenheiteii  als  Geheiinschreiberin  l)ediente,  Aische,  die 
Tochter  Ahured’s  von  Cordova,  welche  an  Geist  und  Kennt- 
nissen von  keinem  spanischen  Mädchen  ühertroffen  wurde ; 
Chadidsche,  die  Tochter  Dschaafer’s,  und  Radhija,  die  schöne 
Freigelassene  Ahderrahinan’s  III.,  welche  beide  ihrer  reizenden 
Gedichte  wegen  bewundert  wurden^). 

Als  in  Folge  der  unaufhörlichen  Kriege  die  edlen  ara- 
bischen Geschlechter  ausstarben,  trat  ein  neues  Mischlings- 
geschlecht an  ihre  Stelle,  dem  es  an  Hoheit  der  Gesinnung 
gebrach,  und  welches  für  die  geistigen  Vorzüge  der  Frauen 
kein  Verständiiiss  hatte.  Hetären  gelangten  mm  zur  Herr- 
schaft, und  das  Bewusstsein  der  Schuld  gegen  die  vernach- 
lässigten rechtmässigen  Gattinnen  führte  zu  eifersüchtiger 
Bewachung  derselben,  zu  der  entwürdigenden  Haremswirth- 
schaft;  eine  Umbildung,  welche  sich  in  dem  Zeiträume  vom 
Ende  der  Oinajjaden  bis  auf  Hamn  Rashyd  vollzog.  Da  man 
nun  edle  Weiblichkeit  nicht  mehr  zu  würdigen  wusste  und 
die  Frauen  ihrer  Freiheit  beraubte,  so  verloren  sie  allmählich 
die  Eigenschaften,  durch  welche  sie  in  der  vorigen  Epocht^ 
sich  ausgezeichnet  hatten®),  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass 
die  Herabsetzung  der  Frauen  die  geistige  Verkümmerung  der- 
selben zur  nothwendigen  Folge  hat. 

Wie  ganz  anders  gestaltete  sich  nun  das  Loos  der  Frauen 
in  den  mohammedanischen  Ländern!  Mitunter  wurde  und 
^^'ird  es  schon  an  der  Schwelle  des  ehelichen  Lebens  ein  ver- 
nichtendes. Da  das  Weib  besonders  in  den  gi-össeren  Städten 
stets  verschleiert  geht  und  das  Antlitz  nie  vor  einem  fremden 
Manne  sehen  lässt,  so  erblickt  der  Bräutigam  dieses  erst  nach 


*)  A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  Bei.  II,  S.  99, 

*)  Schäfer,  Geschichte  von  Spanien,  Bd.  II,  S.  81—82. 
®)  A.  V.  Kremer,  a.  a.  0.  S.  104—7. 
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Folge  davon  ist,  dass  er  .„ehrere  Tage 

sehr  Mnfig  und  es  t rd  dati^ 

ahieii,  dass  sie  selbst  während  der  Schwangerschaft  statt 

.to  M ,r  s "« 

s fei  eine  loiütei  ist,  so  aussert  man  uno-eschpnt  rimo 
- ent  Find,.  Dieser  begleitet  sie  durch’s  g2e  tS  ,’  Je 
nach  der  socialen  Stufe  wird  sie  als  Kinri  ru  i 

behandelt;  wohlhabend  verfallt  sie  der  Trägheit  a™  je“ 

arÄÄne^-'s;::  Är  ^ 

seiner  Frau  zusannuen,  welche  ihn  beim  Essen  bedienen 
Ü e arabischen  Weiber  bekonnnen  das,  was  die  Mam“  Z t 
gelassen  haben,  und  das  ist  selten  etwas  anderes ' als  dTr  W 
lie  Fusse  und  die  Leber  der  Lämmer.  Auch  geht  in  isrand 
ischen  Landern  der  Mann  nie  mit  seiner  Frau  aus»),  Wäh- 
l eiit  le  eduinen  im  Schatten  lagern  oder  auf  schönen  Pfer 
den  spazieren  reiten,  haben  ihre  Weiber  alle,  auch  die  chw^t 
Arbeit  zu  verrichten;  neben  der  Besoiging  der  hänsMen 
Geschäfte  tiiussen  sie  Weizen  in  der  Handntüble  mahlen  oder 

Weide“ ’treibm”’  »“bessern,  das  Vieh  auf  die 

weide  treiben.  Nichts  aber  ist  für  sie  so  mühsam  als  das 


9 Eduard  Glaser,  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  24.  August  1883 

) Ausland  Nr.  44  vom  10.  October  • TnK  t ^ t>  , 

a.  a.  0.  S.  51.  ^ciooer  Iö8i,  Job.  Ludw.  Burckhardt, 


Felix,  Eigenthmn.  II, 
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Wasserholen,  was  meistens  aus  grosser  Entfernung  zu  ge- 
schehen hat^). 

Wie  sehr  die  Verachtung  des  Weibes  im  Oriente  die  Eigen- 
thumsverhältnisse desselben  beeinflusst,  erhellt  u.  A.  aus  den 
Erbschaftsverhältnissen.  Bei  den  Arabern  fällt  den  Töchtern 
nur  ein  Sechstel  der  väterlichen  Hinterlassenschaft  zu,  die 
übrigen  fünf  Sechstel  erhalten  die  Söhne.  Sogar  eine  einzige 
Erbtochter  hat  nur  auf  die  Hälfte  des  Erbtheils  Anspruch,  die 
andere  Hälfte  kommt  den  männlichen  Seitenverwandten  zu^). 

Hier  haben  wir  das  ungeheure  durch  die  Polygamie  er- 
zeugte Unheil , welches  in  allen  Epochen  der  Geschichte  sicht- 
bar ist,  zu  betrachten.  Wohl  erscheint  die  Polygamie  in 
primitiven  Zuständen  begründet,  in  denen  jeder  Stamm  un- 
aufhörlichen Angi-iffen  ausgesetzt  ist  und  daher  einer  grossen 
Anzahl  Angehöriger  zum  Behufe  der  Vertheidigung  und  Macht- 
stellung bedarf^).  Auf  höheren  Culturstufen  aber,  wo  solche 
Rücksichten  nicht  mehr  l)estehen,  tret(?n  nur  die  furchtbaren 
Schattenseiten  dieser  Sitte  zu  Tage.  Durch  dieselbe  gehen 
nicht  nur  die  edelsten  weiblichen  Eigenschaften  für  die  Zwecke 
der  Menschheit  verloren,  sondern  es  werden  auch  die  schlimm- 
sten Leidenschaften  erregt,  wie  uns  z.  B.  die  Grauen  erregenden 
Haremgeschichten  im  neunten  Buche  des  Herodot  zeigen. 
Durch  die  Polygamie,  welche  dem  Manne  die  Aufnahme  einer 
unbeschränkten  Zahl  von  Sklavinnen  ermöglicht , uird  die 
Heirath  zuweilen  zu  einem  Privilegium  der  Reichen,  während 
die  Aermeren  allem  häuslichen  Glücke  zu  entsagen  gezwungen 
werden.  In  einer  Schilderung  eines  arabischen  Hochzeitsfestes 
in  OraiU)  wird  auf  den  im  polygamischen  Orient  so  häufig 
wahrnehmbaren  empörenden  Contrast  zwischen  der  Behandlung 
jüngerer  und  alter  Frauen  Nachdruck  gelegt,  einen  Contrast. 
welcher  mit  brutalster  Deutlichkeit  besagt,  dass  das  Weib  nur 


0 Sprenger,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  375;  .T.  L.  Burckliardt,  a.  a.  0.  8.  1-52  I 

und  282.  I 

2)  Ausland  Nr.  10  vom  5.  März  1883.  's 

A.  V.  Kreiner,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  112. 

*)  H.  Levesques,  Sechs  Monate  in  Gran.  Ausland  Nr.  9 und  10  vom 
26.  Febmar  und  .5.  März  1883. 
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Juwelen,  Sorgfalt  für  die  äussere 
Etschemung  «aren  nur  hei  den  jungen,  nicht  bei  den  aXu 
Frauen  zu  erl, licken.  In,  Alter  wird  den.  Weibe  Wehes  ,? 
wo  Polygaune  besteht,  thatsächlich  Sklavin  ist,  oft  auch  er-' 
uckeude  Sklavenarbeit  auferlegt:  das  Kneten  des  Kusskussu 
das  Woilspinnen,  das  Waschen  der  Wäsclie. 

Wählend  die  iiioiiogaiiiische  Ehe  deii  ’einfacl.sten  Wirtii 
sc  laftsorgamsmus  liildet,  kann  bei  der  Zügellosigkeit  des  Hare 
lebens  welches  den  Frauen  die  Sorge  für  ihrenPutru. 

Wirtht?  ffl- u'’u  i““'"’  Haushalte  von 

Wirthschafflichkeit  keine  Rede  sein.  Elienso  wenig  von  einer  an«e- 

messeiien  Erziehung  der  Kinder,  ziinial  der  Vater  oft  gar  nichUn 

I r Lage  ist  der  Entwicklung  seiner  zahlreichen  Kinder  einige 

Aufmerksamkeit  zu  widmen,  während  die  verw'ahrlösten  vol 

alieiii  geselligen  Verkehre  und  der  Theilnah.iie  an  geistiwei. 

L. teressen  ausgeschlossenen  Mütter  ihre  Söhne  zu  tödtlicSer 

Elfe. sucht  gegen  die  Brüder  von  anderen  Müttern  reizen  was 

L Ton  Th“  T“*™!  BfuJermorde  aus  A..; 

lass  lon  Throiistreitigkeiten  u.  dgl.  bezeugen.  Was  die  Fr 

Ziehung  der  Mädchen  anbelangt,  so  ist  r.och  heiue  in  Üe.' 

FeXirTs  sT'T  ""uwöhuliche 

reiSe  Ti  -f  B'"’''  »'s  Jen  Koran  und  einige 

ehgiose  Sclinfteii  kennen  ■).  Und  welclie  Achtung  können 

I.rder  Tl‘ Vr  '-ei-sklavten  Mütteni  iiene.it 

1 dei  That  liezeugt  sclioii  der  türkische  Knabe  soliald  er  die 

tÄrTTaTrTT''''^l'‘‘“*  •''“«‘■r  die 

Ttalel.  T t"  i"™‘  S«»'iu  ZI. 

Khaiidelii  ).  Mau  wende  n.clit  etwa  ein.  dass  denn  docli  nur 

(lie  Eeiolieii  ini  Staude  seien,  viele  Frauen  zu  erlialten  wo 

durch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Polvga.i.ie  erhSMige' 

sd^acht  werden;  denn  im  l'ol.vgamischeii  Orient  veraclitet'aifch 


P Charles  White,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  295, 

) Comtesse  Dora  dTstria,  Les  femmes  en  Orient,  Zürich  1859,  Bd.  I, 
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der  iiionogamisdie  Ehemann  sein  Weib,  und  es  gehen  also 
daselbst  die  Segiiiingen,  welche  aus  der  Monogamie,  als  der 
einzigen  sittlichen  und  veredelnden  Fonn  der  Ehe,  im  Westen 
erwaclisen,  gänzlich  verloren,  weshalb  Unger  mit  Recht  be- 
hauptet, dass,  strenge  genommen,  der  Gegensatz  des  Orients 
zum  Occidente  auf  dem  Unterschiede  der  Eheform  beruhe  ^). 

Wie  tief  dieser  in  die  Eigenthumsverhältnisse  eingreift,  be- 
zeugt z.  B.  die  Thatsache,  dass  der  christliche  Landmann  in 
orientalischen  Ländern  unter  sonst  gleichen  Umständen  viel 
wohlhal)ender  als  sein  mohammedanischer  Standesgenosse  ist, 
weil  er  in  seiner  Frau  eine  Gehülfin  hat  2).  Die  Gebunden- 
heit insliesondere  der  geistigen  Kräfte  des  WVibes,  die  Zer- 
rüttung des  Familienlebens,  die  schlechte  Kinderzucht,  die 
Kostspieligkeit  des  Haushaltes  sind  die  Hauptursachen,  durch 
welche  die  Polygamie  — welche  auch  die  Aufhebung  der 
Sklaverei  verhindert  — der  Entwicklung  des  Eigenthums  ent- 
gegenwiikt,  und  es  ist  hiernach  begreiflich,  dass  die  orienta-  ^ 

lischen  Völker  an  der  Verachtung  des  W'eibes  zu  Grande  gehen. 

WMe  in  anderen  orientalischen  Ländern  werden  auch  in 
Indien  nach  uralter  Sitte  die  Kinder  im  zartesten  Alter 
durch  ihre  Eltern  verheirathet.  Die  Mädchen,  über  deren 
Hand  auf  diese  W eise  verfügt  wird , bleiben  für  immer  ge- 
bunden , selbst  wenn  sie  mit  ihren  Männern  nie  zusammen 
gelebt  liaben , da  den  Frauen  eine  W iederverheirathung'  nicht 
gestattet  ist.  Daher  die  riesige  Anzahl  Wittwen  unter  den 
Hindu,  welche  ihren  Familien  zur  Last  fallen.  Dieselben 
werden  als  Ausgestossene  betrachtet,  und  die  Religion  ver- 
bietet ihnen,  sich  an  den  geselligen  und  häuslichen  Angelegen- 
heiten des  Lebens  zu  betheiligen,  so  dass  ihre  Kräfte  noch 
mehr  als  sonst  im  Orient  gebunden  werden.  Kinderlosigkeit 
wird  ihnen  als  Verbrechen  angerechnet  Im  Hinblicke  auf 
den  Kasten-Despotismus  wagen  die  Hindu-Schriftsteller  nicht, 

f 


i. 

( 


’)  Die  Ehe,  S.  3. 

Ausland  Xr.  40  vom  1.  October  1877. 
Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  B5.  October  1881. 
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die  Wiedervermählung  dieser  unglücklichen  Frauen  zu  be- 
antragen ^). 

Angesichts  der  seit  den  ältesten  Zeiten  alle  Lebens- 
verhältnisse beherrschenden,  das  Selbstbestimmungsrecht  em- 
phndhch  Iteschränkenden  elterlichen  Autorität  in  China 
darf  es  nicht  befi-emden,  dass  die  Heirathen  daselbst  aus- 
schliesslich von  den  Eltern  veranstaltet  werden,  deren  an- 
gelegentlichste Sorge  es  ist,  sobald  ihre  Söhne  erwachsen  sind 
Gattinnen  für  sie  zu  wählen.  Der  ausgesprochene  Zweck  der 
chinesischen  Ehe  ist  die  Erweiterang  der  Familie,  damit  es 
mi  Kindern  nicht  fehle,  welche  die  Eltern  ehren  und  den 
Ahnencultus  pflegen.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Heirath  in 
China  eine  von  der  Faniilienpietät  gebotene  Pflicht,  deren 
Erfüllung  man  sich  ohne  gewichtige  Gründe  nicht  entziehen 
darf.  Dies,  so  wie  das  jugendliche  Alter,  in  welchem  die 
Ehen  vollzogen  werden,  mag  die  Uebervölkeran-  und  das  der- 

se  ben  entspringende  Elend  in  China  zum  grossen  Theile 
erklären. 

Aus  der  erwähnten  Auffassung  der  Ehe  ergiln  sich  das 
OOS  kinderloser  Frauen,  welche  hiernach  ihren  Beruf  verfehlt 
haben  von  selbst.  Die  Unfruchtbarkeit  ist  ein  genügender 
Grand  für  die  Scheidung  oder  für  die  Aufnahme  von  Con- 
cubinen.  Da  die  chinesischen  Frauen  nicht  erbberechtigt  sind 
so  harrt  ihrer  im  Scheidungsfalle  ein  trauriges  Schicksal.’ 
Dass  für  die  geistige  Entwicklung  des  weiblichen  Geschlechtes 
wenig  geschieht,  kann  aus  den  W' orten  des  chinesischen  Offl- 
ciers  ^schlossen  werden,  dem  wir  die  vorstehenden  Angaben 
mi  Wesentlichen  entnommen  haben,  dass  die  Frau  keiner 
V eryollkommnung  bedürfe,  da  sie  vollkommen  geboren  werde  % 
worin  wir  nur  eine  in  die  galanteste  Fonn  gebrachte  Beschö- 
ni^ng  vernachlässigter  Frauenerziehung  zu  erblicken  ver- 
mögen. Gesteht  ja  der  erwähnte  Chinese  selbst,  dass  es 

’)  Allg.  Ztg.  vom  12.  August  1883. 
ijame  a Fans.  Revue  des  deux  mondes,  15.  Mai  1884. 


i 


374 


II  den  Frauen  in  China  an  der  Gabe  der  Unterhaltung  gebricht, 

durch  welche  sie  in  Europa  zu  fesseln  verstehen.  Ursache  und 
Wirkung  verwechselnd  fii.gt  er  hinzu,  dass  seine  Landsmänninnen 
I dieser  Gabe  nicht  bedürfen,  da  die  chinesischen  Gebräuche  den 

. gesellschaftlichen  Verkehr  zwischen  Männern  und  Frauen  aus- 

I schliessen  ^).  In  der  That  benchten  unbefangene  genaue  Kenner 

des  Reiches  der  Mitte,  dass,  ungeachtet  der  verhältnissinässig 
hohen  Frauenstellung,  die  Mädchen  selbst  aus  vornehmen 
Häusern  selten  unterrichtet  werden,  sehr  selten  gut  lesen  und 
schreiben  können,  und  höchstens  im  I laushaltungswesen  Unter- 
weisung erhalteiU).  Wie  in  andern  orientalischen  Ländern 
stehen  sie  in  der  Gewalt  ihrer  Väter  oder  Brüder  und  die 
^^lttwen  in  derjenigen  ihrer  ältesten  Söhne.  Die  Frauen  Wer- 
zlen strenge  im  Hause  gehalten  und  eifersüchtig  bewacht; 
ihrer  Beweglichkeit  werden  überdies  durch  das  bekannte 
I ressen  ihrer  Füsse  Schranken  gesetzt. 

Auch  in  den  christlichen  Ländern  des  Orients 
wird  den  Frauen  in  Folge  des  bösen  Beispiels  ein  trauriges 
(ieschick  zu  Theil.  Namentlich  bei  den  Südslaven  ist  die 
i Stellung  des  Weibes  eine  untergeordnete,  was  schon  die 

Sprache  bezeugt,  indem  sie  nur  den  Mann  als  einen  Menschen 
, (eovjek)  bezeichnet 3).  Die  Verlobungen  erfolgen  in  der  Re^^-el 

, <3hne  Zustimmung  der  Mädchen  *).  Die  Frauen  nehmen,  selLt 

bei  besten,  die  Mahlzeiten  nie  mit  dmn  Manne  gemeinschaft- 
lich D und  müssen  sich  meistens  mit  den  kargen  Ueberresten 
derselben  begnüpU);  sie  werden  häutig  misshandelt^  und 
i müssen  die  niedrigsten  Dienste  veiTichten «),  so  dass  die  Schön- 

I 2 Tcheng-Ivi-Tong,  Revue  des  deux  mondes,  15.  Juni  1884. 

lancrpJ  Renan,  Me- 

langes  dhistoire  et  de  voyages,  Paris  1878,  S.  3,58. 

j Friedrich  S.  Krauss,  a.  a.  0.  S.  2. 

I *)  a.  a.  0.  S.  158. 

®)  a.  a.  0.  S.  54,  96,  366. 

")  Comtesse  d’Istria,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  333. 

")  Krauss,  a.  a.  0.  S.  94  und  502. 

0 a.  a.  0.  S.  406. 
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heit  mittelloser  brauen,  namentlich  der  Serbinnen,  durch  den 
Arbeitsdruck  leidet^).  In  Montenegi-o,  wo  die  Männer  fast 
ausschliesslich  mit  Krieg  und  Abenteuern  beschäftigt  sind, 
ruht  alle  Arbeit  auf  weiblichen  Schulten!^).  Besondei's  miss- 
achtet werden  unfruchtbare  Weiber,  deren  Stellung  eine  un- 
haltbare wird  ; nach  dem  Ableben  ihrer  Männer  müssen  sie 
in’s  Elternhaus  zurückkehreiU).  Insbesondere  bei  den  Serben 
und  Kroaten  ist  es  die  Regel , dass  die  Eltern  ihren  Söhnen 
Weiber  besorgen  s).  In  manchen  Gegenden  heiTscht  die  Un- 
sitte, dass  die  Bauern,  um  rasch  eine  Arbeitskraft  zu  gewnneii, 
ihre  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  Söhne  mit  weit 
älteren  Mädchen  verheirathen,  wodurch  den  letzteren  ein  noch 
härteres  Loos  als  gewöhnlich  bereitet  wird®).  Will  der  Mann 
sich  von  seinem  Weibe  scheiden,  so  setzt  er  dies  stets  durch, 
da  ei , wotein  er  auf  andere  M eise  seinen  Zweck  nicht  er- 
reichen kann,  die  Arme  so  lange  quält,  bis  sie  eimrilligtD. 
Zu  den  allgemeinen  Leiden  der  Frauen  in  diesen  Regionen 
gesellt  sich  in  Albanien  die  Autorität  des  Schwiegervatei*s,  der 
eine  ihm  missliebige  Schwiegertochter  ohne  Rücksicht  auf  den 
W illen  des  Mannes  fortschicken  und  diesen  dagegen  zwingen 
kann,  eine  ungeliebte  Gattin  zu  behalten®).  Die  Geburt  von 
Töchtern  wird  in  der  Regel  als  ein  Unglück  betrachtet“). 

Von  den  grösseren  christlichen  europäischen  Staaten  war 
es  Russland  allein,  wo  die  Lage  der  Frauen  lange  eine 
überaus  gedrückte  blieb.  Sie  lebten  in  orientalischer  Zurück- 
gezogenheit, getrennt  von  den  IMännern,  denen  sie  sklavisch 
untei  than  waren , so  dass  kein  geselliger  Verkehr  stattfinden 

’)  Comtesse  d’Istria,  Bd.  I,  S.  207. 

-)  a.  a.  0.  S.  261. 

®)  Krauss,  a.  a.  0.  S.  530. 

*)  a.  a.  0.  S.  533. 

®)  a.  a.  0.  S.  313. 

®)  a.  a.  0.  S.  564. 

’)  a.  a.  0.  S.  569. 

Comtesse  d’Istria,  a.  a.  0.  S.  .333. 

®)  Krauss,  a.  a.  0.  S.  593.  Comtesse  d’Tstria,  a.  a.  0.  S.  335. 
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UD(1  von  den  Verj^nüminofen  genieinsainen  Tanzes  und  Spieles 
keine  Rede  sein  konnte  i).  Die  Braut  bekam  den  Bräuti<ram 
vor  der  Verlobung  gar  nicht  zu  sehen.  Wenn  auch  bei  Be- 
urtheilung  dieser  Verhältnisse  der  ni(‘drigen  Culturstufe,  in 
welcher  Russland  lange  verharrte,  billiger  Weise  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss,  so  fällt  es  gleichwohl  auf,  dass  noch  im 
Anfänge  des  vorigen  Jahrhimdeits  von  der  den  primitiven  Ger- 
manen eigenenAchtung  vor  den  Frauen  bei  den  Russen  keine  Simr 
zu  finden  gewesen  ist^).  Die  Frauen  waren  so  gut  wie  rechtlos; 
wollte  man  eine  Ehe  auflösen,  so  liess  man  die  Frau  iiTs  Kloster 
bringen^).  Vie  in  den  meisten  Lebensbeziehungen,  so  erwies 
sich  auch  hier  Peter  der  Grosse  als  Reformator.  Durch  seinen 
^ eikehr  niit  den  Ausländern  in  der  deutschen  Vorstadt  er- 
schloss sich  ihm  eine  neue  Welt  anregender  edler  Geselligkeit 
unter  Theilnahme  von  Frauen  4).  Er  verfügte,  dass  die  nissi- 
schen  Frauen  an  Gesellschaften,  Hochzeitsfesten  u.  dgl.  theil- 
nehmen  sollten,  und  ordnete  selbst  Schauspiele,  Concerto.  Bälle 
an,  wodurch  Männer  und  Frauen  Gelegenheit  fanden,  mit  einander 
zu  verkehren.  Er  verbot  den  Eltern  ihre  Kinder  zur  Ehe 
zu  zwingen,  und  befahl  vermittelst  eines  Ukas  vom  April  1702, 
dass  einer  jeden  Trauung  eine  mindestens  sechswöchentliche 
Aerlobung  vorangehen  müsse,  damit  die  Verlobten  einander 

kennen  leinen  und,  wofeni  sie  einander  nicht  zusagten,  zurück- 
treten könnten  ■^). 

Die  Betreiung  des  weiblichen  Geschlechtes,  welche  Peter 
herlieiführte,  galt  aber  nur  den  höheren  Gesellschaftsclassen ; 
die  Frau  aus  dem  Volke  seufzt  noch  immer  unter  asiatischeni 
Drucke.  Der  Bauer  insbesondere  verachtet  das  weibliche  Ge- 
schlecht und  kann  nicht  begreifen,  wie  ihm  das  Gericht  wehren 
dürfe,  sein  Meib  sein  Gut  — zu  züchtigen.  Ganz  nach 
Art  der  Naturvölker  sieht  er  im  Weibe  nur  die  Arbeiterin; 


) Philipp  Strahl,  Geschichte  des  inssischen  Staates,  Bd.  I,  S.  472. 
Emst  Hen-mann,  Gesch.  des  russ.  Staates,  Bd.  III,  S.  767. 
Brückner,  Peter  der  Grosse,  S.  233. 
a.  a.  0.  S.  231. 

Brückner,  a.  a.  0.  S.  235.  Hermiann,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  93. 
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111  manchen  Gegenden  wird  es  noch  gekauft,  in  anderen  ge- 
raubt. Alles  auf  dieser  Welt,  sagt  der  Dichter  Nekrassow, 
wandelt  sich;  das  düstere  Loos  des  Bauernweibes  allein  hat 
Gott  zu  verändern  vergessen.  Um  der  thierischen  Rohheit 
Ihrer  T\Tannen  zu  entgehen,  ennorden  die  Bäuerinnen  die- 
selben nicht  selten;  die  GeschAvorenen , von  Mitleid  ergi-iffen. 
sprechen  meistens  die  beklagensiverthen  Schuldigen  frei”). 

8. 

als  die  ihre  Entwicklung  hemmenden 
Schranken  fielen,  sahen  wir  die  Lichtseiten  der  weiblichen 
Natur  henmrtreten.  Indem  die  Frauen  allmählich  dem  Manne 
gesellschaftlich  und  rechtlich  gleichgestellt  wurden,  erwiesen 
sich  ihre  die  Cultur  im  Allgemeinen  und  die  Eigenthums- 
entAMcklung  insbesondere  fördernden  Eigenschaften  nicht  nur 
ür  sie  selbst,  sondern  für  die  gesammte  Menschheit  als  wohl- 
thätig.  Zunächst  erfüllen  sie  nun  eine  hervon-agende  wirth- 
schaftliche  Mission,  indem  sie  das  vom  Manne  Erworbene 
Zusammenhalten , den  Haushalt  in  s])arsamer  und  dal.ei  doch 
angemessener  ^Veise  führen,  wobei  ihr  Sinn  für  Ordnung  und 
Harmonie  sie  unterstützt.  Eerner  entfalten  sie  eine  überaus 
segensreiche  erziehende  Wirksamkeit.  In  der  liebevollen  Hin- 
gebung, Aufmerksamkeit,  Geduld  und  Nachsicht,  welche  nament- 
lich die  ei-ste  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  erfordert,  sind 
die  Frauen  geradezu  unei-setzlich.  Sie  sind  es  weiterhin,  denen 
es  oblierf,  die  gute  Sitte  zu  wahren  und  zu  schirmen;  ihnen 
vor  Allem  verdanken  wir  die  VcrfeineruiiB  und  Veredluns  der 
Umgangsformen,  und  was  dies  für  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thums bedeutet,  erkennen  wir,  wenn  wir  uns  der  Beeinträch- 
tigung desselben  durch  die  Rohheit  und  Gewaltthätigkeit  frü- 
herer Zeiten  erinnern.  Das  Goethe’sche  Worf,  dass  der  Ehe- 
stand der  Gi-und  aller  sittlichen  Gesellschaft  und  die  Ehe  der 
. Anfang  und  Gipfel  aller  Cultur  ist^),  wird  ganz  besondei-s 


Anatole  Lero3  -Beaulieu,  L’empire  des  tsai-s,  Bd.  I,  S.  507  ff. 
*)  Die  Wahlverwandtschaften  I,  9. 
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durch  die  Coloniengriindiing  auf’s  überzeugendste  erwiesen. 
Die  grösseren  Erfolge,  welche  die  germanischen  Völker  auf 
diesem  Gebiete  gegenül)er  den  romanischen  erzielten,  ver- 
danken sie  — bei  denen  vor  Allem  die  Ehe  ethischem  Er- 
gänzungsbedlirfnisse  entspringt  — vornehmlich  der  anerkannten 
grösseren  Innigkeit  ihres  Familienlebens,  auf  dessen  Pflege  der 
Colonist  in  neuen  Ländern  so  sehr  angewiesen  ist.  Was  den 
Einfluss  der  Frauen  auf  die  männliche  Thätigkeit  anbelangt, 
so  ist  es  in  erster  Linie  das  Gebiet  der  Kunst,  für  welches 
sie,  die  dem  Leben  den  künstlerischen  Reiz  verleihen,  be- 
geisternd wirken  und  sich  also  auch  hierin  als  Förderinnen 
und  Bewahrerinnen  des  Idealen  offenbaren.  Wir  haben  ge- 
sehen. dass  in  der  höfischen  Zeit  die  Frauen  es  waren,  welche 
die  Dichter  gewissermassen  schufen;  reichste  Anregung  gaben 
sie  denselben  auch  in  der  Folgezeit.  Und  wie  sehr  wird  die 
Thätigkeit  des  Mannes  überhaupt  und  also  die  Entwicklung 
des  Figenthums  durch  das  beglückende  Walten  der  Gattin 
gefördert!  Wie  manchem  Genius  ward  nur  durch  dieses  die 
innere  Harmonie  zutheil,  welche  die  Vorbedingung  freudigen 
Schaftens  ist.  Endlich  übt  die  unerschöpfliche  Güte  des  weib- 
lichen Geschlechtes  auf  die  ^ ertheilung  des  Eigenthums  einen 
bedeutsamen  Einfluss  aus : edle  Frauen  l)etrachten  es  als  einen 
wichtigen  Theil  ihrer  Lebensaufgabe,  den  Unglücklichen  und 

Bedrängten  ihre  hülfreiche  Hand  zu  bieten,  Noth  und  Elend 
zu  limlern. 

Wenn  ungeachtet  der  hohen  Geltung  der  Frauen  in  der. 
Iieutigen  Culturwelt  nicht  selten  Stimmen  laut  werden , welche 
das  weibliche  Geschlecht  noch  immer  als  ein  gedrücktes  be- 
zeichnen und  eine  grössere  Freiheit  für  dasselbe  fordern,  so 
liegen  dem  lediglich  Ui-sachen  zu  Grunde,  welche  auf  die 
allgemeinen  Verhältnisse  in  ihrer  allem  Irdischen  anhaf- 
tenden Unvollkommenheit  zurückzuführen  sind,  wie  z.  B.  auf 
den  Umstand,  dass  die  Dampfinaschine  das  weibliche  Thätig- 
keitsfeld  einengte.  Dass  keine  Stellung  im  Leben  höher  sei, 
als  die  den  Frauen  durch  Führung  des  Hauses  eingeräumte,’ 
hat  unsei  Dichterfürst  in  beredtester  Weise  aiisgedrückU),  und 

P Wilhelm  Meister’s  Lehi;jahre  VII,  6,  7. 
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wenn  hm  und  wieder  die  Frage  auftaucht,  ob  das  weibliche 
Geschlecht  dem  männlichen  ebenbürtig  sei , so  scheint  uns  in 
der  Art  wie  so  viele  Frauen  das  edelste  menschliche  Werk 
das  der  Erziehung,  durchführen,  die  treffendste  Antwort  zu 
liegen.  Daraus  kann  jedoch  keineswegs  die  Angemessenheit 
der  Gleichheit  der  männlichen  unrf  der  weiblichen  Thätigkeits- 
sphäre  gefolgert  werden.  Den  sogenannten  Emancipations- 
l)estrebungen  liegt  volle  Verkennung  der  weiblichen  Natur  zu 
Gnmde.  Bedenken  physiologischer,  ethischer,  socialer  und 
ökonomischer  Art  stehen  den  erwähnten  Bestrebungen  entgegen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  auf  den  tiefsten  Culturstufen  der  Frau 
fast  alle , also  auch  die  schwere  Arbeit  aufgebürdet  wird ; auf 
den  untersten  Stufen  der  Gesellschaft  theilt  auch  heute’ noch 
das  Weib  die  Arbeit  mit  dem  Manne.  Die  natürliche  Folge 
davon  ist,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  männlichen  und 
der  weiblichen  Individualität  in  den  tieferen  Gesellschafts- 
Schichten  noch  nicht  recht  ausgeprägt,  dass  z.  B.  das  Bauera- 
weib  auch  in  körperlicher  Beziehung  noch  ein  Halbmann  ist\). 
Eine  volle  Differenzinmg  der  beiden  Geschlechter  findet  erst 
auf  höherer  Culturstufe  statt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Uelier- 
weisung  männlicher  Berufsarten  an  Frauen  die  Rückkehr  zu 
primitiver  Rohheit  wäre^j,  während  die  Rücksicht  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechtes  seine  Stellung 
erhöht.  Der  zartere  weibliche  Organismus  verlangt  überdies 
eine  Schonung,  welche  bei  Uebertragung  der  Arbeiten  lierück- 
sichtigt  werden  muss;  insbesondere  das  zartere  weibliche  Ge- 
hirn verträgt  keine  übermässige  Anstrengung,  die  demselben 
nur  auf  Kosten  des  gesunden  Gefühls  und  der  Urtheilskraft 
anferlegt  werden  könnte  auch  müsste  die  Ueberreizung  des 
Neiwensystems  auf  den  Nachwuchs  nachtheilig  einwirken , wie 
es  bereits  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  der 
Fall  zu  sein  scheint.  Europäische  Beobachter  finden,  dass  die 


I 


1 


W.  H.  Riehl,  Die  Familie,  S.  10. 
a.  a.  0.  S.  24. 

3)  Vgl.  Eduard  v.  Hartmann,  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusst- 
seins, Berlin  1879,  S.  703. 
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Mädchen  daseihst  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden»),  und  dass 

wie  die  ^itte,  so  auch  die  Gesundheit  der  krauen  im  De^^ene- 
nren  begriffen  sei 

Gefördert  werden  die  Einancipationsgelüste  durch  die  Ro- 
inanlecture,  mit  deren  Erwähnung  wir  einen  wunden  Punkt  in 
der  weiblichen  Erziehung  berühren,  auf  welchen  wir  hier  auch 
deshalb  hmzuweisen  haben,  weil  ein  immer  umfangreicheres 
Productionsgebiet  damit  enge  zusammenhängt.  Es  steht  näm- 
ich  ausser  Zweifel,  dass  der  überwiegend  grösste  Theil  der 
lauen  die  Bildung  zumeist  aus  Romanen  schöpft.  Erwägt 
man  dies  und  berücksichtigt  man,  dass  der  den  Gebildeten 
aller  htande  zugängliche  mustergültige  Theil  der  Literatur  der 
Culturvolker  so  umfassend  ist,  dass  das  Leben  eines  ander- 
weitig beschäftigten  Menschen  nicht  hinreicht,  denselben  zu  be- 
wältigen so  muss  man  es  aufs  tiefste  beklagen,  dass  so  viele 
Flauen  liei  der  Auswahl  ihrer  Lectüre  mit  einer  ei’schreck- 
hchen  Systemlosigkeit  vergehen.  Ja  dieselbe  dem  blinden  Zu- 
alle uberlassen,  was  zur  Folge  hat,  dass  sie  ihre  Müsse  mit 
dem  Lesmi  zum  Theile  schlechter  Romane  ausfüllen.  Dadurch 
werden  einestheils  verschrobene  Ansichten  erzeugt  und  gefördert 
und  anderntheils  wird  — da  das  Romane  lesende  Publicum 
hauptsächlich  aus  Frauen  besteht  — auf  diese  Weise  ein  un- 
geheures schriftstellerisches  Proletariat  gross  gezogen,  welches 
sich  sonst  nützlichen  Beschäftigungen  zuwenden  würde. 

Den  — aller  zulässigen  Ausnahmen  ungeachtet  gerecht- 
ertigten  — Bedenken,  welche  sich  gegen  den  gelehrten  Beruf 
der  Frauen  im  Allgemeinen  erhellen,  hat  Kant  den  treffendsten 
Ausdruck  gegeben,  indem  er  sagt,  dass  tiefes  Xachsinnen  und 
ange  fortgesetzte  Betrachtungen  zwar  edel  aber  nicht  schick- 

seien,  bei  denen  die  ungezwungenen  Reize 
nichts  als  eine  schöne  Natur  zeigen  sollen.  Geistige,  wenn 
gleich  eifolgreiche  Anstrengungen,  könnten  nur  die  Reize 
schwachen  oder  gar  vernichten,  durch  \\elche  das  weibliche 


»)  Floss,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  65. 
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Geschlecht  eine  so  grosse  Gewalt  über  das  männliche  ausübe »). 
In  der  That  erscheint  der  Hang  der  Frauen,  sich  schön  darzu- 
stellen, als  eine  so  natürliche  Folge  der  Gesittung,  dass  ihre 

Vernachlässigung  dieses  Punktes  als  ein  Merkmal  gesunkener 
Cultur  betrachtet  wird^). 

Bezeichnend  ist  es,  dass  es  die  auf  den  Umsturz  der  Ge- 
sellschaft zielenden  Elemente  sind,  welche  der  „Frauenemanci- 
pation  warm  das  Wort  reden.  So  die  russischen  Nihilisten, 
welche  in  äusserlicher  wie  in  geistiger  Beziehung  Gleichstellung 
beider  Geschlechter  fordern.  Auf  ihre  Anregung  verliessen  die 
Mädchen  das  elterliche  Haus,  drängten  sich  in  die  höheren 
Lehranstalten  und  schlossen  sogar  Scheinehen,  um  sich  unver- 
züglich nach  der  Trauung  von  ihren  Gatten  zu  trennen  und 
ihre  unabhängige  Stellung  zu  geniessen»).  Was  die  in  neuerer 
Zeit  so  oft  geforderte  Theilnahme  der  Frauen  am  öffentlichen 
Leben  anbelangt,  so  erinnern  wir  daran,  dass  Heinrich  von  Sybel 
es  als  das  gewöhnliche  Loos  politisirender  Frauen  bezeichnet 
dass  sie  den  weiblichen  Sinn  für  das  Schöne  und  die  mensch- 
liche Wärme  des  Herzens  einbüssen^),  dass  sie  also  über  dem 
Parteitreiben  derjenigen  Eigenschaften,  die  sie  am  meisten  zieren, 
verlustig  gehen  und  ihrer  Bestimmung  entfremdet  werden. 

Der  gewichtigste  Einwand  aber,  der  den  Gleichmacheni 
entgegengehalten  werden  kann,  ist  der,  dass  die  natürlichste 
und  segensreichste  Theilung  der  Arbeit  darin  besteht,  dass  der 
Mann  erwirbt,  die  Frau  dagegen  der  Leitung  des  Hauswesens, 
sowie  der  Pflege  und  ersten  Erziehung  der  Kinder  sich  vsiilmet 
weshalb  Lorenz  von  Stein  mit  vollem  Rechte  die  Emancipation 
m dem  Zustande  unserer  Gesellschaft  als  die  Negation  der 
P.he  bezeichnet  und  im  Hinblicke  hierauf  fordert,  dass  alle  Be- 
rufsarten der  Frau  zugänglich  sein  sollen  mit  Ausnahme  derer, 
durch  deren  Ausübung  der  wahre  Benif  der  Frau,  die  Ehe,’ 


»)  Kritik  der  Urtheilskraft. 

Vgl.  H.  Floss,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  39. 

®)  Alphons  Thun,  Bilder  aus  der  russ.  Revolution,  Berlin  1885  S 5 
*)  Geschichte  der  Revolutionszeit,  ßd.  I,  S.  294. 
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unmöglich  mrd)  Es  scheint  uns,  dass  die  Bestrebungen 
wahrer  Menschenfreunde  dahin  gerichtet  sein  müssten,  die  natür- 
liche Arbeitstheilung  auch  in  den  Haushaltungen  der  unteren 
\olksclassen  zu  en-eichen.  So  lange  dies  undurchführbar  und 
bei  allein  - stehenden  Frauen,  ist  es  allerdings  doppelt  noth- 
w endig,  dass  ihren  Kräften  freier  Spielraimi  gewährt  werde 
und  es  ist  auch  in  neuster  Zeit,  z.  B.  durch  Anstellung  von 
Frauen  im  Post-  und  Telegraphen  wesen , in  dieser  Beziehung 
Alanches  gescliehen;  in  dem  schrankenlosen  Wettbewerbe  mit 
Männern  aber  könnte  aus  den  erwähnten  Gründen  nur  ein 
beklagenswerther  Rückschritt  erblickt  werden 
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U Die  Greise. 


Die  Gewaltsamkeit  auf  primitiven  Cultui-stufen  äussert  sich 
auch  in  der  Behandlung  der  schutzbedürftigen  Kindheit  und 
des  kraftlosen  Greisenalters.  Die  Vision  der  Andromache  beim 
Abschiede  von  Hektor  in  Bezug  auf  den  vaterlosen  Astyanax: 

Denn  bald  werden  ihm  Fremde  die  Mark  an  den  Feldern  verkürzen. 

Alle  Gespielen  entfernt  der  vei-waisende  Tag  von  dem  Kinde 

^erräth  deutlich,  wie  sogar  das  zarte  Kind  nur  innerhalb  der 
Familie  Ei  barmen  fand.  Aber  selbst  diese  Schutzwehr  war 
den  hülf losen  Greisen  versagt.  Da  zu  der  von  primitiven  Zu- 
ständen unzertrennlichen  Rohheit  bei  Jagd-  und  Hirtenvölkern 
sich  die  Schwierigkeit  einer  gehörigen  Pflege  der  Alten  gesellt 
und  namentlich  die  Nomaden  in  ihren  Wanderungen  durch 
Greise  gehemmt  wurden,  so  entstand  die  Sitte  der  Tödtung  der- 
selben, welche  in  der  Art  eingewurzelt  ward,  dass  sie 
schliesslich  selbst  diesen  als  natürlich  und  als  Wohlthat  er- 
schien. Sobald  bei  den  Hottentotten  Männer  und  Weil)er  sich 
als  schwach  und  arbeitsunfähig  erweisen,  werden  sie  aus  der 
Gesellschaft  gestossen  und  in  einsame  Hütten  in  beträchtlicher 
Entfernung  vom  Kraal  gebracht,  wo  sie  vor  die  Alternative 
gestellt  sind,  von  wilden  Thieren  verschlungen  zu  werden,  oder, 
sobald  der  ihnen  mitgegebene  kleine  Vorrath  von  Lebensmitteln 


Ilias  XXII,  489. 
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erschöpft  ist,  zu  verhungern.  Mit  dieser  Ausstossung  war  die 
Confiscation  des  Eigenthums  begüterter  Greise  verbunden  G. 
Die  Aussetzung  alter  Leute,  sobald  dieselben  weder  gehen  noch 
leiten  können,  scheint  auch  bei  allen  Indianerstämmen,  die 
in  den  Prairien  umherwandem,  üblich  zu  sein  2). 

Bei  den  alten  Indem  wurden  Greise  rechtlich  in  eine 
Kategorie  mit  Kindern  gesetzt,  und  Verträge,  welche  sie  ab- 
schlossen, gleich  denen  trunkener  und  abhängiger  Personen  als 
wirkungslos  erklärt  Die  Missachtung  des^  Alters  finden  wir 
ferner  nicht  nur  bei  den  homerischen  Griechen  *),  sondern  auch 
zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  hellenischer  Cultur.  Selbst  ein 
Aristoteles  nennt  die  Greise  böse,  argwöhnisch,  feige,  selbst- 
süchtig, geizig,  schwatzhaft,  unschlüssig  und  unzufrieden®). 

Die  Unsitte,  Greise  aus  der  Welt  zu  schaffen,  wurde  bei 
den  Bactrern  in  grausamster  Y^eisv.  geübt®),  sie  herrschte 
ferner  bei  den  Derbikern,  den  Kaspiern^),  den  Massageten») 
wie  bei  den  Germanen®).  Bei  den  letzteren  durften  alters- 
schwache und  unheilbar  kranke  Eltern  von  den  Kindern  ge- 
tödtet  werden,  welcher  abscheuliche  Brauch,  der  lange  Zeit 
bei  einigen  Wenden,  namentlich  im  Lüneburger  Lande,  fort- 
dauerte, dadurch  in  milderem  Lichte  erscheint,  dass  den’  Alten 
das  Leben  nur  begehrenswerth  schien,  so  lange  sie  im  Besitze 
genügender  Kraft  waren,  um  es  geniessen  zu  können,  wogegen 
es  als  überflüssig  erachtet  ward,  sobald  die  Kräfte  schwanden  1®). 
In  Island  ward  einmal  bei  einer  Hungersnoth  beschlossen,  alle 
Alten  und  Erwerbsunfähigen  zu  tödten  " ).  Wiewohl  die  Institution 


b Lubboc,  Pre-historic  times,  484. 

Catlin,  Indianer,  S.  152. 

»)  Manu  VIII,  163. 

‘‘)  Vgl.  Odyss.  XI,  496. 

®)  Rhetor  II,  13. 

®)  ’)  Strabo  XI,  11. 

*)  Strabo  XI,  8. 

®)  Vgl.  Dahn,  Urgeschichte,  Bd.  I,  S.  40. 

486-88;  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 

r>ü.  11,  b.  342. 

")  Weinhold,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  92. 
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der  Hausgemeinschaft  bei  den  Südslaven  auf  der  Autorität 

beruht,  welche  das  ältere  Mitglied  vor  dem  jüngeren  besitzt, 

so  wird  doch  bei  denselben  das  Alter  verachtet  und  ver- 
spottet ^). 

Welche  Kluft  zwischen  solcher  Anschauung  und  der  in 
Elpenor  ®)  ausgedrückten : 

„Der  Jüngling  kämpft,  damit  der  Greis  geniesse!“ 


U Krauss,  a.  a.  0.  S.  95. 
I,  4. 
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D.  Die  Fremden. 


ii.itivpn  Neigung  zu  Gewaltthateii  in  pri- 

geS  Sd  Ir  T r ^'^ibekannten  leicht  voraus- 
gesetzt  Mild,  deren  Erscheinung  überdies  die  Leliens-ewohn- 

, eiten  der  Kreise,  in  welche  sie  treten,  zu  stören  '^eei^net  ist 

i 1 T ^ einem  Gastfreunde  anknüiifen 

^ eiklaihch  Ausserdem  fordert  die  Schutzlosigkeit  Fremder  auf 

I medeier  Culturstute  zur  Gewalt  gegen  sie  heraus.  So  finden 

I denn,  dass  bei  den  meisten  Natuiwölkern  Fremde  als 

I werden,  ja  dass  bei  ihnen  beide  Beniffe 

gleichbedeutend  sind.  Bei  den  Galla  wurde  jeder  Fremde" 

^ " freundschaftlichem  Vertiältnisse  1 

j einem  ihiei  Häuptlinge  stand  G.  Auch  bei  den  Somali  und 

( m manchen  Theileii  von  Arabien  bedarf  der  Frmde  eiT ' 

Schutzherrn  (Abban  oder  Hablian) , der  ihn  vertritt  in  dessen 
I volle  Geivalt  er  sich  aber  dadurch  begibt  G-  I^AethtS 

reisp  Erlaulmiss  des  Königs  Johann  kein  Fremder 

Bei 

Malaien  waren  die  Fremden  rechtlos G,  ebenso  bei 


G Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  515 
a.  a.  0.  S.  521. 

2.  Allg.  Ztg.  vom  27.  November  1881. 
) W aitz,  a.  a.  0.  Bd.  V I,  S.  144. 
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den  Australiern  G und  bei  den  Polynesiern,  avo  ihr  Eigenthum 
als  den  Landesgöttern  gehörig  betrachtet  ward,  weshalb  es  ge- 
wöhnlich weggenommen  M-urdeG-  In  den  Amudaria-Ländern 
wurden  die  Heiniathlosen,  welche  daselbst  ebenfalls  für  rechtlos 
galten,  als  Sklaven  verkauft ^j.  Die  Mikronesier  waren  gegen 
Fremde  besonders  hart,  ja  blutgierig  G;  die  Fidschi  tödteten  alle 
bei  ihnen  landenden  Fremden  G-  Aus  der  Feindschaft  gegen 
Ph-emde  ist  das  Strandrecht  hervorgegangen.  Avelches  nicht  nur 
bei  vielen  Naturvölkern,  Mie  den  Polynesiern,  sondern  auch 

auf  höheren  Cultui’stufen,  namentlich  im  Norden  Europa’s,  lamie 
bestand. 

Die  nach  der  taurischen  Halbinsel  gekommenen  Fremden 
wurden  nach  dem  Mythos  geopfert.  Der  Abneigung  gegen 
Fremde  begegnen  wir  auch  liei  den  Griechen  Homer’sG.  Bei 
den  Libyern  waren  Fremde  rechtlos,  und  Treue  und  Glauben 
wurden  ihnen  nicht  gehalten  G-  Der  MTderwille  gegen  die 
Schifffahrt  im  alten  Indien  und  im  alten  Aegypten  wird  eben- 
falls auf  Fremdenhass  zurückgeführt.  Der  früheren  Tödtuim 
und  Versklavung  Fremder  in  Aegypten  erwähnt  DiodorG  aus- 
drücklich. Die  Aegypter  speisten  nie  mit  Fremden  zusainmen. 
welche  sie  ebenso  wie  die  Geräthe  derselben  für  unrein 
hielten  G.  Aus  dem  hellenischen  Mythos  lässt  sich  schliessen. 
dass  die  fremden  Handelsschiffe  nur  in  die  kanopische  Mün- 
dung des  Nil  einlaufen  durften  und  der  Verkehr  mit  den 
fiemden  Kaiifleuten  nur  auf  der  kleinen  Insel  Pharos  gestattet 
wai  ^G*  Dass  die  in  Rede  stehende  Abneigung  auch  im  jüdi- 

*)  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  744  und  751. 

G a.  a.  0.  8.  226. 

G Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  17.  Juli  1884. 

G Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VII,  S.  104. 

G a.  a.  0.  Bd.  VI,  8.  697. 

G Vgl.  Ilias  IX,  648;  XVI,  69. 

G Diod.  III,  49. 

G I,  67,  bezüglich  Indiens  vgl.  dagegen  Diod.  II.  42. 

G Genes.  43,  32. 

^G  IHmcker,  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  1-55  und  172. 

25* 
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^dlen  Alterthiiiiie  l)estand,  bezeugen  die  häufigen  Verbote  der 
Kräukung  und  des  l)ruckes  Fremder^). 

Auch  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Cultur  l)ekundeten  Griechen 
wie  Römer  eine  durch  religiöse  Rücksichten  in  ihren  Wirkun»en 
etwas  gemilderte  Missachtung  Fremder,  welche  das  Eigenthums- 
recht derselben  empfindlich  beeinträchtigte.  Bei  den  Hellenen 
ward  dieses  Gefühl  durch  Selbstüberschätzung  verschäift:  alle 
Xichthellenen  galten  ihnen  als  Barbaren.  Selbst  ein  Plato 
ausserte  ^Misstrauen  gegen  Fremde  und  verlangte  ihre  Gleich- 
stellung mit  Sklaven^),  sowie  die  Beschränkung  ihres  Aufent- 
halts! echtes^),  und  besonders  die  Sykophanten  scheinen  ihnen 
das  Leben  in  Griechenland  sehr  verleidet  zu  haben.  Die  Me- 
töken  wurden  als  Fremde  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Gesetze 
gestellt  ^).  Noch  zur  Zeit  des  Demosthenes  bestand  das  Verbot 
der  Heirath  zwischen  Athenern  und  Fremden«).  Besonders 
gehasst  wurden  diese  von  den  Lakedämoniern  ^),  welche,  «^leich 
den  lu’etern,  Fremde  wiederholt  vertrieben  zu  haben  schdnen. 
Die  Gesinnung  gegen  Fremde  im  römischen  Alterthum  wird 
durch  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  von  hostis  und  pere- 
gnuus  bezeugt.  Der  Fremde,  der  sich  keinem  Schutzherrn 
ergab,  war  m Rom  rechtlos «).  Fremden  wurden  Contributionen, 
Iribute  u.  s.  w.  gern  auferlegt  und  sie  wurden  als  Bundes- 
genossen seitens  Griechenland’s  und  Rom’s,  wie  Avir  gesehen 
hallen,  rücksichtelos  ausgebeutet.  Der  Widerstand,  welcher  der 
rechtlichen  Gleichstellung  der  Bewohner  der  westlichen  Pro- 
vinzen  init  den  Italikern  entgegengesetzt  ward , beruhte  zum 
Iheil  auf  der  Abneigung  gegen  Fremde,  welcher  es  auch  bei- 


’)  Exod.  22,  20;  23,  9.  Levit.  19,  33-34;  24  22  \um  H l«i  Iß 
De  legg.  XII,  6. 

=*)  De  legg.  VI,  10;  vgl.  IX,  1—2. 

De  legg.  XI,  2. 

Xenoph.  de  vectig.  2. 

«J  in  Xeaeram  1350,  1363. 

■)  Aristoph.  Pax  623. 

Momnisen,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  158. 
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zuiiiessen  war,  dass  selbst  der  Latiner,  Avenn  er  auch  höher 
als  der  ProAanziale  stand,  dem  ausschliesslichen  Römerthume 
dnch  nicht  für  ebenbürtig  galt^).  Besonders  stark  war  der 
WiderAville  gegen  die  Orientalen,  namentlich  die  Aegvpter 
Xoch  Alexander  Severus  schämte  sich  seiner  svrischen  Abkunft 
und  gab  sich  für  einen  Römer  aus^).  Zur  Zeit  von  Constan- 
üus  und  Gallus  wurden  in  Folge  der  Befürchtungen  einer 
ungersnoth  die  Fremden  eilig  aus  Rom  geAviesen^).  Bi<5- 
weden  ertönte  im  Theater  die  wilde  Auffordening  zur  Ver- 
trei^bung  der  Fremden^).  Ungeachtet  aller  Gegenbemühun-en. 
insbesondere  der  Kaiser  Hadrian , Antoninus  Pius  und  Marc 
Aurel  wurde  gepn  Schiffbrüchige  oft  Strandrecht  geübt.  Vor- 
zughch  berüchtigt  waren  in  dieser  Beziehung  die  Bewohner 
der  Cycladen,  welche  die  Vei-unglückten  sogar  als  Sklaven  ver- 

namentlich  in  Rom 

waren  Schiffbrüchige  ®).  ’ 

Auch  im  deutschen  Alterthume  waren  die  Fremden  schutz- 
los,  weil  sie  sich  nicht  in  der  Rechtsgenossenschaft  der 

sie  weilten;  sie  hatten  kein  Wer- 
geid ).  Emgewanderte  Fremde  geriethen  in  einzelnen  Land- 
strichen bei  verlängertem  Aufenthalte  in  Unfreiheit  D Auch 
noch  im  spätem  Mittelalter  waren  Fremde  besonders  in  den 
nördlichen  Seestaaten  vogelfrei.  Wie  im  römischen  Alterthume 
AAurden  als  Fremde  und  Feinde  die  Bewohner  auch  nur  an- 
derer Provinzen  betrachtet.  Menschenfreunde  fanden  sich  in 
olge  der  Schutzlosigkeit  Fremder  veranlasst,  Vereine  zu 
gründen,  welche  sich  die  Sorge  für  hülfsbedtirftige  Fremde  zur 
Aufgabe  machten;  dieselben  hiessen  Elenden-Brüderschaften 
(elend  ursprünglich  = fremd) «).  Wir  haben  früher  die  Gründe 


'0  Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  207. 

2)  a.  a.  0.  S.  204  und  206. 

3)  Amin.  Marcell.  XIV,  6. 

*)  Amm.  Marc.  XXVIII,  4. 

3)  Friedländer,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  20. 

«)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  397. 

’)  a.  a.  0.  S.  399. 

*)  G.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürgerthum,  S.  153. 
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angegeben,  welche  die  Kaiilieute  ini  Mittelalter  nöthigten,  zum 
Keluife  des  Handelsbetriebes  mit  dem  Auslande  sich  persönlich 
dahin-zu  begeben,  an  welche  unaufliörliche  Bewegung  Aus- 
drücke wie  Handel  und  Wandel,  marchand  und  marchandise 
(olienbar  von  marcher)  erinnern.  Während  nun  einerseits  der 
Landfriede  den  Kaufleuten  Frieden  zusicheite,  waren  sie  an- 
dererseits als  Fremde  rechtlos  und  hatten  solidarisch  mit  ihrer 
Berson  und  ihrem  Vennögen  für  die  Schulden  ihi-er  Landsleute 
zu  haften  V).  Besonders  in  Frankreich,  wo  auch  das  Strandrecht 
lange  fortdauerte,  waren  die  Fremden  Freiheit  und  Eigenthum 
beschränkenden  Bestimmungen  unterworfen.  Aus  einem  der  Ur- 
theile  der  Olim  ist  ersichtlich,  dass  ein  Bürger  von  Rouen,  welcher 
Wilhelm  von  Holland  zum  Behufe  der  Betreibung  der  Wahl  zum 
Kaiser  bedeutende  Summen  geliehen  hatte,  die  ihm  nicht  zu- 
ruckerstattet  wurden,  von  Ludwig  dem  Heiligen  die  Ennäch- 
tigung  erhielt,  sich  durch  Beschlagnahme  auf  die  Waaren  der  mit 
Rouen  Handel  treibenden  Holländer  zu  entschädigen  0.  Kaiser 
I'  riednch  H.  liess  sich  die  Beseitigung  des  Strandrechtes  ange- 
legen sein.  In  einem  im  Jahre  1230  mit  dem  Könige  Abuissac 
von  Tunis  auf  zehn  Jahre  geschlossenen  Friedensvertrage  ward 
statt  des  Strandrechtes  gegenseitige  fivundliche  Aufnahme  an 
den  Küsten  und  Beistand  in  der  Xoth  zugesichertA)  Köni" 
Wilhelm  erliess  am  6.  Februar  1255  zu  Worms  die  Constitutio 
de  t)oms  naufragantium  gegen  die  Strandräuberei.  Koch  im 
14.  Jahrhunderte  bestand  in  Frankreich  der  barbarische  Ge- 
brauch, dass  die  Eigenthümer  eines  von  Piraten  beraubten  Schiffes 
wofern  sie  von  dem  Orte,  welchem  der  Seeräuber  angehörte’ 
keine  Entschäuigung  zu  erlangen  vernichten,  befugt  waren,  sich 
clurch  dm  Güter  der  in  Frankreich  lebenden  Fremden  der  näm- 
lichen Nation  schadlos  zu  halten.  Nur  internationale  Verträge 
konnten  den  Fremden  schützen^). 

9 f r.  Frensdoi-ff,  Die  Entstehung  der  Hansa.  Nord  und  Süd.  März  1878 

-)  Dareste,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  267. 

1841,  irilt 's^m  Hohenstaufen,  2.  Aufl.,  Leipzig 

*)  Darestc,  a.  a.  0.  S.  459. 
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In  Russland  bestand  bis  auf  die  neuere  Zeit  ein  fanatischer 
Fiemdenhass.  Selbst  der  Minister  Krishanitsch,  welcher  dem 
Westen  seine  Bildung  verdankte,  eiferte  gegen  die  hervor- 
ragende Stellung  von  Ausländern  in  Russland  und  wies  ernst- 
lich auf  das  Beispiel  der  Chinesen  hin,  welche  die  Fremden 
von  ihrem  Reiche  ausschlossen.  Peter’s  des  Grossen  Gegen- 
bemühungen scheinen  erfolglos  geblieben  zu  sein.  Verhielten 
sich  ja  sogar  seine  Mitarbeiter  Iwan  Possoschkow,  welcher 
feindselige  Älassregeln  gegen  ausländische  Kautieute  voi-schlug, 
und  der  Geistliche  Stephan  Jawoi-sky  ablehnend  gegen  die 
Fremden , so  dass  der  Deutschenhass  der  Strelzy  nicht  be- 
tremden  darf^).  Wie  sehr  dieser  Widerwille  gegen  Fremde 
die  ökonomische  Entwicklung  Russland’s  hemmte  und  die  Fort- 
dauer mittelalterlicher  Zustände  begünstigte,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Mildenmg  der  Sitten,  die  Ausdehnung  des  Handels  sowie 
des  Reiseverkehrs  und  die  Verbreitung  gesunder  volks\rirth- 
schaftlicher  Grundsätze  führten  in  den  Culturstaaten  allmählich 
wohlwollende  Gesinnungen  gegen  Fremde  und  die  Aufhebimg 
der  die  Rechte  derselben  beeinträchtigenden  Gesetze  herbei 
Das  sogenannte  jus  albinagii,  droit  dAubaine  (Heimfallsrecht 
bei  Verlassenschaften  der  Fremden)  blieb  in  Frankreich  allein 
bis  zum  Jahre  1819  bestehen  , nachdem  es  schon  durch  das 
I teeret  der  Nationalvei-sammlung  vom  6.  (18.)  August  1790 
gebrandmarkt  worden  war^). 

0 Brückner,  Peter  der  Grosse,  S.  254—55. 

2)  HeflFter-Geffcken,  Das  europäische  Völkerrecht  der  Geeenwart  7 Aufl 
Berlin  1881,  S.  139.  - • • 


E.  Die  Naturvölker. 


Die  beschämende  Thatsache,  dass  man  selbst  bei  hoher 
Gesittung  vor  Ausbrüchen  der  Gewalt  gegen  Schwache  nicht 
zurückschreckt,  wofern  keine  Ahndung  zu  befürchten  ist,  be- 
zeugt die  Behandlung  der  Naturvölker.  Die  Ausschreitungen 
der  Spanier  und  Portugiesen  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt 
lassen  allerdings  die  mildernde  Auffassung  zu,  dass  man  sich 
den  Eingeborenen  gegenüber  im  Kriegszustände  zu  befinden 
wähnte,  wozu  sich  die  durch  die  Anthropophagie  genährte  An- 
sicht , dass  alle  Wilden  nicht  viel  besser  als  Raubthiere,  und 
der  Wahn  gesellte,  dass  Heiden  in  jeder  Hinsicht  rechtlos 
seien.  Allein  selbst  bei  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
muss  zugegeben  werden,  dass  des  Ungeheuerlichen  und  Ent- 
setzlichen nicht  wenig  geschah.  Colon  brachte  nach  portugie- 
sischem Vorbilde  reissende  Hunde  nach  der  neuen  Welt  zur 
Jagd  nach  den  Eingeborenen,  deren  Vei-sklavung  er  beabsich- 
tigte i).  Don  Fernando  Colon,  Peter  Martyr  und  Las  Casas 
berichten  übereinstimmend,  dass  rohe  Gesellen  zum  Zeitver- 
treibe die  Indianer  zum  Ziele  ihrer  Armbnistbolzen  w'ählten. 
die  Schärfe  ihrer  Klingen  an  den  Nacken  derselben  eri)robten^) 
und  sich  an  der  Jagd  auf  sie  ergötzten,  aus  blosser  Waidmanns- 
lust oder  um  ihre  Bluthunde  an  dieses  Spiel  zu  gewöhnen®). 

*)  Peschei,  Zeitalter  der  Entdeckungen,  S.  396. 

2)  a.  a.  0.  S.  297. 

W'^illiam  Prescott,  Histor}-  of  the  conquest  of  Peru,  London  1854 
Bd.  III,  S.  46. 
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Später  wurden  den  Spaniern  Belehnungen  unter  dem  Namen 
Repartimientos  oder  Encomiendas  ertheilt.  Es  wurden  ihnen 
nämlich  Ländereien  und  mit  diesen  zugleich  Frohndienste  der 
Eingeborenen  für  den  Feldbau  oder  für  Arbeiten  in  den  Gold- 
wäschereien oder  für  häusliche  Zwecke  angewiesen,  also  eine 
Art  Leibeigenschaft  eingerichtet.  Entwichene  wurden  im  Falle 
der  Ergreifung  als  Sklaven  verkauft,  wofern  ihnen  nicht  noch 
Schlimmeres  widerfuhr^).  Die  Indianerbevölkerung  verschwand 
nun  zunächst  aufEspanola  mit  reissender  Schnelligkeit  ®).  Man 
holte  von  den  lucayischen  Inseln  und  Cuba  Ersatz,  indem  man 
den  Glauben  der  Eingeborenen  an  eine  Wanderung  der  ab- 
geschiedenen Seelen  nach  südlichen  Landstrichen  gewissenlos 
missbrauchte®).  Racenselbstmord  in  grossem  Massstabe  w'ar 
die  Folget),  Arbeitsüberbürd ung  that  das  Uebrige.  So  blieben 
z.  B.  einem  Spanier,  dem  einst  auf  Cuba  300  Indianer  zuge- 
theilt  worden  waren,  nach  drei  Monaten  30  üluig®).  WAicher 
und  Hungersnoth  boten  ferner  die  willkommene  Gelegenheit 
dar,  die  Einwohner  zu  versklaven.  Da  ein  Diebstahl  von  nur 
fünf  Maisähren  mit  der  Sklaverei  geahndet  ward,  so  genügte 
die  Aussaat  einiger  Körner  an  den  Rand  des  W^eges,  um  zu 
solchen  Vergehen  zu  verleiten®).  Die  Entwendung  einer  sil- 
bernen Schale  seitens  Eingeborener  in  Carolina  wurde  von 
Grenneville  mit  der  Verbrennung  eines  Indianerdorfes  gestraft 
sowie  mit  einem  Ueberfalle  der  Indianer,  die  sich  zu  einem 
teste  versammelt  hatten^).  Wir  erinnern  ferner  an  die  un- 
erhörten Grausamkeiten,  mit  denen  die  Conquistadoren  in  Peru 
unter  Francisco  Pizarro  und  die  Portugiesen  in  Brasilien®)  ver- 
fuhren. Auch  die  französischen  und  englischen  Colonisten  des 
16.  Jahrhunderts  behandelten  die  Indianer  unmenschlich. 


0 Peschei,  a.  a.  0.  S.  303  und  5-52. 

a.  a.  0.  S.  545. 

®)  a.  a.  0.  S.  547. 

*)  a.  a.  0.  S.  548—49. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  331—32. 

®)  a.  a.  0.  S.  342. 

0 a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  251. 

®)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  297;  Waitz,  a.  a.  0.  S.  449—52. 
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Dass  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Indianer  sich  des  ge- 
waltsamen Vordringens  der  Weissen  in  ihre  Jagdgründe  zu  er- 
wehren haben,  ist  allbekannt.  In  den  letzten  Jahren  ist  die 
canadische  Regiening,  welche  sonst  ein  humaneres  Benehmen 
gegen  die  Indianer  an  den  Tag  gelegt  hatte,  so  weit  gegangen, 
sogar  auf  die  Ansiedelungen  der  französischen  „Halfbreeds“’ 
Mischlinge  zwischen  Akadiern  (Amerikaner  französischen  Ur- 
sprungs) und  indianischen  „Squaws“,  keine  Rücksicht  zu  neh- 
men, was  die  Ui’sache  des  blutigen  Indianerkrieges  ist.  welcher 
zur  Zeit,  als  wir  dies  schreiben,  fortdauert ^). 

Gewissenlos  war  auch  das  Verfahren  der  Franzosen  in 
iMadagascar  seit  1642  und  das  der  Boers  gegen  die  Hotten- 
totten, namentlich  das  System  der  Commandos,  womit  Knech- 
tung und  Ausrottung  von  Hottentotten  bezweckt  wurde  ^).  Auf 
den  Molukken  gestatteten  die  Holländer  nicht  einmal  den 
Reisbau,  um  durch  den  \ erkauf  des  Reises,  den  sie  einfühlten, 
die  Fingeborenen  ganz  abhängig  von  sich  zu  machen  und  sie 
zu  zwingen,  um  niedere  Löhne  für  sie  zu  arbeiten.  Zahllos 
waren  die  schamlosesten  Betrügereien,  welche  sie  sich  im  Ver- 
kehre mit  den  Eingeborenen  zu  Schulden  kommen  Hessen 

Die  Engländer  halien  niemals  ein  Recht  der  Eingeborenen 
AustralieiTs  auf  ihr  Land  anerkannt,  sondern  sich  desselben 
nach  dem  Rechte  des  Stärkern  bemächtigt  und  daselbst,  sowie 
in  Tasmanien  auf  s ärgste  gehaust.  Die  Australneger  wurden 
als  rechtlose  Eindringlinge  angesehen.  In  diesem  Sinne  ent- 
schied auch  einmal  ein  Oberrichter  in  Tasmanien : der  Besitzer 
oder  Pächter  eines  Weidelandes  brauche  nicht  zu  dulden,  dass 
P.ingeborene  es  betreten  und  sei  berechtigt,  sie  wie  ein  Wild 
zu  vertreiben.  Menschenjagden  und  grässliche  Misshandlungen 
dei  Eingeborenen , die  mitunter  zum  Vergnügen  nieder- 
geschossen wurden,  waren  auch  nichts  Seltenes,  und  sogar  in 


) Emst  V.  Hesse -Wartegg,  Zustände  ini  canadisclien  Nordwesten. 
Heil.  2.  Allg.  Ztg.  vom  9.  Mai  1885. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  442. 
a.  a.  0.  S.  333-34. 
a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  453. 
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der  neuesten  Zeit  noch  wurden  die  Eingeborenen  wie  wilde 
Thiere  behandelt^),  ohne  dass  nun  die  mildernden  Umstände, 
deren  wir  gedachten,  Geltung  hätten.  Auch  die  Betrachtung, 
dass  der  Untergang  der  Naturvölker  natürlich  und  unvermeid- 
lich sei,  vennöchte  nicht  solche  Abscheulichkeiten  zu  ent- 
schuldigen. 

Am  23.  Mai  1883  kennzeichnete  Herr  Foi’ster  in  der  „Ge- 
sellschaft zum  Schutze  der  uncivilisirten  Urvölker“  in  London 

deren  Gründung  an  sich  eine  erfreuliche  Verwahrung  gegen 
die  in  Rede  stehenden  ^>rgewaltigungen  ausdrückt  — das 
Verfahren  gegen  die  äusserst  culturfähigen  Betschuanen,  w'elche 
einige  Jahre  vorher  noch  blühende  Farmen,  Schulen  und  Kirchen 
besessen  hatten  und  nun,  aller  ihrer  Heimstätten  und  Besitzthümer 
beraubt,  in  die  verzweifelte  Lage  versetzt  wurden,  als  „Wilde“ 
in  der  Wildniss  umherzuirren.  Freibeuter,  w'elche  von  Trans- 
vaal aus  in  Bewegung  gesetzt  worden  sein  sollen,  daninter  eng- 
lische Deserteure,  waren  es,  welche  sich  dieser  Gewaltthat  schul- 
dig machten^).  Das  Vorgehen  der  Franzosen  in  Loango  im 
Sommer  1883  und  die  Zerstönmg  des  Küstenortes  Manipomba 
gehört  auch  zu  den  Gewaltstreichen  dieser  Kategorie  ®). 

Die  Spanier,  welche  sich  seit  dem  Zeitalter  der  gi'ossen 
Entdeckungen  in  dieser  Hinsicht  so  schwer  vergangen  haben, 
betrachten  noch  immer  ihre  überseeischen  Provinzen  als  Melk- 
kühe für  das  Mutterland.  Jeder  Ausw'anderer  will  sein  Glück 
in  den  Colonien  auf  Kosten  der  Eingeborenen  machen  5 man 
entledigt  sich  der  protegirten  Stellenjäger,  indem  man  ihnen 
gut  dotirte  Stellen  in  den  Colonien  anweist , w^o  sie  dazu  bei- 
tragen, das  spanische  Joch  unerträglich  zu  machen^). 

Zu  erwähnen  haben  wir  noch , dass  nicht  die  Europäer 
allein  sich  der  Vergewaltigung  von  Naturvölkern  schuldig 
machen.  Die  Chinesen  unterdrücken  nach  Möglichkeit  die 


a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  183;  VI , S.  824 — 25.  Henry  Greffratli,  Zur 
Ethnologie  Australien’s.  Ausland  Nr.  22,  29.  Mai  1882;  vgl.  Ausland 
Nr.  19  vom  9.  Mai  1881  und  Nr.  28  vom  11.  .Juli  1881. 

Allg.  Ztg.  v.  27.  Mai  1883. 

®)  Allg.  Ztg.  V.  29.  September  1883. 

*)  Beil.  2.  Allg.  Ztg.  V.  14.  October  1884. 
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Ureinwohner  des  himmlischen  Reiches,  welche  sie  als  Wilde 
und  Barbaren  betrachten.  Diese  Unterdrückung  wird  geradezu 
durch  Gesetze  angeordnet,  von  denen  wir  hier  einige  anführen : 
Ein  Chinese  darf  einem  Urbewohner  niemals  und  unter  keiner 
Bedingung  Geld  leihen.  Der  Besitz  von  Feuerwaffen  ist  den 
Ureinwohnern  unbedingt  verwehrt.  Ueber  der  Thüre  eines 
jeden  von  „Wilden“  bewohnten  Hauses  ist  die  Warnung  anzu- 
bringen, dass  Fremde  und  Besucher  daselbst  nicht  aufgenom- 
men werden  dürfen.  Jeder  Chinese,  welcher  einen  diese  und 
ähnliche  Vorschriften  nicht  befolgenden  Ureinwohner  umbringt, 
wird  begnadigt^). 

Ungeachtet  der  Fortdauer  von  Uebergriffen  der  geschil- 
derten Art  lässt  sich  ein  Fortschritt  der  Humanität  auch  auf 
diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  insofern  nicht  verkennen,  als, 
entgegen  dem  schrankenlosen  Freibeuterthum,  welchem  alle 
„Wilden“  früher  ausgesetzt  waren,  nun  hin  und  wieder  Ver- 
träge mit  ihnen  geschlossen  und  ihnen  also  Rechte  zuerkannt 
W'erden.  Allerdings  hält  man  sich  nicht  immer  gewissenhaft 
an  die  getroffenen  Vereinbaningen. 


J.  II.  Gray,  Ausland  Nr.  .50  v.  12.  Dccember  1881. 
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1. 

Da  die  Befiiedigung  menschlicher  Bedürfnisse  der  letzte 
Zweck  des  Eigenthiims  ist,  so  findet  zwischen  der  Entwicklung 
beider  der  engste  Zusammenhang  statt.  Aller  Fortschritt  zielt 
auf  Vervollkommnung  in  der  Befriedigung  unserer  materiellen 
und  geistigen  Bedürfnisse,  welche  daher  im  Culturleben  unauf- 
hörlichen Wandlungen  unterliegen;  das  vornehmlich  Unter- 
scheidende zwschen  rohen  und  gesitteten  Völkern  besteht  eben 
in  den  Bedürfnissen  beider ; dass  diese  bei  Naturvölkern  über- 
aus geling  und  wofern  sie  nicht  mit  civilisirten  Menschen 
in  Berührung  kommen  — so  gut  wie  unveränderlich  sind  ist 
der  Hauptgrund  des  niedrigen  psychischen  Standpunktes  der- 
selben: der  Unklarheit  ihrer  Begriffe,  ihrer  Denkträgheit,  wie 
ihrer  Unthätigkeit  überhaupt,  ihres  Mangels  an  Voraussicht 
ihrer  Ungeselligkeit  und  Theilnahnilosigkeit  (s.  Bd.  I,  S.  31)'. 

Wie  wenig  bei  der  Bedürfnisslosigkeit  primitiver  Völker 
von  Eigenthum  überhaupt  die  Rede  sein  'kann,  zeigt  eine  kurze 
Betrachtung  ihrer  Lebensweise.  Die  erste  Nahrung  boten  den 
Menschen  wildwachsende  Pflanzen,  Muscheln,  Schnecken,  Fische 
(s.  Bd.  I,  S.  55  ff. , 66  ff.),  die  erste  Wohnung  Wälder.  Bartli 
erzählt  von  dem  afrikanischen  Volke  der  Diag-Diag,  welches 
zum  Theil  noch  auf  Bäumen  leben  soll.  Auch  die  Warrans 
im  Norden  Südamerika’s  und  andere  Stämme  wohnen  auf 
Bäumen  (Bd.  I,  S.  26).  Dieser  Stufe  nahe  stehen  die  Be- 
■\\ohnei  der  Insel  Annatan,  welche  Baumzweige  zu  einer 
Art  sehr  piimitiver  Hütten  benutzen.  Der  Schluss,  welchen 
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(ieiger  aus  noch  vorJiancleneii  Uebergängen  zieht,  es  sei  wahr- 
•selieiiilich , dass  eine  Art  von  Nestbau  in  den  Zweigen  dicht- 
belaubter Bäume  dem  Äfenschen  der  Urzeit  uatiirlieli  und  zur 
Bereitung  seiner  Wohnstätte  genügend  gewesen  sei,  erscheint 
um  so  berechtigter,  als  in  den  Wäldern  von  Malabar  noch  die 
Kaste  der  Puleahs  oder  Puliahs  existirt  — oder  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  existirte  — dtmen  es  nicht  gestattet  war, 
sieh  Hütten  zu  l)auen,  welche  daher  wie  die  wilden  Thiere 
lebten  und  sich  auf  dicken  Bäumen  eine  Art  Nester  bauten-). 
Die  aus  Südamerika  zu  uns  gekommene  Hängematte  erscheint 
als  ein  Rest  der  Gewohnheit,  in  den  Zweigen  der  Bäume  zu 
schlafen  3).  Die  Puris  und  die  Botokuden  in  Brasilien  bereiten 
sich  ihre  Lagerstätte  unter  belaubten  Bäumen.  Zu  den  ur- 
sprünglichsten Wohnungen  gehören  ferner  die  Hölilen,  deren 
die  Alten  öfter  erwähnen.  Der  erste  Fortschritt  scheint  der 
Uebergang  von  natürlichen  zu  künstlichen  Höhlenwohnungen 
gewesen  zu  sein.  Den  Buschmännern  dienen  auf  ihren  Wan- 
derungen Löcher,  Felsenspalten  und  Nester  in  Büschen,  in 
welche  Gras,  Moos  und  Baumzweige  gebracht  werden,  als 
Schlafstätten  (s.  Bd.  I,  S.  26);  nur  bei  längerem  Aufenthalte 
treiben  sie  vier  Pfähle  in  die  Erde  und  bedecken  sie  mit 
Sträuchen!,  Matten  und  Fellen.  Hütten  aus  Thierfellen,  Filz 
oder  Flechtwerk  mit  Lehmbewurf  sowie  Zelte  sind  weitere 
Fortschritte.  — Der  primitiven  Wohnung  entsprach  die  Be- 
kieidungsweise.  In  den  ältesten  Zeiten  trugen  die  Inder  Klei- 
der aus  Baumrinde  und  Baumbast^j,  welche  nicht  blos  auf 
tropische  Klimate  beschränkt  blieben,  da  Pomponius  Mela  das- 
selbe von  den  alten  Germanen  erzählt.  Heute  noch  dienen 
Baumrinde  und  Blätter  den  Polynesiern  zur  Bekleidung.  In 
höheren  Breiten  wurden  ferner  Thierfelle  benutzt;  in  niederen 
lieschränkte  sich  die  männliche  Kleidung  auch  noch  bei  höherer 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  ]\Ienschheit,  S.  34. 

2)  Theodor  Benfey,  Indien  (in  Ersch  und  Gruber’s  Allg.  Encyklonädie 
II.  .Sect.,  17.  Thl.,  S.  222).  ’ 

Geiger,  a.  a.  0.  S.  35. 

*)  Herod.  III,  98. 
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Cultur  auf  einen  Schurz,  dessen  Stoff  durch  Stand  und  Ran- 

bestimmt  wunle.  So  bei  den  Aegjptern,  Arabern  und  Indern- 

bei  andern  Völkern,  wie  den  Assyrern,  bestand  die  Bekieidun- 

beider  Geschlechter  in  den  niederen  Ständen  fast  nur  in  einem 

den  ganzen  Körper  bedeckenden  Hemde  ^).  — Die  Waffen 

welche  bei  der  vielfachen  Bedrohung  des  menschlichen  Lebens 

zu  den  dringendsten  Bedürfnissen  primitiver  Zeiten  gehörten 

besümden  vor  der  Entdeckung  der  Metalle  ausschliesslich  aus 
Steinen. 

So  gering  hiernach  die  Bedürfnisse  primitiver  :Menschen 
sind,  so  dürfen  wir  doch  nicht  einmal  die  Vereini-un-  der 
ureprünglichen  armseligen  Befriedigungsmittel  bei  allen  vSkern 
V 01  aussetzen.  Die  Tasmanier  z.  B.  wurden  von  Cook  ohne 
Hütten,  ohne  Kleider  und  ohne  Geräthschaften  gefunden-  sie 

hatten  nichts  als  an  einem  Ende  geschäi-fte  Stöcke  die  ihnen 
als  Waffen  dienten 

IV  Zuständen  von  dem  Bewusstsein  der 

Wurde  des  Menschen,  von  dem  Drange  nach  Vervollkoinmnune- 
niemals,  von  wirklicher  Lebenslust  nur  selten  die  Rede  sein 
kann  liegt  auf  der  Hand.  Damm  fängt  alle  Erziehung  mit 
der  Gewöhnung  an  neue  Bedürfnisse  an,  zunächst  materielle 
denen  dann  geistige  entspringen.  Agricola,  in  der  Absicht’ 
die  im  Naturzustände  und  zerstreut  lebenden  Briten  von  ihren’ 
kriegerischen  Neigungen  abzubringen,  gewöhnte  dieselben  an 
die  Genüsse  der  Civilisation , veranlasste  sie  zum  Häuserbaue 
führte  römische  Kleidung,  Küche  und  Bäder  bei  ihnen  ein’ 
woran  sich  wissenschaftlicher  Unterricht  zunächst  der  Söhne 
der  Häuptlinge  anschloss ").  Die  Missionäre  eröffnen  stets  ihre 
Thätigkeit  mit  der  Weckung  von  Bedürfnissen  in  den  Völkern 
deren  Seelenheil  zu  fördern  sie  sich  bemfen  fühlen.  Von  der 
Vennehrang  der  Bedürfnisse  der  Dajaks,  welche  bei  verwandten 

S.  8,  Äm Costünikunde,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1881,  Bd.  I, 

2)  J.  J.  Honegger,  Allgemeine  Culturgeschichte,  Leipzig  1882  Bd.  I 

Tacitus,  Agricola,  21. 

Felix,  Eigenlhura.  II. 
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lualayischen  Stämmen  bereits  stat^efunden,  und  der  Veifeine- 
rimg  ihres  Geschmacks  verspricht  sich  Alfred  Rüssel  Wallace^) 
die  Entlastung  der  Frauen  von  der  schweren  Feldarbeit,  an 
deren  Stelle  die  sittigende  Sorg{^  für  den  Haushalt  treten 
werde,  die  Anwendung  besserer  Methoden  des  Landbaues, 
eine  massige  Theilung  der  Arbeit,  eine  raschere  Vermehrung 
der  Bevölkemng  und  einen  entwickeltem  gesellschaftlichen 
Zustand  an  Stelle  der  jetzigen  einfachen  Verhältnisse.  Die 
aus  der  Aufhebung  der  Sklaverei  in  den  englischen  Colonien 
den  Pflanzern  erwachs(‘nen  Nachtheile  wurden  durch  das  Er- 
wachen neuer  Bedürfnisse  der  Neger  einigermassen  verringert. 
So  lächerlich  auch  der  Aufwand  erschien,  an  welchen  diese 
sich  gewöhnten,  so  spornte  er  sie  gleichwohl  zu  erhöhter 
Thätigkeit  an,  während  sie  vorher  nur  die  dringend  nöthigen 
Lebensmittel  angebaut  hatten^). 

Wie  dagegen  die  Bedürfnisslosigkeit  einer  einzelnen,  einer 
minder  civilisirten  Nation  ungehörigen  Classe  inmitten  eines 
Culturvolkes  wirthschaftlich  schädigend  wirken  kann,  zeigt  die 
gegen  chinesische  Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  Avieder- 
holt  zu  Tage  getretene  Aufregung,  indem  die  Chinesen,  welche 
keine  Scheu  vor  irgend  etwas  Geniessbarem  kennen,  mit  irgend 
einem  Winkel  als  Schlafstätte  vorlieb  nehmen,  Kleidung. 
Wäsche  und  Schuhwerk  kaum  bedürfen.  Arbeitern,  welche  an 
ein  menschenwürdiges  Dasein  gewohnt  sind,  es  geradezu  un- 
möglich machen,  den  WettbeAverb  mit  ihnen  auszuhalten. 

2. 

Mit  der  Entwicklung  der  Cultur  wachsen  und  verfeinern 
sich  die  Bedürfnisse  sowie  die  Mittel  zur  Befriedigung  der- 
selben. An  die  Stelle  Avilder  Pflanzen  und  rohen  b'leisches 
treten  die  sich  allmählich  auch  in  ihren  Formen  vervollkomm- 
nenden Erzeugnisse  der  Kochkunst;  an  die  Stelle  von  Höhlen, 


*)  Malayisdier  Archipel,  Bd.  1,  S.  180. 

R.  Mold,  Zeitschrift  für  die  gesammte  StaatsAvissenschaft , 1844, 

S.  497. 
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Hütten  und  Zelten  Häuser,  anfänglich  aus  Holz,  dann  aus 
Ziegeln  und  Steinen,  zueist  schmucklos  oder  roh  geziert,  später 
mit  künstlerischem  Aufwande  ausgestattet;  an  die  Stelle  von 
Kleidern  aus  Bast  und  Fellen  GeAvänder  aus  den  mannig- 
faltigsten Geweben,  welche  auch  dem  Schönheitsbedürfnisse 
Rechnung  tragen  — der  Luxus  gelangt  zu  höherer  Geltung. 

Da  selbst  Nationalökononien  von  bedeutendem  Rufe  muth- 
Avillige  oder  launenhafte  Güterzerstörung  zum  Luxus  rechnen, 
so  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  wir  unter  Luxus 
denjenigen  Aufwand  verstehen.  Avelcher  nach  den  in  bestimmten 
Zeitaltern  und  in  bestimmten  Gegenden  herrschenden  An- 
zwar  kein  dringendes  Bedürfniss  befriedigt,  wohl 
aber  zur  Vermehning  der  Behaglichkeit,  Verschönerung  und 
Veredlung  des  Lebens  dient.  Dass  die  Grenzen  des  Luxus 
unbestimmbar  sind,  hat  Shakespeare  unübertrefflich  ausgedrückt : 

0 streite  nicht,  was  nöthig  sei.  Der  schleclit’ste  Bettler 
Hat  bei  grösster  Xoth  noch  Ueherfluss. 

Gib  der  Natur  nur  das,  was  nöthig  ist. 

So  gilt  des  Menschen  Lehen,  wie  des  Thiers’)- 

Vom  Luxus  ist  die  VerschAvendung  zu  unterscheiden,  welche 
wir  als  eine  objective  und  eine  subjectiAT  auffassen.  Unter 
objectiver  VerschAvendung  verstehen  wir  unvernünftige  Güter- 
zerstöiung  AAie  auch  IMasslosigkeit  im  AufAA'ande;  unter  sub- 
jectiA'ei  einen  AufAvand,  bei  dem  die  Ueberschreitung  der 
wirklichen  Bedürfnisse  mit  derjenigen  des  Einkommens  zusam- 
mentrilTt.  Das  den  Luxus  von  der  Vei-scliAvendung  Unter- 
scheidende liegt  also  erstlich  im  Masse  und  zAveitens  in  dem 
A'oni  Luxus,  nicht  aber  a'oii  der  ^ erschwendung  unzertrennlichen 
Zwecke  inateriellen  oder  geistigen  Genusses;  der  Untei-schied 
ist  daher  allerdings  nicht  selten  als  ein  fliessender  zu  be- 
trachten. In  der  That  trägt  ungesunder  Luxus  in  der  Regel 
die  Merkmale  der  VerscliAA’endung. 

So  geAvahren  Avir  bei  primitiven,  halbcultivirten,  entarteten 
oder  in  Geschmacksachen  irre  geleiteten  Völkern  eine  colossale 

’)  König  Lear,  II,  4. 
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\ 6iscln^0ii(liiiig  iusbt'SondGi’G  kostbarGii  Materials  ohiie  jede 
künstlerische  Eücksicht  oder  doch  mit  Hintansetzung  derselben, 
welche  den  feinfühlenden  Hellenen  so  widerlich  erschien,  dass 
Euripi(les^)  übermässigen  Goldaufwand,  in  welchem  der  un- 
entwickelte Geschmack  Befriedigung  sucht,  Barbarenprunk 
nennt.  Heiodot“)  und  Strabo®)  erzählen  von  ungeheurem 
Goldverbrauche  der  Massageten;  sogar  die  Pferde  sollen  bei 
ihnen  mit  goldenen  Zügeln  und  goldenem  Brustgurt  versehen 
worden  sein.  Das  Nomadenvolk  der  Maurusier  in  Libyen  trag 
ebenfalls  reichen  Goldschmuck  D.  Die  ägyptisch-phönikische 
und  parthische  Verschwendung  durch  Bedeckung  des  Gesichtes 
der  Todten  mit  Goldmasken  oder  Goldplättchen“)  war  wenig- 
stens eine  pietätsvolle.  Bei  den  Assyrern  waren  nicht  nur  die 
Altai  tische  und  Sessel  im  Tempel  des  Belus,  sondern  auch  die 
Lagei Stätten , Tische  u.  s.  w.  der  Könige  von  Gold,  wie  denn 
überhaupt  im  Oriente  ein  ganz  sinnloser  Aufwand  an  edeln 
Metallen  und  Steinen  zu  Tage  trat,  insbesondere  bei  den 
Persern •*),  welche,  gleich  anderen  vorderasiatischen  Völkern, 
es  liebten,  Flächen,  namentlich  die  Wände  der  Palastsäle,  mit 
Blechen  edeln  Metalls  zu  überziehen.  Auch  im  Innern  des 
Grabes  des  Kyros  bei  Pasargadae  erblickte  man  solchen 
Wandschmuck').  Im  alten  Indien  waren  Edelsteine  und  kost- 
bare Kleiderstoffe  in  der  guten  Gesellschaft  so  verbreitet,  dass 
junge  Leute  in  der  Kenntniss  derselben  förmlich  unterrichtet 
wurden «).  Es  werden  mit  Edelsteinen  ganz  bedeckte  Eüstungen 


’)  Iphigen.  in  Aul.  73. 
-)  I,  215. 

XI,  8. 

^1  Strabo,  XYII,  3. 


Duncker,  Geschichte  des  Alterthiuns,  Bd.  V,  S.  39;  Jiisti,  Gescl 
des  alten  Pei*siens,  S.  89. 

«)  Vgl.  Heiodot,  I,  98;  IX,  20  u.  82.  Xenoph.  Anab.  I,  5,  8;  I,  8,  21 

tyrop.  I,  .3,  2;  M,  4,  1;  VIII,  2,  8.  Diod.  XVII,  35.  Strabo  XV,  1 
Polvb.  X,  27. 
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erwähnt,  womit  Könige  einander  beschenkten;  auch  der  Haus- 
rath, die  Gefässe  und  die  Kleidung  Eeicher  waren  voll  von 
Edelsteinen»).  (Diese  Sitte  hat  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten.  Als  im  Jahre  1875  der  Prinz  von  ’Wales  Calcutta 
besuchte,  trag  der  zur  Aufwartung  bei  ihm  erschienene  Fürst 
Puttiala  auf  seiner  Gewandung  Diamanten  im  "Weithe  von 
1 250  000  Pfund  Sterling.  Da  die  Orientalen  auf  Eeisen  einen 
grossen  Theil  ihres  Vermögens  in  kostbaren  Gegenständen  aus 
edlen  Metallen  und  Steinen  mit  sich  zu  führen  pflegen  — was 
thed weise  eine  Folge  der  im  Morgenlande  bestehenden  Un- 
sicherheit ist  — , so  erklären  sich  dadurch  die  häufigen  Eaub- 
anfälle^)).  Auch  liebten  es  bei  den  Orientalen  die  Männer, 
sich  in  weibischer  Weise  zu  schmücken,  u.  a.  Ohrgehänge  zu 
ü-agen.  So  behingen,  gleich  den  Frauen,  die  Männer  in  Lydien 
ihre  prächtigen  gestickten  Gewänder  an  den  Säumen  mit  Gold- 
blechen oder  Stiften  3).  Von  den  Athenern  älterer  Zeit  erzählt 
Aelian^),  dass  sie  purpurne  Oberkieider,  goldene  Cicaden 
im  Haupthaare  und  noch  sonstigen  mannigfaltigen  goldenen 
Schmuck  trugen,  welcher  in  der  gi’iechischen  Blüthezeit  auf 
die  Frauen  beschränkt  wurde  ^).  Eine  ungeheure  Goldver- 
schwendung gewahren  wir  bei  den  IMakedoniern  zur  Zeit 
Alexander’s  des  Grossen.  Die  Karthager  fanden  bei  den  Tur- 
detanern  silberne  Krippen  und  lasser  im  Gebrauche®).  Die 
vornehmen  Gallier  hatten  die  Kleider  stellenweise  mit  kleinen 
goldenen  Blechen  benäht  0;  neben  reichem  Goldschmucke 
trugen  manche  ihrer  Krieger  sogar  goldene  Panzer®).  Auch 
der  Luxus  der  entarteten  Eömer  bei  Ausgang  der  Eepublik 
gab  sich  u.  A.  in  Verschw^endung  von  edlen  Metallen,  Edel- 


»)  Vgl.  Strabo,  XV,  1.  Quint.  Gurt.  Rufus  VIII,  9;  IX  1 und  7 
Aman,  Indica,  16. 

2)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  472. 

Bücher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  136. 

*)  V.  H.  IV,  22. 

Xenoph.  de  vectigal.  4. 

' 8)  Strabo,  III,  2. 

■»)  Weiss,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  109. 

*)  Diod.  V,  27. 
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steinen  nml  Perlen  kund;  silbenier  Hausrath  war  nichts  Sel- 
tenes, ja  selbst  Kiichengeschirr  ward  aus  Silber  angefertigt. 
Dem  auf  höchste  Prachtentfaltung  zielenden  byzantinischen 
Luxus  lag  ebenfalls  unsinnige  Material-Verschwendung  zu 
Hl  linde.  Die  fränkischen  Grossen  machten  einen  masslosen, 
märchenhaft  klingenden  Gebrauch  von  Gold  und  Edelsteinen^ 
welche  sie  u.  a.  an  allen  Kleidungsstücken  und  Waffen  an- 
biachten,  so  dass  sie  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  damit  verziert 
erschienen;  auch  fand  sich  bei  ihnen  vergoldeter  Hausrath 
vor^).  Dabei  hatten  sie  eine  besondere  Vorliebe  für  Pracht- 
gefässe  grossen  Unilanges ").  Insbesondere  aus  angelsächsischen 
Dichterstellen  geht  hervor,  dass  im  frühem  Mittelalter  Pracht- 
liauten  vergoldet  wurden  ^).  Auch  im  Incareiche  fanden  sich 
1 eich  veigoldete  und  mit  Goldplatten  verzierte  Häuser;  eines 
derselben  in  Cuzco,  350  Schritte  lang,  war  ganz  mit  Gold- 
ziegeln bedeckt-*).  Hinsichtlich  des  Schmuckes  bietet  die 
(ieschniackswandlung  im  westeuropäischen  Mittelalter  ein  Ana- 
logon zum  alten  Athen  dar.  Seit  dem  12.  Jahrhundert  ent- 
sagten die  Männer  den  Arm-  und  Handspangen,  wie  früher 
den  Ohrgehängen  und  überliessen  sie  ausschliesslich  dem  weib- 
lichen Geschlechter"*).  Allerdings  kamen  auch  später  noch 
Ausnahmen  vor.  So  tmg  Heinrich  III.  von  Frankreich  Hals- 
bänder,  Perlen  in  den  Ohren,  Agraffen  u.  s.  w.  an  Barett  und 
Kleidern,  und  die  Höflinge  säumten  nicht,  sich  diesen  weibi- 
schen Geschmack  anzueig-nenß).  Wie  sehr  im  15.  Jahrhundert 
die  vornehmen  Damen  England’s  in  Bezug  auf  Schmuck  mit- 
unter alles  Mass  überschritten,  zeigt  in  Shakespeare’s  Hein- 
rich VI. ‘)  die  Aeusserang  der  Königin  über  die  Herzogin  von 
Gloster,  dass  sie  die  Einkünfte  eines  Herzogs  am  Leibe  trage. 


Jacob  balke,  Die  deutsche  Trachten-  und  Modenwelt,  Bd.  I,  .S.43. 
/nr  Ciiltiir  und  Kunst,  S.  102. 

2)  Vgl.  Gregor  v.  Tours  III,  10,  11,  24;  V,  34;  VI,  45;  VII,  4;  X,21. 
Weinhold,  Deutsche  Frauen,  Bd.  II,  S.  81. 

Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  408. 
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Zur  Zeit  der  letzten  Valois  tmg  die  Leidenschaft  für  Ftlel- 
steine  in  Frankreich  zum  Verfalle  der  Goldschmiedekunst  bei. 
Diese  Verirrung,  welche  bis  zum  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
dauerte,  erreichte  ihren  Höhepunkt  unter  Maria  von  Medici, 
welche  sich  zur  Tauffeierlichkeit  ihres  Sohnes  ein  mit  3000 
Diamanten  und  3200  anderen  Edelsteinen  verziertes  Kleid 
anfertigen  Hess,  welches  aber  so  schwer  befunden  wurde,  dass 
sie  darauf  verzichten  musste,  es  auzulegen*).  Gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  scheint  Venedig  im  Möbel-Luxus  mass- 
gebend gewesen  zu  sein,  wo  man  ganz  mit  bossirtem  Silber 
beschlagene  überreich  decorirte  Tische,  Spiegel,  Gueridons 
ii.  s.  w.  fand  ^).  Zur  Zeit  Ludwig’s  XIV.  ging  dieser  Luxus 
nach  Frankreich  über,  wo  die  Grossen  umfangreiche  Sofas 
und  andere  Möbel  aus  massivem  Silber  besassen^).  Dem 
Könige  entging  nicht,  dass  die  von  seinen  Unterthanen  geübte 
Verschwendung  in  edeln  Metallen  das  Vermögen  vieler  Fa- 
milien aufzehre,  weshalb  er  am  26.  April  1672  allen  Gold- 
schmieden verbot,'goldenes  Tafelgeschirr,  silberne  Becken  u.  s.  w. 
anzufertigen.  Im  Jahre  1687  ward  dieses  Verbot  auch  auf 
vergoldetes  und  versilbertes  Geschirr  ausgedehnt*).  In  Europa 
hat  sich  diese  Geschmacksverirmiig  wohl  am  längsten  in  Russ- 
land erhalten,  wo  z.  B.  Ernst  Johann  Bühren,  der  Günstling 
der  Kaiserin  Anna,  eine  ganz  goldene  mit  Edelsteinen  besetzte 
Toilette  besass®).  Abgesehen  von  anderen  Folgen  solcher 
:Metallverschwendung  haben  wir  den  empfindlichen  Nachtheil  her- 
vorzuheben, welcher  bei  entwickelter  Cultur  den  Völkern  wegen 
Entganges  von  Rente  dadurch  bereitet  wird. 


Die  Pruukliebe  primitiver  Völker  ist  häufig  von  lleri-schern 
als  i)olitisches  Mittel  ausgebeutet  worden,  namentlich  im  Oriente, 


’)  Ferdinand  de  Lasteyrie,  Histoire  de  l’orfevreiie,  Paris  1875,  S.  260 
bis  261. 

Semper,  Der  Stil,  Bd.  II,  S.  342. 

Voltaire,  Siecde  de  Louis  XIV.,  cli.  XXX. 

Bücher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  136. 

")  Ilelbig,  Russische  Günstlinge,  S.  118. 
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wo  ein  ungeheurer  Aufwand  der  Souveräne,  ihrer  vermeint- 
lichen Göttlichkeit  wegen,  unerlässlich  war.  Nächst  den  Königen 
entfalteten  in  Persien  die  Satrapen  eine  grosse  Pracht,  um 
dem  Volke  eine  blendende  Vorstellung  von  ihrer  Gewalt  bei- 
zubringen. Nach  dem  Kirchenhistoiiker  Sokrates  sank  das 
Ansehen  des  Kaisers  Julian  durch  Einschränkung  seines  Hof- 
staates^). Zur  Politik  des  byzantinischen  Hofes  gehörte  es, 
den  neidischen  Barbaren  durch  Geschenke  indischer  und  chi- 
nesischer Erzeugnisse,  als  Seidenstoffe,  Edelsteine,  Gewürze 
u.  dgl.  die  Ueberlegenheit  des  byzantinischen  Reiches  darzu- 
thun  ).  Selbst  Karl  der  Grosse,  welcher  im  Allgemeinen  einer 
einfachen  Lebensweise  zugethan  war,  benutzte  den  Luxus,  um 
die  Sachsen  durch  die  Pracht  — zunächst  des  Cultus  — zu 
blenden  und  zu  bändigen. 

Eben  dieser  Pracht-  und  Genussliebe  wegen  war  der  Luxus 
in  früheren  Zeiten  eine  der  Hauptursachen  der  Kriege  3),  so 
dass  sich  die  Skythen  in  Eolge  der  Uiiwirthbarkeit  ihres  Landes 
vor  Angriffen  sicher  fühlten  , und  dass  Sandanis  den  Krösus 
von  der  Bekämpfung  eines  besitzlosen  Landes  abmahnte  5). 
Dagegen  pries  Mardonios  die  Herrlichkeit  Europa’s,  um  Xerxes 
zum  Kriege  gegen  die  Hellenen  anzufeuern®).  Auch  zum 
Unternehmen  gegen  Sicilien  wurden  die  Athener,  nach  der 
Rede  des  Hermokrates  'j,  durch  die  Rücksicht  auf  die  daselbst 
herrschende  Ueppigkeit  veranlasst.  Durch  den  Genuss  italieni- 
schen Oeles  und  V eines  sollen  die  Gallier  zum  Kriege  gegen 
Rom  angeregt  worden  sein»).  Später  wurden  die  Gallier  ihres 
Luxus  wegen  von  den  Germanen  bekriegt»).  Wir  erinnern 
ferner  an  die  vielen  Eeldzüge  gegen  Italien  im  Alteithum , an 
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diejenigen  gegen  Rom  im  Mittelalter,  an  den  Antheil , welchen 
die  Begierde  nach  den  Schätzen  des  Morgenlandes  an  dem 
Zustandekommen  der  Kreuzzüge  hatte,  und  wie  sehr  die  Kriege 
im  Alterthum  wie  im  Mittelalter  durch  die  Beutelust  der 
Krieger  gefördert  wurden.  Mit  der  Verbreitung  der  Gesittung 
und  insbesondere  der  Ausdehnung  der  Industrie  in  der  neueren 
Zeit  jedoch  hört  der  Luxus  auf,  Kriege  hervorzurufen,  viel- 
mehr ist  es  die  Gewöhnung  an  die  Genüsse  der  Cultur,' durclt 
welche  die  Friedensliebe  erhöht  wird. 

3. 

Was  die  Berechtigung  des  Luxus  anbelangt,  so 
haben  wir  vor  Allem  daran  zu  erinnern,  dass  die  Natur  es  ist. 
welche  zu  demselben  führte.  Sie  hat  Blumen,  köstliche  Früchte 
und  Gewürze,  Sing-  und  Ziervögel,  theil weise  mit  glänzendem 
in  aller  Farbenpracht  schimmerndem  Gefieder  hervorgelrracht. 
sie  hat  das  Innere  der  Erde  und  die  Tiefe  der  Gewässer  mit 
Schätzen  von  Gold,  Silber,  Perlen,  Kunst-  und  Edelgestein 
ausgestattet  und  den  Erdenbewolmer  also  zum  Genüsse  und 
zur  Verschönerung  seines  Daseins  gevissermassen  eirrgeladen. 
Arrsserdenr  hat  die  Natur  den  Menschen  mit  Phantasie  und 
mit  Empfänglichkeit  für  das  Schöne,  sowie  mit  kiuLstlerischen 
Fähigkeiten  begabt  (s.  Bd.  I,  S.  115  ff„  124  ff.,  201  ff.)  und 
hierdurch  das  LuxusbedürTniss  im  ihm  geweckt. 

Dieses  macht  sich  auch  schorr  in  den  primitivsten  Verhält- 
nissen geltend.  Bei  allen  Naturvölkern,  auch  den  rohesten, 
begegnen  wir  Gegenständen,  die  als  Schmuck  und  Zier  dierren. 
und  die  Leidenschaft  dafür  ist  häufig  so  lebhaft,  dass  dieselben 
eine  höhere  Stelle  eirrnelimen,  als  diejenigen,  welche  wirkliche 
Bedürfnisse  befriedigen.  Dass  der  „Wilde“  der  Mode  noch 
skiarischer  unterthan  ist  als  der  Crrlturmensch,  wird  durch  die 
häufigen  Verstümmelungen  bezeugt,  welche  die  Naturvölker  er- 
leiden, um  nur  an  allen  möglichen  Körpertheilen  Schmuck  an- 
bringen zu  können  ^).  Je  weiter  man  ins  Innere  Centralafrika's 


0 Vgl.  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  320. 
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gelangt,  desto  mehr  entblösst  tindet  man  die  Neger,  und 
scliliesslich  sind  sie  aller  Kleidung  haar;  unentbehrlich  dagegen 
erscheinen  ihnen  Elfenbein- , Kupfer-  und  Messingringe  an 
Hiinden,  Armen  und  Füssen,  Perlen  und  Muscheln,  die  Hals 
und  Haar  schmücken  , während  ihre  Weiber  in  den  Lippen 
Scheiben  von  Holz,  Zinn  und  Elfenbein  anbringen 2).  Am 
meisten  erpicht  auf  Schmuck  sind  die  Bongo  - Frauen : die 
durchbohrten  Lippen,  die  durchlöcherten  Nasenflügel,  die  Mund- 
winkel werden  mit  Zierratheu  versehen  und  zu  gleichem  Be- 
hufe  in  verschiedene  Körpertheile  Löcher  gestossen.  Es  soll 
Frauen  im  Lande  geben,  welche  aus  solchem  Grunde  an  mehr 
als  hundert  Stellen  ihres  Leibes  durchlöchert  erscheinen^).  In 
ähnlicher  Weise  durchlöcherten  die  alten  Parther  ihren  Leib, 
um  kostbare  Steine  einzufügen ^).  Die  Frauen  von  Tschumbiri 
tragen  zuweilen  eine  ^Messingdrahtniasse  von  30  Pfund  Ge- 
wicht um  den  Hals’’).  In  Ostafrika  gehen  häufig  Familien  aus 
Schmuckliebe  zu  Grunde®).  Die  Hottentotten,  welche  Kolben 
als  das  schmutzigste  Volk  des  Erdballs  bezeichnet,  tragen 
gleichwohl  Ringe  von  Eisen,  Kupfer,  Elfenbein  oder  Leder’). 
Manche  Häuptlinge  der  Makololo  zic^ren  ihre  Knöchel  mit  so 
vielen  Kupferringen,  dass  sie  dadurch  am  Gehen  gehindert 
werden®).  Dieses  Volk  liebt  sein  Vieh  so  sehr,  dass  es  auch 
dieses  putzt  und  schmückt®).  Dasselbe  thun  die  Pampas- 
Indianer  — deren  Steigbügel  und  Sporen  öfter  von  Silber 
sind  mit  ihren  Pferden’®).  Der  Schmuck  der  Indianer  über- 
haupt ist  ])hantastisch.  Hohen  Werth  hat  der  Kopfputz  der 
Mandaner,  der  aus  den  Federn  des  Kriegsadlers  und  aus  Her- 


0 Ztg.  vom  16.  August  1884. 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  87. 

®)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  325—26. 
^)  Bastian,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  229. 

®)  Stanley,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  355. 

®)  Burton,  Zanzibar,  S.  109. 

’)  Lubboc,  Pre-historic  times,  S.  430. 

®)  Livingstone,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  316. 

®)  a.  a.  0.  S.  229. 

;]  ’®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  499. 
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melin  angefertigt  wird,  welche  beide  nur  schwer  zu  erlangen 
sind  ’).  Die  Cariben  trugen  halbmondförmige  Platten  von  un- 
reinem Golde  in  der  Nase,  den  Ohren  und  am  Leibe-).  Die 
Malayen-Frauen  auf  Sumatra  und  Java  tragen  oft  kostbare 
Haarnadeln  und  Gürtel,  Ohr-  und  Fingerringe®),  silberne  Arm- 
spangen, silberne  Münzen  um  den  Hals  und  in  den  Ohren  ^). 
Manche  Olohngadju  auf  Borneo  bohren  in  die  Vorderzähne 
des  Unterkiefers  Oeffnungen,  in  welche  sie  kleine  Stifte  aus 
Gold  oder  Messing  oder  Kupfer  bringen  ^).  Aehnliches  erzählte 
Marco  Polo  von  den  Bewohnern  einer  chinesischen  Provinz, 
welche  ihre  Zähne  mit  dünnen  Goldplättchen  überzogen  ®).  Die 
Eingebornen  der  Mattabello-Inseln  sind  in  Lumpen  gehüllt  und 
leben  überhaupt  auf  s erbärndichste  5 nichtsdestoweniger  tragen 
ihre  Frauen  massive  goldene  Ohrringe’).  Die  Zähne  des  Phy- 
seter  macrocephalus , welche  nur  die  vornehmsten  Häuptlinge 
auf  Neuguinea  und  den  Fidschi  tragen  dürfen,  veranlassen  zu- 
weilen Mordthaten  ®).  Die  von  manchen  Ethnologen  als  so 
tiefstehend  geschilderten  Australier  schmücken  sich  mit  Kakadu- 
federn, Känguruzähnen,  Perlmutter  u.  s.  w.®).  — In  den 
Höhlen  von  Chaleux,  Savigne,  Dordogne,  Langerie  hasse,  Bru- 
niquel  u.  s.  w. , sowie  in  verschiedenen  Felsen-  und  Hügel- 
gräbern sind  zahlreiche  Schmuckgegenstände  gefunden  worden. 

Die  vedischen  Arier  nicht  nur,  sondern  auch  ihre  Pferde, 
eischeinen  mit  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt’®). 
Eine  grossartige  Entfaltung  von  Luxus  gewahren  wir  im  Homer. 

’)  Catlin,  a.  a.  0.  S.  74. 

-)  Waitz,  a.  a.  0.  S.  379. 

•’)  Bd.  V/I,  S.  130. 

■*)  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  179-80. 

®)  Ausland  Nr.  17  vom  18.  Februar  1884. 

®)  Bürrk,  Die  Reisen  des  Venezianers  3Iarco  Polo,  S.  399. 

’)  Wallace,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  93. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  571. 

®)  a.  a.  0.  S.  736—38;  Lubboc,  a.  a.  0.  S.  446. 

’®)  Rig-Veda  I,  33,  8;  35,  4;  126,  4.  II,  23,  1-5.  V,  54,  11.  VII.  18,  23; 
06,  13  und  16.  X,  27,  24;  68,  11. 
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W ir  erinnern  an  die  künstlerischen  Schöpfungen  des  Hephästos  ’), 
offenbar  Reflexe  frühzeitiger  Kimstthätigkeit,  an  die  Pracht  im 
Hause  des  Menelaos  ^),  die  Ueppigkeit  in  dem  des  Alkinoos  ^), 
den  glänzenden  Hausrath  in  demjenigen  des  Odysseus^)  bei 
kindlicher  Gesittung. 

Aber  auch  bei  hoch  entwickelter  Cultur  erblicken  wir  nicht 
selten  reichen  Luxus  bei  Entbehrung  von  Lebensbedüi-fnissen, 
welche  einer  späteren  Zeit  als  dringend  erscheinen.  So  war 
im  15.  und  16.  Jahrhunderte  der  Modeluxus  der  Glasmalerei 
besonders  in  der  Schweiz  so  verbreitet,  dass  nicht  nur  kein 
öffentliches  Gebäude,  keine  Kirche  und  Capelle,  sondern  sogar 
kein  neues  Bürger-  ja  Bauernhaus  dieses  Schmuckes  entbehrte». 
Auch  in  manchen  grösseren  deutschen  Städte'ii , wie  in  Augs- 
burg, wo  die  Glasmalerei  verbreitet  war,  mussten  die  Glaser 
diese  Kunst  verstehen,  weshalli  sie  „von  uralten  Zeiten  her 
mit  den  Malern  in  Gesellschaft  waren“.  Gleichzeitig  aber 
war  der  Gebrauch  von  Hemden  ein  seltener.  Bei  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  besass  nur  die  reichste  Fürstentochttw 
Europa’s,  Maria  von  Burgund,  l>ei  ihrer  Vermählung  mit 
Maximilian  (1479)  zwölf  Brabanter  Hemden ; bis  auf  Luthers 
Tod  blieb  das  Hemd  in  Deutschland  selten®).  Bis  zum  13.  Jahr- 
hunderte gehörte  in  Deutschland  die  Kopfbedeckung  zu  den 
Ausnahmen  ß).  Strümpfe  waren  im  15.  Jahrhunderte  so  selten, 
dass  sie  selbst  in  den  Verzeichnissen  der  Kleider  und  Schmuck- 
sachen der  österreichischen  Erzherzoginnen  aus  jener  Zeit  nie- 
mals aufgeführt  sind  ’).  Das  Wort  Teller  kommt  vor  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  fast  niemals  vor;  bis  dahin  dienten  mei- 


Tv  11-  Odyss. 

IV,  olü. 

2)  Odyss.  lY,  72. 

Odyss.  VIII,  248. 

Odyss.  XXIII,  199;  XXIV,  27-5. 

®)  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  26.  Sept.  1883;  Paul  v.  Stetten  der  Jüngere 
Kunst  - Gewerbe  - und  Handwerks  - Geschichte  der  Reichsstadt  Augsburg’ 
Augsburg  1779,  Bd.  I,  S.  297. 

ß)  Weiss,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  3.57. 

■')  Weinhold,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  263. 
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stens  Brotschnitten  als  Unterlage  der  Fleischstücke,  und  bis 
zum  16.  Jahrhunderte  sollen  die  unteren  und  mittleren  Classen 
m Deutschland  keine  Tischtücher  gehabt  haben  ; auch  Gabeln 
»■s»  gehörten  damals  zu  den  Seltenheiten.  Noch  zur  Zeit  Hein- 

rich’s  I\.  wurde  der  Zucker  in  Frankreich  unzen weise  in  den 
^ Apotheken  verkauft 2).  Mit  der  Pflasterung  der  Strassen,  auf 

welche  wir  noch  zurückkommen  werden,  und  mit  der  Beleuch- 
tung derselben  war  es  lange  übel  bestellt.  In  Deutschland  gab 
; es  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  in  den  Städten  noch 

keine  Strassenbeleuchtung®),  in  manchen  Gegenden  schiitt  man 
noch  viel  später  dazu;  Cöln  entbehrte  dieselbe  noch  am  Ende 
des  18.  Jalirhunderts , weshalb  man  daselbst  des  Nachts  nicht 
nur  Gefahr  lief,  sich  zu  verletzen,  sondern  auch  von  lun-erndem 
Lumpenvolke  angefallen  zu  werden  ^).  In  London  wurde  regel- 
I mässige  Strassenbeleuchtung  erst  in  dem  letzten  Regierungs- 

I jahre  KaiTs  II.  eingeführt®). 

I Nicht  nur  durch  die  Gaben,  mit  denen  die  Natur  die  Erde 

-i  Menschen  ausstattete,  erhält  der  Luxus  seine  Berech- 

Itigung,  sondern  auch  durch  das  Bedürfniss  nach  Abwechslung, 
welches  sie  ihm  einpflanzte  und  dasjenige  nach  Ruhe  und  Er- 
holung, welchem  die  Feste  entspringen.  Dabei  sind  die  An- 
lagen und  Triebe  der  verschiedenen  Völker  zu  untei*scheiden, 
von  denen  den  südlichen  ein  lebhafteres  Empflndungsvenuögen, 
ein  grösseres  Genussbedürfniss  und  eine  entschiedenere  Vor- 
liebe für  die  Auffassung  der  heiteren  Seite  des  Lebens  eigen  ist. 

Der  vernünftige  Luxus  hat  aber  auch  eine  sittliche  Grund- 
lage. Den  Hellenen  insbesondere  musste  die  Identität  des 
Guten  und  Schönen  alles  auf  Lebensverechönerimg  Zielende  als 
sittlich  erscheinen  lassen.  Unter  unserem  ethischen  Gesichts- 
l)unkte  ist  der  Luxus,  abgesehen  von  der  veredelnden  Wirkung 


*)  Kriegk,  a.  a.  0.  S.  379-80. 

*)  Roscher,  Ansichten,  2.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  149. 
®)  Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  189. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  351. 

®)  Macaulay,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  356. 
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des  Schönen,  durch  den  Drang  des  strebenden  Mensclien  nach 
\ ervollkommnung , nach  harmonischer  Entwicklung  seiner  An- 
lagen zu  rechtfertigen , wobei  das  Ineinandergreifen  materiellei- 
und  geistiger  Bedürfnisse  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Dem  Men- 
schen, der  sicli  an  der  Befriedigung  der  rohesten  Lebens- 
anspriiche  genügen  lässt  und  der  es  nicht  vermag,  über  die- 
selben hinauszustreben,  fehlt  meistens  der  Antrieb  zur  Arbeit, 
welche  eines  der  vornehmsten  Postulate  der  Sittlichkeit  ist 
Auf  weitere  ethische  Wirkungen  des  Luxus  werden  wir  noch 
hinzu  weisen  Gelegenheit  haben. 

Endlich  ist  der  Luxus,  wie  wir  bereits  erwähnten,  eine 
natürliche  Folge  der  allgemeinen  Culturentwicklung.  Der  Körper 
wie  der  Geist  ertahrt  im  Culturleben  allmählich  Wandlungen, 
mit  denen  nothwendig  andere  Bedürfnisse  verbunden  sind,  als 
im  lohen  Zustande,  wodurch  nach  beiden  Richtungen  hin  der 
Luxus  bedingt  wird.  Dem  neuen  Lebensinhalte  müssen  natur- 
gemäss  neue  Lebensformen  entsprechen,  welche  auch  eine  Folge 
des  mit  der  Cultur  steigenden  Besitzes  sind.  Dies  wurde  be- 
sonders in  den  ersten  Decennien  des  römischen  Kaiserreiches, 
als  die  Ueppigkeit  bedenkliche  Yerhidtnisse  annahm,  in  muster- 
gültiger Weise  erörtert.  Mit  der  Mehning  des  Reiches,  sagt 
Gallus  Asinius,  sei  auch  das  \ ermögen  der  Bürger  gewachsen. 
Del  Besitz  sei  ein  anderer  im  Hause  eines  Fabricius  und  wieder 
ein  anderer  in  dem  der  Scipionen;  der  Zustand  des  Gemein- 
wesens biete  den  Massstab  für  den  Aufwand  Aller.  So  lange 
der  Staat  arm  gewesen,  sei  das  Bürgerhaus  bescheiden  ge- 
blieben, mm  er  in  Macht  und  Herrlichkeit  dastehe,  koinim' 
auch  der  Einzelne  empört).  Und  Tiberius,  der  wohl  zugibt, 
dass  der  Aufwand  ein  ungemessener  werde,  erkennt  gleichwohl 
das  Unnatürliche  des  Verlangens,  zu  den  Sitten  der  Vorzeit 
zurückzukehren  und  — mit  einem  Scharfldicke,  der  den  meisten 
Regieningen  des  ]\Iittelaltei-s  und  der  ersten  Jahrhundei-te  der 
neueren  Zeit  fehlte  — die  Finchtlosigkeit  aller  die  Einschrän- 
kung des  Luxus  bezweckenden  Gesetze.  Die  Einfachheit  zur 


Tacit.  Annal.  II,  33. 


Zeit,  als  die  römische  Herrechaft  sich  auf  Italien  beschränkte, 
sei  durch  die  Unbekanntschaft  mit  den  Sitten  des  Auslandes 
zu  erklären;  mit  dem  Siege  über  die  Fremden  habe  nelist 


ihrem  Gute  auch  ihr  Brauch  Eingang  gefunden^). 

Solche  Wandlungen  ergibt  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  ein  Rückblick  auf  frühere  Geschichtsepochen.  So  sagt 
Dante  von  Florenz; 

Fiorenza,  dentro  dalla  cerchia  antica, 

Ond’  ella  toglie  ancora  e terza  e nona, 

Si  stava  in  pace,  sobria  e pudica. 

Kon  avea  catenella,  non  corona, 

Non  donne  contigiate,  non  cintuia 
Che  fosse  a veder  pHi  che  la  persona. 

Non  faceva,  naseendo,  ancor  paura 
La  liglia  al  padre,  che  ’l  tempo  e la  dote 
Non  fuggian  quinci  e quindi  la  misura. 

Non  avea  case  di  fainiglia  vote: 

Non  vi  era  giunto  ancor  Sardanapalo 
A niostrar  ciö  che  in  cainera  si  piiote®). 

4. 

Da  sonach  der  Luxus  eine  von  der  jeweiligen  Culturstufe 
das  Gepräge  erhaltende  Form  des  Lebensgenusses  bezeichnet,  so 
nehmen  alle  heiTscjienden  Welt-  und  Lebensanschauungen  und 
hervorragenden  Ereignisse  auf  denselben  Einfluss.  So  war  der 
Luxus  im  classischen  Alterthume  anfangs  vorwiegend  ein  öffent- 
licher, auf  künstlerische  Darstellung  der  Staatsgebäude,  Glanz 
der  öffentlichen  Leistungen  (Leiturgien  der  Giiechen),  Pracht 
der  Feste  gerichteter.  Erst  als  die  Staatsidee  sich  lockerte  und 
der  Privatbesitz  grössere  Verhältnisse  annahm,  wurde  der  Auf- 
wand der  einzelnen  Bürger  ein  erheblicher  und  allmählich 
massloser.  Als  mit  dem  Untergange  des  römischen  Reiches  auf 
die  Errungenschaften  der  antiken  Cultur  der  Schleier  fiel,  ward 
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der  Luxus  ein  liarbariscber , den  Charakter  des  .Alassenhaften 
tragender.  Durch  Berührung  mit  Italien,  wo  die  Reste  der 
alten  Gesittung  sich  erhalten  hatten,  wurde  zunächst  der 
geistige  Gesichtskreis  der  Westeuropäer  erweitert,  ihr  Sinn  für’s 
Schöne  und  für  grössere  Behaglichkeit  des  Daseins  geweckt 
und  dadurch  ihr  Aufwand  veredelt.  Einen  weitern  Foitschritt 
auf  diesem  Gebiete  bewirkten  die  Kreuzzüge,  welche  dem 
Abendlande  die  Herrlichkeiten  des  Oiients  erschlossen,  es  ins- 
besondere mit  den  \\  erken  der  arabisch-sarazenischen  Kunst, 
der  Schönheit  der  Paläste,  den  geschmackvollen  Geweben,  Ge- 
läthen  und  Waffen  bekannt  machten.  Dieser  arabische  Luxus 
war  seinerseits  auf  die  von  Mohammed  vorgeschriebene  Ein- 
fachheit der  Lebensweise  gefolgt,  seitdem  die  Araber  durch 
den  Besitz  blühender  Provinzen  reich  geworden  und  die  feineren 
Bedüi-fnisse  derselben  kennen  gelernt  hatten.  Das  durch  die 
Renaissance  geweckte  geistig  reichere  Leben,  die  erhöhte  Freude 
am  Dasein,  der  thatkräftige  Schaffensdrang  riefen  neue  und 
\eifeinerte  Bedürfnisse  hervor.  Die  Entdeckung  der  neuen 
W>lt  l)rachte  theils  durch  Vermehrung  der  umlaufenden  Edel- 
metalle, theils  durch  die  neuen  Erzeugnisse,  welche  sie  die 
Europäer  kennen  lehrte,  eine  weittu'e  Ausdehnung  der  Bedürf- 
nisse hervor.  Daneben  machte  die  Ei’findung  des  Buchdrucks 
ihie  gewaltigen  Einflüsse  geltend;  die  Verallgemeinerung  und 
A ertiefung  der  Bildung,  welche  sie  erzeugte,  führte  nothwendig 
auch  zur  Verfeinerung  der  Bedürfnisse.  Endlich  bewirkten  die 
erstaunlichen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  eine  Steige- 
umg  der  Lebensansprüche,  da  jede  neue  Ei’findung  alsbald  zum 
Bedürfnisse  wird. 

Hieraus  erhellt,  dass  der  Luxus  ein  relativer,  fortwährend 
seine  Gestalt  wechselnder  ist.  Halten  wir  hieran  fest  und  er- 
innern wir  uns  der  Bedürfnisslosigkeit  prfmitiver  Zeiten  

eine  Bedürfnisslosigkeit,  welche  Rousseau  zu  dem  unabweis- 
baren Ausspruche  führte,  dass  der  Erste,  der  sich  Kleider  oder 
eine  AAohnung  anfertigte,  entbehrliche  Dinge  schuf,  da  man  ja 
fiüliei  oline  dieselben  ausgekommen  war^)  — erinnern  wir  uns 


’)  Discoiirs  sur  l’origine  et  les  fondements  de  I’inegalite  pamii  les 
liommes. 
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feinei  (lei  Wandlung,  welche  die  Natur  durch  menschliche 
Eingriffe  erfuhr  (s.  Bd.  I,  S.  268  ff.),  so  können  wir  nicht  an- 
stehen zu  behaupten,  dass  es  strenge  genommen  der  Luxus  ist, 
welcher  das  Eigenthum  mit  all  seinen  tiefgreifenden  Einwir- 
kungen auf  die  Geschicke  der  Alenschheit  schuf.  Die  Erkennt- 
niss  der  nothwendigsten  Alittel  zur  Befriedigiuig  der  Bedürf- 
nisse war  im  Kindheitszustande  der  Menschheit  nicht  vorhanden 
(s.  Bd.  I,  S.  81  ff.),  erst  die  Ciiltur  führte  allmälilich,  wie  zur 
Entdeckung,  so  auch  zur  angemessenen  Anwendung  der  Eigen- 
thums-Objecte , und  so  wurde,  was  anfangs  Lilxus  war,  all- 
mählich Bedürfniss:  „le  supei’flu,  chose  trös-nöcessaire“. 

Die  dem  Luxus  beigemessenen  nachtheiligen  Folgen  sind 
ausschliesslich  dem  Missbrauche  desselben  zuzuschreiben.  Da- 
gegen gedenken  wir  darzuthun,  dass  der  gesunde  Luxus,  der 
Luxus  gesitteter  A ölker,  für  die  Entwicklung  der  Cultur  im 

Allgemeinen  und  des  Eigenthums  insbesondere  als  überaus  wohl- 
thätig  sich  erweist. 


5. 

Der  Luxus  fördert  in  erster  Linie  die  Reinlichkeit 
und  mit  ihi-  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit  des 
Menschen,  seine  Arbeitskraft  und  Lebenslust;  die  Reinlichkeit 
eihöht  den  AA  erth  und  die  Ilauer  der  meisten  Eigenthunis- 
gegeiistände.  AAie  sehr  Unreinlichkeit  und  Luxuslosigkeit  Zu- 
sammenhängen, bezeugt  für’s  Alterthum  die  Gesetzgebung  Ly- 
kurgs, der  u.  a.  anordnete,  dass  die  spartanischen  Knaben 
das  ganze  Jahr  hindurch  Ein  Kleid  tragen  sollend.  Aber  auch 
in  der  neueren  Zeit  sind  die  Beispiele  dafür  nicht  selten.  So 
wird  vom  Herzoge  von  A^endöme , einem  Enkel  Heinrich’s  IV. 
erzählt,  dass  die  Abneigung  gegen  jeden  Aufwand  ihn  zu  einer 
geradezu  cynischen  Unreinlichkeit  verleitet  habe-). 

In  der  hierauf  bezüglichen  Gattung  des  Luxus  überragten 
uns  die  alten  Römer , bei  denen  die  Sorge  für  Bäder  und 


Xenoph.  Laced.  2. 

Voltaire,  Siede  de  Louis  XIV.,  ch.  XVIII. 

Felix,  Eigenthum.  II,  27 
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Wasserleituiigeu  bewunderungswürdig  war.  Dieselbe  wurde 
auch  auf  die  Provinzen  ausgedehnt,  und  in  ehemaligen  römi- 
schen Niederlassungen  entdecken  wir  ebenfalls  fortwähi-end 
neue  Spuren  dieses  Aufwandes.  Grosse,  ausgedehnte  Thermen 
wurden  der  Bevölkerung  anfangs  gegen  ein  kleines  Entgelt, 
seit  den  Antoninen  unentgeltlich,  eröffnet.  Diese  Anstalten  ent- 
wickelten sich  allmählich  auf  eine  Weise,  von  der  unser(' 
modernen  Bauwerke  kaum  eine  Voi-stellung  zu  geben  ver- 
möchten; alles  war  darin  grossartig  und  prachtvoll,  wie  u.  A. 
die  unsere  Bewunderung  eiregenden  Trümmer  der  Caracalla- 
Thermen  in  Rom  bezeugen.  Schöne  iMosaiken  bedeckten  die 
Fussböden,  die  Wände  waren  theils  mit  ^Marmor  bekleidet, 
theils  mit  Fresken  geziert,  die  gewaltigen  Gewölbe  entweder 
bemalt  oder  vergoldet,  die  zahllosen  Säulen,  die  Badewannen 
und  Becken  aus  dem  kostbarsten  Marmor,  Granit,  Porphyr  oder 
Basalt  gebildet;  die  herrlichsten  Statuen  schmückten  die  Säle, 
Säulenhallen  und  Promenaden.  Von  allen  Denkniälern  des 
bürgerliclien  Lebens  der  Römer  waren  die  Bäder  diejenigen, 
für  welche  die  gi'össten  Opfer  geluacht  und  welche  auch  am 
allerhäuiigsten  l)euutzt  worden  sind.  Neben  ihrem  eigentlichen 
Zwecke  dienten  sie  auch  als  Vereinigungspunkte  nach  Art  der 
gi-iechischen  Gymnasien,  enthielten  Hallen  für  Spiele,  Lesesäle, 
Gemäldegallerien;  der  Philosoph  und  der  Staatsmann,  wie  der 
blos  heiterem  Genüsse  Lebende,  der  Vornehme  Avie  der  Mann 
aus  dem  Volke  — Alle  brachten  hier  ihiv  Mussestunden  zu. 
Diese  Thermen  gritfen  allmählich  so  sehr  ins  Leben  des  Volkes 
ein,  dass  sie  schliesslich  der  Befriedigung  eines  dringenden  Be- 
dürfnisses dienten.  — Den  Zusammenhang  zAAuschen  Reinlicli- 
keit  und  Schönheitssinn  erkannten  schon  die  Alten.  Tacitus, 
dem  so  Avohhvollenden  Beurtheiler  der  Germanen,  entging  der 
Mangel  dieser  lieiden  Eigenschaften  bei  densell)en  nicht  ^). 

Im  Mittelalter  und  zum  Theile  sogar  bis  auf  die  neuere 
Zeit  musste  auf  die  Pflasterung  der  Strassen  meistens  ver- 
zichtet werden.  Die  schmalen,  knmmien,  ungepflasterten 
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Stras^sen  wurden  bei  Regenwetter  täst  unüberschreitbar,  da  man 
Gefahr  lief,  in  dem  bodenlosen  Moraste  zu  versinkeij.  Dt'r 
Reiter  musste  befürchten,  dass  sein  Pferd  zu  Falle  kommen 
und  dass  der  aufspritzende  Koth  seine  Kleider  verderben  könne 
Ausserdem  war  das  Herumlaufen  von  Hausthieren  in  den  Strassen 
nicht  unbedenklich.  Für  die  deutschen  Domherren  galt  es  als 
eine  gesetzliche  Entschuldigung , für  den  Fall  argen  Strassen- 
schmutzes  beim  Convente  zu  fehlen  D.  In  Paris  Avar  noch  zur 
Zeit  Ludwigs  XIII.  der  Zustand  der  Strassen  ein  elender-). 
Nicht  besser  war  es  in  England  zur  Zeit  KaiPs  II. ; man  musste« 
mit  sechs  Pferden  fahren,  welche  oft  nicht  einmal  genügten- 
sonst  war  Gefahr  vorhanden,  dass  die  AVagen  im  Kothe  stecken 
blieben.  AlissA^i-ständlich  wurde  der  Prachtliebe  zugeschrieben, 
was  unumgängliche  NotliAvendigkeit  war  3).  Noch  im  Jahre  1764 
erschien  es  den  Hannoveranern  merkwürdig,  dass  ihre  Gesandt- 
schaft zur  Kaiserkrönimg  bei  schlechtem  AVege  nach  Frank- 
furt a.  AI.  gelangt  war,  ohne  einen  andern  Unfall  als  einen 
Achsenbruch  zu  erleiden*). 

Der  Schmutz  in  den  Häusern,  die  Alasse  der  in  den 
Strassen,  an  deren  regelmässige  Säuberung  nicht  gedacht  Avurde. 
aufgehäuften  faulenden  Stoffe  Avar  eine  der  Hauptursachen  der 
raschen  A^-breitung  der  im  Alittelalter  so  häufigen  pestartigen 
Kiankheiten-’).  Im  Hinblicke  hierauf  entsprach  die  Allgemein- 
heit der  Bäder  einem  dringenden  Bedürfnisse.  Jede  Burg,  jedes 
grössere  Haus  hatte  eine  stets  geheizte  Badestube;  ausserdem 
gab  es  öffentliche  Bäder.  Die  A'ereinigung  der  verschiedenen 
Zwecke  eines  AA^ohn-,  Gesellschafts-,  Arbeits-  und  Schlaf- 
gemachs in  Einem  Raume  Avar  dagegen  nicht  geeignet,  die 
Reinlichkeit  zu  fördern. 

Gegenwärtig  sind  es  nächst  den  Holländern  namentlich  die 
Engländer,  welche  sich  durch  den  Luxus  der  Reinlichkeit  her- 


Freytag,  Bilder,  Bd.  II,  8.  120. 

2)  Voltaire,  Siede  de  Louis  XIV.,  ch.  2. 

*)  Macaulay,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  371. 

*)  Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  134. 

Kriegk,  a.  a.  0.  S.  24. 
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vorthuii.  Nicht  nui-  gewahrt  man  in  den  liöheren  Gesellschafts- 
classen  Silber-  und  Kupfergescliirr  so  strahlend  wie  in  dem 
.Magazine  eines  Goldschmiedes,  E(]uipagen,  welche  stets  das  Aus- 
sehen der  Neuheit  liaben  u,  dgl. ; auch  in  dem  bescheidenen 
Heim  des  Armen  sind  die  Haushaltungsgeräthe , die  Schlösser, 
die  Thürklinken,  die  Fensterscheil)eu  in  der  Regel  von  muster- 
hafter Sauberkeit^).  Allenthalben,  auch  in  den  Gasthöfen,  ist 
das  Bestreben  nach  Eleganz  und  Reinlichkeit  sichtbar.  Der 
Vereinigung  beider  Eigenschaften  entspringt  wohl  vornehmlich 
die  grosse  Vorliebe  der  Engländer  für  Silbergeschirr,  wovon 
unglaubliche  Mengen  in  den  Häusern  'Wohlhabender  zu  finden 
sind ; entbehren  sie  auch  Gallerten  mit  Bildnissen  ihrer  Ahnen, 
so  besitzen  sie  doch  von  denselben  Pimch-Bowls  und  Schüsseln ; 
selbst  der  Arme  hat  einige  Löffel  oder  kleine  Pfannen,  das 
Geschenk  eines  Taufpathen  u.  dgl.,  aus  besseren  Zeiten  ge- 
rettet 

Auch  in  anderer  "Weise  fördert  der  vernünftige  Luxus  die 


Gesundheit.  Die  Menschen  des  Mittelalters  hatten  in  dieser 
Beziehung  zunächst  den  ^Mangel  an  Licht  zu  beklagen.  Um 
1200  z.  B.  waren  selbst  die  guten  und  festen  Häuser  in  Strass- 
burg und  Basel  nur  mit  wenigen  und  kleinen  Fenstern  ver- 
sehen®). Die  Verbreitung  des  Luxus  der  Teppiche,  womit  auch 
die  Wände  bedeckt  wurden,  und  der  Vorhänge  winl  zum  Theile 
durch  das  Bedürfniss  erklärt,  den  vom  Zugwind  durchwehten 
kalten  und  feuchten  Wohnungen  melir  Behaglichkeit  und  Wärme 
zu  verleihen-*);  doch  überwog  dabei  allerdings  bald  die  Idee 
der  Aussclimückung  der  Räume.  Heute  haben  die  Vorhänge 
neben  der  Bestimmung  als  Decoration  die  der  Dämpfung  des 
Lichtes  ’).  Auch  die  Einführung  lackirter  Fussböden  war  inso- 
fern gesundheitsförderlich,  als  dadurch  das  Wasclien  derselben, 
wodurch  die  Wohnräiime  wenigstens  einmal  wöchentlich  in  einen 


Vgl.  Baiulrillart  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  615. 

“)  Emerson,  Bd.  II,  S.  48. 

Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  90. 

Jacol)  V.  Falke,  Gescb.  des  modernen  Geschmacks,  S.  30. 
Jacob  V.  Falke,  Die  Kunst  im  Hause,  S.  290. 
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feuchten  Zustand  versetzt  worden  waren,  entfiel.  In  hvgie- 
nischer  Beziehung  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  die  'Wohn- 
räume  nun  ausgedehnter,  luftiger,  besser  ventilirt,  zweckmässiger 
eingerichtet  werden.  Auch  der  Villen-,  Park-  und  Gartenluxus 
fördert  die  Gesundheit.  Endlich  haben  wir  des  das  Augenlicht 
schonenden  Luxus  des  grossen  Druckes  zu  erwähnen. 


Der  Luxus  wirkt  ferner  auf  die  Entwicklung  und  ^'er- 
theilung  des  Eigenthums  insofern  günstig,  als  er  dieLebens- 
h a 1 1 u n g (Standard  o f 1 i f e ) der  niederen  C 1 a s s e n 
i m in  er  höher  rückt,  ihnen  also  ein  menschenwürdiges 
Dasein  eigentlich  erst  ermöglicht  und  sie  zur  Anschaffung 
werthvollerer  Eigenthumsobjecte  drängt.  "Während  ein  viel- 
genannter Nationalökonom  die  Behauptung  aufstellt,  der  Luxus 
wirke  durch  seine  Ausschliesslichkeit  inhuman,  gelangen  wir 
zu  der  entgegengesetzten  Ueberzeugung.  Die  Reichen  und 
Vornehmen  sind,  wenn  auch  unbewusst  und  absichtslos,  die 
Pioniere  des  Genusslebens;  angesichts  des  menschlichen  Nach- 
ahmungstriebes wird  das,  was  anfangs  nur  Menigen  vergönnt 
I war,  allmählich  Gemeingut  der  jMassen.  Man  denke  an  Kaffee. 

Thee,  Zucker,  welche  jetzt  zu  den  Bedürfnissen  der  Aernisten 
I gehören.  Da  die  heutigen  Engländer  mit  gi’ossem  Reichthume 

den  Sinn  für  Reinlichkeit,  Comfort  und  gehaltvolle  Nahnmg  in 
höherem  Grade  verbinden  als  andere  Nationen,  so  kommt  dies 
bei  ihnen  auch  den  unteren  Volksclassen  zu  statten.  Füi*st 
Pückler-Muskau,  der  den  Anblick  allgemein  grösseren  "Wohlseins 
und  würdigerer  Lebensverhältnisse  in  England  als  eine  der  für 
den  Menschenfi'eund  erfreulichsten  Erscheinungen  darstellt,  er- 
zählt im  Juli  1828,  dass  die  Oppositionslilätter  in  Birmingham  von 
einer  daselbst  unter  den  Fabrtkarbeitern  herrschenden  Hungers- 
noth  berichteten,  welche  in  "Wirklichkeit  dartn  bestanden  haben 
^ soll,  dass  die  Leute  statt  dreier  Mahlzeiten  mit  Thee,  Braten  und 

Butterbrod,  sich  eine  Weile  vielleicht  mit  einer  oder  zwei  und 
bloss  mit  Fleisch  und  Kartoffeln  begnügen  mussten*).  Der 


J 


’)  Briefe  eines  Verstorl)enen.  Bei.  1. 


voitlmii.  Nicht  nur  gewahrt  man  in  den  höheren  Gesellschafts- 
classen  Silber-  und  Kupfergeschirr  so  strahlend  wie  in  dem 
Magazine  eines  Goldschmiedes,  Equipagen,  welche  stets  das  Aus- 
sehen der  Neuheit  haben  u,  dgl. ; auch  in  dem  bescheidenen 
Heim  des  Armen  sind  die  Haushalt imgsgeräthe,  die  Schlösser, 
die  Thürklinken,  die  Fensterscheiben  in  der  Regel  von  muster- 
hafter Sauberkeit ^).  Allenthalben,  auch  in  den  Gasthöfen,  ist 
das  Bestreben  nach  Eleganz  und  Reinlichkeit  sichtbar.  Der 
Vereinigung  beider  Eigenschaften  entspringt  wohl  vornehmlich 
die  grosse  Vorliebe  der  Engländer  für  SilbergeschiiT , wovon 
unglaubliche  Mengen  in  den  Häusern  Wohlhabender  zu  finden 
sind ; entbehren  sie  auch  Gallerien  mit  Bildnissen  ihrer  Ahnen, 
so  besitzen  sie  doch  von  denselben  Punch-Bowls  und  Schüsseln ; 
selbst  der  Arme  hat  einige  Löffel  oder  kleine  Pfannen,  das 
Geschenk  eines  Taufpathen  u.  dgl.,  aus  besseren  Zeiten  ge- 
rettet 

Auch  in  anderer  Weise  fördert  der  vernünftige  Luxus  die 
(jesundheit.  Die  Menschen  des  ^Mittelalters  hatten  in  dieser 
Beziehung  zunächst  den  ^Mangel  an  Licht  zu  beklagen.  Um 
1200  z.  B.  waren  selbst  die  guten  und  festen  Häuser  in  Strass- 
burg und  Basel  nur  mit  wenigen  und  kleinen  Fenstern  ver- 
sehen ®).  Die  Verbreitung  des  Luxus  der  Teppiche,  womit  auch 
die  Wände  bedeckt  wurden,  und  der  Vorhänge  wird  zum  Theile 
durch  das  Bedürfniss  erklärt,  den  vom  Zugwind  durchwehten 
kalten  und  feuchten  Wohnungen  mehr  Behaglichkeit  und  Wärme 
zu  verleihen^);  doch  überwog  dabei  allerdings  bald  die  Idee 
fler  Ausschmückung  der  Räume.  Heute  haben  die  Vorhänge 
neben  der  Bestimmung  als  Decoration  die  der  Dämpfung  des 
Lichtes'’).  Auch  die  Einführung  lackirter  Fussböden  war  inso- 
fern gesundheitsförderlich,  als  daduieh  das  Waschen  derselben, 
wodurch  die  Wohnräiime  wenigstens  einmal  wöchentlich  in  einen 


Vgl.  Baiulrillart  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  615. 

2)  Emerson,  Bd.  II,  S.  48. 

Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  90. 

Jacob  V.  Falke,  Gescb.  des  modernen  Geschmacks,  S.  30. 
Jacob  V.  Falke,  Die  Kunst  im  Hause,  S.  290. 
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feuchten  Zustand  versetzt  worden  waren,  entfiel.  In  hvjrie- 
nischer  Beziehung  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  die  IVohn- 
räume  nun  ausgedehnter,  luftiger,  besser  ventiliit,  zweckmässiger 
eingerichtet  werden.  Auch  der  Villen-,  Park-  und  Gartenluxus 
fördert  die  Gesundheit.  Endlich  haben  wir  des  das  Augenlicht 
schonenden  Luxus  des  grossen  Druckes  zu  erwähnen. 

6. 

Der  Luxus  wirkt  ferner  auf  die  Entwicklung  und  Ver- 
theilung  des  Eigenthums  insofern  günstig,  als  er  die  Lebens- 
haltung (Standard  of  life)  der  niederen  Classen 
immer  höher  rückt,  ihnen  also  ein  menschenwürdiges 
Dasein  eigentlich  ei-st  ermöglicht  und  sie  zur  Anschaffung 
werthvollerer  Eigenthumsobjecte  drängt.  Während  ein  viel- 
genannter Nationalökonom  die  Behauptung  aufstellt,  der  Luxus 
wirke  durch  seine  Ausschliesslichkeit  inhuman,  gelangen  wir 
zu  der  entgegengesetzten  Ueberzeugung.  Die  Reichen  und 
Vornehmen  sind,  wenn  auch  unbewusst  und  absichtslos,  die 
Pioniere  des  Genusslebens;  angesichts  des  menschlichen  Nach- 
ahmungstriebes wird  das,  was  anfangs  nur  Wenigen  vergönnt 
war,  allmählich  Gemeingut  der  Massen.  Man  denke  an  Kaffee. 
Thee,  Zucker,  welche  jetzt  zu  den  Bedürfnissen  der  Aermsten 
gehören.  Da  die  heutigen  Engländer  mit  grossem  Reichthume 
den  Sinn  für  Reinlichkeit.  Comfort  und  gehaltvolle  Nahmng  in 
höherem  Grade  verbinden  als  andere  Nationen,  so  kommt  dies 
bei  ihnen  auch  den  unteren  Volksclassen  zu  statten.  Füi’st 
Pückler-Muskau,  der  den  Anblick  allgemein  gi’össeren  ^Vohlseins 
und  würdigerer  Lebensverhältnisse  in  England  als  eine  der  für 
den  Menschenfreund  erfreulichsten  Erscheinungen  dai’stellt,  er- 
zählt im  Juli  1828,  dass  die  Oppositionsl)lätter  in  Birmingham  von 
einer  daselbst  unter  den  Fabrikarbeitern  herrschenden  Hungei-s- 
noth  berichteten,  welche  in  MTrklichkeit  darin  l)estanden  haben 
soll,  dass  die  Leute  statt  dreier  Mahlzeiten  mit  Thee,  Braten  und 
Butterbrod,  sich  eine  M eile  vielleicht  mit  einer  oder  zwei  und 
bloss  mit  Fleisch  und  Kartoffeln  begnügen  mussten^).  Der 


’)  Briefe  eines  Verstorbenen,  Bd.  I. 
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Luxus  kouiiut  (len  niederen  Classen  auch  insofern  zu  Gute, 
als  die  Aibeitshäuser  und  bchulen  nun  luftij^er,  geräumiger, 
behaglicher  eingerichtet  werden  als  sonst.  Die  Maschinen- 
Jndustrie  und  manche  neue  Erfindungen  fördern  das  Eindringen 
des  gesunden  Luxus  in  die  tieferen  Gesellschaftsschichten,  wie 
z.  B.  die  galvanoplastische  ^ ergoldung  und  Versilberung , wo- 
durch eine  erhebliche  Ersparniss  an  edlen  Metallen  gegenüber 
der  irüheren  ^lethode  herbeigeführt  wird;  ferner  die  verviel- 
taltigenden  Künste,  wie  der  Holzschnitt,  der  Stahl-  und  Kupfer- 
stich, die  Photographie,  der  Farbendruck.  Xamentlich  der 
ötfentliche  Luxus  bietet  auch  dem  Aermsten  die  Gelegenheit, 
sich  am  Schönen  zu  erfreuen  und  zu  bilden,  wobei  allerdings 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  tiefes  Elend  die  Empfängli(*hkeit 
dafür  ausschliesst. 


7. 

Der  gesunde  Luxus  leistet  ausserdem  öfter  die  Dienste 
eines  V e r m ö g e n s r ü c k h a 1 1 e s ( R e s e r v e f o n d s ) für  Noth- 
liilleD.  In  dieser  Hinsicht  wirkte  die  alte  germanische  Sitte, 
die  Ersparnisse  in  Silber  anzulegen,  wohlthätig.  Dieselbe  hat 
sich  noch  insbesondere  in  Norwegen  erhalten,  wo  die  Fülle 
des  Silbers,  selbst  in  Bauernhöfen,  in  Erstaunen  setzt 2).  Bei 
den  Südslaven  besteht  das  werthvollste  Stück  der  Mitgift  ge- 
wöhnlich im  Halsbande  der  Braut,  welches  aus  einer  Reihe 
goldener  oder  silberner  :\Iünzen  oder  aus  Perlen  gebildet  wird. 
I )ieser  Sclnnuck  und  ähnlicher,  den  die  :Mädchen  um  die  Kopf- 
liedeckung  herum  zu  tragen  pfiegen,  wird  nur  im  Falle  äusser- 

sten  Elendes , wie  z.  B.  zu  Zeiten  einer  Hungersnoth , an- 
gegriffen. 

Aber  auch  aul  den  Höhen  der  Gesellschaft  leistet  der 
gesunde  Luxus  solche  Dienste.  Dies  zeigen  die  vielen  seit 
Jahi hunderten  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbenden 


Vgl.  Roscher,  Ansichten,  Bd.  I,  S.  169. 

-)  L.  Passarge,  Drei  Sommer  in  Norwegen,  Leipzig  1881,  S.  98. 
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Schätze  der  Goldschmiedekunst,  deren  Umfang  einige  erklärende 
Worte  rechtfertigt. 

Von  dem  orientalischen  Reich thume  an  edlen  Metallen  ge- 
langte eine  Unmasse  nach  Griechenland  und  Rom  als  Kriegsbeute. 
In  den  hierauf  bezüglichen  Luxus  Griechenland’s  erhalten  wir 
namentlich  durch  Athenaeos  ^ ) einen  Plinblick.  Für  Rom  zu  Aus- 
gange der  Republik  bezeugt  ihn  die,  wenn  auch  hyperbolische  Er- 
zählung, dass  Pompejus  inJudäa  einFest  gab,  bei  welchem  jeder  der 
beigezogenen  tausend  Gäste  aus  einem  goldenen  Becher  trank  ^). 
Im  frühen  Mittelalter  Hessen  sich  namentlich  die  prachtlieben- 
den byzantinischen  Kaiser  die  Pflege  der  Goldschmiedekunst 
sehr  angelegen  sein,  deren  Beispiel  zunächst  auf  Italien  und 
dann  auf  Deutschland  wirkte,  zumal  in  Folge  des  Treibens 
der  Iconoclasten  eine  gi’osse  Anzahl  byzantinischer  Goldschmiede 
ihre  Kunst  nach  dem  Westen  übertrugen.  Karl  der  Grosse 
sorgte  für  Beschäftigung  der  Goldschmiede  in  seinem  ganzen 
Reiche;  neben  kirchlichen  Gegenständen  w^aren  es  Waffen, 
Rüstungen,  Prachtgefässe,  Schmuck,  welche  angefertigt  wurden. 
Zur  Zeit  des  Chalifats  waren  namentlich  Andalusien  und 
Murcia  Hauptsitze  dieser  Kunst;  insbesondere  auf  Aus- 
schmückung ihrer  AVaft'en  und  Rüstungen  legten  die  ritter- 
lichen .Mauren  hohen  Werth  ^).  Neue  Xahrung  erhielt  der 
Sinn  für  die  Goldschmiedekunst  im  Westen,  als  im  Jahre 
1204  Constantino})el  erobert  und  geplündert  und  die  riesige 
Menge  der  daselbst  befindlichen  Goldarbeiten  in  alle  Länder 
zei-streut  wurde  ^).  Aus  dem  Studium  von  Rechnungsbüchern 
und  Inventuren  von  Königen,  Prinzen  und  Kirchen,  sowie  von 
Heirathsverträgen  und  Testamenten,  insbesondere  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhunderte,  eraeht  man,  welche  hervorragende 
Rolle  die  Goldschmiedekunst  im  Leben  der  damaligen  höheren 
Kreise  einnahm.  Der  ungeheure  Aufwand  an  hierher  gehö- 
rigen Arbeiten  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  dieselben  zum 


0 VI,  4. 

■^)  Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  .36. 

Bücher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  227. 
0 a.  a.  0.  S.  198. 
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Theile  die  Stelle  unserer  Staatspapiere  und  Actien 
vertraten,  dass  vornehme  Reiche  einen  •'rossen  Theil  ihres 
Vermögens  in  Schmuck  und  Prachtgefässen  anlegten.  So  häuften 
sieh  dieselben  durch  Kauf  und  Erbschaft  oft  weit  über  alles 
Bedürfniss,  wie  in  Klöstern  und  Kirchen,  so  auch  in  den 
Familien,  Höfen,  Burgen  und  Rathhäusern,  und  ihre  Ver- 
äusserang  wurde  nur  in  den  äussersten  Nothfällen  bewirkt, 
später  auch  meistens  beklagt^).  Die  Schatzkammern 
lieferten  die  Ausstattungen  fürstlicher  Kinder, 
sowie  Geschenke  bei  den  ma nnigfaltigsten  Ge- 
legenheiten; in  Zeiten  der  Xoth  wurden  durch 
Verpfändung  oder  A^erkauf  Kriegskosten,  Löse- 
gelder u.  dgl,  aus  ihnen  bestritten")  und  zu  glei- 
chem Behufe  bedürftigen  Freunden  Anleihen  in 
solcher  Form  gewährt^).  In  Frankreich  macht  sich  ein 
gi'össerer  Privatbesitz  an  Goldschmiedearbeiten  mit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  geltend,  bis  wohin  die  Goldschmiede  vor- 
zugsweise für  religiöse  Zwecke  beschäftigt  wurden ‘‘),  die  in 
Deutschland  schon  früher  — im  13.  Jahrhunderte  vor  Allen 
in  Augsburg , Nürnl)ei'g  und  Ulm  — in  grösserem  Umfange 
auch  für  weltliche  Zwecke  thätig  gewesen  waren.  Diese  traten 
in  der  Renaissance  allenthalben  hervor.  Im  15.  und  16.  Jahr- 
hunderte gelangte  die  Prachtliebe  der  Grossen  und  der  patri- 
cischen  Kaufleute  zur  höchsten  Entwicklung  und  die  Sitte, 
den  Schatz  des  Hauses  mit  kostbaren  Gefässen  zu  füllen  und 
bei  festlichen  Gelegenheiten  auf  Credenzen  und  Tischen  auf- 
zustellen, ward  allgemein^).  Fine  Vorstellung  von  der  Aus- 
dehnung der  profanen  Goldschmiedearbeit  im  15.  und  16.  Jahr- 
hunderte geben  uns  die  A"erzeichniss(‘  des  Rathssilberzeuges 
verschiedener  Städte®).  Die  Pnmkliebe  der  Si)anier  trat  nach 

*)  J.  B.  Xordhoft’,  Streiflichter  auf  die  altdeutsche  (ioldschiuiede. 
Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  23.  März  1878. 

-)  Bücher,  a a.  0.  S.  242—43. 

Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  1.58. 

Lacroix,  Les  arts  au  moyen  äge,  S.  165. 

®)  Jacob  V.  Falke,  Gesch.  des  modernen  Geschmacks,  S.  80. 

®)  Bücher,  a.  a.  0.  S.  257. 
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der  Entdeckung  der  neuen  Welt  durch  die  dein  Pvrenaeen- 
lande  zufliessende  Goldausbeute  noch  stärker  als  vorher  her- 
vor. Colossal  war  der  Juwelenreichthum  der  Königin  Isabella 
der  Katholischen  und  der  Grossen.  Nach  dem  Tode  eines 
Herzogs  von  Albuquerque  bedurfte  man  sechs  AVochen  zur 
Herstellung  des  A^erzeichnisses  des  goldenen  und  silbernen 
Geschirrs,  welches  er  hinterliess,  worunter  1400  Dutzend 
Teller,  500  grosse  und  700  kleine  Schüsseln  U.  Als  Philipp  HI. 
in  finanzielle  A'erlegenheit  gerieth,  stellten  ihm  einige  Granden 
ihr  Silberzeug  zurA%-fügung  (s.  S.  207).  Eine  ähnliche  Pracht- 
liebe zeigten  die  Portugiesen.  Zur  Zeit  Johaun’s  II.  soll  Lissa- 
bon allein  480  Goldschmiede  gezählt  habeiU).  Ein  überaus 
reicher  Privatbesitz  an  Goldschmiedearbeiten  trat  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  in  Frankreich  zu  Tage.  Der  Cardinal  d'Am- 
l»oise  sammelte  namentlich  italienische  Arbeiten;  bei  seinem 
Tode  mirden  seine  kirchlichen  Gefässe  und  Gerätlie  — ohne 
das  Tafelgeschirr  und  die  Juwelen  — auf  zwei  Millionen  LiMes 
geschätzt^).  Mazarin,  der  kein  Kunstverständniss  besass,  machte 
das  Sammeln  von  Prachtgefässen,  Kronleuchtern,  Spiegeln  u.  s.  w. 
nur  der  Alode  wegen  mit,  war  dagegen  ein  ausgezeichneter 
Kenner  von  Edelsteinen,  deren  er  eine  Menge  der  kostbai-sten 
ungefasst  besass ‘‘).  Die  Vorliebe  Heinrich’s  AHH.  von  England 
für  Goldschmiedearbeiten  eignete  sich  vor  Allen  sein  Minister 
Cardinal  AVolsey  an,  der  sogar  einen  Goldschmied,  Robert 
Amadal,  in  seinem  pei-sönlichen  Dienste  hatte®).  AA’ährend 
der  Blüthezeit  der  Goldschmiedekunst  in  Ungani  im  16.  und 
17.  Jahrhunderte  wurden  auch  dort  grosse  Kunstschätze  von 
den  Edelleuten  aufgehäuft,  wie  ein  Blick  in  die  Schatzhallen 
der  Familien  Esterhäzy  und  Erdödy  zeiget®). 

Abgesehen  von  dem  Hervortreten  der  künstlerischen  Rück- 
sicht, ist  es  die  erwähnte,  allerdings  in  der  neueren  Zeit 


0 a.  a.  0.  S.  276. 

2)  a.  a.  0.  S.  279. 

®)  a.  a.  0.  S.  349;  Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  231. 
■*)  Bücher,  a.  a.  0.  S.  358. 

®)  a.  a.  0.  S.  376. 

®)  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  21.  März  1884. 
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zuriicktreteiKle  Bestiminimg  der  Schätze,  welche  denselben,  im 
(iejiensatze  zu  der  von  uns  früher  lieschildeiten  Edelmetall- 
Verschwendung,  einen  wiithschaftlichen  Charakter  verleiht. 
Dass  eine  solche  Auffassung  mich  bereits  dem  classischen 
Alterthum  nicht  fremd  war,  glaubt  Ferdinand  de  Lasteyrie*) 
aus  dem  Umstande  schliessen  zu  müssen,  dass  auf  allen  zu 
dem  Ilildesheimer  Funde  gehörigen  Silbergegenständen  rück- 
wärts das  Gewicht  sich  eingegi'alien  fand, 

ö- 

Der  Luxus  — auch  unter  dem  engeren  Gesichtspunkte 
der  modernen  Cultur  betrachtet  — erschliesst  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  so  zahlreiche  und  umfassende  Gebiete, 
dass  wir  uns  kaum  vorzustellen  vermögen,  was  olme  denselben 
ein  grosser  — vielleicht  der  grösste  — Theil  der  Menschheit 
beginnen  würde.  Es  dienen  dem  Luxus,  abgesehen  von  den 
rein  künstlerischen  Berufsarten,  alle  Gewerbe,  deren  Ausübung 
einen  gewissen  Grad  von  Schönheitssinn  in  Anspnich  nimmt, 
insbesondere  die  auf  die  Toilette,  die  Einrichtung  unserer 
Wohnungen,  die  Förderung  des  Comforts  bezüglichen  Arbeiten. 
Für  den  Luxus  thätig  sind  ferner  die  Metalle,  namentlich 
f.delmetalle  und  Edelsteine  zu  Tage  fördernden  Minenarbeiter, 
die  Jäger  kostbarer  Pelzthiere,  die  Züchter  edler  Kacen,  die 
Kunstgäitner  u.  dgl. , sowie  die  Hilfsarbeiter  und  Diener  aller 
den  Luxusbeschäftigungen  Oliliegenden.  Der  Handel  in  seinen 
vielfachen  Verzweigungen  ist  in  nicht  geiingem  Masse  im 
Dienste  des  Luxus;  auch  unsere  Eisenbahnen,  Dampfschiffe, 
wie  ülierhaupt  unsere  Verkehrsmittel  werden  zu  grossem  Theile 
durch  den  Luxus  unterhalten.  Wie  jede  menschliche  Thätig- 
keit an  eine  andere  sich  anschliesst,  so  ruft  ein  Luxusgebiet 
das  andere  hervor.  Man  denke  an  die  Verbindung  der  Arbeit 
der  Kunsttischler  mit  derjenigen  der  Tapezierer,  Decorateure, 
mit  der  Stickerei,  der  Keramik  u.  dgl.  Die  vortreffliche  Ver- 
werthung  der  Müsse  durch  Hausindustrie  ist  zu  gutem  Theile 


')  a.  a.  0.  S.  43. 
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ebenfalls  dem  Luxus  zu  verdanken.  So  hat  in  Slavonien  jedes 
Dorf  seinen  Silberschmied,  der  den  Frauen  des  Ortes,  welche 
ihre  Kleiderstoffe  selbst  weben  und  sticken,  ihren  Schmuck 
' verfertigt^).  Die  slavonischen  Bäuerinnen  weben  Teppiche, 

welche  lebhaft  an  die  syrischen  ertimern  ^).  Die  Dalmatinerin- 
nen sind  geschickt  in  kunstvoller  Nadelarbeit  ^).  In  vielen 
Gegenden  üngani’s  wird  nach  alter  Sitte  nach  der  Feldarbeit 
Hausarlieit  verrichtet.  Der  ungarische  Bauerntischler  schnitzt 
manchen  Stuhl,  der  in  einem  Künstlerheini  neben  einem  Cer- 
tosa-Stuhl noch  seinen  Platz  behaupten  würde.  Ebensoviel 
‘natürlichen  Geschmack  zeigen  die  bäuerlichen  Web- Wirk-Stick- 
Spitzen  - Lederarbeiten  und  Schmnckgegenstände.  Auch  die 
croatischen  und  serbischen  Frauen  bekunden  Geschmack  und 
Farbensinn^).  Das  schönste  Stück  der  spaiiLschen  Volkstiacht, 
der  farbige  Mantas,  welcher  dem  Manne  als  Mantel  dient,  ist 
mehrfach  für  die  moderne  Kunstindustrie  benutzt  worden^). 
Portugiesische  Bauerugefässe  aus  schönem  rothein  Thon  erinnern 
an  antike.  Die  aus  Holz  geflochtenen  Matten  und  Decken 
1 ’ortugaPs  gehören  zu  dem  künstlerisch  Vollendetesten,  das  es 
auf  diesem  Gebiete  gibt®).  In  Schweden  ist  es  die  Provinz 
Dalekarlien,  welche  sich  in  nationaler  Industrie  besonders  her- 
vorthut.  Zu  erwähnen  ist  auch  das  russische  Bauernhaus  mit 
seinem  Hausrathe^).  Wir  erinnern  ferner  an  die  Holz- 
schnitzerei und  Spitzenklöppelei  in  Gebirgsländern.  Zu  den 
wohlthätigsten  Folgen  der  Hausindustrie,  der  Volkskunst,  wie 
Jacob  V.  Falke  sie  nennt,  gehört  es,  dass  sie  den  Mann  im 
Winter  vor  entsittlichendem  Müssiggange  schützt*). 

AMn  besonders  hervorragender  Bedeutung  ist  der  Luxus 
für  das  Dasein  und  die  Thätigkeit  des  weiblichen  Geschlechts, 

^)  .Jacob  V.  Falke,  Zur  Cultur  und  Kunst,  S.  289. 

2)  a.  a.  0.  S.  294. 

®)  a.  a.  0.  S.  317. 

**  ^)  Ungarische  Hausindustrie.  Beil.  z.  Allg.Ztg.  vom  31.  .Juli  188.5. 

®)  J.  V.  Falke,  a.  a.  0.  S.  297. 

«)  a.  a.  0.  S.  300—301. 

’)  a.  a.  0.  S.  311. 

*)  a.  a.  0.  S.  32.5. 
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Wie  die  Frauen  dem  entwickelten  Schönheitssinne  ilir  erstes 
Einporkommen  aus  dem  friilieren  Drucke  verdanken,  so  finden 
sie  unausgesetzt  ihren  Benif  in  der  Fördenmg  des  Schönen, 
welclies  in  reichem  Masse  wie  für  sie  so  durch  sie  geschaffen 
wird.  Dem  Lirxiisbedüifnisse  ist  nicht  nur  ein  wichtiges  Ge- 
biet der  Kunst  und  der  Kunstindustrie,  das  der  weildichen 
Arbeiten,  zu  verdanken,  sondern  auch  die  Pflege  des  Schönen 
im  Hause,  wodurch  die  Frauen,  deren  Schönheitssinn  durch 
Uebiuig  zu  hoher  Entwicklung  gelangte,  dem  Manne  das  Heim 
so  anziehend  zu  gestalten,  seinen  häuslichen  und  Ordnungs- 
sinn so  sehr  zu  fördern  veretehen. 

Während  nun  der  Luxus  die  Art  des  menschlichen  Schaf- 
fens nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  bestimmt,  spornt 
er  zugleich  den  Menschen  durch  den  Drang,  sich  die  immer 
mannigfaltigeren  Genüsse  zugänglich  zu  machen,  sich  ein  be- 
hagliches und  veredeltes  Dasein  zu  bereiten , zu  rastloser 
Thätigkeit,  zur  Anspannung  aller  physischen  und  psychischen 
Kräfte  an.  Und  da  das  auf  diese  Weise  unaufhörlich  gestei- 
geite  Erfindungsvermögen  fortwährend  neue  Bedürfnisse  weckt.  c-'p 

so  wird  in  steter  \\  echselwirkung  unablässig  neuer  Anreiz  zum 
Aufgebote  aller  Anstrengungen  gegeben,  zumal  mit  den  er- 
höhten Ansprüchen  an’s  Leben  auch  der  Vermögens-  (bezw. 

Ersparniss-)  Massstab  sich  steigert. 


9. 

Die  segensreichste  Wirkung  des  Luxus  ist  die  durch  den- 
selben herbeigeführte  Förderung  des  Kunstsinnes, 
welchei  nur  durch  fortwährende  Anschauung  des  Schönen  ent- 
wickelt zu  werden  vermag.  Ob  man  nun  der  Kunst  mit 
Schelling  und  Schopenhauer  die  unbedingte  Suprematie  in 
allem  Geistesleben  zuzuerkennen  oder  dies  nur  mit  grösserer 
oder  geringerer  Einschränkung  gelten  zu  lassen  geneigt  ist  — 
jedenfalls  hat  man  ihr  eine  überaus  hohe  Stelle  in  unserem 
Culturleben  einzuräumen.  Uns  liegt  nur  die  Betrachtung  der 
Kunst  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums 
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ob,  und  da  uns  der  ]\Iensch  in  seinem  Wirken  als  die  Haupt- 
(luelle  des  Eigenthums  gilt,  so  haben  wir  zunächst  darauf  hiii- 
zuweisen,  welche  gewaltige  Macht  die  Kunst  durch  Erziehung 
des  Menschen  ausübt,  wie  sie  seine  Rohheit  bannt,  seine  Sitten 
mildert,  seinen  Schaffensdraiig  weckt  und  leitet,  seine  Müsse 
versüsst  und  veredelt.  Aristoteles  sagt  mit  Recht,  dass  es  am 
wenigsten  hochsinnigen  und  freien  ^Menschen  zieme,  überall 
nach  dem  Nutzen  zu  frageiU),  und  namentlich  Ijei  einer  so 
edlen  Erscheinung  wie  die  Kunst  sollte  eine  solche  Frage  aus- 
geschlossen sein;  dem  Volkswirthe  jedoch  wird  man  auch  den 
Hinweis  darauf  gestatten,  in  welch  hohem  Grade  die  Kunst 
das  Eigenthum  der  Nationen  vennehrt,  welche  so  glücklich 
sind,  grosse  Künstler  zu  besitzen,  und  dies  unmittelbar  wie 
mittelbar,  denn  jedes  menschliche  Werk,  auch  das  dem  Nutzen 
dienende,  ist  der  Verschönemng  und  Veredlung  durch  die 
Kunst  zugänglich. 

Dies  zeigten  uns  vor  Allem  die  Alten.  Bekanntlich  hat 
der  Cultus  des  Schönen  und  die  Emiflanglichkeit  dafür  nie- 
mals einen  auch  nur  entfernt  so  hohen  Grad  eiTeicht,  wie  bei 
den  Hellenen.  Niemals  aber  stand  einem  lebhaften  Kunst- 
bedürfnisse eine  so  riesige  Schöpfung  von  Kunstwerken  gegen- 
ülier  wie  in  Griechenland  und  später  in  Folge  griechischen 
Einflusses  in  Rom.  Der  in  seiner  Art  einzige  Heroencultus, 
die  Bildnisse  verdienter  Bürger,  im  späteren  Rom  die  Ahnen- 
Itilder,  sowie  Bildnisse  lebender  Familienglieder,  Statuen  und 
Büsten  der  Kaiser,  die  Grabdenkmäler,  die  Tempel,  die  Ge- 
bäude für  die  öffentlichen  Versammlungen,  die  Theater,  Odeen, 
Gymnasien,  die  Bäder,  die  Märkte  mit  ihren  Säulenhallen,  alle 
mit  Werken  der  Sculptur  und  Malerei  ausgestattet,  dazu  der 
Schmuck  der  Privatpaläste,  Landhäuser,  Parke  und  Gärten,  dies 
alles  gibt  eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Kunstproduction. 
Solche  Kunstwerke  schmückten  nicht  allein  die  gi-össeren  und 
kleineren  Städte,  sondern  auch  Flecken  und  Dörfer,  die  Land- 
strassen, die  Flüsse,  die  Quellen,  die  Haine  und  Berge ^). 


9 Polit.  VIII,  3,  2. 

9 Vgl.  Gustav  Friedr.  Waagen,  Kleine  Schriften,  Stuttg.  1875,  S.  70. 
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Nach  Gregorovius  besitzen  selbst  diejenigen  unserer  Welt- 
städte, welche  dem  kaiserlichen  Rom  an  Volkszahl  überlegen 
sind , nicht  so  viel  Kunstwerke  wie  irgend  ein  wohlhabendes 
Municipium  zur  Zeit  Hadrian’s,  und  bilden  die  Brocken  von 
der  Uebei-fülle  des  Alterthums  den  Stolz  unserer  Glyptotheken. 
In  Rhodus  befanden  sich  zur  Zeit  Vespasian’s  3000  Statuen; 
für  dieselbe  Zeit  erscheint  Friedländ(T2)  für  Griechenland  und 

die  Inseln  die  Gesammtzahl  von  20 — 30000  eher  zu  niedriir 
als  zu  hoch  gegTiffen. 

Neben  diesen  Kunstwerken  nun  waren  alle  Gegenstände 
des  täglichen  Lel)ens  künstlerisch  ausgeschmückt;  die  vor- 
nehmste Aufgabe  des  Luxus,  alle  Bedürfnisse  durch  die  Kunst 
zu  veredeln  und  zu  verklären,  ward  insbesondere  von  den 
Griechen  mit  allem  Reize  der  Anmuth  in  wunderbarster  Weis(> 
gelöst , wie  die  zur  Aufei’stehung  gelangten  Ueberi’este  ihrer 
Kunstindustrie  bezeugen.  Die  Entdeckung  der  Zimnierdecora- 
tionen  in  Herculaneum  allein  hat  auf  dem  Gebiete  der  Pariser 
Kunstindustrie  eine  Umwälzung  herbeigeführt  ^).  Was  vom 

Hausrathe,  marmornen  und  bronzenen  Candelabeni,  silbernen 
und  goldenen  Schalen  und  Kannen,  sowie  anderen  Gold- 
schniiedearbeiten  uns  überliefert  worden  ist,  erregt  durch  edle 
Formen  unsere  Bewunderung.  Alll)ekannt  sind  die  herrlichen 
griechischen  Thonarbeiten;  prächtige  Preisvasen  wairden  na- 
mentlich den  Siegern  in  den  panathenäischen  Spielen  ver- 
liehen; aber  auch  das  irdene  Geschirr  und  die  Gerätlie  des 
Annen  entbehrten  nicht  der  künstlerischen  Zier*).  Die  Kunst 
war  im  edelsten  Sinne  volksthümlich. 

Die  edelste  und  der  Erziehung  förderlichste  Art  des  Luxus, 
die  xVnwendung  der  Kunst  auf  Zwecke  des  täglichen  Lebens, 
konnte  nur  dadurch  gedeihen,  dass  in  allen  grossen  Cultur- 

0 Der  Kaiser  Hadrian,  S.  444. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  185. 

=*)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  256. 

*)  55 . Li'ibke,  Gnindriss  der  Kunstgeschichte,  9.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  231  ■ 
Friedländer,  a.  a.  O.  S.  197.  ’ ' 
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epochen  die  bedeutendsten  Künstler  es  nicht  verschmähten,  für 
gewerbliche  Zwecke  zu  arbeiten,  dass  die  Gewerlie  sich  der 
Leitung  der  Kunst  überliessen.  Indem  sich  nun  die  Industrie 
der  Kunst  unterordnete,  von  dieser  ihre  Impulse  empfing,  schuf 
sie  wahrltaft  Bedeutendes  und  IMustergültiges.  So  lieferten  im 
alten  Hellas  Phidias,  Polyklet,  Myron,  Mentor  und  ändert* 
grosse  Künstler  den  Töpfern  Modelle  oder  tditen  gar  ihre 
Kunst  unmittelbar  an  Gefässen  aus*).  Der  vielseitige  Kalamis 
verfertigte  neben  Götterbildern  und  heroischen  Gestalten  aucli 
kleine  ciselirte  AVerke^);  die  silliernen  A^asen,  welche  er  mit 
Basreliefs  geschmückt  hatte,  wurden  noch  zu  Nero’s  Zeiten  in 
Rom  und  Gallien  sehr  geschätzt^). 

Als  im  14.  Jahrhundert  gesteigerte  Aufgaben  an  die  Gold- 
schmiedekunst herantraten,  wurde  der  Goldarbeiter  Bildhauei- 
und  Architect;  seine  AA^erke  erforderten  öfter  das  Zusammen- 
wirken vei-schiedener  Künste*).  In  Italien  insbesondere,  wo 
eine  hochsinnige  Aristokratie  und  das  emporkommende  Füi-sten- 
thum  die  Verfeinerung  des  Daseins  förderten,  lieschäftigten  sich 
in  der  That  grosse  Bildhauer  mit  der  Goldschmiedekunst. 
Avelche,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die  aufkommende  A'or- 
liebe  für  kunstreiche  Gefässe  und  Schmucksachen,  sowie  durch 
die  Sitte,  Feldhauptleuten  und  anderen  verdienten  Männern 
Helme  oder  Geräthe  aus  Silber  zu  schenken,  in  Flor  kam-'*). 
Andererseits  5var  sie  die  Grundlage  für  den  Beruf  mancher 
Künstlergrössen ; Benvenuto  Cellini  war  der  letzte  gi-osst* 
Künstler,  der  die  Goldschmiedekunst  ausübte®),  welche  im 
16.  Jahrhundert  in  Italien  durch  Rafael  und  Michelangelo,  in 
Frankreich  durch  Cousin  und  Jean  Goujou  beeinflusst  ward  ~). 
Für  die  Goldschmiedearbeit  zum  Gebrauche  Heinricirs  ATH. 


I 

1 

’)  Semper,  Der  Styl  Bd.  II,  S.  134. 

Lübke,  a.  a.  0.  S.  139. 

Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  27.  | 

•*)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  569.  l 

Reumont,  Lorenzo  de’  Medici,  Bd.  II,  S.  211  i 

Lasteyrie,  a.  a,  0.  S.  223. 

'*)  Baudrillart,  a.  a.  0.  S.  576. 
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von  Eiiglaiicl  lieferte  Haus  Holbeiu  die  herrlichsten  Ent- 
wüife^).  — Es  schien  das  Vorrecht  des  16.  Jahrhunderts  zu 
sein,  auch  Gegenständen  von  geringerem  Werthe  und  aus 
minder  kostbarem  Stoffe  das  Gepräge  der  Kunst  aufzudrücken. 
Das  Geschirr  der  weniger  begüterten  Bürger  bestand  damals 
in  Frankreich  vornehmlich  aus  Zinn,  welches  Metall  im 
16.  Jahrhundert  daselbst  von  Personen  von  so  hoher  Begabung 
und  von  so  auserlesenem  Geschmacke  bearl)eitet  wurde,  dass 
man  ihnen  die  Stelle  neben  den  besten  Goldschmieden  au- 
weisen kann.  Z.  B.  die  von  Francois  Briot  und  Anderen  her- 
gestellten Giesskannen,  Kelche,  Schüsseln,  Kaifeel)retter  u.  s.  w. 
sind  von  einer  bewunderungswürdigen  Reinlieit  der  Form  und 
Schönheit  der  Ornamente^). 

Wie  l>ei  der  Goldschmiedekuust,  so  wirkten  in  Italien 
ausgezeichnete  Bildhauer  und  Maler  bei  der  Mobelfabrication 
mit^).  Auch  in  Frankreich  Hessen  Vornehme  häufig  Möbel, 
insbesondere  Betten,  nach  eigener  Zeichnung  von  bewährten 
Künstlern  verfertigen*).  Ferner  wurde  in  Italien  zur  Zeit  der 
Blüthe  des  Condottierenthums  das  Kriegshandw^erk  durch  die 
Kunst  geadelt;  seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  wurden  die 
Kriegswaffen  Meisterwerke  der  Kunst;  für  die  Häuser  Farnese, 
Este  und  andere  waren  aul  diesem  Gebiete  liervorragende 
Künstler  thätig®),  auf  welchem  auch  in  Deutschland  Aus- 
gezeichnetes geleistet  ward;  der  Waffenschmied  war  oft  Maler, 
Goldschmied  und  Juwelier  in  Einer  Person®).  Zu  den  hierauf 
bezüglichen  künstlerisch  vollendetesten  Leistungen  gehört  der 
im  Louvre  aufl)ewahrte  Helm  und  der  Schild  Karl’s  IX.  ^). 
Wir  erwähnen  weiterhin  des  Aufschwunges,  welchen  die  Kera- 
mik durch  Künstler  wie  Liica  della  Robbia  und  später  Bernard 

’)  Bücher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  377. 

Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  247. 

®)  Semper,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  333. 

*)  eiss.  Das  Costlim  vom  16.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart, 
Stuttgart  1872,  S.  897. 

®)  Semper,  a.  a.  0.  S.  488. 

*’)  Falke,  Gesch.  des  modenien  Geschmacks,  S.  128. 

’)  Lasteyrie,  a.  a.  0.  S.  246. 


I 


l 


— 433  — 

Palissy  nahm.  Auch  waren  die  Künstler  des  16.  Jahrhunderts 
nicht  nur  Ijei  der  Erbauung,  sondern  auch  bei  der  maunig- 
taltigsten  Ausschmückung  von  Palästen  thätig.  Reiche  Typen 
vom  Decorations-Lu.\us  des  cinque  cento  sind  in  den  Sälen 
„delle  quattro  porte“  und  in  denjenigen  des  Anticollegio  und 
des  Collegio  im  Dogenpalaste  zu  Venedig  erhalten.  Die 
herrlichen  Zimmerdecken,  die  arabeskenreichen  Thüren,  die 
prächtigen  Kamine  sind  sämmtlich  Werke  des  Pall adio  ’ oder 
des  \ittoria  oder  des  Sansovino;  die  sehr  reich  verzierten 
Nischen  wurden  durch  Betten  ausgefüllt,  welche  von  den  be- 
rühniteskm  Meistern  geschnitzt  und  bemalt  worden  waren»). 
Die  berühmte  Villa  Maser  bei  Venedig,  welche  Palladio  erbaut 
hatte,  wurde  von  Alessandro  Vittoria  decorirt  und  von  Paolo 
Veronese  mit  Fresken  geschmückt  2). 

Die  Maler  der  Renaissance  lieferten  Cartons  für  die 
Teppichfabriken  von  Brüssel  und  Rom®)  und  für  ähiüiche 
Zwecke;  Paolo  Veronese  z.  B.  für  Messgewänder*).  Künstler 
von  der  Bedeutung  eines  Leonardo  da  Vinci,  Ghirlandajo, 
\inciolo  schufen  für  die  vornehme  Damenwelt  wie  auch  für 
Frauenklöster  und  Stifte  Entwürfe  und  Musterbücher,  auf 
welche  Weise  in  den  norditalienischeii  Städten  Modelbücher 
entstanden,  die  durch  den  Holzschnitt  tausendfach  venielfältigt 
ivuiden  und  auch  ausserhalb  Italien’s  zu  verwandten  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Spitzen-  und  Weisszeugarbeiten  Anregung 
boten®).  Die  ebenso  schönen  wie  kostbaren  Kleider  wurden 
in  der  Renaissance  theils  von  wirklichen  Künstlern  aiigefertigt, 
\wlche  mit  den  herrlichsten  Stoffen  arbeiteten,  theils  wurden 
die  Farbenstimmung , der  Faltenwurf  und  die  Form  der  Ge- 
wänder von  Malern  vorgeschrieben  ®).  Für  die  prachtvollen, 
gleichsam  die  Stelle  von  Freskomalereien  vertretenden  ge- 
wikten  Teppiche,  durch  welche  Flandern  so  berühmt  ward. 


*)  Molmenti,  a.  a.  0.  S.  227. 

*»)  Revue  des  deux  mondes,  1.  Sept.  1873. 

J.  V.  Falke,  Aesthetik  des  Kunstgewerbes,  S.  455. 
■*)  B.  Bücher,  Die  Kunst  im  Handwerk,  S.  53. 

®)  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  27.  September  1884. 

®)  Gregorovius,  Lucrezia  Borgia,  Bd.  I,  S.  236. 
Felix,  Eigentimm.  II. 
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dass  für  die  sixtiiiische  Capelle  Rafaid’s  Compositioiieii  daselbst 
aiisgeführt  wurden,  haben  die  grossen  flandrischen  Künstler 
Entwürfe  in  grosser  Zahl  geliefert.  Der  Umstand,  dass  nach 
so  vielen  Zerstörungen  sich  noch  immer  zahllose  kostbare 
"Werke  dieser  Zeit  erhalten  haben,  bezeugt,  wie  tief  die  Ma- 
lerei damals  das  ganze  Dasein  durchdrang  \).  Für  die  könig- 
liche Tapeten-  und  Porcellan  - Manufactur  wusste  Colbert  die 
ereten  Künstler  Frankreich’s  zu  gewinnen : einen  Lebrun. 
Champaigne,  Mignard  u.  s.  w.  ^).  Die  Leitung  des  formellen 
Theiles  der  eine  so  hervorragende  Stellung  einnehmenden  eng- 
lischen Industrie  der  Keramik  ist  zum  Theil  noch  in  den 
Händen  fi’anzösischer  Künstler;  auch  wird  oft  nach  älteren 
oder  neueren  französischen  Mustern  gearbeitet^).  Im  laufen- 
den Jahrhundeit  erblickte  Fürst  Pückler  - Muskau  im  Palast(' 
des  Herzogs  von  Northumberland  das  Ideal  eines  künstlerisch 
ausgestatteten  Hauses,  in  welchem,  bei  hoher  Pracht  und  Ele- 
ganz, das  Grösste  wie  das  Kleinste  mit  gleicher  Sorgfalt  und 
Vollendung  ausgeführt  worden,  wo  jedes  Möbel,  jede  Thüre, 
jedes  Fenster  ein  wahres  Meisterstück  der  Arbeit  zu  neunen 
war'^).  In  Deutschland  haben  in  neuerer  Zeit  vor  Allen 
Schinkel  und  Rauch  auf  das  Handwerk  in  mustergültiger 
Weise  eingewirkt  •’^).  In  der  Gegenwart  erblicken  wir  beson- 
ders auf  dem  Gel)iete  der  Textil-Industrie,  der  Tischlerei,  der 
Metallarl»eit,  der  Keramik,  durch  Verbindung  mit  der  Kunst, 
hervorragende  Leistungen. 

Die  innige  Verbindung  von  Kunst  und  Industrie  hatte  in 
wirthschaftlicher  Beziehung  zunächst  die  bedeutsame  Wirkung, 
dass  auch  nach  der  Trennung  von  Kunst  und  Gewerbe  den 
Handwerkern  die  Lust  und  Freude  am  Schaffen 
erhalten  blieb,  dass  der  sich  dadurch  entwickelnde 
Schönheitssinn  aucli  die  arbeitenden  Classen 


1)  Lübke,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  291. 

Karl  Grün,  Culturgeschiclite  des  17.  Jahrliiinderts,  Bd.  II,  S.  135. 
Semper,  Wissenschaft,  Industrie  und  Kunst,  S.  52. 

Briefe  eines  Verstorbenen,  Bd.  IV,  S.  62. 

W.  H.  Biehl,  Culturstiulien  aus  drei  Jahidiunderten,  Stuttg.  1859,  S.  254. 
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durchdrang  und  ihre  Leistungskraft  erhöhte  — 
was  auch  von  der  Gegenwart , die  dem  Kunstgewerbe  wieder 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  zuwendet,  gilt  — dass  end- 
lich das  Hervorgebrachte  selbst  sich  liebevoller 
Sorgfalt  zu  erfreuen  hat.  Mag  die  Annahme,  dass  das 
Wort  „schön“* von  schonen  abzuleiten  sei,  richtig  sein  oder 
nicht:  jedenfalls  steht  es  fest,  dass  das  Schöne  eine  rücksichts- 
vollere Behandlung  erfährt,  dass  also  das  Schönheitsgefühl 
nicht  nur  wertherhöhend,  sondern  auch  wert  herhaltend 
wiikt.  So  beschenkte  Cäsar  seine  Soldaten,  um  sie  zu  grös- 
serer Tapferkeit  anzuspornen,  mit  sillier-  und  gold verzierten 
Waffen,  in  der  Uelierzeugung,  dass  sie  dieselben  im  Kampfe 
auf’s  hartnäckigste  festzuhalten  suchen  würden  D.  Als  di<> 
Saracenen  im  Jahre  890  die  Al)tei  Tartä  im  Sabinischen  be- 
setzten , bewog  sie  die  Schönheit  der  Gebäude  zur  Schonung 
derselben  2),  ein  gewiss  nicht  vereinzelter  Fall.  Die  pracht- 
vollen Einl)ände,  womit  Könige  und  Vornehme  im  Mittelalter 
Bibeln,  Evangelien-,  Chor-  und  iMessbücher  vei’sehen  Hessen, 
sind  offenbar  die  Ursache  der  Erhaltung  dieser  Werke,  welche 
sonst  der  Zerstörung  anheimgefallen  wären  Auch  die  auf 
uns  überkommeuen  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  alten  Schätze 
von  Gegenständen  der  Kunst  und  Kunstindustrie  maclien  die 
erhaltende  Macht  des  Schönen  augenscheinlich.  Als  eine  die 
Sicherheit  des  Eigenthums  erhöhende  Wirkung 
des  Schönen  haben  wir  die  sorgfältige  und  künstlerische  Präge- 
weise im  classischen  Alterthum  zu  erwähnen,  welche  einen 
Schutz  gegen  die  Falschmünzerei  darbot  ^).  Dagegen  hebt 
Macaulay  ®)  ausdrücklich  hervor,  dass  die  ungenügende  tech- 
nische Beschaffenheit  der  englischen  Münzen  bis  auf  Karl  II. 
das  Kippen  dereelben  sehr  erleichterte.  Einen  weiteren  über- 
zeugenden Beleg  für  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Kunst- 


Sueton,  Caesar,  67. 

2)  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom,  Bd.  III,  S.  285. 

Lacroix,  Les  aits  au  mojen  äge,  S.  469. 

*)  Mommsen,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  136. 
a.  a.  0.  Bd.  VIII,  S.  83  ff. 
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iiKhistiie  aiil'  die  Entwicklung  des  Eigenthnms  liefert  die  That- 
sache,  dass  der  weitblickende  Colbert  die  erwähnten  königlichen 
französischen  Fabriken  als  pure  Musteranstalten  betrachtete, 
(jhne  einen  umnittelbaren  Ertrag  derselben  zu  beabsichtigen, 
dass  aber  der  Staatsaufwand  durch  die  erhöhte  Steuer - 
kraft  der  piivaten  Industrie  überreichlich  ersetzt  wurde*). 

10. 

Während  die  Kunst  den  edelsten  Luxus  hervornift,  übt 
dieser  seinerseits  eine  Rückwirkung  auf  die  Kunst  her- 
vor, indem  er  die  heitere  Sinnlichkeit  fördert,  welche  — 
allerdings  ohne  ihre  Ausartungen  — zur  Kunstentwicklung 
unerlässlich  ist.  Wie  frühzeitig  dies  die  xVlteii  erkannten, 
geht  aus  dem  Ausspruche  des  Amasis  über  die  Nothweiidig- 
keit  und  Erspriesslichkeit  sinnlicher  Vergnügungen  und  Ge- 
nüsse heiTor  ^).  Goethe  ist  ganz  Hellene,  wenn  er  sagt,  dass  der- 
jenige, dessen  Geist  nach  einer  moralischen  Cultur  strebe,  alle 
Ursache  habe,  seine  feinere  Sinnlichkeit  zugleich  mit  auszu- 
bilden, damit  er  nicht,  einer  regellosen  Phantasie  überlassen, 
Gefahr  laufe,  seine  edlere  Natur  durch  Gefallen  an  geschmack- 
losen Tändeleien  oder  gar  Schlimmerem  herabzu würdigen®). 
W ie  sehr  der  Kunst  der  Griechen  die  das  Schatfen  fördernde 
Freudigkeit  und  der  frohe  Lebensgenuss,  denen  sie  sich  in  un- 
])efangener  Weise  überliessen,  zu  Statten  kamen,  bezeugt  die 
uneiTeichte  Höhe  ilirer  Denkmale  und  die  erstaunliche  Menge 
(lersell)en.  Während  des  iVIittelalters  ist  es  namentlich  das 
Z(ütalter  der  Kreuzzüge,  wo  der  em])orkomniende  Bürgerstand, 
nun  die  Alleinherrschaft  des  unbeweglichen  Eigenthums  ge- 
brochen wird,  sich  in  höherem  Grade  dem  Genussleben  hin- 
gibt, welches,  wie  im  Alterthum  die  Römer,  so  jetzt  die  Kreuz- 
fahrer in  Asien  kennen  lernbm.  Welche  geistigen  Elemente 
dasselbe  barg,  haben  wir  bereits  angedeutet.  In  der  höfischen 
Zeit  war  es  das  üppige  Oesterreich,  wo  u.  A.  Walther  von  der 
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Vogelweide  „singen  und  sagen  gelernt“.  Die  Renaissance, 
während  welcher  wir  eine  an  die  der  Alten  erinnernde  Lebens- 
freude der  wiedererwachten  Menschheit  gewahren,  zeigt  eine 
ähnliche  Wirkung  derselben.  Die  grossen  venetianischen  ^laler 
waren  Zeitgenossen  der  Handelsblüthe  der  Republik,  der  be- 
rauschenden Lebenslust  der  Lagunenstadt.  Auf  dem  iMarcus- 
platze  oder  auf  dem  Molo  unter  dem  klarsten  Himmel  lust- 
wandelten die  Patricier  in  ihren  prächtigen  Costümen,  die  mit 
der  Toga  bekleideten  Senatoren  und  die  Orientalen  in  ihrer 
seltsam  prunkvollen  Tracht  aus  bunten  Stoffen,  welche  in  (Um- 
Sonne  erglänzten.  Und  inmitten  dieser  malerischen  Menge 
ergingen  sich  Giorgione,  Palma,  Bonifazio,  Paolo  Veronese. 
Tintoretto,  Schiavone,  welche  dann  jenes  glänzende  Schauspiel 
auf  die  Leinwand  übertnigen;  namentlich  die  Gemälde  Paolo 
Veronese’s  offenbaren  eine  jubelnde  Festfreude*).  Flandern, 
welches  in  Folge  seines  blühenden  Handels  bedeutenden  Reich- 
thum erlangte  und  durch  diesen  in  den  Stand  gesetzt  wimh'. 
gi’ossen  Luxus  zu  entfalten,  ward  im  15.  Jahrhundert  die  Gt'- 
burtsstätte  der  modernen  Malerkunst-).  Die  Pracht  des  bur- 
gundischen  Hofes,  die  Farbenfülle  der  Gewandung  und  der 
Reichthum  des  Schmuckes  spiegeln  sich  in  den  Gemälden  der 
van  Eyck’schen  Schule®).  Für  das  17.  Jahrhundert  ist  ins- 
besondere Rubens  als  ein  Künstler  zu  nennen,  der  im  Genüsse 
der  Fülle  und  Pracht  des  vornehmen  Lebens  seiner  glanzvollen 
Zeit  wirkte  ^).  Die  warme  Sinnlichkeit , welche  im  vorigen 
Jahrhundert  in  Wien  herrschte,  förderte  in  hohem  Grade  die 
Kunst  und  hatte  insbesondere  mächtigen  Antheil  an  der  Blüthe 
der  Musik®). 

Oberflächlichen  Beurtheilern  erscheint  das  feinere  Genuss- 
leben der  Künstler  und  überhaupt  der  Geistesarbeiter  öfter 
als  phantastisch  und  launenhaft,  während  es  Anregungen,  Lust 


*)  Molmenti,  a.  a.  0.  S.  197—98.  Lübke,  a.  a.  0.  Ikl.  II.  S.  249. 
Lübke,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  274. 

Karl  Grün,  Culturgeschichte  des  16.  Jahrhunderts,  S.  232. 
Lübke,  a.  a.  0.  S.  356. 

®)  Vgl.  Ludwig  Nohl,  Mozart. 


’)  Grün,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  135. 
Ilerod.  II,  173. 

Wilhelm  Meister’s  Lehrjahre,  6. 


1 


I 


4 

i 


I 

l.l> 

I 

■fl 


s 


— 438  — 

und  Kraft  zu  weiterem  Sehaffeii  zu  verleihen  geeignet  und  da- 
her als  reichlich  zurückkehrender  productiver  Aufwand 
zu  betrachten  ist.  Je  höher  die  Art  der  Leistungen,  desto 
couiplicirter  sind  ihre  Vorbedingungen  und  desto  unerlässlicher 
ist  es,  auf  Erholung  und  Erfnschung  des  angestrengten  Ge- 
hirns durch  wohlthuende  Eindrücke  Bedacht  zu  nehmen^). 
Wie  schädlich  eine  allzu  nachdrückliche  Bekämpfung  der  Sinn- 
lichkeit ist,  beweist  das  englische  Volk,  welchem  nach  dem 
Geständnisse  seiner  grössten  Denker  der  puritanische  Geist  die 
(‘chte  Fähigkeit  des  Geniessens  raubte,  zugleich  aber  auch  das 
Vermögen  künstlerischen  Schaffens,  welches  erst  in  neuester 
Zeit  durch  eine  einsichtsvolle  ästhetische  Erziehung  wieder 
geweckt  wird. 


11. 


Während  der  Luxus  die  Sinnlichkeit  fördert,  zügelt  er 
ilieselbe  zugleich,  indem  er  auch  die  sinnlichsten  Ge- 
nüsse durchgeistigt,  was  gerade  eine  der  hervorragendsten 
Lichtseiten  des  edlen  Luxus  bildet.  Mit  Rücksicht  hierauf 
wurde  das  Gemessen  schon  im  Alterthum  als  eine  Kunst  be- 
trachtet, welche  eret  durch  Bildung  angeeignet  wird-).  Zur 
Eireichung  hohen  und  nachhaltigen  Genusses  empfiehlt  Aristipp 
Einsicht,  Selbstbehen-schung  und  Mässigung,  überhaupt  die 
Geistesbildung®).  Dem  Albius  Tibullus  ruft  Horaz^)  zu: 
Götter  verliehen  dir  Schönheit,  Götter  auch  Reichthum  und 
die  Kunst  des  Genusses.  Die  Gastmähler  in  Hellas  Avurden 
nicht  nur  durch  Hötenspieleriimen  und  Tänzerinnen’),  so- 
Avie  durch  reichsten  und  geschmackvollsten  Aufwand  von  Blu- 
men, sondern  auch  durch  geistige  Unterhaltungen  verheiTÜcht, 
von  denen  beAvunderungsAvürdige  Proben  uns  überliefert  worden 


b Eduard  v.  Hartmann.  a.  a.  0.  S.  213. 

2)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VIII,  2,  5. 

Vgl.  Schwegler-Koeber,  Gesch.  der  l'hilosophie,  13.  Aufl.,  Stuttgart 
188.5,  S.  48. 

*)  Epp.  I,  4,  6. 

Xenoph.  Synipos.  II,  1. 
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sind.  Erst  zur  Zeit  des  Verfalls  überAvog  Avieder  die  rein 
sinnliche  Richtung,  von  der  uns  Athenäos  so  umständliche 
Darstellungen  lieferte.  Erst  dann  konnte  es  geschehen,  dass 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Schriftstellern  es  nicht  verschmähten, 
mit  einer  erstaunlichen  Weitläufigkeit  über  die  Freuden  der 
Tafel  zu  schreibeirf),  und  dass  üppige  Menschen,  wie  Archestrates, 
die  Erde  durchreisten,  um  gastronomische  Studien  zu  machen  ^). 
Können  auch  bei  den  Aveniger  idealen  Trieben  der  Römer  ihre 
Gastmähler  sich  mit  den  hellenischen  Symposien  nicht  messen, 
so  Avurden  doch  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
die  Gäste  in  den  Häuseni  Vornehmer  durch  Musiker,  Schau- 
spieler, Tänzerinnen,  soAAie  auch  durch  Vorlesungen  aus  Dich- 
tungen bei  Tische  unterhalten®).  Wie  Friedländer*)  treffend 
betont,  war  die  im  peisönlichen  Verkehre  gesuchte  Unterhal- 
tung im  Alterthum  — und  AA’ohl  auch  im  Mittelalter  vor  Ver- 
breitung des  Buchdrucks  — in  höherem  Grade  dem  Bedürfnisse 
der  Bildungsförderung  entspinngen  als  in  der  neueren  Zeit  und 
geAviss  ist  auch  zum  Theile  auf  die  Dringlichkeit  dieses  Be- 
dürfnisses der  hohe  Werth,  der  im  Alterthum  auf  die  Ausbil- 
dung der  RedegeAvandtheit  gelegt  ward,  zurückzuführen.  So 
erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Gastmähler  geistig  hochstehen- 
der Menschen.  Wie  der  genannte  Forscher  heiTorhebt,  Avar 
auch  der  ungemessene  Tafelaufwand  in  Rom  insofern  von 
günstiger  Wirkung,  als  demselben  die  Einführaug  fremder  Cultur- 
geAvächse  und  Thiere  und  dadurch  die  Veredlung  und  Verfeinerung 
der  Nahrungsmittel  in  den  Ländern  des  Occidents  zu  ati- 
danken  ist  ®).  Die  antike  Sitte,  bei  Gastmählern  Mimen  Avirken 
zu  lassen,  erhielt  sich  in  Norditalien  noch  im  10.  Jahrhundert®). 
Die  Mahlzeiten  in  der  höfischen  Zeit  wurden  allerdings  durch 
Minnesänger  veredelt , doch  ward  ihr  Glanz  Avährend  des 


*)  Athen.  I,  5. 

2)  Athen.  VII,  4. 

®)  Vgl.  Juven.  XI,  180  ff.;  Seneca,  PIpp.  27. 
*)  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  390. 

“)  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  49. 

")  Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  .531. 
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Mitt(‘lalters  überhaupt  vornehmlich  in  der  Fülle  und  Massen- 
haft!,akeit  von  S])eiseii  und  Getränken  gesucht.  In  der  Re- 
naissance dagegen  trugen  die  unter  dem  Schönen  weilenden 
Menschen  die  Kunst  in  das  Leben  und  erhoben  das  Leben 
selbst  zur  Kunst  G-  Wir  erinnern  an  die  schöne  Schildenmg, 
welche  Leopold  v.  Ranke  von  der  Hofhaltung  Leo’s  X.  ent- 
wirft, für  den  Machiavelli  Manches  schrieb,  dem  Rafael  die 
Gemächer  mit  den  Idealen  menschlicher  Schönheit  schmückte, 
und  der  musikalische  Genüsse  leidenschaftlich  liebte  ^). 

In  der  neueren  Zeit  treten  in  der  guten  Gesellschaft  die 
culinanschen  Genüsse  gegen  künstlerische,  sowie  diejenigen 
der  Conversatiou  zurück , so  dass  die  modernen  Gast- 
mahle gebildeter  Kreise  sich  den  Symposien  der  Hellenen 
nähern,  denen  gegenüber  sie  den  erhöhten  Reiz  der  Theil- 
nahme  von  Frauen  darbieten.  Eine  Folge  davon  ist  die  Ent- 
wicklung mancher  geistigen  Richtung,  namentlich  des  dialecti- 
schen  Sinnes,  des  Witzes  und  Humoi-s'^),  durch  welche  — wie 
vir  bereits  erwähnten  — besonders  die  für  die  Reize  der  Ge- 
selligkeit so  empfänglichen  Franzosen,  Iiervorragen.  Auf  solche 
Weise  bildete  sich  z.  R.  die  alle  Welt  bezaubernde,  hinreisseiide 
Unterhaltungsgabe  eines  Diderot  aus,  von  dem  behau])tet  wurde, 
man  könne  aus  einem  Gespräche  mit  ihm  in  einer  Stunde 
mehr  lernen,  als  aus  Dutzenden  von  Büchern^).  Auch  wird 
immer  mehr  Werth  auf  schöne  und  künstlerische  Ausstattung 
der  Tafel  gelegt.  Dazu  .gesellt  sich  das  mit  der  Cultur  stei- 
gende Bedürfniss  der  Gefälligkeit  der  äusseren  Erscheinung, 
wodurch  der  ästhetische  Gesammteindruck  des  geselligen  Bildes 
und  damit  das  Behagen  erhöht,  die  Stimmung  angenehm  er- 
regt, die  Feinheit  des  Benehmens  in  höherem  Grade  gesichert 
und  der  bildende  geistige  Verkehr  gefördert  wird.  Was  solche 
Veredlung  der  Genüsse  und  der  Müsse  für  die  Entwicklung 


0 Jacob  V.  Falke,  Die  Kunst  im  Hause,  S.  121. 

2)  Die  römischen  Päpste,  6.  Aufl.,  Leipzig  1874,  Bd.  I,  S.  46. 

®)  Vgl.  Henry  Sidgwicli,  The  Methods  of  Etliics,  3.  Auf!.,  London 
1884,  S.  330. 


*)  Wilhelm  Oncken,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  521. 
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des  Eigenthums  bedeutet,  erhellt  aus  einer  Vergleichung  mit 
der  dumpfen  Trägheit  in  primitiven  Zuständen  und  mit  den 
nicht  selten  in  wilde  Zerstörung  ausartenden  Rohheiten  bei 
mitt  el  alterlichen  T rinkgel  agen . 

Zu  den  Itedeutsamsten  Folgen  entwickelten  ästhetischen 
Gefühls  gehört  die  Entwicklung  des  Sinnes  für  land- 
schaftliche Reize,  welcher  den  für  Schönheit  so  sehr 
empfänglichen  Menschen  der  Renaissance  sich  zuerst  in  reiche- 
rem Masse  ei'schloss.  Zu  den  unmittelbaren,  für  die  Entwick- 
lung des  Eigeuthums  wohlthätigen  Wirkungen  dieses  Sinnes 
(s.  Bd.  I,  S.  304)  gesellen  sich  mannigfaltige  mittelbare.  Erst 
durch  die  Besteigung  der  Bergeshöhen  um  des  Xaturgenusses 
willen  w urde  diejenige  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  — baro- 
metrischen Messungen , Erforschungen  der  Gebirgsflora  und 
-Fauna  u.  dergi.  — mit  ihrer  Einwirkung  auf  wirthschaftliche 
Verhältnisse  hervorgerufen.  Wir  erinnera  ferner  an  die  Ent- 
wicklung der  Gärtnerei.  Die  flandrische  Gartenkunst,  welche 
seit  Jahrhunderten  eines  Weltmfs  sich  erfreut,  ist  gewiss  nicht 
ohne  Zusammenhang  mit  der  flandrischen  Kunstblüthe.  Im 
Vereine  mit  dem  erweckten  Natursinne  hat  der  Luxus  der 
Communicationsmittel  und  Gasthöfe  die  Gewohnheit  des  Reisens 
entwickelt,  welches  die  Bildung  und  das  Wohlwollen  unter  den 
Menschen  so  sehr  fördert  und  der  Abneigung  gegen  Fremde, 
deren  Folgen  in  früheren  Zeiten  wir  dargestellt  haben,  ent- 
gegenwirkt. 


12. 

Der  gesunde  Luxus  übt  ferner  einen  wichtigen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  der  Cultur  und  die  Vertheilung  des  Eigenthums 
dadurch  aus,  dass  er  w'ohUvollende  Reiche  anregt, 
sinnliche  und  — was  viel  wichtiger  ist  — geistige 
Genüsse,  w'elche  die  minder  Begüterten  sich  sonst 
versagen  müssten,  diesen  zugänglich  zu  machen. 
Das  Bedürfniss,  Andere  an  ihren  Lebensfreuden  theilnehmen 
zu  lassen,  haben  vom  Schicksale  be.günstigte  hochsinnige  Men- 
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sehen  zu  allen  Zeiten  empfunden,  wohl  am  stärksten  im  elassi- 
sehen  Alterthum  Warum  wünscht  man  in  Reichthum  und 
IJeheiHuss  zu  leben,  fragt  Antiphanes,  wenn  nicht,  um  im 
Stande  zu  sein,  seine  Freunde  zu  unterstützen  und  die  Früchte 
der  Gnade  der  Götter  zu  veitheilen  ? ^)  Die  athenischen  Reichen 
insbesondere  waren  durch  die  Sitte  zu  grossem  Aufw'ande  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Mitbürger  genöthigt;  es  lagen  ihnen  zahl- 
reiche und  grosse  Opfer  und  Opfermahlzeiten  ob,  wie  andere 
(iastmähler  und  Lustbarkeiten,  dazu  di('  prächtige  Beherbergung 
vieler  Gastfreunde®*).  In  diese  Kategorie  sind  die  Leistungen 
füi-  den  Staat  (Leiturgien)  auch  insofern  aufzunehnien,  als  sie, 
wie  wir  namentlich  aus  den  Reden  des  Lysias  ersehen,  von 
prachtliebenden  Männern  mit  einem  die  staatlichen  Ansprüche 
weit  übersteigenden  Glanze  vollführt  wurden;  in  der  Ver- 
theidigungsrede  des  Lysias  wegen  Bestechung  versichert  ein 
Athener,  dass  er,  um  den  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  ge- 


nügen, nicht  dem  vierten  Theile  des  geleisteten  Aufwandes  sich 
hätte  unterziehen  müssen.  Aristoteles  stellt  den  Bauluxus  als 
(ine  Verpflichtung  der  Reichen  dar,  da  ein  schönes  Haus  eine 
öffentliche  Zierde  sei  ^).  (Im  Mittelalter  entsprach  Augsburg  in 
hohem  Grade  dieser  Anforderung,  w^o  schon  im  14.  Jahrhun- 


derte nicht  nur  öffentliche,  sondern  auch  I’rivatgebäiide  mit 
Aussenbildern  geschmückt  wurden,  und  weh'hes  im  15.  Jahr- 
hunderte „in  eine  w'ahre  Strassenbildergallerie  von  Fresko- 
werken verwandelt  wurde“®).)  Ueberhaupt  macht  der  gi’osse 
Staginte  den  Reichen  eine  gewisse  Grossartigkeit  der  Welt- 
und  Lebensanschauung,  welche  der  Anwendung  des  Vermögens 
den  Charakter  der  Ilochsinnigkeit  leiht,  und  die  Vermeidung 
aller  Engherzigkeit  und  Kleinlichkeit  zur  Rfficht®).  Von  dem 
bildenden  und  veredelnden  Einflüsse  der  Kunst  durchdrungen 
und  von  der  richtigen  Anschauung  geleitet,  dass  an  wirkliche 


*)  Vgl.  Aristot  Eth.  Nie.  IX,  9,  3. 
2)  Athen.  I,  3. 

Xenopli.  Oecon.  II,  5. 

*)  Eth.  Nie.  IV,  2,  16. 

Riehl,  Culturstudien,  S.  296. 

®)  Aristot.  Rhetor.  I,  9. 
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Kunstwerke  die  gesammte  Menschheit  ein  Anrecht  hal)e,  ge- 
statten  edelgesinnte  Galleriebesitzer  Jedermann  die  fi’eie  Be- 
sichtigung ihrer  Kunstschätze.  Den  Griechen  aber  ei'schien 
zur  Zeit,  als  sie  noch  von  der  Staatsidee  beherrscht  wurden, 
der  Gemeinbesitz  der  Kunstschöpfungen  als  so  selbstverständ- 
lich, dass  sie  gar  kein  Verlangen  nach  dem  Privatbesitze  von 
Kunstwerken  kannten;  erst  später,  als  der  Gemeinsinn  bei 
ihnen  abnahm,  erwarben  Einzelne  Werke  der  Kunst  in 
grösserer  Zahl. 

Der  grossartige  Luxus,  welchen  bei  Ausgang  der  Republik 
die  römischen  Grossen  entfalteten,  hatte  einen  entschieden  ge- 
sellschaftlichen Charakter.  Die  kostspieligen  Bauten  des  Lu- 
cullus,  seine  Anlagen  von  Spaziergängen  und  Bädern,  seine 
Gärten,  w'elche  zu  den  prächtigsten  Rom’s  gehörten,  seine 
reichen  Sammlungen  von  Gemälden,  Sculpturen  und  sonstigen 
Kunstgegenständen  *)  waren  offenbar  auf  die  Theilnahme  Vieler 
berechnet.  Das  fortwährend  offene  Haus  und  die  offene  Tafel 
des  Larensius,  der  die  Schriften  des  Athenäos  hervorgenifen 
zu  haben  scheint,  Hessen  nach  dessen  Aeusserung  Rom  als 
das  gemeinsame  Vaterland  des  menschlichen  Geschlechtes  er- 
scheinen '2).  Auf  solchen  einer  grossen  Anzahl  Geniessender  zu 
Gute  kommenden  Aufwand  gründeten  sich  die  häufigen  \er- 
niächtnisse  edler  Römer  zum  Behufe  der  Erbauung  von  Ther- 
men, Theatern  und  anderen  dem  öffentlichen  Genüsse  gewid- 
meten Anstalten,  deren  wdr  bereits  erwähnten. 

Die  edelste  Blüthe  dieser  Art  von  Luxus  ist  der  Antheil, 
w’elchen  derselbe  am  Mäcenate  hat.  Um  insbesondere  der 
Kunst  diejenige  Förderung  grossmüthig  angedeihen  zu  lassen, 
deren  sie  zu  ungestörter  Fortentwicklung  bedarf  und  um  das 
noch  ungekannte  Talent  zu  entdecken  und  ihm  zur  Entfaltung 
Gelegenheit  zu  bieten,  muss  man  nicht  nur  Wohlwollen,  son- 
dern auch  ein  feines  Kunstgefühl,  wie  es  der  edle  Luxus  ent- 
wickelt, besitzen.  Alle  Welt  weiss,  in  wie  hohem  Grade  die 
Medici  Beides  vereinigten.  Cosimo  insbesondere  veretand  es. 


Plutarch,  L.  Licinius  Lucullus,  39. 
2)  Athen.  I,  2. 
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wissenschaftliche  und  künstlerische  Talente  heranzuziehen,  zu 
beschäfti.iren  und  zu  belohnen.  Der  Gelehrte,  der  seltene  Hand- 
schriften copirte  und  ver"lich,  der  Dichter,  der  Lehrer,  der 
Theologie,  der  Philosoph,  der  Architect,  der  Bildhauer,  der 
Maler,  der  Ingenieur  — sie  Alle  fanden  als  Glieder  einer 
Kette,  deren  Leistungen  den  Staat  verherrlichten,  volle  Wür- 
digung'). Ihm  zunächst  ist  Lorenzo  der  Prächtige  zu  nennen. 
Auch  was  er  und  sein  Haus  durch  hohe  Aufgaben  und  durch 
Entdeckung  und  Ermunterung  des  Genies  für  die  Kunst  und 
Wissenschaft  thaten,  vermögen  wir  hier  nur  anzudeuten.  Dem 
glänzenden  Kreise  um  ihn  versammelter  hoher  Geister,  die  er 
zu  fördern  und  zu  fesseln  verstand,  gehörten  Michel  Angelo, 
Donatello , Michelozzo  Michelozzi  und  die  hervorragendsten 
Humanisten  seiner  Zeit  an.  Von  seinen  Zeitgenossen  hat 
ausserdem  Niemand  auch  nur  entfernt  so  wie  er  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  und  gelöst,  die  Kunst  zum  hervorragendsten  Ele- 
mente des  Privatluxus  zu  machen.  Seine  Sammlungen  von  ge- 
schnittenen Steinen,  herrlichen  Bronzen,  prächtigen  Gold- 
schmiedearbeiten, antiken  Vasen,  Gemälden,  Sculpturen,  schönen 
und  werthvollen  Büchern , seltenen  Manuscripten  gestalteten 
seinen  Palast  zu  einem  ölTentlichen  Museum  -) , in  welchem  er 
das  Schönste,  Zarteste,  Kostbarste  dessen  er  habhaft  werden 
konnte , vereinigte.  — In  Deutschland  waren  es  besondei’s 
Nürnberg  und  Augsburg,  wo  sich  zur  Zeit  der  Blüthe  der 
Kunst  und  des  Kunstoewerbes  hochheizige  Mäcene  in  nicht 
geringer  Zahl  fanden.  Dem  Einflüsse  des  reichen  Rathshemi 
Bernhard  Walther,  der  u.  A.  den  Astronomen  und  Mathe- 
matiker Johannes  Regiomontanus  mit  fürstlicher  Freigebigkeit 
unterstützte,  verdankte  Nürnberg  ein  rc'iches  geistiges  Leben. 
Die  Patricier  Sebald  Schreyer  — der  Mäcen  Adam  Krafft’s  — , 
Johann  Löffelholz,  Johann  Pirkheimer  legten  Bibliotheken  an, 
nahmen  auch  junge  Gelehrte  gastlich  auf  und  beförderten  ihr(> 
Merke  zum  Druck.  MMllibald  Pirkheimer’s  mit  Büchern  und 


')  Georg  ^oigt,  Die  iederbelebung  des  classischen  Alterthums,  Berlin 
1859,  S.  151. 

2)  Baudrillart,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S,  .340. 
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Kunstschätzen  reich  ausgestattetes  Haus ')  war  der]\Iittelpunkt  der 
humanistischen  Bestrebungen,  der  Sammelplatz  der  feingebildeten 
Gesellschaft  Nürnberg’s.  In  Augsburg  ist  zunächst  Konrad  Peutin- 
ger  zu  nennen,  der,  in  Italien  gebildet,  den  italienischen  Humanis- 
mus nach  seiner  Heimath  verpflanzte,  Bücher,  Handschnften  und 
^liüizen  sammelte  und  andere  vermögende  Freunde  von  Kunst 
und  Wissenschaft  zur  Nacheifenmg  anregte.  Er  machte  sein 
Haus  zu  einem  antiquartschen  Museum  und  gab,  voll  Kunst- 
gefiihl,  die  Motive  zu  den  Fresken  am  Rathhause  und  den 
Fuggerhäusern  an^).  Gleich  ihm  sammelten  auch  die  Fugger 
und  Herwart  grosse  Bil)liotheken.  Insbesondere  Jacob  Fugger 
machte  von  seinem  gi'ossen  Reichthum  den  edelsten  Gebrauch. 
Fr  liess,  seiner  leidenschaftlichen  Baulust  genügend,  in  Augs- 
burg, sowie  auf  seinen  Landsitzen,  grossartige  Häuser  von 
den  ersten  Meistern  erbauen  und  durch  die  ausgezeich- 
netsten ]\Ialer  mit  Fresken  und  Oelgemälden,  sowie  seine 
prachtvollen  Gärten  mit  herrlichen  Statuen  schmücken,  hielt 
eigene  Tonkünstler  und  Capellen,  und  förderte  auch  auf 
mannigfaltige  andere  Art  Künstler  und  Gelehrte^).  In  ähn- 
licher AVeise  zeichneten  sich  auch  andere  Mitglieder  des 
Hauses  Fugger,  wie  Raimund,  Anton,  Ulrich,  aus,  welches  hin- 
sichtlich seines  Mäcenats  den  Medici  an  die  Seite  gestellt  wird. 
Jeder  reich  begalde  Mann  durfte  auf  ihre  Gunst  rechnen^). 
M'eitere  Mäcene  Augsl)urgs  waren  die  Brüder  Johann  Baptist 
und  Paulus  Heinzei,  sowie  die  Welser. 

Schöne  und  reich  ausgeschmückte  Wohnräunie,  wie  sie 
zunächst  in  dem  Italien  der  Renaissance  Kunst  und  Kunst- 
industrie schufen,  erregten  in  den  Besitzern  das  Verlangen, 
eine  grössere  Anzahl  Gäste  dasell)st  aufzunehmen  und  so  zu- 
nächst ward  durch  den  Luxus  das  Gesellschaftslelien  gefördert 
und  verfeinert.  Im  medicäischeu  Florenz,  welches  so  manche 


*)  Althur  Kleinschmidtj  Augsburg,  Nürnberg  und  ihre  Handelsfürsten 
im  15.  und  16.  Jahrhundert,  Cassel  1881,  S.  55. 

Riehl,  Culturstudien,  S.  296 — 97- 
Kleinschmidt,  a.  a.  0.  S.  116. 

Paul  V.  Stetten  d.  J.,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  10. 
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Reiiiiniscenzeii  an  das  classische  Altertlium  darbot,  gaben  reiche 
Männer  öfter  weltliche  und  kirchliche  Schauspiele  mit  Tänzen, 
Gesängen,  Feuerwerken  und  wetteiferten  dabei  durch  Aufwand 
und  Pracht^). 

Der  gesellschaftliche  Luxus  von  mehr  oder  weniger  öffent- 
lichem Charakter,  dessen  ethische  Richtung  unverkennbar  ist, 
hat  zugleich  die  in  wirthschaftlicher  Beziehung  bedeutsame 
Wirkung,  durch  Herbeiziehung  Fremder,  den  Orten, 
wo  er  geübt  wird,  eine  wichtige  Erwerbsquelle  zu 
bieten.  Im  Alterthume  lockte  der  Amor  des  Praxiteles,  den 
die  Hetäre  Glycera  vom  Künstler  zum  Geschenke  erhalten  und 
ihrem  Gelmrtsorte  Thespiae  in  Böotien  gewidmet  hatte,  viele 
Bewunderer  dahin  ^).  Wenn  nun  ein  vereinzeltes  Kunstwerk 
diese  Wirkung  hatte,  so  kann  man  ermessen,  welch  ungewöhn- 
liche Anziehungskraft  Athen  als  Schule  der  Kunst  und  des 
Luxus,  sowie  der  Gastlichkeit  seiner  Bewohner  wegen,  auf 
Fremde  ausüben  musste.  Rom,  wo  nicht  nur  die  öffentlichen, 
sondern  aucli  die  meisten  der  zahlreichen  Privat-Gallerien  und 
Villen  mit  anerkennenswerthester  Liberalität  den  Besuchern 
geöffnet  werden , ist  ein  solcher  Magnet  beinahe  ununter- 
brochen bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben , wie  denn 
die  Kunstwerke  und  Alterthümer  einen  grossen  Theil  des 
Kationaireichthums  Italien’s  ausmacheii,  welcher  eine  hohe 
Rente  abwiift.  Für  die  Gegenwart  sind  in  dieser  Beziehung 
ferner  namentlich  die  Gressstädte  auch  der  anderen  Länder 
Europa’s  nach  Massgabe  des  von  ihnen  gebotenen  Kunst- 
genusses und  des  in  ihnen  waltenden  liuxus  zu  nennen. 

13. 

Die  Lichtseiten  des  Luxus  treten  am  klarsten  bei  den 
I e s t e n , insbesondere  den  öffentlichen,  heiwor,  deren  hohe  Be- 
deutung im  Alterthum  und  im  Mittelalter  in  reichem  IVIasse 
gewürdigt  wurde.  Unter  den  Hellenen  geschah  dies  in  hervor- 


Voigt,  a.  a.  ().  S.  149. 
Strabo  IX,  2. 
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ragendster  W eise  durch  Perikies,  der  den  Festen,  deren  Häufig- 
keit und  Glanz  in  Athen  er  hervorhebt,  die  Förderung  der 
Spannkraft  und  Frische  des  Geistes  zuschreibt 
Selbst  der  dem  Luxus  im  Allgemeinen  nicht  eben  hold  ge- 
wesene Plato  würdigt  das  Wohlthätige  der  Feste,  denen  er  di(‘ 
Wirkung  der  Erholung  und  der  Freude,  der  Hebung  des 
religiösen  und  des  Kunstgefühls  zuerkennt^).  (Die 
religiösen  Feste  gedenken  wir  in  einer  künftigen  Dai*stellimg 
näher  zu  betrachten.)  Eine  weitere,  der  Entwicklung  des  Eigen- 
thums förderliche  Folge  der  Festversammlungen,  deren  Isokrates 
erwähnt®),  war  die  Waffenruhe  während  derselben  in  ganz 
Griechenland.  Das  gegenseitige  W^ohl wollen  ward 
erhöht,  Beziehungen  zwischen  alten  Gastfreunden  wurden 
wieder  hergestellt  und  neue  Freundschaftsbündnisse  geschlossen. 
Im  Einklänge  damit  hatte  der  delphische  Gott  auf  die  Frage 
des  Iphitos,  wie  dem  den  inneren  Fehden  der  Hellenen  ent- 
sprungenen Unheile  abzuhelfen  sei,  geantwortet,  durch  Er- 
neuerung des  olympischen  Agon^).  Auch  wai’en  es  die  Feste, 
welche  besonders  nach  Athen  viele  Fremde  lockten  und  der 
Stadt  daher  reichen  Gewinn  brachten,  zumal  die  jMenge  der 
leste  daselbst  doppelt  so  gross  und  ihre  Ausstattung  eine  weit 
glänzendere  war,  als  im  übrigen  Griechenland®).  Eine  ähn- 
liche Anziehungskraft  übte  später  Rom  aus®),  dessen  Festen 
Cicero  u.  a.  nachrühmt,  dass  sie  Ruhe  von  Streitsachen 
und  Händeln  mit  sich  brächten^).  Die  Siegesfeste  der 
Römer  l)oten  dem  Volke  neben  der  Befriedigung  der  Schaulust 
öfter  .reiche  Belehrung.  So  wurden  in  dem  Triumphe  des 
Germanicus  ül)er  germanische  Völker  Abbildungen  von  Bergen. 
Flüssen  und  Schlachten,  die  erbeuteten  Waffen  u.  dgl.  gezeigt®). 


>)  Tlmcyd.  II,  38;  vgl.  Leopold  Schmidt,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  1«. 
De  legg.  II,  1. 

Panegyricus  12. 

^)  Pausaii.  V,  4. 

Xenoph.  de  republ.  Athen.  8;  Plato,  Alcib.  II,  149. 

«)  Dion.  Hai.  VIII,  2. 

Cicero,  De  legg.  12. 

«)  Tacit.  Annal.  II,  41. 


ill 

i:i 


I 

I 


I 


I 


I 


448 


Flavius  Josephusi)  erzählt  von  dem  Triumphe  der  Flavier 
Uber  das  zeretöite  Jenisalem,  dass  alles  irgend  Bewundemngs- 
^^üldige  und  Kostbare,  das  die  Thantasie  zu  ei-sinneu  ver- 
möchte, in  Masse  beisammen  war,  um  einen  Begriff  von  der 
flacht  und  Grösse  des  römischen  Reiches  darzubieten.  Alle 
möglichen  Kunstwerke , Luxusgegenstände , Xaturseltenheiten 
inerkwiirdige  Thiere  mit  prächtigem  Schmucke  geziert,  die 
liägei  der  Kostbarkeiten  und  die  Gefangenen  in  purpurnen 
goldgestickten  Gewändern.  Durch  eine  Menge  von  Abbildungen 

war  der  Krieg  in  seinen  verschiedenen  Phasen  höchst  anschau- 
lich dargestellt. 

Die  Privatfestlichkeiten  der  Alten  zeichneten  sich  da- 
durch aus,  dass  Viele  zur  Theilnahnie  an  denselben  heran- 
gezogen wurden.  ^Vls  Kleisthenes  von  Sikyon  die  Entscheiduim 
wegen  der  Wahl  seines  Schwiegersohnes  traf,  bereitete  er  ein 
bestmahl  für  die  Freier  und  alle  Einwohner  von  Sikyon  ^). 
Diodor'^)  berichtet  auch  von  dem  Agrigente'r  Antisthenes  mit 
dem  Bemamen  Rliodus,  dass  er  bei  der  Hochzeitsfeier  seiner 
1 echter  sammthche  Bürger  bewirthete  und  die  ganze  Stadt 
erleuchten  liess.  Eine  gleiche  Munificenz  wurde  von  Sie'>ern 
häutig  bekundet.  Nachdem  Konon  im  Jahre  394  den  Seerie»- 
über  die  Lakedämonier  bei  Knidus  eifochten  hatte , bewirthete 

ei  die  ganze  Stadt  Athen.  Mehrere  ähnliche  Fälle  erzählt 
Athenäos'*). 

Auch  (lie  mittelalterlichen  Feste  boten  fruchtbare  Au- 
regimgen,  wirkten  der  Einförmigkeit  des  Lebens  entgegen  und 
lühiten  eine  das  Gemeinwohl  fördernde  Annäherung  der 
Stände  herbei.  Angesichts  der  Häufigkeit  und  Schwere  der 
Leiden,  von  denen  die  Menschheit  im  Mittelalter  durch  Seuchen, 
Hungersnoth,  Kriege,  Raub  u.  s.  w.  heimgesucht  ward,  erscheint 
einestheils  der  hohe  Grad  des  Festbedürfnisses  erklärlich,  an- 
denitheils  die  bei  den  Lustbarkeiten  geäusserte  Ungebunden- 
heit entschuldbar.  Dabei  kommen  noch  besondere  Verhältnisse 

‘)  Bell.  jud.  VII,  5,  5. 

Herod.  VI,  129. 

XIII,  84. 

*}  1,  3. 
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in  Betracht,  wie  das  einsame  Schlossleben,  welches  ohne 
die  Abwechslung  der  - offenbar  bildenden  — Feste  die 
Bewohner  jede  geistige  Erfrischung  hätte  entbehren  lassen. 
Unter  den  festen,  welche  das  Leben  auf  den  Burgen  in  der 
höfischen  Zeit  erheiterten  und  veredelten,  ragen  durch  ihre 
hohe  Bedeutung  für  die  deutsche  Dichtung  die- 
jenigen des  kunstsinnigen  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
hervor,  dessen  Gastfreundschaft  Heinrich  von  Veldeke,  Walther 
von  der  Vogelweide , Wolfram  von  Eschenbach  und’  so  \iele 
andere  Sänger  in  so  reichem  Masse  genossen,  dass  Wolfram 
eine  strengere  Auswahl  der  Aufzunehmenden  gewünscht  hätte  U- 

Mit  Ausschluss  der  kirchlichen  hatten  die  mittelalterlichen 
Feste  vorwiegend  einen  militärischen  und  einen  genossenschaft- 
lichen Charakter,  dienten  zur  Weckung  des  Gefühls  der 
Tapferkeit  üiid  zur  Hebung  des  Patriotismus.  In 
Deutschland  führten  die  mittelalterlichen  Freischiessen  zu 
Städteverbindungen,  deren  ethische  wie  wirthschaftliche 
Bedeutung  unverkennbar  ist.  So  luden  im  Mai  1387  die 
Magdeburger  zu  einem  Bogenschiessen  die  befi'eundeten  Städte 
Braunschweig,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Aschei-sleben  Blan- 
kenburg, Kalbe,  Salza  und  Halle  ein  2). 

Die  Italiener  sind  bei  den  mittelalterlichen  Festen  nicht 
nur  der  Höhe  ihrer  Cultur  wegen  in  erster  Linie  zu  nennen 
sondern  auch  weil  kein  anderes  Volk  zur  Dai-stellung  öffent- 
icher  Aufzüge  u.  dergl.  ein  gleich  grosses  Geschick  hat^) 
wozu  sich  der  Umstand  gesellt,  dass  das  öffentliche  Leben  den 
Ralienern  durch  das  Klima  geboten  ist.  Auch  waltet  bei  den 
itahemscheii  Festen  mehr  als  bei  denen  irgend  eines  andern 
Volkes  das  künstlerische  Element  vor,  weshalb  dieselben 
(le  künstlerische  Erziehung  in  hohem  Grade  förderten.  Die 
Römer  übertrafen  alle  anderen  Italiener  an  Sinn  ftir  Pomp  und 
1 rächt,  sowie  an  Grossartigkeit  der  Festanschauung Vor 


Parcival  297,  16  ff. 

Freytag,  a.  a.  0.  Bd.  II/II,  S.  298. 

Vgl.  Jacob  Grimm.  Kleinere  Schriften,  Bd.  I,  S.  63. 

■‘l  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom,  Bd.  VI,  S.  688. 

Felix,  Eigenthura.  II.  2^ 


450 


Allem  sind  die  Kaiserkrönungen  in  Rom  zu  erwähnen,  deren 
Cerenioniel,  dem  byzantinischen  Pompe  entlehnt,  seit  Karl  dem 
Grossen  festgestellt  wurde.  Diese  in  der  neueren  Zeit  uner- 
reichbaren glanzvollen  Feste,  die  dabei  entfaltete  mystische 
Pracht  des  Papstthums,  die  Unzahl  weltlicher  und  kirchlicher 
Grossen  mit  ihrem  Gefolge,  der  Reichthum  und  die  Schönheit 
ihrer  Trachten,  die  fi’emden  Krieger  und  die  römischen  Milizen 
mit  ihren  Bannern  boten  ein  hinreissendes  Gemälde  welthisto- 
rischen Stiles D.  Die  Festlust  in  Florenz,  insbesondere  zur 
Zeit  der  Medici,  führte  zu  einer  Kunstentfaltung,  welche  der 
hellenischen  im  Zeitalter  des  Perikies  an  die  Seite  gestellt 
werden  daif;  fast  jede  Seite  des  Vasari  verzeichnet  zahllose 
Triumphbogen,  Sculpturen,  Gemälde,  mit  denen  die  gi’össten 
Künstler  den  Einzug  eines  Fürsten  oder  das  Brautgeleite  irgend 
eines  Mitgliedes  seiner  Familie  schmückten®).  Lorenz  der 
Prächtige  veranstaltete  öfter  Feste  — „Triumphe“  — , zu  denen 
er,  mit  Zuziehung  der  grössten  Alb'rthumsförscher,  persönlich 
Zeichnungen  entwarf,  deren  Ausfühnmg  er  den  ausgezeichnetsten 
Künstlern  seiner  Zeit  anvertraute:  die  Maler  malten  Wagen  und 
ei’sannen  Costüme,  die  Bildhauer  schufen  Gruppen,  die  schönsten 
Menschen,  mit  Sinnbildern  hellenischer  Gottheiten  oder  allego- 
rischer Gestalten  geziert,  wurden  zur  Verherrlichung  der  Feste 
herangezogen,  und  um  dem  Phantasiegebilde  Leben  zu  vei- 
leihen,  ward  von  den  Medici,  Strozzi  und  anderen  Reichen 
Geld  unter  die  Menge  geworfen,  welcher  die  Dichter  die  Dar- 
stellungen erläuterten.  Der  Glanz  ward  durch  die  Theilnahme 
der  damals  so  mächtigen  Genossenschaften  in  reichen  Costümen 
nicht  wenig  erhöht®).  Als  besonders  glänzend  wird  später  — 
1579  — ein  Fest  zur  Feier  des  Einzuges  von  Bianca  Capello, 
der  zweiten  Gemahlin  des  Grossherzogs  Franz  I.  von  Medici, 
hervorgehobeirf). 


a.  a.  0.  Bei.  IV,  S.  61. 

Vgl.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  Bd.  I, 
S.  493;  Alfred  v.  Reuinont,  Lorenzo  de’  Medici,  Bd.  II,  S.  422. 

*)  Charles  Yriarte,  Florence,  Paris  1881,  S.  30—31. 

*)  a.  a.  0.  S.  67. 
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Einen  erziehenden  Einfluss  hatten  ganz  besonders 
die  Regierimgeii  Venedig’s  bei  den  Volksfesten  im  Auge;  die 
Scheibenteste  sollten  die  Heranbildung  von  Soldaten,  die  Re- 
gatten diejenige  von  Seeleuten  für  die  Kriegsmarine  fördern. 
Auch  die  Turniere  wurden  unter  diesem  Gesichtspunkte  auf- 
gefasst, für  welche  auf  dem  ganzen  Erdbälle  kaum  ein  pracht- 
vollerer Raum  als  der  Marcusplatz  sich  darbot  ^).  — Der 
Carneval,  welcher  zuerst  1094  in  einem  Documente  des  Dogen 
Faliero  erwähnt  wird®),  zog  gleich  den  anderen  Festen  \Tele 
Fremde  nach  Venedig  und  wurde  so  eine  reiche  Quelle  des 
Gewinnes;  abgesehen  von  der  Betheilignng  der  Künstler  an 
ihrer  Veranstaltung  förderten  die  Feste  die  Kunst  auch  inso- 
fern, als  sie  den  Malern  und  Bildhauern  Gelegenheit  gaben, 
ihre  Werke  zu  zeigen  ®).  Die  Venetianer  entfalteten  namentlich 
im  15.  und  16.  Jahrhunderte  einen  Luxus,  welcher  den  der 
mächtigsten  Monarchen  weit  überetrahlte ; Alles  athmete  Leben, 
Lust  und  Frohsinn.  Die  kriegerischen  Spiele  auf  dem  Marcus- 
platze Hessen  allmählich  mehr  den  Glanz  und  die  I*racht  als 
Äluth  und  Kraft  hervorkehren;  auch  bei  den  Regatten  wurde 
die  künstlerische  Ausstattung  die  Hauptsache.  Die  Erwählungen 
von  Dogen,  Patriarchen,  Kanzlern,  Procuratoren  waren  mit 
grossem  Prunk  verbimdeirf).  Aber  auch  die  Privatfestlich- 
keiten nahmen  in  Venedig  durch  die  dabei  entfaltete  Pracht, 
welche  die  Schaulust  reizte,  einen  öffentlichen  Charakter  an.' 
So  die  Heirath  von  Jacopo  Foscari  mit  Lucrezia  Contarini. 
Die  Braut  wurde  in  Begleitung  von  Verwandten  beider  Fa- 
milien in  prachtvoll  geschmückten  Barken  zum  Dogenpalaste 
geführt ; ^ eine  grosse  Anzahl  von  Festen  folgte , alle  boten 
reiche  Kunstgenüsse,  u.  a.  auch  dramatische  Darstellungen®). 
Im  August  1552  gab  der  Cardinal  Marino  Grimani  zu  Ehren 
des  päpstlichen  Xepoten  Raiiuccio  Faniese  ein  feenhaftes  Fest, 


0 Mohnenti,  a.  a.  0.  S.  60—61. 
®)  a.  a.  0.  S.  67. 

®)  a.  a.  0.  S.  204. 

*)  a.  a.  0.  S.  428. 
a.  a.  0.  S.  324. 
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zu  dessen  Anblick  vornehme  Dmnen  und  Männer  mit  ihren 

C niT'  Costtimen  in  mehr  als  3000  Gondeln  am 

Laiiale  vereinigt  waren  ^).  vjuuuein  am 

Das  grossartigste  Fest  der  Renaissance  in  Italien  und  woW 

wdir  n '"‘'r''  ‘«0  'Veit;“!;  “ 

'vai  dei  Umzug  des  prachtliebenden  Panstes  Tpo  v . a ’ 
Stellung  der  Kllnste  zur  Huldigun!  dT  PontfficaN’  T Ü 

^ in"?„l,t"GrZ‘  e"SL  "l“  n“l''ta 

ans,  sondern  auch  m grossen  Provinzialstädten  wie  Bordeaux 

kostspieliger  l'rivatlustbarkeiten  verzichteten')’. 

Bei  der  mittelalterlichen  Festliebe  war  die  Hochzeit  rt«« 
Hauptfest  im  Familienleben,  gewöhnlich  von  langer  Dauer’  un^ 

«n'f  ] T ‘restlichen  Hochzeiten  versammelten  sich  dip 
-1 1 zen  des  Landesadels ; ein  ungarischer  Magnat  ~ Esterhäzv  - 

d zur  ^ ermahlung  seines  Sohnes  mit  der  Erbin  von  Arva^so 
. (len  gesammten  ungarischen  Adel  zu  sich  ein’).  Auf  jeder 


0 a.  a.  0.  S.  254. 

Gregorovius,  a.  a.  0.  Bd.  VlU,  s.  164  ff 
• ) Lacroix,  XVIP  siede,  S.  464. 
y Lacroix,  XVIIf«  siede,  S.  374. 

) Herrniann,  Miniatiirbilder,  S.  289. 
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Hochzeit  erschienen  Uele  Leute  uneingeladen,  deren  Zurück- 
weisung die  Sitte  verbot,  besonders  wenn  dieselben  den  ärmeren 
Classen  angehörten.  Der  Glanz  dieser  Feste  und  die  T h e i 1 - 
nähme  Vieler  an  denselben  war  so  sehr  die  Regel,  dass 
es  grosse  Entrüstung  hervorrief,  wenn  ein  angesehener  ’Mann 
seine  Hochzeit  auf  einfache  \Veise  feierte  oder  wenn  nur  die 
nächsten  Freunde  und  Verwandten  geladen  wurdeiU).  Länd- 
liche Hochzeiten  pflegen  auch  heute  noch  unter  Theilnahme 
des  ganzen  Dorfes,  ja  des  ganzen  Stammes,  begangen  zu  Averden. 
So  besondei*s  in  Griechenland  und  im  Neapolitanischen.  Auch 
Kindtaufen  wurden  mit  grossem  Aufwande  und  unter  Theil- 
nahme eines  grossen  Kreises  gefeiert. 

In  der  neuesten  Zeit  tritt  aus  mannigfaltigen  Gründen  die 
Bedeutung  der  Feste  zurück.  Wir  erfreuen  uns  einer  gi’össeren 
Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums,  und  fühlen  also  nicht 
in  dem  Masse  wie  die  vielgeprüften  Menschen  des  IMittelalters 
das  Bedürfniss  rauschender  Vergnügungen  gewissennassen  als 
Entschädigung  für  unaufhörliche  Drangsale.  Ferner  bieten  uns 
die  Literatur,  die  Presse,  die  Theater  und  Concerte  Unterhal- 
tungsmittel, welche  das  Mittelalter  und  die  nächsten  darauf 
folgenden  Jahrhunderte  wenigstens  in  der  gegenwärtigen  Aus- 
dehnung nicht  kannten.  Endlich  wird  das  Gefühl  immer  reflec- 
tirter,  oder  mit  anderen  Worten,  es  tritt  gegen  den  Vei-stand 
zurück,  weshalb  die  moderne  Gesellschaft  mehr  Genüsse  ver- 
langt, welche  diesen  befriedigen.  Dieselben  werden  dadurch 
veredelt  und  geläutert.  Sind  die  Feste  der  neuesten  Zeit  auch 
minder  zahlreich,  weniger  prunk-  und  geräuschvoll,  so  ist  ihr 
heilsamer  Einfluss  gleichwohl  nicht  zu  verkennen.  Vor  Allen 
sind  die  Schweizer  zu  neiinen,  deren  Festorganisationstalent 
durch  lange  Uebung  zur  Virtuosität  gesteigert  worden  ist.  Ihre 
giossen  Schützen-,  Turn-  und  Sängerfeste,  zuweilen  mit  ge- 
schichtlichen Dai-stellungen  verbunden,  dienen  dazu,  das  Be- 
wusstsein der  Zusammengehörigkeit  wach  zu  er- 
halten und  den  Cantonaldifferenzen  ein  heilsames 


*)  Kriegk,  Deutsches  Biügerthum,  neue  Folge,  S.  243  —45. 
2)  Vgl.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  5.  April  1884. 
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Gegeiigewiclit  zu  bieten^). 


In  anderen  Ländern  nehmen 


die  :\fiisikfeste  den  hervorragendsten  Rang  unter  den  öffent- 
liclien  Vergnügungen  ein.  Die  veredelnde  Wirkung  derselben 
ist  vielleicht  nirgends  so  sichtbar  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  wo  die  Deutschen  durch  ihre  zahlreichen  Ge- 
sang- und  ^lusik- Vereine  und  Feste  die  Liebe  zur  Ton- 
kunst allenthalben  e r w'  e c k 1 n , wie  denn  überhaupt  die 
geselligen  Feste  der  Deutschen  zu  den  mächtigsten  Cultur- 
einflüssen  in  Nordamerika  gehören.  Während  früher  von  den 
öffentlichen  Festen  der  Amerikaner  Trunkenheit  und  Rohheit 
jeder  Art  unzertnmnlich  war,  hat  die  gute  Sitte,  welche  die 
Volksfeste  der  Deutschen  mit  50 — 100000  Theilnehmern  bei 
allem  Frohsinn  auszeichnet,  die  bewundernden  Nordameiikaner 
zur  Nacheiferung  angeregt  Die  Schützen-  und  Turnfeste 
haben  neben  der  Annehmlichkeit  geselliger  Verbindungen  auch 
Förderung  der  Gesundheit  zur  Folge.  Auch  gibt  es 
noch  immer  Feste , welche  den  Armen  gewidmet  sind.  So  ist 
der  19.  März , das  Fest  des  heil.  Joseph , im  Neapolitanischen, 
wo  sich  die  antike  Festlust  erhalten  hat,  ein  F e s t d e r W o h 1 - 
thätigkeit,  bei  welchem  namentlich  in  Calabrien,  in  den 
Abruzzen  und  in  Sicilien  den  Armen  Speise  und  Trank  ge- 
spendet wiivP). 


14. 

Bei  dem  engen  Zusammenhänge  zwischen  Kunst 
und  Wissenschaft  muss  der  edle  Luxus  zur  För- 
derung dieser  führen,  was  wdr  bereits  bei  Betrachtung 
des  :Uäcenats  andeuteten.  Wir  erinnern  an  das  für  bildende 
Künstler  unerlässliche  Studium  der  Anatomie  und  der  Gesetze 
der  Perspective.  Nicht  nur  die  Architectur,  sondern  auch 
manche  Kleinkünste  setzen  eingehende  Kenntnisse  der  l\lathe- 
matik  und  Mechanik  voraus.  Karl  V.  erkannte,  dass  dem  Gold- 


0 Eduard  Osenbrüggeii,  Neue  culturhistorisclie  Bilder  aus  der  Schweiz 
Leipzig  1864,  S.  182—83. 

2)  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  1.  November  1883. 

3)  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  16.  August  1885. 
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schmiede  Kenntniss  der  Geometrie  und  der  Pei'spective  durchaus 
notlnvendig  sei  und  erklärte  daher  die  bis  dahin  zurückgesetzten 
spanischen  Goldschmiede,  welche  für  Handw'erker  galten  und 
deshalb  Seidenstoffe  nicht  tragen  durften,  als  Künstler^).  Die 
Anfertigung  musikalischer  Instrumente  beruht  auf  den  Gnmd- 
sätzen  der  Physik  und  Mechanik.  Um  die  Gesetze  des  Schönen, 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Kunstindustrie,  zu  erforschen  und 
anzuwenden,  bedarf  es  philosophischer,  archäologischer  und  ge- 
schichtlicher Studien.  Die  Textil-Industrie  und  insbesondere 
die  Färberei  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  ist  ohne 
Kenntniss  der  Chemie  undenkbar.  Die  seltenen  Thiere,  Pflanzen 
und  ]\Iineralien,  deren  Aneignung  eine  Folge  des  Luxus  ist,  för- 
dern die  Kenntniss  der  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und 
Geologie.  Im  alten  Rom  bot  der  steigende  Luxus  sowohl  der 
]\Iahlzeiten  als  auch  der  öffentlichen  Feste  und  Spiele  Gelegen- 
heit zur  genauen  und  bequemen  Beobachtung  lebender  Thiere, 
sowie  zur  Zergliederung  der  getödteten  ^).  Die  Zoologie  ward 
ferner  durch  die  Menagerien  und  zoologischen  Gärten  gefördert, 
welche  seit  dem  Alterthume  zur  Erhöhung  des  Glanzes  fürst- 
licher Höfe  dienten  und  im  Mittelalter  auch  von  Klöstern, 
Burgen  und  befestigten  Städten  zur  Lustbarkeit  unterhalten 
wurden^),  woraus  sich  allmählich  die  Sammlung  von  Thieren 
zu  naturwissenschaftlichen  Zwecken  entwickelte.  Kaiser  Fried- 
rich II.  war  der  Erste,  der  zu  diesem  Ende  fremde  Thiere  an- 
schaffte,  wozu  er  seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  orien- 
talischen Herrschern  benutzte^).  Der  Luxus  beeinflusst  ferner 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Landwirthschaft ; auch 
verdanken  wir  ihm  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Erdkunde 
(s.  Bd.  I,  S.  196  ff.).  Zahllos  sind  die  mittelbaren  Einflüsse 
des  Luxus  auf  die  Wissenschaft.  Geometrische,  physikalische, 
chirurgische  Instnimente  würden  unmöglich  in  so  vollkommener 


c, 


1)  Bücher,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  373. 

J.  Victor  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  München  1872,  S.  43. 
Wilhelm  Stricker,  Geschichte  der  Menagerien  und  der  zoologischen 
arten,  Berlin  1879,  S.  12  und  14. 

‘‘)  F.  V.  Raumer,  Gesch.  der  Hohenstaufen,  Bd.  III,  S.  427. 
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Weise  verfertigt  werden  können,  wenn  nicht  die  Anwendung 
der  Metalle  zu  Luxuszwecken  vorangegangen  wäre.  Die  Fer- 
tigkeit, das  Glas  zu  schleifen,  welche  der  Herstellung  der 
Linsen  vorangehen  musste,  hat  man  erst  durch  Anfertigung  ^■on 
Schinuckgegenständen  aus  Glas  allmählich  erlangt.  Teleskope 
und  andere  astronomische  Instrumente,  Augen-,  Kehlkopf- 
Spiegel  und  andere  Endoskope  würden  nicht  haben  erfunden 
werden  können,  wenn  nicht  die  Erfiidung  der  Spiegel  zu  Luxus- 
zwecken vorangegangen  wäre.  Auch  hat  der  Luxus  den  Buch- 
druck vorbereitet,  vor  dessen  Erfindung  Gewebe  durch  Aufdruck 
mit  beweglichen  Holzmodellen  verschönert  wurden. 

So  sehen  wir  denn  zu  allen  Zeit<m,  dass  diejenigen  Stätten, 
an  welchen  gesunder  Luxus  blüht,  auch  durch  geistiges  Leben 
und  Pflege  der  Wissenschaft  hervorragen.  In  Athen,  welchem 
das  grösste  Erfindungsvermögen  in  Hinsicht  der  Behaglichkeit 
des  Lebens  nachgerühmt  ward^),  eireichte  nicht  nur''die  alte 
Kunst , sondern  auch  die  Philosophie  ihren  Tlöhepunkt.  Aus 
Sparta  dagegen  wurde  durch  Lykurg  nicht  nur  die  Kunst  und 
der  Luxus,  sondern  auch  die  Wissenschaft  verbannt  2).  Rom  war 
im  Augusteischen  Zeitalter  der  Mittelpunkt  wie  für  Kunst  und 
Luxus,  so  auch  für  die  Wissenschaft.  Aber  sogar  zur  Zeit  des 
ausartenden  Luxus  gehörte  es  daselbst  zum  guten  Ton,  dass 
in  den  Palästen  der  Vornehmen  nicht  nur  Bildergallerien,  son- 
dern auch  Bibliotheken  nicht  fehlten.  Als  Alexandria  die  hohe 
Schule  des  Lebensgenusses  war,  zeichnete  es  sich  auch  in  allen 
höheren  Geistesnchtungen  aus;  neb('ii  der  Kunst  und  dem 
Kunstgewerbe  blühte  die  giiechische  Wissenschaft  daselbst,  es 
war  der  Sitz  der  grössten  Gelehrten  und  der  bedeutendsten 
wissenschaftlichen  Institute  und  Bildungsmittel,  als  Bibliotheken, 
botanische  und  zoologische  Gärten,  SternMarten.  Smyrna  war 
zur  Zeit  seiner  Ueppigkeit  eine  Hauptstätte  der  Sophistik. 

M ährend  des  Chalifats,  als  die  mateiielle  Cultur  der  Araber 
am  höchsten  stand,  machten  sie  auch  die  gi-össten  Fortschritte 
in  den  Wissenschaften.  Am  Hofe  Fiiedrich’s  II.  zu  Palermo 


1)  Athen.  XV,  13. 
Flut.  Lykurg.  9. 
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ging  üppigster  Lebensgenuss  mit  ernsten  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  Hand  in  Hand.  An  diesem 
Areopag  über  alles  Schöne  schaarten  sich  um  den  Kaiser  Ge- 
lehrte, Künstler  und  Dichter  Bis  zum  15.  Jahrhunderte 
hatte  die  Verfeinerung  und  Veredlung  des  äussern  Daseins  bei 
keinem  Volke  eine  solche  Höhe  erreicht,  wie  beim  italienischen, 
welches  zugleich  das  gebildetste  war  und  zur  Zeit  der  Renais- 
sance in  der  Begeisterung  für  die  Mlssenschaft  allen  anderen 
voi anging.  In  Florenz,  welches  die  Metropole  der  modernen 
Bildung  wurde,  ist  der  Gedanke  einer  öffentlichen  Bibliothek 
entstandeirt).  welcher  bald  Privatbibliotheken,  zunächst  der 
mediceischen  Familie,  folgten;  man  betrachtete  sie  bald  als 
Erfordernisse  gebildeter  Häuser  3, i.  Der  luxuriöse  Hof  Franz  I. 
von  Frankreich  wurde  der  glänzende  Mittelpunkt  künstlenscher 
und  wissenschaftlicher  Bestrebungen.  Neben  Leonardo  da  Vinci, 
Andrea  del  Sarto,  Benvenuto  Cellini,  welche  er,  von  den  herr- 
lichen Geistesgaben  der  Italiener  gefesselt,  beiief,  zog  er  auch 
berühmte  Gelehrte  an  seinen  Hof  und  förderte  die  ^Wissenschaft 
auf  jede  Meise.  Als  im  16.  Jahrhunderte  die  Ueppigkeit  des 
si)anischen  Lebens  in  der  andalusischen  Malerschule  ihren  Aus- 
druck fand,  nahm  Spanien  auch  in  der  Literatur  eine  gebie- 
tende Stellung  ein  und  die  Hochschulen  zu  Salamaiica  und  Alcala- 
de-Henares  wetteiferten  mit  der  Paiiser  Univei-sität.  Zur  Zeit 
dei  mateiiellen  Blüthe  Nürnberg’s  im  16.  Jahrhunderte  war 
auch  der  literaiische  Verkehr  daselbst  bedeutend.  Der  Bücher- 
inaikt  wenn  andei’s  zu  jener  Zeit  von  einem  solchen  gesprochen 
werden  darf  — war  heiwon-agend  “).  Die  „Bettelfahrt“  nach 
Pariser  Kleidern  und  Hausrath  bezeichnet  RiehU)  als  Folge  der 
ehemaligen  Abhängigkeit  von  französischer  Kunst,  Literatur 
und  Politik.  — Luxuslosigkeit  und  Bildungslosigkeit  dagegen 


*)  F.  V.  Raumer,  a.  a.  0.  S.  432. 

Georg  Voigt,  a.  a.  0.  S.  199. 
a.  a.  0.  S.  204. 

*)  Johannes  Voigt,  Blicke  in  das  kunst-  und  gewerbreiche  Leben  der 
Stadt  Nürnberg  im  16.  Jahrhundert,  S.  38. 

Die  deutsche  Arbeit,  S.  91. 
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sind  gewöhnlich  vereint.  Von  Gallway  erzählt  Fürst  Pückler- 
Mnskaii  im  September  1828,  dass  die  gi-össte  Unreinlichkeit 
daselbst  herrschte;  die  wohlhabendsten  Personen  wohnten  in 
Gebäuden,  die  unseren  Bauern  als  Stall  zu  schlecht  dünken 
würden,  ohne  Stubendecken  und  ohne  Schornstein;  der  Boden 
l>estand  aus  blanker  Erde;  das  Vieh  war  nur  durch  einen  Ver- 
schlag von  der  Familie  getrennt.  Dabei  fand  sich  in  der 
40000  Einwohner  zählenden  Stadt  keine  Leihbibliothek^). 
Mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkeiung  Xeapel’s  besteht  aus  An- 
alphabeten. In  theilweisem  Zusammenhänge  damit  gibt  es  in 
Neapel  und  im  ganzen  Campanien  eine  Unzahl  von  Leuten, 
welche  keine  Küche  haben,  niemals  Gabeln  gebrauchen  und 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  nichts  weiter  als  die  zurückgelegten 
Kleider  von  Personen  aus  höheren  Gesellschaftskreisen  tragen. 
Auch  besitzen  Viele  nicht  nur  keine  Uhr,  sondern  kennen  eine 
solche  nicht  einmal).  Welchen  Einfluss  Bildung  und  Wissen- 
schaft auf  die  Entwicklung  des  Eigenthums  ausüben,  haben 
wir  bereits  auseinandergesetzt. 

Fördert  der  Luxus  die  Bildung,  so  ruft  diese  und  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Veredlung  der  Sitte  und  der  Gefühle 
eine  grössere  Anzahl  verfeinerter  Bedürfnisse  hervor,  was  wir 
zunächst  an  der  Entwicklung  des  Hauses  beobachten  können. 
So  war  l)ei  der  Ankunft  der  Normannen  in  England  von  der 
Trennung  der  Herrschaft  und  des  Gesindes,  von  der  Abge- 
schlossenheit der  Schlaf-  und  Frauengemächer  noch  keine  Bede. 
Erst  in  der  höfischen  Zeit,  als  mit  der  Sangeslust  eine  neue 
Epoche  der  Literatur,  erhöhte  Bildung,  veredelte  Lebens-  und 
Umgangsformen  und  ein  verfeinertes  Zartgefühl  zu  Tage  traten, 
ward  die  Einiichtung  des  Hauses  geändert.  Im  13.  Jahrhun- 
derte wurden  besondere  Damenzimmer,  im  14.  Jahrhunderte 
selbständige  Schlafzimmer  eingeführt,  wozu  sich  später  ein 
dressingroom  und  sodann  ein  sittingroom,  noch  später  das 


0 Briefe  eines  Verstorbenen,  Bd.  I,  S.  226  und  254. 

=)  Th.  Trede,  Neapel.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  6.  August  1885. 
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parlour,  das  drawingroom  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
Bibliotheks-  und  Musikzimmer  gesellten  \).  In  ähnlicher  Weise 
lässt  sich  eine  solche  Differenzirung  in  anderen  Ländern  ver- 
folgen; sie  fand  in  weiteren  Kreisen  meistens  im  15.  Jahrhun- 
derte statt  ^). 

Der  Gebildete  bedarf  in  höherem  Grade  des  Wechsels  der 
Eindrticke  und  der  Anregungen  als  der  Ungebildete  ^).  Da 
der  geistig  höher  stehende  Mensch  das  Bodürfniss  eines  gebil- 
deten Umgangs,  der  Gesellschaft,  empfindet,  so  muss  er  sich 
den  Formen  derselben  fügen;  es  ist  ihm  also  dasjenige  Mass 
von  Aufwand  unerlässlich,  welches  die  Voraussetzung  der  Ge- 
sellschaft ist;  um  ihretwillen  muss  man  sich  sogar  — und  dies 
gilt  namentlich  vom  weiblichen  Geschlechte  — wenigstens  zum 
Theil  der  Tyrannei  der  Mode  unterwerfen,  wenngleich  diese, 
da  sie  die  Willkür  an  die  Stelle  des  künstlerischen  Gesetzes 
treten  lässt,  oft  geschmackswidrig  ist.  Dass  der  geistige  Ge- 
nuss, der  dem  edlen  Luxus  entspringt,  einestheils  einen  höhern 
Bildungsgrad  zur  Voraussetzung  hat  und  anderntheils  ver- 
edelnd wirkt,  erkennt  man  z.  B.  aus  einem  Vergleiche  des 
Publicums,  Avelches  an  Stiergefechten,  mit  demjenigen,  welches 
an  Shakespeare’schen  Dramen  oder  an  Beethoven’schen  Sympho- 
nien sich  ergötzt.  Ferner  haben  wir  zu  erwähnen,  dass  mit 
der  Verfeinerung  der  Sitten  das  Eigenthum  in  höherem 
Grade  geschont  und  jeder  Vandalismus  g e b r a n d - 
markt  wird. 

15. 

Das  Ergebniss  unserer  Betrachtungen  ist,  dass  der  edle 
Luxus  zur  künstlerischen  Ausgestaltung  des  Lebens 
führt,  dass  er  ideale  Elemente  enthält,  durch  deren  weittragende 
Einflüsse  die  Genusssucht  mit  dem  Streben  nach  Humanität  und 
Bildung  vereinigt  und  die  Entwicklung  des  Eigenthums  auf's 


»)  Jacob  V.  Falke,  Zur  Cultur  und  Kunst,  S.  7 ff. 

*)  Weiss,  Costümkunde,  I.  Abth.,  S.  441. 

=*)  Vgl.  Jhering,  Der  Zweck  im  Recht,  Bd.  11,  S.  233. 
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wohltliätigste  gefördert  wird.  Die  geistige  Atmosphäre  der 
Grossstädte,  durch  welche  diesell)eii  so  bildend  wirken,  die 
feine  Sitte,  das  geläuterte  künstlerische  Urtheil,  die  rege  Theil- 
nahnie  an  allen  Cultur])estrebungen  wäre  ohne  öffentlichen  und 
Privatluxus  geradezu  undenkbar.  In  Folge  der  innigen  Verbin- 
dung desselben  mit  der  Kunst  wird  die  ästhetischeEr- 
Ziehung  auch  der  unteren  V o 1 k s c 1 a s s e n und  da- 
durch ihr  Arbeitsvermögen  gefördert,  wie  es  der 
gewerbliche  Unterricht  im  Zeichnen,  Älodelliren  u.  s.  w.  bezeugt. 
Für  den  gesunden,  den  gebildeter  Nationen  würdigen  Luxus,  kön- 
nen wir  die  alten  Hellenen  als  die  ewigen  Lehrmeister  betrachten ; 
insbesondere  in  der  heiTlichen  Leichenrede  des  Perikies  findet 
dieser  Luxus  die  feinsinnigste  Norm.  Der  grosse  Staatsmann  rühmt 
darin  den  Athenern  nach,  dass  sie  das  Schöne  mit  Einfachheit 
und  Mass  lieben,  dass  sie  an  geistigen  Genüssen  ohne  Weicli- 
lichkeit  und  ohne  Prunk  sich  erfreuen,  dass  ihre  Stadt  eine 
Bildungsstätte  für  Griechenland  geworden,  in  w'elcher  der  Ein- 
zelne zugleich  durch  gTösste  Vielseitigkeit  und  anmuthvollste 
Gew'andtheit  sich  tüchtig  zu  zeigen  suche  *).  Und  im  Einklänge 
damit  erkennt  Aristoteles  nur  dem  geschmackvollen  Aufwande 
Berechtigung  zu  und  verpönt  den  laixus,  dessen  Ziel  nicht 
Schönheit,  sondern  Prunksucht  ist®). 

Von  der  Berechtigung  der  hier  niedergelegten  Anschauun- 
gen, von  den  Wohlthaten  des  gesunden  Aufw^andes  vermöchte 
nichts  uns  entschiedener  zu  überzeugen,  als  die  Art  der  Be- 
kämpfung des  Luxus  durch  den  unl)estritten  geistvollsten  Geg- 
ner desselben  der  neueren  Zeit  — Rousseau.  Indem  ihm  alles 
menschliche  Glück  von  der  Rückkehr  zum  Naturzustände  ab- 
hängig erscheint , übersieht  er  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  der  Natur  und  der  Kunst  und  verwirft  mit  dem 
Luxus  — gleich  allen  anderen  Widersachern  desselben  — auch 
alle  Kunstübung,  ja  alle  Cultur;  es  bedünkt  ihn  sogar  beinahe. 


’)  Thucyd.  II,  38  und  40. 

®)  Eth.  Nie.  IV,  2.  .5;  7,  20. 
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dass  das  Denken  naturwidrig  und  dass  der  denkende  Mensch 
entartet  sei^);  da  mit  dem  Wissen  der  Irrthum  zunehme,  so 
bestehe  das  einzige  Mittel,  diesen  zu  vermeiden,  in  der  Un- 
wissenheit®). Der  Luxus  erscheint  ihm  besonders  deshalb  als 
verderblich,  weil  er  Kunst  und  Wissenschaft  fördert;  er  er- 
kennt, dass  durch  Genusssucht  die  Kenntnisse  sich  erw^eitern,  • 
dass  die  geistigen  Fortschritte  in  genauem  Einklänge  mit  den 
Bedürfnissen  der  Völker  stehen®).  Er  legt  nichtsdestoweniger 
hohen  Werth  auf  die  Ausbildung  des  Geschmackes,  „des 
Mikroskops  des  Urtheils“,  der  die  kleinsten  Gegenstände  wür- 
dige, den  Dingen  allein  ihren  wahren  W^erth  verleihe,  den 
Schaffensdrang  fördere.  Um  den  Geschmack  zu  pflegen,  müsse 
man  sich  üben  zu  sehen  und  zu  fühlen,  das  Schöne  durch 
W^ahrnehmung,  das  Gute  durch’s  Gefühl  zu  erkennen  suchen^). 

Er  nimmt  den  Zeichenunten’icht  in  seinen  Lehrplan  auf,  w^enn 
auch  nur  damit  sein  Zögling  die  Kenntniss  der  Verhältnisse 
und  den  Geschmack  an  den  Schönheiten  der  Natur  sich  an- 
eigne  ’).  k]r  empfiehlt  seinem  Zöglinge  besonders  das  Tischler- 
handwerk u.  a,  wegen  dessen  Reinlichkeit,  sowie  der  Gew'andt- 
heit, w'elche  es  erfordere  und  weil  es  die  Eleganz  nicht  aus- 
schliesse®).  Er  stellt  die  Alten  als  Vorbilder  der  Feinheit  des 
Geschmackes  hin , hält  zum  Behufe  der  Veredlung  desselben 
seinen  Zögling  zum  Besuche  des  Schauspieles  aiU)  und  em- 
pfiehlt den  jungen  Mädchen  die  Aneignung  der  angenehmen 
Künste,  als  des  Singens,  Tanzens  u.  s.  w'.  ®).  Er  erkennt,  dass 
der  Geist  der  Gesellschaft  einen  denkenden  Kopf  entwickle,  er 
rühmt  besonders  die  Anmuth  und  den  Reiz  der  Pariser  Con- 
versation  und  meint,  dass  man  mit  einem  Funken  von  Genie 

*)  Discours  sur  l’origine  et  les  fondements  de  l’inegalite  parmi  les 
hommes,  I. 

2)  Emile  III. 

®)  Discours  I. 

^)  La  nouvelle  Heloise  I und  III. 

®)  Emile  II. 

«)  Emile  III. 

’)  Emile  IV. 

”)  Emile  V. 
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sich  während  eines  Jahres  in  der  Pariser  Gesellschaft  vollends 
müsse  ausbilden  können  G-  Rousseau  selbst  ist  ein  lebendiger 
Protest  gegen  seine  Angriffe  auf  die  Kunst  und  den  Luxus 
wegen  seines  tiefen  Schönheitssinnes,  seines  lebhaften  Natur- 
gefühls und  seiner  innigen  Liebe  zur  Musik  so  dass  ohne 
Kunst  und  Luxus  ein  Rousseau  undenkbar  wäre. 
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Der  Eigen thums begriff,  der  in  der  Urzeit  nur  ein 
unklarer,  verworrener  ist  (s.  Bd.  I,  S.  9—31),  vermag  eine  be- 
stimmte Gestalt  erst  im  Staatsleben  zu  gewinnen.  Die  Vor- 
bereitung zu  diesem  und  zur  Aufnahme  des  EigentliumsbeüTiftes 
insbesondere  wird  von  der  Religion  bewirkt.  Sie  ist  es,  w'elche 
den  Menschen,  der  vom  Gefühle  der  Abhängigkeit  von  ausser- 
halb seiner  Machtsphäre  liegenden  Gewalten  beherrscht  wird, 
zur  Anerkennung  einer  Autorität,  der  nothwendigsten  ^'orbe- 
dingung  von  Staat  und  Pngenthum,  führte  und  ihm  den  Besritf 
des  Gesetzes  beibrachte;  doch  blieb  ihre  Beeinflussung  der 
Eigenthumsidee  keineswegs  eine  auf  den  staatslosen  Zustand 
beschränkte,  vorl)ereitende,  zumal  alles  Recht  — nach  antiker 
Anschauung  das  von  den  Göttern  Gesetzte  — religiösen  Ui-sprungs 
ist  und  sie  bei  der  Ausbildung  desselben  lange  mitgewirkt  hat, 
ja  noch  mitwirkt. 

Das  Rechts  verfahren  der  Urzeit  war  bei  allen  Völkern  sacral 
gefärbt  1).  Besonders  die  vedischen  Arier  betonten  die  Göttlichkeit 
des  Rechtes: 

Euer  Thron  ist  fest  durch  das  Gesetz, 

Durch  Recht  vereint  die  Menschen  ihr, 
wird  Mitra -Varuna  zugerufen  2).  Nach  Homer  gab  Zeus  selbst  in 


b Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker. 
Berlin  1881.  Bd.  I S.  4. 

R.  V.  V,  72,  2;  vgl.  I,  2,  8;  23,  5;  151,  4;  152,  1.  3.  V,  67,  4; 
68,  1.  4.  VI,  8,  2;  51,  2—3.  X,  133,  6. 
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Dodona  seine  Gesetze  ( Ratlischläge)  kund  ; von  ihm  lässt  der  Mythus 
Minos  auf  Kreta  Recht  und  Gesetze  lernen.  Der  Glaube  an  den 
göttlichen  Ursprung  des  Staates  wie  des  Rechtes  ist  noch  lange  in 
der  historischen  Zeit  wahrnehmbar.  V^on  Lykurg  erzählt  Herodot  ^), 
dass  die  Pythia  in  Delphi  ihn  die  Rechtsordnung  gelehrt  habe,  welche 
er  in  Sparta  einführte  ^).  Indem  Xenophon^)  Vorschläge  zur  Ver- 
mehrung der  Staatseinkünfte,  also  zu  einer  Gesetzesänderung,  macht, 
räth  er  nach  Dodona  und  nach  Delphi  zu  senden,  um  die  Götter 
zu  befragen,  ob  sie  mit  den  von  ihm  empfohlenen  Einrichtungen 
einverstanden  seien.  In  ähnlicher  M eise  hält  Platon  es  für  selbst- 
verständlich, dass,  wofern  Gesetzesänderungen  sich  als  nothwendig 
herausstellen,  alle  Orakel  darüber  befragt  werden  müssen’).  So  ‘ 
erklärt  sich  der  lange  Fortbestand  des  Delphischen  Gesetzgebungs- 
rechtes. — Cicero  bezeichnet  die  Religion  als  feste  Grundlage  des 
römischen  Staates®)  und  gibt  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
dieser  Staat  weit  mehr  durch  Macht  und  Hülfe  der  Götter  und 
Göttinnen  als  durch  menschliche  Einsicht  geleitet  werde  ^).  Kein 
internationaler  Vertrag,  kein  Bündniss  ward  ohne  Anrufung  der 
Götter  geschlossen  ®) ; denn  wichtige  Regierungsacte  waren  auf  Grund 
des  alten  römischen  Staatsrechtes  erst  nach  Einholung  der  göttlichen 
Zustimmung  zu  vollziehen®).  Die  Beschränkung  der  Rechte  der 
Plebejer  hatte  einen  religiösen  Ursprung;  ihnen  gegenüber  bildeten 
die  Patricier  anfänglich  eine  Art  geschlossenen  Priesterstandes;  sie 
allein  waren  Verwalter  des  Heiligen,  sie  allein  hatten  die  Auspicien, 
unter  deren  Einflüsse  Alles  im  Kriege  und  im  Frieden  vollführt 
werden  sollte  ^®),  weshalb  es  beispielsweise  als  sündhaft  erschien,  dass 
ein  Plebejer  ein  Staatsamt  bekleide  ^‘).  — Nach  einer  friesischen  Sage 
war  es  ein  Gott,  welcher  den  Friesen  ihr  Recht  verkündete  ^^),  wie 
überhaupt  bei  den  germanischen  Stämmen  das  Recht  auf  Gott  zurück- 
geführt, ja  mit  ihm  identificirt  wurde'®). 


D Odyss.  XIX,  296 ; vgl.  Sophocl.,  Üedipus  Rex,  847  ff.  Antigone,  448  ff. 
I,  65. 

®)  vgl.  Plut.  Lyeurg.  5. 
de  vectigal.  6. 

de  legg.  VI,  15;  de  republ.  IV,  5. 

®)  de  Nat.  Deor.  III,  2. 

')  pro  Caj.  Rabir.  2. 

®)  Liv.  I,  24;  III,  25;  IX,  5;  XXX,  42. 

®)  vgl.  Otto  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht.  Bd.  III  S.  62. 
'«)  Liv.  VI,  41. 

“)  Liv.  IV,  3;  vgl.  Liv.  IV,  2.  6;  V,  14;  X,  6.  8. 

Heinr.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  Leipzig  1887.  Bd.  IS.  109. 
Gierke  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  129. 
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Im  Zusammenhänge  damit  steht  die  göttliche  Verehrung  der 
orientalischen  Herrscher  und  der  Glaube  an  die  göttliche  Abstammung 
der  Könige  bei  arischen  Völkern  des  Alterthums  und  sogar  noch 
bei  den  Merowingern').  Selbst  noch  in  einer  im  Jahre  1626  vom 
Bischöfe  von  Chartres  im  Namen  des  Clerus  verfassten,  auch  vom 
Pariser  Parlamente  gutgeheissenen  Staatsschrift  heisst  es  : „Die  Könige 
sind  Götter,  nicht  von  Natur,  sondern  durch  Gnade;  Leben  und  Tod 
jedes  Unterthans  ist  in  ihre  Hand  gelegt;  auch  wenn  sie  unser 
Eigenthum,  unsere  Freiheit  rauben,  alles  erdenkliche  Unheil  über 
ihr  Volk  verhängen , ist  blinder  Gehorsam  heilige  Pflicht“  In 
ähnlicher  Weise  sagt  später  Bossuet  in  seiner  „Politique  tirec  de 
l’Ecriture  sainte“  : „.  . . . Le  prince  ne  doit  rendre  compte  a per- 
sonne de  ce  qu’il  ordonne 0 rois,  vous  etes  des  dieux, 

c’est-ä-dire;  vous  avez  dans  votre  autorite,  vous  portez  sur  votre 

front  un  caractere  divin “ ®).  Nach  dem  neuern  chinesischen  Rechte 

wird  jede  Verschwörung  gegen  den  Kaiser,  den  irdischen  Ver- 
treter der  Gottheit,  als  eine  Störung  des  Friedens  des  AVeltalls 
geahndet ; Handlungen,  durch  welche  die  Sicherheit  der  geheiligten 
Person  des  Kaisers  gefährdet  wird,  werden  als  sacrilegisch  bestraft  ■'). 

M’ir  erinnern  noch  daran,  dass  im  jüdischen  Alterthum  alles 
Recht  ein  göttliches  war,  und  werden  im  I.aufe  dieser  Darstellung 
öfter  Gelegenheit  finden  nachzuweisen , dass  bis  ins  späte  Mittel- 
alter  das  christliche  Recht  mit  religiösen  Vorstellungen  verflochten 
blieb,  da  die  Kirche  auch  alles  weltliche  Recht,  alle  weltliche  Macht 
auf  göttlichen  Ursprung  zurückführte  und  die  Könige  als  Stellver- 
treter Gottes  hienieden  darstellte,  welche  von  ihm  die  Herrschaft 
als  göttliches  Dienstamt  zu  Lehen  erhielten’). 

Bei  den  Indern  reicht  die  Auffassung  alles  Rechtes  als  Ritual- 
recht bis  in  die  Gegenwart  und  dasselbe  gilt  von  den  Bekennern 
des  Islam,  welche  alles  Recht  aus  göttlicher  Offenbarung  ableiten 
und  den  Koran  auch  als  Gesetzbuch  verehren. 

2. 

Bei  den  meisten  in  primitiven  Zuständen  befindlichen  "N’ölkern 
scheint  sich  der  Eigenthiimsbegriff  aus  Todesfällen  ent- 


i 


R.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  S,  110, 

I.  V.  Döllinger,  Akademische  Vorträge.  Nördlingen  1888.  Bd.  I 

S.  275. 

Alfred  Rambaud,  Histoire  de  la  civilisation  fran^aise.  2i^me  ed. 
Paris  1885—88.  Bd.  II  S.  2. 

Alb.  Herrn.  Post,  Die  Grundlagen  des  Rechtes  S.  366—67. 
vgl.  Gierke  a.  a.  0.  Bd.  I S.  146 ; vgl.  Römer  13,  1. 
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wickelt  zu  haben,  indem  fast  alle  Naturvölker  den  Verstorbenen 
theils  die  sämmtlichen,  theils  die  vornehmsten,  belebten  wie 
unbelebten  Gegenstände  ihres  Besitzes  ins  Grab  mitgeben,  eine 
Gewohnheit,  welche  die  Sorglosigkeit  und  der  vollständige  Mangel 
an  Voraussicht  kindlicher  Völker  (s.  Bd.  I,  S.  10)  minder  be- 
fremdlich erscheinen  lässt.  Die  Bemerkung  Strabo’s  von  den 
Albanern,  dass  sie  in  Ermanglung  väterlichen  Erbes  in  Armuth 
leben,  weil  sie  alle  Habe  mit  den  Todten  begraben,  w'elche  also 
die  alleinigen  Besitzer  seien,  dürfte  auf  die  meisten  })rimitiven 
Völker  anzuwenden  sein.  Manche  derselben  gehen  noch  weiter. 
Bancroft  erzählt  von  den  Indianern  der  Rocky  Mountains,  dass 
mit  dem  Verstorbenen  nicht  nur  sein  eigenes  Besitzthum,  son- 
dern auch  dasjenige  der  nächsten  Verwandten  begraben  werde, 
welche  dadurch  dem  Elende  preisgegeben  werden.  Die  später 
üblich  gewordenen  Fasten  nach  dem  Tode  von  Familienmit- 
gliedern stellten  sich  auf  diese  Weise  als  bittere  Noth Wendigkeit 
heraus^).  Bei  den  alten  Skandinaviern  dagegen  gewahren  wir 
den  Fortschritt,  dass  nur  die  erw^orbenen,  nicht  die  ererbten 
Güter  den  Todten  begleiten  durften’^),  w^oraus  hervorgeht,  dass 
die  Familie  neben  dem  Eigenthum  ihres  Hauptes  Eigenthums- 
ansprüche hatte. 

In  namentlich  aus  dem  orientalischen  Alterthum  stammenden 
Gräbern  sind  u.  A.  grosse  Massen  von  Goldschmuck  gefunden  worden. 
Bei  den  Arabern  wurde  das  Kameel  des  Verstorbenen  mit  diesem 
begraben,  damit  der  Geist  des  Todten  es  im  Jenseits  reiten  könne'*). 
Bei  den  norwegischen  Wikingern  kam  es  sogar  vor,  dass  ihre  Schiffe 
mit  ihnen  begraben  wurden.  Gräbern  entstammen  zwei  Wikinger- 
schiffe, welche  in  Christiania  gezeigt  werden.  Auf  Madagaskar  war 
eine  Zeitlang  wenig  Geld  im  Umlaufe,  weil  ein  grosser  Theil  des- 
selben mit  den  Todten  begraben  worden  war®). 

Auf  derselben  Anschauungsweise  beruht  es,  dass  die  Hütten 
von  Häuptlingen,  ja  ganze  Dörfer,  in  denen  sie  gelebt,  nach  dem 
Tode  derselben  häufig  zerstört  und  ihre  Schatzkammern  in  ihre 

’)  XI,  4. 

-)  H.  Spencer,  The  Principles  of  Sociology.  Bd.  I S.  285—86.  . 

E.  J.  Geijer,  Geschichte  Schwedens.  Bd.  I S.  103. 

*)  R.  Dozy,  Essai  sur  l’histoire  de  Tlslamisme.  Paris  1879.  S.  12. 

®)  Theodor  Waitz,  .\nthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  II  S.  436. 
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Grabstätte  gelegt  werden*).  Aber  auch  bei  Völkern  höherer 
Cultur  wurden  solche  Gebräuche  gefmiden.  Nach  dem  Tode 
eines  Inka  musste  der  Nachfolger  einen  neuen  Palast  für  sich 
bauen,  der  alte  durfte  nicht  benutzt  und  alles  darin  Befindliche, 
insbesondere  der  Schatz,  musste  für  den  Verstorbenen  darin 
gelassen  werden^). 

In  Polynesien  wurde  dem  Verstorbenen  nicht  selten  auch 
ein  grösseres  Feld  überlassen.  Dieses  Feld  mit  allen  seinen 
Früchten,  wie  auch  die  Thiere  des  Gebietes,  gelangen  also  in 
den  ausschliesslichen  Besitz  des  Verstorbenen,  — vermuthlich  der 
erste  Fall  dauemder  Besitzergreifung  von  Grund  und  Boden  ^),  — 
sie  werden  ihm  geweiht  oder  geheiligt.  Lippert  nimmt  an,  dass 
nur  durch  diese  beiden  Worte  der  für  primitive  Völker  noch 
unklare  Begriff  des  persönlichen  Besitzes  und  der  davon  un- 
zertrennlichen Unantastbarkeit  desselben  ursprünglich  ausge- 
drückt werde*). 

Eine  andere  — zuw'eilen  mit  der  eben  geschilderten  ver- 
bundene — Form  der  Entäusserung  zu  Gunsten  Todter  sind 
die  diesen  dargebrachten  Opfer,  denen  wir  ebenfalls  nament- 
lich bei  allen  kindlichen  Völkern  begegnen®).  Bei  dem  Tode 
eines  Toda  wurden  seine  sämmtlichen  Heerden  geopfert,  so  dass 
seine  Wittw'e  und  seine  Kinder  in  Noth  geriethen®).  Bei  den 
alten  Aegyptern  und  bei  den  Peruanern  erforderten  diese  Opfer 
einen  so  riesigen  Aufw'and,  dass  man  von  einer  Versklavung  der 
Lebenden  durch  die  Todten  reden  durfte'^). 

Die  Allgemeinheit  derartiger  Verehmng  der  Todten  führt 
manche  Forscher  zu  der  Vermuthung,  dass  der  den  Todten 
gewidmete  der  erste  Cultus,  der  Ursprung  aller  Religion  gewiesen 


*)  Julius  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des  Priesterthums.  Berlin 
1883—84.  Bd.  I S.  80. 

2)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Bd.  I S.  275. 

®)  Lippert,  Culturgeschichte.  Berlin  1886—87.  Bd.  II  S.  599. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  I S.  117;  Bd.  II  S.  237. 

®)  vgl.  Ilias  XXIII,  166  ff.  Odyss.  I,  292;  II,  223;  III,  285. 

®)  Spencer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  285. 

’)  Spencer,  Ecclesiastical  Institutions.  London  1885.  S.  820. 
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sei,  zumal  aus  dem  Grabe  sich  oft  der  Tempel  (die  Moschee) 
entwickelt  habe^). 

Die  Opfer,  mit  deren  materiellem  Inhalte  wir  uns  bei 
Betrachtung  der  Vertheilungsw^eise  des  Eigenthums  des  Näheren 
beschäftigen  werden,  boten  — sei  es  dass  sie  den  Veretorbenen, 
sei  es  dass  sie  den  Göttern  dargebracht  wurden  — primi- 
tiven Völkern  die  erste  Gelegenheit  zu  regelmässig  wieder- 
kehrenden freiwilligen , oder  doch  ohne  materiellen  Zwang 
erfolgenden  Verzichtleistungen  auf  Vennögenstheile.  Indem  diese, 
als  der  Gottheit  geweiht,  der  menschlichen  Verfügung  entzogen 
wurden,  mussten  auch  auf  diesem  Wege  kindliche  Völker  der 
Eigenthumsidee  zugänglich  w'erden. 


Auch  noch  in  anderer  Hinsicht  sind  die  Oi>fer  mit  dieser 
Idee  im  Zusammenhänge.  Nächst  der  Absicht  der  Abwehr 
feindlicher  Gewalten  war  der  hauptsächlichste  Zweck  der  Opfer 
namentlich  primitiver  Völker  der,  von  der  Gottheit  alle  wiin- 
schenswerthen  höheren  und  niederen  Gaben  zu  erlangen.  Die 
Götter  wurden  sonach  ursprünglich  wie  als  Quelle  alles  Hechtes, 
so  auch  ganz  besonders  als  vornehmste  Eigenthums- 
quelle betrachtet.  An  Dankesopfer  konnte  erst  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Entwicklung  gedacht  werden.  Die  treffende 
Bemerkung  Leist’s  ^),  dass  der  Grundgedanke  der  Gottesverehrung 
in  der  vedischen  Zeit  im  Wesentlichen  auf  der  Formel  do  ut  des 
beruhe,  hat  jedoch  nicht  nur  für  alle  primitiven,  sondern,  wie 
wir  sehen  werden,  auch  noch  für  auf  holier  Culturstufe  stehende 
Völker  Geltung. 

In  den  meisten  Hymnen  des  Rig-Veda  werden  die  Götter,  unter 
Hinweisung  auf  dargebrachte  Opfer,  um  Vieh-Reichthum  angefleht 
(s.  Bd.  1,  S.  68),  und  weil  die  göttlichen  Gaben  im  Verhältnisse 
zu  den  Opfern  stehend  gedacht  werden , so  nehmen  die  Reichen 
selbstverständlich  eine  bevorzugte  Stellung  ein.  Auch  hier  heisst 
es  also:  wer  hat,  dem  wird  gegeben^).  In  zahllosen  Hymnen  werden 

Spencer,  Eccl.  Inst.  S.  675.  680;  Fustel  de  Coulanges,  La  eite  an- 
tique.  3.  ed.  Paris  1870.  S.  16—19;  Dozy  a.  a.  0.  S.  411. 

B.  W.  Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte.  Jena  1884.  S.  197. 

=’)  R.  V.  VII,  1,  17;  38,  2;  58,  6;  67,  9. 
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die  Ureinwohner  der  Irreligiosität , der  geizigen  Unterlassung  des 
Opferns  angeklagt,  worin  ein  hinreichender  Grund  dafür  erblickt 
wird , dass  die  Himmlischen  den  Ungläubigen  die  Güter,  welche 
den  Göttern  doch  nicht  frommen,  wegnehmen,  um  sie  den  Ariern 
darzureichen  ^).  Der  dem  Kriege  entspringende  Erwerb  an  Land 
wie  an  beweglicher  Beute  erlangt  seine  Berechtigung  lediglich 
dadurch,  dass  er  als  Gabe  der  den  Sieg  gewährenden  Götter,  na- 
mentlich Indra’s,  betrachtet  wird^),  eine  Anschauung,  mit  welcher 
die  griechische  und  italische  zusammenhing-’);  der  glückliche  Erfolg 
der  römischen  Kriege  insbesondere  ward  dem  göttlichen  Beifalle 
zugeschrieben  ^).  — Die  Arier  Ostirans  richteten  Gebete  an  Mithra 
nicht  nur  um  Macht,  Wohlfahrt  und  Sieg,  sondern  auch  um  Pferde, 
Rinder  und  Ueberfluss  überhaupt  5).  Auch  im  Homer  werden  die 
Götter  als  Spender  des  Reichthums  hingestellt'’).  — In  einem 
ägyptischen  Buche,  welches  im  mittlern  Reiche  verfasst  sein  dürfte, 
wird  man  von  dem  Stolze  auf  irdische  Güter  abgemahnt,  da  sie 
ohne  menschliches  Zuthun  von  Gott  kommen^).  Bei  den  Aegyptern 
war  namentlich  Seb  Geber  aller  Flüchte®),  bei  den  Arabern  der 
Baal  des  Sinai  Spender  von  Frucht  und  Wasser  in  der  Wüste®). 
Bei  den  Altbabyloniern  war  der  Gott  Mardug  der  Spender  des 
Ueberflusses’®).  Das  phönikische  Volk  betrachtete  sich  als  Eigen- 
thum des  Baal”),  wie  es  schon  der  Name  dieses  Gottes  aus d rückt ’®). 
Im  nordischen  Mytlius  ist  Odhin  der  Verleiher  aller  sinnlichen  wie 
geistigen  Güter’®).  — Aber  auch  auf  dem  Höhepunkte  des  clas- 
sischen  Alterthums  herrscht  noch  dieselbe  Anschauung.  Xenophon  ”) 
und  Pausanias’®)  bezeichnen  die  Götter  als  Spender  alles  Guten; 

’)  R.  V.  VII,  19,  1. 

Leist  a.  a.  0.  S.  435. 

a.  a.  0.  S.  455. 

*)  Liv.  V,  27;  vgl.  Macchiavelli,  Discoi-si  I,  14. 

Duncker,  Geschichte  des  Alterthums.  Bd.  IV  S.  81.  83. 

6)  Ilias  II,  670;  XIV,  491;  Odyss.  XVIII,  19. 

q Adolf  Ernian,  Aegypten.  Tübingen  1885.  Bd.  I S.  237. 

®)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  44. 

®)  a.  a.  0.  S.  244. 

Fritz  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assvriens.  Berlin  18><5. 

S.  410. 

*9  F.  C.  Movers,  Die  Phönizier.  Bd.  I S.  363. 

12)  a.  a.  0.  S.  171. 

1®)  L.  S.  P.  Meyboom,  De  Godsdienst  der  oude  Noorniannen.  Haarlem 
1886.  S.  264-65. 

”)  de  vectigal.  1.  ^ 

”)  vm,  36. 


10 


Platon  nennt  das  ganze  Weltall^),  im  Phaedon  (6)  noch  besonders 
die  Menschen  Eigenthum  der  Götter;  nach  Isäos^)  ward  Zeus 
Ktesion  als  Erhalter  und  Vermehrer  der  Habe  verehrt.  Euripides 
spricht  dem  Menschen  sogar  jedes  Eigenthumsrecht  ab  und  be- 
trachtet ihn  nur  als  Verwalter  des  Eigenthums  der  Götter,  welches 
diese  beliebig  zurücknehmen  können  ^).  Die  Römer  betrachteten 
Jupiter  als  den  Spender  aller  Gaben  ^).  Ihre  P’römmigkeit  beruhte 
auf  einer  Ai*t  Vertragsverhältniss  mit  den  Göttern,  deren  Wohl- 
wollen ihnen  durch  Opfer  gesichert  schien,  weshalb  bei  ihnen  noch 
in  viel  höherem  Grade  als  bei  den  vedischen  Ariern  der 
Reiche  als  der  von  der  Gottheit  Begünstigte  betrachtet  ward. 

Aufs  entschiedenste  wird  Gott  als  Eigenthümer  des  ganzen 
V eltalls  im  alten  Testamente  hingestellt  ; er  verheisst  Abrahams 
Nachkommen  Palästina®);  jedoch  durften  sich  diese  nur  als  Ver- 
walter und  Niessbraucher  des  Bodens  betrachten,  weshalb  der  Ver- 
kauf der  Aecker  nur  für  einen  begrenzten  Zeitraum  gestattet  war. 
Häuhg  wird  ausgesprochen,  dass  alle  Gaben  von  Gott  kommen“), 
dass  Gottes  Segen  allein  Reichthum  hervorbringe,  nicht  aber  mensch- 
liche Kraft  diesen  schafle®).  Der  göttliche  Ursprung  des  Besitzes 
wird  auch  bei  andern  Völkern  zugegeben®).  Diese  Anschauung  ist 
auch  ins  Christenthum  übei’gegangen  — die  Mark  betrachteten  lie 
Germanen  als  den  Genossen  von  Gott  zu  Lehen  gegeben") — , und 
da  der  Papst  Statthalter  Gottes  ist,  so  hält  er  sich  für  befugt,  über 
alles  Eigenthum  zu  verfügen,  was  wir  weiter  unten  des  Nähern 
ausführen  werden.  — Auch  nach  dem  Koran  stammt  alles  Eigen- 
thum von  Gott , weshalb  der  Khalif  als  Stellvertreter  Gottes  auf 
Erden  befugt  war,  über  alle  Güter  seiner  Unterthanen,  insbesondere 
aber  über  den  Grundbesitz,  zu  verfügen. 


*)  de  legg.  X,  11. 

®)  de  bered.  Ciron. 

®)  Phoeniss.  548. 

*)  Cicero,  pro  Sext.  Rose.  45. 

Genes.  14,  22;  E.x.  19,  5;  Levit.  25,  2.3;  Deut.  10,  14. 

®)  Genes.  12,  7;  13,  15;  15,  7.  18;  17,  28;  26,  3;  28,  13;  35,  12. 
Deut.  1,  8;  6,  10;  32,  8.  Josua  Cap.  1. 

■')  Psalm.  Cap.  104. 

«)  Spr.  10,  22.  Deut.  8,  17—18. 

®)  Richter  11,  24. 

10)  I.  Corinth.  10,  26.  Tinioth.  6,  17. 

^’)  Gierke  a.  a.  0.  II  168;  vgl.  Grimm,  Weisthümer  II  S.  492. 
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In  der  Religion  ist  nicht  nur  der  Ursprung  aller  Autorität 
und  alles  Rechtes  zu  suchen,  sondern  auch  der  Willfährigkeit 
zur  Entäusserung  von  Eigenthum  in  dem  ]Masse,  welches  der 
Bestand  des  Staates  unabweislich  erfordert.  Wie  schwierig  es 
ist,  Menschen  zur  Hingabe  von  Besitz  ohne  greifbare  Gegen- 
leistung zu  bewegen,  liegt  auf  der  Hand:  nur  Pintäusserungeu 
zu  Gunsten  der  Gottheit  sind,  aus  den  eben  angegebenen  Gründen, 
bei  allen  Völkern  zeitig  wahrzunehmen.  Als  eineArt  Opfer 
w e r d e n w i r uns  nun  a u c h d i e S t e u e r n u r s p r ü n g 1 i c h 
vorzustellen  haben,  und  die.s  mit  um  so  grösserer  Be- 
rechtigung, als  sie  anfangs,  gleich  Opfern,  freiwillig  dargebrachte 
Geschenke  waren  ^),  \velche  noch  die  fränkischen  Könige  em- 
pfingen. 

Den  Göttern  unter  dem  Namen  von  Steuern  dargebrachte 
Opfer  w'erden  auch  ausdrücklich  erw'ähnt.  So  heisst  es  von  Odhin, 
dass  ihm  das  Volk,  um  reiche  Ernten  zu  erzielen,  steuerte  2). 
Als  eine  den  Göttern  geleistete  Steuer  ist  auch  der  Zehnte  bei 
vielen  Völkern  zu  betrachten.  Plinius  erzählt,  dass  in  Schibäm, 
wo  der  Weihrauch  gesammelt  wurde,  derselbe  nicht  verkauft 
werden  durfte,  ehe  dem  Gotte  Sabin  der  Zehnte  entrichtet 
worden  war,  welcher  zum  Theil  zur  Bestreitung  öffentlicher 
Ausgaben  diente.  Denn,  heisst  es,  der  Gott  unterhält  freigebig 
die  Gäste  während  einer  bestimmten  Zahl  von  Tagen®).  Der 
Reichthum  des  Oberpriesters  zu  Tyrus  wui’de  vornehmlich  von 
den  Zehnten  sämmtlicher  Einkünfte  abgeleitet,  welche  die 
Colonisten  dahin  entrichteten^).  Die  Hellenen  widmeten  den 
Zehnten  von  vielen  Unternehmungen  den  Göttern ; so  ward  der 
Ertrag  der  Gold-  und  Silbergruben  der  Insel  Siphnos  nach 
Delphi  geweiht  ®).  Die  Samier  stifteten  den  Zehnten  ihres  Ge- 
winnes aus  einer  Seefahrt  nach  Libyen  ins  Heraeon «).  Hüllmann 

D vgl.  Herod.  III,  89;  Tacit.  Germau.  15;  Geyer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  279. 

®)  Geijer  a.  a.  0.  S.  100. 

®)  Plin.  N.  H.  XII,  32. 

*)  Diodor.  XX,  14. 

•^)  Herod.  III,  57;  Pausan.  X,  11. 

®)  Herod.  IV,  152. 
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venmithet,  dass  der  Zoll,  wenigstens  der  Durchgangs-  und  Ein- 
gangszoll, ursprünglich  ein  Zehent,  der  älteste  Zollsatz  der  zehnte 
Theil  der  Ladung  gewesen,  welcher  anfangs  in  Natur,  später 
in  Geld  berichtigt  worden  sei  *).  Noch  zur  Zeit  des  Lucullus 
l)tlegten  viele  Römer  ihren  Besitz  dem  Hercules  zu  verzehnten  ^). 
Dem  Tempel  in  Arkona  auf  Rügen  w’uren  die  Bewohner  (Wenden) 
zinspflichtig;  von  den  Kaufleuten  erhob  nicht  der  König,  sondern 
der  Temi)el  den  Marktzoll®).  Nach  den  Anschauungen  "erma- 
nischer  Völker  gebührte  den  spendenden  Göttern  ein  Theil  von 
S])eise  und  Trank,  vom  Ernteertrage,  von  erlegtem  Wilde  und 
der  Erstling  geborenen  Viehes,  auf  welche  Vorstellung  sich  im  An- 
schlüsse an  das  mosaische  Gebot  die  Entrichtung  des  Zehnten  an 
die  Kirche  gründete,  in  welchen  manche  Opferspende  übergingt). 

Die  Ableitung  der  weltlichen  von  der  religiösen  Steuer 
geht  u.  A.  daraus  klar  hervor,  dass  neben  dem  geistlichen 
Zehnten  im  Westgothenreiche,  wie  in  andern  europäischen 
Ländern,  bevor  derselbe  durch  seinen  Druck  fast  allgemeinen 
Widerstand  hervorrief,  noch  ein  weltlicher  Zehnter  erhoben  wurde, 
welche  Bezeichnung  man  den  verschiedenartigsten  Grundabgaben, 
Renten  oder  Zinsen  gab,  um  durch  eine  Verschmelzung  mit  der 
geistlichen  Steuer  im  Volke  die  IMeinung  zu  erwecken,  dass 
jene  ebenfalls  göttlichen  Ursprungs  seien,  also  ohne  Auflehnung 
gegen  den  göttlichen  Willen  nicht  \ erweigert  werden  dürfen  ®). 

In  Rom  hing  die  Besteuenmg  mit  dem  Lustrum  zusammen. 
Auf  die  Steueranlage  (Schatzung)  folgte  die  allgemeine  Entsühnung 
des  Heeres  durch  Opfern  eines  Rindes,  eines  Schweines  und 
eines  Schafes  ®).  Der  gleiche  Zusammenhang  war  im  jüdischen 
Alterthum  unverkennbar:  bei  der  Heerschau  hatte  jeder  Waffen- 
pflichtige eine  Abgabe  von  einem  halben  Sekel  zu  leisten  '^). 


>)  Karl  Dietrich  Hiillmanii,  Ursprünge  der  Besteuerung.  Köln  1818. 
S.  45;  vgl.  Demosth.  adv.  Lept.  475,  adv.  Aristocr.  679. 

2)  Diodor.  IV,  21. 

®)  Lippert,  Allg.  Geschichte  des  Priesterthums.  Bd.  II  8.  591. 

Jacob  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  Bd.  I S.  37.  Karl  Sirnrock, 
Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  6.  Aufl.  Bonn  1887.  S.  511. 

®)  S.  Sugenheim,  Staatsleben  des  Cleius  im  Mittelalter.  Berlin  1839. 
Bd.  I S.  41. 

6)  Dion.  Habe.  IV,  22. 

’)  Exod.  30,  12  ff. 


13 


Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  von  Schweden,  dass  die 
Steuern  zum  Theile  auch  aus  Beiträgen  zum  Unterhalte  der 
alten  Opfer  hervorgegangen  sind,  welche,  ursprünglich  freiwillige 
Gaben,  allmählich  die  Natur  beständiger  Steuern  auuahmen^). 
Die  Geschichte  des  Steuerwesens  lehrt  uns,  dass  die  Steuern 
häufig  forterhoben  wurden,  auch  nachdem  ihre  ursprüngliche 
Bestimmung  aufgehört  hatte:  an  die  Stelle  der  Priesterschaft 
trat  da,  wo  sie  anfangs  zu  deren  Gunsten  erhoben  w’orden  war, 
der  Staat.  Dass  dieser  Uebergang  zuweilen  Schwierigkeiten 
darbot,  erhellt  aus  der  Klage  des  Königs  Gustav  Wasa,  dass 
die  Einnahmen  aus  dem  Zehnten  sich  verminderten,  seitdem 
der  grösste  Theil  desselben  nicht  mehr  der  Kirche,  sondern 
der  Krone  zufloss  ^). 

Der  Zusammenhang  der  Besteuerung  mit  der  Religion 
erhellt  auch  daraus,  dass  die  Häupter  der  ältesten  Gemeinwesen, 
wie  wir  bereits  andeuteten,  als  Götter  betrachtet  wurden  und 
göttliche  Verehrung  genossen.  Nur  dadurch  ist  es  auch  zu 
erklären,  dass  die  willkürlichsten  Ausschreitungen  despotischer 
Häuptlinge  und  anderer  ebenfalls  göttlich  verehrter  Grossen 
mit  Untenvürfigkeit  und  Geduld  ertragen  wurden.  So  beruhte 
die  Macht  der  Caziken  auf  Haiti,  welche  die  euroi)äischeii 
Entdecker  gew'ahrten,  auf  religiösen  Vorstellungen.  Der  Cazike 
w'ar  der  einzige  Eigenthümer,  welcher  die  Ernten  empfing  und 
in  socialistischer  Weise  die  Bedürfnisse  jedes  Einzelnen  aus 
seinen  Vorrathshäusern  befriedigte®).  In  diesem  Falle  wmrden 
natürlich  die  für  das  Gemeinwohl  erforderlichen  Ernteantheile 
gleich  zurückbehalten.  Auch  in  Polynesien  ertrug  das  Volk  nur 
in  Folge  des  Glaubens  an  die  Göttlichkeit  der  Fürsten  alle 
Lasten  und  Abgaben^).  Gleiches  gilt  von  Mexiko,  Peru,  Gua- 
temala und  den  meisten  orientalischen  Reichen,  in  deren  Herr- 
schern ein  theokratischer  Zug  unverkennbar  war. 

Hierbei  erinnern  wir  daran,  dass  der  Apostel  Paulus  das 
Besteuerungsrecht  der  Obrigkeiten  durch  ihren  göttlichen  Urspning 

*)  Geijer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  166.  280. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  115. 

®)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  S.  192. 

*)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  195.  658. 
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begründet:  „Jeder  unterwerfe  sich  der  obrigkeitlichen  Gewalt! 
Denn  es  gibt  keine  Obrigkeit,  ohne  dass  sie  von  Gott  da  ist, 
wo  aber  Obrigkeit  ist,  da  ist  sie  von  Gott  verordnet.“  „Des- 
wegen entrichtet  auch  die  Abgaben ; denn  sie  sind  Stellvertreter 
Gottes,  die  darauf  halten  müssen.“  Auch  sind  Recht  und 
Religion  nicht  nur  ursprünglich  verbunden,  sondern  die  politische 
und  religiöse  Gewalt  ist  ja  auch  noch  heutzutage  in  manchen 
Staaten  in  der  Person  des  Herrechers  vereint.  So  in  China 
und  in  den  islamitischen  Reichen. 

Nächst  der  Göttlichkeit  der  Könige  w'ar  es  der  Einfluss 
der  Priester,  welchen  wir  uns  bei  den  Ursprüngen  der  Be- 
steuerung thätig  zu  denken  haben.  Selbst  ein  so  kriegerisches 
und  von  so  hohem  Selbstgefühle  durchdrungenes  Volk  wie  das 
germanische  nahm  von  den  Priestern  Befehle  willig  entgegen. 
Nicht  den  Königen , sondern  nur  den  Priestern , welche  den 
Götterwillen  erkundeten,  stand  das  Strafrecht  zu^);  sie  allein 
hatten  also  auch  die  Bussen  zu  bestimmen  ^),  woraus  der  Schluss 
gestattet  ist,  dass  sie  den  Widerwillen  des  Volkes  gegen  Steuern 
zu  mildern  in  der  Lage  gewesen  sein  w^erden.  Das  Corpus 
Juris  Canonici  mahnt  ernstlich  an  die  Steueri)flicht,  unter  Hin- 
w'eisung  auf  den  Steuergroschen  Christi®). 

Zu  den  frühesten  ordentlichen  Steuern  in  England  gehörte 
der  Peterspfennig.  Ein  religiöses  Ereigniss,  das  der  Kreuzzüge, 
hat  an  vielen  Orten  den  vornehmsten  Antrieb  zur  allgemeinen 
Besteuerung  gegeben,  z.  B.  in  Frankreich  1147  (5  ® o 
PJnkünfte)  und  1188  (10  ® „ vom  bew’eglichen  Vermögen  und 
Geldeinkommen)'^).  Selbst  unmittelbar  vor  Ausbruch  der  Re- 
formation unterzog  man  sich,  aller  Klagen  ülier  römische  Er- 
pressung ungeachtet,  williger  der  päpstlichen  als  der  Reichs- 
besteuerung. Während  die  Reichstage  zur  Zeit  Maximilians  I. 
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nach  langwierigen  Lmterhandlungen  gewöhnlich  nur  unbedeu- 
tende Beträge  bewilligten,  deren  Aufbringung  nichtsdestoweniger 
ernstliche  Schwierigkeiten  verursachte , flössen  grosse  Summen 
mit  Leichtigkeit  nach  Rom  ^). 

■ Auch  im  Gebiete  des  Islam  ist  der  religiöse  Ursprung  der 
Steuern  unverkennbar.  Aus  der  in  zahlreichen  Koranstellen 
gebotenen  Voi-schrift  des  Almosenspendens  entstand  die  cano- 
nische  Pflicht  der  Armensteuer,  w'elche  ein  so  entschieden  re- 
ligiöses Gepräge  hatte,  dass  ihre  h>füllung  jedem  echten  Moslim 
ebenso  unerlässlich  erschien  wie  die  des  Gebetes  ^).  Die  Annen- 
taxe  wurde  nur  zum  Theile  auf  eine  ihrer  Bezeichnung  ent- 
sprechende Weise  verwendet ; nach  Mohammeds  Vorschrift  w^aren 
weitere  Theile  zur  Ausrüstung  von  Soldaten  zum  Kriege  gegen 
die  Ungläubigen  und  zur  Bestreitung  der  aus  der  Erhebung 
der  Steuer  erwachsenden  Kosten  bestimmt^).  Diese  Auflage 
I hat  seit  der  Entwicklung  der  islamitischen  Gemeinde  zu  einem 

mächtigen  Staatswesen  den  Charakter  einer  Staatssteuer  ange- 
nommen^). Ebenso  hatte  zu  den  religiösen  Verpflichtungen 
die  Entrichtung  des  Zehnten  von  den  Bodeiierzeugnissen  sowie 
► des  Vierzigsten  vom  Viehstande  und  der  Baarschaft  gehört, 

W'elche  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  ebenfalls  den  Armen 
zufliessen  sollten.  Auch  diese  anfangs  freiwillige  Abgabe  wurde 
schon  zur  Zeit  Mohammeds  eine  oft  drückende  Staatssteuer®). 

Noch  gegenwärtig  besteht  für  die  Bekenner  des  Islam  die 
nach  Beendigung  des  Ramadan  alljährlich  eingeforderte  Wohl- 
thätigkeitssteuer  „Zekat  fitr“ , welche , auf  sehr  alte  Tra- 
ditionen gegründet,  für  jeden  Mohammedaner  unbedingt  ver- 
bindlich ist®). 


Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  168. 

2)  Alfred  v.  Krenier,  Culturgeschichte  des  Orients.  Bd.  I S.  50. 

3)  a.  a.  0.  S.  57. 

A,  Müller,  Der  Islam  iin  Morgen-  und  Abendlande.  Berlin  1885 
—87.  Bd.  I S.  203. 

A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad.  Berlin 
1861—65.  Bd.  III  S.  339.  378. 

C.  X.  Pischon,  Der  Einfluss  des  Islam.  Leipzig  1881.  S.  58—59. 
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5. 

Wie  die  erste  Idee  vom  Eigent hume,  so  regte  die  Religion 
auch  die  ersten  Betraclitungen  ethischer  Natur  über 
dasselbe  sowie  die  verschiedenen  Systeme,  welche  sich 
auf  den  Erwerb,  die  Verwendungs-  und  Vertheil ungs weise  des 
Eigenthums  beziehen,  an. 

Die  Wahrnehmung,  dass  mit  der  Zunahme  des  Reichthums 
die  Sittlichkeit  sinke,  — auf  welche  die  uralte  orientalische 
Vorstellung,  dass  das  Gold  mit  typhonischem  Fluche  behaftet 
sei  V),  zurückzuführeu  sein  dürfte  — , führt  im  Buddhismus  nicht 
nur  zur  Rüge  der  pflichtwidrigen  Anwendung  desselben,  son- 
dern sogar  zu  der  Lehre,  dass  der  Reichthum  au  und  für  sich 
einem  tugendhaften  Wandel  und  der  Erkenntniss  der  Weisheit 
hinderlich  sei.  In  einem  buddhistischen  Sütra  werden  die  Reichen 
getadelt,  weil  sie  in  ihrer  Thorheit  den  Bedürftigen  nichts 
spenden,  nur  die  Begierde  der  Schätzeanhiiufung  und  des  Ge- 
nusses kennen.  „Es  ist  schwer  reich  zu  sein  und  den  Weg 
zu  lernen“  soll  Buddha  gesagt  haben.  Deshalb  fordere  er, 
dass  mau  allem  Irdischen  entsage,  dass  man  lebe,  als  lebte  man 
nicht;  nur  derjenige,  welcher  von  irdischen  Banden  sich  los- 
gelöst habe,  könne  das  Ziel  nach  den  ewigen  Gütern  erreichen. 
In  Folge  dessen  hören  wir  fortwährend  von  den  Kämpfen  Eiit- 
sagungsdurstiger,  deren  Eltern,  Gattinnen,  Kinder  sie  zurück- 
zuhalten streben  ^). 

Von  den  jüdischen  Propheten  wird  gegen  die  Begüterten 
mit  aller  Wucht  der  Vorwurf  der  Bereicherung  auf  Kosten  der 
Armen  erhoben*^).  Die  Verwünschungen  der  Reichen  nehmen 
zuweilen  einen  socialistischen  Charakter  an,  wie  in  Jes.  5,  8, 
wo  gegen  das  Latifundienwesen  geeifert  wird,  sowie  au  vielen 
Stellen,  welche  den  Luxus  verdammen'*).  Noch  ausgeprägter 
ist  die  socialistische  Tendenz  in  einer  Reihe  von  Vorschriften 
zu  Gunsten  der  Armen  und  Gedrückten.  So  sollte  im  Jubeljahre 


Plut.  de  Is,  et  Os.  30. 

-)  Hermann  Oldenberg,  Buddha.  Berlin  1881.  S.  66—67. 

Jes.  3,  14 — 15^  10,  2;  Jerem.  17,  11;  Arnos  3,  9;  5,  11 — 12;  8,4  ff.; 


Micha  2,  2. 

Jes.  3,  16  ff.  Jerem.  10,  9 — 10;  Arnos  6,  4 ff 
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Jedermann  zu  seinem  Besitze  zurückkehren*);  in  jedem  siebenten 
Jahre  sollten  Felder,  W^einberge  und  Oelbäume  brach  liegen, 
das  frei  Wachsende  den  Armen  zur  Benutzung  gelassen  werden  ®) 
und  alle  Schulden  am  Schlüsse  von  sieben  Jahren  erlassen  sein  ®). 
Dahin  gehört  auch  das  Verbot  der  Nachlese  in  den  Feldern 
und  Weinbergen,  welche  den  Armen  überlassen  bleiben  sollen“), 
und  das  Verbot,  insbesondere  von  Armen,  Zinsen  zu  nehmen  ^). 
Socialistisch  ist  auch  die  Vorschrift  der  Landvertheilung  nach 
Massgabe  der  Bedürfnisse  der  Familien®). 

Die  späteren  Essäer  führten  eine  asketisch-communistische 
Lebensweise.  Sie  lebten  in  strenger  Gütergemeinschaft  mit 
Ausschluss  jedes  Privatbesitzes  und  hielten  keine  Sklaven. 

Die  im  Hinblicke  auf  das  Jenseits  verkündigten  Lehren  Christi 
athmen  die  reinste  Entsagung  und  Selbstverleugnung,  woraus 
sich  eine  ablehnende  Haltung  gegen  das  Eigenthum  überhaupt 
und  den  Reichthum  insbesondere  von  selbst  ergibt.  Da  die 
Sorgen  um  irdische  Dinge  von  denjenigen  um  das  Seelenheil 
ablenken  *)  und  daher  den  Eintritt  ins  Himmelreich  ei-schweren  ®), 
zumal  die  Reichen  oft  in  Ueppigkeit  dahinleben  und  den  Armen 
bedrücken  ®),  so  wird  nicht  nur  von  der  Sammlung  von  Schätzen 
abgemahnt*®)  und  vielmehr  empfohlen,  sich  derselben  zu  eut- 
äussern  **),  sondern  sogar  die  Hingabe  des  Seinigen  an  unrecht- 
mässig Fordernde  geboten  *^)  und  der  auf  den  Erwerb  gerichtete 
Sinn  getadelt*®).  Im  Einklänge  damit  wird  auch  in  einer  an 
den  Buddhismus  erinnernden  Weise  die  Lossagung  von  Vater, 

*)  Levit.  25,  13.  28. 

2)  Exod.  23,  11. 

»)  Deut.  15,  2. 

“)  Levit.  19,  9—10;  23,  22. 

®)  Exod.  22,  24;  Levit.  25,  36—37;  Deut.  23,  20. 

®)  Num.  33,  54. 

^)  Matth.  6,  21;  6,  24;  13,  22;  Marc.  4,  19;  Luc.  16,  13. 

«)  Matth.  19,  24;  Luc.  8,  14;  18,  25;  Maic.  10,  23.  25. 

®)  Jac.  5,  4—6. 

*®)  Matth.  6,  19. 

**)  Matth.  19,  21;  Marc.  10,  21;  Luc.  12,  33. 

*2)  Matth.  5,  40 ; Luc.  6,  29—30. 

**)  Matth.  6,  28.  3J.  32;  Luc.  9,  62. 

Felix,  Eigenthum.  III.  2 
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Mutter,  Gattin,  wie  überhaupt  von  allen  irdischen  Banden  ge- 
fordert^). Ausdrücklich  heisst  es,  dass  das  Evangelium  den 
Annen  und  Elenden  gepredigt  werde  ^).  „Kommet  zu  mir  Alle 
ihr  Mühseligen  und  Beladenen,  ich  ,will  euch  erquicken“®). 
Der  Zauber,  den  diese  Berufung  der , Armen,  Leidenden  und 
Gedrückten  ausübte,  muss  um  so  bestrickender  gewesen  sein, 
als  er  aufs  gi-ellste  gegen  die  Lieblosigkeit  und  Verachtung  ab- 
stach, mit  welcher  in  der  heidnikhen  Welt  der  Armuth  begegnet 
w’urde^).  Da  im  classischen  Alterthum  selbst  seitens  der  be- 
deutendsten Geister  jede,  auch  die  höhere  Arbeit,  wofern  sie 
um  Lohn  vollbracht  wurde,  gebrandmarkt  ward,  so  war  die 
nothwendige  Folge  davon,  dass  nur  der  durch  seine  Vermögens- 
verhältnisse Unabhängige  zu  irgend  welcher  Geltung  zu  gelangen 
vermochte,  welche  Anschauung  nothw'endig  zu  einem  Cultus 
der  Plutokratie  führen  musste;  in  schneidendem  Gegensätze 
dazu  stehen  die  Worte  Christi,  deren  Widerhall  insbesondere 

t 

durchs  ganze  Mittelalter  vernehmbar  w^ar. 

6. 

Als  gegen  Ende  des  zwßiten  Jahrhunderts  die  Begeisterung 
innerhalb  des  Christenthums  nachgelassen  hatte,  trat  der  Mon- 
tanismus, unter  Hinw^eisung  auf  den  nahen  Weltuntergang  und 
die  baldige  Wiederkunft  Christi,  auf,  mahnte  an  das  evangelische 
Verlangen  der  Verzichtleistung  auf  alles  Irdische  und  forderte 
— wieder  an  den  Buddhismus  erinnernd  — Verschärfung  der 
Zucht  sowie  gesteigerte  Askese.  Die  Kirche  lehnte  die  For- 
dening  in  dieser  Schärfe  ab,  ging  aber  insofern  ein  Cqmpromiss 
mit  dem  Montanismus  ein,  als  sie  einen  Gegensatz  von 
vollkommeneren  und  unvol Ikommeneren  Christen 
zur  Geltung  brachte,  an  welchem  Dualismus  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  festgehalten  ward.  Danach  waren  die  den  welt- 


■ - ; ■ 

1)  Matth.  10,  37;  19,  39;  12,  48;  Marc.  10,  29;  Luc.  12,  53;  14,  26; 


19 


liclien  Genüssen,  der  Ehe  und  dem  Besitze  Entsagendem,  «lie 
vollkommeneren  Menschen,  welche  Anforderung  mithin  im.  Mönch- 
thum am  vollendetsten  verwirklicht  ward.  Wie  sehr  dieser 
Gedanke  die  Menschheit  ergriff,  bezeugt  die  Thatsache,  dass 

der  masslose  Zudrang  zu  den  Klöstern  durch  Gesetze  beschränkt 
werden  musste. 

Den  'Eigenthumsbegriff  im  evangelischen  Sinne  eigneten  sich 
die  Kirchenväter  und  die  Scholastiker  an.  Sie  gingen  dabei 
von  der  Anschauung  aus,  dass  die  ersten  Menschen,  im  Natur- 
zustände, w'eder  Staat,  noch  Sondereigenthum,  noch  Arbeit, 
noch  gesellschaftliche  Stände  kannten ; all  dieses  sei  eine  Folge 
der  Sünde,  und  nur  weil  man  mit  den  durch  diese  herbei- 
gefühiten  thatsächlichen  Zuständen  rechnen  müsse,  dürfe  man 
ein  beschränktes  Eigenthumsrecht  anerkennen.  So 
erscheint  dem  h.  Augustinus  das  Eigenthum  nur  so  weit  zu- 
lässig, als  es  zum  Lebensunterhalte  nothwendig  ist.  Der  h. 
Basilius  fragt.  Sage  mir  doch,  was  du  überhaupt'  dein  nennen 
darfst?  Auf  welche  AVeise  hast  du  es  empfangen?  Ebenso  wie 
Jemand , der  im  Theater  einen  Platz  eingenommen  hat  untl 
alle  später  Erscheinenden  verdrängt,  wie  wenn  das  Schauspiel- 
haus, das  doch  für  Alle  da  ist,  nur  für  ihn  entstanden,  wäre, 
nahmen  die  Reichen  das  Allen  Gehörende  zuvor  für  sich  in 
Beschlag  und  massen  es  sich  als  Eigenthum  an.  Nähme  Jeder 
nur  so  viel,  als  er  zur  Befriedigung  seiner  nothwendigen  Be- 
dürfnisse gebraucht,  so  gäbe  es  weder  Reiche'  noch  Arme. 
Aehnlich  fragt  der  h.  Ambrosius  die  Reichen:  AA^ohnt  ihr  allein 
auf  der  Erde?  Allen,  Reichen  und  Annen  zu  gemeinsamem 
Besitze  ist  die  Erde  gegründet.  Gregor  von  Nvssa  wollte  sogar 
die  Ausdrücke  „mein"*  und  „dein“'  als  verderblich  vermieden 
wissen.  Der  h;-  Chi^ysostoiüus  will,  — ib  ähnlicher  AVeise  wie 
Euripides  — dass  sich  die  Reichen  nur  als  gutt'  Verwalter 
der  ihnen  von  Gott  anvertrauten  Gilter  betrachten,  und  erklärt, 
dass  diejenigen,  welche  von  ihrem  Eigenthume  den  Annen  nicht 
mittheilen,  an  denselben  einen  Raub  begehen.  Gregor  dem 
Grossen  erscheinen  diejenigen,  welche  die  gemeinsame  Gabe 
Gottes  sich  allein  zueipien,  als  Mörder  der  zu  Grunde  gehenden 
Annen.  Auch  hier  sehen  wir  also,  dass  w'ährend  das  starre 

2* 
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Recht  dem  Eigenthümer  die  ausschliessliche  HeiTSchaft  über  das 
Seinige  zuerkennt,  die  Religion  diese  Anschauung  berichtigt  und 
ergänzt  durch  die  Forderung,  dass  man  seinen  Ueberfluss  mit 
minder  Bevorzugten  theile,  durch  die  Verkündigung-  der  aus 
dem  Eigenthume  erwachsenden  Pflichten. 

Die  vorstehenden  Aussprüche  zeigen  eine  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  denen  der  späteren  Communisten  und  Socia- 
listen,  wie  William  Godwin  und  Ifrissot  de  Warville,  welche 
Jeden,  der  über  seine  Bedürfnisse  hinaus  Eigenthum  ansammelt, 
des  Unrechtes  an  seinen  Genossen  zeihen^),  oder  Babeuf  und 
Proudhon,  welche  dieses  Unrecht  als  Diebstahl  bezeichnen. 
Von  den  Communisten  wie  Socialisten  unterscheiden  sich  jedoch 
die  Kirchenväter  und  Scholastiker  insbesondere  dadurch,  dass 
sie,  bei  allem  Nachdrucke,  den  sie  auf  ihre  Lehren  legen,  die 
Theilung  mit  den  Armen  lediglich  als  eine  sittliche  Pflicht  be- 
zeichnen, also  die  menschliche  Freiheit  nicht  antasten,  auch 
gew'altsame  Massregeln  missbilligen,  und  dass  sie  ihre  Fürsoige 
nicht  auf  eine  einzelne  Berufsclasse  beschränken,  sondern  auf 
alle  Dürftigen  ausdehnen. 

Selbst  einige  Refonnatoren  schliessen  sich  in  ihren  An- 
sichten über  das  Eigenthum  im  Wesentlichen  den  Kirchenvätern 
und  Scholastikern  an.  Melanchthon,  indem  er  die  Communisten 
bekämpft  und  das  Privateigenthum,  der  menschlichen  Leiden- 
schaften wegen,  als  nothwendig  erklärt,  führt  es  auf  den  Sünden- 
fall zurück.  Auch  Zwingli  nennt  es  eine  Folge  der  Sünde  und 
selbst  Sünde  ^). 

Es  gibt  kaum  einen  schneidendem  Gegensatz,  als  den, 
welchen  die  Geschichte  derUi' Sprünge  des  Christen- 
thums und  des  Islam  darbietet.  Während  Christus  die 
irdischen  Güter  als  allen  idealen  Bestrebungen  hinderlich  ver- 
achten lehrte,  nichts  eindringlicher  empfahl  als  sich  dieses 
Ballastes  zu  entledigen,  die  Amen  und  Gedrückten  berief,  um 

*)  Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag.  Stuttgart 
1886.  S.  40. 

2)  Roscher,  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland.  München 
1874.  S.  72.  74. 


21 


ihnen  durch  Verweisung  auf  das  als  Preis  tugendhaften  Wan- 
dels zu  eiTingende  Himmelreich  Trost  zu  bieten  — suchten 
der  Stifter  des  Islam  und  seine  Nachfolger  zunächst  durch  Zu- 
wendung irdischer  Vortheile  die  Gemeinde  der  Gläubigen  zu 
erweitern.  Und  während  das  Walten  Christi  ein  friedliches, 
der  reinen  Lehre  geweihtes  war,  wurde  der  Islam  auf  dem 
Wege  des  Krieges  ausgebreitet.  Diese  Kriege  waren  oft  reine 
Raubzüge,  ihr  Zweck,  neben  der  Gewinnung  von  Glaubens- 
genossen, Bereichemng  der  Gläubigen. 

Die  Zahl  dieser  suchte  Mohammed  allerdings  auch  auf  fried- 
lichem Wege  zu  vennehreu,  aber  nur  dadimch,  dass  er  namentlich 
einflussreiche  Scheiks  vermittelst  glänzender  Geschenke  und 
erblicher  Lehen  zu  gewinnen  strebte  G;  auch  andere  Neu- 
bekehrte wurden  mit  Landschenkungen  belohnt  2). 

Die  in  den  Raubzügen  erlangte  Beute  vertheilte  Mohammed, 
den  herrschenden  patriarchalischen  Anschauungen  zufolge,  per-^ 
sönlich  unter  die  Seinigen.  Dieses  System  ward  unter  Abu 
Bakr  zur  Vertheilung  des  gesammten  reinen  Staatseinkommens 
fortentwickelt  und  unter  Omar  I.  vollends  ausgebildet Unter 
diesen  beiden  ersten  Chalifen  eroberten  die  Araber  die  reich- 
sten und  herrlichsten  Gebiete : Syrien , Babylonien , Aegypten, 
mit  Ungeheuern  Reichthümern  aller  Art.  Omar  I.  nahm  die 
Vertheilung  der  in  den  Staatsschatz  fliessenden  Gelder  unter 
die  Gläubigen  in  der  Art  vor,  dass  sogar  kleine  Kinder,  Find- 
linge und  Sklaven  berücksichtigt  wurden,  zu  welchem  Behufe 
er  einen  genauen  Census  einführte.  Während  sonst  Volkszäh- 
lungen nur  zum  Behufe  von  Steuervertheilungen  vorgenommen 
wurden,  hatten  dieselben  nun  — eine  im  ganzen  Verlaufe  der 
Geschichte  vereinzelte  Erscheinung  — den  Zweck,  die  genaue 
Zahl  der  am  Genüsse  des  Staatseinkommens  zu  Betheiligenden 
zu  ennitteln^),  und  es  ist  begreiflich,  dass  eine  solche  Finanz- 
jiolitik  begeisternd  wirkte. 


Sprenger  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  278. 
2)  a.  a.  0.  S.  287-88. 

Kremer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  12. 

*)  a.  a.  0.  S.  65.  70. 
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Die  communistische  Richtung,  welche  wir  hier  gewahren, 
unterscheidet  sich  himmelweit  von  der  der  Kirchenväter.  Diese 
stellten  es  als  sittliche  Pflicht  der  Reichen  hin,  ihren  Uebei-fluss 
mit  den  Armen  zu  theilen,  nicht  in  der  Absicht  diesen  ein 
Genussleben  zU'  bereiten,  sondern  nur  um  für  ihrem  Lebens- 
unterhalt zu  sorgen,  was  freiwillig  und  in  friedlichster  Weise  ge- 
schehen sollte.  Mohammed  und  seine  ersten  Nachfolger  dagegen 
überziehen  die  Welt  mit  Krieg,  machen  reiche  Beute  und  erklären 
diese  als  Gemeingut  aller  Gläubigen.  Auf  solche  Weise  werden 
nicht  nur  die  ausschweifendsten  Anforderungen  der  späteren 
Communisten  verwirklicht,  sondern  wir  erblicken  hier  sogar 
auf  religiöser  Gnindlage  das  sittlich  am  tiefsten  stehende  aller 
communistischen  Systeme,  indem  den  Gläubigen  gemeinsame 
Herrschaft  und  Genuss  auf  Kosten  der  Ungläubigen  zutheil 
wird,  welche  man  zu  Heloten  der  Anhänger  des  Propheten 
herabdrückt;  es  werden  somit  die  einzigen  Vorbedingungen, 
welche  den  Communismus  als  berechtigt  erscheinen  lassen  sollen, 
die  Gleichheit  und  Gerechtigkeit,  aufgehoben. 

7. 

Die  durch  den  erwähnten  Dualismus  hervorgerufene  mit  Be- 
rufung auf  das  Evangelium  betonte  Verklärung  d e r A r m u t h 
war  durch  das  ganze  Mittelalter  wahrnehmbar.  Dieselbe  war 
zum  mindesten  eine  nur  durch  die  mittelalterliche  Abwendung 
vom  Diesseits  erklärliche  Einseitigkeit,  deren  nachtheilige  Folgen 
wir  au  anderer  Stelle  schildern  werden;  auch  stand  sie  in  ent- 
schiedenem Widerspiaich  zu  der  unaufhörlichen  Aufforderung 
an  die  Reichen,  ihren  Ueberfluss  mit  den  Dürftigen  zu  theilen. 
Dessenungeachtet  lässt  sich  die  Grösse  dieser  Anschauung  nicht 
verkennen,  welche  vor  Allem  den  wunderbaren  Erfolg  hatte, 
mit  einemmale  einen  grossen  Theil  der  Menschheit  von  der 
Schmach,  welche  bis  dahin  auf  ihm  gelastet  hatte,  zu  befreien, 
j derUebel  schlimmstes,  welches  von  der  Armuth  unzertrennlich 

. war,  die  Verachtung,  wie  durch  einen  Zauberschlag  zu  bannen. 

Fortan  wird  allenthalben  ganz  in  evangelischem  Sinne  der 
Armen  als  der  Hen’schenden  und  als  Vorbilder  des  christlichen 
I Lebenswandels  gedacht.  Die  Armuth  ist  zur  Heiligen  geworden. 

t 

1 

f 


„In  den  Armen  wird  Christus  gekleidet  und  gespeist“,  schrieb 

Alcuin  einem  Bischof.  „Vor  allen  Armen  muss  man  Ehrfui-cht 

haben“  , schrieb  der  Abt  Cäsarius  von  Heisterbach  ^).  Arme 

Leute  minnet  Gott,  hiess  es  fortw^ährend. ‘ Raimund  du  Puv, 

der  erste  Meister  des  Hospitaliterordens,  fordert  im  Jahre  1300 

zum  Eintritte  in  den  Orden  alle  diejenigen“  auf,  die  sich  dem 

„Dienste  der  Armen“  weihen  wollen,  mit  dem  Bemerken,  dass 

sie  sich  mit  Wasser  und  Brot  und  der  einfachsten  Kleidung  ' 

begnügen  müssen,  w^eil  „ihre  Herren,  die  Annen,“  nackt  und 

düiftig  sind,  „es  dem  Knechte  aber  nicht  anstehe  zu  pmnken.  1 

wenn  der  Herr  darbt“  ^).  [ 

Bei  der  die  Oberhand  gewinnenden  Ansicht  von  der  Ver-  | 

dienstlichkeit  der  Askese,  der  Weltflucht,  entwickelte  sich  ein 
greller  Gegensatz  zwischen  den  wirklich  entsagenden  Mönchen 
und  der  üppigen  W’^eltgeistlichkeit.  In  Folge  der  mittelalter-  | 

liehen  Weltverneinung  flössen  nämlich  der  Kirche  so  überaus  ! 

reiche  Gaben  zu,  dass  ihre  Häupter  dadurch  verlockt  wmrden,  | 

sich  irdischen  Genüssen  zügellos  hinzugeben.  So  oft  dies  in 
einer  gar  zu  grellen  Weise  geschah,  wurden  aus  dem  Schoosse 
der  Kirche  kräftige  Versuche  unternommen,  eine  Wandlung  | 

herbeizuführen.  Meistens  erfolgte  dies  vermittelst  der  Klöster. 

Aber  auch  in  diesen  wurde  mit  der  Zunahme  des  Reichthiuns,  I 

des  Einflusses,  der  Privilegien  die  Zucht  untergraben,  so  dass 
immer  wieder  die  früheren  Bändiger  selbst  der  Bändigung  be- 
durften. So  geschah  es  beispielsweise  mit  dem  berühmten 
Cluny  (w'elches  auch  dem  Papstthum  die  Askese  aufzuerlegen 
unternommen  hatte);  als  auch  dieses,  fast  möchten  wir  sagen, 
einem  Naturgesetze  gemäss,  dem  Loose  seiner  Vorgänger  ver- 
fiel und  verweltlichte,  wurden  Reformen,  zunächst  durch  die 
Cistercienserj  angebahnt,  auf  welche  wieder  Rückfälle  folgten. 

Und  in  diesem  Cirkel  bewegt  sich  die  Kirche  während  des  : 

ganzen  Mittelalters.  Eine  der  allermerkwmrdigsten  Umgestal- 
tungen der  angedeuteten  Art  w'ard  im  13.  Jahrhunderte  durch 
den  h.  Franeiscus  von  Assisi  durchgeführt,  welcher  durch  die  | 

0 Heinrich  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  i 

Weltanschauung.  Stuttgart  1887.  S.  503.  f 

Hans  Prutz,  Culturgeschichte  der  Kreuzziige.  Berlin  1883.  S.  235 — 36.  ; 
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Stelle  Matthäi  10,  9—10  (Liicas  10,  4)  begeistert,  den  Gedanken 
fasste,  mit  einigen  Genossen  die  Lebensweise  der  Apostel  zu 
verwirklichen.  Dies  geschah  nicht  nur  durch  eine  unerhörte 
Steigerung  der  Askese,  sondern  auch  dadurch,  dass  das  Eigen- 
thum — welchem  die  Mönche  bisher  nur  individuell  zu  ent- 
sagen hatten  — auch  corporativ  verneint  ward : auch  der  Orden 
Sollte  nichts  Eigenes  besitzen ; er  sollte  nach  der  ursprünglichen 
Idee  seiner  Gründer  nicht  einmal  ein  Haus  sein  eigen  nennen, 
sondern  seine  Mitglieder  sollten  heimathlos  umherziehen.  Ihren 
Unterhalt  sollten  die  Franciscaner,  welche  den  Müssiggang  ver- 
pönten, durch  Arbeit  verdienen,  nur  im  äussersten  Falle  er- 
betteln; doch  ist  letzteres  allmählich  das  Gewöhnliche  geworden  ^). 

Unter  dem  Gesichtspunkte  des  weltverneinenden  Mittelalters 
wird  man  auch  dieser  Schöpfung,  l)ei  allem  Irrtliume,  der  ihr 
anhing,  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Wie  sehr  musste 
es  zur  Dämpfung  der  socialen  Gegensätze  beitragen,  wenn  das 
Volk  sah,  dass  die  Bettelmönche,  und  unter  ihnen  hochange- 
sehene Männer,  das  Loos  der  Araiuth  priesen  und  freiwillig 
erwählten.  Mussten  nicht  die  Armen  und  Elenden  dadurch 
mit  ihrem  Geschicke  einigermassen  ausgesöhnt  werden?  Wie 
sehr  der  Gründer  des  Franciscaner-Ordens  im  Geiste  der  Besten 
des  Mittelaltei*s  wirkte,  bezeugt  die  Begeisterung,  welche  Dante 
der  Braut  des  Franciscus,  der  Armuth,  entgegenbrachte  ^).  Aber 
auch  die  Franciscaner  entgingen  nicht  dem  Schicksale  aller  ihrer 
Vorgänger  hinsichtlich  des  Gegensatzes  zu  Rom;  der  Keim  zu 
Conflicten  lag  schon  in  ihrer  Entstehung,  indem  sie  die  Kirche 
reformiren,  zugleich  aber  die  auf  WeltheiTschaft  gerichteten 
Pläne  der  Päpste  fördern  sollten.  Kurz  nach  dem  Tode  des 
h.  Franciscus  erklärte  Gregor  IX.  im  Jahre  1231,  dass  dessen 
das  Festhalten  an  den  Ordensregeln  einschärfendes  Testament 
für  die  Nachfolger  nicht  bindend  sei.  Zugleich  ward  vom 
Papste,  um  dem  Orden  Eigenthumserwerbung  zu  ermöglichen, 
der  Grundsatz  aufgestellt,  dass  mnn  zwischen  Gebrauch  und 
Besitz  zu  unterscheiden  habe.  Die  Ordensgeistlichen  durften 


Hermann  Reuter,  Geschichte  der  i’eligiösen  Aufklärung  im  Mittel- 
alter.  Berlin  1877.  Bd.  II  S.  186. 

2)  Parad.  XI,  61  ff. 
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somit  Alles  haben  und  gebrauchen,  wofern  sie  nur  nicht  den 
Anspruch  erhoben,  auch  die  Eigenthümer  dessen  zu  sein,  woriiber 
sie  verfügten.  Da  es  nunmehr  blos  darauf  ankam,  ein  Subject 
zu  haben,  welches  als  Eigenthümer  hingestellt  werden  konnte, 
so  bezeichnete  Papst  Innocenz  IV.  (welcher  Friedrich’s  II.  An- 
klagen mit  der  Erklärung  beantwortet  hatte,  dass  nicht  der 
Gebrauch,  sondern  der  Missbrauch  des  Eigenthums  sündlich 
sei)  im  Jahre  1245  den  päpstlichen  Stuhl  selbst  als  diesen 
Eigenthümer.  Aber  die  strengeren  Franciscaner  erhoben  sich 
gegen  diese  Fiction.  Auf  eine  Schrift  des  im  Jahre  1202  ver- 
storbenen Abbö  Joachim  sich  stützend,  welcher  im  Leben  der 
Menschheit  nach  den  drei  Personen  der  Trinität  die  Epochen 
des  Vatei-s,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  erblickte, 
sahen  die  strengeren  Franciscaner  in  Franz  von  Assisi  den  Be- 
gränder  der  dritten  Periode,  weshalb  sie  sich  Spiritualen  nannten. 
Als  wirkliche  Jünger  des  h.  Franz  erkannte  Dante  nur  die 
Spiritualen , während  er  die  minder  strengen  Ordensbrüder 
wegen  ihrer  Abweichung  von  des  Meisters  Lehre  heftig  tadelte  i). 
Im  .Tahre  1260  wurden  durch  das  Concil  von  Arles  die  Schriften 
Joachims  verdammt.  Um  die  Spiritualen  zu  beruhigen,  unter- 
nahm Papst  Xicolaus  HI.  im  Jahre  1279  eine  neue  Auslegung 
der  Armuthsregel , erreichte  aber  seinen  Zweck  ebensowenig 
wie  seine  nächsten  Nachfolger.  Der  Conflict  zwischen  den 
Bettelmönchen  und  der  Curie  führte  sogar  zur  Verdammung 
der  immer  kühnem  Spiritualen  als  Häretiker.  Um  der  fort- 
währenden störenden  Hinw'eisung  auf  die  Besitzlosigkeit  Christi 
und  der  Apostel  ein  Ende  zu  bereiten,  wurde  vom  Papste 
Johann  XXII.  die  Behauptung,  dass  Christus  und  die  Apostel 
weder  pei-sönlich  noch  gemeinsam  irgend  etwas  besessen  haben, 
als  häretisch  erklärt.  Der  Contrast  zwischen  den  Bettelmönchen 
und  der  Curie  ward  später  am  grellsten  in  der  Person  des 
ehemaligen  Minoriten  Pietro  Riario  verkörpert,  dem  Nepoten 
von  Francesco  Rovere,  welcher  durch  dessen  Erhebung  zimi 
Papste  als  Sixtus  IV.  (25.  August  1471)  in  den  Stand  gesetzt 

Parad.  XI,  124  ff.  vgl.  I.  v.  Döllinger,  Dante  als  Prophet.  B.  z.  A.  Z. 
vom  4.  December  1887. 
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ward,  sich  einer  sybaritischen  Lebensweise  hinzugeben,  der  er 
schon  am  5.  Januar  1474,  erst  28  Jahre  alt,  erlag.  Und  durch 
eine  furchtbare  Ironie  der  Geschichte  ward  — nachdem  die 
Renaissance  durch  Wiederzufiihrung  zu  der  verleugneten  Natur 
den  AVeg  hierzu  geebnet  hatte  — das  ganze  Gebäude  der 
mittelalterlichen  Weltanschauung,  welche  in  derjenigen  der 
Bettelmönche  gipfelte,  durch  einen  B<^ttelmönch  in  seinen  Grund- 
festen erschüttert.  Durch  Luthers  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  wurde  die  mönchische  Auffassung  der  Askese, 
der  Armuth,  des  Cölibats  und  die  Anschauung  von  der  höhern 
Vollkommenheit  des  Mönchthums  zuriickgewieseu. 

8. 

Aus  der  Erhebung  der  Armuth  zum  Ideale,  der  Verpönung 
sinnlicher  Genüsse,  dem  Gebote  der  Entsagung  und  der  Ab- 
wendung vom  Diesseits  geht  nothwendig  hervor,  dass  dem 
Luxus  im  ursprünglich  en  Christenthum  e kein  Raum 
gegönnt  werden  konnte.  In  der  Ablehnung  desselben  sprach 
sich  auch  ein  entschiedener  Gegensatz  zum  Heidenthum  aus, 
welches  zu  masslosem  Sinnengenusse  hinneigte.  (S.  Bd.  H 
S.  59  ff.)  Schon  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  hatten  insbe- 
sondere gegen  den  weil)lichen  Aufwand  in  Tracht  und  Schmuck 
geeifert^).  In  gleicher  Weise  äussert  sich  Tertullian,  welcher 
den  Frauen  zuruft,  dass  die  christliche  Vollkommenheit  ihnen 
verbiete,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  Aehnlich 
der  h.  Cyprianus  und  der  h.  Clemens  von  Alexandrien.  „Um 
im  Himmel  zu  glänzen“,  sagt  der  letztere,  „muss  man  das 
Gold  hienieden  verw'erfen.  Die  Christen  leben  in  einem  Zeit- 
alter des  Eisens,  nicht  des  Goldes.“  Das  Schauspiel  ist  ein 
Gegenstand  häufiger  Angriffe  seitens  der  Kirchenväter,  welche 
auf  die  Erziehung  zur  Mässigkeit  und  Einfachheit  hinzuwirken 
suchten.  Von  einem  Luxus  im  grossen  Style  konnte  während 
des  Mittelalters  eigentlich  nur  seitens  der  Kirche  die  Rede  sein, 
welche  allein  strenge  genommen  die  Berechtigung  zum  Reich- 
thum hatte  und  der  allein  alle  Kunstübung  dienstbar*  war.  Wie 

L Petr.  3,  3;  I.  Timoth.  2,  9. 
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wir  sehen  w^erden,  hat  sich  deshalb  alle  Kunst  und  Kunstindustrie 
nur  aus  dem  kirchlichen  Leben  entwickelt.  (Das  Kunsthandwerk 
für  w'eltli che  Zwecke  kam  erst  nach  den  Kreuzzügeu  in  Schwung.) 
Die  Kirche  konnte  den  Luxus  auch  deshalb  nicht  missen,  weil 
f sie  bei  ihren  Bekehrungen  durch  die  Pracht,  welche  sie  ent- 

[ faltete,  auf  die  Sinne  der  Heiden  zu  wirken  suchte 

Die  mittelalterlichen  Aufwandsgesetze  sind  unter  kirchlichem 
Gesichtspunkte  zu  betrachten ; auch  sind  sie  von  Theologen  aus- 
gegangen und  die  Kirche  war  in  der  Regel  von  denselben 
ausgenommen  3).  Noch  im  Jahre  1369  wurde  auf  einer  Kirchen- 
versammlung zu  Beziers  ein  Verbot  der  Schminke  und  des 
Haarpuders , erlassen^). 

Auch  die  einen  socialistischen  Charakter  tragenden  cano- 
nischen  Zins-  und  Wucherverbote  können  nur  dann 
eine  angemessene  Würdigung  erfahren,  wenn  sie  vom  Stand- 
punkte der  mittelalterlichen  Weltverneinung  und  Armuthsver- 
klärung  und  als  Reaction  gegen  den  krassen  Materialismus  der 
antiken  Welt  betrachtet  w'erden.  Die  Kirchenväter  sprechen 
> immer  nur  von  armen  Schuldnern.  Dazu  gesellt  sich  der  Um- 

stand, dass  vor  Allem  das  (ield  es  ist,  gegen  welches  die  cano- 
nische  Lehre  eine  entschiedene,  Abneigung  bekundet,  das  Geld, 
welches  Alles  beherrscht,  die  Hauptursache  der  Besitzesungleich- 
heit ist  und  die  Liebe  zurückdrängt®). 

Das  auf  Grund  der  Stelle  Lucas  6,  35  — unrichtig  über- 
setzt ^ nihil  inde  sperantes,  statt  nihil  desperantes  — und  Aristot. 
Polit.  I,  3,  23  erflossene  Dogma  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes,  welchem  die  Wucherlehre  entsprang,  entstand  zur  Zeit 
des  Zurücksinkens  der  Volkswirthschaft  auf  eine  nahezu  pri- 
mitive Stufe  nach  dem  Untergange  der  römischen  Cultur.  (S. 


ri  vgl.  Greg.  V.  Toui's  II  31. 

2)  Rielil,  Cultui-studien  aus  drei  Jahrhunderten.  Stuttgart  1859.  S.  236. 
®)  Roscher,  Ansichten  der  Volkswirthschaft.  Bd.  I S.  133. 

9 Karl  Dietrich  Hüllmann,  Städtewesen  des  SEttelalters.  Bonn  1826 
—29.  Bd.  IV  S.  140. 

®)  W.  Endemann,  Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der  cano- 
nistischen  Lehre.  Jena  1863.  S.  140. 
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Bd.  II  S.  116.)  Dass  es  in  solchen  Zeiten  zum  überwiegend 
grössten  Theile  in  Noth  befindliche  Personen  sind,  welche  sich 
zur  Aufnahme  von  Anlehen  gedrängt  sehen,  ist  klar;  später 
. ist  die  Gebundenheit  des  Bodens  durch  das  Lehnswesen  und  der 
Arbeit  durch  das  Zunftsystem  dabei  zu  berücksichtigen,  insofern 
dadurch  Anlehen  zu  productiven  Zwecken  nahezu  ausgeschlossen 
wmrden.  Die  Begriffe  Zins  und  Wucher  waren  ursprünglich 
gleichbedeutend.  Anfangs  war  das  Verbot  der  Zinsenannahme 
nur  auf  die  Geistlichen  beschränkt  gewesen,  doch  wurde  es  bei 
wachsendem  päpstlichen  Einflüsse  auch  auf  die  Laien  ausge- 
dehnt und  schliesslich  auch  von  der  w'eltlichen  Gesetzgebung 
unter  Zurückdrängung  des  römischen  Rechtes  angenommen.  Aus 
allen  hierauf  bezüglichen  Vorschriften  geht  die  Absicht  hervor, 
den  Schuldner  — als  den  in  Noth  Befindlichen  — dem  Gläu- 
biger gegenüber  zu  begünstigen.  Das  Capital  konnte  nur  der 
erstere  kündigen,  ferner  war  die  ganze  Art  des  Processverfahrens 
für  den  Kläger  überaus  lästig,  indem  er  die  unzähligen  Förm- 
lichkeiten, welche  das  scholastische  System  vorschrieb,  genau 
beobachten  musste,  um  ein  Recht  auf  Verurtheilung  des  Be- 
klagten zu  erwirken,  woran  sich  die  sog.  Rechtswohlthat  der 
Competenz  und  der  Moratorien  knüpfte  *).  Im  Einklänge  damit 
forderte  das  canonische  Recht  unentgeltliche  Rechts- 
pflege für  Rechtsbedürftige^).  Insbesondere  der  Rechts- 
pflege der  Armen,  der  Wittwen  und  Waisen  nahm  sich  die 
Kirche  aufs  wännste  an  und  bestellte  ihnen  eigene  Vertheidiger^). 
Dass  übrigens,  wenigstens  in  Deutschland,  das  Zinsenverbot 
dem  Volksbewusstsein  nicht  durchaus  entgegen  war,  geht  aus 
der  Uebereinstimmung  der  betreftenden  Bestimmungen  des 
deutschen  mit  dem  canonischen  Rechte  heiwor.  Doch  geht 
Wilhelm  Arnold^)  offenbar  zu  weit,  wenn  er  sagt,  dass  die 
canonischen  Zinsverbote  nur  das  aussprachen,  was  sich  von 
selbst  verstanden  habe,  und  dass  sie  in  den  rein  germanischen 


Endemann,  a.  a.  0.  S.  130—33. 
2)  a.  a.  0.  S.  160. 
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Ländern  durchaus  nicht  drückend  gewesen  seien.  Denn  dagegen 
sprechen  die  auch  in  Deutschland  häufigen  Umgehungen  derselben. 
So  empfing  man  den  Zins  vom  Schuldner  als  Geschenk  oder 
nahm  von  ihm  an  Geldes  Statt  Waaren  zu  niederen  Preisen 
oder  unentgeltlich,  oder  man  schlug  die  Zinsensumme  gleich 
dem  Capitale  zu;  weitere  Umgehungen  erfolgten  unter  dem 
Titel  des  Rentenkaufs,  des  Wechselgewinnes,  des  Wiederkaufes, 
der  Lebensversichemng , der  Einkünfte  eines  Monte,  des  See- 
darlehens,  des  Gesellschaftsvertrages,  von  Coursdifferenzen  und 
Werthunterschieden.  (S.  Bd.  II  S.  117.) 

Auch  die  von  kirchlicher  Seite  getroffenen  Mass regeln, 
um  dem  Anleihebedürfnisse  der  Armen  und  Noth- 
leidenden  zu  genügen,  tragen  das  Gepräge  der  Mild- 
thätigkeit.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Montes  pietatis,  deren 
ei-ster  durch  ein  Breve  Pius’  II.  vom  Jahre  1463  sanctionirt 
wurde,  welche  Anstalten  Dürftigen,  vornehmlich  solchen,  welche 
auf  kurze  Zeit  Geld  bedurften,  solches  gegen  Faustpfand  liehen. 
Doch  stellte  es  sich  allzubald  heraus,  dass  die  wohlwollenden 
Absichten  der  Gründer  nicht  ganz  zu  verwirklichen  waren  U. 
So  ist  denn  das  Verbot  der  Zinsenannahme  ein  Ideal  geblieben, 
dessen  Erreichung  die  Forderungen  des  Lebens  verhinderten. 

Während  Luther,  gleich  Erasmus  und  Hutten,  noch  den 
alten  Canonisten  anhing,  gehöite  zu  den  ersten  Bekämpfern 
des  Zinsverbotes  Calvin,  welcher  die  canonische  Lehre  von  der 
Unfruchtbarkeit  des  Geldes  leugnete,  da  man  für  Geld  Dinge 
kaufen  könne,  welche  wieder  Geld  hervorbringen. 

Die  Einseitigkeit  des  Zinsverbotes  auch  unter  kirchlichem 
Gesichtspunkte  erhellt  insbesondere  durch  Betrachtung  der 
mittelalterlichen  Feudallasten,  durch  welche  jedenfalls  die  minder 
Begüterten  bediiickt  wurden®). 


Auch  die  kirchliche  Auffassung  von  der  Arbeit 
muss  hier  ins  Auge  gefasst  werden.  Wie  wir  bereits  erwähnten, 
ward  das  irdische  Leben  nur  als  Vorbereitung  und  Erziehung 


Endemann  a.  a.  0.  S.  65 — 66. 
vgl.  Menger  a.  a.  0.  S.  127. 


I 


! 


— 30  — 


für  das  Jenseits  betrachtet.'  Da  alle  'weltliche  Thätigkeit  den 
Menschen  von  der  Sorge  um  sein  Seelenheil  abzog,  so  konnte 
nur  das  beschauliche  Leben  als  das  wahrhaft  würdige  erscheinen, 
zumal  Arbeit  und  Sondereigenthum  nur  Folgen  der  Sünde 
waren.  Die  Kirche  erkannte  jedoch,  dass  die  Müsse  allerhand 
sündhafte  Regungen'  hervorrufen  könne,  und  empfahl  daher  mit 
Rücksicht  auf  die  Schwachheit  der  menschlichen ' Natur  die 
Arbeit  gewissermassen  als  asketische  Uebung.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  selbst  den  vorzugsweise  dem  beschaulichen  Leben 
ergebenen  Mönchen  die  Arbeit  zur  Pflicht  gemacht  ^).  ■ In  welch 
rühmlicher  Weise  sich  diese  namentlich  der  Urbarmachung  von 
Wäldern,  Austrocknung  von  Sümpfen  u.  s.  w.  unterzogen,  werden 
wir'  im  nächsten  Abschnitte  darstellen.  Dass  die  Kirche  den 
Ackerbau  besonders  begünstigte,  ist  hiernach  erklärlich.  Dass 
dem  canonischen  Rechte  Grund  und  Boden,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  vorzugsweise  als  productiv  erschienen  — 
eine  Anschauung,  welche  auch  Luther  theilte  — darf  um  so 
weniger  befremden,  als  im  18.  Jahrhunderte  die  Lehren  der  Phy- 
siokraten  diese  Einseitigkeit  noch  entschiedener  verkündigten. 


Ward  jede  weltliche  'Thätigkeit  nur  widerstrebend  geduldet, 
so  war  es  nur  folgerichtig,  dass  der  Handel,  der  nicht  nur 
Sondereigenthum,  sondern  auch  die  grellsten  Vermögensungleich- 
heiten hervorrief  und  mehr  als  irgend  ein  anderer  Beruf  zur 


O* 


Zinsennahme  verleitete,  von  der  Kirche  besonders  feindseli 
angesehen  war  (s.  Bd.  II  S.  172);  Thomas  von  Aquino  be- 
zeichnet die  Betreibung  desselben  als  schimpflich.  Angesichts 
der  canonischen  Verdammung  des  Geldes  waren  es  namentlich 
die  Wechsler,  deren  Gebahren  den  Theologen  als  das  Seelen- 
heil gefährdend  erschien^).  Die  Kirche  betrachtete  es  insbeson- 
dere als  sündhaft  und  widerrechtlich,  dass  dieNoth  des  Käufers 
oder  Verkäufers  ausgebeutet  werde ^).  Ebenso  entschieden  tritt 


q vgl.  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  488  ff. 

-)  Eiidemann,  Studien  in  der  ronianisch-canonistischen  Wirthschafts 
u.  Rechtslehre.  Bd.  I S.  104. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  47. 
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sie  den  dem  Gemeinwohle  verderblichen ' monopolistischen  Ver- 
anstaltungen entgegen  ^). 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  das  Zunftwesen, 
welches  mit  seiner  Ausschliesslichkeit*  ohne  den  Hintergrund 
der  Klöster  und  des  berufsmässigen  Bettels  kaum  denkbar  wäre. 
Der  religiöse  Charakter  der  Zünfte,  deren  jede  einen  Heiligen 
als  Schutzpatron  hatte,  erhellt  aus  der  Gemeirisämkeit  und 
strengen  Forderung  der  Gottesverehrung,  welche  sich  u.  A.  darin 
äusserte,  dass  manche  derselben  für  die  Aufnahme  von  Lehr- 
lingen die  Bedingung  der  Frömmigkeit,  ja  der  Abstammung  von 
frommen  Eltern,  stellten^).  Wenn  von  der  Organisation  der 
Zünfte  behauptet  worden  ist,  dass  sie  die  meisten  Forderungen 
des  modernen  Socialismus  verwirklicht  habe,  so  ist  dagegen 
daran  zu  erinnern,  dass  diese,  auch  während  ihrer  Blüthezeit, 
ausschliesslich  das  Interesse  der  Unternehmer  im  Auge  hatten. 
Diese  Rücksicht  erstreckte  sich  allerdings,  den  kirchlichen  An- 
schauungen entsprechend,  löblicher  Weise  auch  auf  die' änneren 
Meister,  welche  dieselben  Vortheile  wie  die  reicheren  genossen. 

9. 

t ■ 

In  dem  Masse,  als  im  Mittelalter  die  Idee  der  Weltfluclit 
und  Weltverneinung  an  Boden  gewann,  wurden  Reichthum 
und  Macht  der  nach  Weltherrschaft  strebenden 
Kirche  gefördert.  Hatte  ja  der  Blick  gegen  das  Jenseits  nicht 
selten  die  Folge,  dass  man  sich  seines  ganzen  Besitzes  zu 
Gunsten  der  Kirche  entäusserte,  eine  Neigung,  welche  durch 
die  herrschende  pessimistische  an  der  menschlichen  Kraft  und 
Fähigkeit  verzweifelnde  Weltanschauung  nur  genährt  werden 
konnte.  So  gewahren  wir,  dass  inmitten  einer,  vom  Diesseits 
abgewandten  Welt  das  Streben  nach  irdischem  Besitze,  irdischer 
^Macht,  irdischer  Herrschaft  vornehmlich  die  Kirche  durchdrang, 
und  dass  darüber  ihre  sittlichen  Aufgaben  ganz  in  den  Hinter- 
.urund  traten.  Ergiiflen  ja  sogar  um  weltlichen  Besitzes  willen 

I 

q a.  a.  0.  Bd.  II  S.  59. 

q G.  L.  jvricgk,  Frankfiirter  Bürgorzwiste  und  Zustände  im  INIittel- 
alter.  Frankfurt  1862.  S.  362.  .367. 
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Bischöfe  wie  Aebte  nicht  selten  das  Kriegshandwerk.  Gegenüber 
der  blossen  Duldung,  welche  das  Laieneigenthum  genoss,  galt 
das  Kirchenvermögen,  unter  Berufung  darauf,  dass  sich  die 
Kirche  als  Verwalterin  des  Eigenthums  der  Armen  betrachtete, 
als  heilig  und  unantastbar,  jeder  Angriff  auf  dasselbe  — der 
als  ketzerisch  erklärt  wurde  — und  sogar  die  blosse  Unter- 
lassung der  Leistung  der  geforderten  Abgaben  wurden  mit  Ex- 
communication  gebüsst.  — Wie  zwischen  Mönchthum  und 
Papstthum,  so  kam  es  auch  zwischen  Bischöfen  und  Päpsten 
zu  heftigen  Kämpfen  wegen  verschiedener  Auffassimg  des  Eigen- 
thumserwerbsrechtes. Seit  die  karolingischen  Kaiser,  von  der 
theokratischen  Weltanschauung  dm-chdrungen , die  Kirche  mit 
Gütern  reichlich  ausstatteten,  — welcher  Besitz  allmählich  von 
der  Besteuening  und  staatlichen  Jurisdiction  befreit  und  dessen 
\\  ei  th  durch  Zollfreiheit  und  das  Münz-  und  Marktregal  erhöht 
ward  — insbesondere  seitdem  die  sächsischen  Kaiser  in  ihrer 
Freigebigkeit  gegen  die  Bischöfe  durch  die  Absicht  bestärkt 


wurden,  durch  dieselben  den  allzu  selbstbewussten  nur  seine 
Stammesinteressen  im  Auge  habenden  Adel  in  Schach  zu  halten, 
erhoben  sich  die  Kirchenhäupter  zu  den  mächtigsten  Reichsfürsteu, 
so  dass  bei  Verleihung  geistlicher  Aemter  die  Belehnung  mit  den 
dazu  gehörigen  weltlichen  Gütern  als  die  Hauptsache  angesehen 
wurde.  Als  daher  Gregor  VH.,  in  der  Absicht,  die  Kirche 
vom  staatlichen  Einflüsse  ganz  unabhängig  zu  machen,  das 
Verbot  der  königlichen  Investitur  verkündigte  (wobei 
der  Bischof  dem  Könige  zu  huldigen  und  den  Lehnseid  zu 


leisten  hatte,  als  Bedingung  zum  Empfange  der  königlichen 
Regalien),  rief  er  damit  nicht  geringe  Aufregung  hervor.  Auch 
scheint  sich  der  Papst  der  imendlitihen  Schwierigkeit,  ja  der 
Unmöglichkeit  der  Durchfühning  bewusst  gewesen  zu  sein,  da 
er,  ungeachtet  seiner  eisernen  Energie,  auf  der  Beobachtung 
des  Verbotes  nicht  bestand,  welches  also  nahezu  wirkungslos 
blieb.  Giesebrecht  fasst  daher  dieses  Verbot  wohl  richtig 
als  blosse  Drohung  seitens  Gregor’s  auf.  Der  Papst  Paschalis  II. 
aber  kam  mit  grösserer  Entschiedenheit  auf  dasselbe  zurück. 


1)  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Bd.  III/I  S.  269. 
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wiewohl  nicht  nur  König  Heinrich  V.,  sondern  auch  die  Bischöfe 
es  für  durchaus  unausführbar  hielten.  An  dem  denkwürdigen 
2.  Februar  1111  wurde  im  Dom  von  St.  Peter  eine  Urkunde 
verlesen,  worin,  unter  Berufung  auf  die  Bibel,  die  Herzogthümer, 
Grafschaften  u.  a.  Regalien  als  unvereinbar  mit  dem  heiligen 
Amte  der  Bischöfe  erklärt  und  diesen  daher  geboten  wurde, 
sämmtliche  Regalien  dem  Könige  und  Reiche  auszuliefern  und 
bei  Strafe  des  Anathems  niemals  wieder  zurückzufordern.  Der 
Zwiespalt  zwischen  den  päpstlichen  Herrschaftsbestrebungen, 
denen  zufolge  sich  der  Papst  die  Unantastbarkeit  der  alten 
Kaiserschenkungen  ausdrücklich  ausbedungen  hatte,  und  der  an 
die  Bischöfe  gestellten  Zumutliung,  ihrem  weltlichen  Besitze  zu 
entsagen,  also  die  Voraussetzung  der  Zulässigkeit  des  weltlichen 
FüMenthums  tür  das  Pai)stthum  bei  Bekämpfung  desselben  in 
anderen  Priestern,  trieb  die  Bischöfe  zur  gewaltigsten  Auf- 
lehnung. Die  Urkunde  ward  als  unkirchlich,  ketzerisch  und 
daher  ungültig  bezeichnet  und  ihre  Vernichtung  stünnisch  ver- 
langt. Bekanntlich  kam  es  hierauf  zu  ernsten  Zerwürfnissen 
zwischen  Kaiseithum  und  Papstthum,  welche  durch  das  Wormser 
Concordat  vom  23.  September  1122  beigelegt  wurden,  das  in- 
sofern einen  Sieg  des  Papstthums  bedeutet,  als  dadurch  dem 
Staate  die  M ahlfreiheit  der  Bischöfe  abgemngen  wurde,  ohne 
dass  im  Uebrigen  das  Ziel  der  gregorianischen  Partei  erreicht 
worden  wäre.  Der  Kirche  verblieb  ihr  Güterreichthum  unge- 
schmälert. 

Der  weltliche  Besitz  der  Kirche  führte  auch  zu  Conflicten 
mit  ihrer  eigenen  wlrthschaftlichen  Gesetzgebung.  Da  ihr  in 
ihrem  eigenen  ökonomischen  Gebiete  das  Zinsverl)ot  allmählich 
hinderlich  wuirde,  so  sündigte  sie  gegen  das  betreffende  Dogma 
und  nahm , allerdings  „aus  Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl“ 
(publica  utilitas),  öffentliche  Anleihen  gegen  Zinsen  auf^),  wäh- 
lend andererseits  Klöster,  Kirchen,  Stiftungen  den  grössten  Theil 
ihrer  Capitalien  in  Renten  anlegten. 

Das  fortdauernde  Streben  der  Kirche,  im  Gegensätze 
zu  ihren  eigenen  Lehren,  ihre  geistliche  Gewalt  durch 


Endemann,  Die  nationalökononiischen  Grundsätze.  S.  71. 

Felix,  Eigenthuni.  III.  ^ 
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jj  den  Besitz  von  Hab  und  Gut  zu  befestigen,  begeg- 

! nete  immer  heftigerem  Widerspruche  innerhalb  wie 

ausserhalb  dei*selben. 

So  seitens  der  Katharer,  welche  den  Besitz  irdischer  Güter 
als  Todsünde  betrachteten,  sich  allein  als  wahrhaft  apostolisch  le- 
bende Christen  ansahen,  dagegen  die  Kirche  des  Abfalls  vom  evan- 

Igelischen  Christenthum  beschuldigten.  Den  Ursprung  des  Verderbens 

derselben  leiteten  sie  vom  Papste  Sylvester  ab,  in  Folge  seiner 
Annahme  der  vermeintlichen  Constantin’schen  Schenkung.  In  dem- 
selben Gedankenkreise  bewegten  sich  die  Waldenser.  Auch  nach 
der  Ansicht  Amold’s  von  Brescia  sollte  die  Kirche  auf  alle  welt- 
liche Herrschaft  verzichten  und  sich  auf  das  rein  geistliche  Gebiet 
zurückziehen,  Bernhard  von  Clairvaux  missbilligte  ebenfalls  die 
Verweltlichung  der  Kirche,  war  aber  dem  Papstthum  zu  sehr  er- 
; geben,  um  demselben  in  Bezug  auf  dessen  weltlichen  Besitz  ent- 

schieden entgegenzutreten.  Dante  eifert  an  vielen  Stellen  seiner 
erhabenen  Dichtung  gegen  den  kirchlichen  Besitz.  „Constantin’s 
Schenkung“  nennt  er  die  Mutter  ungeheuren  Uebels.  „Fatto  v’avete 
Dio  d’oro  e d’argento“  ruft  er  der  Curie  zu*).  Den  Angriff  auf 
die  Päpste  wegen  ihres  weltlichen  Besitzes  mussten  Sagarelli 
im  Jahre  1300  und  Dolcino  im  Jahre  1307  auf  dem  Scheiter- 
haufen büssen.  Wicliff,  der  in  jeder  Herrschaft  einen  Ausfluss 
der  göttlichen  Gnade  erblickt  , und  der  ebenfalls  auf  die  Con- 
stantin'sche  Schenkung  zurückgreift,  erklärt,  dass  die  weltlichen 
Fürsten  zum  Behufe  der  Ausrottung  des  Uebels  verpflichtet  seien, 
der  Kirche  die  weltlichen  Güter  zu  entreissen.  Denn  daraus,  dass 
die  Päpste  sich  Christi  Stellvertreter  nennen,  folgert  er,  dass  sie 
auch  an  das  von  Christus  stammende  Evangelium  sich  halten  müssten, 
womit  die  weltliche  Gewalt  im  Widerspruche  sei.  Seine  Nachfolger, 
die  Lollharden,  verbreiteten  diese  Lehren  nach  Kräften.  Johann 
Hus  schloss  sich  enge  an  die  Anschauungen  Wicliffs  an.  Nach 
seinem  deshalb  erlittenen  Tode  verlangten  die  Calixtiner  in  einem 
der  sogenannten  vier  Prager  Artikel,  dass  der  irdische,  Christi 
Gebot  widersprechende  Besitz,  welchen  die  Priester  zum  Schaden 
ihres  Amtes  inne  haben,  ilmen  genommen  und  sie  zu  apostolischem 
Wandel  angehalten  werden  sollen.  Die  radicalen  Taboriten  gingen 
noch  weiter,  insofern  sie  die  ganze  Hierarchie  als  überflüssig  er- 
klärten. Lorenzo  Valla,  der  das  Fabelhafte  der  Constantin’schen 
Schenkung  nachwies,  zog  daraus  den  Schluss,  dass  der  Papst  weder 
auf  Rom  noch  auf  weltlichen  Besitz  überhaupt  einen  rechtmässigen 
Anspruch  erheben  könne.  Sogar  einem  Papste,  Hadrian  VI.,  er- 

*)  Inferno  XIX,  90  ff.  vgl.  Purgat.  XVI,  100  ff.  Farad.  XVIII,  180; 
XXVII,  22. 
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schien  die  weltliche  Macht  der  Kirche  als  unheilvoll.  Cardinal 
Bellarmin  gibt  zu,  dass  es  dem  Benife  des  Papstes  entspricht,  sich 
blos  mit  geistlichen  Dingen  zu  befassen  und  den  Königen  die  weit- 
liehen  zu  überlassen,  und  erklärt  die  weltliche  Herrschaft  der  Päpste 
als  Folge  der  Bösartigkeit  der  Zeiten  *).  Wir  erinnern  schliesslich 
an  die  nationale  Staatsidee  Machiavelli’s,  Guicciardini’s  und  Vittori’s 

welche  in  unsern  Tagen  Cavour  zur  Verwirklichung  der  Einheit 
Italiens  begeisterte  ^). 

Die  Eihebuiigen,  deren  wir  soeben  gedachten,  nahmen  seit 
dem  vierzehnten  J ahrhunderte  meistens  einen  socialistischen 
und  communistischen  Charakter  an.  Dass  sie  ihre 
Spitze  gegen  die  Kirche  kehrten,  ist  neben  den  dieser  vor- 
geworfenen Missbrauchen  eine  natürliche  Folge  davon,  dass 
dieselbe  hn  Mittelalter  die  grösste  Capitalmacht  wurde.  Selbst- 
\ei  stündlich  lauschten  besonders  die  unteren  und  gedrückten 
Stände  den  Verkündigungen  einer  neuen  frohen  Botschaft,  wo- 
bei fast  immer  die  Franciscaner  die  Hand  im  Spiele  hatten. 

In  diese  Kategorie  gehören  die  durch  die  italienischen  Apostel- 
brüder des  Fra  Dolcino,  die  englischen  Lollharden,  die  Avicliffl- 
tisclien  Wanderprediger  (1381),  die  böhmischen  Husiten,  insbesondere 
die  Tabonten  und  die  Geissler  hervorgenifenen  Bewegungen;  allent- 
halben hiess  es , dass  dem  Gebahren  der  habgierigen  Geistlichkeit 
ein  Ende  bereitet  werden  müsse.  Eine  furchtbare  Revolution,  wie 
sie  das  Mittelalter  noch  nicht  gesehen,  kam  in  Böhmen  zum  Aus- 
bruch. Die  hartgedrückten  Bauern  fühlten  sich  natürlich  zu  der 
husitischen  Lehre  hingezogen  und  erhofften  von  der  Einführung  der 
evangelischen  Gesellschaftsordnung  Abhülfe.  Die  Taboriten,  welche 
die  iordeiTing  voller  Gleichheit  und  auch  die  der  Emancipation 

verweigerten,  in  strenger  Durchfühning  der 
^icliff  sehen  theokratischen  Idee  vom  Eigenthumsrechte,  den  Zehnten 
da  man  einem  in  Todsünde  gefallenen  Obern  den  Gehorsam  zu 
vervveigern  habe  ).  Die  husitischen  nivellirenden  Bestrebungen, 
welche  auch  auf  die  deutschen  Bauern  einen  mächtigen  Eindruck 
hervorbrachten,  wirkten  lange  und  lebendig  nach“*).  Im  15.  Jahr- 
hunderte  erhielten  diese  Bewegungen  durch  das  Bestreben  der  Aebte, 

) Döllinger,  Kirche  und  Kirchen.  München  1861.  S.  668. 
vgl.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  VIII  S.  254. 
iiiöß  e Frietlrich  v.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Reforaiation.  Berlin 

lool'  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittelalter. 

Berlin  1887.  Bd.  II  S.  395. 

*)  Prute  a.  a.  0.  S.  302. 
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iliro  noch  freien  Bauern  zu  Hörigen,  die  Hörigen  aber  zu  Leib- 
eigenen zu  machen,  neue  Nahrung.  Gegen  derartige  Vergewal- 
tigungen der  „armen  Leute“,  welche  sich  auch  noch  besonders  durch 
den  Zehnten  bedrückt  fanden,  erhob  sich  die  sog.  Keformation  von 
Kaiser  Sigismund,  eine  im  Jahre  1438  erschienene  revolutionäre 
Schrift.  Durch  die  in  Folge  der  Wahrnehmung  der  Ausdehnung 
des  kirchlichen  Besitzes  gesteigerten  Angriffe  gegen  die  kirchliche 
Verderbniss  ward  eine  Unzahl  von  Besitz  Verhältnissen  und  histo- 
rischen Rechten  bedroht.  Im  15.  Jahrhunderte  vollzog  sich  auch 
die  Verbindung  der  politisch-socialen  und  der  religiösen  Bewegung, 
welche  in  der  unter  dem  Namen  des  Bauernkrieges  bekannten  so- 
cialen Revolution  ihren  Abschluss  fand.  Die  Bauern  wollen  nicht 
mehr  leibeigen  sein,  weil  Christus  auch  sie  erlöst  habe;  sie  ver- 
weigern die  Zahlung  des  kleinen  Zehnten  und  erkennen  nur  den 
grossen  an,  welchen  allein  Gott  im  alten  Testamente  festgesetzt 
habe^).  Dass  die  Hochstellung  der  Armuth  das  Selbstgefühl  der 
untera  Volksklassen  steigern  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Allmählich 
führte  dies  zu  einer  Ueberschätzung  der  Handarbeit,  welche  als 
jede  geistige  Leistung  überragend  hingestellt  wurde  ^).  Auch  diese 
Bauernerhebungen — von  denen  die  österreichischen  Länder  mitberührt 
wurden  — waren  meistens  gegen  den  Clerus  gerichtet,  wie  die  der  Appen- 
zeller und  die  der  veraraiten  rheinischen  Bauern  um  1459,  welche  mit 
Vorliebe  Geistliche  angriffen.  Einem  durch  Steuerdruck  im  Jahre  1462 
hervorgerufenen  Aufstande  der  salzburgischen  Bauern  begegnete  der 
Erzbischof  mit  bairischer  Unterstützung^).  Im  Jahre  1476  zog  ein 
schwärmerischer  Jüngling , der  Hirte  und  Pfeifer  Johannes  Böhm 
(Hans  Böheim)  in  Niklashausen  im  Taubtirgrund  durch  seine  Predigten 
grosse  Volksmassen  an,  verkündete,  offenbar  unter  husitischem  Ein- 
flüsse, das  Evangelium  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit, 
griff  insbesondere  die  Geistlichkeit  wegen  ihres  Hochmuths,  ihrer 
Ueppigkeit  und  Pfründenanhäufung,  sowie  die  Tyrannei  des  cano- 
nischen  Rechtes  an.  Die  heilige  Jungfrau  habe  ihm  geoffenbart.  es 
sei  der  Wille  Christi,  dass  alle  Lasten  der  Armen,  alle  Leistungen  an 


M Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  II  S.  134. 

-)  Anton  Menger  weist  in  seiner  vorerwähnten  verdienstvollen  Schrift 
nach,  dass  der  von  den  Socialisten  so  sehr  überschätzte  Karl  Mar.\  seine 
Weisheit  aus  französischen  und  englischen  Schriften  schöpfte,  ohne  seine 
Quellen  anzugeben.  Manche  seiner  „originellen“  und  von  seinen  Anhängern 
vielhewunderten  Aussprüche,  wie  die  Leugnung  der  Werthunterschiede 
zwischen  höherer  und  niederer  Arbeit  und  seine  Verpönung  der  Rente,  4^ 

linden  wir  schon  hei  den  Canonisten  und  bei  den  Socialisten  des  15.  Jahr-  ^ 

himderts. 

Bezold  a.  a.  0.  S.  151 — 52. 
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Prälaten,  Fürsten  und  Edle  abgeschafft  werden.  Böhm  wurde  ge- 
fangen und  hingerichtet;  die  Wallfahrten  nach  Niklashausen  hielten 
aber  an , und  auch  als  die  Kirche  daselbst  geschlossen , mit  Inter- 
dict  belegt  und  zuletzt  niedergerissen  wurde,  versammelten  sich  noch 
vierzig  Jahre  lang  die  Anhänger  des  Propheten  daselbst.  Seine 
Reformbestrebungen  kehren  in  allen  folgenden  Bauernaufständen 
wieder,  zunächst  im  Bundschuh  ^).  Aus  diesem  Hergange  erhellt,  dass 
die  Annahme,  die  Bauernaufstände  in  Deutschland  seien  eine  Folge 
der  Reformation  gewesen,  eine  irrige  ist ; doch  ward  in  der  Refor- 
mationszeit, während  der  die  communistischen  Tendenzen  der  Wie- 
dertäufer hervortraten,  die  Gährung  noch  gesteigert  durch  die 
Predigt  der  Reformatoren  über  die  Gleichheit  aller  Christen  vor 
Gott  und  über  das  allgemeine  Priesterthum. 

So  gewahren  wir  denn  zwei  neben  einander  laufende  Ka- 
tegorien von  Erhebungen  gegen  den  weltlichen  Besitz  der  Kirche, 
von  denen  die  eine  von  freiwillig,  die  andere  von  zw^angsweise 
Entsagenden  ausgeht.  Für  die  protestantische  Christenheit 
fanden  die  meisten  der  dargestellten  Reformforderungen  ihre 
\ erwii'klichung  in  der  der  römischen  Hierarchie  entgegenge- 
stellten Lehre  vom  allgemeinen  Piiesterthum , welche  keinen 
Unterschied  zwischen  Priestern  und  Laien  kennt,  sowie  durch 
die  Säkularisationen,  auf  welche  wir  zurückkommen  werden. 
Aber  auch  in  der  katholischen  Welt  wurden  durch  die  Gegen- 
reformation die  schlimmsten  aus  dem  weltlichen  Besitze  der 
Kirche  erwachsenen  Missbrauche  beseitigt,  wenngleich  die 
Gesellschaft  Jesu  die  Wiederherstellung  der  mittelalterlichen 
Theokratie  mit  Feuereifer  anstrebte.  Dadurch  dass  die  Gegen- 
reformation den  fürstlichen  Absolutismus  stärkte,  ward  auch 
die  staatliche  Unabhängigkeit  von  der  Kirche  gefördert  und 
damit  vielen  Irrungen  der  Boden  entzogen.  Doch  tauchen  auch 
noch  lange  nach  der  Reformation  hin  und  wieder  socialistische 
und  communistische  Bestrebungen  mit  religiöser  Färbung  auf. 
Wir  erinnern  insbesondere  an  die  Levellers,  welche  in  den 
letzten  Zeiten  Karls  I.  und  w'ährend  des  Protectorats  auftraten, 
im  Eigenthume  den  Ursprung  aller  Sünde  sahen,  alles  nicht 


*)  Albi’echt  Thonia,  Der  Pfeifer  von  Niklashausen.  Preiissische  Jahr- 
bücher. 60.  Band.  6.  Heft.  Deceinher  1887. 
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eingezäunte  Besitzthiim  für  das  Volk  als  Gemeineigen  zurück- 
forderten  und  Freiheit  von  allen  Abgaben  verlangten. 


Wir  haben  nun  den  fniher  angekündigten  Nachweis  zu 
liefern,  dass  diePäpste,  als  Stellvertreter  Gottes,  sich  für 
befugt  hielten,  über  alles  menschliche  Eigenthum 
zu  verfügen,  sich  gewissermassen  die  Oberhenlichkeit  über 
jeden  Besitz,  welche  der  Staat  — nach  einer  von  der  heutigen 
Staatsrechtslehre  verwoifenen  Anschauung  — innerhalb  seiner 
Grenzen  beanspruchte,  und  überdies  diejenige  über  die  Menschen 
selbst,  für  das  gesummte  Weltall  zuzuerkennen. 

In  dem  Masse,  als  der  Augustinische  Gottesstaat,  das  Problem 
der  mittelalterlichen  Welt,  seiner  Verwirklichung  entgegenging, 
traten  die  erwähnten  Ansprüche  klarer  hervor.  Nach  dem  h. 
Augustin  nämlich  dient  der  weltliche  Staat  einzig  und  allein 
der  irdischen  Glückseligkeit  und  ist  daher  sündlich.  Um  sich 
von  der  Sünde  loszulösen,  muss  der  irdische  Staat  sieh  dem 
himmlischen,  d.  i.  der  von  Gott  geleiteten  Kirche  ein-  und 
unterordnen  und  ihr  dienstbar  sein;  nur  so  vermag  er  den 
Makel  seines  illegitimen  Ursprungs  zu  tilgen.  Da  im  Mittel- 
alter  die  Religion  der  vornehmste  Lebensinhalt  der  Menschheit 
war,  so  wurde  die  staatliche  Gesetzgebung  in  der  That  bald 
so  sehr  mit  kirchlichen  Gesichtspunkten  vei-flochten , dass  die 
Interessen  des  Staates  als  rein  kirchliche  erschienen  und  die 
staatlichen  Organe  dagegen  zurücktraten  >),  wie  ja  auch  das 
Kaiserthum  nach  mittelalterlichen  Vorstellungen  nicht  nur  eine 
weltliche,  sondern  auch  eine  geistliche  Würde  war.  Schon  die 
Aussprüche  der  älteren  Kirchenväter  hatten  diese  Gestaltung 
vorbereitet.  „Das  Gesetz  Christi“,  ruft  der  h.  Gregor  von 
Nazianz  den  Monarchen  zu,  „unteiwirft  euch  unserer  Macht 
und  unserem  Gericht.  Denn  auch  wir  herrschen  und  unsere 
Gewalt  ist  erhabener  als  die  einige.  Oder  soll  der  Geist  der 
Materie  weichen,  die  himmlische  Angelegenheit  der  irdischen?“ 
Das  Priesteithum,  sagt  der  h.  Chrysostomus,  ist  dem  Kaiserthum 


’)  vgl.  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  Iö3. 
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überlegen  sowie  der  Geist  dem  Körper.  Der  Kaiser  regiert 
den  letztem,  der  Priester  den  erstem.  Darum  muss  der  König 
sein  Haupt  unter  die  Hand  des  Priesters  beugen.  Durch  den 
für  den  Kaiser  Theodosius  demüthigenden  Ausgang  seines  Con- 
flictes  mit  dem  Bischof  Ambrosius  von  Mailand  konnte  die  Idee, 
dass  die  Kirche  dem  Staate  übergeordnet  sei,  nur  gefestigt 
werden.  Mit  besonderem  Kraftaufwande  suchte  während  der 
Gothenherrschaft  Papst  Gelasius  I.  diese  Anschauung  allent- 
halben zur  Geltung  zu  bringen  und  in  ähnlicher  Weise  Papst 
Symmachus.  Seit  dem  9.  Jahrhunderte  wirkten  die  Pseudo- 
Isidorischen  Decretalen  in  demselben  Geiste,  wie  es  das  kräftige 
Selbstbewusstsein  Nicolaus’  I.,  Johannes  VIII.  und  anderer 
Päpste  bezeugt.  Dass  die  päpstlichen  Ansprüche  nicht  etwa 
eitle  Träumereien  waren,  sondern  selbst  von  mächtigen  Staats- 
männern und  Eroberern  gewürdigt  wurden,  lehrt  beispielsweise 
das  Verfahren  Pippins,  welcher  für  die  Usurpation  des  Thrones 
von  Childerich  die  päpstliche  Billigung  zu  erwirken  suchte,  sowie 
der  Vorgang  des  Normannen  Robert  Guiscard,  welcher,  um 
für  seine  thatsächliche  Herrschaft  in  Unteritalien  einen  Rechts- 
titel zu  erwerben,  sich  im  Jahre  1059  vom  Papste  Nicolaus  II. 
mit  Apulien  und  Calabrien  belehnen  liess.  Begünstigt  wurde 
die  päpstliche  Auffassung  durch  das  Lehuswesen,  in  welchem 
aller  Besitz  auf  Gott,  als  den  obersten  Lebnsherrn,  zurückge- 
führt wird. 

Am  folgenreichsten  erscheinen  die  übergreifenden  Anschau- 
ungen von  der  Stellung  des  Papstes  unter  dem  Pontificate  des 
gewaltigen  Gregor  VII.,  durch  welchen  das  theokratische  System 
seine  volle  Ausbildung  erlangte.  Während  Gregor  den  Ursprung 
der  Fürsten  vom  Teufel  ableitet,  erklärt  er,  dass  dagegen  der 
Papst  den  Engeln  gleichzustellen  sei,  ja  sie  in  vielen  Beziehungen 
übertreffe  und  mit  dem  Namen  Gottes  bezeichnet  werde.  Der, 
welcher  über  allem  menschlichen  Rechte  stehe,  dessen  Wort 
als  Gottes  Wort  zu  betrachten  sei,  könne  keinem  Fürsten  unter- 
than  sein,  vielmehr  seien,  wie  alle  Völker,  so  alle  Fürsten  ihm 
unterworfen.  Die  ersteren  könne  er,  wofern  es  ihm  beliebe, 
des  Eigenthums  und  der  Freiheit,  die  letzteren,  wenn  sie  fehlten, 
des  Thrones  berauben.  Als  höchstes  völkeiTechtliches  Tribunal 
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habe  er  allein  ül)er  Krieg  und  Pneden  zu  entscheiden;  die  neu- 
entdeckten Länder  habe  er  unter  die  Fürsten  zu  vertheilen,  die 
alten  in  Lehnsabhängigkeit  von  sich  zu  erhalten.  Jedes  weltliche 
Gesetz  bedürfe  seiner  Bestätigung,  jedes  vermöge  er  aufzuheben. 
„Lasset“,  redete  er  die  Theilnehnier  an  seiner  Festsynode  au. 
„alle  Welt  zu  der  Erkeuntniss  gelangen,  dass  ihr,  die  ihr  im 
Himmel  binden  und  lösen  könnet,  hienieden  berechtigt  seid, 
Kaiser-  und  Königreiche,  Fürstenthümer,  Herzogthümer,  Mark- 
grafschaften und  Grafschaften , überhaupt  jede  Art  von  Besitz, 
einem  Jeden  zu  geben  und  zu  nehmen,  wie  er  es  verdient. 
Denn  wie  ihr  häutig  genug  Patriarchate,  Primate,  Erzbisthümer 
und  Bisthümer  Unwürdigen  entzogen  und  Würdigen  verliehen 
habet,  also  über  Geistliches  verfüget,  um  wie  viel  mehr  dürfet 
ihi  übei  \\  eltliches  schalten.“  Mit  welchem  Nachdrucke  Gregor 
die  Theorie  zu  verwirklichen  suchte,  dass  die  Fürsten  Vasallen 
des  päpstlichen  Stuhles  seien,  welche  von  demselben  ihre  Länder 
zu  nutzbarem  PJgenthum  geliehen  erhielten,  ist  allbekannt. 

Noch  überboten  wurde  Gregor  VII.  durch  Innocenz  IIL, 
nach  dessen  Auffassung  die  Kaiserkrone  kein  päpstliches  Lehen 
war,  sondern  dem  Papste  selbst  von  Rechtswegen  gebührte, 
da  der  Herr  dem  Apostel  Petrus  nicht  nur  die  Regierung 
der  ganzen  Kirche,  sondern  der  ganzen  Welt  übertragen  habe  ^), 
indem  nun  der  Papst  dem  Kaiser  das  Reich  verleihe,  gebe  er 
deshalb  keineswegs  seine  hoheitliche  Gewalt  auf.  Ranke  nennt 
ihn  deshalb  den  eigentlichen  Nachfolger  Heinrichs  VI.  Der 
Anschauung  dieses  PapstheiTschers  zufolge  sind  einzelne  Könige 
über  einzelne  Reiche,  der  h.  Petrus  und  seine  Nachfolger  aber 
über  alle  Reiche  gesetzt 2).  Johann  von  England  und  Peter 
^on  Aiagonien  erkannten  ihn  als  ihren  Lehnsherrn  an.  Sancho 
^on  I ortugal  bestätigte  ihm  die  Zinsptlichtigkeit  seines  Staates. 

Denselben  Geist  verrathen  die  Worte  Gregor’s  IX.  an  Kaiser 
Friedrich  II. : „Die  ganze  Welt  weiss  es,  dass  Kaiser  Constantin 
mit  dem  Willen  des  Senates,  des  Volkes,  der  Stadt  und  des 

0 Rudolph  8ohm,  Kiichengeschicbte  ini  Gnindiiss.  2.  Aufl.  Leipzi-r 
1888  S.  89. 

2)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  VIII  S.  276. 
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ganzen  römischen  Reiches  für  Recht  erkannte,  dass  der  Stell- 
vertreter des  Apostelfürsten  als  Gebieter  im  Weltreiche  über 
das  Priesterthum  und  alle  Seelen  auch  die  Herrlichkeit  über 
alle  irdischen  Dinge  und  Leiber  erhalte.“ 

Während  also  Gregor  IX.,  gleich  vielen  seiner  Vorgänger, 
die  päpstlichen  Machtansprüche  auf  die  sog.  Coiistantiu’sche 
Schenkung  stützt,  eignet  sich  Innocenz  IV.  die  Anschauung 
Innocenz  des  HL  an,  indem  er  es  im  Jahre  1245  als  einen 
I Irrthum  bezeichnet,  dass  Constantin  zuerst  dem  römischen 

; Stuhle  Gewalt  verliehen,  da  bereits  Christus  selbst  dem  Apostel 

Petrus  und  dessen  Nachfolgern  sowohl  die  priesterliche  als  die 
: königliche  Gewalt  übertragen,  so  dass  Constantin  nur  eine  un- 

I rechtmässig  gehandhabte  Gewalt  der  allein  zur  Ausübung  der- 

I selben  berechtigten  Kirche  zurückgestellt  habe^). 

, Bonifaz  VIII.,  in  welchem  die  päpstlichen  Ansprüche  den 

Höhepunkt  erreichten,  und  der  abwechselnd  die  päpstliche  und 
die  kaiserliclie  Krone  trug,  behauptete,  die  Herrschaft  über  alle 
menschliche  Creatur  von  Gott  erhalten  zu  haben. 

Insbesondere  nahmen  die  Päpste  — welche  im  Eingänge 
»»  vieler  Bullen  Herren  der  Welt  genannt  werden  — das  Recht 

in  Anspruch,  nichtkatholische  Reiche  katholischen  Regenten  zu 
schenken,  welche  die  Einwohner  derselben  zu  Sklaven  machen 
dürfen.  So  verlieli  Papst  Nicolaus  V.  durch  die  Bulle  Romanus 
Pontifex  dem  Könige  Alfons  von  Portugal  für  Westafrika  „die 
Freiheit,  alle  Saracenen,  Heiden  u.  a.  Feinde  Christi  sowie 
ihre  Reiche,  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  anzugreifen, 
zu  erwerben,  zu  erobern,  zu  unterjochen  und  deren  Pei-sonen 
in  ewige  Sklaverei  zu  bringen“.  Diese  Schenkung  wiederholte 
er  mit  der  Bulle  Nuper  non  vom  9.  Januar  1454;  Calixtus  be- 
stätigte sie  mit  der  Bulle  Inter  caetera  vom  Jahre  1456  und 
Sixtus  IV.  mit  der  Bulle  Aeterni  Regis  vom  Jahre  1481"). 
Am  7.  Juni  1514  stellte  Leo  X.  dem  Könige  Emanuel  von 
Portugal  eine  Urkunde  aus,  vermittelst  welcher  er  alle  Länder 


9 Döllinger,  Die  Papst-Fabeln  des  Mittelalters.  München  1863.  8.  89. 
9 -Toll,  hriedr.  v.  Schulte,  Die  Macht  der  i’ömischen  Päpste.  Prag  1871. 
8.  36—37. 
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vom  Cap  Non  bis  zu  beiden  Indien  Poitugal  zusprach,  dessen 
König,  ebenso  wie  früher  Affonso  V.  von  Portugal  Sixtus  dem  IV. 
und  Ferdinand  der  Katholische  Alexander  dem  VL,  dem  Papste, 
als  der  höchsten  Autorität  auf  Erden,  das  Recht  zuerkannte, 
dem  Besitze  in  fernen  Welttheilen  die  Bestätigung  zu  Verleihern 
1 )ie  Spanier  stützten  sich  auf  die  ihnen  vom  Papste  zugestandenen 
Vorrechte,  indem  sie  alle  andern  Nationen  von  der  Colonisation 
Amerika’s  auszuschliessen  suchten  i).  In  dei  Bulle  Cum  Re- 
demptor,  vermittelst  welcher  Papst  Paul  III.  den  König  Hein- 
lich  VIII.  excommunicirt , befiehlt  er  allen  Mächten,  die  Güter 
der  von  Heinrich  nicht  Abfallenden,  auch  die  ausserhalb  des 
Reiches  gelegenen,  zu  ergreifen,  welche  ihnen  vom  Papste 
zum  Eigenthum  gegeben  werden  und  die  ergriffenen  Getreuen 
als  Sklaven  zu  behalten.  Papst  Pius  V.  erklärte  Elisabeth 
von  England  alles  Eigenthums  beraubt  2). 

Von  Privatpersonen  wurden  durch  das  päpstliche  Verftt- 
gungsrecht  über  das  Eigenthum  am  ('lupfindlichsten  Ketzer  und 
Excommunicirte  betroffen,  wie  wir  in  einem  folgenden  Abschnitte 
des  Näheren  nachweisen  werden.  Liegt  seitens  der  in  diese 
Kategorien  fallenden  Personen  eine  vermeintliche  Verschuldung 
vor,  so  gebrach  es  an  einer  solchen  Begründung  bei  der  Frei- 
heitserklärang  von  Leibeigenen  und  dem  Zinsenerlasse  für 
Schuldner,  welche  dem  Rufe  zum  Kreuzzuge  Folge  leisteten. 
Diese  durtten  auch  von  ihren  Gläubigern  nicht  zurückgehalten 
w^erden,  und  viele  Kreuzfahrer  entledigten  sich  auf  diese  Weise 
ihrer  Schulden. 

Die  liier  dargestellten  päpstlichen  Ansprüche  sind  durch 
die  Reformation,  welche  die  auf  Welthemchaft  gerichteten 
kirchlichen  Bestrebungen  vereitelte,  zunächst  für  die  protestan- 
tische Christenheit,  nichtig  geworden,  w^enngleich  der  aposto- 
lische Stuhl  keineswegs  auf  dieselben  verzichtete,  wie  es,  neben 
dem  erwähnten  Verfahren  gegen  Heinrich  VIII.  und  Elisabeth 
von  England,  beispielsweise  der  Umstand  bezeugt,  dass  der 
Papst  Paul  IV.  Ferdinand  den  Ersten  aufforderte,  der  Kaiser- 

’)  Hanke,  Englische  Geschichte  Bd.  II  S.  551. 

-)  Schulte  a.  a.  0.  S.  33—34. 
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würde  zu  entsagen,  und  dass  Sixtus  V.  mit  Philipp  II.  einen 
Vertrag  schloss,  wonach  dieser  die  englische  Krone  vom  hei- 
ligen Stuhle  zu  Lehen  erhalten  sollte^).  Die  Gesellschaft  Jesu 
erklärte  ja  ausdrücklich,  dass  dem  mit  schrankenloser  Machtfülle 
herrschenden  Papste  Alle  gleichmässig  und  unbedingt  unter- 
worfen seien,  dass  ihm  gegenüber  Niemand  irgend  ein  Recht 
habe  und  jede  Gewalt  nur  ein  Ausfluss  der  seinigen  sei^). 

Da  die  katholische  Kirche  vor  Erlass  des  Syllabus  vom 
Jahre  1864  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  niemals 
zum  Gegenstände  einer  unmittelbaren  dogmatischen  Festsetzung 
gemacht  hat,  so  konnte  seit  dem  Ende  des  sechszehnten  und 
während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  die  mittelalterliche 
theokratische  Lehre  anscheinend  abschw'ächende  und  mildernde 
Theorie  zur  Verbreitung  gelangen.  Dies  ist  die  von  Bellarniin, 
Suarez  u.  A.  aufgestellte  sogenannte  potestas  indirecta  der  Kirche 
über  den  weltlichen  Staat.  Diese  Theorie  spricht  dem  Papste 
nicht  nur  die  Ausül)ung,  sondern  auch  die  Substanz  der  welt- 
lichen Gewalt  ab,  lässt  aber  die  Auffassung,  dass  die  Kirche 
die  im  Verhältnisse  zum  Staate  höhere  Lebensordnung  sei, 
fortbestehen , so  dass  also  der  Papst,  so  oft  die  Staatsgewalt 
die  Durchführung  der  kirchlichen  Absichten  hemmt  — worüber 
das  Urtheil  lediglich  der  Kirche  zusteht  — durch  geeignete 
kirchliche  Gesetze  und  andere  Massregeln  berichtigend  einzu- 
greifen befugt  sei^).  Der  im  Syllabus  vom  8.  December  1864 
ausgedrückten  principiellen  Verwerfung  der  vollen  Souveränetät 
der  staatlichen  Gesetzgebung  und  dem  darin  beänspnichten 
Vorrang  der  kirchlichen  Gewalt  kann  in  Ermangelung  der  der 
Kirche  zur  Verfügung  stehenden  mittelalterlichen  ^Machtmittel 
nur  theoretischer  Werth  beigemessen  werden. 


*)  Banke  a.  a.  0.  Bd.  I S.  420. 

Döllinger,  Ueber  die  Wieden  ereinigiing  der  christlichen  Kirchen. 
Nördlingen  1888.  S.  67 — 68. 

Paul  Hinschius,  Allgemeine  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Staat 
und  Kirche  im  Handbuch  des  öffentlichen  Rechts.  Tübingen  1883.  Bd.  I 
S.  216. 
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^Vie  auf  die  Pintstehung  und  Ausbildung  der  Eigenthuins- 
idee,  so  hat  auch  auf  das  Recht  der  erblichen  Ueber- 
tragung  von  Eigenthum  die  Religion  einen  wesentlichen 
Plinlluss  ausgeiibt.  Wir  haben  gesehen,  dass  bei  primitiven 
Völkern  die  Familienmitglieder  Verstorbener  den  Nachlass  dieser 
nicht  anzutasten  oder  doch  nicht  vollständig  sich  anzueignen 
w’agten.  Allmählich  brach  sich  die  Ansicht  Bahn,  dass  durch 
Todtenopfer  (mässigen,  nicht,  wie  früher,  das  Gesainmteigenthum 
umfassenden  Umfanges)  und  andere  Ceremonien  den  Ansprüchen 
der  Abgeschiedenen  genügt  werde;  die  Beobachtung  dieser  aber 
erschien  als  eine  unabweisliche  heilige  Verpflichtung  und  sie 
wurde  bei  manchen  Völkern  die  Bedingung  des  p]rbrechtes. 
Dies  gilt  insbesondere  von  den  Indern,  welche,  gleich  den 
meisten  anderen  Völkern,  an  das  Fortbestehen  der  Manen  des 
Verstorbenen  glaubten.  Nach  den  Gesetzen  des  ManiU)  sind 
die  Ahnen  dessen,  der  keinen  Sohn  hat,  welcher  das  Todten- 
mahl  (Sräddha)  zu  seiner  Plhre  vei  anstaltet , vom  himmlischen 
Aufenthalte  ausgeschlossen.  Nur  der  Vater  eines  Sohnes  vei’- 
mag  also  seine  Pflichten  gegen  seine  Ahnen  zu  erfüllen.  Dies 
erklärt  die  Sehnsucht  der  Hindu  nach  Söhnen,  wie  auch  die 
Thatsache,  dass  das  indische  Gewohnheitsrecht  beinahe  alle 
pei’sönlichen  Rechte  und  die  Erbschaftsordnung  von  der  gehö- 
rigen Feier  gewisser  Bestattungs-Ceremonien  abhängig  macht  2). 
Wenn  diese  Ceremonien  nicht  in  vorgeschriebener  Weise  und 
nicht  durch  die  dazu  berufenen  Personen  vollzogen  werden,  so 
wird  keine  verwandtschaftliche  Beziehung  zwischen  dem  Ver- 
storbenen und  irgend  einem  der  ihn  Ueberlebenden  erkannt, 
in  solchem  Falle  findet  das  Erbrechtsgesetz  keine  Anwendung: 
Niemand  ist  erbberechtigt.  Das  Eigenthumsrecht  in  Indien 
wurzelt  sonach  im  Cultus.  Familienoi»fer  sind  auf  diese  Weise 
die  Bedingung  aller  persönlichen  Rechte  geworden'^),  was  zu 
dem  vollkommen  berechtigten,  wenn  auch  sonderbar  klingenden 


j 

I 


1)  IX,  106. 

8ir  Henry  Sumner  Maine,  Ancient  La^\-.  5tii  edit.  London  1874.  S.  7. 
®)  a.  a.  0.  S.  172. 
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Ausspruche  führt,  dass  nach  den  Gnindsätzen  der  Hindu-Gesetze 
das  Eigeuthum  als  ein  Mittel  zur  Bestreitung  des  aus  der  Todten- 
bestattung  erwachsenden  Aufwandes  betrachtet  wiivU).  Von 
diesem  Standpunkte  werden  auch  Vergehen  gegen  das  Eigen- 
thum aufgefasst;  Jemands  Eigenthum  schädigen,  heisst  so  viel 
als  das  Vermögen  seiner  Söhne  zur  gehörigen  Erfüllung  der 
Bestattungs-Ceremonien  verringern,  ein  PVevel,  der  unvermeidlich 
göttliche  Züchtigung  zur  Folge  habe^).  Maine  nimmt  an,  dass 
das  den  Frauen  ungünstige  Erbfolgerecht  der  Ansicht  der 
priesterlichen  Urheber  desselben  entspringe,  dass  Frauen  in 
Folge  ihrer  Schwäche  sowie  ihrer  Zurückgezogenheit  viel  schwie- 
riger als  Männer  in  den  Stand  gesetzt  w'erden  könnten,  den 
erforderlichen  Theil  des  Nachlasses  zu  den  Bestattungs-Ceremonien 
zu  verwenden^). 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  hatte  der  Todtencultus  im 
classischen  Alterthum.  In  Hellas  waltete  der  Glaube,  dass  es 
einer  feierlichen  Bestattung  und  bestimmter  Opfer  bedürfe, 
damit  der  Verstorbene  die  Grenze  der  Unterwelt  überschreiten 
könne.  Nichts  erschien  entsetzlicher,  als  nach  dem  Tode  grablos 
umherirren  zu  müssen.  Deshalb  fleht  des  Patroklos  Seele, 
Achilleus  möge  dem  todten  Freunde  ein  Grab  gewähren,  damit 
er  des  Hades  Thore  durchw-andeln  könne  ^).  Dieselbe  Bitte 
richtet  Polyneikes  an  seine  Schwestern  für  den  Fall  seines 
Todes®).  Als  ein  schrecklicher  Fluch  galt  der,  grablos  zu  sterben®), 
als  fürchterlichste  Drohung  im  Kriege  die,  den  Leichnam  des 
gefallenen  Feindes  oder  des  Feiglings  unbestattet  zu  lassen^). 
Nur  dadurch  w'äre  es,  — w'ofern  die  Diodor’sche,  von  der  Xe- 
nophon’schen®)  abweichende  Darstellung  richtig  ist — zu  erklären, 
dass  die  athenischen  Feldherren  bei  ihrer  Rückkehr  aus  Sicilieii 


*)  Maine,  Village  Communities.  3<i  eclition.  London  1876  S.  53. 

®)  Maine,  Village  Commiuiities  S.  69. 

®)  Maine,  Lectures  on  the  early  history  of  institutions.  London  1875. 
^).  Ilias  XXIII,  71;  vgl.  Ilias  XXII,  338;  Odyss.  XI,  72. 

®)  Sophocles,  Oedip.  in  Colonos  1401.  1426;  vgl.  Antigone  465.  862. 
Sophocles,  Ajax  1132. 

■)  Ilias  II,  393;  XI,  452;  XV,  348;  XXI,  123;  XXII.  335. 

*)  Hellen.  I,  7. 
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nach  der  siegreichen  Seeschlacht  bei  den  Arginusen  im  Jahre 
406  hingerichtet  wurden,  weil  sie  es  in  Folge  eines  Sturmes 
unterlassen  hatten,  die  Gefallenen  zu  begraben^). 

Aber  auch  nach  der  Bestattung  l)edurfte  es  der  Todten- 
opfer  und  frommer  Liebesgaben,  um  das  traurige  Loos  der 
Verstorbenen  zu  mildem.  Wir  gedachten  bereits  der  Hypothese, 
dass  der  Todtencultus  die  erste  Religion  gewesen  sei.  Jeden- 
falls genossen  auch  im  alten  Hellas  die  Ahnen  göttlicher  Ver- 
ehning.  Der  Vater,  als  alleiniger  Ausleger  und  Priester  seiner 
Religion,  war  allein  im  Stande  sie  zu  lehren  und  durfte  nacli 
primitiver  Anschauung  nur  seinen  Sohn  darin  unterweisen.  So 
pflanzte  sich  die  häusliche  Religion  nur  von  Sohn  zu  Sohn  fort  2). 
Da  die  Todten  der  Grabesspenden  bedurften,  so  erforderte  es. 
wie  bei  den  Hindu,  ihr  Wohl,  dass  ihre  männliche  Nachkommen- 
schaft nicht  erlösche.  Noch  zu  Zeiten  des  Redners  Isäos  war 
jeder  Athener  darauf  l>edacht,  einen  Erben  zu  hinterlassen,  der 
ihm  die  Todtenopfer  darbringe  und  alle  heiligen  Pflichten  an 
seinem  Grabe  erfülle,  wodurch  die  häufigen  Adoptionen  seitens 
Kinderloser  erklärt  werden  Nicht  blos  die  Einzelnen  waren 
von  solcher  Sorge  beherrscht,  sondern  auch  der  Staat  machte 
es  durch  ein  Gesetz  dem  Archon  zur  Pflicht  darauf  zu  achten, 
dass  kein  Haus  aussterbe  ^).  Die  Ehelosigkeit  wurde  unter 
solchen  Bewandtnissen  begreiflicher  Weise  als  Pflichtvergesseii- 
heit  oder  wenigstens  als  Mangel  an  Pietät  aufgefasst.  Platon 
bezeichnet  die  Ehe  geradezu  als  religiöse  Pflicht^).  Da  nun 
die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  die  Verstorbenen  dem  Sohne 
allein  oblag,  so  konnte  ursprünglich  auch  nur  dieser  erben,  ohne 
dass  es  eines  Testamentes  bedurft  hätte.  Die  Entgegennahme 
des  Nachlasses  und  die  Sorge  für  den  Cultus  war  für  den  Sohn 
ebenso  sehr  eine  Verpflichtung  wie  ein  Recht.  Die  Wohlthat  des 
Inventariums  und  diejenige  der  Verzichtleistung  war  nach  grie- 

')  Diodor  XIII,  101—2. 

Fustel  de  Coulanges,  La  eite  antique.  Sit-me  edit.  Paris  1870 

S.  36. 


Isaeus,  de  hered.  Menecl.;  de  bered.  Astyphil. 
*)  Isaeus,  de  bered.  Apollodor. 
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chiscliem  Rechte  für  den  Sohn  nicht  zulässig  und  hat  auch  erst 
sehr  spät  im  römischen  Eingang  gefuiideirf). 

Aehnliche  Bestimmungen  finden  wir  im  alten  Rom.  Die 
Testamente,  welche,  allem  Anscheine  nach,  allenthalben  Rom 
ihren  Ursprung  verdanken,  waren  mit  den  Sacra  eng  ver- 
bunden^). Bekanntlich  achteten  die  Römer  streng  darauf,  nie 
ohne  Testament  zu  sein.  Kein  Uebel  erschien  ihnen  als  eine 
so  schwere  Heimsuchung,  wie  die  Verwirkung  des  Rechtes  zu 
testiren,  kein  Fluch  scheint  von  gleich  furchtbarer  Wirkung 
gewesen  zu  sein  wie  der,  dass  man  ohne  Testament  sterben 
möge^),  was  zum  Theil  auf  die  mit  der  Erbschaft  verbundene 
Erfüllung  der  Cultuspflicht  zurückzuführen  sein  dürfte.  Den 
Erben  wurde  es  zur  Pflicht  gemacht,  für  den  Gottesdienst  zu 
Ehren  des  Verstorbenen  Sorge  zu  tragen^). 

Bernhard  Stade  nimmt  an,  dass  analog  dem  griechischen 
und  römischen  das  agnatische  Erbrecht  der  Juden,  bei  denen 
auch  ursprünglich  nur  der  Sohn  erbberechtigt  war,  in  der 
Nothwendigkeit  der  Fortpflanzung  des  Cultus  wurzelte.  Das 
dieses  System  durchbrechende  Erbrecht  der  Töchter,  welches 
nach  Num.  36,  1 tf.  ein  Compromiss  mit  einer  älteren  Rechts- 
anschauung darstellt,  sollte  dem  Erlöschen  der  Familie  Vor- 
beugen. Der  Widerepruch  mit  Hiob  42,  15  erkläre  sich  da- 
durch, dass  dies  ein  nachexilisches  Werk  sei®). 

In  der  hellenischen  und  römischen  Urzeit  war  — unab- 
hängig von  den  erwähnten  Bestimmungen  — das  Recht  der 


Fustel  de  Coulanges  a.  a.  0.  S.  79;  vgl.  Platon  de  legg.  V,  10; 
Isaeus,  de  bered.  Pbiloctemon. 

2)  Maine,  Ancient  Law  S.  191;  vgl.  Leist  a.  a.  0.  S.  32. 

3)  Maine  a.  a.  0.  S.  218. 

*)  Cicero,  de  legg.  II,  19.  21. 

Gesebiebte  des  Volkes  Israel.  Berlin  1887.  Bd.  I S.  391  ff. 

Wenn  aber  der  genannte  Forscher  die  Sebnsuebt  jüdischer  Mütter 
nach  männlicher  Nachkommenschaft,  wie  sie  in  Genes.  30,  1.  2 imd  I.  Sam.  1 
zum  Ausdnick  gelange,  auf  das  Bedürfiiiss  der  Cultusfoi’tpflanzung  zurück- 
ftüirt,  so  erscheinen  uns  diese  beiden  Stellen  als  nicht  zutreffend,  weil 
Jacob  sowohl  als  auch  Elkanah  zu  den  angegebenen  Zeiten  bereits  Söhne 
von  anderen  Frauen  hatten.  Ueberdies  spricht  Rahel  von  Kindern  über- 
haupt, nicht  von  Söhnen. 
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Beerbung  gewaltsam  getödteter  Personen  an  die  Erfüllung  der 
dem  Todtencultus  entspringenden  Pflicht  der  Blutrache  ge- 
knüpft ),  da  es  der  Blutracliegenossenschaft  oblag,  das  vergossene 
Blut  eines  Genossen  zu  i’ächen.  Nach  Heinrich  Ew'ald  hatten 
die  nämlichen  Bestimmungen  im  jüdischen  Alterthum  Geltung. 
I>ie  gleichen  Verordnungen  finden  wir  im  nordischen  Alterthum. 
In  Schweden  konnte  der  Sohn  eines  getödteten  Vaters  nur 
dann  erben,  wenn  er  diesen  gerächt  hatte  Nach  dem  Walter 
Scott'schen  Romane  „The  Monastery“^)  galten  dieselben  Vor- 
schriften in  Schottland  sogar  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert. 

Die  Pietät  gegen  die  Verstorbenen  im  Vereine  mit  dem 
durch  dieselbe  gefestigten  Gefühle  der  Stammes-  und  Familien- 
gemeinschaft übte  einen  weitern  Einfiuss  auf  die  stetig  erbliche 
Uebertragung  von  Eigenthum  aus,  insofern  es  insbesondere  bei 
den  Hellenen  als  eine  heilige  Pflicht  gegen  die  Verstorbenen 
betrachtet  ward , den  ererbten  Besitz  den  Nachkommen  unver- 
mindert zu  hinterlassen.  Reflexe  dieser  Anschauung  finden  wir 
in  den  germanischen  Volksrechten  bezüglich  des  Erbgutes^). 

Auch  der  Koran  regelt,  wenngleich  in  unvollkommener 
Veise,  die  Erbfolge®)  und  sucht  dadurch,  sowie  durch  das 
(.Tebot  der  Testamentsemchtung  das  Familienvermögen  den 
rechtmässigen  Erben  zu  sichern«).  Der  vom  Islam  Abgefallene 
geht  des  Erbrechtes  verlustig  ®).  Der  Gnmdsatz,  dass  ein  Un- 
gläubiger einen  ^loslem  nicht  beerben  könne,  ist  namentlich 
bei  den  Malekiten  und  Henbaliten  allgemein  anerkannt  i®). 

Leist  a.  a.  0.  S.  42. 

-)  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.  3.  Ausg.  Göttingen  1866.  S.  225. 

Geijer,  Geschichte  Schwedens.  Bd.  I S.  266;  vgl.  S.  102—3 

*)  Cap.  27. 

vgl.  Wilhelm  Wundt,  Ethik.  Stutteart  1886.  S.  218. 

®)  Sure  4. 

Sure  5. 

«)  A.  Müller,  Der  Islam,  Bd.  I S.  168. 

Carl  Xathanael  Pischon,  Der  Einfluss  des  Islam.  Leipzig  1881. 

S.  -59.  In  ähnlicher  Weise  hatte  Theodosius  verordnet,  dass  jeder  vom 
Chi-istenthum  zum  Heidenthum  Uehertretende  des  Rechtes  verlustig  gehe, 
Uber  sein  \ ennögen  testamentarisch  zu  verfügen. 

a.  a.  0.  S.  107. 
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Einen  grossen  Einfluss  auf  das  Recht  der  erblichen  Eigen- 
thumsübertragung hat  die  christliche  Kirche  im  Mittelalter 
ausgeübt.  Wie  wir  bereits  erwähnten,  führte  die  mittelalter- 
liche Anschauung  vom  Eigenthum  einen  grossen  Theil  der 
Besitzenden  dazu , der  Kirche  zum  Behufe  der  Sicherung  des 
Seelenheils,  Schenkungen  zu  machen,  was  insbesondere  in  letzt- 
willigen Verfügungen  der  Fall  war.  Dies  vmrde  nur  dadurch 
möglich,  dass  die  Kirche  gesetzliche  den  Erblassern  das  freie 
Verfügungsiecht  über  ihren  Nachlass  sichernde  Bestimmungen 
hervorgerufen  hatte.  Nach  dem  germanischen  Rechte  wurde 
die  Erbfolge  über  das  unbewegliche  Eigenthum  durch  die 
Blutsverwandtschaft  geregelt,  so  dass  der  Erblasser  ohne  Zu- 
stimmung der  Erben  nur  über  seine  fahrende  Habe  — mit 
Ausschluss  des  Heergeräthes  und  der  Gprade  — letztwillig  ver- 
fügen konnte.  Da  nun  diese  Bestimmungen  den  Schenkungen 

an  die  Kirche  hinderlich  waren,  so  suchte  sie  dieselben  auf- 
zuheben. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  suchte  das  canonische  Recht 
die  von  demselben  verfochtene  Testirfreiheit  den  w'ei testen 
Kreisen  zugänglich  zu  machen.  So  wurde  dieselbe  auch  auf 
Unfreie  ausgedehnt  und  natürlichen  Kindern  der  Mutter  gegen- 
über ein  Erbanspruch  zuerkannt.  Ferner  forderte  das  cLo- 
nisdie  Recht  die  Zuziehung  von  Geistlichen  bei  Testaments- 
errichtungen. In  Skandinavien  erwirkte  die  Kirche  das  Erbrecht. 

wie  überhaupt  die  Hebung  der  Lage  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes *). 

Aus  der  Freiheit  von  Schenkungen  zu  Gunsten  der  Kirche 
entwickelte  sich  nun  die  Einfühiamg  des  Testamentes  für 


Laien,  welches  unter  der  Geistlichkeit  schon  früher  üblich  ge- 
wpen  war.  Die  Testirfreiheit,  ursprünglich  im  Interesse  der 
Kiiche  erfolgt,  drang  allmählich  in  Folge  der  w'irthschaftlichen 
Entwicklung  in  den  gemeinen  Rechtsverkehr  ein  ^). 

Dagegen  wirkte  die  Kirche  insofern  einschränkend  auf  das 
testamentarische  Verfiigungsrecht , als  sie  dasselbe  von  der 

9 Geijer  a.  a.  0.  S.  273. 

2)  Karl  Lamprecht,  Deutsches  Wirtlischaftsleben  ini  Mittelalter.  Leii)zi<^ 
1886.  Bd.  LI  S.  639-41.  “ 

Felix,  Eigenthum.  III.  ^ 
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Rechtgläubigkeit  abhängig  machte,  welche  überhaupt  eine  un- 
erlässliche Bedingung  der  Rechtsfähigkeit  war.  Die  Testanients- 
errichtung  und  Erbfolge  eines  Häretikers  war  nach  canonischem 
Rechte  auch  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  sein  Vermögen 
der  Confiscation  verfiel.  Auch  den  Wucherern  ward  die  Testir- 
fähigkeit  aberkannt,  so  lange  sie  nicht  Genugthuung  geleistet 
hatten^).  Ausserdem  ward  den  Excommunicirten  weder  die 
Errichtung  rechtsgültiger  Testamente  noch  der  Antritt  von  Erb- 
schaften gestattet  ^). 

12. 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  Religion  es  ist,  welche 
die  ersten  Bedingungen  für  die  Entstehung  des  Eigenthums, 
Autorität  und  Recht,  schuf,  dass  es  religiöse  Einrichtungen 
waren,  welche  zuerst  den  Eigenthumsbegriff  hervorriefen,  dass 
die  Gottheit  ursprünglich  als  vornehmste  Eigenthumsquelle  an- 
gesehen wurde,  wie  auch,  dass  die  Religion  zur  Bewilligung 
der  dem  Staate  zu  seinem  Bestände  erforderlichen  Mittel  führte. 
Ferner  sind  der  Religion  die  ersten  Betrachtungen  sittlicher 
Natur  über  das  Eigenthum  zu  verdanken,  welche,  die  beste- 
henden Rechtsordnungen  dauernd  ergänzend,  die  mit  dem  Eigen- 
thum verbundenen  Pflichten  zum  Gegenstände  hatten  und  ins- 
besondere während  des  christlichen  Mittelalters  von  nachhaltiger 
Wirkung  waren.  Die  Kirche  forderte  nicht  nur  ausreichende 
Unterstützung  der  Armen  und  Dürftigen,  suchte  diese  nicht 
nur  als  Schuldner,  wie  überhaupt  in  allen  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  zu  begünstigen,  sondern  ging  sogar  so  weit,  die 
Armuth  als  verehrungswürdig,  die  Enthaltung  von  Besitz  und 
irdischen  Genüssen  als  besondei’s  verdienstlich  darzustellen, 
und  dies  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  Viele  die  so  emporge- 
hobene Armuth  fi  eiwillig  wählten  und  ihrem  Besitze  zu  Gunsten 
der  Kirche  entsagten,  wodurch  diese,  ihres  hohen  Berufes  un- 
eingedenk,  verweltlichte.  Der  Gegensatz  zwischen  der  Hoch- 
stellung der  Armuth  und  dem  Reichthum  der  Kirche  trieb  zu 
beharrlichem  AViderstande  gegen  diese  und  zu  zuweilen  subtilen, 

1)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  556 — .58. 

~)  a.  a.  0.  S.  551. 
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aber  nicht  unfruchtbaren  Erörterungen  über  das  Eigenthum  und 
namentlich  zur  Entwicklung  und  versuchten  Verwirklichung 
socialistischer  und  communistischer  Ansichten.  Die  Reformation 
brachte  diese  Bewegung  zwar  nicht  zum  Abschlüsse,  wirkte 
aber  insofern  läuternd  und  mässigend , als  sie  die  Anschauung 
von  der  Verdienstlichkeit  der  Armuth  verwarf  und  dadurch 
einerseits  viele  gebunden  gewesene  Kräfte  freigab,  andererseits 
einen  grossen  Theil  der  der  Kirche  zugeflossenen  Reichthümer 
für  das  Gemeinwohl  nutzbar  werden  liess.  Endlich  war  es  auch 
die  Religion,  welche  die  ersten  Bestimmungen  bezüglich  der 
erblichen  Uebertragung  von  Eigenthum  traf,  an  welche  die 
w'eltliche  Gesetzgebung  anknüpfte. 


4* 


1. 

Da  die  Arbeit  die  vornehmste  Eigenthumsquelle  ist,  so 
liegt  es  uns  nun  ob,  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Re- 
ligion die  menschliche  Thätigkeit  leitete  und  beeinflusste.  Um 
die  erziehende  Wirksamkeit  der  Religion  nach  dieser  Richtung 
gebührend  zu  würdigen,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass 
dem  Urmenschen  träge  Ruhe  als  der  Inbegriff  aller  Glückselig- 
keit erschien,  dass  Arbeit  und  Leiden  in  der  Urzeit  gleich- 
bedeutend waren  (s.  Bd.  I S.  19),  so  dass  es  der  stärksten  und 
beharrlichsten  Anstrengung  sowie  weiser  Umsicht  bedurft  haben 
muss,  um  die  natürliche  Indolenz  zu  überwinden. 

Wohlthätig  war  der  religiöse  Eingriff  vor  Allem  in  Bezug 
auf  den  Ackerbau,  der  von  den  meisten  Religionssystemen 
als  ein  des  Menschen  besonders  würdiger  Beruf  aufs  wärmste 
empfohlen  wird.  Der  Ackerbau  aber  ist  es,  welcher  zum 
Gnmdeigenthum  führt.  Der  Betrieb  desselben  wird  schon  im 
Rig-Veda  eingeschärft ^).  Auch  das  Handwerk  erscheint  den 
vedischen  Ariern  als  ein  verdienstvoller  Beruf,  welchen  selbst 
die  Götter  nicht  verschmähen.  Die  Ribhu's,  denen  im  indischen 
Pantheon  ungefähr  die  Rolle  des  hellenischen  Hephästos  zu- 
ertheilt  wird,  erlangten  die  Unsterblichkeit  wegen  ihrer  kunst- 
reichen Werke  ^).  Sie  werden  oft  gepriesen  als  „die  holden 
Künstler,  deren  Hand  geschickt  ist“^).  Agni  wird  einmal  als 


1)  X 34,  13. 

2)  R.  Y.  1 20,  3;  I 110,  3;  I 161,  11;  III  60,  1;  IV  34,  9. 

3)  Y 42,  12. 
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„der  Gott,  der  sich  auf  alle  Künste  versteht“,  angerufen V). 
\ oin  Kastenwesen  ist  in  den  Veden  noch  keine  Spur  zu  finden. 

In  höherem  Grade  als  irgend  eine  andere  Fonn  des  Heiden- 
thums gebietet  der  Parsismus  dem  Menschen  rastlose  Thätig- 
keit,  unablässige  Übung  der  Kräfte,  sorgsamste  Wachsamkeit. 
Nach  dieser,  der  Religion  der  Thatkraft,  ist  der  Müssiggänger 
der  Ungerechte.  Im  Avesta,  welches  neben  dem  Berufe  des 
Kriegers  und  des  Priesters  nur  den  des  Ackerbauers  kennt, 
werden  der  Ackerbau  und  die  verwandten  Beschäftigungen  als 
der  Gottheit  besonders  wohlgefällig  bezeichnet.  Wer  der  Erde 
guten  Samen  anvertraut,  sagt  Zoroaster,  ist  weit  grösser  als 
derjenige,  der  zehntausend  Opfer  darbringt.  Fleissige  Bestellung, 
gehörige  Bewässerung  und  Ausdehnung  des  Ackers  gegen  die 
Wüste,  Ausrottung  der  Feld  und  Bäume  schädigenden  Thiere 
sind  Thätigkeiten,  mit  denen  der  Mensch  sich  auf  die  Seite  der 
guten  Geister  stellt^).  Ausserdem  gilt  nach  der  Zoroastrischen 
Religion  die  Ueberbrückung  von  Flüssen,  wie  die  Anlage  von 
Verkehr  und  Wohlstand  fördernden  Strassen  für  verdienstlich. 
In  der  That  waren  die  Perser  tüchtige  Brückenbauer;  bereits 
Kyros  liess  den  Jaxartes  überbrücken  ^). 

Einen  hervoiTagenden  Antheil  an  der  Regelung  der  Arbeits- 
verhältnisse im  Indien  der  nachvedischen  Zeit  nahmen  die 
Brahmanen,  auf  welche  das  Kastenwesen  zurückzuführen 
ist  fs.  Bd.  II  S.  257).  Unleugbare  Lichtseiten  dieses  Systems 
waren  die  in  einer  primitiven  Gesellschaft  doppelt  wichtige  feste 
Grundlage,  welche  die  Verfassung  dadurch  erhielt,  sowie  der 
Damm  gegen  Ausschreitungen  eines  despotischen  Königthums, 
der  darin  gegeben  war,  und  endlich  die  Vervollkommnung, 
welche  durch  die  Theilung  der  Arbeit  und  durch  die  Vererbung 
der  erworbenen  Geschicklichkeiten  und  Handwerksvortheile  von 
Vater  auf  Sohn  entstehen  musste.  Dazu  gesellte  sich  die  Weihe, 
welche  jeder  Beruf  durch  die  Religion  erhielt  U,  mit  dem  dessen 

D III,  5,  6. 

Döllinger,  Heidentlium  und  .ludenthum.  Regensburg  18-57.  S.  368 
—69.  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  106. 

Ferdinand  Justi,  Geschichte  des  alten  Persiens.  Berlin  1879.  S.  113. 

•*)  Manu  I,  28—31. 
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Träger  als  mit  einem  von  der  Gottheit  festgesetzten  zufrieden 
waren.  So  sagt  der  Fischer  in  Sakuntalaü: 

„Ich  bin  dazu  geboren,  dem  Berufe 

Muss  jeder  treu  sein,  wär’  er  auch  verrufen.“ 

Die  dagegen  hervortretenden  Schattenseiten  der  Ertödtung 
jedes  Gefühles  der  Freiheit  und  Selbstbestimmung  und  der 
Unterdrückung  eines  jeden  Antriebes  zu  fortschreitender  Ent- 
wicklung fallen  in  einem  orientalischen  Staatswesen  kaum  ins 
Gewicht.  Wenn  Sir  Henry  Sumner  Maine behauptet,  dass 
die  brahmauische  Kastentheorie  im  Wesentlichen  die  religiöse 
Sanction  eines  Classensystems  bildete,  welches  sich  auf  natür- 
lichem Wege  ergeben  hatte,  so  wird  ihm  darin  im  Allgemeinen 
])eigepflichtet  werden  können;  unnatürlich  erscheinen  nur  die 
hierauf  bezüglichen  minutiösen  Bestimmungen,  welche  das  zehnte 
Buch  des  Manu  enthält. 

Die  religiöse  Einheit,  welche  der  Buddhismus  unter  zahl- 
reichen Völkern  bewirkte,  und  die  wohlwollende  Annähenmg 
dei-selben,  welche  er  förderte,  führten  eine  grosse  Ausdehnung 
des  Verkehrs  herbei^).  Der  Landhandel  wurde  durch  die  An- 
1-  läge  von  Strassen,  welche  die  Religion  als  gute  Werke  erklärte, 

gehoben.  Auf  die  geistige  Entwicklung  der  Nation  übte  der 
Buddhismus  auch  insofern  einen  wohlthätigen  Einfluss  aus,  als 
die  Kenntniss  der  Schrift,  welche  in  den  Brahmanenschulen  fast 
wie  ein  Geheimniss  bewahrt  wurde,  erst  durch  den  Buddhismus 
allgemeinere  Verbreitung  fand^).  Ferner  wurde  wilden  nord- 
asiatischen Völkern  mit  dem  Buddhismus  Gesittung  und  Bildung 
gebracht. 

Die  Bücher  des  Verfassers  der  chaldäischen  Religions- 
schriften, Oannes,  enthielten  Unterweisungen  in  Häuser-, 
Tempel-  und  Städteanlagen,  in  Wissenschaften,  Künsten,  Acker- 
bau u.  s.  w. ®).  Die  Colonisationen  derPhöniker  scheinen 
nicht  ohne  religiösen  Einfluss  bewirkt  worden  zu  sein.  Ueber 

Vorspiel  zum  6.  Acte. 

• Village-Communities  S.  57. 

*)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  Bd.  II  S.  442. 

*)  Benfey,  Indien.  S.  2.54. 

•"*)  Movers,  Die  Phönizier.  Bd.  I S.  112. 
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die  Gründung  von  Gades  wird  berichtet,  dass  sie  auf  Befehl 
eines  Orakels  des  Herakles  (Baal)  von  den  Tyriern  unternommen 
wurde,  welches  auch  die  Stätte  dazu  an  wies,  und  dass  auch 
die  Verbreitung  des  Cultus  dieses  Gottes  damit  bezweckt  wurde  \). 

Wie  bei  allen  wichtigen  Unternehmungen,  namentlich  vor 
Kriegszügen  ^) , so  wurden  auch  bei  beabsichtigten  Städte- 
gründungen der  Hellenen  die  Orakel  befragt,  und  insbesondere 
von  dem  delphischen  lässt  sich  behaupten,  dass  es  die  Coloni- 
sationen  der  Griechen  leitete®),  und  wie  sehr  diese  zur  Ent- 
stehung neuen  Eigenthums  führten,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Colonisten,  denen  das  Orakel  ihre  neuen  Wohnsitze  — offenbar 
mit  bewusster  Planmässigkeit  — anwies,  betrachteten  Apollon 
als  ihren  Führer,  dessen  Priester  in  Delphi,  wo  fortwährend 
zum  Theil  vielgereiste  Personen  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
zusammentrafen,  durch  die  gründlichsten  geographischen  Kennt- 
nisse in  den  Stand  gesetzt  wurden,  den  an  das  Orakel  gestellten 
Anforderungen  zu  genügen.  Auch  die  Organisirung  der  Aus- 
wanderung der  nicht  minder  wanderlustigen  Römer  hatte 
m-sprünglich  eine  religiöse  Grundlage.  Es  war  üblich,  bei  Ein- 
tritt von  Calamitäten,  wie  Kriegsbedrängniss,  Epidemien  u.  dgl., 
vorzüglich  dem  Mars  einen  heiligen  Frühling  (ver  sacrum),  d.  i. 
die  sämmtlichen  Erzeugnisse  des  nächsten  Frühjahrs,  Menschen, 
Vieh  und  Feldfrüchte,  zu  weihen.  Das  Vieh  und  die  Feld- 
früchte wurden  dann  geopfert;  die  Menschen  aber  sollten,  so- 
bald sie  herangewachsen  w'aren,  auswärts  eine  Colonie  gründen 
und  fortwährende  Beziehungen  zu  den  alten  Heiligthümern 
unterhalten,  so  dass  die  Ansiedlung  nicht  persönlichen  Antrieben 
entsprang,  sondern  nach  göttlichem  Willen  geregelt  unter- 
nommen ward.  In  späterer  Zeit  bezog  sich  der  heilige  Früh- 
ling lediglich  auf  Thiergeburten  *).  Auch  im  nordischen  Alter- 


*)  Strabo  III,  5.  vgl.  Movers  a.  a.  0.  Bei.  IIII  S.  44. 

2)  vgl.  Ilerod.  I,  46.  53.  66.  67;  VI,  76;  VII,  140  ff.  Thucyel.  I,  118. 
123;  II,  54. 

3)  Herod.  IV,  150—51.  155  ff.  163;  V,  43.  Thucyel.  III,  92.  Strabo 
III.  5;  VI,  1-3;  VII,  6. 

*)  Liv.  XXII,  9—10;  XXXIV,  44.  vgl.  L.  Preller,  Römische  Mytho- 
logie. 2.  Aufl.  Berlin  1865.  S.  104.  Leist  a.  a.  0.  S.  253 — 54. 
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thume  erfolgten  die  Ansiedlungen  unter  religiöser  Anleitung; 
noch  im  Jahre  874  Hessen  sich  nach  Island  auswandernde  Nor- 
weger durch  ein  Orakel  Wohnstätten  daselbst  anweisen  * ). 

Ferner  w'aren  die  Orakel  hinsichtlich  des  Ackerbaues  wirk- 
sam. Die  Mantik  des  Orakels  von  Dodona  soll  ursprünglich 
nur  eine  instinctive  Meteorologie  gewesen  sein,  wodurch  seine 
Aussprüche  bezüglich  der  Zukunft  der  Ernten  wichtig  wurden. 
Es  wird  angenommen,  dass  die  besonders  nervöse  Sensibilität 
einzelner  Personen  für  atmosphärische  Einflüsse,  welche  als  gött- 
liche Gabe  betrachtet  w'ard,  wozu  sich  gesammelte  Erfahrungen 
gesellt  haben  mochten,  verwerthet  wurde,  um  das  Orakel  von 
Dodona  zu  einem  meteorologischen  Observatorium  zu  machen-). 
Auch  mit  Bezug  auf  Rom  behauptet  Plinius®),  dass  die  Orakel- 
sprüche in  keinem  Lebensverhältnisse  zahlreicher  und  zuver- 
lässiger seien,  als  beim  Ackerbau.  Hierbei  ist  namentlich  an 
die  dem  Ackerbau  sehr  zu  Statten  gekommene  Anlage  der 
Etrusker  zu  innigem  Verkehre  mit  der  Natur  zu  erinneni, 
welcher  von  denselben  aus  religiösen  Gründen  eifrigst  gepflegt 
w'urde,  indem  die  Divination,  die  ihnen  oblag,  eine  unausgesetzte 
sorgfältige  Beobachtung  der  meteorologischen  Processe  des  Luft- 
kreises erforderte.  Sie  lieferten  täglich  Verzeichnisse  von  Ge- 
witterbeobachtungen. Ihre  Kunst  der  Quell eneiforschung,  w'elche 
auf  geologischen  Studien  beruhte,  dürfte  der  Ackerbau  gleich- 
falls benutzt  haben  ^).  Auch  auf  andere  Weise  w^ard  der  Acker- 
bau durch  religiöse  Einwirkungen  gefördert.  Um  das  nützliche 
Dörren  des  Getreides  zu  verallgemeinern,  ward  in  Rom  die 
Opferung  ungedörrten  Getreides  verboten.  Auf  ähnliche  Art 
wurde  von  den  latinischen  Priestern  auf  Vervollkommnung  des 
Weinbaues  hingewirkt.  Den  Beginn  der  Lese  ordnete  der 
Flamen  des  Jupiter  an.  Auch  die  Aufnahme  der  Wein-Liba- 
tionen  ins  Opferritual  war  der  Rebenzucht  förderlich,  ebenso 


*)  L.  S.  P.  Meyboom,  De  Godsdienst  der  oude  X'oormannen.  Haaiiem 
1868.  S.  14—15. 

2)  Ed.  Doehler,  Die  Orakel.  Berlin  1872.  S.  4,  6. 

®)  N.  H.  XVIII,  6. 

Humboldt,  Kosmos.  Bd.  II  S.  109. 
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wie  die  Voi-sehrift,  keinen  aus  unbeschnittenen  Trauben  be- 
reiteten Wein  den  Göttern  zu  spenden^). 

Wie  sehr  die  Viehzucht  allenthalben  namentlich  durch 
die  Erforderaisse  fehllosen  Viehes  für  Opferzwecke  gefördert 
ward,  lässt  sich  leicht  ermessen.  Welch  eine  Umwälzung  auf 
diesem  Gebiete  durch  die  Einführung  des  Christenthums  bewirkt 
ward,  lässt  uns  die  Bemerkung  des  jüngeren  Plinius  in  einer 
Epistel  an  Trajan^)  ahnen,  dass  in  Folge  der  Ausbreitung  des 
Christenthiims,  welches  er  für  eine  vorübergehende  Erscheinung 
hielt,  Opferthiere  eine  Zeitlang  sehr  selten  Käufer  fanden. 

Zu  der  spätem  Missachtung  der  Handarbeit  in  Griechen- 
land bot  die  Religion  nicht  nur  keine  Handhabe,  sondern  es 
wurde  von  ihrer  Seite  vielmehr  die  Ehre  der  Arbeit  ausdrück- 
lichst  betont.  Eumäos,  der  göttliche  Schweinehirt,  sagt,  dass 
die  Gottheit  seine  und  seines  Gebieters  Arbeit  gesegnet  habe®). 
Die  Götter  selbst  erachteten  das  Kunsthandwerk  als  ihrer  nicht 
unwürdig;  Hephästos  insbesondere  wird  als  erfindungsreicher 
Künstler  gefeiert^)  und  nicht  minder  Pallas  Athene  als  Künst- 
lerin in  weiblichen  Arbeiten“),  welche  beide  in  ihrer  Kunst 
auch  Sterbliche  unterwiesen®).  Ovid'^)  leitet  auch  die  Fertigkeit 
der  Walker,  der  Färber  und  der  Schuhmacher  von  Athene  ab. 
Auch  die  Grazien  werden  als  Künstlerinnen  gepriesen®),  ebenso 
wie  die  Nymphe  Kalypso®). 

Im  alten  Testamente  wird  das  Gebot  der  Arbeit  nachdrück- 
lichst  eingeschärft,  was  namentlich  durch  die  Aussprüche:  Im 
Schweisse  deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Brod  essen*®)  und 

*)  Plinius  N.  H.  XIV,  14;  vgl.  Mommsen,  Römische  Geschichte.  5.  Aufl. 
B(l.  I S.  191. 

2)  X,  97. 

Odyss.  XIV,  65  tf. 

")  II.  I,  607;  II,  101;  XIV,  166;  XV,  308;  XVIII,  478;  XX,11.  Odyss. 
VII,  91. 

II.  V,  734;  VIII,  385;  XIV,  178. 

ß)  Odyss.  VI,  233;  VII,  111. 

’)  Fest.  III,  820  tf. 

8)  Ilias  V,  338. 

®)  Odyss.  V,  62. 

’«)  Genes.  3,  19. 
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sechs  Tage  in  der  Woche  sollst  du  arbeiten^),  geschieht.  j 

Zum  Fleisse  wird  an  vielen  Stellen  angesporat,  während  die 
Trägheit  scharfen  Tadel  erfährt®).  Besonders  der  Ackerbau  ! 

ward  hoch  gehalten®);  die  Hochschätzung  des  Handwerks  wird  ' 

ebenfalls  häufig  ausgesprochen;  die  für  religiöse  Zwecke  be- 
schäftigten Handwerker  und  Kunsthandwerker  werden  als  mit 
göttlichem  Geiste  erfüllt  hingestellt  ^).  Wie  im  classischen  und 
germanischen,  so  wird  auch  im  jüdischen  Alterthum  die  An- 
siedlung durch  die  Religion  geregelt.  Nicht  nur  das  Ziel  der- 
selben, Palästina,  sondern  auch  die  Art  der  Vertheilung  des  i 

Gebietes  wird  genau  vorgeschrieben®).  ' 

Wiewohl  die  Evangelien  von  der  Sorge  um  irdische  Dinge 
abmahnen®),  so  wird  doch  im  neuen  Testamente  häufig  die  | 

Pflicht  der  Arbeit  ausgedrückt.  Die  Stelle  Joh.  5,  17:  mein  • 

Vater  wirket  bis  auf  diese  Stunde  fort  und  so  wirke  auch  ich, 
ist  gewiss  in  diesem  Sinne  aufzufassen.  Insbesondere  der  Apostel  i! 

Paulus  war  hierin  vorbildlich;  er  war  Zeltmacher *)  und  hebt  J 

ausdrücklich  hervor,  dass  er  seine  und  seiner  Gefährten  Be- 
dürtnisse  durch  Arbeit  mühselig  befriedige,  um  Niemanden  i' 

beschwerlich  zu  fallen®);  er  sagt.  Jedermann  solle  seine  Berufs-  ||j 

geschäfte  gewissenhaft  erfüllen,  um  Niemand  zu  bedürfen®),  j* 

und  auch  im  Hinblicke  auf  der  Unterstützung  Bedürftige  for-  ' 

dert  er  zur  Betreibung  nützlicher  Gewerbe  auf*®);  wer  nicht 
arbeiten  wolle,  solle  nicht  essen**). 

I 1 

|i' 

Wie  wir  bereits  andeuteten,  wm'de  u.  A.  auch  der  Handel 
durch  die  Religion  kräftigst  unterstützt.  Da  diese  Unterstützung 

, 

1)  Exod.  20,  9.  I I 

2)  Spr.  10,  4;  12,  24.  27;  19,  15;  22,  13;  24,  30  ff.;  26,  13  ff.  Psal.  | 

128,  2;  Pred.  10,  18.  ; I 

8)  Spr.  12,  11;  13,  23;  28,  19.  Pred.  5,  11. 

*)  Ex.  28,  3;  31,  2 ff.;  35,  31  ff.;  36,  1 ff.  vgl.  I.  Kön.  7,  14. 

®)  s.  besonders  Num.  Cap.  33  u.  Cap.  34;  ferner  26,  53-  55  ; 33,  54.  , ' 

6)  Matth.  6,  28.  31.  32.  Luc.  9,  62;  12,  22. 

"•)  Apostelgeschichte  18,  3. 

8)  Apostelgesch.  20,  34 — 35.  I.  Corinth.  4,  12.  I.  Thessal.  2,  9.  , 

8)  I.  Thess.  4,  11.  Röm.  12,  11.  I 

*®)  Ephes.  4,  28. 

*1)  II.  Thessal.  3,  10.  i 
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hauptsächlich  durch  die  den  religiösen  Instituten  entspringende 
Sicherheit  bewirkt  ward,  so  werden  wir  ini  nächsten  Abschnitte 
hierauf  näher  einzugehen  haben. 

Des  religiösen  Charaktei-s  der  mittelalterlichen  Zünfte  haben 
wir  bereits  gedacht.  Auch  bei  den  grossen  Entdeckungen  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  waren  religiöse  Antriebe  wirksam. 
Die  Mittel  zu  den  bewunderungswürdigen  Unternehmungen 
Heinrichs  des  Seefahrers  boten  die  reichen  Einkünfte  des 
Christusordens,  dessen  Grossmeister  er  war.  Im  Einklänge  mit 
dem  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  gerichteten  Zwecke  des 
Ordens  Hess  der  Prinz  zunächst  die  Länder  der  Ungläubigen 
aiifsuchenO.  Columbus  wähnte  sich  von  der  göttlichen  Vor- 
sehung berufen,  die  Indianer  zu  bekehren,  und  suchte  Ferdinand 
und  Isabella  zu  bestimmen,  die  Schätze,  welche  er  in  der  neuen 
Welt  zu  finden  hoffte,  zu  einem  neuen  Kreuzzuge  zu  ver- 
wenden. Auch  Vasco  da  Gania  ward,  wie  durch  die  Aussicht 
auf  Erlangung  ritterlichen  Ruhmes,  so  durch  den  Gedanken 
der  Verbreitung  des  Christenthums  zu  seinen  Fahrten  angeregt. 

2. 

Als  nach  dem  Untergange  des  römischen  Weltreiches  die 
Menschheit  in  Barbarei  zu  versinken  drohte,  allenthalben  Gewalt 
herrschte  und  Muth  die  einzige  Tugend  war,  welche  Würdigung 
fand,  da  waren  es  die  Klöster,  in  welchen  zunächst  die  von 
dem  frevelhaften  Getriebe  angewiderten  Menschen  eine  Zuflucht 
fanden,  wo  sie  durch  Liebe,  Gehorsam  und  Demuth  vereint, 
sich  anfänglich  blos  der  Erbauung,  später  auch  der  vielsei- 
tigsten nützlichen  Thätigkeit  in  strenger  Zucht  fried- 
lich widmeten,  zu  welcher  sie  den  Trieb  durch  ihr  Vorbild  wie 
durch  Unterricht  auch  nach  aussen  hin  überall  zu  verpflanzen 
suchten.  Letzteres  war  vornehmlich  das  Verdienst  des  h.  Be- 
nedict von  Nursia,  dessen  um  das  Jahr  529  den  Mönchen  auf 
Monte  Cassino  ertheilte  Regel,  nach  welcher  dieselben  neben 
dem  Gottesdienste  auch  Schule  zu  halten  und  Handarbeit  zu 


9 vgl.  Sophus  Enge,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen. 
Berlin  1881.  S.  86. 
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üben  hatten,  von  den  Klöstern  des  gesammten  Abendlandes 
angenommen  wurde.  Insbesondere  die  Pflege  des  Ackerbaues 
imd  der  verwandten  Berufsarten  Hessen  sich  die  Benedictiner 
angelegen  sein;  bald  wurden  sie  als  die  musterhaftesten  Land- 
wirthe,  deren  Güter  weit  besser  bestellt  waren  als  die  weltlicher 
Besitzer,  die  hervorragendsten  Kunstgärtner  und  die  tüchtigsten 
Weinbauer  gepriesen.  Deutschland  verdankt  ihnen  die  ersten 
auf  Grund  römischer  Traditionen  bebauten  Güter,  die  Einführung 
von  Südfrüchten  und  mannigfaltigen  anderen  Gewächsen  und  die 
ersten  Weinberge;  den  Ruhm  des  Rheingaues  begründeten  die 
beiden  Klöster  Eberbach  und  Johannisberg.  Aus  ihren  Colonien, 
zum  Theile  in  durch  sie  gelichteten  Wildnissen,  entwickelten 
sich  viele  der  wichtigsten  Städte  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Frankreichs,  Belgiens  und  Englands.  Jedes  Kloster,  dessen 
Gründung  schon  in  der  Regel  ein  Act  der  Colonisation  war, 
bildete  einen  sich  selbst  genügenden  Mikrokosmos;  neben  den 
zu  grossem  landwirthschaftlichen  Betriebe  erforderlichen  Ge- 
bäuden: Ställen,  Scheunen,  Geflügelhöfen,  Brauereien,  Gärten, 
wie  auch  Krankenhäusern  und  zur  Aufnahme  von  Reisenden 
bestimmten  Räumen,  fand  man  darin  Werkstätten  für  alle 
Arten  Handwerker  und  Künstler.  Es  gibt  kaum  ein  Gewerbe, 
dessen  technische  Ausbildung  nicht  durch  Klöster  gefördert 
worden  wäreU,  in  denen  auch  zum  erstenmale  eine  feinere 
Arbeitstheilung  verwirklicht  wurde  ^).  Als  Beitrag  zur  Beleuch- 
tung der  Universalität  des  Wirkens  der  Benedictiner  erwähnen 
wir,  dass  sie  an  den  Küsten  der  Bretagne  und  der  Hebriden 
die  ersten  Leuchtthürme  aufgel)aut  und  Schiffbrüchige  in  iliren 
Klosterzellen  geliorgen  haben  ^).  Was  sie  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, als  Bewahrer  der  aus  dem  Alterthum  überkommenen 
literarischen  Schätze  u.  s.  w.  geleistet,  werden  wir  demnächst 
schildern;  hier  mögen  nur  die  berühmten  Benedictinerschulen 
zu  St.  Gallen,  Hirschau,  Corvey,  Fontany,  Rheims,  Reichenau, 
Trier,  Lüttich,  Utrecht,  Hildesheim,  Bremen  Erwähnung  finden. 


1)  Hartwig  Peetz,  Die  Kiemseeklöster.  Stuttgart  1879.  S.  219. 

Roscher,  System  der  Yolkswirthschaft.  3.  Aufl.  Bd.  II  S.  282. 
®)  „Neue  freie  Presse“  vom  6.  April  1880. 
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Als  berühmteste  Reformationen  der  Benedictiner  sind  die 
Cluniacenser,  Cistercienser,  Camaldulenser,  Prämonstratenser  zu 
nennen.  Der  Orden  der  Camaldulenser  wurde  für  Italien  das. 
was  Cluny  für  Frankreich  war.  Später  haben  sich  um  das 
Erziehungswesen  insbesondere  die  Franciscaner  verdient  ge- 
macht, welche  sich  den  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Volke 
angelegen  sein  liessen,  als  Lehrer  wirkten  und  — in  Deutsch- 
land (leutsch  — predigten.  Dass  ihre  Predigten,  deren  Bedeu- 
tung in  einer  Zeit , in  der  die  Meisten  nicht  lesen  konnten, 
eine  sehr  hohe  war , auch  sehr  heilsame , die  Arbeit  fördernde 
Erfolge  hatten,  bezeugt  der  Franciscaner-Bussprediger  Bernar- 
dino von  Siena,  welcher  allenthalben  Frieden  und  Vei-söhnung 
stiftete,  Fehden  und  Vendetten  beilegte*). 

Eine  überaus  wohlthätige  Wirksamkeit  entfaltete  in  Russland 
das  Kijew  sehe  Höhlenkloster  ^).  Zur  Hebung  der  Industrie  trug  der 
im  11.  Jahrhunderte  entstandene  Orden  der  Humiliaten  sehr  viel 
bei,  welche,  aus  der  Lombardei  stammend,  in  Deutschland  die  Tuch- 
macherei erlernten,  dieselbe  veredelten,  zuerst  in  Flandern  und  von 
da  nach  England  verbreiteten.  In  Florcinz  allein,  wohin  sie  um 
das  Jahr  1200  kamen,  errichteten  sie  200  Wollwaaren  - Fabriken. 
Die  Florentiner  erlernten  von  ihnen  diese  Industrie,  und  als  die 
Humiliaten  um  das  Jahr  1330  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit  ent- 
sagten, war  P’lorenz  bereits  mit  Tuchwebereien  gefüllt  ^).  Die 
Teppichweberei  wurde  in  einigen  Klösteni  Deutschlands  seit  dem 
10.  Jahrhunderte,  auch  in  einigen  Nonnenklöstern,  neben  der  Stickerei, 
betrieben  *).  Die  Seidenindustrie  wurde  in  Europa  im  6.  Jahrhun- 
derte durch  zwei  aus  Indien  zurückgekehrte  Mönche  eingeführt 
welche  sowohl  in  der  Zucht  des  Seidenwurmes  als  auch  in  der 
Gewebeverfertigung  unterwiesen.  Noch  vor  Nicot  soll  ein  spanischer 
Mönch,  Roman  Paiie,  den  Tabak,  den  er  auf  S.  Domingo  kennen 
gelernt,  in  Europa  bekannt  gemacht  haben.  Ueberaus  nützlich 
wurden  die  Brückenmacher  (fratres  pontifices)  in  Südfrankreich 
welche  den  Bau  und  die  Unterhaltung  von  Brücken  zum  Beimfe 
wählten.  Bei  den  mittelalterlichen  Zuständen  war  die  Thätigkeit 

*)  Alfred  v.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Berlin  1867—68 
Bd.  III I S.  70. 

Ph.  Strahl,  Geschichte  des  russischen  Staates.  Bd.  I S.  183. 

1883  ^B^^^I^S ' ^^*********b  Borenzo  de’  iMedici  il  Magnifico.  2.  Aufl.  Leipzig 

■*)  Hans  Prutz.  Culturgeschichte  der  Kreuzzüge.  Berlin  1883.  S.  433. 
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dieses  Ordens  für  den  Verkehr  besonders  wohlthätig.  Ebenso  die 
der  Bernhardiner,  welche  während  des  Winters  Reisende,  deren 
an  manchen  Tagen  an  sechshundert  in  ihrem  Hospiz  zusammen- 
trafen, zu  retten,  zu  erquicken  und  zu  pflegen  bemüht  waren.  Um 
den  Verkehr  machte  sich  auch  der  Mönch  Luca  Paciolo  di  Borgo 
S.  Sepolcro  verdient,  dem  die  Plrfindung  der  sog.  italienischen 
Buchführung  zugeschrieben  wird*).  Ferner  sind  von  Stifts-  und 
Klostergeistlichen  zuerst  Grundbücher  angelegt  worden^).  Auch 
die  Bienenzucht  und  F'ischerei  wurden  durch  die  Klöster  gefördert. 
Wie  anerkannt  die  Ueberlegenheit  der  Klosterwirthschaft  in  der 
Viehzucht  war,  bezeugt  der  Umstand,  dass  Heerdenbesitzer  öfters 
ihr  Vieh  gegen  eine  jährliche  Rente  Klöstern  übergaben®).  Auch 
in  der  Kunst  der  Bewässerung  haben  sie  sich  hervorgethan. 

Besonders  die  Länder,  welche  in  Folge  ihrer  geographischen 
Lage  und  anderer  ungünstigen  Verhältnisse  in  der  Cultur  zu- 
rückgeblieben waren,  verdanken  den  Klöstern  fast  jeden  gei- 
stigen Fortschritt.  So  hatte  Cetinje  in  Montenegro  seit  1493 
eine  Klosterdruckerei  ^).  Nachdem  die  Klöster  in  der  alten  Welt 
ihre  Mission  erfüllt  hatten,  wirkten  sie  nicht  minder  verdienst- 
lich in  der  neuen.  So  suchten  sie  in  Mexico  niclit  nur  das 
Christeuthum  zu  verbreiten,  sondern  auch  die  Landescultur  zu 
heben  “), 

Grosse  Verdienste  um  die  Colonisation  erwarben  sich  auch 
die  Ritterorden,  auf  deren  Thätigkeit  wir  noch  zurückkommen 
werden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es  nicht  blos  die 
Ansicht  von  der  höheren  Vollkommenheit  des  als  Vorbild  des 
apostolischen  Lebens  dienenden  Mönchthums  war,  welche  die 
Klöster  füllte.  Allerdings  wurde,  so  lange  die  Klöster  nicht 
entarteten,  das  apostolische  Leben  innerhalb  derselben  zu  ver- 
wirklichen gesucht,  gegenüber  dem  vorwaltenden  Uebeiinasse 
von  Egoismus,  Herrsch-,  Genuss-  und  Fehdesucht,  der  Geist 


1)  Roscher  a.  a.  0.  Bd.  I S.  294. 

Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Bd.  II  S.  9. 

Endemann,  Studien.  Bd.  I S.  410. 

*)  Gottlob  Egelhaaf,  Deutsche  Geschichte.  Berlin  1885  S.  52. 

’’)  Ranke,  Die  Osmanen  mid  die  spanische  Monarchie.  4.  Aufl.  Leipzig 
1877  S.  349. 

F e 1 i X , Eigenthum.  III. 
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der  Entsagung,  des  Gehorsams,  dei-  Unterordnung  und  Ver- 
söhnlichkeit in  ihnen  bethätigt  und  dadurch  auch  nach  aussen 
hin  die  Verfeinernng  der  Sitten  bewirkt.  Aber  namentlich  im 
früheren  Mittelalter  waren  sie  ausserdem  hervorragende  sichere 
Stätten  für  Arbeit,  in  denen  es  dem  Talente  vergönnt  war, 
sich  finedlich  zu  entwickeln  und  auch  dem  Niedrigsten  sich 
emporzuschw'ingen , wobei  der  jenes  Zeitalter  kennzeichnende 
genossenschaftliche  Sinn  in  Berücksichtigung  gezogen  w'erden 
muss.  Nicht  das  geringste  ihrer  Verdienste  war  es,  beiläufig 
bemerkt,  dass  sie  durch  Aufnahme  Armer  und  Gedrückter 
sowie  durch  ihre  sonstige  Wohlthätigkeit  die  sociale  Disharmonie 
nach  Kräften  zu  mildern  suchten,  was  in  würdigerer  Weise 
geschah  als  einst  durch  die  römischen  Kaiser,  welche  das  Ver- 
langen des  nun  zum  Theile  in  den  Klöstern  Zuflucht  suchenden 
Volkes  nach  „Panem  et  Circenses“  befriedigt  hatten. 

3. 

Mit  der  Aussendung  der  Apostel,  um  das  Reich  Gottes  zu 
prMligenU,  wurde  die  christliche  Missionsthätigkeit 
eröffnet,  welche  seitdem  nicht  unterbrochen  worden  ist.  Was 
diese  Missionen  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  für  die 
Erziehung  eines  grossen  Theiles  der  Menschheit  und  damit  für 
die  Entwicklung  der  Cultur  Grosses  und  Unvergängliches  ge- 
leistet haben,  vermögen  wir  nur  anzudeuten.  Mit  dem  Em- 
porkommen  der  Klöster  waren  es  neben  den  Bisthümerii  diese, 
welche  junge  Cleriker  zuerst  zu  Missionaren  erzogen  und  dann 
aussandten,  die  dann  öfters  ihrei-seits  neue  Klöster  gründeten. 
Wir  erinnern  an  die  rühmliche  Wirksamkeit  Patrick’s,  des 
Apostels  Irlands,  Columban’s,  des  Bekehrers  der  Picten  und 
Scoten,  an  Bonifacius,  den  Vater  der  deutschen  Kirche,  sowie 
an  die  Mitwirkung  der  merovingischen , karolingischen  und 
sächsischen  Herrscher,  welche  letzteren  in  den  Missionen  die 
wirksamsten  Förderer  ihrer  Politik  erkannten,  ferner  an  die 
Slavenapostel  Methodius  und  Cyrillus,  endlich  an  Ansgar, 
dessen  Ziel  Skandinavien  war.  Zur  Beleuchtung  der  Wichtig- 


*)  Matth.  10,  7.  Lucas  9,  2. 
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keit  der  Missionen  auch  für  die  materielle  Cultur  nicht  nur 
der  Bekehrten  erwähnen  wir  beispielsweise,  dass  die  Raubzüge 
der  Ungarn,  durch  welche  Deutschland  und  Italien  seit  dem 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  zu  leiden  hatten  (s.  Bd.  II  S.  78), 
nicht  unmittelbar,  aber  bald  nach  der  um  die  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts erfolgten  Christianisirung  der  Magyaren  auf  hörten. 
Dasselbe  gilb  von  den  skandinavischen  Seeräubern.  Ei-st  mit 
der  Rückkehr  zum  Heidenthum  erneuerten  die  Skandinavier 
die  alten  Wikingerzüge,  welche  durch  das  Christenthum  unter- 
drückt worden  waren  ^).  Die  Annahme  des  Christenthums  war 
für  die  meisten  Völker  die  noth wendige  Voraussetzung  für 
friedliche  Beziehungen  zur  Culturwelt.  Die  Missionäre  waren 
nicht  nur  als  Verkündiger  des  Evangeliums  und  Jugendlehrer 
in  den  Elementen  des  Wissens,  sondern  auch  als  Förderer  des 
Ackerbaues,  der  Gärtnerei  wie  der  meisten  Gew'erbe  wirksam. 
Mit  dem  Christenthum  zugleich  erschliessen  sich  den  Völkern 
zunächst  die  Kunde  des  Lesens  und  Schreibens  und  dann  Kunst 
und  Wissenschaft.  Mit  der  Bekehrung  ward  meist  Colonisation 
verbunden,  w'elche  also,  wie  im  classischen  Alterthum  von  den 
Orakeln,  im  Mittelalter  von  der  Kirche  geleitet  wmrde. 

So  ward  die  Christianisining  und  die  Colonisirung  Preusseiis 
sowie  die  Gründung  zahlreicher  Städte  gleichzeitig  vom  deutschen 
Orden  unternommen , und  zwar  so  nihmvoll , dass  fast  durch  ein 
Jahrhundert  Preussen  für  das  hestregierte  Land  der  Deutschen  galt, 
in  welchem  insbesondere  für  die  Sicherheit  des  Verkehrs  überall 
bestens  gesorgt  w'ar.  Durch  kraftvolle  Regulirungsarbeiten  wurde 
dem  Gebiete  der  Weichsel  und  ihrer  Mündungsarme  eine  grosse 
Landschaft  schwersten  Getreidebodens  abgerungen.  Die  Wirksam- 
keit des  Oi'dens,  durch  dessen  Staatenbildung  den  Marken  der  abend- 
ländischen Christenheit  gerade  zur  Zeit  der  Erhebung  des  mongo- 
lischen Völkersturmes  ein  neues  Bollwerk  erwuchs , ist  um  so 
bewunderungswürdiger,  als  er  inmitten  widerstrebender,  ja  feind- 
seliger Nationalitäten  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen  blieb,  da  das 
Reich  ihn  nicht  zu  unteretützen  vermochte  Grosse  Verdienste 
erwarb  sich  der  deutsche  Orden  auch  um  die  Colonisation  in  Ungarn, 
wo  er  sich  um  1211  niederliess.  Der  Orden  vertheidigte  das  Burzen- 
land in  Siebenbürgen,  welches  König  Andreas  II.  ihm  geschenkt 


1)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  661. 

Ranke,  Genesis  des  preussischen  Staates.  S.  44. 
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hatte,  gegen  die  Einfälle  der  Cunianen  und  rief  deutsche  Colonisten 
in  das  bis  dahin  öde  und  unbewohnte  Land.  Als  aber  die  Ritter 
sich  dazu  verleiten  Hessen , königliche  Ländereien  zu  besetzen  und, 
uin  ihren  Besitz  zu  sichern,  denselben  unter  päpstlichen  Schutz  zu 
stellen,  ward  der  König  erbittert  und  vertrieb  sie  im  Jahre  1225  \). 
— Die  Prämonstratenser  verbreiteten  das  Christenthum  im  Weiiden- 
lande;  auch  ihre  Klöster  waren  zugleich  ackerbauende  Colonien. 
Ihnen  schlossen  sich  die  Cistercienser  an,  denen  die  durch  Tradition 
erworbene  Kunde  der  Urbarmachung  sumpfiger  Landschaften  den 
Weg  in  die  fiüheren  Wendenlande  ebnete  2).  Bahnbrechend  wirkten 
die  Klöster  des  Prämonstratenser-  und  Cistercienser-Ordens  in  Polen 
und  besonders  in  Schlesien , wo  der  Bauernstand  zu  gedrückt  war, 
uni  sich  einer  angemessenen  Bearbeitung  seines  Grund  und  Bodens 
widmen  zu  können.  Im  Einverständnisse  mit  dem  Herzog  Heinrich  II. 
beriefen  die  genannten  Orden  deutsche  Ansiedler  dahin  2).  Auch 
die  russischen  Einsiedlermönche  wussten  die  öden  Gegenden,  in 
denen  sie  sich  niederliessen,  in  Culturland  umzuwandeln.  Dieselben 
förderten  namentlich  die  Christianisirung  und  Civilisirung  des  finni- 
sehen  Volksstammes 

Von  wohlthätigster  Wirksamkeit  waren  auch  die  späteren 
Missionen  in  fremden  Welttheilen.  Seit  dem  13.  Jahrhunderte 
widmeten  sieh  die  Franciscaner  und  Dominicaner  der  Missions- 
thätigkeit.  In  demselben  Jahrhunderte  drangen  Franciscaner- 
missionäre  als  kühne  Pfadfinder  tief  in  das  centrale  Asien  vor, 
über  welches  wir  die  erste  genauere  Kenntniss  denselben  ver- 
danken. Ihren  Spuren  folgten  die  ebenso  unternehmenden  wie 
umsichtigen  Venetianer  aus  dem  Hause  Polo  ’).  Die  Missionen 
beginnen  namentlich  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  grosse 
Verhältnisse  anzunehmen,  indem  vorzüglich  der  Jesuitenorden 
sich  die  Aufgabe  stellte,  die  in  Europa  erlittenen  Einbussen 
des  Katholicismus  durch  Gewinnung  neuer  Gebiete  für  denselben 
nach  Möglichkeit  aufzuwiegen.  Durch  die  vom  Papste  Gregor  XV. 
am  22.  Juni  1622  gestiftete  Congregatio  de  Propaganda  fide 
erhielt  das  gesammte  katholische  Missionswesen  eine  gemein- 

Alfons  Huber,  Geschichte  Oesterreichs.  Bd.  I S.  465—66. 

2)  Ranke  a.  a.  0.  S.  1.3. 

2)  Th.  Schiemann,  Russland,  Polen  und  Livland.  Berlin  1886.  Bd.  I 
S.  449. 

a.  a.  0.  S.  263. 

2)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  YIII  S.  444. 
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schaftliche  Leitung.  Urban  VIII.  verband  damit  das  Collegium 
de  Propaganda  fide,  welches  eine  Pflanzschule  von  Missionären 
in  allen  Welttheilen  wurde.  Die  protestantische  Kirche,  welcher 
es  sowohl  an  dem  treibenden  Momente  der  Gegenreformation 
als  auch  an  den  für  die  Missionszwecke  besonders  geeigneten 
Mönchsorden  gebrach,  vermochte  nicht  mit  der  katholischen 
Kirche  zu  wetteifern.  Die  hervorragendsten  protestantischen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  gingen  von  den  Engländern  aus, 
bei  denen  neben  dem  Interesse  für  die  Religion  dasjenige  für 
Handel  und  Schifffahrt  hervortrat  und  deren  Sinn  für  gross- 
artige Unternehmungen  auch  dem  Missionswesen  zu  Statten 
kam,  für  welches  bald  auch  in  England  besondere  Anstalten 
errichtet  wmrden.  Schon  in  der  Revolutionszeit  beschloss  das 
Parlament  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  zur  Fortpflanzung 
des  Evangeliums  in  Neu-England  *)•  Im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts trat  plötzlich  eine  Aenderung  der  Verhältnisse  insofern 
ein,  als  der  Eifer  für  das  Missionswesen  seitens  der  Katholiken 
abnahm,  dagegen  unter  den  Protestanten  sehr  rege  wuirde.  Um 
die  Emporbringung  desselben  erwarben  sich  damals  neben  den 
Pingländei’n  namentlich  die  Dänen  grosse  Verdienste  2). 

Allenthalben  hatten  die  Missionen  zunächst  eine  negative  Wirk- 
samkeit durch  Abschaffung  von  Menschenopfern,  Kindesmorden, 
zwecklosen  blutigen  Kriegen,  u.  s.  w.  zu  entfalten.  Nirgends 
scheinen  ihre  Erfolge  grösser  gewesen  zu  sein  als  auf  den  Süd- 
seeinseln. Eine  verhältnissmässig  hohe  Culturstufe  nehmen  die  Tonga- 
Inseln  ein , die  sie  lediglich  englischen  Missionären  verdanken, 
welche  die  sämmtlichen  Bewohner  — an  25,000  — für  das  Christen- 
thum gewannen  2).  Auf  Hawaii  stellten  Missionäre  im  Jahre  1817 
die  erste  Druckerpresse  auf,  sie  führten  daselbst  die  wichtigsten 
europäischen  Handwerke  ein,  bewirkten  Fortschritte  im  Häuserbau. 
und  unter  ihrem  Einflüsse  entstand  im  Jahre  1819  ein  civilisirendes 
Gesetzbuch  und  eine  Art  Schwurgericht;  auch  trugen  sie  zur  Ver- 
besserung des  Looses  der  Frauen  erheblich  bei^).  In  ähnlicher 
Weise  wirkten  die  Missionäre  auf  Samoa,  wo  sie  insbesondere  die 


Ferd.  Christ.  Bauer,  Geschiehte  der  christlichen  Kirche.  2.  Ausg. 
Tübingen  1863—77.  Bd.  IV  S.  473. 

2)  a.  a.  0.  S.  656—57. 

„Allgemeine  Zeitung“  vom  16.  December  1881. 

*)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  VI  S.  420. 
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Lamhvirthschaft  durch  die  Cultur  von  Yams  und  Zucker- 
rohr förderten  und  auf  Verbesserung  des  Strassen-  und  Häuser- 
baues hinwii’kten  ^).  Auf  diesen  Inseln  war  es  um  so  schwieriger, 
^nstige  Erfolge  herbeizuführen,  weil  der  Communismus  der  Kanakas 
ihre  natürliche  Trägheit  nährte ; es  musste  daher  hier  die  besondere 
Aufgabe  der  Missionäre  sein,  den  Sinn  fürPrivateigenthum 
zu  wecken,  um  dadurch  sowohl  den  individuellen  als  auch  den 
allgemeinen  Wohlstand  zu  lieben^).  Auch  die  Fidschi  verdanken 
die  Hebung  ihrer  Inseln  vollständig  Missionären.  Im  Jahre  1820 
landete  an  den  Küsten  derselben  eine  kleine  Schaar  Wesleyanischer 
Missionäre,  welche  die  Wildheit  der  Eingeborenen  so  zu  zähmen 
wussten,  dass  der  Kannibalismus  daselbst  allmählich  fast  ganz  auf- 
hörte. \or  der  im  Jahre  1874  erfolgten  Annexion  an  Grossbritannien 
bestanden  daselbst  1400  Schulen  3).  Auf  dem  Neuhebriden-Archipel 
wurden  im  Jahre  1880  63  von  Missionären  gegründete  Schulen 
mit  2000  Schülern  gezählt^).  Die  Vitis-Inseln  bieten  in  der  christ- 
lichen Zeit,  seit  welcher  Friede  und  Ordnung  bei  ihnen  eingekehrt 
ist,  einen  auffallenden  Contrast  gegen  die  früher  in  Folge  von  Despotie, 
Kannibalismus  und  Kriegszustand  daselbst  bestandene  allgemeine 
Unsicherheit  Auf  Neu-Guinea  sind  Handwerker-Missionäre  mit 
günstigstem  Erfolge  thätig  gewesen“).  Für  Neu- Seeland  begann  mit 
Samuel  Marsden,  dem  Apostel  der  Südsee,  im  Jahre  1814  durch 
die  Gründung  der  Mission  eine  neue  Aera.  Wie  in  so  vielen  an- 
deren Regionen  wurden  die  Missionäre  auch  hier  die  Pioniere 
einer  geordneten  Colonisation.  Mit  der  Zunahme  der 
Missionsstationen  wuchs  die  Zahl  der  Schulen.  Die  Eingeborenen 
I wurden  allmählich  aus  Kannibalen  friedliche  Ackerbauer,  Vieh- 

I Züchter  und  Handwerker^).  Auch  ein  grosser  Theil  der  Küsten- 

schifffahrt ist  in  den  Händen  derselben“). 

Vornehmlich  mit  Hülfe  der  Missionäre  wurde  die  Regierang 
in  Minahassa  (Celebes)  in  den  Stand  gesetzt,  „Wilde“  zu  einem 
civilisirten  Gemeinwesen  zu  vereinigen,  eine  Wild niss,  auf  welcher 
Barbaren  gehaust  hatten,  innerhalb  vierzig  Jahren  in  einen  Garten 
zu  verwandeln.  Während  dieser  Zeit  wurden  auf  der  Halbinsel 

10  a.  a.  0.  S.  465. 

0 Globus  vom  Jahre  1880.  N.  8. 

“)  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung“  vom  30.  Juli  1881. 
j „Ausland“  N.  40  vom  4.  October  1880. 

j ®)  Max  Büchner,  Reise  durch  den  stillen  Ocean.  Breslau  1878. 

) S.  253. 

O Wallace,  Malay.  Archipel.  Bd.  II  S.  280. 

0 Ferdinand  Hochstetter,  Neu-Seeland.  S.  69  ff. 

®)  a.  a.  0.  S.  471. 
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gute  Strassen  angelegt,  entstanden  ausgedehnte  Ca  Tee- 
plantagen und  Reisfelder,  die  von  einem  Volke  betrieben 
und  angebaut  werden,  welches  in  das  civilisirteste , friedfertigste 
und  tleissigste  des  ganzen  Archipels  verwandelt  \vorden  ist,  was 
^ u.  A.  die  schönen  Häuser,  die  angemessene  Ernährung  und  Be- 

kleidung bezeugen  *).  Auf  der  Insel  Mindanao  (Philippinen)  haben 
die  Jesuiten-Missionen  durch  Bekehrung  und  Verpflanzung  der  Berg- 
stämme an  die  Ostküste  zum  Gedeihen  dieser  Gegenden  erheblich 
beigetragen.  Man  verspricht  sich,  dass  durch  weitere  Fortschritte 
des  Christenthums  daselbst  dem  Verkehre  neue  Bahnen  eröffnet 
werden  und  der  Werth  des  Archipels  der  Philippinen  beträchtlich 
erhöht  werden  wird^).  Die  Tabak-Cultur  auf  Manila  ver- 
dankt Missionären  ihre  Entstehung,  welche  den  Tabak  daselbst 
aus  Mexico  einführten“).  Auf  den  Philippinen  erwarben  sich  die 
Missionäre  auch  dadurch  grossen  Einfluss  bei  den  Rajahs,  dass  sie 
, zuerst  „das  Besitzthum  des  Landes  ordneten“^).  Die  grossen 

Erfolge,  welche  die  Franzosen  in  Cochinc Irina  erzielt  haben, 
verdanken  sie  zu  nicht  geringem  Theile  der  vorbereitenden 
Thätigkeit  der  Missionäre,  welche  seit  mehr  als  zweihundert 
Jahren  daselbst  wirken“).  An  der  Malabar-Küste  hat  namentlich 
die  evangelische  Baseler  Mission , welche  seit  mehr  als  fünfzig 
Jahren  an  der  Westküste  von  Mangalur  bis  Calicut  thätig  ist,  die 
Cultur  und  Wohlfahrt  der  Bevölkerung  beträchtlich  gefördert ; auf 

I'  • ihrem  bedeutenden  Grundbesitze  beschäftigt  sie  die  zum  Christen- 

thuni  Uebergetretenen  und  also  von  ihrer  Kaste  Ausgeschlossenen 
in  einer  Anzahl  grösserer  gewerblicher  Unternehmungen,  als  Webe- 
^ I reien,  Ziegeleien,  Buchdruckereien  u.  s.  w%  ®). 

Wie  erfolgreich  die  Missionäre  unter  den  Bassuto  in  Südafrika, 
bei  denen  sie  u.  A.  die  Polygamie  zu  bekämpfen  hatten,  wirkten, 
erhellt  daraus,  dass  ihr  Land  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  die 
Kornkammer  d e r Cap col on ie  wurde,  was  die  im  Jahre  1877 
von  derselben  veranstaltete  landwirthschaftliche  Ausstellung  darge- 
than  '^).  Mit  welch  bewunderungswürdiger  Hingebung  Li  vingstone 
seinen  Missionsberuf  erfüllte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  bei  einem 


*)  Wallace  a.  a.  0.  Bd.  I S.  360 — 61. 

2)  Ferdinand  Blumentritt,  Die  Jesuitenmissionen  an  der  Ostküsto  der 
Insel  Mindanao.  „Ausland“  N.  38  vom  18.  September  1882. 

“)  „Allgemeine  Zeitung“  vom  4.  August  1886. 

^)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Bd.  II  S.  163. 

“)  „Ausland“  N.  22  vom  2.  Juni  1884. 

“)  „Allgemeine  Zeitung“  vom  4.  August  1886. 

■*)  „Ausland“  N.  14  vom  4.  April  1881. 
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eingeborenen  Schmiede  in  Bakuena  das  Schweissen  des  Eisens  lernte, 
sich  daselbst  in  der  Tischlerei  und  Gärtnerei  vervollkommnete  und 
allmählicli  fast  alle  Gewerbe  neben  der  Heilkunde  und  dem  Predigen 
ausübte,  während  seine  Frau  mit  der  Anfertigung  von  Kleidern 
und  der  Bereitung  von  Kerzen  und  Seife  sich  befasste  ^).  Natürlich 
suchte  Livingstone  nicht  nur  die  materielle  Cultur  der  Völker,  zu 
denen  sein  Beruf  ihn  führte,  zu  fördern,  sondern  war  mindestens 
ebenso  sehr  besorgt,  sie  sittlich  zu  heben : so  Hessen  sich  die  Makololo 
durch  ihn  bewegen,  geraubte  Gegenstände  zurückzu- 
s teilen 2).  Von  Jesuit en-Missionären  berichtet  er,  dass  sie  manche 
ihres  Holzes  wegen  werthvolle  Bäume  einführten,  und  dass  Jesuiten- 
und  andere  Missionäre  nach  Angola  echten  Mokka-Catfee  brachten, 
wodurch  die  Cultur  des  Angola  - Caffees  emporkam  ^).  Von  den 
Älissionären  unter  den  Schambalas  erzählt  Stanley,  dass  sie  junge 
Leute  in  der  Druckerkunst,  dem  Zimmermanns-,  Schmiedehandwerke 
u.  s.  w.  unterrichteten  und  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  in- 
dustrielle und  religiöse  Anstalt  für  die  moralische  und  materielle 
Wohlfahrt  der  Eingeborenen  errichtet  haben  ^).  Der  Missionär 
Höre  zu  Ujiji  (Udschidschi)  lehrte  die  Eingeborenen  u A.  den  Bau  ihrer 
Boote,  die  Einrichtung  ihrer  Wohnungen  und  die  Bestellung  ihrer 
Felder  verbessern“).  In  Madagaskar  haben  die  Missionäre  insbeson- 
dere seit  der  Regierung  der  Königin  Ränavälona  II,  (1861)  segensreich 
gewirkt,  Polygamie,  Kindermord,  manche  schädliche  abergläubische 
Gebräuche  sind  abgeschafft  worden,  Volkserziehung  und  Aufklärung 
haben  erhebliche  Fortschritte  gemacht.  Erst  den  englischen  Mis- 
sionen verdanken  die  Hovas  eine  Schriftsprache  sowie  die  Kenntniss 
des  Baues  massiver  Häuser  und  anderer  nützlicher  Gewerbe.  Wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  hat  auch  in  Madagaskar  der  Missionär 
dem  Kaufmann  den  Weg  geebnet®).  — Auch  die  Indianer  ver- 
danken hauptsächlich  den  Missionären  die  Hebung  ihrer  Lage;  so 
errichteten  Missionäre  für  die  Cherokee  Schulen,  gründeten  für 
dieselben  Mässigkeitsvereine  und  wirkten  mit  Erfolg  der  Polygamie 
entgegen  ^ ).  Die  Indianer  und  Eskimos,  welche,  gleich  den  meisten 
rohen  Jägervölkern,  das,  was  sie  nicht  alsbald  zu  geniessen  ver- 
mocht, zu  zerstören  gepflegt  hatten,  wurden  erst  von  den  Missionären 


Livingstone,  Missionsreisen.  Bd.  I S.  27. 

2)  a.  a.  0.  S.  261. 
a.  a.  0.  Bd.  II  S.  49. 

Stanley,  Durch  den  dunkeln  Welttheil.  Bd.  I 8.  82. 

Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung“  vom  2.  August  1882. 

®)  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  25.  März  1880.  „Allg.  Ztg.“  vom 
25.  Mai  1883. 

■')  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  295. 
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mit  grosser  Anstrengung  darin  unterwiesen,  ihre  natürlichen  Erwerbs- 
quellen zu  schonen  und  die  überschüssige  Beute  aufzu- 
sparen^).  Seit  Hans  Egede  im  Jahre  1721  das  Christenthum 
in  Grönland  eingeführt  hatte,  sind  daselbst  ununterbrochen  Missio- 
näre thätig  gewesen.  Ihnen  gelang  es,  den  schädlichen  Aberglauben, 
der  daselbst  geherrscht  hatte,  zu  bannen  und  die  Eingeborenen  so 
zu  erziehen,  dass  die  meisten  derselben  lesen  und  schreiben  können 
und  dass  Diebstähle  unter  ihnen  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Sie 
lassen  ihre  Sachen  unverschlossen  liegen  ^).  Bei  den  Califoniiem 
konnte  erst  seit  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthum  von  einer  Re- 
gierung die  Rede  sein;  vorher  hatten  sie  weder  Behörden  noch 
Gesetze  gekannt^).  Die  bekannte  Thätigkeit  der  Jesuiten  in  Para- 
guay vermochte  keine  nachhaltigen  Erfolge  herbeizuführen,  da  die 
von  denselben  auch  hier  geübte  Methode  die  Zöglinge  in  voller 
Unmündigkeit  verharren  liess. 

So  ist  es  denn  vornehmlich  der  beharrlichen,  aufopfernden 
Thätigkeit  der  in  fremde  AVelttheile  ausgesandten  Missionäre 
zu  verdanken,  dass  auf  einem  grossen  Theile  unseres  Erdballes 
Kannibalismus,  Menschenopfer,  zwecklose  Kriege,  wmster  Aber- 
glaube, rohe  Unmässigkeit  gebannt,  dass  aus  trägen  „Wilden“, 
welche  in  entwürdigendster  Sinnlichkeit  vegetirten,  sittliche,  an 
regelmässige,  zweckbewusste  Arbeit  gewöhnte,  die  Pflichten 
gegen  ihre  Kinder  gewissenhaft  erfüllende  Menschen,  dass  wan- 
dernde und  zuweilen  räuberische  Horden  sesshaft  und  in  ein 
geordnetes  Gemeinwesen  vereinigt  w'orden  sind.  Neben  der 
Ausstreuung  der  ersten  Keime  gesellschaftlichen  Lebens  und 
der  Einführung  einer  civilisirten  Gesetzgebung  haben  sich  die 
Missionäre  angelegen  sein  lassen.  Schulen  zu  errichten,  auch 
die  gewerbliche  Erziehung  ihrer  Zöglinge  zu  pflegen,  für  ratio- 
nellen Landbau,  Plantagenbetrieb,  Häuserbau,  die  Verbesserung 
der  Strassen  zu  sorgen.  Auf  solche  Weise  wurde  auch  der  bis 
dahin  gebundene  Sinn  für  Privateigenthum,  Schonung  der  Hülfs- 
(luellen  und  Sparsamkeit  geweckt,  Sicherheit  von  Leben  und 
Besitz  geschaffen,  und  durch  all  dies  eine  fi’üher  ungeahnte 
Erhöhung  des  Bodenwerthes  der  Länder,  in  denen  die  Missionäre 


')  Koscher  a.  a.  0.  Bd.  I S.  83. 

2)  Waitz  a.  a.  0.  S.  310.  „Ausland“  N,  18  vom  3.  Mai  1886. 
Lubboc,  Origin  of  civilization.  S.  141, 
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thätig  waren,  bewirkt.  Sind  sie  hiernach,  als  Schöpfer  einer 
moralischen  wie  materiellen  Cultur  daselbst,  die  preiswürdigsten 
Wohlthäter  dieser  Länder  geworden,  so  ist  ihr  segensreiches 
Wirken  nicht  auf  diese  beschränkt  geblieben,  sondern  auch 
Europa  zu  Statten  gekommen.  Indem  die  Missionäre  einestheils 
durch  Herbeiführung  gesicherter  Zustände  und  durch  Hebung 
insbesondere  des  Landbaues,  anderatheils  durch  Weckung  neuer 
Bedürfnisse  in  den  früheren  Naturmenschen,  die  Grundlagen 
zu  einem  gesunden  Verkehre  schufen,  sind  sie  wahre  Pfadfinder 
des  Handels  und  der  Colonisation  geworden,  denen  überdies 
eine  grosse  Anzahl  wichtiger  geographischer  Entdeckungen 
und  die  Kenntniss  mancher  nützlichen  Naturi^roducte  zu  ver- 
danken ist. 

So  grosse  Erfolge  wären  kaum  denkbar  ohne  den  mäch- 
tigen Eindnick,  welchen  die  Todesverachtung,  die  liebevolle 
und  uneigennützige  Hingebung,  Selbstverleugnung  und  Ausdauer 
der  Missionäre  selbst  auf  rohe  Gemüther  ausüben  musste. 
Diese  Verdienste  vermögen  durch  Misserfolge,  welche  hin  und 
wieder,  wenn  auch  zum  Theile  durch  Verschulden  der  Missionäre, 
herbeigeführt  wurden,  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  zu  werden. 
Ist  ja  keine  Art  menschlicher  Thätigkeit  eine  ununterbrochen 
und  ausnahmslos  erfolgreiche. 


4. 

Die  meisten  Wissenschaften  sind  religiösen  Ursprungs, 
die  ältesten  Denkmäler  allenthalben  religiösen  Inhalts.  Die  Aus- 
bildung und  Verbreitung  der  ersteren  ist  zunächst  den  Priestern 
zu  verdanken,  welche  in  primitiven  Zeitaltern  auf  allen  geistigen 
Gebieten  hervorragten,  vorerst  diejenigen  Wissenschaften,  die 
mit  dem  Cultus  im  Zusammenhänge  standen,  wie  Theologie 
und  Astronomie,  pflegten  (an  die  sich  Philosophie,  Gesetzes- 
und Rechtskunde  wie  Medicin  schlossen),  und  welche  auch  als 
Lehrer  wirkten.  Selbst  die  Medicinmänner  der  Naturvölker 
besitzen  eine  Art  Kenntnisse,  durch  welche  sie  sich  vor  ihrer 
Umgebung  auszeichnen  ^).  Die  Priester  der  Polynesier  übten 

vgl.  Herbert  Spencer,  Ecclesiastical  Institutions.  S.  796. 


75 


die  Heilkunde  und  wurden  ausserdem  wegen  religiöser  Cere- 


monien  zur  Beobachtung  der  Gestirne  genöthigt,  w^elche  sie 
auch  für  die  Schifffahrt  zu  verwerthen  gewusst  haben  sollen  U. 
In  den  alten  Culturstaaten  musste  die  Feststellung  des  Kalenders 
zu  Cultzwecken  zur  Erlangung  mathematischer,  physikalischer 
und  astronomischer  Kenntnisse  führen,  durch  welche  insltesondere 
die  Priesterschaft  der  Aegypter  und  der  die  Gestirne  verehrenden 
Chaldäer  hervorragte.  Die  Tempel  des  Bel  waren  zugleich 
Sternwarten  ^). 

Insbesondere  den  ägyptischen  Priestern  ist  auch  die  Entwick- 
lung des  Schriftwesens  ihres  Landes  und  der  Heilkunde  zu  ver- 
danken. Ferner  setzt  die  Behandlung  der  Mumien  nicht  geringe 
chemische  Kenntnisse  seitens  der  ägyptischen  Priester  voraus.  — 

Die  altbabylonischen  Priester  waren  auch  als  Richter  und  Notare 
angestellt®),  also  rechtskundig.  ■ — Auch  die  indischen  Brahmanen 
waren  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes. 
Schon  im  Epos  erscheinen  sie  als  Lehrer  an  Fürstenhöfen,  wo  sie 
in  Waffenkunde  und  den  Wissenschaften  zu  unterweisen  haben  ^). 
— Alle  höhere  Bildung  und  alle  Kenntnisse  der  Mexicaner 
gingen  mit  dem  Untergange  des  Priesterthums  und  des  Adels 
verloren®).  — 

Die  Ordnung  des  Festkalenders  lag  auch  den  griechischen  wie 
den  römischen  Priestern  ob;  letztere,  welche  sich  selbst  „die  Kunde 
göttlicher  und  menschlicher  Dinge“  heimassen,  waren  auch  die  Be- 
wahrer der  alten  Schriften  und  der  Rechtskunde  und  damit  die 
ausschliesslichen  Inhaber  der  Rechtswissenschaft,  denen  es  oblag, 
Gesetze  nachzuweisen  und  zu  interpretiren  ®).  Unterstützt  wurden 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Griechen  und  Römer  durch 
den  Umstand,  dass  ihre  Tempel  ihnen  gewissermassen  die  Hülfs- 
mittel  unserer  Museen  darboten , indem  sich  darin , neben  Kunst- 
werken , naturwissenschaftliche , ethnographische  und  historische 
Merkwürdigkeiten,  allerdings  ohne  systematische  Zusammenstellung, 


M Julius  Lippert,  Allg.  Geschichte  des  Priesterthums.  Bd.  I S.  238. 
2)  Diod.  II,  9. 

®)  Fritz  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  AssjTiens.  S.  380. 

S.  Lefinann,  Geschichte  des  alten  Indiens.  Berlin  1880.  S.  484. 
Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  187. 

®)  Joachim  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  2.  Aufl.  Bd.  III 
S.  302. 
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befanden^).  — Gallien,  „das  gelobte  Land  des  Lehrens  und  des 
Lernens“,  verdankt  seine  hohe  wissenschaftliche  Stellung  vermuth- 
lich  der  Entwicklung,  welche  von  dem  nationalen  Priesterthum 
ausging.  Das  Druidenthum,  eine  hochentwickelte  Theologie,  umfasste 
alle  Gebiete  des  Denkens  und  Wirkens,  Physik,  Metaphysik,  Rechts- 
und Heilkunde-).  Letztere  wurde  auch  von  germanischen  Priestern 
geübt  ^). 

Im  jüdischen  Alterthum  war  der  Stamm  Levi  berufen,  jedes 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit  zu  pflegen;  seine  Mitglieder  wirkten  als 
Lehrer  des  Volkes  — auch  im  Rechtswesen’ — , als  Richter,  Aerzte 
und  Astronomen^),  welche  Bemfsarten  später  zum  Theile  auch  von 
den  Propheten  ausgeübt  wurden. 

Auch  der  Islam  förderte  neben  der  Verbreitung  der  Lese- 
und  Schreibekunst  manche  Kenntnisse.  Für  seine  Bekenner  war 
die  Bestimmung  der  richtigen  Länge  und  Breite  eines  Ortes  ein 
Cultuserforderniss,  da  man  in  den  Moscheen  die  Richtung,  in  welcher 
Mekka  lag,  kennen  musste®).  Die  Moscheen  wurden  zur  Chalifen- 
zeit  Mittelpunkte  nicht  nur  der  religiösen,  sondei-n  auch  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  welche  sich  neben  der  Theologie  auch  auf 
philosophische,  philologische  und  mathematische  Fächer  erstreckten. 
Ein  auf  dem  Gebiete  des  Islam  ausgezeichneter  Forscher  bezeichnet 
die  Araber  als  das  einzige  Volk  des  frühen  Mittelalters,  welches  in 
der  Rechtswissenschaft  Leistungen  aufzuweisen  habe,  die  an  Gross- 
artigkeit denen  der  Römer  an  die  Seite  zu  stellen  seien®). 

Nach  der  Zertrümmerung  des  römischen  Reiches  war  es  die 
christliche  Geistlichkeit,  welche  die  alte  Cultur  rettete.  Insbesondere 
die  Klöster  wurden  gewissermassen  die  Universitäten  des  früheren 
Mittelalters , Pflanzstätten  der  Wissenschaft , welche , allerdings  im 
Banne  der  theokratischen  Weltanschauung,  in  erster  Linie  der  Kirche 
zu  dienen  hatte.  Der  rühmlichen  Wirksamkeit  der  Klosterschulen 
haben  wir  bereits  gedacht ; namentlich  wälirend  des  früheren  Mittel- 
alters lag  das  Unterrichtswesen  fast  ausschliesslich  Mönchen  ob.  . 
Die  Benedictiner , welche  in  allen  wohlthätigen  Einrichtungen  des 
Mönchwesens  vorbildlich  waren,  führten  u.  A.  das  Abschreiben  alter 


*)  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms.  Rd.  II 
S.  155  ff. 

2)  Mommseu  a.  a.  0.  Rd.  V S.  102. 

Grimm,  Deutsche  Mythologie.  Rd.  II  S.  1102. 

*)  Levit.  10,  10 — 11;  Cap.  13.  Deut.  21,  5;  24,  8;  II.  Könige  20,  7; 
I.  Chron.  9,  30;  II.  Chron.  17,  7 — 9;  Jes.  38,  21;  Ezech.  44  , 23—24; 
Maleach.  2, 7 ; vgl.  J.  L.  Saalschutz,  Das  INIosaische  Recht.  Rerlin  1848.  S.  92. 
®)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  120. 

®)  Alfred  v.  Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients.  Rd.  I S.  470. 
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Handschriften  ein,  durch  welche  Thätigkeit  allein  die  literarischen 
Schätze  des  classischen  Alterthums  erhalten  wurden.  Auf  solche 
Weise  entstanden  in  den  Klöstern  Büchereien,  welche  auf  dem  Wege 
des  Kaufes  und  der  Geschenke  erweitert  wurden.  Weil  während 
eines  grossen  Theiles  des  Mittelalters  fast  nur  Geistliche  mit  dem 
eine  gewisse  Gelehrsamkeit  voraussetzenden  Schriftwesen  sich  be- 
fassten, wurde  clericus,  clerc,  clerk  gleichbedeutend  mit  Schreiber  ^). 
Die  Benedictiner  waren  auch  die  ersten,  welche  sich  durch  Pflege 
der  Naturwissenschaften  und  insbesondere  der  Medicin  hervorthaten 
Mit  der  naturwissenschaftlichen  Ueberlegenheit  des  Clerus  dürfte  es 
Zusammenhängen,  dass  der  Bergbau  in  Schweden  im  Mittelalter  von 
Geistlichen  betrieben  wurde  ^). 

Unter  den  Päpsten,  welche  die  Wissenschaft  förderten,  nennen 
wir  Nicolaus  V.,  welcher  die  Schätze  der  classischen  Literatur  von 
Byzanz  nach  Rom  rettete,  in  ein  inniges  Verhältniss  zum  Humanis- 
mus trat  und  die  vaticanische  Bibliothek  durch  zahlreiche  kostbare 
Handschriften  bereicherte;  Pius  II.,  Sixtus  IV.,  der  die  vaticanische 
Bibliothek  neu  gründete;  Leo  X.,  welcher  der  Literatur  warmen 
Antheil  zuwandte,  Alexander  VIL,  der  sich  des  Unterrichts  eifrig 
annahm.  Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass  die  päpstliche  Kanzlei,  welche 
zu  den  diplomatischen  und  kirchlichen  Kämpfen  gewandter  Federn 
bedurfte,  während  des  ganzen  Mittelalters  eine  mustergültige  war, 
den  Ruf  der  besten  der  Welt  hatte  ^).  — Hervorragende  Ver- 
dienste um  die  Wissenschaft  hat  sich  die  Refonnation  der  Kirche 
erworben,  die  zugleich  eine  Reformation  des  Bildungswesens  wurde 
(s.  Bd.  II  S.  233).  Luthers  Werke,  und  namentlich  seine  Bibel- 
übersetzung, wurden  bekanntlich  die  Grundlagen  der  neudeutschen 
Sprache,  welche  die  allgemeine  Schriftsprache  wai’d.  Von  unge- 
heurer Tragweite  für  die  allgemeine  Bildung  wurde  es,  dass  nun 
die  deutsche  Sprache  Volks-  und  Landessprache  ward.  Jetzt  erst 
konnten  die  Wissenschaften,  frei  von  priesterlicher  Bevormundung 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  bis  dahin  für  unantastbar  gehaltene 
Ueberlieferung , sich  entfalten.  Die  Philosophie  löste  sich  von  den 
Banden  der  Scholastik  los,  die  Astronomie  gab  in  Folge  der  um- 
wälzenden That  des  Copernicus  den  geocentrischen  Standpunkt  des 
Mittelalters  auf,  allmählich  traten  die  Segnungen  freier  For- 
schung zu  Tage,  und  die  Univeraitäten  wurden  Stätten  echter 
Wissenschaft. 

*)  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  Leipzig  1871.  S.246. 

2)  L.  V.  Stein,  Verwaltungslehre.  Rd.  VI  S.  238. 

Geijer,  Geschichte  Schwedens.  Bd.  I S.  285. 

^)  Georg  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums.  2.  Aufl. 
Berlin  1880-81.  Bd.  II  S.  1,  29. 
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5. 

Aus  der  Religion  geht  alle  Kunst  hervor,  deren  Wirkung 
die  umfassendste,  weil  ihre  Sprache  die  allerverstäudlichste  ist. 
Die  Bedeutung  der  Kunst  für  das  wirthschaftliche  Leben  der 
Völker  haben  wir  bereits  (Bd.  II  S.  429  ff.)  zu  würdigen  ge- 
sucht. Die  Religion  war  es , welche  diesen  hochwichtigen 
Culturzweig  hervorrief  und  förderte;  sie  war  es,  welche  den 
Schönheitssinn  weckte  und  anregte,  dessen  Früchte  zunächst 
der  Verherrlichung  der  Gottheit  dienen  sollten,  der  allein  die 
Ilervorbringungen  des  Schönsten  und  Edelsten  Vorbehalten 
Avurden.  Allmählich  gelangte  man  dazu,  das,  was  man  aus- 
schliesslich ihr  geweiht  hatte,  auch  zur  Verschönerung  des 
menschlichen  Lebens  zu  nutzen,  die  Wohnstätten  in  dem 
Materiale  der  Gotteshäuser  zu  erbauen,  nach  religiösem  Vor- 
bilde behaglicher  einzurichten,  sie  mit  anmuthendem  Hausrathe 
zu  versehen  und  schliesslich  mit  Kunstwerken  auszuschmücken, 
die  Tracht  künstlerisch  zu  gestalten,  sich  an  weltlicher  Musik, 
weltlichem  Drama,  weltlichen  Festen  zu  erfreuen.  Wie  viele 
und  reiche  Kräfte  auf  diese  Weise  zum  Frommen  der  Mensch- 
heit geweckt  und  zu  segensreicher  Thätigkeit  entwickelt  wurden, 
bedarf  keiner  w^eiteren  Ausführung. 

Im  Alterthum  waren  es  vor  allen  Völkern  die  Hellenen, 
Avelche  aus  der  Religion  die  höchste  Kunstbegeisteimg  schöpften 
und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  die  herrlichsten 
Werke  zu  schaffen,  welche  in  der  gesammten  Culturwelt  als 
unerreichbare  Vorbilder  l)ewundert  w'erden.  Nächst  dem  Culte 
des  Zeus  und  des  Apollon  ist  es  namentlich  derjenige  des 
Dionysos  mit  seinem  Gefolge  von  Satyren,  Silenen,  Mänaden, 
Thiaden,  Bacchantinnen  u.  s.  w. , aus  welchem  die  bildende 
Kunst  die  meisten  Motive  empfangen  hat.  Aus  dem  Cult  des 
Dionysos  ist  auch  das  Drama  hervorgegangen. 

Was  das  Christenthum  anbelangt,  so  waren  es  auch  auf 
diesem  Arbeitsgebiete  die  Klöster,  Avelche  aufs  w^ohlthätigste 
wirkten.  Insbesondere  Maler  und  Architekten  gingen  in  grosser 
Zahl  aus  Klöstern  hervor,  wo  ihre  Thätigkeit,  gleich  jeder 
anderen,  vollen  Schutz  fand.  Den  IMönchskünstlern  wurde 
gestattet,  zum  Behufe  der  Ausübung  ilirer  Kunst  zeitweilig  das 
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Kloster  zu  verlassen  und  vorübergehend  in  anderen  Klöstern 
thätig  zu  sein;  denn  es  w^ar  Sitte,  dass,  wenn  irgend  ein  Mit- 
glied eines  Klosters  sich  in  irgend  einer  Kunstgattung  aus- 
zeichnete, andere  Klöster  um  dessen  zeitweilige  Uebersiedelung 
baten.  So  wurde  die  Aufgabe,  welche  viele  Klöster  sich 
stellten,  zugleich  Kunstwerkstätten  und  Kimstschulen  zu  sein, 
in  der  umfassendsten  und  gemeinnützigsten  Weise  erfüllt. 

Die  ersten  die  Kunst  einleitenden  Leistungen  der  Naturvölker 
sind  Idole  und  hin  und  wieder  — wie  hei  den  Australiern  — 
\ ei zieiTingen  von  Grabstätten  oder  Särgen.  — Bei  den  meisten 
alten  Cultur\ ölkern  sind  die  ersten  künstlerischen  Bauwerke  Tempel, 
zu  deren  Ausschmückung  Bildwerke  und  die  decorativen  Künste 
dienen.  Die  Aegypter,  deren  Sinn  überwiegend  auf  das  Jenseits 
gerichtet  war,  wandten  ausserdem  ihren  künftigen  Ruhestätten  eine 
ganz  besondere  Sorgfalt  zu,  welche  der  Entwicklung  der  Kunst 
vorzüglich  zu  Statten  kam;  namentlich  die  Sculptur  nahm  in  Folge 
dei  Anfertigung  von  Porträtstatuen  für  den  Todtendienst  einen  be- 
deutenden Aufschwung  *).  — Die  Brahmanen,  welche  das  Göttliche 
im  Weltall  erkannten,  fänden  keinen  Antrieb  zu  äusserlicher  Dar- 
stellung dieser  Idee,  und  da  feierliche  grosse  Opfer  auf  freiem 
Felde  dargebracht  wurden,  so  ist  es  erklärlich,  dass  es  bei  einem 
im  Uebrigen  hohen  Culturzustande  bis  zum  sechsten  Jahrhunderte 
vor  Chr.  in  Indien  weder  mit  Kunst  gebaute  Tempel  noch  künst- 
lerische Bildwerke  gab.  Den  Anstoss  zur  künstlerischen  Ausbildung 
gab  der  Buddhismus  durch  die  Verehrung  Buddha’s  und  anderer 
heiligen  Menschen , welche  zu  bildlichen  Darstellungen  führte 
Dem  Buddhismus  entsprangen  auch  die  künstUchen  Nachbildungen 
natürlicher  Grotten,  welche  den  zahllosen  buddhistischen  Mönchen 
zum  Aufenthalte  dienten,  mit  denen  Tempel  in  Verbindung  standen. 
Am  berühmtesten  ist  der  Felsentempel  zu  Ellora.  Es  wird  ange- 
nommen, dass  diese  Werke  nur  von  vielen  Tausenden  von  Arbeitern 
in  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  hergestellt  worden  sein  können  3). 
Dei  Buddhismus  führte  auch  zur  Errichtung  anderer  künstlerischen 
Bauweike,  so  der  vihära,  welche  Geistlichen  als  W ohnung  dienten, 
und  der  kmtja  oder  stüpa  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  D, 
ferner  der  Klöster,  von  denen  namentlich  diejenigen  in  Magadka. 
der  Wiege  des  Buddhismus,  von  aussergewöhnlicher  Pracht  waren  s). 

b Eduard  Meyer,  Geschichte  des  alten  Aegj-ptens.  Berlin  1887.  S.  100. 

Theodor  Benfey,  Indien.  S.  300. 

®)  P.  V.  Bohlen,  Das  alte  Indien.  Bd.  II  S.  87. 

*)  Lassen  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  514. 

a.  a.  0.  Bd.  III  S.  587. 
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Was  die  hellenische  Kunst  anbelangt , so  erinnern  wir  an  das 
Parthenon,  an  die  Akropolis  mit  der  Fülle  von  Statuen,  welche  sie 
zu  dem  wunderbarsten  Museum  aller  Zeiten  erhob,  an  die  zahllosen 
Kunstwerke  in  Delphi,  der  kirchlichen  Hauptstadt  von  Hellas  und 
in  Olympia;  ferner  an  die  Unzahl  von  Hausgottheiten,  die  Menge 
von  Prachtgeräthen  der  Tempel , welche  meistens  mit  religiösem 
Bildwerk  verziert  waren.  Der  Religion  entsprang  hiernach  das 
lebhafte  Kunstbedürfniss , welches  eine  so  riesige  Production  von 
Kunstwerken  hervorrief  (s.  Bd.  II  S.  429  ff.).  Auch  Musik  und 
Poesie  erhielten  von  der  Religion  die  ersten  Antriebe.  Der  Apolli- 
nische Cultus  ging  mit  Musik,  Mantik  und  Kathartik  Hand  in  Hand 
nnd  alle  apollinischen  Feste  waren  von  musikalischen  und  lyrischen 
Hebungen  begleitet.  Die  Verbindung  des  Dionysos  mit  den  cerea- 
lischen  Gottheiten  bildete  den  Charakter  der  Eleusinien,  welche 
namentlich  in  Athen  mit  künstlerischer  Pracht  und  vollendeter 
Schönheit  der  scenischen  Ausstattung  gefeiert  wurden  *). 

Wie  sehr  auch  in  Rom  bei  Betrachtung  alles  Schönen  zunächst 
an  die  religiöse  Kunst  gedacht  wurde,  bezeugt  die  Bemerkung  des 
Plinius  über  das  Elfenbein , dass  es  den  prächtigsten  Stoff  zu 
Götterbildern  liefere  ^). 

Bei  der  Weltflucht  und  Weltvemeinung  des  Christenthums  ist 
es  selbstverständlich,  dass  die  Kunst  während  des  frühem  Mittel- 
alters ausschliesslich  religiöser  Richtung  war.  Die  älteste  christ- 
liche Kunst  wurde  in  den  Katakomben  geübt,  von  denen  bekanntlich 
die  in  der  Umgegend  von  Rom  die  bedeutendsten  sind.  Hier 
wurde  vom  zweiten  bis  zum  achten  Jahrhunderte  die  Malerei 
angewandt. 

Während  des  Mittelalters  war  nicht  nur  die  Kunst  eine  durch- 
aus religiöse,  sie  wurde  auch,  namentlich  während  der  romanischen 
Epoche,  zum  grossen  Theile  von  Geistlichen  ausgeübt  (was  hin  und 
wieder  auch  noch  in  der  neuern  Zeit  geschah).  So  war  der  Bischof 
Beraward  von  Hildesheim,  — auch  als  Maler  und  Goldschmied  nicht 
unbedeutend  — der  Schöpfer  mehrerer  hervorragenden  Arbeiten  des 
Erzgusses.  Die  meisten  Aebte  legten  grossen  Werth  auf  architek- 
tonische Schönheit  der  Klostergebäude  und  künstlerische  Aus- 
schmückung der  kirchlichen  Räume  innerhalb  derselben , deren 
Durchführang  sich  meistens  Klostergeistliche  unterzogen.  Namentlich 
die  Cluniacenser  galten  für  die  rührigsten  Baukünstler  des  Abend- 
landes ; später  entfalteten  die  Dominicaner , welche  eine  grosse 
Bauschule  in  Strassburg  hatten,  eine  sehr  hervorragende  Thätigkeit 


')  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthuni.  S.  156. 
2)  Phn.  N.  H.  VIII,  10. 

®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  295. 
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als  Architekten.  Der  Bau  der  Dominicanerkirche  Sta.  Maria  Novella 
in  Florenz  wurde  unter  der  Leitung  der  Mönche  Fra  Sisto  und 
Fra  Ristoro  begonnen  und  von  Fra  Jacopo  Talenti  vollendet,  ln 
der  Sculptur  zeichnete  sich  Fra  Guglielmo  d’Agnolo  aus  Pisa  aus. 

Als  hervorragende  Maler  sind  zu  nennen;  Fra  Giovanni  Angelico 
da  Fiesoie,  von  welchem  das  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz  eine 
Reihe  herrlicher  Wandgemälde  enthält,  Fra  Filippo  und  die  Jo- 
hanniter Caravaggio,  Matthias  Preti  und  Favray.  Zu  den  Kunst- 
gattungen, die  in  Klöstern,  welche  die  technischen  Traditionen  der 
antiken  Kunst  bewahrten , mit  Erfolg  betrieben  wurden , gehörte 
auch  die  Goldschmiedekunst,  welche  durch  den  Bedarf  an  Weih- 
gescheuken  für  die  Kirchen  allenthalben  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde. 

Die  Abtei  St.  Alban  zählte  eine  grössere  Anzahl  Goldschmiede 
unter  ihren  Mönchen,  und  namentlich  von  einem  derselben,  Anketill, 
ist  es  bekannt,  dass  er  zahlreiche  Zöglinge  hinterliess  ^).  Desiderius, 

Abt  des  Klosters  zu  Monte  Cassino , berief  zum  Behufe  der  Aus- 
schmückung der  Klosterkirche  griechische  Mosaikarbeiter  dahin, 
von  denen  er  junge  Mönche  in  der  Musivmalerei  unterrichten  liess^)! 

Hervorragende  Verdienste  erwarben  sich  die  Klöster  um  die  Kalli- 
grai)hie  und  Miniaturmalerei.  Die  aus  Klöstern  hervorgegangenen 

in  dieses  Gebiet  gehörenden  Prachtwerke  erregen  noch  heute  Be- 
wunderung. 

Eine  preiswürdige  Thätigkeit  entfalteten  die  Päpste  bezüglich 
der  Kunst,  wodurch  sie  sich  den  unwidersprochenen  Ruhm  erwarben, 

Rom  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zur  erhabensten  Kunststätte  des 
Erdballs  erhoben  zu  haben.  Wir  nennen  vor  Allen  Gregor  II., 
welcher  durch  den  muthigen  Kampf  gegen  das  bilderstürmende 
Byzanz  die  Kunst  rettete;  ferner  die  päpstlichen  Brüder  Stephan  H. 
und  Paul  I. ; dann  Hadrian  L,  Leo  HI.  und  seine  nächsten  Nach-  f 

folger,  sowie  Calixtus  II.  und  Nicolaus  III.  In  der  Avignonischen 
Epoche  ward  die  päpstliche  Kunstthätigkeit  in  Rom  zu  Gunsten 
Avignon’s  unterbrochen ; nur  hin  und  wieder  wurden  auf  Geheiss 
der  französischen  Päpste  verfallene  Basiliken  in  Rom  wiederher- 
gestellt ^).  Nachher  sind  besonders  hervorzuheben:  Martin  V., 

Eugen  IV.,  Nicolaus  V.,  der  Förderer  der  humanistischen  Bestre- 
bungen, der  die  Reihe  der  Päpste,  welche  das  neue  Rom  schufen, 
eröflnete  ^) ; Sixtus  IV.,  der  die  ausgezeichnetesten  toscanischen 
Künstler  in  Rom  vereinigte  und  hervorragende  Denkmäler  in  allen 
Kuustzweigen  hervorrief.  Selbst  ein  so  unwürdiger  Papst  wie 


*)  II.  Baudrillart,  Histoire  du  luxe.  Bd.  III  S.  189.  ‘ 

2)  Semper,  Der  Stil.  Bd.  II  S.  533. 

2)  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  VI  S.  675.  ! 

■‘)  Alfred  v.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  IU  I S.  377. 

Felix,  Eigenthuin.  III.  0 
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I I Alexander  VI.  entwickelte  eine  nicht  unrühmliche  Kunstthätigkeit. 

i Alle  Päpste  aber  überragt  in  dieser  Richtung  der  hochsinnige 

I Julius  II.,  der  sich  durch  sein  einzig  dastehendes  verständnissvolles 

I Mäcenat  den  Dank  der  Nachwelt  in  viel  höherem  Grade  sicherte, 

als  durch  seine  hochfliegenden  politischen  Entwürfe,  Bramante, 
Michelangelo  und  Rafael  Sanzio  wirkten  nach  seiner  Anleitung. 

Dass  er  die  letztgenannten  zwei  unsterblichen  Künstler  nach  Rom 
berief,  gereicht  ihm  ebenso  zum  Ruhme  wie  die  Höhe  der  Aufgaben, 
mit  denen  er  sie  betraute,  und  die  geistvollen  Inspirationen,  durch 
[ welche  er  gewissermassen  ihr  Mitarbeiter  wurde.  Leo  X.  und 

Paul  III.  haben  nur  den  von  Julius  II.  vorgezeichneten  Weg  weiter 
beschritten.  Grossartige  Bauunternehmungen  führten  Sixtus  V., 

Clemens  VIII.,  Paul  V.,  Urban  VIII.,  Innocenz  X.  aus.  Wenn 
; irgend  etwas  mit  dem  Nepotismus  der  Päpste  einigermassen  aus- 

‘ zusöhnen  vermöchte,  so  wäre  es  der  feine  Kunstsinn  einiger  Nepoten,  j 

' welchen  der  Besucher  Roms  bei  Betrachtung  ihrer  Vermächtnisse, 

! der  Bilder-  und  Statuen- Gallerien  der  Borghese,  Barberini,  Ludovisi  ! 

' u.  s.  w.,  zu  bewundern  Gelegenheit  hat. 

I ’ 

6. 

1 So  gewahren  wir  denn,  dass  die  Religion  es  war,  welcher  die 

Menschheit  die  ersten  Keime  der  Ciiltur  verdankt,  welche  die  •< 

Erziehung  zur  Thätigkeit  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
imternahm  und  erfolgreich  durchführte.  Sie  bewirkte  es,  dass  | 

rohe  IMenschen,  deren  Sinn  für  Erwerb  von  Eigenthuin  noch 
schlummerte,  ja  welche  dem  Eigenthum  feindselig  gegenüber- 
standen, zu  friedlichen  Gemeinwesen  vereinigt,  sittliche,  wohl- 
j wollende,  fleissige  Menschen  wurden.  Insbesondere  der  Acker- 

bau, die  Grundlage  des  unbeweglichen  Privateigenthums,  war 
I es,  den  die  verschiedenen  Religionssysteme  kräftigst  förderten. 

Dadurch  und  namentlich  durch  die  aufopfernde  und  verständniss- 
volle  Wirksamkeit  der  christlichen  Kirche,  welche  die  Ueber- 
liefenmgen  der  alten  Cultur  bewahrte  und  verbreitete,  wurden 
I allenthalben  Einöden,  Wüsteneien  und  Sümpfe  in  Culturland 

' * umgewandelt,  auf  welchem  die  nützlichsten  Handwerke  und 

Gewerbe,  wieder  in  Folge  kirchlichen  Eingriffes,  gelehrt  und 
betrieben  wurden.  Auf  solche  Art  wurden  die  Menschen  durch  i 

friedlichen  Verkehr  immer  inniger  mit  einander  verbunden  und  j 

die  Eigenthumsgegenstände  in  ungeahnter  Weise  vermehrt.  J 
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Diese  Thätigkeit  ging  zum  überwiegend  grössten  Theile  von 
den  Klöstern  aus,  welche  nicht  nur  Städte  gründeten,  alle 
Zweige  menschlicher  Arbeit  betrieben,  landwirthschaftliche 
Musteranstalten , Werkstätten  für  das  gewöhnliche  und  das 
Kunsthandwerk,  sowie  für  alle  Kunstgattungen  einrichteten 
und  alle  Wissenschaften,  welche  dem  Mittelalter  zugänglich 
waren,  pflegten,  sondern  auch  in  allen  Bereichen  menschlicher 
Thätigkeit  aufs  gilindlichste  unterwiesen.  Mit  ihnen  theilte 
sich  die  Weltgeistlichkeit  in  diese  edle  Aufgabe.  Die  Kunst 
insbesondere , zu  welcher  wie  die  antike  so  auch  die 
mittelalterliche  Welt  die  zu  den  höchsten  Leistungen  ent- 
flammende Begeisterung  aus  der  Religion  schöpfte,  fand 
seitens  der  römischen  Päpste  volles  Verständniss  und  liebe- 
volle Pflege. 


III. 

Religiöser  Schutz  des  Bigenthums. 


1. 

Die  Religion  erfüllt  fei-ner  die  Mission,  das  Eigenthum  — 
sowohl  das  Sonder-  als  auch  das  ölfentliche  Eigenthum  — vor 
frevelhaften  Eingriffen  zu  beschützen.  Namentlich  bei  primitiven 
Zuständen,  wo  einestheils  die  sittlichen  Antriebe  fehlen  oder 
nicht  kräftig  genug  entwickelt  sind,  anderntheils  die  staatlichen 
Einrichtungen  zum  Schutze  von  Leben  und  Eigenthum  noch 
gar  nicht  vorhanden  oder  nicht  genügend  ausgebildet  sind,  er- 
weist sich  die  Macht  der  Religion  als  überaus  wohlthätig. 
Dies  bekundet  sie  schon  in  ihren  rohesten  Formen:  nicht 
selten  zeigt  sich  selbst  der  Fetischismus,  welcher  Gegenständen 
sinnlicher  Wahrnehmung  zauberische  Kräfte  zuschreibt,  der 
Erhaltung  des  Eigenthums  förderlich.  Die  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  gewesene  Auffassung,  dass  die  Bäume  Sitze 
von  Zauberkräften  oder  Gottheiten  seien,  welche 
durch  die  Darbringung  von  Weihgeschenken  für  dieselben 
seitens  der  Naturvölker  bezeugt  wird,  hat  offenbar  häufig  die 
Schonung  der  Wälder  zur  Folge  gehabt.  Bei  höherer 
Cultur  verwandelt  sich  der  erwähnte  Glaube  in  die  nicht 
minder  schützende  religiöse  Scheu  vor  der  Natur, 
welche  die  Alten  hegten.  Diese  wird  dadurch  erhöht,  dass 
Naturgegenstände  den  Göttern  geheiligt  werden. 

Bei  den  alten  Aegyptern  genossen  die  Bäume  hoher  Verehrung; 
sie  umgaben  dieselben  mit  grosser  Sorgfalt,  sowohl  um  ihrer  Früchte 
als  um  ihres  Schattens  willen,  und  setzten  strenge  Strafen  auf  ihre 
Beschädigung.  Heilige  Bäume  erscheinen  oft  auf  ihren  Bildwerken. 
Die  Feige  der  Sycomore,  welcher  Baum  dem  Osiris  geweiht  war. 
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war  das  geschätzteste  Fruchtopfer  *).  Auch  die  Hindu  verehrten 
den  Feigenbaum.  Nach  Quintus  Curtius  Rufus^)  war  die  Ver- 
letzung der  Bäume  überhaupt  bei  denselben  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen. Den  bei  den  Persern  in  Hebung  gewesenen  Baumcultus 
bezeug  die  Erzählung  des  Herodot  3),  dass  Xerxes  auf  seinem  Zuge 
nach  Sardes  in  Lydien  eine  heilige  Plantane  mit  einer  goldenen 
Kette  behing  und  ihr  einen  Hüter  bestellte.  Auch  der  Islam  ver- 
mochte nicht  die  iranische  Ehrfurcht  vor  Bäumen  zu  vernichten; 
noch  heute  werden  alten  Bäumen  in  Schiras  Weihgeschenke  ge- 
spendet^). 

Namentlich  den  Hellenen  erschienen  in  Folge  ihrer  Natur- 
religion so  manche  Naturgegenstände  gottähnlich,  was  zu  ihrer  Er- 
haltung beitrag.  Wir  erinnern  an  die  Eiche  des  Zeus  zu  Dodona, 
die  Kornellen  auf  dem  Idagebirge  in  einem  Haine  des  Apollon, 
welche  die  Trojaner  gefällt  und  deshalb  den  Zorn  des  Gottes 
erfahren  haben  sollen®),  an  die  Oelbäume  des  Zeus  zu  Olympia 
und  der  Athene  zu  Athen®).  Das  tragische  Ende  des  Kleomenes 
wurde  als  Strafe  dafür  erachtet,  dass  er  bei  dem  Einfalle  in  Eleusis 
den  Hain  der  Göttin  verwüstete  ^).  Auch  aus  der  Vertheidigungs- 
rede  des  Lysias  wegen  des  Oelbaumes  ist  ersichtlich,  welche  Scho- 
nung den  der  Athene  heiligen  Oelbäumen  zu  Theil  wurde®),  und 
wohl  erst  als  die  Scheu  vor  den  Göttern  abnahm,  ward  die  Aus- 
rottung derselben  vom  Gesetze  mit  Vermögensconfiscation  und  Ver- 
bannung bedroht.  — Numa  weihte  den  Camenen  einen  Hain®).  — 
Die  Verehrung  der  Haine  seitens  der  Deutschen,  deren  von  Tacitus 
Erwähnung  geschieht  i®),  hielt  bis  zur  Einführung  des  Christenthums 
an.  Namentlich  in  Preussen  und  Litthauen  gab  es  viele  heilige 
Haine,  welche  keines  Uneingeweihten  Fuss  betreten,  worin  kein 
Baum  gefällt,  kein  Zweig  versehrt,  kein  Thier  erlegt  werden  durfte"). 


1)  A.  C.  Moreau  de  Jonnes,  Ethnogenie  Caucasienne.  Paris  1861.  S.387. 

2)  VIII,  9. 

3)  VII,  31. 

■*)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  153. 

Pausan.  IH,  13. 

®)  vgl.  Leopold  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  Berlin  1882. 
Bd.  II  S.  89. 

■')  Herod.  VI,  75. 

3)  vgl.  auch  Oedip.  in  Colon.  16.  698. 

®)  Liv.  I,  21;  vgl.  V,  47;  VIII,  20;  XXIV,  3;  XLIII,  16. 

I®)  Germ.  7.  39.  40. 

")  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  Bd.  I S.  62,  67. 
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Die  russischen  Slaven  weihten  ganze  Wälder  und  Haine  ihrem 
Idole  Perun  ^).  — Es  ist  ein  üeberbleibsel  dieser  Anschauung,  dass 
noch  jetzt  in  einem  Eichenhaine  auf  der  schottischen  Insel  Skye 
kein  Zweig  gebrochen  werden  darf®). 

Einen  wirksamen  Schutz  des  Eigenthuins  boten  die  mit 
dem  Namen  Tabu  bezeichneten  Gebräuche  vorzüglich  bei  den 
Polynesiern,  bei  denen  sie  zuweilen  den  Dienst  erspriesslicher 
Polizeivorschriften  leisteten.  Tabu  bedeutet  geweiht,  heilig, 
unverletzlich;  die  gewöhnlich  durch  Priester  mit  dem  Tabu 
belegten  Gegenstände  wurden  also  als  göttliches  Eigenthum 
erklärt,  und  wer  sich  daran  vergriff,  machte  sich  der  Be- 
raubung der  Gottheit  schuldig,  deren  Strafe  für  eine  unaus- 
bleibliche galt.  Von  den  europäischen  Entdeckern  sind  die 
I Südsee-Insulaner  wohlwollend,  sanft  und  freigebig,  aber  durch- 

I gehends  diebisch  befunden  worden ; der  Begiiff  des  Eigenthums 

reichte  noch  nicht  über  den  Kreis  des  Tabu  hinaus,  der  einzige 
'•  Schutz  des  Eigenthums  war  der  „Stab  des  Verbotes“,  welchen 

der  Priester  ausstreckte®).  Das  Tabu  erstreckte  sich  auf 
Fruchtbäume,  Häuser,  Ernten,  kurz  auf  Eigenthum  jeder  Art. 
4 Die  Raatira  (Grundbesitzer)  auf  Tahiti  sprachen  gewöhnlich 

ein  Tabu  aus,  wenn  in  Folge  einer  Missernte  die  Brotfrucht, 
oder  bei  Unergiebigkeit  des  Fischfanges  die  Fische,  oder  bei 
Festen  und  sonstigen  Veranlassungen  die  Lebensmittel  überhaui)t 
knapp  geworden  waren,  um  die  Einschränkung  des  Genusses 
zu  bewirken^).  Ebenso  wird  z.  B.  auf  Schweine  ein  Tabu 
gelegt,  wenn  zu  viele  europäische  Schiffe  im  Hafen  sind  und 
Gefahr  vorhanden  ist,  dass  der  ganze  Vorrath  aufgekauft 
werden  könnte®).  Auf  solche  Weise  wurden  die  Könige  von 
Tahiti  und  Hawaii  auch  in  den  Stand  gesetzt,  Production  und 
Consumtion  in  ihrem  Lande  durch  das  Tabu  zu  regeln®).  Die 
Wälder  wurden  Tabu,  wenn  man  das  Recht,  daselbst  zu  jagen  und 


9 Ph.  Strahl,  Geschichte  des  russischen  Staates.  Bd.  I S.  18. 
®)  Peschei,  Völkerkunde.  5.  Aufl.  S.  249. 

3)  Lippert,  Allg.  Geschichte  des  Priesterthums.  Bd.  I S.  235. 
*)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  188. 

®)  Bastian  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  226. 

®)  Lippert  a.  a.  0.  S.  232. 
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Früchte  zu  pflücken,  zeitweilig  auf  lieben  wollte.  Die  Capitäne 
europäischer  Schilfe,  welche  lästige  und  gefährliche  Besucher 
fernhalten  wollten,  unterzogen  sich  einer  Abgabe,  um  ihre 
Schilfe  tabuiren  zu  lassen.  Unter  andern  wurden  auch  unreife 
Früchte  durch  das  Tabu  geschützt  *).  Auf  Timor  ist  das  „Po- 
inali“  gleichbedeutend  dem  Tabu  der  Pacific  - Insulaner  und 
geniesst  bei  denselben  das  gleiche  Ansehen.  Einige  Palmblätter 
an  die  Aussenseite  eines  Gartens  als  Zeichen  des  Pomali  schützen 
die  Gewächse  wirksamer  vor  Dieben  als  Fussangeln,  wilde  Hunde 
u.  s.  w.  bei  uns®).  Das  Tabu  kommt  unter  anderen  Namen 
und  zum  Theile  in  anderen  Formen  auch  bei  anderen  Völkern 
vor.  Lippert  nimmt  an,  dass  im  Tabu,  dessen  erste  Spuren 
überall  an  Todesfälle  anknüpfen,  der  Uebergang  zu  dem  Be- 
griffe des  Eigenthums  und  seiner  Heiligkeit  liege®). 

Auch  die  religiöse  Scheu  vor  Grenz ven’ückimg  bei  vielen 
Völkern  entsprang  einer  Art  Tabu.  So  reichte  bei  den  süd- 
amenkanischen  Indianern  eine  Schnur  aus,  um  die  Feldmark  zu 
bezeichnen,  denn  eine  Missachtung  der  Grenzen  galt  als  Sacrileg, 
und  den  Verwegenen,  der  sich  derselben  schuldig  machte,  ereilte 
die  Rache  der  Gottheit^). 

An  das  Tabu  erinnert  der  folgende  in  Westafrika  beste- 
hende Gebrauch.  Verliert  oder  vergisst  irgend  Jemand  einen 
Gegenstand,  und  einer  vom  Muquenges -Volke  findet  ihn,  so  darf 
er  ihn  nicht  berühren,  sondern  streut  etwas  „Liaiuba“  darauf 
und  lässt  ihn  liegen;  dadurch  wird  er  unantastbar.  Jeder,  der 
ihn  ausser  dem  Eigenthümer  berührt,  stirbt  unfehlbar,  so  dass 
dieser  oft  nach  langer  Zeit  seine  Sache  da  wieder  findet,  wo 
er  sie  verloren  hat®). 

In  ähnlicher  Weise  wie  durch  das  Tabu  bei  Naturvölkern 
wurde  durch  die  bereits  erwähnte  göttliche  Weihe  und 
Heiligung  zuweilen  auch  bei  hochcultivirten  Völkern  das 


A.  Reville,  Histoire  des  religions.  Paris  1883.  Bd.  II  S.  64. 

2)  Wallace  a.  a.  0.  Bd.  I S.  278. 

®)  Lippert  a.  a.  0.  S.  2.34. 

*)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  320. 
„Ausland“  N.  41  vom  10.  October  1881. 
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Eigenthum  beschützt  oder  für  Sonderzwecke  Vorbehalten.  In 
dem  Hyrnethion  bei  Epidaurus  durften  nicht  einmal  die  von 
Gel-  und  anderen  Bäumen  altgefallenen  Zweige  fortgetragen 
und  benutzt  werden  ^).  In  der  Nähe  von  Eleusis  waren  die 
sog.  Rheitoi,  schmale,  flussähnliche  Einströmungen  des  Meeres, 
der  Kore  und  der  Demeter  geweiht,  in  denen  den  Priestern 
allein  gestattet  war  zu  fischen®).  In  einem  dem  Poseidon  ge- 
weihten See  bei  Aegiae  in  Lakonien  ®)  und  in  der  Hermesquelle 
in  der  achäischen  Stadt  PharaeD  durfte  überhaupt  nicht  ge- 
fischt werden. 

In  den  meisten  Negeretaaten  ist  die  Polizei  in  den 
Händen  der  Fetische;  so  bedarf  es  weder  am  Congo  noch 
am  Gaboon  der  Gendarmerie®).  An  der  Westküste  Afrikas  wird 
die  Furcht  vor  den  Fetischen  Mabiali,  Mademba  und  Mangaka 
von  den  Priestern  benutzt,  dieselben  Polizeidienste  leisten  zu 
lassen.  Es  herrscht  der  Glaube,  dass  diese  Fetische  aufs  furcht- 
barste gegen  einen  Menschen  erbittert  werden,  wenn  man  mit 
Nennung  desselben  als  Ursache  in  den  Körper  eines  von  ihnen 
einen  Nagel  schlägt;  die  Wirkung  wird  erhöht,  wenn  der  Nagel 
vorher  glühend  gemacht  wird.  Die  durch  solches  Verfahren 
befürchtete  Wuth  des  Geistes  veranlasst  Diebe  häufig  das  Ge- 
stohlene zurückzustellen,  sobald  sie  erfahren,  man  habe  um  den 
entsetzlichen  Fetisch  gesandt.  Auch  zur  Verhütung  von  Ver- 
untreuungen dienen  diese  Fetische.  Wer  seine  Sklaven  mit 
werthvollen  Waaren  aussendet,  lässt  den  Fetisch  Mabiali  bringen 
und  schlägt  in  Gegenwart  der  Sklaven  einen  Nagel  ein  mit  der 
Verwünschung,  dass  der  dadurch  erregte  Zorn  des  Geistes  den 
Untreue  Begehenden  eiTeichen  möge®).  Die  nach  Waitz  ^) 
über  ganz  M estafrika  verbreiteten  Geheimbünde  zur  Ausübung 


^)  Pausan.  II,  28. 

2)  Pausan.  I,  38. 

2)  Pausan.  III,  21. 

•*)  Pausan.  VII,  22. 

®)  Bastian  a.  a.  0.  Bd.  I S.  2L5. 
®)  Lippert  a.  a.  0.  S.  116. 

■)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  13-5. 
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der  Polizei  bestehen  entweder  aus  Priestern  oder  werden  von 
diesen  geleitet,  da  man  sich  eine  derartige  Wirksamkeit  ohne 
Einfluss  von  Geistern  daselbst  nicht  vorzustellen  vermag^). 

Auch  die  Ordalien  leisten  bei  manchen  Naturvölkern 
Polizeidienste.  So  gross  ist  häufig  die  Furcht,  welche  dieselben 
einflössen,  dass  sie  nicht  selten  die  wirksamsten  Werkzeuge  zur 
Entdeckung  von  Verbrechen  sind.  Auf  den  Samoa-Inseln  war 
jeder  des  Diebstahls  Verdächtige  gehalten,  eine  heilige  Schale 
aus  Cocosnuss  zu  berühren  und  den  Tod  auf  sich  zu  beschwören, 
wofern  er  der  Thäter  sei.  Es  kam  nur  selten  vor,  dass  nicht 
bereits  vor  Anstellung  der  Probe  die  Wahrheit  ans  Licht  ge- 
kommen wäre,  da  fest  geglaubt  wurde,  dass  die  Berührung 
der  Schale  den  unmittelbaren  Tod  des  Schuldigen  zur  Folge 
haben  müsse.  Aehnliches  wird  von  Loango  erzählt  ^). 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  Fetische  und  Zaubermittel 
setzt  auch  der  despotischen  Erpressungssucht  mancher  afrika- 
nischen — und  wohl  auch  anderer  — Häuptlinge  und  sonstiger 
Mächtigen  wohlthätige  Schranken  durch  die  Furcht,  die  Unter- 
drückten könnten  ihnen  durch  Anwendung  von  Zaubermitteln 
schaden  ^). 


2. 

Als  in  höherem  Grade  das  Eigenthum  beschützend  erweisen 
sich  die  sittlichen  Grundsätze  der  verschiedenen 
Religionen,  von  denen  die  meisten  auch  unmittelbar  auf 
die  Achtung  fremden  Eigenthuins  zielende  Vorschriften  ent- 
halten. Der  Glaube,  dass  in  den  Händen  der  Gottheit  das 
Geschick  der  Menschen  ruhe,  dass  sie  ebenso  wie  sie  alles 
diesen  Wünschenswerthe,  als  Reichthum,  Kindersegen,  Frucht- 
barkeit der  Gefilde,  Weisheit,  Sieg  verleihe,  so  auch  alle 
trüben  Schickungen,  wie  Armuth,  Kinderlosigkeit,  Krankheit, 

’)  Lippeit  a.  a.  0.  S.  120. 

2)  Le  Code  penal  des  sauvages.  Revue  britannique.  Octobre  1878. 
(Aus  The  Gentleman’s  Magazine.) 

®)  Livingstone  a.  a.  0.  Bd.  I S.  371. 


isswachs,  iSiederlagen  über  sie  verhänge,  musste  Priester  oder 
andere  zu  Einfluss  gelangende  Männer  in  den  Stand  setzen, 
alles  Gluck  als  Lohn  für  ein  gottgefälliges,  alles  Ungemach  als 
rafe  für  ein  der  Gottheit  missfälliges  Leben  darzustellen, 
nfangs  glaubte  man  wohl,  die  Gottheit  durch  Opfer  sich  günsti«^ 
zu  stimmen.  Schon  hieraus  entwickelte  sich  zunächst  der  Geist 
der  Disciplmund  Unterordnung,  die  Fähigkeit,  ein  vorhandenes 
Gut  einem  höher  geachteten  entfernten  zu  opfern,  und  in  Fol-e 
(er  Unantastbarkeit  der  der  Gottheit  geweihten  Gegenstände 
die  Achtung  des  Eigenthuins  ^).  Aber  schon  in  primitiven  Zeit- 
altern bricht  sich  der  zunächst  von  den  Priestern  ausgedrückte 
Gedanke  Bahn,  dass  der  Mensch,  der  von  der  Gottheit  etwas 
erlangen  wolle,  auch  durch  ein  ihr  wohlgefälliges  Verhalten 
sich  dessen  verdient  machen  müsse,  und  dass  das  der  Gottheit 
ngenehme  nur  das  Gute  sei , auf  welche  Weise  die  Mensch- 
heit  höheren  sittlichen  Voistellungen  zugänglich  wurde.  Wie 
schützend  fürs  Eigenthum  musste  der  Glaube  der  vedischen 
Arier  sein,  welche  bei  allem  Erfolge,  den  sie  sich  von  ihren 
Opfern  versprachen , Varuna  das  Vermögen  zuerkannten , dass 

ve  übte  Schuld  gegenwärtig  sei,  dass  auch  dasjenige  seiner 
llwissenheit  nicht  entgehe,  was  menschlicheni  Wahrnehniuims- 
vermogen  unzugänglich  bleibe.  Sie  erblicken  in  Varuna  und 

dip^  r^  heiligen  Rechtest  und  flehen, 

die  bösen  Folgen  wissentlichen  wie  unwissentlichen  Fehls  von 

lernen  abzuwenden «).  Die  Macht  der  Herrscher  wird  von  der 
Beschirmung  des  Rechtes  abgeleitet^)  und  die  Heilighaltun»- 
des  gegebenen  Wortes  betont^).  Indra  insbesondere  wird  die 
Gabe  der  Bezwingung  der  Diebe  zuerkannt «) 


9 vgl.  le  Comte  Goblet  d’Alviella,  Introduction 
des  religions.  Brüssel  und  Paris  1887  S 98 
9 R.  V.  y,  67-68. 

9 V,  85. 

9 WII,  25,  28. 

9 X,  27,  1. 

9 VI,  33. 
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Je  sittlicher  die  Religionen  wurden,  als  desto  durchgrei- 
fender erwies  sich  ihre  Wirksamkeit  in  der  in  Rede  stehenden 
Beziehung.  W”ie  die  physische,  so  wird  auch  die  Reinheit  der 
Seele,  die  Unterlassung  aller  Handlungen,  welche  diese  beflecken, 
vom  Parsismus  gefordert.  Strenge  Wahrhaftigkeit  wird  zur 
höchsten  Pflicht  gemacht  (s.  Bd.  II  S.  28).  Wie  der  Schmutz 
den  Körper,  so  verunreinigt  die  Lüge  die  Seele.  Lug  und  Tmg, 
Bruch  von  Versprechungen  sind  Verunreinigungen  und  schwerste 
Sünden  gegen  Mithra,  den  Genius  der  Verträge,  und  werden 
von  ihm  schwer  geahndet.  Nächtliche  Diebe  sind  Genossen 
der  schwarzen  Dewa’s;  ihr  Vergehen  vermag  weder  durcli  Gebet 
noch  durch  gute  Werke,  sondern  nur  durch  Vergebung  des 
Beschädigten  gesühnt  zu  werden  U-  Auch  der  Vertragsbruch 
ist  durchaus  unsühnbar,  wofern  es  dem  Schuldigen  nicht  gelingt, 
den  Verletzten  zu  versöhnen^).  Der  Wortbrüchige  hat  den 
nächsten  Blutsverwandten  des  Beschädigten  eine  Busse  von 
dreihundert  Goldstücken  zu  bezahlen,  und  das  Doppelte  der 
Summe,  wenn  die  übernommene  Verbindlichkeit  durch  Hand- 
schlag l)ekräftigt  worden  war.  Bei  der  hohen  Geltung  des  ge- 
gebenen Wortes  legten  die  Parsen  nur  in  den  alleräussersten 
Fällen  Eide  ab,  welche  dann  mit  besonderer  Feierlichkeit  und 
schwerer  Bedrohung  des  Meineidigen  geleistet  wurden^).  Jede 
Gewaltthat  wird  strenge  verpönt.  Der  Vendidad  (Farg.  4)  er- 
mahnt die  Gläubigen,  wohlwollend  und  dienstfertig  gegen  ein- 
ander zu  sein.  Welcher  Werth  im  Avesta  darauf  gelegt  wird, 
das  Eigenthum  zu  schützen , geht  aus  der  Hochhaltung 
der  Hunde  hervor,  welche  Heerden  und  Dörfer  vor  Dieben 
bewahren^).  — Aus  den  Inschriften  der  Aegypter  erhellt, 
wie  sehr  auch  diese  strenge  Wahrhaftigkeit  hochhielten 
Die  Sittenlehren  des  Todtenbuches  verdammen  insbesondere 


Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum.  S.  375— 76.  Duncker  a.  a.  0. 
Bd.  IV  S.  107. 

2)  Friedrich  Spiegel,  Avesta.  Leipzig  1852 — 59.  Bd.  II  S.  LV. 

C.  P.  Thiele,  De  Godsdienst  van  Zarathustra.  Haarlem  1864.  S.  222. 
Duncker  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  178. 

P.  Le  Page  Renouf,  Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwicklung 
der  Religion  der  alten  Aegypter.  Leipzig  1882.  S.  69. 
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Gewaltthätigkeit,  Diebstahl,  Verleumdung  und  Lüge.  Wer  sich 
solchen  Frevels  schuldig  macht,  den  Worten  der  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  nicht  Gehör  leiht,  kann  nicht  in  die  Wolmungen 
der  seligen  Todten  eingehen  ^).  — Die  Gesetze  des  Manu,  wie- 
wohl sie  nichts  weniger  als  einen  tief  sittlichen  Geist  bekunden, 
sind  doch  sichtlich  bestrebt,  vor  Betrug  zu  schützen,  was 
u.  A.  aus  der  Vorschrift  hervorgellt,  dass  derjenige,  der 
schlechtes  Getreide  als  gutes  verkauft,  oder  wer  obenauf  gutes 
und  unter  dieses  schlechtes  giebt,  gleich  dem  Verrücker  von 
Grenzsteinen,  eine  entstellende  Strafe  erleiden  solle 2)  Die 
weitere  Vorschrift  des  Manu,  dass  die  Könige  die  Masse  und 
Gewichte  beaufsichtigen  und  alle  sechs  Monate  untersuchen 
lassen  sollen,  scheint  strenge  befolgt  worden  zu  sein").  Ferner 
eifert  Manu  gegen  Bestechung  D und  gegen  das  SpieU).  Der 
Buddhismus,  welcher  die  sittliche  Entwicklung  gegenüber  dem 
Brahmanenthum  auch  dadurch  ofifenbarte,  dass  er  die  uinfanc^- 
reichen  brahmanischen  Tliieropfer  abschaffte  und  allen  Nachdruck 
auf  die  sittliche  Gesinnung  legte,  erkennt  zehn  Arten  von  Sünden 
an,  worunter  Diebstahl,  Lüge,  Verleumdung,  Begehrlichkeit  und 
Habsucht.  Mittelbar  das  Eigenthum  beschützend  ist  der  Grund- 
gedanke der  buddhistischen  Ethik,  welcher  die  Zucht  und  Zäh- 
mung des  Menschen,  die  Bändigung  der  Leidenschaften  und 
Begierden,  die  Reinigung  der  Seele  von  Selbstsucht  und  die 
allumfassendste  Nächstenliebe  fordert «). 

Eine  wirksamen  Schutz  bietende  Scheu  vor  den  Göttern 
bekundeten  die  homerischen  Griechen^) , namentlich  vor  Zeus 
dem  Onlner  der  Welt»);  sie  glaubten,  dass  jetle  gewaltsame 
1 hat  den  Göttern  missfalle  ®),  und  fürchteten  die  Erinyen,  welche 

a.  a.  0.  S.  184. 

IX,  291. 

Lassen  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  572. 

*)  IX,  258. 

IX,  221.  222.  224.  225. 

PI  Koeppen,  Die  Religion  des  Buddha.  Berlin  1857-59. 

Bü.  1 b.  445  K 

D Odyss.  VI,  121;  XIII,  102. 

®)  II.  I,  508;  VIII,  22.  442;  XVI,  242. 

®)  Odyss.  XIV,  83. 
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alles  Böse  ahndeten^).  Auch  auf  dem  Höhepunkte  hellenischer 
Cultur  waltete  der  Glaube  au  den  allsehenden  Helios,  welcher  : 

im  Vereine  mit  Zeus  Unbilden  rächte  ^),  und  an  die  Erinyen,  i 

die  Rachegeister  der  Pflichtverletzung,  welche  sich  insbesondere 
auch  auf  den  allgemeinen  menschlichen  Verkehr,  auf  Treue  ” 

und  Glauben  bezieht^).  Die  erhebendste  Gestalt  des  griechischen 
Olymp  ist  Apollon,  dessen  Wesen  Reinheit  und  Klarheit,  der 
allem  Unreinen,  Unholden,  Widerwärtigen,  jeder  sittlichen  Be- 
fleckung feindlich  gegenübersteht.  Im  Zusammenhänge  mit 
dem  delphischen  Apollocultus  brach  sich  die  Erkenntniss  Bahn, 
dass  Reinheit  von  Schuld  die  für  den  Verkehr  mit  der  Gottheit 
unerlässliche  Bedingung  sei^).  Besonders  sittigend  musste  auch  ' 

das  Gebot  des  Masshaltens  wirken.  Unmittelbarer  Schutz  wurde 
dem  Eigenthum  im  Heliasteneide  gelobt^). 

Die  römische  Religion  mit  ihrem  überaus  strengen  Cere- 
monialwesen  musste  den  Menschen  ganz  besonders  zur  Ordnung  ^ 

erziehen.  Während  die  Römer  entschiedener  als  andere  Völker  j 

durch  Opfer  und  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Ceremonien 
sich  die  Gunst  der  Götter  zu  sichern  wähnten,  brach  sich  all- 
mählich auch  bei  ihnen  der  Glaube  Bahn,  dass  man  den  Göttern  -9 

nur  durch  einen  untadelhaften  Wandel  genügen  könne,  dass 
sie  Beschützer  des  Tugendhaften  und  Verabscheuer  des  Frevlers 
seien.  Seneca  spricht  es  wiederholt  aus,  dass  die  Götter  nicht 
durch  Opfer  und  Blutströme,  nicht  durch  Abschlachten  schuld- 
loser Geschöpfe,  sondern  durch  ein  nnnes  Herz  verehrt  sein 
wollen  ®).  Die  sittliche  Idee  des  Rechtes  und  der  Treue  wurde 
durch  den  mit  dem  Institute  der  Fetialen  eng  verknüpften 
Cultus  des  Diespiter,  der  Fides  und  des  Terminus  ange- 
regt'), welche  beide  letzteren  als  die  Säulen  alles  privaten 


1)  Odyss.  II,  136. 

Sophocles,  Oedip.  in  Colon.  866. 

L.  Preller,  Griechische  Mythologie.  3.  Aufl.  Berlin  1872 — 75.  Bd.  I 

S.  686. 

*)  Pfleiderer,  Religions-Philosophie.  Bd.  II  S.  692.  ' 

'*)  Demosth.  c.  Timocrat.  747. 

®)  Quaest.  nat.  VI.  25;  vgl.  de  benef.  I,  6. 

'’)  L.  Preller,  Römische  Mj’thologie.  2.  Berlin  1865.  S.  178. 
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und  üftentlichen  Rechtsverfahrens  in  Sachen  des  Eigenthums 
und  Verkehrs  zu  betrachten  sind.  Wie  allenthalben  im  Alter- 
thum, so  galt  auch  bei  den  Römern  der  die  Grenze  darstellende 
— dem  Jupiter  geheiligte  — Grenzstein  für  heilig  und  von 
den  Göttern  eingesetzt*).  Ohne  den  Jupiter  Terminus,  den 
Urheber  aller  Grenzen,  dachte  man,  müssten  überall  Streit  und 
Hadei  entstehen  ),  so  dass  die  Religion  allein  das  Grundeigen- 
thum zu  schützen  vermochte.  Ferner  war  Dius  Fidius  ein  Gott 
des  Völkerrechtes  und  des  internationalen  Verkehrs,  wie  auch 

der  Sicherheit  der  Strassen,  welche  unter  seinen  Schutz  gestellt 
waren  ®). 

Nach  dem  germanischen  Mythus  wacht  Wodan  (Odhin), 
der  gleichsam  die  griechische  Dreiheit  von  Zeus,  Apollon  und 
Athene  in  seiner  Person  vereinigt,  über  die  Heiligkeit  des 
Rechtes,  der  Eide  und  Verträge^). 

Die  Entwicklung  vom  mechanischen  Ceremoniendienste  zur 
reinsten  Sittlichkeit  können  wir  am  klarsten  im  Judenthum 
wahrnehmen.  Während  der  Pentateuch  die  genauesten  Bestim- 
mungen bezüglich  des  Opferwesens,  Fastens  u.  s.  w.  enthält, 
verwerfen  die  Propheten  diesen  Werkdienst  mit  aller  Entschieden- 
heit und  legen  allen  Xachdruck  auf  die  sittliche  Gesinnung  als 
das  allein  Massgebende  0.  Im  alten  Testamente  finden  wir 
zahllose  ins  Christenthiuu  ül)ergegangene  Bestimmungen  zum 
Schutze  des  Eigenthmns «).  Die  Rücksicht  auf  fremdes  Eigen- 
thum wird  gleich  der  auf  das  eigene  gefordert;  gewahrt 
man,  dass  fremdes  Eigenthum  gefährdet  ist,  so  darf  mau  nicht 


I 

c 

't 

i 


i 


I 


9 Dion.  Halic.  II,  74.  Liv.  I,  55. 

^)  Ovid.  Fast.  II,  660. 

®)  Preller  a.  a.  0.  S.  636. 

*)  Pfleiderer  a.  a.  0.  S.  89. 

Q a ff  ^ 6»  22,  23.  Hos.  6,  10; 

® (Histoire  du  peuple 

iUsrael  Pans  1887,  Bd.  I S.  VII)  behauptet,  dass  es  erst  die  grossen 

Prophe  en  waren,  welche  die  Moral  in  die  Religion  einführten,  so  bedarf 

es  nur  des  Hinweises  auf  den  Decalog,  um  diese  Annahme  gewagt  ei-scheinen 
ZU  lassen. 

®)  Vor  allen  Ex.  20,  13.  vgl.  Levit.  19,  11. 


Felix,  Eigenthum. 
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unthätig  Zusehen,  sondern  hat  die  Pflicht,  dasselbe  zu  retten  ; 
hervorgehoben  wird,  dass  selbst  der  Besitz  des  Feindes  heilig 
sein  solle  -).  Aber  nicht  nur  der  Eingriff  in  fremdes  Eigenthum, 
die  blofse  Begierde  darnach  wird  verpönt^).  Zur  Hebung  von 
"Wahrheit,  Recht  und  Gerechtigkeit  wird  gemahnt^),  bei  aller 
Rücksicht  auf  den  Armen  geboten,  ihn  in  seinem  Rechtsstreite 
nicht  zu  begünstigen-^);  unter  Berufung  auf  Gottes  Unbestech- 
lichkeit®) wird  gegen  Bestechlichkeit'')  und  gegen  Gewinn- 
sucht geeifert , ebenso  gegen  uniichtiges  Mass  und  Gewicht  ®), 

wie  gegen  Betrug  jeder  Art'®).  Streng  verboten  wird  die 
Verrückung  der  Grenzsteine").  Die  Propheten  stellen  dem, 
der  sich  an  fremdem  Gute  vergangen,  nur  unter  der  Bedingung 
der  Rückerstattung  Verzeihung  in  Aussicht"). 

Die  erwähnte  religiöse  Scheu  der  Alten  vor  der  Natur 
führte  im  jüdischen  Alterthum  zu  gesetzlichen  Bestimmungen 
bezüglich  der  Schonung  des  Thiereigenthums.  So  sollte  die 
Sabbatruhe  auch  den  Hausthieren  zu  Theil  werden");  auch 
sonst  wird  menschliche  Behandlung  der  Thiere  empfohlen"). 
Das  Verbot,  Ochs  und  Esel  zum  Pflügen  zusammen  zu  spannen '®), 
entspringt  offenbar  demselben  Geiste. 


Deut.  22,  1 — 4. 

2)  Ex.  23,  4-5. 

3)  Ex.  20,  14. 

*)  .Tes.  16,  3 ff.;  33,  15.  .Jerem.  9,  23.  Zachar.  8,  16.  Psal.  15,  2;  33,  5. 
=’)  Ex.  23,  3.  Levit.  19,  15. 

®)  Deut.  10,  17. 

D Ex.  23,  8.  Deut.  16,  19;  27,  25.  .Tes.  1,  23;  5,  23.  P^zecli.  22,  12. 
Micha  3,  11;  7,  3.  Psal.  15,  5;  26,  10.  Spr.  17,  23.  Pred.  7,  7. 

»*)  Jes.  33,  15;  57,  17. 

Levit.  19,  35 — 36.  Deut.  25,  13 — 15.  Ezech.  45,  10.  Arnos  8,  5. 
.Micha  6.  11.  Spr.  11,  1;  16,  11;  20,  10.  23. 

1®)  Levit.  25,  14.  17.  Jerem.  6,  13;  8,  10;  22,  13.  Ezech.  18,  7.  16. 
Hoseas  12,  8.  Zachar.  11,  5.  Spr.  11,  1. 

”)  Deut.  19,  14;  27,  17.  Hoseas  5,  10.  Spr.  22,  28;  23,  10.  Hiob  24.  2. 
Ezech.  33,  15. 

Ex.  20,  10.  Deut.  5,  14. 

'•*)  Spr.  12,  10. 

Deut.  22,  10. 
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Die  ältesten  baiuwarisclien  Gesetze  verbieten  bereits  die 
rohe  und  grausame  Behandlung  der  Pferde  und  Rinder ; aber  eret 
mit  der  Einführung  des  Christenthums  werden  die  Heerden  aus- 
reichend beschützt.  Namentlich  die  Heiligen  Aegid,  Martinus, 
Leonhard,  Vitus  und  Stefanus  unterwiesen  die  Viehwirthschaft 
treibende  Bevölkerung  in  milder  Pflege  der  Thiere  im  Anschlüsse 
an  die  mosaische  Gesetzgebung').  Den  Norikern  war  es  im 
achten  Jahrhunderte  noch  beinahe  ein  Lebensbedürfniss,  in  der 
langobardischen  Ebene  Vieh  zu  rauben;  auch  hier  half  das 
Christenthum  ab , welches  Viehdiebstahl  zu  den  schändlichsten 
Verbrechen  zählte  ^). 

Noch  im  spätem  Mittelalter  geschah  es  nicht  selten,  dass 
Geistliche  der  Behörde  Gelder  ablieferten,  welche  als  unrecht- 
mässiger Weise  zu  wenig  bezahlte  Abgaben  denselben  in  der 
Beichte  anvertraut  worden  waren®).  Auch  heutzutage  kommt 
es  noch  vor,  dass  Fabrikanten  von  Geistlichen  Beträge  empfangen, 
welche  sie  in  der  Beichte  von  Arbeitern  erhielten,  die  ihre  Fa- 
brikherren verkürzt  hatten. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  A c c o m m o d a t i o n s - 
theorie  der  ersten  Kirchenlehrer,  welcher  — im  Gegensätze 
zu  der  Bilderstürmerei,  mit  der  wir  uns  später  beschäftigen 
werden  — die  Erhaltung  vielen  werthvollen  Eigenthums  zu 
verdanken  ist.  So  ennahnte  Gregor  der  Grosse  den  jMissionar 
Augustin,  die  heidnischen  Tempel  nicht  zu  zei-stören,  sondern 
in  christliche  Kirchen  umzuwandeln.  U.  A.  wurde  eines  der 
herrlichsten  Bauwerke  des  Alterthums,  das  Pantheon  des  Agrippa 
zu  Rom,  durch  diese  Theorie  gerettet,  indem  es  am  13.  Mai  609 
zur  Kirche  Sta.  Maria  ad  martyres  geweiht  ward. 

Hierbei  haben  wir  nochmals  der  christlichen  Missions- 
thätigkeit  zu  gedenken,  deren  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der 
mannigfaltigsten  Arbeitszweige  wir  bereits  schilderten,  welche 
nur  dadurch  zu  erreichen  waren,  dass  die  Missionäre  mit  aller 
Kraft  auf  die  Hebung  der  Sittlichkeit  der  Völker,  welche  sie 

0 Hartwig  Peetz,  Die  Kiemseeklöster.  Stuttgart  1879.  S.  185. 

2)  a.  a.  0.  S.  13. 

®)  G.  L.  Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main.  Frankfurt  1871. 

S.  176. 
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erzogen,  hiiiwirkten  und  ihnen  insbesondere  das  Gefühl  der 
Achtung  fremden  Eigenthuins  einflössten. 

Auch  der  Koran  enthält  mannigfache,  den  Schutz  des  Eigen- 
thums bezweckende  Bestimmungen.  So  das  Verbot,  irgend 
Jemanden  am  Vermögen  zu  verkürzen^),  die  A'orschrift  des 
Festhaltens  an  eingegangenen  Verträgen^),  das  Gebot  richtigen 
INIasses  und  Gewichtes^),  das  Gebot  der  Zurückstellung  anver- 
trauten Gutes,  dasjenige  gerechten  Richtens  und  dagegen  das 
Verbot  der  Bestechlichkeit®),  dasjenige  der  Verschwendung®), 
die  Vorschrift  gi-ausamer  Bestrafung  dos  Diebstahls'^)  und  end- 
lich das  Verbot  des  Glückspiels  ®).  Burckhardt®)  ist  der  Ansicht, 
dass  die  mohammedanischen  Völker  den  Italienern,  den  „frühesten 
grossen  Hazardspielern  der  neueren  Zent“,  hierin  unzweifelhaft 
den  Rang  abgelaufen  haben  würden,  wenn  nicht  der  Koran 
in  dem  Spielverbote  die  nothwendige  Schutzwehr  gegen  diese 
Unsitte  aufgestellt  hätte. 

3. 

Eine  nicht  geringe  Sicherheit  gewährt  der  nicht  nur  auf 
niedriger  Culturstufe  bestehende  Glaube,  dass  das  Haus  unter 
göttlichem  Schutze  stehe,  dass  die  Wohnung  heilig  sei,  weshalb 
eine  jede  Gewaltthat  gegen  die  Bewohner,  sowie  gegen  Gast- 
freundschaft in  Anspruch  nehmende  Fremde  als  religiöser  Frevel 
aufgefasst  wird.  Aus  der  unter  religiöser  Mitwirkung  gebildeten 
Idee  des  Hausfriedens  erwächst  sonach  die  wohlthätige 
Anschauung  vom  rechtlichen  Schutze  von  Leben  und  Eigen- 
thum, welche  sich  allmählich  auf  das  Haus  Gottes  überträgt, 


1)  Sure  7,  11,  26. 

2)  S.  2,  5,  23. 

3)  S.  6,  7,  11,  17,  26,  55,  83. 

0 S.  4. 

S.  2. 

®)  S.  2,  4,  6,  17. 

0 S.  5. 

8)  S.  2. 
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das  Verfolgte  und  sogar  Verbrecher  in  seinen  Schutz  nimmt  ^). 
Das  sich  hieran  knüpfende  Gastrecht,  ohne  welches  in  primitiven 
Veihältnissen  Leben  und  Eigenthum  Fremder  überaus  gefährdet 
gewesen  wäre,  ist  den  meisten  Naturvölkern  heilig  (s.  Bd.  II 
S.  20).  Nach  Homer  ehrten  es  alle  Menschen,  welche  Scheu 
\oi  den  Göttein  hatten®),  denn  Zeus  war  der  Schützer  der 

Fiemdlinge  ) und  rächte  furchtbar  jede  gegen  dieselben  verübte 
Gewaltthat^). 

Die  griechischen  Tempel  waren  hoch  gelegen®);  weit  mehr 
aber  als  diese  Lage  gewährte  die  Idee  ihrer  Heiligkeit  ihnen 
Sicherheit,  da  der  Gottesfriede  namentlich  im  Umkreise  eines 
Tempelbezirkes  verwirklicht  gedacht  ward,  welche  Sicherheit 
bei  den  häufigen  Gewaltthätigkeiten  des  Alterthums  von  beson- 
ders hohem  Werthe  sein  musste;  ein  Angriff  auf  der  Obhut 
der  Tempel  anvertraute  Güter  galt  für  einen  furchtbaren  Frevel. 
So  erklärt  es  sich , dass  die  griechischen  wie  die  römischen 
Tempel  gewissennassen  die  Dienste  unserer  Depositenbanken 
leisteten,  denen  der  Staat  wie  Einzelne  Kostbarkeiten  und 
Werthe  jeder  Art,  darunter  auch  Ersparnisse,  zur  Aufbewah- 
ning  übergaben®).  Die  Schatzkammer  der  Athener  war  im 
Parthenon^),  diejenige  der  Römer  im  Saturnustempel  ®). 
Heiodian  erzählt,  dass  alle  Tempel  mit  Geld  gefüllt  waren®) 
und  dass  in  den  von  Vespasian  erliauten  Friedenstempel, 
den  reichsten  Roms,  Jedermann  seine  Schätze  in  Verwahrung 
zu  geben  pflegte  ^®).  Die  im  Dianentempel  zu  Ephesos  auf- 
bewahrten Gelder  wurden  von  Julius  Cäsar  wiederholt  ge- 
rettet"). Verträge  und  andere  Urkunden  wurden  ebenfalls  in 

0 Wundt,  Ethik  S.  125. 

®)  Odyss.  VI.  121;  VIII,  575;  IX,  175;  XIII,  202;  XIV,  389. 

®)  Odyss.  VI,  207;  XIV,  57. 

*)  Ilias  XIII,  623;  Odyss.  XIV,  283. 

®)  Pausan.  V,  20. 

®)  Thueyd.  VI,  6.  8. 

'*)  Isocr.  de  pace  16. 

®)  Plut.  Tib.  Gracch.  10.  Plin.  j.  X,  20. 

®)  Herodian  III,  13. 

")  Herodian  I,  14. 

")  Caes.  bell.  civ.  III,  105. 
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Tempeln  auf  bewahrt  ^).  Ferner  pflegte  man  bei  Processen 
bestrittene  Geldsummen  in  Tempeln  niederzulegen,  um  dem 
Anwachsen  von  Zinsen  zu  entgehen  ^).  Auch  den  Vestalinnen 
wurden  wichtige  Urkunden,  wie  Staatsverträge,  anvertraut ^); 
Julius  Cäsar  und  Augustus  hinterlegten  ihre  Testamente  bei 
denselben*).  So  war  es  eine  Folge  des  religiösen  Schutzes, 
dass  die  griechischen  und  römischen  Tempel  nicht  nur  die 
grössten  Reichthümer,  sondern,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
auch  die  hervon'ageudsten  Kunstwerke  und  Merkwürdigkeiten 
jeder  Art  enthielten,  dass  Alles,  was  den  Stolz  eines  Zeitalters 
bildete,  daselbst  vereinigt  war. 

Auch  dem  Tempel  zu  Jerusalem  wurden  vom  Volke  sehr 
bedeutende  Werthsummen  anvertraut®)  und  u.  A.  Schuldbriefe 
daselbst  aufbewahrt  ®).  — Ebenso  wurden  in  der  Kaaba  wichtige 
Urkunden  feierlich  niedergelegt  ^). 

Zu  gleichem  Zwecke  wurden  christliche  Kirchen  und  Klöster 
benutzt.  Im  12.  Jahrhundert  legte  der  Herzog  Simon  von 
Dalmatien  im  Tempel  des  h.  Michael  in  Siponto  (Apulien) 
einen  grossen  Schatz  nieder®).  In  römischen  Klöstera  pflegten 
im  Mittelalter  nicht  nur  Römer,  sondern  auch  Auswärtige 
Werthgegenstände  verwahren  zu  lassen®).  Auch  wichtige  Ur- 
kunden, Bücher  u.  s.  w.  wurden  in  Schatzhäusem  der  Kirchen 
auf  bewahrt*®).  In  Russland  boten  noch  im  14.  und  selbst  im 
15.  Jahrhundert,  bei  den  daselbst  häufigen  Unruhen  und 
Plünderungen,  die  Kirchen  allein  einigen  Schutz.  Sie  be- 
wahrten u.  A.  gesetzliche  Proben  von  Massen  und  Gewichten 
auf  Verordnung  Wladimir’s  des  Grossen  auf,  welcher  die 
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1)  Isocr.  Panath.  39.  Polyb.  III,  26;  V,  93;  XXVII,  16. 

Cicero,  ad  Attic.  V,  21;  Farn.  5,  20. 

Dio  Cass.  XLVIII,  12,  Appian,  bell.  civ.  V,  73. 

Suetoii,  Jul.  Caes.  83.  Tacit.  annal.  I,  8. 

^0  II.  Maccab.  3,  12. 

Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  V S.  527. 

Gustav  Flügel,  Geschichte  der  Araber.  Leipzig  1867.  S.  201. 

**)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  130. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  V S.  415. 

Wattenbach  a.  a.  0.  S.  351.  Kriegk,  Frankfurter  Biirgerzwiste  S,  19. 
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hierauf  bezügliche  polizeiliche  Function  der  Geistlichkeit  über- 
tiagen  hatte*).  Aber  in  gefahrvollen  Zeiten  wurden  selbst  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  auch  im  Westen  die  Heiligthümer  als 
Aufbewahrungsorte  benutzt®),  so  dass  im  Sacco  di  Roma 

Kuchen  und  Klöster  durch  eigene  wie  dort  geborgene  Schätze 
die  reichste  Beute  gaben®). 

Die  Landschaften,  innerhalb  deren  verehrte  Heiligthümer 
sich  befanden,  konnten.  Dank  denselben,  meistens  besonders 
wohl  gedeihen.  Einer  ganz  vorzüglich  glücklichen  Entwicklung 
eifieute  sich  Elis,  „das  levitische  Land  des  dorischen  Peloponnes“, 
in  Folge  seines  Friedens  als  Gott  geweihtes  unverletzliches  Land, 
welches  seiner  Heiligkeit  wegen  ohne  Mauern  blieb*).  — Iii 
Folge  der  Ehrerbietung  für  die  Kaaba  wurde  das  Gebiet 
Mekkas,  welches  sich  einige  Meilen  weit  ei-streckte,  als  heilig 
und  unverletzlich  betrachtet.  Niemand  duifte  daselbst  an- 
gegiilfen,  selbst  kein  Thier  getödtet  werden®).  Aus  dieser 

Heiligkeit  schöpften  die  städtischen  Geschlechter  Mekkas  be- 
deutende Vortheile®). 

^ Auch  die  religiösen  Feste  wirkten  schützend.  Den 
Gebrauch,  während  religiöser  Hebungen  oder  Festlichkeiten 
Feindseligkeiten  zu  unterlassen,  finden  wir  selbst  bei  Na- 
turvölkern.^ Die  Bewohner  von  Tahiti  Hessen  den  Feind, 
cer  dem  Nationalidol  zu  opfern  gekommen  war,  unbehelligt. 
Bei  den  Chibchas  waren  Pilger  nach  Iraca  (Sogamoso)  dm’ch 
den  religiösen  Charakter  des  Landes  selbst  in  Kriegszeiten 
beschützt  Die  in  Hellas  allmählich  zu  Stande  gekommenen 
Opfergememschafteii  dienten  zum  Schutze  des  Eigenthums  in- 
sofern, als  dadurch  ein  dauernder  engerer  und  friedlicher 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Landschaften,  eine  Art  von 

*1  Schiemann  a.  a.  0.  S.  192.  Strahl  a.  a.  U.  Bd.  I S.  4ö5. 
vgl.  Machiavelli,  Ist.  lior.  III. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VIII  S.  .534. 

*}  Polyb.  IV,  73.  Strabo  VIII,  13. 

")  R.  Dozy,  Essai  S.  9. 

'’)  Alfr.  V.  liremer,  Culturgeschichte.  Bd.  II  S.  5. 

*)  Spencer,  Eccles.  Inst.  S.  767. 
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fl  loderatiou  der  Opfergenossen,  vollzogen  ward,  welche  zunächst 

I j während  der  Darbringung  der  Opfer  selbst  Friede  und  Waften- 

I ruhe  herbeiführte  0-  Wie  sehr  die  Verbrüderung  zwischen 

! ; Athenern  und  Lakedämoniern  durch  die  Feste  gefördert  ward, 

I " bezeugt  der  Umstand , dass  diese  bei  Gelegenheit  ihrer  Theil- 

i nähme  an  den  Dionysien  in  Athen,  jene  während  der  Hyakinthien 

I in  Sparta  das  gegenseitige  Bündniss  erneuerten  0-  Als  einmal 

I während  eines  Krieges  der  Lakedäinonier  mit  den  Messeniern 

die  Hjakinthien  fielen,  wurde  ein  Waffenstillstand  von  vierzig 
u geschlossen,  damit  die  Lakedäinonier  das  Fest  feiern 

könnten^).  — Wie  während  der  hellenischen  Bundesfeste,  so 
j waltete  auch  während  der  feriae  Latinae  ein  Gottesfriede  in 

I ganz  Latium ; für  die  Dauer  desselben  war  es  nicht  gestattet, 

I ^ Krieg  zu  beginnen.  Im  Jahre  367  v.  Chr.  wurde  ein  — 

‘ 1 vierter  — Festtag  hinzugefügt.  Das  Fest  behielt  den  Cha- 

1 1 , rakter  des  Friedens  und  der  Verbrüderung  mit  den  Latinern, 

ji  und  es  wuiden  während  desselben  die  bestehenden  Verträge 

j j erneuert  ^).  Selbst  nach  Unterwerfung  der  Latiner  im  Jahre 

I 340  V.  Chr.  wurde  das  fortbestehende  Bündniss  mit  den  Lau- 

I rentern  alljährlich  am  zehnten  Tage  nach  den  latinischen 

Ferien  erneuert  s);  man  wagte  es  während  dieser  Zeit  kaum 
^ einen  Krieg  zu  eröffnen.  Die  auf  den  23.  Febmar  fallenden 

Terminalia  waren  dazu  bestimmt , das  Bewusstsein  von  der 
Heiligkeit  der  Grenzen  und  damit  des  Grundeigenthums  lebendig 
I zu  erhalten®).  An  die  durch  ein  besonderes  Opfer  erfolgte 

Einsegnung  der  Grenzsteine  gleich  bei  ihrer  Feststellung  knüpfte 
sich  ein  jährliches  Fest  des  Jupiter  Terminus,  bei  welchem  die 
, Gutsnachbarn  sich  vereinigten,  um  das  gemeinsame  Opfermahl 

I fiiedlich  und  freudig  zu  begehen  0. 

I 

vgl.  Dimcker  a.  a.  0.  Bd.  V S.  114. 

2)  Thucyd.  V,  23. 

! ! ®)  Pausan.  IV,  19. 

‘‘l  Dion.  Halic.  VI,  49. 

■’)  Liv.  VIII,  11. 

®)  Dion.  Halic.  II,  74. 

')  Ovid.  Fast.  II,  655.  Liv.  XLIII,  11.  Marquardt  a.  a.  0.  Bd.  III 
. S.  202—3. 
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Bei  den  alten  Deutschen  musste  die  Sitte  der  Unter- 
lassung von  Feindseligkeiten  während  der  Festvei-sammlungen 
und  Opfer  0 um  so  schützender  wirken,  als  die  Ausschliessimg 
von  diesen  für  eine  der  härtesten  Strafen  galt,  wie  während 
des  Mittelalters  der  Verlust  der  Mitgenossenschaft  der  Kirche 
des  Friedens  des  Reiches  als  das  entsetzlichste  Unglück  be- 
trachtet ward  2).  In  Skandinavien  herrschte  nur  während  der  Fest- 
zeiten, in  denen  der  gewöhnliche  Handelsverkehr  abgewickelt 
wurde,  für  diesen  voller  Frieden  3). 

Den  Zustand  der  Anarchie,  in  welchem  sich  Europa  im 
Mittelalter  befand,  das  Raubritterthum,  die  Häufigkeit  der 
Fehden,  welche  die  Neigung  zur  Selbsthülfe  heiTorrief  und 
die  Ohnmacht  der  Staatsgewalt,  welche  dies  nicht  zu  hindern 
vermochte,  haben  wir  an  anderer  Stelle  geschildert  (s.  Bd.  II 
S.  77  ff).  Im  10.  und  11.  Jahrhundert  wör  namentlich  die 
Lage  Frankreichs  eine  entsetzliche  (Bd.  II  S.  83-84).  Schon 
unter  Karl  dem  Kahlen  w'ar  das  Königthum  so  kraftlos  ge- 
wesen, dass  man  von  diesem  Herrscher  die  schmachvolle 
Aeussenmg  erzählt,,  er  habe  sich  um  die  Räubereien  in  seinem 
Lande  nicht  zu  bekümmern,  Jedennann  möge  sich  selber 
schützen  0-  Nicht  besser  wurde  es  unter  den  letzten  Karo- 
lingern und  den  ersten  Kapetingern.  Da  war  es  die  Kirche 
die  einzige  Autorität  jener  Zeiten,  welche  auf  Abhilfe  sann 
und  jede  schickliche  Gelegenheit  zu  diesem  Ende  eroriff  So 
nahmen  im  Jahre  994  die  Bischöfe  Aquitaniens  eine 'ver- 
heerende Epidemie  zum  Anlasse,  um  auf  einem  Concile  zu 
Limoges  eine  Vereinigung  der  weltlichen  Grossen  zum  Schutze 
des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  herbeizuführen;  im  Jahre 
1023  fassten  die  burgundischen  Bischöfe  den  Beschluss,  welchem 
ihre  Berufsgenossen  im  nördlichen  Gallien  sich  eifrig  beigesellten 
alles  Volk  eidlich  zu  verpflichten,  fortan  Frieden  und  Recht  zu 
beobachten.  Im  Jahre  1034  bot  eine  Hungersnoth  in  Frank- 


Tacit.  German.  40. 

Banke,  Deutsche  Geschichte.  4.  Aufl.  Bd  III  S 217 
8.  eOl-eS^""''  S.  537.  ygl.‘Meijboom  a.  a.  0. 

0 August  Kluckhohn,  Geschichte  des  Gottesfriedens.  Leipzig  1857.  S.  2. 
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reich  die  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Versuchen  seitens  der  Bischöfe. 
Diese  Bestrebungen  waren  Vorläufer  des  Gottesfri edens, 
der  iin  Jahre  1041  durch  die  Bemühungen  des  Erzbischofs 
Raginbald  von  Arles,  der  Bischöfe  Bcmedict  von  Avignon  und 
Nitard  von  Nizza,  sowie  des  Abtes  Odilo  von  Cluny  eingeleitet 
ward,  welche  dahin  wirkten,  dass  von  der  Abendstunde  des 
vierten  Wochentages  an  bis'  zum  zweiten  Wochentage  ein 
heiliger  und  unverletzlicher  Friede  herrsche.  Eine  Ueberein- 
kunft  in  diesem  Sinne  ward  zuerst  in  Aquitanien  und  allmählich 
in  den  übrigen  Theilen  Frankreichs  getroffen.  Die  Beschränkung 
des  Gottesfriedens  auf  diejenigen  Wochentage,  welche  zu  dem 
Leben  Christi  in  besonderer  Beziehung  standen,  bekundet 
allerdings  ein  Compromiss  mit  der  Gewalt;  allein  mit  Kück- 
sicht  auf  die  Rohheit  des  Zeitalters  durfte  schon  dies  als  ein 
sehr  bedeutsamer  Schritt  dankbar  entgegengenommen  werden. 
Den  erwähnten  Beschlüssen  musste  eine  weitgreifende  Wirksam- 
keit in  einer  Epoche  gesichert  sein,  in  welcher  mit  ungebändigtem 
Sinne  ein  tief  religiöses  Bewusstsein  vereint  war.  Später  wurde 
die  treuga  Dei  auch  auf  alle  Festtage  und  selbst  auf  grössere 
weihevolle  Zeiträume,  wie  die  Advents-  und  Fastenzeit,  aus- 
gedehnt^); sie  ward  von  Frankreich  aus  über  den  grössten 
Theil  der  abendländischen  Christenheit  verbreitet,  durch  den 
Erzbischof  Sigiwin  in  Köln  im  Jahre  1083  zuerst  in  Deutsch- 
land -).  In  Schweden  wurde  der  Gottesfriede  von  der  Geistlich- 
keit auch  für  die  Saat-  und  Erntezeit  erwirkt®).  Im  Hinblicke 
auf  den  von  ihm  betriebenen  Kreuzzug  verkündete  Papst 
Urban  II.  auf  dem  Concil  zu  Clermont  im  Jahre  1095  den 
Gottesfrieden  als  allgemein  kirchliches  Gebot,  indem  er  damit 
die  Auffordemng  an  Alle,  die  Anlass  zum  Streite  zu  haben 
vermeinten,  richtete,  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  zu 
streiten. 

Unabhängig  von  dem  Gottesfrieden  wirkte  die  Kirche  auch 
auf  andere  Weise  für  Erhöhung  der  Sicherheit.  So  kam  im 

0 a.  a.  0.  S.  48. 

-)  a.  a.  0.  S.  64. 

Geijer,  Geschichte  Schwedens.  Bd.  I S.  273. 
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Jahre  1155  in  der  Diöcese  von  Rhodez  eine  vom  Papst 
Alexander  III.  bestätigte  Vereinigung  zu  Stande,  bei  der  alle 
Angehörigen  des  Bisthums  sich  den  allgemeinen  Friedenszustand 
garantirten,  also  eine  Art  Friedensversicherungsgesellschaft 
gründeten,  indem  Alle,  Geistliche  wie  Laien,  Beiträge  leisten 
sollten,  vermittelst  deren  die  an  ihrem  Vermögen  gewaltsam 
Geschädigten  Ersatz  erhalten  sollten 

4. 

Aus  der  Sicherheit  und  dem  Schutze,  welche  die  religiöse 
Scheu  den  Sitzen  stark  besuchter  Heiligthümer  und  den  Stätten, 
an  denen  religiöse  Uebungen  oder  Festlichkeiten  vor  sich  gingen,’ 
für  die  Dauer  derselben  verlieh,  und  aus  dem  dadurch  bewirkten 
Zusammenflüsse  vieler  Menschen  entwickelte  sich  ein  reger 
Handelsverkehr,  namentlich  auf  Märkten,  dessen  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  des  Eigenthums  auf  der  Hand 
liegt. 

Atargath  in  der  babylonischen 
Stadt  Karkemisch  zu  jährlichen  Märkten  Veranlassung , welche  von 
den  Kaufleuten  der  verschiedensten  Länder  besucht  wurden  2)  in 
der  Stadt  Batne  (südwestlich  vom  heutigen  Orfa  im  fruchtbarsten 
Iheile  Mesopotamiens,  nicht  weit  vom  Euphrat)  fand  bei  einem 
beste  anfangs  September  ein  grosser  Markt  statt,  auf  welchem 
hauptsächlich  indische  Waaren  gekauft  wurden®).  Jedes  grössere 
Hindufest  pflegt  noch  immer  mit  Märkten  verbunden  zu  sein  D In 
Olympia  wurde  ein  grosser  Markt  abgehalten.  Delos,  die  Geburts- 
statte Apollos,  wo  viele  Wallfahrer  zu  den  Delien-Festen  zusammen- 
tiafen  wurde  der  Handelsmittelpunkt  der  jonischen  Griechen  im 
agaischen  Meere  ») ; nach  Tansanias  ®)  war  es  sogar  einst  der  Haupt- 
handelsplatz für  ganz  Hellas.  Auch  bei  Gelegenheit  der  isthmischen 
bpiele  wurden  grosse  Märkte  für  Griechenland  und  ganz  Asien 


0 Kluckhohn  a.  a.  0.  S.  123—24. 


2)  G.  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  de  l’Orient.  Paris  1875. 
S.  187« 
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übgehalteu  ^).  Thermon  in  Aetolien  besass  ein  berühmtes  Heilig- 
thuni,  welchem  es,  da  niemals  ein  Feind  diese  Gegenden  heim- 
gesucht, einen  grossen  Güterandrang  und  ansehnliche  Märkte 
verdankte-).  In  der  Nähe  von  Tithorea  (80  Stadien  von  Delphi) 
befand  sich  das  berühmteste  Heiligthum,  das  die  Phokier  der  Isis 
geweiht  hatten,  woselbst  im  Frühling  und  im  Herbste  Festversamm- 
lungen  ahgehalten  wurden,  mit  welchen  grosse  Märkte  verbunden 
w’aren^).  Märkte  für  die  Etrusker  fanden  heim  Heiligthume  der 
\oltumna  statt  ^).  Sehr  alten  Ursprungs  sind  die  ebenfalls  mit 
religiösen  Festen  zusammenhängenden  Märkte  in  Latium;  der  be- 
deutendste aller  italienischen  Märkte  wurde  am  Soracte  im  Haine 
der  Feronia  ahgehalten^).  Im  heidnischen  Schweden  war  der  her- 
vorragendste Markt  in  Upsala  mit  einem  grossen  Opferfeste  und 
Ting  verbunden.  Nach  Einführung  des  Christenthums  wurden  da- 
selbst Ting  und  Jahrmarkt  zur  Zeit  der  Lichtmesse  ahgehalten«). 
Ferner  fanden  Märkte  an  den  alten  Opferstellen  bei  Tönsberg, 
M iborg,  Waagen  in  Norwegen  statt.  Die  mit  Märkten  verbundenen 
Feste  der  Juden  wurden  von  Phönikern  besucht^).  Die  Gold- 
schmiede, wahrscheinlich  Phöniker,  hatten  ihre  Bazars  in  der  Nähe 
der  Tempel«),  in  deren  Vorhöfen  die  Wechsler  sich  niederliessen  *>). 
Auch  die  christlichen  Feste  und  die  Nähe  berühmter  Klöster  und 
Kirchen  gaben  zur  Entstehung  zahlreicher  Messen  Veranlassung. 
Bei  der  Abtei  von  St.  Denys  in  der  Nähe  von  Paris  entwickelte 
sich  schon  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  eine  stark  besuchte 
Messe.  In  Zurzach  am  Rhein  rief  die  Verehrung  der  heil.  Vereina 
und  in  Nürnberg  diejenige  des  heil.  Sebaldus  seit  dem  elften  Jahr- 
hunderte Märkte  hervor,  welche  die  Blüthe  dieser  Städte  förderten. 
Die  Entstehung  der  Frankfurter  Messe  knüpft  an  die  Hauptfeste 
der  Frankfurter  Hauptkirche  an  i«).  Märkte  wurden  sogar  noch  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Kirchen  abgehalten,  wogegen  das 
I.yoner  Concil  vom  Jahre  1274  einschritt”). 

0 Liv.  XXXIII,  32. 

2)  Polyb.  V,  8. 

®)  Pausan.  X,  32. 

*)  Liv.  VI,  2. 

®)  Liv.  I,  30.  vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  197. 

«)  Geijer  a.  a.  0.  S.  123. 

')  Zachar.  14,  21.  Nehem.  13,  16. 

«)  Nehem.  3,  31. 

®)  Zachar.  14,  21.  Matth.  21, 12.  Marc.  11,  L5.  Lucas  19,  45.  Job.  2, 14. 
vgl.  Movers  a.  a.  0.  Bd.  II III  S.  203. 

1«)  Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.  S.  108. 

")  Roscher  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  131. 
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Durcli  die  Sitte,  die  grossen  Märkte  an  den  heiligen  Orten 
ziii  Zeit  dei  Feste  abzulialten,  wurden  die  mühsamen  Karaw'anen- 
reisen,  wie  überhaupt  der  Handel  im  Oriente  wesentlich  ge- 
fördert. Wir  erinnern  insbesondere  an  die  Mekka-Karawanen. 
Die  Massregeln  der  Chalifen  und  Veziere  zum  Behufe  der  Er- 
leichterung der  Pilgerreisen,  die  Sorge  für  Sicherheit  und  gute 
Unterkunft  der  Reisenden,  für  gebahnte  Strassen  und  Brunnen 
kamen  auch  dem  Handelsverkehre  zu  Statten^).  Einen  ähn- 
lichen Zusammenhang  gewahren  wir  im  Christenthum.  Als 
z.  B.  der  skandinavische  Norden  dem  erzbischöflichen  Stuhle 
von  Bremen  überwdesen  wurde,  riefen  die  zum  Schutze  und 
zur  Verbreitung  des  Christenthums  daselbst  getroffenen  An- 
stalten einen  lebhaften  Handel  hervor.  Die  Bremer,  dadurch 
zunächst  mit  der  Ostsee  bekannt , unternahmen  ihre  ursprüng- 
lich religiösen  Zwecken  dienenden  Fahrten  allmählich  des 
Handels  wegen  2).  Eine  ähnliche  Förderung  der  Schifffahrt 
erfolgte  später  durch  die  Kreuzzüge  im  mittelländischen  Meere, 
auf  welchem  bis  dahin  die  arabische  Flagge  vorhen’schend  ge- 
wesen war,  neben  welcher  sich  bis  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  die  griechische  behauptete.  In  Folge  der  Kreuz- 
züge aber  wurden  die  Italiener,  Provengalen  und  Catalonier 
allen  anderen  Völkern  in  der  Schifffahrt  im  Mittelmeere  über- 
legen , ihnen  folgten  dann  die  Kauffahrer  im  westlichen  und 
nördlichen  Europa.  Durch  den  sich  auf  diese  Weise  ent- 
wickelnden Seehandel , der  sich  auf  die  Einführung  mancher 
neuen  Waarengattungen  (wie  Kattun , Musselin,  Teppiche)  und 
die  grössere  Verbreitung  schon  früher  gekannter  gründete,  und 
der  viele  neue  kaufmännische  Niederlassungen  hervorrief,  ward 
der  Aufschwung  von  Brügge,  Augsburg,  Ulm,  Frankfurt, ’ Nürn- 
berg, Würzburg,  Bamberg,  Lyon,  Avignon  u.  s.  w.  herbei- 
geführt. 

Im  früheren  Mittelalter  betheiligten  sich  Geistliche  stark 
am  Handel,  welcher  öfters  auch  in  Klöstern  - in  russischen 

0 vgl.  Movers,  Phönizier.  Bd.  II III,  8.  135.  Wilhelm  Hevd,  Geschichte 
aes  Levanteliandels  iiii  Mittelalter.  Stuttgart  1879.  Bd.  I S.  30. 

Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Bd.  I S.  143—44. 
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noch  bei  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  — betrieben  wurde  ^). 
Gegen  Ende  des  1 3.  Jahrliunderts  standen  Florentiner  Agenten 
mit  zweihundert  englischen  Klöstern  in  Verbindung  2). 

Durch  den  Gottesfrieden  ward  dem  Handelsverkehr  be- 
sonderer Schutz  zu  Theil.  Dass  man  die  Kaufleute  unbehindert 
ziehen  lasse  und  nicht  beraube,  wurde  den  Gläubigen  strenge 
eingeschärft.  Auf  dem  Concile  von  Clermont  wird  derjenige, 
der  eines  Kaufmanns  oder  seiner  Güter  sich  bemächtigt,  als 
Verletzer  des  Friedens  des  Herrn  gebrandmarkt.  Aehnliche 
Beschlüsse  wurden  auf  dem  Concile  von  Saint  Omer  gefasst. 
Das  Lateranconcil  vom  Jahre  1139  verkündigte  fortwährenden 
Frieden  für  Priester,  Reisende,  Kaufleute  ^). 

Auch  in  anderen  Beziehungen  förderte  die  aus  religiösen 
Rücksichten  entspringende  Sicherheit  den  Handel.  Wir  er- 
wähnten bereits,  dass  in  Schibäm  nach  dem  Sammeln  des 
V eihrauchs  dem  Gotte  Sabin  der  Zehnte  davon  entrichtet 
werden  musste.  Die  Gebaniten  hatten  das  Monopol  des 

M eihrauch  - Exportes  gen  Norden;  ihre  Karawanen  gingen  bis 
nach  Ghazza  am  mittelländischen  Meere,  auch  sie  gaben  einen 
Theil  an  ihre  Priester  ab.  Diese  Verbindung  mit  der  Religion 
war  von  grösstem  Nutzen : der  Weihrauchhandel  wurde  dadurch 
als  etwas  Heiliges  betrachtet,  und  so  kostbar  auch  das  Räucher- 
werk war,  so  konnte  man  es  doch  ruhig  auf  freiem  Felde 
liegen  lassen,  ohne  Furcht  vor  Diebstahl^).  — Die  gottes- 
dienstlichen Erfoi-dernisse , welche  im  Alterthum  den  Handel 
in  Weihrauch  und  Specereien  hervorgerufen  hatten,  förderten 
iin  Mittelalter  namentlich  denjenigen  in  Wachs,  das  Bedürfniss 
nach  Fastenspeisen  den  Verkehr  in  Heringen. 

Analog  dem  Parsismus,  förderte  die  Kirche  den  Brücken- 
bau dadurch,  dass  sie  denselben  und  die  Sorge  für  den  Unter- 
halt der  Brücken  als  fromme  Werke  darstellte.  Im  Jahre  1300 

0 Roscher  a.  a.  ().  S.  131.  vgl.  Alfons  Huber,  Geschichte  Oesterreichs. 
Rd.  III  S.  .520. 

-)  Reumont.  Lorenzo  de’  Medici.  Bd.  I S.  59. 

Seniichon,  La  Paix  et  la  Treve  de  Dien,  hei  Charles  Perin,  La  ri- 
chesse  dans  les  societes  chretiennes.  Paris  1861.  Bd.  I S.  483. 

'*)  .Sprenger  a.  a.  0.  Bd.  III  S,  525—26. 
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verkündigten  mehrere  Bischöfe  einen  Ablass  für  alle  reuigen 

Beichtenden,  welche  einen  Beitrag  zur  Frankfurter  Brücke 
spenden  würden  \). 

Beiläufig  bemerkt,  war  die  Kirche  auch  bei  Ausbildung  des 
Wechselverkehrs  thätig,  indem  die  ausgedehnten  Beziehungen 
der  Cune,  welcher  aus  allen  Gegenden  des  Erdballes  Einkünfte 
zuflossen,  einen  so  beträchtlichen  Geldverkehr  zur  Folge  hatten, 
dass  sich  die  Päpste  schon  zeitig  eigene  Wechsler  hielten.  Das 
vielen  Gefahren  \’orbeugende  Verkehrsmittel  der  Geldüberwei- 
sungen musste  nun  der  Kirche  ganz  besonders  willkommen 
sein  und  ihr  vermehrter  Gebrauch  förderte  die  Ausbreitun«^ 
dieser  Zahlungsweise  überhaupt-). 

5. 

Ein  religiöser  Act,  welcher  u.  A.  zum  Schutze  des 
Eigenthums  und  zur  Verhütung  von  Ausbeutung  und  Er- 
pressung insbesondere  im  Alterthum  häufig  angewandt  wurde, 
war  der  Fluch,  eine  Anrufung  der  Gottheit,  durch  welche 
dem  Unrechte  vorgebeugt  und,  wofern  ein  solches  eifolgte,  die 
Rache  der  Gottheit  auf  den  Schuldigen  heraufbeschworen  werden 
sollte.  Es  bestand  der  feste  Glaube,  welcher  sich  als  überaus 
Miiksam  erwies,  dass  die  Folgen  des  Fluches  für  einen  wirk- 
lichen Uebelthäter  unausbleiblich  seien.  So  oft  z.  B.  in  Tonga 
ein  Diebstahl  begangen  wurde,  verkündigte  dies  der  Köd" 
öffentlich , hinzufügend , dass  der  Schuldige  veiHucht  sei ; die 
Furcht  vor  dem  Zorne  der  Götter  war  so  gi'oss,  dass  Diebe 
häufig  aus  Angst  gestorben  sein  sollen").  Bei  den  meisten 
Völkern  des  Alterthums  wurde  namentlich  auf  die  Veniickung 
\on  Grenzsteinen  oder  Antastung  anderen  Eigenthums  der 
Fluch  gesetzt.  So  heisst  es  in  einer  altbabylonischen  Urkunde: 
„Wer  diesen  Grenzstein  verrückt,  ins  Wasser  oder  Feuer  wirft! 
in  die  Erde  vergräbt den  mögen  Anu,  Inlil  (Bel)  und 

9 Knegk  Frankfurter  Bürgerzwiste  S.  270.  vgl.  Kriegk,  Geschichte 
von  Frankfurt  S.  81. 

9 Endemann,  Studien.  Bd.  I S.  97. 

9 Waitz-Gerland,  Anthropologie.  Bd.  VI  S.  226. 
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Ea,  Nindar  und  Gula,  die  Herren  dieses  Landes,  und  alle 
Göttei , deien  Tempel  auf  dieser  l’afel  ausgemeisselt  sind, 
gi'immig  anblicken , mit  einem  unlösbaren  Fluch  ihn  ver- 
fluchen*).“ Aegyptische  Könige  rufen  in  Tempel  - Stiftungs- 
Urkunden  den  Fluch  der  Götter  auf  Alle  herab,  welche 
das  Heiligthum  vernachlässigen  oder  verletzen  2).  Dass  die 
homerischen  Griechen  dem  Fluche  actuale  Kraft  beimassen, 
geht  aus  der  Ilias  hervor.  Die  spartanischen  Heloten  hatten 
einen  bestimmten  Theil  des  Ackereitrags , nach  Tyrtäos  die 
Hälfte,  dem  Besitzer  der  Landloose  zu  liefern  (s.  Bd.  II  S.  266) ; 
die  Erpressung  einer  grösseren  Abgabe  war  mit  einem  Fluche 
belegt,  wodurch  also  der  Schwache  vor  Gewaltthätigkeiten, 
deren  er  durch  eigene  Kraft  sich  nicht  zu  erwehren  vermochte, 
geschützt  werden  sollte.  Ferner  pflegten  in  Testamenten 
Verwünschungen  gegen  Dawiderhandelnde  ausgedrückt  zu  wer- 
den*). Lukian  ertheilt  in  den  Verhandlungen  über  die  Kronien 
den  Reichen  den  Rath,  sich  der  Armen  anzunehmen,  um  ihren 
Verwünschungen  zu  entgehen  s).  Die  Wirkung  des  Fluches 
war  um  so  furchtbarer,  als  sie  nach  dem  Glauben  der  Alten 
selbst  die  Nachkommen  der  Fluchbeladenen  traf«).  Eine  sehr 
hohe  Bedeutung  massen  die  Römer  dem  Fluche  bei.  Nach 
ihrer  Ansicht  hätten,  wie  Plutarch  erzählt,  die  geheimen  alter- 
thündichen  Fluchformeln  eine  so  gewaltige  Kraft,  dass  nicht 
nur  Niemand,  über  den  sie  ausgesprochen  wurden,  den  Folgen 
zu  entgehen  vermochte,  sondern  dass  sogar  diejenigen,  die  sich 
ihrer  bedienten,  darunter  zu  leiden  hätten,  weshalb  sie  nur 
selten  und  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  angewandt  würden  *). 
Wie  in  Hellas,  so  bildete  auch  in  Rom  der  Fluch  eine  Ver- 
vollständigung der  strafenden  Gerechtigkeit.  Wie  andere  Völker, 
setzten  die  Römer  einen  Fluch  auf  Verrückung  der  Grenz- 


Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  S.  446. 
“)  Meyer,  Geschichte  Aegyptens  S.  254. 

3)  IX,  456. 

■*)  Demosth.  pro  Phonn.  p.  960. 

8.  Brief. 

vgl.  Thiicyd.  I,  127. 

Plut.  M.  Licinius  Crassus,  16. 


t 


1 


— 113  — 


steine  )^  Der  Fluch  diente  aber  auch  zur  Festigung  eines 

w jüdischen  Alterthum 

waid  der  Fluch  zur  Sicherung  der  Gesetze  angewandt  3);  ver- 
flucht wird  insbesondere  derjenige,  der  das  Recht  der  Fremd- 
mge  der  Wittwen  und  Waisen  beugt*);  ausdrücklich  wird 
erwähnt,  dass  ein  unverdienter  Fluch  nicht  trifft«).  Dass 
Zurückgabe  von  Gestohlenem  als  Folge  des  Fluches  zuweilen 
erfolgte,  bezeugt  die  Erzählung  Richter  17,  1 ff.6)^ 

Der  Fluch  wie  die  vom  Fluche  begleitete  Excommunication 
gehörten  zu  den  namentlich  im  früheren  Mittelalter  das  Ei^en- 
thuni  schützenden  Mitteln  der  christlichen  Kirche.  So  wurden 
von  den  in  der  Umgebung  von  Salzburg  gelegenen  Alpen- 
wirthschaften  durch  Fluchandrohung  Frevler  feni  zu  halten 
gesucht’).  Die  Aufsicht  der  Fischteiche  wurde  in  geistlichen 
Stiftern  dadurch  unterstützt,  dass  man  unbefugte  Fischer  mit  der 
Excommunication  bedrohen  konnte«).  Auch  Pachtcontraventionen 
suchte  man  im  Mittelalter  durch  Bedrohung  mit  Excommunication 
vorzubeugen«)  Als  im  frühen  Mittelalter  Beraubungen  der 
Kloster  durch  Bischöfe  öfter  vorkamen,  ergingen  sich  Concilien  in 
Verwünschungen  gegen  die  Bischöfe,  welche  klösterliches  Ei^^en- 
thum  anzutasten  wagen  sollten,  ja  zuweilen  gingen  die  Bischöfe 
um  benachbarten  Klöstern  alles  Misstrauen  zu  benehmen,  so  weit’ 
in  Reversen  sich  selbst  zu  verfluchen,  wofern  sie  den  Willen  haben 

Tt,  1 1 ^ 1 * T.  /*  ^ ZU  reisseii^*^). 

In  mittelalterlichen , auf  Eigenthumsübertragungen , Stiftuncren 

u.  dgl.  bezüglichen  Urkunden  war  Verwünschung  der  WidCT- 

sacher  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Namentlich  gegen  die  im 


I 


kl 
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*)  Dion.  Halic.  II,  74. 

«)  vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  178 
®)  Deut.  11,  26  ff.;  27,  17. 

*)  Deut.  27,  19;  vgl.  27,  25.  Spr.  11,  26;  30,  10. 

«)  Spr.  26,  2. 

«)  vgl.  Levit.  6,  1. 

’)  Peetz  a.  a.  0.  S.  46. 

«)  a.  a.  0.  S.  34. 

«)  Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I/II  S.  955. 
cheu'l87^!^'m!‘  Eigenthum  am  Kirchen  venu  ögen.  Mim- 


Felix,  Eigenthnm. 
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10.  und  11.  Jahrhundert  in  Frankreich  herrschende  Unsicher- 
heit gab  es  kein  anderes  wirksames  Mittel  als  die  geistliche 
Strafgewalt.  In  den  drei  Canones  eines  Concils,  welches  die 
Bischöfe  Aquitaniens  um  das  Jahr  989  in  der  Diöcese  von 
Poitiers  abhielten,  wird  vei-flucht,  wer  in  die  Kirche  einbricht 
oder  aus  derselben  irgend  etwas  mit  Gewalt  wegnimmt,  wofern 
er  nicht  Genugthuung  leistet,  sowie  derjenige,  der  Vieh  raubt. 


Aehnliches  beschliesst  ein  zu  Narbonne  im  Jahre  990  ab- 
gehaltenes ConciU).  Ferner  wird  die  Beachtung  des  Gottes- 
friedens durch  Verwünschung  zu  erzwingen  gesucht.  In  Italien 
ward  der  Kirchenbann  zuweilen  von  der  Staatsgewalt  herbei- 
gerufen 2).  Auch  ein  so  scharfsinniger  Menschenkenner  wie 
der  nichts  weniger  als  kirchlich  gesinnte  Philipp  der  Schöne 
von  Frankreich  glaubte  der  Falschmünzerei,  welche  zu  seiner 
Zeit  überhand  nahm,  nicht  wirksamer  als  durch  die  Ex- 
communication  begegnen  zu  können,  zu  deren  Verhängung  er 
den  Papst  Clemens  V.  aufforderte  ^). 

Sogar  die  wildesten  Naturen  wurden  öfters  durch  Baun 
und  Interdict  gebändigt.  Die  gefürchtetsten  Räuber  entsagten 
oft  ihrer  Lebensweise,  wenn  die  Kirche  sie  mit  dem  Banne 
bedrohte.  Der  Graf  Heinrich  von  Namur,  einer  der  fehde- 
lustigsten und  hochmüthigsten  Adeligen  seiner  Zeit  schrieb  im 
Jahre  1148  an  den  Papst  Eugen  IH.:  „Demüthig  bitte  ich 
Euch,  heiliger  Vater,  gegen  mich,  der  Euch  gehorsam  ist  und 
Eure  Fordemugen  gern  erfüllt,  kein  Strafurtheil  zu  erlassen  und 
mein  Land  nicht  unter  ein  Interdict  zu  stellen,  damit  ich  Euch 
aufrichtiger  lieben  und  der  Kirche  Gottes  bessere  Dienste  leisten 
kann^).“  Die  gi’ossen  Bussprediger  des  15.  Jahrhunderts, 
Bernardino  da  Siena,  Giovanni  Capistrano,  Girolamo  Savonarola, 
erzielten  ihre  gewaltige  Wirkung  auf  die  verbrecherischen 
ISIenschen,  die  sie  zu  bessern  suchten,  durch  die  kraftvolle 

’)  Kluckhohn  a.  a.  0.  S.  17. 

2)  Carl  Hegel,  Geschichte  der  Städteverfassung  in  Italien.  Leipzig  1847 
Bd.  II  S.  21. 

'’)  Edgard  Bontaric,  I.a  France  sous  Philippe  le  Bel.  Paris  1861.  S.322. 

Giesebrecht  a.  a.  ü.  Bd.  IV  S.  374. 
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! Anwendung  der  maledizione,  des  Fluchs,  der  sich  au  das 
. Böse  knüpft  *). 

j 

S 6. 

Ein  religiöser  Act,  welcher  ebenfalls  namentlich  die  alte 
Rechtsordnung  ergänzte  und  noch  gegenwärtig  diese  Aufgabe 
eifüllt,  ist  der  Eid,  gleich  dem  Fluche,  von  dem  er  zuweilen 
begleitet  wurde,  eine  Anrufung  der  Gottheit,  die  der  Schwörende 
j zum  Zeugen  der  Wahrhaftigkeit  seiner  Aussage  nimmt.  Der 
Grundgedanke  des  Eides,  dem  wir  bei  fast  allen  Völkern  be- 
gegnen, ist  der,  dass  nicht  etwa  die  Rücksicht  auf  staatliche 
Strafe  — welche  in  den  ältesten  Zeiten  nicht  einmal  bei  allen 
Völkern  auf  Meineid  gesetzt  war  — sondern  der  Glaube  an 
die  allwissende,  Lüge  und  Treulosigkeit  verabscheuende  und 
ahnende  Gottheit  es  ist,  welcher  zu  strenger  Wahrhaftigkeit 
mahnte.  Die  Ueberzeugung,  dass  ohne  Treue  die  Rechts- 
ordnung wankend  werden  müsse,  hat  dem  Eide  auch  dann 
noch  seine  Bedeutung  zugesichert,  als  der  Götterglaube  bereits 
ei*schüttert  war^).  Schon  im  Homer  wird  dem  Glauben  Aus- 
I druck  gegeben,  dass  Zeus  und  die  Erinyen  den  Meineid 

j rächen^).  Zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  wurde  der  Eid  zu- 

: weilen  in  Heiligthümern  abgelegt,  wie  z.  B.  im  Tempel  des 

( I alämon  in  Korinth  j man  hielt  sich  für  ganz  besonders  über- 

( zeugt  davon,  dass,  wer  daselbst  einen  Meineid  geschworen,  der 

I darauf  gesetzten  Strafe  in  keiner  Weise  entgehen  könne*). 

Ferner  wurden  zu  Pheneas  in  Arkadien  bei  dem  sog.  Petrona, 
einer  Lade  neben  dem  Tempel  der  Demeter  Eleusinia,  die  feier- 
lichsten Eide  geschworen®).  Die  Feierlichkeit  ward  ausserdem 
öfters  durch  Opfer  erhöht,  welche  den  Eid  begleiteten «).  Ueber- 
aus zahlreich  waren  die  gerichtlichen  Eide,  welche  die  Process- 


9 Burckhardt  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  239. 

*)  Leist  a.  a.  0.  S.  473. 

9 Ilias  III,  2 <9;  XIX,  260.  vgl.  Hesiod,  opp.  et  dies  283. 
*)  Pausan.  II,  2. 

9 Pausan.  VIII,  15. 

®)  Herod.  VI,  68. 
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Ordnung  in  Atlien  theils  voi-schrieb , theils  zuliess»),  und  da 

diese  meistens  auf  Eigenthumsverhältnisse  Bezug  hatten,  so 

diente  der  Eid  hierbei  offenbar  zum  nachdrücklichsten  Schutze 

des  Eigenthums.  Die  Wirkung  wurde  durch  die  allgemeine 

eberzeugung  verstärkt,  dass  der  Meineid  zu  den  allerschwersten 
Verbrechen  gehöre. 

So  zeitig  auch  die  römische  Rechtsordnung  ausgebildet  war, 
so  griff  doch  vielleicht  bei  keinem  Volke  der  Eid  so  tief  in 
alle  Lebens-,  namentlich  in  alle  Verkehrsverhältnisse  ein,  wie 
bei  den  Römern.  Allerdings  ist  dabei  daran  zu  erinnern,  dass 
PnvaD  ertrage  in  der  Regel  von  dem  Ansprüche  auf  Rechts- 
hulfe  ausgeschlossen  waren,  so  dass  der  Gläubiger  nur  durch 
das  111  hoher  Geltung  stehende  Treuwort  und  durch  den 
öfters  hinzutretenden  Eid  geschützt  wurde  ^).  Dasselbe  galt 
von  dem  \ertaltnisse  zwischen  Patron  und  Clienten  Insbe- 
sondere  kaufmännische  Verträge  pflegten  in  älterer  Zeit  durch 

Z tt'Tr  i!  T Aber  auch 

Kriegswesen  und  namentlich  bei 
Aolkerrechthchen  Verträgen  kam  der  Eid  häufig  zur  Anwendung. 

Rand  r ""''a  ^^««fJ’n^viern  war  der  Eid  „das  stärkste 

^lan  / zukünftige  Leben“,  und  noch  heute 

glauben  schwedische  Landleute,  dass  auf  dem  Grabe  eines  Mein- 
eidigen kein  GT-as  wachse  ®).  Nach  dem  germanischen  Volks- 
1 echte  war  der  Eid  das  gewöhnlichste  Beweismittel  zur  Erhärtunc^ 
wie  zur  Bestreitung  gestellter  Ansprüche  ß). 

Aip-  die  göttliche  Bestrafung  des 

lueides  wird  im  alten  Testamente  öfters  ausgedrückt Die 

besondere  Bedeutung  des  Eides  in  Eigenthums-Angelegenheiten 


B(l.  11  ^2ßi.  Griechische  Alterthümer.  2.  Aufl.  Berlin  1863. 

2)  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  154. 

®)  Dion.  Halic.  II,  10. 

*)  Monunsen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  181. 

Geijer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  102. 

n ' ■ ^‘^^ulte,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 

geschichte. 3.  Aufl.  Stuttgart  1873.  S.  403. 

■')  Levit.  19,  12.  Ezech.  16,  59.  Fred.  9,  2.  Psalm.  24,  4. 
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geht  aus  Exodus  22,  9—10  heiwor.  Im  christlichen  Mittelalter 
wurden  Treuverhältnisse  sowohl  privater  wie  öffentlicher  Art 
gewöhnlich  durch  Eide  bekräftigt,  welche  stets  auf  Reliquien 
und  meistens  in  Kirchen  geleistet  wurden  i).  In  Gre^mr  von 
Toui^^)  wird  ein  Todesfall  als  Folge  falschen  Eides  darWut. 
Die  durch  Meineid  heraufbeschwmrene  Strafe  erhöhte  die  Be- 
deutung der  mit  Eideshülfe  der  Geschlechtsgenossen  geschwo- 
renen solidarischen  Eide.  Der  Glaube,  dass  die  Verwünschun«^ 
dem  Meineidigen  verderblich  sein  werde,  musste  die  Glaub- 
würdigkeit der  in  den  göttlichen  Fluch  verstrickten  Verwandten 
erhöhen®). 

Unter  den  Merovingern  war  es  üblich,  dass  Jedermann 
dem  neuen  Könige  einen  Treueid  leistete.  Als  im  Jahre  786 
eine  Verschwömng  gegen  Karl  den  Grossen  entdeckt  wurde 
suchten  die  Theilnehmer  sich  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass 
sie  dem  Könige  keinen  Treueid  geleistet  hatten,  welcher  nun 
\on  Jedem,  der  das  zwölfte  Lebensjahr  zurückgelegt  hatte,  ver- 
langt wurdet).  Mit  dem  geleisteten  Treueide  wmrde  für  das 
gesammte  Volk  u.  A.  die  Veriiflichtung  in  Verbindung  gebracht 
Räuber  anzuzeigen  und  Hülfe  gegen  sie  zu  leisten,  also  zur 
Forderung  der  öffentlichen  Sicherheit  beizutragen®).  In  ähn- 
licher Weise  mussten  zur  Zeit  Kaiser  Heinrichs  H.  auf  einer 
Versammlung  in  Zürich  im  Jahre  1004  Hohe  und  Niedere 
schwören,  den  Frieden  zu  wahren  und  sich  aller  Räubereien  zu 
enthalten  ®).  Später  liess  jeder  Bischof  den  Gottesfrieden  von 
allen  Mitgliedern  seiner  Diöcese  eidlich  bekräftigen.  Eine  Frie- 
densurkunde des  Erzbischofs  von  Auch  um  das  Jahr  1140 
musste  sogar  von  allem  Volke  vom  siebenten  Lebensjahre  an 
beeidigt  werden.  Der  Schwur  lautete  dahin,  dass  man  den 


0 Georg  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  Bd.  III  S.  260 
2)  VIII.  40. 

Heinrich  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  Leipzig  1887.  Bd.  I 
b.  88 — 89. 

*)  Georg  Waitz  a.  a.  0.  S.  249  ff. 

®)  a.  a.  0.  S.  261. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  425. 
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Gottesfrieden  genau  einhalten,  die  Feinde  desselben  verfol-en 
und  wissentlich  nichts  Geraubtes  kaufen  w^olle*). 

Im  17.  Jahrhunderte  vertrauten  die  Behörden  Zürichs  so 
sehr  auf  die  Heilighaltung  des  Eides,  dass  die  Kaufleute  auf 
ihren  Burgereid  hin  die  Waaren  selbst  verzollen  durften,  wo- 
durch alle  Zollbeamten  erspart  wurden®). 

Im  Alterthum  wurde,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Griechen 
mit  Ausnahme  der  Athener,  oft  Klage  über  die  Leichtfertigkeit 
geführt,  mit  welcher  Eide  geleistet  und  gebrochen  wurden  so 
dass  Platon“)  den  Eid  in  seinem  Musterstaate  nicht  dulden 
wollte  Bekannt  ist  Lysanders  Wort,  dass  man  Knaben  mit 
vv  ürteln,  Männer  mit  Eiden  täuschen  müsse  ®).  Auch  die  Denk- 
mäler des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  sind  reich  an  Klagen  darüber 
dass  die  Lehuseide  aus  Streben  nach  Gewinn  oft  verletzt  werden®) 
und  selbst  noch  gegen  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  sind  Eid- 
bruche nichts  Ungewöhnliches  (s.  Bd.  II  S.  111).  Solche  Wahr- 
nehmungen vermögen  jedoch  die  Wohlthat  der  Institution  gerade 
für  Epochen  sittlich  niedriger  Stufe  keineswegs  zu  entkräften- 
denn  besonders  w-ährend  solcher  bedurfte  die  Rechtsordnung  der 
religiösen  Stütze,  und  es  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten 
dass  ohne  dieselbe  die  Zahl  der  Treu-  und  Wortbrüche  eine 
noch  weit  grössere  gewesen  wäre. 

7. 

Mir  haben  nun  gezeigt,  dass  die  Religion  von  dem  erfolg- 
reichen Bestreben  erfüllt  ist,  das  Eigenthum  nach  Möglichkeit 
zu  beschützen  und  dadurch  seine  Entwicklung  zu  fördern 
Selbst  der  Fetischismus  leistet  in  dieser  Richtung  erspriessliche 
Dienste,  indem  seine  Anhänger  durch  heilsame  Furcht  zur 
Achtung  des  Eigen thums  erzogen  werden.  Um  so  wirkungs- 
voller sind  diese  Bestrebungen  seitens  der  von  sittlichem  Geiste 


“)  Kluckliohn  a.  a.  0.  S.  116. 

Roscher,  Finanzwissenschaft  S.  281. 
vgl.  Schoemann  a.  a.  0.  S.  265. 

“)  de  legg.  XII,  4. 

Pint.  Lysander  8. 

AVaitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  71. 
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durchdrungenen  Religionssysteme,  welche  zum  Theile  sehr  ein- 
gehende Vorschriften  zum  unmittelbaren  Schutze  des  Eigen- 
thums enthalten,  aber  auch  dadurch,  dass  sie  die  sittliche  Er- 
ziehung des  Menschen  überhaupt  unternehmen,  grosse  Erfolge 
in  dieser  Beziehung  erzielen.  Selbst  Menschen,  welche  in 
Zeiten,  in  denen  sittliche  Regungen  schlummerten,  sonst  nicht 
leicht  vor  Gewaltthaten  zurückschreckten,  wurden  durch  den 
Gedanken  an  eine  allwissende  Gottheit  gebändigt,  und  in  dem 
Masse,  als  sich  die  Religionen  sittlich  entwickeln,  nimmt  auch 
ihre  erziehliche  Kraft  derart  zu,  dass  ihre  Bekenner  nicht  nur 
von  Vergehen  gegen  das  Eigenthum,  ja  sogar  vom  blossen 
Verlangen  nach  fremdem  Gute,  zurückgehalten  werden,  sondeni 
auch  frevelhafte  Eingriffe  Anderer  zu  verhüten  sich  gedrängt 
fühlen.  Unterstützt  wird  diese  Richtung  durch  eine  Art  reli- 
giöser Furcht  vor  gewaltsamen  Eingriffen  in  die  Natur,  durch 
die  religiöse  Weihe  des  Hauses  und  durch  die  fromme  Scheu 
vor  den  Heiligthümern,  durch  welche  diese  in  rohen  Zeitaltern 
oft  zu  den  einzigen  dem  Leben  wie  dem  Eigenthum  Sicherheit 
gewährenden  Stätten  geweiht  w'erden.  Diese  Scheu  verleiht 
auch  den  religiösen  Festlichkeiten  den  Charakter  von  Epochen 
des  Friedens  und  der  M'affenmhe.  Insbesondere  die  christliche 
Kirche  ist  es  wieder,  welche  in  Zeiten  gewaltthätiger  Neigungen 
und  staatlicher  Ohnmacht  einen  überaus  wohlthätigen  Einfluss 
dadurch  ausübt,  dass  sie  die  nicht  ganz  unterdrückbaren  Fehden 
und  Streitigkeiten  nach  Möglichkeit  zeitlich  einzuschränken, 
durch  ihre  Gesetzgebung  überhaupt  Leben  und  Eigenthum  zu 
beschützen  sucht  und  ausserdem  durch  ihre  Missionsthätigkeit 
gai^e  Völker,  denen  zum  Theile  alle  sittlichen  Begriffe  fehlen, 
erzieht.  Gesteigert  wurden  die  auf  erhöhte  Sicherheit  zielenden 
Absichten  durch  mancherlei  religiöse  Acte,  me  den  Fluch,  die 
Excommunication  und  den  Eid,  welcher  letztere  noch  in  der  Ge- 
genwart zur  Ergänzung  und  Kräftigung  der  Rechtsordnung  dient. 
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IV. 

Der  Einfluss  der  Religion 
I auf  die  Vertheilung*  des  Eigenthuins. 

I 

/ 

i 

f 

1 Erster  Theil. 


Der  Aufwand  für  religiöse  Zwecke. 


Seit  den  ältesten  Zeiten  haben  die  Menschen,  sowohl 
persönlich  als  auch  in  Körperschaften,  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche Theile  ihres  Vermögens,  ja  zuweilen  ihr  gesammtes 
Besitzthum  religiösen  Zwecken  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
gewidmet.  Die  nähere  Untersuchung  dieses  Aufwandes  er- 
scheint schon  seines  Umfanges  wegen  wichtig.  Wie  wir  später 
sehen  v:erden,  nahm  derselbe  nicht  selten  Verhältni.sse  an 
welche  das  Gebot  der  Einschränkung  nothwendig  hervorriefen.' 


■ 1 


Wie  wir  bereits  andeuteten,  gehörten  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Tempel,  Wohnhäuser  der  Götter,  welche  nach 
antiker  Anschauung  auch  königlichen  Residenzen  Glanz  ver- 
heben. In  dem  Masse,  als  sich  die  Kunst  entwickelte,  Hessen 
die  meisten  Volker  sich  es  angelegen  sein,  dieselben  mit  allem 
Autgebote  nicht  nur  materieller,  sondern  auch  geistiger  Mittel 
darzustellen,  ihr  bestes  Können  in  ihnen  zum  Ausdmcke  zu 
bringen.  Dies  galt  nicht  nur  von  dem  Bau,  sondern  auch  von 

der  inneren  Ausstattung  mit  Kunstwerken,  kunstvollen  und 
kostliaren  Geräthen  u.  s.  w. 

Die  ältesten  erhaltenen  babylonischen  Inschriften  handeln 
vorzugsweise  von  Tempelbauten  welche  die  Könige  „zur  Erhal- 
tung  oder  zur  Verlängening  ihres  Lebens“  oder  desjenigen  ihrer 
\ater  oder  ihrer  Sohne  unternahmen.  König  Assarhaddon  versichert 
er  allem  liabe  aus  der  Beute  seiner  Siege  36  grosse  Tempel  in 
Assyrien  und  Babylonien  errichten  lassen  und  dieselben  mit  Silber 
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und  Gold  bedeckt  Honiniel  behauptet , dass  die  ägyptischen 
Pyramiden  nur  Nachbildungen  der  altbabylonischen  in  thurmähn- 
lichem Style  erbauten  Stufentempel  seien,  welche  auf’s  kostbarste 
ausgestattet  waren.  Herodot^)  beschreibt  den  riesigen  Tempel  des 
Bel,  welcher  ein  grosses  Bild  des  sitzenden  „Zeus“  von  Gold, 
einen  Stuhl  und  einen  Schemel  von  Gold  enthielt,  worauf  800  Ta- 
lente verwendet  worden  seien. 

Herodot^)  nennt  die  Aegypter  die  gottesfiirchtigsten  aller 
Menschen.  Wenn  ein  ungeheurer  Aufu^and  für  religiöse  Zwecke  ein 
Beweis  der  Gottesfurcht  ist,  dann  war  dieses  ürtheil  sicherlich  be- 
gründet. Denn  wohl  kein  anderes  Volk  kam  jemals  den  Aegyptern 
in  dieser  Beziehung  gleich,  was  auch  insbesondere  von  den  Tempeln 
gilt.  — Ein  ägyptischer  Tempel  konnte  aus  blos  einem  Stücke,  dem 
Heiligthume , bestehen ; doch  begnügte  man  sich,  wenigstens  in  den 
grossen  Städten,  nur  selten  mit  diesem  Noth dürftigsten.  Zur  Aufnahme 
der  Opfer  und  Gaben  bestimmte  Zimmer  umgaben  das  „göttliche  Haus“, 
dann  baute  man  einen  oder  mehrere  Säulensäle,  wo  die  Priester  und 
die  Frommen  sich  versammelten,  einen  von  Säulenhallen  umgebenen 
Hof,  in  welchen  das  Volk  jederzeit  eindrang,  ein  mit  zwei  Thürmen 
gedecktes  Thor,  vor  welchem  Statuen  und  Obelisken  aufgerichtet  waren, 
ferner  Umfassungsmauern  aus  Ziegeln  ; endlich  eine  mit  Sphinxen  be- 
säumte Zufahrt.  Bei  dieser  Einrichtung  konnte  der  Tempel  fortwährend 
erweitert  werden.  Allmählich  wurden  Gürtel  von  Zimmern,  Höfen, 
Pylonen  und  Säulenhallen  von  Reich  zu  Reich  dem  ursprünglichen 
Kern  angefügt.  Dank  der  Eitelkeit  oder  Frömmigkeit  entwickelten 
sich  die  Tempel  fort,  bis  es  an  den  Räumen  oder  den  Reichthümeru 
zu  weiterer  Vergrösserung  gebrach  4).  Insbesondere  im  neuen  Reiche 
ist  dies  wahrnehmbar,  dessen  Könige  diejenigen  des  mittlem  Reiches 
bedeutend  zu  üben-agen  suchten  und  in  allen  Städten  des  Landes 
grosse  Tempel  aufführten.  Am  bezeichnendsten  für  das  geschilderte 
\erfahren  ist  die  Geschichte  des  herrlichen  Tempels  des  theba- 
nischen  Amon  von  Karnak , in  welchem  ein  edler  architektonischer 
Gedanke  aufs  wunderbarste  verwirklicht  worden  ist.  Osirtasen  I. 
hatte  ihn  in  kleinen  Dimensionen  gegründet.  Spätere  Herrscher* 
einschliesslich  derjenigen  der  18.  Dynastie,  fügten  immer  neue 
Gemächer,  Hallen,  Pylonen  und  Obelisken  hinzu,  weihten  Statuen, 
Opfertische  u.  s.  w.  darein.  Wiewohl  der  Tempel  nun  das  Kühnste, 
das  je  auf  diesem  Gebiete  erreicht  worden  war,  übertraf,  suchten 
die  Pharaonen  der  19.  Dynastie  das  Bisherige  zu  überbieten.  Die 


D Dimcker  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  279. 

")  I,  181—83. 

II,  37. 

•‘)  G.  Maspero,  L’arrheologie  egyptienne.  Paris  1887.  S.  66. 
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Ptolemäer  schlossen  sich  an  die  Traditionen  der  inländischen  Könige 
d.;  ^^«‘'hichte  des  Tempels  von  Karnak,  der  auf  diese  Weise 
das  seinen  Dimensionen  nach  colossalste  Bauwerk  der  Erde  geworden 
wie  es  auch  eines  der  allerschönsten  war,  ist  die  aller  grossen 
ägyptischen  lempeP).  Seine  Hauptdimensionen  sind  400  Meter  in 
der  Lange  und  120  Meter  in  der  Breite,  somit  bedeckt  er  e n 
Areal  von  48  000  Quadrat-Metern,  also  das  Doppelte  der  Peters- 
kirche und  das  Vierfache  der  grössten  Dome  des  Mittelalters 
Ausserdem  gibt  es  zu  Karnak  Nebentempel ; Alleen  von  Sphinxen 
erstrecken  sich  daselbst  meilenweit.  Das  Gesammtbild  bietet  eine 
Gruppe,  wie  sie  ini  ganzen  Verlaufe  der  Geschichte  sonst  nicht  aufzu- 
weisen ist  ) Die  Tempel  waren  reich  an  Statuen  aus  vergoldetem 

Mernnhis^"  ^«firtum.  Der  einzige  Isistempel  in 

TemnpV  • daselbst,  enthielt  deren  zwölf;  die 

lempel  m 1 heben  scheinen  Hunderte  besessen  zu  haben  Aber 

selbst  Statuen  aus  massivem  Gold  und  Silber  waren  schon  im  alten 

nnH  i“q  vorhanden,  und  die  Pharaonen  der  18. 

ff'  beliebig  aus  den  Schätzen  Asiens 

schöpf  en,  uberboten  hierin  ihre  Vorgänger.  Der  Reichthum  der 
Tempelgerathe  entsprach  dem  übrigen  Aufwande^).  — Aus  dem 
A erthum  sind  uns  zahlreiche  Schildeningen  des  Labyrinths,  dieses 
gewaltigen  Wundeiwerkes  mit  seinen  unzähligen  Kammern  erhalten 
Es  wai  eine  riesige  Tempelanlage  mit  zahlreichen  Höfen,  in  denen 
sich  Heihgthumer  aller  Hauptgötter  Aegyptens  befanden  D. 

1 u ^^atten  eine  grosse  Anzahl  von  Tempeln 

welche  nach  ägyptischem  Muster  erbaut,  verschwenderisch  ausge- 
stat  et,  aber  unter  künstlerischem  Gesichtspunkte  nicht  sehr  be- 
merkenswerth  waren  ^).  Die  P h i I i s t e r besassen  weitläufige  Tempel- 
anlagen, unter  denen  diejenigen  des  Gottes  Dagon  zu  Gaza  die 

hervorragendsten  waren«).  Die  Araber  hatten  einen  prachtvollen 
Tempel  der  Astarte  zn  SanaaQ.  «ivoiien 

indischen  Felsentempel  haben  wir  bereits  gedacht, 
ch  im  siebenten  Jahrhunderte  n.  Chr.  wurde  der  berühmte  Tempel 
des  Sonnengottes  zu  Multän  von  Pilgern  aus  den  entlegensten  Ge- 
genden besucht.  Wegen  semer  grossen  Reichthümer  hatte  derselbe 

1)  Maspero  a.  a.  0.  S.  74  ff. 

Le  Page  Renouf  a.  a.  0.  S.  60—61. 

«)  Maspero  a.  a.  0.  S.  298—99. 

*)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  178. 

«)  C.  P.  Tiele,  Histoire  comparee  des  anciennes  religions  de  rEff\T)te 
-et  des  peuples  semitiques.  Paris  1882.  S.  321.  ^ 

«)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I 8.  257,  266. 
a.  a.  0.  S.  243. 
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den  Namen  des  goldenen  Hauses  erhalten  ^).  Gegenwärtig  gibt  es 
in  Indien  eine  überaus  grosse  Zahl  von  Tempeln  und  Pagoden;  in 
manchen  Gegenden  ist  wohl  kein  Dorf  ohne  eines  von  beiden.  Die 
daselbst  befindlichen  Idole  sind  mit  reichen  Kleidern  und  kostbaren 
Edelsteinen  geschmückt  2).  Jetzt  soll  Mandaleh  (in  Birma)  die  herr- 
lichsten und  kostbarsten  Tempel  besitzen,  welche  mit  ungeheurem 
Reichthum  ausgestattet  sind.  Dieselben  haben  meist  die  Form 
himmelanstrebender  Pyramiden  mit  goldenen  Spitzen,  die  mit  nuss- 
grossen Rubinen  und  Smaragden  besetzt  sind^). 

Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  Tempel  am  Westflusse  in 
China.  Jedes  Dorf,  ja  fast  jeder  Weiler,  hat  seinen  Tempel  und 
fast  immer  von  einer  in  Anbetracht  der  Armuth  des  Landes  er- 
staunlichen Ausdehnung.  Auch  die  Zahl  der  Pagoden  ist  gross  ^). 
Ungemein  zahlreich  sind  auch  die  Tempel  in  Japan,  welche  in 
der  Regel  inmitten  prächtiger  Gartenanlagen  sich  befinden.  Kiyoto 
zählt  noch  gegenwärtig  mehr  als  dreitausend  Buddhatempel.  Nächst- 
dem  besitzen  Kamäkura  und  Yedo  die  reichsten  und  merkwürdigsten 
Tempel  ®). 

Ungeheuer  gross  war  die  Zahl  der  m e x i c a n i s c h e n Tempel. 
Die  unglaublich  klingende  Schätzung  derselben  von  Torquemada 
auf  40  000  Avard  von  Clavigero  noch  als  viel  zu  niedrig  angegeben®). 
Aeusserst  prächtig  waren  die  zahlreichen  peruanisch  en  Tempel. 
Im  Innern  des  Sonnentempels  von  Cuzco  ward  das  Gold  so  sehr 
verschwendet,  dass  er  den  Namen  des  goldenen  Ortes  führte  Auch 
die  Tempel  der  Chibchas  waren  sehr  reich  ausgestattet. 

Die  Germanen  gelangten  spät  zu  Tempelbauten  und  Bild- 
werkanfertigungen. Einer  goldenen  Bildsäule  Odhins  erwähnt  Saxo, 
wahrscheinlich  war  dieselbe  aus  Holz  und  mit  Gold  überzogen®). 
Reicher  Tempel  in  Schweden  gedenken  die  Frithjofssaga  und  Adam 
von  Bremen®). 

Die  sehr  zahlreichen  griechischen  Tempel  ragten  nicht 
durch  ihre  Ausdehnung,  sondern  durch  den  Adel  ihrer  Bauart 
hervor.  Der  grösste  aller  griechischen  Tempel,  welche  Herodot 


Lassen  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  645. 

Benfey  a.  a.  0.  S.  193. 

3)  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  12.  Januar  1886. 

*)  Beil,  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  27.  Mai  1884. 

Alexander  Freiherr  von  Hübner,  Ein  Spaziergang  um  die  Welt. 
Leipzig  1875.  Bd.  II  S.  248,  277. 

®)  Spencer  a.  a.  0.  S.  753. 

■*)  Reville  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  346. 

®)  Grimm  a.  a.  0.  Bd.  I S.  102. 

®)  vgl.  Meyboom  S.  548  ff. 
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')•  '^ar  346  FUSS  lang 

volLde^e  TeLerL  aT'"' 

FUSS  breü  - ^ f - ^25  Fuss  lang,  220 

war  wurde  er  Herostrat  in  Brand  gesteckt  worden 

711  m • u gleichem  Umfange  wieder  hergestellt.  Er  ward 

der  Welt  gezählt.  Lkian®)  schildert 
ausführlich  die  Pracht  des  Tempels,  dessen  Decke  golden  war  und 

welcher  Götterbilder  aus  Gold  und  mit  Edelsteinen  geziert  enthielt 
In  der  römischen  Kaiserzeit  verdankte  Athen  Hadrian  die  Vollen* 
düng  des  als  Weltwunder  betrachteten  Panhellenion  des  TeS^ 
des  neuen  Zeus  Panhellenios , des  grössten  von  allen  , die  noch 

,iip  1^^®®  *^^®  vollendetesten  Gestalten  welche 

Hns  jemals  schuf,  enthielten,  dass  insbesondere  das  Parthenon 
erhabenste  Heiligthum  der  Hellenen,  von  Pheidias  mit  dem 

SeRnj  Wdnerischen  Schmucke  geziert  wurde,  ist  allbekannt 

nnrJ  ^ hpT  ^'^"1®“  """  kostbarstem  Material  angefertigt 

und  überdies  geschmückt.  Die  Garderobe  der  Hera  von  ^ Samo! 

deren  Inventar  eine  Inschrift  uns  aufbewahrt  hat,  enthielt  die  S 

barsten  Juwelen.  Auch  fanden  sich  in  den  Tempeln  Werke  der 

Je'r  wurde  d f^^  Elfenbein,  Gold  und  Ebenholz.  Besonders 
reich  wurde  die  Aphrodite  im  asiatischen  Orient  ausgestattet®) 

Die  Schönheit  der  römischen  Tempel  zu  bewundern  ist 
dem  heutigen  Besucher  Roms  namentlich  durch  den  Anblick  d4  in 

äXrt  ««^ge'^andelten,  aber  architektonisch  mver- 

andert.  gebliebenen  Pantheon  vergönnt.  Die  Römer  beschrSen 

Tu  ernVh  P ™ H '^f’®®^''®‘^®"®°  ^«Hheiten  als  solchen  Tempel 
zu  ernchten  sondern  insbesondere  Jupiter  und  Juno  wurden  derben 

in  Bezug  auf  ihre  verschiedenen  Einzel-Attribute  geweiht  Die  Zahl 

der  Tempel  wurde  durch  Gelöbnisse  der  Feldherren  wLend  der 

nege  ausserordentlich  vermehrt.  Ferner  bot  die  Erweiterung  des 

GotterkTeis®s  Veranlassung  zu  Tempelbauten  dar.  So  wurde  im 

Jahre  364  dem  Aius  Locutius  ein  Tempel  erriclüet,  weire'ne  - 

anfangs  unbeachtet  gebliebene  — Stimme  in  der  Stille  der  Nacht 

Hannibals  Umkehr  von  Rom  hervorrief,  Avard  unter  dem  Namen 
Deus  Remculus  ein  Tempel  errichtet®).  Augustus  allein  liess  nicht 
wepiger  als  82  Tempel  herstellen«)  und  Vespasian,  Trajan,  Hadriln 

0 Herod.  III,  60. 
de  dea  Syria. 

23,  138  ^^^“®  Mythologie  figmee  de  la  Grece.  Paris  1883.  S.  17, 

0 Liv.  V,  32.  50. 

2 a.  a.  0.  Bd.  III  S.  31. 

J vgl.  Dio  Cass.  LllI,  2.  Ovid,  Fast.  II,  59  ff'. 
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und  Antoninus  Pius  folgten  diesem  Beispiele.  Weitern  Anlass  zur 
Vermehrung  der  Tempel  gab  die  Einführung  fremder  Culte  in  Rom. 
Unter  der  Regierung  des  Augustus  gab  es  z.  B.  daselbst  bereits 
mehrere  Tempel  der  Isis  ^),  welcher  Gottheit  schon  früher  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  Tempel  errichtet  worden  waren.  Dem  syrischen 
Sonnengotte  liess  Elagabal  den  ersten  Tempel  bauen,  welchen  er 
mit  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  reichlichst  ausstattete  ^).  Livius^) 
sagt  , dass  sich  der  Gottesdienst  anfangs  mehr  durch  Frömmigkeit 
als  durch  Pracht  aaszeichnete.  Das  Material  war  urspininglich  einfach, 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Mannor 
selten , erst  die  griechischen  und  orientalischen  Kriege  füllten  die 
Stadt  mit  Marmor  und  mit  Unmassen  von  Statuen,  welche  zur 
Ausschmückung  der  Heiligthümer  dienten^).  Die  insbesondere  seit 
dem  zweiten  punischen  Kriege  in  Rom  eingedrungenen  fremden 
Culte  führten  nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Tempel  herbei,  son- 
dern regten  auch  zur  Aufnahme  des  sinnlichen  und  kostspieligen 
Ceremoniells  des  Ostens  an.  Geradezu  ausschweifend  wurde  der 
Cultusaufwand  unter  Elagabal.  Welchen  Aufwand  die  auf  Land- 
gütern errichteten  Tempel  verursachten,  lehrt  uns  ein  Brief  des 
jüngeren  Plinius  (IX,  39). 

Der  Tempel  zu  Jerusalem  in  den  letzten  Jahren  seines 
Bestandes  wird  uns  von  Flavius  Josephus,  welcher  behauptet,  dass 
Jahrhunderte  lang  daran  gearbeitet  wurde  ®),  ausführlich  geschildert. 
An  die  Mauern  des  Heiligthums  lehnten  sich  stattliche  Doppelhallen 
in  einer  Gesammtlänge  von  etwa  lUOO  Metern  an.  Monolithsäulen 
von  glänzendem  weissem  Marmor  tnigen  das  Cedemgebälk  des 
Daches®).  Das  herrliche  Bild,  welches  diese  Hallen  boten,  wurde 
überragt  durch  die  an  der  ganzen  Südseite  sich  hinziehenden  Säulen- 
gänge, den  Prachtbau  des  äussern  Hofes,  in  welchem  162  korin- 
thische Säulen  in  vier  Reihen  eine  dreifache  Halle  bildeten.  Die 
Thorflügel  selbst  sowie  die  ganzen  Pfosten  und  Oberechwellen  waren 


reich  geschmückt;  am  Ostthore  bestand  dieser  Schmuck  aus  einem 
vollständigen  Ueberzuge  von  korinthischem  Erz,  welches  für  werth- 
voller galt  als  selbst  Gold  und  Silber.  Die  übrigen  Thore  im 
Norden  und  Süden  trugen  alle  Gold-  und  Silberplatten’).  Das 
grösste  Thor  des  innem  Heiligthums  war  mit  noch  kostbarerem  und 


’)  Dio  Cass.  Lin,  2.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  78. 

vgl.  Herodian  V,  3.  Dio  Cass.  LXXIX,  11. 

®)  m,  57. 

*)  vgl.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  I S.  178. 
®)  b.  j.  V,  5,  1. 

«)  b.  j.  V,  5,  2. 

’)  b.  j.  V,  5,  3. 
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“brig®  gegiert.  Dem 

die  iSL&CeZ;  "'.f“.'’“  sechslee  Jahrliuiiderts 

^ sein  ganzes  Beich  mit  tausend  Kirclien  geschmückt 


')  b.  j.  V,  5,  6. 

. 9-  Anü.  Bd.  I S.  271 
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haben  ^),  Jseubekehrte  Könige  pflegten  sich  in  dieser  Beziehung  aus- 
zuzeiclinen.  So  Wladimir  der  Heilige , Jaroslaw  u.  s.  w.  Auch  fand 
während  des  Mittelalters  der  Aufschwung  des  Lebens,  namentlich  die 
Freude  über  erfochtene  Siege,  der  Hebung  im  classischen  Alterthum 
entsprechend,  oft  in  Kirchenbauten  den  Ausdruck.  So  wurde  der  herr- 
liche Dom  zu  Pisa  ira  Jahre  1063  nach  einem  Seesiege  über  die  Sici- 
lianer  begonnen.  Nach  der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  den 
Eroberer  wurden  von  diesem  und  seiner  Gemahlin  die  Klosterkirchen 
Ste.  Trinite  und  S.  Etienne  zu  Caen  gegiündet.  Jaime  I.  von  Bar- 
celona und  Aragon  stiftete  (im  13.  Jahrliundert)  in  den  von  ihm 
eroberten  Pteichen  Mallorca,  Valencia  und  Murcia  2000  Kirchen  2), 

Aber  auch  aus  Anlass  betrübender  Ereignisse  oder  in  Befürchtung 
solcher  und  aus  Busse  wurden  Kirchen  aufgeführt.  Ungemein  viele 
wurden  um  das  Jahr  1000  wegen  des  erwarteten  Weitendes  gegründet. 

Das  Elend,  welches  die  Raubzüge  der  Tataren  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert herbeiführten,  förderte  in  Russland  die  Neigung  zum  Kircben- 
bau.  Besonders  zahlreiche  Kirchen-  und  Klosterbauten  fanden  in 
Schreckenszeiten  in  Italien  statt;  so  in  Perugia  zu  Ende  des  15. 
Jahrhunderts®).  Der  mit  dem  Banne  der  Kirche  belastete  Gott- 
fried von  Lothringen  führte  um  das  Jahr  1050  den  Dom  zu  Verdun 
auf^).  Aus  Busse  hat  Herzog  Gian  Galeazzo  den  Mailänder  Dora 
und  die  Certosa  von  Pavia  gebaut“).  Einen  mächtigen  Antrieb  zu 
Kirchenbauten  gab  ferner  die  Gegenreformation  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts®). — Der  Bau  einer  grossen  Anzahl  von  Kirchen  \ 

kam  durch  Collecten  zu  Stande.  So  wurde  in  Venedig  Sta.  Maria  1 

de’  miracoli  im  Jahre  1480  aus  einer  örtlichen  Collecte,  welche  1 

30  000  Ducaten  ergab,  erbaut ; für  die  Madonnenkirche  in  Piacenza 

wurden  die  Geldmittel  hauptsächlich  durch  eine  Collecte  herbei- 
geschafft ^). 

Auch  in  Klostergründungen  bethätigte  sich  der  fromme 
Sinn , wobei  auch  die  für  den  Kirchenbau  angegebenen  Antriebe 
wirksam  waren.  Eine  überaus  grosse  Anzahl  Klöster  stifteten  die 
Langobarden  im  8.  Jahrhunderte®).  Ludwig  der  Fromme  gründete 

*)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  IV/II  S.  35. 

^)  Heinrich  Schäfer,  Geschichte  von  Spanien.  Gotha  1861.  Bd  III 
S.  140. 

®)  Jacob  Burckhardt,  Geschichte  der  Renaissance.  S.  2. 

^)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  445. 

Alfied  V.  Reumont,  Lorenzo  de’  Medici.  Bd.  I S.  185. 

®)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  14. 

‘)  a.  a.  0.  S.  2,  6.  Aehnliche  Beispiele  bietet  Kriegk  in  der  Geschichte 
von  Frankfurt. 

®)  Carl  Hegel  a.  a.  U.  Bd.  1 S.  372. 
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ward  ZtLft  Westminster -Abtei 

7p"  ty  . Bekenner  in  Folge  einer  ihm  vom  Papste 

Roinfahrt  auferlegten  Busse  gegründet») 
7ä1  ^ wildesten  Faustkämpfe  wurden  in  Frankreich  die 

zahlmchsten  geistlichen  Stiftungen,  meistens  von  den  nubStsten 
Kirchenraubern,  unternommen  ^).  Um  1069  wurde  Gottfried^  von 
Lothnngen  gegen  das  Versprechen  der  Gründung  eines  Klosters  in 
Lothnngen  von  einer  ihm  vom  Papste  auferlegten  Strafe  loLc 
sprochen®).  Unter  dem  Markgrafen  Leopold  HL  L OeSerrS’ 
dem  Stifter  der  Klöster  Klosterneuburg  und  Heiligenkreuz  wurden 
«ngemem  viele  Klöster  gegründet;  es  iar  befnahe 
dass  jede  reiche  Adelsfamilie  ihr  eigenes  Stift  hatte  •>).  Nach  dem 

.?27n  ftr  den  Bau  des  Escurial 

Grolserta  wetteiferten  die  spanischen 

Grossen  in  dei  Stiftung  von  Klöstern.  Sie  hielten  es  für  einen 

Vorzug  ihrer  BesitzUiumer,  innerhalb  derselben  Klöster  zu  haben  ®) 

1 m Ser  f n.  gab  es  in  tpZel 

1 1 400  Kloster  ®).  Lerma  allem  hat  zwölf  Klöster  errichtet  und 

ausgestattet,  um  sich  in  der  Gnade  Philipps  III.  zu  befestigen  ^). 


2. 

Fast  jeder  Tempel  hatte  seinen  Schatz,  welcher  nicht 
nur  m Gold-  und  Silberbarren,  Baarschaften , Edelsteinen  und 
ndeien  Kostbarkeiten,  sondern  zuweilen  auch  in  Sklaven  und 
ongen,  Aeckern  und  Viehheerden  bestand  und  oft  einen  an- 
sehnlichen Theil  des  Reichthuins  des  Landes  ausinachte. 

des  des  neuen  Reiches  die  Kräfte 

tser  Epoche^lf erschöpften,  so  nahm  in 

an  ute  eiuLlnen  S unglaublichsten  Verhältnisse 

Silber  LeTs  e ,r  T 7 Kostbarkeiten,  wie  Gold, 

, steine,  Lapislazuli  u.  s.  w.,  grosse  Aecker,  Viehheerden, 


Bd.  l7s^m^  Baxmann,  Die  Politik  der  Päpste.  Elberfeld  1868-69. 

®)  Giesebrecht  a a.  0.  Bd.  II  S.  369. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  HLl  S.  154. 

*)  Alfons  Huber  a.  a.  0.  Bd.  I S.  238—39. 

e!  w spanische  Monarchie.  S.  304. 

Ranke  a.  a.  0.  S.  172. 
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Leibeigene  und  iJiener,  so  dass  zur  Aufnahme  ihrer  Vorräthe  grosse 
IVIaga/ine  und  füi  ihr  Eigenthuin  überhaupt  besondere  Vorsteher 
angestellt  werden  mussten;  ausserdem  waren  Oberbeamte  für  ihre 
Bauten,  eigene  Maler  und  Goldschmiede  für  die  Tempel  thätig.  Die 
Könige  gewährten  den  Göttern  regelmässig  Antheil  an  der  Kriegs- 
beute, ja  schenkten  ganze  erbeutete  Städte  dem  Amon  i).  Gefangene 
Asiaten  und  Neger  mussten  für  die  Tempel  spinnen,  weben  und 
die  Aecker  bestellen  2).  König  Ramses  III.  spendete  den  Tempeln 
alljährlich  185  000  Säcke  Korn,  während  er  seine  Nekropolenarbeiter 
hungern  lassen  musste®).  Die  Gesammtschenkungen  dieses  Königs 
allein  an  die  Tempel  umfassten  nach  seinen  Aufzeichnungen  169  Ort- 
schaften, 113  433  Sklaven,  493  386  Stück  Vieh,  1 071  780  Morgen 
Acker,  514  Weingärten,  2756  Götterbilder  aus  Gold  und  Silber 
Mauchen  Tempeln  gestattete  es  ihr  Reichthum,  sich  eigenes  Militär 
zu  halten®).  Namentlich  der  Schatz  des  Heiligthums  des  theba- 
nischen  Amon  wuchs  im  neuen  Reiche  so  ungeheuerlich  an,  dass  er 
einen  sehr  verwickelten  Verwaltungsmechanismus  und  damit  ein 
ganzes  Heer  von  Beamten  erforderte®). 

Auch  die  Tempel  in  Babylonien  besassen  sehr  bedeutende 
Schätze,  darunter  Gmndstücke  und  Heerden  ^),  die  grössten  die  Tempel 
des  Bel  zu  Babylon,  des  Nebo  zu  Borsippa  und  des  Nergal  zu 
Kutha®).  Nach  einer  Inschrift  hat  König  Gudias  die  gesammte 
Beute  aus  einem  siegreichen  Feldzuge  gegen  Elam  einem  Tempel 
des  Gottes  Ningirsu  geweiht®). 

In  den  Schatzhäusem  der  indischen  Tempel  häuften  sich 
u.  A.  unglaubliche  Massen  von  Diamanten  an^®).  Im  Jahi’e  1025 
eroberte  Mahmud  Sumenat  an  der  Küste  der  Halbinsel  Gudscherat, 
wo  durch  die  Wallbrüder  in  den  Götzentempeln  colossale  Schätze 
aufgehäuft  waren”).  Der  Werth  des  Geraubten  belief  sich  auf 
2 Millionen  Golddindre*®).  (Der  Metallwerth  des  Golddindrs  wurde 

1)  Adolf  Erman,  Aegypten.  Tübingen  18«5.  Bd.  I S.  154— .55 
a.  a.  0.  Bd.  II  S.  404. 
a.  a.  0.  Bd.  I S.  88. 

*)  Eduard  ]\Ieyer  a.  a.  0.  S.  321. 

®)  Ennan  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  403. 

8)  Bd.  II  S.  409. 

")  Arrian,  Anab.  VII,  17.  20. 

Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  206;  vgl.  Richter  9,  4.  Esra  1 7. 
Daniel  1,  2. 

®)  Hommel  a.  a.  0.  S.  325. 

>8)  Lassen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  240. 

”)  Flügel  a.  a.  0.  S.  297. 

”)  A.  Müller,  Der  Islam.  Bd.  II  S.  60. 
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berechnet,  doch  ist  bei  dem  schwankend  gewe- 
senen Werthverhältnisse  zwischen  Gold  und  Silber  im  damaUgen 
Arabien  eine  unsern  heutigen  Verhältnissen  angemessene  auch  Lr 
annähernde  Reduction  unzulässig^).) 

® enthielten  die  mit  beträchtlichem  Grundbesitze 
^gestatteten  Heiligthümer  Phöniki  ens  ®).  Zu  dem  Tempel  des 
Melkart  auf  der  heiligen  Insel  Tyrus  wurden  seitens  der  zahlreichen 
Colonieen  bei  Gelepnheit  der  grossen  Feste  Gesandtschaften  mit 
Geschenken  abgeordnet®).  Dem  überaus  reichen  Tempel  von  Hiera- 
pohs  flössen  viele  Schätze  aus  allen  Gegenden  zu-^). 

Die  mexicani sehen  Tempel  besassen  gewöhnlich,  gleich  den 
peraanischen,  ausgedehnte  durch  Sklaven  bestellte  Domänen®)  Grosse 
Reichthümer  an  Gold , Silber  und  andern  Kostbarkeiten  enthielten 
die  peruanischen  Tempel.  Der  Sonne  fiel  regelmässig  ein  Dritt- 
theil  der  Knegsbeute  zu.  Zahlreiche  Goldschmiede  waren  das  ganze 
Jahr  hindurch  mit  Arbeiten  für  die  l’empel  beschäftigt®).  Das 

mexicanischen  Haupttempels  bestand  aus  melir 
als  5000  Menschen  7),  dasjenige  des  Tempels  von  Guanuco  in  Peru 
wird,  offenbar  übertrieben , gar  auf  30  000  Menschen  ge-schätzt®) 
Die  peruanischen  Lamaheerden  waren  im  ausschliesslichen  Besitze 
der  Sonne  und  des  Inca;  nur  ausnahmsweise  beschenkte  dieser  ver- 
diente Männer  oder  Grosse  mit  einer  kleinen  Zahl  Lama®) 

jeder  einigennassen  bedeutende  griechische 'Tempel 
hatte  seinen  Schatz;  ganz  colossal  war  der  des  Tempels  zu  Delphi 
(dessen  schon  Homer  gedenkt  1«)),  bei  welchem  beinahe  jede  grössere 
griechische  Stadt  ein  Schatzhaus  zur  Aufbewahrung  der  Weih- 
geschenke hatte  ^^).  Nach  LukiaiFs  Göttergesprächen  (16)  ist  ein 
grosser  Theil  dieses  Reichthums  auf  Spendfn  der  das  Orakel  B^ 
ragenden  zuruckzufuhren.  Ferner  hatten  die  Tempel  Antheil  an 
Beute,  wie  auch  an  erobertem  Ackerland*®).  Auch  ein  Theil  der 


*)  a.  a.  0.  Bd.  I S.  106. 

®)  Movei-s  a.  a.  0.  Bd.  I S.  672. 

®)  Polyb.  XXXI,  20. 

*)  Lucian,  de  dea  Syria, 

®)  Reville  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  124. 

8)  a.  a.  0.  S.  347. 

*)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  IV  S.  150. 

®)  a.  a.  0.  S.  456. 

®)  Prescott,  Pera.  Bd.  I S.  48. 

*8)  Ilias  IX,  404. 

**)  vgl.  Herod.  I,  51.  Str.  IX,  3;  X,  11. 

*®)  Thueyd.  III,  49;  IV,  116.  Liv.  XXVIII,  45. 


134 


Strafgelder  floss  zuweilen  Tempelschätzen  zu  i).  Die  mit  manchen 
Tempeln  ^ erbundenen  Aecker  waren  ansehnlich  und  wurden  zuweilen 
verpachtet  2).  Von  den  in  Lesbos  vertheilten  Ackerloosen  schieden 
die  Athener  300  (also  den  Zehnten)  als  heiliges  Gut  für  die  Götter 
aus  ).  Den  Göttern  wurden  Heerden  geweiht,  wovon  schon  im 
Homer  Erwähnung  geschieht^). 

Die  römisch  en  Tempel,  mit  denen  ebenfalls  Grundbesitz  ver- 
bunden war»),  wurden  von  Augustus  sehr  reich  ausgestattet,  welcher 
in  den  Tempelschatz  des  capitolinischen  Jupiter  allein  in  einer  ein- 
zigen Schenkung  16  000  Pfund  Goldes  und  ausserdem  kostbare 
Steine  und  Perlen  niederlegte  ®).  In  den  äusserst  prächtigen  Sonnen- 
tempel, welchen  Elagabal  baute,  legte  er  15  000  Pfund  Goldes 
nieder  ^).  Ueberaus  reich  war  der  Tempel  der  Proserpina  zu  Locri «). 
'^^le  in  Griechenland,  so  wurden  auch  in  Rom  aus  Strafe  eingezo- 
gene  Vermögen  ganz»)  oder  theilweisei»)  zu  Gunsten  von  Tempel- 
schatzen verwendet.  Schon  Romulus  soll  angeordnet  haben,  dass 
ein  Theil  des  Vermögens  desjenigen,  der  sich  aus  ungenügenden 

Ursachen  von  seiner  Frau  scheide,  der  Ceres  geweiht  werden 
solle 

Mit  nordischen  Tempeln  waren  in  der  Regel  Aecker  ver- 
bunden ).  Zum  Schatze  des  Gottes  des  Ackerbaues  Freyr  in 
Upsala  --  welchen  er  später  mit  Odhin  und  Thor  theilte  — gehörten 
Pferde,  die  sich  auch  in  gleicher  Bestimmung  bei  den  Slaven  fanden  ^**). 

Sehr  reiche  Schätze  enthielt  das  berühmte  Heiligthum  des 
keltischen  Apollon  zu  Tolosa  in  Gallien.  Die  Gold-  und  Silber- 
barren in  demselben  sollen  einen  Werth  von  15  000  Talenten 
= 67^2  Millionen  Mark  gehabt  haben  i^). 


Pausan.  X,  15.  Xenoph.  Hellen.  I,  1,  7.  Demosth.  c.  Macartat.  1074. 

Thucyd.  V,  31.  Demosth.  pro  corona.  Demosth.  c.  Macartat  1069. 
Thucyd.  III,  50. 

*)  Odyss.  XI,  108;  XII,  127.  262.  322.  342.  353.  vgl.  Polyb.  IV  19 
vgl.  Dion.  Hai.  II,  7.  J , • 

®)  Sueton,  Octav.  30. 

■')  Jacob  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  2.  Aufl.  Leinziff 

1880.  S.  207.  ® 

Dion.  Halic.  XIX,  9.  Liv.  XXXI,  12. 

®)  Dion.  Halic.  X,  42.  Liv.  VHI,  20. 

Dion.  Halic.  VIII,  79.  Liv.  X,  23;  XLIII,  16. 

Plut.  Romul.  22. 

Meyboom  a.  a.  0.  S.  545. 

Julius  Lippert,  Die  Religionen  der  europäischen  Culturvölker.  Berlin 

1881.  S.  227. 

*■*)  Strabo  IV,  1. 


135 


\on  einem  jüdischen  Tempelschatze  ist  zuerst  in  Josua^) 
die  Rede , bei  dem  Gebote , alles  bei  der  Eroberung  Jerichos  an 
Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen  Erbeutete  in  den  Schatz  des  Herrn 
zu  bringen;  später  sammelte  David  einen  ansehnlichen  Schatz 2). 
Denjenigen  des  Tempels  zu  Jerusalem  in  der  letzten  Zeit  seines 
Bestandes  bewerthet  Flavius  Josephus^)  auf  2000  Talente. 

Bei  Ausbreitung  des  Islam  wurde  die  Unmasse  der  gegrün- 
deten Moscheen  mit  Grundbesitz  reichlich  ausgestattet,  worin  es 
ein  Herrscher  dem  andern  zuvorzuthun  suchte.  Als  die  Aja  Sophia 
in  eine  Moschee  umgewandelt  ward,  wurden  ihre  Einkünfte  bedeutend 
vermehrt  4).  Von  allem  eroberten  Grundbesitz  fiel  den  Moscheen 
ein  Dritttheil  zu.  Dieser  Grundbesitz  ward  dadurch  sehr  beträchtlich 
vermehrt,  dass  sehr  viele  Private  den  Moscheen  das  Obereigenthum 
ihres  Grundbesitzes  überliessen  und  sich  — nach  Art  der  bei  Dar- 
stellung der  Schenkungen  an  die  christliche  Kirche  von  uns  zu 
betrachtenden  Precarien  — für  sich  und  ihre  Nachkommen  die 
Nutzniessung  vorbehielten.  Diese  Güter,  Wak’f  (Weihung)  genannt, 
blieben  unantastbar  und  von  staatlichen  Abgaben  frei.  Der  Besitz 
der  Moscheen  ist  so  reich,  dass  von  dem  Einkommen  desselben  nicht 
nur  Almosen  an  mohammedanische  Arme  gespendet,  sondern  nicht 
selten  auch  bedürftige  Andersgläubige  betheiligt  werden  5). 

Einer  besonderen  Betrachtung  bedürfen  diejenigen  Theile 
der  Tempelschätze,  welche  aus  W e i h g e s c h e n k e n bestanden, 
den  mannigfaltigsten,  meistens  kostbaren  Gegenständen,  welche 
bei  zahllosen  Veranlassungen  den  Tempeln  von  allen  Theilen  der 
Bevölkerung,  auch  von  Angehörigen  fremder  Staaten,  freiwillig 
dargebracht  tvurden. 

In  altbabylonischen  Inschriften  wird  kostbaren  Schmuckes 
und  seltener  Edelsteine  gedacht,  welche  in  die  Tempel  geweiht 
wurden®).  Auch  Herodot  erwähnt  zahlreicher  Weihgeschenke  im 
grossen  Tempel  Babylons  ^)  sowie  im  Heiligthum  des  Melkart  in 
Tyrus®).  Der  Haupttempel  des  armenischen  Herakles  Wahagn 


J)  6,  19. 

2)  II.  Könige  12,  5.  I.  Chron.  22,  14  ff. 

*)  b.  j.  I,  7.  ant.  14,  7. 

*)  Ranke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie.  S.  66—67. 

C.  N.  Pischon,  Der  Einfluss  des  Islam.  S.  54—55. 

®)  Hommel  a.  a.  0.  S.  422. 

■')  Herod.  I,  183. 

®)  Herod.  II,  44. 
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(persisch  Weretliragna)  in  Aschtischat  am  Euphrat  in  der  Provinz 
laron  war  angefüllt  mit  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenken 
Dm  Araber  weihten  der  Göttin  Allat  (Astarte)  hochragende  Bäuml 
welche  sie  mit  Weihgeschenken  behingen^). 

Am  zahlreichsten  sind  die  Aufzeichnnngen  hierüber  bei  den 
Hellenen.  Schon  Homer  erwähnt  solcher  Weihgeschenke  öfters 
sowohl  seitens  der  Achäer  als  auch  der  Trojaner  3).  in  der  histo- 
rischen Zeit  wurde  die  Zahl  der  Weihgeschenke  in  den  angesehensten 
lempeln,  wie  dem  des  Zeus  zu  Olympia  und  des  Apollon  zu  Delphi 
eine  so  ungeheure,  dass  die  Tempelräume  zu  ihrer  Aufnahme  nicht 
inreichten,  wodurch  hauptsächlich  die  Veranlassung  zur  Errichtung 
der  bereits  erwähnten  Schatzhäuser  geboten  ward^).  Selbst  Könige 
^swartiger  Staaten  spendeten  den  hellenischen  Heiligthümern  solche 
’VN  eihgeschenke , namentlich  als  Dankeszoll  für  die  Orakel,  welche 
me  befragten.  So  wurden  kostbare  Weihgeschenke  von  den  lydischen 
Königen  Gps -^)  Alyattes «),  Krösos^)  wie  auch  von  Tarquinius«) 
den  1 empeln  zu  Delphi,  von  dem  ägyptischen  Könige  Amasis  andern 

^^ereits  angedeutet,  wurden  gewöhnlich 
Beutethede  den  Göttern  geweiht;  so  von  den  Hellenen  nach  Be- 
siegmig  der  Perser  u.  A.  phönikische  Triereni«),  davon  eine  nach 
dem  Isthmos,  wo  sie  noch  zu  Herodots  Zeit  sich  befand.  Der  von 
Agesilaos  einst  nach  Delphi  geweihte  Beutezehent  betrug  100  Ta- 
A t weihten  Kämpfer  ihre  Siegespreise  den  Göttern  ^2) 

Auch  in  lestamenten  pflegten  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  be- 
dacht zu  werden  *3). 

Sammthche  Tempel  Athens  enthielten  u.  A.  Werke  berühmter 
Künstler  als  Weihgeschenke.  So  stiftete  die  Hetäre  Glycera  den 
Praxiteles,  welchen  sie  vom  Künstler  zum  Geschenke 
erhalten  hatte,  nach  Tliespiä^^^.  Viele  berühmte  Kunstwerke  wurden 


Justi,  Persien.  S.  95. 

2)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  244. 

2 Ilias  VI,  87;  \II,  82;  X,  462.  Odyss.  IH,  274;  VIII,  509;  XII,  347 
*)  vgl.  Schoemann  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  205. 

•*)  Herod.  I,  14. 

®)  Herod.  I,  25. 

’)  Herod.  I,  50 — 52. 

Liv.  I,  56. 

®)  Herod.  H,  182. 

Herod.  \1II,  121.  Pausan.  I,  42;  vgl.  Pausan.  X,  10.  14. 

”)  Xenoph.  Hellen.  IV,  3. 

^2)  Lysias  XIX,  39. 

Herod.  V,  60. 

Strabo  IX,  1-2. 
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ferner  in  den  Branchiden-Tempel  bei  Milet  und  in  den  wiedererbauten 
Tempel  der  Diana  zu  Ephesos  geweiht;  der  Altar  des  letzteren 
wurde  fast  ganz  mit  Werken  des  Praxiteles  bedeckt.  In  dem  be- 
rühmten Tempel  des  Aesculap  zu  Kos  befanden  sich  Werke  des 
Apelles^).  Auch  sonstige  Merkwürdigkeiten  wurden  den  Tempeln 
gespendet,  wie  z.  B.  dem  der  Hera  in  Olympia  ein  Kasten  aus 
Cedemholz  mit  Reliefs  aus  Elfenbein,  Gold  und  Cedernholz,  worin 
Kypselos,  der  nachmalige  Beherrscher  Korinths,  von  seiner  Mutter 
verborgen  worden  war,  als  die  Bakchiden  kurz  nach  seiner  Geburt 
ihn  suchten^). 

Sehr  gross  war  auch  die  Zahl  der  Weihgeschenke  in  rö- 
mischen Tempeln^),  von  denen  grosse  Massen  der  goldenen  und 
silbernen  theils  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschmolzen,  theils  in  den  soge- 
nannten Favissen,  kellerartigen  Anlagen  unter  dem  Tempelhofe, 
aufbewahrt  wurden^).  Ein  besonderer  Schatz  des  capitolinischen 
Jupiter  wurde  in  seinen  Tempel  unter  den  Thron  niedergelegt. 
Auch  in  den  Hainen,  wie  in  dem  von  Aricia,  wurden  Weihgeschenke 
gefunden  ®). 

Im  alten  Testamente  werden  Weihgeschenke  häufig  er- 
wähnt®), darunter  Beute- Antheile’).  Einige  Arten  derselben 
erscheinen  so  oft  und  so  gleichmässig,  dass  sie  ihren  ursprünglichen 
Charakter  verlieren  und  den  feststehender  Abgaben  annehmen®), 
wie  sie  denn  auch  hin  und  wieder  geradezu  vorgeschrieben  werden. 
Reiche  Weihgeschenke  flössen  dem  Tempel  zu  Jerusalem  während 
der  letzten  Zeit  seines  Bestandes  zu. 

Auch  in  christliche  Kirchen  werden  seit  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  zahlreiche  Weihgeschenke  gespendet.  Von  den 
Zeiten  Constantins  an  wurden  von  den  römischen  und  byzantinischen 
Kaisern,  den  Königen  und  Grossen  des  Abendlandes  und  den  meisten 
Päpsten  dem  S.  Peter  so  viele  prächtige  und  kunstvolle  Weihge- 
schenke dargebracht,  dass  diese  Kirche  als  das  grösste  Museum 


1)  Sti-abo  XIV,  1—2.  Pausan.  X,  9.  Plin.  N.  H.  XXXIV,  19;  vgl.  für 
Rom  Plin.  N.  H.  XXXV,  10.  36.  40;  XXXVI,  4. 

®)  Pausan.  V,  17.  vgl.  VI,  19. 

3)  vgl.  Diod.  XIV,  93.  Liv.  II,  22;  IV,  20;  V,  23  ff.;  XXI,  62; 
XXXHI,  36;  XL,  37.  Plin.  N.  H.  XII,  42;  XXXV,  10.  36.  40;  XXXVI,  4.  11. 
Preller,  Römische  Mythologie.  S.  207. 

®)  a.  a.  0.  S.  284. 

®)  Ex.  25,  1 ff,  35,  5 ff.,  35,  21  ff;  Num.  Cap.  7;  II.  Sam.  8,  7; 
I.  Kön.  7,  51;  II.  Kön.  12,  5 ff.;  II.  Chi'on.  32,  23. 

’’)  Num.  31,  28  ff.;  I.  Chron.  18,  10  ff.;  Jos.  6,  19. 

®)  vgl.  Ewald,  Alterthümer.  S.  98. 
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betrachtet  werden  konnte  ßelisar  weihte  dem  Apostel  Petrus 
zwei  grosse  Candelaber  und  ein  goldenes  mit  Edelsteinen  geschmücktes 
Kreuz  von  100  Pfund  Gewicht®).  Chlodowech  widmete  der  Kirche 
des  heil.  Martinus  in  Tours  zahlreiche  Weihgeschenke ^).  Pilger 
welche  hauptsächlich  zum  Osterfeste  aus  den  entferntesten  Gegenden 
nach  Rom  strömten,  brachten  S.  Peter  und  anderen  Basiliken  so 
zahlreiche  und  kostbare  Spenden  dar , dass  dieselben  eine  reiclie 
Quelle  für  den  Kirchenschatz  wurden-*).  Karl  der  Grosse  weihte 
S.  Peter  einen  silberaen  Tisch  mit  Gefässen  aus  gediegenem  Golde 
und  nicht  minder  werthvolle  Geschenke  den  Kirchen  von  S.  Paul 
und  Sta.  Maria  Maggiore  ’’).  Kaiser  Heinrich  II.  weihte  die  Königs- 
krone, welche  er  bis  dahin  getragen,  dem  Apostelfürsten  in  S.  Peter «). 
Heinrich  III.  sandte  die  erbeutete  goldene  Lanze  des  Ungarkönigs 
Aba  als  Weihgeschenk  für  S.  Peter,  was  später  zu  der  päpstlichen 
Behauptung  Anlass  gab,  Heinrich  habe  das  ungarische  Reich  dem 
h.  Petrus  und  dessen  Nachfolgern  übertragen  wollen^).  Als  eine 
Art  eihgeschenke  sind  auch  die  von  reichen  Personen  veranlassten 
Ausschmückungen  von  Kirchen  durch  Künstler  zu  betrachten.  Rafael 
malte  für  Göritz  im  Jahre  1512  den  Proplieten  Jesaias  in  S.  Agostino; 
im  Jahre  15U  die  Sibyllen  in  Sta.  Maria  della  Pace  für  Agostino 
Chigi,  für  welchen  er  auch  im  Jahre  1516  die  Kuppelbilder  der 
Capelle  von  Sta.  Maria  del  Popolo  entwarf»). 

Auch  Thiere  wurden  häufig  den  Göttern  geweiht  und  in 
den  zu  den  Tempeln  gehörigen  Ländereien  gehegt,  um  an 
den  Festen  der  Gottheit,  welcher  sie  gewidmet  waren,  geopfert 
zu  werden®).  — Häuser  pflegten  bei  den  Römern  der  Gottheit 

geweiht  zu  werden,  wenn  sie  vom  Blitze  getroffen  wurden  *®). 

Auch  Menschen  wurden  der  Gottheit  geweiht : Hierodulen  oder 
Tempelhörige,  welche  zu  gewissen  Leistungen  oder  Abgaben 


Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  99. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  I S.  423. 

»)  Gregor  von  Tours  II,  38. 

*)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  211. 

a.  a.  0.  S.  548. 

8)  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  19. 

■^)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  391. 

8)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VHI  S.  357. 

8)  vgl.  Schoemann  a.  a.  0.  8.  208.  Herod.  IX,  93.  Liv.  XXIV,  3. 
Lucian,  de  dea  Syria;  Plut.  L.  Licinius  Lucullus  24. 

^8)  Dio  Cass.  XLIX,  15. 


verpflichtet  waren.  Der  Tempel  der  Aphrodite  zu  Korinth  be- 
sass  über  1000  weibliche  Hierodulen*).  Dass  bei  Eintritt  von 
Katastrophen  der  zehnte  der  Einwohner  den  Göttern  zuweilen 
gewidmet  wmrde®),  haben  wir  bereits  gesehen.  Diese  wurden 
als  Colonisten  ausgesandt  und  hatten  vermuthlich  dem  be- 
treffenden Tempel  Abgaben  zu  leisten.  Auch  kam  es  vor,  dass 
besiegte  Städte  den  Göttern  gew^eiht  wurden»),  womit  der 
Zehnte  der  Habe  oder  die  Zehentpflichtigkeit  der  betreffenden 
Grundstücke  gemeint  ist*).  Dieser  Weihe  entspricht  eine  Art 
des  jüdischen  Bannes,  nach  welcher  Felder  u.  s.  w.  Gott 
gew^eiht,  d.  h.  den  Priestern  überlassen  w'erden“),  w^ährend 
eine  andere  dem  kriegerischen  Geiste  entspringende  Art  des 
Bannes  in  der  Vernichtung  des  Gebannten  — w'orunter  zuweilen 
ganze  Städte  — besteht,  wozu  auch  die  Scheu  vor  der  Be- 
rülmmg  mit  dem  Heidnischen  beigetragen  haben  mag  ®).  Letztere 
Art  ist  also  gewissermassen  als  Opfer  zu  betrachten^).! 

3. 

Gleich  den  Weihgeschenken  sind  die  Opfer  Gaben,  welche 
der  Mensch  spendet,  um  den  Göttern  seine  Verehrung  zu 
bezeugen;  doch  bilden  sie  im  Unterschiede  zu  jenen  keinen 
dauernden  Besitz  der  Gottheit,  sondern  werden  dieser  zum 
Genüsse  oder  Mitgenusse  dargeboten  oder  ihr  zu  Ehren  in 
irgend  einer  anderen  Weise  preisgegeben.  Die  Weihgeschenke 
sind  ihrer  Natur  nach  an  das  Vorhandensein  von  Tempeln 
oder  Hainen,  in  denen  sie  niedergelegt  werden  können,  ge- 
knüpft, eine  Voraussetzung,  an  welche  die  Opfer  nicht  gebunden 
sind.  Bedenkt  man  einestheils,  welch  harte  Kämpfe  um’s  Dasein 


*)  Strabo  VIII,  6.  vgl.  VI,  2;  XI,  8;  XII,  2-3.  Cicero  c.  Quint. 
Caecil.  17. 

®)  Strabo  VI,  1. 

8)  Diod.  XI,  65.  Herod.  VII,  132. 

*)  vgl.  Schoemann  a.  a.  0.  S.  211. 

8)  Levit.  27,  21;  vgl.  Num.  18,  14. 

8)  vgl.  Ewald  a.  a.  0.  S.  102. 

*)  Num.31,10.  Deut  2,  34;  3,6.  Jos.  6, 17.  Richter  21, 11.  Micha 4, 13. 
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den  Menschen  namentlich  in  primitiven  Zeitaltern  beschieden 
waren,  und  anderntheils , wie  leidenschaftlich  sie  an  irdischen 
Gütern  — z.  B.  die  vedischen  Arier  an  Viehheerden  — hingen 
(ygl.  Bd.  I S.  68),  so  wird  man  die  hohe  Bedeutung  der  Opfer, 
die  Grösse  der  Entsagungskraft,  von  welcher  sie  Zeugniss  ab- 
legen , würdigen , besonders  wenn  man  erwägt,  dass  das  der 
Gottheit  Dai-gebrachte  meistens  nicht  nur  von  tadelloser  Be- 
schaffenheit, sondern  in  der  Regel  sogar  etwas  Auserlesenes, 
zuweilen  das  Beste,  das  man  besass,  gewesen  ist.  Wir  deuteten 
bereits  an,  dass  die  Vorschrift  der  Opferung  fehlerloser  Thiere 
im  Alterthum  im  Sinne  der  Darwin’schen  Zuchtwahl  wirken 
musste;  wie  beträchtlich  dadurch  zuweilen  der  Aufwand  ge- 
steigert wurde,  zeigt  das  Erforderniss  junger  Stiere  von  weisser 
Farbe  zu  den  grösseren  Jupiterfesten,  welches  zu  eigener 
Zucht  von  Jupiterstieren  nöthigte^). 

Da  bei  den  verschiedensten  Völkern  des  Alterthums  sehr 
häufig  Opfer  einer  ausserordentlich  grossen  Anzahl  Thiere  er- 
wähnt werden,  so  müssen  wir  betonen,  dass  hierbei  — auch 
wenn  es  sich  um  sogenannte  Ganzopfer  handelte  — von  einer 
vollständigen  Verbrennung  dieser  Opferthiere  keine  Rede  sein 
kann,  welche  die  damaligen  Feuerungsanlagen  — offene  Opfer- 
herde auch  bei  dem  grössten  Aufwande  an  Brennstoffen 
nicht  ermöglicht  haben  würden.  Es  kann  immer  nur  ein 
verhältnissmässig  kleiner  Theil,  namentlich  das  leicht  ver- 
brennliche Fett,  wirklich  verbrannt  worden  sein,  während  der 
weitaus  grössere  Theil  des  Fleisches,  Avelches  bei  dieser  Ver- 
anlassung gebraten  wurde,  den  Priestern  oder  den  Opfernden 
und  ihrem  Anhänge  als  Nahrung  diente.  In  der  That  tru'-en 
die  Opfer  zuweilen  den  Charakter  von  Volksspeisungen.  Der 
religiöse  Aufwand  ward  dadurch  keineswegs  verringert,  da  die 
aus  Anlass  der  Opfer  veranstalteten  Mahlzeiten  ohne  die  Opfer 
unterblieben  wAren.  In  welchem  Masse  in  Folge  der  fort- 
währenden Opfer  wie  auch  der  Todtenbestattungen  die  Wälder 
gelichtet  worden  sein  müssen,  lässt  sich  aus  der  Bemerkung 

Ovid,  Fast.  I,  83.  Virgil,  Georg.  II,  146. 
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im  Homer  ermessen,  dass  das  zum  Behufe  der  Todtenfeier 
Rektors  erforderlich  gewesene  Holz  neun  Tage  lang  zugeführt 
w'erden  musste^). 

Viele,  namentlich  manche  amerikanische  Völkerschaften,  opfern 
bereitwillig  das  Liebste,  um  die  Gunst  der  Götter  zu  erringen.  So 
galt  bei  den  Indianern  früher  das  Opfer  von  — insbesondere  weissen  — 
Hunden  für  das  vornehmste,  weil  in  früheren  Zeiten  der  Hund  das 
werthvollste  Thier  der  Indianer  war.  Aus  gleichem  Grunde  war 
der  Tabak  ein  beliebtes  Opfer  bei  denselben  ^),  wie  der  Branntwein 
bei  den  Negern^).  Die  Mandanen  opfern  dem  grossen  Geiste  das 
kostbarste  ihrer  Güter;  selbst  wenn  es  ein  Pferd  ist,  muss  es  das 
Lieblingsthier  sein“*).  Die  ihr  Vieh  beispiellos  liebenden  und  dabei 
überaus  geizigen  Herero,  welche  nur  bei  ganz  ausserordentlichen 
Gelegenheiten  schlachten,  verbrennen  ein  fettes  Schaf  als  Ganzopfer, 
wenn  sie  in  der  Dürre  Regen  herbeisehnen®).  In  vorhistorischer 
Zeit  wurden  Opfer  an  Steinwerkzeugen,  Hacken  und  Messern  aus 
Feuerstein  oder  aus  Bein  dargebracht,  in  letzterem  Falle  mussten 
sie  von  seltenen  oder  fremden  Thieren  stammen®).  Ein  einziges 
Opfer  der  Fidschi-Insulaner  soll  aus  40  Walzähnen,  10  000  Yams, 
30  Schildkröien,  40  Kawawurzeln,  150  Riesenmuscheln  und  vielen 
anderen  Dingen  bestanden  haben  '^),  welchem  Berichte  wohl  ein  ganz 
besonderer  Ausnahmefall  zu  Grunde  liegt.  In  Tahiti  gehörte  die 
Beute  des  ersten  Tages  des  allgemeinen  Fischfanges  den  Göttern®). 
In  Cuzco  allein  sollen  der  Sonne  jährlich  an  200  000  Lama  ge- 
opfert worden  sein®).  — Der  Baumverehrung  haben  wir  bereits 
gedacht.  Im  äquatorialen  Afrika  Averden  die  Bäume  mit  frommen 
Spenden  bedacht.  Denselben  Gebrauch  fand  man  in  Birma,  in 
Mexico,  am  westlichen  Colorado,  auf  den  Pampas  bei  Patagones  ^®). 
— Nicht  minder  häutig  ist  die  Quellen-,  Fluss-  und  See- Verehrung. 
An  der  Guinea-Küste  werden  Krüge  mit  Oel,  Reis,  Getreide,  Brannt- 
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Ilias  XXIV,  784. 

2)  Waitz,  Anthropologie.  B(L  III  S.  208. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  172. 

Catlin,  Die  Indianer  Nordamerikas.  Leipzig  1848.  S.  98. 

„Ausland“  N.  25  vom  18.  Juni  1883. 

Boucher  de  Perthes,  Antiquites  celtiques  et  antedilmlennes.  Bd.  I S.  o3. 
Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  644. 
a.  a.  0.  S.  385. 

9)  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  459. 

^9)  Peschel,  Völkerkunde.  S.  250;  vgl.  Lubbock,  Origin  of  civilization. 
S.  211 — 12.  Danviu,  Reise.  S.  77. 
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5®  Opfer  ins  Meer  geworfen  i).  Die  Indianer  werfen 
^re  Pfeifen,  labak,  werthvolle  Kleidungsstücke,  Schmucksachen  als 
Opfer  in  die  Flusse  ^).  Die  Ostiaken  und  Samojeden  opfern  dem 
Ohl  Kenthiere^).  Die  Peruaner  werfen  als  Sühnopfer  Mais  in  die 
Ströme  ).  Bei  den  Chibchas,  welche  Gold,  Edelsteine,  Papageien 
u.  s.  w.  darbrachten,  war  es  eine  den  Häuptlingen  eigenthümliche 
Foi-m  der  Opfening,  dass  sie  ihren  Körper  ganz  mit  Goldstaub 
bestreuten  und  dann  im  See  badeten «).  Die  alten  Schweizer  warfen 
schone  Armbänder  und  andern  Schmuck  als  Opfer  in  die  Seen  ^).  — 
Bei  den  nordamerikanischen  Indianern  empfängt  auch  die  Erde  Opfer 
welche  man  in  derselben  vergräbt  ^).  P:inst  litt  Hawai  durch  einen 
lurchtbaren  Ausbruch  des  Kirauea;  da  wurden  Schweine  als  Opfer 
lebendig  in  den  Strom  der  Lava  geworfen»).  — Auch  der  Stein- 
verehrung haben  wir  zu  gedenken.  Bei  dem  Berge  Tyrma-oder  Tiimak 
schwuren  die  Guantschen,  die  „Urbewohner“  der  canarischen  Inseln 
ihre  feierlichsten  Eide.  Einem  Felsblock  bei  Dudino  opfern  die 
Samojeden®).  Auch  bei  Negern  und  Indianern  bestand  dieser  Cultus- 
letztere  opferten  Steinen  Tabak  und  Federn  >®).  Nach  Dubaure  ist 
Steinverebrung  von  der  Ehrerbietung  für  Grenzsteine  abzuleiten 
Die  Hymnen  bezeugen  den  tief  religiösen  Sinn  der  vedischen 
Arier.  Opfer  und  Gebete  füllen  den  grössten  Theil  ihrer  Müsse 
aus  Das  vornehmste  Opfer  ist  ein  Trankopfer,  der  narkotische 
Satt  des  Soma,  den  sie  selbst  zu  einem  Gotte  erheben;  im  Range 
folgen  das  Opfer  des  Pferdes  und  des  Rindes ; auch  geklärte  Butter 
ist  ein  gewöhnliches  Opfer  i^).  Dass  durch  diese  Gaben  die  Götter 
in  menschlicher  Weise  genährt  und  gekräftigt  werden,  ist  eine  Auf- 
fassung, welcher  wir  auch  bei  reiferen  Völkern  begegnen.  Die  Götter 
mit  denen  das  lebensfreudige  Volk  auf  menschlich-freundschaftlichem 
Fusse  verkehrt,  werden  öfters  eingeladen,  sich  durch  Genuss  von 
Soma  gemeinsam  mit  den  Opfernden  zu  berauschen 


')  Edward  B.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur.  Bd.  II  S.  378. 

Lubbock  a.  a.  0.  S.  218;  vgl.  Andree,  Nordamerika  S.  243 
®)  Reville  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  198. 

Tylor  a.  a.  0.  S.  211—12. 

Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  363. 

«)  Lubboc,  Pre-historic  times.  S.217;  vgl.Pausan.  I,  34.  Herod.  VII,  54. 
Appian.  bell.  civ.  V,  98.  Tacit.  ann.  VI,  37.  Grimm  a.  a.  0.  Bd.  I S.  550  ff 
■’)  Tylor  a.  a.  0.  S.  379. 


»1  Lippert,  Allg.  Geschichte  des  Priesterthums.  Bd.  I S.  198-  vo-1 
Pausan.  III,  23.  ’ o • 

®)  Peschei  a.  a.  0.  S.  249. 

Lubboc,  Origin  of  civilization.  S.  227—28. 

”)  R.  V.  II,  3,  11;  vgl.  III,  18,  3;  IV,  10,  6;  V,  1,  3;  3.  3. 
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Auch  indem  br  ah  manischen  Indien  ist  das  Opfer  über- 
aus wichtig,  da  es  als  Mittel  zur  Befriedigung  aller  Wünsche,  zur 
Erreichung  alles  Glückes  und  selbst  des  Ranges  einer  Gottheit  gilt. 
Alle  anderen  Rücksichten  müssen  dem  Opfer  dergestalt  weichen, 
dass  die  Gesetze  des  Manu  dem  Opfernden  sogar  gestatten,  Opfer- 
erfordernisse durch  List  oder  Gewalt  sich  anzueignen,  wenn  er  solche 
auf  andere  Weise  nicht  zu  erlangen  vermag^).  Wie  bei  andern 
Völkeni,  waren  auch  bei  den  Indem  die  Opfergebräuche  ursprüng- 
lich einfach,  wurden  aber  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  der  vedischen 
Hymnen  complicirt.  Um  der  Erreichung  eines  Wunsches  vollkommen 
sicher  zu  sein , ward  von  den  Brahmanen  empfohlen , einen  ganzen 
Cyclus  von  sieben  Soma-Opfern  darzubringen.  Olme  Dazwischen- 
kunft  der  Brahmanen  war  kein  Opfer  zulässig;  zur  Erhöhung  der 
Wirksamkeit  war  die  Zuziehung  einer  grösseren  Anzahl  derselben 
erforderlich.  Das  kostspieligste  war  das  Pferdeopfer,  weil  der  König, 
der  wohl  allein  im  Staude  war,  die  aussergewöhnlichen  Kosten  eines 
solchen  Opfers  zu  bestreiten , zu  demselben  Brahmanen  aus  allen 
Theilen  Indiens  zuzuziehen  und  zu  beschenken  hatte.  Es  gab  Opfer, 
die  ein  ganzes  Jahr  und  selbst  eine  Reihe  von  Jahren  dauern 
konnten  ^) ; ^aunaka,  aus  dem  Priestergeschlechte  der  Bhrigu,  ver- 
anstaltete eine  Opferfeier,  welche  zwölf  Jahre  w’äbrte»).  Jedes,  auch 
das  allergeringfügigste  Familienereigniss  Avird  durch  Opfer  gefeiert. 
Sobald  das  Kind  Zähne  bekommt,  zur  Aufnahme  fester  Speise  fähig 
ist,  der  Haarschnitt  an  ihm  vollzogen  wird,  sobald  das  heranwachsende 
Kind  die  ersten  Kleider  anlegt,  wird  geopfert^).  Dass  dies  bei 
allen  irgendwie  wichtigen  Vorkommnissen  geschieht,  ist  selbstver- 
ständlich. — Als  eine  ganz  eigenthümliche  Art  des  Opfers  haben 
wir  zu  erwähnen,  dass  die  Bewohner  der  Malediven  alljährlich  ein 
mit  Wohlgerüchen  beladenes  Schiff  Winden  und  Wellen  als  ein  dem 
Geiste  der  Winde  dargebrachtes  Opfer  preisgaben;  auch  dem  Meeres- 
gotte wurde  öfters  ein  ähnliches  Opfer  zu  Theil»), 

Dass  Buddha  gegen  das  Opferwesen  war,  haben  wir  bereits 
emähnt;  nie  ist  ihm  ein  blutiges  Opfer  dargebracht  worden,  selbst 
der  Lamaismus  kennt  ein  solches  nicht®).  Die  Buddhisten  ver- 
ehrten in  der  ältesten  Zeit  nur  Bildnisse  des  Gründers  ihrer  Religion 
und  seine  sterblichen  Ueberreste  durch  Darbringung  von  Blumen 
und  Räucherwerk. 


Manu  XI,  II — 13. 

Martin  Haug,  Brahma  und  die  Brahinanen.  München  1871.  S.  19 — 20. 
®)  S.  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens.  Berlin  1880.  S.  170. 

a.  a.  0.  S.  80,  452. 

®)  Lassen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  206. 

Koeppen  a.  a.  O.  Bd.  I S.  560. 
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Ini  Parsismus  ist  der  Gott  Haoma  der  Soma  der  indischen 
Arier,  auch  hier  der  Opfertrank  zugleich  der  ihn  spendende  Gott. 
Auch  bei  den  Parsen  ist  das  Rossopfer  das  vornehmste.  In  den 
Fluss  Angites  (der  in  den  Strymon  mündet)  versenkten  die  Magier 
im  Heere  des  Xerxes  bei  seinem  Zuge  gegen  Hellas  weisse  Rosse 
als  Opfer*).  100  Hengste  werden  1000  Rindern  oder  10  000  Stück 
Kleinvieh  gleichgesetzt.  Im  Avesta  wird  zur  Sühne  gewisser  Sünden 
die  Darbringung  von  1000  Stück  Kleinvieh  vorgeschrieben.  Der 
Xenophon’ sehen  Angabe,  dass  von  Rossep  wie  Stieren  Brandopfer 
dargebracht  worden  seien  ^),  widerspricht  Döllinger^)  unter  Hinwei- 
sung auf  Herodot  I,  132  und  Strabo  XV,  3,  da  nach  parsischer 
Anschauung  das  Brandopfer  ein  am  Feuer  begangener  Frevel  gewesen 
wäre ; es  müsse  vielmehr  angenommen  werden,  dass  das  Fleisch  der 
Opferthiere  den  Priestern  zugefallen  sei.  Auch  Früchte , Wohl- 
gerüche , Milch , Oel  und  kleine  Brode  — welche  letztere  ebenfalls 
den  Priestern  zukamen  — wurden  geopfert. 

Die  ägyptischen  Festkalender  der  Denkmale  weisen  un- 
unterbrochen Opferreihen  nach.  Auf  einem  Papyrus  des  britischen 
Museums  geschieht  seitens  Ramses’  II.  eines  Opfers  von  30  000  Stieren 
Erwähnung,  welche  er  nach  einer  glücklichen  Schlacht  dem  Amon 
dai  gebracht  habe^),  was  wohl  eine  hyperbolische  Darstellung  ist. 
U.  A.  wurden  den  Göttern  Kleidungsstücke  und  Schmuck  reichlich 
dargeboten  ).  Ungeheure  Quantitäten  Weihrauch  und  Myrrhen  waren 
schon  im  alten  Reiche  Opfer-Erfordernisse. 

Als  eine  Art  kostspieligsten  Opfers  haben  wir  den  ägyptischen 
Thierdienst  zu  bezeichnen.  Grosse  geweihte  Grundstücke  wurden 
zur  PÖege  der  Thiere  gewidmet,  welcher  angesehene  Männer  sich 
unterzogen.  Die  Thiere  lagerten  auf  kostbaren  Teppichen,  tragen 
herrlichen  Schmuck,  wurden  mit  den  besten  Speisen  genährt,  sorg- 
fältigst  gebadet,  gesalbt  und  beräuchert.  Reiche  Geschenke  an  Gold 
und  Silber  wurden  zu  ihrem  Besten  gespendet,  und  so  oft  eines 
der  Thiere  starb,  ward  die  Bestattung  mit  grosser  Pracht  vollzogen. 
Noch  zu  Diodor’s  Zeiten  wurden  bis  100  Talente  auf  Begräbnisse 
einzelner  Thiere  verwendet  6).  Die  Apisgräber  in  dem  von  Mariette 
entdeckten  Serai)eum  zeigen,  dass  die  Verehrung  der  heiligen  Thiere 
im  neuen  Reiche  grösser  war  als  früher.  Nach  Dean  Stanley  sind 
dies  lange  in  den  Felsen  gehauene  Gänge,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit 

*J  Ilerod.  MI,  114;  vgl.  Arrian,  anab.  VI.  29. 

2)  Cyr.  inst.  VIII.  3,  12.  24. 

Ileidenthum  und  Judenthum.  S.  370. 

■')  Dmicker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  161. 

®)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  39. 

Ilerod.  II,  65.  69.  Diod.  I,  83—84. 
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zu  hohen  Gewölben  erweitern,  deren  jedes  einen  herrlichen  Sarko- 
phag aus  schwarzem  Marmor  birgt,  von  einer  Grösse,  welche  eher 
zur  Bezeichnung  eines  Gemaches  als  eines  Sarges  berechtigt,  innen 
wie  aussen  mit  Sculpturen  versehen*). 

V V werden  in  der  vormohammedanischen 

Zeit  Getreide  und  junge  Kameele  erwähnt  2), 

Nach  Herodot  3)  opferte  Krösos  dem  Apollon  in  Delphi  ver- 
schiedene Thierarten,  je  3000,  und  verbrannte  ausserdem  auf  einem 
grossen  Scheiterhaufen  verschiedene  goldene  und  silberne  Geräthe 

und  Purpurkleider.  Auch  gebot  er  seinen  Lydern,  nach  Ver- 
mögen zu  opfern. 

Nach  Homer  ist  an  die  zu  opfernden  Thiere  gewöhnlich  die 
Anforderung  der  Fehlerlosigkeit  gestellt  worden,  aber  häufig  wird 
erwähnt,  dass  erlesene  Thiere  dargebracht  wurden^).  Oft  ist  von 
geopferten  Hekatomben  die  Rede  ®),  worunter  aber  nicht  immer 
hundert  Stück  oder  nur  Rinder  zu  verstehen  sind®).  Die  Hörner 
der  Opferthiere  wurden  zuweilen  mit  Gold  umzogen  Einmal  ist 
von  einem  Rosse  die  Rede,  welches  die  Trojaner  als  Opfer  in  den 
Fluss  versenken®).  Auch  Wohlgerüche  wurden  geopfert®),  ferner 

werden  Trankopfer  erwähnt*®);  später  wurde  jede  Mahlzeit  von 
Libationen  begleitet. 

Zum  Opfer  eignete  sich  bei  den  Hellenen,  wie  bei  den 
meisten  Völkern  des  Alterthums,  nur  das,  worauf  der  Mensch 
Arbeit  und  Sorgfalt  verwendet  hatte,  weshalb  Wild  ausgeschlossen 
war ; F ische  galten  im  Allgemeinen  nicht  für  opferbar,  doch  waren 
namentlich  die  Aale  vom  Kopaissee  und  Thunfische  ausgenommen  **) 
Das  Opferthier  sollte  auch  nicht  bereits  menschlichen  Zwecken  ge- 
dient haben.  Die  ältesten  „vollständigen“  Brandopfer  wurden  bei 
den  Griechen  allmählich  auf  Darbringung  der  Schenkel,  des  Fettes 
und  der  Knochen  eingeschränkt,  während  das  Fleisch  von  den 
Opfernden  und  ihren  Gästen  verzehrt  wurde,  doch  schwand  der  ur- 


*)  Le  Page  Reuouf  a.  a.  0.  S.  221. 

Dozy  a.  a.  0.  S.  6. 

®)  I,  50. 

*)  Ilias  I,  39;  II,  306.  Odyss.  XI,  32;  XIV,  106.  414. 

Ilias  I,  65.  315;  II,  306;  VIII,  548;  XIX,  251. 

®)  vgl.  Schoemann  a.  a.  0.  S.  233. 

*)  II.  X,  291.  Odyss.  III,  382. 

2 Ilias  XXI,  132.  Dasselbe  erzählt  Pausanias  (MII,  7)  von  den  Argivera. 
II.  VI,  270. 

*®)  II.  I,  462;  VII,  480.  Odyss.  III,  45.  834.  394;  VII,  185. 

**)  Schoemann  a.  a.  O.  S.  224. 

Felix,  Eigenthum,  III.  jq 
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sprüugliclie  Brauch  nicht  gänzlich  *).  Oeftei-s  geschieht  grosser  Opfer 
Erwähnung,  zu  denen  die  Reichen  durch  die  Sitte  häufig  genöthigt 
waren  ^).  So  brachte  Kleisthenes  von  Sihyon  bei  dem  Feste  der 
Brautwerbung  um  seine  Tochter  100  Stiere  dar  3).  Von  Themistokles 
erzählt  Plutarch  *),  dass  er,  als  Freund  von  Opfern  und  glänzendem 
Aufwande  für  Gäste,  immer  reicher  Geldmittel  bedurft  habe.  Nikias 
stiftete  ein  um  10  000  Drachmen  gekauftes  Land,  aus  dessen  Ertrage 
Opfennahlzeiten  für  die  Delier  bestritten  werden  sollten^).  Nach  Iso- 
krates®)  wurden  an  manchen  Festen  in  Athen  300  Rinder  geopfert. 
Den  Umfang  der  Opfer  der  Athener  im  vierten  Jahrhunderte  v.  dir. 
kann  man  einigermassen  daraus  entnehmen,  dass  die  Häute  der  in 
den  Tempeln  geopferten  Thiere  allein  jährlich  für  ungefähr 
24  Talente  (108  000  Mark)  verkauft  wurden'^).  Sehr  starken 
Gewürzverbrauches  bei  Opfern  erwähnt  Aelian»),  Die  in  Athen 
von  Staatswegen  veranstalteten  Opfer  kamen  vielfach  dem  Volke 
zu  gute,  welchem  man  die  Opferthiere  zur  Vertheilung  überliess  •’). 

Wie  der  Umfang  der  Opfer,  so  war  auch  die  Zahl  der  Opfernden 
eine  sehr  grosse,  schon  deshalb,  weil  man  sich  kaum  irgend  ein 
Gebet  ohne  Opfer  wirksam  dachte^®).  Natürlich  nahm  diese  Zahl 
insbesondere  bei  freudigen,  aber  auch  bei  betrübenden  Anlässen 
sehr  zu”).  In  Athen  wurden  in  Folge  des  Sieges  bei  Cyzicus, 
410  V.  Chr.,  von  der  gesammten  Bürgerschaft  Opfer  dargebracht 
Nach  der  Befreiung  von  Dionysos,  357  v.  dir.,  wurde  in  jedem 
Hause  von  Syrakus  geopfert  und  geräuchert  *3).  Während  der  Be- 
lagerung der  Römer,  213—212  v.  dir.,  feierte  Syrakus  ungeachtet 
grossen  Mangels  ein  dreitägiges  Opferfest  ”).  — Die  Etrusker  sollen 
mehr  Opferthiere  geschlachtet  haben,  als  irgend  ein  anderes  Volk 


')  vgl.  J’ausan  II,  11. 

Xenophon,  Occononi.  11,  5. 

”)  Herod.  VI,  129. 

■•)  Theinistocles,  5. 

l’lut.  Nicias,  3. 

®)  Areopag.  11. 

’)  Du  Mesiiil-]\Iarigny,  Histoiie  de  reconomie  politique  des  ancieu.s 
])euples.  Paris  1872.  Bd.  II  S.  250. 

V.  H.  III,  1. 

“I  Xenoph.  de  republ.  Athen  2. 

Döllinger,  Ileidenthum  und  Judentlium.  8.  2ol. 

”)  Sophocles,  Oedij).  rex  4. 

”)  Diod.  XIII,  52. 

”)  Diod.  XIV,  11. 

”)  Polyl).  VIII,  9*>.  vgl.  VIII,  37. 

I'reller,  llöniische  Mythologie.  S.  14. 
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I religiösen  Volke,  wie  es  das  römische  war,  ist 

TurÄfe  Hänfi  waren  und  sowohl 

durch  ihre  Häufigkeit  als  auch  durch  die  Zahl  der  sie  Darbringenden 

niischen  Gottheiten  war,  deren  Namen  und  Wesen  uns  nur  zum 

Ooler?  di  J Bed  2? auserlesenen 
Opfern  die  Rede  ).  Nicht  nur  an  allen  Feiertagen  und  bei  allen 

Familienereignissen,  sondern  auch  bei 
szahlungen  ),  nach  der  Schatzung ^)  ward  geopfert;  ferner  wurden 
Reinigungsopfer  für  das  Heer“)  und  allerhand  Dankopfer®)  auf  Staats- 
kosten veranstaltet.  Aus  Anlass  einer  Seuche  im  Jahre  399  v Chr 
brachten  die  Römer  7 Tage  lang  Brandopfer  dar,  und  zwar  sowohl 
^f  Staatskosten  als  auch  — einzelne  Bürger  — aus  eigenen  Mitteln 
Wahrend  der  hannibalischen  Kriege  wurde  von  der  gesammten 
Bürgerschaft  popfert  8)  In  diese  Kategorie  gehören  die  sogenannten 
Gottpmahlzeiten  (Opferfeste),  während  deren  in  der  ganzen  Stadt 
die  Hauser  zur  Benutzung  für  Jedermann  offen  blieben;  dieselben 

verinTJaket  Seuchen  und  anderen  Calamitäten 

nS^rdiP  7 J'i  ? Sedacht.  Allmählich 

nahm  die  Zahl  der  Opfer  derart  zu,  dass  dadurch  die  Stiftung  einer 

eigepn  piesterlidien  Behörde  für  diesen  Cultuszweig  (im  Jahre  196 

V.  Chr.)  erforderlich  wurde.  Nach  der  Thronbesteigung  des  Caligula 

rcblodt  Monaten  160  000  Opferthiere  ge- 

phlachtet  ®) ; doch  scheint  um  diese  Zeit  der  Höhepunkt  noch  nicht 

preidit  worden  zu  sein,  denn  es  wird  berichtet,  dass  die  Festtage 

und  Opfer  zur  Zeit  des  Claudius  so  zahlreich  wurden,  dass  dieser 

einzuschränken  suchte");  später  fand  sich 

pi schaffen,  eine  grosse  Anzahl  öff-entlicher  Opfer  aufzuheben 

Marc  Aurel  p übermässig,  dass  er  einst  während 
eines  Feldzuges  eine  Zuschrift  des  Inhalts  erhielt-  „Die  weissen 


D Marquardt  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  11  ff. 

2)  Liv.  I,  7.  44;  VIII,  9;  XXII,  10.  Plin.  N.  II.  VIII  70. 

Dion.  Hai.  VI,  15. 

D Dion.  Hai.  AJ,  22.  Liv.  I,  44;  HI,  24 
•’)  Dion.  Hai.  VI,  17. 

®)  Dion.  Hai.  X,  54. 

■)  Dion.  Hai.  XII,  9. 

®)  Polyb.  HI,  112.  vgl.  Liv.  XXII,  10. 

.2  »i  XXI,  62;  XXII,  9;  XXXI.  4. 

Sueton,  Cahg.  14. 

")  Dio  Cass.  LX,  17. 

Dio  Cass.  LXVIH.  2. 
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Stiere  entbieten  dem  Kaiser  ihren  Gruss:  Wenn  du  siegst,  sind  wir 
verloren“  *).  Wie  in  Allem,  so  war  Ebigabalus  auch  in  Bezug  aufs 
Opferwesen  ausschweifend;  er  schlachtete  nicht  nur  Hekatomben 
von  Stieren  und  Schafen,  sondern  goss  auch  ganze  Gefässe  des 
besten  und  ältesten  Weines  darüber  aus  ^). 

Auch  bei  den  Germanen  waren  die  freudigen  wie  betrübenden 
Veranlassungen  zum  Opfer,  welches  Grimm ein  mit  Gaben  dar- 
gebrachtes Gebet  nennt,  überaus  zahlreich.  Bei  den  Mahlzeiten 
ward  ein  Theil  der  Speise,  bei  Enden  ein  Theil  des  Ertrages  dar- 
gebracht; ferner  wurde  bei  Königswahlen,  Geburten,  Hochzeiten, 
Heilungen,  Siegen  in  Zweikämpfen,  Misswachs,  Hungersnoth,  Seuchen, 
Leichenbestattungen  geopfert^).  Wie  bei  Griechen  und  Römern 
waren  nur  Hausthiere  opferbar®)  und  wurden  die  Hörner  der  Kühe 
zuweilen  vergoldet;  auch  hier  erscheint  die  weisse  Farbe  als  die 
angemessenste®).  In  der  ältesten  Zeit  scheinen  vornehmlich  Pferde 
geopfert  worden  zu  sein.  Meijboom'^)  erwähnt,  dass  auch  Gold 
und  Silber  zuweilen  geopfert  wurde. 

Wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  mussten  auch  bei 
den  Juden  die  Opferthiere  ohne  Fehler,  kräftig  und  noch  nicht  im 
menschlichen  Dienste  verwendet  gewesen  sein,  wie  auch  dem  mensch- 
lichen Eigenthume  entnommen  werden,  weshalb  Wild  ausgeschlossen 
Avar.  Dieser  Vorschrift  entspricht  es,  dass  David  ein  Opfer,  welches 
ihm  unentgeltlich  angeboten  ward,  ablehnen  zu  müssen  glaubte  und 
es  kaufte®).  Opfer  von  fehlerhaftem®)  und  von  geraubtem ^®)  Vieh 
waren  natürlich  verpönt.  Selbstverständlich  bildeten  Rauchopfer 
und  Libationen  die  Bestandtheile  eines  jeden  Thieropfers.  Grösseren 
Thieropfern  mussten  auch  Mehlopfer  hinzugefügt  werden“).  Im 
Gegensätze  zu  den  Griechen  und  Römern,  bei  denen  Ganzopfer 
selten  waren,  bildeten  diese  die  Grundlage  der  jüdischen  öffentlichen 
Opfer  *2).  Einladungen  zur  Theilnahme  an  Opfermahlen  ergingen 


1)  Amm.  Marc.  XXV,  4. 

Herodian  V,  5. 

®)  Deutsche  Mythologie  Bd.  I S.  26. 
*)  a.  a.  0.  S.  37. 
s)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  632. 
ß)  a.  a.  0.  Bd.  1 S.  48. 

■'l  a.  a.  0.  S.  560. 


ß)  II.  Sam.  24,  24;  I.  Chron.  21,  24. 

®)  Mal.  18,  13-14. 

*0)  Mal.  1,  13. 

”)  Num.  Cap.  15,  Cap.  28,  Cap.  29. 

“)  Levit.  3.  5;  8,  28;  9,  16.  Num.  28,  3.  vgl.  Ewald,  Alterthümer.  S.  67. 
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häutig  ^) ; es  wird  vorgeschriebeii , auch  das  Hausgesinde  und  die 
besitzlosen  Leviten  zuzuziehen  ®) ; auch  werden  Geschlechtsopfer 
erwähnt®).  Zur  Königszeit  kamen  ganz  colossale  Opfer  vor,  welche 
zum  Theile  als  Volksspeisungen  zu  betrachten  Avaren.  So  opferte 
David  einmal  1000  Farren,  1000  Widder,  1000  Schafe  mit  allem 
Zubehör^),  Salomo  1000  Ganzopfer®)  und  einmal  sogar  22  000  Rinder 
und  12000  Schafe®).  In  der  letzten  Zeit  des  Bestandes  des  Tempels 
von  Jerusalem  Avar  namentlich  am  Passahfeste  die  Zahl  der  Opfer 
eine  riesige.  Flavius  Josephus  erwähnt  deren  einmal  256  000,  was 
durch  die  ungeheure  Zahl  der  Theilnehmer,  welche  er  auf  rund 
2 700  000  berechnet,  erklärlich  Avird'^). 

Der  Koran  ertheilt  wiederholt  Opfergebote.  Auch  hier  wird 
vorgeschrieben,  dass  die  Opferthiere,  deren  bevorzugteste  Kühe  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  fehlerlos,  gesund  und  kräftig  seien®).  Von 
den  Beduinen  erzählt  Joh.  Ludw.  Burckhardt®),  dass  am  Tage 
Korbän,  an  welchem  das  grosse  Opferfesc  auf  dem  Berge  Arafat 
abgehalten  wird,  jede  arabische  Familie  so  A'iele  Kameelc  schlachtet, 
als  während  des  vergangenen  Jahres  erwachsene  Personen  innerhalb 
derselben  gestorben  sind:  hat  der  Verstorbene  seinen  Erben  ein 
einziges  Kameel  hinterlassen,  so  schlachten  ilu-e  VerAvandten  eines 
von  ihren  Kameelen,  dessen  Stelle  sieben  Schafe  vertreten  können. 

4. 

Ein  weiterer  Aufwand  zu  Ehren  der  Gottheit  wurtie  durch 
Festlichkeiten  bewirkt.  Dieselben  waren  im  Alterthum 
stets  mit  Opfern  und  Opfermahlzeiten  verbunden  und  wurden 
in  dem  Masse,  als  die  Cultur  fortschritt,  mit  immer  grösserer 
Pracht  und  allem  Aufgebote  der  Kunst  begangen.  Dies  gilt 
vor  Allen  von  den  Hellenen,  Avelche  von  der  Anschauung 
durchdrungen  waren,  dass  man  die  Götter  am  höchsten  ehre, 
wenn  man  sich  freue  und  glücklich  fühle,  und  dass  es  ins- 


9 Ex.  18,  12;  I.  Sam.  9,  12;  I.  Kön.  1,  9.  Arnos  4.  5. 

®)  Deut.  12,  7 ff. 

ß)  I.  Sam.  20,  6;  1.  Kön.  1,  9. 

9 I.  Chron.  29,  21.  vgl.  II.  Chron.  35,  7. 
ß)  I.  Kön.  3,  4. 

ß)  I.  Kön.  8,  63 ; II.  Chron.  7,  5. 

9 Bell.  jud.  VI,  9,  3. 

®)  Sure  2. 

®)  a.  a.  0.  S.  81. 
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hesondeie  die  hehre  Schönheit  der  Kunst  und  ihre  Uebun» 
wahren, I der  Festlichkeiten  sei,  welche  eine  innige  Verbindung 
ler  , lenschen  mit  den  Göttern  herbeiführe ') , weshalb  die 
teste  nächst  Opfern  vorzugsweise  durch  feierliclie  Aufzü<re 
gymnastische,  orchestische,  musikalische  und  dramatische  Spide 
gefeiert  wurden.  Ferner  haben  wir  hervorzuheben,  dass  in 
Koni  die  Kostspieligkeit  des  gottesdienstlichen  Aufwandes  durch 
die  Strenge  des  römischen  Rituals  ins  Unglaubliche  gesteigert 
war.l,  indem  bei  Opfern,  Processionen,  Spielen  der  geiingfügigste 
^ erstoss  als  bedeutsam  genug  erschien,  um  eine  Wiederholung 
( er  heiligen  Handlung  nothwendig  zu  machen , so  dass  ( )pfer 
US  dreissigmal,  Spiele  bis  zehnmal  wiederholt  werden  mussten. 

, olche  \ ersehen  konnten  von  dabei  interessirten  Personen 
naturtich  absichtlich  leicht  herbeigefiihrt  werden.  Kaiser 

Claudius  veranlasste  daher  eine  Einschränkung  solcher  Wieder- 
holungen (Instaurationen)  2). 

Die  Feste  sind,  namentlich  im  Alterthum,  gleich  den 

Eigenthums  auch  insofern  von 
ichtigkeit  als  sie  durch  Zuziehung  der  unteren  Classen  zu 
denselben  häufig  als  Wohlthätigkeitsacte  aufgefasst  werden 

vXmden  Almosenspenden 

Religiosität  der  A e g y p t e r entsprach  die  Häulig- 
1 irei  Festversammlungen  und  die  grosse  Zahl  der  Theilnehmer 
an  denselben.  Herodot^)  erzählt,  dass  namentlicirL  zu  ^ 
der  Isis  abgehaltenen  Feste  zu  Bubastis  sehr  freudig  begangen 

f'liTir“  ’u  sollen  an  700  000  Männer  und  Veiber  — 

e Kinder  ungerechnet  — zusammen  geströmt  sein,  deren  Theil 

"■Shes  “und  ““>'«*'''‘‘«''“8  ««(sserer  Mengen 

Jahres  nie  FpoIv  ^ <^^derte , als  während  des  ganzen  übrigen 
an  1 ’ • ^ estversammlung  m Sais  zeichnete  sich  insbesondere 

glanzende,  die  ganze  Fe.stnacht  hindurch  auch  im  ganzen 
g Aegypten  stattfindende  Beleuchtung  aus  *).  Ausser  den  regel- 

B vgl.  Strabo  X,  .3. 

a.  a.  0.  Mythologie.  S.  118.  Marquardt 

II,  60. 

Herodot  II,  r2. 
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mässigen  lesten  waren  diejenigen  aus  besonderen  Veranlassungen 
zahlreich.  So  stiftete  Thutmosis  III.  nach  seinem  ersten  Feldzuge 

dem  thebanischen  Amon  drei  grosse  Siegesfeste,  jedes  von  fünftägiger 
Dauer  ^). 

Welchen  Aufwand  das  p e r s i s c h e Mithrasfest  erforderte,  geht 
daraus  hervor , dass  der  Satrap  Anneniens  dem  Perserkönige  zu 

diesem  Feste  alljährlich  20  000  nesäische  Füllen  zu  übersenden 
hatte  2). 

Die  alten  Inder  feierten  hauptsächlich  drei  Festtage  zu  Anfang 
der  drei  viernionatlichen  Jahreszeiten  insbesondere  mit  Opfern.  Die 
Buddhisten  begingen  u.  A.  ein  grosses  Baumfest,  während  dessen 
lange  Reihen  von  Räucherkerzen  und  mit  Blumen  geschmückte  Fackeln 
das  lageslicht  überstrahlten^).  Noch  jetzt  werden  an  den  indischen 
Festen  reichlich  Almosen  gespendet.  Die  lamaische  Kirche  begeht 
ausser  den  drei  grossen  noch  eine  Unzahl  besonderer  localer  Feste, 
in  welcher  Beziehung  sich  namentlich  die  heilige  Stadt  Lhassa  her- 
vorthut  *).  Gegenwärtig  sind  bei  den  für  Festfreuden  sehr  empfäng- 
lichen Hindu  religiöse  Feierlichkeiten  überaus  häufig.  Das  volks- 
thümlichste  Fest  in  Bengalen  wird  zu  Ehren  der  Göttin  Durga 
gefeiert;  man  schätzt  die  Kosten  desselben  auf  zehn  Millionen 
Pfund  Sterling;  es  ist  voniehmlich  deshalb  so  kostspielig,  weil 
Jedermann  bei  demselben  ganz  neu  gekleidet  erscheinen  muss  ®) 
Auch  einzelne  vornehme  Inder  veranstalten  den  Göttern  zu  Ehren 
glänzende  und  kostspielige  Feste '^). 

In  Hierapolis  waren  die  Feste  so  zahlreich,  dass  Lukian 
meinte,  es  gebe  deren  nirgends  in  der  Welt  so  viele  als  dortD. 

Sehr  festliebeiid  waren  die  Mexicaner,  welche  vierzig  grössere 
und  zahlreiche  kleinere  und  locale  Festlichkeiten  zählten,  die  mit 

Tänzen , Processionen , Räucheningen , Opfern  u.  dgl.  verbunden 
waren  **). 

Alle  g r i e c h i s c h e 11  F este  waren  religiösen  Charakters . Schon 
den  homerischen  Griechen  erschien  die  Begehung  von  Festen  als 
heilige  Pflicht  gegen  die  Götter,  welche  sie  sich  nach  menschlicher 
Weise  heiter  und  festliebend  dachten,  wie  sie  denn  auch  nach  helle- 


’)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  254. 

2)  Strabo  XI,  14. 

2)  Heinrich  Kern,  Der  Buddhismus.  Leipzig  1882—84.  Bd.  III  S.  263 
Koeppen  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  314. 

Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung“  vom  15.  October  1881. 

®)  Le  comte  Goblet  d’Alviella,  L’evolution  religieuse.  Bruxelles  1884. 

")  de  dea  S}Tia. 

«)  A.  Reville,  Ilistoire  des  religions.  Bd.  II  S.  127. 
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nischer  Anschauung  der  ihnen  zu  Ehren  dargebrachten  Festheka- 
tomben  am  Mahle  theilnehmend  sich  erfreuten  i).  Der  Glanz  der 

schleXer4“Ä 

i-estcyclus  in  Delphi.  Die  Zahl  der  Feste  war  in  Athen  donnpU 

aLSrndlei"  glänzendere  als  bei  den 

anderen  Hellenen  );  dessen  ungeachtet  meint  Xenophon^)  dass  man 

zt  llhTta  P*Wger  i TeiZ 

zu  ne^ehen  im  Stande  sein  wurde.  Unter  diesen  ragten  die  Pam- 
thenaen  hervor,  zugleich  Feste  des  Andenkens  an  d!e  Vereinigune 
sammthcher  Bewohner  Attika’s  zu  einem  unter  dem  Schutze  Athene! 
gehenden  Gesammtstaate.  Den  Dionysien,  von  denen  die  bildende 

Einw Ikn®  Antriebe  empfing,  sind  auch  die  mächtigstl 

nwiikungen  auf  das  Drama  zu  verdanken.  Die  hellenische  Fest 
hebe  nahm  nicht  nur  den  Staat,  sondern  auch  angesehenf Bürger 
sehr  in  Anspruch.  War  auch  der  grösste  Theil  der  betreSen 
Leistungen  — welche  zu  den  Leiturgien  gehörten  — staatlich  vor 
geschrieben,  so  wurde  doch  der  individuellen  Prachtliebe  und  Frei- 
gebigkeit ein  grosser  Spielraum  gelassen.  Von  Nikias  z B wird 

^estgesandtschaft  nach  Delos,  in 
der  Nacht  eine  vergoldete  mit  Teppichen  und  Kränzen  reich  ee 

oCpia  und  Diener,  numentlich  in 

h.„  “‘■spränglicli  vorzugsweise  den  Acker- 

T r’r?’  ““P”  “Oo™--  Völker,  immer  mehr 

anfängliche  Einfachheit.  Wurden  auch  die  Ackerbaufeste  bei 
behalten,  so  schw^and  doch  ihre  alte  Bedeutung  Zu  ekem  r^ 
mischen  Festtage  („dies  festus“),  an  welchem  nur  religiöse  Ver- 
richtungen  zulässig  waren,  gehörten  später  Opfermahlzeiten  Sniele 
und  andere  Lustbarkeiten.  Die  Dauer  der  FpX Tnf  ’ F,-  u 

der  Spiele  welche  allmählich  die  Hauptsache  wurden,  waTL  den 
spa  eren  Zeiten  der  Republik  sehr  Lgedehnt.  Man  zLlte  an 
fünfzig  Feste,  welche  insbesondere  seit  dem  Ende  des  zweiten  pu- 

0 Odyss.  VII,  202.  vgl.  I,  25. 

**)  Polyb.  IV,  49. 

2 Xenophon,  de  republ.  Athen.  3;  Plato,  Alcibiad.  II.  149 
*)  de  republ.  Athen.  6. 

■’)  Plut.,  Nicias  8. 
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nischen  Krieges  mit  aller  erdenklichen  Pracht  gefeiert  wurden.  Die 
Spiele  sind  meistens  auf  Gelöbnisse  zurückzuführen ; öfter  wieder- 
holt, wurden  sie  schliesslich  Jahresfeste.  Hatte  schon  in  den  Zeiten 
der  Republik  der  Senat  es  für  geboten  erachtet , Einschränkungen 
im  Spielaufwande  zu  verordnen  ^),  so  ward  um  so  mehr  Anlass 
dazu  in  der  Kaiserzeit  gegeben;  namentlich  der  Kaiser  Nerva  wird 

Alle  Gegenmassregeln  scheinen 
aber  erfolglos  geblieben  zu  sein,  denn  nach  Friedländer  soll  die 
Zahl  der  Spie  tage  unter  Marc  Aurel  135  betragen  haben,  womit 
aber  noch  nicht  der  Höhepunkt  erreicht  worden  sein  dürfte  da 
Macrinus  abermals  einzuschreiten  sich  bewogen  fand^).  Auch  die 
zu  den  allerglänzendsten  Festen  gehörenden  Triumphe  waren  nicht 
blos  militärische , sondern  auch  religiöse  Schauspiele,  insbesondere 
\ erherrhchungen  Jupiters. 

Bei  den  jüdischen  Festen,  welche,  wie  die  älteren  römischen 
vornehmlich  einen  landwirthschaftlichen  Charakter  hatten  *),  ist  ins- 
besondere die  gebotene  Rücksicht  auf  Nothleidende , Fremde  und 
das  Hausgesinde  hervorzuheben.  „Freue  dich  vor  deinem  Gotte, 
du,  dem  Sohn,  deine  Tochter,  dein  Knecht,  deine  Magd,  der  Levi 
der  in  deinen  Thoren,  der  Fremdling,  die  Waise  und  die  Wittwe' 
die  in  deiner  Mitte“,  heisst  es  wiederholt-’),  welche  Vorschrift  auch 
für  die  Opfermahlzeiten  galt®). 

Die  ra  0 h a m m e d a n i s c h e n Feste  sind  zum  Theile  den  christ- 

nachgebildet : so  das  Bairamfest  den  Ostern 
das  Qurban-  oder  Opferbairamfest  den  Pfingsten,  Mewlüd,  das  Ge- 
burtsfest Mohammeds,  Weihnachten’).  Namentlich  während  des 
Bairamfestes  sind  die  Mohammedaner  gegen  ihre  Umgebung  überaus 
fieigebig.  Allen  möglichen  Vergnügungen  sind  die  Nächte  des 
Ramazan  gewidmet.  Ganz  besonders  ragt  das  während  der  ersten 
zehn  Page  des  Monats  Moharram  begangene,  nach  diesem  benannte 
Moharram-I  est  hervor,  welches  der  Erinnerung  an  den  Märtyrertod 
Hosains  geweiht  ist.  Dasselbe  wird  namentlich  in  der  indischen 
btadt  Lucknow  mit  einer  an  die  Märchen  in  1001  Nacht  erinnernden 
Pracht  gefeiert.  Bei  einem  solchen  Feste  soll  einmal  ein  Nabob 


0 Livius  XL,  44. 

^)  Dio  Cass.  LXVIll,  2. 

®)  Dio  Cass.  LXXVIII,  15. 

*)  Nehem.  8,  15;  I.  Sam.  25,  4 ff. ; II.  Sam.  13.  23  ff 
®)  Deut.  12,  12;  16.  11.  14. 

®)  Deut.  12,  18. 

’)  Pischon  a.  a.  O.  S.  44. 
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aus  Lucknow  tur  kostbare  Gewandung,  Eleplianten-  und  Plerde- 
Ausnjstung  und  Almosen  7 200  000  Franken  verausgabt  haben  M 

AusstSfune  der  Fe?®  frühzeitig  der  reichen 

Auss  attung  der  Feste  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  weil  sie 

aut  die  Sinne  und  die  Einbildungskraft  der  zu  bekehrenden  Bar- 
baren durch  die  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  des  CultuscereraoMels 
zu  wirken  suchte;  doch  war  die  Zahl  anfangs  eine  kleine-  noch 
mi  vierten  Jahrhunderte  wurden  ausser  den  Sonntagen  nur  Ostern 
Phngsten  uiid  Weihnachten  gefeiert.  Aber  während  des  Mittelalters 
nahm  die  Festzahl  beträchtlich  zu.  Die  Hauptformen  der  zur  \er- 
herrhchung  der  Feste  bewirkten  Aufführungen  waren  ursprünglich 

»ende,  und  die  Procession,  welche  namentlich  die  Italiener  durch 
die  glückliche  Entwicklung  der  bildenden  Künste  und  der’ Poesie 
un  erstutzt , mit  dem  feinsten  Geschmacke  und  der  bestrickendsten 
Pracht  auszustatten  wussten.  Aus  der  Procession  entwickelte^sich 
dei  Tiionfo,  d.  h.  der  Zug  Costiimirter  zu  Wagen  und  zu  Fuss 
wobei  anfangs  die  religiöse  Bedeutung  überwog  2).  Aber  nirgends 

iro/s  m ail'f  *n/liche.  Lftürin 

grossem  Stile  m dem  Masse  entwickelt  worden  wie  in  Rom  wo 
neben  mannigfaltigen  weltlichen  Festen,  alle  Arten  Processiönen 
msbesondere  das  Frohnleichnamsfest,  in  grösstem  Glanze  s~ 

fl'-  glänzendsten  Festen  des  Mittelalters  gehörte  der 

ZcV' rL?®  t®'"  J^itt  des  Papstes  mitten 

durch  Rom.  Die  Papste  waren  sehr  erfinderisch  in  Bezug  nif 

pomphaftesten  des  15.  Jahrhunderts  \\av 
niirVi  es  Hauptes  des  Apostels  S.  Andreas  in  Rom  Weih- 

rauchduttende Altäre  erblickte  man  auf  den  Strassen,  Kunstwerke 
auf  den  Platzen ; geistliche  wie  weltliche  Grosse  entfalteten  den 

Hunderte  von  Personen,  zuweilen  mehrere  Tage  hindurch  Der 
Abschaffung  vieler  Feste  durch  die  Reformation  folgte  auch  e^e 
Einschränkung  derselben  seitens  der  katholischen  Kirche. 

5. 

Von  grösster  Tragweite  ist  der  aus  der  Todten- 
l•estattnno•  und  dem  Todtencultiis  erwachsende  AiiD 
Avand^  Melcher  schon  m den  ältesten  Zeiten  hei  manchen 


B Dozy  a.  a.  0.  8.  450  ff. 

B Jacob  Burckhardt,  Die  Cultur  der  ücnaissance  in  Italien  3 v„ri 
heipzig  1877—78.  Bd.  II  S.  144. 

B Bregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VII  8.  201. 
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Völkeni  die  aiisschM^eilendsten  lornien  annahin.  Neben  der  \ 

Pietät  für  die  Verstorbenen  war  es  ursprünglich  vornehmlich  '! 

der  Glaube  an  den  Fortbestand  der  Beziehungen  der  Geister  [ 

der  lodten  zu  den  Ueberlebendeii  und  an  die  Macht  der  ( 

ersteren,  auf  die  Schicksale  der  letzteren  w'ohlthätig  oder  ; 

verderblich  einzuwirken,  welcher  diese  bewog,  die  Manen  der  ' 

Abgeschiedenen  durch  Opfer  und  andere  kostspielige  Ceremonien 

zu  ehren  und  zu  befriedigen.  In  welcher  ^Veise  diese  bei 

manchen  Völkern  an  die  Stelle  der  anfänglichen  Mitbestattuug 

des  Gesammtbesitzes  der  Verstorbenen  traten,  haben  wir  bereits  i 

erwähnt;  doch  kam  die  Mitbegrabung  von  ansehnlichen  Besitzes- 

theilen  und  namentlich  weithvollen  Schmuckgegenständen  noch 

bei  mehreren  Culturvölkern  des  Alterthums  vor.  Häufig  war 

es  Pnmksucht,  welche  diesen  AuHvand  iiTs  Masslose  steigerte.  i 

Einige  Völker  wurden  durch  die  materielle  Auffassung  des 

jenseitigen  Lebens  als  Fortsetzung  des  diesseitigen  bestimmt, 

ihren  Sinn  nur  auf  behagliche  Einrichtung  der  künftigen 

Wohnstätte  zu  richten,  alle  Ersparnisse  diesem  Ziele  zuzu-  f 

wenden  und  sich  alle  erdenklichen  Entbehinngen  aufzuerlegen, 

um  nur  im  .Jenseits  nicht  Mangel  zu  leiden.  In  neuerer  Zeit 

beschränkt  sich  der  in  dieses  Gebiet  fallende  Aufwand  bei 

Culturvölkern  vornehmlich  auf  die  Errichtung  von  Denkmalen, 

von  denen  nicht  wenige  zu  den  erhaliensten  Kunstschöpfun^en 
gehören. 

^Pahitier  erfordern  einen  Aufwand  [ 

welcher  in  Anbetracht  ihrer  Mittel  als  ausserordentlicher  Luxus  I 

bezeichnet  werden  muss»).  Wie  bei  andern  Völkern  auf  niedriger 
Culturstufe  bilden  bei  den  Negern  die  Leichenbestattungen  lär- 
mende Festlichkeiten,  bei  denen  Rinder,  Schweine,  Ziegen  geschlachtet 

S"^®^  ««d  grosse  Mengen  Pulvers  verschossen 

werden  ).  Auf  den  Marianen  äussert  sich  die  Trauer  um  einen 
verstorbenen  \ornehmen  in  einer  fürchterlichen  Zerstörungswuth  • 
man  vernichtet  alles  Mögliche  und  zündet  mitunter  gar  das  eigene 
Haus  an  ).  In  primitiven  Zeiten  wurden  die  Waffen  und  Werk-  * 

B Lippert,  Priesterthum.  Bd.  I 8.  159. 

-)  Max  Bücher,  Eine  Todtenfeier  in  Innerafrika.  ..Ausland“  \ 18 
vom  2.  Mai  1887. 

Waitz-Gerland  a.  a.  0.  Bd.  VII  8.  151. 


zeuge,  deren  Anfertigung  die  meiste  Mühe  gekostet  hatte,  oder 
deien  Material  am  kostbarsten  war,  hienieden  nicht  benutzt,  son* 
dem  für  das  künftige  Leben  aufbewahrt^. 

Die  merkwürdigsten  Ueberreste  in  den  Trümmern  von  Ur 
und  Ezecb  (in  Babylonien)  sind  die  Gräber,  in  denen  Reste 
von  Wallen,  goldenem  und  silbernem  Schmuck  gefunden  wurden  ‘). 

Kein  Volk  bat  jemals  auf  die  Erhaltung  seiner  Leichen  — 
auch  derjenigen  seiner  heiligen  Thiere  — so  übermässige  Sorgfalt 
und  Kosten  vei wandt,  als  das  äg3'ptische.  Dieselben  wurden 
nicht  nur  durch  Einbalsamirung  gegen  Verwesung,  sondern  im 
mittlern  und  im  neuen  Reiche  durch  Felsengräber  gegen  Ueber- 
schwemmungsgefahr  geschützt.  Diodor  3)  schildert  den  Contrast  der 
vorübergehendem  Aufenthalte  dienenden  und  daher  einfachen  Wohn- 
häuser mit  den  für  die  Ewigkeit  bestimmten  und  daher  massiv 
und  prächtig  gebauten  Gräbern.  Zu  denselben  gehören  Cultus- 
räume,  da  die  Verstorbenen  göttlicher  Verehrung  genossen^).  Am 
berühmtesten  sind  die  Todtenstädte  zu  Memphis  und  zu  Theben; 
die  thebanischen  Gräber,  in  einer  ly  bischen  Bergkette,  ziehen  sich 
in  künstlerisch  ausgestatteten  Katakomben  durch  zwei  Stunden 
fort  ®).  Wie  ira  Leben , so  wollte  der  Aegypter  auch  im  Tode 
seinen  Schmuck,  seine  geschätztesten  Amulete  sowie  seinen  aus- 
erlesensten zierlichsten  Hausrath  um  sich  haben«).  Fast  alle  er- 
haltenen ägyptischen  Möbel  stammen  aus  Gräbern.  Die  Menge 
von  Schmuckgegenständen,  welche  den  — gleich  den  übrigen  Orien- 
talen Juwelen  liebenden  Aeg\'ptern  mit  ins  Grab  gegeben  wurden, 
war  so  beträchtlich,  dass  nach  dreitausend  Jahren  thätigster  Durch- 
suchung man  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  sozusagen  mit  Gold  umpanzerte 
Mumien  findet  '^).  Die  vor  einigen  Jahrzehnten  im  Grabe  der  Königin 
Aah-hotep  gefundenen  goldenen  und  silbernen  Schmuckgegenstände 
bildeten  für  sich  allein  ein  wahres  Kunstmuseum  «).  Natürlich  erfor- 
derten den  meisten  Aufwand  die  Gräber  der  Könige,  als  welche 
im  alten  Reiche  die  riesigsten  Bauwerke  des  Erdballes,  die  Pyra- 
miden, dienten,  deren  durch  unerhörte  Vergeudung  von  Gut  und 
Blut  bezeichnete  Entstehungsweise  Herodot®)  so  eindringlich  schil- 

0 Boucher  de  Perthes  a.  a.  0.  Bd.  I 8.  120—21. 

-)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  225. 

I,  51. 

*)  Ermau  a.  a.  0.  Bd.  I S.  41. 

«)  Duncker  a.  a.  0.  S.  135. 

«)  Maspero  a.  a.  0.  S.  234. 

■)  a.  a.  0.  S.  304  -5. 

Ferdinand  de  Lasteyrie,  Histoire  de  rorfevrerie.  Paris  1875.  S.  4. 

®)  II,  124  ff. 
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derte.  Jede  Pyramide  hatte  ihren  Tempel ; ausserdem  gehörten  zu 
diesen  sowie  zu  den  Königsgräbern  der  folgenden  Zeiten  allerhand 
Dienstgebäude,  Gärten  u.  s.  w.,  in  welchen  ein  Heer  von  Beamten 
und  Arbeitern  Beschäftigung  fand*).  Da  den  Verstorbenen  auch 
regelmässig  Opfer  dargebracht  werden  mussten,  so  wurden  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  von  den  Vornehmen  zu  diesem  Behufe 
Stiftungen  eingesetzt,  zuweilen  Dörfer  und  Grundstücke  dazu  be- 
stimmt ^). 

Die  Ueberreste  der  Felsengräber  der  Lykier  bezeugen,  dass 
dieses  Volk  in  Bezug  auf  die  Festigkeit  und  Sicherheit  seiner  Ruhe- 
stätten sowie  auf  künstlerische  Ausstattung  der  Sarkophage  den 
Aegyptern  nacheiferte®). 

Auch  die  ostsyrischen  Grabstätten  sind  östlich  und  westlich 
von  Petra  in  Felswände  eingebrochen.  Künstlerisch  nicht  be- 
deutend, erregen  sie  durch  ihre  Masse  und  ihren  Reichthum 
Aufsehen.  Sie  zeigen  öfters  in  mehreren  Reihen  übereinander 
gestellte  Säulenfagaden  und  an  Aegypten  erinnernde  Pyramiden 
und  Propyläen^). 

Von  riesigen  Dimensionen  waren  die  Grabmäler  der  ly  dis  eben 
Könige,  namentlich  dasjenige  des  Alyattes  — Vaters  des  Krösos^)  — 
dessen  Durchmesser  1124  Fuss  betrug.  Schätze  wurden  dem  Könige 
mit  ins  Grab  gegeben«). 

Einen  Ungeheuern  Aufwand  erforderten  die  Gräber  der  per- 
sischen Könige.  Das  Grabmal  des  Kyros  befand  sich  im  könig- 
lichen Parke  zu  Pasargadä.  Den  Leichnam  barg,  nach  Arrian, 
ein  goldener  — wohl  nur  vergoldeter  — Sarg,  welcher  auf  einer 
Bahre  mit  Füssen  aus  gediegenem  Golde  ruhte  und  mit  babylo- 
nischen Teppichen  behängt  war.  Auf  einem  Tische  lagen  kostbare 
Schmuckgegenstände  und  Waffen*).  Hinter  der  Terrasse  von  Perse- 
polis  und  in  andern  Gegenden  lagen  königliche  Felsengrüfte.  Selbst 
bis  nach  Kleinasien  hinein,  wo  sonst  eine  andere  Gräberarchitectur 
üblich  war,  erstreckten  sich  Felsgrüfte  nach  Art  der  persepolita- 
nischen,  welche  wahrscheinlich  die  Leichen  persischer  Satrapen 
bargen  ®), 


')  Erman  a.  a.  0.  Bd.  I S.  41. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  437. 

®)  Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  423—24. 
■*)  Mommseu  a.  a.  0.  Bd.  V S.  485. 

'0  Ilerod.  I,  93. 

«)  Justi,  Persien.  S.  24. 

*)  Anian,  .\nab.  VI,  29. 

«)  .Tusti  a.  a.  0.  S.  111. 
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Auf  den  ostindischen  Inseln  fanden  die  ersten  europäischen 
Entdecker  namentlich  in  den  königlichen  Gräbern  auf  Sumatra 
ausserordentliche  Schätze  an  Gold  und  Juwelen  ”). 

Bei  den  Chinesen  bildet  der  Ahnenc ultus  beinahe  das  ein- 
zige religiöse  Element,  woraus  sich  die  Sorge  für  eine  w'ürdige 
Bestattung  der  Eltern  von  selbst  ergibt.  Kein  Gedanke  beherrscht 
die  Chinesen  so  sehr,  als  der,  ihren  Eltern  ein  prächtiges  Leichen- 
begängniss  zu  veranstalten.  Reichen  nach  dem  Tode  eines  dürf- 
tigen Familienvaters  die  vorhandenen  Mittel  zu  einer  würdigen 
Bestattung  nicht  hin,  so  verkaufen  die  Hinterbliebenen  alles,  was 
sie  besitzen,  oder  bemühen  sich,  das  Erforderliche  zu  entlehnen; 
gelingt  dies  nicht,  so  verdingen  sich  die  Söhne  als  Arbeiter,  um 
nur  die  fromme  Pflicht  erfüllen  zu  können. 

Die  vornehmen  Mexicaner  wurden  mit  grosser  Pracht  be- 
stattet und  es  wurden  ihnen  kostbare  Schniucksachen  mitgegeben  ^). 
Dasselbe  gilt  von  den  Peruanern,  wie  es  die  in  der  ausgedehnten 
Nekropole  von  Ancon  gefundenen  Reste  bezeugen^). 

Den  Bestattungsaufwand  der  homerischen  Griechen  — 
Leichenschmaus,  Verbrennung  mit  Opfern,  Karapfspiele  — lernen 
wir  aus  dem  23.  Gesänge  der  Ilias  kennen.  In  den  in  Mykene, 
Nauplia  (südwärts  von  Tiryns)  und  Spata  (am  Hymettos  in  Attika) 
entdeckten  Gräbern  fand  man  Gefässe  von  Thon,  Alabaster  und 
Gold  sowie  Schmucksachen  aus  Kupfer,  Silber,  Gold,  Elfenbein, 
Bernstein.  Die  Brust  der  Skelette  war  mit  goldenen  Platten  be- 
deckt; bei  einzelnen  Leichen  fanden  sich  aus  starkem  Golde  ver- 
fertigte Gesichtsmasken,  eine  ägyptisch-phönikische  Sitte,  welche  hier 
auf  phönikischen  Ursprung  zurückzuführen  sein  dürfte^).  Welche 
Bedeutung  die  Bestattung  und  die  Todtenopfer  bei  den  Griechen 
hatten,  haben  wir  bereits  gesehen.  Nächst  der  Bestattungslosigkeit 
ward  nichts  so  sehr  gefürchtet,  als  eine  der  Stellung,  die  man 
einnahm,  nicht  genügend  würdige  I.eichenfeier.  Unmässigem  Auf- 
wande  auf  diesem  Gebiete  suchte  Solon  durch  Gesetze  Schranken 
zu  setzen,  — Gleichzeitig  mit  der  Feier  der  Demeter  und  Perse- 
phone wurde  auch  eine  Art  Allerseelenfest  begangen®). 

Gleich  den  Aegyptern  haben  die  Etrusker  ihre  Gräber, 
vollkommene  Nachbildungen  ihrer  Wohnungen,  in  Felsen  eingerichtet. 
In  Villanova  bei  Bologna  sind  ihre  bedeutendsten  und  reichsten 


P.  v.  Bohlen,  Das  alte  Indien.  Königsberg  1830.  Bei.  11  S.  119. 

‘^)  Henri  Baudrillart,  Le  faste  funeraire  et  son  developpeinent  histo- 
riipie.  „Revue  des  deux  niondes“  vom  15.  März  1877. 

Sophus  Rüge  a.  a.  0.  S.  433. 

■*)  Dimcker  a.  a.  ().  Bd.  V S.  30  tf. 

Preller,  Griechische  Mythologie.  Bd.  1 S.  644. 
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Nekropolen  gefunden  worden.  Der  wichtigste  Theil  der  etruskischen 
Gräber  sind  die  unterirdischen  Galerien,  welche  in  den  lebendigen 
Felsen  gegraben  oder  solid  ausgemauert  sind.  Zuweilen  beschränkt 
sich  eine  solche  Galerie  auf  ein  einziges,  bald  grösseres  bald  klei- 
neres Gemach,  zuweilen  enthält  sie  mehrere,  oft  reich  geschmückte 
Säle;  in  manchen  sind  die  Wände  mit  Gemälden  versehen.  Der 
Todte  war  da  von  allem,  was  ihm  auf  Erden  gehört  hatte,  auch 
von  den  Bildwerken  seiner  Familie,  seiner  Dienerschaft  und  aus 
den  Felsen  gehauenem  Hausrath  umgeben ; auch  die  Schmuck- 
gegenstände, auf  welche  Männer  wie  Frauen  grossen  Werth  legten, 
folgten  ihm  ins  Grab’).  Manche  der  Bas-reliefs  in  den  Grab- 
kammern erinnern  an  die  verschiedenen  Schauspiele,  welche  die 
feierlichen  Bestattungen  gewöhnlich  begleiteten,  z.  B.  Pferde-  oder 
Wagenrennen,  Gladiatorengefechte,  Processionen.  Einigen  Gräbern 
ist  auch  äusserlich  die  Häusergestalt  gegeben ; in  einer  der  Todten- 
städte  sind  die  häuschenartigen  Gräber  zu  Strassen  und  Plätzen 
geordnet"). 

Der  Bestattungsaufwand  bei  den  Römern  nahm  zeitig  grosse 
Verhältnisse  an,  indem  schon  die  zwölf  Tafeln  dagegen  einzuschreiten 
suchten^).  Namentlich  bei  Leichenbegängnissen  Vermögender  fehlte 
es  nicht  an  zahlreichem  Gefolge , Musik , Mimen , Klageweibern, 
Ausstattung  mit  purpurbesetzten  Decken,  Goldschmuck,  Kränzen, 
Räucherungen,  Todtenschmäusen,  später  an  Spielen.  Selbstverstäud- 
lich  machten  Opfer,  welche  auch  nachher  der  Dienst  der  Laren 
regelmässig  erforderte,  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  Feier  aus. 
Wie  bei  den  Griechen,  gab  es  auch  bei  den  Römern  eine  Art 
Allerseelenfest,  welches  am  19.  Februar  begangen  wurde,  die  Fe- 
rialien  oder  Parentalien.  Natürlich  nahm  mit  dem  Reichthum  die 
Pracht  der  Gräber  zu;  seit  den  letzten  Zeiten  der  Republik  ent- 
spraclien  sie  dem  Glanze  der  Wohnungen.  Die  Gräberschmückung 
Avard  den  Hellenen  entlehnt,  artete  aber  bei  den  Römern  nicht 
selten  in  geschmacklobc  Verschwendung  aus.  Verschwenderisch 
war  auch  die  Sitte,  mit  dem  Verstorbenen,  der  in  die  prächtigsten 
Gewänder  gehüllt  war,  allerhand  Gegenstände  seines  Gebrauchs  zu 
verbrennen.  Einen  grossen  Aufwand  verursachte  ferner  der  Brauch 
bei  Vornebmen,  die  ganze  Gemeinde  an  der  Bestattungsfeier  theil- 
nehmen  zn  lassen  und  zu  bewirthen ■’).  Masslos  war  der  Aufwand 

V)  Jules  ]\liutha,  Manuel  d'archeologie  etrusipie  et  romaine.  S.  49  ff. 

.lulius  Lippert.  Die  Religionen  der  europäischen  (’ultiu-völker.  Berlin 
1881.  S.  416. 

®)  (Jicero,  de  legg.  II,  24. 

l’riedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms.  5.  Aufl. 
Leipzig  1881.  Bd.  HI  S.  116.  118. 
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bei  Kaiserbestattuugen,  wie  bei  der  des  Septimius  Severus,  welche 
Herodian’)  beschreibt.  Den  Grabmäler- Luxus  lassen  uns  die  Ueber- 
reste  des  Denkmals  der  Cäcilia  Metella,  des  gewaltigen  Mausoleums 
des  Augustus  und  desjenigen  Hadrians  (jetzt  die  Engelsburg)  ahnen. 
Der  Bestattungsaufwand  wurde  eine  um  so  grössere  Last,  als  die 
Sitte  religiöser  Stiftungen  immer  mehr  Verbreitung  erlangte. 

Die  von  Tacitus^)  gepriesene  Einfachheit  der  Bestattung  der 
Germanen  wich  später  einem  unverkennbaren  Luxus,  namentlich 
während  der  Blüthezeit  der  Wickinger®).  Bei  den  Galliern 
waren  die  Leichenbegängnisse  schon  zu  Cäsars  Zeit  sehr  kost- 
spielig ■*). 

Nach  Flavius  Josephus  sollen  Hyrkanus  und  Herodes  wieder- 
holt ungeheure  Schätze  aus  dem  Grabmale  Davids  sich  angeeignet 
haben,  der  erstere  3000  Talente^). 

Unter  den  mohammedanischen  Gräbern  ragen  durch  ihre 
Pracht  die  sogenannten  Chalifengräber  in  Kairo,  eine  ganze  Stadt 
von  prächtigen  Kuppelbauten  und  eleganten  Minarets  — grösst en- 
theils  Grabmoscheen  der  Tscherkessensultane  — , hervor.  Wie  die 
alten  Pharaonen,  wollte  jeder  Mamelukenfürst  sein  Grabdenkmal 
haben.  Diese  Bauten  erforderten  einen  riesigen  Aufwand  ®).  Ferner 
ist  das  Grabmal  des  persischen  Imams  Rizä  zu  Mechhed  erwäh- 
nenswerth,  ein  Mausoleum  von  höchster  Pracht  mit  einer  Reihe  von 
Kuppeldächern  und  Minarets  geschmückt,  dessen  Inneres  ganz  mit 
Gold  und  Edelsteinen  bedeckt  ist  und  welchem  nicht  weniger  als 
700  Diener  beigegeben  sind'). 

Der  Aufwand  in  Anlage  und  Ausstattung  der  Gräber  war  der 
erste  Luxus  der  reichen  Christen,  gegen  welchen  die  Kirchen- 
väter oft  ihre  Stimme  erhoben.  Um  das  Grab,  welches  zur  Ruhe- 
stätte bestimmt  wurde,  ward  ein  geräumiger  Platz  angelegt,  auf 
welchem  mannigfache  Bauten  errichtet  wurden;  rings  herum  pflegte 
man  Bäume  zu  pflanzen,  hinter  welchen  sich  Weinberge,  Obst-  und 
Blumengärten  und  hinter  diesen  oft  bebaute  Felder  ausdehnten. 
Der  Flächeninhalt  des  betreffenden  Grundstücks  belief  sich  zuweilen 
auf  nicht  weniger  als  drei  Morgen®).  Bald  wurde  es  Sitte,  Stif- 
tungen zum  Gedächtnisse  Verstorbener  zu  gründen,  vermöge  deren 


»)  IV,  2. 

German.  27 

®)  Lippert  a.  a.  0.  S.  143. 

U Bell.  gall.  VI,  19. 

5)  Antiqu.  VII,  15;  XIII,  8;  XVI,  7. 
ö)  A.  Müller  a.  a.  0.  B.  II  S.  335. 

’’)  Dozy  a.  a.  0.  S.  448. 

®)  Ludwig  Meyer,  Die  römischen  Katakomben.  Berlin  1882.  S.  53. 
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am  Jahrestage  des  Todes  des  Stifters  oder  seiner  Frau  oder  seines 
Kindes  Mahlzeiten  für  Arme  veranstaltet  wurden  ^).  — Die  Sitte, 
Könige  mit  grossen  Schätzen  zu  bestatten,  erhielt  sich  noch  bis  in 
die  merovingische  Zeit. 

Insbesondere  im  Zeitalter  der  Renaissance  regte  der  leiden- 
schaftliche Ruhmessinn,  welcher  die  Menschen  durchdrang  (s.  Bd.  II 
S.  216),  das  Streben  nach  Un Vergänglichkeit  des  Andenkens,  zur 
Sorge  für  hervorragende  Gräber  an.  Namentlich  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  führte  der  wachsende  Prachtsinn  zur 
Verbreitung  des  Gräberaufwandes.  Manche  Personen  trafen  testa- 
mentarisch Anordnungen  bezüglich  ihrer  Gräber,  andere  Hessen 
sogar  die  Grabdenkmäler  bei  Lebzeiten  errichten  -).  Die  herrlichsten 
Grabdenkmäler  des  16.  Jahrhunderts  und  die  künstlerisch  vollen- 
detsten überhaupt  sind  die  von  Michelangelo  geschaffenen  für  Papst 
Julius  II.  in  S.  Pietro  in  Vincoli  in  Rom  und  für  Giuliano  und 
Lorenzü  de’  Medici  in  der  Cappella  dei  Depositi  in  Florenz. 

6. 

Ini  Zusammenhänge  mit  dem  Todtencultus  steht  die  Königs- 
und  Kai  sei  - Apotheose,  orientalischen  Ursprungs,  deren 
wir  zu  gedenken  haben,  weil  aus  derselben  ein  sehr  beträcht- 
licher Aufwand  an  Tempelbauten,  Opfern,  Festen,  Spielen, 
Bildwerken,  kostbaren  Geschenken  erwuchs,  welche  letztere  in 
Rom  allmählich  in  drückende  Steuern  verwandelt  wurden. 
Dieser  Aufwand  ward  dadurch  sehr  ausgedehnt,  dass  die  Ver- 
ehrung sich  zuweilen  auch  auf  die  Gemahlinnen,  Schwestern, 
Mütter  der  Fürsten  und  schliesslich  sogar  auf  lebende  Monarchen 
erstreckte. 

Den  ägyptischen  Königen  wurde  schon  frühzeitig  göttliche 
Verehrung  bezeugt.  Einen  Tempel  Hess  Thutmosis  111.  seinem 
Vorgänger  Usertesen  III.  in  Semne  erbauen®).  Amenhotep  III. 
und  Ramses  II.  verehrten  sogar  sich  selbst,  letzterer  hat  auch  sich 
selbst  eine  grosse  Anzahl  Tempel  gebaut.  Ebenso  genoss  des  Königs 
Amenhotep  III.  Gemahlin  Tii  schon  bei  Lebzeiten  göttlicher  Ehren; 
der  König  errichtete  ihr  einen  Tempel  in  Sedeinga  in  Nubien^). 

’)  Uhlhoni  a.  a.  0.  Bd.  I S.  283. 

*)  Burckhardt,  Geschichte  der  Renaissance.  S.  265  ff. 

Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  182. 

*)  a.  a.  0.  S.  252.  295. 

K«lix,  Eigpnthum.  III  11 
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Die  Ptolemäer  Hessen  sich  die  gleiche  Auszeichnung  gefallen.  Das^ 
selbe  berichtet  Diodor')  von  den  äthiopischen  Königen. 

Auch  die  assyrischen  und  babylonischen  Könige  ge- 
nossen göttlicher  Verehrung.  Die  letzteren  legten  sich  Gottes- 
namen  bei^). 

I 

Das  Beispiel  des  Orients  im  Vereine  mit  dem  Heroencultus  i 

führte  in  Griechenland  zu  derselben  Unsitte,  deren  Gegenstand 
zuerst  griechische  und  makedonische  Feldherren,  später  römische  | 

Heerführer  und  Präfecten  waren.  Schon  während  des  peloponnesischen  | 

Krieges  opferten  griecliische  Städte  dem  s|)artanischen  Feldherin 
Lysander  und  sangen  ihm  zu  Ehren  Päane^);  dem  Agesilaos  ver- 
kündigten die  Einwohner  von  Thasus,  dass  sie  ihm  einen  Tempel 
zu  widmen  beabsichtigten.  Auch  Philii)ji  von  Makedonien  wurde 
von  den  Griechen  göttlich  verehrt,  wodurch  Alexander  sich  ver- 
anlasst sah,  die  Erweisung  derselben  Einen  geradezu  zu  fordern. 
Ausschweifend  war  der  dem  Demetrios  erwiesene  Cultus^)  Als  die 
Römer  kamen,  waren  solche  Huldigungen  bereits  etwas  Herkömm- 
liches geworden. 

Von  Griechenland  verpflanzte  sich  die  Apotheose  nach  Rom, 
wo  sie  ebenfalls  durch  den  Heroencultus  bereits  verbreitet  gewesen 
war.  So  sagt  Dionys  von  Halikarnass“),  dass  tapfere  Männer  un- 
sterblichen Ruhm  erlangen  und  nach  Vollendung  ihrer  irdischen 
Laufbahn  Göttern  gleich  werden.  Zuerst  wurden  römische  Procon- 
suln  und  Feldherren  namentlich  in  Kleinasien  in  dieser  Weise  ver- 
ehrt, welche  sich  dann  Rom  aneignete.  Julius  Cäsar  wurden  Tempel 
und  Altäre  errichtet,  auch  erhielt  er  einen  eigenen  Flamen®). 

Pornpejus  wurde  als  Sohn  Neptuns  begrüsst^);  dem  Augustus 
huldigte  seihst  Virgil  als  einem  Gotte®);  Tempel,  Altäre,  Pro- 
pyläen, Festspiele,  Opfer  u s.  w.  ehrten  ihn®).  Bald  kam  es  so 
weit,  dass  reiche  Städte,  wie  Ostia,  denen  daran  lag,  ihre  Hin- 
gebung für  den  Kaiser  an  den  Tag  zu  legen,  fast  jedem  der  ver- 
götterten Kaiser  einen  besonderen  Temjiel  errichteten,  so  dass 
diejenigen , deren  Hülfsquellen  bescheidener  waren , oft  in  Ver- 


>)  III,  3. 

®)  Hommel  a.  a.  0.  S.  448. 

I®)  Pint.  Lysander  18. 

*)  Plut.  Demetr.  10. 

®)  I,  6. 

I-  ®)  Suetcin,  Jul.  Caes.  76.  vgl.  Appian,  de  bell.  civ.  II,  106. 

■')  Plin.  N.  II.  IX,  22. 

^ »J  Georg.  I,  25  ff.;  JIJ,  16. 

, ®)  Sueton,  Octav.  52.  57.  .59. 


163 


legenheit  geriethen  ‘).  In  Gallien  w'urden  den  Kaisern  alljähr- 
n bestimmten  Tage  Opfer  und  Festspiele  dargebracht®). 

Dem  Tiberius  wurde  gemeinsam  mit  seiner  Mutter  und  dem  Senate 
in  Asien  ein  Tempel  errichtet®).  Dieselbe  Ehre  verbat  er  sich  in 
Spanien  ),  ahndete  aber  die  Vernachlässigung  der  göttlichen  Ver- 
ehrung des  Augustus  auf  das  Empfindlichste  ®),  woraus  hervorgeht, 
dass  dieser  Cultus  nicht  immer  ein  freiwilliger  war.  Welchen 
Antheil  zuweilen  die  Furcht  daran  hatte,  erhellt  aus  der  Erzählung 
des  Sueton  ®)  über  die  zahlreichen  dem  Nero  dargebrachten  Opfer. 
In  zügellosester  Weise  forderte  Domitian  die  Erweisung  göttlicher 
Ehren  und  rief  dadurch  einen  überaus  verschwenderischen  Aufwand 
u.  A.  an  goldenen  und  silbernen  Statuen  hervor.  Der  jüngere 
Plinius  in  seinem  Panegyrikus  auf  Trajan  sagt,  dass  die  Wege  zum 
Capitol  mit  Heerden  angefüllt  waren,  welche  hinaufgetrieben  wurden 
um  vor  dessen  Statuen  geopfert  zu  werden.  Auch  die  meisten  der 
folgenden  Kaiser,  selbst  Constantin  der  Grosse,  Constans  und  Va- 
lentinian,  wurden,  allerdings  erst  nach  ihrem  Tode,  consecrirt  nur 
in  einer  dem  Christenthum  angepassten  Form'^). 


7. 

Ein  zuweilen  bedeutender  Aufwand  w’ard  durch  Reliquien, 
Körpertheile  verehrter  verstorbener  Personen  oder  Gegenstände,' 
welche  sie  bei  Lebzeiten  benutzten,  hervorgerufen,  ein  dem  den 
Todten  gewidmeten  verwandter  Cultus.  Bei  aller  Frömmigkeit 
bedurfte  die  Menschheit  — auch  die  des  christlichen  Mittel- 
alters - sinnlicher  Behelfe,  und  so  wurde  der  Zulauf  zu 
berühmten  Reliquien  manchmal  ein  so  ungeheurer,  dass  die- 
selben für  die  Besitzer  - Tempel,  Kirchen,  Klöster,  Moscheen  - 
ja  lur  die  ganze  Umgegend  eine  Quelle  grossen  Reichthums 
wurden.  Nachdem  z.  B.  Abgesandte  des  Klosters  S.  Medard 
von  Soissons  den  Leichnam  des  heiligen  Sebastian  in  Rom  er- 
bettelt, denjenigen  des  heiligen  Gregorius  entwendet  und  beide 


2 Boissier,  La  leligion  romaiiie.  Paris  1874.  Bd.  I S 178 

V Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  V S.  85. 

®)  Tacit.  Annal.  IV,  15. 

U Tacit.  Annal.  IV,  37  ft’. 

®)  Tacit.  Annal.  III,  66;  IV,  36. 

«)  Nero,  25. 

■)  Preller,  Römische  Mythologie.  S.  781. 
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in  ihr  Kloster  fiebracht  hatten,  fanden  sich  so  grosse  Schaaren 
Hilfesuchender  daselbst  ein,  d^ss  die  Mönche  „das  Gold  in 
Schäffeln  niassen“,  deren  sie  85  zählten,  und  dass  sich  ihr 
Vorrath  an  Gold  auf  900  Pfund  belief.  So  ist’s  erklärlich, 
dass  ini  9.  Jahrhunderte  die  Uebertragimgen  heiliger  Körper 
sehr  häufig  waren;  derjenige  des  heiligen  Amandus  wechselte 
sein  Grab  binnen  Kurzem  dreimal^).  Die  Reliquien  der  heiligen 
drei  Könige  und  zahlreicher  Märtyrer  übten  im  Mittelalter  auf 
die  Umwohner  Kölns  eine  noch  stärkere  Anziehungskraft  aus 
als  seine  Märkte-).  Da  die  Echtheit  der  betreffenden  Ueber- 
reste  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  nachweisbar,  der 
kritische  Sinn  wenig  entwickelt  und  die  Leichtgläubigkeit 
grenzenlos  war,  so  ist  es  begreiflich,  dass  hier  für  Schwindler 
und  Betrüger  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  überaus  ergiebiges 
Feld  für  Ausbeutung  gegeben  war,  wodurch  dieser  Aufwand 
in’s  Masslose  vervielfältigt  wurde.  Derselbe  war  eine  Folge 
der  mannigfaltigen  Dienste,  welche  sich  die  Gläubigen,  ins- 
besondere im  christlichen  Mittelalter,  von  den  Reliquien  ver- 
sprachen, die  gegen  Krankheit,  Feuer-,  Wasser-  und  Kriegs- 
gefahr, Zauberei  u.  s.  w.  wirksam  sein  sollten.  Karl  der  Grosse 
zog  mit  Reliqnien  der  Heiligen  in  den  Kampf.  Im  Mittelalter 
wurde  der  kirchliche  Reichthum  durch  Reliquien  nicht  nur 
vermehrt,  sondern  auch  beschützt;  Reliquien  waren  für  Kirchen 
und  Klöster  ein  wirksamerer  Schutz  als  mächtige  Heere®). 

Zu  Koptos  wie  zu  Memphis  zeigte  man  das  Haar,  welches 
Isis  aus  Schmerz  über  den  Tod  des  Osiris  sich  ausgerissen  hatte*). 

Gegenstände  der  Verehrung  für  die  Buddhisten  waren  ein 
Zahn  des  Tathägata,  sein  Stock  aus  gelbem  Sandelholz,  sein  Bettel- 
napf, seine  Mütze,  sein  Mantel,  sein  Ordenskleid  u.  s.  w.  Die 
beiden  letzteren  Gegenstände  wurden  in  einem  Tempel  unweit 
Nagara  bewahrt.  In  Zeiten  der  Dürre  kamen  die  Einwohner  zu- 
sammen, um  das  Gewand  hervorzuholen  und  zu  verehren.  Der 
König  von  Kapi^a,  der  im  7.  Jahrhunderte  über  Nagara  herrschte, 

0 Paul  Eoth,  Geschichte  des  Beneficialwesens.  Erlangen  1850.  S.  255. 

*)  Karl  Wilhelm  Nitzsch,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Leipzig 
1883—85.  Bd.  III  S.  235. 

vgl.  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  308. 

*)  Friedländer  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  160. 


hatte  fünf  Geistliche  angestellt,  um  für  die  Reliquien  Sorge  zu 
tragen.  Diese,  durch  den  fortwährenden  Andrang  der  Gläubigen 
ermuthigt,  stellten  einen  vollständigen  Tarif  auf,  wonach,  je  nach 
dem  von  der  Reliquie  erwarteten  Nutzen,  für  die  Besichtigung 
derselben  ein  Entgelt  zu  entrichten  war*). 

In  Griechenland  scheint  die  Leichtgläubigkeit  namentlich 
durch  Vorzeigung  von  Reliquien  aus  der  Heroenzeit  ausgebeutet 
worden  zu  sein.  Zu  Gerästos  auf  Euböa  zeigte  man  ein  von 
Agamemnon  der  Artemis  geweihtes  Schiff  und  zu  Cassiope  auf 
Korkyra  das  versteinerte  Schiff  der  Phäaken,  welches  Odysseus  nach 
Ithaka  gebracht  hatte®).  In  einem  Tempel  zu  Sparta  konnte  man 
das  Ei  der  Leda®),  in  Chäronea  das  von  Hephästos  ursprünglich 
für  Zeus  verfertigte  Scepter  des  Agamemnon*)  sehen.  Den  Hellenen 
wurde  durch  das  Orakel  von  Delphi  der  Glaube  beigebracht,  dass 
der  Besitz  der  Gebeine  von  Heroen  heilbringend  sei  ®).  Den  gegen 
die  Tegeaten  wiederholt  mit  Unglück  kämpfenden  Lakedämoniern 
verheisst  die  Pythia  von  Delphi  den  Sieg,  wofern  sie  in  den  Besitz 
der  Gebeine  des  Orestes  gelangen,  welche  darauf  einer  der  Ihrigen 
in  Tegea  durch  List  sich  aneignet®). 

Die  Mohammedaner  bezahlten  Ueberreste  der  Kleider  und 
Geräthe  ihrer  Heiligen  sehr  theuer,  da  sie  sich  wunderbare  Wir- 
kungen von  denselben  versprachen  *).  Sie  bewahren  den  Bart  des 
Propheten,  zwei  seiner  Zähne,  den  Eindruck  seines  Eusses,  die 
heilige  Fahne,  welche  einst  der  Aischi  als  Bettvorhang  diente,  sein 
Kleid  von  schwarzem  Kamelot  und  mehrere  seiner  Waffen  und 
Geräthschaften.  Auch  Gegenstände,  welche  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern des  Propheten,  den  vier  ersten  Chalifen  Abu  Bakr,  Omar, 
Osman  und  Ali,  gehört  hatten,  standen  in  hoher  Verehrung. 

Im  christlichen  Mittelalter  bildeten  Reliquien  den  Gegen- 
stand von  Vermächtnissen,  von  Heirathsgut  u.  s.  w.  Sie  wurden 
eines  der  vornehmsten  Mittel  zur  Ausbreitung  der  päpstlichen  Herr- 
schaft, da  sowohl  Bisthümer,  Kirchen  und  Klöster  als  auch  Ein- 
zelne, welche  ihrer  zu  bedürfen  meinten,  dadurch  an  Rom  gefesselt 
wurden.  Welch  hohe  Summen  man  schon  in  der  Merovingerzeit 
darauf  verwendete,  ersehen  wir  aus  Gregor  von  Tours,  nach  dessen 
Erzählung  für  einen  Knochen  des  heiligen  Sergius  zuerst  100,  dann 

1)  Kern  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  246. 

2)  Friedländer  a.  a.  0. 

®)  Pausan.  III,  16. 

Pausan.  IX,  40. 

•»)  Pausan.  I,  34;  IV,  32;  VIII,  9.  Vgl.  Polyb.  VIII,  30. 

«)  Herod.  I,  67—63. 

’’)  Dozy  a.  a.  0.  S.  412. 
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200  Goldgulden  geboten  wurden,  welcher,  nachdem  dies  abgelehnt 
worden  war,  gewaltsam  weggenommen  ward*).  Dieser  Fall  der 
Anwendung  von  Gewalt  oder  von  List  zum  Behufe  der  Besitz- 
ergreifung von  Reliquien  ist  kein  vereinzelter:  es  gab  Leute,  die 
ein  Geschäft  daraus  machten,  um  eigenen  Gewinnes  willen  oder  in 
fremdem  Aufträge  zu  reisen,  um  die  Ruhestätten  der  Märtyrer  zu 
berauben^);  die  Reliquien  wurden  auf  diese  Weise  Gegenstände 
eines  schwunghaften  Handels.  Es  kam  sogar  vor,  dass  ein  Bischof 
— der  von  Ameria  — zur  Zeit  Otto’s  I.  die  eigene  Kathedrale 
beraubte,  um  durch  das  Geschenk  eines  heiligen  Leichnams  einen 
einflussreichen  Amtsbruder  zu  gewinnen.  „Frommer  Diebstahl“  war 
ein  gewöhnliches  Mittel  zur  Erlangung  heiliger  Ueberreste,  nach 
denen  die  Sucht  das  ganze  Mittelalter  hindurch  rege  blieb.  Seit  dem 
13.  Jahrhunderte  bedurfte  es  nicht  mehr  solcher  Mittel,  um  das  in 
Rede  stehende  Ziel  zu  erreichen,  weil  durch  die  Kreuzzüge  und  die 
Eroberung  Constantinopels  durch  die  Lateiner  Europa  mit  Reliquien 
überschwemmt  ward  **).  Nichtsdestoweniger  wurden  auch  nachher  oft 
übermässige  Preise  für  dieselben  bezahlt.  Ludwig  der  Heilige  hielt 
sich  für  seine  zwei  unglücklichen  Kreuzzüge  durch  einige  Kreuzparti- 
keln, den  Purpurrock  und  die  Dornenkrone  Christi  reichlich  entschä- 
digt. Die  Dornenkrone  erwarb  er  von  den  Venetianern,  denen  Balduin 
dieselbe  verehrt  hatte.  Venedig  erwarb  Reliquien  aus  Griechenland 
mit  grossen  Opfern  und  die  Dogen  empfingen  sie  in  feierlicher 
Procession.  Im  Jahre  1455  beschloss  die  Republik,  für  den  un- 
genähten  Rock  Christi  bis  10  000  Ducaten  zu  spenden,  ohne  aber 
ihn  erlangen  zu  können^).  Noch  Kurfürst  Friedrich  von  «achsen, 
der  Beschützer  Luthers,  Hess  in  ganz  Europa  durch  Agenten  kaufen, 
was  von  Reliquien  aufzutreiben  war , und  brachte  es  so  zu  einer 
Sammlung  von  beinahe  20  000  Stück®).  Wie  werth  man  die  Re- 
liquien hielt,  geht  auch  aus  dem  Luxus  hervor,  dessen  Gegenstand 
die  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Kapseln  und  andere  Behälter 
wurden,  welche  oft  kostbar  cmaillirt  und  reich  mit  Edelsteinen 
besetzt  waren. 

8. 

Die  Wallfahrten  nach  Gegenden,  wo  verehrte  Personen 
lebten,  wirkten  oder  starben,  standen  zuw'eilen  im  Zusammen- 

’)  VII,  31.  Vgl.  VIII,  14. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  80. 

Alexander  Budinszky,  Der  Reliquiendiebstahl  im  Mittelalter.  Bei- 
lage zur  „Allg.  Ztg.“  vom  1.  und  2.  Februar  1887. 

Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance.  Bd.  I S.  72. 

Budinszky  a.  a.  0. 
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hange  mit  dem  Reliquien  - Cultus ; nicht  selten  galten  solche 
Pilgerziige  auch  nur  berühmten  Ueberresten  Heiliger , gleich- 
viel w'elches  die  Stätten  ihrer  Geburt,  ihres  Wirkens  und  ihres 
Vei*scheidens  gewesen  waren.  Zuweilen  stand  die  Oertlichkeit, 
zu  welcher  gew'allfahrtet  wurde,  ohne  Beziehung  zu  irgend 
einer  Persönlichkeit,  im  Rufe  der  Heiligkeit.  Welches  aber 
auch  immer  das  Ziel  der  Wallfahrer  war,  stets  rissen  sich,  um 
der  Befriedigung  eines  religiösen  Bedürfnisses  willen,  mehr 
oder  weniger  starke  Menschenmassen  für  längere  Zeit  von 
ihrer  Berufstb.ätigkeit  los,  unternahmen  oft  sehr  weite  Reisen 
und  hiiiterliessen  meistens  an  dem  Ziele  derselben  reiche 
Spenden.  Dass  die  Theilnahme  aus  unlauteren  Gründen  nicht 
ausgeschlossen  w'ar,  ist  ganz  natürlich. 

Die  Zahl  der  Wallfahrer  nach  Rom  und  ihre  Spenden 
nahmen,  insbesondere  in  Jubeljahren,  wiederholt  einen  solchen 
Umfang  an,  dass  die  päpstlichen  Finanzen  dadurch  in  Blüthe 
kamen;  den  allerbedeutendsten  Aufw'and  aber  verursachten  die 
Kreuzzüge,  welche  Wallfahrten  in  grossem  Style  mit  politischen 
Zielen  gewiesen  sind. 

Wallfahrten  kommen  sogar  im  Fetischismus  vor.  Glaubte 
man  der  Wirkung  eines  Fetisches  zu  bedürfen,  der  unter  den  hei- 
mischen nicht  vorhanden  war,  so  musste  man  die  Wohnstätte  des- 
selben aufsuchen.  Peter  Martyr,  der  Gefährte  Colon’s,  sah  auf 
Haiti  den  Tempel  Camoteia,  der  mit  reichen  Geschenken  zahlreicher 
Wallfahrer  ausgestattet  war*). 

Zu  Heiligtliümern  ägyptischer  Götter  von  grossem  Rufe 
wallfahrtete  man  von  w'eit  her  und  kam  nicht  mit  leeren  Händen  ^). 

Die  heiligende  Kraft  des  Wassers,  insbesondere  des  Ganges, 
erscheint  den  Indern  bei  der  Vereinigung  der  Arme  eines  heiligen 
Stromes  vorzüglich  mächtig : fünf  solche  Zusammenflüsse  am  Ganges 
sind  sehr  besuchte  Wallfahrtsorte.  Durch  den  Buddhismus  wurden 
die  Pilgerfahrten  in  Indien  erheblich  gesteigert.  Von  den  Reliquien 
des  Buddha,  welche  in  acht  Theile  getheilt  wwden  waren,  wurde 
nur  einer  dieser  Theile  gerettet,  der  Reliquienthurm  von  Räma- 
gräma,  welches  deshalb  ein  stark  besuchter  Wallfahrtsort  wurde, 
wiewohl  die  Umgegend  ganz  verödet  ist®).  Auch  zu  berühmten 

')  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des  Priesterthums.  Bd.  I S.  46. 

Erman  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  353. 
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Bildnissen  Buddha’s  wallfahrten  viele  Personen.  Die  vornehmsten 
buddhistischen  Wallfahrtsorte  sind  aber  die  vier  Orte,  von  denen 
Buddha  selbst  seinem  Neffen  erklärte,  dass  der  Gläubige  ihnen  mit 
: Ehrfurcht  nahen  müsse:  1.  sein  Geburtsort;  2.  der  Ort,  wo  er 

; die  vollkommene  Erkenntniss  erlangt  hat;  3.  derjenige,  wo  er  das 

unvergleichliche  Rad  des  Gesetzes  in  Bewegung  gesetzt  hat;  4.  der- 
jenige, wo  er  definitiv  erloschen  ist.  Er  fügte  hinzu,  dass  ein 
I Jeder,  der  nach  diesen  Orten  wallfahrte  und  in  ruhigem  Glauben 

diese  Welt  verlasse,  in  den  Himmel  kommen  werde  ^).  Lhassa  ist 
nächst  Benares  und  Mekka  der  besuchteste  Wallfahrtsort  der  Erde, 
woselbst  fast  alltäglich  Pilgerschaaren  eintreffen  sollen®).  Unglaub- 
liche Schätze  strömen  dahin.  Der  Segen  des  Dalai  Lama  ist  kost- 
spielig. Bevor  der  Eintritt  ins  Heiligthum  gestattet  wird,  nimmt 
der  Oekonom  von  Potala  die  Gaben  in  Empfang.  Der  kleinste 
Betrag  für  die  Segnung  ist  etwa  18  Mark;  reiche  Deputationen 
sollen  jedoch  Geldgeschenke  von  Hunderttausenden  darbringen®). 

Zu  dem  heiligen  See  von  Guatavista  pilgerten  Karavanen  von 
Muiscas  (Bogota)  mit  reichen  Gaben  in  Gold,  Edelsteinen,  Ge- 
räthen,  Statuetten  und  verschiedenen  Thieren  ^).  Aehnliche  Pilger- 
fahrten mit  reichen  Spenden  wurden  von  den  Peruanern  unter- 
nommen. 

Für  die  jüdischen  Männer  war  das  Wallfahrten  dreimal 
des  Jahres  am  Passah-,  Pfingst-  und  Hüttenfeste  nach  dem  von 
Gott  zu  bezeichnenden  Orte  religiöses  Gesetz,  welchem  ausdrücklich 
die  Bestimmung  hinzugefügt  wurde,  dass  man  vor  dem  Angesichte 
Gottes  nicht  leer  ersclieinen  solle®). 

Die  Wallfahrt  nach  Mekka  wird  den  Gläubigen  im  Koran®) 
zur  Pflicht  gemacht.  Bekannt  ist  es,  dass  die  Bewohner  von  Mekka 
und  Medyna  von  den  dahin  strömenden  Pilgern  ihr  Dasein  fristen. 
Freilich  sind  die  goldenen  Zeiten  dieser  Städte  längst  vorüber,  die 
Zeiten  des  Khalifats,  wo  z.  B.  gegen  das  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  Hedschira  der  Khalif  Sola'iman  900  Kameele  zur 
blossen  Beförderung  seiner  Garderobe  bedurfte,  oder  wo,  wie  im 
siebenten  Jahrhunderte  der  Hedschira,  die  Mutter  eines  Khalifen 
mit  einer  Karawane  von  120  000  Kameelen  herangezogen  kam^); 
doch  übersteigt  die  Zahl  der  Pilger,  welche  Mekka  besuchen,  noch 

*)  a.  a.  0.  S.  230. 

®)  Koeppen  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  347. 

®)  „Ausland“  N.  41  vom  10.  October  1881. 

*)  A.  Reville,  Histoire  des  religions.  Bd.  II  S.  257. 

®)  Exod.  34,  23.;  Deut.  16,  16;  I.  Sam.  1,  3 ff. 

®)  Sure  2. 

■’)  Dozy  a.  a.  0.  S.  525. 
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in  unsern  Tagen  100  000  auf  einmal^).  Das  Pilgern  ist  bei  man- 
chen orientalischen  Völkern,  ungeachtet  der  damit  verbundenen 
Gefahren  des  Sonnenstichs,  der  Ruhr  und  räuberischer  Beduinen, 
sowie  des  Dammes,  den  spätere  Exegeten  der  übermässigen  Wander- 
lust setzen  — wie  die  Vorschrift  der  Ausrüstung  mit  hinreichenden 
Geldmitteln  und  der  Unterlassung  von  Schulden  — zu  einer  Leiden- 
schaft geworden , der  auch  Aermere  sich  hingeben , für  welche 
Fromme,  die  damit  ein  gottgefälliges  Werk  zu  üben  glauben,  die 
Kosten  bestreiten.  Diese  werden  bei  Reichen  dadurch  erhöht,  dass 
sie  sich  sowie  ihre  sämmtlichen  Begleiter  und  Diener  ganz  neu 
kleiden  und  mit  den  besten  Pferden,  welche  mit  dem  vorzüglichsten 
Sattelgeschirre  ausgerüstet  sind,  versehen.  Als  das  höchste  Ideal 
betrachten  es  begeisterte  Moslimen,  ihr  Leben  in  Medyna  zu  be- 
schliessen , weshalb  wohlhabende , ungewöhnlich  fromme  Personen 
sich  nicht  selten  im  Alter  dahin  zurückziehen.  Es  gibt  auch  ausser 
Mekka  und  Medyna  mancherlei  Wallfahrtsorte,  namentlich  solche, 
welche  heilige  Gräber  enthalten  ®).  Zu  dem  bereits  erwähnten 
prachtvollen  Mausoleum  des  Imam  Rizä  zu  Mechhed  wallfahrten 
die  Perser  in  grossen  Zügen®). 

Zu  den  heiligen  Erinnerungsstätten  der  Christenheit  und 
namentlich  nach  Palästina  war  schon  in  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  gepilgert  worden;  aber  erst  seitdem  die  Kirche  in 
den  Wallfahrten  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  der  Busse  erblickte 
und  der  Berührung  der  Reliquien  die  besondere  Kraft  der  Ent- 
sündigung  zuschrieb,  vornehmlich  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts, 
gelangte  das  durch  die  germanische  Wanderlust  geförderte  Wall- 
fahi  en  zu  grosser  Bedeutung  im  Leben  des  christlichen  Mittelalters. 
Maria-Einsiedeln,  Tours,  San  Jago’  di  Compostella,  Rom.  Jerusalem 
waren  die  vornehmsten  Ziele.  Nur  die  Skandinavier  wandten  sich 
mit  Vorliebe  nach  dem  ebenfalls  reliquienreichen  Constantinopel, 
w'o  ihre  Stammesgenossen  in  kaiserlichen  Diensten  standen , und 
demnächst  nach  Jerusalem.  Dem  asketischen  frommen  Drange  ent- 
sprang die  Begierde  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen , welche 
in  den  Kreuzzügen  zum  Ausdrucke  gelangte^).  Welch  Ungeheuern 
Aufwand  ein  Kreuzzug  erforderte,  mag  daraus  entnommen  werden, 
dass  Ludwig  IX.  von  Frankreich  im  dritten  Jahre  seines  Kreuz- 
zugs allein  für  seine  Ritter  240  411  Livres  tournois,  das  ist  nach 


*)  A.  V.  Kremer,  Culturgeschichte.  Bd.  II  S.  22. 

®)  Hermann  Vämbery,  Sittenbilder  aus  dem  Morgenlande.  Berlin  1876. 
S.  157  ff 

®)  Dozy  a.  a.  0.  S.  447. 

*)  vgl.  Bernhard  Kugler,  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Berlin  1880. 
S.  10—11. 
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heutigem  Geldwerthe  etwa  4 700000  Franken  bedurfte^).  Seitdem 
Antiochien  und  Jerusalem  wieder  christlich  geworden  waren,  hörten 
die  Wallfahrten  gar  nicht  mehr  auf.  Namentlich  zur  Osterzeit 
langten  in  jedem  Jahre  grosse  Pilgerzüge  in  Palästina  an®).  Im 
Abendlande  war  es  in  erster  Linie  Rom,  welches  schon  durch  seine 
Märtyrer- Gräber , insbesondere  das  des  heiligen  Petrus,  so  viele 
Personen  anzog.  Als  sich  allmählich  der  von  den  Bischöfen  unter- 
stützte Glaube  befestigte,  dass  eine  Wallfahrt  nach  Rom  in  den 
unfehlbaren  Besitz  der  Schlüssel  zum  Paradiese  setze,  da  nahmen 
die  Züge  der  dahin  Pilgernden  den  Charakter  von  Volkswanderungen 
an®).  Biese  Pilgerfahrten  zum  S.  Peter,  welche  während  der  Kreuz- 
züge unterbrochen  worden  waren,  wurden  nach  dem  Aufhören  der 
letzteren  wieder  im  frühem  Umfange  aufgenommen.  Die  in  ge- 
wöhnlichen  Jahren  in  S.  Peter  dargebrachten  Pilgergeschenke  pflegten 
30  000  Goldgulden  zu  betragen;  zu  grossen  Schätzen  aber  steigerten 
sich  diese  Gaben  in  den  grossen  Jubeljahren,  wie  zur  Zeit  des 
Papstes  Nicolaus  III. Für  das  Jubiläum  des  Jahres  1350  nimmt 
Matteo  Villani  — zur  Fastenzeit  — die  unglaublich  klingende  Zahl 
von  1 200  000  Pilgern  an ; unbestritten  aber  ist  es , dass  die  ver- 
armte Stadt  in  diesem  Jahre  durch  die  abendländischen  Zuflüsse 
wieder  für  einige  Jahre  reich  wurde®).  Sehr  ergiebig  war  ferner 
das  Jubeljahr  1400  für  Papst  Bonifaz  IX.  Ausserordentlich  stark 
war  auch  der  Zudrang  zum  Jubiläum  von  1450;  die  dargebrachten 
Gaben  waren  so  bedeutend,  dass  die  durch  Papst  Eugens  IV.  Kriege 
in  Zerrüttung  gerathenen  Finanzen  dadurch  wieder  reiche  Ueber- 
schüsse  auswiesen®).  Das  Jubeljahr  1500  war  ebenfalls  sehr  ergiebig. 
— Zur  Zeit  Gregor’s  XV.  flössen  nach  venetianischen  Gesandt- 
schaftsberichten nach  Loretto  von  venetianischen  Pilgerschaaren 
allein  jährlich  30  000  Ducaten.  Pilgemlmosen  wurden  damals  als 
die  ergiebigste  Quelle  des  Volkseinkommens  bezeichnet'^).  Nächst 
Loretto  war  San  Jago  di  Compostella  der  berühmteste  Wallfahrts- 
ort, der  aber  jetzt  nur  noch  von  frommen  Spaniern  und  Portugiesen 
besucht  wird.  An  hohen  Festen  sollen  noch  immer  an  30  000  Personen 
daselbst  Zusammentreffen.  — An  verschiedenen  Wallfahrtsstätten 
wurden  Collecten  veranstaltet;  die  alljährlichen  am  Grabe  des 

^)  Hans  Prutz,  Culturgeschichte  der  Kreuzzüge.  S.  365. 

®)  Kugler  a.  a.  0.  S.  101. 

®)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  84 — 85. 

^)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  V S.  552. 

®)  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  II  S.  884. 

®)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  113. 

’)  Moritz  Brosch,  Geschichte  des  Kirchenstaates.  Gotha  1880 — 82. 
Bd.  1 S.  372. 
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heiligen  Antonius  zu  Padua  ergaben  oft  bis  400  Goldstücke  \).  — 
Die  Zahl  der  nach  Aachen,  dem  vornehmsten  deutschen  Wallfahrts- 
orte, Gepilgerten  war  im  Jahre  1453  so  gross,  dass  die  Stadtthore 
geschlossen  werden  mussten  und  nur  ab  und  zu  der  Ein-  und  Aus- 
gang gestattet  werden  konnte.  Ira  Jahre  1496  sollen  an  Einem 
Tage  nicht  weniger  als  142  000  Pilger  daselbst  gezählt  worden  sein  ; 
damals  wurden  in  der  Marienkirche  während  der  vierzehntägigen 
Heiligthumsfeier  85  000  Gulden,  eine  sehr  bedeutende  Summe  zu  jener 
Zeit,  gespendet®).  — Im  Jahre  1621  beschloss  Kaiser  Ferdinand  II. 
nach  Maria-Zell  zu  wallfahrten  und  daselbst  eine  goldene  Krone  im 
Werthe  von  10  000  Gulden  als  Weihgeschenk  niederzulegen®). 

Im  Mittelalter  wurden  Wallfahrten  zuweilen  testamentarisch 
angeordnet.  So  bestellte  eine  reiche  Nürnbergerin  in  ihrem  im 
Jahre  1447  abgefassten  Testamente  eine  Person,  welche  für  sie 
nach  Assisi  und  nach  Rom  wallfahrten  sollte*). 

Den  Fortbestand  des  Wallfahrts- Bedürfnisses  bezeugt  die 
Thatsache,  dass  es  noch  gegenwärtig  katholische  Wallfahrts-Vereine 
gibt®). 

9. 

Die  gespendeten  Almosen,  wie  überhaupt  die  Sorge  für 
die  Armen,  hatten  im  christlichen  Mittelalter  entschieden  den 
Charakter  religiösen  Aufwandes,  weshalb  wir  sie  hier  zu  be- 
trachten haben.  Wie  wir  bereits  erwähnten,  war  die  Folge 
der  mittelalterlichen  Weltentsagung  die  besondere  Hochstellung 
der  Armuth  als  des  der  Vollkommenheit  sich  am  meisten 
nähernden  Zustandes,  so  dass  der  Reiche  nichts  Gottgefälligeres 
thun  konnte,  als  sich  seiner  Güter  nach  Möglichkeit  zu  ent- 
äussern,  was  denn  auch  zu  Gmisten  der  Kirche  und  der 
Armen  in  überschwänglichster  Weise  geschah.  Man  war  also 
entfernt  von  dem  Streben,  die  Armuth  einzuschränken;  man 
bedurfte  ja  der  Armen,  um  gute  Werke  — Opfer  — an  ihnen 
zu  üben,  man  beschenkte  sie  lediglich  um  des  eigenen  Seelen- 
heiles willen,  um  seine  Sünden  zu  tilgen.  Deshalb  dachte 


Burckhardt,  Geschichte  der  Renaissance.  S.  2. 

Janssen  a.  a.  O.  Bd.  I S.  601 — 2. 

Anton  Gindely,  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges.  Pi'ag  1869 
bis  80.  Bd.  IV  S.  68. 

*)  Bezold  a.  a.  0.  S.  107. 

*)  Gierke  a.  a.  0.  Bd.  I S.  895. 
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man  auch  nicht,  wie  in  der  Gegenwart,  so  \iele  Arme  als 
irgend  möglich,  wenn  auch  nur  mit  dem  Noth wendigsten , zu 
versorgen ; je  reicher  die  auch  nur  Einzelnen  zu  Gute  kommende 
Gabe,  desto  grösser  war  das  Verdienst.  Ungeachtet  dieser 
Auffassung  der  Wohlthätigkeit  im  Mittelalter,  welche  einen 
Rückschritt  gegen  die  erste  christliche  Zeit  offenbarte,  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Ausübung  derselben  noch  immer  einen 
überaus  bedeutenden  Fortschritt  gegenüber  dem  heidnischen 
Alterthum  darbot,  welchem  es  an  jeder  hierauf  bezüglichen 
Organisation  gefehlt  hatte. 

In  Folge  der  Erwartung  der  Wiederkunft  Christi  war  die 
Liebesthätigkeit  in  der  ersten  christlichen  Zeit  noch  nicht  auf 
die  Zukunft  gerichtet  gewesen,  noch  dachte  man  nicht  an 
Stiftungen,  welche  den  Armen  dauernd  zu  Statten  kommen 
sollten,  doch  ermöglichte  die  Mitwirkung  der  Diaconen,  so 
lange  die  christliche  Gemeinde  noch  keine  grosse  Ausdehnung 
erlangt  hatte,  eine  angemessene  Individualisirung  der  Armen- 
pflege, wodurch  auch  die  Absicht  gefördert  ward,  die  Armen 
arbeitsfähig  zu  machen;  man  vei-sorgte  sie  mit  Werkzeugen 
und  wies  ihnen  Arbeit  nach  ; doch  war  eine  derartige 
individuelle  Fürsorge  nach  Ausbreitung  des  Christenthums 
nicht  mehr  durchführbar.  Seit  der  Erhebung  desselben  zur 
Staatsreligion  flössen  — wie  wir  demnächst  ausführlicher  dar- 
stellen werden  — zahllose  Schenkungen  der  Kirche  zu, 
welcher  dagegen  die  Armenpflege,  um  die  der  Staat  sich  nicht 
kümmerte,  vollständig  überlassen  wurde.  Bei  der  entsetzlichen 
Massenarmuth  ward  ihr  dadurch  eine  ungemein  anstrengende, 
schwierige  Aufgabe  überwiesen,  der  sie  sich  in  einer  Weise 
entledigte , durch  welche  ihr  sogar  die  Anerkennung  des 
Kaisers  Julian,  des  heftigen  Gegners  des  Christenthums,  zu 
Theil  ward,  welcher  die  rasche  Ausbreitung  der  christlichen 
Lehre  vornehmlich  der  Liebesthätigkeit  der  Kirche  zuschrieb. 
Allmählich  wurden  in  den  Städten  Hospitäler  und  Xenodochien 
gegründet,  welche  zur  Zeit  Gregors  des  Grossen  namentlich  in 

')  vgl.  G.  Uhlhorn,  Die  christliche  Liebesthätigkeit.  2.  Aufl.  Stuttgart 
1882— 84.  Bd.  1 S.  175. 
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Italien  in  grosser  Zahl  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Dieselben  waren  Zufluchtsstätten  für  Dürftige  und  Obdachlose. 
Das  ganze  Mittelalter  hindurch,  aber  namentlich  in  dem  Jahr- 
hunderte von  1250  bis  1350,  waren  Spitalstiftungen  überaus 
zahlreich.  Die  meisten  derselben  wurden  mit  der  Zeit 
Versorgungshäuser  und  Ruhestätten  für  alternde  Arbeits- 
unfähige D-  Folco  Portinari,  der  Vater  der  durch  Dante 
verherrlichten  Beatrice,  stiftete  das  grosse  Krankenhaus  von 
Santa  Maria  Nuova  in  Florenz®).  Durch  Stiftungen  ward 
auch  für  arme  Bräute,  für  Beschaffung  von  Kleidungsstücken, 
für  Wohnungen,  Bäder,  Begräbnisse  Armer  gesorgt®).  Alle 
Arten  des  Wohlthuns  hatten  eine  religiöse  Färbung.  In 
Venedig  liessen  reiche  Nobili  Häuser  bauen,  um  Arme  darin 
unentgeltlich  wohnen  zu  lassen ; Andere  verordneten  zu  gleichem 
Behufe  in  Testamenten  Bauten  von  Häusern  in  ganzen  Reihen: 
Alles  um  Gottes  willen^).  Der  dem  religiösen  Bedürfnisse 
entsprungene  Gemeinsinn  war  so  umfassend,  dass  viele  Städte, 
ja  ganze  Staaten,  laufende  Ausgaben  für  Kirche,  Schulen  und 
Armenpflege  nicht  kannten,  sondern  höchstens  in  einzelnen 
Fällen  durch  Spenden  sich  betheiligten®). 

Ferner  haben  wir  den  Aufwand  für  Missionen  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Die  Kosten  der  gesammten  evangelischen 
Missionen  belaufen  sich  jährlich  auf  30  Millionen  Mark,  wovon 
auf  Deutschland  und  die  Schweiz  2400000  Mark  kommen®). 
Die  Ausgaben  der  mit  den  Missionen  in  engster  Verbindung 
stehenden  Bibelgesellschaft,  welche  die  Uebersetzung  der 
heiligen  Schrift  in  140  Sprachen  unternahm,  beliefen  sich  bis 
zum  Jahre  1825  auf  1075  496  Pfund  Sterling'^). 


0 a.  a.  0.  Bd.  II  S.  218. 

*)  Reumont,  Lorenzo  de’  Medici  il  Magnifico.  Bd.  I S.  41. 

®)  ühlhom  a.  a.  0.  S.  303  ff. 

Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance.  Bd.  I S.  64. 

®)  Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  am  Main.  Frankfurt  1871.  S.  162. 
®)  Pastor  Dr.  Gründemann  im  „Ausland“  N.  14  vom  3.  April  1882. 

’’)  Ferd.  Christ.  Bauer,  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Bd.  IV 
S.  674. 
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Die  Bedilrfhisse  der  katholischen  Missionen  werden  vom 
Papste  durch  das  im  Jahre  1822  in  Lyon  gestiftete  „Werk 
zur  Verbreitunsi  des  Glaubens“  bestritten,  welches  bisher 
220  Millionen  Franken  für  Missionszw»M!ke  geliefert  hat*). 

10. 

# 

Wir  haben  nun  den  seinem  Umfange  wie  seiner  Tragweite 
nach  bedeutendsten  und  wichtigsten  Aufwand  zu  untersuchen, 
denjenigen,  der  mittelbar  oder  unmittelbar  den  Priestern 
zufliesst,  welcher  mit  allen  anderen  Arten  religiösen  Aufwandes, 
namentlich  demjenigen  an  Tempeln  und  Kirchen,  in  engem 
Zusammenhänge  steht,  da  aus  den  ursprünglich  der  Gottheit 
oder  ihren  Heiligthümern  gewidmeten  Gaben  sich  Geschenke 
an  die  Priester  entwickelten. 

Schon  auf  unteren  Culturstufeu  wissen  sich  die  Priester 
einen  hervorragenden  Einfluss  zu  sichern  und  ihre  Ansprüche 
darnach  geltend  zu  machen.  Der  bei  Naturvölkern  die  Ob- 
liegenheiten eines  Priesters  erfüllende  Zauberer  oder  Mediciu- 
inaun  versteht  es,  seiner  Umgebung  den  Glauben  beizubringen, 
dass  er  die  Geister  sich  unterthan  zu  machen  wisse,  dass  er 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sei,  nach  Bedürfniss,  der  Atmo- 
sphäre Regen  zu  entlocken , den  Ernten  und  den  Jagden 
Ergiebigkeit  zu  sichern,  den  in  den  Krieg  ziehenden  Heeren 
Siege  zu  erwirken,  die  Entdeckung  von  Dieben  und  anderen 
Verbrechern,  die  Wiederherbeischaffung  von  Verlorenem  zu 
bewerkstelligen,  den  Krankheit  erregenden  Geist  zu  bannen. 
Ferner  ist  die  Veranstaltung  von  Ordalien,  die  Anfertigung  und 
der  Verkauf  von  Fetischen  und  Amuleten,  die  Function  eines 
Herolds  und  Friedensunterhändlers  eine  reiche  Einnahmequelle 
für  solche  Priester.  In  orientalischen  Staaten  vermochte  kein 
Opfer  ohne  Dazwischenkunft  von  Priestern  vollzogen  zu  werden, 
und  es  ist  klar,  welche  Macht  dadurch  in  ihren  Händen  war. 
Diese  wurde  nicht  selten  erblich  und  steigerte  sich  zuweilen 
dergestalt,  dass  sie  sogar  Königsthrone  einnahmen.  Im  christ- 

*)  „Neue  fieie  Presse“  vom  18.  März  1888. 
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liehen  Mittelalter  war  es  die  zur  Erlangung  der  Sünden- 
vergebung erforderliche  Vennittlung  der  Priester  und  die  ihnen 
zustehende  Bussdisciplin , welche  ihnen  eine  ausserge wohnliche 
Gewalt  über  die  Gläubigen  verlieh,  die  sie  auch  heute  noch 
j vielfach  fortüben.  Diese  Herrschaft  wurde  durch  ihre  geistige 

P Ueberlegenheit  in  hohem  Grade  befestigt  und  erweitert.  Die 

L’  Erfüllung  aller  höheren  geistigen  Aufgaben  lag  ihnen  ob.  So- 

wohl im  Alterthuni  als  auch  im  Mittelalter  und  selbst  noch  in 
der  neueren  Zeit  griffen  sie  in  die  Staatsgeschäfte  ein,  mit 

deren  Leitung  sie  häufig  betraut  wurden,  ihnen  ward  meistens 

die  Erziehung  der  Fürstensöhne  übertragen  und  auch  als 
Gewissensräthe  der  fürstlichen  Personen  übten  und  üben  sie 
grossen  Einfluss  auf  diese.  Dazu  gesellte  sich  im  Mittelalter 
der  Umstand,  dass  die  namentlich  von  den  unteren  Volks- 
classen  tief  empfundene  Gew-altsamkeit  eines  rohen  Zeitalters, 
der  von  den  Grossen  und  den  Beamten  geübte  Druck,  die 
Unerschwinglichkeit  der  Bussen,  die  nicht  selten  zur  Ver- 
arnmng  führende  Heerbannpfliclit  und  andere  Lasten  auch 
vollfreie  Leute  zur  Commeudation  nicht  nur  an  den  König  und 
■ w'eltliche  Grosse,  sondern  auch  an  die  Kirche  nöthigten,  an  welche 

letztere  man  sich,  des  damit  vollbrachten  guten  Werkes  wegen, 
zu  solchem  Behufe  mit  Vorliebe  wandte. 

Alle  diese  Verhältnisse  wmrden  zugleich  die  Quellen  un- 
ermesslichen Reichthums,  welcher  aus  mannigfaltigen  Einkünften, 
w'ie  Schenkungen,  Vermächtnissen,  Abgaben  und  unter  anderen 
Titeln  entstand. 

Wenn  bei  den  Negern  der  Zauberer,  der  auch  grossen  häus- 
I liehen  Einfluss  hat,  den  ersehnten  Eegen  herbeiführt,  wenn  ihm  die 

Heilung  eines  Kranken  gelingt,  oder  wenn  seine  Prophezeiungen 
sich  bew'ahrheiten , so  wird  er  mit  Geschenken  überhäuft  und  ge- 
langt bei  steigendem  Rufe  zu  Reichthum  *).  Am  Calabar  und  auf 
verschiedenen  Inseln  Polynesiens  bewohnen  die  Priester  neue  Häuser 
eine  Zeitlang  gegen  Geschenke  von  den  Besitzern , um  die  bösen 
Geister  zu  bannen®).  So  oft  die  brasilianischen  Coroatos  in  den 
^ Wald  gehen,  um  Ipecacuanha  zu  sammeln,  müssen  sie  von  einem 


*)  Reville  a.  a.  0.  Bd.  I S.  91. 

“’)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Bd.  II  S.  88.  Waitz  a.  a.  0. 
Bd.  \1  S.  48. 
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hie  IVHlürfnisse  der  katholischen  Missionen  werden  vom 
l'aiiste  durch  das  im  Jahre  1822  in  Lyon  gestiftete  „Werk 
zur  Verbreitung  des  Glaubens“  bestritten,  welches  bisher 
2JO  Millionen  Franken  für  Missionszwecke  geliefert  hat^). 

10. 

# 

Wir  haben  nun  den  seinem  Umfange  wie  seiner  Tragweite 
nach  l*odeutendsten  und  wichtigsten  Aufwand  zu  untersuchen, 
denjeumen,  der  mittelbar  oder  unmittelbar  den  Priestern 
7ufli«*sst,  welcher  mit  allen  anderen  Arten  religiösen  Aufwandes, 
namentlich  demjenigen  au  Tempeln  und  Kirchen,  in  engem 
Zus;unmeuhange  steht,  da  aus  den  ursprünglich  der  Gottheit 
o<ler  ihren  neiligthümern  gewidmeten  Gaben  sich  Geschenke 
an  die  Priester  entwickelten. 

Schon  auf  untertui  Culturstufeii  wissen  sich  die  Priester 
einen  heiworragenden  F.influss  zu  sichern  und  ihre  Ausju-üche 
darnach  geltend  zu  machen.  Der  bei  Naturvölkern  die  Ob- 
lit*genheiteu  eines  Priesters  erfüllende  Zauberer  oder  Mediciii- 
mann  versteht  es,  seiner  Umgebung  den  Glauben  beizubringen, 
diu<s  er  die  Geister  sich  uuterthan  zu  machen  wisse,  dass  er 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sei,  nach  Bedürfniss,  der  Atmo- 
sphäre Kegen  zu  entlocken,  den  Ernten  und  den  Jagden 
Ergiebigkeit  zu  sichern,  den  in  den  Krieg  ziehenden  Heeren 
Siege  zu  erwirken,  die  Entdeckung  von  Dieben  und  anderen 
Verbn'cheru,  die  Wiederherbeischaffung  von  Verlorenem  zu 
l>ewerkstelligen,  den  Krankheit  erregenden  Geist  zu  bannen. 
Ferner  ist  die  Veranstaltung  von  Ordalien,  die  Anfertigung  und 
der  Verkauf  von  Poetischen  und  Amuleten,  die  Function  eines 
llerohls  und  Fnedensunterhändlers  eine  reiche  Einnahniequelle 
für  solche  Priester.  In  orientalischen  Staaten  vermochte  kein 
Opfer  ohne  Dazwischenkunft  von  Priestern  vollzogen  zu  werden, 
und  es  ist  klar,  welche  Macht  dadurch  in  ihren  Händen  war. 
Diese  wurde  nicht  selten  erblich  und  steigerte  sich  zuweilen 
dergestalt,  dass  sie  sogar  Königsthrone  einnahmen.  Im  christ- 


0 „Neue  fi-eie  Presse“  vom  18.  März  1888. 
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liehen  Mittelalter  war  es  die  zur  Erlangung  der  Sünden- 
vergebung erforderliche  Vermittlung  der  Priester  und  die  ihnen 
zustehende  Bussdisciplin , welche  ihnen  eine  aussergewöhnliche 
Gew'alt  über  die  Gläubigen  verlieh,  die  sie  auch  heute  noch 
vielfach  fortüben.  Diese  Herrschaft  wurde  durch  ihre  geistige 
Ueberlegenheit  in  hohem  Grade  befestigt  und  erweitert.  Die 
Erfüllung  aller  höheren  geistigen  Aufgaben  lag  ihnen  ob.  So- 
w'ohl  im  Alterthum  als  auch  im  Mittelalter  und  selbst  noch  in 
der  neueren  Zeit  griffen  sie  in  die  Staatsgeschäfte  ein,  mit 
deren  Leitung  sie  häufig  betraut  wmrden,  ihnen  ward  meistens 
die  Erziehung  der  Fürstensöhne  übertragen  und  auch  als 
Gewdssensräthe  der  fürstlichen  Personen  übten  und  üben  sie 
grossen  Einfluss  auf  diese.  Dazu  gesellte  sich  im  Mittelalter 
der  Umstand,  dass  die  namentlich  von  den  unteren  Volks- 
classen  tief  empfundene  Gewaltsamkeit  eines  rohen  Zeitalters, 
der  von  den  Grossen  und  den  Beamten  geübte  Druck,  die 
Unerschwinglichkeit  der  Bussen,  die  nicht  selten  zur  Ver- 
armung fülirende  Heerbannpflicht  und  andere  Lasten  auch 
vollfieie  Leute  zur  Coniineudation  nicht  nur  an  den  König  und 
weltliche  Grosse,  sondern  auch  au  die  Kirche  iiöthigten,  an  welche 
letztere  man  sich,  des  damit  vollbrachten  guten  Werkes  wegen, 
zu  solchem  Behufe  mit  Vorliebe  wandte. 

Alle  diese  Verhältnisse  wmrden  zugleich  die  Quellen  un- 
ermesslichen Reichthums,  w'elcher  aus  mannigfaltigen  Einkünften, 
wie  Schenkungen,  Vermächtnissen,  Abgaben  und  unter  anderen 
Titeln  entstand. 

Wenn  bei  den  Negern  der  Zauberer,  der  auch  grossen  häus- 
lichen Einfluss  hat,  den  ersehnten  Kegen  herbeiführt,  wenn  ihm  die 
Heilung  eines  Kranken  gelingt,  oder  wenn  seine  Prophezeiungen 
sich  bewahrheiten,  so  wird  er  mit  Geschenken  überhäuft  und  ge- 
langt bei  steigendem  Rufe  zu  Reichthum  Q.  Am  Calabar  und  auf 
verschiedenen  Inseln  Polynesiens  bewohnen  die  Priester  neue  Häuser 
eine  Zeitlang  gegen  Geschenke  von  den  Besitzern,  um  die  bösen 
Geister  zu  bannen^).  So  oft  die  brasilianischen  Coroatos  in  den 
Wald  gehen,  um  Ipecacuanha  zu  sammeln,  müssen  sie  von  einem 

1)  Reville  a.  a.  0.  Bd.  I S.  91. 

“)  Bastiau,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Bd.  II  S.  88.  Waitz  a.  a.  0. 
Bd.  VI  S.  48. 
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Priester  begleitet  werden.  Ein  solcher  dient  ihnen  im  Kriege  als 
Eclaireur  *).  Wie  einträglich  das,  wie  wir  sehen,  den  Naturvölkern 
in  allen  Lebensverhältnissen  unentbehrliche  Priesterthurn  bei  den 
Indianern,  namentlich  den  Dacota,  ist,  bezeugt  die  Thatsaehe,  dass 
in  jedem  Dorfe  sich  mindestens  zehn  Medicin-Männer  und  -Weiber 
auf  halten,  welche  reichlich  belohnt  werden  ^).  Häufig  wussten  sich 
die  Priester  das  Monopol  des  Wasser  Verkaufs  zu  verschaffen  und 
dadurch  ein  reiches  Einkommen  zu  sichern^).  In  Polynesien 
pflegten  die  Priester  Wanderprocessionen  von  einem  Gau  zum 
andern  vorzunehmen  und  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  zur 
Befriedigung  der  Cultusbedürfnisse  zu  empfangen*). 

Schon  in  der  Pyramidenzeit  genoss  der  ägyptische  Priester- 
stand hohes  Ansehen  und  Macht,  welche  durch  die  Ausbildung  des 
Ceremoniels  und  durch  die  allmählich  sich  entwickelnde  Anschauung, 
dass  zur  Darbringung  eines  Opfers  die  Dazwdschenkunft  eines 
Priesters  unerlässlich  sei,  noch  gesteigert  wurden  und  im  neuen 
Reiche  den  Höhepunkt  erreichten.  Die  Güter  der  Priester  waren 
steuerfrei®);  nach  Diodor®)  waren  diese  überhaupt  von  Abgaben 
befreit.  Das  Priesteramt  wurde  erblich.  Auch  bei  trostlosen  Finanz- 
zuständen wusste  die  Priesterschaft  masslose  Geschenke  zu  erlangen, 
meistens  von  den  Königen,  welche  alle  auf  diese  Weise  an  ihi'em 
eigenen  Untergange  arbeiteten.  Die  goldene  Zeit  für  die  Tempel 
und  Priester  trat  mit  den  asiatischen  Kriegszügen  der  1 8.  Dynastie 
ein.  Thutmosis  III.,  der  den  Amon  auf  jede  Weise  bereicherte, 
schenkte  ihm  u.  A.  drei  von  ihm  eroberte  Städte,  welche  dem  Gotte 
tributpflichtig  wurden  ^).  Die  Macht  und  der  Reichthum  der  Priester 
nahmen  so  gewaltige  Verhältnisse  an,  dass  sie  die  wahren  Gebieter 
des  Landes  wurden ; namentlich  der  Oberpriester  des  Amon  wurde 
der  mächtigste  Mann  im  Staate;  kein  Wunder  also,  dass  etwa  ein 
Jahrhundert  nach  Ramses  III.  der  Hohepriester  des  thebanischen 
Amon,  Hrihor,  den  letzten  der  Ramessiden  vom  Throne  verdrängte, 
um  ihn  selbst  zu  besteigen.  Diese  Priesterkönige  behaupteten  sich 
etwa  ein  Jahrhundert®).  Die  Hohenpriester  von  Heliopolis  und 
Hermopolis  w'aren  zuweilen  Königssöhne. 


*)  Lippert,  Priesterthum.  Bd.  I S.  64. 
2)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  213. 

2)  Bastian  a.  a.  0.  Bd.  I S.  190. 

Lippert  a.  a.  0.  S.  214. 

5)  Herod.  II,  168. 

®)  I,  73. 

■’)  Erman  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  404. 

")  a.  a.  0.  Bd.  I S.  81. 
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Nach  Diodor *)  nahmen  die  babylonischen  Priester  eine 
der  der  ägyptischen  ähnliche  Stellung  ein , welche  sie  vor  Allem 
ihrer  Vertrautheit  mit  der  Sternkunde  verdankten,  worin  sie  unter 
allen  ihren  Zeitgenossen  hervorragten.  Wie  ihre  Wissenschaft,  so 
war  auch  ihre  Würde  eine  erbliche.  Hommel  ^)  erwähnt  einiger 
Priestei  könige,  wie  Gudfa  und  sein  Sohn  Ur-Ningirsu.  Die  assy- 
rischen Priester  genossen  grosses  Ansehen  als  Rathgeber  des  Königs; 
ihre  Macht  ging  so  weit,  dass  sie  die  Thronfolgeordnung  umstiessen, 

wenn  der  rechtmässige  Thronerbe  auf  ihre  Anschauungen  nicht 
einging  ®). 

Schon  in  der  vedischen  Zeit  sind  die  priesterlichen  Sänger 
der  Inder  von  der  Sucht  nach  Geschenken  durchdrungen*); 
doch  nimmt  Grassmann  an,  dass  diejenigen  Verse  im  Rig-Veda, 
welche  eine  stärkere  Anmassung  der  Priester  verrathen  und 
die  Schlussstrophen  vieler  Hymnen,  welche  das  Lob  priester- 
freundlicher, freigebiger  Fürsten  erschallen  lassen,  später  an- 
gefügt worden  seien,  ebenso  wie  diejenigen,  welche  von  Buss- 
werk sprechen®). 

In  dem  Masse  als  die  Arier  nach  Bekämpfung  der  indischen 
„Ureinwohner“  und  nach  vielfachen  Reibungen  innerhalb  ihrer 
eigenen  Stämme  sich  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  ausbreiteten 
und  zur  Ruhe  gelangten,  musste  unter  dem  Eindrücke  des 
tropischen  Klimas  und  des  sie  umgebenden  üppigen  Natur- 
reichthums ihre  Thatkraft  gelähmt  und  jene  Neigung  zu 
träumerischer  Beschaulichkeit  genährt  werden,  zu  der  sie  schon 
frühzeitig  die  Ansätze  erblicken  lassen  ®).  Das  Brahmanenthum 
förderte  diesen  Hang  zu  sinnender  Betrachtung.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Brahmanen  gi’ündete  sich  darauf,  dass  sie 
die  Gewitter-  und  Regenmacher  waren;  doch  wussten  sie  den 


1)  II,  29  ff. 

2)  a.  a.  0.  S.  325  ff. 

®)  C.  P.  Tiele,  Histoire  comparöe  des  anciennes  religions.  Paris  1882. 
S.  245. 

*)  R.  V.  V,  42,  9.  Vgl.  VII,  32,  18;  93,  3;  VIH.  14,  1. 

®)  wie  X,  136  und  154,  2. 

«)  vgl.  R.  V.  X,  129. 

Felix  , Eigenthum.  Ul.  in 
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Kreis  ihrer  Thätigkeit  bald  iii’s  Unendliclie  auszudelmen.  Sie 
schufen  ein  Cerenionialgesetz , wonach  der  IVIensch  von  der 
^Viege  bis  zum  Grabe  ihrer  nicht  entrathen  konnte,  da  ohne 
ihren  Beistand  die  Sünde  nicht  zu  vermeiden  war.  Sie  allein 
wussten  nicht  nur,  welche  Opfer  darziibringen  seien  — wobei 
der  geringste  Verstoss  von  verderblii^hster  Wirkung  war  — 
sondern  auch  welche  Luft  man  zu  athmen,  welche  Kahrung 
zu  gemessen,  welche  Kleidung  zu  tragen  habe.  Ferner 
machten  sie  sich  vermöge  ihrer  Kenntniss  der  heiligen  Ge- 
sänge anheischig,  alle  Wünsche  zu  erfüllen,  Nachkommenschalt. 
Reichthum , Ruhm , Ehre , Macht  und  Herrschaft  zu  erwirken. 
So  wurden  sie  wie  Götter  verehrt^)  und  gelangten  allmählich 
dahin,  sich  neben  dem  Königthum  die  erste  Stelle  im  Staats- 
leben zu  sichern,  wobei  sie  es  als  etwas  Selbstverständliches 
hinstellten,  dass,  sowie  die  Götter  durch  Opfer,  sie  durch 
Geschenke  zu  ehren  seien.  Da  sie  vom  Kriegsdienste  befreit 
wurden,  so  mussten  ihre  Geschlechter  und  damit  ihre  Macht 
und  ihr  Ansehen  erheblich  vermehrt  werden  wozu  auch  das 
Kastensystem,  dessen  Urheber  und  eifrigste  Verfechter  si(' 
waren , nicht  wenig  beitrug.  Kaum  hat  irgend  eine  andere 
Rriesterschaft  jemals  einen  grösseren  Aufwand  an  Kraft, 
Kühnheit,  Rücksichtslosigkeit  und  Beharrlichkeit  in  Verfolgung 
ihrer  ehrgeizigen  Ziele  entfaltet  wie  diese.  Dass  es  ihr, 
allerdings  unterstützt  vom  gewandeltem  Volksnaturell,  gelang, 
inmitten  des  bestrickendsten  Naturlebens  den  Sinn  für  das 
Weltliche , wenn  auch  nicht  zu  ertödten , so  doch  zurück- 
zudrängen und  die  Beschäftigung  mit  dem  Jenseits  zu  der 
den  Menschen  beherrschenden  zu  machen,  ist  eine  jener 
contrastirenden  Flrscheinungen , deren  das  Leben  der  Inder  so 
manche  darbietet. 

Unter  solchen  \'oraussetzungen  entstand  denn  das  Gesetz- 
buch des  ]\Ianu.  Ist  es  auch  nicht  möglich,  dass  die  Satzungen 
desselben  je  vollends  befolgt  worden  seien,  so  hat  es  doch, 
w'as  auch  die  griechischen  Schriftsteller  bezeugen,  Gesetzes- 

Haug  a.  a.  0.  8.21.  Max  Müller,  Essays.  Leipzig  1869.  15d.  1 8.  212. 

“)  Lassen  a.  a.  O.  Lil.  l S.  80G, 
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kraft  erlangt  und  ist  jedenfalls  ein  hochwichtiges  Denkmal  der 
brahmanischen  Weltanschauung  und  Herrschsucht.  Das  Buch 
ist  eine  Apotheose  des  Brahnianenthums.  Der  Brahinane,  Gott 
gleich^),  ist  der  Herr  der  Schöpfung“).  Alles,  was  diese  Welt 
umfasst,  ist  gewissennassen  sein  Eigenthum,  als  Ausfluss  seiner 
Geburt®),  durch  welche  schon  er  verehrungswmrdig  selbst  für 
Götter  wird  *) ; nur  in  J'olge  seiner  Grossmuth  nehmen  die 
anderen  Menschen  Theil  am  Genüsse  der  irdischen  Güter^). 
Selbst  einem  unwissenden  Brahmanen  gebührt  als  einer  mäch- 
tigen Gottheit  Ehre  ®),  w'elches  auch  immer  seine  Beschäftigung 
sein  mag^);  die  Person  des  Brahmanen  ist  geheiligt  , unver- 
letzlich®); ein  hundertjähriger  Xatriya  - Greis  schuldet  einem 
zehnjährigen  Brahmanenkinde  kindliche  Ehrfurcht®).  Den 
Königen  wird  die  Pflicht  der  Ehrerbietung  gegen  die  Brah- 
manen, der  Befolgung  ihrer  Rathschläge  ^®)  und  der  Verleihung 
von  Reichthum  an  dieselben")  eingeschärft;  diese  sollen  vorzugs- 
weise Vertreter  der  Könige  im  Gerichte^®)  und  Ausleger  der 
Gesetze^®)  sein.  Der  König  soll  lieber  sterben,  als  von  einem 
schriftkundigen  Brahmanen  Steuern  annehmen").  Sobald  der 
König  sein  Ende  herannahen  sieht,  gebe  er  den  Brahmanen 
alle  seine  Reichthümer ").  Selbst  w^enn  der  Brahinane  die 
grössten  Verbrechen  begangen  habe,  dürfe  der  König  ihn  nicht 
tödten  lassen;  er  begnüge  sich  damit,  ihn  des  Landes  zu  ver- 


9 Manu  I,  98. 

9 I,  93.  99;  VTII,  37;  X,  3. 

9 I,  100. 

9 XI,  84. 

®)  I,  101. 

6)  IX,  317. 

9 IX,  319. 

9 IV,  169. 

9 II,  29. 

19  VII,  37.  .58.  .59.  88. 

19  VII,  79.  82. 

19  VIII,  9. 

19  VIII,  20. 

19  VII,  1.33. 

’9  IX,  323. 
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weisen,  lasse  ihn  aber  iin  Besitze  all  seines  Vermögens  ^).  Der 
für  alle  Kasten  festgesetzte  Zinsfuss  ist  für  entlehnende  Brah- 
manen  am  niedrigsten  bemessen  ^).  Das  Verbot  des  Unter- 
richts der  niederen  Kasten  Angehörenden  entsprang  offenbar 
brahinanischer  Herrschsucht.  Dabei  trugen  die  Priester  niemals 
Bedenken,  ihnen  nicht  zusagende  Gesetze  zu  verletzen:  so 
nahmen  sie  von  Südras  Geschenke  an,  obwohl  Manu  dies 
verboten  hatte  ^). 

Dass  die  von  Manu  den  Königen  ertheilten  Vm-schriften 
bezüglich  der  Brahmanen  auf  fruchtbaren  Boden  fielen,  be- 
sonders seitdem  diese  auf  den  Trümmern  der  gesunkenen 
Xatriyamacht  ihre  durch  Einrichtung  des  Kastenwesens  be- 
festigte Herrschaft  erhoben,  wird  durch  unzählige  Thatsachen 
bezeugt.  Anfangs  waren  die  königlichen  Gaben  freiwillige;  in 
dem  geordneten  indischen  Staate  aber  wurde  es  des  Königs 
Pflicht,  zahlreiche,  mit  angemessenen  Geschenken,  ja  mit 
Reichthümern  belohnte  Opfer  zu  verrichten®).  In  der  älteren 
Zeit,  in  welcher  Viehheerden  den  wichtigsten  Bestandtheil 
des  Reichthums  ausmachten,  bildeten  sie  den  vornehmsten 
Gegenstand  der  Schenkungen  an  die  Brahmanen.  Den  Göttern 
gewidmete  Kühe  wandelten  in  den  Städten  herum  und  wurden 
von  den  Einwohnern,  welche  sie  für  heilig  hielten,  gern  er- 
nährt®). Später  erhielten  die  Brahmanen  Schätze  an  Edel- 
metallen u.  s.  w.  und  in  neuerer  Zeit  Grundbesitz,  mitunter 
zahllose  Dorfschaften.  Zu  Schenkungen  von  Ländereien  er- 
munterte der  Ausspruch  eines  Veda-Vjäsa,  dass  ein  Schenker 
von  Giamdstücken  60  000  Jahre  im  Himmel , der  eine  solche 
Schenkung  Zurücknehmende  aber  ebenso  lange  in  der  Hölle 
bleibe’).  Der  Brauch  solcher  Schenkungen  seitens  der  Könige 
wurde  allmählich  auch  als  durch  das  Herkommen  geheiligt 
betrachtet. 


j)  VIII,  380—81. 

2)  VIII,  142. 

«)  IV,  81.  99. 

'*)  Max  Müller,  Essays.  BJ.  II  S.  310. 

")  Lassen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  805 — 6. 

*’)  Arrian,  Indica  37.  Lassen  a.  a.  0.  S.  299. 
'•)  Lassen  a.  a.  O.  Bd.  III  S.  511. 


— 181  — 


So  schenkte  im  10.  Jahrhunderte  n.  Chr.  der  Statthalter  des 
Königs  Munga  Mahäika,  auf  Verlangen  seiner  Gattin,  „um  ihr 
und  ihrer  Eltern  Tugendverdienst  und  den  Ruhm  derselben  zu 
vermehren“,  das  Dorf  Sembalapuraka  nebst  allen  Ländereien,  Ge- 
bäuden und  Einkünften  dem  Tempel  der  Göttin  Hatte^varl  in 
UggajinU).  Im  12.  Jahrhunderte  schenkte  König  Ke^avasena  den 
Brahmanen  mehrere  Dorfschaften  in  fruchtbarer  Gegend  und  einem 
derselben  auch  die  Gerichtsbarkeit  über  einen  Stamm  ^).  Dem  von 
allen  indischen  Heiligthümern  am  höchsten  verehrten  Tempel  m 
Somanätha  in  Guzerat  wurden  tausend  stark  bevölkerte  Dörfer  ge- 
schenkt, 20  000  Brahmanen  verrichteten  darin  die  Ceremonien  und 
mehrere  indische  Fürsten  weihten  ihre  löchter  dem  Tempel  als 
Dienerinnen  und  Tänzerinnen®).  Die  Erzählung,  dass  König  Ma- 
hendra  Brahmanen  mit  ebenso  vielem  Golde,  als  sein  eigener  Körper 
wog,  beschenkt  habe^),  klingt  hyperbolisch.  Nicht  selten  waren 
Brahmanen  erste  Minister.  Diese  Würde  ist  sogar  in  einzelnen 
brahmanischen  Geschlechtern,  wie  dem  der  ^ändilja  erblich  ge- 
worden ®).  Bezeichnend  für  die  Ansprüche  der  Brahmanen  ist 
auch  die  Erzählung,  dass  der  König  Mahänäga  — der  im  Jahre  9 
n.  Chr.  den  Thron  bestieg  — so  weit  in  seiner  Hingebung  an  die 
Brahmanen  ging,  dass  er  sich  selbst,  seine  Gemahlin  und  seine  zwei 
Söhne  der  Gesammtheit  der  Geistlichkeit  als  Geschenk  angetiagen 
und,  als  sie  dieses  Anerbieten  ablehnte,  sie  durch  reiche  Geschenke 
entschädigt  habe®).  Aehnliches  wird  vom  Könige  A^oka  gegen- 
über der  buddhistischen  Geistlichkeit  behauptet,  welcher  sogar  ganz 
Indien  den  Priestern  geschenkt  und  wieder  abgekauft  habe  ’).  Die 
Frömmigkeit  der  buddhistischen  Grossen  äusserte  sich  vorzupveise 
durch  Klosterbauten.  Von  den  Lamas,  ursprünglich  Bettelmönchen, 
bettelt  nur  noch  eine  geringe  Minderheit,  da  ihre  mit  Grundbesitz 
ausgestatteten  Klöster , namentlich  in  Tibet  und  in  Butan , sie  in 
den  Stand  setzen,  als  die  eigentlichen  Gebieter  aufzutreten.  Bei 
der  grossen  Ehrfurcht  vor  dem  Priesterthume  in  der  lamaischen 
Kirche  fliessen  diesem  unermessliche  Reicht  hümer  zu,  welche  aller- 
dings zum  überwiegend  grössten  Theile  der  hohe  Clerus  empfängt, 
während  die  Mehrzahl  der  lamaischen  Priester  sich  mit  dem  Ent- 


1)  a.  a.  0.  S.  842. 

2)  a.  a.  0.  S.  755—56. 

®)  a,  a.  0.  S.  558. 

*)  a.  a.  0.  S.  810. 

»)  a.  a.  0.  S.  729.  Vgl.  S.  759. 
«)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  992. 

■')  a.  a.  0.  S.  261. 
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gelte  für  ihre  geistlichen  Funktionen  zu  begnügen  haben  ^).  In  der  ‘ ' 

Mongolei,  dem  Paradiese  der  lamaischen  Priester,  ragt  das  unend- 
lich reiche  Kloster  von  Urga  hervor,  welches  allein  fast  200  000  ' 

Leibeigene  besitzt,  die  ihm  zu  Steuern  und  Frohndiensten  verpflichtet 
sind;  auch  hierher  Hiessen  reiche  Spenden^). 

Den  Magiern  der  Perser  war  Ansehen  und  lieichthum  schon 
wegen  ihrer  unerlässlichen  Dazwischenkunft  bei  Opfern  =*)  und  wegen 
der  von  ihnen  vorgenommenen  Reinigungsceremonien  gesichert. 

Insbesondere  die  letzteren  müssen  reichliche  Belohnungen  eingetragen 
haben,  angesichts  der  Peinlichkeit  der  ins  Endlose  wiederholten 
Reinigungsgebräuche,  deren  Beobachtung  als  die  heiligste  Pflicht 
erschien ; manche  derselben  mussten  täglich  vorgenomraeu  werden ; 
ging  der  reinigende  Priester  nach  vollbrachter  Ceremonie  wegen 
ungenügender  Gaben  unzufrieden  fort,  so  war  eine  unmittelbare 
schlimmere  Verunreinigung  die  unfehlbare  Folge").  Auch  wurde 
den  Priestern  die  Erziehung  der  Prinzen  übertragen  ** ) und  von 
manchen  Königen  in  wichtigen  Angelegenheiten  ihr  Rath  eingeholt. 

Das  Avesta  mahnt,  ihnen  (den  „reinen  Männern“)  Geschenke  zu 
geben.  Ihre  Stellung  behaupteten  sie  auch  unter  der  Herrschaft 
der  Griechen.  Der  erste  Seleukos  vollzog  die  Grundsteinlegung 
der  neuen  Reichshauptstadt  Seleukia  erst,  nachdem  die  Priester  das 
verlangte  Horoscop  gestellt  hatten.  Unter  den  Arsakiden  bildeten 
sie  neben  dem  Adel  den  obersten  Rath  des  Reiches*).  Den  Höhe- 
punkt aber  erreichte  ihr  Einfluss  und  ihre  Macht , als  unter 
Ardeschir  (Artaxerxes)  die  Herrschaft  der  Sassaniden  an  die  Stelle 
der  Arsakiden  trat:  nicht  nur  in  öffentlichen  Geschäften  wurde 
nun  ihr  Rath  der  massgebendste,  sondern  auch  Privatangelegen- 
heiten wurden  in  vorher  nie  gekannter  Weise  ihrem  Urtheile  unter-  , 

werfen,  und  nur  das,  was  die  Bestätigung  eines  Priesters  erhielt, 
ward  für  gesetzlich  und  gerecht  gehalten^).  Die  geistliche  Ver- 
waltung wurde  in  einer  an  die  Stellung  des  Papstes  und  der  Bischöfe 
erinnernden  Weise  geordnet®). 


’)  Koeppeii  a.  a.  O.  Bei.  II  S.  274. 

-)  a.  a.  O.  S.  880. 

Herod.  I,  1.32. 

L“)  Avesta,  Farg.  6 und  9. 

•■*)  Döllinger,  Heidenthuin  und  Judenthum.  S.  377. 
*’)  Platon,  Alcibiad.  I p.  122.  Plutarch,  Artaxei*xes 
■)  Mounnsen  a.  a.  0.  Bd.  V S.  348. 

®)  Duncker  a.  a.  O.  Bd.  IV  S.  43. 

■')  Moninisen  a.  a.  0.  S.  41-"). 


Ueberaus  gross  war  die  Zahl  der  syrischen  Priester,  deren 
mehrere  hundert  zuweilen  bei  Einem  Opfer  thätig  waren ^).  Der 
Zehnte,  das  Tempelland  und  Opferantheile  waren  die  Quellen  ihres 
Einkommens,  welches  namentlich  in  Hierapolis  dadurch  wesentlich 
erhöht  worden  sein  muss,  dass  daselbst  keine  anderen  Thiere  ge- 
opfert werden  durften  als  solche,  welche  den  Priestern  abgekauft 
worden  waren®). 

In  dem  ursprünglich  theokratischen  Phönikien  war  ein  sehr 
reicher,  an  Macht  dem  Könige  am  nächsten  stehender  Hoherpriester 
an  der  Spitze  einer  zahlreichen  überaus  begüterten  Priesterschaar, 
welcher  in  jedem  Heiligthume  Tausende  männlicher  und  weiblicher 
Hierodulen  zugesellt  waren.  Die  ausgedehnten  der  Gottheit  gehö- 
renden Ländereien  wurden  von  den  Tempelsklaven  bestellt®).  Der 
sehr  reiche  Hohepriester  des  Melkart  von  Tyrus,  der  das  Richter- 
amt ausübte,  trug  königlichen  Purpur.  Die  obersten  Priester  waren 
gewöhnlich  königlichen  Geblütes.  Einer  der  Hohenpriester  von 
Tyrus  war  Gemahl  der  Königstochter  Elissa.  Im  Falle  der  Minder- 
jährigkeit des  Königs  wurde  dem  Hohenpriester  die  Regentschaft 
übertragen,  und  er  war  immer  die  erste  Person  nach  dem  Könige^). 
Ausser  dem  Zehnten  von  sämmtlichen  Einkünften,  w'elchen  die 
Colonisten  an  den  Oberpriester  von  Tyrus  entrichteten'’),  wurde 
in  besondern  Fällen  der  Zehnte  der  Kriegsbeute  an  das  Heilig- 
thum des  syrischen  Melkart  gesandt“).  Manche  der  phönikischen 
Priesterthümer  waren  erblich,  wie  das  der  Kinyraden  und  Tami- 
raden  in  Paphos  auf  der  Insel  Cypern  ^),  ferner  ein  Priestergeschlecht 
auf  Rhodos,  dessen  Einsetzung  auf  Kadmos  zurückgeführt  wurde  ®), 
und  dasjenige  der  Bithyaden  in  Karthago®). 

In  Kappadokien  waren  die  Priester  grösstentheils  aus 
königlichem  Geschlechte,  und  wiewohl  ihre  Würde  erst  unmittelbar 
auf  die  königliche  folgte,  so  waren  sie  doch  mächtiger  als  der 
König  und  gelangten  zu  grossem  Reichthum.  Der  Tempel  zu 
Komana  hatte , als  Strabo  dahin  kam , über  6000  männliche  und 
weibliche  Diener,  deren  Gebieter  der  Oberpriester  war,  welcher 
den  Ertrag  der  ausgedehnten  Tempelländereien  bezog.  Der  nächste 

f)  1.  Könige  18,  19  ff. 

-)  Duncker  a.  a.  O.  Bd.  I 8.  280. 

F.  C.  Movers,  Die  Phönizier.  Bd.  1 S.  360. 

•‘l  'fiele  a.  a.  0.  S.  324.  Movers  a.  a.  0.  Bd.  II  I S.  179. 

“)  Diod.  XX,  14. 

**)  Movers  a.  a.  0.  Bd.  II/II  S.  ö2. 

*)  Tacit.  Hist.  II,  3. 

**)  Diod.  V,  .58. 

")  Movers  a.  a.  ( ».  Bd.  II I S.  549. 
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im  Kange  nach  dem  von  Komana  war  der  Priester  von  Morimene 
welches  in  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend  lag,  ebenfalls  reiche 
rempelguter  und  3000  Tempeldiener  hatte,  die  dem  Priester  jähr- 
I,  einbrachten  1).  In  Pessinus,  dem  grössten  Handels- 

plätze Gala  tias,  verfügten  die  Priester  über  ein  ansehnliches 
Tempelgut  und  hatten  eine  fürstliche  Stellung,  welche  aber  zu 
btrabo  s Zeit  nicht  mehr  von  der  frühem  Bedeutung  war  ^).  Aehu- 
hch  verhielt  es  sich  mit  dem  Oberpriester  der  asiatischen  Albaner  3) 
und  mit  dem  Priesterthum  zu  Antiochia  in  Phrygien^) 

In  Mexico  war  das  Ansehen  der  Priester  so  gross, 'dass  zu- 
weilen Mitglieder  der  königlichen  Familie  in  den  Priesterstand 
traten.  Zu  jedem  der  mexicanischen  Haupttempel  gehörten  Län- 
dereien zum  Unterhalte  der  Priester,  welche  durch  die  Frömmigkeit 
der  Fürsten  allmählich  so  vermehrt  worden  waren,  dass  sie  unter 
dem  letzten  Montezuma  zu  einer  Ungeheuern  Ausdehnung  anwuchsen. 
Ausserdem  wurden  die  Priester  durch  die  Erstlinge  der  Früchte 
und  andere  fromme  Gaben  bereichert’^). 

Alle  Ländereien  des  peruanischen  Reiches  wurden  in  drei 
Iheile  getheilt,  wovon  einer  für  die  Sonne,  einer  für  den  Inka 
und  einer  für  das  Volk  bestimmt  war,  nach  welchem  Grundsätze 
‘ neuen  Eroberungen  vorgenommen  wurden 

Das  für  die  Sonne  bestimmte  Drittel  lieferte  den  Ertrag  zur  Unter- 
haltung der  Tempel  und  der  zahlreichen  Priesterschaft  sowie  zur 
Bestreitung  der  Kosten  des  Gottesdienstes**).  Ehe  das  Volk  seine 

eigenen  Aecker  bearbeiten  durfte,  mussten  diejenigen  der  Sonne 
bestellt  werden. 


Homer  erwähnt  einmal  des  Reichthums  und  ein  anderes 
Mal  der  fast  göttlichen  Verehrung  eines  trojanischen  Priesters 
Der  Mangel  an  politischer  Einheit  sowie  die  polytheistische  Zer- 
splitterung der  Griechen  verhinderten  es,  dass  ihre  Priesterschaft 
als  geschlossener  Stand  einen  mächtigen  Einfluss  gewann;  auch 
bedurfte  es  in  Griechenland  nicht  der  Mitwirkung  von  Priestern 
bei  Opfern , welche  jeder  Hausvater  am  häuslichen  Herde  ver- 
iichten  konnte.  Doch  gelangten  einzelne  Priester  durch  das  locale 
Ansehen  eines  Gottes  oder  seines  Heiligthums  zu  grossem  Reich- 


*)  Strabo  XII,  2. 
-)  Strabo  XH,  5. 
®)  Strabo  XI,  4. 
*)  Strabo  XII,  8. 


Prescott,  History  of  the  conquest  of  Mexico.  Bd.  I S.  38. 

'>)  Prescott,  Geschichte  der  Eroberung  von  Peni.  Bd.  I S 44— 4ö 
')  Ilias  V,  9. 

**)  II.  XVI,  60C,. 
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thume.  Die  Zahl  der  Priester  und  anderer  dem  Götterdienste  ge- 
widmeten Personen  war  überaus  gross.  Auch  gab  es  hochangesehene 
Priesterfamilien , welche  gewöhnlich  der  höchsten  Aristokratie  an- 
gehorten  Wir  erinnern  an  das  Geschlecht  der  Klvtiden  in  Elis, 
der  laraiden,  Telliaden,  Branchiden,  Eumolpiden,  von  denen  ein- 
zelne Jahrhunderte  hindurch  ihre  Stellung  zu  behaupten  wussten, 
welche  yornehndich  auf  ihrem  grossen  Grundbesitze  beruhte  der 
als  göttliches  agenthum  des  höchsten  Schutzes  genoss  M.  Die 
Einkünfte  der  Priester  bestanden  in  Antheilen  an  dem  Ertrage 
der  Tempelguter  sowie  an  den  Opferthieren  und  ihren  Häuten 
Auch  die  Kunst,  zu  welcher  bei  den  Etruskern  der  Götter- 
dienst ausgebildet  worden,  war  in  priesterlichen  Adelsgeschlechtern 
wie  in  demjenigen  der  Lucumonen,  erblich^). 

römischen  Priester  hatten  im  Allgemeinen  keine  grosse 
Macht,  weil  die  Römer  die  Nothwendigkeit  eines  Mittleramtes 
zwischen  der  Gottheit  und  dem  Menschen  nicht  anerkannten,  doch 
waren  die  meisten  Collegien  mit  Grundbesitz  ausgestattet.  Einen 
eittragenden  Einfluss  auch  auf  das  bürgerliche  Leben  übten  die 
Pontifices  durch  die  ihnen  übertragene  Anordnung  des  Kalenders 
sowie  die  Ueberwachung  der  Beobachtung  der  Festtage -t).  Von 
Augustus  erzählt  Sueton“),  dass  er  nicht  nur  die  Zahl  und  die 
Wurde,  sondern  auch  die  Einkünfte  der  Priester  vermehrt  habe 

nffpnir  1 Ständen  in  Gallien  die  Druiden,  welche 

öffentliche  wie  Privatopfer  besorgten,  den  Unterricht  der  Jugend 
^iteten  und  richterliche  Gewalt  ausübten  Sie  waren  frei  von 
Kriegsdienst  und  Steuern,  genossen  auch  anderer  Privilegien  und 
waren  die  eigentlichen  Herren  des  Volkes**). 

1 ri  Z®*”  ^®ri^anen  war  ein  grosser  Einfluss  schon 

dadurch  gesichert,  dass  ihnen  allein  die  Straf-  und  Disciplinargewalt 
zustand  ) wahrend  der  freie  Germane  selbst  seinen  Fürsten  und 
Herzogen  kein  Befehlsrecht  zuerkannte,  räumte  er  es  den  Priestern 
widerstandslos  ein  Dadurch,  dass  sie  den  Willen  der  Götter  zu  er- 
unden  hatten  konnte  keine  Staatshandlung  ohne  ihre  Zustimmung 
vollzogen  werden«);  auch  folgten  sie  dem  Heere  als  Wahrsager «)^ 


*)  Lippeit,  Priestertlumi.  Bd.  II  S.  .519. 
«)  Döllinger  a.  a.  0.  S.  183. 

®)  Liv.  V,  I.  Cicero,  de  Divin.  I,  41 
*)  Marquardt  a.  a.  0.  S.  281. 

“)  Octav.  31. 

**)  Caesar,  Bell.  gall.  13—14. 

’)  Tacit.  German.  7.  11. 

«)  vgl.  Wilhelm  Arnold,  Deutsche  U 
**)  Amm.  Älarcell.  XIV,  10. 
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Die  Priester  der  slavischen  Bewohner  von  Rügen  genossen, 
nach  Helmold,  ebensoviel  Ansehen  wie  der  König.  Der  Tempel 
auf  Rügen  hatte  ganz  aussergevvöhnliche  Einnahmequellen , ihm 
waren  die  Bewohner  der  Insel  zinspflichtig  und  alles  im  Kriege 
erbeutete  Edelmetall  liel  dem  Tempelschatze  zu.  Eine  weitere 
bedeutende  Einnahmequelle  für  den  Tempel , bezw.  die  Priester, 
waren  die  OrakeP). 

Die  an  das  jüdische  Volk  gestellte  Anforderung,  in  seiner 
Gesammtheit  ein  Reich  von  Priestern  zu  sein^),  musste  die  Ent- 
stehung der  Macht  oder  gar  der  Herrschaft  der  Priesterschaft  ebenso 
ausschliessen , wie  die  hierzu  fehlende  Grundlage  des  Landeigen- 
thums , zumal  ihre  Wirksamkeit  von  Moses  auf  das  Genaueste 
begrenzt  wurde.  Doch  übten  unter  den  judäischen  Königen  der 
spätem  Zeit,  namentlich  seit  Joas,  die  Priester  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Verwaltung  aus.  Während  des  ganzen  Zeitraumes 
des  zweiten  Tempels  war  der  Einfluss  der  priesterlichen  Patrider- 
familien  ein  überaus  mächtiger;  sie  sollen  das  Staatswohl  ihren 
Fainilieninteressen  untergeordnet  und  sich  zuweilen  Eingriffe  ins 
Privateigenthum  erlaubt  haben ^).  Eben  des  fehlenden  Grundbesitzes 
wegen  blieben  die  Leviten  vom  Kriegsdienste  befreit.  Die  Priester, 
deren  Vermittlung  bei  Opfern,  wie  bei  allen  anderen  orientalischen 
Völkern  unerlässlich  war'"’),  empfingen  bestimmte  Antheile  an  den- 
selben'’); weitere  Quellen  ihres  Einkommens  waren  die  Erstlinge 
aller  Früchte^),  Bussgelder®),  Geschenke  an  den  drei  Festtagen") 
und  zuweilen  Antheile  an  der  Kriegsbeute ’"),  während  der  Zehnte 
den  Leviten  zufieP^). 

Der  Islam  kennt  ursprünglich  keine  Priesterkaste inso- 
fern jeder  Scheik,  das  Haupt  seines  Hauses,  die  Erfordernisse  des 


'j  Lippert  a.  a.  0.  Bd.  II  8.  -591. 

-)  Exod.  19,  6. 

Num.  18,  20;  26,  62.  Deuteron.  10,  9;  12,  12;  18,  1-2. 

*)  Abraham  Geiger,  Urschrift  und  Uehersetzungen  der  Bibel.  Breslau 
1857.  S.  26.  108. 

•'■)  Levit.  2,  2 ff. 

")  Levit.  5,  13.  16;  6,  9;  7,  8 ff.;  7,  28  ff.;  lO,  12  ff.:  22.  14.  Xuni. 
18,  8 If.  Deuter.  18,  3 ff. 

Ezech.  44,  30. 

®)  Xum.  5,  8 — 9;  II.  Könige  12.  17. 

®)  Deuter.  16,  16. 

'")  Num.  31,  26  ff. 

")  Num.  18,  21. 

'®)  A.  V.  Kremer,  Die  heiTschenden  Ideen  des  Islam.  8.  61. 
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Cultus  besorgt,  wohnt  ihm  ein  priesterlicher  Charakter  inne.  Eine 
Art  priesterlicher  Stellung  beanspruchten  die  Nachkommen  Mo- 
hammeds als  Scherifs,  Saids  oder  Emire.  Ein  wirkliches  Priesteramt 
ist  das  des  Gross-Scherif,  des  Tempelaufsehers  zu  Mekka,  dem 
noch  heute  der  Sultan  zu  jährlichen  Geschenken  verpflichtet  ist 
Die  eigentliche  officielle  Priesterschaft  bilden  die  Ulemas.  Sie 
übten  und  üben  noch  immer  grossen  Einfluss.  Ihr  Haupt,  der 
Scheich  al  Islam , welcher  dem  Wezir  an  Rang  gleichsteht , wird 
bei  wichtigen  politischen  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen.  Da 
der  Koran  auch  das  Gesetzbuch  der  Mohammedaner  ist,  so  gelangten 
die  Theologen  zu  einträglichen  Richter-  und  selbst  Statthalter- 
stellen. Die  Zahl  der  Orden,  deren  Mitglieder  unter  dem  Namen 
Derwische  und  Fakire  bekannt  sind , beträgt  über  70.  Für  die- 
selben sind  eine  grosse  Anzahl  von  Stiftungen  vorhanden  i). 

Durcli  Constantin  wurde  die  christliche  Kirche  schon 
im  Jahre  321  ennächtigt,  Schenkungen  und  Erbschaften 
anzunehmen,  woran!  ihr,  namentlich  in  den  grösseren  Städten, 
auch  sehr  bedeutender  Grundbesitz  zugew’andt  wurde;  zugleich 
ward  sie  von  gewissen  Abgaben  und  Lasten  befreit.  ’ In  Rom 
gesellte  sich  bald  zu  dem  kirchlichen , namentlich  durch 
Schenkungen  von  Ländereien  vennehrten  Besitze  ein  grosser 
Theil  des  herrenlos  gewordenen  Ager  Romanus  Dass  durch 
Liutprand’s  im  Jahre  727  erfolgte  Schenkung  der  Stadt  Siitri 
an  den  Papst  Gregor  II.  der  Keim  zum  Kirchenstaate  gelegt 
will  de,  ist  ebenso  bekannt  wie  die  w'eitere  Entwicklung  des 
letzteren.  Diese  Freigebigkeit  war  nicht  blos  auf  Rom  be- 
schränkt, sondern  trat  allenthalben  zu  Tage.  Nachdem  in 
Spanien  der  Arianismus  verdrängt  worden  w’ar,  wuchs  der 
Reichthum  der  westgothischen  Kirche  durch  Schenkungen 
von  Königen  und  andern  Personen  so  sehr,  dass  die  Menge 
<Ier  Güter  die  sorgfältigsten  Verwaltungseinrichtungen  er- 
forderte, weshalb  dem  Bischöfe  ein  Oeconomus  an  die  Seite 

gesetzt  werden  musste,  wie  es  schon  das  Concil  von  Chalcedon 
angeordnet  hatte®). 


) Lippert  a.  a.  ().  Bd.  II  S.  29 1 — 98.  Johannes  Hauri,  Der  Islam 
Leiden  1881.  S.  73.  242. 

“)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  104. 

®)  Priedrich  Wilhelm  Lemhke,  Geschichte  von  8j)anien.  Bd.  I S.  157. 
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Schenkungen  grösserer  unbebauter  Landstriche  an  die  Kirche, 
insbesondere  an  Klöster,  erfolgten  im  frühem  Mittelalter  seitens 
der  Fürsten  häufig  um  der  Colonisation  willen.  Zu  diesem 
Behufe  wurde  auch  den  Klöstern  das  Recht  der  Rodung  in  den 
Wäldern  öfters  verliehen^). 

Besonders  gross  war  die  Freigebigkeit  der  neu  bekehrten 
Stämme  gegen  die  Kirche.  Die  reichen  Schenkungen  der  frän- 
kischen Könige  und  Königinnen  des  6.  Jahrhunderts  von  präch- 
tigen mit  Edelsteinen  gezierten  Kirchengeräthschaften  aus  ge- 
diegenem Golde,  Aeckern  mit  Leibeigenen,  Häusern  u.  dgl, 
rühmt  Gregor  von  Tours  öfters  2).  Namentlich  wurden  die  dem 
Christenthume  neu  gewonnenen  Stämme  der  Vorstellung,  dass 
durch  Beschenkung  der  Kirche  für  begangene  Frevel  Genug- 
thuung  geleistet  und  Erlösung  von  der  dafür  verdienten  Strafe 
bewirkt  werde,  um  so  zugänglicher,  als  das  germanische  Recht 
in  seinem  Compositionssysteme  ein  Analogon  darbot.  Aber 
auch  abgesehen  von  Verschuldungen,  rief  die  Kirche  die  An- 
schauung hervor,  dass  es  nichts  Verdienstlicheres  gebe,  als  was 
man  für  Gott  und  die  Kirche  leiste.  Eine  Bulle  Benedicts  lU. 
vom  Jahre  855  besagt  ausdrücklich,  dass  Alles,  was  man  der 
Kirche  erweise,  als  Gott  oder  Christus  dargebiacht  betrachtet 
werde.  Dazu  gesellte  sich  bereits  seit  dem  8.  Jahrhunderte 
die  Vorstellung,  dass  insbesondere  das  durch  Gaben  erkaufte 
Gebet  der  Mönche  Erlösung  von  der  Schuld  herbeizuführen 
vermöge.  Im  frühem  Mittelalter  suchte  man  ferner  Laien 
dadurch  zu  Schenkungen  zu  bestimmen,  dass  man  die  Heiligen 
in  Beziehung  zu  der  Angelegenheit  brachte.  Es  war  allgemeine 
Sitte,  dass  man  die  Auflassung  unmittelbar  an  den  heiligen 
Patron  des  beschenkten  Institutes,  vorzugsweise  über  seinen 
Reliquien,  vornehmen  liess , um  auf  solche  Weise  den  Spender 
mit  den  segnenden  Kräften  des  Heiligen  in  sinnlich  unmittel- 
bare Berühmng  zu  bringen**). 

^ Zuweilen  erfolgten  Güterabtretungen  an  die  Kirche  aus  Strafe. 

’)  Karl  Theodor  v.  Inama- Sternegg,  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte. 
Bd.  I S.  213—14. 

III,  10.  18.  25;  IV,  16.  24;  VI,  20.  45;  VII,  7. 

Lamprecht,  Deutsches  Wirthschaftsleben.  Bd.  I II  S.  672 — 73. 
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So  wurde  der  Tochter  des  Grafen  Wichmauu,  Adela,  aus 
einem  vornehmen  sächsischen  Geschlechte,  welche  wegen  der  Ver- 
brechen des  Kindesmordes  und  der  beleidigten  Majestät  zum  Tode 
verurtheilt  worden  war.  vom  Kaiser  Heinrich  II.  unter  der  Be- 
dingung das  Leben  geschenkt,  dass  sie  den  grössten  Theil  ihrer 
Besitzungen  der  Kirche  von  Paderborn  überliess  *). 

Weitere  Veranlassungen  zu  Schenkungen  waren  Genesungen, 
wie  überhaupt  Rettungen  aus  Gefahren , Geburten  von  Söhnen 
und  andere  beglückende  Ereignisse,  die  Zurücknahme  von  Bami- 
sprüchen  und  die  Wiederabhaltung  des  als  Folge  derselben  ein- 
gestellt gewesenen  Gottesdienstes,  ferner  die  Aufnahme  in  ein 
Kloster.  Die  in  ein  Kloster  Eintretenden,  worunter  fürstliche 
Peisönlichkeiten , überliessen  demselben  oft  ihren  gesammten 
Besitz. 

Im  Jahre  745  schenkte  Lantbert  dem  Kloster  St.  Gallen  für 
lebenslänglichen  Unterhalt  daselbst  sein  sämmtliches  Besitzthum 
(Erbgut  wie  Erworbenes)  in  13-  Orten.  Seine  Mutter  war  ihm 
mit  der  Schenkung  ihres  vollen  Besitzes  in  10  Orten  an  dasselbe 
Kloster  im  Jahre  741  vorangegangen  2).  Im  Jahre  1073  verzichtete 
Hugo  von  Burgund  auf  sein  Herzogthum,  um  Mönch  zu  Cluny  zu 
werden.  Der  Graf  Gottfried  von  Kappenberg  in  Westfalen,  seine 
Gemahlin  und  sein  Bruder  schenkten  im  Jahre  1124  ihre  Schlösser 
Kappenberg,  Ibbenstadt  und  Varler  dem  neugestifteten  Prämonstra- 
tenser-Orden  und  traten  bald  darauf  ins  Kloster®).  Eine  solche 
Aufnahme  wurde  nicht  selten  von  Grossen  nachgesucht,  welche, 
sobald  sie  sich  dem  Tode  nahe  glaubten , die  Vergehungen  eines 
wilden  Lebens  im  Kloster  zu  sühnen  beabsichtigten.  So  entsagte 
ein  älterer  Graf  von  Anjou,  Gottfried,  am  Abende  vor  seinem 
Todestage  der  Ritterschaft  und  wurde  Mönch  eines  von  ihm  ge- 
stifteten Klosters^).  Der  aus  einer  edlen  Familie  zu  Vic  in  Auvergne 
stammende  Mönch  von  Montaudon  setzte  im  Mönchsgewande  die 
Lebensweise  als  Troubadour  fort  und  wandte  den  gesammten  Ertrag 
seiner  Dichtkunst  seinem  Kloster  zu®).  Ein  grosser  Kriegsheld, 

B üiesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  154. 

K.  Th.  V.  Inama-Sternegg,  Die  Ausbildung  der  grossen  Grundherr- 
schaften in  Deutschland  während  der  Karolingerzeit.  Leipzig  1878.  S.  34. 

V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  391. 

*)  Dietz-Bartsch,  Tjeben  und  Werke  der  Troubadours.  2.  Aufl.  Leinzia 
1882.  S.  14.  ^ ^ 

®)  a.  a.  0.  S.  270. 
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Markgraf  Gero,  entsagte  dem  weltlichen  Berufe,  pilgerte  nach  llom 
und  weihte  sich  und  sein  ganzes  Vermögen  der  Kirche. 

Nicht  nur  die  in  ein  Kloster  Eintretenden,  sondern  auch 
ihre  Verwandten  machten  demselben  gewöhnlich  Schenkungen. 
Aber  auch  sonst  wurden  vorzugsweise  Klöster  und  geistliche 
Orden  vornehmlich  bei  ihrer  Stiftung  reich  bedacht,  w^eil  das 
Gebet  der  der  Contemplation  geweihten  Mönche  eine  vorzüglich 
wirksame  Fürsprache  erwarten  liess.  Die  Frömmigkeit  des  10. 
Jahrhunderts  insbesondere  kam  den  Klöstern  zu  Statten,  denen 
riesige  lieichthümer  u.  A.  von  ihren  Stiftern  hinterlassen  wurden  ^). 

Dem  im  Jahre  744  gestifteten  Kloster  Fulda  flössen  von  750 
bis  800,  laut  erhaltenen  Urkunden,  155,  ini  9.  Jahrhunderte  441 
ansehnliche  Landschenkungen  zu,  so  dass  ihm  in  den  ersten  andert- 
halb Jahrhunderten  an  600  grosse  Bauerngüter  gespendet  wurden^). 
Auch  die  Zahl  der  Schenkungen  an  das  Kloster  St.  Gallen  war  in 
der  Karolingerzeit  überaus  gross.  Die  Traditions-Urkunden  weisen 
bis  zum  Jahre  768  deren  50  nach;  ihre  Zahl  erhöht  sich  bis  zum 
Ende  des  8.  Jahrhunderts  auf  110  und  im  9.  auf  ungefähr  550®). 
Die  Schenkung  zweier  römischen  Patricier  legte  den  Grund  zu  dem 
ausgedehnten  Besitze  der  Benedictiner-Ahtei  Monte  Cassino.  Durch 
frommen  Sinn  und  Angst  vor  dem  kirchlichen  Bannstrahle  fanden 
sich  namentlich  die  Langobardenfürsten  und  die  Normannengrafen 
zu  häufiger  Hinzufügung  neuer  Ländereien  bewogen , so  dass  im 
11.  und  12.  Jahrhunderte  das  Kloster  über  2 Fürstenthümer, 
20  Grafschaften,  400  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  250  Burgen, 
336  Gehöfte,  23  Häfen,  1662  Kirchen  verfügt  haben  soll.  Robert 
Guiscards  Schenkungen  allein  von  1059  bis  1085  waren  so  zahl- 
reich, dass  es  nach  den  Worten  des  Petrus  Diaconus  „unmöglich 
ist,  sie  aufzuzählen“ ‘‘j.  Nirgends  erwies  sich  der  Adel  in  allen 
Jahrhunderten  so  freigebig  gegen  die  geistlichen  Institute  wie  in 
Neapel.  Die  in  den  Klöstern  Monte  Cassino  und  La  Cava  vor- 
handenen Schenkungsurkunden,  die  sich  innerhalb  eines  Jahrtausends 
ansammelten,  sind  zahllos®). 

Hugo  von  Payens  empfahl  auf  der  Synode  von  Troyes  im 
Januar  1128  den  versammelten  Vätern  den  Templerorden , dessen 

1)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  84.j 
Lippert  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  666. 

Inama-Sternegg  a.  a.  0.  S.  37. 

*)  Land  und  Leute  der  Abnizzen.  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  3.  .\u- 
gust  1888. 

’'*)  Th.  Trede,  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  30.  September  1888. 
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Stifter  er  war  und  wurde  hierin  vom  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux 
aufs  wärmste  unterstützt.  Bald  wurden  dem  Orden  allenthalben 
reiche  Schenkungen  gemacht.  Die  Templer  haben  auf  diese  Weise  in 
w eniger  als  zwei  Jahrhunderten  unermessliche  Reichthümer  erworben. 

Zahllose  Güterschenkungen  flössen  ihnen  in  der  Normandie  ins- 
besondere von  den  Bauern  zu , wozu  auch  der  Schutz  beitrug,  den 
ihnen  die  Templer  in  jenen  unsichern  Zeiten  gegen  die  Willkür 
der  feudalen  Beamten  gewährten.  Die  besitzlosen  Handwerker  [| 

unterwarfen  sich  dem  Orden  aus  der  gleichen  Ursache  als  Hörige  ’). 

— Die  Mutter  Bela’s  III.  schenkte  den  Johannitern  bei  ihrer  ersten 
Niederlassung  in  Stuhlweissenburg  nicht  weniger  als  55  Güter  auf 
einmal  -).  Karl  V.  trat  den  Johannitern  die  Insel  Malta  mit  allen 
Dependenzen  ab  und  bewilligte  ihnen  alle  Gerichtsbarkeit  daselbst  ®). 

Der  Hospitaliter-Orden  gewann  im  Orient  wie  im  Abendlande  durch 
fromme  Schenkungen  und  glückliche  Erwerbungen  frühzeitig  einen 
sehr  bedeutenden  Besitz  an  Land  und  Leuten  und  verfügte  all- 
mählich über  ausgedehnte  Gebiete,  Tausende  lehnspflichtiger  Edel- 
leute, eine  Menge  Häuser,  Salinen,  Steinbrüche ^).  — Auch  der 
Deutsche  Orden,  dessen  grösster  Förderer  Kaiser  Friedrich  II.  w’ar, 
wurde  von  allen  Seiten  reich  bedacht.  Viele  reiche  Edelleute, 
namentlich  in  Thüringen  und  Hessen,  machten  demselben  ihre  ge- 
summten Besitzthümer  oder  einen  Theil  derselben  zum  Geschenke. 

Landgraf  Ludwig  der  Heilige  in  Thüringen  verlieh  dem  Orden 
die  Freiheit  von  Zöllen  und  andere  Privilegien®);  Herzog  Leopold 
von  Oesterreich  schenkte  ihm  6000  Mark  Silber®).  Wie  kein 
anderer  Orden  ist  der  der  Gesellschaft  Jesu  bedacht  worden , auf 
dessen  Vermögens  Verhältnisse  wir  des  Nähern  zurückkommen  werden. 

Viele  Personen  übergaben  vor  Feldzügen  ihr  Vermögen  der 
Kirche,  welches  derselben  verblieb,  falls  keine  Rückkehr  eiTolgte. 

Um  971  und  unmittelbar  vor  dem  Jahre  1000  wnirden  die 
Menschen  von  einer  mystischen  Extase  ergriffen,  in  deren  Folge 
eine  Unzahl  vermögender  Personen  ihre  Güter  der  Kirche 
schenkteiU).  Im  11.  Jahrhunderte  wurde  für  Reiche  das  Aequi- 


1)  Edgard  Boutaiic,  La  France  sous  Philippe  le  Bel.  Paris  1861.  8. 127. 

Huber,  Geschichte  Oesten-eichs.  Bd.  I S.  424. 

®)  William  H.  Prescott,  Ilistory  of  the  reign  of  Philip  the  Secoiid. 
Leipzig  1856—59.  Bd.  II  S.  209. 

*)  Prutz,  Ciilturgeschichte  der  Kreuzzüge.  S.  244  tf. 

®)  Ranke,  Zwölf  Bücher  preussischer  Geschichte.  Bd.  I ii.  II  S.  29. 

®)  Prutz  a.  a.  0.  S.  258. 
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valent  der  zur  Busse  auferlegten  Geisselhiebe  in  Geld  festgestellt, 
wodurch  wieder  grosse  Reichthümer  an  Geld  und  Land  Jahr- 
hunderte lang  der  Kirche  zuflossen^).  Einen  weitern  Anlass 
zur  Vernieliruug  der  Schenkungen  an  Kirchen  und  Klöster  bot 
die  Einschreibung  nicht  nur  der  Spender,  sondern  auch  ihrer 
Frauen  und  Kinder  in  die  Verbrüderungsbücher  der  Kirchen 
und  Klöster,  da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schenkenden 
das  sogenannte  „Gedenken“  damit  zu  en-eichen  beabsichtigten. 
Ferner  geschahen  viele  Schenkungen,  um  für  die  Familie  der 
Spender  einen  Begräbnissplatz  in  oder  an  der  Kirche  zu  erhalten, 
womit  Stiftungen  für  die  celebrirenden  Priester  verbunden 
wurden  Natürlich  hatte  auch  die  Macht  der  Sitte  an  den 
Schenkungen  einen  hervorragenden  Antheil.  So  wurde  es  seit 
dem  8.  Jahrhundert  Sitte,  dass  Gnmdbesitzer  der  Kirche  „zum 
Heile  ihrer  Seele“  einen  Theil  ihrer  Hörigen  schenkten,  welche 
dadurch  in  die  mildeste  Form  der  Dienstbarkeit,  die  sogenannte 
Wachszinspflicht,  kamen.  Zuweilen  gab(‘n  Freie,  Männer  wie 
Frauen,  lediglich  aus  Frömmigkeit  sich  selbst  in  die  Zinspflicht 
der  Kirche. 

Eine  nicht  unbedeutende  Einnahmequelle  für  die  Kirche 
waren  ferner  die  Stiftungen  von  Seelenmessen,  welche  nament- 
lich auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  unglaubliche  Verhältnisse 
annahmen.  Zur  Zeit  Pombals  wären  in  Portugal  nicht  nur 
alle  Geistlichen,  sondern  sämmtliche  männliche  und  weibliche 
Bewohner  des  Landes  überhaupt  nicht  im  Stande  gewesen, 
auch  nur  den  dritten  Theil  der  gestifteten  Seelenmessen  wirk- 
lich zu  lesen®).  Vennächtnisse  zu  Gunsten  der  Kirche  wurden 
während  des  Mittelalters  um  so  mehr  die  Regel,  als  Testament- 
losigkeit  als  Raub  an  der  Kirche  hingestellt  wurde.  Wie  sehr 
die  Sitte  von  Vermächtnissen  zu  kirchlichen  Zwecken  noch  im 
14.  Jahrhunderte  in  Frankreich  waltete,  bezeugt  die  Thatsache, 
dass  selbst  ein  König  wie  Philipp  der  Schöne,  welcher  der 


1)  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  103. 

2)  Hartwig  Peetz,  Kiemseeklöster.  S.  36 — 37. 

Heinrich  Schäfer,  Geschichte  von  Portusral.  Bd.  V S.  462. 
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Kirche  so  unbeugsamen  Widerstand  entgegengestellt  hatte,  einer 
grossen  Anzahl  Klöster  in  seinem  Testamente  gedachte*). 

Der  Schenkungen  aus  politischen  Gründen  haben 
wir  bereits  erwähnt.  In  diese  Kategorie  gehört  u.  A.  die  grosse 
Freigebigkeit  Lorenzo’s  de’  Medici  gegen  die  Klostergeistlichkeit, 
deren  er  sich  zum  Behufe  der  Lenkung  der  Volksmeinungen 
bediente  ^). 

Schenkungen  an  die  Kirche  geschahen  sehr  häufig  in  Form 
des  Precarienvertrages,  wodurch  die  Uebergabe  von  Gütern  in 
das  Eigenthum  der  Kirche  mit  Vorbehalt  des  Niessbrauches  für 
die  Lebenszeit  des  Schenkers  oder  auch  seiner  Kinder  erfolgte, 
welche  Güter  derselbe  alsdann  als  Beneficium  zurückerhielt;  es 
war  das  also  eine  Art  Leibrentencontract.  Zu  dieser  Schen- 
kungsfonii  fand  man  sich  um  so  leichter  angeregt,  als  die  Kirche, 
um  solche  Verträge  lockender  zu  gestalten,  sich  zuweilen  bereit 
erklärte,  den  Contrahirenden  auch  noch  Kirchengüter  zu  lebens- 
länglichem Genüsse  zu  übertragen.  Solche  Verhältnisse  gingen 
nicht  blos  Männer  niedrigen  Standes,  sondern  auch  höherer 
Stellung  ein®). 

Die  Schenkungen  umfassten  alle  denkbaren  Besitzes-  und 
Einkommenarten.  Die  Merovinger  vergaben  Tribute  unter- 
worfener deutscher  Völker  an  kirchliche  Stiftungen^).  Ausge- 
dehnte Forste  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhundei-ts 
von  den  Königen  fast  allen  Bisthümern  verliehen  worden®). 
Insbesondere  die  Ottonen  und  Heinrich  II.  waren  mit  Verleihung 
von  Grafschaften  wie  von  Regalien  an  die  Kirche  sehr  ft-eigebig. 
Von  grosser  finanzieller  Bedeutung  waren  die  Privilegien,  welche 
geistlichen  Stiftern  zur  Abhaltung  von  Märkten  verliehen  wurden. 
Gleich  andern  Gefällen  wurde  auch  der  Heerbann  zuweilen  an 
Kirchen  und  Klöster  abgetreten  ®).  Der  von  Ludwig  dem  Deutschen 
in  Frankfurt  erbauten  Salvatorkirche  wurde  von  demselben  nebst 

*)  Boutaric  a.  a.  0.  S.  426. 

Reuniont  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  385. 

Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  Bd.  III  S.  14. 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  292. 

Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  187. 

Roth,  Beneficialwesen  8.  394. 

Felix,  Eigenthum.  III.  13 
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valent  der  zur  Busse  auferlegten  Geisselhiebe  in  Geld  festgestellt, 
wodurch  wieder  grosse  Reichthümer  an  Geld  und  Land  Jahr- 
hunderte lang  der  Kirche  zuflossen*).  Einen  weitem  Anlass 
zur  Vermehrung  der  Schenkungen  an  Kirchen  und  Klöster  bot 
die  Einschreibung  nicht  nur  der  Spender,  sondern  auch  ihrer 
Frauen  und  Kinder  in  die  Verbrüderungsbücher  der  Kirchen 
und  Klöster,  da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schenkenden 
das  sogenannte  „Gedenken“  damit  zu  erreichen  beabsichtigten. 
Ferner  geschahen  viele  Schenkungen,  um  für  die  Familie  der 
Spender  einen  Begräbnissplatz  in  oder  an  der  Kirche  zu  erhalten, 
womit  Stiftungen  für  die  celebiirenden  Priester  verbunden 
wurden-).  Natürlich  hatte  auch  die  Macht  der  Sitte  an  den 
Schenkungen  einen  hervorragenden  Antheil.  So  wurde  es  seit 
dem  8.  Jahi  hundert  Sitte,  dass  Grundbesitzer  der  Kirche  „zum 
Heile  ihrer  Seele“  einen  Theil  ihrer  Hörigen  schenkten,  welche 
dadurch  in  die  mildeste  Form  der  Dienstbarkeit,  die  sogenannte 
V achszinspflicht , kamen.  Zuweilen  gaben  Freie , Männer  wie 

Frauen,  lediglich  aus  Frömmigkeit  sich  selbst  in  die  Zinspflicht 
der  Kirche. 

Eine  nicht  unbedeutende  Einnahmequelle  für  die  Kirche 
waren  ferner  die  Stiftungen  von  Seelenmessen,  welche  nament- 
lich auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  unglaubliche  Verhältnisse 
annahmen.  Zur  Zeit  Pombals  wären  in  Portugal  nicht  nur 
alle  Geistlichen,  sondern  sämmtliche  männliche  und  weibliche 
Bewohner  des  Landes  überhaupt  nicht  im  Stande  gewesen, 
auch  nur  den  dritten  Theil  der  gestift(3ten  Seelenmessen  wirk- 
lich zu  lesen  ^).  Vemiächtnisse  zu  Gunsten  der  Kirche  wurden 
während  des  Mittelalters  um  so  mehr  die  Regel,  als  Testament- 
losigkeit  als  Raub  an  der  Kirche  hingestellt  wurde.  Wie  sehr 
die  Sitte  von  Vermächtnissen  zu  kirchlichen  Zwecken  noch  im 
14.  Jahrhunderte  in  Frankreich  waltete,  bezeugt  die  Thatsache, 
dass  selbst  ein  König  wie  Philipp  der  Schöne,  welcher  der 

9 a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  103. 

2)  Hartwig  Peetz,  Kieinseeklöster.  S.  36—37. 

»)  Heinrich  Schäfer,  Geschichte  von  Portugal.  Bd.  V S.  462. 
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Kirche  so  unbeugsamen  Widerstand  entgegengestellt  hatte,  einer 
grossen  Anzahl  Klöster  in  seinem  Testamente  gedachte*). 

Der  Schenkungen  aus  politischen  Gründen  haben 
wir  bereits  erwähnt.  In  diese  Kategorie  gehört  u.  A.  die  grosse 
Freigebigkeit  Lorenzo’s  de’  Medici  gegen  die  Klostergeistlichkeit, 

deren  er  sich  zum  Behufe  der  Lenkung  der  Volksmeinungen 
bediente  ^). 

Schenkungen  an  die  Kirche  geschahen  sehr  häufig  in  Form 
des  Precarienvertrages,  wodurch  die  Uebergabe  von  Gütern  in 
das  Eigenthum  der  Kirche  mit  Vorbehalt  des  Niessbrauches  für 
die  Lebenszeit  des  Schenkers  oder  auch  seiner  Kinder  erfolgte, 
welche  Güter  derselbe  alsdann  als  Beneficium  zurückerhielt;  es 
war  das  also  eine  Art  Leibrentencontract.  Zu  dieser  Schen- 
kungsform fand  man  sich  um  so  leichter  angeregt,  als  die  Kirche, 
um  solche  Verträge  lockender  zu  gestalten,  sich  zuweilen  bereit 
ei  klärte,  den  Contrabireuden  auch  noch  Kirchengüter  zu  lebens- 
länglichem Genüsse  zu  übertragen.  Solche  Verhältnisse  gingen 

nicht  blos  Männer  niedrigen  Standes,  sondern  auch  höherer 
Stellung  ein®). 

Die  Schenkungen  umfassten  alle  denkbaren  Besitzes-  und 
Einkommenarten.  Die  Merovinger  vergaben  Tribute  unter- 
worfener deutscher  Völker  an  kirchliche  Stiftungen*).  Ausge- 
dehnte Forste  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhundei-ts 
von  den  Königen  fast  allen  Bisthümern  verliehen  worden®). 
Insbesondere  die  Ottonen  und  Heinrich  H.  waren  mit  Verleihung 
von  Grafschaften  wie  von  Regalien  an  die  Kirche  sehr  freigebig. 
Von  grosser  finanzieller  Bedeutung  waren  die  Privilegien,  welche 
geistlichen  Stiftern  zur  Abhaltung  von  Märkten  verliehen  wurden. 
Gleich  andern  Gefällen  wurde  auch  der  Heerbann  zuweilen  an 
prchen  und  Klöster  abgetreten  ®).  Der  von  Ludwig  dem  Deutschen 
in  Frankfurt  erbauten  Salvatorkirche  wurde  von  demselben  nebst 

*)  Boutaric  a.  a.  0.  S.  426. 

®)  Reumont  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  385. 

3)  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  Bd.  HI  S.  14. 

*)  Giesehrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  292. 

®)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  187. 

Roth,  Beneficialwesen  S.  394. 

Felix,  Eigenthiim.  III.  jg 
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liiehreren  Ortschaften  und  Gefällen  das  Patronat  über  einige 
auswärtige  Kirchen  geschenkt^).  Otto  III.  schenkte  dem  Sal- 
vatorstift in  Frankfurt  im  Jahre  994  (ünen  Theil  der  Fischerei 
im  Main,  welche  ein  königliches  Recht  war;  er  verfügte  nämlich, 
dass  alle  Fische,  w'elche  Donnerstag  nachts  und  Freitags  im 
Main  gefangen  würden,  dem  Stifte  abgeliefert  werden  sollten®). 
Kaiser  Lothar  schenkte  dem  Frankfurt  benachbarten  Stifte 
Ibbenstadt  den  Schiffszoll  zu  Frankfurt,  was  als  ein  Antheil  am 
Zollertrage  aufzufassen  sein  dürfte®).  Ueberaus  zahlreich  waren 
die  Schenkungen  von  Salz-  und  Bergwerken^).  Im  Jahre  1158 
gab  Friedrich  I.  dem  Erzbischof  Hillin  von  Trier  die  Silber- 
bergwerke zu  Ems  zu  Lehen  und  erkannte  ihm  ferner  das  Recht 
auf  alles  Silber  zu,  welches  ausserdem  auf  trierischem  Boden 
gefunden  wmrde  ®). 

Welch  ungeheurer  Reichthum  der  Kirche  aus  den  verschie- 
denartigen Schenkungen  zufloss,  erhellt  daraus,  dass  die  über- 
wiegend grösste  Zahl  der  erhaltenen  mittelalterlichen  Urkunden 
bis  ins  erste  Jahrzehent  des  12.  Jahrhunderts  Schenkungen 
und  Privilegien  für  Kirchen  zum  Inhalte  hat.  Erst  von  da  ab 
wurden  die  auf  weltliche  Angelegenheiten  bezüglichen  Urkunden 
häufiger®).  Alle  deutschen  Kirchen  und  Klöster  bestritten 
während  des  Mittelalters  ihre  Ausgaben  lediglich  aus  den  Er- 
trägnissen der  ununterbrochenen  Stiftungen ').  Die  einzelnen 
Schenkungen  waren  nicht  selten  masslos. 

Die  Königin  Mathilde  stattete  seit  dem'  Tode  ihres  Gemahls, 
des  Kaisers  Heinrich  I.,  geistliche  Stiftungen  aus  ihrem  reichen 
Witthum  so  verschwenderisch  aus,  dass  ihre  Söhne,  ungeachtet  ihrer 
entschiedenen  Begünstigung  der  Kirche,  dagegen  Verwahrung  ein- 
legten®). Der  Herzog  Gottfried  von  Lothringen  — Zeitgenosse 


')  Kriegk  a.  a.  0,  S.  63 — 64. 

2)  a,  a.  0.  S.  88. 

®)  a.  a.  0.  S.  91. 

*)  Ein  ausführliches  Verzeichniss  darüber  bei  K.  D.  Hüllmann,  Finanz 
geschichte  des  Mittelalters.  Berlin  1805.  S.  60  ff. 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  V S.  132. 

®)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  527. 

'^)  Kriegk  a.  a.  0.  S.  161. 

®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  320. 
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Heinrichs  IV.  — bedachte  in  seinem  Testamente  die  Klöster  so 
überreichlich,  dass  sein  Sohn  Bedenken  trug,  den  väterlichen  Willen 
in  seinem  vollen  Umfange  zu  vollziehen,  wodurch  die  Stellung  des 
Hauses  gefährdet  worden  wäre  U-  Heinrich  IV.  schenkte  am  27.  Juni 
1063  auf  Verwendung  „seines  geliebten  Erziehers“,  des  Erzbischofs 
Anno  von  Köln  und  des  Erzbischofs  Siegfried  von  Mainz,  dem 
Erzbischöfe  Adalbert  und  dessen  Nachfolgern  den  königlichen  Hof 
Lesum  an  der  untern  Weser  und  am  14.  Juli  desselben  Jahres, 
auf  Adalberts  Anregung,  den  neunten  Theil  des  gesammten  könig- 
lichen Schatzes  dem  Erzbischof  von  Köln  und  dessen  Nachfolgern. 
Weitere  Schenkungen  folgten  in  der  nächsten  Zeit®).  In  Spanien 
fand  man  zur  Zeit  der  Bekämpfung  der  Mauren , dem  mächtigen 
Feinde  gegenüber,  nur  im  Glauben  Ermuthigung;  daher  eine 
solche  Ueberzahl  von  Stiftungen  und  Schenkungen,  dass  bald  fast 
der  ganze  Grundbesitz  zwischen  Klöstern  und  Adeligen  getheilt 
war®).  In  Schweden  wurde  im  12.  Jahrhunderte  die  Kirche  so 
überreich  ausgestattet , dass  selbst  der  Papst  dagegen  Einsprache 
erhob  ^).  Durch  Geschenke  und  Vermächtnisse  wurden  ihre  Ein- 
künfte grösser  als  die  der  Krone  ®).  Auch  Andreas  II.  von  Ungarn 
war  von  einer  verschwenderischen  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  ®). 
Ueberreiche  Spenden  flössen  zuweilen  namentlich  den  Päpsten  zu.' 
So  schickte  Wilhelm  I.,  der  Böse,  von  Sicilien  dem  Papste 
Alexander  III.  40  000  Pfund  Sterling  und  sein  Sohn  ebensoviel 

Wie  beträchtlich  die  Spenden  und  Vermächtnisse  an  kirch- 
liche Institute  noch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  sind,  bezeugt  die 
Angabe,  dass  dieselben  in  Belgien  von  1838  bis  1858  die  Summe 
von  16  Millionen  Franken  erreichten®).  Auch  in  anderen  Ländern 
nehmen  die  Schenkungen  an  die  Kirche  noch  immer  zu.  Im  Jahre 
1831  erklärte  der  königliche  Regierungspräsident  v.  Seinsheim  in 
der  bayerischen  Kammer,  dass  sich  seit  40  Jahren  die  Zuwen- 
dungen an  die  todte  Hand  verzehnfachten  und  z.  B.  in  Oberbayern 
von  etwa  20  000  Gulden  auf  jährlich  200  000  Gulden  sich  er- 
höhten®). Daselbst  betrug  das  Stiftungsvermögen  1834— • 1835 

1)  a.  a.  0.  Bd.  III/I  S.  155. 

®)  a.  a.  0.  S.  100. 

®)  Havemann  a.  a.  0.  S.  25. 

*)  Roth  a.  a.  0.  S.  248. 

®)  Geijer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  282. 

®)  Huber  a.  a.  0.  Bd.  I S.  425. 

’)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  537. 

*)  Emil  Friedberg,  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche.  Tübinsen 
1872.  S.  636. 

) E.  Aniort  der  Jüngere  (Prof.  Sepp),  Staats-  und  Kirchenzuständo 
in  Süddeutschland.  München  1878.  S.  9. 
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16  767  744  Gulden.  Von  1840  bis  1873  betrug  der  Zuwachs  des 
Kirchenvermögens  in  Oberbayern  allein  über  4 300  000  Gulden  ^). 
Im  gesammten  katholischen  Bayern  soll  der  Aufwand  für  Stiftungen 
jährlich  über  eine  Million  Gulden  betragen  ^). 

Zu  erwähnen  haben  wir  auch,  dass  viele  Käufe  der  Kirche 
halbe  Schenkungen  waren  ^). 

Eine  fernere  reiche  Einnahmequelle  für  die  Kirche  waren 
die  Privatbesitzungen  der  Geistlichkeit.  Wiewohl  den  Bischöfen 
die  freie  Verfügung  über  ihr  Vermögen  zustand,  so  folgten  doch 
die  meisten  Bischöfe  einer  Gewohnheit,  indem  sie  ihren  Kirchen 
reiche  Zuwendungen  machten,  was  zu  der  Betrachtung  des  Eigen- 
thums der  Bischöfe  als  Kirchengut  führte*). 


■ 


Eine  bedeutende  und  regelmässige  Einnahmequelle  war  für 
die  Kirche  der  Zehnte,  den  wir  nicht  nur  bei  den  Juden, 
sondern  auch  bei  andern  orientalischen  Völkern , namentlich 
den  Phönikern,  und  auch  — jedoch  nicht  als  regelmässige 
Abgabe  — im  classischen  Alterthum  gefunden  haben.  Der 
heilige  Cyprian  (geb.  200)  verband  zuerst  mit  Klagen  über  die 
Abnahme  der  freiwilligen  Gaben  die  Hinweisung  auf  den  Zehnten, 
der  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  gesetzlich  eingeführt  w^ar.  Den 
ei'sten  Versuchen,  ihn  zum  Gesetze  zu  erheben,  begegnen  wir 
im  Orient,  wo  Origines  das  hierauf  bezügliche  alttestam entliehe 
Gesetz  für  verbindlich  erklärt  hatte®).  Im  Abendlaiide  kam 
erst  im  4.  Jahrhunderte  allmählich  die  Sitte  auf,  den  Zehnten 
nach  jüdischem  Vorbilde  an  die  Kirche  zu  entrichten®).  Anfangs 
freiwillige  Gabe,  wmrde  er  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
zuerst  in  Gallien,  durch  das  zweite  Concil  von  Tours  im  Jahre 
567  und  zu  Macon  im  Jahre  585,  als  ständige  Leistung,  hei 
Strafe  der  Excommunication.  gefordert.  Eine  festere  Ordnung 


»)  a.  a.  0.  S.  202—3. 

2)  a.  a.  0.  S.  210. 

Lamprecht  a.  a.  0.  S.  682. 

Roth  a.  a.  0.  S.  258. 

®)  Uhlhorn  a.  a.  0.  Bd.  I S.  151. 

®)  Franz  Xaver  Kraus,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  2.  Aufl.  Trier 
1682.  S.  175. 
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bezüglich  des  Zehnten  sowie  die  staatliche  Anerkennung  des- 
selben trat  erst  mit  Karl  dem  Grossen  ein,  welcher  im  Capitular 
vom  Jahre  779  und  demjenigen  vom  Jahre  785  die  kirchlichen 
Ansprüche  bestätigte.  Die  Verordnung  war  eine  allgemeine, 
sie  erstreckte  sich  auf  Adelige,  wie  Freie  und  Liten.  Dadui'ch, 
dass  der  Zehnte  auch  von  den  Abgaben  an  den  Fiscus  und 
von  den  königlichen  Gütern  zu  entrichten  war , und  also  der 
König  selbst  sich  demselben  unterzog,  hoffte  Karl  den  Wider- 
willen, den  insbesondere  die  Deutschen  dagegen  hegten,  zu  be- 
siegen*). Dies  gelang  aber  nicht  überall,  und  namentlich  die 
gi’össten  Güter,  die  Rittergüter,  blieben  in  vielen  Gegenden, 
wie  von  andern  Abgaben,  so  auch  von  dieser  frei.  Auch  wurden 
viele  Zehnten  von  der  Kirche  an  Laien  übertragen,  in  deren 
Besitz  sie  blieben,  wiewohl  das  canonische  Recht  seit  dem 
12.  Jahrhunderte  sie  entschieden  zurückforderte.  Auf  diese  Weise 
haben  viele  ui-sprünglich  kirchliche  Zehnten  diesen  Chai’akter 
verloren  und  sind  anderen  Grundlasten  gleichgestellt  worden  ^). 

Die  Leistung  war  eine  sehr  umfassende;  sie  musste  von 
Feld-  und  Gartenfiüchten,  Heu,  Flachs,  Wein,  Obst,  Gemüse, 
dem  Ertrage  der  Viehzucht,  der  Jagd,  der  Fischerei,  der  Wälder, 
auch  von  gewerblichen  Unternehmungen  entrichtet  werden;  all- 
mählich erstreckte  sie  sich  auf  jede  Art  des  Einkommens,  selbst 
auf  Gerichtsgefälle®).  Auch  begegnen  wir  zuweilen  besondern 
Arten  des  Zehnten.  So  widmete  Wladimir  der  Heilige  der 
höheim  Geistlichkeit  den  Zehnten  seiner  Einkünfte,  dessen  Ertrag 
so  beträchtlich  W'ar,  dass  er  einen  beinahe  füi’stlichen  Hofstaat 
derselben  gestattete  *).  In  den  Kreuzzugs-  und  später  den 
Türken-Zehnten  sowie  anderen  Zehntenarten  fanden  die  Päpste 
ergiebige  Quellen  des  Einkommens.  Im  gegenwärtigen  Rechte 
ist  die  Bedeutung  des  Zehnten  nur  noch  eine  sehr  untergeord- 
nete: theils  ist  derselbe  ohne  Entschädigung  aufgehoben,  theils 
in  feststehende  Renten  umgew'andelt  worden®). 

Waitz  a.  a.  Ü.  Bd.  III  S.  127;  Bd.  IV  S.  103. 

Otto  Stobbe,  Handbuch  des  deutschen  Privatrechts.  Bd.  II  S.  257. 

®)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VIII  S.  365. 

*)  Schiemann  a.  a.  0.  S.  148. 

®)  Philip])  Zorn,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts.  Stuttgart;  1883.  S.  454. 
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Als  einen  Pfründenbeitrag  haben  wir  die  Stolgebühren, 
jura  stolae,  zu  erwähnen,  die  Gebühren  für  die  Ausübung  kirch- 
licher Amtshandlungen.  Während  die  ältere  Kirche  dieselben 
nicht  gekannt  hatte  und  Jahrhunderte  hindurch  derlei  Gaben 
als  Simonie  betrachtet  worden  waren,  wurden  im  spätem  Mittel- 
alter  freiwillige  Darbringungen  an  die  Geistlichen  für  Amts- 
handlungen als  lobenswerthe  Sitte  dargestellt  und  es  ward  sogar 
den  Bischöfen  gestattet,  dieselben  durch  kirchliche  Censureu  zu 
erzwingen.  So  wurden  die  spätem  Stolgebühren  obligatorisch  ^). 

Schliesslich  haben  wir  die  p ä p s 1 1 i c h e n E i n k ü n f t e zu 
betrachten,  welche  theils  vom  Kirchenstaate  allein,  theils  von 
der  gesammten  Christenheit  aufzubringen  waren. 

Eine  der  vornehmsten  Quellen  derselben  waren  die  Aemter 
des  Kirchenstaates,  von  denen  die  meisten  käuflich  gewesen 
sind,  wobei  allerdings  die  gleichzeitige  Uebung  in  manchen 
andern  Staaten  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  ist.  Die  Grtin- 
dung  und  der  Verkauf  neuer  Aemter  war  das  bequemste  Mittel, 
um  über  bedeutende  Beträge  verfügen  zu  können.  Die  Aemter 
wurden  in  drei  Classen  eingetheilt:  zur  ersten  gehörten  solche, 
welche  Prälatenrang  verliehen  und  mit  gewissen  Leistungen  ver- 
bunden waren,  die  auch  von  den  Inhabern  zweiter  Classe  verlangt 
wurden,  während  die  Mitglieder  der  dritten  Classe  keine  amt- 
lichen Dienste  zu  verrichten  hatten  und  nur  an  den  Einkünften 
theilnahmen  “).  Die  meisten  Aemter  waren  eine  Art  Leibrenten, 
wobei  der  Zinsengenuss  durch  kleine  Vorrechte  vemiehrt  wurde. 
Der  Werth  derselben  war  ein  sehr  veränderlicher:  er  sank  mit 
dem  Alter  oder  mit  Krankheiten  des  Papstes  wie  in  Zeiten 
kirchlicher  Bedrängniss  und  stieg  bei  günstigem  Anzeichen 3). 
In  gi’össerem  Massstabe  scheint  der  Aemter -Verkauf  zuerst  zur 
Zeit  Leos  IX.  vorgekommen  zu  sein:  fast  alle  einträglichen 


>)  a.  a.  0.  S.  452. 

Philipp  Woher,  Das  kirchliche  Finanzwesen  der  Päpste.  Nördlingeu 
1878.  S.  3. 

®)  Georg  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums.  Berlin 
1880—81.  Bd.  U S.  2. 
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Kirchenämter  vom  Lector  bis  zum  Cardinalbischof  hinauf  wurden, 
meistens  an  adelige  Familien,  veräussert^). 

Schon  vor  Sixtus  IV.  gab  es  in  Rom  650  käufliche  Aemter 
mit  einem  Ertrage  von  ungefähr  100  000  Scudi  (450  000  Mark). 
In  den  folgenden  hundert  Jahren  aber  wurde  die  Zahl  derselben 
ausserordentlich  vermehrt.  Leo  X.  steigerte  sie  auf  2150;  die  von 
ihm  neu  gegründeten  1200  Aemter  brachten  ihm  900000  Goldgulden 
(ä  8V2  Franken)  ein.  Am  26.  Juni  1517  ernannte  er  auf  einmal 
31  neue  Cardinäle;  der  Ertrag  soll  nach  der  niedrigsten  Schätzung 
229  000  Ducaten  betragen  haben  ^).  Clemens  VII.  verkaufte  am 
21.  November  1527  acht  Cardinaishüte®).  Der  Aemterverkauf,  durch 
Paul  IV.  theilweise  aufgehoben , ward  schon  durch  Pius  IV.  voll- 
ständig wiederhergestellt  ^).  Alle  seine  Vorgänger  überbot  sogar 
Sixtus  V.,  welchem  aus  diesen  Finanzunternehmungen  Ib'z  Millionen 
Scudi  zuflossen.  Als  Urbino  im  Jahre  1626  dem  Kirchenstaate 
angefügt  wurde,  ward  der  bis  dahin  daselbst  unbekannt  gewesene 
Aemterverkauf  auch  dort  eingeführt.  Erst  Napoleon  I.  veranlasste 
im  Jahre  1811  die  Aufhebung  desselben  im  Kirchenstaate®). 

Dem  Aemterverkaufe  verwandt  war  die  seit  dem  Pontificate 
Julius  III.  in  Uebung  gekommene  Gründung  von  Monti  zum 
Behufe  der  Geldbeschaffung,  in  der  Weise,  dass  die  Päpste  zu 
neuen  Auflagen  schritten,  deren  sie  sich  aber  nur  als  Zinsen 
für  ein  auf  Grund  derselben  aufzunehmendes  Capital  bedienten. 
Der  genannte  Papst  verordnete  eine  neue  Auflage  von  2 Carlin 
auf  den  Rubbio  Mehl,  welche  einen  Reinertrag  von  30  000  Scudi 
ergab.  Diese  Summe  ward  für  die  Zinsen  eines  Capitals  an- 
gewiesen, welches  sofort  aufgenommen  wmrde;  so  entstand  der 
Monte  della  Farina.  Die  folgenden  Päpste  wandten  ebenfalls 
solche  Finanzoperationen  an ; am  weitesten  ging  darin  Sixtus  V., 
welcher  drei  Monti  non  vacabili  (deren  Zinsen  bis  zur  Rück- 
erstattung des  Capitals  fortbezahlt  wurden)  und  acht  Monti 
vacabili  (eine  Art  Leibrente,  deren  deshalb  höhere  Verzinsung 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  75. 

®)  Moritz  Brosch,  Geschichte  des  Kirchenstaates.  Gotha  1880—82. 
Bd.  I S.  50. 

®)  a.  a.  0.  S.  109. 

<)  a.  a.  0.  S.  203.  233. 

®)  Woher  a.  a.  0.  S.  6—7.  Ranke,  Päpste.  Bd.  I S.  262—64.  Brosch 
a.  a.  0.  S.  387. 
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mit  dem  Tode  des  Gläubigers  erlosch)  gründete  ^).  Diese  Monti 
sind  zum  grossen  Theile  den  Leistungen  an  die  Päpste  bei- 
zuzählen, weil  es,  gleich  der  Mehrzahl  der  Aemter,  ihr  vor- 
nehmster Zweck  war,  die  Päpste,  zunächst  auf  Kosten  der  Be- 
wohner des  Kirchenstaates,  auf  eine  bequeme  Weise  in  den 
Besitz  grosser  Summen  zu  bringen. 

Eine  weitere  bedeutende  Einnahmequelle  wurden  insbeson- 
dere seit  dem  Abschlüsse  des  Wormser  Coiicordates  (1122)  die 
Confirmationsgebühren  der  Bischöfe  und  Aebte.  Unter  diesem 
litel  bezahlten  z.  B.  nach  einer  im  Besitze  des  Papstes 
Benedict  XIV.  befindlich  gewesenen  Taxrolle  die  Erzbischöfe 
von  Mainz,  Köln,  Trier,  Salzburg  je  10  000  Goldgulden,  der 
Erzbischof  von  Rouen  1 2 000  Goldgulderr  ^) ; die  gesamrnten 
Bisthümer  und  Abteien  Frankreichs  waren  zu  697  750  fran- 
zösischen Gulden  taxirt,  welche  Summe  wegen  der  häufigen 

Versetzungen  von  Prälaten  alle  sechs  Jahre  von  Neuem  bezahlt 
werden  musste. 


Die  Taxen  wurden  immer  höher.  Bamherg,  welches  anfangs 
aut  düOO  Goldgulden  taxirt  worden  war,  hatte  zu  Anfang  des 
Ib  Jahrhunderts  für  jede  Coufirmation  15  000  Goldgulden  zu  be- 
zahlen; Mainz  wurde  von  10  000  auf  20  000  und  schon  im  15. 
Jahrhundert  aut  27  000  Gulden,  Salzburg  von  10  000  im  14.  auf 
2Ü--26  000  Gulden  im  16.  und  17.  und  31000  Gulden  im  18 
Jahrhundert  gesteigert,  und  im  Jahre  1787  bezahlte  Dalberg  für 

Coadjutor  von  Mainz  und  Worms  80  000 
Gulden  ).  Bei  jeder  Versetzung  erneuerten  sich,  wie  bereits  an- 
pdeutet,  die  Confirmationsgelder,  so  dass  z.  B.  Mainz  im  15.  Jahr- 
hunderte während  eines  Menschenalters  den  Betrag  von  25  000 
Goldgulden  siebenmal,  Salzburg  zur  Zeit  Benedicts  XIV.  in  neun 
Jahren  dreimal  32  333  Scudi  zu  bezahlen  batte. 

Dazu  kamen  Nebenausgaben  unter  dem  Namen  von  „Rom- 
reisen“, indem  die  Prälaten  verpflichtet  waren,  zum  Behufe  der 
Bestätigungserlangung  entweder  persönlich  nach  Rom  sich  zu 
begeben  oder  Procuratoren  dahin  zu  senden*). 

Ranke  a.  a.  0.  S.  269.  304. 

Woher  a,  a.  0.  S.  11. 

®)  a.  a.  0.  S.  12—13. 

*)  a.  a.  0.  S.  17. 
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So  erklärt  es  sich , dass  die  in  Rom  confirmirten  Bischöfe 
meistens  stark  verschuldet  ihr  Amt  antraten  und  häufig  zum 
Verkaufe  bischöflicher  Güter  oder  zur  Verpfändung  heiliger  ) 

Geräthschaften  schreiten  mussten.  Gewöhnlichaberhalfen  i 

sie  sieh  durch  dem  Volke  auferlegte  Steuern.  Dem 
Erzbischöfe  Jacob  von  Liebenstein  von  Mainz  entlockte  auf 
seinem  Todesbette  der  Gedanke  Thränen,  dass  das  arme  Volk  j 

wieder  die  von  seinem  Nachfolger  der  Curie  zu  entrichtenden  f 

Summen  aufzubringen  haben  werde*).  Erst  zur  Zeit  der  fran-  I 

zösischen  Revolution  versiegte  auch  diese  Finanzquelle  ^).  1 

Ausser  den  Confirmationsgeldeni  hatten  die  Erzbischöfe  bei  ^ 

ihrem  Amtsantritte  noch  Palliengelder  zu  erlegen ; die  gewöhn-  j 

liehe  Taxe  dafür  scheint  5000  Goldgulden  betragen  zu  haben,  \ 

wurde  aber  unter  besondem  Verhältnissen  ganz  ausserordentlich  ‘ 

erhöht.  So  hatte  Erzbischof  Heinrich  H.  von  Trier,  der  1265 
wegen  Ablehnung  des  Palliums  abgesetzt  worden  war,  bei  seiner 
Wiedereinsetzung  33  000  Mark  Silber  (=  165  000  Goldgulden)  I 

für  dasselbe  zu  entrichten  ^).  Um  die  Kosten  des  Palliums  i 

bestreiten  zu  können,  musste  der  im  Jahre  1514  zum  Erzbischof  i 

von  Mainz  gewählte  Markgraf  Albrecht  bei  dem  Hause  Fugger  ^ 

in  Augsburg  eine  Anleihe  von  30  000  Gulden  machen,  und  zum  i 

Behufe  der  Rückzahlung  derselben  sich  die  Entgegennahme  der 
Hälfte  der  in  seiner  Provinz  eingehenden  Ablassgelder  Vorbe- 
halten*). Das  Pallium  war  für  die  Päpste  auch  wegen  des 
grossen  Einflusses,  den  sie  dadurch  auf  die  Landeskirchen  ge-  ; 

wannen,  von  hervorragender  Wichtigkeit.  i 

Den  Confirmations-Taxen  der  Bischöfe  und  Aebte  entsprachen  ; 

die  Annateii  des  niederen  Clerus,  welche  von  Johann  XXII.  ' 

eingefühlt  wurden.  Die  Taxe  machte  meistens  den  halben 
Jahresertrag  eines  Amtes  aus.  Die  Erzdiöcese  Mainz  brachte  I 

einmal  in  einem  Jahre  unter  diesem  Titel  175  000  Gulden  ein,  ! 

und  die  niedern  Beneficien  der  französischen  Kirchen  waren  zu 
beinahe  697  000  französischen  Gulden  taxirt.  Zuweilen  wurden 

0 Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  168.  i 

*)  Woker  a.  a.  0.  S.  21.  | 

®)  a.  a.  0.  S.  25. 

‘‘)  Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  206. 
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von  päpstlichen  Bevollmächtigten  den  Früchten  des  ersten  Jahres 
auch  die  Geschenke  beigezählt,  welche  der  Geistliche  von  Ver- 
wandten empfangen  hatte  ‘).  Anfänglic,h  auf  drei  Jahre  und  auf 
die  kleineren  Beneficien  beschränkt,  wurden  die  Annaten  bald 
der  Zeit  wie  dem  Umfange  nach  auf  sämmtliche  geistliche 
Würden  ausgedehnt 2).  Kaiser  Maximilian  I.  behauptete,  dass 
die  Päpste  durch  ihre  Annaten,  Pallien  und  andere  Gefälle  ein 
hundertmal  so  grosses  Einkommen  aus  dem  Reiche  bezogen, 
als  er^). 

Fernere  Einkünfte  zogen  die  Päpste  aus  dem  Reservat- 
wesen. Aus  dem  Satze,  dass  dem  Papste  die  Fülle  der  Gewalt 
inne wohne,  folgerte  Innocenz  III.,  dass  er  über  jedes  Beneficium 
frei  verfügen  könne.  Er  und  seine  Nachfolger  reservirten  sich 
also  die  Besetzung  beliebiger  geistlicher  Stellen.  Deijenige, 
dem  eine  solche  zugedacht  war,  erhielt  für  den  Fall  der  bereits 
erfolgten  Erledigung  eine  Provisionsbulle,  und  wenn  es  sich 
um  eine  Anwartschaft  auf  eine  Pfründe  handelte,  deren  Inhaber 
noch  lebte,  eine  Expectanzbulle , beides  nur  gegen  bestimmte 
Abgaben.  Insbesondere  in  Italien  und  Spanien  hatte  die  Curie 
auch  noch  lange  nach  der  Reformation  auf  diesem  Gebiete  freie 
Hand , so  dass  der  Dataria  aus  beiden  Ländern  unglaubliche 
Summen  durch  die  Ausfertigung  von  Bestallungen,  die  Ein- 
künfte während  der  Vacanzen  u.  s.  w.  zuflossen,  wogegen  in 
Frankreich  durch  die  bedeutsamen  Vorrechte  der  Krone  und 
in  Deutschland  durch  die  Selbständigkeit  der  Capitel  den 
päpstlichen  Ansprüchen  Schranken  ges(?tzt  wurden^).  Mit  Hülfe 
der  Annaten  und  Reservationen  sammelte  Johann  XXH.  einen 
Schatz  von  18  Millionen  Goldgulden  in  gemünztem  Golde  und 
7 Millionen  in  mannigfaltigen  Kostbarkeiten,  welche  in  seinem 
Nachlasse  gefunden  wurden®). 

Von  den  regelmässigen  Steuern  ist  der  Peterspfennig  zu 
erwähnen,  dessen  Ursprung  in  fürstlichen  Geschenken  zu  suchen 

’)  Woker  a.  a.  0.  S.  Z7. 

*)  Alfred  v.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  II  S.  815. 

®)  Ranke  a.  a.  0.  S.  37. 

*)  Ranke,  Päpste.  Bd.  III  S.  77—78. 

®)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  19S. 
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ist,  welche  nach  öfteren  Wiederholungen  in  Tribute  umgewandelt 
wurden.  Eine  weitere  Quelle  des  Peterspfennigs  war  das  Lehns- 
wesen, indem  ganze  Länder  sowie  Einzelne  in  ein  Lehnsver- 
hältnis zum  apostolischen  Stuhle  traten  und  als  Folge  davon 
eine  jährliche  Abgabe  leisteten. 

Boleslav  von  Böhmen  und  Polen  erbot  sich  zu  einem  Zins  an 
S.  Peter  gegen  Verleihung  der  Königskrone  Q.  Pedro  II.  von 
Aragon  (1196  1213)  übergab  dem  Papste  eine  Urkunde,  durch 

welche  er  sein  Reich  Innocenz  III.  und  durch  ihn  der  römischen 
Kirche  für  immer  darbot,  sich  und  seine  Nachfolger  zur  Zahlung 
eines  jährlichen  Zinses  von  250  Mazmodines  in  Gold  an  den 
apostolischen  Stuhl  anheischig  machte.  DieFolge  davonwaren 
neue  Steuern,  welche  Pedro  seinem  Volke  auferlegte, 
welches  deshalb  wegen  der  Zinspflichtigkeit  an  Rom  unwillig  war  *). 
Der  Peterspfennig  erscheint  zuerst  als  Besteuerung  des  englischen 
Volkes  und  zwar  mit  Sicherheit  seit  Alfred  dem  Grossen®).  Im 
Jahre  1213  gesellte  sich  dazu  eine  neue  Art  Peterspfennig,  indem 
Johann  in  ein  Lehnsverhältniss  zum  päpstlichen  Stuhle  trat  und 
sich  zur  Zahlung  eines  vom  Peterspfennig  unabhängigen  Tributs 
verpflichtete,  welcher  jährlich  4000  Goldgulden  betrug  und  durch 
ein  Jahrhundert  streng  beigetrieben  ward.  In  Frankreich  konnte 
der  Peterspfennig  nie  regelmässig  erhoben  werden  ^) , dagegen 
mussten  Polen,  ein  Theil  Russlands,  Ungarn,  Istrien,  Dalmatien, 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark  sich  der  Leistung  desselben  unter- 
ziehen. Polen  zahlte  jährlich  16  000  Goldgulden.  Starke  Tribute 
lasteten  auf  Sardinien , Süditalien , Sicilien  und  besonders  auf 
Spanien,  da  Gregor  VII.  dieses  Land  als  seit  undenklichen  Zeiten 
der  römischen  Kirche  zu  eigen  erklärte,  weshalb  alles  den  Mauren 
entrissene  Gebiet  als  für  die  Kirche  erobert  zu  betrachten  sei®). 
Auch  aus  Ungarn,  über  welches  sie  zu  allen  Zeiten  eine  besondere 
Oberhoheit  in  Anspruch  nahmen , bezogen  die  Päpste  ungeheure 
Einkünfte.  Die  meisten  dieser  Länder  leisteten  die  Tribute  bis 
zur  Reformationszeit.  Im  18.  Jahrhunderte  entrichtete  nur  noch 
Sicilien  11838  Scudi  und  Savoyen  2000  Scudi.  Auf  Bitte  Fer- 
dinands II.  von  Neapel  und  Sicilien  erliess  ihm  Pius  IX.  den  Tribut, 
wogegen  er  wegen  unterlassener  Zahlung  der  2000  Scudi  seitens 


*)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  33. 

Schäfer,  Geschichte  Spaniens.  Bd.  III  S.  57  58. 
*)  Woker  a.  a.  0.  S.  35. 

*)  a.  a.  0.  S.  39. 
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Victor  Emanuels  im  Jahre  1854  protestirte  *).  Nach  dem  Brüsseler 
„Courrier“  brachte  der  Peterspfennig  bis  zum  Jahre  1870  durch- 
schnittlich 7117  000  Franken  jährlich  ein  (was  wohl  nur  für  die 
neueste  Zeit  gilt);  seitdem  bildet  derselbe  die  einzige  Einnahme- 
quelle des  Papstes,  welche  in  keinem  Jahre  weniger  als  6 Millionen 
Franken  ergab.  Im  Jahre  1877  steuerte  Frankreich  zum  Papst- 
jubiläum 15  Millionen  Franken  in  baarem  Gelde  und  5 Millionen 
in  Werthgegenständen  bei^).  Bei  Gelegenheit  des  Papstjubiläums 
von  1888  wurden  dem  Papste  kostbare  Spenden  im  Werthe  von 
90  bis  100  Millionen  Franken  dargebracht ^). 

Des  sogenannten  Saladinzehnten  und  der  Kreuzzugssteuer 
haben  wir  bereits  gedacht.  Die  Päjtste  forderten  aber  sogar 
Beisteuern  für  die  Kämpfe  mit  ihren  Privatfeinden*).  Als 
Urban  V.  im  Jahre  1367  von  Avignon  nach  Rom  zu  übersiedeln 
beabsichtigte,  wurde  der  Christenheit  für  drei  Jahre  ein  Zehnter 
zur  Bestreitung  der  Umzugskosten  auferlegt.  Im  Jahre  1229 
steuerte  England  einen  namenlosen  Zehnten  und  im  Jahre  1240 
einen  ebensowenig  begründeten  Fünften.  Aehnlich  ward  in 
Deutschland  in  den  Jahren  1283  und  1287  vorgegangen®). 

Ueberaus  ergiebig  wurde  die  Gewalt,  welche  der  Papst 
sich  beimass,  von  allen  Gesetzen  zu  dispensiren.  Nach  dem 
in  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  in  Rom  zuerst 
erschienenen  Taxenbuche  verkauften  die  Päpste  zu  bestimmten 
Preisen  Privilegien  und  Absolutionen,  welche  auf  alle  Phasen 
des  menschlichen  Lebens  sich  erstreckten®).  Der  Ablass,  der 
ursprünglich  lediglich  die  geistlichen  Zwecke  der  Kirche  fördern 
sollte,  wurde  im  Grossen  zuerst  von  Gregor  VII.  zum  Sturze 
Heinrichs  IV.  angewandt,  indem  den  von  ihm  Abfallenden  un- 
bedingter Sündenerlass  zugesichert  ward;  später  nahm  der  Ablass 
in  Folge  der  Kreuzzüge  einen  mächtigen  Aufschwung,  allmählich 
wurde  er  auf  Grundlage  des  germanischen  Compositionssystemes 


1)  a.  a.  0.  S.  45. 

*)  E.  Amort  d.  J.  a.  a.  0.  S.  28. 

®)  „Neue  freie  Presse“  vom  18.  März  1888. 

*)  Woker  a.  a.  0.  S.  47.  vgl.  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  I S.  53.  Alfred 
V.  Keumont  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  546. 

®)  Woker  a.  a.  0.  S.  48. 

®)  a.  a.  0.  S.  89.  vgl.  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  I S.  178. 
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in  ein  Mittel  puren  Geldgewinnes  verwandelt.  Der  Uebergang 
dazu  war  das  Zugeständnis,  dass  die  persönliche  Leistung  auf 
einen  Andern  übertragen  werden  konnte,  und  dass  es  genügte, 
den  betreffenden  Aufwand  zu  bestreiten  oder  aber  sich  einfach 
von  der  religiösen  Verpflichtung  loszukaufen  ^). 

Der  Ablass  erstreckte  sich  auf  die  mannigfaltigsten  Verhält- 
nisse. So  sah  Clemens  V.  ein,  dass  die  Zeit  der  kirchlichen  Han- 
delsbeschränkungen — welche  überdies  meist  erfolglos  geblieben 
waren  — vorüber  war,  dass  dieselben  aber  als  verschleierte  Be- 
steuerung des  schwunghaft  betriebenen  Handels  mit  dem  Orient  für 
die  päpstliche  Schatzkammer  ergiebig  werden  könnten.  Es  wurden 
nun  im  Jahre  1307  Alle,  die  sich  in  Handelsunternehraungen  mit 
den  Saracenen  einliessen,  mit  der  Excommunication  bedroht;  doch 
ward  ihnen  gegen  entsprechende  Zahlung  an  die  apostolische  Kammer 
Ablass  in  Aussicht  gestellt  ^).  Johann  XXII.  und  seine  Nachfolger 
stellten  gegen  Entgelt  Freibriefe  aus,  welche  zum  Verkehre  mit 
den  Ungläubigen  ermächtigten;  für  einen  solchen  Freibrief  mussten 
dem  Papste  Innocenz  VI.  im  Jahre  1361  9000  Ducaten  bezahlt 
werden®).  Zu  Beginn  der  Reformation  wurden  die  Protestanten, 
gleich  den  Saracenen,  als  Ungläubige  betrachtet;  noch  zu  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  bedrohten  die  Päpste  die  Venetianer  mit  der 
Inquisition,  wofern  sie  mit  nichtkatholischen  Ländern  in  Handels- 
verkehr traten.  Insbesondere  sollte  Niemand  des  Handels  wegen 
sich  nach  Deutschland  begeben,  von  welchem  Verbote  die  Ent- 
richtung einer  besondern  Taxe  dispensirte*).  Noch  unter  Papst 
Julius  II,  war  der  Erlös  eines  einzigen  mit  Ablässen  ausgesandten 
Mönches  27  000  Ducaten®).  Vornehmlich  im  Hinblicke  auf  den 
Ertrag  der  Ablässe  wurden  die  von  uns  bereits  betrachteten  Ju- 
biläen eingeführt®). 

Weitere  Einkünfte  brachten  das  Spoliensainineln , welches 
für  Spanien  allein  von  dem  Venetianer  Matteo  Zane  iin  Jahre 
1584  auf  jährlich  150  000  Scudi  berechnet  wurde '^),  ferner  die 
Entscheidung  über  die  Echtheit  von  Reliquien,  welche  die  rö- 

')  l’erd.  Christ.  Baur,  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Tübingen 
1863—77.  Bd.  III  S.  444—45. 

2)  K.  D.  Iliillraann,  Städtewesen  des  Mittelaltei-s.  Bd.  I S.  98. 

3)  a.  a.  0.  S.  102—103. 

Woker  a.  a.  0.  S.  95. 

®)  a.  a.  0.  S.  114. 

«)  a.  a.  0.  S.  116. 

’)  a.  a.  0.  S.  129. 
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mische  Curie  sich  vorbehielt  ^),  die  Canonisation  — die  Kosten 
derjenigen  Leopolds  von  Oesterreich  im  Jahre  1481  beliefen 
sich  auf  2ö  000  Goldgulden  — sowie  die  häufigen  Streitigkeiten 
bei  Bischofswahlen  u.  dgl.,  welche  Rom  beizulegen  hatte.  Zur 
Zeit  Innocenz’  IV.  betrugen  die  Kosten  eines  Processes  unga- 
rischer Bischöfe  in  Rom  15  000  Mark  Gold^).  Dazu  kamen 
noch  allerhand  aussergewöhnliche  Einnahmequellen.  So  ruhte 
unter  Leo  IX.  auf  Benevent  das  Interdict.  Einige  angesehene 
Einwohner  dieser  Stadt  suchten  durch  reiche  Geschenke  an  den 
Papst  dasselbe  abzuwenden  ^).  Paul  II.  monopolisirte  den  Ver- 
kauf geweihter  Agnus  dei  vermittelst  einer  Bulle  ^). 

Wie  leicht  haushälterische  Päpste  durch  die  hier  geschil- 
derten Mittel  noch  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  den 
Stand  gesetzt  wurden,  zu  thesauriren , bewies  Sixtus  V.,  der 
bei  seiner  Thronbesteigung  die  päpstlichen  Gassen  erschöpft  fand 
und  sich  es  angelegen  sein  liess,  dieselben  zu  füllen.  Am  Schlüsse 
des  ersten  Jahres  seines  Pontificats,  April  1586,  hatte  er  bereits 
einen  Schatz  von  einer  Million  Scudi  in  Gold,  im  November  1587 
eine  zweite  und  im  April  1588  eine  dritte  Million,  zusammen 
über  4b2  Millionen  Scudi  Silbers.  So  oft  er  eine  Million  bei- 
sammen hatte,  legte  er  sie  in  der  Engelsburg  nieder,  indem 
er  sie  der  Madonna  und  den  Aposteln  Peter  und  Paul  widmete 

a.  a.  0.  S.  154. 

Ottokar  Lorenz,  Deutsche  Geschichte.  Wien  1863—67.  Bd.  I S.  101.. 

®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  458. 

Wilhelm  Wattenbach,  Geschichte  des  römischen  Papstthums.  Berlin. 
1876.  S.  288. 

®)  Ranke,  Päpste.  Bd.  I S.  302. 
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Der  Einfluss  der  Religion  auf  die 
Vertlieilung  des  Eigenthums. 


Zweiter  Theil. 

Das  geistliche  Eigenthum  und  die  Eingriffe 

in  dasselbe. 


m 


Wir  haben  gesehen,  in  welch  reichem  Masse  sich  die  Mensch- 
heit seit  unvordenklichen  Zeiten  gegen  die  Gottheit,  bzw.  die 
Heiligthümer  und  Priester,  opferwillig  erwies.  Durch  die  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  zu  Tage  getretene  Freigebigkeit  der 
Gläubigen  sammelten  sich  in  Tempeln,  Kirchen,  Klöstern  sowie 
in  den  Händen  der  sie  verwaltenden  Priesterschaften  unermess- 
liche Reichthümer  an,  welche  durch  staatlicherseits  ertheilte 
Vorrechte  noch  erheblich  vermehrt  wurden.  So  war  in  manchen 
orientalischen  Staaten  das  Tempelgut  steuerfrei;  Aecker  im  Be- 
sitze von  Brahmaneu  sind  es  in  Indien  zum  Theile  noch  heut- 
zutage. Als  die  christliche  Kirche  vom  römischen  Staate 
anerkannt  ward,  wurden  die  Geistlichen  von  der  Pflicht  öffent- 
licher Aemter  und  Abgaben  befreit,  welche  Begünstigung  seitdem 
allerdings  zu  verschiedenen  Malen  Einschränkungen  erlitten  hat. 

Ein  überaus  wichtiges  Vorrecht,  welches  der  christlichen 
Kirche  eingeräumt  wurde  und  welches  ihre  Macht  und  ihren 
Reichthum  beträchtlich  vermehrte,  war  der  Einfluss  auf  die 
Rechtspflege.  Dieser  wurde  dadurch  angebahnt,  dass  häufig 
auf  früheren  heidnischen  Gerichtsstätten  Kirchen  errichtet  worden 
waren,  auf  welche  das  Asylrecht  der  heidnischen  Tempel  über- 
ging. Wer  in  eine  Kirche  flüchtete,  stand  unter  dem  Schutze 
des  Bischofs,  von  dessen  Entscheidung  die  weltlichen  Behörden 
ihr  Verhalten  abhängig  machten.  Ferner  waren  die  Geistlichen 
bei  den  Gottesgerichten  thätig  und  weihten  die  Waffen  beim 

Felix , Eigenthum.  III, 
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Zweikampfe.  Da  das  Verbrechen  als  Verletzung  auch  des 
göttlichen  Rechtes  aufgefasst  ward,  so  wurde  der  Kirche  schon 
frühzeitig  ein  gewisses  Strafrecht  zugestanden,  zumal  ihr  die 
Bussdiscipliii  oblag.  Coustantin  der  Grosse  gewährte  ihr  das  ^ 

Vorrecht,  dass  in  einer  Kirche  und  von  Geistlichen  vorgenom-  \ 

mene  Freilassungen  von  gleicher  Rechtsgültigkeit  mit  den  durch 
die  bürgerlichen  Gerichte  vollzogenen  sein  sollten.  Ein  eben- 
falls dem  Kaiser  Constantin  zugeschriebeues  dem  Theodosia- 
iiischen  Codex  angehängtes  Edict  erstreckt  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  auf  sämmtliche  Rechtsangelegenheiteu , wofern 
eine  der  Rarteien  an  sie  appellireu  wolle,  wogegen  von  den 
bischöflichen  Entscheidungen  keine  weitere  Berufung  zulässig 
sein  solle.  Den  Bischöfen  wird  ein  immer  umfassenderes  Auf- 
sichtsrecht über  die  weltliche  Rechtspflege  eingeräumt,  welches 
sich  später  zum  Behufe  des  Volksschutzes  auf  die  gesammte  Thä- 
tigkeit  öffentlicher  Beamten  erstreckte;  die  Bischöfe  erschienen 
sogar  als  Stellvertreter  der  Statthalter^). 

In  der  Merovingerzeit  forderte  die  Kirche,  neben  der  aus- 
schliesslichen Gerichtebarkeit  in  allen  Angelegenheiten  der 
Cleriker,  diejenige  über  Freigelassene,  Wittwen  und  Waisen; 
doch  wurden  diese  Ansprüche  bezüglich  der  Laien  nur  in  Ehe- 
sachen anerkannt;  erst  in  der  Karolingerzeit,  und  namentlich 
seit  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  ward  mit  Hülfe  der  Fäl- 
schungen des  Fseudoisidor  das  geistliche  Jurisdictionsgebiet 
über  Laien  erweitert  und  das  Asylrecht  auch  in  dem  nämlichen 
Lmfänge  wie  im  römischen  Reiche  behauptet  ^). 

Als  das  kirchliche  Verbot  der  Zinsenannahme  die  Kraft 
eines  Reichsgesetzes  erhielt,  wurde  die  Gerichtsbarkeit  und  damit 
die  Macht  der  Kirche  beträchtlich  erweitert,  welche  den  ge- 
sammten  Verkehr  nach  ihren  Rechtsanschauungen  zu  gestalten 
strebte,  zumal  der  canonischen  Gesetzgebung  auch  die  Ueber- 

’)  Zorn , Kirchenrecht.  S.  34-35.  Gustav  Roskoff,  Geschichte  des 
Ti'ufels.  Leipzig  1869.  Bd.  II  S.  36.  Kail  Dietrich  Hüllmann,  Ursprünge 
der  Kirchenvertassung  des  Mittelalters.  Bonn  18.11.  S.  112. 

*)  Zorn  a.  a.  0.  S.  78.  Vgl.  K.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte. 
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wachung  des  Verkehrs  zum  Behufe  der  Aufrechterhaltung  der 
wahren  Gleichmässigkeit  von  Leistung  und  Gegenleistung  oblag 
und  Commentatoren  aus  den  Decretalen  folgerten,  dass  der 
Papst  für  das  Weltall,  die  Bischöfe  für  ihre  Diöcesen  berechtigt 
und  verjtflichtet  seien,  die  rechtmässigen  Waarenpreise  vorzu- 
schreiben ^).  Die  unabweislichen  Verkehrsbedürfnisse  Hessen 
eine  durch  längere  Zeit  andauernde  Erfüllung  derartiger  An- 
sprüche nicht  zu ; doch  wusste  die  Kirche  die  Erweiterung  ihrer 
Gerichtsbarkeit  auf  andern  Gebieten  mit  Erfolg  durchzusetzen, 
wobei  ihr  die  geistlichen  Strafmittel  der  Excommunication,  des 
Interdicts  u.  s.  w.  zu  Statten  kamen,  besonders  seitdem  die- 
selben von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  berücksichtigt  wmrden. 
Welche  materiellen  Vortheile  hieraus  erwuchsen,  geht  u.  A. 
daraus  hervor , dass  Geistliche  auch  Processe  kauften , um  sie 
vor  das  geistliche  Gericht  zu  ziehen,  was  von  manchen  Päpsten 
verboten  wurde  ^). 

Innocenz  III.  verlangte  für  die  Kirche,  als  allein  zulässige 
Richterin  über  menschliche  Sünden,  das  allgemeine  Richteramt; 
namentlich  hatten  die  des  Wuchers  Beschuldigten  sich  vor  der 
Kirche  zu  verantworten,  w'elche  gegen  überwiesene  Wucherer 
die  Excommunication  verhängte.  Den  meisten  Erfolg  hatte  er 
in  Frankreich.  Die  weltliche  Gewalt  vollzog  daselbst  die  Urtheile 
der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  und  zwang  excommunicirte  Laien 
durch  Beschlagnahme  ihrer  Güter  und  Gefängniss,  sich  mit  der 
Kirche  zu  versöhnen , wofern  dies  nicht  innerhalb  eines  Jahres 
geschehen  war.  Die  Verordnungen  des  heiligen  Ludwig  ge- 
statteten ausdrücklich  die  Güterergreifung  hartnäckiger  Excom- 
municirter.  Durch  Excommunication  wurden  auch  Laien  ge- 
zwungen, ihre  Schulden  zu  bezahlen  und  die  durch  Vermächt- 
nisse an  Kirchen  wie  an  Weltliche  ihnen  auferlegten  Verpflich- 
tungen zu  erfüllen®).  Nach  den  erwähnten  Anschauungen 
Innocenz  IH.  hing  es  lediglich  vom  Ermessen  der  Kirche  ab, 
inwieweit  überhaupt  die  weltliche  Gerichtsliarkeit  einzugreifen 

9 Endemann,  Studien.  Bd.  U S.  31.  39. 

Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  37. 

®)  Boutaric  a.  a.  O.  S.  71  ff. 
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hatte.  Ketzerei,  Zauberei,  Aberglaube,  Wucher,  Anwendung 
falschen  Masses  und  Gewichtes  unterlagen  der  geistlichen  Ge- 
richtsbarkeit. 

Ein  Widei*stand  gegen  dieselbe  machte  sich  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bemerkbar.  Das  älteste  Zeugniss 
eines  solchen  sind  die  unter  dem  Namen  der  Clarendoner  Be- 
schlüsse erlassenen  Gesetze  König  Heinrichs  II.  von  England, 
welche  die  Gerichtsbarkeit  ausschliesslich  dem  Staate  sichern 
sollten,  aber  erfolglos  blieben.  Eine  ähnliche  Bewegung  in 
Norwegen,  welche  von  1164—1202  dauerte,  war  schliesslich 
erfolgreich^).  In  Frankreich  übertrugen  die  Könige  noch  im 
13.  Jahrhunderte  ihren  Gerichtshöfen  die  Entscheidung  über  die 
Rechtmässigkeit  der  kirchlichen  Interdicte  mid  es  konnte  von 
diesen  ans  Parlament  appellirt  werden^).  Im  Jahre  1370 
erliessen  die  Eidgenossen  von  Schwyz,  Uri  und  Unterwalden 
den  sogenannten  Pfaffenbrief,  der  u.  A.  bestimmt,  dass  Laien, 
welclie  sich  in  weltlichen  Angelegenheiten  an  geistliche  oder 
überhaupt  fremde  Gerichte  wenden,  in  die  Landesacht  fallen 
Einen  Abschluss  fand  die  Bekämpfung  der  in  Rede  stehenden 
hierarchischen  Ansprüche  im  Zeitalter  der  Reformation,  in 
welchem  die  geistliche  Jurisdiction  auch  von  katholischer  Seite 
angegriffen  wurde*). 

Eine  weitere  Quelle  von  Macht  und  Reichthum  für  die 
Kirche  war  die  Immunität.  Diese,  von  der  Immunität  des 
Königsgutes  ausgegangen,  war  m-sprünglich  die  Freiheit  von 
öffentlichen  Abgaben  und  andern  Leistungen,  erhielt  aber  all- 
mählich die  Bedeutung  von  Hoheitsrechten  für  die  Inhaber. 
Für  diese  gesellte  sich  schon  unter  den  Merovingern  zu  der 
Befreiung  von  öffentlichen  Lasten  die  Berechtigung,  die  Lei- 
stungen, auf  welche  der  Staat  in  den  mit  Immunität  begabten 
Gütern  verzichtete,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen;  und  da 


Zorn  a.  a.  0.  S.  32 — 33. 

2)  F.  C.  Baur  a.  a.  0.  Bd.  lU  S.  274. 

2)  Zorn  a.  a.  0.  S.  135. 

*)  Banke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  II  S.  163. 
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dies  auch  auf  die  Entgegennahme  von  Gerichtsgefällen  sich 
erstreckte,  so  war  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  damit 
angebahnt,  welche  sich  auch  schon  aus  dem  an  die  Staatsbeamten 
ergangenen  Verbote,  das  gefreite  Gebiet  zum  Behufe  der  Vor- 
nahme von  Amtshandlungen  — mit  Ausnahme  erheblicher  Cri- 
minalfälle  — zu  betreten,  entwickeln  musste  Q,  so  dass  anstatt 
des  Grafen  der  kirchliche  Vogt  im  Immunitäts-Gebiete  regierte. 
Unter  Karl  dem  Grossen  sollten  drei  Leistungen  an  den  Staat 
von  der  Immunität  ausgeschlossen  sein:  Heerdienst,  Wachdienst 
und  Hülfe  beim  Brückenbau ; aber  schon  Karl  liess  Ausnahmen 
zu,  und  noch  mehr  war  dies  bei  seinen  Nachfolgern  der  Fall  ^). 
Zur  Ausdehnung  der  Immunität  trug  nicht  wenig  das,  wenngleich 
unrechtmässige,  doch  unter  schwachen  Monarchen  wie  Ludwig 
dem  Frommen  erfolgreiche  Streben,  vom  Heerbann  befreit  zu 
werden,  bei,  weshalb  Lothar  I.  bestimmte,  dass  Freie,  welche, 
um  dem  öffentlichen  Dienste  zu  entgehen,  ihre  Güter  der  Kirche 
übergeben,  zu  den  öffentlichen  Leistungen  angehalten  und  die 
Grafen  durch  die  Immunität  nicht  gehindert  werden  sollen, 
gegen  solche  Personen  einzuschreiten  ^).  In  einzelnen , aller- 
dings seltenen  Fällen  wurde  mit  der  Immunität  in  der  That 
die  Freiheit  vom  Heerbanne  wie  auch  vom  Brückenbaue,  zu- 
w'eilen  auch  die  Zollfreiheit  verliehen*).  Es  ist  leicht  zu 
ermessen,  wie  sehr  die  so  begünstigten  Immunitäten  sich  aus- 
dehnen mussten. 

Als  die  kaiserliche  Gewalt  in  Italien  erschlaffte,  erhoben 
sich  daselbst  die  übermüthigen  grossen  Vasallen  gegen  die 
Bevölkerung,  welche,  vom  Königthum  nicht  mehr  geschützt,  in 
die  geistlichen  Immunitäten  flüchtete  und  sich  mit  ihrem 
Eigenthum  in  Zinspflichtigkeit  ergab.  Auch  die  Könige  sahen 
sich  durch  das  Vorgehen  der  Vasallen  zur  Erhöhung  der  geist- 
lichen Macht  gedrängt“).  Wie  in  Deutschland,  so  nahmen  also 

1)  Schröder  a.  a.  0.  S.  193.  Zorn  a.  a.  0.  S.  74. 

2)  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  Bd.  IV  S.  266  — 67. 

a.  a.  Q.  S.  260,  Vgl.  Carlo  Baudi  di  Vesme  e Spirito  Fossati, 
Vicende  della  proprietä  in  Italia.  Torino  1836.  S.  242  ff. 

Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  251.  . 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  350. 
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auch  in  Italien  die  Immunitäten  der  Bischöfe  an  räumlicher 
Ausdehnung  wie  an  Umfang  der  Vorrechte  immer  mehr  zu, 
und  im  Anfänge  des  10.  Jahrhundeits  gingen  in  der  Lombardei 
bereits  volkreiche  Städte  ganz  in  dieselben  auf^). 

Die  zahlreichen  Landschenkungen  an  die  Kirche,  deren  wir 
gedachten,  scheinen  zum  Theile  nur  durch  eine  zu  Gunsten 
der  Kirche  bewirkte  Aenderung  der  Gesetzgebung 
ermöglicht  worden  zu  sein.  Das  von  Tacitus^)  erwähnte  Erb- 
recht der  Blutsverwandtschaft  bei  den  Germanen,  welche  das 
Testament  nicht  kannten,  hat  in  Bezug  auf  unbewegliche  Habe 
lange  fortbestanden,  die  fieie  Veräusserlichkeit  derselben  sich 
erst  allmählich  Bahn  gebrochen®).  Während  nach  römischem 
Rechte  Jedermann  völlig  fi’eie  Verfügung  über  sein  Eigenthum 
zustaud,  wurde  der  Grundbesitz  bei  den  Genuanen  als  der  ganzen 
Familie  gehörig  betrachtet,  deren  Re(*hte  viel  weiter  gingen  als 
im  alten  Rom ; namentlich  Vergebung  des  Erbgutes  konnte  schon 
wegen  der  Verpflichtung  zur  Gesammtbürgschaft  und  zur  theil- 
weisen  Beschaffung  des  Wergeides,  wie  auch  in  Folge  des  auf 
dem  Gmndbesitze  beruhenden  Ansehens  der  Familie,  ohne  Zu- 
stimmung der  Verwandten  nicht  erfolgen;  es  galt  als  schwerste 
Pflichtverletzung,  den  Blutsverwandten  das  Vermögen  durch 
Schenkungen  an  Fremde  auch  nur  zu  schmälern.  Lediglich  der 
Fall  echter  Noth,  bei  der  es  der  Zustimmung  der  Erben  nicht 
bedurfte,  bildete  eine  Ausnahme,  und  als  eine  solche  wurden 
nun,  wenigstens  bei  einigen  deutschen  Stämmen,  Schenkungen 
um  des  Seelenheils  willen  betrachtet,  — wofern  diese  nicht 
als  Ausnahmsfall  neben  der  echten  Noth  hingestellt  wurden  — , 
auf  welche  Weise  die  Gebundenheit  des  Erbgutes  zu  Gunsten 
der  Kirche  gelockert  ward  ^).  Stobbe,  der  ausdrücklich  erwähnt. 


1)  a.  a.  0.  S.  360. 

German,  20. 

vgl.  Heinrich  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  Leipzig  1887. 
Bd.  I S.  195. 

vgl.  Hüllmann,  Stände  S.  118.  Inaraa-Stemegg,  Deutsche  Wirth^ 
Bchaftsgeschichte.  S.  108. 
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dass  das  ältere  deutsche  Recht  Veräusserungen  der  Grundstücke, 
besonders  der  Erbgüter,  ohne  Genehmigung  der  Erben  ver- 
biete*), und  da.ss  das  Beispnichsrecht  der  nächsten  Erben  von 
der  Lex  Saxonum  am  bestimmtesten  unter  allen  Volksrechten 
anerkannt  werde  (wonach  der  Eigenthümer  Gmndstücke  zum 
Nachtheile  der  nächsten  Erben  nur  an  den  König  und  an  die 
Kirche,  an  dritte  Personen  aber  lediglich  im  Falle  der  echten 
Noth  veräussern  dürfe)  ^),  sagt  unmittelbar  vor  der  letztem  Stelle, 
dass  sich  insbesondere  erst  in  Folge  der  die  ökonomische  Lage 
vieler  Familien  beeinträchtigenden  zahlreichen  Schenkungen  an 
die  Kirche  bei  den  verschiedenen  Stämmen  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedenem  Umfange  die  Rechtsauffassuiig 
entwickelte,  dass  der  veräussernde  Grundeigenthümer  die  Ge- 
nehmigung seiner  Verwandten,  besonders  seiner  nächsten  Erben, 
einzuholen  habe®).  Der  Widerspruch,  welcher  darin  zu  liegen 
scheint,  dürfte  einestheils  durch  die  Verschiedenartigkeit  der 
Gesetzgebung  bei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  und 
anderntheils  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  auf  das  ursprüng- 
liche Beispruchsrecht  der  Erben  bei  einzelnen  Stämmen,  auf 
Anregung  der  Kirche,  ein  freieres  Verfügungsrecht  gestattende 
Vorschriften  folgten,  und  dass  die  wirthschaftlicheu  Nachtheile, 
welche  dadurch  herbeigeführt  wurden,  die  Rückkehr  zu  der 
ursprünglichen  Strenge  zur  Folge  hatten.  Mit  dieser  Anschauung 
stimmt  es  überein,  dass  Karl  v.  Amira*),  bei  Betrachtung  der 
erwähnten  Lex  Saxonum,  die  Gestattung  von  Vergabungen  zu 
Gunsten  von  König  und  Kirche  eine  Neuerung  nennt,  welche 
keinen  Bestand  gehabt  habe.  Uebrigens  ist  auf  diesem  Gebiete 
noch  vieles  dunkel®). 

Nach  dem  altfriesischen  Rechte,  welches  in  den  Gauen  der  heu- 
tigen Provinz  Groningen  Geltung  hatte,  wurden  letztwillige  Ver- 
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Stobbe  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  498. 

2)  a.  a.  0.  S.  109. 

2)  a.  a.  0.  S.  108. 

Erbenfolge.  München  1874.  S.  134. 

2)  vgl.  K.  Th.  V.  Inama-Stemegg,  Die  Ausbildung  der  grossen  Grund- 
herrschaften. S.  3. 
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füguiiKen  auch  über  bewegliches  Gut  nur  zu  Gunsten  von  Kirchen 
und  iin  Betrage  einer  alten  Mark  gestattet^). 

Nicht  wenig  ward  der  Besitz  der  Kirche  durch  die  unter 
ihrer  Mitwirkung  entstandene  Gesetzgebung  über  die 
Freilassungen  vermehrt.  Diese  wurden  zunächst  in  Gallien 
von  der  Kirche  als  gottgefällige  Werke  gefördert;  doch  suchte 
sie  mit  Erfolg  den  Schutz  über  die  Freigelassenen  zu  erwirken. 
Ein  im  siebenten  Jahrhunderte  erlassenes  fränkisches  Königs- 
gesetz unterscheidet  eine  kirchliche  und  eine  weltliche  Frei- 
lassung. Die  nach  ersterer  Art  Freigelassenen  — tabularii  — 
wurden  Hörige  der  Kirche  und  standen  unter  ihrer  Gerichts- 
barkeit. In  Alamannien  erwirkte  sie  auch  die  Schutzherrschaft 

über  die  nach  weltlicher  Form  Freigelassenen  — cartularii  , 

Der  tabularius  blieb  in  erblicher  Abhängigkeit  von  der  Kirche, 
aus  welcher  er  nicht  freigelassen  werden  konnte,  und  war  der- 
selben zins-  und  gerichtspflichtig.  Auf  diese  Weise  wurde  durch 
Freilassung  fremder  Knechte  Einfluss  und  Eigenthum  der  Kirche 
vermehrt.  Ebenfalls  aus  Rücksicht  auf  ihren  Vermögensstand 
liess  sie  Kirchensklaven  nur  unter  erschwerenden  Bedingungen 
frei.  Für  den  Fall,  dass  der  Freigelassene  nicht  unter  kirchlichen 
Schutz  gestellt  wurde,  verlangte  schon  ein  toledanisches  Concil 
vom  Jahre  633,  dass  zwei  gleichwerthige  Sklaven  zum  Ei-satze 
gegeben  w^erden  mussten^). 

Der  Feudalismus,  zu  dessen  Entstehung  die  den  Karo- 
lingern aus  dem  grossen  kirchlichen  Girnndbesitze  erwachsenen 
Verlegenheiten  wesentlich  beigetragen  haben  sollen  förderte 
H weitere  Vermehrung  dieses  Grundbesitzes  nicht  wenig,  da 

jedes  Amt  eine  dingliche  Grundlage  voraussetzte, 

I Kirche  nothwendig  mit  Grundbesitz  ausgestattete 

. Henii^  eines  grössern  oder  kleinem  Gebietes  ward  und  ausser- 

™ ''  Schenkungen  an  geistliche  Stifter  dadurch  wesentlich 
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V.  Amira  a.  a.  0.  S.  195—96. 
Brunner  a.  a.  0.  S.  242—45. 
®)  Roth  a.  a.  0.  S.  246. 
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erleichtert  wurden.  Wir  haben  gesehen,  welche  ausserordentlich 
beträchtliche  Ausdehnung  diese  Gebiete  dadurch  erlangten,  dass 
theils  aus  Frömmigkeit,  theils  aus  Noth,  insbesondere  wegen 
der  aus  dem  Heerwesen  entstandenen  Bedrängniss,  eine  Unzahl 
von  Landbesitzern  ihre  Güter  der  Kirche  abtraten  und  als  Be- 
neficien  zurückempfingen,  dass  ferner  mehrere  Kaiser  den  Bis- 
thümern  mit  Vorliebe  die  ansehnlichsten  Lehen  übertrugen,  um 
den  weltlichen  Adel  dadurch  in  Schach  zu  halten,  dass  endlich 
Fürsten,  aus  Ergebenheit  für  den  apostolischen  Stuhl,  oder  um 
Jur  ihre  thatsächliche  Herrschaft  den  Rechtstitel  zu  erlangen, 
in  ein  Lehnsverhältiiiss  zu  Rom  traten.  Bekannt  ist  es,  dass 
namentlich  Gregor  \H.  und  Innocenz  III.  Verhältnisse  der 
letztem  Art  zu  vervielfältigen,  das  ganze  AVeltall  dem  Papst- 
thum zinsbar  zu  machen  suchten,  und  dass  ihnen  dies  so  manchen 
Staaten  gegenüber  gelang.  Die  Form  des  Lehens  war  beim 
kiichlichen  Eigenthum  so  allgemein,  dass  sie  noch  unverändert 
blieb,  selbst  nachdem  der  Feudalismus  in  Bezug  auf  andere 
Eigenthumsverhältnisse  schon  verschwunden  war  ^). 

In  derselben  Richtung  wirkte  die  strenge  Erneuerung  der 
Cölibatsgesetze.  Neben  dem  asketischen  Drange  war  es 
seit  dem  10.  Jahrhunderte  vornehmlich  die  Befürchtung  der 
Beeinträchtigung  der  Kirchengüter  durch  Priesterkinder"i  der 
Entstehung  individueller  Rechte  innerhall)  der  Kirche,  welche 
zur  Verschärfung  dieser  Gesetze  führte,  wodurch  die  sonst  un- 
vermeidlich gewordene  Erblichkeit  der  geistlichen  Aemter  ver- 
hindert wurde  ®).  Insbesondere  in  der  Lombardei  waren  förmliche 
Priesterfamilien  entstanden,  welche  bereits  das  Kirchengut  als 
erblichen  Besitz  angesehen  hatten  Auch  floss  dadurch,  dass 

rfele  gläubige  Laien  aus  Frömmigkeit  unverehelicht  blieben, 
der  Kirche  reicher  Besitz  zu^). 


1)  Marco  Minghetti,  Staat  und  Kirche.  Gotha  1881.  S.  138. 

) Raul  Hinschius,  System  des  katholischen  Kirchenrechts.  Berlin 
1869—83.  Bd.  I S.  153.  C.  A.  Hase,  Kirchengeschichte.  S.  234.  0.  Gierke 
a.  a.  0.  Bd.  I S.  285. 

®)  Pmtz,  Staatengeschichte.  Bd.  I S.  354. 

*)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  464. 
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Die  Kreuzzüge,  welche  die  weltbehenschende  Macht 
der  Kirche  auf  ihrem  Höhepunkte  zeigen,  förderten  ebenfalls 
die  Besitzesansprüche  derselben.  In  der  Begeisterung,  welche 
zu  den  Kreuzfahrten  trieb,  veräusserten  viele  reiche  Grund- 
besitzer ihre  Güter,  um  sich  zu  der  kostspieligen  Pilgerung 
auszurüsten.  Selbst  Könige,  wie  Richard  I.  von  England,  waren 
genöthigt,  zu  diesem  Behufe  einen  Theil  ihrer  Familien-Domänen 
zu  verkaufen.  Die  Preise  der  Gnmdstücke  sanken  dadurch  be- 
trächtlich, und  vornehmlich  die  Kirche,  die  hervorragendste 
Eigenthümerin , ward  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  Güter  zu 
Spottpreisen  an  sich  zu  bringen  und  ihren  Reichthum  erheblich 
zu  vennehren.  Andere  Kreuzfahrer,  wie  der  Herzog  von 
Lothringen  und  der  Graf  von  Hennegau,  gaben  ihre  Güter  als 
Hypotheken  der  Kirche,  woraus  sie  ebenfalls  grosse  Vortheile 
zogi).  Noch  Andere  vermachten  für  den  Fall,  dass  sie  im 

Morgenlande  den  Tod  finden  sollten,  den  geistlichen  Stiftungen 
ansehnliche  Besitzthümer  ^). 

Ihr  Güterreichthum  war  es , der  die  Kirche  zuerst  in  den 
Stand  setzte,  zu  ihrem  Vortheile  eine  wirthscha  ft  liehe 
Gliederung  des  Grundeigenthums  in  Herrnland  (das 
von  Leibeigenen  für  Rechnung  des  Eigenthümers  bebaut  ward), 
Preearien,  Colonate  (Uebertragung  von  Grundbesitz  mit  Vor- 
behalt des  freien  Verfügungsrechtes  über  denselben  ohne  Auf- 
hebung der  persönlichen  Freiheit  gegen  feste  Abgaben)  und 
Zinsgüter  der  Leibeigenen  einzuführen,  welche  allmählich  auch 
von  weltlichen  Grundbesitzern  angewandt  wurde  ^). 

Aus  dem  grossen  Besitze  der  Kirche  erklärt  es  sich,  dass 
im  Mittelalter  die  vorzüglichsten  Bankhäuser  die 
geistlichen  Institute  waren,  wie  denn  überhaupt  grosse 
Summen  nur  gegen  beträchtliche  Güterabtretungen  bei  Kirchen 
und  Klöstern  aufzutreiben  waren.  Kaiser  Heinrich  IH.  machte  gegen 


M.  C.  Daxeste,  Histoire  de  France.  Paris  1874—80  2““«  ed 

Bd.  U S.  10. 

2)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  265. 

®)  Inama-Stemegg,  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte  S.  124. 
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Verpfändung  eines  Gutes  eine  Anleihe  von  20  Pfund  Gold  und 
200  Pfund  Silber  beim  Bischof  von  Worms;  Heinrich  IV.  nahm 
bei  verschiedenen  Stiftern  Anlehen  auf^).  Als  der  vom  Kaiser 
Heinrich  V.  verurtheilte  Friedrich  von  Putelend oif  gegen  ein 
Lösegeld  von  500  Pfund  Silber  aus  dem  Kerker  entlassen  wurde, 
war  diese  bedeutende  Summe  nur  dadurch  zu  beschaffen,  dass 
er  einen  grossen  Theil  seiner  Erbschaft  der  Halberstädter  Kirche 
überliess  ^).  Kaiser  Heinrich  VII.  und  die  Stadt  Mailand  nahmen 
bei  den  Humiliaten  Anleihen  auf.  Am  schwunghaftesten  scheinen 
solche  Geschäfte  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  namentlich  von 
den  Cisterciensern , dem  Deutschen  Orden,  dem  Templer-  und 
Hospitaliter-Orden  betrieben  worden  zu  sein,  worauf  in  Folge 
der  strengem  Handhabung  der  Zinsgesetze  und  des  Empor- 
kommens bürgerlicher  Bankhäuser  eine  Hemmung  eintrat®). 
Die  reichen  Klöster  liehen  verschwenderischen  Adeligen  nicht 
selten,  welche  die  verpfändeten  Güter  meistens  nicht  einlösen 
konnten.  So  geschah  es  den  Tübinger  Pfalzgrafen,  welche  zum 
Zwecke  eines  Erbbegräbnisses  und  einer  Herberge  auf  ihren 
Jagdzügen  die  Cistercienser -Abtei  Bebenhausen  in  Württemberg 
gestiftet  hatten.  Sie  schenkten  dem  Kloster  allmählich  Höfe 
und  Dörfer  mit  allen  ihren  Gerechtsamen , bis  sie  schliesslich 
im  Jahre  1342  gezwungen  wurden,  den  Rest  ihrer  Habe,  die 
Burg  und  Stadt  Tübingen  mit  Zubehör,  dem  Kloster  zuerst  zu 
verpfänden  und  dann  zu  verkaufen.  Dem  Gedichte  Uhlands 
j 51  Der  letzte  Pfalzgi’af“  liegt  die  betreffende  Verkaufs -Urkunde 

zu  Gmude^). 

Dass  die  Kirche  bereits  im  16.  Jahrhunderte  die  Presse  be- 
nutzte, um  unter  Androhung  öffentlicher  Strafen  von  Angriffen  auf 
ihren  Besitz  kräftigst  abzumahnen,  zeigt  uns  ein  im  Jahre  1560 
erschienenes  Büchlein  unter  dem  Titel : „Wie  vnd  wass  massen 

Gott  der  Herr  zu  allen  Zeitten  gestraffet  hab,  die  so  frevenlich 
widerrecht  fug  vnd  billichkeit  Geistliche  guter  eingezogen  Kirchen 
vnd  Klöster  beraubt  vnd  entunehret  haben.“ 
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1)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VIII  S.  238. 

*)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  III/II  S.  836. 

®)  vgl.  Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I/n  S.  1446 — 48. 
*)  „Allgemeine  Zeitung“  vom  2.  Januar  1888. 
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Indem  wir  nun  den  Umfang  des  Besitzes,  bezw.  des  , 

Einkommens  der  Kirche  in  den  verschiedenen  Zeiten 
zu  veranschaulichen  suchen,  sind  wir  uns  bewusst,  nichts  weniger 
als  eine  vollständige  Darstellung  zu  liefern,  da  die  hierauf  bezüg- 
lichen Quellen  überaus  lückenhaft  sind.  ^ 

Der  Grund  zum  kirchlichen  Besitze  ward  von  Constantin  da-  i 

durch  gelegt , dass  er  der  Kirche  bestimmte  Einkünfte  aus  dem  ji 

Communalvermögen  anwies.  Bereits  im  5.  Jahrhunderte  hatte  die  , 

Kirche  den  grössten  Grundbesitz  im  Reiche,  welcher  durch  die  ihr 
verliehenen  Privilegien  unaufhörlich  vermehrt  und  leichter  verwaltet 
ward.  Am  frühesten  entwickelte  sich  ihr  Reichthum  in  Gallien, 
wo  ihr  Grundbesitz  zur  Zeit  der  Merovinger  der  centralisirteste, 
bestverwaltete  und  wenigstens  nächst  dem  königlichen  ausgedehn- 
teste war,  wofern  er  diesen  an  Umfang  nicht  noch  überragte. 

Hierdurch  ward  der  leidenschaftliche  Neid  Chilperichs  erregt,  der 
zu  sagen  pflegte:  „Unser  Schatz  ist  arm,  aller  Reichthum  ist  der 
Kirche  zugefallen,  allenthalben  herrschen  die  Bischöfe  allein,  unsere  i 

Macht  ist  dahin“  ^).  Während  das  fränkische  Reich  allmählich  1 

verarmte,  war  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  mindestens  ein  Dritt-  j 

theil  allen  Grundbesitzes  in  den  Händen  der  Kirche.  Bischof 
Desiderius  von  Auxerre  war  der  reichste  Privatmann  seiner  Zeit. 

Die  Colossalität  seines  Grundbesitzes  lässt  sich  daraus  ermessen, 
dass  er  zwei  Tausend  Leibeigenen  die  Freiheit  schenkte  und  ihnen 
die  Güter,  auf  denen  sie  sich  befanden,  überliess.  Er  testirte  über 
ein  ungeheures  Grundeigenthum  Im  9.  Jahrhunderte  war  die 
Hälfte  des  gesammten  italienischen  Grundbesitzes  der  Kirche  zu- 
gcfallen®).  Im  11.  Jahrhunderte  war  bereits  wenigstens  die  Hälfte  des 
Bodens  und  Reich thums  wie  der  kriegerischen  Macht  Deutschlands 
in  den  Händen  des  Clerus,  dessen  Einfluss  den  Reichstag  be- 
herrschte, wozu  der  Umstand  nicht  wenig  beitrug,  dass  das  höchste 
aller  Aemter,  das  Erzkanzleramt  des  Reiches,  der  Erzbischof  von 
Mainz  als  Primas  von  Deutschland  inne  hatte  Zur  Zeit  Wil- 
helms II.  gehörte  auch  die  Hälfte  des  englischen  Grundbesitzes 
der  Kirche®).  Während  des  12.  Jahrhunderts,  in  welchem  der 
Eifer  in  Bereicherung  der  Kirche  besonders  übermässig  war,  wurde 
in  Frankreich  die  Befürchtung  rege,  dass  die  Kirche  fast  die  Ge- 


*)  Gregor  v.  Tours  VI,  46. 

2)  Roth  a.  a.  0.  S.  81. 

®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  350.  0 

*)  James  Brjxe,  Das  heilige  römische  Reich.  Leipzig  1873.  iS.  91; 
vgl.  R.  W.  Dove  in  Herzogs  Real-Encyklopädie.  2.  Aufl.  Bd.  XIV  S.  43. 

Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  VIII  S.  114. 
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sammtheit  des  französischen  Bodens  an  sich  ziehe*).  Die  clericale 
Macht  war  damals  allenthalben  eine  masslose ; diejenige,  über  welche 
•die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  verfügten,  flösste  selbst  den 
Kaisern  Besorgniss  ein  ^).  Die  Einkünfte  des  französischen  Clerus 
zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  beliefen  sich  nach  den  Schätzungen 
de  Wailly’s  auf  46  631243  Franken,  was  nach  heutigem  fünf- 
mal so  hoch  angenommenen  Geldwerthe  einen  Jahresertrag  von 
233156  215  Franken  ergeben  würde,  welche  Zahlen  Boutaric^)  als 
zu  niedrig  gegritfen  erscheinen.  Nach  Hallam  nahm  der  kirchliche 
Besitz  in  England  bei  Ausgang  des  Mittelalters  fast  die  Hälfte  des 
Territoriums  ein^);  er  würde  sonach  seit  Wilhelm  II.  keine  we- 
sentliche Veränderung  erlitten  haben.  Zur  Zeit  Ferdinands  und 
Isabellas  überstiegen  die  Einkünfte  der  höheren  geistlichen  Würden- 
träger in  Spanien  diejenigen  der  Granden.  Dem  Erzbischöfe  von 
Toledo  stand  die  Gerichtsbarkeit  über  15  hervorragende  Städte 
und  eine  grosse  Anzahl  Dörfer  zu;  sein  Jahreseinkommen  belief 
sich  auf  80  000  Ducaten.  Zu  Philipps  II.  Zeit  erreichte  das  Ein- 
kommen des  Erzbischofs  von  Sevilla  denselben  Betrag,  während 
dasjenige  des  Erzbischofs  von  Toledo  sich  auf  200  000  Ducaten 
erhob,  nahezu  zweimal  so  viel  als  das  des  reichsten  Granden  des 
Königreichs.  An  Macht  und  Reichthum  folgte  der  spanische  Primat 
unmittelbar  auf  den  päpstlichen.  Nach  Versicherung  der  Cortes 
gehörte  zu  Philipps  II.  Zeit  dem  Clerus  mehr  als  die  Hälfte  des 
Grundbesitzes  des  Königreichs  ®).  Für  Deutschland  erhellt  aus  den 
Gravamina  nationis  germanicae,  dass  zur  Reformationszeit  der  Kirche 
ein  Viertel  bis  ein  Drittel  des  Bodens  gehörte.  Von  Italien  be- 
hauptet Muratori,  dass  in  einzelnen  Gemeinden  auch  nicht  Ein 
Morgen  Landes  den  Laien  gehörte®).  Bei  Ausbruch  der  Refor- 
mation befanden  sich  in  Schweden  zwei  Dritttheile  aller  Güter  im 
Besitze  der  Kirche  (Gfrörer,  Gustav  Adolph)  *).  Zur  Zeit  Philpps  III. 
waren  die  Einkünfte  des  höhern  Clerus  in  Spanien  noch  immer 
sehr  bedeutend;  die  Geistlichen  von  Toledo  insbesondere  waren 
Eigenthümer  der  schönsten  Häuser,  die  eigentlichen  Herren  der 


*)  Boutaric  a.  a.  0.  S.  68. 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  IIITI  S.  109. 

8)  a.  a.  0.  S.  296. 

View  of  the  state  of  Europe  during  the  middle  age.  Bd.  I. 

®)  William  H.  Prescott,  History  of  the  reign  of  Philip  the  Second. 
Leipzig  1856-59.  Bd.  III  S.  217. 

8)  Emil  Friedberg,  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche.  Tübingen 
1872.  S.  47. 

*)  E.  Amort  d.  J.  S.  87. 
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Stadt  ^).  Das  Einkommen  des  venetianischen  Clerus  zur  Zeit  des 
Papstes  Paul  V,  wird  auf  11  Millionen  Ducaten  berechnet^).  Zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gehörte  dem  russischen  Clerus  ein 
Dritttheil  alles  Grundeigenthums®).  Die  Stände  Oesterreichs  er- 
klärten im  Jahre  1669,  dass  nach  und  nach  fast  alle  Güter  Ade- 
liger wie  anderer  Weltlicher  an  die  Geistlichkeit  gelangten^). 
Noch  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  war  der  Clerus  der  grösste  Besitzer 
in  Frankreich®).  Im  Jahre  1709  schrieb  Wynant  über  Belgien: 
Es  ist  notorisch,  dass  die  Geistlichkeit  über  zwei  Dritttheile  des 
Bodens  besitzt,  und  wenn  ihr  keine  Schranken  gesetzt  werden,  sich 
bald  des  gesammten  Grundbesitzes  bemächtigen  wird®).  Unter 
Kaiser  Karl  VI.  war  der  Clerus  in  allen  Provinzen  Oesterreichs 
der  grösste  Grundbesitzer;  die  todte  Hand  hatte  sich  seit  der 
Reformation  wieder  erholt'^).  Unmittelbar  vor  Josef  II.  waren 
drei  Achtel  des  Grundbesitzes  in  Oesterreich  in  geistlichen  Händen  ®). 
Der  Erzbischof  von  Köln,  Clemens  August,  Herzog  von  Bayern, 
(1723 — 61)  war  zugleich  Bischof  von  Münster,  Paderborn,  Hildes- 
heim und  Osnabrück , wodurch  er  eine  Macht  in  sich  vereinigte, 
welche  ihn  den  angesehensten  und  reichsten  Fürsten  seiner  Zeit 
an  die  Seite  setzen  Hess®).  Der  geistliche  Grundbesitz  im  König- 
reiche Neapel  zur  Zeit  Tannucci’s  wird  von  Colletta  auf  zwei  Dritt- 
theile bis  vier  Fünftel  des  Reiches  angegeben  *®).  Auf  den  Gütern 
des  russischen  Clerus  befanden  sich  im  Jahre  1760  910  886 
männliche  steuerbare  Bauern  (Oekonomiebauern)  ^^).  Der  Besitz 
der  Geistlichkeit  in  Venedig  betrug  im  Jahre  1765  516  Millionen 
Franken  ^®).  Die  Staaten  von  Brabant  gaben  in  einer  Vorstellung 
vom  22.  Juni  1787  den  Umfang  des  kirchlichen  Vermögens  auf 


0 Ranke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie.  S.  191. 

Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  216. 

®)  Hermann,  Russische  Geschichte.  Bd.  III  S.  477. 

*)  Friedberg  a.  a.  0.  S.  134. 

®)  Ranke,  Französische  Geschichte.  Bd.  UI  S.  360. 

®)  Albert  Michel,  Historique  de  la  mainmorte  illegale  en  Belgique. 
Bnixelles  1884.  S.  10. 

Adam  Wolf  und  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst,  Oesterreich  unter 
Maria  Theresia,  Josef  II.  und  Leopold  II.  Berlin  1884.  S.  14. 

8)  a.  a.  0.  S.  257. 

®)  Georg  Victor  Schmid,  Die  säcularisirten  Bisthümer  Deutschlands. 
Gotha  1858.  Bd.  I S.  106. 

1®)  Friedberg  a.  a.  0.  S.  666. 

^1)  Hermann  a.  a.  0.  Bd.  V S.  329. 

18)  Friedberg  a.  a.  0.  S.  701. 
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300  Millionen  Gulden  an^).  In  Frankreich  besass  die  Kirche  im 
Jahre  1789  in  den  meisten  Provinzen  ein  Viertel  bis  ein  Drittel, 
in  einzelnen  jedoch  die  Hälfte  und  in  manchen  gar  drei  Viertel 
des  Grund  und  Bodens  ®).  Ihre  Einkünfte  beliefen  sich  auf  353  Mil- 
lionen Livres,  was  über  eine  Milliarde  Franken  nach  heutigem 
Geldwerthe  ist.  Der  Erzbischof  von  Albi  bezog  100  000,  der 
von  Narbonne  120  000,  der  von  Rouen  130  000  Livres;  Brienne, 
der  als  Erzbischof  von  Toulouse  126  000  Livres  einnahm,  erhob 
unter  anderen  Titeln  572  000  Livres,  welche  Summen  heute  etwa 
das  Vierfache  darstellen®).  Das  Einkommen  des  gesammten  katho- 
lischen Clerus  wurde  damals  auf  1800  Millionen  Livres  geschätzt*). 
Von  dem  mexikanischen  Clerus  behauptet  Alexander  v.  Humboldt®), 
dass,  während  ein  Theil  desselben  dem  äussersten  Elende  preis- 
gegeben sei.  die  Einkünfte  einzelner  Mitglieder  diejenigen  mancher 
deutschen  Souveräne  übersteigen.  Die  acht  mexikanischen  Bischöfe 
zusammen  bezogen  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  jährlich  2 695  000 
Franken ; das  Einkommen  des  Erzbischofs  von  Mexiko  allein  belief 
sich  auf  650  000  Franken.  Der  hypothekarisch  angelegte  Besitz 
des  mexikanischen  Clerus  umfasste  gleichzeitig  233  625  000  Franken. 
Die  Jahreseinkünfte  des  englischen  Clerus  wurden  im  Jahre  1830 
auf  235  Millionen  Franken  angegeben®).  Diejenigen  der  bischöf- 
lichen Kirche  allein  sollen  gegenwärtig  142  Millionen  Franken 
überschreiten  ■').  Nach  den  Aufnahmen  vom  Jahre  1870  gab  es 
in  den  Vei  einigten  Staaten  von  Nordamerika  72  000  Congregationen, 
deren  Güter  auf  eine  Milliarde  720  000  Franken  geschätzt  wurden  ®). 
Wie  reich  ausgestattet  noch  jetzt  manche  Bisthümer  sind , bezeugt 
die  Mittheilung,  dass  der  Bischof  Strossmayer  zu  Djakovar  aus  den 
herrlichen  Waldungen  seines  Bisthums  innerhalb  eines  Decenniums 
an  5L2  Millionen  Gulden  erlöste,  welche  in  seine  Privatcasse 
flössen  ®).  Der  Erzbischof  von  Gran  verfügt  über  einen  liegenden 
Besitz  von  92199  Joch,  wovon  36  000  Joch  W’ald,  dessen  Werth 

1)  a.  a.  0.  S.  608. 

8)  Rozet,  Veritable  origine  des  hiens  ecclesiastiques.  Paris  1790. 

3)  Ranibaud  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  48.  56. 

Roscher  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  2«3. 

®)  Essai  politique  sur  le  royaume  de  la  Nouvelle-Espagne.  Paris  1811. 
S.  31—34. 

®)  Boutaric  a.  a.  0.  S.  296. 

Le  comte  Goblet  d’Alviella,  L’evolution  religieuse.  Bruxelles  1884. 

S.  71. 

8)  a.  a.  0.  8.  250. 

8)  „Allg.  Ztg.“  vom  24.  September  1886. 
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auf  6 277  000  Gulden  angegeben  wird.  Die  davon  zu  entrichtende 
jährliche  Einkommensteuer  beträgt  259  633  Gulden* •*)). 

Königlich  war  der  Reichthum  der  italienischen  Klöster  Farfa 
und  Monte  Cassino.  Die  Abtei  S.-Germain-des-Prös  batte  zu  An- 
fang des  9.  Jahriiunderts  einen  Grundbesitz  von  8000  Mansi,  dessen 
Flächeninhalt  nach  Guerard  sich  auf  429  987  Hektare  und  dessen 
Jahreserträgniss  sich  auf  eine  Million  Franken  belief.  Von  ungefähr 
gleichem  Umfange  war  der  Grundbesitz  von  S.  Riquier  unter  Ludwig 
dem  Frommen.  Luxeuil  besass  unter  dem  Abte  Drogo,  dem  Sohne 
Karls  des  Grossen,  15  000  Mansi;  mindestens  ebenso  gross  war 
der  Reichtbum  von  S,  Denys  und  S.  Martin  von  Tours.  Das 
Kloster  Fulda  besass  bald  nach  seiner  Stiftung  15  000  Hufen  ^); 
es  wurde  das  reichste  Kloster  Deutschlands  3).  Zur  Zeit  des 
Papstes  Leo  IX.  nahm  der  Klosterreichthum  so  grosse  Verhältnisse 
an,  dass  dieser  Papst  im  Jahre  1052  verfügte,  dass  die  Mönche 
nur  die  Hälfte  ihres  Besitzes  Klöstern  hinterlassen,  die  andere 
Hälfte  aber  ihrer  heimischen  Kirche  zukommen  lassen  sollen^). 

Die  Templer  waren  schon  im  Jahre  1148  so  reich,  dass  König 
Ludwig  VII  von  Frankreich  zum  Behufe  der  Werbung  eines  Heeres 
in  Antiochien  eine  bedeutende  Anleihe  bei  ihnen  machen  konnte®). 
Im  Jahre  1191  konnten  sie  dem  Könige  Richard  von  England  die 
auf  dem  Wege  nach  Palästina  eroberte  Insel  Cypern  für  100  000 
Goldb} zantier  950  000  Franken)  abkaufen,  was  einem  heutigen 
W erthe  von  etwa  8 Millionen  Franken  entsprechen  würde.  Ihre 
Einkünfte  wurden  auf  jährlich  2 Millionen  Livres  veranschlagt, 
was  nach  heutigem  Werthverhältnisse  etwa  50  Millionen  Franken 
gleichkäme,  w'ährend  der  gleichzeitige  Gesammtertrag  der  fran- 
zösischen Krondomänen  nur  auf  80  000  Livres  (bezw.  4 Millionen 
I ranken)  sich  belief®).  In  Paris  hatte  der  Orden  seinen  vor- 
nehmsten Sitz ; beinahe  ein  Drittel  der  Stadt  gehörte  demselben  ■*). 
Der  Hospitaliterorden,  welcher  zu  den  grossen  Geldmächten  seiner 
Zeit  gehörte,  besass  im  13.  Jahrhunderte  19  000  Manoirs,  deren 
Ertrag  auf  jährlich  36100  000  Franken  berechnet  wurde®).  Beson- 
ders reich  und  mächtig  war  der  Orden  der  Gesellschaft  Jesu, 
welcher  wie  kein  anderer  durch  Privilegien,  Indulgenzen  und 


*)  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom  11.  October  1888. 

®)  Roth  a.  a.  0.  S.  251. 

®)  Inama-Sternegg,  Die  Ausbildung  der  grossen  Gmndherrschaften.  S.40. 

•*)  Rudolf  Baxmann,  Die  Politik  der  Päpste.  Bd.  II  S.  231. 

®)  Giesebrecbt  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  287. 

®)  Prutz,  Culturgeschichte  der  Kj-euzzüge.  S.  280  ff. 

’)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  VIII  S.  021. 

®)  Prutz  a.  a.  0.  S.  253. 
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Exemtionen  von  den  Päpsten  begünstigt  wurde.  Unermessliche 
Reichthümer  sammelten  die  Jesuiten  in  Neapel  in  weniger  als  einem 
Jahre,  ferner  in  Piemont,  Parma  und  Portugal.  In  Polen  hatten 
sie  im  Jahre  1627  ein  Jahreseinkommen  von  400  000  Thalem 
was  damals  ungeheuer  war.  Ueberaus  mächtig  wurden  sie  unter 
Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich;  als  dieser  Kaiser  geworden 
wurden  seine  Schenkungen  an  sie  so  masslos,  dass  behauptet  ward* 
sie  hätten  in  Böhmen  allein  den  dritten  Theil  der  gesummten 
Jahreseinkünfte  genossen*).  Ihr  Reichthum  in  Südamerika  lässt 
sich  nach  einem  Briefe  des  Bischofs  Palafox  vom  Jahre  1647  an 
Papst  Innocenz  X.  ermessen,  worin  es  heisst,  dass  sie  eine  Unzahl 
liegender  Güter  mit  ungeheuren  Heerden  besitzen,  ferner  Zucker- 
siedereien und  Meiereien  von  so  riesiger  Ausdehnung,  dass  sie,  wie- 
wohl vier  bis  sechs  Meilen  von  einander  entfernt,  doch  an  einander 
grenzen,  endlich  sehr  reiche  Silberbergwerke ^).  Zur  Zeit  Maria 
Theresias  belief  sich  der  Werth  ihrer  Güter  in  Oesterreich  auf 
15  415  000  Gulden;  in  Innerösterreich  allein  auf  6 Millionen  • das 
Gesammtvermögen  wurde  auf  400  Millionen  geschätzt,  wovon  Vieles 
frühzeitig  ins  Ausland  gewandert  war.  Maria  Theresia  schrieb: 
„Man  spricht  von  40  Millionen,  welche  sie  seit  1757  nach  Eng- 
land, Holland  und  Leipzig  gesandt  haben  sollen“®).  Bei  seiner 
Aufhebung  soll  der  Orden  über  zehnmal  so  grosse  Reichthümer 

verfügt  haben,  als  die  päpstliche  Kammer  zur  Zeit  ihres  günstiesten 
Bestandes  ^). 

Zur  Zeit  Josefs  II.  war  die  Regierung  überrascht,  in  den 
meisten  Klöstern,  auch  in  jenen  der  Bettelorden,  grosse  Reich- 
thümer zu  finden.  Das  Klostervermögen  in  Innerösterreich  allein 
betrug  12,2  Millionen®).  Im  Jahre  1866  besassen  in  Belgien  130 
Klöster  allein  — die  Zahl  der  Klöster  und  Niederlassungen  betrug 
damals  im  Ganzen  1322  — ein  unbewegliches  Vermögen  von 
23  397  964  Franken  ®). 

Was  die  Eigenthümer  am  Kirchengute  anbelangt, 
so  entsprach  es,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Vorstellungen  der 
ältern  christlich-germanischen  W^elt,  Gott  als  den  obersten  Lehns- 


*)  Johannes  Huber,  Der  Jesuiten-Orden.  Berlin  1873.  S.  135 
2)  a.  a.  0.  S.  209. 

®)  Wolf  und  Zwiedineck  a.  a.  0.  S.  145. 

^)  Huber  a.  a.  0.  S.  210. 

®)  Wolf  und  Zwiedineck  a.  a.  0.  S.  257. 

«)  Paul  Hinschius,  Allgemeine  Darstellung  der  Verhältnisse  von  Staat 
und  Kirche.  S.  225. 

Felix,  Eigenthnm.  III.  - j, 
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!;  herrn  zu  betrachten.  Ihn  umgaben  als  vornehmste  Würden- 

träger die  Heiligen.  Wie  an  die  Burgen  und  Höfe  der  irdischen 
Herrscher  schlossen  sich  an  Kirchen  und  Klöster  reich  geglie- 
I derte  Herrschaftsgebiete  an;  in  Vertretung  der  himmlischen 

I 

; Herrscher  wirkten  die  geistlichen  Vorsteher  der  Kirche.  Hieraus 

entwickelte  sich  die  Anschauung,  Gott  und  die  Heiligen  seien 
Eigenthümer  des  Kirchengutes.  Der  Einwurf,  dass  dieselbe 
unjuristisch,  ja  ungereimt  sei,  da  man  Gott  als  dem  Henm  der 
ganzen  Erde  nicht  noch  eine  Sonderherrschaft  beimessen  und 
I ihn  nicht  in  die  menschliche  Sphäre  herabziehen  könne,  wurde 

mit  dem  Hinweise  auf  den  Schutz  vor  Habgier,  welchen  die 
Eigenthümerschaft  Christi  gewähre,  und  auf  die  Vermehrung  des 
Kirchengutes,  welche  sie  fördere,  beseitigt^).  In  der  That  ist, 
I wie  wir  bereits  andeuteten,  ein  guter  Theil  der  erwähnten 

Schenkungen  an  die  Kirche  eine  Folgt;  der  in  Rede  stehenden 
Vorstellung,  neben  welcher  die  Ansicht  auftauchte,  dass  die 
Armen  Eigenthümer  des  Kirchenvermögens  seien  ^). 

Seit  dem  11.  Jahrhunderte  treten  die  allgemeine  Kirche 
sowie  die  einzelnen  kirchlichen  Anstalten  als  ideale  Rechts- 
subjecte  an  Stelle  Gottes  und  der  Heiligen.  Die  Absicht,  die 
Gesammtkirche  als  alleinige  Eigenthümerin  des  Kirchengutes 
I darzustellen,  scheiterte  an  der  Tradition,  der  Abgeschlossenheit 

I der  Einzelkirchen  und  den  mit  diesen  fortwährend  unternom- 

I menen  individuellen  Rechtsgeschäften^). 

So  entwickelten  sich  die  vornehmsten  drei  Theorien:  die 
Gesammtkirchentheorie,  die  kirchliche  Institutentheorie  und  die 
Gemeindetheorie.  Nach  der  erstem  ist  die  Gesammtkirche  Eigen- 
thümerin des  Kirchenguts;  hiernach  steht  dem  Papste  die  Ver- 
fügung darüber  zu,  und  was  in  den  einzelnen  kirchlichen  Kreisen 
I von  den  örtlichen  Obern  verfügt  wird,  geschieht  in  Vertretung 

' des  Papstes.  Nach  der  zweiten  Theoiie  ist  jede  einzelne  Stif- 

tung Subject  des  Kirchengutes.  In  Deutschland  wurde  diese 
Theorie  auch  in  der  Praxis  die  herrschende.  Die  Gemeinde- 

Gierke  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  527.  IL  v.  Poschinger  a.  a.  0.  S.  269, 

Poschinger  a.  a.  0.  S.  272. 

Gierke  a,  a.  0.  S.  546—48. 
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theorie  erkennt  das  Eigenthum  am  Kirchengute  der  Gemeinde 
als  eorporativer  Einheit  zu  ^),  was  erst  der  protestantische  Stand- 
punkt ermöglichte,  wonach  die  Zurückverlegung  der  Kirche  in 
die  Gemeinde  erstrebt  wurde  ^).  Keine  dieser  Theorien  wider- 
spricht der  Thatsache,  dass  das  Kirchenvermögen  ein  grosses 
Familien-Fideicommiss  darstellt,  wovon  jeder  einzelnen  Kirche 
ein  Theil  zur  Benutzung  zugetheilt  ist.  Wie  bei  Familien- 
Fideicommissen  der  ganzen  Familie  das  Eigenthum,  den  ein- 
zelnen Inhabern  der  verschiedenen  Güter  nur  der  Niessbrauch 


zusteht,  so  sind  auch  die  einzelnen  Kirchen  nur  Niessbraucher 
eines  bestimmten  der  Kirche  gehörigen  Gutes’’). 


2. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  haben  die  den  religiösen  Körper- 
schaften zugeflossenen  reichen  Schätze  einestheils  die  Begehr- 
lichkeit gereizt,  anderntheils  ist  da,  wo  die  staatlichen  Mittel 
nicht  selten  eben  durch  die  Freigebigkeit  für  religiöse 
Zwecke  — versiegten,  die  Benutzung  derselben  seitens  der 
Staatsgewalt  zur  gebieterischen  Nothwendigkeit  geworden.  So 
können  wir  fortwährend  zwei  einander  entgegengesetzte  Strö- 
mungen beobachten,  von  denen  die  eine  auf  Vermehrung,  die 
andere  auf  Minderung  der  geistlichen  Reichthümer  gerichtet  ist. 
Namentlich  der  riesige  Umfang  der  von  uns  geschilderten 
Tempelschätze  des  Alterthums  lässt  es  natürlich  erscheinen,  dass 
dieselben  in  Fällen  der  Noth  von  den  Staaten  als  letzte  Hülfs- 
quellen  oder  von  Usurpatoren  angegrifien,  also  gewissermassen 
säcularisirt  wurden,  wie  auch,  dass  sie,  vornehmlich  zu  Zeiten 
gesunkener  Religiosität,  die  Habsucht  insbesondere  von  Krieger- 
schaaren  reizten.  Den  offenen  sind  zuweilen  vei'schleierte  An- 
griffe an  die  Seite  getreten.  So  wurden  die  Güter  des  ägyp- 
tischen Amon,  als  sie  eine  für  das  Reich  geradezu  unerträgliche 
Summe  erreichten,  von  dem  „Gottesweibe“  verwaltet.  Um  sich 
nämlich  den  Besitz  dieser  Güter  zu  sichern,  haben  die  Könige 


Zorn  a.  a.  0.  S.  442—44. 

Gierke  a.  a.  0.  S.  540. 

»)  Joseph  Evelt,  Die  Kirche  und  ihi-e  Institute.  Soest  1845.  S.  105. 
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des  neuen  Reiches  ihre  Gemahlinnen  regelmässig  zu  Gattinnen 
Amons  erhoben*).  Weitere  Beispiele  solcher  verschleierten 
Säcularisationen  werden  sich  bei  Betrachtung  des  Christenthums 
darbieten.  Auch  Eeligionsändenmgen  — Reformationen  — gaben 
zu  Säcularisationen  Anlass. 

Der  babylonische  König  Assurbanipal  erzählt,  dass  sein  re- 
bellischer Bruder,  der  Statthalter  Babylons,  die  Schätze  der  ange- 
sehensten Tempel  angegriffen  habe,  um  mit  denselben  die  Hülfe  der 
Elamiten  zu  erkaufen  ^).  — Eine  der  ältesten,  allerdings  nur  vor- 
übergehenden Säcularisationen  erfolgte  im  Aegypten  des  neuen 
Reiches.  König  Amenhotep  IV.  (18.  Dynastie)  bewirkte  eine  Art 
monotheistischer  Reformation,  indem  er  die  Sonne  zur  alleinigen 
Gottheit  erhob.  Die  nächste  Folge  davon  war  die  Umwandlung  ^ 
seines  eigenen  von  Amon  abgeleiteten  Namens  in  Chuenaten  (Ab- 
glanz der  Sonnenscheibe).  Es  erfolgte  nun  ein  wüthender  Bilder- 
sturm : alle  nicht  rein  solaren  Gottheiten  wurden  vernichtet , eine 
Erhebung,  welche  insbesondere  gegen  den  Amon  von  Theben,  den  vor- 
nehmsten Gott  der  alten  Lehre,  gerichtet  war.  Mit  den  alten  Göttern 
fiel  auch  ihr  ungeheurer  Besitz,  welcher  vom  Staate  eingezogen 
wurde.  Die  Reformation,  welche  ein  Jahrzehent  nach  ihrem  Be- 
ginne vollständig  durchgeführt  worden  zu  sein  scheint,  wurde  mit 
dem  Tode  ihres  Urhebers  wieder  aufgehoben.  Blutige  Kämpfe  und 
rasch  aufeinander  folgende  Thronwechsel  führten  zur  Zerstörung 
der  neuen  Sonnenstadt  und  zu  einem  Bildersturm  in  der  der  vorigen 
entgegengesetzten  Richtung;  die  Residenz  wurde  nach  Theben  zu- 
rückverlegt und  der  Amondienst  wieder  eingeführt  ^).  — Ein  ägyp- 
tischer König  der  19.  Dynastie,  syrischer  Abkunft,  Ersu,  wagte  es, 
auf  seine  Macht  gestützt,  die  Tempeleinkünfte  anzutasten  und  ver- 
darb es  dadurch  mit  der  Priesterschaft  ^).  Nach  dem  dem  Aristoteles 
zugeschriebenen  Oekonomisten  fand  sich  ferner  — vor  der  Lagiden- 
zeit  — der  König  Taos,  auf  Anrathen  des  Chabrias,  in  Folge  einer 
finanziellen  Krisis  zur  Einziehung  einiger  Tempelgüter  bestimmt, 
eine  Massregel,  welche  von  Kleomenes,  dem  Statthalter  Alexanders 
in  Aegypten,  erneuert  wurde®).  In  einem  demotischen  Schriftstücke 
aus  der  Ptolemäerzeit  wird  auch  gegen  Amasis  der  Vorwurf  erhoben, 

’)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  223. 

Duncker  a.  a.  0.  Bd.  I S.  206;  vgl.  Richter  9,  4. 

Meyer  a.  a.  0.  S.  262  ff.  Francois  Lenormant,  Les  premieres  ci- 
vilisations.  Paris  1874.  Bd.  I S.  211. 

*)  Erman  a.  a.  0.  Bd.  I S.  79. 

Giacomo  Lumbroso,  Recherches  sur  l’economie  politique  de  l’Egypte 
SOUS  les  I.agides.  Turin  1870.  S.  277. 
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die  Einkünfte  der  Tempel  von  Memphis,  Heliopolis  und  Bubastis 
sowie  einen  Theil  des  Gebietes  von  Sais  eingezogen  und  die  Söldner 
damit  bezahlt  zu  haben  ^).  Während  Cäsar’s  Aufenthalt  in  Aegypten 
wurden  die  Tempelschätze  zum  Behufe  der  Befriedigung  der  rö- 
mischen Forderungen  von  Kleopatra  angegriffen  ^) , von  welcher 
Josephus®)  sagte,  dass  sie,  um  ihren  Geldbedarf  zu  befriedigen, 
weder  Tempel  noch  Gräber  geschont  habe,  dass  ihr  nichts  heilig 
gewesen  sei. 

Bei  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  führt  Perikies  die 
in  den  Heiligthümern  vorhandenen  Schätze  als  selbstverständliche 
Hülfsquellen  der  Athener  an,  allerdings  mit  dem  Vorbehalte  späterer 
Rückerstattung^).  Auch  Demosthenes^)  erwähnt,  dass  bei  finan- 
zieller Bedrängniss  ans  Einschmelzen  von  Tempelgeräthen  gedacht 
wmrde.  Der  Betrag  der  von  den  Phokäern  in  Delphi  geraubten 
Schätze  wird  von  Diodor®)  mit  10  000  Talenten  angegeben.  Die 
griechischen  Tempelschätze  wurden  von  Sulla  während  seiner  Be- 
setzung Griechenlands  angegriffen^). 

Den  ausgiebigsten  Gebrauch  von  Tempelgütem  machte  Julius 
Cäsar.  Von  ihm  erzählt  Sueton,  dass  er  dem  Schatze  des  capito^ 
linischen  Jupiter  3000  Pfund  Gold  entnommen  und  durch  goldenes 
Kupfer  ersetzt*^),  Dio  Cassius,  dass  er  aus  dem  capitolinischen  wie 
aus  den  andern  Tempeln  alle  Weihegeschenke  sich  ungeeignet^) 
und  dass  er  den  Tempeln  gehörige  Felder  veräussert  habe^^),  der- 
selbe Cäsar,  welcher  im  Bellum  civile^^)  darstellt,  wie  Gelder  von 
den  Municipien  erhoben  und  aus  den  Tempeln  weggenoramen,  „kurz 
alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  mit  Füssen  getreten“ 
wurden.  — Auch  Anleihen  bei  Tempeln , welche  zuweilen  den 
Charakter  von  Säcularisationen  trugen , waren  nichts  Seltenes. 
Die  Alkmäoniden  machten  eine  solche  in  Delphi  ^^),  ebenso 


I Meyer  a.  a,  0.  S.  386. 

Dio  Cass.  LI,  17. 

Antiqu.  XV,  4. 

'*)  Thucyd.  II,  13. 

c.  Androtion  608. 

6)  XVI,  56. 

0 Plut.,  Lucius  Comelius  Sulla  12. 

Sueton.,  Jul.  Caes.  54. 

«h»  Dio  Cass.  XLI,  39.  fe  j 

10)  Dio  Cass.  XLIII,  47. 

11)  I,  6;  vgl.  Appian,  bell.  civ.  II,  41.  138. 

12)  Demosth.  c.  Midias  561. 
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Kleisthenes^),  Augustus  beim  capitolinischen  wie  bei  andern  rö- 
mischen Tempeln^). 

Die  riesigen  Schätze  in  dem  Tempel  des  keltischen  Apollon 
zu  Tolosa  wurden  von  dem  römischen  Feldherm  Quintus  Servilius 
Caepio  im  Jahre  107  angegriffen^);  später  entführte  Cäsar  den 
Heiligthümern  in  Gallien  so  bedeutende  Schätze  an  Gold  nach  Rom, 
dass  der  Werth  dieses  Edelmetalls  in  Italien  beträchtlich  sank*). 
— Wenn  der  Rügen’sche  Staat  im  Kriege  Niederlagen  erlitt,  so 
musste  der  reiche  Tempel  zu  Arkona,  dem  slavischen  Delphi,  gleich 
den  griechischen  Tempeln,  mit  seinem  Schatze  die  Kosten  bestreiten  ®). 

Die  Tempel  zu  Hierapolis,  zu  Jerusalem  und  andere  reiche 
Heiligthümer  Syriens  wurden  von  Crassus  geleert®).  Der  von 
Crassus  in  Jerusalem  geraubte  Goldschmuck  des  Tempels  allein 
soll  einen  Werth  von  8000  Talenten  (36  Millionen  Mark)  dar- 
gestellt haben’).  Die  Schätze  des  Tempels  zu  Jerusalem  waren 
auch  seitens  der  jüdischen  Könige  zu  politischen  und  Kriegszwecken 
öfters  verwendet  worden®). 

Den  Tempelzerstörungen  und  Säcularisationen  der  heidnischen 
Tempelgüter  durch  Constantin  den  Grossen,  welche  letzteren  er 
theils  zur  Erbauung  seiner  neuen  Hauptstadt  verwendete,  theils  den 
christlichen  Kirchen  überwies,  theils  verschenkte,  reihten  sich,  mit 
kurzer  Unterbrechung  durch  den  rückfälligen  Julian,  ähnliche 
Massregeln  der  folgenden  Kaiser  an. 

Die  Lamaheerden  im  Besitze  der  peruanischen  Tempel  durften 
im  Kriege  angegriffen  werden®). 

Die  unermesslich  reichen  Schätze  der  indischen  Tempel  wurden 
zu  verschiedenen  Zeiten,  vornehmlich  aber  in  den  Jahren  769, 
1290  und  1306  von  mohammedanischen  Herrschern  entführt’®). 
Die  Reichthümer  des  tendaitischen  Tempels  Midera  zu  Otsu  sind 
vor  wenigen  Decennien  von  der  Regierung  Japans  angegriffen 
worden  ”). 


’)  Isocr.  de  permut.  26. 

®)  Appian,  bell.  civ.  V,  22.  24. 

®)  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  178. 

*)  Sueton,  Jul.  Caes.  54. 

®)  Lippert,  Priesterthum.  Bd.  II  S.  592. 

*)  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  328. 

’)  Flav.  Jos.  Antiq.  XPV;  7. 

I.  Könige  14,  26;  15,  18.  E.  Könige  12,  19;  16,  8;  18,  15—16. 
II.  Chron.  16,  2 ff. 

®)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  IV  S.  413. 

P.  v.  Bohlen,  Das  alte  Indien.  Königsberg  1830.  Bd.  II  S.  119. 

”)  Freiherr  v.  Hübner  a.  a.  0.  S.  261. 


Gegen  die  übermässige  Anhäufung  insbesondere  des  Grund- 
besitzes bei  der  christlichen  Kirche  wurden  schon  seit  dem 
frühem  Mittelalter  Bedenken  rege,  welche  zu  den  sogenannten 
Amortisationsgesetzen  Anlass  gaben.  Diese  Beschrän- 
kungen entsprangen  der  Anschauung,  dass  ein  ausgedehnter 
Grundbesitz  von  Körperschaften,  welche  denselben  in  der  Regel 
festhalten  und  nicht  wieder  dem  Verkehre  zuführen,  das  \tirth- 
schaftliche  Gleichgewicht  stört,  indem  er  der  Kirche  ein  der 
Gesellschaft  schädliches  Uebergewicht  vei-schatft ’),  Viele  ger- 
manische Volksrechte  setzen  dem  geistlichen  Gütererwerbe  zum 
Behufe  des  Schutzes  der  Erben  Schranken;  so  bedurften  in 
Bayern  alle  Schenkungen  an  die  Kirche  der  herzoglichen  Ge- 
nehmigung®). Solche  der  Begehrlichkeit  der  Kirche  angelegte 
Zügel  verrathen  keineswegs  einen  ihr  feindseligen  Geist,  denn 
derartige  Massregeln  sind  in  verschiedenen  Ländern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  auch  von  den  der  Kirche  am  meisten  erge- 
benen Fürsten  ergriffen  worden.  Auch  hier  zeigt  sich  der  Kampf 
des  Geistes  der  Weltverneinung  mit  den  unerbittlichen  Anfor- 
derungen des  realen  Lebens. 

Die  Missverhältnisse,  welche  aus  dem  grossen  kirchlichen  Be- 
sitze und  der  Abgabenfreiheit  der  Geistlichkeit  erwuchsen,  veran- 
lassten  im  13.  und  insbesondere  im  14.  Jahrhunderte  fast  alle 
deutschen,  namentlich  aber  die  süddeutschen  Städte,  den  Clerus 
gleich  den  übrigen  Einwohnern  zu  besteuern  und  die  Ausdehnung 
seines  Besitzes  zu  verhindern;  am  entschiedensten  geschah  dies  in 
Worms®).  Nach  dem  zur  Zeit  des  Kaisers  Ludwig  des  Bayern  in 
Kraft  gewesenen  Münchener  Stadtrechte  hing  die  Rechtskraft  von 
— auch  testamentarischen  — Stiftungen  an  die  todte  Hand  von  der 
Zustimmung  des  Stadtrathes  ab.  Auch  war  es  verboten,  an  den, 
der  nicht  mitsteuerte,  Gründe  oder  Gilten  zu  veräussem*).  In 
Bayern  wurden  seitdem  öfters  Amortisationsgesetze  erlassen,  von 
denen  besonders  dasjenige  vom  13.  October  1764  Aufsehen  erregte®). 


Hinschius  a.  a.  0.  S.  316. 

®)  Zorn  a.  a.  0.  S.  72;  vgl.  Stobbe  a.  a.  0.  S.  108. 

®)  Kriegk,  Frankfiirter  Biirgerzwiste.  S.  107.  Eine  grössere  Anzahl 
von  Beispielen  bei  Hüllmann,  Städtewesen.  Bd.  lY  S.  129  —30. 

*)  E.  Amort  d.  J.  S.  77. 

®)  a.  a.  0.  S.  82. 
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Sogar  die  geistlichen  Fürsten  von  Würzburg,  Trier,  Köln  erliessen 
Amortisationsgesetze  ^). 

Kaiser  Heinrich  von  Constantinopel  verbot  der  Kirche  im  Jahre 
1208  den  Erwerb  von  Grundstücken®). 

In  Portugal  ward,  wie  in  so  vielen  andern  Ländern,  die  Be- 
fürchtung rege,  dass  durch  die  masslosen  Vergabungen  an  Kirchen 
und  Klöster  der  grösste  Theil  des  Grundbesitzes  in  die  todte  Hand 
gelange.  Afifonso  II.  (1211 — 23)  war  der  erste  König,  der  Mass- 
regeln  dagegen  zu  ergreifen  suchte,  welche  aber  wirkungslos  blieben. 

König  Diniz  erneuerte  das  Gesetz  Affonso’s,  drang  mit  Festigkeit 
auf  die  Vollziehung  desselben  und  ordnete  an,  dass  alle  von  Welt-  I 

geistlichen  wie  von  geistlichen  Orden  seit  seiner  Thronbesteigung  i 

bereits  erworbenen  Güter  binnen  Jahresfrist  wieder  veräussert 
worden  sollten.  Im  Jahre  1291  erliess  er  in  Coimbra  ein  Gesetz, 
wonach  von  dem  Nachlasse  der  in  geistliche  Orden  Tretenden  diesen  i 

nichts  zufallen  durfte.  Schenkungen  für  das  Seelenheil  wurden  i 

auf  ein  Dritttheil  des  Vermögens  der  Spender  beschränkt.  Mehrere  I 

der  folgenden  Könige,  wie  Fernando,  Affonso  V.,  Manoel,  Filippe  II.  j 

und  III.,  Josö  erneuerten  Diniz’  Amortisationsgesetze  ^).  Der  Miss- 
brauch wurde  aber  dadurch  nicht  dauernd  beseitigt.  An  die  er-  ! 

wähnten  Gesetze  anknüpfend,  bestimmte  die  Pragmatica  vom 
9.  September  1769,  dass  Ordensleute  von  dem  gesetzlichen  väter- 
lichen und  mütterlichen  Erbtheil  völlig  ausgeschlossen  sein  sollen. 

Im  Hinblicke  auf  die  (S.  192)  erwähnten  Stiftungen  für  Seelen-  ^ 

messen,  welche  die  Lage  der  Nachkommen  der  Stifter  gefährdeten, 

verbot  die  Pragmatica,  dass  man  letztwillig  oder  durch  Sehen-  • 

kungen  causa  mortis  oder  inter  vivos  Capellen  stifte  und  zu  diesem 

Behufe  Grundbesitz  mit  Auflagen  belaste.  Auch  ward  verordnet, 

dass  fromme  Legate  sich  auf  ein  Dritttheil  des  Vermögens  der 

Testirenden  zu  beschränken  haben,  aber  die  Summe  von  400  000 

Rees  nicht  überschreiten  dürfen^). 

Seit  dem  13.  Jahrhunderte  wurden  die  Geistlichen  in  Frank- 
reich öfters  einer  besondern  Besteuerung  unterworfen,  namentlich 
unter  Philipp  dem  Schönen  s),  Philipp  VI.®),  Karl  IX. Nach 


*)  Joh.  Georg  Neuberger,  Abhandlung; von  den  Einkünften  der  Klöster 
und  dem  Amortisations-Gesetz.  2.  Aufl.  1768.  S.  66. 

**)  Friedrich  v.  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen.  Bd.  VI  S.  147. 
®)  Heinrich  Schäfer,  Geschichte  von  Portugal.  Bd.  I S.  331—32. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  V S.  461—63. 

Dareste  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  356. 
e>  a.  a.  0.  S.  410. 

■»l  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  168. 
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dem  Code  civil  darf  die  Kirche  ohne  Erlaubniss  der  Regierung 
Schenkungen  und  Legate  nicht  annehmen. 

In  Oesterreich  erliess  Ferdinand  I.  am  14.  October  1524  ein 
Amortisations-Gesetz,  welches  aber  ebensowenig  wie  die  Gesetze 
späterer  Kaiser  beachtet  ward,  was  Karl  VI.  in  seinem  Patente 
vom  17.  August  1716  ausdrücklich  erklärt,  in  welchem  er  das 
Verbot  der  Uebertragung  unbeweglicher  Güter  an  Geistliche  erneuert. 
Maria  Theresia  beschränkte  am  26.  August  1771  die  Mitgabe  an 
Klöster  auf  1500  Gulden  rheinisch  und  verordnete  am  28.  Januar 
1775,  dass  für  eine  heilige  Messe  nicht  über  einen  Gulden  bezahlt 
oder  gestiftet  werden  dürfe. 

Den  deutschen  Städten  ähnlich  gingen  in  Italien  namentlich 
Bologna,  Mailand,  Reggio,  Modena  und  vor  allen  Florenz  vor. 
In  letzterer  Stadt  Hess  man  sich  im  Jahre  1307  durch  die  Exeom- 
munication  von  der  entschiedenen  Forderung  von  Steuerbeiträgen 
der  Geistlichkeit  zu  den  Kriegsbedürfnissen  nicht  abschreckend). 
Zur  Zeit  des  Papstes  Paul  V.  erneuerten  die  Venetianer  das  Gesetz, 
wodurch  die  Veräusserung  von  Grundbesitz  an  Geistliche  untersagt 
ward,  und  liehen  den  Gegenvorstellungen  des  Papstes  kein  Gehör  ®). 

In  Belgien  wurden  die  ersten  Amortisations- Gesetze  gegen  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  erlassen.  Die  Gräön  Margarethe  von 
Flandern  (genannt  Oudegherst),  als  sie  das  Kirchengut  in  Flandern 
in  einer  Weise  an  wachsen  sah,  welche  befürchten  liess,  dass  bald 
das  ganze  Land  in  den  Besitz  der  Kirche  gelangen  würde,  liess 
durch  ein  allgemeines  und  fort  wirken  des  Edict  untersagen,  dass 
irgend  eine  geistliche  Person  zum  Erwerbe  von  innerhalb  ihrer 
Gerichtsbarkeit  liegenden  Gütern,  Renten  oder  Herrschaftsrechten 
schreite,  ohne  vorher  von  ihr  oder  ihren  Nachfolgern,  den  Grafen  oder 
Gräfinnen  von  Flandern,  die  ausdrücli liehe  Bewilligung  dazu  zu 
erhalten.  Ein  ähnliches  Verbot  erfolgte  in  Brabant,  wo  Johann  II. 
durch  eine  Karte  vom  Jahre  1292  den  Klöstern  seines  Herzog- 
tliums  die  Verpflichtung  auferlegte,  für  jeden  Grundbesitzerwerb 
seine  Erlaubniss  einzuholen,  und  ihnen  ausserdem  untersagte,  in 
jeder  der  Hauptstädte  mehr  als  eine  Wohnung  zu  besitzen.  Dieses 
Verbot  ist  vom  genannten  Herzog  im  Jahre  1312  erneuert  worden. 
Im  16.  Jahrhunderte  wurden  die  Klagen  über  die  Zunahme  des 
geistlichen  Grundbesitzes  und  die  daraus  erwachsenen  Missbräuche 
in  Belgien  so  lebhaft,  dass  Karl  V.  (im  Zusatze  zu  seiner  „Joyeuse 
Entröe“  vom  26.  April  1515)  den  Grundbesitzerwerb  seitens  fremder 
kirchlicher  Körperschaften  schlechterdings  untersagte  und  seitens 
inländischer  nur  unter  der  Bedingung  der  vorher  eingeholten  behörd- 


K.  D.  Hülhnarm,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Bd.  IV  S.  127—28. 
®)  Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  218. 
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liehen  Bewilligung  gestattete.  Geheime  Güterabtretungen  wurden 
als  ungültig  erklärt  und  Vermächtnisse  zu  Gunsten  der  todten  Hand 
untersagt.  Diese  Strenge  war  keine  nachhaltige ; unter  Albert  und 
Isabella  und  den  folgenden  Fürsten  wuchs  das  Kirchengut  wieder 
bedeutend  an,  bis  Maria  Theresia  durch  einen  Erlass  vom  15. 
September  1753  einschritt.  Die  ohne  behördliche  Bewilligung 
gemachten  Gütererwerbungen  wurden  als  nichtig  erklärt  und  den 
geistlichen  Körperschaften  ward  die  Pachtung  von  Gütern  unter- 
sagt ^). 

König  Karl  Knutsson  in  Schweden  — der  auch  eine  grosse 
Anzahl  Kirchengüter  einzog  — forderte  im  Jahre  1454,  dass  die 
Vermächtnisse  an  die  Kirche  beschränkt  werden,  und  dass  Adeligen 
nur  dann  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  zu  gestatten  sei, 
wenn  sie  vorher  ihre  Güter  Verwandten  überlassen^). 

In  Griechenland  besteht  das  Gesetz,  dass  Niemand  über  ein 
Drittel  seines  Vermögens  zu  geistlichen  Zwecken  verwenden  dürfe  ^). 

In  der  neuesten  Zeit  wurden  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  eine  grosse  Anzahl  Amortisationsgesetze  erlassen.  So 
darf  in  Columbia  keine  kirchliche  Corporation  in  der  Stadt  mehr 
als  drei,  auf  dem  Lande  mehr  als  fünfzig  Acker  besitzen;  in 
Michigan  ist  sogar  nur  so  viel  Grundeigenthum  gestattet,  als  zur 
Kirche,  zur  Schule  oder  zu  einem  Spitale  erforderlich  ist.  Vom 
Staate  New-York  wurden  folgende  Maximal-Einkünfte  gesetzlich 
festgestellt:  für  die  Wittwen-  und  Waisenanstalt  des  Episcopal- 
clerus  15  000  Dollars  (1851),  für  die  Frauenakademie  vom  Herzen 
Jesu  5000  Dollars  (1851),  für  das  Capitel  der  Presbyterialkirche 
25  000  Dollars  (1855).  Die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  wird 
genau  überwacht  und  es  werden  zu  diesem  Behufe  besondere  ge- 
setzliche Vorkehrungen  getroffen,  wie  die  vom  Jahre  1863,  wonach 
die  katholischen  Genossenschaften  verpflichtet  sind,  dem  obersten 
Gerichtshöfe  alle  drei  Jahre  ein  Inventar  ihres  Real-  und  Personal- 
besitzes zu  unterbreiten^).  Ferner  haben  mehrere  Staaten  der 
Union  verordnet,  dass  Testamente  zu  Gunsten  kirchlicher  Stiftungen 
auf  dem  Todesbette  ungültig  seien®). 

Die  vor  der  Reformation  erfolgten  Eingriffe  ins  Kirehengut 
können  mit  Ausnahme  desjenigen  von  Leo  dem  Isaurier,  welcher 

*)  Albert  Michel  a.  a.  0.  S.  7 — 10. 

®)  Geijer  a.  a.  0.  Bd.  I S.  218. 

®)  E.  Amort  d.  J.  a.  a.  O.  S.  6. 

Marco  Minghetti  a.  a.  0.  S.  150. 

®)  E.  Amort  d.  J.  a.  a.  0.  S.  9. 
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infolge  päpstlicher  Verdammung  seiner  ikonoklastischen  Verord- 
nungen die  in  seinem  Machtgebiete  gelegenen  Patrimonien  einzog, 
strenge  genommen  nicht  als  Säeularisationen  bezeichnet  werden. 
Wie  wir  gesehen  haben,  w'ar  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts mindestens  ein  Dritttheil  allen  Grundbesitzes  in  Gallien 
in  Händen  der  Kirche,  wodurch  der  verarmte  Staat  in  Bedräng- 
niss  gerieth,  insbesondere  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  unter 
kirchlichem  Schutze  stehenden  Heerpflichtigen  für  den  Kriegs- 
dienst herbeizuziehen,  weshalb  sich  schon  merovingische  Könige 
des  Kirchengutes  zu  Staatszw^ecken  bedienten,  wozu 
sie  die  Befugniss  aus  ihren  grossen  Schenkungen  abgeleitet 
haben  mochten,  was  zu  der  Ansicht  führte,  diese  seien  stets 
mit  dem  Vorbehalte  der  Zurücknahme  erfolgt^).  Da  Karl 
Martell  zur  Führung  seiner  Kriege  reicherer  Mittel  bedurfte, 
als  die  erschöpften  Staatsdomänen  darboten,  so  überliess  er  die 
als  überschüssig  erschienenen  Kirchengüter  Weltlichen  zur  Nutz- 
niessung,  welches  die  alleinige  gesetzliche  Art  der  Verleihung 
von  Kirchengut  war,  während  die  Krongutschenkungen  der  Mero- 
vinger  gewöhnlich  in  Eigenthumsübertragung  auf  Lebenszeit 
bestanden^).  Die  Kirche  selbst  erkannte  die  Noth Wendigkeit 
dieser  Massregel , zu  welcher  sie  auf  der  Synode  zu  Liftinä  im 
Jahre  743  ihre  Zustimmung  gab.  Als  Folge  dieser  Verhältnisse 
ward  das  Beneficialwesen  eingeführt,  wonach  die  verfügbaren 
Kirchengüter  als  lebenslänglicher  — nicht  erblicher  — Besitz 
vergabt  wmrden.  Zum  Behufe  der  Gewinnung  des  weltlichen 
Adels  erfolgten  solche  Verleihungen  von  Kirchengut  auch  seitens 
Pippins  in  grossem  Massstabe®). 

So  sehr  auch  derartige  Verfügungen  den  Charakter  von 
Säeularisationen  trugen,  so  gilt  doch  von  ihnen  dasselbe,  w^as 
von  den  Amortisations-Gesetzen  erwähnt  wurde : die  religiösesten 
HeiTScher  und  selbst  solche,  denen  die  Kirche  viele  Zuwen- 
dungen verdankte,  nahmen  nicht  Anstand  sie  zu  üben.  So  be- 
trachtete Karl  der  Grosse  Kirchengüter  als  einen  Theil  seines 

Zorn  a.  a.  0.  S.  73 — 74.  VVaitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte. 
Bd.  III  S.  15. 

2)  Schröder  a.  a.  0.  S.  158. 

®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  132. 
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Besitzthimis ; insbesondere  königliche  Klöster  wurden  geradezu 
als  königliches  Eigenthum  bezeichnet  und  demgemäss  verschenkt 
und  anderweitig  verliehen,  so  dass  zuweilen  Weltliche  in  alle 
Rechte  des  Abtes  eintraten.  Unter  Ludwig  dem  Frommen  er- 
kannte eine  Synode  förmlich  an,  dass  die  Verleihung  von 
Klöstern,  auch  gegen  die  Kirchengesetze,  im  staatlichen  Interesse 
unerlässlich  sei.  Man  traf  das  Auskunftsmittel,  einen  bestimmten 
Theil  der  Besitzungen  für  die  Klostergemeinschaft  auszuscheiden, 
was  aber  nicht  immer  eine  Sicherstellung  gegen  die  Verwen- 
dung zu  weltlichen  Zwecken  war.  Ilngeachtet  Ludwigs  über- 
mässiger Begünstigung  der  Kirche,  befand  sich  während  seiner 
Regierung  die  Mehrzahl  der  Klöster  in  weltlichen  Händen; 
rücksichtsloser  und  gewaltsamer  ging  man  unter  seinen  Nach- 
folgern vor.  In  ähnlicher  Weise  ist  zuweilen  mit  Bisthümern 
verfahren  worden^).  Die  Kaiser  aus  sächsischem  Hause  waren 
in  dieser  Beziehung  enthaltsamer,  doch  bald  gewann  die  alte 
Gewohnheit  die  Oberhand  und  es  wurde  wieder  zur  Verwendung 
von  Kirchengütern  für  weltliche  Zw'ecke  geschritten^).  Otto  L 
enthielt  sich  zwar  der  Verfügung  über  kirchlichen  Grundbesitz, 
machte  aber  die  bereits  vor  ihm  bestandenen  kirchlichen  Lei- 
stungen zum  vornehmsten  Posten  seines  Budgets;  namentlich 
bildete  er  sein  Heer  aus  den  Vasallenschaften  der  Kirche*). 
Selbst  ein  so  frommer  Fürst  wie  Kaiser  Heinrich  H.  nahm 
Kirchengut  in  Anspruch®).  Auch  Konrad  H.  hat,  bei  aller  Frei- 
gebigkeit gegen  die  Kirche,  über  das  Kirchengut  für  staatliche 
Zwecke  unbedenklich  verfügt.  Die  Abtei  Kempten  gab  er  dem 
Herzog  Ernst,  Güter  von  Reichenau  dem  Grafen  Mangold  zu 
Lehen;  ähnlich  verfuhr  er  mit  Hersfeld®).  Namentlich  Hein- 
rich IV.  und  V.  verfuhren  mit  Klöstern  willkürlich  ’) ; Heinrich  IV. 

1)  Welche  es,  „sei  es  in  P’olge  älterer  Verhältnisse,  sei  es  durch 
Uebertragung  an  den  König“,  waren. 

2)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  130  ff. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  76. 

*)  Karl  Wilhelm  Nitzsch,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Leipzig 
1883-85.  Bd.  I S.  336. 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  82. 

6)  a.  a.  0.  S.  297. 

•)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  269. 
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insbesondere  soll  in  seinen  Kämpfen  mit  Rom  die  Vasallen 
und  Ministerialen  der  geistlichen  Stifter  durch  Preisgebung  der 
Güter  der  letztem  gewonnen  haben  *).  Otto  I.  und  Heinrich  III. 
statteten  ihre  Gemahlinnen  mit  Einkünften  von  Klöstern  aus  ® ). 
Friedrich  I.  beschenkte  mit  kirchlichen  Lehen  seine  Söhne; 
ferner  nahm  er  das  Recht  in  Anspruch,  das  bewegliche  Ver- 
mögen der  geistlichen  Fürsten  bei  ihrem  Tode  und  die  Ein- 
künfte bischöflicher  Güter  bei  Vacanzeii  einzuziehen  ^). 


Auch  sonst  wurde,  namentlich  zu  Kriegszwecken,  über  beweg- 
liches Vermögen  der  Kirche  öfters  verfügt.  So  entnahm  Kaiser 
Lothar  dem  Kloster  Rosenfeld  im  Jahre  1136  zu  Kriegszwecken 
600  Mark  Silber,  welche  der  Graf  Friedrich  von  Stade  demselben 
geschenkt  hatte  *).  Die  reichen  Schätze,  welche  Kirchen  und  Klöster 
in  Wisby  aufgehäuft  hatten , wurden  nach  Waldemar’s  IV.  (von 
Dänemark)  Sieg  im  Juli  1361  von  diesem  fortgeführt®).  Im  Jahre 
1533  verwendeten  die  Lübecker  ihre  Kirchenschätze  zur  Ausrüstung 
eines  Geschwaders.  Aus  den  grossen  Kronleuchtern  in  der  Marien- 
kirche liess  Wullenweber  Geschütz  giessen®).  Karl  V.  forderte 
Ende  1546  von  allen  Kirchen  und  Klöstern  die  Hälfte  ihres  Be- 
sitzes an  Gold-  und  Silberwerthgegenständen  und  von  den  geist- 
lichen Genossenschaften  die  Hälfte  ihres  jährlichen  Einkommens, 
welches  Verlangen  auch  die  Geistlichen  im  kaiserlichen  Rathe  ge- 
billigt hatten  ■')  Alba  zog  in  Neapel  die  für  Rom  bestimmt 
gewesenen  geistlichen  Einkünfte  ein  und  griff  sogar  das  Gold  und 
Silber  der  Kirchen  an®). 

Ferner  kamen  Einziehungen  von  Kirchen gütern 
vor,  wenn  die  betreffenden  Prälaten  keine  Heeres- 
folge leisteten.  So  war  es  in  Ungarn  unter  Mathias  Cor- 
vinus.  Eine  ähnliche  Verordnung  bestand  in  Polen,  wo  die 
geistlichen  Vorsteher,  die  sich  dem  Kriegsdienste  zu  entziehen 


J)  a.  a.  0.  Bd.  VIII  S.  166.  432. 

Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  377. 

Nitzsch  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  291. 

^)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  112. 

®)  Pnitz,  Staatengeschichte.  Bd.  H S.  304. 

®)  Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  lü  S.  411—12. 

’)  Wilhelm  Maurenbrecher,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanten. 
Düsseldorf  1865.  S.  123. 

®)  Ranke,  Päpste.  Bd.  I S.  192. 
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suchten,  ihre  Lehngüter  an  einen  Weltlichen  veräussern  mussten, 
damit  dem  Kriegsdienste  genügt  wenle^). 

Gewaltsame  Eingriffe  ins  Kirchengut  seitens 
des  weltlichen  Adels  waren  im  Mittelalter  keine  seltene 
Erscheinung.  Schon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  war  es  nur 
die  kraftvolle  Persönlichkeit  dieses  Füi-sten,  welche  die  Gier 
der  Laien  nach  den  Gütern  der  Kircke  zurückzudrängen  ver- 
mochte ; unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  aber  wurden  Klagen 
über  Gewaltthaten  in  dieser  Richtung  immer  lauter.  Bereits 
damals  wurde  als  Entschuldigung  seitens  der  Laien  angeführt, 
dass  das  Gemeinwesen  ohne  solche  Aneignungen  nicht  bestehen 
könne ^).  Auch  später  ist  es  öfters  geschehen,  dass  weltliche 
Grosse  sich  gewaltsam  der  Klöster  bemächtigten  und  über  ihre 
Güter  verfügten^),  ja  die  herzoglichen  Gewalten  zur  Zeit  Hein- 
richs I.  waren  hauptsächlich  durch  Beraubung  der  Kirchen  em- 
porgekommen; aus  den  Einkünften  der  reichen  Klöster  unter- 
hielten die  Herzoge  und  andere  weltliche  Herren  ihre  Vasallen. 
Das  canonische  Verbot,  dass  Geistliche  sich  mit  Blut  beflecken, 
nöthigte  dieselben,  einen  Theil  der  Gerichtsbarkeit  in  ihren 
Immunitäten  Laien  zu  überlassen,  weshalb  jedes  Stift  einen 
Laienbeamten,  den  Vogt,  mit  der  Ausübung  der  Criminalgerichts- 
barkeit  betraute,  zu  dessen  Ausstattung  gewisse  Güter  als  Vogt- 
lehen ausgeschieden  wurden.  Zuweilen  bot  nun  den  Herzogen 
die  Erwerbung  der  Vogtei  in  den  Bisthümem  die  Handhabe, 
um  unter  diesem  Titel  oder  in  gewaltsamer  Weise  sich  der 
geistlichen  Güter  zu  bemächtigen.  Die  Erweiterung  solcher 
Vogteilehen  war  eine  Form,  in  welcher  namentlich  die  ost- 
fränkische Laienaristokratie  Gütererwerbungen  bewirkte^). 

Die  berühmte  Abtei  Niederaltaich  wurde  durch  Herzog  Arnulf 
fast  ihres  gesammten  Besitzes  beraubt;  Tegernsee  verlor  durch  ihn 
etwa  11000  Hufen  Landes.  Noch  schlimmer  waren  die  Klöster 

1)  S.  Sugenheim,  Staatsleben  des  Clerus  im  Mittelalter.  Berlin  1839. 
Bd.  I S.  340. 

*)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  VI/I  S.  43. 

Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  76. 

Nitzsch  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  317—18.  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  134. 
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in  Lothringen  daran,  wo  Reginar  und  Giselbert  vornehmlich  durch  - 
Raub  an  Kirchengut  ihre  Stelle  behaupteten^).  Selbst  zur  Zeit 
eines  so  kraftvollen  Kaisers,  wie  Otto  I.  war,  wurde  von  allen 
Seiten  über  die  Bedrängniss  der  Bischöfe  geklagt.  Trier,  Metz, 
Lüttich  waren  beinahe  aller  ihrer  Güter  beraubt^)  Während  der 
entsetzlichen  Zustände  in  Rom  im  10.  und  in  den  ersten  Decennien 
des  11.  Jahrhunderts  war  das  Dominium  des  päpstlichen  Stuhles 
nahezu  geschwunden^).  Im  13.  Jahrhunderte  wurde  von  Seiten 
des  österreichischen  Landadels  ein  allgemeiner  Krieg  gegen  die 
geistlichen  Güter  unternommen,  von  denen  man  sich  viele  aneignete 
oder  wenigstens  ihren  Fruchtgenuss  sicherte.  Hart  betroffen  wurde 
besonders  das  Erzstift  Salzburg,  dessen  eigene  Beamten  die  Kirchen- 
güter weltlichen  Herren  gaben.  Konnte  nichts  anderes  erreicht 
werden,  so  wurden  die  Bauern  genöthigt,  die  Zehnten  statt  an  das 
Stift  an  die  adeligen  Herren  abzuliefern.  Herzog  Ulrich  von 
Kärnten  bemächtigte  sich  nach  dem  Tode  Herzog  Friedrichs  der 
Lehen  des  Freisingischen  Bisthums  in  Oesterreich^). 
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Eine  andere  Art  der  Beraubung  bestand  namentlich  in 
Italien,  wo  ein  grosser  Theil  von  Kirchengut  auf  Zeit-  und 
Erbpacht  gegen  Geldzins  ausgethan  war,  darin,  dass  die  Ent- 
richtung dieses,  w^nn  auch  geringen  Zinses  verweigert  wurde, 
wogegen  die  Prälaten  nicht  einzuschreiten  vermochten,  w'eil 
die  Pächter  sehr  mächtig  w'aren.  Im  römischen  Gebiete  und 
der  Romagna,  wo  der  Adel  den  grössten  Theil  seiner  Be- 
sitzungen in  Erbpacht  von  der  Kirche  hatte,  erw^uchsen  aus 
den  Zinsverw'eigerungen  unaufhörlich  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Adel  und  der  Geistlichkeit®). 


So  sehr  das  Lehnswesen  dem  Gütererwerbe  der  Kirche 
förderlich  war,  so  entsprang  demselben  doch  die  Nöthigung 
der  Kirche,  zu  anscheinend  frei  willigen  Vergabungen 
an  Weltliche  zu  schreiten.  Die  geistlichen  Stifter  mussten 
nämlich  eine  ihren  Kräften  entsprechende  Anzahl  von  Kriegs- 
leuten zum  Reichsheere  stellen,  welcher  Obliegenheit  nur  durch 


Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  217. 

2)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  205. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  51. 

Ottokar  Lorenz,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  74. 
Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  707. 
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Vergabung  von  Grundstücken  genügt  werden  konnte.  So 
sahen  sich  die  geistlichen  Körpei-schaften  zu  fortwährender 
Verleihung  von  Ländereien  an  kriegsgeübte  weltliche  Herren 
genöthigt.  Aber  auch  in  Bedrängniss  von  Seiten  Grosser,  ferner 
in  der  Absicht,  Freunde  und  Verwandte  zu  begünstigen,  und 
zum  Behufe  der  Gewinnung  von  Anhängern  haben  Bischöfe 
und  Aebte  Güter  ihrer  Stifter  an  Weltliche  vergabt.  Das 
Kloster  Lorsch  hatte  sieben  sogenannte  Volllehen,  welche  zur 
Zeit  Heinrichs  V.  in  der  Hand  des  Pfalzgrafen  Gottfried  ver- 
einigt wurden,  dem  gegenüber  von  einer  thatsächlichen  Lehens- 
hoheit keine  Rede  sein  konnte.  Fast  alle  weltlichen  Grossen 
besassen  damals  Kirchenlehen  und  wurden  deshalb  durch  den 
Gedanken,  dass  die  Vorsteher  der  geistlichen  Stifter  auf  die 
weltlichen  Güter  verzichten  sollten,  in  nicht  geringe  Aufregung 
versetzt  ^).  Auch  übertrugen  manche  Päpste  Domänen  an 
Nepoten  und  Parteigänger,  welche  ihnen  zur  Erlangung  der 
Tiara  verhelfen  hatten^). 

Ferner  kamen  hin  und  wieder  verschleierte  Sä- 
cularisati onen  vor. 

Nach  dem  Vorbilde  der  grossen  Ritterorden  von  univer- 
saler Bedeutung  waren  in  Spanien  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
die  localen  Orden  von  San  Jago  di  Compostella,  von  Cala- 
trava  und  von  Alcantra  entstanden,  welche  sich  die  Bekämpfung 
des  Islam  zur  Aufgabe  machten.  Diese  allmählich  zu  grossem 
Reichthum  gelangten  Orden  standen  unter  Oberhoheit  des 
Papstes  und  waren  von  dem  Königthum  unabhängig,  weshalb 
sie  einen  diesem  überaus  gefährlichen  Rückhalt  für  die  Adels- 
opposition bildeten.  Ferdinand  und  Isabella,  in  der  Absicht, 
die  Orden  unter  die  königliche  Autorität  zu  beugen,  richteten 
ihre  Gedanken  darauf,  dem  Könige  die  Leitung  derselben  zu 
übertragen.  Als  im  Orden  von  San  Jago  im  Jahre  1476  die 
Grossmeisterwürde  erledigt  wurde,  suchte  Isabella  ihrem  Ge- 
mahle  die  Wahl  zu  sichern ; Ferdinand  aber  erschien  dies  noch 

1)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  77  ff. 

Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  486. 


bedenklich,  weshalb  er  für  gut  fand,  die  Wahl  lieber  auf  einen 
kleinen,  armen,  einflusslosen  Ritter  zu  lenken.  Ein  Jahrzehnt 
später  wurde  er  kühner,  und  als  im  Jahre  1487  eine  Wahl  in 
den  Orden  von  Calatrava  vorgenommen  ward,  zeigte  Ferdinand 
den  Rittern  eine  päpstliche  Bulle,  welche  ihm  die  Grossmeister- 
würde übertrug.  Ungeachtet  allen  Widerstrebens  blieb  Fer- 
dinand Grossmeister  und  damit  unumschränkter  Gebieter  über 
den  Orden.  Aehnlich  erging  es  im  Jahre  1494  mit  dem  Orden 
von  Alcantra  und  1499  mit  demjenigen  von  San  Jago.  Damit 
der  Krone  auch  für  die  Folge  die  Autorität  über  die  drei 
Orden  gewahrt  bleibe,  wurde  mit  päpstlicher  Zustimmung  an- 
geordnet, dass  der  König  von  Castilien  für  alle  Zeiten  Gross- 
meister dei-selben  sein  solle.  Auf  diese  Weise  wurden  auch 

die  reichen  Mittel  der  Orden  den  Zwecken  des  Gemeinwohles 
dienstbar  \). 

Als  es  in  dem  Kriege  Isabella’s  von  Castilien  gegen  die 
Portugiesen  an  Geld  zur  Besoldung  der  Tmppen  fehlte,  ge- 
stattete der  Clenis,  dass  in  Form  eines  Anlehens  alles  Kirchen- 
geschiiT  eingeschmolzen  wurde.  Der  Ertrag  belief  sich  auf 
30  Millionen  Maravedis^). 

Im  Kijew  sehen  Höhlenkloster  wird  eine  Quittung  des 
Kaisers  Nicolaus  über  eine  daselbst  zwangsweise  gemachte 
Anleihe  sorgfältigst  auf  bewahrt  ^). 

Wir  haben  gesehen,  welchen  Widerstand  während  des 
ganzen  Mittelalters  der  weltliche  Besitz  der  Kirche  erregte 
und  wie  insbesondere  bei  Ausgange  desselben  die  Bewegung 
in  dieser  Richtung  die  weitesten  Kreise  ergriff.  Eine  theil- 
weise  Säeularisation  war  schon  durch  die  Husiten  herbei- 
geführt worden,  indem  in  Folge  der  Husitenkriege  der  Adel 
und  die  Städte  viele  Kirchengüter  sich  aneigneten  ^).  

0 Wilhelm  Maurenbrecher,  Studien  und  Skizzen  zur  Geschichte  der 

Eeformationszeit.  Leipzig  1874.  S.  54;  vgl.  Prutz,  Staatengeschichte.  Bd  II 
S.  776. 

*)  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  142 

®)  „Vossische  Zeitung“  vom  3.  März  1888. 

0 Alfred  Huber,  Geschichte  Oesterreichs.  Bd.  II  S.  482. 
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Zu  den  umfassendsten  Säcularisationen  gehören  die  all- 
bekannten durch  die  Reformation  hervorgerufenen, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  Aufhebung  von  Klöstern  von 
streng  katholischer  Seite  begonnen  wurde  ^).  Hervorzuheben 
haben  wir  zunächst  diejenige  des  deutschen  Ordensgebietes 
Preussen.  In  ähnlicher  Weise  wie  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  schloss  Gotthard  von  Ketteier , Land-  und 
Heermeister  der  Schwertbrüder  in  Livland,  an  Polen  sich 
an , von  dessen  König  er  mit  Kurland  und  Semgallen  im 
Jahre  1561  belehnt  wurde,  wogegen  er  Livland  den  Polen 
überliess^).  — Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Vorgänge 
in  Schweden.  Gustav  Wasa  erkannte,  dass  die  reichen  Ein- 
künfte und  die  Macht  der  Geistlichkeit  seine  Regierung  ge- 
fährden; er  erklärte  daher  auf  dem  Reichstage  zu  Westeräs 
im  Jahre  1527,  dass  er  die  Krone  niederlegen  müsse,  da  die 
Einkünfte  des  Königs  zu  denen  der  Geistlichkeit  ausser  Ver- 
hältniss  seien.  Der  Reichstag  ging  nun  auf  die  königlichen 
Wünsche  ein,  und  die  Geistlichkeit  musste  den  grössten  Theil 
ihrer  Güter  theils  dem  Staate,  theils  dem  Adel,  dessen  Unter- 
stützung der  König  bedurfte,  abtreten®).  — Den  grössten  Zu- 
wachs an  Macht  und  Reichthum  hat  wohl  die  englische  Krone 
durch  die  Säcularisation  erlangt.  Ein  venetianischer  Gesandter 
veranschlagte  die  Klostereinkünfte  auf  500  000  Ducaten,  während 
er  diejenigen  des  gesammten  englischen  Adels  auf  300  000  Du- 
caten angibt.  Zu  jenen  nun  der  Krone  zugefallenen  Ein- 
künften gesellten  sich  die  in  den  Klöstern  angesammelten 
Schätze,  die  Güter  der  Ritterorden  und  die  bis  dahin  vom 
Papste  bezogenen  Annaten,  Zehnten  u.  s.  w.  Derselbe  Vene- 
tianer  schätzte  die  weltlichen  bankünfte  der  Krone  bei  Aus- 
bmch  der  Reformation  auf  700000,  die  nun  hinzugekommenen 
geistlichen  auf  900000  Ducaten'^). 


0 Hanke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  II  S.  314. 

Arthur  Kleinschniidt,  Die  Säcularisation  von  1803.  Berlin  1878.  S.  6. 
Baur  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  111.  Döllinger,  Kirche  und  Kirchen, 
''liinchen  18ül.  S.  101. 

Banke  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  43. 
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Von  der  grössten  Bedeutimg  war  es,  dass  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  in  den  Gebieten  der  protestantischen  Fürsten 
aufgehoben  wurde,  als  Folge  des  Augsburger  Religions- 
friedens ^).  Als  nämlich  die  Bischöfe  die  Anhänger  der  luthe- 
rischen Lehre  bestrafen  wollten,  versagten  es  die  Fürsten, 
ihnen  den  weltlichen  Arm  zu  leihen.  Das  genügte,  um  der 
bischöflichen  Gerichtsbarkeit  ein  Ende  zu  bereiten®). 

Die  in  den  einzelnen  Ländern  vorhanden  gewesenen  Kirchen- 
güter zerfielen  zur  Zeit  der  Reformation  in  drei  Haupttheile: 
in  das  Eigenthum  und  Einkommen  der  einzelnen  Kirchen,  in 
das  kirchliche  Corporationsgut  (Eigenthum  der  Capitel,  Klöster 
und  anderer  kirchlicher  Körperschaften)  und  in  das  Eigenthum 
der  kirchlichen  Würdenträger.  Das  Vermögen  der  beiden 

ersten  Kategorien  blieb  im  Allgemeinen  grundsätzlich  unan- 
getastet; doch  wurde  die  Verwendungs weise  meistens  verändert. 
Das  Vermögen  der  Klöster  und  Stifter  wurde  grösstentheils  zu 
Unterrichtszwecken  verwendet;  nur  die  Kranken-  und  Armen- 
stiftungen blieben  unter  veränderten  Verwaltungsformen  dem 
m-sprünglichen  Zwecke  erhalten.  Die  dritte  Hauptmasse  bil- 
deten die  reichen  Ausstattungen  der  Bisthümer  und  anderer 
Prälaturen , die  theilweise  mit  dem  weltlichen  herrschaft- 
lichen Charakter  der  Prälaten  im  Zusammenhänge  standen, 
welcher  der  evangelischen  Lehre  widersprach.  Manche  Bischöfe 
gaben  mit  dem  katholischen  Bekenntnisse  die  weltlichen  obrig- 
keitlichen Befugnisse  freiwillig  auf,  die  erledigten  Stellen 
anderer  wurden  nicht  wieder  besetzt  und  das  Vermögen  ward 
allmählich  mit  den  landesherrlichen  Domänen  vereinigt®). 

Auch  im  Reformations-Zeitalter  kamen  Säcularisationen 
seitens  gut  katholischer  Fürsten  nicht  im  Anschlüsse  an  die 
hen*schende  Strömung,  sondern  lediglich  ausNoth  vor.  Nach 
den  Husitenstürmen  machte  sich  in  Böhmen,  den  mittelalter- 


1)  a.  a.  0.  Bd.  V S.  280. 

2)  a.  a.  0.  S.  316. 

R.  W.  Dove  in  Hei’zogs  Real-Encyklop.  2.  Aufl.  Bd.  XIV  S.  45—47. 
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liehen  Rechtsanschauungen  entgegen,  die  Lehre  geltend,  dass 
der  Clerus  nur  Nutzniesser  der  Kirchengüter,  der  König  aber 
der  wahre  Eigenthümer  derselben  sei,  der  sie  nach  alleinigem 
Ennessen  verschenken,  verkaufen  und  veriDfänden  könne.  Im 
Einklänge  mit  dieser  Theorie  verbot  die  Landesordnung  den 
geistlichen  Besitzern  Güter-Vei-pfändungen  oder  Vertauschungen 
ohne  königliche  Bewilligung  und  erkannte  den  Königen  das 
Recht  zu,  geistliche  Güter  an  Laien  zu  verschenken  oder  aber 
mit  Pfandsummen  zu  belasten,  deren  Rückzahlung  den  be- 
treftenden  geistlichen  Körperschaften  oblag.  Dieses  Recht 
wurde  nun  häufig  ausgeübt.  Insbesondere  Eerdinand  I.  hat  in 
seinen  finanziellen  Nöthen  die  kirchlichen  Güter  in  Böhmen 
nicht  nur  vei-pfändet,  sondern  auch  geradezu  verkauft.  Aller- 
dings äusserte  er,  dass  er  sich  durch  solche  Massregeln  in 
seinem  Gewissen  beunruhigt  fühle,  und  ermahnte  in  seinem 
Testamente  seine  Söhne,  der  Kirche  Ersatz  zu  leisten;  doch 
beobachteten  seine  nächsten  Nachfolger  dieselbe  Uebung  be- 
züglich der  Kirchengüter.  Als  im  Jahre  1598  Rudolf  II.  in 
seinen  Bedrängnissen  über  geistliche  Besitzthümer  verfügte, 
verlangte  er  von  den  obersten  Landesbeamten  ein  hierauf  be- 
zügliches Gutachten.  Der  Kanzler  Zdenek  von  Lobkowitz  gab 
ein  solches  dahin  ab,  dass  der  Kaiser  geistliclie  Güter,  ohne  der 
päpstlichen  Zustimmung  zu  bedürfen,  l)elasten  und  verkaufen 
könne,  da  der  gesammte  Kirchenbesitz  in  Böhmen  königliches 
Eigenthum  sei  und  die  kaiserlichen  Vorfahren  Ferdinand  I. 

und  Maximilian  II.  dieselbe  Auffassung  zur  Geltung  gebracht 
hätten  ^). 

Auf  ähnliche  Weise  erging  es  wiederholt  in  Frankreich. 
Um  den  dringendsten  finanziellen  Bedürfnissen  zu  genü^^en 
wurde  unter  Karl  IX.  im  Jahre  1563  zu  einer  Veräusserang  von 
Kirchengütem  im  Werthe  von  100000  Livres  Rente  geschritten. 
Durch  ein  Edict  vom  26.  Januar  1564  ward  der  Clerus  er- 
mächtigt, die  veräusserten  Güter  zurückzukaufen  % Heinrich  III. 


0 Anton  Gindely  a.  a.  0.  Bd.  I S.  64—67. 
Dareste  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  208,  221. 
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sah  sich  in  Folge  der  zerrütteten  Finanzen  gezwungen,  wie  bei 
Städten  und  Privaten,  so  auch  bei  der  Geistlichkeit  ein  halb 
erzwungenes  Anlehen  aufzunehmen.  Da  auch  dies  nicht  ge- 
nügte, so  Hess  er  wiederholt  Kirchengüter  veräusseni '). 

Im  dreissigjährigen  Kriege  gingen  wieder  viele  Erwer- 
bungen des  Protestantismus  verloren.  Im  w es tphäli sehen 
Frieden  erfolgte  abermals  eine  lange  Reihe  von  Säcularisa- 
tionen.  Schweden  erhielt  das  Erzbisthum  Bremen  und  das 
Bisthum  Verden,  Brandenburg  das  Erzbisthum  ]\Iagdeburg  und 
die  Bisthümer  Halber-stadt,  Minden  und  Kamin;  Mecklenbui- 

die  Bisthümer  Schwerin  und  Ratzeburg,  Hessen-Cassel  die  Be* 
nedictiner-Abtei  Hersfeld. 

Zu  beträchtlichen  Säeularfsationen  gab  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
Anlass.  In  Portugal  wurde  der  Orden  im  Jahre  1 759,  in  Frank- 
reich durch’s  Parlament  am  6.  August  1762  aufgehoben.  Da 
man  in  Spanien  keinen  öffentlichen  Process  einleiten  wollte,  so 
wurde  durch  ein  nur  geheim  begi-ündetes  Urtheil  vom  28.  Fe- 
Imiar  1767  die  Gesellschaft  Jesu  aus  Spanien  verbannt;  den 
verwiesenen  Jesuiten  wurden  für  die  Dauer  ihres  iiihigen  Ver- 
haltens Pensionen  zugesichert.  Im  November  1767  erfolgte 
ihre  Ausweisung  aus  Neapel  und  fast  gleichzeitig  aus  Sicilien, 
1111  folgenden  Jahre  aus  Parma,  und  selbst  der  Grossmeister 
der  Malteser-Ritter  duldete  die  Jesuiten  nicht  auf  seiner  InsePj. 
Clemens  XI\.  hob  den  Orden  auf,  indem  er  das  betreffende, 
am  17.  Juli  1773  Unterzeichnete  Breve  einen  Monat  darauf 
verkündigen  Hess.  Allenthalben  war  die  Ausweisung  mit  Güter- 
einziehungen verbunden.  In  Oesterreich  wurde  das  gesammte 
Vermögen  des  Ordens  nach  dem  Patente  vom  12.  Febmar 

1774,  mit  Ausnahme  der  Stiftungen,  für  einen  Studienfonds 
bestimmt^). 


>a.  ii.  0.  S.  316,  327,  349. 

2)  Baiu-  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  532—33. 
Wolf’und  Zwiediiieck  a.  a.  0.  S.  148. 
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Auch  sonst  wurden  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
mancherlei  Säcularisationen , zunächst  in  Oesterreich,  be- 
wirkt. Kaiser  Joseph  II.  liess  von  mehr  als  2000  Klöstern 
etwa  700  übrig;  von  den  Nonnencongregationen  liess  er  nur 
die  unmittelbar  nützlichen  bestehen  und  auch  die  mussten  der 
Verbindung  mit  Rom  entsagen:  er  gestattete  keine  Geldsen- 
dungen für  päpstliche  Dispensationen  und  erklärte  sich  für  den 
Verwalter  der  weltlichen  Angelegenheiten  der  Kirche  0-  Die 
Summe  des  eingezogenen  Kloster- Vermögens  betmg  im  Jahre 
1782:  10  Millionen  Gulden,  von  1782  bis  1787:  14,9  Millionen, 
1788:  16,7  Millionen  in  Obligationen  und  259400  Gulden  baar, 
1789:  17,8  Millionen  in  Obligationen  und  315  700  Gulden 
baar  0- 

Eine  gewaltige  Katastrophe  brach  durch  die  französi- 
sche Revolution  über  das  Kirchengut  herein.  Zunächst 
ward  beschlossen,  dass  die  geistlichen  Güter,  gleich  den  übrigen, 
versteuert  und  der  Zehnte  abgeschalft  werden  solle.  Auf  An- 
trag Talleyrand’s  wurde  im  November  1789  das  gesammte 
Kirchengut  als  Nationaleigenthum  erklärt.  Die  französische 
Revolution  gab  auch  dazu  den  Antrieb,  dass  die  nach  dem  west- 
phälischen  Frieden  begonnene  Säcularisation  in  Deutschland  fort- 
gesetzt wurde.  Als  im  Lüneviller  Frieden  die  jenseits  des 
Rheins  gelegenen  deutschen  Länder  mit  Frankreich  vereinigt 
wurden,  nachdem  schon  auf  dem  Congresse  zu  Rastadt  das 
deutsche  Reich  in  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers  einge- 
willigt hatte,  benutzte  man  die  geistlichen  Fürstenthümer  zur 
Entschädigung  der  erblichen  Reichsfürsbm.  Nur  der  Coadjutor 
von  Mainz,  Karl  Theodor  Dalberg,  blieb  als  Reichsstand  und 
als  weltlicher  Füi-st  von  allen  geistlichen  Herren  allein  übrig. 

Da  die  Bisthümer  immer  aristokratischer  und  die  Dom- 
capitel  gewissermassen  Versorgungsanstalten  für  erwachsene 
Söhne  von  Adelsgeschlechteni  wurden,  so  ward  durch  die,  im 
Zusammenhänge  mit  den  Bestimmungen  des  Lüneviller  Frie- 
dens, dui’ch  den  Reichsdeputations-Hauptschluss  von  1803  be- 

0 Ranke,  Päpste.  Bd.  III  S.  143. 

Wolf  und  Zwiedineck  a.  a.  0.  S.  257. 
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■wirkte  Säcularisation  ein  grosser  Theil  des  katholischen  Adels 
zu  Grunde  gerichtet,  w^elcher  an  700  Domheirnstellen  verlor  *). 

Napoleon  erliess  wenige  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Aspern 
sein  von  Schönbnmn,  17.  Mai  1809,  datirtes  Decret,  womit  die 
Aufhebung  der  weltlichen  Papstherrschaft  verkündigt  ward. 

Rom  sollte  eine  unmittelbare  kaiserliche  Stadt  und  der  Rest  i 

des  Kirchenstaates  dem  französischen  Kaiserreiche  einverleibt 
werden.  Nach  fünfjährigem  Exile  hielt  der  Papst  am  24.  Mai  l 

1814  wieder  seinen  Einzug  in  Rom. 

Im  Laufe  des  spanischen  Bürgerkrieges  sah  sich  ! 

der  Staat  genöthigt,  den  Zehnten  abzuschaffen  und  eine  immer 
grössere  Zahl  von  Klöstern  aufzuheben,  bis  schliesslich  im  Jahre 
1837  durch  Beschluss  der  Cortes  alles  Kirchengut  als  National-  ; 

eigenthum  erklärt  ward.  — In  Portugal  wurden  durch  Decret 
vom  28.  Mai  1834  die  Zehnten  aufgehoben,  alle  geistlichen 
Orden  aufgelöst  und  alle  Klostergüter  eingezogen  ^). 

In  Folge  des  missglückten  Aufstandes  der  ultramontanen 
Partei  in  der  Schweiz  wurden  im  Januar  1841  acht  Klöster, 
dai-unter  das  reiche  Muri,  die  Stiftung  des  Hauses  Habsburg, 
aufgehoben  und  ihre  Güter  zu  Unterrichts-  und  wohlthätigen 
Zwecken  verwendet®). 

In  Piemont  erklärte  die  gesetzgebende  Gewalt  im  Jahre 
1850  die  bischöflichen  Gerichte,  die  geistlichen  Standesvor- 
rechte, das  kirchliche  Asyl  und  die  Gütererwerbungen  der 
Kirche  für  unzulässig.  Einige  Zeit  darauf  hob  man  die  Klöster 
und  die  geistlichen  Genossenschaften  auf^). 

Seit  dem  Jahre  1831  hat  eine  grössere  Zahl  revolutionärer 
Bewegungen  im  Kirchenstaate  stattgefunden,  welche  durch 
die  Einverleibung  desselben  in  das  Königreich 
Italien  am  8.  October  1870  ihren  Abschluss  fanden. 


*)  Kleinschmidt  a.  a.  0.  S.  29. 

®)  Baur  a.  a.  0.  Bd.  V S.  363 — 64. 
3)  a.  a.  0.  S.  367. 

*)  Ranke,  Päpste.  Bd.  III  S.  177. 
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Als  eine  durch  ihre  Begründung  eigenthümliche  Art  voa 
Säcularisation  haben  wir  die  seitens  der  russischen  Regierung^ 
auf  Grund  desUkas  vom  8.  November  1864  bewirkte  Schliessung 
von  114  der  197  katholischen  Klöster  Polens  zu  erwähnen^ 
welche  als  Strafe  wegen  Theilnahme  an  „revolutionären  und 
regieningsfeindlichen  Acten“  erfolgte^). 


Wir  gewählten  nun,  dass  das  Streben,  die  Gunst  der  Gott- 
heit zu  gewinnen , die  Menschen  seit  den  ältesten  Zeiten  zu 
freiwilligen  Eigenthums-Entäusserungen  in  den  mannigfaltigsten- 
Formen  antrieb,  welche  bald  den  Charakter  einmaliger,  bald 
den  regelmässig  oder  doch  öfters  wiederkehrender  Gaben  an- 
nahmen,  zuweilen,  selbst  bei  Culturvölkern , in  Vernichtung 
werthvoller  Gegenstände  den  Ausdruck  fanden.  Aus  den  un- 
mittelbar an  die  Gottheit  bewirkten  Darbringungen  entwickelten 
sich  Gaben  an  die  Heiligthümer,  bezw.  die  Priester,  und  da 
nun  der  ursprüngliche  fromme  Drang  durch  das  Interesse  geistig 
überlegener  und  mächtiger  Körperschaften  masslos  gesteigert 
ward,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Spenden  nicht  selten  äusserst 
beträchtliche  Vermögenstheile , ja  zuweilen  den  Gesammtbesitz 
Einzelner,  umfassten,  und  dass  sogar  neben  den  matenellen 
Gütern  die  pei'sönliche  Freiheit  aufgeopfert  wurde.  Auf  solche 
Meise  kamen  vornehmlich  an  den  Mittelpunkten  der  Gottes- 
\eiehiimg  ungeheure  Schätze  in  den  Besitz  der  Priesterthümer. 

Insbesondere  waren  es  die  zielbewussten,  mit  bewunde- 
i-ungswürdigem  Aufwande  an  Thatkraft,  Scharfsinn,  Zähigkeit 
und  Consequenz  fortgesetzten  Bestrebungen  der  christlichen 
Kirche,  die  durch  sie  hervorgenifene  verzweiflungsvolle  Welt- 
anschauung und  Weltentsagung,  die  von  ihr  verkündigte  Macht 
der  Sündentilgung,  ihre  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit  aller 


9 St.  Petersburger  Beiträge  zur  neuesten  russischen  Gesclüchte.  2.  Aufl. 
Leipzig  1881.  S.  327,  335. 
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Entäusserungen  zu  ihren  Gunsten,  die  von  ihr  mitgeschaflenen, 
eine  Anlehnung  der  Kirche  in  wunderbarer  Weise  gestatten- 
den politischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen,  die  masslose 
Gunst  der  Herrscher,  die  jedes  Interesse  ausserhalb  der  Kirche 
ertödtende  Unsicherheit,  Gewaltsamkeit  und  Zügellosigkeit 
eines  rohen  Zeitalters,  — welche  zusammenwirkten,  um  die  im 
Mittelalter  geistig  hervorragendste  Macht  des  Erdballes  auch 
zur  materiell  gewaltigsten  zu  machen.  Sie  gelangte  nicht  nur  in 
den  Besitz  der  grössten  Schätze  an  beweglichem  Gute,  sondern 
auch  in  denjenigen  der  reichsten  und  schönsten  Ländereien  mit 
dem  Verfügungsrechte  über  zahllose  Menschen,  welcher  Besitz 
durch  die  Ausstattung  mit  den  kostbartten  Vorrechten,  woraus 
sich  viele  vollständige  Landeshoheiten  entwickelten,  noch  weit 
w'erthvoller  wmrde. 

Dieser  Besitz  war  unveräusserlich;  jeder-  Versuch  eines 
Eingriffes  in  denselben,  jede  Anfechtung  von  Schenkungen,  die 
zu  seiner  Vermehrung  dienen  sollten,  jede  Unterlassung  kirch- 
licher Abgaben,  ja  sogar  die  blosse  Aeusserung  der  Ansicht  von 
der  Unangemessenheit  kirchlichen  Eigenthums  ward  mit  Ex- 
communication  bedroht. 

Wir  sahen  jedoch  auch,  dass  die  geistlichen  Güter  zu  allen 
Zeiten  die  Habgier  reizten,  in  höherem  Masse  aber  zur  Befrie- 
digung unabweislicher  Staatsbedürfnisse  herangezogen  wurden. 
Insbesondere  seit  dem  christlichen  Mittelalter  wiederholen  sich 
solche  Eingriffe  unaufhörlich  auf  die  verschiedenste  Art,  was 
um  so  erklärlicher  ist,  als  der  oft  zu  Tage  getretenen  Bedarfs- 
driuglichkeit  die  von  berufenster  Seite  fortwährend  verkündigte 
Lehre  von  der  Unvereinbarkeit  weltlichen  Besitzes  mit  geist- 
lichen Würden  entgegenkam.  So  haben  denn  so  viele  Epochen 
höherer  Erregung  die  Einziehung  von  Kirchengut  zur  Folge 
gehabt,  bis  der  Kirchenstaat  selbst  fiel,  womit  ein  seit  dem 
Mittelalter  von  den  bedeutendsten  Geistern  unaufhörlich  ge- 
äussertes  Verlangen  erfüllt  wurde.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  das  Kirchengut,  seitdem  die  mittelalterlichen  Bedingungen, 
denen  es  seine  Entstehung  und  sein  Wachsthum  verdankte,  die 
Geltung  verloren,  seinen  vornehmsten  Zwecken  entfremdet  w^ard. 
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und  dass  es  in  staatlichen  Händen  in  erspriesslicherer  Weise 
dem  Gemeinwohl  dient. 

Hat  nun  auch  das  kirchliche  Eigenthum  beträchtliche  Ein- 
schränkungen erlitten,  so  erreicht  es  doch  noch  in  der  Gegen- 
wart einen  sehr  bedeutenden  Umfang  und  erfährt  noch  immer 
von  vielen  Seiten  eine  erhebliche  Ausdehnung. 
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So  überaus  wohlthätig  auch  die  verschiedenen  Religions- 
systeme, wie  wir  gesehen  haben,  nach  den  mannigfaltigsten 
Richtungen  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  im  Allgemeinen 
und  des  Eigenthums  insbesondere  wirkten,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,  dass  ihr  Einfluss  nicht  selten  ein  in  mancher 
Beziehung  hemmender,  ungünstiger  war.  Solche  nachtheilige 
Einwirkungen  entsprangen  erstlich  dem  innem  Wesen  mancher 
Religionen,  gewissen  religiösen  Einrichtungen,  als  so  erspriess- 
lich  sich  auch  einige  davon  während  bestimmter  Epochen  er- 
wiesen haben  mochten,  oder  missbräuchlicher  Anwendung  der- 
selben, sowie  dem  Uebemiasse  in  dem  von  uns  geschilderten 
religiösen  Aufw'ande;  ferner  der  Hab-  und  HeiTSchsucht  der 
ihre  l)evorzugte  Stellung  ausbeutenden  Priester;  dann  dem 
zuweilen  durch  diese  genährten  Fanatismus  und  endlich  dem 
auf  unrichtiger  Vorstellung  vom  Uebersinnlichen  beruhenden 
Aberglauben.  Zuweilen  war  es  ein  höheres  Ziel,  w^elchem  ein 
der  Erreichung  desselben  hinderliches  wichtiges  Culturgebiet 
geopfert  wurde,  wie  beispielsweise  das  Judenthum  in  seinen 
Ursprüngen  und  im  Anschlüsse  an  dasselbe  der  Islam  die  bil- 
dende Kunst  bannten,  weil  ihre  Uebung  der  Entwicklung  der 
monotheistischen  Idee,  w'elcher  alle  andern  Rücksichten  zu 
weichen  hatten,  entgegengewirkt  hätte. 

Es  ist  übrigens  begreiflich,  dass  die  verschiedenen  hier 
angegebenen  Einflüsse  öfters  zusammenwirkten ; wenn  wir 
nun  auch  eine  getrennte  Darstellung  derselben  versuchen  wer- 
den, so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  z.  B.  Heri-sch-  und 
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Habsucht  zuweilen  ebenso  in  einander  flössen,  wie  diese  und 
Fanatismus  oder  Fanatismus  und  Aberglaube  u.  s.  w. 

1. 

Bei  aller  Bewunderung  der  Kühnheit  des  Denkens  der 
Inder  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ihre  allerdings  zum 
Theile  dem  erschlaffenden  Klima  beizumessende  Indolenz 
durch  die  Geistesrichtung  ihrer  priesterlichen  Weisen,  die 
Passivität  und  den  Pessimismus  der  brahmanischen  Lehre,  nach 
welcher  die  Resignation  die  höchste  Tugend  war,  bedeutend 
gesteigert  wurde.  Die  Abkehr  vom  Diesseits,  durch  den  Ge- 
danken an  die  Qualen  der  Seelenwanderung,  welcher  keinen 
ungetrübten  Lebensgenuss  zuliess,  sichtbar  gefördert,  begegnete 
um  so  weniger  einem  heilsamen  Gegengewichte  in  der  in  ihrem 
sittigenden  Werthe  niemals  erkannten  Arbeit,  als  die  unter  den 
Tropen  ohnehin  geringeren  Bedürfnisse  durch  die  Lehre  von 
der  Verdienstlichkeit  der  Entsagung,  ja  der  Loslösung  von 
allen  Familienbanden,  noch  eingeschränkt  wurden.  Allerdings 
verzichteten  nicht  Alle  auf  die  Freuden  dieser  Welt,  vielmehr 
gaben  sich  unzweifelhaft  Viele  einem  schrankenlosen  Genuss- 
leben hin ; aber  der  Grundzug  des  umgestalteten  Volksnaturells 
blieb  ein  dem  Erwerbtriebe  entgegengesetzter,  die  Arbeit  als 
sittliche  That  unverstanden.  Dabei  ist  der  ungeheure  Zeitaufwand, 
den  die  endlosen,  alle  Lebensäusserungen  erfüllenden  Ceremo- 
nien  in  Anspruch  nehmen,  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  im 
Vereine  mit  dem  Kastenwesen  und  mit  dem  peinigenden  Ge- 
danken an  die  Wiedergeburten  jede  freiheitliche  Regung  unter- 
drücken. 

Der  Buddhismus,  so  viele  Missbräuche  er  auch  beseitigte, 
vennochte  hierin  nicht  Wandel  zu  schaffen,  weil  auch  er  an 
der  Metempsychose  festhielt,  die  asketische  Richtung  gegen  das 
Jenseits  sogar  verallgemeinerte  und  weil  dem  Mönchsleben, 
welches  er  hervorrief,  die  Arbeit  fremd  blieb. 


li.” 


Der  Dionysos-Dienst,  welcher  mit  ausgelassener 
Lust  begangen  wurde,  erregte  den  wildesten  Taumel.  Dies  gilt 
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in  erhöhtem  Masse  von  den  Bacchanalien,  welche  seit  186 
V.  Chr.  in  Etrurien  gefeiert  und  von  dort  in  Rom  eingeführt 
wurden.  Plötzlich  entdeckte  man  in  letzterer  Stadt  unerhörte 
Frevel,  zu  denen  diese  Orgien  Anlass  gaben.  Allmählich  kam 
es  zu  einer  förmlichen  Verschwörung  von  7000  Personen,  von 
denen  viele  eine  Fülle  von  Verbrechen  begingen:  sie  wurden 
falschen  Zeugnisses,  der  Fälschung  von  Unterschriften,  der 
Unterschlagung  von  Testamenten,  der  Giftmischerei  und  anderer 
Formen  des  Mordes  überwiesen.  Nachdem  über  eine  Anzahl 
derselben  die  Todesstrafe  verhängt  worden  war,  wurde  durch 
einen  Senatsbeschluss  die  Bacchusfeier  verboten^). 

Auch  der  sinnliche  Artemis-Cultus  von  Ephesos  erregte 
vielerlei  Unzukömmlichkeiten,  beeinträchtigte  den  Sinn  für 
ernste  Ihätigkeit,  unterdrückte  insbesondere  den  wissenschaft- 
lichen Geist  und  begünstigte  jede  Art  des  Aberglaubens.  Die 
zahlreichen  und  prächtigen  Feste  lockten  eine  Unmasse  Ver- 
gnügungssüchtiger herbei,  die  Stadt  wurde  das  Stelldichein 
von  Lebemännern  und  übelberüchtigten  Personen;  Zauberer, 
Wahrsager,  I lötenspieler  u.  dgl.  trieben  sich  daselbst  herum; 
das  öffentliche  Leben  artete  in  Bacchanalien  aus^).  Dazu  ge- 
sellte sich  das  bis  auf  ein  Stadium  ausgedehnte  Asylrecht  des 
Tempels,  welches  die  Stadt  mit  Verbrechern  füllte.  Dieser 
Uebelstand  nahm  Verhältnisse  an,  welche  den  Kaiser  Augustus 
bewogen,  das  Asylrecht  aufzuheben ^). 


Der  Islam,  den  seine  hervorragendsten  Kenner  als  die 
am  wenigsten  entwicklungsfähige  Religion  bezeichnen^),  wirkt 
namentlich  durch  das  furchtbare  Dogma  der  absoluten  Prä- 
destination zerstörend,  welches  alles  materielle  wie  geistige 
Leben  ertödtet.  Dieses  Dogma  herrscht  im  Koran  nicht  von 
Beginn  an,  tritt  aber  immer  mehr  hervor  und  steigert  sich 


0 Livius  XXXIX,  8—18. 

2)  vgl.  Plrnest  Renan,  Saint  Paul.  Paris  1869.  S.  338. 
»)  Strabo  XIV,  1. 

0 vgl.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie.  Bd.  II  S.  180. 
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allmählich  zu  dem  bedingungslosen  Fatalismus,  welcher  alle  gei- 
stigen Kräfte  gebunden  hält  und  den  Verfall  des  mohammeda- 
nischen Orients  herbeiführte,  wo  ehemals  gesegnete,  üppige 
Gegenden  in  Wüsten  verwandelt  wurden  und  wo  es  kein 
blühendes  Land  mehr  gibt.  Diese  Entwicklung  der  Prä- 
destination zum  Fatalismus  ist  insbesondere  dadurch  so  rasch 
herbeigeführt  worden,  dass  nach  Entartung  des  arabischen 
Volkes  die  Türken  die  Leitung  der  islamitischen  Geschicke 
übernahmen,  deren  geistiger  Unthätigkeit  jene  Lehre  ganz  vor- 
züglich entsprach  0-  Verderblich  wirkten  ferner  die  Zugeständ- 
nisse, welche  den  Mohammedanern  hinsichtlich  der  Polygamie 
gemacht  werden,  deren  zerstörende  Folgen  wir  an  anderer 

Stelle  geschildert  haben  (s.  Bd.  II  S.  370  ff.). 

Wie  jedem  Zweige  menschlicher  Thätigkeit,  wirkt  der 
Islam  auch  insbesondere  der  Wissenschaft  entgegen.  Da  der 
Koran  dem  rechtgläubigen  Mohammedaner  der  Inbegriff  alles 
Wissens,  dieses  also  etwas  für  alle  Zeiten  bereits  Festgestelltes 
und  nicht  erst  zu  Ersinnendes  ist,  so  erscheint  jede  schöpferische 
Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  ausgeschlossen, 
wie  auch  schon  Mohammed  ein  Vonirtheil  gegen  alles  Schrift- 
thum und  alle  Gelehrsamkeit  hegte.  Dadurch  ist  aber  jede 
fortschrittliche  Entwicklung  abgeschnitten.  So  erklärt  sich  der 
anhaltende  Vertall  der  Wissenschaften  in  der  islamitischen 
Welt  nach  kurzer  Blüte. 

So  sehr  also  auch  der  Islam  den  wilden  arabischen  Stämmen, 
welche  er  zu  einem  Gemeinwesen  vereinigte,  und  anderen  rohen 
Völkern  zum  Segen  gereichte,  so  wenig  vennochte  er,  sie  über 
eine  gewisse  Stufe  zu  erheben,  und  so  unheilvoll  vrard  er  den 
Culturvölkern,  welche  er  überfluthete,  wie  er  denn  die  römische 
Cultur  aus  Asien  und  Afrika  verdrängte  ^).  Gegenwärtig  ge- 
wahren wir,  dass  die  Mohammedaner  nur  gedeihen  können, 
wo  äussere  Verhältnisse  ihnen  eine  bevorzugte  Stellung  ver- 
leihen, dass  sie  aber  allenthalben  verkümmern,  wo  sie  den 
Wettbewerb  mit  abendländischen  Völkern  auszuhalten  haben. 

A.  Müller,  Der  Islam.  Bd.  I S.  186. 

*)  vgl.  Sprenger  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  XVI. 
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Angesichts  der  geisttödtenden  Wirkungen  des  Islam  sucht  man 
die  denselben  widers])rechenden  Culturarbeiten  der  Mohammedaner 
in  Spanien  auf  verschiedene  Art  zu  erklären.  Nach  A.  Müller^) 
sind  die  Moschee  von  Cordova  und  die  anderen  grossen  Bauwerke 
der  Araberzeit  in  Spanien  nur  dadurch  zu  Stande  gekommen,  dass, 
während  die  islamitischen  Fürsten  bloss  die  Aufgabe  der  Bauherren 
übernahmen,  die  künstlerischen  Ideen  und  ihre  Verwirklichung 
durch  Meister  erfolgte,  welche  ihrer  Abstammung  nach  nicht 
Araber,  sondern  Spanier  waren,  so  dass  diese  vielbewunderten 
Leistungen,  gleich  denen  in  der  Poesie,  einer  Verschmelzung  des 
semitischen  und  indogermanischen  Geistes  entsprangen.  Emil  de 
Laveleye^)  dagegen  führt  die  Wirkungen  der  mohammedanischen 
Cultur  im  südlichen  Spanien  auf  Zoroaster  und  die  Parsen  zurück. 
Diesen,  und  nicht  den  Arabern,  seien  die  wunderbaren  Bauwerke 
zu  verdanken. 

Wie  das  Uebergreifen  der  Religiosität,  sofern  es  sich  durch 
Masslosigkeit  im  Auf  wände  kennzeichnet,  selbst  die 
voniehmsten  Hilfsquellen  eines  Volkes  zu  verzehren  vennag, 
zeigt  am  klarsten  das  Beispiel  des  alten  Aegypten,  welches 
duich  die  Verwirklichung  der  religiösen  Idee  geradezu  über- 
wältigt ward.  Der  Staat  schien  nur  vorhanden  um  der  Götter 
willen,  seinen  Kriegen  lag  die  Absicht  zu  Grunde,  Amons 
Unterthanen  zu  vermehren  und  dem  Gotte  Beute  zuzuführen. 
Die  Verschwendung  der  Pharaonen,  wie  z.  B.  Ramses’  HL, 
gegen  die  Götter  nahm  Verhältnisse  an,  welche  befürchten 
Hessen,  dass  beim  Beharren  in  diesem  Systeme  das  ganze  Reich 
den  Göttern  zufallen  würde  Das  ökonomisch  Unvernünftige 
dieser  inasslosen  Schenkungen  ward  gesteigert  durch  ihre  ein- 
seitige Vertheilung,  indem,  veruiuthlich  aus  politischen  Grün- 
den, namentlich  Ramses  III.  den  Tempel  des  thebanischen 

Amon  so  sehr  begünstigte,  dass  ihm  etwa  drei  Viertheile  aller 
Spenden  zuflossen^). 

Aehiiliches  galt  von  dem  Aufwande  der  indischen  Könige, 
deren  Schatzkammer  zuweilen  durch  Opfer  ganz  ei-schöpft  wurde! 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  542. 

2)  La  Peninsule  des  Balkans.  Bruxelles  1886.  Bd.  I S.  176. 

®)  Ed.  Mayer  a.  a.  0.  S.  321. 

*)  Erman  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  409. 

Felix,  Eigentlium.  III.  jY 
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Dieselbe  Richtung , wenn  auch  ohne  ägyptische  Ausartung, 
ist  bei  allen  alten,  nicht  nur  bei  den  orientalischen  Völkern 
wahrnehmbar.  Die  aus  den  römischen  Festen  erwachsenen 
Kosten  nahmen  allmählich  so  sehr  zu,  dass  die  Aedilen  oder 
sonstigen  Veranstalter  der  Spiele  zur  Bestreitung  derselben  be- 
trächtliche Zuschüsse  aus  ihrem  Privatvermögen  machen  oder 
gar  dieses  ganz  aufopfern  mussten,  wofern  sie  es  nicht  ver- 
zogen, die  Gelder  in  den  Provinzen  oder  von  Bundesgenossen 
zu  erpressen.  Dass  mehrere  Kaiser  sich  im  Hinblicke  auf  die 
starke  Belastung  des  Staatshaushaltes  gedrängt  fühlten,  eine 
Einschränkung  der  Opfer  und  Feste  herbeizuführen,  haben  wir 
bereits  erwähnt.  — Theodosius  liess  den  römischen  Senat  zur 
Annahme  des  Christenthums  auffordern  und  lehnte  auf  dessen 
Weigerung  die  Unterhaltung  der  Cenunonien  auf  Staatskosten 
mit  dem  Bemerken  ab,  dass  die  Kosten  der  Heeresverwaltung 
ihm  den  übermässigen  Aufwand  für  den  Götterdienst  im  All- 
gemeinen und  die  Opfer  insbesondere  nicht  gestatten^). 

Auch  durch  die  überreichen  Schenkungen  an  die  christliche 
Kirche  wurde  nicht  selten  das  Staatswohl  preisgegeben  und 
zwar  nicht  nur  im  Mittelalter,  sondern  auch  noch  in  der  neueren 
Zeit.  So  flössen  unter  Sigismund  HI.  von  Polen  die  öffent- 
lichen Einkünfte  giösstentheils  der  Kirche  zu,  weshalb  für  die 
dringendsten  Bedürfnisse  des  Landes  kein  Geld  vorhanden  war. 
Schon  unter  Bathory  waren  keine  Mittel  zur  Ausrüstung  einer 
Armee  vorhanden  gewesen.  Die  Grenzen  mussten  gegen  die 
Einfälle  der  Tataren  und  anderer  Völkerschaften  offen  bleiben 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Clerus  160  000  Güter  besass^). 
Auch  in  Spanien  wie  in  Portugal  liess  die  Ausstattung  der 
Kirchen  häufig  der  Regierung  kein  Geld  zur  Löhnung  der  Sol- 
daten übrig  ^).  Insbesondere  zur  Zeit  Philipps  HI.  von  Spanien 
klagte  man,  wenn  es  so  fortgehe,  so  werde  der  Clerus  durch 
Schenkungen  und  Kauf  allmählich  das  ganze  Königreich  sich 


*)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  IV/I  S.  204.  ' 

-)  Johannes  Huber,  Der  Jesuitenorden.  S.  177 — 78.  f 

®)  Heinrich  v.  Sybel,  Kleine  historische  Schriften.  Stuttgart  1880.  I 

Bd.  lU  S.  412-13. 
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aneignen  ^).  Ferner  übte  Ferdinand  II.  von  Oesterreich  gegen 
die  Kirche  eine  übermässige  Freigebigkeit,  während  die  Staats- 
finanzen zerrüttet  waren.  Er  erhöhte  die  Einkünfte  der  ver- 
schiedenen Capitel  und  Klöster,  W'obei  er  sich  nicht  auf  Bereiche- 
rung der  alten  Stifter  beschränkte , sondern  auch  alle  seine 
Vorgänger  durch  neue  Stiftungen  überbot.  In  überreicher 
Weise  sorgte  er  insbesondere  für  die  Jesuiten.  Von  dem  Unge- 
heuern Grundbesitze,  den  der  Orden  bei  seiner  Aufhebung  Im 
Jahre  1773  in  Böhmen  besass,  war  ihm  mehr  als  die  Hälfte 
von  Ferdinand  geschenkt  worden.  Die  Folgen  solcher  Ver- 
schwendung an  die  Geistlichkeit  waren  schon  im  Jahre  1620, 
ungeachtet  der  reichen  Unterstützung,  welche  Spanien,  der 
Papst  und  die  deutsche  Liga  ihm  gewährten,  Zwangsanleihen, 
an  deren  Rückzahlung  ebensowenig  wie  an  die  der  freiwilligen 
Beihilfen  gedacht  werden  konnte,  und  selbst  Eingriffe  in  die 
Waisengelder,  deren  Rückerstattung  immer  weiter  hinausge“ 
schoben  wurde  2).  Im  Laufe  der  Jahre  1621  und  1622  schenkte 
der  Kaiser  der  Geistlichkeit  aus  den  eingezogenen  Gütern 
Grundbesitz-Massen  im  Werthe  von  1500  000  Thaleni,  bei 
fortdauernd  ungünstiger  Finanzlage  3).  Auch  später  verschleu- 
derte er  einen  grossen  Theil  der  den  Protestanten  confisciiten 
Güter  an  seine  Günstlinge  und  an  die  Kirche,  so  dass  er  im 
Jahre  1625  wieder  in  die  äusserste  Bedrängniss  gerieth. 

Auch  der  aus  dem  Todtencultus  erwachsene  Luxus  nahm 
mitunter  die  bedenklichsten  Verhältnisse  an.  Der  Zwang  der 
Sitte  richtete  bei  Naturvölkern  die  ein  Leichenbegängniss  Ver- 
anstaltenden zuweilen  zu  Grunde;  so  namentlich  an  der  Gold- 
küste und  bei  den  Sioux  ^).  Bei  Todesfällen  Vornehmer  pflegen 
die  Opfer  einen  riesigen  Umfang  zu  erreichen.  — Die  Grabmäler 
der  ägyptischen  Mamelukenfürsten  in  Kairo  erforderten  einen 
so  Ungeheuern  Aufwand,  dass  die  Staatseinkünfte  für  denselben 

0 Ranke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie.  S.  311. 

2)  Anton  Gindely,  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges.  Bd.  II 
S.  20 — 24. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  563. 

*)  Herbert  Spencer,  Sociology  Bd.  I S.  285.  Waitz,  Anthropologie. 
Bd.  I S.  164—65. 
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nicht  mehr  genügten  und  der  finanzielle  Ruin  die  Folge  davon 
war  *)• 

Die  ül)ergrosse  Zahl  der  Feste  der  Römer,  welche  über 
ein  Dritttheil  des  Jahres  in  Anspruch  nahmen,  haben  wir  bereits 
erwähnt.  (S.  S.  152).  Wie  sehr  die  ohnehin  vergnügungssüch- 
tigen Massen  dadurch  nützlicher  Thätigkeit  entzogen,  in  dem 
Hange  nach  Müssiggang  und  Sinnesgenuss  gefördert  wurden,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  im  christlichen  Mittelalter  und  zur  Reforma- 
tionszeit wurden  ähnliche  Beschwerden  vernommen.  Während 
es  im  9.  Jahrhundert  ungefähr  31  Festtage  jährlich  gab,  fielen 
um  1280  von  April  bis  October  allein,  also  in  den  Zeitraum 
der  wichtigsten  ländlichen  Arbeiten.  36  Festtage  ohne  die  Sonn- 
tage“). Auf  dem  Concil  zu  Kostnitz  im  Jahre  1414  ward  dar- 
über geklagt,  dass  die  meisten  Feiertage  nur  die  Ueppigkeit 
vermehren  und  nützliche  Arbeiten  verhindern.  Noch  mehr  ward 
auf  der  Reichsversammlung  zu  Nürnberg  über  die  Menge  der 
Festtage  laut  Beschwerde  geführt,  welche  es  dem  armen  Bauer 
unmöglich  machen,  die  Früchte  seines  Schweisses  vor  den  Ge- 
fahren des  Regens,  Hagels  u.  s.  w.  durch  rechtzeitige  Ernte 
in  Sicherheit  zu  bringen,  wogegen  er  verleitet  werde,  seine 
Zeit  durch  Trunk  und  Spiel  auszufüllen 

Frühzeitig  erhoben  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  die 
Wallfahrten,  durch  welche  im  Mittelalter  namentlich  die 
Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  ungemein  vermehrt  wurden. 
Schon  Gregor  von  Nyssa  bezeichnet  dieselben  als  sittlich  ver- 
derblich, nirgends  habe  er  ein  so  verwahrlostes  Volk  wie  in 
Jerasalem  beisammen  gesehen.  Das  heilige  Land  war  in  der 
That  seit  alter  Zeit  ein  Sammelpunkt  der  bedenklichsten  Classen. 
Dazu  wurde  es  seit  dem  9.  Jahrhunderte  Sitte,  Mörder  und 
andere  hVevler  zur  Sühne  dahin  zu  schicken,  seit  1131  ins- 
besondere die  Brandstifter.  Später  wurden  Verbrecher  unter 


1)  A.  Müller  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  355. 

®)  Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  608. 

®)  vgl.  Justus  Möser,  Patriotische  Phantasien. 
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der  Bedingung  der  Auswanderung  nach  Palästina  begnadigt. 
Da  im  Mittelalter  die  vorgebliche  Abbüssung  von  Verbrechen 
freie  Verpflegung  sicherte,  so  machten  ausserdem  Gauner  ein 
Gewerbe  daraus,  Unthaten,  die  sie  nie  begangen  hatten,  zu  er- 
dichten, um  Gelegenheit  zu  Reisen  und  betrügerischem  Ge- 
winne zu  erhalten  (vgl.  Bd.  II  S.  106—7).  Aber  auch  unter 
den  bessern  Elementen  ward  dadurch,  dass  sie  sich  der  heimath- 
lichen  Schranken  von  Gesetz  und  Sitte  entbunden  fühlten, 
während  der  langen  Reise  die  Zucht  zuweilen  in  beklagens- 
werthester  Weise  gelockert;  es  kamen  die  ärgsten  Ausschrei- 
tungen vor  und  die  Massen  erreichten  verwildert  das  Ziel.  Alle 
diese  Uebelstände  steigerten  sich  in  der  beunmhigendsten  Weise 
seit  den  Kreuzzügen.  Nach  Jacob  v.  Vitry  bestanden  die  aus 
dem  Westen  zugeströmten  Massen  zu  gutem  Theile  aus  Dieben, 
Räubern,  Mördern,  Piraten,  Trankenbolden , Spielern ‘).  So 
zeigen  uns  die  Kreuzzüge  gleich  bei  Beginn  einen  krassen 
Widerspruch:  der  Idee  der  Askese  und  Weltabwendung  ent- 
sprungen, führen  sie  zu  den  furchtbarsten  Zügellosigkeiten. 

Unter  Philipp  V.  von  Frankreich  führte  die  Gähning  unter 
den  Bauern  zu  der  Wanderung  der  sogenannten  Pastourels. 
Tausende  unzufriedener  Bauern  und  Hirten  erhoben  sich,  um 
nach  dem  heiligen  Lande  zu  pilgern.  Wie  gewöhnlich,  schlossen 
sich  Schaaren  zweideutiger  Elemente  an  und  die  Pilgerfahrt 
artete  in  einen  Raubzug  aus.  An  40000  Mann  stark  zogen 
die  Pastourels  gegen  Süden  und  bethätigten,  gleich  manchen 
Kreuzfahrer-Schaaren  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  ihren 
Glaubenseifer  namentlich  an  den  Juden 

Durch  die  Wallfahrten  von  den  bessern  Schichten  der  Ge- 
sellschaft angehörenden  Personen,  welche  oft  ihre  Ersparnisse 
vollständig  aufzehrteu,  wurden  zahllose  Kräfte  nicht  nur  vor- 
übergehend den  verschiedenen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit 
entzogen;  denn  rfele  derselben  büssten,  an  Müssiggang  gewöhnt, 
die  frühere  Arbeitslust  für  immer  ein.  In  Medvna,  welches 
zum  gi’össten  Theile  von  Wallfahrenden  lebte,  ward  dadurch 


Prutz,  Culturgeschichte  der  Kreuzzüge.  S.  116  ff. 
Prutz,  Staatengeschichte.  Bd,  II  S,  207. 
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der  Müssiggaug  derart  gefördert,  dass  daselbst  fast  gar  keine 
Gewerbe  vorhanden  sind.  Aehnliches  gilt  von  Mekka  ^). 

Je  mehr  man  mit  dem  Anbruche  der  neuen  Zeit  die 
mittelalterlichen  Verhältnisse  schwinden  sah,  welche  das  Wirken 
der  Klöster  zu  einem  so  segensreichen  gemacht  hatten,  desto 
mehr  fiel  dieses  der  Vergessenheit  anheim  und  blieb  der  Sinn 
nur  für  die  wahrnehmbaren  Missbrauche  offen.  Als  die  mittel- 
alterliche Weltflucht  der  Freude  am  Leben  wich,  das  Bedürfniss 
der  Colonisation  nicht  mehr  fühlbar  wai’,  'das  Erziehungswesen 
in  die  Hände  der  Laien  kam,  an  die  Stelle  der  früheren  Fehden 
und  Unruhen  vergleichsweise  Sicherheit  eintrat  und  die  Arbeit, 
welche  sich  in  die  Klöster  geflüchtet  hatte,  in  den  Städten 
friedlich  und  ungestört  betrieben  werden  konnte  — hatten 
allerdings  die  Klöster  zum  überwiegend  grössten  Theile  ihre 
Mission  erfüllt.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  seit  dem  Zeitalter 
des  Humanismus  die  Angriffe  gegen  die  Klöster,  in  welche  eine 
Unzahl  arbeitsscheuer,  nichts  würdiger  Personen  sich  drängten 
und  durch  welche  der  Bettel  überhand  nahm,  ungemein  heftig 
w'urden.  Valla  verglich  dieselben  mit  dem  Asyl  des  Romulus, 
in  welchem  die  Hefe  der  Menschheit  sich  gesammelt  hatte, 
denn  alles  arme  und  schlechte  Volk,  das  nicht  zu  leben  habe, 
dränge  sich  dahin  2).  Nach  Poggio  ist  es  neben  Arrauth  und 
Schwäche  das  Verlangen  nach  einem  trägen  Leben,  welches  die 
Menschen  ins  Kloster  führt,  ebenso  wie  Untauglichkeit  zur 
Erwerbung  eines  ehrlichen  Lehensunterhaltes.  Viele  liederliche 
Bursche,  die  nichts  gelernt,  aber  ihr  Vermögen  durchgebracht 
haben,  suchen  im  Kloster  Rettung , die  meisten  Observanz-Mino- 
riten  seien  früher  Ackerknechte  oder  Söldner  gewesen  und  nur 
aus  Arbeitsscheu  in  den  Orden  getreten. 

Am  misslichsten  war  es  in  dieser  Beziehung  in  Spanien, 
wo  im  Jahre  1619  Philipp  IH.  vom  Staatsrathe  auf  die  Gefahren 
aufmerksam  gemacht  wurde,  welche  dem  Staate  in  Folge  des 
täglichen  Anwachsens  der  Zahl  von  Klöstern  und  Geistlichen 


')  Roscher  a.  a.  0.  Bd.  IH  S.  492.] 
Voigt  a.  a.  0.  Bd.  I S.  475. 
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drohten.  So  gab  es  im  Bisthume  Calahorra  18000  Caplaneien, 
wovon  viele  Inhaber  verworfene  Landstreicher  waren,  welche 
in  die  geistlichen  Strafanstalten  gesandt  werden  mussten  \). 

«i«  In  Spanien  insbesondere  wurden  durch  die  zahllosen  Klo- 

sterbauten ausserdem  grosse  Capitalien  der  Industrie  entzogen. 
Doch  war  dies  auch  in  andern  Staaten  sehr  fühlbar.  In  einer  im 
vorigen  Jahrhunderte  erschienenen  Schrift  wird  behauptet,  dass 
die  gerichtlichen  Protocolle  in  jedem  Lande  darthun,  dass  \iele 
ansehnliche  bürgerliche  Gewerbe  erlöschen  mussten,  weil  die 
Söhne  und  Töchter  der  betreffenden  Familien  das  von  ihren 
Eltern  hinterbliebene  Vermögen  in  die  Klöster  gebracht  und  so 

den  Bruder,  der  das  Haus  übernommen,  flnanziell  entkräftet 
hatten  ®). 

Die  sehr  oft  wegen  der  geringfügigsten  Ursachen  erlassenen 
und  strenge  vollzogenen  Bannsprüche  wirkten  anfänglich 
dadurch  besonders  verderblich,  dass  das  Verbot  des  Umgangs 
mit  dem  Gebannten  sich  sogar  auf  alle  diejenigen  Personen 
I erstreckte,  welche  nach  ihren  natürlichen  oder  rechtlichen 

' Beziehungen  auf  einen  ununterbrochenen  Verkehr  mit  demselben 

angewiesen  waren,  wie  Gatten,  Kinder,  Dienstboten  und  andere 
Hausgenossen.  Wenn  nun  diese  das  Unvermeidliche  thaten,  so 
verflelen  nicht  nur  sie,  sondern  auch  Alle,  die  mit  ihnen  in 
irgend  einer  Weise  umgingen,  dem  Banne,  und  so  erklärt  es 
, sich,  dass  die  Excommunication , von  welcher  ursprünglich  ein 

1 Einzelner  betroffen  worden  war,  sich  rasch  über  ganze  Ort- 

schaften und  Gegenden  verbreitete.  Da  nun  jeder  Verkehr  mit 
dem  gebannten  Gebiete  untersagt  war,  so  ist  es  klar,  wie  sehr 
und  wie  oft  die  Erwerbsverhältnisse  unter  derartigen  Interdicten 
litten.  Gregor  VIL,  der  die  verheerenden  Folgen  der  Excom- 
munication  Heinrichs  VII.  gewahrte,  fand  sich  dadurch  zu  der 
I Müderung  bewogen,  Frauen,  Kindern,  Leibeigenen,  Sklaven, 

Dienstleuten  der  Excommunicirten  den  Verkehr  mit  denselben 

c^> 

')  Friedberg,  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche.  S.  552. 

2)  Johann  Georg  Neuberger,  Abhandlung  von  den  Einkünften  der 
Klöster  und  dem  Amortisations-Gesetze.  2.  Aufl.  1768.  S.  53. 
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zu  gestatten,  mit  Ausnahme  derjenigen  Bediensteten,  welche  in 
ihrer  Stellnng  als  Rathgeber  die  Gebannten  zu  ihren  strafl)aren 
Handlungen  verleiteten  oder  darin  unterstützten.  Auch  sollten 
die  aus  Unwissenheit  mit  einem  Gebannten  Verkehrenden  nicht 
mehr  dem  Banne  unterliegen.  Gregor  beabsichtigte  damit  nur 
eine  vorübergehende  Aenderung  der  Gesetzgebung,  welche  aber, 
da  sie  einem  allgemeinen  Bedürfnisse  entsprach,  praktische 
Geltung  behielt^). 

Mit  dem  Banne  war  der  Verlust  der  communicatio  forensis 
verbunden,  wodurch  der  Excommunicirte  von  allen  gerichtlichen 
Handlungen,  von  den  Functionen  des  Richters,  Klägers,  Zeugen, 
Notars,  Advocaten  und  Procurators  ausgeschlossen  wurde  ^). 
Eine  Reihe  von  Concilien  erklären  die  Entscheidungen,  welche 
weltliche  Richter  während  ihrer  Excommunication  trafen,  für 
null  und  nichtig^).  Wie  sehr  die  Excommunicirten  namentlich 
durch  Entziehung  des  Klagerechtes  in  ihren  Eigenthumsver- 
hältnissen geschädigt  werden  konnten,  liegt  auf  der  Hand.  Als 
Beklagte  dagegen  hatten  sie  jederzeit  vor  Gericht  zu  erscheinen. 
Um  Excommunicirte  zur  Einholung  der  Absolution  zu  zwingen, 
ward  das  Gesetz  erlassen,  dass  diejenigen,  welche  über  ein 
Jahr  im  Banne  verharren,  als  der  Ketzerei  verdächtig  betrachtet 
w'erden  sollen"*). 

Dass  kirchliche  Strafen  durch  den  Beistand  der  weltlichen 
Macht  den  erforderlichen  Nachdruck  erhielten,  wird  schon  im 
Jahre  269,  also  sogar  seitens  des  heidnischen  Staates,  bezeugt®). 
Childebert  ordnete  die  Confiscation  des  Vermögens  Gebannter 
an.  Ein  Capitular  Pippins  vom  Jahre  755  bedroht  hartnäckige 
Excommunicirte  mit  dem  Exile.  Noch  Ludwig  der  Heilige 
ordnete  die  Einziehung  des  Vermögens  derjenigen  Personen  an, 
die  über  ein  Jahr  im  Banne  blieben.  Der  Fürstentag  zu  Augs- 
burg vom  Jahre  1208  verordnete  in  Gegenwart  des  Kaisers 

1)  F.  Kober,  Der  Kirchenbann  nach  den  Grundsätzen  des  canonischen 
Rechts.  Tübingen  1857.  S.  386—89. 

2)  a.  a.  0.  S.  415. 

3)  a.  a.  0.  S.  418. 

*)  a.  a.  0.  S.  437. 

f*)  a.  a.  0.  S.  439. 
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Otto  IV.,  dass  über  Gebannte  die  Reichsacht  zu  verhängen  sei. 
Dieselbe  Verordnung  traf  Kaiser  Friedrich  II.  im  Jahre  1220 
mit  dem  Zusatze,  dass  der  Gebannte,  wofern  er  innerhalb  eines 
Jahres  sich  von  der  Acht  nicht  befreie,  in  die  Aberacht  ver- 
falle, w-odurch  er  des  gemeinen  Friedens  verlustig  ging  und 
ausserhalb  des  Gesetzes  gestellt  ward;  er  galt  als  vogel- 
frei und  Jedermann  konnte  ungestraft  sein  Leben  und  Eigen- 
thum angreifen.  Niemand  durfte  ihn  beschützen,  ohne  in 
die  Strafe  des  Verbrechens,  um  dessentwillen  die  Reichs- 
acht verhängt  ward,  zu  verfallen*).  In  Frankreich  kam  es 
vor,  dass  der  Nachlass  Excommunicirter,  wie  derjenige  bürger- 
lich todt  Erklärter,  eröffnet  wurde  2).  Alfons  XI.  von  Spanien 
verschärfte  die  Folgen  der  Excommunication  dadurch,  dass  er 
die  nach  Verlauf  eines  Monates  nicht  Losgesprochenen  mit  einer 
Strafe  von  600  Maravedis  belegte  und  den  durch  ein  Jahr  im 
Banne  Verbleibenden  alles  Eigenthumsrecht  absprach.  Aehn- 
liche  Bestimmungen  ertheilte  Juan  II.  im  Jahre  14093). 

Am  empfindlichsten  trafen  die  von  Päpsten  über  ganze 
Städte,  ja  Staaten  verhängten  Bannsprüche.  Die  Reichsgüter 
Luzzara  und  Guastalla  waren  der  Stadt  Creniona  seit  1191  um 
1000  Pfund  vom  Kaiser  Heinrich  VI.  verpfändet.  Unmittelbar 
nach  dessen  Tode  erhob  der  Abt  von  S.  Sisto  Ansprüche  auf 
diese  Güter.  Da  sich  die  Stadt  aus  ihrem  Besitze  nicht  ver- 
drängen lassen  wollte,  musste  sie  Jahre  hindurch  kirchliche 
Zwangsmassregeln  ertragen*).  Als  Gregor  XI.  am  31.  März 
1376  Florenz  excommunicirte,  erklärte  er  Person,  Habe  und  Gut 
eines  jeden  Bürgei-s  der  Stadt  für  vogelfrei  und  gestattete,  wo 
immer  Florentiner  sich  befinden,  sie  zu  plündern  und  zu  Sklaven 
zu  machen.  In  der  That  wnrden  darauf  in  England  und 
Frankreich  Florentiner  ihrer  Güter  beraubt.  Als  Sixtus  IV. 
am  1,  Juni  1478  den  Bannfluch  über  dieselbe  Stadt  aussprach, 
zog  er  alle  in  Rom  befindlichen  florentinischen  Güter  ein.  Vor 

*)  a.  a.  0.  S.  442—45. 

2)  Dareste  a,  a.  0.  Bd.  I S.  289. 

®)  Friedberg  a.  a.  0.  S.  533—34. 

Julius  Ficker,  Foi-scliungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
Italiens.  Bd.  II  S.  287. 
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Verhängung  dieses  Interdictes  wurden  Lorenzo  de’  Medici,  die 
Prioren,  der  Gonfaloniere  und  andere  Behörden  sowie  all  ihre 
Helfer  excommunicirt,  alles  Besitzes,  aller  Aemter  und  Würden 
sowie  des  Rechtes  zu  testiren  verlustig  erklärt  und  alle  ^ 

männlichen  Nachkommen  in  dieses  Urtheil  ein- 
geschlossen G-  Am  20.  Juni  trat  eine  Verschärfung  des 
Bannes  ein,  derzufolge  der  Handelsverkehr  mit  Florenz  sowie 
der  Dienst  unter  seinen  Fahnen  untersagt  wurde®).  Derselbe 
Papst  verbot  im  Jahre  1481  in  Folge  eines  über  die  Stadt 
Basel  verhängten  Interdictes  die  Bezahlung  von  Schulden  an 
Baseler®).  Allerdings  musste  die  päpstliche  Absicht  des  straf- 
gerichtlichen Eingreifens  ins  Eigenthum  Widerspenstiger  oft 
wirkungslos  bleiben,  da  die  Waffe  der  Excommunication  in 
Folge  massloser  Anwendung  mit  der  Zeit  abstumpfte.  Die 
venetianische  Regierung  widerstand  u.  A.  im  Jahre  1322  den 
Nuntien  des  Papstes  Johann  XXII.,  welche  das  hinterlassene 
Vermögen  der  Kaufleute,  die  den  verbotenen  levantinisclien 
Handel  betrieben  hatten,  einziehen  wollten^).  Als  Gregor  XI. 
das  erwähnte  Interdict  über  Florenz  verhängte,  Hessen  die 
Florentiner  sich  dadurch  nicht  beirren,  den  Krieg  gegen  den 
Papst  fortzuführen. 

Von  den  in  dieses  Gebiet  gehörenden  Massregeln  war  eine 
der  am  meisten  Aergerniss  erregenden  die,  dass  Geistliche, 
welche  ihre  Steuerfreiheit  zuweilen  dazu  benutzten,  um  Waaren 
zum  Verkaufe  zu  beziehen,  sich  gegen  Angriffe  auf  dieses  Ver- 
fahren mit  Bann  und  Interdict  wehrten®). 

Schon  im  13.  Jahrhunderte  suchten  einzelne  Regierungen 
ihre  Unterthanen  gegen  die  bei  Bannsprüchen  erfolgten  Ueber- 
griffe  zu  schützen.  Selbst  der  so  religiöse  und  gegen  die  Kirche 
willfährige  Ludwig  der  Heilige  fand  sich  seit  1235  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  aus  den  geringfügigsten  Anlässen  Interdicte 
über  Städte  und  Provinzen  verhängt  wurden,  im  Gegensätze  zu 

Alfred  v.  Keumont,  Lorenzo  de’  Medici.  Bd  I S.  301.  \ 

2)  a.  a.  0.  S.  317. 

®)  Wattenbach,  Geschichte  des  römischen  Papstthums.  S.  293. 

Friedberg  a.  a.  0.  S.  689. 

®)  Banke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  170. 
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seiner  früheren  Nachgiebigkeit,  in  die  Noth  Wendigkeit  versetzt, 
den  Bischöfen  jede  Gerichtsbarkeit  in  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten strengstens  zu  verbieten,  und  hielt  ungeachtet  der  Gegen- 
vorstellungen und  Drohungen  Gregors  IX.  hieran  fest^).  In 
Folge  der  überaus  häufigen  Klagen  über  empfindliche  Störung 
der  Verkehrsverhältnisse  durch  den  Kirchenbann  fand  sich  sogar 
die  römische  Curie  im  Jahre  1319  zu  dem  ausdrücklichen  Ver- 
bote der  Verhängung  von  Interdicten  wegen  Geldschulden  ver- 
anlasst®). Wegen  der  öfteren  Messstörungen  durch  Interdicte 
verschaffte  sich  der  Frankfurter  Rath  um  das  Jahr  1400  das 
vrichtige  Recht,  dass  während  der  beiden  Frankfurter  Messen 
und  vierzehn  Tage  vor  und  nach  Abhaltung  derselben  unter 
allen  Umständen  Gottesdienst  gehalten  werden  müsse.  Erst 
dadurch  wurden  die  früheren  Hemmungen  beseitigt®). 

2. 

Wir  haben  gesehen,  dass  den  Priesterschaften  der  ver- 
schiedensten Religionen  ihre  geistige  Ueberlegenheit  sowie  die 
Leichtgläubigkeit  und  Hülflosigkeit  der  Massen  zur  Entwicklung 
einer  oft  sehr  unmässigen  Herrschsucht  Gelegenheit  boten, 
welche  zuweilen  sogar  zur  Erhebung  auf  Königsthrone  führte. 
Wir  erinnern  insbesondere  an  das  Priesterthum  in  Aegypten, 
Indien,  einigen  vorderasiatischen  Reichen,  Mexico  u.  s.  w.  Den 
erhabenen  Lehren  des  Stifters  ihrer  Religion  uneingedenk,  be- 
kundeten auch  die  christlichen  Priester  bald  das  den  sittlichen 
Beruf  der  Kirche  zurückdrängende  Streben  nach  Herrschaft, 
welches  allmählich  auf  das  gesammte  Weltall  sich  erstrecken 
sollte.  Der  Grund  dazu  ward  durch  die  Verwandlung  der 
apostolischen  Gemeindekirche  in  die  katholische  Bischofskirche 
gelegt,  womit  die  ursprüngliche  apostolische  Auffassung  der 
Kirche  aufgegeben  ward^). 

Die  Fabel  von  der  Constantinischen  Schenkung,  die  unter 

0 P-  Lanfrey,  Histoire  politique  des  Papes.  Paris  1860.  S.  242. 

Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  45.  Kriegk,  Frankfurter  Bürgerzwist. 

S.  495. 

Kriegk  a.  a.  0.  S.  125. 

*)  vgl.  Sohm,  Kirchengeschichte.  S.  31. 
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dem  Namen  der  pseudoisidorischen  Decretalen  bekannte  Fäl-  j 

schling,  die  Interpolationen  in  den  Sehriften  der  Kirchenväter 
u.  s.  w.  dienten  der  Förderung  der  herrschaftlichen  Gelüste,  zu 
welchem  Behufe  also  auch  unsittliche  Mittel  nicht  verschmäht  . 

wurden.  Nicolaus  I.  ging  sogar  so  weit,  zu  versichern,  dass 
die  pseudoisidorischen  Decretalen  in  den  päpstlichen  Archiven 
auf  bewahrt  seien.  Als  im  15.  Jahrhunderte  Cardinal  Nico- 
laus von  Cusa  Zweifel  an  der  Echtheit  derselben  äusserte, 
hatten  sie  schon  längst  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Urkunden- 
fälschungen zum  Behufe  der  Ausbreitung  der  päpstlichen  Herr- 
schaft waren  bereits  seit  der  langobardischen  Zeit  an  der 
Tagesordnung  gewesen.  Karl  der  Grosse  liess  einen  Ge- 
sandten Hadrians  I wegen  erwiesener  Urkundenfälschung  ein- 
kerkern. Offenbar  falsche  Schenkungsurkunden  Ludwigs  des 
Frommen  an  den  apostolischen  Stuhl  vom  Jahre  817  und  einiger 
späterer  Kaiser  liegen  vor^).  Ueber  eine  ganze  „Familie  von 
Fälscbimgen“,  die  sich  auf  den  weltlichen  Besitz  des  römischen 
Stuhles  bezielien,  gibt  Ottokar  Lorenz^)  Aufschluss.  Zur  Zeit 
Heinrichs  II.  wurde  Fulda  aufs  neue  unter  den  besonderen 
Schutz  des  apostolischen  Stuhles  gestellt  und  zu  einer  Anzahl 
von  Leistungen  an  denselben  verpflichtet.  Ein  Privilegium, 
welches  der  Kaiser  hierüber  und  über  andere  Rechte  dem 
Papste  Benedict  VIII.  ausstellte,  wurde  als  Handhabe  für  die 
Fälschung  einer  grossen  Schenkungs-  und  Bestätigungsurkunde 
benutzt,  vermittelst  welcher  Heinrich  gleich  Otto  I.  fast  ganz 
Italien  dem  römischen  Stuhle  übergeben  haben  sollte,  in  grellem 
Widei*spruche  mit  allen  geschichtlichen  Thatsachen®).  Innocenz’  HL 
Streben  nach  Weltherrschaft  veranlasste  ihn,  nicht  nur  die  | 

Wiedergewinnung  des  einst  von  der  Kirche  Besessenen  und 
ihr  wieder  Entfremdeten  zu  erstreben,  sondern  neue  unlierech- 
tigte  Fordenmgen  zu  erheben,  welchen  durch  Interpolation 
älterer  Urkunden  der  fehlende  Rechtstitel  verliehen  w'erden 
sollte.  Das  Exarchat,  die  Pentapolis  und  das  Herzogthum 

I 

Sugenheim,  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Kirchen- 
staates. S.  76 — 77. 

-)  Deutsche  Geschichte.  Bd.  II  S.  35  fi’. 

Giesehrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  173. 
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Spoleto  wmrden  als  altes  Kirchenland  dargestellt,  w^elche  Gebiete 
ohne  vorangegangene  Kriegserklärung  und  ohne  Schw'ertstreich 
dem  un vertretenen  Reiche  entrissen  w'urdenO*  Das  verderbliche 
Beispiel  ward  von  Bisthümern  und  Abteien  nachgeahmt.  Ihn 
die  Wende  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  wurden  in  der  Ham- 
burger und  Bremer  Kirche  Urkunden  gefälscht,  w'elche  die  An- 
sprüche derselben  auf  ein  nordisches  Patriarchat  begitinden 
sollten.  Die  Abtei  Braunw'eiler  liess  um  die  Mitte  des  1 1 . Jahr- 
hunderts Urkunden  anfertigen,  welche  zur  Aneignung  gewisser 
Güter  an  der  Mosel  dienen  sollten  (vgl.  Bd.  II  S.  197—9)2). 

Nächst  den  Fälschungen  ist  die  absichtliche  Unklarheit  und 
Unbestimmtheit  der  Ausdrucksw'eise  in  den  von  Clerikern  ver- 
fassten Urkunden  zu  erwähnen,  welche  der  Auslegekunst  einen 
grossen  Spielraum  liess,  der  natürlich  da,  wo  es  irgendwie  an- 
ging, zu  Gunsten  der  Kirche  benutzt  wurde,  wie  denn  beispiels- 
weise bis  in  die  neueste  Zeit  lebhaft  darüber  gestritten  w'urde, 
was  Mathilde  dem  apostolischen  Stuhle  eigentlich  schenkte,  ob 
nur  ihre  Allodialbesitzungen  oder  die  viel  bedeutenderen  Ge- 
biete, w'elche  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  trug®). 

Eine  gewaltige  Erschütterung  erfuhr  der  Weltfriede  und 
w'eit  nachhaltiger  das  Autoritätsprincip  durch  die  stolze  Herrsch- 
sucht Gregors  VII. , welchen  die  tödtliche  Befehdung  Hein- 
richs IV.  dazu  verleitete,  die  Brandfackel  in  die  Welt  zu 
schleudern,  indem  er  die  Unterthanen  dieses  Kaisei*s  ihres 
Treueides  entband.  Damit  wurden  die  Gmndlagen  alles  Rechtes 
in  Frage  gestellt;  das  Mannesw^ort,  ja  der  Eid,  konnten  fortan 
nur  eine  bedingte  Geltung  haben , nachdem  der  Pontifex , der 
sich  zum  obei-sten  Hüter  des  Rechtes  aufgew'oi-fen , die  Macht 
und  den  Willen  bekundet  hatte,  vom  geleisteten  Eide  zu  lösen. 
Zunächst  wurde  der  Bruch  des  Lehnseides  den  deutschen  Fürsten 
zur  Gewohnheit,  denen  es  lebhafte  Genugthuung  gewährte,  dass 

*)  Prutz,  Staatengeschichte.  Bd.  I S.  582. 

vgl.  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  527. 

Sugenheim  a.  a.  0.  S.  89.  Ficker  (Forschungen  zur  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  Italiens  Bd.  II  S.  293)  bezeichnet  es  als  selbstverständ- 
lich, dass  die  Schenkungen  nur  das  Allod,  nicht  auch  Lehengut,  noch 
weniger  Amtslehen  umfassten. 
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die  Religion  solchen  Treubnich  giitzuheissen  schien^).  Ganz 
natürlich  fand  das  Verfahren  Gregors  seitens  späterer  Päpste 
Nachahmung,  zumal  einige  Könige  durch  ihr  Verhalten  die 
Päpste  zu  gesteigerten  Ansprüchen  ermuthigten,  wie  beispiels- 
weise Heinrich  H.  dem  Papste  Alexander  IH.  das  Recht  der 
Entscheidung  über  die  Krone  Englands  zuerkannte  ^).  Inno- 
cenz  lU.  entsetzte  Johann  von  England  des  Thrones,  sprach 
dessen  Unterthanen  von  dem  geleisteten  Treueide  los  und  for- 
derte Philipp  II.  von  Frankreich  zur  Vollstreckung  des  Ur- 
theiles  auf,  indem  er  ihm  die  von  Johann  verwirkte  Krone 
verhiess,  worauf  dieser  sich  bekanntlich  unterwarf.  Nach  dem 
im  November  1248  zwischen  König  Wenzel  und  seinem  Sohne 
Ottokar  abgeschlossenen  Frieden  sollten  Vater  und  Sohn  ge- 
meinschaftlich regieren.  Darauf  wandte  sich  Wenzel  heimlich  an 
den  Papst,  um  sich  von  den  im  erwähnten  Friedensvertrage  über- 
nommenen Verpflichtungen  entledigen  zu  lassen.  Innocenz  IV., 
fürchtend,  dass  durch  Ottokar  die  staufische  Partei  in  Böhmen 
und  Oesterreich  das  Ilebergewicht  erlangen  könnte,  zögerte 
nicht,  Wenzel  von  dem  dem  Sohne  geleisteten  Eide  zu  ent- 
binden^). Um  den  König  Bela  IV.  von  Ungarn  in  den  Stand 
zu  setzen,  für  die  kirchliche  Sache  in  Deutschland  zu  wirken, 
was  dessen  Lehensverhältniss  zu  Kaiser  Friedrich  II.  verhinderte, 
entband  ihn  Innocenz  IV.  in  einer  am  21.  August  1245  an  Bela 
gerichteten  Bulle  von  dem  dem  Kaiser  geleisteten  Treueide 
unter  dem  Vorwände,  dass  die  nothwendige  Integrität  des  König- 
reichs durch  die  Lehnsbeziehungen  zum  Kaiser  gefährdet  sei*). 
Nachdem  Heinrich  HI.  von  England  im  Jahre  1253  die  Magna 
Charta  von  Neuem  in  ungewöhnlich  feierlicher  Form  beschworen 
hatte,  „so  wahr  er  ein  Mann,  ein  Christ,  ein  Ritter,  ein  ge- 
salbter und  gekrönter  König“  sei,  löste  der  Papst  diesen  Eid®). 
In  Folge  des  aus  dem  braban tischen  Erbstreite  im  Jahre  1288 
entstandenen  Krieges,  in  welchen  Erzbischof  Siegfried  von  Köln 


vgl.  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  III/I  S.  865. 
®)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  V/II  S.  725. 

Lorenz  a.  a.  0.  Bd.  I S.  86. 

*)  a.  a.  0.  S.  103. 

Prutz,  Staatengeschichte.  Bd.  II  S.  114. 
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verwickelt  wurde,  fiel  er  in  die  Hände  der  Sieger  und  erlangte 
nur  gegen  schwere  pecuniäre  und  territoriale  Zugeständnisse 
die  Freiheit;  doch  hielt  er  die  eingegangenen  Bedingungen 
nicht  ein,  indem  er  sich  in  Rom  von  seinem  Eide  lossprechen 
liess  ^).  Papst  Johann  XXII.  entband  Ludwigs  des  Bayern  Unter- 
thanen von  ihrem  Treueide.  Die  Stadt  Frankfurt  belegte  er 
mit  dem  Iiiterdicte,  weil  sie  sich  von  Ludwig  nicht  lossagen 
wollte  ^).  Dieselbe  Strafe  hatte  diese  Stadt  schon  seitens  Inno- 
cenz’ IV.  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Kaiser  Friedrich  II. 
und  Konrad  IV.  zu  erleiden  gehabt«).  Als  Julius  H.  hörte, 
dass  die  Orsini  in  das  Lager  der  Venetianer  sich  zu  begeben 
beschlossen,  von  deren  Botschaftern  sie  bereits  eine  Soldzah- 
lung empfangen  hatten,  brachte  er  sie  von  diesem  Vorhaben 
ab.  Sie  wollten  nun  wenigstens  das  erhaltene  Geld  zurück- 
stellen, der  Papst  untersagte  dies  jedoch,  erklärte,  dass  er  die 
Schmach  des  gebrochenen  Wortes  auf  sich  nehme,  und  ertheilte 
ihnen  für  die  Zurückbehaltung  des  Geldes  Absolution,  mit  dem 
Bemerken,  dass  man  Eigenthum  Excommunicirter  stets  behalten 
und  in  keinem  Falle  zurückerstatten  dürfe*).  Leo  X.  sprach 
die  Unterthanen  Franz’  I.  von  Frankreich  von  dem  diesem  ge- 
leisteten Treueide  los,  wogegen  Clemens  VII.  diesen  König  von 
der  Einhaltung  des  beschworenen  Madrider  Vertrages  dispen- 
sirte.  Derselbe  Papst  suchte  Pescara  zum  Verrathe  an  Karl  V. 
zu  bewegen  und  dessen  Bedenken  durch  Loslösung  von  dem 
geleisteten  Eide  zu  beschwichtigen  ®).  Als  Philipp  II.  von  Spa- 
nien die  beschworenen  Volksfreiheiten  und  ständischen  Rechte 
in  den  Niederlanden  und  in  Aragon  verletzte,  liess  er  sich 
durch  den  Papst  lossprechen®).  Auch  russische  Aebte  ent- 
banden Fürsten  ihrer  Eide'^). 

Nach  der  Restauration  unter  Karl  II.  wurde  den  irischen 
Katholiken  Aussicht  auf  Rückgabe  ihrer  Güter  eröffnet,  wofern 

»)  a.  a.  0.  S.  137. 

Kriegk,  Frankfurter  Bürgerzwiste.  S.  7. 

a.  a.  0.  S.  2. 

Moritz  Brosch,  Papst  Julius  II.  Gotha  1878.  S.  170. 

®)  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  YIII  S.  447. 

®)  Döllinger,  Akademische  Vorträge.  Bd.  I S.  256. 

’’)  Th.  Schiemann  a.  a.  0.  S.  297. 
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sie  dem  Könige  Treue  geloben  und  die  Befugniss  des  Papstes, 

ihn  abzusetzen  oder  die  Unterthanen  des  Gehorsams  gegen  ihn  I 

zu  entbinden,  ablehnen  wollten.  Allein  auf  Grund  päpstlicher  f 

Weisung  verdammten  die  irischen  Bischöfe  die  betreffende  „Be-  F 

monstranz“ , wodurch  der  katholische  Adel  zu  Gninde  ging 

und  der  gesammte  Grundbesitz  in  protestantische  Hände  ge-  I 

langte  *)•  i 

Die  päpstliche  Herrschsucht  führte  ferner  zu  missbrauch-  | 

lieber  Anwendung  von  Bannsprüchen,  wovon  wir  bereits  meh-  I 

rere  Beispiele  geliefert  haben,  sowie  — im  Zeitalter  der  Kreuz-  | 

2üge  — zu  Kriegs-  (Kreuz-)  Zügen  gegen  Füi-sten,  einzelne  [ 

Volksclassen  oder  ganze  Völker,  welche  in  Gegensatz  zu  Rom  | 

I traten.  So  liess  Papst  Gregor  IX.  gegen  Kaiser  Friedrich  II.  | 

das  Kreuz  predigen;  seine  Nachfolger  beobachteten  dasselbe  i 

Verfahren  gegen  Konrad  IV.  und  Manfred.  Zu  derselben  Zeit  it 

rief  die  Curie  einen  Kreuzzug  gegen  Herzog  Boleslav  von  | 

I Liegnitz  hervor,  der  einen  Bischof  verhaftet  hatte.  Papst  | 

1 Clemens  IV.  liess  gegen  die  englischen  Barone,  welche  die  ; 

Magna  Charta  gegen  Heinrich  III.  vertheidigten , das  Kreuz  I 

predigen  ^).  Auch  zu  diesen  Kreuz  predigten  wurden  zum  über- 
wiegend  gi’össten  Theile  Bettelmönche  verwendet,  welche  den 
Kreuzfahrern  Ablass  boten. 

Auch  auf  mannigfaltige  andere  Weise  ward  der  Friede 
I durch  die  kirchliche  Herrschsucht  gestört.  Während  des  Be-  I 

j Standes  des  alten  römischen  Reiches  waren  die  Päpste  kaiser- 

liehe  Unterthanen  gewesen.  Seit  dem  Ausgange  des  west- 
i römischen  Reiches  ward  ihrem  Streben  nach  Unabhängigkeit 

und  Souveränetät  die  Einheit  Italiens,  welches  immer  zwei 
Herrscher  haben  musste,  geopfert.  Im  6.  und  7.  Jahrhundert 
lebten  sie  in  Frieden  mit  den  langobardischen  Königen,  als 
I aber  Luitprand  die  Byzantiner  zu  vertreiben  suchte,  nahmen 

I die  Päpste  gegen  die  Langobarden  eine  feindselige  Haltung  an, 

welche  unter  Aistulf  zur  Dazwischenkunft  Pippins  führte.  Da- 


1)  Döllinger,  lieber  die  Wiedervereinigung  der  christlichen  Kirchen. 

I S.  102—3. 

2)  vgl.  Döllinger,  Akademische  Vortnäge.  Ed.  I S.  203. 
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durch,  dass  Karl  der  Grosse,  der  selbst  den  langobardischen 
Thron  bestieg,  das  päpstliche  Gebiet  nur  in  unbestimmter  Weise 
seiner  Hoheit  unterordnete  und  die  Byzantiner  aus  Apulien  und 
Calabrien  nicht  vertrieb,  ward  die  Zersplitterung  Italiens  für 
ein  Jahrtausend  besiegelt G-  Die  Kirche,  einst  die  entschie- 
denste Verfechterin  der  Reichseinheit,  welche  in  ihrem  ver- 
meintlichen Interesse  den  schwachen  Ludwig  den  Frommen 
durch  den  kräftigen  Lothar  ei-setzt  hatte,  erblickte  später  in  der 
Reichseinheit  eine  Gefahr  für  sich  und  trat  daher  der  Vereinigung 
des  Reiches  in  der  Hand  des  tüchtigen  Ludwig  des  Deutschen 
mit  Entschiedenheit  entgegen  2);  vielmehr  war  sie  auf  jede 
Weise  bestrebt,  die  karolingische  Monarchie  zu  zerrütten.  Die 
Nemesis  blieb  nicht  lange  aus.  Als  nach  dem  Ausgange  Kaiser 
Karls  des  Dicken  Italien  der  entsetzlichsten  Anarchie  preis- 
gegeben ward , alle  gesellschaftlichen  Bande  sich  aufzulösen 
drohten,  da  brach  auch  über  den  apostolischen  Stuhl  jene  Epoche 
tiefster  Schmach  und  Entwürdigung  herein,  in  welcher  sein 
moralisches  Ansehen  ebenso  wie  seine  weltliche  Macht  litt,  eine 
Epoche,  welche,  von  kurzen  Lichtblicken  unterbrochen,  volle 
150  Jahre  währte  3).  Und  so  zeigen  sieh  während  des  ganzen 
Mittelalters  die  namentlich  für  Italien  zerstörenden  Folgen  der 
päpstlichen  Politik.  Gegen  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
misste man  in  der  Lombardei  jedes  gemeinsame  staatliche  Band ; 
in  allen  Städten  befehdeten  Guelfen  und  Ghibellinen  einander 
und  riefen  so  die  Tyrannis  hervor.  In  den  drei  Jahrhunderten, 
während  deren  dieser  Parteikampf  wüthete,  zählte  man  in  den 
italienischen  Städten  7200  Revolutionen.'*)  Döllinger s)  meint 
deshalb,  dass  man  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  in  der  christ- 
lichen Aera  zum  grössten  Theile  als  die  Geschichte  eines  sich 
stets  erneuernden  Kampfes  der  Laienwelt  gegen  die  Priester- 


*)  Heinrich  v.  Sybel,  Die  deutsche  Nation  und  das  Kaiserreich.  Düssel- 
dorf 1862.  S.  11;  vgl.  Machiavelli,  Discorsi  XII. 

Prutz  a.  a.  0.  Bd.  I S.  129. 

®)  Sugenheim  a.  a.  0.  S.  54. 

0 Döllinger,  Dante  als  Prophet.  Beilage  zur  „Allg.  Ztg.“  vom 
6.  December  1887. 

Akademische  Vorträge.  Bd.  I S.  63. 

Felix,  Eijjenthum.  III*  Jg 
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hen-schaft  bezeichnen  könne.  Auch  in  ganz  Süddeutschland 
standen  die  Parteien  unter  dem  Titel  staufischer  oder  kirch- 
licher Interessen  einander  feindlich  gegenüber^).  Und  die 
Kirche,  welche  durch  ihre  hasserfüllte  Bekämpfung  der  Staufer 
diese  Bewegung  hervorgerufen  hatte,  erfuhr  durch  die  Kata- 
strophe Bonifacius’  VIII.,  dass  mit  dem  Kaiserthum  auch  das 
Papstthum  gesunken  war;  sie  büsste  wieder  durch  die  Ab- 
hängigkeit, in  welche  sie  von  Frankreich  gerieth.  Inmitten  der 
Kirche  selbst  war  man  sich  der  unheilvollen  Folgen  der  päpst- 
lichen Herrschaft  wohl  bewusst.  Im  späteren  Mittelalter  wurde 
die  fortwährende  Feindschaft  zwischen  Priestern  und  Weltlichen 
als  nothwendige  Folge  dieser  Herrschaft  betrachtet.  Bonifaz  VIII. 
bezeichnete  in  der  Bulle  clericis  laicos  diese  Feindschaft  als 
eine  bekannte  Thatsache^). 

Insbesondere  seit  dem  14.  Jahrhunderte  brach  der  Geist 
des  Widerstandes  gegen  die  päpstliche  Herrschsucht  mit  Heftig- 
keit aus,  wozu  den  nächsten  Anlass  die  Zerwürfnisse  zwischen 
Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  und  Bonifacius  VIII. 
boten.  Johann  von  Paris  und  Wilhelm  Occam  erhoben  sich 
zuerst  gegen  die  Grundsätze  des  Kirchenrechts,  unterzogen  den 
Bericht  der  päpstlichen  und  der  königlichen  Gewalt  einer  ein- 
gehenden rechtswissenschaftlichen  Untersuchung,  auf  deren 
Grundlage  sie  die  Berechtigung  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit 
des  Papstes  verneinten  und  die  Trennung  der  päpstlichen  und 
der  kirchlichen  Autorität  forderten®). 

Durch  ihre  Herrschsucht  Hess  sich  die  Kirche  dazu  ver- 
leiten, die  geistige  Entwicklung  der  Völker  zu  hemmen,  indem 
sie  Verbote  von  Schriften  erliess,  in  denen  nicht  nur 
ketzerische,  sondern  überhaupt  Ansichten,  die  mit  den  in  Rom 
herrschenden  nicht  im  Einklänge  waren , geäussert  wurden , 
Verbote,  welche  gewöhnlich  mit  der  Vorschrift  der  Vernichtung 
der  missliebigen  Schriften,  also  wichtiger  Eigenthumsgegenstände, 
verbunden  wurden,  zu  deren  Vollziehung  da,  wo  die  Excommu- 
nication  nicht  genügte,  die  weltliche  Gewalt  bereitwillig  den 

Lorenz  a.  a.  0.  Bd.  I S.  47. 

*)  Döllinger,  Akademische  Vorträge.  Bd.  I S.  133. 

®)  vgl.  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  123. 
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Arm  lieh,  welche  Widerstrebende  zuweilen  mit  Deportation  auf 
Lebenszeit  oder  mit  Vermögensconfiscation  bedrohte.  Solche 
Anordnungen  wurden,  seitdem  das  Christenthum  durch  Constantin 
den  Grossen  Staatsreligion  geworden,  sehr  häufig  getroffen. 

Wie  es  demnach  die  Kirche  war,  von  der  zuerst  Bestim- 
mungen ausgingen , welche  die  Benutzung  der  in  Schriften 
niedergelegten  Geistesschätze  einzuschränken  und  sogar  diese 
zu  vertilgen  suchten,  so  war  sie  es  auch,  welche  nach  Erfindung 
des  die  Verbreitung  der  Bücher  wesentlich  erleichternden  Buch- 
druckes die  Ueberwachung  verschärfte.  Die  erste  auf  die 
Censur  gedruckter  Bücher  bezügliche  Vorschrift  ist  am  1.  Juni 
1501  vom  Papste  Alexander  VI.  erlassen  worden. 

Das  Concil  von  Kicäa  verbot  die  Thalia  des  Arius,  worauf 
Constantin  die  Verbrennung  der  Schriften  des  Arius  verordnete. 
Ein  ähnliches  Edict  erliess  Arcadius  im  Jahre  398  bezüglich  der 
Bücher  der  Eunomianer,  Theodosius  im  Jahre  435  in  Betreff  der 
Schriften  des  Nestorius;  im  Jahre  446  liess  Leo  I.  eine  grosse 
Zahl  von  Büchern  der  Manichäer  verbrennen.  Innocenz  II.  befahl 
im  Jahre  1140  die  Verbrennung  der  Werke  Abälards  und  Ar- 
nolds von  Brescia.  Auf  einer  Sjmode  zu  Sens  im  Jahre  1225  wurde 
das  Buch  de  divisione  naturae  von  Scotus  Erigena  verworfen; 
Honorius  III.  verordnete  darauf  die  Verbrennung  der  Schrift.  Ein 
ähnliches  Schicksal  bereitete  Alexander  IV.  im  Jahre  1256  dem 
Tractatus  brevis  novissimorum  temporum  des  Pariser  Theologen 
Wilhelm  von  Saint  Amour,  worin  die  Zustände  der  Kirche  düster 
dargestellt  und  die  neuen  Bettelorden  heftig  angegriffen  wurden. 
Nachdem  bereits  im  Jahre  1387  Richard  II.  von  England,  unter 
Androhung  von  Gefängnissstrafe  und  Vermögensconfiscation,  die 
Schriften  von  Wicliff  und  Nicolaus  Hereford  verboten  batte, 
ordnete  das  Concil  von  Constanz  vom  Jahre  1415  die  Verbrennung 
der  Bücher  von  Wicliff  und  Hus  an.  Das  kaiserliche  zu  Worms 
am  8.  Mai  1521  erlassene  Edict  fügt  dem  Verbote  der  vom  Papste 
verdammten  Schriften  Luthers  die  Vorschrift  der  Zerreissung  oder 
Verbrennung  derselben  hinzu,  doch  fand  es  nur  in  einem  Theile 
Deutschlands  Beachtung;  es  wurde  aber  auch  in  den  Niederlanden 
verkündigt.  In  Spanien  wurden  von  der  Inquisition  dieselben  An- 
ordnungen getroffen;  ähnliche  Verbote  ergingen  wiederholt  in 
England  von  Heinrich  VIII.,  in  Frankreich  von  Königen  und 
Parlamenten,  auf  den  Antrag  von  Bischöfen  und  Inquisitoren  ^). 


1)  Fr.  Heinrich  Keusch,  Der  Index  der  verbotenen  Bücher.  Bonn 
1883—85.  Bd.  I S.  9 ff,  80  ff. 
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Bei  Betrachtung  der  Inquisition  kommen  wir  auf  diesen 
Gegenstand  zurück. 

Das  Streben  der  Kirche  nach  Weltherrschaft  ward  durch 
die  Reformation  vereitelt.  Die  Päpste  bedienten  sich  nun  u.  A. 
der  Gesellschaft  Jesu,  um  von  dem  verlorenen  Gebiete  dem  " 

Katholicismus  so  viel  als  möglich  wiederzugewinnen.  Es  ist 
bekannt,  mit  welcher  Meisterschaft  der  Orden  diese  Aufgabe 
löste.  Aber  um  welchen  Preis!  Mit  Anwendung  ihrer  alle 
Grundsätze  der  Sittlichkeit  aufhebenden  Lehren  war  die  Ge- 
sellschaft Jesu  stets  bereit,  die  öffentliche  Ruhe  allenthalben  zu 
stören.  In  rücksichtsloser  Verfolgung  der  vermeintlichen  kirch- 
lichen Interessen  schreckte  sie  vor  staatsfeindlichen  Unterneh- 
mungen nicht  zurück,  erregte  blutige  Aufstände  und  manche 
der  entsetzlichsten  Kriege.  So  wurden  die  Kämpfe  der  Ligue, 
welche  vom  Jahre  1576  an  beinahe  zwei  Decennien  hindurch 
in  Frankreich  wütheten,  von  den  Jesuiten  geleitet*).’  Sie 
werden  als  die  Hauptanstifter  des  dreissigjährigen  Krieges,  der 
so  namenloses  Unglück  über  Deutschland  brachte,  betrachtet. 

Sie  betrieben  die  Katholisirung  Englands,  welche  einen  lang- 
wierigen Bürgerkrieg  heiworrief  und  Karl  I.  aufs  Schaffet  führte.  • 

Der  fast  ein  halbes  Jahrhundert  über  Polen  geübten  Herrschaft 
der  Jesuiten  entsj)rang  der  Niedergang  und  das  Verderben  Po- 
lens^). Und  so  haben  sie  über  alle  Länder,  in  denen  sie  sich 
niedergelassen  hatten,  Unheil  gebracht,  was  die  allgemeine  Auf- 
regung, welche  ihren  — allerdings  nur  vorübergehenden  — 
Untergang  herbeiführte,  vollkommen  erklärt. 

Eine  vornehmlich  der  päpstlichen  Herrschsucht  entsprun- 
gene, von  den  unheilvollsten  Folgen  im  Allgemeinen  begleitete 
und  der  Entwicklung  der  Eigenthumsverhältnisse  der  christ- 
lichen Welt  überhaupt  und  des  Kirchenstaates  insbesondere 
hinderliche  Unsitte  war  der  Nepotismus.  Die  päpstlichen 
Verwandten,  deren  Herrlichkeit  selten  das  Leben  eines  Papstes, 
gewöhnlich  eines  Greises,  überdauerte,  suchten  ihre  flüchtige 


Johannes  Huber  a.  a.  0.  S.  138. 

a.  a.  O.  S.  180;  vgl.  Döllinger,  Wiedervereinigung.  S.  122. 
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Macht  nach  Möglichkeit  auszubeuteu,  woraus  der  gesummten 
Christenheit  ein  beträchtlicher  Aufwand  und  dem  Papstthum 
eine  Fülle  von  Verlegenheiten  erwuchsen.  Der  Nepotismus 
engte  den  Gesichtskreis  der  Päpste  ein  und  machte  sie  nicht 
nur  wahrhaft  gi’ossen  Ideen  unzugänglich,  sondern  lenkte  sie 
auch  von  ihrem  Berufe  ab,  ja  trieb  sie  zu  den  unlautei-sten 
zuweilen  den  Weltfrieden  störenden  Handlungen.  Die  päpst- 
liche Hen-schsucht  nahm  häufig  in  Folge  des  Nepotismus  eine 
veränderte  Richtung  an.  Paul  IV.  scheint  der  einzige  Papst 
gewesen  zu  sein,  welcher  bei  Erhöhung  seiner  Nepoten  eine 
Ausdehnung  der  kirchlichen  Herrschaft  in  Aussicht  genom- 
men hatte,  weshalb  er,  als  er  sich  hierin  getäuscht  fand,  die- 
selben fallen  liess;  bei  den  anderen  Päpsten,  die  sich  dem 
Nepotismus  ergaben,  wandelte  derselbe  die  kirchliche  in  eine 
persönliche,  lediglich  die  Interessen  der  Familie,  denen  die  der 
Kirche  nicht  selten  weichen  mussten,  berücksichtigende  Hen-sch- 
sucht, ein  Wechsel,  durch  welchen  die  Welt  keineswegs  gewann, 
denn  das  seit  dem  Pontificate  Sixtus’  IV.  häufige  Streben  der 
Päpste  nach  unabhängigen  Füi-stenthümern  für  ihre  Nepoten 
führte  nicht  geringere  Unruhen  und  nicht  weniger  blutige  Kriege 
herbei,  als  das  Streben  nach  kirchlicher  Weltherrschaft.  Ausser- 
dem erregten  die  Nepoten  häufig  Aufstände,  und  ihr  willkür- 
liches, oft  tyrannisches  Treiben  hatte  eine  bedenkliche  Un- 
sicherheit zur  Folge.  Für  die  Geschicke  des  Kirchenstaates  ward 
der  Nepotismus  ganz  besonders  verhängnissvoll.  Während  die 
Päpste,  meistens  in  den  Staatsgeschäften  unerfahrene  Männer, 
um  so  dringender  bewährter,  erfahrener  Räthe  bedurft  hätten, 
wechselten  die  hervorragendsten  Stellungen  mit  den  Päpsten  und 
wurden  in  der  Regel  eben  den  Nepoten  übertragen,  so  dass 
den  sehr  oft  wechselnden  Staatsmännern,  selbst  bei  aller  Eig- 
nung zu  ihrem  Berufe  — an  welcher  es  so  oft  gebrach  — , 
nicht  die  Zeit  vergönnt  war,  sich  die  erforderliche  Erfahrung 
zu  erwerben,  ein  Mangel,  durch  welchen  begreiflicher  Weise 
die  Bedrückung  des  Volkes  vermehrt  ward. 

Was  die  oft  geradezu  unermesslichen  Ausstattungen  der 
Nepoten  mit  Gütern  der  mannigfaltigsten  Art  auf  Kosten  der 
Kirche  anbelangt,  so  ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  so  riele 
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Päpste  die  Bedenken  Eugens  IV.  unbeachtet  Hessen,  welcher  sich 
des  Nepotismus  enthielt,  in  der  Anschauung,  dass  er  nicht  ver- 
schenken dürfe,  was  nicht  sein  Eigenthum  sei.  Ranke  sagt, 
dass  man  es  in  Italien  im  Allgemeinen  ganz  natürlich  gefunden, 
dass  die  Päpste  ihren  Familien  Reichthum  und  Macht  verliehen, 
und  hierauf  bezügliche  Bedenken  nicht  zu  würdigen  gewmsst 
habe.  Zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  wird  ein  Brief 
Lorenzo’s  von  Medici  an  Innocenz  VIII.  erwähnt,  worin  diesem 
in  dem  in  Rede  stehenden  Punkte  nichts  weniger  als  peinlichen 
Papste  Zurückhaltung  vorgeworfen  wird,  welcher  mit  den  Worten 
schliesst:  „Eifer  und  Pflicht  nöthigen  mein  Gewissen,  Euer 
HeiHgkeit  zu  erinnern,  dass  kein  Mensch  unsterblich  ist,  dass 
ein  Papst  so  viel  bedeutet,  als  er  bedeuten  will:  seine  Würde 
kann  er  nicht  erblich  machen;  nur  die  Ehre  und  die  Wohl- 
thaten,  die  er  den  Seinen  erweist,  kann  er  sein  Eigenthum 
nennen“  U-  Nichtsdestow^eniger  hat  die  Bemerkung  des  gi’ossen 
Historikers  keine  uneingeschränkte  Geltung.  In  einem  zur  Zeit 
des  Papstes  Alexander  VII.  verfassten  Buche,  w orin  der  Nepo- 
tismus mit  scharfem  Sarkasmus  gegeisselt  wird,  heisst  es  wie- 
derholt, dass  die  Römer  über  diesen  Missbrauch  murrten. 
Insbesondere  zur  Zeit  Sixtus’  IV.  sei  die  Verdammung  des 
Nepotismus  eine  so  allgemeine  gewesen,  dass  viele  Geistliche 
es  unterliessen,  Beichten  entgegenzunehmen,  um  nicht  aus 
diesem  Anlasse  unaufhörlich  unehrerbietige  Aeusserungen  über 
den  seine  Verwandten  mit  so  grosser  Leidenschaft  erhöhenden 
Papst  vernehmen  zu  müssen®).  Wenn  selbst  die  Römer  den 
Nepotismus  gebilligt  hätten,  so  konnten  sie  doch  unmöglich  mit 
der  durch  denselben  bewirkten  Volksausbeutung  einverstanden 
sein.  Und  nicht  immer  beschränkte  man  sich  aufs  Mun'en. 

Als  Papst  Paul  UI.  im  November  1539  den  Salzpreis  auf  das 
Doppelte  erhöhte,  wurden  die  dafüi'  angegebenen  Gründe  all- 
gemein für  erdichtet  gehalten,  dagegen  ward  mit  Bestimmtheit 
angenommen,  dass  die  Rücksicht  auf  seine  Nepoten  — die 

*)  Ranke,  Die  römischen  Päpste.  Bd.  I S.  30.  Reumont,  Lorenzo  de’ 

Medici.  Bd.  II  S.  360. 

Gregorio  Leti,  II  Nipotismo  di  Roma.  1667.  Bd.  I S.  61;  vgl. 

Bd.  11  S.  90-91.  V 


1 


— 279  — 

Farnese  — die  vornehmste  Ursache  der  Steigerung  gewesen 
sei.  Die  Peruginer,  unter  Hinweisung  auf  ihre  Privilegien  und 
ihre  angebliche  Armuth,  widersetzten  sich  dieser  Auflage  und 
schritten  in  Folge  der  Excommunication , w^elche  der  Papst 
darauf  über  sie  verhängte,  zu  offener  Empörung  U- 

Der  Nepotismus  des  genannten  Papstes,  welcher  auch  einen 
unheilvollen  Krieg  hervoirief,  ist  vorzüglich  geeignet  zu  zeigen, 
dass  diese  Unsitte  alle  Rücksichten  auf  die  Volks  Wohlfahrt  in 
den  Hintergrund  drängte,  indem  bei  seinem  Pontificatsantritte 
das  unter  seinem  Vorgänger  — durch  den  Sacco  vom  Jahre 
1527  — zu  Grunde  gerichtete  Land  der  Erholung  und  einer 
darauf  zielenden  unterstützenden  Thätigkeit  besonders  dringend 
bedurft  hätte®).  Zu  ähnlichen  Betrachtungen  führt  der  Nepo- 
tismus Pauls  V.,  welcher  seine  Familie,  die  Borghese,  zu  einer 
der  allerreichsten  des  römischen  Adels  machte,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  fast  das  gesammte  Staats-  und  Kircheneinkommen 
den  Staatsgläubigern  verpfändet  w^ar.  Hier  zeigt  sich  das  früher 
(S  199)  geschilderte  System  der  Monti  in  seiner  vollen  Ver- 
derblichkeit. Nur  durch  die  Errichtung  solcher  Monti,  durch 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Päpsten  grosse  Summen 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  ward  Paul  in  den  Stanff  ge- 
setzt, sein  Haus  mit  Reiehthümern  zu  überschütten^).  So  mag 
sich  auch  die  Bereicherung  anderer  Nepoten  bei  misslicher 
Finanzlage  erklären.  Diese  Monti  wurden  auch  in  anderer 
Weise  verhängnissvoll,  insofern  sie  einen  plötzlichen  Wechsel 
der  Grundbesitzer  förderten.  Namentlich  auch  zur  Zeit  Pauls  V. 
geschah  es,  dass  die  römischen  Edelleute  sich  durch  die  hohen 
Zinsen,  welche  die  Luoghi  di  Monte  trugen,  verleiten  Hessen, 
ihr  Erbe  an  die  Boighese  zu  veräusserii  *).  In  diesen  Zusani- 
menhang  gehört  auch  die  rücksichtslose  Art  der  Besteuerung 
und  Sehuldenvermehrung  seitens  Urbans  VIH.,  w'elche  nach 

Sugenheim  a.  a.  0.  S.  428 — 29. 

2)  vgl.  Moritz  Brosch,  Geschichte  des  Kirchenstaates.  Gotha  1880—82. 
Bd.  I S.  167. 

®)  vgl.  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  I S.  367 — 68. 

*)  Ranke  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  13. 
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der  Behauptung  eines  Zeitgenossen  einzig  und  allein  der  Sorge 
für  die  Bereicheiimg  seiner  Familie  entsprang.  Zur  Bemän- 
telung dieses  Verfahrens  und  zur  Erschwerung  künftiger 
Rechenschaftsforderungen  soll  es  geschehen  sein,  dass  der  Papst 
neben  dem  ungeheuem  Aufwand  für  die  Barberini  riesige 
Summen  für  den  künstlich  gesteigerten  Staatsbedarf  verwendet 
habe*).  Die  öffentliche  Meinung  lehnte  sich  immer  heftiger 
gegen  die  Barberini  auf^).  Von  der  vom  18.  Jahrhunderte 
überkommenen  Zinsenlast  des  Kirchenstaates  — rund  1 600  000 
Scudi  — sind  gute  drei  Viertel  auf  Rechnung  des  Nepotismus 
zu  setzen.  Alexander  VII.  selbst  behauptete,  dass  die  Barberini 
allein  die  Staatsschuld  um  einen  Betrag  vermehrten,  dessen 
Zinsen  das  Budget  jährlich  mit  483000  Scudi  belasteten.  Die 
übermässige  Verschuldung  und  drückende  Besteuerung  des 
Kirchenstaates,  welche  den  Bankerott  zuletzt  unvermeidlich 
machte,  ward  vornehmlich  durch  den  Nepotismus  herbeigeführt, 
welcher  erst  dann  aufhörte,  als  die  Quellen,  aus  denen  er  be- 
stritten worden  war,  völlig  vei-siegten  ^).  Niccolo  Erizzo  II., 
ein  durch  Scharfsinn  und  Beobachtungsgabe  ausgezeichneter 
Diplomat,  schreibt  auch  die  Verödung  der  Campagna  der  durch 
den  Nepotismus  geförderten  Latifundienwirthschaft  zu,  in  deren 
Folge  Grund  und  Boden  in  der  Umgebung  Roms  in  die  Hände 
weniger  die  Weidewirthschaft  bevorzugenden  Nepotenfamilien 
gebracht  worden  war;  daher  sei  aus  der  Umgebung  Roms  der 
Ackerbau  vei'schwunden  und  Mangel  an  den  ersten  Lebens- 
bedürfnissen eingetreten*).  Ueberaus  nachtheilig  ward  dem 
Ackerbau  ferner  der  angedeutete  jähe  Wechsel  im  Grundbesitze 
des  Kirchenstaates  als  Folge  des  Nepotismus.  Die  Entstehung 
und  Erlöschung  so  zahlreicher  Familien,  die  Güterausstattung 
der  Nepoten,  wobei  allzu  häufig  arge  Gewaltsamkeiten  vor- 
kamen, führten  Veränderungen  herbei,  wie  sie  kaum  jemals 
in  andern  Staaten  sich  ereigneten.  Indem  beinahe  mit  jedem 


0 Brosch  a.  a.  0.  S.  401. 

A.  V.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  III/II  S.  623. 
Brosch  a.  a.  0.  Bd.  I S.  469 — 71. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  127—28. 


1 


281 


Pontificate  der  Kreis  der  römischen  Aristokratie  durch  neue 
Geschlechter  erweitert  ward,  ergab  sich  nothwendig  der  weitere 
Uebelstand  einer  auffallenden  Störung  im  Gleichgewichte  der 
Gliederung  der  Bevölkerung  des  Kirchenstaates,  welcher  immer 
^ mehr  geniessende  und  ausbeutende  Elemente  zugeführt  wurden, 

während  die  Würdigung  des  arbeitenden  Theiles  derselben 
immer  mehr  beeinträchtigt  ward.  Um  diesen  Uebelstand  in 
seinem  vollen  Umfange  zu  enuessen,  muss  man  erwägen,  aus 
welcher  Menge  zum  überwiegend  grössten  Theile  unbeschäf- 
tigter Personen  der  Hofstaat  der  emporgekommenen  Nepoten 
meistens  bestand. 

Das  böse  Beispiel,  welches  die  Päpste  gaben,  verleitete 
auch  die  Cardinäle,  die  Rolle  von  Herrschern  zu  spielen.  Ein 
jeder  von  ihnen  hatte  in  seinem  Palaste  eine  dienende  durch 
BraAÜ  vermehrbare  Mannschaft  von  mehreren  hundert  Personen, 
fenier  besass  fast  jeder  derselben  seine  Faction  und  im  Zeit- 
'/  alter  der  Renaissance  waren  auch  die  meisten  Cardinäle  von 

Nepoten  umgeben*).  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  die 
Ij  nachtheiligen  Folgen  des  Nepotismus,  namentlich  die  Unsicher- 

heit,  die  Ablenkung  von  nützlicher  Thätigkeit,  die  Ausbeutung 
des  Volkes  durch  ohne  Arbeit  rasch  sich  bereichernde  Personen, 
hierdurch  ausgedehnt  wurden. 

Die  ersten  Anzeichen  des  Nepotismus  wurden  unter  Hadrian  I. 
wahrnehmbar.  Seine  Familie,  schon  vor  seinem  Pontificate  eine 
der  vornehmsten  Roms,  gelangte  durch  ihn  zu  noch  grösserer 
Macht;  seine  Verwandten  wurden  mit  den  wichtigsten  Staats- 
geschäften betraut^).  Johann  XV.  raflfte  so  viel  als  möglich  und 
nicht  auf  die  lauterste  Weise  zusammen , um  seine  Vei’wandten 
zu  beschenken^).  — Innocenz  III.  besetzte  während  seiner  Vor- 
mundschaft Friedrichs  die  hervorragendsten  Stellen  in  Sicilien  mit 
seinen  Verwandten  und  benutzte  Friedrichs  Abhängigkeit  von  ihm, 
um  seinem  Bruder  Richard  die  Belehnung  mit  der  apulischen  Graf- 
schaft Sora  zu  verschaffen*).  Durch  Honorius  III.  gelangten  die 


Gregore vius  a.  a.  0.  Bd.  VII  S.  288. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  523. 

®)  Rudolf  Baxmann,  Die  Politik  der  Päpste.  Bd.  II  S.  132. 
*)  Sugenheim  a.  a.  0.  S.  139. 
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Saveller,  seine  Nepoten,  zu  Macht  ^).  — Auch  Innocenz  IV. 
machte  seine  Nepoten  reich  ^).  — Seit  Innocenz  III.  war  Nico- 
laus III.  der  erste  Papst,  der  seinen  Nepoten  Fürstenthümer,  und 
zwar  auf  Kosten  des  Kirchenstaates,  gründete.  Er  hatte  den 
Plan,  aus  Italien  ausser  dem  Kirchenstaate  drei  Reiche : Sicilien, 
die  Lombardei  und  Toscana  zu  bilden  und  in  die  beiden  letztem 
seine  Nepoten  als  Könige  einzusetzen ^).  — Bonifacius  VIII.  be- 
nutzte in  den  Jahren  1297  und  1303  die  Katastrophe  der  Colonna 
zur  Gründung  einer  überaus  grossen  Familienmacht  aus  kirchlichen 
Mitteln,  indem  er  zu  Gunsten  seines  Neffen  Petrus  die  Constitution 
der  Päpste  Martin  IV.  und  Nicolaus  IV.,  welche  die  Veräusserung 
von  Gütern  in  der  Campagna  an  mächtige  römische  Barone  unter- 
sagt hatte,  aufhob.  Die  Grundlage  der  Gaetani’schen  Herrschaft 
wurden  nun  Sermongta  auf  den  volskischen  Abhängen,  Norma 
und  Ninfa.  welche  einst  von  einem  byzantinischen  Kaiser  der 
Kirche  geschenkt  worden  waren.  Der  erwähnte  Nepot  brachte 
mit  Geldmitteln,  welche  heute  dem  Betrage  von  etwa  30  Millionen 
Mark  gleich  kämen,  in  nur  vier  Jahren  seine  lateinische  Herrschaft 
zusammen^).  Durch  die  übermässige  Bereicherung  seiner  Nepoten 
und  das  Verfahren  gegen  die  Colonna  verfeindete  sich  Bonifacius 
mit  dem  Adel  in  einer  Weise,  durch  welche  seine  spätere  Kata- 
strophe gefördert  ward®).  — Masslos  war  auch  der  Nepotismus 
Clemens’  V.®)  — Johann  XXII.  spiegelte  den  Bolognesen,  um  sie 
seinem  Nepoten  zu  unterwerfen,  vor,  dass  er  den  heiligen  Stuhl 
nach  Bologna  zu  verlegen  beabsichtige.  Sein  Nepot  Cardinal 
Beitram  de  Poggetto  wurde  im  Vertrauen  der  Bürger  auf  die 
Residenz  des  Papstes  an  dem  Baue  einer  Zwingburg  nicht  ge- 
hindert. In  Folge  seiner  Erpressungen  als  Legat  und  seines 
tyrannischen  Gebahrens  empörten  sich  die  Bolognesen  am  17.  März 
1334'^).  — Besonders  unter  Clemens  VI.  wurde  Avignon  eine 
Stätte  der  Ueppigkeit  und  des  Luxus.  Seine  fürstliche  Hof- 
haltung und  die  Ausstattung  seiner  Verwandten  nahmen  so  riesige 
Summen  in  Anspruch,  dass  nicht  nur  die  von  seinen  beiden  Vor- 
gängern angesammelten  Schätze  ers(;höpft  wurden,  sondern  die 
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verderblichen  Finanzkünste  Clemens’  V.  und  Johannes’  XXII.  noch 
überboten  werden  mussten,  um  die  Fortsetzung  der  sybaritischen 
Lebensweise  zu  ermöglichen*).  — Die  Mutter  und  zwei  Brüder 
Bonifaz’  IX.  erwarben  grosse  Reichthümer.  Der  eine  der  letztem, 
Andreas,  wurde  Herzog  von  Spoleto  und  Markgraf  von  Ancona; 
dem  andern,  Johann,  übertrug  Ladislaus  von  Neapel  das  schöne 
Lehen  Sora  als  Bezahlung  für  seine  Anerkennung  als  König  von 
Neapel^).  — Unter  Innocenz  VII.  ward  durch  tyrannische  Mass- 
regeln  eines  Nepoten  eine  Revolution  hervorgerufen , der  Papst 
floh.  Als  er  nach  Beendigung  der  Kämpfe  mit  dem  Nepoten  nach 
Rom  zurückkehrte,  ward  diesem  nur  eine  geistliche  Busse  auf- 
erlegt. Er  wurde  zum  Markgrafen  von  Ancona  und  Herrn  von 
Fermo  ernannt®).  — Martin  V.  liess  seine  beiden  Brüder  durch 
die  Königin  Johanna  von  Neapel  mit  herrlichen  Lehen  ausstatten 
und  mehrte  ihre  Erbgüter  durch  Schenkung  von  Castellen  im 
römischen  Gebiete,  welche  er  überdies  von  allen  Abgaben  befreite. 
Auf  diese  Weise  wurden  die  Colonna  Herren  des  grössten  Theils 
von  Latium.  Diese  Ausdehnung  der  Hausmacht  der  Colonna 
führte  zu  neuen  heftigen  Fehden  mit  ihren  Erbfeinden , den 
Orsini^).  — Calixtus  III.  hoffte  nach  dem  am  27.  Juni  1458 

erfolgten  Tode  Alfonso’s  einem  Nepoten  die  Krone  Neapels  zu- 
wenden zu  können.  Dieser,  Pedro  Luis  Borgia,  erhielt,  ausser 
dem  Titel  eines  Herzogs  von  Spoleto,  die  römische  Präfectur,  die 
Würde  eines  Gonfaloniere  der  Kirche  und  die  Castellanei  der 

Engelsburg.  Dies  erzürnte  die  römischen  Barone  und  führte  zu 
ernstlichem  Unfrieden®),  welcher  durch  den  Uebermuth  der  tödt- 
lich  verabscheuten  Nepoten,  sowie  dadurch  vermehrt  ward,  dass 
das  Emporkommen  der  Borgia  ein  ganzes  Heer  von  Seitenverwandten 
und  andern  Abenteurern  nach  Rom  lockte,  wo  sie  um  Don  Pedro 
Luis  sich  schaarten.  Bald  gelangte  alle  militärische  und  politische 
Gewalt  in  die  Hände  dieser  „Catalanen“,  welche  nun  eine  wahre 
Tyrannis  übten;  die  Justiz  wurde  willkürlich  gehandhabt,  täglich 
ereigneten  sich  Meuchelmorde  und  unaufhörlich  brachen  Fehden 
aus®).  Die  Sorge  für  die  Seinigen  beherrschte  Calixtus  bis  zu 

seinem  Tode.  Durch  den  Tod  des  Königs  Alfons  von  Neapel 
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waren  Terracina  und  Benevent  an  die  Kirche  zurückgefallen.  Am 
31.  Juli  1458  übertrug  nun  der  Papst  den  Vicariat  über  beide 
Städte  dem  Don  Pedro.  Nach  Berichten  des  mailändischen  Ge- 
sandten leitete  die  Cardinäle  bei  ihrer  Zustimmung  die  Furcht, 
dass  ihr  Widerspruch  ihre  Einschliessung  in  der  Engelsburg  zur 
Folge  haben  würde  ^).  — Pius  II.  nahm  im  Königreiche  Neapel, 
dem  „Eldorado  des  Nepotenglücks“ , die  Mittel,  um  seinen  sehr 
unbedeutenden  Neffen  Antonio  Piccolomini  gross  zu  machen^). 

Sixtus  IV.  begünstigte  seine  Verwandten  rücksichtsloser  als 
irgend  einer  seiner  Vorgänger;  unter  ihm  schritt  der  Nepotismus 
bis  zur  Bildung  unabhängiger  oder  nur  dem  Namen  nach  abhängiger 
Staaten,  ohne  Rücksicht  auf  die  bis  dahin  bestandene  Beschränkung 
durch  die  Lehensform;  doch  wurde  seine  Familie  auch  sonst  mit 
Reichthümern  überschüttet.  Einer  seiner  Nepoten,  der  Cardinal 
Pietro  Riario,  soll  während  seines  kurzen  Cardinalats  für  seine 
Tafel  allein  an  300  000  Ducaten  verschwendet  und  300000  Pfund, 
kunstvoll  gearbeitetes  Silber  ausser  reichem  Tafel-  und  Haus- 
geräth  hinterlassen  haben.  In  seinem  Dienste  standen  nicht 
weniger  als  500  Leute.  Die  politische  Grösse  des  Hauses  sollte 
durch  andere  Mitglieder  desselben  begründet  werden.  Lionardo 
della  Rovere  wurde  zum  Präfecten  von  Rom  ernannt  und  der 
Papst  erlangte  für  ihn  von  König  Ferrante  die  Zusage  der  Hand 
einer  natürlichen  Tochter  des  Königs  unter  sehr  ungünstigen  Be- 
dingungen für  den  Kirchenstaat.  Der  Papst  bestätigte  ihm  nicht 
nur  für  alle  Zeiten  den  Erlass  des  Lehnzinses  und  begnügte  sich 
damit,  an  dessen  Stelle  mit  einem  weissen  Zelter  — was  später, 
da  Innocenz  VIII.  das  Lehnsrecht  nicht  verringern  lassen  wollte, 
zu  einem  Kriege  mit  Neapel  und  zur  Invasion  Karls  VlIL  in 
Italien  führte,  — sondern  entsagte  anch  dem  Hoheitsrechte  über 
Sora  und  Arce,  mit  welch  ersterem  Lionardo  von  Ferrante  belehnt 
wurde.  Lionardo  starb  schon  im  Jahre  1475  kinderlos  und  das 
Lehen  blieb  bei  der  Krone  Neapel.  Dem  Girolamo  Riario  verlieh 
der  Papst  das  Vicariat  von  Imola  und  ernannte  ihn  zum  General- 
capitän  der  Kirche.  Sein  Einfluss  auf  die  römischen  wie  auf  die 
politischen  Angelegenheiten  war  von  den  traurigsten  Folgen®).  Im 
Jahre  1474  wollte  der  Papst  seinen  Neffen  Giovanni  della  Rovere 
mit  einer  Tochter  des  Herzogs  von  Urbino  vermählen  und  mit 
Sinigaglia  und  Mondovio  in  der  Mark  ausstatten.  Dies  rief  den 
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Widerspruch  Ferrante’s  von  Neapel  hervor,  weil  sein  Schwieger- 
sohn, der  Herzog  von  Amalfi,  die  beiden  Lehen  besass.  Als  Ersatz 
sollte  nun  Cittä  di  Castello  dem  Niccolo  Vitelli  entrissen  werden, 
was  an  dessen  Widerstand  scheiterte^).  Der  Papst  und  Girolamo 
konnten  ihre  Absichten  nur  im  Bunde  mit  Neapel  erreichen;  ein 
weiterer  Preis  dieses  Bundes  bestand  in  Sixtus’  Verpflichtung,  die 
königlichen  Absichten  in  Bezug  auf  Siena  zu  unterstützen,  entgegen 
allen  Ueberlieferungen  der  päpstlichen  Politik  und  dem  Interesse 
des  Kirchenstaates,  welcher  dadurch  eine  Enclave  Neapels  geworden 
wäre®).  Sixtus’  Verhältniss  zu  Lorenzo  Medici  ward  durch  die 
päpstliche  Familienpolitik  getrübt.  Der  Sturz  der  Medici  schien 
Sixtus  nothwendig,  damit  Girolamo  zur  Herrschaft  in  der  Romagna, 
und  vielleicht  in  Toscana,  gelange,  und  so  willigte  er  in  den 
gewaltsamen  Sturz  der  Medici,  wie  er  durch  die  Pazzi  herbei- 
geführt werden  sollte®).  Alsbald  nach  dem  unerwarteten  Ausgange 
der  Verschwörung  erklärte  der  Papst,  ohne  weitere  Erklärungen 
abzuwarten,  die  geistlichen  Immunitäten  für  verletzt,  belegte 
das  Eigen thum  der  Medici  in  Rom  mit  Beschlag,  Hess  alle 
auf  päpstlichem  Gebiete  befindlichen  Florentiner  verhaften  und 
sprach  über  die  Republik  das  Interdict  aus.  Ludwig  XL  von  Frank- 
reich und  des  Papstes  eigener  Bundesgenosse  von  Neapel,  nahmen 
sich  des  florentinischen  Staates  an;  dennoch  wollte  Sixtus,  der 
sich  von  Girolamo  vollständig  leiten  liess,  nichts  von  Versöhnung 
wissen  und  führte  den  Krieg  gegen  Florenz  weiter*).  Ferner 
ward  Sixtus  im  Jahre  1482  in  einen  Krieg  mit  Ferrara  verwickelt, 
weil  er  Girolamo,  der  bereits  Imola  und  Forli  besass  und  für  den 
auch  Ravenna  und  Rimini  erworben  werden  sollten,  ausserdem 
in  den  Besitz  von  Ferrara  bringen  wollte®).  Die  Zahl  der  Ver- 
wandten Sixtus’  IV.  und  seine  Geneigtheit,  sie  zu  erhöhen,  war 
so  gross,  dass  er  eine  und  dieselbe  Gunstbezeigung  sehr  oft  aus 
Vergesslichkeit  zwei  Personen  zugewandt  haben  soll®). 

Auch  Innocenz  VIII.  ergab  sich  dem  Nepotismus  ohne  Mass. 
Während  des  neapolitanischen  Krieges  klagte  Ferrante  den  Papst 
an , dass  der  geheime  Zweck  desselben  die  Bereicherung  des 
Nepoten  Franceschetto  Cybö  sei'^).  — Die  Verbrechen  Alexanders  VI. 
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entsprangen  vornehmlich  dem  Nepotismus.  Am  7.  Juni  1497  er- 
klärte er  im  Consistorium , dass  er  aus  den  Städten  Benevent, 
Pontecorvo  und  Terracina  mit  ihren  Gebieten  ein  Herzogthum  ge- 
bildet habe,  womit  er  Juan  Borgia,  Herzog  von  Gandia,  und  dessen 
Nachkommen  belehne.  Von  den  anwesenden  27  Cardinälen  erhob 
ein  einziger,  Francesco  Tedeschini  Piccolomini,  Neffe  Pius’  II., 
Einsprache^).  Alexanders  ganzes  Sinnen  und  Trachten  war  aber 
auf  die  Ausstattung  Cesare  Borgia’s  mit  einem  Fürstenthum  in  der 
Romagna  gerichtet,  was  die  blutigsten  Verwicklungen  und  die  Fest- 
setzung der  Franzosen  in  Italien  herbeiführte.  Es  gelang  ihm, 
alle  Fürsten  im  Kirchenstaate  mit  Ausnahme  des  Herzogs  von 
Montefeltro  zu  stürzen.  Welche  Mittel  er  zu  diesem  Behufe  an- 
wandte, erhellt  daraus,  dass  er  im  October  1499  die  Vasallen  der 
Kirche  in  der  Romagna  und  der  Mark  unter  dem  Vorwände  unter- 
lassener Zinszahlung  ihrer  Lehen  verlustig  erklärte,  welche  das 
Reich  Cesares  bilden  sollten^).  Imola,  Forli,  Pesaro,  Rimini, 
Faenza,  Cesena  und  Fano  bildeten  (Jesare’s  Herzogthum,  mit 
welchem  ganz  Mittelitalien  vereinigt  werden  sollte;  allmählich  war 
der  ganze  Kirchenstaat  im  Besitze  der  Borgia.  In  den  Ehepacten 
mit  Lucrezia  Borgia  hatte  sich  das  Haus  Este  u.  A.  die  Ueber- 
lassung  von  Cento  und  Pieve . Dependenzen  des  Erzbisthums 
Bologna,  an  Ferrara  ausbedungen  ^).  — Julius  II.,  welcher  seinem 
Geschlechte  auf  friedlichem  Wege  die  Erbschaft  von  Urbino  zu- 
wenden konnte*),  verfuhr  massvoller,  als  es  üblich  war,  bei  Be- 
reicherung seiner  Nepoten  und  hat  dadurch  den  Reichthum  des 
Hauses  Rovere  dauernd  begründet^).  Von  zweien  der  verlässlichsten 
Florentiner  Historiker  wird  erzählt , dass  er  sich  bei  Ausgang 
seines  Pontificats  vom  Kaiser  für  30  000  Ducaten  Siena  habe  zu- 
sprechen lassen,  um  es  seinem  Neffen  Franz  Maria  della  Rovere 
zu  übertragen.  Noch  im  Sterben  erwirkte  er  für  diesen  von  den 
Cardinälen  die  Belehnung  mit  Pesaro®).  — Leo  X.  war  in  Folge 
der  Sorge  für  seine  Familie  so  verschuldet,  dass  ein  guter  Theil 
des  Schatzes  Julius’  II.  zur  Tilgung  seiner  Schulden  verwendet 
wurde’).  Der  florentinische  Staat  ward  in  die  kirchliche  Politik 
verwickelt,  er  sollte  eine  Art  Secundogenitur  des  mediceischen 
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Papstthums  werden.  Leo  wollte  seinen  Bruder  Julian  und  nach 
dessen  Tode  seinen  Neffen  Lorenzo  zu  einem  grossen  Fürsten  in 
Mittelitalien  machen ; er  strebte  für  ihn  Parma,  Piacenza,  Ferrara 
und  Urbino  zu  erlangen,  woraus  die  bedenklichsten  Verwicklungen 
entstanden.  Er  führte  zu  diesem  Behufe  den  Sturz  des  Herzogs 
von  Urbino,  Rovere,  herbei,  des  Wohlthäters  seines  Hauses  aus 
der  Zeit  des  Exils  der  Medici.  Am  18.  August  1516  ward  Lorenzo 
zum  Herzoge  von  Urbino  ernannt.  Die  Kosten  des  hieraus  er- 
wachsenen Krieges  mit  Urbino,  welches  nach  der  Wegnahme  von 
Neuem  erobert  werden  musste , beliefen  sich  auf  800  000  Gold- 
gulden. Acht  Monate  währte  der  Krieg,  den  Leo  mit  entlehntem 
Gelde  führte  und  der  die  päpstlichen  Finanzen  vollends  zerrüttete  ’). 
Zum  Reichstage  von  1518  erschien  eine  anonyme  Warnungsschrift 
an  die  deutschen  Fürsten : nicht  in  Asien,  sondern  in  Italien  habe 
man  den  Türken  zu  suchen;  die  Zehnten  und  Ablassgelder  seien 
weder  gegen  Ketzer  noch  gegen  Türken,  sondern  für  den  Nepoten 
Lorenzo  bestimmt  2).  — Auch  für  Clemens  VII.  blieb  in  seinen 
letzten  Jahren  die  Vergrösserung  des  Hauses  Medici  die  wichtigste 
Angelegenheit  3).  — Um  seinen  Nepoten  in  den  Besitz  Camerino’s 
zu  bringen,  bekriegte  Paul  III.  im  Jahre  1538  den  Herzog  von 
Urbino  Guidobaldo  II.,  welcher  schliesslich  dem  Papste  Camerino 
gegen  Zusicherung  einer  Zahlung  von  70000  Ducaten  überliess 
So  kam  das  Herzogthura  an  den  heiligen  Stuhl ; kurz  darauf  aber 
— 1540  — belehnte  Paul  damit  seinen  Enkel  Ottavio  Auf 
solche  Weise  traten  die  Farnese  in  die  Reihe  der  italienischen 
D}  nastengeschlechter,  wiewohl  sie  im  Lehensverbande  des  Kirchen- 
Staates  blieben.  Schon  früher  waren  sie  vom  Papste  aufs  frei- 
gebigste ausgestattet  worden.  Für  seinen  Sohn  Pier  Luigi  kaufte 
er  die  in  römisch  Etrurien  gelegenen  Herrschaften  Castro 
Roncighone  und  Nepi,  die  zu  einem  Herzogthume  vereinigt  wurden*).’ 
Später  — 1545  wurden  Parma  und  Piacenza  von  den  Farnese 
gegen  Camerino  eingetauscht.  Der  Papst  beschönigte  dies  mit  dem 
Ausdrucke  der  Befürchtung,  dass  das  entfernte  Parma  — welches 
Julius  II.  für  den  Kirchenstaat  erobert  hatte  — und  Piacenza  von 
Mailand  aus  bedroht  und  weniger  einträglich  als  Camerino  seien. 
Dessenungeachtet  drang  die  Angelegenheit  im  Consistorium  nur 
mühsam  durch.  An  Paul  III.  gewahrt  man,  wie  der  die  Päpste 
überwältigende  Nepotismus  sie  zuweilen  zu  einer  treulosen , den 
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kirchlichen  Grandanschauungen  schnurstracks  entgegenwirkenden 
Politik  trieb.  Als  die  Farnese  die  üeberzeugung  erlangten,  dass 
Karl  V.  nicht  geneigt  sei , ihre  territorialen  Bestrebungen  zu 
fördern,  bot  ihnen  Frankreich  ein  Bündniss  an,  durch  welches  sie 
zu  jenem  Ziele  zu  gelangen  hofften.  In  Folge  dessen  reichte  der 
mit  dem  Kaiser  zum  Behufe  der  Bekämpfung  der  Protestanten 
verbündete  Papst  der  Macht  die  Hand,  welche  sich  den  deutschen 
Protestanten  genähert  hatte,  und  liess  den  Kaiser,  der  von  ihm 
zum  Kriege  getrieben  worden  war,  im  Stiche  *).  — Julius  III. 
brachte  Camerino  an  seinen  Bruder  Balduin  und  einen  reichen 
Grundbesitz  in  Umbrien  an  seinen  Neffen  Ascan  della  Corina^). 

Paul  IV.  der  als  Cardinal  den  Nepotismus,  selbst  mit  Gefahr, 
aufs  heftigste  verdammt  hatte,  ergab  sich  demselben  als  Papst 
ohne  Bedenken.  Er  ertheilte  seinen  Nepoten  die  Gewalt,  sich  mit 
Uebelthätern , auch  wenn  es  sich  um  sehr  bedeutende  Vergehen 
handelte,  durch  Geldbussen  abfin den  zu  lassen^).  Um  seine  Familie 
zu  bereichern,  beraubte  er  mehrere  Adelsgeschlechter  ihrer  Güter; 
insbesondere  auf  das  reiche  Ghibellinen-Geschlecht  der  Colonna 
war  es  abgesehen.  Seinen  Neffen,  Karl  Caraffa,  einen  wilden, 
sittenlosen  Soldaten,  erhob  er  zum  (Cardinal  und  betraute  ihn  mit 
der  Leitung  nicht  nur  aller  weltlichen,  sondern  auch  aller  geist- 
lichen Geschäfte*).  Später,  als  er  fand,  dass  er  in  seinen  Nepoten, 
von  denen  er  wunderbare  Leistungen  gegen  die  ihm  verhassten 
Spanier  erwartet  hatte,  sich  in  dieser  Beziehung  täuschte,  sagte  er 
sich  von  seiner  Familie  los.  — Pius  IV.  verschaffte  seinem  Neffen, 
dem  Grafen  Friedrich  Borromeo,  durch  Uebertragung  eines  Rechts- 
anspruches aus  der  Contiscation  im  Processe  gegen  die  Caraffa  das 
Marchesat  d’Oria  im  Königreiche  Neapel,  während  dem  anderen, 
Grafen  Hannibal  Borromeo,  eine  reiche  Ausstattung  in  der  Romagna 
zugedacht  war*’). 

Unter  Gregor  XIII.  trat  der  Nepotismus  in  die  letzte  Phase, 
indem  für  die  Nepoten  nicht  mehr  Staaten  gegründet  werden 
konnten,  weshalb  nun  auf  Erlangung  von  Geld  und  Geldeswerth 
ihr  Sinn  gerichtet  war ; doch  leistete  Gregor,  so  viel  er  vermochte, 
um  die  Buoncompagni  zu  einem  angesehenen  und  reichen  Adels- 
geschlechte  zu  erhöhen.  Sein  Nepot  erwarb  das  Marchesat  Vignola 
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vom  Herzog  Alfons  II.  Este  um  70000  Ducaten,  das  Herzogthum 
Sora  im  Neapolitanischen  um  100  000  Scudi,  die  Grafschaft  Arpino 
in  der  Nachbarschaft  von  Sora  um  243000  Scudi*). — Sixtus  V. 
gab  einem  Neffen,  den  er  zum  Cardinal  ernannte,  dem  vierzehn- 
jährigen Alessandro  Damasceni  Peretti,  ein  Einkommen  von 
100  000  Scudi;  den  Bruder  Alessandro’s , Michele,  der  erst  acht 
Jahre  alt  war,  ernannte  er  zum  Gouverneur  des  Borgo;  vier  Jahre 
später  erwarb  er  für  ihn  das  Marquisat  Incisa  und  ansehnliche 
Güter  in  Piemont  ^).  Sixtus’  Verwandten  sollen  bei  seinem  Tode 
ein  Jahreseinkommen  von  150000  Dublonen,  ohne  die  Zinsen  von 
ihren  Geldern,  bezogen  haben  ®).  — Gregor  XIV.  pflegte  zu  seinem 
Neffen  zu  sagen : Fülle  deine  Börse,  ehe  ich  sterbe,  was  dieser  zu 
befolgen  nicht  säumte*).  — Unter  Clemens  VIII.  wurden  die 
Aldobrandini  mächtig.  Eine  Rechnung  hat  sich  vorgefunden,  nach 
welcher  Clemens  denselben  in  den  dreizehn  Jahren  seiner  Herr- 
schaft über  eine  Million  haar  geschenkt  hat®).  Eine  Nichte  des 
Papstes  erhielt  aus  den  Geldern  der  Kirche  eine  Mitgift  von  mehr 
als  200  000  Scudi®).  — Von  Paul  V.  sagt  ein  venetianischer 
Botschafter:  „Der  Papst  hat  keine  andere  Sorge,  als  seinem  Hause 
grosse  Reichthümer  zu  hinterlassen;  um  Staats-  und  Fürsten- 
angelegenheiten kümmert  er  sich  nicht.“  Ein  anderer  Botschafter 
behauptete  im  dritten  Jahre  des  Pontificats  Pauls,  dass  das  Ein- 
kommen des  Cardinalnepoten  Scipio  Borghese  durch  päpstliche  Ge- 
währungen auf  80  bis  90  000  Ducaten  jährlich  gestiegen  sei, 
während  der  Bruder  des  Papstes  und  Stammhalter  des  Hauses 
bereits  300  000  Ducaten  in  Grundbesitz  angelegt  habe.  Ein  dritter 
Botschafter  bezeugt  das  stetige  Anwachsen  des  Nepoten  Vermögens, 
während  ein  vierter  erklärt,  dass  die  Reichthümer  Scipio  Borghese’s 
sich  jeder  Schätzung  entziehen  *).  Ueber  den  Papst  hatte  Cardinal 
Scipione  Cafarelli  Borghese  grosse  Gewalt.  Marc  Antonio  Borghese 
erhielt  die  weltlichen  Aemter,  ward  mit  dem  Fürstenthume  Sulmona 
in  Neapel,  mit  Palästen  in  Rom  und  den  schönsten  Villen  in  er 
Umgegend  ausgestattet.  Das  haare  Geld  allein,  welches  Paul  seinen 
Nepoten  schenkte,  soll  sich,  wie  bei  den  Aldobrandini,  auf  eine 
Million  belaufen  haben.  In  der  Campagna  von  Rom  brachten  die 
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Wilhelm  Maurenbrecher,  Karl  Y.  und  die  deutschen  Protestanten. 
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Borghese  an  achtzig  Güter  an  sich.  So  wurden  sie  das  reichste 
und  mächtigste  Geschlecht  Roms^).  — Unter  Gregor  XV,  dessen 
Pontificat  nur  27  Monate  währte,  herrschte  noch  unbedingter  als 
die  früheren  Xepoten  sein  Neffe  Cardinal  Ludovico  Ludovisio. 
Während  seiner  Verwaltung  fielen  die  beiden  wichtigsten  Aemter 
der  Curie,  das  Vicecancellariat  und  das  Camerlengat  ihm  zu;  seine 
kirchlichen  Einkünfte  beliefen  sich  auf  mehr  als  200  000  Scudi. 
Die  weltliche  Macht,  das  Generalat  der  Kirche  und  mehrere  andere 
eiutiägliche  Aemter  fielen  dem  Bruder  des  Papstes  Don  Orazio  zu. 
Man  schritt  in  dem  Erwerb  um  so  eiliger  vor,  als  der  Papst  kein 
langes  Leben  versprach.  In  der  kurzen  Zeit  seines  Pontificats 
flössen  der  Familie  800  000  Scudi  Luoghi  di  Monte  zu.  Für  die- 
selbe ward  von  den  Sforza  das  Herzogthum  Fiano  um  220  000  Scudi 
und  das  Fürstenthura  Zagaro  um  860  000  Scudi  angekauft  ^).  Die 
Erwerbung  dieses  Fürstenthums  von  einem  Colonna  bedingte  einen 
päpstlichen  Gewaltstreich,  da  Zagaro  ein  colonnesisches  Fideicommiss 
war,  gegen  dessen  Antastung  die  Hauptlinie  des  Hauses  sich  ge- 
richtlich verwahrte^)-  Die  Ludovisi  übten  einen  besonders  verderb- 
lichen Einfluss  auf  die  inneren  Zustände  des  Kirchenstaates  aus. 
Der  Staat  schien  nur  zur  Erreichung  ihrer  Familienzwecke  vor- 
handen gewesen  zu  sein^).  — Urban  VIII.  betrieb  den  Nepotismus 
in  der  ausschw^eifendsten  Weise.  Er  hegte  den  anachronistisclien 
Plan,  sein  Haus  zu  einem  Dynastengeschlechte  zu  erhöhen,  was 

nicht  mehr  gelingen  konnte.  Dagegen  w'urden  die  Barberini  mit 

Geld  und  Gnaden  in  einer  selbst  nach  römischen  Anschauungen 
unerhörten  Weise  überhäuft.  Der  ältere  Bruder  des  Papstes,  Don 
Carlo,  ward  General  der  Kirche.  Dessen  drei  Söhne  wurden  aufs 
reichste  ausgestattet.  Francesco  hatte  im  Jahre  1625  40  000  Scudi, 
schon  1627  100  000  Scudi  Einkünfte;  ebenso  hoch  belief  sich  im 

Jahre  1635  das  Einkommen  seines  Bruders  Antonio.  Die  Gründung 

einer  Familie  durch  Erwerbung  erblicher  Besitzthümer  war  dem 
mittleren  der  Brüder,  Don  Taddeo,  zugedacht.  Bald  betrugen  die 
Einnahmen  der  drei  Brüder  jährlich  zusammen  eine  halbe  Million 
Scudi.  Im  Laufe  dieses  Pontificats  soll  den  Barberini  die  riesige 
Summe  von  105  Millionen  Scudi  zugeflossen  sein®).  So  über- 
trieben dies  schon  klingt,  so  lautet  eine  andere  Angabe  gar  auf 
150  Millionen  Scudi,  was  nach  heutigem  Geldwerthe  anderthalb 


Ranke  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  13. 
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j Milliarden  Lire  gleichkäme ^).  Vor  künftiger  Rechnungsablegung 

suchten  sich  die  Barberini  durch  ein  Breve  zu  sichern.  Dem  Papste 
selbst  erschien  die  übermässige  Ausstattung  der  Seinigen  bedenklich, 
denn  im  Jahre  1640  liess  er  durch  eine  Commission  die  Rechtmässigkeit 
^ derselben  untersuchen.  Diese  beschwichtigte  die  päpstlichen  Zweifel 

durch  Aufstellung  des  Grundsatzes  , dass  mit  dem  Papstthum  ein 
Fürstenthum  verknüpft  sei,  dessen  Ueberschüsse  er  zu  Schenkungen 

I an  die  Seinigen  verwenden  dürfe.  In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich 

der  ebenfalls  um  seine  Ansicht  befragte  Jesuitengeneral  Vitelleschi 
aus.  Ungeachtet  der  ungeheuren  Begünstigungen,  w'elche  ihnen 
zutheil  wurden,  vermehrten  die  Barberini  noch  ihr  Vermögen  durch 
Gewaltstreiche.  Sie  sollen  sich  Eingriffe  in  die  Justiz  erlaubt, 
ferner  der  Ansichreissung  fremder  Pfründen  und  der  Unterschlagung 
öfientlicher  Gelder  schuldig  gemacht  haben,  weshalb  Urban’s  Nach- 
folger, Innocenz  X.,  sie  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  beschloss.  Sie 
entflohen.  Darauf  liess  der  Papst  ihre  Paläste  besetzen  und  ihre 
Luoghi  di  Monte  mit  Beschlag  belegen.  Sie  kehrten  aber  bald  nach 
Rom  zurück,  fanden  sich  mit  der  allmächtigen  Schwägerin  des 
Papstes,  Donna  Olympia  ab,  und  konnten  nun  den  grössten  Theil 
ihrer  Schätze  behalten  ^).  — Unter  Innocenz  X.  strömten  grosse 
Reichthümer  der  erwähnten  Donna  Olympia  Maidalcbina  zu,  von 
welcher  behauptet  ward,  dass  sie  sich  für  die  Zuwendung  von 
Aemtern  bezahlen  liess®).  Die  von  ihr  zusammengescharrten 
grossen  Reichthümer  kamen  an  ihren  Sohn,  der  nun  in  die  Reihe 
der  ersten  Familien  Roms  trat^).  Dieser,  Don  Camillo,  errichtete 
den  prächtigen  Palast  Pamfili  auf  dem  Corso  und  legte  die  grosse 
Villa  vor  der  Porta  San  Pancrazio  an®).  — Alexander  VII. 
beabsichtigte,  sich  vom  Nepotismus  frei  zu  erhalten  und  wehrte  so- 
gar den  Seinigen,  den  Chigi  in  Siena,  die  Reise  nach  Rom.  Die 
Curialen  aber  suchten  ihn  zu  überzeugen,  dass  die  Fernhaltung  der 
Nepoten  ein  Fehler  sei,  und  dies  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  im 
zweiten  Jahre  seines  Pontificats  seine  Familie  nach  Rom  kommen 
liess.  Es  erschien  nun  „eine  förmliche  Ueberschwemmung“  von 
Chigi  in  Rom®).  Seinem  Bruder,  Don  Mario,  wurden  die  ein- 


1 Terenzio  Mamiani,  Del  Papato  nei  tre  Ultimi  secoli.  Milano  1885, 
S.  199. 

®)  Ranke  a.  a.  0.  S.  15 — 16,  27.  Brosch  a,  a.  0.  S.  403 — 4. 

®)  Ranke  a.  a.  0.  S.  28. 

Jp  Reumont  a.  a.  0.  S.  805. 

®)  Gregorovius,  Die  Grabdenkmäler  der  Päpste.  2.  Aufl.  Leipzig  1881. 
S.  162. 

®)  Brosch  a.  a,  0.  S.  424—2.5. 
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träglichsten  Aemter  zuertheilt,  dessen  Sohn  Flavio  ward  Cardinal 
Padrone,  sein  geistliches  Einkommen  belief  sich  bald  auf 
100  000  Scudi;  zur  Gründung  der  Familie  ward  Agostino,  Sohn 
eines  verstorbenen  Bruders  des  Papstes  ausersehen,  welcher  mit 
den  herrlichsten  Besitzthümern  der  Ariccia,  dem  Fürstenthume 
Farnese,  dem  Palast  auf  Piazza  Colonna  und  einer  grossen  Anzahl 
Luoghi  di  Monte  ausgestattet  wurde  ^).  — Clemens  X.,  in  hohem 
Greisenalter  zum  Pontificate  berufen , liess  sich  ganz  von  seinem 
Nepoten , einem  Paluzzi  beherrschen  ^).  — Unter  den  Nepoten 
Alexanders  VIII.  nahm  der  Cardinal  Peter  Ottoboni,  ein  junger 
Mann  von  23  Jahren,  die  erste  Stelle  ein;  sein  Einkommen  stieg 
bald  auf  150  000  Scudi 3). 

Innocenz  XII  enthielt  sich  nicht  nur  für  seine  Person  des 
Nepotismus,  indem  er  die  Armen  Roms  als  seine  Nepoten  be- 
zeichnete,  sondern  suchte  ihn  auch  seinen  Nachfolgern  zu  erschweren, 
indem  er  durch  seine  Bulle  Romanum  decet  Pontificem  festsetzte, 
dass  kein  Papst  mehr  als  einen  Nepoten  zum  Cardinal  ernennen 
und  ihm  ein  grösseres  Jahreseinkommen  als  12  000  Scudi  zuweisen 
solle.  Der  eigentliche  Urheber  der  Bulle,  Cardinal  Albani,  soll 
als  Papst  es  sehr  bereut  haben,  dass  er  die  Befriedigung  seiner 
eigenen  nepotistischen  Neigungen  sich  erschwert  habe^).  Schon  vor- 
her war  die  Zurücknahme  aller  Verfügungen  erfolgt,  wodurch  den 
Nepoten  Befreiung  von  öffentlichen  Lasten  gewährt  worden®). 

Nichtsdestoweniger  kamen  auch  später  noch  Ausschreitungen 
vor.  Unter  Clemens  XII.  war  der  Papstnepot  Corsini  mit  der 
Leitung  der  Geschäfte  betraut.  Da  der  Papst  vollständig  erblindete, 
so  lässt  sich  ermessen,  auf  welche  Art  der  Nepot  verfuhr;  all- 
gemein verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  die  Corsini  in  Be- 
fürchtung des  Todes  des  Papstes  alles  gemünzte  Gold  nach  Florenz 
geschafft  hätten  ®).  — Unter  Pius  VI.  erregte  der  plötzliche  Reich- 
thum seines  Bruders  Luigi  Braschi,  späteren  Herzogs  von  Nemi, 
Aufsehen,  welcher,  nachdem  er  fünfzehn  Jahre  vorher  in  dürftigsten 
Verhältnissen  sich  befunden  hatte,  nun  ein  Jahreseinkommen  von 
50  000  Speciesthalern  bezog '').  Don  Luigi  liess  alles  Oel  im  Lande 

1)  Ranke  a.  a.  0.  S.  36. 

Brosch  a.  a.  0.  S.  437. 

®)  a.  a.  0.  S.  448. 

*)  a.  a.  0.  S.  452. 

®)  Mamiani  a.  a.  0.  S.  231.  Reumont  a.  a.  0.  S.  640. 

«)  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  87. 

’')  Gegenwärtiger  Zustand  des  päpstlichen  Staats  vornehmlich  in 
Hinsicht  seiner  Justizpflege  und  politischen  Oekonomie.  Helmstedt  1792. 
S.  334. 
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aufkaufen,  der  Präsident  der  Grascia  (welcher  die  Stadt  Rom  mit 
Lebensmitteln  zu  versorgen  hatte)  ward  genöthigt,  es  von  ihm  zu 
beziehen  und  den  bisherigen  Preis  für  die  Consumenten  um  zehn 
Prozent  zu  erhöhen.  Offenbar  übertrieben  ist  die  Behauptung*), 
dass  durch  solche  Mittel  das  Vermögen  der  Braschi  allmählich 
beinahe  auf  die  Höhe  desjenigen  der  Borghese  gebracht  worden  sei. 


3. 

Eine  nothwendige  Folge  der  Herrschsucht  der  Kirche  w^ar 
ihr  bereits  erwähntes  beharrliches  Streben  nach  Er- 
langung weltlichen  Besitzes,  welches  die  Bischöfe 
schon  frühzeitig  von  der  evangelischen  Einfachheit  ablenkte. 
Durch  diese  Besitzesliebe  liess  sich  die  Geistlichkeit  verleiten^ 
Schenkungen  an  die  Kirche  als  Ausflüsse  höchster  Tugend  dar- 
zustellen. Zum  Behufe  der  Vermehrung  des  kirchlichen  Be- 
sitzes wurden  auch  unlautere  Mittel  angewandt.  Schon  im 
Jahre  370  sah  sich  Kaiser  Valentinian  I.  veranlasst,  das  Ver- 
mögen der  Wittwen  und  Waisen  gegen  die  Erbschleicherei  der 
Geistlichkeit  durch  ein  Gesetz  zu  schützen.  Der  Ostgothen- 
könig Athalarich  erliess  eine  Verordnung,  worin  er  den  Geist- 
lichen untersagte,  Vennächtnisse  durch  Drohungen  oder  List 
zu  erstreben^).  Der  heilige  Augustin,  welcher  in  demselben 
Geiste  wirkte,  sträubte  sich  Testamente  anzunehmen,  durch  die 
zu  Gunsten  der  Kirche  Kinder  enterbt  werden  sollten.  Gar 
manche  der  von  uns  erwähnten  Schenkungen  wurden  durch 
Gewalt  oder  List  erlangt.  Karl  der  Grosse  fragt  seine  Bischöfe 
und  Aebte,  ob  es  Gott  dienen  heisse,  wenn  sie  durch  Schilde- 
rungen der  Seligkeiten  des  Himmels  und  der  Qualen  der  Hölle 
die  Gläubigen  verleiten,  ihnen  ihre  Güter  zu  schenken,  und 
sich  sogar  nicht  scheuen,  sie  zu  Meineid  und  falschen  Zeug- 
nissen zu  verführen,  um  den  kirchlichen  Reichthum  zu  ver- 
mehren®). Selbst  Ludwig  der  Fromme  fühlte  sich  gedrängt. 


1)  a.  a.  0.  S.  337. 

*)  Sugenheim,  Staatsleben  des  Cleius  im  Mittelalter.  Bd.  I S.  26. 
®)  Roth  a.  a.  0.  S.  253. 
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den  Geistlichen  die  Annahme  von  Schenkungen  zu  uotersagen, 
durch  welche  die  nächsten  Anverwandten  des  Spenders  enterbt 
oder  in  Armuth  gestürzt  werden  würden.  Aus  der  öfteren 
Wiederholung  dieser  Verordnung  lässt  sich  ihre  Erfolglosigkeit 
ermessen  V).  Von  ihren  Eltern  um  der  Kirche  willen  aller 
Mittel  entblösste  Kinder  wurden  zuweilen  zu  Raub  und  an- 
derem Frevel  gezwungen^). 

Von  allen  Seiten,  auch  von  Troubadours  und  Minnesängern, 
ward  die  geistliche  Habsucht  scharf  gegeisselt.  Der  Troubadour 
Peire  Cardinal  klagte:  „Aasvögel  und  Geier  wittern  nicht  so 
leicht  das  modernde  Fleisch,  als  Pfaffen  und  Prediger  den 
Reichen  wittern ; gleich  ist  er  ihr  Freund  und  schlägt  ihn  eine 
Krankheit  darnieder,  so  muss  er  Schenkungen  machen  zum 
Nachtheil  der  Verwandten“  ^).  Aehnliche  Beschwerden  ertönen 
aus  den  Dichtungen  Walthers  von  der  Vogelweide^),  sowie  aus 
denjenigen  von  Freidank  und  Reinmar  von  Zweter. 

Grossen  Druck  übten  manche  geistliche  Orden  durch  ihre 
Habsucht  aus:  so  namentlich  deijenige  der  Tempelritter.  Wie 
wohl  derselbe,  wie  wir  gesehen  haben,  von  allen  Seiten  mit 
reichen  Schenkungen  bedacht  wurde  und  ausserdem  werthvolle, 
mit  grossen  Einkünften  verknüpfte  Privilegien  erwirkte,  so  strebten 
die  Templer  diese  bevorzugte  Stellung  zu  einer  noch  fruchtbareren 
zu  gestalten,  zu  welchem  Behufe  sie  sogar  vor  Gewaltthätigkeiten 
nicht  zurückschreckten;  in  vielen  Gegenden  wurde  über  ein 
förmliches  Aussaugungssystem  des  Ordens  geklagt,  welches  zu 
unaufhörlichen  Streitigkeiten  Anlass  gab.  Ferner  suchten  die 
Tempelherren  nicht  nur  sich  den  Verpflichtungen  gegen  den 
Staat  zu  entziehen,  sondern  sich  selbst  staatliche  Rechte  an- 
zueignen, und  in  der  That  gingen  in  manchen  Gebieten  staat- 
liche Functionen  auf  den  Orden  über,  dessen  hierauf  bezügliche 

1)  Sugenheim  a a.  0.  S.  27. 

®)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  190. 

®)  Diez-Bartsch,  Leben  und  Werke  der  Troubadours.  2.  Aufl.  Leipzig 
1882.  S.  361.  m 

*)  z.  B.  der  wälsche  Schrein,  der  Kirchenstock,  der  Zauberer,  das 
Zauberbuch,  Abwehr  der  Kreuzzugssteuer,  Reichtbum  der  Kirche,  der 
neue  Bann,  der  Pfaffen  Wahl,  der  neue  Judas. 


Bestrebungen  nicht  wenig  zu  seinem  Untergange  beitrugen. 

Insbesondere  in  Frankreich  waren  die  Templer  unaufhörlich 
darauf  bedacht,  den  Kreis  der  von  ihnen  abhängigen  und  ihre 
Sonderrechte  mitgeniessenden  Personen  zu  erweitern,  wodurch 
der  Staat  ernstlich  geschädigt  ward.  An  vielen  Orten  griffen 
sie,  theils  durch  eigenen  Gewerbebetrieb  (wie  später  die  Mit-  ' 

J 

glieder  der  Gesellschaft  Jesu),  theils  durch  drückende  Auflagen  J 

in  die  Verkehrsverhältnisse  störend  ein  und  riefen  dadurch  häufig 

grosse  Aufregung  heiw'or.  Namentlich  unter  Ludwig  IX.  häuften 

sich  die  Uebergriffe  des  Ordens,  welche  in  dem  Masse,  als  das  l 

Königthum  erstarkte,  steigendem  Widerstande  begegneten  *).  — 

Die  Pariser  Akademie  beschuldigte  die  Dominikaner,  dass  die- 
selben in  die  Häuser  schlichen,  um  die  Vermögensverhältnisse  j 

der  Bewohner  zu  erforschen,  weshalb  sie  denselben  im  Jahre  t 

1255  die  Aufnahme  in  ihre  Gemeinschaft  verweigerte®). 

Während  des  Mittelalters  wurde  es  insbesondere  in  Frank-  ! 

reich  den  Priestern  verordnet,  sobald  sie  von  der  Erkrankung  j 

eines  ihrer  Pfarrkinder  Nachricht  erhielten,  sich  unverzüglich  i 

zu  dem  Kranken  zu  begeben,  ihn  zum  Empfange  der  Sacra-  j 

mente  zu  veranlassen  und  zu  einer  Schenkung  („Almosen“)  an  | 

die  Kirche  zum  Behufe  der  Tilgung  seiner  Sünden  zu  be-  { 

stimmen.  Diese  ursprünglich  in  Form  eines  Rathes  gestellte 
Forderung  wurde  bald  zum  Gesetze  erhoben,  dessen  Erfüllung 
sich  Niemand  zu  entziehen  vermochte.  Allmählich  ward  der 
Umfang  der  Schenkung  auf  mindestens  den  zehnten  Theil  des 
Vennögens  des  Testirenden  festgesetzt.  Widersetzlichen  wur- 
den die  Sacramente  und  ein  geistliches  Begräbniss  verweigert, 
und  ihre  Grundherren  bemächtigten  sich  ihrer  Güter.  Das 
Concil  von  Narbonne  vom  Jahre  1229  verordnete,  dass  zur 
Gültigkeit  eines  Testamentes  die  Gegenwart  eines  Geistlichen  j 

bei  Abfassung  desselben  unerlässlich  sei,  der  sich  von  der  j 

Gläubigkeit  des  Testators  zu  überzeugen  habe,  wovon  dieser  ! 

keinen  gültigem  Beweis  als  die  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  ' 

I 

Hans  Prutz,  Entwicklung  und  Untergang  des  Tempelherrenordens.  ' 

Berlin  1888.  S.  21.  58.  64.  67.  72.  ! 

2)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  531.  j 
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liefern  könne.  Später  wurde  den  wieder  in  ihre  Rechte  ein- 
gesetzten Erben  testanientslos  Verstorbener  gestattet,  die  Kirche 
nachträglich  zu  bedenken.  Personen,  welche  die  Kirche  in  ihren 
Testamenten  nicht  bedacht  hatten,  wurde  noch  im  16.  Jahr- 
hunderte in  Frankreich  das  kirchliche  Begräbniss  verweigert,  *? 

wogegen  die  Parlamente  wiederholt  einschritten  ^),  In  Neapel 
nahmen  die  Bischöfe  die  Befugniss  in  Anspruch,  im  Namen 
ohne  Testament  verstorbener  Personen  zu  frommen  Zwecken 
(ad  pias  causas)  zu  testiren,  was  erst  unter  der  spanischen 
Dynastie  beseitigt  wurde ^).  Die  Erbschleicherei,  deren  ins- 
besondere die  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  beschuldigt 
wurden,  welche  durch  das  eifrige  Verlangen,  den  Sterbenden  )| 

beizustehen,  bekundet  worden  sein  soll,  bezeichnet  Suarez  als  !/ 

Privatirrthum.  I 

Auf  ähnliche  und  auch  auf  andere  Weise  äusserte  sich  ' 

noch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  das  rastlose  Streben  der 
Geistlichkeit  nach  Bereichening.  Die  bayerische  Landschaft  legte 
am  21.  Januar  1692  dem  Kurfürsten  ein  Anliegen  vor,  worin 
es  heisst : „Das  Verlangen  der  Geistlichkeit  nach  beweglichen  und 
imbeweglichen  Gütern,  auch  Landschafts-Ewiggeld  und  anderen 
Capitalien  sei  dermassen  im  Zunehmen  begriffen,  dass  ohne 
einige  Abhilfe  bald  die  Hälfte  des  Landes  in  der  todten  Hand 
zu  suchen  sei ; von  den  Landschaftscapitalien  gehöre  der  Geist- 
lichkeit schon  mehr  als  der  rierte  Theil;  auch  sei  nicht  leicht 
eine  vermögliche  Familie  zu  finden,  besonders  unter  dem  Bürger- 
stande, bei  welcher  die  Klöster  nicht  den  Versuch  machten, 
durch  testamentarische  oder  sonstige  Verfügung  einen  Theil 
des  Vermögens  zu  erhalten“  ^).  In  Altbayern  werden  die  häu- 
figen Gewaltthätigkeiten  zwischen  Familienmitgliedern  auf  die 
ohne  Rücksicht  auf  die  Nachkommen  erfolgenden  Vermächtnisse 
an  die  Kirche  zurückgeführt  ^). 


Rozet,  Veritable  origine  des  biens  ecclesiastiques.  Paris  1790. 
S.  72—79, 

Friedberg,  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche.  S.  657. 

E.  Amort  d.  J.  a.  a.  0.  S.  79. 
a.  a.  0.  S.  221. 
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Die  Leistungen  an  Rom,  welches  alle  grossen  Welt- 
unternehmungen leitete  und  dem  die  gesammte  Christenheit 
tributpflichtig  war,  wurden  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Staaten  hinderlich,  welche  durch  die  päpstlichen  Anforderungen 
zuweilen  ausser  Stand  gesetzt  wurden,  ihre  eigenen  Bedürfnisse 
aufzubringen.  Ranke  behauptet  deshalb,  dass  im  Grunde  von 
Staaten  im  vollen  Wortsinne  eigentlich  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  so  lange  der  Gedanke  der  allgemeinen  Christenheit 
vorwaltete. 

Zu  den  stehenden  Klagen  gehörten  diejenigen  über  die 
Art  der  Vergabung  der  Beneficien  durch  die  Päpste.  Bis  in 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vergaben  die  Päpste  selbst  nur 
in  vereinzelten  Fällen  Beneficien  der  Landeskirche.  Als  sie 
seitdem  auch  hierzu  schritten,  geschah  dies  anfangs  massvoll: 
sie  sandten  den  Bischöfen  und  Capiteln  sogenannte  Precisten, 
Personen,  die  sie  mit  Empfehlungsschreiben  versahen,  worin  ge- 
beten ward,  auf  die  Empfohlenen  Rücksicht  zu  nehmen.  Bald 
aber  gingen  sie  vom  Bitten  zum  Befehlen  über,  indem  sie  seit 
dem  Pontificate  Alexanders  HI.  statt  der  Preces  Mandate  sand- 
ten. Wie  Matthias  Paris  erzählt,  wurden  nach  England  in 
einem  Jahre  drei  Bischöfen  300  italienische  Cleriker  mit  Pro- 
visionsmandaten geschickt.  Innocenz  HL  erkannte,  wie  bereits 
erwähnt,  dem  apostolischen  Stuhle  das  Recht  zu,  über  sämmt- 
liche  Beneficien  zur  Belohnung  besonderer  Verdienste  zu  ver- 
fügen, doch  hat  er  davon  auch  zum  Behufe  der  Versonning 
päpstlicher  Familiären,  eigener  Verwandten  und  aus  Gefällig- 
keit für  w'eltliche  Grosse  Gebrauch  gemacht.  Seine  Nachfolger 
gingen  hierin,  in  der  Absicht  der  Bereicherung  der  Curie,  ganz 
schrankenlos  vor.  Nachdem  mit  der  Uebersiedlung  des  päpstlichen 
Stuhles  nach  Arignon  die  aus  Rom  geflossenen  Einkünfte  ver- 
siegt waren,  mussten  neue  finanzielle  Quellen  eröffnet  werden: 
daher  der  wachsende  Missbrauch  der  Besteuerung  der  Christenheit 
durch  Reservationen,  Expectanzen  u.s.  w.  „So  ward  aus  Religion 
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Finanz“,  sagt  ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts'), 
eine  Bemerkung,  deren  Richtigkeit  u.  A.  aus  der  Verleihung 
der  sogenannten  Commenden  erhellt,  d.  h.  der  Einkünfte  geist- 
licher Stellen  an  die  meistbietenden  Laien,  ein  Missbrauch, 
welchen  Clemens  V.  einführte  ^).  Als  mit  dem  grossen  Schisma 
die  Habsucht  keine  Grenzen  mehr  kannte,  reservirten  sich  die 
Päpste  ausnahmslos  und  unbedingt  die  Vergabung  aller  Bene- 
ficien.  Daher  die  lebhaften  Klagen  auf  den  Reformationssyno- 
den über  die  Reservationen®).  Die  Habgier  der  Curie  in 
Avignon  kannte  selbst  nach  dem  Urtheile  der  der  Kirche  er- 
gebensten Männer  keine  Schranken.  Alvaro  Pelayo , viel- 
jähriger Beamter  der  Curie  und  der  eifrigste  Vertheidiger 
der  weltlichen  Gewalt  des  Papstes  im  14.  Jahrhunderte 
äussert  sich  hierüber  ganz  unumwunden^).  Er  erzählt,  dass 
die  Bediensteten  der  Curie  nichts  unversucht  Hessen,  um 
sich  zu  bereichern,  dass  keine  Audienz,  keine  Expedition  und 
selbst  die  Erlaubniss  zur  Weihe  nicht  ohne  Geld  oder  Geldes- 
werth zu  erlangen  war.  Bei  jeder  Gelegenheit  äussert  Petrarca 
seinen  Abscheu  vor  dem  unerträglichen  Treiben  Avignons, 
„dieser  unwürdigen  Nachfolgerin  Roms“,  wo  einzig  und  allein 
das  Streben  nach  Geldgewinn  als  schicklich  betrachtet  ward®). 
Aehnlich  erging  es  an  den  meisten  bischöflichen  Curien  ®).  Auch 
das  grosse  Schisma  — von  1378  — war  selbst  nach  einer  unter 
Clerikern  verbreitet  gewesenen  Ansicht  auf  Habsucht  zurück- 
zuführen ■').  Dasselbe  hatte  nicht  nur  die  Befehdung  der  beiden 
Päpste  und  der  Cardinäle  unter  einander  zur  Folge;  in  vielen 
Bisthümern  gab  es  sogar  bald  zwei  Bischöfe  ®).  Der  am  2.  No- 


Friedrich  Carl  Freiherr  v.  Moser,  \ Ueber  die  Ilegiening  der  geist- 
lichen Staaten  in  Deutschland.  Frankfurt  und  Leipzig.  1787.  S.  15. 

2)  Nitzsch  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  318. 

®)  Baur,  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Bd.  III  S.  260—62, 
Hinschius,  Katholisches  Kirchenrecht.  Bd.  III  S.  117 — 18. 

Pastor  a.  a.  0.  S.  64. 

Ludwig  Geiger,  Petrarca.  Leipzig  1874.  S.  10. 

®)  Pastor  a.  a.  0.  S,  81. 

a.  a.  0.  S.  116. 

^ a.  a.  0.  S.  113. 


vember  1389  gewählte  neue  Papst  Bonifacius  IX.  musste,  um 
sich  gegen  den  starke  Erpressungen  übenden  Gegenpapst  Cle- 
mens VH.  behaupten  zu  können,  zu  neuen  Finanzkünsten 
schreiten').  Durch  die  seit  dem  päpstlichen  Exile  zugenom- 
mene kirchliche  Habsucht  litt  die  Bevölkerung  der  meisten 
Länder.  Weil  die  Geistlichen  von  der  Curie  jezt  stärker  be- 
steuert wurden,  nahmen  sie  auf  Gelderwerb  im  Amte  mehr 
Bedacht.  Im  Jahre  1330  erölfneten  die  Könige  Spaniens  dem 
Papste,  dass  die  eingebornen  Geistlichen  dem  Lande  früher  er- 
spriessliche  Dienste  geleistet  hatten,  während  die  an  ihre  Stelle 
getretenen  fremden  nur  Geld  zu  gewinnen  und  es  ausser  Landes 
zu  schaffen  suchen,  weshalb  sie  baten,  nur  Spanier  in  der 
spanischen  Kirche  zu  verwenden.  Aus  Köln  vernahm  man  im 
Jahre  1372  die  Klage,  dass  der  römische  Stuhl  dahin  keine 
Seelsorger,  sondern  üppige  und  eigennützige  Geldeintreiber 
sende®).  Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  verstummten 
die  Klagen  nicht.  Das  Verbot  der  Ertheilung  von  Exspectationen 
seitens  des  Tridentinunis  konnte  keine  durchgreifende  Abhilfe 
schaffen,  weil  sich  der  Papst  davon  zu  dispensiren  vermochte, 
und  in  der  That  sind  auch  später,  aber  allerdings  seltener, 
Anwartschaften  und  Coadjutorien  auf  Stiftsstellen  von  Päpsten 
ertheilt  worden®).  Unter  dem  Eindrücke  des  im  18.  Jahr- 
hunderte zu  grösserer  Verbreitung  gelangten  Gallicanismus  ver- 
langten die  deutschen  Erzbischöfe  erhebliche  Beschränkungen 
der  Reservationen,  wie  überhaupt  der  Ausübung  der  Provisions- 
rechte. Joseph  II.  hob  für  Oesterreich  die  Reservationen 
ganz  auf*).  — Der  häufigen  Pfründenvereinigung  in  einer  Hand 
haben  wir  hier  deshalb  Erwähnung  zu  thun,  weil  dadurch  der 
niedere  auf  Kosten  des  höhern  Clerus  arg  bedrückt  ward. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ward  vor  Allem  über  die 
Annaten,  wahrscheinlich  die  drückendste  Steuer  im  deutschen 


a.  a.  0.  S.  128. 

2)  Wilhelm  Maurenbrecher,  Geschichte  der  katholischen  Reformation. 
Nördlingen  1880.  Bd.  I S.  15. 

®)  Hinschius  a.  a.  0.  S.  159. 
a.  a.  0.  S.  165—66. 
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Reiche,  geklagt,  welche  bei  Eintritt  häufiger  Vacanzeii  uner- 
träglich wurde  ^). 

In  ähnlicher  Weise  erregte  der  durch  die  Legaten  geübte 
Druck  Unwillen.  Seit  Gregor  VII.  ist  das  Recht  der  Legaten 
auf  Unterstützung  seitens  der  Kirchen  in  den  ihnen  angewie- 
senen Districten  anerkannt,  aber  bald  ertönen  laute  Beschwerden 
über  missbräuchliche  Anwendung  dieses  Rechtes,  über  Eigen- 
nutz und  Habgier  der  Legaten,  welche  nur  abgesandt  schienen, 
damit  ihnen  Gelegenheit  zur  Bereicherung  geboten  werde,  wes- 
halb sie  sehr  verhasst  wurden  ®).  Die  willkürliche  Bedrückung 
durch  die  französischen  Legaten  erzeugte  zur  Zeit  Gregors  XI. 
einen  allgemeinen  Abfall.  Im  Jahre  1376  empörten  sich  binnen 
neun  Tagen  achtzig  Ortschaften  des  Kirchenstaates®). 

Zu  weiteren  Klagen  gaben  die  Dispensen  Anlass.  So  lange 
die  Ertheilung  derselben  den  Bischöfen  und  Provinzialsynoden 
zustand,  vernahm  man  nur  selten  Klagen  über  Missbräuche. 
Als  aber  die  Provinzialsynoden  im  12.  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten zerfielen,  wurden  die  Bischöfe  dieser  Rechte  beraubt. 
Innocenz  lU.  brachte  seine  alles  Mass  überschreitende  An- 
schauung von  der  päpstlichen  Gew'alt  auch  auf  diesem  Gebiete 
zur  Geltung  und  riss  das  Dispensenwesen  ganz  an  sich.  Da 
nun  die  Dispensen  aus  Rom  geholt  werden  mussten,  so  wurden 
sie  füi-  die  Curie  eine  ergiebige  Quelle  von  Einkünften.  Sie 
sollten  eigentlich  unentgeltlich  ertheilt  werden ; allein  unter  dem 
Kamen  von  Kanzleitaxen  und  anderen  Gebühren  wusste  man  diese 
Bestimmung  zu  umgehen '‘).  So  schuf  man  die  willkürlichsten  Ehe- 
verbote, stellte  Ehehindemisse  der  entferntesten  Verwandtschafts- 
Grade  und  der  geistlichen  Verwandtschaft  auf,  wobei  es  nur 
auf  Geldgewinn  abgesehen  war,  indem  bei  Ertheilung  der  Dis- 
pensen ein  Unterschied  zwischen  Arm  und  Reich  gemacht 


Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  168. 

Hinschius  a.  a.  0.  Bd.  I S.  510 — 11;  vgl.  Giesebrecht  a.  a.  0. 
Bd.  UM  S.  566. 

Döllinger,  Kirche  und  Kirchen.  S.  517. 

0 Gründliche  Entwicklung  der  Dispens-  und  Nuntiatur-Streitigkeiten 
ziu"  Rechtfertigung  des  Verfahrens  der  4 deutschen  Erzbischöfe  wider  die 
Anmassiuigen  des  römischen  Hofes.  1788.  S.  70  ff. 


wurde;  Ehedispensen  im  ersten  Grade  der  Schwägerschaft  und 
im  zweiten  der  Blutsverwandtschaft  wurden  nur  an  Reiche  ver- 
liehen*). Unter  den  Beschwerden,  welche  die  weltlichen 
Reichsstände  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  im  Jahre  1521 
übergaben,  wurden  die  Ungeheuern  Missbräuche,  die  zu  Rom  mit 
den  Dispensen  verübt  wurden,  besonders  hervoigehoben.  Nachdem 
Hadrians  VI.  wohlwollende  Absicht  Wandel  zu  schaffen,  durch 
den  plötzlichen  Tod  dieses  Papstes  vereitelt  worden  war,  setzte 
Paul  HI.  eine  Commission  von  Cardinälen  und  Bischöfen  nieder, 
welche  Mittel  zur  Abhülfe  vorschlagen  sollte.  In  dem  merk- 
würdigen Berichte  derselben  an  den  Papst  heisst  es:  „Vor 
Allem  müssen  die  Gesetze  ganz  genau  gehalten  werden,  und 
wir  müssen  uns  nicht  einbilden,  dass  wir  von  denselben  ohne 
eine  dringende  Ursache  dispensiren  können Der  Statt- 

halter Christi  darf  in  der  Ausübung  seiner  geistlichen  Gewalt 
durchaus  keinen  zeitlichen  Gewinn  suchen.  Und  dies  geht 
nicht  allein  Euer  Heiligkeit,  sondern  auch  die  Legaten  und 
Nuntien  an,  denn  der  hierin  eingerissene  Missbrauch  entehrt 
den  heiligen  Stuhl  und  regt  das  Volk  auf“  ®).  Nichtsdesto- 
weniger blieb  Alles  beim  Alten.  Das  Tridentiner  Concil  unter- 
sagte zwar  unbegründete  Ehedispensen,  erreichte  aber  damit 
nur  eine  Erhöhung  des  Preises  derselben®).  Im  Jahre  1777 
verbot  Maria  Theresia  strenge,  dass  man  sich  in  Ehedispens- 
fällen nach  Rom  wende,  worauf  Joseph  II.  das  bischöfliche 
Dispensationsrecht  wiederherstellte. 

Die  Einrichtung,  dass  die  Strafen  für  mannigfaltige  Ver- 
gehen um  Geld  zu  lösen  waren,  beutete  die  päpstliche  Finanz- 
kunst durch  Erpressung,  welche  an  vermögenden  Unschuldigen 
geübte  \Mirde,  aus;  man  stellte  Untersuchungen  an,  setzte  die 
Betroffenen  allen  Quälereien  des  damaligen  Processganges  aus, 
prüfte  ihre  Vergangenheit,  ihren  Sitten-  und  Glaubenswandel,  bis 
sie  endlich,  um  von  den  endlosen  Behelligungen  befreit  zu  wer- 
den, sich  zur  Zahlung  grosser  Summen  bequemten.  Da  dieses  Ver- 


Woker  a.  a.  0.  S.  97. 

®)  Gründliche  Entwicklung  lu  s.  w.  S.  85. 
®)  Woker  a.  a.  0.  S.  133. 
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fahren  sich  als  sehr  einträglich  erwies,  so  wurde  es  auf  ganze 
Körperschaften  ausgedehnt^).  Ganz  natürlich  ergriffen  reiche 
Verbrecher  willig  dasselbe  Auskunftsinittel.  Durch  Geld  löste 
sich  der  entsetzliche  Francesco  Cenci  von  den  Strafen  für  seine 
Frevel;  auch  wird  behauptet,  dass  beim  Ausgange  des  Pro- 
cesses  seiner  Familie  Geldverhältnisse  in  Betracht  gezogen 
wmrden  seien®).  Auf  eine  schauderhafte  Weise  kam  der  aus 
dem  vorangegangenen  Jahrhunderte  überkommene  Gebrauch 
der  Lösung  von  Verbrechen  durch  Geld  unter  Innocenz  X.  in 
Schwung.  Während  der  ersten  sieben  Jahre  seiner  Regierung 
brachte  derselbe  der  apostolischen  Kammer  über  eine  Million 
Scudi  ein^).  Ketzer  allein  waren  von  allen  Vergleichen  aus- 
geschlossen; die  päpstliche  Kammer  machte  auf  ihr  gesammtes 
Vermögen  Anspruch  *). 

Allbekannt  sind  die  Beschwerden  über  das  Ablasswesen. 
Als  im  13.  Jahrhundert  beträchtliche  Capitalansammlungen  An- 
lagen grösserer  Summen  in  beweglichen  Werthen  gestatteten 
und  zugleich  der  Gnmdeigenthumserwerb  der  Kirche  erschwert 
ward,  fing  sie  an,  ihr  Streben  auf  die  Erwerbung  beweglichen 
Vermögens  zu  richten.  Ihre  Finanzi)olitik  wurde  nun  demo- 
kratisirt:  hatte  sie  sich  bisher  behufs  Erlangung  von  Schen- 
kungen in  Grundbesitz  an  Vermögende  halten  müssen,  so  wandte 
sie  sich  nun  an  die  Massen.  Und  dadurch  nahm  das  Ablass- 
wesen die  Aergemiss  erregende  Gestalt  an®).  Hadrians  VI. 
erster  Gedanke  war  die  Herbeiführung  einer  Reorganisation 
desselben;  er  vermochte  aber  nur  die  ärgsten  Ausschreitungen 
abzustellen;  einen  wirklichen  Wandel  gestattete  die  Lage  der 
päpstlichen  Finanzen  nicht®).  Auch  Cardinal  Ximenes  wider- 
setzte sich  im  Jahre  1513  dem  Abhisse,  w'elcher  damals  in 
Spanien  ausgeboten  werden  sollte^).  Mit  Bezug  auf  den  Ab- 

0 Brosch,  Geschichte  des  Kirchenstaates.  Bd.  I S.  232. 

®)  a.  a.  0.  S.  313. 

®)  a.  a.  S.  413. 

*)  Woher  a.  a.  0.  S.  108. 

®)  Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I/II  S.  677. 

®)  Maurenbrecher  a.  a.  0.  S.  213. 

’)  Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  205. 
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lass  pries  Colon  den  Werth  des  Geldes  mit  den  Worten,  dass 
wer  es  besitze,  sogar  die  Seelen  in  das  Paradies  zu  führen 
j vermöge*).  Die  späteren  Kreuzzugspredigten  waren  ebenfalls 

Finanzmittel  geworden,  da  die  persönliche  Betheiligung  am 
Kreuzzuge  mit  Geld  fabgekauft  werden  konnte®);  in  gleicher 
Weise  war  der  „Türkenkrieg“  das  geeignetste  Mittel  zur  Her- 
beischafliing  von  Geldern®). 

Gross  waren  die  durch  die  geistliche  Gerichtsbar- 
keit hervorgerufenen  Irrungen  mit  der  weltlichen  Gewalt. 
Durch  die  Ausdehnung  des  geistlichen  Jurisdictionsgebietes 
wurden  viele  Grosse  in  ihren  finanziellen  Hülfsquellen  ver- 
kürzt, weil  die  Gerichtsbarkeit  im  Mittelalter  eine  reiche  Quelle 
des  Einkommens  war,  weshalb  die  Verwahrungen  der  Beeinträch- 
tigten namentlich  in  Frankreich  immer  heftiger  wurden  Q,  wo 
die  Kirche  im  12.  Jahrhunderte  u.  A.  in  allen  auf  den  Kauf 
und  Verkauf  von  Korn  bezüglichen  Processen  zu  entscheiden 
beanspruchte , unter  Hinweisung  darauf,  dass  der  Verkauf  von 
Korn  an  Sonntagen  gesetzlich  verboten  sei,  weshalb  zuerst  fest- 
•"j  gestellt  werden  müsse,  wann  der  Verkauf  stattgefunden  habe®). 

Aber  auch  die  Völker  empfanden  den  Drack  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  lebhaft.  Wie  wir  bereits  andeuteten,  und  wie 
auch  das  eben  erwähnte  Vorgehen  des  französischen  Clerus 
j bezeugt,  erstrebte  die  Kirche  die  Herrschaft  über  die  Rechts- 

I Verhältnisse  des  gesammten  Verkehrs.  Sie  beanspnichte  u.  A. 

i die  Entscheidung  über  die  Rechtmässigkeit  von  Zollanlagen, 

i zu  welchem  Behufe  auf  Grund  eines  Canons  des  Lateranconcils 

I vom  Jahre  1122  alle  Begründer  neuer  Zölle  excommunicirt 

wurden.  Die  nothwendige  Folge  davon  waren  bei  allen  hier- 
auf bezüglichen  Streitigkeiten  Recurse  an  die  Kirche,  in  deren 
Hand  damit  die  Entscheidung  gelegt  war.  Es  lässt  sich  leicht 

»)  a.  a.  0.  S.  207. 

Wattenbach  a.  a.  0.  S.  256. 
a.  a.  0.  S.  290. 

! ■‘)  vgl.  Dareste  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  207. 

j ®)  .1.  E.  Riddle,  A History  of  the  Papacv.  London  1856.  Bd.  II 

S.  255. 
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ermessen,  wie  sehr  der  Verkehr  durch  diese  kirchlichen  An- 
sprüche litt.  Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  scheint,  nach  Lam- 
precht,  die  kirchliche  Dazwischenkunft  in  Zollangelegenheiten 
in  Folge  der  in  zwischen  entwickelten  Territorialität  der 
Zölle  verschwunden  zu  sein^);  doch  bestätigte  Sixtus  IV.  noch 
1472  einen  Zoll  im  Trierischen  ^). 

Die  Bedrückung  durch  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  er- 
streckte sich  auf  alle  Volksclassen.  Nicolas  de  Clöinanges, 
Secretär  des  Papstes  Benedict  XIII.  in  Arignon  schilderte 
dieselbe  wie  folgt:  Während  Priester,  die  wegen  Diebstahls, 
Raubes,  Todtschlags  verurtheilt  w^erden,  mit  Gefängnissstrafe 
davonkommen,  w'ovon  sie  überdies  durch  Geld  sich  zu  be- 
freien vermögen,  erstreckt  sich  anderei’seits  die  geistliche  Ge- 
richtsbarkeit auf  harmlose  Landbewohner;  Boten  durchziehen 
das  Land,  um  Verletzungen  der  canonischen  Gesetze  zu  er- 
spähen, um  derentwillen  die  unglücklichen  Opfer  mit  langwie- 
rigen Processen  bedroht  w'erden,  denen  sie  nur  durch  Zahlung 
schw'erer  Bussen  entgehen  können®).  — In  den  verschiedenen 
Gebieten  beider  sächsischen  Linien  übten  nicht  nur  die  drei 
einheimischen  Bischöfe,  sondern  auch  die  Erzbischöfe  von 
Mainz  und  von  Prag,  die  Bischöfe  von  Würzburg  und  Bamberg, 
Halberstadt,  Havelberg,  Brandenburg  und  Lebus  die  Juris- 
diction aus.  Hieraus  erwuchsen  nun  zahllose  Verwirrungen, 
zumal  alle  Streitigkeiten  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen 
nur  vor  geistlichen  Gerichten  verhandelt  wurden,  woraus  sich 
ferner  fortw'ährende  Beängstigungen  mit  dem  Banne  ergaben. 
Im  Jahre  1454  führte  Herzog  Wilhelm  hierüber  lebhaft  Klage ; 
noch  1490  ertönten  Beschwerden,  dass  die  weltlichen  Gerichte 
durch  die  geistlichen  ausserordentlich  beschwert  seien,  wodurch 
das  Volk  verarme,  w'elches  ungemeinen  Zeitaufwand  und  Kosten 
zu  erleiden  habe.  Im  Jahre  1518  vereinigten  sich  die  Fürsten 
beider  Linien,  Georg  und  Friedrich,  zu  der  entschiedenen  For- 
derung, dass  dem  Reichstage  die  Entscheidung  über  das,  was 

*)  Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  274 — 75. 

Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  IX/I  S.  452. 

*)  M.  Creigthon , Historj-  of  the  Papacy  during  the  period  of  the 
reformation.  London  1882.  Bd.  I S.  264. 
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weltliche  und  was  geistliche  Dinge  seien,  anheim  gegeben 
werde*).  Die  Processe,  welche  an  der  Curie  geführt  wurden, 
waren  eine  fortwährend  ergiebige  Quelle  von  Einkünften;  zu 
den  hohen  Kosten  und  Sporteln  gesellten  sich  die  noch  grösseren 

Beträge,  welche  die  Bestechlichkeit  der  Richter  und  Sachwalter 
in  Anspruch  nahm®). 

Während  England  — welches  früher  den  römischen  Druck 
in  höherem  Masse  als  irgend  ein  anderes  Land  empfunden 
hatte  — Frankreich  und  Spanien  sich  bereits  den  finanziellen 
Erpressungen  seitens  Roms  zu  entziehen  gewusst  hatten,  stellte 
das  Papstthum  seine  in  Folge  dessen  verstärkten  Ansprüche 
um  so  nachdrücklicher  an  Deutschland,  wo  ein  Jahrhundert 
nach  dem  Hintritte  Ludwigs  des  Bayern  Kaiser  Friedrich  IH. 
mit  dem  Papste  Nicolaus  V.  das  Concordat  zu  Aschaffenburg 
schloss,  wodurch  die  päpstliche  Gewalt  über  Deutschland  wieder- 
hergestellt wurde®).  Dieses  ward  von  ausländischen  geldgierigen 
päpstliche  Ernennungen  erwartenden  Abenteurern  überschwemmt 
und  unter  allen  denkbaren  Rechtstiteln  ausgebeutet,  so  dass 
nun  hier  aufs  lauteste  der  Ruf  nach  Reformation  erschallte^). 
Schon  während  des  14.  Jahrhunderts  waren  in  vielen  deutschen 
Städten  die  heftigsten  Zwistigkeiten  mit  der  Kirche  ausgebrochen, 
deren  vornehmste  Ursache  die  Abgabenfreiheit  der  Geistlich- 
keit war,  bei  einem  Reichthum  und  einem  Einkommen,  in 
deren  Umfang,  wie  wir  gesehen  haben,  ohnehin  Gefahren’ für 
das  Gemeinwohl  erblickt  werden  mussten.  Es  erschien  ge- 
radezu empörend , dass  die  weitaus  reichste  Körperschaft  der 
Städte  nicht  einmal  an  den  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leistungen 
theilnehmen  wollte,  wodurch  das  Volk  empfindlich  belastet 
ward®).  Natürlich  wurden  die  Fehden  zwischen  Städten  und 
Clerus  zu  Zeiten,  in  denen  das  Reichsregiment  geradezu  ruhte, 
wie  während  der  letzten  Regierungsjahre  König  Wenzels,  um 


I *)  Ranke  a.  a.  0.  S.  170. 

*)  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  227. 

®)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  IX/I  S.  204. 

9 vgl.  Maurenbrecher,  Studien  und  Skizzen.  S.  242.  337. 
®)  Kriegk,  Frankfiirter  Bürgerzwiste.  S.  105—6. 

I Felix,  Ei^enthnm.  III.  20 
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so  heftiger.  Ausserdem  steigerte  das  Streben  so  vieler  geist- 
licher Herren,  den  oft  bereits  ungeheueren  kirchlichen  Besitz 
immer  noch  auszudehnen,  die  Unzufriedenheit  mit  den  social- 
kirchlichen Zuständen  selbst  seitens  kirchlich  gesinnter  Per- 
sonen ^).  Alle  Klagen  der  Deutschen  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts über  die  kirchlichen  Ausbeutungen  sind  in  dem  Briefe 
zusammengefasst,  welchen  am  31.  August  1457  der  in  Diensten 
des  Erzbischofs  von  Mainz  stehende  Dr.  Martin  Mayr  an  den 
Cardinal  Piccolomini  richtete.  Darin  sagt  er,  dass  der  Papst 
weder  die  Decrete  des  Constanzer  noch  diejenigen  des  Baseler 
Concils  beobachte,  sich  durch  die  Verträge  seiner  Vorgänger 
nicht  gebunden  glaube,  die  deutsche  Nation  zu  verachten 
scheine  und  nur  völlig  auspresse.  Dann  werden  die  unaufhör- 
lichen Beschwerden  über  ReserA^ationen,  Exspectanzen,  Annaten 
und  andere  Abgaben,  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  u.  s.  w. 
wiederholt.  „Dadurch  sei  denn  diese  Nation,  die  einst  so  herr- 
liche, die  mit  ihrem  Muth  und  Blut  das  römische  Reich  er- 
worben, die  einst  die  Herrin  und  Königin  der  Welt  war,  jetzt 
dürftig,  zinspllichtig  und  eine  Magd^),  Später  behandelte 
Huttens  Vadiscus  oder  die  römische  Dreifaltigkeit  die  römische 
Comiption  und  die  finanzielle  Ausbeutung  Deutschlands  ganz 
ausführlich.  Luther  klagte  Rom  an,  die  Deutschen  in  einer 
Weise  auszusaugen,  dass  „wir  uns  wundern  sollten,  dass  wir 
noch  zu  essen  haben“.  Im  Jahre  1518  wurden  in  Augsburg 
die  Klagen  über  den  durch  die  päpstliche  Habsucht  hervor- 
gerufenen Druck  erneuert.  Die  Missstimmung  gegen  Rom  war 
schon  in  die  untersten  Volksclassen  gedrungen.  Alles  war  reif 
zum  Abfall  ®).  Selbst  Alexander  konnte  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen,  dass  der  ungeheure  Anhang  Luthers  dem 
Hasse  der  Deutschen  wegen  der  römischen  Verwaltungsmiss- 
bräuche entsprungen  sei-^).  Er  schrieb  nach  Rom,  so  lange 

*)  vgl.  Johannes  Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Bd.  II 
S.  230. 

*)  Voigt  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  232—33. 

vgl.  Maurenbrecher,  Geschichte  der  katholischen  Reformation. 

Bd.  I S.  164. 

*)  a.  a.  0.  S.  185. 
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man  fünfzig  Beneficien  in  einer  Hand  vereinige  und  andere 
Missbräuche  zulasse,  könne  der  Bewegung  nicht  Einhalt  gethan 
werden  ^).  So  ward  denn  von  einem  der  wärmsten  Vertheidiger 
des  apostolischen  Stuhles  bestätigt,  dass  die  von  demselben 
geübten  Ausbeutungen  es  waren,  welche  zum  Abfall  trieben. 

Bereits  bei  Betrachtung  des  Nepotismus  haben  wir  der 
besonders  unglücklichen  Lage  des  Kirchenstaates 
gedacht.  Während  die  weltliche  Souveränetät  des  Papstes 
nicht  dazu  diente,  die  allgemeinen  Zwecke  des  Staates  zu  ver- 
wirklichen, sondern  zunächst  im  Interesse  der  Kirche  bestand 
und  ausgeübt  ward,  ihre  realen  Unterlagen  also  nicht  als 
Staats-,  sondern  als  Kirchengut  galten  ®),  während  es  also  allge- 
meine Bedürfnisse  des  Katholicismus  waren,  welche  z.  B.  aus 
den  Aemterverkäufen , Anlehen  u.  s.  w.  bestritten  werden 
sollten,  ward  vornehmlich  der  Kirchenstaat  dadurch  bedrückt. 
Durch  diese  Entwicklung  wurde  derselbe  — früher  der  am 
wenigsten  belastete  — bald  der  am  schwersten  in  Anspruch 
genommene  der  italienischen  Staaten^). 

Die  Monti  — gleich  den  Aemterverkäufen  einen  wahren 
finanziellen  Raubbau  darstellend  — , welche  stets  auf  neue 
Auflagen  gegründet  werden  sollten,  wurden  bald  die  Quelle 
eines  unerträglichen  Steuerdrucks.  So  beschwerte  Sixtus  V. 
im  Jahre  1587  die  Tiberschififahrt,  Brennholz,  Wein  im  kleinen 
Verkehr  mit  neuen  Auflagen  als  Grundlage  neuer  Monti.  Er 
verschlechterte  die  Münze,  und  da  sich  hieraus  ein  kleines 
Strassen- Wechselgeschäft  entwickelte,  so  verkaufte  er  auch  die 
Befugniss  hierzu*).  Seine  Nachfolger  belasteten  sogar  Brot  und 
Salz  mit  Auflagen  ^).  Paul  V.  allein  hat  über  zwei  Millionen 
Schulden  in  Luoghi  di  Monte  gemacht.  Im  Anfang  des  Ponti- 

0 Gottlob  Egelhaaf,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion. Berlin  1885.  S.  159. 

2)  Hinschius  a.  a.  0.  Bd.  I S.  216. 

®)  Ranke,  Die  römischen  Päpste.  Bd.  I S.  272. 
a.  a.  0.  S.  305. 

'*)  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  24. 
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ficats  Urban’s  VIII.  beliefen  sich  dieselben  bereits  auf  18  Mil- 
lionen; 1635  brachte  sie  dieser  Papst  bis  auf  30  Millionen 
Scudi,  indem  er  zehn  verschiedene  Auflagen  theils  einführte, 
theils  erhöhte  1).  Es  ist  klar,  wie  sehr  das  Volk  dadurch  be- 
lastet ward.  Dazu  kamen  mannigfaltige  Bedrückungen  anderer 
Art.  Urban  VIII.  ennächtigte  den  Prefetto,  die  Getreidepreise 
nach  Massgabe  der  Ernteerträge  festzusetzen  und  den  Bäckern 
das  Gewicht  des  Brotes  im  Einklänge  damit  vorzuschreiben. 
Der  Prefetto  gelangte  dadurch  in  den  Besitz  des  Monopols  für 
die  dringendsten  Lebensbedürfnisse  und  beutete  es  zu  seinen 
und  seiner  Freunde  Gunsten  aus.  Den  Begünstigten  ward  so- 
gar die  Ausfuhr  gestattet.  Ein  weiterer  Niedergang  des  Acker- 
baues war  die  nächste  der  nachtheiligen  Folgen  dieser  Mass- 
regel  ^). 

Der  Kirchenstaat  bezeugte  noch  in  diesem  Jahrhunderte, 
wie  wenig  ein  Vergleich  zwischen  Kopfzahl  und  Steuerlast  zu 
massgebenden  Folgerungen  berechtigt.  Auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung betrug  die  Steuer  4,5  Scudi,  auf  den  Kopf  der  zahl- 
reichen Geistlichen  aber , welche  viele  Steuerbefreiungen  ge- 
nossen, nur  1,3  Scudi,  so  dass  die  Laien  eine  weit  grössere 
Durchschnittssumme  als  4,5  Scudi  per  Kopf  zu  zahlen  hatten. 
Dazu  gesellte  sich  der  Umstand,  dass  die  bei  der  Steuerzahlung 
so  sehr  bevorzugten  Geistlichen  weit  zahlungsfähiger  waren 
als  die  Laien;  das  Durchschnittseinkommen  dieser  erreichte 
kaum  ein  Drittel  desjenigen  der  Geistlichen:  der  dreimal  so 
reiche  Clerus  hatte  somit  nur  etwa  ein  Viertel  der  Abgaben 
der  Laien  zu  leisten^).  Allerdings  ist  dagegen  zu  berücksich- 
tigen, dass  die  Kirche  aller  anderen  Länder  in  massloser  Weise 
vom  Papstthum  besteuert  ward,  wodurch  ungeheure  Summen 
nach  Italien  flössen.  Dass  das  willkürliche  Gebahren  auf  finan- 
ziellem Gebiete  im  Kirchenstaate  noch  in  diesem  Jahrhunderte 
fortgesetzt  ward,  bezeugt  die  officielle  Erkläning  Galli’s  bei 
Antritt  des  Finanzministeriums  im  Jahre  1848,  dass  er  jede 
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*)  a.  a.  0.  S.  10. 

2)  a.  a.  0.  S.  74. 

Brosch  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  438—39. 
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Verantwortlichkeit  für  das  Vergangene  ablehnen  müsse,  weil 
viele  Rechnungen  nicht  festgestellt  seien,  zahlreiche  Belege 
mangelten,  ein  Theil  der  Ausgabenverzeichnisse  unauffindbar 
sei,  während  die  vorhandenen  mit  Aendenmgen,  Zusätzen  und 
Abzügen  in  einer  jede  Beglaubigung  ausschliessenden  Weise 
überladen  seien ^).  Die  Städte  klagten  in  Petitionen,  dass  sie 
durch  Monopole  und  Steuerverpachtungen  ausgesogen  würden, 
dass  durch  eine  unvernünftige  Zollgesetzgebung  der  Kirchen- 
staat der  classische  Boden  des  Schleichhandels  geworden  sei, 
dass  die  bestehenden  Zustände  und  Gesetze  das  Aufkommen 
einer  Industrie  verhinderten,  so  dass  der  Staat  einer  allgemeinen 
Verarmung  entgegengehe  2).  Der  Druck,  der  auf  den  Be- 
wohnern des  Kirchenstaates  lastete,  erklärt  es  auch,  dass  sie 
stets  zu  Empöningen  bereit  waren , sobald  sich  nur  ein  ent- 
schlossener Mann  zur  Leitung  dei-selben  fand®). 

Bei  ihrer  rücksichtslosen  Jagd  nach  Besitz  kann  es  nicht 
befremden,  dass  die  Kirche  die  agrarischen  Verhältnisse 
nicht  nur  einer  befriedigenden  Regelung,  ’ wie  sie  ihr  schon 
ihres  ausgedehnten  Grundbesitzes  wegen  zugekommen  sein 
würde,  keineswegs  zuführte,  sondern  dieselbe  sogar  auf  jede 
Weise  verhinderte.  Die  Landwirthschaft  ward  von  geistlicher 
Seite  zunächst  durch  den  Zehnten  schwer  belastet,  eine  um  so 
empfindlichere  Bedrückung,  als  er  vom  Roherträge  zu  leisten 
war,  und  auch  deshalb  die  verderblichste  aller  geistlichen  Ab- 
gaben, weil  sie  namentlich  den  Theil  des  Volkes  traf,  dessen 
Lage  die  denkbar  elendeste  war.  Deshalb  wurde  die  Entrich- 
tung dei’selben  nicht  nur  überaus  häufig  verweigert:  es  kam 
sogai  vor,  dass  man  lieber  die  Aecker  unbebaut  liess,  deren 
Früchte  man  nur  zum  kleinen  Theile  zu  geniessen  vennochte. 
Wie  sehr  der  Druck  dieser  Leistung  durch  die  Habgier  der 
Priester  noch  vermehrt  ward , beklagte  selbst  Alcuin , als  die 
Sachsen  mit  Annahme  des  Christenthums  zehntpflichtig  wur- 

t 

>)  Döllinger,  Kirche  und  Kirchen.  S.  587. 

*)  a.  a.  0.  S.  590. 

vgl.  Pastor  a.  a.  0.  S.  425. 
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den^).  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass  diese  Abgabe 
so  häufig  Uni-uhen,  ja  langwierige  Kriege  hervorrief.  Welche 
Mittel  zuweilen  angewandt  wurden,  um  dieselbe  zu  erzwingen, 
erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  die  ini  Jahre  794  zu  Frank- 
furt versammelten  Kirchenväter  dem  Volke  die  Meinung  bei-  * 

zubringen  suchten,  die  Hungersnoth  der  letzten  Jahre  sei 
lediglich  eine  göttliche  Strafe  für  Unterlassung  der  Berichti- 
gung des  Zehnten  gewesen;  dies  wirkte  aber  nur  für  kurze 
Zeit,  bald  brach  der  alte  Widerstand  wieder  aus^). 

Aus  der  Ableitung  des  Zehnten  vom  göttlichen  Gebote 
ward  gefolgert,  dass,  wenn  Gott  in  einem  Jahre  zwei  Ernten 
verleiht,  auch  eine  zweimalige  Bezehntung  zu  erfolgen  habe  ^). 

Die  Ansprüche,  dass  neu  angebautes  Land  eine  Zeit  lang  vom 
Zehnten  befreit  bleiben  möge,  wurden  durch  das  Concil  von 
Tribur  im  Jahre  895  zurückgewiesen  ^). 

In  England  Hess  zieh  erst  König  Edgar  bewegen,  die  Ent- 
richtung des  Zehnten  durch  ein  Gesetz  zu  erzwingen.  Der  Wider- 
stand dagegen  dauerte  die  ganze  angelsächsische  Zeit  hindurch, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  in  dem  zur  Zeit  Wilhelms  des 
Eroberers  angelegten  Domesday-Book  des  Zehnten  in  mehreren  Be- 
zirken nicht  erwähnt  ward.  Auch  in  Schottland,  wo  der  Zehnte  *7 

im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  eingeführt  worden , musste 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Staats- 
gewalt die  Eintreibung  erzwingen.  In  Irland  ist  erst  nach  seiner 

Bereinigung  mit  England  die  Forderung  des  Zehnten  versucht 
worden  ®). 

Der  furchtbare  Thüringische  Zehntenkrieg  ward  im  Jahre  1069 
durch  den  Mainzer  Erzbischof  Siegfried  entzündet ; der  Widerstand 
der  Thüringer  wurde  dadurch  nicht  gebrochen ; noch  fünfzig  Jahre 
später  verweigerten  sie  dem  Mainzer  Erzbischof  den  Zehnten®). 

Solche  Streitigkeiten  führten  unter  Konrad  II.,  Heinrich  III.  und 
Heinrich  IV.  zu  Vereinbarungen,  welche  bald  eine  Theilung,  bald 
eine  Ablösung  zum  Inhalte  hatten,  aber  keinen  dauernden  Frieden 

( 

0 Baur  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  11. 

|l  2)  Siigenheim,  Staatsleben  des  Clerus.  Bd.  I S.  38. 

*)  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen.  2.  Aufl.  Bd.  Yl  S.  150.  rm 

i *)  Riddle  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  92. 

®)  Sugenheim  a.  a.  0.  S.  39—40. 

®)  a.  a.  0.  S.  49. 
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herbeiführten  ^),  Verschärft  wurden  zuweilen  derlei  Zwistigkeiten 
dadurch,  dass  die  Bischöfe  ihre  Ansprüche  erheblich  steigerten^). 

Um  die  armen  Norweger  zu  dieser  Leistung  zu  bewegen, 
spiegelte  König  Magnus  Smeck  dem  Volke  vor,  dass  es  sich  da- 
durch den  zehnten  Theil  des  Himmels  erkaufe.  Nichtsdestoweniger 
führte  der  Widerstand  gegen  diese  Abgabe  zum  offenen  Kampfe 
zwischen  Volk  und  Geistlichkeit.  Aehnlich  war  es  in  Dänemark 
ergangen,  wo  König  Knud  der  Heilige  den  BViderstand  durch 
Waffengewalt  zu  brechen  suchte,  aber  — 1086  — als  Opfer  seines 
Eifers  fiel.  In  Schonen  kam  es  des  Zehnten  wegen  im  Jahre  1180 
zu  einem  hartnäckigen  Kriege  zwischen  den  Bauern  und  dem  Erz- 
bischof Absalon,  welcher  nur  durch  die  Hülfe  König  Waldemars  I. 
in  den  Stand  gesetzt  wurde,  obzusiegen.  Nachdem  es  im  12.  Jahr- 
hunderte in  Schleswig  gelungen  war,  die  Landleute  zur  Entrichtung 
des  Zehnten  zu  bewegen,  mussten  noch  immer  Zwangsmittel  zu 
diesem  Behufe  angewandt  werden.  Der  Widerstand  hielt  im  Norden 
fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch  an^).  Erzbischof  Adalbert  III. 
von  Salzburg  (1183—1200)  Hess  im  Jahre  1196  die  Stadt  Reichen- 
hall wegen  verweigerter  Salzzehnteii  und  anderer  Abgaben  nach 
wirkungslosen  Kirchenstrafen  in  Brand  stecken  und  mit  Ausnahme 
des  Klosters  St.  Zeno  von  Grund  aus  zerstören^).  Grosse  B^erhält- 
nisse  nahmen  die  Fehden  des  Erzbischofs  Hartwig  II.  von  Bremen 
und  seiner  Nachfolger  mit  den  Stedingern,  hauptsächlich  des 
Zehnten  wegen,  an.  Die  Bewohner  des  Gaues  Steding  im  Olden- 
burgischen  waren  seit  geraumer  Zeit  in  Streit  mit  ihren  Bischöfen. 
Sie  misshandelten  Geistliche  des  Erzbisthums , welche  in  manchen 
ihrer  Wälder  das  Jagdrecht  und  auf  ihren  Aeckern  das  Zehntrecht 
in  Anspruch  nahmen.  Der  Erzbischof,  der  das  Zehntrecht  als 
göttliche  Einrichtung  erklärte,  erwirkte  sich  in  Rom  die  Erlaubniss, 
einen  Kreuzzug  gegen  die  Stedinger  zu  veranstalten.  Vorerst  kam 
es  aber  nur  zu  kleinen  Fehden,  welche  nach  Hartwigs  II.  Tode  — 
1208  — mit  wechselndem  Erfolge  von  seinen  Nachfolgern  Gerhard  I. 
und  Gerhard  II.  fortgesetzt  wurden.  Als  die  Stedinger  siegten, 
wurden  sie  dem  Papste  Gregor  IX.  vom  Erzbischof  als  arge  Ketzer 
geschildert.  Darauf  erging  wieder  im  Jahre  1232  eine  Bulle  an  die 
Bischöfe  von  Minden,  Lübeck  und  Ratzeburg,  gegen  die  Stedinger 
das  Kreuz  predigen  zu  lassen.  Dies  geschah  in  Westfalen  und 
dem  ganzen  nördlichen  Deutschland.  Mehrere  weltliche  Fürsten 


*)  Waitz,  Deutsche  B'^erfassungsgeschichte.  Bd.  VHI  S.  352. 

2)  a.  a.  0.  S.  347. 

2)  Sugenheim  a.  a.  0.  S.  46—47. 

*)  Georg  Victor  Schmid,  Die  säcularisirten  Bisthümer  Deutschlands. 
Gotha  1858.  Bd.  II  S.  219. 
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liehen  der  Kirche  ihren  Beistand , ein  über  40  000  Mann  starkes 

Stedinger  in  der  Schlacht  bei 

Altenesch  im  Jahre  1234  erlagen^). 

In  Oesterreich  suchte  man  im  13.  Jahrhunderte  der  Salz- 

entziehen  und  ebenso  verweigerte 
man  ihn  m Mahren.  Bischof  Bruno  von  Olmütz  gerieth  darüber 
mit  den  Bewohnern  in  Streit;  König  Wenzel  lieh  der  Kirche 
seinen  Arm,  wodurch  die  Unruhen  nur  heftiger  wurden  2).  Völlige 
Befreiung  vom  Zehnten  erwarb  sich  Ungarn,  theil weise  Zehnt- 
befreiung der  Adel  Polens  und  Schlesiens  im  13.  Jahrhunderte, 
ln  Italien  wollte  man  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
üunderts  der  Kirche  keinen  Zehnten  mehr  bezahlen »). 

im  Ton  personales  erhoben  die  Cortes  in  Valladolid 

im  Jahre  1351  bei  König  Pedro  mit  Erfolg  Einsprache.  Die  Be- 

s werden  der  Cortes  von  Madrid  vom  Jahre  1448  über  den 
Zehnten  lauteten  wie  folgt:  Euer  Hoheit  weiss,  dass  wenn  Jemand 
aus  einer  gepachteten  Besitzung  den  Werth  von  100  Lasten  Ge- 
treide  zieht  er  davon  zehn  für  den  Zehnten  zu  bezahlen  hat ; von 
em  Reste  hat  er  die  Rente  zu  bestreiten,  welche  sich  auf  20  bis 
dU  Lasten  belaufen  kann,  wovon  er  nochmals  den  Zehnten  zu  be- 
zaülen  hat;  von  dem  bereits  gezehnteten  Getreide  hat  er  die 
Losungen  der  Arbeiter  zu  entrichten , welche  sich  auf  weitere 
.1  A belaufen  können,  von  welchen  die  Kirche  noch- 

erhphprf“  sie  10  Lasten 

Hpn  ^W-  ^ Heerden  , mit 

den  ^Vlnd-  und  Wassermühlen,  den  Häusern  und  vermietheten 

Richter  und  Partei  ist,  so  ermüdet  sie  die  Leute  mit  Processen 
und  Excommunicationen,  womit  es  eine  gar  schreckliche  Sache  ist, 

nn  wegen  des  geringfügigsten  Gegenstandes  von  kleinstem  Werthe 
Wird  das  Anathem  geschleudert  ^). 

Der  Druck  des  Zehnten  war  nicht  der  einzige,  den  die 
Baueni  seitens  der  Kirche  zu  erdulden  hatten.  Wir  haben  be- 
reits gesehen,  dass  bei  der  Umbildung  durchs  Lehnwesen, 
welches  das  Verschwinden  des  freien  Bauenistandes  und  das 
Umsichgi-eifen  der  Leibeigenschaft  zur  Folge  hatte,  die  Kirche 
vor  Allem  thätig  war,  dass  vorzugsweise  die  unaufhörlichen  Schen- 

B Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  I S.  328  ff. 

B Lorenz,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  82. 

B Sugenheim  a.  a.  0.  S.  55. 

*)  Friedberg,  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche.  S.  539. 
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kungen  an  sie,  die  Concentration  des  Grundbesitzes  in  ihren 
Händen  eine  beträchtliche  Verringerung  des  freien  Grundeigen- 
thums, eine  starke  Zunahme  der  in  Abhängigkeit  von  der 
Kirche  gerathenen  Leute,  ja  nahezu  die  Auflösung  des  Standes 
der  Freien  herbeiführten.  Insbesondere  in  der  Karolingerzeit 
ist  die  Erweiterung  und  Concentration  des  geistlichen  Grund- 
eigenthums eine  weitgreifende  und  offenbar  die  Thätigkeit 
gleicher  Richtung  der  weltlichen  Grundbesitzer  überragende. 

Gefördert  wurde  diese  Wandlung,  wie  wir  ferner  gewahrten* 
im  fränkischen  Reiche  dadurch,  dass  namentlich  die  kirchlichen 
Freigelassenen  Hörige  der  Kirche  wurden,  welche  in  unwider- 
ruflicher erblicher  Abhängigkeit  von  ihr  blieben  (s.  S.  216). 

Während  nun  in  fränkischer  Zeit  auf  diese  Weise  eine  grosse 
Anzahl  von  Hörigkeitsverhältnissen  entstand,  hörten  die  un- 
bedingten Freilassungen  fast  gänzlich  auf.  Im  Mosellande  z.  B. 
reichen  die  Freilassungsurkunden  des  früheren  Mittelalters  nicht 
über  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hinaus  B. 

Auf  diesem  Gebiete  tritt  ein  auffallender  Gegensatz  zwischen 
Lehre  und  Leben  zu  Tage.  Das  erste  Concil  von  Sevilla  vom 
Jahre  590  verbot  den  Geistlichen,  kirchliche  Leibeigene  frei- 
zulassen, wenn  sie  selbst  kein  genügendes  Patrimonium  besassen, 
um  die  der  Kirche  dadurch  zugefügte  Vermögens- Verringerung  zu 
ersetzen.  Das  vierte  Concil  von  Toledo  ging  noch  weiter:  in  An- 
betracht dessen,  dass  es  von  Geistlichen  pietätlos  sei,  die  Kirche 
nicht  als  Erben  einzusetzen,  widerrief  es  alle  Freilassungen,  welche 
von  Geistlichen  bewirkt  worden  waren,  die  ihr  Vermögen  nicht 
der  Kirche  hinterlassen  hatten.  Diese  Entscheidungen  wurden  im 
Jahre  655  vom  neunten  Concile  von  Toledo  und  im  Jahre  666 
vom  Concile  von  Merida  bestätigt.  Das  neunte  Concil  von  Toledo 
gebot  ferner,  dass  die  von  einem  Geistlichen  angeordnete  Frei- 
lassung erst  vom  Tode  des  Freilassers  an  Geltung  haben  solle. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  Kirche  sich  das  Recht  vorbehielt 
die  von  Geistlichen , welche  sie  letztwillig  nicht  bedacht  hatten’ 
bewirkten  Freilassungen  zu  widerrufen,  so  begreift  man,  dass  die 

von  Geistlichen  vorgeschriebenen  Freilassungen  oft  ganz  wirkungs- 
los blieben.  ® 

Die  von  der  Kirche  thatsächtich  bewirkten  Freilassungen  er- 
folgten sehr  oft  unter  eigennützigen  Bedingungen,  wie  die  der 

t 

B Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  FII  S.  1221.  j 
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Ueberlassung  von  Feldern  oder  Renten  oder  der  väterlichen  Erb- 
schaft oder  anderer  Hörigen  an  die  Kirche.  Ausserdem  wurde 
das  Recht  der  von  ihr  Freigelassenen  mehrfach  beschränkt. 
Mehrere  Concilien-Canons  verboten  den  Freigelassenen,  gegen  die 
Kirche  und  ihre  Mitglieder  Zeugniss  abzulegen  oder  sie  anzuklagen, 
welche  Entscheidungen  von  der  westgothischen  Gesetzgebung  an- 
genommen wurden. 

Das  Loos  der  kirchlich  Freigelassenen  ward  immer  schlimmer. 
Nach  einer  kirchlichen  Freilassunsts  - Urkunde  von  Hörigen  von 
\illeneuve  vom  Jahre  1249,  welche  vom  Abt  von  St.  Germain- 
des-Prös  erlassen  wurde,  hatten  die  Freigelassenen  1400  Livres 
zu  bezahlen;  es  wurde  ihnen  bei  Strafe  des  Widerrufs  der  Frei- 
lassung verboten,  sich  zu  einer  Gemeinde  zu  vereinigen  oder  einer 
bereits  bestehenden  Gemeinde  anzuschliessen ; sie  wurden  ver- 
pflichtet, den  Geistlichen  von  St.  Germain  beizustehen,  so  oft  es 
von  ihnen  verlangt  ward ; ferner  wurde  es  ihnen  untersagt,  gegen 
den  Abt  und  die  Mitglieder  der  Abtei  zu  zeugen.  Dies  waren  die 
hervorragendsten  Punkte,  an  welche  sich  mannigfaltige  Beschrän- 
kungen untergeordneter  Art  knüpften.  Eine  fernere  fast  allgemeine 
Beschränkung  war  es  bei  geistlichen  Freilassungen,  dass  weder 
die  bewegliche  noch  die  unbewegliche  Habe  verkauft  werden 
durfte,  weil  einer  der  vornehmsten  Beweggründe  der  Freilassungen 
die  dadurch  herbeizuführende  bessere  Bewirthschaftung  der  kirch- 
liehen  Güter  war. 

Während  die  Kirche  Freilassungen  ihrer  eigenen  Hörigen  er- 
schwerte, begünstigte  sie  diejenige  der  Laien  gehörenden  in  der 

Absicht,  das  Patronat  und  damit  die  Gerichtsbarkeit  über  dieselben 
zu  erhalten. 

Als  im  14.  Jahrhunderte  die  Kirche  durch  die  ökonomischen 
Verhältnisse  zu  Freilassungen  gedrängt  ward,  fügte  sie  sich  nur 
widerstrebend;  in  Frankreich  unterhielt  sie  am  längsten  von  allen 
Grundbesitzern  Hörigkeitsverhältnisse  ^). 

Allerdings  kamen  lobenswerthe  Ausnahmen  vor,  von  denen 
eine  der  rühmlichsten  der  von  uns  bereits  erwähnte  Bischof 
Desiderius  von  Auxerre  darbot. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  im  9.  Jahrhunderte  die  meisten 
Bischöfe  von  den  Königen  mit  ausgedehnten  Forsten  aus- 
gestattet wurden.  Auch  hierdurch  ward  das  Loos  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  verschlimmert,  indem  schon  im  9.  Jahr- 

D Marcel  Foumier,  Les  affranchissements  du  V.  au  XIII.  siede 
(Revue  historique,  Bd.  XXL  Paris  1883.  S.  13—38). 
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hunderte  mit  den  Einforstungen  der  geistlichen  Waldungen  be- 
gonnen wurde.  So  bannte  König  Zwentebold  auf  Bitten  des 
Erzbischofs  Ratbod  und  des  Trierer  Gaugrafen  Odacrus  sämmt- 
liche  Wälder  der  Abtei  S.  Maximin  und  des  Erzstiftes*). 
Zalilreicher  waren  solche  Einforstungen  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten. So  wurde  der  Wlldbann  von  Otto  II.  dem  Stifte 
Freisingen,  von  Otto  UL  dem  Stifte  W^ürzburg,  von  Heinrich  H. 
den  Stiftern  Osnabrück  und  Lüttich  sowie  dem  Kloster  Lorsch^ 

von  Konrad  U.  dem  Stifte  Minden,  von  Heinrich  IV.  der  Abtei 
Fulda  verliehen  2). 

Der  kirchliche  Besitz  ward  auch  dadurch  verstärkt,  dass 
die  Gesetzgebung  nicht  nur  die  bereits  erwähnten  seitens  der 
Familie  bestandenen , sondern  auch  diejenigen  Hindernisse 
beseitigte,  welche  seitens  der  Markgenossenschaft  dem  Ver- 
fügungsrecht über  den  Grundbesitz  entgegengetreten  waren,  so 
dass  sich  die  Ausbildung  der  grossen  insbesondere  der  geist- 
lichen Grundherrschaften  zum  Theile  auf  Kosten  des  inark- 
genossenschaftlichen  und  kleineren  Privatgnindeigenthums  voll- 
zog, welches  am  Schlüsse  dieser  Periode  schon  grösstentheils 
verschwunden  ist  ®). 

Zum  Behufe  der  Abrundung  kirchlicher  Gebiete  wurden 
Feldnachbam,  welche  sich  nicht  gutwillig  in  Gutsunterthänig- 
keit  begaben,  vergewaltigt,  wobei  die  Prälaten  da,  wo  die  Hin- 
weisung auf  ihre  Macht  über  das  Dies-  und  Jenseits  nicht  ge- 
nüge, kirchliche  Zwangsmittel  anwandten '‘j.  Gelang  es  nicht, 
kleine  Gutsbesitzer  als  Hintersassen  zu  unterw'erfen,  so  suchten 
die  Bischöfe  und  Aebte  wenigstens  die  landesherrliche  Ge- 
richtsbarkeit über  sie  zu  erlangen®). 

Die  Zahl  abhängiger  Leute  wurde  im  11.  Jahrhunderte 
fernei  durch  Verschärfung  der  Cölibatsgesetze  vermehrt.  Na- 


D Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I S.  100—101. 

Hüllmann,  Deutsche  Finanzgeschichte  des  Mittelalters.  S.  48—49. 
Inama-Stemegg,  Deutsche  W^irthschaftsgeschichte.  S.  289  ff. 

*)  vgl.  K.  D.  Hüllmann,  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände.  S.  215. 
Inama-Stemegg  a.  a.  0.  S.  257. 

®)  Hüllmann  a.  a.  0.  S.  276. 
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menUich  die  lombardischen  WeltgeisUichen  waren  fast  alle  ver 
hmrathet  ihre  Kinder,  allgemein  als  vollfrei  anerkannt  wll 

rthT  abstammten,  pflegten  mit  Lehen  und 

lachtungen  aus  dem  Kirchengute  reichlich  ausgestattet  zu 
werden.  Diese  Priesterkinder,  welche  bereits  eine  angesehene 

nl^  r “U“  ^urch  die  päpstliche  Strenge 

plötzlich  Ihrer  wichtigsten  Rechte  beraubt.  Der  Stand  der 

Muttei  sollte  für  den  ihrigen  nicht  mehr  entscheidend  sein 

sondern  sie  sollten  sämmtlich,  wenn  ihre  Väter  aus  unfreiein 

der”  ^’^^^^che  Leibeigenschaft  ohne  das  Recht 

treten^r  ^^^e^bes  vollfreien  Eigenthums 

1 Jahrhunderts  trat  eine  leiden- 

schaftliche  Baulust  der  deutschen  Bischöfe  zu  Tage,  welche 

( le  holzeriieu  Kirchen  durch  steinerne  ersetzten , ihre  Pfalzen 
erweiterten  und  ihre  Städte  stärker  befestigten.  Die  Folge 
davon  war  dass  die  armen  Leute  die  drückendsten  Froht 
dienste  zu  leisten  hatten,  über  welchen  sie  die  Bebauung  ihrer 
Feldei  \erabsaumteii,  ohne  dass  ihnen  von  ihrem  Zinse  irgend 
etwas  erlassen  worden  wäre  ^).  So  sagte  der  ungenannte 
Mönch  von  Herneden  von  dem  im  Jahre  1042  vei-sLbenen 
Bischof  Heiibert  von  Eichstädt;  „Derselbe  Bischof  aber  und 
e seine  Nachfolger  bauten  entweder  neue  Kirchen  oder 
neue  Schlosser  oder  auch  feste  Burgen,  und  indem  sie  dies 
bewerkstel  igten,  brachten  sie  zugleich  das  geringe  Volk  in  Z 
ausserste  Ariuuth.  Als  der  Erzbischof  von  Köln  Cistercienser- 
monche  auf  den  im  Siebengebirge  gelegenen  Stromberg  berief 

Sn  in  in  Aufregung:  alle  fürch- 

“““  beeinträchtigt 

Gegen  viele  Prälaten  wird  der  Vorwurf  erhoben,  dass  sie 
die  Angehongen  der  Stifter  bedrückt,  ihren  Zins  erhöht,  ja  so- 

fm  vertrieben  hätten.  Namentlich 

nn  11.  Jahrhunderte,  als  die  kirchlichen  Würdenträger,  der 


*)  Giesebrecht  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  188. 

a.  a.  0.  S.  544. 

*)  V.  Eicken  a.  a.  0.  S.  530. 


317 


damaligen  Unsitte  gemäss,  sich  für  die  für  ihre  Aemter  verausgab- 
ten beträchtlichen  Summen  zu  entschädigen  suchten,  wurden 
die  armen  Bauern  hart  bedrückt  So  wird  Bischof  Hermann  von 
Bamberg  beschuldigt,  dass  er  die  früher  reiche  und  blühende 
Gemeinde  seiner  Kirche  zu  Grunde  gerichtet  habe.  In  ähn- 
licher Weise  hat  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  durch  finan- 
zielle Ausbeutung  der  Stiftsangehörigen  sein  Andenken  ver- 
dunkelt. Ganz  besonders  zahlreich  sind  auch  die  Klagen  über 
Aussaugung  der  Bauern  durch  die  kirchlichen  Beamten,  Meier 
und  namentlich  Vögte  1),  denen  als  Besoldung  in  manchen 
Stiftern  ein  Theil  der  Strafgelder  überwiesen  wurde®).  Diese 
Vorwürfe  steigern  sich  zu  der  Anklage,  dass  die  Bauern  nir- 
gends gedrückter  waren,  dass  ihre  Frohnden  und  Zinsen  nir- 
gends erbarmungsloser  gesteigert  wurden,  als  in  geistlichen 
Besitzthümern®).  Ueber  die  Härte  der  Dienste  in  der  Abtei  Prüm 
z.  B.  gibt  Langethal  *)  Aufschluss.  An  einigen  Orten  Oesterreichs 
verlangten  die  Geistlichen  für  das  Seelgeräth  eines  Mannes 
einen  „Sterbeochsen“,  einer  Frau  eine  „Sterbekuh“,  auch  dann 
wenn  kein  anderes  Vieh  auf  den  Gütern  vorhanden  war  oder 

einen  entsprechenden  Geldbetrag,  der  allmählich  gesteigert 
wurde  ®). 

Nach  römischem  Vorbilde  strebte  man,  die  Bauern  unter 
den  Begriff  der  Emphyteuse  zu  bringen ; war  das  nicht  durch- 
zusetzen, so  mussten  sie  Zinspächter  oder  gar  servi  werden. 
Wegen  des  Druckes,  den  die  Unterthanen  des  Stiftes  Kempten 
zu  erleiden  hatten,  brach  im  Jahre  1492  ein  Aufnihr  aus 
welcher  jedoch  keine  Besserung  herbeiführte.  Die  noch  sehr 
zahlreichen  Bauern,  die  in  dem  Stifte  sassen,  wurden  zu 
Zinsem,  diese  zu  Leibeigenen  herabgedrückt  — in  welcher 
Richtung  die  Bemühungen  der  Aebte  überhaupt  durch  das  ganze 


*)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  V S.  267. 

Chr.  Ed.  Langethal,  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft. 
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15.  Jahrhundert  wahrnehmbar  waren  — lehnfreie  Höfe  wurden 
eingezogen,  zehntfreie  Güter  dem  Zehnten  unterworfen,  das 
bäuerliche  Schirmgeld  ward  auf  das  zwanzigfache  gesteigert. 
Um  all  das  durchzusetzen,  wurde  zu  missbräuchlicher  Anwen- 
dung der  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  zur  Verweigerung  des 
Abendmahles  und,  wo  all  das  nicht  half,  zu  Urkundenfälschungen 
geschritten.  Aehnliche  Vorgänge  riefen  eine  Bewegung  der 
Bauernschaften  in  ganz  Schwaben  hervor^).  Die  Kirchen-  und 
Klosterurkunden  in  den  aus  mehr  als  30  Quartbänden  be- 
stehenden Monumenta  Boica  haben  keinen  anderen  Inhalt,  als 
die  Darstellung,  \rie  die  Geistlichen  „die  ludeigenen  Bauern 
zu  Löhnern  und  Söldnern,  zu  Köttern  und  Frettern  herab- 
drückten, leibeigen  und  lehnspflichtig  machten“.  Freibauern 
treten  im  Einverständniss  mit  ihren  Gattinnen  ihr  angestammtes 

Gut  an  das  nächste  Kloster  ab  und  werden  dessen  Dienst- 
mannen ®). 

Weitere  Formen  der  Vergewaltigung  der  unteren  Volks- 
classen  erhellen  aus  der  Art,  wie  die  Bayernherzöge  Ernst  und 
Wilhelm  im  Jahre  1423  zwischen  dem  Kloster  und  der  Bauern- 
schaft zu  Steingaden  ausgebrochene  Streitigkeiten  beilegten,  in- 
dem sie  anordneten,  dass  in  der  Folge  die  Kinder  der  Leibeigenen 
ihre  Eltern  zu  beerben  haben  und  das  Kloster  keinen  seiner  An- 
gehörigen zur  Ehe  zwingen  dürfe  3).  Der  Abt  von  Kempten 
verbot  den  Zinsbauern  die  Heiratli  mit  Freien  aus  einer  an- 
deren Herrschaft,  weil  nach  alamannischem  Gesetze  die  Kinder 
einer  freien  Frau  für  freigeboren  galten,  die  von  einer  Leib- 
eigenen dagegen  der  Kirche  zufielen  *). 

Die  von  uns  (S.  34  ff.)  geschilderten  Erhebungen  der  Bauern 
gegen  ihre  geistlichen  Herren  sind  die  überzeugendsten  Belege 
für  den  von  den  Landleuten  gefühlten  Druck. 

Am  ärgsten  war  es  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  in  den 
herrlichsten  deutschen  Ländern  am  Rhein,  wo  das  Sprichwort  i 


0 Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  II  S.  131.  Bezold  a.  a.  0.  S.  45. 
E.  Amort  d.  J.  a.  a.  0.  S.  64. 

Bezold  a.  a.  0.  S.  46. 

*)  E.  Amort  d.  J.  S.  226—27. 
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Unterm  Krummstab  ist  gut  wohnen,  schon  längst  alle  Geltung 
verloren  hatte,  indem  die  geistlichen  Fürsten  das  Volk  unbarm- 
herzig ausbeuteten.  Während  der  Adel  geschont  wurde,  hatten 
die  Arbeiter,.  Bauern  und  Handwerker  Abgaben  und  Frohnden 
drückendster  Art  zu  leisten,  da  sie  durchschnittlich  auf  der 
Quadratmeile  50  Geistliche  und  260  Bettler  zu  ernähren,  die 
verschwenderische  Hofhaltung,  die  Geldsammlungen  nach  Rom 
und  die  Zinsenzahlungen  für  die  übermässigen  Schulden  der 
Territorien  zu  ermöglichen  hatten  Q. 

Noch  heutzutage  bestehen  in  Italien  Canons  und  Einphy- 
teusen  meistens  zu  Gunsten  der  Kirche,  welche  im  Verschwin- 
den und  im  Allgemeinen  wenig  drückend  sind.  In  einzelnen 
Provinzen  jedoch,  wie  in  Rom  und  Grosseto,  ist  ihr  Druck 
noch  immer  ein  empfindlicher^). 

Auch  die  im  Vergleiche  mit  den  englischen  unbefriedigen- 
den Erfolge  der  französischen  Colonisation  sind  nach  franzö- 
sischen Schriftstellern  vornehmlich  der  übermässigen  Rücksicht 
auf  die  Geistlichkeit  bei  Gründung  der  Colonien  beizumessen, 
indem  allenthalben  ein  guter  Theil  des  Bodens  dem  Clerus 
überwiesen  und  zu  Gunsten  desselben  der  Zehnte  in  den 
neuen  Ländern  eingeführt  wurde,  wo  die  Bevölkerung  davon 
härter  betroffen  ward,  als  im  Mutterlande.  Noch  empfindlicher 
w^ar  der  Druck  der  Geistlichkeit  in  den  spanischen  Colonien^). 

Hat  nun  die  Kirche  eine  wesentliche  Verschlimmerung  des 
Looses  der  Bauern  verschuldet,  so  lässt  sich  nicht  etwa  behaupten, 
dass  sie  durch  ihre  Sorge  für  die  Armen  den  Gedrückten 
einen  Ersatz  geboten  hätte^  Wohl  war  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten die  Bestimmung  des  Kirchenvermögens  zugleich  die, 
den  Armen  zu  dienen,  in  welcher  Voraussetzung  ein  gi’osser 
Theil  der  erwähnten  Schenkungen  und  Stiftungen  geschah. 
Doch  gingen  während  der  im  früheren  Mittelalter  in  Rom  un- 

Clemens  Theodor  Perthes,  Das  deutsche  Staatsleben  vor  der  Re- 
volution. Hamburg  und  Gotha  1845.  S.  111  fif. 

K.  Th.  Eheberg,  Agrarische  Zustände  in  Italien.  Leipzig  1886. 

S.  114. 

®)  Rambaud  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  253.  Paul  Leroy  - Beaulieu,  De  la 
colonisation  chez  les  peuples  modernes.  Paris  1874.  S.  24.  163 — 64. 
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aufhörlich  herrschenden  Anarchie  die  gestifteten  Xenodochien  und 
Diaconien  zu  Grunde.  Der  Clerus,  vergessend,  dass  das  Kirchen- 
gut für  die  Armen  bestimmt  sei,  eignete  sich  Alles  an,  wie- 
wohl noch  bis  gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts  Schenkungen 
an  die  Kirche  als  Almosen  galten  *).  Auch  die  Pfründenbesitzer 
waren  ihrer  Pflichten  gegen  die  Armen  selten  eingedenk®). 
Schon  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  gab  Zosimus  die  ein- 
schneidendste Kritik  des  kirchlichen  Verfahrens  mit  den  Worten: 
„Sie  haben  den  besten  Grundbesitz  an  sich  gebracht  unter  dem 
Vorwände,  von  Allem  den  Armen  mitzutheilen ; darob  ist  alle 
Welt  arm  geworden®)“.  Ferner  geht  aus  der  (S.  171)  ge- 
schilderten Auffassung  des  Almosens  klar  hervor,  dass  die 
Kirche  auch  keine  angemessene  Armenpflege  herbeizuführen 
vermochte.  Da  das  gute  Werk  im  Geben  selbst  lag,  gleich- 
viel in  welcher  Weise  es  geschah,  so  kümmerte  man  sich 
ebenso  wenig  um  die  Person  des  Beschenkten,  wie  um  den 
Erfolg  der  Gabe;  noch  weniger  konnte  man  an  Einrichtungen 
denken,  durch  welche  der  Armuth  vorgebeugt  werden  sollte; 
man  bedurfte  ja  der  Armen  um  des  aus  ihrer  Beschenkung 
erblühenden  Seelenheiles  willen.  Weit  entfernt  also,  dieselben 
durch  ihre  mildthätigen  Einrichtungen  wirksam  zu  unterstützen 
und  zu  erheben,  hat  die  Kirche,  in  ähnlicher  Weise  wie  das 
römische  Kaiserreich  mit  seinen  Getreide-  und  Geldspenden, 
ein  ungeheueres  Proletariat  grossgezogen  und  den  Bettel  durch 
die  Verklärung  der  Armuth  und  insbesondere  durch  Einfüh- 
ning  des  Bettelmönchthums  zu  einem  unanstössigen  Gewerbe 
erhoben. 

Wie  unzulänglich  die  kirchliche  Annenpflege  war,  bezeugt 
die  Thatsache,  dass  in  Folge  des  Ungeheuern  Anwachsens  der 
Zahl  der  Bettler  und  Landstreicher  die  weltlichen  Behörden 
sich  gedrängt  sahen,  einzuschreiten.  Sie  fingen  an,  die  Massen 
der  Unterstützung  Heischenden  zu  beaufsichtigen,  die  hierauf 
bezüglichen  polizeilichen  Vorschriften  zu  vermehren  und  zu 

9 Lamprecht  a.  a.  0.  Bd.  I/II  S.  672. 

®)  Döllinger,  Akademische  Vorträge.  Bd.  I S.  70 — 71. 

®)  Theobald  Ziegler,  Geschichte  der  christlichen  Ethik.  Strassburg 
1886.  S.  186. 
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verschärfen.  So  findet  sich  in  den  deutschen  Städten  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  eine  städtische 
Armenpflege,  wie  z.  B.  in  Frankfurt  am  Main  im  Jahre  1437. 
Durch  die  Reichspolizeiordnung  von  1530  ward  der  Grundsatz 
eingeführt,  dass  die  Gemeinde  die  Verpflichtung  habe,  die  Ver- 
sorgung der  ihr  angehörigen  Armen  zu  übernehmen.  Zugleich 
wirkte  die  Reformation  auf  die  Umgestaltung  der  Armenpflege 
wohlthätig  ein,  indem  der  Protestantismus  mit  der  Bekämpfung 
der  katholischen  Lehre  von  den  guten  Werken  das  blinde 
Almosengeben  verpönt,  welches  nicht  sowohl  um  der  Armen 
als  um  des  Seelenheils  der  Spender  willen  in  Uebung  war, 
und  dagegen  Grundsätze  für  die  Organisation  einer  das^  wirk- 
liche Wohl  der  Armen  bezweckenden  Armenpflege  festsetzte*). 

4. 

Die  dunkelsten  Blätter  der  Geschichte  der  Menschheit 
sind  paiadoxer  Weise  mit  den  Unthaten  gefüllt,  zu  denen  reli- 
gjöser  Uebereifer  den  Antrieb  gab.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
waren  es  religiöse  Streitigkeiten,  welche  die  Leidenschaften  am 
heftigsten  erregten.  Die  Anhänglichkeit  an  den  eigenen  Glauben 
dachte  man  oft  nicht  überzeugender  bethätigen  zu  können,  als 
durch  Vertolgung  Andersgläubiger;  am  gewaltigsten  aber 
entlud  sich  die  Verfolgungssucht  aus  naheliegenden  Gründen 
bei  entstehenden  Abw^eichungen  innerhalb  des  eigenen  Bekennt- 
nisses. Unruhen,  Aufstände,  Kriege  waren  die  Folgen  solchen 
Wahnes.  Die  um  desselben  willen  Verfolgten  wurden  häufig 
ausserhalb  des  Gesetzes  gestellt,  des  Eigenthums,  ja  des  Lebens 
beraubt,  und  dies  nicht  nur  auf  Veranlassung  des  erregten 
Volkes,  sondern  meistens  auf  Anordnung  von  Priesterschaft  und 
Staat.  Von  solchem  Verfolgungseifer,  welcher  durch  die  Hab- 
sucht geistlicher  wie  weltlicher  Gewalten  nicht  selten  mächtig 
angespornt  w'ard,  hat  sich  ein  einziges  Religionssystem  frei  ge- 
halten. die  Lehie  ^akjamunas.  Der  Buddhismus  allein  erwies 
sich  in  Theoiie  wde  in  Praxis  als  duldsam  für  die  Anhänger 
aller  Bekenntnisse. 

0 Edgar  Loening,  Armenwesen.  In  Gustav  Schönberg’s  Handbuch 
der  Politischen  Oekonomie.  2.  Aufl.  Tübingen  1885.  Bd.  III  S.  861—63. 

Felix,  Eigenthum.  III.  Ol 
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Im  Altei-thmii  nahm  die  Unduldsamkeit  in  den  orien- 
talischen Staaten  theokratischen  Gepräges  zuweilen  einen 
politischen  Charakter  an,  weil  in  denselben  Menschliches  und 
Göttliches  gewöhnlich  verquickt  wurde.  So  war  im  alten 
Assyrien  die  Insurrection  Ketzerei ; sich  empören  hiess  sich  der 
Anbetung  Assurs  und  der  andern  grossen  Götter  entziehen. 
Die  Unterwerfung  der  Völker  seitens  der  Assyrer  war  eigent- 
lich ihre  Unterwerfung  unter  die  Autorität  und  den  Cult 
Assurs.  Alle  Grausamkeiten  der  assyrischen  Könige  waren 
Bestrafungen  von  Ketzern  oder  Abtrünnigen^). 

In  Aegypten  gab  insbesondere  der  Thierdienst  zu  fort- 
währenden Fehden  zwischen  einzelnen  Nomen  Anlass,  wobei 
es  sich  um  den  Vorrang  des  einen  Thieres  vor  dem  andern 
handelte.  Noch  im  Jahre  127  n.  Chr.  wurden  aus  solcher 
Veranlassung  die  Ombiten  im  südlichen  Aegypten  bei  Gelegen- 
heit eines  Festes  von  einer  benachbarten  Gemeinde  überfallen. 
Bald  darauf  verzehrte  die  Hundegemeinde  zum  Aergemiss  der 
Hechtgemeinde  einen  Hecht,  was  diese  mit  der  Verspeisung 
eines  Hundes  erwiderte,  worüber  ein  Krieg  zwischen  beiden 
Gemeinden  ausbrach,  bis  die  Römer  die  Angelegenheit  durch 
Bestrafung  beider  Theile  beilegten^). 

Auch  die  Christen  waren  in  den  ersten  Jahrhunderten  im 
römischen  Reiche,  allerdings  mehr  aus  staatlichen  als  aus  reli- 
giösen Gründen,  argen  Bedrückungen  unterworfen:  die  Regie- 
rungen von  Hadrian , Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  be- 
zeichnen stufenweise  Steigerungen  des  Druckes,  welcher  all- 
mählich in  Verfolgungen  ausartete,  deren  erste  im  Jahre  167 
in  Smyrna,  die  zweite  zehn  Jahre  später  in  den  gallischen 
Gemeinden  in  Lugdunum  und  Vienna  eintrat.  Nach  einem 
seit  Septimius  Severus  erfolgten  Umschwünge  wurden  die  Ver- 
folgungen unter  Trajanus  Decius,  dann  unter  Valerian  und  zu- 
letzt unter  Diocletian  erneuert. 

Blutige  Kriege  rief  die  Unduldsamkeit  innerhalb  des  Islam 
liervor,  unter  dessen  Secten  eine  als  wirklich  verbrecherisch 

1)  C.  P.  Tiele,  Histoire  comparee  des  anciennes  religions.  S.  223. 

Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  V S.  580 — 81. 
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zu  bezeichnen  ist;  auch  ausser  dieser  liessen  sich  manche 
Secten  Ausschreitungen  zu  Schulden  kommen,  durch  welche 
Leben  und  Eigenthum  gefährdet  wurden;  namentlich  Syrien 
war  stets  der  Schauplatz  des  furchtbarsten  religiösen  Fana- 
tismus ^). 

Die  Motaziliten,  welche  den  Ofifenbarungsglauben  mit  der  Ver- 
nunft zu  versöhnen  suchten  und  dem  Menschen  Willensfreiheit  zu- 
erkannten, behaupteten  u.  A.,  den  Orthodoxen  entgegen,  welche 
den  Koran,  als  das  Wort  Gottes,  von  ewig  her  bestehend  er- 
klärten, dass  der  Koran  geschaffen  worden  sei.  Sie  kämpften  für 
die  geistige  und  sittliche  Freiheit  des  Menschen  gegen  die  ortho- 
doxe Prädestinationstheorie,  gegen  die  Tyrannis  eines  geisttödtenden 
Dogmatismus 2).  Die  Orthodoxen  dagegen  verlangten,  dass  man 
das  im  Koran  Unverständliche  nicht  zu  erklären  suche,  sondern 
als  ein  für  den  schwachen  menschlichen  Verstand  undurchdringliches 
Geheimniss  betrachte;  vor  Allem  müsse  man  es  glauben.  Unter 
dem  Chalifat  des  Omajaden  Abdalmelik  begann  die  Verfolgung  der 
Motaziliten.  Die  Khäridjiten,  anfänglich  Anhänger  Ali’s,  trennten 
sich  später  von  ihm,  daher  ihr  Name  (die  Austretenden) ; es  waren 
Orthodoxe,  welche  aber  die  Orthodoxie  anders  als  Ali  und  seine 
Freunde  in  Medyma  verstanden;  sie  waren  ferner  Demokraten, 
welche  das  ausschliessliche  Recht  der  Koraischiten  auf  den  Thron 
nicht  anerkennen  wollten.  Diese  Secte  bestand  hauptsächlich  aus 
der  arbeitenden  Classe  angehörigen  Leuten,  welche  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  predigten.  Unter  der  Regierung  Merwäns  I.  fing 
ihre  Verfolgung  mit  grosser  Heftigkeit  an.  Bald  darauf  empörten 
sie  sich  und  wurden  durch  lange  Zeit  die  Geissei  des  an  ihr  Ge- 
biet grenzenden  Irak.  Der  Krieg  gegen  sie  währte  neunzehn 
Jahre;  sie  wurden  dann  unterw’orfen,  erhoben  sich  aber  nachher 
noch  öfter.  Die  Bewegung  wurde  zunächst  unter  die  Berbern 
getragen  und  bis  nach  Spanien  ausgedehnt •'^).  Die  Schiiten,  An- 
hänger des  Ali,  welche  die  Sunna  verwarfen  und  die  Rechtmässig- 
keit der  Nachfolger  Mohammeds  bestritten,  sich  in  mehrere  Secten 
— darunter  die  der  Ismaeliten  — theilten,  waren  für  Erblich- 
keit, nicht  für  Wahl  des  Chalifen;  sie  erregten  fortwährend 
Beunruhigung^).  Die  Hanbaliten,  eine  puritanische,  unduldsame 


0 Alfred  v.  luremer,  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams. 
Leipzig  1868.  S.  267. 

**)  Kremer  a.  a.  0.  S.  öl.  Dozy  a.  a.  0.  S.  206. 

®)  Dozy  a.  a.  0.  S.  214  ff. 

••)  a.  a.  0.  S.  225. 
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Secte,  veranlassten  ebenfalls  mehrere  Erhebungen,  sie  drangen  in  ! 

die  Häuser  ein  und  zerstörten  die  Weingefässe  und  die  musika- 
lischen Instrumente,  welche  sie  fanden^).  Unter  den  Abassiden  , 

ward  ein  Inquisitionsgericht  gegen  die  Orthodoxen  errichtet  ^).  Die 
Mazdakiten,  eine  persische  Secte,  welche  schon  vor  der  arabischen  •* 

Eroberung  bestanden  hatte,  predigten  Weiber-  und  Gütergemein- 
schaft. Die  Karmaten,  ein  Zweig  der  Ismaeliten,  erregten  eine 
Bewegung  nach  Art  der  Jacquerie  und  der  Bauernaufstände  zur 
Reformationszeit.  Die  nabatäischen  Bauern,  welche  so  lange  ver- 
achtet worden  waren,  wollten  auch  zu  genicssen  anfangen.  Hain- 
dän-Kairaat,  ein  ismaelitischer  Führer,  versprach  ihnen  alle  Reich- 
thümer  der  Erde,  was  Wunder  wirkte.  Die  Bewegung  ergriff  das  i 

ganze  Sawäd,  alles  eilte  zu  den  Waffen  für  die  heilige  Sache,  man 
schritt  zur  Beraubung  insbesondere  der  Pilgerkarawanen,  welche 
von  Irak  nach  Mekka  zogen,  und  verkaufte  die  Gefangenen®).  Die 
schrecklichste  war  die  Secte  der  orientalischen  Ismaeliten  oder 
Assassinen,  jenes  „mordenden  Jesuitenordens  des  Mohammedanis- 
mus“ ^),  welche  durch  zwei  Jahrhunderte  eine  geheime  Herrschaft  des 
Raubes  und  Mordes  behauptete.  Während  dieses  Zeitraumes  zitterte 
ganz  Vorderasien  vor  dieser  entsetzlichen  Macht,  welche  sich  darauf 
gründete,  dass  ihre  Mitglieder  an  den  unzugänglichsten  Stellen  der 
Gebirge  P’elsenburgen  erbauten,  von  wo  aus  sie,  vor  jeder  Nach- 
stellung sicher,  ihre  unheimlichen  Frevel  vollführen  konnten  ®),  bis  ^ 

sie  endlich  im  Jahre  1273  überwältigt  wurden.  In  ihrem  grenzen- 
losen Fanatismus  glaubten  sie  durch  Tödtung  ihrer  Feinde  den 
Himmel  zu  gewinnen®).  Seit  den  Kreuzzügen  wurde  der  Name  1 

Assassine  gleichbedeutend  mit  Mörder '').  Die  Wahhabiten,  deren 
Lehre  im  zweiten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  verkündigt 
wurde,  riefen  in  Arabien  eine  der  der  Husiten  in  Europa  ähnliche 
Bewegung  hervor.  Abd  alwahhäb,  der  Stifter  der  Secte,  beabsichtigte, 
den  entarteten  Islam  wieder  zur  ursprünglichen  Reinheit  zurückzu- 
führen, die  abgöttische  Verehrung  des  Propheten  und  der  Heiligen  zu 
beseitigen,  da  alle  Menschen  vor  Gott  gleich  seien  und  keines  Ver- 
mittlers bedürfen.  Man  sieht,  dass  die  Bewegung  manche  Berührungs- 


*)  a.  a.  0.  S.  234. 

2)  a.  a.  0.  S.  236. 
a.  a.  0.  S.  271|ff. 

*)  Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Materialismus.  2.  Aufl. 
Iserlohn  1873—75.  Bd.  I S.  156. 

A.  Müller  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  103. 

®)  Dozy  a.  a.  0.  S.  306. 

■^)  Müller  a.  a.  0.  S.  102. 
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punkte  mit  der  deutschen  Reformation  hat;  doch  unterscheiden  sich 
die  Wahhabiten  von  den  Protestanten  zunächst  durch  ihr  angreifen- 
des Vorgehen.  Mohammed  Ibn  Sa’  ud  ward  bald  der  glühendste 
Vorkämpfer  der  neuen  Lehre,  auf  deren  Grundlage  sein  Sohn  Abd 
al’  azyz  (1765 — 1803)  ein  mächtiges  Reich  errichtete.  Um  1787 
wandten  sich  die  Wahhabiten  gegen  Bassora  im  Norden  und 
Mekka  im  Süden;  im  Jahre  1801  eroberten  sie  die  Provinz  Omän 
und  die  Hauptstadt  Maskat,  im  Jahre  1803  Mekka;  auch  Medyna’s 
bemächtigten  sie  sich;  im  Jahre  1805  plünderten  sie  Karbolä,  das 
Nationalheiligthum  der  Schiiten.  Erst  im  Jahre  1812  konnte 
Mohammed  Aly  die  heiligen  Städte  zurückerobern,  und  nach  wei- 
teren Kämpfen  schlugen  die  Aegypter  im  Jahre  1818  das  wahha- 
bitische  Heer  und  erstürmten  die  Hauptstadt  Deräjeh.  Allein  nach 
dem  Abzüge  der  Türken  sammelten  sich  die  Wahhabiten  und  be- 
herrschen nun  wieder  fast  ganz  Central-Arabien,  wo  sie  einen 
theokratisch-militärisch  organisirten  Staat  bilden^). 

Die  christliche  Kirche  kannte  während  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  keinen  weltlichen  Zwang  in  religiösen  Angelegen- 
heiten. Erst  in  Folge  des  Bündnisses  Constantins  des  Grossen 
mit  dem  römischen  Bischöfe  entwickelte  sieh  die  Anschauung, 
dass  die  weltliche  Macht  die  Verw^eigerung  der  Unterwerfung 
unter  die  kirchlichen  Dogmen  als  Verbrechen  zu  ahnden  habe. 
Wie  das  Streben  nach  weltlichem  Besitze,  so  tvar  auch  die 
blutige  Verfolgung  der  vom  Glauben  Abgewichenen  nicht  nur 
den  apostolischen  Lehren  entgegen®),  sondern  sie  ward  auch 
im  Mittelalter  von  hoch  angesehenen  Kirchenhäuptern  laut  ge- 
tadelt. So  missbilligte  der  Bischof  Martinus  von  Tours  aufs 
schärfste  das  grausame  Verfahren  gegen  die  Priscillianisten  und 
der  heilige  Bernhard  verurtheilte  aufs  heftigste  die  Verfolgungen 
der  Katharer;  er  forderte,  dass  man  dieselben  nicht  mit  Waffen, 
sondern  mit  Vernunftgründen  bekämpfe,  dass  man  sich  daran 
genügen  lassen  möge,  sie  durch  Widerlegung  in  den  Schooss 
der  Kirche  zurückzuführen.  Doch  blieben  solche  Mahnungen 
vereinzelt  und  verhallten  wirkungslos. 


Kremer  a.  a.  0.  S.  1S4 — 87. 

2)  vgl.  II.  Timoth.  2,  25;  4,  2.  Titus  3,  2.  Hebr.  5,  2. 
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Constantin  Hess  zuerst  die  Donatisten  in  Afrika  verfolgen, 
welche  sich  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  aussprachen,  dann 
die  Marcioniten  (die  seit  dem  vierten  Jahrhunderte  in  der  Um- 
gegend von  Edessa  häufig  waren),  welche  alle  Hierarchie  verwarfen 
und  Jedermann  das  Recht  zuerkanuten,  in  der  heiligen  Schrift 
selbst  zu  lesen.  Mit  grosser  Härte  wurden  die  Priscillianisten 
angegriffen,  welche  zuerst  im  Jahre  379  in  Spanien  anftraten,  wo 
ihre  geheim  gehaltene  pantheistisch-gnostische  Lehrö  durch  einen 
zu  Memphis  in  Aegypten  gebürtigen  Mann  Namens  Marcus  einge- 
führt wurde.  Honorius  wie  Theodosius  d.  J.  erklärten  dieselben 
aller  bürgerlichen  Rechte  verlustig  und  Hessen  sie  ihrer  Güter 
heraüben^).  Mit  Grausamkeit  verfuhr  Muximus  gegen  diese  Secte, 
welche  zuerst  auf  einer  Synode  in  Bordeaux  im  Jahre  384  ver- 
urtheilt  wurde.  Er  hatte  zwar  versprochen  kein  Blut  zu  vergiessen, 
aber  der  Reichthum  der  Priscillianisten  reizte  seine  Habgier,  und 
durch  die  Folter  erpresste  er  von  einigen  von  ihnen  das  Ge- 
ständniss,  dass  in  ihren  gottesdienstlichen  Versammlungen  unzüch- 
tige Dinge  vorgefallen  seien®).  Die  Manichäer,  in  welchen  später 
die  Priscillianisten  aufgingen,  wurden  durch  Papst  Leo  I.  verfolgt, 
auf  dessen  Anregung  Kaiser  Valentinian  III.  im  Jahre  445  scharfe 
Massregeln  gegen  sie  traf®).  Seit  dem  Jahre  428  rief  die  Lehre 
des  Nestorius  über  das  Verhältniss  der  beiden  Naturen  in  der 
Person  Christi  einen  langwierigen  Streit  hervor.  Im  Jahre  449 
wurde  auf  Antrieb  der  ägyptischen  Partei  auf  der  Synode  zu 
Ephesos  die  sogenannte  monophysitische  Theorie,  welche  nur  eine 
ausschliesslich  göttliche  Natur  in  Christo  anerkannte,  zum  kirch- 
lichen Dogma  erhoben.  Dieses  wurde  nicht  nur  von  Rom  und  dem 
Abendlande  abgelehnt,  selbst  im  Osten  vermochten  die  Monophy- 
siten  nicht  das  Dogma  zu  behaupten.  Das  neue  Concil  zu  Chal- 
kedon  (451)  sprach  vermittelnd  aus,  dass  allerdings  Christus  aus 
zwei  ohne  Vermischung  mit  einander  verbundenen  Naturen  bestehe, 
aber  es  betonte  zugleich  sehr  bestimmt  die  Einheit  der  Person 
Christi.  Damit  wurde  die  innere  Einheit  der  orientalischen  Kirche 
nicht  hergestellt;  die  ägyptische  Partei  widersetzte  sich  zuweilen 
tumnltnarisch  und  die  Streitigkeiten  wurden  bis  ins  siebente  Jahr- 
hundert fortgesetzt*).  Im  Jahre  523  erliess  Kaiser  Justin  ein 


*)  Joh.  Matth.  Mandernach,  Geschichte  des  Priscillianismus.  Trier 
1851.  S.  63. 

®)  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  IV/I  S.  187.  F.  X.  Kraus,  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte.  S,  224. 

®)  Baur  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  72. 

*)  G.  F.  Hertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner  und  des  Osmanischen 
Reiches.  Berlin  1883.  S.  47—50. 
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Edict,  wodurch  die  Arianer  verfolgt  wurden,  was  auch  in  mehrere 
abendländischen  Staaten  geschah.  Die  Paulicianer,  eine  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  in  Syrien  und  Armenien  entstan- 
dene gnostische  Secte,  ruhige,  arbeitsame,  im  Kriege  tapfere  Leute, 
stützten  sich  wesentlich  auf  die  paulinischen  Schriften,  hielten  sich 
an  die  sittlichen  Lehren  des  Christenthunis  und  verwarfen  alle 
Aeusserlichkeiten  desselben.  Sie  wurden  seit  Constantin  II.  in  dem 
Reiche  der  Rhomäer  wiederholt  verfolgt*),  mit  der  Confiscation 
ihres  Eigenthums  und  dem  Tode  bedroht.  Durch  ihre  Verfolgung 
unter  Theodora  (um  859)  sollen  10  000  Paulicianer  ums  Leben 
gekommen  sein®). 

Schon  nach  römischem  Rechte  waren  Infamie,  Ver- 
mögenseinziehung, Verlust  der  testameuti  factio  und  zuweilen 
Hinrichtung  Strafen  für  Ketzerei  gewesen,  welche  aber  seit 
dem  Sturze  der  römischen  Herrschaft  im  Westen  ausser  Uebung 
kamen.  Erst  im  11.  Jahrhunderte  schritt  man  in  Deutschland, 
einem  Theile  Frankreichs  und  zuweilen  auch  in  Italien  zur 
Todesstrafe  gegen  Häresie,  ohne  gesetzliche  Begründung.  Im 
13.  Jahrhundert  jedoch  wurde  allenthalben  auf  kirchliches.  Ver- 
langen die  Todesstrafe  und  Vermögenseinziehung  für  Ketzerei 
von  Seiten  der  Staatsgewalt  festgesetzt®). 

Im  Abendlande  wurden  verschiedene  dualistische  Secten, 
wie  die  Messalianer,  Satanianer  u.  s.  w.,  deren  Zahl  besonders 
seit  dem  11.  Jahrhunderte  zunahm,  als  Katharer  zusammen- 
gefasst, von  denen  die  Albigenser  durch  ihr  tragisches  Geschick 
am  bekanntesten  geworden  sind.  Die  Katharer  wurden  blutig 
verfolgt,  ebenso  wie  die  Waldenser,  welche  beide  durch 
ihre  Grundsätze  der  evangelischen  Annuth  in  Gegensatz  zum 
römischen  Stuhle  geriethen*). 

Die  Waldenser  nannten  sich  „Christen  und  Brüder“.  In 
Italien  Messen  sie  „lombardische  Arme“,  in  Deutschland  „Arme 

von  Lyon“  (Leonisten),  das  Volk  nannte  sie  „lombardische  Brüder“, 

1)  a.  a.  0.  S.  111. 
a.  a.  0.  S.  137. 

®)  Emil  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen 
Kirchenrechts.  Leipzig  1884.  S.  221. 

Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  126  ff. 
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„Schwöizer  Biüdcr  , «wälsche  Brüder**  und  j^böhmische  Brüder**, 
In  der  Literatur  sind  sie  unter  dem  Namen  Waldenser  am  be- 
kanntesten. Ihre  Ursprünge  sollen  in  die  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte hinaufreichen. 

Die  Waldenser  erblickten  ihren  Beruf  in  thätiger  Pflicht- 
erfüllung und  besonders  in  Uebung  der  Nächstenliebe.  Sie  ge- 
hörten als  Körperschaft  zu  den  Ersten,  welche  die  socialen  Auf- 
gaben in  der  reinsten  Absicht  förderten  ^).  Sie  zeigen  allenthalben 
seit  ihren  Ursprüngen  die  gleichen  Züge  wie  später  Franz  von 
Assisi : Vertheilung  ihres  Vermögens  an  die  Armen,  die  aposto- 
lische Predigt  in  steter  Wanderung  und  die  Verschmähung  jeder 
Sesshaftigkeit  2).  Sie  versuchten  den  Grundsatz  durchzuführen, 
dass  in  der  Gemeinde  Christi  keine  Bettler  seien®).  Ablass, 
Reliquien,  Bilderdienst,  Wallfahrten  verwarfen  sie;  auch  w’aren 
sie  entschieden  gegen  jedes  Blutvergiessen^).  Bei  ihrer  An- 
schauung von  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  durfte  es  nach 
einer  uralten  Ueberlieferung  bei  ihnen  weder  Sklaven  noch 
Leibeigene  geben  “).  In  allen  Dingen  erstrebten  sie  Mässigkeit. 

Diese  Darstellung  ihres  Wandels  wird  von  feindlicher  Seite 
bestätigt.  Ein  römischer  Inquisitor,  der  sogenannte  Pseudo- 
Reiner,  der  um  1250  lebte,  schildert  die  Waldenser  wie  folgt: 
„Unter  allen  Secten  ist  keine  verderblicher  für  die  Kirche,  als 
diejenige  der  Leonisten.  Und  dies  aus  drei  Gründen : zunächst 
weil  sie  am  weitesten  hinaufreicht,  denn  Einige  sagen,  sie  be- 
stehe seit  der  Zeit  Sylvester’s  (315),  Einige  seit  der  Zeit  der 
Apostel;  ferner  weil  sie  die  ausgebreitetste  ist,  denn  es  gibt 
fast  kein  Land,  in  welchem  diese  Secte  sich  nicht  findet;  drit- 
tens weil,  während  andere  Secten  durch  die  Grösse  der  Blas- 
l)hemien  gegen  Gott  den  Hörern  Schrecken  einflössen,  diese 


0 Ludwig  Keller,  Die  Reformation  und  die  älteren  Reformparteien. 
Leipzig  1885.  S.  32;  vgl.  Karl  Müller,  Die  Waldenser.  Gotha  1886.  S.  52. 

) Müllei  a.  a.  0.  S.  i.  \gl.  A.  Milh.  Dieckholf,  Die  Waldenser  im 
Mittelalter.  Göttingen  1851.  S.  189.  204. 

Keller  a.  a.  0.  S.  69. 

*)  W.  Wattenbach,  Ketzergerichte  in  Pommern  und  der  Mark  Branden- 
bui'g.  Berlin  1886.  S.  53. 
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Secte  der  Leonisten  einen  gi’ossen  Schein  von  Frömmigkeit  be- 
sitzt und  zwar  deshalb,  weil  sie  in  den  Augen  der  Menschen 
redlich  leben  und  alles  Gute  von  Gott  glauben,  auch  alle  Ar- 
tikel, welche  im  Symbolum  stehen:  nur  die  römische  Kirche 
verabscheuen  sie  und  ihr  Priesterthum**  ^).  Um  seinen  Amts- 
brüdern die  Ermittlung  der  Ketzer  zu  erleichtern,  führt  der 
genannte  Inquisitor  die  folgenden  Merkmale  derselben  auf:  „Sie 
sind  in  ihrem  Wandel  gesetzt  und  bescheiden  und  tragen  keinen 
Hochmuth  zur  Schau,  indem  sie  sich  weder  kostbarer  noch 
schlechter  Kleider  bedienen.  Handel  treiben  sie  nicht,  um  Un- 
wahrheit, Eid  und  Betrug  zu  vermeiden.  Reichthümer  er- 
streben sie  nicht,  sondern  begnügen  sich  mit  dem  Nothwendigen. 
Auch  sind  sie  keusch,  mässig  in  Speise  und  Trank,  gehen 
weder  in  die  Schenken,  noch  zum  Tanz  oder  zu  andern  eiteln 
Vergnügungen.  Ferner  enthalten  sie  sich  des  Zorns,  sind 
fleissig,  lernen  oder  lehren.**  Man  erkennt  sie  ferner  an  ihrer 
schlichten  und  bescheidenen  Redeweise:  sie  hüten  sich  vor  un- 
nützen Worten,  vor  üblem  Nachreden  und  leichtfertigem  Si)rechen 
ebenso  wie  vor  Lüge  und  Schwur®). 

lieber  die  Waldenser  verhängte  zum  erstenmal  Papst 
Lucius  III.  im  Jahre  1184  den  Bann®).  In  Strassburg,  wo  die 
Dominicaner  im  Jahre  1212  500  Waldenser  entdeckten,  wurden 
Viele  hingerichtet  und  ward  ihr  Vermögen  eingezogen;  die 
Hälfte  floss  der  Kirche  zu,  die  andere  Hälfte  dem  Magistrate 
der  Stadt,  welcher  der  Kirche  den  weltlichen  Arm  geliehen 
hatte.  Die  auf  die  Confiscation  bezüglichen  Bestimmungen 
wurden  streng  gehandhabt,  die  Häuser  der  Verurtheilten  nieder- 
gerissen und  selbst  die  Kinder  bis  zur  zw'eiten  Generation 
gingen  aller  Lehen,  Aemter  und  Ehren  verlustig,  es  wäre  denn, 
dass  sie  ihre  eigenen  Eltern  angezeigt  hätten.  Zur  Erhebung 
der  Anklage  genügte  eine  blosse  Denunciation  auch  ohne 
Nennung  des  Namens  des  Angebers.  Selbst  das  Eigenthum  der 
bloss  der  Ketzerei  Verdächtigen  scheint  angegriffen  worden  zu 


0 Keller  a.  a.  0.  S.  5—6. 
2)  a.  a.  0 S.  37. 

®)  Müller  a.  a.  0.  S.  10. 
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sein;  wenigstens  wurde  dies  späterhin  von  einem  Concil  unter- 
sagt*). 

Während  des  ganzen  14.  Jahrhunderts  wurden  die  Wal- 
denser aufs  schonungsloseste  verfolgt;  von  der  Lombardei  bis 
zur  Ostsee  sah  man  die  Scheiterhaufen  einporlodeni  ^).  Beson- 
ders in  Anas  bemerkte  man  im  1 5.  Jahrhundert,  dass  der  gegen 
die  Waldenser  offenbarte  Fanatismus  in  der  Habsucht  einen 
mächtigen  Bundesgenossen  fand,  da  es  vornehmlich  auf  die  Ver- 
urtheilung  und  Confiscation  Reicher  abgesehen  war.  Der  Handel 
von  Arras  litt  durch  die  Verfolgungen  von  1460  und  1461  un- 
säglich ; der  Credit  der  waldensischen  Kaufleute  war  vernichtet, 
da  man  jeden  Augenblick  die  Einziehung  ihrer  Güter  befürchten 
musste  ®).  Die  Angeber  waren  die  sittlich  verkommensten  Men- 
schen. Neben  reichen  Kaufleuten,  die  man  berauben  wollte, 
waren  es  vornehmlich  unbestechliche  Beamte,  an  denen  man 
Rache  zu  nehmen  beabsichtigte,  welche  angeklagt  wurden*). 

In  Folge  der  Verdammung,  welche  das  Parlament  von 
Rouen  über  die  W’^aldenser  von  Merindol  aussprach,  sollte  die 
ganze  Ortschaft  vertilgt  werden.  Im  Jahre  1545  wurde  dieses 
grausame  Urtheil  an  Merindol  und  Cabrieres  vollzogen®).  Im 
folgenden  Jahrhunderte  behandelte  sie  der  Herzog  von  Savoyen 
noch  grausamer;  im  Jahre  1655  befahl  er  ihnen,  ihre  Wohn- 
sitze katholischen  Irländern  zu  räumen,  welche  Cromwell  ver- 
trieben hatte;  da  sich  die  Waldenser  widersetzten,  so  wurden 
sie  von  einem  Kriegsheere  niedergemetzelt®). 

Wir  verweilten  länger  bei  dieser  Secte,  weil  ihre  Geschichte 
besonders  geeignet  ist,  darzulegen,  dass  es  oft  die  würdigsten 
Menschen  waren,  welche  der  religiösen  Verfolgung  zum  Opfer 
fielen,  wie  auch,  dass  der  Ursprung  der  abweichenden  Lehr- 

1)  Keller  a.  a.  0.  S.  26—27. 

*)  a.  a.  0.  S.  240. 

®)  J.  J.  Altmeyer,  Les  Precurseurs  de  la  reforme  aux  Pays-Bas. 
Paris  et  Bruxelles.  1886.  Bd.  I S.  59. 

*)  a.  a.  0.  S.  214. 

Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  IV  S.  278;  vgl.  Ranke,  Fran- 
zösische Geschichte.  Bd.  I S.  116. 

«)  Baur  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  242. 


meinungen  innerhalb  der  christlichen  Kirche,  sowie  die  Ver- 
folgung derselben  vornehmlich  in  dem  weltlichen  Besitze  der 
Kirche  zu  suchen  ist.  Selbst  Papst  Innocenz  HL,  der  sich  die 
Ausrottung  der  Ketzerei  so  sehr  angelegen  sein  liess,  sprach  sich 
mit  grosser  Schärfe  dahin  aus,  dass  der  Ursprung  derselben 
in  Verderbtheit  der  Kirche  zu  suchen  sei*).  Clemens  XIV. 
bezeichnet  Hochmuth,  Vorurtheil  und  Unwissenheit  als  Ursachen 
des  falschen  Eifers,  welcher  die  Ketzerverfolgungen  hervorrief®). 
Allerdings  suchte  die  Kirche,  schon  um  ihr  grausames  Ver- 
fahren zu  entschuldigen,  die  Ketzer  auf  Grund  ihrer  eigenen 
Bekenntnisse  als  frevelhafte  Menschen  darzustellen;  da  aber 
mit  Hülfe  der  Folter  jedes  beliebige  Geständniss  fast  unfehlbar 
zu  erlangen  war,  so  ergibt  sich  daraus  von  selbst  die  Werth- 
losigkeit  der  Grundlage  solcher  Anschuldigungen. 

Bekanntlich  wurde  zum  Behufe  der  Ermittlung  und  Be- 
strafung der  Ketzer  die  Inquisition  eingeführt,  welche  hin- 
reichend beglaubigt  seit  dem  12.  Jahrhunderte  auftritt,  deren 
Ursprünge  aber  weit  zurückreichen.  Bei  der  Doppel  Stellung  der 
Päpste  diente  die  Inquisition  im  Kirchenstaate  vielleicht  mehr 
der  Verfolgung  von  politisch  Widerspenstigen  als  von  Ketzern, 
denn,  analog  manchen  orientalischen  Staaten  des  Alterthums, 
ward  daselbst  die  politische  von  der  dogmatischen  Ketzerei 
nicht  untei-schieden.  Ging  ja  Papst  Paul  IV.  so  weit,  zu  er- 
klären, die  einzige  zuverlässige  Stütze  des  apostolischen  Stuhles 
sei  die  Inquisition  mit  ihren  Kerkern  und  Scheiterhaufen®). 
Insbesondere  gegen  das  Eigenthum  und  die  Steuerfreiheit  der 
Geistlichen  gerichtete  Angiiffe  wurden  als  Ketzerei  betrachtet*), 
die  Empörer  gegen  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  mit 
den  Waldensern,  Kathareni  und  andern  Ketzeni  in  eine  Reihe 

*)  Christoph  Ulrich  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  Mittelalter. 
Stuttgart  1845—50.  Bd.  I S.  7. 

®)  Clemente  XIV,  Lettere  interessant!  (Riflessioni  sopra  lo  zelo). 

Döllinger,  Ueber  die  Wieden^ereinigung  der  christlichen  Kirchen. 

S.  53. 

*)  vgl.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Bd.  V S.  153. 
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gestellt^),  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  die  Ursprünge  der 
Ketzerverfolgung  vorwiegend  in  dem  weltlichen  Besitze  der 
Kirche  zu  suchen  sind. 

Das  Inquisitionsgericht,  womit  seit  dem  Jahre  1282  die 
Dominicaner  betraut  wurden,  war  zuncächst  dadurch,  dass  es 
an  keinerlei  sittliche  Grundsätze  gebunden  war,  furchtbar. 
Seine  Richter  waren  auch  nicht  verj)flichtet,  sich  an  irgend 
welche  gerichtliche  Regeln  zu  halten.  Nach  den  Anschauungen 
der  Inquisitoren  durfte  man  die  Ketzer  weder  mit  Beweis- 
gründen noch  mit  Schriften  bekämpfen ; die  einzige  gegen  diese 
hreimde  des  Teufels  zulässige  Waffe  waren  die  Flammen  eines 
brennenden  Scheiterhaufens®).  Die  Inquisitoren  gründeten  zu- 
weilen auf  eine  blosse  mündliche  Anzeige  oder  auf  ein  Billet 
hin  einen  Process,  ohne  Confrontation  und  selbst  ohne  Zeugen^). 
Falschen  Anklägern  ward  Straflosigkeit  zugesichert.  Eine  noch 
so  unbegründet  scheinende  Anzeige  sollte  nicht  zurückgewiesen 
werden,  denn  was  heute  dunkel  erscheine,  könne  morgen  klar 
werden.  Nach  gemeinem  Rechte  daif  kein  Angeklagter  auf- 
gefordert werden,  gegen  sich  selbst  auszusagen,  aber  in  Ketzer- 
angelegenheiten bestand  die  Verpflichtung  hierzu.  Gegen  Ketzer 
war  die  Zeugensehaft  aller  Arten  von  Personen  zulässig:  so 
von  Excommunicirten , verrufenen  oder  gar  eines  Verbrechens 
überführten  Leuten.  Ketzer  durften  gegen  einen  Beschuldigten, 
aber  nicht  zu  Gunsten  desselben  aussagen.  Ebenso  die  Gattin, 
die  Kinder  und  andere  Verwandte,  sowie  die  Diener  des  An- 
geklagten. AVenn  ein  Zeuge  nicht  alles  sagte,  was  er  zu  wissen 
schien,  so  durfte  er  durch  die  Folter  zur  Vervollständigung 
seiner  Geständnisse  gebracht  werden.  Dem  Angeklagten  wurden 
alle  möglichen  Schlingen  gelegt,  man  erneuerte  die  Unter- 
suchung von  Zeit  zu  Zeit,  damit  er  aus  Mangel  an  Gedächtniss 
oder  an  SelbstbeheiTSchung  sich  widerspreche;  geschah  dies 
oder  lauteten  seine  Antworten  verwirrt,  so  ward  er  gefoltert. 

’)  a.  a.  0.  Ed.  IV  S.  570. 

2)  Altnieyer  a.  a.  0.  Ed.  II  .s.  125. 

Perin,  Histoire  des  Vaudois,  bei  Leonard  Meister,  Kurzgefasste 
Geschichte  der  römischen  Hierarchie  und  ilirer  heiligen  Kriege.  Zürich 
1788.  S.  211. 
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Wiewohl  in  andern  Rechtsfällen  das  Bekenntniss  des  Ange- 
klagten durch  Beweise  unterstützt  werden  muss,  so  bedurfte  es 
derselben  bei  der  Ketzerei  nicht.  Der  Anwalt,  der  ihm  be- 
willigt wurde,  durfte  ihn  nur  im  Beisein  des  Inquisitors  sehen 
und  musste  schwören,  seinen  Clienten  aufzugeben,  sobald  er 
sich  von  der  Ketzerei  desselben  überzeugt  habe.  War  das  Ein- 
kommen des  Inquisitors  kein  grosses,  so  durfte  er  Entschädi- 
gung beanspruchen,  und  zwar  lag  es  den  Ketzern  ob,  für  deren 
Wohl  er  ja  arbeitete,  ihn  zu  erhalten.  Sobald  der  Inquisitor 
eine  Verurtheilung  wegen  Ketzerei  aussprach,  hörte  das  Leben 
des  Sünders  auf,  diesem  zu  gehören;  es  war  daher  auch  nicht 
mehr  möglich,  dass  er,  als  ein  todter  Mann,  Häuser,  Güter 
oder  bewegliches  Vermögen  besass.  Und  da  die  Sünden  der 
Väter  an  den  Kindern  heimgesucht  werden,  so  waren  die  Kinder 
eines  Ketzers  unfähig  zu  erben:  Armuth  und  Infamie  konnte 
ihr  alleiniges  Erbtheil  sein.  Auch  einem  reuigen  Ketzer  durfte 
sein  Vermögen  nicht  zurückerstattet  werden;  Dürftigkeit  sollte 
eine  heilsame  Busse  für  ihn  sein^).  Aus  dem  ganzen  Inquisi- 
tions-Verfahren geht  hervor,  dass  es  sich  dabei  keineswegs  um 
Erfoi-schung  der  Wahrheit,  sondern  um  Erhaschung  von  so  viel 
Opfern  als  irgend  möglich  handelte,  und  dass  Habsucht  dabei 
in  hohem  Grade  mitwirkend  war,  wofür  sich  im  Laufe  diesei 
Darstellung  weitere  Nachweise  finden  werden. 

Die  Ketzergüter  wurden  als  vom  Tage  des  Fehls  — nicht 
der  Verurtheilung  — an  confiscirt  und  an  die  Kirche  über- 
gegangeii  betrachtet.  Es  ist  nun  leicht  zu  ei-messen,  wie  sehr 
die  Unsicherheit  aller  Besitzverhältnisse,  welche  die  Inquisition 
hervorrief,  dadurch  gesteigert  ward.  Die  Vertreter  des  bürger- 
lichen Rechtes,  welche  die  Festsetzung  einer  Verjährungsgi’enze 
als  nothwendig  erachteten,  schlugen  vor,  dass  diejenigen  Erl)en 
oder  Käufer  einer  Liegenschaft  als  berechtigte  Eigenthümer  an- 
zuerkeunen  seien,  welche  dieselbe  bereits  fünf  Jahre  innehaben. 
Die  Kirche  erhöhte  jedoch  diese  Präclusivfrist  aufs  achtfache, 

William  Harris  Eule,  Histoiy  of  the  Inquisition.  London  1874, 
Bd.  I S.  82  ff.  (nach  dem  Directorium  iuquisitoium  des  hervoiTagenden 
Inquisitors  Eymeric). 
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indem  Papst  Bonifaz  VIII.  verordnete,  dass  derjenige,  an  den 
ein  ketzerisches  Gut  übergegangen,  nur  dann  ein  unanfecht- 
bares Recht  an  dasselbe  habe,  wenn  mindestens  vierzig  Jahre 
verstrichen  seien,  seitdem  der  frühere  Eigenthümer  in  Ketzerei 
gerathen,  woran  die  weitere  Bedingung  geknüpft  ward,  dass  die 
kirchliche  Gläubigkeit  des  letzten  Inhabers  ganz  ausser  Zweifel 
sei.  So  geschah  es , dass  reiche  Männer  und  Frauen  plötzlich 
an  den  Bettelstab  gebracht  wurden,  weil  das  Inquisitionsgericht 
erspäht  hatte,  dass  ihr  zweiter  oder  dritter  Vorgänger  im  Be- 
sitze als  geheimer  Ketzer  verschieden  war*).  So  verbreitete 
sich  die  Meinung,  dass  man  nur  reich  sein  dürfe,  um  der 
Ketzerei  verdächtig  zu  werden.  Deshalb  könne  ein  Erbe  nie 
auf  sein  Erbgut  rechnen,  welches  auf  die  geringste  Anklage 
gegen  seine  Eltern  und  Verwandten  selbst  nach  deren  Tode 
ihm  streitig  gemacht  werde ; wolle  er  alsdann  dennoch  ihr  Gut 
erben,  so  werde  er  als  Erbe  ihrer  Irrthümer  verschrieen^). 

Die  Inquisition  schritt  häufig  wegen  der  geringfügigsten 
Kleinigkeiten  ein.  Beispielsweise  fiel  ein  Tadel  des  grossen 
Aufwandes  an  Kerzen  in  den  Kirchen  und  die  Bemerkung,  dass 
man  die  Kosten  lieber  den  Armen  zuwenden  sollte,  unter  den 
Begriff  dei  Ketzerei®),  wogegen  die  Inquisition  rechtgläubigen 
Verbrechern  die  grösste  Nachsicht  zu  Theil  werden  liess^). 
Selbst  nothwendig  entlassene  Beklagte  durften  sich  nicht  als 
befreit  betrachten:  die  Inquisitoren  liessen  dieselben  durch 

Spione  genau  überwachen  und  auf  den  leisesten  Verdacht  hin 
wurden  sie  aufs  neue  verhaftet^). 

Da  auf  jede  Denunciation,  auch  auf  die  der  verworfensten 
Menschen  hin,  ohne  nähere  Prüfung,  Anklagen  erhoben  wurden, 
welche  meistens  zu  Verurtheilungen  führten,  und  da  sittlich 
verkommene  Leute  sich  zu  Angebereien  um  so  geneigter  zeigten, 
als  ihnen  ein  Theil  der  Habe  zufiel,  so  ist  es  als  eine  der 

*)  tridolin  Hoflinann,  Geschichte  der  Inquisition.  Bonn  1878.  Bd.  I 
S.  243. 

Perin,  Histoire  des  Vaudois  a.  a.  0. 

*)  Hoflinann  a.  a.  0.  S.  352. 

*)  a.  a.  0.  S.  249. 

")  Leonard  Meister  a.  a.  0.  S.  214. 
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der  Entwicklung  des  Eigenthums  nachtheiligen  Folgen  der  Ketzer- 
gerichte hervorzuheben,  dass  die  Besitzthümer  aus  den  Händen 
würdiger  in  diejenigen  verruchter  Menschen  übergingen. 

Um  die  Erfolge  der  Inquisition  zu  fördern,  sicherte  sich 
Papst  Innocenz  IH.  — welcher  durch  den  vornehmlich  durch 
ihn  hervoi^emfenen  Albigenserkrieg  den  Ruin  der  Provence 
herbeiführte  — die  Mitwirkung  der  Fürsten,  indem  er  ihnen 
die  Landstriche,  welche  sie  den  Ketzern  entreissen  würden, 
überwies.  Er  kündigte  durch  apostolische  Briefe  verschiedenen 
Metropoliten  zwei  reisende  Inquisitoren,  die  Mönche  Rainer  und 
Guy  an,  welche  mit  der  Vollmacht  versehen  w'aren,  die  „kleinen 
Füchse“,  die  Waldenser,  Katharer  und  Paterini,  zu  fangen  und 
zu  tödten.  Diese  zwei  Inquisitoren  empfahl  er  auch  den 
Fürsten,  welche  aufgefordert  wurden,  halsstarrigen  Ketzern  das 
Vermögen  zu  confisciren  und  sie  zu  vertreiben.  Aber  selbst 
den  Verjagten  ward  keine  Ruhe  gegönnt.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Paterini  (welchen  Namen  Papst  Alexander  HL  den  ver- 
schiedenen Ketzern  gegeben  hatte) , vom  Erzbischof  von 
Spoleto  aus  Italien  vei-trieben,  wandelten  aus  und  fanden  sei- 
tens des  Bans  von  Bosnien  eine  mitleidsvolle  Aufnahme.  Als 
Innocenz  dies  hörte,  richtete  er  ein  in  den  stärksten  Aus- 
drücken abgefasstes  Breve  an  Emerich,  König  von  Ungarn, 
worin  er  denselben  aufforderte,  den  Ban  mit  Krieg  zu  über- 
ziehen, wofern  dieser  nicht  die  Flüchtlinge  ihres  Vennögens 
beraube  und  verjage.  Ein  anderer  Brief  des  Papstes  ermäch- 
tigte den  König  Pedro  von  Aragonien,  sich  „rechtmässiger 
Weise“  allen  Landes,  welches  er  Ketzern  nehmen  könne,  zu 
bemächtigen,  denn  alles  solches  Land  sei  rechtmässiges  Eigen- 
thum der  Kirche,  da  die  Ketzerei  alle  Eigenthumsansprüche 
vernichte.  In  gleicher  Weise  wurde  dem  Könige  und  dem  Adel 
von  Frankreich  durch  ein  Breve  das  gesammte  Eigenthum  der 
Albigenser  zuerkannt,  welche  sie  bekämpft  oder  vertrieben 
hatten. 

Indem  Innocenz  seine  Entscheidungen  in  Glaubenssachen 
dem  canonischen  Rechte  eiuverleiben  liess,  begründete  er 
eigentlich  die  Inquisition  als  ein  Institut  der  römischen  Kirche  *). 


Rule  a.  a.  0.  S,  20  ff. 
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In  dem  in  Folge  eines  Kreuzzuges  eroberten  Toulouse 
wurde  im  Jahre  1229  ein  Concil  gehalten,  in  welchem  be- 
schlossen wurde,  in  jedem  Kirchspiele  ein  genaues  Verzeichniss 
aller  Einwohner  zusammenstellen  zu  lassen.  Jede  männliche 
lereon,  welche  das  vierzehnte,  und  jede  weibliche,  welche  das 
zwölfte  Jahr  überschritten  hatten , mussten  dem  Bischöfe  oder 
seinem  Delegirten  schwören,  der  Ketzerei  zu  entsagen,  am  ka- 
tholischen Glauben  festzuhalten,  die  Ketzer  zu  verfolgen  und 
anzuzeigen.  Wer  einen  solchen  Eid  verweigerte,  galt  als  der 
Ketzerei  verdächtigt).  Ludwig  IX.  erliess  das  Mandat  ad 
cives  Narbonae“,  welches  die  weltlichen  Behörden  verpflichtete, 
die  kirchlichen  Urtheile  gegen  Ketzer  zu  vollstrecken.  Wer 
einen  Veruitheilten  aufnahm,  verlor  seine  bürgerlichen  Rechte 
wogegen  jeder  Angeber  belohnt  ward  % 

Den  mit  ausserordentlicher  Macht  ausgerüsteten,  bischöf- 
liches Ansehen  geniessenden,  fast  über  dem  Gesetze  stehenden 
Inquisitoren  flössen  ausserordentliche  Einnahmen  zu.  Papst 
nuoceiiz  IV.,  welcher  in  der  Bulle  ad  (ixstirpanda  vom  15.  Mai 
1243  erklärte,  einem  Ketzer  dürfe  Jeder  seine  Habe  nehmen 
und  als  Eigenthum  behalten,  mit  Ausnahme  der  dabei  von 
Amtswegen  Handelnden,  — sprach  ein  Dritttheil  des  confiscirten 
Vermögens  den  Inquisitoren  zu,  ein  zweites  Dritttheil,  welches 
für  künftige  Inquisitionszwecke  hinterlegt  werden  sollte,  fiel 
ebenfalls  der  Inquisition  zu,  welcher  es  bald  gelan«^  das  "e- 
sammte  Vermögen  des  Verurtheilten  für  sich  zu  erlangen,  wes- 
halb sie  den  Mahnungen  des  Concils  zu  Xarboime  (1243)  zur 
Massigung  kein  Gehör  lieh^).  Papst  Clemens  IV.  erliess  eine 
besondere  Verordnung  zu  Gunsten  der  Inquisitoren,  in  welcher 
er  ihnen  unumschränkte  Herrschaft  über  Volk  und  Obrigkeit 
zuerkennt.  Nach  dieser  Verordnung  durfte  Jedermann  Ketzer 
gefangen  nehmen  und  ihre  Güter  sich  zueignen  ^),  was  sich  wohl 
als  undurchführbar  erwiesen  haben  dürfte. 

a.  a.  0.  S.  36—37. 

*)  Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  132. 

®)  a.  a.  0.  S.  135. 

■■)  Leonard  Meister  a.  a.  0.  S.  210 
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Gepn  den  Bischof  Bernard  de  Castanet  und  die  Inquisi- 
toren Mcolas  d’Abbeville  und  Foulques  de  Saint-Georges  wurde 
der  Vorwurf  erhoben,  dass  sie  im  Jahre  1299  gi-osse  Reich- 
thumer  Angeklagter  confiscirten,  ohne  diese  vernommen  und 
ohne  eine  formelle  Veriirtheiliing  derselben  ausgesprochen  zu 
haben  ).  Die  überaus  zahlreichen  habgierigen  Beamten  der 
Inquisition  schienen  oft  keine  andere  Beschäftigung  zu  haben 
als  die,  an  den  Angeklagten,  unter  Vorspiegelung  ihres  Schutzes’ 
rpressungen  zu  üben,  so  dass  Papst  Innocenz  IV.  sich  iin 
Jahre  12o0  gegen  diesen  Missbrauch  aussprach  ^) 

Die  privilegirte  Stellung,  welche  ,1er  Clerus  seit  den  Alhi- 
geiKeiJnegen  m Languedoc  einnahm,  wo  Ludwig  IX.  die  welt- 
iche  Gewalt  den  Bischöfen  untergeordnet  und  der  Inquisition 
dienstbar  gemacht  hatte,  führte  zu  einer  Art  von  Veroeist- 
hchung  Languedocs.  Um  nämlich  der  Begünstigungen  th  Jlha  t 
SU  werden,  welche  die  Geistlichkeit  durch  die  Inquisition  genot 

iranen  ""'1 

W ui  n ; V ® Khe  und  dem 

weltlichen  Lehen  überhaupt  zu  entsagen,  gewisse  Aeusserlich- 

keiten  des  geistlichen  Standes  annahin,  um,  gleich  diesem 

von  Abgaben  und  anderen  Leistungen  befreit  zu  werden,  welche 

Rechte  auch  auf  die  Kinder  solcher  unechten  Cleriker  über- 

v'oTlrchV*‘  ™ empfindlich  Staat  und 

Volk  durch  diese  Auswüchse  der  Inquisition  geschädigt  wurden ») 

Weitere  Bedruckungen  wurden  durch  die  Uehergriffe  der 

Injisitoren  verübt  welche  auch  in  die  weltliche  Gerichtebar- 

■ \ Dhihpp  der  Schöne  von  Frankreich  sie 

wwfes'ui  d h Verordnung  in  ihre  Schranken 

veiwies  und  ihnen  untersagte,  an  seinen  ünterthanen  Erpres- 

ngen  zu  üben  ‘).  Ein  ähnliches  Gesetz  erliess  die  Republik 

loienz  iin  Jahre  1346,  welche  auch  verordnete,  dass  dieLgen 


*)  Charles  Molinier,  L’Inquisition  dans  le  midi  de  la  France.  Paiis 
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Ketzerei  Veriirtheilten  in  persönliche,  nicht  in  Geldstrafen  ver- 
fallen sollen,  damit  die  Thätigkeit  der  Inquisitoren  nicht  zu  ihrer 
Bereicherung  diene  ^).  Wegen  Einmischung  der  Inquisitoren  in 
alle  bürgerlichen  Angelegenheiten  vernahm  auch  Ferdinand  der 
Katholische  im  Jahre  1510  seitens  der  zu  Monzon  versammelten 
Cortes  lebhafte  Klagen  ^),  desgleichen  Karl  V.^)  und  später 
noch  heftigere  Philipp  IIL  *).  Nach  dem  Chronisten  Villabianca 
entsprang  der  grosse  Reichthum  der  sicilianischeu  Inquisitoren 
nicht  bloss  den  Confiscationen  der  Güter  verurtheilter  Ketzer, 
sondern  auch  den  vielen  weltlichen  Processen,  w'elche  an  das 
Inquisitiousgm-icht  gebracht  wurden.  Namentlich  im  16.  Jahr- 
hunderte seien  von  dem  heiligen  Officium  zu  Palermo  mehr 
bürgerliche  Streitigkeiten  entschieden  worden,  als  von  den 
staatlichen  Gerichtshöfen ").  Begreiflicherweise  kam  es  häufig 
zu  Empönmgen  gegen  die  Inquisitoren,  namentlich  in  Italien. 
In  der  Lombardei  wurden  mehrere  Dominicaner  getödtet®). 

Welche  Unsicherheit  die  Inquisition  in  allen  Schichten  der 
Gesellschaft  erzeugte  und  in  welcher  Weise  private  Gehässigkeit 
sich  ihrer  zu  bedienen  wusste , bezeugt  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  das  Schicksal  des  Arztes  Pietro  von  Abano, 
welcher  auf  die  Anzeige  eines  neidischen  Collegen  hin,  der  ihn 
des  Irrglaubens  und  der  Zauberei  angeklagt  hatte,  der  Inqui- 
sition verfiel  ’).  Die  allgemeine  Unsicherheit  ward  in  Entsetzen 
erregender  Weise  dadurch  vermehrt,  dass  vielen  Opfern  der 
Inquisition  durch  die  Folter  falsche  Zeugnisse  erpresst  wurden. 

Von  den  europäischen  Nationen  sind  die  Spanier  mehr  als 
irgend  eine  andere  durch  ihre  langwierigen  Kämpfe  mit  den 
Mauren  von  glühendem  Fanatismus  erfüllt  worden,  der  sie  zu 
grosser  Grausamkeit  und  Treulosigkeit  trieb.  Während  die 


a.  a.  0.  Bd.  II  S.  179. 
a.  a.  0.  Bd.  I S.  344. 

®)  a.  a.  0.  S.  348. 

*)  a.  a.  0.  S.  411. 
a.  a.  0.  Bd.  II  S.  242. 
a.  a.  0.  Bd.  I S.  122. 

’)  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien.  Bd.  II  S.  9. 
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spanischen  Christen  unter  arabischer  Herrschaft  grösstentheils 
m erträglichem  Zustande  gelebt  hatten , bereiteten  sie  den  in 
ihre  Gewalt . gerathenen  Arabern , selbst  nach  den  Worten  des 
Gesetzbuches  der  Siete  Partidas,  ein  Loos,  welches  schlimmer 
war,  als  der  Tod.  Während  die  Araber  den  Christen  die  freie 
Glaubens-  und  Rechtsübung,  das  Eigenthumsrecht  und  alle 
Erwerbsmittel  unverkümmert  gelassen  hatten,  wurden  die  unter 
spanischer  Herrschaft  lebenden  Araber  allmählich  zur  drückend- 
sten Armuth  und  zum  entsetzlichsten  Elende  herabgebracht 
nachdem  man  von  Zeit  zu  Zeit  namentlich  die  Reichen  unter 
ihnen  verfolgt  und  gegen  Bezahlung  in  Ruhe  gelassen  hatte. 
Die  den  Mauren  zugestandenen  Capitulationen  wurden  häufig 
hinterlistig  ausgelegt  oder  offen  gebrochen  Das  letztere  wider- 
fuhr u.  A.  der  von  Ferdinand  und  Isabella  feierlich  beschworenen 
un  durch  die  Mitunterschrift  aller  anwesenden  Grossen  von 
Castihen  gewährleisteten  Capitulation  von  Granada  binnen  drei 
Tagjn  dreimal.  Das  Gewissen  der  Wortbrüchigen  ward  durch  die 
Einflüsterung  beschwichtigt,  dass  das  Loos  der  Mauren  durch  die 
grosse  Forderung  ihres  Seelenheils  thatsächlich  verbessert  worden 
sei  helbst  das  Ideal  der  spanischen  Ritterschaft,  der  Cid,  erwies 
sich  als  ungemein  treulos  und  grausam.  Die  Araber  über- 
ragten die  Spanier,  wie  an  geistiger  Bildung,  so  an  echter 

Religiosität,  Menschlichkeit,  Festhalten  am  Manneswort  und 
Ritterlichkeit  ^). 

Ximenez  wurden  alle  arabischen 
Bücher,  über  eine  Million  Bände,  abgeliefert  und  mit  Ausnahme 
einiger  hundert  medicinischer  Schriften  öffentlich  verbrannt  So 
ward  der  Geistesschatz  des  arabischen  Volkes  aus  der  Zeit  seiner 
höchsten  Cultur  vernichtet.  Die  Mauren , allmählich  zur  Ver- 

ung  getrieben,  schritten  zu  Raubzügen  und  zu  Aufständen 

Tir-  Massregeln  zeigen  zuweilen  eine  auffal- 

lende Rathlosigkeit.  Nachdem  am  20.  Februar  1502  vermittelst 

allen  Mauren  in  Castilien  und  Leon 
bei  Todesstrafe  die  Auswanderung  befohlen  und  die  Mitnahme  von 


S If'  r ■ P r in  Spanien.  Leipzig  1853. 
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tabtnrpIöMrh  TfehT°52'L”v;rbr  def  f'  h 

den  Kaiser  in  einer  Bulle  vom  12  Märr? 
fassung  von  Aragonien  geleisteten ^FWp«  ^r  T"®® 

bensfreiheit  der  Moriscos  betraf  ^ ^ derselbe  die  Glau- 

Eine  den  Moriscos  Sge  »Werslrebeod,  los^’). 

wurde  in  Folge  ibrer  Zohinng  »on  360000“ dLsP“™''/'', 
nnd  setzte  Ä jedes  M oiL3r'd’''‘* 

ausser  Kraftu)  Also  „,r  ü f Bezahlung 

KetzerverfoIgJng  ri  e erg  ebto”fi„f  * 

nischen  Provinz™  wurdT  dTe  Ma  ' *Pa- 

Wie  sehr  Spanien  6^  set  S ,™ch  “'V®!'“™  “'>'rt«rde,, 
Wohlstände  zurtickging  zeigte  nametttnrii  ^ '**  seinem 

welches  aus  der  b^eVlCfst'en  Tn'd  ' Königreich  Granada. 

Landschaften  in  eine  menschenleer^  spanischen 

Nachilem  am  4.  August  IfiOO  ri-  verwandelt  ward^), 

Spanien  vertrieben  worden  waren  t j^^<^J’^scos  von  Valencia  aus 
eine  arge  Hungersnoth  Viele  der  Tale“ Jahren 
bassten  den  grössten  Theil  ihrer  Einkünfte  eTn^  ünd^ri"'*'’*“''''’ 

H le  das  amerikanische  Gold  gereichten  ftie  ^ ' nV  ^ ebensowenig 
riscos  geraubten  ßeichthümer  dem  Vnft  ^ 1®“  und  Mo- 

seinen Fanatismus  aller  wirthschaftHe^^  zu™  Segen,  welches  durch 
ging  und  einen  beispiLe^'^t“ 

derte“Lelte?3eri"lg®Ä  :!“'  ,1“'!?"  Jahrhun- 

Am  30.  März  1492  ewhien  rPr^n.  ^ 
uung,  welche  den  Juderbri  CleSraS  befl, 

kaufen  und  I beuche  HaTe  mit ‘I’  '‘3?  vcr- 

Silber  mitnebmen  zu  dürfen  warf  Tnel  l“ , T 

verkümmert,  dass  manete  Jude  seÄ"  to^e  ““  w 1''  « 

roTo"oo" 

gun^S  der  wirthsehaf, liehen  Interessen  durch  denlli^L tuSmus 

*)  Eochau  a.  a.  0.  S.  69. 

•)  ‘“sI-m“'“'''  ®'*-  '«  S-  ’6- 

*)  a.  a.  0.  S.  231. 

'')  a.  a.  0.  S.  260. 
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Srwfer  dmFtaXl'üb™«^^^  Barcelona  das  Musterbuch  der 
Juden  waren-).  “kurhefert  wurde,  weil  die  Goldarbeiter 

Ländern  blutigelt  Verfol^ugen  1usge*!lr  ü“'1'h 
Sinnesweise  der  ältesten  Kirpbo  günstige 

das  Cbristenthum  rOtnisehe  Staats.«,,  ™'d  '"“^3'™"«’ 
die  christliche  Kirche  durch  hacop  .f  iu  ^ swehte 

«nd  Unterdruekungde,  jlnft 

dem  Tode  des  Ka,X  Julian  >■  'l« 

tlmras  mahnte  zwar  Gregor  von  V«  • ®®Bgling  des  Chnsten- 
Valentinian  verkOndi-^  Gelr  f T" 

Befehle  w„rden“t?aett  ’ S™  ‘ 

Dessenungeachtet  sollen  die  Juden  gllmnf/u  X” 
behandelt  worden  sein“l  I-nio  j*  PfBcher  als  die  Heiden 

Jahrhunderte  lang  friedlich  gelebt  1n\ 

II.  Jährhutidert,  jedoch  11  T ob  ■ ,®^''  des 
verdienstlich  sei,  nichtehrlthe  VötoVw  “ 

Annahme  des  Christenthnm.  sie  zur 

SU  berauben  nnd  zt!  ™ "“<<  »«i  Widetstreben 

predigt  ungeordnete  Schaaren  nfedlm  V lk°'f  '’f 
den  des  Rheins  Mains  T 33  ® <**"  Gegen- 

religiöse  Fanatismus  und  wohl  mllh  die"  ReiS“’ 
eine  blutige  Verfolgung  herbei »)  B«ehthumer  der  Juden 

voik'ti 

detjT.tx;rnd::ii^tiir 

Beraubung.  Diese  Lehre  warJ  Handhabe  zu  ihrer 

Cäuonisten  angenommen  uIT  atStil™- 

ewtge,  Sclavere.  verdammten  Volkes  ebenso 

')  Pompeyo  Geuer,  La  mort  et  le  diable  Pari.  IMO  Q .ne 
) Eudemanu,  Sutdieu.  Bd.  II  s.  3M-£ 

^ iJollmger,  Akademische  Vorträirp  nd  t c-  o.z, 

A erfassungsgeschichte.  Bd.  V S.  373  ® ‘ ^ ’^'aitz,  Deutsche 
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wie  Uber  das  eigene  verfügen,  worauf  Kaiser  Friedrich  II  den 
Anspruch  gründete  dass  alle  Juden  ihm  als  Kaiser  zugehören 
^re  Kannnerknechtschaft  ward  seit  dem  14.  Jahrhunderte  im 
Sime  einer  Wirklichen  Sclaverei  gehandhaht^),  und  sehr  häufi«^ 
verfugten  die  Kaiser  über  die  Forderungen  ihrer  lieben  Kauf 
«,ertned,,e«  We  «er  ihr  Eigenthum  »h  Verschli.ümert  t:!; 

tthten»?'*  '''  ' 

f2s  £ ‘HrHrSSg 

befahlen  “ Urne? 

reich  gemeinschaftlicher  Regierung  (ISöß^Tqf  . Oester- 

fiaanaielieo  BedrAapiss  die  t Tab  "e  itT 

die  Zinsei, “Se“Tfj?dt‘S  'StJgT’ 

thum’de?TÜ”  “ "“,i"  Deutschland  das  besondere  Eigen- 
inum  der  Könige  waren,  sollen  von  Heinrich  ITT  hi«  T t 

in  sieben  Jahren  von  den  Juden  12ßOnon  i<f„  a o*  Eduard  I, 
genteärtigen,  Geldwerthe  erpts,  ^de^sei^  hS  m “ 

ft  drAS:h?nT""' 

In  Frankreich  wurde  zur  Zeit  Philipp  Augusts  den  Srh„m. 


Döllinger  a.  a.  0.  S.  219—20. 

2 Aniold,  Zur  Geschichte  des  Eigenthums.  S.  228. 

) eorg  Längin,  Religion  und  Hexenprocess.  Leipzig  1888.  S.  2^. 

) Reumann.  Geschichte  des  Wuchers.  S.  326  ff. 

) Alfons  Huber,  Geschichte  Oesterreichs.  Bd.  II  S 296 
®)  Neumann  a.  a.  0.  S.  344, 

S.  228^  Finanzwissenschaft.  S.  89.  Döllinger  a.  a.  0. 
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unmittelbares  Eigenthumsrecht  zuerkannte; 

7t«?ei?p“a'^  königliches  Eigenthum  und  die  ihnen  davon 

zustchende  Mtzniessung  als  jederzeit  widerruflich  betrachtet^) 

Selbst  Ludwig  IX.  entband  „zu  seinem  und  seines  Vaters  Seelen- 

dSL  Tf  ‘^^"stlichen  Unterthanen  von  der  Berichtigung  des 
dritten  Theiles  der  Beträge,  welche  sie  Juden  schuldeten  Sogar 
diejenigen,  welche  bereits  das  Ganze  bezahlt  hatten,  sollten  nS- 
traghch  ein  Dritte  zuruck  bekommen.  Auch  verordnete  Ludwin 
dass  kein  christlicher  Schuldner  eines  Juden  verhaftet,  kein  chri  G 
iches  Eigenthum  zu  Gunsten  jüdischer  Gläubiger  mit  Beschlag  be- 
legt werde.  Sem  Bruder  Alfons,  Graf  von  Toulouse,  ging  so  ^weit 
zu  verbieten,  dass  in  seinem  neuen  Gebiete  irgend  Jemand  zur 
Bezahlung  von  Schulden  an  Juden  angehalten  werde  2).  Philipp 

Valois  um^2Ä"  t'^°“  '"'T  Grafschaft 

Valois  um  20  000  In vres.  Im  Jahre  1295  wurden  sie  alle  ver- 

aftet,  um  von  ihnen  eine  Steuer  (aide)  zu  erzwingen.  Eine  neue 

Abgabe  (tail  e)  wurde  im  Jahre  1299  von  ihnen  gefordert.  Kur 

Im  jlhJriS?2  unterziehen. 

Im  Jahre  1302  wurde  ihnen  eine  neue  taille  auferlegt.  Im  darauf 

olgenden  Jahre  schärfte  eine  Ordonnanz  den  Schuldnern  der  Juden 

ein,  diesen  ihre  Schulden  zu  bezahlen.  Diese  Massregel  war  die 

August  130b  wurden  alle  Juden  aus  Frankreich  vertrieben.  Der 
Bourgogne  gewährte  ihnen  in  seinem  Staate  Zuflucht, 
e m Frankreich  zuruckgelassene  bewegliche  wie  unbewegliche 
Habe  ward  für  Rechnung  des  Staates  verkauft  ^).  ^ 

Mehrere  Päpste  nahmen  sich  der  Juden  mit  Wärme  an.  So 
beglaubigten  im  Jahre  1287  Schultheiss.  Schöffen  und  Rath  von 
Frankfurt  am  Main  eine  Rulle  Innocenz’  IV.  vom  Jahre  1247  in 

und  Verfolgung  der  deutschen  Juden  ’ als 
wh-d^)  ^ weltlicher  Herren  verboten 

In  den  meisten  Staaten  ward  den  Juden  der  Erwerb 
von  Grundbesitz  untersagt,  welche  Beschränkung,  wie  ihre  Aus- 
wu^  ° überhaupt,  erst  in  diesem  Jahrhunderte  aufgehoben 

Die  weitgreifendsten,  furchtbarsten  und  folgenschwersten 
Verfolgungen  wurden  durch  die  Reformation  verursacht, 

0 Dareste  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  99. 

^)  K.  D.  Hüllmann,  Städtewesen  des  Älittelalters.  Bd.  II  S 75 
®)  Boutaric  a.  a.  0.  S.  301  fl’. 

*)  Kriegk,  Frankfurter  Bürgerzwiste.  S.  408. 
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welche  den  fanatiscliesteii,  thatkräftigsteii  und  kampfbereitesten 
Orden  her^^orrief,  der  sich  die  Aufgabe  stellte,  das  dem  Katho- 
licismus  entrissene  Gebiet  nach  Möglichkeit  für  denselben 
wieder  zu  gewinnen,  eine  Aufgabe,  welche  mit  unerhörter  Aus- 
dauer, Rücksichtslosigkeit  und  Energie  durchgeführt  ward. 
Auch  wurden,  wie  wir  bereits  erwähnten,  zum  Behufe  der 
Bekämpfung  der  Protestanten  die  entsetzlichsten  inneren  wie 
auswärtigen  Kriege  erregt.  Wir  erinnern  an  die  Liga  in 
Frankreich,  den  schnialkaldischen,  den  30jährigen  Krieg 

In  Rom  erging  am  21.  Juli  1542  die  Bulle  zur  Weder- 
aufnahme  der  Inquisition.  Sechs  Cardinäle  wurden  zu  Com- 
niissarieu  des  apostolischen  Stuhles  ernannt.  Die  Verdächtigen 
sollten  gefangen  genommen,  getödtet  und  ihre  Güter  verkauft 
werden!).  In  Italien,  wo  die  Verfolgung  überall  ausbrach, 
forderte  der  Hass  der  Factionen  die  Imiuisition ; oft  war  die 
Beschuldigung  der  Ketzerei  ein  purer  Racheact.  Antonio  di 

aghanci  erklärte,  es  sei  kaum  möglich  ein  Christ  zu  sein  und 
aut  seinem  Bette  ruhig  zu  sterben  ^). 


laiiro  geistigen  Leben  ward  der  Krieg  erklärt.  Im 

gedruckt  oder 

duft  werden  dürfe  ohne  Erlaubniss  der  Inquisitoren;  die  Zoll- 
eamten  durften  Handschriften  und  gedruckte  Bücher  nicht  an  ihre 
es  immung  gelangen  lassen,  ohne  sie  vorher  der  Inquisition  unter- 
breitet zu  haben.  Allenthalben  erblickte  man  Scheiterhaufen,  auf 

Bücher  in  ungeheuren  Massen  verbrannt  wurden, 
alle  Bildung  war  im  Niedergänge;  die  einst  so  blühenden  Univer- 

«niri-'T  Bologna,  Pisa  verkümmerten.  Namentlich  die 

^“^^‘^^“cJ'-lDdastrie  Venedigs  litt  durch  die  Inquisition 
empfandhch;  Tausende  der  dahei  beschäftigt  Gewesenen  verloren 
ihren  Lebensunterhalt  3) 


Als  Paul  IV.  steigerte  Caraffa  das  Verfahren  der  Inqui- 
sition zu  einem  Schreckensregiment,  welches  allgemein  Un- 
sicherheit und  Furcht  eiTegte.  Die  gemeinsten  Beweggründe 
führten  zu  Anzeigen  wegen  Ketzerei^).  Womöglich  noch 
furchtbarer  ward  es  unter  Pius  V.  Wer  im  leisesten  Verdachte 


!)  Banke,  Die  römischen  Päpste.  Bd.  I S.  1.36. 
2)  a.  a.  0.  S.  138. 

Hoffmann  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  219. 

*)  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  I S.  220. 
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der  Ketzerei  stand,  oft  nur  wegen  geringfügiger  Ueliertretungen 
kirchlicher  Vorschriften,  suchte  um  der  Selbsterhaltung  willen 
bei  den  Banditen  Zuflucht.  So  wuchs  die  Geissei  des  Banditeu- 
thums*),  aber  auch  die  der  Aufstände,  da  sich  der  Ketzerei 
Verdächtige  an  Städteunruhen,  welche  Gelegenheit  zum  Ent- 
weichen boten,  betheiligten®). 

Auch  in  Spanien  kam  die  Inquisition,  deren  ui-sprüngliche 
Bestimmung  die  Ueberwachung  der  gewaltsam  bekehrten  Mauren 
und  Juden  gewesen  war,  wieder  zu  arger  Thätigkeit.  Daselbst 
fielen  alle  aus  der  Güterconfiscatioii  erwachsenden  Vortheile 
dem  Staate  anheim.  Wie  sehr  man  bei  den  hierauf  bezüglichen 
Vorgängen  vom  Geiste  der  Habsucht  geleitet  wurde,  bezeugt 
die  Thatsache,  dass  sogar  die  Schenkungen,  welche  die  von 
der  Inquisition  Venirtheilten  früher  gemacht,  die  Mitgiften, 
welche  sie  ihren  Töchtern  gewährt  hatten,  in  Anspruch  genom- 
men wurden.  Im  Jahre  1522  ward  berechnet,  dass  bloss  die 
Habe  derjenigen,  welche  die  Ketzerei  freiwillig  bekannten, 
bereits  so  kurze  Zeit  nach  Karls  Thronbesteigung  ihm  über 
eine  Million  Ducaten  eingebracht  habe.  Was  Wunder,  dass  von 
vornherein  die  Habgier  und  nicht  die  Frömmigkeit  der  Könige 
als  Beweggrund  der  Begünstigung  der  Inquisition  bezeichnet 
wurden.  Schon  gehörten  die  Erträge  aus  derselben  zu  den 
regelmässigen  Einkünften  der  königlichen  Kammer®).  Der 
Staatsrath  und  die  Cortes  legten  Karl  wiederholt  ans  Herz, 
dass  es  seine  religiöse  Pflicht  sei,  der  Ketzerei  nicht  nur  in 
Spanien,  sondern  auch  im  übrigen  Europa  ein  Ende  zu  be- 
reiten, und  stellten  ihm  Geld  und  Truppen  zu  diesem  Behufe 
willig  zur  Verfügung*). 

Im  März  1520  veröffentlichte  Karl  in  den  Niederlanden 
das  erste  seiner  barbarischen  Edicte  zum  Behufe  der  Unter- 
drückung des  neuen  Glaubens,  deren  letztes  im  Jahre  1550 
erschien,  welches  später  die  Grundlage  für  Philipps  Gesetz- 
gebung wurde.  Ketzerei  ward  darin  mit  dem  Tode  bedroht. 


!)  a.  a.  0.  S.  239. 

^)  a.  a.  0.  S.  242. 

Banke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie.  S.  196—97. 
Maurenbrecher,  Studien  und  Skizzen.  S.  123. 
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Angeber  wurden  durch  Zusichenmg  der  Hälfte  der  von  den 
Ketzern  eingezogenen  Habe  ermuntert.  Keiner  der  Ketzerei 
verdächtigen  Person  war  es  gestattet,  irgend  etwas  von  ihrer 
Habe  zu  verschenken,  zu  verkaufen  oder  testamentarisch  dar- 
über zu  verfügen.  Der  General-Inquisitor  war  befugt,  der 
Ketzerei  Verdächtige  zu  verhören,  verhaften  und  foltern  zu 
lassen,  ihr  Eigenthum  zu  confisciren,  sie  zur  Verbannung  oder 
zum  Tode  zu  verurtheilen  ^).  Selbst  diejenigen  Angeklagten, 
welche  zur  Busse  zugelassen  wurden  und  ihren  Irrthum  ab- 
schworen, beraubte  man  ihrer  sämmtlichen  Habe  ^).  Die  recht- 
lichen Ansprüche  Dritter  auf  das  confiscirte  Vermögen,  welche 
vor  dem  Blutgerichte  geltend  zu  machen  waren,  wurden  selten 
berücksichtigt.  Selbst  wenn  zu  Gunsten  der  Gläubiger  ent- 
schieden ward , wurde  die  Angelegenheit  so  lange  verschleppt 
und  mit  so  ungeheueren  Kosten  verknüpft,  dass  man  es  be- 
klagte, dieselbe  angeregt  zu  haben  ^).  Augenscheinlich  war  es 
in  den  meisten  Fällen  der  Reichthum  der  Opfer,  dessen  Er- 
haschung  das  Ziel  der  Verfolgung  bildete;  wenigstens  ward, 
wofern  er  nicht  der  wirkliche  Grund  der  Anklage  war,  das 
Loos  des  Angeklagten  durch  denselben  erheblich  verschlimmert. 
Die  in  die  Provinzen  ausgesandten  Beamten  erhielten  den 
schriftlichen  Auftrag,  den  genauen  Umfang  des  Eigenthums 
der  Verdächtigen  zu  ermitteln^).  Wer  sich  der  Verfolgung 
durch  Flucht  entzog,  ward  mit  Verbannung  und  Vermögens- 
einziehung bestraft  •’).  Nichtsdestoweniger  war  das  Entsetzen, 
welches  im  Lande  erregt  wurde,  so  furchtbar,  dass  Tausende, 
und  darunter  gute  Katholiken,  entflohen.  Dennoch  blieb  der 
finanzielle  Erfolg  weit  hinter  den  Erwartungen  zurück.  Un- 
geachtet des  ungeheueren  Umfanges  der  Confiscationen,  wurden 
die  Ei'träge,  wie  Alba  Philipp  gegenüber  klagte,  auf  sehr  ver- 
schiedene Arten,  namentlich  durch  Venmtreuungen  seiner 

1)  William  H.  Prescott,  Histoiy  of  the  reign  of  Philip  the  Secoml. 
Leipzig  1856 — 59.  Bd.  I S.  223. 

2)  a.  a.  0.  S.  255. 

a.  a.  0.  Bd.  II  S.  108. 

*)  a.  a.  0.  S.  110. 

5)  a.  a.  0.  S.  126. 
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Agenten,  so  sehr  geschmälert,  dass  er  zweifelte,  ob  die  Kosten 
hereingebracht  worden  seien*).  Wie  unter  den  Mauren  in 
Spanien,  ergriffen  auch  in  den  Niederlanden  eine  grosse  Anzahl 
von  Unglücklichen,  welche  zur  Flucht  getrieben  wurden,  das 
Räuberhandwerk  2).  Alles  Vertrauen  ward  zerstört,  selbst  das 
zwischen  Vater  und  Kind,  zwischen  Bruder  und  Binder.  Na- 
türlich war  eine  arge  Verkehrshemmung  eine  weitere  Folge. 
Auswärtige  Kaufleute  wagten  es  nicht,  ihre  Waaren  in  ein 
Land  zu  senden,  wo  sie  der  Confiscation  ausgesetzt  waren  ^). 
Wie  anderwärts,  wurden  auch  in  den  Niederlanden  die  Häuser 
der  Verurtheilten  niedergerissen  ^). 

Zu  den  durch  den  Fanatismus  bewirkten  Güterzerstörungen 
müssen  auch  die  im  Reformationszeitalter  in  Kirchen,  Capellen, 
Klöstern  herbeigeführten  Verwüstungen  gerechnet  werden, 
wie  diejenigen  in  Frankreich  vom  Jahre  1562  ^),  in  Flandern 
und  Brabant  vom  Jahre  1566.  In  Flandern  allein  wurden  in 
400  Kirchen  Zerstörungen  und  Plünderungen  vorgenommen. 
Der  Schaden,  welchen  bloss  die  Antwerpener  Cathedrale  erlitt, 
wird  auf  400000  Ducaten  angegeben®). 

Damit  die  See  den  Ketzern  keine  Rettung  biete,  errichtete 
Philipp  II.,  im  Einveniehmen  mit  dem  Papste  Pius  V.,  ein 
Glaubensgericht  zur  See ; das  Gebiet  der  Inquisition  ward 
sonach  auf  den  Ocean  ausgedehnt*).  Autodafös,  bei  denen 
jedes  Mal  über  tausend  Ketzer  verbrannt  wuirden,  kamen 
noch  unter  der  Regierung  Philipps  V.  oft  vor®). 

In  Frankreich  loderten  unter  Heinrich  II.  im  Jahre  1552 
Scheiterhaufen  in  Paris,  Agen,  Troyes,  Lyon,  Nlmes,  Toulouse, 
Bourg  und  Saumur.  In  unzähligen  Fällen  wuirden  Güterein- 
ziehungen verhängt,  namentlich  gegen  Alle,  welche  aus  religiösen 
Gründen  das  Reich  verliessen;  zwei  Dritttheile  der  confiscirten 

*)  a.  a.  0.  S.  127. 
a.  a.  0.  S.  128. 

®)  a.  a.  0.  S.  164. 

Ranke,  Die  römischen  Päpste.  Bd.  II  S.  40. 

®)  Dareste  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  188. 

®)  Prescott  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  32  ff. 

*)  Rule  a.  a.  0.  Bd.  I S.  255. 

®)  Brosch  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  18. 
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Güter  fielen  dein  Staate,  ein  Dritttheil*)  dem  Angeber  zu,  so 
dass  natürlich  auch  hier  die  Protestanten  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langten, dass  die  Habsucht  eine  der  vorzüglichsten  Triebfedern 
zu  ihrer  Verfolgung  war  2).  Ausdrücklich  behauptete  man  von 
dem  Marschall  St.  Aiidrd,  dass  er  die  Ketzerverfolgungen  för- 
dere, imi  vermittelst  der  Confiscationen  bereichert  zu  werden, 
indem  der  Ertrag  derselben  einen  Theil  des  königlichen  Ein- 
kommens, die  i>arties  casuelles,  bildete,  welcher  verschenkt  zu 
werden  pflegte®).  Wer  einen  Verurtheilten  barg,  dessen  Haus 
ward  mit  Niederreissung  bedroht^).  Das  Volk  ward  so  faua- 
tisirt  und  die  Gier  nach  Confiscationen  machte  sich  derart 
geltend,  dass  im  Jahre  1564,  als  der  Hof  nach  Lyon  kam,  ihm 
bedeutet  ward,  dass,  wenn  der  König  der  bevorstehenden  all- 
gemeinen Erhel)ung  gegen  die  Hugenotten  entgegentreten  sollte, 
sich  die  Bewegung  gegen  ihn  kehren  würde  ®).  Die  vornehmste 
der  Beschwerden,  welche  den  Aufstand  des  Volkes  von  Paris 
gegen  Heinrich  III.  hervorriefen,  war  die  den  Hugenotten,  den 
alten  Landesgesetzen  entgegen,  bewillig^!  Duldung®).  Unter 
Ludwig  XI\ . wurden  die  Hugenotten  von  vielen  öfientlicheu 
Aemteru,  vom  Berufe  des  Arztes,  des  Advocaten  und  von  der 
Genossenschaft  der  Handwerker  ausgeschlossen^),  schliesslich 
ward  sogar  das  Recht  der  Ausübung  eines  Handwerks  an  das 
kirchliche  Bekenntniss  geknüpft®).  Die  oft  angefochtene  Will- 
kür bei  Vertheilung  der  Taille  bot  ein  weiteres  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  Protestanten:  man  nahm  den  Katholiken  die 
Hälfte  der  Last  ab  und  wälzte  sie  auf  die  Protestanten. 
Ludwig  XIV.  ermächtigte  die  zum  Katholicisinus  bekehrten 
Protestanten,  die  Schulden  an  ihre  früheien  Glaubensgenossen 
unbezahlt  zu  lassen,  und  gewährte  ihnen  für  diejenigen  an 

*)  Nach  Ranke  (Französische  Geschichte.  Bd.  I S.  143)  die  Hälfte. 

2)  Dareste  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  140. 

Ranke,  Französische  Geschichte.  Bd.  I S.  132 — 33. 

^)  a.  a.  0.  S.  143. 

®)  a.  a.  0.  S.  192. 

®)  Ranke,  Englische  Geschichte.  Bd.  III  S.  3. 

■)  Dareste  a.  a.  0.  Bd.  V S.  546. 


®)  Ranke,  hVanzösische  Geschichte.  Bd.  III  S.  381. 
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Katholiken  eine  dreimonatliche  Frist.  Schon  im  Jahre  1681 
war  zu  gleichem  Behufe  die  bekannte  Massregel  der  Truppen- 
einquartirung  ergriffen  worden^).  Die  Dragoner  verübten  arge 
Misshandlungen,  und  der  Schrecken  vor  den  Tnippen  führte 
auch  massenhafte  Uebertritte  herbei®).  Wiewohl  die  Auswan- 
derung als  Empörung  behandelt,  später  der  Versuch  der  Ent- 
weichung sogar  mit  der  Venirtheilung  zur  Galeere  bedroht 
wurde,  wandelten  doch  5 bis  600  000  Hugenotten  aus.  Im 
December  1689  schrieb  Vaubau  an  Louvois,  dass  die  Ausge- 
w'anderten  30  Millionen  Franken  an  baarem  Gelde  mitgenom- 
men, dass  durch  ihre  Entfernung  die  Künste,  die  Gew'erbe  und 
der  Handel  zu  Grunde  gerichtet  worden  seien.  Eine  Folge  der 
schlechten  Behandlung  der  Hugenotten  seit  dem  Widernife  des 
Edicts  von  Nantes  war  der  Krieg  der  Camisards,  welchem 
Ludwig  XIV.  durch  Vergleich  ein  Ende  machen  musste. 
Ludwig  XV.  erneuerte  und  verschärfte  im  Jahre  1724  die  Ge- 
setze gegen  die  Ketzer,  welche  in  der  letzten  Zeit  nicht  lie- 
achtet  worden  waren.  Unter  Ludwig  XVI.  erlangten  die  Pro- 
testanten durch  Verordnung  vom  Jahre  1788  wenigstens  das 
Recht  des  Gewerbebetriebes  und  des  erblichen  Eigenthums. 
In  den  Genuss  aller  Rechte  aber  gelangten  sie  erst  in  Folge 
der  Revolution.  Im  Jahre  1815  nach  der  Rückkehr  der 
Bourbonen  w'urden  die  Verfolgungen  der  Protestanten  er- 
neuert. Friedliche  Bürger  wurden  gebrandschatzt,  vom  Ge- 
werbebetriebe ausgeschlossen,  vertrieben,  ln  Folge  energischer 
Schritte,  welche  in  London  gegen  diese  Unthaten  angeregt 
wurden,  geschah  der  fanatischen  Reaction  Einhalt;  vereinzelte 
Verfolgungen  kamen  jedoch  noch  in  den  Jahren  1820  und 
1830  vor®). 

In  Folge  der  Gegenreformation  wurden  die  Protestanten 
in  Salzburg,  Oesterreich  und  Bayern  hart  bedrückt.  Der  Erz- 
bischof von  Salzburg  befahl  den  Protestanten  am  3.  September 
1588  binnen  einem  Monate  — w^elche  Frist  dann  auf  zwei 

*)  a.  a.  0.  S.  385.  Rambaud  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  103. 

®)  Ranke,  Französische  Geschichte.  Bd.  III  S.  388. 

^ Baiir  a.  a.  0.  Bd.  V S.  140—41. 


350 


Monate  erweitert  wurde  — ihre  Güter  zu  verkaufen  und  zwar 
nur  an  ihm  angenehme  Personen;  die  meisten  Bürger,  darunter 
die  wohlhabendsten  der  Stadt,  wandelten  aus^).  Aehnliche 
Austreibungen  hatten  1586  in  Augsburg,  1587  in  Regensburg 
stattgefunden  ; in  Niederbayern  mussten  unter  Herzog  Albrecht 
alle  Protestanten  ihre  Habe  verkaufen  und  das  Land  räumen^). 
In  Steiermark  wurden  Confiscationen,  schwere  Züchtigungen 
und  Exil  den  Protestanten  auferlegt.  Der  Bischof  von  Brixen 
wollte  so  weit  gehen,  in  dem  ihm  gehörigen  Veldes  eine  neue 
Ackervertheilung  vorzunehmen  ^).  Unter  Erzherzog  Ferdinand 
durchzogen  in  den  Jahren  1599 — 1604  Inquisitions-Commissäre 
das  Land;  die  Protestanten  wurden  theils  hingerichtet,  theils 
vertrieben,  ihre  Kirchen  und  Schulen  zeretört“).  Bei  Ausbruch 
des  böhmischen  Aufstandes  im  Jahre  1618  eröffneten  die  drei 
Statthalter  Adam  von  Sternberg,  Adam  von  Waldstein  und 
Diepold  von  Lobkowitz  dem  Kaiser  Matthias,  dass,  nach  ihrer 
Ansicht,  ein  Ausgleich  nur  dann  herbeizuführen  sein  würde, 
wenn  der  Kaiser  sich  nach  Böhmen  verfügen  und  die  Behand- 
lung der  Protestanten-  und  Kirchengüteifrage  „nach  dem  Ge- 
setze“ ordnen  wollte.  Die  obersten  Beamten  — Katholiken  — 
gaben  hiernach  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  gegen  die 
Protestanten  ungesetzlich  vorgegangen  wurde.  Diese  Ueber- 
zeugung wurde  auch  von  dem  vom  Kaiser  nach  Böhmen  ge- 
sandten Freiherrn  von  Khuen  getheilt,  welcher  seinem  Herrn 
den  Rath  gab,  die  Einhaltung  des  Majestätsbriefes  und  die 
Beobachtung  des  Vergleiches  feierlich  zuzusagen,  sich  aber  der 
Behauptung  zu  enthalten,  dass  beide  Gesetze  stets  erfüllt  wor- 
den seien,  weil  dies  einen  zu  heftigen  Widerspruch  hervorrufen 
würde  ®). 

Nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  wurde  an  den  Protestanten 
scharfe  Ahndung  geübt,  wie  es  nach  dem  strengen  Kriegsrechte 

’)  Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  88. 

*)  a.  a.  0.  S.  90. 
a.  a.  0.  S.  27. 

*)  a.  a.  0.  S.  87. 

®)  Huber  a.  a.  0.  S.  134. 

*)  Gindely  a.  a.  0.  Bd.  I S.  321—23. 
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des  Zeitalters  nicht  anders  erwartet  werden  konnte.  Doch  wurde 
dieselbe  durch  religiösen  Fanatismus,  zu  welchem  sich  die  Rück- 
sicht auf  die  Ebbe  in  den  kaiserlichen  Gassen  gesellte,  in  dra- 
konischer Weise  verschärft.  Wilhelm  von  Slawata  gab  den  Rath 
zur  unverzüglichen  Beschlagnahme  aller  Rebellengüter  zu  schreiten, 
welche  von  allen  Wiener  Rathen  gebilligt  wurde.  Selbst  diejenigen, 
denen  kein  anderes  Verschulden  zur  Last  gelegt  werden  konnte, 
als  dass  sie  Friedrich  als  König  von  Böhmen  gehuldigt,  wobei  sie 
meistens  unter  einem  unwiderstehlichen  Zwange  gehandelt  hatten, 
wurden  bestraft,  indem  ihre  Allodialgüter  entweder  in  Lehens- 
oder in  Zinsgüter  verwandelt  wurden,  von  welchen  neben  den 
sonstigen  Steuern  noch  ein  hoher  Zins  bezahlt  werden  sollte  ^).  Die 
Güter  aller  Schuldigen  höherer  Kategorien,  sowie  ihre  bewegliche 
Habe  sollten  vollständig  confiscirt  und  die  hervorragenden  Theil- 
nehmer  am  Aufstande  hingerichtet  werden.  Welchen  Umfang  die 
Strafmassregeln  erreichen  und  welche  Umwälzungen  durch  dieselben 
erfolgen  sollten,  geht  aus  einem  Schreiben  des  Fürsten  Liechten- 
stein an  Kaiser  Ferdinand  II.  hervor , worin  es  heisst , dass  die 
Gefängnisse  des  Landes  zur  gleichzeitigen  Aufnahme  aller  Schuldigen 
nicht  ausreichen  würden  2),  Da  man  von  den  städtischen  Ge- 
richten Urtheile,  wie  man  sie  wünschte,  nicht  erwarten  konnte  und 
auch  von  den  böhmischen  Gesetzen  Umgang  nehmen  wollte,  so 
musste  man  einen  ausserordentlichen  Gerichtshof  zusammensetzen, 
welchem  der  Kaiser  eine  eigene  Richtschnur  für  sein  Verfahren 
ertlieilte.  Danach  sollte  man  sich  auf  keinen  Beweis  der  vor- 
gebrachten  Beschuldigungen  einlassen,  sondern  auf  die  Notorietät 
des  Geschehenen  hin  die  Verurtheilung  und  ihre  Vollziehung  be- 
wirken Natürlich  lauteten  die  Urtheile  den  kaiserlichen 
Wünschen  gemäss.  Im  ersten  Halbjahre  — bis  Ende  Juni  1621  — 
wurden  Güter  im  Werthe  von  über  5 Millionen  Thaler  — nach 
heutigem  Geldwerthe  30  bis  35  Millionen  Thaler  und  nach 
heutigem  Grundbesitzwerthe  das  Doppelte  dieser  Summe  — con- 
fiscirt ^).  Zugeständnisse  wurden  in  Bezug  auf  Ehre,  Leben  und 
Freiheit  hin  und  wieder  gemacht,  an  den  Confiscationen  aber  hielt 
man  fest®).  Es  erfolgte  nun  ein  Wechsel  in  der  Person  der 
Grundbesitzer  und  in  der  Entwicklung  des  Landes,  welcher  an  das 
frühe  Mittelalter  erinnert  ®).  Confiscationen  in  grösstem  Massstahe 


9 a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  42. 
*)  a.  a.  0.  S.  52. 

®)  a.  a.  0.  S.  57. 

*)  a.  a.  0.  S.  87—88. 

®)  a.  a.  0.  S.  92. 

®)  a.  a.  0.  S.  45. 
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wurden  im  Jahre  1622  auch  in  Mähren  vorgenommen.  Bei  all 
diesen  Massregeln  ward  Ferdinand  von  dem  in  Loretto  abgelegten, 
im  Jahre  1621  in  Maria-Zell  erneuerten  Gelübde  geleitet,  die 
Protestanten  in  seinen  erblichen  Besitzungen  nicht  zu  dulden^). 
Im  Einklänge  damit  wurde  den  Protestanten  der  Erwerb  unbeweg- 
lichen Eigenthums  nahezu  unmöglich  gemacht;  die  Ueberzeugungs- 
treue  derselben  wurde  mit  Militär- Einquartierungen  bestraft^). 
Am  Ignatiustage  1627  erklärte  der  Kaiser,  dass  er  nach  Verlauf 
von  sechs  Monaten  in  Böhmen  keine  Protestanten  dulden  werde; 
später  wurden  ähnliche  Edicte  in  Oberösterreich,  Kärnthen,  Krain, 
Steiermark  und  Niederösterreich  erlassen.  Nicht  einmal  ein  Auf- 
schub ward  gewährt®).  Die  Verfolgungen  dauerten  im  18.  Jahr- 
hunderte fort.  Unter  der  Regierung  des  Erzbischofs  von  Salzburg, 
Leopold  Anton  Eleutherius  Grafen  von  Firmian,  (1727 — 44)  hatte 
die  Zahl  der  Protestanten  sehr  zugenommen , weshalb  er  am 
31.  Oktober  1731  verordnete,  dass  alle,  welche  binnen  einer  be- 
stimmten Frist  nicht  zur  katholischen  Religion  zurückkehren,  das 
Land  zu  räumen  haben.  Zu  grösserem  Nachdrucke  rief  der  Erz- 
bischof unter  dem  Vorwände  eines  zu  befürchtenden  Aufstandes 
6000  Mann  österreichischer  Truppen  zu  Hilfe,  welche  er  bei  den 
Protestanten  einlegen  liess.  Nachdem  an  den  Kaiser  gerichtete 
Vorstellungen  erfolglos  geblieben  waren,  wanderten  30  000  der 
fleissigsten  Bürger  grösstentheils  nach  Preussen,  Holland,  England 
und  Schweden  aus'^).  Im  Jahre  1737  ward  auf  Anregung  des 
Erzbischofs  von  Wien,  Cardinais  Graf  Kollonitsch,  eine  ausser- 
ordentliche Hofcommission  niedergesetzt,  welche  beschloss,  mehr 
als  hundert  protestantischen  Familien  die  Duldung,  für  welche  sie 
ein  gewisses  Schutzgeld  bezahlen  mussten,  zu  entziehen.  Nachdem 
während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  die  Protestanten  etwas 
milder  behandelt  worden  waren,  erregten  die  katholischen  Geist- 
lichen im  Jahre  1748  eine  neue  Bewegung  gegen  dieselben.  Am 
ärgsten  erging  es  ihnen  in  Ungarn , wo  ihnen  durch  das  Gesetz 
Karls  VI.  vom  Jahre  1731  ihre  Existenz  auf  jede  Weise  ver- 
kümmert wurde®). 
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Auch  in  Polen  wurden  die  Protestanten  verfolgt.  Bei  Aus- 
gang des  16.  Jahrhunderts  gewann  der  päpstliche  Nuntius  da- 


1)  a.  a.  0.  S.  534. 

Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  302. 

®)  a.  a.  0.  S.  336. 

*)  G.  V.  Schmidt  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  304. 
®)  Baur  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  551  ff. 
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selbst  einen  mächtigen  Einfluss  auf  alle  weltlichen  Angelegen- 
heiten, welchen  er  u.  A.  dazu  benutzte,  einen  Handelsvertrag, 
den  die  Engländer  anregten  und  der  namentlich  fiir  Danzig 
sehr  vortheilhaft  zu  werden  versprach,  rückgängig  zu  machen, 
vornehmlich  weil  die  Engländer  die  Zusicherung  forderten,  in 
der  Ausübung  des  Verkehrs  um  ihrer  Religion  willen  nicht 
beirrt  zu  werden^).  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ward  der 
Himmelfahrtstag  in  Polen  häufig  durch  einen  Sturm  auf  die 
Protestanten  gefeiert,  deren  Häuser  geplündert  und  verwüstet 
wurden.  Auch  Kirchen  wurden  verbrannt®). 

Der  kirchlichen  Unduldsamkeit  ist  auch  die  Fördemng 
des  Sclaveiihandels  zuzuschreiben.  Wie  wir  bereits  (S.  41) 
erwähnten,  Hessen  sich  die  Portugiesen  durch  den  apostolischen 
Stuhl  das  Recht  zuerkennen,  in  den  von  ihnen  entdeckten  und 
eroberten  Ländern  Neger  und  andere  Heiden,  Mauren  und 
Mohammedaner  zu  Sclaven  zu  machen.  Ebenso  ermächtigte 
Papst  Alexander  VI.  die  Spanier,  in  den  von  ihnen  besetzten 
amerikanischen  Ländern  die  Indianer  zu  versclaven.  Die  Folge 
davon  war  die  Vernichtung  ganzer  Völker  und  die  Verviel- 
fältigung der  Gräuel  des  Sclavenhandels®). 


Das  in  Vorstehendem  geschilderte  Verfahren  gegen  Ketzer 
seitens  der  katholischen  Kirche  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
schichte des  Eigenthums  insbesondere  deshalb  höchst  merk- 
würdig, weil  durch  dasselbe  die  jiractischen  Folgerungen  aus 
der  Überherrlichkeit  über  jeden  Besitz,  w'elche  die  Päpste  sich 
zuerkannten  (s.  S.  38  if.),  in  der  furchtbarsten  Weise  gezogen 
wurden.  Nur  in  Folge  jener  Auffassung  vermochten  die  Päpste 
Ketzergut  als  der  Kirche  gehörig  zu  betrachten  und  zu  Gunsten 
dieser  oder  weltlicher  Mächte  darüber  zu  verfügen.  Pegna, 
einer  der  vornehmsten  Canonisten  der  Inquisition,  leitet  auch 
ausdnicklich  aus  dem  Rechte  der  Päpste,  den  Königen  ihre 


Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  242. 

2)  a.  a.  0.  S.  261.  üH 

vgl.  Döllinger,  Akademische  Vorträge.  Bd.  II.  Nördlingen  1889. 
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Reiche  zu  nehmen,  die  Befugniss  ab,  über  das  Eigenthum  der 
Ketzer  beliebig  zu  verfügen^). 

Es  liegt  uns  nun  noch  ob,  zu  veranschaulichen,  in  welchem 
Masse  die  Gelder  der  Ch ristenheit  von  der  Kirche 
zur  Bekämpfung  der  politischen  wie  der  dogma- 
tischen Ketzerei  verwendet  wurden,  Papst  Innocenz  IV. 
wandte  grosse  Summen  zum  Behufe  des  Sturzes  der  Hohen- 
staufen an,  Heinrich  Raspe  erhielt  von  ihm  15000  (nach 
Ranke 2)  25000),  Wilhelm  von  Holland  20000  Mark  Silber; 
auch  bestritt  der  Papst  die  Kosten  der  Bestechung  der  von 
dem  stauhschen  Könige  abfallenden  deutschen  Adeligen.  Mit 
6000  Mark  wurden  schwäbische  Grafen  und  Herren  bestochen, 
um  einen  Aufnihr  im  Heere  Konrads  IV.  zu  bewirken;  7000  Mark 
empfingen  die  Grafen  von  Württemberg  und  Groningen  für  ihren 
Verrath,  welcher  Konrads  Niederlage  in  der  Schlacht  bei 
Frankfurt  zur  Folge  hatte.  Nach  der  Berechnung  des  Bio- 
graphen Innocenz’  IV.  soll  der  Papst  für  Bekämpfung  der  Staufer 
und  ähnliche  Zwecke  die  Gesammtsumme  von  200000  Mark, 
d.  i.  6 Millionen  deutscher  Reichsmark,  ausgegeben  haben®). 
Ausserdem  erpresste  u.  A.  der  päpstliche  Legat  Stephan,  unter 
dem  Titel  von  Kirchenzehnten,  in  England  grosse  Summen  als 
Beisteuer  zmn  Kriege  gegen  die  Hohenstaufen^).  — Karls  V. 
Finanzlage  gestattete  ihm  nicht,  aus  eigenen  Mitteln  einen 
längeren  Krieg  zu  führen;  nur  durch  die  Beiträge  der  spani- 
schen Kirche  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  in  Deutschland 
geworbenen  Tnippen  zu  bezahlen.  Diese  Leistungen  der  spa- 
nischen Kirche  bedurften  stets  der  päpstlichen  Genehmigung; 
ohne  eine  hierauf  bezügliche  Bulle  war  vom  spanischen  Clerus 
nichts  zu  erlangen  ®).  Ausserdem  sicherte  der  Legat  Pauls  HI. 
Karl  V.,  wofern  er  sich  zur  Bekämpfung  der  Protestanten  ent- 


*)  Holfinann  a.  a.  O.  Bd.  I S.  243. 

Weltgeschichte.  Bd.  ^'III  S.  540. 

Lorenz,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  I S.  43.  Prutz,  Staatengeschichte 
Bd.  I S.  698.  . ,, 

*)  Gregorovius  a.  a.  0.  Bd.  V S.  148.  11  i' 

Maurenbrecher,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanten.  S.  112.  l 
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schlösse,  im  Jahre  1545  die  Unterstützung  des  Papstes  mit 
dem  gesammten  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Vermögen 
zu*).  In  dem  am  26.  Juni  1546  zwischem  Karl  V.  und 
dem  Papste  abgeschlossenen  Bündnisse  versprach  der  Papst 
die  Summe  von  200000  Ducaten  (nach  Maurenbrecher®) 
300000  Ducaten)  und  ein  italienisches  Heer  von  12000 
Mann  zu  Fuss  und  500  zu  Pferde,  ferner  Anweisungen 
auf  kirchliche  Einkünfte  und  Verkauf  von  Klosterbesitzungen, 
welche  einen  Ertrag  von  nahezu  einer  Million  Scudi  er- 
geben würden®).  Nach  Karl  August  Hase^)  soll  Paul  HI. 
durch  Unterstützung  der  Kämpfe  gegen  die  Protestanten  den 
Grund  zur  Schuldenlast  des  Kirchenstaates  gelegt  haben;  doch 
düi-fte  dem  Nepotismus  dieses  Papstes  ein  erheblicher  Antheil 
hieran  beizumessen  sein.  — Papst  Gregor  XHI.  sandte  Karl 
dem  IX.  400000  Ducaten  aus  einer  unmittelbaren  Beisteuer 
der  Städte  des  Kirchenstaates  ®).  Auch  Heinrich  IH.  ward  im 
Jahre  1577  durch  päpstliche  Beiträge  in  den  Stand  gesetzt, 
einen  Feldzug  gegen  die  Hugenotten  zu  eröffnen«).  Im  Jahre 
1580  sandte  Gregor  XIII.  dem  Erzherzog  Karl  in  Steiermark 
zur  Unterstützung  der  Gegenreformation  40000  Scudi;  in  Ve- 
nedig stellte  er  einen  grössern  Betrag  zur  Verfügimg  des  Erz- 
herzogs ’).  — Sixtus  V.  schloss  nach  Hinrichtung  Maria  Stuarts 
ein  Bündniss  mit  Philipp  II.,  wonach  diesem  eine  Unterstützung 
von  einer  Million  Scudi  zum  Kampfe  gegen  England  zuge- 
sichert wurde®).  Gregor  XIV.  griff  den  von  Sixtus  V.  in  der 
Engelsburg  niedergelegten  Schatz  (s.  S.  206)  zum  Behufe  des 
Kampfes  gegen  Heinrich  IV.  an®).  Auch  Innocenz  IX.  unter- 
stützte die  Ligue  mit  Geld  *«).  Die  Heere,  welche  Gregor  XIV. 

0 Ranke,  Deutsche  Geschichte.  Bd.  IV  S.  274. 

®)  a.  a.  0.  S.  66. 

®)  Ranke  a.  a.  0.  8.  275,  Baur  a.  a.  0.  Bd.  IV  S.  153. 

*)  Kirchengeschichte.  11.  Aufl.  Leipzig  1886.  S.  456. 

Ranke,  Päpste.  Bd.  I S.  278. 

«)  Ranke,  Französische  Geschichte.  Bd.  I S.  258. 

■')  Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  85. 

®)  a.  a.  0.  S,  109. 

®)  Ranke,  Französische  Geschichte.  Bd.  I S.  389. 

*«)  Ranke,  Päpste.  Bd.  II  S.  150. 
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ausserdem  nach  Frankreich  sandte  und  welche  auch  seine  Nach- 
folger zu  unterhalten  hatten,  die  Subsidien,  welche  Paul  V.  der 
Liga  und  dem  Hause  Oesterreich  häufig  gewährte  und  Gregor  XV. 
verdoppelte,  ferner  die  Unterstützungen,  welche  Urban  VIII. 
Maximilian  von  Bayern  zukommen  Hess,  nahmen  den  päpstlichen 
Schatz  sehr  in  Anspruch  ^).  Paul  V.  zahlte  dem  Kaiser  Fer- 
dinand II.  von  1620  an  anfänglich  monatlich  10000  Gulden, 
welche  Summe  im  Jahre  1621  verdoppelt  wurde;  ausserdem 
versprach  er,  die  deutsche  Liga  mit  200000  Gulden,  zahlbar 
binnen  drei  Jahren,  zu  unterstützen  und  ihr  überdies  einige 
kirchliche  Zehnten  anzuweisen®). 


5. 

Der  Aberglaube,  welcher  Menschen  und  Dingen  über- 
natürliche Kräfte  beilegt,  wirkt  der  Entwicklung  des  Eigen- 
thums schon  deshalb  entgegen,  weil  er  den  menschlichen  Geist 
unmachtet.  Er  hält  von  der  Benutzung  vieler  Güter  ab,  führt 
sogar  die  Zerstörung  mancher  derselben  herbei,  verleitet  zu 
mannigfaltigen  Eigenthums-Vergeudungen,  lenkt  von  nützlicher 
Thätigkeit,  insbesondere  von  geistiger  Ausbildung  ab,  fördert 
vielmehr  die  Sucht  nach  müheloser  Erlangung  von  Reichthum 
und  Genuss,  setzt  die  Menschen  zuweilen  schrecklichen  Lebens- 
gefahren aus,  begünstigt  namentlich  die  gegen  das  Eigenthum 
gerichteten  Verbrechen  und  ruft  sie  sogar  hervor.  In  welcher 
Weise  der  Aberglaube  zuweilen  in  die  Rechtsverhältnisse  ein- 
grili,  bezeugt  der  Umstand,  dass  noch  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Frage  streitig  war,  ob  man  wegen  Furcht  vor 
Gespenstern  einen  Miethvertrag  auflieben  könne®). 

War  schon  das  Alterthum  in  Folge  seiner  mangelhaften 
Naturkunde  dem  Aberglauben  sehr  zugeneigt,  so  konnte  die 
Abwendung  von  der  Natur  im  Mittelalter  den  Wahn  nur  stei- 
gern. In  der  That  erschienen  während  desselben  die  aber- 
witzigsten Anschauungen  als  zulässig.  Doch  beherrscht  der 


0 a.  a.  0.  B(l.  III  S.  11. 

2)  Gindely  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  397—99. 

3)  Adolf  Trendelenburg,  Naturrecht.  Leipzig  1860.  S.  102. 
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Aberglaube  noch  heutzutage  einen  namhaften  Theil  nicht  nur 
der  unteren  Volksclassen. 

Der  Entwicklung  der  S chififfahrt  der  Araber  wirkte  der  Aber- 
glanbe  insofern  entgegen , a Is  er  sie  hinderte , Eisen  beim  Schiff- 
baue zu  verwenden;  ihre  flachen,  aus  Cocosplanken  zusammen- 
genähten Boote  waren  für  lange  Fahrten  ungeeignet  V)-  — Ritter 
erzählt,  dass  die  christliche  Bevölkerung  in  Abyssinien  den  Kaffee- 
baum zerstört  und  ausgerissen  habe,  weil  der  Genuss  des  Kaffees 
als  gefahrvoll  für  die  Erlösung  gehalten  ward.  Aus  ähnlichem 
Grunde  war  in  dem  Königreiche  Shoa,  dessen  Monarch  unter  dem 
Einflüsse  einer  sehr  fanatischen  Hierarchie  der  abyssinisch-christ- 
lichen  Kirche  stand,  die  Cultur  des  Kaffeebaumes  streng  verboten  ®). 
Aus  abergläubischen  Gründen  hetzte  ein  fanatischer  Scheikh  in 
Cairo  im  Jahre  1532  den  Pöbel  zum  Stürmen  und  zur  Plünderung 
der  Kaft’eehäuser  auf®).  — Im  Mittelalter  kam  es  häufig  vor,  dass 
Fischer  ein  Boot,  von  dessen  Mannschaft  Jemand  verunglückte, 
unbekümmert  um  den  Werth  desselben,  verbrannten  oder  sonst  auf 
irgend  eine  Weise  vernichteten^).  — An  der  Westküste  Schott- 
lands war  es  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
üblich , dass  bei  Ausbruch  einer  Viehseuche  eine  junge  Kuh  als 
Opfer  verbrannt  wurde , wodurch  man  die  Heerde  zu  erhalten 
wähnte.  Aehnliches  kam  noch  in  diesem  Jahrhunderte  in  England 
(Northamptonshire)  vor®). 

Die  Gesellschaftswissenschaften  lehren,  dass  die  Verminderung 
der  Verbrechen  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Verminderung 
des  Aberglaubens.  Avö  - Lallemant  ®)  hebt  es  als  einen  kenn- 
zeichnenden Grundzug  des  Gaunerthums  hervor,  dass  die  demselben 
Angehörigen  auf  den  Aberglauben  Anderer  speculiren,  ihn  also 
objectiv  aufzufassen  vermögen  und  dennoch  subjectiv  im  Aber- 
glauben befangen  sind.  Durch  Aberglauben  werden  viele  Leute 
zum  Stehlen  und  zu  anderen  Arten  der  Eigenthumsschädigung  ver- 
leitet. In  manchen  Volkskreisen  wird  geglaubt,  dass  man  das 
ganze  Jahr  hindurch  ungefährdet  stehlen  könne , wenn  man  am 
Sylvesterabend  beim  Läuten  schweigend  sich  in  ein  Haus  ein- 
schleicht, in  welchem  im  letzten  Jahre  Niemand  starb,  und  darin 
ein  Stück  Brennholz  stiehlt,  ohne  dabei  ertappt  zu  werden.  Wer 
an  diesem  Abende  Holz  im  Walde  unertappt  stiehlt,  könne  es  das 


Peschei,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  S.  9. 

®)  Carl  Ritter,  Die  Erdkunde.  Bd.  XIII  S.  355—56. 

®)  a.  a.  0.  S.  577. 

*)  Ausland  N.  3 vom  21  Januar  1878. 

®)  Jacob  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  S.  574—76. 

®)  Das  deutsche  Gaunerthum.  Leipzig  1858.  Bd.  II  S.  20. 
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ganze  Jahr  hindurch  thun.  Wenn  die  Weiber  Gras  stehlen  gehen, 
so  halten  sie  sich  für  ganz  gesichert,  wofern  sie  die  Sichel  unter 
den  Arm  und  das  Grasetuch  über  den  Kopf  nehmen  und  rück- 
wärts unbemerkt  zur  Thüre  hinausgehen.  Ferner  könne  man  das 
Jahr  hindurch  mit  Sicherheit  stehlen,  wenn  man  in  der  Fastnacht 
vor  Sonnenaufgang  drei  Spähne  Holz  und  drei  Häufchen  Streu 
stiehlt  und  unberedet  verbrennt^).  In  manchen  Gegenden  herrscht 
der  Aberglaube,  dass  das  für  die  Armen  bestimmte  Geld  im  Opfer- 
stocke Glück  und  Reichthum  bringe,  welchem  Wahne  zahlreiche 
Kirchendiebstähle  entspringen^).  Auch  zum  Meineide  verlockt  der 
Aberglaube  durch  den  Wahn,  dass  man  sich  gegen  die  Bestrafung 
desselben  sichern  könne,  indem  man  beim  Schwören  den  Daumen 
einbiegt  oder  die  zum  Eide  erhobenen  Finger  von  sich  abwendet, 
u.  8.  w.  ®). 

Wie  es  in  allen  Epochen  der  Geschichte  geschah,  so 
werden  auch  noch  in  der  Gegenwart  viele  trügerische  Er- 
werbsarten  durch  Aberglauben  hervorgerufen,  wodurch  na- 
mentlich die  untern  Volksclassen  oft  in  der  schamlosesten  Weise 
ausgebeutet  werden.  Handelten  die  diese  Berufsarten  Aus- 
übenden in  früheren  Zeiten  oft  in  gutem  Glauben,  so  wurden 
es  in  neuerer  Zeit,  in  dem  Masse,  als  die  Aufklärung  mit 
Hilfe  der  Naturwissenschaften  zur  Entwicklung  gelangt,  immer 
mehr  Betrüger,  welche  sich  den  Aberglauben  zu  Nutze  zu 
machen  wussten. 

Die  eigentliche  Heimath  der  Quacksalberei  und  der  Geheim- 
mittel war  Aegypten^).  Magische  Formeln,  Zauberpapyri  zur  Ab- 
wehr von  Gespenstern  u.  dgl.  vergifteten  insbesondere  seit  der 
19.  Dynastie  alles  geistige  Leben  ^).  In  Griechenland  war  Thessalien 
der  vornehmste  Sitz  der  Zauberkunst  ®).  Den  Zauberinnen  daselbst 
ward  namentlich  die  Kraft  der  Bereitung  von  Liebestränken  zu- 
geschrieben. — Das  erste  zu  unserer  Kenntniss  gelangte  Traum- 
buch wurde  von  einem  Athener,  Antiphon,  einem  Zeitgenossen  des 
Sokrates,  herausgegeben.  Gleichzeitig  deutete  Lysimachus,  der 

Adolf  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart. 
2.  Aufl.  Berlin  1869.  S.  254. 

2)  Ludwig  Fuld,  Verbrechen  und  Aberglauben.  Neue  freie  Presse 
vom  4.  Mai  1888. 

®)  Wuttke  a.  a.  0.  S.  255. 

■*)  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  V S.  587. 

®)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  alten  Aegyptens.  S.  275. 

")  vgl.  Aristophanes,  Kub.  743. 
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herabgekommene  Tochtersohn  des  Aristides,  aus  einem  Traum-  I 

büchlein  tür  Bezahlung.  Erhalten  hat  sich  ein  von  Artemidoros  i 

zur  Zeit  Hadrians  und  der  Antonine  abgefasstes  Traumbuch ').  — j 

So  allgemein  der  Zauberglaube  auch  im  Alterthum  verbreitet  war, 
so  fehlte  es  doch  nicht  an  Stimmen , welche  sich  gegen  die  Aus-  j 

beutung  desselben  erhoben.  Platon  eifert  gegen  Gaukler  und  i 

Wahrsager,  welche,  um  sich  zu  bereichern,  darauf  ausgehen,  nicht  ^ 

bloss  Einzelne,  sondern  ganze  Häuser,  ja  Staaten  zu  Grunde  zu  f 

richten 2).  Sie  geben  vor,  dass  ihnen  von  den  Göttern  die  Kraft  | 

verliehen  worden  sei,  von  persönlichen  Verschuldungen  wie  von  \ 

denen  der  Vorfahren  zu  heilen  und  Feinden  der  Personen,  an  die  : 

sie  sich  wenden,  Schaden  zuzufügen  ^).  Lukian  verspottet  in  seinen 
Hetärengesprächen  (4)  die  Zauberinnen,  welche  sich  anheischig 
machen,  ungetreue  Männer  zur  Liebe  zurückzuführen.  — Im  alten  ! 

Rom  war  besonders  in  ländlichen  Kreisen  ein  fruchtbarer  Boden  ? 

für  Charlatane,  welche  daselbst  allerhand  Heilmittel  für  Menschen  ! 

und  Vieh  und  magische  Formeln,  welche  Regen  herbeiführen  oder  ‘ 

Hagel  bannen  sollten,  absetzten*).  In  der  Stad,  bildeten  die  Aus-  ' 

lagen  der  Frauen  für  die  Wahrsagerin,  die  kluge  Frau  u.  s.  w.  * 

eine  ständige  Belastung  der  häuslicheii  Wirthschaft®).  Besonders  | 

in  den  gallischen  Provinzen  ward  durch  starke  Anwendung  von  ! 

Geheim-  und  Zaubermitteln  die  Bevölkerung  in  Anspruch  genommen  ®).  ! 

Der  Zauberglaube  ward  vom  Alterthum  in  die  christliche  Welt  ■ 

mit  herübergenommen.  Gregor  von  Tours  G erzählt  von  einem  = 

Weibe,  welches  durch  seine  Wahrsagekunst,  und  namentlich  durch  | 

das  ihm  zugeschriebene  Vermögen,  Diebe  zu  entdecken,  seinem 
Herrn  viel  Gold  und  Silber  einbrachte.  Während  im  9.  Jahr- 
hunderte Zehnten  u.  dgl.  nur  widerstrebend  geleistet  wurden,  ent-  1 

richtete  man,  wie  Agobard,  Erzbischof  von  Lyon  erzählt,  bereit- 
willig unter  dem  Namen  eines  Canons  eine  Getreideabgabe  an  ^ 

Wettermacher,  Betrüger,  die  sich  anheischig  machten,  die  Fluren 
vor  den  Einflüssen  der  Witterung  zu  schützen®).  — Im  Mittel- 
alter  wurden  gute,  weise  Lehren  als  veräusserlicher  persönlicher 
Erwerb  betrachtet;  fahrende  Händler  boten  solche,  da  ihnen  über- 
natürliche Wirkungen  beigemessen  wurden,  zu  oft  sehr  hohen 


*)  F.  Schoemann,  Griechische  Alterthümer.  Bd.  II  S.  289. 

®)  Platon,  de  legg.  X,  15. 

®)  Platon,  de  republ.  II,  7. 

*)  Plin.  N.H.  XVm,  2. 

®)  Mommsen  a.  a.  0.  Bd.  I S.  876. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  V S.  95. 

’’)  VII,  44. 

®)  Soldan-Heppe,  Geschichte  der  Hexenprocesse.  Stuttgart  1880.  Bd  I 
S.  122. 
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Preisen  feil  *).  In  den  Heeren  wurden  geheime  Mittel , sich  und 
Andere  fest  oder  gefroren  zu  machen,  verkauft^).  Ferner  wurde 
ererbtem  Wissen  bei  Schmieden,  Schäfern,  Nachrichtern  u.  s.  w. 
besondere  Kraft  zugeschrieben.  Noch  heute  sind  nach  dem  Volks- 
glauben inmitten  der  einzelnen  Berufsarten  Angehörenden  besonders 
viele  „weise“  Leute.  Vor  Allem  gilt  dies  von  den  Schäfern, 
deren  Müsse  den  Hang  zur  Träumerei  und  zur  Beobachtung  der 
Naturkräfte  nährt,  wodurch  es  erklärlich  wird,  dass  unter  ihnen 
Heilmittel  durch  geheime  Ueberlieferung  sich  fortpflanzten,  wodurch 
nicht  Wenige  zu  Ruf  und  Vermögen  gelangten.  An  diese  Schäfer- 
weisheit knüpfte  sich  eine  keineswegs  ehrenvolle  Buchhändler- 
speculation,  welche  den  Aberglauben  in  ergiebigster  Weise  aus- 
zubeuten verstand.  So  z.  B.  wurde  von  den  allerhand  Schwindel- 
recepte  enthaltenden  8 Bänden  „Des  alten  Schäfer  Thomas  seine 
Geheim-  und  Sympathieraittel“  (Altona  1858  fif.)  in  wenigen  Jahren 
an  40  000  Exemplare  abgesetzt.  Nächst  den  Schäfern  sind  es  die 
öfter  als  Thierärzte  thätigen  Schmiede,  die  Jäger,  Wilddiebe, 
Scharfrichter,  Abdecker,  Scheerenschleifer,  Feilenhauer,  Seiltänzer, 
denen  der  Aberglaube  besondere  Fähigkeiten  zuschreibt.  Ferner 
gelten  die  Zigeuner  als  kundige  Feuer-  und  Gewitterbanner®). 
Die  diesen  Kreisen  entstammenden  Wunderdoctoren  finden  merk- 
würdiger Weise  die  lohnendste  Beschäftigung  in  den  grossen 
Städten  und  unter  den  sogenannten  gebildeten  Ständen.  In  einer 
bedeutenden  Stadt  Bayerns  musste  die  gerichtliche  Untersuchung 
gegen  einen  als  Wunderdoctor  thätigen  Abdecker  niedergeschlagen 
werden,  weil  es  sich  herausstellte,  dass  viele  Personen  in  sehr 
hohen  gesellschaftlichen  Stellungen  seine  Hülfe  in  Anspruch  ge- 
nommen hatten^).  Bärenführer  haben  noch  in  neuester  Zeit  sich 
wiederholt  mit  Entzauberung  von  Ställen  befasst  und  sich  dafür 
5 bis  10  Thaler  bezahlen  lassen®).  — Traumbücher  gehören  noch 
immer  zu  den  verbreitetsten  Volksschriften,  die  namentlich  zur 
Anleitung  fürs  Lotteriespiel , welches  durch  sie  eine  verderbliche 
Förderung  erfährt,  benutzt  werden®).  — Namentlich  im  islamitischen 
Orient  trieben  und  treiben  noch  Geisterbeschwörer,  Wahrsager, 
Zeichendeuter,  Gaukler,  Verfertiger  von  Zaubersprüchen,  Amuleten 


*)  Freytag,  Bilder.  Bd.  I S.  412. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  III  S.  78. 

Adolf  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart. 
S.  139—41. 

a.  a.  0.  S.  457. 

®)  W.  Mannhardt,  Die  practischen  Folgen  des  Aberglaubens.  Berlin 
1878.  S.  50. 

®)  Wuttke  a.  a.  0.  S.  213. 
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und  Talismanen  ihr  Unwesen  ^).  Zaubermittel  zur  Erlangung  von 
Ehemännern  und  zur  Erhaltung  ihrer  Treue  werden  daselbst  von 
Mädchen  und  Frauen  oft  gekauft  ®).  Bei  den  Beduinen  üben  Leute, 
welche,  ohne  Priester  zu  sein,  sich  eine  Art  geistlicher  Function 
beimessen,  Kähins  genannt,  eine  der  der  indianischen  Medicin- 
männer  ähnliche  Thätigkeit  aus®).  Die  Kalduns  (Zauberer,  Hexen- 
meister) und  die  Snächars  (Wahrsager)  sind  noch  heute  die  bevor- 
zugten Rathgeber  des  russischen  Landvolkes  bei  Krankheiten, 
Viehseuchen,  Diebstählen,  als  Schatzgräber  u.  s.  w.  ^).  Wahrsager 
von  Fach  sitzen  in  China  auf  den  Marktplätzen,  um  ihren  Kunden 
die  Zukunft  zu  eröffnen®). 

Unter  den  abergläubischen  Neigungen  war  die  Astro- 
logie eine  der  verderblichsten,  weil  sie  auch  die  abendländi- 
sche Menschheit  zum  Fatalismus  trieb,  dessen  unheilvolle  Wir- 
kungen in  der  islamitischen  Welt  wir  bereits  darlegten.  Nicht 
selten  kam  es  vor,  dass  man  sich  den  grössten  Theil  des  Le- 
bens hindurch  von  einer  von  Astrologen  geweckten  Vorstellung 
von  Ereignissen,  welche  niemals  eiutrafen,  bethören  und  da- 
durch von  angemessener  Thätigkeit  abhalten  liess.  Die  schäd- 
lichen Einflüsse  der  Astrologie  wurden  bereits  im  Alterthum 
erkannt.  Favorin  findet,  dass  man,  indem  man  sich  der  Astro- 
logie ergebe,  die  Menschen  nicht  mehr  als  vernünftige  Wesen 
betrachten  könne,  sondern  als  lächerliche  Marionetten  ausehen 
müsse,  die  nichts  aus  eigenem  Antriebe  und  freiem  Willen 
thun,  sondern  sich  jederzeit  und  in  allen  Stücken  von  den  Ge- 
stirnen führen  und  lenken  lassen  ®).  Alchemie  und  Schatz- 
gräberei  traten  oft  im  Bunde  mit  der  Astrologie  auf. 

Im  alten  Indien  war  in  jedem  Dorfe  ein  Astrologe,  der  die 
Zeit  der  Aussaat  und  der  Ernte  ankündigte  und  die  glücklichen 
und  unglücklichen  Stunden  für  alle  wirthschaftlichen  Angelegen- 


')  Kremer,  Culturgeschichte.  Bd.  II  S.  264. 

Charles  White,  Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken.  Bd.  I S.  17. 
®)  A.  Müller,  Der  Islam.  Bd.  I S.  63. 

B.  z.  Allgemeinen  Zeitung  vom  25.  Juli  1888.  Ausland  N.  35  u.  36 
vom  27.  August  und  3.  September  1888. 

®)  Edw.  B.  Tylor,  Anfänge  der  Cultur.  Bd.  I S.  82. 

®)  Aulus  Gellius,  Noct.  Attic.  XIV,  1. 
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heiten  bestimmt^  ).  Auch  in  Rom  waren  die  astrologischen  Ein- 
wirkungen  auf  den  Ackerbau  von  Bedeutung  2).  Besonders  seitdem 
der  Glaube  an  das  delphische  Orakel  erschüttert  war,  wurden 
Astrologen  (Chaldaer)  stark  zu  Rathe  gezogen.  Tacitus  bezeichnet 

HpVh  der  Gewalt  und  auf  Täuschungen 

bedacht 3),  Aus  Italien  wurden  sie  oft  vertrieben*) 
doch  kehrten  sie  wieder  zurück  und  genossen  nach  wie  vor  grosses 

nolStS'  / Jr-  Erbschaften,  Beförderungen  und 

politische  Einflüsse  knüpften  sich  an  ihre  Berechnungen,  in  welche 

sich  sogar  vornehme  Frauen  einweihen  Hessen  % — Im  italienischen 

Leben  des  Mittelalters  spielte  die  Astrologie  insbesondere  seit  dem 

13.  Jahrhunderte  eine  wichtige  Rolle.  Kaiser  Friedrich  II.  führte 

Luxus  eines  pnzen  gut  besoldeten  Hofes  von  Astrologen  voü 

^ Wichtigen  Unternehmungen  leiten  ’ Hess 

rnntpn^  ^ zahllosen  Frevel,  welche  er  verübte,  den  Folge- 

rrften  Berechnungen  entsprungen  sein 

durtten.  Auch  Stadtgemeindeu  stellten  Astrologen  an,  ebenso 

fehlten  Haus  machte,  und  an  den  Universitäten 

Jahrhunderte  Professoren  der 
Astrologie  neben  denen  der  Astronomie®).  Mit  dem  Heereswesen 

r r:-  meiste«  ConS^^^ 

A^t  Allbekannt  ist  Wallensteins  Hingabe  an  die 

strologie.  Catharina  von  Medicis  kam  nach  Frankreich  mit 
einem  Gefolge  von  italienischen  Magikern  und  Astrologen.  Letztere 
gelangten  nun  daselbst  zu  grossem  Ansehen  und  namentlich  Damen 

war^ar  der  verkündigenden  Almanache 

waren  an  der  Tagesordnung.  Man  glaubte  an  Kabbalas,  mit  denen 

man  verborgene  Schatze  entdecken  könne,  an  geheime  Zahlen- 

verbindungen  zum  Behufe  des  Gewinnes  in  der  Lotterie  u s w 

Talismane  wurden  mit  fabelhaften  Preisen  bezahlt«).  - In  ‘de^ 

Türkei  wird  fast  bei  jedem  Vorfälle  von  Wichtigkeit  noch  jetzt 

Bd.  IV  S.  0- 

2)  Plin.  K H.  XVII,  56  ff. 

®)  Tacit.  Annal.  I,  22. 

07  Blut.  Mar.  42.  Sulla 

37;  Cicero  Tusc.  I,  40.  95.  De  Div.  II,  42.  47. 

.VI’  Ö53  ff  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  Bd.  III 
ö.  yj.  vgl.  Lucian,  Alexander, 

«)  Burckhardt  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  280. 

’)  a.  a.  0.  S.  284. 

«)  Pompeyo  Gener  a.  a.  0.  S.  660. 
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der  Ober- Astrologe  zu  Rathe  gezogen ; reiche  Personen  haben  ihre 
Privat-Astrologen , nach  deren  Berechnungen  sie  ihre  wichtigsten 
Handlungen  einrichten  *). 

Wie  sehr  die  Astrologie  auf  die  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse grösserer  Kreise  einwirkte,  bezeugt  die  Thatsache,  dass 
Melanchthon  infolge  einer  Conjunction  des  Saturn  und  des 
Mars  eine  Theuerung  vorhersagte  und  die  Universität  Witten- 
berg zum  Ankäufe  von  Brotfrüchten  veranlasste  ^). 

Die  Alchemisten,  bei  denen  seitdem  13.  Jahrhundert 
die  Ansicht  herrschte,  dass  sie  von  Gott  berufen  und  ihre 
glücklichen  Erfolge  Ausflüsse  der  göttlichen  Gnade  seien«), 
füllten  mit  ihren  Wahnvorstellungen  meistens  das  ganze  Leben 
aus,  lenkten  zahlreiche  Adepten  von  w'ürdigen  Beinfsarten  ab 
und  beuteten  Leichtgläubige  häufig  aus,  richteten  sie  zuweilen 
gar  vollends  zu  Grunde.  Ganz  besonders  gefährlich  wurde  die 
Alchemie  dadurch,  dass  sie  die  Falschmünzerei  förderte;  auch 
zu  andern  Verbrechen  trieb  die  Noth,  in  welche  die  diesem 
Wahn  sich  Hingebenden  oft  geriethen*).  Im  16.  und  theil- 
weise  17.  Jahrhunderte  gehörten  alchemistische  Versuche  ge- 
wissermassen  in  jeden  fürstlichen  Hofhalt.  Heinrich  \H.  von 
England,  Rudolph  IL,  Ferdinand  III.  und  Leopold  I.  von  Oester- 
reich befassten  sich  damit. 

Die  Schatzgräberei  stand  in  Frankreich  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  bei  der  allgemeinen  Sucht  nach  Reich- 
thum und  Genuss,  in  hoher  Blüthe®)*  Schatzgräber  von  Ruf 
wurden  auch  in  Deutschland  aus  entfernten  Gegenden  herbei- 
geholt und  reichlich  entlohnt®).  Dieser  Wahn  bereitet  noch 
immer  leichtgläubigen  Menschen  gi’ossen  Schaden.  Vor  etw'a 


U White  a.  a.  0.  Bd.  I S.  18. 

2)  Karl  Hartfelder,  in  Wilh.  Mamenbrecher’s  Historisch.  Taschen- 
buch. Leipzig  1889.  S.  245. 

Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  107 ; vgl.  dagegen  Dante,  Inferno  XXIX, 

118  ff 

*)  Carl  Meyer,  Der  Aberglaube  des  Mittelaltei-s  und  der  nächst- 
folgenden Jahrhunderte.  Basel  1884.  S.  44—45. 

Philippson,  Westeuropa.  S.  452. 

®)  Wuttke  a.  a.  0.  S.  387. 
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zwanzig  Jahren  brachte  z.  B.  eine  Zauberin  aus  Neubartelsdorf 
mit  Hülfe  des  evangelischen  Lehrers  daselbst  einen  wohlhaben- 
den Wirth  in  Pilgramsdorf  beinahe  um  sein  ganzes  Grundstück 
durch  das  Versprechen,  auf  seinem  Hofe  einen  Schatz  zu 
heben  *). 

Eine  einschneidende  Hemmung  der  Eigenthums-Entwick- 
lung  erfolgt  durch  die  Tag-  und  Zeit  Wühlerei,  wodurch 
ausgedehnte  Zeiträume  für  jede  Thätigkeit  verloren  gehen. 

Die  Tagwählerei  war  besonders  im  alten  Aegypten  in  ein 
förmliches  System  gebracht.  Aus  der  Zeit  der  Ramessiden  sind 
Kalender,  welche  die  glücklichen  und  unglücklichen  Tage  anzeigen, 
noch  vorhanden  2).  Ein  Handbuch  der  Tagwählerei  ist  sogar  als 
Schulheft  erhalten,  ein  Beleg  dafür,  welche  Rolle  der  Aberglaube 
im  Leben  der  Aegypter  spielte®).  Hesiod  unterscheidet  mütterliche 
und  stiefmütterliche  Tage^).  Die  Römer  hielten  die  Tage,  welche 
auf  die  Kalenden,  Nonen  und  Iden  zunächst  folgen,  für  schwarze 
oder  unglückliche.  Viele  erachteten  auch  einen  jeden  vierten  Tag 
vor  den  Kalenden,  Nonen  und  Iden  für  unglücklich  und  hüteten 
sich,  an  demselben  irgend  etwas  zu  unternehmen  °).  Eine  masslose 
Tagwählerei  war  während  des  Mittelalters  herrschend.  Noch  heute 
heisst  es  in  manchen  Volkskreisen,  dass  das  am  Montage  Begon- 
nene nicht  wochenalt  w'erde.  Auch  sollen  gewisse  Verrichtungen 
bei  zu-  oder  abnehmendem  Monde  vorgenommen  werden.  Eine  der 
Ursachen,  weshalb  in  Mercedes  kein  Gewerbe  zur  Blüthe  gelangen 
kann,  ist  die,  dass  nach  der  daselbst  herrschenden  Anschauung 
nichts  gedeihen  kann,  wenn  es  nicht  mit  zunehmendem  Monde  be- 
gonnen wird,  womit  in  Verbindung  mit  den  vielen  Feiertagen  der 
halbe  Monat  verloren  geht®), 

Zeitverlust  entsteht  auch  durcli  die  abergläubische 
Feier  heidnischer  Festtage  seitens  christlicher  Bevölke- 
rungen  .So  feiert  der  rumänische  Bauer  neben  den  kirchlich 

gebotenen  noch  einige  heidnische  insbesondere  dem  Venus- 


')  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  46. 

®)  Tide,  Histoire  comparee.  S.  115. 

Erman,  Aegypten.  Bd.  II  S.  471. 

Opp.  et  dies  765 — 828. 

•')  Aul.  Gell.  Noct.  Attic.  V,  17 ; vgl.  Tacit.  Annal.  XV,  55. 
®)  Darwin,  Reise.  S.  179. 
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Cultiis  angehörende  Festtage,  Ueberlebsel  aus  der  alten  Römer- 
zeit, an  denen  wieder  er  noch  sein  Weib  zu  Feld-  oder  son- 
stigen Arbeiten  zu  bewegen  sind.  Zu  dem  Arbeitsentgange 
durch  die  zahlreichen  kirchlichen  Feiertage  gesellt  sich  also 
der  durch  eine  Anzahl  heidnischer  Feste  entstehende.  In  ähn- 
licher Weise  ist  der  Ursprung  des  Feierns^am  Donnerstage, 
vom  frühen  Mittelalter  bis  zum  17.  Jahrhundert,  in  dem  Culte 
des  Donnergottes,  welchem  dieser  Tag  gew^eiht  war,  zu 
suchen  ^). 

Die  schauderhaftesten  Unthaten,  welche  Leben  und  Eigen- 
thum gefährdeten,  die  um  so  furchtbarer  waren,  weil  sie  in 
gesetzliche  Formen  sich  kleideten,  entsprangen  dem  Zauber- 
und  Hexenglauben. 

Schon  in  den  zwölf  Tafeln  wurde,  wer  die  Ernte  durch  bösen 
Zauber  bespricht,  als  Brecher  des  gemeinen  Friedens  dem  Hoch- 
verräther  gleichgestellt.  Eine  an  die  späteren  Hexenprocesse  er- 
innernde Verfolgung  von  Zauberern  kam  unter  Valentinian  im 
Jahre  371  vor,  während  dessen  Regierung  das  Zauberwesen  durch 
Verquickung  mit  der  Politik  und  dem  Finanzwesen  furchtbar  ward. 
Nicht  nur  die  den  Zauber  Gebenden,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  sich  an  diese  wandten,  wurden  verfolgt,  weshalb  die  höch- 
sten Stände  in  die  Bewegung  mitgezogen  wurden.  Das  Befragen 
der  Auspicien  ward  zum  Majestätsverbrechen  gestempelt.  Im 
Morgen-  wie  im  Abendlande  füllten  sich  die  Gefängnisse  mit  An- 
geklagten, deren  Zahl  durch  Anwendung  der  Folter  sich  fortwährend 
vermehrte  und  von  denen  viele  ihrer  gesaminten  Habe  verlustig 
gingen.  Unter  Andern  ward  Alypius,  ehemaliger  Vicestatthalter 
von  Britannien,  nach  Einziehung  seiner  Güter  verbannt.  Der 
Schrecken  wurde  auch  in  Rom  so  überwältigend,  dass  der  Senat 
an  Valentinian,  der  in  Trier  weilte,  eine  Abordnung  sandte,  um 
über  die  Schreckensherrschaft  zu  klagen,  welche  Beschwerde  vom 
Kaiser  als  begründet  erkannt  wurde  ^). 

Während  der  Zauber  als  von  Männern  und  Frauen  verübt 
angenommen  ward,  schrieb  ihn  das  früheste  deutsche  Alterthum 
vorzugsweise  Frauen  zu,  was  seinen  Grund  namentlich  darin  hat, 
dass  den  Frauen  die  Pflege  der  Kranken,  das  Kochen  der  Heil- 
mittel, die  Anfertigung  von  Salben,  Linnen  u.  s.  w.  oblag;  auch 


')  Carl  Meyer  a.  a.  0.  S.  207. 
“)  Ammian.  Marcell.  XXIX,  1. 
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wurde  ihnen  das  Vermögen  der  Weissagung  zuerkannt  ^).  Auch 
im  Mittelalter  war  der  Zauberglaube  allgemein  verbreitet  und  die 
Zauberei  mit  schweren  Strafen  bedroht.  Das  Capitular  Karls  des 
Grossen  vom  Jahre  789  gebot  das  Einschreiten  gegen  böse  Leute, 
welche  versuchten,  die  Saaten  unter  die  Erde  zu  ziehen.  Das 
englische  Concil  von  Anham  (um  1009)  verordnete  eine  Ausweisung 
von  Hexen,  Zauberern  oder  Wahrsagern,  sofern  sie  sich  nicht 
bessern^).  In  Folge  des  plötzlichen  Todes  Philipps  des  Schönen 
von  Frankreich  im  Jahre  1314,  welcher  der  Zauberei  seines  Mi- 
nisters  Enguerrand  de  Marigny  zugeschrieben  ward , wurde  dieser 
hingerichtet.  Im  Jahre  1440  ward  ein  Marschall  von  Frankreich, 

Aegid  von  Rez,  als  Hexenmeister  zum  Tode  verurtheilt^). 

Namenloses  Elend  über  fast  alle  Gebiete  der  Christenheit 
brachten  die  Hexenprocesse,  welche  in  den  meisten  Ländern  vom  i 

Ende  des  1 5.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  ^ I 

entstanden  und  etwa  von  der  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auf  dem  Höhepunkte 
waren.  Zauberer  und  Hexen  wurden  als  Ketzer  betrachtet; 
zu  ihrer  Ausrottung  waren  in  katholischen  Ländern  , wie  bei 
den  Ketzergerichten,  Dominicaner- Inquisitoren  thätig,  und  alle 
Wahraehmungen,  w^elche  wir  hinsichtlich  der  Art  und  der  Bew'eg- 
gründe  der  Ketzerverfolgungen  machten,  gelten  auch  für  die 
Hexengerichte.  Bei  den  Processen  bemerkte  man  dieselbe 
Fonnlosigkeit  wie  bei  denjenigen  gegen  Ketzer.  Wie  bei  den 
Ketzerverfolgungen,  war  auch  hier  niedrige  Habsucht  ein  trei- 
bendes Moment.  So  schlossen  Konrad  von  Marburg  — dessen 
Treiben  später  seine  Tödtung  herbeiführte  — uni  seine  Ge- 
nossen mit  Fürsten  und  Bischöfen  Verträge  ab,  wonach  die 
eingezogenen  Güter  zwischen  der  Obrigkeit  und  der  Kirche, 
d.  h.  den  Inquisitoren,  getheilt  werden  sollten^). 

Karls  V.  peinliche  Gerichtsordnung  stempelte  die  Zauberei, 
welche  bereits  seit  Jahrhunderten  als  kirchliches  Verbrechen 
gegolten  hatte,  zum  weltlichen.  Nach  den  Bestimmungen  des 
canonischen  Rechtes  zog  die  Verurtheilung  wegen  Zauberei  die 

*)  Grimm  a.  a.  0.  S.  991;  vgl.  Tacit.  German.  8. 

2)  Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  I S.  307. 

3)  a.  a.  0.  S.  359. 

■‘)  Georg  Längin,  Religion  und  Hexenprocess.  Leipzig  1888.  S.  4.j 
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Confiscation  des  Vermögens  nach  sich;  Karl  V.  wollte  zwar 
die  Gütereinziehung  in  engere  Grenzen  bannen,  doch  wurden 
die  Verurtheilten  stets,  wenn  nicht  unter  dem  Titel  der  Con- 
fiscation, unter  dem  der  Processkosten , ihres  Eigenthums  be- 
raubt ^).  Wie  bei  der  Ketzerei,  so  fühlte  sich  auch  in  Zauberei- 
angelegenheiten der  Untersuchungsrichter  von  ^vornherein  von 
der  Schuld  jedes  Angeklagten  überzeugt  und  war  jedes  gegen 
den  Angeschuldigten  gerichtete  Zeugniss  gültig.  Meineidige,  5 

Ehrlose,  Excommunicirte , Mitschuldige  und  sogar  verurtheilte 
„Hexen“  erschienen,  jedoch  nur  als  Belastungszeugen,  unbe-  1 

denklich , ebenso  Eheleute  gegen  einander  und  Kinder  gegen  | 

Eltern.  Selbst  die  Phantasien  von  Fieberkranken  wurden  als  i j 

vollgültige  Zeugenaussagen  behandelt,  wofern  dies  dem  Richter  ! 

zusagte®).  Wie  bei  der  Ketzerei,  wmrde  auch  hier  zu  An-  ' 

zeigen  ermuntert,  und  um  diese  zu  erleichtern,  wurden  an 
manchen  Orten  in  den  Kirchen  Kasten  zur  Einlegung  namen- 
loser Denunciationen  angebracht®).  Die  Inquisitoren  konnten  ■ 

aber  auch  ohne  Anzeige,  auf  blosseGerüchte  hin,  einschreiten.  I 

Die  Angeklagten  blieben  ohne  wirksame  Vertheidigung;  denn  der  ' 

Anwalt,  der  sich  seines  Clienten  mit  Wärme  annahm,  lief  Ge- 
fahr für  noch  schuldiger  als  dieser  gehalten  zu  werden^).  Auf  \ 

die  leisesten  Anzeichen  ward  zur  Folter  geschritten ; das  Wei-  | i 

tere  ergab  sich  von  selbst.  Da  es  den  bei  den  Güterein-  | 

Ziehungen  betheiligten  Richtern  lediglich  um  die  Vollziehung  so 
vieler  Verurtheilungen  als  möglich  zu  thun  w'ar,  so  galt  Alles 
als  vollgültiges  Indicium  gegen  Zauberer  und  Hexen,  wie:  Ab-  / 

stammung  von  Zauberei  halber  Verurtheilten,  Heimathlosigkeit, 
übler  Ruf,  der  oft  einzig  und  allein  auf  die  aus  Hass  erfolgten  ( 

oder  auf  der  Folter  erpressten  Aussagen  von  Angeklagten  ge-  1 

gi’ündet  war,  die  Anwesenheit  im  Felde  kurz  vor  Ausbruch  I 

eines  Hagelschlages,  ein  blasses  Gesicht,  trauriger  Blick,  der  ^ 

in  rascher  Aufeinanderfolge  eingetretene  Tod  mehrerer  Ver- 

1)  Soldan-Heppe  a.  a.  0.  S.  414. 

2)  Soldan-Heppe  a.  a.  0.  Bd.  I S.  350—51, 

®)  a.  a.  0.  S.  342. 

*)  Längin  a.  a.  0,  S.  58. 
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wandten,  das  Leben  in  Zurückgezogenheit,  selbst  Alter  und 
Elend.  Namentlich  erfüllte  alles  Ungewöhnliche  und  Hervor- 
ragende den  beschränkten  Gesichtskreis  jener  Epoche  mit  Miss- 
trauen. Wer  eine  heftige  Leidenschaft  einflösste,  auf  seine 
Umgebung  einen  sichtbaren  auf  geistige  Ueberlegenheit  gegrün- 
deten Einfluss  ausübte,  sich  durch  grosse  Schönheit,  Scharfsinn 
oder  Gelehrsamkeit  auszeichnete,  insbesondere  wer  ein  grosses 
Vennögen  erwarb,  war  verdächtig,  zumal  Neid  und  Scheelsucht 
bei  den  Anzeigen  stark  mitwirkten.  Dabei  galten  die  entgegen- 
gesetztesten Ei-scheinungen  für  bedenklich:  nicht  nur  lässiger, 
sondern  auch  fleissiger  Kirchenbesuch,  indem  der  leztere  das 
Bestreben  verrieth,  sich  vom  Verdachte  zu  reinigen;  ebenso- 
w'ohl  Kleinmüthigkeit  wie  Standhaftigkeit  bei  den  Folterqualen, 
da  die  Seelenstärke  als  Folge  eines  Bündnisses  mit  dem  Teufel 
(largestellt  ward.  So  war  denn  in  dem  Zeitalter  der  Hexen- 
processe,  deren  Opfer  nach  Millionen  gezählt  haben  sollen, 
die  Unsicherheit  eine  solche,  dass  jeder,  der  etwas  besass,  oder 
der  sich  durch  irgend  eine  Anlage  hervorthat,  sagen  konnte, 
dass  er  nur  aus  Gnade  lebe.  Unter  solchen  Bewandtnissen  er- 
schien der  allerdings  übei-triebene  Ausspruch  erklärlich,  dass, 
um  nicht  selbst  verbrannt  zu  werden,  es  bald  nur  das  eine 
Mittel  gab,  sich  denen  beizugesellen,  welche  die  Anderen  ver- 
brannten. 

Im  Jahre  1459  wird  von  einer  zu  Arras  durch  den  Domini- 
caner-Inquisitor Pierre  le  Broussart  bewirkten  Hexenverfolgung 
berichtet;  die  Angeklagte,  Namens  Deniselle,  deren  Verhaftung  viele 
andere  Gefangennehmurgen  nach  sich  zog,  ward  hingerichtet,  ihr 
Grundbesitz  dem  Landesherrn,  ihre  bewegliche  Habe  dem  Bischöfe 
zugesprochen.  Unter  den  folgenden  Verhafteten  waren  namentlich 
viele  Begüterte.  Ein  grosser  Theil  der  Einwohner  floh;  der  kauf- 
männische Credit  von  Arras  war  vernichtet^).  Im  Jahre  1485 
kamen  Inquisitoren  nach  Tyrol.  Die  Entrüstung  im  Lande  wurde 
so  furchtbar,  dass  der  Bischof  den  Inquisitoren  befehlen  musste, 
das  Land  zu  verlassen  0.  Wie  gefährlich  es  war,  sich  in  irgend 
einer  Weise  auszuzeichnen,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  im  Jahre 
1524  ein  Arzt  in  Hamburg  verbrannt  wurde,  weil  er  eine  von  der 

Soldan-Heppe  a.  a.  0.  S.  253  ff. 

2)  a.  a.  0.  S.  272. 
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Hebamme  aufgegebene  Frau  glücklich  entbunden  hatte').  In  Folge 
der  Bulle  Hadrians  VI.  vom  20.  Juli  1522  wurden  in  Como  an 
1000  Processe  angestrengt,  welche  zu  mehr  als  100  Hinrichtungen 
führten.  In  der  Lombardei  ergriffen  die  erregten  Bauern  die 
Waffen  gegen  die  wüthenden  Inquisitoren  ^). 

In  Komotau  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts überaus  viele  Hexen  verbrannt.  Im  Jahre  1580  begannen  die 
Komotauer  Alaungruben  plötzlich  eine  geringere  Ausbeute  zu  liefern 
nach  der  allgemeinen  Annahme  waren  die  Gruben  verhext^). 
Selbst  die  gelehrtesten  Kreise  waren  dem  Wahne  ergeben.  In  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  in  einer  Gegend  des  südlichen 
Böhmens  ein  Bauer  Veit  als  Zauberer  verklagt , in  dessen  Ange- 
legenheit das  Gutachten  des  Prager  Magistrats  eingeholt  wurde; 
der  Rector  Magnificus  im  Einverständnisse  mit  den  Professoren  der 
Prager  Universität  deckte  dieses  den  armen  Bauer  verurtheilende 
Gutachten  mit  seiner  Unterschrift*).  — Im  17.  Jahrhundert  werden 
in  den  Amtsbezirken  der  Grafschaft  Sponheim  sogenannte  Hexen- 
ausschüsse  erwähnt,  welche  Hexen  und  Zauberer  aufzuspüren  und 
anzuzeigen  hatten.  Da  sie  für  ilire  Thätigkeit  reichlich  entlohnt 
wurden,  so  bemühten  sie  sich,  so  viele  Opfer  als  irgend  möglich  zu 
erhaschen.  Aehnliche  Ausschüsse  gab’s  auch  in  andern  Ländern  •’). 

Die  Zahl  der  Opfer  stieg  in  manchen  selbst  kleinen  Ort- 
schaften ins  Unglaubliche.  Johann  Bischof  von  Trier  liess  im 
Jahre  1585  so  viele  Hexen  verbrennen,  dass  in  zwei  Ortschaften 
nur  zwei  Weiber  übrig  blieben®).  Der  Ketzerrichter  Binsfeld  in 
Trier  brachte  es  später  dahin,  dass  das  Land  einer  Wüste  glich 
und  das  Eigenthum  der  Begüterten  in  die  Hände  der  Richter  und 
des  Nachrichters  übergingt).  Aecker  und  Weinberge  verödeten 
aus  Mangel  an  Arbeitern,  während  die  Gerichtspersonen  und  der 
Nachrichter  reich  geworden  waren.  Als  nichts  mehr  zu  holen  war, 
nahm  der  Verfolgungseifer  ab®).  Eine  etwa  fünfjährige  Verfolgung 
in  dem  kleinen  Stifte  Bamberg  hat  600,  in  dem  nicht  viel  grössern 
Bisthum  Würzburg  sogar  900  Opfer  verschlungen®).  Im  Fürsten- 
thum Neisse  sollen  in  neun  Jahren  über  tausend  Hexen,  darunter 

')  Längin  a.  a.  0.  S.  77. 
a.  a.  0.  S.  79. 

Josef  Svätek,  Culturhistorische  Bilder  aus  Böhmen.  Wien  1879  S 19 
♦)  a.  a.  0.  S.  38. 

®)  Soldan-Heppe  a.  a.  0.  S.  329. 

®)  Roskoff  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  503. 

')  Soldan-Heppe  a.  a.  0.  Bd,  II  S.  37. 

®)  a.  a.  0.  Bd.  I S.  443. 

®)  a.  a.  0.  S.  419. 

Felix  , Eigenthum.  111. 
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Kinder  von  zwei  bis  vier  Jahren,  hingerichtet  worden  sein  ^).  Von 
1615  bis  1635  wuiden  im  Bisthume  Strassburg  an  5000  Hexen 
hingerichtet  Ein  Mainzer  Dechant  liess  in  den  Dörfern  Krotzen- 
burg und  Bürgel  über  300  Menschen  verbrennen,  um  ihre  Güter 
zu  confisciren^).  In  der  Erzdiöcese  Köln  nahm  die  Hexenverto - 
gung  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  solche  Verhält- 
nisse an,  dass  der  Pfarrer  Duren  schrieb:  „Es  geht  gewiss  die 

halbe  Stadt  drauf“").  Unter  den  protestantischen  Gebieten 

Deutschlands  wiesen  die  kleineren,  besonders  die  ntterschafthchen, 
die  meisten  Hinrichtungen  auf,  weil  hier  die  Hexenverfolgungen  die 
oft  missliche  Finanzlage  der  kleinen  Herren  verbesserten“). 

Der  Jesuitenjünger  Flerimond  de  Remond  sagte  zur  Zeit 
Heinrichs  IV.  von  Frankreich:  „Unsere  Gefängnisse  sind  voll  von 
Zauberern:  kein  Tag  vergeht,  ohne  dass  unsere  Gerichte  sich  mit 
ihrem  Blute  färben“«).  Schottlands  Gräuelperiode  war  unter 

Jacob  VI.  Mit  seiner  Uebersiedelung  nach  London  riahmen  die 
Verfolgungen  in  Schottland  ab ; dagegen  erschien  in  England  im 
Jahre  1603  ein  Gesetz,  welches  die  Zauberer  der  Felonie  schuldig 
erklärte  Während  des  Bürgerkrieges  nahmen  die  \erfolgungen 
einen  grossen  Umfang  an.  Von  1645  an  durchzog  ein  nichtswür- 
diger Mensch,  Mathias  Hopkins,  unter  dem  Titel  eines  General- 

Hexenfinders  die  Grafschaften  Essex,  Sussex,  :Norfolk  und  Hun- 
tington und  brachte  Hunderte  von  Unglücklichen  zum  Tode  ). 
Von  England  gelangte  der  Hexenglaube  im  17.  Jahrhunderte  nach 
Nordamerika,  wo  zuerst  im  Jahre  1645  im  Staate  Massachusetts 
vier  Hexen  hingerichtet  wurden«).  Arg  wüthete  auch  die  Hexen- 
verfolgung in  Polen,  wo  die  preussischen  Behörden  bei  der  Besitz- 
ergreifung von  Posen  noch  Processe  vor  fanden«). 

In  einzelnen  Gegenden  erhielt  sich  der  Hexenglaube  ausser- 
ordentlich lange,  ja  in  manchen  bis  zum  heutigen  Tage.  Lnter 
den  französischen  Gerichten  war  das  Parlament  von  Bordeaux  eines 
der  hartnäckigsten;  es  liess  noch  im  Jahre  1718  einen  Zaubeier 
verbrennen.  In  Spanien  endigten  die  Hexenverbrennungen  erst  im 


w 
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1)  a.  a.  ü.  Bd.  II  S.  129. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  I S.  498. 

3)  Roskotf  a.  a.  0.  S.  o04. 

■t)  Soldau-Heppe  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  81. 
^)  a.  a.  O.  S.  447. 

®)  a.  a.  0.  S.  162. 

’’)  a.  a.  0.  S.  146 — 47. 

«)  a.  a.  0.  S.  152. 

«)  a.  a.  0.  S.  327. 
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Jahre  1781;  noch  1804  wurden  daselbst  verschiedene  Personen 
wegen  liiebeszauber  und  Wahrsagerei  von  der  Inquisition  ver- 
haftet"). Die  schrecklichsten  Dinge  ereigneten  sich  während  des 
18.  Jahrhunderts  in  der  katholischen  Schweiz®).  Im  Ahrthale 
(Rheinprovinz)  kam  im  Herbste  1866  eine  Anzeige  wegen 
Hexerei«),  in  Kaukasien  im  Jahre  1874  ein  Hexenprocess  vor. 
Zu  San  Jacobo  in  Mexico  wurden  noch  im  Jahre  1877  fünf  Hexen 
verbrannt "). 

Bei  ihrem  Interesse  an  der  Vervielfältigung  der  Processe 
verstanden  es  Richter  und  Folterknechte,  aus  einem  Angeklagten 
die  Grundlagen  zu  zehn,  zwölf  oder  noch  mehr  neuen  An- 
klagen zu  erpressen.  Während  sonst  die  That  den  Richter, 
bestimmte  hier,  wie  in  den  Ketzerprocessen,  der  Richter  die 
That.  Die  Inquisitoren  bezogen  von  vielen  Unglücklichen  jähr- 
liche Steuern,  w^elche  diese  entrichteten,  um  neuen  Unter- 
suchungen zu  entgehen.  Im  Mailändischen  misshandelten  die 
Inquisitoren  viele  unbescholtene,  auch  vornehme  Frauen,  denen 
sie  dadurch  ungeheuere  Summen  erpressten «).  Zuweilen  waren 
sogar  die  Hinterbliebenen  der  Opfer  Erpressungen  ausgesetzt. 
Freigesprochene  wurden  regelmässig  verurtheilt,  die  Kosten  zu 
tragen.  An  manchen  Orten  wmrden  den  Einlieferern  von  Hexen 
Fanggebühren  zugesagt«).  In  welcher  Weise  auf  der  Folter 
Geständnisse  beliebig  erwirkt  werden  konnten,  bezeugt  die  That- 
sache,  dass  „Hexen“  gestanden,  Leute  getödtet  zu  haben,  die 
noch  am  Leben  waren").  Dass  die  Habsucht  der  vornehmste 
oder  gar  alleinige  Bew'eggiamd  der  Verfolgungen  sei,  wurde 
von  allen  Seiten  vernommen.  Udalrich  Zasius  sagte:  „Die 

Gerichtsherren  strafen  nur,  um  ihre  Einkünfte  zu  vermehren“. 
Canonicus  Loos  nannte  die  Hexenprocesse  eine  neuerfundene 
Alchvmie,  durch  welche  man  aus  Menschenblut  Gold  und  Silber 
mache.  Vierzig  Jahre  darauf  bestätigte  dies  Friedrich  Spee 

1)  a.  a.  0.  S.  314—15. 

2)  a.  a.  0.  S.  315. 

3)  a.  a.  0.  S.  333. 

■*)  a.  a.  Ü.  S.  338. 

a.  a.  0,  Bd.  I S.  443. 

Längin  a.  a.  0.  S.  101.  115.  125. 

'^)  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  S.  1029. 
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mit  den  Worten,  dass  viele  nach  den  Venirtheilungen  hungerten, 
„als  den  Brocken,  davon  sie  fette  Suppe  essen  wollten“  V>. 
Was  die  Bulle  Innocenz’  VIII.  den  Hexen  zur  Last  legte,  das 
ist  durch  die  Processe  allzuoft  bewirkt  worden : Tod  von 
Menschen  und  Thieren,  Verödung  von  Dörfern,  Feldern  und 
Weinbergen  ^). 

Die  ausserordentliche  Verbreitung  des  Hexenglaubens  erhellt 
daraus,  dass  kaum  jemals  irgend  ein  Buch  in  grösserer  Anzahl 
vervielfältigt  wurde,  als  Sprengers  berüchtigter  Hexenharamer ®). 

Der  erste  Mann,  der  den  Muth  hatte,  gegen  Zauber  und 
Hexenprocesse  seine  Stimme  zu  erheben,  war  Cornelius  Agrippa 
von  Nettelsheim,  Generaladvocat  zu  Metz.  Sein  Schüler,  Johann 
Weier,  Leibarzt  des  Herzogs  Wilhelm  von  Cleve,  schritt  auf  dem- 
selben Wege  fort*),  welchen  auch  August  Lercheimer  (wie  er  sich 
nannte,  der  aber  eigentlich  Hermann  Witekind  hiess),  Professor  in 
Heidelberg,  betrat,  indem  er  in  einer  muthigen  Schrift  gegen  den  Hexen- 
wahu  sich  erhob.  „Schier  kein  Laster  wird  so  fleissig,  ernstlich 
und  hart  bei  uns  Christen  gestrafet  als  das  Hexenwerk“,  schrieb 
er  ’).  Unter  den  Engländern  war  es  Reginald  Skot  (gestorben  1599), 
welcher  in  seinem  Buche  Discovery  of  witchcraft  den  Trug  des 
Hexenglaubens  mit  grosser  Kühnheit  enthüllte®).  Cornelius  Callidius 
Loos,  geboren  um  1546  zu  Gouda  in  Holland,  Canonicus  in  seiner 
Vaterstadt,  erkannte  in  der  ganzen  Hexerei  nur  Trug  und  Ein- 
bildung. In  seiner  Schrift  de  vera  et  falsa  magia  züchtigt  er  die 
Habsucht,  Gewaltsamkeit  und  Unwissenheit  der  Hexen  Verfolger'^). 
Ferner  sind  zu  nennen  die  Jesuiten  Adam  Tanner,  geboren  1572, 
Paul  Laymann,  geboren  1575,  Friedrich  Spee,  dessen  Schrift 
Cautio  criminalis  im  Jahre  1631  zu  Rinteln  erschien®).  Auch 
Balthasar  Bekkers,  Pastors  zu  Amsterdam,  „bezauberte  Welt“ 
trug  viel  zur  Aufklärung  bei®).  In  derselben  Richtung  wirkten 
in  Frankreich  Michel  Montaigne  und  Pierre  Scarron.  Vor  Allem 
förderten  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften,  mit  deren  Ent- 
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Wicklung  an  Stelle  der  Dämonen  die  Naturkräfte  traten,  sowie  die 
dw  Philosophie  die  Abnahme  des  Aberglaubens.  Friedrich 
Wilhelm  I.  kündigte  durch  sein  Mandat  vom  13.  December  1714 
das  Ende  der  Hexenverfolgung  an.  Damit  hörten  nicht  die  Hexen- 
processe, wohl  aber  die  Hexenverbrennungen  auf.  In  Oesterreich 
machte  Maria  Theresia  vornehmlich  auf  Anrathen  ihres  Leibarztes 
van  Swieten  den  Hexenprocessen  ein  Ende,  ln  der  am  31.  De- 
cember 1768  herausg^ebenen  und  am  1.  Januar  1770  in  Wirk- 
samkeit getretenen  allgemeinen  peinlichen  Gerichtsordnung  (der 
sogenannten  Theresiana)  wurde  wohl  noch  die  Zauberei  unter  die 
Criminalverbrechen  gerechnet,  doch  ward  die  Todesstrafe  auf  die- 
selbe aufgehoben. 

Aus  unserer  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  aber- 
gläubischen Vorstellungen  Unterworfene,  dessen  Thun  und 
Lassen  nicht  auf  Vernunft,  sondern  auf  Wahngebilde  gegründet 
ist,  keine  Herrschaft  über  seinen  Besitz  hat.  Der 
Aberglaube  bezwingt  den  zur  Ausübung  dieser  Herrschaft  un- 
erlässlichen freien  Willen.  Analogien  erblicken  wir  beim  Blöd- 
sinnigen und  beim  Verschwender,  welche  beide  die  Staats- 
gewalt deshalb  der  Ausübung  der  Herrschaft  über  ihr  Ver- 
mögen als  unfähig  erklärt  und  unter  Vormundschaft  stellt, 
was  während  der  Blüthezeit  des  Aberglaubens  mit  den  von 
demselben  Bethörten  nicht  geschehen  konnte,  da  die  Staats- 
gewalt selbst  die  allgemeinen  Wahnvorstellungen  theilte.  Diesem 
inneren  Herrschaftsmangel  stand  in  der  Epoche  der  Zauberer- 
und  Hexenprocesse  ein  äusserer  gegenüber.  Alle  Welt  war 
während  der  Jahrhunderte  dauernden  Hexenverfolgungen  in 
dem  Banne  der  Furcht,  des  Lebens  und  des  Eigenthums  ver- 
lustig zu  gehen,  welches  Schidtsal  thatsächlich  überaus  Viele 
ereilte. 

Wiewohl  einzelne  Geistliche  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
rühmlichster  Weise  dem  Wahne  entgegenzuwirken  suchten,  so 
haben  die  Kirche  im  Allgemeinen  sowie  viele  ihrer  Häupter 
fast  alle  Arten  des  Aberglaubens  gefördert.  Das 
Ordalienwesen  ward  durch  die  Kirche  theils  begünstigt,  theils 
sogar  hervorgerufen.  Papst  Eugenius  H.  verordnete  die  An- 
wendung der  Wasserprobe.  Auch  mehrere  Concilien  gestatteten 
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oder  verordneteii  Gottesurtheile ; ferner  Hessen  Kirchen  und 
Klöster  ihre  Ansprüche  durch  Zweikäm))fe,  welche  im  Mittel- 
alter  ebenfalls  als  Gottesurtheile  galten,  entscheiden.  Erst  im 
12.  und  13.  Jahrhunderte  wurden  einzelne  Arten  des  Ordalien- 
wesens  von  päpstlicher  Seite  missbilligt^).  Im  13.  Jahrhundert 
ward  die  Alchemie  vornehmlich  in  Klöstern  betrieben  und  ihre 
Anhänger  waren  meist  Geistliche,  wie  Albertus  Magnus,  Tho- 
mas Aquino,  Michael  Scotus,  Roger  Baco,  der  Franciscaner 
Richard  aus  England,  der  Minorit  Raymund  Lullus  ^).  — Auch 
die  Astrologie  war  in  der  Geistlichkeit  stark  verbreitet.  I»apst 
Julius  II.  Hess  die  Tage  für  seine  Krönung  und  für  seine 
Rückkehr  aus  Bologna  von  Astrologen  ausrechnen®).  Papst 
Paul  III.  w'ar  der  Astrologie  so  ergeben , dass  er  keine 
wichtige  Sitzung  des  Consistoriums,  keine  Reise  ohne  Beobach- 
tung der  Constellatiou  unternahm.  Ein  Bund  mit  Frankreich 
ward  dadurch  behindert , dass  zwischen  den  Nativitäten 
des  Königs  und  des  Papstes  keine  llebereinstimmuug  sich 
zeigte^).  Wohl  war  die  Astrologie  eine  Krankheit  des  Zeit- 
alters, aber  schon  Dante  hatte  in  seiner  unsterblichen  Dichtung 
den  Wahn  aufs  klarste  enthüllt®)  und  auch  Petrarca  dagegen 
geeifert®).  In  Böhmen  sollen  sich  namentlich  die  Jesuiten  viel 
mit  Schatzgi’äberei  abgegeben  haben. 

Insbesondere  aber  die  Zauberer-  und  Hexenverfolgungen 
mit  den  sie  begleitenden  Unthaten  fallen  vornehmlich  der 
Kirche  zur  Last.  Hierbei  können  wir  verfolgen,  wie  ihre  an- 
tangs  menschenfreundlichen  und  vernünftigen  Anschauungen 
allmählich  dem  Fanatismus  wichen.  Pai»st  Nicolaus  I.  erklärte 
in  einem  an  die  Bulgaren  gerichteten  Schreiben,  dass  kein 
göttliches  und  menschliches  Recht  die  Folter  gestattete'^).  Das 
ablehnende  A erhalten  der  Kirche  im  10.  Jahrhunderte  gegen  den 

0 Dölliiiger,  Akademische  Vorträge.  Bd.  I S.  69. 
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Hexenglauben  erhellt  aus  dem  sogenannten  Canon  Episcopi, 
welcher  sich  aufs  bestimmteste  gegen  die  angeblichen  Hexenfrevel 
erklärt^).  Eine  verhängnissvolle  W/^endimg  trat  im  13,  Jahr- 
hunderte ein.  In  einer  im  Jahre  1252  von  Innocenz  IV.  er- 
lassenen Instruction  wird  der  Folter  als  eines  im  unbestrittenen 
Gebrauche  befindlichen  Gliedes  der  „Glaubensreinigkeit“  erwähnt. 
Dreizehn  Jahre  darauf  wurde  diese  Instruction  von  Clemens  IV. 
bestätigt  und  verschärft.  Auf  diese  W’eise  kam  die  Folter  im 
13.  Jahrhundert  bei  den  geistlichen  Gerichten  in  Gebrauch. 
Im  Anfänge  des  14,  Jahrhunderts  nahm  die  Inquisition  eine 
neue  Richtung  und  wendete  sich  gegen  die  Zauberei  und 
Hexerei,  welche  als  Ketzerei  verpönt  wurde.  Zunächst  erwuchs 
um  diese  Zeit  in  Frankreich  aus  dem  Ketzerprocesse  der 
Zauberer-  und  Hexenprocess  ®).  Papst  Johann  XXII.  hat 
mehrere  Personen  als  Zauberer  grausam  hinrichten  lassen®). 
In  einer  Bulle  vom  Jahre  1471  behielt  sich  Papst  Sixtus  IV. 
die  Verfertigung  gewisser  Gotteslämmer  vor,  welche  besondei-s 
gegen  Bezauberung  wirksam  sein  sollten.  (Ausserdem  sollte 
die  blosse  Berührung  dieser  Figürchen  gegen  Feuersbninst, 
Schiff bruch,  Gewtter  und  Hagelschlag  sichern.)  In  Folge  des 
heftigen  WHdeistandes , welchem  die  Inquisitoren  Heinrich 
Institor  für  Oberdeutschland  und  Jacob  Sprenger  für  die  Rhein- 
gegenden begegneten,  und  ganz  besonders  in  Folge  der  ver- 
lautbaiten  Ansicht,  dass  es  keine  Zauberer  gebe,  wandten  sich 
die  Genannten  nach  Rom  und  erwirkten  daselbst  die  Bulle 
Summis  desiderantes  vom  5.  December  1484.  Erst  diese 
Hexenbulle  des  Papstes  Innocenz  VIII.  hat  die  Hexenverfol- 
gung in  ein  festes  System  gebracht;  durch  diese  Bulle  ward 
der  Hexenglaube  zum  Dogma  erhoben.  Vergebens  hielten  die 
Franciscaner  gegenüber  den  Dominicanern  die  Ansicht  fest, 
dass  die  den  Hexen  zugeschriebenen  Schandthaten  Wrahngebilde 
seien ; die  Autorität  der  Pä})ste  und  der  Dominicaner  be- 
hauptete im  Einklänge  mit  der  bethörten  öffentlichen  Meinung 
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das  Uebergewicht^).  Auch  die  folgenden  Päpste  trieben  zur 
Zauberer-  und  Hexenverfolgung  an.  Alexander  VI.  forderte 
die  Inquisitoren  der  Lombardei  zu  kraftvollem  Verfahren 
gegen  die  Zauberer  auf,  welche  mit  Hülfe  des  Teufels  Felder 
verwüsten.  Julius  II.  klagt  in  einem  an  den  Inquisitor  Georg 
e Casali  zu  Como  erlassenen  Breve  darüber,  dass  die  Inqui- 
sitoren in  Ausübung  ihres  Amtes  behindert  werden,  wes- 
halb alle  dieselben  Unterstützenden  Ablässe  erhalten  sollen. 
Leo  X.  beschwert  sich  in  einem  im  Jahre  1521  an  die  vene- 
tianischen  Bischöfe  gerichteten  Breve  darüber,  dass  der  Senat 
der  Republik  die  Vollziehung  der  ürtheile  der  Inquisitoren 
verboten  und  sich  die  Prüfung  der  Processacten  angemasst 
habe.  Im  Jahre  1522  wiederholte  und  verschäifte  Hadrian  VI 
das  Breve  Julius’  II.  Im  Jahre  1524  ersuchte  Clemens  Vh' 
den  Gouverneur  von  Bologna,  den  die  Zauberei  bekämpfenden 
Inquisitoren  beizustehen  2).  In  Folge  der  Vermengung  von 
Ketzerei  und  Hexerei  hatte  die  Gegenreformation  eine  Zu- 
nahme der  Hexenprocesse  zur  Folge,  zumal  an  der  Spitze  der- 
selben die  Jesuiten  standen,  welche  eine  besondere  Vorliebe 
den  Dämonenglauben  hegten.  Um  diese  Zeit  wurden  die 
Disquisitiones  magicae  von  dem  Jesuiten  Martin  Debrio  ver- 
fasst, an  deren  Schlüsse  es  heisst:  „Die,  welche  behaupten, 

jene  Fahrten  und  Zusammenkünfte  (der  Hexen)  seien  nur 
Iraume  und  Täuschungen,  versündigen  sich  an  der  der  Kirche 
als  Mutter  schuldigen  Ehrfurcht,  denn  die  katholische  Kirche 
bestraft  nur  sichere  und  offenbare  Verbrechen.  Sie  behandelt 
nur  die  als  Häretiker,  welche  bei  der  Häresie  vor  aller  Welt 
ergriffen  wurden.  Seit  vielen  Jahren  behandelt  sie  die  Hexen 
a s Häretiker  und  befiehlt,  dass  sie  durcli  die  Inquisition  be- 
straft  und  dem  weltlichen  Arm  übergeben  werden  . . . Also 
entweder  irrt  die  Kirche  oder  jene  Zweifler  irren.  Wer  aber 

Glaubens,  der  sei  ver- 
lieht ).  In  Polen  wütheten  die  Hexenprozesse  am  ärgsten, 
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^itdem  daselbst  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  zur  Ausrottung 
der  zahlreichen  Dissidenten  eröfihet  ward ').  Besonders  lange 
währten  die  Processe  in  den  geistlichen  Fürstenthümem ").  — 
Die  Geistlichen,  welche  auf  diesem  Gebiete  den  Anschauungen 
der  Kirche  entgegentraten,  wurden  von  derselben  verfolgt. 
Cornelius  Loos’  Manuscript  des  Buches  de  vera  et  falsa 
magia  ward  confiscirt,  er  selbst  auf  Befehl  des  päpstlichen 
Nuntius  im  Kloster  St.  Maximin  bei  Trier  eingekerkert  und 
zu  schimpflichem  Widerruf  gezwungen®).  Nicht  viel  besser 
erging  es  dem  Jesuiten  Adam  Tanner,  welcher  die  Anwendun«^ 
lediglich  geistiger  und  geistlicher  Waffen  als  angemessen  be- 
zeichnet hatte.  Der  Jesuit  Friedrich  Spee  musste  seine  Schrift 
Cautio  criminalis  anonym  und  an  einem  protestantischen  Druck- 
orte ei-scheinen  lassen.  Balthasar  Bekker  wurde  wegen  seiner 
„bezauberten  Welt“,  worin  er  die  Nichtigkeit  des  Zauber- 

g aubens  darthat,  von  der  Synode  zu  Alkmaar  im  August  1692 
seines  Amtes  entsetzt*). 


Wir  haben  nun  gezeigt,  dass  alle  Religionssysteme  neben 
den  der  Entwicklung  des  Eigenthums  wohlthätigen  auch  der- 
selben entgegenwirkende  Einflüsse  bekunden.  So  förderten  der 
Brahmanismus  und  der  Buddhismus  die  Indolenz,  der  Islam 
den  verheerenden  Fatalismus,  die  Culte  des  griechisch-römischen 
Polytheismus  den  Hang  zu  zügelloser  Sinnlichkeit,  welche  oft 
von  der  Arbeit  ablenkte,  zu  ungeheurer  Verschwendung  und 
sogar  zu  Verbrechen  führte  - während  zugleich  innerhalb  der 
meisten  Religionen  der  Aufwand  für  geistliche  Zwecke  in  Foke 
missverstandener  Frömmigkeit  oft  Verhältnisse  aunahm,  welche 
das  Staatswohl  gefährdeten.  Dieselbe  Gefahr  ward  häufig 
durch  die  rücksichtslose  Herrsch-  und  Habsucht  der  Priester, 
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den  allen  Vernimftvorstellungen  unziigiinglichen  zerstörenden 
Fanatismus  und  den  ebenso  unheilvollen  thörichten  Aber- 
glauben hervorgerufen.  Im  Christenthume  insbesondere  er- 
kannten wir  als  die  Cultur-  und  Eigenthumsentwicklung  hem- 
mend die  Ueberzahl  der  Klöster,  die  Masslosigkeit  in  Anwen- 
dung der  zuweilen  aus  ungezügelter  Besitzesliebe  erlassenen 
Bannsprüche;  die  Erschütterung  aller  Autorität  und  des  Welt- 
friedens als  Folge  der  kirchlichen  Herrschsucht;  die  Enteignung 
zahlloser  und  selbst  unmündiger  Personen , die  finanzielle  Be- 
drückung aller  Länder  der  Gläubigen  und  insbesondere  des 
Kirchenstaates  und  einen  erheblichen  Antheil  an  der  Verküm- 
merung des  Bauernstandes  als  Wirkungen  der  kirchlichen  Hab- 
sucht; endlich  die  Beraubung  und  Tödtung  einer  ungeheueren 
Menge  schuldloser,  ja  sogar  höchst  würdiger  Menschen,  die  Er- 
regung allgemeiner  Unsicherheit,  die  Störung  allen  Verkehrs 
und  die  Verwandlung  blühender  Länder  in  Wüsteneien  durch  die 
Ketzer-,  Zauberer-  und  Hexenverfolgungen,  welche  kirchlicher 
Fanatismus  im  Bunde  mit  niedriger  Habsucht  hervorrief. 


J 


Wir  haben  in  den  verschiedenen  Religionssystemen  und 
den  damit  verbundenen  Einrichtungen  neben  den  der  Cultur- 
und  der  Eigenthumsentwicklung  günstigen  auch  nachtheilige 
Einflüsse  beobachtet,  und  es  erübrigt  uns  nun  am  Schlüsse 
unserer  Untersuchung  die  entgegengesetzten  Einwirkungen 
gegen  einander  abzuwägen.  In  geistig  hochstehenden  Zeiten 
werden  — zuweilen  selbst  von  bedeutenderen  Geistern  — fast 
ausschliesslich  die  ungünstigen  Einflüsse  früherer  Epochen  wahr- 
genommen, die  wohlthätigen  dagegen  kaum  gewürdigt.  Dies 
darf  nicht  befremden.  Jeder  folgenden  Culturstufe  erscheinen 
die  von  der  vorigen  überkommenen  Errungenschaften  als  etwas 
Selbstverständliches,  von  selbst  Gegebenes,  daher  man  vor- 
nehmlich die  Schattenseiten  früherer  Zeiten  gewahrt  und  über 
diesen  die  Lichtseiten  ganz  übersieht.  So  lässt  die  vergleichs- 
weise Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum  in  der  Gegenwart 
manche  Denker  vollständig  vergessen,  dass  es  Jahrtausende 
la,nger  Entwicklungsstufen  bedurfte,  bis  wir  dieses  Mass  von 
Sicherheit  erreichten,  wobei  allerdings  der  Antheil,  welcher 
der  Religion,  der  Staatsgewalt,  der  Wissenschaft  an  der  Herbei- 
führung der  besseren  Zustände  gebührt,  nicht  streng  zu  son- 
dern ist. 

Die  von  der  Religion  bewirkte  Erziehung  der  Menschheit 
zur  Gesittung  überhaupt,  wie  insbesondere  zur  Anerkennung 
einer  Autorität,  zur  Entsagung,  Brüderlichkeit  und  Mild- 
thätigkeit,  zur  Arbeit  und  Gemeinnützigkeit,  ihre  Förde- 
rung der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  von  ihr  geschaffenen 
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Schutzwehren  für  s Eigenthum,  als  welche  wir  neben  ihren 
allgemeinen  sittigenden  Vorschriften  vornehmlich  die  Weihe 
des  Hauses,  die  Waffenruhe  während  der  Feste  und  geheiligten 

sinf  ^ Treuverhältnisse  befestigenden  Eid  erkann^ten 

sind  Leistunpn  von  unvergänglichem  Werthe,  welcher  durch 

ältesten  Zeiten  können  wir  auf  religiösem  Ge- 

Verfolger  Fortsebrilte 

stadien  den  verhaltnissmässig  grössten  Tlieil  des  Eieenthums 

Errpir'f  ■'^^R P™'"'  Aberglaube  ist:  das 
Ent  eit  für  Regenmacher,  Medicinniänner,  Zauberer  u.  s w 

die  Todtenspenden,  sowie  die  häufigen  Gelegenheitsopfer  nehmen 

bedeutende  Eigenthumsquoten,  zuweilen  das  gesammte  Efeen- 

■ ""p  I”  ^‘»''“tb'iiiistheil  ist  im  Allgemefnen 

im  Fetischismus  grösser  als  im  Polytheismus  der  Culturvölker 

m diesem  grösser  als  im  Monotheismus,  im  Mittelalter  grösse; 
als  in  der  Gegenwart.  Diese  Erscheinung,  bei  welcher  ;.ir Te 
Veimehrung  der  Hülfsquellen  bei  höherer  Cultur  in  Berück- 
sichtir^ing  zu  ziehen  haben,  ist  dadurch  erklärlich  dass  ie 
pnmitiver  die  Cultur,  desto  abhängiger  der  Mensch  von  ’im 
sichtbaren  Gewalten  sich  fühlt,  desto  stärker  der^Ein^riff  der 
Gottheit  auch  iii  die  individuellen  Geschicke  der  Menschen  »e- 
dacht  wird.  In,  Homer  sehen  wir  die  Götter  in  die  Schlachten 

Menscher  leta*'"’d““"'''‘'‘^'“  de^ 

^otter,  von  denen  man  unaufhörlich  so  viel  erwartet  und 

maTsfo  “ösTeTett  ^^«<'8».  durch  verhältniss- 

grosse  Leistungen  zu  gewinnen  sucht 

Abnahme  des  religiösen  Aufwandes  geht  zu<>leich 

ffortschritte“  Di^“  und  de,,,  sittliche^ 

unT  P*str  t Freigebigkeit  gegen  die  Götter 

nester  ist  auch  ein  Anzeichen  wirthschaffUphpv  ttw 

so  slrteeint  Arbeit' 

Wallffhrten  d rve^  Uebermasse  der  Festtage  und 
»ährten,  die  Verminderung  ihrer  Zahl  ist  ein  Merkmal 
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wirthschaftlichen  Fortschrittes,  Indem  allmählich  neben  dem 
wirthschaftlichen  der  sittliche  Gesichtspunkt  hervortritt,  wird  so- 
wohl die  früher  geübte  Verschwendung  unterlassen,  als  auch  eine 
richtigere  Vertheilung  des  Eigenthums  bewirkt.  In  dem  Masse 
als  auf  höheren  Culturstufen  die  Ceremonien,  durch  welche  der 
religiöse  Sinn  bekundet  wurde,  abnehmen,  verinnerlicht  sich 
die  Religion  und  tritt  das  Sittengesetz  in  den  Vordergnind. 
Aller  Opferaufwand  und  alle  Schenkungen  an  Priester  ent- 
sprangen purem  Eigennutze,  der  Rücksicht  auf  das  bloss  eigene 
Wohl;  das  Almosen  im  Mittelalter  war  ein  blindes,  da  es  an 
und  für  sich  als  gutes  Werk  galt,  wogegen  die  dem  Pflicht- 
gefühle entspriessenden  wohlthätigen  Handlungen  das  Gemein- 
wohl fördern. 

Auch  die  Berichtigungen  der  Ausschreitungen  auf  religiösem 
Gebiete  durch  den  Staat  können  wir  seit  den  ältesten  Zeiten 
beobachten.  So  gewvahrten  wir,  dass  häufig,  wenn  der  Auf- 
w'and  an  Tempelspendeu  ein  übermässiger  w'urde,  die  Staats- 
gewalt sich,  besonders  zu  Zeiten  abnehmender  Frömmigkeit, 
der  Schätze  bediente,  so  dass  man  diese  gewissermassen  als 
Reservefonds,  angelegt  in  den  Zeiten  einseitiger  Religiosität, 
zur  Nutzung  für  weltliche  Zwecke,  namentlich  in  den  Epochen 
grösserer  Aufklänmg,  betrachten  darf,  was  auch  zum  Theile 
von  den  Säcularisationen  der  christlichen  Zeit  gilt. 

Als  überaus  verderblich  erkannten  wir  die  Heri’schsucht 
und  masslose  Besitzesliebe  der  Priesterschaften , welche  den 
Untergang  mancher  orientalischen  Völker  wesentlich  fördeite. 
Auch  dafür,  dass  die  reine,  Liebe,  Frieden  und  Entsagung 
athmende  Lehie  Christi  allmählich  zu  Hass,  Verfolgung  und 
Krieg  zu  führen  vermochte,  haben  wir  die  Hemch-  und  Hab- 
sucht des  Clerus  als  vornehmste  Ursache  erkannt. 

Die  Gerechtigkeit  erfordert  es  daran  zu  erinnern,  dass 
die  Kirche,  indem  sie  auf  Erlangung  ausgedehnten  Gnind- 
und  anderen  Besitzes  bedacht  war,  ursprünglich  einem  Gebote 
dringender  Nothw'endigkeit  folgte.  Inmitten  roher  Völker, 
denen  nur  durch  Entfaltung  von  Pracht  und  Glanz  Achtung 
und  Rücksicht  abgewonnen  werden  konnte,  und  in  einem  Zeit- 
alter, in  welchem  alle  Rechte  durch  Grundeigenthum  bedingt 
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waren,  musste  der  Gütererwerb  eine  Lebensfrage  für  die 
Kirche  sein,  zumal  sie  insbesondere  in  den  ersten  Jahrhunderten 
ihres  Bestehens  auch  für  zahlreiche  Arme  zu  sorgen  hatte. 

Allein,  wie  schwierig  es  ist,  Mass  zu  halten,  zeigte  sich 
auch  hier.  Durch  ihre  Schrankenlosigkeit  in  dieser  Richtung 
liess  sich  die  Kirche  allmählich  dazu  verlocken,  das  Strel>en 
nach  Reichthum  und  Genuss  zu  ihrer  Hauptaufgabe  zu  machen, 
sie  verweltlichte  in  Anstoss  erregender  Weise;  sie  liess  sich 
ferner,  unterstützt  von  der  Richtung  auf  Weltflucht  und  Welt- 
entsagung und  von  den  ihr  zu  Gebote  stehenden  Gewaltmitteln 
über  die  Geister  der  Gläubigen,  zu  grossen  Ungerechtigkeiten 
verleiten,  indem  sie  kein  Bedenken  trug,  sich  sogar  auf  Kosten 
von  unmündigen  Kindern,  Wittwen  und  Waisen  zu  bereicheni, 
und  sie  übte  auf  die  ihr  untergebenen  Unfreien  einen  er- 
barmungslosen Druck  aus,  trug  auch  zur  Verminderung  der 
Zahl  der  Freien  beträchtlich  bei  und  rief  dadurch  öfter  Er- 
hebungen der  bedrängten  Volksclassen  hervor. 

Beobachtet  man  die  während  des  Mittelalters  von  den 
eltentsagenden,  kaum  eines  ernsten  Willens  fähigen  Menschen 
unaufhörlich  erfolgten  Eigenthumsabtretungen  an  die  Kirche, 
so  möchte  man  allerdings  versucht  sein,  wenn  man  von  dem 
an  Unmündigen  u.  dgl.  verübten  Unrechte  absieht,  eine  Milde- 
ning  dei  Folgen  der  kirchlichen  Habsucht  insofern  zu  er- 
blicken, als  die  Gütermassen  aus  den  Händen  schwacher,  un- 
tauglicher, unwissender  Menschen  in  diejenigen  einer  tüchtigen, 
gewandten,  geistig  überlegenen  Körperschaft  gelangten,  welche^ 
bei  allen  Ausschreitungen,  den  so  überkommenen  Besitz  zu- 
nächst zu  ihrem  eigenen,  mittelbar  aber  zum  Wohle  der 
Menschheit  mit  vollem  wirthschaftlichem  Verständniss  zu  nutzen 
Avusste.  Uebrigens  griffen  auch  hier  die  weltlichen  Gewalten 
nicht  selten  berichtigend  ein,  insofern  sie  bei  bedenklichem 
Anwachsen  der  geistlichen  Güter  der  Vermehrung  derselben 
öfters  Schranken  setzten. 

Als  die  Kirche  durch  die  Anschauungen  ehrgeiziger  Päpste 
sich  bestimmen  liess,  die  Weltherrschaft  zu  erstreben,  wichen 
alle  Rücksichten  diesem  Ziele.  Der  Weltfriede  ward  dem- 
selben unbedenklich  geopfert,  alle  Autorität  erschüttert,  Völker 
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wurden  gegen  ihre  Fürsten  und  gegen  einander  aufgereizt. 

Dazu  gesellte  sich  steigende  Ausbeutung  der  Völker  durch 
Leistungen  an  Rom,  w'elche  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
gefordert  wurden.  In  dem  Masse,  als  der  Staat  von  dem 
Bewusstsein  seines  Berufes  erfüllt  ward,  suchte  er  die  Völker 
vor  solchen  Erpressungen  zu  schützen,  und  mit  steigender 
Macht  durch  die  die  Unabhängigkeit  von  dem  Vasallenthum 
bewirkenden  stehenden  Heere  und  andere  Hülfsmittel  hatte  er 
die  Störungen  des  inneren  und  äusseren  Friedens  seitens  der 
Kirche  oder  gar  ein  neues  Canossa  nicht  mehr  zu  fürchten. 

Dem  Fanatismus,  vereint  mit  der  Herrsch-  und  Habsucht, 
entsprang  auch  die  blutige  Verfolgung  der  vom  Glauben  Ab- 
gewichenen, welche  ihre  Anmassung,  sich  der  Herrschaft  der 
Kirche  entziehen  zu  wollen,  mit  dem  Verluste  von  Leben  und 
Eigenthum  zu  büssen  hatten.  Hierbei  darf  die  Mitschuld  der 
weltlichen  Fürsten  nicht  übersehen  werden,  welche  durch  die 
besonderen  Vortheile,  die  ihnen  die  Päpste  anboten,  worunter 
in  erster  Linie  die  Länder  der  Irrgläubigen,  sich  zur  Be- 
kämpfung derselben  ebenso  wie  zur  unaufhörlichen  Verletzung 
der  bürgerlichen  Gesetze,  die  zu  beschützen  sie  berufen  waren,  I 

willig  finden  Hessen.  | 

Eine  weitere  Folge  ihrer  Herrschsucht  war  die,  dass  die  j 

Kirche,  in  der  Befürchtung,  durch  die  zunehmende  Aufklärung 
ihren  Einfluss  auf  die  Gläubigen  zu  verlieren,  insbesondere 
seit  der  Festsetzung  der  Inquisition  im  12.  Jahrhunderte,  allem 
Fortschritte  einen  feindseligen  Widerstand  entgegenstellte,  alle 
Weisheit  und  Gelehrsamkeit  nur  sich  zuerkennen  wollte  und 
dadurch  in  manchen  Ländern  alle  geistige  Thätigkeit  ernstlich 
beeinträchtigte.  Feindselig  trat  die  Kirche  später  dem  modernen 
Staate  gegenüber,  weil  sich  derselbe  zunächst  durch  das  an-  l 

gedeutete  Streben  der  Zurückweisung  kirchlicher  Eingriffe  in  j 

weltliche  Angelegenheiten  kennzeichnet.  * 

Ohne  die  von  der  Kirche  daraus  gefolgerten  Rechts- 
ansprüche irgendwie  anzuerkennen,  muss  man  zugeben,  dass 
die  Bevoimundung  seitens  der  Kirche,  welche  stets  auch  in 
Eigenthumsansprüchen  ihren  Ausdruck  fand,  anfangs,  als  sie 
es  mit  rohen  Völkern  zu  thun  hatte,  gewiss  eine  wohlthätige 

Felix,  Eigenthum.  III. 
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war.  Dazu  trat  der  Umstand,  dass  während  eines  grossen 
Theiles  des  Mittelalters,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Pflichten  des  Staates  nicht  erkannte,  die  Kirche  manche  staat- 
lichen Obliegenheiten  zu  erfüllen  hatte,  dass  sie  zuweilen  so- 
gar die  einzige  Vertreterin  der  Rechtsordnung  war. 

Die  Kirche  wollte  aber  nicht  einsehen,  dass  die  Menschheit 
fortschritt,  dass  auch  der  Staat  sich  allmählich  seiner  Aufgaben 
bewusst  wurde  und  dass  ihre  lang  andauernde  Ueberlegenheit 
an  Kenntnissen,  Erfahrungen  und  sittlicher  Haltung  eine  zeitlich 
begrenzte  war.  Sie  blieb  auch  der  Erkenntniss  unzugänglich, 
dass  — wie  es  die  Orientalen  bezeugen  — die  Völker  in 
dumpfe  Indolenz  versinken,  wenn  sie,  wie  die  Kirche  es  ver- 
langt, sich  ausschliesslich  von  religiösen  Rücksichten  leiten 
lassen  und  den  anderen  Culturmomenten  keine  oder  nur  geringe 
Beachtung  gönnen.  So  ist  schliesslich  der  Widerstreit  der 
Kirche  mit  dem  Staate  als  ein  Kampf  zwischen  dem  Erzieher 
und  dem  sich  selbständig  fühlenden  Zöglinge  aufzufassen. 

Durch  ihre  Herrschsucht  liess  sich  also  die  Kirche  ver- 
leiten, sich  all  dem  feindlich  gegenüberzustellen,  was  sie  durch 
ihr  früheres  wohlthätiges  Wirken  selbst  gefördert  hatte.  Aus 
der  Mitbegründerin  der  modernen  Civilisation,  welche  auf  der 
alten  Cultur  fusste,  die  von  der  Kirche  gerettet  worden  war, 
wurde  sie  die  leidenschaftlichste  Gegnerin  derselben;  aus  dem 
Horte  der  Autorität  ihre  Vernichterin;  aus  einer  segensreichen 
Friedensstifterin  die  furchtbarste  Erregerin  von  Kriegen  und 
Aufständen;  aus  einer  Fördererin  der  Sicherheit  und  Ruhe  die 
Quelle  allgemeiner  Beunruhigung  durch  Verfolgung  von  Ketzern, 
Zauberern,  Hexen;  aus  der  festesten  Stütze  des  Rechtes  die 
Beugerin  desselben ; aus  der  wärmsten  Beschützerin  der  Armen 
und  Niederen  ihi’e  arge  Bedrückerin  — und  durch  all  dies  die 
Verwirrerin  aller  Eigenthumsverhältnisse. 

Ungeachtet  dieser  allmählichen  Wandlung  vermochte  die 
Kirche  nicht  den  von  ihr  mitgeschaffenen  Fortschritt  der 
Menschheit  aufzuhalten;  ja  sie  förderte  denselben  noch  immer, 
wenn  auch  ohne  und  selbst  wider  ihren  Willen.  Zunächst 
durch  ihre  fortgesetzte  Anleitung  zu  mannigfaltiger  Thätigkeit, 
insbesondere  durch  Klöster  und  Missionen,  dann  durch  die  an- 
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regenden  auch  auf  die  Eigenthumsverhältnisse  bezüglichen 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Staat  und 
Kirche,  zu  denen  sie  durch  ihre  Uebergriffe  Anlass  gab,  end- 
lich durch  mancherlei  Unternehmungen,  wie  die  Kreuzzüge, 
welche  die  abendländische  Menschheit  mit  neuen  Ideen,  einer 
ungeahnten  Culturwelt,  bis  dahin  ungekannten  Genüssen  ver- 
traut machten.  Die  Zuwendung  zu  der  von  der  Kirche  ver- 
leugueten  Natur  ward  dm-ch  die  Einflüsse  der  die  Scholastik 
entthronenden  Renaissance  gefördert,  welche  das  Recht  der 
Individualität  verfocht,  das  bei  der  weltverueinenden  Richtung 
der  Kirche  vorher  nicht  zur  Geltung  kommen  konnte,  weshalb 
sie  in  dem  Streben  nach  Concentrirung  ihres  Grundbesitzes 
um  so  unl)edenklicher  vorgegangen  war  und  auf  individuellen 
Besitz  um  so  weniger  Rücksicht  genommen  hatte.  Die  Freude 
am  Leben  kehrte  wieder,  die  Askese  trat  in  den  Hintergrund 
und  die  einseitigen  mönchischen  Ansichten  vom  Eigenthum 
wurden  auch  in  der  Anwendung  berichtigt,  wobei  das  sich  ent- 
wickelnde Städtewesen  und  der  wachsende  durch  Gewerbe  und 
Handel  erhöhte  Wohlstand  mitwirkten.  Dazu  trat  endlich  die 
Reformation,  welche  einen  grossen  Theil  der  christlichen  Welt 
von  Rom  vollständig  unabhängig  machte  und  ansehnliche  ge- 
bunden gewesene  Besitzthümer  gemeinnützigen  Zwecken  zu- 
führte. 

Allerdings  blieben  noch  manche  die  Entwicklung  der 
Cultur  und  des  Eigenthums  hemmende  Anschauungen  un- 
verändert bestehen.  Die  Ketzerverfolgungen  kamen  in  Folge 
der  Reformation  erst  recht  in  Schwung.  Ferner  erkannte  die 
Kirche  dem  herrschenden  Aberglauben  gegenüber  ihre  Aufgabe 
so  wenig,  dass  sie  die  Verfolgung  von  Zauberern  und  Hexen 
nicht  nur  zuliess,  sondern  sogar  hervorrief.  In  dieser  sowie 
in  anderen  misslichen  Beziehungen  hat  seitdem  die  gesteigerte 
Sittlichkeit,  der  Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften  und  in 
der  Philosophie,  sowie  das  erwachte  Pflichtbewusstsein  des 
Rechtsstaates  Wandel  geschaffen.  Kein  Staat  würde  heute 
mehr  zu  bewegen  sein,  der  Ketzer  oder  Hexen  verfolgenden 
Kirche  seinen  Arm  zu  leihen,  kein  Culturvolk  mehr  eine  solche 
. Verfolgung  dulden,  ebensowenig  wie  irgend  ein  Volk  heute 
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noch  päpstlichen  Eidlösungen  Autorität  beizumessen  geneiet 

Durch  die  Aufhebung . des  Kirchenstaates  sind  zunächst 
die  Bewohner  desselben  von  furchtbarem  Drucke,  von  mass- 
losen  Erpressunpn  und  Ausbeutungen  befreit  worden.  Da  der 
Kirchenstaat  juristisch  als  Kirchengut  betrachtet  ward  und  seine 
Einkünfte  der  ganzen  Christenheit  zu  Gute  kommen  sollten 
so  verwahrte  sich  Pius  IX.  gegen  die  Eingriffe  in  denselben 
und  dessen  schliessliche  Aufhebung,  wiewohl  gerade  die  dieser 
Unsprache  zu  Gninde  liegende  Auffassung  eines  Staates  als 
Ubject  zu  Gunsten  eines  ausser  ihm  stehenden  Subjectes  dem 
Bellte  des  Staates  widersprach  und  die  Aufhebung  dadurch 
vollkommen  gerechtfertigt  wurde.  Durch  dieselbe  ist  die  geist- 
liche Autorität  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  worden-  der 
Papst  geniesst  heutzutage  ohne  weltliche  Herrschaft  mindestens 
derselben  Verehrung  seitens  der  Gläubigen,  welche  ihm  auf 
dem  Höhepunkte  mittelalterlicher  Macht  zutheil  wurde  wäh- 
rend den  mannigfaltigen  Unzukömmlichkeiten  und  namentlich 
den  Zerwürfnissen  mit  anderen  Mächten,  zu  denen  die  welt- 
iche  Souveränetät  Anlass  gegeben  und  welche  nicht  selten  zu 
langwierigen  Kriegen  geführt  hatten,  der  Boden  entzogen 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist  also,  dass  die 
von  der  Eeligion  geschaffenen,  der  Entwicklung  des  Eigen- 
thums günstigen,  segensreichen  Grundlagen  dauernd  nicht  er- 
schüttert zu  werden  vermögen,  während  die  Folgen  der  damit 
verknüpften  schädlichen  Einrichtungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen irrigen  Anschauungen,  soweit  sie  überhaupt  noch 
fühlbar  sind,  wenigstens  im  Abendlande  durch  den  sittlichen 
wissenschaftlichen  und  damit  auch  staatlichen  Fortschritt  in 
hohem  Grade  gemildert  werden. 
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Das  Eigenthum,  die  rechtliche  Herrschaft  über  körperliche 
Sachen,  konnte  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Cultur  nicht  ge- 
kannt sein;  denn  es  hat  eine  Fülle  von  Voraussetzungen,  an 
denen  es  in  der  Kindheit  des  menschlichen  Geschlechtes  ge- 
brach. Wie  wir  bereits  (I  10 — 31)  erörtert  haben,  waren  die 
frühesten  Menschen  überaus  gewaltsam,  leidenschaftlich,  ohne 
. sittliche  Gesinnung;  sie  lebten  nur  in  der  Gegenwart,  ohne  die 
mindeste  Sorge  um  die  Zukunft;  ihr  Erinnerungsvermögen  und 
ihr  Begriff  der  Genauigkeit  war  unentwickelt  und  daher  ihr 
Zählvermögen  gering;  sie  waren  ohne  Sinn  für  Ordnung,  Mass 
und  Gesetz,  ohne  nützliche  und  geregelte  Thätigkeit,’  ohne 
nennenswerthe  Bedürfnisse,  ohne  tiefere  Familienneigung  und 
daher  ohne  jeden  Erwerbstrieb.  Vor  allem  aber  schloss  das 
Uebermass  ihres  wilden  Unabhängigkeitsdranges  jede  Rück- 
sicht auf  Andere  sowie  jede  Beugung  unter  eine  Autorität,  die 

Grundlagen  jedes  Rechtes,  und  also  auch  des  Eigenthums- 
rechtes, aus. 

Die  Geschichte  des  Eigenthums  ist  die  Geschichte  der 
Cultur:  in  ihr  spiegelt  sich  namentlich  die  gesammte  Rechts- 
entwicklung. Nicht  nur  die  Fähigkeit,  Eigenthum  — dessen 
Objecte  sich  fortwährend  vermehren  — überhaupt  oder  in 
seinen  besonderen  Arten  zu  erwerben,  sondern  sogar  das  Loos, 
selbst  zu  Eigenthumsgegenständen  herabgewürdigt  zu  werden, 
wurden  von  körperlichen  Eigenschaften,  dem  Stande,  dem  Ge- 
schlechte,  dem  religiösen  Bekenntnisse,  dem  Wohnorte  der  In- 
dividuen abhängig  gemacht.  In  ersterer  Hinsicht  wurden  die 
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Schranken  all.nahlieh  ge’ockeri  und  schliesslich  fallen  gelassen, 
ebenso  ward  die  Versetzung  von  Menschen  in  die  Lage  von  Eigeu- 
thumsgegenständen  nut  fortschreitender  Gesittung  meistens  ab- 
geschafft; doch  erblicken  »vir  nach  beiden  Richtungen  hin  in 
einzelnen  Gegenden  noch  immer  primitive  Zustände.  Bestehen 
ja  die  verschiedenen  Culturstufen  fortwährend  neben  einander, 
von  denen  die  der  vorgeschichtlichen  Perioden  namentlich  durch 
die  verschiedenen  Naturvölker  dargestellt  werden.  Dies  er- 
kannte Chateaubriand,  indem  er  auf  Grund  einer  Begegnung 
mit  den  amerikanischen  Rothhäuten  die  kriegerischen  Sitten 
der  alten  Gallier  in  seinem  Epos  „les  Martyrs“  schilderte.  So 
gewahren  wir  noch  immer  eine  Art  Steinzeit  bei  den  Oceaniern, 
Australiern,  manchen  Indianern,  in  einzelnen  Gegenden  Sibiriens, 
Tibets  und  anderer  Länder;  Stämme,  die  weder  Recht  noch 
Gesetz  anerkennen,  finden  sich  noch  in  mannigfachen  Gegenden 
unseres  Erdballes  zerstreut;  noch  häufiger,  und  selbst  an  den 
Stätten  hoher  Cultur,  begegnen  wir  tiefster  Unwissenheit;  und 
an  den  wilden  Zerstörungstrieb  primitivster  Menschen  w'erden 
wir  u.  A.  durch  den  wahnwitzigen  Frevel  erinnert,  den  moderne 
Weltverbesserer  in  Entsetzen  erregender  Weise  verüben. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  die  Entwicklung  des 
Eigenthums  mit  dem  menschlichen  Fortschritte  in  sittlicher,  wie 
in  intellectueller  Beziehung  zusammcmhängt : einestheils  mit  der 
Abnahme  der  Gewalt,  Rohheit  und  Willkür,  die  allmählich  der 
Milde,  Gerechtigkeit  und  Gesetzmilssigkeit  w'eichen,  andern- 
theils  mit  der  Erw'eiterung  des  Begriffsvermögens  zur  Auffassung 
der  verschiedenen  Eigenthumsformen  und  -Funktionen.  Wie 
lange  der  Entwicklungsgang  nach  beiden  Seiten  währte,  ergibt 
sich  einerseits  aus  der  Betrachtung,  dass  bei  primitiven  Zu- 
ständen der  Erwerb  durch  Raub  uml  Diebstahl  als  rechtmässig 
erscheint  (s.  II  10  ff.) , andererseits  daraus,  dass  bei  manchen 
Naturvölkern  der  Begriff  des  Eigenthums,  der  Leihe,  des  Kaufens 
und  Verkaufens  u.  s.  w.  theils  noch  fehlt,  oder  wenigstens  in 
neuester  Zeit  noch  fehlte,  theils  beschränkt  ist.  Andern 
Völkern  gebricht  es  an  dem  Begriffe  der  einseitigen  Schenkung. 
So  heisst  es,  dass  man  in  Dahomey  den  Bettel  nicht  kenne,  da 
die  Negerbevölkerung  nicht  nur  dem  Mitleide  unzugänglich  sei 
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(s.  I 24),  sondern  auch  den  Gedanken  nicht  zu  fassen  veianöge, 
dass  man  irgend  etw'as  ohne  eine  mindestens  gleich w'erthige 
Gegengabe  schenken'könne  ^).  Eine  allgemeine  Wahrnehmung 
ist  es,  dass  die  Schenkung  dort,  wo  sie  üblich  w'ar,  lu-sprüng- 
lich  dem  beliebigen  Widerrufe  des  Schenkers  unterworfen  blieb, 
namentlich  w'enn  keine  Gegengabe  erfolgt  war;  die  Auffassung, 
wonach  sie  ein  festes  Eigenthum  begrüudet , gehört  erst  einer 
späten  Stufe  der  Rechtsgeschichte  an-).  So  kann  z.  B.  bei 
dem  Volke  von  Sarae  jedes  Geschenk  zurückgefordert  w^erden^. 
Bei  den  Hottentotten  herrschte  die  eigenthümliche  Auffassung, 
dass  die  Eigenthumsgegenstände  nur,  so  lauge  sie  unversehrt 
waren,  für  unbestritten  galten ; beschädigte  Sachen  durften  dem 
sie  Verlangenden  nicht  vorenthalten  werdeiU.  Manche  Natur- 
völker erkennen  nur  das  verschlossene  Eigenthum  als  solches 
an , während  sie  das  frei  liegende  als  vogelfrei  betrachten  ‘*) ; 
andere,  wie  die  Melanesier,  achten  das  Eigenthum  Fremder 
nicht  und  halten  nur  das  der  Eingeborenen  für  unverletzlich  '*) ; 
noch  andere  erkennen  nur  das  Nothw'endige,  nicht  aber  das 
Ueberfiüssige,  als  Eigenthum  an.  Das  was  von  den  Gabonesen 
erzählt  wird,  dass  ihnen  der  Begriff  der  Unterschlagung  un- 
bekannt gewesen  sei  ^) , gilt  sicherlich  von  allen  Völkern  mit 
unentwickelten  sittlichen  Begriffen  und  namentlich  mit  unent- 
wickeltem Wahrheitssinne.  Dieser  mangelhaften  Entwicklung 
ist  auch  die  Uukenntniss  des  Gefühls  der  Verpflichtung  zur 
Rückzahlung  einerseits  und  des  Vertrauens  andererseits  bei 
kindlichen  Völkern  zuzuschreiben  (s.  II  14),  die  daher,  wofern 
sie  die  Leihe  kennen,  sie  nur  gegen  Pfänder  üben  (w'elche  Ver- 
hältnisse allerdings  durch  den  sich  entwickelnden  Handelsver- 
kehr geändert  werden).  Die  bestimmte  Verpflichtung,  die  aus 
einem  Mannesworte  erwächst,  gehört  zu  den  spätesten  Erruugen- 


b Le  Dahomey,  Journal  des  Economistes  1.5  Mars  1895.  S.  355. 

2)  Vgl.  Köhler,  Rechtsvergleichende  Studien.  Berlin  1889.  S.  237. 

®)  Munzinger,  Ostafrikanische  Studien.  S.  389. 

♦)  Ausland  Nr.  42  vom  16.  October  1882. 

Ratzel,  Völkerkunde.  2.  Aufl.  Leipzig  und  Wien  1894—1895.  I 118 
6)  a.  a.  0.  S.  203. 

’)  Ausland  Nr.  18  vom  5.  Mai  1879. 
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schäften  einer  fortgeschrittenen  Civilisation’).  Bei  den  Hyper- 
boreern, die  zur  Creditgewährung  fortgeschritten  sind,  erlischt 
die  Verpflichtung  des  Schuldners  und  seiner  Familie  nicht  nur 
mit  seinem  Tode,  sondern  auch  schon,  wenn  er  das  entlehnte 
Gut  verliert  oder  zerbricht^). 

Bedarf  es  hiernach  langer  Zeiträume  zur  Entwicklung  des 
Eigenthumssinnes,  so  gebricht  es  andererseits  da,  wo  dieser 
bereits  vorhanden  ist,  infolge  geistiger  Beschränktheit  an  der 
Eigenthumsnutzuug.  Manche  der  viehzüchtenden  afrikanischen 
Völker,  wie  die  Herero,  die  Kaifern  u.  s.  w.,  bieten  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  bei  ihnen  zur  Leidenschaft  ge- 
steigerte Liebe  zu  ihrem  Vieh,  ihrem  einzigen  Eigenthum,  die 
Verwerthung  dieses  Eigenthums  behindert,  indem  sie  so  lange 
als  irgend  möglich  sich  des  Anblicks  ihres  Viehes  zu  erfreuen 
wünschen  und  daher  nur  die  nahezu  unbrauchbar  gewordenen 
Stücke  verkaufen^),  also  eine  Art  Geiz,  der  aber  zur  Werth- 
verminderung des  Besitzes  führt. 

Ebenso  gebricht  es  ursprünglich  an  dem  Begriffe  der  Eigen- 
thumsübertragung. Insbesondere  gilt  das  vom  Grund  und 
Boden , von  dessen  Veräusserung  Jäger-  und  Nomadenstämme 
sich  schwer  eine  Vorstellung  machen  können.  So  wenig  wie 
Wasser  und  Feuer,  pflegten  die  Irokesen  zu  sagen,  vermag  der 
Boden  gekauft  oder  verkauft  zu  werden.  Die  Maori  Neusee- 
lands konnten  sich  mit  dem  Gedanken  der  Bodenveräusserung 
so  wenig  vertraut  machen,  dass,  nachdem  einer  ihrer  Stämme 
in  die  Abtretung  eines  Gebietstheiles  an  die  englische  Regierung 
gewilligt  hatte,  bei  jeder  Geburt  innerhalb  des  Stammes  eine 
Zuzahlung  verlangt  wurde,  da  doch  dessen  lebende  Mitglieder 
nicht  das  Recht  gehabt  hätten,  das  zu  verkaufen,  was  den  noch 
nicht  Geborenen  gehöre^. 

Bei  aller  Gleichartigkeit  der  Gnmdzüge  ist  der  Entwick- 
lungsgang selbstverständlich  nicht  bei  allen  Völkern  in  sämmt- 

>)  Maine,  Ancient  Law.  14n>  ed.  London  1891.  S.  312. 

Ratzel  a.  a.  0.  S.  648. 

Ausland  Nr.  47  vom  19.  November  1883. 

*)  Fergus,  La  propri4te  primitive  (La  nouvelle  Revue  1.  Fevrier 
1890  S.  .530). 
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liehen  Einzelheiten  der  nämliche;  insbesondere  ist  das  Zeit- 
mass  der  Entwicklung  bei  den  mannigfaltigen  Völkern  nach 
Begabung  und  äussern  Umständen  verschieden.  Es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  primitiven  Culturstufen  ungeahnt  lange 
Zeiträume  umfassen,  während  deren  mannigfaltige,  unserer  Con- 
trole  entzogene  Differenzimngen  vor  sich  gingen.  Wie  bei  der 
Betrachtung  einer  jeden  andern  Entwicklung,  so  dürfen  wir 
ferner  auch  bei  der  des  Eigenthums  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  die  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  keinen 
ununterbrochen  fortgesetzten  Fortschritt  gestattet,  und  dass  nicht 
selten  dieser  selbst,  so  oft  er  auf  einem  Gebiete  eintritt,  die 
nothwendige  Ursache  des  Rückschrittes  auf  einem  andern  ist. 

Ist  auch  die  Erkenntniss  des  socialen  Pflichtmoments,  wo- 
mit erst  nach  Adolph  Wagners  treffender  Bemerkung  das  Eigen- 
thum als  Institut  des  Verkehrrechts  unter  den  öffentlich-recht- 
lichen Gesichtspunkt  gelangt  , die  späte , noch  immer  nicht 
vollends  gezeitigte  Frucht  hoher  Cultur,  so  dämmert  gleich w'ohl 
diese  Auffassung  schon  in  primitiven  Zeitaltern  auf,  wie  es  die 
Forderung  der  Mildthätigkeit  in  den  allerältesten  Urkunden^) 

und  die  oft  sehr  weitgehende  Freigebigkeit  der  Häuptlinge  be- 
zeugen. 

2. 

Wir  haben  gesehen,  dass  noch  vor  dem  Eintritte  in’s 
Staatsleben  die  Religion  es  war,  die  zur  Anerkennung  von 
Autorität  und  Gesetz  führte  (s.  lU  3 ff.)  und  anf  diese  Weise 
für  das  Staatsleben  vorbereitete.  Nichts  aber  hat  auf  die  Ent- 
wicklung des  Eigenthums  in  ihren  verschiedenen  Phasen  einen 
so  gewaltigen  Einfluss  ausgeübt,  als  der  bei  primitiven  Zu- 
ständen und  der  mit  ihnen  verbundenen  Gewaltsamkeit  die 
Hauptthätigkeit  bildende  Krieg.  Galt  ja  der  Erwerb  durch 
Raub  und  Krieg  lange  für  ehrenvoller,  als  der  durch  Arbeit. 
Und  da  ursprünglich  jeder  Fremde  als  Feind  galt,  so  führten 


b Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Oekonomie.  3.  Aufl.  Leinzig 
1894.  II  34.  ® 

b Z.  B.  Rig-Veda  X 117. 
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fast  alle  Begegnungen  mit  ausserhalb  des  Stammes  Stehenden 
Kriege  herbei. 

Nach  Herodot  erschien  allen  „Barbaren“,  namentlich  den 
Thraken,  Skythen,  Persern  und  Lydern,  der  Krieg  als  die  edelste 
Beschäftigung  \) ; bei  den  Skythen  durfte  der  Theilnehmer  an  einem 
gewissen  Feste,  der  noch  keinen  Feind  erlegt  hatte,  aus  dem  um- 
kreisenden Becher  nicht  trinken  (was  an  ähnliche  Bräuche  der 
Dajaken  von  Borneo  und  mancher  Formosaner  Stämme  erinnert). 
Doch  galt  auch  in  Griechenlands  Vorzeit  Seeräuberei  für  ehrenvoll. 
Die  allgemeine  Unsicherheit,  welche  allgemeine  Bewaffnung  herbei- 
tührte , schloss  jeden  über  des  Lehens  Nothdurft  hinausgehenden 
Vermögenserwerb  aus®).  Cäsar  fand,  dass  sich  das  ganze  Leben  der 
Germanen  um  Jagd  und  Krieg  drehte^),  und  noch  nach  Tacitus  er- 
schien es  ihnen  als  unwürdig,  auf  die  Erwerbung  alles  dessen,  das 
man  durch  Blut  zu  erlangen  vermochte,  Schweiss  zu  verwenden  ®). 
Im  heidnischen  Island  konnte  man  durch  Ueberwindung  im  Zwei- 
kampfe das  Land  eines  Grundbesitzers  sich  aneignen,  wodurch  man 
ein  Lehen  von  Thor  selbst  zu  empfangen  wähnte®).  Die  Beduinen, 
die  noch  heute  den  ältesten  Beschreibungen  der  Araber  vollkommen 
entsprechen,  befehden  einander  unaufhörlich  und  bekriegen  fremde 
Nationen  allenthalben,  wo  sie  an  den  Grenzen  mit  ihnen  Zusammen- 
kommen'^). Der  Wechsel  der  Vermögensverhältnisse  ist  bei  ihnen 
infolge  der  Unaufhörlichkeit  feindlicher  Ueberfälle,  wodurch  die 
Reichsten  auf  den  Bettelstab  gebracht  werden,  so  häufig,  dass  nach 
Joh.  Ludw.  Burckhardt®)  nur  wenige  Familienväter  ihm  ganz  ent- 
gehen. Namentlich  in  Afrika  entspringen  dem  Reichthum  der 
Heerden,  welche  die  Begierde  der  Nachbarvölker  reizen,  Kriege,  die 
ganze  Völker,  wie  die  Makalaka,  zertrümmerten,  andere,  wie  die 
Damara,  in’s  tiefste  Elend  versetzten,  noch  anderen,  wie  den  Bassuto 
und  den  Dinka,  alle  Macht  raubten,  endlich  einzelne  Völker  ver- 
anlassten,  anstatt  der  Rinder  Hunde  zu  züchten,  die  den  Neid  und 
die  Raubgier  nicht  zu  erwecken  vermochten®).  Nach  Paulitschke  ist 

1)  Herod.  II  167;  vgl.  IV  103,  V 6. 

2)  Herod.  IV  66.  Arist.  Polit.  VII  2,  6. 

Thukyd.  I 2—7. 

*)  Bell.  Gail.  VI  21. 

®)  German.  14. 

®)  Roscher,  System  der  Volks wirthschaft  I § 41. 

V.  Moltke,  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei, 
6.  Aufl.  Berlin  1893.  S.  259. 

®)  Bemerkungen  über  die  Beduinen.  S.  57. 

®)  Ratzel,  Völkerkunde.  1.  Aufl.  I 58.  Ausland  Nr.  2 vom  9.  Ja- 
nuar 1882. 
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der  Gebrauch  der  Waffen  auf  der  Somäl-Halbinsel  nicht  nur  so  all- 
gemein, dass  Waffenlosigkeit  der  Nacktheit  gleichgeachtet  wird, 
sondern  die  Beschaffenheit  der  meistens  für  den  Nahekampf  be- 
stimmten Waffen  deutet  auf  unaufhörlicbe  blutige  Fehden.  Die 
Lanze  dient  dem  Ostafrikaner  als  Stütze  während  des  Marsches  und 
bei  der  Arbeit,  wie  auch  als  Krücke M.  Auch  die  Bewohner  des 
Neuhebriden- Archipels  — mit  Ausnahme  derjenigen  von  St.  Bartho- 
lomew  — legen  die  Waffen  nie  aus  der  Hand  ®).  Um  wie  geringer 
Ursachen  willen  Naturvölker  häufig  Kriege  unternehmen,  zeigt  die 
Erzählung  Darwins,  dass  ein  neuseeländischer  Häuptling  die  Wahr- 
nehmung, dass  ein  Fass  seines  Schiesspulvers  sich  in  einem  schlechten 
Zustande  befand,  als  unumstösslichen  Kriegsgrund  erklärte,  da  man 
so  viel  gutes  Pulver  unmöglich  unbenutzt  zu  Grunde  gehen  lassen 
könne®). 

Bei  Jägern  wie  Nomaden  musste  der  Krieg  durch  den  un- 
erlässlichen Gebrauch  der  Waffen  gefördert  werden,  und  so  er- 
scheinen namentlich  die  letztem,  die  oft  um  Vieh,  wie  um  die 
Benutzung  von  Weideplätzen  streiten,  als  kriegerisch^).  Der 
Streiter  um  Kühe,  goshu-yudh,  wird  in  den  Veden  als  Be- 
zeichnung des  Kriegers  überhaupt  angewandt,  und  einer  der 
gewöhnlichsten  Ausdrücke  für  Schlacht  ist  gavishti,  das  Be- 
gehren nach  Kühen®).  Anfangs  also  vornehmlich,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  zum  Behufe  des  Raubes  — namentlich  von 
Vieh®)  — unternommen,  mithin  auf  Verneinung  des  Eigenthums 
gegründet,  hat  der  Krieg  doch  dessen  Entwicklung  mächtig  ge- 
fördert, ja  zuweilen  wohl  den  Eigenthumsbegriff  durch  den\ 
Widerstand,  den  er  dem  Besitzer  entgegenstellte , diesem  erst 
zum  Bewusstsein  gebracht.  Die  Kriege,  sonach  zunächst  Raub- 
züge — die  erste  Kriegsschule  — , führten,  da  sie  nicht  ohne 
Häuptlinge  unternommen  werden  konnten,  die  Anerkennung 
einer  Autorität  herbei , wodurch  erst  die  thatsächliche  Herr- 


1)  Paulitschke,  Ethnographie  Nordost-Afrikas.  Berlin  1893.  S.  109,  111. 

2)  Ausland  Nr.  40  vom  4.  October  1880. 

Darwin,  Reise  eines  Naturforschers.  S.  482. 

Vgl.  Genes.  14,  14;  32,  7;  34,  27-29. 

Max  Müller,  Essays,  II  25 — 26. 

6)  R.-V.  I 112,  22;  II  23,  16.  II.  I 153,  XI  671,  XVIII  527,  XX  91, 

XXIII  290,  XXIV  261.  Od.  IX  407,  XI  402,  XX  51,  XXI  16,  XXIII  356, 

XXIV  112.  Hiob  I 15,  17.  Jerem.  3,  2. 
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Schaft  über  Dinge,  der  Besitz,  zur  rechtlichen,  zum  Eigenthum, 
erhoben  wurde.  Selbst  die  an  Unabhängigkeitssinn  und  Neigung 
zur  Anarchie  wohl  alle  Völker  überragenden  Araber  (s.  I 145) 
unterwerfen  sich  für  die  Kriegsdauer  Häuptlingen.  Die  homeri- 
schen Könige  betrachteten  sich  in  erster  Linie  als  Führer  im 
Kampfe;  die  Verpflichtungen,  die  sie  als  solche  fühlten,  w^erden 
nachdrücklichst  betont^). 

Ursprünglich  nur  für  die  Kriegsdauer  gewählt^),  wussten 
die  Häuptlinge  — an  deren  Stelle  oder  neben  w'elchen  zuweilen 
Aelteste  als  Bewahrer  des  Gewohnheitsrechtes  Ansehen  ge- 
nossen — sich  allmählich  auch  im  Frieden  geltend  zu  machen, 
zumal  die  dem  Angriffe  leicht  Ausgesetzten  nach  und  nach 
dahin  gelangten,  w'ährend  des  Friedens  Vorbereitungen  zur  Ab- 
wehr zu  trelTen.  Ueberlegene  Naturen  unter  den  Häuptlingen 
brachten  es  dahin,  dass  ihre  Macht  erblich  wurde. 

Wenn  also  Dargun®)  sagt,  dass  Häuptlingthum  und  Eigen- 
thunisrecht  regelmässig  parallel  gehen;  dass  dort,  wo  ein  Volk  noch 
keinem  Häuptlinge  oder  doch  keinem  Käthe  der  Weisen  in  Friedens- 
zeiten gehorche,  es  zu  keinem  Eigenthum  gelangt  sei,  so  behauptet 
er  etwas  ganz  Selbstverständliches,  da  es  ohne  Häuptlinge  (Autorität) 
kein  Recht,  folglich  auch  kein  Eigenthumsrecht,  gibt.  Im  Wider- 
spruche damit  sagt  er  jedoch  weiter  ^ ),  dass  es  in  einigen  Bezirken 
Australiens  an  politischer  Organisation  vollständig  gebreche,  dass 
daselbst  ein  eigentliches  Häuptlingthum  niemals  zur  Entwicklung  ge- 
kommen sei,  weshalb  dort  der  vollständigste  Atomismus,  das  rück- 
sichtslos waltende  individuelle  Eigenthum  herrsche.  Dies  ist  eine 
contradictio  in  adjecto.  Ist  die  hier  gegebene  Voraussetzung  richtig, 
dann  kann  offenbar  nur  von  individuellem  Besitze,  nicht  aber 
von  Eigenthum  die  Rede  sein. 

Durch  die  Kriegszüge  wurde  die  Entwicklung  des  Eigen- 
thums ferner  gefördert  infolge  des  Zusammenschliessens  der  zu 
ihnen  Ausziehenden  — den  trojanischen  Krieg  bezeichnet  Thuky- 
didesals  die  erste  gemeinsame  Unternehmung  der  Hellenen  ®)  — , 


1)  Ilias  XII  313—329. 

2)  Vgl.  Caes.  Bell.  Gail.  VI,  23. 

®)  Ursprung  und  Entwicklungsgeschichte  des  Eigenthums  i.  d.  Zeitschr. 
f.  vergleich.  Rechtswissensch.,  V 8 — 9. 
a.  a.  0.  S.  28. 

5)  Thukyd.  I 3. 
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der  Verschmelzung  der  Stämme  zu  Völkern,  der  schliesslichen 
Theilung  der  Beute,  welche  die  Anerkennung  der  Eigenthums- 
rechte der  Genossen  zur  weiteren  Voraussetzung  hatte  ^)  und 
allmählich  auch  zur  Erkenntniss  der  gleichen  Rechte  von  Nicht- 
genossen führte.  Ist  es  ja,  nach  der  Anschauung  eines  der  her- 
vorragendsten Kenner  des  römischen  Rechtes,  das  Recht  der 
Beute,  an  dem  der  römische  EigenthumsbegrilT  sich  zuerst  zeigt  ®). 
Ferner  hatte  zum  Behufe  der  Behauptung  seines  Rechtes  der 
Vindicant  den  Speer  (die  viudicta)  zu  ergreifen®).  Den  Zu- 
sammenhang von  Krieg  und  Eigenthum  lassen  auch  die  Aus- 
drücke Gewere  = gwerra,  w'erra,  guerra,  guerre  und  seisin 
erkennen^),  welche  zeigen,  dass  namentlich  das  Grundeigenthum 
sich  in  frühen  Zeiten  nur  durch  Waffengewalt  behaupten  Hess. 
Nicht  Anerkennung  und  Schutz  durch  den  Staat  bezeichnet  der 
Begriff  der  Gewere  zunächst  (auf  den  wir  bei  Betrachtung  des 
Mittelalters  des  Näheren  zurückzukommen  gedenken),  sondern 
den  Willen  und  die  Kraft  einer  bestimmten  Person,  den  Besitz 
gegen  Jedermann  zu  wehren®). 

Ausserdem  begünstigte  der  Krieg  die  Entwicklung  des 
Eigenthums  durch  Weckung  des  Erfindungsgeistes,  insbesondere 
durch  die  Massregeln  zur  Sicherheit  von  Leben  und  Eigen- 
thum, zu  denen  er  antrieb,  zur  Ansiedlung  auf  Anhöhen,  zur 
Erbauung  von  Burgen,  zur  Umgebung  der  Dörfer  mit  Gräben 
und  Wällen  u.  s.  w%  Zum  Schutze  gegen  Angriffe  von  Feinden 
und  Raubthieren  eingerichtete  Wohnstätten  w^aren  unzweifelhaft 
die  Pfahlbauten,  über  die  wir  Herodot  die  ältesten  Nachrichten 
verdanken.  Hiernach  hatte  ein  Theil  der  Paeonen  sich  im  See 
Prasias  angesiedelt,  auf  Brettergerüsten,  die  auf  hohen  Pfählen 
mitten  im  See  standen  und  vom  Lande  her  nur  auf  einer 


>)  Vgl.  Ilias  I 368. 

2)  V.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts.  4.  Aufl.  I 117. 

V.  Jhering,  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Rechts.  Leipzig 
1894.  S.  100. 

*)  Vgl.  Denman  W.  Ross,  The  early  history  of  land-holding  among 
the  Germans.  London  1883.  S.  22 — 23. 

®)  Franz  v.  Löher,  Kulturgeschichte  der  Deutschen  im  Mittelalter. 
München  1891—1894.  I 194. 
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einzigen  schmalen  Brücke  zugänglich  waren.  Die  Pfähle,  an- 
fangs von  allen  Stammesgenossen  zusammen  eingerammt,  sollen 
nach  einer  späteren  Sitte  bei  jeder  Verheirathung  von  den  Ehe- 
männern eingeschlagen  worden  sein  D.  Bekanntlich  sind  solche 
Pfahldörfer  in  zahlreichen  Gegenden  der  Schweiz,  in  Ober- 
italien, am  deutschen  Ufer  des  Bodensees,  in  Irland,  im  Norden 
Englands,  in  Congo,  am  Tsadsee,  am  obern  Nil,  auf  Borneo, 
auf  Neu-Guinea  u.  s.  w.  entdeckt  worden  ^).  Die  Terramare 
der  Emilia  liegen  durchweg  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder 
Bächen  und  sind  alle  mit  Graben  und  Erdwall  umgeben®). 
Noch  gegenw’ärtig  sind  die  meisten  Völker  des  indischen  Archi- 
pels, Melanesiens,  Nordwestamerikas,  einzelne  Stämme  Mittel- 
und Südamerikas  und  Afrikas  Pfahlbauer ^).  Dass  die  Pfahl- 
bauten den  Schutz  vor  Feinden  und  Raubthieren  bezweckten, 
bezeugt  ihre  Abnahme  bei  zunehmender  Sicherheit.  So  bei 
den  Milano  Borneos,  die  ihre  Häuser  früher  auf  Pfählen  von 
hartem  Holze  bis  12  m über  dem  Erdboden  erbauten  und  sie 
nun  auf  der  Erde  errichten®). 

Mit  Mauern  umgebene  Städte  finden  wir  bei  den  Griechen 
Homer’s®).  Thukydides  erwähnt,  dass  es  in  der  griechischen  Urzeit 
in  Ermanglung  befestigter  Städte  keinen  Schutz  vor  räuberischen 
Angriffen  gegeben  habe'^).  In  Ostiran  legte  man,  um  sich  vor  den 
Angriffen  der  Turkmanen  und  anderer  räuberischer  Stämme  zu 
schützen,  an  geeigneten  Punkten  Kastelle  an,  in  die  in  Zeiten  der 
Gefahr  Weiber,  Kinder  und  Heerden  gebracht  wurden,  oder  man 
umgab  die  Dörfer  mit  Wall  und  Graben®).  Die  Eingeborenen  der 
Minahassa  auf  Celebes  bauten  ihre  Häuser  hoch  auf  Pfählen,  um 
Angriffen  besser  widerstehen  zu  können  ®).  Die  den  Einbrüchen  der 

»)  Herod.  V 16. 

Vgl.  Ferd.  Keller,  Pfahlbauten.  Zweiter  Bericht  in  den  Mittheilungen 
der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich.  Bd.  XII.  1858 — 1860. 

®)  Helbig,  Die  Italiker  in  der  Poebene.  Leipzig  1879.  S.  11,  43. 

Ratzel,  Völkerkunde.  2.  Aufl.  I 105,  245.  Jouan,  Les  lies  du 
Pacifique.  S.  157. 

6)  a.  a.  0.  S.  385. 

®)  Odyss.  VI  9. 

’’)  Thukyd.  I 13.  Vgl.  Plato  legg.  III  4. 

®)  Wilh.  Geiger,  Ostiranische  Cultur  im  Alterthum.  Erlangen  1882. 
S.  412. 

®)  Wallace,  Der  malayische  Archipel.  I 345. 
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kriegerischen  Nachbarn  ausgesetzten  Dörfer  der  Galla  am  Tana  und 
Sabaki,  „wahre  Wasserburgen“,  sind  hart  am  Flusse  auf  Sandbänken 
so  errichtet,  dass  sie  nach  allen  Seiten  hin  befestigt  und  abgeschlossen 
erscheinen  und  nur  vom  Flusse  her  einen  Zugang  haben  ^).  Der 
Berberstamm  der  Haha  in  Mogador  muss , um  den  Ackerbau  mit 
Sicherheit  betreiben  zu  können,  in  Gruppen  von  vier  bis  fünf  Fa- 
milien befestigte  steinerne  Schlösser  bewohnen , die  gewöhnlich  zu 
beiden  Seiten  mit  hohen  Thürmen  fiankirt  und  von  einem  Graben 
umgeben  sind;  Zugbrücken  führen  zu  diesen  Schlössern,  die  eine 
einzige  Oeffnung  haben  ^).  Wie  die  Haha  bewohnen  auch  die  Auara 
befestigte  Schlösser , die  auf  isolirten  Hügeln  erbaut  sind  ®).  In 
Wurmo  wurde  zur  Zeit,  als  Barth  sich  daselbst  auf  hielt , der 
Markt  von  den  Fulbe  auf  einer  natürlichen  Terrasse  abgehalten, 
die  von  einem  Graben  umgeben  und  befestigt  war,  um  der  Gefahr 
plötzlicher  Angriffe  begegnen  zu  können^).  Von  den  Central- 
Brasilianern  waren  es  nur  die  kriegerischen  Stämme  der  Trumal  und 
der  Suyä,  die  am  Flussufer  wohnten;  die  übrigen  lebten  mehr  als 
zwei  Stunden  landeinwärts  vom  Flusse®).  Die  Turkmanen  im 
Westen  von  Sarakhs  bewohnen  keine  eigentlichen  Städte,  sondern 
dauernde  oder  zeitweilige  Lager  an  Flussufern  oder  Quellursprüngen. 
Einige  dieser  Lager  sind  zum  Behufe  der  Vertheidigung  mit  Maueni 
umgeben.  Diese  aus  Tausenden  von  Kibitken  bestehenden  Lager 
sind  ebenso  bevölkert  wie  wirkliche  Städte®). 

Da,  wie  wir  später  sehen  werden,  aus  ummauerten  Dörfern 
Städte  sich  entwickelten,  so  können  wir  den  Krieg  als  vor- 
nehmsten Urheber  des  Städtewesens  mit  allen  daran  sich  knüpfen- 
den, für  die  Entwicklung  des  Eigenthums  wohlthätigen  Folgen 
bezeichnen. 

Aber  auch  die  sich  befehdenden  Völker  werden  durch 
Kriege  einander  genähert,  gelangen  allmählich  zu  gegenseitigem 
nützlichem  Verkehre  und  werden  zuw'eilen  zu  Staaten  vereinigt, 
deren  Ursprung  ebenfalls  vornehmlich  im  Kriege  zu  suchen  ist. 
So  waren  die  Haw'aiier,  als  sie  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
zuerst  in  der  Geschichte  auftraten,  in  lauter  kleine  Stämme 

1)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  124. 

-)  Reclus,  Nouvelle  Geographie  universelle.  Paris  1875 — 1894.  XI  745. 

3)  a.  a.  0.  S.  746. 

Barth,  Reisen  ii.  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- Afidka.  IV  159. 

®)  V.  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens.  Berlin 
1894.  S.  200. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  VI  493. 
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unter  eigenen  Häuptlingen  zersplittert.  Kamehameha  I.  be- 
gründete im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  die  Einheit  Hawaiis 
durch  Unterwerfung  aller  anderen  Häuptlinge  ^).  Stehen  die 
überwundenen  Stämme  oder  Völker  auf  einer  tiefem  Cultur- 
stufe  als  die  Sieger,  so  werden  sie  durch  diese  höherer  Ge- 
sittung zugeführt  und  dadurch  in  ihrer  Eigenthumsentwicklung 
gefördert.  So  sind  wilde  Stämme  an  der  Ostküste  Formosas 
in  neuester  Zeit  infolge  der  Unterwerfung  unter  die  Chinesen 
bewogen  worden,  an  Stelle  der  Jagd  und  des  Fischfangs  Acker- 
bau zu  betreiben,  wodurch  hunderttausende  Morgen  des  fmcht- 
barsten  Landes  der  Cultur  gewonnen  wurden®).  Nicht  selten, 
und  noch  in  historischer  Zeit,  geschieht  es  auch,  dass  die  Sieger 
die  überlegene  Cultur  der  Besiegten  sich  aneignen.  Hierbei 
haben  wir  auch  der  Colonisation  zu  gedenken,  zu  der  öfter 
schon  in  primitiven  Zuständen  gedrängt  wird,  wo  sie  meistens 
als  Eroberung  erfolgt.  Sie  ist  besonders  im  Osten  des  Malayi- 
schen  Archipels  von  hoher  Bedeutung,  wo  fast  jede  Küsten- 
landschaft eingedrungene  fremde  Elemente  aufweist  ^). 

Wir  haben  uns  jedoch  auch  bei  Betrachtung  der  Kriegs- 
folgen des  Gesetzes  der  Polarität  zu  erinnern,  wonach  von  jeder 
wohlthätigen  Erscheinung  auch  Uebel  unzertrennlich  sind 
(s.  I 153).  Sind  die  Kriege  in  der  erwähnten  Weise  der  Ent- 
wicklung des  Eigenthums  förderlich,  so  hemmen  sie  diese 
andererseits,  wie  bereits  angedeutet,  durch  die  fortwährende 
Nähruug  gewaltsamen  Sinnes,  durch  die  Niederhaltung  und 
Herabsetzung  friedlicher  Arbeit,  namentlich  des  Ackerbaues,  so- 
wie durch  unaufhörliche  Verwüstungen  und  Zerstörungen,  zumal 
sie  auf  niederen  Culturstufen  oft  die  einzige  Beschäftigung 
bilden.  Nimmt  sie  mit  fortschreitender  Cultur  auch  ab,  so  ver- 
mehren sich  andererseits  mit  dieser  durch  längere  Zeiträume 
die  Kriegsursachen:  es  wird  um  den  Besitz  von  Fischereien, 


')  Büchner,  Reise  durch  den  Stillen  Ocean.  Breslau  1878.  S.  325—326. 
2)  V.  Hesse-Wartegg,  Formosa  und  seine  Bedeutung  für  Europa  und 
Japan.  (Beil,  ziu:  Allg.  Ztg.  vom  4.  Mai  1895.) 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  409. 
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Weidegebieten  wie  Land  überhaupt,  um  Flüsse,  Sklaven  u.  s.  w., 
wie  auch  aus  Kuhmsucht,  gekämpft. 

Der  Krieg  führte  auch  von  vornherein  zur  Ungleichheit 
des  Eigenthums,  insofern  als  die  Führer  den  besten  Theil  der 
Beute  in  Anspruch  nahmen  0 und  auch  den  durch  Tapferkeit 
hervorragenden  Genossen  zuweilen  Ehrengeschenke  gespendet®), 
die  Besiegten  dagegen  in  ihren  Eigenthumsrechten  beeinträch- 
tigt oder  dieser  vollständig  beraubt,  ja  selbst  zu  Eigenthums- 
gegenständen gemacht  wurden.  Auch  wurden  bei  Einführung 
der  Steuern  diese  zumeist  oder  ausschliesslich  den  Besiegten 
auferlegt  und  überhaupt  vornehmlich  durch  das  Kriegswesen 
beeinflusst.  Diese  Ungleichheit  steigert  sich  in  dem  Masse,  als 
mit  der  Waffenmacht  ein  dauerndes  Uebergewicht  des  Krieger- 
geschlechtes über  die  anderen  Geschlechter  sich  entwickelt®). 


I 


I 


3. 


Wir  haben  nun  die  gesellschaftliche  Gliederung 
zu  betrachten,  die  wie  die  Gesellschaft  selbst  durch  den 
Krieg  nicht  unwesentlich  beeinflusst  worden  ist.  Ratzel  nimmt 
sicherlich  mit  Recht  an,  dass  es  kein  Volk  ohne  eine  wenigstens 
lockere  politische  Organisation  gebe,  dass  der  sogenannte  In- 
dividualismus nirgends  als  Völkereigenschaft  gefunden  worden 
sei.  Der  entscheidendste  Fortschritt  aus  der  tiefsten  Rohheit 
zur  Cultur  erfolgt  durch  den  Uebergang  aus  der  Vereinzelung 
zur  Gesellschaft  (vgl.  I 188 — 191),  den,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Kampf  mit  der  Natur  und  mit  feindlichen  Gewalten,  zu- 
nächst zu  Angriff  und  Vertheidigung,  dann  zum  Behufe  des 
Nahrungserwerbes,  hervorrief.  Jagd  und  Fischfang  müssen  ge- 
meinsam betrieben  werden,  und  insbesondere  der  Fischfang  ist 
nicht  ohne  Unterordnung  der  Mannschaft  in  grösseren  Fischer- 
booten unter  einen  Führer  denkbar^). 

In  der  Regel  entwickelt  sich  die  Familie  allmählich  zum  Ge- 

»)  II.  I 167.369.  391,  II  225,  IX  331. 

2)  II.  IX  334. 

®)  Vgl.  Leist,  Alt-arisches  Jus  Gentium.  Jena  1889.  S.  295.  298. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  121 — 123. 
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schlechte,  das  Geschlecht  zum  Stamme,  der  Stamm  zum  Volke. 
Primitive  Völker  leben  meistens  in  Geschlechtern  oder  Stämmen  ; 
doch  sind  manche  Volkstheile  über  die  Entwicklung  zur  Familie 
nicht  hinausgekommen.  So  leben  die  Renthierlappen  Skandi- 
naviens nicht  in  Stämmen,  sondern  in  Familien,  da  jeder  Lappe 
zu  seinem  Lebensunterhalte  wenigstens  25  Renthiere  bedarf,  so 
dass  sehr  ausgedehnte  Weideflächen  von  ihnen  in  Anspruch  ge- 
nommen w'erden^).  Ebenso  die  Wogulen  in  Sibirien,  die  zu 
den  am  wenigsten  geselligen  sibirischen  Völkern  gehören  und 
ihre  Jurten  (Hütten)  in  ziemlich  grossen  Entfernungen  von  ein- 
ander aufrichten,  so  dass  diese  niemals  einander  genug  genähert 
sind,  um  das  Aussehen  eines  Dorfes  darzubieten.  Aber  auch 
der  Familiengeist  ist  bei  ihnen  wenig  entwickelt,  da  die  Männer 
bei  dem  geringsten  Zwiste  die  Heirath  auflöseii  und  mit  ihren 
Renthieren  und  Hunden  allein  leben®).  Auch  gebieten  die  Ver- 
hältnisse öfter  Trennungen  vom  Stamme.  So  z.  B.  muss,  so- 
bald irgend  eine  Familie  der  Turko-Tataren  den  von  ihr  mit 
Gewalt  ergriffenen  oder  ihr  als  Erbtheil  zugefallenen  Weide- 
grund als  unzureichend  erachtet,  allmählich  die  Scheidung  vom 
Stamme  eintreten^).  Solche  Trennungen,  wie  auch  Vereini- 
gungen durch  Aufnalime  neuer  Geschlechter  erfolgen  auch  nicht 
selten  infolge  von  Streitigkeiten.  So  oft  bei  den  Beduinen 
die  Gesammtheit  des  Stammes  mit  einer  Kriegsunternehmung, 
einem  Friedensschlüsse  oder  der  Wahl  eines  neuen  Lagers  nicht 
einverstanden  ist,  trennen  sich  Mehrzahl  und  Minderzahl  freund- 
schaftlich von  einander,  um  sich  nach  neuen  Wahlverwandt- 
schaften zu  gruppiren:  die  Stämme  miscljen  sich  in  dieser 
Weise  unaufhörlich  gleich  den  Meereswogen  ®).  Auch  Familien, 
die  sich  nicht  kräftig  genug  fühlen,  schliessen  sich  zuweilen 
stärkern  an.  Dies  gilt  namentlich  von  denen,  die,  wie  Monte- 

1)  Vgl.  II.  II  362,  668  Niimer.  1,  2. 

Reclus,  a.  a.  0.  V 148. 

3)  a.  a.  0.  VI  677. 

■*)  Vambery,  Die  primitive  Ciiltur  des  turko- tatarischen  Volkes.  Leipzig 
1879.  S.  133. 

Reclus,  a.  a.  0.  IX  880. 
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negriner  und  Tscherkessen,  durch  strenges  Festhalten  an  der 
Blutrache  geschwächt  werden  ^). 

Eine  Ausnahme  von  der  Gliederung  nach  Geschlechtern  und 
Stämmen  machen  viele  indische  Völker,  die  sich  nach  Kasten 
oder  Classen  gliedern,  als  deren  Urspning  Eroberungen  an- 
genommen werden.  Mit  dieser  Erscheinung  werden  wir  uns 
bei  Betrachtung  des  orientalischen  Alterthums  eingehender  be- 
schäftigen und  wollen  vorläufig  nur  erwähnen,  dass  die  Kasten 
infolge  des  Zwanges,  den  sie  den  ihnen  Angehörenden  auf- 
erlegen, ohne  Rücksicht  auf  Begabung  wie  auf  gesellschaftliche 
Bedürfnisse  bei  einem  bestimmten  Gewerbe  auszuharren,  der 
Erwerbsthätigkeit  Schranken  setzen. 

Die  Totemgliederung  bei  nordamerikanischen  Indianern 
ist  rein  gesellschaftliclier  Natur  und  lässt  die  politische  Ein- 
theilung  unberührt  ®). 

Fast  jedes  zu  höherer  Entwicklung  gelangte  Volk  Asiens 
und  Afrikas  umschliesst  ausser  den  Sklaven  (von  denen  bereits 
in  II  250—326  die  Rede  gewesen  ist)  theils  infolge  ihres 
Ursprunges,  theils  infolge  der  Betreibung  unreiner  Gewerbe 
missachtete  und  zurückgesetzte  Classen,  welche  beiden  Ursachen 
auch  bei  den  erwähnten  Kastensonderungen  Indiens  massgebend 
sind.  An  diese  erinnert  die  Eintheilung  nach  bestimmten  Ge- 
werben (Schiffer,  Fischer,  Zimmerleute)  in  Fidschi,  die  von 
einzelnen  Stämmen  und  sogar  von  ganzen  Dörfern  ausschliess- 
lich betrieben  werden.  Die  verachteteste  dieser  Classen  ist 
daselbst  die  der  Köche®). 

Ferner  werden  durch  Erobemngen  Stämme  unterworfen, 
die  dann  in  eine  untergeordnete  Stellung  zu  den  Ueberwindern 
gedrängt  werden,  die  meistens  in  geringeren  Eigenthumsrechten 
ihren  Ausdruck  findet,  wofern  diese  nicht  vollständig  entzogen 
werden.  Bei  den  herrschenden  Classen  dagegen  entwickelt  sich 
öfter  ein  Adel  mit  Vorrechten  in  Bezug  aufs  Eigen thum  wie 
in  anderen  Hinsichten. 


^)  Post,  Der  Ursprung  des  Rechts.  Oldenburg  1876.  S.  43. 
®)  Ratzel,  a.  a.  0.  S.  564. 

3)  a.  a.  0.  S.  260. 

Felix,  Eigentbum.  IV.  1. 
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Diese  Adelsvorrechte  wurden,  insbesondere  vor  Ei-findunii' 
und  Verbreitung  der  Schrift,  durch  ausschliessliche  Kenntniss 
und  Ueberlieferung  der  Gesetze,  wofern  nicht  der  Priesterstaiid 
diese  in  Anspmch  nahm,  gefestigt*).  Bei  der  Häufigkeit  von 
Streitigkeiten  in  primitiven  Gemeinwesen  erklärt  sich  leicht  die 
Machtverstärkung,  welche  die  durch  alleinige  Gesetzkenntniss 
zu  richterlichen  Entscheidungen  Befähigten  hierdurch  erlangen. 

Solche  Vorrechte  bestehen  zuweilen  in  der  vollen  Ausschliessung 
Anderer  von  der  Benutzung  gewisser  Eigenthumsgegenstände.  So 
waren  in  Congo  der  Sonnenschirm  und  die  Hängematte  Prärogative 
der  Leute  von  königlichem  Geblüte.  Infolge  eines  ähnlichen 
Privilegiums  in  Marokko  soll  die  Ophthalmie  daselbst  sehr  um  sich 
gegriffen  haben  ^). 

Bei  den  Herero  ist  die  Gliederung  und  Gruppirung  der 
Bevölkerung  ganz  vom  Viehbesitze  abhängig;  die  Häuptlinge 
sind  die  reichen  Viehbesitzer,  deren  Anhang  nach  Massgabe 
dieses  Besitzes  steigt  oder  fällt;  bei  ihnen  gibt  es  Proletarier 
ohne  eigenen  Viehbesitz  und  ohne  Beziehungen  zu  einem  reichen 
Häuptling,  die  von  der  Jagd  leben  oder  auf  Abenteuer  ausgehen, 
wie  die  Ba-Simba®).  Bei  den  Afar  entscheidet  lediglich  der 
grössere  oder  geringere  Reichthum  an  Vieh  darüber,  wer  in  die 
Nähe  der  Fürsten  gelangen  und  daselbst  bleiben  dürfe;  nur  durch 
Reichthum  an  Heerden  erlangen  die  Familienhäupter  bevorzugte 
Stellungen.  Bei  den  Sömal  sind  nebst  dem  hervorragende 
geistige  Eigenschaften,  wie  grosser  Verstand,  Erfahrung,  Muth, 
und  auch  Familienverbindungen  massgebend^).  Der  erbliche 
Adel  bei  den  Koluschen  beruhte  vornehmlich  auf  Sklaven- 
reichthum ^). 

In  Nordostafrika  ist  das  „Heloten-  oder  Pariaelement“  be- 
sonders stark  hervoitretend.  Diese  unterworfenen  Stämme  be- 
stehen meistens  aus  kleinern  und  schwächern  Menschen,  die 
sich  im  Süden  ausserdem  durch  eine  dunklere  Hautfarbe  unter- 

*)  Maine,  Ancient  Law.  S.  11—13. 

Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  S.  253—255. 

Reclus,  a.  a.  0.  XIII  421. 

Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  241. 

Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  III  329. 
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scheiden*),  wie  denn  die  physischen  Merkmale  bei  primitiven 
Zuständen  in  der  Regel  Standesunterschiede  bedingen  (s.  I 109). 
Wurde  ja  noch  im  16.  Jahrhunderte  im  spanischen  Amerika  der 
Indianer,  der  sich  durch  Muth  und  sonstige  auszeichnende 
Eigenschaften  hervorthat,  zum  Range  eines  Weissen  (honibre 
blanco)  erhoben. 

In  Südafrika  gibt  es  ganze  Dienstvölker.  Die  Masupia 
fischen  und  jagen  für  die  Ba-rotse  am  obern  Zambesi.  Eben- 
solche Dienstvölker  sind  die  Madenassana  und  die  Manansa, 
deren  Dienste  die  beiden  Nachbarvölker  Matebele  und  Ba-rotse 
einander  streitig  machen  2).  — Auch  in  Südarabien  werden 
theils  ü,  theils  4 Classen  von  Parias  unterschieden^). 

Selbst  in  der  Wüste  fehlen  die  Gliederungen  und  Vorrechte 
nicht.  Bei  den  Tuärik  in  der  Sahara  sind  die  Stämme  der  Edlen 
allein  im  Besitze  politischer  Rechte.  Ihr  Gewerbe  ist  der  Krieg, 
die  Arbeit  halten  sie  für  entehrend.  Von  den  ihnen  unterworfenen 
Stämmen  haben  die  Einen  Abgaben  zu  entrichten,  die  Andern, 
dienenden,  für  ihre  Herren  Vieh  zu  züchten  und  andere  Arbeiten 
zu  verrichten;  ausserdem  veifügeu  sie  über  schwarze  Sklaven^). 
In  einigen  Regionen  der  Sahara  betrachten  die  Araber  und 
Tibbu  bestimmte  Oasen  sammt  den  Bewohnern  als  ihr  Eigen- 
thum. Zur  Erntezeit  treiben  sie  daselbst  ihre  Tribute  plündernd 
und  raubend  ein“). 

Sobald  ein  Volk  nach  dem  Uebergange  zum  Ackerbaue 
feste  Wohnsitze  eingenommen  hat,  beginnen  die  Familien-  und 
Geschlechter  - Verbände  den  räumlichen  zu  weichen,  die  all- 
mählich im  öffentlichen  Leben  das  Uebergewicht  erhalten.  Das 
Land  bildet  nun  anstatt  des  Stammes  die  gesellschaftliche 
Grundlage. 

4. 

Da  der  Krieg  zuerst  die  Nothwendigkeit  des  Häuptlings- 
wesens und  damit  der  Disciplin,  der  Unterwerfung  unter  einen 

Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  34. 

Reclus,  a.  a.  0.  S.  669. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  116. 

Reclus,  a.  a.  0.  XI  840. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  116. 
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hohem  Willen,  zu  allgemeinem  Bewusstsein  bringt,  so  erfüllt 
er,  wie  gesagt,  auch  die  Aufgabe  der  Herbeiführung  staatlichen 
Lebens.  Bei  der  ursprünglich  allgemeinen  Hinneigung  zur  Ge- 
waltsamkeit ist  die  erste  Phase  eines  solchen  notlnvendig  der 
Despotismus.  In  der  Regel  tritt  dieser  erst  ein,  sobald 
man  zur  Ansässigkeit  gelangt  ist;  denn  erst  dann  kann  von 
einer  kräftigen  Wirksamkeit  des  Häuptlings  die  Rede  sein,  der 
meistens  als  glücklicher  Führer  im  Kriege  an  die  Spitze  des 
Gemeinwesens  gelangt  ist.  Dass  bei  dem  unsteten  Wander- 
leben der  Nomaden  die  autokratische  Regierungsform  nicht 
leicht  zur  Geltung  gelangen  kann,  ist  klar.  Die  eigentliche 
politische  Erziehung  der  Völker  kann  daher  erst  beim  Ueber- 
gange  zu  dauerndem  Ackerbau  beginnen. 

Nur  eine  eiserne  Hand  vermag  rohe  Gemüther  zu  bändigen, 
sie  zur  Bezähmung  ihrer  Sondergelüste  zu  bestimmen,  sie  unter 
ein  Gesetz  zu  beugen.  Erscheint  ja  Platon  die  Ungerechtigkeit 
so  sehr  als  der  menschlichen  Natur  entsprechend,  dass  er 
meint,  Niemand  könne  anders  als  aus  Noth  und  Furcht  gerecht 
werden  D-  Dass  der  Despotismus  als  Uebergangsstadium  nicht 
nur  eine  Nothwendigkeit,  sondern  auch  eine  Wohlthat  ist,  be- 
zeugt die  Thatsache,  dass  in  vielen  Gegenden  beim  Tode  des 
Herrschers  die  zügelloseste  Anarchie  eintritt.  So  erkennen  die 
Einwohner  von  Dschenna  und  Badagry  am  Niger  beim  Ableben 
ihres  Häuptlings  kein  Gesetz  mehr  an,  keine  Arbeit  wird  mehr 
verrichtet,  kein  Privatbesitz  anerkannt,  kein  Verbrechen  be- 
straft, und  nicht  selten  werden  die  betreffenden  Wohnorte  zer- 
stört. Sobald  der  Tod  des  Herrschers  von  Bihe  bekannt  wurde, 
lief  das  Volk  wild  umher,  stahl  und  raubte  und  machte  die 
Fremden,  die  nun  jedes  Schutzes  entbehrten,  zu  Gefangenen, 
um  sie  später  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Dasselbe  wurde  von 
Schoa  und  Dahomey  berichtet  ^).  Hugo  Zöller  versichert,  dass 
er  in  Westafrika,  so  weit  er  es  kennen  lernte,  nirgends  — die 
europäischen  Colonien  nicht  ausgenommen  — eine  bessere 


*1  Republ.  S.  360. 

2)  Post,  Afrikanische  Jurisprudenz.  Leipzig  und  Oldenburg  1887. 
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Handhabung  der  Ordnung  und  des  Rechtes  wahrgenommen 
habe,  als  in  dem  despotischen  Dahomey  V). 

Dass  aber  der  Despotismus,  so  w'ohlthätig  er  bei  massvoller 
Anwendung  als  Vorbereitungsstufe  wirkt,  steten  Anreiz  bietet, 
in  Willkürherrschaft  auszuarten,  ist  begreiflich,  und  in  der 
That  gewahren  wir,  nicht  nur  bei  primitiven  Völkern,  dass  die 
despotischen  Herrscher  auf  ihre  Unterthauen  einen  nicht  selten 
unerträglichen  Druck  ausüben.  Dieser  äussert  sich  vornehmlich 
darin,  dass  die  Arbeitskraft  und  das  Eigenthum  der  Unter- 
thanen  in  empfindlicher  Weise  in  Anspruch  genommen  werden, 
in  der  Art,  dass  häufig  alle  Sicherheit  des  Eigenthums,  ja  des 
Lebens,  schwindet  und  alle  Arbeitslust  verscheucht  wird. 

Zuweilen,  wie  bei  den  Ban^ai  am  Zambesi,  werden  Weiber, 
Kinder  und  das  gesammte  Vermögen  der  Bevölkerung  als  Eigentlium 
des  Häuptlings  betrachtet.  In  Usambara  waren  sämmtliche  Ein- 
wohner Sklaven  des  Häuptlings  2),  Hie  Häuptlinge  der  üatschaga 
(in  der  Nähe  des  Kilima  Ndscharo)  sind  allmächtig:  alle  Personen 
ihres  Gebietes  sind  ihre  Sklaven ; die  Kinder  werden  schon  hei  der 
Gehurt  mit  einer  Dienstmarke  versehen  und  müssen,  sobald  ihre 
Kräfte  es  zulassen,  alle  möglichen  Arbeiten  für  die  Häuptlinge  ver- 
richten^). Auch  der  Despotismus  der  Könige  von  Aschanti  war 
früher  unbeschränkt;  dieser  ging  einst  so  weit,  eine  allgemeine  Be- 
schlagnahme der  Habe  seiner  Unterthanen  zu  Gunsten  seines  Schatzes 
zu  verfügen.  Aehnliche  Verhältnisse  bestehen  in  Dahomey;  der 
König  ist  Herr  aller  Lebenden , Erbe  aller  Vei’storbenen ; Fehden 
werden  von  ihm  nur  deshalb  untersagt,  weil  die  ihnen  entspringen- 
den Verwundungen  sein  lebendes  Eigenthum  beschädigen  könnten^). 
Dem  Könige  der  Zulu  steht  nicht  nur  das  Eigenthumsrecht  auf  alle 
beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  zu,  sondern  es  ist  sogar 
seinen  Unterthanen  nicht  gestattet,  ohne  seine  Erlaubniss  Geschenke 
anzunehmen.  Diese  haben  auch  in  Betreff  der  Zeitpunkte  des 
Erntebeginnes  und  des  Genusses  der  Früchte  seine  Vorschriften  zu 
befolgen").  Die  Verwaltung  des  Howareiches  in  Madagaskar  wird 
wesentlich  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Privatwirthschaft  für  Rech- 


L Zöller,  Die  deutschen  Besitzungen  an  der  westafrikan.  Küste. 
Berlin  u.  Stuttgart  1885.  II  33. 

, 2)  Waitz,  a.  a.  0.  II  398.  422. 

3)  Reclus,  a.  a.  0.  XIII  785. 
a.  a.  0.  XII  430.  472-73. 

I Ratzel.  Völkerkunde.  1.  Aufl.  I 260—261. 
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nung  des  Königs  betrieben , was  zu  den  unsinnigsten  Plackereieu 
und  Auflagen  führt.  Alle  Producte  der  Bergwerke,  Wälder  und 
Felder,  die  nicht  durch  Hacke  und  Spaten  gewonnen  werden,  auch 
die  Nutzhölzer,  sind  Regale  ^).  Eine  ganz  besondere  Macht  übte 
der  Häuptling  der  Patagonier  aus.  Auf  seinen  Befehl  verliessen  diese 
jederzeit  Tokios  (Zelte),  Weiber  und  Kinder  und  begaben  sich  zu 
Pferde  in  sein  Haupt'iuartier.  Er  besass  ansehnliche  Reichihümer 
an  Edelmetallen  und  Vieh  ^),  Bei  dem  „Avilden“  Indianervolke  der 
Haidahs  durfte  Niemand  ohne  Erlaubniss  des  Häuptlings  fischen®). 
Im  Reiche  der  Natchcz  und  in  Nutka  vertheilte  der  Häuptling  den 
Ertrag  des  Fischfanges  nach  Belieben*).  Bei  den  Völkern  von 
Panama  gehörte  aller  Ertrag  des  Landbaues,  der  Jagd  und  des 

Fischfanges  dem  Häuptlinge,  der  ihn  willkürlich  vertheilte®).  Sehr 
ilrückend  war  die  Häuptlingsherrschaft  in  den  Malayenstaaten  auf 
Borneo®),  Auf  den  Radakinseln  gewahrte  Chamisso,  dass  die 

Häuptlinge  sich  ein  willkürliches  Recht  auf  allen  Besitz  an- 

massten'^).  Auf  den  Sandwichinseln  war  das  Volk  dem  Könige 

gegenüber  rechtlos,  ebenso  in  IMelanesien  und  in  Polynesien®).  In 
Polynesien  war  der  Despotismus  mehr  durch  Classen-  und  Kasten- 
drack  als  durch  die  Willensgewalt  eines  Einzelnen  fühlbar.  Genaue 
Kenner  der  polynesischen  Zustände  finden,  dass  die  Tyrannis  die 
Unterdrückung  allen  Fleisses  und  Unternehmungsgeistes  und  den 
raschen  Verfall  eines  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  verschulde  ®). 

Sir  James  Brooke  fand  die  Dajaks  von  Sarawak  durch  die  grau- 
samste Tyrannei  bedrückt.  Sie  wurden  nicht  nur  von  den  raalayi- 
schen  Häuptlingen  beraubt,  die  auch  ihre  Frauen  und  Kinder  in 
die  Sklaverei  verkauften,  sondern  feindliche  Stämme  erwirkten  auch 
von  ihren  grausamen  Herrschern  die  Erlaubniss  , sie  zu  plündern 
und  zu  versklaven.  Seitdem  ist  allerdings  eine  unverkennbare  Wen- 
dung zum  Bessern  eingetreten  i®).  — Wie  übergreifend  die  Geltung 
der  Häuptlinge  in  manchen  Gegenden  ist,  kann  man  daraus  ersehen, 

’ a.  a.  0.  2.  Aufl.  I 428. 

■^)  Musters,  Unter  den  Patagoniern,  S.  253. 

®)  II.  H.  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North. 
America.  Leipzig  1875.  I 168. 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  III  219.  233. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  IV  .349. 

®)  a.  a.  0.  V/I  155. 

’)  Chamisso,  Reise  um  die  Welt,  Bd.  II. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  VI  200—201.  654.  658. 

»)  Ratzel,  a.  a.  0.  II  197. 

“’)  Wallace,  a.  a.  0.  I 131. 


dass  bei  den  Mischmi  im  östlichen  Himalaja  die  Dörfer  namenlos 
sind  und  nur  nach  den  Namen  der  Häuptlinge  bezeichnet  w'erden*). 


I Die  Machtentfaltung,  deren  die  Häuptlinge  namentlich  auf 

I niederer  Culturstufe  nicht  entrathen  können,  erfordert  um  so 

I mehr  einen  gewissen  Aufwand,  als  in  der  Regel  ihre  Freigebig- 

keit stark  in  Anspruch  genommen  wird®),  w'as  sie  meistens  zur 
Anlegung  eines  Schatzes  nöthigt.  Das  Hervorragen  der 
Häuptlinge  durch  grösseren  Besitz  hält  Darwin  für  so  uner- 
lässlich, dass  er  die  vollkommene  Besitzesgleichheit  unter  den 
die  Feuerländer  bildenden  Stämmen  als  ein  Hinderniss  des 
Emporkommens  eines  Häuptlings  und  damit  der  Vervollkomm- 
nung des  Volkes  betrachtet®.  Wie  im  Alterthum,  so  ist  noch 
heute  der  Reichthum  an  edlen  Pferden  und  Kameelen  der  Stolz 
und  das  Merkmal  der  Herrschaft  der  arabischen  Stammes- 
häupter. Schätze  und  reiche  Natural vorräthe  gewahren  wir  bei 
, den  homerischen  Königen*),  die  auch  durch  angesehene  Woh- 

nungen  ausgezeichnet  wurden®).  Ferner  besassen  die  homeri- 
schen Könige  Domänen®),  die  bedeutend  genug  waren,  um 
sie  in  den  Stand  zu  setzen,  auch  ihrerseits  Landschenkungen 
zu  machen  D.  Bei  manchen,  namentlich  afrikanischen  Natur- 
völkern w'erden  die  Ländereien  der  Häuptlinge  theils  von  ganzen 
Colonien  ihrer  dazu  angewiesenen  Unterthanen,  theils  von  ihren 
mit  starkem  Gefolge  ausgerüsteten  Frauen  bewirthschaftet.  Eine 
jede  von  diesen  hat  zuweilen  eine  bestimmte  Stelle  im  Walde 
j auszuroden  und  zu  bepflanzen®). 

] Selbstverständlich  jedoch  dürfen  wir  uns  nicht  alle  Häupt- 


H Rc  clus,  a.  a.  0.  VIII  206. 

^)  Vgl.  Nibelungen  524.  1629. 

®)  Darwin  a.  a.  0.  S.  263. 

*)  II.  VI  47,  IX  71.  121.  Od.  I 392,  II  338,  IV  72.  613,  XIV  32-3, 
XIX  293,  XXI  9. 

®)  Odyss.  VI  301. 

®)  Od.  VI  293,  XI  185,  XVII  299,  XXIV  205.  II.  VI  194,  XII  313. 
’)  II.  IX  149.  Od.  XXI  214. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  II  218.  342. 
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I liiige  als  reich  oder  auch  nur  als  vermögend  vorstellen;  wir 

müssen  vielmehr,  je  nach  ihrer  Machtstellung  und  den  Hilfs- 
quellen von  Land  und  Leuten,  über  die  sie  gebieten,  die  be- 
deutendsten Unterschiede  in  dieser  Richtung  voraussetzen.  So 
sieht  es  nach  einer  Schilderung  von  Professor  Martin  in  Leyden 
_ bei  vielen  Häuptlingen  auf  den  Molukken  äusserst  ärmlich  aus 

I Diesem  erschienen  die  „Regenten “-Wohnungen  auf  der  Nord- 

küste von  Seran  so  kahl,  als  wenn  sie  bis  auf  die  unentbehr- 
lichsten Gegenstände  gepfändet  worden  wären  ^).  Aehnliches 
gilt  von  vielen  afrikanischen  Herrschern 

Der  Besitz  von  „Schätzen“  und  Domänen  allein  kann  den 
Häuptlingen  nur  in  seltenen  Fällen  genügen ; in  der  Regel  be- 
dürfen sie  auch  bei  massvoller  Anwendung  ihrer  Gewalt  der 
Gaben  ihrer  Unterthanen  ^).  An  ein  System,  an  geregelte  und 
gleichmässige  Vertheilung  darf  hierbei  auf  primitiver  Cultur- 
stufe  selbstverständlich  nicht  gedacht  werden.  Auch  erscheint 
es  als  natürlich,  dass  selbst  noch  bei  Erreichung  einer  gewissen 
Culturhöhe  die  Einkünfte  der  Gewalthaber  als  ihr  persönliches 
Eigenthum  betrachtet  werden,  über  dessen  Verwendungsweise 
sie  Niemandem  Rechenschaft  schuldig  seien,  und  dass  sie  oft 
Geschenke  zu  persönlichem,  durch  ihre  Stellung  geboten  er- 
scheinendem Aufwande  erheben.  So  lässt  sich  Alkinoos  den 
Werth  der  dem  Odysseus  gespendeten  Gastgeschenke  von  den 
Phäaken  ersetzen^).  Die  anfangs  willkürlich  und  regellos  ge- 
forderten Geschenke,  die  zuweilen  in  einer  und  derselben 
Gegend  wie  im  Somäl-Lande  — je  nach  Umständen  demüthig 
erbettelt  oder  drohend  erpresst  werden®),  nehmen  allmählich 
den  Charakter  gleichmässiger  und  regelmässig  wiederkehrender 
Abgaben  an,  die  begreiflicher  Weise  von  kindlichen  Völkern 
selten  freiwillig  entrichtet  werden,  so  dass  auch  bei  milder 

q Ratzel , Natur  und  Menschen  auf  den  Molukken.  (Beil,  zur  Allg. 
Ztg.  vom  11.  März  1895.) 

*)  Katzel,  Völkerkunde.  II  60. 

Rig-Veda  X 173.  II.  XII  310.  Hesiod.  opp.  et  dies  265.  Tacit. 
German.  15. 

Od.  XIII  10-15. 

Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  333. 


Herrschaft  gewaltsame  Eintreibung  häufig  unerlässlich  erscheint. 
, Betrachteten  ja  manche  von  ihnen,  wie  die  Germanen,  die  Ab- 

I gaben  als  Zeichen  der  Knechtschaft,  so  dass  Tacitus  in  dem 

I Umstande,  dass  die  Gotiner  und  die  Ösen  Steuern  zahlten,  einen 

untrüglichen  Beweis  dafür  erblickte,  dass  sie  keine  Germanen 
I seien  ^).  Bei  dem  religiösen  Urspmnge  der  anfangs  als  Opfer 

i j gedachten  Steuern  (s.  III  11  tf.)  sind  diese  am  willigsten  dort 

entrichtet  worden,  wo  den  Häuptlingen  göttlicher  Charakter 
zuerkannt  worden  ist.  Da,  wo  sie  mit  Mass  und  Einsicht  ge- 
fordert werden,  können  sie  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
' Unterthanen  ausüben,  die  dadurch  zu  grösserem  Fleisse  und 

i geregeltem  Haushalte  angespornt  werden.  So  erzählt  Nachtigal  2), 

dass  der  Bezirk  Kenga  in  Wadäi  im  Allgemeinen  sehr  gut  bebaut 
war,  wozu  der  Umstand  beigetragen  habe,  dass  die  Einwohner 
recht  arbeitsam  sein  mussten,  wenn  sie  die  nicht  gar  geringen 
I Steuern  erschwingen  wollten,  darunter  den  Zehnten  von  Baum- 

wolle, Zwiebeln,  Fenchel  u.  s.  w.  Die  Naturalsteuern,  die  Sir 
Arthur  Gordon  auf  den  Fidschi-Inseln  einführte,  begünstigten 
ebenfalls  den  Ackerbau  und  lehrten  die  Einwohner  den  Markt- 
werth ihrer  Produkte  kennen  In  Natal  besteuerten  die 
Engländer  jede  Hütte  eines  Eingeborenen  mit  sieben  Schillingen, 
in  der  Erwartung,  dass  die  Eingeborenen  dadurch  zum  Baue 
besserer  Wohnungen  und  zum  Aufgeben  der  Polygamie  ge- 
nöthigt  werden,  da  jede  Frau  ihre  eigene  Hütte  hatte  ^).  So  zeigt 
j es  sich,  dass  einsichtsvolle  uncivilisirte  wie  civilisirte  Regie- 

rungen  ihren  auf  niederer  Culturstufe  befindlichen  Einwohnern 
gegenüber  die  Steuern  als  Erziehungsmittel  zu  benutzen  wissen. 
^1  Nicht  selten  jedoch  werden  von  primitiven  Regierungen 

gar  zu  hohe,  zuweilen  unerschwingliche  Anforderungen  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  gestellt,  die  hin  und  wieder  so  weit 
getrieben  werden,  dass  sie  theils  einer  unmittelbaren  Beraubung 
gleichkommen,  theils  mittelbar  eine  solche  herbeiführen.  Durch 
scheinbar  freiwillige  Geschenke  sucht  man  zuweilen  derartigen 

q German.  43. 

2)  Sahara  und  Sudan.  III  115. 

Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  30.  Juli  1881. 

Waitz,  a.  a.  0.  II  403. 
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Plünderungen  zu  entgehen,  indem  man  einen  Theil  seines 
Eigenthums  opfert,  um  den  Rest  zu  retten  ‘),  ohne  immer  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  Manchmal  ist  die  nachdrückliche  Steuer- 
erhebung die  einzige  wahrnehmbare  Regierungsthätigkeit. 

Schweinfurt  erzählt,  dass  viele  Bewohner  des  obern  Nilthals 
zwischen  Berber  und  Chartum  den  Steuerdruck  nicht  zu  ertragen 
vermochten  und  es  vorzogen,  sich  als  Räuber,  Sklavenfänger  und 
Kuhdiebe  zu  verdingen,  so  dass  in  Folge  der  Auswanderung  ganze 
Dörfer  verödet  wurden  2).  Im  wüsten  Ai-abien  gewahrte  ein  engli- 
scher Forschungsreisender  eine  bewaffnete  Schaar,  die  eine  Heerde 
Ziegen  vor  sich  hintrieb  — , die  von  unterworfenen  idumäischen  Dörfern 
gewaltsam  eingetriebene  Regierungssteuer  ^).  Auf  Papua  und  den  nahe 
liegenden  Inseln  wurden  die  Steuern  von  Paradiesvögeln  und  andern 
Gegenständen  durch  eine  Flotte  eingetrieben,  die  alljährlich  vom  Hafen 
von  Tidore  ausgesandt  wurde  und  nach  den  amtlichen  Berichten  der 
Holländer  sich  ihrer  Aufgabe  derart  entledigte,  dass  man  beinahe 
von  einem  grossen  Plünderungszuge  hätte  sprechen  können^).  Die 
Haupteinkünfte  des  Rajah  von  Lombok  wurden  durch  eine  Kopf- 
steuei  von  Reis  bestritten,  wozu  jeder  Mann,  jede  Frau  und  sogar 
jedes  Kind  auf  der  Insel  ein  bestimmtes  Mass  zu  liefern  hatte®).  Ein- 
zelne Stämme  in  Napal,  die  dieElephantenjagd  betrieben,  hatten  früher 
jährlich  eine  Steuer  von  fünfhundert  Elephanten  zu  liefern,  die  aber 
seitdem,  da  diese  Thiere  selten  wurden,  erlassen  w^erden  musste®). 

Zuweilen  hatten  Eroberungen , wie  die  des  Kaffernhäuptlings 
Chaka,  lediglich  die  1 ributpflichtigkeit  der  unterworfenen 
Stämme  zum  Ziele  ^).  Die  Nipmucks  waren  den  Narragansets 
tributär;  ebenso  die  Bewohner  von  Rhode  Island  und  Block  Island ; 
die  Völker  im  Westen  des  Connecticut-Flusses  den  Mohawk»), 

Bei  Häuptlingen  ohne  ausgeprägte  Machtstellung  werden 
die  Abgaben  ganz  nach  ihrer  Beliebtheit  bemessen.  So  in 
Bambuk  ®).  Auch  gibt  es  Länder,  in  denen  die  Abgaben  ganz 
oder  zum  Theile  nur  in  längeren  Zwischenräumen  oder  nur  bei 


’)  Vgl.  Spencer,  The  principles  of  Sociology.  II  8-8. 
Im  Herzen  von  Afrika.  I 4-5.  .54. 


Charles  Doughty,  Travels  in  Arabia  Deserta.  Cambridge  1888.  I 80. 
C Bickmore,  Reise  im  ostindischen  Archipel.  .Jena  1869.  S.  286. 

®)  Wallace,  a.  a.  0.  I 251. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  VIII  180. 

’)  Waitz,  a.  a 0.  II  395. 
a.  a.  0.  III  15.  123. 


®)  Post,  Afrikanische  .Jurisprudenz.  I 262. 
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gewissen  Gelegenheiten  entrichtet  werden.  So  bestand  eine  der 
Haupteinnahmen  des  Sultans  von  Agades  in  Geschenken,  die 
er  bei  Antritt  seiner  Regierung  empfing  ^).  Die  Schoa  in  Bornü 
haben  neben  dem  alljährlichen  Zehnten  von  Getreide  jedes  dritte 
Jahr  eine  gewisse  Anzahl  von  Pferden,  Rindern  und  Krügen 
mit  Butter  zu  liefern®).  Der  Sultan  von  Wadäi  bezieht,  aussei 
Jahressteuern,  jedes  dritte  Jahr  von  den  Arabern  Elfenbein, 
Sklaven  und  Kameele ; von  Pferden  nimmt  er  alle  Hengste,  mit 
Ausnahme  der  zur  Zucht  erforderlichen,  in  Anspnich,  welche 
Abgabe  ebenfalls  alle  drei  Jahre  abgeliefert  wird® ).  Der  Sultan 
I von  Atjeh  (auf  Sumatra),  der  keine  regelmässigen  Steuern 

erhob,  sandte  bei  aussergewöhnlichen  Ausgaben  einen  Boten 
durchs  Land,  der  die  erforderliche  Summe  zusammenzubringen 
hatte  ^).  Die  freien  Beduinen  erheben  von  den  ansässigen 

I kleinern  Beduinenstämmen  und  den  Dörfern  an  ihren  Grenz- 

gebieten eine  Abgabe,  die  sie  Khuwwe  (Brüderschaft)  nennen. 
Diese  Steuer  besteht  in  Geld  und  in  Naturalien;  ilir  Umfang 
■ und  die  Zeit  ihrer  Eintreibung  werden  nach  Bedürfniss  be- 

stimmt®).  Aus  den  gelegentlichen  entwickeln  sich  mit  der 
Zunahme  der  Häuptlingsmacht  regelmässig  wiederkehrende 
Gaben  ®). 

I - 

Ausser  den  Abgaben  haben  die  Unterthanen  hin  und  wieder 
dem  Häuptling  Arbeiten  zu  leisten;  diese  erfolgen  zuw'eilen 
freiwillig  und  w^erden  bei  wachsender  Häuptlingsmacht  er- 
zwungen ^). 

Da  die  Ausbeutung  Fremder  noch  in  historischer 
Zeit  lange  fortdauerte  (s.  II  386  ff.),  so  ist  es  erklärlich,  dass 
sie  auf  primitiven  Culturstufen  mit  Vorliebe  als  fiscalisches 

' Mittel  angewandt  wurde.  Eine  reiche  Einnahmequelle  bieten 

Fremden  in  vielen  Gegenden  insofern  dar,  als  sie  den 


D Barth,  a.  a.  0.  I 515. 

2)  Nachtigal,  a.  a.  0.  II  439—40. 

®)  a.  a.  0.  III  2:88. 

♦)  Ausland  Nr.  46  vom  14.  November  1881. 

®)  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien.  Leipzig  1888.  S.  311. 
®)  Spencer,  a.  a.  0.  II  649. 

’)  Spencer,  a.  a.  0.  II  651. 
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Schutz  der  Häuptlinge  durch  Abgaben  erkaufen  müssen.  In 
Afrika  namentlich  ist  es  eine  allgemeine  Sitte,  dass  jeder 
Fremde  dem  Herrscher  Geschenke  macht,  die,  der  Form 
nach,  erwidert  werden. 

Wenn  die  in  Bihe  ankommenden  Karawanen  es  unterlassen 
würden,  dem  Häuptlinge  Geschenke  zu  machen,  so  hätten  die  Be- 
wohner ein  „Recht“,  Alles  zu  stehlen,  dessen  sie  habhaft  werden 
können;  durch  Entgegennahme  eines  Geschenkes  dagegen  wird  der 
Häuptling  für  alle  fehlenden  Gegenstände  verantwortlich  Wie 
in  Abyssinien,  so  ist  auch  in  Usambara  jeder  Reisende , sobald  er 
das  Land  betritt,  des  Königs  Gast,  in  dessen  Namen  er  mit  einem 
Wohnhause  und  mit  Lebensmitteln  versehen  wird,  wogegen  er  selbst- 
verständlich ein  Geschenk  zu  machen  hat  2).  in  Senegambien 
nahmen  früher  die  Könige  den  ganzen  Nachlass  der  im  Lande  ver- 
storbenen Fremden  au  sich  und  lehnten  es  sogar  ab,  daraus  die 
Schulden  der  Verstorbenen  zu  bezahlen^). 

Zuweilen  bieten  auch  die  Strafen  eine  bedeutende  Ein- 
nahmequelle. So  Hess  der  Sultan  von  Agades  Geldstrafen  von 
Räubern  und  Ruhestörern  eintreiben,  was  einen  beträchtlichen 
Fortschritt  gegen  die  Hebung  mancher  Häuptlinge  bedeutet,  die, 
wie  die  in  Tin-teggana,  die  Verbrechen  nur  als  eine  Gelegen- 
heit, sich  selbst  mit  dem  Raube  zu  bereichern,  ausbeuteten'*). 
Doch  wird  in  dieser  Hinsicht  auch  leicht  erklärlicher  Weise 
arger  Missbrauch  getrieben.  In  manchen  Gegenden  West- 
Afrikas,  in  denen  es  ausser  der  Todesstrafe  nur  Geldstrafen 
gibt,  werden  diese  infolge  der  Habgier  der  Häuptlinge  über- 
aus häufig  angewandt  und  daher  ganz  kleine  Vergehen  will- 
kürlich als  strafbare  Verbrechen  erklärt.  Vermöge  der  Gewalt, 
die  dem  angeblich  Beschädigten  über  das  Eigenthum  des  Be- 
klagten zuerkannt  wird , entsteht  daselbst  auch  gewisser- 
massen  eine  Prämie  auf  Beraubung.  Auch  sind  diese  Strafen 
ganz  willkürlich  übertragbar,  so  dass  z.  B.  Karaw'anenführer 


*)  Post,  a.  a.  0.  I 177—78. 

2)  Baron  von  der  Decken,  Reisen  in  Ostafrika.  Leipzig  1869—1871. 
I 314. 

*)  Post,  a.  a.  0.  S.  180. 

*)  Barth,  a.  a.  0.  I .515.  557. 


:l 

I 


«4 


l 

( 

I 


I 

I 


i 


— 29  — 

für  ungesühnte  Vergehen  ihrer  Vorgänger  zur  Verantw'ortung 
gezogen  werden*). 

Bei  den  Marea  wurde  das  ganze  Vermögen  des  Tigre  (Geringen, 
Gemeinen),  der  einen  anderen  Tigre  bestahl,  von  dem  Herrn  des 
letzteren  confiscirt  ^).  ln  Congo  war  früher  sowohl  mit  der  Todes- 
strafe, als  auch  mit  der  Strafe  der  Verbannung,  Einziehung  des  ge- 
sammten  Vermögens  zu  Gunsten  des  Königs  verbunden  ®).  In  Unyam- 
wezi  conhscirte  der  Häuptling  alles  Vermögen  seiner  der  Felonie  oder 
der  Zauberei  schuldig  befundenen  Unterthanen  ^).  Auch  der  Herrscher 
des  Marutse-Mabunda-Reiches  zog  aus  Gütereinziehungen  nicht  un- 
bedeutende Einnahmen-’*).  Confiscation  des  Gesammtvermögens  ist  bei 
den  Amaxosa  die  Strafe  für  Vergehen  gegen  den  Häuptling,  wie 
für  Zauberei,  und  trat  früher  auch  bei  Diebstahl  ein®).  Bei  den 
Cbibcbas  waren  die  harten  Strafgesetze  in  auffallender  Weise  darauf 
berechnet,  den  Schatz  des  Häuptlings  zu  füllen  *).  Beduinen-Häupt- 
linge  pflegten  unter  dem  Vorwände  ungesetzlichen  Benehmens  die 
Stuten  ihrer  Untergebenen  zu  Gunsten  des  öffentlichen  Schatzes  zu 
confisciren  ®). 

Ein  ferneres  fiscalisches  Mittel  sind  Waarenzölle,  die 
zuweilen  geradezu  erpresst  werden.  So  pflegen  sich  die  Macht- 
haber an  der  westafrikanischen  Küste  absperrender  Zäune  zu 
bedienen,  um  Waarenzölle  zu  erzwingen,  welche  Zollzäune  im 
deutschen  Schutzgebiete  völlig  verschwunden  sind®).  Die  Sul- 
tane von  Ugogo  hatten  keinen  bestimmten  Tarif  für  die  Durch- 
gangsabgaben, sondern  bemassen  sie  nach  dem  Ansehen  und 
der  Ausrüstung  des  Reisenden,  worüber  sie  sich  durch  dessen 
Sklaven  unterrichten  Hessen*®).  In  Syrien  und  Mesopotamien 
müssen  die  Karawanen  den  Beduinen  Durchgangszölle  be- 
zahlen, werden  aber  nichtsdestoweniger  von  ihnen  beraubt**). 


Ratzel,  Völkerkunde  (1.  Aufl.)  I 605. 

Munzinger,  a.  a.  0.  S.  243—244. 

Post,  a.  a.  0,  II  51. 

4)  a.  a.  0.  I 275. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  373. 

Zeitschr.  für  vergleich.  Rechtswissensch.  X 52. 
Waitz,  a.  a.  0.  IV  361. 

Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  347. 

Zoller,  a.  a.  0.  I 103. 

Andree,  Die  Expedition  Burtons  u.  Spekes.  S.  143. 
Sachau,  a.  a.  0.  S.  224. 
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Zuweilen  nehmen  die  Häuptlinge  M o n o p o 1 e für  sich  in 
Anspruch.  So  war  der  Pfelferhandel  in  Atjiii  ausschliesslich  in 
den  Händen  des  Königs  , wie  denn  überhaupt  namentlich 
viele  afiikanische  Häuptlinge  den  Handel  ganz  oder  theil weise 
monopolisiren,  der  oft  zur  Vergi’össeruug  ihres  Reich thums  und 
damit  ihrer  Macht  dient.  So  ist  die  königliche  Macht  bei  den 
Dualla  infolge  der  Handelsgewinne  weit  mehr  befestigt,  als 
bei  den  andern  Völkern  Cainaroons.  Einer  ihrer  Häuptlinge 
gehört  zu  den  reichsten  Personen  Afrikas  und  würde  auch  in 
Europa  zu  den  Capitalmächten  gezählt  werden  ^).  Auf  den 
östlichen  melanesischen  und  den  mikronesischen  Inseln  pflegten 
die  Häuptlinge  neben  dem  Monopole  des  Handels  auch  das  der 
Geldfabrikation  in  Anspinch  zu  nehmen^). 

Im  Soinäl  - Lande  gehört  aller  auf'gelesene  Bernstein  dem 
Fürsten  Bei  den  Niamniam  und  bei  den  Monbuttu  fällt  alles 
Elfenbein  dem  Fürsten  zu“).  Bei  den  Kaffem  erliebt  der  König 
auf  alle  Elephantenzähne , alle  Panterfelle  und  alle  Kranichfedern 
Anspruch,  ln  Zanzibar  ist  der  Scbiesspulver- Verkauf  Monopol  des 
Sultans®).  Das  Oberhaupt  der  Galla  war  der  einzige  Kaufmann 
seines  Stammes  ■ keiner  seiner  Unterthanen  durfte  unmittelbar  mit 
den  Fremden  handeln  ‘ ).  Der  Palmölhandel  wurde  vom  Könige 
von  Dahomey  monopolisirt  und  einem  Pächter  gegen  eine  bestimmte 
Summe  übertragen.  Bei  Strafe  der  Enthauptung  waren  sämmtliche 
Oelerzeuger  gehalten,  diesem  Pächter  das  Gel  zu  den  festen  Preisen 
zu  verkaufen,  die  der  König  ohne  Rücksicht  auf  die  Schwankungen 
des  Marktes  bestimmt  hatte®).  An  der  Westküste  Afrikas  müssen 
sich  ganze  Stämme  Handelsmonopole  an  ®).  Die  Bewohner  der 
Insel  Mombas  wussten  sich  das  Vorkaufsrecht  beim  Elfenbeinhandel 
auszubedingen;  auch  durften  sie  alle  Schiffe  mit  einer  Art  Frohne 
belasten,  indem  sie  die  Fahrzeuge  im  Kriege  benutzten  und  ihre 
Führer  zur  Beförderung  von  M aaren  gegen  eine  geringe  Entschädi- 


')  Waitz,  a.  a.  0.  V/I  522. 

Reclus,  a.  a.  0.  XIII  72. 

»)  Ratzel,  Völkerkunde.  2.  Aufl.  1 270-  271. 
■*)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  .333. 

®)  Schweinfurth,  a.  a.  0.  II  23.  101. 

«)  Post,  a.  a.  0.  I 275. 

■^)  Ratzel,  a.  a.  0.  (1.  Aufl.)  S.  431. 

*)  Ausland  vom  22.  Mai  1876. 

»)  Zoller  a.  a.  0.  III  126. 
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guug  nöthigten^).  Der  australische  Kurnai- Stamm  hat  sich  das 
Monopol  auf  Schwaneneier  zu  sichern  gewusst  ®).  — Auf  den  Sand- 
wichinseln betrieb  Tamehameha  I.  allen  Sandelholzhandel  nach 
China  ®). 

Manche  Völker  oder  ihre  Häuptlinge  lassen  sich  aber  zu- 
weilen nicht  an  den  Monopolen  genügen,  sondern  wenden  noch 
besondere  Gewaltinassregeln  zur  Erzielung  höherer  Preise  an. 
So  wurde  iin  Jahre  1874  zu  diesem  Behufe  von  sämmtlichen 
Häuptlingen  Cainaroons  eine  vollständige  Handels- 
unterbrechung (stoppage  of  trade)  veranstaltet.  In  einem 
solchen  Falle  wird  es  einem  jeden  Eingeborenen  strengstens 
untersagt,  an  Bord  eines  Schiffes  zu  gehen  und  irgend  einem 
Weissen  Nahrungsmittel  oder  sonst  etwas  zu  verkaufen;  das 
wird  mitunter  Monate  lang  fortgesetzt,  bis  dadurch  höhere 
Oelpreise  erzwungen  werden^).  Diese  stoppage  of  trade  wird 
hin  und  wieder  von  den  Königen  oder  Häuptlingen  nur  auf 
einzelne  missliebige  Kaufmannsfirmen  beschränkt,  um  diesen  den 
Handel  zu  unterbinden®). 

Die  Handelseifersucht  der  Afrikaner,  von  denen  namentlich 
die  Neger  sich  durch  ein  ausgesprochenes  kaufmännisches  Talent 
auszeichnen,  bildet  ausserdem  eines  der  grossen  Hindernisse 
der  Erforschung  mancher  Theile  Afrikas  und  ihrer  Erschliessung 
für  die  Zwecke  der  Cultur.  Die  Reisenden,  in  denen  Kauf- 
leute gewittert  werden,  sehen  sich  plötzlich  von  ihren  Führern 
verlassen;  die  Träger  werfen  mitten  im  Wege  die  ihnen  an- 
vertrauten Gegenstände  w'eg,  wenn  nicht  gar  zur  Vergiftung 
der  entdeckungslustigen  Weissen  geschritten  wird®). 

Gleichwohl  ist  die  ci vilisirende  Mission  des  Han- 
dels schon  auf  primitiven  Stufen  unverkennbar.  Zunächst  be- 
wirkt die  Noth Wendigkeit,  Ein-  und  Verkäufe  auf  dem  Markte 
zu  besorgen,  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit:  die  Menge 


D V.  d.  Decken,  a.  a.  0.  I 204. 

Köhler,  Zeitschr.  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.  VII  360. 
®)  Waitz,  a.  a.  0.  VI  442. 

*)  Buchholz,  Reisen  in  Westafrika.  Leipzig  1889.  S.  201. 

®)  Zöller,  a.  a.  0.  III  64. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XIII  72. 
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der  daselbst  Versammelten  ist  geeigmd,  jedem  Einzelnen  Ver- 
trauen einzuflössen.  Schon  früzeitig  gelten  sowohl  der  Markt 
als  auch  dessen  Besucher  als  unverletzlich  (vgl.  III  107  ff.). 
Der  Handelsverkehr  führt  ferner  nothwendig  zur  Herstellung 
von  Strassen  und  Brücken  (die  allerdings  hin  und  wieder  auch 
zu  kriegerischen  Zwecken  erfolgte,  von  denen  sich  z.  B.  die 
Howa  auf  Madagaskar  ausschliesslich  leiten  Hessen)  ^).  Infolge 
ihres  Betriebes  und  zuweilen  ihrer  Monopolisirung  des  Handels 
wurden  die  Häuptlinge  zur  Herbeiführung  und  Förderung  dieser 
Anstalten  lebhaft  angespornt.  Von  höchster  Bedeutung  für  die 
Cultur  Afrikas  sind  die  ständigen  Karawanen wege.  Der  Ge- 
wöhnung an  Zuverlässigkeit  als  eine  der  Grundbedingungen  fort- 
gesetzten Verkehrs  haben  wir  bereits  gedacht.  Ungeachtet  der 
bei  manchen  von  ihnen  eingetretenen  bedeutsamen  Fortschritte 
dürfen  wir  allerdings  den  Verkehr  primitiver  Völker  nur  als 
einen  \erhältnissmässig  gesicherten  betrachten.  Die  Karaw'anen 
bedürfen  starker  Bedeckungen,  sind  dessenungeachtet  nament- 
lich in  der  Sahara  empfindlichen  Tributen  unterworfen,  und  ihre 
Fortbewegung  erfolgt  nur  langsam,  wodurch  die  Waaren,  die 
sie  führen,  beträchtlich  vertheuert  werden.  So  soll  der  Unter- 
schied in  den  Waarenpreisen  zwischen  Tripolis  und  Ghat  hundert 
Procent  betragen®). 

Die  Grundzüge  der  wirthschaftlichen  Machtstellung,  der 
Vorrechte  und  der  Ansprüche  despotischer  Häuptlinge  primi- 
tiver Völker  werden  vielleicht  am  klarsten  durch  die  Befugnisse 
der  winzigen  Könige  der  Unyamwezi  dargestellt.  So  oft 
die  Dorfbewohner  Bier  brauen,  trinkt  der  „König“  nach  Be- 
lieben; wird  von  Jägern  ein  Elephant  erlegt,  so  gebührt  ihm 
das  beste  Stück  nebst  den  Fangzähnen;  ausserdem  gehören  ihm 
alle  Löwen-,  Leoparden- und  Zebra-Häute;  jeder  durchreisende 
Händler  muss  ihm  zuerst  seine  Waaren  anbieten;  er  erhe1)t 
einen  ganz  nach  seiner  augenblicklichen  Laune  festgesetzten 


J)  Milhaud,  Madagascar.  Paris  1895.  S.  152. 
‘^)  Ratzel,  a.  a.  0.  II  62.  63.  477.  485. 
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Durchgangszoll ; endlich  ist  er  der  Erbe  eines  jeden  wegen 
Zauberei  zum  Tode  Verurtheilten ‘). 

Dagegen  soll  es  auch  von  allen  Abgaben  freie 
\ölkei  geben.  So  sollen  bei  den  Kru  die  Häuptlinge  von 
ihren  Unterthanen  keinerlei  Einkünfte  beziehen;  nur  die  das 
Land  um  des  Handelsbetriebes  willen  besuchenden  Schiffs- 
kapitäne machen  den  Häuptlingen  Geschenke.  Die  nothwen- 
digen  öffentlichen  Arbeiten  w'erdeu  von  sämmtlichen  Einwohnern 
veriichtet.  Ebenso  soll  es  in  Süd-Guinea  gehalten  worden  sein®). 
Auch  in  der  Teda  waren  die  Einwohner  in  der  günstigen  Laue, 
dem  Dardai,  d.  i.  dem  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  stehen- 
den Fürsten,  keine  Steuern  zahlen  zu  müssen;  es  kamen  ihm 
nur  beträchtliche  Antheile  an  den  Abgaben  der  das  Land  durch- 
ziehenden Karawanen  und  an  der  Kriegsbeute  zu*^). 

Die  öffentliche  Verwaltung  einiger  indianischer  Stämme 
bekundet  eine  bei  primitiven  Völkern  seltene  Fürsorge  für 
etwaige  künftige  Nothfälle,  die  zur  Anlage  anders  ge- 
arteter als  der  vorerwähnten  Schatzhäuser  führt.  Es  sind  dies 
\ orrathshäuser , in  denen  namentlich  der  Ueberfluss  an  Ge- 
treide aufgespeichert  wird,  aus  denen  Jedermann,  dessen  eigene 
Vorräthe  erschöpft  werden,  oder  der  Gastfreundschaft  übt,  oder 
der  nothleidende  Nachbarstämme  unterstützen  will,  oder  der 
sich  auf  Kriegszüge  begibt,  sich  versehen  darf.  Einen  der- 
artigen öffentlichen  Schatz  aus  Mais,  getrocknetem  Fleische  und 
Wampums  besassen  u.  A.  die  Irokesen.  Einzelne  der  erwähnten 
Zwecke  solcher  Vorratlishäuser  berechtigen  auch  zu  der  An- 
schauung, dass  hier  Spuren  einer  Armenpflege  vorhanden  seien  ■‘). 

6. 

Mit  den  Häuptlingen  theilen  sich  zuweilen  bevorrechtigte 
Familien,  Classen  und  Stände  in  die  Ausbeutun^^ 
des  Volkes. 

b a.  a.  0.  X 123—124. 

Post,  a.  a.  0.  I 262. 

Nachtigal,  a.  a.  0.  I 441. 

Ratzel,  Völkerkunde.  2.  Aufl.  I 562. 

Felix,  Eigenthuni.  IV.  1, 
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Bei  den  Kaffem  duiften  die  Kinder  des  Häuptlings  — 
gleich  ihrem  Vater  - straflos  stehlen.  Auch  in  Aschanti  gab 

es  privilegirte  Diebe');  namentlich  die  „Pagen“  hatten  daselbst 
das  Eecht,  zu  rauben  ®). 

Grosse  Vorrechte  gemessen  bei  primitiven  Völkern  die 
Magier  oder  Medicinmänner  (s.  III  174).  Bei  manchen  von 
ihnen,  wie  bei  den  Unyamwezi,  ist,  wenn  sie  in  ihren  Prophe- 
zeiungen glücklich  sind,  ihre  Macht  schrankenlos,  so  lange  sie 
von  den  Missionären  nicht  beeinträchtigt  wird®). 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Schmiede  für  den  Krieg,  und 
bei  der  weiten  Verbreitung  der  Ansicht,  dass  es  übermenschliche 
Vesen  seien,  die  das  Schmiedehandwerk  üben,  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Schmiede  schon  frühzeitig  in  hohem  Ansehen  standen  und 
grosse  \orrechte  genossen.  Wurde  ja  noch  in  historischer  Zeit  ein 
Schmied  durch  Geiserich  in  den  Grafenstand  erhoben.  Bei  den 
alten  Skandinaviern,  wie  bei  den  Briten  durften  Priester,  Schmiede 
und  Barden  nicht  leibeigen  sein;  bei  den  alten  Germanen  hatten 
sie  meistens  höheres  Wergeid.  In  Congo  war  der  Schmied  früher 
onighchei  Abkunft^).  Reminiscenzen  an  die  bevorzugte  Stellung 
er  Schmiede  (Gängen  sich  uns  noch  bei  Ausgang  des  Mittelalters 
A Osmanen,  welche  die  anderen  Handwerke  verachteten 

und  den  Riyah  üherliessen,  sich  in  Serbien  nur  die  Betreibung  der 
mit  dem  Kriege  zusammenhängenden  Gewerbe,  namentlich  des 
Schmiedehandwerks,  vorbehielten  s).  Das  durch  den  Krieg  herbei- 
gefuhrte  Elend  dagegen  dürfte  es  erklären , dass  sich  auch  der 
Begrifl  des  Bösen  mit  dem  des  Schmiedes  verknüpfte,  der  deshalb 
auch  bei  manchen  Völkern  ebenso  tiefer  Verachtung  wie  bei  anderen 
hoher  Verehrung  theilhaft  wurde. 

Wie  bereits  angedeutet,  wurden  frühzeitig  am  verbreitetesten 
Vorrechte  wie  üebergriffe  des  Adels,  dem  zuweilen,  wie  in 
Polynesien,  göttliche  Natur  beigelegt  ward. 

Auf  der  Goldküste  hatten  die  Grossen  ausschliesslich  das  Vor- 
recht, mit  den  Europäern  Handel  zu  treiben,  wodurch  sie  allein  in 

*)  Post,  a.  a.  0.  II  83. 

Reclus,  a.  a.  0.  XII  430. 
a.  a.  0.  X 124. 

1878  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttgart 

T?  r der  Byzantiner  und  des  osmanischen  Reiches.  ! 

Berlin  1883.  S.  652. 
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den  Stand  gesetzt  wurden,  zu  Reichthum  zu  gelangen  ^).  Die  Edlen 
Zuars  betrachteten  die  Erpressungen  an  Durchgangszöllen  als  „Rechte 
ihres  Thaies“  ^).  An  der  Loangoküste  hatten  die  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen das  Vorrecht,  Jedermann,  mit  Ausnahme  der  Prinzen  von 
Geblüt,  zu  ergreifen  und  zu  verkaufen®).  Bei  den  Marea  bestand 
das  Gesetz,  dass  der  Tigre  dieselbe  Abgabe,  die  er  seinem  Herrn 
zu  leisten  hatte , noch  einmal  dem  Stammeshäuptling  entrichten 
musste.  Diese  Tigre  waren  überhaupt  empfindlich  gedrückt  und 
nahezu  rechtlos.  Ausser  den  schweren  Abgaben , die  auf  ihnen 
lasteten,  hatten  sie  jeden  Fund  ihrem  Herrn  abzuliefern,  dem  u.  A. 
jede  unfruchtbare  Kuh  seines  Tigrö  gehörte.  Wenn  ein  adeliger 
Marea  seines  Vermögens  durch  Krieg  verlustig  wurde,  so  wandte 
er  sich  an  den  Häuptling,  und  dieser  Hess  ihm  von  jeder  Heerde 
des  Stammes  eine  Kuh  liefern.  Wollte  bei  diesem  Volke  ein  Ade- 
liger seinen  Sohn  oder  seine  Tochter  aussteuern,  so  setzte  er  den 
Häuptling  davon  in  Kenntniss,  der  dann  zu  diesem  Behufe  von 
jedem  Tigre,  nach  Massgabe  der  beanspruchten  Heirathsgaben,  eine 
Steuer  zu  Gunsten  des  Adeligen  erhob,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  zehn  Kühe  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Der  Adelige,  der 
einen  Diebstahl  beging,  wurde  bloss  zur  Rückerstattung  verhalten, 
ohne  in  irgend  eine  Strafe  zu  verfallen;  der  Tigrö  dagegen,  der 
einen  Adeligen  bestahl,  ward  streng  bestraft,  oft  sogar  der  Leib- 
eigene des  Bestohlenen , der  auch  das  Vermögen  des  Diebes  ein- 
ziehen konnte*).  Auch  bei  den  Malgaschen  war  die  Strafe  für  die 
Geringen  schwerer,  als  für  die  Vornehmen®). 

Aristokratisch  - absolutistische  Grundsätze  sind  wohl  bei 
keinem  Volke  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  worden,  wie 
bei  den  Polynesiern,  wo  die  Vorrechte  der  bevorzugten,  mit 
den  Göttern  im  Zusammenhänge  stehenden  Classen  selbst  über 
den  Tod  hinaus  Geltung  haben.  Es  trieb  daselbst  eine  den 
Göttern  geheiligte  Gesellschaft,  die  der  Areoi,  ein  arges  Un- 
wesen. Diese  genossen  göttliche  Verehrung,  galten  für  durch- 
aus unverletzlich,  und  es  gab  ihnen  gegenüber  gar  keine  Eigen- 
thunisrechte;  sie  durften  nicht  nur  die  Pflanzungen  beliebig 
verwüsten;  wegnehmen  und  zerstören,  was  ihnen  gefiel,  von 
welchem  Rechte  sie  den  ausgiebigsten  Gebrauch  machten,  son- 

')  Waitz,  a.  a.  0.  TI  142. 

2)  Nachtigal,  a.  a.  0.  I 274.  277. 

Post,  a.  a.  0.  I 164. 

Munzinger,  a.  a.  0.  S.  235  ff. 

Waitz,  a.  a.  0.  S.  438. 
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dem  man  machte  ilmeii  auch  freiwillig  die  werthvollsteu  Ge- 
schenke^). Von  mancher  Seite  wurde  (ob  mit  Recht,  muss 
dahingestellt  bleiben)  in  ihnen  eine  ökonomische  Institution  er- 
blickt, durch  welche  die  fürsorgeuden  Gesetzgel)er,  wahre 
Malthusianer,  dem  übermässigen  Ainvachsen  der  Bevölkerung 
auf  den  nur  beschränkte  Hilfsquellen  darbietenden  Inseln  hätten 
entgegenwirken  wollen.  Den  Einflüssen  des  Christenthums  sind 
die  Areoi  bereits  unterlegen®). 

Auf  Tonga  werden  nur  den  Adeligen  Seelen  zuerkannt,  nur 
sie  leben  im  Jenseits  wieder  auf;  das  gemeine  Volk,  die  Tua,  da- 
gegen sind  seelenlos  und  haben  keinen  Antheil  am  zukünftigen 
Leben.  Die  peinlichste  Classenabstufung  tritt  auf  Neu -Seeland 
zu  Tage^),  wo  nur  Adelige  Häuser  besitzen  durften,  deren  Eigen- 
thum man  nicht  berühren  durfte,  ohne  sich  des  Todes  schuldig  zu 
machen'*).  Auf  den  Sandwichinseln  ging  unter  Taraehameha  III. 
das  Gesetz  durch,  dass  der  Grundbesitz  nicht  mehr  Privilegium 
der  Häuptlinge  sein  solle-'*). 

Aehnliche  aristokratische  Anschautingen  herrschen  in  Mikro- 
nesien und  beeinflussen  natürlich  auch  daselbst  die  Besitz- 
verhältnisse. 

So  ist  auf  Ponapi  (östl.  Carolinen)  das  Land,  das  nur  vererbt, 
aber  nicht  veräussert  werden  kann , nur  im  Besitze  der  beiden 
ersten  Stände;  der  dritte  Stand  gehört  zu  dem  Boden,  auf  dem  er 
wohnt,  ist  also  in  einer  Art  Leibeigenschaft.  Auf  Kusaie  (östl.  Caro- 
linen) haben  die  vornehmsten  zwölf  Häuptlinge  allen  Grundbesitz 
der  Insel  inne,  den  sie  an  Häuptlinge  zweiten  Ranges  zur  Bebauung 
ausleihen.  Ebenso  hat  der  Adel  auf  den  westlichen  Carolinen  alle 
Gewalt.  Auch  auf  den  Marianen,  wo  jede  Berührung  des  Adels 
mit  dem  Volke  als  Frevel  erscheint,  sind  die  Ländereien  nur  im 
Besitze  der  Adeligen  (Matuas)®). 

Auch  in  Melanesien  haben  die  Grossen,  die  ihre  Stamm- 
bäume von  den  Göttern  ableiten  und  wie  diese  verehrt  werden, 
das  Recht,  alles  Eigenthum  des  Volkes  in  Anspruch  zu  nehmen  ■*). 


L William  Ellis,  Polynesian  Researches.  London  1829.  I 319  fl'. 
Waitz,  a.  a.  0.  VI  36.5. 

^)  Jouan,  Les  iles  du  Pacifique.  S.  122. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  1.  Anfl.  II  193. 

*1  Waitz,  a.  a.  0.  S.  3-54. 

®)  a.  a.  0.  S.  4-52. 
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Auf  Fidschi  gab  es  keinen  Privatbesitz  an  Land,  sondern  nur 
eine  Nutzniessung  der  Familie,  die  dafür  zu  Herreiidiensteu 
verpflichtet  war*). 

7. 

Schon  in  primitiven  Verhältnissen  begründet  der  Macht- 
unterschied im  Vereine  mit  dem  unaufhörlichen  Fehdewesen 
eine  Art  Beneficial-  und  Feudal w'esen,  die  Verleihung 
von  Gütern  aller  Art  zur  Nutzung,  oder  zu  lebenslänglichem 
und  auch  erblichem  Besitze  gegen  allerhand  Dienstleistungen. 
Auch  finden  war  schon  auf  niederer  Culturstufe  dieCommen- 
dation,  die  Unterw-erfung  der  Schw-acheu  unter  einen  Starken 
zum  Behufe  des  Schutzes  vor  Gewalt  oder  vor  Ausrottung 
durch  den  Krieg.  So  bei  den  Bogos®)  und  bei  den  Basutho**). 
Auch  in  manchen  Theilen  Indiens  begaben  sich  die  Bauern  bei 
drohender  politischer  Lage  in  den  Schutz  eines  Mächtigen  und 
erhielten  von  ihm  ihr  Eigenthum  als  „Erbbestand“  zurück'*). 

Eine  Art  Bonefidalwesen  gewahren  w-ir  in  Karagwah,  wo  die 
Krieger  den  Sold  in  Milch  in  der  Weise  erhielten,  dass  ihnen  vom 
Könige  Kühe  zu  zeitweiliger  Benutzung  überlassen  wurden-’).  Im 
Süden  von  Börnu  haben  die  Leute  ein  Gefolge  von  so  viel  Personen 
zu  Fuss  und  zu  Pferde , als  sie  zu  ernähren  im  Stande  sind  **). 
Auch  bei  den  Beni  Amer , die  als  Nomaden  leben , herrsclit  eine 
Art  Beneficialwesen.  Das  Beneficium  kann  sich  nur  auf  das  beweg- 
liche Vermögen  (also  wohl  nur  auf  das  Vieh , wie  bei  den  alten 
Iren)  beziehen.  Der  Herr,  der  die  eigene  Verwaltung  seines  Ver- 
mögens scheut,  übergibt  dieses  seinen  Hirten  und  bedingt  sich  nur 
eine  Leibrente  aus*).  Zuweilen,  wie  zum  Theile  bei  den  Howa  in 
Madagaskar,  erhalten  die  Beamten  anstatt  des  Gehaltes  Lehen*). 
Einen  absoluten  Lehnsstaat  bildet  das  Lundareich  (in  Südafrika). 
Die  kleinen  Häuptlinge  haben  dem  Herrscher  Tribute  an  Sklaven, 
Thierfellen,  Elfenbein,  Salz,  Kupfer,  Flechtwaaren  u.  s.  w.  mitunter 

1)  Ratzel,  a.  a.  0.  S.  282—283. 

^)  Munziger,  a.  a.  0.  S.  316. 

3)  Post,  a.  a.  0.  I 207—208. 

*)  Köhler,  Zeitschr.  für  vergleich.  Rechtswissenschaft.  Vll  187. 

®)  Andree,  Die  Expedition  Burtons  und  Spekes.  S.  287. 

®)  Post,  a.  a.  0.  S.  165. 

Hunzinger,  a.  a.  0.  S.  316. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XIII  121. 
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mehremal  im  Jahre  zu  senden  und  ausserdem  Heeresfolge  zu  leisten  *). 
Bei  den  Tscherkessen  war  infolge  der  feudalen  Einrichtungen  jeder 
waffenfähige  Mann,  namentlich  wofern  er  irgend  einen  Adels- 
anspruch erhob,  streng  verpflichtet,  seinem  Häuptlinge  ins  Feld  zu 
folgen;  Feigheit  ward  als  grösstes  Verbrechen  betrachtet 2).  Selbst 
nachdem  die  Imerier  und  die  benachbarten  Völker  die  Souveränetät 
des  Kaisers  von  Russland  anerkannt  hatten,  standen  sie  noch  in 
dem  Verhältnisse  der  Vasallität  zu  ihren  Häuptlingen  und  Aeltesten, 
die  alle  möglichen  Erpressungen  und  andern  Frevel  ausübten,  wo- 
durch öfters  (namentlich  in  den  Jahren  1857  und  1858  blutig 
unterdrückte)  Aufstände  herbeigeführt  wurden^).  Insbesondere  die 
Mingrelier  wurden  durch  die  Fortdauer  der  feudalen  Zustände 
träge  und  indolent,  da  bei  dem  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
dauernden Drucke  aller  Besitz  in  Wirklichkeit  den  Fürsten  gehört  •*). 
Auch  bei  den  Beduinen  bestand  das  Lehenswesen.  Ihn  el  Saoud 
verpachtete  seine  Domänen  in  der  Art,  dass  seine  Pächter,  die  die 
Ländereien  als  Lehen  erhielten,  jederzeit  bereit  sein  mussten,  als 
bewaffnete  Kameelreiter  mit  einer  Mannschaft  von  bestimmter  Zahl 
in  seinem  Gefolge  zu  erscheinen  ®).  Fast  allenthalben  in  Polynesien 
findet  sich  eine  Art  Feudalwesen®).  So  bebauten  die  geringem 
Rtiatira  (Landbesitzer)  auf  Tahiti  öfters  neben  ihrem  eigenen  Grund- 
besitze das  Land  der  Mächtigen,  denen  sie  dafür  Kriegsfolge,  sowie 
Abgaben  zu  leisten  hatten^).  Die  Landschaften  an  den  Ufern  des 
Golfes  von  Darien  waren  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  Lehn- 
staaten. Es  folgte  daselbst  auf  den  Tiba  zunächst  der  Saco , der 
wieder  ein  Gefolge  geringerer  Vasallen  oder  Cabras  unterhielt®). 

Selbst  in  der  Wüste  finden  wir  die  in  Rede  stehende  In- 
stitution. In  der  Oase  Insalah  in  der  Sahara  überwiegt  das 
grosse  Eigentliuni ; jeder  Scheikh  hat  in  der  Regel  Tausende 
von  Palmbäunien  und  umgibt  sich  mit  Hunderten  von  Clienten, 
die  sein  Brod  essen  und  seine  Streitsachen  ausfechten®). 

L Ratzel,  a.  a.  0.  II  229. 

Edmund  Spencer,  Travels  in  the  Western  Caucasus.  London  1838. 

I 209. 

a.  a.  0.  II  8. 

■*)  I!.  V.  Eckert,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker.  Leipzig  1887.  S.  339. 
Reclus,  a.  a.  0.  VI  178—179.  211. 

®)  Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  85. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  VI  165. 

’)  Ellis,  a.  a.  0.  II  344.  Waitz,  a.  a.  0.  S.  188.  Jouan,  S.  121. 

®)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  455—457. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XI  854. 
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8. 

Da  in  primitiven  Zeitaltern  die  Einheit  nicht,  wie  in  der 
modernen  Gesellschaft,  das  Individuum,  sondern  die  Familie,  die 
Gesellschaft  mithin  nicht  eine  Vereinigung  von  Individuen,  sondern 
von  Familien  war^),  woraus  sich  die  strenge  Verantwortlich- 
keit des  Hausvaters  für  die  Seinigen  und  die  Familieusolid arität 
im  alten  Rechte  erklären,  so  haben  \sir  eine  ursprüngliche 
Gütergemeinschaft  der  F amilie , des  Geschlechtes  oder 
Stammes  anzunehmen.  Da,  wo  für  den  individuellen  Menschen 
kein  Platz  ist,  kann  auch  von  indivibuellem  Eigenthum  keine 
Rede  sein.  Die  Gütergemeinschaft  wird  in  einem  Zeitalter, 
in  welchem  man  fortwährend  feindliche  Ueberfälle  zu  be- 
fürchten hatte,  auch  durch  das  erwähnte  Bedürfniss  erklärt, 
sich  zum  Behufe  kräftiger  Abwehr,  die  nur  in  grösseren  Massen 
mit  Erfolg  geschehen  kann,  eng  an  einander  anzuschliessen. 
Reste  der  Gütergemeinschaft  können  wir  noch  bei  mannigfaltigen 
Naturvölkern  sowie  in  der  Hausgemeinschaft  betrachten,  die 
sich  auch  bei  manchen  in  der  Cultur  vorgeschrittenen  Völkern 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  (auf  deren  Darstellung 
wir  bei  Betrachtung  der  historischen  Zeit  zurückkommen 
werden). 

Die  auffallenden  Widersprüche,  denen  wir  bei  verschiedenen 
Forschungsreisenden  hinsichtlich  der  bei  Naturvölkern  bestehen- 
den Gütergemeinschaft  begegnen,  sind  leicht  erklärlich.  Erst- 
lich erfolgten  die  betreffenden  Reisen  nicht  zugleich,  sondern 
zu  verschiedenen  Zeiten,  innerhalb  deren  Wandlungen  in  dem 
Verhalten  der  besuchten  Völker  vor  sich  gegangen  sein  konnten. 
Ferner  sind  die  Zustände  innerhalb  eines  Volkes  kaum  jemals 
ganz  gleichartig,  und  es  können  daher  an  dem  einen  Punkte 
Wahrnehmungen  gemacht  worden  sein,  die  an  einem  andern 
nicht  zutrafen;  auch  werden  die  verschiedenen  Schriftsteller 
unter  Gütergemeinschaft  nicht  immer  dasselbe  verstehen  und 
Missverständnissen  nicht  immer  entgehen.  So  dürfte  zuweilen 
Gemeinbesitz  da  erblickt  werden,  wo  in  der  That  nur  eine  bei 

9 Vgl.  Arist.  Polit.  I,  2,  1.  Maine,  Ancient  Law.  S.  126. 
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vielen  Xaturvölkeni  bekanntlich  sehr  w(;it  gehende  Gastfreund- 
schaft oder  ein  starker,  mit  Hinneigung  zur  Solidarität  ver- 
bundener Wohlthätigkeitssinn  zu  Tage  tritt.  Dabei  haben  wir 
besonders  hervorzuheben,  dass  bei  primitiven  Zuständen,  wo 
ein  genauer  Eigenthumsbegriff  noch  fehlt,  der  Gemeinbesitz  zu- 
weilen eben  auch  als  ein  Ausdruck  dieses  Begriffsmangels  er- 
scheinen mag.  Wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  auf  niederen 
Gesellschaftsstufen  Klarheit  der  Vorstellungen,  sowie  Genauig- 
keit und  Folgerichtigkeit  der  Einrichtungen,  w'orau  es  ja  sogar 
noch  auf  vorgerückten  Culturstadien  gebrach,  nicht  vorausgesetzt 
Averdeu  können.  So  vorsichtig  daher  die  Nachrichten  über 
Gütergemeinschaft  primitiver  Völker,  die  verschiedene  Ab- 
stufungen erkennen  lässt,  aufgenommen  wei-deii  müssen,  so  geht 
Ratzel  vielleicht  doch  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dass  es  kein 
communistisches  Volk  gebeV),  da  dies  den  übereinstimmenden 
.Mittheilungen  glaubwürdiger  Schriftsteller  widerspricht.  Es 
dürfte  dabei  nicht  genügend  berücksichtigt  werden,  dass  auch 
bei  dem  am  weitesten  gehenden  Communismus  gewisse  Gegen- 
stände, wie  W äsche,  Kleidung,  Waffen,  mancherlei  Geräthe  u.  s.  \v., 
nothwendig  im  Soiiderl)esitze  bleiben  müssen.  Jedenfalls  aber 
muss,  wie  gesagt,  für  die  Ursprünge  Gemeinbesitz  angenommen 
w'erden.  Ausser  den  im  Klingange  aug(>gebenen  Gründen  be- 


sitzen wir  dafür  mannigfaltige  Zeugnisse  der  Alten.  Nach 
Strabo  herrschte  Communismus  bei  den  Iberern  und  bei  den 
Sabinern^)  (gemeinsamer  Besitz  aller  Verwandten  im  glück- 
lichen Arabien^)),  nach  Aristoteles'*)  bei  den  Kretern,  nach 
Athenaeos®)  bei  den  Skythen,  nach  I>iodor‘*)  bei  den  Ich- 
thyophagen am  arabischen  Meeibusen  in  Babylonien.  Strabo 
und  Diodor  fügen  hinzu,  dass  bei  den  Sabinern  und  bei  den 
Ichthyophagen,  wie  aller  Besitz,  so  auch  die  Frauen  gemeinsam 
gew'esen  seien.  Auch  im  Mittelalter  und  selbst  noch  in  der 


*)  Völkerkunde  I 117. 

Strabo  XI,  3. 

»)  Str.  X\l,  4. 

■*)  Polit.  II,  7,  4. 

»)  XII,  5. 
ö)  III,  15. 
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neueren  und  neuesten  Zeit  gewahren  wir,  dass,  so  oft  commu- 
nistische  Ideen  auftauchen,  die  Forderung  der  Weibergemein- 
schaft damit  verknüpft  wird. 

Dazu  gesellen  sich,  wie  bereits  angedeutet,  die  Erschei- 
nungen voller  oder  theilweiser  Gütergemeinschaft,  die  eine 
grosse  Anzahl  von  Naturvölkern  darbietet.  Nach  überein- 
stimmenden Berichten  der  hervorragendsten  Reisenden  bestehen 
oder  bestanden  wenigstens  bei  den  Australiern  allenthalben 
communistische  Einrichtungen*).  Journet  erblickte  solche  na- 
mentlich in  Neu-Südwales  und  Queensland^).  Aehnliches  gilt 
von  vielen  Indianerstämmen.  Nach  Morgan  waren  die  Irokesen 
Communisten  ^).  Ferner  bestand  Communismus  bei  den  Pueblos  ■*). 
Cartier,  dessen  Entdeckungsreise  in’s  Jahr  1536  fiel,  fand  ihn 
bei  den  Indianern  Canadas^),  wie  er  denn  im  16.  Jahrhundert 
bei  fast  allen  Stämmen  Arnenkas  angetroffen  wurde®).  Bei  den 
Kalmüken  bestand  Communismus  noch  im  Anfänge  dieses  Jahr- 
hundeitsQ.  Bei  dem  am  tiefsten  stehenden  aller  äquatorial- 
afrikanischen Stämme , dem  der  Bapjuku , fand  Reade  eine 
Republik,  wo  alles  Eigenthum  gemeinsam  war®).  Auf  Neu- 
seeland w'ar  das  Eigeuthum  dem  ganzen  Stamme  gemeinsam  ®). 
Gemeinbesitz  bestand  ferner  zur  Zeit  der  russischen  Eroberung 
bei  den  Osseten  im  Caucasus,  deren  Gebräuche  den  primitivsten 
Charakter  trugen.  Ihre  Dörfer  waren  wie  Festungen,  auf  An- 
höhen schwer  zugänglich.  Jedes  mit  einem  Thurm  versehene 
Haus  wurde  von  einer  Familie,  oder  vielmehr  von  einer  Ge- 
meinschaft von  40,  50  bis  100  Personen  bewohnt,  die  durch 
einen  gemeinsamen  Stammvater,  dessen  Namen  sie  trugen,  mit 


^ Ausland  Nr,  25  vom  18.  Juni  1862, 

I 2)  Journet,  L’Australie.  Paris  1885.  S.  327. 

I Ancieiit  Society.  London  1877.  S.  70. 

j Stanley,  Portraits  ofNorthamerican  Indians.  Washington  1852.  S.55. 

U Schoolcraft,  The  American  Indians.  Buffalo  1851.  S.  34. 

Ausland  Nr.  41  vom  9.  Oktober  1884. 

'^)  Koehne,  Das  Recht  der  Kalmüken  i.  d.  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft.  IX  464. 

®)  Post,  a.  a.  0.  1 187. 

V.  Hochstetter,  Neuseeland.  S.  479. 
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einander  verbunden  waren.  Unter  den  Bewohnern  eines 
Hauses  waren  alle  beweglichen  wie  unbeweglichen  Sachen 
gemeinsam.  Dieser  primitive  Communismus,  wiewohl  im  Ver- 
schwinden begriffen,  soll  noch  nicht  ganz  aufgegeben  sein^). 

Neben  dem  absoluten  gewahren  wir  bei  manchen  Völkern 
einen  bedingten  oder  beschränkten  Communismus , auf  den 
jener  allmählich  zurückgeführt  worden  zu  sein  scheint.  In 
den  Kombundo-Ländern  besteht  unter  den  sogenannten  Kissoko- 
Freunden  eine  vollständige  Güter-  und  Weibergemeinschaft 
Scaramucci  und  einige  andere  italienische  Gelehrten  gewahrten 
bei  den  x\far  eine  Art  Communismus;  jeder  Eigenthümer 
irgend  einer  Sache  hatte  diese  mit  den  Besitzlosen  zu  theilen. 
Paulitschke  meint  jedoch,  dass  diese  communistischen  Grund- 
sätze nicht  zu  allgemeiner  Durchführung  gelangt  sein 
können,  weil  sonst  auch  andere  Forscher  sie  hätten  beobachten 
müssen®).  Obwohl  die  Ostiaken  in  Sibirien  die  Institution  des 
Eigenthums  kennen  und  ihre  Jagdterritorien  begrenzen,  so  be- 
merkt man  doch  bei  ihnen  eine  Art  Gütergemeinschaft,  insofern 
der  glückliche  Jäger  seinen  Jagdertrag  mit  den  leer  ausgehen- 
den Genossen  theilt,  was  etwas  so  Selbstverständliches  sein  soll, 
dass  diese  nicht  erst  warten,  bis  man  ihnen  ihren  Antheil  gibt, 
sondern  es  als  ihr  gutes  Recht  betrachten,  ihn  zu  ergreifen^). 
Auch  bei  den  Burjäten  in  Sibirien  gewahrt  man  communistische 
Gewohnheiten,  wiewohl  Vermögensunterscliiede  zwischen  Ein- 
zelnen, ja  sogar  der  Gegensatz  von  Arm  und  Reich,  bei  ihnen 
zu  Tage  treten.  Der  arme  Burjäte  isst  und  schläft  bei  dem 
reichen;  so  oft  ein  Viehstück  geschlachtet  wird,  kommen  Alle 
herbei,  um  ihre  gleichen  Antheile  entgegenzunehmen.  Das  Ge- 
treide wird  zum  Vortheile  Aller  geerntet.  Jedermann  versieht 
sich  nach  Belieben  aus  dem  öffentlichen  Speicher.  Nur  Fremden 
verkauft  der  Burjäte  seine  Erzeugnisse.  Sogar  die  eisernen 
Schmucksachen , mit  denen  die  jungen  Mädchen  ihre  Haare 


b Dareste,  Etudes  d’histoire  du  droit.  Paris  1889.  S.  136—137. 

Post,  a.  a.  0.  S.  39. 

®)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  253. 

*)  Reclus,  a.  a.  0.  VI  683. 
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zieren,  sollen  ohne  Umstände  vom  Gemeindeschmiede  genommen 
werden  ^).  Ausgedehnte  communistische  Bräuche  herrschten  bei 
den  Bewohnern  der  Samoa-Inseln.  Nicht  nur  wenn  Jemandem 
seine  Hütte  abbrannte,  sondern  auch,  wenn  ihn  die  blosse  Lust 
anwandelte,  einmal  anderwärts  zu  wohnen,  quartierte  er  sich 
ohne  Umstände  bei  irgend  einem  Angehörigen  seines  Clans  ein. 
theilte  mit  diesem  auch  Nahrung  und  Kleidung  und  blieb,  so 
lange  es  ihm  beliebte  — die  Sitte  verbot  es,  irgend  etwas  zu 
verweigern.  Jedermann  konnte  sich  wieder  schadlos  halten 
und  das,  was  er  zu  gewähren  hatte,  wieder  von  einem  Andern 
verlangen.  Bei  solchen  Gewohnheiten  konnte  von  Sondereigen- 
thum keine  Rede  sein : was  der  Einzelne  hatte,  gehörte  Allen, 
und  aller  Erwerbstrieb  ward  dadurch  unterdrückt,  weshalb 
es  das  Bestreben  der  Missionäre  war,  diese  Sitte  einzu- 
schränken ®). 

Au  Gütergemeinschaft  grenzende  Gastfreundschaft  gewahren 
wir  besonders  bei  den  Arabern.  Layard  musste  sich  auf  unlieb- 
same Weise  von  der  Wahrheit  des  arabischen  Sprichwortes; 
„mein  Haus  ist  dein  Haus“  überzeugen.  Ein  Scheikh  mit 
einem  Dutzend  Begleitern  nahm  gewöhnlich  seine  Gastfreund- 
schaft in  Anspruch.  Als  er  einst  von  Mosul  nach  Hause  zurück- 
kehrte, fand  er  einen  kurdischen  Häuptling  mit  zahlreichem 
Gefolge  im  vollen  Besitze  seiner  Wohnräume®).  Allerdings 
übten  die  Araber  auch  gegenseitig  eine  derartige  an  Commu- 
nismus streifende  Gastfreundschaft.  Wenn  ein  arabischer  Ar- 
beiter vermögend  genug  war,  ein  Stück  Kameel-  oder  Schaf- 
fleisch  zu  kaufen,  oder  wenn  er  eine  Kuh  besass,  die  ihm 
Butter  oder  saure  Milch  lieferte,  so  rief  er  sogleich  seine 
Freunde  zur  Theilnahme  an  seinem  Feste  herbei*).  Aehnliche 
Anschauungen  hegten  die  Kaffem,  die  den  einen  Dieb  nannten, 
der  zum  Genüsse  eines  geschlachteten  Stückes  Vieh  keine  Ein- 
ladungen ergehen  liess^). 

1)  a.  a.  0.  S.  772—773. 

Globus  Nr.  8 vom  Jahre  1880. 

®)  Layard,  Niniveh  und  seine  Ueberreste.  S.  48. 

*)  a.  a.  0.  S.  190. 

’*)  Waitz,  a.  a.  0.  II  402. 
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Auch  die  Unterstütziinoen  bei  eintretenden  Unglücksfällen 
nehmen  zuweilen  einen  cominunistischen  Charakter  an.  Wenn 
der  Beduine  durch  einen  feindlichen  Ueherfall  irgend  einen 
Verlust  an  Kameelen  u.  s.  w.  erleidet,  so  wird  ihm  dieser 
vom  Stamme  auf  gemeinsame  Kosten  ersetzt  \).  Zuweilen  fällt 
eine  solche  Unterstiitzungs-  oder  Entschädigungspllicht  dem 
Häuptling  zu,  wie  in  Loango^).  Der  Sinn  für  Vergesellschaf- 
tung und  Gesammthaftuug  der  Kabylen  soll  nach  Reclus  so 
mächtig  sein  und  derart  zu  cominunistischen  Gewohnheiten 
führen,  dafs  Dürftigkeit  unter  ihnen  nicht  gekannt  ist.  Ohne 
sich  irgend  etwas  zu  vergeben,  nimmt  der  Arme  von  der  Ge- 
meinde das  erforderliche  Mass  an  Lebensmitteln  entgegen.  So 
oft  der  Kabyle  ein  Thier  schlachten  lässt,  ist  er  gehalten,  dies 
durch  einen  öffentlichen  Ausrufer  bekannt  zu  machen,  damit  die 
Kranken  und  die  schwangeren  Frauen  sich  das  Fleisch,  dessen 
sie  bedürfen,  holen  lassen  können.  Jedermann,  der  ein  Haus 
baut,  hat  ein  Recht  auf  die  Mitwirkung  der  sämmtlichen  Dorf- 
bewohner; auch  bei  anderen  Arbeiten,  und  namentlich  bei  der 
Frnte,  kann  man  jederzeit  auf  den  Beistand  der  Nachbarn 
rechnen.  Fine  allgemeine  Frohne  findet  zu  Gunsten  des  Grund- 
besitzers, der  nicht  mehr  arbeiten  kann,  statt.  So  weit  Redus^). 
Diese  Schilderung  ist  vielleicht  etwas  zu  rosig  oder  nur  für 
vergangene  Zustände  geltend.  Fs  ist  die  Kehrseite  der  Cultur, 
dass  derlei  brüderliche  Gewohnheiten  mancher  Naturvölker  bei 
stärkerer  Berührung  mit  civilisirten  Völkern  einer  selbstsüch- 
tigeren Zurückhaltung  weichen. 

Manche  Völker  haben  bereits  den  Uebergang  von  der 
Gütergemeinschaft  zum  Sonderbesitze  eingeleitet,  jene  aber  in 
einzelnen  Punkten  noch  beibehalten.  So  das  Nilvolk  der  Morn, 
bei  denen  das  von  den  Frauen  bereitete  Bier  der  Gemeinschaft 
gehört;  es  wird  in  einem  öffentlichen  Gebäude  zur  Verfügung  All  er 
eingelagert,  und  jeder  Einheimische  oder  Reisende  kann  daselbst 
nach  Belieben  trinken.  Au  die  ehemalige  Gütergemeinschaft 


Sachau,  a.  a.  0.  S.  808. 
Post,  a.  a.  0.  II  131. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XI  463. 
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erinnern  ferner  gemeinsame  Mahlzeiten,  die  bei  günstiger  Witte- 
rung veranstaltet  werden  D-  Diese  Eigenthumsform  ist  auch 
bei  den  Eskimos  auf  Grönland  auf  gewisse  Gegenstände  be- 
schränkt. Dem  Einzelnen  gehören  die  Gegenstände  täglichen 
Gebrauches,  der  Familie  die  Schlitten,  das  Sommerzeit  und  der 
Sommerfang,  während  alles  Uebrige  der  Dorfschaft  gemeinsam 
ist.  Wer  entlehnte  Waffen  oder  Werkzeuge  beschädigt  oder 
verliert,  ist  zum  Ersätze  nicht  verpflichtet,  w'elche  Regel  der, 
wie  wir  bereits  andeuteten,  bei  mehreren  Völkern  herrschenden 
Anscliauung  entspringt,  dass  Personen,  die  irgend  etwas  zu  ver- 
leihen haben,  Uebeiüiiss  besitzen,  der  Gemeingut  ist.  Deshalb 
wird  dem  Eskimo,  der  mehrere  Boote  angefertigt  hat,  nur  au 
zweien  Eigenthum  zuerkannt,  die  anderen  sind  zur  Verfügung 
des  Clans.  Gegenstände,  die  ihr  Besitzer  nicht  benutzt,  werden 
als  herrenlos  und  daher  als  Gemeingut  betrachtet.  Als  Correlat 
dieser  cominunistischen  Anschauung  erscheint  die  allgemeine 
Arbeitspflicht.  Jeder  Gesunde  muss,  so  lange  er  nicht  durch 
Alter  zusammenbricht,  dem  Seehunde  und  dem  Walfische 
nachjagen  ^). 


Eine  neue  wichtige  Phase  des  Eigenthums  beginnt  mit  der 
Benutzung  von  Grund  und  Boden.  Gewahrten  wir,  dass 
das  Eigenthum  überhaupt  eine  Fülle  von  Voraussetzungen  hat, 
an  denen  es  den  primitivsten  Menschen  gebrach,  so  gilt  dies 
in  erhöhtem  Masse  vom  Grundeigenthum.  Dieses  hat  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  den  Boden,  die  häufig  zur  Liebe  ge- 
steigert wird,  zur  ersten  Bedingung.  Die  auf  der  untersten 
Stufe  stehenden  Völker  aber  gelangen  nicht  zu  einem  so  innigen 
Verhältnisse  zu  ihrem  Grunde  und  Boden.  Dem  steht  zunächst 
ihre  Unstetigkeit  und  Wanderlust  entgegen,  die  sie  nicht  nur 
als  Jäger  und  Hirten,  sondern  auch  als  Ackerbauer  bekunden, 
da  der  Uebergang  von  dem  beweglichen  Jagd-  und  Hirtenleben 


1)  a.  a.  0.  X 173. 

*)  Köhler,  Zeitschr.  für  vergl.  Rechtswissenschaft.  Bd.  VIII.  Aus- 
land Nr.  2 vom  14.  .Januar  1878.  Klutschak,  Als  Eskimo  unter  den 
Eskimos.  NYien  1881.  S 2.33.  Fergus,  a.  a.  0.  S.  529. 
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zu  dem  stetigen  Ackerbau  nur  überaus  schwer  bewirkt  zu 
werden  vermag  (s.  I 184). 

Nichtsdestoweniger,  und  wiewohl  erst  bei  Betreibung  des 
Ackerbaues  von  wirklichem  Grundbesitze  die  Rede  sein  kann, 
erblicken  wir  doch  dessen  Keime  bereits  bei  den  Jägervölkern, 
die  ihre  Reviere  stamm-  oder  familienweise  streng  abschliessen, 
und  in  denen  kein  Unberufener  jagen  darf.  Sogar  bei  den 
wildesten  Stämmen  der  Waldveddas,  die  keinen  Bodenbesitz 
kennen,  werden  Grenzen  gezogen,  die  das  Gebiet  bezeichnen, 
m welchem  der  einzelne  Stamm  für  sich  ausschliesslich  das 
Jagdrecht  m Anspruch  nimmt  Geschieht  es  bei  den  Tunsusen, 
dass  ein  Jäger  an  der  Grenze  seines  Reviers  ein  in  da"s  be- 
nachbarte hinüber  flüchtendes  Wild  bemerkt,  so  darf  er  es 
wohl  verfolgen;  allein  nach  Erlegung  des  Thieres  gehört  ihm 
nur  das  Fleisch;  das  Fell  dagegen  hat  er  dem  Besitzer  des 
Reviers  zukonmien  zu  lassen.  Nur  bei  Verfolgung  reissender 
1 liiere  findet  insofern  eine  Ausnahme  statt,  als  der  Jäger  das 
vNild  durch  zwei  oder  drei  Reviere  verfolgen  darf  und  dann 
doch  auch  Anspruch  auf  das  Fell  hat  % Die  p]skimos  sind  durch 
Satzungen,  die  sich  von  Generation  zu  Generation  fortpflanzen, 
au  gewisse  Reservationen  gebunden,  deren  Grenzen  sie  nur  mit 
Einwilligung  ihrer  Nachbarn  überschreiten  dürfen.  Nur  inner- 
halb ihrer  eigenen  Jagdgebiete  wechseln  sie  mit  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  dem  sich  damit  verändernden  Thier- 
mchthum  ihre  Wohnsitze^).  Die  Betschuanen  zollen  den 
Buschmännern  von  ihrem  Jagdertrage,  weil  diese  die  ältern 
Figenthümer  des  Jagdgrundes  sein  sollen  G-  Die  Bewohner  der 
Andamanen,  des  Ackerbaues  unkundige  Jäger,  Fischer  und  No- 
maden, halten  mit  Zähigkeit  an  ihren  überlieferten  Rechten  auf 
gewisse  Wald-  und  Küstengegenden  fest  ®).  Bei  den  brasiliani- 
schen Indianern  ist  die  Uebertretung  der  Jagdreviere  eine  der 


Köhler,  Eechtsvergleichende  Studien.  Berlin  1889.  S.  213—214. 
Pliekisch,  Die  Tungusen.  2.  Aufl.  Dorpat  1882.  S.  81. 

®)  Klutschak,  a.  a.  0.  S.  227. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  118. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  VIII  738. 


häufigsten  Kriegsursachen  ^).  Weniger  streng  sind  die  Dacota. 
bei  denen  jedes  Dorf  sein  Jagdgebiet  hat,  innerhalb  dessen  sie 
jedoch  auch  anderen  Familien  zu  jagen  gestatten®). 

In  ähnlicher  Weise  findet  bei  den  Hirtenstämmen  eine 
Anerkennung  traditioneller  Weideplätze  statt.  So  mussten  die 
Heteym  längs  der  Küste  des  rothen  Meeres  fast  allenthalben 
den  benachbarten  Beduinen  für  die  Erlaubniss,  ihr  Vieh  zu 
weiden,  Tribut  bezahlen*^).  Ebenso  haben  in  Börku  im  Sudan 
einzelne  Stämme  ein  historisches  Recht  auf  gewisse  Weide- 
plätze^). Die  Heerdenbesitzer  im  Samhar  müssen  sich  das 
Recht  der  Weide  im  Hochlande  von  den  abyssinischen  Fürsten 
und  Gemeinden  vermittelst  eines  schweren  Tributs  erkaufen®). 
Das  Somäl-  und  Danäkil-Land  ist  von  den  Bewohnern  in  streng 
abgegrenzte  Zonen  (Weideplätze)  eingetheilt,  deren  jede  das 
lediglich  bei  eintretender  unerträglicher  Trockenheit  über- 
schreitbare Besitzthum  eines  einzelnen  Stammes  ist.  In  Ogaden 
werden  die  Grenzen  dieser  Zonen  dadurch  kenntlich  gemacht, 
dass  man  grosse  Steine  an  Bäume  befestigt,  damit  mau  ge- 
wahre, wie  weit  die  Heerden  getrieben  w'erden  dürfen®).  Im 
westlichen  Himalaya  sind  manche  viehzüchtende  Stämme  öfters 
genöthigt,  ihre  Schafe  auf  anderen  Stämmen  gehörende  Weide- 
plätze zu  führen,  w'ogegen  sie  einen  Tribut  in  Salz,  Tabak, 
Goldstaub  oder  Vieh  entrichten,  welche  Zahlung  jedoch  keinerlei 
Abhängigkeitsverhältniss  bedingt  ’)• 

Bei  der  Wasserarmuth  in  vielen  Gegenden  des  Orients  ist 
es  begreiflich,  dass  das  Eigeiithum  an  Brunnen  daselbst  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Auf  der  KarawAnen-Strasse  von  Dar  För 
nach  Sujüt  in  Aegypten  gehörten  die  meisten  Brunnenstationeu 


V.  Martius,  Zur  Ethnographie  Amerikas.  S.  82. 

2)  Schoolcraft,  Historical  and  Statistical  informatiou,  respecting  the 
history,  condition  and  prospects  of  the  Indian  tribes  of  the  United  States. 
Philadelphia  1851—1853.  II  185. 

®)  Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  321. 

*)  Nachtigal,  a.  a.  0.  II  65.  126. 

®)  Munzinger,  a.  a.  0.  S.  137. 

®)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  122. 

Reclus,  a.  a.  0.  S.  125. 
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den  Zoghäwa,  die  den  südlichen  Theil  des  Weges  zuweilen  un- 
sicher machten  Auch  sind  im  Orient  Streitigkeiten  um 
Weideplätze  und  Brunnen,  wie  sie  in  Genesis 2)  geschildert 

werden,  noch  immer  an  der  Tagesordnung,  zumal  die  ersteren 
nie  fest  begrenzt  sind®). 

Infolge  des  grossen  Reichthums  ihres  Welttheils  an  Frucht- 
bäumen und  an  geniessbaren  Wurzeln  ist  der  Fortschritt  der 
Australier  zum  Ackerbau  aufgehalten  worden.  Dessenun- 
geachtet ist  der  Sinn  für  Grundbesitz  oder  vielmehr  für  das 
ausschliessliche  Recht  der  freien  Bewegung  innerhalb  seines 
Gebietes  in  diesem  sonst  zu  communistischen  Bräuchen  hin- 
neigenden Volke  stark  entwickelt.  Der  Grundbesitz  eines  jeden 
Dammes  ist  durch  Bäche,  Felsen,  Bäume  oder  andere  natür- 
liche Grenzen  genau  abgetheilt.  Sie  schweifen  in  diesen 
Districten  ohne  feste  Wohnsitze  umher,  sind  aber  nichtsdesto- 
weniger  auf  ihre  Territorien  so  eifersüchtig,  dass  es  den  An- 
gehörigen eines  andern  Stammes  streng  verboten  ist,  fremdes 
Gebiet  zu  betreten,  ohne  vorher  die  Erlaubniss  dazu  erhalten 
zu  haben.  Zuweilen  ist  dieses  Gebiet  unter  die  Familien,  die 
den  Stamm  ausmachen,  vertheilt,  in  welchem  Falle  die  Familien- 
antheile  durch  Erbschaft  übertragbar  sind  ■*).  Eine  ebenso  eifer- 
süchtige Gebietssonderung  soll  bei  den  Patagoniern  bestehen®). 

Der  Ackerbau,  in  seinen  Anfängen  stets  Raubbau,  schliesst 
aut  der  ersten  Stufe  feste  Wohnsitze  aus.  Ist  der  Boden 
irgendwo  erschöpft,  so  wird  zum  Behüte  der  Aufsuchung  neuen 
Grandes  gewandert,  so  dass  anfangs  nur  von  ackerbauenden 
Jjomaden  die  Rede  sein  kann,  als  welche  uns  Cäsar  noch  die 
Gernianen  darstellt«).  Diese  änderten  sogar  noch  zu  Strabos 
Zeit  Ihre  Wohnsitze  mit  grösster  Leichtigkeit,  wenngleich  die 

’)  Xachtigal,  a.  a.  0.  S.  181. 

-)  Z.  B.  1.3,  7—9;  21,  25;  26,  20 ff.;  36,  6-7. 

Pa  Sach^,  a.  a.  0.  S.  .32—33.  JMunzinger,  a.  a.  0.  S.  1.54. 

Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  122. 

Jouraet,  a.  a.  0.  S.  326.  Ausland  Nr.  22  vom  29.  Mai  1882 
Kevue  Bnttanique  November  1878.  Bastian,  Politische  Psychologie.  S.  228. 

Batzel,  a.  a.  0.  S.  518. 

«)  Bell.  Gail.  IV  1. 
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Mittheilung,  dass  sie  in  täglich  neu  errichteten  Hütten  lebten, 
otfenbar  hyperbolisch  ist  ^).  Diese  leichte  Aenderung  der  Wohn- 
sitze der  ersten  Ackerbauer,  als  Eolge  des  nomadischen  Wirth- 
schaftsbetriebes  oder  als  Nachwirkung  des  nomadischen  Zu- 
standes, wurde  von  Herodot  den  Skythen  zugeschrieben,  die 
ihre  Häuser  mit  sich  führten , wodurch  sie  unbesiegbar  er- 
schienen^). Auch  die  primitiven  Hellenen  änderten  nach  Thuky- 
dides  ihre  Wohnorte  sehr  leicht®).  Und  noch  gegenwärtig  sind 
selbst  die  vorzüglichsten  Ackerbauer  unter  den  afrikanischen 
Völkern  — welches  die  ansässigsten  aller  nicht  civilisirten 
Völker  sind  — von  einer  so  starken  Beweglichkeit,  dass  ihre 
meisten  Dörfer  selten  einige  Menschenalter  an  derselben  Stelle 
bleiben^).  Von  den  überaus  beweglichen,  um  der  geringsten 
Kleinigkeiten  willen  ihre  Wohnsitze  ändernden  Gairo  in  Indien 
wird  gar  erzählt,  dass  sie  im  Laufe  einer  Generation  acht  bis 
zehn  Weiler  nach  einander  gründen®).  Zu  häufigerem  Ver- 
lassen ihres  Heims  werden  zahlreiche  Naturvölker  ausser  den 
angeführten  Gründen  auch  durch  Aberglauben,  namentlich  nach 
Todesfällen  von  Familienmitgliedern,  ferner  durch  widrige 
Naturereignisse,  wie  Dürre,  Erdbeben,  verheerende  Thiere, 
Pflanzenkrankheiten  u.  s.  w.  (s.  I 24(3),  bewogen.  Das  Avesta- 
Volk  im  alten  Iran  betete  zu  den  Göttern,  dass  sie  nie  Wasser- 
mangel und  Misswachs  eintreten  lassen,  die  die  Bewohner 
zwingen,  die  lieb  gewordene  Stätte  zu  verlassen  und  neue 
Wohnsitze  aufzusuchen«).  Der  Drang  zur  Wanderung  ist  zu- 
w'eilen  so  lebhaft,  dass  manche  Völker,  wie  die  mexicanischen 
Indianer,  wenn  eine  ihrer  Wohnungen  zerfällt,  sie  nicht  aus- 
bessern, sondern  eine  neue  errichten,  und  wenn  ihr  Dorf  zer- 
stört wird,  es  nicht  auf  derselben  Stelle  wieder  aufbauen,  son- 


1)  Strabo  VII  1. 

Herod.  II  46. 

«)  Thukyd.  II,  1. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  85.  Ausland  Nr.  2 vom  9.  Januar  1882. 
«)  Reclus,  a.  a.  0.  VIII  395. 

«)  Geiger,  Ostiranische  Cultur.  S.  408. 


Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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dem  sicli  einen  andern  Wohnsitz  suchen  ^).  Von  den  Apaches, 
Coinanches,  Lipanes  ii.  s.  w.,  die  neben  Jagd  Ackerbau  betreiben, 
behauptet  H.  H.  Baucroft  sogar,  dass  sie  selten  über  eine 
Woche  an  einem  Orte  bleiben  ^).  Freilich  sind  die  Wohnungen 
dieser  Völker  zuweilen  primitivster  Art.  So  wird  von  den  An- 
namiten  in  Cochinchina  erzählt,  dass  ihre  Häuser  aus  Schilf, 
{letrocknetem  Schlamm  und  Palmenblättern  bestehen ; einige 
Stunden  genügen  zum  Baue  eines  solchen  Hauses^),  das  man  also 
begreiflicher  Weise  ohne  grosse  Selbstüberwindung  fahren  lässt 
oder  zerstört,  um  es  an  einem  andern  Orte  wieder  aufzubauen. 
Es  ist  bei  diesem  so  leichten  Heizens  bewirkten  Wohnungs- 
wechsel ferner  zu  berücksichtigen,  dass  namentlich  in  tropischen 
Gegenden  das  Wohnungsbedürfniss  jirimitiver  Völker  nichts 
weniger  als  dringend  ist.  Paulitschke  ist  der  Ansicht,  dass  der 
Somali  und  Dankäli,  welcher  der  Bergung  des  Viehes  besondere 
Aulmerksamkeit  zuwendet  und  für  das  Grossvieh  eigene 
Stallungen  errichtet,  aller  zeitweiligen  Unbill  der  Witterung 
ungeachtet  gar  keine  Wohnung  beziehen  würde,  wenn  er  nicht 
das  Bedürfiiiss  empfände,  sein  Eigenthum  zu  bergen.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  sein  Haus,  das  denkbar  primitivste,  aus 
Matten  oder  Fellen  über  einem  Holzgestelle  bestellt*).  Und 
in  gemässigten  wie  kalten  Klimateu  vermochten  die  Häuser 
primitiver  Menschen  diese  nicht  einmal  vor  der  strengen  Winter- 
kälte zu  schützen’),  weshalb  den  Germanen  noch  zur  Zeit  des 
Tacitus  im  Winter  zum  Theile  nicht  ihre  Häuser,  sondern 
Höhlen  als  Wohnungen  und  als  Aufbewahrungsräume  für  ihre 
t rüchte  dienten  •’).  Eine  rasche  Wohnungsänderung  wird  manchen 
Völkern  auch  durch  die  Häufigkeit  der  Kriege  und  Fehden  auf- 
genöthigt.  So  leben  die  Oromö  am  Tana  und  Säbaki  in  fort- 
währendem Kriege  mit  den  Somali,  den  Wakamba  und  den 


’)  Bandelier,  Die  historische  Entwicklung  Mexicos.  Ausland  Xr.  41 
vom  9.  October  1882. 

‘^)  Bancroft,  a.  a.  0.  I 485. 

Gaffard,  Les  colonies  francjaises.  Paris  1880.  S.  331 — 332. 

*)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  125,  131. 

Vgl.  Seneca,  de  ira.  I 11. 

*)  Taclt.  German.  16. 
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Massai,  vor  denen  sie  sich  immer  weiter  gegen  Norden  zurück- 
zuziehen gezwungen  werden;  leicht  wegführbare  Wohngebäude 
erschienen  unter  solchen  Verhältnissen  als  gebieterische  Noth- 
wendigkeit*)  Dagegen  haben  wir  gesehen,  dass  unter  anders 
gearteten  Verhältnissen  die  Kriege  zu  dauernder  Befestigung 
der  Wohnstätten  führten. 

Die  Verachtung  des  Ackerbaues  und  daher  geringe  Werth- 
schätzung des  Grundes  und  Bodens  bei  vielen  primitiven  Völkern, 
denen  nur  Jagd  und  Krieg  als  des  Mannes  würdige  Thätig- 
keiten  erscheinen,  wird  u.  A.  dadurch  bezeugt,  dass  die  Sorge 
dafür  vollständig  den  Weibern  überlassen  wird.  So  war  es 
bei  den  Germanen  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  “),  so  bei  den 
Lusitaniern^),  und  so  ist  es  noch  heute  bei  den  meisten 
Indianern,  v.  d.  Steinen  geht  sogar  so  weit,  zu  beliaupteii, 
dass  es  l)ei  den  Centralbrasilianern  die  Frauen  waren,  die  den 
Feldbau  erfunden  hätten*).  Einzelne  dieser  Stämme,  wie  die 
Schingü-Indiaiier , lebten,  ungeachtet  ihres  intensiven  Acker- 
baues, geistig  noch  im  vollen  Jägerstadium  fort’). 

Eine  geringe  Anhänglichkeit  an  den  Boden  ist  ferner  die 
Folge  der  vergleichlich  geringen  Erträgnisse,  wegen  der  Un- 
vollkommenheit der  Betriebsart  und  der  zur  Verwendung 
kommenden  Werkzeuge.  Sehr  oberfiächlich  ist  der  Ackerbau 
der  Neger.  Livingstoue  sagt,  die  Arbeit  der  Manyema  mit  der 
Haue  sei  ein  blosses  Aufkratzen  des  Bodens  und  Abschneideii 
der  Wurzeln  des  Grases  und  Unkrautes  durch  eine  horizontale 
Bewegung  der  Klinge,  was  die  Nothweudigkeit  häufigen  Boden- 
wechsels zur  Folge  habe.  Der  Pflug  ist  den  Negern  wenigstens 
vor  Kurzem  noch  unbekannt  gewesen  '^).  Bei  eigentlichen  Natur- 
völkern überhaupt  ist  weder  das  Pflügen  noch  die  Düngung  üblich. 
Sie  ziehen  es  meistens  vor,  das  Land  aufs  nothdürftigste,  etwa 
durch  Verbrennen  des  Holzes  und  Grases,  für  den  rohesten  Anbau 

')  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  128. 

German.  15. 

Justinus  44,  3. 

V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  214. 

B)  a,  a.  0.  S.  201. 

ö)  Ratzel,  a.  a.  0.  II  67-68. 
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urbar  zu  machen  (wie  es  noch  heutzutage  in  fast  allen  schwach 
bevölkerten  Districten  Indiens  M und  sogar  im  nördlichen  Russland 
geschieht^)  und  wie  es  bis  tief  in  das  Mittelalter  u.  A.  in  Deutsch- 
land vielfach  geschah^))  und  bei  ungenügendem  Ertrage  andern, 
nahen,  oder,  in  dessen  Ermanglung,  entfernten  Boden  zu  gleicher 
Bestellung  in  Angriff  zu  nehmen  ^),  was  bei  ihrer  Wanderliebe 
kein  Befremden  erregen  kann.  So  erschien  u.  a.  den  Be- 
wohnern des  westlichen  Caucasus  das  Düngen  zu  anstrengend: 
sobald  der  Boden  durch  wiederholte  Ernten  erschöpft  ward, 
suchten  sie  eben  andere  Orte  auf.  Infolge  der  Häufigkeit 

solchen  Wechsels  machte  das  Land  den  Eindruck  der  Ver- 
wüstung durch  eine  feindliche  Armee®).  Aehnlich  wird  noch 
jetzt  bei  den  Khands  im  Dekkangebiete  und  in  Orissa  ver- 
fahren, w’o  die  Dörfer  etwa  alle  vierzehn  Jahre  ihre  Lage 
ändern. 

Ein  rationeller  Ackerbau  wird  auch  durch  die  Ungeduld 
und  Sorglosigkeit  primitiver  Völker  verhindert.  Die  Botocuden 
können  oft  nicht  einmal  die  Reife  der  Maiskörner  abwarten, 
sondern  rösten  die  halbreifen  Kolben  am  Feuer®).  Dazu  ge- 
sellt sich  in  allen  tropischen  Ländern  Afrikas  die  Schwierigkeit 
der  Aufbew'ahrung  der  Ernten,  namentlich  infolge  der  Ver- 
heerungen des  Kornwurms.  Alles  muss  im  Laufe  eines  einzigen 
Jahres  verzehrt  werden,  und  es  ist  klar,  wie  ungünstig  das 
wirthschaftliche  Leben  der  Völker  in  tropischen  Klimaten  da- 
durch beeinflusst  wird.  In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in 
Lunda,  kennt  man  die  Aufspeicherung  der  Feldfrüchte  gar  nicht  U- 
Andererseits  ist  die  Geringschätzung  des  Bodens  eine  Folge  des 
Uebeidlusses  daran,  wie  bei  den  Barea  und  Kunäma,  in  Dorej 


Reclus,  a.  a.  0.  S.  648. 

2)  a.  a.  0.  V 857. 

Arnold , Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme. 
Marburg  1875.  S.  564. 

Wagner,  Allgemeine  Volkswirthschaftslehre  (1.  Aufl.).  I 603—604. 
Reclus,  a.  a.  0.  VI  440. 

Edmund  Spencer,  a.  a.  0.  I 348. 

®)  V,  Martius,  a.  a.  0.  S.  323. 

Ratzel,  a.  a.  0.  II  69.  228. 
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(Neu-Guinea)  etc.  Bei  den  Barea  und  Kunäma  w'ar  so  viel 
Bodenübei-fluss  vorhanden,  dass  sozusagen  kein  Grundbesitz  den 
Raum  beschränkte.  Jeder  baute  sein  Haus  unbekümmert  dort, 
wo  er  einen  geeigneten  Platz  dazu  fand  ^).  Die  Fülle  des 
Bodens  in  Dorej  führte  H.  v,  Rosenberg  zu  der  Behauptung, 
dass  es  daselbst  kein  Grundeigenthum  gebe,  indem  Jedermann 
Boden  nach  Willkür  in  Besitz  nehme. 

Von  einer  geringen  Werthseh ätzung  des  Territoriums  gibt 
auch  die  Grenzlosigkeit  in  allen,  selbst  in  den  grössten  Neger- 
reichen,  Zeugniss,  in  deren  Folge  von  einer  festen  Staatenbildung 
ebensow'enig  die  Rede  sein  kann,  wie  von  einer  umfassenden 
Herrschaft,  die  eigentlich  nur  im  Mittelpunkte,  in  der  könig- 
lichen Residenz,  ausgeübt  wird.  Manche  Völker,  wie  die  Herero, 
w^erden  durch  den  Mangel  bestimmter  Grenzen  in  ihrem  Ge- 
biete zu  fortdauernder  politischer  Ohnmacht  verurtheilt^). 

Dieser  Mangel  und  die  fortwährenden  Wanderungen  machen 
es  ungemein  schwierig,  primitive  Völker  streng  zu  sondern. 
Pfiner  der  hervorragendsten  Kenner  der  Indianer  sagt  über 
diese:  Unaufhörlich  in  Kriege  verwickelt,  vorwärts  treibend 
und  weit  über  die  ererbten  Grenzen  hinausgetrieben,  ver- 
nichtend und  selbst  mit  Vernichtung  bedroht,  hin  und  her 
w'ogend  und  dabei  fremde  Elemente  aufnehmend,  sind  sie  heute 
hier,  morgen  dort.  So  erklärt  es  sich,  dass  ein  Reisender  eine 
Gegend  von  gewissen  Stämmen  bewmhnt,  ein  später  kommender 
aber  Alles  verändert  findet,  dass  ein  Schriftsteller  gewissen 
Völkern  bestimmte  Namen  gibt,  während  ein  anderer  den 
Namen  ändert  oder  demselben  Volke  andere  Wohnsitze  zu- 
schreibt ^). 

Neben  den  angeführten  Belegen  für  eine  ursprünglich  all- 
gemeine Gütergemeinschaft  ist  eine  so  reiche  Anzahl  von  be- 
sonderen Anzeichen  einer  anfänglichen  Gemeinsamkeit  des  i 
Grundbesitzes  vorhanden,  dass  diese  als  fast  unbestrittene  That-  \ 

Munzinger,  a.  a.  0.  S.  493. 

Der  Malayische  Archipel.  Leipzig  1878.  S.  453. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  (I.  Aufl.)  I 164.  343. 

H.  H.  Bancroft,  a.  a.  0.  I 137. 
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Sache  betrachtet  wii(P).  Die  wohl  gewichtigste,  aber  stark 
bekämpfte  Gegenstimme,  die  von  Fustel  de  Coulanges^),  gibt 
wenigstens  ein  ursprüngliches  Familieneigenthum  an  Grund  und 
Boden  zu. 

Aus  der  Lebensweise  und  der  Familienorganisation  der 
reinen  Nomaden  wie  der  ackerbauenden  Nomaden  ergibt  sich 
bei  diesen  eine  solche  Gemeinsamkeit  von  selbst.  Dies  be- 
sonders in  manchen  Gebirgsgegenden,  wo  das  zerklüftete  Erd- 
reich keine  vereinzelte  Beweiduug  gestattet,  was  z.  B.  die 
langanhaltende  Gemeinwirtschaft  in  den  schottischen  Hochlanden 
und  in  manchen  italienischen  Landstrichen  erklärt^).  Dass  die 
„Viehwährung“  Gemeinweide  zur  uothwendigen  Voraussetzung 
hat,  wird  von  Pöhlmann  mit  Recht  bemerkt^).  Auf  ursprüng- 
lich allgemeinen  Gemeinbesitz  von  Grund  und  Boden  auch  bei 
erreichter  Ansässigkeit  lässt  zunächst  die  periodische  Wieder- 
vertheilung  des  Bodens  bei  fast  allen  primitiven  Völkern 
schliessen,  die  offenbar  zur  Wiederherstellung  der  gestörten 
Gleichheit  anfangs  alljährlich,  später  in  längern  Zwischenräumen 
bewirkt  wurde.  Alll)ekannt  ist  diese  Wiedervertheilung  bei  den 
Germanen;  doch  kam  sie,  nach  Diodor^),  auch  bei  den 
Vaccaeern  in  Iberien  Jahr  für  Jahr,  auf  den  Liparischen  Inseln 
alle  zwanzig  Jahre**)  und,  nach  Strabo^),  bei  den  Dalmatinern 
alle  acht  Jahre  vor  und  ist  noch  gegenwärtig  u.  A.  bei  einigen 
Steppenvölkern  Asiens  und  bei  den  Naturvölkern  Mexicos  in 
Anwendung.  In  den  russischen  Kronländereien  wurde  sie  seltener 
nothwendig,  weil  der  Mir  (den  wir  bei  Betrachtung  der  histo- 
rischen Zeit  erörtern  werden)  gewöhnlich  einen  Theil  der  Lände- 


Vgl.  V.  IMiaskowski,  Das  Problem  der  Grundbesitzvertheilung. 
Leipzig  1890.  S.  5. 

Le  Probleme  des  origines  de  la  propriete  fonciere.  (Revue  des 
qiiestions  historiqiies.  Tome  XLV.  Paris  1889.) 

®)  Laveleye,  La  propriete  collective  du  sol.  Bruxelles  1886.  S.  15 — 16. 
*)  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und  Socialismus.  München 
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reien  in  Reserve  hielt,  um  die  entstehenden  neuen  Haushaltungen 
auszustatten  ^). 

Auch  das  Recht  der  Weide  auf  manchen  Privatgrundstücken 
und  das  ihrer  Ueberschreitung  wird  auf  frühem  gemeinsamen 
Grundbesitz  zurückgeführt  ^). 

Zu  diesen  Anzeichen  gesellt  sich  die  Betrachtung  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Grundbesitz  beim  Aufgeben  des 
Nomadenlebens  und  beim  Uebergange  zu  voller  Ansässigkeit  in 
Angriff  genommen  wird,  wobei  Gemeinsamkeit  nothwendig  die 
Regel  ist.  Abgesehen  davon,  dass  die  bis  dahin  Verbündeten 
die  Anhänglichkeit  an  einander  nicht  leicht  aufgeben,  nöthigt 
die  Schwierigkeit  der  Bodenbereitung  mit  primitiven  Hilfsmitteln 
zu  längerer  Fortdauer  der  Gemeinschaft  und  müssen  grössere 
Landstriche  vom  Stamme  occupirt  werden.  Dieser  nimmt  Ver- 
theilungen unter  die  Geschlechter  vor,  die  zunächst  im  Gemein- 
besitze bleiben,  aus  dem  sich  allmählich  in  einer  noch  näher 
zu  erörternden  Weise  Sonderbesitz  entwickelt.  Auf  solche  Art 
erfolgten  noch  die  ersten  Ansiedlungen  in  Neu-England^).  Früher 
entsteht  Sonderbesitz  bei  dem  unter  den  Germanen  nur  als  Aus- 
nahme gegenüber  dem  gewöhnlichen  Dorfsysteme  zu  betrach- 
tenden Einzelhofsysteme,  zu  dem  gegenwärtig  u.  A.  die  Tagalen 
auf  den  Philippinen  Neigung  zeigen,  weshalb  bei  ihnen  der 
Einzelhof,  der  Barrio , vom  Dorfe  oder  der  Rancheria  unter- 
schieden wird^).  Zu  den  Ländern,  in  denen  ausnahmsweise 
anfangs  das  Einzelhofsystem  in  Anwendung  kam,  gehören  Nor- 
wegen und  das  nördliche  Schweden,  was  sich  durch  die  Natur 
dieser  Regionen  erklärt,  in  denen  die  anbaufähigen  Strecken 
von  stets  geringem  Umfange  durch  Klippen,  Seen,  Moräste, 
Waldungen  u.  s.  w.  unterbrochen  waren“).  In  andern  Ländern 
ist  diese  Ansiedlungsweise  auf  Stammeseigenthümlichkeiten 


')  Laveleye,  De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives.  Paris 
1874.  S.  19. 

^)  Viollet,  Precis  de  l’histoire  du  droit  fran^ais.  Paris  1886.  S.  476. 
®)  Laveleye,  La  propriete  collective.  S.  17. 

I *)  Ratzel,  a.  a.  0.  (2.  Aufl.).  I 391. 

®)  Haussen,  Agrarhistorische  Abhandlungen.  Leipzig  1880.  I 5. 
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zurückzuführen  ^) , wie  bei  den  Slaven.  Namentlich  von  den 
Russen  wird  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass  sie  nicht  in 
geschlossenen  Dörfern,  sondern  in  vennnzelten  Höfen  lebten^). 
Aber  auch  bei  dem  Hofsysteme  sind  Weiden,  Waldungen, 
Wiesen  meist  im  Gemeinbesitz  der  mit  einander  verbundenen 
Einzelhöfe®).  Dabei  ist  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  den 
gewaltsamen  Regungen  in  primitiven  Zeiten  bei  mangelndem 
oder  ungenügendem  Rechtsschutze  nur  durch  enges  Aneinander- 
schliessen  erfolgreich  begegnet  zu  werden  vermag.  Dies  können 
wir  auch  in  geschichtlicher  Zeit  bei  Colonialgründungen  ge- 
wahren. Die  ältesten  Ansiedler  im  Westen  Nordamerikas 
mussten  im  Hinblicke  auf  die  Indianerangrilfe  anfangs  ihre 
Aecker  gemeinsam  bestellen  und  gelaugten  erst  nach  Ueber- 
wiudung  des  Feindes,  wie  zu  gesondertem  Besitze,  so  auch  zu 
gesondertem  Anbaue  ihrer  Grundstücke*).  Anfänglich  erscheint 
eine  Theilung  auch  deshalb  nicht  als  wünscheuswerth,  weil  der 
Boden  infolge  baldiger  Erschöpfung  in  primitiven  Zuständen, 
wie  wir  gesehen  haben,  nur  vorübergehenden  Werth  hat. 

In  manchen  Ländern  macht  ausserdem  die  Cultur  einzelner 
Getreidearten  die  Gesammtwirthschaft  unerlässlich.  So  die  des 
Reises,  der  die  Hauptnahrung  in  vielen  Theilen  Indiens  bildet, 
mit  Rücksicht  auf  das  Bewässerungssystem.  Damit  man  näm- 
lich von  diesem  gehörigen  Nutzen  ziehen  könne,  muss  die 
Anpflanzung,  das  Jäten  und  die  Bewässerung  gemeinsam  vor- 
genommen  werden,  und  so  führt  die  gemeinsame  Arbeit  zu 
gemeinsamem  Besitze®). 

Dass  bei  den  Germanen  die  Sip])e  einst  eine  agrarische 
Genossenschaft  war,  wird  noch  in  der  fränkischen  Periode  durch 
unverkennbare  Spuren  bezeugt,  wiewohl  in  der  nachcäsarischen 

')  a.  a.  0.  S.  27. 

Strahl,  Geschichte  des  russischen  Staates.  I 142. 

®)  Wagner,  a.  a.  0.  I 604  ff.  Hanssen,  a.  a.  0.  S.  28.  Georg  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgeschichte.  3.  Aufl.  I 53  ff. 

*)  Sartorius  Freiherr  von  Waltershausen,  Die  Arbeiter- Verfassung  der 
englischen  Kolonien  in  Nordamerika.  Strassburg  1894.  S.  30. 

®)  Laveleye,  De  la  propriete.  S.  61 — 62. 
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Zeit  nicht  mehr  die  Sippe,  sondern  die  geschlossene  Dorfschaft 
als  Eigenthümerin  der  Dorfmark  erscheint*). 

Da  die  Afrikaner  — vielleicht  die  Malayen  ausgenommen  — 
die  hervorragendsten  Ackerbauer  unter  allen  Naturvölkern  sind, 
so  ist  Afrika  als  derjenige  Welttheil  zu  bezeichnen,  in  w'elchem 
der  Grundbesitz  — auch  der  gemeinschaftliche  — in  den 
mannigfaltigsten  Formen  erscheint.  Bei  den  Beni  Amer  (iin 
nördlichen  Abyssinien)  sind  Land  und  Gras  Gemeingut  des 
ganzen  Volkes,  und  es  besteht  Sondereigenthum  nur  an  beweg- 
lichen Sachen®).  In  Sierra  Leone  und  Fernando  Po  wurde  die 
Bearbeitung  der  Felder  von  ganzen  Itörfern  gemeinschaftlich 
unternommen  und  die  Ernte  nach  der  Kopfzahl  der  Mitwirken- 
den oder  nach  Bedarf  vertheilt.  Ebenso  geschah  es  bei  den 
Jolofs  und  an  andern  Punkten  der  Goldküste.  Vermuthlich 
infolge  des  gestiegenen  Bodenwerthes  wurde  dieser  Gebrauch 
bereits  aufgegeben.  Auch  bei  den  Krus  waren  Grund  und 
Boden  Gemeingut®).  Bei  den  Apingi  in  Westäquatorialafrika 
sind  Land  wie  Bäume  jeder  Art  zu  Jedermanns  Verfügung. 
Nur  eine  gewisse  Palme,  aus  der  eine  Art  Zeug  bereitet  wii  d, 
und  einige  Fruchtbäume  gelten  als  Eigenthum  dessen,  der  sie 
angepflanzt  hat.  Alles,  was  nicht  in  den  Besitz  einzelner  Per- 
sonen übergeht,  bleibt  Stammland*). 

Wie  wir  gesehen  haben,  zeigten  sich  im  16.  Jahrhundert 
unter  allen  Stämmen  Amerikas  socialistische  und  communistische 
Neigungen.  Auch  gegenwärtig  gewahren  wir  bei  den  Indianern 
vorwiegend  Gemeinbesitz  an  Grund  und  Boden,  und  da,  wo 
Sonderbesitz  besteht,  dürfte  er  lediglich  auf  die  Berühning  mit 
Weissen  zurückzuführen  sein.  Bei  den  vorzüglich  Fischerei 
betreibenden  Nootka  und  Chinooks  ist  der  Bodenbesitz  der 
Stämme  genau  festgesetzt;  dagegen  haben  sie  keinen  Begriff 
von  persönlichem  Landeigenthum®).  Bei  den  Zapotas,  Miztecs 


*)  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  I 84. 
Munzinger,  a.  a.  0.  S.  318. 

Theodor  Waitz,  a.  a.  0.  II  84.  141. 

4)  Post,  a.  a.  0.  II  167. 

Vgl.  H.  H.  Bancroft,  a.  a.  0.  I 191.  239.  583. 
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und  Mavas  lässt  die  Gemeinsamkeit  der  Feldarbeit^)  auf  ge- 

•/ 

meinschaftlichen  Bodenbesitz  schliessen.  Auch  bei  den  Natchez 
wurden  Feldarbeit  und  Ernte  gemeinsam  besorgt^).  Bei  den 
Creek  hatte  jedes  Dorf  ein  gemeinschaftlich  eingehegtes  Feld, 
das  in  abgegrenzte  Stücke  für  die  einzelnen  Familien  getheilt 
war.  Von  der  Ernte  wurde,  nach  Waitz®),  zuerst  ein  be- 
stimmter Theil  in  die  Gemeindevoirathskammer  abgeliefert, 
aus  welcher  der  Mico  die  Bedürftigen  zu  unterstützen  hatte; 
doch  lässt  der  genannte  Forscher  es  unaufgeklärt,  wie  bei  der 
angedeuteten  Einrichtung  Einzelne  in  Getreidenoth  gerathen 
konnten.  Auf  frühem  Genieingrundbesitz  auf  Island  lässt  die 
Bestimmung  schliessen,  dass  ein  Bauer,  der  seine  Weide  ein- 
hegen wollte,  die  an  eine  Gemeinweide  stiess,  zuvor  auf  dem 
ordentlichen  Herdesting  (ordentlichen  Gericht)  alle  Gemein- 
weide-Theilnehmer  öffentlich  laden  musste,  sich  nach  vierzehn 
Nächten  einzufinden,  um  einen  hierauf  bezüglichen  Beschluss 
zu  fassen^). 

Die  Gemeinsamkeit  des  Grundbesitzes  schloss  natürlich 
Verkäufe  davon  vollständig  aus;  zu  solchen  Veräusserungen 
gelangte  man  verhältnismässig  spät,  und  sie  waren  anfangs 
durch  lange  Zeit  mit  allerhand  Formalitäten  verbunden,  offenbar 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Gemeinsamkeit.  So  war 
einst  die  Bodenveräusserung  nur  mit  Zustimmung  der  Orts- 
einwohner (der  Verwandten,  der  Nachbarn)  gültig“).  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Nachbarn  ein  gewisses  Recht  an  den 
Boden  hatten,  das  ihrem  frühem  Miteigenthum  entsprang. 
Hierbei  ist  an  die  Umständlichkeit  zu  erinnern , mit  der  im 
alten  Rom  bei  Veräusserung  von  res  mancipi  vorgegangen 
wurde.  Auf  dieselbe  Rücksicht  scheint  auch  das  Retractrecht 
zurückzuführen  zu  sein,  das  wir  heute  noch  mehrfach  finden. 
Auch  nach  dem  Aufgeben  der  Gemeinschaft  war  die  Er- 
innerung daran  mächtig  genug,  um  zur  Zurückweisung 


a.  a.  0.  S.  6-59 — 660. 

2)  Waitz,  a.  a.  0.  III  221. 

3)  a.  a.  0.  S.  128—129. 

Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark.  II  204. 
5)  Vgl.  Genes.  23,  10  ff. 


Fremder  oder  zur  Erschwerung  ihres  Besitzerwerbes  zu  be- 
stimmen ^). 

Die  Bemerkung  von  Reclus  über  die  Araber  Algeriens, 
dass  ihr  Grund  und  Boden  ohne  bestimmte  Grenzen  vom 
ganzen  Stamme  beansprucht  werde,  und  dass  dessen  Ober 
haupt  der  wahre  Herr  des  Bodens  sei^),  ist  in  gewisser  Be- 
ziehung auf  alles  Gemeineigenthum  anzuwenden,  allerdings  mit 
gewissen  Einschränkungen,  wie  denn  namentlich  wirkliche  Herr- 
schaft ohne  Veräusserungsrecht  nicht  vorhanden  ist. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  da,  wo  ein  despotisches  König- 
thum zu  Tage  tritt,  der  König  meistens  alleiniger  Eigenthümer, 
wie  der  Personen,  so  auch  der  gesammten  Habe,  folglich  auch 
des  Grundes  und  Bodens  seiner  Unterthanen.  Es  ist  bei  den 
Einrichtungen  primitiver  Völker  nicht  immer  möglich,  das  Ur- 
sprüngliche von  dem  durch  Berührung  mit  Völkern  höherer 
Gesittung  Angenommenen  zu  unterscheiden.  So  ist  in  manchen 
der  folgenden  Beispiele  die  ausschliessliche  Beanspruchung  des 
Grundbesitzes  durch  den  König  oder  Häuptling  auf  islamitische 
Anschauungen  zurückzuführen,  da  nach  dem  Koran  Gott  der 
alleinige  Eigenthümer  des  Bodens  ist,  woraus  der  Islam  die 
Ausschliesslichkeit  des  Grundeigenthums  des  Souveräns , als 
Stellvertreters  Gottes,  ableitet.  Doch  sind  die  Fälle  zahlreich, 
in  denen  offenbar  ohne  solche  Einflüsse  die  Häuptlinge  allen 
Grundbesitz  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Bekannt  sind  als  Despoten  der  König  von  Dahomey,  der  König 
von  Schoa  und  Usambara.  Ira  ganzen  Där-Wadäi  gehört  der  Grund 
und  Boden  dem  Sultan,  und  die  Aecker  werden  für  seine  Rechnung 
verpachtet , wobei  es  an  Intriguen  und  Bestechungen  nicht  fehlt ; 
nur  in  den  echten  Mäha-Landschaften  verfügen  Einzelne  über  Grund- 
besitz'**). Ein  „absolutes“  König-  und  Häuptlingthum  besteht  ferner 
in  Madagaskar,  bei  den  Fulah,  bei  den  Banyai  am  Zambesi  *) , in 
Bagirmi,  bei  den  Wadschagga,  in  Kakunda,  Yarriba,  Bussa  und 


*)  Viollet,  a.  a.  0.  S.  491.  Köhler,  Zeitschr.  für  vergl.  Rechts- 
wissensch.  VII  183. 

2)  Reclus,  a.  a.  0.  XI  392. 

3)  Nachtigal,  a.  a.  0.  III  245. 

•*)  Waitz,  a.  a.  0.  II  469,  398. 
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Yauri  am  Niger,  in  Diagara,  Bondu,  Benin,  Loango,  Unj  öro,  Walo 
am  Senegal,  Cayor^).  Manche  der  Häuptlinge  weisen  ihren  Unter- 
thanen  Grundbesitz  zu.  Auch  bei  den  Makololo  ist  der  Häuptling 
Eigenthümer,  wie  allen  bew'eglichen , so  auch  allen  unbeweglichen 
Gutes  ^).  Auf  den  Antillen  fanden  die  europäischen  Entdecker  schon 
mit  grosser,  auf  religiösen  Vorstellungen  beruhender  Macht  aus- 
gerüstete Häuptlinge.  Auf  Haiti  insbesondere  war  die  Autorität  des 
Caziken  unbegrenzt.  Er  w’ar  der  einzige  Eigenthümer,  nach  dessen 
Befehl  die  Aecker  bestellt  und  die  Ernten  eingeheimst  wurden^). 
Kleinen  absolutistischen  Dynasten  (Quebi  oder  Tiba)  waren  zur  Zeit 
der  Entdeckung  Amerikas  die  Landschaften  an  den  beiden  üfeni 
des  Golfes  von  Darien  unterworfen ‘^). 

Nominell  ist  öfters  die  Gemeinde  im  Genüsse  der  Felder,  an 
denen  aber  da,  wo  es  mächtige  Fürsten  gibt,  diese  das  Eigenthum 
heanspruclien.  So  wussten  auf  Gorontalo  (Celebes)  die  Familien 
der  Fürsten  nach  und  nach  die  besten  Grundstücke  sich  anzueignen, 
die  sie  dann  in  Pacht  gaben  •’’)  In  Holontalo  kann  der  Grundbesitz 
nur  unter  Zuziehung  des  Häuptlings  verkauft  oder  vererbt  werden, 
der  zusammen  mit  den  Aeltesten  das  ererbte  Land  vertheilt,  ln 
Ermangelung  von  Erben  fällt  der  Grandbesitz  gewöhnlich  einem 
Häuptling  zu®).  Bei  den  Battas  (auf  Sumatra)  ist  der  Häuptling, 
der  an  der  Spitze  eines  jeden  Dorfes  steht,  Eigenthümer  des  Landes. 
Der  (dem  altmalayischen  Sukü  entsprechende)  Marga  besteht  aus 
drei  Ständen : Adel,  Bürgern  und  bedingt  Freien,  welche  letzteren  ver- 
kauft werden  können.  Der  Bürger  ist  an  die  Scholle  gebunden  ’). 

Wenn  im  Hinblicke  auf  Vergewaltigungen  der  erwähnten 
Art,  die  bei  primitiven  Zuständen  so  häufig  sind,  hin  und 
wieder  die  Ansicht  geäussert  wird,  dass  das  Grundeigenthuni 
offenbar  auf  das  Recht  des  Stärkern  hin  erworben  worden  sei, 
so  muss  dies  als  einseitig  bezeichnet  und  kann  am  wenigsten 
von  den  Ursprüngen  zugegeben  werden : man  kann  wohl  mit 
grösserer  Berechtigung  behaupten,  dass  es  der  Arbeit,  den  An- 
strengungen des  Thatkräftigen,  Fleissigen  und  Unternehmenden 
entsprossen  ist,  die  allerdings  nicht  immer  die  Früchte  dieser 

J)  Post,  a.  a.  0.  I 115-116. 

2)  Post,  Der  Ursprung  des  Rechts.  S.  72. 

®)  Peschei,  Zeitalter  der  Entdeckungen  S.  192. 

*)  a.  a.  0.  S.  455—457. 

®)  V.  Rosenberg,  a.  a.  0.  S.  229. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  II  445—446. 

■’)  Waitz,  a.  a.  0.  \7I  186. 
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Arbeit  genossen  (Sklaven,  Frohnen).  Denn  zu  den  Zeiten  der 
ersten  Occupation  war  Grund  und  Boden  in  Fülle  vorhanden, 
so  dass  er  an  sich  noch  keinen  Werth  besass.  So  verschieden- 
artig auch  die  Rechtsformen  bei  den  verschiedenen  primitiven 
Völkern  sind,  so  zeigen  sie  doch  eine  seltene  Uebereinstiminung 
in  der  Satzung,  dass  dem  Urbarmacher  eines  Grundstückes  für 
1^’  die  Zeit  der  Bebauung  Nutzungsrechte  daran,  deren  Formu- 

lirung  in  den  verschiedenen  Landstrichen  natürlich  verschieden- 
artig ist,  zuzuerkennen  seien,  woraus  sich  allmählich  das 
Eigenthum  entwickelte. 

Bei  den  Völkern  Nordost- Afrikas  gilt  im  Allgemeinen  der 
Grundsatz,  dass  dem,  der  ein  Stück  Landes  gerodet  und  urbar  ge- 
macht hat,  es  gehört.  In  Ländern,  wo  der  Islam  herrscht,  erwirbt 
der  Urbarmacher  nur  das  Recht  der  Nutzung  des  Grundstücks  ^). 
Bei  den  Yoruba,  die  den  Boden  als  Gesammteigenthum  betrachteten, 

^ gebührte  dem  ihn  Bebauenden  der  Ertrag ; aber  sobald  er  zu 

ij  arbeiten  auf  hörte,  gelangte  der  Boden  an  die  Nation  zurück,  und 

/ der  Erste,  der  sich  seiner  durch  Arbeit  bemächtigte,  gelangte  seiner- 

I seits  wieder  in  den  Besitz  der  Früchte  ^).  Auch  bei  den  Indianern 

hatte  da,  wo  das  Land  Gesammteigenthum  war  — also  bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Stämme  — , der  Einzelne,  der  ein 
Stück  urbar  machte,  für  die  Dauer  der  Bebauung  die  Nutz- 
niessung®).  Bei  den  Indianern  Brasiliens  ward  ein  Grundstück 
durch  Urbarmachung  und  mehrjährigen  Anbau  Eigenthum  der 
Familie^).  Im  malayischen  Archipel  konnte  unbebautes  Geraeineigen- 
thum  von  jedem  Gemeindemitgliede  für  eigene  Rechnung  bebaut  und 
dadurch  in  Privatbesitz  umgewandelt  werden®).  Auf  Neu-Seeland 
war  das  von  einem  Stamme  bewohnte  Land  in  communistischem 
Sinne  sein  Eigenthum ; so  oft  aber  eine  Familie  oder  die  Bewohner 
' eines  Dorfes  einzelne  Stücke  bebauten  oder  bepflanzten,  hatten  sie 

für  die  Dauer  der  Bearbeitung  eine  Art  Eigenthumsrecht  daran®). 

I Auch  im  östlichen  Polynesien  gab  es  keine  definitiven  Bodeneigen - 

thumsrechte:  jeder  Bebauer  eines  Bodentheiles  ward  so  lange  als 
dessen  Besitzer  betrachtet,  als  er  ihn  bearbeitete;  sobald  er  ihn 


1)  Paulitschke,  a.  s.  0.  S.  212.  253. 

Reclus,  a.  a.  0.  XII  478. 

Waitz,  a.  a.  0.  III  128—129. 

*)  V.  Martins,  a.  a.  0.  S.  84. 

®)  Rosenberg,  a.  a.  0.  S.  349.  453.  Köhler,  a.  a.  0. 
®)  V.  Hochstetter,  a.  a.  0.  S.  487. 
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aufgab,  wurden  neue  Theilungen  vorgenommen ^).  Im  Pendschab 
erlangt  Jeder,  der  einem  Andern  gehöriges  unbebautes  Land  urbar 
macht,  ein  Eigentliums-  oder  Miteigenthumsrecht  daran , sogar  bei 
Widerspruch  des  Dominus  2).  Daselbst  findet  sich  auch  Land- 
eiwerb  infolge  der  Anlage  von  Wassereinrichtungen.  Durch  Er- 
richtung eines  Wasserwerkes  auf  noch  nicht  in  Angriif  genommenem 
Boden  wird  man  voller  Eigenthümer,  auf  dem  Boden  eines  Andern 
Theileigenthümer , gewöhnlich  zur  Hälfte^).  Auch  in  der  Sahara 
gehört  der  Boden  dem,  der  ihn  dadurch  „belebt“,  dass  er  Bninnen 
gräbt  und  sie  unterhält,  welche  Arbeit  nur  durch  die  vereinten 
Kräfte  eines  Stammes  oder  die  Untergebenen  eines  Häuptlings 
unternommen  werden  kann^). 

Um  so  mehr  geliört  der  Brunnen  dem,  der  ihn  gegraben 
liat.  Abraliam  nimmt  das  Eigenthum  des  von  ihm  gegrabenen 
Brunnens  in  Anspruch®);  dasselbe  geschieht  später  von  Isaac, 
als  dem  Erben  Abrahams  ®).  Das  nämliche  berichtet  Burckhardt 
von  den  Beduinen. 

Auch  noch  bei  höherer  Cultur  bot  man  nicht  selten  den 
Occupanten  Grund  und  Boden  als  Lohn  ihrer  Arbeit  an.  So 
erzählt  Eratosthenes^),  es  sei  in  alten  Zeiten  auf  Cypern  so  viel 
Wald  vorhanden  gewesen,  dass  man  kein  Feld  zu  bauen  ver- 
mochte. Ungeachtet  der  Lichtungen,  die  der  Bedarf  der  Kupfer- 
und  Silberbergwerke  und  die  Ausrüstung  der  Flotten  bewirkten, 
seien  noch  immer  so  riesige  W^aldungen  übrig  geblieben,  dass 
man  jedem  Rodenden  den  gewonnenen  Boden  als  steuerbares 
Eigenthum  überliess.  Das  gleiche  Recht  erkannte  Pertinax  den 
sorgfältigen  Bebauern  brach  liegender  h’elder  zu,  denen  er  über- 
dies zehnjährige  Steuerfreiheit  zusicherte®).  Karl  der  Grosse 
verlieh  Spaniern,  die  Land  durch  Urbarmachung  gewannen,  das 
erbliche  Eigenthum  daran®) 


B Reclus,  a.  a.  0.  XIV  919. 

2)  Kollier,  a.  a.  0.  S.  175. 

B a.  a.  0.  S.  180. 

■*)  Reclus,  a.  a.  0.  XI  8-54. 

®)  Genes.  21,  30. 

«)  Genes.  26,  15.  18. 

j ')  Strabo  XIV,  5. 

®)  Herodian  II,  4. 

®)  Georg  Waitz,  a.  a.  0.  IV  225. 
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Den  Zusammenhang  von  Grundbesitz  und  Arbeit  bezeugt 
auch  der  Umstand,  dass,  nach  Jakob  und  Wilhelm  Grimm, 
das  Wort  Arbeit  von  verschiedenen  Seiten  auf  die  Wurzel 
arjan,  arare,  bezogen  und  der  Anfang  aller  Arbeit  im  Ackerbau 
gesucht  wurde.  Handw^erksverrichtung  \vard  ursprünglich  mit 
Werk  bezeichnet^). 

Bei  manchen  Völkern  gewahren  wir  den  Fortschritt,  dass 
das  durch  Anbau  erworbene  Recht  auch  nach  dem  Verlassen 
des  Bodens  fortdauert.  Bei  den  Kaffem  kann  unbebautes  Land 
von  Jedermann  occupirt  w'erden.  Verlässt  Jemand  das  Land, 
wovon  er  Besitz  ergriffen,  und  ein  Anderer  siedelt  sich  darauf 
au,  so  kann  Jener  bei  seiner  Rückkehr  es  von  diesem  zurück- 
fordern. Wandert  Jemand  bei  den  Barea  und  Kuuäma  aus,  so 
kann  er  einen  Bevollmächtigten  zurücklassen,  der  sein  Land 
für  seine  Rechnung  bebauen  lässt;  auch  kann  der  Auswandernde 
sich  das  Recht  Vorbehalten,  nach  etwaiger  Rückkehr  seinen 
Hausplatz  wieder  einzunehmen®).  Solche  Begünstigungen  sind 
offenbar  nur  da  zulässig,  wo  noch  Bodenüberfluss  besteht,  wie 
es  in  der  That  bei  den  Barea  und  Kunäma  der  Fall  ist  oder 
noch  vor  Kurzem  der  Fall  war;  nach  Reclus®)  sind  diese  Völker 
in  der  glücklichen  Lage,  dass  Jedermann  bei  ihnen  ein  Grund- 
stück besitzt;  selbst  Diener  und  Dienerinnen  sollen  ihre  Felder 
haben,  zu  deren  Bearbeitung  ihnen  eine  genügende  Anzahl  von 
Tagen  gegönnt  wird;  das  zur  Verfügung  Aller  stehende  öffent- 
liche Besitzthum  ist  ausgedehnt  genug,  um  Jedem,  dessen  Felder 
erschöpft  werden,  zu  gestatten,  neue  als  Ersatz  auszuwählen. 
Auch  bei  den  Bogos  behält  ein  auswandernder  Hausbesitzer 
Ansprüche  an  die  Stelle,  wo  sein  Haus  stand.  Findet  er  bei 
seiner  Rückkehr  ein  anderes  Haus  darauf  gebaut,  so  kann  er 
den  neuen  Einwohner  zwingen,  es  niederzureissen  und  ihm  den 
Platz  zu  überlassen^). 

Eine  weitere  Entwicklung  ist  die,  dass  zuweilen  das  durch 
Anbau  erworbene  Recht  vererblich  wird , wobei  darauf  hinzu- 

Deutsches  Wörterbuch.  I 539. 

Munzinger,  a.  a.  0.  S.  493. 


3)  a.  a.  0.  X 359. 

Post,  Afrikanische  Jurisprudenz. 
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weisen  ist,  dass  die  Wörter  erbe  (arbi)  und  arbeit  dieselbe 
Wurzel  haben  ^).  Bei  den  Knis  schloss  die  Sitte  des  Gemein- 
besitzes nicht  aus , dass  dem,  der  ein  Stück  Land  bebaut,  und 
seinen  Nachkommen  dieses  so  lange  als  Sondergut  zur  Nutzung 
verbleibt,  als  sie  es  bearbeiten 2).  Bei  den  Peulhs  von  Futa- 
Djallon  kann  Jedermann,  der  durch  Anbau  Grundbesitzreeht 
erlangt,  dieses  auf  seine  Kinder  vererben;  bleibt  jedoch  ein 
Stück  Landes  unbebaut,  so  steht  dem  Häuptling  die  Verfügung 
darüber  zu.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  bei  den  Somali. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  es  schon  bei  pri- 
mitiven Zuständen  (auch  in  Ermanglung  feudaler  Gestaltungen) 
eine  Unter  Scheidung  zwischen  nutzbarem  und  einer 
Art  Obereigenthura  gibt,  die  zuweilen  besonders  deutlich 
ausgeprägt  ist.  Wenn  bei  den  Knis  Jemandem  durch  Volks- 
beschluss ein  Stück  Landes  zur  Anlegung  einer  Handelsfactorei, 
eines  Gartens  oder  einer  Pflanzung  verkauft  ward,  so  ging  man 
dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Land  an  das  Volk  zurück- 
falle, wQnn  der  Käufer  sterben  oder  das  Land  verlassen  sollte. 
Nachdem  an  der  Sierra  Leone -Küste  die  gemeinsame  Bear- 
beitung der  Felder  aufgegeben  worden  war,  wurde  nur  gegen- 
wärtiger Besitz  an  Ländereien  zugestanden.  Verliess  Jemand 
sein  Grundstück,  so  konnte  ein  beliebiger  Landeseingeborener  es 
sofort  in  Besitz  nehmen.  Der  Häuptling  eines  Dorfes  konnte 
zum  Dorfe  gehöriges  unbebautes  Land  wohl  veräussern,  aber 
nur  auf  seine  Lebenszeit,  w^eshalb  nachher  oft  Händel  ent- 
standen^). Bei  den  Mandiiigos  gehört  das  unbebaute  Land 
dem  Könige  oder  seinem  Stellvertreter.  Will  Jemand  uncul- 
tivirtes  Land  in  Angriff  nehmen,  so  wendet  er  sich  an  diese, 
worauf  ihm  ein  Grundstück  unter  der  Bedingung  zuertheilt 
wird,  dass  es  wieder  an  den  König  zurückfalle,  wofern  es  nicht 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  angebaut  werde.  Wird  die 
Bedingung  erfüllt,  so  wird  das  Land  — wie  es  scheint,  auf  die 


Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  a.  a.  0.  III  710. 
^)  Theodor  Waitz,  a.  a.  0.  II  141. 

®)  Post,  a.  a.  0.  II  168. 
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Nachkommen  vererblicher  — Besitz  des  Bebauers  \).  Aehnliche 
Verhältnisse  bestanden  bei  den  Indianern.  Gleichviel  ob  das 
Land  als  Eigenthuni  des  Häuptlings  oder  als  Gesammteigen- 
thum  des  Volkes  galt,  wurde  es,  namentlich  in  späterer  Zeit, 
häufig  als  unveräusserlich  erklärt,  was  ein  Osage  einst  damit 
begründete,  dass  es  ja  auch  ihren  Nachkommen  gehöre  ^)  (vgl.  S.  6). 
Dies  war  auch  in  civilisirteu  amerikanischen  Gemeinden  der 
Fall . im  alten  Mexico  war  das  dem  Volke  überwiesene  Land 
(calpulli)  Gesammteigenthum  der  Gemeinde  und  als  solches 
unveiäusserlich.  Dass  dieser  Grundsatz  l)ei  zunehmender  euro- 
päischer Coloiiisation  nicht  aufrechterhalten  werden  konnte, 
ist  allbekannt.  Gegenwärtig  sind  bei  den  mexicanischen  Iiidianern 
nur  die  Hausplätze  und  Gärten  der  Einzelnen  erblich,  während 
die  Felder  dem  Dorfe  gehören  Auch  die  Indianer  Brasiliens 
betrachteten  den  Boden  als  ein  ungetheiltes,  dem  Stamme,  aber 
keinem  Einzelnen  gehörendes  Gut").  Bei  den  Malayen  ist  der 
Famihenverband  die  einzige  w'esentliche  Grundlage  des  Staates. 
Dieser  besteht  aus  den  Suküs,  Familien  oder  Geschlechtern’ 
die  zusammen  einen  Stamm  bilden  und  deren  Häupter  (Paug- 
hulus)  die  eigentliche  Regierung  ausmachen;  so  gross  die  Zahl 
der  Suküs  in  einem  Dorfe,  ebenso  gross  war  die  der  regieren- 
den Panghulus.  Der  Sukü  war  ursprünglich  alleiniger  Eigen- 
thümer  des  Landes,  das  weder  infolge  von  Heirath  noch  durch 
Erbschaft  oder  sonst  irgend  eine  Uebereinkunft  veräussert 
werden  durfte;  der  Einzelne  hatte  nur  das  Nutzungsrecht,  das 
allem  vererbt , verkauft , verschenkt , verpachtet , verpfändet 
werden  konnte ; doch  bedurfte  es  auch  hierzu  stets  der  Zustim- 
mung des  Panghulu“).  In  Sumatra  gelangte  das  von  einem 
Einzelnen  bebaute  Land  an  die  Gemeinde  zurück,  sobald  die 
darauf  gepflanzten  Bäume  verschwanden  ®). 


*)  a.  a.  O.  s.  170. 

I Waitz,  a.  a.  0.  III  128—129. 

I Heibeit  Spencer,  a.  a.  0.  II  6.34. 

")  V.  Martins,  a.  a.  0.  S.  81. 

Waitz,  a.  a.  0.  Y/I  139  ff. 
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Das  Gnmdbesitzrecht  des  Pendschab  zeigt  deutlich  in  seiner 
Anwendung  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Hindus  die 
drei  Systeme,  die  wir  in  ihren  Grundzügen  kennen  gelernt 
haben : Gesaminteigenthum  der  Gemeinde  mit  Gesammtwirth- 
Schaft,  daun  die  Vertheilung  des  Landes,  das  aber  Eigenthum 
der  Gemeinde  bleibt,  unter  die  Familien,  endlich  das  Privat- 
eigeuthum,  woneben  noch  die  Gemeinsamkeit  der  gemeinen 
Mark  bestehen  kann.  Das  erste  ist  das  vielfach  erhaltene 
Zamiudari-System , Gemeinbesitz  und  Gemeinnutzung,  wobei 
höchstens  einzelne  Stücke  Landes  zeitweilig  der  einen  oder  der 
anderen  Familie  zugewiesen  werden.  Meistens  ist  es  in  die 
zweite  Form,  das  Pattidari-System,  übergegangen:  Vertheilung 
der  einzelnen  Loose,  die  noch  kein  Privateigeiitlmm  sind,  sondern 
nur  Quoten  des  Gemeineigenthums  darstellen,  nicht  an  Indi- 
viduen und  Familien  in  unserem  Sinne,  sondern  an  ganze 
Familiengeuossenschafteii,  Verbände,  in  welche  die  Gemeinde 
sich  zerlegt.  Der  Gemeinschaftstrieb  der  Hindus  ist  so  kräftig, 
dass  nach  Zerstörung  der  Culturen  und  Vernichtung  der  Be- 
völkerung durch  natürliche  oder  politische  Katastrophen  die 
G ein  ei  nwirth  Schaft  wieder  erstand.  Schliesslich  entwickelte  sich 
das  Pattidari-  zum  Bhayachara- System , innerhalb  dessen  die 
zugewiesenen  Loose  Privateigenthum  w'erden,  jedoch  noch  kein 
Individual-,  sondern  Familieneigenthum.  Ausdrücklich  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Darstellung  der  Zustände  im  Pendschab 
sich  für  unsere  Zwecke  besonders  deshalb  eignet,  w^eil  die 
wechselvolleii  Schicksale,  welche  dieses  Land  erlitt,  das  ein- 
heimische Recht  der  Hindus  unvi'rsehrt  Hessen.  Das  Pend-  - 
schabrecht  ist  im  'Wesentlichen  indisches  ungelehrtes,  von  der 
Weisheit  der  Brahmauen  wenig  beeinflusstes  Recht  Q.  Das 
Zamindari-  und  Pattidari-System  ist  auch  in  Bihar  (einem 
Theile  von  And)  in  Hebung.^) 

10. 

Also  auch  die  Betrachtung  des  Grundbesitzes  zeigt  uns 
klar,  dass  der  Gemeinbesitz  das  L rsprüngliche , Grundlegende 

*)  Köhler,  Die  Gewohnheitsrechte  des  Pendschahs,  a.  a.  0.  YII  163  fl’. 

2)  Köhler,  Die  Rechte  von  Bihar,  a.  a.  0.  VIII  94. 
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gewesen  ist,  w^oraus  sich  allmählich,  vornehmlich  durch  Arbeit, 
der  Eiuzelbesitz  in  seinen  verschiedenen  Formen  entwickelte. 
Dieser  durch  despotische  Eingriffe  mitunter  gehemmte  Verlauf 
ist  auch  der  natürliche.  Ein  Forscher,  der  eine  ganz  besondere 
Vorliebe  für  den  Gemeinbesitz  an  Grund  und  Boden  au  den 
Tag  legte,  Emile  de  Laveleye,  kann  doch  nicht  umhin  zuzu- 
geben, dass  kindliche  Völker  diese  Besitzesform  hauptsächlich 
deshalb  als  die  ihnen  angemessenste  erachten,  weil  sie  in  naiver 
Selbsterkenntuiss  befürchten,  dass  sie,  unvorsichtig,  wie  sie  sind, 
und  geneigt,  um  eines  augenblicklichen  Genusses  willen  die 
Vortheile  einer  dauernd  gesicherten  Lage  preiszimebeu,  ihren 
Einzelbesitz  zu  leicht  veräussern  könnten,  und  dass  vielfach  die 
Wahrnehmung  gemacht  wurde,  dass  bei  wachsender  Bevölke- 
rung, die  eine  grössere  Intensität  des  Ackerbaues  erfordert, 
nothwendig  zum  Sondereigen  übergegangeu  wird  Q. 

Gemeinbesitz,  Gemei  n wi  rthschaft.  Gern  ei  li- 
sch u 1 d , G e m e i n h a f 1 1)  a r k e i t , Glieder  einer  Kette, 
bedeuten  einen  Zustand  der  Geliundeuheit,  aus 
dem  sich  die  Individuen,  in  dem  Maasse,  als  sie 
sich  gekräftigt  fühlen,  zum  Sondereigen  und  damit 
zur  individuellen  Verantwortlichkeit,  wGe  zur 
wirtschaftlichen,  so  zur  sittlichen  Selbständigkeit 
e m p 0 r r i n g e n. 

Diese  Selbständigkeit  wird  in  der  Regel  zunächst  nur  dem 
Familienvater  zutheil,  der  uns  überhaupt  als  erster  Gew’althaber 
und  also  auch  als  erster,  alleiniger  Eigenthümer  erscheint,  der 
auf  der  mit  dem  Ackerbaue  verträglichen  untersten  Stufe  auch 
sämmtliche  Familienmitglieder  als  sein  Eigenthum  betrachtet. 
So  ist  es  noch  heute  u.  A.  in  Nordwestafrika,  wo  der  Haus- 
vater den  Kindern  gegenüber  ebensowenig  Verpflichtungen 
kennt,  als  solche  gegenüber  Sachen  gestellt  werden  können, 
dagegen  ihre  Arbeitskraft  und  ihren  Erw’erb  ausschliesslich  für 
sich  in  Anspruch  nimmt  und,  wenn  es  ihm  beliebt,  sie  ver- 
kauft^). Erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  geht  die  Gewalt  auf 

Laveleye,  La  propriete  collective  du  sol.  S.  54-55.  Laveleye, 
De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives.  S.  62. 

Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  189. 
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(len  ältesten  Sohn  über.  So  nimmt  vor  der  Rückkehr  des  todt 
geglaubten  Odysseus  Telemachos  die  Macht  im  Hause  für  sich 
in  Anspruch  ^).  Doch  fehlt  es  nicht  an  Ausnahmen  von  dieser 
Regel.  Bei  den  Beduinen  emancipirt  sich  der  Jüngling  von 
der  väterlichen  Gewalt,  sobald  es  seine  Kräfte  zulassen.  Wird 
er  dann  Besitzer  eines  eigenen  Zeltes,  so  kennt  er  für  sein 
Verhalten  keine  anderen  Schranken  als  die  seines  Willens®). 

So  lange  Gemeineigenthum  besteht,  ist  insofern  nothwendig 
Gleichheit  vorhanden,  als  kein  Einzelner,  und  wäre  er  noch 
so  stark,  rechtmässig  über  irgend  einen  Eigenthumstheil  selb- 
ständig verfügen  darf.  Dies  ändert  sich  bei  Entstehung  des 
Sondereigenthums,  das,  wie  wir  eben  andeuteten,  eintreten 
muss,  sobald  die  zwingende  Wirkung  gemeinsamer  Gefahren, 
oder  die  Natur  der  Gemeinsamkeit  gebietenden  Arbeit  — wie 
Jagd,  Hirten  wesen,  Urbarmachung  von  Grund  und  Boden  — 
nicht  mehr  vorhanden  sind  und  das  Selbstgefüld  der  Individuen 
erwacht,  die  das  Bedürfniss  empfinden,  selbständig  zu  wirken 
und  zu  erwerben.  Die  Verschiedenheit  der  individuellen  Kräfte 
und  Schicksale  führt  dann  zur  Ungleichheit  des  Eigen- 
tli  umsumfang  es,  die  allmählich  durch  Veräusserung  von  in- 
dividuellem Eligenthum  noch  gesteigert  wird.  So  entwickelt  sich 
Eigenthumsungleichheit  auf  friedlichem  Wege,  während  sie 
als  Kriegsfolge,  wie  wir  bereits  andeuteten,  durch  Ueberwäl- 
tigung,  durch  entstehende  Verfügung  über  fremde  Arb(dtskräfte, 
sowie  durch  die  höheren  Ansprüche  der  Häupter  und  anderer 
hervorragender  Tapferen  herbeigeführt  wird.  Das  gleichfalls 
auf  den  Krieg  zurückzuführende  Emporkommen  neuer  Gewalten 
mit  den  ihnen  verliehenen  Vorrechten  ist  eine  weitere  Ursache 
dieser  Differenzirungen , die  wir  schon  in  den  allerprimitivsten 
Verhältnissen  gewahren.  Schon  die  Hymnen  des  Rig-Veda,  der 
ältesten  Urkunde  des  indo-germanischen  Völkerstammes,  unter- 
scheiden Reiche  und  Arnie^).  Auffallend  ist  dieser  Gegensatz 
bei  den  Renthier-Lappen  Skandinaviens,  von  denen  Einzelne 


n Odyss.  XXI  .35.3. 

-)  Burekhardt,  a.  a.  0.  S.  285. 
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bis  zu  zweitausend  Renthieren  besitzen^).  Noch  grösser  ist 
die  Kluft  zwischen  den  Vermögensverhältnissen  Einzelner  bei 
den  Tschuktschen,  bei  denen  man  Heerden  von  zwanzig  tausend 
bis  zu  dreissig  tausend , ja  bis  zu  hundert  tausend  Renthieren 
im  Besitze  Einer  Person  findet®).  Selbst  bei  den  Arabern  der 
Wüste,  bei  denen  man  die  denkbar  grösste  Gleichheit  vermutlien 
sollte,  gibt  es  sogar  in  einem  und  demselben  Stamme  Edle  und 
Gemeine  mit  genügendem  sowie  mit  geringem  Leliensunterhalte 
und  in  tiefstem  E"Jende.  Noch  grössere  Unterschiede  bestehen 
zwischen  den  Eigenthumsverhältnissen  der  einzelnen  Stämme, 
von  denen  die  einen  reich  an  Heerden,  andere  in  mässigem  Be- 
sitze, noch  andere  arm  simU).  Um  so  erklärlicher  ist  es,  dass 
bei  den  Germanen  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  bedeutende  Eigen- 
thumsunterschiede bestanden.  Dieser  Historiker  spricht  von 
sehr  Reichen  (locupletissimi ),  die  sich  zunäclist  durch  ihre  aus- 
gesuchte Kleidung  von  den  minder  Wohlhabenden  unterscheiden'* ). 

12. 

Wir  haben  nun  noch  einige  ganz  absonderliche  Be- 
sitzesverhältnisse zu  betrachten.  In  den  Povo-Ländern 
(an  der  Westküste  Afrikas)  gelten  besondere,  nicht  ganz  klare 
Bestimmungen  in  Bezug  auf  den  Bodenerwerb  Fremder.  Nadi 
einem  alten  Landesgesetze  darf  kein  neuer  Ankömmling,  wenigstens 
kein  Weisser,  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  seine  Factorei 
aufgebaut  wird,  zu  vollem  Eigenthum  erwerben.  Es  ist  das, 
analog  der  im  alten  Rom  bestandenen  Uebung.  ein  Erwerb, 
bei  dem  das  Recht  des  Käufers  auf  die  superficies,  auf  das  Ge- 
bäude ohne  den  Grund  beschränkt  wird,  so  dass  das  Eigenthum 
an  diesem  und  damit  auch  an  dem  von  dem  Eigenthum  am 
Boden  untrennbaren  Gebäude  nicht  auf  den  Käufer  übergehen 
soll.  Es  besteht  in  diesen  Ländern  eine  Art  von  Erbpacht; 
der  Weisse  kann,  wenn  er  das  Land  verlässt  oder  die  Factorei 
veräussert,  das  Pachtverhältniss  auflösen,  der  Schwarze  aber  nicht. 

Reclus,  a.  a.  0.  V 151. 

2)  a.  a.  0.  VI  799. 

Doughty,  Travels  in  Arabia  Deserta.  Cambridge  1888.  I MS. 
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Dagegen  bleiben,  auch  wenn  der  Weisse  sicli  entfernt  oder  sein 
Haus  verkauft,  die  Pachtansprüche  des  Schwarzen  an  den  Käufer 
oder  das  herrenlos  zurückgebliebene  Gut  bestehen.  Dieser  Auf- 


fassung zufolge  ist  es  zwar  dem  Abziehenden  gestattet,  alle 
Mobilien  mitzunehmen,  aber  verboten,  das  mit  dem  Grund  und 
Boden  verwachsene  Haus  abzubrecheii  und  an  anderer  Stelle 
wieder  aufzubauen  D.  In  Weida  erstreckt  sich  diese  Vorschrift 
auch  auf  alle  Mobilien,  sofern  sie  nicht  zum  unmittelbarsten 
persönlichen  Geluauche  bestimmtes  Privateigenthum  sind.  Man 
darf  alles  Mögliche  ins  Land  bringen,  aber  nichts,  w'as  den 
Charakter  einer  Waare  hat,  hinausschalTen^).  Dies  erinnert  an 
eine  alte  isländische  Bestimmung,  wonach  Geräthe,  die  aus 
Nutzholz  angefertigt  wurden,  das  von  einem  Pächter  dem  seinem 
Lande  zugehörigen  Walde  entnommen  worden  war,  bei  seinem 
Abzüge  nicht  mitgenommen  werden  durften,  sondern  dem  Laude 
verbleiben  mussten®).  Bei  den  Ephenegern  ist  es  in  einigen 
Gegenden,  namentlich  am  mittleren  Momo- Fluss,  bei  Todesstrafe 
verboten,  den  Europäern  Land  zu  ülu'rlassen ‘‘). 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Grundbesitzverhältnisse  in  der 
Sahara.  In  allen  Oasen  dieser  Wüste  kann  ein  Individuum  den 
Boden  selbst  infolge  von  Kauf  oder  Erbschaft  zu  eigen  besitzen, 
während  die  Bäume  oder  Palmen  einer  anderen  Person  oder 
Körperschaft  (der  Regierung,  der  Gemeinde  oder  Geistlichkeit) 
gehören  in  der  Art,  dass  sie  dann  vom  ursprünglichen  Eiaen- 
thümer  vererbt,  verschenkt  oder  verkauft  werden  können.  Wie- 
wohl hiei’über  ganz  bestimmte  und  sogar  schriftlich  aufgezeichnete 
Regeln  und  Traditionen  bestehen,  so  fehlt  es  doch  bei  dem 
eigenwilligen  Charakter  der  Wüstenbewohner  nicht  an  Ueber- 
schreitungen.  Aus  diesen  Verhältnissen  entwickeln  sich  häufig 
Streitigkeiten,  insbesondere  wegen  der  Berieselung  und  der 
Ernte.  Der  Bodenbesitzer  z.  B.  will , um  seinen  Weizen  und 
seine  Tomaten  zu  pflegen,  eine  öftere  Berieselung  der  Felder 

*)  Zoller,  a.  a.  0.  I 168 — 170. 

2)  a.  a.  0.  S.  225. 

Konrad  Maurer,  Island.  München  1874.  S.  14. 

*)  Henrici,  Das  Volksrecht  der  Epheneger.  (Zeitschr.  f.  vergl.  Rechts- 
wissensch.  X!  138.) 
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vornehmen,  als  es  der  Baum-  oder  Palrneneigenthümer  für  zu- 
träglich hält.  Andererseits  will  der  Eigenthümer  der  Dattel- 
palmen seine  Früchte  einheimsen,  was  der  Bodeneigenthümer 
zu  wehren  sucht,  weil  ihni  seine  Pflanzungen  dabei  zerstampft 
werden  würden  ^).  Der  Grund  dieser  Eigenthumstrennung  scheint 
der  zu  sein,  dass  nach  berberischem  Rechte  der  Grundbesitz  nach 
Mutterrecht  vererbt  und  die  Araber  überhaupt  keinen  Grund 
und  Boden  erwerben  können®).  Ein  Araber,  der  z.  B.  eine  sok- 
nensische  Berbertochter  heirathet,  bekommt  eine  arabische  De- 
scendenz,  die  nicht  berechtigt  ist,  Grundbesitz  zu  erwerben,  der, 
wenn  er  vorhanden  ist,  an  die  Seitenverwandtschaft  der  Berber- 
familie zurückfällt.  Aber  Bäume  darf  der  Araber  sowohl  durch 
Erbschaft  als  auch  durch  Kauf  gesetzlich  erwerben.  Heirathet  ein 
Araber  eine  Berbertochter,  der  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern 
ein  Besitzthum  zufällt,  so  kann  er  nicht  das  Eigenthum  der 
Gärten  ihrer  Eltern,  wohl  aber  das  der  darin  befindlichen 
Bäume  erwerben®).  Auch  nach  dem  kabylischen  Rechte  gibt 
es  ein  vom  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  getrenntes  Recht 
an  Bäumen,  namentlich  an  Olivenbäumen  ^).  Bei  den  Kabylen 
Algeriens,  bei  denen  die  Bodenzersplitterung  bis  zum  Aeussersten 
getrieben  wird,  haben  sogar  einzelne  Bäume,  besondei’s  Oliven- 
bäume, mehrere  Eigenthümer,  deren  jeder  die  Früchte  seines 
Zweiges  erntet®). 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Berbern  und  Kabylen 
hatten  auch  in  Tahiti  öfters  die  einzelnen  Bäume  ihre  beson- 
deren Besitzer  und  war  häufig  der  Besitz  der  Bäume  von  dem 
des  Grundes  und  Bodens  getrennt.  Ebenso  verhält  es  sich  auf 
den  Banks-Inseln  (Melanesien),  wo  das  Eigenthum  an  Bäumen 
und  Palmen  höhere  Geltung  hat,  als  das  am  Boden,  der  sie  trägt. 
In  Fidschi,  wo  jeder  Zoll  Landes,  jeder  Fisch  im  Bache,  jeder 
nützliche  Baum  im  Walde  seinen  Eigenthümer  hat,  erstreckt 
sich,  nach  Fison,  sogar  das  Privat- Eigenthumsrecht  an  Bäumen 

Rohlfs,  Kufra.  Leipzig  1881.  S.  125 — 126. 

Post,  a.  a.  0.  II  171. 

3)  Rohlfs,  a.  a.  0.  S.  127. 

Post,  a.  a.  0.  II  172. 

Reclus,  a.  a.  0.  XI  451. 
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nur  auf  die  Früchte,  nicht  aber  auf  das  Holz,  das,  wie  das 
Land,  theils  den  Häuptlingen,  theils  den  Gemeinden  gehört^). 

Eine  Irennung  des  Eigentlmms  an  Bäumen  von  dem  an  dem 
Boden,  auf  dem  sie  sich  befinden,  ist  zuweilen  sogar  bei  bereits  hoch 
entwickelter  Cultur  zu  gewahren.  Noch  in  den  letzten  Jahrhunderten 
suchte  man  in  einigen  Cantonen  der  Schweiz  die  Anpflanzung  von 
Obstbaumen  durch  den  Rechtssatz  zu  fördern,  dass  die  auf 
der  Allmend  beflndlichen  Obstbäume  ihrem  Anpflanzer  für  einen 
bestimmten  Zeitraum,  oder  lebenslänglich,  oder  erblich  gehören 
sollen.  Durch  solche  Bestimmungen  gelangte  die  Person,  die  den 
Baum  pflanzte,  zuweilen  leicht  zur  Ausdehnung  des  Eigenthums  auf 

den  Boden,  der  den  Baum  trug,  was  zu  mannigfaltigen  Streitigkeiten 
führte  -). 

Bei  den  Bogos  ist,  wer  einen  Brunnen  gegraben  hat,  auf 
ewige  Zeiten  dessen  Eigenthiüner  (vgl.  S.  47.  48.  62).  Bei  den 
Beni  Ainer  und  deiiBarea  und  Kunäma  steht  die  Benutzung  dem 
eisten  Gräbei  zu^).  Im  Lande  der  Jolofs  bekommen  die  Eigen- 
thümer  von  Brunnen  Abgaben  von  den  diese  Benutzenden^). 
Auf  der  Karawauenstrasse  von  Dar  For  nach  Sujüt  gehören 
die  meisten  Brunnenstationen  dem  Stamme  der  Zoghäwa^).  In 
dem  dicht  bevölkerten  Gebiete  des  obt'ren  Nil  werden  die  Seen 
und  Weiher  ebenso  als  werthvolles  Eigenthum  geachtet,  wie 
bei  uns  Ländereien«),  Angesichts  des  sehr  grossen  Wasser- 
mangels in  Australien  nehmen  die  Eingeborenen  selbst  das 
^^asser  der  Flüsse,  die  sie  umgeben.  Fremden  gegenüber  als 
ihr  Privateigenthum  in  Anspruch  ^). 

In  primitivsten  Zuständen  ist  es  den  Menschen  nur  um  die 
Nutzung  zu  thun,  man  kennt  nur  sie,  lässt  wohl  auch  Andere 
daran  theilnehmen  und  kennt  ebensowenig  wie  das  Wesen  des 
Grundeigenthums  das  Eigenthumsbedürfniss , um  so  weniger 
das  der  Grundstücks veräusserung,  die,  w'ie  bereits  er- 

0 Ratzel,  a.  a.  0.  II  282. 

V.  Miaskowski,  Die  schweizerische  Allmend.  Leipzig  1879.  S.  10. 

®)  Munzinger,  a.  a.  0.  S.  318.  Post,  a.  a.  0. 

Waitz,  a.  a.  0.  II  95. 

«)  Nachtigal,  a.  a.  0.  II  181. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  (1.  Aufl.)  I 85. 
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w^ähnt,  eine  späte  Errungenschaft  ist  und  nur  ausnahmsweise 
j bei  kindlichen  Völkern  vorkommt.  Wie  wenig  diese  bindende 

Verträge  kennen,  zeigen  beispielsweise  die  Vorgänge  bei  der 
Colonisation  Neu-Englands.  Nachdem  den  Indianern  Grund  und 
I Boden  abgekauft  wmrden  ivar,  bereuten  sie  es,  sich  so 

I grosser  Landstriche  durch  Bemalung  einer  Schrift  mit  iin- 

D verständlichen  Zeichen  entäussert  zu  halten,  und  glaubten,  die 

Sache  könne  wieder  rückgängig  gemacht  w’erden  (vgl.  S.  6). 
Als  Livingstoue  sich  unter  den  Bakuena  niederliess,  w^ar  ihnen 
der  Gedanke,  Land  zu  kaufen,  ganz  neu.  Auch  bei  den  Mako- 
lolo  trat  erst  durch  Berührung  mit  Culturvölkern  der  Begriff 
des  Kaufens  und  Verkaufens  allmählich  an  die  Stelle  des 
freundschaftlichen  Gebens  ^).  Ganz  besonders  merkwürdig  waren 
die  Rechtsanschauungen  der  Maori  Neuseelands.  Sie  verkauf- 
ten oft  dasselbe  Land  zwei-  oder  dreimal,  zuw'eilen  solches, 
das  ihnen  gar  nicht  gehörte®).  Ihre  Ansprüche  an  den  Grund 
und  Boden  hatten  eine  durchaus  mythische  Grundlage. 
Durch  eine  künstlich  zusammengestellte  Ahnenreihe  suchte 
» jeder  Stamm  seine  Abstammung  von  einem  sagenhaften  Wan- 

derhelden abzuleiten  und  dadurch  seine  Rechte  auf  einen  be- 
stimmten Grundbesitz  darzuthun,  in  ähnlicher  Weise  wie  einst 
die  Herakliden  den  Besitz  ihres  Stammvaters  im  Peloponnes 
zurückveiiangten.  Diese  Verhältnisse  hatten  bereits  vor  Ein- 
wanderung der  Europäer  zu  unaufhörlichen  Streitigkeiten  und 
sogar  zu  blutigen  Kriegen  geführt.  Als  infolge  der  Colonisation 
Neu-Seelands  das  Land  verkäuflich  wurde,  nahmen  diese  Zwistig- 
keiten noch  gew'altigere  Verhältnisse  an,  und  es  gesellten  sich  zu 
den  angedeuteten  Begründungen  womöglich  noch  ungereimtere. 

[ Jedermann  glaubte  ein  Recht  auf  Land  zu  haben , w’enn  er 

einmal  an  einer  Küste  gefischt,  Ratten  gefangen,  oder  Nachts 
geschlafen,  wenn  er  daselbst  Verwandte  bestattet  hatte  u.  s.  w. 

^ Auch  Stämme,  die  vielleicht  in  früheren  Jahren  einmal  vorüber- 

I gehend  im  Besitze  des  Landes  w'aren,  machten  nun  diesen 

^ George  Bancroft,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  v.  Nord- 

Amerika.  . II  88. 

Livingstone,  Missionsreisen.  I 25.  .371. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  VI  478. 
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früheren  Besitz  geltend.  Sir  George  Grey,  im  Jahre  1847  zum 
Gouverneur  von  Neu-Seeland  ernannt,  bestimmte  daher,  dass 
die  Ansiedler  fortan  kein  Land  mehr  von  den  Eingeborenen 
kaufen  durften^).  Bei  den  Australiern  wirkte  der  Glaube  an 
die  Wiedergeburt  auf  die  Grundbesitzverhältnisse  ein.  Sie 
betrachteten  die  Engländer  als  ihre  eigenen  verstorbenen  Ver- 
wandten, deren  Vaterland  Australien  in  einem  früheren  Leben 
gewesen  war,  in  das  sie  nun  zurückgekehrt  seien.  Durch  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Aehnlichkeit  ward  die  Illusion  geför- 
dert. So  geschah  es  z.  B.,  dass  ein  Verbrecher,  der  für  einen 
verstorbenen  Verwandten  gehalten  wurde,  das  Land  zurücker- 
hielt, das  er  in  einem  früheren  Leben  besessen  haben  solP). 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  annelimen,  dass  zuerst  nur  das 
bei  Lebzeiten  erworbene  und  erst  später  auch  das  ererbte  Gut 
veräussert  werden  durfte.  In  manchen  Regionen,  wie  in  der 
malayischen  Landschaft  Holontalo,  kann  der  Grundbesitz  nur 
mit  Genehmigung  des  Häuptlings  verkauft  oder  vererbt  werden  ^). 

Einigen  Völkern  Afrikas,  dei  denen  Grundbesitzveräusse- 
rung  bereits  üblich  ist,  ist  auch  das  Institut  des  Näher-,  Ein- 
lösungs-  und  Vorkaufsrechts  bekannt.  Bei  den  Barea  und 
Kunäma  wird  beim  Verkaufe  von  Grundstücken  besonders  fest- 
gesetzt, ob  der  Acker  für  immer  veräussert  sei,  oder  ob  der 
Verkäufer  sich  das  Recht  Vorbehalte,  ihn  später  wieder  an  sich 
zu  bringen.  Das  Gesetz  begünstigt  die  Stetigkeit  des  Grund- 
besitzes^). Bei  den  Bogos  hat  der  Verkäufer  eines  Grundstückes 
das  Recht,  es  zu  Lebzeiten  des  Käufers  um  den  doppelten  Ver- 
kaufspreis zurückzunehmen , ein  Recht,  das  mit  dem  Tode  des 
Käufers  erlischt.  In  Sarae  muss  Jedermann,  der  ein  gekauftes 
Grundstück  wieder  verkaufen  will,  es  zuerst  dem  früheren  Be- 
sitzer zum  Kaufe  anbieten  ®).  Das  Retractrecht  findet  sich  u.  a. 
auch  im  Pendschab®)  und  in  Birma  D- 


*)  V.  Hocbstetter,  a.  a.  0.  S.  55.  75.  487—488. 
-)  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur.  II  5. 

Ratzel,  a.  a.  0.  (2.  Aufl.).  I 409. 
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Ein  Beispiel  vom  Verkaufe  beweglichen  Eigenthums  mit 
Vorbehalt  bieten  die  Beduinen.  Wenn  diese  eine  Stute  wegen 
ihrer  Untauglichkeit  zum  Kriege  verkauften,  so  behielten  sie 
sich  das  Recht  auf  die  Hälfte  oder  zwei  Drittheile  ihrer  etwaigen 
künftigen  Füllen  vor’). 

i M • 

Die  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum  ist  nur  dann 
gewährleistet,  wenn  für  eine  gerechte  und  kräftige  Rechts- 
pflege Sorge  getragen  wird.  Natürlich  war  eine  solche  in 
den  Anfängen  der  Gesellschaft  nicht  vorhanden.  Da  das  Recht 
als  solches  nocli  nicht  erkannt  war,  oder  vielmehr  in  die  Kraft 
gesetzt  wurde,  und  es  au  staatlicher  Gewalt  noch  gebrach,  so 
gab  es  auch  keine  öffentliche  Abwehr  des  Unrechts;  Jedermann 
war  gegenüber  erlittener  Unbill  auf  Selbsthilfe  angewiesen,  und 
so  lange  das  Individuum  noch  ohne  Geltung  war,  hatte  das 
Geschlecht  oder  der  Stamm  für  seine  verletzten  Mitglieder 
Genugthuung  zu  fordern.  Es  muss  bei  der  anfänglichen  Gewalt- 
samkeit angenommen  werden,  dass  die  Genossenschaft  sehr 
oft  in  diese  Lage  kam : namentlich  Mord  und  Todschlag  waren 
häufige  Erscheinungen.  Gewaltsam  wie  das  Unrecht  w'ar  auch 
dessen  Abwehr  bei  dem  allgemein  kriegerischen  Sinne,  die  lange 
Zeiten  hindurch  den  Charakter  purer  Rache  hatte,  wie  es 
auch  der  Ausdruck  Blutrache  bezeugt  (s.  II  18 — 19):  Mord 
und  Todtschlag  waren  anfangs  unsühnbar,  und  es  musste  Blut 
ffiessen,  bevor  die  Geschlechter  wieder  friedlich  mit  einander 
verkehrten. 

Das  im  alten  Testamente^)  ausgedrückte  ius  talionis  hatte 
ursprünglich  allgemeine  Geltung. 

„„Für  feindliches  Wort  sei  feindliches  Wort!““ 


„„Für  blutigen  Mord  sei  blutiger  Mord! 

Wer  that,  muss  leiden!““  „so  heisst  das  Gesetz 
In  den  heiligen  Sprüchen  der  Väter!“ 


Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  176. 
2)  Exod.  21,  23—25. 
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sagt  Aeschylos  iu  den  Grabesspenderinnen  ^).  Eines  der  römi- 
schen Zwölftafelgesetze  lautet : Hat  Jemand  eines  Andern  Glied- 
massen verstümmelt  und  erfolgt  darüber  keine  gütliche  Ver- 
ständigung, so  soll  ihm  ein  Gleiches  geschehen  2).  Nach  dem 
syrisch-römischen  Rechtsbuche  galt  des  Talionsprincip  noch  im 
fünften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ^).  Im  Verlaufe  unse- 
rer Darstellung  werden  wir  sehen,  dass  es  hin  und  wieder  sogar 
noch  im  Mittelalter  (wie  nach  dem  ältesten  Rechte  von  Wien 
vom  Jahre  1221)  Geltung  hatte. 

Da  die  ursprüngliche  Gesellschaft  kein  individuelles  Rechts- 
subject  und  daher  kein  individuelles  V^erschulden  kannte,  folg- 
lich für  jede  Blutthat  das  ganze  Geschlecht  oder  der  ganze 
Stamm  verantwortlich  war,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  in 
dem  Institute  der  Blutrache  zugleich  die  wirksamste  Schranke 
gegen  wilde  Ausbrüche  lag,  dass  die  Gemeinschaft,  die  die 
Folgen  jeder  individuellen  Unthat  zu  tragen  hatte,  mit  allem 
Aufgebot  ihrer  Kräfte  dahin  strebte,  alle  Mitglieder  von  Aus- 
schreitungen zurückzuhalten,  dass  sie  ihnen  eine  heilsame  Scheu 
vor  Freveln  ei nflösste,  und  dass  ohne  diese  Einrichtung  die  Zahl 
der  Verbrechen  in  primitiven  Zeitaltern  eine  noch  weit  grössere 
geworden  wäre,  als  sie  in  der  That  gewesen  ist.  So  erweist 
sich  nach  Sachau  das  Gesetz  der  Blutrache  in  der  Wüste  noch 
jetzt  als  so  wohlthätig,  dass  wohl  in  keinem  anderen  gesell- 
schaftlichen Verbände  so  wenig  Gewaltthaten  Vorkommen,  als 
unter  den  Beduinen*).  Allerdings  bedurfte  es  überaus  langer, 
zahllose  Opfer  erfordernder  Zeiträume,  während  welcher  all- 
gemein die  furchtbarste  Unsicherheit  empfunden  wurde,  bis 
eine  solche  vorbeugende  Wirkung  der  Blutrache  sich  fühlbar 
machen  konnte.  Welche  Verhältnisse  anfangs  die  Rachekriege 
annahmen,  lässt  sich  aus  ihrer  bei  manchen  Naturvölkern  noch 
immer  wahrnehmbaren  Unaufhörlichkeit  oder  aus  ihrer  Fort- 
dauer bis  zur  Erschöpfung  ermessen,  da  die  Blutrache  nicht 

1)  313  ff. 

2)  Aul.  Gell.  XX  1,  14. 

®)  Bruns  und  Sachau,  Syrisch-römisches  Rechtsbuch.  Leipzig  1880. 

S.  70. 


*)  Reise  iu  Syrien.  S.  310. 
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auf  die  Sühne  für  den  ersten  Mord  beschränkt  ward,  sondern 
auch  jedem  aus  diesem  hervorgegangenen  folgenden  galt,  wobei 
die  Solidarität  sehr  umfassend  war.  So  betrachten  die  Goajiro 
(im  nördlichen  Südamerika),  die  in  „ewiger“  Fehde  leben,  gleich 
manchen  anderen  Naturvölkern , alle  Weissen  als  zu  Einem 
Stamme  gehörig;  als  P’olge  davon  wurde  z.  B.  ein  von  einem 
Venezuelaner  verübter  Mord  an  einem  Holländer  aus  Curagao 
gerächt D.  Doch  kamen  schon  frühzeitig  Fälle  vor,  in  denen 
die  Rache  nur  am  verletzenden  Individuum  gesucht  wurde, 
! wenn  nämlich  dieses  vom  Anfang  an  zweifellos  als  solches  be- 

kannt war,  also  bei  Verletzungen  innerhalb  des  Stammes  und 
bei  offenem  unmittelbarem  Angriffe,  welche  Fälle  allerdings 
Ausnahmen  gewesen  sein  werden^).  Welche  Unsicherheit  durch 
die  Blutrache  hervorgerufen  ward , können  wir  noch  heute 
namentlich  aus  der  Betrachtung  der  corsischen  Vendetta  schliessen. 

Die  Annahme  eines  Blutpreises  (Compositiou)  galt  anfangs 
als  unehrenhaft,  scheint  aber  nach  Massgabe  des  wirthschaft- 
lichen  Fortschrittes,  zu  dem  sich  mildere  Sitten  gesellten, 
’ häufiger  geworden  zu  sein.  Bei  den  homerischen  Griechen 

finden  wir  meistens  Annahme,  zuweilen  aber  Zurückweisung 
des  Sühngeldes®).  Auch  im  jüdischen  Alterthum  war  die  Blut- 
rache Bfiicht*)  und  die  Annahme  eines  Sühngeldes  von  Mördern 
verboten®).  Der  Fortschritt  zur  Annahme  eines  Blutpreises 
wird  bei  den  verschiedenen  Völkern  auf  verschiedene  Weise 
erfolgt  sein.  Bei  den  nordamerikanischen  z.  B.  führte  hierzu 
das  Ersatzbedürfniss : an  Stelle  der  Getödteten  bot  man  Kriegs- 
gefangene oder  Sklaven,  deren  Annahme  durch  Ansässigkeit  und 
das  Friedensbedürfniss  gefördert  ward.  Bei  andern  Völkern 
mag  der  Brautkauf,  der  an  Stelle  des  Mädchenraubes  trat,  zur 
* Anwendung  der  Composition  auch  in  andern  Fällen  geleitet 

1)  Steinmetz,  Ethnologische  Studien  zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe. 

’ Leyden  1894.  I 396.  392. 

2)  a.  a.  0.  I 362.  .386.  II  10. 

i 3)  II  in  286.  IX  119.  632.  XVIII  498.  XIX  138.  Od.  II  132. 

1 VIII  347.  XV  223.  XXIV  433. 

l ■*)  Num.  35,  19. 

I 5)  xum.  35,  31.  32. 
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haben.  Von  dieser  kann  begreiflicher  Weise  nur  dann  die 
Rede  sein,  wenn  ein  Volk  zu  einem  gewissen  Grade  des  Wohl- 
standes gelangt  ist.  So  findet  Steinmetz  die  Erklärung  für  das 
Nichtvorhandensein  der  Composition  bei  allen  australischen 
Völkern  in  ihrer  ausserordentlichen  Armuth.  Ebenso  muss 
Gemeiueigen,  wie  in  Grönland,  individuelle  Geschenke  und  also 
individuelle  Compositionen  ausschliessen  G- 

Ursprünglich  bestand  Identität  zwischen  Civil-  und 
Criminalv ergehen  I auch  ob  die  Tliat  vorsätzlich  oder  unbe- 
absichtigt begangen  wurde,  galt  anfangs  gleich;  ja,  bei  den 
Beduinen  wurde  sogar  für  Tödtung  in  der  Schlacht  Blutrache 
geübt;  auf  den  Uebergangsstufen  kommt  sie  auch  bei  Hinrich- 
tungen wie  überhaupt  richterlichen  Verurtheilungen  vor^).  Eine 
Unterscheidung  in  dieser  Hinsicht  gewahren  wir  in  Deuteron. 
19,  2—9,  wonach  Personen,  die  ohne  Absicht  einen  Todtschlag 
verübten,  Städte  als  Zufluchtsorte  angewiesen  wurden.  Den 
Tscheikessen , bei  denen  die  Familienkriege  mehrere  Gene- 
rationen hindurch  fortdauern,  bieten  Eingriffe  in  das  Eigenthum 
von  Pferden  eine  ebenso  vollgültige  Ursache  zur  Blutrache  und 
müssen  ebenso  durch  Blut  oder  Blutgeld  gesühnt  werden,  wie 
Mord  und  Todtschlag  ^).  Die  Erwägung  der  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts der  Kräfte,  von  der  die  Stämme  bei  der  Blutrache  nach 
Post  ) geleitet  werden  sollen,  ist  nicht  allgemein  massgebend. 
Gehört  der  Thäter  einem  Stamme  an,  der  zu  mächtig  ist,  als 
dass  man  sich  an  ihm  rächen  könnte,  so  vergreifen  sich  manche 
Stämme  an  den  Mitgliedern  irgend  eines  andern  Stammes®). 

Aus  der  Sühnung  durch  Geldeswerth  entwickelt  sich  der 
Brauch  des  Wergeides,  das  bei  manchen  Völkern,  wie  den 
Malayen,  sorgfältige  Abstufungen  zeigt.  Das  Wergeid  für  einen 
Sklaven  beträgt  bei  den  Makassaren  20,  für  eine  Sklavin  30, 
für  einen  freien  Mann  30,  für  eine  freie  Frau  40,  für  einen 

0 Vgl.  Steinmetz,  a.  a.  0.  I 415.  432.  423.  430.  II  75. 

■)  Post,  Ethnologische  Jurisprudenz.  Oldenburg  u.  Leipzig  1894. 

I 229* 

®)  Kolenati,  Die  Bereisung  Circassiens.  Dresden  1859.  S.  17. 

■*)  Post,  Ursprung  des  Rechts.  Oldenburg  1876.  S.  20. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XIII  111. 
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Adeligen  80  Realen.  Bei  den  Redjang  von  Sumatra  betrug 
nach  Marsden  das  Wergeid  der  höheren  Häuptlingsclasse  500, 
der  niederen  250,  der  freien  Frau  150,  des  freien  Mannes  80 
Dollars.  Bei  den  Pasemah  kam  das  Wergeid  für  ein  Kind  einer 
höheren  Classe  dem  eines  Mannes  aus  der  nächst  niederen 
gleich.  Wunden  von  den  Hüften  aufwärts  erforderten  eine 
höhere  Sühne  als  die  auf  dem  Unterkörper,  die  mit  dem  Kris 
beigebrachten  eine  höhere  als  Stockwunden.  In  Russland  be- 
zahlte nach  dem  Gesetze  Jaroslaws,  wer  mit  einem  Stocke  oder 
Degen  schlug,  12  grivnas  (eine  grivna  = einem  halben  Pfunde 
Silber);  wenn  die  Wunde  die  Lähmung  oder  Amputation  der 
Hand  oder  des  Fusses  zur  Folge  hatte,  40  grivnas.  Die  Ver- 
letzung eines  Fingers  kostete  3 grfvnas,  die  Berührung  des 
Bartes  12  grivnas.  I’ür  das  Ziehen  des  Degens  aus  der  Scheide, 
ohne  damit  zu  schlagen,  hatte  man  eine  grivna  zu  zahlen^). 
Dieses  Sühnesystem  führt  begreiflicher  Weise  nicht  selten  zu 
Missbräuchen  und,  namentlich  in  Ehebruchsfällen,  zu  argen 
Ausbeutungen  ^ ). 

Wenn  Friedrich  Nietzsche  von  der  prähistorischen  Zeit, 
dei  „\oi moialischen  Periode  der  Menschheit“,  behauptet,  dass 
es  während  derselben  die  rückwirkende  Kraft  des  Erfolges 
odei  Misserfolges  gewesen  sei , die  das  Urtheil  über  mensch- 
liche Handlungen  begründete,  wogegen  man  in  der  folgenden, 
im  engem  Sinne  als  die  moralische  zu  bezeichnenden  Periode 
auf  einigen  grossen  Flächen  der  Erde  Schritt  für  Schritt  so 
weit  gekommen  sei,  die  Herkunft  der  Handlung  aus  einer  Ab- 
sicht für  ihren  Werth  entscheiden  zu  lassen  ^),  so  hat  er  im 
Grossen  und  Ganzen  sicherlich  Recht;  doch  dämmert  auch 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  letztere  Auffassung  durch. 
Die  Uebergangsstufe  bildet  die  hin  und  wieder  schon  bei  rohen 
Zuständen  zu  Tage  tretende  Erkenntniss  der  Verantwortlichkeit 
und  des  Rechtes  des  Individuums.  So  üben  manche  Völker, 
wie  die  Tungusen,  die,  wiewohl  äusserlich  Christen,  ihre  wilden 
Sitten  noch  nicht  abgelegt  haben,  weder  die  Blutrache  nach 


9 Dareste,  a.  a.  0.  S.  213. 

9 Ratzel,  a.  a.  0.  I 413. 

9 Jenseits  von  Gut  und  Böse.  2.  Auflage.  S.  43—44. 
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gewöhnlicher  Art,  noch  verlangen  sie  einen  Blutpreis,  sondern 
sie  fordern  ihre  Beleidiger  zum  Zweikampfe  heraus,  der  durch 
ein  strenges  Ceremoniell  geregelt  ist').  Aehiiliches  gilt  von  den 
Betschuana,  die,  schon  vor  Einführung  der  englischen  Gesetz- 
gebung in  ihrem  Lande,  Diebstahl,  Mord  und  Ehebruch  nicht 
als  den  Stamm,  sondern  das  Individuum  angehende  Frevel  be- 
trachteten, und  bei  denen  auch  dem  V(>rletzteii  allein  die  Sorge 
für  seine  Rache  oblagt). 

Als  ganz  selbstverständlich  erscheint  die  individuelle  Selbst- 
hilfe bei  den  Völkern,  die  kein  Oberhaupt  anerkennen wie  die 
Turkmanen  der  Steppen,  die  sich  alle  als  Gleiche,  als  Könige 
betrachten,  bei  denen  sich  die  Fehden,  wie  bei  den  Tscher- 
kessen,  von  Generation  zu  Generation  fortpflauzen,  wofern  keine 
Sühne  geboten  wird'").  Den  Kirgisen,  die  sich  voll  Stolz  alle 
als  Edelleute  betrachten,  suchte  die  rassische  Regierung  seit 
Katharina  II.  vergeblich  Khane  vorzusetzen ; sie  erkennen  keine 
andere  Autorität  als  die  ihrer  Familienoberhäupter  und  der 
bei  Streitigkeiten  selbstgewählten  Schiedsrichter  an^).  Manche 
Indianervölker,  wie  die  Haidahs,  dulden  auch  bei  sonstiger  An- 
erkennung der  Autorität  der  Häuptlinge  keine  gesetzliche  Be- 
strafung der  Verbrechen«).  Aehnliches  gilt  von  den  Arabern, 
deren  Hinneigung  zur  Anarchie  wir  bereits  erwähnten.  'Wenn 
ein  Araber  mit  dem  Spruche  seines  Kädy  unzufrieden  ist.  so 
kann  er  sich  an  einen  oder  mehrere  andere  Richter  wenden. 
Wird  dann  der  erste  Sprach  bestätigt  und  glaubt  er  dennoch, 
dass  ihm  Unrecht  geschehen  sei,  so  braucht  er  sich  an  die 

Entscheidung  nicht  zu  kehren : es  gibt  keine  gesetzliche  Autorität, 
die  ihn  dazu  zwingen  könnte®). 

Sobald  eine  staatliche  Gewalt  zur  Geltung  gelangte,  be- 
trachtete sie  es  zunächst  als  ihre  Aufgabe,  eine  vernünftige 
Regelung  des  genossenschaftlichen  Verfahrens  herbeizuführen, 

’)  Reclus,  a.  a.  0.  VI  721. 

-)  a.  a.  0.  XIII  588. 
a.  a.  0.  VI  435. 
a.  a.  0.  S.  443. 

«)  II.  II.  Baiicroft,  a.  a.  0.  S.  168. 

®)  Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  99. 
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im  Interesse  des  öffentlichen  Friedens  auf  Beschleunigung  der 
Rache  sowie  auf  ihre  Oeffentlichkeit,  mit  Ausschluss  aller  Hin- 
terlist, zu  dringen.  Die  Uebertreter  dieser  Ordnung  geriethen 
nun  mit  dem  Staate  selbst  in  Kampf,  der  auf  diese  Weise  an 
den  Gedanken  seiner  eigenen  Strafberechtigung  gewöhnte.  Er 
strafte  die  Uebertreter  seiner  Ordnungen  aufs  strengste  mit 
Friedlosigkeit.  Ferner  suchte  die  Staatsgewalt  zur  Annahme 
eines  Blutpreises,  mit  Ausschluss  der  Fehde,  hinzuwirkeu  und 
allmählich,  neben  dem  Wergeide  für  die  Tödtung  eines  freien 
Mannes,  unter  ihrem  Schutze  einen  Tarif  der  Sühnegelder  für 
die  verbreitetesten  Verbrechen  und  Vergehen  festzustellen  D, 
bis  schliesslich  die  Blutrache  vollständig  staatlichem  Zwange 
unterworfen  wurde.  Der  Uebergang  zeigt  sich  deutlich  u.  A. 
bei  den  Malayen,  wo  in  Ehebrachsfällen  dem  beleidigten  Manne 
die  Tödtung  seines  Weibes  und  ihres  Liebhabers  freisteht,  wenn 
er  sie  auf  der  That  ertappt,  oder  solange  der  Fürst  von  dem 
Verbrechen  nicht  verständigt  worden  ist.  Sobald  aber  der 
Augenblick  versäumt  wird,  fällt  das  Verbrechen  dem  Gesetze 
anheim.  Dasselbe  gilt  vom  Todtschlage  und  vom  Diebstahle  ^). 
Bei  manchen  primitiven  Völkern,  wie  den  Kaffern,  ist  die  Ent- 
wicklung zu  staatlichem  Leben  schon  so  weit  fortgeschritten,  dass 
das  Wergeid  nicht  mehr  dem  Beschädigten,  sondern  dem  Häupt- 
ling zufällt  3).  Im  germanischen  Alterthum  wurde  ein  Theil 
des  Straflietrages  an  den  König  oder  die  Gemeinde  und  ein 
Theil  an  die  Person,  die  Genugthuung  zu  erhalten  hatte,  oder 
an  ihre  Familie  bezahlt^).  Fortschritte  in  dieser  Richtung 
können  wir  insbesondere  bei  Naturvölkern,  die  unter  die  Herr- 
schaft eines  Culturstaates  gelangen,  verfolgen.  Die  Batta  auf 
Sumatra  wurden  von  der  holländischen  Regierung  genöthigt, 
der  Blutlache  zu  entsagen  und  vor  Gericht  Recht  zu  suchen, 
und  zwar  nicht  vor  holländischen,  sondern  vor  heimathlichen 
Gerichten.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  ist  dadurch  in  Districten, 

’)  Tacit.  Germ.  12.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte.  2.  Aufl.  Berlin 
1894.  I 151  ff. 

2)  Ratzel,  a.  a.  0.  I 413. 

Peschei,  Völkerkunde.  5.  Aufl.  S.  239. 

Tacit.  German.  12. 

Felix , Eigentbum.  IV,  1.  g 
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WO  bis  dahin  die  Unsicherheit  so  gross  war,  dass  Niemand 
ohne  scharfe  Bewaffnung  auszugehen  wagte,  und  wo  deshalb 
keine  Industrie  emporkoininen  konnte,  Rechts-  und  Verkehrs- 
sicherheit herbeigeführt  worden  ^). 

Natürlich  war  die  Behandlung  der  Rechtsverletzungen  bei 
vielen  Völkern  schon  deshalb  eine  verschiedenartige,  weil  die 
hierauf  bezüglichen  Auffassungen  auseinandergingen.  Auch 
gehören  die  betreffenden  Bestimmungen  verschiedenen  Zeitaltern 
und  also  verschiedenen  Entwicklungsstufen  an.  Auf  niederer, 
aber  bereits  zur  Anerkennung  des  Eigenthums  fortgeschrittener 
Culturstufe  überwiegt  in  der  Regel  die  Strenge  bei  Bestrafung 
des  Diebstahls,  was  mit  dem  gewaltsamen  Sinne  und  zuweilen 
auch  mit  der  geringen  Ausdehnung  des  Eigenthums  und 
daher  seiner  hohen  Werthschätzung  in  primitiven  Zeitaltern 
zusammenhängt.  Bei  den  Zulu  wurde  früher  jeder  Diebstahl 
mit  dem  Tode  bestraft,  ebenso  bei  den  Bewohnern  der  Sand- 
wichinseln ^),  bei  den  Jnka,  den  Karaiben,  den  Araukanern  und 
den  Stämmen  von  Darien.  In  Nicaragua  wurde  der  Dieb  Sklave 
des  Bestohlenen^).  Auch  von  den  Bewohnern  der  Küste  Vene- 
zuelas, der  Antillen  und  der  Marshall-Inseln  wird  erzählt,  dass 
sie  den  Diebstahl  als  das  verabscheuungswürdigste  Verbrechen 
betrachteten  und  bestraften^).  Ferner  gehörte  es  zu  den  Rechts- 
anschauungen mancher  Negerstämme,  dass  der  Bestohlene  den 
auf  frischer  That  ertai)pteu  Dieb  alsbald  tödten  dürfe®).  Nach 
dem  maurischen  Gewohnheitsrechte  soll  der  Dieljstahl  nur  bei 
Tage  strafbar,  bei  Nacht  dagegen  stiaflos  sein.  Die  Barea 
und  Kunäma  betrachteten  den  Diebstahl  civilrechtlich  und  nicht 
als  Verbrechen : das  gestohlene  Gut  wurde  einfach  eine  Schuld, 
welche  Anschauung  damit  begründet  wird,  dass  bei  diesen 
Völkern  die  Person  eine  hohe,  das  Eigenthum  dagegen  eine 
niedrige  Schätzung  geniesse®). 


1)  Ausland  Nr.  8 vom  24.  Februar  1879. 

C.  de  Varigny,  Quatorze  ans  aux  iles  Sandwich.  Paris  1874.  S.  14. 
Ratzel,  u.  a.  0.  S.  564. 

“*)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  240. 

®)  Zoller,  a.  a.  0.  I 213. 

®)  Munzinger,  a.  a.  0.  S.  494. 
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Das  Verständuiss  der  Richtenden  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Schuld,  sondern  auch  auf  die  Beweiskraft  war  anfangs 
selbstverständlich  ungenügend,  auch  noch,  nachdem  den  Prie- 
stern die  Aufgabe,  die  Verbrecher  durch  Geheimmittel  zu  ent- 
decken (vgl.  Bd.  III  S.  91—92),  entwunden  worden  war.  So 
reichte  in  Tumaiiö  eine  einfache  unbewiesene  Anklage  hin,  um 
Jemanden  zum  Sklaven  zu  machen  * ).  Noch  seltener  als  Ein- 
sicht war  bei  primitiven  Zuständen  Gesinnungstüchtigkeit,  Un- 
befangenheft  und  Unbestechlichkeit  des  Richters,  die,  wie  jeder 
menschliche  Fortschritt,  nur  langsam  zur  Entwicklung  zu  ge- 
langen vermochten,  so  dass  der  richterliche  Spruch  noch  lange 
Zeit  hindurch  mehr  ein  Ausdruck  der  Macht  als  des  Rechtes 
war.  Bei  den  Afrikanern  war  der  Arme  und  Einflusslose  schon 
deshalb  so  gut  wie  rechtlos,  weil  er  die  hohen  Gerichtskosten 
nicht  zu  erschwingen  vermochte^).  Allgemeiner  Gebrauch  ist 
es  in  vielen  Gegenden,  dem  Richter  vor  dem  Beginne  des  Pro- 
cesses  Geschenke  zu  machen,  eine  Sitte,  der  wir  bekanntlich 
auch  bei  den  homerischen  Griechen  begegnen®).  Das,  was 
Spencer*)  von  den  Richtern  der  Kirgisen  behauptet,  dass  sie 
von  beiden  Parteien  Geschenke  nahmen,  soll  auch  bei  andern 
Völkern  vorgekommen  sein.  Bei  den  Howa  auf  Madagaskar 
erhalten  die  Regierungsbeamten,  mit  Ausnahme  der  Lehrer, 
keinen  Gehalt;  sie  sind  theils  auf  Lehen,  theils  auf  Geschenke 
angewiesen.  Diese  bilden  ferner  die  einzige  Einnahmequelle 
der  Richter,  und  die  Folge  ist,  dass  die  Urtheile  gewissermassen 
versteigert  werden®).  Dass  von  Rechtsgleichheit  auch  insofern 
keine  Rede  sein  kann,  als  dort,  wo  ein  Adel  besteht,  dieser 
auch  hinsichtlich  der  Justiz  bedeutende  Vorrechte  geniesst, 
haben  wir  bereits  gesehen. 

Auch  noch  lange,  nachdem  eine  öffentliche  Autorität  aner- 
kannt worden  war,  wurde  bei  manchen  Völkern  Selbsthilfe 
angewandt.  Dies  galt  z.  B.  in  Madagaskar  namentlich  bei  Ein- 

Post,  a.  a.  0.  8.  99. 

2)  a.  a.  0.  S.  100. 

®)  II.  XVIII  507 ; vgl.  Hesiocl.  opp.  et  dies  265. 

*)  a.  a.  0.  II  89. 

Reclus,  a.  a.  0.  XIII  721. 
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griffen  ms  Eigeiithum:  das  Volk  pflegte,  ohne  zu  den  Be- 
hörden seine  Zuflucht  zu  nehmen,  die  Schuldigen  zu  stei- 
nigen i).  An  der  ganzen  afiikaiiischen  Westküste  ist  der 
Gelirauch  verbreitet,  säumige  Schuldner,  wofern  man  die  Macht 
dazu  hat,  gefangen  zu  nehmen  und  erst  nach  Tibunf^  der 
Schuld  freizulassen  2).  Kann  oder  will  bei  den  Barea  und 
Kuiiama  der  Schuldner  nicht  zahlen,  so  ertheilt  die  Gemeinde 
dem  Gläubiger  das  Recht,  den  Betrag  seiner  Forderung  gewalt- 
sam zu  nehmen.  Da  es  an  einem  gerichtlichen  Zwangsvoll- 
streckungsverfahren, wie  wir  es  kennen,  in  Afrika  fehlte  so 
die  Eintreibung  einer  Schuld  besonders  dann  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  der  Schuldner  an  einem 
andern  Orte  wohnte  als  der  Gläubiger  S).  Die  Solidarität  der 
geschlechterrechtlichen  Verbände  mit  der  ihr  entspringenden 
individuellen  Unsicherheit  gelangt  nicht  nur  bei  der  Uebun«*- 

der  Blutrache,  sondern  auch  bei  Eintreibung  von  Forderungen 
u.  s.  w.  zum  Ausdrucke. 

u ..  , Schulden  der  Einzelnen  musste  u.  A.  auf  der  Gold- 

kuste,  bei  den  Kaffem,  bei  den  Mayas  (in  Yucatan)  und  in  Australien 
le  ganze  Familie  haften  4).  Wurde  in  Loango  ein  Schuldner 
fluchtig,  so  konnte  der  Gläubiger  sich  an  irgend  eine  Person  aus 
eni  Geschlechte  des  Schuldners  halten.  In  ähnlicher  Weise  konnte 
bei  den  limmaniern  und  Bullamern  an  der  Sierra  Leona-Küste  der 
aubiger  nicht  nur  den  die  Zahlung  verweigernden  Schuldner 
sondern  jeden  der  an  demselben  Orte  wohnte,  an  dessen  Statt  er- 
greifen  und  als  Sklaven  verkaufen.  Ebenso  in  Ahanta,  in  Axim 
in  Senegambieii  und  bei  den  Kimbuda- Völkern  s).  Früher  konnte 
111  Axim  der  Gläubiger  sich  nicht  nur  des  Vermögens  des  Schuldners 
sondern  auch  irgend  welchen  dessen  Miteinwohnern  gehörigen  GuteJ 
bemacldigen.  \ ornehme  Leute , die  an  eine  Person  im  Nachbar- 
lande Forderungen  zu  stellen  hatten,  Hessen  aus  diesem  so  viele 

VW?  en  “ b als  zur  Tilgung  ihrer  Forderung  nöthl 

c n,  und  alsdann,  wofern  keine  Auslösung  stattfand,  die  Ge- 
fangenen^verkaufen,  welchem  Verfahren  öfters  Kriege  entsprangen  «). 

Milhaud  a.  a.  0.  S.  19. 

Zöller,  a.  a.  0.  III  64. 

•’j  Post,  a.  a.  0.  II  139. 

*)  Waitz,  a.  a.  0.  II  123.  392,  IV  306,  VI  793. 

Post,  a.  a.  0.  I 75—76.  Zöller,  a.  a.  0.  I 216.  217 
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Auch  sind  nach  den  erwähnten  afrikanischen  Rechtsanschauungen 
für  die  Zahlung  der  Composition  eines  Weissen  seine  Landsleute 
allgemein  solidarisch  verantwortlich  U,  eine  Ansicht,  der  man  auch 
noch  im  europäischen  Mittelalter  begegnet.  In  Angola  wurde  im 
17.  Jahrhundert  das  ganze  Geschlecht  eines  Verbrechers  zur  Sklaverei 
verurtheilt.  Hinterliess  Jemand  bei  seinem  Tode  Schulden  an  den 
Häuptling,  so  wurden  seine  Kinder  ebenfalls  des  Häuptlings  Sklaven. 
Bei  den  Zulus  wurden  bei  Hinrichtung  eines  Kraals-Oberhauptes 
alle  Kraalbevvohner  mitgetödtet,  und  ihr  Vieh  ward  vom  Könige 
confiscirt^).  Bei  den  Malayen  war  die  F'amilie  für  ihre  Mitglieder, 
das  Geschlecht  (Sukü)  für  seine  Familien,  das  Dorf  für  seine  Sukus 
und  der  ganze  District  für  seine  Dörfer  solidarisch  haftbar **).  In 
ganz  Polynesien,  Melanesien  und  Tasmanien  bestand  theils  Gesammt- 
haftbarkeit  der  Familie,  theils  der  Geschlechter,  ja  des  ganzen 
Stammes  *). 

Ein  anderes  bei  den  afrikanischen  Negerstäramen  gegen  hart- 
näckige Schuldner  angewandtes  Mittel  ist  der  egbo,  eine  Art  Boycott, 
das  Verbot,  mit  ihnen  Handel  zu  treiben.  Bei  den  Yoruba  an  der 
Sklavenküste  kommt  auch  das  sogenannte  Presssystem  vor,  wonach 
bei  dem  Schuldner  ein  Presser  (ogo)  so  lange  eingelagert  bleibt, 
bis  er  zahlt®).  Dies  erinnert  an  die  indische  Sitte  des  Dharna- 
Sitzens,  die  darin  besteht,  dass  der  Gläubiger  vor  der  Thüre  des 
Schuldners,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  so  lange  sitzt,  bis 
er  befriedigt  wird. 

In  Afrika  findet  auch  der  Reclitssatz  weite  Verbreitung, 
dass  der  Herr  für  Missethaten  und  Schulden  seiner  Unter- 
gebenen verantwortlich  ist.  An  der  Goldküste  muss  der  Herr 
die  Schulden  seiner  Sklaven  bezahlen  und  jeden  von  ihnen  an- 
gerichteten Schaden  ersetzen.  Sind  in  Loango  die  Schulden 
der  Sklaven  zu  bedeutend,  so  werden  diese  verkauft®).  Wenn 
ein  Unterthan  des  Sova  von  Bango  in  Angola  einen  Diebstahl 
begeht,  so  entschädigt  der  Sova  sofort  den  Bestohlenen  und 
hält  sich  an  das  Vermögen  des  Diebes.  Auch  in  Dahomey 
wird  die  Regierung  für  vorkommende  Diebstähle  verantwort- 

*)  a.  a.  0.  S.  21. 

2)  a.  a.  0.  I 47—48. 

Waitz,  a.  a.  0.  V/I  141. 

*)  a.  a.  0.  VI  225.  662.  814. 

Köhler,  lieber  das  Negerrecht,  namentlich  in  Kamerun.  (Zeitschrift 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft.  XI  451—452.) 

®)  Post,  a.  a.  0.  I 97. 
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lieh  geinjicht.  toi  den  Kaffern  zahlt  der  Häuptling'  die  ver- 
wirkten Todtschlagbussen  M. 

Die  Solidaiität  \Mirde  zuweilen  von  Gewalthabern  zurUnter- 
diückiing  von  Gewaltthaten  und  damit  ausnahmsweise  zur 
Herbei tührung-  einer  grösseren  Eigenthuinssicherheit  benutzt. 
So  führte  König  Oubi  in  Abyssinien,  in  der  Absicht,  das  Ban- 
ditenthum zu  unterdrücken,  das  Gesetz  ein,  dass  die  benach- 
baiten  Döifei  füi  olle  Räuliereien,  die  in  ihrer  Umgebung 
begangen  wurden,  vei antwortlich  seien  ^). 

Auch  wenn  man  bereits  zur  Handhabung  und  Anerkennung 
gerichtlichen  Verfahrens  fortgeschritten  ist,  haftet  diesem  noch 
lange  ein  gewaltsamer  und  willkürlicher  Charakter  an,  der  die 
Strafe  noch  immer  als  Rache  erscheinen  lässt,  so  dass  der 
Schutz  von  Leben  und  Eigenthum  noch  lange  Zeiträume  hin- 
durch ungenügend  bleibt.  Die  Gewaltsamkeit  äussert  sich  in 
Zerstörung  des  Hauses  des  Uebelthät«^rs,  an  deren  Stelle  man 
sich  später  mit  der  Zerstörung  einzelner  Theile  desselben  und 
mit  der  Plünderung  der  Wohnung  l)egnügt^),  sowie  in  um- 
fassenden Gütereinziehungen.  (Von  fiscalischen  Strafen  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.) 

So  wird  bei  den  Barea  und  Kunäma,  die,  wie  wir  gesehen 
haben , den  Diebstahl  an  sich  mild  beurtheilen,  der  Viehräuber, 
der  der  Aufforderung  zur  Rückerstattung  nicht  Folge  leistet,  ver- 
bannt, all’  sein  Hab  und  Gut  wird  ihm  weggenommen , sein'  Haus 
niedergerissen.  Seine  Freunde  und  Verwandten  haben  die  Pflicht, 
l»ei  der  Vollstreckung  mitzuwirken,  widrigenfalls  ihnen  das  Gleiche 
widerfährt ■*).  Auch  bei  den  Schillak  am  Nil  wurden  die  Häuser 
iler  mit  der  Zahlung  der  Abgaben  Säumigen  oder  sonst  Ungehor- 
samen zei  stört.  Bei  den  Felups  wurden  Mord  und  Zauberei  mit 
Vermögenseinziehung,  Häuserniederreissung  und  Verbannung  bestraft. 
In  ähnlicher  Weise  wird  bei  den  Kaffern  und  Zulus  Frevel  ge- 
ahndet'’).  Die  Kabylen,  die,  den  Barea  und  Kunäma  analog,  die 
f reiheit  so  sehr  lieben,  dass  sie  selbst  den  Verbrecher  ihrer  nicht 
lierauben  wollen,  bestrafen  den,  der  dem  Stamme  Schande  macht, 

’)  Post,  a.  a.  0.  II  129-130.  Zoller,  a.  a.  0.  II  52. 

-)  Post,  a.  a.  0.  I 77. 

Post,  Die  Grundlagen  des  Rechts.  S.  892— .393. 

•*)  :\Iunzinger,  a.  a.  0.  S.  479. 
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mit  dem  Exil;  sein  Haus  wird  nieder  gerissen ’).  Nach  dem  ältesten 
japanischen  Strafrecht  wurde  das  Vermögen  des  Uebelthäters  als 
sündhaft  veräussert^).  Auch  die  früher  erwähnte  Strafe  der  Fried- 
losigkeit schloss  die  Zerstörung  von  Hab  und  Gut  in  sich^). 

Aus  einer  Verbindung  solch’  gewaltsamen  Sinnes  mit  reli- 
giösen Ideen  sind  die  Ordalien  hervorgegangen,  die  bei  den 
meisten  Völkern  angewandt  worden  sind.  Nach  Steinmetz  griff 
man  zu  diesem  mystischen  Mittel  besonders  bei  Krankheiten 
und  natürlichen  Todesfällen,  die  menschlichen  Einflüssen  zu- 
geschrieben wurden,  ohne  dass  der  Schuldige  bekannt  war^). 
Sie  waren  nirgends  schrecklicher,  als  bei  den  Howa  auf  Mada- 
gaskar, wo  ihnen  alljährlich  Tausende  erlagen.  Gewöhnlich 
wurde  der  Angeklagte  gezwungen,  die  Hand  in  siedendes  Wasser 
zu  tauchen;  zuweilen  wurde  ein  Stück  glühenden  Eisens  auf 
seine  Zunge  gelegt,  oder  man  Hess  ihn  Gift  trinken,  oder 
nöthigte  ihn,  einen  durch  bösartige  Reptilien  berüchtigten  Fluss 
schwimmend  zu  durchschreiten®). 

Manche  primitive  Völker  überraschen  durch  den  sittlichen 
Geist  einzelner  ihrer  auf  die  Erhaltung  des  eigenen  Besitzes 
zielenden  Gesetze.  So  suchen  die  Malayen  der  Spielwuth,  die 
allerdings  bei  ihnen  bedenkliche  V'erhältnisse  annimmt  (siehe 
II  16),  durch  Gesetze,  welche  den  Dawiderhaiidelnden  mit 
schweren  Strafen  bedrohen,  entgegenzuwirken ®).  An  die  in 
historischer  Zeit  so  häufigen  gesetzlichen  Versuche  der  Be- 
schränkung des  Grundbesitzes  zu  Gunsten  der  Besitzlosen  er- 
innert die  bei  manchen  Negervölkern  Afrikas  festgesetzte 
Maximalzahl  der  Ziegen  oder  Rinder,  die  ein  Privatmann  be- 
sitzen darf. 

So  lange  Familiengemeinschaft  besteht,  sind  Verträge  be- 
greiflich selten  und  ist  das  Vertragsrecht  wenig  entwickelt.  Die 
ursprüngliche  Form  scheint  die  des  Realcontracts  gewesen  zu 

*)  Reclus,  a.  a.  0.  XI  460. 

2)  Köhler,  Studien  aus  dem  japanischen  Recht.  Zeitschr.  f.  vergleich. 
Rechtsw.  X 378. 

®)  Laniprecht,  a.  a.  0.  1 153. 

■*)  Steinmetz,  a.  a.  0.  I 324. 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XIII  100. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  S.  .370. 
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sein,  der  die  wirkliche  Uebergabe  eines  Gegenstandes  bestimmte. 
Später  wurde  die  blosse  Uebereinkunft  als  verpflichtend  be- 
trachtet, wenn  sie  an  einen  accessorischen  Realvertrag  geknüpft 
ward.  So  dienten  die  Darangabe,  das  Pfand  u.  s.  w.  in  primi- 
tiven Zeiten  als  Verstärkungsmittel  eines  Vertrages.  Es  ver- 
hielt sich  auch  so  mit  den  aus  Verbrechen  und  Vergehen  her- 
vorgegangenen  Verträgen,  z.  B.  mit  der  Verpflichtung,  den 
Blutpreis  oder  das  durch  Schiedsrichter  festgesetzte  Wergeid 
zu  bezahlen  ^).  Erst  bei  höherer  Gesittung  wurde  der  in  einer 
blossen  Uebereinkunft  bestehende  Vertrag  auch  ohne  die  an- 
gedeuteten  Hilfsmittel  als  bindend  erkannt. 

Bei  Betrachtung  der  Rechtspflege  jirimitiver  Völker  dürfen  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  wir  es  noch  nicht  mit  einer  schrift- 
lichen Gesetzgebung  und  geordneten  Staatsgewalt  zu  thun  haben, 
und  dass  daher  nur  besonders  kräftige  und  tüchtige  Häupt- 
linge — die  nicjit  immer  vorhanden  sind  - ihren  Vorschriften 
Geltung  zu  verschaffen  wissen.  Hier  muss,  insbesondere  was 
den  Schutz  des  Eigenthums  anbelangt,  wie  wir  bereits  aus- 
führlich (HI  85  ff.)  dargelegt  haben,  die  Religion  (oder,  was  auf 
dieser  Entwicklungsstufe  damit  gleichbedeutend  ist,  der  Aber- 
glaube) eingreifen.  Wir  haben  namentlich  gesehen,  mit  welchem 
Erfolge  in  dieser  Beziehung  ~ nächst  den  erwähnten  Gottes- 
urtheilen  - das  Tabu  angew'andt  wurde,  das  wir  hier  wieder 
in  Betracht  zu  ziehen  haben,  weil  es  neben  einer  religiösen 
auch  eine  gesetzliche  Massregel  ist,  insofern  es  vom  Häuptlinge 
verhängt  wird,  der  damit  eben  nur  aus  dem  Aberglauben  der 
Bevölkerung  Nutzen  für  das  Gemeinwohl  zieht.  Auch  das  per- 
sönliche Eigenthum  wird  durch  das  Tabu  geschützt,  insbesondere 
in  Melanesien  und  im  ostindischen  Archipel.  Mit  den  Malayen, 
von  denen,  nach  Anschauung  von  Schurtz,  die  Sitte  stammt,  ist 
sie  bis  nach  Madagaskar  gelangt  und  waltet  in  den  verschiedenen 
Gebieten  mit  verschiedenen  Namen.  Ein  conventioneiles  Zeichen, 
das  an  einem  Baume  oder  an  einer  Pflanzung  sichtbar  gemacht 
wird,  und  dessen  sich  namentlich  die  Häuptlinge  bedienen, 
genügt,  um  das  betreffende  Eigenthum  zu  tabuiren.  Den  Häupt- 


')  Dareste,  a.  a.  0.  S.  139—140. 
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lingen  ist  durch  das  Tabu  eine  grosse  — begreiflicher  Weise 
nicht  selten  missbrauchte  — Macht  verliehen;  sie  erwecken 
damit  eine  heilsame  Scheu  vor  den  Gesetzen,  die  sie  erlassen, 
und  es  wird  u.  A.  sogar  zu  völkerrechtlichen  Massregeln  be- 
nutzt, indem  tabuirte  Persönlichkeiten  anstandslos  zu  feindlichen 
Stämmen  sich  begeben  und  auf  diese  Weise  zur  Anbahnung 
^ friedlicher  Zustände  die  Hand  bieten  können^).  Eine  starke 

(Schattenseite  der  Tabugesetze  ist  es  dagegen,  dass  sie  in  ähn- 
licher M eise  wie  das  indische  Kastenwesen  jede  freie  Bew'egung 
hemmen  D- 

Der  Handel,  der  ohne  ein  gewisses  Maass  der  Sicherheit 
von  Leben  und  Eigenthum  nicht  bestehen  kann,  hat  diese  bei 
vielen  Völkern  in  hohem  Grade  gefördert,  indem  er,  zunächst 
zum  Schutze  fremder  Kaufleute,  Rechtsgewohnheiten  und  Ge- 
setze ius  Leben  rief,  die  später  auch  den  Einheimischen  zu 
statten  kamen. 

Zur  Ermöglichung  eines  fortgesetzten  Handelsverkehrs  ent- 
stand bei  verschiedenen  Völkern  die  Sitte,  dass  einzelne  ange- 
sehene Personen  aus  ihrer  Mitte  die  fremden  Kaufleute  unter 
ihren  besonderen  Schutz  nahmen,  welche  Schutzverhältnisse 
namentlich  in  Ostafrika  ausgebildet  worden  sind.  Von  den 
sogenannten  Aschker,  Unterthanen  des  Naib  von  Samhar,  die 
regelmässig  in  Haiidelsangelegenheiten  das  Land  der  Bo.gos  be- 
suchen, w'ählt  sich  hier  jeder  einen  Schutzherrn,  dem  er  eine 
gewohnheitsmässig  festgesetzte  mässige  jährliche  Abgabe  zahlt, 
wogegen  der  Schutzherr  verpflichtet  ist,  den  Aschkeray  in  sein 
Haus  aufzunehmen,  ihn  w'ährend  der  ersten  Tage  zu  beköstigen, 

^ ihm  in  dessen  Geschäften  und  namentlich  bei  Eintreibung  von 

Forderungen  an  die  Hand  zu  gehen  und  ihm  bis  zum  nächsten 
Stamm  sicheres  Geleite  zu  geben.  Es  ist  dies  ein  der  griechi- 
schen Proxenie  ähnliches,  aber  auf  Entgeltlichkeit  beruhendes 
Institut.  Auch  bei  anderen  afrikanischen  Völkern,  wie  bei  den 
Wogo-Galla,  den  Somali,  den  Barea  und  Kunäma,  sowie  beim 

9 Vgl.  Schurtz,  Die  Tabugesetze.  Preussische  Jahrbücher,  LXXX.  Bil. 
r.  Heft,  April  1895. 

2)  Ratzel,  a.  a.  0.  8.  264. 
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Besuche  der  Märkte  in  Berbern  und  Massua  bilden  derartige 
Schutzverhältnisse  das  einzige  Mittel  der  Sicherung  von  Leben 
und  Eigenthum  fremder  Kaufleute.  Ausführliche  Mittheilungen 
darüber  sind  nur  aus  dem  Somalilande  vorhanden ; doch  wird 
angenommen,  dass  sie  bei  den  übrig(;n  genannten  Völkern  im 
Wesentlichen  in  gleicher  Weise  ausgebildet  seien.  Schutzherr 
wie  Beschützer  heisst  bei  den  Somalis  Abban ; doch  wird  diese 
Bezeichnung  meistens  nur  auf  jenen  angewendet.  Der  Schutz, 
der  durch  Geschenke  begründet  wird,  besteht  zunächst  in  der 
Abwehl  aller  feindlichen  Angriffe,  dann  in  der  Vertretung  vor 
Gericht,  ferner  in  der  Gewährung  von  Wohnung  und  Unterhalt 
und  endlich  in  der  Leistung  der  Dienste  eines  Dolmetschers 
und  Commissionärs.  Dieses  Amt,  el  Tabaan  genannt,  ist  an- 
geblich  mit  unumschränkter  Gewalt  über  Leben  und  Gut  des 
Beschützten  verbunden,  so  dass  dieser  von  seinem  Abban  völlig 
abhängig  sein  soll.  Dieser  erhält  als  Entgelt  für  seine  Leistun- 
gen ausser  den  erwähnten  Geschenken  eine  gewohnlieitsrecht- 
lich  bestimmte  Courtage  von  allen  von  seinem  Schützling  ab- 
geschlossenen Geschäften. 

Da  dieses  Schutzverhältniss  nur  dann  Werth  hat,  wenn 
der  SchutzheiT  ein  in  seinem  Stamme  angesehener  Mann  ist  und 
in  dieser  Hinsicht  leicht  Täuschungen  Vorkommen,  so  kann  es 
als  eine  nächste  Entwicklungsstufe  bezeichnet  werden,  wenn, 
nie  es  z.  B.  in  Massua  schon  im  Jahre  1864  durchgeführt  war, 
die  Mission  des  Schutzes  einer  ganzen  Classe  von  Personen 
übertragen  wird,  die  dem  Fremden  gegenüber  als  Wirthe  und 
Commissionäre  zugleich  dienen.  In  Südarabien,  wo  Wirthe 
und  Makler  ebenfalls  identisch  sind , bilden  diese  Personen 
(dalläl)  eine  besondere  Innung  unter  selbstgewählten  Vor- 
stehern, in  welche  nur  Söhne  von  Maklern  zugelassen  werden. 

Ein  weiterer  Fortschritt  ist  die  autoritative  Gewährleistung 
des  Marktfriedens  und  die  Förderung  der  Sicherheit  der  frem- 
den Kaufleute  durch  schärfere  Bestrafung  der  auf  dem  Markte 
%erübten  \ ergehen.  Unter  anderem  enthalten  die  kabylischen 
Ortsgewohnheiten  eine  Strafverschärfung  für  auf  dem  Markte 
l)egangene  Verbrechen;  es  wird  z.  B.  der  üblichen  Geldbusse 
für  Diebstahl,  sofern  dieser  auf  dem  Markte  verübt  wird,  noch 
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die  entehrende  Strafe  der  Verbrennung  der  Kleider  und  des 
Bartabschneidens  hinzugefügt.  Die  die  kabylischen  Märkte  Be- 
suchenden stehen  unter  dem  Schutze  des  Stammes  auch  auf 
der  Hin-  und  Rückreise,  während  welcher  begangene  Verbrechen 
dieselben  Strafen  nach  sich  ziehen  wie  die  auf  dem  Markte 
verübten. 

Bei  den  erwähnten  Völkerschaften  steht  der  Marktfriede 
unter  der  Obhut  aller  Glieder  der  Dorf-  oder  Stammesgemein- 
Schaft,  an  deren  Stelle  dort,  wo  ein  starkes  Häuptling-  oder 
Königthum  ausgebildet  ist,  dieses  tritt 

Auch  ist  zuweilen  schon  bei  primitiven  Völkern  eine  Art 
Marktpolizei  wahrnehmbar.  So  in  der  Hauptstadt  der  in  monar- 
chischer Verfassung  lebenden  Bautschi  im  Sudan,  wo  u.  a.  dafür 
gesorgt  wird,  dass  nur  unverfälschte  Milch  sowie,  dass  Fleisch 
und  Knochen  nur  getrennt  zum  Verkaufe  ausgestellt  werden. 
Im  Reiche  Bomma  an  der  Loango- Küste  führte  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  ein  besonderer  königlicher  Beamter  die 
Aufsicht  über  den  Marktverkehr,  ebenso  im  Königreiche  Whydah 
in  Guinea,  wo  ein  königlicher  Beamter  auf  dem  Markte  über 
alle  Klagen  der  Käufer  und  Verkäufer  alsbald  sein  Urtheil 
sprach.  Auch  das  noch  sehr  primitive  Geldwesen  hatte  in 
Whydah  ein  königlicher  Beamter  zu  beaufsichtigen^). 

Auf  den  untersten  Culturstufen  kann  von  einem  Familien- 
rechte keine  Rede  sein,  da  der  Hausvater  allein  Rechte  besitzt, 
die  erst  bei  steigender  Entwicklung  auch  den  andern  Familien- 
mitgliedern, zunächst  den  erwachsenen  Söhnen,  zutheil  werden. 
In  Ermanglung  von  Civilstandsregistern  kennen  die  Naturvölker 
keinen  Termin  der  Grossjährigkeit,  die  daher  in  der  Regel 
individuell,  bei  Eintritt  der  Pubertät,  erfolgt.  Angesichts  der 
ui’sprünglichen  Rechtlosigkeit  aller  Familienmitglieder  liezeich- 
net  es  einen  Fortschritt,  dass  bei  den  Amaxosa  auf  der  Süd- 
westküste Afrikas  der  Vater  nur  das  Recht  hat,  sich  von  einem 
ungerathenen  Sohne  loszusagen,  wodurch  dieser  geächtet  wird; 

*)  Koehne,  Markt-,  Kaufmanns-  und  Handelsrecht  in  primitiven  Cultur- 
verhältnissen.  (Zeitschr.  f.  vergleich.  Rechtswissenschaft.  Stuttgart  1895. 
XI  106—220.) 


*. 
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der  Vater  hat  dann  für  dessen  Handlungen  nicht  mehr  einzu- 
stehen. Bei  diesem  Volke  erhalten  die  Kinder  nach  dem  Tode 
des  Vaters  Vormünder,  denen,  für  den  Fall  des  Missbrauchs 
ihrer  Gewalt  oder  der  Treulosigkeit,  die  Vormundschaft  vom 
Inkosi  ^Häuptling)  entzogen  werden  kann. 

\on  einem  ehelichen  Güterrechte  kann  bei  Naturvölkern 
in  dei  Regel  nicht  gesprochen  werden,  da  die  Frauen  gewöhn- 
lich Sklavinnen  des  Mannes  (s.  Bd.  II,  S.  327  ff.)  und  auch 
auf  vorgerückter  Stufe  vermögenslos  sind,  so  dass  nur  das 
Vermögen  des  Mannes  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Doch  hat 
bei  den  Amaxosa  die  Frau  das  Recht  auf  Alimentation  durch 
den  Mann.  Bei  der  unter  ihnen  herrschenden  Polygamie  hat 
jedes  der  drei  Weiber,  die  in  der  Regel  der  Mann  nimmt, 
einen  besonderen  Haushalt,  indem  ihr  eine  Hütte  und  ein  Theil 
des  Viehstandes  zugetheilt  wird;  doch  bleibt  das  Vermögen 
eines  jeden  der  drei  Häuser  im  Eigenthume  des  Mannes.  Der 
für  die  Frau  an  den  Vater  oder  ihre  agnatischen  Ver- 
wandten bezahlte  Kaufpreis  darf  von  diesen  nicht  zu  ihrem 
eigenen  Besten  verwendet  werden,  sondern  er  ist  eine  Veifan- 
genschaft  der  Wittwe  und  der  Kinder.  Stirbt  die  Frau  vor 
dem  Manne,  so  behalten  die  Verwandten  den  Kaufpreis,  wenn 
sie  dem  Manne  Kinder  geboren  hatte;  sonst  fällt  er  an  diesen 
zurück,  wofern  das  Zusammenleben  nicht  von  langer  Dauer 
war.  Stirbt  der  Mann  nach  kinderloser  Ehe,  so  kann  die  Frau 
von  ihren  Verwandten  gegen  Zahlung  des  Kaufpreises  an  die 
Eltern  zurückgefordert  werden;  sind  aber  Kinder  vorhanden, 

so  wird  die  Frau  vererbt.  Die  Kinder  bleiben  stets  dein 
Manne  oder  seinen  Erben  ^). 

Die  ei  wähnte  Pflicht  der  Alimentation  der  Frau  erweitert 
sich  bei  manchen  Naturvölkern  zu  der  Obliegenheit  einer  voll- 
ständigen Fürsorge  für  Weib  und  Kinder.  Dieses  Pflichtgefühl 
ist  bei  manchen  kriegerischen  Stämmen  in  Afrika  und  iii"  Süd- 
amerika so  lebhaft , dass  die  Väter  kleiner  Kinder  ihr  Leben 
nicht  in  kriegerischen  Unternehmungen  oder  in  der  Jagd  auf 

1)  Rehme,  Ueber  das  Recht  der  Amaxosa,  i.  d.  Zeitschr.  f.  vergleich. 
Rechtswissenschaft.  X 40—43. 
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wilde  Thiere  aufs  Spiel  zu  setzen  wagen.  Die  Naga  in  Assam 
dürfen  nicht  heirathen,  bevor  sie  einen  eigenen  Hausstand  zu 
gründen  im  Stande  sind.  Auch  bei  den  Indianern  von  Britisch- 
Guiana  ist  es  keinem  Manne  gestattet  zu  heirathen,  wenn  er 
nicht  fähig  ist,  eine  Familie  zu  ernähren.  Die  Pflicht  hierzu 
erstreckt  sich  zuweilen  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
verstossene  Weiber  mit  ihren  Kindern.  So  bei  den  Tschuktschen 
(richtiger  Tuski,  an  der  Küste  Nordwestasiens  von  der  Koliut- 
schin-Bay  im  Norden  bis  zum  Golf  von  Anadyr  im  Süden), 
bei  den  Sotho-Negern  in  Südafrika  und  den  Munda  Kolhs  in 
Cliota  Nagpore.  Bei  den  Naira  soll  es  dem  Manne  obliegen, 
sein  Weib  nicht  nur  mit  Wohnung  und  Kleidung,  sondern 
sogar  auch  mit  Schmuck  zu  versehen  (der  allerdings  bei  primi- 
tiven Völkern  nur  von  geringem  Werthe  ist),  und  dasselbe 
wird  von  Stämmen  im  südöstlichen  Theile  von  Borneo  erzählt  ^). 

Bei  manchen  Völkern  wahrt  das  Gesetz  oder  die  Sitte 
die  Rechte  der  Frauen  auch  insofern,  als  dem  Ehemann  die 
Scheidung  nur  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  wird. 
Die  in  den  Bergen  von  Arakan,  in  Pegu  und  im  südlichen 
Barma  lebenden  Karen  und  Andere  gestatten  die  Scheidung 
nicht  bei  Vorhandensein  auch  nur  eines  Kindes.  In  W^est- 
A ictoria  darf  sich  der  Mann  auch  von  einer  kinderlosen  Frau 
nur  dann  scheiden,  w'enn  ihre  Aufführung  tadelnsw^erth  ist. 
Bei  andern  Völkern  kann  die  Scheidung  nur  mit  Einwilligung 
der  Stammesgenosseu  oder  einer  aus  den  Dorfältesten  bestehenden 
Jury  vollzogen  werden.  Auch  wird  das  Recht  der  Scheidung, 
das  in  der  Regel  nur  dem  Manne  zusteht,  zuweilen,  wie  in 
Aladagaskar  und  bei  einzelnen  Indianerstämmen , auch  dem 
AVeibe  eingeräumt.  In  manchen  Fällen  ist  die  Scheidung  für 
den  Mann  mit  einem  Eigenthumsverluste  verbunden.  So  hat 
bei  den  Manipuris  eine  Frau,  von  der  sich  der  Mann  scheidet, 
ohne  dass  sie  ein  Verschulden  trifft,  das  Recht,  alles  persön- 
liche Eigenthum  des  Mannes,  mit  Ausnahme  einer  Trinkschale 
und  seiner  Kleider,  mitzimehmen  ^).  Bei  andern  A’ölkern  ge- 

’)  Westemarck,  The  history  of  human  mamage.  London  1891. 

S.  17—19. 

2)  a.  a.  0.  S.  523  ff. 
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längt  dei  Schutz,  der  den  Frauen  von  ihren  Familien  auch 
nach  ihrer  Verheirathung  gewährt  wird,  den  ihre  Rechte  über- 
haupt missbrauchenden  Männern  gegenüber  in  Eigenthumsent- 
ziehung zum  Ausdrucke.  So  berichtet  Riedel  von  den  Be- 
wohnern der  Insel  Flores,  dass  den  ihre  Weiber  schlecht  be- 
handelnden Männern  von  den  Verwandten  der  Frauen  Bussen 
auferlegt  werden,  bei  deren  Nichtbezahlung  man  sie  als  Sklaven 
verkaufe!);  ein  Verfahren,  das  natürlich  die  dazu  erforderliche 
Maclit  zur  Voraussetzung  hat. 

Allerdings  benihen  manche  dieser  Vorschriften  nicht  auf 
förmlichen  Gesetzen,  sondern  nur  auf  Sitte  und  Herkommen;' 
allein  das,  was  Tacitus  von  den  Germanen  sagt,  dass  die  Sitte 
bei  ihnen  mächtiger  sei  als  anderswo  das  Gesetz  ^),  gilt  gewiss 
mehr  oder  weniger  von  den  meisten  kindlichen  Völkern,  zumal 
dann,  wenn  die  Sitte  eine  religiöse  I’ärbung  hat. 

Die  vornehmlich  von  Bachofen  und  Morgan  auf  Grund  ver- 
einzelter wenngleich  zahlreicher  Erscheinungen  (denen  wir  bei 
Betrachtung  des  Erbrechtes  begegnen  werden)  geäusserte  An- 
sicht von  einer  Periode  des  Mutterrechtes,  der  eine  Zeit  regel- 
losen Hetärismus  vorangegangen  sei^),  wird  von  den  meisten 
massgebenden  neuern  Schriftstellern  völlig  aufgegeben  und  ins- 
besondere die  Art,  in  der  Bachofen  zur  Unterstützung  seiner 
Anschauung  mythische  Erzählungen  benutzt,  als  willkürlich, 
unwissenschaftlich  und  dichterischer  Inspiration  entspringend  be- 
zeichnet ^).  Nach  Bernhöft  w'ar  die  Uifamilie  weder  vaterrecht- 
lich noch  mutterrechtlich ; sie  bestand  aus  Mann , Frau  und 
Kindern,  in  einem  Haushalte  vereinigt®). 


!)  Steinmetz,  a.  a.  0.  II  90;  vgl.  S.  91—94. 

^)  German.  19. 

®)  Bachofen,  Das  Mutterrecht.  Stuttgart  1861.  S.  XVIII. 

■*)  Heinrich  Ernst  Ziegler,  Die  Naturwissenschaft  und  die  socialdemo- 

Westoraarck,  a.  a.  0. 

0.  fJO  IT.  117  IT.  oo8. 

®)  Bernhöft,  Ehe  und  Erbrecht  in  der  griechischen  Heroenzeit  (Zeitschr. 

1.  vergl.  Bechtswiss.  XI  338'389. 
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Als  Correlat  des  Eigenthums  erscheint  das  Erbrecht. 
Dieses  konnte  erst  verhältnissmässig  spät  zur  Entwicklung  ge- 
langen, weil  man  bei  der  auf  unteren  Culturstufen  bestehenden 
Sorglosigkeit  weder  an  die  eigene  Zukunft,  noch  an  die  der 
Familien-  und  Stammesmitglieder  dachte,  und  weil  es  ausser- 
dem eine  weit  verbreitete  Sitte  war  und  noch  immer  ist,  den 
Verstorbenen  die  sämmtlichen  oder  doch  die  hervorragendsten 
Gegenstände  ihres  Besitzes  in’s  Grab  mitzugeben  (s.  HI  6)!  ). 
Bei  manchen  Völkerschaften,  wie  den  centralbrasilianischen 
Bororö,  w'erden,  zum  Behufe  der  Verhinderung  der  Rückkehr 
des  Verstorbenen,  alle  Gegenstände  seines  Gebrauches  ver- 
brannt oder  in  den  Fluss  geworfen  und  die  Hinterbliebenen 
durch  Geschenke  entschädigt  ^).  Zuweilen  sind  es  die  Besitzer 
selbst,  die  noch  bei  Lebzeiten  ihre  Habe  im  Hinblicke  auf  das 
künftige  Leben  in  Sicherheit  bringen  So  vergraben  die  Mix- 
teken  und  Zapoteken  ihre  Ersparnisse  ohne  Wissen  ihrer  Fa- 
milien, um  bei  der  Auferstehung  darüber  verfügen  zu  können. 
Auf  diese  Meise  sollen  von  den  genannten  zwei  Indianerstämmen 
allein  Millionen  (Reclus  nennt,  offenbar  übertrieben,  Hunderte 
von  Millionen)  im  Boden  verborgen  worden  sein^).  Endlich 
haben  wir  der  Schwierigkeit  künftiger  Verfügungen  bei  Un- 
kenntniss  der  Schrift  zu  gedenken. 

Der  Entwicklung  des  Eigenthums  entsprechend  kann  anfangs 
nur  der  Stamm  oder  das  Geschlecht  erbberechtigt  gewesen 
sein,  oder  vielmehr , da  Stamm  und  Geschlecht  nicht  sterben, 
so  gab  es  bei  Gemeineigenthum  keine  Hinterlassenschaft, 
und  erst  mit  der  Ausbildung  individuellen  Besitzes  konnte 
selbstverständlich  ein  individuelles  Plrbrecht  zu  Tage  treten. 
MMe  lebhaft  aber  zuweilen  schon  auf  primitiver  Stufe,  sobald 
erst  einmal  die  Familienneigung  erwachte,  der  Drang  der  erb- 

’)  Vgl.  Caes.  bell.  gall.  VI  19. 

) \.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  302.  (Ueber  ähnliche  Gebräuche  bei 
anderen  Völkern  s.  Steinmetz  I 152.  153.  164.  172.  189.) 

®)  Reclus,  a.  a.  0.  XVII  136—137. 
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liehen  Uebertragung  des  Besitzes  an  die  Familienmitglieder 
war,  geht  aus  der  Mittheilung  hervor,  dass  die  nordamerikani- 
schen Indianer  bei  der  ersten  Begegnung  mit  den  Europäern 
fast  alle  ßechtsbegriffe  vermissen  Hessen,  mit  Ausnahme  des 
Erbrechtes^),  sowie  daraus,  dass  viele  Indianerstämme  ihr 
Eigenthum  an  Vieh,  Land  und  Häusern  bei  Lebzeiten  ihren 
Kindern  schenken,  um  der  Vererbung  an  den  Stamm  vorzu- 
beugen ^),  was  bei  anderen  Indianerstämmen,  wie  den  Navajos, 
geschieht,  um  dem  bei  ihnen  bestehenden  Erbrechte  der  Neffen 
und  Nichten  zu  entgehen^),  endlich  daraus,  dass  zuweilen, 
z.  B.  bei  den  brasilianischen  Indianern,  das  Recht  des  Testirens 
unbekannt  ist  und  die  Hinterlassenschaft  selbstverständ- 
lich an  die  hamilie  übergeht^),  wie  es  nach  dem  alten  indischen 
Rechte,  nach  dem  attischen  vor  Solon,  nach  dem  spartanischen 
vor  der  Reform  des  Epitadeus,  in  Rom  vor  der  Zwölftafel- 
gesetzgebung und  bei  den  alten  Germanen  der  Fall  war.  Bei 
diesen  erbten,  ohne  dass  es  Testamente  gab,  jederzeit  die 
Kinder  und  in  Ermanglung  solcher  die  Brüder  und  die  Oheime 
von  väterliclier  wie  mütterlicher  Seite®). 

Angesichts  der  Gewaltsamkeit  kindlicher  Völker  kommen  bei 
der  Erbfolge,  wenigstens  wofern  sich  Gelegenheit  dazu  darbietet, 
öfter  Aussclireitungen  vor.  So  bemächtigt  sich  bei  den  Mugaren 
in  der  Sahara  beim  Tode  eines  Hausvaters  das  Kind,  dem 
dieser  zuerst  bekannt  wird,  aller  Habe,  die  es  im  Zelte  des 
Verstorbenen  findet,  ohne  irgend  etwas  davon  zur  Theilung  ab- 
zuliefern®). Bei  dem  Indianervolke  der  Salish  ist  es  Regel, 
dass,  wenn  Jemand  mit  Hinterlassung  unmündiger  Kinder  stirbt, 
die  erwachsenen  Verwandten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Reclite 
der  Kinder,  sich  der  werthvollsten  Habe  bemächtigen^).  Bei 
den  Grönländern  wird,  in  Ermanglung  erwachsener  Kinder,  die 

*)  Perty,  Anthropologie.  Bd.  II. 

2)  Morgan,  Ancient  Society.  S.  163. 

H.  II.  Bancroft,  a.  a.  0.  I 506. 

*)  V.  Martins,  a.  a.  0.  S.  92. 

®)  Tacit.  Gemian.  20. 

“)  Post,  a.  a.  0.  II  15. 

H.  H.  Bancroft,  a.  a.  0.  S.  273. 
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Hinterlassenschaft  eines  Verstorbenen  als  herrenloses  Gut  be- 
trachtet, von  dem  Jedermann  irgend  etwas  zu  erhaschen  sucht ‘). 

Zunächst  ist  die  Erbfolge  — in  der  Regel  durch  die 
Blutsverwandtschaft  mit  dem  Erblasser  bedingt  — unzertrenn- 
lich von  der  Uebertragung  der  Würde  des  Familienhauptes. 
So  waren  auf  der  Guiiieaküste  in  der  Gegend  von  Akkra 
r j Familieuhäuptliugthum,  Mundschaft  und  Eigenthum  zusammen- 
I fallend  und  sonderten  sich  erst  allmählich  von  einander  ab 

; Bei  den  ßogos  geht  die  gesammte,  aus  Weibern,  Töchtern  und 
Rindern  bestehende  Erbschaft  auf  den  ältesten  Sohn  über,  der 
au  der  Stelle  des  Verstorbenen  zum  paterfamilias  wird  ’ und 
an  den  unmündigen  Geschwistern  Vaterstelle  vertritt“). 

\ Ferner  ist  das  Erbrecht  bei  manchen  Völkern  an  die 

Pflicht  der  Blutrache  geknüpft  (vgl.  III  47—48).  So  geht  bei 
^ den  Barea  und  Kunäma  das  Erbe  nur  an  die  Geschwister  und 
; an  ihre  Nachkommen  von  mütterlicher  Seite  mit  Ausschluss 
der  eigenen  Kinder  über,  indem  nur  Bruder-  und  Schwester- 
^ . kmder  für  die  Blutrache  verantwortlich  sind , während  die 
eigenen  Kinder  „das  Blut  ihres  Vaters  nichts  angeht‘^  ^). 

Weiterhin  sind  es  die  Bedingungen  der  Viehzucht,  mit 
denen  bei  manchen  Völkern  die  erbrechtliclien  Bestimmungen 
Zusammenhängen.  So  bei  den  Herero,  bei  denen  die  Familie 
untrennbar  mit  der  Heerde  verwachsen  ist.  Stirbt  ein  Mann 
mit  Hinterlassung  einer  Wittwe  und  unmündiger  Kinder  so 
fehlt  es  der  Familie  wie  an  obrigkeitlichem,  so  überhaupt  an 
allem  Schutze,  und  es  würde  bei  den  unter  diesem  Volke 
errsehenden  Zuständen  auch  schwerlich  ein  gewissenhafter 
1 zu  finden  sein.  So  erklärt  es  sich,  dass  sich  das 

Herero  allmählich  in  folgender  Weise  aus- 
gebi  det  hat.  Wenn  Jemand  mit  Zurücklassung  unmündiger 
Kinder  stirbt,  so  erben  Frau  und  Kinder  eigentlich  gar  nicht 
sondern  der  nächste  mächtige  Mann  in  der  Nachbarschaft  erbt 
^ clie  ganze  (im  römischen  Sinne  aufzufassende)  Familie:  die 


9 Lubbock,  Origin  of  civilization.  S.  354. 

-)  Post,  a.  a.  0.  S.  1—2. 

®)  Munzinger,  a.  a.  0.  S.  484. 

Felix,  Eigenthum,  IV.  1.  ^ 
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Frauen  des  Verstorbenen  werden  nun  seine  Frauen,  die  Kinder 
seine  Kinder,  die  Knechte  seine  Kneclite,  die  Heerden  seine 
Heerden  ^). 

Wo  der  Grundbesitz  unveräusserlich,  ist  er  auch  unver- 
erblich, und  es  kann  da  nur  von  einem  Erbrechte  an  bew'eg- 
lichen  Gütern  die  Rede  sein. 

Reiuiniscenzen  an  das  sogenannte  Mutterrecht  gewahren 
wir  in  der  auf  nmtterrechtliche  Verwandtschaft  gegründeten 
Erbfolge  zahlreicher  primitiver  Völker.  Diese  besteht  noch 
bei  den  meisten  Indianern,  in  Australien,  bei  den  Fidschi- 
iusulanern,  bei  den  Maori  Neuseelands,  den  Mikronesiern  des 
Marshall-Archipels,  im  Sudan,  an  der  Goldküste,  bei  den  Bedja, 
bei  den  Barea  und  Kunäma-).  Sie  beginnt  aber  hin  und 
wieder,  wie  in  Oceanien,  dem  Rechte  der  männlichen  Linie  zu 
weichen  ^). 

Verkehrten  physiologischen  Anschauungen  entspringt,  nach 
Peschei,  das  Neffenrecht,  d.  h.  das  Recht  der  Beerbung  des 
Bruders  der  INIutter  mit  Ausschluss  von  dessen  Nachkommen. 
Diese  Art  des  Erbrechtes  findet  sich  an  der  Goldküste,  bei  den 
Kebrabasa-Negern  am  Zambesi,  bei  den  Loango-Negern,  bei  den 
Koluschen  und  andern  nordwestamerikanischeu  Küstenstämmen, 
bei  den  Montagnais,  bei  den  Huronen  und  Irokesen,  bei 
den  Haida,  bei  den  Gorro  in  Indien.  Sie  erstreckt  sich  auch 
auf  die  Häuptlingswürde,  die  z.  B.  bei  den  Tuarik  stets  auf 
die  Schwestersöhne  und  im  Königreicln^  der  Aschantis  auf  den 
Binidei--  oder  Schwestersohn  übertragen  wurde  ^). 

Da,  wo  vaterrechtliche  Verwandtschaft  anerkannt  wird,  ist 
zuweilen  der  Sohn  alleiniger  Erbe.  So  war  es  bei  den  Galla 
und  in  Whydah  ^).  Bei  den  Küri  im  Tsädebecken,  wo  der  älteste 
Sohn  ebenfalls  alleiniger  Erbe  w'ar,  gestand  er  den  Brüdern  einen 


')  Ratzel,  a.  a.  0.  (1.  Aiifl.)  I 336. 

Peschei,  Völkerkunde.  S.  2-32.  Post,  a.  a.  0.  S.  10.  Reclus, 
a.  a.  0.  XIV  749,  XV  293—294. 

**)  Ratzel,  a.  a.  0.  (2.  Aufl.)  I 2-59. 

♦)  Peschei,  a.  a.  0.  S.  234-235.  Reclus,  a.  a.  0.  VIII  396,  XV  291. 
Post,  a.  a.  0.  S.  11 — 13. 
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bescheidenen  Antheil  zu  ^).  Am  Gabun  wird  der  Nachlass  zu 
gleichen  Theilen  unter  die  Kinder  vertheilt ; doch  bekommt  der 
Aelteste  einen  doppelten  Antheil  Auch  bei  den  Bogos  und 
bei  den  Marea  wurde  der  Erstgeborne  bevorzugt;  bei  dem 
letztem  Volke  aber  wird  das  Erbrecht  bereits  von  den  demo- 
kratischen Grundsätzen  des  Islam,  der  bekanntlich  alle  Söhne 

gleichstellt  (wie  es  auch  bei  den  homerischen  Griechen  der 
Fall  war)  3),  beeinflusst '^). 

Dagegen  bgünstigen  andere  Völker  wieder  den  jüngsten 
oin,  der  z.  B.  auf  Cap  York  und  den  benachbarten  Inseln 
einen  doppelten  Antheil  hatte  und  auf  Neu-Seeland  sogar  der 
ausschliessliche  Erbe  gewesen  sein  soll  5).  In  Cuniana  war  der 
Jüngste  Sohn  der  Hauptfrau  alleiniger  Erbe®).  Dieselbe  Erbfolge 
bei  den  ausschliesslich  Viehzudit  betreibenden  Tataren  wird 
auf  folgende  Weise  erklärt.  Die  älteren  Söhne,  sobald  sie 
fähig  werden  das  Hirtenleben  zu  führen,  trennen  sich  von  ihrem 
Vater  mit  einer  gewissen  Ausstattung  an  Vieh  und  ziehen,  auf 
diese  Art  versorgt,  nach  anderen  Gegenden.  Der  jüngste  Sohn 
(er  beim  \ater  bleibt,  wird  daher  sein  natürlicher  Erbe')! 
Diese  erbrechtliche  Bestimmung  im  Allgemeinen  lässt  sich  auch 
durch  die  Annahme  begründen,  dass  die  Familie  urspiünglich 
nur  aus  den  in  einem  Haushalte  vereinigten  Personen,  Mann 
Frau  und  Kindern,  bestand  und  die  aus  dem  gemeinsamen 
Haushalte  scheidenden  Kinder  — welche  natürlich  gewöhnlich 
die  alteren  gewesen  sein  werden  - als  Fremde  betrachtet 
wurden,  die  also  auf  das  elterliche  Erbe  keinen  Anspruch  hatten. 
Der  sittliche  und  juristische  Zusammenhang  der  Scheidenden 
und  ihrer  Nachkommen  mit  den  in  der  Familie  Zurückge- 
bliebenen ents])richt,  nach  Bernhöft,  einer  höheren  Entwick- 
lungsstufe. 


’)  Nachtigal,  a.  a.  0.  II  375. 

Post,  a.  a.  0.  S.  14. 

Oilyss.  XIV  209. 

Mimzinger,  a.  a.  0.  S.  241. 

Lubbock,  Pre-historic  times.  S.  561. 

®)  Waitz,  a.  a.  0.  III  383. 

")  Maine,  Lectures  on  the  early  history  of  institutions. 


S.  222. 
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Dieser  Vorgang  wird  jedoch  durch  das  Auftreten  der  Ge- 
schlechter und  Stämme  unterbrochen,  indem  man  zwar  zugleich  zur 
Familie  des  Vaters  und  der  Mutter,  aber  nicht  gleichzeiticr  zu  zwei 
Geschlechteni  gehören  kann,  weshalb  das  eine  oder  das  andere 
Pi-incip  zu  überwiegender  Geltung  gelangen  muss.  So  fesselt  bei 
den  Jägerstammen  den  jungen  Mann  nichts  an  seine  Angeliöri-^en 
die  er  in  der  Regel  leiclit  verlässt,  um  sich  dem  Geschlechte  seiner 
Frau  anzuschliessen.  Auf  diese  Weise  wird  öfters  die  Frau  für 
die  Geschlechtszugehörigkeit  entscheidend  ^). 

Bei  den  Osseten  erhielten  der  älteste  und  der  jüngste  Sohn 
orzugstheile.  Bei  diesem  wurde  die  Bevorzugung,  wie  bei  den 
lataren,  als  eine  Entschädigung  für  die  von  ihm  verrichtete  Mehr- 
arbeit betrachtet,  da  er  am  längsten  beim  Vater  verblieben  und 
also  mehr  als  die  anderen  Brüder  für  die  Vermehrung  des  väter- 
lichen Besitzes  thätig  gewesen  war,  während  der  älteste  Sohn  infolge 
der  Besorgung  des  Ahnencultus,  die  ihm  oblag,  sich  grösseren  Aut 
lagen  zu  unterzielien  hatte,  für  die  ihm  Ersatz  gebührte 

Bei  den  Ephestämmeii,  bei  denen  das  Erbrecht  überhaupt 
einer  festen  Grundlage  entbehrt  und  grosse  örtliche  Verschieden- 
heiten aufweist  (s.  unten),  erbt  gewöhnlich  der  älteste,  zuweilen 
aber  auch  ein  jüngerer,  durch  Fähigkeit,  Erfolge  im  Handel 
und  Kriege  sich  auszeichnender  Sohn^). 

Zuweilen  wird  mit  der  Erbschaft  zugleich  die  Sorge  für 
die  hinterbliebene  Familie  des  Erblassers  übernommen,  zu  der 
mitunter  auch  dessen  Geschwister  und  sonstige  Verwandte  ge- 
rechnet w'erden.  Bei  den  Eskimos  hat  der  älteste  Sohn,  der 
Haus  und  Hof  erbt,  die  Mutter  und  die  Geschwister  zu  er- 
nähren^). Bei  den  Somali,  bei  denen  die  Weiber  nicht  mit- 
eiben,  muss  der  Sohn  für  sämmtliche  hinterbleibende  weib- 
liche Verwandte  des  Vaters  sorgen.  Aehnlich  verhält  es  sich 
bei  den  Fantis  am  Congo  und  bei  den  Hottentotten®).  Eine 
weitere  Verpflichtung  der  Erben  besteht  zuweilen  in  der  Til- 
gung der  Schulden  des  Erblassers;  so  bei  den  Bogos  und  bei 


0 Bernhöft,  Ehe-  und  Erbrecht  der  griechischen  Heroenzeit  (in  der 
/eitschnit  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  XI  339). 

*)  Dareste,  a.  a.  0.  S.  145—146. 

llenrici,  a.  a.  0.  S.  141. 

*)  Ratzel,  a.  a.  0.  (1.  Aufl.)  S.  539. 

Post,  a.  a.  0.  S.  16. 
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den  Barea  und  Kunäma;  bei  diesen  jedoch  haftet  der  Erbe 
dafür  nicht  mit  seiner  Person  im  Falle  der  Zahlungsunfähig- 
keflJ). 

Bei  einem  Theile  der  Ephestämme  erben  die  Neft’en  das 
gewöhnlich  den  grössten  Theil  des  Vermögens  bildende  be- 
wegliche Eigenthum,  die  Söhne  die  Immobilien  und  die  Wittwen- 
doch  zeigt  sich,  wie  bereits  angedeutet,  das  Bestreben,  die  Söhne 
allein  erben  zu  lassen  2).  In  Loango  beerben  die  Kinder  nicht 
ihren  Vater,  sondern  nur  ihre  Mutter;  das  Pirbe  des  Vaters 
dagegen  fällt  an  seinen  Bruder  von  derselben  Mutter  oder  au 
den  ältesten  Sohn  seiner  ältesten  Schwester®);  ebenso  war  es 
bei  den  Malayen^).  Obgleich  die  Cariben  nur  die  Verwandt- 
schaft in  weiblicher  Linie  als  echt  betrachten,  so  beerben  doch 
meistens  die  Söhne  ihre  Väter®).  Der  in  Akkra  an  der  Gold- 
küste vorkommende,  in  Afrika  ganz  vereinzelt  dastehende  Fall, 
■dass  die  Kinder  sowohl  ihren  Vater  als  auch  ihre  Mutter  be- 
erben, wird  als  eine  Folge  der  hoch  entwickelten  Städtever- 
fassung der  Goldküste  betrachtet®).  Im  Allgemeinen  ist  die 
Erbfolgeordnung  in  Afrika  so  wenig  entwickelt,  dass  in  Fällen, 
wo  über  die  nächsten  Verwandtschaltsgrade  hinausgegaugen  wird, 
gewöhnlich  Alles  streitig  ist^). 

Bei  vaterrechtlicher  Verwandtschaft  ist  eine  weitere 
Folge  ursprünglicher  Gewaltsamkeit  — in  Verbindung  mit  der 
Familien-  und  Stammes -Organisation,  die  einen  Abfluss  von 
Vermögenstheilen  aus  der  Familie  oder  dem  Stamme  verbietet 
— die  anfängliche  Ausschliessung  des  weiblichen,  des  schwachen 
Geschlechtes  von  der  Erbfolge,  das  ja  auf  niederer  Culturstufe 
rechtlos  ist  und  sogar  Gegenstände  dei-  Erbschaft  bildet.  (Die 
noch  in  historischer  Zeit  vorkommende  Ausschliessung  oder 


D Munzinger,  a.  a.  0.  S.  494. 

Köhler,  Ueber  das  Negerrecht,  namentlich  in  Kamerun  (Zeitschr. 
f.  vergl.  Rechtswiss.  XI  418). 

®)  Post,  a.  a.  0.  S.  3. 

^)  Waitz,  a.  a.  0.  V/I  141—142. 

®)  a.  a.  0.  III  383. 

®)  Post,  a.  a.  0.  S.  4. 
a.  a.  0.  S.  9. 
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Ziirücksetzuii<x  des  weiblichen  Geschlechtes  im  Erbrechte  ist 
zum  Theile  eine  Folge  des  Zusammenhanges  dieses  Rechtes 
mit  der  Wehrhaftigkeit.)  So  war  es  bei  den  Cariben  Vene- 
zuelas im  äquatorialen  Westafrika , bei  den  Monbuttu,  bei  den 
Ranyai  (s.  II,  329),  bei  den  Amaxosa,  bei  den  Ostiaken*)  Da 
wo  die  Frauen  zum  Erbrechte  zugelassen  werden,  sind  sie  an- 
fangs auffallend  zurückgesetzt.  So  bei  den  Tscherkessen  die 
wiewohl  Moliammedaner,  sich  in  dieser  Beziehuno  nicht  au  die 
Bestimmungen  des  Koran  halten,  ist  ein  Sohn  voiiianden,  so 
erhalt  er  allem  ^ s der  Erbschaft,  und  die  weiblichen  Familien- 
mitglieder haben  sich  mit  einem  Achtel  zu  begnügen.  Hinter- 
lasst Jemand  eine  Frau  und  eine  Tochter,  so  erhält  die  Frau 
8,  die  lochter  ^ 16,  und  den  männlichen  Verwandten  fallen 

^ 10  ZU“). 

Als  einen  ersten  Fortschritt  finden  wir  die  Erbfähigkeit 
der  Veiber  bei  Nichtvorfiandensein  männlicher  Erben '^)  Als 
ein  weiterer  Fortschritt  erscheint  es  dann,  wenn  den  Weibern 
auch  bei  A orhandensein  männlicher  Erben  vorerst  ein  gerino-erer 
rheil  als  diesen  zufällt.  Bei  den  Fantis  an  der  Goldküste  er- 
halten die  Töchter  einen  kleinen  Antheil  aus  dem  Nachlasse 
an  Fetischen  oder  dem  goldenen  Schmucke*).  Zuweilen  sind 
die  Veiber  in  Betreff  des  beweglichen  Vermöoeus  mit  den 
Männern  gleichberechtigt,  aber  vom  Erbe  unbeweglicher  Güter 
entweder  immer  oder  in  gewissen  Fällen  ausgeschlossen.  Hin 

und  w ieder  beschränkt  sich  diese  Zurücksetzung  nur  auf  das  Erb- 

giit^).  In  Westaustralien  vertheilt  jeder  Vater  das  Land  unter 
seine  Sohne,  in  deren  Ermanglung  die  Söhne  seiner  Töchter 
erben:  Weiber  können  daselbst  Grund  und  Boden  nicht  be- 
sitzen. Im  Süden  dagegen  erben  auch  die  Weiber  mit,  im 
Norden,  wo  das  jüngste  Kind  im  Erbrecht  am  reichlichsten 
bedacht  wird,  auch  verheirathete  Töchter «).  Die  irleichmässio-e 


0 Reclus,  a.  a.  0.  VI  686 
-)  Kolonati,  a.  a.  0.  S.  72. 

Post,  Ethnologische  Jurisprudenz.  I 223. 

*)  Post,  Afrikan.  Jurisprudenz.  II  13. 

Post,  Ethnologische  Jurisprudenz.  I 224 225. 

®)  Ratzel,  a.  a.  0.  (2.  Aufl.)  I S42. 
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Theilung  des  Nachlasses  unter  sämmtliche  männliche  wie  weib- 
liche Kinder  ist  ein  namentlich  in  Afrika  seltenes  Merkmal 
vergleichlieh  hoher  Culturstufe.  In  Börku  tritt  dieser  Fall  ein*). 

Zuweilen  fehlt  das  Recht  testamentarischer  Verfügung 
vollständig.  Bei  den  Beni  Anier  darf  Jedermann  zu  seinen 
I Lebzeiten  beliebig  über  sein  Vermögen  verfügen,  aber  kein 

Testament  machen.  Es  ist  festgesetzt,  dass  die  mäniilichen 
und  weiblichen  Nachkommen  in  dem  Verhältnisse  erben,  dass 
zwei  Töchter  einem  Sohne  gleichgerechnet  werden^).  Ebenso 
hat  bei  den  Bogos  der  freie  Mann  nur  bei  Lebzeiten  das  Recht 
der  freien  Vermögensverfügung,  während  die  Vollziehung  eines 
Testamentes  lediglich  von  der  Pietät  der  Erben  abhängt®). 

1 Analog  der  bei  den  alten  Germanen  bestandenen  Uebung 

erlischt  bei  den  Hottentotten  das  Verfügungsrecht  auf  dem 
Krankenbette ; nur  der  Gesunde  darf  testamentarisch  verfügen  *). 

ZuwTilen  steht  dem  Erblasser  das  Recht  der  Enterbung 
der  gesetzlichen  Erben  zu.  So  in  Angola  dem  mütterlichen 
Oheim,  w’enn  er  die  Enterbung  seiner  Neffen  feierlich  erklärt  ®). 

Manchmal  sind  die  Erben  befugt,  den  Erblasser  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  in  seinen  Vennögensverfügungen  zu  be- 
schränken. Am  Gabun  hat  der  künftige  Erbe  das  Recht,  den 
Vater  oder  sonstigen  Erblasser  zur  Verantwortung  zu  ziehen, 
wenn  dieser  einen  Sklaven  ungerechter  Wteise  tödtet  oder  sein 
Eigenthum  vernachlässigt.  Bei  den  Bogos  steht  den  gross- 
jährigen Söhnen  das  Recht  zu,  den  Vater  an  der  Antastung  des 
Grundvermögens,  das  in  weissen  Kühen  besteht,  zu  hindern®). 

Hin  und  wieder  kommt  schon  auf  primitiver  Stufe  behörd- 
liche Fürsorge  für  den  Nachlass  vor.  So  in  Gross-Bassam  und 
in  Futa-Djallon*). 

Bei  einzelnen  Völkern,  wie  bei  den  Beni-Ummia-Tuaregs, 


*)  Post,  xVfrikanische  Jurisprudenz.  II  14. 

Munzinger,  a a.  0.  S.  318. 

®)  Post,  a.  a.  0.  S.  18. 

*)  a a.  O.  S.  19. 

®)  a.  a.  0.  S.  18. 

®)  a.  a.  0.  S.  19. 

*)  a.  a.  0.  S.  19-20. 
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werden  zwei  Nachlassniassen  unterschieden,  und  zwar  die  durch 
udividuelle  Arbeit  erworbenen,  die  „(}üter  der  Gerechtigkeit“, 
ne  als  freheihgt  betrachtet  werden,  und  die  mit  den  Waflfen 
m der  Hand  errungenen,  die  .Güter  der  Ungerechtigkeit“.  Der 
aus  den  ersteren  bestehende  Nachlass  wird  unter  alle  Kinder 
^^lelchmässig  verteilt,  der  aus  den  letzteren  zusammengesetzte 
nui  beiin  Adel  vorkommende,  wird  ausschliesslich  auf  den 
ältesten  Sohn  der  ältesten  Schwester  vererbt^). 

Nun  haben  wir  noch  einige  absonderliche  Erbrechtsbräuche 
zu  betrachten.  Am  Gabun  geht  bei  der  Erbfolge  der  Bruder 
dem  Sohne  vor,  ebenso  bei  den  Bakalai  und  auf  den  Mai- 
shall-Inse  n ).  In  den  Joloffen-Staaten  in  Senegambien  nehmen 
beim  Tode  eines  Mannes  dessen  Brüder  und  Schwestern  mit 
Ausschluss  seiner  Kinder  all  sein  Gut  an  sich^).  Bei  den 
anyamwezi  wurden  die  Väter  von  den  mit  Sklavinnen  er- 
zeugten Kindern  beerbt,  während  die  von  den  eigentlichen  Frauen 
geborenen  ausgeschlossen  waren , was  mit  der  grösseren  Hilfs- 
bedui-ltigkeit  jener  erklärt  wird  ®).  Bei  den  Fantis  wird  der 
Mann  von  seinem  ersten  Sklaven  mit  Ausschluss  des  Sohnes 
beerbt  der  nur  Erbe  seiner  Mutter  ist «).  Auf  Madagaskar  wurden 
uiUTrheirathete  Männer  als  minderjährig  betrachtet  und  konnten 
nicht  erben  U.  Bei  dem  germanischen  Reitervolke  der  Tenkterer 

wurden  die  Rosse  nicht  vom  ältesten,  sondern  vom  kriegerisch 
tüchtigsten  Sohne  geerbt«). 

Im  östlichen  Polynesien,  insbesondere  auf  Tahiti,  sind  die 
Erbschaftsverhältnisse  ungemein  verwickelt  wegen  der  daselbst 
Überaus  häufigen  Adoptionen.  Kleine  Kinder  werden  gegen 
Geschenke  befreundeten  Familien  überlassen,  bei  denen  sie"  in 
der  Regel  verbleiben ; eine  Rückkehr  ins  Elternhaus  findet  nur 


'ja.  a.  0.  S.  4.  Reclus,  a.  a.  0.  XI  840. 

Post,  a.  a.  0.  S.  8—4. 

®)  Hager,  Die  Marshall-Inseln.  Leipzig  1886  S 6.t 
*)  Post,  S.  2—3. 

) Andree,  Die  Expedition  Burtons  und  Si)ekes.  S.  215 
®j  Post,  a.  a.  0.  S.  6. 

"')  Keclus,  a.  a.  0.  XIV  99. 

®)  Tacit.  Gemian.  .32. 
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selten  statt,  und  da  die  Kinder  selbst  gewöhnlich  ihre  Adop- 
tiveltern als  die  wirklichen  Eltern  angeben,  so  sind  bei  Todes- 
fällen die  natürlichen  Erben  oft  gar  nicht  zu  ermitteliU). 

Dass  schon  bei  primitiven  Völkern  nicht  nur  materielle 
Güter,  sondern  auch  die  durch  hervorragende  Leistungen  er- 
worbenen Rechte  gewissermassen  als  erblich  betrachtet  werden, 
bezeugt  die  Mittheilung  des  Tacitus,  dass  bei  den  Germanen 
grosse  Verdienste  der  Väter  den  Söhnen  den  fürstlichen  Stand 
erwarben  ^). 

14. 

Eine  volle  Herrschaft  über  Dinge  vermag  streng  genommen 
nur  dann  ausgeübt  zu  werden,  wenn  man  jederzeit  in  der  Lage 
ist,  über  sie  ganz  oder  theilweise  zu  verfügen,  die  übei-flüssigen 
oder  individuell  unbrauchbaren  gegen  nothwendige  oder  wün- 
schenswerthe  Güter  zu  vertauschen,  oder  die  nur  innerhalb 
eines  begrenzten  Zeitraumes  werthvollen  in  dauernde  und  so 
viel  als  möglich  unzerstörbare  Werthe  umzusetzen.  Eine  solche 
V erfügungsfähigkeit  über  ihren  Besitz  vermochten  die  Menschen 
nur  allmählich  zu  erlangen ; ihr  stand  ursprünglich  ein  doppelter 
Mangel  im  Wege:  erstens  der  an  Massen  und  Gewichten, 
infolge  dessen  genaue  Theilungen  undurchführbar  waren,  und 
dann  der  eines  allgemeinen  Tauschmittels,  womit  im 
Tauschverkehr  die  gegenseitigen  Werthe  bemessen  und  ausge- 
glichen werden  konnten. 

Die  ersten  Längenmasse  bot  die  Natur  im  menschlichen 
Körper  dar;  so  die  Breite  der  Hand,  des  Fingers,  des  Finger- 
nagels, die  Länge  des  Fusses,  des  Armes,  den  Schritt,  die 
Spanne  u.  s.  w.,  Masse  jedoch,  die  bei  der  Verschiedenheit  der 
Grösse  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Gliedmassen  keine 
volle  Genauigkeit  zuliessen.  Dazu  gesellen  sich  andere,  noch 
weniger  dem  Zufalle  zu  entziehende  Bestimmungen,  die  in 
Sagen  fortleben  und  zum  Theil  noch  lange  nach  der  Ei-findung 
künstlicher  Masse  in  historischer  Zeit  angewandt  wurden.  So 

*)  Reclus,  a.  a.  0,  S.  919. 

German.  13. 
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durfte  in  den  Osnabrücker  Aeintern  Fürstenau,  Widenbra.sy 
Ankum  „ein  jeder  Märker  vom  gemeinen  Grunde  so  viel  zur 
Bepflanzung  einnehmen,  als  er  mit  dem  Harthammer  unter  dem 
linken  Beine  her  von  seinem  Graben  in  die  Heide  oder  Ge- 
meinheit werfen  kann“.  Die  freie  Mark  reichte  so  weit,  „als 
ferne  ein  Mann  mit  einer  Axt  gewerfen  könnte  uf  das  Feld 
aus  dem  Wald,  umb  und  umb  die  Mark“.  Noch  im  Jahre 
1366  vereinbarte  die  Stadt  Minden  mit  ihrem  Bischof,  die 
Stadtgräben  zu  erweitern,  „quantum  vir  robustus  stans  in  muro 
civitatis  pondus  plumbi  unius  librae  possit  versus  campum  un- 
dique  jactare“.  Nach  dem  alten  dänischen  Rechte  der  Occu- 
pation  durfte  in  den  weiten  Forsten  von  Norrland  Jedermann 
auf  zwei  Seiten  so  viel  Boden  nehmen , als  ein  Hinkender 
mit  Hülfe  von  Krücken  durchschreiten  kann,  ohne  auszu- 
ruhen. Ebenso  unbestimmt  sind  die  Messungen  nach  dem 
Schimmer  fernleuchtender  Gegenstände  oder  nach  dem  Schalle 
des  Horns  oder  nach  dem  Laufe.  Hierher  gehört  auch  die 
mythische  Bestimmung  des  Masses  zu  erwerbenden  Landes 
nach  dem  Masse  der  das  Land  bedeckenden  Erde  oder 
Thierhaut  ^).  Noch  in  der  fränkischen  Zeit  verstand  man  unter 
lagwerk,  Joch,  Juchert  (iugerum),  Acker,  kein  bestimmtes 
Flächenmass,  sondern  so  viel  Ackerland,  als  man  an  einem 
Tage  mit  einem  Pfluge  zu  bearbeiten  im  Stande  war.  was  so- 
nach für  die  gegen  dreissig  Tagewerk  betragende  Hufe  eine 
Jahresarbeit  von  etM'a  dreissig  Tagen  ausmachte  Die  erster- 
wähnte Bestimmungsweise  führte  allmählich  zur  Uebertragung 
eines  feststehenden  Fussmasses  auf  den  Massstab. 

Noch  schwankender  waren  die  anfänglichen  Gewichtsbe- 
stimmungen, was  z.  B.  daraus  hervorgeht,  dass  in  Assyrien, 
und  Babylonien,  wohin  der  Ursprung  der  Gewichtssysteme  ver- 
legt wird,  die  Einheit  durch  die  Last  gebildet  ward,  die  ein 

1)  Vgl.  Grimm,  Rechtsalterthümer.  S.  54  ff.  Dareste,  a.  a.  0.  S.  294. 
Virg.  Aen.  I 368. 

-)  Schröder,  Lehrbuch  der  Deutschen  Rechtsgeschichte.  2.  Aufl., 
Leipzig  1894.  S.  201. 
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Mann  auf  seinem  Rücken  zu  tragen  vermochte^),  ein  natür- 
liches Auskunftsmittel,  das  auch  von  anderen  Ländern  bezeugt 
wird.  So  bezeichnet  im  alten  Schweden  die  „Bürde“  für  Holz, 
Rinde,  Eicheln,  Nüsse,  Gemüse  die  Last,  die  ein  erwachsener 
Mensch  auf  dem  Rücken  zu  tragen  im  Stande  war,  die  „Klyf“ 
die  auf  beide  Seiten  eines  Pferdes  vertheilte  Last  von  Holz, 
^ Gemüse  oder  Baumaterial.  Auch  diese  natürlichen  Gewichts- 

bestimmungen dauerten  noch  in  historischer  Zeit  in  Schweden 
fort,  wiewohl  bereits  in  vorhistorischen  Zeiten  künstliche  Ge- 
wichtssysteme daselbst  angewandt  worden  waren  Die  auf 
den  beiden  Händen  gegen  einander  abgewogene  Last  legte  man 
später  auf  die  Schalen  der  Wage,  die  dem  menschlichen  Körper 
gewissermassen  nachgebildet  wurde  Ridgeway  nimmt  an, 
dass  das  Wägen  zuerst  zum  Behufe  des  Goldhandels  erfunden 
worden  sei,  und  dass  die  ursprüngliche  Gold-Gewichtseinheit 
dem  M erthe  eines  Ochsen  oder  einer  Kuh  entsprochen  habe,  was 
vermittelst  einer  grossen  Anzahl  von  Beispielen  nachzuweisen 
versucht  wird'*).  Zum  Wägen  des  Goldes  wurden  ursprünglich 
^ Fruchtkörner  benutzt.  Nocli  heutzutage  bedienen  sich  hierzu 

die  uncultivirten  Gebirgsbewohner  von  Annam  und  Laos  der 
Mais-  und  Reiskörner,  welche  letzteren  zu  gleichem  Behufe  in 
Sumatra  angewandt  werden.  Das  arabische  Gewichtssystem 
gründet  sich  auf  das  M eizenkorn ; das  Gewicht  von  vier 
Weizeukörnern  kommt  dem  eines  Karats,  nach  Ridgeway  dem 
^ Kerne  der  Carobe  oder  des  Johanisbrods,  gleich’);  nach  Karl 

Andreeß)  dagegen  stammt  Karat  von  Kuara,  einer  afrika- 
nischen Schlingpflanze,  Erythrine,  mit  deren  rothen  Samen 


V)  Ridgeway,  The  origin  of  metallic  cuirency  and  weight  Standards. 
Cambridge  1892.  S.  267. 

V.  Amira,  Nordgermanisches  Obligationenrecht.  Leipzig  1882. 
I 439-440. 

®)  Brandis,  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien. 
Berlin  1866.  S.  3. 

♦)  a.  a.  0.  S.  115  ff. 

’)  a.  a.  0.  S.  169.  172.  179. 

®)  Geographie  des  Welthandels.  II  561. 
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in  In(li0n  (I01  Diaiiimitj  in  Afrikn  däs  Oold  ti‘©wo^0n  wird. 
Eiii0n  ähnlichen  Ursprung  deutet  für  England  das  Wort 
„grain“  aiU)- 

Da  auf  der  Culturstufe,  die  wir  gegenwärtig  betrachten, 
irgend  ein  staatlicher  oder  überhaupt  autoritativer  Eingriff  in 
Bezug  auf  einen  allgemeinen  Werthmesser  oder  ein  allgemeines 
Taiischmittel  nicht  erfolgte , so  würde  die  Erörterung  darüber 
in  den  Rahmen  dieses  Abschnittes  eigentlich  nicht  gehören; 
doch  haben  wir  uns  ihr  zum  Belmfe  der  Einleitung  und  Er- 
klärung der  späteren  Vorgänge  im  Staatsleben  hier  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Zeitpunkt  des  ersten  Bedürfnisses  und  der  Eutstehuu" 
eines  solchen  allgemeinen  Tauschmittels  fällt  nicht  nothwendig 
niit  der  Entstehung  des  Sonderbesitzes  zusammen,  da  auch 
familien  und  Stämme  1 auschgeschäfte  miteinander  vorgenom- 
men haben  werden.  Dieses  Bedürfniss  muss  jedenfalls  früh- 
zeitig sich  geltend  gemacht  haben,  indem  es  sich  bei  Tauschen 
nur  überaus  selten  ereignen  kann,  dass  der  Eine  gerade  das 
besitzt  und  zwar  in  der  genau  entsprechenden  Menge  besitzt, 
was  dei  Andere  braucht,  und  jener  das  herzugeben  geneict 
und  im  Stande  ist,  was  dieser  bedarf.  Das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  einzelne  Völker  wie  auf  anderem,  so  auch  auf  diesem 
Gebiete  lange  zurückgeblieben  sind.  So  berichtet  Helmold  von 
den  Ranen  auf  der  Insel  Rügen,  dass  sie  noch  im  Anfänge  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  Leinwand  als  Tauschmittels  sich  be- 
dienten, deren  auch  in  altnordischen  Gesetzbüchern  noch  an 
Geldesstatt  erwähnt  wird'^). 

Da  bei  unentwickelten  Zuständen  nur  wenige  Gegen- 
stände Werth  besitzen,  so  ist  ursprünglich  die  Auswahl 
unter  denen,  die  als  Tauschmittel  dienen  sollen,  nur  gering. 
Boucher  de  Perthes  nimmt  an,  dass  in  der  Steinzeit  steU 
nerne  Aexte,  als  Gegenstände  dringendster  Nothwendigkeit,  all- 
gemeines Tauschmittel  gewesen  seien  Jägervölker  haben  nichts 


0 Ridgeway,  a.  a.  0.  S.  180  -181. 

Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere.  3.  Aufl.  S.  164. 
Antiquites  celtiques  et  antediluviennes.  III  340. 
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als  Häute  zu  bieten , und  so  sind  diese  , die  einzige  Waare, 
die  sie  als  Entgelt  für  andere  Güter  zu  geben  vermögen,  das 
einzig  mögliche  Tauschmittel.  Noch  in  neuester  Zeit  bildeten 
im  Handel  der  Hudsonsbay-Comi)agnie  mit  den  nordamerika- 
uischen  Indianern  Pelze  das  Tauschmittel,  und  noch  gegenwärtig 
werden  in  der  Mandschurei  Zobel  als  Tribut  entrichtet  ^).  Bei 
den  (zu  den  Tungusen  gehörenden)  Ortschoneu  waren  Eich- 
hörnchenfelle die  Werthmesser.  So  galt  einmal  ein  Pfund 
Pulver  fünfzehn,  ein  Pfund  Blei  drei,  ein  Pfund  Roggen  füuf- 
uudzw'anzig,  ein  Pfund  gewöhnlichen  Thee  dreizehn,  ein  Pfund 
Ziegelthee  fünfzehn  Eichhörnchenfelle  Auch  bei  nördlichen 
germanischen  Völkern  dienten  Pelze  lange  als  Werthmesser, 
worin  auch  Tribute  und  Zinse  entrichtet  w'urden®). 

Das  natürliche  Tauschmittel  der  Hirten  ist  Vieh,  das  diese 
Function  noch  im  10.  Jahrhundert  bei  den  Bulgaren  erfüllte^} 
und  noch  heute  in  der  Mongolei  und  bei  persischen  Nomaden- 
stämmeii  ausübt  **).  Neben  diesem  machte  sich  schon  frühzeitig 
Gold  als  Gegenstand  des  Reichthums  geltend. 

In  den  Vedas  wird  den  „Rittern“  (Lichtgöttern)  Reichthum  au 
Rindern  wie  an  Gold  beigelegt®).  Die  homerischen  Griechen  be- 
dienten sich  des  Viehes  als  Geld^),  daneben  aber  auch  des  Goldes 
nach  dem  Gewichte  ®) ; ausserdem  ist  einmal  von  unmittelbarem 
Tausche  von  Erz  gegen  Eisen  die  Rede®).  (Wie  Gold  in  der 
hellenischen,  so  wurde  Silber  in  der  jüdischen  Urzeit  als  Tausch- 
mittel zugewogeiU®).)  Seuthes,  König  von  Thrakien,  sagt  zu 
Xenophon , er  besitze  an  Geld  nur  ein  Talent , wolle  ihm  aber 
ausserdem  an  Geldesstatt  sechshundert  Ochsen,  vier  tausend  Schafe 
und  hundert  und  zwanzig  Sklaven  geben  *^).  Im  Vendidad  werden 
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0 Reclus,  a.  a.  0.  VII  239.  Vgl.  Ritter,  Die  Erdkunde.  II  1135. 

Globus  Nr.  14  vom  Jahre  1880. 

®)  Grimm,  a.  a.  0.  S.  378. 

Hertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner.  S.  61—62. 

Reclus,  a.  a.  0.  VH  149,  IX  307. 

®)  Rig-Veda  I 30,  17. 

’)  II.  II  448,  VI  235,  XXIII  703.  705.  885.  Odyss.  I 431. 

*)  11.  XVHI  507,  XIX  248. 

®)  Odyss.  I 185. 

Genes.  23,  18. 

”)  Anabas.  VH,  7,  53. 
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die  Bussen  sowie  die  ärztlichen  Honorare  in  den  verschiedensten 
Viehgattungen  kleinen,  mittlern  und  grossen  „Zugthieren“,  Ochsen, 
Eseln,  Kameelen  und  Kleinvieh,  vorgeschrieben ; daneben  wird  wieder- 
holt  von  Geld  gesprochen  An  einstiges  Viehgeld  erinnern  be- 
kanntlich die  Wörter  peculiuin,  pecunia,  peculatus  (von  pecus) 
Pfennig,  von  pecunia  entlehnt,  die  englischen  Ausdrücke  fee  (Honorar) 
und  chattle  (cattle)  (Habe),  wie  das  gothische,  Geld  oder  Lohn  wie 
auch  Vermögen  bedeutende  faihu,  endlich  das  W^ort  Capital,  dessen 
Ursprung  in  der  Zäliluiig  des  Viehs  nach  Häuptern  zu  suchen  ist 
Im  germanischen  Alterthum  wurden  im  innern  Germanien  neben 
dem  Vieh  goldene  Ringe  und  Spiralen  oder  Bauge,  bei  den  Nord- 
germanen Tuchstücke  (vädmäl)  als  Tauschmittel  verwendet^)  

W ie  bereits  angedeutet,  wird  das  Vieh  bei  vielen  Stämmen  als  all- 
gemeines Tauschmittel  neben  dem  Gelde  bis  zum  heutigen  Tage  be- 
nutzt, wobei  jenes  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  diesem 
angevvandt  wird.  So  setzen  die  Samojeden  in  Sibirien  ein  Renthier 
und  die  Osseten  in  Transkaukasien  eine  Kuh  fünf  Rubeln  gleich  3 ) 
welches  W erthverhältniss  allerdings  durch  die  Gewalt  der  Umstände 
Aenderuiigen  erleiden  dürfte.  Noch  um  1820  vertraten  bei  den 
geldarraen  europäischen  Einwanderern  in  Texas  Rinder  die  Stelle 

des  Geldes,  ebenso  bei  den  Tscherkessen  bis  zur  russischen  Er- 
oberuiig 

Fischervölker  benutzten  Fische  als  Geld.  So  wurden  in 

Island  alle  Verträge  auf  der  Grundlage  von  Fischwerthen  ge- 
schlossen^). 

Die  ansässigen  Ackerbauer  haben  schon  eine  reichere  Aus- 
wahl an  Gütern  und  also  an  Tauschmitteln,  als  deren  ui-- 
sprünglichstes  wohl  Korn  betrachtet  werden  darf.  Bei  den 
Ovanibo  ist  nächst  Getreide  Tabak  das  wichtigste  Erzeugniss 
der  Ackerbauer,  in  welchem  auch  ein  Theil  der  Steuer  "ent- 
richtet wird;  so  erklärt  es  sich,  dass  bei  diesem  Volke  Tabak 
das  allgemeine  Tauschmittel  ist«)  Das  eigentliche  Tauschmittel 
des  Marktes  von  Agades  ist  Negerhirse,  die  mit  dem  allgemeinen 
Ausdrucke  „Korn“  bezeichnet  wircH). 

>)  Spiegel,  Avesta.  S.  100. 

2)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  12. 

Ridgeway,  a.  a.  0.  S.  4. 

■•)  Max  Wirth,  Das  Geld.  Leipzig  und  Prag  1884.  S.  3.  5. 

) Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  S 240 

ö)  Ratzel,  a.  a.  0.  (1.  Aufl.)  S.  3.54. 

’)  Barth,  a.  a.  0.  I ,523.  444. 
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Dass  auf  primitiver  Culturstufe  die  Tauschmittel  die  Auf- 
gabe, eine  gewisse  Einheit  und  Festigkeit  des  Werthes  dar- 
zustellen, nur  in  unvollkommenster  Weise  eifüllen  können,  ist 
klar.  So  besteht  auf  mehreren  Inseln  des  Stillen  Oceans  eine 
Art  Steingekl;  da  es  kaum  zwei  vollkommen  gleiche  Stücke 
gibt,  so  wird  der  Werth  der  kleineren  durch  den  Gebrauch 
festgestellt,  während  der  der  grösseren  von  beliebiger  Schätzung 
abhäiigt  ^). 

Auf  niederen  Culturstufen  fällt  begreiflicher  Weise  der 
Schmuck,  der  zuweilen  den  grössten  Reichthura  der  Natur- 
völker bildet,  mit  dem  Gelde  leicht  zusammen.  Indem  man 
den  Besitz  auf  dem  eigenen  Körper  zur  Schau  stellt,  wird  seine 
Wirkung  mit  der  Sicherheit  vereinigt  ^).  Insbesondere  in  der 
heissen  Zone  ragt  das  Bedürfniss  an  Zierrath  und  Schmuck 
(wie  an  Waffen)  hervor;  namentlich  sind  es  Muscheln,  mit 
denen  sich  die  Einwohner  schmücken,  die  als  Geld  dienen. 
Schon  im  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  luldeten 
sie  in  Indien  den  W^erthmesser.  Sie  scheinen  vornehmlich  in 
Afrika  das  beliebteste  Tauschmittel  darzustellen,  w'obei  begreif- 
licher Weise  sehr  grosse  Zahlen  genannt  werden,  wie  z.  B. 
einmal  ein  Häuptling  im  Sudan  dreissig  Millionen  Muscheln 
schuldete,  was  übrigens  mit  Rücksicht  auf  die  Landesverhält- 
nisse eine  sehr  bedeutende  Summe  war«).  Die  Gesammt- 
summe  der  Einkünfte  von  allen  Provinzen  des  Reiches  Sökoto 
wurde  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Barths  auf  hundert  Millionen 
Muscheln  (=  ungef.  200000  Mark)  und  den  gleichen  W^erth  in 
Sklaven  und  Baumwolle  berechnet^).  Der  Gebrauch  der  von 
Negern  gleich  Glasperlen  mit  Vorliebe  als  Schmuck  benutzten 
Kaurimuscheln  (Cypraea  moneta)  als  Tauschmittel  war  unter 
den  nordamerikanischeii  Indianern  bereits  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert so  sehr  verbreitet,  dass  der  Gerichtshof  von  .Massa- 
chusetts im  Jahre  1649  verordnete,  dass  sie  auch  von  den 
europäischen  Ansiedlern  bis  zum  Betrage  von  vierzig  Schillingen 

0 a.  a.  0.  S.  230  ff. 

2)  Ratzel,  a.  a.  0.  (2.  Aufl.)  I 94. 

«)  Barth,  a.  a.  0.  II  17.5. 

9 a.  a.  0.  IV  1.55. 
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zur  Abtragung  von  Schulden  angenommen  werden^).  Noch 
gegenwärtig  ist  in  den  südlichen  und  in  den  literalen  Provinzen 
Indiens  für  ^iele  Gegenstände  des  häuslichen  Gebrauches  eine 
Theilung  der  umlaufenden  Münzen  in  Kauris  üblich:  ein  Ana 
(der  secliszehnte  Theil  einer  Rupie)  = achzig  Kauris  2). 

Der  Indianerstamm  der  Kohraks  in  Californien  verwendet  neben 
Muscheln  die  liochgeschätzte  wohlbetiederte  Kopfhaut  eines  Spechtes 
als  Geld;  in  Assam  wurden  Schädel  von  Büffeln,  Hirsclien,  Tigern 
und  Affen  als  solches  benutzt.  Grosse  Vermögen  repräsentiren  die 
als  Schmuck  dienenden  Kaschelotzähne  in  Fidschi,  Halsbänder  aus 
Delphinzähnen,  sowie  Armbänder  aus  Muschelringen  auf  den  Salomon- 
inseln. In  Mikronesien  werden  Glas-  und  Porzellanscherben,  Email- 
stücke und  Perlen  als  Geld  verwendet^). 

Da  bei  entwickelterem  Verkehre  die  Zahl  der  zugleich  als 
Tauschmittel  dienenden  Gegenstände  grösser  wird,  so  erblicken 
wir  liäufig  eine  Währungsmannigfaltigkeit,  die  wohl  in  Nord- 
ostafrika am  auffallendsten  ist,  wo  neben  einander  Salz,  ver- 
schiedene Metalle,  Felle,  Baumwolle,  Glas,  Tabak,  Wachs, 
Kaffeebohnen,  Vieh,  Sklaven  und  ausserdem  gemünztes  Geld 
als  Tauschmittel  erscheinen^).  In  Adaniana  bildete  Natron 
und  Salz  das  beliebteste  Geld  5),  das  auch  in  der  Sahara  und 
in  Abyssinieii  diese  Bestimmung  erfüllte  ®).  Dort,  wo  verschiedene 
Arten  von  Tausclimitteln  in  Umlaufe  sind,  kommt  es  auch  vor, 
dass  die  eine  oder  die  andere  zeitweise  nicht  angenommen 
wild,  wie  z.  B.  Barth  erzählt,  dass  sich  die  Leute  im  Dorfe 
Käbua  (in  Kanö),  wo  eben  ein  Markt  abgehalten  wurde,  wei- 
geiten,  Muscheln  als  Zahlung  anzunehmen,  sondern  „gäbagä‘‘, 
Streifen  von  Baumwollzeug,  verlangten.  Umgekehrt  wurden 
in  Kiikana  (Börnu)  die  Baumwollstreifen  durch  Muschelgeld 
verdrängt^).  Daneben  galten  die  die  allgemeine  Landestracht 

B Jevons,  Geld-  und  Geldverkehr.  Leipzig  1876.  S.  24—25. 

H.  V.  Schlagintweit-Sakiinlünski,  Reisen  in  Indien  und  Hochasien. 
Jena  1869—1880.  I 90. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  230. 

*)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  317. 

®)  Barth,  a.  a.  0.  II  452. 

®)  Andree,  a.  a.  0.  S.  245. 

B Barth,  a.  a.  0.  S.  2:34.  395. 
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bildenden  weissen  Hemden  als  Tauschmittel  ^).  So  geräth  man 
in  Ermanglung  gesetzlichen  Zwanges  zur  Anerkennung  einer 
bestimmten  Geldart  zuweilen  in  eine  wahre  Währungs-Anarchie. 
Wie  beschwerlich  ein  solcher  Zustand  Reisenden  dadurch  wird, 
dass  sie  genöthigt  werden,  eine  Menge  verschiedenartigster 
Waaren  mit  sich  zu  führen,  ersieht  man  aus  der  Erzählung 
Buclmers,  dass  er,  auf  seiner  Reise  durch  das  Land  der 
Songo,  um  sein  aus  allerhand  Zeug,  Perlen,  Pulver,  Messing- 
draht, Tabak,  Salz  und  vielen  anderen  Dingen  bestehendes 
„Portemonnaie“  weiterzuschaffen,  einer  grossen  Anzahl  Träger 

bedurfte,  die  von  zwei  Hauptleuten  beaufsichtigt  werden 
mussten^). 

Daneben  erblicken  wir  hin  und  wieder  — wie  in  der 
homerischen  Zeit  in  einzelnen  Fällen  — unmittelbaren  Tauseh- 
verkehr ohne  Dazwischenkunft  irgend  eines  Werthmessers.  So 
kauften  Barth  und  seine  Begleiter  von  Frauen  in  Ssebba  einen 
kleinen  Kornvorrath  für  einige  kleine  Spiegel  und  Nelken^). 

Merkwürdiger  Weise  kommen  zuweilen  Tauschmittel  vor, 
die  keineswegs  im  Einklänge  mit  den  Gewohnheiten  der  sie 
anwendenden  Gemeinschaften  stehen.  So  soll  der  friedliche 
Stamm  der  Khamti  in  Birma  Waffen  als  Geld  gebraucheiU). 

Auf  den  Palau- Inseln  sollen  besondere  Geldsoiten  unter 
den  Vornehmen  und  andere  unter  dem  gemeinen  Volke  im 
Umlaufe  sein®),  was  durch  die  Doppeleigenschaft  von  Geld  und 
Schmuck  erklärlich  wird.  Auf  den  Karolinen,  wo  weisslichgelber 
körniger  Kalkstein  in  Form  von  Mühlsteinen  von  Va — 2 m 
Durchmesser  allgemeines  Tauschmittel  ist,  bleiben  diese  steiner- 
nen Münzen  wegen  der  Schwierigkeit  der  Bearbeitung  und  der 
grossen  Transportkosten  meistens  Eigenthum  der  ganzen  Ge- 
meinde, und  nur  wenige  gelangen  in  Privatbesitz ; im  Verkehre 


B a.  a.  0.  III  69. 

Büchner , Afrikanische  Reiseskizzen  i.  d.  Beil.  z.  Alls.  Zts  vom 
7.  Juli  1883. 

Barth,  a.  a.  0.  IV  281—282. 

Reclus,  a.  a.  0.  VIII  766. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  2:30. 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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gelten  daher  noch  Perlmuscheln,  Mattenrollen,  geschliffene 
Steine,  Nuss-  und  Muschelschalen  u.  s.  w.  als  Geld’). 

In  manchen  Ländern  werden  für  den  ausländischen  Ver- 
kehr andere  Tauschmittel  als  für  den  inländischen  angewendet; 
so  wurde  in  Nordafrika  vorzugsweise  Goldstaub  für  den  aus- 
artigen  Handel  in  ümlanf  gesetzt,  während  für  den  innern 
Kowries  oder  Salz  galten 

Sobald  irgend  ein  Gegenstand  zum  allgemeinen  Tausch- 
mittel erhoben  wird,  geniesst  er  höhere  Werthschätzung  und 
weckt  den  Sparsinn.  So  der  Cacao  in  verschiedenen  Ländern 
Amerikas.  Den  Spaniern,  die  Colon  begleiteten,  entging  es 
nicht,  dass,  so  oft  eine  Cacaobohne  auf  die  Erde  fiel,  die  In- 
dianer nicht  müde  wurden,  sich  danach  zu  bücken^). 

Bei  einigermassen  ausgebildetem  Verkehr  findet  eine  Diffe- 
renzirung  der  Tauschmittel  statt.  So  sollen  bei  den  Wadu 
Glasperlen,  Baumwollenzeug  und  Draht  ungefähr  unseren  Kupfer-, 
Silber-  und  Goldmünzen  entsprochen  haben  *).  In  Kükaua  wur- 
den alle  grösseren  Zahlungen  in  Sklaven  geleistet,  ebenso  in 
anderen  Gegenden  Afrikas,  wo,  neben  anderen  Geldzeichen,  die 
Sklaven  die  Stelle  unserer  Banknoten  und  Goldstücke  vertreten. 
Auf  den  Kei-Inseln  bildet  Tabak  die  Scheidemünze,  während 
Messer,  Baumwollzeuge  und  Arak  das  grössere  Geld  aus- 
machen ^).  Bei  den  Fidschiinsulanern  standen  rothe  und  weisse 
Walfischzähne  in  dem  Verhältnisse  von  Sovereigns  zu  Shillings®). 
Auf  Magindanao  (Philippinen)  rechnete  man  im  Grossen  nach 
Kungans,  groben,  dünnen  Baumwollstoffen,  während  Reis  die 
Scheidemünze  bildete.  Im  Senchus  Mor,  dem  alten  irischen 
Gesetzbuche,  finden  sich  drei  Münzstufen:  die  höchste  wird 
durch  Sklavinnen  (cumal),  die  folgende  durch  Hornvieh  (set), 
die  dritte  durch  Getreide  (in  Säcken)  (miach)  dargestellt.  Später 
wurde  die  cumal  durch  eine  zugewogene  Menge  Goldes  oder  Silbers 

’)  a.  a 0.  S.  231. 

~)  Ritter,  a.  a.  0.  I 1037. 

3)  Peschei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  S.  368. 

•’)  Andree,  Die  Expedition  Burtons  und  Spekes.  S.  108. 

Wallace,  a.  a.  0.  II  173. 

Ratzel,  a.  a.  0.  S.  21. 
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ersetzt’).  — Der  Geldverkehr  gibt  kaum  irgend  einem  Volke 
zu  so  viel  Umständlichkeiten  Veranlassung  wie  den  Niamniam, 
die  zu  diesem  Behufe  Kupfer-  und  Eisenstangen  verwenden 
und  auf  ihren  Wanderungen  mitnehmen  Um  nun  für  kleinere 
Bedürfnisse  die  erforderliclie  Scheidemünze  herzustellen,  führten 
die  Niamniam-Expeditionen  stets  einige  Schmiede  mit  sich,  die 
aus  den  Stangen  und  Barren  Ringe  von  dem  verschiedensten 
Umfange  formten^).  An  einen  ähnlichen  Vorgang  erinnert  der 
Name  des  russischen  Rubels,  der  von  rubit,  abhauen,  abgeleitet 
wird,  weil  man,  ehe  Silbermünzen  aufkamen,  so  viel  von  einem 
Silberbarren  abschlug,  als  man  ungefähr  brauchte,  und  das 
Stück  dann  abw'og.  An  denselben  Gebrauch  mahnt  der  finni- 
sche Ausdruck  „Geld  brechen“  für  wechseln®).  Auch  aus  der 
grossen  Anzahl  der  in  germanischen  Gräbern  gefundenen  Bruch- 
stücke von  goldenen  und  silbernen  Ringen,  die  als  Geld  dienten, 
darf  man  schliessen,  dass  es  üblich  war,  von  diesen  Stücke 
abzuhauen,  um  kleinere  Zahlungen  damit  zu  leisten.  Strabo 
erzählt  von  den  Lusitaniern,  dass  sie  sich  als  Tauschmittel  des 
Silberdrahtes  bedienten,  wovon  sie,  nach  Bedarf,  Stücke  ab- 
schnitten  *). 

Als  einen  weiteren  Fortschritt  haben  wir  es  zu  bezeichnen, 
wenn  der  Werthmesser  eines  Landes  nacli  Art  des  modernen 
Giroverkehrs  nur  zur  Ausgleiclmng  dient.  Wer  z.  B.  im 
Sudan  Schiesspulver  kauft,  bezahlt  dafür  vielleicht  mit  Hühnern; 
aber  um  die  Menge  des  Schiesspulvers,  die  der  eine  zu  be- 
kommen, und  die  Zahl  der  Hühner,  die  der  andere  zu  geben 
hat,  zu  bemessen,  wird  der  augenblickliche  Marktwerth  beider 
Waaren  in  einem  dritten  stark  begehrten  Gegenstände,  etwa 
in  Bernsteinperlen,  berechnet.  Diese  werden  vielleicht  bei  dem 
Tausche  gar  nicht  oder  doch  nur  in  geringer  Menge  zur  Aus- 
gleichung eines  kleinen  Werth  Unterschiedes  benutzt;  aber  sie 

’)  H.  d’Arbois  de  Jubainville,  Etudes  sui’le  droit  celtique.  Paris  1881. 
S.  26—27. 

2)  Schweinfurt,  Im  Herzen  von  Afrika.  I 541. 

3)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  S.  225. 

*)  Strabo  III,  3. 
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sind  aut  ihrem  Ätarkte  der  coiiventionelle  Werthmesser , nach 
dem  alle  Waareiipreise  berechnet  werden.  Aus  dem  Gesagten 
geht  hervor,  dass  es  in  Afrika  auch  eine  grosse  Anzahl  solcher 
erthmesser  gibt , deren  jeder  Markt  seine  eigenen  hat.  Bald 
sind  es  Perlen,  bald  Salzblöcke,  bald  eiserne  Spaten,  bald 
steierische  Rasirmesser,  bald  Merikams,  d.  h.  Stücke  schlechten 
amerikanischen  Baumwollzeugs  von  bestimmter  Grösse  ^). 

Da  die  alten  Aegypter  bei  ihrem  auswärtigen  Verkehre  sicli 
edler  Metalle  bedienen  mussten  2),  so  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
iin  (jedenfalls  nur  inneren)  Verkehre  des  Neuen  Reiches  nach  der 
eben  geschilderten  Art  verfahren  wurde.  Ein  Kupferstück,  genannt 
Uten,  im  Gewichte  von  91  Gramm,  versah  die  Rolle  des  Werth- 
messeis.  Diese  Kupferstücke  hatten  die  Gestalt  gewundener  Drähte. 
Eine  erhaltene  Abrechnung  über  den  Ankauf  eines  Ochsen  erläutert 
die  Zahlungsweise.  Jm  Ganzen  sollten  119  Uten  Kupfer  bezahlt 
werden,  111  Uten  für  das  Thier,  8 Uten  an  Trinkgeldern  und 
andern  Spesen;  aber  in  Wirklichkeit  wurde  nicht  Ein  Kupferstück 
gchetert : 25  Uten  wurden  durch  einen  Stock  mit  eingelegter  Arbeit 
dargestellt,  12  Uten  durch  einen  andern  einfachem,  11  Uten  durch 
11  Krüge  Honig  u.  s.  w. 

In  Cameroon  und  in  andern  Gegenden  bedient  man  sieh 
fictiven  Geldes,  das  durch  verschiedene  Waarenmeugen  vor- 
gestellt wiiYn). 

Bei  manchen  Völkern,  wie  den  Bahnars  von  Annani,  stehen 
alle  Gegenstände  allgemeinen  Gebrauches  in  einem  bestimmten 
Werthverhältnisse  zu  einander.  So  gilt  bei  ihnen  ein  männ- 
licher Sklave  6 oder  7 Büffel  oder  Töpfe;  ein  Büffel  und  ein 
Topf  haben  den  gleichen  Werth,  wobei  Grösse  und  Alter  des 
Thieres,  sowie  Grösse  und  Beschaffenheit  des  Topfes  natürlich 
berücksichtigt  werden.  Auch  das  Vädmäl,  ein  grobes,  langhaariges 
Wollenzeug,  das  im  frühem  Mittelalter  als  Tausch  mittel  verwendet 
wurde  (s.  S.  110),  stand  in  einem  bestimmten  Werthverhält- 
nisse zum  Kuhgelde  ’).  Die  alten  Gesetze  von  Wales  bestimmten 

0 Erman,  Aegypten.  Tübingen  1887.  II  656—657. 

2)  Vgl.  I.  Könige  10,  28—29. 

Erman,  a.  a.  0. 

U Reclus,  a.  a.  0.  XIII  78. 

®)  V.  Inania-Sternegg,  Deutsche  Wirthscliaftsgeschichte.  Leipzig  1879 

1891.  I 182.  ^ ^ 
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I die  nach  den  Jahreszeiten  wechselnden  Geldäquivalente  von 

I Vieh.  So  galt  ein  Kalb  von  März  (wann  die  Kuh  kalbt)  bis 

j November  6 Denar,  bis  zum  folgenden  Februar  8 Denar  u.  s.  w. 

Diese  Bestimmungen  zeigen,  mit  welcher  Genauigkeit  Hirten- 
völker den  Werth  ihrer  Thiere  nach  den  Altersstufen  unter- 
scheiden. Die  ausgewachsene  Kuh  ist  genau  zehnmal  so  viel 
werth  als  das  neugeborene  Kalb  ^).  Ebenso  bildete  zuweilen 

die  Milch  eine  bestimmte  W'erthunterabtheilung  gegenüber 
, der  Kuh2\ 

1 Wie  schwankend  auf  niederer  Culturstufe  die  Währungs- 

verhältnisse in  ein  und  demselben  Lande  sind , bezeugen  die 
wechselnden  Aequivalente  eines  Maria  Theresien-Thalers  in 
Nordostafrika.  Ein  solcher  gilt  gewöhnlich  in  Ankober  30  bis 
32  (zuweilen  aber  auch  nur  9 bis  10),  in  Litschö  10'  2,  in  Basso 
16  bis  18,  in  Toli  6 bis  7,  in  Kabiöna  4 bis  6,  in  Tschalla  6, 
in  Roggiö  9 bis  9V2,  in  Guragö  8 Amuliö,  während  an  den 
Orten,  in  denen  die  Aniulie  hergestellt  werden,  z.  B.  in  Arm, 
deren  oft  90  bis  100  für  einen  Maria  Theresien-Thaler  gegeben 
n werden  (Amuliö  oder  Amulö  sind  Geldzeichen  aus  fossilem 

Salze,  die  im  Afarlande  und  in  Aethiopien  hergestellt  werden, 
prismatische  Stücke  von  22  Centimeter  Länge  und  3 Centi- 
meter  5 Millimeter  Breite,  im  Gewichte  von  750  Gramm  bis 
anderthalb  Kilogramm.  Sie  werden  auch  im  Verkehr  in  zwei 
oder  vier  Stücke  getheilt)®).  Diese  Schwankungen  werden  in 
dem  Masse  beträchtlicher,  als  der  WLährungsapparat , der,  wie 
wir  gesehen  haben,  oft  nichts  weniger  als  einfach  ist,  zusammen- 
gesetzter wird.  So  galt  zur  Zeit  der  Reisen  Caströns  (1845—49) 
eine  Ehefrau  am  Irtysch:  erstens  zwei-  bis  dreihundert  Rubel 
baar,  zweitens  ein  Pferd,  eine  Kuh  und  einen  Ochsen,  drittens 
» sieben  bis  zehn  verschiedene  Kleidungsstücke,  viertens  ein 

Pfund  Mehl,  ein  Wedro  Branntwein  und  etwas  Hopfen^). 

Derartige,  an  den  primitivsten  Tauschverkehr  erinnernde  Vor- 
gänge kommen  infolge  schwankender  W'älirungsverhältnisse  hin  und 


9 Ridgeway,  a.  a.  0.  S.  23—24,  32—33. 

2)  a.  a.  0.  S.  53. 

2)  Paulitschke,  a.  a.  0.  S.  317 — 318. 

Castren,  Reiseberichte  und  Briefe.  St.  Petersburg  1856.  S.  57. 
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wieder  auch  in  Culturländern  vor.  In  China  soll  die  Einheit  im 
Geldwerthe  durch  den  tsien,  eine  mit  einem  viereckigen  Loche  ver- 
sehene, auf  Schnüre  aufgereilite , norinalmässig  aus  einer  Legirun^^ 
von  Kupfer  und  Zink  (wozu  jedoch  häufig  Blei,  Zinn  und  Eisen 
treten)  bestehende  Münze,  gebildet  werden;  doch  finden  hierin 
mannigfaltige  Unterschiede  statt.  In  manchen  Gegenden  muss 
hundert  normalen  noch  eine  Anzahl  eiserner  tsien  hinzugefügt  werden, 
um  den  Werth  voll  zu  machen,  welche  Anzahl  in  jedem  Dorfe  ver- 
schieden ist.  Das  Silber,  das  gewöhnliclie  Zahlungsmittel  für  grössere 
Beträge,  ist  ein  reiner  Handelsartikel  und  unterliegt  ebenfalls  in 
.jedem  Dorfe  einem  täglich  schwankenden  Curse , wodurcli  allseiticf 
Speculationen  hervorgerufen  werden  i).  Seit  der  starken,  allent- 
halben mit  den  grössten  M erthschwankungen  verbundenen  Ent- 
weithung  des  Silbers  nahmen  diese  in  China  natürlich  noch  weit 
bedenklichere  Verhältnisse  als  gewöhnlich  an.  Seitdem  führen  Reisende 
in  Cliina,  um  den  nachtheiligen  Folgen  der  riesigen  Schwankungen 
des  Silberwerthes  zu  entgehen,  anstatt,  wie  sonst,  Silberbarren. 
M aaren  der  verschiedensten  Gattungen  mit  sich,  die  sie  nach  Mass- 
gabe  ihres  Bedarfes  verkaufen.  So  geschah  es  während  der  ersten 
tianzösischen  Republik,  dass  die  elegantesten  Pariser  Damen  ihre 
Salons  in  Waarenmagazine  verwandelten,  da  sie  darin  den  Erlös 
für  ihre  Assignaten  aufspeicherten,  die  sie,  um  weiterem  Verluste 
vorzubeugen,  in  Waaren  umgesetzt  hatten^). 

Das,  was  von  den  Steinen  von  centralbrasilianischen  Stämmen 
erzählt,  dass  ihnen,  ungeachtet  der  Uebung  des  Tauschhandels, 
der  BegriflP  des  Werthes  fehle  — dies,  oder  vielmehr  die  bei 
den  Werthbestimmungen  herrschende  Willkür  ist  den  meisten 
wo  nicht  allen  — kindlichen  Völkern  eigen,  denen  es  an 
denzui  lichtigen  Verthschätzung  erforderlichen  Voraussetzungen 
und  namentlich  an  aller  historischen  Ueberlieferung  gebricht 
(vgl.  I,  142). 

Schon  deshalb  ist  es  begreiflich,  dass  die  primitiven  Wäh- 
rungsverhältuisse  und  namentlich  d\o.  mangelhafte  Theilbarkeit 
der  als  Geld  verwendeten  Gegenstände  Ausbeutungen  der  schlimm- 
sten Art  herbeiführen.  So  dienten  bei  den  Abchesen  im  west- 
lichen Caucasus,  bevor  sie  den  Russen  unterworfen  wurden. 


’)  Ferilisiand  Freiherr  v.  Richthoffen,  China.  Berlin  1882.  Bd  II 
S.  XVIII. 

Revue  des  deux  mondes.  1 avril  1894. 

•'*)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  338. 
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Kühe  als  Tauschmittel,  und  bei  Darlehen  wurden  gewöhnlich 
die  Kälber  als  Zinsen  hingegeben , so  dass  manches  kleine  An- 
lehen nach  Verlauf  einiger  Jahre  mit  der  Lieferung  einer 
ganzen  Heerde  zu  bezahlen  war  *).  Ungewöhnlich  hohe  Zinsen, 
namentlich  für  Natural d arlehen , kommen  auch  noch  auf  vor- 
gerückteren Culturstufen  bei  bereits  bestehendem  Geldverkehre 
vor,  wie  wir  bei  Betrachtung  der  Gesetze  des  Manu  gewahren 
werden.  Auch  nach  einem  westgothischen  Gesetze  durften  die 
Zinsen  bei  Gelddarlehen  ein  Neuntel  des  Capitals  nicht  über- 
schreiten , bei  Darlehen  in  Getreide  und  Wein  dagegen  die 
Hälfte  des  Capitals  erreichen^).  In  ähnlicher  Weise  wurde 
später  im  Caucasus  der  gesetzliche  Ziiisfuss  für  Geld  bis  120  " o, 
für  Getreide  bis  zum  Dreifachen  und  für  Wein  bis  zum  Vier- 
fachen des  Capitals  ausgedehnt^).  Noch  jetzt  ist  in  Bombay 
besonders  der  Kornzins  sehr  hoch^). 

Noch  ärgere  Wirkungen  als  die  Ausbeutung  durch  die 
V ährungsverhältnisse  übt  zuweilen,  namentlich  auf  Jägervölker, 
der  Uebergang  zur  Forderung  von  Zahlungen  in  gemünztem 
Gelde  aus,  der  meistens  mit  der  Erschöpfung  ihrer  natürlichen 
Hilfsquellen  zusammentrilft , wie  denn  überhaupt  die  Ueber- 
gangsstufen  mit  den  schwersten  Prüfungen  verbunden  zu  sein 
pflegen.  So  haben  die  Ostiaken  in  Sibirien  früher  ihre  Steuern 
an  die  russische  Regierung  in  Häuten  entrichtet;  seit  der  Ver- 
minderung des  Wildes  aber  w^erden  die  Abgaben  in  klingender 
Münze  gefordert,  und  dies  ist  eine  der  Ursachen  ihres  Unter- 
gangs, zu  dem  allerdings  die  Trunksucht  beiträgt’’). 

15. 

Wir  haben  nun  gefunden,  dass  in  primitiven  Zeitaltern 
Gewaltsamkeit,  der  vorherrschende  menschliche  Zug,  in  jeder 

0 Reclus,  a.  a.  0.  VI  107. 

“)  Fustel  de  Coulanges,  Recherches  sur  quelques  problemes  d’histoire. 
Paris  1885.  S.  281. 

®)  Dareste,  a.  a.  0.  S.  132. 

*)  Köhler,  Das  Gewohnheitsrecht  der  Provinz  Bombay  i.  d.  Zeitschr. 
f.  vergleich.  Bechtswüssenschaft.  X 166. 

Reclus,  a.  a.  0.  S.  679. 
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Thätigkeit,  jeder  Einrichtung  zu  Tage  tritt.  Demgemäss  ist 
Krieg  die  hervorragendste,  oft  die  einzige  Beschäftigung,  aus- 
schweifender Despotismus  die  einzige  Regierungsform,  da,  wo 
man  überhaupt  zu  einer  solchen  gelangt,  Ausl)eutung’ der 

Schwachen  und  Hilflosen  durch  die  Starken  und  Mächtigen  die 
Regel. 

So  unbefriedigend  nach  allen  Richtungen  hin  die  primi- 
tiven Zustände,  mit  den  Augen  des  modernen  Menschen  be- 
ti  achtet,  erscheinen,  so  lassen  sich  doch  bereits  innerhalb  der- 
selben fluchtbare  Keime  erkennen,  von  denen  einzelne  schon 
fiühzeitig  zu  wohlthätiger  Entfaltung  gelangen.  Aus  dem  Kriege 
geht  das  Städtewesen,  die  Gliederung  der  Gesellschaft,  der 
öffentliche  Haushalt,  die  Rechtspflege,  der  Staat  hervor.  Durch 
die  staatliche  Autorität  wird  der  thatsächliche  zum  rechtlichen 
Besitze,  zum  Eigenthuni,  erhoben.  Mitten  in  der  Gewaltsam- 
keit des  ungezügelten  Despotismus  gewahren  wir  wenigstens 
Ansätze  zu  äusserer  Ordnung  und  Sicherheit ; die  Rechtspflege, 
anfänglich  pure  Rache,  lässt  schon  in  dieser  ihrer  rohesten 
Form  bald  das  Streben  nach  Schonung  und  Schutz  von  Leben 
und  Eigenthum  wahrnehnien,  das  Abgabenwesen,  wenn  auch 
vorerst  auf  Willkür  und  Erpressung  gegründet,  schafft  doch 
die  dem  Gemeinwesen  unerlässlichen  Mittel  herbei  und  spornt 

mindestens  einen  Theil  der  Menschheit  zu  nützlicher  Thätig- 
keit an. 

Das  Eigenthum,  anfangs  Stammes-  und  Familien-Eigenthum, 
wird  in  dem  Masse,  als  mit  der  Abnahme  des  gewaltthätigen 
Geistes  das  Individuum  zu  selbständiger  Geltung  gelangt,  Indi- 
vidual-Eigenthum,  eine  Entwicklung,  die  sich  sowohl  in  Bezug 
auf  bewegliche  Güter  als  auch  auf  Grund  und  Boden  in  den 
verschiedensten  Phasen  verfolgen  und  schon  früh  sehr  beträcht- 
liche Grössenunterschiede  — die  Kluft  zwischen  Arm  und  Reich 
— erblicken  lässt.  Mit  dem  Sinne  für  das  Eigenthum  und 
für  die  Familie  entwickelt  sich  der  für  das  Erbrecht , das  an- 
fangs, wie  Jede  andere  Einrichtung,  insofern  den  gewaltsamen 
Charakter  primitiver  Zeitalter  bekundet , als  es  einerseits  zum 
Theile  mit  der  Pflicht  der  Blutrache  zusaminenhängt,  anderer- 
seits die  Zurücksetzung  der  Schwachen  und  Hilflosen,  ja  den 
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vollständigen  Mangel  an  Rücksicht  auf  diese  verräth,  das  all- 
mählich jedoch  mit  der  Annahme  milderer  Sitten  den  Anforde- 
rungen der  Gerechtigkeit  zugänglich  wird. 

Erscheinen  somit  auch  alle  Gestaltungen  noch  roh  und 
unfertig,  lässt  auch  das  Dasein  noch  den  menschenwürdigen 
Inhalt,  insbesondere  die  Würdigung  friedlicher  Arbeit,  ver- 
missen, so  gewahren  wir  doch  schliesslich  eine  Grundlage,  auf 
der  sich  ein  festerer,  befriedigenderer  Bau  aufrichten  lässt. 


l 


1. 

Beim  Eintritte  in  die  historische  Zeit  erblicken  wir  fast 
allenthalben  Staaten  von  mehr  oder  weniger  theokratischer 
Färbung,  die  durch  Kriege  entstanden,  befestigt,  erweitert 
und  zu  Gunsten  anderer  wieder  verkleinert  worden  sind  oder 
gar  in  anderen  ganz  aufgehen.  Krieg  erscheint  noch  immer 
als  die  vornehmste  Thätigkeit,  der  Stand  der  Krieger  neben 
dem  der  Priester  als  der  einflussreichste,  angesehenste,  an  Ein- 
kommen und  Besitz  bevorzugteste.  Im  Vergleiche  mit  denen 
primitiver  Zeitalter  erscheinen  die  Kriege  nun  insofern  schreck- 
licher, als  durch  sie  die  Hervorbringungen  hoher  Cultur  zerstört 
und  vernichtet  werden. 

Von  den  orientalischen  Nationen  war  Aegypten  bei 
seinem  Eintritte  in  die  Geschichte  die  am  wenigsten  kriege- 
rische*), weshalb  schon  die  Könige  der  ältesten  Zeit  — min- 
destens schon  die  der  vierten  Dynastie  — genöthigt  wurden, 
sich  fremder  Truppen  zu  bedienen  ^);  der  langwierige  Kampf 
gegen  die  durch  den  üppigen  Reichthum  des  Nilvolkes  heran- 
gelockten Hyksos  aber  hat  die  Aegypter  zu  Kriegern  erzogen, 
und  so  wird  das  Neue  Reich  ein  Militärstaat,  weshalb  Herodot^) 
es  gewissermassen  als  Ausnahme  erwähnen  konnte,  dass  König 
Pheros  sich  durch  keinerlei  Kriegszug  hervorgethan  habe.  Dem 
ei’sten  Feldzuge  nach  Asien  folgten  mindestens  vierzehn  weitere 

*)  Erman,  a a.  0.  I 31. 

W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern. 
Leipzig  1893.  S.  2. 

II  111. 
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Expeditionen^),  deren  Charakter  noch  immer  der  von  Raub- 
zügen ist,  die  hauptsächlich  wegen  der  vorzunehmenden  Brand- 
schatzungen und  zu  erlangenden  l’ribute  der  unterworfenen 
Völker  unternommen  werden.  Namentlich  der  Reichthum  Nubiens 
und  Aethiopiens  Hess  den  ägyptischen  Königen  zu  allen  Zeiten 
die  Erwerbung  dieser  Landschaften  wünschenswerth  erscheinen, 
die,  wie  alle  reichen  Länder,  mächtige  Nachbarn  zum  Angriffe 
lockten.  Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Aegypter 
das  barbarische  Nubien  allmählich  civilisirten^).  Erwerbs- 
gründe waien  auch  für  die  Feldzüge  gegen  Syrien  massgebend. 
Um  Tributzahlungen  zu  erzwingen,  hat  der  grosse  Eroberer 
Dhutmose  III.  wiederholt  Phoeniker,  Araber  und  Chetiter  mit 
Krieg  überzogen 3).  Ferner  empfing  er  Tribute  von  Nubien  in 
Gold,  Ebenholz  und  Elfenbein.  An  Ramses  II.  wurden  von 
den  Araberstämmen,  Nubien  und  Dangola  Tribute  in  Sklaven, 

Gold,  Ebenholz,  Elfenbein,  Weihrauch,  Gewürzen  und  Gummi 
entrichtet  *). 

Als  Frucht  der  erwähnten  Feldzüge  besass  Aegypten  zeit- 
weilig ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  in  Asien,  dessen  Umfang 
und  Unterwerfungsdauer  nicht  genau  überliefert  worden  simL 
Jahmose  eroberte  mindestens  Palästina  und  Phönikien.  Von 
den  folgenden  Eroberungszügen  Dhutmoses  I.  bis  zum  Euphrat 
i^st  es  zweifelhaft,  ob  sie  zu  dauernden  Gebietsbehauptungen 
führten.  Dhutmose  II.  und  Hatsepsert  vernachlässigten  die 
asiatischen  Eroberungen,  von  denen  schliesslich  nur  Südpalästina 
behauptet  w^ard.  Der  gewaltige  Eroberer  Dhutmose  IIP  schritt 
bis  zu  Ni  (offenbar  am  Euphrat,  welche  Stadt  lange  mit  Ninive 
verwechselt  ward)  vor.  Diese  Reichsgrenze  wurde  noch  von 
seinem  Sohne  Amenhopt  II.  behauptet.  Die  folgenden  religiösen 
Verwicklungen  brachten  die  Besitzesgrenze  bis  zum  Karmel. 
Sety  erweiterte  darauf  durch  seine  Eroberungen  das  Gebiet  bis 
an  die  Küste  Südphönikiens.  Ramses  II.  gewann  Phönikien 

Eduard  Meyer,  Geschichte  des  alten  Aegyptens.  Berlin  1887.  S.  240 
Herod.  II  30. 

®)  Pietschmann,  Geschichte  der  Phönizier.  Berlin  1889.  S.  254. 
Duncker,  Geschichte  des  Alterthums.  4.  Aufl.  I 101. 

♦)  Duncker,  a.  a.  0.  S.  118. 
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vermuthlich  bis  Beirut,  welche  Grenze  während  der  ganzen 
neunzehnten  und  zwanzigsten  Dynastie  bestanden  zu  haben 
scheint.  Die  einundzwanzigste  Dynastie  Hess  Syrien  fahren ; aber 
die  folgenden  Könige,  namentlich  Sosenk,  der  Stifter  der  zwei- 
undzwanzigsten Dynastie,  versuchten  kräftigst  Palästina  wieder 
zu  gewinnen.  Später  wurde  die  Politik  in  Syrien  wieder 
schwächlich*).  Und  doch  war  nur  Mittelsyrien,  seines  Reich- 
thums wegen,  so  werth  gehalten  worden,  dass  man  sich  energisch 
bemüht  hatte,  es  festzuhalten  ^). 

Eigentliche  Provinzen  besassen  die  Aegypter  nur  in  Afrika. 
Das  ägyptische  Reich  in  Asien  bestand,  streng  genommen,  nur 
aus  Vasallengebieten,  deren  Verhältniss  zu  den  ägvptischen 
Hen-schern  nur  sehr  locker  war.  Den  Asiaten  wurden  ihre 
eigenen  Fürsten  belassen,  so  lange  sie  ihre  Tribute  - die 
Hauptursache  der  Kriegszüge  — entrichteten,  von  denen  nament- 
lich die  der  syrischen  Fürsten  sehr  bedeutend  waren.  Zum 
Behufe  der  Sicherung  der  Tribute  wurden  theils  Geiseln  weg- 
geführt, theils  in  den  eroberten  Gebieten  Zwingburgen  errichtet^). 

Nächst  der  reichen  Vermehrung  der  Einkünfte  war  die 
Ausbeutung  der  Arbeitskräfte  der  Gefangenen  eine  der  wirth- 
schaftlichen  Folgen  der  ägyptischen  Kriegszüge,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  so  unerträglich  wurde,  dass  Auflehnungen 
nicht  ausbleiben  konnten  (s.  II  255 — 256). 

Besonders  in  den  letzten  Zeiten  des  Pharaonenreiches,  w'o 
die  Macht  der  Söldner,  die  namentlich  im  Delta  in  grosser  Zahl 
ansässig  wurden,  überhandnahm,  erlangten  sie  grosse  Reich- 
thümer*). 

Kein  zweiter  Staat  des  Orients  hat  sich  durch  erfolgreiche, 
von  einer  langen  Reihe  energischer  Könige  unternommene 
Kriege  von  kleinen  Anfängen  mit  geringfügigen  Mitteln  zu  so 
hoher  Macht  erhoben  und  diese  so  lange  und  so  kräftig  zu  be- 
haupten gewusst,  wie  Assyrien.  Die  Anfordeningen , die 

*)  Müller,  a.  a.  0.  S.  268  ff. 

**)  a.  a.  0.  S.  198. 
a.  a.  0.  S.  268—270. 

*)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  329. 
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• (lurcli  diese  unaufhörlichen  Kriegszüge  an  die  Leistungskraft 

, des  Volkes  gestellt  wurden,  waren  so  inasslos , dass  dessen 

Opferwilligkeit  räthselhaft  erscheinen  könnte,  wenn  nicht  neben 
den  Wirkungen  der  Furcht  in  einem  despotisch  regierten  Staats- 
wesen die  religiösen  Einflüsse  in  Betracht  gezogen  werden 
würden.  Die  assyrischen  Könige,  zugleich  oberste  Priester, 
Heerführer  und  Richter,  erklärten,  nicht  nur  für  die  Ausdehnung 
ihrer  Herrschaft  und  die  Mehrung  ihres  Ruhmes,  sondern  auch 
lür  ihre  Götter  die  Völker  zu  bekämpfen,  die  andere  Gott- 
: heiten  verehrten  ^ ).  So  unternimmt  nach  den  erhaltenen  In- 

I schiiften  Sanherib  die  Kriege  „auf  Befehl  Assurs,  seines  Herrn“, 

! „mit  den  Truppen  Assurs,  seines  Herrn“  Die  erste  Sorge  der 

Könige  nach  errungenem  Siege  war  es,  aus  der  Kriegsbeute 
den  Göttern  und  Tempeln  reiche  Geschenke  zu  spenden, 
daruntei  die  Waffen  „Assurs“,  der  an  der  Spitze  des  assyri- 
schen Pantheons  stand.  Besiegten  Völkern  wurden  zuweilen 
Steuern  zu  Gunsten  des  assyrischen  Gottes  auferlegt.  Die 
Regieruugsform  war  dergestalt  theokratisch , dass  die  Könige 
sich  als  Statthalter  des  höchsten  Gottes  betrachteten,  in  dessen 
^ Namen  sie  regierten  3).  Dass  die  Könige  sich  in  solcher  Weise 

I'  als  göttliche  Organe  hinstellen,  vermindert  keineswegs  ihr 

I despotisches  Selbstgefühl.  Jeder  von  ihnen  bezeichnet  sich  als 

„giossei  König,  mächtiger  König  . . ,,  der  da  herrscht  von  den 
, Ufern  des  Tigris  bis  zum  Libanon,  der  alle  Länder  vom  Auf- 

gange dei  Sonne  bis  zum  Untergang  der  Sonne  unter  seine 
Botmässigkeit  brachte“ 

Die  Kriege  werden  in  barbarischer  Weise  geführt:  man 
. hört  fortwährend  von  Städteplünderungen,  -Verwüstungen,  -Ver- 

brennungen und  -Zerstörungen  ®).  Es  war  der  gewöhnliche 

I 

D Duncker,  a.  a.  0.  II  29-5  ff. 

George  Smith,  History  of  Sennaclierib.  London  1878.  S 121 
159-160.  ■ ’ 

Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte.  Gotha  1886— 1888  S 188 
277.  287.  491. 

läöo  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament.  Giessen 

1883.  S.  184  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen.  Smith,  a.  a.  0.  S.  3—4 

Jes.  1,  7;  6,  11. 
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Verlauf,  dass  die  Städte  zuerst  geplündert,  dann  den  Flammen 
übergeben  und  zerstört  wurden.  Das  sie  umgebende  Land  ward 
verwüstet.  Die  Könige  rühmen  sich  in  den  Inschriften  unauf- 
hörlich der  verübten  Zerstörungen.  So  berichtet  Tiglath-Pilesar 
einmal  von  einem  Zuge  nach  Babylon:  „Die  Palmenhaine  vor 
seiner  (Chinzers)  Burg  hieb  ich  ab,  liess  nicht  Eine  Palme 
übrig;  seine  gesammten  Städte  zerstörte  ich,  verwüstete  ich, 
verbrannte  ich  mit  Feuer.  Das  Land  Bet-Silän,  das  Land 
Bet-Amukkän  und  das  Land  Bet-Sahalli  in  ihrem  ganzen  Be- 
reiche verw'üstete  ich  gleich  einem  Sturm  fl  uthhügel,  verwandelte 
ich  in  einen  Schutthaufen“  i).  In  ähnlicher  Weise  prahlt  San- 
herib:  „Ihre  kleinen  zahllosen  Städte  habe  ich  niedergerissen, 
zeMört,  in  Schutthaufen  verwandelt“-).  Wie  der  durch  sie 
bewirkten  Zerstörungen,  rühmen  sich  die  assyrischen  Könige 
auch  der  grausamen  Verstümmlungen  der  Kriegsgefangenen.  — 
Da  kriegerische  Misserfolge  nicht  veröffentlicht  w^erden  durften, 
so  hört  man  nur  von  Siegen.  Um  sich  das  Kriegselend  einiger- 
massen  zu  veranschaulichen,  darf  man  den  ungeheuren  Kriegs- 
tross von  Marketendern.  Dienern,  Stallknechten  nicht  unl)erück- 
sichtigt  lassen,  wodurcli  die  Grösse  des  Heeres  ausserordentlich 
vermehrt  und  der  Jammer  in  den  Gegenden,  die  es  durchzog, 
empfindlich  gesteigert  wurde ^).  Nach  Xenoj)hon*)  nahmen 
die  meisten  asiatischen  Völker  auch  ihre  Hausgenossen  mit  in 
den  Krieg. 

Der  vornehmste  Kriegszweck  ist  auch  hier  die  Erlangung 
von  Tributen.  Bleild  der  Tribut  aus,  so  beginnt  der  Krieg 
mit  den  entsetzlichen  Landesverwüstungen  von  Neuem.  Zu- 
weilen wird  durch  Tribute  der  Beistand  assyrischer  Könige  er- 
kauft : so  von  den  jüdischen  Königen  Menahem  und  Ahas  die 
Hilfe  von  Tiglath-Pilesar  vermittelst  tausend  Silbertalente  s). 
Auch  erfolgt  öfter  der  Kauf  des  Friedens  durch  Geschenke. 

*)  Schräder,  a.  a.  0.  S.  235. 

®)  Smith,  a.  a.  0.  S.  45. 

'*)  Layard,  a.  a.  0.  S.  375. 

*)  Cyr.  inst.  IV,  2,  2. 

D II.  Könige  15,  19—20;  16,  7. 

Felix,  Eigen thum.  IV.  1. 
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Auf  solche  Weise  gewinnt  Hiskias  den  Abzug  Sanheribs^)  und 
ei  langen  die  phönikischen  Städte  den  Frieden  von  Assurnasirpal. 
Die  Könige  Assyrien-Babyloniens  Hessen,  gleich  denen  Aegyptens, 
zuweilen  besiegte  Fürsten  als  Vasallen  auf  dem  Throne,  die 
ihre  Oberhoheit  anzuerkennen,  ihnen  Tribut  zu  entrichten  und 
im  Kriegsfälle  Hilfstruppen  zu  entsenden  hatten  ^). 

Das  System  der  Massenverpllanzungen  besiegter  Nationen 
w'ar  der  Eroberungspolitik  der  assyrischen  Könige  eigenthüm- 
lich,  welche  die  Unterwerfung  der  auf  solche  Weise  ausser 
Landes  gebrachten  Stämme  für  gesicherter  hielten.  Von  welch 
einschneidender  Wirkung  diese  Versetzungen  auf  die  Eigen- 
thumsverhältnisse von  Siegern  wie  Besiegten  waren,  lässt  sich 
denken ; doch  fehlen  alle  Mittheilungen  über  die  Bedingungen, 
unter  denen  sie  erfolgten.  Die  Nationalitäten  Vorderasiens  bis 
zum  Hochlande  von  Iran  hinauf  müssen  infolge  dieser  Ver- 
pflanzungen beträchtliche  Mischungen  erfahren  haben  ^). 

Ungeachtet  der  Thatkraft  seiner  Fürsten  ist  das  assyrische 
Reich  zu  keiner  festen  Verwaltung  seiner  Völker  gelangt,  so 
dass  der  Einbruch  der  Skythen  den  Zusammenhang  des  Reiches 

löste , bis  es  schliesslich  durch  Medien  und  Babylonien  über- 
wältigt ward. 

Die  Babylonier,  deren  Kriege  wenn  auch  nicht  so  grau- 
sam wie  die  der  Assyrer,  doch  unmenschlich  genug  geführt 
wurden^),  haben  von  diesen  das  Princip  der  Verpflanzungen 
angenommen  ®). 

Wie  in  allen  vorwiegend  kriegerischen  Staaten,  scheinen 
auch  in  Assyrien-Babylonien  den  Soldaten  grosse  Begünsti- 
gungen zugewandt  worden  zu  sein.  Zur  Zeit  Sanheribs  wird 
erwähnt,  dass  reiche  Kriegsschätze  unter  sie  vertheilt  wurden  ®). 


>)  a.  a.  0.  18,  14—15. 

Tiele,  a.  a.  0.  S.  493. 

Duncker,  a.  a.  0.  II  297.  Lenormant,  Les  preraieres  civilisations. 
Paris  1874.  II  267.  Schräder,  a.  a.  0.  S.  276.  303—304.  II.  Kön.  17,  24; 
18,  11.  Esra  4,  9 — 10. 

Vgl.  Judith  2,  8.  17. 

®)  II.  Kön.  24,  14.  Jerem.  13,  9 ; 29,  1 fif. ; 52,  29  ff. 

®)  Tiele,  a.  a.  0.  S.  305. 
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Das  jüdische  Königthum  hatte  in  seinen  Anfängen  einen 
kriegerischen  Beruf:  den,  die  Fremdherrschaft  der  Philister  zu 
brechen.  Früher  in  lauter  kleine  Stämme  getheilt,  wird  das 
jüdische  Volk  durch  Davids  kriegerische  Erfolge  die  mächtigste 
Nation  in  Syrien.  Durch  Besiegung  der  Nachbarvölker  ist  er 
der  eigentliche  Schöpfer  des  jüdischen  Staates  geworden^). 

Dem  Charakter  des  Zeitalters  entsprechend,  wurden  auch 
die  Kriege  der  Juden  nicht  ohne  Grausamkeit  geführt,  bei 
deren  Uebung  man  göttlicher  Weisung  zu  folgen  vermeinte. 
Häufig  vernimmt  man  das  Gebot  der  Städte-Niederreissungen 
und -Verbrennungen  wie  auch  das  der  Beuteverbrennung^)  und 
der  Zerstörung  feindlicher  Haine«),  der  Sitze  heidnischer 
Götterverehrungen.  Dem  (spätem)  Gebote  der  Schonung  der 
Fruchtbäume  im  Kriege^)  steht  das  der  Fällung  aller  guten 
Bäume,  der  Verstopfung  aller  Wasserquellen  und  der  Beschädi- 
gung aller  guten  Aecker  entgegen«);  die  Vernichtung  von 
Menschen  wie  Vieh  wird  vorgeschrieben®). 

Die  Beute  war  zwischen  den  Kriegführenden  und  der 
ganzen  Gemeinde,  unter  Ausscheidung  einer  Hebe  für  die 
Priester,  zu  theilen  Unter  Josuas  Führung  sollen  Alle  durch 

Beute  reich  geworden  sein«);  in  ähnlicher  Weise  unter 
Gideon  ’*). 

Söldnerschaaren  scheint  zuerst  Abimelech  geworben  zu 
haben  ^®).  Eine  grosse  Rolle  spielen  diese  in  den  Kriegen  Davids, 
dem  sich,  zuerst  auf  seiner  Flucht,  alle  wirthschaftlich  ver- 
kommenen Elemente  anschliessen"). 


*)  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  I 298. 

2)  Nuni.  31,  10.  Jos.  6,  24;  8,  2-3.  8.  28.  Richter  20,  48. 

®)  Exod.  34,  13. 

Deut.  20,  19. 

®)  II.  Kön.  3,  19. 

®)  Jos.  6.  22;  11,  6.  9.  I.  Sam.  15,  3. 

■')  Num.  31,  26  ff.  I.  Sam.  30,  24—26. 

®)  Jos.  22,  8. 

®)  Richter,  8,  24.  26. 
a.  a.  0.  9,  4. 

”)  I.  Sam.  22,  2,  später  II.  Sam.  8,  18;  15,  18.  20.  I.  Kön.  1,  44. 
I.  Chron.  18,  17. 
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So  friedlich  auch  die  Phöniker  als  Handelsvolk  waren, 
so  konnten  sie  doch  der  Kriegsheere  nicht  entbehren,  da  sie 
einestheils  ihren  Verkehr  mit  barbarischen  Völkern  sowie  ihre 
Ansiedlungen  zu  beschützen  und  die  Tribute  der  unterworfe- 
nen Stämme  zu  sichern,  anderntheils  der  Angriffe  mächtiger 
Nachbarn  sich  zu  erwehren  hatten.  So  musste  König  Hiram 
die  kyprischen  Städte,  die  den  Tribut  verweigerten,  von  Neuem 
unterwerfen  ^).  Dagegen  wurden  die  Phöniker  wiederholt  ge- 
nöthigt,  den  Assyrern  Tribut  zu  zahlen,  die  ihren  Kaufleuten 
tlie  Strassen  nach  Mesopotamien  und  Babylonien  sperren  konnten, 
wogegen  die  Ergebung  in  die  Tributzahlung  das  kleinere  Uebel 
war  2).  Die  Colonien  konnten  nur  durch  Eroberung  zu  Stande 
kommen  und  nur  durch  Söldnerheere  behauptet  werden®).  Die 
Besiedlung  von  Kypros  war  anfangs  offenbar  eine  völlige  Be- 
sitzergreifung^). Nach  Laurent“)  waren  es  die  Karthager,  bei 
denen  man  zum  erstenmale  Söldnerh(>ere  gew^ahrt;  phönikischer 
Söldner  erwähnt  Ezechiel  ®).  Wie  überall,  so  auch  in  Karthago 
erwies  sich  das  Söldnerthum,  das  vom  Staate  selbst  bekriegt 
w'erden  musste,  als  unheilbringend.  Müssiggang,  Zügellosig- 
keit, Uebermuth,  Masslosigkeit  der  Ansprüche  werden  ihm 
zum  Vorwurfe  gemacht,  und  der  Untergang  Karthagos  wird  ihm 
zugeschrieben  ’^). 

Aber  auch  zu  einer  angreifenden  Politik  wurden  die  Phöni- 
ker durch  ihre  Handelseifersucht  gedrängt,  die  sie  dazu  trieb, 
ihre  Nachbarstädte  zu  unterdrücken,  um  ihren  Handel  an  sich 
zu  ziehen ; in  Colonialländern  gingen  sie  sogar  so  weit,  benach- 
barte Länder  und  Städte  zu  verwüsten®). 

Die  Skythen,  wie  die  Bewohner  des  Nordens  meistens  von 
den  Alten  genannt  wurden,  — die  Mongolen  des  Alterthums 

Duncker,  a.  a,  0.  S.  176. 

2)  a.  a.  0.  S.  182. 

Movers,  Die  Phönizier.  IHI  31.  35. 

Pietschmann,  a.  a.  0.  S.  245. 

Histoire  du  droit  des  gens.  I 504. 

6)  27,  10. 

Polyb.  I 65.  66.  68.  79;  VI  52. 

®)  Movers,  a.  a.  0.  in  560. 
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— waren  insgesammt  berittene  Bogenschützen,  ein  Kriegervolk, 
das  allen  furchtbar  ei’schien,  „ein  Volk  von  Helden,  das  wie  das 
Gewölk  heraufsteigt,  dessen  Wagen  dem  Sturm  gleich,  dessen 
Rosse  schneller  als  Adler,  die  Alles  um  sich  her  verwüsten 
und  vernichten“  ^).  Herodot  führt  namentlich  den  Umstand, 
dass  sie  als  Nomaden  ihre  Häuser  mit  sich  führen,  als  Grund 
4 ihrer  Unbesiegbarkeit  an  ®).  Nur  der  von  ihnen,  der  den  Kopf 

eines  erlegten  Feindes  einbrachte,  erhielt  Theil  an  der  Beute; 
für  schimpflich  galt  es,  keinen  Feind  getödtet  zu  haben,  aus- 
gezeichnet wurden  dagegen  die,  welche  deren  viele  umbrach- 
ten®). Sie  überzogen  „ganz  Asien“,  drangen  weiter  gegen 
Aegypten  und  waren  schon  im  palästinischen  Syrien,  als 
Psammetichos  ihnen  entgegenkam  und  sie  mit  Bitten  und  Ge- 
schenken vom  Einfalle  in  Aegypten  abbrachte  ^).  Es  wird  be- 
richtet, dass  sie  acht  und  zwanzig  Jahre  lang  über  „Asien“ 
herrschten,  alles  Land  verwüsteten  und  jedem  Volke  einen 
Tribut  auferlegten“). 

Die  Botschaft,  die  sie  später  dem  Dareios  sandten:  „Wir 
' haben  keine  Städte,  keine  bebauten  Felder,  deren  Eroberung 

oder  Verheerung  wir  zu  fürchten  hätten“  ®) , drückt  das  rein 
Negative  des  Daseins  dieses  Volkes  aus,  das  nichts  that,  als 
morden,  zerstören  und  verwüsten,  und  das  kein  Denkmal  seiner 
einstigen  Gegenwart  hinteiiassen  hat. 

In  Indien  wurde  das  Thal  der  Jamuna,  das  Duab  der 
beiden  Flüsse,  am  frühesten  colonisirt.  Auch  in  den  hier  statt- 
gefundenen Kämpfen  sind,  da  Angriff  wie  Abwehr  nur  in 
grösseren  Massen  erfolgreich  zu  geschehen  vermochten,  die 
Stämme  allmählich  zu  Völkern  verschmolzen  und  die  glück- 
lichen Führer  an  die  Spitze  der  Staaten  gestellt  worden^). 

Jereni.  4,  13.  20.  27  ; 5,  15—16. 

2)  IV  46—47. 

3)  Herod.  IV  64.  66. 

*)  Herod.  I 105. 

»)  Herod.  I 106. 

«)  Herod.  IV  127. 

■’)  Duncker,  a.  a.  0.  III  53. 
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Bei  der  Vertheilimg  des  Gangeslandes  unter  die  Krieger  wurde, 
wie  gewöhnlich,  denen,  die  sich  besondei-s  hervorthaten , die 
grösste  Belohnung  an  Land  und  Leuten  (Sklaven)  zutheil.  So 
schied  sich  aus  der  Volksinasse  eine  Anzahl  von  Familien  mit 
grösserem  Landbesitze , ein  kriegerischer  Adel , aus  * ).  Den 

Unterworfenen  dagegen,  den  ^udra,  wurde  dauernde  Knecht- 
schaft beschieden  2). 

Die  von  Brahmanen  verfassten  Gesetze  des  Manu  ermun- 
tern den  König  zur  Eroberung  der  Länder,  nach  denen  ihn 
gelüstet^).  Zu  diesem  Behufe  wird  ihm  neben  offener  Gewalt 
Bestechung  und  listige  Aussaat  von  Zwietracht  empfohlen. 
Jeden  unmittelbaren  Nachbar  und  dessen  Verbündete  müsse  er 
als  Feinde  betrachten^);  der  Krieg  selbst  aber  sei  human  zu 
führen®).  Wenn  jedoch  Diodor®)  von  der  Heiligkeit  und  Un- 
verletzlichkeit der  Laiidbauern  spricht,  die  auch  im  Kriege 
unbehelligt  bleiben  und  daher  ihre  Aecker  gefahrlos  bestellen 
können , und  wenn  Arrian  das  Verbot  der  Ackerverwüstung 
im  Kriege  bestätigt,  so  wird  an  die  Mahnung  Strabos®)  zu 
erinnern  sein,  alle  Nachrichten  über  Indien  mit  Vorbehalt  auf- 
zunehmen, da  die  griechischen  Wahrnehmungen  nur  flüchtig  auf 
Kriegszügen  gemacht  worden  und  einander  widersprechend  seien. 
Nach  Arrian  bezogen  die  Krieger  grossen  Sold  und  erfreuten 
sich  der  meisten  Freiheit.  Die  Erzeuger  von  Kriegswaffen 
waren  steuerfrei  ®). 

Die  den  Lydern  unterworfenen  Völker:  die  Myser, 
Bithyner,  Phryger,  Paphlagonen  und  Karer  mussten  unzweifel- 
haft beträchtliche  Tribute  entrichten»").  Auch  den  kleinasiati- 

»)  a.  a.  0.  S.  86. 

Manu  I 91. 

Manu  VII  101.  170. 

*)  Manu  VII  107.  158.  198. 

®)  Manu  VII  90.  9.3. 

6)  II  36.  40. 

»)  Indica.  11. 

®)  XV  1. 

®)  Indica.  12. 

»")  Duncker,  a.  a.  0.  II  411. 
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sehen  Griechen  gegenüber  beschränkte  sich  die  Oberhoheit  des 
Krösos  auf  die  Erhebung  von  Tributzahlungen  und  war  in 
keiner  Weise  drückend»). 

Das  Anwachsen  der  Heerden  und  das  Gedeihen  des  Acker- 
baues in  den  Thälern  von  Merv,  Baktrien  und  Sogdiana  führte 
die  Einbrüche  der  Steppennomaden  herbei.  Diese  Raubzüge 
forderten  die  baktrischen  Kriegsleute  zu  kräftigem  Widerstande 
heraus.  So  ist  durch  den  Gegensatz  gegen  die  Steppenvölker 
der  Nordosten  Irans  dem  Stammesleben  entwachsen  und  all- 
mählich zu  einem  grösseren  Staatswesen  herangereift  ^). 

So  sehr  auch  die  Perser  die  anderen  Völker  des  orienta- 
lischen Alterthums  an  politischer  Einsicht,  Verwaltungstalent 
und  staatlicher  Gestaltungskraft  überragten,  so  waren  doch  auch 
ihre  Kriege  nicht  frei  von  Grausamkeit.  Dass  nach  den  Mit- 
theilungen Xenophons  selbst  Kyros  die  Rücksicht  auf  Beute  in 
seinen  Kriegszügen  so  hoch  stellte,  geschah  offenbar  im  Hin- 
blicke auf  seine  Krieger  Das  antike  Kriegsrecht  lässt  Xenophon 
einst  den  Kyros  in  einer  Anrede  an  die  Assyrer  betonen,  w'orin 
es  heisst:  Wer  wüsste  es  nicht,  dass  die  Sieger  das  Ihrige  sich 
erhalten  und  die  Habe  der  Besiegten  noch  dazu  gewinnen, 
während  die  Besiegten  sich  selbst  sammt  allen  den  Ihrigen 
verlieren®)?  Als  ein  „ewiges“,  in  der  ganzen  Welt  geltendes 
Gesetz  wird  es  bezeichnet,  dass,  wenn  im  Kriege  eine  Stadt 
erobert  werde,  Person  und  Habe  der  Eiuvmlmer  Eigenthum 
der  Eroberer  werden^).  In  diesem  Sinne  lässt  Xenophon  den 
Kyros  einst  äussern,  dass  nichts  einträglicher  sei  als  der 
Sieg®).  Dies  war  um  so  zweifelloser  richtig,  als  die  asiatischen 
Volksstämme  ihre  kostbarsten  Besitzthümer  mit  ins  Feld 
nahmen®).  Nach  glücklichen  Feldzügen  wurden  die  Soldaten 
von  Kyros  mit  Land  und  Häusern  beschenkt»).  Auch  wenn 

Duncker,  a.  a.  0.  IV  332. 
a.  a,  0.  S.  36. 

Xenophon,  Cyri  inst.  III,  3,  45. 
a.  a.  0.  VII,  5,  73. 
a.  a.  0.  IV,  2,  26. 
ö)  a.  a.  0.  IV,  3,  2. 

")  a.  a.  0.  VII,  1,  43;  5,  35. 
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dem  dichterischen  Antheile  an  der  Kyropaedie  Rechnung  ge- 
tragen wird , lässt  sich  nicht  verkennen , dass  die  geäusserten 
Anschauungen  den  realen  Verhältnissen  entsprechen.  — Im 
Heere  des  jüngeren  Kyros  durften  an  Rasttagen  Einzelne  auf 
Beute  auszieheu,  denen  dann  das  Erbeutete  gehörte,  wäh- 
rend bei  Auszügen  des  ganzen  Heeres  die  Beute  als  Gemein- 
gut galt^). 

Noch  Xerxes  führte  im  Rathe  der  vornehmsten  Perser,  die 
er  beriet,  unter  den  Gründen  der  Bekriegung  von  Hellas,  die 
er  beabsichtigte,  dessen  vermeintliche  Fruchtbarkeit  an-). 

Bezeichnend  für  die  Kriegs  weise  der  Perser  unter  Xerxes 
ist  es,  dass  sein  Heer  auf  dem  Wege  durch  Böotien  die  Städte 
Thespeia  und  Plataeae  daniederbrennen  Hess,  weil  die  Krieger 
von  den  Thebanern  hörten,  dass  die  Einwohner  dieser  Städte 
nicht  persisch  gesinnt  seien Die  Hellenen,  ^die  das  durch- 
ziehende Heer  aufnehmen  und  den  König  bewirtheu  mussten, 
wurden  dadurch  nahezu  zu  Grunde  gerichtet.  Bei  den  Thasiern 
z.  B.  legte  nachher  Antipatros,  einer  der  vornehmsten  Bürger, 
die  Rechnung,  in  der  er  uachwies,  dass  ihnen  das  Mahl  400 
Talente  Silber  gekostet  hatte;  am  folgenden  Morgen  hatten  die 
Gäste  das  Gezelt  aus  dem  Boden  gerissen  und  Alles,  auch  die 
sämmtlicheu  für  den  König  aus  Gold  und  Silber  angefertigten 
Geräthe,  mit  sich  fortgeschleppt  ^).  Wie  masslos  der  Druck 
war,  der  infolge  der  Kriege  der  Perser  gegen  die  Hellenen  auch 
auf  den  eigenen  Bevölkerungen  lastete,  bezeugt  die  Mittheilung 
Herodots,  dass  Asien  infolge  dei-  Rüstungen  durch  vier  Jahre 
bedrängt  war,  indem  nicht  nur  die  Besten  ausgehoben  wurden, 
sondern  auch  Lieferungen  von  Kriegsschiffen,  Pferden,  Ge- 
treide u.  s.  w..  Alles  in  vorzüglichster  Beschaffenheit,  gefordert 
wurden , dass  jede  Provinz , durch  die  das  riesige  Heer  zog, 
es  reichlich  ernähren  musste,  mit  dem  Tross,  der  ihm  an  Zahl 
nicht  nachstand,  so  dass  es  Herodot  als  erstaunlich  erschien. 


0 Xenoph.  Anab.  VI,  4,  2. 

2)  Herod.  VII  5.  7;  vgl.  V 31. 

Herod.  VIII  50. 

0 Herod.  VII  118-119. 
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dass  die  vorhandenen  Vorräthe  hinreichteii  *).  Aeschylos^) 
stellt  ganz  Asien  als  wegen  der  Bekriegung  der  Hellenen 
seufzend  dar. 

Offenbar  mit  Rücksicht  auf  das  Heereswesen  geschah  es, 
dass  der  König  den  Vätern  der  meisten  Söhne  alljährlich  Ge- 
schenke sandte^). 

Das  System  der  Verpflanzungen  finden  wir  auch  bei  den 
Persern.  Die  gefangenen  Milesier  z.  B.  wurden  von  Dareios  in 
die  Stadt  Ampe  am  rotheu  Meere  versetzt^). 

2. 

Auch  im  orientalischen  Alterthum  gewahren  wir,  dass  vor- 
nehmlich strategische  Rücksichten  bei  Erbauung  der  Städte 
massgebend  sind,  so  sehr  auch  zuweilen  Herrscherlauue  dabei 
mitwirkt.  So  stösst  Babylon  mit  einem  grossen  Theile  seines 
Umfangs  an  Sümpfe,  deren  Natur  hinreichende  Sicherheit  ge- 
währt®). Dieselben  Erwägungen  erblicken  wir  in  Pei-sieu. 
Kandahar  z.  B.,  unter  äusserst  geschickter  Benutzung  des  Terrains 
gegründet,  liegt  auf  einem  Plateau,  das  durch  die  letzten  Aus- 
läufer des  Gebirges  gebildet  wird.  Im  Westen  und  Osten  wird 
diese  Stadt  durch  die  Flüsse  Arghaudab  und  Tarnak  geschützt, 
die  unterhalb  Kandahars  sich  vereinigen.  Mithin  hat  sie  gegen 
die  Ebene  durch  die  Flüsse  allerseits  natürliche  Deckung, 
während  im  Rücken  sich  die  Gebirge  erheben®).  Arabien  war 
mit  festen  Schlössern  und  Burgen  übersäet,  die  zur  Abwehr 
feindlicher  Einfälle  der  Nachbarvölker  auf  gut  gelegenen  sichern 
Anhöhen  errichtet  worden  waren  Auch  in  Palästina  erkennen 
wir  den  Krieg  als  Antrieb  zur  Gründung  fester  Siedlungen,  aus 
denen  sich  Städte  entwickelten.  Selbst  in  den  Theilen  Canaans, 
die  sich  mehr  zur  Viehzucht  als  zum  Ackerbau  eigneten,  gaben 

1)  Herod.  VII  1.  50.  186—187. 

2)  Pers.  63.  530. 

3)  Herod.  I 136.  Strabo  XV  3. 

*)  Herod.  VI  20;  vgl.  VI  119. 

Diodor.  II  7. 

Wilhelm  Geiger,  a.  a.  0.  S,  410. 

'^)  Amm.  Marc.  XIV  8. 
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die  Juden  das  Zeltleben  auf:  aus  den  Zeltdörfein  wurden  feste 
Siedlungen.  Uni  den  zum  Schutz  gegen  feindliche  Ueberfälle 
erbauten  Thurm  werden  ummauerte  Plätze  sich  gebildet  haben, 
in  denen  zunächst  dem  Vieh  Sicherheit  geboten  wurde;  hieran 
schlossen  sich  später  Hütten  und  Häuser  für  Menschen  an^). 

3. 

Allenthalben  im  orientalischen  Alterthum  erblicken  wir, 
vornehmlich  als  Kriegsfolge,  eine  im  Besitze  eines  grossen 
Theiles  von  Grund  und  Boden  befindliche  und  auch  sonst  in 
jeder  Weise  begünstigte,  herrschende  und  eine  unterworfene, 
meist  unfreie  Classe.  Die  sonstigen  Nachrichten  über  die 
Gliederung  der  Gesellschaft  sind  mit  Ausnahme  Aegyptens 
und  Indiens  nur  spärlich. 

Nach  Herodot^)  gab  es  in  Aegypten  sieben  Stände: 
Priester,  Krieger,  Rinderhirten,  Schweinehirten,  Krämer,  Dol- 
metscherund Schiffer;  nach  Diodor^)  nur  fünf  Stände:  Priester, 
Krieger,  Hirten,  Ackerbauer  und  Handwerker.  Diese  Stände 
w'aren  aber  keine  Kasten,  da  die  Ehen  unter  ihnen  nicht  aus- 
geschlossen waren,  auch  der  Uebergang  aus  einem  Stande  in 
den  anderen  zulässsig  war.  Später  imtwickelte  sich  noch  eine 
Aristokratie  der  Gebildeten,  der  Schriftgelehrten,  infolge  der 
Schwierigkeit  der  Erlernung  der  Schrift,  die  der  Masse  des 
Volkes  nicht  zugänglich  war ; dies  erklärt  das  Uebergreifen  des 
Beamtenthums,  seine  Abgeschlossenheit  und  Zurückhaltung, 
sowie  seine  Verachtung  der  ausserhall»  seines  Kreises  Stehenden. 
Den  Ehrentitel  eines  „königlichen  Schreibers“  verschmähte 
auch  der  höchste  Beamte  nicht.  Ihrer  geistigen  Grundlage 
w'egen  war  diese  Herrschaft  dauernd  *). 

In  Phönikien  bildeten  die  Altbürger  die  herrschenden 
aristokratischen  Geschlechter;  ihnen  zunächst  standen  die  Neu- 

')  Stade,  a.  a.  0.  I 364. 

■^)  II  164. 

I 73—74. 

■‘)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  .56.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  unter  den 
Pharaonen.  Leipzig  1877.  S.  23. 
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bürger  oder  der  Demos  mit  beschränktem  Bürgerrecht,  dann 
folgten  die  Hörigen.  Die  Gewerbe  wurden,  wie  dies  überhaupt 
im  Orient  üblich,  zunftmässig  betrieben^). 

Zünfte,  die  zugleich  Geschlechter  und  in  bestimmten  Localen 
vereinigt  waren,  werden  in  den  jüdischen  Schriften  wieder- 
holt erwähnt.  So  ist  die  Rede  von  einer  Goldschmied-Gewerks- 
genossenschaft ^),  von  einer  Genossenschaft  der  Zimmerleute, 
der  Byssusarbeiter , der  Töpfer,  endlich  von  Handelsgenossen- 
schaften ^ ). 

Ueber  die  Gliederung  der  Gesellschaft  im  alten  Persien 
fehlen  uns  nähere  Nachrichten;  doch  müssen  wir  aus  dem 
kriegerischen  Charakter  des  Reiches  auch  hier  auf  eine  hervor- 
ragende Stellung  der  Krieger  schliessen,  die  ja  auch  häufig 
mit  reichen  Schenkungen,  namentlich  an  Grundbesitz,  bedacht 
wurden;  der  hohen  Geltung  und  des  grossen  Einflusses  der 
Priester  haben  wir  bereits  (III  182)  gedacht.  Ausserdem 
wird  öfters  der  persischen  Adelsfaniilien  erw'ähnt,  aus  denen 
seit  Kyros  viele  hohe  Beamte  und  Offiziere  hervorgingen 
und  die  sich  reicher  Gnadenerweisungen  erfreuten.  Diese 
hatten  jedoch  nur  die  von  ihnen  zu  erwarten,  die  sich  bei 
Hofe  zeigten,  während  die  daselbst  nicht  Erscheinenden  keinerlei 
Gunst  erhoffen  durften®),  eine  Politik,  die  in  der  neueren 
Zeit  Philipp  II.  von  Spanien  und  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
sich  aneigneten.  Die  höchsten  Auszeichnungen  w'urden  den 
königlichen  „Verwandten“  zutheil®).  Dieser  hohe  Ehrentitel 
scheint  den  höchsten  Adelsrang  bezeichnet  zu  haben;  er  be- 
stand auch  noch  unter  Alexander  dem  Grossen  ^).  Die  dieser 

*)  Movers,  a.  a.  0.  II/I  .522. 

Nehem.  3,  31— :32. 

=»)  I.  Chr.  4,  14.  21.  23.  Hiob  40,  30. 

Duncker,  a.  a.  0.  IV  524. 

Xenoph.  Cyr.  inst.  VIII,  1,  5—6.  17—22. 

ßj  a.  a.  0.  VIII,  3,  13. 

■')  Arrian,  Anab.  VII,  11. 
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Würde  Angehörigen  thateu  sich  durch  verschwenderische  Pracht 
hervor  ^). 

Von  den  indischen  Kasten  ist  bereits  im  Allgemeinen 
die  Rede  gewesen.  Max  Müller  unterscheidet  ethnologische, 
politische  und  professionelle  Kasten.  Die  ethnologischen  sind 
durch  die  Trennung  zwischen  den  Weissen  und  den  Schwarzen 
als  Folge  des  Sieges  jener  über  diese  entstanden;  dem  ent- 
sprechend ist  värna,  Farbe , der  wahre  Sanskritname  für  Kaste 
(s.  II,  257).  Die  politischen  Kasten  sind  hierauf  aus  den 
Kämpfen  der  verschiedenen  Parteien  um  die  politische  Herr- 
schaft hervorgegangen.  Nachdem  sie  unwirksam  geworden 
waren,  ist  ein  neues  Kastensystem  von  durchaus  professionellem 
Charakter  aufgekommen,  das  noch  in  Kraft  ist.  Die  Gemein- 
samkeit der  Interessen,  der  Beschäftigungen  und  der  Grund- 
sätze hat  zunächst  zur  Selbstvertheidigung  und  nach  erworbener 
Macht  zur  Forderung  und  Behauptung  bedeutender  Vorrechte 
geführt.  Je  einflussreicher  und  ergiebiger  der  Beruf  war,  desto 
eifersüchtiger  waren  seine  Träger  auf  Wahrung  ihrer  Stellung, 
und  da  es  in  Indien  keine  einträglichere  Thätigkeit  als  die 
der  Priester  gab,  so  sind  diese  die  leidenschaftlichsten  Vertreter 
des  Kastenwesens  geworden  ^),  welches  hierdurch  eine  ent- 
schieden religiöse  Färbung  erhielt  (vgl.  II  257,  III  56—57). 
Doch  fällt  Kaste  und  Erwerbsart  nicht  immer  zusammen  ^),  wie 

denn  auch  im  Laufe  der  Zeiten  Vermischungen  nicht  ausbleiben 
konnten. 

Die  neuesten  Forschungen  haben  festgestellt,  dass  die  an- 
geblich ursprüngliche  Eintheilung  der  Bevölkemng  in  vier 
Kasten  (II  257)  verhältnissmässig  neu  ist,  oder  vielmehr, 
dass  diese  — nach  H.  v.  Schlagintw  eit  ^)  — nur  als  Haupt- 
kasten oder  vier  grosse  Gruppen  von  Kasten  zu  bezeichnen 
sind.  Derartige  regelmässige  Schichten  der  indischen  Gesell- 
schaft haben  niemals  in  Wirklichkeit  bestanden ; zu  allen  Zeiten 

Quint.  Curtius  III  3. 

Max  Müller,  Essays  II  285  fl‘. 

®)  Schlagintweit-Sakünlünski,  a.  a.  0.  II  37. 

a.  a.  0.  I 493;  vgl.  S.  491. 
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ist  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kasten  vorhanden  ge- 
wesen, dass  genaue  Angaben  davon  für  die  Vergangenheit  wie 
für  die  Gegenwart  ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit 
liegen.  Selbst  die  herrschende  Brahmanenkaste  zerfällt  in 
Wirklichkeit  wieder  in  zahllose  Kasten,  deren  Mitglieder  weder 
einen  gemeinsamen  Ursprung  noch  gemeinsame  Arbeiten  haben, 
noch  mit  einander  in  Verbindung  treten.  Nur  ein  überaus 
kleiner  Theil  von  ihnen  erfüllt  priesterliche  Functionen.  In 
Orissa  gibt  es  Brahmanen,  die  verächtlich  Kartoffelpflanzer  ge- 
nannt worden,  andere  sind  Schmiede,  noch  andere  Polizei- 
agenten u.  s.  w. 

In  den  nordöstlichen  Provinzen  unterscheidet  man  nicht  weniger 
als  307  Kasten,  deren  jede  ihren  bestimmten  Namen  hat;  in 
Bengalen  gibt  es  ihrer  mehr  als  tausend,  und  wenn  man  sie  in 
ihre  Unterabtheilungen  verfolgen  wollte,  so  würde  sich  die  Zahl  auf 
mehrere  Tausend  erheben.  Ebenso  ist ’s  im  Süden;  eine  Zählung 
in  Meissor  ergab  413,  in  Madura  94  Kasten.  Jedes  Handwerk, 
so  gering  es  auch  sein  mag,  ist  eine  vollkommen  abgegrenzte  Kaste 
geworden ; es  gibt  Kasten,  die  nur  aus  zw’ei  Personen  bestehen. 

■ Ausser  diesen  Tausenden  einander  meistens  feindselig  gegen- 

überstehenden und  daher  jede  gemeinsame  Unternehmung  aus- 
schliessenden  Verbänden  gibt  es  noch  Millionen  ausserhalb  der 
Kasten  und  des  Rechtes  stehende  Personen,  die  von  den  Europäern 
mit  Unrecht  Paria  genannt  werden.  Durch  tausenderlei  Umstände 
— darunter  Krankheiten , wie  z.  B.  Aussatz  — kann  man  seiner 
Kaste  verlustig  werden.  Da  man  dadurch  alle  Rechte  als  Ge- 
meindemitglied einbüsst,  so  ist  es  begreiflich,  dass  viele  Unglück- 
liche, die  von  solchem  Schicksale  betroffen  werden,  aus  Verzweiflung 
zum  Selbstmorde  schreiten  *). 

Bei  der  riesigen  Zahl  dieser  Kasten  lassen  sich  die  Unter- 
schiede in  ihren  Beriifsarten,  ihrer  Lebensweise,  ihren  Rechten 
\ und  Ansprüchen  unmöglich  feststellen.  Wie  sehr  einzelne  Kasten 

I nicht  nur  im  Erwerb,  sondern  auch  in  der  Anwondung  von 

Eigenthum  beschränkt  worden,  bezeugt  u.  A.  die  Thatsache, 
dass  die  der  Sklavenkaste  der  Koragar  im  Districte  Mangalore 
Angehörigen  vor  der  englischen  Herrschaft  nur  Blätter  zu  ihrer 
Bekleidung  verwenden  durften,  und  dass  es  ihnen  noch  immer 


’)  Reclus,  a.  a.  0.  VIII  664  if. 
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verwehrt  ist,  Erde  zum  Baue  ihrer  Hütten  zu  gebrauchen:  sie 
dürfen  nur  unter  Dächern  von  Astwerk  wohnen’). 

Emen  auffallenden  Beleg  für  die  Macht  des  menschlichen 
Beharrungsvermögens  bietet  der  Umstand,  dass  die  religiöse 
Reform  Buddhas  und  sogar  das  Eindringen  des  Islam  das 
Kastenwesen  nur  zu  lockern,  aber  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte. Selbst  Hindus,  die  den  Islam  angenommen  haben 
beachten  die  Kastenordnung  ^). 

Die  Bewohner  Ceylons  verbinden  mit  der  Bezeichnung 

der  Kaste  einen  andern  Begriff  als  die  übrigen  Inder;  sie  ist 

ihnen  nicht,  im  indischen  Sinne,  eine  Begrenzung  durch  Race, 

Religion  und  Beruf,  sondern  ein  Ausdruck  für  den  bürgerlichen 
Rang  3). 

In  Nepal  führen  die  Ackerbau  treibenden  Bewohner  keine 
eigentlichen  Kastennamen  nach  Hindu-Art,  sondern  sie  nennen 
sich,  je  nach  ihrem  Besitzumfange:  Aväls,  Duns,  Seünis  und 
Chärems,  oder  Männer  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten 
Ranges.  Die  den  unteren  Rangstufen  Angehörenden  können, 
wenn  das  Glück  sie  begünstigt,  zu  höheren  vorrücken,  was 
in  anderen  Kastensystemen  unmöglich  und  auch  hier  selten  ist^). 

Im  Verlaufe  unserer  Darstellung  werden  wir  der  Bemühun- 
gen der  englischen  Begierung  zum  Behufe  der  Milderung  der 
Kasten-Gegensätze  zu  gedenken  haben. 

4. 

In  sämmtlichen  Staaten  des  orientalischen  Alterthums  ge- 
wahren wir  den  entschiedensten  Despotismus.  Die  An- 
schauung ist  fast  allgemein,  dass  der  Staat  nur  um  des 
Herrschers  willen  vorhanden  sei,  dass  die  Steuern  bloss  zur 
Füllung  seines  Schatzes  dienen,  dass  die  kriegerischen  und 
sonstigen  öffentlichen  Unternehmungen  lediglich  zu  seinem 
Ruhme  erfolgen,  dass  alle  Güter,  ja  sogar  sämmtliche  Unter- 


’)  a.  a.  0.  S.  541;  vgl.  Manu  X 51. 
V.  Schlagintweit,  a.  a.  0.  I 492. 
a.  a.  0.  S.  212. 

*)  a.  a.  0.  II  40. 


— 143  — • 

thanen  sein  Eigenthum  seien  ’).  Das  Aegypten  geltende  Dichter- 
wort: 

„Denn  alle  sind  sie  Sklaven  hier,  nur  Einer  nicht‘‘ 
ist  auf  sämmtliche  Staaten  des  orientalischen  Alterthums  an- 
zuweiideu,  wie  es  von  Hegel  geschieht,  indem  er  sagt,  dass 
im  Oriente  nur  ein  Einziger  frei  ist,  der  Despot®).  Deshalb 
können  sich  die  Unterthanen  eigentlich  nicht  als  Eigenthünier, 
sondern  nur  als  Nutzniesser  ihrer  Habe  betrachten.  Dies 
schloss  nicht  aus,  dass,  namentlich  in  Persien,  Könige  den  Thron 
bestiegen,  die  dem  Ideale  eines  orientalischen  Fürsten  ent- 
sprachen : den  Ackerbau  förderten,  Bewässerungsanstalten  schufen, 
für  gleichmässige  Rechtspflege  sorgten.  Nutz-  und  Prachtbauten 
erstehen  Hessen,  ein  gi’ossmüthiges  Mäcenat  gegen  Künstler 
und  Gelehrte  übten  ^).  Dieser  Despotismus  wird  zwar  hin  und 
wieder  theils  durch  das  Priesterthum,  teils  durch  ein  strenges 
Ceremoniell,  theils  durch  eine  mächtige  Aristokratie  gemildert, 
beeinträchtigt  aber  immerhin  die  persönliche  Freiheit  und  das 
Eigenthum  der  Unterthanen,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  ge- 
ringerer Rücksichtslosigkeit. 

In  Aegypten  ist  die  absorbirende  Macht  des  König- 
thums so  ausschliessend , dass  neben  dem  königlichen  Namen 
kaum  der  irgend  eines  hervorragenden  Mannes  — weder  eines 
Feldherrn  noch  eines  Staatsmannes  — überliefert  worden  ist®). 
Alles  musste  der  persönlichen  königlichen  Entscheidung  unter- 
worfen werden.  Die  Richter  hatten  nur  die  Urtheile  zu  fällen ; 
die  Strafbestimmung  aber  behielt  sich  der  König  vor.  Es  gab 
nichts,  womit  sich  dieser  nach  Umständen  nicht  zu  befassen 
gehabt  hätte;  war  sein  persönliches  Einschreiten  unzulässig,  so 
musste  wenigstens  ein  Stellvertreter  eintreten®). 


*)  Vgl.  Erman,  a.  a.  0.  I 84. 

Euripid.  Helena,  245. 

®)  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Aufl.  I 117. 
*)  Vgl.  Jakoh  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  2.  Aufl. 
Leipzig  1880.  S.  102. 

Duncker,  a.  a.  0.  I 145.  Renan,  Melanges  d’histoire  et  de 
voyages.  S.  57. 

®)  Erman,  a.  a.  0.  S.  106. 
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Die  orientalische  Prachtliebe,  die  einen  — nur  durch 
empfindliche  Bedrückung  der  Unterthauen  ermöglichten  — un- 
geheuren Aufwand  des  Königthums  unerlässlich  machte,  för- 
derte den  Despotismus  sichtlich.  Dieser  Aufwand  musste  durch 
die  Polygamie  ganz  ausserordentlich  vermehrt  werden,  da  jede 
königliche  Gemahlin  ihr  eigenes  Haus  und  also  ihren  eigenen 
Hofstaat  hatte  ^).  Ungeachtet  der  hohen  Stellung  der  Frauen 
in  Aegypten  (vgl.  II  339—340)  machten  die  Könige  keine  Aus- 
nahme von  der  im  Orient  allgemeinen  Herrscherbefugniss,  über 
alle  Weiber  ihres  Reiches  zu  verfügen®). 

Die  traurigste  Folge  des  von  den  ägj'ptischen  Königen  ge- 
übten Despotismus  war  die  wohl  zu  keiner  andern  Zeit  und  in 
keinem  andern  Reiche  in  der  Art  bewirkte  Erschöpfung  der 
Kräfte  der  im  öffentlichen  Dienste  verwendeten  arbeitenden 
Bevölkerung  (s.  II  255 — 257),  die  nicht  einmal  genügend  ge- 
nährt wurde,  so  dass  sie  in  ihrer  Verzweiflung  zu  allge- 
meinen Arbeitseinstellungen  schritt,  deren  Ursprung  also  un- 
zweifelhaft hier  zu  suchen  ist.  U.  a.  mussten  im  neunundzwan- 
zigsten Jahre  der  Regierung  Rainses  III.  die  Kekropolenarbeiter 
fast  immer  durch  Strikes  die  Lieferung  der  ihnen  zukommenden 
Lebensmittel  erzwingen®).  Nur  durch  den  rücksichtslosesten  Des- 
potismus erklärt  sich  die  Durchführung  der  riesigen  Monumente, 
von  denen  ein  grosser  Theil  der  puren  Ruhmsucht  der  Könige 
entsprang,  deren  Ehrgeiz  es  war,  durch  Erbauung  von  Pvra- 
miden,  Felsentempeln,  Obelisken  u.  s.  w.  sich  zu  verewigen, 
zu  welchem  Ende  es  manche  unter  ihnen  niclit  verschmähten, 
die  Namen  ihrer  Vorgänger,  welche  diese  auf  die  von  ihnen 
gegründeten  Bauwerke  hatten  setzen  lassen,  durch  die  eigenen 
zu  verdrängen^). 

Gleich  den  anderen  orientalischen  Königen  betrachteten 
sich  auch  die  ägyptischen  als  ausschliessliche  Bodeneigenthümer 


*)  I.  Kön.  9,  24. 

Gen.  41,  45.  I.  Kön.  11,  19. 

Erman,  a.  a.  0.  S.  182 — 183.  Lunibi'oso,  Eecherches  sur  l’econo- 
mie  politiqiie  de  l’Egypte  sous  les  Lagides.  S.  20. 

Vgl.  Wiedemann,  Aegyptische  Gesdiichte.  II  515.  517.  520. 
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ihres  Reiches,  doch  werden  wir  finden,  dass  dieses  Eigen- 
thumsrecht nur  in  der  Theorie  bestand. 

Als  Ausfluss  des  orientalischen  Despotismus  erfolgten  die 
ägyptischen  Städtegründungen  oft  nach  purer  Laune  der  Herr- 
scher ; mächtige  Könige  pflegten  bei  ihrem  Regierungsantritte  neue 
Residenzen  zu  bauen,  so  dass  diese  überaus  häufig  wechselten. 
Dadurch  wurden  blühende  Städte  plötzlich  zu  Gunsten  neu  empor- 
kommender in  Dunkelheit  versetzt.  So  verlor  seit  dem  Sturze 
der  Ramessiden  Theben  immer  mehr  von  seiner  Bedeutung; 
die  Bevölkerung,  die  ehemals  durch  den  Aufenthalt  des  Hofes 
und  die  Handelsbewegung  augezogen  w'orden  war,  entfernte 
sich  allmählich  ^). 

Vielleicht  niemals  hat  das  despotische  Wort  Ludwigs  XIV. 
-1  ötat  c est  moi“  eine  so  ausschliessliche  Verwirklichung  ge- 
funden, wie  Jahrtausende  vor  ihm  in  den  assyrischen 
Königen.  Colossal  und  schrecklich  nennt  Renan  die  assyrische 
Civilisation,  deren  alleiniger  Zweck  die  Entfaltung  des  Stolzes 
eines  einzigen  Menschen  gewesen  sei.  Kaum  ist  in  dem  durch 
die  Entdeckung  von  Ninive  enthüllten  Gemälde  für  die  Religion 
Raum:  Der  König  ist  Gott,  Alles  bezieht  sich  auf  ihn,  sein 
Palast  ist  der  wirkliche  und  fast  einzige  Tempel.  Als  Typus 
der  höchsten  Gottheit  zeigen  ihn  die  Sculpturen.  Alle  Kunst 
bezweckt  lediglich  den  König  als  stark  und  fürchterlich  er- 
scheinen zu  lassen ; auch  die  Inschriften  dienen  ausschliesslich 
zur  Verherrlichung  der  Könige,  denen  in  ähnlicher  Weise  wie 
es  in  Aegypten  geschah,  die  Thateu  ihrer  gar  nicht  erwähnten 
Feldherren  allein  zugeschrieben  werden®).  Wie  masslos  der 
auf  die  Völker  geübte  Druck  gewesen  sein  muss,  beweisen  die 
häufigen  Aufstände. 

Der  Despotismus  der  Jüdischen  Könige  wurde  durch 
das  theokratische  Princip  und  insbesondere  durch  das  Prophe- 

Erman,  a.  a.  0.  S.  242.  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples 
de  1 Orient.  S.  5.5.  378.  Vgl.  Diodor  I -50. 

Renan,  a.  a.  0.  S.  130.  Layard,  a.  a.  0.  S.  427.  Renan,  Histoire 
du  peuple  d’Israel.  II  454-4,55.  Tiele,  a.  a.  0.  S.  495. 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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teiithiiiii  wesentlich  gemildert.  Das  Wesen  des  despotischen 
Königthums  wird  vom  Propheten  Samuel  treffend  geschildert^). 
Er  erwähnt  des  Verfügungsrechtes  über  die  Personen  wie  über 
das  Eigenthum,  namentlich  das  Grundeigenthum,  das  der  König 
sich  anmassen  werde.  Die  erlesensten  Felder,  Weinberge  und 
Oelgärten  wie  das  beste  Vieh  werde  der  König  sich  aneignen, 
um  sie  seinen  Günstlingen  zu  verleihen,  die  arbeitsfähige  Be- 
völkerung werde  er  für  sich  frohnen  lassen,  Aecker  wie  Vieh 
zu  Gunsten  der  Höflinge  zehnten.  Später  wird,  den  allge- 
meinen Anschauungen  in  orientalischen  Staaten  entsprechend, 
der  König  als  Alleigenthümer  hingestellt  ^).  Die  Prophezeiung 
ist  nicht  unerfüllt  geblieben.  Wir  erinnern  namentlich  an 
Davids  wie  Ahabs  und  Isebels  despotische  Eigenthumseingrilfe  ®), 
an  muthwillige  Ackerverbrennungen  durch  leichtfertige  Prinzen^), 
an  die  von  Salomo  und  Rehabeam  auferlegten  Frohnden  '^).  Auch 
die  Pracht  der  Hofhaltung  der  Könige,  namentlich  Salomos®), 
lässt  auf  eine  starke  Bedrückung  der  Bevölkerung  schliessen. 

Da  ein  ausgedehnter  Handel,  namentlich  ein  umfassender 
Seehandel,  eines  gewissen  Masses  von  Freiheit  nicht  entbehren 
kann,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  Könige  der  Phöniker 
nicht  so  unumschränkt  herrschen  konnten,  wie  die  andern  orien- 
talischen Monarchen,  zumal  die  Entwicklung  des  städtischen 
Lebens  eben  infolge  des  gewinnbringenden  Verkehrs  das  Selbst- 
gefühl des  Bürgerthums  gehoben  und  dadurch  der  königlichen 
Machtvollkommenheit  Schranken  gezogen  hatte  D-  Doch  ver- 
räth  bereits  das,  was  wir  über  die  Art  des  Handelsbetriebes 
sagten,  despotische  Neigungen,  wenn  nicht  des  Königthunis,  so 

J)  I.  Sam.  8,  11—17. 

2)  1.  Sam.  9,  20. 

3)  II.  Sam.  16,  4;  19,  30.  I.  Kön.  21,  Off. 

II.  Sam.  14,  30. 

I.  Kön.  4,  6;  5,  27  ff.;  II,  28.  II.  Chroii.  2,  17;  8,  7-8.  I.  Kön. 

12,  18. 

6)  I.  Kön.  5,  2-3;  7,  Iff;  10,  18  ff.;  22,  39.  II.  Chron.  9,  17. 

’)  Jes.  23,  8;  vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  II  183. 
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doch  der  herrschenden  Classe , die  wir  auch  bei  Betrachtung 
der  Gnindeigenthumsverhältnisse  erkennen  werden. 

Der  Despotismus  der  indischen  Könige  ward  durch  die 
Brahnianen  masslos  gefördert.  Nächst  der  eigenen  verkündigen 
sie  unaufhörlich  die  Göttlichkeit  der  Könige.  Selbst  in  seiner 
} Kindheit  soll  ein  Monarch  verehrt  werden;  denn  eine  grosse 

Gottheit  throne  in  dieser  menschlichen  FormG-  Der  König 
I überstrahle  an  Glanz  alle  Sterblichen;  so  wenig  wie  die  ver- 

sengende Sonne  könne  man  den  Anblick  des  Königs  vertragen  ^). 
Ohne  Könige  könnte  die  Welt  nicht  bestehen;  sie  würden  zur 
Erhaltung  aller  Wesen  geschaffen^).  Den  Königen  wird  die 
Züchtigung  der  Unterthanen  eindringlich  empfohlen;  nur  durch 
die  Strafe  könne  das  menschliche  Geschlecht  bestehen;  denn 
von  Natur  tugendhafte  Menschen  seien  schwer  zu  finden^);  sie 
wird  mit  der  Gerechtigkeit  identificirt®);  ohne  Strafe  würden 
I die  Starken  die  Schwachen  überwältigen®);  es  würde  kein 

Eigenthum  bestehen  können'^),  das  Weltall  geriethe  in  Ver- 
*1  wirrung®);  sowie  die  Armee  vom  Generale,  so  hänge  die  Ord- 

nung in  der  Welt  von  der  richtigen  Anw'endung  der  Strafe 
ab®).  Die  brahmanische  Lehre  vom  duldenden  Gehorsam,  die 
später  auch  der  Buddhismus  predigte,  sowie  der  Schrecken, 
den  die  Drohung  mit  den  Strafen  nach  dem  Tode  als  Folge 
'•  der  Metempsychose  einflösste,  waren ‘nur  zu  sehr  geeignet,  das 

Volk  zu  entnerven  und  zum  gefügigen  Werkzeuge  der  könig- 
' liehen  Gewalt  zu  erniedrigen.  Die  Könige  betrachteten  sich 

1 als  Herren  über  Leben  und  Tod,  folglich  auch  über  das  Eigen- 

thum ihrer  Unterthanen.  Gemildert  ward  der  Despotismus 


’)  Manu  YII  8. 
2)  a.  a.  0.  5—6. 
®)  a.  a.  0.  3. 

a.  a.  0.  22. 

®)  a.  a.  0.  18. 

®)  a.  a.  0.  20. 

’')  a.  a.  0.  21. 

®)  a.  a.  0.  24. 

®)  a.  a.  0.  65. 
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durch  die  brahmanische  Macht  sowie  durch  das  Kasteuwesen, 
da  die  Rechte  und  Privilegien,  wie  die  Pflichten  der  Stände 
unverbrüchlicli  festgesetzt  waren  und  der  König  den  Vorschriften, 
die  für  seine  Classe  galten,  ebenfalls  unterworfen  w^ar^). 

Der  Hof  der  lydischen  Könige  machte  keine  Ausnahme 
von  der  gewöhnlichen  orientalischen  Herrschersitte.  Einen  Zug 
des  grausamsten  Despotismus  berichtet  Herodot.  Nach  dem 
Tode  des  Alyattes  stellte  eine  der  politischen  Parteien  dem 
Krösos  seinen  Bruder  Pantaleon  als  Prätendenten  auf  den 
Thron  gegenüber.  Als  nun  Krösos  zur  Herrschaft  gelangte, 
liess  er  den  Kaufherrn  Sadyattes,  den  reichsten  Mann  Lydiens, 
der  der  Gegenpartei  angehörte,  grausam  hinrichten  und  sein 
Vermögen  einziehen  ^ ). 

Neben  der  erwähnten  Warnung  Samuels  ereignete  es  sich 
im  orientalischen  Alterthum  wohl  nur  iu  Persien,  dass  ein- 
mal in  einer  in  die  Oeffentlichkeit  gelangten  Kundgebung  gegen 
den  Despotismus  geeifert  wuirde,  und  wohl  bot  sich,  die 
Richtigkeit  der  Erzählung  Herodots  vorausgesetzt,  bei  dieser 
Gelegenheit  im  orientalischen  Alterthum  der  einzige  bekannte 
Fall  dar,  dass  dem  Königthum  die  Vorzüge  der  Republik  öffent- 
lich gegenül)ergestellt  wurden.  Nach  dem  Tode  des  falschen 
Smerdes  rieth  Otanes,  die  Regierung  an  die  Gemeinde  der 
Perser  übergehen  zu  lassen:  die  Alleinherrschaft  dürfe  nicht 
wiederhergestellt  werden.  Ihr  habt,  sagte  er,  des  Kambyses 
wie  des  Magiers  Uebennuth  empfunden.  Wie  möchte  denn 
auch  Alleinherrschaft  eine  wohlgeordnete  Regierungsform  sein, 
da  sie  Alles  nach  Belieben  ohne  Rechenschaft  verrichten  darf? 
Auch  der  beste  ]\Ianu  müsste  seinen  Sinn  ändern,  wenn  man  ihn 
mit  schrankenloser  Macht  bekleidete.  Bald  aus  Uebennuth,  bald 
aus  Missgunst,  die  jedem  Menschen  von  Natur  iiine  wohnt, 
würde  er  viele  Frevel  üben.  Den  Verleumdern  würde  er 
williges  Gehör  leihen,  uralte  Satzungen  würde  er  Umstürzen, 


*)  Vgl.  V.  Bohlen,  Das  alte  Indien.  II  34. 
-)  Herod.  I 92.  Duncker,  a.  a.  0.  S.  444. 


149 


an  Weibern  Gew'alt  üben,  ohne  Richterspruch  tödten.  Herr- 
schaft der  Gemeinde  dagegen  ist  Gleichberechtigung ; sie  über- 
trägt die  Aemter  nach  dem  Loose,  fordert  von  den  damit 
Bekleideten  Rechenschaft  und  macht  jeden  Beschluss  von  der 
Gesammtheit  abhängig.  Dagegen  erhob  sich  Megabyzos  für  die 
Adelsherrschaft.  Wohl  stimme  er  dem  von  Otanes  gegen  die 
Alleinherrschaft  Vorgebrachten  bei:  Aber,  wandteerein,  nichts 
ist  unverständiger,  nichts  übermüthiger  als  der  grosse  Haufe. 
Eben  des  fürstlichen  Uebermuthes  entledigt,  sollten  wir  uns 
dem  einer  zahllosen  Volksmenge  aussetzen?  Beim  Fürsten  ist 
doch  Einsicht,  nimmer  aber  beim  Volke,  das  weder  etw^as 
Rechtes  gelernt  noch  erfahren  hat.  Daher  möge  eine  Genossen- 
schaft der  edelsten  Männer  erwählt  werden.  Schliesslich  sprach 
Dareios:  Besseres  lässt  sich  nicht  erfinden,  als  wenn  Einer 
herrscht,  der  Beste.  Erfüllt  von  der  besten  Einsicht,  wird  er 
des  Volkes  tadellos  w'alten.  Bei  Adelsregierungen  dagegen,  wo 
viele  sich  für  das  Gemeinw'ohl  tüchtig  erweisen  wollen,  pflegen 
heftige  Feindschaften  zu  entbrennen.  Aus  diesen  entstehen 
Aufstände,  aus  diesen  wiederum  blutige  Ahndungen,  die  auf 
Einzelherrschaft,  das  Beste,  auslaufen.  Auch  die  Volksherr- 
schaft w'ährt  nur  so  lange,  bis  sich  Einer  zum  Führer  aufwirft, 
dem  unausbleiblichen  Treiben  der  Schlechten  ein  Ende  be- 
reitet und  damit  abermals  die  Alleinherrschaft  als  das  Treff- 
lichste erweist^). 

Dieser  Meinungsaustausch  (dessen  Darstellung,  bei  der 
gleichmässigen  Abw'ägung  der  Licht-  und  Schattenseiten  aller 
Regierungsformen,  nicht  etw'a  als  einseitiger  hellenischer  An- 
schauung entsprungen  betrachtet  w'erden  darf)  verdient  des- 
halb eine  ganz  besondere  Beachtung,  weil  einerseits  die  an 
Anbetung  grenzende  Verehrung  der  Könige,  sowie  die  aller- 
niedrigste Schmeichelei  und  andererseits  die  gewaltsame  Unter- 
drückung jeder  selbständigen  Regung  gegenüber  dem  Königthum 
(auch  nach  Mittheilungen  desselben  Herodot)  nirgends  weiter 
gingen  als  in  Persien.  Als  Kambyses  den  Richtern  die  Frage 
stellt,  ob  er  gesetzmässig  seine  Schw'ester  heirathen  dürfe,  ant- 


9 Herod.  III  80—82. 
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Worten  sie,  dass  sie  ein  solches  Gesetz  nicht  finden  könnten, 
wohl  aber  ein  anderes,  wonach  es  dem  Könige  der  Perser  frei- 
stände, zu  thun,  was  ihm  beliebe  Ein  Mann  in  der  hervor- 
ragenden Stellung  eines  Mardonios  sagt  zu  Xerxes  im  Rathe: 
Herr,  du  bist  der  beste  aller  Perser,  nicht  der  bisherigen  allein, 
sondern  auch  der  zukünftigen 2).  Angesichts  solcher  kriechenden 
Kundgebungen  kann  es  nicht  befremden,  dass  der  Ueberniuth 
mancher  Könige  keine  Grenzen  kannte,  dass  Xerxes  sich  nicht  damit 
begnügt,  sich  als  den  Herrn  allen  in  seinem  Reiche  befindlichen 
Eigenthums  zu  betrachten,  sondern  auch  als  den  des  Meeres 
gelten  will.  Wenn  Justi  meint,  dass  die  Perser  gleich  den 
ihnen  stammverwandten  Hellenen  uml  Germanen  einen  starken 
Schutz  ihrer  Freiheiten  in  den  Institutionen  ihrer  Stammes- 
emtheilung  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Verfassung  besessen, 
die  den  königlichen  Willen  durch  die  Versammlung  des  Volkes 
oder  der  Häuptlinge  beschränkt  hätten  3),  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  dies  wenigstens  zur  Zeit  des  ausarten- 
den Despotismus  nur  scheinbar  der  Fall  war.  Denn  nachdem 
Altabanos,  des  Xerxes  Oheim,  im  Rathe  der  vornehmsten 
Perser,  die  um  ihre  Meinung  über  einen  Angriffskrieg  gegen 
Hellas  befragt  worden  waren,  von  diesem  abgerathen  hatte, 
antwortete  Xerxes  zornig,  dass  nur  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  ihm  den  frevelhaften  Redner  vor  der  gerechten  Strafe  schütze 
Die  barbarische  Ausübung  der  Strafgewalt,  selbst  von  Seiten 
des  Dareios,  erklärte  sich  dadurch,  dass  sie  als  unerlässliches 
Mittel  zur  Erhaltung  des  Staates  galt:  nur  durch  Furcht 
meinte  man  den  Gehorsam  der  Unterthanen  sichern  zu  können. 
Dass  Xerxes  den  reichen  Pythios  seinen  Knecht  nannte^),  ent- 
sprach, wie  wir  gesehen  haben,  der  allgemeinen  orientalischen 
Anschauung,  wonach  die  Könige  über  ihre  Unterthanen  beliebig 
verfügen  durften  •*).  Dareios  gab  dem  Metiochos  Haus,  Gut  und 

’)  Herod.  II]  31. 

2)  Herod.  VII  9. 

Justi,  Geschichte  des  alten  Persiens.  Berlin  1879.  S.  56. 

Herod.  WI  1. 

Herod.  MI  39. 

Vgl.  Esther  2,  3. 
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eine  Perserin  zur  FraiU).  Xenophon  lässt  den  Kyros  ägyp- 
tischen Soldaten,  die  in  seinen  Sold  treten,  Land,  Städte, 
Weiber  und  Dienstboten  versprechen.  Dem  Gobrias  will  er 
einen  Mann  für  dessen  Tochter  schenken  ^).  Ebenso  entsprach 
es,  wie  gesagt,  orientalischer  Anschauung,  wenn  alles  Privat- 
vermögen als  dem  Könige  oder  dem  Satrapen,  seinem  Stell- 
vertreter, gehörig  betrachtet  ward^).  Xenophon  hebt  hervor, 
dass  man  wegen  der  Neidlosigkeit  des  jüngeren  Kyros  das 
Eigenthum  in  der  Regel  nicht  verborgen  habe;  doch  gibt  er 
unmittelbar  darauf  zu,  dass  Kyros,  nach  Despotenart,  die  Reich- 
thümer  derer,  die  sie  dennoch  verbargen,  geraubt  habe  ^).  Und 
dieses  war  ein  von  Xenophon  vielbewunderter  Fürst!  Das 
bei  den  Persern  üblich  gewesene  Vergraben  der  Schätze  ver- 
räth  auch  ein  allgemeines  Gefühl  der  Unsicherheit.  Xenophon 
erzählt  ferner,  dass  die  Nachfolger  des  (ältern)  Kyros  Leute, 
die  gar  nichts  verbrochen  hatten,  festnehmen  Hessen  und  sie 
ohne  allen  Grund  nöthigten,  Geldstrafen  zu  erlegen,  so  dass 
die  wohlhabenden  Leute  wie  Verbrecher  geängstigt  worden®). 
Platon,  der  den  Leistungen  des  Dareios  volle  Würdigung  zutheil 
werden  lässt '^),  kann  doch  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  das 
persische  Staatswesen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschlimmere,  da 

der  masslose  Despotismus  Eintracht  und  Genieinsinn  unter- 
grabe ®). 

Dass  es  zum  Nimbus  der  asiatischen  Könige,  die  für 
Götter  galten,  gehörte,  unnahbar  zu  sein,  sich  dem  profanen 
Auge  zu  entziehen,  durch  Grausamkeit  Schrecken  und  Furcht 
um  ihre  Person  zu  verbreiten,  erscheint  Justi  beinahe  als  eine 
Nothwendigkeit,  da  feine  Sitte  und  Herablassung  im  Orient  die 
Fürsten,  wie  überhaupt  Höherstehende,  um  alle  Achtung  bei 


Herod.  VI  41. 

2)  Xenoph.,  Cyri  inst.  ^'H,  1,  43;  VHI  4,  24;  vgl.  Herod.  VI  41. 
®)  Xenoph.,  Hellen.  HI  1. 

Arab.  I,  9,  19. 

Xenoph.,  Cyri  inst.  VHI,  2,  21. 

«)  Cyri  inst.  VHI,  8,  6. 

■')  Eegg.  III,  12  S.  695. 

Legg.  III,  13  S.  697. 
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j den  Untergebenen  bringe  i).  Aber  doch  offenbar  nur  weil 

I diese,  eben  infolge  des  Despotismus,  allen  Selbstgefühls  ver- 

lustig  gingen. 

1 


Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Rechtspflege  und 
der  Gesetzgebung  schreiten,  — worüber  die  Quellen  sehr 
ungleichmässig  Hiessen  — haben  wir  hervorzuheben,  dass,  un- 
geachtet des  vorherrschenden  Despotismus  im  orientalischen 
Alterthum,  in  einigen  Reichen  auf  angemessene  Justiz  hoher 
\\erth  gelegt  wurde.  So  besonders  in  Aegypten,  wo  die 
RicJiter  von  den  Königen  reichlich  besoldet  wurden-)  41s 
grosse  Gesetzgeber  uenntDiodor^)  Mneves  (Diabies,  3470-3452), 
dei  das  Volk  zuerst  zur  Aniiahme  geschriebener  Gesetze  über- 
redet haben  soll;  Sasychis  (Mares,  3318—3293),  der  die 
Aegypter  u.  A.  in  Geometrie  und  Astronomie  unterwiesen  habe- 
Sesoosis  (Ramses  II.  um  1400),  den  ausgezeichnetsten  unter 
allen  Königen,  der  namentlich  das  Heerwesen  geordnet  und  die 

habe^),  endlich  Bokchoris 
(740  73o),  einen  Weisen,  insbesondere  einen"  scharfsinnigen 

RicJiter,  dem  auch  eingeliende  Gesetze  über  die  Geldgeschäfte 
zu  verdanken  seien. 

Als  das  Recht  aufgehört  hatte,  ein  priesterliches  Monopol 
zu  sein,  bedienten  sich  die  Männer,  die  sich  damit  befassten 
nicht  der  hieroglyphischen,  sondern  der  volksthümlicheii  demo- 
tischen  Schrift,  in  der  nun  die  Urkunden  abgefasst  wurden 
eme  dem  Bokchoris  beigelegte  Reform,  die  für  Aegypten  eine’ 
ähnliche  Bedeutung  hatte,  wie  später  in  Rom  die  den  Plebeiern 
zugänglich  gewordene  Gesetzeskenntniss , die  bis  dahin  den 
1 atiizierii  allein  Vorbehalten  f^ewesen  war^). 

Schon  1111  Mittlern  Reiche  trat  der  wichtige  Fortschritt 

dass  die  Rechtspflege  nicht  mehr  einen  Bestandtheil  der 

0 Justi,  a.  a.  0.  S.  5.  40.  16.). 

~)  Diod.  I 75. 

=*)  I 94. 

*)  Vgl.  Diod.  I 53—58. 

) A gl.  Eugene  Revillout,  Cours  de  droit  tigyptieu.  Paris  1884.  I 47. 
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inneren  Verwaltung  bildete,  sondern  im  Wesentlichen  selb- 
ständig geworden  istQ.  Hin  und  wieder  gewahren  wir  auch 
das  — angesichts  der  erwähnten  Ausbeutung  der  Arlieiter- 
bevölkerung  überraschende  — mehr  staatskluger  Berechnung  als 
humanen  Anschauungen  entspringende  Streben,  der  Bedrückung 
der  unteren  Classen  entgegenzuwirken.  Der  Gläubiger  durfte 
sich  nur  an  die  Habe,  nicht  an  die  Person  des  Schuldners 
halten,  wobei  die  Erwägung  massgebend  war,  dass  ein  in 
Schuldhaft  gerathener  Bürger  au  der  Erfüllung  seiner  staats- 
bürgerlichen  PHichten  behindert  wurde  ^).  Die  Aegypter  bieten 
wohl  damit  im  Alterthum  das  einzige  Beispiel  eines  Volkes, 
das  keine  Schuldknechtschaft  duldete.  Aehnlicher  Betrachtung 
entsprang  die  Intervention  Ramses’  II.  wegen  starker  Verschul- 
dung seiner  Unterthauenä).  (Unter  den  Lagideii  trat  der 
Rückschritt  ein,  dass  die  Schuldner  für  ihre  Darlehen  mit  ihrer 
Person  haftbar  wurden  Q.)  Eine  weitere  Massregel,  die  der 
Ausbeutung  verbeugen  sollte,  war  die,  dass  das  Capital  durch 
Zinsen  nicht  über  den  doppelten  Betrag  gebracht  werden 
(Ul  te  ),  ein  Gesetz,  das  freilich  dadurch  umgangen  wurde 
dass  man  die  Zinsen  bis  zu  einem  bestimmten  Termine  im’ 
Voraus  dem  Capitale  zurechnete ß).  Im  Einklänge  mit  den 
Schuldgesetzen  standen  die  Creditgesetze , wonach  der  Credit 
lediglich  von  der  Ehrenhaftigkeit  des  Charakters  abhängi"  ^e- 
macht  werden  sollte  D.  Die  Gesetzgebung  zeigt  auch  sonst  (L 
Bestreben,  die  Bevölkerung  zur  Arbeitsamkeit,  Zuverlässigkeit 
und  Achtung  des  Eigenthums  zu  erziehen.  So  das  später'"  von 
S()lon  für  Athen  entlehnte  Gesetz  des  Amasis,  dass  jeder  Aegypter 
alljährlich  vor  dem  Vorsteher  seines  Gaues  anzugeben  genöthi^t 
war,  wovon  er  lebe«),  die  Verpöiiung  des  Meineides,  auf  den 


B Meyer,  a.  a.  0.  S.  165. 

Diod.  I 79. 

Diod.  1 .54. 

*)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  169. 

Diod.  I 79. 

®)  Eugene  Revillout,  Les  obligations  en  droit  egyptien.  Paris  1886.  S 68 
9 Herod.  II  136.  Diod.  I 79.  93. 

«)  Herod.  II  177.  Diod.  I 77. 
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Todesstrafe  gesetzt  wurdet),  die  strenge  Bestrafung  der  Falsch- 
münzerei, der  Mass-  und  Gewichtsfälschung  2). 

In  Ermangelung  der  Verjährung,  die  das  ägyptische  Recht 
nicht  kannte,  diente  zum  Schutze  der  Käufer  die  Verpflichtung, 
die,  nach  dem  Wortlaute  eines  im  Papj  rus  von  Turin  angeführten 
Gesetzes,  vom  Verkäufer  förmlich  übernommen  werden  musste, 
damit  der  Verkauf  gültig  sei,  den  Käufer  gegen  jede  Anfech- 
tung zu  vertheidigen  und  durch  Eid  sowie  durch  Beibringung 
der  betreffenden  Urkunden  jederzeit  zu  beweisen , dass  der 
Käufer  durch  diese  Erwerbungsart  der  rechtmässige  Eigen- 
thümer  geworden  ist^).  Da  ungeachtet  der  Strenge  der  Gesetz- 
gebung Fälschungen  häufig  waren,  so  musste  die  Echtheit  der 
Unterschriften  durch  Zeugen  bekräftigt  werden.  Ihre  Zahl 
ist  — auch  zur  Zeit  der  Lagiden  — meistens  gross;  es  sind 
ihrer  zuweilen  zehn,  zwölf,  ja  zwanzig^). 

Zum  staatlichen  Schutze  der  Verträge  gesellt  sich  in  der  Lagiden- 
zeit  in  Aegypten,  wie  überhaupt  im  Bereiche  des  Hellenismus,  nach 
griechischem  Vorbilde,  eine  Verstärkung  des  Selbstschutzes  durch 
Einfügung  von  Executivclauseln  in  die  Urkunden , wodurch  dem 
Gläubiger  das  Recht  verliehen  wurde,  mit  Umgehung  des  Prozess- 
verfahrens, Executivmassregeln  gegen  den  Schuldner  vorzunehmen®), 
was  u.  A.  säumigen  Pächtern  gegenüber  angewandt  wurde®).  Ferner 
waren  in  den  Verträgen  Strafclauseln  für  den  Fall  von  Zahlungs- 
yerzögerungen  festgesetzt;  die  Strafe  bestand  gewöhnlich  in  einem 
Zuschläge  der  Hälfte  des  Capitals'^).  Die  Darlehen  erfolgten  zu- 
weilen in  Natur,  und  es  konnte  die  Rückzahlung  in  Geld  bedungen 
werden,  entweder  zu  einem  im  Vorhinein  festgesetzten  oder  zu  dem 
zur  Zeit  der  Rückerstattung  bestehenden  Preise®).  Dem  Gläubiger 
wurde  zuweilen  eine  Generalhypothek  auf  sämmtliche  Güter  des 
Schuldners  eingeräumt,  wodurch  jenem  das  Recht  verliehen  ward. 


D Diocl.  I 77. 

2)  Diod.  I 78. 

Revillout,  Obligations.  S.  3. 

*)  Revillout,  Obligations.  S.  25—27.  Krall,  Deniotische  und  assyri^^ 
sehe  Contracte.  Wien  1881.  S.  8 — 9. 

Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen 
des  römischen  Kaiserreichs.  Leipzig  1891.  S.  442. 
s)  a.  a.  0.  S.  414. 

■)  Revillout,  a.  a.  0.  S.  23.  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  164—167. 
Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  166. 


Veräusserungen  dieser  Güter  zu  bewirken,  wofern  er  nicht  recht- 
zeitig befriedigt  werden  sollte »).  Auch  die  Sicherheit  der  Hypo- 
theken ward  zuweilen  durch  Strafclauseln  verstärkt.  In  Memphis 
wurde  es  in  der  zweiten  Hälfte  der  Ptolemäerherrschaft  üblich,  die 
hypothekarische  durch  die  Garantie  der  höheren  Rechte  des  Königs 
und  des  Fiscus  zu  ersetzen.  Man  setzte  eine  an  den  königlichen 
Schatz  zu  zahlende  Geldstrafe  für  den  Fall  der  Versäuraniss  des 
Zahlungstermines  fest  2).  Für  alle  hypothekarischen  Contracte  ward 
ausser  Zeugen  volle  Oeffentlicbkeit  gefordert®).  In  der  Masse  der 
\erti'äge  fällt  die  priesterliche  Intervention  auf*).  — Die  Pacht- 
verträge wurden , der  periodischen  Nilübei'schwemmungen  wegen 
immer  nur  für  ein  Jahr  abgeschlossen.  ’ 

Ein  Beispiel  der  Anwendung  staatlicher  Expropriations- 
rechte bietet  die  durch  Ptoiemäos  Philadelphos  bewirkte  Be- 
freiung von  mehl  als  hunderttausend  jüdischen  Sklaven  gegen 
Entschädigung  der  Eigenthümer,  nach  einer  Angabe  mit  zwanzig, 

nach  einer  anderen  mit  hundert  und  zwanzig  Drachmen  für 
den  Kopf®). 

Die  Occupation  konnte  nach  ägyptischem  Rechte  kein 
Eigenthum  begründen. 

Gleich  der  mosaischen  war  die  ägyptische  Gesetzgebung 
bestrebt,  durch  Festhalten  am  Erstgeburtsrechte  Grund  und 
Boden  den  Familien  zu  erhalten.  Der  älteste  Sohn  erbte,  wie 
viele  Heirathscontracte  zeigen,  das  väterliche  Eigenthum,  während 
alles,  was  die  Mutter  in’s  Haus  gebracht  hatte,  wie  es  scheint, 
gleichmässig  unter  alle  Kinder  vertheilt  wurde®).  Das  Erst- 
-.eburtsreent  hatte  auch  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
Geltung.  Nach  einem  Testamente  aus  dem  Jahre  155  nach  Chr. 
erbt  der  ältere  Sohn  des  Testators  zwei  Drittel  der  ge- 
sammten  Hinterlassenschaft,  der  jüngere  ein  Drittel ; der  Frau 
wird  für  die  Zeit,  während  der  sie  keine  zweite  Ehe  eingeht,  eine 
bestimmte  Menge  von  Weizen  und  Oel,  sowie  zwanzig  Drachmen 
für  Kleidung  u.  s.  w.  monatlich  ausgesetzt.  Für  die  Söhne 

b Revillout,  a.  a.  0.  S.  105. 

2)  a.  a.  0.  S.  205. 

®)  a.  a.  0.  S.  197.  Vgl.  S.  205.  221.  257.  263. 

*1  a.  a.  0.  S.  110. 

®)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  18. 

®)  Kmll,  a.  a.  0.  S.  10—11. 
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wild  6iii  \oiniuiid  ornannt,  der  ihnen  alle  Lebensbedürfnisse 
zu  liefern  hat^).  Sobald  der  Vater  einen  Sohn  bekam,  be- 
trachtete er  sich  gewissermassen  nur  noch  als  Vertreter  und 
Verwalter  des  nun  diesem  zukommenden  Eigenthums ; ja,  dem 
erst  zu  erwartenden  erstgebornen  Sohne  wurde  das  Eigenthum 
' (doch  offenbar  nur  unbeschadet  der  Rechte  der  nachgebornen 

j Kinder)  im  Voraus  zuerkanut,  was  zuweilen  in  Heirathsverträgen 

, festgesetzt  wurde  ^).  In  einigen  derselben  wurde  nur  für  den 

^ Fall,  dass  der  Mann  eine  andere  Frau  nehmen  sollte,  bestimmt, 

i dass  alles,  was  er  besitze  und  besitzen  werde,  alsbald  in  die 

Hände  des  ältesten  Sohnes  der  ersten  Frau  übergehen  und 
dieser  also  Eigenthümer  davon  werden  solle  Auch  kam  es 
vor,  dass  Eltern  ihren  unbeweglichen  oder  ihren  gesammten 
Besitz  bei  Lebzeiten  unter  ihre  Kinder  vertheilten  und  sich  bis 

j zum  Tode  nur  die  Kutzniessung  davon  vorbehielten  ^) , in 

' welchem  Falle  es  natürlich  keines  Testamentes  bedurfte.  Schon 

I hieiaus  geht  hervor,  dass  die  Aegypter  die  strenge  römische 

‘ j)atria  imtestas  nicht  kannten;  der  Vater  war  so  wenig  abso- 

■ luter  Eigenthümer,  dass  er  zu  Veräusseruugen  die  Zustimmung 

seiner  Kinder  einzuholen  hatte  s).  Von  hervorragender  Be- 
deutung für  das  Erbrecht  war  die  von  Diodor®)  erwähnte  und 
vom  Papyrus  Casati  bestätigte^)  Sitte,  kein  Kind  als  illegitim 

^ zu  betrachten.  Noch  bedeutungsvoller  für  die  Erbfolge  war  die 

in  Aegypten,  im  Gegensätze  zu  den  meisten  andern  alten 
Staaten,  den  Eltern  auferlegte  Pflicht,  alle  ihre  Kinder  aufzu- 

■ ziehen®),  indem  die  Regierenden  eine  zahlreiche  Bevölkerung 

; als  Bedingung  des  Staatswohlseins  betrachteten,  zunächst  aller- 

1)  Blümner,  Aus  dem  Verwaltungswesen,  dem  Rechts-  und  Familien- 
leben  Aepptens  in  der  Kaiserzeit.  Preiissische  Jahrbücher  LXXVIII  387. 

Ebers,  Neue  Ergebnisse  der  ägyptologischen  Studien  auf  dem  Ge- 
biete der  hieroglyphiscben  Volksschrift.  Deutsche  Rundschau.  Mai  1880 
S.  285.  Krall,  a.  a.  0.  S.  14. 

Revillout,  Cours.  S.  52. 

Ebers,  a.  a.  0.  S.  279.  Revillout,  a.  a.  0.  S.  175. 

Revillout,  a.  a.  0.  S.  176. 

1 «)  I 80. 

")  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  49. 

®)  Dlod.  I 77. 
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dings,  wie  Diodor^)  treffend  bemerkt,  im  Hinblicke  auf  die 
riesigen  Bauwerke,  deren  Herstellung  ein  so  ungeheures 
Menschenmaterial  erforderte. 

Bei  der  freien  Stellung  der  Frauen  auch  im  Vermögens- 
rechte (II  339  340)^)  — Mitteis  nennt  Aegypten  ein  altes 
Land  des  Mutterrechts®)  — lässt  sich,  vom  Erstgeburtsrechte 
abgesehen,  auf  ihre  erbrechtliche  Gleichstellung  mit  Männern 
schliessen.  In  Heirathsverträgen  wurde  zuweilen  festgesetzt, 
dass  für  den  Fall  der  Verstossung  der  Frau  — nach  einem 
zuweilen  vereinbarten  ehelichen  Probejahre  — ihr  die  Mitgift 
zurückerstattet  und  noch  ausserdem  eine  bestimmte  Summe  be- 
zahlt werden  solle  ^).  In  anderen  Eheverträgen  verpflichtete 
sich  der  Mann  nur,  bei  Trennung  von  der  Frau  die  Mitgift 
zurückzuzahlen,  und  zwar  unverzüglich,  wofern  die  Trennung 
nur  auf  seinen  Wunsch,  und  in  dreissig  Tagen,  wofern  sie  in- 
folge beiderseitiger  Vereinbarung  erfolge®).  Eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  ägyptischen  Rechtes  war  die  Zulassung  von  Ver- 
trägen zwischen  Eheleuten®). 

Wie  allenthalben  im  orientalischen  Alterthum,  hatten  auch 
in  Aegypten  die  Strafen  einen  barbarischen  Charakter,  der 
nicht  nur  mit  der  Culturstufe  dieses  Reiches  überhaupt,  sondern 
auch  insbesondere  mit  der  daselbst  zu  Tage  getretenen  Hoch- 
schätzung der  Arbeit  auffallend  constrastirte , da  manche  der 
üblichen  Verstümndungen,  wie  das  Abhauen  der  Hände,  die 
davon  Betroffenen  arbeitsunfähig  machten.  Freiheits-  und  Ge- 
fängnissstrafen  kamen  im  orientalischen  Alterthum  nur  selten 
vor,  da  den  Orientalen  die  Freiheitsentziehung  wenig  empfind- 
lich und  das  dolce  far  uiente  als  kein  Uebel  erschien^).  Dies 
mag  zum  Theile  die  Grausamkeit  der  Strafen  erklären,  welche 


D I 80. 

Vgl.  die  hyperbolische  Darstellung  Diodors.  I 27. 

®)  Mittels,  a.  a.  0.  S.  57. 

*)  Krall,  a.  a.  0.  S.  14. 

®)  Blümner,  a.  a.  0.  S.  410. 

®)  Revillout,  a.  a.  0.  S.  53. 

\gl.  Zacharia  v.  Lingenthal,  Geschichte  des  griechisch-römischen 
Rechts.  3.  Aufl.  Berlin  1892.  S.  XI. 
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ferner  eine  Folge  der  ini  Gegensätze  zur  Würdigung  der  Arbeit 
stellenden  Geringschätzung  des  arbeitenden  Volkes  war,  das 
den  Desjjoten,  die  Niemandem  Rechenschaft  schuldeten,  zu  be- 
liebiger Verfügung  stand,  und  dessen  Kräfte  sie  nach  ihrem 
schrankenlosen  Ermessen  ausbeuteten.  Die  tiefe  Verachtung 
des  arbeitenden  Volkes  wird  auch  durch  dessen  vorerwähnte 
Behandlung  bezeugt;  am  unmenschlichsten  verfuhr  man  mit 
den  in  den  Goldbergwerken  beschäftigten  Arbeitern  (II, 

255—256),  welche  die  ihnen  auferlegte  Arbeitslast  als  schlimmste 
Strafe  betrachten  mussten. 

Die  erhaltenen,  den  Zeitraum  von  4000  — 2000  v.  Chr. 
umfassenden  assyrischen  Contracttafeln,  zu  denen  sich  später 
aufgefundene  diplomatische  Documente,  von  den  Provinzialstatt- 
haltern an  die  Souveräne  gerichtete  politische  Berichte,  Pro- 
clamationen  an  das  Volk  und  an  die  Armee,  sowie  auf  die 
Wissenschaft  und  ihre  Anwendung  bezügliche  Kundgebungen 
gesellten,  bezeugen  gesicherte  Rechtszustände,  so  weit  von  solchen 
in  einem  despotischen  Gemeinwesen  die  Rede  sein  kann. 
Unter  andern  gab  es  Appellationsgerichte  U* 

Von  Sargon  II.  wird  erwähnt,  dass  er  seinem  Beinamen, 
„der  gerechte  König“,  „der  König  der  Gerechtigkeit“,  in  jeder 
Weise  zu  entsprechen  gesucht  und  u.  a.  dafür  gesorgt  habe, 
dass  die  Eigenthümer  der  Grundstücke,  deren  er  zur  Grün- 
dung seiner  neuen  Residenz  bedurfte,  dafür  eine  billige  Ent- 
schädigung erhielten  2).  Hieraus  muss  geschlossen  werden, 
dass  dies  ein  Ausnahniefall  war,  und  dass  die  assyrisch-babv- 
lonischen  Despoten  in  der  Regel  bei  Expropriationen  entwedm- 

gar  keine  oder  eine  willkürlich  bemessene  Entschädigum»- 
gewährten.  ^ 

Die  väterliche  Autorität  erinnert  an  den  nachdrücklichen 
Despotismus,  den  wir  früher  betrachteten.  Wollte  der  Sohn 
die  väterliche  Gewalt  nicht  mehr  anerkennen,  so  durfte  ihn, 

fl  Menant,  Documents  juridiques  de  l’Assyrie  et  de  la 

Chaldee.  Paris  1877.  S.  50. 

Tiele,  a.  a.  0.  S.  248. 
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nach  HoinmeU),  der  Vater  als  Sklaven  behandeln  und  als 
solchen  verkaufen;  wollte  dagegen  der  Vater  sich  aus  irgend 
einem  Grunde  von  dem  Sohne  lossagen,  so  musste  dieser  Haus 
und  Hof  verlassen  und  damit  auf  sein  väterliches  Erbtheil  ver- 
zichten. Die  Eltern,  die  auf  Grund  eines  Richterspruches  von 
ihren  Kindern  verleugnet  werden  konnten,  mussten  aber,  nach 
Krall,  todeswürdige  Verbrechen  begangen  haben,  wogegen  die 
von  ihren  Eltern  verleugneten  Kinder  sich  nicht  viel  zu  Schul- 
den kommen  lassen  mussten  ^).  Auch  nach  Oppert  und  Mönant 
wurden  solche  Lossagungen  auf  gerichtliche  Ermächtigung  ge- 
gründet, Nach  diesen  Forschern  zog  sich  der  vom  Sohne  ver- 
leugnete  Vater  nur  eine  Geldstrafe  zu;  eine  Mutter,  die  von 
ihrem  Sohne  verleugnet  ward,  wurde  mit  Verbannung  bestraft. 
Wenn  dagegen  Vater  oder  Mutter  sich  vom  Sohne  lossagten, 
so  traf  diesen  Gefängnissstrafe  ®).  So  widerspruchsvoll  auch 
diese  verschiedenen  Angaben  bezüglich  der  Auffassung  der 
Vorgänge  wie  der  Strafbestimmungen  lauten  (was  wahrscheinlich 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  die  betreffenden  Fälle  sich  zu 
verschiedenen  Zeiten  ereigneten),  jedenfalls  lassen  diese  wenig- 
stens in  solcher  Häufigkeit  in  der  Geschichte  wohl  einzig  da- 
stehenden Lossagungen  von  Eltern,  ursprünglich  mit  dem  Ver- 
zichte auf  jedes  Erbtheil,  nothwendig  auf  eine  überaus  lieblose 
Behandlung  der  Kinder,  auf  eine  tyrannische  Anwendung  der 
väteilichen  Gewalt  schliessen.  Nach  dem  Tode  des  Vaters 
scheint  dessen  Gewalt  auf  die  Mutter  übergegaugen  zu  sein. 
In  einer  Contracttafel  erklärt  ein  Sohn  seiner  Mutter,  dass  er 
sie  nicht  mehr  als  seine  Mutter  anerkennen  wolle,  was  zugleich 
eine  Verzichtleistung  auf  sein  mütterliches  Erbe  zur  rechtlichen 
Voraussetzung  hat;  gleichzeitig  erklärt  seine  Mutter  feierlich, 
dass  er  nun  nicht  mehr  ihr  Sohn  sei,  und  die  gleiche  rechtliche 
h olge,  die  Ausschliessung  vom  mütterlichen  Erbe,  wird  wiederholt, 
lieber  diese  Lossagung  wird  eine  Urkunde  ausgefertigt,  damit 
ein  etwa  späterer  Käufer  des  mütterlichen  Gutes  nicht  be- 

9 Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens.  S.  384. 

-)  Krall,  a.  a.  0.  S.  17. 

®)  Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  61. 
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fürchten  müsse,  dass  der  Sohn  seine  früheren  Ansprüche  darauf 
zur  Geltung  bringen  könnte. 

Diese  auf  uralte  Zeiten  zurückgehendeu  Bestimmungen 
erfuhren,  was  das  Erbrecht  anbelangt,  nach  Hommel,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eine  Milderung.  In  einem  späteren  Vertrage, 
vermittelst  dessen  ein  Sohn  sich  von  seinen  Eltern  lossagt,  ent- 
schädigen sie  ihn  dafür  — weil  er  damit  zugleich  auf  sein 
väterliches  und  mütterliches  Erbe  verzichtet  — mit  Geld. 
Allein  in  der  gleichzeitigen  Erklärung  der  Eltern,  dass  er  fortan 
nicht  mehr  als  ihr  Sohn  gelten  solle,  wird  nicht  die  ausbe- 
dungene Geldzahlung  wiederholt,  sondern  merkwürdiger  Weise 
von  einem  Hause,  Garten  und  den  dazu  gehörigen  Geräthen 
gesprochen,  die  er  als  verbleibenden  Pflichttheil  noch  zu  dem 
Gelde  zu  bekommen  hat*)  — also  eine  weitere  Milderung. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  das  Verhältniss  zwischen  Mann 
und  Frau  dem  zwischen  Eltern  und  Kindern  analog.  Der 
Mann,  von  dem  seine  Frau  sich  lossagen  konnte,  musste  ein 
schweres  Verbrechen  begangen  haben,  nicht  aber  umgekehrt^). 
In  jenem  Falle  ward  der  Mann  ertränkt,  in  diesem  kam  die 
Flau  mit  einer  Strafe  von  einer  halben  Silbei’iiiine  davon®). 

Die  vorerwähnten  Contracttafeln  bezeugen,  dass  den  assyri- 
schen Frauen  Eigenthumsrechte  auch  auf  Grundstücke  zuerkannt 
wurden.  Aus  Babylonien  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Ehever- 
tiägen  erhalten,  wonach  die  Mitgift  das  Eigenthum  der  Frau 
blieb  und  vielfach  zum  Behufe  der  eventuellen  Rückgabe 
dinglich  gesichert  wurde*).  Namentlich  musste  dies  geschehen, 
wenn  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Ehemannes  oder 
seines  Vaters  bedenklich  erschienen.  Die  Sicherstellung  erfolgte 
zuw'eilen  durch  Sklaven,  die  zu  diesem  Bidiufe  vom  Manne  der 
Frau  übergeben  wurden ").  Da  die  Mitgift  Eigenthum  der  Frau 
w’ar,  woran  der  Mann  nur  den  Fruchtgenuss  hatte,  w'eshalb  er 


*)  Hommel,  a.  a.  0. 

-)  Krall,  a.  a.  0. 

®)  Oppert  et  Meiiant,  a.  a.  0.  S.  61. 

*)  Kollier  und  Peiser,  Aus  dem  babylonischen  Eechtsleben.  Leipzig 
1890.  1 8. 

®)  KeHllout,  Obligations.  S.  149.  151. 
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sie  ohne  ihren  VV'illen  nicht  veräussern  durfte,  beim  fungiblen 
Gelde  aber  der  Ursprung  und  der  Eigenthümer  nicht  nachweis- 
bar waren,  so  wmrde  die  Geldmitgift  der  Frau  zinveilen  durch 
ein  Aequivalent  in  unvertretbaren  Gegenständen  sichergestellt  *). 
Es  gab  keine  rechtliche,  wohl  aber  eine  thatsächliche  Güter- 
gemeinschaft zwischen  Eheleuten®).  Auch  ausser  der  Mitgift 
stand  den  babylonischen  Frauen  Eigenthum  an  Gütern  zu, 
da  sie  selbständig  Handel  treiben  und  Schulden  contrahiren 
konnten.  Auch  kommen  viele  von  Eheleuten  solidarisch  ein- 
gegangene Verträge  vor.  Zuweilen  übernimmt  die  Frau  die 
Garantie  für  die  Verpflichtungen  ihres  Mannes®). 

Nach  Revillout  gab  es  in  Babylon  keine  eigentlichen  Testa- 
mente und  erfolgte  die  erbliche  Uebertragung  in  Form  von 
Schuldurkunden  *). 

In  Verträgen  drückten  die  Parteien  wie  die  Zeugen  ihre 
Siegel  auf  die  noch  weichen  Thontäfelchen,  in  welche  Form 
bekanntlich  alle  Urkunden  gebracht  wurden®).  Deshalb  trug 
Jedermann  einen  Siegelring®).  Auf  den  Verträgen  — auch  auf 
Schuldscheinen  — figurirt,  wie  in  Aegypten,  eine  grosse  An- 
zahl von  Zeugen;  einmal  werden  deren  sechszehn  erwähnt ■*). 
Den  vertragschliessenden  Parteien  wurde  vor  Eintritt  der 
Wirksamkeit  der  V^erträge  zuw^eilen  eine  Ueberlegungsfrist  zu- 
gestanden®). Aus  der  Zeit  Tiglat  Pilesars  I.  sind  Contracte 
in  Bezug  auf  den  V^erkauf  von  Grundstücken  mit  Viehstand  u.  s.  w. 
erhalten,  sowie  über  Bodenschenkungen  als  Mitgift,  als  Beloh- 
nung dem  Könige  geleisteter  Dienste  u.  s.  w.®). 

Unter  den  auf  Kauf  und  Tausch  bezüglichen  Verträgen 
ist  einer  erhalten,  wonach  eine  Mutter  eine  Sklavin  kauft,  um 

^)  a.  a.  0.  (\  ictor  et  Eugene  Revillout,  Appendice  sur  le  droit  de  la 
Chaldee)  S.  345. 

a.  a.  0.  S.  151. 

®)  Victor  et  Eugene  Revillout,  a.  a.  0.  S.  332—333. 

*)  a.  a.  0.  S.  352. 

®)  Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  67. 

fi)  Herod.  I 195. 

’)  Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  115.  138.  232. 

®)  a.  a.  0.  S.  141. 

®)  Tiele,  a.  a.  0.  S.  161.  Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  113—114.  1.37. 

Felix,  Eigenthuni,  IV.  1.  1 1 
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sie  ihrem  Sohne  zur  Frau  zu  geben  >).  Es  kommen  ferner  Ver- 
! kaufscontracte  mit  Ernteabtretungeu  vor.  In  einem  Vertrage 

tritt  der  Käufer  während  eines  Zeitraumes  von  sechs  Jahren 
dem  Verkäufer  eines  Grundstückes  die  Ernten  als  Theilzahlung 
ab 2).  — Weiterhin  sind  Pfandurkunden  erhalten,  wonach  die 
Pfänder  zumeist  antichretisch  sind.  Di«>se  Form  kam  nament- 
lich deiait  vor,  dass  der  Gläubiger  in  den  Genuss  eines  Hauses 
gesetzt  wurde;  der  Miethzins  vertrat  nun  die  Stelle  des  Capital- 
zinses.  Nicht  immer  jedoch  wurde  das  Pfand  sofort  in  den 
Besitz  des  Gläubigers  gebracht:  in  vielen  Fällen  blieb  der 
Schuldner  im  Besitze  des  Pfandes;  häufig  verpfändete  er  neben 
der  ersten  Sache  subsidiär  eine  Reihe  anderer  Sachen.  Phn 
solches  Pfandrecht  gab  nur  ein  eventuelles  Nutzpfand ; eventuell 
konnte  der  Gläubiger  die  Sache  in  Besitz  und  Nutzung  nehmen. 
Es  war  dies  etwas  unserer  Hypothek  sehr  nahe  Kommendes 
— Auch  erscheint  die  Miethe  zuweilen  als  Tausch  eines 
Eigenthiimsstückes  gegen  ein  zu  nutzendes  Capital.  Das  zu 
vermiethende  Eigenthum  wird  so,  wie  wenn  es  sich  um  dessen 
Verkauf  handelte,  abgeschätzt,  und  der  Miether  entrichtet  dem 
Vermiether  das  entsprechende  Capital.  Während  der  Dauer 
des  Vertrages  benutzt  der  Miether  den  gemietheten  Gegen- 
stand, meistens  ein  Grundstück,  der  Vermiether  das  entsprechende 
Capital,  und  bei  Ablauf  der  vertragsmässigen  Frist  stellt  jener 
den  gemietheten  Gegenstand  ohne  Miethe,  dieser  das  Capital 
ohne  Zinsen  zurück.  Eben  aus  Verträgen  solcher  Art  ist  die 
Antichrese  abgeleitet  worden ‘‘). 

In  babylonischen  Kaufcontracten  behält  sich  zuweilen  der 
Verkäufer,  vermittelst  einer  bestimmten  der  Göttin  Istar  zu 
leistenden  Zahlung  jederzeit  das  Recht  vor,  das  Verkaufte 
wieder  zurückzuerwerben  s).  Doch  sind  die  für  solchen  Fall 
festgesetzten  Strafen  so  bedeutend,  dass  dim  betreffenden  Clauseln 
wohl  vorwiegend  die  Absicht  der  grösseren  Vertragssicherung 

J)  Tiele,  a.  a.  0.  S.  506. 

Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  201. 

=*)  Köhler  und  Peiser,  a.  a.  0.  S.  16.  24. 

*)  Revillout,  Obligations.  S.  94.  141.  201. 

Krall,  a.  a.  0.  S.  18. 


163 


r 

zu  Grunde  lag.  So  wird  einmal  eine  Conventionalstrafe  von 
^ zehn  Minen  reinen  Silbere  und  zehn  Minen  verarbeiteten  Goldes 

festgesetzt  und  ein  anderesmal  ausser  der  Zahlung  in  den 
Schatz  der  Göttin  Istar  der  Ersatz  des  zehnfachen  Werthes  des 
Contractgegenstandes  der  Gegenparthei  zugesichert  ^).  Strafen 
wurden  auch  in  Schuldscheinen,  offenbar  für  den  Fall  von 
••  Zahlungsversäumnissen,  festgesetzt 

In  Ninive  gab  es  — im  Gegensätze  zu  Babylon,  wo  das 
gewöhnliche  Zinsmaximum  20  Proc.  war  (gewöhnlich  ein  Schekel 
für  die  Mine  per  Monat  = 20  Proc.  p.a.)  — , keinen  gesetzlichen 
Zinsfuss;  die  Jahreszinsen  erreichten  zuweilen,  offenbar  nach 
Massgabe  des  Vertrauens,  dessen  der  Schuldner  genoss,  ein 
Viertel,  ein  Drittel,  die  Hälfte  des  Capitals^).  Einmal  wird 
der  vierfache  Betrag  des  Capitals  als  Zinsmaximum  festgesetzt  ^). 

Wie  nach  persischer,  so  auch  nach  babylonischer  An- 
schauung gehörten  Vertragsverletzung  und  Meineid  zu  den 
allergrössten  Sünden.  Der  sehr  heilig  gehaltene  Eid  spielte 
^ im  politischen  wie  im  bürgerlichen  Leben  eine  bedeutende 

Rolle  5). 

Als  das  hei-vorragendste  Volk  des  orientalischen  Alterthums, 
das  Handel  und  Schifffahrt  betrieb,  waren  die  Phöniker 
zuerst  genöthigt,  durch  Bürgschaft  für  Rechtsschutz  Sicherheit 
für  ihre  Person  und  ihr  Eigenthum  zu  erlangen.  Bei  ihren 
unaufhörlichen  Reisen  gelangten  sie  natürlich  dahin,  an  allen 
auswärtigen  Orten,  w'o  sich  eine  grössere  Anzahl  von  ihnen 
vorfand,  sich  zu  Gemeinden  und  Corporationen  zusammenzu- 
schliessen,  die  unter  eigenen  Behörden  standen.  Wo  sie  nur 
^ vorübergehend  weilten,  traten  sie  zu  heimischen  Einwohnern 

in  das  zu  Gegenleistungen  verpflichtende  Schutzverhältniss  des 
Gastes,  die  griechische  Proxenie®). 


0 Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  167.  209.  238—239.  242.  246.  250. 
2)  a.  a.  0.  S.  232. 

®)  Kevilloiit,  Obligations.  S.  53.  159. 

■*)  Oppert  et  Menant,  a.  a.  0.  S.  240. 

'')  Tiele,  a.  a.  0.  S.  555. 

®)  Pietscbmann,  a.  a.  0.  S.  285. 
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Bezüglich  des  Erbrechtes  war  in  Phöuikien,  wie  in  den 
meisten  orientalischen  Reichen,  das  Majorat  vorherrschend:  der 

Erstgeborene  erhielt  aus  dem  gemeinsamen  väterlichen  Erbe 
einen  doppelten  Antheil. 

Bei  den  Nabatäern  haben  wir  eines  merkwürdigen  staat- 
lichen Eingriffes  in  die  Privatwirthschaft  zu  erwähnen.  Es 
soll  nämlich,  nach  Strabo\),  von  Staatswegen  Jedermann,  der 

sein  Eigenthum  verminderte,  bestraft,  der  es  vermehrte,  belohnt 
worden  sein. 

Was  die  Gesetzgebung  des  jüdischen  Volkes  anbelangt, 
so  finden  wir  bereits  im  Decalog  alle  Bestimmungen,  die  ein 
gesundes  Gemeinwesen  voraussetzt.  Ehrerbietung  der  Kinder 
gegen  die  Eltern,  Lauterkeit  des  Familienlebens,  Achtung  für 
Leben  und  Eigenthum,  Arbeitsamkeit,  strenge  Wahrhaftigkeit 
werden  in  lapidaren  Zügen  eingeprägt.  Diese  Grundzüge  er- 
fahren durch  die  spätere  Gesetzgebung,  sowie  die  Aussprüche 
der  Propheten  und  Weisen  eine  der  steigenden  Einsicht  und  den 
wachsenden  Anforderungen  des  Geweinwesens  geniässe  Ent- 
wicklung (Bd.  III  97—98).  Bereicherung  auf  Kosten  der  Armen 
wird  streng  verpönt  von  der  Sucht  nach  rascher  Bereicherung 
abgemahnt®),  au  die  Unbeständigkeit  des  Besitzes,  der  nur  in 
der  richtigen  Hand  werthvoll  ist,  erinnert  ^).  Der  anfändichen, 
der  Befürchtung  des  nachtheiligen  Einflusses  der  polytheistischen 
^achbarvolker  entspringenden  Exclusivität  gegenüber,  lassen 
namentlich  die  Kundgebungen  der  Phropheten  einen,  die 

Rücksicht  auf  die  Ausländer  fördernden  TJniversalismus  auf- 
dämmern ®). 

Die  Unumschränktheit  der  väterlichen  Gewalt  äussert  sich 

9 XVI  4 

Psalm'l^e.^’  Micha  2,  2. 

Spr.  28,  20. 

*}  Spr.  27,  24;  17,  16. 

Ps.  22?  2^29!  9- 
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11.  a.  darin,  dass  die  Väter  nicht  nur  beliebig  über  ihre  Töchter 
\erfügeu,  sondern  auch  stets  die  Frauen  ihrer  Söhne  aus- 
wählen *) , was  übrigens  diesen  infolge  der  Allgemeinheit  des 
Biauches  wohl  als  selbstverständlich  erschien.  Zur  Justificiruug 

eines  ungerathenen  Sohnes  war  jedoch  der  Strafantrag  der 
Mutter  mit  erforderlich^). 

Die  anfängliche  Ausschliessung  und  spätere  Zurücksetzung 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  der  Erbfolge  geschah,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  primitiven  Zeiten  vornehmlich  aus  Gewalt, 
im  orientalischen  (wie  anfangs  auch  im  classischen)  Alterthum 
aus  religiösen  Gründen,  indem  die  Söhne  allein  die  Pflichten 
gegen  die  Verstorbenen  zu  erfüllen  vermochten  (Bd.  III,  44). 


Bei  den  Juden  erbten  in  Ermanglung  von  Kindern  die  Sklaven®). 
Bevorzugt  ward  unter  mehreren  Söhnen  der  ei-stgeborene  ^). 
Im  Deuteronomium®)  ist  festgestellt,  dass  dieser  zwei  Theile 
erhalte,  was  durch  die  Verpflichtungen  und  Lasten,  die  ihm 
als  Familienhaupt  oblagen,  namentlich  durch  die  Sorge  für 
den  Unterhalt  der  weiblichen  Familienmitglieder,  erklärt  wird. 
Infolge  eines  Fehltrittes  ging  das  Erstgeburtsrecht  verloren®). 
Später  erbten  die  Töchter  in  Ermanglung  von  SöhneiU);  doch 
wurden  sie,  infolge  des  bereits  erwähnten  Strebens  nach  Er- 
haltung des  Stammeseigenthums  (welches  auch  in  anderen 
Reichen  bei  ihrer  Zurücksetzung  mitwirkend  war)  verpflichtet, 
einen  Gatten  aus  dem  väterlichen  Stamme  zu  wählen®).  Dem 
Familienvater  stand  das  Recht  der  Adoption  zu  ®).  Der  ein- 
zige Fall,  in  welchem  ein  Vater,  wiewohl  er  Söhne  hatte,  seiner 
Tochter  ein  Grundstück  zur  Aussteuer  gab,  war  der  mit  Kaleb, 
dei  seine  Tochter  Aksah  dem  Sohne  seines  Bnidei’s  Kenas, 


Genes.  24,  4.  Richter  14,  2.  Jerem.  29,  6. 
Deuteroni.  21,  18 IF. 

®)  Genes.  15,  2.  3. 

*)  Genes.  25,  5.  31—34. 

®)  21,  17. 

®)  I.  Chr.  5,  1. 

’)  Num.  27,  7.  8. 

®)  Num.  Capitel  36. 

®)  Genes.  48,  5. 
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Otuiel,  vermählte Es  wird  angenommen,  dass  dies  eine 
Folge  der  besonderen  Verdienste  Otniels  gewesen  sei. 

In  dem  Strafrechte  der  Juden,  das  gleich  dem  der  anderen 
orientalischen  Völker  auf  tiefer  Stufe  steht,  fällt  zunächst  auf, 
dass  für  Vergehen  gegen  das  Eigenthuin  nur  Vermögensstrafen 
festgesetzt  wurden^),  wiewohl  es  andererseits  eine  übermässige 
Strenge  zeigt,  wie  in  dem  Falle,  dass  ein  Mann,  der  am  Sabbat 
Holz  auflas,  gesteinigt  wurde  Selbst  Vieh,  durch  das  Men- 
schen getödtet  wurden,  musste  durch  Steinigung  bestraft,  und 
sein  Fleisch  durfte  nicht  gegessen  werden^).  Wie  in  den 
anderen  orientalischen  Reichen  bestand  Familiensolidarität  in 
Bezug  auf  Verschuldungen;  sogar  das  Vieh  des  Schuldigen 
musste  vernichtet  werden  ®).  Schuldsklaverei  von  Kindern  wegen 
Zahlungsunfähigkeit  ihres  verstorbenen  Vaters  scheint  erst  in 
der  Königszeit  vorgekommen  zu  sein®). 

Der  Umstand , dass  die  Volkszählung  für  sündhaft  galt '), 
musste  eine  höhere  Verwaltungsordnimg  unmöglich  machen. 
Das  bei  den  Musterungen  eingehobene  Sühnegeld  vermochte 
keinen  vollen  Ersatz  dafür  zu  bieten,  weil  es  sich  nur  auf  Per- 
sonen vom  zwanzigsten  Lebensjahr  an  erstrekte. 

Ini  indischen  Gesetzbuche  finden  wir  bedeutsame,  auf 
das  Eigenthum  bezügliche  Bestimmungen.  Manu  spricht  das 
berühmte  Gesetz  in  Betreff  der  Occupation  aus:  ein  angebautes 
Feld  sei  das  Eigenthum  dessen,  der  es  zuerst  urbar  gemacht 
und  die  Gazelle  das  Eigenthum  des  Jägers,  der  sie  tödtlich 
verwundet  hat®). 

Der  Verpflichtung  des  Königs,  das  Eigenthum  der  Schwachen 
zu  beschützen,  ist  das  Gesetzbuch  eingedenk ; insbesondere  die 


b Jos.  1.5,  17  ff. 

-)  Exod.  21,  37;  22,  3.  6.  8.  Levit.  5,  21—24  (6,  2-5). 
b Xum.  15,  32  ff 
b Ex.  21,  18. 

®)  Jos.  7,  24.  25.  I.  Sam.  22,  16. 

«)  II.  Kön.  4,  1. 

'•)  II.  Sam.  24,  10.  15.  I.  Chr.  21,  7. 

®)  Manu  IX  44. 


Hut  von  Waisengeldern  wird  ihm  zur  Pflicht  gemacht^).  Ferner 
soll  der  König  Verwahrer  herrenlosen  Gutes  sein,  nachdem  dessen 
Vorhandensein  öffentlich  verkündigt  worden  ist:  melde  sich  nach 
Ablauf  dreier  Jahre  der  Eigenthümer  nicht,  so  falle  es  dem 
Könige  zu^). 

Im  Verkehre  wird  dem  Könige  thätiges  Eingreifen  vor- 
geschrieben. Der  König  soll  namentlich  die  Preise  der  zum 
Verkaufe  gelangenden  Waaren  festsetzen,  unter  Berücksichti- 
gung der  Entfernung  ihres  Ursprungs-  oder  ihres  Bestimmungs- 
ortes, des  Zeitraumes,  während  dessen  sie  auf  dem  Lager  waren, 
der  darauf  verwendeten  Auslagen  und  des  zu  erzielenden  Ge- 
winnes. Je  nach  dem  Masse  der  Preisschwankungen  soll  diese 
Festsetzung  alle  fünf  oder  alle  vierzehn  Tage  erfolgen.  Ins- 
besondere soll  der  Werth  der  Edelmetalle  bestimmt  und  sollen 
Masse  und  Gewichte  alle  sechs  Monate  untersucht  werden®). 
Alle  diese  Vorschriften  dürfen  natürlich  nicht  unter  modernem 
Gesichtspunkte  beurtheilt  werden;  die  Kaufleute  des  Alter- 
thums betrachteten,  wenn  auch  nicht  durchgehends  den  Betrug, 
so  doch  wenigstens  übermässigen  Gewinn  als  erlaubt,  und  es 
lag  daher  nahe,  gegen  die  Ausbeutungssucht  von  ihrer  Seite 
eine  Schutzwehr  zu  versuchen,  deren  Erfolg  freilich  dahingestellt 
bleiben  muss.  Die  Verordnung  des  Manu,  dass  die  Könige  die 
Masse  und  Gewichte  beaufsichtigen  und  alle  sechs  Monate  unter- 
suchen lassen  sollen,  scheint  streng  befolgt  worden  zu  sein; 
auch  Prüfer  der  Münzen  wurden  angestellt  und  die  Frachten 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  geregelt^).  Strabo  erwähnt, 
dass  namentlich  Früchte  nur  nach  gestempeltem  Masse  verkauft 
werden  durften,  und  dass  alte  und  neue  Waaren  gesondert  ver- 
kauft werden  mussten.  Ferner  berichtet  er,  dass  der  König 
Eigenthümer  aller  Schiffe  gewesen  sei  und  solche  den  Kauf- 
leuten vermiethet  habe®). 

Bezüglich  des  Kaufes  wird  vorgeschrieben,  dass,  wenn  ein 

b a.  a.  0.  YIII  27. 

-)  a.  a.  0.  30. 
b a.  a.  0.  401 — 403. 

b Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  II  572. 
b Str.  XV  1. 
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solch(^i  auf  dpiii  IMarktG  ini  Bcisciu  Giiier  grosspn  Anzahl  von 
Personen  geschehe,  die  rechtmässige  Erwerbung  des  Eigenthunis 
durch  Bezahlung  des  Preises  auch  dann  erfolge,  wenn  es 
sich  heraussteilen  sollte,  dass  der  Verkäufer  nicht  der  Eigen- 
thüiner  gewesen  seiM.  Könne  aber  der  unrechtmässige  Verkäufer 
nicht  herbeigeschalft  werden,  so  habe  der  Käufer  das  Gut  dem 
vorigen  Eigenthümer  gegen  Bezahlung  der  Hälfte  des  Werthes 
auszuliefern  ^ ).  Der  Käufer  einer  Sache,  die  einen  bestimmten 
Preis  hat  und  nicht  dem  Verderben  ausgesetzt  ist,  kann  sie, 
wofern  ihn  der  Kauf  seut,  innerhalb  des  Zeitraumes  von  zehn 
T agen  zurückstellen  . 

Hinsichtlich  der  Zinsen  werden  folgende  Bestimmungen 
getroffen;  Ein  Geldverleiher  gegen  Pfand  darf  Vu  “/o  per 
Monat,  also  15  ‘•/o  per  annum,  fordern,  ohne  Pfand  2 ‘»/o  per  Monat, 
also  24  per  annum.  Dieser  Zinsfuss  von  zwei  Procent  per 
Monat  gilt  für  einen  Brahmanen;  von  einem  Kchatrya  dürfen 
3 ®'o,  von  einem  Vaisya  4 ®/o,  von  einem  Sudra  5 *^/o  genommen 
werden.  Die  Zinsen  einer  auf  einmal  und  nicht  monat-  oder 
tageweise  entlehnten  Geldsumme  dürhm  jedoch  niemals  die 
Höhe  des  Capitals  überschreiten,  während  die  Zinsen  für  Ge- 
treide, Früchte,  Wolle,  Thierhaare  und  Lastthiere  den  fünf- 
fachen Betrag  der  Schuld  erreichen  dürfen.  Den  rechtmässigen 
Satz  überschreitende  Zinsen  sind  ungültig  ■*). 

Zu  den  auffallendsten  der  zahlreichen  Widersprüche  in 
ihren  Lebensanschauungen  gehört  der  überaus  hohe  Werth, 
den  die  an  fromme  Abkehr  von  allem  Irdischen  mahnenden 
Brahmanen  auf  das  Eigenthum  legen.  Der  Reichthum  wird 
nicht  nur  als  Anspruch  auf  Achtung  begründend,  sondern  sogar 
als  der  vornehmste  Rechtstitel  auf  Ehrerbietung  bezeichnet; 
unter  den  das  höchste  Gut  bildenden  Bestandtheilen  wird  der 
Reichthum  angeführt;  Edelsteine  werden  insofern  mit  der 
Wissenschaft  und  mit  der  Tugend  in  eine  Linie  gestellt,  als 
man  sie,  von  welcher  Seite  immer  sie  kommen  mögen,  an- 

b Manu  VIII  201. 

b a.  a.  0.  202. 

*)  a.  a.  0.  222. 

*)  a.  a.  0.  140-142.  151—152. 
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nehmen  müsse  ^).  Diese  Anschauung  beeinflusst  in  hohem 
Grade  das  Strafrecht.  Das  Gesetz  schreibt  die  strengsten 
Strafen  für  Vergehen  gegen  das  Eigenthum  vor,  die  nach  den 
mannigfaltigsten  Eigenthumsgegenständen  minutiös  festgestellt 
werden  2).  Als  der  vornehmste  aller  Schurken  wird  ein  be- 
trügerischer Goldschmied  hingestellt  und  daher  dessen  grausame 
Hinrichtung  gefordert^). 

Wie  es  noch  heute  der  Fall  ist,  so  bestand  auch  im  Alter- 
thum in  Indien  neben  der  staatlichen  die  Jurisdiction  der  Ge- 
schlechtsverbände. Die  Geschlechter  konnten  den  Genossen 
Sühnungen  und  Bussen  auferlegen;  fügten  sich  diese  nicht,  so 
konnten  sie  für  einen  bestimmten  Zeitraum  oder  für  immer 
aus  der  Gemeinschaft  gestossen  werden,  indem  man  sie  vom 
Leichenmahl  ausschloss.  Durch  einen  solchen  Beschluss,  der 
auch  die  Ausschliessung  aus  der  Kaste  zur  Folge  hatte,  wurde 
die  gesellschaftliche  Stellung,  ja  die  wirthschaftliche  Existenz 
des  davon  Betroffenen  geradezu  vernichtet.  Noch  heute  ist  der 
auf  solche  Weise  Ausgeschlossene  geächtet,  bürgerlich  todtD- 

Wenn  sie  auch  nicht  immer  im  Einklänge  mit  dem  Gesetz- 
buche standen,  so  hatten  doch  die  Strafen,  welche  die  Könige 
verhängten,  oft  einen  grausamen  und  barbarischen  Charakter“). 

Die  hausväterliche  Gewalt  in  Bezug  auf  das  Eigenthum 
ist  unbeschränkt:  weder  die  Gattin,  noch  ein  Sohn,  noch  ein 
Sklave  können  nach  dem  Gesetze  aus  eigenem  Rechte  irgend 
etwas  besitzen;  alles,  was  sie  erwerben  können,  wird  das 
Eigenthum  dessen,  von  dem  sie  abhängig  sind®). 

Nach  dem  Gesetzbuche  waren  im  Erbrechte  die  altern 
Söhne  vor  den  jüngern  bevorzugt,  wodurch  der  Grund  zu 
mannigfaltigen  Unterschieden  im  Umfange  des  Eigenthums 
gelegt  wurde;  am  meisten  war  der  älteste  Sohn  begünstigt. 


b a.  a.  0.  II  1.36.  224.  240.  Vgl.  VIII  6.  61.  62.  106. 

2)  a.  a.  0.  VIII  314-334.  IX  274—281.  291. 
b a.  a.  0.  IX  292. 

Diincker,  a.  a.  0.  III  177. 

MehrGve  Beispiele  in  Burnouf,  Introduction  ä Thistoire  du  Buddhisine 
Indien.  2.  ed.  Paris  1876. 

Manu  VIII  416. 
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Diesem  sollte  vorweg,  neben  dem  besten  Stücke  der  vor- 
handenen beweglichen  Habe,  ein  Zwanzigstel  der  Erbschaft 
zufallen;  der  zweite  Sohn  sollte  zunächst  die  Hälfte  hier- 
von bekommen,  also  ein  Vierzigstel,  der  jüngste  Sohn  den 
vierten  Theil  vom  Antheile  des  ältesten,  also  ein  Achtzigstel, 
eine  Bestimmung,  die  insofern  ungenau  ist,  als  sie  nicht  von 
der  Anzahl  der  vorhandenen  Erbberechtigten  abhängig  gemacht 
wird.  Nachdem  die  soeben  erwähnte  Vorwegnahme  bewirkt 
worden  ist,  soll  der  Rest  in  gleiche  Theile  getheilt  werden. 
Ist  aber  nichts  vorweggenommen  worden,  so  soll  die  Ver- 
theilung  in  der  folgenden  Weise  geschehen:  der  älteste  Sohn 
soll  einen  doppelten  Antheil  erhalten,  der  zweite  anderthalb 
Theile,  vorausgesetzt,  dass  beide  die  anderen  an  Tugend  und 
Vissen  überragen;  die  jüngeren  Brüder  sollen  dann  je  einen 
einfachen  Theil  erhalten.  Wenn  der  älteste  Sohn  durch  Tugen- 
den hervorragt  (doch  wird  nicht  gesagt,  wer  darüber  entscheiden 
soll),  kann  er  die  ganze  Erbschaft  in  Besitz  nehmen,  und  die 
Brüder  sollen  dann  unter  seiner  Vormundschaft  so  leben,  wie 
sie  zur  Zeit  ihres  Vaters  lebten,  eine  Bestimmung,  die  den 
alten  Rechtsgewohnheiten  entsprach,  denen  zufolge  das  Familien- 
gut ungetrennt  im  Eigenthum  des  Vaters  geblieben  war.  Auch 
in  den  Sutra  der  Buddhisten  werden  die  Söhne  von  ihren 
Vätern  ermahnt,  nach  dem  Tode  dieser  nicht  zu  theilen.  Dies 
entspricht  auch  der  ursprünglichen  südarischen  Auffassung  des 
Erbrechts,  wonach  der  älteste  Sohn  schon  bei  Lebzeiten  des 
Vaters  Miteigenthümer  der  Güter  ist  (wie  wir  dies  in  Aegypten 
gewahrten),  wenngleich  er  sie  noch  nicht  verwaltet,  und  Niemand 
vermag  ihm  sein  Recht  streitig  zu  machen,  da  er  das  fort- 
gesetzte Selbst  des  Vaters  ist  und  nach  dessen  Tode  nur  das 
Seinige  an  sich  nimmt.  Nur  wenn  er  bei  der  Theilung  aus 
Habsucht  seinen  jüngern  Brüdern  Unrecht  thut,  soll  er  der 
Ehre  des  Erstgeburtsrechtes  sowie  seines  Antheiles  beraubt  und 
vom  Könige  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  werden^).  Auch  in- 
folge feindseligen  Betragens  gegen  den  V'ater  und  wegen  un- 
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gehörigen  Lebenswandels  sollte  Enterbung  stattfinden  können  i). 
Schon  das  alte  Recht  kannte  die  Vornahme  der  Theilung  durch 
den  Vater,  die  wohl  zuweilen  durch  dessen  Wunsch,  allen 
Streitigkeiten,  die  nach  seinem  Tode  entstehen  könnten,  vor- 
zubeugen, hervorgerufen  wurde  ^). 

Krüppel,  Verstümmelte,  Wahnsinnige,  Idioten  sind  nicht 
erbberechtigt,  sollen  aber  von  den  Erben  unterhalten  werden. 

Die  Brüder  sollen  ihren  unverheiratheten  Schwestern  von 
der  nämlichen  Mutter  je  ein  Viertel  ihres  Erhtheiles  als  Hei- 
rathsgut  geben.  Wenn  eine  junge  Frau  ohne  Nachkommen- 
schaft stirbt,  so  soll  alles,  was  sie  besitzt,  ihrem  Manne  zufallen. 
Nach  den  vorstehenden  Bestimmungen  waren  nur  Söhne  erb- 
berechtigt und  hatten  die  Frauen  lediglich  die  Unterhaltung  aus 
dem  Familiengute  zu  beanspruchen;  in  Ermanglung  von  Söhnen 
aber  konnten  die  Töchter  erben®).  Wie  bei  den  meisten  andern 
Völkern  entwickelte  sich  auch  bei  den  Indern  das  Eigenthums- 
und Erbrecht  der  Frauen  allmählich.  Langsam,  aber  stetig 
nahmen  die  Gegenstände,  an  denen  ihnen  ein  Nutzungs-  oder 
Besitzrecht  zuerkannt  wurde,  zu,  und  dieses  verwandelte  sich 
schliesslich  in  Eigenthum.  So  durfte  die  Frau  ui’sprünglich 
nur  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  Schmuck  tragen ; später  wurde 
dessen  Gebrauch  der  Frau  lebenslänglich  gestattet;  in  einem 
dritten  Stadium  erbten  ihn  die  Töchter*).  Nothwendiger  Weise 
konnte  die  Besitzfähigkeit  der  Frauen  erst  dann  zur  Geltung 
gelangen,  als  der  einzelne  Mann  sich  schon  von  der  Familie 
emancipirt  hatte  ^). 

Für  Schulden,  die  vor  bewirkter  Theilung  durch  den 
Vater  oder  das  verwaltende  Familienmitglied  entstanden  waren 
— mit  Ausnahme  der  für  geistige  Getränke,  Liebesausschwei- 
fungen, Spiel  oder  Geldstrafen  eingegangenen  — , haften  sämmt- 

’)  Aurel  Mayr,  Das  indische  Erbrecht.  Wien  1873.  S.  150. 

2)  a.  a.  0.  S.  15—16. 

Manu  IX  112.  115-118.  196.  201.  202;  vgl.  IX  105,  VIII  416. 
Duncker,  a.  a.  0.  S.  204 — 20*5.  Leist,  Alt-arisches  .Jus  civile.  .Jena  1892. 
S.  191.  Maine,  Lectures  on  the  early  history  of  institutions.  S.  196. 

*)  Mayr,  a.  a.  0.  S.  164.  Manu  IX  200. 

•’')  Mayr,  a.  a.  0.  S.  43. 
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liehe  Theilgenossen  auch  nach  vollzogener  Theilung.  Darüber, 
ob  die  Söhne  auch  über  die  Grenze  des  hinterbliebenen  Ver- 
mögens hinaus  verpflichtet  seien,  die  Aäterliehen  Schulden  zu 
berichtigen,  geben  die  Quellen  keine  Auskunft  Q. 

Das  indische  Reclit  kannte  das  Repräsentationsrecht,  was 
daraus  hervorgeht,  dass  die  Söhne  der  wegen  geistiger  oder 

körperlicher  Mängel  vom  Erbe  Ausgeschlossenen  an  ihre  Stelle 
treten  ^). 

Die  Gesetze  des  Manu  erscheinen  dem  grossen  englischen 
Juristen  Älaine  grossentheils  als  ein  ideales  Gemälde  nach 
brahmanischen  Anschauungen  ^).  Aber  selbst  wenn  wir  das 
Ideale  in  dem  Sinne  des  Unverwirklichbaren  auffassen,  können 
wir  dieser  Ansicht  nur  eine  eingeschränkte  Geltung  zuerkennen, 
da  zahlreiche  Bestimmungen  dieses  Gesetzbuches  ins  Leben 
übergegangen  sind. 

Im  alten  Persien  wurde  — wie  es  bei  dem  hohen  sitt- 
lichen Geiste  der  Bewohner  des  Stammlandes  sehr  erklärlich 
ei scheint  der  Rechtspflege  eine  besondere  Sorgfalt  zugewandt. 
Sehr  früh,  wohl  zu  allererst,  gewahren  wir  hier  das  Verbot  der 
Selbsthilfe  und  den  Uebergang  der  individuellen  Rache  und 
der  individuellen  Execution  auf  den  Staat,  bei  dessen  Gerichten 
allein  Schutz  gesucht  werden  sollte  Q.  Um  den  Rechtssinn  zu 
wecken  und  auszubilden,  wurde  bereits  die  Jugend  in  der 
Handhabung  der  Processe  unterrichtet.  Auch  haben  es  die 
Perser  zu  einer  sehr  rühmlichen  Entwicklung  der  civilen  Rechts- 
oidnung  gebracht®).  Die  Unabsetzbarkeit  der  Richter  finden 
wir  schon  bei  ihnen.  Herodot«)  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die 
königlichen  Richter  lebenslänglich  ihres  Amtes  walteten,  sofern 
kein  Unrecht  in  ihnen  befunden  wurde.  Bestechlichkeit  der 

a.  a.  0.  S.  35-36. 

2)  a.  a.  0.  S.  83. 

®)  Ancient  Law.  S.  18. 

Leist,  a.  a.  0.  S.  37. 

®)  a.  a.  0.  S.  399.  452. 

«)  III  31. 
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Richter  wurde  grausam  geahndet  V).  Der  Satrap  war  der 
Richter  seiner  Provinz.  Nach  Aelian  gab  es  auch  wandernde 
Gaurichter,  wenn  es  nicht  der  Satrap  war,  der,  um  seinen 
Richterpflichten  zu  genügen,  seine  Provinz  bereiste.  Ausserdem 
sollte  er  den  Ackerbau  und  die  V^ermehrung  der  Bevölkerung 
fördern,  den  Verkehr,  das  Geldwesen,  die  Heerstrassen,  Häfen, 
h Canäle  und  Dämme  überwachen,  sowie  das  Kriegswesen  beauf- 

sichtigen. Die  Vertheilung  der  Steuern  und  der  Naturalliefe- 
rungen in  seiner  Provinz  lag  ihm  ebenfalls  ob  ^).  Auch  finden  wir 
eine  der  der  karolingischen  königlichen  missi  analoge  Institution 
zur  Controle  und  Unterstützung  der  Satrapen.  Die  in  Ab- 
tragung der  Steuern,  in  Beschützung  der  Einwohner  oder  sonst 
saumseligen  Satrapen  sollten  zur  Ordnung  gewiesen,  und  wofern 
diese  nicht  herzustellen  war,  musste  dem  Könige  darüber  Be- 
richt erstattet  werden^). 

Bewunderungswürdige  Leistungen  sind  namentlich  zwei 
grossen  Perserkönigen  nachzurühmen:  Kyros  und  Dareios- 
^ Kyros,  der  seine  riesenhaften  Eroberungen  durch  angemessene 

Einrichtungen  zu  befestigen  verstand,  war  auch  als  Herrscher 
und  Erzieher  seiner  Völker  eine  bedeutende  Erscheinung.  Dareios 
wurde  der  eigentliche  Gründer  des  persischen  Reiches,  indem 
er  den  erfolgreichen  Versuch  machte,  den  ersten,  den  die  Ge- 
schichte kennt,  die  eroberten  Länder  zu  organisiren,  einheitlich 
zu  regieren  und  einen  geregelten  Staatshaushalt  einzurichten  ®). 
Dieser  Versuch  erstreckte  sich  auch  auf  die  Herbeiführung 
eines  gewissen  Grades  von  Rechtsgleichheit®).  Die  im  All- 
gemeinen gewiss  zutreffende  Bemerkung  Lotzes,  dass  der  asia- 
tische Despotismus  das  Leben  der  Völker  seinem  eigenen  Stern 
^ und  Unstern  überlassen , dass  er  wohl  geherrscht , aber  nicht 

regiert  hat  ^),  findet  sonach  auf  das  Reich  des  Kvros  und  des 

’)  Herod.  V 25,  VII  194. 

*)  V.  H.  I 34. 

®)  Duucker,  a.  a.  0.  IV  5:34. 

Xenoph.  Cyr.  inst.  VIII  6,  16. 

®)  Dimcker,  a.  a.  0.  8.  52:3.  Jiisti  a.  a.  0.  S.  56 

«)  Plato,  Legg.  III  12  S.  695. 

’’)  Mikrokosmus  III  389. 
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Dareios  keine  Anwendung.  Allerdings  war  Xerxes  seinem 
grossen  Vater  sehr  unähnlich  ^),  und  auch  seine  Nachfolger 
waren  unbedeutende  Schwächlinge,  wie  die  zahlreichen  Auf- 
stände der  Satrapen  bezeugen,  die  unter  diesen  Königen  mit 
souveräner  Willkür  herrschten. 

Wiewohl  wir  bereits  in  den  Avesta  den  Fortschritt  der 
Umwandlung  der  Leibes-  in  Geldstrafen  gewahren^),  so  war 
doch  auch  in  diesem  in  Beziehung  auf  Verwaltung  und  staat- 
liche Einrichtungen  im  orientalischen  Alterthum  weitaus  am 
meisten  vorgeschrittenen  Reiche  das  Strafrecht  immer  grausam. 
Das  baibarische  System,  die  ganze  Familie  oder  doch  unschul- 
dige Mitglieder  derselben  für  wirkliche  oder  vermeintliche  Ver- 
gehungen des  Einzelnen  solidarisch  verantwortlich  zu  machen, 
mit  den  daraus  hervorgehenden  ungerechten  Eingriffen  ins  Eigen- 
thum ge^^ahren  wir  auch  hier.  V egen  des  Verbrechens  deslnta- 
phernes  wird  dessen  ganze  Sippschaft  bestraft »).  Auf  dem  Zuge 
des  Dareios  wider  die  Skythen  bat  ihn  der  Perser  Oebazos,  er 
möchte  ihm  von  drei  Söhnen,  die  alle  mitziehen  sollten,  einen 
zurücklassen,  worauf  der  König  versetzte,  er  wolle  sie  ihm 
alle  daheim  lassen,  sie  aber  alle  drei  tödten  liess").  In  ähn- 
licher Weise  züchtigte  Xerxes  den  reichen  Lyder  Pythios,  der 
einen  seiner  fünf  Söhne  zur  Stütze  seines  Alters  vom  Heeres- 
dienste zu  befreien  wünschte,  durch  Tödtung  des  unschuldigen 
Sohnes’).  Verstümmelnde  Strafen  wurden  auch  von  den 
Satrapen  verhängt.  Daher  konnte  man  längs  der  Landstrassen 
häufig  Leute  erblicken,  die  der  Hände,  Füsse  oder  Augen  be- 
raubt waren®).  Die  Todesstrafen  waren  entsetzlich^).  Auch 
kam  Häuserniederreissung  als  Strafe  vor»),  offenbar  eine  An- 
eignung aus  dem  babylonischen  Strafrechte®).  Dem  lebendigen 

')  Plato,  a.  a.  0. 

Spiegel,  Avesta.  I 90. 

®)  Heiod.  III  119. 

*)  Herod.  IV  84. 

Herod.  VII  39.  Vgl.  Daniel  6,  2-5. 

®)  Xenoph.  Anab.  I 9,  13. 

a.  a.  0.  II  6,  29. 

Esra  6,  11. 

®)  Daniel  2,  5;  3,  29. 


Wahrheitssinne  der  Perser  (s.  II  28)  entsprang  die  Strenge, 
mit  welcher  der  Vertragsbruch  geahndet  ward. 

Aristoteles  behauptet,  dass  das  Verhältniss  des  Vaters  zu 
seinen  Söhnen,  ein  Bild  des  Königthums,  in  Persien  tyrannisch 
sei,  dass  sie  ihre  Söhne  wie  Sklaven  behandelten  >). 

6. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  gehörte  aller  Grund  und 
Boden  in  den  alten  orientalischen  Reichen  in  der  Theorie 
dem  Könige;  in  Wirklichkeit  waren  neben  diesem  die  Priester, 
die  Krieger  und  der  Adel  die  Hauptbesitzer  des  Bodens  in  den 
vornehmsten  Reichen,  zu  welchem  Besitze  vornehmlich  könig- 
liche Schenkungen  den  Grund  gelegt  hatten,  und  der  dann  — 
nicht  immer  durch  lautere  Mittel  — erweitert  wurde.  Solche 
Schenkungen  wurden  zuweilen  auch  Auswärtigen  für  Kriegs- 
hilfe zutheil.  Die  Bauern  finden  wir  allenthalben  in  gedrückter 
Lage. 

In  Aegypten,  wo  infolge  der  periodischen  Nilüber- 
schwemmungen der  Uebergang  vom  Nomadenthum  zum  Acker- 
bau zeitig  erfolgen  musste,  hatte  das  Königthum  des  alten 
Reiches  den  Adel  durch  übermässige  Schenkungen  von  Grund 
und  Boden  reich  und  mächtig  gemacht.  Unter  der  sechsten 
Dynastie  (im  mittleren  Reiche)  war  der  alte  Beamtenstaat 
bereits  in  einen  Adelsstaat  gewandelt  worden.  Die  Gaufürsten, 
die  sogenannten  Nomarchen,  den  Vasallen  des  europäischen 
Mittelalters  vergleichbar,  waren  von  den  Königen  mit  den 
Gauen  belehnt  worden,  welche  Stellung  allmählich  erblich  wurde, 
eine  der  im  Karolingerreiche  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  vor  sich  gegangenen  ähnliche  Entwicklung.  In 
dem  :Masse  als  die  Centralgewalt  geschwächt  ward,  kühner  ge- 
worden, betrachteten  sich  diese  Gaiifürsten  als  selbständige 
Heirscher,  ihren  Gau  als  einen  ihrem  Hause  als  Eigenthum 
zugefallenen  Staat  im  Staate.  Schwächeren  Nachbarn  nahmen 
sie  ihren  Besitz  gewaltsam  weg  und  geberdeten  sich  derart  als 
förmliche  Herrscher,  dass  die  Könige,  die  wir  mit  dem  Ende 

’)  Eth.  Nicom.  VIII  10.  4. 
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der  elften  Dynastie  in  unwürdiger  Abhängigkeit  von  den  holieu 
Kronbeamten  erblicken,  nicht  umhin  konnten  einzuschreiten, 
ohne  aber  im  Stande  zu  sein,  sie  ganz  zurückzudrängen.  Doch 
brachte  es  Amenemhat  I.  wenigstens  dahin,  eine  feste  Ordnung 
zu  schaffen,  die  Herrschaft  über  die  Vasallen  in  der  Hand  zu 
behalten  und  so  den  Lehnstaat  zu  organisiren.  Zwar  erhält 
sich  der  Brauch,  dass  die  Xomarchenwüi'de  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  forterbt  oder  doch  der  h'amilie  erhalten  bleibt;  jedoch 
wird  der  Gau  nicht  mehr  als  Eigenthum  der  Xomarchen  be- 
trachtet, deren  vererbter  Privatbesitz  von  ihren  Einkünften  als 
Nomarchen  streng  geschieden  wird.  Eine  entschiedene  Wandlung 
gewahren  wir  im  neuen  Reiche.  Offenbar  als  Wirkung  der  Hyksos- 
zeit  und  ihrer  Kämpfe  sind  der  Lehnstaat  und  die  Nomarchen 
verschwunden.  Die  alte  Aristokratie  machte  dem  königlichen 
Beamtenthum  Platz,  der  Grundbesitz  war  von  den  alten  Familien 
ins  Eigenthum  der  Heiligthümer  und  der  Könige  übergegangeu ; 
diese  sind,  nachdem  sie  sich  der  Aethiopen  und  Assyrer  erwehrt 
liatten,  am  Ende  des  neuen  Reiches  im  Besitze  einer  völlig 
unumschränkten  Macht  0- 

Die  königlichen  Landschenkungen  kamen  meistens  den 
Heiligthümern  und  den  Kriegern  zustatten.  Herodot  erzählt, 
dass  schon  frühzeitig  den  Soldaten  je  zw'ölf  Aecker  Landes  zu 
steuerfreiem  Eigeuthum  zugewiesen  wurden  0.  Nameutlich  von 
Ramses  II.  ist  es  bekannt,  dass  er  seinen  Soldaten  die  besten 
Ländereien  zutheilte^).  Ferner  von  Psammetichos  I.,  dass  er 
den  Jonern  und  Karern,  die  ihm  beigestanden  hatten,  Grund- 
stücke längs  des  pelusischen  Nilarmes  schenkte  *). 

Die  Urkunden  schildern  das  Loos  der  Bauern  als  unge- 
mein düster.  Dadurch,  dass  infolge  der  bekannten  Bodenbe- 
schaffenheit Aegyptens  der  Ackerbau  des  kräftigen  Eingreifens 
der  Regierung  nicht  zu  entrathen  vermochte,  die  für  Bew'ässe- 
nings-  und  andere  Anstalten  zu  sorgen  hatte,  geriethen  die 
Bauern  in  starke  Abhängigkeit  von  ihr.  So  erklärt  es  sich, 

>)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  L56  ff.  219.  323.  Erman,  a.  a.  0.  I 134  ff. 

2)  Herod.  II  141.  168;  vgl.  Diod.  I 73.  74. 

Diod.  I 54. 

*)  Herod.  II  1.54. 
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dass  sie  grossentheils  Hörige  des  Staates  — zum  Theile  auch 
grosser  Grundbesitzer  — gew'orden  sind;  sie  wurden  auf  jede 
Weise  misshandelt,  namentlicli  w'enn  der  Ernteertrag,  infolge 
widriger  Naturereignisse  hinter  den  gehegten  Erwartungen 
zurückgeblieben,  sie  nicht  in  den  Stand  setzte,  die  vollen  Natural- 
abgaben zu  liefern  0-  Sie  wurden  auch  willkürlich  verpflanzt  ^), 
eine  Erscheinung,  die  in  Friedenszeiten  sonst  nur  Phönikieu 
darbot. 


Die  Grundstücke  spielen  im  alten  Aegypten  eine  grosse 
Rolle  bei  Stiftungen,  hauptsächlich  bei  solchen,  die  der  Todten- 
cultus  hervorrief.  Es  sind  zehn  Verträge  erhalten,  die  Hapdefae, 
ein  Nomarcli  von  Siut,  im  mittleren  Reiche,  mit  den  Priester- 
schaften  seiner  Stadt  abschloss.  Seinen  fünf  Statuen,  die  in 
seinem  Grabe  und  in  den  Tempeln  von  Siut  aufgestellt  w’aren, 
sollten  alljährlich  an  den  grossen  Festtagen  durch  die  Priester- 
scbaft  darzubringende  Opfer  an  Brot,  Fleisch  und  Bier  ge- 
sichert werden.  Dies  geschah  theils  durch  Abtretung  ihm 
gehöriger  Grundstücke,  theils  durch  Ueberlassung  von  Natural- 
renten — eines  Theils  der  Rationen,  auf  die  er,  zum  Priester- 
Collegium  des  Gottes  Epuat  gehörend,  Anspruch  hatte,  und 
worauf  er  nun  für  sich  und  seine  Erben  verzichtete.  Ausser- 
dem hatte  er  noch  für  seinen  Todtencultus  eine  Stiftung  von 
Aeckern,  Gärten  und  Vieh  errichtet^).  In  ähnlicher  Weise 
weihten  Könige  grosse  Grundstücke  für  die  göttliche  Verehrung 
der  eigenen  oder  der  Statuen  ihrer  Vorgänger*). 

Bei  den  lebendigen  Anschauungen  der  Aegypter  vom  künf- 
tigen Leben  und  der  Wichtigkeit,  die  sie  deshalb  den  Gräbern 
beimassen,  bildeten  diese  anch  ein  bedeutsames  Element  in  den 
Grundbesitzverhältnissen.  Gnindstücke  mit  dieser  Bestimmung 
wurden  zuweilen  von  den  Königen  hohen  Beamten  zur  Be- 
lohnung ausgezeichneter  Verdienste  geschenkt.  Die  Gräber 
wurden  dann  ausgebaut  und  von  den  Kindern  der  damit  Be- 


')  Erman,  a.  a.  0.  II  590. 

■2)  Genes.  47,  21. 

Erman,  a.  a.  0.  I 210. 

*)  Wiedemann,  a.  a.  0.  II  515.  544. 

Felix,  Eigentlmm.  IV.  1, 
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schenkten,  der  Sitte  entsprechend,  nieublirt.  Zuweilen  ereignete 
es  sich,  dass  die  Schenkung  dein  wohl  in  Ungnade  gefallenen 
Beamten  entzogen  und  einem  andern  übertragen  wurde.  Es 
wird  erzählt,  dass  dies  während  eines  nicht  näher  angegebenen 
Zeitraumes  so  häufig  geschehen  sein  soll,  dass  für  dieses  Ver- 
fahren die  Bezeichnung  Gräberusurpation  gebräuchlich  geworden 
sei’)-  Dies  scheint  auch  für  Aegypten,  wenigstens  für  die  be- 
treffende Periode,  die  Widerruflichkeit  von  Schenkungen  dar- 
zuthun,  w'obei  jedoch  die  ursprünglich  Beschenkten  um  das  auf 
den  Bau  und  die  Ausstattung  der  Gräber  Aufgewandte  ver- 
kürzt worden  wären. 

Ueber  die  Grundbesitzverhältnisse  in  Assyrien  ist  nichts 
überliefert  worden.  Da  aber,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Aegypten, 
das  Gedeihen  des  Ackerbaues  von  Flussregulirungen  und  Canali- 
sirungen  in  grossem  Massstabe,  welche  die  Regierung  allein 
durchzuführen  vermochte,  abhing,  und  da  diese,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  mit  schrankenlosem  Despotismus  verfuhr,  so  werden 
wir  uns  auch  hier  das  Loos  der  bäuerlichen  Bevölkerung  als 
sehr  hart  vorzustellen  haben. 


Sowohl  in  den  Mutterstädten  als  auch  in  den  Colonien 
Phönikiens  war  das  Land  entweder  Eigenthum  des  Staates 
— und  das  zum  überwiegend  grössten  Theile  — oder  der 
Aristokratie.  Die  Städte  Sidon,  Tyrus  und  Aradus  hatten  schon 
früh  sehr  umfangreiche  Landgebiete  erworben,  deren  Bewohner 
ackerbautreibende  canaanitische  oder  syrische  Stämme  waren, 
* die  im  Hörigkeitsverhältnisse  standen.  Der  übrige  Grund- 
besitz daselbst  gehörte  dem  Könige,  den  Priesterthümern  und 
der  Aristokratie.  In  Karthago  war  ein  Theil  des  Landes  den 
älteren  Bewohnern,  den  Libyern  und  Libyphönikern,  geblieben ; 
allein  diese  wurden  als  Staatspächter  angesehen,  die  einen  jähr- 
lichen Pachtzins  von  einem  Viertel  des  Reinertrages  zu  ent- 
richten hatten^).  Aehnlich  dem  Verfahren  gegen  die  Sklaven, 

Amelineau,  Les  fouilles  recentes  en  Egypte.  (Revue  des  deu.\ 
mondes,  15.  juillet  1895.) 

2)  Diod.  XX  8.  Movers,  a.  a.  0.  II/I  523—524. 
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das  zu  häufigen  Aufständen  führte,  war  im  Mutterlande  wie  in 
den  Colonien  die  Behandlung  der  ländlichen  Bevölkerung  über- 
aus hart,  die  fortwährende  Neigung  zu  Empörungen  daher 
begreiflich D.  Das  Streben,  sie  in  Abhängigkeit  zu  erhalten 
und  ihren  Auflehnungen  vorzubeugen,  erklärt  die  furchtbare 
Willkür,  womit  die  Landbewohner,  meistens  mit  anderen  Stämmen 
untermischt,  aus  dem  Mutterlande  in  die  Colonien  oder  aus  einer 
Colonie  in  die  andere  versetzt  wurden.  Das  umfassendste  Bei- 
spiel davon  war  die  unter  Hanno  von  den  Karthagern  bewirkte 
Verpflanzung  von  dreissig  Tausend  Libyphönikern  aus  einer 
Gegend  Afrikas  in  die  andere.  Eine  solche  schrankenlose  Ver- 
fügung über  Menschen  war  natürlich  nur  da  denkbar,  wo  der 
Bauer  kein  Eigenthum  besass  und  seinen  Zinsherren  gegenüber 
rechtlos  war.  Um  die  im  phönikischen  Gebiete  ansässigen  Juden 
vor  solchem  Schicksal  zu  bewahren,  w^ar  vom  jüdischen  Staate 
ein  Vertrag  mit  den  Phönikern  geschlossen  worden,  wonach 
die  Juden  nicht  ausser  Landes  gebracht  werden  durften  2). 

Die  Römer,  und  nach  ihnen  die  Vandalen,  behielten  diese 
libysche  Sitte  bei^). 

I)ie  Uebertragung  von  Grundeigenthum  erfolgte  im  frühen 
jüdischen  Alterthum,  wie  überhaupt  in  primitiven  Zeiten 
zur  Erhöhung  der  Sicherheit  nur  in  Gegenwart  von  Zeugen 
bald  des  ganzen  Volkes,  bald  der  Aeltesten 

Dadurch,  dass  das  jüdische  Gesetz  die  Unveräusserlichkeit  des 
I amiliengutes  bestimmte,  indem  kein  absoluter  Land  verkauf  ge- 
stattet, sondern  das  Einlösungsrecht  vorzubehalten  war®)  sollte 
die  Erwerbung  von  Grundstücken  lieschräiikt,  der  Auskauf  der 
kleinen  Grundeigenthümer  durch  die  grossen  verhindert  und  eine 
gewisse  Gleichheit  der  Vertlieilung  des  Eigenthums  erhalten 
werden®).  Noch  in  der  ersten  Königszeit  gewahren  wir  das  Fest- 

1)  Vgl.  Diod.  XIV  47;  XV  24 ; XX  55. 

2)  Movers,  a.  a.  0.  S.  311.  528. 

®)  Movers,  a.  a.  0.  II'II  25. 

*)  Genes.  23,  18.  Ruth  4,  4. 

®)  Levit.  25,  23  ff. 

) Vgl.  Hüllmann,  Staatsverfassung  der  Israeliten.  Leipzig  1834.  S.  170. 
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halten  am  Erbeigentlmm  >).  Doch  ist  die  erwähnte  Absicht  auf  die 
Dauer  niclit  durchzuführen  gewesen.  Zunächst  bildete  sich  der 
Gebrauch  heraus,  dass  man  innerhalb  der  Familie  sein  väter- 
liches Erbe  an  den  Seitenverwandten  veräussern  konnte,  der 
als  der  nächste  geerbt  haben  würde,  wenn  der  Verkäufer  ohne 
Descendenten  gestorben  wäre  2).  Ausserdem  mussten  die  während 
der  Königszeit  zu  Tage  getretenen  einschneidenden  Aenderun- 
geii  in  den  Sitten  und  Regierungsgrundsätzen  eine  Lockerung 
in  der  Handhabung  der  auf  den  Grundbesitz  bezüglichen  Ge- 
setze herbeiführen.  Aenderungen  in  den  Grundbesitzverhält- 
nissen wurden  u.  A.  auch  durch  die  Sitte  königlicher  Land- 
schenkungen bewirkt  3).  Und  so  gewahren  wir  denn,  dass  die 
grossen  wie  die  kleinen  Propheten  gegen  die  eingetreteiie  Lati- 
fundienbildung eifern  ^). 

Gegen  das  Gesetz,  wonach  alle  canaanitischen  „Ureinwohner“ 
zu  vertreiben  gewesen  wären,  waren  sie  im  Lande  gelassen, 
aber  ihres  Gruiideigenthums  beraubt  worden.  Auf  diese  Weise 
bildete  sich  ein  Stand  leistungspflichtiger  Unterthanen®),  deren 
Reste  von  Salomo  zu  Leibeigenen  gemacht  wurden“). 

Die  Bevormundung  der  Agriciiltur,  Vieh-  und  Baumzucht 
erwies  sich  nicht  immer  als  rationell,  und  namentlich  das  mit 
Rücksicht  auf  heidnische  Gebräuche  erlass('iie  Verbot  von  Hain- 
pflanzungeiU)  konnte  nur  schädlich  wirken.  Ganz  besonders 
aber  musste  das  Gebot  des  Jubeljahrs,  so  lange  es  überhaupt 
practische  Geltung  hatte,  den  Ackerbau  beeinträchtigen,  da 
wohl  Niemand  auf  Felder,  die  nicht  dauernd  in  seinem  Eigen- 
thum verblieben,  kostspielige  Verbesserungen  verwendet  haben 
wird.  Es  herrscht  übrigens  die  — u.  a.  auch  von  Renan») 


0 I-  Kön.  21,  3. 

Jerem.  32,  7 ff.  Ruth  4,  1—10. 

“)  I.  Sam.  22,  7;  vgl.  8,  14. 

0 Jes.  5,  8—9.  Micha,  2,  2.  Hab.  2,  9. 

®)  .Jos.  15,  63;  16,  10;  17,  12—13.  Rieht.  1,  11.  27—33. 
“)  I.  Kön.  9,  20 — 21. 

■')  Deuteron.  16,  21. 

Histoire  du  peuple  d’lsrael.  III  422. 
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getheilte  — Ansicht  vor,  dass  die  Vorschrift  des  Jubeljahres 
I stets  ein  frommer  Wunsch  geltlieben  sei. 

Aus  der  in  den  Klageliedern  ^)  ertönenden  Beschwerde,  dass 
^ das  Holz  bezahlt  werden  müsse,  geht  hervor,  dass  die  Wald- 

nutzung in  der  Regel  frei  war. 

I 

t 

Im  alten  Indien  besass  jede  Dorfgemeinde  ihre  Feldmark, 
bestehend  aus  Ackerfläche,  Weide,  Wald  und  uncultivirtem 
j Lande.  Der  Gemeindevorsteher,  dessen  Amt  erblich  gew'orden 

war,  vertheilte  das  uncultivirte  Land,  setzte  den  Jedem  zu- 
kommenden Wasserantheil  fest  und  bestimmte  die  Steuern 
nach  Umfang  und  Ertrag  der  Aecker.  Für  seine  Mühewaltung 
i wurde  ihm  eine  grössere  Ackerfläche  zuerkannt;  ferner  hatten 

ihm  die  Dorfgenossen  eine  Abgabe  von  einer  oder  zwei  Hand- 
voll von  jedem  Masse  Korn  oder  Reis  der  Ernte  zu  leisten. 
Der  Königswechsel  übte  auf  die  Dorfgemeinde,  die  ihre  Ange- 
legenheiten selbständig  besorgte,  nur  hinsichtlich  des  Steuer- 
masses  Einfluss.  Allmählich  gelangten  angesehene  Familien  zu 
einer  bevorzugten  Stellung.  In  späteren  Jahrhunderten  w'urde 
die  Bedeutung  dieses  aristokratischen  Elementes  dadurch  erhöht, 
dass  im  Gangeslande  die  Beamten  (Zemindäre ) in  den  erblichen 
Besitz  der  Ländereien  gelangten,  deren  Verwaltung  ihnen  an- 
vertraut worden  war.  Diese  Beamten  drückten  die  Bauern, 

' • von  denen  sie  Steuern  zu  erheben  hatten,  allmählich  zu  ihren 

Hintersas.sen  herab  und  gelangten  so  zu  grosser  Macht  Auf 
solche  Weise  wurden,  unabhängig  von  den  vorerwähnten  kriege- 
rischen Einflüssen,  beträchtliche  Unterschiede  auch  in  dem  Um- 
' fange  des  Grundbesitzes  Einzelner  herbeigeführt, 

j Dieser,  ursprünglich  Stammes-  und  Familienbesitz,  war  an- 

^ fangs,  auch  wenn  er  selbst  erworben  worden  war,  nicht  ver- 

äusserlich.  Später  Hess  man  Schenkungen  von  Grundbesitz 
zu,  vermuthlich  um  (analog  dem  mittelalterlichem  Vorgänge 
in  Bezug  auf  die  Kirche)  die  Brahmanen  schrankenlos  be- 
schenken zu  können.  Die  Schenkung  blieb  auch  zunächst  das 


>)  5,  4. 

2)  Duncker,  a.  a.  0.  III  178—180.  Lassen,  a.  a.  0.  III  11.54. 
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Scheingeschäft,  in  welches  die  später  gestattete  Veräusserung 
eingekleidet  wurde.  Das  absolute  Eigenthum  am  sellist  er- 
worbenen Grund  und  Boden  kennt  erst  das  neuere  Recht ') 
Wie  in  Aegypten,  so  hatte  auch  in  Indien  das  Heer  seine 
eigenen  Ländereien;  deshalb  mussten  die  Soldaten  in  Friedens- 
zeiten für  ihren  Unterhalt  aufkommen  und  im  Krie-e  mit 
einem  geringem  Solde  sich  begnügen  2).  Die  Sitte,  Vornehme 
mit  Land  zu  belehnen,  gegen  die  Verpflichtung,  mit  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Leuten  Kriegsdienste  zu  leisten,  scheint 
in  Indien  alt,  jedoch  erst  zu  der  Zeit  entstanden  zu  sein  als 
ein  erblicher  Kriegerstand  bereits  erloschen  oder  dem  Erlöschen 
nahe  war^).  So  z.  B.  unterhielten  die  Könige  von  Mewar  zur 
Zeit  des  Höhepunktes  ihrer  Macht  fünfzehn  Tausend  Reiter 
deren  jedem  zu  seinem  Unterhalte  ein  Kwisa,  d.  i.  ein  Stück 
Landes  von  der  Grösse  einer  Haut,  verliehen  wurde ; man  ver- 
stand darunter  ein  Landgut  von  fünfundzwanzig  bis  dreissi«^ 
baga.  In  merkwürdiger  Uebereinstimmung  damit  wurde  auch 
bei  den  Angelsachsen  das  Land  in  Häute  eingetheilt;  unter 
einer  Haut  verstand  man  so  viel  Land,  als  in  einem  Tage  mit 
einem  Pfluge  gepflügt  werden  konnte  (Vergl.  S.  106.) 

Die  Perser,  die  den  Gewerbe-  und  Handelsbetrieb  so 
geling  achteten,  dass  Herodot  dadurch  zu  der  Meinung  o-e- 
uhrt  ward , sie  hätten  keine  Märkte  zum  Abhalten  von  K^f 
und  Verkauft),  hielten  dagegen  den  Ackerbau  und  die  Garten- 
kunst sehr  m Ehren.  Den  Kern  der  Nation  bildete  der  kleine 
gi'undbesitzende  Adel.  Die  Bauern  lebten  in  einer  Art  Leib- 
eigenschaft«). Welch’  hohen  Werth  die  Perser  auf  Bewässe- 
rn n^san  ageu  legten,  geht  aus  dem  Gesetze  hervor,  welches 
dem,  der  zu  früher  nicht  bewässerten  Landstrecken  Quellwasser 

0 Aurel  Mayr,  a.  a.  0.  S.  24—25. 

V.  Bohlen,  Das  alte  Indien.  II  62. 

19  TI?  Gruber’s  Allg.  Encyklopädie  II.  Section 

ly.  lü.  b.  239).  Lassen,  a.  a.  0.  S.  972. 

V Lassen,  a.  a.  0.  S.  976. 

Herod.  I 153. 

®)  Dareste,  Etudes  d’histoire  du  droit.  Paris  1889.  S.  106. 
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leitet,  für  die  Dauer  von  fünf  Generationen  die  Nutzniessung 
des  Bodens  gewährleistete  Q.  Das  Grundeigenthum  konnte 
durch  vierzigjährige  Verjährung  erworben  werden®). 

7. 

Was  die  Staatswirthschaft  anbelangt,  so  erblicken 
wir  sie  in  den  meisten  Staaten  des  orientalischen  Alterthunis 
in  verhältnissmässiger  Ordnung  und  gewahren  zugleich  in 
manchen  derselben  eine  angelegentliche  Sorge  für  das  Ver- 
kehrswesen; doch  zeigen  die  Finanzen,  den  herrschenden 
Ween  gemäss , öfters  einen  gewaltsamen  Charakter.  Offenbar 
im  Hinblicke  auf  orientalische  Monarchien  sagt  Aristoteles,  dass 
man  unumschränkte  Herrscher  nicht  Verschwender  zu  nennen 
pflege,  weil  man  allgemein  annehme,  dass  ihr  Besitz  von  so 
masslosem  Umfange  sei,  dass  es  nicht  leicht  sein  würde,  ihn 
duich  ihren  Aufwand  beträchtlich  zu  vermindern«).  Durch 
die  zuerst  im  Oriente  aufgetauchte  falsche  Ansicht,  dass  die 
edlen  Metalle  und  Edelsteine  allein  werthvoll  seien,  Hessen  sich 
nämlich  die  meisten  Herrscher  zur  Ansammlung  grosser  Schätze 
verleiten,  ohne  es  im  rechten  Augenblicke  über  sich  gewinnen 
zu  können,  sie  zu  verwenden,  und  da  die  Unterthanen  diesem 
Beispiele,  das  durch  die  Unsicherheit  in  orientalischen  Reichen 
verstärkt  ward,  folgten  und  ihre  Reichthümer  vergruben'*)  so 
sind  diese  nur  überaus  selten  in  einer  dem  Gemeinwohle  ent- 
sprechenden Weise  angewendet  worden.  Von  einer  Scheidung 
des  Staatseigenthums  von  dem  persönlichen  Eigenthum  der 
Könige  gewahrt  man  in  dieser  Periode  noch  nichts. 

Jeder  König  hatte  also  seinen  Schatz.  Der  einzelner  äc^yp- 
tischer  Könige  wird  als  sehr  reich  bezeichnet«),  doch  er- 
reichte er  nicht  das  Mass,  das  die  Phantasie  der  asiatischen 
Könige,  namentlich  zu  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  Anfan«* 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ihm  zuschrieb,  die  alle  wähnten” 

*)  Polyb.  X 28. 

®)  Dareste,  a.  a.  0.  S.  111. 

«)  Arist.  Etb.  Xic.  IV,  1,  23. 

) ^gl.  Burckbardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  S 59 

«)  Herod.  II  121.  ‘ 
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(lass  (las  Gold  in  Aegypten  so  unerschöpflich  wie  der  Meeres- 
sand sei.  Während  dahin  stets  kostbare  Steine,  Kunstge^en- 
stände,  Pferde  u.  s.  w.  gesandt  wurden , erwartete  man  'von 
dort  gewöhnlich  nur  gewogenes  und  abgesteinpeltes  Gold 
u.  A.  auch  als  Brautschatz  für  Prinzessinnen,  die  von  ägypti- 
schen Königen  zur  Ehe  begehrt  wurden.  Die  Lehnsftirsten 
und  Statthalter  verlangten  ebenfalls  fortwährend  Gold  D Das 
H(iupteinkommen  jedoch  bezogen  die  Könige  aus  ihrem  durch- 
gehends  sehr  umfassenden  Domänenbesitze.  Von  den  Domänen 
der  ägyptischen  Könige  sagt  Diodor^),  das  daraus  fliesseude 
Einkommen  sei  so  reichlich , dass  es  genüge , um  die  Aus- 
lagen für  das  Kriegswesen,  für  den  persönlichen  königlichen  Auf- 
wand sowie  für  die  Beschenkung  tapferer  Krieger  zu  be- 
streiten, so  dass  die  Könige  nicht  genöthigt  seien,  ihre  Unter- 
thanen  durch  Steuern  zu  bedrücken.  Nach  Erman  dienten 
wenigstens  im  alten  Reiche  die  Domänen  auch  zum  Unterhalte 
der  Prinzen.  Da  aber  einerseits  der  Domänenreichthum  durch 
königliche  Freigebigkeit  insbesondere  an  die  todte  Hand  ab- 
nahm und  andererseits  die  Ausgaben  für  Staatszwecke  wuchsen, 

so  mussten  allmählich  immer  mehr  Einnahmequellen  erschlossen 
werden. 

Die  Grandsteuer  scheint  erst  dem  neuen  Reiche  anzuge- 
hören ^).  Sie  betrug  zwanzig  Procent®),  was,  nach  Erman®), 
so  aufzufassen  wäre,  dass  das  Land  gegen  eine  Steuer  von 
zwanzig  Procent  in  natura  verpachtet  worden  sei.  Frei  von 
dieser  Steuer  waren  die  Aecker  der  Krieger  und  der  Priester  ^). 

Dass  die  Kriege  im  orientalischen  Alterthum  grossentheils 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  erzwingenden  Tribute  unternommen 
^rden,  die  also  eine  regelmässige  Einnahmequelle  mächtiger 
Staaten  bildeten,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Ferner  w^aren 

Tiele,  Westasiens  Vergangenheit  im  Lichte  der  Funde  von  El 
Amarna.  fBeil.  z.  A.  Z.  vom  11.  und  12.  September  1895) 

2)  I 73.  ^ > 

®)  a.  a.  0.  I 115. 

^)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  220. 

®)  Genes.  47,  26. 

®)  a.  a.  0.  S.  152. 

’)  Herod.  II  168.  Diod.  I 73. 
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Gold-  und  Silberbergw'erke  ’),  Kupferminen  und  Steinbrüche  ^), 
sowie  die  Fischerei  im  Mörissee®)  und  die  beste  Dattelgattung 
Regale.  Päne  w'eitere  Quelle  des  königlichen  Einkommens  waren 
allerhand  Monopole.  Erstlich  das  Ziegelmonopol , w’orauf  aus 
aufgefundenen  Ziegeln  mit  königlichem  Stempel  in  öffentlichen 
und  Privatgebäuden  geschlossen  wird.  Diese  von  Kriegsgefan- 
genen angefertigten  Ziegel  konnten  weit  billiger  als  die  durch 
freie  Arbeit  entstandenen  hergestellt  werden®).  Dann  das 
Papyrusmonopol,  wodurch  die  Preise  des  Papyrus  so  sehr  ver- 
theuert  wurden,  dass  Personen  in  bescheidenen  Lebensverhält- 
nissen ihn  zu  gewöhnlichen  Zw'ecken  nicht  verwenden  konnten 
und  er  fast  nur  zu  Urkunden,  Verträgen  u.  s.  w.  benutzt 
werden  konnte.  Der  hohe  Preis  führte  auch  dazu,  dass  man 
( wie  es  mit  den  späteren  Palimpsesten  aus  Pergament  geschah) 
den  Inhalt  eines  alten  Papyrus  auslöschte,  um  ihn  zu  einer 
neuen  Urkunde  benutzen  zu  können®).  (Strabo,  der  den 
Papyrus  für  ein  Monopol  der  Priester  zu  halten  schien,  gibt 
als  Grand  der  hohen  Preise  die  mit  Rücksicht  auf  ihre  Er- 
zielung erfolgte  Seltenheit  der  Anpflanzungen  anQ.)-  Endlich 
scheint  der  Handel  mit  den  unterworfenen  Ländern  königliches 
Monopol  gewesen  zu  sein®).  Nach  Diodor®)  betrieb  Psamme- 
tichos  auch  den  Handel  mit  Phönikien  und  Griechenland. 

Weitere  Einkünfte  flössen  aus  Hafenzöllen ‘®). 

Wie  allenthalben,  so  mussten  auch  in  Aegypten  die  Ein- 
wohner für  den  Unterhalt  der  durchreisenden  Könige  und  ihres 
Gefolges  sorgen"). 

^)  Diod.  I 49. 

2)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  162. 

®)  Herod.  II  149. 

*)  Str.  XVII,  1. 

®)  Wilkinson,  The  manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians. 
London  1878.  I 342.  • 

®)  Wilkinson,  a.  a.  0.  II  183. 

’)  Str.  XVII  1. 

®)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  244. 

®)  I 66. 

^®)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  241. 

”)  Woenig,  Am  Nil.  S.  37. 


186 


Zur  Lagideiizeit  weiden  als  Steuern,  neben  der  Grund- 
und  Gebäudesteuer,  zunächst  eine  Kopf-  und  eine  Erbschafts- 
steuer erwähnt*)  und  ausserdem  Frohnden  (Feldarbeiten),  zu 
denen  die  Nilüberschwenmmngen  nöthigten.  Diese  Frohnden, 
die  unzweifelhaft  auch  schon  früher  zu  leisten  waren,  konnten 
durch  eine  besondere  Kopfsteuer  abgekauft  werden;  nur  die 
Beamten  und  die  Soldaten  waren  davon  befreit  ^),  Ferner 
hatten  unter  den  Lagiden  Verkäufer  wie  Käufer  eine  Steuer  ' 

von  anfangs  einem  Zwanzigstel,  später  einem  Zehntel  des 
Werthes  des  gekauften  Gegenstandes  zu  entrichten.  Ausser- 
dem geschieht  zu  ihrer  Zeit  einer  Biersteuer,  einer  Fischsteuer 
sowie  des  Monopols  des  Elfenbeinhandels  Erwähnung  D-  Weiter- 
hin wurde  unter  den  ersten  Lagiden  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  die  Urkunden,  um  rechtskräftig  zu  sein,  von  königlichen 
Beamten,  den  Trapeziten,  registrirt  werden  mussten,  wofür  bei 
Verkaufsverträgen,  ebenfalls  zuerst  eine  fünfprocentige , dann 
eine  zehnprocentige  Steuer  vorn  Käufer  erhoben  wurde  D. 

Die  schon  früher  gekannten  Zölle  boten  unter  den  Lagiden 
eine  grosse  Einnahmequelle  dar;  man  kannte  sie  in  den  ver- 
schiedenen  Formen,  sowohl  dem  Werthe,  als  auch  dem  Gewicht 
und  Masse  nach  ®).  Da  die  Erbschaftssteuer  sehr  drückend 
war,  so  suchte  man  ihr  dadurch  zu  entgehen,  dass  man  sich 
lieber  der  niedrigeren  Kaufsteuer  unterzog,  indem  man  die 

Erbschaft  in  einen  Verkaufsvertrag  zwischen  Vater  und  Kin- 
dern einkleidete®). 

Die  Ptolemäer  besassen  überdies  industrielle  Etablissements, 
die  ihnen  reiche  Einkünfte  gebracht  zu  haben  scheinen  ^).  Da- 
durch mussten  sie  auch  noch  besonders  zur  Förderung  des 
Gewerbefleisses  angespornt  werden. 


*)  Revillout,  Cours.  I 125. 

-)  a.  a.  0.  S.  130—131. 

Lunibroso,  a.  a.  0.  S.  303.  305-306.  288. 

*)  Krall,  a.  a.  0.  S.  9.  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  83. 
®)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  311. 

®)  a.  a.  0.  S.  310. 

*)  a.  a.  0.  S.  101.  Polyb.  V 89. 


187 


Die  Pflege  der  Industrie  als  tiscaliscbes  Mittel  scheint  über- 
haupt eine  Eigenthümlichkeit  der  hellenistischen  Könige  gewesen  zu 
sein.  Die  berühmten  golddurchwirkten  Stoffe,  deren  Erfindung  einem 
pergamenischen  Könige  beigelegt  ward  und  die  deshalb  vestes  Atta- 
hcae  Messen  ),  wurden  unzweifelhaft  in  königlichen  Fabriken  an- 
gefertig  Dasselbe  gilt  vom  Pergamente , dessen  Erfindung  dem 
eifei  süchtigen  Bestreben  des  Königs  Eunienes  zugeschrieben  ^ward 
der  Alexandrmischen  Bibliothek  den  Rang  abzulaufen  ^) ; pergameni- 
sche  Ziegelstempel  liefern  den  Beweis  für  das  Vorhandenseiif  könig- 
licher Ziegeleien «)  Auch  im  Besitze  der  Tempel 

befanden  sich  Fabriken,  und  zwar  von  Leinwand  (Byssus)  und 
anderen  Stoffen , denen  auch  unter  den  Lagiden  das  Monopol  der 
Leinwanderzeugung  für  die  Mumien  zugestanden  wurde  ^), 

Eine  Besteuerung  aller  Bewohner,  die  dem  Staatshaushalte 
nicht  zu  gute  kam,  war  die  zum  Unterhalte  der  heiligen  Thiere 
von  der  nur  die  Bewohner  der  Thebais  befreit  waren®). 

Es  war  von  altersher  üblich,  dass  die  Steuerpflichtigen 
selbst  ihre  Erklärungen  abgaben®). 

Die  sti engen  Strafen,  mit  denen  die  Erpressungen  der 
höheren  Beamten  bedroht  wurden,  und  namentlich  die  Be- 
diückungen  bei  Erhebung  der  Steuern  — bei  der  zuweilen 
Truppencommandanten  die  Pächter  unterstützten^)  — bezeugen 
die  ungebührlichen  Anforderungen,  die  bei  diesem  Anlasse  "'an 
die  Bevölkerung  gestellt  ivurden®).  Sie  erschienen  so  hart,  dass 
sich  die  Bewohner  lieber  die  schimpflichsten  Misshandlungen 
gefallen  liessen , als  dass  sie  das  Geforderte  leisteten , was 
allerdings  zum  Theile  auch  durch  die  Hartnäckigkeit  der 
Aegypter  zu  erklären  gesucht  wird®).  Zu  dem  Drucke  gesellten 
sich  1111  neuen  Reiche  grosse  Unordnungen  in  Betreff  der 
Xaturalheferungen  für  die  Truppen,  die  Beamten  und  die 


*)  Plin.  n.  b.  VIII  74. 

-)  a.  a.  0.  XIII  21. 

!!  ) Inschriften  von  Pergamon.  Berlin  1890.  S.  175 

■♦j  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  108. 

®)  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  21. 

®)  Blümner,  a.  a.  0.  S.  387. 

*)  Jos.  Antiq.  J.  XII  4. 

®)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  274. 

®)  Vgl.  Amm.  Marc.  XXII  16. 
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Arbeiter.  Gegen  das  Ende  des  neuen  Reiches  mussten  infolge 
der  fortwährenden  Vermehrung  des  steuerfreien  Bodenbesitzes 
der  todten  Hand  (s.  III,  132,  176)  die  Anforderungen  an 
die  steuerzahleiide  Bevölkerung  in  bedenklicher  Weise  wachsen, 
und  dies  um  so  mehr,  als  die  Provinzen  grösstentheils  verloren 
gegangen  waren  und  mit  den  Kriegen  die  früheren  Tribute 
sowie  die  Leistungen  der  Gefangenen  aufgehört  hatten,  so  dass 
die  stetige  Abnahme  des  Wohlstandes  der  Aegypter  nicht  aus- 
bleiben  konnte  ^).  Koch  vor  Eintritt  der  Lagidenherrschaft 
sah  sich  König  Taos  in  einer  finanziellen  Krisis  gezwungen, 
einige  Tempelgüter  einzuziehen  ^). 

Unter  Alexander  dem  Grossen  war  die  Fiscalität  der  ägypti- 
schen Gouverneure  geradezu  erpressend.  Wenn  nur  ein  fheil 
von  dem  wahr  ist,  was  in  dem  dem  Aristoteles  zuge- 
schriebenen Oeconomicus^)  von  dem  Gouverneur  Kleomenes 
erzählt  wird,  namentlich  bezüglich  seiner  hohen  Getreideaus- 
fuhrzölle und  seiner  Ausbeutung  der  ägyptischen  Religionsge- 
biäuche,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sich  das  Volk  ausserordent- 
lich bedrückt  fühlte.  Dass  auch  die  meisten  Lagiden  in 
finanzieller  Beziehung  nichts  weniger  als  schonend  vorgingen, 
bezeugen  insbesondere  die  häufigen  Confiscationen , die  infolge 
der  den  Denuncianten  zugesicherten  Belohnungen  immer  aus- 
gedehnter wurden;  die  Papiri  enthalten  namentlich  bittere 
Klagen  über  die  Angebereien  der  Staatspächter Viele  Bürger 
wurden  auf  falsche  Anklagen  hin  theils  hingerichtet,  theils  ver- 
bannt, und  in  jedem  Falle  war  Gütereinziehung  — u.  a.  auch 
die  Strafe  der  Majestätsbeleidiger  — die  unvermeidliche  Folge®). 
Die  Confiscationspraxis  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  die 

Ptolemäer  so  reich  wurden,  dass  sie  aus  ihrem  Schatze  Anleihen 
gewähren  konnten  ®). 

1)  Meyer,  a.  a.  0.  S.  323. 

2)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  278. 

»)  II  34. 

*)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  284—285. 

®)  Vgl.  Diod.  XXXIII  F.  28  V.  197. 

®)  Diod,  I 84. 
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Die  ägyptischen  Regierungen  suchten  den  rechtmässigen 
Verkehr,  und  damit  die  Entwicklung  des  Staats-  wie  des  Privat- 
eigeuthums,  in  anerkeimenswerther  Weise  zu  fördern.  Alle 
Gegenstände,  die  nach  dem  Gewichte  verkauft  wurden,  mussten 
auf  öffentlichen  Wagen  nachgewogen  werden,  insbesondere  auch 
die  als  Tauschmittel  dienenden  Edelmetalle ').  In  hervorragen- 
der Weise  kamen  dem  Handel  die  Anlagen  der  Königs- 
strassen ^),  sowie  die  durch  die  physische  Beschaffenheit  des 
Landes  gebotenen  Canalbauten^)  zu  statten.  Der  Mörissee, 
wodurch  ein  grosser  Theil  der  Nilfluth  vom  Delta  abgeleitet 
und  füi  die  Zeiten  der  Trockenheit  aufgespart  wurde,  war  eine 
hydraulische  Riesenanlage  zur  Bezwingung  eines  der  grössten 
Ströme,  wie  sie  sonst  niemals  auch  nur  versucht  worden  ist^) 
Die  Verbindung  des  Nilthales  mit  dem  rothen  Meere,  deren* 
Herstellung  Necho  begonnen  hatte,  führte  Dareios  durch,  der 
sich,  wie  um  Persien,  so  auch  um  Aegypten,  dessen  Verwaltung 
er  ordnete,  bedeutende  Verdienste  erwarb.  Die  Förderung 
galt  anfangs  nur  dem  Binnenhandel,  während  die  Beschränkun- 
gen, die  in  den  meisten  Staaten  des  Orients  dem  auswärtigen 
Handel  auferlegt  wurden,  in  Aegypten,  infolge  des  feindseligen 
Geistes  gegen  alle  Fremden , besonders  scharf  waren.  Hierin 
trat  unter  Psammetichos  I.  eine  Wandlung  ein,  der  Aegypten 
dem  giiechischeii  Handel  eröffnete  und  griechische  Nieder- 
lassungen daselbst  gestattete.  In  demselben  Geiste  ging  Amasis 
vor,  der  neu  eingewanderten  Griechen  die  Stadt  Naukratis  (in 
der  Nähe  des  späteren  Alexandria)  übergab,  das  nun  der  Mittel- 
punkt der  äg)  ptischen  Colonien  der  Griechen  w'urde  und  in- 
folge eines  Gesetzes,  wonach  alle  Schiffe,  eventuell  ihre  Waaren, 
nach  Naukratis  gebracht  werden  mussten,  den  Handel  mono- 
polisirte®).  Schon  frühzeitig  unternahmen  ägyptische  Könige 
Feldzüge  zur  Förderung  der  Industrie.  ’So  soll  der  von  den 


Wilkinson,  a.  a.  0.  I 285. 

2)  Num.  20,  17;  21,  22. 

Herod.  II  108.  158. 

■*)  Herod.  II  101.  149.  Diod.  I 51.  52.  Str.  XVII  1.  Vgl.  die  Technik 
der  Antike.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  vom  4.  Februar  1895. 

®)  Wiedemann,  a.  a.  0.  II  653—654. 
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Königen  Snefru  und  Chufu  unternommenen  Occnpation  des 
Westens  der  Sinaihalbinsel  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen 
haben,  die  Kupfererze  zu  gewinnen,  deren  die  Geweite  be- 
durften , während  die  Expedition  des  Königs  Pepi  nach  dem 

Süden  den  Zweck  hatte,  Holz  aus  den  nubischen  Wäldern  zu 
beschaffen  ^). 

Eine  ganz  vorzügliche  Förderung  wurde  unter  den  Lagiden,  ‘ 
die  Aegypten  zum  führenden  unter  den  hellenistischen  Staaten 
machten  2),  den  Gewerben  und  dem  Handel  zutheil.  Bereits 
unter  dem  zweiten  Ptolemäer  wurde  Alexandrien  der  grösste 
Handelsplatz  der  Erde;  ganz  besondern  Eifer  verwendeten  die 
Lagiden  darauf,  den  Handel  von  Indien,  Arabien  und  Aethio- 
pien  über  Aegypten  zu  ziehen;  sie  gründeten  mehrere  Städte 
an  der  Küste  des  rothen  Meeres,  sorgten  dafür,  dass  der  alte 
Canal  des  Necho  wieder  fahrbar  gemacht  werde,  ordneten 
Hafenanlagen  an  und  vertrieben  die  arabischen  Seeräuber  3). 
Ferner  kamen  dem  Verkehr  in  hervorragender  Weise  die  neuen 
ökonomischen  Institutionen  zu  statten,  wie  die  Münzprägung, 
die  Gründling  besonderer  Beamtungen  für  den  kaufmännischen 
\erkehr,  die  Einführung  strenger  Gesetze  zum  Schutze  der 
Gläubiger,  eine  die  Beschleunigung  der  Urtheile  und  die  Er- 
sparung von  Reise-  und  anderen  Kosten  herbeiführende  Organi- 
sation des  gerichtlichen  Verfahrens,  das  Ansehen,  dessen  nun 
die  industriellen  Classen  — u.  a.  infolge  der  königlichen  Fabrik- 
grüudungen  — genossen,  die  gute  Aufnahme  und  die  gesicherte 
lechtliche  Stellung,  die  jetzt  den  Fremden  verbürgt  ward^). 
Doch  wurde  den  merkantilistischen  Anschauungen  der  Lagiden 
(mit  denen  sie,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  allein  standen) 
entsprechend  der  Einfuhrhandel  weniger  begünstigt®).  Von 
dem  vornehmlich  durch  die  Einsicht  der  ersten  Lagiden  Ge- 

Duncker,  a.  a.  0.  5.  Aufl.  I 217—218. 

T i,  1 wirthschaftliche  Entwicklung  des  Alterthums. 

Jaürb.  f.  NatioDalökonomie  u.  Statistik.  IX  721k 

®)  Droysen,  Geschichte  der  Epigonen.  2.  Aufl.  I 55. 

Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  101. 

®)  a.  a.  0.  S.  149. 


191 


4. 

1 


wonnenen  ging  übrigens  durch  das  schlaffe  Regiment  Ptolemäos 
Philopators  I.  wieder  vieles  verloren  ^). 


Ueber  das  Finanzwesen  A s s y r i e n s ist  nur  überaus  wenig 
überliefert  worden.  In  den  Inschriften  ist  öfters  von  unoe- 
heuren  Königsschätzen  die  Rede.  Die  in  Ninive  niedergele-ten 
werden  vom  Propheten  Nahum  als  unvereiegbar  bezeichnet  ^). 
Aus  den  niniyitischen  Inschriften  ist  ersichtlich,  dass  die  Steuern 
auf  den  alljährlich  erneuerten  Heereszügen  vom  Könige  oder 
seinen  Feldherren  eingetrieben  wurden,  und  dass  ausserdem 
Naturalabgaben  zürn  Unterhalte  des  Hofes  und  des  Heeres  zu 
leisten  waren,  die  auf  die  einzelnen  Provinzen  und  Städte  so 
vei  eilt  wurden,  dass  jede  für  einen  bestimmten  Zeitraum  den 
ganzen  erforderlichen  Aufwand  zu  bestreiten  hatte,  welche 
Einrichtung  Dareios  beibehielt®).  Welche  wichtige  Rolle  die 
Inbute  im  assyrischen  Reiche  spielten,  haben  wir  bereits  be- 
sehen. Nach  den  Inschriften  bestanden  sie , sowie  die  zahl- 
losen von  Königen  dargebrachten  Geschenke  aus  Silber-,  Gold- 
Blei-  und  Kupferbarren,  Gedern-  uud  Cypressenholz , Gross- 
und Klemvieh  u.  s.  w.  Zuweilen  bestanden  die  Tribute  aus- 
schliesslich m grossen  Rossen^).  Der  Tribut  Menahems  an  Tiglath- 
ilesar  umfasste  tausend  Talente  Silbers®)  (=  7 500000  Mark) 
der  des  Hiskias  an  Sanherib  dreihundert  Talente  Silbers  und 
dreissig  Talente  Goldes«)  (=  6200000  Mark).  Auch  das  Ein- 
kommen aus  der  Kriegsbeute  muss  colossal  gewesen  sein 
Assarhaddon  z.  B.  versichert,  dass  er  aus  der  Beute  seiner 
Siege  sechsunddreissig  grosse  Tempel  in  Assyrien  und  Baby- 
lonien errichtet  und  sie  mit  Silber  und  Gold  bedeckt  habeU 
was,  wenn  man  auch  der  überschwänglichen  Ruhmredigkeit 


^)  Polyb.  V 34. 
^)  Nahum  2,  10. 


«)  Herod.  I 192.  Braudis,  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  in 
\ Orderasien.  Berlin  1866.  S.  73.  >'^>wesen  in 

*)  Schräder,  a.  a.  0.  S.  82.  84.  157.  183. 

®)  II.  Kön.  15,  19. 

«)  II.  Kön.  18,  14. 

■')  Duncker,  a.  a.  0.  (4.  Aufl.)  II  279. 
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der  orientalischen  Könige  Kechniing  trägt,  im  Zusammenhänge 
mit  seinen,  seiner  Vorgänger  und  seiner  Nachfolger  gross- 
artigen Palastbauten,  immerhin  auf  eine  überaus  reiche  Krie"^s- 
beute  schliessen  lässt.  Zur  Aufnahme  dieser  und  der  Tribute 
wurden  grosse  Aufbewahrungshäuser  erbaut  ^).  Ungeachtet  des 
übergrossen,  aus  den  Kriegen  geschöpften  Einkommens  war  die 
en  assyrischen  Einwohnern  auferlegte  Steuerlast  sehr  drückend 
Namentlich  in  der  hellenistischen  Periode,  und  ganz  be- 
sonders während  der  Regierungszeit  des  Antiochos  Epiphanes 
war  der  Luxus  der  syrischen  (wie  der  gleichzeitigen  ägypti- 
schen) Hofhaltung  masslos^),  woraus  auf  fortdauernden  Steuer- 
dl  UCK  gBschlossen  werden  muss. 


Auch  die  assyrisch-babylonischen  Regierungen  Hessen  sich 
die  Pflege  des  Verkehrs  angelegen  sein.  In  Babylonien  waren 
manche  Industriezweige,  namentlich  die  Kunstgewerbe  wie 
die  Kunstweberei,  die  Keramik,  die  Salbenbereitung  frühzeitio- 
zu  hohem  Aufschwünge  gelangt  4);  babylonische  Teppiche  ge- 
hörten zu  den  beliebtesten  römischen  Luxusartikeln®)  Der 
Handel  der  vereinigten  Reiche  blühte.  Die  Zahl  der  Kaufleute 

Ninives  lasst  der  Prophet  Nahum  die  der  Sterne  am  Himmel 
überragen  ®). 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  Aegypten  ist  in  Assyrien  und 
Babylonien  den  Königen  ihre  vornehmste  innere  Thätiokeit 
durch  die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  vorgezeichnet 
Bedeutende  Könige,  wie  Hammurabi,  Sargon  II.  u.  s.  w.,  rühmen 
sich  der  Anlage  von  Canälen,  der  Regulirung  und  Austiefun^ 
von  Flüssen,  sowie  der  Einrichtung  von  Getreidespeichern  um 
verödete  Gegenden  wieder  aufblühen  zu  lassen  und  vor  Man^^el 
und  Hungersnoth  zu  bewahren^).  Auch  Nebukadnezar  II., 

B a.  a.  0.  S.  300. 

Vgl.  Tiele,  a.  a.  0.  S.  289. 

®)  Athen.  V 5 ff. 

Vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  I 226.  Jos.  7,  21 

®)  Plin.  n.  h.  VIII  74. 

®)  Nah.  3,  16;  vgl.  Ezech.  17,  4.  Jes.  43,  14. 

’)  Tiele,  a.  a.  0.  S.  125—126.  248.  603.  Strabo  XVI  1. 
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einer  der  bedeutendsten  orientalischen  Fürsten,  hat  sich  um 
den  Ackerbau,  den  Verkehr  und  die  Schifffahrt  seines  Reiches 
durch  Herstellung  bewunderungswürdiger  Canalbauten  und 
guter  Landstrassen  sehr  verdient  gemacht^),  welche  Anlagen 
den  Handel  in  hohem  Grade  förderten.  Gleich  den  persischen 
Hessen  sich  auch  die  assyrisch-babylonischen  Könige  den  Garten- 
bau sehr  angelegen  sein^). 

Eine  unsterbliche  Leistung,  welche  die  Menschheit  dem 
hervorragenden  technischen  und  astronomischen  Talente  der 
Babylonier  verdankt,  ist  ihre  Grundlegung  zu  unserer  Zeitein- 
theilung  und  zu  unserem  Mass-  und  Gewichtssysteme. 

Wie  alle  orientalischen,  so  hatten  auch  die  jüdischen 
Könige  Schatzkammern,  in  denen  neben  Gold,  Silber,  Juwelen,  auch 
köstliche  Spezereien  niedergelegt  wurden  ^).  Dabei  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass,  wie  in  Babylonien,  Hellas,  Rom  u.  s.  w., 
(HI  228  229),  in  Nothfällen  auch  die  Jüdischen  Tempel- 
schätze zu  Staats-,  namentlich  Kriegszwecken,  angegriffen 
wurden  4).  Von  königlichen  Domänen®)  und  königlichen 

Heerden®)  ist  wiederholt  die  Rede,  einmal  auch  von  prinzHchen 
Heerden  ^). 

Die  öffentlichen  Leistungen  hatten  seit  den  ältesten  Zeiten 
vornehmlich  einen  religiösen  Charakter,  wie  die  Ablieferung 
aller  Erstlinge  von  Früchten  und  Vieh  an  die  Priesterschaft®) 
und  des  Zehnten»).  Die  gleiche  Natur  hatte  das  Sühnegeld 
bei  der  Musterung,  eine  Art  Kopfsteuer,  von  einem  halben 


Duncker,  a.  a.  0.  S.  404—405. 

»)  Tiele,  a.  a.  0.  S.  603. 

^)  II.  Kön.  20,  13.  II.  Chr.  12,  9:  16,  2;  25,  24;  32,  27. 

*)  Richter  9,  4.  II.  Kön.  12,  19. 

®)  I.  Sam.  27,  6.  I.  Chr.  27,  26—28. 

®)  1.  Chr.  27,  29—31.  II.  Chr.  26,  10;  32,  28—29. 

■')  II.  Sam.  1-3,  23. 

®)  Ex.  23,  19;  34,  26.  Levit.  23,  10.  Num.  18,  12—13.  Deut.  18  4- 
26,  2.  10.  Xehem.  10,  35.  37.  ’ ’ 

»)  Genes.  14,  20;  28,  22.  Levit.  27,  30-32.  Xum.  18,  21.  24  ff. 
Deut.  12,  11;  14,  28;  26,  12.  I.  Sam.  8,  15.  17.  Tob.  1,  6—7. 

Felix,  Eigentham.  IV.  1.  jg 
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Schekel  pro  Person  vom  zwanzigsten  Jahre  an  ’).  Einmal  ist 
von  Wein  als  Busse  die  Rede  2). 

Tribute,  deren  Einhebung  bei  Eroberungen  religiöse  Vor- 
schrift ist®),  spielen  auch  iiu  jüdischen  Finanzwesen  eine  grosse 
Rolle '‘K  8 

\^ie  in  allen  Staaten  des  Alterthums  und  des  frühen 
Mittelalters,  brachten  die  Uuterthaiien  den  Königen  häufig  Ge- 
schenke dar’). 

In  derselben  Weise,  wie  in  Assyrien  und  Babylonien  und 
später  in  Persien  die  Sorge  für  den  Unterhalt  des  Hofes  auf 
die  einzelnen  Provinzen  der  Reihe  nach  vertheilt  wurde,  so 
geschah  es  auch  im  jüdischen  Reiche  unter  Salomo,  der  zu 
diesem  Behufe  das  Land  in  zwölf  Bezirke  eiiitheilte,  deren 

jeder  die  Hofbedürfnisse  für  die  Dauer  eines  Monats  zu  be- 
friedigen hatte®). 

Kriegssteuern  werden  wiederholt  erwähnt’’). 

Salomo  betrieb  theils  für  eigene  Rechnung  Handel  und 
eignete  sich  namentlich  das  Monopol  der  Einfuhr  von  Rossen 
aus  Aegypten  an®),  theils  unternahm  er  gemeinsam  mit  dem 
tyrischen  Könige  Hiram  Schifffahrt®).  Aus  der  Stelle  I.  Könige 

10,  15  ist  nicht  klar  zu  ersehen,  ob  der  König  auch  an  dem 
Privathandel  ihm  unterthäniger  Kaufleutt;  betheiligt  war,  oder 
ob  es  sich  um  Steuerentrichtungen  handelte.  Seehandel  wurde 
auch  von  Josaphat  betrieben’®). 

Besonders  empfindlich  war  der  Steuerdruck  unter  Salomo") 

’)  Ex.  30,  38,  26. 

Arnos  2,  8. 

Deut.  20,  11. 

TT  o II-  Ohr.  9,  24;  17,  11;  27  5. 

11.  Sam.  8,  2.  6,  II.  Kön.  3,  4.  ^ 

11-  32^  23^^” 

«)  I.  Kön.  4,  7 flF. 

’’)  II.  Kön.  15,  20;  23,  35. 

*)  I.  Kön.  10,  28.  II.  Chr.  9,  28. 

®)  I.  Kön.  9,  27-28 ; 10,  22.  II.  Chr.  9,  10.  21. 

")  I.  Kön.  22,  49. 

”)  I.  Kön.  12,  4.  II.  Chr.  10,  4. 


195 


und  unter  Rehabeam’);  unter  (iiesem  führte  er  zum  Abfalle®), 
der  deshalb  verhängnissvoll  wurde,  weil  Israel,  in  zwei  Reiche 
getrennt,  nicht  mehr  die  Kraft  besass,  sich  der  Aramäer  dauernd 
zu  erwehren,  und  nun  fremden  Invasionen  preisgegeben  wurde®). 

Die  überschwänglichen  Schilderungen  der  grossen  Ein- 
künfte und  des  Reichthums  Salomos*)  stehen  in  auffallendem 
Gegensätze  zu  der  Thatsaclie,  dass  er  dem  Könige  Hiram  von 
Tyrus  zur  Tilgung  seiner  Schuld  für  von  diesem  empfangenes 
Gold,  Gedern-  und  Tannenholz  zwanzig  Städte  in  Galiläa,  das 
sogenannte  Land  Kabul,  überlassen  musste®). 

Auch  die  Könige  der  Phöniker  hatten  Domänen  zur 
Bestreitung  ihrer  Hofhaltung®).  Die  vornehmste  Steuer  war 
eine  Grundsteuer,  die  in  der  Regel  fünfundzw^anzig  Procent 
betrug,  zur  Zeit  des  ersten  puuischen  Krieges  aber  in  Karthago 
auf  die  Hälfte  des  Reinertrages,  also  das  Doppelte,  erhöht 
wurde’),  wie  denn  überhaupt  in  Kriegszeiten  die  Lasten  der 
Bevölkerungen  bedeutend  stiegen. 

Ferner  geschieht  der  Tribute  einzelner  numidischer  Städte 
Erwähnung.  Neben  den  gewöhnlichen  Steuern  hatten  nament- 
lich die  Colonisten  Geschenke  darzubringen®);  insbesondere  ist 
auch  von  kostbaren  Kleidungen  die  Rede,  womit  die  Könige 
von  Kaufleuten  beschenkt  wurden,  um  Handelsfreiheit  oder 
wenigstens  Zulassung  der  eingeführten  Waaren  zu  erlangen®). 
Ein  bedeutendes  Einkommen,  ja  grosser  Reichthum,  erfloss  den 
Königen  aus  ihrer  Betheiligung  an  den  Handelsunternehmungen 
der  grossen  Kaufherren’«);  König  Hiram  betrieb  ausserdem, 

’)  I.  Kön.  12,  14. 

®)  I.  Kön.  12,  16—19. 

®)  Vgl.  Stade,  a.  a.  0.  I 347. 

*)  I.  Kön.  10,  14—23.  27. 

®)  I.  Kön.  9,  11. 

®)  Movers,  a.  a.  0.  II/I  524. 

’)  Polyb.  I 72,  2. 

®)  Movers,  a.  a.  0.  IPII  458.  460. 

®)  a.  a.  0.  II/III  98. 

’«)  Ezech.  27,  33;  28.  5.  16. 
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wie  wir  bereits  erwähnten,  Schitffalirt  gemeinsam  mit  dem 
Könige  Salomo.  Namentlich  die  Hofhaltung  des  Königs  von 
Tyrus  wird  als  überaus  prächtig  geschildert 

In  Karthago  wurden  die  Staatsausgaben  durch  die  Zoll- 
gefälle und  die  Steuern  der  Unterthanen  bestritten,  so  dass 
ungeachtet  der  gewissenlosen  Verwaltung  des  öffentliches  Gutes 
die  Bürger  von  direhten  Steuern  befreit  blieben 


ie  sehr  die  Handelsgesetzgebung  — von  der  wenig  ül)er- 
liefert  ist  — die  geheimnissvolle,  eifeisüchtige,  auf  Ausschbessung 
aller  Mitbewerber  nach  Möglichkeit  gerichtete  Art  des  Handels- 
betriebes förderte,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Staat  einem 
phöuikischeu  Seefahrer,  der,  ein  ihn  verfolgendes  römisches 
Schiff  gewahrend , absichtlich  strandete,  den  vollen  Werth  der 
aufgeopferten  Waaren  ersetzte“). 

Die  Phöniker,  die  Briten  des  Alterthums,  waren  das  älteste 
Colonialvolk  und  haben  als  solches  — allerdings  in  eigen- 
nützigster Absicht  den  wohlthätigsten  Einfluss  auf  alle 
Völker,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  ausgeübt.  Zur 
Civilisirung  der  primitiven  Stämme,  die  sie  aufsuchten,  nament- 
lich zur  Erweckung  und  Entwicklung  ihres  Eigenthumssinnes, 
haben  sie  zunächst  durch  Hervorriifung  früher  unbekannter 
Bedürfnisse  nicht  wenig  beigetragen.  Die  Bewohner  der  Länder, 
deren  Bergwerke  sie  ausbeuteten,  unterrichteten  sie  u.  a.  iin 
Bergbau  ^).  Die  Griechen  unterwiesen  sie  in  der  Kunst  des 
Mauer-  und  Terrassenbaues  M.  Aufs  mächtigste  förderten  sie 
die  Cultur  durch  ihre  Städtegründungen , auf  deren  ungeheure 
Zahl  man  aus  der  Mittheilung  Strabos  schliessen  kann,  dass 
Pyrus  allein  in  Libyen  dreihundert  Städte  gegründet  hat*’). 
Ihre  colonisatorische  Wirksamkeit  regte  zunächst  die  Hellenen,  — 


')  Ezech.  28,  Id— 14.  Ps.  45,  9—10. 

Monimseii,  Römische  Geschichte.  1 505. 

®)  Str.  III  5. 

Pietschmann,  a.  a.  O.  8.  279. 

®)  Hehn,  Culturpflanzen  und  Haustiere.  S.  119 
«)  Str.  XVH  3. 
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die  sie  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  allmählich  von  den 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  verdrängten  D — zu  erfolgreicher 
Nacheiferung  an.  Ihren  Seefahrten  ist  die  Entdeckung  der 
Strasse  von  Gibraltar  zu  verdanken.  Diesen  gewaltigen  Leistun- 
gen fügt  der  Mythus  noch  die  bedeutsame  fiidindung  der  Buch- 
stabenschrift hinzu. 

Die  Araber  beschwerten  den  Landhandel  mit  Zöllen  der 
vei schiedensten  Art.  Neben  den  von  jedem  einzelnen  Scheik, 
dessen  Gebiet  die  Karawanen  durchzogen,  erhobenen  Abgaben  % 
hatten  die  Kaufleute  den  arabischen  Königen,  in  deren  Gebiet 
sie  Handel  treiben  wollten,  reiche  Geschenke  zu  machen,  die 
meistens  in  goldenen  und  silbernen  Gelassen,  kostbaren  Kleidern 
oder  Stoffen  bestanden“).  Auch  hatten  die  Karawanen  für 

den  Gebrauch  der  Brunnen  und  Cisternen  Abgaben  zu  ent- 
richten *). 

Die  Schatzkammern  der  indischen  Könige  waren  ganz 
besonders  reich;  gleich  denen  der  Tempel  enthielten  sie  Un- 
massen von  Diamanten , die  in  der  alten  Welt  nur  in  Indien 
vorkamen.  Noch  zur  Zeit  der  mohammedanischen  Invasion 
waren  diese  Aufbewahrungsstätten  göttlichen  und  menschlichen 
Reichthums  so  gefüllt,  dass  die  Menge  der  daraus  fortge- 
schleppten Diamantenschätze  ans  Unglaubliche  grenzte“). 

Wie  ausgedehnt  die  indischen  Krongüter  w'aren,  geht  aus 
den  zahllosen  Belehnungen , namentlich  der  Brahmanen , mit 
Ländereien  hervor.  Auch  bei  den  Indern  war  die  Grundsteuer 
die  vornehmste  Abgabe.  Die  Bauern  hatten  den  vierten  Theil 
des  Ernteertrages  abzuliefern®).  Bei  der  Festsetzung  dieser 
Quote  machten  die  Könige  den  umfassendsten  Gebrauch  von 
den  Zugeständnissen  des  Gesetzbuches,  das  für  die  Regel  nur 


B Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums.  Stuttgart  1884— 1893.  1312. 
2)  Str.  XVI  1. 

®)  Movers,  a.  a.  0.  ILIH  132. 

^)  Num.  20,  19. 

®)  Lassen,  a.  a.  0.  I 240—241. 

®)  Str.  XV  1. 
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den  zwölften  bis  sechsten  Theil  der  Ernte,  je  nach  der  Be- 
schatienheit  des  Bodens  und  der  Mühewaltung,  die  dessen  Be- 
arbeitung erfordert,  gestattete  und  diesen  Satz  in  seiner  ent- 
gegenkommenden Weise  für  den  Nothfoll  zu  Gunsten  von 
Königen,  die  ihr  Volk  mit  aller  Macht  beschützen,  auf  ein 
\ iertel  ausdehnte  i).  Die  Steuern  wurden  eben  als  Gegen- 
leistung für  den  königlichen  Schutz  dargestellt.  Doch  meint  i 

V.  Bohlen  2),  dass  die  Griechen  wohl  zu  allgemein  ein  Viertel 
als  gewöl.nliche  Abgabe  bezeichneten.  Von  dem  Zuwachse  an 
Vieh,  sowie  an  Gold  und  Silber  wird  ein  Fünfzigstel  bewilligt, 
vom  Ertrage  der  Bäume,  des  Fleisches,  des  Honigs,  der  Butter,' 
der  Wohlp-üche,  Medicinalpflaiizen , Blumen,  Wurzeln  und 
Früchte  ein  Sechstel  S);  vom  Gewinne  der  Kaufleute  an 
Waaren  (nicht  wie  Duncker")  irrthüinlich  annimmt,  von  dem 
Betrage  dieser  Waaren)  ein  Zwanzigstel  s).  Der  König  soll 
weder  aus  Uebermass  von  Güte  auf  Steuern  ganz  verzichten, 
noch  aus  Geiz  die  Steuerkraft  seiner  Unterthanen  zu  sehr  an- 
spannen«);  in  keinem  Falle  aber,  und  selbst  wenn  er  aus 
Noth  sterben  sollte,  dürfe  der  König  von  in  der  heiligen  » 

Schrift  bewanderten  Brahmanen  Steuern  annehmen  ^).  Diese 
hatten  ihren  Antheil  in  Gebeten  zu  entrichten®).  Ausserdem 
sollen  die  Handwerker  und  Arbeiter  von  Steuern  befreit  sein®). 

— Von  der  Kriegsbeute  gebührte  dem  Könige  alles  Gold  und 
Silber,  alles  Uebrige  den  Kriegern,  die  sie  gewonnen  hatten  »«). 

Ferner  hatte  der  König  ein  Recht  auf  die  Hälfte  aller  aus  den 
Ber^, werken  gewonnenen  Edelmetalle  und  aller  herrenlosen 


')  Manu  VU  1.30;  X 118.  I 

a.  a.  0.  II  46.  | 

Manu  VII  130—131.  » 

a.  a.  0.  III  162. 

®)  Manu  VIII  398;  X 120. 

®)  Manu  VII  139. 

’)  Manu  VII  133;  vgl.  Arrian  Indica,  11.' 

®)  V.  Bohlen,  a.  a.  0.  S.  46. 

®)  Manu  X 120.  Diod.  II  41. 

Duncker,  a.  a.  0.  S.  170. 
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Schätze  *).  Die  Elephanten  waren  Regal  ®),  nach  Strabo  ®)  waren 
es  auch  Pferde.  Aus  einer  Stelle  des  Gesetzbuches '‘)  geht  hervor, 
dass  die  Könige  den  Handel  in  gewissen  VV^aaren  als  Monopol 
erklärten,  da  ihnen  das  Recht  zuerkannt  wird,  alle  Güter 
eines  Kaufmanns  einzuziehen , der  aus  Habsucht  Waaren  aus- 
führe, deren  Ausführ  der  König  verboten  oder  mit  denen  er 
den  Handelsbetrieb  sich  Vorbehalten  habe. 

l’ribute  und  Geschenke,  ohne  die  man  sich  auch  indischen 
Fürsten  nicht  nahte,  bildeten  eine  weitere  Einnahmequelle. 
Besonders  wird  von  den  griechischen  und  römischen  Kaufleuten 
erwähnt,  dass  sie,  um  die  Könige  für  ihre  Zwecke  günstig  zu 
stimmen,  ihnen  Geschenke  darbrachten®). 

Wie  allenthalben  im  alten  Orient,  so  war  auch  in  Indien 
die  Steuererhebung  nicht  frei  von  Erpressungen,  die  königlichen 
Steuerpächter  waren  deshalb  im  übelsten  Rufe®).  Nach  den 
Suträ  der  Buddhisten  war  der  Steuerdruck  in  einigen  Staaten 
am  Ganges  unerträglich  ^).  Wie  wenig  die  despotische  Staats- 
gewalt die  Volkskraft  zu  schonen  geneigt  war,  bezeugt  der 
Rath,  der  dem  geldbedürftigem  Könige  von  Ronika  von  seinen 
zwei  ersten  Ministern  ertheilt  wird:  „Es  ist  mit  dem  Lande 
wie  mit  dem  Sesamkorn,  das  sein  Oel  nur  durch  Pressen, 
Schneiden,  Brennen  und  Zerstossen  liefert“  ®). 

Wie  in  allen  Staaten  des  Orients  trug  ganz  besonders  in 
Indien  die  Masslosigkeit  des  königlichen  Aufwandes  zur  Erhöhung 
des  Volksdruckes  bei.  Quintus  Curtius,  der  die  Pracht  der 
Hofhaltung  ausführlich  beschreibt,  behauptet,  dass  die  Ueppig- 
keit  der  indischen  Könige  die  Verirrungen  aller  Völker  auf 
diesem  Gebiete  überrage.  Wer  sollte  glauben,  sagt  er,  dass 


9 Manu  VIII  38—39. 

Benfey,  a.  a.  0.  S.  42. 

8)  XV  1. 

*)  Manu  VIII  399. 

®)  Lassen,  a.  a.  0.  III  54. 

®)  Bohlen,  a.  a.  0.  S.  4.5. 

■’)  Duncker,  a.  a.  0.  S.  163. 
®)  Burnouf,  a.  a.  0.  S.  129. 
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es  mitten  unter  diesen  Aiisschweifunjren  eine  Sorge  um  Weis- 
heit geben  könne  ^)? 

Auch  die  „freiwilligen“  Abgaben  und  Geschenke  an  die 

ßrahmanen  mochten  von  der  Bevölkerung  hart  empfunden 
werden. 


Wie  riesig  die  Schätze  der  Könige  der  Lyder  waren 

bezeugen  die  überreichen  Geschenke,  die  sie  namentlich  nach 

I)e  phi  weihten  2).  Den  Grund  dazu  legten  die  Erträge  der 

Goldwäschereien  des  Paktolos  und  der  Bergwerke  im  Tmolos 

und  Sipylos^),  die  also  Regale  waren.  Der  Tribute  an  die 

Lyderkönige,  welche  die  ersten  waren,  die  sich  die  Hellenen 

zinsbar  machten^,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Sonst  ist  von 

den  Finaiizverhältnissen  des  lydischen  Reiches  nichts  über- 
liefert. 


Eine  Vorstellung  von  der  Grösse  der  persischen  Königs- 
schätze kann  man  durch  die  Thatsache  gewinnen,  dass  Alexander 
der  Grosse  in  Persepolis  120000  Talente  Silbers  (über  720  Millionen 
Mark),  in  Ekbatana  180000  (an  1100  Millionen  Mark),  in  Susa 
dessen  Reichthum  die  Hellenen  mit  dem  von  Zeus  verglichen®)’ 
50000  (über  300  Millionen  Mark),  in  Arbela  4000  Silbertalente 
m Münzen  und  Barren  vorfand  und  in  Empfang  nahm  ®),  wobei 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  Dareios  auf  der  Flucht  etwa 
7000  Talente  und  eine  Unmasse  von  Kostbarkeiten  bei  sich 
hatte  G-  Ausserdem  sind  die  in  den  Schatzkammern  enthalten 
gewesenen  riesigen  Vorräthe  au  kostbaren  Edelsteinen,  goldenen 
und  silbernen  Geräthen,  Purpur,  Spezereien,  Prachtgeweben  zu 
beachten.  Auch  in  jeder  Satrapie  gab  es  einen  Provinzial- 


0 Curt.  VIII  9. 

G Herod.  I 50—52.  92. 

®)  Herod.  I 93;  vgl.  Eurip.  Bacch.  120.  Duncker,  a.  a.  0.  II  411. 
*)  Herod.  I 6. 

®)  Herod.  V 49. 

«)  Diod.  XVII  64.  66.  71.  80.  Arrian,  Anal..  III  16. 

Curt.  V 1.  2.  6. 

0 Arrian,  Anab.  HI  19.  Diod.  XVII  35. 
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schätz,  dem  ein  eigener  Schatzmeister  Vorstand ‘).  Auf  den 
Umfang  der  Provinzialschätze  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
Harpalus,  der  Satrap  von  Babylonien,  nachdem  er  einen  grossen 
Theil  des  unter  seiner  Obhut  gestandenen  Schatzes  durch  aus- 
schweifendste Genusssucht  vergeudet  hatte,  beim  Herannahen 
Alexanders  5000  Silbertaleute  zusammenraffte  und  sich  damit 
nach  Attika  einschiffte  ^).  Diese  riesigen  Ansammlungen  edler 
Metalle  wurden  später  auch  für  die  Geschicke  der  Diadochen 
von  aussergewöhnlicher  Bedeutsamkeit  ®). 

Der  Umfang  der  königlichen  Domänen  lässt  sich  aus  den 
überaus  reichen  Schenkungen  an  Häusern  und  Ländereien  er- 
messen, welche  die  Könige  ihren  Günstlingen  zuwandten  G, 
sowie  aus  den  zahlreichen  und  grossartigen  Parkanlagen,  deren 

oft, gedacht  wird®).  Riesiger  königlicher  Pferdeheerden  er- 
wähnt Strabo®). 

Kyros  behandelte  die  überwundenen  Völker  mild ; er  über- 
liess  es  ihnen  selbst,  die  Grösse  der  ihm  zu  leistenden  Tribute 
zu  bestimmen,  wovon  allerdings  das  Mass  des  Wohlwollens  ab- 
hing,  dessen  sie  gewärtig  zu  sein  hatten G.  Dareios,  der 
Schöpfer  eines  rationellen  Finanzwesens  in  Persien,  verwandelte 
diese  freiwilligen  Tribute  in  bestimmte  Steuerbeträge®),  deren 
Grundlage  der  Ertrag  des  Ackerlandes  war.  Zum  Behufe  der 
Ermittlung  des  Grundsteuerbetrages  Hess  er  die  Ackerflächen 
aller  Provinzen  vermessen ; darauf  ward  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit des  Bodens  der  Grundsteuerbetrag  festgesetzt»). 
Ferner  waren  mit  Steuern  belastet:  Wälder,  Bergwerke  und 
die  Benutzung  des  Flusswassers  für  Fischfang  i®).  Erhebliche 

G Justi,  a.  a.  0.  S.  61. 

G Diod.  XVII  108. 

G Vgl.  Diod.  XIX  56. 

/I  ^411,  6,  5.  Xen.  Oecon.  IV  8.  11.  Herod.  V 11 

lA  llo.  ’ 

G Z.  B.  Xen.  Oecon.  IV  13. 

6)  XI  13. 

G Duncker,  a.  a.  0.  IV  375. 

G Herod.  III  89.  Plato  legg.  III,  12,  S.  695. 

G Herod.  VI  42. 

*G  Justi,  a.  a.  0.  S.  58. 
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Einkünfte  Messen  aus  den  localen  Abgaben  und  den  Regalien. 
Neben  der  Grundsteuer  waren  bedeutende  Naturallieferungen 
für  den  Unterlialt  des  königlichen  Hofes,  der  Satrapenhöfe,  wie 
des  Heeres  an  Pferden,  Maulthieren , Schafen,  Getreide  zu 
leisten  G.  Beträchtlich  waren  die  Geschenke,  welche  die  unter- 
worfenen Völker  darbrachten  ^).  In  der  Satrapie  der  Parther 
und  Areier  wurde  eine  hohe  Abgabe  für  die  Oeffnung  der 
Schleusen  des  Flusses  Akes  erhoben^).  Eine  eigenthüraliche 
Naturalleistung  entsprang  der  Haltung  indischer  Hunde  der 
Könige,  deren  Zahl  so  gross  war,  dass  vier  ansehnliche  Dörfer 
zu  ihrer  Fütterung  bestimmt  werden  mussten^). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  Kriegszeiten  ausserordent- 
liche Leistungen  der  Bevölkerung  in  Anspruch  genommen 
wurden.  Als  Xerxes  den  Krieg  gegen  Hellas  beschlossen  hatte, 
mussten  von  den  Völkern  u A.  Schiffe  beigebracht  und  Getreide- 
lieferungen bewirkt  werden ’’). 

Wie  in  allen  orientalischen  Staaten,  w^aren  auch  in  Persien 
die  Einnahmen  aus  Güterconfiscationen  als  Strafe  bedeutend"). 

Die  Perser  (die  Hauptstämme)  waren  steuerfrei  '^) , aber 
nach  alter  Sitte  verpMichtet,  dem  Könige  Geschenke  darzu- 
bringen,  so  oft  er  das  Land  durchreiste*). 

Die  Prachtentfaltung  des  Hofes  scheint  unter  Xerxes  den 
Höhepunkt  erreicht  zu  haben.  Der  Verth  des  königlichen 
Schmuckes  wurde  von  den  Griechen  auf  12000  Talente  (über 
72  Millionen  Mark)  geschätzt*).  Die  tägliche  Speisung  des 
Hofes  soll  vierzig  Talente  (über  240  000  Mark)  gekostet  haben, 
was  zum  Theile  durch  die  grosse  Zahl  der  Personen  zu  er- 
klären ist,  welche  die  Könige  um  sich  hatten  — unter  dem 


0 Herod.  I 192.  Duncker,  a.  a.  0.  S.  5.50. 
«)  Herod.  III  97. 

«)  Herod.  III  117. 

■*)  Herod.  I 192. 

®)  Herod.  VII  21. 

®)  Esther  8,  1.  Esra  7,  26. 

0 Herod.  HI  97. 

*)  Justi,  a.  a.  0.  S.  57. 

*)  a.  a.  0.  S.  124.  Vgl.  Esth.  1,  4—7. 


letzten  Sassaniden  angeblich  vier  tausend  »).  — Auch  die  Satrapen 
entfalteten  eine  fürstliche  Pracht:  ihre  Hofhaltung  war  ein 
Abbild  der  königlichen.  Zu  ihrem  Unterhalte  W'aren  sie  befugt, 
aussei  den  Staatssteuern,  von  den  Provinzialbewohnern  besondere 

Steuern  zu  erheben,  wodurch  öfters  Ausschreitungen  herbei- 
geführt wurden  *). 

Die  persischen  Herrscher  waren  von  einer  wahrhaft  könig- 
lichen Freigebigkeit.  Uebertiaf  Kyros  alle  Welt  durch  die 
Grösse  seiner  Einkünfte,  sagt  Xenophon,  so  noch  w'eit  mehr 
durch  die  Grösse  seiner  Schenkungen,  und  auch  seine  Nach- 
folger sind  freigebig  mit  Geschenken  an  schönen  Gewändern, 
goldenen  Armspangen,  Halsketten,  Rossen  mit  goldbelegtem 
Zaumwerk  u.  s.  w.*).  Der  König  beschenkte,  so  oft  er  nach 
Persien  kam,  „alle  Perser  und  Perserinnen“  ^),  besonders  tapfere 
Soldaten®).  Ferner  war  es  königliche  Sitte,  bei  Gelegenheit 
von  Festen  Schenkungen  zu  machen  und  Steuererlass  zu  ge- 
währen®). Wir  gedachten  bereits  der  umfassenden  Land- 
schenkungen der  persischen  Könige;  eigenthümlich  sind  diesen 
die  zahlreichen  Städteschenkungen,  deren  Erw'ähnung  geschieht  ^). 
Syrische  Dörfer  wurden  der  Königin  Parysatis  als  Leibgedinge 
für  ihren  Gürtel  verliehen  *).  Der  Lakedämonier  Demaratos 
und  Gongylas  von  Eretria  wurden  von  Dareios  zur  Belohnung 
ihrer  Parteinahme  für  die  Perser  mit  Städten  beschenkt*); 
Magnesia  wurde  dem  Themistokles  „zum  Brode“,  Lampsakos 
„zum  Weine“  und  Myus  „zur  Zukost“  gespendet^®).  Diese 
Sitte  ist  auf  die  Seleuciden  übergegangen.  Die  Bewohner  von 
Tharsus  und  Mallus  wurden  zum  Aufruhr  gereizt,  weil  der 


*)  Justi,  a.  a.  0.  S.  44. 

*)  a.  a,  0,  S.  59. 
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König  Antiochos  diese  Städte  einer  seiner  Concubinen  sclienkte  ^). 
Dass  es  sicli  bei  solchen  Schenkungen  von  Städten  nicht  immer 
um  blosse  Ueberweisung  von  Städteeinkünften  gehandelt  hat, 
geht  daraus  hervor,  dass  Themistokles  während  seines  Aufent- 
haltes in  Magnesia  Münzen  schlagen  liess,  von  denen  noch 
Exemplare  vorhanden  sind^).  Damit  stimmt  die  Mittheilung 
des  Thukydides  überein,  dass  Themistokles  über  die  ihm  über- 
wiesenen ])ersischen  Landschaften  regierte^). 

Von  den  persischen  Königen  liess  sich  namentlich  Dareios 
die  Pflege  des  Verkehrs  angelegen  sein.  Die  königlichen  Reichs- 
strassen, die  er  hersteilen  liess,  die  vor  Allem  die  Einwirkung 
der  Centralirewalt  auf  die  Satrapen  fördern  sollten,  kamen 
auch  dem  Handel  und  Verkehre  zu  statten,  ebenso  wie  die 
Posteinrichtung,  deren  die  alten  Schriftsteller  oft  aufs  rühmendste 
gedenkend.  Die  Schnelligkeit  der  Boten,  die  in  anderthalb 
Tagen  von  Susa  nach  Babylon  gelangten,  ist  erst  in  unserem 
Jahrhunderte  von  den  ersten  europäischen  Eisenbahnposten  er- 
reicht worden®).  Die  Kastelle  und  Wachtposten  der  Strassen 
förderten  die  allgemeine  und  insbesondere  die  Sicherheit  des 
Verkehrs®).  Zum  Behufe  der  Ausdehnung  des  Seeverkehrs 
liess  Dareios  sich  es  angelegen  sein,  die  Seestrassen  erforschen 
zu  lassen.  Der  Handel  ward  auch  durch  die  Sorge  des  Dareios 
für  eine  gute  Reichsmünze,  deren  wir  noch  besonders  gedenken 
w'erden,  begünstigt.  Beiläufig  bemerkt,  erstreckte  sich  die  Für- 
sorge des  Dareios  auch  auf  die  Kunst:  er  hinterliess  ins- 
besondere grossartige  architektonische  Denkmäler. 

Erkannn ten  wH r schon  in  primitiven  Zeit- 
altern in  denAb gaben  ein  wirksamesErziehungs- 
und  ethisches  Regierungsmittel,  so  tritt  dieser 

1)  I.  Makkab.  4,  30. 

2)  Lenormant,  La  monnaie  dans  l’antiquite.  Paris  1878 — 1879.  II  11. 

®)  Thukyd.  I 138. 

*)  Herod.  V 14;  YIII  98.  Xen.  Cyr.  inst.  VllI,  6,  18.  Esth.  3,  13;  8,  14. 

®)  Die  Technik  der  Antike,  a.  a.  0. 

®)  Herod.  V 52.  Duncker,  a.  a.  0.  IV  541. 
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Charakter  in  der  historischen  Zeit  noch  schärfer 
hervor.  So  gab  die  Kopfsteuer  in  Indien  die  erste  Anregung 
zur  Anlage  einer  Bevölkei  ungsstatistik , indem  mit  Rücksicht 
hierauf  Geburts  und  Sterbefälle  sorgfältig  verzeichnet  wurden^). 
In  Aegypten  ist  die  Feldmesskunst,  w'enn  auch  wohl  nicht,  wie 
Herodot^)  meint,  der  Nothwendigkeit  der  Steuerbemessung  ent- 
sprungen, doch  jedenfalls  durcli  diese  gefördert  und  daneben 
eine  Bodenstatistik  hervorgerufeu  worden,  da  der  Nil  alljähr- 
lich das  Ackerland  überschwemmte  und  die  Grundbesitzmarken 
mit  Schlamm  bedeckte , wmdurch  alljährlich  erneuerte  Ver- 
messungen vorgenommen  werden  mussten.  Jede  Besitzesände- 
rung wmrde  in  das  Kataster  — ein  Institut,  das  auf 
Ramses  II.  zurückgeführt  wird  — eingetragen,  und  in  jedem 
Dorfe  befand  sich  ein  Katastral-Bureau®).  Die  preisw'ürdige 
Sorgfalt,  welche  die  persischen  Könige  dem  Ackerbau  widmeten, 
war  vornehmlich  eine  Folge  der  Betrachtung,  dass  bei  un- 
genügender Bodenbestellung  weder  die  Truppen  hinlänglich  er- 
nährt, noch  die  Steuern  in  zureichendem  Masse  gezahlt  w'erden 
könnten ‘‘),  mit  Rücksicht  worauf  auch  von  Dareios  ein  all- 
gemeines Reichskataster  angeordnet  wurde. 

8. 

Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Verkehrs  in  der  von  uns 
zuletzt  betrachteten  Periode  musste  der  Drang,  durch  Ver- 
vollkommnung des  allgemeinen  Tauschmittels  die 
Verfügbarkeit  über  das  Eigeuthum  zu  erleichtern , zu  einer 
wirklichen  Herrschaft  über  die  Dinge  zu  gelangen,  immer  leb- 
hafter W'erden. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  inan  schon  in  primitiven 
Zeiten  untei-  Anderem  der  edlen  Metalle  als  Werthmesser  und 
Tauschmittel  sich  bediente.  Ihre  Formbarkeit  und  Verwend- 
barkeit namentlich  zu  geschätzten  Schmuckgegenständen  und 
Gerätheii,  ihre  Gleichartigkeit,  ihre  Dichtigkeit,  ihre  Wider- 

Strabo  XV  1. 

2)  II  109, 

Revillout,  Obligations.  S.  260. 
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Standsfähigkeit  gegen  Abnutzung,  ja  ihre  verhältnismässige  Un- 
zerstörbarkeit mussten  die  Eignung  hierzu  immer  deutlicher 
erkennen  lassen.  Sie  wurden  in  dieser  Eigenschaft  bei  jedem 
Umsätze  zugewogen.  Auf  solche  Weise  bedienten  sich  ihrer 
grosse  Reiche  wie  Aegypten,  Assyrien,  Babylonien  durch 
Jahrtausende,  ohne  den  Gebrauch  der  Münze  zu  kennen.  Die 
Edelmetalle  kamen  meistens  in  Form  von  Barren  vor,  denen 
kein  autoritatives  Gepräge  die  Richtigkeit  des  Gewichtes  und 
des  Feingehaltes  verbürgte.  Da  der  Werth  natürlich  nach 

dem  Gewichte  bestimmt  ward,  so  galten  die  verschiedenen, 
auf  die  Edelmetalle  bezüglichen  Bezeichnungen,  wie  z.  B. 
Schekel,  nicht  etwa  irgend  einer  Münze  — die  ja  noch  nicht 

erlunden  war  , sondern  einer  bestimmten  Gewichtsmenge. 

Im  Laufe  der  Zeit  führte  das  Bequemlichkeitsbedürfniss  dahin, 
die  im  Verkehre  angewandten  Metallbarren  nach  einem  be- 
stimmten Gewichte,  aber  noch  immer  ohne  behördliche  Con- 
trole,  einzurichten.  Allmählich  erreichte  man  den  weitern 
Fortschritt,  die  Metallstücke  zu  verkleinein , um  sie  auch  für 
die  gewöhnlichen  kleinen  Zahlungen  bram^hbar  zu  machen.  So 
boten  die  in  Vorderasien  hergestellten  und  zur  Zeit  der  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Dynastie  auch  in  Aegypten  in  Umlauf 
gebrachten  Gold-  und  Silberringe  — neben  denen  die  Form 
rundlicher , dicker  Scheiben  üblich  war  — eine  regelmässige, 
bis  zu  den  kleinsten  Theilen  hinabsteigende  Gewichtsscala,  wo- 
durch man  sich  bereits  der  Münze  sehr  näherte.  So  lange  aber 
diese  Ringe  oder  Scheiben  der  staatlichen  Garantie  entbehrten, 
hatten  sie  keinen  rechtmässigen  Curs:  man  musste  jedesmal 
Gewicht  und  Feingehalt  prüfen,  und  namentlich  die  Unter- 
suchung des  letzteren  war  nur  Wenigen  zugänglich ; auch 
bestand  keinerlei  Nöthigung  zu  ihrer  Annahme  im  Verkehre '). 

Einen  ganz  ähnlichen  Zustand  bietet  das  heutige  China  dar. 
Sapeken  aus  Kupfer  sind  daselbst  die  einzige  mit  einer  ofticiellen 
Prägung  versehene  Münze,  die  gesetzlichen  Curs  hat;  da  sie  aber 
nur  sehr  kleine  V erthe  vorstellt,  so  bedient  man  sich  im  grossem 
\ erkehre  der  Gold-  und  Silberbarren.  Zur  Bequemlichkeit  des 

D Lenormant,  La  monnaie  dans  l’antiquit4.  I 108-109.  Hultsch, 
Griechische  und  römische  Metrologie.  2.  Aiifl.  Berlin  1882.  S.  165. 
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Handels  gibt  man  diesen  Barren  genaue  Gewichte  in  allen  Ab- 
stufungen von  einem  halben  Tael  bis  zu  hundert  Taels.  Da  sie 
jedoch  keine  staatliche  Prägung  tragen  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
mit  einer  individuellen,  zuweilen  Vertrauen  geniessenden  Marke  ver- 
sehen sind,  so  entbehren  sie  jedes  gesetzlichen  und  verbindlichen 
Charakters,  und  ihre  Annahme  hängt  lediglich  von  dem  Credite 
dessen  ab,  der  die  Marke  darauf  setzt  ^). 

Bei  den  Aegyptern,  die  sich  zu  ihrer  eigenen  Tauschmittel- 
erzeugung nur  des  Kupfers  bedienten,  war  der  in  zehn  Kitö 
eingetheilte  Uten,  dessen  wir  bereits  erwähnten,  die  Gewichts- 
einheit; es  sind  Exemplare  davon  erhalten,  die  den  einfachen 
Uten,  das  Vielfache  und  Theilungen  davon  enthalten,  wonach 
das  Gewicht  des  Uten  nach  den  verschiedenen  Epochen  zwischen 
94  und  96  Gramm  schwankt  ^).  Ebenso  kamen  in  Babylonien, 
von  w'o  sie  in  den  ägyptischen  Verkehr  gebracht  wurden,  Gold- 
und  Silberringe  nach  einer  bestimmten  Gewichtseinheit  vor, 
und  zwar  von  dem  Vielfachen  dieser  Einheit  bis  zu  den  kleinsten 
Theilungen  hinab,  die  sich  in  dieser  Form  hersteilen  Hessen. 
Die  babylonische  Eintheilung  des  Talentes  in  drei  tausend  Schekel 
ist  von  den  Juden  angenommen  worden.  (Das  hebräische  Talent 
heisst  kikkar,  die  Scheibe,  von  der  kreisrunden  Gestalt  der 
entsprechenden  Metallbarren.)  Die  Zeugnisse  der  assyrischen 
Monumente  werden  von  zahlreichen  Bibelstellen  bestätigt.  So 
ist  einmal  von  einem  halben®)  und  einmal  sogar  von  einem 
Viertel  Schekel  *)  die  Rede.  Auf  ein  bestimmtes  Gewicht  lassen 
ferner  die  folgenden  Zahlenangaben  schliessen:  Abimelech 
schenkt  dem  Abraham  tausend  „Silberlinge“;  Joseph  wird  für 
zwanzig  „Silberlinge“  verkauft®),  Salomo  kauft  ein  ägyptisches 
Gespann  um  sechshundert  und  ein  Ross  um  hundertfünfzig 
„Silberstücke“  ®) , worunter  offenbar  nur  Stücke  von  con- 
ventionellem  Gewichte  (Schekel)  verstanden  werden  können.  Klar 
ist  dies  in  Genes.  23,  16  ausgedrückt,  wo  es  heisst,  dass 

*)  Lenormant,  a.  a.  0.  S.  110. 

2)  a.  a.  0.  S.  94.  Erman,  a.  a.  0.  II  657. 

Exod.  30,  12  ff.;  38,  26. 

I.  Sam.  9,  8. 

®)  Genes.  20,  16 ; 37,  28. 

®)  I.  Kön.  10,  29. 


Abraham  dem  Efrou  vierhundert  Schekel  Silbers,  gangbar  beim 
Kaufmann,  zugewogen  habe,  sowie  in  Josua  7,  21,  wo  von 
einem  Goldbarren  im  Gewichte  von  fünfzig  Schekel  die  Rede 
ist  >).  — Dhutmose  III.  berichtet  einmal  in  einer  Inschrift,  dass 
er  von  den  Ketas  301  Uten  Silber  (28  Kilo  896  Gr.)  in  acht 
Ringen  erhielt,  deren  jeder  also  37  Uten  62t'2  Kite  oder 
3612  Gr.  wog,  was  genau  fünf  Minen  oder  250  Schekel  nach  dem 
in  Syrien,  Phönikien  und  Palästina  angenommenen  Gewichte 
ausmachte  (1  Schekel  = 14,53  Gr.  — Die  kleine  Differenz  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  das  angegebene  Gewicht  des  Uten  nur 
als  annähernd  betrachtet  werden  kann.).  Man  bediente  sich  in 
Aegypten  der  in  Asien  erzeugten  Gold-  und  Silberringe  zu 
grösseren  Zahlungen,  zu  denen  die  heimischen  Uten  nicht  hin- 
reichten oder  zum  Transporte  zu  beschwerlich  waren,  aber 
immer  nach  dem  jeweiligen  Curse  in  Kupferiiten  berechnet“). 

Je  unzuverlässiger  und  zeitraubender  der  Barrengeld- 
Verkehr  ohne  staatliche  Gewähr  war,  desto  zwingender  wurde 
das  Bedürfniss  eines  auf  den  kaufmännischen  Credit  gegrün- 
deten Repräsentationsgeldes  nach  Art  der  modernen  kauf- 
männischen Anweisungen  oder  Wechsel.  Derartige  Urkunden 
sind  in  Assyrien  in  der  bekannten  dort  üblich  gewesenen  Form 
erhalten:  Thonkuchen  etwa  im  Formate  unserer  Toiletteseife. 
Alle  diese  Documente  sind  mit  Namen  von  Zeugen  versehen, 
eine  Vorsichtsmassregel , zu  der  in  Assyrien  und  Babylonien 
die  jedes  individuellen  Charakters  entbehrende  Schrift  nöthigte. 
Diese  Urkunden  bestehen  aus  einfachen  Obligationen,  Anweisun- 
gen eines  Gläubigers  auf  seinen  Schuldner  mit  einer  Straf- 
clausel  für  den  Fall  der  Nichtzahlung,  Obligationen,  die  durch 
eine  Forderung  an  einen  Dritten  garantirt  werden,  an  den  man 
sich  im  Falle  der  Nichtzahlung  zu  wenden  hat,  und  einfache 
Zahlungsauweisungeii  von  einem  Orte  auf  einen  andern.  Der 
Handel  in  den  genannten  Reichen,  vermittelst  Karawanen  be- 

0 Vgl.  Genes.  20,  16;  24,  22;  45,  22.  Levit.  27,  3—16.  Nuin.  3,  47. 
Richter  8,  26;  9,  4;  16,  5;  17,  2 — 4.  II.  Sam.  24  , 24  (höchst  aufftdlend 
ahweicheml  davon  I.  Chron.  21,  25);  II.  Sam.  18,  11.  I.  Kön.  10,  29. 
II.  Kön.  15,  20.  .Tes.  7,  23.  Jerem.  32,  9.  Hohes  Lied  8,  11. 

Lenormant,  a.  a.  ().  S.  102  — 103. 
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trieben,  die  durch  räuberische  Nomaden  unsicher  gemachte 
Wüsten  zu  durchziehen  hatten,  war  auf  die  Ersinnung  einer 
Anstalt  zur  Vermeidung  von  Geldsendungen  nach  entfernten 
Gegenden  angewiesen.  So  entstand  die  erwähnte,  das  Eigen- 
thum an  Edelmetallen  sichernde  Einrichtung,  die  im  Mittelalter 
wieder  auflebte,  als  die  italienischen  Kaufleute,  um  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  den  Gefahren  des  Geldtransportes  zu  ent- 
gehen, das  Institut  der  Wechsel  in  vollkommnerer  Form  wieder 
erfanden.  Lenormant  vermuthet,  dass  die  Phöniker,  als  weit 
grössere  Kaufleute  als  die  Assyrer,  die  um  ihre  kaufmännischen 
Notizen  zu  vereinfachen , das  Alphabet  erfunden  haben  sollen, 
auch  ihre  Formen  von  Wechseln  und  Cheques  gehabt  haben 
dürften,  um  weiterer  Geldtransporte  überhoben  zu  werdeiU). 

Als  eine  wahrhaft  geniale  Erfindung  muss  die  im  siebenten 
Jahrhundert  vor  Chr.  erfolgte  staatliche  Gewichts-  und  Fein- 
heitsmarke, mit  der  die  Metallstücke  versehen  wurden,  bezeich- 
net werden.  Infolge  dieser  staatlichen  Garantie  wurde  man 
nun  der  Mühe  der  fortwährenden  Controle  des  Gewichtes  und 
des  Feingehaltes  enthoben,  und  da  man  bereits  ungarantirte 
Metallstücke  bis  zu  den  kleinsten  Gewichtsmengen  herab  ein- 
geführt hatte,  so  war  von  da  bis  zur  Erfindung  der  Münze 
nur  ein  Schritt , welche  nach  allgemeiner  Annahme  in  Klein- 
asien erfolgt  und  vom  Golde  ausgegangen  ist^). 

Die  Frage,  ob  es  die  Griechen  oder  die  Lyder  waren, 
denen  diese  Er-findung  zu  verdanken  ist,  war  schon  im  Alter- 
thum streitig.  Herodot^)  behauptet,  dass  die  Lyder,  so  weit 
die  damalige  Kenntniss  reichte,  die  Ersten  gewesen  seien,  die 
Münzen  aus  Gold  und  Silber  geprägt  und  angewandt  hätten, 
Strabo  dagegen  nennt  den  Argiver  Phido  als  Erfinder  des 
Geldes,  namentlich  des  Silbergeldes,  wie  auch  des  Masses  und 
Gewichtes , während  Pollux,  nach  den  widersprechenden 
Angaben,  die  er  vorfand,  es  als  schwierig  hinstellt  zu  ent- 

9 Lenormant,  a.  a.  0.  S.  114—122. 

2)  Vgl.  Mommsen,  Römisches  Münzwesen.  S.  3. 

®)  I 94. 

9 Strabo  VIII  3. 

Felix,  Eigenthuin.  IV.  1. 
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scheiden,  ob  die  Ehre  dieser  Erfindung  den  Griechen  oder  den 
Lydern  gebühre^).  Von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern 
erkennt  Brandis“)  zwar  den  Orientalen  das  Verdienst  zu,  Gold 
und  Silber  zuerst  als  allgemeines  Tauschmittel  angewandt  zu 
haben,  als  welches  mau  sie  in  ganz  Vorderasien  bereits  in 
uralter  Zeit  im  allgemeinen  Gebrauche  gefunden  habe;  die 
Münzen  aber  bezeichnet  er  als  eine  Erfindung  der  in  Kleinasien 
angesiedelten  Hellenen.  Lenormant  dagegen  neigt  sich,  im 
Anschlüsse  an  Herodot,  der  Ansicht  zu,  dass  die  Lyder  die 
Erfinder  des  Geldes  gewesen  seien  ^).  Dass  Sardes  die  erste 
nichtgriechische  Stadt,  Lydien  das  eiste  orientalische  Reich 
war,  wo  Gold  geprägt  wurde,  gibt  auch  Brandis  zu'‘). 

Den  lydischen  Königen,  die  sie  entthront  hatten,  ent- 
lehnten die  Achämeniden  das  Vorbild  für  ihre  Dareiken.  Diese 
neue  Reichsmünze  in  Gold  schuf  Dareios  auf  dem  Fusse  des 
babylonischen  Goldtalentes  (2f,4  Kilogr.).  Hieraus  wurden 
dreitausend  Stück  mit  nur  geringer  Silberlegirung  geprägt,  das 
Goldstück  wog  also  8,4  Gramm  (nach  Hultsch  nur  8,17  Gr.), 
im  Werthe  von  etwa  21  Mark  der  gegenwärtigen  deutschen 
Reichswähruug;  das  Goldtaleut  galt  also  ungefähr  63  000  Mark. 
Der  Silbermüiize  legte  Dareios  das  babylonische  Silbertalent 
(332  3 Kilogr.)  zu  Grunde.  Aus  diesem  wurden  dreitausend 
Stateren  im  Gewicht  von  11,2  Gramm  oder  6000  Drachmen 
ä 5,6  Gr.  geprägt.  Die  Siberstateren  (Silberdareiken)  nannten 
die  Griechen  medische  Siglen  (Schekel).  Da  nun  das  Silber  zum 
Golde  im  Werthverhältnisse  von  1 zu  13  stand,  so  war  der 
gegen  das  Goldstück  um  etwa  ein  Viertel  schwerere  Silber- 
stater den  zehnten  Theil  von  jenem  werth,  die  Silberdrachme 
den  zwanzigsten  Theil  des  Golddareikos,  somit  zehn  Silber- 
talente gleich  einem  Goldtalente,  so  dass  das  Silbertalent  etwa 
6300  Mark  heutigen  Geldes  galt®).  Die  Dareiken  kamen  an 


^)  Vgl.  Lenormant,  a.  a.  0.  S.  125. 
2)  a.  a.  0.  S.  III— IV. 

a.  a.  0.  S.  135. 

a.  a.  0.  S.  200. 

®)  Duncker,  a.  a.  0.  IV  545 — 546. 
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Genauigkeit  des  Gewichtes  und  Reinheit  des  Gehaltes  den 
besten  gleichzeitigen  griechischen  Münzen  gleich,  wofern  diese 
von  der  persischen  Reichsmünze  in  den  erwähnten  Beziehungen 
nicht  sogar  übertrotfeii  wurden^). 

Die  Verbreitung  des  Geldes  erfolgte  in  dem  riesigen  Per- 
serreiche keineswegs  gleichmässig.  Nur  die  Provinzeir,  die  in 
lebhaftem  Verkehr  mit  den  Griechen  standen,  nahmen  alsbald 
die  neue  Einrichtung  an,  in  den  anderen  blieb  die  Masse  der 
dem  Verkehre  dienenden  Metalle,  nach  wie  vor,  dem  Gewichte 
nach  im  Umlaufe.  Während  der  Lyder  Pythios,  nach  dem 
Berichte  Herodots^),  3993000  Golddareiken  (=  13310  Silber- 
talente), und  nur  zweitausend  Talente  Silber  in  Barren  besass, 
fand  Alexander  der  Grosse  in  dem  königlichen  Schatze  von 
Susa  vierzigtausend  Silbertalente  in  Barren  und  nur  den  Werth 
von  neuntausend  Silbertalenten  in  Goldmünzen®)  Selbst  in 
Griechenland  blieb  durch  lange  Zeit  neben  dem’ Metall-elde 
die  Vieh  Währung  in  Geltung.  Noch  langsamer  war  dieW 
breitung  des  Geldes  im  Osten.  Pausanias  erzählt,  dass  noch 
zu  seiner  Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung,  die  Inder,  ungeachtet  ihres  Gold- 
überflusses, vom  Gehle  nichts  wissen  wollten  ^). 

Das  ägyptische  Volk  bewahrte  bis  zur  Lagidenzeit  den 
nationalen  Gebrauch  der  Kupfer-Uten;  der  erste  der  daselbst 

T-  Bedürfnisse  der  griechischen  und 

phönikischen  Kaufleute  — silberne  Münzen  seblug,  war  der 

Satrap  Aryandes,  der,  unter  unaufgeklärten  Umständen,  die 
aber  mit  dieser  Münzprägung  im  Zusammenhänge  stehen  ’ von 
Dareios  mit  dem  Tode  bestraft  wurde®).  Da  in  Aeoypten 
einer  schwachen  Einfuhr  eine  starke  Ausfuhr  gegenübeStand 
die  viel  fremdes  Geld  ins  Land  brachte,  so  war  auch  später 
kein  Bedürfniss  nach  eigenen  Edelmetall-Münzen  fühlbar®). 


*)  Lenormant,  a.  a.  0.  III  1.3. 

2)  VII  28. 

®)  Diod.  XVII  66. 

Pausan.  III  12. 

®)  Lenormant,  a.  a.  0.  I 138. 

®)  Lumbroso,  a.  a.  0.  S.  28. 
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Wie  wir  gesehen  haben,  bestand  in  I’ersien  anfangs  Doppel- 
währung, docli  gewann  bald  die  Goldwährung  die  Oberhand  *). 
Schon  damals  hatte  man  Gelegenheit,  die  Erfahrung  der  Miss- 
lichkeit der  Doppelwährung  zu  machen.  Als  bereits  ihre 
Dynastie  im  Verfalle  w'ar,  wollten  die  Achämeniden,  allen 
wdrthschaftlichen  Regeln  entgegen,  das  legale  Werthverhältniss 
des  Silbers  zum  Golde  von  1 zu  13  aufrecht  erhalten,  olnvohl 
dieses  in  Wirklichkeit  nur  noch  1 zu  11  w'ar.  Als  natürliche 
Folge  davon  wurde  das  Silber  in  solcher  Menge  ausgeführt, 
dass  es  in  den  inneren  Provinzen  fast  ganz  verschwand  und 
nur  Gold  zurückblieb  ^). 

Der  orientalische  Handel  kannte,  wie  gesagt,  Gold  und 
Silber  als  Werthmesser  seit  uralter  Zeit  und  bediente  sich 
ausserdem  einer  Mischungaus  beiden.  Der  Gedanke  aber,  für 
Werthe,  die  durch  Silber  nur  uul)equeni  ausgedrückt  werden 
konnten,  unedle  Metalle  anzuwenden,  tauchte  im  Orient  — mit 
Ausnahme  Aegyptens  — erst  spät  auf.  Bis  zum  fünften  Jahr- 
hundert wurde  an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  das  Be- 
dürfniss  nach  Scheidemünze  nur  durch  eine  übermässig  weit 
getriebene  Stückelung  des  Silbers  befriedigt®). 

Wie  in  der  Gegenwart,  so  war  auch  im  Alterthum  das 
Recht  der  Münzprägung  ein  ausschli('ssliches  Attribut  der 
Souveränetät.  So  war  es  auch  in  den  inneren  Provinzen  des 
Perserreichs,  während  in  den  westlichen  mit  vornehmlich 
griechischer  und  phönikischer  Bevölkerung  das  Recht  der  Prä- 
gung ■ — mit  Ausnahme  der  von  Goldmünzen  — ein  municipales 
W'ar,  das  von  jeder  Stadt,  so  klein  sie  auch  sein  mochte,  aus- 
geübt w'urde'*).  Zuw'eileu  übertrugen  die  persischen  Könige 
ihren  Heerführern  das  Recht  der  Münzprägung  mit  Rücksicht 
auf  die  Heereshedürfnisse,  und  den  Satrapen,  die  das  Münz- 
recht ausübten,  wmrde  dies  in  der  Regel  in  ihrer  Eigenschaft 

Brandis,  a.  a.  0.  S.  248. 

2)  Lenormont,  a.  a.  0.  S.  177. 

Brandis,  a.  a.  0.  S.  274. 

Lenormant,  a.  a.  0.  II  7 — 8. 
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als  Generale  gewährt^).  Dahin  wird  die  von  Duncker®)  ge- 
äusserte  Ansicht  zu  berichtigen  sein,  dass  die  Satrapen  (im  all- 
gemeinen) das  Recht  erhalten  hätten,  Silbermünzen  zu  schlagen. 
Das  Münzrecht  wurde  auch  später  als  Merkmal  der  staatlichen 
Souveränetät  betrachtet.  Als  König  Antiochos  von  Syrien  Simon, 
dem  Makkabäer,  volle  politische  Selbständigkeit  zugestand, 
räumte  er  ihm  auch  das  Recht  der  Prägung  eigener  Münzen  ein®). 

Begreiflicher  Weise  bot  das  Geld  zu  allerhand  Missbräuchen 
Veranlassung,  durch  Verringerung  des  Gewichtes  und  Feinge- 
haltes, sow'ie  durch  Fälschungen,  wonach  Münzen,  die  für  gol- 
den und  silbern  ausgegeben  wmrden,  äusserlich  echt  erschienen, 
innerlich  aber  unedles  Metall  enthielten,  sei  es,  dass  dünne 
Plättchen  edlen  Metalles  einen  unechten  Kern  umschlossen, 
oder  dass  aus  unedlem  Metalle  geformte  Münzen  vergoldet  oder 
versilbert  wurden  *). 

Die  Bedeutung  des  Geldes,  von  dem  eigentlich  erst  in  der 
Periode,  die  wir  soeben  betrachteten,  die  Rede  sein  kann,  für 
die  Cultur  überhaupt  und  für  die  Entwicklung  des  Eigenthums 
insbesondere,  ist  kaum  zu  ermessen.  Dass  erst  mit  dem  Gelde 
wirkliche  Herrschaft  über  Dinge  eintrat,  haben  wir  bereits  an- 
gedeutet. Durch  das  Geld,  in  welchem  alle  denkbaren  Güter 
latent  enthalten  sind , wurde  aber  auch  der  menschliche 
Schaffungstrieb  gewissem! assen  unbegrenzt.  Waren  früher  dem 
Erwerbsdrange  und  damit  der  Hervorbringung  neuer  Eigeu- 
thumsgegenstände  räumliche  Schranken  gesetzt,  so  wurden  diese 
nun  hinweggeräumt.  Erwägt  man,  welcher  Aufwand  an  Ar- 
beitskraft und  Zeit  dadurch  erspart  wird , dass  vermittelst  des 
Geldes  Tauschbedürftige  der  Nothwendigkeit  enthoben  werden, 
einander,  oft  in  grösseren  Entfernungen,  ihre  zu  vertauschenden 
Güter  mit  sich  schleppend,  und  nicht  selten  fruchtlos,  aufzu- 
suchen, so  begreift  man,  welche  Bedeutung  das  Geld  für  die 

Lenormant,  a.  a.  0.  II  16 — 17.  261. 

2)  a.  a.  0.  S.  547. 

2)  I.  Makkab.  15,  6. 

Hultsch,  a.  a.  0.  S.  169. 
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Arbeitstheilung  hat.  Auch  der  Machtbegriff  erhielt  dadurch 
eine  früher  ungeahnte  Ausdehnung , zumal  an  Vererbung  der 
Machtstellung  mit  ihren  für  die  Stabilität  der  Zustände  so 
wohlthätigen  Folgen  nun  mit  grösserer  Sicherheit  gedacht 
werden  konnte.  Theilungsstreitigkeiten,  sofern  sie  durch  das 
Wesen  des  zu  Theilendeii  hervorgerufeii  worden  waren,  wurden 
nun  vermieden.  Von  wirklichem,  namentlich  interlocalem  und 
internationalem,  von  einseitiger  Ausbeutung  freiem  Handel  konnte  f 

erst  jetzt  die  Rede  sein.  Erst  mit  dem  Entstehen  des  Geldes  | 

kann  an  eine  wirkliche  sociale  Gerechtigkeit,  an  genaue  Er-  * 

messung  der  Leistuugsäquivalente , an  Ablösung  persönlicher  f' 

Dienste,  an  Befreiung  von  der  Alleinherrschaft  des  Grundbe-  i 

Sitzes,  ebenso  wie  an  dauernde  lleberschüsse  und  also  an  weit- 
gehende  Sparsamkeit  gedacht  werden.  Da  es  vor  Erfindung  f' 

des  Geldes  nur  ein  seltener  Zufall  war,  dass  der  Entlehnungs-  f 

bedürftige  auf  Personen  stiess,  die  bei  gutem  Willen,  gerade  I 

das  in  der  besonderen  Beschaffenheit  im  Uebei-flusse  besassen, 
was  ihm  fehlte,  so  konnte  erst  mit  der  Einführung  des  ver- 
tretbaren  Geldes  wirkliche  Leihe  mit  allen  ihren  erspriess-  '' ' 

liehen  Wirkungen,  die  Entfesselung  zahlreicher  schlummern-  | 

der  Kräfte  und  ihre  Ueberleitung  zu  nützlicher  Thätigkeit,  j' 

zur  Hervorbringuug  neuer  Eigenthumsgegenstände,  eintreten.  i. 

Auch  entzieht  sich  der  Geldbesitz  der  Controle,  so  dass  also  ’ 

auch  mit  Rücksicht  hierauf  erst  mit  dem  Gelde  volle  persön-  i 

liehe  wie  wirthschaftliche  Freiheit  und  wirkliche  Herrschaft  | 

über  die  in  unserer  Machtsphäre  liegenden  Dinge  herbeigeführt 
zu  werden  vermochte.  Diese  gewaltigen  Lichtseiten  überwiegen  V 

weitaus  die  Missbräuehe,  die  von  jeder  menschlichen  Einrich-  j 

tung  unzertrennlich  sind,  und  die  namentlich  von  Schrifstellern 
des  classischen  Alterthums  einseitig  hervorgehoben  werden. 

9. 

Im  orientalischen  Alterthum  gewahren  wir  bei  mannig- 
faltigen Erinnerungen  an  primitive  Zustände  doch  hochbedeut- 
same Fortschritte,  die  jedoch  allerdings  in  den  verschiedenen 
Reichen  nur  sehr  ungleichmässig  eintreten.  Der  Krieg,  noch 
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immer  die  vornehmste  Beschäftigung,  noch  immer  mit  Grausam- 
keit und  vornehmlich  um  des  Erwerbes  willen,  daher  meistens 
gegen  reiche  Länder,  unternommen,  in  denen  er  furchtbare  Zer- 
störungen und  Verwüstungen  bewirkt,  führt  zur  Bildung  geord- 
neter und  zum  Theile  mächtiger  Staaten.  Die  Regierungsweise, 
noch  immer  durchgehends  despotisch,  so  dass  das  Privateigen- 
thum gewissermassen  nur  aus  Gnade  der  Herrscher  besteht, 
die  nicht  selten  tyrannischer  Eingriffe  in  dasselbe  sich  schuldig 
machen,  schliesst  doch  nicht  die  Fortbildung  einer  Gesetzgebung 
aus,  die  hin  und  wieder  die  Merkmale  hoher  Weisheit  trägt, 
und  in  manchen  Staaten  gegen  die  Ausbeutung  der  wirthschaft- 
lich  Schwachen  durch  die  Starken  gerichtet  ist.  Die  Verwaltung 
des  bedeutendsten  Reiches  wird  durch  eine  geniale  Herrscher- 
natur vortrefflich  organisirt.  Das  Finanzwesen,  noch  immer 
willkürliche  und  gewaltsame  Züge  aufweisend  (Geschenke,  Ver- 
mögenseinziehungen, Steuererhebungen  durch  Soldaten)  ist  noch 
häufig,  namentlich  in  Kriegszeiten,  drückend,  wird  aber  in 
einzelnen  Staaten,  zum  Theile  mit  Hilfe  des  eindringenden 
Geldwesens,  rationeller  und  gerechter  gestaltet.  Die  materielle 
Cultur  finden  wir  meistens  auf  einer  v?rhältnissmässig  hohen 
Stufe,  hin  und  wieder  sogar  in  unverkennbarer  Blüthe,  wozu 
bedeutsame  Erfindungen,  wie  die  der  Zeiteintheilung , der 
Masse  und  Gewichte,  der  Münze,  der  Schrift  ebenso  wie  ein 
von  vielen  Regierungen  in  einsichtsvoller  Weise  geförderter  leb- 
hafter Handelsverkehr  mit  bewunderungswürdigen  Coloniegrün- 
dungen  nicht  wenig  beitragen. 

Die  Ungleichheit  in  den  Eigenthumsverhältnissen  der  Unter- 
thanen  wird  durch  die  Begünstigung  und  die  Uebergriffe  der 
Krieger,  des  Adels,  der  Priester  und  der  Beamten,  namentlich 
durch  königliche  Schenkungen  von  Land  an  diese  Classen,  durch 
die  Gestaltung  des  Erbrechtes,  sowie  durch  die  gewaltsame 
Handhabung  des  Finanzwesens  häufig  erweitert. 

Zu  den  wundesten  Punkten  dieser  Periode  gehören  die 
Grundbesitzverhältnisse  und  das  Strafrecht.  Grund  und  Boden 
finden  wir  — vornehmlich  als  Kriegsfolge  — fast  ausschliess- 
lich im  Besitze  der  herrschenden  Classen,  während  der  über- 
wiegend grösste  Theil  der  ländlichen  Bevölkerung  sieh  in 
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abhängiger,  meistens  sehr  gedrückter  Lage  befindet.  Das 
Strafrecht , noch  immer  auf  tiefer  Stufe , noch  immer  grausam 
und  barbarisch,  wird  überdiess  willkürlich  gehandhabt  und  trilft 
infolge  der  Solidarität  der  Geschlechter  häufig  Unschuldige. 
Ganz  besonders  das  Strafrecht  ist  es,  das  in  die  Eigenthums- 
verhältnisse in  einschneidender  Weise  eingreift,  ja  allzuoft 
alles  Eigenthumsrecht  illusorisch  macht. 


A.  Die  Griechen. 


Während  wir  im  orientalischen  Alterthum  allenthalben 
einen  bald  mehr,  bald  weniger  strengen  Despotismus  gewahrten, 
bei  dem  im  Grossen  und  Ganzen  die  Könige  als  unumschränkte 
Herren,  die  Völker  als  ihre  Sklaven  erschienen,  bricht  sich  mit 
den  Griechen  zum  erstenmale  in  der  Geschichte  der  Gedanke 
der  Freiheit  Bahn.  Wie  jeder  Gedanke,  so  bedarf  natürlich 
auch  dieser  der  Entwicklung;  es  ist  daher  selbstverständlich, 
dass  auch  bei  den  Griechen  der  Freiheitsgedanke  noch  nicht 
zur  Reife  gelangen  konnte.  Schon  das  hohe  Selbstgefühl,  das 
sie  erfüllte,  das  Bewusstsein  ihrer  Ueberlegenheit  über  alle 
anderen  Völker,  schloss  diese,  die  Barbaren,  nach  griechi- 
scher Anschauung,  von  der  Würdigkeit  der  Freiheit  aus.  Vor- 
erst war  diese  nur  den  Hellenen,  aber  auch  unter  ihnen  nur 
der  heiTschenden  Classe,  und  selbst  innerhalb  dieser  nur  den 
Männern  unverkürzt  zugedacht.  Sklaven,  Hörige,  Fremde, 
Frauen  mussten  theils  von  ihr  ganz  ausgeschlossen  bleiben, 
theils  grossen  Einschränkungen  unterworfen  sein.  Dies  ver- 
mindert aber  in  keiner  Weise  das  unsterbliche  Verdienst  des 
hochbegabten  Volkes , zuerst  die  Menschenrechte  erkannt  und 
damit  das  erlösende  Wort  ausgesprochen  zu  haben,  das  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  forttönt. 

Auch  hier  erkennen  wir  alsbald  die  engen  Beziehungen 
zwischen  Freiheit  und  Eigenthum.  Gab  es  in  den  orien- 
talischen Despotien  kein  eigentliches  Eigenthum,  weil  im  Grunde 
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Alles  dem  Herrscher  gehörte,  der  den  Uiiterthanen  ihren  Besitz 
nur  ans  Gnade  Hess,  so  war  in  Griechenland  das  Mass  des 
Eigeiithuinsrechtes  im  engsten  Zusammenhänge  mit  dem  Frei- 
heitsgrade. Wie  wir  zum  Theile  bereits  ausgeführt  haben, 
besass  nur  der  freie  Grieche  volles  Eigenthuinsrecht:  Sklaven, 

Hörige,  Fremde,  Frauen,  entbehrten  dieses  Rechtes  ganz  oder 
theil weise  (vgl.  II  262— 2G6.  343—348.  387—388). 

Die  Entwicklung  der  freiheitlichen  Ideen  wurde  zunächst  ( 

durch  die  Kriege  — wenngleich  durch  sie  Unterdrückte  zu- 
weilen emporkainen  — gehemmt,  die  zwar  weder  so  häufig 
noch  so  grausam  geführt  werden  wie  im  orientalischen  Alter- 
thum, und  die,  diesem  gegenüber,  namentlich  den  grossen  Fort- 
schritt der  Zulässigkeit  des  Loskaufes  der  Gefangenen  bekunden, 
die  aber  noch  immer  oft  und  unmenschlich  genug  erscheinen. 

Als  das  eigentlich  erste  philosophirende  Volk,  sind  die  Hellenen 
allerdings  die  Ersten,  die  den  Krieg  nicht  bloss  von  seiner 
rohen  Seite  auffassen,  denen  er  vielmehr  unter  einem  höheren 
Gesichtspunkte  als  noth wendig  erscheint.  Wie  Empedokles 
Liebe  und  Hass  als  bewegende  Mächte  bezeichnet,  so  erklärt 
Herakleitos  von  Ephesos  den  Krieg,  dessen  staatenbildende  und 
gesellschaftgliedernde  Kraft  er  erkannte,  als  den  Vater  aller 
Dinge,  und  nach  Plutarch  glaubten  die  Naturphilosophen,  dass 
die  Gestirne  in  Stillstand  gerathen  würden,  w'enn  Streit  und 
Zwietracht  verschwänden  Das  rechtfertigt  aber  freilich  nicht 
die  Ausschreitungen  im  Kriege  und  namentlich  das  Verfahren 
gegen  überwundene  hellenische  Stammesgeuossen.  Die  Fälle 
der  Milderung  des  grausamen  Kriegsrechtes,  sofern  es  sich 
um  Hellenen  handelte,  sind  nur  vereinzelt^);  in  vielen,  wo 
nicht  in  den  meisten  Fällen  wurden  auch  besiegte  Hellenen 
als  Sklaven  verkauft  ^),  zuweilen  die  männlichen  Gefangenen 
getödtet,  nach  antikem  Kriegsrechte  gegen  dessen  rücksichts- 
lose Anwendung  auf  Hellenen  Platon^),  und  ohne  Unter- 

')  Plut.  Agesil.  5. 

2)  Thukyd.  III  36—49.  Xen.  Hellen.  I 6;  II  1—2. 

»)  Vgl.  Herod.  I 151.  Thukyd.  II  68;  III  68;  V 32.  116;  VI  62. 

*)  Republ.  V,  16  S.  470-471. 
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Scheidung  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  Aristoteles^),  ver- 
geblich eiferten.  Selbst  die  hellenische  Sitte,  die  Besiegten  zu 
schonen,  wenn  sie  als  Schutzflehende  vor  die  Sieger  traten ®), 
ward  zuweilen  verletzt^). 

Da  die  günstigen  Wirkungen  des  Krieges  in  der  Regel 
erst  später  zu  Tage  treten,  während  das  durch  ihn  herbeigeführte 
Elend  alsbald  in  entsetzlichster  Weise  fühlbar  wird,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  die  antiken  Historiker  zunächst  die  schwere 
Einbusse  an  Leben  und  Eigenthum , welche  die  zahlreichen 
Kriege  zur  Folge  hatten,  bitter  beklagten.  Wie  sehr  sich  die 
Hellenen  durch  die  Perserkriege,  ungeachtet  ihres  für  sie  so 
glücklichen  Ausganges,  bedrängt  fühlten,  bezeugt  die  Bemerkung 
Herodots^),  dass  Hellas  während  der  drei  Menschenalter  der 
Regierungen  von  Dareios,  Xerxes  und  Artaxerxes  mehr  Unheil 
erlitten  habe,  als  in  zwanzig  Menschenaltern  vor  Dareios.  Die 
Folgen  ihrer  Niederlagen  ei*schienen  den  Messeniern  so  ent- 
setzlich, dass  der  Tod  ihnen  vorzuziehen  wäre®).  Vom  pelo- 
ponnesischen  Kriege  sagt  Thukydides,  dass  nie  vorher  so  viele 
Städte,  sei  es  durch  Barbaren,  sei  es  im  Kampfe  von  Hellenen 
gegen  Hellenen  verödet  worden,  noch  früher  jemals  so  viele 
Tödtungen  und  Verbannungen  erfolgt  seien,  theils  als  Folge 
des  Krieges,  theils  als  Folge  der  Parteiungen®).  Die  Aetoler 
geriethen  wiegen  ununterbrochener  Kriege  in  schwere  Verschul- 
dung'^). Selbst  einem  so  kriegerischen  Volke  wie  den  Lake- 
dämoniern  erschienen  die  Folgen  der  Schlacht  bei  Kyzikos  (410) 
als  so  schrecklich,  dass  ihre  Gesandten  in  Athen  vor  Gott  und 
Menschen  bezeugen  zu  müssen  glaubten,  ihre  Landsleute  seien 
an  dem  Ausbruche  des  Krieges  schuldlos®). 

Da  das  antike  Kriegsrecht  keinen  Unterschied  zwischen 
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1)  Polit.  II  16. 

2)  Thukyd.  III  58—59. 
®)  Thukyd.  III  66. 

*)  VI  98. 

®)  Pausan.  IV  7.  14. 

®)  Thukyd.  I 23. 

■')  Polyb.  XIII  1. 

®)  Diod.  XIII  52. 
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Staats-  und  Privateigenthuin  kannte,  so  wurde  durch  die  häufigen 
Fehden  der  Handelsverkehr  überaus  empfindlich  gestört  und 
beeinträchtigt,  zumal  es  allgemeiner  Gebrauch  war,  die  Häfen 
des  feindlichen  Landes  zu  blokiren.  So  blokirten  im  pelopon- 
nesischen  Kriege  die  Spartaner  die  Häfen  der  Athener^)  und 
erlaubten  Jedermann  aus  ihrer  Mitte  Kaperei  zu  treiben  2),  so 
dass  man  fortwährend  Beschlag  auf  Schiffe  legte,  Fahrzeuge 
anhielt  und  kaperte.  In  demselben  Kriege  wurde  durch  die 
lang  andauernde  attische  Blokade  Korinths  der  Seehandel  dieser 
Stadt  beinahe  vernichtet  und  daher  ihr  Wohlstand  bedeutend 
verringert^). 

Kaum  minder  beträchtlich  waren  die  mittelbaren  Kriegs- 
schäden. Viele  Einwohner,  ihrem  Berufe  entfremdet,  gewöhnten 
sich  an  eine  müssige,  ungeordnete  Lebensweise.  Infolge  des 
peloponnesischen  Krieges  änderte  sich  das  frühere  Verhältniss 
zwischen  Stadt  und  Land  aufs  Nachtheiligste.  Wohl  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  den  Städten  anhängenden  Eupatriden,  hatten  die 
Athener  das  Landleben  vorgezogen  und  im  Allgemeinen  die  länd- 
lichen Einrichtungen  gegenüber  den  Stadtwohnungen  begünstigt. 
Im  Kriege  aber  wurden  die  ererbten  und  allmählich  verbesserten 
Grundstücke  mit  allen  Anlagen  zerstört.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Grundbesitzern,  denen  auf  solche  Weise  das  ländliche 
Leben  verleidet  wurde,  suchte  in  den  städtischen  Genüssen 
und  den  Aufregungen  des  Parteigetriebes  ihr  Missgeschick  zu 
vergessen,  und  so  entwickelte  sich  in  Athen  eine  aus  unzu- 
friedenen, unlauteren,  zum  Theil  rohen  und  verwilderten  Ele- 
menten bestehende  Menge  müssiger  Parasiten^).  Unter  dem 
Gesichtspunkte  der  antiken  Eigenthumsverhältnisse  musste  es 
ferner  als  ein  empfindlicher  Nachtheil  erscheinen,  dass  sich 
während  der  Kriege,  die  nur  durch  Gewalt  an  die  herrschen- 
den Classen  und  Staaten  geknüpften  Elemente  nach  Möglichkeit 


Xenoph.  Hellen.  I 1. 

2)  Thukyd.  Y 115;  vgl.  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  4. 

®)  Vgl.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt. 
Leipzig  1886.  S.  121. 

Curtius,  Griechische  Geschichte.  3.  Aufl.  II  373 — 374. 
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frei  machten:  Sklaven  entliefen  in  grosser  ZahU),  die  Bundes- 
genossen fielen  ab.  Die  Rechtspflege  wmrde  infolge  der  Kriege 
meistens  unterbrochen^);  einmal  soll  diese  Pause  in  Böotien 
sogar  den  Zeitraum  von  fünfundzwanzig  Jahren  umfasst  haben  ^); 
mag  diese  Angabe  auch  übertrieben  sein,  jedenfalls  befanden 
sich  die  Bevölkerungen  häufig  durch  längere  Zeit  in  gerichts- 
losen Zuständen;  wie  nachtheilig  ein  solcher  Stillstand  in  die 
Eigenthumsverhältnisse  eingreifen  musste,  ist  klar. 

Selbstverständlich  waren  die  aus  den  Kriegen  erwachsenen 
Ausgaben  häufig  sehr  drückend,  namentlich  seitdem  im  fünften 
und  vierten  Jahrhundert  die  Ausrüstung  der  Soldaten  auf  Staats- 
kosten bewirkt  worden  war;  der  athenische  Staat  w'urde  ganz 
besonders  durch  den  sikelischen  Krieg  entkräftet,  indem  der 
Sold  allein  3600  Talente,  das  Doppelte  der  regelmässigen 
Jahreseinkünfte,  betrug*).  Wie  sehr  insbesondere  die  bäuer- 
liche Bevölkerung  durch  die  Kriege  litt,  werden  wir  später  des 
Näheren  darlegen. 

Und  solche  Leiden  wurden  nicht  selten  um  geringfügiger 
Ursachen  willen,  ja  zuweilen  aus  reinem  Muthwillen  herbei- 
geführt, wobei  wir  von  den  häufigen  aus  Handelseifersucht 
unternommenen  Fehden  absehen.  Von  den  Lakedämoniern  be- 
hauptet Herodot,  sie  hätten  Tegea  lediglich  deshalb  bekriegt, 
weil  sie  des  Friedens  müde  waren®).  Ein  Krieg  zwischen 
Athen  und  Aegina  brach  wegen  eines  Bilderstreites  aus®),  ein 
Krieg  zwischen  Korinth  und  Kerkyra,  angeblich  weil  dieses  bei 
den  gemeinsamen  Festversammlungen  der  Mutterstadt  Korinth 
nicht  die  üblichen  Ehrengaben  gewidmet  haben  soll  '^).  Ein  um 
Erbtöchter  (s.  II  345 — 346)  ausgebrochener  Streit  gab  Anlass 
zu  einem  Kriege  zwischen  Mitylene  und  Athen,  und  aus  der 
nämlichen  Ursache  entstand  in  Phokis  eine  Fehde,  die  der  An- 


0 Thukyd.  VII  27;  VIII  40. 

Demosth.  I c.  Steph.  1102. 

®)  Polyb.  XX  6;  XXIII  2. 

Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener.  I 360. 

5)  I 66;  vgl.  Diod.  XV  5. 

6)  Herod.  V 82  ff. 

’)  Thukyd.  I 25. 
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fang  des  heiligen  Krieges  der  Phokier  war  ^).  Die  Alten  waren 
an  derlei  nichtige  Kriegsgründe  so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  selbst 
da,  w'o  es  sich  um  sehr  gewichtige  Ursachen  handelte,  wie  im 
peloponnesischen  Kriege,  nur  an  unbedeutende  Anlässe  dachten. 
So  sagt  Aristophaues , dieser  sei  für  Perikies  ein  Ausweg  ge- 
wesen, um  der  Verlegenheit  der  Rechnungslegung  zu  entgehen^). 

Auch  wurde  der  Krieg  noch  immer  hin  und  wieder  als 
Erwerbsquelle  betrachtet,  so  dass  er  häufig  um  des  Reichthums 
der  Bekriegten  willen,  sei  es  an  Heerden  und  Feldfrüchten, 
sei  es  an  Edelmetallen,  geführt  wird,  und  in  solchen  Fällen 
an  die  Raubzüge  der  Heroenzeit  erinnert^).  Campanien,  „das 
gesegneteste  aller  Länder“ , um  das , seiner  Schönheit  und 
Fruchtbarkeit  wegen,  der  Mythos  selbst  die  Götter  streiten 
lässt,  war  ein  fortwährender  Zankapfel^).  Aus  ähnlichem  An- 
lasse wurde  Samos  öfter  zum  Kriegsziele®).  Nach  dem  Siege 
bei  Marathon  erbittet  sich  Miltiades  zu  seinem  Raubzuge  gegen 
Paros  siebzig  Schilfe  und  die  erforderlichen  Geldmittel,  und 
verspricht  den  ihm  Folgenden,  sie  reich  zu  machen,  denn  er 
werde  sie  in  ein  Land  führen,  aus  dem  sie  mühelos  Gold  in 
Menge  heimbringen  sollen®).  Wir  erinnern  ferner  an  den 
Plünderungskrieg  des  Alkibiades  gegen  die  Kymaeer  ^)  sowie  an 
die  öfteren  Brandschatzungen  durch  eigens  dazu  ausgesandte 
Schiffe®).  Des  Erwerbes  der  Spartaner  durch  Krieg  wird  häufig 
gedacht®).  Schon  der  erste  Messenische  Krieg  war,  nach  Er- 
schöpfung des  Grundes  und  Bodens  in  ihrem  eigenen  Lande, 
zum  Behufe  der  Versorgung  der  jüngeren  Söhne  unternommen 
worden.  Aussergewöhnlich  gross  waren  die  von  den  Soldaten 

*)  Aristot.  Polit.  V,  3,  3.  4. 

Fax  606  ff. ; vgl.  Diod.  XII  .38. 

Vgl.  Ilerod.  V 49.  97.  Thukyd.  I,  2;  IV  61;  VI  6.  8.  15.  24. 
Xenoph.  Sympos.  4,  36. 

Strabo  V 4.  Polyb.  III  91. 

Str.  XIV  1.  Pausan.  IV  25. 

6)  Herod.  VI  132;  vgl.  Thukyd.  I 15. 

■')  Diod.  XIII  73. 

8)  Thukyd.  IV  50.  75.  Xenoph.  Hellen.  I 1. 

®)  Z.  B.  Isokr.  Panath.  16. 
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Alexanders  des  Grossen  erworbenen  Reichthümer  ^),  der  ihnen 
auch  Ackerloose  zutheilte  ®).  Um  der  Aussicht  auf  Beute 
willen,  wurden  die  Heere  zuweilen  von  einem  an  orientalische 
Verhältnisse  erinnernden  riesigen  Trosse  begleitet®). 

Die  Auffassung  des  Krieges  als  Erwerbsquelle  und  die 
Beutesucht  führten  noth wendig  zum  Söldnerthuni.  In  Hellas 
war  es  der  peloponnesische  Krieg,  der  die  Staaten  in  die  Xoth- 
wendigkeit  versetzte,  sich  fremder  Söldner  zu  bedienen.  Die 
zaldreichen  Verbannungen  als  Folge  der  Revolutionen,  die  Er- 
schütterung des  Bürgersinnes,  die  Erregung  der  Abenteuersucht 
durch  den  langen  Krieg  bewirkten,  dass  die  Söldnerei  auch  in 
Griechenland,  namentlich  in  Sparta,  ein  schwunghaft  betriebenes 
Gewerbe  wurde,  und  dass  es  später  u.  A.  dem  Jüngern  Kyros 
unschwer  fiel,  in  Sparta  Söldner  zu  werben U-  Begreiflicher 
Weise  trugen  die  Söldnerschaareii  ihrerseits  um  so  unbedenk- 
licher zur  Vermehrung  der  Kriege  bei,  als  sie  sich  durch  keine 
andere  Rücksicht  als  die  auf  den  Erwerb  leiten  Hessen.  Wie 
tief  Sparta  durch  das  Söldnerthum  sank,  bezeugt  das  Verfahren 
des  Kölligs  Agesilaos,  der  sich  als  Condottiere  in  die  Dienste 
des  ägyptischen  Königs  Tachos  (des  zweiten  Königs  der 
dreissigsten  Dynastie)  begab  und  dann  von  diesem  zu  dessen 
Gegner  Nektanabis  überging®).  Das  Urtheil  über  diese  Schaaren 
lautet  mit  seltener  Einstimmigkeit  vernichtend.  Platon  be 
zeichnet  die  Söldner,  mit  Ausnahme  von  sehr  wenigen,  als  ver- 
wegen, ungerecht,  übermüthig,  unverständig  ®).  Aristoteles  nennt 
sie  Leute , denen  es  an  allen  guten  Eigenschaften  ausser 
ihren  soldatischen  Fertigkeiten  gebreche,  und  die,  zu  allen 
gefährlichen  Unternehmungen  bereit,  ihr  Leben  um  schnöden 


1)  Arrian,  Anab.  II  12.  19;  V 27;  VII  9.  10;  vgl.  Gurt.  IV  14-  V 1- 
VII  5;  IX  1. 

2)  Droysen,  Alexander  der  Grosse.  4.  Aufl.  S.  460. 

8)  Diod.  XIV  79. 

■*)  Vgl.  Hertzberg,  Hellas  und  Rom.  I 374  ff. 

Plut.  Agesil.  S.  36.  37. 

®)  Platon,  Legg.  I,  5,  S.  630. 

Felix , Eigentlium.  IV.  1. 
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Gewinn  verkauften^).  Isokrates^)  und  Demosthenes^)  erklären 
die  Söldner  als  die  gemeinschaftlichen  Feinde  aller  Menschen^). 
Gefährlich  wurden  sie  besonders  im  vierten  Jahrhunderte.  Da 
es  dem  Timoleon  an  Geld  zur  Bezahlung  seiner  Söldner  fehlte, 
schickte  er  tausend  Mann  in  das  Gebiet  von  Karthago,  wovon 
sie  einen  grossen  Theil  verheerten*’).  Wiewohl  Alexander  der 
Grosse  seine  Soldaten  in  einem  Masse  wie  wohl  kein  Herrscher 
oder  Feldherr  vor  ihm  mit  Reichthümern  überschüttet  und  ihre 
Schulden,  die,  nach  Curtius**)  9870,  nach  Diodor'^)  zehn  tausend 
und  nach  Arrian^j  gar  zwanzig  tausend  Talente  (=  94308000 
Mark)  betragen  haben  sollen,  bezahlt  hatte,  so  konnte  er  doch 
ihre  Unzüfriedenheit  nur  durch  Versprechung  weiterer  grosser 
Schätze  bannen®).  Der  Laraische  Krieg  entstand  durch  Ver- 
abschiedung der  Söldner  Alexanders,  die  „in  ganz  Asien“  Raub- 
züge unternahmen^®).  Demetrios  bekriegte  Rhodos  mit  Hilfe 
von  Piraten^*),  durch  deren  kräftige  und  erfolgreiche  Bekämpfung 
sich  gerade  die  Rhodier  grosse  Verdienste  erwarben. 

Neben  den  auswärtigen  Kriegen  und  denen  der  hellenischen 
Staaten  gegen  einander  bewegte  innerhalb  der  einzelnen  Staaten 
der  Bürgerkrieg,  der  Kampf  der  Aristokratie  oder  Oligarchie 
mit  der  Demokratie  fast  unaufhörlich  ganz  Griechenland.  Es 
waren  dies  Kämpfe  zwischen  Reich  und  Arm,  nach  Aristoteles 
meistens  durch  die  Wühlereien  schlechter  Demagogen  hervor- 
gerufen ^®),  die  gewöhnlich  mit  der  Vertreibung  der  besiegten 
Partei  endigten.  Thukydides  erzählt,  dass  durch  solche  Bürger- 

0 Eth.  Nie.  III,  9,  5. 

Vom  Frieden.  S.  16. 
c.  Aristocr.  S.  665. 

Vgl.  Lysias  XXXIII  5.  Polyb.  I 9.  4;!. 

0 Diod.  XVI  73. 
ö)  Gurt.  X 2. 

’j  Diod.  XVII  109. 

®)  Arrian,  Anab.  VII  5. 

®)  a.  a.  0.  V 26. 

•0)  Diod.  XVII  111. 

”)  Diod.  XX  83. 

Aristot.  Polit.  V,  4,  2. 
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kriege,  die  mitunter  die  Vertreibung  des  ganzen  Volkes  aus  einer 
Stadt  zur  Folge  gehabt  hätten,  ein  fortwährender  Besitzwechsel 
stattgefunden  habe*),  und  dass  in  solchen  Parteikämpfen  nicht 
selten  Gläubiger  von  ihren  Schuldnern  getödtet  worden  seien  ®). 
So  vertrieb  der  Demos  die  Reichen  aufNaxos^).  InAegina  hatte 
sich  der  Demos  unter  Nikodromos  gegen  die  Reichen  empört; 
doch  gewannen  diese  wieder  die  Oberhand*).  Der  Demos  in 
Epidamnos  jagte  die  Vornehmen  aus  der  Stadt;  diese  verbanden 
sich  dann  mit  den  „Barbaren“  und  übten  zu  Wasser  wie  zu 
Lande  Raub  wider  ihre  Gegner’).  Bei  den  Leontinern  wollte 
der  Demos  eine  neue  Landvertheilung  vornehmen  und  ward 
veitrieben ® I,  Der  Demos  von  Samos,  von  den  Athenern  unter- 
stützt, erhob  sich  gegen  die  Vornehmen,  tödtete  zwei  hundert, 
verbannte  vier  hundert  von  ihnen  und  vertheilte  Land  und 
Häuser  unter  sich  ^).  In  Rhodos  brachten  die  Demagogen  eine 
Vertheilung  der  öffentlichen  Gelder  in  Gang,  während  sie  die 
Rückzahlung  der  den  Reichen  vom  Gemeinwesen  schuldigen 
Summen  verhinderten.  In  Heraklea  (Colonie  von  Megara,  am 
Pontos)  wurden  gleich  nach  der  Gründung  der  Colonie  die  fort- 
während gequälten  Vornehmen  schliesslich  in  die  Verbannung 
getrieben;  hier  sammelten  sie  sich,  kehrten  zurück  und  hoben 
die  Demokratie  auf®).  Aehnlich  war  der  Vorgang  in  Megara. 
Hier  vertrieben  die  Demagogen,  nach  Gütereinziehungen  lüstern, 
viele  Vornehme,  bis  der  Verbannten  so  viele  wurden,  dass  sie 
zurückkehrten,  in  ordentlicher  Schlacht  das  Volk  besiegten  und 
oligarchisebe  Einrichtungen  trafen.  Ein  Bürgerkrieg  in  Korinth 
(um  394)  endigte  mit  der  Vertreibung  von  fünf  hundert  Bürgern  ® ). 
In  solcher  Weise,  sagt  Aristoteles,  gingen  die  Verfassungsum- 


Thukyd.  V 4. 

2)  Thukyd.  III  81. 

2)  Herod.  V 30. 
Herod.  YI  91. 
Thukyd.  I 24. 
ö)  Thukyd.  V 4. 
Thukyd.  VIII  21. 
Aristot.  a.  a.  0. 
»)  Diod.  XIV  86. 
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wälzungeil  in  den  meisten  andern  Staaten  vor  sich.  Entweder  I 

bedrängten  die  Demagogen,  um  sich  beim  Volke  beliebt  zu 
machen,  die  Vornehmen,  indem  sie  ihr  Vermögen  durch  Con- 
fiscation  oder  ihre  Einkünfte  durch  Abgaben  für  Staatsleistungen  I 

erschöpften  und  trieben  sie  so  zum  Aufstande,  oder  sie  ver-  ' 

klagten  sie  beim  V^olke,  um  diesem  Vorwände  zur  Einziehung 

der  Besitzungen  der  Reichen  zu  bieten  M.  ^ 

' 

An  solchen  Bürgerkriegen  fehlte  es  auch  in  Monarchien 
nicht.  Aristoteles  behauptet  sogar,  dass  alle,  die  sich  zu 
Tyrannen  aufwarfen,  dadurch  das  Vertrauen  des  Volkes  zu 
gewinnen  gesucht,  dass  sie  sich  für  Feinde  der  Reichen  erklärt 
hätten.  So  sei  Peisistratos  Tyrann  von  Athen  geworden,  indem 
er  mit  Hilfe  unlauterer  Elemente  und  namentlich  von  Leuten, 
die  ihr  Vermögen  verloren  hätten  (in  ähnlicher  Weise  wie  es 
später  in  Rom  Catilina  versuchte),  einen  Aufstand  gegen  die 
Bewohner  der  Getreideebenen  (Pediaeer) , die  Grossgrundbe- 
sitzer, erregt;  Theagenes  in  Megara  dadurch,  dass  er  die 
Heerden  der  Reichen  habe  schlachten  lassen,  und  Dionysios  sei 
wegen  seiner  Anklage  der  Reichen  der  Herrschaft  würdig  be-  * 

funden  worden  ^). 

Wie  allenthalben,  so  war  es  auch  in  Griechenland  der 
Krieg,  durch  den  Staaten  entstanden  und  durch  den  schliess- 
lich die  Menschen  einander  friedlich  genähert  wurden.  In 
dieser  Beziehung  haben  wir  der  Bündnisse  zu  gedenken,  die 
abgeschlossen  wurden,  um  namentlich  den  aus  der  Unsicherheit 
der  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Staaten  leicht  erwach- 
senen Grenzfehden  vorzubeugen.  Es  waren  dies  Friedens-  und 
Freundschafts  Verträge,  die  meistens  auf  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  — zuweilen  für  „hundert“  Jahre  — berechnet  waren^). 

Durch  diese  Annäherungen  wurden  zwar  die  Kriege  ausge- 
dehnter, die  Fehden  aber  seltener.  Aus  solchen  Einzelbünd- 


Arist.  Polit.  V,  4,  3. 

Arist.,  Polit.  V,  4.  5.  Arist,  Staat  der  Athener  13.  Vgl.  Arist, 
Polit.  V 5.  6. 

*)  Thukyd.  I 44.  115;  111  114;  V 23.  28.  47. 
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nissen  entwickelten  sich  schliesslich  grosse  Conföderationen,  wie 
der  peloponnesische  Bund  der  Lakedämonier  ^).  Ferner  w'urden 
zur  Aufrechterhaltung  oder  zur  Herbeifühmng  des  Friedens 
Schiedsgerichte  ins  Leben  gerufen,  w'onach  bei  territorialen 
Streitigkeiten  einem  neutralen  Staate  oder  einem  angesehenen 
Manne  aus  seiner  Mitte  die  schiedsrichterliche  Entscheidung 
übertragen  wurde ^).  Der  anfangs,  wie  bei  allen  so  auch  bei 
den  hellenischen  Staaten  vorwaltend  gewesene  ausschliessliche 
Sondergeist  wich  erst  mit  den  Perserkriegen,  die  eine  Einigung 
der  verschiedenen  griechischen  Staaten  hervorriefen. 

Der  Krieg  führte  zuweilen  zur  Verleihung  von  Rechten, 
wie  namentlich  des  Bürgerrechtes,  an  Sklaven  und  Metöken^). 
Selbst  die  so  exclusiven  Spartaner  ertheilten  dem  Seher  Tisa- 
menos  aus  Elis  und  seinem  Bruder  das  Bürgerrecht,  um  jenen 
als  Führer  im  Kriege  zu  gewinnen'*). 


2. 

Wie  im  Orient,  so  wurden  auch  in  Griechenland  vorwiegend 
mit  Rücksicht  auf  Kriege  Städte  gegründet.  Das  Bedürfniss 
der  Sicherung  von  Menschen  und  Habe  vor  Raubzügen  zu 
Wasser  und  zu  Lande  führte  zur  Anlage  der  ältesten  Denk- 
mäler achäischer  Vorzeit,  der  Burgen  nach  phönikischem  Vor- 
bilde. Rir  beschränkter  Umfang  beweist,  dass  sie  nur  das 
Geschlecht  der  Fürsten  und  sein  Gefolge  aufzunehmen  hatten, 
während  das  Volk  in  offenen  Weilern  (Körnen)  vereinigt  war®). 
Nach  Kuhn  dürfte  die  Mehrzahl  der  im  Homer  erwähnten 
Städte  bloss  Burgen  gewesen  seien®).  Wiederum  das  Sicher- 
heitsbedürfniss  sowie  die  Betrachtung,  dass  nur  bei  Concen- 
triruug  des  Volkes  Kräfte  für  die  Arbeiten  des  Friedens 
verfügbar  zu  bleiben  vermögen , bewirkte  die  Vereinigung 

’)  Busolt,  Die  griechischen  Staats-  und  Kechtsalterthümer.  2.  Aufl. 
München  1892.  S.  54 — 55. 

®)  Plut.  Solon.  10.  Themistokl.  24. 

®)  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht.  Freiburg  1892.  S.  37. 

*)  Herod.  IX  33—35. 

®)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  17 — 18.  Curtius,  Griech.  Geschichte.  I 120. 

®)  lieber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten.  S.  11. 
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benaclibarter  Dorfgeiiieindeii  duich  Syuoikisiiios  (Zusainmen- 
siedlimg)  zu  einheitlichen  Staatswesen  ^).  Den  aus  mehreren 
Dorfgemeinden  gebildeten  letzten  Verein  nennt  Aristoteles  den 
Staat  2).  Auf  solche  Weise  sind  im  Laufe  der  Zeit  durch 
Concentration  Städte  an  die  Stelle  der  Völker  getreten^). 

Als  am  Fusse  der  Burg  eine  (Unter-)  Stadt  entstand, 
nannte  man  die  Burg  Akropolis  und  übertrug  den  Namen  Polis 
auf  die  ganze  Stadt.  Die  die  Stadt  und  das  umliegende  Land 
gemeinsam  verbindende  Organisation  ist  bei  den  Alten  das 
Kennzeichen  der  Stadt,  deren  vornehmste  Bestimmung  es  ist, 
den  Bürgern  Schutz  nach  aussen  zu  gewähren  *).  Dem  Theseus 
wird  das  Verdienst  beigemessen,  die  Bewohner  Attikas,  die  in 
mehreren  selbständigen  Gemeinden  (Deinen)  lebten,  in  Athen 
vereinigt  zu  haben,  zu  welchem  Behufe  er  die  Bechtsversamm- 
lungen  und  obrigkeitlichen  Behörden  der  einzelnen  Städte  auf- 
gehoben nnd  in  Athen  eine  gemeinschaftliche  Rechtsversammlung 
und  ein  gemeinschaftliches  Prytaneion  eingesetzt  habe.  Denn  zur 
Erfüllung  des  Begriffes  einer  Stadt  gehörte  die  Uebertragung  von 
Recht  und  öffentlicher  Gewalt  der  einzidnen  Orte,  aus  denen 
sie  bestand,  auf  einen  einzigen  Ort.  Er  habe  zwar  allen  gestattet, 
im  ruhigem  Besitze  von  Haus  und  Hof  zu  verbleiben  sie  aber 
genöthigt,  foitan  Athen  als  die  einzige  Stadt  des  Landes  zu 
betrachten®).  Aehnliche  Vorgänge  sind  auch  in  der  historischen 
Zeit  wahrnehmbar.  Nach  Strabo  hatte  Elis  aus  mehreren  Körnen 
bestanden,  aus  welchen  erst  nach  den  Perserkriegen  die  Stadt 
gebildet  wurde.  Dasselbe  galt  auch  von  den  meisten  übrigen 
Orten  im  Peloponnes.  , Mantinea  in  Arkadien  bestand  früher 
aus  5,  Tegea  aus  9,  Heraea  aus  9,  Aegium  aus  7 oder  8, 

Patrae  aus  7 , Dyme  aus  8 , Megalopolis  in  Arkadien  gar  aus 
40  Deinen®). 

Archelaos  von  Makedonien,  in  der  E!rwägung,  dass  sein 


0 Thukyd.  III  94.  Kuhn,  a.  a.  0.  S.  1.59—160. 

Arist.  Polit.  I 1.  8. 

Kuhn,  a.  a.  0.  S.  154. 

O a.  a.  0.  S.  156,  409.  Strabo  VIII  3. 

Plut.  Theseus.  24.  Thukyd.  II  15.  Kuhn,  a.  a.  0.  S.  31. 
®)  Str.  VIII  3.  Diod.  XV  72. 
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Reich  sow'ohl  vom  Hochgebirge  wie  von  der  Seeseite  feindlichen 
Einfällen  offen  war,  baute  Städte,  deren  Mauern  den  Ein- 
wohnern Schutz  boten  und  verband  sie  durch  Strassen  mit 
einander.  Die  neue  Hauptstadt  Pella  war  von  schützenden 
Seen  und  Sümpfen  umgeben  ‘). 

Kassander  stellte  den  Akarnanen,  seinen  Bundesgenossen, 
vor,  dass  sie,  in  fortwährende  Fehden  mit  ihren  Nachbarn 
verwickelt,  bei  ihren  zerstreuten  Wohnsitzen  einander  nicht 
leicht  zu  Hilfe  kommen  und  namentlich  bei  unvorhergesehenen 
feindlichen  Einfällen  sich  nicht  rasch  genug  zu  sammeln  ver- 
möchten, weshalb  er  ihnen  rieth,  sieh  in  wonige  Städte  zu- 
sammeuzuziehen.  Die  Akarnanen  erkannten  die  Angemessenheit 
dieses  Vorschlages.  Der  grösste  Theil  von  ihnen  vereinigte 
sich  in  der  Stadt  Stratus,  die  Oeniaden  und  Andere  zogen 
sich  in  Sauria  zusammen  und  die  Dorier  mit  Anderen  in 
Agrinium  ^). 

Die  Hellenisirung  des  westlichen  Asiens  durch  die  Make- 
donen  erfolgte  dadurch,  dass  Alexander  und  seine  Nachfolger 
das  innere  westliche  Asien  mit  Städten  übei-säeten®).  Von 
diesen  aus  drang  das  griechische  Wesen  auch  aufs  Land. 

Die  Colonisationen  förderten  das  Städtewesen,  indem  die 
Colonien  oft  mit  Städtegründungen  ihre  Thätigkeit  eröffneten. 

3. 

Wir  gelangen  nun  zur  Darstellung  der  Gliederung  in 
den  griechischen  Städtestaaten,  auf  die,  wie  überall,  so  auch 
hier  der  Krieg  von  vorwiegendem  Einflüsse  gewesen  ist. 

Für  einen  grossen  Theil  von  Hellas,  namentlich  für  Sparta, 
wurde  durch  die  dorische  Wanderung  der  Grund  zur  Gesell- 
schaftsordnung gelegt.  Die  eingewanderten  Dorier,  mit  dem 
Grundbesitz  der  alten  Insassen  ausgestattet,  wurden  nun  zum 
regierenden  Herrenstande,  während  die  besiegten  älteren  Ein- 

Thukyd.  II  100.  Xenopb.  Hellen.  V 2.  13.  Curtius,  a.  a.  0. 

III  409. 

•9  Diod.  XIX  67. 
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wohner  theils,  wie  die  Periöken,  die  staatsbürfjerlicheii  Rechte, 
theils,  wie  die  Heiloten,  Freiheit  und  Eigenthuin  verloren.  In 
Athen,  das  seine  Lage  vor  dem  Einlmiche  der  Dorier  schützte, 
übten  schon  früh  Handel  und  Gewerbe  ihre  gesellschaftlichen 
Einflüsse  aus,  so  dass  daselbst  neben  den  Grundbesitzern  eine 
Classe  der  Kaufleute,  Gewerbsleute  und  Schiffer  zur  Geltung 
und  allmählich  zu  ähnlichen  Rechten  wie  jene,  ja  zum  Ueber- 
gewichte  über  sie  gelangte  Schon  dem  Theseus  wird  die 
Eintheilung  des  Volkes  in  Edle,  Bauern  und  Handwerker  (Eupa- 
triden,  Geomoren  und  Demiurgen)  zugeschrieben  ^).  Unter  dem 
Namen  Eupatriden,  Söhne  edler  Väter,  wurden  alle  Adeligen 
zusammengefasst  ä).  Da  diese  in  der  Regel  in  der  Stadt 
wohnten  und  in  älterer  Zeit  den  Kern  der  städtischen  Bevölke- 
rung gebildet  hatten,  so  galten  sie  für  vornehmer  als  die 
Landleute'*).  Die  Ueomoreu  bildeten  die  ländliche  Bevölkerung, 
die  Demiurgen  die  Gewerbetreibenden.  Busolt  bezeichnet  beide 
als  den  ländlichen  und  den  kaufmännischen,  gegenüber  dem 
eupatridischen  Stadtadel.  Der  gesammte  Grund  und  Boden 
befand  sich  in  den  Händen  Weniger,  denen  förmliche  Frohn- 
dienste  von  den  Hörigen  geleistet  werden  mussten ; man  nannte 
diese  Sechstleute  (neXävaL),  weil  ihr  Antheil  an  dem  Ertrage 
der  Felder,  die  sie  bearbeiteten,  ein  Sechstel  betrug.  Für  die 
Ablieferung  der  übrigen  fünf  Sechstel  hafteten  sie  und  ihre 
Kinder  mit  dem  Leibe’'). 

In  allen  griechischen  Staaten,  die  nicht  dem  Verkehre  fern 
standen,  oder  wie  Sparta,  die  Ansiedlung  Fremder  in  ihrer 
Mitte  verboten , gab  es  neben  den  Unfreien  eine  zuweilen 
zahlreiche  nichtbürgerliche  Classe,  die  Fremden  umfassend,  die 
dauernd  oder  vorübergehend  ihren  Wohnsitz  daselbst  nahmen 
(Ortsangehörige,  Beisassen).  In  Athen  hiessen  sie  Metoikoi, 
anderwärts  Paroikoi,  Enoikoi,  Katoikoi,  Synoikoi  oder  Epoikoi. 


*)  Vgl.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staats- 
pbilosophie.  Leipzig  1860.  I 20. 

2)  Pint.  Theseus.  25.  Aristot.,  Staat  der  Athener.  13.  Diod.  I 28. 

®)  Aristot.,  a.  a.  0.  2. 

*)  Busolt,  a.  a.  0.  S.  127.  Aristoph.  nub.  47. 

Aristot.,  a.  a.  0.  3. 
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Nach  einer  gewissen  Dauer  ihres  Aufenthaltes  mussten  in  Athen 
alle  Fremden  als  Metoikoi  sich  eintragen  lassen,  womit  sie  zu 
gewissen  Leistungen  verpflichtete  Schutzverwandte  des  Staates 
wurden.  Als  Fremde  rechtlos,  bedurften  sie,  selbst  noch  als 
Schutzverwandte,  um  wehrfähig  zu  werden,  der  Vermittlung 
eines  einheimischen  Bürgers  als  Prostates  oder  Curator.  Für 
das  Recht  der  Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe  hatten  sie 
eine  Abgabe  zu  bezahlen  und  ausserdem  ein  Schutzgeld,  das 
Metoikion,  das  in  Athen  für  den  Mann  jährlich  zwölf  Drachmen, 
für  die  verwittwete  Frau,  die  keine  mündigen  Söhne  hatte, 
sechs  Drachmen  betrug.  Ferner  wurden  sie  der  für  Kriegs- 
zwecke erhobenen  ausserordentlichen  Vermögenssteuer,  und 
zwar  in  Athen  mit  einem  höheren  Betrage  als  die  Bürger, 
unterworfen.  Endlich  hatten  sie  Leiturgien  zu  übernehmen. 
Athen  begünstigte  ihre  Ansiedlung  wegen  ihrer  Unentbehrlich- 
keit als  Flottenmannschaften,  sowie  ihrer  Mitwirkung  zur  För- 
derung von  Handel  und  Industrie.  Im  Jahre  309  waren  neben 
21000  Bürgern  nicht  weniger  als  10000  Metoikeu  daselbst*). 

Der  Freigelassene  nahm  in  der  Regel  die  Stellung  eines 
Metöken  ein , blieb  jedoch  seinem  ehemaligen  Herrn  zu  ge- 
wissen Diensten  verpflichtet,  und  es  stand  ihm  nicht  die 
Wahl  seines  Prostates  zu:  er  musste  seinen  Freilasser  dazu 
wählen.  Im  griechischen  Rechte  ist  der  Begriff  der  persön- 
lichen Freiheit  nicht  mit  der  nämlichen  Schärfe  wie  im  römi- 
schen ausgedrückt  und  daher  die  Freilassung  in  Griechenland 
nicht  so  unbedingt  wie  in  Rom.  So  wurde  die  Schenkung 
des  Peculiums  an  die  Freigelassenen  nicht  als  stillschweigend 
angesehen  und  jeder  Vorbehalt  des  Herrenrechtes  als  statthaft 
betrachtet.  Es  entstanden  daher  juristisch  schwer  bestimmbare 
Mittelformen  zwischen  Freiheit  und  Sklaverei.  Der  Freigelassene 
konnte,  wofern  er  die  Bedingungen  seiner  Freiheit  nicht 
erfüllte,  wieder  in  Sklaverei  zurückversetzt  werden^),  eine 
Bestimmung,  die  übrigens  auch  in  Rom  infolge  des  Be- 

*)  Busolt,  a.  a.  0.  S.  15—16. 

Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 
römischen  Kaiserreichs.  Leipzig  1891.  S.  383  ff. 
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trapiens  mancher  Freigelassenen,  allerdings  fruchtlos,  erstrebt 
wurde  ^). 

Allenthalben  war  eine  grosse  Anzahl  Sklaven  vorhanden 
(II,  262—265).  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  soll 
Aegina  70  000,  Korinth  60000,  bei  Ausbruch  des  ijeloponnesischen 
Krieges  Attika  an  1 00  000  Sklaven  gezählt  haben.  Die  ausser- 
ordentlich übertriebenen  Zahlen  bei  Athenäos^)  (400  000  Sklaven 
für  Athen,  460  000  für  Korinth,  470  000  für  Aegina)  sind  nach 
Beloch^)  auf  eine  unrichtige  Lesart  zurückzuführen. 

Noch  haben  wir  der  Aristotelischen  Eintheilung  zu  erwäh- 
nen, wonach  die  Masse  der  Bevölkerung  in  der  Regel  in  vier 
Classen  zerfällt:  Ackerslente,  Handwerker,  Krämer  und  Tage- 
löhner, neben  vier  zum  Kriege  brauchbaren  Waffengattungen: 
Reiterei,  schweres  Fussvolk,  leichtes  Fussvolk  und  Seesoldaten. 
Wo  sich  die  Oertlichkeit  zum  Reiten  eignet,  ist  ein  sehr  gün- 
stiger Boden  zur  Gründung  einer  dauerhaften  Oligarchie;  denn 
einerseits  erblicken  die  Einwohner  in  einer  solchen  Waffen- 
gattung das  Mittel  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  und  anderer- 
seits ist  das  Unterhalten  von  Pferden  eben  nur  Leuten  von 
grossem  Vermögen  möglich  *)  (I,  210).  Thessalien  erwies  sich 
durch  die  gesammte  hellenische  Geschichte  als  das  Land  der 
Rosszucht,  womit  sich  lange  Zeit  Adelsherrschaft  verknüpfte®). 

4. 

Im  Gegensatz  zum  Orient,  in  welchem  der  Despotismus 
jede  Sonderberechtigung  ausschliesst , erblicken  wir  in  Hellas 
auf  engstem  Raume  eine  durch  die  Natur  unterstützte  erstaun- 
liche Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  (I,  165),  die  auch  die 
Geschichte  der  Verfassung,  der  Gesetzgebung  und 
des  Rechtes  darbietet.  Bei  ihrer  Betrachtung  in  den  ver- 
schiedenen griechischen  Staaten  haben  wir  zwischen  den  (meist 

’)  Tacit.  Ann.  XIII  26. 

2)  VI  20. 

Griechische  Geschichte.  Strassbarg  1893.  I 398. 

Arist.  Polit.  VI,  4,  3. 

Wachsmuth,  Hellenische  Alterthumskunde.  2.  Aufl.  II  64. 
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früheren ) Monarchien  und  den  (meist  späteren)  Republiken  zu 
unterscheiden.  So  viel  Böses  auch  die  späteren  Hellenen  den 
Tyrannen  nachsagten  und  so  sehr  sie  auch  vor  ihnen  warnten^), 
so  vermag  doch  eine  unbefangene  Beurtheilung  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  materielle  wie  die  geistige  Cultur  Griechen- 
lands durch  die  Tyrannis  in  hohem  Grade  gefördert  wurde. 
Ihr  verdankten  die  griechischen  Staaten  Sicherheit,  Gleichheit 
vor  dem  Gesetze,  Sorge  fürLandwirthschaft,  Handel  und  Industrie. 
Athen,  Korinth,  Samos,  Syrakus  sind  durch  ihre  Herrscher 
in  bewunderungswürdiger  Weise  emporgebracht  worden,  deren 
Höfe  u.  a.  Sammelpunkte  eines  anregenden  geistigen,  nament- 
lich künstlerischen  Lebens  wurden  So  soll  in  Athen  der 
Tyrann  Peisistratos  zuerst  eine  Bibliothek  für  alle  Zweige  der 
Kunst  und  Wissenschaft  gegründet  und  zur  öffentlichen  Benutzung 
freigegeben  haben®).  Ohne  Ausübung  eines  gewissen  Druckes 
— der  aller,  wie  es  scheint,  nur  in  den  sikelischen  Städten 
ausartete  — vermochten  sich  jedoch  allerdings  die  Tyrannen 
nicht  zu  behaupten,  dadurch  wurde  ihre  Herrschaft  den  frei- 
heitsliebenden Griechen  unerträglich,  und  etwa  seit  der  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts  begann  eine  Bewegung  gegen  sie. 
In  den  kleinasiatischen  Colonien  ist  das  Königthum  spätestens 
im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  gestürzt  worden,  vermuth- 
lich  gleichzeitig  auch  in  Attika  — wo  die  Tyrannis  später  unter 
den  Peisistratiden  wieder  zu  vorübergehender  Macht  gelangte  — , 
in  den  Städten  am  Isthmos,  in  Böotien  und  Euböa.  Länger 
hielt  es  sich  in  den  ackerbauenden  Landschaften  des  Pelo- 
ponnes, in  Argos  sogar  bis  zur  Zeit  der  Perserkriege.  In  den 
abgelegenen  und  weniger  fortgeschrittenen  Landschaften,  wie 
bei  den  Agraeern  in  Aetolien,  den  Molassern  und  Athamanen 
in  Epeiros,  in  Makedonien  und  auf  Kypros  hat  es  sich  bis  in 
späte  Zeiten  behauptet^).  In  Lakedämonien  wurde  die  Macht 
der  Könige  so  sehr  eingeengt,  dass  es  als  eine  Republik  mit 
monarchischen  Formen  bezeichnet  werden  darf. 

1)  Z.  B.  Theogn.  52.  1206.  Herod.  V 92. 

Vgl.  Beloch,  a.  a.  0.  S.  314. 

Aul.  Gell.  Noct.  Attic.  VII,  17,  1. 

Beloch,  a.  a.  0.  S.  299—301. 
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Wurde  das  eigentliche  Griechenland  vom  Drucke  der 
Tyrannis  befreit,  so  trat  an  dessen  Stelle  der  des  Adels, 
welcher  den  Sturz  des  Königthums  am  kräftigsten  betrieben 
hatte.  Der  Adel,  dessen  Grundlagen  Abstammung,  Reichthum 
und  Bildung,  namentlich  Rechtskunde  waren,  hat  die  aus  der 
bevorzugten  Stellung  erwachsenen  Pflichten  im  Allgemeinen 
keineswegs  verkannt,  und  insbesondere  den  Kriegsdienst,  vorzüg- 
lich den  Reiterdienst,  ohne  Entschädigung  geleistet,  der  sehr 
kostspielig  war,  da  der  Reiter  für  eine  vollständige  Rüstung, 
mindestens  zwei  Pferde,  einen  Wagen  u.  s.  w.  zu  sorgen  hatte. 
Hierauf  sowie  auf  seiner  Thätigkeit  in  Cultus  und  Gericht 
beruhte  das  Gemeinwesen.  Die  Berechtigung  seiner  Ansprüche 
w'urde  anfangs  um  so  weniger  angezweifelt,  als  die  öffentliche 
•Meinung  nur  den  von  Edeln  Abstammenden  die  Anlage  zu 
tüchtiger  Gesinnung  zuerkannte  (I,  132).  Selbstverständlich 
war  die  Auffassung  des  Adels  von  seinen  Rechten  und  Pflichten 
in  den  verschiedenen  Landschaften  nicht  gleichartig,  und  von 
der  Regel,  dass  die  Macht  in  allen  Formen  zum  Missbrauche 
verleitet,  machte  die  Adelsmacht  keine  Ausnahme.  Wie  die 
Uebergrilfe  der  Tyrannis  sich  vornehmlich  in  Eigenthumsver- 
hältnissen äusserten,  so  auch  die  der  Aristokratie.  Das  hatte 
namentlich  der  Bauernstand  zu  empfinden,  der  durch  die  Be- 
dürfnisse des  Cultus,  des  Gerichtes  — bei  voller  Gesetzesun- 
kenntniss^)  — des  Schutzes  vor  Gewalt  sowie  wirthschaftlicher 
Hilfe  in  Abhängigkeit  vom  Adel  gerieth,  zumal  dieser  auch 
Schifffahrt  und  Grosshandel  trieb  und  also  auch  über  den 
beweglichen  Besitz  verfügte.  Schon  bei  Ausgang  des  siebenten 
Jahrhunderts  konnte  man  auf  sehr  vielen  Bauerngütern  Hypo- 
thekensteine sich  erheben  sehen  ^),  während  ein  grosser  Theil 
solcher  Güter  infolge  von  Ueberschuldun«'  in  den  Besitz  des 
Adels  gelangte.  Etwa  um  diese  Zeit  begannen  auch  allent- 
halben in  Hellas  die  Ständekämpfe  , an  denen  die  zwischen 
den  Adel  und  die  Bauernschaft  sich  einschiebenden  neuen 


Vgl.  Theognis.  54. 

2)  Vgl.  Beloch,  a.  a.  0.  S.  223. 


Stände  der  Gewerbetreibenden  und  Kaufleute  theilnahmen  ^). 
Der  Uebergang  zur  reinen  Demokratie  erfolgte  in  einzelnen 
Staaten  vermittelst  des  demokratischen  Königthums  ^).  Es 
scheint  in  den  Städten  der  Aeoler  und  Jonier  zuerst  zu  Zuge- 
ständnissen des  Adels  an  die  Bürger  gekommen  zu  sein,  von 
denen  die  vermögendsten  zur  Regierung  zugelassen  wurden. 
«•»  Infolge  der  Gesetzgebung  Drakons  in  Athen  wurde  die  Er- 

; theilung  der  politischen  Rechte  auf  alle  selbständigen  grund- 

besitzenden Bürger  ausgedehnt;  sie  wurden  nämlich  denen  ver- 
liehen, die  für  ihre  militärische  Ausrüstung  selber  zu  sorgen 
vermochten. 

Indem  Solon  — nach  ägyptischem  Vorbilde  — die  leib- 
liche Haftbarkeit  der  Schuldner  aufhob  und  in  der  sogenannten 
Seisachtheia  einen  Erlass  sämmtlicher  Schuldfordeningen  ver- 
fügte ®),  wurde  er  der  Retter  des  attischen  Bauernstandes.  Eduard 
Meyer  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  dass  sich  dieser  Erlass  lediglich 
auf  die  Schulden,  die  auf  den  Grundstücken  lasteten  oder  für 
welche  die  Person  des  Schuldners  verpfändet  war,  nicht  aber 
T auf  die  aus  Handels-  und  Geldgeschäften  erwachsenen  Schulden 

bezogen  habe^). 

Der  Eintheilung  in  vier  Steuerclassen,  von  denen  nur  den 
drei  ersten  Zutritt  zu  den  Staatsämtern  gewährt  wurde,  liegt 
der  Gedanke  zu  Grunde,  die  Rechte  im  Staate  nach  den 
Leistungen  für  diesen  abzustufen.  „Keinen  Besitz  ohne  Recht“ 
heisst  es  in  einem  Gedichte  Solons®).  Dadurch  dass,  dem 
Vorgänge  in  einigen  andern  hellenischen  Staaten  entsprechend, 
an  die  Stelle  des  Vorrechtes  der  Geburt  das  durch  Thätigkeit 
und  Begabung  erlangbare  des  Grundbesitzes  trat,  wurde  der 
Gegensatz  der  Stände  gemildert.  Dieselbe  Absicht  lag  den 
Vorschriften  zu  Grunde,  die  den  Luxus  des  Adels  in  der 
Kleidung  und  bei  Leichenbegängnissen  einschränken  sollten®). 

1)  Meyer,  a.  a.  0.  II  554  ff. 

2)  Thukyd.  I 13. 

®)  Aristot.,  Staat  der  Athener.  6. 

Meyer,  a.  a.  0.  S.  651 — 652. 

D Aristot,  a.  a.  0.  12. 

®)  Plut  Solon.  21. 
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Sännntliche  Institutionen  des  in  demselben  Richtung  wirken- 
den  Kleistlienes : die  neue  Gemeinde-  und  Stannnverfassung, 
die  dadurch  lierbeigeführte  Freiheit  der  Wahlen,  die  Ver- 
stärkung des  Bürger-  und  Bauernstandes,  die  Schwächung 
des  Archontats,  die  Verschärfung  der  Rechenschaftspflicht  aller 
Beamten,  die  erhöhte  Bedeutung  der  Volksversammlung  und 
des  Volksgerichts  mussten  die  Selbstregierung  des  Volkes  er- 
weitern, das  Uebergewicht  des  Adels  vermindern  ^). 

Aristeides,  in  der  Erkenntniss,  dass  das  bewegliche  Ver- 
mögen in  Attika  eine  dem  Grundbesitze  ebenbürtige  Bedeutung 
erlangt  hatte,  verschaffte  der  vierten  Steuerclasse,  die  während 
des  Krieges  hinter  den  höheren  Classen  nicht  zurückgeblieben 
war,  die  volle  Gleichberechtigung  mit  diesen^).  Die  von 
Aristeides,  der  sich  übrigens  an  Kleistlienes  eng  angeschlossen 
hatte,  angebahnte  Verfassungsreform,  wurde  von  Ephialtes  mit 
der  Beseitigung  des  Areopags  vollendet. 

In  Sparta  dagegen  siegte  der  Adel.  Die  Macht  der  Könige 
wurde  durch  die  Ephoren  so  sehr  eingeschränkt,  dass  nach  der 
Behauj)tung  des  Aristoteles  die  Könige  genöthigt  wurden,  sich 
mit  demagogischen  Mitteln  um  die  Gunst  der  Ephoren  zu  be- 
werben, auf  w^elche  Weise  aus  der  Aristokratie  die  Demokratie 
entstanden  sei^).  Die  Verfassungszustände  Spartas  waren  so 
eigenthümlich  geartet,  dass  Platon  sich  ausser  Stande  erklärt, 
ohne  Weiteres  anzugeben,  wie  sie  zu  bezeichnen  seien:  die  Ge- 
walt der  Ephoren  habe  viel  Tyrannisches  an  sich,  andere  Ein- 
richtungen seien  entschieden  demokratisch , unter  anderem 
Gesichtspunkte  könne  man  sie  eine  Aristokratie  nennen,  und 
endlich  sei  mit  der  daselbst  bestehenden  königlichen  Gewalt 
zu  rechnen^). 

Den  Gegensatz  zwischen  Sparta  und  Athen  verschärfte 
Themistokles  dadurch,  dass  er  Athen  in  eine  Seemacht  ver- 
wandelte und  damit  der  Kluft  zwischen  der  Aristokratie  und 


Duncker,  a.  a.  0.  S.  602. 
Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  221. 
®)  Aristot.  Polit.  II  6.  14. 

*)  Legg.  IV  5 S.  712. 
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der  Demokratie  die  der  einander  widerstreitenden  Interessen 
des  Land-  und  des  Seestaates  hiiizufügte '). 

In  Athen  knüpfte  sich  an  die  vorangegangenen  drei  Phasen 
der  Alleinherrschaft  des  Adels,  der  Alleinherrschaft  des  Grund- 
besitzes, der  Mitherrschaft  des  beweglichen  Besitzes,  unter  Perikies 
die  der  Volksherrschaft,  die  er  dadurch  vollendete,  dass  er 
die  Staatsgelder  benutzte,  um  die  ausschliessliche  Macht  des 
Besitzes  zu  brechen,  ohne  aber  weiter  zu  gehen,  als  sein 
politisches  System  gebot.  Den  von  ihm  eingeführten  Richter- 
sold würdigen  wir  an  anderer  Stelle.  Je  grössere  Rechte 
und  je  reichere  Einkünfte  sich  an  den  Besitz  des  athenischen 
Bürgerrechtes  knüpften,  desto  mehr  drängte  man  sich  zu  seiner 
Erlangung  und  desto  zui’ückhaltender  und  eifersüchtiger  wmrde 
die  Bürgerschaft.  Im  Jahre  451  50  sah  sich  Perikies  veran- 
lasst, den  Antrag  einzubringen,  dass  das  Bürgerrecht  fortan 
nur  denen  zukommen  solle,  deren  beide  Eltern  von  athenischer 
Abkunft  waren 

Der  Nothwendigkeit  des  hierauf  bezüglichen  Nachweises  ent- 
sprangen die  Anfänge  einer  amtlichen  Bevölkerungsstatistik.  Behörd- 
liche Geburtsregister  müssen  in  allen  grössei-en  Städten  geführt 
worden  sein , wenn  auch  die  Ueberlieferung  sich  auf  Athen  be- 
schränkt. Hier  wurde  ihre  Führung  den  Phratrien  übertragen, 
deren  Mitgliedern  das  Recht  der  Coutrole  zustand^).  Wie  strenge 
dieses  gehandhabt  wurde,  bezeugt  die  Erzählung,  dass  hei  Gelegen- 
heit einer  ägyptischen  Getreidespende  die  im  Jahre  445  44  unter 
die  Bevölkerung  vertheilt  worden  sei,  4760  Athener  ihres  unrecht- 
mässig angemassten  Bürgerrechtes  verlustig  gegangen,  während 
14  240  als  wirkliche  Bürger  befunden  worden  seien  ^). 

Der  nach  dem  Tode  des  Perikies  entarteten  Demokratie, 
namentlich  dem  Kleon,  wird  die  Demoralisirung  des  Volkes 
vorgeworfen,  und  die  meisten  Personen,  die  seit  Kleophon  in 
der  Führung  des  Volkes  einander  ablösten,  deren  Gesichtskreis 
sich  nicht  über  die  Forderungen  des  Augenblicks  zu  erheben 
vermochte,  werden  beschuldigt,  dadurch,  dass  sie  den  Volks- 


Duncker,  a.  a.  0.  VIII  4. 

®)  Aristot.,  a.  a.  0.  26.  Plut.  Perikies.  37. 

Vgl.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt.  S.  1. 
*)  a.  a.  0.  S.  75. 
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leidenschaften  in  der  niedrifisten  Weise  schmeichelten,  die  Be- 
hauptun^^  ihrer  Stellung  erstrebt  zu  haben  *). 

Als  nach  der  athenischen  Niederlage  in  Sikelien  die  Lake- 
dämonier  infolge  ihres  Bündnisses  mit  dem  Perserkönige  das 
Uebergewicht  erhielten,  was  zum  Sturze  des  demokratischen 
Regimentes  in  Athen  führte,  wurden  hier,  namentlich  mit  den 
tyrannischen  Dreissig,  sehr  traurige  Erfahrungen  gemacht, 
worauf  bald,  unter  Eukleides,  wieder  die  Demokratie  zur  Herr- 
schaft gelangte. 

Der  Entartung  des  Volkes,  die  wir  als  Folge  der  über- 
greifenden Demokratie  in  Athen  gewahrten,  entging  Sparta 
durch  seine  Verfassung  keineswegs.  Die  Fernhaltung  von  Gold 
und  Silber  war  schon  wegen  der  häufigen  Kriege  durchaus  un- 
möglich, mag  es  nun,  wde  Plutarch^)  angiebt,  Lysander  oder 
ein  Anderer  gewesen  sein,  der  die  Lykurgischen  Gesetze  zuerst 
umging.  Pausanias  erhielt  bei  Plataeac;  nebst  Ehrengaben  an 
Weibern,  Rossen  und  Kameelen,  auch  Gold  ®).  Ferner  bezeugen 
die  hohen  Geldstrafen  das  Eindringen  edler  Metalle.  So  z.  B. 
legten  die  Spartaner  dem  Phoebidas,  als  sie  ihn  des  Heer- 
befehles entsetzten,  eine  Busse  von  zehn  tausend  Drachmen  auf  ^). 

Noch  haben  wir  der  Bundesgenossen  zu  gedenken,  die  zu 
dem  übergeordneten  Staate  im  Verhältnisse  der  Unterthänig- 
keit  standen,  deren  Formen  verschiedtm  waren.  Die  Tribute 
wurden  von  einigen  Staaten  an  Athen  nach  der  ursprünglichen 
Schatzung  des  Aristeides  geleistet,  andere,  nach  Kriegsrecht 
tributpflichtig  gewordene,  unterlagen  einer  höheren  Schatzung, 
noch  andere,  die  sich  selbst  geschätzt,  d.  h.  sich  freiwillig  dem 
Bunde  angeschlossen  hatten,  genossen  eine  begünstigte  Stellung. 
Am  schlimmsten  erging  es  den  Staaten,  deren  Grund  und  Boden 
an  attische  Bürger  ausgethan  war;  hier  geriethen  die  früheren 
Eigenthümer  in  schw'ere  Abhängigkeit  von  ihren  neuen  Herren, 
denen  sie  zinspflichtig  waren  ^).  Gegen  die  Bundesgenossen, 

Aristot.,  a.  a.  0.  28. 

Lykurg.  30. 

Herod.  IX  81. 

Plut.  Pelop.  6;  vgl.  Perikl.  22. 

Curtius,  Griechische  Geschichte.  II  218 — 219. 


III 


241 


die  mit  Tributen  im  Rückstände  blieben,  oder  die  geforderten 
Schiffe  oder  Truppencontingente  zu  stellen  unterliessen,  wurde 
nachsichtslos  verfahren  Drückend  war  der  den  Bundes- 
genossen auferlegte  Gerichtszwang  ^).  Dieser  war  ein  Ausdruck 
der  Souveränetät  der  Athener  über  ihre  Unterthanen,  da  nach 
griechischen  Rechtsanschauungen  die  Angehörigen  unselbstän- 
diger Staaten  nur  vor  den  Gerichten  der  ihnen  übergeordneten 
Staaten  Recht  suchen  durften.  Bei  aller  Wahrung  der  Form 
war  aber  die  Ausübung  des  hierauf  bezüglichen  Rechtes  in 
dem  Umfange,  in  dem  sie  in  Anspruch  genommen  wurde,  eine 
Gewaltthat^). 

Selbst  ein  Perikies  scheute  sich  nicht,  dem  Volke  zu  er- 
klären, dass  man  den  Bundesgenossen  für  ihre  Geldbeiträge 
keine  Rechenschaft  schuldig  sei^).  Auch  sonst  w'urde  ihre 
Bedrückung  von  den  Athenern  offen  eingestanden  ^).  Dass  die 
der  Mehrzahl  der  Bundesgenossen  auferlegten  Tribute  drückend 
seien,  gab  der  eigene  Gesandte  der  Athener  in  Kamarina  (in 
Sikelien),  Euphemos,  zu®).  Das  Verfahren  gegen  die  Bundes- 
genossen wird  u.  A.  von  Demosthenes'^)  und  von  Aristophanes ®) 
gebrandmarkt.  Der  geübte  Druck  w'ar  so  empfindlich,  dass  er 
eine  allgemeine  Erbitterung  gegen  Athen  hervorrief®)  (wiew'ohl 
die  eigenen  Bundesgenossen  von  den  Thebanern  nicht  glimpf- 
licher’®) und  von  den  Spartanern  womöglich  noch  härter  be- 
handelt w'urden  “ )).  So  erklärt  sich  denn  die  fortwährende 
Neigung  zum  Abfalle.  Gleich  nach  dem  Einfalle  der  Pelopon- 


I 1)  Thukyd.  I 99;  vgl.  IV  51. 

Aristoph.  aves  1428,  1455  ff.  vesp.  677  ft’.  Ps.  Xenoph.  de  republ. 

L Athen.  1. 

Vgl.  Curtius,  a.  a.  0.  S.  201. 

4)  Plut.  Perikl.  12. 
s)  Thukyd.  I 75—76. 

6)  Thukyd.  VI  85. 

I ’)  Rede  über  die  Truggesandtschaft.  S.  386. 

®)  Aves  186,  pax  636. 

Thukyd.  II  8;  vgl.  III  10. 

Isokr.  Philipp.  21.  Plataic.  15. 

1^)  Xenoph.  Hellen.  III  5;  vgl.  VI  3.  Diod.  XIV  82,  XV  1.  Isokr. 
Panegyr.  35.  Plut.  Aristid.  23. 

Felix,  Eigenlhum.  IV.  1.  16 
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uesier  fiel  Lesbos  mit  Ausnahme  von  Methymiia  ab  *).  Andere 
untertliänige  Städte  schickten  nach  der  Einnahme  von  Amphi- 
polis  insgeheim  Herolde  an  Brasidas  mit  der  Einladung,  er 
möge  sich  zu  ihnen  begeben  ^).  Eine  ähnliche  Wirkung  brachte 
die  Nachricht  von  dem  Unglücke,  das  die  Athener  auf  Sikelien 
betroffen  hatte,  hervor®). 

Das  Recht  des  Besitzes  durch  Usucapion  war  in  Griechen- 
land anerkannt,  wenn  es  auch  nur  in  unbestimmter  Weise  zum 
Ausdrucke  gelaugte.  Isokrates  sagt:  Alle  halten  den  Besitz 
sowohl  an  Privat-  als  an  öffentlichem  Eigenthum,  wenn  seit  dessen 
Erlangung  eine  lauge  Zeit  verflossen  ist,  für  gütig  und  ange- 
stammt'^).  Den  Besitzesschutz  sicherte  schon  die  Verfügung 
des  Zaleukos:  „Streitige  Gegenstände  bleiben  bis  zur  richterlichen 
Entscheidung  in  der  Hand  dessen,  der  sie  in  Besitz  genommen 
hat“  ®).  Namentlich  die  athenische  Gesetzgebung  liess  sich  den 
Schutz  des  Eigenthums  in  hohem  Grade  angelegen  sein. 
Solon  setzte  die  Todesstrafe  auf  die  Verrückung  der  Grenz- 
steine und  ertheilte  eine  grosse  Anzahl  Eigenthum  schützender 
bau-  und  feldpolizeilicher  Vorschriften.  In  die  zwölf  Tafeln 
Roms  ist  das  folgende  seiner  Gesetze  übergegangen:  „Wer 
eine  Grenzhecke  neben  einem  andern  Landstücke  eingräbt, 
darf  die  Grenze  nicht  überschreiten;  wer  eine  Grenzmauer 
errichtet,  muss  einen  Fuss  entfernt  bleiben;  wer  ein  Gebäude 
errichtet,  zwei  Fuss.  wer  ein  Grab  oder  eine  Grube  gräbt, 
so  viel  als  deren  Tiefe  beträgt;  wenn  er  einen  Brunnen 
gräbt,  eine  Klafter  weit.  Feigen-  und  Oelbäume  müssen  neun 
Fuss  von  der  Nachbargrenze  entfernt  bleiben,  andere  Baum- 
pflanzungen fünf  Fuss.“  Ferner  verfügte  er,  dass  neu  anzu- 
legende Bienenstöcke  drei  hundert  Fuss  von  denen  des  Nach- 
bars entfernt  bleiben  sollten.  Weiterhin  ertheilte  er  Vorschriften 
über  den  Ersatz  des  Schadens,  den  das  Vieh  auf  fremden 
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Grundstücken  aiirichtete.  Endlich  bestimmte  er,  dass  Gemeinde- 
bruunen  innerhalb  eines  Umkreises  von  vier  Stadien  von  Jeder- 
mann beliebig  benutzt  werden  könnten,  während  in  grösserer 
Entfernung  gelegene  Grundstücke  für  eigene  Brunnen  zu  sorgen 
hätten.  Falls  sich  aber  in  der  Tiefe  von  zehn  Klaftern  kein 
Wasser  fände,  dürfe  beim  Nachbar  Wasser  geschöpft  werden, 
jedoch  nicht  mehr  als  täglich  zweimal  je  sechs  Choen  ^).  Bei 
der  Wichtigkeit  der  Oelbaumzucht  wurde  diese  durch  die 
Gesetzgebung  vorzüglich  geschützt^). 

Zum  Schutze  der  Gläubiger  diente  nach  der  Inschrift  von 
Gortyn®)  die  Vorschrift,  dass  eine  Geldschenkung,  die  Jemand, 
über  dem  ein  Process  schwebt,  machte,  unverbindlich  sein  soll, 
wofern  das  übrig  bleibende  Vermögen  zur  Deckung  der  Schuld 
oder  der  aus  dem  Processe  erwachsenden  Ansprüche  nicht  hin- 
reichen sollte.  Ferner  mussten  mit  Hypotheken  belastete 
Häuser  in  Athen  mit  Verpfändungszeicheu  (Hypothekentafeln) 
versehen  werden  '‘j. 

b^ine  Hypothek  bestand  in  Athen  nicht  nur  aus  unbeweglichen, 
sonclera  auch  aus  beweglichen  Gütern,  Schiffen,  Schiffsgeräthen,  Sklaven’ 
Waaren.  Es  wurden,  wie  gesagt,  gewöhnlich  vor  die  verpfändeten 
Grundstücke  steinerne  Tafeln  gestellt,  auf  welchen  die  Schuldsumme 
und  der  Name  des  Archons,  unter  dem  die  Verpfändung  erfolgte 
angegeben  wurden.  Um  der  Hypothek  grössere  Sicherheit  zu  ver- 
leihen, fand  zuweilen  ein  Scheinverkauf  statt : es  wurde  dem  Gläu- 
biger die  Sache,  die  seine  Forderung  sicherstellen  sollte,  verkauft, 
aber  zugleich  ausbedungen,  dass  der  Schuldner  bei  Zurückerstattung 
des  Kauf-  (Schuld-)  Betrages  die  Sache  als  sein  Eigenthum  zurück- 
empfangen solle.  Gewöhnlich  liess  sich  der  Schuldner  das  ab- 
getretene Gut  wieder  vermiethen,  und  verpflichtete  sich,  unter  der 
Bezeichnung  der  Äliethe,  so  viel  zu  bezahlen,  als  die  Capitalzinsen 
betrugen.  Bei  Hypotheken,  die  in  beweglichen  Gütern  bestanden 
verpflichtete  sich  der  Schuldner  zuweilen,  weder  vorher  bereits  eine 
Schuld  auf  die  Hypothek  aufgenommen  zu  haben,  noch  während  der 
Dauer  seiner  Verbindlichkeit  eine  solche  aufzunehmen®). 


I)  Plut.  Solon.  23.  24;  vgl.  Duncker,  a.  a.  0.  VI  209—210. 

Lys.  VII  2. 

3)  55. 

Demosth.  II.  c.  Onetor  876— 877.  c.  Spud.  1029.  c.  Tinioth.  1187. 

®)  Meier- Schömann,  Der  attische  Process.  Berlin  1883—1887* 
II  693,  695. 
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Das  Gesetz  des  Charondas  dagegen,  das  in  Thurii  Geltung 
hatte  und  von  Platon  in  seine  Gesetze  aufgenoininen  wurde, 
dass  für  Creditgeschäfte  dem  Gläubiger  kein  Rechtsschutz  zu 
gewähren  sei,  scheint  der  Rücksicht  auf  die  in  der  antiken 
Welt  so  unheilvollen  Folgen  der  Verschuldung  entsprungen  zu 
sein  und  sein  Vorbild  in  Aegypten  gehabt  zu  haben. 

Infolge  der  Häufigkeit  der  Fälschungen  von  Urkunden 
wurden  diese  gewöhnlich  in  zwei  oder  drei  Exemplaren  aus- 
gefertigt. Das  Gesetz  suchte  ausserdem  die  Sicherheit  durch 
die  Einrichtung  einer  Behörde  zu  erhöhen,  bei  der  alle  Privat- 
verträge sowie  die  Erkenntnisse  der  Gerichtshöfe  niedergelegt 
und  eingetragen  werden  mussten^).  Ferner  gab  es  eine  Art 
von  Grundbüchern,  die  zunächst  in  der  Absicht  eingeführt 
worden  waren,  die  Steuern  zu  bestimmen,  die  auf  den  Boden 
entfielen;  doch  wurde  auch  Anderes  damit  erreicht.  Sobald 
die  Behörde  den  Umfang  eines  Grundstückes,  die  es  umgeben- 
den Grenzen,  die  Ausdehnung  der  darauf  befindlichen  Wein- 
und  Oelberge  sowie  die  darauf  errichteten  Gebäude  u.  s.  w. 
verzeichnet  hatte,  so  wurde  diesen  Eintragungen  um  so  mehr  die 
Geltung  von  Eigenthumsnachweisen  verliehen,  als  die  Namen 
der  Eigenthümer  darin  enthalten  waren ^). 

Die  athenische  Gesetzgebung  zeichnete  sich  durch  eine  be- 
sondere Rücksicht  auf  das  Eigenthum  von  Waisen,  Frauen  und 
überhaupt  Schwachen  aus.  Dem  Archon  lag  die  Fürsorge  für 
die  Waisen,  für  die  Erbtöchter  und  für  alle  Frauen  ob,  die  bei 
dem  Tode  ihres  Mannes  schwanger  zu  sein  behaupteten,  und 
er  hatte  das  Recht,  jeden,  der  diese  in  irgend  einer  Weise 
schädigte,  mit  einer  Geldbusse  zu  btdegen.  Er  verpachtete 
auch  das  Vermögen  der  Waisen  und  der  Erbtöchter,  nahm  die 
dafür  hinterlegten  Cautionen  in  Verwahrung  und  trieb  diese 
von  den  Vormündern,  die  sich  ihren  Mündeln  gegenüber  pflicht- 
widrig benahmen,  ein.  Hierauf  bezügliche  Beschwerden,  sowie 
Klagen,  durch  welche  die  Beschuldigung  erhoben  wurde,  dass 

1)  XI,  2,  S.  915. 

Arist.  Polit.  VI,  5,  4. 

Guiraud,  La  piopriete  fonciere  en  Grece  jiisciu’ä  la  conquete  romaine. 
Paris  1893.  8.  299. 
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Jemands  unzurechnungsfähiger  Zustand  zur  Schädigung  seines 
Vermögens  benutzt  worden  sei,  Anträge  auf  Zuweisung  einer 
Vormundschaft  u.  s.  w.  nahm  der  Archon  entgegen^).  Für  die 
vormundschaftliche  Verwaltung  hatte  das  gesammte  Vermögen 
des  \ormundes  zu  haften;  sie  hörte  mit  dem  achtzehnten 
Lebensjahre  des  männlichen  Pupillen  auf.  Bei  dem  Mangel  an 
Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in  Hellas  (s.  II  28  ff.)  er- 
scheint es  sehr  begreiflich,  dass  der  Testator  dem  Vormunde 
gewöhnlich  eine  gewisse  Summe  vermachte  ^).  Dass  dies  aller- 
dings aber  nicht  immer  genügte,  um  den  Vormund  zur  Pflicht- 
erfüllung zu  bestimmen,  beweist  das  Schicksal  des  Demosthenes 
(s.  II  30).  Ein  Vormund,  dem  die  Verwaltung  des  Waisen- 
vermögens zu  schwer  fiel,  war,  wofern  der  Erblasser  es  nicht 
verboten  hatte,  verpflichtet,  unter  der  Autorität  des  Archons, 
entweder  für  das  vorhandene  Geld  Grundstücke  anzukaufen  und 
die  Kinder  aus  deren  Ertrage  zu  unterhalten,  oder  das  Gesainmt- 
vermögen  den  Meistbietenden  zu  verpachten,  in  welchem  P'alle 
die  Pächter  ein  Unteri)fand  zu  stellen  hatten^). 

Ferner  bestand  ein  Gesetz,  wonach  jedem,  dessen  Vermögen 
nicht  drei  Minen  überstieg , und  der  durcli  körperliche  Gebrechen 
arbeitsunfähig  wurde,  nach  einer  durch  den  Rath  vorgenommenen 
Untersuchung  aus  der  Staatscasse  eine  Invalidenrente  von  zwei 
Obolen  für  den  Tag  gezahlt  werden  sollte*).  In  Athen  verpflichtete 
ein  Gesetz  ferner  zur  Unterstützung  dürftiger  Verwandten  und  zur 
Ausstattung  vermögensloser  Töchter  verstorbener  Verwandten  ®). 

Nächst  der  athenischen  war  es  die  Gesetzgebung  iles  Charondas 
in  der  athenischen  Colonie  Thurii,  die  sicli  durch  eine  warme  und 
vernünftige  Fürsorge  für  die  Waisen  auszeichnet®).  Diese  Gesetz- 
gebung ist  überhaupt  von  einem  modernen  Geiste  durchweht,  wie 
es  die  Verordnung  bezeugt,  dass  alle  Bürgerkinder  lesen  und 
schreiben  lernen  und  die  Lehrer  vom  Staate  besoldet  werden 
sollten  ’^). 

*)  Aristot.,  Staat  der  Athener  56. 

*)  Meier-Schömann,  a.  a.  0.  S.  560 — 561. 

®)  Lys.  32,  23. 

*)  Aristot.,  a.  a.  0.  49;  vgl.  Lys.  24,  4.  Aesch.  in  Timarch.  42. 

®)  Is.  de  hered.  Kleonym. 

6)  Diod.  XII  15. 

0 Diod.  XII  12. 
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Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  dass  in  den  hellenischen  und 
hellenistischen  Staaten  die  behördliche  Fürsorge  für  die  Armen 
zurücktreten  konnte , weil  einestheils  die  Reichen , namentlich  in 
Athen,  Rhodos,  Tarent,  Agrigent  etc.  es  als  Ehrensache  betrach- 
teten, sich  ihren  vom  Schicksale  minder  begünstigten  Mitbürgern 
hilfreich  zu  erweisen  (vgl.  II  71  ff.)  und  anderntheils  zahlreiche 
durch  öffentliche  Gesetze  geregelte  Gesellschaften  zu  gegenseitiger 
Unterstützung  in  Nothfällen  jeder  Art  mit  dem  Vorbehalte 

der  Rückerstattung  des  Empfangenen  bei  Eintritt  günstigerer  Ver-  lj 

hältnisse,  wirksam  waren  *),  eine  Art  auf  Gegenseitigkeit  beruhender 
V ersicherungsgesellscliaften. 

Als  die  Anschauungen  milder  wurden,  begann  man  auch 
die  Rechte  Fremder  anzuerkennen,  deren  Schutz  der  mit  dem 
Kriegsweseu  vorzüglich  beschäftigten  Magistratur  übertragen 
wurde  ^). 

Das  Eigeiithum  sollte  aber  auch,  zunächst  im  Interesse  der 
Familie,  gegen  Uebergriffe  oder  Sorglosigkeiten  der  Eigen- 
thümer  selbst  geschützt  werden.  Der  Areopag,  der  eine  voll- 
ständige Censur  übte,  berief  vor  sein  Gericht  und  bestrafte 
namentlich  die  ohne  genügendes  Vermögen  verschwenderischen 
Athener.  Ein  ähnliches  Gesetz  scheint  bei  den  Abderiten  in 
Geltung  gewesen  zu  sein.  Demokrit  soll,  wegen  Verschwendung 
seines  väterlichen  Erbes,  vor  Gericht  geladen,  eines  seiner 
Werke  vorgelesen  haben  und  freigesprochen  worden  sein’**). 

(Ueber  eine  ähnliche  Anklage  des  Sophokles  s.  II  38.)  Der 
Verschwender  seiner  väterlichen  Güter  durfte  in  Athen  auch  ■ 

nicht  vor  dem  Volke  sprechen^).  Der  Areopag  unternahm 
regelmässige  Pferdemusterungen.  Ergab  sich  dabei,  dass  der 
Besitzer  eines  brauchbaren  Thieres  es  nicht  ordentlich  hielt,  so 
wurde  er  bestraft®). 


Aehnlichen  Erwägungen  entsprangen  die  zahlreichen  Auf- 
wandgesetze, von  denen  wir  die  von  Solon  erlassenen  bereits 
berührten.  Ihre  Befolgung  hatte  in  Athen  der  Areopag  zu 
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überwachen.  So  durften  zu  Hochzeiten  und  anderen  Privat- 
festlichkeiten daselbst  nicht  über  dreissig  Gäste  geladen  werden  *)• 
Am  peinlichsten  scheint  in  dieser  Beziehung  in  Sparta  vor- 
gegangen worden  zu  sein,  indem  die  Ephoren,  die  mit  einer 
unbeschränkten  Disciplinargewalt  ausgestattet  w'aren,  es  sich 
angelegen  sein  Hessen,  jeden  Tag  sorgfältig  zu  controliren,  ob 
bei  den  Kleidungsstücken  der  Bürger  keine  Abweichung  von 
der  gesetzlichen  Anordnung  vorkomme  ^).  Bei  Heirathen  in 
Sparta  sollte  keine  Mitgift  gegeben  werden.  Aelian,  der  dies 
mittheilt ^),  erzählt  aber  kurz  vorher^),  dass  der  Verlobte  der 
Tochter  des  Lysander  zurückgetreten  sei,  nachdem  dieser  arm 
gestorben  war.  Die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  in  Lokri  richtete 
sich  gegen  deu  Sklaven-,  Kleider-  und  Schmuckaufwand  ®).  Bei 
den  Massalioten  sollte  die  Aussteuer  für  eine  Tochter  die 
Summe  von  hundert  „Goldstücken“,  der  Aufwand  für  ein  Kleid 
fünf  und  der  für  Schmuck  ebenfalls  fünf  Goldstücke  nicht  über- 
schreiten®). Ferner  war  den  Frauen  in  Massalia  der  Wein- 
genuss untersagt,  ein  Verbot,  das,  nach  Theophrast,  auch  bei 
deu  Milesiern  in  Kraft  war^). 

In  so  wohlwollendem  Geiste  auch  derlei  Massregeln,  die 
das  Eigenthum  schützen  sollten,  ergriffen  wurden , so  bildeten 
sie  doch  zugleich,  gleich  den  meisten  Verboten,  Eingriffe 
in  das  Recht  der  Verfügung  über  das  Eigenthum. 
Weit  wichtigere  Eingriffe  in  dieses  Recht  wurden  durch  die 
zahlreichen  Handelsbeschränkungen  bewirkt,  durch  die  der 
Staat  im  Allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  die  Nachbar- 
staaten und  ohne  Rücksicht  auf  die  Eigenthumsrechte  einzelner 
eigener  Bürger  begünstigt  werden  sollte.  Schon  Solon  hatte, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Ausfuhr  aller  Bodenerzeugnisse  mit 
Ausnahme  des  Oels  untersagt®).  Später  wurde  in  Attika 

Athen.  VI  11. 

2)  Aelian  V.  H.  XIV  7. 
a.  a.  0.  VI  6. 

*)  a.  a.  0.  VI  4. 

®)  Diod.  XII  21. 

®)  Strabo  IV  1. 

H Ael.  V.  H.  II  38. 

®)  Plut.  Solon.  24. 
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auch  die  Ausfuhr  von  Waaren,  die  für  den  Bau  und  die  Aus- 
rüstung der  Flotte  erforderlich  waren,  wie  Bauholz,  Pech,  Wachs, 
Tauwerk,  Flachs  verboten  ^).  Einmal  wurde  in  Kriegszeiten  alle 
Einfuhr  aus  Böotien  untersagt^).  In  Athen  war  das  Aufkäufen 
von  Getreide  beschränkt;  man  durfte  nicht  über  fünfzig  Trachten 
auf  einmal  kaufen;  auf  Uebertretung  stand  Todesstrafe®).  Die 
Kornhändler  durften  den  Medimnos  nur  einen  Obol  theurer 
verkaufen,  als  sie  eingekauft  hatten'*).  Während  über  alle 
anderen  Waaren  die  Agoranomen  die  Aufsicht  ausübten,  wurden, 
bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  dem  Verkehre  in  Getreide 
beigemessen  wurde,  für  diesen  besondere  Aufseher  bestellt,  die 
oft  zu  schweren  Strafen  verurtheilt  wurden,  angeblich  weil  sie 
den  Umtrieben  der  Getreidehändler  nicht  erfolgreich  entgegen- 
zuwirken vermochten®).  Von  dem  zur  See  eingeführten  Ge- 
treide mussten  einem  Gesetze  zufolge  zwei  Drittheile  in  die 
Stadt  gebracht  werden,  nur  ein  Drittheil  durfte  man  aus  dem 
Peiraeeus  wieder  ausführen  ®).  Die  attischen  Rheder  und  Kauf- 
leute durften  ihre  Getreideladungen  nach  keinem  andern  Hafen 
als  nach  Athen  führen'*).  Den  Athenern  war  die  Bodmerei 
(Geldleihe  gegen  Schiffshypothek)  nur  auf  solche  Schiffe  ge- 
stattet, die  Rückfracht  nach  Athen  bringen  sollten®). 

Natürlich  fühlten  sich  durch  die  egoistische  Handelspolitik 
Athens  andere  Staaten  in  ihren  Interessen  verletzt,  wozu  sich 
noch  Gewaltsamkeiten  mancher  Art  gesellten.  Auf  den  Antrag 
des  Perikies  wurde  den  Bürgern  von  Megara  aller  Verkehr  mit 
sämmtlichen  Häfen  und  Märkten  Attikas  untersagt®)  und  damit 
dem  megarischen  Handel  ein  vernichtender  Schlag  versetzt. 
Der  w'ahre  Grund  dieser  Ausschliessung  war  der  schon  vor 

b Aristoph.  ran.  366. 

2)  Aristoph.  Acharn.  860  ff. 

3)  Lys.  22,  5.  6.  13. 

Lys.  22,  8. 

Lys.  22,  16. 

®)  Aristot.,  a.  a.  0.  51. 

'*)  Demosth.  c.  Phormio  918. 

Demosth.  c.  Lacrit.  941. 

®)  Thukyd.  1 139.  Diod.  XII  39. 
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langer  Zeit  ausgebrochene  Groll  gegen  Megara,  der  durch  die 
Theilnahme  dieser  Stadt  au  der  korinthischen  Expedition  gegen 
Korkyra  neue  Nahrung  erhielt*).  In  ihrer  Beschwerde  über 
dieses  Verfahren  der  Athener  bezeichneten  es  die  Megarer  aus- 
drücklich als  vertragswidrig®).  Sie  wurden  von  dieser  Mass- 
regel,  wie  bereits  angedeutet,  so  schwer  betroffen,  dass  sie 
vielfach  als  Ursache  des  Ausbmches  des  peloponnesischen 
Krieges  geltend  gemacht  wird®).  Büchsenschütz  meint,  dass 
manche  Empörungen  der  abhängigen  Bundesgenossen  durch 
Beschränkungen  der  Handels-  und  Erwerbsfreiheit  hervorgerufen 
worden  sein  dürften  U-  Hass  solche  Beschränkungen  in  Kriegs- 
zeiten mit  besonderer  Härte  ausgeübt  wurden , ist  begreiflich. 
W*ährend  des  peloponnesischen  Krieges  wurde  der  Hellespont 
von  den  Athenern  scharf  bewacht;  ohne  ihre  Bewilligung  konnte 
aus  dem  Pontos  kein  Getreide  ausgeführt  werden , und  wenn 
diese  ertheilt  wurde , ward  vorgeschrieben , bis  zu  welchem 
Umfange  dem  begünstigten  Staate  die  Einfuhr  gestattet  werden 
solle-®). 

Aristoteles  erwähnt,  dass  in  manchen  Oligarchien  Geld- 
geschäfte gesetzlich  untersagt  worden  seien®),  ein  Verbot,  das 
sich  offenbar  nur  auf  niedriger  wirthschaftlicher  Stufe  und  bei 
Abschliessung  von  anderen  Staaten  aufrechterhalten  Hess.  Das- 
selbe gilt  von  der  wirthschaftlichen  Gesetzgebung  des  Zaleukos 
in  Lokri,  der  den  Zwischenhandel  untersagte  und  den  Bauer 
dadurch  nöthigen  wollte,  seine  Erzeugnisse  unmittelbar  an  den 
Cousumenten  zu  verkaufen'*). 

Insbesondere  bei  Landzuweisungen,  aber  auch  für  Grund- 
stücke, die  nicht  von  ihm  ausgingen,  schrieb  der  Staat  zuw'eilen 
eine  besondere  Culturart  vor.  So  mussten  die  Kretenser  sich 

*)  Vgl.  Beloch,  Griechische  Geschichte.  I 512. 

®)  Thukyd.  I 67. 

Thukyd.  I 67. 

*)  Besitz  und  Erwerb.  S.  404. 

®)  Böckh,  a.  a.  0.  S.  70. 

®)  Polit.  V,  10,  4. 

*)  Meyer,  Gesch.  des  Alterthums.  II  571. 
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bei  schwerer  Geldstrafe  verpflichten,  auf  jedem  ihrer  Loose 
einen  Olivenbaum  zu  pflanzen  ^). 

Aufs  Aeusserste  beschränkt  in  dem  Rechte  der  Verfügung 
über  ihr  Eigenthum  waren  die  Frauen,  die,  gleich  Unmündigen, 
Rechtsgeschäfte  nur  bis  zum  Werthe  eines  Medimnos  Gerste 
abschliessen  durften  ^ ). 

Auch  die  Eigenthumsbeschränkung  durch  Servi- 
tuten kannten  die  Griechen.  Wasserservituten  kamen  bereits 
zu  Solons  Zeit  vor^).  Es  war  in  Griechenland  üblich,  die 
Todten  in  einem  der  Familie  gehörigen  Felde  zu  begraben,  ein 
Gebrauch,  der  noch  zur  Zeit  des  Demosthenes  sich  erhielt 
Daraus  ergab  sich  schon  für  den  Fall  des  Verkaufes  eines 
solchen  Feldes  die  Nothwendigkeit,  dom  frühem  Besitzer  und 
seiner  Familie  den  Zugang  zu  dem  Giabe  ihrer  Verwandten  zu 
gestatten,  also  eine  Servitut  ®). 

Platon  schlägt  im  Hinblicke  auf  die  Eiusammlung  von  Früchten 
vor,  dass  es  Jedermann  freistehen  solle,  sein  Eigenthum  durch 
jeden  beliebigen  Ort  hindurchzuführen,  wofern  er  dadurch  Nie- 
manden Schaden  zufüge,  oder  aber  selbst  einen  Vortheil  daraus 
ziehe,  der  dreimal  so  gross  sei,  als  der  nachbarliche  Schaden«). 
Es  ist  aber  ein  offenbarer  Irrthum,  wenn  Guiraud  in  seinem  er- 
wähnten verdienstvollen  Werke  aus  diesem  Gesetzentwürfe  das 
thatsächliche  Vorhandensein  einer  Servitut,  wenn  auch  in  einer 
anderen  als  der  von  Platon  angegebenen  Form,  ableitet,  indem  er 
sagt:  „Platon  eite  la  servitude  de  passage  par  cause  d’enclave“ '^). 

Auch  staatliche  Expropriationen  im  öffentlichen  Inter- 
esse kamen  bei  den  Griechen  vor.  Als  die  Orakel  in  Dodona 
und  in  Delphi  den  Apolloniaten  verkündigten,  dass  sie  von  der 
Heimsuchung  ihrer  Stadt  nur  dann  befreit  werden  würden, 
wenn  sie  dem  geblendeten  Euenios  Genugthuung  leisteten  und 
dieser  die  zwei  schönsten  Hufen  Landes  bei  Apollonia  verlangte, 

')  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  198 — 199. 

2)  Is.  de  Aristarch.  hered.  Aristoph.  Ekkl.  1060. 

*)  Plut.  Solon.  23.  24. 

*)  Demosth.  in  Calliclem  13.  14,  in  Macart.  79. 

®)  Vgl.  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  191 — 192. 

6)  Legg.  VIII,  11,  S.  845—846. 

■)  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  191. 
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kaufte  die  Gemeinde  diese  zwei  Aecker  ihren  Eigenthümern 
ab  ^).  Hier  ist  allerdings  nicht  nachgewiesen , dass  die  Ent- 
eignung zwangsw'eise  erfolgte,  doch  ist  dies  in  anderen  Fällen 
ausser  Zweifel.  — Nach  dem  Sturze  der  Dreissig  in  Athen 
wurde  die  Bestimmung  getroffen,  dass,  wenn  Jemand,  der  nach 
FJeusis  zog,  daselbst  Grundbesitz  zu  erwerben  wünschte,  er  mit 
dem  bisherigen  Eigenthümer  eine  gütliche  Vereinbarung  zu 
versuchen  hätte.  War  eine  solche  nicht  zu  Staude  zu  bringen, 
so  sollten  drei  Taxatoren  für  jeden  der  beiden  Contraheuten 
ernannt  und  die  von  diesen  festgesetzte  Summe  sollte  bezahlt 
werden^).  — Als  die  Stadt  Eretria  mit  Choerephanes  wegen 
einer  Sumpfaustrocknuug  unterhandelte,  ermächtigte  sie  ihn  für 
den  Fall,  dass  er  zu  diesem  Behufe  einiger  im  Privateigen- 
thum stehenden  Grundstücke  bedürfen  sollte,  sie  niit  einer 
Drachme  für  den  Fuss  zu  bezahlen,  so  dass  der  Preis  vom 
Staate  im  Voraus  festgesetzt  worden  war^). 

Dass  die  freiheitliebendeu  Hellenen  und  insbesondere  die 
Athener,  deren  Beruf  zum  grossen  Theile  das  Richteramt  war, 
die  hohe  Bedeutung  der  Rechtspflege  erkannten,  ist  selbst- 
verständlich. Höchst  l)eachtenswerth  sind  in  dieser  Beziehung 
die  Darlegungen  Platons,  der  den  Gerichten  eine  hervorragende 
Stelle  anweist.  Jeder  Staat,  in  welchem  die  Gerichte  nicht 
nach  Gebühr  bestellt  wären,  würde  aufhören,  ein  Staat  zu  sein. 
Er  betont  die  Nothwendigkeit  des  Instanzenganges.  Um  die 
Streitsache  klar  zu  stellen,  bedürfe  es  der  Zeit,  der  Bedächtig- 
keit und  wiederholter  Untersuchung.  Die  Streitenden  sollen 
sich  zunächst  an  Sachkundige  wenden,  erst  wenn  von  diesen  eine 
befriedigende  Entscheidung  nicht  zu  erlangen  sei,  an  ein  höheres 
Gericht,  und  wenn  beide  Instanzen  den  Streit  nicht  zu  beendigen 
vermögen,  soll  eine  dritte  das  Endurtheil  sprechen^).  Un- 
geachtet der  hohen  Auffassung  des  richterlichen  Berufes  blieben 
im  attischen  Gerichte  noch  lange  Zeit  Reste  der  Selbsthilfe  be- 

’)  Herod.  IX  94. 

2)  Arist.,  Staat  der  Athener.  39. 

Guiraud,  a,  a.  0.  S.  202—203. 

Legg.  VI,  13,  S.  766-767. 
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stehen,  so  dass  auch  in  diesem  Betrachte  die  Sicherheit  des 
Eigentliums  zu  wünschen  übrig  liess.  In  Privatprocessangelegen- 
heiten  blieb  es  in  der  Regel  der  Partei,  die  den  Process  ge- 
wann, überlassen,  die  erforderlichen  Massregeln  zu  ergreifen, 
um  den  Verurtheilten  zur  Erfüllung  der  für  ihn  daraus  er- 
w'achseuen  Verpflichtungen  zu  zwingen^).  Dass  dieser  Brauch 
privater  Execution  auch  zu  willkürlichen  Gewaltsamkeiten  ver- 
leitete, ist  begreiflich.  Demosthenes  behauptet,  dass  das  Eigen- 
thum in  Athen  nur  mangelhaft  gesichert  sei,  da  auch  Privat- 
leute unter  dem  Vorwände,  die  Rechte  des  Staates  zu  wahren, 
in  die  Wohnungen  ihrer  Mitbürger  eindringen  und  diese 
nicht  nur,  wenn  sie  wirklich  Schuldner  des  Staates  w^aren, 
sondern  auch  wenn  sie  es  nur  zu  sein  schienen , pfänden 
konnten  ^). 

Bürger  von  Staaten,  zwischen  denen  es  keine  Rechts- 
verträge gab,  waren  häufig  ausser  Stande,  Recht  zu  erlangen, 
ein  weiterer  Grund  , weshalb  wirklich  oder  vermeintlich  Be- 
einträchtigte zur  Selbsthilfe  schritten,  so  oft  sie  Gelegenheit 
dazu  fanden.  Dem  ward  später  durch  Rechtsverträge  vor- 
gebeugt, die  eigenmächtige  Beschlagnahme  untersagten  und, 
wie  die  Münzverträge  einzelner  Staaten,  dem  Verkehre  förder- 
lich waren  ^). 

Sowohl  in  Athen  als  in  anderen  Staaten  wurden  Processe 
Jahre  lang  hingehalten  ^).  Ausserdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Art  der  Zusammensetzung  der  Schwurgerichte  nur  wenig 
Gewähr  für  eine  angemessene  Rechtsprechung  bieten  konnte. 
Beloch  bemerkt  ganz  richtig,  dass,  wenn  selbst  bei  den  modernen, 
den  gebildeten  Ständen  angehörenden  Geschworenen  das  ge- 
wandte Plaidoyer  eines  Advocaten  die  Entscheidung  beeinflusse, 
dies  um  so  mehr  bei  einer  Jury  der  Fall  gewesen  sein  müsse,  die 
aus  allen  Bürgern  zusammengesetzt  war  und  in  der  daher  die  am 
wenigsten  gebildeten  Classen  überwogen®).  Demosthenes  selbst 

b Meier-Schömann,  a.  a.  0.  I 47. 

Demosth.  c.  Nicostrat.  1251. 

Busolt,  a.  a.  0.  S.  57.  Vgl.  Herod.  VI  42. 

*)  Ps.  Xenoph.  de  republ.  Athen  3;  vgl.  Demosth.  c.  Meid.  S.  540. 
a.  a.  0.  S.  630. 
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wirft  den  Athenern  vor,  dass  häufig  nicht  die  Gerechtigkeit 
einer  Sache,  sondern  das  Pathos,  die  Gewalt  und  die  Unver 
schämtheit  der  Redner  sie  zu  ihrem  Urtheile  fortgerissen  habe  ^). 

Zu  den  Begriffen , welche  die  hellenischen  Philosophen 
gründlich  erörterten,  gehörte  der  der  Strafe.  Protagoras 
zuerst  sprach  es  aus,  dass  der  Zweck  der  Strafe  die  Besserung 
des  Uebelthäters,  nicht  aber  die  Uebung  der  Vergeltung  sei  ^). 
Doch  entsprach  das  Strafsystem  in  keiner  Weise  der  Cultur- 
höhe  der  Hellenen;  vielmehr  erinnert  es  vielfach  an  primitive 
und  orientalische  Zustände  mit  den  davon  unzertrennlichen 
empfindlichen  Eingriffen  ins  Eigenthumsrecht.  Die  Strafe  wurde 
noch  immer  an  leblosen  Dingen  und  an  Thieren  verübt,  so  dass 
nicht  selten  unvernünftige  Eigenthumszerstörungen  aus  Strafe 
vorkamen.  Eine  Bildsäule,  durch  deren  Herabstürzen  ein  Mensch 
getödtet  wurde,  ward  im  Sinne  der  Gesetzgebung  Drakons  in’s 
Meer  versenkt®). 

Auch  wurden  Waffen  und  andere  unbelebte  Dinge,  durch  die 
der  Tod  eines  Menschen  hei’beigeführt  worden  war,  venirtheilt,  ent- 
sühnt und  über  die  Landesgrenze  geschafft,  was  auf  einer  Auffassung 
beiTihte,  die  nicht  bloss  dem  griechischen  Alterthum  eigenthümlich 
war.  Thierprozesse  kannte  auch  das  hebräische,  altpersische,  römi- 
sche, altnorwegische  und  slavische  Recht.  Nicht  nur  während  des 
ganzen  Mittelalters  dauern  sie  fort,  sondern  auch  noch  zu  Beginn 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  bezeugen  französische  Gericlitsakten, 
dass  Stiere  und  Schweine  am  Galgen  endeten.  Dieses  Verfahren 
erscheint  als  ein  Nachklang  primitiver  Anschauungen,  wonach  ein 
psychischer  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  nicht  bestand  * ). 

Die  Familiensolidarität  dauerte  in  Bezug  aufs  Strafrecht 
fort.  Der  Idyllendichter  Bion  erzählt,  dass  infolge  der  Be- 
schuldigung des  Schmuggels  nicht  nur  sein  Vater,  son- 
dern auch  er,  sowie  seine  Mutter  und  seine  Geschwister  als 
Sklaven  verkauft  worden  seien.  Auch  von  der  Strafe  der 
Güterconfiscation  wurde  in  der  Regel  die  unschuldige  Familie 

B c.  Lept.  S.  508. 

Plat.  Protagoras.  324. 

Pausan.  VI  11.  Aesch.  adv.  Ktesiph.  83. 

■*)  Arist.,  Staat  der  Athener  57.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur.  I 462. 
Gomperz,  Griechische  Denker.  Leipzig  1895.  I 358—359. 


254 


mitbetroffen,  der  zuweilen  aus  Mitleid  ein  kleiner  Vermögens- 
theil  gelassen  wurde ')  Auffallender  Weise  erwähnt  Demosthenes 
eines  Gesetzes,  wonach  von  rechtswegen  nicht  mehr  als  Eine 
Strafe  verhängt  werden  sollte,  an  Leib  und  Ehre  oder  an  Ver- 
mögen, nicht  aber  beides  zugleich  ^).  Nun  bezeugen  aber  zahl- 
lose Beispiele  die  gleichzeitige  Verhängung  zweier  Strafarteu 
in  Athen  wie  in  anderen  griechischen  Staaten.  Die  Todesstrafe 
war  gewöhnlich  mit  Vermögenseinziehung  verbunden 3).  Ganz 
speciell  von  Athen  sagt  Böckh-^),  dass  die  Strafen  der  Ver- 
bannung, der  Sklaverei  und  des  Todes  jederzeit  zugleich  die 
Vermögensconfiscation  nach  sich  zogen  s).  Wir  kommen  auf 
Gütereinziehungen,  wie  überhaupt  auf  (Teldstrafen  bei  Betrach- 
tung des  Finanzwesens  zurück.  Hochverräthern  wurde  in 
Hellas  nicht  nur  das  Vermögen  eingezogen,  sondern  barbarischer 
Weise  auch  das  Haus  niedergerissen®).  Um  419  wurde  diese 
Strafe  an  den  Feldherren  der  Argiver  wegen  ihres  Waffenstill- 
standes mit  den  Epidauriern  vollzogen  U-  Die  mit  Agis  wegen 
Nichtunterwerfuug  von  Argos  unzufriedenen  Lakedämonier  wollten 
sein  Haus  niederreissen  und  ihm  eine  Busse  von  hunderttausend 
Drachmen  auferlegen«).  Schon  aus  früheren  Andeutungen  wird 
man  die  öftere  auffallende  Unverhältnissmässigkeit  der  Strafen 
eikannt  haben. 

Die  Strafe  der  Atimie,  die  mehrere  Abstufungen  zuliess, 
hatte  den  Verlust  eines  Theiles  der  bürgerlichen  Rechte, 
namentlich  des  Rechtes  der  Bekleidung  eines  öffentlichen 
Amtes,  des  Kaufs  und  Verkaufs,  also  zum  Theile  des  Rechtes 
der  Verfügung  über  sein  Eigenthum,  zur  Folge.  Sie  war  erb- 
lich ®),  worin  abermals  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  gegen  die 


Demosth.  I c.  Aphob.  S.  834. 

Demosth.  c.  Lept.  S.  504. 

■'’)  Diod.  XIII  101;  XIV  4;  XV  58;  XVI  24;  XXIII  v 197. 
“)  a.  a.  0.  I 465. 

Vgl.  Szanto,  a.  a.  0.  S.  61. 

®)  Herod.  VI  72. 

■')  Diod.  XII  78. 

«)  Thukyd.  V 63. 

»)  Thukyd.  V 34.  Demosth.  c.  Androt.  603. 
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schuldlose  Familie  lag.  Um  dieser  zu  entgehen,  pflegten  die 
von  der  Atimie  (wie  von  dem  Verluste  ihres  Vermögens)  Be- 
troffenen sich  zu  bemühen,  ihre  Kinder  durch  Adoption  in 
andere  Familien  zu  bringeiU).  Mit  voller  Atimie  bestraft 
wurden  Bestechung,  Unterschlagung,  Feigheit,  falsches  Zeugniss, 
\ eruachlässigiing  der  Kindespflicht  und  andere  entehrende  oder 
<las  Gemeindewohl  ernstlich  schädigende  Vergehen  ^).  Auch  mit 
der  Eigenschaft  eines  öffentlichen  Schuldners  war  Ehrlosigkeit 
(d.  i.  Ausschluss  vom  gemeinen  Wesen)  verbunden;  auch  diese 
pflanzte  sich,  wie  u.  A.  Kimons  Beispiel  zeigt,  auf  die  Kinder 
fort,  so  lange  sie  nicht  die  väterliche  Schuld  tilgten«). 

Wurde  ein  Beamter  bei  der  Rechenschaftslegung  der  Unter- 
schlagung oder  der  Bestechlichkeit  überführt,  so  hatte  er  den 
zehnfachen  Betrag  der  unterschlagenen  Summe  oder  der  Be- 
stechungsgelder als  Busse  zu  entrichten  ^).  Nach  Demosthenes 
wurden  die  Zuwendung  wie  die  Annahme  von  Geschenken  so- 
wie Versprechungen  zum  Nachtheile  des  Volkes  oder  eines 
einzelnen  Bürgers  mit  vererblicher  Atimie  bestraft«). 

Aus  der  lange  bestandenen,  fast  unbeschränkten  väter- 
lichenGewalt  ergab  sich  von  selbst  die  väterliche  Gerichts- 
barkeit oder,  wie  Aristoteles  es  ausdrückt,  jede  Familie  ward 
von  dem  Aeltesten,  als  einem  mit  königlicher  Macht  bekleideten 
Mitgliede  beherrscht«).  Doch  hat  die  väterliche  Gewalt  in 
Griechenland  niemals  den  rücksichtslos  harten  Charakter  der 
römischen  angenommen.  Wiewohl  Solon  die  Versklavung  athe- 
nischer Bürger  bei  Todesstrafe  untersagt  hatte,  so  wurde  doch 
<las  Verbot  des  Verkaufes  der  Kinder  durch  ihre  Väter  noch 
besonders  eingeschärft.  Dagegen  wurde  den  Kindern  nicht  nur 
h.hrerbietung  gegen  ihre  Eltern,  sondern  auch  deren  Ernährung, 
wofern  sie  dafür  nicht  selbst  Sorge  zu  tragen  vermochten,  zur 

’)  Is,  de  hered.  Aristarch. 

2)  Busolt,  a.  a.  0.  S.  218. 

®)  Böckh,  a.  a.  0.  S.  461. 

Aristot.,  Staat  der  Athener  54. 
c.  Androt.  S.  603. 

«)  Polit.  I,  1,  7. 
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gesetzlichen  Pflicht  gemacht.  Nur  den  Eltern  gegenüber,  die 
es  verabsäumt  hatten,  ihre  Kinder  einen  Erwerbszweig  lehren 
zu  lassen,  sollte  diese  Verpflichtung  keine  Geltung  haben’). 
Die  väterliche  Gewalt  erlosch  in  der  Kegel  mit  der  Volljährig- 
keit des  Sohnes.  Nach  Dionysios  von  Halikarnass  gestatteten 
die  griechischen  Staatsverfassungen  den  Vätern  nur  für  eine 
sehr  kurze  Zeit  die  Obergewalt  über  ihre  Kinder:  einige  bis 
zum  Ende  des  dritten  Jahres  ihrer  Mannl)arkeit,  andere  bis  zu 
ihrer  Einschreibung  in  die  öffentlichen  Bürgerlisten,  noch  andere 
bis  zu  ihrer  Verheirathung.  Aber  auch  nach  Erlöschung  der 
väterlichen  Gewalt  bestand,  griechischer  Anschauung  zufolge, 
das  aguatische  Baud  zwischen  Vater  und  Sohn  fort’’).  Nach 

dei'  Inschrift  von  Gortyu  (31)  gehörte  das  von  den  Kindern 
Erworbene  ihnen. 

Das  Recht  der  Adoption  hatte  nur  der  zum  Testiren  Be- 
rechtigte, also  nur  ein  Mann,  keine  Frau  Er  konnte  nur  adop- 
tiren,  wenn  er  entweder  keinen  Sohn  am  Leben  oder  wenn  er 
von  einem  solchen  sich  losgesagt  hatte,  doch  konnten  unehe- 
liche Söhne  auch  bei  Vorhandensein  ehelicher  durch  Adoption 
legitimirt  werden.  Der  Vater  von  Töchtern  aber  musste  dem 
Adoptirten  eine  von  ihnen  zur  Frau  geben  Adoptireu  durfte 
nur  ein  attischer  Bürger  einen  attischen  Bürger.  Den  Zu- 
sammenhang der  in  Griechenland  so  hä\ifigen  Adoptionen  mit 
den  religiösen  Anschauungen  und  insbesondere  mit  dem  im 
classischen  Alterthum  gepflogenen  Todtencultus  haben  wir  be- 
reits (III  45 — 46)  erörtert. 

In  Betreff  der  Mitgift  muss  die  Solonsche  Bestimmung, 
dass  die  Frau,  die  nicht  Erbtochter  war,  höchstens  drei  Kleider 
und  Geräthe  von  geringerem  Werthe  ins  Haus  ihres  Mannes 
bringen  durfte  — eine  Bestimmung,  die  bei  entwickelten  wirth- 

^)  Plut.  Solon.  22. 

2)  II  26. 

®)  Leist,  Gräco-italische  Rechtsgeschichte.  S.  63.  71. 

“')  Is.  de  hered.  Pyrrh.,  de  hered.  Arist. ; vgl.  die  luschrift  von  Gortyn. 
59.  62. 
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schaftllchen  Verhältnissen  nicht  mehr  haltbar  war  — zur  Zeit 
der  classischen  Redner  ihre  Geltung  bereits  verloren  gehabt 
haben,  da  während  dieser  Mitgiften  bis  zu  zehn  Talenten  vor- 
kamen. Von  allem,  wovon  die  Frau  und  ihre  Erben  oder  y.vqiol 
(Gewalthaber)  die  Rechte  der  Mitgift  geniessen  sollten,  musste 
durch  eine  ausdrückliche  Uebereinkunft  erklärt  werden,  dass  es 
^ ' als  Mitgift  angesehen  werden  solle ; alles  Gut  der  Frau,  das  nicht 

I von  einer  solchen  Erklärung  begleitet  wurde,  ward  als  ein  dem 

Manne  gemachtes  Geschenk  angesehen.  Die  Mitgift  wurde  ent- 
weder baar  ausbezahlt  und,  wenn  sie  zum  Theile  in  Grund- 
stücken bestand,  tradirt,  oder  es  wurden,  besonders  wenn  der 
i\Iann  kein  Vertrauen  einflösste,  nur  die  Zinsen  der  Miteift 
nach  einem  vereinbarten  Zinsfusse  in  üblichen  Raten  bezahlt. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  es  in  Athen  keine  Gütergemeinschaft 
zwischen  Eheleuten  gab,  dass  das  Eigenthum  an  der  Mitgift 
nur  der  Frau  und  ihren  y.vQioi  zugestanden  habe,  dem  Manne 
I aber  nur  der  Niessbrauch  davon  zugekommen  sei.  Ward  die 

«i  Ehe  durch  Scheidung  aufgelöst,  so  war  der  Mann  gehalten,  die 

IMitgift  an  den  ycQiog  der  Frau  zurückzugeben  und  so  lange 
dies  nicht  geschah,  sie  mit  achtzehn  Procent  jährlich  zu  ver- 
zinsen. Ward  die  Ehe  durch  den  Tod  des  Mannes  aufgelöst 
und  hatte  er  mit  der  hinterbliebenen  Frau  gezeugte  Söhne,  so 
konnte  sie  entweder  im  Hause  ihres  Mannes  bleiben  und  wurde 
dann  von  ihren  Söhnen,  oder  wenn  diese  minderjährig  waren, 
von  deren  Vormündern  unterhalten,  die  Mitgift  aber  wurde 
völliges  Eigenthum  ihrer  Söhne’)  — oder  die  Frau  konnte  in 
das  Haus  ihres  ursprünglichen  v.cqiog  zurückkehren,  daun 
brachte  sie  diesem  auch  die  Mitgift  zu.  Starb  die  Frau  vor 
ap  ihrem  Manne  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  so  ging  die  Mitgift 

j an  den  yvqiog  zurück;  hinterliess  sie  Kinder,  so  theilten  sich 

diese  in  die  Mitgift  nach  den  Grundsätzen  des  attischen  Erb- 
rechtes; waren  die  Kinder  minderjährig,  so  behielt  der  Vater 
bis  zu  ihrer  Volljährigkeit  die  Verwaltung  der  Mitgift  ^). 

Demosth.  c.  Phocin  27.  II  c.  Steph.  20. 

2)  Meier-Scliömann,  a.  a.  0.  II  514 — 521. 

I Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 

j # 

r 
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Geschenke  unter  Eheleuten  waren  nach  griechischem  Rechte 
zulässig  ^). 

Erst  durch  Solon  wurden,  nach  Plutarchs  Auffassung,  die 
Athener  wirklich  freie  Eigenthüiner  ihrer  beweglichen  wie  un- 
beweglichen Habe,  insofern  sie  vor  ihm  auch  das  selbst  er- 
worbene Vermögen  nicht  beliebig  hatten  vererben  können;  es 
hatte  der  Familie  auch  in  Ermanglung  von  Kindern  verbleiben 
müssen.  Solon  machte  für  diesen  Fall  die  freie  testamen- 
tarische Verfügung  zum  Gesetze,  so  dass  jeder  Bürger 
seinen  Erben  frei  wählen,  eventuell  adoptiren  konnte  Alle 
ehelichen  Söhne  hatten  gleichen  Antheil  am  väterlichen  Ver- 
mögen ^).  Infolge  des  zwischen  Vater  und  Sohn  auch  nach 
Aufhören  der  patria  potestas  fortl)estehenden  agnatischen  Bandes 
und  des  Grundsatzes,  dass  der  Oikos  und  dessen  Sacra  nicht 
verwaist  werden  dürfen,  wird  ein  schon  bei  Lebzeiten  des 
Hausvaters  bestehendes  Eventualerbrecht  des  Sohnes  ange- 
nommen, wenn  es  auch  nicht,  wie  in  Aegypten,  ausdrücklich 
erklärt  wurde.  Da  das  Recht  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
latent  vorhanden  war,  so  tritt  bei  dessen  Tode  der  Sohn  nicht 
erst  die  väterliche  Erbschaft  an,  sondern  erlangt  dann  nur  die 
freie  Verwaltung  über  das  ihm  schon  früher  zuständig  Gewesene. 
So  nennt  Telemachos,  wiewohl  Odysseus  noch  lebte,  das  Haus, 
das  die  Freier  der  Penelope  verwüsteten,  sein  Haus^).  In 
Griechenland  hatte  sich  ganz  besonders  streng  die  Anschauung 
erhalten,  dass  nur  der  Sohn  die  Cultuspflichten  gegen  den  Ver- 
storbenen erfüllen  und  also  allein  das  Haus  fortführen  könne 
(s.  III  46) ; folglich  war  der  Vater  ausser  Stande,  ihn  aus  seiner 
Intestaterbenstellung  zu  verdrängen®).  (S.  jedoch  unten  die 
Apokeryxis.) 


b Guiraud,  a.  a.  0.  S.  238. 

Flut.  Solon  21.  Is.  de  Menecl.  bered.,  de  Pynh.  bered.,  Demostb.  II 
c.  Stepb.  11.33. 

Is.  de  Pbilat.  bered.,  Aristot.  Polit.  V,  3,  2. 

Odyss.  XVI  128. 

®)  Leist,  Graeco-italiscbe  Recbtsgescbicbte.  S.  77. 
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Zuweilen  kam  es  vor,  dass  Väter  ihr  Vermögen  bei  Leb- 
zeiten unter  ihre  Söhne  vertheilten  ^). 

Bei  Vorhandensein  von  Söhnen  hatten  die  Töchter  ur- 
sprünglich kein  Erbrecht;  selbst  der  Adoptivsohn  schloss  leib- 
liche Töchter  aus.  Dagegen  übernahmen  die  nächsten  Ver- 
wandten die  — wie  es  scheint  nur  moralische  — Pflicht,  sie 
‘'l  auszustatten  ^).  In  einer  Rede  des  Lysias^)  rühmt  sich  ein 

Bürger,  dass  er  ungeachtet  der  Geringfügigkeit  des  von  seinem 
Vater  geerbten  Vermögens  jeder  seiner  beiden  Schwestern  eine 
Mitgift  von  dreissig  Minen  gegeben  habe,  woraus  hervorgeht, 
dass  wenigstens  die  Grösse  der  Mitgift  seinem  Ermessen  über- 
lassen war.  In  Kreta  war  die  Mitgift  auf  die  Hälfte  des  brüder- 
lichen Erbtheils  festgesetzt'*). 

In  dem  Masse  als  die  in  der  Sorge  für  den  Todtencultus 
wurzelnde  religiöse  Anschauung  sich  abschwächte,  wurden  auch 
die  Rechte  der  diesen  Cultus  nicht  Ausübenden,  also  nament- 
j lieh  auch  der  weililichen  Verwandten,  anerkannt®).  Nach  der 

^ Inschrilt  von  Gortyn  (§  23)  gehörten  hinterlassene  Häuser  mit 

allem  was  sie  enthielten,  den  Söhnen,  von  allem  übrigen  Ver- 
mögen erbten  die  Töchter  halb  so  viel  als  die  Söhne.  Bei 
Vorhandensein  von  Töchtern  allein  musste  der  flblasser  den 
Erben  zum  Schwiegersöhne  einsetzen®).  Als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Lykier  bezeichnet  es  Nie.  Damascenus,  dass  bei 
ihnen  nicht  die  Söhne,  sondern  die  Töchter  erben,  was  eine 
Folge  des  Mutterrechtes  war,  das  bei  ihnen  herrschte^). 

Damit  eine  gleiche  Erbtheilung  erzielt  werde,  musste  jeder 
Erbe  das,  was  er  von  der  Hinterlassenschaft  im  Voraus  empfangen 
hatte,  von  seinem  Antheile  in  Abzug  bringen  lassen,  wogegen  seine 
^ etwaigen  Ansprüche  an  die  Masse  vorweg  zu  befriedigen  waren  ®). 


*)  Lys.  19,  37. 

“)  Demosth.  c.  Leochar.  1100. 

16,  10. 

Str.  X 4. 

Fustel  de  Coulanges,  La  eite  antique.  ed.  S.  61. 
®)  Is.  de  Pyrrh.  bered. 

'^)  Bachofen,  a.  a.  0.  S.  V. 

Meier-Sebömann,  a.  a.  0.  II  602, 

17^ 
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Nach  einem  Gesetze  Solons  hatten  natürliche  Kinder  bei 
Vorhandensein  ehelicher  keine  Erbanspriiche  i) ; der  Vater  war 
sogar  in  seinen  Legaten  an  sie  bescliränkt,  die  nach  einer  An- 
gabe fünf  hundert,  nach  einer  anderen  tausend  Drachmen  nicht 
überschreiten  durften  ^). 

Der  Adoptivsohn  war  der  nothwendige  Erbe  seines  Adoptiv- 
vaters. Bekam  dieser  nacli  der  Adoption  noch  eheliche  Söhne, 
so  eibte  der  Adoptivsohn  mit  diesen  zu  gleichen  Theilen^). 
Aus  den  erörterten  religiösen  Gründen  war  die  Adoption  ein 
sehr  verbreitetes  Institut^),  das  offenbar  im  Hinblicke  auf  die 
Fortdauer  der  Leistungen  an  den  Staat  auch  von  diesem  ge- 
fördert wurde®).  Der  durch  die  Adoption  aus  seiner  eigenen 
Familie  geschiedene  Adoptirte  hatte  an  diese  kein  Erbrecht«) 
Starb  der  Adoptirte  ohne  eheliche  Kinder  zu  hinterlassen,  so 
gelangte  das  ihm  von  seinem  Adoptivvater  zugefallene  Ver- 
niög0ii  au  (Ü0  Faiuili6  von  rÜBsoni  zurück. 

Es  galt  das  Repräsentationsrecht,  wonach  bei  Vorhanden- 
sein von  Söhnen  und  von  Enkeln,  Söhnen  eines  verstorbenen 
Sohnes,  diesen  der  Antheil  zukam,  der  auf  ihren  verstorbenen 
Vater  entfallen  wäre  D.  Aus  einer  Rede  des  Demosthenes  geht 
hervor,  dass  die  Söhne  zuweilen,  wenn  sie  nicht  heiratheten, 
das  väterliche  Erbe  ungetheilt  Messen «). 

Der  Erbe  hatte  die  etwaigen  Schulden  des  Erblassers  zu 
beiichtigen «).  Caillemer  theilt  auf  Grund  einer  Inschrift  mit 
dass  ein  gewisser  Sopolis,  der  die  Erbschaft  seines  Bruders 
Kephisodor  angenommen  hatte,  welcher  Schuldner  der  Staats- 
arsenale gewesen  war,  einen  Theil  seines  eigenen  Vermögens 
zur  Tilgung  dieser  Schuld  opfern  musste,  um  der  Vermögens- 

’)  Aristoph.  aves.  1642  ff.  1658  ff. 

succession  legitime  ä Athenes.  Paris 

lo79.  o.  26. 

Is.  de  Philoct.  hered. 

Is.  de  Menecl.  hered. 

Is.  de  Apollodor,  hered. 

Is.  de  Aristarch.  hered. 

*)  Demosth.  c.  Macartat.  S.  1056. 

Demosth.  c.  Leochar.  S.  1088. 

Is.  de  Aristarch.  hered. 
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confiscation , von  der  er  sonst  bedroht  worden  wäre , zu  ent- 
gehen '). 

Eine  in  der  neu  aufgefundenen  Schrift  des  Aristoteles  er- 
wähnte gesetzliche  Bestimmung,  wonach  ein  Testament  nur  in 
der  Voraussetzung  gültig  war,  dass  der  Testirende  nicht  im 
Wahnsinn  oder  im  Zustande  der  Altersschwäche  oder  auf  An- 
stiften eines  Weibes  gehandelt  hatte,  muss  von  den  Sykophanten, 
die  in  Athen  so  viel  Unheil  stifteten  (s.  II  35-36),  zu  argen 
Erpressungen  benutzt  worden  sein:  denn  Aristoteles  sagt,  d^ass 
die  Dreissig,  indem  sie,  um  den  Sykophanten  das  Handwerk 
zu  legen,  die  erwähnte  lästige  Bestimmung  strichen,  erst  dem 

Gesetze  über  das  uneingeschränkte  Erbrecht  unbedingte  Gültig- 
keit verliehen  hätten  ^). 

Infolge  der  ursprünglichen  Unveräusserlichkeit  und  Un- 
theilbarkeit  des  Familiengrundbesitzes  in  Sparta  w'ar  durch 
lange  Zeit  nur  der  älteste  Sohn  eigentlicher  Erbe,  den  anderen 
Söhnen  stand  bloss  der  Mitgenuss  am  ErlAheile  zu.  Später 
trat  ein  folgenschwerer  Umschwung  durch  das  Gesetz  des 
Ephoren  Epitadeus,  der  mit  seinem  Sohne  verfeindet  war,  ein, 
dass  Jedermann  sowohl  bei  Lebzeiten  als  auch  durch  Testament 
über  sein  Gut  beliebig  verfügen  könne  3).  Hiernach  konnten 
auch  Töchter  selbst  bei  Vorhandensein  von  Söhnen  mit  Grund- 
besitz ausgestattet  und  es  konnte  der  Familienkleros  unter  eine 
grössere  Zahl  von  Söhnen  vertheilt  weiden  ■‘).  Nach  Plutarch  ®) 
suchten  nun  die  Reichen  rücksichtslos  Güter  zu  erwerben,  ver- 
drängten die  rechtmässigen  Erben  und  bald  strömte  der  Reich- 
thum wenigen  Händen  zu.  Von  den  zu  Agis  Zeit  übrig  ge- 
bliebenen tausend  Spartiaten  besassen  nur  etwa  hundert  Haus 
und  Hof. 

Wir  haben  nun  die  sogenannte  Apokeryxis  zu  betrachten, 
d.  i.  eine  feierliche  Erklärung  des  Vaters,  wodurch  er  sich  von 

einem  unwürdigen  Kinde  lossagte,  deren  wesentliche  Wirkung 



M a.  a.  0.  S.  181. 

2)  Arist,  Staat  der  Athener.  35.  Vgl.  Is.  de  Menecl.  hered. 

®)  Plut.  Agis.  5. 

*)  Vgl.  Müller,  Die  Dorier.  II  190. 

®)  Agis.  5. 
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dessen  Enterbung  war.  Sie  erfolgte  durch  einen  einseitigen 
A\illeiisact  des  Vaters,  der  aber  v('rinuthlich  von  der  Staats- 
gewalt bestätigt  werden  musste^).  Die  Betrachtung,  dass  die 
Geinüthsart  junger  Leute  iin  Laufe  ihres  Lebens  wesentliche 
Aendemngen  nicht  ausschliesse,  Hess  Platon  die  Apokeryxis  als 
so  hart  erscheinen,  dass  er  das  Recht  dazu  nicht  dem  Vater 
allein,  sondern  nur  dem  ganzen  Geschlechte  zuerkennen  wollte, 
in  der  Art,  dass  erst  dann,  wenn  die  Mehrzahl  aller  erwachsenen 
männlichen  und  weiblichenFamilienmitglieder  vomV ater  überzeugt 
worden  sein  würde,  es  diesem  gestattet  werden  sollte,  den  Sohn 
öffentlich  zu  verstossen^).  Dagegen  widerstrebte  das  schranken- 
lose römische  Enterbungsrecht  der  griechischen  Auffassung  der 
Familie.  Andererseits  kannten  die  Römer  die  Apokeryxis  nicht 
und  hoben  sie  später  in  Griechenland  auf.  Von  dieser  unter- 
schied sich  die  römische  emancipatio  u.  A.  dadurch,  dass  sie 
nicht  wider  den  Willen  des  Kindes  (“rfolgen  konnte^). 

Guiraud'*)  zieht  aus  mehreren  Inschriften  den  Schluss,  dass 
es  in  Griechenland  das  dem  römischen  analoge  Institut  des 
Fideicommisses  mit  der  l)is  auf  Augiistus  in  Rom  bestandenen  • 

rechtlichen  Unverbindlichkeit  gegeben  habe.  Wenn  er  aber, 
wie  es  bereits  früher  von  anderen  Schriftstellern  geschehen  ist, 
zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  auf  eine  Rede  des  Isäos'^) 
hinweist,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  die  betreffenden  Stellen 
denn  doch  zu  unbestimmt  lauten,  um  beweiskräftig  zu  sein. 

Als  ganz  unzulässig  erachten  wir  die  von  anderen  Seiten  aus 
den  Reden  des  Demosthenes  gegen  Aphobos  abgeleitete  gleiche 
Folgerung. 

Wir  gelangen  nun  zur  Darstellung  der  Vorrechte,  die 
hin  und  wieder  ertheilt  wurden. 

In  Sparta  wurde  in  der  Absicht,  die  Bevölkerung  zu  ver- 


’)  Mittels,  a.  a.  0.  S.  212. 

-)  Platon,  Legg.  XI,  9,  S.  929. 

Bruns  und  Sachau,  Syrisch-römisches  Rechtsbuch.  S.  226. 
*)  a.  a.  0.  S.  2.56. 

^“)  de  Cleonym.  bered. 
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mehren,  dem  Vater  von  drei  Söhnen  die  Befreiung  vom  Kriegs- 
dienste und  dem  von  vieren  die  von  allen  Leistungen  zuerkaunt. 

Indem  Aristoteles  dies  inittheilt,  fügt  er  hinzu,  es  springe  in 
die  Augen,  dass  bei  wachsender  Bevölkerung  und  solcher  Yertheilung 
des  Grundbesitzes,  wie  sie  in  Sparta  erfolgt  war,  nothwendig  viel 
Arme  entstehen  müssten  * ).  Doch  scheint  diese  Befürchtung  un- 
begründet gewesen  zu  sein,  da  theils  infolge  der  unaufhörlichen 
Kriege,  theils  infolge  des  nichtsweniger  als  musterhaften  Familien- 
lebens und  der  Ueppigkeit  die  Bevölkerung  so  abnahni,  dass  gegen 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die  Lakedämonier  geneigt  waren, 
Peiiöken  ins  Heer  aufzunehmen  und  sich  syrakusischer  Soldtruppen 
zu  bedienen  “).  Xenophon  bezeichnet  Sparta  als  einen  der  am  w'enigsten 
bevölkerten  Staaten,  und  Aristoteles  selbst  bemerkt  unmittelbar  vor 
der  erwähnten  Aeusserung,  dass  der  spartanische  Staat  am  Mangel 
an  Menschen  zu  Grunde  gegangen  sei  *) , wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  bei  dem  Vorsviegen  des  kilegerischen  Gesichtspunktes  in 
Sparta  Auswanderung  als  Desertion  betrachtet  wurde  und  bei  Todes- 
strafe verboten  war. 

Fremden  wurde  das  Bürgerrecht,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  bestimmten  Eigenthumsrechten  verbunden  war,  von 
griechischen  Staaten  zuw'eilen  in  Anerkennung  bestimmter  Ver- 
dienste oder  wmhlw^ollender  Gesinnung  ertheilt.  So  an  einen 
Mann,  der  nach  einem  Kriege  gefangene  Bürger  auslöste.  Ferner 
wurden  in  dieser  Weise  kriegerische  oder  Verdienste  um  die 
Verproviantirung  der  Stadt  belohnt;  auch  Dichter,  die  eine 
Stadt  in  ihren  Werken  verherrlichten,  wurden  durch  die  Bürger- 
rechtsverleihung ausgezeichnet“).  Ebenso  berühmte  Sophisten. 
Das  verliehene  w'ar  ebenso  wie  das  durch  Geburt  erlangte 
Bürgerrecht  vererblich  ®). 

Fremde  waren  in  der  Regel  ohne  das  Recht  des  Grund- 
besitzes in  allen  hellenischen  Staaten.  Besondere  Verdienste 
der  Metöken  wurden  mit  der  Erhebung  in  den  Stand  der 
Isotelen  (bevorzugter  Metöken,  die  auch  vollbürgerliche  Al> 


Arist,  Polit.  II,  6,  18. 

2)  Xeiiopli.  Hellen.  VII  1.  4. 
Lakedaem.  1. 

Polit.  II  6,  12;  vgl.  lUut.  Agis.  o. 
Szanto,  a.  a.  0.  S.  46 — 48. 

6)  a.  a.  0.  S.  o7. 
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j.  )eii  bezahlten  ))  belohnt.  Dass  die  Isotelen  zum  Haiisbesitze 
berechtigt  waren  geht  daraus  hervor,  dass  Lysias  und  sein 
Bruder  Polemarch,  die  Isotelen  waren,  drei  Häuser  besassen^). 
^ach  Xenophon«)  hatten  die  Isotelen  das  Recht.  Bero-werke  zu 
pachten.  In  der  Kriegsnoth  des  Jahres  406  ertheilten  die 
Athenei  den  Metoken  und  anderen  Fremden  das  Bürgerrecht 
gegen  Kriegsdienst  D.  Die  Byzantiner  ertheilten  den  Athenern 
als  Belohnung  das  Recht  des  Grundbesitzes  und  die  Befreium^ 
von  Staatslasten '") ; folglich  war  den  Fremden  der  Erwerb  von 
rundbesitz  in  der  Regel  nicht  gestattet.  (Um  377  erliessen 
die  Athener  ein  Gesetz,  wonach  kein  Athener  ausserhalb  Attika 
Drund  und  Boden  liesitzen  sollte«).) 

Für  ausgezeichnete  Verdienste  wurde  ferner  die  Atelie  lie- 
willigt.  Die  Atelie  hatte  mannigfältige  Bedeutungen : entweder 
war  sie  eine  allgemeine  oder  nur  eine  besondere  Befreiung 
wie  von  den  Leiturgien  oder  von  gewissen  Zöllen  und  Abgaben.’ 

0 wurde  dem  Metöken  Menon,  dessen  Angeberei  Pheidias  ins 
Gefangniss  brachte,  auf  Glykons  Antrag  dafür  Abgabenfreiheit 
zugestanden  ^).  Ferner  dem  Leukon,  dem  Beherrscher  des  Bos- 
porus, der  den  nach  Athen  Getreide  Ladenden  Zollfreiheit  be- 
wahrt und  zur  Zeit  allgemeinen  Nothstandes  den  Athenern 
Getreide  gesandt  hatte.  Ebenso  dem  Epikerdes  aus  Kyrene 
der  in  Sikelien  gefangenen  Athenern  in  ihrer  grossen  Xotli 
hundert  Minen  und  später  dem  Volke  Athens  ein  Talent  -e- 
sc  enkrt  hatte.  Die  Atelie  war  vererblich«).  Aus  gleichem 
Grunde  wurde  zuweilen  Auswärtigen  Zollfreiheit  eingeräumt«) 
Die  Kaufleute  waren  in  Athen  von  öffentlichen  Lasten  frei, 


b Arist.,  Staat  der  Athener.  58. 

«)  Lysias  12.  18. 

«)  Vectig.  4. 

*)  Diod.  XIII  97. 

®)  Demosth.  für  die  Krone.  S.  256.  c.  Lept  467 
«)  Diod.  XV  29. 

0 Plut.  Perikl.  31. 

Demosth.  c.  Lept.  469.  477.  479. 

®)  Demosth.,  Rede  über  die  Einrichtung  des  Staates  S.  173  — für  die 
Krone  S.  256. 
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weil  sie  dem  Staate  durch  die  Getreideeinfuhr  Dienste  leisteten  *). 
Ist  es  auch  richtig,  dass  die  im  Interesse  der  Versorgung 
Athens  mit  Getreide  den  Kaufleuten  auferiegten  Beschränkungen 
se  ir  drückend  waren , so  sind  andererseits  die  überaus  hohen 
Gewinne  der  hellenischen  Kaufleute,  auf  welche  die  Höhe  des 
Ziusfusses  einen  Schluss  gestattet,  zu  berücksichtigen.  Die 
Befreiung  dürfte  übrigens  wohl  nicht  allen  Kaufleuten,  sondern 
mir  den  Getreidehändlern  zu  Theil  geworden  sein. 


Wie  allenthalben,  so  waren  auch  in  Griechenland  Krieg 
und  Eroberung  von  hervorragendstem  Einflüsse  auf  die  Ver- 
theiluug  des  Grundbesitzes.  In  den  eroberten  Bezirken 
ildete  sich  aus  den  Siegern  ein  Herrenstand,  der  von  den  aus- 
gedehntesten Aeckern  Besitz  ergriff  und  die  alte  Bevölkeruim 
entweder  vertrieb  oder  zu  Hintersassen  und  Leibeigenen  heralC 
druckte.  So  wurden  in  Thessalien  die  alten  Einwohner  zu 
eneigenen  (Penesteii)  der  Eroberer.  Die  Spartiaten  theilten 
die  unterworfenen  alten  Einwohner  in  zwei  Classen,  die  Periöken 
und  die  Heiloten.  Jene  bildeten  den  Theil  der  vordorischen 
Bevölkerung,  dem  bei  der  Eroberung  gegen  eine  Zinszahlung  die 
reiheit  und  der  Besitz  seines  Grundes  und  Bodens  gewährleistet 
aber  keine  Theilnahme  an  den  politischen  Rechten  der  Dorier 
zugestanden  wurde.  Die  Heiloten,  zur  Leibeigenschaft  verurtheilt 
gelangten  111  den  Besitz  des  Staates,  von  dem  sie  den  spar- 
tanischen Grundbesitzern  geliehen  wurden.  Aehnliche  Zustände 
bestanden  111  Argos.  Die  Bewohner  der  Landgemeinden,  wie 
Kleonae  Orneae,  Hysiae,  Mykenae,  Tiryns  wurden  auch  hier 

Gemeinde  Orneae,  die  zuei-st  in  ein 
solches  Abhangigkeitsverhältniss  gebracht  worden  sein  mochte 
als  Orneaten  bezeichnet.  Neben  diesen  fanden  sich  leibeigene 
Bauern.  Analoge  Verhältnisse  wurden  in  Kreta  durch  den 
Einbmch  der  Dorier  herbeigeführt.  Die  Masse  der  Land- 
bevölkerung bestand  aus  Leibeigenen,  die  theils  der  Gemeinde 


’)  Aristoph.  Plutos  904. 
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gehörten  (Mnoiten) , theils  eiuzelneu  Grundbesitzern  (Äplia- 
inioten)  und  zu  bestiiuinten  Abgaben  verhalten  wurden.  Auch 
ein  den  Perioken  entsprechender  Stand  war  daselbst  vorhanden  ^). 
Dort,  wo  bei  der  Einwanderung  die  alte  Bevölkerung  weder 
völlig  ausgetrieben,  noch  zur  Leibeigenschaft  herabgedrückt 
wurde,  wie  in  Boeotien,  vertheilten  doch  die  Sieger  begreif- 
licher Weise  den  besten  Theil  des  Bodens  unter  sich^). 

Noch  lange  naclideni  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden 
eingeführt  war,  blieben  Wald  und  Weide  in  Gemeinbesitz. 
Reste  davon  waren  die  später  im  Eigentlium  griechischer  Staaten 
und  Gemeinden  befindlichen  Domänen^). 

Das  Streben,  die  gewonnenen  Aecker  zu  erweitern,  führte 
die  Adelsgeschlechter  zur  Bedrängung  der  Bauern,  die  durch 
Opfer,  Gerichtswesen,  Schutzbedürfniss  und  Verschuldung  in 
Abhängigkeit  von  ihnen  gerathen  waren.  Namentlich  durch  das 
harte  Schuldrecht  wurden  die  Bauern  arg  bedrückt,  zumal  die 
gleiche  Erbtheiluug  eine  zunehmende  Zersplitterung  des  Grund- 
besitzes mit  all  ihren  unheilvollen  Folgen  herbeiführte,  welcher 
die  Gesetzgebung,  vornehmlich  in  der  Absicht  der  Erhaltung 
der  grossen  Adelsfamilien  entgegenzuwirken  suchte.  Am  längsten, 
aber  doch  nur  vorübergehend,  hielt  sich  Sparta  von  derartigen 
Krisen  frei,  da  die  Güter  daselbst,  die  den  Bürgern  nur  zur 
Nutzniessung  übeidassen  waren,  weder  verkauft,  nocli  verschenkt 
und  selbst  bei  Todesfällen  nicht  getheilt  wurden,  sondern 
sämmtliche  Söhne  unter  Leitung  des  ältesten  von  dem  Ertrage 
der  hinterlassenen  Aecker  leben  sollten,  die  bei  Aussterben  einer 
Familie  an  den  Staat  zurückfielen.  Zum  Behufe  der  Erhaltung 
dieser  Verhältnisse  waren  die  Könige  auf  die  Verheirathung 
der  Erbtöchter  mit  jüngeren  Söhnen  aus  weniger  vermögenden 
Familien  bedacht.  Auch  wurden  nach  weiteren  Eroberungen 
(wie  im  ersten  messenischen  Kriege)  bei  Vertheilung  des  neu 
gewonnenen  Gebietes  unter  die  Bürger  vorzugsweise  die  jüngeren 
Söhne  ausgestattet. 


1)  Meyer,  a.  a.  0.  II  272.  275. 

Duncker,  a.  a.  0.  V 224. 

Beloch,  Griechische  Geschichte.  I 89. 
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Damit  in  Theben  die  Ackerloose  unverändert  blieben,  traf 
Philolaos  Bestimmungen,  die  in  die  intimsten  Familienverhält- 
nisse rücksichtslos  eingriffen  und  ordnete  zu  gleicher  Zeit  die 
Adoption  0.  Bei  den  Lokrern  gebot  ein  Gesetz  die  Erhaltung 
der  alten  Ackerloose  und  gestattete  den  Verkauf  nur  dann,  wenn 
ein  offenbarer  Unglücksfall,  der  dazu  drängte,  nachgewiesen 
_ werden  konnte  ^).  Die  Aufhebung  des  gleichen  Gesetzes  zu 

Leukas  (Leukadia  — eine  Insel  an  der  Westküste  von  Akar- 
nanien  im  ionischen  Meere)  machte  nach  Ansicht  des  Aristoteles 
die  Verfassung  daselbst  allzu  demokratisch^). 

War  sonach  die  Gesetzgebung  einerseits,  vornehmlich  mit 
Rücksicht  auf  die  grossen  Adelshäuser,  auf  Unveräusserlichkeit 
des  Familiengutes  bedacht,  so  suchte  sie  andererseits  einen  zu 
ausgedehnten  Latifundienbesitz  zu  verhindern.  So  beschränkte 
Solon  das  Mass  der  Grundbesitzerwerlmng'^),  wodurch  er  im 
Vereine  mit  der  Seisachtheia  den  attischen  Bauernstand  vor 
dem  Untergang  bewahrte.  Schritt  man  in  Attika  aus  Noth 
zum  \ erkaufe  der  Ackerloose,  so  geschah  dies  meistens  mit  dem 
Y \orbehalte,  sie  bei  Eintritt  günstigerer  Vermögensverhältnisse 

wieder  zurückzuerlangen.  Dies  bezeugt  das  Fragment  einer 
Dichtung  Solons,  wonach  zu  seiner  Zeit  der  Verkauf  mit  dem 
Rechte  des  Wiederkaufs  üblich  war“).  Nächst  dem,  dass 
man  den  Besitz  von  Land  ülier  ein  gewisses  Mass  hinaus  ver- 
bot, beschränkte  mau  ihn  zuweilen  auf  eine  gewisse  Entfernung 
von  der  Stadt.  Denselben  Zweck  hatte  das  dem  Oxylos  zu- 
geschriebene Gesetz,  wonach  ein  Theil  jedes  Familiengrund- 
stücks schuldenfrei  zu  bleiben  hatte®). 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  bewirkte  in  Sparta  das  Gesetz 
des  Ephoren  Epitadeus  einen  verhängnissvollen,  den  Latifundieu- 
•p  besitz  fördernden  Umschwung.  Grosse  Latifundien  besassen 

ferner  die  thessalischen  Adelsfamilien,  deren  manche  aus  eigenen 


Arist.,  Polit.  II,  9,  7. 

2)  a.  a.  0.  VI,  2,  5. 

8)  a.  a.  0.  II,  4,  4. 
a.  a.  0. 

®)  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  104. 
8)  Allst.,  Polit.  VI,  4,  4. 
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Mitteln  ein  ganzes  Truppencorps  auszurüsten  vermochten  ‘).  Es 
felilte  an  einem  Mittelstände,  weshalb  Thessalien  verhältniss- 
mässig  nur  wenig  Hopliten  aufzubringen  vermochte  2).  In 
Boeotien  bewahrten  die  Bauern  gegenüber  einem  ebenfalls 
starken  Grundbesitze  ihre  Freiheit,  so  dass  auch  der  mittlere 
Grossgrundbesitz  daselbst  vertreten  blieb.  In  Attika  dagegen, 
wo  die  SoloiTsche  Gesetzgebung,  wie  gesagt,  die  Bildung  grosser 
Latifundien  zu  verhindern  suchte,  war  das  Grundeigenthum  sehr 
zersplittert.  Am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  soll 
es  daselbst  unter  ungefähr  zwanzig  tausend  Bürgern  nur  fünf 
tausend  grundbesitzlose  gegeben  haben 3).  Dass  aber  die  staat- 
lichen Eingriffe  im  Allgemeinen  nirgends  dauernde  Befriedigung 
zu  schaffen  vermochten,  bewiesen  die  unaufhörlichen  Forde- 
rungen von  Landvertheilung  und  Schuldenerlass'*). 

Zuweilen  kamen  staatliche  Grundbesitzschenkungen  vor. 
Solche  waren  seit  den  ältesten  Zeiten  zur  Belohnung  aus- 
gezeichneter Verdienste  üblich  und  werden  schon  im  Mythos 
erwähnt.  Achilleus  fragt  den  Aeneias,  ob  ihm  etwa  die  Troer 
ein  auserlesenes  Grundstück  für  seine  Tödtung  zugesagt  hätten®). 
Triopas  erhielt  von  den  Thessalien!  für  die  ihnen  gegen  die 
Pelasger  geleistete  Hilfe  die  Dotische  Ebene «).  Ein  Ackerloos, 
das  die  Mitylenäer  dem  Pittakos  anboten,  lehnte  dieser  ab’). 
Die  Lakedämonier  theilten  Landloose  im  kynosurischen  Gebiete, 
das  sie  in  Nutzung  hatten,  den  vertriebenen  Aegineten  zu, 
namentlich  zur  Belohnung  der  Dienste , die  diese  ihnen  zur 
Zeit  des  Erdbebens  und  der  Empörung  der  Heiloten  erwiesen 
hatten®).  Nachdem  das  Vermögen  eines  attischen  Bürgers, 
Peisandros,  eingezogen  worden  war,  machte  das  Volk  eines 


Demosth.  c.  Aristokr.  S.  199. 

2)  Xen.  Hellen.  VI,  1,  8;  vgl.  VI,  1,  19.  Isokr.,  Vom  Frieden.  116. 

®)  Beloch,  a.  a.  0.  I 419 — 420. 

<)  Vgl.  Platon,  Legg.  III,  6,  S.  684;  V,  8,  S.  736. 

II.  XX  184. 
ß)  Diod.  V 61. 

’)  Diod.  IX  18. 

®)  Thukyd.  IV  56;  vgl.  Pausan.  IV  24.  Demosth.  c.  Lept.  S.  115. 
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seiner  Grundstücke  dem  Apollodor  von  Megara  zum  Geschenke  * ). 
Der  athenische  Staat  spendete  dem  Lt’simachos,  einem  ver- 
dienten Manne,  ausser  einer  Ausstattung  mit  Geld,  hundert 
Hufen  Waldes  und  ebensoviel  Ackerland.  Auch  bei  Bürger- 
rechtsverleihimgen  kamen  Betheiligungen  mit  öffentlichem  GrLd 
und  Boden  vor®).  In  Makedonien  wurde  u.  A.  an  den  kriege- 
rischen Adel  wie  an  Fremde  Grund  und  Boden  zu  erblichem 
Besitze  unter  der  Oberhoheit  des  Königs  abgetreten.  Vor 
seinem  Auszuge  nach  Asien  verschenkte  Alexander  der  Grosse 
u.  A.  seine  Landgüter.  Waldungen  und  Dörfer  an  seine 
Freunde®).  Gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  hatte 
Larissa  solchen  Ueberfluss  an  Grund  und  Boden,  dass  es  davon 
an  mehr  als  zweihundert  neue  Bürger  vertheilen  konnte^). 

M ie  wir  bereits  gesehen  haben,  ist  die  persische  Sitte  der 
Städteschenkungen,  insbesondere  an  Frauen,  auch  auf  die  Dia- 
dochen  übergegangen.  Lysimachos  von  Makedonien  schenkte 
der  Königin  Arsinoe  die  Städte  Kassandreia  in  Makedonien, 
sowie  Herakleia,  Amastris  und  Tios  am  Pontos®). 

Zuweilen  erfolgten  die  Landverleihungen  nur  zum  Frucht- 
genusse®). 

Ausser  Grund  und  Boden  wurde  die  Epinomie,  das  Weide- 
recht, öfter  verliehen,  z.  B.  von  den  Bewohnern  von  Orchomenos 
dem  Eubulos  von  Elatea  für  220  Ochsen  oder  Pferde  und 
tausend  Schafe  oder  Ziegen’). 

Die  Pachtverträge  waren  von  verschiedener  Dauer.  Die 
Inschriften  zeigen  deren  von  fünf  bis  zehn  und  sogar  bis 
zwanzig  Jahren.  Es  gab  auch  lebenslängliche,  deren  Inhalt  auf 
Elbpacht  schliessen  lässt,  denn  man  findet  zuweilen  am  Schlüsse 


*)  Lys.  7,  4. 

2)  Szanto,  a.  a.  0.  S.  25.  154. 

®)  Droysen,  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  S.  59—60.  103. 

*)  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  357. 

ß)  Droysen,  Geschichte  der  Diadochen.  II  321.  Droysen,  Geschichte 
der  Epigonen.  I 267. 

Guiraud,  a.  a.  0.  S.  237. 

'')  Szanto,  a.  a.  0.  S.  25.  Guiraud,  a.  a,  0.  S.  356. 
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die  Bemerkung;',  dass  für  den  Fall,  dass  der  Pächter  ohne  Kinder 
zu  hiiiterlassen  sterben  sollte,  die  Ei-nte  durch  die  Stadt  ein- 
Keheiiust  werden  solle.  Mit  grossem  Vortheile  war  die  Pacht 
heiligen  Bodens  verbunden,  weil  die  Religion  den  Pächter  in 
seinen  Rechten  ganz  besonders  beschützte.  Im  zweiten  Jahr- 
hundert V.  dir.  verzichteten  mehrere  Bürger  in  Mylassa  und 
anderen  Städten  Kleinasiens  freiwillig  auf  ihr  Eigenthumsrecht 
zu  Gunsten  einer  Gottheit,  um  die  Grundstücke  (in  ähnlicher 
Weise  wie  es  im  Mittelalter  geschah)  von  ihr  als  Erbpacht 
(Emphyteuse)  zurückzubekommen.  Der  erwerbende  Gott  er- 
hielt nun  für  seine  Capitalien  ein  weniger  lohnendes  Erträgniss 
als  gewöhnlich,  das  aber  vollkommen  sicher  war ; der  Veräusserer 
dagegen  erhob  den  vollen  Werth  seines  Grundstücks,  oder  mit 
anderen  Worten,  er  nahm  ein  zielloses  hypothekarisches  An- 
lehen auf  und  verlieh  dabei  seinem  Grundstücke  den  schützen- 
den heiligen  Charakter.  Namentlich  in  bewegten  politischen 
Zeiten  hatten  derlei  Verträge  für  die  Grundbesitzer  viel  Ver- 
lockendes. 

Gegen  den  mit  der  Miethe  rückständigen  Pächter  gab  es 
verschiedene  Zwangsmittel.  In  einer  Urkunde  heisst  es,  ein 
solcher  müsse  unverzüglich  das  Grundstück  räumen;  nach  einer 
anderen  wird  der  Schuldbetrag  alsbald  verdoppelt;  endlich  be- 
gnügt man  sich  nicht  einmal  mit  dieser  Verdoppelung,  sondern 
vermiethet  ausserdem  das  Grundstück  sogleich  anderweitig,  und 
wenn  die  neue  Miethe  den  Betrag  der  vorigen  nicht  erreichen 
sollte,  hat  der  frühere  Pächter  innerhalb  fünf  Jahren  den 
Unterschied  zu  ersetzen.  Säumige  Pächter  heiligen  Bodens 
wurden  von  der  Atimie  betroffen  U- 

Schon  frühzeitig  wmrden  die  Griechen  genöthigt,  ihre  Blicke 
nach  der  Ferne  zu  richten.  Der  geringe  Umfang  ihres  Landes 
vermochte  nicht  der  wachsenden  Bevölkerung  einen  genügenden 
Nahrungsspielraum  zu  bieten.  Natürliche  Katastrophen,  wie 
Erdbeben,  Missernten  u.  dgl.,  Tyrannen-  und  Adelsdmck,  sowie 
die  häufigen  Parteifehden  steigerten  das  Bebürfniss  neuer  Wohn- 


Guiraud,  a.  a.  0.  S.  426.  430.  439. 
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Stätten.  Colonisationen,  die  nach  der  Lage  von  Hellas  nur  zur 
See  unternommen  werden  konnten,  vermochten  allein  Abhilfe 
zu  schaffen.  Und  hier  zeigte  sich  der  schöpferische  Genius  des 
hellenischen  Volkes,  das  die  von  der  Natur  verliehenen  Vor- 
züge der  Gebirgsbewohner  mit  denen  der  am  Meere  Angesiedelten 
vereinigte,  in  seiner  wunderbaren  Vielseitigkeit.  Schon  das 
erste  Erforderniss  für  die  eine  neue  Heimath  Aufsuchenden, 

I der  helle  Sinn  für  die  Vorzüge  der  angemessensten  Oertlichkeit, 

I gehörte  zu  den  auszeichnendeu  Eigenthümlichkeiten  des  hoch- 

begabten  Volkes.  So  vervielfältigte  sich  Griechenland  all- 
mählich durch  eine  Colonisation,  w'elche  die  Energie,  die  staaten- 
bildende Kraft,  die  künstlerischen  und  industriellen  Anlagen 
seiner  Bewohner  von  der  glänzendsten  Seite  zeigte. 

Ersahen  sieh  die  Unternehmungen  bis  dahin  unbewohnte 
Gegenden  zum  Ziele,  so  war  ihre  Besitzergreifung  eine  Occu- 
pation  der  belebendsten  Art  und  die  Entstehung  neuen  Eigen- 
thums offenbar.  Unwirthlichen  Regionen  entsprossen  bald 
aa  nahrungspendende  Saaten,  Bäume  wurden  gepflanzt,  Weinberge 

I angelegt,  die  Künste  des  Friedens  geübt.  Erkor  man  die  neuen 

Wohnsitze  mitten  unter  wilden  Stämmen,  die  man  bezwang, 
so  wurden  ihre  Landstriche  der  Gesittung  gewonnen  und  die 
vorhandenen  Eigenthumskeime  entwickelt.  Das  Wesen  der  Colo- 
nisation hatte  eine  Auslese  merkwürdigster  Art  der  Wander- 
I lustigen  zur  Voraussetzung.  Jugend,  Wagemuth,  militärische, 

I nautische,  landwirthschaftliche,  industrielle  Tüchtigkeit  wurden 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  zwingendere  Bedingungen 

des  Gelingens,  welches  das  Selbstgefühl  der  Auswandernden 
erhöhen,  die  Bedeutsamkeit  ihres  weitern  Wirkens  steigern 
iL  musste. 

I 

Der  Sinn  für  das  Mass,  der  entgegen  der  orientalischen 
Massenhaftigkeit,  bei  den  Hellenen  waltete,  flösste  ihnen  eine 
gewisse  Scheu  vor  allzugrossen  Menschenanhäufungen  ein,  wes- 
halb sie  keine  gi-ossen  Städte  duldeten.  Dem  Aristoteles  er- 
schien es  fast  als  unmöglich,  dass  ein  zu  volkreicher  Staat  zu 
befriedigenden  gesetzlichen  Zuständen  gelangen  könne  ^).  So- 


J)  Polit.  VII,  4,  5. 
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bald  eine  Stadt  das  als  zulässig  erscheinende  Mass  überschritt, 
zweigte  sich  ein  Theil  von  ihr  ab  und  gründete  ein  neues  Ge- 
meinwesen *).  Durch  solchen  Vorgang  ward  die  Zahl  der  Colo- 
nien  vermehrt,  und  von  der  nämlichen  Anschauung  Hessen  sich 
nun  selbstverständlich  die  Colonisten  leiten. 

Die  Griechen  vollbrachten  die  Colonisation  nicht  in  moder- 
ner Weise.  Eine  Colonie  war  bei  ihnen  kein  Zubehör  des 
colouisirenden  Staates,  sondern  ein  neuer  vollständig  unabhän- 
giger freier  Staat.  Jedoch  waren  Mutterstaat  und  Colonie  durch 
ein  inniges  Band  verknüpft  ^). 

Auch  die  neuen  Staatenbildungen,  sofern  sie  durch  Ver- 
drängung der  früheren  Einwohner  erfolgten,  wurden  durch 
Kriege  herbeigeführt,  und  noch  lange  Zeit  bedurfte  es  des  Auf- 
gebotes aller  Kraft,  um  den  neu  gewonnenen  Besitz  zu  be- 
haupten ^). 

Die  erste  Periode  der  Colonisation,  in  der  die  Griechen 
in  Berührung  mit  den  Culturstaaten  des  Orients  traten,  die 
Inseln  und  Küsten  Kleinasiens  besetzten  und  weit  in  die  Ge- 
biete der  Phöniker  drangen,  wird  in  den  Zeitraum  von  etwa 
1300  bis  1000  gesetzt^).  Inder  zweiten,  etwa  vom  achten  bis 
sechsten  Jahrhundert  währenden  Periode  wurden  Unteritalien, 
die  Propontis  und  der  Pontos  sowie  Sicilien  hellenisirt.  Gegen 
650  gründeten  die  Megarer  Byzantion,  gegen  600  die  Phöniker 
Massalia.  Den  weitaus  grössten  Antheil  hatten  die  Jonier  an 
der  namentlich  von  Chalkis  und  von  Milet  aus  betriebenen 
Colonisation.  Ihnen  gebührt  das  Verdienst,  aus  dem  schwarzen 
Meere  ein  griechisches  Meer  gemacht,  diese  Gewässer,  die 
einst  mit  ihren  von  Wilden  bewohnten  Gestaden  das  Grauen 
der  Seefahrer  erregt  hatten®),  zum  „gastlichen  Meere“  ge- 
wandelt zu  haben®). 


0 Vgl.  Curtius,  Alterthum  und  Gegenwart.  4.  Aufl.  I 373  ff. 

-)  Vgl.  Fustel  de  Coulanges,  a.  a.  0.  S.  252.  Niebuhr,  Röm.  Ge- 
schichte. II  49. 

®)  Vgl.  Odyss.  VI  6. 

*)  Meyer,  a.  a.  0.  II  247-248. 

®)  Euripid.,  Iphig.  in  Tauri  207. 

®)  Beloch,  a.  a.  0.  I 192. 
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Das  am  Anfänge  des  sechsten  Gesanges  der  Odyssee  an- 
gegebene Verfahren  war  für  die  Ansiedlungen  typisch.  Häuser 
— vor  Allem  Tempel  — wurden  gebaut,  die  entstandenen 
Städte  mit  Mauern  umgeben  und  die  Aecker  von  den  Führern 
vertlieilt.  Zur  Theilnahme  hieran  wurde  da  wo  die  Zahl  der 
Ansiedler  hinter  der  wünschenswerthen  Höhe  zurückblieb,  zu- 
weilen auch  vermittelst  der  Orakel,  ermuntert^).  Dieses  Vor- 
gehen galt  namentlich  für  die  ersten  Ansiedlungen,  bei  denen 
das  Grundbesitzbedürfniss  vorwiegend  war  und  die  reine  Acker- 
baucolonien  wurden.  In  dem  Masse  als  Hellas  in  der  Industrie 
fortschritt,  wurden  die  Interessen  des  Handels  und  der  Gewerbe 
massgebend.  Den  Mutterstaaten  wurden  lohnende  Absatzge- 
biete für  ihre  gewerblichen  Erzeugnisse  in  den  Colonien  er- 
öffnet. Manche  von  ihnen,  wie  die  an  den  Küsten  des  Pontos, 
von  denen  auch  eine  gewinnreiche  Fischerei  betrieben  wurde’ 

versorgten  Hellas  mit  Getreide,  andere  mit  Rohstoffen  für 
industrielle  Zwecke. 

Ein  doppelter  Gewinn  erwuchs  daraus,  dass  Colonisten,  die 
in  der  Heimath  keinen  erspriesslichen  Wirkungskreis  zu  finden 
vermochten  und  die  daher  zu  Ausschreitungen  geneigt  wurden 
oder  dem  Gemeinwesen  zur  Last  fielen,  diesem  nun  in  Folge 
der  fruchtbaren  Wechselwirkung  zwischen  Mutterland  und 
Colonie  überaus  nützlich  wurden.  Deshalb  empfiehlt  Platon 
insbesondere  die  Nichtbesitzenden,  die  aus  Mangel  an  Lebens- 
unterhalt sich  zu  Angriffen  aufs  Eigenthum  verleiten  lassen 
könnten,  durch  Coloniengründung  zu  entfernen  2). 

Die  unter  Mitwirkung  der  Natur  und  unter  staatlichem 

bchutze  entstandene  Fülle  von  Eigenthum  suchten  die  Colonisten 

durch  eine  angemessene  Gesetzgebung  — deren  Werth  sie  ia 

111  der  Heimath  kennen  gelernt  hatten  — um  so  eifersüchtiger 

zu  beschirmen,  als  es  die  Frucht  stetiger  anstrengender  Arbeit 

war,  welche  Frucht  in  dem  neuen  Staatsgebilde  durch  keinerlei 

Vorrechte  der  Geburt  oder  der  Sitte  beeinträchtigt  oder  ver- 
kümmert wurde. 


Vgl.  Herod.  IV  L59;  VI  22. 

2)  Platon  legg.  V,  7,  S.  735—736. 

Felix.  Eigenthum.  IV.  l.  ‘ 
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Wohl  niemals  wurden  — nainentlicl)  in  so  kurzem  Zeiträume  — 
Eroberungen  derart  von  Entdeckungen  begleitet  und  zur  Gesittung 
barbarischer  Stämme,  insbesondere  durch  Städteanlagen  in  dem 
Masse  benutzt,  wie  es  durch  Alexanders  Hellenisirung  des  Ostens 
geschah.  Je  roher  und  ungesitteter  die  auf  solche  Weise  der  Cultur 
zugeführten  Völkerschaften  waren,  desto  heller  tritt  die  segensreiche 
Wirksamkeit  des  genialen  Herrschers  hervor.  Nachdem  er  die 
Uxier,  Mardier  und  Cossaeer,  durchgehends  Räubervölker,  über- 
wunden hatte,  legte  er  Städte  bei  ihnen  an,  damit  sie  ihr  Räuber- 
und  Nomadenleben  aufgeben,  sich  dagegen  dem  Ackerbau  zuwendeu 
und  an  die  Behauptung  der  so  gewonnenen  Besitzthümer  bedacht, 
einander  nicht  mehr  Schaden  zufügen  sollten  ^). 

Die  umfassendste  Förderung  des  Handelsverkehrs  liess  sich 
Alexander  bei  seinen  Colonien  angelegen  sein,  dessen  Städte  bis 
auf  die  Gegenwart  zu  den  bedeutendsten  Handelsplätzen  Asiens  und 
Aegyptens  gehören.  Nächst  der  Gründung  Alexandriens  bekundet 
vornehmlich  diejenige  hellenischer  Häfen  an  den  Mündungen  des 
Euphrat  und  Tigris  und  die  Auffindung  neuer  maritimer  Verbin- 
dungen sein  Genie  ^).  Zu  seinen  Plänen  gehörte  es,  den  Indus  dem 
Weltverkehre  zu  erschliessen.  Arrian  erzählt,  dass  er  bei  Pattala, 
wo  sich  die  Gewässer  des  Indus  in  zwei  grosse  Arme  theilen,  einen 
Hafen  und  Schiffswerften  anlegen  und  in  der  wüsten  Landschaft 
Brunnen  graben  liess,  wo  die  Schifte  Wasser  einnehmen  könnten^). 
Riesige  Entwürfe,  die  auf  die  Herbeiführung  einer  geistigen  Har- 
monie und  einer  wohlthätigen  Wechselwirkung  zwischen  den  euro- 
päischen und  den  asiatischen  Völkern  zielten,  sollen  in  Alexanders 
Aufzeichnungen  von  Perdikkas  gefunden  worden  sein^). 

Nach  seinem  Tode  setzten  die  Seleukiden  die  Colonisirung  im 
Sinne  Alexanders  fort.  Mit  der  griechischen  Sprache  wurde  griechi- 
sches Recht  im  Osten  herrschend,  das  im  Bereiche  des  Hellenismus 
zum  Theile  der  Reception  des  römischen  Rechtes  entgegenwirkte. 
Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Küsten  und  die  Inseln  Kleinasiens 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  Griechen  besetzt  worden 
waren,  so  ist  die  Hellenisirung  Kleinasiens  am  gründlichsten  durch- 
geführt worden®). 

Einen  weitgreifenden  Einfluss  auf  die  Grund  besitz  ver- 
theilung  übte  der  Krieg  auch  durch  die  sogenannten  Kleruchien. 

Arrian,  Ind.  40. 

2)  Vgl.  Droysen,  Alexander  d.  Gr.  S.  463 — 464. 

Arrian,  Anab.  \T  18.  20. 

*)  Diod.  XVIII  4. 

®)  Vgl.  Mitteis,  a.  a.  0.  S.  22.  33. 
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Wenn  aucli  hierbei  die  Absicht  waltete,  militärisch  wichtige 
Punkte  durch  zuverlässige  Besatzungen  zu  sichern,  so  war 
doch  nicht  minder  der  Drang,  bedürftige  Bürger  mit  Grund- 
besitz zu  versorgen,  dabei  massgebend  D.  Angeblich  die  erste 
schon  vor  den  Perserkriegen  gegründete  Kleruchie  war  die  auf 
Euböa,  wo  die  Athener  die  besiegten  Chalkidier  vertrieben  und 
daselbst  vier  tausend  athenische  Ansiedler  zurückliessen  -). 
Nach  Gründung  der  Bundesgenossenschaft  wurde  gegen  die 
abtrünnigen  Städte  in  derselben  Weise  verfahren:  nach  Besie- 
gung Mytilenes  vertheilten  die  Athener  das  Land  von  Lesbos, 
das  der  Methymnäer  ausgenommen,  in  dreitausend  Ackerloose' 
die  sie,  nach  Ausscheidung  der  den  Göttern  nach  Gebühr  zu- 
gewiesenen dreihundert,  durch  das  Loos  au  aus  ihrer  Mitte 
nach  Lesbos  gesandte  Klerucheu  verliehen.  Die  Lesbier  ver- 
einigten sich  mit  diesen  dahin,  dass  sie  gegen  einen  Jahreszins 
von  zwei  Minen  für  jedes  Loos  das  Land  selbst  weiter  bewirth- 
schafteten ®).  Man  ersieht  hieraus,  dass  es  den  Kleruchen  zu- 
weilen freigestellt  war,  die  Grundstücke,  anstatt  sie  selbst  zu 
bewirthschaften , au  die  früheren  Eigenthümer  zu  verpachten 
In  anderen  Fällen  jedoch,  wie  bei  den  salaminischen  Kleruchien 
ward  angenommen,  dass  Jedermann,  dem  ein  Kleros  zugetheilt 
ward,  daselbst  seinen  dauernden  Wohnsitz  nehmen  und  das 
Grundstück  selbst  bewirthschaften  sollte '*).  NachBeloch®)  sind 
von  den  attischen  Kleruchien  zwei  Classen  zu  unterscheiden 
nämlich  die  in  Gebieten  gegründeten,  deren  Bewohner  ver- 
trieben worden  waren,  und  die  in  Gebieten  fortbestehender 
Staaten.  Die  der  letzteren  Classe  — deren  vornehmster  Zweck 
Versorgung  der  Annen  war  — Angehörigen  hätten  das  Recht 
gehabt,  ihren  Wohnsitz  in  Athen  zu  behalten  und  auch  zum 
grossen  Theile  davon  Gebrauch  gemacht. 

Perikies  brachte  die  Kleruchien  in  ein  förmliches  System 
wonach  sie,  gleich  den  Diäten  und  Volksspeisungen  als  eine 

B Beloch,  a.  a.  0.  I 467. 

Herod.  V 77 ; vgl.  XI  100. 

3)  Thiikyd.  III  50. 

*)  Busolt,  a.  a.  0.  S.  88. 

Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt.  8.  81. 
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dem  demokratischen  Verfassuugswesen  Athens  eigenthümliche, 
fast  regelmässig  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerte  Einrichtung  be- 
trachtet wurden  ^),  wodurch  die  überschüssige  Bevölkerung  von 
der  Hauptstadt  abgeleitet  und  versorgt  wurde.  Es  ward  jede 
passende  Gelegenheit  benutzt,  um  Verpflanzungen  athenischer 
Bürger  nach  unterworfenen  Gebieten  zu  beantragen.  Unter 
denen,  die  sich  hierzu  meldeten,  entschied  das  Loos.  Die 
Ausziehenden  wurden  vom  Staate  mit  Geld  und  Waffen  ver- 
sehen und  von  staatlichen  Beamten  in  ihre  neue  Heimath  ge- 
leitet^). So  sandte  Perikies  zehntausend  Ansiedler  nach  Am- 
phipolis,  die  aber,  da  sie  in  das  Innere  Thrakiens  vordrangen, 
von  den  Thrakern  vernichtet  wurden®).  Nachdem  Perikles 
das  aufrührerische  Euböa  besiegt,  die  Stadt  Hestiäa  erorbert 
und  die  Einwohner  vertrieben  hatte,  sandten  die  Athener  aus 
ihrer  Mitte  unter  Anführung  von  Perikies  eine  Colonie  dahin, 
bestehend  aus  tausend  Ansiedlern,  unter  welche  die  Stadt  und 
das  Land  vertheilt  wurden^).  Ferner  vertrieben  die  Athener 
die  Aegineten  und  besetzten  Aegina  durch  athenische  Ansiedler. 
Den  Aegineten  wiesen  hierauf  die  Lakedämonier  Thyrea  an. 
Weiterhin  sandte  Perikies  tausend  Ansiedler  nach  dem  Cher- 
sones,  fünfhundert  nach  der  Insel  Naxos,  tausend  nach  Thrakien,  , 
noch  Andere  nach  Italien®).  Nach  der  Einnahme  von  Potidäa 
kam  ein  Vergleich  zu  Stande,  wonach  sämmtliche  Potidäer 
(die  Ersten,  die  von  Athen  zu  den  Lakedämoniern  abgefallen 
warem  zu  den  Chalkidiern  in  Thrakien  wanderten,  wogegen 
die  Athener  gegen  tausend  Ansiedler  nach  Potidäa  sandten  und 
die  Stadt  sowie  das  Land  unter  sie  vertheilten®).  Die  ein- 
zelnen Loose  wurden  nicht  Privateigenthum  der  Kleruchen,  der 
Staat  behielt  sich  das  Eigenthumsrecht  daran  vor  und  es  ward 

1)  Curtius,  Griechische  Geschichte.  II  226.  Vgl.  Aristoph.  nub.  205 
vesp.  714  equ.  258. 

*)  Curtius,  a.  a.  0. 

8)  Thukyd.  I 100. 

*)  Diod.  XII  7.  22.  Thukyd.  I 114. 

5)  Thukyd.  II  27.  Diod.  XII  44.  Plut.  Perikies  34.  11. 

6)  Diod.  XII  46. 
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daher  nicht  nur  die  Veräusseruug , sondern  öfters  sogar  auch 
die  Vermiethuiig  der  Loose  untersagt^). 

Wie  durch  Krieg  entstanden,  so  gingen  auch  \iele  Kleru- 
chien  durch  Krieg  wieder  verloren.  Infolge  der  Schlacht  bei 
Aegospotami  wurden  die  athenischen  Klernchen  aus  Aegina, 
Melos,  dem  Chersones  und  anderen  Gegenden  vertrieben  ®) ; zum 
Theile  erlangten  sie  später  das  verlorene  Land  wieder  zurück. 

6. 

Bei  einem  so  philosophisch  beanlagten  Volke  w'ie  es  die 
Griechen  waren,  erscheint  es  als  selbstverständlich,  dass  sich 
seine  Denker  mit  dem  Eigenthum , seinen  Bedingungen 
und  Voraussetzungen,  der  Art  seines  Gebrauches, 
den  Folgen  des  Missverhältnisses  seiner  Ver- 
theilung  und  seinen  Beziehungen  zum  Staate  in 
eingehender  Weise  befassten.  Als  erste  Voraussetzungen  des 
Eigenthums  erschienen  ihnen  Sicherheit  und  Freiheit.  Deshalb 
habe  es  in  der  Urzeit,  in  der  weder  zu  Lande  noch  zur  See 
ein  gesicherter  Verkehr  bestand,  kein  Eigenthum  geben  können ; 
Jedermann  habe  Grund  und  Boden  nur  so  weit  bestellt,  als 
es  zur  Erhaltung  des  Lebens  erforderlich  erschienen  sei , Nie- 
mand aber  habe  daran  gedacht  ein  Vermögen  zu  erwerben,  da 
Niemand  dort  säen  mochte,  wo  Andere  ernten  sollten®). 
Kretas  Gesetzgeber  scheinen  die  Freiheit  für  das  grösste  Gut 
gehalten  zu  haben,  weil  nur  da  wo  sie  vorhanden,  die  Güter 
denen  gehören,  die  sie  erwerben,  während  sie  da  wo  Tyrannis 
besteht,  nicht  den  Beherrschten,  sondern  dem  Herrecher  zu 
eigen  seien;  die  Freiheit  jedoch  bedürfe  des  Schutzes^).  Da 
aber  Sicherheit  und  FVeiheit,  so  wie  die  Massregeln  zu  ihrem 
Schutze  nur  im  Staatslebeii  denkbar  sind,  so  gehe  daraus  her- 
vor, dass  nur  innerhalb  desselben  wirklich  Eigenthum  bestehen 
könne. 

Wie  das  Eigenthum  ohne  Staat,  so  erschien  den  Hellenen 

Guiraud,  a.  a.  0.  S.  197 — 198. 

2)  Vgl.  Xenoph.  Memorab.  II,  8,  1. 

8)  Thukyd.  I 2. 

*)  Strabo  X 4. 
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auch  der  Staat  ohne  Eigenthimi  nicht  denkbar,  so  dass  Platon 
bei  aller  Abneigung  gegen  den  Reichthuni,  die  Unantastbarkeit 
des  Eigenthunis  als  einen  der  obersten  Grundsätze  anerkennt^). 

Das  Eigenthuin  und  dessen  Fidle  — Reichthuni  — an 
sich  konnte  den  feinsinnigen  Hellenen  niemals  ein  würdiges 
Ziel  sein,  nur  als  Mittel  erschien  es  den  grossen  Denkern  be- 
gehrenswerth.  Der  Sophist  Prodikos  rechnet  den  Reich- 
thuin  zu  den  an  sich  gleichgültigen  Dingen , denen  erst 
die  angemessene,  einsichtsvolle  Verwendungsweise  ^\-erth  ver- 
leihe^). Aristoteles  bezeichnet  den  Reichthum  als  eine  f'ülle 
ökonomischer  Werkzeuge®).  Sein  llauptnutzen  bestand  nach 
Platon  in  der  Jlrmöglichung  der  Gerechtigkeit^).  Nach  Iso- 
krates  ist  nicht  der  reiche  Besitz  an  Gütern,  sondern  nur 
der  massvolle  Gebrauch  den  sie  gestatten , schätzenswerth. 
Verächtlich  erscheinen  ihm  die  Personen,  die  sich  um  Reich- 
thum bemühen,  ohne  dessen  Gebrauch  zu  verstehen;  ihre  Lage 
sei  die  dessen,  der  ein  schönes  Pferd  besitzt,  ohne  reiten  zu 
können.  Besondern  Werth  verleihe  dem  Eigenthum  die  Fähig- 
keit, einem  würdigen  Freunde  in  der  Noth  beistehen  zu 
können®),  welcher  Gedanke  in  einem  Fragmente  des  Menander 
allgemeiner  lautet,  dass  das  Eigenthum  nur  deshalb  werthvoll 
sei,  weil  es  in  den  Stand  setze,  sich  Andern  hilfreich  zu  er- 
w^eisen. 

Das  zu  allen  Zeiten  wahrnehmbare  Jagen  nach  Besitz 
musste  von  den  hellenischen  Geistesheroen  um  so  mehr  ver- 
dammt werden,  als  ihnen  dessen  unheilvolle  Folgen  unaufhör- 
lich vor  Augen  traten.  Der  endlost^,  unersättliche  Trieb  nach 
unermesslichem  Besitze  führt  nach  Platon  zu  den  verwerflichsten 
Frevelthaten.  Dieser  Trieb  sei  eine  Folge  der  Verbildung, 
deren  Ursprung  darin  liege,  dass  man  allenthalben  den  Reich- 
thura  in  verkehrter  Weise  als  das  höchste  aller  Güter  zu 
preisen  pflege  („der  Menschen  Liebstes“  nennt  ihn  der  grosse 

^)  Platon  legg.  VIII,  9,  S.  842;  vgl.  S.  844. 

2)  Gomperz,  a.  a.  0.  S.  345. 

Polit.  I,  3,  9. 

Republ.  I,  5,  S.  331. 

®)  Isokr.  ad  Demonic.  4. 
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Komiker^)),  während  nur  mit  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit vereinter  Reichthum  glückselig  machen  könne®).  Die 
Sucht  danach  raube  dem  Menschern  alle  Äfusse,  sich  um 
etwas  Anderes  als  um  die  eigene  Habe  zu  bekümmern®).  Die 
auf  den  Gelderwerb  gerichtete  Lebensweise  erscheint  dem 
Aristoteles  als  unnatürlich  und  gewaltsam;  der  Reichthum  sei 
offenbar  nicht  das  zu  erstrebende  Gut,  denn  er  sei  eben  nur 
etwas  Nützliches  und  diene  also  einem  andern  Zwecke*). 
Hellenisch  ist  die  ähnliche  Anschauung,  die  Xenophon  dem 
Kyros  in  den  Mund  legt,  dass  nicht  die  am  glücklichsten  seien, 
die  am  meisten  haben,  sondern  die  am  meisten  auf  rechtlichem 
Wege  zu  erwerben  und  auf  rühmliche  Weise  zu  gebrauchen 
verstehen  ®). 

Ein  übergrosser  Reichthum , ebenso  wie  Armuth , musste 
den  denkenden  Hellenen  schon  mit  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
tonung des  Massvollen  widerstreben®).  Nach  Platon  zieht  das 
Uebermass  äusserer  Besitzthümer  dem  Staate  wie  dem  Einzel- 
nen Feindschaft  und  Streit  zu,  während  der  Mangel  daran  zur 
Sklaverei  führt '^).  Der  Reichthum,  der  masslosen  Aufwand, 
Trägheit  und  Neuerungssucht  erzeuge,  sei  ebenso  ein  Uebel 
wie  die  Armuth,  die  Niedertracht  und  Untauglichkeit  hervor- 
lufe  ®).  Ist  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen  nach  einer  all- 
gemeinen Meinung  das  beste  Verhältniss,  sagt  Aristoteles,  so 
ist  offenbar  auch  ein  die  Mitte  haltender  Besitz  das  allerbeste, 
denn  in  einem  solchen  Vermögensstande  leiht  man  am  ehesten 
der  vernünftigen  Einsicht  Gehör.  Dagegen  halte  es  schwer, 
dass  der  übermässig  Schöne,  Starke,  Edle,  Reiche,  wie  anderer- 
seits der  übermässig  Bettelhafte,  Schwache  und  Gemeine  die 

*)  Aristoph.  av.  598. 

Platon  legg.  IX,  10  S.  870.  Vgl.  Aristot.  Polit.  I,  3,  19.  Theogn. 
146.  196-202. 

Platon  legg.  VIII,  3,  S.  831. 

Aristot.  Eth.  Nie.  I,  5,  8. 

Xenoph.  Cyr.  inst.  VIII,  2,  23. 

6)  Vgl.  Theogn.  227  ff. 

Legg.  V,  2,  729. 

®)  Platon,  Republ.  IV,  2,  S.  421.  Vgl.  Platon  legg.  V,  13,  S.  744. 
Phokylides  37. 


280 


Gebote  der  Vernunft  befolge  ^).  Unter  demselben  Gesichts- 
punkte betrachtet  Aristoteles,  gleich  Platon,  das  Staatseigen- 
thuni.  Dieses  dürfe  weder  einen  solchen  Umfang  erreichen, 
dass  dadurch  die  Begehrlichkeit  stärkerer  Nachbarn  gereizt 
weide,  noch  so  unbedeutend  sein,  dass  es  den  Staat  verhindere, 
einen  Krieg  gegen  einen  über  ähnliche  Mittel  verfügenden 
Staat  zu  führen^).  — Den  Ueberfluss  bezeichnet  Euripides®) 
als  eiteln  Namen,  denn  das  Hinreichende  genüge  dem  Mässigen. 
Bei  seinem  frommen  Sinne  erscheinen  ihm  die  Götter  als  wirk- 
liche Piigenthümer , die  Menschen  nur  als  Verwalter  dessen, 
was  die  Unsterblichen  ihnen  gönnen^),  das  seligste  Loos  sei 
bescheidener  Genuss,  unheilvoll  unmässiges  Glück,  die  schönste 
Gabe  der  Götter  bescheidener  Sinn®).  Ueberdiess  konnte  den 
führenden  Geistern  nicht  entgehen,  dass,  angesichts  der  wech- 
selvollen Geschicke  der  Hellenen,  grosse  Besitzthümer  in  der 
Regel  nicht  lange  in  einer  Hand  vereinigt  blieben®). 

Was  das  Verhältniss  zum  Staate  anbelaiigt,  so  bestand 
die  Ansicht,  dass  dieser  über  alles  Eigenthum  der  Bürger  be- 
liebig verfügen  könne  ^).  Man  wird  in  dieser  Anschauung 
keinen  Widerspruch  mit  der  Freiheit  und  Sicherheit,  die  das 
Eigenthum  voraussetzt , finden  können,  wenn  man  erwägt,  dass 
im  Alterthum  die  Existenz  jedes  Bürgers  mit  der  des  Staates 
aufs  innigste  zusaminenhing,  dass  der  Untergang  des  Staates 
auch  den  Untergang  jedes  Einzelnen  zur  Folge  hatte.  Darum 
erschien  den  Hellenen  der  Staat  als  schätzenswertlier,  ehrwür- 
diger, heiliger  als  Vater,  Mutter  und  alle  Vor?ltern®),  man 
müsse  ihn  mehr  verehren  als  den  Vater  und  ihm  mehr  zu 
Willen  sein  als  diesem®).  Der  Heimath  beraubt  zu  sein,  dünkt 

0 Aristot.  Polit.  IV,  9,  3—4.  Vgl.  Theogn.  173.  649-652. 

Polit.  II,  4,  9. 

Der  allerdings  in  Andromache  743  sich  hierin  auffallend  wider- 
spricht. 

*)  Phoeniss.  546—550. 

Medeia  127—129.  625. 

®)  Eurip.  Orest.  329, 

0 Lys.  21,  14;  vgl.  Is.  de  Apollod.  hered. 

®)  Vgl.  Theogn.  786. 

®)  Platon  Kriton  12. 
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ihm  das  schlimmste  aller  Uebel  ^) , das  Leben  habe  für  den 

Exilirten  keinen  Reiz  mehr  ®),  so  dass  der  Tod  der  Verbannung 
vorzuziehen  sei^). 

Pis  wird  den  Sophisten  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  sie 
die  Anschauung  von  der  Erhabenheit  des  Staates  erschütterten, 
indem  der  schrankenlose  Egoismus  das  Princip  ihrer  Ethik 
gewesen,  die  rücksichtslose  Befriedigung  der  menschlichen  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  ihnen  als  das  höchste  Gut  er- 
schienen, alles  Objective  von  ihnen  geleugnet  und  dadurch  dem 
seht  ankenlosen  Haschen  nach  Besitz  Vorschub  geleistet  worden 
sei  *).  Dieses  Princip,  das  des  absoluten  Individualismus,  ward 
von  Sokrates  und  seinen  grossen  Schülern  bekämpft.  Deshalb 
wurde  von  Platon,  der  der  aristokratischen  dorischen  Staats- 
verfassung anhing,  die  Verfassung  des  Perikies  angefochten  und 
dieser  beschuldigt,  dadurch,  dass  er  das  Staatswohl  dem 
Privatinteresse  der  grossen  Massen  aufgeopfert  habe,  das  Volk 
zum  Müssiggange,  zur  Genusssucht  und  Habgier  erzogen  zu 
haben.  Indem  Platon  ein  so  hartes  Urtheil  fällt,  übersieht  er 
fieilich  einerseits,  dass  seine  eigene  ideale  Staatsauffassung  (auf 
die  wir  am  Schlüsse  dieses  Werkes  zurückzukommeii  gedenken) 
unmöglich  zu  verwirklichen  war,  und  andererseits  dass  Perikies, 
durch  die  Vorarbeit  seiner  Vorgänger  gebunden,  kaum  anders 
als  es  geschah,  verfahren  konnte.  Auch  lässt  sich  bei  allen 
Einwendungen,  die  sich  gegen  das  System  des  Perikies  auf- 
drängen, nicht  verkennen,  dass  es  seiner  Staatsauffassung  keines- 
wegs an  idealen  Pdementen  gebrach.  Zum  ersten  Mal  in  der 
Geschichte  wird  es  von  ihm  als  die  Mission  des  Staates  bezeichnet, 
erziehend  zu  wirken.  Der  athenische  Staat  sagt  er,  ist  eine 
Schule  für  Hellas®),  eine  Auffassung,’  die  auch  Platons  Politik 
bekundet.  Mag  sie  auch  einseitig  erscheinen,  so  muss  sie  doch 
als  menschenwürdig  und  hochstrebend  erkannt  werden,  und 
namentlich  als  gewaltig  abstechend  gegen  die  orientalische 

’)  Eurip.  Medeia  637. 

Lys.  6,  28. 

®)  Eurip.  Hippolyt.  1034  if. 

*)  Hildenbrand,  a.  a.  0.  S.  71. 

®)  Thukyd.  II  41. 
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Praxis,  wonach  der  Staat  der  blosse  Ausdruck  des  Willens  des 
Despoten  war.  Und  es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
Perikies  bei  allen  Schwächen  seines  Svsteins  der  hohen  Mission 

4/ 

der  Erziehung  des  Volkes  durch  den  Staat  nicht  untreu  wurde. 
Die  in  grösserem  Massstabe  herb('igeführte  Theilnahme  des 
Volkes  am  öffentlichen  Wirken,  die  hochsinnige  und  verständ- 
nissvolle  Förderung  der  Künste,  dienten  nicht  nur  als  Versor- 
gungsniittel  der  Massen,  sondern  mussten  auch  in  hohem  Grade 
bildend  wirken.  Aber  seine  ihm  sehr  ungleichen  Nachfolger 
Hessen  nur  die  Schattenseiten  seines  Systems  erblicken.  Ihnen 
war  es  vornehmlich  um  Befriedigung  der  Massen  zu  thun,  deren 
Einkünfte  vermehrt  und  die  nicht  nur  durch  Kleruchien  und 
Spenden,  sondern  auch  auf  Kosten  der  Reichen  durch  Güter- 
einziehungen, die  unter  allen  möglichen  Vorwänden  erfolgten, 
mit  Eigeiithum  ausgestattet  werden  sollten,  ein  Verfahren,  das 
zum  Untergänge  von  Hellas  nicht  wenig  beitrug.  So  kam  es 
denn  allmählich  dahin,  dass  die  grossen  Redner  mit  Recht 
aussprechen  durften,  dass  eine  der  Grundlagen  des  Eigenthums- 
bestandes, die  öffentliche  Sicherheit,  abhanden  gekommen  sei, 
indem  die  Gesetze  nicht  mehr  vor  gewaltsamer  Beraubung 
schützten,  ein  Ausspruch,  der  nicht  bloss  eine  der  üblichen 
rhetorischen  Hyperbeln  war. 

Das  Widerspiel  der  Eigenthumsverhältnisse  des  demokra- 
tischen Athen  gewahren  wir  in  dem  aristokratischen  Sparta, 
wo  die  immer  beschränkte  Zahl  der  Eigenthümer  zur  Zeit  des 
Agis  auf  hundert  sank , ein  Zustand,  der  von  dem  Ideale  Pla- 
tons ebenso  entfernt  war,  wie  der  Athens. 

7. 

Der  Zusammenhang  von  Freiheit  und  Eigenthum  wird  bei 
den  Griechen  u.  a.  durch  die  Auffassung  bekundet,  dass  der 
freie  Helene  persönlich  nicht  besteuert  werden  dürfe.  Dieses 
Princip  wird  mit  solcher  Entschiedenheit  festgehalten,  dass 
nach  Xenophon  die  Metöken  infolge  des  Schutzgeldes,  das 
sie  zu  entrichten  hatten,  gewissermassen  als  ehrlos  betrachtet 


de  vectigal.  2, 
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wurden.  Demosthenes  erklärt  auch  ausdrücklich,  dass  die 
Steuern  auf  dem  Vermögen  und  nicht  auf  der  Person  hafteteiU). 

annen  eine  regelmässige  Besteuerung  einge- 
führt hatten,  kehrte  die  Demokratie  zu  dem  alten  Systeme 
zurück,  nur  bei  ausserordentlichem Bedarfe Steuern  zu  erheben-;. 
Aber  selbst  Vermögenssteuern  wurden,  wie  wir  sehen  werden, 
nur  in  aussergewöhnlichen  Fällen  erhoben.  Auch  hinsichtlich 
der  in  Natur  geleisteten  Oelabgaben  bemerkt  Aristoteles  aus- 
drücklich, dass  der  Anspruch  des  Staates  an  dem  Grundstücke 
und  nicht  an  den  einzelnen  Stämmen  hafte  ^). 

Freilich  muss,  was  die  finanziellen  Systeme  anbe- 
langt, zwischen  den  Freistaaten  und  den  Monarchien  strenge 
unterschieden  werden.  Bei  Beurtheilung  der  Tyrannen  und  ihrer 
Handlungen  haben  sich  die  späteren  Helenen,  wie  bereits  er- 
wähnt, allzusehr  von  ihrem  Freiheitsdrange  beeinflussen  lassen, 
und  es  geschieht  daher  mit  dem  entschiedensten  Vorbehalte, 
dass  wir  die  folgenden  Mittheilungen  über  die  Fiscalität  des 
Kypselos  und  desHippias  dem — wie  man  nun  allgemein  anuiinmt, 
fälschlich  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Oecouomicus 
entnehmen.  Kypselos  soll  gelobt  haben,  wofern  es  ihm  gelänge 
Gebieter  von  Korinth  zu  werden,  dem  Zeus  sämmtliche  Güter 
der  Korinther  zu  weihen.  Zu  diesem  Ende  habe  er  das  ge- 
sammte  Vermögen  der  Korinther  verzeichnen  und  den  Zehnten 
davon  erheben  lassen.  Dieses  Verfahren  soll  er  von  Jahr  zu 
Jahr  wiederholt  und  auf  diese  Weise  nach  zehn  Jahren  den 
Gesammtbesitz  der  Korinther  sich  angeeignet  haben Hippias 
soll  dadurch  zu  Reichthum  gelangt  sein,  dass  er  die  über- 
hängenden Stockwerke  der  Gebäude,  die  Treppen,  die  Gitter 
und  die  nach  aussen  sich  öffnenden  Hausthüren  als  ihm  ge- 
hörig erklären  und  von  den  Eigenthümern  habe  einziehen  lassen. 
Ferner  soll  er  sämmtliche  Münzen  einberufen  und  dann  wieder 
zu  einem  höhern  Werthe  ausgegeben  haben.  Weiterhin  soll 
ei  den  Leiturgiepflichtigen  gestattet  haben , sich  vermittelst  be- 


c.  Androt.  609. 

2)  Beloch,  Griechische  Geschichte. 
Staat  der  Athener  60. 

Oecon.  II  2. 
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stinimter  Summen  loszukaufen  ^).  Diese  Angabe  ist  offenbar 
unvollständig;  wahrscheinlich  sollen  die  gelösten  Verpflichtungen 
Anderen  auferlegt  worden  sein.  Besser  beglaubigt  sind  die  Mit- 
theilungen über  den  älteren  Dionysios  von  Syrakus.  Dieser 
soll  sich  einmal  allen  Frauenschmuck,  dessen  er  habhaft  werden 
konnte,  angeeignet  haben.  Ein  anderes  Mal,  als  er  zum  Baue 
von  Schilfen  Geld  bedurfte , soll  er  von  jedem  Bürger  zwei 
Stateren  verlangt,  nach  einigen  Tagen  aber  zurückerstattet  haben. 
Die  dadurch  in  Sicherheit  gewiegten  Bürger  sollen  kurze  Zeit 
darauf  grössere  Beträge,  die  ihnen  abverlangt  wurden,  vertrauens- 
voll wieder  abgeliefert  haben,  die  aber  diesmal  nicht  zurück- 
gezahlt worden  seien  ^).  Das  Raubsystem  der  syrakusischen 
Tyrannen  wird  auch  von  Diodor  bezeugt.  Dionysios  Hess  viele 
reiche  Syrakuser  hinrichten,  um  ihr  Vermögen  einzuziehen®). 
Der  Syrakuser  Theodorus  wirft  Plünderung  der  Tempel,  Ver- 
bannung und  Hinrichtung  zahlreicher  Bürger,  Verfahren  mit 
Syrakus,  als  wäre  es  eine  eroberte  Stadt,  dem  Dionysios  in 
flammender  Rede  vor*).  Noch  weit  entsetzlicher  war  ein  Jahr- 
hundert später  die  Schreckensherrschaft  des  Agathokles®). 
Neben  den  Freveln  der  sikelischen  Tyrannen  erscheint  das 
Verfahren  eines  Euphron  von  Sikyon  milde,  der  vierzig  der 
reichsten  Sikyonier  verbannte,  ihr  Vermögen  einzog  und 
mit  dem  auf  solche  Weise  erlangten  Reichthum  ein  Söldner- 
heer erwarb,  mit  dessen  Hilfe  er  sich  in  der  Herrschaft  be- 
hauptete ®). 

Gewaltsame  Eigenthumsentziehungen  waren  auch  allgemein 
von  dem  Begriffe  eines  Tyrannen  unzertrennlich.  Isokrates'^) 
bezeichnet  Verbannungen  und  Gütereinziehungen  in  Monarchien 
als  etwas  Gewöhnliches.  Demosthenes  behauptet,  dass  die 
Tyrannen  wen  sie  wollen  (natürlich  auf  Kosten  Anderer)  als- 

*)  Oecon.  II  5. 

Oecon.  II  21. 

3)  Diocl.  XIII  93. 

*)  Diod.  XIV  65—69. 

Diod.  XIX  6.  107;  XX  71.  101. 

«)  Diod.  XV  70. 

")  ad  Nicocl.  19. 
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bald  zum  reichen  Manne  machen  V).  Nach  Aristoteles  ist  der 
Lebenszweck  der  Tyrannen  der  sinnliche  Genuss,  der  des 
Königs  der  sittliche  Adel,  daher  strebe  der  Tyrann  vornehmlich 
nach  Gelderwerb,  der  König  dagegen  nach  Ehre  ®). 

Wie  fast  allenthalben  bei  primitiven  Völkern,  so  wurde 
auch  in  der  griechischen  Vorzeit  der  Aufwand  für  die  vor- 
nehmlich auf  den  Unterhalt  des  Königs  und  die  Opfer  sich 
beschränkenden  öffentlichen  Zwecke  aus  den  Krondomänen  be- 
stritten. Mit  der  Erweiterung  der  Staatsaufgaben  aber  wuchsen 
natürlich  auch  die  Bedürfnisse,  so  dass  schon  während  der 
Periode  der  Tyrannis  im  sechsten  Jahrhundert,  der  eine  tüch- 
tige Verwaltung  — mit  Veranstaltung  prachtvoller  Bauten  und 
glänzender  Feste  — nachzurühmen  ist,  eine  regelmässige  Be- 
stenerung  eingeführt  werden  musste®). 

In  den  griechischen  Republiken,  von  denen  nur  Athen 
genauere  Darlegxiugen  des  Finanzwesens  gestattet,  bildeten  die 
Staatsgüter,  die  gegen  den  Zehnten  vom  Ertrage  verpachtet 
wurden,  sowie  Zölle  regelmässige  Einnahmequellen.  Wiewohl 
mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  der  Besitz  der  vornehmlich 
in  Wäldern  und  Wiesen  Ijestandenen  Staatsdomänen  allmäh- 
lich abnahm,  so  erhielten  sich  diese  doch  über  die  Zeiten 
der  Unabhängigkeit  Griechenlands  hinaus  in  beträchtlichem 
Umfange*).  Eine  Abgabe  von  zehn  Procent  lastete  auch  auf 
dem  nicht  freien  Ackerbesitze®).  Die  Bergwerke,  Steuern, 
Zölle  wurden  ebenfalls  verpachtet®). 

Solon  behielt  die  Vorgefundenen  vier  Steuerclassen : die 
Pentakosiomedimnen  (Grossgrundbesitzer),  die  Ritter,  die  Zeu- 
giten  (Bauern),  die  Theten  (Arbeiter)  bei,  gewährte  aber  nur 
den  ersten  drei  Steuerclassen  Zutritt  zu  den  Staatsämtern. 
Den  Theten  verlieh  er  nur  das  Recht,  an  der  Volksversamm- 
lung und  dem  Volksgerichte  theilzunehmeu.  In  der  ersten 


')  c.  Lept.  461. 

2)  Polit.  V,  8,  6. 

®)  Beloch,  a.  a.  0.  I 425. 

^)  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  345. 

Böckh,  a.  a.  0.  I .898. 

®)  Aristot,  Staat  der  .\tliener  47. 
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Classe  musste  jeder  steuern,  der  auf  eigeueni  Grund  und  Boden, 
sei  es  an  Früchten,  sei  es  an  Flüssigkeiten,  einen  jährlichen 
Ertrag  von  fünfhundert  Scheffeln  erzielte,  in  der  zweiten 
jeder,  der  jährlich  dreihundert  Scheffel  producirte,  nach 
einer  anderen  Angabe  jeder,  der  im  Stande  war,  ein 
Pferd  zu  halten.  Zu  der  dritten  Classe  gehörte,  w'er  einen 
Gesainmtertrag  von  mindestens  zweihundert  Scheffeln  aufzu- 
weisen hattet,  lieber  die  Vertheilungsweise  der  Steuer  unter 
diese  drei  Classen  ist  nichts  überliefert  worden.  Wie  wir  be- 
reits erwähnten,  verschaffte  Aristeides  der  vierten  Steuerclasse 
politische  Gleichberechtigung  mit  den  drei  ersten. 

Den  Spartiaten  hatten  die  Periöken  zu  steuern,  die  Hei- 
loten  die  Hälfte  des  Ernteertrags  abzuliefern.  Die  spartanischen 
Bürger  dagegen  wurden  keiner  regelmässigen  Besteuerung  unter- 
zogen; nur  ausserordentliche  Kriegsabgaben  wurden  von  ihnen 
gefordert,  die  aber  wegen  der  Ungewohnheit  schwer  eingingen 
Aristoteles  bemerkt  darüber  Mit  dem  öffentlichen  Schatze 
steht  es  schlecht  bei  den  Spartiaten;  denn  wenn  sie  in  die 
Nothwendigkeit  gerathen,  schwere  Kriege  zu  führen,  ist  nichts 
in  der  Staatscasse  und  die  Beiträge  gehen  schlecht  ein.  Da 
nämlich  der  meiste  Grund  und  Boden  in  den  Händen  der 
Spartiaten  ist,  so  nehmen  sie  es  mit  den  Beisteuern  unter  ein- 
ander nicht  genau.  Es  erfolgte  sonach  das  Gegentheil  von  dem 
vom  Gesetzgeber  Beabsichtigten:  der  Staat  ward  arm  und 
seine  Bürger  wurden  geldsüchtig  ^).  Zur  Zeit  Platons  hatte 
der  Gold-  und  Silberreichthum  Spaitas  für  grösser  als  der 
irgend  eines  anderen  hellenischen  Staates  gegolten^). 

Auf  Voranschläge  der  Jahreseinnahmen  und  -Ausgaben  be- 
ruhende Budgets  gab  es  nicht,  doch  waren  einzelne  regelmässige 
Ausgaben  fortgesetzt  auf  bestimmte  Einnahmen  angewiesen.  In 
Attika  wurden  ausser  dem  Reichszolle,  der  von  den  Bundes- 
Städten  in  der  Höhe  von  fünf  Procent  von  der  Ein-  und  Ausfuhr 

*)  a.  a.  0.  7. 

Müller,  Die  Dorier.  II  208. 

Polit.  II,  6,  22. 

Vgl.  Thukyd.  I 80.  141. 

®)  Platon,  Alitib.  1 122-123. 
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erhoben  wurde,  und  dem,  gleich  diesem,  nur  zeitweise  zu 
Chrysopolis  erhobenen  Sundzolle  von  zehn  Procent  der  ponti- 
schen  Ausfuhr  stetig  von  sämmtlichen  in  den  athenischen  Häfen 
ein-  und  ausgeführten  Waaren  ein  Ein-  und  Ausfuhrzoll  von 
zwei  Procent  entrichtet.  Ferner  ward  eine  Marktsteuer  (Stand- 
geld) bezahlt  D,  ausserdem  das  Schutzgeld  der  Metöken  und 
von  den  Nichtbürgern  und  gew^erbetreibenden  Sklaven  eine  Kopf- 
und  Gewerbesteuer^).  Einer  Erbschaftssteuer  von  zwanzig 
Procent  erwähnt  Demosthenes^).  Ein  hervorragender  Theil  der 
Staatseinkünfte  erfloss  aus  dem  laurischen  Silberbergwerke.  Das 
Recht  des  Schürfens  wurde  gegen  einen  Gewinnantheil  von  l24 
vom  Staate  gewährt.  Der  Behauptung  Böckhs  *),  dass  in  Attika 
das  Volk  oder  der  Staat  alleiniger  Eigenthümer  der  Bergwerke 
gewesen  sei,  widerspricht  Busolt®),  indem  die  Gruben  ausserhalb 
eines  bestimmten  Bezirkes  Privateigenthum  gewesen  seien. 

Ein  späteres  merkwürdiges  Beispiel  der  Vermehrung  finanzieller 
Hilfsquellen  durch  den  Fortschritt  der  Bergbaukunde  bekundete 
Philipp  von  Makedonien.  Die  Bergwerke  am  Pangaion  in  der 
Gegend  von  Philippi,  die  bis  dahin  unansehnlich  gewesen  waren, 
brachte  er  (um  das  Jahr  357)  durch  bessere  Bearbeitung  zu  solcher 
Ergiebigkeit , dass  sie  ihm  einen  Ertrag  von  mehr  als  tausend 
Talenten  lieferten , so  dass  er  bald  Reichthumer  sammeln  konnte, 
mit  deren  Hilfe  er  Makedonien  so  sehr  emporbrachte®). 

Einen  bedeutenden  Theil  der  Einkünfte  Athens  machten 
feiner  die  Tribute  der  Unterthanen  aus. 

Perikies  schildert  die  finanzielle  Lage  Athens  bei  Aus- 
bruch des  peloponnesischen  Kriegs  wie  folgt: 
in  der  Akropolis  an  gemünztem  Gelde  . 6000  Talente, 

jährliche  Tribute  der  Bundesgenossen  . . 600  „ 

Gold  und  Silber  in  privaten  und  öffentlichen 
Weihgeschenken,  desgleichen  in  den 

heiligen  Geräthschaften  u.  s.  w\  . 500 


^)  Aristoph.  Acharn.  897. 

2)  Busolt.  a.  a.  0.  S.  295.  Aristot.,  Staat  der  Athener  58. 
®)  I c.  Aphob.  816. 

*)  a.  a.  0.  I 378. 

®)  a.  a.  0.  S.  296 
6)  Diod.  XVI  8. 
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hierzu  die  nicht  unbedeutenden  Gelder  aus  den  übrigen  Heilig- 
thüniei  n,  die  verwendet  werden  könnten  ’).  Zu  der  nämlichen 
Zeit  schätzt  Xenophon^)  die  Gesaininteinkünfte  Athens  auf 
tausend  Talente,  wonach  also  ausser  den  Tributen  etwa  vier 
hundert  Talente  eingenoinnien  worden  sein  würden. 

Auffallend  ist  es  in  der  perikleischen  Darstellung,  dass 
von  den  Einkünften  einzig  und  allein  die  bündnerischen  Tri- 
bute erwähnt  werden.  Diese  bildeten  allerdings  die  bedeutendste 
Einnahme  des  athenischen  Staates®),  gingen  aber  infolge  des 
von  uns  früher  geschilderten  Verfahrens  gegen  die  Bundes- 
genossen nur  schwer  und  gerade  in  Kriegszeiten,  bei  Abfall 
der  Unterthanen,  gar  nicht  ein,  weshalb  keineswegs  mit  Sicher- 
heit darauf  zu  rechnen  war. 

Einen  fernem  Bestandtheil  der  Staatseinkünfte  bildeten  die 
Gerichtseinnahmen,  als  Prytaneia,  Succumbenzgelder , Geld- 
bussen und  Gütereinziehungen.  B(U  den  meisten  Gattungen 
der  Klagen  mussten  gewisse  Gerichtsgelder  erlegt  werden, 
theils  vom  Kläger  allein,  theils  von  beiden  Parteien,  die  aber 
dem  gewinnenden  Theile  vom  Gegner  zu  erstatten  waren 
Diese  Hinterlegung  scheint  zuweilen  von  dem  Willen  der  Par- 
teien abhängig  gewesen  zu  sein,  da  Aristophanes  einmal®)  einem 
Processirenden  vom  Gegner  mit  den  Gerichtsgeldern  drohen 
lässt.  Von  den  Gerichtsgeldern  zu  unterscheiden  sind  die 
Succumbenzgelder,  die  nur  vom  Kläger  als  Gewähr  dafür,  dass 
die  Klage  nicht  leichtfertig  und  unbegründet  unternommen 
werde,  zu  erlegen  waren,  und  ihm,  wofern  er  gewann,  zurück- 
erstattet wurden,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  entweder  der 
Staatscasse  oder  dem  Gegner  zufielen  ®).  In  vielen  Fällen  hatte 
der  Kläger  noch  eine  besondere  Busse  als  Ahndung  leichtfertigen 
oder  boshaften  Processirens  zu  erlegen.  Auch  traf  den  Kläger, 
zu  dessen  Gunsten  sich  nicht  wenigstens  der  fünfte  Theil  der 


’)  Tlmkyd.  II  13. 

2)  Anab.  VII,  1,  27. 

Thukyd.  II  13;  III  13.  Vgl.  VI  91. 
Aristoph.  nub.  1136.  1180.  1191.  1256. 
Aristoph.  nub.  1180. 

Meier- Schömann,  a.  a.  0.  II  815. 
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Stimmen  vereinigte,  die  Strafe  der  Atimie,  durch  die  ihm  das 
fernere  öffentliche  Klagerecht  entzogen  wurde,  sowie  eine  Busse 
von  tausend  Drachmen').  Ungeachtet  dieser  Bestimmungen, 
die  der  Processsucht  entgegenzu wirken  suchten,  und  wiewohl 
die  Mehrzahl  der  Privathändel  iin  Laufe  der  Zeit  vor  das 
Foiuni  dei  Diäteten  gelaugte,  so  dass  dieses  sich  gewissermassen 
zur  ersten  Instanz  entwickelte®),  war  die  Zahl  der  vor  die 
öffentlichen  Gerichte  gelangten  Processe  überaus  gross®). 

Ueberhaupt  bildeten  die  Bussen  eine  nicht  unwichtige  Ein- 
nahmequelle. Alle  Bussen  wurden  als  Schätzungen  (iifujuaza) 
bezeichnet,  worunter  mau  den  Strafauschlag,  auch  des  Schaden- 
ersatzes, weil  er  durch  die  Schätzung  bestimmt  wird,  versteht. 
In  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Geldbussen 
wurde  dem  Richter  ein  beträchtlicher  Spielraum  eingeräumt  ^), 
doch  ward  für  manche  Vergehungen  der  Strafbetrag  gesetzlich 
vorgeschrieben,  so  für  wörtliche  Injurien  fünfhundert  Drachmen  ®), 
doch  erwähnt  einmal  Aristophanes  in  einem  solchen  Falle  einer 
Schätzung  von  zehntausend  Drachmen®).  In  späteren  Zeiten 
wurden  die  Strafen  im  Allgemeinen  höher.  Ein  Pflichtver- 
säuumiss  eines  der  mit  der  Beaufsichtigung  der  Masse  und  Ge- 
wichte beauftragten  Beamten  oder  eines  mit  der  Sorge  für  die 
Beerdigung  betrauten  Demarchen,  die  fälschliche  Aufschreibuut- 
eines  Privatgutes  als  Staatsgut,  das  eheliche  Zusammenwohnen 
eines  Bürgers  mit  einer  Fremden  wurde  mit  je  tausend 
Drachmen  gebüsst.  Bei  der  Entwendung  öffentlicher  oder 
heiliger  Gelder  wurde  der  Strafbetrag  auf  zehnfachen  Ersatz 
festgesetzt '),  und  Böckh  meint  wohl  mit  Recht,  dass,  angesichts 
der  Unredlichkeit  der  Staatsmänner,  der  Heftigkeit  des  Partei- 
hasses und  der  Neigung  zum  Processiren,  derlei  Strafgelder 
einen  sehr  einträglichen  Zweig  des  öffentlichen  Einkommens  aus- 


')  Demosth.  c.  Meid.  529. 

Kopp,  Griechische  Staatsalterthümer.  2.  Aufl.  Berlin  1893 

®)  Aristoph.  nub.  34,  pax  502  fF.  aves  38  fF.  vesp.  88  Ekkl  1022 
*)  Böckh,  a.  a.  0.  I 439—440. 

Isokr.  c.  Lochit.  4.  Lys.  10,  12. 

®)  Aves  1050. 
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gemacht  haben  diirfteii  ^).  Wurden  ja  Kallias  und  Demosthenes 
wegen  angeblicli  entgegengenommener  Geschenke  zu  einer 
Busse  von  je  fünfzig  Talenten  und  Timotheos  aus  demselben 
Grunde  gar  zu  einer  Geldstrafe  von  hundert  Talenten  ver- 
urtheilt.  Ferner  hatte  Kirnon  wegen  angeblichen  Versuches 
einer  Verfassungsänderung  fünfzig  Talente  zu  bezahlen^),  und 
zur  Zahlung  derselben  Summe  wurde  Perikies  verurtheilt^). 
Die  Härte  der  betreifenden  Urtheile  wurde  dadurch  verstärkt, 
dass  die  Schuld  auf  die  Söhne  als  Erben  des  väterlichen  Ver- 
mögens überging®).  Plutarch  erzählt  einen  Fall  des  Prunkens 
mit  der  Bezahlung  eines  aussergewöhnlichen  Strafbetrages.  Zu 
Athen  bestand  ein  Gesetz,  das  bei  Strafe  von  tausend  Drachmen 
das  Auftreten  eines  Fremden  in  einem  Chore  untersagte.  Ein 
gewisser  Demades,  der  mit  seinem  Reichthum  prahlte,  trat  nun 
einmal  mit  einem  aus  lauter  Fremden,  hundert  an  der  Zahl, 
bestehenden  Chore  auf  und  brachte  gleich  den  Strafbetrag  von 
hunderttausend  Drachmen  mit®). 

Die  Strafe  dauernder  Verbannung  war  immer  mit  Ver- 
mögenseonfiscation verbunden;  zeitweilige  Verbannung  (mit  Aus- 
nahme des  ohne  Vermögenseinziehung  erfolgten  Ostrakismos) 
ohne  Confiscation  traf  nur  die  wegen  unfreiwilliger  Tödtung 
Veruitheilten.  Die  Vermögenseinziehung  kam  auch  als  alleinige 
Strafe  vor,  meistens  aber  in  Verbindung  mit  andern  Strafen, 
wie  Tod,  Verbannung,  Atimie  oder  Verkauf  in  die  Sklaverei'^). 
Säumige  Staatsschuldner  verfielen  in  die  Strafe  des  Doppelten, 
und  wenn  auch  diese  nicht  berichtigt  wurde,  in  die  der  Ver- 
mögenseinziehung®). Diese  war  auch  die  Strafe  für  Hoch- 
verrath®)  wie  für  Vergehen  anderer  Art  und  nicht  nur  Athen 


a.  a.  0.  I 453. 

“)  Duncker,  a.  a.  0,  IX  87.  Plut.  Deniosth.  26. 
Demosth.  c.  Aristoc.  688. 

Plut.  Perikl.  35. 

Böckh,  a.  a.  0.  I 462. 

Plut.  Phokion.  9. 

'^)  Meier-Schömann,  a.  a.  0.  II  958 — 959. 
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eigenthümlich.  So  wurde  das  Vermögen  des  Thrasyllos,  Feld- 
herrn der  Argeier,  wegen  Ueberschreitung  seiner  Vollmachten 
eingezogen  ^).  Gross  war  die  Zahl  der  infolge  der  Mysterien- 
und  Hermenprocesse  confiscirten  Güter;  u.  A.  wurde  das  ganze 
Vermögen  des  Alkibiades  eingezogen  ^).  Aristophanes  führt  Güter- 
einziehungen unter  den  regelmässigen  Einnahmequellen  an®). 

In  Korinth  waren  die  Hafen-  und  Marktgefälle  schon  unter 
Periandros  so  bedeutend,  dass  dieser  seine  Einnahmen  darauf 
beschränken  konnte. 

Als  ein  Mittel,  das  einzelne  Staaten  in  Geldverlegenheiten 
anwandten,  bezeichnet  Aristoteles  Monopole^).  Ein  Beispiel 
hiervon  boten  die  Bewohner  von  Selymbria  in  Thrakien.  Sie 
nahmen  in  einer  finanziellen  Verlegenheit  sämmtliche  Getreide- 
vorräthe  mit  Ausschluss  des  Jahresbedarfes  zu  einem  bestimmten 
Preise  an  sich,  und  verkauften  sie  darauf  zu  einem  höhern 
Preise  bei  Freigebung  der  vorher  nicht  gestatteten  Ausfuhr®). 
Zur  Zeit  einer  Finanznoth  errichteten  die  Byzantier  eine  aus- 
schliessliche Staatswechselbank  und  untersagten  jeden  Privat- 
verkehr in  fremdem  Gelde®). 

Die  bedeutendste  der  ausserordentlichen  Staatseinnahmen 
war  die  für  Kriegszwecke  bestimmte  Vermögenssteuer,  die 
eioq^ogai,  von  der  Niemand  Atelie  (Befreiung)  zu  erlangen 
vermochte,  und  zu  der  selbst  das  Vermögen  der  Waisen 
herangezogen  wurde ^),  wie  das  der  Fremden,  die  sich  in 
Athen  aufhielten®).  Zur  Zeit  der  Belagerung  xMytilenes,  die 
aussergewöhnliche  Geldmittel  erforderte,  brachten  die  Athener 
zum  erstenmale  eine  Kriegssteuer  von  zweihundert  Talenten 
auf®).  Die  seitdem  öfter  erhobene  Steuer  wurde  begreif- 

9 Thukyd.  V 60. 

Plut.  Alkib.  22. 

8)  vesp.  665. 

I Polit.  I,  4,  6. 

Böckh,  a.  a.  0.  I 67. 

®)  Ps.  Aristot.  Oecon.  II  4. 

'*)  Böckh,  a.  a.  0.  S.  300. 

8)  Isokr.  Trapez.  21. 
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lieber  Weise  auch  von  anderen  Süiaten  eingeführt.  So  von 
Korinth  ^). 

Zu  den  unregelmässigen  Einkünften  gehörten  Geschenke, 
die  den  einzelnen  Staaten,  meistens  in  natura,  zutlossen.  Am 
häufigsten  waren  Getreidegeschenke  an  die  Stadt  Athen  von 
Schutzgenossen  und  Fremden  zum  Danke  für  die  ihnen  ge- 
währten Rechte^),  oder  als  Unterstützung  zur  Zeit  der  Noth, 
wie  die  von  Leukon,  deren  wir  bereits  erwähnten.  Aus  Aegypten 
erhielten  einmal  die  Spartiaten®)  und  von  Antigonos  sowie  von 
Demetrios  die  Athener^)  Geschenke  an  Bauholz  und  Getreide. 
Auch  die  eigenen  Bürger  widmeten  in  Zeiten  der  Bedrängniss 
dem  Staate  freiwillige  Beiträge  an  Geld,  Waffen,  Schiffen,  Ge- 
treide u.  s.  w.  (s.  II  73),  Der  Wechsler  Pasion,  der  ausserdem 
fünf  Trieren  auf  seine  Kosten  bemannen  liess,  lieferte  aus 
seinen  Werkstätten  tausend  Schilde,  Aristophanes , Sohn  des 
Nikopheraos,  spendete  zu  einer  nach  Kypros  bestimmten  Unter- 
nehmung den  grössten  Theil  der  hierzu  erforderlichen  Geld- 
mittel); Nausikles,  Feldherr  der  Hopliten,  zahlte  in  Imbros 
den  Sold  an  zwei  tausend  Mann,  ohne  dessen  Erstattung  zu 
verlangen;  zwei  andere  Feldherren,  Charidemos  und  Diotimos 
lieferten  achthundert  Schilde.  Das  Versprechen  freiwilliger 
Beiträge  begründete  eine  rechtliche  Schuld®). 

Der  Staat  erhielt  ferner,  wie  in  Rom  in  der  Kaiserzeit, 
und  zuweilen  wie  dort  um  der  Sicherheit  willen,  Legate.  (Dass 
aus  dem  nämlichen  Grunde  zuweilen  auch  Private  in  Testa- 
menten bedacht  wurden,  bezeugen  die  Reden  des  Demosthenes 
gegen  Aphobos.)  So  setzte  der  reiche  Athener  Kallias,  um  den 
Folgen  der  Begierde  zu  entgehen,  die  durch  sein  grosses  Ver- 
mögen erregt  wurde,  für  den  Fall,  dass  er  ohne  Leibeserben 
sterben  sollte,  das  athenische  Volk  zu  seinem  Erben  ein.  Eine 
in  Elatea  aufgefundene  Inschrift  entliält  ein  Testament,  worin 


1)  Thukyd.  I 121. 

Lys.  6,  49.  Aristoph.  equ.  1106.  1110.  vesp.  722. 
3)  Diod.  XIV  79. 
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der  Stadt  ein  Grundstück  vermacht  wird,  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  jedes  Jahr  einen  Stier  opfere  und  dem  Testator  zu 
Ehren  Spiele  veranstalte.  Ein  gewisser  Kleostrat  hinterliess 
der  Stadt  Assos  mehrere  Felder,  deren  Erträgniss  zur  Unter- 
haltung öffentlicher  Gebäude  bestimmt  w'ard,  Liberalitäts- 
bezeugungen dieser  Art  kamen  häufig  vor  ^ ). 

Eine  schmachvolle  Vermehrung  ihrer  finanziellen  Hilfs- 
quellen erlangten  die  Spartiaten  dadurch,  dass  sie  Pensionäre 
des  hellenischen  Erbfeindes,  des  Perserkönigs,  wurden  ^).  Ihrem 
Beispiele  folgend,  baten  die  durch  den  Krieg  mit  den  Phokiern 
verarmten  Thebaner  Artaxerxes  um  eine  Geldunterstützung,  die 
ihnen  auch  im  Betrage  von  drei  hundert  Silbertalenten  ge- 
währt w’urde®). 

Oefifentliche  Leistungen  in  Natur,  aus  denen  dem  Staate 
kein  Einkommen  erwmchs,  durch  die  aber  zum  Theile  Staats- 
ausgaben vermindert  wurden,  w'aren  die  Leiturgien,  zu  denen 
die  Bürger,  deren  Vermögen  über  zwei  Talente  betrug,  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge  verpflichtet  waren. 

Regelmässig  wiederkehrende  Leiturgien  w’aren  die  Choregie, 
die  Gymnasiarchie  und  die  Hestiasis.  Ein  Choreg  berechnete 
seinen  Aufwand  für  einen  tragischen  und  einen  lyrischen  Chor 
zu  den  grossen  Dionysien  in  den  Jahren  410  und  409  auf  je 
dreitausend  und  fünf  tausend  Drachmen.  Die  Gymnasiarchen 
hatten  die  Personen,  die  an  den  Fackelläufen  bei  den  Pana- 
thenäen  und  anderen  Festen  theilnahmen,  zu  ernähren  und  zu 
besolden.  Die  Hestiatoren  bewdrtheten  ihre  Phylengenossen  an 
den  grossen  Staatsfesten  der  Dionysien  und  Panathenäen.  Die 
von  ihnen,  die  im  Besitze  eines  Vermögens  von  mindestens  drei 
Talenten  und  verheirathet  waren,  hatten  ausserdem  für  ihre 
Gattinnen  den  Aufwand  für  die  Bewirthung  der  Frauen  in 
ihrem  Demos  an  den  Thesmophorien  zu  bestreiten^).  Zu  den 
Leiturgien  im  weitern  Sinne  gehörte  auch  die  Hippotrophie,  die 
sich  von  den  eigentlichen  Leiturgien  dadurch  unterschied,  dass 

')  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  346. 

2)  Xenoph.  Hellen.  I 5.  6. 

3)  Diod.  XVI  40. 

■*)  Is.  de  Pyrrh.  bered. 
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die  zu  dieser  Leistung  verpflichteten  Bürger  vom  Rittercensus 
nicht  nach  einer  vorgeschriebenen  Reihe,  sondern  immer  — auch 
in  Friedenszeiten  — verpflichtet  waren,  für  die  Staatszwecke 
im  Kriege  Pferde  zu  halten. 

Ausserordentliche  Leiturgien  waren  die  Trierarchie,  dieProeis- 
phora,  die  Architheorie  oder  üebernahme  von  Festgesandtschaften, 
Zur  Trierarchie  waren  nur  die  dem  höchsten  Census  Angehörigen 
veri>flichtet.  Der  Staat  lieferte  den  Trierarchen  stets  den 
Schiffsrumpf  D,  der  Trierarch  hatte  das  Schilf  vollständig  segel- 
fertig zu  machen.  Sehr  oft  ward  weit  über  die  gesetzlichen 
Anforderungen  geleistet,  was  namentlich  von  den  Trierarchen 
galt.  Bei  den  hierauf  bezüglichen  Zeugnissen  der  Redner  ist 
jedoch  ihre  Neigung  zu  Uebertreibungen  zu  berücksichtigen. 

Einen  rühmlichen  Wetteifer  legten  die  athenischen  Trierarchen 
hei  der  Expedition  nach  Sikelien  an  den  Tag.  Sowohl  von  ihrer 
als  auch  von  Seite  des  Staates  wurde  die  Flotte  mit  grossem  Auf- 
wande  aufs  sorgfältigste  ausgestattet.  Jeder  einzelne  der  Trierarchen 
war  aufs  äusserste  bestrebt,  dahin  zu  wirken,  dass  sein  Schiff  durch 
Schnelligkeit  im  Laufe  wie  durch  Pracht  sich  am  meisten  aus- 
zeichne ^).  Von  einem  sichern  Phanostratos  erzählt  Isäos,  er  sei 
bereits  siebenmal  Trierarch  gewesen^).  Lysias  rühmt  von  einem 
Bürger,  dass  dieser  innerhalb  vier  bis  fünf  Jahren  zweimal  tragische 
Chöre  ausgerüstet,  drei  Jahre  hinter  einander  die  Trierarchie  über- 
nommen und  überdies  starke  Vermögenssteuer  bezahlt  habe^).  Dessen 
\ ater  habe,  ausser  beträchtlichen  Leiturgieleistungen,  Töchter  dürf- 
tiger Bürger  ausgestattet,  Gefangene  von  den  Feinden  losgekauft, 
I.eichenbegängnisse  Armer  auf  seine  Kosten  veranstaltet®).  Ein 
anderer  Leiturgiepflichtiger  versichert,  dass  er,  um  bloss  den  gesetz- 
lichen Vorschriften  zu  genügen,  nicht  einmal  ein  Viertel  des  Aus- 
gegebenen hätte  verwenden  müssen®).  Lysias  behauptet  einmal 
sogar,  dass  Viele  durch  Leiturgien  zu  Grunde  gerichtet  worden 
seien und  dass  man  durch  den  Nachlass  vieler  Athener  sich 
überzeugt  habe,  dass  ihr  Vermögen  mit  Rücksicht  auf  die  Leitur- 
gien viel  zu  hoch  geschätzt  worden  sei.  Auch  Isokrates  erwähnt, 


L95 


I dass  die  I.eiturgien  in  einer  vorzüglicheren  und  kostspieligeren 

Weise  als  es  die  Gesetze  geboten , geleistet  worden  seien  *) , und 
tadelt  die  Verschw'endung  und  den  Wetteifer , die  bei  diesen 
Leistungen  an  den  Tag  gelegt  wurden,  als  Prahlereien^).  Nach 
Isäos  scheinen  die  Veranstalter  von  Leiturgien,  um  dieser  willen, 
zuweilen  zu  Vermögensveräusserungen  genöthigt  wmrden  zu  sein^), 
und  auch  Demosthenes  äussert  sich  in  ähnlicher  Weise  ^). 

Andererseits  fehlte  es  selbstverständlich  nicht  an  vermögen- 
den Bürgern,  die  sich  den  Lasten  der  Leiturgien  zu  entziehen 
suchten,  die  deshalb  ihr  Vermögen  verheimlichten®),  oder  die 
aus  Furcht  vor  diesen  Leistungen  ihren  unbew'eglichen  Besitz 
veräusserten ®).  Aristophanes  erw’ähnt  einmal,  dass  von  Trie- 
rarchen Betrug  verübt  worden  sei  '^).  Auch  sonst  mögen  Miss- 
' bräuche  dabei  vorgekommen  sein,  wie  z.  B.  Aristophanes  den  Kleon 

einem  Bürger  drohen  lässt,  dass  er  ihn  zum  Trierarchen  be- 
stellen und  dafür  sorgen  wmlle , dass  er  morsches  Takelw'erk 
bekomme®),  w'as  auf  wirkliche  Vorfälle  schliessen  lässt. 

Aristoteles  missbilligt  kostspielige  und  nutzlose  Leiturgien, 
^ als  welche  er  die  Choregie  und  den  Fackellauf  bezeichnet®). 

Dass  grosse  Anforderungen  vom  Staate  an  die  Reichen 
» ^ 

gestellt  worden  seien,  als;  im  Frieden  Pferdelieferungen,  Chor- 

• 

ausstattungen,  Gymnasiarchien,  Vormundschaften  — im  Kriege 
Schiffsausrüstungen  und  Kriegssteuern,  hebt  auch  Xenophon 
hervor  ^®).  Hiernach  erscheint  die  von  Seite  der  Redner,  nament- 
lich des  Lysias,  so  häufig  ertönende  Klage  vieler  reichen  Fa- 
milien Entstammenden,  nicht  unbegründet,  dass  das  was  der 
Krieg  ihnen  übrig  gelassen,  durch  Leistungen  an  den  Staat 
aufgezehrt  worden  sei  “). 

De  permut.  26. 

2)  Areopagit  20. 

De  Philoct.  bered. 

c.  Meid.  565. 

Isokr.  c.  Kallim.  23. 

Aeschin.  c.  Timarch.  41. 

’)  Fax.  1221. 

8)  Equ.  913  ff. 

8)  Polit.  V,  7,  11. 

Oecon.  II  6. 

Vgl.  Beloch,  Die  attische  Politik  seit  Perikies.  Leipzig  1384.  S.  6. 
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Die  Aiitidosis,  das  Recht  des  Vermögenstaiisches,  das  der 
gegenüber  einem  angeblich  reichern  Mitbürger  zur  Leistung  von 
Leiturgien  Herangezogene  diesem  anl»ieten  durfte,  scheint  an 
sich  wirksam  gewesen,  aber  kaum  zur  Anwendung  gelangt 
zu  sein. 

Leiturgien  finden  sich  auch  ausserhalb  Athens,  und  zwar 

I 

in  Aegina  (Choregie)  ^),  in  Siphnos  (Choregie,  auch  Vermögens-  »» 

Steuer)  ; in  Keos  (Choregie),  in  Mytilene,  in  Theben,  in  Orcho- 
menos^)  und  in  Rhodos  (Trierarchie) 

Oeffentliche  Anleihen  konnten  wegen  des  Mangels  an  Ver- 
trauen in  Hellas  und  des  folglich  hohen  Zinsfusses  keine  grosse 
Rolle  spielen;  einzelne  Fälle  kamen  bei  fremden  Staaten  und 
deren  Einwohnern,  wie  auch  bei  den  Einwohnern  des  eigenen  ' 

Staates  vor;  am  häufigsten  wurden  in  dieser  Weise  die  Tempel 
in  Anspruch  genommen  (s.  HI  229).  Böckh  weist  mit  Recht 
auf  die  Nachtheile  des  Mangels  eines  angemessenen  öffentlichen 
Schuldenwesens  hin,  wodurch  die  Steuerpflichtigen  häufig  einen 
grossen  Theil  ihres  werbenden  Capitales  aufzuopfern  gezwungen 
wurden®). 

In  den  seltenen  Fällen,  in  denen  öffentliche  Anlehen  auf- 
genommen  wurden,  musste  meistens  Staatseigenthum  verpfändet 
werden,  und  da  kam  es  zuweilen  vor,  dass  Immobilien  all- 
gemeinen öffentlichen  Gebrauchs  als  Pfand  dienten.  So  ver- 
pfändeten die  Aeolier  in  Kyme,  als  sie  einst  für  ihren  Staat 
Geld  aufnahmen,  die  Hallen  der  Stadt,  so  dass  diese  Wandel- 
gänge nun  nicht  mehr  benutzt  werden  durften®).  So  w^ar  es 
auch  im  hellenistischen  Asien.  Um  die  riesigen  Tribute  auf- 
zubriugen,  die  Sulla  den  kleinasiatischen  Städten  auferlegt 
hatte,  verpfändeten  diese  ihre  Theater,  ihre  Gymnasien,  ihre  ^ 

Häfen,  ihre  Mauern'^).  Im  Einklänge  mit  diesem  Brauche  i 


1)  Herod.  V 83. 

2)  Isokr.  Aeginet.  17. 

Böckh,  a.  a.  0.  S.  368. 

■*)  Allst.  Polit.  \,  4,  2. 

Böckh,  a.  a.  0.  8.  183.  687. 
6)  Str.  XIII  3. 

■')  Appian.  Mithrid.  63. 
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wurden  in  den  Darlehnsverträgen  die  contrahirenden  Städte  für 
den  Fall  des  Zahlungsversäumnisses  mit  Expropriation  bedroht. 
Eine  auf  der  Insel  Amorgos  aufgefundene  Inschrift  ermächtigt 
den  Gläubiger  einer  entlehnten  Summe,  diese  nöthigenfalls 
durch  Execution  des  öffentlichen  Eigenthums  zurückzuer- 
langen D. 

Wir  schreiten  nun  zur  Darstellung  der  vornehmsten  Aus- 
gaben. 

Um  dem  Volke  die  Theilnahme  an  der  Verwaltung  des 
Staates  zu  ermöglichen,  sah  sich  die  Demokratie  genöthigt, 
den  alten  Grundsatz,  dass  jeder  Bürger  dem  Staate  seine 
Kräfte  ohne  Entgelt  zu  widmen  habe,  aufzugeben.  So  ordnete 
Kleisthenes  an,  dass  die  Prytanen  auf  öffentliche  Kosten  unter- 
halten würden,  später  wurde  jedem  der  fünfhundert  Raths- 
herren ein  Tagessold  ausgesetzt  ^).  Diese  Ausgaben  wuchsen 

Cr 

infolge  der  Politik  von  Ephialtes  und  Perikies  sehr  bedeutend. 
Aristoteles  behauptet,  dass  Perikies  den  Richtersold  auf  An- 
rathen des  Dämon  von  Oia  als  politischen  Schachzug  gegen 
Kimon  angewandt  habe.  Diesem  gestattete  sein  königliches 
Vermögen,  eine  überaus  glänzende  Freigebigkeit  gegen  seine 
unbemittelten  Mitbürger  zu  üben,  mit  der  Perikies  in  keiner 
Weise  zu  wetteifern  vermochte®).  Andererseits  wird  die  Einfüh- 
rung des  Richtersoldes  als  eine  noth wendige  Folge  der  demo- 
kratischen Reform  des  Ephialtes  bezeichnet^),  welche  die  Thätig- 
keit  der  Geschworenen  so  sehr  erweitert  habe,  dass  ohne 
Diäten  nur  vermögende  Bürger  dem  richterlichen  Berufe  obzu- 
liegen im  Stande  gewesen  wären®).  Dem  sei  nun  wie  ihm 
wolle:  die  gewichtigsten  Stimmen  vereinigten  sich,  diese  Mass- 
regel  als  verhängnissvoll  für  Athen  zu  bezeichnen  und  zunächst 
eine  arge  Demoralisation  der  Richter  von  ihr  abzuleiten®), 

J)  Guiraud,  a.  a.  0.  S.  3-54. 

‘^)  Beloch,  Griech.  Geschichte.  I 42-5. 

Aristot.,  Staat  der  Athener  27. 

*)  a.  a.  0.  S.  25. 

®)  Busolt,  a.  a.  0.  S.  168. 

®)  Aristot,  a.  a.  0.  27. 
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indem  eiiiestlieils  viele  Bürger  anstatt  ihrer  früheren  produc- 
tiven Thätigkeit  im  Richtersolde  ihre  vornehmste  Erwerbsquelle 
erblickten  und  anderntheils  aus  diesem  Vorgänge  allmählich 
die  Folgerung  abgeleitet  wurde,  dass  der  Staat  für  den  Unter- 
halt seiner  Bürger  zu  sorgen  habe^).  Die  öffentliche  Meinung 
beschuldigte  bald  die  Richter,  das  Recht  um  persönlicher  Vor- 
theile willen  preiszugebeiU).  Die  Heliasten  wurden  durch  die 
Unkenntuiss  der  Gesetze  häufig  bestimmt,  sich  bei  der  Urtheils- 
fiudung  lediglich  von  ihrer  subjectiven  Stimmung  leiten  zu 
lassen  und  der  Gewaltthätigkeit  und  Dreistigkeit  der  Sachwalter 
einen  unberechtigten  Einfluss  hierauf  einzuräumen  ^). 

Sehr  beträchtliche  Ausgaben  erwuchsen  dem  Staate  ferner 
durch  die  Sorge  des  Perikies  für  wohlfeile  Lebensmittel , ins- 
besondere niedrige  Getreidepreise.  Aus  staatlichen  Kornmaga- 
zinen wurden  Brod , Getreide  und  andere  Lebensmittel  zu 
geringen  Preisen,  bei  Festen,  deren  Zahl  stetig  zunahm,  sogar 
unentgeltlich,  vertheilt.  Endlich  führte  Perikies  den  Tru]»pen- 
sold  ein,  der  an  Löhnung  und  Verpflegungsgeldern  täglich 
vier  Obolen  betrugt).  Schon  vorher  war  die  Sitte  der  Auf- 
nahme von  Söldnern  in  Kriegszeiten  aufgekommen®). 

Solange  die  Führerschaft  in  den  Händen  des  Perikies 
blieb,  waren  die  Verfassungsverhältnisse,  wie  wir  gesehen  haben, 
erträglich;  sie  verschlechterten  sich  aber  nach  seinem  Tode®) 
und  das  Volk  entartete  unter  seinen  ihm  unähnlichen  Nach- 
folgern. Im  Jahre  425 — 424  erhöhte  Kleon  den  Richtersold 
von  zwei  auf  drei  Obolen,  was  durch  die  Erhöhung  der  Lebens- 
mittelpreise infolge  des  peloponnesischen  Krieges  sowie  durch 
die  aus  dem  gleichen  Grunde  erfolgte  Uebersiedlung  von  Bür- 
gern, deren  Hilfsquellen  versiegt  waren,  vom  Lande  in  die 
Stadt,  gerechtfertigt  erscheinen  konnte'^).  Nach  Aristophanes 


Beloch,  a.  a.  0.  S,  467. 

Ps.  Xenoph.  de  republ.  Atqen.  1. 

Demosth.  c.  Lept.  166.  Busolt,  a.  a.  0.  S.  188. 
Curtius,  a.  a.  0.  II  198—199. 

Beloch,  a.  a.  0.  S.’  428. 

Aristot.,  a.  a.  ().  28. 

*)  Beloch,  a.  a.  0.  S.  548.  Meyer-Schömanii,  a.  a.  0. 
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war  die  Zahl  der  Richter  sechstausend , für  die  der  Sold  von 
drei  Obolen  per  Tag  für  dreihundert  Gerichtstage  hundert- 
fünzig  Talente  im  Jahre  betrug*).  Die  Sucht  nach  den  so 
gierig  begehrten  Diäten  geisselt  Aristophanes,  indem  er  die 
Athener  „Volk  des  Obolos“  nennt®),  und  ein  anderesmal  indem 
er,  eben  im  Hinblicke  auf  den  Sold,  leben  und  richten  als 
identisch  darstellt®).  Wesentlichen  Antheil  an  dieser  Gestal- 
tung der  Verhältnisse  hatte  die  Sklaverei , welche  Massen  der 
Freien  zwang,  nützlicher  Thätigkeit  zu  entsagen  und  den  Staat 
dadurch  zu  ihrer  Ernährung  drängte. 

Besonders  verderblich  aber  wirkte  das  um  das  Jahr  410 
von  Kleophon  eingeführte  Theorikon  von  zwei  OboleiU),  die 
an  allen  grösseren  Festen  bezahlt  wurden,  um  den  Aeruieren 
den  Besuch  des  Theaters  und  die  Herrichtung  einer  besseren 
Mahlzeit  zu  ermöglichen.  Bei  Beurtheilung  des  Theorikons  darf 
jedoch  das  lebhafte  Bedürfniss  der  Athener,  das  Schauspiel, 
das  ihnen  zum  Theile  unsere  Presse  ersetzte®),  zu  besuchen, 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Die  Ausgabe  für  die  Staatsfeste 
war  schon  vorher  sehr  l)edeutend  gewesen,  da  der  Staat  die 
Opferthiere  lieferte  und  Siegespreise  aussetzte  ®).  Das  athenische 
Volk  gab  nach  Athenäos'*)  mehr  für  Feste  und  für  ölTentliche 
Fleischvertheilungen  aus  als  für  die  öfleutliche  Verwaltung. 
Mag  dieser  Ausspruch  auch  hyperbolisch  sein,  fest  steht  es,  dass 
das  von  der  übergreifenden  Demokratie  befolgte  System  die 
Ansprüche  des  Demos  immer  mehr  steigerte®).  Um  diesen  zu 
gewinnen,  vermehrte  Eubulos  den  Aufwand  für  die  Feste  und 
bewirkte  häufigere  und  reichlichere  Vertheilungen  des  Theorikon 
als  seine  Vorgänger®). 


Vesp.  667 — 669. 

2)  Eqii.  946. 

Lysistr.  376. 

**)  Aristot,  a.  a.  0.  28. 

Vgl.  Aristoph.  ranae  1006  ff. 

Busolt,  a.  a.  0.  S.  303. 

XII  8. 

Vgl.  Aristot.  Polit  II,  4,  11. 

®)  Beloch,  Die  attische  Politik.  S.  178. 
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Eine  der  verhängnissvollsten  Folgen  des  verscliweuderischen 
Aufwandes  für  Geldspenden,  Feste  und  Opfer  war  die  allmäh- 
liche Erhöhung  der  Tribute  der  Bundesgenossen  (die  schon 
früher  so  drückend  gewesen  waren,  dass  sie  zu  häufigen  Rück- 
ständen zwangen  und  sogar  Abfall  hervorriefen  ^)),  auf  1300 
Talente.  Diese  Erhöhung  erschien  als  so  unerträglich,  dass 
viele  Bundesgenossen  ihr  Vaterland  verlassen  haben  und  nach 
Thurii  ausgewandert  sein  sollen 

Ungeheure  Summen  verschlangen  Tempel-  und  andere 
Bauten.  Die  Kosten  der  perikleischen  Bauten  auf  der  Akro- 
polis allein  werden  auf  2012  Talente  veranschlagt®).  Aller- 
dings darf  dabei  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass,  abge- 
sehen davon,  dass  hier  der  hellenische  Genius  die  reichste 
Bethätigung  fand,  die  Prachtbauten  wie  die  Festvorstellungen 
das  Einkommen  Athens  durch  die  Herbeiziehung  zahlloser 
Fremder  wesentlich  erhöhten  (vgl.  II,  446-447).  Diese  Unter- 
nehmungen erfüllten  übrigens  zum  Theile  auch  den  Zweck, 
den  unteren  Volksclassen  Erwerb  zu  sichern^). 

Die  Ueberschüsse  von  den  Silbergruben  in  Laurion  wurden 
unter  die  athenischen  Bürger  vertheilt.  Themistokles  bewog 
sie  einmal,  von  dieser  Vertheilung  abzustehen,  um  zweihundert 
Kriegsschiffe  für  den  Krieg  mit  den  Aegineten  bauen  zu  können  ®). 

Die  finanziellen  Einflüsse  der  Niederlage  der  Athener  in 
Sikehen  (413)  und  des  dadurch  herbeigeführten  Sturzes  der 
Demokratie  haben  wir  bereits  bei  Betrachtung  der  Verfassungs- 
geschichte berührt.  Infolge  der  finanziellen  Verlegenheiten,  in 
die  nun  Athen  durch  den  Abfall  der  Bundesgenossen  und  den 
dadurch  erlittenen  Entgang  an  Tributen,  Gerichts-,  Straf-, 
Pacht-  und  Miethgeldern  u.  s.  w.  gerieth,  wurde  die  unmittel- 
bare Besteuerung  aufgehoben  und  dagegen  eine  Abgabe  von 
funf^  Procent  eingeführt,  die  von  der  Ein-  und  Ausfuhr  in 

0 Thukyd.  I 99. 

Böckh,  a.  a.  0.  S.  473—474. 

®)  Beloch,  Griech.  Geschichte.  I 427. 

*)  Blut.  Perikl.  12. 

®)  Herod.  VII  144.  Aristot.,  Staat  der  Athener  22. 
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allen  Häfen  der  verbündeten  Staaten  erhoben  werden  sollte. 
Nach  Aristophaiies  ‘)  scheint  das  Erträgiiiss  davon  durch 
Schmuggel  beeinträchtigt  worden  zu  sein. 

Die  durch  die  Verfassung  der  Vierhundert  aufgehobenen 
Diäten  für  Gericht,  Rath  und  Volksversammlung  wurden  während 
der  Restauration,  die  auf  die  Dreissig  folgte,  nicht  sogleich 
wieder  eingeführt.  Da  aber  infolge  dieser  Aufhebung  die  Bürger 
von  den  Volksversammlungen  ausblieben,  und  die  Personen, 
denen  die  Leitung  der  Abstimmungen  oblag,  allerhand  Kunst- 
griffe anwenden  mussten,  um  zu  erreichen,  dass  das  Volk  sich 
zur  Abstimmung  versammle,  so  kehrte  man  doch,  sobald  wieder 
einige  Staatsgelder  beisammen  waren,  zu  der  früheren  Finanz- 
politik zurück.  Agyrrhios  führte  wieder  (nach  Aristoteles  jedoch 
zuerst)  den  Ekklesiastensold  von  einem  Obolos  ein,  der  später 
auf  Antrag  des  Herakleides  von  Klazomenai  auf  zwei  Obolen 
und  schliesslich,  abermals  auf  Veranlassung  des  Agyrrhios  auf 
drei  Obolen  erhöht  wurde®).  Infolge  dessen  trat  bald  wieder 
Geldnoth  und  Verlegenheit  ein:  so  bewegte  man  sich  fort- 
während in  einem  falschen  Cirkel.  Da  griff  man  zu  dem 
denkbar  verderblichsten  Auswege,  zu  dem  der  Corruption  der 
Justiz.  Hochverrathsklagen  wurden  erhoben,  in  der  Absicht, 
durch  Confiscationen  den  bedrängten  Finanzen  aufzuhelfen. 
Mit  dürren  Worten  sagt  Lysias  einmal,  wie  schwer  die  Auf- 
gabe der  Vertheidigung  in  einem  mit  dem  Fiscus  geführten 
Processe  „bei  dem  gegenwärtigem  Geldmangel  des  Staates“ 
gegenüber  der  Meinung  sei,  die  man  von  dem  Vermögen  des 
Vaters  seines  Clienten  habe®).  Ein  anderes  Mai  sagt  derselbe 
Redner,  dass  der  Rath  bei  eintretender  Geldklemme  sich  ge- 
nöthigt  sehe,  Denunciationen  wegen  Staatsverbrechen  anzu- 
nehmen, das  Vermögen  einzelner  Bürger  einzuziehen  und  allen 
noch  so  unwürdigen  Anträgen  der  Redner  Folge  zu  leisten '‘). 
Auch  nahmen  die  Sachwalter  nicht  Anstand,  durch  Zusage  von 


»)  Ban.  364. 

2)  Aristot.,  a.  a.  0.  41;  vgl.  Aristopli.  Ekkl.  184.  329.  Plut.  329, 

3)  Lys.  19,  11. 

Lys.  30,  22. 
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Vermögensverwemlimgen  zu  ölfentlicheu  Zwecken  auf  die  Rich- 
ter ei iizu wirken.  So  wai  d die  Eigeiithumsunsicherheit  gesteigert. 

Noch  zur  Zeit  des  Aristoteles  veranlassten  die  Demagogen,  um  sich 
die  Volksgunst  zu  erwerben,  so  viele  gerichtliche  Vermögensein- 
ziehungen, dass  Aristoteles  sich  bemüssigt  fand,  auf  Mittel  zu  sinnen 
diesem  Unwesen  zu  steuern  i).  Als  ein  solches  Mittel  empfiehlt  er 
denen,  welchen  die  Erhaltung  der  Verfassung  am  Herzen  liegt,  dass 
das  Vermögen  oder  das  an  den  Staatsschatz  zu  zahlende  Strafgeld 
der  Verurtheilten  nicht  unter  das  Volk  vertheilt,  sondern  für  reli- 
giöse Zwecke  bestimmt  werde.  Ferner  erschien  es  ihm  zu  diesem 
Zwecke  geboten,  durch  schwere  Bestrafung  unbegründeter  Anklagen 
der  Processsucht  entgegenzuwirken  2).  Als  ferneres  Mittel  dagegen 
sowie  gegen  die  Fiscalität  schlechter  Gerichte  erscheint  ihm  die 
Abhaltung  nur  weniger  Volksversammlungen  und  die  Beschränkung 
der  Verhandlungen  der  Gerichtshöfe  bei  zahlreichem  Personale  auf 
nur  w-enige  Tage^).  Aber  selbst  wenn  in  den  massgebenden  Kreisen 
der  hierzu  erforderliche  gute  Wille  vorhanden  gewesen  wäre,  würde 
dieses  Mittel  sich  kaum  als  wirksam  erwiesen  haben,  da  die  Massen 
erhalten  werden  mussten  und  die  Anhäufung  der  Gerichtsfälle  ohne- 
hin Verschleppungen  zur  Folge  hatte. 

Während  die  Athener  nach  der  Schlacht  bei  Aegospotainai 
auf  die  Tribute  ihrer  Bundesgenossen  verzichten  mussten, 
legten  die  Lakedäinonier  den  ihrigen  Tribute  in  der  Höhe  von 
tausend  Talenten  auf^). 

Zur  Zeit  des  zweiten  Seebundes  (378  -77)  musste  das 
Besteuerungssystein  Athens  wesentlich  umgestaltet  werden,  da 
nur  vermittelst  energischer  directer  Besteuerung  eine  Flotte 
ton  zweihundert  Irieren  nnd  ein  stattliidies  Heer  zu  gewinnen 
war.  Man  veranstaltete  eine  neue  Schatzung  und  führte  eine 
progressive  Einkommensteuer  ein,  welche  die  Opferwilligkeit 
der  Besitzer  stark  in  Anspruch  nahm,  da  jeder,  dessen  Ein- 
kommen über  hundert  Minen  (=  7800  Mark)  betrug,  ein 
hünftel  davon  zu  steuern  hatte.  I)ie  dreihundert  Reichsten 
streckten  dem  Staate  den  Steuerbetrag  vor,  der  ihnen  von  den 
übrigen  Symmorien  zu  ersetzen  wai'®).  Es  wurden  nämlich 

’)  Is.  de  Philoctet.  bered.  Demosth.  II.  c.  Aphob. 

2)  Polit.  VI,  3,  2. 

3)  Polit.  V,  3,  3. 

*)  Diod.  XIV  10. 

Hertzberg,  Hellas  und  Rom.  I 403. 
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die  Capitalisten  nicht,  wie  bis  dahin,  einzeln  zu  den  Staats- 
leistungen herangezogen,  sondern  es  wurden  Steuerverbände 
eingerichtet,  in  denen  auch  die  minder  Wohlhabenden  nach 
Vermögen  beitrugen.  Man  theilte  die  steuerpflichtige  Bürger- 
schaft in  zwanzig  Genossenschaften,  die  als  Gesammtheit  die 
vom  Staate  geforderten  Leistungen  verbürgten.  Im  Jahre  357 
wurde  dieses  System  auch  auf  Marinezwecke  angewendet  und 
wurden  zu  diesem  Ende  die  zwölfhundert  vermögendsten  Bür- 
ger in  zwanzig  Gesellschaften  oder  Symmorien  getheiltO-  Hie 
Vertheilung  der  Lasten  in  den  Symmorien  hing  von  den  Höchst- 
besteuerten ab,  und  diese  dachten  niedrig  genug,  um  die  Lasten 
nach  Möglichkeit  auf  die  minder  Wohlhabenden  abzuwälzen. 
Her  Missbrauch  wurde  so  weit  getrieben,  dass  selbst  die 
Reichsten  nur  noch  als  Vereinsmitglieder  beisteuerten.  Es 
stellte  sich  später  heraus,  dass  Bürger,  die  nur  ein  Sechszehn- 
tel einer  Schiflsrüstung  übernommen  hatten,  nach  dem  Reform- 
gesetze des  Demosthenes  verpflichtet  werden  konnten,  allein 
zwei  Kriegsschiffe  auszurüsten").  Der  Zauber  der  Staatsidee 
war  verschwunden  und  damit  die  Opferwilligkeit  der  Bürger. 
Abermals  wurden  die  Festgelder  der  wuchtigste  Budgetposten; 
die  Herbeischaffung  der  Mittel  zum  Wohlleben  des  Volkes  ward 
der  vornehmste  Staatszweck,  Jede  hierauf  zielende  Einschrän- 
kung als  Majestätsverbrechen  erklärt.  Um  zu  verhüten,  dass 
nach  dem  früheren  Brauche  die  jährlichen  Budgetüberschüsse 
der  Kriegskasse  zuflossen,  ward  auf  Anregung  des  Eubulos  ein 
Gesetz  erlassen,  wonach  auf  den  Antrag,  Festgelder  zu  Kriegs- 
zwecken zu  veiwvenden,  Todesstrafe  gesetzt  wurde  ^). 

Demosthenes  brachte  das  (bereits  angedeutete)  Reformge- 
setz ein,  wonach  die  Vermögensschätzung  die  Grundlage  für 
die  Flottenbeiträge  wurde.  Ferner  beantragte  er  die  Auf- 
hebung des  Eubulischen  Gesetzes  hinsichtlich  der  Festgelder  und 
bewirkte  hierauf  die  Annahme  eines  Gesetzes,  wonach  alle 


Aristot.,  Staat  der  Athener  61. 

2)  Curtius,  a.  a.  0.  III  690. 
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Ueberschüsse  der  Jahreseiiinahnien,  wie  früher,  dem  Kriegs- 
schatze zufliesseii  sollten^). 


Der  Pflege  von  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel  und  Gewer- 
ben widmeten  die  griechischen  Staaten  volle  Aufmerksamkeit. 
Wir  haben  bereits  (I,  283)  erwähnt,  wie  sehr  verschiedene  ein- 
sichtsvolle Herrscher  die  Veredlung  der  Thierzucht  sich  ange- 
legen sein  Hessen,  wobei  sie  die  Kenntniss  des  Princips  der 
Zuchtwahl  bekundeten.  So  befasste  sich  Pyn’hos  mit  der  Zucht 
epirotischer  Rinder Polykrates  suchte  die  samischen  Thier- 
racen  zu  veredeln,  indem  er  milesische  und  attische  Schafe, 
skyrische  und  naxische  Ziegen,  sikelische  Eber,  molossische 
und  lakonische  Hunde  nach  Samos  kommen  liess^).  Zu  ähn- 
lichem Behufe  soll  Philipp  I.  zwanzigtausend  edle  skythische 
Stuten  nach  Makedonien  geschafft  haben  ^).  Gleich  vielen 
reichen  Privatleuten,  hielten  die  sikelischen  Könige  viel  auf 
Rossezucht,  um  die  hellenischen  Wettspiele  mit  guten  Rennern 
beschicken  zu  können  ®).  Im  Hinblicke  auf  die  Förderung  der 
Schafzucht  in  Attika  soll  das  Verbot  erlassen  worden  sein, 
Lämmer  zu  schlachten,  die  nicht  mindestens  einmal  geschoren 
worden  waren  oder  noch  nicht  gelammt  hatten®)  Vornehm- 
lich aus  der  Vertheidigungsrede  des  Lysias  wegen  der  Oel- 
bäunie  ersehen  wir,  dass  die  Oelbaumzucht,  als  eine  der  wich- 
tigsten Quellen  des  Nationalwohlstandes  in  Attika,  vom  Staate 
sorgfältigst  überwacht  wurde.  Nicht  nur  die  öffentlichen,  son- 
dern auch  die  Privatpflanzungen  wurden  vom  Areopag  streng 
beaufsichtigt;  es  durfte  nur  eine  festgesetzte  Anzahl  von  Bäu- 
men jährlich  abgehauen  werden,  und  es  gab  für  die  hierauf 
bezüglichen  Klagen  keine  Verjährung  Q. 

Mir  gedachten  früher  (I,  190)  der  verschwenderischen 

0 a.  a.  0.  S.  692. 

2)  Plin.  n.  h.  YIII  70. 

®)  Athen.  XII  9. 

Justin.  IX  2. 

®)  Allg.  Ztg.  vom  23.  Januar  1882. 

®)  Athen.  I 8;  IX  3. 

b Lys.  7,  7.  11.  17. 
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Weise,  in  welcher  die  Natur  das  Emporkommen  der  Industrie 
in  Hellas  förderte,  indem  sie  einerseits  das  Land  mit  gewerb- 
lichen Rohstoffen  in  reichem  Masse  und  in  vorzüglichster  Güte 
und  andererseits  die  Bewohner  mit  feinem  künstlerischem  Sinne 
ausstattete.  Ohne  Zweifel  werden  die  Gewerbe,  wie  die 
Keramik,  die  Textilindustrie,  die  Salbenfabrikation,  der  Schiffs- 
bau u.  s.  w.  auch  staatliche  Begünstigung  erfahren  haben,  doch 
fehlen  uns  hierüber  genaue  Angaben.  Von  dem  griechischen 
Staate,  der  dem  Gewerbebetriebe  am  wenigsten  Wohlwollen  zu- 
theil  werden  Hess,  Sparta,  erfahren  wir  die  gesetzliche  Erb- 
lichkeit einzelner  Berufsarten,  deren  Unangemessenheit  unserem 
Gewährsmaune  nicht  entgangen  ist,  indem  er  treffend  bemerkt, 
dass  bei  dieser  Einrichtung  nicht  die  Tüchtigkeit,  sondern  der 
Zufall  der  Geburt  entscheide  Q.  Reichlicher  fliessen  die  Quellen 
in  Bezug  auf  den  Handelsverkehr,  auf  den  Hellas  durch  seine 
Lage  so  sehr  angewiesen  war,  dass  selbst  ein  Idealist  wie 
Platon  nicht  umhin  kann,  dessen  Wohlthaten  anzuerkennen. 
In  der  Zurücksetzung  des  Banausischen  zeigt  er  sich  nur  inso- 
fern als  ein  Kind  seiner  Zeit,  als  er  den  Bürgern  die  Theil- 
nahme  an  der  Staatsverwaltung  als  die  ihnen  ausschliesslich 
gebührende  Thätigkeit  zuweisen  will,  welche,  wie  jede  Berufs- 
art, den  Menschen  voll  in  Anspruch  zu  nehmen  habe,  weshalb 
man  in  derselben  Weise  wie  Niemand  zweierlei  Kunstgattungen, 
so  auch  nicht  neben  der  auf  den  Staat  gerichteten  eine  andere 
Beschäftigung  ausüben  solU).  Dagegen  erkennt  er  die  Nütz- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  des  Handels  und  Gewerbebetriebes 
an,  und  erklärt  die  Missachtung  des  Gross-  und  Kleinhandels 
nur  durch  die  Masslosigkeit der  meisten  Menschen,  die,  so  oft 
ein  mässiger  Gewinn  sich  ihnen  darbiete,  ihre  Gewinnsucht  bis 
zum  Unersättlichen  steigern®).  Euripides  schreibt  sogar  den 
Göttern  die  Einführung  des  Handels  zu“*). 

Namentlich  die  athenische  Gesetzgebung  suchte  dahin  zu 


b Herod.  VI  60;  VII  134. 

2)  Platon,  legg.  VIII,  12  S.  847. 
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wirken,  dass  im  Verkehre  Ordnung  und  Redlichkeit  herrsche. 
Die  zehn  Marktnieister  (Agerauomen)  waren  verpflichtet,  dafür 
zu  sorgen,  dass  nur  reine  und  echte  Waare  zu  Markte  ge- 
bracht werde.  Nach  einem  vollständig  erhaltenen  Volksbe- 
schlusse  sollten  die  Behörden  nach  bestimmten  Muster-Massen 
und  -Gewichten  geaichte  Masse  und  Gewichte  aiifertigeu  lassen 
und  hatten  die  Aichmeister  (Metronomen)  darüber  zu  wachen, 
dass  im  Verkehre  nur  nach  diesen  Massen  und  Gewichten  ge- 
messen und  gewogen  werde.  Zwanzig  Beamten  lag  die  Ueber- 
wachung  des  Getreidemarktes  ob.  Sie  sorgten  dafür:  1.  dass 
das  uiigemahlene  Korn  auf  dem  Markte  vorschriftsmässig  ge- 
handelt werde;  2.  dass  die  Müller  dem  Preise  der  Gerste  ent- 
sprechend das  Mehl,  und  die  Bäcker  den  Getreidepreisen  ent- 
sprechend und  nach  den  vorgeschriebenen  Gewichten  das  Brod 
verkauften^).  Auch  das  Amt  der  Ephoren  in  Sparta  hatte 
ursprünglich  die  Beaufsichtigung  des  Marktverkehrs  zum  In- 
halte^). Wie  uns  namentlich  die  Redner  zeigen,  überwog  bei 
allen  im  vermeintlichen  Staatsinteresse  dem  Handel  auferlegten 
Beschränkungen,  doch  die  Fürsorge  für  denselben.  Besonders 
in  Kriegszeiten  Hess  der  athenische  Staat  dem  Seehandel  durch 
Aussendung  von  Kriegsflotten  nach  den  gefährdeten  Gegenden 
Schutz  gegen  Kaperei  zutheil  werden^).  Wie  sehr  diese  Sorg- 
falt u.  A.  durch  die  attische  Münzpolitik  bezeugt  wurde, 
werden  wir  alsbald  gewahren. 

8. 

Wie  wir  gesehen  haben , wurde  in  den  orientalischen 
Culturstaaten  bereits  frühzeitig  ein  rationelles  Mass-,  Ge- 
wichts- und  Geld  System  eingeführt.  Das  babylonische 
System,  wonach  das  Talent  in  60  Minen  und  die  Mine  in 
60  Schekel  eingetheilt  wurde,  gelangte  über  Vorderasien  nach 
Hellas,  nur  dass  daselbst  anstatt  der  Sexagesimal-  die  Deci- 


Aristot.,  Staat  der  Athener.  51.  Hultsch,  Griechische  und  römische 
Metrologie.  S.  79. 

2)  Müller,  Die  Dorier.  2.  Aufl.  II  111. 
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mal-Theilung  insofern  trat,  als  die  Mine  in  hundert  Halbschekel 
(Drachmen)  zerfiel.  Da  im  europäischen  Griechenland  nur 
wenig  Gold  gewonnen  wurde,  während  die  Silberminen  im 
Laurion  *)  und  noch  mehr  die  von  Thasos  sowie  die  an  der 
Grenze  zwischen  Thrakien  und  Makedonien  so  ergiebig  waren, 
so  herrschte  in  Griechenland  die  Silberwährung  vor,  doch  blieb 
noch  während  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  die 
Prägung  auf  Jonieii  und  die  Handels-  und  Industriestädte  am 
Euripos  und  am  saronischen  Golfe  beschränkt  ^).  Aber  auch 
in  Jonien  brach  sich  die  Geldwirthschaft  nur  langsam  Bahn. 
So  legte  Solon  seinen  Schätzungsclassen  den  Umfang  der  Ge- 
treideproduction  zu  Grunde,  und  noch  die  Peisistratiden  erhoben 
die  Grundsteuer  in  Natur  In  Thrakien  war  noch  zu  Xeno- 
phons  Zeit  Geld  selten  und  Sklaven  wie  Vieh  W'urdeu  als 
Tauschmittel  benutzt*). 

Von  dem  Uebergange  von  der  Natural-  zur  Geldwirth- 
schaft waren,  wie  von  jeder  w'ohlthätigen  Neuerung,  mancherlei 
^ Leiden  unzertrennlich.  Von  dem  neu  eingeführten  Gelde  war 

anfangs  nur  wenig  im  Umlaufe.  Da  das  meiste  davon  im 
Besitze  der  Kaufleute  war,  so  hing  die  Festsetzung  des  Zins- 
fusses  von  ihnen  ab  und  sie  stellten  ihn  begreiflicher  Weise 
so  hoch  als  möglich;  die  unteren  Volkselassen  w'urdeii  dadurch 
um  so  härter  bedrückt,  als  das  antike  Schuldrecht,  wie  wir 
bereits  erwähnten,  überaus  streng  war-^). 

Die  Bemerkung  Lenormants «),  dass  sich  gewaltsame  Münz- 
änderungen nur  bei  tyrannischer  Herrschaft  durchführen  lassen, 
wird  durch  die  Geschichte  des  griechischen  Münzw^sens  be- 
stätigt. Während  das  freie  Athen  auf  den  guten  Ruf  seines 
allenthalben  beliebten  Silbergeldes  hohen  Werth  legte  ^),  zog 
Hippias  die  im  Umlaufe  gewesenen  Silbermünzen  ein,  um  sie 

Aeschjl.  Pers.  238.  Herod.  VII  144.  Aristot.,  Staat  der  Athener.  22 
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mit  neuem  Gepräge  zu  höherem  Werthe  wieder  auszugeben  *). 
Die  Erzählung  jedoch,  dass  Polykrates  grosse  Beträge  samischen 
Geldes  aus  übergoldetem  Blei  habe  ausmünzen  lassen , um  sie 
den  Lakedämoniern,  die  vierzig  Tage  vor  Samos  gelegen  hatten, 
anzubieten  und  dass  sie  in  der  That  um  diesen  Preis  abge- 
zogen seien,  wird  von  Herodot  als  wenig  glaublich  bezeichnet. 
Im  eigentlichen  Griechenland  verboten  sich  solche  Massregeln 
schon  durch  den  kleinen  Umlaufskreis  der  verschiedenen  Mün- 
zen, sowie  durch  den  Wettbewerb  der  Nachbarstädte  mit  ein- 
ander^). Allerdings  wurden  unter  dem  Archon  Antigenes 
minderhaltige  Goldstücke  ausgegeben,  die  Aristophanes  ver- 
kupfert nennt*);  dieser  w'ohl  einzig  dastehende  Fall  ereignete 
sich  jedoch  zu  einer  Zeit  grosser  Geldverlegenheit  des  Staates 
wegen  starker  Kriegsrüstungen. 

Xenophon  bekundete  bereits  die  richtige  Erkenntniss  der 
noth  wendigen  Veränderung  des  Werth  Verhältnisses  zwischen 
Gold  und  Silber , falls  das  eine  der  beiden  Metalle  in  unge- 
wöhnlicher Menge  zum  Vorschein  komme®). 

Jede  griechische  Stadt  hatte,  wie  ihre  eigenen  Masse  und 
Gewichte,  so  auch  ihre  besonderen  Münzen,  was  dem  Verkehr 
ungemein  hinderlich  sein  musste,  so  dass  man  öfter  — zurück- 
schreitend — den  Barren  den  Vorzug  vor  den  Münzen  gab. 
Diese  Währungsmannigfaltigkeit  hatte  im  Verkehre  die  fort- 
währende Dazwischenkunft  der  Wechsler  zur  nothwendigen 
Folge,  so  dass  auch,  um  dem  hieraus  erwachsenden  Verluste 
zu  entgehen,  auf  gemeinsame  Massregeln  Bedacht  genommen 
wurde®).  Endlich  einigte  man  sich  dahin,  unter  den  mannig- 
faltigen Münzen  diejenige  im  auswärtigen  Verkehre  freiwillig 
vorzugsweise  anzuwenden,  die  durch  ihre  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften zu  einer  allgemein  guten  Aufnahme  berechtige.  Diese 
Rolle  einer  internationalen  vom  Verkehre  freiwillig  angenomme- 


Ps.  Aristot.  Oecon.  II  5. 

2)  III  56. 

Lenorraant,  a.  a.  0.  III  10. 
Ranae  708. 

De  vectigal.  4. 

®)  Lenormant,  a.  a.  0.  I 58. 
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nen  Münze  wurde  in  der  griechischen  Welt  vom  fünften  bis 
zum  vierten  Jahrhundert  den  athenischen  Tetradrachmen  zu- 
theil,  die  ihrer  Vollhaltigkeit  wegen  überall  beliebt  und  ange- 
sehen waren*),  und  nächst  ihnen  den  Stateren  von  Rhodos, 
sowie  für  Gold  den  Stateren  von  Kyzikos.  Diese  Rolle  ward 
später  durch  nahezu  zwei  Jahrhunderte  auf  einem  weit  ausge- 
dehntem Gebiete  auf  die  Goldstateren  Philipps  von  Makedonien 
und  die  Münzen  Alexanders,  besonders  auf  seine  Silber-Tetra- 
drachmen übertragen^). 

Alexander  der  Grosse  setzte  an  die  Seite  der  bis  dahin 
in  der  griechischen  Welt  allein  üblich  gewiesenen  Silberwährang 
die  Goldwährung  und  führte  also  die  Doppelwährung  ein. 
Nach  dem  im  Handel  bestandenen  Werth  Verhältnisse  des  Silbers 
zum  Golde  wie  1:12,51  brachte  er  seine  Silberstücke,  deren 
fünfzehn  auf  ein  Goldstück  von  8,6  Gr.,  gingen,  auf  7,24  Gr., 

was  im  Wesentlichen  der  Fuss  der  rhodischen  Silbermünzen 
war®). 

Aus  den  erwähnten  Gründen  wurde  auch  eine  Münzcon- 
vention  getroffen,  w^elche  die  gegenseitige  Haftung  des  für  das 
Vereinsgeld  festgesetzten  Nennw'erthes  bezweckte.  Wie  viele 
Städte  sie  umfasst  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  doch  ge- 
hören zu  ihnen  jedenfalls  die  lesbischen  Städte,  ferner  Klazo- 
inenae  und  Samos;  vermuthlich  auch  Dardanos,  Kebren,  Erythrae 
und  Abydos. 

9. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Eigen- 
thums tritt,  wie  wir  sehen,  mit  dem  Hellenenthum  dadurch  ein, 
dass  nun  die  Freiheit  als  vornehmstes  Gut  gewürdigt  wird  und 
<4*  infolge  dessen  allen  Freien  — deren  Zahl  allerdings  noch  be- 

schränkt ist  — Eigenthumsrechte  ausdrücklich  zuerkannt  werden. 
Die  noch  immer  häufigen  Kriege  sind  nicht  mehr  die  hervor- 
ragendste Thätigkeit  des  vielseitig  hochbegabten  Volkes,  das 
seine  Heimath,  in  der  es  ihm  bald  zu  enge  wird,  durch  eine 

Vgl.  Xenoph.,  de  vectig.  3. 

Lenormant,  a.  a.  0.  S.  56—57. 

®)  Droysen,  Alexander  der  Grosse.  S.  109. 
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Ibewunderuiigswürdij'e  Colonisatiou  erweitert.  Hierin,  sowie 

im  Betriebe  eines  schwunghaften  Seehandels  sind  die  Hellenen 
. die  weit  fortgeschrittenen  Nachfolger  der  Phöniker.  Mit  einem 

I künstlerischen  Sinne  ausgerüstet,  der  zur  Vollbringung  der 

' herrlichsten  Werke  führt,  wissen  sie  auch  den  einfachen  Ge- 

I 

J werbserzeugnissen  den  Stempel  des  Schönen  aufzudrücken 

f und  ihnen  dadurch  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  ge- 

, suchtesten  sie  bereichernden  Verkehrsgegenständen  zu  ver- 

schaffen. Das  kleine  Land  und  seine  Colonien  zeigen  uns 
nach-  und  theilweise  neben  einander  die  mannigfaltigsten 
Staatsformen  mit  ihren  verschiedenartigen  Einflüssen  aufs  Eigen- 
thum: die  Tyrannis,  die  in  orientalischer  Weise  fast  nur  dem 
j Herrscher  Rechte  zuerkeunt,  die  gemässigte  Monarchie,  die 

j ungeachtet  des  Guten,  das  sie  schafft,  gleich  jener,  meistens 

' dem  Freiheitsdrange  weichen  muss,  die  Aristokratie,  die  aus 

I demselben  Grunde  ebenso  wie  die  Oligarchie  und  Timokratie 

, öfters  gestürzt  wird;  und  die  Demokratie  in  ihren  verschiede- 

j nen  Abstufungen. 

I Die  Freiheitsidee  führt  auch  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 

schichte Reibungen  herbei,  die  wir  im  orientalischen  Alterthum, 
wo  bei  der  ausschliessenden  Gewalt  des  Köuigthums  jede 
Aeusserung  der  Gegensätze  unterdrückt  wird,  nicht  gewahrten : 
das  Streben  der  Zurückgesetzten  nach  Erlangung  der  ihnen 
versagten,  namentlich  aufs  Eigenthum  bezüglichen  Rechte  mit 
seinen  wichtigen  fortschrittlichen  Folgen. 

Mit  der  Freiheit  entwickelt  sich  ferner  zum  ersteumale 
eine  eigentliche  — von  Theosophie  freie  — Philosophie,  die 
eingehende  Untersuchungen  der  grössten  Denker  über  den 
Staat  zum  Gegenstände  hat  und  u.  A.  das  Wesen,  die  Be- 
stimmung, die  richtige  Anwendung  und  die  Grundsätze  der  ge- 
rechten Vertheilung  des  Eigenthums  zu  erkennen  sucht,  die 
zum  Theile  auch  verwirklicht  werden.  Namentlich  in  Athen 
sucht  die  Gesetzgebung  das  Eigenthum  ausreichend  zu  schützen, 
und  in  den  meisten  griechischen  Staaten  ist  besonders  der 
Grundbesitz  der  Gegenstand  ihrer  angelegentlichen  Fürsorge. 
Je  nach  der  Staatsform  strebt  sie  einerseits,  die  Güter  im 
Eigenthum  der  Familie  zu  erhalten  und  ihrer  allzu  grossen 
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Zerspitterung  zu  begegnen,  andererseits  auch  die  Ausstattung 
der  Unbemittelten  mit  Grundbesitz  zu  ermöglichen , wozu 
Colonien  und  Kleruchien  benutzt  werden.  Auf  finanziellem 
Gebiete  bekunden  die  Hellenen  eine  erstaunliche  Mannigfaltig- 
keit der  Auskunftsmittel.  Versagen  die  alten,  so  wird  rasch 
zu  neuen  Auswegen  geschritten,  nie  versiegt  die  Erfindungs- 
gabe, wobei  fieilich  den  Geboten  der  Gerechtigkeit  nicht  immer 

f Gehör  geliehen  wird. 

Durch  eine  merkwürdige  Ironie  der  Geschichte  w'ar  es 
^ das  Schicksal  dieses  geistig  hervorragenden  Volkes,  welches 

das  Masshalten  als  die  höchste  Tugend  pries,  dass  ihm  durch 
Masslosigkeit  der  Untergang  bereitet  wurde.  Insbesondere  die 
Führer  der  entarteten  Demokratie  waren  es,  die  das  Volk,  das 
ihnen  ausschliesslich  als  politisches  Mittel  diente,  zu  schranken- 
loser Genusssucht  erzogen,  deren  Befriedigung,  auch  durch 
gewaltsame  Mittel,  als  höchstes  Staatsziel  bezeichnet  wurde. 
Es  war  dies  zum  Teile  eine  der  traurigsten  Wirkungen  der 
Sklaverei,  die  allenthalben,  neben  den  unfreien  Arbeitern,  Skla- 
ven  der  Lüste  in  Masse  hervorruft.  Diese  Erscheinung  lehrt 
aufs  überzeugendste,  dass  infolge  der  Ausschreitungen  der 
Demokratie  das  Eigeuthum  fast  ebenso  gefährdet,  ebenso  un- 
sicher wurde,  wie  durch  die  Uebergriffe  der  Tyrannis. 

Die  Mission,  die  Perikies  Athen  zuwies,  eine  Schule  für 
Hellas  zu  sein,  wurde  dieses  für  die  gesammte  Menschheit 
ungeachtet  seiner  Verirrungen.  Dass  das  Volk,  welches  den 
Freiheitsbegriff  in  die  Geschichte  einführte  , in  Bezug  hierauf 
noch  unsicher,  noch  tastend  vorging,  ist  natürlich.  Aber  der 
fruchtbare  Keim  gelangte  allmählich  zur  Entwicklung,  und  die 
^ Gedanken  der  grossen  griechischen  Philosophen  und  Staats- 

A männer  haben  die  Würdigung  der  Völker  aller  Zeiten  gefunden. 


B.  Rom. 

1. 

Einer  der  grössten  römischen  Feldherren  hat  bekanntlich 
eine  Ungesetzlichkeit,  die  er  während  eines  Feldzuges  beging, 
damit  entschuldigt,  dass  er  im  Waffengetöse  die  Stimme  des 
Gesetzes  überhört  habe.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Rechte 
und  dem  es  — wenn  auch  nur  vorübergehend  — aufhebenden 
Kriege  kann  kaum  schärfer  ausgedrückt  werden.  Um  so  merk- 
würdiger erscheint  es,  dass  das  Volk,  aus  dessen  Mitte  diese 
Aeusserung  ertönte,  das  seine  kraftvollste  Thätigkeit  im  Kriege 
entfaltet,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  Grosses,  Unver- 
gleichliches geleistet  hat. 

Eine  Versöhnung  dieses  Gegensatzes  erblicken  wir  in  dem 
Gedanken,  dass  Ursprung  wie  Schutz  des  Rechtes  in  der  per- 
sönlichen Thatkraft  zu  suchen  ist,  sowie  in  der  römischen  Auf- 
fassung des  Krieges  als  eines  Rechtsverfahrens.  Hiernach  hatte 
man  auch  gegen  den  Feind  Pflichten  zu  beobachten,  denn  auch 
die  Ahndung  des  Unrechtes  sollte  begrenzt  sein.  Die  Gebote 
der  Billigkeit  im  Kriege  waren  aufs  genaueste  festgesetzt  im 
ius  fetiale,  wonach  kein  Krieg  als  rechtmässig  erkannt  wurde, 
der  nicht  zuvor  angekündigt  worden  war.  Man  achtete  auch 
im  Kriege  so  sehr  auf  Gerechtigkeit,  dass  der  Feldherr,  dem 
sich  eine  Stadt  oder  eine  Nation  ergeben  hatte,  ihr  Anwalt  vor 
Volk  und  Senat  wurde.  Wie  wir  bereits  (III  9)  andeuteten, 
ward  ferner  der  glückliche  Erfolg  der  römischen  Kriege  vor- 
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nehmlich  dem  göttlichen  Beistände  zugeschrieben,  den  nur  die 
gerechte  Sache  erwarten  durfte,  der  Krieg  wurde  also  als 
Gottesgericht  betrachtet  *). 

Das  römische  Recht,  dieses  bewunderungswürdige  Denkmal, 
das  uns  das  Alterthum  hinterlassen  hat,  ist  auch  in  der  That 
das  Recht  eines  kriegerischen  Volkes.  Dies  zeigt  seine  Tendenz 
nach  Förderung  von  Autorität  und  Zucht,  seine  strenge  Logik 
und  Folgerichtigkeit,  seine  begriffliche  Schärfe  und  Bündigkeit, 
wie  auch  seine,  allerdings  allmählich  gemilderte  Härte  und 
Rücksichtslosigkeit. 

Den  engen  Zusammenhang  zwischen  dem  Eigen- 
thum insbesondere  und  dem  Kriege  zeigt  schon  die 
servianische  Verfassung,  welche  die  Art  der  Heranziehung  zum 
Kriegsdienste  nach  dem  Umfange  des  Grundbesitzes  festsetzte. 
Aus  den  Begütertesten  und  Vornehmsten  wurde  die  Reiterei 
gewählt.  Die  kriegspflichtige  Fussmannschaft  ward  in  fünf 
Classen  eingetheilt;  nur  die  der  ersten  Classe  Angehörigen,  die 
Vollhufner,  die  hundert  tausend  Asse  oder  mehr  besassen, 
hatten  für  vollständige  Rüstung  — Panzer,  eherne  Helme,' 
argolische  Rundschilde  und  Speere,  Beinschienen  und  Schwerter— 
zu  sorgen,  wogegen  an  die  den  folgenden  vier  Classen  zu- 
getheilten  Besitzer  stufenweise  kleinerer  Grundstücke,  deren  Ver- 
mögen auf  75  000,  50  000  und  25  000  Asse  angesetzt  ward  (für  die 
fünfte  Classe  wird  keine  Schätzung  berichtet)  geringere  An- 
sprüche hinsichtlich  der  Bewaffnung  gestellt  wurden.  Vier 
Centurien,  wovon  zwei  aus  Waffenschmieden,  Zimmerleuten  und 
ähnlichen  Arbeitern,  wie  aus  Musikern  bestanden,  hatten  waffen- 
los den  Bewaffneten  zu  folgen  2).  Die  der  ersten  Classe  an- 
gehörigen  Bürger  wurden  mit  dem  Ausdrucke  „classici“  be- 
zeichnet®). Ausserhalb  der  fünf  Classen  standen  die  proletarii 
oder  capite  censi,  welche  Ausdrücke  ürsprünglich  identisch 


0 Vgl.  Dionys.  II  72.  Liv.  XXXI  30.  Cic.  de  off.  I II.  Karlowa 

Römische  Rechtsgeschichte  I 281 ; v.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts! 
4.  Aufl.  I 175. 

2)  Dionys.  IV  16-18.  Liv.  I 42.  43. 

®)  Aul.  Gell.  VI,  13,  1. 
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waren.  Proletarii  hiessen  sie,  weil  sie  keine  für  den  Staat 
beachtenswertlie  fainilia,  d.  h.  kein  Grundstück  von  dem  vor- 
geschriebenen Minimalumfange,  sondern  nur  proles  beim  census 
anzugeben  hatten  ^). 

Nach  Aulus  Gellius  wurden  proletarii  die  Armen  genannti 
die  bei  der  Schatzung  ihr  Vermögen  niclit  höher  als  mit  1500  Assen 
angeben  konnten,  capite  censi  die  noch  Aermern,  deren  Besitz  mit 
nicht  mehr  als  365  Assen  angenommen  wurde.  Weil  aber  nur  eigenes 
Vermögen  und  ein  nicht  zu  ärmlicher  eigener  Hausstand  als  Gewähr 
für  Vaterlandsliebe  betrachtet  worden  sei , so  habe  man  sowohl 
proletarii  als  capite  censi  nur  bei  äusserster  Gefahr  zu  den  Truppen 
ausgehoben.  Marius  soll  zuerst  im  Kriege  mit  den  Cimbern  in  den 
bedrängtesten  Zeiten  der  Republik  oder  im  Kriege  mit  Jugurtha  zu 
Rccruten  aus  den  capite  censi  seine  Zuflucht  genommen  haben  ^). 

Diese  neue  Heeresordnung,  wonach  die  Dienstpflicht  aus 
der  bis  dahin  persönlich  gewesenen  in  eine  Reallast  umgewandelt 
wurde,  hatte  eine  genaue  Controle  des  Grundbesitzes  von  Seite 
des  Staates  zur  noth wendigen  Folge.  Es  wurde  die  Einrich- 
tung einer  Art  Domesdaybook  angeordnet,  worin  jeder  Haus- 
besitzer seine  Aecker  mit  dem  Zubehör,  den  Sklaven  und  dem 
Vieh,  verzeichnen  lassen  sollte.  Nur  Veräusserungen,  die  öflent- 
lich  und  vor  Zeugen  erfolgten,  wurden  als  gültig  erklärt.  Das 
Grundbesitzverzeichniss  w'ar  jedes  vierte  Jahr  zu  revidiren.  Auf 
diese  Weise  ist  aus  der  servianischen  Heeresverfassung  die 
Mancipation  und  der  Census  (die  wir  in  folgenden  Abschnitten 
näher  zu  betrachten  haben  w'erden)  hervorgegangen*). 

Anfangs  hatte  jeder  Soldat  die  Kosten  des  Dienstes  aus 
Eigenem  zu  bestreiten.  Während  der  Volskischen  Kriege  be- 
schloss der  Senat  die  Einführung  d<‘S  Soldes  aus  der  Staats- 
casse®).  Die  Heeresorganisation  bietet  drei  Hauptperioden  dar: 
1.  die  des  Bürgerheeres,  2.  seit  dem  Verfalle  der  Republik  in 
den  Bürgerkriegen  die  des  Söldnerheeres,  und  3.  seit  der 
Kaiserzeit  die  des  stehenden  Heeres,  neben  dem  die  ersten 


B Karlowa,  a.  a.  0.  I 73. 

2)  XVI  10. 

3)  Vgl.  Val.  Max.  II,  3,  1. 

Mommsen,  Römische  Geschichte.  5.  Aufl.  I 96. 
Liv.  IV  59. 
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Kaiser  Germanen  zur  Leibw'ache  beriefen  G-  Nach  längerer 
Unterbrechung  werden  sie  wieder  unter  Caracalla  als  seine 
Lieblingssoldaten  und  seine  Leibwache  erwähnt  ^).  Seit  der 
Zeit  des  Marius  hat  der  Staat  für  die  Ausrüstung  der  Soldaten 
Sorge  getragen,  die  fortan  durch  zw'anzig  Jahre  ununterbrochen 
beim  Heere  l)lieben,  das  nun  den  Charakter  eines  Bürger- 
heeres verlor. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  nach  der  Ansicht  eines  grossen 
Rechtslehrers  das  Recht  der  Beute  es  ist,  an  dem  namentlich 
der  römische  Eigenthumsbegriff  sich  zuerst  zeigt.  Das  Symbol 
des  Eigenthums  war  dem  Römer  der  Speer.  Der  Krieg  war 
ihm  nicht  nur  der  Beruf,  in  w'elchem  er  seine  Kräfte  erprobte, 
und  durch  den  er  die  Herrschaft  über  Völker  zu  gewinnen 
strebte,  sondern  auch  der,  durch  den  er  die  Herrschaft  über 
Sachen  — Eigenthum  — zu  erw-erben  suchte,  er  w'ar  w'ährend 
des  Verlaufes  des  grössten  Theiles  der  römischen  Geschichte 
seine  vornehmste  Erwerbsquelle,  und  zwar  in  einem  Umfange, 
wie  ihn  kein  anderes  Volk  gekannt  hat. 

Was  den  Erwerb  durch  Krieg  anbelangt,  so  haben  wir  uns 
zunächst  mit  der  Beute  sow'ohl  in  ihren  Beziehungen  zum 
Staate  wie  auch  zum  Heere  zu  befassen,  hinsichtlich  welcher 
die  Bestimmungen  wenigstens  iji  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Republik  unklar  gewesen  zu  sein  scheinen.  Im  Jahre  405  v.  Cbr. 
überliess  der  Consul  Servilius  die  Beute  an  Gold  und  Silber 
seinen  Kriegern,  ohne  irgend  etwas  davon  an  den  Staatsschatz 
abzuliefern,  was  damals  nicht  als  durchaus  correct  erschienen 
sein  muss,  indem  Appius  sich  deshalb  dem  Triumphe  des 
Servilius  widersetzte  In  auffallendem  Widerspruche  nicht 
nur  mit  diesem  Vorgehen  des  Servilius,  sondern  auch  mit 
der  sonstigen  Uebung,  sagte  vier  Jahre  darauf  (491)  Decius, 
das  Gesetz  befehle,  die  ganze  Kriegsbeute  solle  Staatsgut 
sein,  der  Quästor  habe  sie  in  Empfang  zu  nehmen,  zu  ver- 
kaufen und  den  Erlös  an  den  Staatsschatz  abzuliefern;  nicht 

Tacit.  ann.  I 24. 

-)  Herotlian  IV  13. 

Dionys.  VI  30. 
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einmal  der  Befehlshaber  dürfe  damit  frei  schalten.  Dieses 
Gesetz,  das  niemals  gebrochen  worden  sei,  habe  Coriolanus  ver- 
letzt, indem  er  nach  einem  Einfalle  ins  Gebiet  der  Antiaten 
die  Beute  an  Menschen,  Vieh,  Getreide  u.  s.  w.  unter  seine 
Freunde  vertheilte*).  Nach  Mommsen,  der  seine  frühere  An- 
sicht®) aufgab,  behielt  der  Feldhen-  die  Beute  oder  das  aus 
der  Beute  gelöste  Geld,  die  manubiae,  wenn  er  wollte,  in 
eigener  Verwaltung  und  zu  eigener  beliebiger  Verfügung,  so 
dass  ihm  das  Recht  zustand,  die  Beutegelder  auch  zu  Liberali- 
tätszwecken, wie  zu  Geschenken  an  seine  Truppen  u.  s.  w.  zu 
verwenden®).  Auch  nach  Karlowa  war  die  bewegliche  Beute 
nicht  Bestandtheil  des  Aerars,  nicht  unmittelbares  Staatsgut, 
sie  stand  vielmehr  zur  Verfügung  des  Feldherrn  und  es  wurde 
seinem  Ermessen  überlassen,  ob  er  sie  durch  Ablieferung  an 
das  Aerar  zum  unmittelbaren  Staatsgute  machen  oder  ander- 
weitig darüber  verfügen  wollte ; nur  durfte  er  nichts  davon  zu 
seinem  eigenen  Besten  verwenden^).  Die  Praxis  gibt  beiden 
Forschern  meistens  Recht,  und  zwar  nicht  blos  die  römische. 
Denn  auch  als  Feldherr  der  Volsker  überliess  Coriolanus  im 
Jahre  488  den  Kriegern  die  gesammte  Beute  mit  Ausnahme 
des  Götterantheils  und  des  zum  Schmucke  der  Volskischen 
Städte  Verwendeten®).  Die  Vejenter  zogen  infolge  der  ihnen 
erölfneten  Aussicht  auf  Beute  freiwillig  in  den  Krieg®).  Auch 
die  Kampflust  der  römischen  Soldaten  w'urde  nicht  selten 
durch  Hoffnung  auf  Beute  augefeuert*).  So  oft  der  Feld- 
herr die  Beute  oder  ihren  Ertrag  dem  Staatsschätze  zuwies, 
erregte  er  den  Unwillen  der  Krieger,  die  sich  dadurch  ver- 
kürzt wähnten.  So  der  Consul  Fabius  nach  Besiegung  der 
Volsker  und  Aequer®).  Camillus  führte  sogar  eine  Empörung 


*)  Dionys.  \1I  63. 

2)  a.  a.  0.  S.  158.  823. 

®)  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.  3.  Aufl.  III  241.  1109. 
*)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  204. 

®)  Dionys.  VIII  17. 

8)  Liv.  IV  31. 

*)  Liv.  IX  23.  31;  X 18.  25;  XXI  43. 

8)  Liv.  II  42;  vgl.  III  31;  IV  49;  X 46. 


317 


der  Truppen  herbei,  weil  er  die  Vejentische  Beute  als  Staats- 
eigenthum erklärte  *).  Aber  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Republik  wurde  die  Beute  sehr  häufig  ganz  oder  zum 
grossen  Theile  den  Soldaten  überlassen  ®) , und  so  wurde  es 
durch  lange  Zeit  gehalten.  Es  zeugt  daher  aufs  neue  von  einer 
offenbaren  Unklarheit  der  betreffenden  Bestimmung,  wenn  im 
Jahre  280  Postumius  zu  einer  empfindlichen  Geldbusse  verur- 
theilt  wurde,  weil  er  die  gesammte,  den  Feinden  abgenommene 
Beute  den  Kriegern  geschenkt  hatte®).  Nach  Polybios  war  bei 
Plünderungen  gleichmässige  Beutevertheilung  römische  Regel 
und  der  hervorragendste  Beuteantheil  dem  Feldherrn  Vor- 
behalten^). In  den  ältesten  Zeiten,  in  denen  die  Naturalwirth- 
schaft  überwog,  wurde  ein  Theil  des  erbeuteten  Viehs  unter 
die  Soldaten  nach  Rang  und  Verdienst  als  Belohnung  vertheilt®). 
Einmal  wird  erzählt,  dass  man  die  Beute  überhaupt  den  Kriegern 
in  natura  überlassen  habe,  sie  aber  genöthigt  worden  seien, 
sie  zu  verkaufen,  damit  sie  nicht  von  der  Erfüllung  ihrer  mili- 
tärischen Pflichten  abgelenkt  würden®). 

In  dem  Masse  als  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der 
Umfang  der  Beute  infolge  des  Reichthums  der  Besiegten  zu- 
nahm, scheint  es  Regel  geworden  zu  sein,  dass  die  Beute 
zwischen  den  Kriegern  und  dem  Staatsschätze  getheilt  wurde, 
in  der  Art,  dass  die  ersteren  bestimmte  Geldbelohnungen,  je 
nach  ihrem  Range,  erhielten.  So  rühmt  Fabricius  im  Jahre 
280,  dass  er  das  ganze  Heer  bereichert,  den  Bürgern  die  ge- 
sammte Kriegssteuer  zurückerstattet  und  nach  seinem  Triumphe 
\ier  hundert  Talente  in  den  Staatsschatz  abgeliefert  habe*). 
Namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
waren  die  Beuteerträge  überaus  reich.  Sie  ersahen  z.  B.  in 


*)  Liv.  V 25;  vgl.  Plut.  Camillus  7. 

2)  Liv.  II  60;  III  70;.IV  47;  \1I  27;  X 20.  Dionys.  IX  16.  35.  55: 
XI  48. 

8)  Dionys.  XVI  18. 

Polyb.  X 16.  19. 

®)  Liv.  VII  26.  37. 

8)  Liv.  X 20. 

*)  Dionys.  XVIII  17. 
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fimf  Kriegen  mit  den  Galliern  247  Pfund  Gold,  1471  goldene 
Halsketten,  772540  Pfund  Silber  und  1 131000  Pfund  Kupfer*). 
Einen  riesigen  Umfang  erreichten  die  Goldschätze,  die  aus 
Iberien  und  Makedonien  nach  Rom  geschafft  wurden;  nament- 
lich die  Goldzuflüsse  aus  letzterem  Lande  führten  eine  sicht- 
bare Vermehrung  des  individuellen  wie  des  Staats-Eigenthums 
herbei  ).  Eine  der  Folgen  der  Füllung  der  Staatscassen  war 
die,  dass  die  Bürger  ganz  steuerfrei  wurden  und  es  bis  zum 
ane  43  blieben^).  Die  infolge  der  Besiegung  der  Epeiroten 
1111  zweiten  makedonischen  Kriege  gemachte  Beute  war  so  gross, 
dass  auf  jeden  Reiter  vier  hundert  Denare  (—  280,0  Mark) 
und  auf  jeden  Fussgänger  zwei  hundert  Denare  kamen  ^).  Bei 
dem  Triumphe  über  Perseus  von  Makedonien  soll  die  Beute 
au  Gold  und  Silber  nach  einer  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
gebliebenen Angabe  120  Millionen  Sesterzien  (=21  048000  M.) 
betragen  haben.  Jeder  Fussgänger  erhielt  daraus  hundert 

enare,  jeder  Hauptmann  das  Doppelte,  jeder  Reiter  das  Drei- 
fache -^). 

Wie  sehr  auf  den  Kriegserwerb  der  Soldaten  Rücksicht 
genommen  wurde,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  im  Feldzuge 
gegen  Antiochus  III.  von  Syrien  die  Plünderung  von  Heraklea 
nur  damit  das  Heer  die  Früchte  des  Krieges  geiiiesse,  gestattet 
^uide  I.  Isach  der  Einnahme  von  Tigranocerta  nahm  Lucullus 
le  in  der  Stadt  befindlichen  Schatzhäuser  für  sich  in  Beschlag, 
die  Stadt  selbst  aber  gab  er  den  Soldaten  zur  Plünderung  preis! 
die  ausser  einer  Menge  der  mannigfaltigsten  werthvolleii  Gegen- 
s an  e acht  tausend  Talente  in  Gold  erbeuteten.  Ausserdem 
erhielt  noch  jeder  Mann  acht  hundert  Denare  aus  der  Beute  D. 
Antonius  beabsichtigte  Palmyra  plündern  zu  lassen,  nur  um 
seine  Reiterei  zu  bereichern«).  Bei  seinem  Triumphe  über  die 

0 Liv.  XXXI  49;  XXXIII  23.  37;  XXXIV  40. 

")  Polyb.  XXXII  8.  10. 

®)  Plut.  Aemil.  Paul.  38.  Plin.  n.  h.  XXXIII  17. 

Liv.  XLV  34. 

Liv.  XLV  40. 

6)  Liv.  XXXVI  24. 

'^)  Plut.  Lucullus  29. 

*)  Appian  b.  c.  V 9. 
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asiatischen  Länder  lieferte  Pompejus  in  den  Staatsschatz  an  ge- 
münztem Golde  und  an  goldenen  und  silbernen  Geräthschafteu 
zwanzig  tausend  Talente  (=  94  308000  M.)  ab,  und  vertheilte 
unter  die  Soldaten  so  bedeutende  Summen,  dass  der  Mann 
wenigstens  1 500  Denare  (=  1052,4  M.)  erhielt*).  Während 
des  gallischen  Krieges  schickte  Cäsar  alles  was  Beute  macheu 
wollte,  zur  Plünderung  der  Eburoneii“). 

Namentlich  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  wurden 
ausserordentliche  Belohnungen  von  den  immer  an- 
spruchsvollem Soldaten  als  ihr  gutes  Recht  gefordert,  die  nicht 
immer  der  Beute  entnommen  wurden,  aber  gewissermassen  an 
ihre  Stelle  treten  sollten.  So  machte  Cäsar  bei  seinen  Kriegs- 
tribunen und  Centurionen  eine  Anleihe,  um  Geld  unter  die 
Truppen  vertheilen  zu  können«).  In  Placentia  empörte  sich 
ein  Theil  der  Soldaten  Casars,  weil  er  sie  weder  das  Land 
plündern,  noch  sonst  ihre  Gelüste  befriedigen  Hess.  Er  gab 
zwar  nicht  nach,  wurde  alier  durch  die  aufrührerischen  Be- 
wegungen in  Besorgnisse  versetzt^).  Bei  vier  gleichzeitigen 
Triumphen  nach  Beendigung  des  Kriegs  in  Afrika  42  v.  dir. 
erhielt  jeder  Gemeine  fünf  tausend  Denare  (—  3508  M.),  jeder 
Hauptmann  das  Doppelte,  jeder  Reiterführer  das  Vierfache; 
selbst  vom  Tross  wurde  jeder  Mann  mit  hundert  Denaren  be- 
theiligt®). Hiernach  ist  es  begreiflich,  dass  Antonius,  als  er 
einmal  jedem  Soldaten  hundert  Denare  versprach,  das  Hohn-  ' 

gelächter  der  verwöhnten  Trnppen  über  solche  „Knauserei“  her- 
vorrief®). Schliesslich  kam  es  so  weit,  dass  man  nur  durch  j 

bestimmte  Versprechungen  der  Treue  der  Mannschaft  sich  ver-  | 

sichern  zu  können  glanbte'*).  Octavian  vertheilte  unter  seine  i 

Soldaten  wiederholt  je  fünf  hundert  Denare  mit  dem  Versprechen,  j 

wofern  es  zum  Kriege  kommen  sollte,  nach  einem  Siege  jedem  | 


Plut.  Cn.  Pompej.  Mag.  45. 

2)  Bell.  gall.  VI  34. 

Caes.  Bell.  civ.  I 39;  vgl-  II  39. 
Dio  Cass.  XLI  26;  vgl.  XLII  52. 
Appian,  b.  c.  II  102. 

®)  App.  b.  c.  III  43. 

'^)  Tacit.  ann.  I 2. 
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von  ihnen  fünf  tausend  Denare  zu  schenken  ‘).  Unter  die  beiden 
von  Antonios  abgjefallenen  Legionen  liess  er  die  als  Siegespreis 
zugesagten  je  fünf  tausend  Denare  aus  dein  Staatsschätze  ver- 
theilen, als  ob  der  Sieg  bereits  entschieden  wäre^).  Wegen 
Verweigerung  von  Geschenken  ward  Octavian  einmal  in  Siciben 
vom  Heere  bedroht.  Der  Oberste  Ophillius  sagte  bei  der 
Gelegenheit  mit  Anspielung  auf  die  üblichen  Belohnungen, 
Kränze  und  Purpur  seien  Spielereien  für  Knaben;  ein  Kriegs- 
heer belohne  man  mit  Ländereien  und  Geld.  Octavian  ent- 
liess  alsbald  zwei  tausend  der  gefährlichsten  von  der  Mann- 
schaft, damit  sie  die  übrigen  nicht  ansteckten;  von  diesen 
erhielt  jeder  eine  Zulage  von  fünf  hundert  Denaren  ^).  Brutus 
schenkte  bei  Philippi  jedem  Soldaten  tausend  Denare  und  soll 
ihnen  zugleich  versprochen  haben , ihnen  Lakedämonien  und 
Thessalien  zur  Plünderung  preiszugeben 

Die  Soldaten  des  Kaiserreiches  wurden  sogar 
in  den  kaiserlichen  Testamenten  bedacht.  Augustus 
vermachte  jedem  Prätorianer  tausend  (=  217V2  M.},  jedem 
Soldaten  der  städtischen  Gehörten  fünf  hundert  und  jedem 
Legionssoldaten  drei  hundert  Sesterzien® ) , welche  Legate  Ti- 
berius  sogar  verdoppelt  auszahlen  liess  O-  Mit  Ausnahme  Galbas 
und  Vespasians,  welcher  letztere  insbesondere  einen  unbesieg- 
baren Widerwillen  gegen  die  Bestechung  der  Soldaten  hegte, 
und  infolge  dessen  über  ein  tüchtigeres  Heer  geboten  haben  soll  ®), 
wetteiferten  die  Kaiser  — darunter  einzelne  der  besten,  wie 
Marc  Aurel  ®)  mit  einander,  durch  reiche  Geldgeschenke  und 
andere  Zuwendungen  die  Gunst  der  Mannschaft  zu  erringen. 
Ausser  Geldspenden  liess  Nero  das  Getreide,  das  die  Soldaten 


b App.  b.  c.  III  40.  48. 

App.  b.  c.  III  74. 

App.  b.  c.  V 128.  129. 

App.  b.  c.  lY  118. 

®)  Sueton  August.  101.  Tacit.  ann.  I 8. 
®)  Suet.  Tiber.  48. 

■)  Dio  Cass.  LXIV  3. 

®)  Tacit.  Hist.  II  82. 

Dio  Cass.  LXXIII  8. 
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bis  dahin  zum  Marktpreise  bezogen  hatten,  unentgeltlich  unter 
sie  vertheilen*). 

Nachdem  der  Uebermuth  und  die  Macht  der  Prätorianer, 
die  den  Kaiser  Pertinax  ermordet  hatten,  so  weit  gediehen  war, 
dass  sie  die  tief  gesunkene  Kaiserwürde  dem  Meistbietenden 
hatten  verkaufen  können,  plünderte  der  Ersteher,  Didius  Julianus, 
die  öffentlichen  Gassen  und  Tempel,  um  in  üblicher  Weise 
durch  Geldvertheilung  unter  die  Soldaten  ihre  Ergebenheit  zu 
gewinnen  ®).  Alle  anderen  aber  überbot  hierin  Septimius 
Severus^).  Garacalla  fügte  verschwenderischen  Geschenken 
Solderhöhungen  hinzu,  die  allein  den  Staatsschatz  jährlich  mit 
70  Millionen  Denaren  (=  61  Millionen  M.)  in  Anspruch 
nahmen  ^ ). 

Von  wirklicher  Beutevertheilung  ist  bei  Erwähnung  der  Kriege 
der  Kaiserzeit  selten  die  Rede.  Zu  Julians  Zeit  wurde  sie  nach 
Massgabe  des  Verdienstes  und  der  Strapazen  vorgenommen®). 

Von  den  erwähnten  Spenden  sind  die  Belohnungen  zu  unter- 
scheiden, die  den  Soldaten  für  Auszeichnungen  ini  Kriege 
zutheil  wurden.  Ausser  den  grossen  goldenen  Triumphkronen 
(triumphales),  die  dem  Feldherrn  beim  feierlichen  Siegeseinzuge 
überreicht  wurden,  sind  vornehmlich  zu  nennen:  die  Mauerkrone 
(muralis),  die  dem  Feldherrn  zuerkannt  wurde,  der  zuerst  die  feind- 
liche Mauer  erstiegen  hatte;  mit  der  Lagerkrone  (castrensis)  be- 
schenkte der  Feldherr  den  Soldaten,  der  zuerst  kämpfend  ins  feind- 
liche Lager  eingedrungen  war;  mit  der  Schiffskrone  (navalis)  den, 
der  in  einem  Seetreffen  zuerst  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ins 
feindliche  Schiff  hinübergesprungen  war.  Alle  diese  Kronen  waren 
meistens  aus  Gold®).  Solche  Siegespreise  bestanden,  wie  es  scheint, 
auch  in  Geld.  Nach  der  Eroberung  von  Neukarthago  betheilte 
Scipio  die  Tapfersten  mit  Preisen.  Der  grösste  ward  dem  zutheil, 
der  zuerst  die  Mauer  erstiegen  hatte,  der  zweite  erhielt  halb  so 
viel,  der  dritte  den  dritten  Theil,  die  übrigen  wurden  nach  Mass- 
gabe ihrer  Verdienste  bedacht^). 


’)  Tacit.  Ann.  XV  72. 

Ilerodian  II  6.  11. 

®)  Dio  Cass.  LXXYI  1. 

V Dio  Cass.  LXXVII  8.  24;  LXXVIII  :36.  Herodian  IV  4 ff. 

'■’)  Amm.  Marcell.  XXIV  4. 

®)  Aul.  Gell.  V,  6,  5.  16—19;  vgl.  Polyb.  VI  39.  Plin.  n.  b.  XXXIII  11. 
'*)  Appian,  Iber.  23. 
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Von  riem  besiegten  Feinde  war  häufig  eine  Kriegs- 
kostenentschädigung zu  leisten.  Die  der  Karthager  an 
Scipio  nach  der  Schlacht  bei  Zania  von  zehn  tausend  Talenten 
(~  47154000  M.)  und  die  des  Antiochos  von  Syrien  von 
fünfzehn  tausend  Talenten  sind  ihrer  Höhe  wegen  hervorzu- 
heben ^).  Ferner  war  es  üblich,  dem  besiegten  Volke,  das  einen 
Waffenstillstand  oder  den  Friedensschluss  nachsuchte,  die 
Zahlung  des  Heeressoldes  für  eine  bestimmte  Zeit,  so  ' 

den  Volsiuiern,  den  Samniten  und  den  Etruskern  für  ein  Jahr,  ' 

den  Hernikern  für  sechs  Monate^)  — wie  auch  Lieferung 
von  Getreide,  Soldatenkleidung  u.  s.  w.^)  als  Be- 
dingung aufzuerlegen. 

Klarer  als  die  Bestimmungen  über  bewegliche  Beute  lauten 
die  über  das  eroberte  Land.  Dieses  galt  unbedingt  als 
Staatseigenthum,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  ursprünglich 
aller  Gnmd  und  Boden  überhaupt  dem  Staate  gehörte,  ager 
publicus  oder  populi  war,  so  dass  dem  Einzelnen  nur  Besitz  ! 

und  Genuss  davon  zufiel.  Wenn  die  eroberte  Stadt  zerstört  I 

und  ihre  Bevölkerung  getödtet,  versklavt  oder  flüchtig  wurde,  V 

so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  Territorium  vollständig  ' 

an  Rom  fiel.  Dieser  Fall  wurde  aber  immer  seltener,  die  Be- 
handlung der  Feinde  mit  Rücksicht  auf  das  eigene  Beste  all-  ' 

mählich  milder.  So  wurde  in  den  hannibalischen  Kriesen  das  ' 

abtrünnige  Capua  nur  im  Hinblicke  auf  die  künftigen  römischen  i 

Landeigeuthümer  nicht  zerstört^).  In  Italien  wurden  die  mit 
Waffengewalt  eroberten  Städte  um  einen  in  der  Regel  sehr  be- 
deutenden Tlieil  ihres  Gebietes  gestraft  — so  verloren  die  be- 
siegten Herniker  und  Rrivernaten  je  zwei  Drittheile  ihres 
Gebietes®)  — in  den  Provinzen  aber  ihres  gesammten  Boden- 
eigenthums beraubt,  wonach  sich  der  riesige  Grundeigenthums- 
Zuwachs  des  herrschenden  Volkes  ermessen  lässt.  Gab  es  in 
der  besiegten  Stadt  eine  römische  Partei  oder  erfolgte  die  Capi- 

1)  Polyb.  XV  18;  XXII  13;  vgl.  XXII  26. 

2)  Liv.  V 32;  VIII  2;  IX  41. 

2)  Liv.  IX  43. 

*)  Liv.  XXVI  16. 

Liv.  II  11;  VIII  1. 
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tulation  noch  zeitig  genug,  so  Hess  man  die  Gemeinde  bestehen 
und  gestattete  den  Einwohnern  auch  fernerhin,  das  Land  zu 
bebauen,  jedoch  verloren  sie,  wie  gesagt,  das  Eigenthum  daran 
und  hatten  es  nur  als  Pachtung,  die  jederzeit  wieder  eingezogen 
werden  konnte,  wiewohl  die  Pächter  den  vollen  Ertrag  mit 
blossem  Abzüge  dessen,  was  ihnen  für  ihre  Arbeit  vertrags- 
mässig  zugestanden  wmrde,  abzuliefern  hatten*).  Was  das  ein- 
gezogene  Land  anbelangt,  so  hing  es  ganz  von  dem  Ermessen 
der  Regierung  ab,  ob  sie  es  verkaufen,  oder  verpachten,  oder 
unter  die  Bürger  vertheilen  fassigniren)  oder  den  Patriciern  — 
so  lange  ihre  exclusive  Stellung  währte  — widerruflich  über- 
lassen wmllte.  Angesichts  des  mit  der  Bevölkerung  w'achsenden 
Bodenbedürfnisses  w'urde  die  fortgesetzte  Erobeningspolitik  eine 
dringende  Nothwendigkeit  ^). 

Schon  zeitig  sind  die  Krieger  mit  Zuw'eisung  eroberten 
Landes  bedacht  worden.  So  wmrde  in  dem  tarquinischen  Kriege 
gegen  die  Latiner  vom  Dictator  Aulus  Postumius  jedem  sich 
als  tüchtig  Bewährenden,  neben  den  üblichen  Ehren,  ein  für 
seinen  Lebensunterhalt  hinreichendes  Ackerloos  versprochen®). 
Solche  Zuwendungen  nahmen  mit  den  Eroberungen  an  Um- 
fang zu.  Während  der  hannibalischen  Kriege  w'urde  von  Publius 
Cornelius  Scipio  der  Beschluss  gefasst,  dass  jeder  Soldat,  der 
in  Spanien  oder  in  Afrika  gedient  hatte,  für  jedes  Jahr 
zwei  Joch  Landes  erhalten  sollte^).  In  liberalster  Weise 
suchte  Marius  für  seine  Veteranen  durch  Ansiedlungen  in  den 
verschiedensten  Provinzen,  zunächst  im  karthagischen  Gebiete, 
zu  sorgen.  Auch  Sulla  benutzte  das  eingezogene  Gebiet  der 
überwundenen  Gemeinden  zu  Gunsten  seiner  Soldaten  und  zwar 
in  so  ausgedehntem  Masse,  dass  von  120000  Ackerloosen  die 
Rede  war®);  sie  sollten  nicht  verkauft  werden  dürfen.  Cäsar 
versprach  seinen  Soldaten,  dass  er  nach  Beendigung  der  Kriege 
jedem  ein  Stück  Land  geben  werde ; sollten  die  Staatsländereien 

Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  2.  Aufl.  II  246  — 250. 

2)  Mommsen,  Römische  Geschichte.  III  210. 

2)  Dyonys.  VI  9. 

*)  Liv.  XXVI  49. 

®)  Mommsen,  a.  a.  0.  II  349—350. 
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ZU  diesem  Behufe  nicht  hinreichen,  so  werde  er  seine  Besitzungen 
dazu  hergeben,  und  falls  auch  das  nicht  genügen  sollte,  noch 
Land  dazu  kaufen  ^ ).  Die  Triumvirn  machten  dem  Heere  so 
ansehnliche  Landschenkungen,  dass  die  Güterpreise  beträchtlich 
sanken^).  Ausserdem  kamen  reiche  Landzuwendungen  an 
einzelne  Krieger,  die  sich  besonders  hervorgethan  hatten,  vor^). 
Die  Landzuweisungen  waren  schon  längst  von  den  Soldaten 
als  ihr  gutes  Recht  betrachtet  worden,  wie  denn  namentlich 
durch  die  Bürgerkriege  die  Begehrlichkeit  der  Tnippen  sehr 
gesteigert  wurde*).  Seit  Augustus  hatten  sie  in  der  That  nach 
vollendeter  zwanzigjähriger  Dienstzeit  einen  vertragsmässigen 
Anspruch  auf  eine  Altersversorgung,  die  anfangs  in  einer  auf 
einmal  zu  zahlenden  Geldsumme,  später  gewöhnlich  in  einer 
Ackeranweisung  bestand  ®) , so  dass  die  Landanweisungen  an 
Veteranen  in  der  Kaiserzeit  noch  umfassender  als  während  der 
Republik  wurden“).  Die  Bestimmung  bezüglich  der  zwanzig- 
jährigen Dienstzeit  wurde  übrigens  theils  aus  ökonomischen 
Gründen  ^),  theils  infolge  des  Bedürfnisses  der  Verwendung  er- 
fahrener Krieger  bald  umgangen,  indem  die  Veteranen  zwar 
aus  dem  Legionsverbande  entlassen,  aber  unter  einer  besonderen 
Fahne  als  auserlesene  Truppe  zusammengehalten  wurden®). 

Offenbar  in  der  Absicht,  einen  Theil  der  ausserordent- 
lichen Zuwendungen  zu  späterer  Versorgung  der  Soldaten 
zurückzuhalten,  wurde  bei  jeder  Cohorte  unter  Aufsicht  des 
Signifer  eine  Sparcasse  (follis)  eingerichtet,  in'welche  die 
Hälfte  der  Geschenke  floss,  die  hei  besonderen  Gelegenheiten 
den  Soldaten  gemacht  wurden  und  über  die  sie  (vermuthlich 


1)  Appian  b.  c.  II  94;  vgl.  Dio  Cass.  XLI  27;  XL VIII  6.  Plut. 
Antonius  55. 

2)  App.  b.  c.  IV  3;  vgl.  V 3.  Dio  Cass.  XL VII  14.  17. 

®)  Caes.  bell.  civ.  III  59. 

*)  Vgl.  App.  b.  c.  IV  35. 

®)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  564. 

®)  Mommsen,  Röra.  Staatsrecht.  II  997. 

’)  Suet.  Tiber.  48. 

®)  Vgl.  Schiller  und  Voigt,  Die  römischen  Staats-,  Kriegs-  und  Privat- 
Alterthümer.  2.  Aufl.  S.  239. 
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nach  beendigter  Dienstzeit)  wie  über  ihr  sonstiges  castrense 
peculium  verfügen  konnten*). 

Ausser  beweglicher  und  unbeweglicher  Habe  genossen  die 
Krieger  hin  und  wieder  auch  andere  Vorth  eile.  Als  bei 
Ausbruch  des  Krieges  gegen  die  Volsker  die  wegen  Schulden 
Bedrängten  den  Kriegsdienst  verweigerten,  liess  der  Consul 
Servilius  durch  den  Herold  verkündigen,  dass  Niemand  einem 
Römer,  der  in  den  Krieg  ausziehe,  das  Haus  nehmen  oder 
verkaufen  oder  pfänden,  noch  dessen  Kinder  wegen  irgend 
einer  Schul dforderung  fortschleppen  dürfe,  wogegen  den  Gläu- 
bigern das  Recht  bleibe,  von  den  dem  Feldzuge  sich  Ent- 
ziehenden volle  Bezahlung  zu  den  vereinbarten  Bedingungen  zu 

fordern®).  Dauernde  Vorrechte  der  Soldaten  werden  wir  bei 

* 

Betrachtung  der  Patria  potestas  wie  der  Privilegien  zu  be- 
sprechen haben. 

Da  der  Eigenthumserwerb  bei  den  römischen  Kriegen 
von  so  hervorragender  Bedeutung  war,  so  gehörte  die  hierauf 
gerichtete  Absicht  zu  den  vornehmsten  Kriegsursachen. 
Bereicherungssucht  und  der  Drang  nach  Erwerb  unentbehr- 
licher Lebensbedürfnisse  werden  namentlich  in  den  älteren 
Zeiten  als  Kriegsgrund  öfters  angegeben.  So  soll  Tarquinius 
Superbus  den  Krieg  gegen  Ardea  unternommen  haben,  um  sich 
zu  bereichern  und  das  Volk  durch  Beute  zu  gewinnen®).  Zu 
den  ersten  römischen  Kriegen  gehörten  die  mit  den  Etniskern 
um  die  Salzwiesen  an  der  Tibermünduiig*).  Im  elften  Jahre 
des  punischen  Krieges  sollte  Marcus  Valerius  Laevinus  mit 
der  römischen  Flotte  von  hundert  Schiffen  von  Sicilien  nach 
Afrika  übersetzen,  um  Beute  zu  machen,  wofern  ihm  dies  als 
zweckmässig  erschiene“).  Gegen  den  Consul  L.  Licinius  Lucullus 
erhebt  Appian  den  Vorwurf,  dass  er  im  Jahre  151  v.  Chr., 
ohne  Beschluss  des  römischen  Volkes,  aus  Ruhm-  und  Bereiche- 

')  Marquardt,  a.  a.  0.  S.  562. 

Dionys.  VI  27.  29;  vgl.  VI  4L 

3)  Liv.  I 57. 

Nissen,  Das  Templum  S.  151. 

Liv.  XXVII  22. 
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runfissucht  (welche  letztere  bei  seinen  Verinögensumständen  er- 
klärlich gewesen  sei)  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Vaccaeer  unter- 
nommen habe.  Der  genannte  Historiker  äussert  sein  Befremden 
darüber,  dass  Lucullus  wegen  dieses  eigenmächtigen  Verfahrens 
nicht  zur  Verantwortung  gezogen  worden  sei^).  Caesar  sagt 
einmal  geradeaus : „Wer  über  seinem  Besitz  müssig  bleibt,  bringt 
ihn  in  Gefahr,  wer  aber  mit  seinem  Ueberflusse  Andere  bekriegt, 
schützt  auch  sein  Eigenthum  . . . Wenn  dem  nun  so  ist,  und 
irgend  Jemand  doch  noch  haben  will,  dass  wir  nicht  Krieg  führen 
sollen,  so  sagt  er  damit,  dass  wir  nicht  reich  sein,  nicht 
über  Andere  herrschen,  nichtfrei,  nicht  Römer  mehr  sein  sollen^).“ 
Wiewohl  die  Römer  bei  ihrem  frommen  Sinne  nur  bei  gött- 
lichem Beifalle  einen  glücklichen  Erfolg  ihrer  Kriege  erwar- 
teten und  diese  daher  stets  als  gerechte  darzustellen  suchten, 
so  ist  ihnen  dies  doch  nicht  immer  gelungen.  So  sagt  Dio 
Cassius,  dass  Octavian  für  seinen  Feldzug  gegen  die  Pannonier, 
die  ihm  nichts  zu  Leide  gethau  hätten,  keinen  stichhaltigen 
Vorwand  habe  anführen  können;  die  Absicht,  seine  in  Uebung 
zu  erhaltenden  Soldaten  aus  fremden  Mitteln  zu  beköstigen, 
sei  dabei  allein  massgebend  gewesen,  zumal  nach  Octavians 
(und  wohl  aller  Römer)  Ansicht  der  in  den  Waffen  Stärkere 
gegen  den  Schwachen  alles  für  erlaubt  halten  durfte^).  Als 
Veranlassung  des  Krieges,  den  Claudius  gegen  Britannien 
unternahm,  wird  die  Absicht  bezeichnet,  die  Gelder,  die  der 
Kaiser  den  Grossen  daselbst  geliehen  hatte,  dem  Staatsschätze 
zurückzuerobern  *)  — ein  weiterer  Beleg  für  die  erwähnte  Auf- 
fassung römischer  Kriege. 

Die  Erwerbsabsicht  war  nicht  immer  eine  unmittel- 
bare. Die  Ursache  der  Kriege  gegen  die  Volsker,  Vejenter, 
Aequer  u.  s.  w.  soll  das  Streben  gewesen  sein,  die  dem 
Schuldenwesen  entsprungenen  Aufregungen  abzuleiten®).  Im 
Jahre  492  v.  Chr.  ward  ein  Krieg  beschlossen,  damit  die  in 

^)  Appian,  Iber.  51.  52.  55. 

2)  Dio  Cass.  XXXVIII  40. 

®)  XLIX  36. 

*)  Dio  Cass.  LXII  2. 

'')  Dionys.  VI  23;  vgl.  VIII  81.  82;  IX  43;  X 33. 
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Rom  Zurückbleibenden  leichter  mit  Getreide  versorgt  werden 
könnten^).  Im  Herbste  des  Jahres  57  entsendete  Caesar  den 
Servius  Galba  in  das  Gebiet  der  Nantuaten,  Veragerer  und 
Seduner,  das  sich  von  der  Allobrogischen  Grenze,  dem  Leman- 
See  und  dem  Rhodanus  bis  zum  Kamme  der  Alpen  erstreckte, 
um  die  Alpenpässe  zu  öffnen , die  bis  dahin  von  den  Kauf- 
^ leuten  nur  mit  grosser  Gefahr  und  unter  Erlegung  schwerer 

1 Zölle  passirt  werden  konnten  ^).  Wie  bereits  angedeutet,  hatten 

die  Kriege  zuw'eilen  die  Nebenabsicht,  die  Soldaten  nicht  er- 
schlaffen zu  lassen,  und  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  sich 
sonst  nichts  erreichen  liess,  mag  dies  auch  die  alleinige  Kriegs- 
ursache gewesen  sein®),  zumal  die  Völker  des  Alterthums  von 
der  nicht  unberechtigten  Meinung  durchdrungen  waren,  dass 
in  Ermanglung  auswärtiger  Kriege  der  Ausbruch  von  Bürger- 
kriegen zu  befürchten  sei“^). 

Dass  die  durch  die  zahllosen  Kriege  errungene  Herrschafts- 
J und  Machtentwicklung  überaus  theuer  erkauft  ward,  dass  die 

geforderten  Opfer  an  Menschen  ungeheuer  waren,  das  durch 
I die  Feldzüge  hervorgerufene  Elend  — Seuchen,  Hungersnoth, 

Erschöpfung  der  Kräfte  — oft  zu  wilden  Ausbrüchen  der  Unzu- 
friedenheit, ja  der  Verzweiflung  führte,  und  dass  das  von  den 
Bürgern  nach  der  einen  Richtung  Gewonnene  nach  einer  andern 
wieder  verloren  ging,  ist  ebenso  begreiflich  wie  die  Steigerung  die- 
ser Uebelstände  mit  der  Ausbreitung  des  Staates.  Dass  es  zunächst 
Bundesgenossen  und  die  Unterthanen  waren,  die  hiervon  be- 
troffen wurden,  werden  wir  in  einem  folgenden  Abschnitte 
erörtern;  doch  blieben  auch  die  Bürger  keineswegs  verschont. 
Ganz  besonders  litten  die  unteren  Volksclassen  durch  den 
Krieg,  in  dessen  Folge  ein  grosser  Theil  in  verderblichste 
Schuldenlast  gerieth.  Dies  geschah  beim  Ausgange  der  Königs- 
zeit in  solchem  Masse,  dass  angeblich  der  verjagte  Tarquinius 

Dionys.  VII  19;  vgl.  IX  25. 

*)  Caes.  Bell.  gall.  III  1. 

3)  Vgl.  Liv.  I 22.  Dio  Cass.  XXXVIII  38. 

Vgl.  Dionys.  VIII  83. 
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seine  Hoffnung  auf  die  durch  Schulden  arg  bedrückten  Armen 
setzen  zu  dürfen  meinte  ^). 

Wir  erinnern  zunächst  an  die  Aufregung,  die  nach  der  Er- 
zählung des  Livius^)  bei  Ausbruch  eines  Volskischen  Krieges  ein 
Greis  hervorrief,  der  infolge  entsetzlicher  Leiden  verunstaltet 
und  vernachlässigt,  aufs  Forum  stürzte  und  sich  in  Klagen  darüber 
erging,  dass  während  seines  Dienstes  im  Sabinischen  Kriege  seine 
Aecker  verheert,  sein  Haus  verbrannt,  sein  Vieh  und  seine 
sonstige  Habe  fortgeschleppt  und  ungeachtet  solchen  Elendes  noch 
eine  empfindliche  Steuer  von  ihm  gefordert  worden  sei.  Dadurch 
sei  er  in  Schulden  gerathen,  die,  durch  die  wucherischen  Zinsen 
gesteigert,  nicht  nur  seine  bewegliche  wie  unbewegliche  Habe  ver- 
schlangen, sondern  ihn  auch  in  die  martervolle  Knechtschaft  seiner  ' 

Gläubiger  brachten,  wo  er  mit  Peitschenhieben  gepeinigt  worden 
sei  3).  Selbstverständlich  war  dies  kein  vereinzelter  Fall.  Auch  in 
den  späteren  Jahrhunderten  waren  die  Klagen  über  Erschöpfung 
durch  die  infolge  der  Kriege  geforderten  I.eistungen  von  Seite 
aller  Bevölkerungsclassen  sehr  häufig.  Ueberaus  lebhaft  brachen 
solche  während  der  hannibalischen  Kriege  aus,  die  den  Wohlstand 
der  so  sehr  verringerten  Bevölkerung  namentlich  in  Unteritalien  unter- 
gruben. Vier  hundert  Ortschaften  wurden  zerstört.  Allenthalben  war 
Verödung,  Verarmung,  Verwilderung  bemerkbar^).  Zum  ersten  male 
in  diesem  Kriege  gewahrte  man  die  Gefahren,  die  dem  italischen 
Ackerbau  dadurch  drohten , dass  das  römische  Volk  nicht  mehr  auf 
diesen  angewiesen  war,  sondern  auch  sicilisches  und  ägyptisches 
Getreide  beziehen  konnte®). 

Wie  unerträglich  die  durch  die  ununterbrochenen  Feldzüge 
geschaffene  Lage  den  Römern  wurde,  tilso  dem  Volke,  dem 
wie  keinem  andern  der  Krieg  Beruf  war,  geht  am  klarsten 
daraus  hervor,  dass  im  Jahre  204  v.  Chr.  der  Antrag  be- 
treffend die  Plrneuerung  des  makedonischen  Krieges  in  der 
ersten  Versammlung  beinahe  von  allen  Centurien  verw'orfen 
wurde.  Der  Tribun  Quintus  Baebius  gab  den  Klagen  über  die  ^ 

lange  Dauer,  die  Beschwerden,  Anstrengungen  und  Gefahren  ' 

des  Krieges  beredten  Ausdruck:  Krieg  reihe  sich  an  Krieg,  so 

*)  Dionys.  V 53. 

2)  II  23. 

»)  Vgl.  Dionys.  VI  79. 

♦)  Vgl.  Liv.  XXVI  35;  XXVII  9. 

®)  Mommsen,  Rom.  Geschichte.  I 672. 
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dass  das  Volk  nie  dazu  gelange,  den  Frieden  zu  geniessen^). 
Auch  die  Truppen  ergingen  sich  in  Klagen,  selbst  noch  in  der 
Kaiserzeit.  Wenngleich  Tacitus  den  Soldaten  Percennius,  der 
beim  Tode  des  Augustus  von  der  Rednerbühne  herab  das  Loos 
der  Soldaten  beklagte,  einen  frechen  Schw'ätzer  nennt,  so  lässt 
sich  doch  die  Wahrheit  von  dessen  meisten  Behauptungen 
nicht  in  Abrede  stellen.  Es  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ganz 
richtig,  dass  auch  für  die  Entlassenen  der  Dienst  nicht  auf- 
hörte, sondern  dass  sie,  bei  der  Fahne  zurüekbehalten , unter 
veränderten  Namen  dieselben  Beschw'erden  zu  erdulden  hatten ; 
auch  die  Beschwerde  über  Stockstreiche  und  beigebrachte 
Wunden  wird  von  anderer  Seite  bestätigt.  Offenbar  falsch 
oder  zum  mindesten  übertrieben  ist  nur  die  Schilderung  des 
den  Veteranen  zugewiesenen  Landes  als  „Moräste  und  wilde 
Berghöhen“  ^).  Die  Kriegskosten  und  der  Kriegsjammer  werden 
auch  in  der  Dichtung  bitter  beklagt®). 

Beklagenswerth  waren  auch  die  sittlichen  Schäden,  die 
der  Krieg  herbeiführte.  Dass  die  Ansprüche  der  Soldaten 
keine  Grenzen  mehr  kannten  und  die  Disciplin  unter  ihnen 
immer  lockerer  wurde,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Von  der 
Zuchtlosigkeit  der  Truppen  des  Metellus  in  Afrika  gibt  Sallust 
eine  erschütternde  Schilderung,  die  mit  den  Worten  schliesst, 
dass  alle  Schandthaten , die  sich  von  einer  erschlafften  und 
liederlichen  Soldateska  ersinnen  lassen,  von  diesem  Heere 
verübt  worden  seien*).  Insbesondere  seit  dem  Verfalle  der 
Republik  gewahren  wir  die  bereits  früher  geschilderten  ent- 
setzlichen Uebelstände  der  Söldnerheere,  deren  Uebermuth 
man  nicht  zu  bestrafen  wagte®).  Allerhand  Unthaten  nahmen  aber 
auch  ausserhalb  des  Heeres  in  erschrecklicher  Weise  überhand. 
Schon  nach  der  Schlacht  bei  Zama  bildeten  sich  aus  Sklaven 
und  andern  Verzw^eifelten  Räuberbanden  und  im  Jahre  185 
V.  Chr.  wurden  in  Apulien  allein  siebentausend  Menschen  wegen 

9 Liv.  XXXI  6. 

Tacit.  Ann.  I 16.  17. 

®)  Horat.  Od.  I 18,  5;  21,  13;  11,  1,  29  ff. 

*)  Sali.  Jug.  44;  vgl.  Tacit.  Ann.  XI  18. 

®)  Appian  b.  c.  V 18.  74.  Juven.  XVI  7 ff. 
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Raubes  verurteilt^).  Wo  möglich  noch  ärger  wurde  es  zu 
Cäsars  Zeit.  Wenn  früher  die  Räubereien  zu  Land  und  zu 
Wasser  sich  auf  einzelne  Gegenden,  auf  gewisse  Jahreszeiten 
und  eine  geringere  Zahl  von  Theilnehmern  beschränkt  hatten, 
sagt  Dio  Cassius^),  indem  er  dieses  Zeitalter  darstellt,  so 
schritten  jetzt  bei  den  unaufhörlichen  Kriegen,  wo  so  viele 
Städte  zerstört  wurden  und  die  Entronnenen,  nirgends  Sicher- 
heit findend , allenthalben  vom  Tode  bedroht  waren,  grosse 
Schaaren  zur  Laufbahn  der  Landräuber  und  der  Piraten.  Auf 
die  gleiche  Ursache  sind  die  schlimmsten  Auswüchse  des 
capitalistischen  Gebahrens  zurückzuführcm.  Habsüchtige  Staats- 
pächter, ihrer  Unentbehrlichkeit  im  Kriege  sich  bewusst,  be- 
trogen den  Staat  in  der  abscheulichsten  Weise  (vgl.  II  44)  und 
der  Senat  wagte  es  nicht,  sie  zu  bestrafen,  weil  er  den  Stand, 
dessen  man  so  sehr  bedurfte,  zu  beleidigen  fürchtete^). 

Wo  möglich  noch  empfindlichere  Schäden  als  die  aus- 
wärtigen erzeugten  die  Bürgerkriege,  bei  denen  der  aus 
jenen  erwachsene  Eigenthumserwerb  in  das  Gegentheil  gewan- 
delt ward,  indem  die  eigenen  Gebiete  vernichtet ‘ und  zerstört 
wurden  und  die  Ansprüche  des  ausgearteten  Heeres  nur  auf 
Kosten  der  Kräfte  des  eigenen  Volkes  befriedigt  zu  werden  ver- 
mochten. Der  Sullanische  Krieg,  in  welchem  in  grausamster 
Weise  ganze  Gemeinden  ausgerottet  wurden  und  die  darauf 
folgenden  Proscriptionen  entvölkerten  Italien  furchtbar  und 
bereiteten  infolge  der  Austreibung  der  kleinen  Besitzer  den 
Untergang  des  Bauernstandes  vor.  Durch  das  gewaltsame 
Verfahren  wurde  der  ager  publicus  so  ungeheuer  erweitert, 
dass  nach  den  bereits  erwähnten,  in  riesigem  Massstabe  vor- 
genommenen Soldatenansiedlungen  ein  Theil  noch  verfügbar 
blieb.  Die  meistens  familienlosen  und  der  Betreibung  des 
Ackerbaues  abholden  Veteranen  achteten  aber  nicht  des  Ver- 
botes der  Veräusserung , so  dass  schon  zwanzig  Jahre  nach 


^)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  671. 
*)  XXXVI  3. 

3)  Liv.  XXV  3. 
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den  Ansiedlungen  theils  durch  Verkauf  bei  Lebzeiten  der  Be- 
sitzer, theils  durch  Aussterben  dieser,  die  Landloose  wieder 
in  grosse  Latifundien  umgewandelt  erscheinen.  So  war  also 
die  Versorgung  der  Sullanischen  Soldaten  nur  eine  vorüber- 
gehende und  es  wurde  für  die  Dauer  nichts  weiter  erreicht, 
als  dass  die  vertriebenen  Besitzer  das  römische  Proletariat  in 
erschreckender  Weise  vermehrteiU).  Für  die  folgenden  Decen- 
nien  finden  wir  in  den  Aufzeichnungen  Cäsars  die  beredteste 
Schilderung  der  durch  die  Bürgerkriege  herbeigeführten  voll- 
ständigen wirthschaftlichen  Zerrüttung,  der  Creditlosigkeit,  an- 
gesichts des  Unvermögens  und  der  Sorglosigkeit  der  zahllosen 
Schuldner,  der  folglich  unerschwinglichen  Höhe  des  Zinsfusses, 
der  Besorgniss  eines  allgemeinen  Bankerotts,  weshalb  ernste 
Massregeln  ergriffen  werden  mussten,  um  einen  völligen  Zu- 
sammenbruch zu  verhindern  2).  Da  die  Triumvirn  zur  Fort- 
setzung der  Kriege  und  zur  Entrichtung  der  beträchtlichen 
Belohnungen , die  sie  ihren  Soldaten  schuldeten , ungeheurer 
Geldmittel  bedurften,  so  wurden  fortwährend  neue  drückende 
Abgaben  auf  den  Besitz  von  Land  und  Sklaven  ersonnen.  Die 
in  unbestimmten  Ausdrücken  geforderte  Selbstschätzung  bot 
die  Handhabe  zu  zahlreichen  Einziehungen  der  gesammten  Habe 
der  unrichtiger  Vermögensangaben  Beschuldigten^;.  Um  die 
hohen  Abgaben  zu  erschwingen,  mussten  Viele  gleichzeitig  ihre 
Güter  zu  verkaufen  suchen,  und  da  dieses  Massenangebot  mit 
grosser  Seltenheit  baaren  Geldes  zusammentraf,  so  kann  man 
leicht  eine  Vorstellung  davon  gewinnen,  wie  erschrecklich  die 
Güterpreise  sanken^).  Da  während  der  Bürgerkriege  viele 
Häuser  in  Brand  gesteckt  und  dadurch  eine  grosse  Anzahl  von 
Familien  mit  ihrem  Obdach  ihrer  ganzen  Habe  beraubt  wurden, 
so  vermochte  ein  ansehnlicher  Theil  der  Bewohner  die  Miethe 
nicht  zu  erschwingen;  doch  erscheint  die  Angabe  des  Dio 
Cassius®),  dass  in  Rom  die  gesammte  auf  2000  Millionen 

1)  Marquardt,  a.  a.  0.  I 110 — 111. 

■“)  Caes.  bell.  civ.  III  1;  vgl.  Dio  Cass.  XLI  37. 

»)  Dio  Cass.  XLVll  16. 

*)  Dio  Cass.  XLVII  17;  vgl.  XLVIll  34. 

«)  XLVlII  9. 
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Sesteizien  ( 435  Millionen  Mk.)  gesciiätzte  Hausmiethe  ganz 

und  im  übrigen  Italien  zum  vierten  Theile  erlassen  werden 
musste,  als  eine  Uebertreibung. 

Seit  den  Bürgerkriegen  konnte  man  auch  gewahren,  dass 
ein  Theil  der  Soldaten  infolge  der  erworbenen  Reichthümer 
und  der  dadurch  herbeigeführten  üjtpigen  Lebensweise  sich 
nach  Ruhe  sehnte  und  den  Kriegsdienst  als  eine  Last  zu  be- 
trachten anfing ^),  wie  auch,  dass  die  furchtbar  entsittlichten 
Truppen  sich  wie  bei  einer  öffentlichen  Versteigerung  den  Meist- 
bietenden verkauften  2).  Das  Heer  ward  auf  die  geschilderte 
M eise  nicht  nur  allmählich  seinem  Berufe  ganz  entfremdet,  sondern 
— um  einen  platonischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — die 
„Wächter“  schlugen  sogar  in  ihr  Gegentheil  um,  sie  wurden 
die  allergrösste  Gefahr  für  den  Staat,  sie  erwiesen  sich  als  der 
Theil  der  Bevölkerung , der  der  Ueberwachung  dringender 
bedurft  hätte,  als  irgend  ein  anderer.  Auch  die  durch  sie  her- 
beigeführten Wirkungen  wurden  schliesslich  umgekehrt:  sie,  mit 
deien  Hilfe  der  Staat  anfangs  reich  geworden  war,  verschlangen 

später  das  ihm  Erworbene  und  versetzten  ihn  in  finanzielle 
Nothlagen. 

Zu  den  Lichtseiten  der  römischen  Heeresver- 
^\altung  gehört  die  Sorge  für  die  nützliche  Beschäftigung 
der  Soldaten  in  den  Ruhepausen,  die  bei  der  langen  Dienstzeit 
keineswegs  durch  die  militärischen  Hebungen  genügend  ausge- 
füllt werden  konnten,  eine  Beschäftigung,  durch  die  dem  Staats- 
schätze ungeheure  Summen  erspart  worden  sind.  So  liess  der 
Consul  Haminius  nach  Besiegung  der  Apuanischen  Ligurer  im 
Jahre  187  v.  Chr.  die  Strasse  von  Bononia  nach  Arretium 
anlegeii^),  P,  Nasica  liess  in  den  Winterquartieren  Schiffe 
bauen,  Marius  einen  Rhonecanal  graben^),  Sulla  im  mithra- 
datischen  Kriege  den  Kephissos  ableiten  ®).  Augustus  verbot 

Plut  Lucullus  30. 

Plut.  Brutus  22. 

®)  Liv.  XXXIX  2. 

*)  Plut.,  Marius  15. 

®)  Plut.,  Sulla  16. 
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es,  die  Legionen  zu  Privatunternehinungen  zu  verwenden,  ge- 
stattete aber  ihre  Beschäftigung  mit  öffentlichen  Werken,  und 
in  der  That  sind  die  bewunderungswürdigen  Bauten  der  Kaiser- 
zeit zum  grössten  Theile  von  römischen  Soldaten  ausgeführt 
worden  ^).  Die  bei  der  Besitznahme  Aegyptens  durch  Augustus 
angeordiiete  gründliche  Reinigung  und  Erneuerung  der  Kil- 
canäle  wurde  durch  römische  Truppen  bewirkt^).  Auch 
wurde  unter  Augustus  eine  grosse  Anzahl  von  Cisternen  in 
Arabien  durch  römische  Soldaten  angelegt®).  Probus,  der  am 
Rhein  die  ersten  Weinberge  anlegte,  verwendete  ausserdem 
die  Soldaten  zu  Canal-  und  Wegbauten  sowie  zur  Austrocknung 
von  Sümpfen.  Die  meisten  grösseren  Orte  am  Rhein  führen 
ihren  Ursprung  auf  ein  römisches  Castell  oder  Standlager 
zurück  ^). 

Die  Culturniission,  die  Cäsar  zum  Wohle  der  Sieger 
wie  der  Besiegten,  durch  seine  Eroberungen  erfüllte,  hat  An- 
tonius ins  hellste  Licht  gesetzt.  Ganz  Gallien  betreibe  nun  den 
Ackerbau  gleich  Italien.  Nicht  mehr  bloss  der  Rhodanus  und 
der  Arar,  auch  die  Mosa,  der  Ligeris,  selbst  der  Rhein  und 
sogar  der  Ocean  würden  beschilft.  Unbekannte  Länder  seien 
durch  Casars  hohen  Geist  und  Heldenmuth  den  Römern  zu- 
gänglich, undurchforschte  Gewässer  schiffbar  gemacht  worden  ®). 
Strabo  hebt  insbesondere  die  Bändigung  wilder  Völker  durch 
die  Römer  hervor®).  Vervollständigt  wurden  diese  Darstellun- 
gen der  Bedeutung  der  römischen  Eroberungen  zur  Zeit  des 
ersten  Antonin  durch  den  zwar  überschwänglichen,  aber  — so 
weit  dies  von  einem  Gemälde  ohne  Schatten  behauptet  werden 
darf  — gewiss  wahrheitsmässigen  Panegyrikos  des  Smyrnäers 
Aristides:  . Das  Homerische,  „die  Erde  ist  Allen  gemein- 


Marquardt,  a.  a.  0.  II  568. 

2)  Mommsen,  a.  a.  0.  V 573. 

®)  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms.  6.  Aufl. 

II  68. 

Arnold,  Studien  zur  Deutschen  Kulturgeschichte.  Stuttgart  1882. 

S.  138. 

5)  Dio  Cass.  XLIV  42. 
ö)  Strabo  II  4. 
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sam“  habt  ihr  zur  Wirklichkeit  gemacht.  Ihr  habt  die  ganze 
Erde  vermessen,  die  Ströme  habt  ihr  überall  überbrückt,  Fahr- 
wege in  die  Berge  gehauen,  die  Wüsten  mit  Nationen  gefüllt 
und  Alles  durch  Ordnung  und  Zucht  veredelt  ...  Ihr  habt 
Allen  gemeinsame  Gesetze  gegeben,  die  früheren  in  der  Er- 
zählung ergötzenden,  in  der  Wirklichkeit  unerträglichen  Zustände 
aufgehoben  und  durch  die  Vermählungen  der  Völker  unterein- 
ander die  Welt  gleichsam  zu  einer  Familie  gemacht^).“ 

Hervorzuheben  ist,  wie  sehr  die  Römer  es  sich  angelegen 
sein  Hessen,  die  Bewohner  der  eroberten  Gebiete  zu  erziehen, 
in  den  Künsten  des  Friedens  zu  unterrichten.  Für  Britannien 
hat  dies  Tacitus^)  anschaulich  dargestellt.  Seinen  Ausführungen 
ist  hinzuzufügen,  dass  die  Briten  den  Römern  die  erste  Unter- 
weisung in  der  Verarbeitung  der  Wolle  verdankten,  indem  diese 
in  Yorkshire  und  zu  Winchester  Tuchmanufacturen,  vornehm- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  Heeresbedürfnisse,  anlegten®).  

An  zahllosen  Orten  aller  Gegenden,  in  denen  die  Römer 
weilten,  bezeugen  die  Ueberreste  von  Brücken,  Wasserleitungen, 
Badern  und  mannigfaltigen  öffentlichen  Gebäuden  ihre  die 
Cultur  fördernde  Thätigkeit. 

Andererseits  haben  die  Römer  höhere  Culturelemente 
Besiegter  willig  anerkannt  und  sich  angeeignet,  was  insbeson- 
dere die  Beziehungen  zu  Griechenland  bezeugen. 

Zu  erwähnen  haben  wir  noch  der  (den  griechischen  Schieds- 
gerichtsbestrebungen analogen)  römischen  Versuche  der  Ver- 
mittlung zwischen  streitenden  Clientelstaaten.  Nachdem  um 
das  Jahr  156  v.  Chr.  Prusias  II  von  Bithynien  einen  Einfall 
in  das  Gebiet  von  Attalos  II.  von  Pergamon  gemacht  hatte 
entboten  römische  Legaten  die  beiden  Könige  mit  je  tausend 
Reitern  an  einen  bestimmten  Ort,  um  zwischen  ihnen  zu  ver- 
mitteln. Prusias  ging  scheinbar  darauf  ein,  überzog  aber  mit 


*)  Friedländer,  a.  a.  0.  S.  5-6. 

*)  Agric.  21. 

1 Handelspolitik  gegen  Ende  des  Mittelalters. 

Leipzig  1881.  I 435. 
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seinem  ganzen  Heere  Pergamon  mit  Kriegt).  Hierauf  sandte 
der  Senat  drei  neue  Legaten,  die  den  Krieg  beilegten^). 

2. 

Auch  in  Rom  war  der  Krieg  von  bedeutendem  Einflüsse 
auf  die  Gliederung  des  Volkes.  Der  populus  war  in 
dreissig  curiae  gegliedert,  deren  jede  eine  Anzahl  von  gentes 
umfasste,  die  nach  überwiegender  Annahme  verwandtschaftliche 
Verbände  waren.  Innerhalb  der  gens  konnten  sich  engere  Ge- . 
schlechtsgenossenschaften , stirpes,  bilden.  Im  Besitze  aller 
politischen  Rechte  befindliche  Vollbürger  waren  in  der  Königs- 
zeit und  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  nur  die  Ge- 
schlechtsgenossen, die  Patricier,  die  ihre  Stellung  (den  Patriciat) 
durch  Geburt  oder  durch  einen  Curienbeschluss  erlangten. 
Auf  letztere  Art  sollen  Numa  Pompilius,  Tarquinius  Priscus, 
Servius  Tullius®)  und  eine  grosse  Anzahl  von  Geschlechteni 
aus  den  benachbarten  stammverwandten  Städten,  wie  das 
Geschlecht  der  Claudier^),  den  Patriciat  erworben  haben®). 

Zu  den  gentes  gehörten  ausser  den  vollberechtigten  Mit- 
gliedern die  Clienten,  die  allem  Anscheine  nach  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  aus  den  besiegten  Ureinwohnern  entstanden, 
frei,  aber  politisch  unberechtigt,  in  einem  Mittelzustande 
zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  (Hörigkeit)  sich  befanden®). 
Nächst  der  Eroberung  (Dedition)  sind  Geburt  von  einer 
Römerin  ausser  der  rechtsgültigen  römischen  Ehe  sowie  Frei- 
lassung Rechsgründe  der  Clientei  ’’^).  Dionysios  stellt  die 
Clienten  in  Parallele  zu  den  attischen  Theten  und  den  thessa- 
lischen  Penesten®);  doch  ergeben  sich  bedeutsame  Unterschiede 

1)  Polyb.  XXXII  25. 

Polyb.  XXXIII  11;  vgl.  Frankel,  Die  Inschriften  von  Pergamon. 
Berlin  1890.  S.  131. 

®)  Dionys.  IV  3. 

*)  Suet.  Tib.  1. 

®)  Vgl.  Schiller  u.  Voigt,  a.  a.  0.  S.  134. 

®)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  54.  Puchta,  Cursus  der  Insti- 
tutionen. 8.  Aufl.  I 85. 

’’)  Mommsen,  Abriss  des  römischen  Staatsrechts.  S.  15 — 16. 

8)  II  9. 
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zu  Gunsten  der  römischen  Clientei.  Wohl  durfte  nach  ursprüng- 
lichem Rechte  der  Patron  über  das  Vermögen  des  Clienten 
beliebig  verfügen  und  ihn  sogar  in  die  Sklaverei  zurückver- 
setzen, doch  trat  allmählich  eine  Milderung  dieser  Bestimmun- 
gen ein.  Die  Clienten  standen  in  einem  auf  religiöser  Grund- 
lage benihenden  Treuverhältnisse  zu  den  Häuptern  der  gentes, 
ihren  Patronen,  denen  sie  untergeordnet  waren.  Diouysios 
schreibt  dem  Romulus  die  Festsetzung  des  Patronatsverhält- 
nisses zu.  Danach  waren  die  Patricier  verbunden , sich  der 
Clienten  wie  Väter  ihrer  Kinder  anzunehmen,  ihnen  die  Ge- 
setze, deren  sie  allein  kundig  waren,  zu  erklären,  ihre  Eigen- 
thunis-  und  sonstigen  Angelegenheiten  bestens  zu  besorgen,  für 
den  Fall,  dass  ihre  Rechte  verletzt  würden,  sie  zu  beschützen. 
IMe  Clienten  dagegen  waren  verpflichtet,  falls  ihr  Patron  oder 
eines  seiner  Kinder  in  Gefangenschaft  gerieth,  das  Lösegeld  zu 
zahlen;  falls  der  Patron,  bei  ungenügendem  Vermögen,  eine 
Tochter  verheirathete,  ihn  in  der  Mitgift  zu  unterstützen,  bei 
I rocessvei  lüsten  oder  Verurtheilungen  zu  Geldbusseu  des 
Pations  (wohl  nur  im  Kothfalle)  das  erforderliche  Geld  aus 
eigenen  Mitteln  herbeizuschaffen , und  zwar  nicht  unter  dem 
Titel  eines  Darlehns,  sondern  eines  Geschenkes.  Bei  Amts- 
ausgaben , Ehrensteuern  und  ähnlichem  öffentlichem  Aufwande 
sollen  die  Clienten  die  Kosten,  gleich  Verwandten,  mittragen. 
Einander  zu  belangen,  gegen  einander  Zeugniss  abzulegen, 
wider  einander  zu  stimmen,  überhaupt  einander  feindselig  zu 
begegnen,  wurde  als  frevelhaft  und  hochverrätherisch  betrach- 
tet ).  Häufig  erhielt  der  Client  vom  Patron  Ackerloose  zu 
widerrullichem  Genuss,  an  die  er  aber  dem  Verleiher  gegen- 
über ebensowenig  wie  der  Sohn  dem  Vater  gegenüber  ein 
Recht  hatte  “).  In  diesem  nur  mit  seinen  scheidenden  Resten 
in  die  historische  Zeit  hereinragenden  Institute  entsprach  der 
Erblichkeit  der  Clientei  die  Erblichkeit  des  Patronats®). 

Ein  fernerer  Bevölkerungstheil  war  die  Plebs,  deren  Ent- 


Dionys.  II  10. 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  86. 

®)  Mommsen,  Abriss.  S.  17. 
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stehung  dunkel  ist  und  daher  die  verschiedenartigsten  Deutun- 
gen zulässt.  Diouysios*)  stellt  die  Plebejer  als  durchweg 
dürftig  und  besitzlos  dar,  weshalb  sie  von  der  Theilnahme  an 
staatlichen  Angelegenheiten  ausgeschlossen  gewesen  seien.  Nach 
einer  starkem  Widerspruche  begegnenden  Auffassung  waren 
sie  Könipclienten , in  welcher  Eigenschaft  den  Unterworfenen 
eine  freiere  Stellung  vergönnt  worden  wäre®).  Nach  der 
römischen  Rechtslehre  dagegen  würde  das  Rechtsverhältniss 
der  Plebs  der  Freilassung  entsprungen  sein®).  Den  älteren 
Historikern,  die  Clientei  und  Plebität  im  Grunde  als  identisch 
betrachten,  schliesst  sich  Mommsen  im  W^esentlichen  an,  der 
ein  Mehr  oder  Minder  an  politischen  Rechten  und  an  Abhän- 
gigkeit gegenüber  dem  Schutzherru  als  alleinige  unterscheidende 
Merkmale  bezeichnet D-  Die  Plebität,  die  mehr  nominelle 
Hörigkeit,  aus  der  Clientei,  der  mehr  effectiven  Hörigkeit  ent- 
wickelt, ist,  nach  ihm,  als  Gegensatz  zu  dem  Altbürger-  oder 
Adelsrecht,  die  Trägerin  des  römischen  Bürgerrechts  der  histo- 
rischen Zeit,  während  die  Clientei  als  der  Gegensatz  des  ur- 
sprünglichen Geschlechterstaats  erscheint®).  Karlowa  dagegen 
nimmt  an,  dass  die  Plebejer  nicht  als  Gesammtheit  und  nicht 
nach  Geschlechtsverbänden,  sondern  nur  als  einzelne  Familien 
in  das  römische  Gemeinwesen  eingetreten  seien,  so  dass  sie 
nicht  als  gesonderte,  politische  Körperschaft  wie  der  populus 
sondern  als  ungegliederte  Menge  (pebs  von  pleo)  erscheinen’ 
Nach  diesem  Forscher  unterscheiden  sie  sich  auch  dadurch  von 
den  Clienten,  dass  in  ihrem  Verhältnisse  zu  König  und  Volk 
die  religiösen  Bande,  die  zwischen  Patron  und  Clienten  be- 
stehen, nicht  vorhanden  sind  ®).  Schon  in  der  Königszeit  scheinen 
die  Plebs  und  die  Clienten  in  einander  übergegangen  zu  sein  ^). 

Die  Altbürgerschaft  entwickelte  sich  allmählich  zum  Adel, 


*)  II  9. 

U ®)  Vgl.  Schiller  u.  Voigt,  a.  a.  0.  S.  136. 

I ®)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  61. 

I *)  a.  a.  0.  S.  66. 

I ®)  Mommsen,  Abriss.  S.  15. 

I ®)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  63. 

I ’’)  Schiller  u.  Voigt,  a.  a.  0.  S.  136. 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 


22 


338 


<ler  später  auch  den  Plebejern  zuj?änglich  wurde,  die  zu  den 

anfongs  nur  den  Patriciern  Vorbehalten  gewesenen  Staats 

.unten,  gelangten.  Rechtliche  r.1vUegien  hatte  die  NobUH« 

nicht , seitdem  ihr  die  rechtliche  Bevoiziigiing  hei  Aeinterbe- 

iverbungeii  entzogen  worden  war,  doch  ward  ihr  diesriLal 
sachlich  noch  lange  zutheiP). 

Die  die  Gliederung  vervollständigenden  Sklaven  und 
leigelassenen  haben  wir  bereits  (II  266—293)  betrachtet. 

n 

O. 

die  «itein angen  auch  bei  den  Röniern 

Städte  voniehnilich  dem  Bedürfnisse  der  Genieinsmiilieit 
zur  .Abwehr  kriegerischer  Einfälle  wie  aucli  zum  Aienffle 
eil,  Könige  Servins  Tnllins  wird  die  Einrichtung  von  Hüoell; 
zu  Zufinclitsorten  für  die  sclintzbedürftigen  Sauen,  “i^e 

nebein  wohin  sie  bei  jedem  feindlichen  Einfalle  flücl,teten'»i 

Au  solche  vertheidignngsfähige  Anhöhen , welclie  die  HeUie- 
thuiiiei  des  Gaues  einschlossen  und  wo  die  genieinsaiiieii  \'er 
saniiiilungen  abgehalten  wurden,  brachten  die  Bewohner  der 
imiiiegenden  Ortschaften  in  Zeiten  der  Gefahr  ihr  Vieh  und 
Ihre  sonstige  Habe.  Diese  altitalienische,,  arces,  Bur<.en  wmr- 
deii  die  Grundlage  künftiger  Städte,  indem  sich  H.nuser  an  die 

folötesr  AVr,",’  Umgebung  mit  .Mauern 

vpibL  ■ Uneclieuland , aber,  wie  es  scheint,  „iciit  in 

eihaltnissniassig  so  ausgedehnten,  Maasse  wie  dort,  entwickel- 
ten sich  ferner  aus  Dörfern  durch  Zusaniniensiedluiig  Städte 

StLu  umgeben  wurden,  so  dass  Dorf  und 

Stadt  auch  als  unbefestigte  und  liefestigte  Ansiedlungen  unter 

schieden  werden  können.  Massgebend  war  dabei  auch  der  Ge 

sichtspunkt  der  Rechtspflege,  wozu  sich  später,  b s ich  en  ‘ 

wickelndem  Verkehre , der  der  MarktgemLscLfrge^^ 

Momnisen,  a.  a.  0.  S.  21.  41. 

Dionys.  lA'  1.5. 

Geschichte.  13?'  Leist' Geoigica.  II  535.  Mommsen,  Röni. 

^ • igelst,  Alt-aiisches  Jus  cmle.  S.  327 

S.  47.  Ltg  . a “pzig  .878. 
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Rom  hat  allmählich  eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Städten 
seinem  Gemeinwesen  einverleibt.  Dieser  Vorgang  wiederholte 
sich  auch  später  unaufhörlich  im  römischen  Reiche.  I)ie 

Incorporation  kieinerer  Städte  erfolgte  theils  zur  Belohnung 
geleisteter  Dienste,  theils  zur  Vereinfachung  der  Verwaltung  i). 
Die  Bemerkung  Nissens,  dass  die  antike,  namentlich  die 
italische  Stadt  auf  einmal  geschaffen  und  nicht,  gleich  der 
mittelalterlichen  und  modernen,  von  einzelnen  Häusern  zum 
Dorf,  vom  Dorf  zur  Stadt  angewachseii  sei^j,  steht,  was  den 
letzten  Punkt  anl)elangt,  im  Gegensätze  zu  der  vielfach  be- 
glaubigten Thatsache  des  Synoikismos,  der  allerdings,  wie  ge- 
sagt, bei  den  Italikern  nicht  die  hervorragende  Rolle  spielte, 
wie  bei  den  Hellenen. 

Eine  besondere  Art  von  Städten  waren  die  aus  den  Stand- 
(luaitiereii  des  Heeres  hervorgegangenen.  Das  von  Augustus 
organisirte  Heer  wurde  nicht  in  grösseren  Städten  untergebraeht, 
sondern  in  festen  Lagern  ohne  Civilbevölkerung,  wo  aber  die 
im  Gefolge  eines  jeden  Heeres  befindlichen  Marketender  und 
Krämer  in  Buden  (cauabae)  ihre  Waaren  feilboten.  Aus  diesen 
Buden  entwickelten  sich  mit  der  Zeit  Wohnhäuser , aus  den 
Märkten  Ortschaften  (canabae  legionis),  die  anfangs  weder 
Städte  noch  Dörfer,  in  der  Zeit  von  Trajan  bis  Severus  all- 
mählich mit  Stadtrechteu  versehen  und  in  Municipien  und  Colo- 
nien  verwandelt  wurden.  Aus  so  bescheidenen  Anfängen  ist 
eine  Reihe  blühender  Städte  hervorgegangen,  wie  Megontiacum 
(Mainz),  Argentoratum (Strassburg),  Vindobona(Wien),  Aquincum 
(Altofen)  etc.  ^). 

Rom  beschränkte  sich  nicht  nur  auf  Städtegründungen,  es 
hat  auch  die  städtische  Civilisation  im  modernen  Sinne,  wenn 
nicht  geschaffen,  doch  zum  erstenmale  vollständig  in  einer  zum 
Theile  noch  unerreichten  Weise  durchgeführt  0. 

In  den  Provinzen  haben  die  Römer  den  Städtebil- 
dungen gegenüber  theils  eine  feindselige,  theils  eine  be- 

q Nissen,  Das  Templuni.  S.  18. 
a.  a,  0.  S.  55. 

Marquardt,  a.  a.  0.  20—21. 

\gl.  Nissen,  Pompejanische  Studien.  S.  517—519. 
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"ünstigeude  Stellung  eingenommen,  je  nachdem  der  — durch 
Misstrauen  hervorgerufene  — rein  militärische  Gesichtspunkt  i 

oder  das  Culturmoment  hervortrat.  In  den  Verträgen,  die 
T.  Gracchus  170  v.  Chr.  und  in  den  folgenden  Jahren  mit  ver- 
schiedenen spanischen  Völkerschaften  abschloss,  war  das  Verbot 
der  Städteanlagen  enthalten.  Der  Mauerring  war  so  unzer- 
trennlich von  dem  Wesen  der  hellenisch-italischen  Stadt,  dass 
seine  Untersagung  stets  als  Verbot  des  Ueberganges  zu  städti- 
scher Ordnung  aufgefasst  worden  istO-  Dagegen  erkannten  die 
Römer  der  ausgehenden  Republik,  dass  von  der  Mission  der 
Beschirmung  des  Hellenismus  in  Asien  die  Hebung  des  städti- 
schen Wesens  unzertrennlich  war;  denn  der  Gegensatz  von  Orient 
und  Occident  gelangte  ganz  besondere  in  dem  Gegensätze  „der  | 

orientalischen  militärisch-despotischen  Lehenshierachie  und  des 
hellenisch-italischen  gewerb-  und  handeltreibenden  städtischen 
Gemeinwesens“  zum  Ausdruck.  Lucullus  und  Pompejus  för- 
derten kräftigst  das  städtische  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien. 

Nach  Ueberwindung  der  Piraten  Hess  Pompejus  die  Gefangenen 
— über  zwanzigtausend  — nicht  nach  Art  seiner  Vorgänger  j 

kreuzigen,  sondern  theils  in  den  verödeten  Städten  Kilikiens, 
theils  in  Dyme  in  Achaia,  theils  in  Tarent  ansiedeln.  Vor  allem 
aber  suchte  Pompejus  in  den  neuen  Provinzen  in  Asien  das 
Städtewesen  zu  entwickeln  ^). 

Weitere  Städtegründungen  werden  wir  bei  Erörterung  der 
Colonien  zu  betrachten  haben. 

Schon  im  Alterthum  gewahren  wir  Städtebündnisse.  Wie 
der  Einzelne,  ausserhalb  seiner  Stadt  Recht-  und  Schutzlose, 
zur  Sicherung  von  Leben  und  Eigenthum  mit  dem  Bürger  einer 
anderen  oder  mit  der  ganzen  Stadt  einen  Vertrag  schloss,  so 
schlossen  auch  Städte  unter  einander  Verträge,  um  sich  gegen-  f 

seitig  Schutz  und  Gastfreundschaft  zu  gewährleisten^).  1 


Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.  III  721—722. 

2)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  III  144—146.  Plut.,  Cn.  Pompejus 
Magnus  28. 


2)  Nissen,  Das  Templum.  S.  153. 
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4. 

Wir  gelangen  nun  zur  Darstellung  der  Verfassungs- 
geschichte, Gesetzgebung  und  Rechtspflege,  soweit 
sie  auf  das  Eigenthum  Bezug  haben.  j 

Bereits  dem  Könige  Servius  Tullius  wird  die  Absicht  zu- 
geschrieben, im  Einklänge  mit  Solon,  die  Rechte  im  Staate  den 
Leistungen  anzupassen  ^),  doch  nahm,  wie  allenthalben,  so  auch 
in  Rom  die  herrschende  Classe  anfangs  fast  alle  Rechte  für 
sich  in  Anspruch : sie  allein  besass  die  Kenntniss  des  geschrie- 
benen Rechtes  ^),  sie  verfügte  in  den  Wahlversammlungen  auch 
über  die  Stimmen  der  Clienten®),  und  da  ihr  auch  das  Ueber- 
mass  wirthschaftlicher  Güter,  insbesondere  des  Grundbesitzes, 
zu  Gebote  stand,  so  gesellte  sich  zu  der  rechtlichen  eine 
drückende  wirthschaftliche  Abhängigkeit  der  Plebejer  von  den 
Patriciern,  die,  wie  wir  bereits  zeigten,  namentlich  durch  das 
entsetzliche  Schuldrecht  aufs  härteste  empfunden  wurde.  Aber 
auch  sonst  war  das  Verfahren  gegen  die  Plebejer  hart  und  un- 
gerecht. Während  das  tributum  auf  ihnen  in  unerträglicher 
Weise  lastete  und  ihr  Bodeneigenthum,  auch  wenn  es  ver- 
schuldet w'ar,  zum  vollen  Betrage  zur  Steuer  herangezogen 
wurde,  hatten  die  Patricier,  die  ihre  beträchtlichsten  Einkünfte  aus 
den  possessiones  agri  publici  zogen,  davon  nichts  zu  steuern  ‘‘). 

Zunächst  w'ar  es  das  Bedürfniss  der  Kriegsdienste  der  — 
zum  Behufe  der  Vertheidigung  zu  einem  Bunde  vereinigten 
— Plebejer,  w^odurch  diese  den  Patriciern  Zugeständnisse  ent- 
rissen, zu  welchem  Behufe  sie  sich  des  Mittels  zeitweiliger  Aus- 
wandenmg  (secessio)  bedienten.  Infolge  der  patricischen  Hart- 
näckigkeit war  der  Kampf  überaus  langwierig.  Am  schärfsten 
und  leidenschaftlichsten  drückte  Canuleius,  als  er  für  das  con- 
nubium  (die  Fähigkeit  zur  Schliessung  einer  römisch  gültigen 
Ehe)  der  Plebejer  in  die  Schranken  trat,  den  Gegensatz  zwischen 


Dionys.  IV  9.  Liv.  I 43. 

2)  Dionys.  X 1. 

Liv.  II  56. 

Marquardt,  a.  a.  0.  II  171. 
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( lesen  und  den  Patnciern  aus,  indem  er  sagte,  diese  würden 
die  riebejer  der  Luft,  die  sie  athmen,  berauben,  wenn  sie  es 
konnten  >).  Später  bezeiclinet  ein  Volkstribun  nicht  mit  Un- 
recht als  den  furchtbarsten  Krieg,  der  geführt  werde,  den  der 
I atricier  gegen  die  Plebejer.  Diese  würden,  durch  Kriegsdienst 
heimgesucht,  tern  von  der  Stadt  gehalten  und  den  Feinden  zur 
Abschlachtung  preisgegeben,  damit  sie  nicht  daheim  in  Müsse 
i lane  zu  Ansiedlungen  oder  Vertheilungen  des  ager  publicus 
lassen  konnten^);  denn  vornehmlich  das  Gemeindeland  war 
Gegenstand  des  Streites  zwischen  den  beiden  Parteien®). 

Als  die  bedeutsamsten  der  zahlreichen  hierauf  bezüglichen  Ge- 
setze ei-scheinen  die  licinischen,  durch  die  den  Plebejern  Antheil 
am  ager  publicus  und  eine  erhebliche  Schuldenerleichterun«^ 
walirt  wurde.  Eine  Verschmelzung  der  Patricier  und  Plebejer 
eidolgte  in  der  sich  neu  bildenden  Xobilität,  wodurch  die  Pa- 
tricier mit  den  reichen  Plebejern  die  Macht  theilten  und  nun 
vereint  die  ärmeren  Plebejer  ausbeuteten. 

fler  Kampf  zwischen  den  Patriciern  und  den 
l leb^ern  nachgelassen,  so  bricht  er  zwischen  den  Latinern  und 
den  Römern  um  die  Gleichstellung  mit  diesen  aus.  Nach  einer 
grossen  Anzahl  von  Kriegen  wird  die  Unterwerfung  aller  Italiker 
im  Jahre  266  v.  dir.  vollendet.  Bald  darauf  leiten  die  puni- 
schen  Kriege  die  römische  Weltherrschaft  ein,  welche  durch 
die  mit  diesen  sich  ablösenden  syrischen  und  makedonischen 
Kriege  mächtig  vorschreitet.  Während  die  Lasten  der  unauf- 
hörlichen Kriege  grossentheils  den  italischen  Bundesgenossen 
aiitgebürdet  wurden,  die  den  überwiegend  grössten  Theil  der 
Tuippen  zu  stellen  hatten^)  und  ausserdem  durch  Auflagen 
erschöpft  wurden'’),  nahmen  die  Römer  die  meisten  Früchte 
der  Eroberung  für  sich  in  Anspruch.  So  wurden  bei  der  Assig-  , 

nation  gallischer  und  ligurischer  Aecker  im  Jahre  173  den  | 


')  Liv.  IV  s. 

“)  Liv.  IV  58. 

Vgl.  Liv.  IV  51. 

*)  Liv.  XXI  17.  Polyb.  II  24. 

•"’i  Liv.  XXVII  9;  vgl.  Dio  Cass.  XLIV  30. 
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Römern  zehn , den  Latinern  drei  iugera  angewiesen  D.  Das 
Verhältniss  zwischen  Bundesgenossen  und  Römern  war  sonach 
dem  früheren  zwischen  Plebejern  und  Patriciern  ähnlich  (vgl. 
II  47). 

Die  Gracchen,  welche,  als  die  verfassungsmässigen  Mittel 
sich  als  unzureichend  erwiesen,  auf  revolutionärem  Wege  den 
besitzlosen  Römern,  namentlich  dem  zu  Grunde  gerichteten 
Bauernstände  durch  einschneidende  Ackergesetze  beispringen 
und  (wie  unmittelbar  vor  ihnen  der  Consul  Fulvius  Flaccus^)) 
das  Bürgerrecht  auf  die  Latiner  ausdehnen  w’ollten®),  gingen 
an  dem  vereinten  Widerstande  der  Nobilität  zu  Grunde.  Dreissig 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Gaius  Gracchus  brachte  der  Tribun 
M.  Livius  Drusus  Gesetzesvorschläge  in  Bezug  auf  neue  Aecker- 
vertheilung  und  auf  Bürgerrechtsertheiluug  an  die  Italiker  ein 
und  wurde  gleich  seinen  Vorgängern  ermordet.  Dies  führte  zu 
dem  Marsischen  oder  Bundesgenossenkriege.  Auf  die  im  Laufe 
desselben  gewährte  Ertheilung  des  Bürgerrechts,  vermittelst  der 
le.x  Julia,  an  alle  Ortschaften,  die  zu  den  Römern  hielten , im 
Jahre  90,  folgt  im  Jahre  89  die  lex  Plautia  Papiria,  wodurch 
allen  Italikern,  die  darum  nachsuchten,  das  römische  Bürger- 
recht ertheilt  und  damit  der  Gegensatz  zwischen  Römern  und 
Italikern  ausgeglichen  wurde. 

Bald  darauf  kam  es  zum  Bürgerkriege  zwischen  den  Opti- 
maten,  an  deren  Spitze  Sulla  stand,  und  den  von  Marius  ge- 
führten Demokraten,  den  die  Dictatur  und  Schreckensherrschaft 
Sullas  mit  seinen  berüchtigten  Proscriptionen  beschloss. 

Die  nun  noch  bestandenen  Gegensätze  zwischen  Italikern 
und  Provincialen , die  gleich  den  früheren  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern,  sowie  zwischen  Römern  und  Latinern  vornehm- 
lich in  Eigenthumsverhältnissen  ihren  Ausdruck  fanden,  waren 
allerdings  sehr  schroff.  Liessen  auch  die  Römer  schon  zur  Zeit 
der  Republik  sich  es  angelegen  sein,  die  Bodencultur,  den  Strassen- 
bau  und  das  Verkehrswesen  der  Provinzen  zu  fördern,  so  wurden 


I 

! 


I 


V Liv.  XLII  4. 

-)  Appian  b.  c.  I 21. 

Appian  b.  c.  I 23.  Plut.  Cai.  Gracchus  5. 
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diese  doch  als  römische  Landgüter  (praedia)  betrachtet  und 
ausgebeutet,  und  wenn  das  nicht  bis  zur  Erschöpfung  geschah 
so  war  dabei  einzig  und  allein  die  Ilücksicht  massgebend,  den 
rtrag  der  Provinzen  nicht  zu  eigenem  Nachtheile  zu  verringern 
och  hielt  man  sich  nicht  einmal  immer  innerhalb  dieser  Grenz- 

k-str  ct^  Si.  r’  ^sichtbarsten 

rot  1 t Gi-undbesitzer  ihre 

Guter  lieber  brach  liegen  Hessen,  als  dass  sie  sie  unter  der 

diuckenden  Verwaltung  bestellten ! 2)  Wie  sehr  selbst  die 

e e^ea  Geister  i„  den,  Banae  der  r«.„isehe„  AnscLlg  ub" 

Thtreh"  7 ”^r  ' stonden,  bezeugt  die 

b,de  '"ie  die  Gracchen,  zum  Be- 

hüte der  Forderung  ihrer  Reformen  den  Druck  der  Provincialen 

rmnehrteu.  Dm  Rechtspflege  war  in  den  Provinzen  elend,  die 

kindi*TT  F h“ f "'‘'f“'''’™'““«  <'CT  Beamten  offen- 

ane  so’h  V a “«"'entlieh  der 

Zolle  so  druckend  und  so  oft  mit  Misshandlung  Verbun- 
des R-  Zöllnere  mit  dem 

des  Räubers  gleichbedeutend  wurde»),  die  Einquaitierungslast 

so  unerträglich,  dass  selbst  nach  Aeusserung  rftnischrSs 
manner  eiim  Stadt  durch  das  Winterquartfer  einrilsch  n 
Heeres  nicht  weniger  litt,  als  wenn  sie  vom  Feinde  eretürmt 
«01  den  wäre  ).  Die  Requisitionen  waren  eine  der  drückendsten 
Lasten  der  Provincialen,  wiewohl  gegen  Entschädigung  zu  leisten 

liovinzen  seien  das  Grab  des  römischen  Volks- 


*)  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  I .537. 

2)  Mommsen,  Römische  Geschichte.  III  526 

«)  Vgl.  Aul.  Gell.  X 3;  XIII  25,  12.  Plut.  Luc.  Coru  Sulla  25 

XXXM  Ph.  1.  Dio  Cass.  LIV  21;  LXII  3.  Plin.  Epp.  II  H-  m q 
Juven.  I 49;  VIII  100  ff. 

\gl.  Tacit.  Agric.  13. 

Mommsen,  a.  a.  0.  II  394. 

®)  a.  a.  0.  III  526. 

’)  a.  a.  0.  II  391. 

®)  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Rechts.  Leipzig  1894.  S.  41. 
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Charakters  geworden,  mit  der  an  ihnen  geübten  Willkür  hätten 
die  schlimmsten  Laster  des  Volkes  sich  bemächtigt,  wodurch 
schliesslich  eine  vollständige  Zersetzung  herbeigeführt  worden 
sei,  wozu  allerdings  das  Eindringen  asiatischer  Ueppigkeit  mit 
beigetragen  haben  mag'). 

Die  ersten  Erleichterungen  für  die  Provincialen  wurden 
durch  Cäsar  bewirkt,  der  ihre  Lasten  verminderte,  das  Zehnt- 
svstem  auf  Afrika  und  Sardinien  beschränkte  und  die  Dazwi- 
schenkunft  der  Publicanen  bei  der  Einziehung  der  directen 
Abgaben  beseitigte  2).  Eine  weitere  Besserung  der  Provincial- 
verhältnisse  erfolgte  durch  Einführung  der  Monarchie,  durch 
welche  die  Vorrechte  der  römischen  Bürger  beseitigt  wurden. 
Augustus  besuchte  sämmtliche  Provinzen  mit  Ausnahme  von 
Afrika  und  Sardinien  persönlich,  übernahm  die  Verwaltung  der 
meisten  von  ihnen  und  schaffte  den  von  Schulden  Gedrückten 
Erleichterung.  Seitdem  er  im  Jahre  23  v.  Chr.  die  proconsu- 
larische  Gewalt  über  alle  Provinzen  erhalten  hatte,  gab  es  eine 
über  den  Statthaltern  stehende  Behörde,  die  ihre  Befugnisse 
einschränkte  und  Appellationen  sowie  Klagen  entgegennahm  ^). 
In  gleichem  Geiste  wirkte  Tiberius*).  Die  folgenden  Kaiser 
waren  auch  mit  der  Ertheilung  von  Verleihungen  des  Bürger- 
rechts an  Provinciale  sehr  freigebig.  Einen  Abschluss  fand 
diese  Richtung  durch  Caracallas  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an 
alle  Gemeindeangehörigen  des  römischen  Reiches  im  Jahre  212. 

Noch  haben  wir  der  Peregrinen  zu  gedenken,  die  im 
Gegensatz  zu  den  Bürgern  (cives)  standen.  Namentlich  bevor 
die  Unterschiede  zwischen  Römern  und  Latinern  sowie  zwischen 
Italikern  und  Provincialen  beseitigt  waren,  bestanden  die  Pere- 
grinen nicht  bloss  aus  den  auswärtigen  Nationen  Angehörigen, 
sondern  aus  einem  grossen  Theile  der  freien  Einwohner  des 
römischen  Staates.  Dahin  gehörten  u.  a.  auch  die  Römer,  die 
infolge  einer  strafrechtlichen  Verurtheilung  das  Bürgerrecht 
verloren.  Die  Peregrinen  waren  vom  Bürgerrecht  (ius  civile) 

1)  Vgl.  Juven.  III  62  ff 

2)  Mommsen,  a.  a.  0.  III  530. 

®)  Marquardt,  a.  a.  0.  I 543. 

Tacit.  ann.  IV  6. 
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ye  vom  connubiuni  und  vom  commercium  (d.  i.  der  Fähigkeit 
des  Eigenthums  nach  römischen  Rechte)  ausgeschlossen.  Doch 
wurde  einzelnen  Peregrinen  — ohne  Ertheilung  der  Civität  — 
das  commercium  und  das  connubium  verliehen  ^). 


Den,  römischen  Volke,  dem  das  Recht  ein  so  dringendes 
Bedmfinss  war,  galt  das  Eigenthiini  als  der  Eckstein  dieses 
Rechtes  und  vor  allem  der  Religion  lag  es  ob,  es  aufs  kräftigste 
m heschlltzen  (s.  III  96-97).  In  einer  der  merkwürdigsten 
Schulten  dei  römischen  Feldmesser,  der  sogenannten  Weissagung 
des  \egaia,  wird  die  nnniittelbar  an  die  Weltschönfung  an- 
kniipfende  Einführung  der  Limitation  dem  Jupiter  beigelegt. 
„Freilich  , heisst  es  weiter,  „wird  einst  die  Zeit  kommen,  wo 
die^  Menschen  in  ihrer  Habsucht  Hand  an  die  Grenze  legen 
und  sie  verrücken;  aber  die  furchtbarsten  Strafen  der  Götter 
suchen  den  Frevler  und  sein  Haus  heim,  die  Erde  wird  in 
ihren  festen  erschüttert,  die  Feldfrucht  verdorrt  und  im  Volk 
3st  eitel  ZiHetracht^).“  - Nach  Cicero «)  sind  wegen  der  Siche- 

3en  " Städte  gegründet 

Der  Besitz,  als  die  thatsächliche  Gewalt  über  Sachen 
ist  1111  römischen  Rechte  zu  einem  besondern  Rechtsinsti- 
tiite  neben  dem  Eigenthum  ausgebildet  worden.  Nach  Nerva 
hlius  hat  das  Eigenthum  an  Sachen  ex  naturali  possessione 
begonnen  welcher  Ausspruch  zu  mannigfaltigen  Deutungen 
Anlass  gab,  deren  einfachste  nach  Karlowa  die  ist,  dass  ur- 
sprünglich Eigenthum  nur  durch  natürliche  Besitzergreifung  er- 
worben  worden  sei.  Dieser  steht  die  possessio  civilis  gegenüber 
welche  der  vom  Civilrecht  anerkannte  und  nach  diesem  wirk- 
same Besitz  ist:  die  Nichtanerkennung  durch  das  ius  civile 
kann  sich  in  Bezug  auf  die  Person,  das  Objekt  und  die  Ursache 
des  Besitzes  zeigen.  So  konnte  ein  Sklave  und  ein  (in  väter- 
licher Gewalt  stehender)  Haussohn  nur  einer  naturalis,  nicht 

*)  Puchta,  a.  a.  0.  II  104. 

2)  Nissen,  Das  Templum.  S.  10. 

®)  de  offic.  II  21. 
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aber  einer  civilis  possessio  fähig  sein,  da  diese  nur  dem  Ge- 
walthaber zustand.  An  einer  gesetzlich  vom  Verkehr  ausge- 
schlossenen Sache  (res  extra  commercium)  ist  keine  civilis  pos- 
sessio zulässig.  Ferner  kann  nur  der  Besitz  civilis  possessio 
sein,  der  auf  Grund  einer  nach  Civilrecht  den  Erwerb  der 
Sache  zulassenden  causa  eiwvorben  ist.  Eine  naturalis  possessio 
haben  zunächst  alle  Personen,  die  das  thatsächliche  Innehaben 
der  Sache  aus  einem  Grunde,  der  nicht  auf  den  Erw'erb  ge- 
richtet ist,  herleiten,  wie  Depositare,  Commodatare,  Pächter 
und  Miether,  Nutzniesser,  Pfandgläubiger,  Precaristen  0-  Denn 
die  possessio  civilis  begreift  zwei  Momente  in  sich:  1.  das 
körperliche  Verhältniss  zur  Sache,  das  die  Möglichkeit  gewährt, 
über  sie  thatsächlich  zu  verfügen,  2.  den  hierauf  gerichteten 
Willen,  den  animus  possidendi.  Der  auf  die  volle  Herrschaft 
über  die  Sache  gerichtete  Wille,  der  sich  mit  dem  eines  Eigen- 
thümers  vergleichen  lässt,  wird  animus  domini  genannt. 

Eine  Rom  eigenthümliche  Besitzesart  w'ar  der  Bittbesitz, 
precarium.  So  hiess  zunächst  alles,  was  der  Patron  dem 
Clienten  auf  dessen  Bitten  (preces)  zum  Gebrauche  überliess, 
gewöhnlich  ein  Grundstück.  Nach  der  Natur  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Patron  und  dem  Clienten  überhaupt  und  dieses 
Besitzes  insbesondere  verstand  sich  dessen  beliebiger  Widerruf 
von  selbst.  Die  Gegenleistung  bestand  in  einer  von  dem  Pre- 
caristen zu  verrichtenden  Arbeit  oder  in  einer  Quote  des  Er- 
trages , so  dass  sich  dieses  Institut  der  späteren  Pacht  nähert, 
aber  durch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  sowie  einer  bestimmten 
Zeitdauer  sich  von  ihr  unterscheidet.  Das  Precarium  begründet 
eben,  den  Beziehungen  zwischen  Patron  und  Clienten  entsprechend, 
ein  Treuverhältniss , nicht  aber  ein  Rechtsverhältniss.  Aus 
solchen  freien  Bittbesitzern,  hervorgegangen  aus  den  herab- 
gekommenen Bauern,  Zugewanderten  und  Freigelassenen,  be- 
stand die  grosse  Masse  des  Proletariats^).  Wie  wir  sehen 


*)  Karlowa,  a.  a.  0.  II  310 — 311. 

2)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 194 — 195.  Mommseu,  Rom.  Staats- 
recht.  II  83.  v.  Jhering,  Geist  des  röm.  Rechts.  I 241.  Dernhurg,  Pan- 
dekten. 3.  Aufl.  II  243. 
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werden,  beruhte  die  von  den  Patriciern  unternommene  Occu- 
pation  des  ager  publicus  auf  demselben  Verhältnisse. 

Den  Charakter  von  Precarien  hatten  in  der  Kaiserzeit 
meistens  die  beneficia,  die  kaiserlichen  Verleihungen  nutzbarer 
Rechte  an  Gemeinden,  Bevölkerungsclassen  oder  Individuen. 
Das  beneficium  erstreckte  sich  theils  auf  Stücke  des  öffentlichen 
Grundbesitzes,  theils  auf  Abgabenbefreiungen.  In  der  Regel 
konnten  diese  beneficia  von  dem  Princeps,  der  sie  verliehen, 
wieder  zurückgezogen  werden  ^). 

So  erklärlich  auch  das  Institut  des  precarium  durch  das 
Verhältniss  zwischen  Patron  und  Clienten  ist,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,  dass  es  bei  der  Unbegrenztheit  seines  Inhaltes 
mit  der  sonstigen  strengen  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  des 
römischen  Rechtes  im  Widerspruche  steht.  Es  erwuchs  daraus 
eine  dauernde  störende  Unsicherheit  zunächst  für  die  Clienten 
in  Bezug  auf  ihren  Bittbesitz,  dann  für  die  Provincialbewohner 
hinsichtlich  ihrer  (wie  wir  gesehen  haben,  ebenfalls  widemif- 
lichen)  possessio,  wie  auch  für  die  Patricier  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Occupationen.  Diese  Rechtsanomalie  rächte  sich  zuvörderst 
durch  die  Gracchischen  Revolutionen,  die  ohne  die  Einrichtung 
des  widerruflichen  Besitzes  unmöglicli  so  viel  Unheil  hätten 
nach  sich  ziehen  können,  wenn  es  überhaupt  in  solchem  Falle 
zu  jenen  Umwälzungen  gekommen  wäre. 

Wie  der  Besitz  die  thatsächliche,  so  ist  das  Eigenthum 
die  rechtliche  ausschliessliche  Herrschaft  über  Sachen,  woraus 
hervorgeht,  dass  des  Eigenthums  nur  eine  beschränktere  Anzahl 
von  Personenclassen  fähig  war,  deren  Kreis  sich  allerdings 
allmählich  erweiterte.  Des  quiritischen  (d.  h.  echten  römischen, 
ursprünglich  patricischen)  Eigenthums  waren  nur  Personen  fällig, 
die  das  commercium  iuris  civilis  hatten,  also  nur  römische 
Bürger  und  Latiner,  nicht  aber  Peregrinen.  Da  dies  aber  einen 
— namentlich  bei  Kaufgeschäften  hervorgetretenen  — beider- 
seitig unerträglichen  Zustand  schuf,  so  half  hier  das  ius  gentium 
aus,  das  Recht,  das  Rom  den  gentes,  den  nichtrömischen  Völ- 
kern, die  in  Rom  Recht  suchten,  gewährte.  Die  Bedürfnisse 


')  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  II  1126. 
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des  Handels,  dessen  Mission  es  ist,  die  Völker  einander  zu 
nähern,  führten  |auf  diese  Weise  auch  eine  Annäherung  des 
Rechtes  herbei.  Nun  wurde  Jeder,  der  kaufte  und  bezahlte, 
Eigenthümer;  der  Prätor  erkannte  an,  dass  die  betreffende  Sache 
in  das  Vermögen  des  Käufers  komme,  wenn  sie  auch  nicht 
quiritarisches,  sondern  „bonitarisches“  Eigenthum  sei  (in  bonis 
esse).  Die  förmliche  Tradition  wurde  sonach  ein  rechtsgültiger 
Eigenthumserwerbsgrund.  Nach  dem  ius  gentium  zieht  die 
thatsächliche  Gewalt  über  eine  Sache,  wie  sie  z.  B.  im  Kriege 
erfolgt,  die  rechtliche  nach  sich,  wofern  nicht  das  Recht  eines 
Andern  entgegeusteht.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  also 
durch  den  Besitz  auch  das  Eigenthum  erworben,  folglich  durch 
Tradition  und  Occupatioirf)  (auf  die  wir  noch  näher  eingehen 
werden).  Das  hiernach  auf  prätorischem  Schutze  beruhende, 
durch  eine  dem  ius  gentium  entspringende  und  vom  ius  civile 
nicht  adoptirte  Erwerbsart  entstandene  Eigenthum  heisst  boni- 
tarisches.  Im  römischen  Reiche  war  nur  ein  verhältnissmässig 
kleiner  Theil  des  Grundes  und  Bodens  quiritisches,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  bonitarisches  Eigenthum  ^). 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Kiieg  durch  lange 
Zeit  die  vornehmste  Erwerbsquelle  der  Römer  war.  Dies  gilt 
bereits  von  den  ältesten  Zeiten;  in  denen  der  Krieg  den  Cha- 
rakter eines  Raubzuges  hatte,  dessen  Ziel  es  war,  Beute,  vor- 
nehmlich an  Menschen  und  Vieh,  zu  gewinnen.  Diese  wurde 
gewöhnlich  durch  Verkauf  zu  Gelde  gemacht.  Die  Beute  hiess 
nach  Puchta  in  der  alten  Sprache  wahrscheinlich  mancipium, 
weshalb  ihre  vornehmsten  Bestandtheile , die  privilegirten 
Gegenstände  des  altrömischen  Rechts,  res  maucipi  genannt 
worden  seien  ^).  Denn  die  Mancipation  sei  dem  Kaufe  aus 
der  Beute  nachgebildet;  wie  Menschen  und  Vieh  durch  eine 
natürliche  Ergreifung  in  den  Machtbereich  des  römischen 
Volkes  gelangt  seien,  so  seien  sie  durch  eine  civilrechtliche  Er- 
greifung, mancipium,  in  die  Macht  des  einzelnen  Bürgers  ge- 
il Puchta,  a.  a.  0.  II  182 — 183.  Sohm,  Institutionen  des  römischen 
Rechts.  5.  Aufl.  Leipzig  1894.  S.  43. 

2)  Roscher,  Nationalökonomik  des  Ackerbaues.  12.  Aufl.  § 130. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  I 78.  Sohm,  a.  a.  0.  S.  222. 
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kommen.  Später  wurde  die  Maiicipation  auch  auf  Grundstücke 
und  gewisse  damit  verbundene  Rechte  ausgedehnt  ^).  Sklaven 
und  \ieh  bildeten  zugleich  die  Grundlage  des  wirthschaftlichen 
lens  cer  altern  Römer,  die  nur  im  äussersten  Nothfalle  ver- 
aussert  mirden;  ihnen  gegenüber  standen  die  Sachen  die  un- 

InTeresse  individuelles 

Interesse  haben,  diese  heissen  res  nee  mancipi^).  Der  Ge-en- 

batz  zwischen  res  mancipi  und  res  nec  mancipi  ist  eben  der  der 

nicht  vertretbaren  und  der  vertretbaren  Güter  3).  Alle  res  man 

cipi  konnten  Bestandtheile  der  Familie  sein  und  als  sZe' 

mi  Eigenthum  ex  iure  Quiritium  stehen,  während  die  zur  pecunia 

hatte  r Zusammenhang  mit  dem  Hauswesen 

-entium  Gegenstände  nur  des  Eigenthums  nach  ius 

^ tium  fahi„  waren.  Familie  in  römischem  Sinne  ist  der  In- 
begiiff  der  unter  der  privatrechtlichen  Herrschaft  eines  selbst- 
ständigen römischen  Bürgers  vereinigten  Personen  wie  Sachen 
Aber  auch  die  Hen.chaft  Uber  die  gesamimeu  Sacl.™  aUei 

wltTe  u pecu„ia,|ue,  bezeiclmet. 

« as  unter  den  res  mancipi  die  Stellung  der  Arbeitsthiere 

anMangt,  von  denen  die  Rinder  die  wichtigsten  ™en  so 

'Ul  en  sie  auch  als  Gehilfen  des  paterfamilias  in  der  Land- 

WII  hsc liaft,  gleich  den  Sklaven,  zu  der  faiiiilia,  die  das  Feste 

Iimfa  r dt  »^“‘“ergehende,  Wechselnde,  Fluchtige« 

f V f eOhörte  ^).  Maine  weist  im  Hinblick  hierauf 

iiin  llet  i”  tler  Religion  der  Hindu 

■ ' Rindviehs  und  das  Verbot  des  Genusses 

semes  Fleisches  inOsse  dem  Drange  entspningen  S.  Tfur 

e Zwecke  des  Ackerbaues  zu  erhalten»),  eine  Analogie,  die 

0 Piichta,  a.  a.  0.  II  201. 

")  Vgl.  V.  Jhering,  a.  a.  0.  H|I  S.  165-166. 

) Kuntze,  E.\curse.  S.  107. 

*)  Karlowa,  a.  a.  0.  II  73.  75. 

) a.  a.  0.  S.  75.  358.  Plin  n h VTTT  7n  ti, 
hingsgeschichte  des  rtinischea  Reehls:  Leipzig  ISM.''  tsT®’ 

) -Marne.  Lectures  o„  ihe  early  hislory  of  i„etUa,i„„s.  S.  148-150. 
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um  so  berechtigter  ei'scheint,  wenn  wir  uns  der  Heiligkeit  des 
Stieres  bei  den  Latinern  und  Samniten  erinnern  ^). 

Rinder,  Pferde,  Esel,  Maulesel  wurden  bald  zur  familia, 
bald  zur  pecunia  gerechnet,  je  nachdem  sie  zur  Arbeit  ver- 
wendet wurden  oder  nicht  ^). 

Das  alte  Recht  bekundete  das  Streben,  die  res  mancipi, 
wenngleich  sie  veräusserlich  waren,  der  familia  zu  erhalten,  sie 
unverkürzt  auf  die  Erben  übergehen  zu  lassen.  So  durfte  eine 
selbständige  Frau  (femiiia  sui  iuris ) nur  mit  Genehmigung  ihres 
Vormundes  (tutore  auctore)  res  mancipi  veräussern,  während 
sie  die  Veräusserung  von  res  nec  mancipi  selbständig  bewirken 
konnte.  Der  curator  furiosi  durfte  aus  dem  Eigenthum  des 
furiosus  (Wahnsinnigen)  wohl  res  nec  mancipi,  nicht  alier  res 
mancipi  veräussern.  Auch  konnten  nur  jene,  nicht  aber  diese 
Gegenstände  von  Legaten  sein.  Die  Bedeutung  dieses  Gegen- 
satzes verminderte  sich  nach  Massgabe  des  Vorschreitens  der 
Geldwirthschaft,  indem  res  mancipi  wie  nec  mancipi  für  Geld 
erwerbbar  wurden®).  AVie  unzuträglich  dieser  Gegensatz  dann 
wurde,  weist  Jhering  treffend  nach,  indem  er  bemerkt,  dass  es 
Kunstwerke  und  künstlerische  Geräthschaften  gab,  deren  AA^erth 
den  eines  Grundstückes  mit  Inbegriff  der  es  umfassenden  res 
mancipi  w'eit  überragte;  jene  durfte  die  Frau  veräussern,  wäh- 
rend sie  zur  A^eräiisserung  eines  Esels  der  Zustimmung  des 
Vormundes  bedurfte  ^ ). 

Der  Act  der  Maiicipation  erfolgte  in  Gegenwart  von  fünf 
Zeugen,  römischen  Bürgern,  und  eines  sechsten  Bürgers  als 
libripens,  der  eine  A\"a.ge  zu  halten  hatte. 

Eine  weitere  — nach  Karlowa  jüngere  — Art  des  Eigen- 
thumserwerbes ist  die  in  iure  cessio,  ein  Scheinprocess,  dessen 
mau  sich  besonders  zur  Herbeiführung  von  Geschäften  bediente, 
die  der  Fortschritt  des  A^erkehrswesens  gebot,  zu  denen  aber 
das  ältere  Recht  keine  Handhabe  lieh.  Die  in  iure  cessio  er- 
folgte in  feierlicher  Form  und,  zum  Unterschiede  von  der 


1)  A^gl.  Nissen,  a.  a.  0.  S.  133. 

Cuq,  Les  institutioiis  juridiques  des  Romains.  Paris  1891.  S.  91. 
®)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  358 — 359. 

*)  Entwicklungsgeschichte  d.  röm.  Rechts.  S.  89. 
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Mancipation,  unter  Intervention  der  Behörde.  Während  die 
Tradition  nur  exiusta  causa  Eigenthum  zu  übertragen  vermochte, 
ward  bei  der  in  iure  cessio  hierauf  keine  Rücksicht  genommen  ^). 

Die  Zwecke,  zu  welchen  die  in  iure  cessio  angewandt  wurde, 
waren:  1.  die  Freilassung,  2.  die  Emancipation,  3.  die  Adoption, 
4.  die  Uebertraguug  der  tutela  legitima  mulierum,  5.  die  Ueber- 
tragung  des  Erbrechtes,  G.  die  Eigenthumsübertragung  und  zwar 
sowohl  an  res  nec  mancipi  wie  an  res  mancipi,  7.  die  Servi- 
tutenbestellung,  und  zwar  für  sämmtliche  Servituten,  während 
durch  Mancipation  nur  Rusticalservituten  bestellt  werden 
konnten  ^). 

Zur  Ergänzung  der  vielen  civilrechtlicheu  Eigenthums- 
erwerbsarteii  gehört  die  Ersitzung  oder  Usucapion,  die  Er- 
werbung durch  fortgesetzten  Besitz,  Wer  eine  Sache  unter 
gewissen  für  den  Eigenthümer  stets  vorhandenen  Voraussetzungen 
durch  einen  gewissen  Zeitraum  ununterbrochen  besessen  hat, 
der  soll  schon  deshalb  Eigenthümer  sein  und  nicht  mehr  der 
Ableitung  seines  Rechts  vom  Eigenthum  eines  Andern  bedürfen®). 
Die  Usucapion  hatte  den  doppelten  Zweck,  das  Eigenthum 
sicherer  zu  stellen  als  es  durch  die  zweifelhafte  Wirksamkeit 
der  abgeleiteten  Erwerbungen  geschah,  und  die  formell  mangel- 
hafte Erwerbung  zu  ergänzen,  also  das  nichtquintische  in  quiri- 
tisches  Eigenthum  zu  verwandeln^).  Die  Zeit,  deren  Ablauf 
erst  die  Wirkung  des  Eigenthumserwerbs  hat,  ist  nach  dem 
Rechte,  das  bis  auf  Justinian  galt,  ein  Jahr  bei  beweglichen, 
zwei  Jahre  bei  unbeweglichen  Gegenständen,  welche  Zeiträume 
im  Justinianischen  Rechte  auf  drei  Jahre  für  bewegliche  und  zehn 
oder  zwanzig  Jahre  für  unbewegliche  Sachen  ausgedehnt  sind. 

Der  Besitz  muss  aber  einen  rechtmässigen  Anfang  gehabt 
haben,  damit  seine  Fortsetzung  während  des  gesetzlichen  Zeit- 
raumes wirksam  sei.  Zu  diesem  Behufe  muss  die  Erwerbungs- 
art als  Kauf,  Schenkung,  Vermächtniss , Dereliction  u,  s.  w\ 
wirklich  eingetreten  sein.  Wo  die  Usucapion  zur  Ergänzung 

*)  Karlowa,  a,  a.  0.  S.  384. 

Sohm,  a.  a.  0.  S.  33. 

*)  Piichta,  a.  a.  0.  II  173. 

*)  a.  a.  0.  S.  191. 
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einer  materiell  mangelhaften  Erwerbung  dienen  soll,  muss  sich 
zu  dem  iustus  titulus  auch  noch  die  bona  fides  des  Erwerbers 
gesellen.  Doch  schliessen  schon  die  zwölf  Tafeln  die  Usucapion 
einer  gestohlenen  Sache  auch  für  den  dritten  bonae  tidei  pos- 
sessor  aus^).  Von  den  mannigfaltigen  Usucapionsverboten  er- 
scheint als  besonders  bemerkenswerth  die  cäsarische  lex  Julia 
repetundarum  vom  Jahre  59,  die  durch  die  schamlosen  Er- 
pressungen der  römischen  Provincialbeamten  hervorgerufen  wurde. 
Den  für  diese  schon  früher  gegoltenen  Verboten,  einen  gewissen 
Werth  überschreitende  Geschenke  anzunehmen,  wurde  darin  die 
Bestimmung  hinzugefügt,  dass  die  diese  Verbote  verletzenden 
Schenkungen  auch  nicht  sollen  ersessen  werden  können-). 
Staatsei genth um  konnte  nicht  durch  Usucapion  ins  Eigenthum 
von  Privatpersonen  übergehen. 

Dem  Eigenthumserwerbe  durch  usucapio  liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dass  eine  Sache  dem  zuzuerkennen  sei,  der  ihr 
seine  Sorgfalt  zutheil  werden  lässt  und  sie  mit  seinem  ge- 
sammten  Vermögen  vereinigt,  während  andererseits  der  die 
Verfolgung  seines  Rechtes  Vernachlässigende  sich  über  den  er- 
littenen Verlust  nicht  beklagen  dürfe.  Ausserdem  ist  dabei  die 
Rücksicht  massgebend,  dass  bei  schrankenloser  Zulassung  alter 
Eigenthumsstreitigkeiten  der  Verkehr  kaum  bestehen  könnte®). 
Durch  usucapio  wurden  u.  a.  Gegenstände  erworben,  von  denen 
angenommen  wurde,  dass  der  frühere  Eigenthümer  auf  ihr 
Eigenthum  durcli  dessen  Vernachlässigung  Verzicht  geleistet 
habe.  Wenn  z.  B.  der  Eigenthümer  aufgehört  hatte,  ein  Feld 
zu  bebauen,  so  sollte  sein  Nachbar  nicht  geliindert  werden,  es 
zu  nützen.  Wenn  jener  dann  während  zweier  Jahre  die  Be- 
dürfnisse seiner  Familie  befriedigen  konnte,  ohne  zu  den  Er- 
trägnissen dieses  Feldes  zu  greifen,  so  verdient  sein  Recht  nicht 
mehr  die  Garantie  der  Curien.  Die  Befugniss,  ein  Grundstück 
zu  usucapiren,  war  sonach  eine  Prämie,  die  dem  zugestanden 


a.  a.  0.  S.  206  ff. 

-)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  410. 

Kuntzf,  Cursus  iles  römischen  Rechts.  2.  Auti.  S.  340. 

Felix,  Eigentliuni.  IV.  I.  2-3 
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wurde,  der  ein  durch  seinen  Nadibar  vernachlässigtes  Feld  \ 

bebaute  *).  | 

Die  vornehmste  Eigenthumserwerbung  des  ins  gentium  ist  | 

die  durch  Besitzübertragung,  Tradition,  der  schon  früh  bei  res 
nec  mancipi  die  Wirkung  der  Uebertragung  des  quiritischen 
Eigenthums  zuerkannt  wurde;  im  Justinianischen  Rechte  ist  sie 
die  allgemeine  Uebertragungsform  des  Eigenthums  Die  Tra- 
dition, zunächst  blosse  Besitzübertragung,  wird  zur  Eigeiithums- 
übei  tragung  erst  durch  die  Willensübereinstimmung  des  Tra- 
denten  und  des  Empfängers,  Eigenthum  zu  geben  und  zu 
empfangen , welcher  Wille  die  iusta  causa  traditionis  bildet, 
wobei  vorausgesetzt  wird , dass  Eni])fänger  und  Tradent  fähig 
sein  müssen,  Eigenthum  zu  erwerben  und  zu  übertragen^;. 

Eine  w^eitere  Eigenthumserwerbsart  nach  (’em  ius  gentium, 
und  zwar  nach  römischer  Anschauung  die  ursprünglichste  aller 
Eigenthumserwerbsarten  ist  die  Occupation,  die  Besitzergreifung 
herrenloser  Sachen  mit  dem  Willen  der  Aneignung^). 

1.  Eine  Sache  kann  dadurch  herrenlos  werden,  dass  ihr 
Fj'genthümer  sein  Recht  aufgiebt,  welcher  Eigenthumsverzicht 
Dereliction  heisst.  Diese  kam  namentlich  seit  Diocletian  in- 
folge der  drückenden  Grundeigenthumslasten  häufig  vor,  indem 
die  Bebauung  geringerer  Aecker  in  vielen  Gegenden  sich  nicht 
mehr  lohnte.  Dies  gab  zu  einer  Reihe  von  Verordnungen 
Anlass,  So  sollte  Niemand  die  minder  fruchtbaren  Theile  seines 
Grundbesitzes  derelinquireii  und  die  fruchtbaren  behalten  können, 
es  musste  Alles  behalten  oder  aufgegeben  werden.  Wenn 
Jemand  verlassenes  Land  in  Besitz  nahm  und  bebaute,  so  sollte 
der  (frühere)  Eigenthümer,  der  zwei  Jahre  verstreichen  Hess, 
dTtne  das  Grundstück  zu  vindiciren,  als  Dereliquent  betrachtet 
und  der  cultivirende  Besitzer  Eigenthümer  werden. 

2.  In  der  Gewalt  der  Feinde  befindliche  Sachen  wurden 
als  herrenlos,  ihre  Eroberung  oder  P]rbeutung  ward  daher  als 
Occupation  betrachtet. 


H Cuq,  a.  a.  0.  S.  2.51. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  215—217. 
Dernburg,  a.  a.  0.  I 470. 
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3.  Wilde  Thiere  wurden  als  herrenlose  Gegenstände  an- 
gesehen , deren  Eigenthum  durch  Occupation  erworben  ward. 
Nach  römischem  Rechte  gab  es  absolute  Jagdfreiheit;  doch 
hatte  Niemand  unbefugtes  Betreten  seines  Bodens  zu  dulden  *). 

4.  Eine  Sache,  die  so  lange  verborgen  gelegen  hatte,  dass 
der  Eigenthümer  nicht  mehr  ermittelt  zu  werden  vermochte, 
wurde  als  herrenlos  behandelt.  Ein  solcher  thesaurus  ward  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  vom  Occupanten  erworben,  wogegen 
eine  solche  Occupation  auf  fremdem  Gebiete  vom  Eigenthümer 
desselben  verwehrt  werden  konnte.  Als  man  in  der  Kaiserzeit 
auf  neue  finanzielle  Hilfsquellen  Bedacht  nehmen  musste,  em- 
pfahl es  sich,  derlei  Schätze  wie  bona  vacantia  zu  behandeln 
und  sie  zu  Gunsten  des  Aerars  oder  des  Fiscus  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Hadrian  erkannte  nur  dem  Finder  eines  Schatzes  auf 
eigenem  Grunde  das  Erwerbsrecht  zu.  In  allen  andern  Fällen 
wurde  durch  Nachforscheii  das  Anrecht  auf  das  Gefundene  ver- 
wirkt. Bei  zufälligem  Funde  auf  fremdem  Grund  und  Boden 
hatte  dessen  Eigenthümer  das  Recht,  die  Hälfte  vom  Occupanten 
zu  fordern.  Vorübergehend  wurden  sämmtliche  Schätze  vom 
Fiscus  vindicirt.  Infolge  der  Vermuthung,  dass  nun  die  Funde 
in  der  Regel  verheimlicht  worden  seien,  fand  sich  Constantin 
bewogen,  dem  Finder,  dessen  Belohnung  bis  dahin  willkürlichem 
Ermessen  überlassen  worden  war,  die  Hälfte  zuzusprechen-). 

Eine  fernere  Eigenthumserwerbsart  des  ius  gentium  ist  die 
durch  Specification.  Wenn  nändich  durch  Jemands  Arbeit  mit 
der  Absicht  diese  zum  eigenen  Besten  zu  verrichten  (animus 
sibi  habendi),  aus  der  Verbindung  der  eigenen  mit  einer 
fremden  Sache  eine  neue,  davon  ihrem  Wesen  nach  ver- 
schiedene entsteht,  so  wird  der  Verfertiger  Eigenthümer  des 
ganzen  Products.  Nach  der  Ansicht  der  Proculianer  sollte  selbst 
bei  Verarbeitung  bloss  fremden  Stoffes,  dem  nichts  als  die 
Arbeit  des  Verfertigers  beigefügt  wurde,  dieser  Eigenthümer 
des  Productes  werden,  wogegen  die  Sabinianer  das  Recht  darauf 

Bruns-Eck,  Bas  heutige  römische  Recht  in  v.  Holtzeiulorffs  Ency- 
klopädie  der  Rechtswissenschaft.  5.  Auflage.  S.  478. 

2)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  221 — 222. 

28* 


— 856  — 

(lern  Eigenthümer  des  Stoffes  ziierkennen  wollten.  Jhering  er- 
klärt die  Verschiedenheit  dieser  Anschauungen  durch  die  Zeit- 
unterschiede. Einem  gewerblich  unentwickelten  Zeitalter  habe 
der  Stoff  als  das  Vorwiegende  und  damit  die  Theorie  der 
Sabinianer  als  die  natürliche  — einer  Aera  der  Industrieblüthe 
dagegen,  die  Arbeit  als  die  Hauptsache  und  folglich  die  Theorie 
der  Proculianer  als  die  allein  richtige  erscheinen  müssen'). 
Aber  auch  nach  der  proculianischen  Auffassung  wurde  erstlich 
eine  wirkliche  Fabrication  und  dann  eine  so  vollständige  Ver- 
änderung der  verbrauchten  Sache,  dass  sie  aus  dem  Fabrikate 
sich  nicht  wiederherstellen  liess,  ausdrücklich  vorausgesetzt. 
Hiernach  konnte  z.  B.  ein  aus  fremdem  Metalle  augefertigtes 
Gefäss  nicht  als  Specificatiou  mit  der  erwähnten  Wirkumr ''be- 
trachtet werden.  Hie  proculianische  Anschauung  ist  im  Justi- 
nianischen Rechte  recipirt  worden^). 

Pane  weitere  Eigenthumserwerbsart  nach  ins  gentium  ist 
die  durch  Accession,  wenn  nämlich  zwei  Sachen  so  miteinander 
verbunden  werden,  dass  die  eine  Bestandtheil  der  andern  wird 
Hie  wichtigste  Anwendung  davon  geschieht  bei  der  Verbindun- 
einer Sache  mit  (lern  Grund  und  Boden,  wobei  stets  dieser  das 
soluni,  das  Principale,  die  Accession  eine  res  soli  wird.  So  wird 
der  Bau  vom  Eigenthum  am  Grundstücke  ergriffen  (superficies  solo 
cedit),  vorausgesetzt,  dass  das  Gebäude  nicht  beweglich  (ein  Zelt, 
eine  Bude  etc. ) ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Pflanzen,  sobald 
sm  Wurzeln  ^schlagen  haben  und  dadurch  res  soli  geworden 
sind.  Hier  liegt  der  Erwerbsgrund  nicht  in  der  auf  diese  Er- 
folge zielenden  Thätigkeit,  sondern  in  der  Absorption  des  Jhgen- 
thunis  der  Accession  durch  das  Eigenthum  der  Hauptsache 
weshalb  dieselbe  Wirkung  eintreten  würde,  wenn  die  Accession 
ilurch  einen  blossen  Zufall  erfolgte,  z.  B.  infolge  einer  Strömun- 
Bäume  von  einem  Grundstücke  abgerissen,  einem  andern  zu- 
geführt werden  und  mit  diesen  verwachsen.  Hierher  gehört  auch 
der  Fall  der  Erweiterung  eines  Grundstücks  durch  seine  Lage 


')  Geist  des  römischen  Rechts.  III  ;52;!. 
-)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  224—225. 
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an  einem  öffentlichen  Flusse,  indem  der  Fluss  allmählich  Laml 
ansetzt.  Hieser  Ansatz  heisst  alluvio  ^). 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  noch  der  adiudicatio,  des  Zu- 
spruchs des  Richters  bei  Theilungen,  falls  — namentlich  bei 
Beerbung  eines  Vaters  durch  mehrere  Kinder  — eine  gütliche 
Einigung  der  Parteien  nicht  gelingt^). 


Hass  ein  Volk  wie  das  römische,  welches  das  lebhafteste 
Rechtsgefühl  mit  der  vollsten  Thatkraft  vereinigte,  seine  Rechte 
eifersüchtig  zu  schützen  suchte,  ist  begreiflich.  Her  voll- 
kommenste Schutz  wurde  dem  Besitze  wie  dem  Eigenthum 
durch  das  Klagerecht  gewährleistet.  Auch  die  longi  temporis 
praescriptio  (die  Verjährung  einer  Klage  wegen  V^ersäumung 
ihrer  Anstrengung)  diente  besonders  zum  Schutze  des  Besitzes, 
indem  ein  Besitz  von  zehn  Jahren  unter  Gegenwärtigen  und 
von  zwanzig  Jahren  unter  Abwesenden,  wofern  er  einen  recht- 
mässigen Anfang  hat,  gegen  Klagen  geschützt  wird.  Hie  Be- 
deutung einer  Klage  haben  auch  die  possessorischen  Interdicte, 
negative  Befehle  des  Prätors,  deren  Zweck  es  ist,  einen  Besitz, 
den  man  iime  hat,  gegen  Störung  zu  schützen  und  einen  ver- 
lorenen Besitz  wieder  zu  verschaffen^).  Nach  Puchta^)  kommt 
nur  dem  Besitze  mit  dem  animus  doinini  der  Schutz  durch 
die  possessorischen  Interdicte  zu,  und  nach  Anschauung 
der  römischen  Juristen  ist  eigentlich  nur  dieser  (der  juristische) 
Besitz  possessio  zu  nennen.  Im  Gegensätze  dazu  ist  der  Besitz, 
der  keinen  Anspruch  auf  die  Interdicte  gibt,  blosse  Innehabung. 
Hetention. 

Nach  einer  von  neueren  Forschern  als  unhaltbar  erklärten 
Vermuthung  Niebuhrs  wäre  der  Ursprung  des  juristischen  Be- 
sitzes und  seines  Schutzes  in  den  Verhältnissen  des  ager  publicus 
zu  suchen  Bekanntlich  wurden  diese  Staatsdomänen  zum 
grössten  Theile  einzelnen  Bürgern  zu  Genuss  und  Besitz  über- 
lassen , während  der  Staat  Eigenthümer  blieb  und  von  den 

1)  a.  a.  0.  S.  225-227. 

2)  Sohm,  a.  a.  0.  S.  229. 

*)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  137.  167. 

^)  a.  a.  0.  144. 
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possessores  eine  Ab^iahe  erhielt.  Diese  Ländereien  wurden 
possessiones  genannt.  In  der  ältesten  Zeit,  als  noch  ausschliess- 
lich die  Pati  icier  zu  solchem  Besitze  berechtigt  waren,  war  die 
Leberlassungsforin  die  occupatio,  später  bei  Vergabung  durch 
die  Censoren,  die  locatio.  Diese  possessores  der  Staatsländereien, 
meint  man,  seien  zuerst  durch  die  possessorischen  Interdicte 
geschützt  worden;  dieser  Schutz  habe  später  auf  Privatgrund- 
stücke uml  zum  Theile  sogar  auf  bewegliche  Sachen  Ausdeh- 
nung gewonnen.  Puchta  dagegen  nimmt  an,  dass  eine  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinaufreichende  Veranlassung  zum  Schutze 
des  Besitzes  die  Entscheidung  über  die  Parteirolle  und  über 
den  Besitz  bis  zu  entscliiedener  Sache  bei  Eigenthumstreitig- 
keiten  gewesen,  indem  hier  der  Besitz  gegenüber  dem  noch 
unentschiedenen  Eigenthum  als  etwas  Selbständiges  ins  Be- 
wusstsein getreten  seiD. 

Zum  Schutze  des  Eigenthums  diente  die  Klage  wegen  Be- 
sitzentziehung, \indicatio  rei,  deren  Voraussetzung  der  Nichtbesitz 
des  Klägers  ist,  und  bei  unbefugter  Beschränkung  oder  Störun<>- 
des  Eigenthums  die  negatoria  actio.  Die  Vindication  erstreckte 
sich  nur  so  weit  wie  die  manus  (ursiirünglich  die  Gewalt,  die 
dem  Hausvater  über  die  Familie  zustand).  Da  die  res  nec 
maucipi  nicht  Gegenstände  der  manus  und  deshalb  auch  nicht 
der  mancipatio  waren,  da  sie  nicht  zur  familia,  sondern  zur 
pecunia  gehörten,  so  waren  sie  auch  nicht  Gegenstände  der 
vindicatio  % Da  übrigens  die  Verbindung  des  Eigenthums  mit 
dem  Besitze  die  Regel  ist,  so  kommt  der  Schutz  des  Besitzes 
vornehmlich  dem  Eigenthümer  zu  statten  ^). 

Besonders  liess  sich  der  Staat  angelegen  sein,  das  Ei^en- 
thum  von  Personen  zu  beschützen,  die  selbst  hierzu  nicht  fähig 
sind,  w'ie  Unmündige,  Wahnsinnige  und  namentlich  Weiber 
indem  er  zur  Sicherung  ihres  Vermögens  die  nächsten  Erben 
berief-»).  Die  lex  Plaetoria  beschützt  sogar  Minderjährige  (Per- 
sonen  unter  25  Jahren)  selbst  dann,  wenn  sie  das  Recht  als 

a.  a.  0.  .S.  147. 

'^)  V.  .Jhering,  Entwicklungsgeschichte.  S.  100. 

*)  Kiintze,  a.  a.  0.  S.  352. 

»)  Mommsen,  Rom.  Geschichte.  I 156. 
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vollkommen  handlungsfähige  Personen  anerkennt,  denen  die 
eigene  Verwaltung  ihres  Vermögens  überlassen  wird,  w’ofern 
sie  durch  Unerfahrenheit  oder  Leichtsinn  in  rechtlichen 
Nachtheil  gerathen,  indem  der  Prätor  sie  in  solchen  Fällen  in 
integrum  restituirt.  Auf  solche  Weise  sollte  der  Widerspruch 
des  dem  Minderjährigen  Verkehrsfreiheit  gewährenden  Rechts 
mit  der  die  Fähigkeit  hierzu  ausschliessenden  Natur  versöhnt 
werden»).  Die  Ausdehnung  des  Schutzes  der  Minderjährigen 
bis  zum  Alter  von  25  Jahren  steht  übrigens  im  Gegensätze  zum 
alten  Rechte,  wmnach  die  volle  juristische  Handlungsfähigkeit  schon 
mit  der  pubeitas  eintritt.  Karlowa  erklärt  diese  Ausdehnung  mit 
der  Lockerung  der  Sitten,  insbesondere  als  Folgen  der  punischen 
Kriege.  Es  wird  angenommen,  dass  auch  die  cura  minorum, 
wonach  der  Minderjährige  durch  Bestellung  eines  Curators  gegen 
Uebervortheilung  geschützt  werden  soll,  auf  die  lex  Plaetoria 
zurückzuführen  sei  ^).  Unter  ähnlichem  Gesichtspunkte  ist  das 
Gesetz  des  Kaisers  Claudius  aufzufassen,  das  die  Darlehen  an  j 

junge  Adelige  auf  den  Tod  ihrer  Väter  verbot®),  sowie  die 
Verordnung  des  Vespasian,  die  den  Darlehen  an  Söhne,  die 
noch  in  väterlicher  Gewalt  standen,  das  Recht  der  Klagbarkeit 
entzog'»).  Auch  Spielgeschäfte  um  Geld  oder  Geldesweith 
waren  nicht  klagbar®).  — Die  actio  Pauliana  schützte  die  Gläu- 
biger vor  böswilligen  Vermögens veräusserungen  durch  die 
Schuldner  ®). 

Auch  der  Zw'eck  des  Institutes  der  Vormundschaft  — in 
alter  Zeit  ein  Recht,  in  der  Kaiserzeit  eine  Verpflichtung  des 
tutors’)  — , wodurch  die  Handlungsfähigkeit  des  Pupillen  er- 
gänzt werden  sollte,  war  vornehmlich  der  des  Eigenthumschutzes 
vom  w'irthschaftlichen  Standpunkte  aus.  Bei  der  hervorragenden 
Rolle,  die  bei  den  Römern  das  Eigenthum  spielte,  ist  es  be- 


1)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  73-74. 

2)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  306.  308. 

Tacit.  Ann.  XI  13. 

Suet.  Vespas.  11. 

Demburg,  a.  a.  0.  II  281. 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  245.  Dernburg,  a.  a.  0.  S.  378—379. 
Dernburg,  a.  a.  0.  111  74—75. 
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greiflich,  dass  der  Schwerpunkt  der  Vormundschaft  in  das  Ver- 
mögensinteresse gelegt  wurde:  unb('schützte  Vermögenskreise 
sollten  dadurch  beschirmt,  die  Mündelgüter  gesichert  und  ge- 
fördert werden*).  Zu  diesem  Behule  wurde  dem  Tutor,  der 
durch  Testament  oder  durch  Gesetz  benifen  ward,  gewöhnlich 
auch  die  Verwaltung  des  Mündelvermögens  übertragen,  doch 
^ar  dies  nicht  wesentlich.  Die  Frauen,  die  unter  Vormund- 
schaft Stauden,  verwalteten  ihr  Vermögen  selbst  und  bedurften 
nur  der  tutoris  auctoritas  zur  Vornahme  gewisser  Handlungen. 
Diese  auctoritas  war,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  zur  Ver- 
äusserung  von  res  mancipi,  nicht  aber  von  res  nec  mancipi  er- 
forderlich, ferner  war  sie  unerlässlich  zur  Errichtung  eines 
Testamentes,  sofern  die  Frau  das  Testirrecht  hatte. 

Personen,  bei  denen  keine  Ergänzung  der  Handlungs- 
fähigkeit denkbar  ist,  wie  furiosi,  denen  die  Verschwender 
(prodigi)  gleichgestellt  wurden,  ferner  bresthaften  Personen,  im- 
puberes,  deren  Tutoren  zu  wirken  verhindert  waren,  etc.  wurden 
^ ermögensverwalter  beigesellt.  Diese  Vermögensverwaltung  hiess 
curatio,  cura,  der  Verwalter  curator.  Da  es  der  Zweck  der 
cura  des  Verschwenclei-s  war,  seine  Kinder  gegen  die  väterlichen 
Missbräuche  zu  beschützen,  so  entfiel  sie  für  den  Fall  seiner 
Kinderlosigkeit  2).  Wie  in  der  späteren  Zeit  die  tutel,  so  ist 
auch  die  spätere  cura  ein  öfiPentliches  Amt  (munus  publicum), 
eine  Verpflichtung  dem  Staat  oder  der  Stadt  gegenüber,  der 
Curator  ein  behördlich  bestellter  Verwalter. 

Die  Gesetzgebung  suchte  ferner  die  Mündel  gegen  die 
Alöglichkeit einer  pflichtwidrigen  Verwaltung  zu  sichern : 1 . Durch 
die  remotio.  Schon  die  zwölf  Tafeln  gewährten  das  Recht  der 
Anklage  gegen  treulose  oder  nachlässige  Vormünder;  die  Obrig- 
keit konnte  auch  ex  officio  gegen  solche  einschreiten.  2.  Durch 
Beschränkung  der  Administrationsbefugnisse.  Nach  einem  Se- 
natusconsult  unter  Severus  im  Jahre  195  war  die  Veräusserung 
der  praedia  rustica  und  suburbana  nicht  zulässig  ohne  Decret 
des  praetor  urbanus  nach  vorausgegangener  Nachweisung  der 


Vgl.  Kuntze,  Ciirsus.  S.  277. 
-)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  314. 
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Nothwendigkeit,  es  wäre  denn,  dass  der  Vater  im  Testamente 
die  Veräussening  ausdrücklich  gestattet  oder  Jemand  sie  zu 
verlangen  das  Recht  hatte.  Später  wurde  diese  Verordnung  auf 
Sklaven  eines  praedium  rusticum  und  von  Constantin  auf  alle 
Gegenstände  von  Bedeutung  und  Werth,  mit  Ausnahme  der 
nicht  ohne  Nachtheil  aufzubewahrenden,  ausgedehnt.  3.  Durch 
Gewährleistung  (satisdatio)  des  Vormundes,  der  in  der  Regel 
Caution  durch  Bürgen  zu  leisten  hatte.  4.  Durch  eine  gesetz- 
liche Hypothek  an  allen  Sachen  des  Vormundes. 

Die  Vormundschaft  der  Frauen,  die  nicht  unter  postestas 
oder  manus  standen,  sollte  lebenslänglich  dauern;  sie  wurde 
jedoch  allmählich  gelockert  und  ist  in  der  späteren  Kaiserzeit 
untergegangen  *). 

Die  vestalischen  Jungfrauen,  wie  überhaupt  von  ihren  Fa- 
milien unabhängig,  waren  auch  von  der  tutela  ferninarum  frei-). 

Ein  wirksamer  Schutz  des  Eigenthums  unter  wirthschaft- 
lichem  Gesichtspunkte  ist  durch  die  Thätigkeit  der  Aedilen 
herbeigeführt  worden , die  nach  Art  der  hellenischen  Ajrora- 
nonien  die  Mission  der  Censoren  gewissermassen  ergänzte.  Den 
Aedilen  lag  die  Ueberwachung  des  öffentlichen  hauptstädtischen 
Verkehrs  ob.  Sie  hatten  für  richtiges  iMass  und  Gewicht  in 
den  öffentlichen  Verkaufsläden  zu  sorgen,  Massregeln  gegen 
die  künstliche  Vertheuerung  der  Waaren,  insbesondere  des  Ge- 
treides, zu  treffen,  darüber  zu  wachen,  dass  die  öffentlichen 
Orte  in  gutem  Stande  gehalten  werden  und  gegen  alle  Störungen 
des  öffentlichen  Strassenverkehrs  einzuschreiten.  Durch  ein 
Marktedict  der  curulischen  Aedilen  wurde  dem  Verkäufer  selbst 
für  die  ihm  verborgen  gebliebenen  Fehler  seiner  Waaren  Haf- 
tung auferlegt,  wofern  sie  nicht  erst  nach  vollzogenem  Verkaufe 
entstanden^).  Begreiflicher  M^eise  standen  die  Sklavenhändler 
(mangones,  venalicii)  im  schlimmsten  Rufe,  weshalb  die  mit  der 
Marktpolizei  betrauten  curulischen  Aedilen  besondei  e Massregeln 
zu  treffen  hatten,  um  die  Sklavenkäufer  zu  beschützen.  Der 
Verkäufer  war  gehalten,  auf  einer  am  Halse  des  Sklaven  auf- 
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jreliängten  Tafel  (titulus)  dessen  Nationalität,  etwaige  Krank- 
heiten und  Gebrechen  zu  verzeichnen  *)  und  darauf,  eintretenden 
Falles,  hinzuzufügen,  dass  der  Sklave  flüchtig  gewesen,  dass  er 
ein  noch  nicht  geküsstes  Verbrechen  begangen  habe,  dass  er  zum 
ersten  Male  auf  dem  Markte  aufgestellt  werde  u.  s.  w.  Ferner 
musste  er  dem  Käufer  für  das  Nichtvorhandensein  bestimmter 
Fehler  einstehen.  Der  Käufer  war  in  sechs  Fällen  berechtigt,  die 
Aufhebung  des  Verkaufes  zu  verlangen  ? 1.  wenn  an  dem  Sklaven 
innerhalb  des  Zeitraumes  von  sechs  Monaten  ein  Gebrechen  ge- 
funden wurde,  das  nicht  angegeben  worden  war;  2.  wenn  der 
Verkäufer  die  Nationalität  des  Sklaven  nicht  erklärt  hatte; 
3.  wenn  er  einen  Sklaven  als  Neuling  bezeichnete,  dessen  man 
sich  bereits  mehrere  Male  hatte  entledigen  müssen;  4.  wenn 
inneihalb  zweier  Monate  der  Verkäufer  sich  weigerte,  den 
Käufer  diuch  Stipulation  gegen  gewisse  Gebrechen  und  gegen 
die  Eviction  sicher  zu  stellen;  5.  wenn  der  Sklave  dem  Käufer 
innerhalb  eines  festgesetzten  Termines,  gewöhnlich  von  sechzig 
Tagen,  nicht  zusagte;  6.  wenn  der  Verkäufer  die  bezüglich 
der  Eigenschaften  des  Sklaven  abgegebenen  Erklärungen  und 
Versprechungen  nicht  einhielt  2).  — Cicero spricht  von  Vor- 
kehrungen, die  das  bürgerliche  Recht  getroffen  habe,  um  in 
Bezug  auf  Grundstücke  und  Gebäude  gegen  Arglist  und  Be- 
tiügereien  zu  schützen.  — Nach  zwei  Rescripten  Diocletians 
konnte,  wegen  Unverhältnissmässigkeit  des  Preises,  auf  Auf- 
hebung des  Kaufes  geklagt  werden,  wenn  nämlich  der  Preis 
nicht  die  Hälfte  des  wirklichen  Werthes  erreichte  (laesio  ultra 
dimidium , laesio  enormis).  In  diesen  Zusammenhang  gehört 
auch  der  Grundsatz  des  römischen  Rechtes,  dass  ein  Gesell- 
schaftsvertrag ungültig  ist,  wonach  einzelne  Theilhaber  gar 
keinen  Vortheil  oder  Gewinn  beziehen  sollen^). 

Das  Eigenthum  kann  durch  Rechte  Anderer  Beschrän- 
kungen erleiden,  in  der  Art,  dass  der  Eigenthümer  etwas 

>)  Vgl.  Plin.  Epp.  V 19. 
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dulden  oder  unterlassen  muss,  wozu  er  bei  Nichtvorhandensein 
dieser  beschränkenden  Rechte  nicht  gehalten  wäre.  Diese  auf 
höherer  Culturstufe  zum  Bedürfnisse  w’erdenden  dinglichen 
Rechte,  die  aber  nur  an  fremdem  Eigenthume  sich  bilden 
können,  nennt  man  iura  in  re.  Im  römischen  Rechte  kommen 
vier  solcher  iura  in  re  vor : Superficies,  Bhnphyteusis,  Pfandrecht 
und  Servitut. 

Die  Beschränkung  durch  solche  dingliche  Rechte,  die  das 
Eigenthum  erleidet,  kann  für  dieses  insofern  eine  erhaltende 
Wirkung  haben,  als  die  dadurch  gebotene  theilweise  Entäusse- 
rung  die  völlige  Entäusserung  ersetzt,  zu  der  der  Eigenthümer 
sonst  möglicher  Weise  gezwungen  gewesen  wäre.  Den  Zwecken 
des  Berechtigten  dagegen  kann  das  auf  solche  Art  ihm  zu- 
stehende Recht  an  fremdem  Eigenthume  dieses  vollkommen 
ersetzen  \). 

Wir  haben  gesehen,  dass  wenn  Jemand  ein  Gebäude  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  errichtet,  es  nicht  sein  Eigenthum 
sein  kann,  da  er  nicht  Eigenthümer  des  Bodens  ist.  Die 
Superficies  ist  eine  dauernde  Pachtung  des  Bodens  als  Grund- 
lage für  ein  Gebäude.  Der  für  den  Boden  zu  entrichtende 
Miethzins,  gegen  den  es  dem  Berechtigten  gestattet  wird , eine 
Superficies  darauf  zu  errichten,  heisst  Solarium.  Dem  Super- 
ficiarius  steht  eine  lediglich  durch  das  Rechtsgeschäft,  wodurch 
ihm  das  Recht  zutheil  w'urde,  eiuschränkbare  Macht  über  das 
Gebäude  als  superficies  zu,  das  ihm  ganz  unterworfen  ist. 
Dieses  Recht  ist  nicht  auf  seine  Person  beschränkt;  er  kann 
es  veräussern  und  vererben^). 

Einen  zweiten  Fall  eines  ius  in  re  bieten  die  agri  vecti- 
gales,  denen  sich  später  die  Emphyteusen  anschliessen.  Agri 
vectigales  heissen  die  Grundstücke,  die  einer  Abgabe  au  den 
Staat  oder  eine  öffentliche  Corporation  unterliegen  (wmvon 
des  Weitern  bei  Betrachtung  der  Staatswirthschaft  die  Rede 
sein  wird).  Den  Pächtern  der  agri  vectigales  verlieh  der  Prätor 
nicht  nur  ein  Interdict  zum  Schutze  gegen  w'iderrechtliche 
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Störungen,  sondern  auch  eine  utilis  in  rem  actio  (eine  Klage, 
die  eine  Wirksamkeit,  utilitas,  über  ihre  ursprüngliche  Anwen- 
dung hinaus  hatte)  gegen  jeden  Besitzer  und  selbst  gegen  den 
Verpächter.  Seit  Constantin  wird  der  Pachtzins  gewöhnlich 
Canon  oder  pensio  genannt.  Versäumte  der  Emphyteuta  durch 
drei  Jahre  die  Entrichtung  des  jährlichen  canon  an  den  Eigen- 
thümer  und  der  öffentlichen  Abgaben,  wofern  das  Grundstück 
solchen  unterworfen  war,  so  hatte  der  dominus  das  Privations- 
recht,  wonach  er  den  Emphyteuta  seines  Rechtes  entsetzen 
konnte,  ohne  dass  diesem  ein  Ersatzanspruch  auf  die  Verbesse- 
rungen des  Gutes  zustand^). 

Nach  der  herrschenden  Ansicht  wird  das  Institut  der 
Emphyteuse,  welcher  Name  seit  dem  vierten  Jahrhundert  nach 
Chr.  aufkommt,  aus  dem  Vectigalrechte  an  städtischen  Aeckern 
hergeleitet,  deren  begriffliche  Gleichheit  Justinian  zur  Vereini- 
gung bestimmt  habe.  Der  Untei'schied  zwischen  den  beiden 
Instituten  ist  noch  immer  nicht  aufgeklärt.  Nach  Dankwardts 
Meinung  hätten  sich  beide  aus  dem  precarium  entwickelt,  indem 
das  dem  Precaristen  ertheilte  widerrufliche  und  stillschweigend 
auf  die  Erben  übergegangene  beneficium  durch  die  Umwand- 
lung in  Emphyteusis  gesichert  und  dagegen  dem  Emphyteuta 
eine  Abgabe  auferlegt  worden  wäre.  Der  Emphyteuta”  (wie 
der  Superficiar)  wurde  durch  das  Veräusserungsrecht,  das  ihm 
zustand,  seiner  Verbindlichkeiten  nicht  entledigt,  weshalb  er 
nicht  einseitig  derelinquiren  konnte.  Zu  Veräusserungen  des 
Emphyteuta  hatte  der  dominus  seine  Bewilligung  zu  ertheilen. 
die  willkürlich  nicht  versagt  werden  durfte;  auch  hatte  der 
dominus  ein  Vorkaufsrecht®). 

Anastasius  verordnete,  dass  der  Besitzer  eines  kaiserlichen, 
kirchlichen  oder  städtischen  Gutes,  auch  eines  emphyteutischen, 
durch  einen  ununterbrochenem  Besitz  von  vierzig  Jahren, 
w'ährend  dessen  der  canon  stets  berichtigt  wurde,  gegen  die 
Vindication  des  Eigenthümers  gesichert  sein,  ja  dass  ihm  das 

V)  a.  a.  0.  S.  237—241. 

Matthiass,  Die  römische  Grundsteuer  und  das  Vectigalrecht.  Er- 
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emphyteutische  Recht  an  dem  Gute  dadurch  erworben  sein 
sollte  U- 

In  der  späteren  Kaiserzeit  umfasste  die  Emphyteuse  aut 
den  kaiserlichen,  staatlichen,  städtischen  und  kirchlichen  Lände- 
reien fast  den  gesammten  Bauernstand®). 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Pfandrechte.  Ursprünglich  hatte 
der  Gläubiger  nicht  das  Recht,  sich  unmittelbar  aus  dem  Ver- 
mögen des  Schuldners  bezahlt  zu  machen;  er  hatte  nur  das 
Zwangsmittel  der  persönlichen  Execution,  war  aber  hinsichtlich 
der  Befriedigung  von  dem  Willen  des  Schuldners  abhängig. 
Dieser  bezahlte  in  der  Regel,  wofern  er  es  vermochte,  um 
nicht  in  Schuldhaft  zu  gerathen ; wenn  er  aber  hartnäckig  war, 
oder  um  den  Preis  der  Freiheit  seine  Güter  seiner  Familie 
erhalten  wollte,  so  konnte  er  nicht  unmittelbar  zur  Zahlung 
gezwungen  werden.  Dies  änderte  sich  mit  der  Einführung  der 
Vermögensexecution  durch  den  Prätor  Rutilius.  Die  Befugniss 
zur  Befriedigung  aus  den  Gütern  des  Schuldners  wurde  damit 
in  die  Forderung  selbst  gelegt  Die  besonderen  Vortheile,  die 
das  Pfandrecht  gewährte,  waren  die  folgenden : 1.  Die  leichtere 
und  bequemere  Art  der  Befriedigung,  zu  der  es  nicht  mehr 
der  Mitwirkung  der  Obrigkeit  bedurfte;  2.  Der  Pfandgläubiger 
konnte  die  concurrirenden  Gläubiger,  so  lange  er  nicht  befriedigt 
wurde,  von  dem  Gegenstände  seines  Pfandrechtes  ausschliessen. 

Die  Verpfändung  musste  nach  altem  Rechte  die  Form 
eines  civile  negotium  erhalten,  damit  ein  Rechtsverhältniss 
entstehe.  Dies  geschah  durch  Mancipatiou  oder  in  iure  cessio 
des  zu  verpfändenden  Gegenstandes,  wodurch  dem  Gläubiger 
die  Macht  verliehen  ward,  das  Pfand  zu  verkaufen,  während 
der  Schuldner  eine  Klage  auf  Remancipation  erhielt,  nachdem 
er  den  Gläubiger  rechtzeitig  befriedigt  hatte.  Eine  solche 
Uebereinkunft  der  Remancipation  hiess  fiducia ; so  wurde  auch 
die  Verpfändung  und  das  Pfand  genannt.  Wer  zur  Zeit,  als 
der  Credit  noch  unentwickelt  war , Geld  aufnehmen  wollte, 
bediente  sich  der  fiducia,  indem  er  Eigenthum  bis  zum  Betrage 
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Gläul)iger  verschaffte  das  alsbald 

ScheTeif  f ^7n  vollkommenste 

Fall  einer  ” v beschützt,  dass  für  den 

rv  w ^ Verletzung  der  ziigesagten  Treue  den 

aubiger  ehrlos  machte.  Während  bei  Ausbildung  des  Credits 
ffei  Gläubiger  dem  Schuldner  Credit  gewährte,  musste  bei  der 
h uc.a  der  Selmidner  den,  Gl«ul„>r  vertraiea.  Der  Na  ! 

d il,  '“der  r <l«>  Schuldner  hatte, 

ass  Ihm  dei  Genuss  seiner  Sache  entzoften  ivard , konnte  da- 

< urch  vermieden  werden , dass  iiiin  der  Gi.aubigLr  die  Sache 

lilecaiiuni  oder  pachtweise  tllierliess,  was  insbesondere  dann 

Der  Untei-schied  zwischen  der  fiducia  und  dem  eewöhii- 
heii  pignus  ist  der,  dass  dieses  eine  bloss  factisclie  ieiies 
eine  rechtliche  Trennung  des  Pfandes  von  den  Gittern  des 
Süiiildnere  zur  Folge  liat.  Auch  bei  der  Verpfäiidungsforni  des 

.^nus  wurde  der  verpfändete  Gegenstand  znweiienIteT  Ver! 
Pfänder  als  precarium  überlassen  2). 

W„,  P;''™."““«  f,"'"  <1«  Verpfändung  war  die  Hvpothek 
I ^^t^ccthuiift,  dass  der  verpfändete  Gegenstand 

ni  Gläubiger  für  dessen  Forderung  haften  und  evenC  t n 

b “m  dt“  p T r. "O'"  Gl»u- 

i„ei  das  I fandrecht  zu  verleihen.  Der  hypothekarische  Gläti- 
biget  war  sonach  Pfaiidgläubiger,  oiine  im  Besitze  des  gepfändeten 

■ ’ri^cTsdltrdL“  Ih  "■  tl^r  ™tl”“'"  dem 

ciiecJnsüien  die  IFpothek  nicht  nur  an  Immobilien,  sondern  auch 
an  Mobihen  Die  Kaiser  haben  dem  Fiscus  ein  GeneraiptndiecM 

liche  Forderungen  des  Fiscus  ausgedehnt  wurde.  HieiZch 

sowie  duich  die  Mundei- Vorrechte  ward  der  Werth  des  Ins« 
tutes  durchaus  illusorisch.  ™ 

höniec  t'-lTa-äls“'  "“d 
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Die  Servituten  beschränken  den  Eigenthümer  entw'eder 
durch  Auferlegung  der  Nothwendigkeit  etwas  zu  dulden  (affir- 
mative oder  positive  Servituten'  oder  etwas  zu  unterlassen 
(negative  Servituten).  Doch  kann  der  Inhalt  einer  Servitut 
den  Eigenthümer  in  der  Regel  nicht  zu  irgend  einer  Thätigkeit 
nöthigen.  Dies  folgt  aus  der  Natur  der  Servituten  als  Rechten 
an  Sachen,  wonach  ihr  Inhalt  auf  das  was  die  Sache  selbst 
gewährt,  beschränkt  ist,  während  eine  positive  iiersönliche 
Leistung  als  Inhalt  einer  Servitut  nur  bei  Betrachtung  der 
Person  als  Theil  der  Sache  möglich  wäre.  Die  einzige  Aus- 
nahme bildet  die  servitus  oneris  ferendi,  wonach  der  Eigen- 
thümer des  dienenden  Gebäudes  verpflichtet  war,  die  stützende 
Mauer  in  tragfähigem  Stande  zu  halten  G. 

Jede  Servitut  ist  mit  einem  bestimmten  Subjecte  ver- 
bunden, von  dem  sie  nicht  getrennt  und  auf  ein  anderes 
übertragen  werden  kann.  Das  Subject  kann  1.  eine  individuelle 
Person  sein,  deren  Bedürfniss  durch  die  Servitut  befriedigt 
w'erden  soll,  2.  der  Eigenthümer  eines  Grundstücks  als  solcher 
und  dadurch  gewissermassen  das  Grundstück  selbst,  so  dass 
der  Inhalt  der  Servitut  zu  Gunsten  dieses  Grundstücks  und 
also  seines  jedesmaligen  Eigenthüniers  lautet.  Servituten  der 
ersteren  Art  sind  servitutes  personamm,  Servituten  der  zweiten 
Art  servitutes  praediorum  (Realservituten). 

Die  Servitut  gewährt  die  unbeschränkte  Benutzung  der 
unterworfenen  Sache  zu  Gunsten  eines  bestimmten  Subjectes, 
und  da  eine  solche  Benutzung  usus  heisst,  so  besteht  die  Ser- 
vitut im  USUS  einer  fremden  Sache;  eine  einzige  Ausnahme 
bietet  die  Servitut,  die  mit  fructus  bezeichnet  wird.  Usus  heisst 
die  Benutzung  einer  Sache,  die  unmittelbar  durch  diese  er- 
folgt; fnictus  ist  die  über  den  usus  hiuausgehende  Benutzung, 
möge  diese  auf  die  natürlichen  Erzeugnisse  der  Sache  oder 
den  sonstigen,  durch  den  Umsatz  productiv  gemachten  Ge- 
l)rauch  sich  eretrecken.  Der  Inhalt  der  Servitut  ist  untheilbar. 

Eine  Realservitut  ist  nur  für  ein  Gnindstück  möglich  und 
kann  daher  nur  von  dem  Besitzer  eines  solchen  erworben 
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werden,  welchem  (herrschenden)  Grundstücke  ein  Vortheil 
daraus  erwachsen  muss.  Der  Inhalt  der  Servitut  ist  daher 
stets  auf  das  Bedüiiniss  des  herrschenden  Grundstücks  be- 
schränkt. Wem  z.  B.  das  W eiderecht  als  Realservitut  zusteht, 
der  kann  es  lediglich  für  das  zum  Betriebe  der  Landwirth- 
schaft  auf  dem  herrschenden  Grun<lstücke  gehörende  Vieh, 
nicht  für  anderes,  benutzen.  Wer  das  Recht  hat  Wasser  zu 
leiten,  ist  dazu  nur  für  das  herrschende  und  für  kein  anderes 

Grundstück  befugt. 

Die  Servitutes  personarum  sind  später  entstanden  als  die 
Servitutes  praediorum,  und  von  diesen  sind  die  iura  praediorum 
rusticorum  älter  als  die  servitutes  praediorum  urbanorum.  Unter 
den  servitutes  rusticae  sind  die  ältesten  die  W^ege-  und  die 
W asserleitungs  - Gerechtigkeiten  (iter , actus,  via , aquaeduc- 
tus).  Schon  frühzeitig,  und  zwar  bei  Aufgeben  der  Feldge- 
meinschaft muss  infolge  von  Parcelliruugen , Veräusserungeu 
u.  s.  w.  häufig  das  Hiiiderniss  eiugetreteii  sein,  dass  ein  Gnmd- 
eigenthümer  keinen  bequemen  W'eg  von  seinem  Grundstücke 
zu  der  öffentlichen  Strasse  oder  von  einer  Parcelle  zur  andern 
hatte,  durch  w'elchen  Mangel  der  wirthscliaftliche  Betrieb  noth- 
wendig  litt.  Hier  konnte  nur  durcli  ein  auf  dem  Figenthum 
des  den  W'eg  gewährenden  zu  Gunsten  des  mit  diesem  ver- 
bundenen wegebeUürftigen  Grundstückes  darrerrrd  besteherrdes 
Recht  (iter  oder  itus)  Abhilfe  getroffen  werden.  Der  actrrs 
gewährt  neben  den  Befugnissen  des  iter  das  Recht  arrnenta 
und  iumenta  (Rindvieh,  Pferde,  Esel  irud  Marrlesel)  über  das 
dienende  Grurrdstück  zu  treiben.  Eberrso  früh  muss  im  itali- 
schen Klirrra  das  Bedürfrriss  vorr  W asser  für  eirr  es  entbehren- 
des Grundstück  die  iura  aquarum  hervorgerufen  liaben , wovon 
die  servitus  aquaeductus  die  älteste  gewesen  sein  dürfte.  Zur 
Bildung  dieser  Servituten  oder  vielmehr  zur  Umwandlung  ge- 
wisser Gebräuche  in  Servituten  sclieint  nach  Vertheilirrrg  des 
gemeinsam  geweserren  Eigenthrrms  in  bestimurterr  lallerr  ge- 
schritten worden  zu  sein.  Es  ist  wahr’scheirrlich , dass  man 
den  Eigerrtlrümenr  von  Parcellerr  des  ager  gerrtilicius  gestattete, 
sich  nach  wie  vor  der  W'ege  oder  des  W'assers  zu  bedienen, 
die  sich  auf  dem  früher  gemeinsamen  rrnd  nun  nachbarlichen 
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Felde  befanden.  — Zu  Gebäudeservituten  wurde  mau  durch 
die  zunehmende  Höhe  der  Häuser  und  ihr  unmittelbares  Anein- 
anden-ücken  gedrängt  U- 

Auf  einem  römischen  Gesetze  beruht  die  Servitut,  wonach 
die  Familie,  die  ein  Feld  verkauft,  auf  dem  ihr  Grab  sich  be- 
findet, Eigenthümerin  dieses  Grabes  bleibt  und  für  ewige  Zeit 
das  Recht  behält,  das  Feld  zu  durchschreiten,  um  die  Ceremo- 
nien  des  Todtencultus  zu  erfüllen^). 

W'^ährend  der  usus  der  Realservituten  stets  sehr  beschränkt 
ist  und  ihrer  Natur  nach  nie  völlig  erschöpft  zu  werden  ver- 
mag, kennt  der  usus  für  eine  Person  keine  solche  Schranke. 
Hat  eine  Person  den  usus,  so  bleibt  für  den  Eigeuthümer 
keiner  übrig;  mit  einem  solchen  usus  ist  auch  die  Detentioii 
der  Sache  verbunden,  und  dieser  Vollständigkeit  wegen  wird 
mit  dem  W' ort  usus  vorzugsweise  der  usus  als  Personalservitut 
bezeichnet.  Der  Usuarius  hat  z.  B.  bei  einem  Hause  das  Recht, 
es  (mit  den  Seinigen)  zu  bewohnen,  bei  Sklaven,  ihre  Dienste 
in  Anspruch  zu  nehmen,  aber  allerdings  steht  die  Benutzung 
nur  seiner  Person  zu,  er  kann  sie  auf  keinen  Andern  über- 
tragen; er  ist  nicht  befugt,  die  W^ohnung  oder  die  Dienste  zu 
vermiethen,  denn  das  wäre  fructus,  nicht  usus. 

Die  Personalservitut  kann  über  den  usus  hinausgehen, 
indem  auch  der  fructus  hinzugefügt  wird  , daun  heisst  sie 
ususfructus  (Niessbrauch),  der  Berechtigte  ususfructuarius  oder 
fructuarius. 

Mit  der  Entstehung  der  Sitte,  Ehen  ohne  manus  einzu- 
gehen (II  349)  wurden  viele  Frauen,  die  nicht  mehr  in  väter- 
licher Gewalt  standen,  in  die  Lage  versetzt,  ihr  Vermögen 
selbständig  zu  verwalten.  Nach  Karlowas  Ansicht  fällt  in  diese 
Zeit  die  Ausbildung  des  ususfructus,  dem  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  irgend  Jemandem  rein  für  dessen  persönliche 
Zwecke  bestimmte  dauernde  Einkünfte  durch  Zuwendung  des 
Genusses  eines  bestimmten  Vermögenstheiles  zu  vei-schaffen, 
ohne  dass  dieser  aus  dem  Vermögen  des  Gewährenden  tritt. 


’ ) Karlowa,  a.  a 0.  II  492  ft’.  Cuq,  a.  a.  0.  S.  272. 

®)  Fustel  de  Coulanges,  La  eite  antique.  14>erae  ed.  S.  68. 
Felix,  Eigenthum.  IV.  1.  24 
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So  mochte  es  nahe  liegen,  dass  ein  Mann  seiner  Frau,  die 
nicht  in  seiner  manus  stand,  auf  solche  Weise  testamentarisch 
eine  lebenslängliche  Rente  zutliessen  liess,  ohne  das  Capital 
seiner  familia  zu  entziehen.  Für  den  Gewährenden  und  seine 
Erben,  denen  während  der  Lebzeit  des  ususfructuarius  Gebrauch 
und  Genuss  der  Sache  entzogen  war,  war  diese  allerdings  nur 
eine  nuda  proprietas.  Aus  der  Natur  des  Rechtes  ergibt  sich 
dessen  Unveräusseiiichkeit  und  Unvererblichkeit'). 

Ueberhaupt  waren  die  Personalservituten  von  vorüber- 
gehender Dauer,  denn  sie  erloschen  mit  dem  Tode  oder  einer 
capitis  deminutio  media  d^s  Berechtigten^). 

Die  Servituten  überhaupt  erloschen  durch  langjährigen  Nicht- 
gebrauch (non  usus). 

Die  Römer  Hessen  Servituten  nicht  aufkommen,  wofern 
kein  dringendes  Bedürfniss  dazu  vorhanden  war;  sie  wurden 
von  der  Gesetzgebung  scheel  angesehen  und  nur  so  lange  als 

nöthig  geduldet. 

An  die  Servituten  erinnert  der  altrömische  Rechtssatz, 
wonach  die  Grenze  zwischen  zwei  aneinander  stossenden 
Grundstücken  eine  latitudo  (Breite)  von  fünf  Fuss  sein  sollte, 
wozu  jedes  der  beiden  Grundstücke  die  Hälfte,  also  zweieinhalb 
Fuss,  beizutrageu  hatte.  Diese  Grenzbreite  hiess  confinium  oder 
ambitus.  Wenn  gleich  die  zweieinhalb  Fuss  Landes  im  Sonder- 
eigenthum jedes  der  beiden  Nachbarn  verblieben,  so  war  doch 
das  ganze  confinium  zu  gemeinsamer  Benutzung  bestimmt  und 
musste  unbebaut  gelassen  werden  ^). 

Neben  eigentlichen  Eigenthumsbeschränkungen  gewahren 
wir  mannigfaltige  gesetzliche  Eingriffe  theils  in  das 
Eigenthum  selbst,  theils  in  das  Recht  darül>ei  zu 
verfügen,  von  welchen  gesetzlichen  Massregeln  die  Aus- 
schreitungen zu  unterscheiden  sind,  deren  sich  die  erpressenden 
Staatsbeamten  in  den  Provinzen  und  später  die  despotischen 


Karlowa,  a,  a.  0.  S.  534 — 537. 

2)  V.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts.  IUI  S.  229. 

3)  Nissen,  a.  a.  0.  S.  139.  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  459—460. 
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Kaiser  im  ganzen  Reiche  in  so  furchtbarer  Weise  schuldig 
machten. 

Insbesondere  das  Schuldenwesen,  das  im  Alterthum  so 
zahlreiche  Katastrophen  hervorrief,  gab  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  zu  Eingriffen  ins  Privateigenthum  Anlass.  ( Der  lex  Duilia 
Maenia,  der  lex  Genucia,  der  lex  creditoribus  quadrantem  solvi 
sowie  der  Massregeln  Caesars  ist  bereits  II,  57—58  erwähnt 
worden.)  Lucius  Valerius  Flaccus  veranlasste  um  88  v.  dir. 
ein  Schuldgesetz , das  jede  Privatforderung  auf  den  vierten 
Theil  herabsetzte').  Lucullus,  der  in  den  asiatischen  Städten 
verzweifelte  Zustände  erblickte,  setzte  ein  Zinsmaximum  von 
einem  Procent  fest,  dann  erklärte  er  alle  Zinsen,  die  das 
Capital  übersteigen,  für  null  und  nichtig.  Auf  solche  Weise 
sollen  in  weniger  als  vier  Jahren  alle  Schulden  getilgt  worden 
sein^).  Kleinasien,  einst  eine  der  reichsten  Landschaften  des 
römischen  Staates,  konnte  sich  auch  im  Anfänge  der  Kaiser- 
zeit von  den  Folgen  der  Misswirthschaft  der  Republik,  der 
dadurch  heraufbeschworenen  Katastrophe  der  mithradatischen 
Epoche,  des  Treibens  der  Seeräuber  u.  s.  w.  noch  nicht  erholen, 
weshalb  Augustus  zu  dem  verzweifelten  Auswege  der  Nieder- 
schlagung aller  Schuldforderungen  schritt,  von  welchem  Mittel 
alle  Asiaten  mit  Ausnahme  der  Rhodier  Gebrauch  machten^). 
— Die  schamlosen  Bestechungen,  welche  die  in  Rom  weilenden 
Gesandten  übten,  bestimmten  den  Senat  im  Jahre  74  v.  Chr., 
die  in  Rom  von  den  Gesandten  aufgenommenen  Darlehen  klag- 
los zu  machen,  eine  Verordnung,  die  im  Jahre  67  durch  das 
gabinische  Plebiscit  verschärft  wurde  ^). 

Bedenkliche  Eingriffe  ins  Eigenthum , die  u.  A.  auch  von 
Cicero“)  so  aufgefasst  wurden,  bildeten  die  in  Rom  zuweilen 
vorgekommenen  mit  den  Schuldenerlassen  verwandten  Mieth- 
erlasse.  So  erzählt  Dio  Cassius,  dass  Cäsar,  um  die  Menge  zu 
gewinnen,  die  Hausmiethen,  die  nicht  fünfhundert  Denare  über- 

Momnisen,  Röm.  Geschichte.  II  319. 

Plut.,  Lucullus  20. 

I Mommsen,  a.  a.  0.  V 329. 

■*)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  111  11.54. 

'')  De  off.  II  23. 
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stiegen,  für  den  Zeitraum  eines  Jahres  erlassen  habe*),  und 
dass  später  (zur  Zeit  der  Fehden  zwischen  Octavian  und  Anto- 
nius) zur  Milderung  der  durch  Brandstiftung  vermehrten  Kriegs- 
leiden, die  Hausmiethen  in  Rom  ganz,  im  übrigen  Italien  zum 
vierten  Theile  auf  ein  Jahr  erlassen  worden  seien  ^)  (was 
übertrieben  klingt  — s.  S.  331—332).  Die  Mittheilung  Sue- 
tons^),  dass  Cäsar  die  erlassenen  Hausmiethen  selbst  bezahlt 
habe,  steht  im  Widerspruche  mit  Dio  Cassius  und  mit  Cicero, 
Der  Natur  des  Grundes  und  Bodens  entspringt  allent- 
halben ein  gewisses  hoheitliches  Recht  des  Staates  an  den  zu 
seinem  Gebiete  gehörigen  Grundstücken,  infolge  dessen  mit 
Rücksicht  auf  das  allgemeine  Wohl  mancherlei  Eingriffe  in 
das  Recht  des  Grundeigenthümers  nicht  nur  gerechtfertigt, 
sondern  zuweilen  sogar  geboten  erscheinen.  Dahin  gehört  das 
Verbot  der  Errichtung  zu  hoher  Gebäude,  die  entgeltliche 
Abtretung  der  für  öffentliche  Wege  erforderlichen  Grundstücke, 
also  das  staatliche  Recht  der  Enteignung,  und  die  Zulassung 
des  zeitweiligen  Gebrauches  eines  Grundstücks  bei  Wasserlei- 
tungs-Ausbesserungen u.  s.  w.  *).  Eine  durch  die  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Sicherheit  gebotene  Verfügungsbeschränkung  lag 
in  der  in  der  früheren  Kaiserzeit  erfolgten  Verordnung,  dass 
eingestürzte  oder  eingerissene  städtische  Häuser  selbst  gegen 
den  Willen  der  Eigenthümer  wieder  aufgebaut  werden  sollten®). 

Einen  tief  einschneidenden  Eingriff  in  die  Eigenthums- 
rechte bewirkte  die  diocletianisch-constantinische  Staatsordnung, 
indem  sie  Leistungen,  die  in  freien  Gemeinwesen  nur  vertrags- 
mässig  und  entgeltlich  erfolgen , von  den  bestimmten  Berufs- 
zweigen Angehörigen  zwangsweise  und  ohne  Entgelt  in  Anspruch 
nahm  und  diese  sowie  ihr  Eigenthum  in  eine  sklavenartige 
erbliche  Gebundenheit  versetzte,  wofür  die  Befreiung  von  ande- 
ren Lasten  keine  nennenswerthe  Entschädigung  bot.  Auf  solche 

*)  XLII  .51. 

XLVIII  9. 

Caes.  38. 

Kuntze,  a.  a.  0.  S.  335. 

'■)  Pöhlmann,  Die  Uebervölkerung  der  antiken  Gressstädte.  Leipzi<r 
1884.  S.  102.  ° 
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Weise  wurde  ein  förmliches  starres  Kastenwesen  staatlich 
organisirt.  So  wurden  die  navicularii,  Rheder,  die  mit  ihren 
Schiffen  den  Transport  des  für  den  Staat  bestimmten  Ge- 
treides, Holzes  u.  s.  w.  zu  besorgen  hatten  — ursprünglich 
freie  Gesellschaften,  die  dem  Staate  diese  Dienste  vertrags- 
mässig  geleistet  hatten  — allmählich  dazu  gezwungen.  Diese 
Veriiflichtung  war  nicht  nur  erblich , sie  haftete  auch  auf  dem 
Vermögen  der  navicularii,  selbst  wenn  dieses  — gleichviel  ob 
beweglich  oder  unbeweglich  — durch  Erbgang  Personen  anheim- 
fiel, die  ausserhalb  der  Corporation  standen.  Die  in  gleicher 
Gebundenheit  l)efindlichen  Schmiede  wurden  sogar  gebrand- 
markt, damit  ihre  Entweichung  erschwert  werde.  Für  die 
Vergehen  einzelner  Mitglieder  war  das  Collegium  haftbar. 
Auch  das  munus  des  ordo  pistorius  (Müller  und  Bäcker)  haftete 
nicht  nur  auf  den  Personen,  sondern  auch  auf  dem  Vermögen. 
Beerbte  ein  ausserhalb  der  Zunft  Stehender  einen  pistor,  so 
konnte  er  sich  von  der  auf  der  Erbschaft  ruhenden  Reallast 
nur  dadurcli  befreien,  dass  er  das  Erbe  dem  consortium  pisto- 
rum  oder  den  der  Zunft  angehörigen  Verw'andten  des  Erb- 
lassers überliess  *). 

Auch  durch  die  Disocletian’schen  Preistaxen  vom  Jahre 
301  ward  ins  Privateigenthum  eingegriffen. 

Einen  Eingriff  in  das  Verfügungsrecht  über  das  Eigen- 
thum bewirkte  das  vom  Volkstribun  Cajus  Claudius  durchge- 
brachte Gesetz , dass  weder  ein  Senator  noch  der  Sohn  eines 
gewesenen  Senators  ein  Schiff  von  mehr  als  dreihundert  Tonnen 
Gehalt  besitzen  solle  ^),  welcher  Umfang  zu  genügen  schien, 
um  die  Feldfrüchte  vom  Lande  heimzubringen.  Allerdings 
konnte  dieses  Gesetz,  das  senatorischen  Handelsunternehmungen 
entgegenzuwirken  bestimmt  war,  dadurch,  dass  man  sich  daau 
fremder  Namen  oder  Freigelassener  bediente,  umgangen  werden. 
Dass  die  Senatoren  in  der  That  auch  durch  Theilnahme  an 
den  grossen  Handelsgesellschaften  das  Gesetz  umgehen  konnten, 
bezeugt  der  Autlieil  des  älteren  Cato  an  solchen  Unterneh- 


0 Karlowa,  a.  a.  0.  1 914—917. 
2)  Liv.  XXI  63. 
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iiiimoen  i).  Hierher  geliört  ferner  das  zu  Gunsten  der  italischen 
(jrundbesitzer  und  Kaufleute  erlassene  Verbot  der  transalpini- 
schen Wein-  und  Oelproduction  2) , die  Unterdrückung  des 
italischen  Bergbaues  sowie  die  Beschränkung  der  Erlaubniss 
zur  Getreideausfuhr  überhaupt und  namentlich  der  aus 
Aegypten*’),  endlich  das  aus  politischen  Gründen  in  den  Jahren 
94  und  67  v.  dir.  erlassene  Verbot  verzinslicher  Darlehen  an 

Provincialstädte , das  später  durch  ein  Zinsmaximum  ersetzt 
wurde  ^). 

Hierher  sjehören  ferner  die  Beschränkungen  der  Schenkung, 
die  bei  den  Böiriern  der  älteren  Zeit  nicht  beliebt  gewesen  zu 
sein  scheint  (II  41—42).  Dies  gilt  insbesondere  von  dein 
donuni , der  freiwilligen  Gabe,  die  vom  munus,  der  durch  die 
Sitte  gebotenen  Gelegenheitsgabe,  zu  unterscheiden  ist.  Den 
nächsten  Anlass  zur  gesetzlichen  Beschränkung  der  Schenkungen 
soll  die  Habsucht  mancher  Patrone  geboten  haben,  die  liei 
Gelegenheit  der  Saturnalien  von  ihren  Clienten,  namentlich  für 
iliren  Gerichtsbeistaud,  unter  dem  Titel  von  Geschenken  be- 
stimmte Gaben  forderten^.  Durch  die  auf  Antrag  des  Volks- 
tribunen Publicius  erlassene  lex  Publicia  wurde  es  verboten, 
•len  Reichen  bei  der  erwähnten  Veranlassung  irgend  etwas 
anderes  als  Wachskerzen  zu  senden.  Die  lex  Publicia  erwies 
sich  jedoch  bald  als  unzulänglich,  die  römische  Aristokratie 
benutzte  andere  Gelegenheiten  als  die  Saturnalien,  um  den 
Clienten  Geschenke  zu  erpressen:  der  geringste  Dienst,  den 
mancher  Patricier  einem  Plebejer  erwies,  diente  jenem  zum 
Vorwände  hierziU).  Wirksamere  Abhilfe  scheint  die  lex  Cincia 
geschallen  zu  haben,  wodurch  einzelne  Schenkungsarten  ge- 
setzlich ganz  ausgeschlossen  wurden,  wie  die  Schenkung  für 


B Pliit.  Cat.  mai.  21. 

Mommsen,  Röm.  Geschichte.  II  398. 
Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III/II  S.  1183. 
9 Rolyb.  XXVIII  2,  vgl.  XXVIII  14. 

Mommsen,  Röm.  Geschichte,  V .574. 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  314. 

9 Vgl.  Martial  I 98.  Juven.  VII  106. 

®)  Ciiq,  a.  a.  0.  S.  557. 
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Rechtsbeistand,  wozu  die  Treulosigkeit  und  Erpressungssucht 
mancher  Anwälte  Anlass  gabU.  Durch  dieses  in  das  Jahr 
204  V.  Chr. , also  in  eine  Zeit  vorgeschrittener  Ueppigkeit 
fallende  Plebiscit  wurden  ausserdem  Schenkungen  für  unverbind- 
lich erklärt,  die  ein  gesetzliches  uns  nicht  näher  bekanntes 
Mass  (legitimus  modus)  überschritten.  Cuq  meint,  dass  diesem 
Gesetze  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  kleinen  Leute 
— Clienten,  Freigelassene,  Plebejer  — die  so  oft  in  der 
Lage  waren,  von  den  bevorzugten  Classen  Dienste  in  Anspruch 
zu  nehmen,  zu  beschützen^),  doch  reichte  seine  Wirksamkeit 
offenbar  weiter.  Die  in  Britannien  vom  Kaiser  Claudius  ge- 
machten Geschenke  wurden  als  widerrufliche  Gaben  unter  Xero 
zurückgenommen  ^).  Die  lex  Cincia  bot  offenbar  Galba  die 
rechtliche  Handhabe  zur  Reduction  der  verschwenderischen 
Geschenke  Neros  (angeblich  2200  Millionen  Sesterzien  = 
478  500000  M.)  auf  ein  Zehntel,  die  jedoch  nur  geringen 
Erfolg  gehabt  zu  haben  scheint,  da  der  überwiegend 
grösste  Theil  der  Schenkungen  vergeudet  worden  war^).  In 
Voraussicht  eines  solchen  Gebahrens  wurde  der  Zurückförde- 
rung die  Anordnung  beigefugt,  dass  wenn  etwa  Schauspieler 
oder  Fechter  das  eine  oder  das  andere  der  Geschenke  ver- 
kauft und  den  Erlös  durchgebracht  haben  sollten,  die  betreffen- 
den Gegenstände  den  Käufern  wegzunehmen  seien“).  Eine 
empfindlichere  derartige  Verfügung  war  die  Julians , dass  alle 
städtischen  Güter,  die  seit  Constantin  den  christlichen  Ge- 
meinden geschenkt  worden  waren,  den  Städten  zurückgegeben 
werden  sollten®). 

Umgestossen  konnten  ferner  Schenkungen  werden,  w'elche 
die  Rechte  eines  Dritten  verletzten,  wie  z.  B.  die  Ansprüche 
der  Gläubiger,  die  Pflichttheile  der  Notherben  u.  s.  w.  Wider- 
ruflich waren  ferner  die  Schenkungen  des  Patrons  an  den 


»)  Vgl.  Tacit.  Ann.  XI  5.  6;  XIII  42;  XV  20. 
a.  a.  0.  S.  558. 

Mommsen,  Röm.  Geschichte.  V 163. 

Tacit.  Hist  I 20. 

Suet.  Galba  15.  Plut  Galba  16. 
ö)  Hertzberg,  Geschichte  des  röm.  Kaiserreichs,  S.  768. 
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Freigelassenen.  Diocletian  beschränkte  das  Recht  des  Sclien- 
kungswiderrufs  der  Väter  auf  den  Fall  nachweisbar  pflicht- 
widrigen Benehmens  der  Kinder.  In  ähnlicher  Weise  ist  später 
das  Widerrufsrecht  der  Patrone  auf  den  Fall  erweislicher  Un- 
dankbarkeit beschränkt  worden;  Constantius  und  Constans 
fiurten  noch  den  Fall  hinzu,  wenn  dem  Patron  nach  der  Schen- 
kung Kinder  geboren  werden  sollten.  Dieselben  Kaiser  erkannten 
mi  Jahre  349  der  Mutter  das  Recht  zu,  wegen  Impietät  der 
Kinder  die  ihnen  zugewandten  Schenkungen  zur  Hälfte  zurück- 
zunehmen, welches  Recht  sie  im  Jahre  358  auf  das  Ganze 
ausdehnten.  Justinian  erweiterte  das  Recht  des  Widerrufs 
■wegen  Undanks  auf  sämmtliche  Schenkungen. 

lerner  ist  für  Schenkungen  die  Form  vorgeschrieben,  dass 
sie  durch  Uebertragung  des  Eigenthums  und  des  Besitzes  er- 
folgen und  mit  dem  Erfolge,  dass  der  Beschenkte  verlangen 
könne,  in  diesem  Besitze  geschützt  zu  werden.  Erst  wenn 
diese  Bedingung  erfüllt  ist,  ist  die  donatio  perfecta,  sonst  im- 
perfecta. Hiernach  ist  bei  Grundstücken,  die  mancipi  sind, 
Mancipation  und  Tradition  eiJorderlich,  bei  anderen  bloss  Tra- 
dition, bei  bew'eglichen  Sachen,  nach  dem  gleichen  Unterschiede, 
Mancipation  und  Tradition  oder  bloss  diese,  ausserdem  muss 
der  Beschenkte  die  Sache  den  grossem  Theil  eines  Jahres  be- 
sessen haben , weil  erst  dadurch  der  Besitzesschutz  gewonnen 
und  die  Schenkung  perfect  wird. 

Von  dieser  \orschrift  sind  gewisse  Personen  ausgenommen, 
die  frei  schenken  und  annehmen  können,  namentlich  Cognateii 
unter  sich  bis  zum  fünften  Grade  \). 

Die  Schenkung  unter  Ehegatten  war  ungültig,  wogegen  eine 
mortis  causa  donatio  (Schenkung  auf  den  Todesfall)  zulässig 
war.  Um  jenes  Verbot  zu  vereiteln,  erdichteten  die  Ehegatten 
zuweilen  eine  Scheidung,  der  nach  Vollziehung  der  Schenkung 
die  Wiedervereinigung  folgte,  oder  sie  kleideten  die  Schenkung 
in  die  Form  eines  Kaufvertrages^). 

Das  einfache  Schenkungsversprechen  war  nicht  rechtsver- 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  53 — 60.  Karlowa,  a.  a.  0.  II  585—588. 

V.  Jhering,  a.  a.  0.  III  275. 
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biudlich  und  klagbar,  die  Schenkungsprocesse  gehörten  nicht 
zu  den  vom  Civilrecht  begünstigten  causae;  um  rechtsverbindlich 
zu  sein,  musste  das  Scheiikungsvei-sprechen  in  Form  der  Stipu- 
lation (die  feierliche  Einkleidung  eines  Vertrages  in  mündlich 
ausgedrückte  Frage  und  Antwort)  eingegangen  werden.  Auch 
scheinen  die  Ver])flichtungen  des  Schenkers  weniger  strenge 
'i  normirt  worden  zu  sein  als  andere. 

In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  die  zahlreichen 
Aufwandgesetze,  welche  die  davon  Betroffenen  überaus  empfind- 
lich berührten.  Denn,  sagt  Plutarch,  die  Meisten  erachten  sich 
nls  ihres  Reichthums  beraubt,  wenn  sie  gehindert  werden,  ihn 
zur  Schau  zu  tragen,  und  zeigen  könne  man  ihn,  wie  sie  meinen, 
bloss  durch  das  Uebei-flüssige,  nicht  durch  das  Noth wendige  D. 

Weitaus  die  meisten  Luxusgesetze  w'aren  gegen  übermässigen 
Tafelaufwand  gerichtet  und  scheinen,  angesichts  der  censorischen 
Befugnisse,  nicht  ganz  unwirksam  geblieben  zu  sein.  In  einer 
Verordnung  vom  Jahre  171  v.  Chr.  wurde  den  vornehmsten 
^ Einwmlmern  der  Stadt,  die  nach  einem  alten  Gebrauche  w'äh- 

; rend  der  Megalensischen  Spiele  einander  zu  Gaste  baten,  der 

[ Eid  auferlegt,  dass  sie  auf  eine  jede  Mahlzeit  nicht  über  hun- 

dertzwanzig Ass  verwenden,  dabei  nur  inländische  Weine  trinken 
und  kein  über,  hundert  Ass  schweres  Silbergeschirr  gebrauchen 
wollten.  In  dem  gleichen  Geleise  bewegte  sich  das  Fannische 
Gesetz  (163  oder  162  v.  Chr.).  Allmählich  geriethen  diese  Ver- 
bote in  Vergessenheit  und  mit  dem  Eindringen  asiatischen  Auf- 
wandes nahm  die  Schlemmerei  die  bedenklichsten  Verhältnisse 
an:  grosse  Erbtheile  und  ansehnliche  Einkünfte  wurden  nach 
einem  Ausdrucke  von  Aulus  Gellius  verschlungen,  weshalb  sich 
^ Licinius  Crassus  sowie  Sulla  und  später  Augustus  bewogen 

fanden,  gesetzlich  einzuschreiten  ^).  Die  Luxusgesetze  Cäsars 
richteten  sich  auch  gegen  den  Gebrauch  von  Sänften  wie  von 
Purpurgewändern  und  Perlenschmuck  ^) , die  des  Tiberius  (der 
übrigens  den  veränderten  Besitzverhältnissen  Rechnung  tnig  — 


’)  Plut.  Cato  mai.  18. 

2)  Aug.  Gell.  Noct  Attic  II  24.  Plin.  n.  h.  X 71;  XIII  5;  XIV  14.  16. 
Sueton  Caesar  43. 
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s.  II  414),  gegen  den  Aufwand  für  Fechterspiele  und  die  inass- 
losen  Besoldungen  der  Schauspieler  i).  Den  Luxus  der  Leichen- 
begängnisse hatten  schon  die  zwölf  Tafeln  einzuschränken  «’e- 

sucht^). 

Den  Charakter  von  Aufwandgesetzen  hatten  wenigstens  zum 
Theile  die  die  Freilassungen  beschränkenden  Gesetze.  So  die  lex 
Aelia  Sentia  vom  Jahre  4 n.  Chr.,  welche  Freilassungen , die 
vor  erreichtem  zwanzigstem  Lebensjahre  des  Herrn  und  vor  dem 
dreissigsten  des  Sklaven  erfolgten,  für  ungültig  erklärte;  ganz 
besonders  abei  die  lex  Furia  Caninia,  die  of}’enl)ar  verschwende- 
lischen  testamentarischen  Freilassungen  vorzubeugen  bestimmt 
war.  Danach  sollte  der  Eigenthümer  von  drei  Sklaven  nicht 
mehr  als  zwei,  der  von  vier  bis  zehn  nicht  mehr  als  die  Hälfte 
von  elf  bis  dreissig  höchstens  ein  Drittheil,  von  einunddreissig 
bis  hundeit  höchstens  ein  Viertel,  von  hundertein  bis  fünfhundeit 
höchstens  ein  Fünftel  testamentarisch  freilassen  dürfen.  Justinian 
hat  dieses  Gesetz  aufgehoben  ^).  Nach  der  lex  Aelia  Sentia 
waren  Freilassungen,  die  der  insolvente  Schuldner  zum  Nach- 
theile seiner  Gläubiger  vornahm,  ungültig^). 

Dauernde  Freiheitsbeschränkungim  bilden  insofern  Eigen- 
thumsbeschränkungen, als  während  ihrer  Dauer  der  davon  Be- 
troffene in  der  Regel  des  Verfügungsrechtes  ülier  sein  Eigen- 
thum beraubt  ist.  Derartige  Beschränkungen  ohne  Urtheil  und 
Recht  wurden  in  republikanischer  Zeit  u.  a.  durch  Volksbeschluss 
über  Cicero  und  in  der  Kaiserzeit,  auf  Anregung  des  Augustus, 
duich  Senatsbeschluss  über  Agrippa  l'ostumus  verhängt®). 

Wir  haben  früher  (S.  67)  gezeigt,  dass  die  individuelle 
Selbständigkeit  in  der  Regel  zunächst  dem  Familienvater  allein 
zusteht,  der  als  erster  Gewalthaber  auch  als  erster,  alleiniger 
Eigenthümer  erscheint.  Dass  dieses  Princip  in  geschichtlicLr 
Zeit  bei  keinem  gesitteten  Volke  mit  einer  so  starren  Folge- 

')  Suet  Tiber.  34. 

Cic.,  De  legg.  II  23. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  94;  vgl.  Suet  Aug.  40. 

*}  Sohm,  a.  a.  0.  S.  114. 

Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  12:!6. 


1 


379 


riclitigkeit  und  mit  so  langer  Dauer  (fast  bis  zum  Finde  der 
Republik)  durchgeführt  wurde  wie  in  Rom,  hängt  offenbar  mit 
der  eisernen  Energie  der  Römer,  mit  dem  fortwährenden  Kriegs- 
zustände und  der  strengen  militärischen  Zucht,  die  bei  ihnen 
waltete,  zusammen.  Innerhalb  des  Bürgerthums  hatte  der  II  a u s- 
vater  (paterfamilias)  ursprünglich  eine  absolute  Ge- 
walt über  alle  Glieder  seiner  Familie  im  römischen  Sinne  — 
also  über  die  Gattin,  die  Söhne  nebst  ihren  F'rauen  und  Descen- 
denten,  die  Töchter  in  manu  und  die  Sklaven  - eine  Gewalt, 
die  staatliche  Rechte  einschloss  und  deren  Schrankenlosigkeit 
nur  durch  die  Sitte  und  ihre  Beschirmerin,  die  Censur,  gemildert 
wurde.  Der  Hausvater  besass  auch  allein  volles  Eigenthums- 
lecht,  welches  also  durch  lange  Zeit  in  Rom  einem  noch  engem 
Kreise  zustand  als  in  Griechenland.  In  der  ältesten  Zeit  mochte, 
angesichts  der  Geschlossenheit  der  Familie,  des  Vorwiegens  der 
Viehzucht  und  des  Ackerbaues,  sowie  der  Sitte  des  Familien- 
eigenthums,  die  Härte  dieses  Zustandes  weniger  lel)haft  em- 
pfunden werden,  der  sich  aber  mit  dem  Vorschreiten  der  Cultur 
als  ein  bedenklicher  Anachronismus  erweisen  musste. 

Während  die  Familie  nach  römischem  Civilrechte  die  Ag- 
natenfamilie ist,  die  aus  der  Gesammtheit  aller  durch  die  patria 
potestas  mit  einander  Verbundenen  besteht,  ist  die  Familie 
nach  ins  gentium  die  Cognatenfamilie.  Dieses  kannte  wieder 
die  absolute  Herrschaft  des  paterfamilias  noch  die  strenge  Ge- 
schlossenheit der  F’amilie,  die  ihm  vielmehr  gewissermassen  in 
moderner  Weise  als  eine  auf  natürlicher  Und  sittlicher  Gnind- 
lage  ruhende  Verbindung  erschien,  welche  sich  staatlichem  Ein- 
flüsse nicht  entzog.  Diese  Anschauung  fand  durch  die  engeren 
Beziehungen  zu  der  griechischen  Welt  im  Vereine  mit  der  Ein- 
führung der  freien  Ehe  in  Rom  Eingang  und  führte  allmählich 
zu  einer  Umgestaltung  des  alten  Familienrechtes  in  einem  mil- 
dern Sinne,  wonach  die  Rechte  des  Hausvaters  vermindert 
wurden,  seine  Gerichtsbarkeit  insbesondere  an  die  Staatsbehörde 
überging  und  die  Entlassung  der  Kinder  aus  der  väterlichen 
Gew'alt  begünstigt  ward  ^ ). 

^)  Zachariä  v.  Lingenthal,  Geschichte  des  griechisch-römischen  Rechts. 
3.  Aufl.  S.  108—109. 
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Eine  Schranke  der  patria  potestas  zog  das  Recht  zuerst 
vateihche  Gewalt  nicht  zu  beeintrhchtigen  vermochte  41« 

rZI  " Konnte  C„„“ 

w-as  dl  Recht  'h?  m’  ooinmerdum  zu,’ 

sein  io  «vl  ’ nf  “"“"P““»"«'  und  Testamenten  Zeuve  zu 

5.;:. 

; rc;=.zt'  \rÄs;  ä£-5 

des  lilinsfaim has  m seiner  Eigenschaft  als  Soldat  fneculhn 
cas  rense)  sowie  Erbschaften  seitens  seiner  Frau  ihn  se  bsf  ü 
nicht  dem  Vater  zu  vollem  Eigeuthiim  znkanien.  0!* 

de^'s  h’’““'“''““  ™ ^hlemllitiiinre? 

dieiiste  dem  militärischen  gleich  "eachtet  flieJ  r ^ 

::'f  r;ro/T  t'^'i 

Seit  Constaiitiii  sollte  auch  die  Erbschaft  der  Mutter  den 
ndern  als  Eigenthum  zufalleil , dem  Vater  aber  in  tio 
Verwaltung  dieses  Vermögen  stand,  die  lebenslänvli  L Nutz“ 
m ssuug  davon  znerkannt  werden.  Später  wurl  diese  Ve  --' 
nung  auf  sämmtliche  bona  materni  generis  d i inf  nii 
was  von  der  Mutter  oder  den  mütterliZrOro^seltern 

dosiuril 'und  V wurde,  ausgedehnt.  Theo- 

dosius  II.  und  Valentinian  III.  fügten  die  lucra  nuptialia  hinzu, 
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das  sind  die  Güter,  welche  die  in  väterlicher  Gew'alt  befind- 
lichen Söhne  oder  Töchter  von  ihren  Gatten  erworben  haben. 
Nach  einer  Novelle  Theodors  II.  vom  Jahre  439  sollten  dos 
und  donatio  ante  nuptias  für  den  Fall  der  Eingehung  einer 
zweiten  Ehe  des  überlebenden  parens  den  Kindern  derart  ge- 
wahrt bleiben,  dass  der  Frau  an  der  donatio  ante  nuptias,  dem 
.Manne  an  der  dos  nur  der  Niessbrauch  zustehen  sollte. 

Einer  Verordnung  Justinians  zufolge,  sollte  alles,  was  der 
Haussohn  nicht  ex  re  patris  erwirbt,  gleich  dem  Muttergute 
behandelt  w'erden.  Die  Güter,  auf  die  dieses  besondere  Recht 
Anwendung  fand,  hiessen  adventicia  bona  im  Gegensatz  zu  den 
Erwerbungen  ex  re  patris,  die  man  profecticia  nannte'*). 

Insbesondere  das  — wohl  nur  ausnahmsweise  angewandte  — 
Recht  des  Vaters,  den  Sohn  zu  verkaufen  (der  erst  nach  drei- 
maligem Verkaufe  frei  wird),  sowie  die  allzuoft  missbrauchte 
Befugniss,  die  dem  Vater  zustand,  die  selbst  glückliche  Ehe 
der  Tochter  willkürlich  aufzulösen  (s.  II  350 — 351),  hat  von 
mancher  Seite  die  Auffassung  hervorgerufen,  dass  die  patria 
potestas  das  Eigenthumsrecht  des  Vaters  an  den  Kindern  ein- 
geschlossen habe. 

Die  väterliche  Gewalt  endigte:  1.  durch  den  Tod  des  Ge- 
walthabers, 2.  durch  capitis  deminutio  maxima  und  media  des 
Gewalthabers  (mit  denen  wir  uns  noch  eingehender  beschäftigen 
werden),  3.  durch  Erlangung  gewisser  Würden  des  Sohnes,  wie 
die  eines  flamen  dialis,  nach  Justinian  durch  den  Patriciat  sowie 
durch  höhere  Staatsämter.  Die  Tochter  trat  aus  der  potestas 
durch  Eingehung  einer  Ehe  unter  manus,  sowie  dadurch,  dass 
sie  virgo  vestalis  wurde.  4.  Zur  Strafe  des  Vaters  für  gewisse 
Vergehungen.  5.  Durch  Emancipation.  Zu  dieser  musste  man 
sich  der  Manumissioii  bedienen,  weshalb  der  aus  der  väterlichen 
Gewalt  zu  Entlassende  vorher  ins  mancipium  gebracht  werden 
musste.  Aus  diesem  Grunde  hatte  die  Emancipation  für  diesen 
eine  capitis  deminutio  minima  zur  Folge. 

Dass  die  erwähnte  Bestimmung  der  zwölf  Tafeln,  w'onach 
der  Sohn  nach  dreimaligem  Verkaufe  durch  den  Vater  von  der 


0 Puchta,  a.  a.  0.  S.  386. 
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patria  potestas  befreit  wurde,  zur  Entlassung  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  benutzt  ward,  ersehen  wir  aus  mehreren  Bei- 
spielen. So  entband  Cajus  Licinius  Stolo  seinen  Sohn  der 
väterlichen  Gewalt  durch  Scheiuverkauf,  um  seine  eigenen  Ge- 
setze umgehen  zu  können*).  Regulus  emancipirte  seinen  Sohn 
auf  dieselbe  Weise,  damit  er  seine  Mutter  beerben  könne  ^). 

Die  väterliche  \ erstossung  (abdicatio)  hatte  keine  juristi- 
sche Wirkung,  da  dadurch  weder  di(;  Gewalt  des  Hausvaters 
noch  das  Erbrecht  des  verstossenen  Kindes  beeinträchtigt 
ward  3).  Wie  gross  aber  der  moralische  Eindruck  einer  solchen 
Strenge  werden  konnte,  zeigt  das  Schicksal  des  Decimus  Silanus, 
von  dem  sein  Vater  Titus  Manlius  Torquatus  sich  lossagte, 
weil  er  während  seiner  Verwaltung  Makedoniens  von  römischen 
Bundesgenossen  sich  hatte  bestechen  lassen.  Silanus  wurde 
durch  das  väterliche  IJrtheil  so  tief  ei-schüttert , dass  er  sich 
das  Leben  nahm^). 

AVie  im  griechischen,  so  fand  auch  im  römischen  Alterthum 
die  Adoption  zunächst  aus  religiösen  Gründen  sehr  häufig 
statt.  Erfolgte  die  Annahme  an  Kindesstatt  vermittelst  des 
Prätors,  so  hiess  sie  adoptio,  geschah  sie  mit  Einwilligung  des 
Volkes,  so  hiess  sie  arrogatio.  Als  durch  arrogatio  an  Kindes- 
statt angenommen,  galten  selbständige  Personen,  die  sich  in 
die  Gewalt  ihres  Adoptivvaters  begaben.  Die  Annahme  an 
Kindesstatt  der  letzteren  Art  konnte  nicht  ohne  Untersuchung 
der  rechtlichen  Gründe  stattfinden.  Nach  vorausgegangener 
Benachrichtigung  des  Priestercollegiums  und  nach  Einholung 
seiner  Begutachtung  wurden  zum  Behufe  der  arrogatio  erst 
Curiat-Comitien  abgehalten,  in  denen  reiflich  erwogen  wurde, 
ob  der  Adoptivvater  in  angemessenem  Alter  sei,  ob  nicht  List 
und  Betrug  in  der  Sache  obwalte  und  es  nur  auf  die  Güter  * 

des  zu  Adoptirenden  abgesehen  sei.  Niemand  konnte  durch  ! 

arrogatio  an  Kindesstatt  angenommen  werden,  der  nicht  vesti- 
ceps  (mannbar)  war,  so  dass  Unmündige  (gleich  Frauen)  nicht 

’)  Liv.  YII  16.  I 

2)  Plin.  Epp.  IV  2.  I 

Puclita,  a.  a.  0.  II  ,391.  Cuq,  a.  a.  0.  S.  163.  | 

V ynl  Max.  V,  8,  3.  | 
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arrogirt  werden  konnten  *).  Die  Arrogation  war,  wenigstens  an- 
fangs, eine  ausschliesslich  patricische  Institution  2). 

Als  Ergänzung  der  Institution  der  Arrogation  erscheint  die 
testamentarische  Adoption.  Sie  war  in  dem  Falle  üblich,  wenn 
die  Arrogation  unzulässig  war,  weil  der  Arrogirende  noch  Kinder 
erwarten  durfte,  ein  Hinderniss,  das  durch  den  Tod  des  Testatoi-s 
beseitigt  ward.  Ferner  fand  sie  statt,  wenn  die  Person,  die 
aiTogirt  werden  sollte,  nicht  geneigt  war,  auf  ihre  Selbständigkeit 
zu  verzichten  und  sich  in  die  Gewalt  des  Arrogirenden  zu 
begeben 

Das  ius  conubii  hatten  anfangs  nur  die  Patricier  unter 
sich,  bis  das  Gesetz  des  Tribunen  C.  Canuleius  de  connubio 
patrum  et  plebis  (445)  es  allen  römischen  Bürgern  gewährte. 
Später  erhielten  es  mit  der  Civität  die  Latiner,  dann  infolge 
der  lex  Julia  et  Plautia  Papiria  (90  und  89)  alle  Italiker,  end- 
lich vermittelst  der  Constitution  Caracallas  sämmtliche  Reichs- 
bewohner ^). 

Da  der  in  väterlicher  Gewalt  befindliche  Sohn,  mit  Aus- 
nahme der  von  uns  angeführten  Fälle,  nichts  für  sich  erwerben 
kann,  so  wird  auch  wenn  er  verheirathet  ist,  die  von  der  Frau 
in  die  Ehe  gebrachte  Mitgift  (dos)  dem  Vater  erworben, 
doch  erhält  der  Ehemann  den  Fruchtgenuss  während  der  Ehe, 
die  Frau  aber  hat  kein  Recht  daran,  da  der  uxor  in  manu  wie 
einer  filiafamilias  keine  selbständige  Vermögensfähigkeit  zusteht 
und  alles,  was  sie  erwirbt,  dem  Manne  oder  dessen  Gewalt- 
haber erworben  wird'*).  Die  Idee  einer  ehelichen  Gütergemein- 
schaft war  den  Römern  durchaus  fremd  ®).  Die  dos  hat  den 
doppelten  Zweck  eines  Beitrags  zu  den  ehelichen  Lasten  und 
einer  Anlage  für  die  Wittwe  und  die  Kinder.  Wofern  nichts 
Anderes  ausdrücklich  bestimmt  worden,  ist  für  den  Fall  der 
Auflösung  der  Ehe  die  dos  zurückzuerstatten.  Mit  Rücksicht 

0 Aul.  Gell.  V 19. 

^)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  236. 

®)  a.  a.  0.  S.  237. 

^)  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer.  2.  Aufl.  I 29. 

Karlowa,  a.  a.  0.  S.  190. 

Bruns-Eck,  a.  a.  0.  8.  533. 
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hierauf  sind  verschiedene  Gesetze  auf  Sicherstellung  der  dos 
gerichtet.  Hierher  gehört  u.  A.  das  Vorzugsrecht  beim  Con- 
curse  des  Mannes;  die  lex  Julia  de  fundo  dotali  bestimmte, 
dass  der  Mann  italische  Dotalgrundstücke  ohne  Einwilligung 
der  Frau  nicht  veräussern  und  in  kt'inem  Falle  verpfänden 
dürfe,  Justinian  untersagte  die  Veräusserung  selbst  bei  Ein- 
willigung der  Frau.  Ferner  konnte  Usucapion  an  den  Dotal- 
grundstücken  nicht  anfangen. 

Bei  Trennung  der  Ehe  durch  den  Tod  der  Frau  kehrt  die 
(dem  Vermögen  des  Vaters  oder  eines  väterlichen  Ascendenten 
entspringende)  dos  profecticia,  nachdem  ein  Fünftel  für  jedes 
hinterbliebene  Kind  abgezogen  worden  ist,  an  den  Vater  oder 
väterlichen  Ascendenten  zurück,  wogegen  die  (aus  anderer  Quelle 
stammende)  dos  adventicia  dem  Manne  verbleibt. 

Von  der  dos  — die  nach  Jliering  die  Abfindung  der  Tochter 
für  das  Erbrecht  war,  dessen  sie  durch  Austritt  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  verlustig  ging  — unterscheidet  sich  das  Frauen- 
gut, die  res  uxoria,  das  Vermögen,  das  die  selbständige  Frau 
dem  Manne  mitbringt,  und  das  bei  Auflösung  der  Ehe  an  sie 
zurückfällt.  Später  werden  beide  Ausdrücke  als  gleichbedeutend 
angewandt.  Bei  freier  Ehe  heisst  das  Vermögen  der  Frau, 
mit  dem  ohne  ausdrückliche  Bestellung  keine  Veränderung 
vorgeht,  i)arapherna. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  dos  als  Beitrag  zu  den  Ver- 
mögenslasten der  Ehe  dem  Manne  eingebracht  wird,  kann  dieser 
der  Frau  den  künftigen  Unterhalt  sichern,  für  den  Fall,  dass 
er  es  später  nicht  mehr  zu  leisten  vermöchte.  Dies  geschah  in 
der  spätem  Kaiserzeit  durch  die  donatio  ante  nuptias  oder 
propter  nuptias.  Justinian  verordnete,  dass  die  Frau,  die  eine 
dos  einbrachte,  auf  eine  donatio  propter  nuptias  gleichen  Be- 
trages Ausi)ruch  habe.  Bei  Aufhebung  der  Ehe  durch  den  Tod 
der  Frau  oder  durch  Scheidung  ohne  Schuld  des  Mannes  er- 
lischt die  donatio  propter  nuptias.  Nach  dem  Tode  des  Mannes 
hat  die  Frau  den  Niessbrauch  davon,  wenn  Kinder  hinterbleiben, 
in  Ermangelung  von  Kindern  nur  dann,  wenn  ein  solcher  ihr 
ausdrücklich  auch  für  diesen  Fall  zuerkannt  worden  ist. 

Schenkungen  zwischen  Eheleuten  sollen  keine  rechtliche 
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Wirkung  haben.  Ausgenommen  sind:  1.  Die  mortis  causa  do- 
nationes,  weil  sie  erst  nach  Auflösung  der  Ehe  in  Kraft  treten; 
2.  Schenkungen  divortii  causa  Q. 

Daraus,  dass  die  dos  ihrem  Zwecke  nach  den  Eheleuten 
gemeinschaftlich  gehört,  folgt  die  Verpflichtung  des  Mannes  zur 
diligentia,  quam  in  suis  rebus  adhibere  solet  (die  Sorgfalt,  die 
man  in  eigenen  Angelegenheiten  anzuwenden  gewohnt  ist), 
welche  Art  der  Haftung  bei  allen  Societätsverhältnissen  eintritt^  ). 

Nach  den  panischen  Kriegen  lockerte  der  überhandnehmende 
Reichthum  Roms  sowie  die  Bekanntschaft  mit  hellenistischem 
Luxus  die  väterliche  und  eheherrliche  Gewalt  wde  überhaupt 
die  alte  Sitte;  bei  Eheschliessungen  suchte  man  der  Frau  das 
Verfügungsrecht  über  ihr  Vermögen  zu  wahren,  w'as  durch  die 
Ehe  ohne  manus  geschah  (s.  II  349).  Bei  dieser  Eheform  gab 
die  Frau  nur  einen  Theil  ihres  Vermögens  in  dotem,  das  übrige 
behielt  sie  zu  freier  Verfügung  und  Verwaltung.  Dies  suchte 
man  allmählich  auch  bei  der  Ehe  mit  manus  sow'eit  als  möglich 
zu  erreichen“). 

Auch  für  Rom  hatte  die  Bestimmung  Geltung,  dass  das 
Vermögen  eines  Verstorbenen  seiner  Familie  zukomme,  worunter 
aber  nach  dem  alten  ius  civile  nur  die  civilrechtliche  Familie 
verstanden  w^ar,  so  dass  also  nur  die  Agnaten,  nicht  aber  die 
Cognateii  ein  Erbrecht  hatten.  So  waren  die  Kinder  der 
Mutter  gegenüber  ursprünglich  nicht  erbberechtigt,  ebensowenig 
die  Emancipirten  dem  Vater  gegenüber,  da  sie  aus  der  agna- 
tischen  Familie  entlassen  w'aren.  In  der  Regel  wurden  sie  bei 
der  Emancipation  abgefunden.  In  dem  Organismus,  den  die 
Familie  nach  patriarchalischer  Anschauung  bildete,  hiessen  die 
ungehörigen  Rechtsnachfolger,  gewissermassen  Glieder  des  pater- 
familias,  sui,  und  weil  sich  diese  Nachfolge  mit  der  Unver- 
meidlichkeit eines  Naturgesetzes  vollzieht,  so  hiessen  sie  auch 
sui  ac  neccessarii  heredes,  d.  h.  wer  unmittelbar  in  der  patria 


*)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  407  flf.  v.  Jhering,  Entwicklungsgeschichte.  S.  68. 
2)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  197. 
ä)  a.  a.  0.  S.  192. 

Felix , Eigentlium.  IV.  1,  25 
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potestas  oder  inanus  des  Verstorbenen  gestanden  hatte  und 
durch  dessen  Tod  sui  iuiis  wurde,  erwarb  ipso  iure  seinen  An- 
theil  an  der  Erbschaft.  Der  nach  dem  ältesten  Rechte,  ent- 
schieden aristokratischen  Charakters,  ausschliesslich  auf  der 
Agnation,  also  auf  der  \ erwandtschaft  durch  den  Mannesstamin 
beruhenden  Erbfolge  lag  nicht  nur  ein  bedeutsames  politisches, 
sondern  auch  wirthschaftliches  Princip  zu  Grunde,  insofern  als 
das  Vermögen  der  Familie  desselben  Namens  erhalten  blieb, 
also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dessen  Zersplitterung  ent- 
gegengewirkt wurde  ^). 

Der  Grundgedanke  dieser  ältesten  Erbfolgeordnung  ist  dem, 
der  die  griechische  beherrschte,  analog,  dass  die  Domestici  ein 
latentes  Recht  am  Familiengute  haben,  welches  infolge  des  Todes- 
falles des  bisherigen  Hauptes  frei  wird,  das  sie  niemals  als 
fremdes  und  erst  zu  erhoffendes,  sondern  als  ihr  eigenthüm- 
liches,  von  ihnen  stets  besessenes  Gut  betrachteten,  das  sie  nun 
in  Empfang  zu  nehmen  befugt  seien.  Aus  diesem  Grunde  be- 
darf es  einer  besonderen  letztwilligen  Erklärung  nur,  wenn  der 
Testator  den  Nachlass  theilen  oder  einen  suus  (Hauserben)  ent- 
erben oder  in  Ermanglung  von  sui  einen  extraneus  (ausserhalb 
der  familia  Stehenden)  einsetzen  oder  seinen  unmündigen  sui 
in  Ermanglung  tauglicher  Agnaten  einen  tutor  bestellen  will  2). 
Allein  wie  der  Hausvater  bei  Lebzeiten  über  seine  Habe  souve- 
rän verfügen  kann,  so  steht  ihm  das  auch  für  den  Todesfall 
zu^).  Der  paterfamilias  — der  dabei,  wie  bereits  erwähnt, 
zum  Theile  zunächst  von  der  Rücksicht  auf  Fortsetzung  des 
Cultus  geleitet  ward  — konnte  kraft  seiner  hausväterlichen 
Gewalt  den  Agnatenkreis  durch  Emancipation  verengen,  durch 
Adoption  erweitern,  und  also  auch  hierdurch  die  Erbfolge  be- 
einflussen^), er  konnte  Sklaven,  die  in  seiner  Gewalt  waren, 
indem  er  ihnen  die  Freiheit  verlieh,  und  sogar  Fremde  mit 
Ausschluss  der  ganzen  Familie  zu  Erben  einsetzen.  Bedeutet 
ja  testamentum  die  Erklärung  eines  selbständigen  Bürgers,  dass 

M Dernburg,  a.  a.  0.  III  S.  3,  261. 

2)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  49—50.  625.  Plin.  Panegyr.  37. 

Arnold,  a.  a.  0.  S.  420. 

*)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  580. 
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sein  Vermögen  bei  seinem  Tode  nicht  den  gesetzlichen  Erben, 
sondern  andern  zur  Erwerbung  römischen  Eigenthums  befähigten 
Personen  zufallen  solle ‘).  Einzig  und  allein  die  Familienliebe 
und  die  Macht  der  Tradition  war  es,  die  arge  Missbräuche 
solcher  Gewaltfülle  verhütete. 

Nach  Weber  bot  die  Testirfreilieit  dem  römisclien  Bauer  die 
Handhabe  zur  Erreichung  des  Zweckes,  der  heutzutage  durch  das 
Anerbenrecht  und  Gutsübertragungsverträge  erstrebt  wird,  indem  er 
zu  Gunsten  des  heres  den  übrigen  Sölmen  keinen  Antheil  am  hinter- 
lassenen  Gute  gewährt  habe , eine  Massregel , die  nur  durch  die 
Versorgung  der  jüngeren  Söhne  aus  den  eroberten  Gebieten  ermög- 
licht worden  sei  2) , in  ähnlicher  Weise  wie  wir  das  in  Sparta  ge- 
wahrten. 

Doch  erscheint  es  Zachariä  v.  Lingenthal  undenkbar,  dass,  nach 
altrömischer  Anschauung,  der  Hausvater  über  das  Vermögen,  das 
in  ältester  Zeit  als  Familiengut  galt,  auch  von  Todeswegen  habe 
frei  verfügen  können.  Erst  später,  als  das  Bewusstsein  der  Familien- 
einheit dem  hervortretenden  Drange  nach  Selbständigkeit  des  Indi- 
viduums gewichen  sei,  habe  es  Regel  werden  können,  dass  Jeder- 
mann über  seinen  Nachlass  durch  Testament  verfügen  dürfe®). 

Das  Testament  ist  römischen  Ursprungs;  von  den  Römern 
haben  die  andern  Völker  es  angenommen  D. 

Schon  nach  den  zwölf  Tafeln  sind  die  sui,  wofern  sie  nicht 
ausdrücklich  ausgeschlossen  sind,  von  selbst  Erben.  Diese  Erb- 
folge gilt  nur  bei  einem  Manne,  der  civis  und  sui  iuris  ist,  da 
die  Frauen  keine  sui  haben.  In  deren  Ermanglung  wird  nach 
dem  Tode  des  Erblassers  der  agnatus  proximus  berufen  und 
die  Erbfolge  geht  dem  Grade  nach  vor  sich. 

Die  älteste  Zeit  kannte  zwei  öffentliche  Arten  der  Testa- 
mentserrichtung: Das  testamentum  calatis  comitiis  conditiim, 
eine  Willenserklärung  unter  Mitwirkung  und  Aufsicht  der  ponti- 
fices  in  der  Volksversammlung,  um  derentwillen  jährlich  zwei 
Comitien  berufen  wurden,  und  das  testamentum  in  procinctu, 
in  der  Rüstung,  d.  h.  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  mau 
einem  Treffen  entgegeuging,  ursprünglich  in  Comitien  errichtet. 


Mommsen,  Köm.  Staatsrecht.  II  36. 

2)  Weber,  Die  römische  Agrargeschichte.  Stuttgart  1891.  S.  68 — 69. 
Zachariä  v.  Lingenthal,  a.  a.  0.  S.  146.  148. 

Bruns-Eck,  a.  a.  0.  S.  545;  vgl.  Maine,  Ancient  Law.  S.  196. 
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die  nicht  calata  und  nicht  zu  diesem  Zwecke  berufen  und 
namentlich  im  Heere  (nach  Aulus  Gellius^)  nur  für  dieses)  an- 
jrewandt  wurden. 

In  der  Frage,  ob  das  Volk  bei  dem  testamentum  in  co- 
mitiis  calatis  abgestimmt  oder  bloss  die  Function  eines  Zeugen 
ausgeübt  habe,  entschieden  sich  Mommsen  und  Jhering  für  die 
erstere  Alternative.  Das  Testament  hatte  durch  ein  Gesetz  ge- 
nehmigt zu  werden ; allen  Streitigkeiten  über  die  Wirksamkeit 
des  im  Testament  ausgedrückten  Willens  sollte  dadurch  vor- 
gebeugt werden , dass  man  ihn  unter  die  Gewähr  des  Volkes 
stellte,  indem  man  ein  Gesetz  zur  Willensbestätigung  nach- 
suchte ^).  Karlowa  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  der  populus 
bloss  als  Zeuge  zu  fungiren  gehabt  habe  3).  Cuq  endlich  nimmt 
an,  dass  das  Volk  in  den  ersten  Jahrhunderten  zur  Entscheidung 
über  die  einzelnen  Fälle  befugt  gewesen  sei,  dass  es  aber  später, 
als  die  Comitien-Versammlungen  blosse  Formalitäten  wurden, 
anstatt  der  früheren  Ausübung  der  Controle  nur  als  Zeuge  zu 
dienen  gehabt  habeD.  So  lange  ein  Volksbeschluss  zur  Er- 
richtung eines  Testamentes  erforderlich  war  und  die  Plebejer 
von  den  Curiatcomitien  ausgeschlossen  waren,  blieben  sie,  nach 
Mommsen,  testininfähig,  doch  seien  diese  Schranken  frühzeitig 
fallen  gelassen  worden Karlowa  dagegen  bestreitet  auch  die 
anfängliche  Ausschliessung  der  Plebejer  von  dem  testamentum 
calatis  comitiis®).  An  die  Stelle  dieser  Testamentsform  trat 
später  das  testamentum  per  aes  et  libram,  die  gesetzliche  Form 
zur  Erwerbung  durch  Scheinverkauf,  d.  i.  die  Mancipationsform. 
Das  spätere  schriftliche  Mancipationstestament  verlieh  dem 
Testator  insofern  vollkommene  Freiheit,  als  er  nun  nicht  mehr, 
wie  bei  dem  testamentum  in  comitiis  calatis,  von  der  Zustim- 
mung seiner  Mitbürger  abhing  oder  auch  nur  auf  ihr  Urtheil 

»)  XV  27. 

®)  V.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts.  1 145—148.  Mommsen, 
Röm.  Geschichte.  I 160. 

®)  a.  a.  0.  S.  850—851. 

*)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  294. 

Mommsen,  Abriss  des  römischen  Staatsrechts.  S.  219. 

®)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  448.  853. 
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Rücksicht  zu  nehmen  hatte.  Rechtliche  Schranken  gab  es  für 
ihn,  wie  gesagt,  nicht.  Einzig  und  allein  die  Sitte  und  der 
Censor  wachten  über  den  Banden  der  Pietät  und  des  Blutes. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Eigenthum  und  Freiheit  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  nur  der  Freie  erben  konnte-,  um  Erbe  zu 
werden,  musste  der  Sklave  die  Freiheit  erlangen. 

Bei  Kindern  in  patria  potestas  begründete  nach  dem  älteren 
Rechte  das  Geschlecht  keinen  nachweisbaren  Unterschied,  inso- 
fern Söhne  und  Töchter  zu  gleichen  Theilen  erbten,  doch  er- 
hielt die  Tochter  bei  der  Verheirathung  in  Form  der  dos  einen 
Theil  des  väterlichen  Vermögens,  der  Sohn  aber  nicht.  (S.  hier- 
über oben  Jherings  Ansicht.)  Ein  Erstgeburtsrecht  kannte  das 
römische  Recht  nicht.  Es  galt  das  Repräsentationsrecht,  in- 
dem die  sui  gewordenen  mittelbaren  Descendenten  an  die  Stelle 
ihrer  verstorbenen  Väter  traten*). 

Wie  die  Gesetzgebung  bestrebt  war,  die  Starrheit  der  patria 
potestas  üherhaui)t  zu  mildern,  so  war  sie  auch,  in  dem  Masse, 
als  das  Familienbewusstsein  zurück-,  der  Sinn  für  individuelle 
Selbstständigkeit  dagegen  hervortrat,  insbesondere  darauf  ge- 
richtet, die  Schrankenlosigkeit  des  Hausvatei-s  in  Bezug  auf 
seinen  letzten  Willen  allmählich  zu  durchbrechen.  Neben  die 
hereditas  trat  ein  prätorisches  Erbrecht  bonorum  possessio,  das 
zunächst  den  Personen  /u  statten  kommen  sollte,  die  vom 
Civilerbreclit  ausgeschlossen  waren.  So  erbten  Ehegatten,  die 
kein  Civilerbreclit  hatten,  nach  prätorischem  Rechte.  Ein 
weiterer  Fortschritt  bestand  darin,  dass  auch  alle  Cognaten  der 
nächsten  sechs  Grade  zur  gesetzlichen  Erbfolge  fähig  erklärt 
wurden.  Bis  in  die  Kaiserzeit  war  die  Jurisprudenz  an  der 
Ausgestaltung  des  Gedankens  thätig,  dass  der  Erblasser  seine 
näheren  Intestaterben  nicht  einfach  präteriren  dürfe  — Ent- 
erbung ungerathener  Kinder  scheint  nicht  selten  vorgekiunmen 
zu  sein  ^)  — . Die  Exheredirung  selbst  suchte  die  Gesetzgebung 
durch  allerhand  Formen  und  Beschränkungen,  sowie  durch  das 
prätorische  Edict  einzuengen.  Augustus  stiess  Testamente, 


1)  V.  Jhering,  a.  a.  0.  III  S.  103—104. 

Vgl.  Aul.  Gell.  I 12,  18.  Plin.  Epp.  V 1. 


390 


(limii  welche  Kinder  ungerechter  Weise  enterbt  worden  waren, 
uinM.  Justinian  setzte  vierzehn  Gründe  fest,  aus  denen  Des- 
cendenten,  acht,  aus  denen  Ascendenten  enterbt  werden  konnten ; 
ohne  die  Angabe  eines  solchen  Grundes  war  die  Enterbung 
unzulässig^).  Nach  dem  S.  C.  Orfitianuin  des  Kaisers  Marc 
Aurel  beerbten  die  Kinder  ihre  IMutter.  Dadurch  ward  das 
agnatische  System  durchbrochen , wonach  bis  dahin  das  Ver- 
mögen einer  verstorbenen  Frau  in  die  Familie,  aus  der  sie 
stammte,  zurückgelangt  war®). 

Um  den  arrogatus  gegen  die  Willkür  des  Arrogirenden  zu 
sichern,  bestimmte  Antoninus  Pius,  dass  dieser,  sofern  er  jenen 
grundlos  emancipiren  oder  enterben  würde,  ihm  ein  Viertel  der 
leinen  Activa  aus  seinem  (des  Adoptivvaters)  Nachlasse  zuwenden 
müsse  fquarta  Divi  Pii)D. 

Nach  den  zwölf  Tafeln  konnten  sich  die  Legate  nur  auf 
die  pecunia  beziehen,  die  familia  musste  — Freilassungen  aus- 
genommen — dem  heres  unverkürzt  verbleiben.  Wie  wir  aber 
bereits  erwähnten,  wurde  mit  der  Entwicklung  der  Geldwirth- 
schaft  der  Unterschied  zwischen  familia  und  pecunia  aufgelioben 
und  das  Vermögen  als  eine  Einheit  von  Rechtsverpflichtungen 
betrachtet,  die  Scheidung  von  res  mancipi  und  res  nec  mancipi 
nur  noch  formell  beibehalten.  Der  Testator  ward  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  die  ganze  Erbschaft  durch  Legate  zu  er- 
^chöpfen  •'’).  Und  da  in  der  That  mit  dieser  Befugniss  Missbrauch 
getrieben  worden  zu  sein  scheint,  in  der  Art,  dass  der  heres 
sich  zuweilen  veranlasst  sah,  auf  die  masslos  belastete  Erb- 
schaft zu  verzichten  — wodurch  auch  die  Legate  hinfällig 
wurden  — so  schritt  die  Gesetzgebung  zunächst  durch  die  lex 
Furia  testamentaria  ein «),  wonach  Niemand  ein  den  Werth  von 
tausend  Assen  übersteigendes  Legat  erhalten  sollte,  eine  Be- 
stimmung, die  bei  entwickelteren  wirthschaftlichen  Verhältnissen 

0 Val.  Max.  VII,  7,  8.  4. 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  44-3. 

Dernburg,  a.  a.  0.  III  264—265. 

*)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  637. 

" ' Karlowa,  a.  a.  0.  S.  76-77.  Cuq,  a.  a.  0.  S.  282. 

«)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  939. 
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offenbar  als  antiquirt  erscheinen  musste.  Ferner  durch  die  lex 
Voconia  — die  auch  den  römischen  Bürgern  der  ersten  Census- 
classe  die  Erbeinsetzung  von  Frauen  untersagt  — wonach  Nie- 
mandem durch  Legat  oder  von  Todeswegen  mehr  als  der  Ge- 
sammtheit  der  Erben  zufallen  sollte.  Allein  erst  der  lex  Fal- 
cidia  gelang  es  (im  Jahre  40  v.  Chr.)  durchgreifende  Abhilfe 
zu  schaffen  durch  die  Bestimmung:  ne  plus  civi  Romano  legare 
liceat  quam  dodrantem,  wonach  das  Pflichttheilrecht  auf 
wenigstens  ein  Viertel  der  Erbportion  frei  von  Lasten  festgesetzt 
wurde  V).  Hierdurch  fand  also  der  Wille  des  Erblassers  inso- 
fern eine  Schranke,  als  dem  heres  ex  asse  (d.  i.  dem  alleinigen 
Erben,  dem  die  gesammte  Erbschaft  zufiel)  der  Anspruch  auf 
ein  Viertel  der  Erbmasse  gewährleistet  und  auch  jedem  Mit- 
erben ein  Viertel  seines  Erbantheiles  gesichert  ward.  Zur  Her- 
stellung der  quarta  Falcidia,  wie  nun  der  dem  belasteten  Erben 
gewährleistete  freie  Bruchtheil  hiess,  mussten  sich,  wofern  die 
Erbantheile  überlastet  waren,  die  Legatare  einem  entsprechenden 
Abzüge  von  ihren  Legaten  unterziehen. 

Bezüglich  des  Intestaterbrechtes  hob  Justinian  die  letzten 
Reste  des  alten  Agnationsprincips  auf ; er  gewährte  der  Mutter 
neben  den  Geschwistern  eine  Virilportion,  beseitigte  die  Voco- 
nische  Beschränkung  des  Erbrechtes  der  Frauen,  dehnte  das 
der  Descendenten  auf  die  entfernteren  Grade  aus  und  bewirkte 
die  Gleichstellung  der  emancipirten  Geschwister  und  ihrer 
Kinder  mit  den  in  potestas  verbliebenen®). 

Unfähig  zur  Erbeinsetzung  waren  ausser  den  Sklaven,  wo- 
fern ihnen  nicht  die  Freiheit  gewährt  wurde:  1.  peregrini,  da 
sie  kein  Commercium  hatten;  2.  intestabiles  (d.  h.  Per- 
sonen, denen  die  Zeugnissfähigkeit  abgesprochen  worden  war); 
3.  Frauen  nach  der  lex  Voconia,  vermöge  der  keine  Frauens- 
person von  Bürgern  der  ersten  Censusklasse  überhaupt  — nach 
Dio  Cassius  mehr  als  25  000  Denare  (=  21750  M.)  — erben 
durfte,  ein  Widerspruch,  der  vielleicht  durch  eine  besondere 
Gesetzesbestimmung  bezüglich  der  unteren  Censusclassen  zu 
lösen  ist  (Augustus  enthob  einige,  Justinian,  wie  gesagt, 

0 Dio  Cass.  XLVIII  33;  vgl.  Plin.  Epp.  V,  1. 

2)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  687. 
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alle  Frauen  von  den  Folgen  dieses  Gesetzes*)).  Nur  eine 
virgo  Vestalis  hatte  das  Recht,  auch  Frauenspersonen  in  be- 
liebigem Masse  als  Erben  einzusetzen.  Doch  konnte  sie  Nie- 
mand beerben,  wenn  sie  kein  Testament  errichtet  hatte*  in 
emem  solchen  Falle  sollte  ihr  Vermögen  in  den  Staatsschatz 
tiiessen ; ebenso  konnte  sie  Niemanden  beerben,  der  ohne  Testa- 
ment verstorben  war 2).  4.  Juristische  Personen;  5.  incertae 

personae  d.  h.  Personen,  deren  Erbberechtigung  von  einem 
späteren  zur  Zeit  der  Testirung  unbekannten  Ereignisse  abhängi^v 
gemacht  wurde,  z.  B.  wer  nach  dem  Tode  des  Testators  zuers^t 
tonsul  werde.  Justinian  hob  diese  Beschränkung  auf;  6.  postumi 
(noch  ungeborene  Personen),  die  ebenfalls  als  incertae  personae 
angesehen  wurden,  was  später  modificirt  ward^). 

Diese  Beschränkungen  konnte  man  jedoch  dadurch  um- 
gehen, dass  man  die  Zuwendung  in  die  Form  einer  mortis 
causa  donatio  einkleidete.  Denselben  Zweck  suchte  man  ver- 
mittelst der  Fideicommisse  zu  erreichen,  als  deren  erster  Grund 
die  Erbunfähigkeit  der  Peregrinen  genannt  wird.  Hierdurch 
wurde  den  Erben  vom  Testator  ein  Vermächtniss  bittweise  auf- 
eilegt,  dessen  Berücksichtigung  anfangs  lediglich  von  der  Pietät 
und  Gewissenhaftigkeit  der  damit  Betrauten  abhing,  das  aber 
später  klagbar  wurde.  Schon  Augustus  wies  in  besonders  be- 
rucksichtigungswerthen  Fällen  die  Erben  durch  den  Consul  zur 
iiothigenfalls  zwangsweisen  Erfüllung  der  fideicommissarischen 
> ermächtmsse  an.  Claudius  übertrug  die  Erkenntnisse  in  Fidei- 
commissangelegenheiten  selbst  in  den  einzelnen  Provinzen  be- 
stimmten Beamten  '*).  Damit  wurde  die  alte  Rechtsanschauung, 
dass  das  Legat  rechtlich,  das  Fideicommiss  aber  nur  moralisch 
verbindlich  sei,  wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  der  Sache 
nach  aufgehoben  5).  Justinian  hob  auch  alle  rechtlichen  Unter- 
schiede zwischen  Legaten  und  Fideicommissen  auf. 

^^^s  die  Erbfähigkeit  der  Gemeinden  anbelangt’  so  ist  eines 

’)  Dio  Cass.  LVI  10. 

2)  Aul.  Gell.  I.  12,  8. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  S.  440—441.  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  868 

*)  Suet.  Claud.  23. 

Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  II  104. 
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Widerspruches  zu  erwähnen,  in  den  der  jüngere  Plinius  geräth. 
Einmal  sagt  er,  es  sei  bekannt,  dass  eine  Stadt  weder  zum 
Erben  eingesetzt  werden  noch  ein  Legat  erhalten  könne  *).  Ein 
anderes  Mal  dagegen  erwähnt  er  eines  Legates  aus  der  Provinz 
Pontus  zu  Gunsten  der  Städte  Heraclea  und  Tios^),  wobei  man 
allerdings  (wofern  nicht  etwa  in  der  Zwischenzeit  eine  Aendening 
der  betreffenden  Gesetzgebung  eingetreten  sein  sollte)  an  ein 
Fideicommiss  denken  könnte,  was  aber  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt wird.  Die  erstere  Stelle  widerspricht  der  Behauptung 
Hegel’s®),  dass  Nerva  und  Trajan  die  Städte  für  fähig  erklärt 
hätten,  Legate  zu  erwerben.  Nach  Puchta^)  durfte  aber  jeden- 
falls später  den  Communen  legirt  werden. 

Den  Göttern  ist  insofern  kein  Erbrecht  gestattet,  als  in 
den  Fällen,  in  denen  der  Cultgegenstand  einen  werbenden  Werth 
hat,  der  Ertrag  nicht  Göttergut,  sondern  profan  ist  und  der 
ökonomischen  Selbständigkeit  entbehrt.  Geschieht  die  Erwerbung 
von  Göttergut  durch  einen  besondern  Act,  so  wird  sie  zwar  vom 
Pontifex  vollzogen,  der  aber  dabei  an  die  Einwilligung  der  Ge- 
pieinde  gebunden  ist'^). 

Da  die  Freigelassenen  anfangs  keine  sui  hatten  — sie 
konnten  nur  Descendenten  haben , die  den  nach  ihrer  Frei- 
lassung geschlossenen  rechtmässigen  Ehen  entsprangen  — , so 
beerbte  sie  der  Patron;  nach  Karlowa®)  nur  zur  Hälfte  (dimi- 
dia  pars),  während  sie  über  die  andere  Hälfte  zu  Gunsten  an- 
derer Personen  testiren  durften.  Die  Beerbung  des  Frei- 
gelassenen durch  den  Patron  erklärt  dieser  Forscher  aus  der 
Analogie  des  Verhältnisses  zwischen  Sohn  und  Vater.  Wie 
dieser  jenem  durch  die  Emancipation,  so  habe  der  Patron  dem 
Freigelassenen  durch  die  Manumission  das  beneficium  bonorum 
(luaerendorum  gewährt ; diese  Beerbung  sei  also  gewissermassen 
als  ein  Heimfall  des  Vermögens  aufzufassen,  das  dem  Patron 


1)  Epp.  V 7. 

2)  X 79. 

Geschichte  der  Städteverfassung  von  Italien.  I 38. 
4)  a.  a.  0.  S.  441. 

Mommsen,  a.  a.  0.  S.  61. 
ö)  a.  a.  0.  S.  858. 
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für  (len  Fall  fler  Nichtfreilassun,"  gehört  haben  würde  V).  Justi- 
nian  ^erordnet,  dass  nur  dann,  wenn  der  Freigelassene  weder 
Kinder  noch  sonstige  Verwandte  hinterlasse,  der  Patron  ihn 

beerben  solle,  während  dessen  Kindern  kein  Erbrecht  zuzu- 
koininen  habe. 

Unfähig  ein  Testament  zu  machen,  waren:  1.  Sklaven,  mit 
Ausnahme  der  servi  publici  populi  Romani,  die  über  die  Hälfte 
ihres  Erwerbes  testiren  durften ; 2.  Peregrinen  (oder  vielmehr 
sie  konnten  nur  secundum  leges  civitatis  suae  testiren  ; 3.  die 
intestabiles ; 4.  alieno  iuri  subiecti,  da  sie  keines  Eigenthums 
fähig  waren  (Ausnahme  die  bona  castnmsia  vel  quasi).  5.  Den 
Frauen  gestattete  das  älteste  Recht  nicht,  über  ihr  Eigenthum 
testamentarisch  zu  verfügen,  weil  ihnen  die  Comitialgemein- 
schaft  mangelte , doch  blieb  ihnen  auch  nach  der  Beseitiguno,' 
dieses  Hindernisses  durch  das  Institut  des  Privattestamentes 
das  Testirrecht  versagt,  soweit  sie  dem  Geschlechterrechte  unter- 
worfen waien.  Nur  infolge  eines  Gemeindebeschlusses  oder  der 
Verheirathung  ausserhalb  des  Geschlechtes  durften  sie  mit  Ein- 
willigung ihrer  Vormünder  testiren^). 

Manchen  sonst  erbfähigen  Personen  ist  die  Erwerbung  aus 
einer  Eibschaft  durch  besondere  Gesetze  ganz  oder  theil weise 
untersagt.  1.  Ein  caelebs  (Eheloser)  kann  nach  der  lex  Julia  das 
ihm  testamentaiisch  Hinteriassene  gar  nicht  erwerben,  wofern  er 
nicht  inneihalb  des  Zeitraumes  von  hundert  Tagen  heirathet.  Eine 
Ausnahme  findet  zu  Gunsten  der  Personen  statt,  die  ihres  Alters 
wegen  keine  Ehe  schliessen  können.  Ferner  wird  die  erwähnte 
Frist  bei  Frauen  nach  dem  Tode  des  Mannes  auf  ein  Jahr, 
nach  der  Scheidung  auf  ein  halbes  Jahr  ausgedehnt.  2.  Ein 
orbus,  d.  i.  ein  verheiratheter  aber  kinderloser  Mann,  erhält 
nach  der  lex  Papia  nur  die  Hälfte  des  Hinterlassenen.  Dasselbe  ■■ 

gilt  von  Männern,  deren  Kinder  gestorben  sind,  aber  nicht  von 
denen,  die  ein  Adoptivkind  haben.  Eine  Frau  muss  mindestens 
drei,  eine  Libertina  (Freigelassene)  vier  Kinder  haben,  um  nicht 


*)  a.  a.  0.  S.  142. 
a.  a.  0.  S.  857. 

Mommsen,  a.  a.  0.  III  21. 
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orba  zu  sein.  3.  Kinderlose  Eheleute  können  nach  der  lex  Papia 
nur  ein  Zehntel  des  einander  Zugedachten  eiwverben.  Diese  zum 
grossen  Theile  auf  Augustus  zurückzuführenden  Eingriffe  in  das 
Erbrecht  Ehe-  und  Kinderloser  wurden  lebhaft  getadelt.  Die  Augu- 
steische Ehegesetzgebung  ist  auch  nach  dem  Zeugnisse  des 
Tacitus^)  erfolglos  geblieben,  hat  aber  das  Sykophantenthum 
furchtbar  gefördert  (s,  II  49—50).  Uebrigens  mussten  die 
meisten  kinderlosen  Kaiser,  um  die  ihnen  zugefallenen  zahl- 
reichen Erbschaften  (von  denen  bei  Betrachtung  der  Staats- 
wfirthschaft  die  Rede  sein  wird)  annehmen  zu  können,  die 
Dispensation  von  den  gesetzlichen  Beschränkungen  nachsuchen, 
die  sich  auch  viele  ihrer  Günstlinge  zu  erwirken  w'ussten^). 
Die  Söhne  Constantins  schafften  die  poena  caelibatus  und  orbi- 
tatis  ab®). 

Eine  Einrichtung  zur  Wahrung  der  Ansprüche  der  Erb- 
berechtigten ist  die,  dass  Testamente  w'egen  Inofficiosität  un- 
gültig erklärt  werden  können.  Ein  Testament  ist  inofficiosum, 
wenn  der  Testator  einer  Person  nichts  oder  zu  wenig  hinter- 
lassen hat,  deren  Ausschliessung  überhaupt  oder  unter  beson- 
deren Umständen  als  Verletzung  der  Pietät  erscheint.  Nach 
dem  ius  civile  sind  die  auf  solche  Weise  ausgeschlossenen  Per- 
sonen befugt,  unter  Nachw'eisung  ihres  guten  Verhaltens,  das 
betreffende  Testament  innerhalb  des  Termines  von  fünf  Jahren 
mit  der  .Mofivirung  anzufechten,  dass  der  Erblasser  in  blinder 
Leidenschaft  gehandelt  habe.  Das  Gericht  untersucht  darauf, 
ob  der  Testator  unter  den  gegebenen  Umständen  in  der 
That  pflichtwidrig  verfahren  sei.  Eventuell  tritt  Intestaterb- 
folge ein*). 

Gegen  den  Willen  des  Erblassers  kann  eine  Notherbfolge 
vor  sich  gehen:  1.  wegen  Präterition,  nach  altem  Civilrechte 
nur  bei  sui,  nach  neuestem  bei  Descendenten  wie  Ascendenten. 

0 Tacit.  Ann.  III  25. 

JSeeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt.  Berlin 
1895.  I 335. 

Puchta,  a.  a.  0.  S.  451 — 453. 

a.  a.  0.  S.  446. 
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2.  "Wegen  Ausschliessung  der  Pflichttheil berechtigten  vom  Pflicht- 
theile  mit  der  querela  inofficiosi  testamenti  »)• 

Erben  ipso  iure,  das  sind  die  sui  des  Erblassers  sowie  mit 
Freilassung  eingesetzte  Sklaven,  können  bei  Ueberschuldun^^  der 
Erbschaft  diese  ablehnen.  Mit  Rücksicht  hierauf  stellte”  das 
römische  Recht  den  Erwerb  der  Erbschaft  ins  freie  Belieben 
des  Erben , der  ihren  Bestand  vor  seiner  Entscheidung  prüfen 
sollte“).  Bei  Annahme  der  Erbschaft  jedoch  hatte  er  den  Erb- 
schaftsgläubigern auch  bei  Ueberschuldung  des  Nachlasses  zu 
haften.  Doch  konnte  der  Erbe,  falls  sich  nach  dem  Erbschafts- 
erwerb eine  unvoraussehbare  Schuldenlast  ergab,  die  Restitution 
verlangen,  die  namentlich  Soldaten  seit  Gordian  anstandslos 
gewährt  wurde.  Die  auf  solche  Weise  Begünstigten  gaben  aber 
ihr  Erbrecht  preis.  Justinian  führte  vermittelst  der  Rechts- 
wohlthat  des  Inventars  eine  beschränkte  Haftung  der  Erben 
ein.  Wenn  nämlich  der  Erbe,  ohne  sich  eine  Ueberlegungs- 
frist  zu  erbitten,  ein  Verzeichniss  der  hinterlassenen  Gegen- 
stände rechtzeitig  und  in  gehöriger  Form  beibrachte,  sollte  er 

den  Nachlassgläubigern  nur  bis  zum  Betrage  des  Nachlasses 
verpflichtet  sein^). 

Als  eine  Ergänzung  der  Intestaterbfolge  der  Descendenten 
entN\ickelte  sich  die  Collation.  Dem  prätorischen  Edicte  ent- 
sprang die  ursprüngliche  Art  der  Collation,  die  der  emanci- 
piiten  Kinder  des  Erblassers.  Danach  mussten  diese  das,  was 
sie  beim  Tode  ihres  Vaters  im  Vermögen  hatten,  mit  den  väter- 
lichen sui  theilen,  wofern  sie  neben  ihnen  erbten,  was  insofern 
als  billig  erschien,  als  die  Emancipirten,  wofern  sie  nicht  eman- 
cipirt  w Ol  den  wären,  nach  der  alten  Familienverfassung  alles 
ihrem  Vater  allein  erworben  gehabt  hätten.  Hieran  schlo”ss  sich 
die  Collation  der  dos  durch  die  Haustochter  an.  Durch  die 
neuere  Collation  wird  eine  Ausgleichung  wegen  Vorempfanges 
von  Vermögenstheilen  vom  Erblasser  bezweckt 

Besonderer  Erwähnung  verdienen  noch  die  den  Römern 

*)  a.  a.  0.  S.  447. 

Bruns-Eck,  a.  a.  0.  S.  559. 

®)  Dernburg,  a.  a.  0.  III  343. 

a.  a.  0.  S.  279  ff. 
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infolge  testamentarischer  Verfügung  zugefallenen  Gebiete.  Mit 
dem  despotischen  Attalos  III.  Philometor  erlosch  im  Jahre  133 
V.  Chr.  das  Geschlecht  der  Attaliden.  Nach  dem  für  die 
Clienteistaaten  Roms  gültigen  Staatsrechte  hatte  in  solchem 
Falle  der  letzte  Regent  das  Recht,  über  die  Nachfolge  zu  ver- 
fügen. Dies  geschah  zu  Gunsten  der  Römer,  die  nach  dem 
I Tode  des  Attalos  die  Erbschaft  des  Königreichs  Pergamon  an- 

traten In  ähnlicher  Weise  gewannen  die  Römer  im  Jahre 
73  V.  Chr.  das  eigentliche  Bithynien  infolge  des  Testamentes 
I des  Königs  Nicomedes  HL,  und  Kyrene  als  Hinterlassenschaft 

des  Königs  Ptolemäos  Apion^).  Ferner  fiel  durch  Testament 
Alexanders  II.  das  Königreich  Kypros  an  die  Römer,  welches 
nicht,  wie  das  gleichzeitig  vermachte  Aegypten,  die  römische 
Einziehung  abkaufte®).  Endlich  vermachte  im  Jahre  58  ein 
römischer  Vasallenfürst  der  Icener  (in  Britannien)  die  Hälfte 
seiner  Landschaft  dem  Kaiser  Nero,  um  den  Seinigen  die  andere 
Hälfte  zu  sichern,  welcher  Zweck  jedoch  dadurch  nicht  er- 
reicht ward^). 

Ausser  den  Vorrechten,  welche  die  Stadt  Rom  und  die 
herrschenden  Classen  genossen,  wurden  schon  während  der 
Republik  und  noch  mehr  während  der  Kaiserzeit  einzelnen  Ort- 
schaften, Classen  oder  Individuen  m.  o.  w.  wichtige,  meistens  in 
aufs  Eigenthum  bezüglichen  Begünstigungen  bestehende  Privi- 
legien ertheilt.  So  namentlich  Steuerbefreiungen,  wobei  wir 
hier  von  denen  absehen,  die  einzelnen  von  Unglücksfällen  heim- 
gesuchten Gemeinden  zugestanden  wurden,  in  welchen  Fällen 
meistens  aus  der  Nothwendigkeit  eine  Tugend  gemacht  wurde. 
In  den  Provinzen  standen  den  der  römischen  Herrschaft  strenger 
unterworfenen  Gebietstheilen  andere  gegenüber,  die  der  Form 
nach  den  Römern  gleichstanden.  Sie  wurden  in  verbündete 
und  freie,  foederati  und  liberi  populi  (civitates)  unterechieden. 
Das  Verhältniss  jener  war  auf  einen  Vertrag  (foedus)  gegründet. 

*)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  II  54.  Plu.t,  Tih.  Gracch.  14. 
Appian  h.  c.  I 111. 

Mommsen,  a.  a.  0.  III  206. 
a.  a.  0.  V 163. 
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Zu  diesen  mrdeii  ,I,e  Völker  gerechnet,  die  entweder,  als  die 
Koniei  zui  Herrschaft  gelangten,  ohne  Bilndniss  als  frei  aner- 

thenkf'“  '''■o  Freiheit  von  den  Römern  je- 
der Relr  ■ i'"’  “'‘n  '’ölta-  waren  in 

er  Regel  ™,i  den  gewöhnlichen  Leistungen  der  Provincialeu 

befielt,  sowie  bezüglich  des  coiiimerciuin  begünstigt  und  nur 
™ ausserordenlicher,  Leistungen  verpBiclitet  ■).  Zur  » Z 
Reiiubhk  wurde  ausserdem  manchen,  namentlich  latinischen 
Ge  neunlen  „egen  Rom  geleisteter  Dienste  die  Befreiu;^  v™ 

griechische 'pp“  T"  *»•  Auch  viele 

von  t ! G<mieiiiden  waren  schon  zur  Zeit  der  Republik 

dehnte  \"  h*'  '''n'’  die  Au,gustus  aus- 

dehiite.  ^och  weiter  ging  Nero  in  dieser  Richtung.  Entzückt 

Heihs'zu  Lotungen  in 

Hellas  zu  Theil  geworden  war,  befreite  er  säiiiiiitliche  Griechen 

unter  römischer  Herrschaft  von  allen  Tributzahlungen  »).  Aimustus 

gewährte  mancherlei  Steuerbefreiungen  als  Belohnungt  En 

fieigelassener,  Antonius  Miisa,  der  Arzt  des  Augustus  der 

dieseni  durch  eine  Kaltwassercur  das  Leben  gerettet  haben  soll 

er  le It,  nebst  reichen  Geschenken  von  Kaiser  und  Sen“  , e 

Krlaulmiss,  goldene  Ringe  zu  tragen,  womit  die  Aufnäiime  in 

len  Ritterstand  bezeichnet  ward.  Ferner  wurde  ihm  und  seinen 

Beiufsgenosseii  für  „ewige  Zeiten“  Steuerfreiheit  gewährt»). 

Sfä'rit  ® das  einigen  besonders  begünstigten 

K i ^rP  r ’ • • T.vnis , Berytus  v J "den 

ft  re  ,t  ' "'"'f  r™  '''“-d''.  ward  völlige  Steuer- 

L ht  de  rPh"'.”  ' ! V'iritarisches 

Kertt  des  Gebiets  gew,ihrt;  sie  wurden  also  als  italische  Ge- 
meinden behandelt,  es  waren  dies  exterritoriale  Erweiterungen 
des  soluin  Italic„ni.).  Dasselbe  gilt  von  einigen  illyrX 


b W Liv'!\Svin  .S''  d«  ■■önibchei.  Reichs.  S.  80  ff. 


*)  Mommsen,  a.  a.  0. 
*)  Dio  Cass.  LIII  30. 


S.  239—240. 


'')  a.  a.  0. 

®t  Kuntze,  a.  a.  0. 


S.  185. 
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Städten  *).  Hierher  gehören  auch  die  durch  Reichsgesetz  ver- 
fügten persönlichen  Steuerbefreiungen  für  gewisse  Berufsarten, 
z.  B.  für  die  Getreideliändler  und  Getreideschiffe  (analog  athe- 
nischen Bestiininungen),  die  Lehrer  der  Rhetorik  und  Grain- 
niatik,  welche  Befreiungen  in  der  Kaiserzeit  beträchtlich  aus- 
gedehnt wurden  ^). 

Die  von  einem  Grundeigenthümer  an  den  Senat  gerichtete 
Bitte,  auf  seinen  Gütern  einen  Markt  halten  zu  düifeii®),  zeigt, 
dass  auch  das  Marktrecht  als  Privilegium  behandelt  wurde. 

Durch  das  hospitium  publicum  wurden,  wie  es  scheint, 
den  Mitgliedern  einer  ganzen  Gemeinde  die  Rechte  ertheilt. 
deren  einzelne  Fremde  häufig  durch  ein  besonderes  Privileg 
theilhaft  wurden,  nämlich  ehrenvolle  Aufnahme,  Verpflegung 
auf  Staatskosten,  Gastgeschenke  und  vor  allem  das  commercium, 
die  Befähigung  zu  kaufen  und  zu  verkaufen^). 

Mannigfacher  Vorrechte  erfreute  sich  das  Heer.  Als  im 
Jahre  217  der  As  von  einem  Zehntel  auf  einen  Sechszehntel 
Denar  herabgesetzt  wurde,  ward  das  Stipendium  davon  ausge- 
nommen und  den  Soldaten,  nach  wie  vor,  der  Denar  zu  nur  zehn 
Assen  angerechnet  ® j.  Cäsar  verlieh  den  Soldaten  die  libera  testa- 
menti  factio  (die  Fähigkeit  zu  testiren  und  in  einem  Testament 
bedacht  zu  werden),  ein  Privilegium , das  von  einigen  Kaisern 
wiederholt  wurde'*).  Ausserdem  war  der  Soldat  von  den  sonstigen 
gesetzlichen  Schranken  der  testamenti  factio  passiva  und  capa- 
citas  frei,  so  dass  er  Latiner,  Peregrinen,  Kinder  und  Ehelose  mit 
Rechtskraft  letztwillig  bedenken  konnte  '^).  Nero  verordnete,  dass 
den  Soldaten  die  Zollfreiheit  für  alle  Gegenstände  mit  Ausnahme 
. derer,  mit  denen  sie  Handel  trieben,  gewährt  bleiben  sollte®), 
diese  muss  also  schon  früher  bewilligt  worden  sein.  Constantin 


Plin.  n.  h.  111  25. 

2)  Mommsen,  Köm.  Staatsrecht.  111  1181. 

3)  Plin.  Epp.  V 4. 

Marquardt,  Ilöni.  Staatsverwaltung.  1 45. 
s)  Plin.  n.  h.  XXXllI  13. 

Juven.  XVI  51. 

'^)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  650.  653. 
s)  Tacit.  Ann.  Xlll  51. 
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der  Grosse  befreite  die  Veteranen  von  allen  munera  civilia, 
fiscalischen  Abgaben  und  Zöllen,  sowie  von  den  für  kaufmän- 
nische Geschäfte  bestandenen  Schranken  und  gab  ihnen  Land 

mit  der  erforderlichen  Ausstattung  an  Geld,  Vieh  und  Aussaat 
zum  Anbau  2). 

Trajan  organisirte  eine  Zunft  (corpus,  collegium)  von  Bäckern, 
die,  gleich  allen  mit  der  cura  annonae  verbundenen  Innungen, 
besondere  Vorrechte  genoss  und  zwar  erstlich  gewisse  Immuni- 
täten, wie  Befreiung  von  der  Tutel,  daun  eine  Ausstattung  an 
Grundstücken  und  Inventarien,  endlich  die  Begünstigung,  dass 
ein  Latiner,  wenn  er  durch  drei  Jahre  ein  pistrinum  (Mühle) 
in  Betrieb  erhalten  und  täglich  wenigstens  hundert  modii  ver- 
mahlen hatte,  dadurch  das  ius  Quiritium  erwarb®). 

Ferner  haben  wir  der  Vorrechte  kinderreicher  Väter  zu 
gedenken“).  Wiewohl,  nach  Dionysios®),  ein  altes  römisches 
Gesetz  allen  Männern,  die  das  erforderliche  Alter  erreichten, 
AfOrschrieb,  sich  zu  verheirathen  und  alle  erzeugten  Kinder  auf- 
zuziehen (w^elche  letztere  Bestimmung  jedoch,  nach  Dionvsios 
selbst,  nicht  uneingeschränkt  war®)),  nahm  doch  die  Eherosig- 
keit  in  der  Ivaiserzeit  in  Schrecken  erregender  Weise  überhand  G, 
so  dass  sich  der  Staat  bewogen  fand,  einzuschreiten  und  die 
Ehe  (aufs  neue)  zu  gebieten.  Während  es  nun  insbesondere 
den  Censoren  oblag,  gegen  Hagestolze  mit  Strafen  vorzugehen  ®) 
und  u.  A.  Casar  Scheidung  und  Ehebruch  mit  empfindlicher 
Strenge  ahndete,  belohnten  er  und  seine  Nachfolger  die  Väter 
vieler  Kinder  reichlich.  Augustus  — wohl  vornehmlich  von 
der  Rücksicht  auf  die  Heranziehung  einer  kriegstüchtigen  Jugend 

geleitet»)  — bestimmte  durch  verschiedene  Gesetze,  nament- 

- - 0 

Kuntze,  a.  a.  0.  S.  676. 

»j  Hegel,  a.  a.  0.  I 71. 

Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer-.  II  417 

“)  Vgl.  Aul.  Gell.  II,  15,  4. 

®)  IX  22. 

6)  II  15. 

■')  Vgl.  Seneca  ad  Helv.  16,  Juven.  VI  137.  460.  Mart.  VIII  12- 

XII)  7d,  8.  ^ 

®)  Cic.  de  legg.  III,  3. 

»)  Vgl.  Jörs,  Die  Ehegesetze  des  Augustus.  Marburg  1893.  S.  14. 
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lieh  die  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  de  maritandis  ordinibus  wie 
Strafen  für  Ehelose  so  Belohnungen  für  kinderreiche  Verehe 
lichte  V).  Auf  seinen  Rundreisen  durch  Italien  beschenkte  er  die 
Väter  tüchtiger  Kinder  mit  tausend  Sesterzien  für  jedes  Kind®). 
Zu  den  zu  Ehen  aufmunternden  Massregeln  gehörte  das  „Recht 
der  drei  Kinder“®),  wodurch  den  Vätern,  die  in  Rom  drei,  im 
übrigen  Italien  vier,  in  den  Provinzen  fünf  Kinder  hatten, 
manche  Privilenien,  z.  B.  die  Verleihung  gewisser  Ehrenämter, 
die  Befreiung  von  Vormundschaften,  dreifacher  Antheil  an  den 
Getreidespenden  u.  s.  w.  gewährt  wurden.  Allmählich  wurde  dieses 
Recht  von  den  Kaisern,  gleich  einem  blossen  Titel  oder  Orden, 
willkürlich  auch  kinderlosen  Personen  verliehen  und  verlor  da- 
durch bald  alle  Bedeutung“). 

Thatsächliche,  wenn  auch  nicht  rechtliche  Vorrechte  wur- 
den dem  Adel  des  Senatorenstandes  wie  dem  der  Ritterschaft 
zu  Theil,  indem  ibm  schon  unter  der  Republik  die  höheren 
Aemter,  Officierstellen  und  Priesterthünier , zufielen,  den  aus 
Rittern  gebildeten  Gesellschaften  insbesondere  (wie  wir  bei 
Betrachtung  der  Staatswirthschaft  des  Näheren  ausführen  werden) 
die  Pachtungen  der  Staatseinkünfte  übertragen  w'urden“).  Die 
Theilung  der  Stellungen  zwischen  dem  Senate  und  dem  Ritter- 
stande bewirkte  Gaius  Gracchus.  Der  Principat  eignete  sich 
diese  Uebuug  noch  entschiedener  an®). 

Den  Freigelassenen  wurden  unter  den  ersten  Kaisern  die 
wichtigsten  Hof-  und  Hausämter  mit  Vorliebe  verliehen ''),  welche 
Stellung  ihnen  Gelegenheit  zur  Erlangung  grosser  Reichthümer 
bot.  Das  Vermögen  des  Freigelassenen  Pallas,  der  zur  Zeit  des 
Kaisers  Claudius  lebte,  wurde  auf  dreihundert  Millionen  Sester- 
zien (—  65  250000  M.)  geschätzt®). 


0 Tacit.  Ann.  III  25.  Dio  Cass.  LIV  16.  Suet.  Aug.  34. 

Suet.  Aug.  46. 

®)  Plin.  Epp.  II  13;  X 2.  95.  .luven.  II  30.  Mart.  II  91;  III  95 ; VIII  31. 
Dio  Cass.  LV  2. 

Vgl.  Tacit.  Ann.  IV  6. 

Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  458—459. 

Friedländer,  a.  a.  0.  I 82. 

Vgl.  Tacit.  Ann.  XII  53.  Juven  XIV  329.  Seneca  Epp.  86. 
Felix,  Eigenthmn.  IV.  1.  26 
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Den  V orrechten  standen  ZurücksetzungenimReclite 
gegenüber,  abgeselien  von  den  oft  erwähnten  Unterschieden 
zwischen  den  herrschenden  und  den  beherrschten  Classen.  So 
wurden  während  der  Bürgerkiiege  bei  Ausgang  der  Republik 
die  später  von  den  Kaisern  so  sehr  begünstigten  P’reigelasseuen 
(die,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  im  Erbrecht  zurückgesetzt 
wurden)  in  so  unverhältnissmässiger  Weise  besteuert,  dass  man 
infolge  der  dadurch  hervorgerufeneii  Aufregung  Gefahren  für 
die  öffentliche  Sicherheit  befürchtete.  Während  man  von  den 
Freigeborenen  den  vierten  Theil  der  Jahreseinnahme  forderte, 
begehrte  man  von  den  Freigelassenen  den  achten  Theil  des 
Vermögens  1),  ein  gewiss  nicht  vereinzelter  Fall.  (Im  Wider- 
spruche mit  der  vorstehenden  mit  liutarch  übereinstimmenden 
Angabe  sagt  Dio  Cassius  an  anderer  Stelle  ^),  dass  Cäsar  den 
Freigelassenen  die  Entrichtung  des  vierten  Theiles  ihres  Ver- 
mögens, die  sie  noch  schuldig  waren,  erlassen  habe.)  Uebrigens 
wurde  die  Lage  der  Freigelassenen  allmählich  insofern 
günstiger,  als  man  die  Nachtheile  ihrer  Stellung  nicht  mehr 
über  die  erste  Generation  hinaus  gelten  liess,  spätestens  im 
sechsten  Jahrhunderte  der  Stadt  wurden  die  Enkel  der  Frei- 
gelassenen rechtlich  als  Freigeborene  betrachtet  ^). 

Vor  Constantin  erfuhren  die  Christen  ei  ne  empfindliche  Zurück- 
setzung im  Rechte,  die  sich  unter  Domitian  zu  völliger  Rechtlosig- 
keit steigerte.  Die  Statthalter,  deren  Ermessen  die  Behandlung 
der  Christen  in  den  Provinzen  anheim  gegeben  wurde,  brauchten 
keine  Anklage  gegen  diese  abzuwarten,  sondern  hatten  das 
Recht  und  die  Pflicht,  die  gerichtliche  Verfolgung  selbst  ein- 
zuleiten. Sogar  ein  so  vortrefflicher  Kaiser  wie  Antoninus  Pius 
hielt  an  dem  Grundsätze  fest,  dass  die  blosse  Zugehörigkeit  zur 
christlichen  Religion  sträflich  seiD.  Dagegen  wurde  durch  die 
Constantinische  Reichsordnung  den  Nichtchristen,  insbesondere 

M Plut.  Ant.  58.  Dio  Cass.  L 10. 

2)  LI  3. 

®)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  492. 

*)  Karl  Johannes  Neuniann,  Der  römische  Staat  und  die  allgemeine 
Kirche  his  auf  Diocletian.  Leipzig  1890.  I 16.  27. 
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den  apostatae,  u.  A.  die  Testir-  und  die  Erbfähigkeit  ent- 
zogen ^). 

Die  Zurücksetzung  der  Ehe-  und  Kinderlosen  im  Erbrechte 
haben  wir  bereits  erwähnt. 

Wie  bei  allen  Völkern,  so  bestand  auch  bei  den  Römern 
ursprünglich  Selbsthilfe.  Offenbar  bezeichnete  es  schon  einen 
bedeutenden  Fortschritt,  wenn  in  zweifelhaften  Fällen  der  ge- 
lichtliche  Beistand  in  Anspruch  genommen  werden  konnte;  bei 
evidentem  Rechte  erfolgte  aber  in  alter  Zeit  die  Execution 
sofort  durch  den  Berechtigten  ohne  Mitwirkung  der  Behörden, 
die  aber  von  diesen  nöthigenfalls  unzweifelhaft  gewährt  wurde. 
Das  älteste  Executionsverfahren  beruht  auf  der  Voraussetzung, 
dass  ein  Widerstand  gegen  berechtigte  Selbsthilfe  nicht  zu  be- 
fürchten sei,  der  Berechtigte  also  keines  Beistandes  bedürfe. 
Die  die  Widersetzlichkeit  bedrohenden  Strafen  stammen  durch- 
gehends  aus  späterer  Zeit^). 

Dass  ein  Volk,  welches  das  Recht  so  hoch  hielt  wie  die 
Römer,  bei  vorgeschrittener  Entwicklung  für  angemessene 
Rechtspflege  und  Rechtsbeschützung  sorgte,  ist  selbstverständ- 
lich; doch  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Beamten  an- 
fänglich ein  zu  weit  gehender,  nicht  selten  in  Willkür  aus- 
artender Spielraum,  wodurch  namentlich  die  Provinzen  arg 
bedrückt  wurden,  eingeräumt,  ein  Spielraum,  der  um  so  leichter 
missbraucht  werden  konnte,  als  den  Römern  die  Trennung  der 
Justiz  von  der  Verwaltung  unbekannt  war.  Hierin  trat”nach 
und  nach  eine  entschiedene  Besserung  ein;  namentlich  im 
Eigenthumsprocesse  wurden  die  dem  Belieben  der  Beamten 
überlassenen  Entscheidungen  allmählich  rechtlichen  Regeln  unter- 
worfen^). Cäsar  behielt  sich  die  alleinige  und  endgültige  Ent- 
scheidung in  Privat-  wie  in  Crimiualprocessen  vor^)  und  übte 
die  Rechtsprechung  mit  höchster  Sorgfalt.  Insbesondere  Ver- 
gehen gegen  das  Eigenthum  ahndete  er  mit  grosser  Strense 

*)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 929—9.30. 

*)  V.  Jbering,  Geist  des  röm.  Rechts.  I 123—124. 

Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 439. 
a.  a.  0.  III  478. 
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und  ohne  Ansehen  der  Person.  Der  Erpressung  und  Verun- 
treuung überwiesene  Senatoren  setzte  er  ab ‘).  In  gleicher 
Weise  und  mit  derselben  Pflichttreue  widmete  sich  Augustus 
der  Untersuchung  der  Rechtsfälle  und  der  Entscheidung  dar- 
über-). Von  Tiberius  wird  hervorgehoben,  dass  er  in  persön- 
lichen wie  in  staatlichen  Rechtsstreitigkeiten  mit  Bürgern  sich 
dem  öffentlichen  Rechtsspruche  unterworfen  habe®).  Ueberhaupt 
war  die  Rechtspflege  unter  ihm  vortrefflich ; Erpressungen  und 
andere  Gewaltthätigkeiten  in  den  Provinzen  verfolgte  er  noch 
strenger  als  seine  Vorgänger  “»i.  Dem  Trajan  wird  ebenfalls 
völlige  Unpaiteilichkeit  nachgerühmt  5 der  Fiscus  unterlag  in 
Rechtshändeln  häufig^).  Auch  verbot  er  ernstlich  alle  Ma- 
jestätsprocesse.  Unter  Hadrian  geschah  viel  für  die  Ausbildung 
des  Rechtes,  und  es  ward  die  gesammte  Rechtspflege  Italiens 
der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Kaisers  unterstellt®).  Die  Her- 
beiführung der  vollen  Gleichberechtigung  der  Provinzen  mit 
Italien  durch  Septimius  Severus  und  Caracalla  musste  natürlich 
der  provinzialen  Rechtspflege  sehr  zu  Statten  kommen. 

Mochte  auch  ein  Klagerecht  gegen  den  Staat  nicht  bestehen, 
so  geht  doch  aus  den  öfter  erwähnten  Rechtsfällen  zwischen 
Privaten  und  der  Staatsgewalt  hervor,  dass  die  Bürger  — im 
Gegensatz  zu  dem  geschilderten  Verfahren  in  Griechenland  — 
dadurch  nicht  beeinträchtigt  wurden , es  wäre  denn  unter  den 

despotischen  Kaisern,  die  sich  überhaupt  ausserhalb  des  Rechtes 
stehend  d linkten. 

Auch  bei  den  Römern  war  das  Strafrecht  anfangs  hart,  ja 
grausam , insbesondere  bei  gegen  das  Eigenthum  gerichteten 
^ ergehen.  Ein  auf  frischer  That  ertappter  Dieb  wurde  dem 
Bestohlenen  als  Sklave  zugesprochen,  der  nächtliche  Dieb  durfte 

')  Suet.  Caes.  43. 

-)  Suet.  Aug.  32. 

Tacit.  Ann.  IV  7.  Dio  Cass.  LYII  23. 

Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  178. 

Plin.  Paneg.  36;  vgl.  Amm.  Marc.  XXV  4. 

®)  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.  Verwaltungs- 
geschichte. I 291. 
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getödtet  werden*).  Später  w'urde  dem  Bestohlenen  einfacher 
Ersatz  des  Werthes  der  entwendeten  Sache  zuerkannt®).  Auch 
war  ursprünglich  der  Begriff  des  Diebstahls  viel  umfassender 
als  in  der  Folge.  So  wurde  nach  den  zwölf  Tafeln  wegen  Dieb- 
stahls verurtheilt,  wer  ein  gemiethetes  Lastthier  in  anderer 
Weise  oder  für  eine  weitere  Strecke  verwandte,  als  vereinbart 
worden  war.  Auch  machte  sich  des  Diebstahls  schuldig,  wer 
eine  anvertraute  Sache  ohne  eingeholte  Erlaubniss  gebrauchte, 
oder  w'er  eine  Sache,  die  ihm  zum  Gebrauche  geliehen  worden 
war,  in  einer  anderen  als  der  übereingekommenen  Weise  be- 
nützte®). Wer  zur  J^rntezeit  bei  Nacht  auf  fremdem  Felde  Vieh 
weiden  liess  oder  die  Ernte  einheimste,  machte  sich  nach  den 
zwölf  Tafeln  der  Todesstrafe  schuldig  und  sollte  auf  einem  der 
Ceres  geweihten  Baume  gehängt  werden  *).  Merkwürdiger  Weise 
rühmt  Plinius  unmittelbar  vor  dieser  Mittheilung  die  Milde  der 
alten  Gesetze,  weil  die  Richter  Niemanden  mit  einem  Ochsen 
büssen  durften,  der  nicht  früher  bereits  mit  einem  Schafe  ge- 
büsst  wmrden  war.  Auf  Bestechung  stand  nach  den  zw'ölf  Tafeln 
Todesstrafe.  Dieses,  sowie  das  Gesetz,  das  den  Gläubigern  ge- 
stattet, sich  in  den  Körper  ihres  Schuldners  zu  theilen  ®),  sollte 
offenbar  nur  vorbeugend  wirken.  Eine  wohl  zu  Gunsten  der 
Capitalisten  beobachtete  Härte  verrieth  ferner  die  anfänglich 
rechtliche  Unterschiedslosigkeit  zwischen  verschuldeter  und  un- 
verschuldeter Insolvenz;  auch  diese  ward  streng  geahndet®). 

Wie  im  orientalischen  und  griechischen  Alterthum,  erblicken 
wir  auch  im  alten  Rom  die  Güterzerstörung  als  Strafverstärkung. 
Bei  der  Aushebung  für  die  im  Kriege  mit  den  Antiaten  Ge- 
fallenen (483  V.  Chr.)  kamen  Widersetzlichkeiten  vor,  in  deren 
Folge  die  Consuln  die  Ungehorsamen  an  ihrem  Vermögen  straften, 
indem  sie  denen,  die  Güter  besassen,  diese  verwüsten  und  die  Höfe 


1)  Aul.  Gell.  XX,  1,  7. 

2)  Aul.  Gell.  XI,  18,  10. 

®)  Aul.  Gell.  VI  15. 

*)  Plin.  n.  h.  XVIII  3. 

®)  Aul.  Gell.  XX,  1,  7.  19. 
®)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 98. 
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zerstören  dessen  ■).  Das  Haus  des  hingerichteten  S,mrius  Cassius 
Urte  dem  Erdboden  gleich  gemacht').  Ebenso  wurden  nicht  nur 
1 1 Guter  des  hingenchteten  SpuriusMaelius  voinStaate  ein^ezogen 
sondern  auch  win  Haus  ward  niedergerissen"’).  In  derselben  Weise 

fahrl^wi  “ ''t  beschuldigten  Vitrubins  ver- 

tah.en  ).  Aber  noch  unter  Valentinian  und  Valens  (369  n Chr  1 

wurden  auf  Befehl  des  letztere  Kaiser  die  prächtig  eing^richSen 

ohnungen  syrischer  Freibeuter  niedergerissen,  und  as  orT 
ri::srFar?'“''^  nf™?'  ^-«'-»Mantät  w'art 

dtes  Zh  '’'"**■*  ''"«le  aller- 

D^s  auch  bei  Vermögenseinziehungen,  wofern  der  Bestrafte 

Kinder  hatte,  zur  Geltung  gebracht.  Mit  der  Strafe  der  Hin- 
richtung war,  wie  in  Griechenland,  in  der  Regel  die  der  Güter 
einziehung  verbunden  ®).  ^ ^ 

Pl.  Während  der  die  Strafen  mannigfaltif^er 

als  in  der  Republik  wurden,  zweigte  sich  als  Strafe  der  Ver- 
bannung, des  exsilium , die  deportatio  und  die  rele^atio  ab 
urch  die  deportatio  wurde  der  Verurtheilte  lebenslänglich  an 
einen  bestimmten  Ort  verwiesen;  damit  war  der  Verlust  der 

Civitat  wie  des  Vermögens  verbunden,  welche  Einbussen  mit  der 
relegatio  nicht  verknüpft  waren 

Guteremziehungen  kamen  auch  somst  hitulig  vor  Nach 
einem  Gesetze  ,les  Romulus  sollte  von  dem  Vermögen  60^00 

The-rd  p“*’  U’^ache  von  seiner  Frau  schied,  ein 

Al  rv'  Z“  ^“^allen,  das  Uebrige  der  Ceres  geweiht  werden  ») 
Allmählich  wurden  die  Gütereinziehungen  schon  während  der 

Republik  sehr  beträchtlich.  Unter  Augustus  war  ihr  Betrag  so 
bedeutend,  dass  das  Aerarium  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  grosse 


’l  Rionys.  VIII  87. 

Val.  Max.  VI,  3,  1. 

=»)  Liv.  IV  13.  15. 

")  Liv.  VIII  20. 

Anim.  Marc.  XXVIII  2. 

P Dio  Cass.  LVIII  16;  vgl.  Liv.  III  ,58;  IV  10. 
) Schiller  und  Voigt,  a.  a.  0.  S.  225. 

®)  Plut.  Romul.  22. 
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Summen  an  Privatleute  auszuleihen,  was  öfters  an  Personen, 
die  doppeltes  Unterpfand  bieten  konnten,  zinslos  geschah*). 
Einen  Ritter,  der  seine  beiden  Söhne  verstümmelte,  um  sie  der 
Kriegspflicht  zu  entziehen,  Hess  Augustus  als  Sklaven  verkaufen 
und  sein  Vermögen  confisciren^).  Auch  der  Deserteur  qui 
miles  factus  non  est  (der  Ausgehobene,  der  den  Fahneneid 
noch  nicht  geleistet  hat),  der  infrequens  (der  bei  der  Ge- 
stellung Fehlende)  und  der  incensus  (der  sich  der  Schatzung 
Entziehende)  wurden  mit  Sklaverei  und  Confiscation  be- 
straft^). Unter  Tiberius  und  seinen  Nachfolgern  wurden  Con- 
fiscationen  als  fiscalisches  Mittel  benutzt^).  Claudius  bestrafte 
u.  A.  Freigelassene,  die  sich  für  römische  Ritter  ausgaben, 
mit  der  Confiscation  ihres  Vermögens“).  — Die  in  solcher 
Weise  erfolgende  Beraubung  Reicher  durch  Vespasian  be- 
zeichnet Tacitus  als  ein  hartes  und  unerträgliches,  aber  durch 
die  Bedürfnisse  des  Krieges  gerechtfertigtes  Verfahren®),  das 
gleichwohl  auch  mitten  im  Frieden  geübt  wurde.  Die  häufige 
Anwendung  dieses  Mittels  bot  die  Veranlassung,  die  bona  dam- 
natorum  unter  die  fiscalische  Verwaltung  eines  besonderen  Pro- 
curators  zu  stellen’*).  — Ohne  Zweifel  ^\^lrden  auch  die  Güter 
der  zu  Bergwerksarbeiten  Verurtheilten  eingezogen.  Die  Berg- 
werke (metalla)  bezeichnet  Gregorovius  als  das  Sibirien  der 
Verbrecher  im  römischen  Reiche,  und  die  Verurtheilung  dazu 
galt  als  die  schwerste  aller  Strafen  nächst  der  Todesstrafe®). 

Die  sehr  häufigen  Geldstrafen  wurden  in  multa  und  in 
poena  eingetheilt.  Die  multa  war  eine  Disciplinarahndung 
namentlich  hervorragender  Verletzungen  der  öffentlichen  Sitte 
und  Ordnung  oder  solcher,  auf  deren  Bestrafung  durch  die 
Beamten  man  sich  nicht  verlassen  mochte.  Sie  setzte  immer 


^ Suet.  Aug.  41. 

Suet.  Aug.  24. 

Karlowa,  a.  a.  0.  S.  175. 

'*)  Tacit.  ann.  VI  19. 

Suet.  Claud.  25. 

Hist.  II  84. 

■^)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  288. 

**)  Gregorovius,  Der  Kaiser  Hadrian.  2.  Aufl.  S.  178—179. 
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eine  Handlung,  — ein  facere  — voraus  und  war  gesetzlich 

fest  bestimmt.  Die  poena  dagegen  war  die  Bestrafung  eines 

Bruches  der  Rechtsordnung;  sie  konnte  nicht  nur  auf  ein 

facere,  sondern  auch  auf  einen  gesetzwidrigen  Zustand  gesetzt 
werden  ^). 

^ ie  leicht  man  in  hohe  Geldstrafen  verfallen  konnte,  geht  u.  A. 
aus  einer  Erzählung  des  Aulus  Gellius  hervor,  w'onach  während 
des  ersten  punischen  Krieges  eine  angesehene  Frau,  die  Tochter 
des  Appius  Caecus,  wegen  einer  unbesonnenen  Aeusserung  zur 
Bezahlung  von  25000  Stück  schweren  Geldes  (aes  grave  - 
die  Summe  ist  nicht  genauer  bezeichnet)  verurtheilt  wurde  ^). 
Strenge  Geldbussen  wurden  den  Wucherern  auferlegt.  Nach 
den  von  Augustus  erlassenen  Julischen  Gesetzen  wurden  Ehe- 
brecherinnen um  die  Hälfte  ihres  Heirathsgutes  sowie  ein 
Drittheil  ihres  sonstigen  Vermögens  gebüsst  und  auf  eine  Insel 

verwiesen  ).  Auch  auf  Ehelosigkeit  setzte  Augustus  schwere 
Geldstrafen  ^). 

Die  Vermögensbussen  wurden  anfangs  in  willkürlicher  Weise 
angewandt,  zumal  jeder  mit  Jurisdiction  versehene  Beamte  be- 
fugt war,  wegen  Ordnungswidrigkeiten  zu  büssen,  was  durch 
die  Bestimmung  gemildert  ward,  dass  die  Bussen,  wofern 
sie  nicht  gesetzlich  festgestellt  waren,  die  Hälfte  des  Vermögens 
des  Gebüssten  nicht  erreichen  durften  ^). 

Die  Hauptfälle,  in  denen  die  Aedilen  schwere  Multen  ver- 
hängten waren:  Verzaubern  der  Feldfrüchte,  Stuprum,  Korn-  wie 
Zinswucher  und  missbräuchliche  Benutzung  der  Gemeindeweide«). 
Den  Aedilen  stand  das  besondere  Recht  zu,  die  von  ihnen  durch 
Stratprocess  beigetriebenen  Multen,  ohne  dass  sie  darüber  Rechnung 
zu  legen  gehabt  hätten,  nach  Ermessen  zu  verwenden  und  nicht  ans 
Aerarium  abzuliefern;>  Das  Multirungsrecht  der  Beamten  der 
diocletianisch-constantinischen  Reichsverfassung  war  gesetzlich  näher 

0 Karlowa,  a.  a.  ü.  II  «05. 

2)  Aul.  Gell.  X,  6,  2.  3. 

®)  Plin.  Epp.  VI  31. 

*)  Dio  Cass.  LIV  16. 

«)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 434—435. 

«)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  I 167. 

0 a.  a.  0.  S.  168.  701. 
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bestimmt.  Danach  konnten  die  praefecti  praetorio  bis  zu  fünfzig 
Pfund  Goldes  strafen,  während  der  höchste  Betrag  der  von  den 
Kaisern  selbst  verhängten  Multen  hundert  Pfund  Goldes  war  *).  Der 
Beamte,  der  die  ihm  anvertrauten  Gelder  nicht  gehörig  verrechnete, 
wurde  wegen  pecunia  residua  mit  der  Hinzufügung  eines  Drittels 
zum  Schuldbeträge  bestraft  2),  in  jedem  Testamente  konnte  eine 
Verfügung  getroffen  werden,  wonach  der  Erbe  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  gewisser  Bedingungen  in  eine  Geldstrafe  verfällt  3). 

Geldstrafen  wurden  auch  als  Mittel  angewandt,  um  von  nmth- 
willigera  Processiren  abzuhalten,  indem  im  Falle  des  Unterliegens 
eine  Mult  verhängt  ward.  Auch  wenn  eine  Appellation  als  un- 
begründet befunden  wurde,  hatte  der  Appellant  nicht  nur  dem 
Gegner  die  ihm  verursachten  Kosten  vierfach  zu  ersetzen,  sondern 
auch  den  dritten  Theil  des  Werthes  des  Streitbetrages  zu  bezahlen  * ). 
Die  Processbussen  gehen  bis  auf  die  Königszeit  zurück.  Jeder  der 
processirenden  1 heile  hatte  vor  Eröffnung  des  Processes,  je  nach 
dem  Werthe  des  Gegenstandes,  fünf  Schafe  oder  fünf  Rinder  an- 
fangs dem  Könige,  später  dem  Oberpontifex  zu  liefern.  Der  ob- 
siegende Theil  erhielt  später  sein  Depositum  zurück,  das  Vieh  des 
unterliegenden  Theiles  aber  wurde  für  die  öffentlichen  Opfer  (sacra- 
menta)  verwendet®). 

Eine  andere  Strafform  war  die  Pfändung  (pignoris  capio), 
die  darin  bestand,  dass  ein  dem  Straffälligen  gehöriger  Gegen- 
stand ihm  abgenommen  und  zuweilen  sogar  zerstört  ward.  Sie 
wurde  gewöhnlich  gegen  säumige  oder  in  ihren  Reden  aus- 
schreitende Senatoren  angewandt«);  zuweilen  wurde  der  ge- 
pfändete Gegenstand  — wie  der  Hausrath  des  Vettius  — ver- 
schleudert^). Augustus  erhöhte  die  Strafen  für  die  Senatoren, 
die  ohne  erheblichen  Grund  von  den  Sitzungen  ausblieben.  Die 
Zahl  der  Schuldigen  soll  aber  so  gross  gewesen  sein,  dass  die 
darauf  gesetzten  Strafen  nicht  vollzogen  werden  konnten,  wes- 
halb Augustus  bestimmt  habe,  dass  bei  Zusammentreffen  vieler 
Straffälligen  jeder  durch  das  Loos  bezeichnete  fünfte  Mann  die 


b Karlowa,  a.  a.  0.  I 869. 
b a.  a.  0.  S.  206. 

®)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  290. 

^)  Puchta,  a.  a.  0.  I 459.  567. 

«)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  I 68—69. 

8)  Cic.  de  orat.  III  1.  Aul.  Gell.  XIV,  7,  10. 
’)  Suet.  Caes.  17. 
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Strafe  erleiden  sollet).  In  der  Regel  beschränkte  sich  die 
Pfändung  auf  bewegliche  Sachen,  doch  kam  auch  die  Pfändung 
und  Verwüstung  von  Grundstücken  vor  2).  Der  Censor  konnte 
auch  m den  bezüglich  der  Hebungen  abgeschlossenen  Pacht- 
vei  trägen  dein  Pächter  das  Recht  der  Pfändung  gegen  den  rück- 
ständigen Pflichtigen  einräuiuen ; der  Pächter  aber  durfte  nicht, 
gleich  dem  Beamten,  die  gepfändeten  Gegenstände  zerstören, 
sondern  nur  so  lange  festhalten,  als  sie  nicht  vom  Eigenthümer 
eingelöst  wurden  2).  Die  zwölf  Tafeln  gestatteten  die  pignoris 
capio  namentlich  gegen  den  Opfernden,  der  die  Bezahlung  des 
auf  Credit  gekauften  Opferthieres  verweigerte.  Der  Verkauf 
auf  Credit  war  in  Rom  wenig  gebräuchlich;  in  Fällen  der  an- 
gedeuteten Art  aber  erschien  er  geboten,  weil  der  Käufer  des  zu 
opfernden  Thieres  nicht  im  Voraus  wissen  konnte,  ob  es  von  den 
Priestern  tauglich  befunden  werden  würde,  so  dass  der  Verkauf 
nothwendig  an  eine  Resolutivbedingung  geknüpft  werden  musste  ^). 

Ein  weiterer  Rest  der  Selbsthilfe  war  die  nach  den  zwölf 
Tafeln  namentlich  gegen  verurtheilte  böswillige  Schuldner  ge- 
stattete manu  iniectio,  ebenfalls  eine,  d(‘r  griechischen  analoge 
Selbstexecution,  die  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  gegen  die  Person 

des  Schuldners,  nicht  aber  gegen  seine  Güter  angewandt  werden 
durfte. 

Ferner  hatten  die  Censoren  die  Befugniss,  den  Steuer- 
betrag aus  Strafe  zu  erhöhen,  wie  wir  bei  Betrachtung  der 
Censur  des  Näheren  ausführen  werden. 

Schliesslich  haben  wir  an  das  sehr  umfassende  Strafrecht 
des  Hausvaters  über  die  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Personen 
zu  erinnern. 

Jeder  angeklagte,  aber  noch  nicht  verurtheilte  Bürger 
konnte  den  Wirkungen  der  Verurtheilung,  sofern  sie  nicht  das 
Vermögen,  sondern  die  Person  allein  betrafen,  durch  Verzicht 
auf  sein  Bürgerrecht  entgehen“). 

*)  Dio  Cass.  LV  3. 

2)  Dionys.  YIII  87. 

Mommsen,  a.  a.  0.  S.  160—161. 

*)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  431. 

■’')  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 439. 
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Der  mit  capitis  deminutio,  die  zuweilen  als  Strafe  erfolgte, 
bezeichnete  Verlust  der  persönlichen  Stellung  des  Bürgers  hat 
den  Verlust  oder  eine  Einbusse  der  Rechtsfähigkeit  zur  Folge. 
Mit  der  capitis  deminutio  maxima  war  der  Verlust  aller  Rechte 
eines  civis  Romanus,  also  auch  der  des  Vermögensrechtes,  ver- 
bunden. Auch  mit  der  capitis  deminutio  media,  die  zunächst 
die  öffentlichen  Rechte  des  davon  Betroffenen  vernichtete,  konnte 
Vermögensverlust  verknüpft  sein,  was  namentlich  beim  Exil 
in  einzelnen  Fällen  vorkam.  Die  capitis  deminutio  minima  be- 
stand in  einer  familiae  mutatio,  die  alle  Verbindung  mit  der 
bisherigen  h'amilie  auf  hob;  es  war  daher  mit  ihr  ein  Verlust 
aller  der  agnatischen  Verwandtschaft  mit  den  zu  dieser  familia 
gehörenden  Personen  entspringenden  Familienrechte,  wie  des 
gesetzlichen  Erbrechtes,  der  tutela,  des  Patronatsrechtes  u.  s.  w. 
verbunden  ^).  Sie  war  eine  nothwendige  Folge  der  Adoption, 
der  Arrogation,  der  Unterwerfung  einer  Frau  unter  die  manus 
eines  Mannes,  endlich  der  Emancipation. 

Eine  merkwürdige  Wirkung  der  capitis  deminutio  war  die, 
dass  der  Bürger  sui  iuris,  der  sich  arrogireu  liess  und  die  Frau 
sui  iuris,  die  in  die  manus  ihres  Mannes  überging,  für  die 
Schulden,  die  sie  vor  Eintritt  der  capitis  deminutio  contrahirten, 
nicht  verantwortlich  waren.  Es  war  dies  eine  strenge  Folge  davon, 
dass  der  Eine  wie  der  Andere  nun  unfähig  waren,  ein  Patrimo- 
nium zu  haben.  Wahrscheinlich  forderten  deshalb  die  ponti- 
fices,  bevor  sie  der  Arrogation  zustimmten,  dass  der  zu  Arro- 
girende  seine  Schulden  bezahlt  habe  2), 

Wir  haben  nun  noch  das  syrisch-römische  Rechtsbuch  aus 
dem  fünften  Jahrhundert,  das  von  den  Professoren  Bruns  und 
Sachau  übersetzt  worden  ist  (Leipzig  1880  ) in  Betracht  zu  ziehen, 
weil  es  für  den  ganzen  Orient  von  Armenien  bis  nach  Aegypten 
von  hervorragender  practischer  Bedeutung  gewesen  ist. 

Das  Erbrecht  enthält  folgende  Bestimmungen:  Laut  der 
Uebersetzung  des  syrischen  Textes  nach  der  Londoner  Hand- 


’)  Karlowa,  a.  a.  0.  II  265—266. 
2)  Cuq,  a.  a.  0.  S.  203. 
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Schrift  erben  Söhne  und  Töchter  eines  ohne  Testament  ver- 
storbenen Mannes  gleichinässig  i) ; in  der  Pariser  Handschrift 
heisst  es  einmal  ebenfalls  2),  dass  in  diesem  Falle  Söhne  und 
Töchter  gleichmässig  erben,  ein  anderesmal  aber 3),  dass  die 
männlichen  Kinder  zwei  Drittheile,  die  weiblichen  ein  Drittheil 
zu  bekommen  haben.  Der  ein  Testament  Errichtende  kann  die 
Kinder  nach  Belieben  erben  lassen,  doch  muss  er  den  Töchtern 


eine  Mitgift  von  zusammen  mindestens  einem  Viertel  (drei  von 
zwölf  Uncien)  seines  Vermögens  geben.  Hinterlässt  er  keine 
Söhne,  so  beerben  ihn  seine  Töchter  allein;  in  Ermanglung 
von  Kindern  überhaupt  kann  er  über  sein  Vermögen  beliebig 
verfügen^);  nach  der  Pariser  Handschrift  kann  er  auch  bei 
Vorhandensein  von  Kindern  die  Erbschaft  seiner  Frau  hinter- 
lassen % Xur  im  ersten  Grade  erben  die  Weiber  gleichmässig 
mit  den  Männern;  vom  zweiten  Grade  an  werden  die  Weiber 
und  ihre  Kinder  zur  Erbschaft  mit  ihren  Brüdern  oder  den 
Kindern  ihrer  Brüder  nicht  zugelassen.  „Denn  die  Weiber 
haben  nur  das  Erbrecht  zugleich  mit  ihren  Brüdern,  ihre  Eltern, 
ihre  Brüder  und  ihre  Schwestern  zu  beerben,  falls  sie  ohne 
Testament  sterben;  das  ist  aber  der  erste  Grad“«).  Einem 
Manne,  der  ein  Testament  macht  und  freimle  Erben  hinterlässt, 
schreibt  das  Gesetz  vor,  dass  diese  freigeboren  und  nicht  ehr- 
los seien,  widrigenfalls  das  Testament  ungültig  sein  würde.  Als 
ehrlos  werden  namentlich  Männer  und  Weiber,  die  im  d^eazQov, 
iTiTiixa  und  im  Stadium  dienen,  Freudenmädchen,  i^vioxoi  und 
ludiarii  sowie  des  Ehebruches  schuldige  Männer  und  Weiber 
bezeichnet*).  Wer  als  Erbe  die  Erbschaft  antritt,  muss  etwaige 
Schulden  des  Erblassers,  auch  wenn  sie  den  Erbschaftsbetrag 
übersteigen,  berichtigen «).  Wenn  ein  Mann  erwachsene  Kinder 


1)  S.  3. 
*)  S.  67. 
«)  S.  45. 
*)  S.  3. 
«)  S.  65. 
ß)  S.  4. 
’)  S.  7. 
«)  S.  24. 
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über  drei  Viertel  seines  Eigenthums  (neun  von  zwölf  Uncien) 
beliebig  verfügen;  ein  Viertel  seiner  Habe  (drei  Uncien)  min- 
destens muss  er  seinen  Kindern  hinterlassen,  so  dass  auch  den 
ungerathenen  der  ihrer  Zahl  entsprechende  Antheil  zuzukommen 
liat^).  Ferner  verbieten  die  Gesetze,  einen  Sohn  ohne  triftigen 
Grund  zu  verstossen  ^).  Das  Gesetz  erlaubt,  dass  die  Erbschaft 
bis  zu  drei  Viertlieilen  (neun  Uncien)  als  Legate  vertheilt  werde, 
ein  Viertel  muss  den  Erben  verbleiben«)  (Quarta  Falcidia). 
Uebersteigt  die  Summe  der  Legate  drei  Viertheile  des  Erb- 
schaftsbetrages, so  soll  den  Legatarii  von  ihren  Legaten  so  viel 
abgezogen  und  den  Erben  hinzugefügt  werden,  bis  ein  Viertel 
voll  ist^).  Den  eine  gesetzlich  verbotene  Ehe  Eingehenden 
wird  das  Recht  der  testamentarischen  Verfügung  über  ihr 
Eigenthum  entzogen«).  Emancipirte  Söhne  oder  Sohnessöhne 
sind  nicht  erbberechtigt«).  Wenn  ein  Kind  oder  Kindeskind 
einem  Manne  Unehre  macht,  so  darf  er  sich  gerichtlich  („vor 
dem  Beamten“)  von  ihm  lossagen''). 

Wenn  ein  Weib  in  der  Mitgift  {cfEQvt])  dem  Manne  Skla- 
vinnen oder  Viehherden  bringt  und  später  eine  Trennung  statt- 
findet, so  bekommt  die  Frau  die  ganze  Zahl  der  mitgebrachten 
Sklavinnen  und  Viehstücke  und  ausserdem  die  Hälfte  des  Zu- 
wachses «). 

Schenkungen  unter  Ehegatten  sind  verboten,  ausser  für  den 
Todesfall  durch  Testament**).  Nach  der  Londoner  Handschrift 
des  syrischen  Textes  und  dem  arabischen  Texte  können  Schen- 
kungen an  Kinder,  nicht  aber  an  Fremde  widerrufen  werden^«); 

’)  S.  6.  47.  80.  118. 

2)  8.  18. 

®)  S.  11.  49.  82.  119. 

*)  S.  15—16. 

S.  33. 

ß)  S.  52. 

')  Aval).  Text  S.  110. 

«I  Pariser  Hdschr.  S.  65. 

9)  S.  63.  132. 

10)  S.  9-10.  81. 
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wirterrufen  werden^  "■■■<>■■  Verschreibung 

fol«t-  efmäsf  der  Vorschriften  wie 

oder  zwei  Shlaveu  hat,  sie  durch  T a"l\  SLsIet 

™ =;::rax- 

Mann  in  seinem  Tesfamonfta  o«  a em 

:r„  f i Hr “' 

Weihen  halie  ‘),  Der  armenische  T«  "'“'“^sooen  zuruckzu- 

voTtfz™:  t“  Sig  ™“  ?rif  ir"“ 

dürfpn^i  VortU  A ^ rittneii  fieigelassen  werden 

aurien  ).  Aach  dem  arabischen  Texte  kann  aio  f 

das  Sl^fdesT  T"  '>«■  Leihende 

gest^W.  ” n'l,,tr“Se  "f 

rsLztrrr  ’ " 

.--ete  XhJ^-tl:  r::  Ä r Wet  ^ 


1 


’)  s.  119. 

S.  5. 

S.  .58. 

S.  85. 

®)  S.  121. 

«)  S.  85. 

’)  N.  .52.  189. 
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Heerde  von  Schafen  oder  Ziegen  unter  der  Bedingung  ver- 
pfändet wird,  dass  die  Erträgnisse  der  Heerde  an  Zinsesstatt 
dienen  sollen,  so  ist  dies  gültig.  Die  Wolle  ist  statt  der  Zinsen, 
die  Jungen  sind  anstatt  des  Lohnes  und  der  Unterhaltung  der 
Hirten  und  Schafhunde  und  (im  Widerspruche  damit)  der  Zu- 
wachs der  Heerde  dient  zum  Ersätze  der  zu  Grunde  gegangenen 
Schafe.  Bei  einer  als  Pfand  dienenden  Sklavin  soll  die  Arbeit 
an  Zinsesstatt  dienen.  Ihre  Kinder  gehören  ihrem  Herrn,  der 
das  Geld  geliehen  hat^)-  Nach  dem  arabischen  Texte  kann 
auch  die  Milch  der  Thiere  an  Stelle  der  Zinsen  treten^).  M'^enn 
bei  einem  Gelddarlehen  vereinbart  worden  ist,  dass  der  Gewinn 
getheilt  werden  solle,  so  ist  im  Falle  eines  Verlustes  nur  die 
Hälfte  zurückzuerstatten,  weil  Gewinn  und  Verlust  einander 
entsprechen  müssen  ^ ). 

Bei  Tage  ergriffene  Diebe  werden  mit  einer  Busse,  nächt- 
liche mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  Menschen-  und  Viehraub 
ist  todeswürdig  ^). 

Das  Gesetz  gestattet  kein  Klagerecht  der  Weiber  gegen 
ihre  Gatten,  der  Brüder  gegen  einander,  der  Kinder  gegen  ihre 
Eltern,  der  Sklaven  gegen  ihre  Herren;  es  sei  denn,  dass  die 
Herren  Purpurgewänder  oder  werthvolle  Steine  haben,  deren 
Gebrauch  dem  Könige  allein  zusteht  ®).  Der  Besitz  von  Purpur- 
gewändern wird  im  C.  Th.  ausdrücklich  als  ein  crimen  laesae 
maiestatis  erklärt®). 

5. 

Wie  wir  bereits  dargelegt  haben,  ist  die  Grundlage  der 
materiellen  Existenz  der  Römer  und  namentlich  alles  Grund- 
eigenthum  aus  dem  Kriege  hervorgegangeii.  In  welcher 
Weise  zunächst  die  activen  Krieger  mit  Grund  und  Boden  aus- 
gestattet wurden,  haben  wir  gesehen ; doch  verlangte  das  ganze  . 

*)  Lond.  Hdschr.  S.  29 — 30. 

2)  S.  146. 

2)  S.  73-74.  301. 

*)  S.  23. 

5)  S.  10. 

«)  S.  198. 
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Volk  seinen  Antheil  daran,  welchem  Begehren  schon  die  Worte 
entsprechen,  die  dem  Könige  Servius  Tullius  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  dass  das  eroberte  Land  vor  Allem  denen  gebühre, 
die  noch  kein  Ackerloos  besitzen*). 

Da  namentlich  in  den  älteren  Zeiten,  in  denen  der  Acker- 
bau die  vorwiegende  Beschäftigung  gewesen,  das  allgemeine 
Sinnen  und  Trachten  nach  Erwerb  von  Grundbesitz  gerichtet 
war,  so  nahm  die  — neben  der  des  Schuldenerlasses  einher- 
laufende — fortwährende  Forderung  der  Landvertheilung  in  Rom 
begreiflicher  Weise  noch  bedrohlichere  Verhältnisse  an  als  in 
Griechenland.  Und  auch  in  höherem  Masse  als  hier  erwies  sich 
die  Gesetzgebung  in  Rom  als  unvermögend,  dauernd  befrie- 
digende Zustände  auf  diesem  Gebiete  zu  schaffen.  Einen  un- 
aufhörlichen Wandel  der  Grundbesitzverhältnisse  berichtet  schon 
die  mythische  Königsgeschichte.  Romulus  theilt  den  Boden  in 
dreissig  gleiche  Loose,  wovon  jeder  Curie  eines  überwiesen 
wird  2).  Allein  schon  Numa  ist  genöthigt,  eine  neue  Theilung 
vorzunehmen 3).  Später  vernehmen  wir,  dass  Servius  Tullius 
jedem  Bürger,  der  kein  Ackerloos  besessen,  eines  zugetheilt 
habe'*).  Alsbald  nach  Vertreibung  der  TarQuinier  bewirkten 
Brutus  und  Publius  Valerius  eine  abermalige  Vertheilung“). 

Bald  nach  Beseitigung  des  Königthums,  das  sich  den 
Schutz  der  Schwachen  angelegen  sein  Hess,  riefen  die  eigen- 
nützigen Ansprüche  der  Patricier  auf  den  ager  publicus  und 
die  Gemeinweide,  nach  vorübergehender  Beruhigung,  immer  wie- 
der von  Neuem  ausbrechende  Kämpfe  hervor.  Die  Nutzung  des 
ager  publicus  und  der  Gemeinweide  war  ursprünglich  ein  patri- 
cisches  \ orrecht,  doch  scheinen  die  Könige  den  Plebejern  häufig 
den  ^litgenuss  daran  gestattet  zu  haben.  Allein  seit  der  Ein- 
führung der  Republik  pochten  die  Patricier  eifersüchtig  auf  ihr 
Alleinrecht,  und  wenn  auch  der  Senat  zu  Gunsten  reicher  Ple- 
bejer Ausnahmen  gestattete,  so  wurden  doch  die  kleinen  plebe- 

*)  Dionys.  IV  9. 

Dionys.  II  7. 

»)  Dionys.  II  76. 

*)  Dionys.  IV  10.  13.  15. 

'')  Dionys.  V 1.3. 
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jischen  Feldbesitzer  und  die  Tagelöhner,  also  gerade  die  Classen, 
die  der  Weide  am  dringendsten  bedurften,  davon  ausgeschlossen 
oder  wenigstens  im  Mitgenusse  beeinträchtigt.  Nicht  genug 
daran,  wurde  die  Erhebung  des  Hutgeldes,  welches  für  das  auf 
die  Gemeinweide  getriebene  Vieh  zu  entrichten  war,  den  Pa- 
tricievn  gegenüber  allmählich  unterlassen.  Die  früheren  Assig- 
nationen  aus  dem  Gemeindelande  wurden  immer  seltener  und 
schliesslich  durch  das  bedenkliche  Occupationssystem  ersetzt, 
wonach  die  Staatsdomänen  weder  ins  Eigenthum  noch  in  be- 
grenzte Zeitpacht  übergingen,  sondern  gegen  Abgabe  eines 
Zehnten  vom  Getreide-  und  eines  Fünften  vom  Wein-  und 
Oelertrage,  zur  erblichen  Sondernutzung  überlassen  wurden, 
in  der  Art,  dass  der  Staat,  wie  beim  Precarium  jederzeit  über 
das  betreffende  Grundstück  anderweitig  zu  verfügen  das  Recht 
hatte.  Solche  Nutzung  wurde  wieder  nur  den  Patriciern  und 
reichen  Plebejern  nebst  ihrem  Anhänge  eingeräumt,  der  Zehnte 
und  Fünfte  aber  ebenso  nachsichtig  wie  das  Hutgeld  einge- 
fordert. Weber  nimmt  an,  dass  die  Patricier  die  Abgabenpflicht 
wohl  nie  anerkannt  und  nur  nach  Massgabe  ihrer  Machtver- 
hältnisse sich  ihr  anbequemt  hätten*).  Diese  Vorrechte  der 
mit  Sklaven  arbeitenden  Reichen,  im  Vereine  mit  dem  Drucke, 
den  Krieg,  Steuern,  Frohnden,  Unfälle  und  Verschuldungen  auf 
die  kleinen  Bauern  ausübten,  förderten  die  Bildung  grosser 
Latifundien  und  damit  die  Erweiterung  der  Kluft  zwischen  Arm 
und  Reich  ^). 

Natürlich  ward  das  durch  dieses  unregelmässige  Verfahren 
verübte  Unrecht  von  den  Führern  des  Volkes  lebhaft  em- 
pfunden. Wiederholt,  aber  vergebens,  wurde  die  Zurückerstattung 
des  von  den  Patriciern  heimlich  Occupirten  ans  Volk  gefordert. 
Die  gewaltthätigsten  und  schamlosesten  Mitbürger,  hiess  es, 
besässen  den  besten  Theil  des  Landes,  ohne  den  Erwerb  durch 
Schenkung,  Kauf  oder  auf  sonstige  rechtmässige  Weise  nach- 
gewiesen zu  haben  ^). 


*)  Weber,  Die  römische  Agi’argeschichte.  Stuttgart  1891. 
*)  Vgl.  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  1 270 — 271. 

®)  Dionys.  X 32.  37. 

Felix,  Eigonthum.  IV.  1. 


S.  127, 
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Schon  etwa  zwei  Deceimien  nach  Vertreibung  der  Könige 
sah  sich  Spurius  Cassiiis  Vicellinus,  angesichts  der  fortwährenden 
Aneignung  von  Staatsländereien  durch  die  Patricier,  genöthigt, 
die  Vertheilung  eines  Theiles  des  ager  imblicus  unter  die  dürf- 
tigen Plebejer  und  die  latinischen  Eidgenossen  zu  beantragen, 
wodurch  der  patricischeu  Occupationswillkür  gesteuert  werden 
sollte.  Die  Patricier  und  reichen  Plebejer  stellten  dies,  unter 
Hinweisung  auf  das  Verfahren  der  Könige,  als  Absicht  der 
Wiedereinführung  der  Monarchie  hin  und  setzten  die  Hinrichtung 
des  Cassius  durch  ^).  Kurze  Zeit  darauf  (um  473  v.  Chr.)  wurde 
von  Cnejus  Genucius  und  nach  kurzen  Zwischenräumen  von 
andern  Volkstribunen  die  Vertheilung  des  ager  publicus  von 
Neuem  angeregt  Im  Jahre  457  ward  der  Aventin  dem  Volke 
zur  Erbauung  von  Häusern  überlassen  In  den  Jahren  400 
bis  387  wurden  wiederholt  Ackergesetzt!  angekündigt  ^).  Im 
Jahre  367  erlangten  die  licinisch-sextischen  Anträge  Gesetzes- 
kraft, denen  u.  A.  die  Absicht  zu  Grunde  lag,  den  Aermern 
den  Mitgenuss  am  ager  publicus  zu  sichern.  Danach  sollte  von 
dem  zur  Occupation  freigegebenen  ager  publicus  Niemand  mehr 
als  fünfhundert  iugera  in  Besitz  nehmen  und  kein  Bürger  auf 
die  Gemeindeweide  mehr  als  hundert  Rinder  und  fünfhundert 
Schafe  bringen  lassen  ^).  Doch  war  schon  damals  die  Neigung 
zur  Umgehung  unbequemer  Gesetze  allgemein  verbreitet.  Appian  ®) 
beklagt,  dass  man  sich  nirgends  um  Gesetze  und  Eide  bekümmert 
habe ; mit  ätzendem  Sarkasmus  fügt  er  hinzu,  dass  die  Wenigen, 
die  noch  Achtung  vor  den  ehrwürdigen  Institutionen  bewahrten, 
ihre  Ländereien  zum  Scheine  unter  ihre  Hausangehörigen  ver- 
theilten, also  Schenkungen  vorschützten.  Bekanntlich  gehörte 
Licinius  selbst  zu  den  Uebertretern  seines  eigenen  Gesetzes. 
So  erklärt  es  sich,  dass  auch  diese  Massregel  keine  dauernde 
Abhilfe  herbeizuführen  vermochte.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden 

0 Dionys.  VIII  69.  70.  73.  Liv.  II  4L 
2)  Dionys.  IX  37.  51-53.  X 35.  43. 

®)  Dionjs.  X 31.  32. 

*)  Liv.  V 12.  30. 

®)  Appian,  b.  c.  I 8. 

®)  a.  a.  0. 


durch  Gründung  von  Colonien  — auf  die  zurückzukommen  wir 
uns  Vorbehalten  — sowie  durch  neue  Vertheilungen  aus  dem 
ager  publicus  die  Gemüther  für  kurze  Dauer  beschwichtigt. 

Der  Staat  verfügte  über  den  eroberten  Grundbesitz  1.  durch 
Assignation  an  Bürger,  2.  durch  Verkauf  an  sie,  3.  durch  wider- 
rufliche Ueberlassung , 4.  durch  Verpachtung.  Da  der  Ver- 
kauf durch  Quästoren  erfolgte,  so  hiessen  die  verkauften  Aecker 
agri  quaestorii.  Das  in  Staatseigenthum  gebliebene  eroberte 
unangebaute  Land,  das  weder  zum  Verkaufe  noch  zur  Assig- 
nation verw'andt  wurde,  blieb  uuvermessen  und  bildete  eben 
das  ursprünglich  den  Patriciern  zu  widerruflichem  Besitz  über- 
lassene Occupationsgebiet ' ). 

Neue  einschneidende  Aenderungen  in  den  Grundbesitz- 
verhältnissen wurden  durch  die  ausseritalischen  Eroberungen 
bewirkt.  Der  Provincialboden  ist  infolge  des  Eroberungsrechtes 
Eigenthum  des  römischen  Volkes  geworden,  während  den  früheren 
Eigenthümern,  wofern  sie  sich  ohne  den  äussersten  Widerstand 
zu  leisten  ergeben  hatten,  in  der  Regel  ein  bis  auf  Weiteres 
vererblicher,  dem  römischen  Precarium  entsprechender,  also 
jeden  Augenblick  widerruflicher  Besitz  zuerkannt  worden 
ist.  Die  diesen  auferlegte  Leistung  führte , zunächst  als  fort- 
laufende Kriegscontributioii  aufgefasst,  die  Bezeichnung  Stipen- 
dium. Insofern  aber  die  Bodenlasten  als  die  dem  neuen  Eigen- 
thümer  zugekommene  Bodenrente  betrachtet  wurden,  ward 


später  dafür  die  Benennung  vectigal  vorherrschend  ^). 

Da  die  Plebejer  ursprünglich  ausserhalb  des  populus,  des 
Staates,  standen,  so  war  ihr  Grundbesitz  vom  ager  publicus  aus- 
geschieden, der  Boden  musste  aufhören  ager  publicus  zu  sein, 
er  musste  ager  privatus  werden,  um  in  die  Hände  eines  Ple- 
bejers gelangen  zu  können.  Die  Ausscheidung  erfolgte  durch 
assignatio  an  die  Einzelnen,  der  eine  Vermessung  und  Limi- 
tation vorausgegangen  war^).  Diese  Limitation  nahm  zwei 
Formen  an.  Die  erste  oder  gewöhnliche,  auf  die  Assignation 


Karlowa,  a.  a.  0.  I 92.  95.  (j 

2)  Mommsen,  Abriss  des  römischen  Staatsrechts.  S.  70—71.  Mar- 
quardt, a.  a.  0.  I 70. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  I 88. 
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des  Romulus  zurückgeheiide,  ist  die  Centiiriation  oder  Theilung 
in  gleiche  Quadrate.  Die  zweite  ist  die  Vermessung  nach  läng- 
lichen Vierecken ; diese  heissen  strigae,  wenn  sie  in  ihrer  Längen- 
ausdehnung von  Nord  nach  Süd,  scamiia,  wenn  sie  von  West 
nach  Ost  laufen.  Den  beiden  Vermessungsfornien  entsprechen 
verschiedene  rechtliche  Stellungen  Q. 

Die  einzelnen  Loose  werden  zu  ewigem  unwiderruflichem 
Eigenthum  überlassen.  Als  solches  wird  dieses  heredium  ge- 
nannt und  führt,  durch  so  viele  Hände  es  auch  gegangen  sein 
mag,  fortwährend  den  Namen  des  ersten  Eigenthümers ; es  ist 
nicht  abgabenpflichtig  (vectigalis),  sondern  censirt  und  wird  zum 
tributum  herangezogen.  Es  konnte  nur  bebautes  Land  assignirt 
werden,  und  wenn  später  die  Assignation  auch  auf  Wald  und 
Weide  sich  erstreckte,  so  war  dies  nur  ein  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  der  alten  Uebung  erfolgter  Nothbehelf^). 

Die  Ausschliesslichkeit  des  Staatseigenthums  an  Grund- 
stücken fiel  infolge  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  das  Staats- 
gebiet ; das  ius  Quiritium  erstreckte  sich  alsdann  auch  auf  den 
Grund  und  Boden , wovon  nur  mehr  ein  Theil  ager  publicus 
blieb.  Als  das  römische  Reich  sich  iibei'  Italien  hinaus  aus- 
dehnte und  neue  Bestandtheile  in  den  Provinzen  aufnahm, 
ward  bestimmt,  dass  an  dem  Provincialboden  kein  ius  Quiritium 
möglich  sein  solle.  Dies  schloss  aber  nicht  ein  dem  Eigen- 
thum analoges  Recht  hier  aus,  und  man  unterschied  auch  hier 
ager  publicus  und  privatus;  zu  jenem  wurden  namentlich  die 
Ländereien  gerechnet,  die  in  den  früheren  Königreichen  den 
Königen  gehört  hatten ; die  letztere  Eigenthumsform  aber  wurde, 
gleich  dem  Besitz  des  ager  publicus,  possessio  benannt^). 

Der  Wettbewerb  mit  dem  unter  überwiegend  günstigem 
Productionsverhältnissen  gewonnenen  Provincialgetreide , den 
der  überdiess  von  den  Grossgrundbesitzern  fortwährend  be- 
fehdete italische  Bauer  nicht  auszuhalten  vermochte,  sowie  das 
diesem  verderbliche  Verhalten  der  römischen  Regierung  in  den 


*)  Nissen,  a.  a.  0.  S.  20—21. 
a.  a.  0.  S.  19. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  II  181.  Karlowa,  a.  a.  0.  I 334. 
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Getreideangelegenheiten  hat  die  italische  Bauernschaft  seit  dem 
zweiten  i)unischen  Kriege  allmählich  an  den  Rand  des  Ab- 
grundes gebracht.  Die  Provincialen  hatten  Getreide  theils  als 
Steuer,  theils  gegen  eine  mässige  Vergütung  an  die  Regierung 
abzuliefern.  Seit  dem  zweiten  makedonischen  Kriege  wmrde 
zur  Unterhaltung  der  römischen  Heere  ausschliesslFch  über- 
seeisches Korn  verwendet,  womit  die  vornehmste  Absatzquelle 
für  den  italischen  Bauer  versiegte.  Da  überdiess  in  der  an- 
gedeuteten Weise  grosse  Massen  Getreides  theils  unentgeltlich 
theils  zu  sehr  niedrigen  Preisen  der  Regierung  zufielen,  so 
hess  sich  diese,  demagogischen  Einflüssen  Gehör  leihend,  dazu 
verleiten,  es  zur  Versorgung  der  ärmeren  Bevölkerung  Roms 
zu  benutzen,  und  zwar  zu  Preisen,  die,  wenigstens  verglichen 
mit  den  italischen,  Schleuderpreise  genannt  werden  konnten 
Auf  diese  Weise  wurde  die  italische  Bauernschaft  nahezu  zu 
Grunde  prichtet,  und  die  Bildung  grosser  Latifundien  griff  aufs 
verderblichste  weiter  um  sichQ,  zumal  Jetzt  die  Capitalisten 
neben  dem  Handel  auch  die  Laiidwirthschaft  betrieben.  In 
w'elch  entsetzlicher  Weise  die  kleinen  durch  Kriegsdienste,  Ab- 
gaben, Schulden  und  Schuldhaft  gedrückten  Bauern  zur  Ver- 
nachlässigung der  Bestellung  ihrer  Felder  gezwungen,  ja  so-ar 
von  Haus  und  Hof  vertrieben  wurden,  haben  wir  bereits  dar- 
gelegt. Eben  des  Kriegsdienstes  wegen,  den  Sklaven  nicht  zu 
leisten  hatten,  wurden  diese  bei  der  Bewirthschaftuiig  den 
reien  vorgezogen.  Das  um  218  erlassene  claudische  Gesetz 
das  den  Senatoren  Finanzspeculationen  untersagte,  förderte  die 
Ausdehnung  der  Latifundien,  die  das  Bauernthum  um  so  mehr 
gefährdeten,  als,  angesichts  der  dauernd  gesunkenen  Getreide- 
preise, die  Viehzucht,  um  derentwillen  Ackerland  in  Weide 
verwandelt  wurde,  sowie  der  Oel-  und  Weinbau  weit  güiisti-ere 
Ergebnisse  lieferten,  als  der  Ackerbau.  Unter  solchen  Bewand- 
mssen  mussten  die  Bemühungen  der  Regierung,  durch  Grün- 
dung neuer  Bauernhöfe  der  völligen  Vernichtung  des  Bauern- 
standes entgegenzu wirken,  fruchtlos  bleiben. 

Der  Niedergang  des  Bauernstandes  musste  den  der  Land- 

1)  Vgl.  Mommsen,  Römische  Geschichte.  I 848  ff. 
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wirthscliaft  überhaupt  uni  so  entschiedener  nach  sich  ziehen, 
als  die  grossen  Landgüter  unter  dem  Absentismus  der  Grund- 
herren litten,  deren  fortgesetzte  Anwesenheit  in  Rom  durch 
ihre  politische  Stellung  unerlässlich  war,  und  als  der  Specu- 
lationshandel  mit  Gnindstücken  immer  mehr  um  sich  grifft). 
Die  steigende  Zahl  der  auch  zu  höheren  Leistungen  verwend- 
baren Sklaven  (s.  II  260.  270)  hatte  ohnehin  die  persönliche 
landwirthschaftliche  Thätigkeit  der  Grundaristokraten  immer 
mehr  zurückdrängen  müssen. 

In  Etrurien  wurde  die  Latifundienbildung  vom  alten  ein- 
heimischen Adel  im  Vereine  mit  römischen  Capitalisten  so 
schwunghaft  betrieben,  dass  das  freie  Bauernthum  daselbst 
schon  im  Jahre  134  völlig  unterdrückt  war.  Tiberius  Gracchus, 
der  eine  Reise  nach  Numautia  über  Etrurien  unternahm,  wurde 
daselbst  von  der  Verödung  des  Landes  sowie  von  der  Art  des 
Betriebes  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  durch  barbarische 
Sklaven  tief  betroffen,  und  soll  nach  dem  Berichte  seines 
Bruders  Gaius  hier  zuerst  den  Gedanken  gefasst  haben,  Abhilfe 
zu  schaffen,  das  Gemeindeland  den  Dürftigen  wieder  zurück- 
zugewiunen,  ihnen,  die  zum  Danke  dafür,  dass  sie  für  das 
Vaterland  Gut  und  Blut  hergabeu,  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt worden  seien,  mit  Weib  und  Kind  obdachlos  herumzu- 
irren. Bei  Uebernahme  des  Volkstribunats  beantragte  er  ein 
Ackergesetz,  das  im  Grunde  nur  eine  Erneuerung  des  ausser 
Uebung  gekommenen  licinisch  sextischen  war.  Hiernach  sollten 
die  in  der  erwähnten  Weise  occupirten  und  nach  Precarienart 
benutzten  Domänen  vom  Staate  eingezogen  werden ; doch  sollte 
jeder  Occupant  fünfhundert  iugera  für  sich,  und  zweihundert- 
fünfzig für  jeden  Sohn,  zusammen  jedoch  nicht  über  tausend 
iugera,  zu  dauerndem  Besitze  behalten  dürfen.  Die  eingezogenen 
Domänen  sollten  in  Loose  von  dreissig  Morgen  getheilt,  theils 
an  arme  Bürger,  theils  an  italische  Bundesgenossen  als  unver- 
äusserliche Erbpacht  gegen  eine  mässige  Abgabe  überlassen 
werden.  Da  der  Antrag  auf  verfassungsmässigem  Wege  nicht 
durchzubringen  war,  so  betrat  Tiberius  Gracchus  den  Weg  der 


’)  Weber,  a.  a.  0.  S.  2.S1. 
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Revolution.  Inzwischen  starb  Attalos  Philometor,  der  Reich 
und  Vermögen  der  Attaliden  dem  römischen  Volke  testamen- 
tarisch vermacht  hatte.  Tiberius  brachte  nun  einen  Gesetzes- 
aiitrag  ein,  wonach  das  königliche  Vermögen  unter  die  Bürger, 
die  eben  Land  bekamen,  zum  Behufe  der  häuslichen  Einrich- 
tung sowie  der  Anschaffung  des  Inventars  vertheilt  werde. 
Ferner  beantragte  er,  dass  nicht,  wie  üblich,  der  Senat,  sondern 
das  Volk  die  auf  die  neuen  Provinzen  bezüglichen  Entscheidungen 
treffe.  Die  Aufregung,  welche  die  Reformen  des  Tiberius  her- 
vorriefen, ist  allzu  erklärlich.  Die  occupirten  Domänen,  um 
deren  Einziehung  es  sich  handelte,  hatten  zwar  allerdings 
juristisch  nur  den  Character  von  Precarien  für  ihre  Besitzer; 
dieser  war  aber  längst  in  Vergessenheit  gerathen ; die  Domänen 
waren  seit  dreihundert  Jahren  in  erblichem  Besitze  gewesen 
^und  von  den  letzten  Inhabei’n  durch  Kauf  u.  s.  w.  erworben 
worden.  So  musste  denn  die  Rückforderung  als  eine  unent- 
geltliche Expropriation  erscheinen.  Auf  Veranlassung  der 
wüthenden  Gegner  wurde  Tiberius  ermordet,  die  Ackerver- 
theiluug  aber  zum  Theile  durchgeführt  ^). 

Zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Tiberius  Gracchus  wurden 
seine  Reformen  von  seinem  Bruder  Gaius  wieder  aufgeuommen, 
der  u.  A.  die  Aussendung  von  Colonisten  statt  wie  bisher  nach 
Senats- , nach  Volksbeschluss  beantragte.  Nach  dem  vorer- 
wähnten Princip,  den  gesammten  Provincialboden  als  Domäne 
des  römischen  Volkes  zu  betrachten,  wurde  zuerst  auf  Grund 
des  von  Gaius  Gracchus  im  Jahre  123/22  beantragten  Gesetzes 
in  der  neuen  Provinz  Asia  verfahren  ®),  welchem  Principe  auch 
für  die  früher  eingerichteten  Provinzen  allmählich  rückwirkende 
Kraft  verliehen  ward.  Nachdem  Gaius  vom  Schicksale  seines 
Binders  eieilt  worden  war,  wurde  das  Senatsregiment  wieder- 
hergestellt, die  italischen  Colonien  des  Gaius  mit  Ausnahme 
Talents  wurden  aufgehoben,  die  von  den  Domänen  vertheilten 
Stücke  aber  den  Empfängern  belassen.  Später  wurden  die  nach 
Occupationsrecht  in  Besitz  genommenen  Theile  der  Domänen 

’)  Plut.  Tib.  Graccb.  8fF.  Appian  b.  c.  I 9.  10. 

Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.  III  731. 


424 


in  zinsfreies  Privateigenthuni  der  Occupanten  umgewandelt  und 
es  ward  der  Beschluss  gefasst,  dass  fortan  Domanialland  nicht 
mehr  occupirt,  sondern  verpachtet  werden  oder  als  Gemein- 
weide bestehen  solle,  Bestimmungen,  denen  offenbar  die  Ab- 
sicht zu  Grunde  lag,  den  unheilvollen  Folgen  des  früheren 
Precarienbesitzes  für  die  Zukunft  vorzubeugen  Begreiflicher 
Weise  wurde  nach  der  Restauration  des  Senatsregiments  das 
frühere  Gebahren  der  Optimaten  erneuert:  mächtige  Grund- 
besitzer scheuten  sich  sogar  nicht,  ihre  kleinen  Nachbarn  ge- 
waltsam aus  ihrem  Besitze  zu  verdrängen  ^).  Die  weitere  Auf- 
saugung des  kleinen  Grundbesitzes  gelang  um  so  leichter,  als 
bald  nach  dem  Tode  des  Gaius  Gracchus  die  Bestimmung  der 
Unveräusserlichkeit  der  zugewiesenen  Ländereien  auf  Antrag 
des  Marcus  Drusus  wieder  aufgehoben  worden  w'ar. 

Durch  die  Siege  des  Marius,  der,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  namentlich  für  seine  Veteranen  sorgte,  wurde  der  be- 
dürftige Theil  der  römisch-italischen  Bevölkerung  in  den  von 
den  Kimbern  besetzten  sowie  in  den  Gebieten  der  noch  unab- 
hängigen Keltenstämme  jenseits  der  Alpen  mit  Land  versehen 
und  vermittelst  der  Tempelschätze  von  Tolosa  mit  Baarschaft 
ausgestattet;  Marius  selbst  ward  mit  der  Leitung  der  Assig- 
nationen  betraut.  Indem  die  Italiker  neben  den  Römern  zur 
Besitzergreifung  zugelassen  wurden,  ward  der  Anfang  der  Gleich- 
stellung von  Italikern  und  Römern  gemacht^). 

Das  Verbot  weiterer  Domänenzuwendungen  nach  Occu- 
pationsrecht  wurde  im  Interesse  von  Sullas  Günstlingen  verletzt. 
Wir  erwähnten  bereits  der  grossartigen  Weise,  in  der  Sulla 
sieh  die  Versorgung  seiner  Soldaten  angelegen  sein  liess.  Dabei 
suchte  er  die  Zahl  der  kleinen  Landbesitzer  in  Italien  durch 
Zerschlagung  grösserer,  der  Regierung  gehörigen  Besitzungen 
zu  vermehren,  und  um  diesen  Kleinbesitzen  Dauer  zu  sichern, 
untersagte  er  die  Zusammenlegung  der  Ackerloose  ^). 

*)  Vgl.  Weller,  a.  a.  0.  S.  8. 

Sallust  Jug.  41.  Appian  b.  c.  I 7.  .Tuven.  XIV  14.5  ff.  Seneca 
Epp.  90. 

®)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  II  204. 

*)  a.  a.  0.  S.  350. 
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Ungeachtet  dieser  und  folgender  von  der  Regierung  unter- 
nommenen Versuche,  der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes 
entgegenzuwirken,  w-ar  doch  zu  Cäsars  Zeit  im  eigentlichen 
Italien  nirgends,  etwa  mit  Ausnahme  der  Apenninen-  und 
Abruzzenthäler,  die  Bauernwirthschaft  die  herrschende  Betriebs- 
weise ^).  Auch  das  im  römischen  Besitze  befindliche  Provincial- 
land  w'ar  in  den  Händen  des  in  Italien  lebenden  Adels  ^). 
Cicero*^)  nennt  den  Ausspruch  des  Lucius  Marcius  Philippus, 
dass  im  römischen  Staate  nicht  zwei  tausend  Menschen  Grund- 
eigenthümer  seien,  verdammungswerth,  ohne  aber  den  Versuch 
zu  machen,  ihn  zu  widerlegen, 

Cäsar  suchte  eine  Regenerirung  des  Bauernstandes  nach 
Art  der  Gracchen  dadurch  zu  bewirken,  dass  er  das  zum  Acker- 
bau geeignete  Domanialland  zur  Vertheilung  an  Dürftige  be- 
stimmte, wobei  zunächst  Veteranen  und  Familienväter  berück- 
sichtigt wurden^).  Den  neuen  Landbesitzern  wurde  es  untersagt, 
ihre  Loose  früher  als  in  zwanzig  Jahren  zu  veräussern , ein 
Verbot,  das  allerdings,  gleich  den  analogen  Bestimmungen  der 
Gracchen  und  Sullas,  fruchtlos  blieb.  Ferner  verordnete  er, 
dass  die  Viehzüchter  mindestens  ein  Drittheil  freigeborner  Leute 
unter  ihren  Hirten  haben  sollten®). 

Infolge  der  Ackergesetze  und  der  Veteranen  Versorgung  war 
der  ager  publicus  während  des  letzten  Jahrhunderts  der  Repu- 
blik und  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  fast  völlig  verschwenden**). 
Der  letzte  Rest  der  cultivirten  Staatsdomänen  w'urde  von 
Vespasian  und  seinen  beiden  Söhnen  verkauft  oder  vergabt  ■*). 

Zu  den  geschilderten  Missständen  in  der  Landwirthschaft 
gesellte  sich  in  der  Kaiserzeit  mit  dem  Nachlassen  der  Erobe- 
rungskriege ein  ungenügendes  Angebot  von  Sklaven,  weshalb 
die  Grundbesitzer  den  Ausfall  an  Arbeitskräften  durch  Menschen- 


*)  a.  a.  ().  III  .502. 

2)  a.  a.  0.  S.  213. 

®)  de  offic.  II  21. 

*)  Sueton.  Caes.  20.  Dio  Cass.  XXXVIII  7. 
Suet-  Caes.  42. 

Kuntze,  a.  a.  0.  S.  401. 

'^)  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  I 108. 
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raub  zu  decken  suchten.  Freie  wie  Sklaven  verschwanden  in 
den  Sklavenhäusern  der  grossen  Giiindbesitzer,  wogegen  Augustus 
ernste  Massregeln  zu  tretfen  sich  bewogen  fand  ^),  doch  werden 
ähnliche  Vorgänge  aus  der  Zeit  des  Tiberius  berichtet  So 
waren  denn  hinlängliche  Erklärungsgründe  für  den  Ausbruch 
einer  Krisis  vorhanden,  die  namentlich  während  der  Regierung 
des  Tiberius  bedenkliche  Verhältnisse  angenommen  zu  haben 
scheint.  Wiederholte  empfindliche  Getreidetheuerungen,  die  — 
was  bei  den  obwaltenden  trostlosen  Zuständen  keineswegs  als 
widerspruchsvoll  betrachtet  werden  kann  — mit  einem  erschreck- 
lichen Sinken  der  Güterpreise  zusammenfielen , nöthigten  den 
Princeps  einzuschreiten.  Die  heftigen  Klagen  über  die  uner- 
schwinglichen Getreidepreise  veranlassten  ihn,  diese  nach  billigem 
Massstabe  festzusetzen ; doch  entschädigte  er  die  Händler  durch 
Zuzahlung  von  zwei  Sesterzien  auf  den  Scheffel  aus  dem  Fiscus^). 

Infolge  der  durch  das  Treiben  der  Wuchen;r  eingetretenen  Ver- 
schärfung der  Nothlage  erliess  Tiberius  später  die  Verordnung, 
dass  die  Capitalisten  zwei  Drittel  ihres  Vermögens  in  italischen 
Gütern  anlegen  sollten  *),  was  aber  in  Ermanglung  einer  zuver-  •• 

lässigen  Controle  des  beweglichen  Vermögens  kaum  die  er-  | 

wartete  Wirkung  gehabt  haben  dürfte. 

Zu  Beginn  des  Principats  fehlte  es  auch  nicht  an  Ver- 
suchen, dem  kleinen  Grundbesitze  aufzuhelfen.  Maecenas  rieth 
dem  Augustus,  die  entbehrlichen  Staatsgüter  in  kleinen  Parcellen 
zu  verkaufen '’),  doch  war  die  geleistete  Hilfe  keineswegs  nach- 
haltig. 

Auch  die  bessern  der  späteren  Kaiser  haben  auf  befriedigende 
Gestaltung  der  Grundbesitzverhältnisse  hinzuwirken  gesucht. 

Plinius®)  rühmt  die  von  Nerva  in  grossmüthiger  Weise  be- 
wirkten Aecker- Ankäufe  und  -Vertheilungen ; nach  Dio  Cassius  '^)  ^ 


Suet.  Aug.  32. 
Suet.  Tiber.  8. 
Tacit.  Ann.  II  87. 
*)  Tacit.  Ann.  VI  17. 

Dio  Cass.  LII  28. 
8)  Epp.  VII  31. 
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verwendete  Nerva  zu  diesem  Behufe  15  Millionen  Denare 
(—  ca.  13  Millionen  M.j.  Trajan  nöthigte  die  Senatoren,  einen 
Theil  des  Minimalvermögens  von  einer  Million  Sesterzien 
(~  217  500  M.),  (nach  Dio  Cassius  — s.  unten  — 1200000 
Sesterzien)  das  sie  auszuweisen  hatten,  in  italischem  Grund- 
besitze anzulegen ^).  Ferner  verordnete  er,  dass  die  sich  um 
Aemter  Bewerbenden  ein  Drittheil  ihres  Vermögens  zu  Grund- 
besitzaulagen verwenden  ^).  Doch  vermochte  all  das  nicht,  die 
düstern  landwirthschaftlichen  Zustände  gründlich  zu  bessern. 
Plinius  klagt  über  die  Dürftigkeit  der  Pächter,  ihre  häufigen, 
zur  Indolenz,  ja  zur  Verzweiflung  führenden  Rückstände,  die 
Nothwendigkeit  öfterer  Pachtnachlässe,  aber  auch  über  die  fort- 
währenden Pfändungen,  die  Vernachlässigung  der  Gemeinde- 
güter und  das  Sinken  der  Grundstückpreise®).  Zur  Zeit  von 
Pertinax  erreichte  die  Verödung  der  Ländereien  einen  solchen 
Grad,  dass  dieser  Kaiser  Jedermann  gestattete,  brach  liegende 
Felder,  auch  wTnn  solche  in  kaiserlichem  Eigenthum  ständen, 
nach  Belieben  in  Besitz  zu  nehmen.  Die  sorgfältigen  Besteller 
solcher  Felder  sollten  für  immerwührende  Zeiten  deren  Eigen- 
thünier  werden  und  zehnjährige  völlige  Steuerfreiheit  ge- 
messen^). 

Besonders  traurig  war  die  Lage  des  Bauernstandes  im 
dritten  Jahrhundert.  Krieg,  Steuerdruck,  fortgesetzte  Bedrohung 
der  kleinen  Grundbesitzer  durch  die  grossen,  riefen  in  verschie- 
denen Theilen  des  Reiches  eine  gewaltige  Aufregung  in  bäuer- 
lichen Kreisen  hervor,  die  im  Sommer  des  Jahres  285  n.  Chr. 
im  nordöstlichen  Gallien  zu  furchtbarem  Ausbruche  gelaugte. 
Mit  den  eigeiitlichen  Bauern  vereinigten  sich  Pächter,  Leib- 
eigene, Sklaven  zu  bewaffneten  Schaaren  — den  „Bagaudeu“  — , 
die  das  ganze  Land  überströmteu.  Anfangs  286  war  der  Auf- 
stand unterdrückt.  Etwa  zehn  Jahre  später  empörten  sich  die 
Bauern  in  Afrika  und  wurden  vom  Kaiser  Maximian  überwunden. 

Die  possessio  der  Provincialen  entwickelte  sich  allmählich 

*)  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht.  III  877. 

2)  Plin.  Epp.  VI  19. 

3)  Plin.  Epp.  III  19;  VII  18;  IX  37;  X 24. 

Herodian  II  4. 
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zu  wirklichom  Diß  AnGi’k6niiiiDji'  uls  solcliGS  wurdG 

durch  die Diocletianische Ertheilung  der  rei  vindicatio  besiegelt^). 

Wir  haben  nun  einige  besondere  Formen  der  Grundbesitz- 
erwerbung zu  betrachten. 

Vor  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges  geriethen 
viele  Bürger,  die  dem  Staate  zur  Führung  der  hannibalischen 
Kriege  Geld  geliehen  hatten,  in  Verlegenheit,  weil  der  Staat 
die  fällige  diitte  Rate  der  betreifenden  Zwangsanleihe,  eben  im 
Hinblicke  auf  den  neuen  Krieg,  nicht  zu  berichtigen  vermochte. 
Der  Senat  traf  nun  den  Ausweg,  den  Gläubigern  an  Zah- 
lungsstatt Land  aus  dem  ager  publicus  zu  überweisen,  das  zu 
einem  As  für  das  iugerum  besteuert  werden  sollte.  Die  Bürger 
gingen  auf  den  Antrag  ein,  die  Drittelzahlungsäcker  ( trientabula), 
wie  sie  nach  ihrem  Ursprünge  hiessen,  anzunehmen 

Ein  Acker  geringem  Rechts  war  der  ager  quaestorius, 
d.  i.  ein  Grundstück,  das  vom  Staate  nicht  gegen  Rente,  son- 
dern gegen  Capital  vergeben,  also  verkauft  wurde.  Dieser  Form 
der  Veräusseruug,  über  die  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet 
sind,  steht  die  censorische  Verwerthung  der  Staatsdomänen 
durch  Verpachtung,  d.  i.  durch  Ueberlassung  der  Nutzung  gegen 
Zins,  gegenüber.  Weber  vermuthet,  dass  der  ager  quaestorius, 
abgesehen  etw'a  von  einem  nominellen  Recognitionszinse,  nicht 
vectigalpflichtig  gewesen  sei^). 

Zu  erwähnen  haben  wir  ferner  des  „pomoerium“,  das  nach 
Aulus  Gellius  den  unbebauten  Raum  bedeutet,  der  ausserhalb 
der  Stadtmauern  abgegrenzt  ist  und  zugleich  die  Abgrenzung 
der  städtischen  Auspicien  (die  Grenze  zwis(*hen  urbs  und  ager) 
bildet.  Wer  das  römische  Volk  um  ein  erobertes  Landesgebiet 
bereicherte,  hatte  das  Recht,  das  pomoerium  w'^eiter  hinaus  zu 
verlegen^).  Livius  bezeichnet  als  pomoerium  den  Platz  zu 
beiden  Seiten  der  Mauern,  den  ehemals  die  Etrusker  bei  Städte- 

Matthiass,  Die  römische  Grundsteuer  und  das  Yectigalrecht.  Er- 
langen 1882.  S.  9. 

2)  Liv.  XXXI  13. 

Weber,  a.  a.  0.  S.  36—38. 

*)  Aul.  Gell.  XIII,  14,  1.  3. 
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gründungen  durch  bestimmte  Marksteine  heiligten.  Das  pomoe- 
rium durfte  wieder  bewohnt  noch  bepflügt  werden^). 

Die  Grundstücke  spielten  zu  Stiftungszwecken  in  Rom  eine 
ähnliche  Rolle  wie  in  Aegypten,  worüber  uns  namentlich  der 
Jüngere  Plinius  Aufschluss  gibt.  Dieser  hatte  ein  Capital  von 
500000  Sesterzien  (=  108  750  M.)  zu  einer  wohlthätigen  Stif- 
tung bestimmt.  Er  verkaufte  nun  eines  seiner  Güter  zum 
Scheine  an  die  Gemeinde,  zu  der  er  gehörte,  und  nahm  es 
dann  gegen  eine  ewige  Jahresrente  von  30000  Sesterzien,  die 
stiftungsmässig  zu  verwenden  waren,  in  Erbpacht  zurück®). 
Auch  ein  schon  früher  im  Eigenthum  der  Gemeinde  befindlich 
gewesenes  und  von  ihr  gekauftes  Grundstück  konnte  zu  gleichem 
Zwecke  verwendet  werden.  Dieses  verlor  durch  solche  Be- 
lastung den  Charakter  des  ager  optimo  iure.  Privatgläubiger 
waren  hierbei  ausgeschlossen,  weil  zur  Verleihung  von  Land  zu 
Vectigalrecht  nur  der  römische  Staat,  der  Kaiser  und  die  Ge- 
meinden, letztere  infolge  ihrer  einstigen  Souveränetät,  befugt  waren. 
Auch  wurden  Gemeindegelder  in  der  angedeuteten  Weise  an- 
gelegt^). Dasselbe  Princip  wurde  auf  die  Trajanschen  Alimen- 
tationen angewandt,  mit  denen  wir  uns  noch  beschäftigen 
werden.  Diesen  lag  u.  A.  die  Absicht  zu  Grunde,  dem  kleinen 
Grundbesitze  in  Ralien  mit  billigen  Darlehen  zu  Hilfe  zu 
kommen  *). 

Däs  römische  Kaiserreich  bietet  uns  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel dafür,  wie  Stiftungen  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  hinfällig  werden,  wenn  sie,  wenigstens  nach  der  Auffassung 
der  führenden  Geister,  als  unangemessen  erscheinen.  In  Viennae 
wurden  durch  das  Testament  eines  Privatmannes  gestiftete 
öffentliche  Spiele  gefeiert.  Ein  ausgezeichneter  Mann,  Trebo- 
nius  Rufinus,  schaffte  sie  während  seines  Duumvirats  ab.  Des- 
halb angeklagt,  vertheidigte  er  seine  Anordnung  mit  der  Er- 

Liv.  I 44. 

2)  Plin.  Epp.  VII  18;  vgl.  X 66. 

Weber,  a.  a.  0.  S.  102.  172. 

Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Ver- 
waltungsgeschichte. I 1 15. 
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klärung,  dass  die  Spiele  die  Sitten  der  Vieimenser  verderbt 
hätten,  und  sie  wurden  nicht  wieder  hergestellt  ‘).  Es  ist  dies 
ein  ini  classisehen  Alterthume  seltener  Fall  der  Verwahrung 
gegen  die  übliche  Erziehungsweise  des  Volkes. 

Schon  in  der  ältesten  wie  in  der  späteren  Geschichte  Roms 
finden  wir,  wie  in  der  Griechenlands,  Beispiele  von  Land- 
schenkungen, ausser  den  Assiguationen,  zur  Belohnung  ausge- 
zeichneter Verdienste.  So  erhielten  Horatius  Codes  und  Caius 
Mucius  so  viel  Land  aus  dem  ager  publicus,  als  sie  je  in  einem 
Tage  mit  einem  Joche  Ochsen  umzupflügen  im  Stande  waren  ^). 
Während  die  Römer  öfters  Gemeinden,  von  denen  sie  einen 
besonders  heftigen  Widerstand  erfahren  hatten,  ihres  Gebietes 
beraubten,  verliehen  sie  andererseits  solchen,  die  im  Kriege  zu 
ihnen  gehalten  hatten,  zuweilen  einen  Theil  des  eroberten 
Landes.  Die  den  abgefallenen  Lokrern  weggenommenen  Güter 
überliess  Scipio  den  Häuptern  der  Rom  treu  gebliebenen  Partei  ^). 
Die  afrikanischen  Städte,  die  während  des  dritten  panischen 
Krieges  auf  Seite  der  Römer  waren,  wurden  durch  Gebiets- 
zuwachs belohnt,  wogegen  die  den  Karthagern  treu  gebliebenen 
Ortschaften  zerstört  wurden^).  Nach  der  Besiegung  des  An- 
tiochos  verliehen  die  Römer  den  Klazomeuäern  die  Insel  Dry- 
mussa,  den  Iliern  Rhoeteum  und  Gergithus,  den  Rhodiern  Lykien 
und  Karien,  dem  Könige  Eumenes  den  Chersones,  Lysimachia 
und  beide  Phrygieii'^).  Nach  dem  Kriege  mit  Perseus  ward 
den  Athenern  das  Gebiet  von  Heliartos  nebst  den  Inseln  Delos 
und  Lemnos  geschenkt®).  Der  römische  Feldherr  Quintus  Opi- 
mius  verlieh  den  Massalioten  einen  Theil  d(^s  den  Ligurern  ent- 
rissenen Gebietes  0,  die  ferner  von  Sextius,  dem  Ueberwinder 
der  Salyer,  das  diesen  abgenommene  Land  und  später  von 

')  Plin.  Ej)p.  IV  22. 

-)  Dionys.  V 25.  35. 

Llv.  XXIX  8. 

*)  Marquardt,  a.  a.  0.  I 494 — 495. 

V Liv.  XXXVIII  39. 

®)  Polyb.  XXX  18. 

D Polyb.  XXXIII  8. 
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II  Marius  in  Anerkennung  ihrer  den  Römern  gegen  die  helveti- 

schen Ambronen  und  Toggener  geleisteten  Kriegshilfe  einen 
Canal  erhielten  ^).  Nach  der  Zerstörung  Korinths  durch  Lucius 
Mummius  bekamen  die  Sikyonier  den  grössten  Theil  des  Ge- 
bietes^). Cäsar  beschenkte  die  Hier  mit  Land^).  Antonius 
verlieh  den  Rhodiern  die  Inseln  Andres,  Tenos,  Naxos  und  die 
Stadt  Myndus  (die  ihnen  aber  bald  darauf  wegen  der  daselbst 
^ geübten  strengen  Herrschaft  wieder  abgenommen  wurde '^)). 

Ü Hadrian  verlieh  den  Athenern  die  Insel  Kephallenia  ®).  Sep- 

timius  Severus  schenkte  das  zerstörte  Byzanz  den  Einw'ohuern 
von  Perinth  und  Antiochia  den  Laodikeern  ®). 

Auch  ein  Fall  von  Landanw^eisung  an  Besiegte,  als  Er- 
ziehungsmittel, ist  zu  verzeichnen.  Pompejus,  in  der  Absicht, 
die  von  ihm  überwundenen  und  auf  das  Land  verpflanzten 
I kilikischen  Seeräuber  zu  nützlichen  Staatsbürgern  zu  erziehen 

I 

i und  zu  diesem  Ende  an  das  Leben  in  Städten  und  an  den 

Ackerbau  zu  gewöhnen,  wies  den  meisten  von  ihnen  Dyme  in 
,i  Achaia  zum  Wohnsitze  an,  eine  Stadt,  die  viel  fruchtbares  Land 

besass  und  damals  entvölkert  war’'). 

Trajan  stattete  die  von  ihm  organisirte  Bäckerzunft  mit 
Grundstücken  nebst  Inventarien  aus®).  Constantin  d.  Gr.  und 
seine  Söhne  zogen  viele  städtische  Güter  namentlich  zur  Doti- 
rung  christlicher  Kirchen  ein.  Julian  ordnete  die  Rückerstattung 
der  den  Städten  entzogenen  Güter  an;  doch  scheint  es  der 
Kirche  noch  im  fünften  Jahrhundert  gelungen  zu  sein,  sich  die 
städtischen  Güter  definitiv  anzueignen.  Infolge  derartiger  Ein- 
griffe sind  die  Gemeinden  allmählich  ihrer  Ländereien  verlustig 
geworden  ®). 

1)  Strabo  IV  1. 

2)  Strabo  VIII  6. 

8)  Strabo  XIII  1. 

Appian  b.  c.  V 7. 

s)  Dio  Cass.  LXIX  16.  ^ 

®)  Herodian.  III  6.  t 

’^)  Plut.  Cn.  Pompei.  Magn.  28. 

Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer.  II  417. 

Karlowa,  a.  a.  0.  I 898. 
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Liviiis*)  erzählt,  dass  Attus  Clausus  (dessen  Name  später 
in  Appius  Claudius  umgewandelt  ward)  mit  einer  grossen  An- 
zahl Höriger  von  Regillus  nach  Rom  ausgewandert  sei,  und 
dass  diese  Personen  Land  jenseits  des  Anio  erhalten  hätten^). 

Aus  dieser  vereinzelten  Thatsache  zieht  Cuq  den  Schluss,  die 
Verleihung  des  Bürgerrechtessei  immer  von  Landzuweisungen 
begleitet  gewesen,  was  etwas  gewagt  erscheint. 

Auch  kommen  Fälle  von  Landesverleihungen  lehensartigen 
Charakters  vor.  So  w-urde  bei  der  Anlegung  von  Staats- 
strassen staatlicher  Grundbesitz  längs  der  öffentlichen  Strassen 
gegen  die  Uebernahme  der  Verpflichtung  ihrer  Instandhaltung 
verliehen^).  Ferner  wurden  der  Corporation  der  navicularii, 
die  mit  der  Führung  der  Getreideschiffe  betraut  war,  dafür 
Grundstücke  zugewiesen.  In  der  späterem  Kaiserzeit  wurden 
die  mit  der  annona  im  Zusammenhänge  gestandenen  agri 
limitrophi  im  Interesse  der  Heeresversorgung  gegen  Spann- 
dienstleistungen vergeben.  Endlich  gehört  hierher  die  Aufer- 
legung der  Grenzvertheidigungspflicht  auf  den  agri  limitanei 
und  in  den  castella  gegen  erbliche  Belehnung  mit  einem 
Grundstücke  ®). 

Auch  werden  Fälle  von  Vergebungen  in  Erbpacht  unter 
Auferlegung  eines  nominellen  Recognitionszinses  erwähnt,  die 
nichts  als  versteckte  Assignationen  waren®). 

Die  römischen  Colonien  unterschieden  sich  von  den  griechi- 
schen vornehmlich  dadurch,  dass  sie  in  der  Regel  keine  neuen 
Ansiedlungen  waren , sondern  in  schon  vorhandene  eroberte  feste 
Städte  zu  ihrer  Vertheidigung  gelegt  wurden,  wo  den  zu  dieser 
Vertheidigung  berufenen  Colonisten  anstatt  des  Soldes  und  der 
Verpflegung  Land  — gewöhnlich  ein  Drittheil  der  Feldmark'^) 

i 

1)  II  16.  j 

Vgl.  Dionys.  V 40.  s 

a.  a.  0.  S.  81.  ^ 

Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.  III  1116.  I 

”)  Weber,  a.  a.  0.  S.  144—148.  | 

Mommsen,  a.  a.  0.  I 240.  I 

'^)  Dionys.  II  35.  I 
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überwiesen  ward.  Das  unbebaute  Land  wurde  ihnen  gegen 
die  übliche  Abgabe  von  einem  Zehnten  des  Getreides  und 
einem  P’ünften  der  Baumfrüchte  zu  freier  Benutzung  über- 
lassen*). Ferner  bildeten  die  römischen  im  Gegensatz  zu  den 

griechischen  Colonien  integrirende  Bestandtheile  des  römischen 
Staates. 

Der  Zweck  der  Sicherung  eroberten  Landes  fehlte  jedoch 
offenbar  bei  dem  ver  sacruin,  der  ältesten  auf  religiöser  Gnind- 
lage  entstandenen  Colonienart  (III  58) , bei  der  zugleich  die 
Absicht  waltete,  Rom  in  Zeiten  der  Uebervölkerung  der  über- 
schüssigen Mannschaft  zu  entledigen  2).  Einige  der  bedeutend- 
sten Völker  Italiens,  wie  die  Samniten,  Lucaner,  Brettier, 
Picenter,  Hirpiner  führten  ihren  Ursprung  auf  ein  ver  sacrum 
zurück.  Bei  dem  nach  den  hannil)alischen  Kriegen  veranstalte- 
ten ver  sacrum  war  der  religiöse  Gedanke  allein  massgebend. 
Diese  Colonien  bieten  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  helleni- 
schen dar,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  vornehmlich 
dadurch,  dass  das  bei  diesen  bestandene  Pietätsverhältniss 
zwischen  Colonie  und  Mutterstaat  hier  fehlte.  Rom  kümmerte 

sich  um  das  Schicksal  der  durch  ein  ver  sacrum  Ausgesandten 
in  keiner  Weise®). 

Dem  Romulus  wird  das  Verdienst  beigelegt,  entgegen  dem 
früheren  Verfahren  der  Niedermetzlung  des  besiegten  Volkes 
und  der  Wüstlegung  seines  Landes,  eroberte  Orte  zum  Behufe 
beiderseitiger  Sicherheit,  zu  Pflanzstädten  von  Rom  gemacht, 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Colonisten  dahin  gesandt  und  einen 
Theil  des  Landes  unter  sie  verloost  zu  haben  ^).  Von  Tar- 
quinius  Superbus  wird  erzählt,  dass  er  durch  Anlage  von  Pflanz- 
städten die  Grenzen  des  Reichs  im  weiteren  Umfange  zu  sichern 
gestrebt  habe®).  Zu  der  Absicht,  durch  die  Ansiedler  neue 


*)  Appian  b.  c.  I 7. 

Dionys.  I 16. 

Nissen,  a.  a.  0.  8.  1-54—1.57. 

*)  Dionys.  II  16.  35.  Plut.  Romul.  23.  24. 

X « i ■'‘vV;?.':  il'  "•  *’’’  ''  24i  VIII  14.  22;  IX  26; 

XM  V XXXVII  46;  XL  34; 

ALI  13;  XLV  13.  ’ 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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Eroberungen  zu  sichern,  gesellte  sich  zuweilen  auch  die,  be- 
denkliche Elemente  aus  der  Hauptstadt  zu  entfernen,  oder  diese 
bei  eiiitretendem  Mangel  an  Lebensmitteln  zu  entlasten  ^).  Schon 
zeitig,  bei  Aussendung  römischer  Colonisten  in  das  antiatische 
Gebiet  (im  Jahre  467  v.  Chr.),  trat  die  Abneigung  selbst  der 
Armen,  Rom  zu  verlassen,  zu  Tage^).  (Das  von  Marquardt^) 
Plutarchs  Coriolan  (13)  entnommene  Beispiel,  — dass  bei  der 
Colonisation  von  Velitrae  (i.  J.  492)  in  Ermanglung  freiwilliger 
Ansiedler,  die  durch  das  Loos  bestimmten  durch  Androhung 
schwerer  Strafen,  zum  Auszuge  gezwungen  werden  mussten  — 
ist  jedoch  insofern  unvollständig  reproducirt,  als  der  Gnind 
der  Verweigerung,  die  in  Velitrae  ausgebrochene  Pest,  nicht 
angegeben  ist^).) 

Die  Colonisten,  deren  Zahl  in  der  Regel  auf  je  dreihun- 
dert beschränkt  gewesen  zu  sein  scheint,  hatten  in  den  Pflanz- 
städten, in  die  sie  gesandt  wurden,  eine  der  der  Patricier  in 
Rom  ähnliche  bevorzugte  Stellung  und  behielten  die  Rechte 
der  civitas  cum  suffragio  et  iure  honorum,  doch  erhielten  in 
den  italischen  Colonien  die  alten  Einwohner  allmählich  das 
volle  Bürgerrecht,  während  die  römische  Ansiedlung  den  Cha- 
rakter einer  Besatzung  verlor,  deren  es  nach  der  vollständigen 
Unterwertung  Italiens  nicht  mehr  bedurfte  -^).  Deshalb  konnten 
auch  die  Graccheu  den  Colonien  die  alleinige  Bestimmung 
zuertheilen,  dem  mit  dem  Tode  ringenden  italischen  Bauern- 
stände Hilfe  zu  bringen:  vereinzelte  Assignationen  waren  bei 
den  Massen  Bedürftiger,  um  die  es  sich  handelte,  durchaus 
unzulänglich;  nur  durch  eine  Colonisation  im  grossen  Mass- 
stabe  waren  die  Ziele  der  Reformatoren  zu  erreichen*’). 

Jedem  Colonisten  wurde  durch  das  die  Deduction  der 
Colonie  verfügende  Edict  das  Mass  des  Looses,  das  ihm  zuge- 
wiesen werden  sollte,  festgesetzt.  Dieses  war  von  limites,  un- 


Dionys.  VI  43;  VII  13;  IX  59;  Liv.  V 24;  VI  16. 
-)  Dionys.  IX  59;  Liv.  III  1. 

Marquardt,  Köm.  Verwaltungsgeschichte.  1 36. 

*)  Dionys.  VII  13. 

'■’)  Marquardt,  a.  a.  0.  I 36—38. 
a.  a.  0.  S.  105. 
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verrückbaren  Linien,  eingehegt.  Da  jedes  Loos  auf  diese  Weise  i 

aus  dem  verfügbaren  Gebiete  herausgeschnitten  war,  so  mussten  \ 

bei  jeder  Vermessung  Landschnitzel  übrig  bleiben,  die  als  sub-  j 

seciva  bezeichnet  wurden.  Diese  verblieben  im  öifentlichen 
Eigenthum.  Sie  wurden  meistens  von  den  angrenzenden  Be- 
sitzern occupirt  und  bebaut.  Da  Staatseigenthum  nicht  durch  j 

Ersitzung  Privateigenthum  werden  kann,  so  hatte  in  der  repu-  J 

blicanischen  Zeit  das  Volk,  in  der  Kaiserzeit  der  Princeps  das 
Recht,  diese  Landreste  wieder  einzuziehen.  Dieses  Recht  au  “ 

den  occupirten  subseciva  in  Italien  machten  Vespasian  und  | 

Titus  geltend,  so  dass  nur  durch  Zahlung  des  Schätzungs- 
werthes  der  Besitz  des  subsecivum  forterhalten  werden  konnte. 

Diese  Rückforderung,  die  in  verjüngtem  Massstabe  das  Verfahren 
der  Gracchen  gegenüber  den  patricischen  Occupationen  erneuerte,  ? 

erscheint  eben  so  hart  wie  dieses,  da  seit  den  ersten  Occupa- 
tiouen  in  vielen  Fällen  Generationen  verstrichen  waren.  Domitian 
machte  die  subseciva  in  Italien,  die  zu  seiner  Zeit  nicht  ein- 
gezogen waren,  den  Besitzern  zum  Geschenke  (eonfirmatio  ; 

possessionis)^).  i 

Ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  zur  Sicherung  der  er-  ' 

oberten  Länder,  wurden  die  Colonien  seit  dem  Jahre  100  • 

näher  gebracht,  indem  sie  nun,  im  Gegensätze  zu  den  bis-  v 

herigen  Bürgercolonien,  vornehmlich  Militärcolonieu , zur  Ver-  ; 

sorgung  ausgedienter  Soldaten  bestimmt  wurden,  wozu  ein 
dringendes  Bedürfniss  entstand , seitdem  Marius  Besitzlose 
(capite  censi)  ins  Heer  aufnahm.  Cäsar  suchte  die  beiden  Ziele  V 

zu  vereinigen , indem  er  achttausend  Colonisten , die  theils 
aus  den  verarmten  Theilen  der  italischen  Bevölkerung,  theils 
aus  zu  belohnenden  Veteranen  bestanden,  in  überseeischen  < 

Provinzen  ansiedelte  ^).  Den  ausschliesslichen  Charakter  der 
Versorgung  von  Veteranen  nahmen  die  Colonien  seit  Augustus  li 

an,  der  ihrer  in  Italien  allein  28  gründete®);  ihre  Zahl  betrug 
aber  im  ganzen  Reiche  seit  der  Schlacht  bei  Actium  nicht 

i - 
. 1 

’)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 817—318.  \l 

‘^)  Suet.  Caes.  42. 

Snet.  All".  46. 
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weniger  als  sechszig,  und  zwar  in  Afrika,  Spanien,  Gallien, 
Sicilien,  Makedonien,  Achaia  und  im  hellenistischen  Asien. 
Während  eines  einzigen  Jahres  erhob  sich  die  Zahl  der  aus- 
gesandten Colonisten  auf  zwölftausend  M.  Seit  Augustus  ist 
die  Ausstattung  der  entlassenen  Veteranen  mit  Grundbesitz, 
und  zwar  der  Prätorianer  in  Italien  und  der  Legionen  in  den 
Provinzen,  in  Uebung  geblieben  ^). 

Die  Militärcolonien  unterschieden  sich  von  den  älteren 
Bürgercolonien  auch  durch  die  Art  ihrer  Vollziehung.  Die 
dieser  erfolgte  auf  den  Antrag  eines  Consuls  oder  Tribunen 
auf  Grund  eines  Senatusconsultum  durch  einen  Volksbeschluss, 
die  der  Militärcolonien  der  Kaiserzeit  aber  ohne  Zuziehung  des 
Volkes  durch  den  Imperator  auf  Grund  seines  imperium,  durch 
einen  Legaten  des  Kaisers^). 

Bedeutsam  waren  die  Coloniengründungen  des  Claudius, 
namentlich  die  der  „Colonia  Claudia  Agrippinensis“,  des  heuti- 
gen Köln;  unter  seinen  Colonien  in  Pannonien  ist  Colonia 
Savaria  (Stein  am  Anger)  hervorzuheben.  Trajan  hat  das  aus- 
gedehnte dakische  Land,  das  grossentheils  verödet  war,  durch 
seine  militärischen  Colonien  nicht  nur  gesichert,  sondern  auch 
romanisirt.  Grosse  Massen  von  Ansiedlern  aus  den  verschie- 
densten Theilen  des  Reiches  bevölkerten  die  neue  Provinz, 
insbesondere  aus  Lucanien,  Apulien,  Gallien,  Rhätien,  Noricum, 
Dalmatien^).  Die  Colonisirung  des  Donaulandes  wurde  von 
Hadrian  eitrigst  fortgesetzt,  der  auf  seinen  grossen  Reisen  auch 
sonst  eine  grosse  Anzahl  von  Städten  theils  gründete,  theils 
erneuerte  ®). 

Beide  Arten  von  Colonien  kamen  auch  der  Entwicklung 
des  Handels  und  der  Industrie  zu  statten,  allerdings  in  einer 
dem  römischen  Regierungssysteme  namentlich  der  Republik  ent- 


b Hertzberg,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs.  S.  84.  Dio 
Cass.  LH  43;  LHI  25.  26;  LXVHI  14. 

*)  Schiller  und  Voigt,  a.  a.  0.  S.  175. 

Marquardt,  a.  a.  0.  I 94—95. 

*)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  346-347.  Dio  Cassius  LXVHI  14. 
Gregorovius,  Der  Kaiser  Hadrian.  2.  Aufl.  Stuttgart  1884.  S.  45. 

61.  80. 
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sprechenden,  die  Interessen  der  Provincialbewohner  denen  der 
herrschenden  Bevölkerung  aufopfernden  Weise.  Nicht  genug 
damit,  dass  den  Provincialen  der  Landerwerb  in  der  Regel  nur 
innerhalb  ihres  Gemeindebezirkes,  den  Italikern  aber  allent- 
halben im  Reiche  gestattet  warD,  ging  man  so  weit,  dass  in 
manchen  Gegenden  der  einheimischen  Bevölkerung  das  commer- 
cium geradezu  entzogen  und  dadurch  den  Römern  das  Verkehrs- 
monopol überliefert  wurde.  Von  Gallien  sagt  Cicero,  es  sei 
voll  von  Kaufleuten,  fügt  aber  hinzu,  dass  kein  Gallier  irgend 
ein  Geschäft  ohne  Dazwischenkunft  eines  römischen  Bürgers 
vollziehe  2).  Von  der  Ausdehnung  solcher  Niederlassungen  im 
Osten  erhält  man  einen  Begriff  durch  die  mithradatische  grau- 
same Anordnung  der  Ermordung  von  achtzigtausend  Italikern «). 
Unmittelbar  nach  Gründung  der  claudischen  Veteranen-Colonie 
in  Camalodunum  (Colchester)  wurde  die  Ausbeutung  der  briti- 
schen Bergwerke,  insbesondere  der  reichen  Bleigruben,  eröffnet, 
wie  denn  rasch  Schaaren  römischer  Kautleute  und  Gewerb- 
treibenden  in  dem  neu  gewonnenen  Gebiete  sich  ausbreiteten 
und  namentlich  im  Süden  zur  Gründung  römischer  Ortschaften 
führten,  die  bald  städtischen  Charakter  annahmeu^). 

Ueberhaupt  wurde  in  der  Organisation  römischer  Gemeinden 
latinischen  Rechtes  das  richtige  Mittel  erblickt,  um  die  erober- 
ten Länder  nicht  nur  zu  sichern,  sondern  auch  römischer  Cultur 
und  römischem  Rechte  zuzuführen.  So  geschah  es  schon  vor 
dem  Jahre  100  in  Gallien,  später  in  beiden  Germanien,  den 
Donauprovinzen,  Arabien,  Numidien,  Mauretanien  u.  s.  w.  Es 
war  dies  ein  dem  in  den  griechischen  Colonien  angewandten 
ähnliches  Verfahren,  nur  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
eingeborenen  und  der  angesiedelten  Bevölkerung  sich  in  der 
römischen  Colonie  in  der  Regel  langsamer  ausglich®).  In  manchen 
dieser  Länder,  wie  in  dem  damals  primitiven  Mauretanien, 
hatte  es  vor  der  Colonisirung  nicht  nur  an  Städten,  sondern 

')  Heisterbergk,  Die  Entstehung  des  Colonats.  S.  47. 

Cic.  pro  Marc.  Font  1. 

®)  Mitteis,  a.  a.  0.  S.  143—144. 

^)  Mommsen,  Rom.  Geschichte.  V 161. 

Marquardt,  a.  a.  0.  I 86—87. 
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auch  au  den  hierzu  erforderlicheu  Elementen  gefehlt,  die  An- 
siedlung der  Veteraneu  des  Augustus  und  des  Claudius  war  es 
welche  die  Gesittung  in  ein  barbarisches  Land  brachte’).  Die 
Colonien  Trajans,  deren  wir  erwähnten,  waren  anfangs  nur 
Dörfer,  die  aber  rasch  zu  Städten  emporgekoramen  sind  2). 

Wir  haben  nun  den  Colonat  zu  befrachten.  Die  Colonen 
waren  persönlich  freie,  der  Ehe  und  des  Eigenthuins  fähige 
und  unveräusserliche , aber  unauflöslich  an  den  Boden  gebun- 
dene, also  leibeigene  Bauern,  welche  die  Grundstücke,  auf 
denen  sie  sich  befanden,  als  Pächter  gegen  eine  Natural-  oder 
Geldabgabe  bebauten.  Das  Verhältniss  war  vererblich.  Eine 
Analogie  mit  Sklaven  ist  insofern  vorhanden,  als  ein  flüchtiger 
Colon  einem  flüchtigen  Sklaven  gleichgestellt  wurde  und  als 
das  Vermögen  des  Colonen,  gleich  dem  des  Sklaven,  peculium 
hiess.  Dagegen  hatte  der  Colone  ein  Klagerecht  gegen  den 
Herrn,  wenigstens  wegen  eines  von  diesem  begangenen  Ver- 
brechens oder  wegen  widerrechtlicher  Abgabenerhöhung;  ferner 
durfte  er  nicht  zu  anderen  als  ländlichen  Arbeiten  verhalten 
werden.  Die  überlieferten  Angaben  über  die  Verpflichtungen 
der  Colonen  sind  übrigens  sehr  lückenhaft.  Die  Institution 
war  keineswegs  einheitlich,  sondern  es  waren,  nach  localen 
Bräuchen,  verschiedene  Kategorien  wahrnehmbar.  Da  der  Colone 
\om  Grundstücke  untrennbar  war  und  dem  Herrn  gegenüber 
auf  dem  freien  Fusse  eines  Verpflichteten  in  Bezug  auf  den 
jährlichen  Canon  stand,  so  ward  es  gewissennassen  als  Frei- 
lassung betrachtet,  wenn  ein  Sklave  Colone  wurde 

Der  Ursprung  des  Colonats  wird  auf  mannigfaltige  Ursachen 
zurückgelühi  t , von  denen  wahrscheinlich  mehrere  zusaninien- 
wirkten.  Savigny  nennt  zwei  mögliche  Entstehungsgründe : den 
freien  Bauern  durch  Verarmung  auferlegten  Zwang  der  Ein- 
gehung eines  solchen  Verhältnisses,  und  die  durch  die  Lage 


’)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  647. 

Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  347. 

®)  Puchta,  a.  a.  0.  II  97.  Fustel  de  Coulanges,  Recherches  siir  quel- 
ques problemes  d’histoire.  Paris  1885.  S.  1—186. 
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des  Grundbesitzes  geänderte  Art  der  Freilassung  von  Sklaven’). 
Neben  diesen  beiden  Entstehungsursachen  führt  Carl  Hegel 
die  seit  Marc  Aurel  häufige  Ansiedlung  von  Kriegsgefangenen 
oder  unterjochten  Barbaren  an®).  Nach  einer  anderen  von 
mehreren  Schriftstellern , darunter  von  Lafferiöre , geäusserten 
Anschauung  würde  der  Colonat  mit  der  Clientei  Zusammen- 
hängen, indem  die  gegen  das  Ende  der  Republik  eingetretene 
Aenderung  der  Ackerbauverhältnisse  die  Grundbesitzer  ge- 
nöthigt  hätte,  die  bis  dahin  verwendeten  Clienten  durch  Ver- 
wandlung in  Colonen  mit  dem  Boden  zu  verknüpfen  ®).  Heister- 
bergk,  der  überzeugend  darlegt,  dass  die  Steuerfreiheit  des 
italischen  Bodens  die  Aufsaugung  des  kleinen  Grundbesitzes 
und  damit  den  Verfall  der  Landwirthschaft  beschleunigte, 
nimmt  an,  dass  die  Steuerpflichtigkeit  des  Provincialbodens  den 
Colonat  hervorgerufen  habe;  die  Grundstücke  seien  von  ihren 
Bebauern  nothwendig  untrennbar  geworden,  weil  der  Boden 
zur  Erschwingung  der  Steuern  schlechterdings  bestellt  werden 
musste^).  Als  eine  der  Quellen  des  Colonats  bezeichnet  Pauffin 
die  römischen  Eroberungen  in  Gallien,  Illyrien,  Thrakien  und 
Palästina,  wo  die  alten  Besitzer  als  Lohnarbeiter  auf  ihrem 
ehemaligen  Grundeigenthum  belassen  und  bald  in  ein  hierauf 
bezügliches  Abhängigkeitsverhältniss  gebracht  worden  seien®). 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Staates 
stets  auf  den  Ackerbau  gerichtet  gewesen,  und  dies  in  verstärktem 
Masse,  seitdem  die  Grundsteuer  der  Provinzen  die  Hauptein- 
nahme des  Staates  ausmachte.  Der  Niedergang  des  Acker- 
baues, welcher  durch  die  von  uns  geschilderte  Vernichtung  des 
Bauernstandes  herbeigeführt  worden  war,  erregte  eine  regene- 
rirende  Thätigkeit  des  Augustus,  den  manche  Forscher  als 
Begründer  des  Colonats  bezeichnen,  und  die  durch  ihn  bewirkte 
Uebersiedlung  germanischer  Stämme  nach  dem  durch  lange 

*)  Heisterbergk,  a.  a.  0.  S.  7. 

2)  a.  a.  0.  I 85. 

®)  a.  a.  0.  S.  17. 
a.  a.  0.  S.  78. 

Vollmann,  lieber  das  Verhältniss  der  späteren  Stoa  zur  Sklaverei 
im  römischen  Reiche.  Stadtamhof  1890.  S.  80. 
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Kriege  entvöllcerten  Gallien^)  dürfte  als  ein  Schritt  in  dieser 
ichtung  zu  betrachten  sein  2),  wenn  auch  nach  der  mit  He-^el 
ubeieinstnnmenden  Ansicht  Moinmsens  der  eigentliche  Colonat 
e«  auf  ^rbare„a„sied,„„ge.,  „es  Marc  AurJ  JrScL“Z 

wZ  Ik  f ! u''"""“’  Gernianeu  waren 

eder  als  freie  Dntertbanen  noch  als  eigentlich  unfreie  Leute  I 

zu  hetrachten.  Die  letztere  Ausiedluug  hatte  aheTketaeu 

Bestand  so  dass  der  neue  Colonat  zunächst  auf  die  Provinzen 

^hesondere  auf  dte  Douaulander,  beschränkt  wurde«),  Fustei 

de  Coulanges  erscheint  die  Lage  der  erwähnten  unter  den  ' 

Piobus  auf  den  grossen  Privat-  wie  auf  den  Staatsgütern  be-  ' 

schaftigten  Ciasse  von  Menschen,  die  von  Sklaven  unterschieden 

niVht  J^wgigkeit  von  den  Grundeigenthümern  waren  als 
nicht  ganz  klar,  doch  meint  er,  dass  sie  sich  iedenfllls’de, 
späteren  Colonate  genähert  habe.  ^ ^ 

Mit  der  Ansicht,  dass  der  Colonat  auf  die  bei  Beginn  des 
Kaiseithimis  zu  Tage  getretenen  traurigen  AckerbauzusLl 
zurnckzuf, ihren  sei,  stiiimit  auch  Revillout  llhereiX  Z H„zu- 
Ugt,  dass  die  Abnahme  der  Ackerbausklaven  infolge  dermass- 

Freilassungen,  die  mit  der  Versiegung 
hiei  Erganzungsquellen  zusammentraf,  an  dem  Verfallendes 
Ackerbaues  einen  ebenso  grossen  Antheil  gehabt  habe,  wie  die 
t/'?,  ' Steuerdruck  hervorgerufene  Abneigung  der  freien 
Landbevölkerung  gegen  den  Weiterbetrieb  der  Wirthschaft 
welche  Bevölkerung  lieber  den  Lockungen,  die  der  Aufenthalt 
iii  den  Städten  bot,  gefolgt  sei^). 

cfh  füllte  jedoch  nicht  nur  die  Lücken  im  römi- 

schen Bauernstände,  sondern  auch  in  der  römischen  Armee 
US,  die  Colonen,  welche  die  Grundeigenthümer  dem  Heere  | 

zur  Verfügung  gestellt  hatten,  bildeten  den  Kern  der  Armeen 
uiit  welchen  die  Kriege  der  Völkerwanderung  geführt  wurden 

0 Suet.  Aug.  21.  I 

^'gl.  Marquardt,  a.  a.  0.  II.  242.  I 

Mommsen,  a.  a.  0.  S.  216.  I 

0 Heisterbergk,  a.  a.  0.  S.  19—21.  | 

Brunner,  Deutsche  Recbtsgeschichte.  I 34.  ! 
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Da  vernünftige  Grundbesitzer  im  Interesse  des  Betriebes 
ihrer  Landwirthschaft  schon  von  Alters  her  ihre  ländlichen 
Sklaven  und  deren  Familien  als  mit  dem  Gute  zusammenhän- 
gend betrachtet  hatten,  und  namentlich  in  Ermanglung  freier 
Pächter  die  Ueberlassung  von  Parcellen  an  Sklaven  in  Pacht 
üblich  wurde  ^),  so  ward  durch  den  Colonat  im  Gninde  nur 
der  thatsächlich  bereits  bestandene  Zustand  in  einen  recht- 
lichen verwandelt,  welche  Gestaltung,  wie  gesagt,  später  vom 
Staate  kräftigst  gefördert  wurde,  zumal  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit der  Boden  wegen  der  Unerschwinglichkeit  der  Steuern  von 
den  Eigenthümern  öfters  derelinquirt  wurde  ^). 

Fustei  de  Coulanges  weist  zum  Behufe  der  Entstehungs- 
geschichte des  Colonats  auch  auf  die  von  Pliiiius  geschilderten 
(von  uns  S.  427  erwähnten)  höchst  unbefriedigenden  Pächter- 
verhältnisse hin  und  lässt  durchblicken , dass  die  zahlreichen 
zahlungsunfähigen  Pächter  ein  dem  Colonate  analoges  Ver- 
hältniss  eingegangen  sein  mögen.  Ferner  erinnert  er  daran, 
dass,  gleich  den  meisten  Sklaven,  auch  die  meisten  Freige- 
lassenen in  der  Landwirthschaft  verwendet  worden  seien,  und 
da  die  Herren  die  Bedingungen  der  Freilassung  beliebig  fest- 
setzen konnten,  so  lasse  sich  annehmen,  dass  ein  grosser  Theil 
von  jenen  an  die  Scholle  gebunden  worden  sei.  Jedenfalls 
hätten  also  vor  und  neben  dem  Colonate  diesem  analoge  In- 
stitutionen bestanden,  die  sich  auch  durch  das  Vorwiegen  der 
grossen  Güter  mit  zahlreichen  Arbeitskräften  — woninter  alle 
erforderlichen  Handwerker  — neben  denen  sich  die  kleinen 
nur  überaus  mühsam  zu  behaupten  vermochten,  erklären 
lassen. 

Dass  der  Colonat  infolge  der  diocletian-constantinischen 
Beichsordnung  die,  wie  wir  gesehen  haben,  freie  Genossen- 
schaften in  sklavenartig  gebundene  Collegien  wandelte,  zum 
mindesten  eine  bedeutende  Ausdehnung  erlangte,  erscheint  sehr 
erklärlich  ^). 

»)  Kuntze,  a.  a.  0.  S.  674.  Fustei  de  Coulanges,  a.  a.  0.  S.  55. 

2)  Puchta,  a.  a*.  0.  II  98—99. 

2)  Vgl.  Hegel,  a.  a.  0.  I 86. 
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In  den  letzten  Zeiten  des  Kaiserreiches  wurde  der  Steuer- 
druck so  unerträglich,  dass,  um  ihm  zu  entgehen,  viele  Freie 
der  Freiheit  und  dem  Eigenthum  entsagten  und  ein  Colonats- 
verhältniss  eingingen,  also  ein  weiterer  Grund  für  Ausdehnung 
der  Institution.  Nicht  wenig  trugen  dazu  die  znnehmenden 
Steuerbefreiungen  bei,  die  zur  Zeit  des  sinkenden  Kaiserreichs 
die  hohen  Würdenträger,  die  ganze  Olasse  der  illustrissiini 
und  der  spectabiles  sowie  die  für  geleistete  Dienste  damit  Be- 
lohnten, die  honorati,  genossen.  Der  kleine  Eigenthümer  nun, 
der  Colon  eines  houoratus  wurde,  verminderte  dadurch  seine 
Lasten,  und  dieser  erhielt  für  seinen  Schutz  einen  Tribut,  der 
natürlich  viel  kleiner  war,  als  der  Steuerbetrag,  um  den  der 
Staat  nun  verkürzt  ward.  Der  strengsten  Verbote  ungeachtet 
breitete  sich  dieser  Brauch  aus,  der  im  Mittelalter  unter  dem 
Namen  der  Commendation  wieder  auflebte  D- 

6. 

Wie  verschiedenartig  verschiedene  Völker  die  Merkmale 
der  Freiheit  auffassten,  ja  welche  Gegensätze  in  dieser  Be- 
ziehung sich  darboten,  ist  u.  a.  daraus  ersichtlich,  dass  der 
freie  Hellene  nicht  besteuert  w'erden  durfte  (s.  S.  282),  während 
in  Rom  der  Unfreie  nicht  steuerte^). 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  Krieg  und  Staats- 
wirthschaft  in  Rom  erhellt  schon  daraus,  dass  die  vornehm- 
sten Erwerbungen  dem  Kriege  entsprangen;  die  Grundlagen 
der  römischen  Finanzen,  die  Staatsdomänen  wie  der  Metall- 
schatz, gingen,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  Eroberungen  her- 
vor. Angesichts  der  mannigfaltigen  Wandlungen,  die  das 
römische  Staatswesen  infolge  der  unaufhörlichen  Kriege,  wie 
später  infolge  des  lange  anhaltenden  Friedens,  erfuhr,  musste 
die  Gestalt  der  Finanzen  nothwendig  überaus  veränderlich  sein. 

Wie  überhaupt  im  Alterthum  so  war  auch  in  Rom  bei 
dem  unentwickelten  Staatscreditsysteme  eine  starke  Cassen- 
reserve  dem  Staate  unerlässlich.  Dieser  ist  für  seine  Geldbe- 


’)  Edouard  Secretan,  Essai  sur  la  feodalite.  Lausanne  1858.  S.  43—44. 
Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  I 391. 
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dürfnisse  zunächst  hierauf  angewiesen,  und  nur  wenn  der  Schatz 
nicht  hinreicht,  tritt  die  Besteuerung  ergänzend  hinzu*).  Neben 
dem  gewöhnlichen,  war  noch  ein  besonderer  Schatz  in  Gold 
vorhanden,  der,  aus  der  fünfproeentigen  Freilassungssteuer  ge- 
bildet, als  unantastbar  in  einer  eigenen  Schatzkammer  für  die 
äussersten  Fälle  aufgespart  wurde.  Diese  Specialreserve  scheint 
zum  erstenmale  nach  der  Niederlage  bei  Cannae  angegriffen 
worden  zu  sein,  zu  welcher  Zeit  ihr  viertausend  Pfund  Goldes 
entnommen  wurden  ^). 

Ausser  den  von  uns  bereits  betrachteten,  im  Kriege  ge- 
wonnenen unmittelbaren  Einkünften,  waren  die  hervorragend- 
sten Einnahmequellen: 

1.  Die  Abgaben  für  die  Benutzung  des  Staats- 
Bodeneigenthums.  Nach  Appian^)  wurde  das  eroberte 
urbare  Land  entweder  an  Colonisten  frei  vertheilt  (assignirt) 
oder  verkauft,  oder  verpachtet.  Das  unangebaute  Land  aber 
war  Jedermann  zu  bebauen  gestattet,  gegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe (vectigal)  vom  Ertrage,  und  zwar  eines  Zehntels  vom  Ge- 
treide, eines  Fünftels  von  den  Baumfrüchten.  (Die  nutzbaren 
Rechte  wurden  von  den  Römern  entweder  ihrem  Rechtsver- 
hältnisse nach  als  publica,  oder  nach  dem  ältesten  dieser  Rechte 
als  pascua  und  am  gewöhnlichsten  nach  dem  wichtigsten  der- 
selben als  „Fuhren“  (der  Ackerfrüchte),  vectigalia,  bezeichnet*).) 
Karlowa  erhebt  gegen  die  Mittheilung  in  dieser  Fassung 
Bedenken;  Appian,  der  damit  allein  stehe,  dürfte  das  was 
später  für  manche  Theile  des  ager  publicus  gegolten  habe, 
verallgemeinert  und  auf  frühere  Zeiten  übertragen  haben.  Das 
Weidegeld,  die  scriptura,  sei  nach  Plinius  das  älteste  und  lange 
Zeit  hindurch  einzige  vectigal  gewesen.  Die  Beschränkung  auf 
ödes,  unbebautes  Land  sei  vielleicht  auch  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  in  Folge  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den 
Staat  aufgekommen.  Es  könne  nicht  gleich  bei  der  ursprüng- 


1)  a.  a.  0.  III  1125.  1135. 

2)  Plut  C.  Caes.  35.  Liv.  XXVII  10. 
*)  b.  c.  I 7. 

*)  Mommsen,  a.  a.  0.  II  439. 
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liehen  Ueberlassung  zur  Cultivirung  sclion  von  der  Erhebung 
eines  in  einer  Fruchtquote  bestehenden  vectigal  die  Rede  ge- 
wesen sein;  die  zu  bestellenden  Ländereien  hätten  doch  zuvor 
einen  nennenswerthen  Ertrag  liefern  müssen ‘).  Was  diesen 
Punkt  anbelangt,  so  hätte  man  doch  immerhin  bei  Ueber- 
lassung öden  Landes  im  Hinblicke  auf  den  künftigen  Ertrag 
ein  vectigal  festsetzen  können.  Es  handelt  sich  übrigens  dabei 
nur  um  den  früheren  oder  späteren  Beginn  der  Erhebung 
dieser  Abgabe. 

Mochte  nun  die  Bodennutzung  auf  einer  widerruflichen 
Erlaubniss  des  Staates  (als  precarium)  oder  auf  einem  mit 
diesem  abgeschlossenen  die  Nutzungsdauer  festsetzenden  oder 
ewigen  Besitz  und  Genuss  gewährenden  Vertrage  beruhen, 
mochte  es  sich  um  das  Eigenthum  am  ager  quaestorius  oder 
um  eine  Pachtung  handeln,  immer  stand  dem  Staate  das  Recht 
auf  das  vectigal  publicum  zu.  Die  Vectigalia  waren  sehr 
mannigfaltig;  sie  beschränkten  sich  nicht  nur  auf  Aecker, 
Weiden  und  Waldungen,  sondern  erstreckten  sich  auch  auf 
Seen  und  Flüsse,  in  denen  das  Fischereirecht  verpachtet  wurde, 
Bergwerke,  Salinen  sowie  auf  die  Benutzung  öffentlicher  Bau- 
lichkeiten, Wasserleitungen,  Kloaken,  Brücken,  Wege,  Häfen 
und  Grenzen^).  Hierher  gehören  ferner  die  reichen  Ein- 
nahmen des  römischen  Staatsschatzes  aus  der  Verpachtung  der 
bruttischen  Waldungen  behufs  Harzgewinnung^).  Im  ersten 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit  wurde  der  Begriff  des  vectigal  noch 
erweitert.  Die  Betreibung  jedes  beliebigen  Gewerbes  auf  öffent- 
lichem Boden  konnte  als  Gebrauch  dieses  Bodens  betrachtet 
werden,  den  der  populus  oder  fiscus  verbieten  oder  nur  gegen 
eine  Vergütung,  ein  vectigal,  gestatten  konnte.  So  wurde  das 
entgeltliche  Zugeständniss,  auf  fiscalischem  Boden,  unter  Aus- 
schluss Anderer,  Auctionen  abzuhalten,  Bäder  anzulegen,  das 
Gewerbe  des  Ausrufers,  des  Barbiers,  Schusters  oder  Schneiders 
auszuüben,  zu  einer  locatio  vectigalium.  Das  Wort  vectigal. 


’)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 9-5— 96. 

-)  a.  a.  0.  I 244—24.5;  II  24;  vgl.  Polyb.  A I 17. 
®)  Dionys.  XX  6. 
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das  gewöhnlich  die  Bedeutung  des  Zinses  hat,  kommt  auch  in 
dem  Sinne  des  den  Ertrag  abwerfenden  Gutes  selbst  vor^). 

Seit  der  Schlacht  bei  Pydna  (168  v.  Chr.)  ruhte  der 
Staatshaushalt  vornehmlich  auf  den  Provincialeinkünften.  Seit 
dieser  Zeit  wurde  die  Grundsteuer  in  Italien  nicht  erhoben,  so 
dass  die  Befreiung  von  ihr  als  ein  verfassungsmässiges  Vor- 
recht des  römischen  Grundbesitzes  erachtet  zu  werden  anfing  ^j. 

Erst  seit  der  mit  den  punischen  Kriegen  erfolgten  Erwer- 
bung des  antiken  Dorado,  des  an  Edel-  wie  Nutzmetallen  gleich 
reichen  Spanien^),  wandten  die  Römer  dem  Bergbau  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu,  die  sich  später  noch  steigerte,  da 
auch  Makedonien,  Kleinasien  und  Aegypten  überaus  reich  an 
Bodenschätzen  waren,  so  dass,  ungeachtet  der  unentwickelten 
Bergbautechnik  die  Bergwerke  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  eine 
der  bedeutendsten  Einnahmequellen  waren.  Anfangs  überliess 
man  den  grössten  Theil  davon  pachtweise  Privatpersonen  gegen 
eine  bedeutende  Abgabe*),  veräusserte  sogar  hin  und  wieder 
Staatssilberbergwerke  und  Hess  nur  die  Goldbergwerke  im 
Staatsbetriebe“).  Aber  die  Privatleuten  gehörigen  Bergwerke 
standen,  wie  der  Provincialboden  überhaupt,  nicht  im  quiritari- 
schen  Eigenthum,  sondern  nur  in  Besitz  und  Genuss,  weshalb 
dem  Staate  auch  hiervon  eine  Abgabe  zu  entrichten  war.  Den 
Bergwerkspächtern  wurden  mancherlei  Beschränkungen  aufer- 
legt, wie  die,  eine  gewisse  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  nicht 
zu  überschreiten®);  auch  wurden  zuweilen  die  Preise  der 
Bergwerksproducte  — so  einmal  der  Zinnoberpreis  auf  70 
Sesterzien  für  das  Pfund  ’)  — festgesetzt.  Später  wurden  die 
einträglichsten  Bergwerke  vom  Staate  erworben  und  für  seine 
Rechnung  betrieben:  so  die  Goldbergwerke  in  Dalmatien,  die 
Silberbergwerke  in  Dalmatien  und  Pannonien,  die  Goldberg- 


Karlowa,  a.  a.  0.  II  26 — 27. 

Momnisen,  Rom.  Geschichte.  II  387. 

3)  Vgl.  Plin.  n.  h.  III  4.  15.  Diod.  V 37.  38.  Polyh.  XXXIV  9.  Str.  111  2. 
0 Liv.  XLV  18. 

®)  Strabo  III  2. 

®)  Karlowa,  a.  a.  0.  II  31. 

0 Plin.  n.  h.  XXXIII  40. 


446 


' V 

\ 


werke  in  Dacieii,  die  Gold-,  Silber-,  Zinn-  und  Bleiwerke  in 
Britannien,  die  Kupfervverke  in  Cypern  und  in  Baetica,  die 
Schwefelgruben  in  Sicilien.  Es  scheint,  dass  schliesslich  der 
Betrieb  besonders  der  Edelmetallbergwerke  von  der  Krone  als 
Monopol  in  Anspruch  genommen  wurde.  Seit  Caracalla  werden 
die  Nachrichten  über  die  Bergwerksverwaltung  sehr  spärlich. 
Erwiesen  ist  nur,  dass  die  kaiserlichen  Marmorbrüche  noch  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  rege  bearbeitet  wurden;  am 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  aber  ist  der  Verfall  des  Gruben- 
baues offenkundig  G. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  erreichte  der 
Salzpreis  eine  so  unnatüiiiche  Höhe,  dass  der  Staat  sich  be- 
wogen fand,  den  Salzverkauf  zum  Monopol  zu  machen®),  aus 
welchem  er,  wie  es  scheint,  keinen  Gewinn  zog;  doch 
bestand  das  Monopol  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  ^).  Es 
wird  aber  auch,  wie  wir  sehen  werden,  einer  Salzsteuer  er- 
wähnt, wonach  Monopol  und  Steuer  mit  einander  gewechselt 
zu  haben  scheinen.  Auch  der  Betrieb  des  spanischen  Zinnobers 
war  Monopol  und  es  dürften  noch  manche  Producte  hierher  ge- 
hören, doch  fehlen  uns  nähere  Nachrichten  hierüber.  Nach  der 
lex  metalli  Vipascensis  war  in  dem  Bezirke  dieses  Bergwerks 
das  gesammte  Gewerbewesen  vom  Fiscus  monopolisirt  und 
wurde  an  Unternehmer  verdungen^).  Auf  Monopole  ausser- 
halb des  Bergwerkswesens  werden  wir  noch  zurückkommen. 

2.  Das  tributum,  die  einzige  allgemeine  Bürgerabgabe 
der  Römer,  eine  Zwangsanleihe  des  Staates,  zu  der  nur  in 
Kriegsfällen  nach  Bedarf  geschritten  wurde®),  und  die,  so  oft 
dies  möglich  war,  aber  ohne  rechtliche  Verpflichtung  des  Staates, 
namentlich  aus  der  erlangten  Beute  wieder  zurückerstattet®) 
und  daher  als  Vorschuss  bezeichnet  ward,  was  aber  bei  ihrer 


*)  Hirscbfeld,  a.  a.  O.  S.  72  ff.  Marquardt,  a.  a.  0.  II  253  ff.  Kar- 
Iowa,  a.  a.  0.  I 335. 
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Häufigkeit  nicht  verhindern  konnte,  dass  der  kleine  Mann  da- 
durch zuweilen  zu  Grunde  gerichtet  wurde*).  Das  tributum 
wurde  namentlich  infolge  der  Einführung  des  Soldes  eine  regel- 
mässige Leistung.  Seit  der  Eroberung  Makedoniens  soll  das 
tributum,  wiewohl  nie  rechtlich  aufgehoben,  mit  Ausnahme  eines 
allerdings  an  Erpressung  grenzenden  Falles  durch  die 
Triumvirn®),  nicht  wieder  angewandt  — nach  einer  andern 
Ansicht  aber  im  Jahre  43  v.  Chr.  unter  dem  Consulate  des 
Hirtius  Pansa  wieder  eingeführt  — worden  sein®).  Gleich  der 
Pflicht  zum  Kriegsdienste  ruhte  auch  die  zur  Tragung  des  tri- 
butum auf  dem  im  quiritarischen  Eigenthum  gestandenen  Grund 
und  Boden.  Da  das  tributum,  als  Bürgerleistung  so  bezeichnet, 
von  den  Soldaten,  als  Sold,  Stipendium  genannt  ward,  so  wurden 
tributum  und  Stipendium  identisch  angewandt^). 

Infolge  der  Erschöpfung  des  Staatsschatzes  wurden  nach 
der  Schlacht  bei  Cannae  dem  Staate  überdiess  Mündelgelder, 
wie  auch  Vermögen  von  Wittwen  zur  Verfügung  gestellt®),  die 
selbstverständlich  bei  Eintritt  besserer  Zeiten  zurückerstattet 
w'urden.  Ferner  ward  während  der  hannibalischen  Kriege  zu 
einem  den  griechischen  Leiturgien  ähnlichen  Mittel  geschritten, 
indem  die  Bürger,  nach  Massgabe  ihres  Vermögens,  die  Schiffs- 
mannschaft zu  stellen  und  mit  Sold  und  Lebensmitteln  zu  ver- 
sehen hatten®). 

3.  Die  Provincialabgaben.  Wie  wir  bereits  er- 
wähnten, ging  alles  eroberte  Gebiet  in  den  Besitz  des  Staates 
über,  der  den  Grund  und  Boden  theils  den  alten  Eigenthümern 
gegen  eine  jährliche  Abgabe  (tributum  soli)  in  natura  oder  in 
Geld  zu  widerruflichem  Besitze  (possessio)  überliess,  theils  ver- 
kaufte, theils  verpachtete.  In  den  getreidereichen  Gebieten, 
wie  Sicilien  und  Asien,  wurde  die  Abgabe  in  Natur  geleistet  ■*). 


Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 298. 

2)  Appian  b.  c.  IV  5.  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  228. 
®)  Matthiass,  a.  a.  0.  S.  2. 

Karlowa,  a.  a.  0.  S.  79—82. 

Liv.  XXIV  18. 

«)  Liv.  XXVI  35. 

■')  Vgl.  Appian  b.  c.  V 4.  Dio  Cass.  XLII  6. 
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Ungeachtet  des  Druckes  der  römischen  Verwaltung,  war  diese 
häufig  im  Vergleiche  mit  den  der  Eroberung  vorangegangenen 
Zuständen,  eine  Erleichterung,  indem  gleich  den  Siegern^),  auch 
die  Besiegten  eine  Entlastung  erfuhren.  Dies  gilt  namentlich 
gegenüber  dem  Steuerdrücke  der  makedonischen  Könige,  die 
den  doppelten  Betrag  der  Abgaben  gefordert  hatten,  mit  dem 
die  Römer  sich  begnügten  Ebenso  wurde  den  Illyriern  nur 
die  Hälfte  der  Steuern  auferlegt,  die  sie  früher  ihren  Königen 
bezahlt  hatten.  Aus  einer  an  die  Pergameneu  gehaltenen  Rede 
des  Antonius  ist  ersichtlich,  dass  die  Römer,  bei  Antritt  der 
Erbschaft  des  Attalos,  die  Abgaben,  die  diesem  Könige  geleistet 
worden  waren,  anfangs  ganz  erliessen,  s])äter  in  die  Nothwen- 
digkeit  versetzt,  die  Pergamenen  zu  besteuern,  auf  Missernten 
Rücksicht  nahmen,  und  dass,  infolge  der  Klagen  über  die  Be- 
drückung von  Seite  der  Steuerpächter,  Caesar  ein  Drittheil  der 
Abgaben  erliess^).  Allerdings  war  es  die  Art  der  Hebung  der 
Abgaben  und  der  eben  erwähnte  Druck,  den  die  römischen 
Beamten  ausübten  — ein  Druck,  den  Ciceros  Verrinische  Reden 
in  seiner  ganzen  Abscheulichkeit  enthüllten  (s.  II  45—47),  — 
wodurch  die  wohlwollenden  Absichten  der  römischen  Regie- 
mngen  meistens  vollständig  vereitelt  wurden.  Die  Kaiserzeit 
führte  hierin  eine  entschiedene  Besserung  herbei. 

4.  Die  Erbschaftssteuer  von  fünf  Procent  (vicesima 
hereditatum) , die  im  Jahre  6 n.  Chr.  von  Augustus  eingeführt 
ward ; ihr  waren,  bis  auf  ein  freies  Minimum,  alle  Erbschaften 
römischer  Bürger,  mit  Ausnahme  der  den  nächsten  Blutsver- 
wandten zufallenden,  unterworfen^).  Ueber  ihren  Ursprung 
erzählt  Dio  Cassius,  dass  Augustus  zur  Einführung  der  batavi- 
schen  Reiterei  neuer  Geldmittel  bedurft  und  daher  dem  Senate 
den  Vorschlag  zu  dieser  Abgabe  gemacht  habe,  mit  dem  Be- 
merken , den  Entwurf  dazu  in  Caesars  Papieren  gefunden  zu 
haben.  Infolge  des  heftigen  Widerwillens,  dem  sie  begegnete, 
habe  Augustus  zum  Schein  eine  Abgabe  auf  Grundstücke  und 

Vgl.  Plin.  n.  h.  XXXIII  17. 

2)  Liv.  XLV  29. 

Appian  b.  c.  V 4. 

Plin.  Paneg.  37.  39. 
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Häusei  legen  wollen,  was  noch  unerträglicher  erschienen  sei; 
auf  diese  Weise  sei  die  anfängliche  Abneigung  überwunden 
worden').  Nach  Hirschfeld ^)  war  es  die  Begründung  des 
aerarium  militare,  als  Versorgungscasse  für  die  ausgedienten 
Soldaten,  die  Augustus  zu  dieser  Massregel  gedrängt  habe. 
Caracalla  erhöhte  sie  auf  zehn  Procent  und  hob  die  Befreiung 
der  nächsten  Verwandten  auf 3);  Macrinus  setzte  sie  wieder 

auf  den  frühem  Satz  herab*).  Unter  Justinian  wurde  sie  nicht 
mehr  erhoben. 

5.  Die  Hagestolzensteuer  (uxorium),  die  erste  gegen 
den  Cölibat  gerichtete  Massregel,  womit  Camillus  als  Censor 

(im  Jahre  403  v.  Chr.)  seine  staatsmännische  Laufbahn  er- 
ölfnete  ®). 

6.  Die  sogenannten  indirecten  Steuern,  a.  Die 

Zölle  (portoria).  Diese  waren  vorwiegend  Hafen-,  seltener 
Reichsgrenzzölle  auf  die  für  den  Handel  bestimmten  ein-  und 
ausgehenden  Waaren  und  wurden  von  jeder  Gemeinde  nach 
Ermessen  erhoben®).  Von  Caesar  insbesondere  erzählt  Sueton, 
dass  er  auf  ausländische  Waaren  Zölle  gelegt  habe').  Der  Zoll 
war  in  Procenten  vom  Werthe  der  Waaren  normirt,  weshalb  an 
den  Erhebungsstellen  der  Einkaufspreis  angegeben  werden 
musste.  Die  Sätze  waren  verschieden  und  dies  sogar  mitunter 
m ein  und  derselben  Provinz.  So  betmg  der  Zoll  in  Spanien,' 
Gallien,  Asia,  Bithynia  und  den  illyrischen  Provinzen  2'/2,  in 
Sicilien  5 Procent;  er  stieg  im  vierten  Jahrhundert,  wie  es 
scheint  für  sämmtliche  Waaren,  auf  12' 2 Procent  und  war  in 
einem  zur  ägyptischen  Verwaltung  gehörenden  arabischen  Hafen 
sogar  mit  25  Procent  festgesetzt«).  Als  Prätor  in  Gallien  liess 
Marcus  Fontejus  von  einer  Amphora  Wein  zu  Tolosa  vier 

')  Dio  Cass.  LV  25.  26;  LVI  28. 
a.  a.  0.  S.  62. 

Dio  Cass.  LXXVII  9. 

*)  Dio  Cass.  LXXVIII  12. 

®)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  I 437 
«)  a.  a.  0.  II  389. 

')  Suet.  Caes.  43. 

Marquardt,  a.  a.  0.  II  276—277. 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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Denare,  zu  Crodunuin  (Gourdan  an  der  Garonne)  drei  Victoriaten 
(ä  * 2 Denar),  zu  Vulchalo  (Bonchalot  an  der  Garonne)  zwei 
Victoriaten  erheben  *). 

b.  Die  auf  Veranlassung  des  Consuls  Cneius  Manlius  ein- 
geführte Freilassungssteuer  von  5 Procent  (vicesinia  manumissio- 
num)  ^),  aus  der,  wie  bereits  mitgetheilt,  ein  ausserordentlicher 
Reservefonds  gebildet  ward,  der  im  aerarium  sanctius  aufbewahrt 
wurde.  Caracalla  erhöhte  sie  zugleich  mit  der  Erbschaftssteuer 
auf  das  Doppelte  5 sein  Nachfolger  Macrinus  führte  sie  wieder 
auf  den  ursprünglichen  Satz  zurück^).  Seit  dem  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderte  verlor  diese  Steuer  infolge  der  Abnahme 
der  grossen  Sklavenfamilien  die  frühere  Bedeutung;  sie  scheint 
spätestens  von  Diocletian  aufgehoben  worden  zu  sein^). 

c.  Nach  der  Niederlage  bei  Cannae,  als  der  Staatsschatz 
erschöpft  war,  wurde  eine  Steuer  vom  Salzverbrauche  ein- 
geführt “). 

d.  Seit  den  Bürgerkriegen  wurde  auf  die  zum  Verkaufe 
gelangten  Waaren  eine  Abgabe  von  einem  Procent  gelegt,  die 
Tiberius  nach  Einverleibung  von  Kappadokien  infolge  der  Ein- 
künfte dieser  Provinz  auf  die  Hälfte  herabsetzte®).  Caligula 
schaffte  sie  ab''). 

e.  Die  vierprocentige  Verkaufssteuer  von  Sklaven  (quinta 
et  vicesima  venalium  manicipiorum). 

f.  Caligula,  der  fortwährend  neue  Steuern  ersann,  führte 
u.  A.  ein  Octroi,  eine  Abgabe  von  allen  in  Rom  zum  Verkaufe 
gelangten  Lebensmitteln  ein,  ferner  eine  Steuer  von  2V2  Procent 
auf  alle  Processe  im  ganzen  Reiche,  um  derentwillen  er  eine 
Strafe  darauf  setzte,  wenn  man  sich  gütlich  ausglich  oder  seine 
Forderung  fallen  Hess.  Selbst  vom  Tagelohn  der  Lastträger 
nahm  dieser  Monarch,  dem  keine  Einnahmequelle  zu  niedrig 

*)  Cic.  pro  Marc.  Font.  5. 

2)  Liv.  VII  16. 

3)  Dio  Cass.  LXXVII  9;  LXXVIII  12. 

*)  Hirechfeld,  a.  a.  0.  S.  68. 

Liv.  XXIX  37. 

®)  Tacit.  Ann.  I 78;  II  42. 

’)  Dio  Cass.  LIX  9. 
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war,  den  achten  Theil  in  Anspruch^).  Nach  seinem  Tode 
scheinen  alle  diese  Abgaben  aufgegeben  worden  zu  sein. 

g.  In  der  Kaiserzeit  traten  die  caduca  hinzu.  Der  Hage- 
stolzensteuer  des  Camillus  und  den  analogen  Massregelii  Caesars 
reihte  sich  die  vorerwähnte  Ehegesetzgebung  des  Augustus  an. 
Die  Theorie  der  caduca  entsprang  der  lex  Julia  de  maritandis 
ordinibus,  die  deshalb  auch  lex  Julia  caducaria  genannt  wird. 
Dieses  in  das  Familienrecht  tief  eingreifende  Gesetz  auszu- 
führen, hat  sich  Augustus  durch  sechs  und  dreissig  Jahre  ver- 
geblich bemüht;  es  gelangte  erst  im  Jahre  9 nach  Chr.  in 
Verbindung  mit  der  lex  Papia  Poppaea  unter  dem  combinirten 
Namen  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  zur  Geltung.  Caducum 
heisst  das  Erbtheil  oder  Legat,  das  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  erworben  werden  kann,  daher  herrenlos  ist  und  somit 
dem  Staate  zufällt.  Nach  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  war 
ein  Eheloser  (caelebs),  wie  wir  gesehen  haben,  gar  nicht  erb- 
fähig; verheirathete,  aber  kinderlose  Personen  durften,  wenn 
der  Mann  über  25,  die  Frau  über  20  Jahre  alt  war,  nur  die 
Hälfte  des  Erbes  erheben ; in  beiden  Fällen  fanden  nur  für  die 
Cognaten  und  Affinen  Ausnahmen  statt.  Auf  die  in  solcher 
Weise  entstehenden  caduca  haben  nur  die  Ascendenten  und. 
Descendenten  des  Erblassers  bis  zum  dritten  Grade  sowie  die 
Erben  und  Legatare,  die  Kinder  haben,  Anspruch.  Sind  solche 
nicht  vorhanden,  so  fällt  der  verfügbare  Nachlass  an  das 
Aerarium.  Da  die  Ehelosigkeit  dessen  ungeachtet  sehr  über- 
handnahm (s.  II  351),  so  fielen  der  Staatscasse  beträchtliche 
Einnahmen  zu  ^).  Dass  dies  einer  der  Zwecke  der  Augusteischen 
Gesetzgebung  war,  gibt  Tacitus  ausdrücklich  zu®).  — Auch 
anderes  herrenloses  Gut  (bona  vacantia  et  caduca)  fiel  dem 
Staate  zu. 

Der  sehr  reichen  aber  unberechenbaren  Einnahmen  aus 
Gütereinziehungen  und  Geldstrafen  haben  wir  bereits 
gedacht. 


0 Suet.  Calig.  40. 

2)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  291—292. 
Ann.  III  25.  28. 


29* 


452 


U 


7.  Hierher  gehören  auch  die  zahlreichen  Schenkungen 
und  Legate,  insofern  sie  zum  Besten  des  Gemeinwesens  er- 
folgten. Aus  solchen  Zuwendungen  sind  ungeheure  Summen  in 
die  öffentlichen  Gassen  für  den  römischen  Strassenbau  geflossen, 
und  nur  durch  solche  Beihilfe  wurde  die  Staatsverwaltung  in 
den  Stand  gesetzt,  die  riesige  Aufgabe  des  Strassenbaues  im 
engem  römischen  Reiche  in  so  bewunderungswürdiger  Weise 
zu  lösen,  während  dies  in  den  eroberten  Provinzen  auf  Kosten 
der  Ueberwundenen  geschah^). 

Ferner  sind  zu  erwähnen,  die  den  Kaisern  zugewandten 
„freiwilligen“  Geschenke  (collationes , aurum  coronarium)  bei 
Regierungsantritten,  Triumphen  u.  s.  w.  Trajan  erliess  sie^), 
nach  seinem  Beispiele  auch  Hadrian^)  und  ebenso  Juliaiius*). 

8.  Geschenke  Auswärtiger.  Nach  Mommsen®)  be- 
schränkten sich  die  von  den  Römern  angenommenen  Geschenke 
Auswärtiger  auf  Getreide  für  die  Armeen  wie  auf  Bewaffnungs- 
gegenstände,  indem  der  Staat  die  für  den  Staatsschatz  in  Geld 
oder  Geldeswerth  angebotenen  Geschenke  fremder  Könige  u.  s w. 
ohne  Ausnahme  zurückgewiesen  und  selbst  in  den  schwersten 
Zeiten  des  hannibalischeii  Krieges  abgelehnt  habe,  wie  es  von 
Livius  vielfach  bezeugt  werde.  Ferner  auszunehmen  sind  die 
häufigen  Geschenke  von  Goldkränzen,  die  vom  Senate  stets 
entgegengenommen  wurden.  Diese  müssen  im  Ganzen  nicht 
unbedeutende  Werthe  dargestellt  haben,  da  Polybios  einen 
solchen  Kranz,  den  Ariarathes  nach  Rom  sandte,  mit  zehntausend 
Goldstücken  bewerthet  ®).  Ausserdem  wurden,  wie  auch  Mommsen 
(a.  a.  0.)  bemerkt,  fremden  Königen  die  Stiftungen  von  Weih- 
geschenken in  Rom  gestattet. 

9.  Auch  eines  Theiles  der  Erträge  des  Göttergutes 
haben  wir  hier  zu  gedenken.  Die  Römer  scheinen  zwar,  wenig- 
stens während  der  Republik,  nicht,  wie  die  Griechen,  das  gött- 

Die  Technik  der  Antike,  a.  a.  0. 

Pliu.  Paneg.  41. 

®)  Gregore vius,  Der  Kaiser  Hadrian.  2.  Auh.  Stuttgart  1884.  S.  52. 

Amm.  Marcell.  XXV  4. 

Römisches  Staatsrecht.  III  1113. 
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liehe  Vermögen  als  eine,  wenn  auch  nur  im  Nothfalle  zu  be- 
nutzende Einnahmequelle  betrachtet  zu  haben;  allein  sie 
behandelten  als  solches  nur  das  Götterhaus  nebst  der  Bildsäule 
und  den  heiligen  Geräthen.  nicht  aber  das  werbende  Gut,  aus 
dessen  Ertrag  die  Opferthiere  angesebaflft  und  die  Priester  er- 
halten wurden.  In  den  Fällen,  in  denen  der  Cultgegenstand 
secundär  einen  werbenden  Werth  hat,  wie  häufig  die  heiligen 
Haine,  ist  der  Ertrag,  das  Haiugeld,  nicht  zum  Göttergute 
gehörig,  sondern  profan.  Dieses  wird  demgemäss  auch  practisch 
behandelt,  und  es  wird  ihm  keine  wirthschaftliche  Selbständig- 
keit zugestanden.  Zwar  wird  dessen  Erwerbung,  da  wo  sie 
durch  einen  besondern  Act  erfolgt,  vom  Pontifex  durchgeführt, 
der  aber  an  die  Zustimmung  der  römischen  Gemeinde  gebunden 
ist.  Im  Sinne  dieser  Auffassung  wird  den  Göttern  kein  Erb- 
recht zuerkannt.  Intestaterbe  der  Vestalin  ist  die  Gemeinde 
und  das  Vorrecht  aus  dem  Testamente  eine  Erbschaft  oder  ein 
Vermächtniss  zu  empfangen,  scheint  ein  einziger  römischer 
Tempel  gehabt  zu  haben.  Legaten  zu  sacralen  Zwecken  ist  die 
Klagbarkeit  nicht  gestattet  worden.  Sulla  zog  die  von  Numa 
für  die  Priesterschaften  bestimmten  und  Gratian  die  den 
Vestalinnen  zugewieseiien  Grundstücke  ein.  Von  jeder  Mit- 
wirkung bei  der  wirthschaftlichen  Behandlung  des  Göttergutes 
waren  die  Priester  ausgeschlossen.  Namentlich  in  dieser  Be- 
ziehung wies  die  römische  Gemeinde  die  Priester  energisch  in 
ihre  Schranken  und  gestattete  ihnen  keine  Theilnahme  an  der 
Verwaltung  des  Göttergutes  ^).  In  dem  Masse  als  der  religiöse 
Sinn  der  Römer  in  den  Hintergrund  trat,  wurde  das  Göttergut 
mit  dem  Staatsgute  identificirt^).  Als  Septimius  Severus  seinen 
Söhnen  und  Nachfolgern  die  Macht,  über  die  sie  zu  verfügen 
hätten,  darstellte,  wies  er  auch  auf  die  Tempel  hin,  die  alle 
mit  Gold  gefüllt  wären®). 

10.  Ausser  den  mit  dem  Bergwerkswesen  zusammenhängen- 
den Monopolen  bestanden  noch  manche  andere,  wie  das  des 


0 Mommsen,  a.  a.  0.  II  60  ff.  Vgl.  Juvenal.  III  13. 
2)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 12. 
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palästinischen  Balsams.  Durch  eine  im  Jahre  383  erlassene 
Verordnung  der  Kaiser  Gratian,  Valentinian  und  Theodosius 
wurde  die  Herstellung  der  edlen  Purpursorten  kaiserliches 
Monopol  *). 

11.  Alexander  Severus  sprach  sich  gegen  den  A einte r- 
verkauf  aus,  den  er  nicht  dulden  werde,  indem  er  den 
Beamten,  der  seine  Stelle  gekauft  hätte,  nicht  bestrafen  könnte  ^), 
Ammianus  Marcellinus  erwähnt,  dass  unter  Kaiser  Valentinians 
Herrschaft  nie  ein  Amt  verkauft  worden  sei.  Aemterverkäufe 
müssen  also  eine  nicht  ungewöhnliche  Einnahmequelle  ge- 
wesen sein. 

12.  Wie  wir  bereits  darlegten,  wurden  an  die  Bürger  in 
Kriegszeiten  ausser  gewöhn  liehe  Anforderungen 
gestellt,  womöglich  noch  stärkere  während  der 
Bürgerkriege.  Von  den  Proscriptionen  Sullas  und  der 
Triumvirn  abgesehen,  ist  hier  der  schweren  Auflagen  zu  .ge- 
denken, mit  denen  diese  das  gesammte  Volk  heimsuchten;  sie 
ersannen  die  mannigfaltigsten  Arten  von  Zöllen  und  Abgaben. 

Im  Jahre  40  sollten  1400  der  reichsten  Frauen  nach  Ab- 
schätzung ihres  Vermögens  einen  von  den  Triumvirn  willkürlich 
festgesetzten  Beitrag  leisten.  Die  muthige  Hortensia  hielt  damals 
die  denkwürdige  Rede,  in  der  sie  mit  unwiderstehlicher  Logik  dar- 
that,  dass  die  an  die  Frauen  gestellte  Anforderung  gegen  Recht 
und  Sitte  verstosse  und  den  Unterschied  zwischen  auswärtigen  und 
Bürgerkriegen  mit  Nachdruck  geltend  machte.  Die  Folge  war, 
dass  man  die  Zahl  der  zu  besteuernden  Frauen  von  1400  auf  400 
verminderte. 

U.  a.  sollten  alle  Männer,  die  mehr  als  hunderttausend 
Denaren  besassen,  Fremde  wie  Bürger,  auch  Freigelassene  und 
Priester  zw'ei  Procent  ihres  Vermögens  und  überdiess  eine 
Jahressteuer  entrichten^).  Dio  Cassius  behauptet,  dass  Caesar, 
unter  der  Bezeichnung  als  Darlehen,  Summen,  für  deren  Er- 
hebung sich  sonst  kein  angemessener  Rechtstitel  fand,  mit  der 


q Amm.  Marc.  XIV  9.  Marquardt,  Privatleben  der  Römer.  II  515. 
q Fustel  de  Coulanges,  Histoire  des  institutions  politiques  de  l’ancienne 
France.  Paris  1875 — 1892.  I 103. 

3)  XXX  9. 

♦)  App.  b.  c.  IV  5.  32-34.  Vgl.  Dio  Cass.  XLVI  31. 
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grössten  Strenge  eingetrieben  habe,  ohne  dass  ihm  die  Rück- 
zahlung in  den  Sinn  gekommen  wäre*).  Eben  infolge  des  un- 
geheuren Aufwandes  der  Bürgerkriege  zeigte  sich  bei  Ausgang 
der  Republik  eine  vollständige  Erschöpfung  der  finanziellen 
Mittel.  Die  Provinzen  wurden  nun  in  einer  unerhörten  W^eise 
in  Anspruch  genommen,  ihre  Verschuldung  nahm  die  unglaub- 
lichsten Verhältnisse  an;  insbesondere  Asien  ward  so  ausge- 
sogen, dass  ein  allgemeiner  Bankerott  ausbrach. 

Der  Umfang  der  Staatseinnahmen  ist  auch  nicht  annähernd 
zu  ermitteln,  zumal  sie  theils  in  Geld,  theils  in  natura  geleistet 
wurden. 

In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  die  m u n e r a , die 
in  engerem  Sinne  die  extra  ordinem  infolge  magistratischen 
Imperiums  auferlegten,  nicht  auf  gesetzlicher  Verpflichtung  be- 
ruhenden Dienstleistungen  bedeuten,  in  welcher  Beziehung  sie 
{in  die  germanischen  Beden  erinnern.  Sie,  wie  die  honores,  die 
immer  mehr  einen  ähnlichen  Charakter  annahnien,  waren  im 
inunicipalen  Leben  der  Kaiserzeit  von  Bedeutung.  Sie  wurden 
in  munera  personalia,  munera  patrimonii  und  munera  mixta 
eingetheilt,  je  nachdem  ihre  Vollziehung  einen  Aufwand  an 
körperlichen  oder  geistigen  Kräften,  oder  an  Vermögen,  oder 
an  beiden  erforderte.  Zu  den  munera  personalia  gehörte  die 
Verwaltung  des  städtischen  Schiildbuches  (cura  calendarii),  die 
Getreideverpflegung  (cura  annonae),  die  Sorge  für  Instandhal- 
tung der  öffentlichen  Werke  (cura  operuni  publicoruin).  Die 
Kosten,  die  aus  der  Vollziehung  solcher  munera  personalia  er- 
wuchsen, wurden  aus  städtischen  Mitteln  bestritten.  In  der 
Kaiserzeit  traten  bedeutende  den  Communen  auferlegte  Leistungen 
an  den  Staat  hinzu,  wie  die  Entgegennahme  der  professiones 
( Angaben)  für  den  census , die  Erhebung  der  Kopfsteuer  und 
verschiedene  Beförderungen  für  die  Post.  Munera  patrimonionim 
waren  z.  B.  die  Verpflichtungen,  römische  Magistrate  aufzu- 
nehmen und  zu  bewirthen  (hospitis  recipiendi  munus  — eine 
Reallast  der  Hausbesitzer,  die  nach  Stand  und  Vermögen  be- 
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messen  wurde),  die  Leistung  von  Spanndiensten  und  Fuhren  etc. 
Munera  mixta  waren  u.  A.  die  Erhebungen  der  Steuern  (tributa), 
mit  der  Verpflichtung,  das  Fehlende  aus  eigenen  Mitteln  zuzu- 
schiessen,  die  unentgeltliche  Uebernahme  von  Gesandtschaften  etc. 

Zur  Uebernahme  der  munera  waren  die  Bürger  der  be- 
ti  eflfenden  Stadt  und  deren  incolae  (nicht  eingebürgerte  Insassen), 
zur  Vollziehung  der  mit  Vermögenslasten  verbundenen,  die  in 

dem  betreffenden  Gebiete  Grund  und  Boden  Besitzenden  ver- 
pflichtet, 

Die  munera  personalia  mussten  in  natura  vollzogen  werden, 
und  man  konnte  sich  nicht  durch  Geldleistung  davon  befreien*). 

Die  Staatsausgaben  — in  republicanischer  Zeit  ver- 
hältnis.smässig  unbedeutend  — erstreckten  sich: 

1.  auf  die  Sorge  für  den  öffentlichen  Cultus,  so- 
fein  der  Aufw'and  dafür  nicht  durch  das  Tempelgut  gedeckt 
werden  konnte , das  als  Staatsdomäne  galt , dessen  Einkünfte 
daher  durch  die  Censoren  verpachtet  wurden.  Dass  der  Be- 
daif  an  Opferthieren  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  durch 
die  Processsteuer  (sacramentum)  aufgebracht  ward,  indem  der 
im  Processe  Unterlegene  eine  dem  Werthe  des  strittigen  Gegen- 
standes entsprechende  Viehbusse  dem  Staate  zu  erlegen  hatte, 
haben  wir  bereits  gesehen. 

2.  Auf  die  Herstellung  und  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Bauten  und  Chausseen,  nach  Polybios^)  der  be- 
deutendste Aufwand,  den  die  Censoren  machten.  Unter  Do- 
mitian wurde  die  Staatscasse  durch  die  kostbaren  Bauten 
grossentheils  erschöpft  ®). 

3.  Seit  406  v.  Chr.  (bis  zu  welchem  Jahre  das  Heer  keinen 
Sold  erhielt),  auf  das  Stipendium.  Die  Auslagen  für  Ver- 
pflegung, Kleidung  und  Waffen  wurden  w'ährend  der  Republik 
hiervon  in  Abzug  gebracht^).  In  der  Kaiserzeit  erhöhte  sich 
diese  Ausgabe,  theils  infolge  der  Ausdehnung  des  nun  stehenden 

0 Karlowa,  a.  a.  0.  I 607—610. 
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Heeres,  theils  infolge  der  Unterlassung  des  Abzuges  der  Ver- 
pflegungskosten vom  Stipendium.  Ein  Theil  davon  muss  in  Ge- 
treide geliefert  worden  sein;  denn  Herodian*)  erzählt  von 
Septimius  Severus,  dass  er  den  Sold  an  Getreide  vermehrt  habe. 

4.  Auf  die  Verwaltungskosten.  Diese  waren  in  der 
republicanischen  Zeit  nicht  beträchtlich,  denn  die  sämmtlichen 
Staatsämter,  einschliesslich  der  Officierstellen,  vom  Kriegstribun 
aufwärts,  waren  unbesoldet,  und  nur  in  den  Provinzen  war  für 
den  Statthalter  und  sein  Gefolge  ein  bedeutender  Aufwand  er- 
forderlich. Allerdings  hatten  auch  die  ausserhalb  Roms  thätigen 
Beamten  nur  Anspruch  auf  Ersatz  ihrer  Auslagen,  wie  auf  die 
nöthigen  Transportmittel  und  die  Reiseausstattung,  Der  Reise- 
ausrüstungsbetrag  wnr  aber  so  verschwenderisch  bemessen,  dass 
er  den  Charakter  einer  reichen  Besoldung  annahm.  Einem 
Statthalter,  der  zwei  Jahre  in  Makedonien  verweilte,  wurde 
ein  — wohl  wegen  seiner  aussergewöhnlichen  Höhe  scharf  ge- 
rügtes — Ausrüstungsgeld  von  achtzehn  Millionen  Sesterzien 
(=  3 158000  M.)  durch  Volksbeschluss  bewilligt  ^).  Den  Unter- 
beamten wurden  Tagegelder  (cibaria)  sowie  die  in  Wirklichkeit 
Gratificationen  darstellenden  Salz-  und  Weingelder  (salarium 
und  congiarium)  zugestanden.  Die  den  Legaten  u.  s.  w.  bewilligten 
Diäten  etc.  führten  zu  dem  Missbrauche,  dass  Senatoren,  auch 
wenn  sie  in  Privatangelegenheiten  in  die  Provinz  reisten,  das 
Recht  der  legatio  libera,  d.  h.  mit  der  Stellung  eines  Legaten 
verbundene  Reiseemolumente  und  andere  Vortheile,  in  Anspruch 
nahmen.  Vornehmlich  auf  solche  Weise  hat  der  Beaintenadel 
sich  zu  bereichern  gewusst  3).  In  der  Kaiserzeit  erfolgte  hierin 
eine  wesentliche  wohlthätige  Aenderung,  theils  infolge  des 
kaiserlichen  Hofhaltes,  theils  infolge  der  wachsenden  Zahl 
der  nun  besoldeten  Beamten.  Augustus  beseitigte  die  Reise- 
gelder sowie  die  sonstigen  Entschädigungssummen  und  Grati- 
ficationen. Dagegen  wurden  sämmtlichen  ausserhalb  Roms 
functionirenden  Beamten  und  Officieren  senatorischen  wie  ritter- 

0 III  8. 
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liehen  Ranges  feste  Besoldungen  ausgesetzt  ^) ; doch  wurden 
erst  seit  der  Entstehung  einer  procuratqrischen  Ritterlaufbahn 
unter  Hadrian  die  Gehaltsstufen  der  Bedeutung  und  dem  Range 
der  Procuratoren  gemäss  fest  bestimmt  (zu  60000,  100000, 
200000,  300000  Sesterzien)  und  es  wird  angenommen,  dass 
seit  dieser  Zeit  die  Höhe  des  Gehaltes  auch  für  die  Rangclasse 
entscheidend  geworden  sei.  Die  den  Gehaltsstufen  der  Procu- 
ratoren entnommenen  Bezeichnungen,  als  sexagenarius , cente- 
narius,  ducenarius  procurator  etc.,  wurden  im  dritten  Jahr- 
hundert sogar  vielfach  als  Titulaturen  angewandt^).  Eine  voll- 
ständig umgewandelte  Regelung  des  Besoldungswesens  gewahren 
wir  in  der  diocletianisch-constantinischen  Verfassung,  wonach 
nur  noch  die  Municipalämter  unbesoldet  blieben.  Infolge  der 
völligen  Zerrüttung  des  Münzwesens  wurden  die  Gehalte  zuerst 
in  natura,  später  aber,  als  die  Ordnung  der  Münzverhältnisse 
einigermassen  wiederhergestellt  wurde,  in  Gold  festgesetzt  und 
ausschliesslich  in  Gold  geleistet.  Gesetzliche  Sporteln  kannte 
das  ältere  Recht  nicht  und  solche  sind  den  höheren  Beamten 
niemals  bezahlt  worden ; erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  sind  gesetzliche  Gerichtsgebühren  zum  Besten  der 
untergeordneten  Beamten  nachweisbar,  die  bald  beträchtlich 
stiegen  und  die  Rechtsbeistand  Suchenden  arg  bedrückten^). 

Das  Unterrichtswesen,  das  ganz  der  Privaterziehung  anheim- 
gegeben ward,  wurde  in  seinen  höhern  Zweigen  seit  Vespasian 
der  kaiserlichen  Aufmerksamkeit  gewürdigt.  Vespasian,  der  die 
Talente  beschützte  und  die  Kunst  nach  Kräften  förderte,  setzte 
zuerst  den  lateinischen  und  griechischen  Rhetoren  Jahresbesol- 
dungen von  hunderttausend  Sesterzien  aus  Staatsmitteln  aus, 
und  beschenkte  ausserdem  ausgezeichnete  Künstler,  insbesondere 
Dichter,  reichlich*).  Nach  längerer  Zeit  blühte  der  kaiserliche 
Mäcenat,  den  Augustus  eingeführt  und  den  nun  auch  Vespasian 

0 Monirascn,  Röm.  Staatsrecht.  I 302.  Vgl.  Tacit.  Agric.  42.  Rio 
Cass.  LXXVllI  22. 

®)  Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  259.  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung. 
II  106.  Mommsen,  a.  a.  0.  III  564. 

®)  Mommsen,  a.  a.  0.  I 306. 

*)  Suet.  Vespas.  18. 
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geübt  hatte,  unter  Trajan  wieder  auf,  dessen  Beispiel,  wie  in 
so  manchen  anderen  Beziehungen,  so  auch  hierin  Hadrian  be- 
folgte. Er  gründete  zu  Studienzwecken  das  Athenäum,  in 
welchem  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  besoldete  Lehrer,  u.  A.  Rhe- 
toren und  Dichter,  wirkten.  Auch  das  Museum  zu  Alexandria 
war  eine  kaiserliche  Anstalt.  In  allen  grösseren  Städten, 
namentlich  auch  in  Athen,  lehrten  ötfentlich  angestellte  Lehrer 
der  Philosophie,  der  Rhetorik  und  der  Grammatik*),  welche 
Richtung  auch  noch  unter  den  Antoninen  fortdauerte  ^).  Auch 
war  man  bestrebt,  das  Unterrichtswesen  durch  Befreiung  der 
Lehrer  von  den  städtischen  Lasten,  namentlich  auch  von  der 
Einquartierungspflicht,  zu  fördern. 

Der  Stifter  der  ersten  öffentlichen  Bibliothek  in  Rom  war 
Lucullus,  dessen  Beispiel  Nachahmung  fand.  Sulla  verpflanzte 
die  von  ihm  geraubte  Bibliothek  des  Appelikon  von  Athen  nach 
Rom  2).  Eine  grosse  Anzahl  von  Bibliotheken  wurde  in  der 
Kaiserzeit  gegründet.  Ein  hierauf  bezüglicher  Plan  Caesars, 
dessen  Ausführung  der  Tod  vereitelte,  ward  zur  Zeit  des 
Augustus  im  Einklänge  mit  dem  eitlühenden  geistigen  Leben 
der  Epoche  verwirklicht.  Der  von  Asinius  Pollio  in  dem  von 
ihm  erbauten  Atrium  libertatis  gestifteten  öffentlichen  griechisch- 
lateinischen Bibliothek  folgte  die  von  Augustus  in  den  Säulen- 
hallen des  Apollotempels  auf  dem  Palatin  angelegte  bibliotheca 
Palatina,  mit  deren  Verwaltung  hervorragende  Gelehrte  betraut 
wurden.  Unter  Tiberius  erstand  eine  zweite  Bibliothek  auf 
dem  Palatin.  In  späterer  Zeit  war  vermuthlich  die  bedeutendste 
die  von  Trajan  in  seinem  Tempel  auf  dem  Trajan-Forum  ge- 
gründete bibliotheca  Ulpia*). 

Die  Kosten,  die  aus  der  nach  persischem  Vorbilde  ge- 
gründeten Reichspost  (cui-sus  publicus)  erwuchsen,  können  nur 
zum  Theile  und  als  ganz  vorübergehende  Auslagen  der  Staats- 
verwaltung erwähnt  werden,  da  sie  vornehmlich,  wo  nicht  aus- 
schliesslich, von  den  Gemeinden  zu  bestreiten  waren,  die  da- 

*)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  106—107. 

2)  Gregorovius,  a.  a.  0.  S.  308. 
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durch  schwer  liedrückt  wurden.  Dieses  Institut  war  ein  durchaus 
politisches  und  diente  keineswegs  dem  Privatverkehr.  Sueton*) 
sagt  ausdrücklich,  dass  Augustus,  in  der  Absicht,  von  dem,  was 
in  jeder  Provinz  vorging,  rascher  Meldung  erhalten  zu  können, 
auf  allen  Heerstrassen  in  massigen  Abständen  zuerst  junge 
rüstige  Fussboten,  später  Wagen  für  Curiere  stationirt  habe.  An- 
fangs hatten  Italiker  wie  Provincialen  den  cursus  publicus  ohne 
jede  Entschädigung,  zu  erhalten;  Nerva  l)efreite  die  Italiker 
von  dieser  Last,  für  die  Provinzen  aber  blieb  sie  in  voller 
Rücksichtslosigkeit  bestehen.  Hadrian  hat  zwar  aus  der  Post 
zum  Behufe  der  Regelung  des  Verkehrs  mit  den  Provinzen 
ein  Staatsinstitut  gebildet;  dessenungeachtet  scheinen  die  Kosten 
nach  wie  vor  den  Gemeinden  zur  Last  gefallen  zu  sein.  Septi- 
mius  Severus  war  der  erste,  der  auch  in  diesem  Punkte  die 
Provinzen  Italien  gleichgestellt  und  die  Kosten  des  cursus  publicus 
auf  den  Fiscus  übertragen  hat.  Doch  hatte  diese  Wandlung 
nur  kurzen  Bestand ; denn  im  dritten  Jahrhundert  werden  die 
Hand-  und  Spanndienste  zu  den  hervorragendsten  Verptlich- 
tungen  der  Provincialen  gerechnet  und  die  Klagen  über  diese 
Last  ertönen  noch  lauter  im  vierten  Jahrhundert.  Die  Privat- 
benutzung der  Reichspost  war  nur  den  Personen  gestattet,  die 
mit  einem  vom  Kaiser  — in  der  älteren  Zeit  auch  von  den 
Provincialstatthaltern  — ertheilten  Erlaubnissscheine  (diploma) 
versehen  waren,  welche  Ertheilung  aber  eine  seltene  Gunst- 
bezeugimg  war.  Von  solchen  Ausnahmefällen  abgesehen,  konnte 
der  cursus  publicus  weder  zur  Beförderung  von  Privatpersonen 
noch  von  ausseramtlichen  Briefen  benutzt  werden^). 

Den  seit  dem  Ausgange  der  Republik  getroffenen  Mass- 
regeln,  die  der  bedenklichen  Abnahme  der  Bevölkerung  durch 
Förderung  der  Eheschliessungen  Einhalt  thun  sollten,  schlossen 
sich  die  Alimentationen  an.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  ist 
eine  den  späteren  kaiserlichen  Alimentationsstiftungen  ähnliche 
Municipalstiftuiig  bekannt.  Seit  Nerva  aber  unternahmen  es 
die  Kaiser  selbst,  durch  Stiftungen  zur  Erziehung  unbemittelter 

*)  Suet.  Aug.*49. 

Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  98  ff. 
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freigeborener  Kinder  in  ganz  Italien,  die  nach  Art  der  früher 
geschilderten  Rentenschenkungen  auf  Landgüter  fundirt  wurden, 
zu  Eheschliessungen  anzuregen  und  die  Aufmerksamkeit  wohl- 
thätiger  Privatpersonen  auf  die  Förderung  der  Institution  hinzu- 
lenkeu.  Grössere  Verhältnisse  nahm  diese  unter  Trajan  an, 
der  in  Rom  fünftausend  Kinder  durch  Aufnahme  in  die  Reihen 
der  Getreideempfänger  versorgte  und  die  Alimentationen  über 
ganz  Italien  ausbreitete.  Diesem  Beispiele  folgten  Hadrian, 
Antoninus  Pius,  der  zu  Ehren  seiner  Gemahlin  Faustina  eine 
Alimentation  für  Mädchen  (puellae  Faustinianae)  stiftete,  Mare 
Aurel  und  Alexander  Severus,  mit  denen  Privatleute  im  ganzen 
Reiche  in  dieser  Richtung  wetteiferten.  Die  in  solcher  Art 
erfolgte  Unterstützung  wurde  Knaben  bis  zum  achtzehnten, 
Mädchen  bis  zum  vierzehnten  Jahre  gewährt.  Wiewohl  die 
Zahlung  der  Alimentationsrenten  zuweilen  unterbrochen  wurde 
— so  durch  die  unsinnigen  Verschwendungen  des  Commodus, 
die  noch  unter  Pertinax  nachwirkten  und  infolge  der  Münz- 
krisis unter  Gallienus  — so  lassen  sie  sich  doch  bis  auf  die 
Zeiten  Diocletians  aus  Inschriften  nachweisenU*  Wie  wir  be- 
reits andeuteten,  wird  angenommen,  dass  durch  die  Alimentationen 
nicht  nur  Eheschliessungen  gefördert,  sondern  auch  dem  in 
furchtbare  Nothlage  gerathenen  Grundbesitze  durch  Darleihung 
von  Capitalien  zu  billigen  Zinsen  aufgeholfen  werden  sollte^). 

5.  Eine  der  bedeutendsten  und  zugleich  verderblichsten 
Staatsausgaben  war  die  aus  der  cura  annonae  erwachsene. 
Infolge  des  Verfalles  des  italischen  Ackerbaues  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  wurde  die  Bevölkerung  Roms  durch  die 
Massen  der  nun  zu  Proletariern  gesunkenen  Landleute  ver- 
mehrt, und  es  lag  nun  den  Provinzen  ob,  nebst  dem  Heere 
auch  die  römische  Bevölkerung  mit  Getreide  zu  versorgen. 
Dass  dies  zu  billigen  Preisen  geschehe,  bewirkte  die  Regierung 
theils  dadurch,  dass  die  sicilischen  Zehnten,  die  die  publicani 
in  natura  an  den  Staat  lieferten,  so  weit  sie  nicht  das  Heer  in 
Anspruch  nahm,  zu  einem  mässigeii  Preise  für  Rechnung  des 


Marquardt,  a.  a.  0.  II  142  ft’. 
2)  Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  115. 
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Staates  verkauft  wurden,  tlieils  dadurch,  dass  den  Sicilianem 
alle  Ausfuhr  nach  andern  Ländern  untersagt  wurde,  so  dass 
dem  italischen  Getreidehandel  jede  Abzugsquelle  ausserhalb 
Italiens  verschlossen  blieb.  Während  die  cura  annonae  anfangs 
auf  diese  Weise  nur  die  Herbeiführung  und  Erhaltung  mässiger 
Getreidepreise  bezweckte,  gab  sie  später  Gaius  Gracchus  den 
Anstoss  zu  einer  Gesetzgebung,  die  den  Verkauf  des  Getreides 
an  die  römische  Bürgerschaft  auf  Staatskosten  noch  unter  dem 
auf  so  niedriger  Stufe  erhaltenen  Preise  bewirkte  und  schliesslich 
zur  unentgeltlichen  Lieferung  des  Getreid<;s  fortschritt.  Diese 
_ lockte  nebst  den  besitzlos  gewordenen  Bauern  und  den  Leuten, 
die  auf  dem  Lande  mittelst  Tagelohnes  sich  ernährt  hatten, 
alles  arbeitsscheue  Volk  aus  Italien  nach  Born,  wo  allein  diese 
Verth  ei  lungeii  stattfanden  und  wo  das  müssige  Leben  einer 
w'enig  lohnenden  ländlichen  Arbeit  vorgezogen  w'urde.  Solche 
Leute,  sagt  Appian  ^),  belagerten  die  Tempel  und  heiligen  Haine, 
zusammengehalten  unter  Einer  Fahne  und  Einem  Anführer  der 
Colonie.  Ihre  Habseligkeiten  hatten  sie  verkauft  und  so  waren 
sie  feil  zu  Allem,  wozu  man  sie  dingen  wollte  ^).  So  hat  Gaius 
Gracchus  das  System,  den  Pöbel  zu  gewinnen  und  zu  hegen, 
in  verhängnissvoller  Weise  ausgedehnt . und  befestigt.  Beloch 
nimmt  an,  dass  die  Zahl  der  Empfänger  der  Getreidespenden 
im  Jahre  70  v.  Chr.  60  bis  80000  betragen  habe.  Doch  stieg 
sie  auf  200000,  als  der  Senat  im  Jahre  62  auf  Catos  Antrag 
die  bis  dahin  gegoltenen  Beschränkungen  auf  hob  und  alle  armen 
und  noch  nicht  berücksichtigten  Bürger  zur  Entgegennahme 
berechtigte,  wodurch  der  Aufwand  auf  dreissig  Millionen  Sester- 
zien  (—  6525000  M.)  erhöht  wurde ^);  si>äter  nahm  er  sogar 
den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte  in  Anspruch ‘‘j.  Der 
Höhepunkt  ward  im  Jahre  58  durch  Clodius  erreicht,  seitdem, 
wie  es  scheint,  fast  die  gesammte  Bürgerschaft  mit  Ausnahme 
der  Senatoren  und  Ritter  sich  an  den  Largitionen  betheiligte; 
mau  zählte  nun  320000  Empfänger.  Caesar  bewirkte  eine 


0 b.  c.  II  120. 

Vgl.  Sallust,  Catil.  37. 

Plut.  Cato.  i.  26. 

*)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  III  498. 
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beträchtliche  Einschränkung  hierin,  indem  er,  zum  Theile  durch 
Aussendung  einer  grossen  Anzahl  römischer  Bürger  in  über- 
seeische Colouien,  nicht  weniger  als  170000  ausschied,  so  dass 
nur  mehr  150000  übrig  blieben  ^).  Augustus  hatte  die  Absicht, 
die  Getreidespenden  ganz  abzuschalfen,  um  dem  Ackerbaue  die 
Arbeitskräfte,  deren  dieser  bedurfte,  zuzuführen,  doch  hatte  der 
Missbrauch  zu  tief  Wurzel  gefasst,  um  ausgerottet  werden  zu 
können  ^).  Die  Zahl  der  Empfänger  ward  unter  ihm  sogar  auf 
200000  gesteigert^).  Damit  jedoch  das  Volk  durch  Entgegen- 
nahme der  Spenden,  die  monatlich  vertheilt  wurden,  nicht  zu 
oft  von  seiner  Arbeit  abgezogen  werde,  bestimmte  Augustus, 
dass  jährlich  nur  drei  Getreideanw'eisungen  auf  je  vier  Monate 
vertheilt  würden ; doch  begegnete  diese  Reform  einem  so  heftigen 
Widerstande,  dass  wieder  zu  den  monatlichen  Vertheilungen 
zurückgekehrt  ward^).  Die  abermalige  Zunahme  der  die  Lar- 
gitionen Beanspruchenden  veranlasste  Augustus,  zu  der  durch 
Caesar  festgesetzten  Normalzahl  allmählich  zurückzuschreiteu. 
Nach  seinem  Tode  wurde  die  Zahl  wieder  erhöht,  unter  Septi- 
mius  Severus  betrug  sie  200  000  ®).  Die  Mittheilung  des  Tacitus, 
dass  Tiberius  bei  Eintritt  einer  ausserordentlichen  Theuerung 
den  Getreidepreis  festgesetzt  und  den  Händlern  zwei  Sesterzien 
auf  den  Scheffel  zugelegt  habe®),  lässt,  angesichts  der  fortge- 
setzten Getreidespenden,  auf  eine  Massregel  zu  Gunsten  der 
bemittelten  Bürger  schliessen.  Im  dritten  Jahrhundert  wurden 
die  Getreidelieferungen  durch  Brodvertheilungen  ersetzt'^). 

6.  An  die  Getreidelieferungen  schlossen  sich  seit  dem 
Ausgange  der  Republik  Geschenke  an  Oel,  Wein,  Fleisch 
und  Geld  (congiaria)  (zu  unterscheiden  von  den  donativa, 
den  Geldgeschenken  an  die  Soldaten),  w'omit  die  Plebs  bei 


*)  Suet.  Caes.  41.  Plut.  Caes.  55. 

*)  Suet.  Aug.  42. 

8)  Dio  Cass.  LV  10. 

■*)  Suet.  Aug.  40. 

8)  Dio  Cass.  LXXVl  1.  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  II  112  ff.  Beloch, 
a.  a.  0.  S.  396  ff’. 

8)  Ann.  II  87. 

0 Schiller  und  Voigt,  a.  a.  0.  S.  195. 
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allen  besonderen  Veranlassungen  bedacht  wurde.  Diese  gin<^en 
anfangs  von  Beamten  und  Staatsmännern  aus,  die  sich  dadurch 
die  Gunst  des  1 ublicums  zu  erkaufen  suchten  ^),  in  der  Kaiser- 

Kaisern  2).  Welche  Summen  diese  Geschenke 

Erzählung  des  Dio  Cassius,  dass 
Septimius  Severns  bei  der  Feier  seines  zehnten  Regierungsiahres 

Behife  f ^<^^‘*®tücke  habe  zahlen  lassen,  zu  welchem 

Behufe  fünfzig  Millionen  Denare  (=  43  505  000  M.)  aufgewendet 

worden  seien.  Allerdings  fügt  er  hinsu,  ,la.,s  kein  MsTvt 

ei  so  iiel  auf  einmal  gespendet  hake®).  Dass  die  Aus- 

fneesielT  J“"g«ren  Plinins  bezeugt,  man  müsse 

teil  dt  F o'  Trajans  fragen , ob  der  Mon- 

arch die  Einkünfte  des  Reiches  genau  berechnet  habe*).  Auch 

bedachten  manche  Kaiser  das  Volk  in  ihren  Testamenten  aufs 

frejbigste  Augustns  vermachte  dem  römischen  Volke  nach 

Sueton  ) 40  Millionen  (=  8700000  M.),  nach  Tacitus«)  43' a 

Millionen  Sesterzien  (=  9 461  250  M.>.  Es  ist  jedoch  ungewiss, 

wie  viel  davon  zur  Vertheilung  kam.  Das  Vermächtniss  war 

„populo  et  plebi“  zugedacht.  Was  der  populus  bekam,  floss 

In  Ir  b'^tinimt  war,  wurde  ver- 

^eilt.  Dm  Legate  Tibers  für  das  Volk  im  Betrage  von  11' . 

Millionen  Denaren  (=  9 788  625  M.)  Hess  Caligula  ausbezahlen  ’). 

Die  Ver  heilung  von  Korn , Wein  und  Del  wurde  später  auch 

Ke„n  »“‘T*’''  '""'««"»"““e“-  Eunapius  klagt,  dass  alle 
nflotten  Aegyptens,  Kleinasiens  und  Syriens  den  Pöbel  da- 
selbst  kaum  zu  sättigen  vermöchten®). 

A 1’^;  Clauil.  21;  Nero  11-  Doniit 

®)  Dio  Cass.  LXXVI  1. 

*)  Paneg.  41. 

Aug.  101. 

«)  Ann.  I 8. 

')  Dio  Cass.  LIX  2. 

) Burckhardt,  Constantin  d.  Gr.  S.  419. 
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Auch  für  die  Kosten  der  öffentlichen  Spiele  (s.  II  64  ff.), 
die  während  der  Republik  von  ehrgeizigen  Beamten  bestritten 
worden  waren,  wurde  in  der  Kaiserzeit  ein  bestimmter  Fonds 
im  Budget  des  Aerars  ausgeworfen  ^).  Zwar  strich  Augustus 
diesen  Posten,  der  aber  bald  wieder  auftauchte,  so  unter  Clau- 
dius, Nero,  Domitian  2).  Aber  selbst  ein  so  vortrefflicher  Kaiser 
wie  Trajan  liess  nicht  nur  Gladiatorenkämpfe  und  Thierhetzen 

veranstalten , sie  erlangten  sogar  unter  ihm  eine  grosse  Aus- 
dehnung®). 

Getreidevertheilungen  wie  Spiele  wurden  allmählich  nicht 

mehr  als  freiwillige  Gunstbezeugungen  gewürdigt,  sondern  als 

ein  Recht  des  Proletariats  betrachtet.  Im  oströmischeu  Reiche 

wurde  durch  die  Spiele  die  Volksleidenschaft  in  hohem  Grade 

eiTegt  und  sie  führten  nicht  selten  zu  gefährlichen  Aufständen. 

Die  Parallele  zwischen  der  verhängnissvollen  Art  der  Fürsorge 

tür  das  Volk  in  Rom  und  der  in  Griechenland  drängt  sich  von 
selbst  auf. 

Weder  die  Alimentationen  noch  die  Frurnentationen  und  Ck)n- 
gianen  sind  als  Armenunterstützungen  in  modernem  Sinne  zu  be- 
trachten. Tiberius,  wiewohl  er  das  durch  Feuersbrünste,  Erd- 
beben  u.  s.  w.  eingetretene  Elend  zu  mildern  suchte  und  sich 
Überhaupt  häufig  als  hilfreich  erwies,  sprach  sich  doch  entschieden 
gegen  eine  geregelte  Armenunterstützung  aus,  indem  er  für  den 
Pall,  dass  Jedermann  unbesorgt  auf  fremde  Hilfsleistung  rechnen 
konme,  ein  Uehermass  von  Erschlaffung  und  Gedankenlosigkeit  be- 
turchtete  *),  eine  Anschauung,  mit  der  die  Frurnentationen  u.  s.  w. 
treihch  schwer  vereinbar  erscheinen.  Individuelle  Hilfleistung  ward 
von  den  Kaisern  meistens  verunglückten  Grossen  zutheil,  denen 
übrigens  auch  ihre  glücklicheren  Standesgenossen  in  der  Regel  bereit- 
wi  lig  beistanden ").  Eine  eigentliche  Armenunterstützung  ist  erst 
von  den  christlichen  Kaisern  eingeführt  worden ; Constantin  d.  Gr 
insbesondere  yerordnete  für  Italien  nnd  Afrika,  dass  jeder  Familien- 
vater, der  seine  Kinder  nur  mühsam  zu  erhalten  vermochte,  vom 
Piscus  unterstützt  werden  sollte®). 

’)  Hirschfeld,  a.  a.  0.  S.  175. 

2)  Suet.  Claud.  21;  Xero  11;  Domit.  4. 

Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  335. 

Tacit.  Ann.  II  38. 

'■’)  Vgl.  Juven.  III  215. 

®)  Koscher,  System  der  Volkswirthschaft.  V 73. 

Felix,  Eigentlium.  IV.  1.  ' 
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War  also  die  Armenunterstützung  vor  der  Aera  der  christlichen 
Kaisei  nicht  geregelt , so  gah  sie  doch  öfter  zu  ganz  bedeutenden 
Staatsauslagen  Veranlassung.  Dies  um  so  mehr,  als  u.  A.  die 
häufigen  Feuersbrünste  zuweilen  grosse  Katastrophen  erzeugten,  da 
unsere  die  Vertheilung  des  Schadens  erzielenden  Versicherungs- 
gesellschaften im  Alterthum  ungekannt  waren.  Eine  Vorstellung 
davon  können  wir  uns  durch  die  Folgen  des  zur  Zeit  des  Commodus 
ausgebrochenen  grossen  Brandes  machen,  der  u,  A.  den  Friedens- 
tempel zerstörte,  den  reichsten  aller  römischen  Tempel,  der  nicht 
nur  eine  Fülle  goldener  und  silheimer  Weihgeschenke,  sowie  kost- 
barer Kunstwerke  enthielt,  sondern  der  auch  den  meisten  Privaten 
als  Sparcasse  und  Depositenbank  diente  (vgl.  III  101/102),  so  dass 
dadurch  sowie  durch  die  Vernichtung  ganzer  Stadttheile  ein  sehr 
grosser  Theil  der  Bevölkerung  in  Armuth  gerieth.  Die  Bemerkung 
Herodians*),  dass  infolge  dieser  Feuersbrunst  ein  empfindlicher 
Verlust  für  den  Staat  wie  für  die  Einzelnen  zu  beklagen  gewesen 
lässt  darauf  schliessen,  dass  auch  ein  Theil  des  Staatsschatzes  in 
dem  Tempel  auf  bewahrt  worden  sei,  wiewohl  der  Saturnustempel 
die  eigentliche  Schatzkammer  des  Staates  gewesen  ist  2).  Abgesehen 
davon,  erlitt  der  Staat  durch  solche  Unglücksfälle  einen  doppelten 
Verlust,  indem  ihm  eine  Milderung  des  entstandenen  Elends  oblag, 

während  er  auf  die  Steuerzahlungen  der  Verunglückten  verzichten' 
musste. 

7.  Endlicli  haben  wir  der  Schenkungen  zu  gedenken, 
die  zuweilen  für  Rechnung  des  Staates  gemacht  wurden.  So 
erhielt  der  König  Massinissa  von  den  Römern  goldene  und 
silberne  Gefässe,  eine  purpurne  Toga,  elfenbeinene  Scepter, 
curulische  Sessel  u.  s.  w.  als  Geschenk  ^).  Caesar  erwähnt  reicher 
Geschenke  des  Staates  an  Ariovist  *).  Unter  Claudius  hatte  der 
Senat  einem  Freigelassenen  dieses  Kaisers,  Pallas,  zur  Be- 
lohnung der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  seinen  Schutz- 
herrn nebst  dem  Ehrenzeichen  der  Prätur  ein  Geschenk  von 
fünfzehn  Millionen  Sesterzien  (=  3262500  M.)  zugedacht,  das 
aber  nicht  angenommen  wurde").  Es  geht  jedoch  daraus  her- 
vor, dass  dem  Senate  auch  in  der  Kaiserzeit  bedeutende  Geld- 

')  I 14. 

*)  Plut.  Tib.  Gracch.  10.  l'Iin.  Epp.  X 20. 

Liv.  XXXI  11. 

*)  B.  G.  I 43. 

''l  Pliii.  Epp.  Vll  29;  VIII  6. 
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mittel  zu  solchen  Zwecken  zur  Verfügung  standen.  Auch  öffent- 
licher Gastgeschenke  an  die  Gesandten  geschieht  Erwähnung  ^). 
Durch  ein  Edict  Trajans  wurde  es  den  Städten  verboten,  Ge- 
schenke ai^s  öffentlichen  Geldern  zu  machen  ®).  Caracalla  kaufte 
manchen  Völkerschaften  durch  Geschenke  den  Frieden  ab^). 

Die  Provinzen,  mit  Ausnahme  Siciliens,  kosteten  vermuth- 
lieh  so  viel  als  sie  einbrachten ; insbesondere  die  Ausgaben  für 
Bauten  stiegen  nach  Massgabe  der  Gebietsausdehnung.  Was 
Britannien  anbelangt,  so  überstiegen  sogar  die  Kosten  die  Ein- 
nahmen ; doch  war  diese  Provinz  mit  Rücksicht  auf  die  Wehr- 
kraft des  Reiches  werthvoll.  Neben  den  illyrischen  galten  die 
britischen  Tmppen  für  die  besten  der  Armee  ^). 

Die  Feststellung  des  steuerpflichtigen  Vermögens  erfolgte 
durch  Declaration  des  Steuerpflichtigen  und  ihre  Entgegennahme 
und  Eintragung  von  obrigkeitlicher  Seite.  Mit  ihr  verband  sich 
die  Feststellung  der  der  Gemeinde  ungehörigen  Personen.  Diese 
für  die  Heeresbildung  wie  für  die  Bürgerschätzung  vorbereitende 
vereinigte  Feststellung  hiess  census.  VV'^er  sich  diesem  nicht 
unterwarf,  der  sollte  nach  einer  dem  Servius  Tullius  zuge- 
schriebenen Verordnung  als  Sklave  verkauft  und  dessen  Vermögen 
vom  Staate  eingezogen  werden®).  Nach  Hegewitsch®)  traf 
diese  Strafe  auch  den,  der  nur  sein  Vermögen  unrichtig  angab. 

Wir  haben  bei  den  verschiedenen  Völkern,  die  wir  be- 
trachteten, wahrgenommen,  dass  die  Rücksicht  auf  die  vom 
Staate  in  Anspruch  genommenen  Leistungen  die  Regierungen 
veranlasste , die  Bürger  und  gewisse  Richtungen  ihrer  Lebens- 
weise und  ihrer  Thätigkeit  aufmerksam  zu  überwachen.  Nirgends 
aber,  etwa  Lakedämonien  ausgenommen,  ist  dies  mit  einer 

’)  Liv.  XXVIII  39. 

2)  Plin.  Epp.  X 111.  112. 

®)  Dio  Cass.  LXXVII  14. 

‘‘)  Momnisen,  Rom.  Geschichte.  I 174. 

Dionys.  IV  15. 

®)  Historischer  Versuch  über  die  römischen  Finanzen.  Altona 
1804.  S,  55, 
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solchen  Regelmässigkeit,  Strenge  und  Folgerichtigkeit  geschehen, 
wie  in  Rom.  Census  heisst  wörtlich  das  „Ermessen“  *),  und 
das  Institut  der  Censur,  in  welchem  wir  abermals  die  Kund- 
gebung eines  entschieden  kriegerischen,  an  Disciplinirung  ge- 
wöhnten Volkes  erblicken,  war  in  der  That  vollständig  auf  das 
Ermessen  der  es  bildenden  Personen,  deren  Entscheidungen  in- 
appellabel waren,  gegründet.  Die  durch  den  Steuerpflichtigen 
erfolgte  Selbstschätzung  unterlag  zunächst  der  censorischen 
Prüfung,  aber  auch  unabhängig  von  dieser  hatten  die  Censoren, 
denen  auch  die  Verwaltung  des  Staatsgutes  oblag,  das  Recht, 
aus  den  verschiedenartigsten  persönlichen  Gründen  die  Steuern 
zu  erhöhen  und  ausserdem  politische  oder  Ehrenrechte  den 
Bürgern  abzuerkennen  ®).  Gewiss  war  die  Censur  auf  die  Rück- 
sicht auf  das  Gemeinwohl  allein  gegründet,  und  diese  Rück- 
sicht oder  wenigstens  die  hierauf  gerichtete  Absicht  ist  auch 
im  Allgemeinen  bei  der  Thätigkeit  der  Censoren,  welche  die 
Sitten  des  Volkes  leiten  sollten^),  unverkennbar.  So  Ahn- 
dungen nachlässiger  Ackerbestellung,  oder  schlechter  Pflege  der 
Ritterpferde  ^),  oder  der  Veräusserung  des  Erbgutes,  die  (we- 
nigstens während  der  Republik)  für  unehrenhaft  galt®),  oder 
ehelosen  Lebens,  oder  übermässigen,  verschwenderischen  Auf- 
wandes. Von  wohlthätigsten  Folgen  w'ar  insbesondere  der  cen- 
soiische  Schutz  der  Frauen,  Kinder  und  Sklaven  vor  massloser 
Ausübung  der  hausherrlichen  Gewalt,  der  Frauen  namentlich 
auch  vor  leichtfertigen  Ehescheidungen,  ferner  vor  Missbrauch 
der  Amtsgewalt.  Sehr  häufig  aber  trug  das  censorische  Sitten- 
gericht das  Gepräge  der  Gewaltsamkeit  und  Willkür,  zumal  die 
Auffassung  einer  Handlung  als  unehrenhaft  sowie  die  Ent- 
scheidung über  die  Vollgültigkeit  der  dafür  erbrachten  Beweise 
ganz  dem  Gewissen  und  dem  Verstände  der  Censoren  anheim 
gegeben  wurde.  Der  Dictator  Mamercus  Aemilius  hatte  eine 
Volksversammlung  einberufen,  in  der  er  erklärte,  dass  die  Freiheit 

b Mommsen,  Abriss  des  röm.  Staatsrechts.  S.  172. 

*)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  I 395. 

Cic.  de  legg.  III  2.  Vgl.  Dionys.  IX  22. 

*)  Plin.  n.  h.  XVIII,  3,  2.  Aul.  Gell.  IV  12.  Liv.  XLIII  16. 

b Cic.  de  orat.  II  55. 
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des  römischen  Volkes  am  angemessensten  gewahrt  w'erde,  wenn 
die  Dauer  der  grossen  Gewalten  eine  Beschränkung  erleide. 
Gegenüber  anderen  einjährigen  Beamtungen,  sei  die  Censur 
fünfjährig.  Mit  starker  Volkszustimmung  brachte  er  folgenden 
Tages  das  Gesetz  zur  Annahme,  dass  die  Censur  fortan  nur 
anderthalb  Jahre  zu  dauern  habe,  und  legte  zugleich  folge- 
richtiger Weise  die  Dictatnr  nieder.  Die  Censoren,  über  das 
selbstverläugnende  Verfahren  des  Mamercus  entrüstet,  stiessen 
ihn  aus  der  Tribus,  erhöhten  seine  Steuern  auf  das  achtfache 
und  versetzten  ihn  in  die  unterste  Classe^).  Dass  Mamercus 
die  ihm  widerfahrene  Unbill,  indem  er  weniger  diese  selbst  als 
ihren  Beweggrund  ins  Auge  fasste,  mit  grosser  Seelenruhe  er- 
trug, vermindert  in  keiner  Weise  die  Gewaltsamkeit  des  cen- 
sorischen Vorgehens.  Die  Strafe  der  Versetzung  in  die  unterste 
Bürgerclasse  (die  sogenannten  Aerarier)  wurde  einmal  auch 
einem  Witzbolde  wegen  eines  unzeitigen  Scherzes  auferlegt 

Eine  Milderung  der  Folgen  der  censorischen  Wirksamkeit 
lag  darin,  dass  sie  nur  für  die  censorische  Amtsdauer  — 5 Jahre, 
durch  die  lex  Aemilia  auf  anderthalb  Jahre  herabgesetzt®)  — 
galten ; bei  jeder  Erneuerung  des  Census  verlor  der  alte  Spruch 
seine  Kraft,  wofern  er  nicht  von  dem  neuen  Censor  ausdrück- 
lich bestätigt  wurde.  Nach  Sulla  ist  das  Institut  der  Censur, 
das  dem  Optimateuregimente  widerstrebte,  nur  noch  ausnahms- 
weise in  Anwendung  gekommen^).  Auf  die  Frauen  erstreckte 
sich  die  Gewalt  der  Censoren  nicht,  olfenbar  weil  der  Mann, 
der  unumschränkte  Gewalt  über  seine  Frau  in  manus  hatte, 
die  Censorstelle  bei  ihr  vertrat  ®). 

In  der  Kaiserzeit  wurde  durch  das  roscische  Gesetz  der 
Census  der  Ritter,  dem  vermehrten  Volksreichthum  entsprechend, 
von  100000  auf  400000  Sesterzien  (=  87000  M.)  erhöht®). 
Tiberius  setzte  ausserdem  fest,  dass  nur  Personen,  die  in  der 


b Liv.  IV  24. 

b Aul.  Gell.  IV,  20,  6.  Vgl.  Val.  Max.  II,  9,  6. 

®)  Ciiq,  a.  a.  0.  S.  118. 

Mommsen,  Abriss  des  römischen  Staatsrechts.  S.  176. 
b Aul.  Gell.  X,  23,  4. 

b Plin.  n.  h.  XXXIII  8.  Plin.  Epp.  I 19.  Vgl.  Juven.  XIV  326. 


470 


zweiten  Generation  von  Freien  stammten,  in  den  Ritterstand 
aufgenommen  werden  durften  ‘).  Augustus  erhöhte  den  senatori- 
schen  Census  von  800000  Sesterzien  (wie  er  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  war)  auf  1200000  Sesterzien  (=  261000 
Sol)ald  ein  Ritter  oder  ein  Senator  das  vorgeschriebene  Ver- 
mögen nicht  mehr  besass,  verlor  er  seine  Würde.  Die  Stadt 
Gades  in  Iberien  allein  zählte  fünfhundert  Ritter;  mehr  als 
irgend  eine  Stadt  Italiens  ^). 

Da  die  Feststellung  der  der  Gemeinde  angeliörigen  Personen 
einen  Theil  des  census  bildete,  so  ergab  dieser  zugleich  eine  Art 
Bevölkerungs-Statistik.  Vervollständigt  wurde  diese  nach  Dionysios“*) 
dadurch,  dass  Servius  Tullius  verordnet  haben  soll,  dass  bei  den 
jährlichen  Opferversammlungen  jeder  Theilnehmer  eine  eigens  für 
diesen  Zweck  geprägte  Münze , und  zwar  je  eine  besondere  für 
Männer,  Frauen  und  Minderjährige  darzubringen  habe.  Aus  der 
Zählung  der  Münzen  ermittelten  die  Opfervorsteher  die  Anzahl  der 
Menschen  nach  Geschlecht  und  Altersstufen.  Auch  bei  Geburten 
und  Sterbefällen  waren  bestimmte  Geldbeträge,  und  zwar  bei  jenen 
in  den  Tempel  der  Juno  Lucina,  bei  diesen  in  den  Tempel  der 
Venus  zu  liefern. 

Wie  sehr  im  Allgemeiuen,  ungeachtet  der  Censur,  das 
Wesen  der  Steuern  vom  ethisch-politischen  Standpunkte  aus 
verkannt  wurde,  bezeugt  die  Thatsache,  dass  ein  Mann  von  der 
Bedeutung  des  jüngern  Plinius  meinte,  die  Staatsausgaben 
nöthigten  zur  Einführung  der  meisten  Abgaben,  aber  doch  zum 
Nachtheile  des  Einzelnen^). 


Die  Kosten  der  Steuererhebung  waren  überaus 
bedeutend,  so  dass  die  Steuerpflichtigen  ausser  Verhältniss  mehr 
zahlten,  als  die  Regierung  einnahm.  Was  insbesondere  die 
Naturalleistungen  in  der  Kaiserzeit  anbelangt,  so  wurden  sie 
durch  die  Verpflichtung  der  Fortschaifung  der  Gegenstände 
an  die  Orte,  wo  sie  gebraucht  wurden,  äusserst  drückend. 
Beim  Landtiansporte  in  entfernte  Gegenden  überstiegen 

>)  Plin.  11.  h.  XXXIII  8. 

L2)  Suet.  Aug.  41.  Dio  Cass.  LIV  17. 

Str.  III  5. 

*)  IV  15. 

. Plin.  Paiiegyr.  37. 
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dessen  Kosten  sogar  den  Werth  der  gelieferten  Naturalien 
bedeutend  Die  Erhebung  der  Abgaben  erfolgte  nicht  durch 
besoldete  Steuerbeamte,  sondern  durch  Abgaben pächter,  die 
sich  verpflichteten,  dem  Staate  als  Ertrag  der  Pachtungen  je 
eine  bestimmte  jährliche  Summe  zu  bezahlen.  Der  Staat  er- 
sparte bei  diesem  Systeme  die  Verwaltungskosten,  gab  aber 
dagegen  die  Steuerpflichtigen  allen  Bedrückungen  der  Pächter 
preis  2).  Das  System  der  Steuereinziehung  durch  die  General- 
pächter, an  sich  verschwenderisch,  wurde  es  in  Rom  um  so 
mehr  durch  die  ungeheure  Association  des  Capitals,  die  eine 
erfolgreiche  Concurrenz  nahezu  ausschloss  ^).  Zur  Erklärung 
dieses  Pachtwesens  haben  wir  das  Institut  der  Ritterschaft 
in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wurde  dem  Könige  Servius  Tul- 
lius die  Einrichtung  zugeschrieben,  die  achtzehn  Rittercenturien 
aus  den  vornehmsten  der  ereteii  Classe  angehörigen  Bürgern 
wählen  zu  lassen^).  Neben  diesen  dienten  seit  einer  (zur  Zeit 
des  Camillus  im  Jahre  403)  bei  Veji  erlittenen  Niederlage  Frei-  ’ 
willige,  die  ungeachtet  der  Ritterschatzung  keine  Staatsrosse 
oder  die  dafür  bewilligten  zehntausend  Asse  aus  dem  Staats- 
schätze erhalten  hatten  ®),  mit  eigenen  Pferden  ®).  Diese  nannte 
man  zum  Unterschiede  von  den  Rittern  mit  Staatsrossen,  den 
equites  equo  publico,  die  equites  equo  private.  Nach  Karlowa 
war  dieser  Dienst  nur  anfangs  freiwillig,  später  wurde  alljährlich 
aus  den  Personen,  die  den  census  equester  besassen,  eine  Aus- 
hebung zum  Reiterdienste  veranstaltet,  unabhängig  von  dem 
census  equitum,  der  in  jedem  lustrum  stattfaiid.  Die  equites 
equo  privato  waren  nur  während  des  Krieges  im  Dienste.  Wie 
wir  bereits  erwähnten,  waren  die  Senatoren  und  ihre  Söhne 
durch  Sitte  und  Gesetz  von  Handelsunternehmuugen  ausge- 

')  Weber,  a.  a.  0.  S.  213. 

2)  Marquardt,  a.  a.  0.  II  299, 

Mommsen,  Röni.  Geschichte.  II  390. 

Dionys.  IV  18.  Liv.  I 43.  Cic.  de  republ.  II  22. 

®)  Liv.  I 43. 

«)  Liv.  V 7. 

’)  a.  a.  0.  I 345. 
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schlossen,  auch  sollten  sie  sich  an  den  Pachtungen  der  vectigalia 
publica  nicht  betheiligen »),  was  Hadrian  ausdrücklich  verbot  ^). 
Dasselbe  Hinderniss  bestand  durch  Herkommen  bei  den  Frei- 
gelassenen ^).  So  bemächtigten  sich  die  reichen  freigebornen 
Personen  ausserhalb  des  Senatorenstandes  dieser  Pachtungen,  und 
zwar,  nach  Annahme  Karlowas,  weniger  die  den  Rittercenturien 
angehörigen,  da  diese  meistens  Söhne  von  Senatoren  und  für 
die  Laufbahn  ihrer  Väter  bestimmt  waren,  als  die  equites  equo 
j)rivato.  Hierzu  reichten  die  Geldmittel  der  Einzelnen  nicht 
aus,  besonders  seitdem  die  Verpachtung  der  Abgaben  auch  auf 
die  Provinzen  ausgedehnt  wurde,  weshalb  sich  die  der  Classe 
der  equites  angehörenden  publicani  zu  grossen  Gesellschaften 
vereinigten.  Auf  diese  Weise  schieden  sich  die  einflussreichsten 
Gesellschaftskreise,  in  deren  Händen  die  Staatsverwaltung  lag', 
die  senatorische  Nobilität  und  die  speculirenden  Capitalisten 
aus  dem  ordo  equester,  dem  die  Ritter  auch  nach  Ablauf  ihrer 
Dienstzeit  angehörten.  Dieser  Gegensatz  wurde  durch  die,  an- 
geblich dem  Hasse  gegen  die  Senatoren  entsprungene  lex  iudi- 
ciaria  des  Gaius  Gracchus  verschärft,  wodurch  das  Geschwornen- 
amt  für  Civil-  und  Criminalprocesse  von  diesen  auf  die  Voll- 
bürger, die  mindestens  den  census  equester  besassen,  übertragen 
wurde*).  Auf  diese  Einrichtung  dürfte  der  Sprachgebrauch 
zurückzuführen  sein,  demgemäss  auch  Personen,  die  nie  als 
Reiter  dienten,  aber  durch  den  census  eciuester  zum  Richter- 
amt befähigt  wurden,  equites  hiessen®).  Ausserdem  legte 
Gaius  Gracchus  der  (bis  dahin  steuerfrei  gewesenen)  Pro- 
vinz Asia  nicht  nur  die  drückendsten  directen  und  indi- 
recten  Abgaben  auf,  sondern  verfügte  auch,  dass  diese  nur  in 
Rom  verpachtet  werden  sollten , wodurch  jede  Provincialcon- 
currenz  vollständig  ausgeschlossen  wurde  und  die  Pächtergesell- 
schaften der  Ritter  noch  mehr  als  seither  einen  monopolartigen 


’)  Dio  Cass.  LV  10. 

2)  Dio  Cass.  LXIX  10. 

®)  Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  509. 
*)  Plin.  n.  h.  XXXIII  8. 

®)  Karlowa,  a.  a.  O.  I 846—347. 
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Charakter  erhielten»).  Heber  den  Missbrauch  der  Macht,  die 
Habsucht  und  die  Neigung  zu  unlauterem  Gebahren  der  Publi- 
canen  ertönten  häufig  die  bittersten  Klagen  (s.  II,  44)2). 
Welche  Erfahrungen  mit  der  Verpachtung  der  Gefälle  gemacht 
wurden,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  der  Senat  im  Jahre 
167  V.  Chr.  aus  Misstrauengegen  die  Grubenpächter  beschloss, 
auf  den  Betrieb  der  in  den  makedonischen  Kriegen  erworbenen 
Bergwerke  zu  verzichten^). 

Pane  wohlthätige  Reform  führte  Caesar  im  Finanzwesen 
ein,  indem  die  directen  Abgaben  fortan  unmittelbar  an  den  Staat 
entiichtet,  nur  die  indirecten  nach  wie  vor  verpachtet  und  die 
Naturalsteuern  in  feste  Geldabgaben  verwandelt  wurden.  Wie- 
wohl einzelnen  überlasteten  Gemeinden  und  Landschaften  theils 
gänzliche  Befreiung,  theils  eine  beträchtliche  Herabsetzung  der 
Abgaben  gewährt  wurde  (für  die  Provinz  Asia  betrug  diese 
Verminderung  nicht  weniger  als  ein  Drittheil)  und  wiewohl 
bedeutende  neue  Ausgaben  für  das  Heer  unerlässlich  waren, 
so  gelang  es  Caesar  do.ch  bald  durch  seine  auf  strenge  Ordnung 
und  weise  Sparsamkeit  gegründeten  Reformen,  nicht  nur  das 
Gleichgewicht  im  Staatshaushalte  wiederherzustellen,  sondern 
auch  noch  erhebliche  Ueberschüsse  zu  erzielen  *),  indem  bereits 
im  März  des  Jahres  44  die  Staatscasse  700,  seine  eigene  100 
Millionen  Sesterzien  (zusammen  174  Millionen  M.)  enthielt,  das 
Zehnfache  des  Cassenbestandes  zur  Zeit  der  grössten  Blüthe 
der  Republik  ’).  Allerdings  trugen  die  Einziehungen  der  Güter 
der  besiegten  Gegner  hierzu  nicht  wenig  bei;  die  Gehässig- 
keit dieser  Massregel  wird  aber  dadurch  gemildert,  dass  ihr 
Ertrag  dem  Staate  allein  und  nicht  auch  in  Sullas  Weise 
Günstlingen  zufiel. 

Auf  der  von  Caesar  eröffneten  Bahn  der  Reformen  ward 
in  der  Kaiserzeit  rüstig  fortgeschritten,  indem  die  directe  Ver- 
waltung der  Steuern  (mit  sehr  zahlreichem  Beamtenpersonale) 

0 Mommsen,  Röm.  Geschichte.  II  113. 

2)  Liv.  XXV  3;  XLV  18.  Juven.  III  31.  Val.  Max.  II,  9,  7. 

®)  Liv.,  a.  a.  0. 

Mommsen,  a.  a.  0.  III  490  flf. 

^)  Plin.  n.  h.  XXXIII  17. 
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an  Stelle  der  Pachtung  an  Ausdehnung  gt^wann.  Dadurch  wurde 
ein  grosser  Theil  der  publicani  entbehrlich  und  die  capitali- 
stische  Geltung  des  ordo  equester  erheblich  verringert.  Die 
politische  Bedeutung  des  Kitterstandes  bestand  nur  noch  da- 
nn, dass  ihm  hauptsächlich  die  besonderu  kaiserlichen  Be- 
amten (im  Gegensatz  zu  den  senatorischen ) entnommen  wurden  *). 
So  ernannte  Augustus  Ritter  zu  Vicekönigen  für  Aegypten 
Unter  Nero  beginnt  die  Verwendung  der  Ritter  für  die  höchsten 
Kanzleiposten,  die  unter  Hadrian  vollständig  durchgedrungen  ist  ^ ). 

Natürlich  hing  bezüglich  der  Finanzverwaltung  viel  von 
der  Persönlichkeit  der  Kaiser  ab,  wobei  wir  ein  unaufhörliches 
Auf-  und  Abwogen  gewahren.  So  war  Tiberius  ein  ausge- 
zeichneter Fiuanzverwalter,  sparsam  auch  in  kleinen  Dingen 
und  bemüht,  in  dieser  Beziehung  durch  sein  Beispiel  erziehend 
zu  wirken  ■‘).  Caligula  dagegen  vergeudete  durch  seine  tolle 
Verschwendung  in  weniger  als  einem  Jahre  den  von  Tiberius 
hiuterlassenen  Schatz-  Nach  Art  orientalischer  Despoten  wies 
er  seine  Finanzbeamten  an,  das  Vermögen  aller  Unterthanen 
als  das  seinige  zu  betrachten  5).  Dass  auch  die  Finanzpächter 
der  Kaiserzeit,  ungeachtet  ihres  nun  eingeengten  Wirkungs- 
kreises, es  an  Bedrückungen  nicht  fehlen  Hessen,  bezeugt  die 
Absicht  Neros,  durch  Abschaffung  sämmtlicher  indirecter  Ab- 
gaben diesem  Unwesen  zu  steuern,  ein  Gedanke,  der  sich  zwar 
nicht  verwirklichen  Hess,  der  aber  wenigstens  zu  grossen  Er- 
leichterungen in  dieser  Richtung  führte.  So  ward  die  Ver- 
öffentlichung des  Umfanges  und  der  Bedingungen  aller  Leistungen 
an  den  Staat  augeordnet  und  damit  der  Willkür  der  Steuer- 
pächtei  voigebeugt.  Rückstände  sollten  schon  nach  einem  Jahre 
verfallen,  Klagen  gegen  Steuerpächter  von  den  Gerichtshöfen  auch 
ausser  der  Reihe  eutgegengenommen  und  unverzüglich  erledigt 
werden«).  Durch  die  späteren  Verschwendungen  Neros  wurden 
jedoch  die  Finanzen  wieder  zerrüttet.  Vespasian  gelang  es, 

Kaiiowa,  a.  a.  0.  I 526. 

Tacit.  Hist.  I 11. 

Mommsen,  Röm.  Staatsrecht.  III  555. 

*)  Suet.  Tiber.  34. 

Suet.  ( alig.  47. 

«)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  220. 
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nach  den  Ausschreitungen  von  Nero  und  Vitellins,  das  Gleich- 
gewicht im  Staatshaushalte  wiederherzustellen.  In  ähnlicher 
Weise  löste  Nerva  die  schwierige  Aufgabe,  die  durch  die  Ver- 
geudungen Domitians  geleerte  Staatscasse  wieder  zu  füllen. 
Hadrian  galt  für  den  besten  Verwalter  der  Slaatsfinanzen  seit 
Tibet ius,  et  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Leistungen  der 
Staatsbürger  nach  humanen  Grundsätzen  zu  regeln,  schränkte 
das  Verpachtungssystem  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  ein  und 
setzte  unmittelbare  Bewirthschaftung  an  dessen  Stelle^).  Die 
Misswirthschaft  des  Commodus  ward  durch  die  vorzügliche  Ver- 
waltung des  Septimius  Severus  wett  gemacht.  Infolge  der  aroen 
Finanzwirthschaft  Caracallas  erblickten  Viele  in  der  Constitution 
vom  Jahre  212,  wodurch  die  sämmtlichen  freien  Einwohner  des 
Reiches,  die  im  Gemeindeverbande  standen,  das  römische  Bür- 
gerrecht erhielten,  eine  fiscalische  Massregel,  während  er  damit 
thatsächlich  nur  das  von  seinem  Vater  eingeleitete  System  zum 
Abschlüsse  brachte  2),  das  namentlich  auch  durch  allmähliche 
Anerkennung  der  possessio  der  Provincialen  als  wirkliches 
Eigenthum  vorbereitet  ward«).  Was  in  finanzieller  Beziehung 
Caracalla  und  Elagabal  verbrachen,  suchte  Alexander  Severus 
nach  besten  Kräften  gut  zu  machen.  Unter  Diocletian  nahm 
die  Finanzverwaltung  einen  despotischen*]  vielleicht  einen 
gewaltsamem  Charakter  als  unter  irgend  einem  seiner  Vorgänger 
an.  Um  den  Steuerpflichtigen  richtige  Angaben  in  Betreff  der 
Höhe  ihres  Vermögens  zu  erpressen , Hefs  er  beim  Census  die 
Folter  anwenden.  Die  Hinrichtung  schuldloser  Männer  soll  er 
angeordnet  haben,  um  ihr  Vermögen  einzuziehen*).  Er  hob  die 
Steuerfreiheit  des  italischen  Bodens  auf.  Infolge  seiner  u.  A. 
durch  die  erhöhten  Bedürfnisse  für  Heer  und  Hof  haltung  hervor- 
gerufenen rücksichtslosen  Reform  des  Finanzwesens  wmrde  der 
kleine  Grundbesitz  unhaltbar,  woraus,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
der  Ursachen  der  Entstehung  des  Colonats  abgeleitet  wurde. 
Weitere  empfindliche  Missstände  ergaben  sich  aus  der  von  Alexander 

*)  a.  a.  0.  S.  381.  Hirscbfeld,  a.  a.  0.  S.  291 297. 

Hertzberg,  a.  a.  0.  .S.  517.  Hiiscbfeld,  a.  a.  0.  S.  295 

Mattbiass,  a.  a.  0.  S.  9. 

*)  Seeck,  a.  a.  0.  1 5. 
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Severus  eingeleiteten  und  von  Diocletian  strenge  durchgeführten 
, Einrichtung,  hestinirate  Leistungen  an  den  Staat  einem  be- 

: stimmten  Stande  oder  einer  bestimmten  Classe  der  Bevölkerung 

j aufzuerlegen.  So  wurden  zum  Kriegsdienste  die  Söhne  der 

\eteianen,  zur  Zufuhr  von  Lebensmitteln  die  Familien  der 
navicularii  bestimmt,  denen  dagegen  die  Befreiung  von  anderen 
Leistungen  zugestanden  ward.  Die  Grundbesitzer  wurden  mit 
Leistungen  an  den  Staat  so  überbürdet,  dass  man  sie  dagegen 
von  den  meisten  städtischen  Lasten  entheben  musste.  Diese, 

I namentlich  die  Erhöhung  der  Steuern,  die  Erfüllung  der  Ge- 

sandtschaften, die  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Bauten,  die 
I Sorge  für  die  öffentlichen  Bäder,  die  Unterhaltung  des  cursus 

publicus  u.  s.  w.  fielen  den  Decurionen  zu,  deren  Stand  nun 
ge^\ issermassen  in  den  von  öffentlichen  Beaniten  verwandelt  ward. 
Unerträglich  wurde  die  Lage  der  Decurionen  insbesondere  da- 
durch, dass  ihnen  — nach  Eduard  Meyer  D schon  seit  Antoninus 
und  \erus  — die  Garantie  für  die  einzugehenden  und  sogar 
auch  für  die  rückständigen  Steuern  der  verlassenen  Grundstücke 
aufgebürdet  ward,  weshalb  man  das  Decurionat  nach  Möglich- 
I keit  floh.  In  den  nördlichen  Provinzen  insbesondere  flüchteten 

j die  Decurionen  zu  den  Barbaren.  Auch  das  Testirrecht  der 

Decurionen  wurde  insofern  beschränkt,  als  nur  diejenigen  Töchter 
von  Curialen,  die  wieder  Curialen  heiratheten,  die  gesammte 
väterliche  Hinterlassenschaft  erwerben  konnten.  Waren  sie  aber 
unverheirathet , verwittwet  oder  an  einen  Nichtcurialen  ver- 
heirathet,  so  sollte  ein  Theil  des  väterlichen  Nachlasses  der 
Curie  zufallen  ^).  Ein  weiterer  empfindlicher  Druck  wurde  auf 
die  Vermögenden  dadurch  ausgeübt,  dass  man  die  Quote  der 
Steuei  Zahler  um  die  der  Verstorbenen  und  der  Zahlungsun- 
fähigen erhöhte. 

Um  diesen  Bedrückungen  zu  entgehen,  drängten  sich  später 
die  Reichen  zum  geistlichen  Stande,  dem  von  Constantin  die 

*)  Die  wirthschaftliche  Entwicklung  des  Alterthums.  (Jahrbücher  für 
Nationalökonomie  und  Statistik.  3.  Folge.  9.  Bd.  5.  Heft.  Jena  1895. 

S.  742.) 

2)  Karlowa,  a.  a.  0.  I 899—901. 
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Befreiung  von  allen  munera  (313  und  319)  ertheilt  worden 
war,  was  dieser  Kaiser  schon  im  Jahre  320  durch  ein  allge- 
meines Verbot  zu  verhindern  suchte Q. 

Alle  diese  Gewaltmassregeln  vermochten  aber  nicht  den 
Niedergang  des  Reiches  aufzuhalten.  Besonders  betrübend 
waren  die  Zustände  in  Gallien.  Die  verschuldeten  Grund- 
besitzer um  Autuu  hatten  sich  noch  zur  Zeit  Constantins  nicht 
so  weit  erholt,  um  die  früheren  Bewässerungsanstalten  w'ieder- 
herstellen  zu  können,  so  dass  der  Boden  in  Sumpf  und  Ge- 
strüpp ausartete ; die  sonst  so  üppigen  Burgunder  Reben  starben 
ab;  in  den  Gebirgen  hausten  wilde  ThiereQ.  In  Campauieu, 
der  einst  fruchtbarsten  Provinz  von  ganz  Italien , verbrannte 
man  die  Steuerrollen,  die  unnütz  geworden  waren,  da  der 
Boden  nicht  mehr  bebaut  wurde.  Selbst  Spanien,  die  reichste 
Provinz  des  römischen  Reiches  verarmte  infolge  des  daselbst 
geübten  Erpressungssystems,  durch  welches  die  Gleichgültigkeit 
erklärt  wird,  mit  der  später  der  Einfall  der  Vandalen  betrachtet 
wurdet).  Duich  den  prunkvollen  Aufwand  seines  Hofstaates, 
den  Bau  herrlicher  Kiicheu,  die  künstlerische  Ausstattung  des 
zur  Hauptstadt  des  römischen  Reiches  erhobenen  Byzanz  und 
zahllose  verschwenderische  Geschenke  rief  auch  Constantin  einen 
empfindlichen  Steuerdruck  hervor^). 

Die  bedeutendsten  directen  Steuern  der  diocletianisch-con- 
stantinischen  Reichsordnuug  waren  die  Grund-  und  die  Kopf- 
steuer, beide  capitatio,  jene  auch  iugatio  genannt,  von  iugum 
die  Steuerhufe.  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  darüber, 
ob  die  Steuerhufe  als  reale  oder  ideale  Panheit  aufzufasseii 
sei.  Savigny  hat  ideale  Steuereinheit  angenommen,  diis 
iug-um  oder  caput  soll  nach  seiner  Ansicht  einen  auf  Grund 
des  Reinertrages  ermittelten  Steuerwerth  des  Bodens  von 
tausend  Solidi  dargestellt  haben;  das  iugum  würde  danach 
nicht  auf  dem  Umfange,  sondern  auf  dem  Geldwerth  des  Grund- 


*)  Burckhaidt,  Die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  S.  266. 

2)  a.  a.  0.  S.  73-74. 

2)  Burke,  A History  of  Sj)ain.  London  1895.  I 43. 
Seeck,  a.  a.  0.  I 50. 
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Stuckes  beruhen,  was  aber  von  neueren  Forschern  bestritten 
wird  ^),  ohne  dass  in  die  Sache  Klarheit  gebracht  worden  wäre. 
Die  auf  ganz  Italien  ausgedehnte  Grundsteuer  bestand  theils 
in  Geld,  theils  m Naturalien,  in  beiden  Fällen  war  noch  eine 
Zuschlagssteuer  (annona)  zu  leisten,  in  Nahrungsmitteln,  Vieh- 
tutter,  Holz,  Kleidung,  zuweilen  auch  in  Geld.  Alle  früher 
stattgehabten  Steuerbefreiungen  wurden  nun  aufgehoben.  Für 
Kaufleute  wurde  eine  persönliche  Steuer  eingeführt.  Die  Kopf- 
steuer ist  allmählich  aufs  Landvolk  beschränkt  wmrden^). 

Eine  neue  Einrichtung  der  Kaiserzeit  war  die  kaiserliche 
Gasse,  der  fiscus  Caesaris,  später  schlechtweg  fiscus  genannt- 
sie  war  Privateigenthum  des  princeps  und  wurde  gleich  dem 
kaiserlichen  Privatgut  vererbt.  Einen  neuen  Verwaltungszweig 
bildeten  nun  die  zu  diesem  Privateigenthum  gehörigen  Kron- 
und  Kammergüter.  Da  die  Kaiser  eine  Civilliste  nicht  bezogen 
so  waren  sie  ursprünglich  auf  ihr  persönliches  Vermögen  an"e- 
wiesen,  das  theils  in  Grundbesitz,  theils  in  damit  verbundenen 
industriellen  Unternehnrangien  bestand  n).  So  besassen  die  Kaiser 
von  Tiberius  bis  zu  den  Antoninen  Thonwaarenfabriken , und 
von  Alexander  Severus  bis  auf  Theodosius  — möglicher  Weise 
mit  Unterbrechungen  — Purpurfabriken 

Regelmässige  kaiserliche  Einnahmequellen  w^aren- 

}■  sämmtlichen  Abgaben  der  - auf  Grund  des  mit 
f ei  Statthalterschaft  auf  den  princeps  übergegangenen  Boden- 

eigenthums  — unter  unmittelbare  kaiserliche  Verwaltung  ^^e- 
stellten  Provinzen. 

2.  In  den  Landschaften,  die  ohne  Umwandlung  in  Pro- 
vinzen mit  dem  römischen  Staate  vereinigt  wurden,  namentlich 
m Aegypten,  trat  in  finanzieller  Beziehung  nicht  die  römische 
Gemeinde,  sondern  der  Kaiser  an  die  Stelle  des  früheren 
bouverans  und  w^as  an  diesen  als  Steuer,  Zoll  oder  Boden- 
DUtzungs-Abgabe  gezahlt  worden  war,  floss  nun  in  den  kaiser- 

*)  Karlowa,  a.  a.  0.  S.  908.  Matthiass,  a.  a.  0.  S.  27. 

) Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  717—718. 

Marquardt,  a.  a.  0.  II  255. 

) Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer.  II  515, 
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liehen  Fiscus.  Die  Domänen  waren  in  Aegypten  sehr  bedeutend 
insbesondere  durch  den  häufigen  Heimfall  der  bona  vacantia 

an  den  Landesherrn  als  Folge  des  Erbrechtes,  das  dort  Gel- 
tung hatte. 

3.  Wahrscheinlich  wurden  dem  Kaiser  im  Hinblicke  auf 
die  von  ihm  übernommenen  Ausgaben  auch  aus  den  senatori- 
k sehen  Provinzen  Abgaben  überwiesen , da  in  jeder  Provinz  ein 

kaiserliches  Obersteueramt  sich  befand;  in  Betreff  Asiens  ist 
es  erwiesen,  dass  Abgaben  sowohl  an  das  Aerarium  als  an  den 
Fiscus  entrichtet  wurden’). 

4.  Die  Erbschaften.  Dazu  gehörten  zunächst  die  Hinter- 
lassenschaften der  kaiserlichen  Freigelassenen,  und  da  unter 
diesen  sehr  viele  reiche  Leute  waren  und  der  Pflichttheil  des 
Patrons  durchschnittlich  die  Hälfte  des  von  dem  Freigelassenen 
hinterbliebenen  Vermögens  betrug,  so  war  dieser  Einnahme- 
posten sehr  bedeutend.  Ferner  wurde  es  anfangs  Sitte,  später 
eine  Sicherheitsmassregel , dass  jeder  Testator  den  Kaiser  mit 
einem  Legate  bedachte.  Schon  während  der  Republik  pflegten 
^ begüterte  Leute  allen  ihren  Freunden  Vermächtnisse  auszu- 

setzen und  in  solchem  Sinne  wurden  diese  auch  den  Kaisern 
gegenüber  begründet  und  meistens  angenommen^).  Augustus, 
der  in  seinem  Testamente  erwähnte,  dass  er  im  Laufe  der 
letzten  zwanzig  Jahre  bis  zu  dessen  Abfassung  nicht  weniger 
als  1400  Millionen  Sesterzien  (=  304500000  Mk.)  durch  Ver- 
mächtnisse seiner  Freunde  empfangen  habe^),  (nach  Mommsen 
— s.  S.  483  — müssen  die  früheren  Legate  eine  noch  w-eit 
bedeutendere  Summe  erreicht  haben) , soll  Legate  von 
Pei-sonen,  die  Kinder  hinterliessen,  diesen  entweder  sofort  oder 
noch  unmündigen  Söhnen  am  Tage  ihrer  Mündigkeitserklärung, 
Töchtern  am  Tage  ihrer  Verheirathung,  mit  Zinsen  abgetreten 
haben'’).  Von  Tiberius  sagt  Tacitus,  dass  er  solche  Erb- 
schaften nur  dann  angetreten  habe,  wenn  sie  ihm  infolge  eines 
Freundschaftsverhältnisses  zugefallen  seien ; Vermächtnisse 

’)  Mommsen,  Köm.  Staatsrecht.  II  998  ff. 

2)  Marquardt,  Köm.  Staatsverwaltung.  II  298—294. 

Suet.  Aug.  101. 

Suet,  Aug.  66. 
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dagegen,  die  ihm  nur  aus  Feindschaft  gegen  näher  berechtigte 
Erben  zugedacht  gewesen,  habe  er  abgelehnt ^).  Später  aber, 
als  er  habsüchtiger  wurde,  scheint  er  derlei  Bedenken  über- 
wunden zu  haben  2).  Neben  Gewaltsamkeiten  anderer  Art  er- 
klärte Caligula  Personen,  die  ihn  in  ihren  Testamenten  nicht 
bedachten,  als  undankbar  und  daher  ihre  Testamente  als  un- 
gültig 3);  in  ähnlicher  Weise  verfuhren  Nero  und  Domitian,  der 
im  Anfänge  seiner  Eegierung  Erbschaften  von  Vätern  abge- 
lehnt haben  soll  *).  Man  opferte  nun  \^ermögenstheile,  um  den 
Rest  den  legitimen  Erben  zu  retten  s).  Männer' wie  Vetus,  der 
eine  solche  Zumuthung  als  unwürdig  zurückwies  und  lieber 
seine  Habe  unter  seine  Sklaven  vertheilte«),  werden  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  gehört  haben.  Selbstverständlich  fiel  unter 

guten  Kaisern,  wie  Trajan,  die  Nöthigung  zu  derartigen  Ent- 
äusserungen  weg 

5.  Noch  beträchtlicher  waren  seit  Tiberius  die  Einkünfte 

des  FiscusdurchdieMajestätsprocesse8)(s.II49-50),  die  nament- 
lich unter  Caligula  und  Domitian  ungeheuerliche  Verhältnisse 
annahmen. 

Diesen  riesigen  Einnahmen  standen  sehr  ansehnliche  Staats- 
ausgaben gegenüber.  Da  der  Principat  aus  dem  ausschliesslichen 
Oberbefehl  über  die  sämmtlichen  Tmppen  hervorging , so  war 

1.  Die  Soldzahlung  wie  überhaupt  jede  Ausgabe  für 
Heereszwecke  damit  verbunden.  Später  kam 

2.  die  Verwaltung  der  annona  (22  v.  Chr.),  die  den 

Kaisern  namentlich  als  Nachfolgern  der  Könige  von  Aegypten 

oblag,  die  Sorge  für  die  hauptstädtischen  Wasserleitungen 

dm  Regulirung  des  Tiberllusses  und  die  italischen  Chausseen 
hinzu  ®). 

0 Tacit.  Ann.  II  48. 

Rio  Cass.  LVIII  16. 

®)  Suet.  Calig.  38. 

*)  Suet.  Nero  32;  Domit.  12.  9. 

®)  Tacit.  Agric.  43.  Ann.  XVI  17. 

«)  Tacit.  Ann.  XVI  11. 

R Plin.  Paneg.  43. 

®)  Vgl.  Plin.  Paneg.  42;  Amm.  Marc.  XXVIII  1 

»)  Momnisen,  a.  a.  0.  II  1003-1004. 
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3.  Die  bedeutenden  Kosten  der  kaiserlichen  Liberalitäts- 
bezeugungen. So  versprach  Tiberius  den  Einwohnern  von 
zwölf  volkreichen  Städten  Asiens,  die  durch  Erdbeben  zu- 
sammengestürzt waren , ausgiebige  Hülfe  und  namentlich  einer 
Abordnung  von  Sardes  eine  Unterstützung  von  zehn  Millionen 
Sesterzien  (=  2175000  Mk.)  D.  Den  Werth  der  durch  eine 
Feuersbrunst  im  Aventin  zerstörten  Häuser  und  Familienwoh- 
nungen ersetzte  Tiberius  den  Verlusttragenden  mit  hundert 
Millionen  Sesterzien  2).  Der  abgebrannten  Colouie  Bononia 
kam  Nero  mit  einem  Geschenke  von  zehn  Millionen  Sesterzien 
zu  Hilfe  3).  Den  Senatoren,  deren  Vermögen  unter  den  vorge- 
schriebenen Census  von  1200000  Sesterzien  vermindert  ward 
schoss  Augustus das  Fehlende  zu*);  Aehnliches  wird  von  Tiberius’ 
erzalilt«).  Hierher  gehören  auch  die  sonstigen,  sehr  häufi-^en 
und  ansehnlichen  Schenkungen  der  Kaiser  an  ihre  „Freunde“ 
wie  die  dem  Senatoren-  und  Ritterstande  angehörige”n  Männer 
Ihrer  näheren  Umgebung  genannt  wurden.  Von  derarti‘^en 
Gaben  Neros  meinte  Tacitus,  offenbar  zunächst  im  Hinblicke 
auf  Seneca,  dass  man  Männern  von  ernsten  Grundsätzen  deren 
Annahme  verargt  habe.  Später  erwähnt  er  ausdrücklich,  dass 
dem  Seneca  der  Erwerb  von  300  Millionen  Sesterzien  (=  65  250  000 
Millionen  Mark) , den  er  der  kaiserlichen  Freundschaft 
verdankte,  von  Suilius  in  bitterer  Weise  vorgerückt  worden 
sei  ).  Aber  auch  die  guten  Kaiser,  wie  Trajan’),  Hadrian, 
Antoninus  Pius,  Marc  Aurel  erwiesen  sich  sehr  freigebig  o-ec^en 

Schon  daraus,  dass  sehr  bedeutende  Staatsleistungen  aus 
dem  Fiscus  bestritten  wurden,  ergibt  sich  die  ausserordentliche 


’)  Tacit.  Ann.  II  47. 

Tacit.  Ann.  VI  45. 

Tacit.  Ann.  XII  59. 

*)  Suet.  Aug.  41;  vgl.  Dio  Cass.  LIV;  LV  13 
«)  Tacit.  Ann.  II  37. 

«)  Tacit.  Ann.  XIII  18.  42;  vgl.  XIV  53 
0 Plin.  Paneg.  50. 

«)  Vgl.  Friedländer,  a.  a.  0.  I 142. 

Felix,  Eigenthum.  IV.  1. 
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Schwieriirkeit,  die  privatreclitliche  Stellung  des  Kaisers  mit  der 
staatsrechtlichen  in  Einklang  zu  bringen.  Schon  aus  der  Zeit 
des  Augustus  berichtet  Dio  Cassius^),  dass  das  Aerarium 
nominell  vom  Eisens  getrennt  gewesen  sei,  aber,  gleich  diesem, 
von  dem  Belieben  des  Princeps  abgehangen  habe.  Als  während 
der  julisch  - claudischen  Dynastie  wenigstens  der  Schein  der 
Erblichkeit  festgehalteii  wurde,  konnte  auch  dem  kaiserlichen 
Patrimonium  der  Charakter  des  privaten  Familiengutes  gewahrt 
werden.  Dies  änderte  sich,  als  die  neue  Dynastie  der  Flavier 
das  Erbe  des  kaiserlichen  Patrimoniums  antrat:  dieses  musste 
mm  in  ein  an  den  Besitz  des  Thrones  geknüpftes  Throngut 
verwandelt  werden,  das  ohne  alle  Rücksicht  auf  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  auf  den  Nachfolger  überzugehen  hatte.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Nachfolge  ergab  sich  nun  die  Nothwen- 
digkeit,  von  diesem  Krongute  das  nun  zum  Unterschiede  als  pa- 
tvimonium  privatum  bezeichnete  private  Erbgut  zu  sondern, 
um  es  den  nicht  zur  Thronfolge  gelangenden  Kindern  zu 
sichern,  in  welcher  Weise  von  mehreren  Kaisern  des  zweiten 
Jahrhunderts  verfahren  wurde.  Eine  bei  seinem  Regierungs- 
antritte erflossene  Erklärung  des  Kaisers  Pius  wird  so  aufge- 
fasst, dass  er  den  Ertrag  seines  Privatvermögens,  gleich  den 
kaiserlichen  Einnahmen , für  Staatszwecke  verwenden , aber 
das  Eigenthum  daran  seinen  von  der  Thronfolge  ausgeschlosse- 
nen leiblichen  Kindern  erhalten  wolle.  Pertinax  und  Julianus 
übertrugen  bei  Antritt  ihrer  Regiemng  ihr  Pr ivatver mögen  auf 
ihre  Kinder.  Pertinax  duldete  dagegen  nicht,  dass  die  kaiser- 
lichen Güter  mit  seinem  Namen  bezeichnet  würden,  indem  sie 
nicht  das  Eigenthum  des  Regenten,  sondern  Staatsgut  wären  ^). 
Septimius  Severus  dehnte  diese  Scheidung  auf  alle  während 
seiner  Regierung  gemachten  Erwerbungen  aus  und  setzte  in- 
folge der  riesigen  Confiscationen  nach  Besiegung  des  Niger 
und  des  Albinus  für  dieses  patrimonium  privatum  eine  besondere 
Verwaltung  unter  dem  Namen  res  privata  ein^).  Allmählich 

LV)  LIII  16;  vgl.  LIII  22. 
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tritt  bei  dem  fiscus  der  Begriff  des  Privateigenthums  zurück 
und  schon  in  einem  Rescripte  Caracallas  wird  der  causa  privata 
die  publica  sive  fiscalis  entgegengesetzt  *). 

Nach  den  vorliegenden  Angaben  haben  die  ersten  Kaiser 
dem  Staate  in  finanzieller  Beziehung  mehr  gegeben  als  von 
ihm  empfangen,  Augustus  sagte  in  seinem  Testament,  dass  er 
von  dem  ihm  durch  Erbschaft  zugefallenen  Vermögen  weit 
über  4000  Millionen  Sesterzien  für  Staatszweeke  verwendet 
habe,  weshalb  er  seinen  Erben  nur  die  unbedeutende  Summe 
von  150  Millionen  Sesterzien  hinterlasse.  Dagegen  haben  die 
Kaiser  des  dritten  Jahrhunderts  den  Staat  in  ihrem  Privat- 
interesse in  gewissenloser  Weise  ausgebeutet®). 

Auch  das  Vermögen  der  Kaiserinnen  hat  zuweilen  eine 
ungeheure  Höhe  erreicht;  so  soll  das  Agrippinens  dem  Nero- 
nischen Fiscus  nahe  gekommen  sein^).  In  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  ist  es  vollständig  als  Privatgut  behandelt  worden 

Die  Kaiser  haben  häufig  in  berücksichtigungsw'erthen  Fällen 
Herabsetzungen  von  Steuern  gewährt , ferner  rückständige 
Steuerforderungen  niedergeschlagen.  Von  Augustus  berichtet 
Sueton®),  dass  er  die  Verzeichnisse  der  Personen,  die  seit 
langer  Zeit  Schuldner  der  Staatscasse  waren,  verbrannt  habe,  um 
sie  vor  Chicanen  zu  wahren.  Mehreren  Gemeinden,  die  durch 
Erdbeben  gelitten  hatten,  erliess  Tiberius  die  Steuer  theils  auf 
fünf,  theils  auf  zwei  Jahre®).  Dasselbe  geschah  in  ähnlichen 
Fällen  von  Claudius  U.  Den  weitaus  bedeutendsten  Schuld- 
erlass jedoch  gewährte  Hadrian,  indem  er  nach  seiner  Ankunft 
in  Rom  alle  sowohl  der  kaiserlichen  Gasse  als  dem  Staats- 
schätze schuldigen  Summen  erliess  und  einen  Zeitraum  von 
sechszehn  Jahren  bestimmte,  innerhalb  dessen  diese  Begünstigung 


Mommsen,  a.  a.  0.  II  999. 

2)  a.  a.  0.  S.  1009-1010. 
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3)  Aug.  32. 

«)  Tacit.  Ann.  II  47;  IV  13. 

0 Tacit.  Ann.  XII  58.  63. 

31* 


484 


gelten  sollte  \).  Der  Angabe  des  Dio  Cassius , dassi  diese  sich 
sowohl  auf  den  Fiscus  als  auch  auf  das  Aerarium  bezogen 
habe,  widerspricht  nach  Gregorovius  — der  die  erlassene  Schuld- 
summe mit  etwa  180  Millionen  Mark  unseres  Geldes  beziffert 
— die  betreffende  römische  Inschrift,  in  der  nur  vom  Fiscus 
die  Rede  ist^).  Marc  Aurel  hat,  nach  Dio  Cassius^),  alle 
Schuldrückstände  von  sechsunddreissig  Jahren  her,  angeblich 
ebenfalls  sowohl  an  den  Fiscus  als  auch  an  das  Aerarium, 
erlassen  und  die  Verbrennung  der  hierauf  bezüglichen 
Urkunden  angeordnet.  Der  ausgedehnten  Steuerbefreiungen 
der  höheren  Classen  bei  Ausgang  des  Kaiserreichs  haben 
wir  bereits  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  über  den  Colonat 
gedacht.  Auch  von  Steuerbefreiungen  aus  Belohnung  war  bereits 
die  Rede.  Bei  den  Batavern  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  bei 
ihnen  in  besonderer  Stärke  gehandhabte  Conscription  jede  Be- 
steuerung unterlassen'*).  Der  wohlwollendsten  Absichten  unge- 
achtet aber  konnte  in  dem  Ungeheuern  Reiche  keine  gleich- 
mässige  Vertheilung  der  städtischen  Lasten  durchgeführt 
werden  ®). 

Dem  Ackerbau  wurde  zu  allen  Zeiten  von  den  römischen 
Regierungen  eine  ernste  Sorgfalt  zugewandt,  die  sich  schon 
dadurch  erklärt,  dass  die  Grundsteuer  der  Provinzen  die  Haupt- 
einnahme des  Staates  ausmachte,  was  zu  mannigfaltigen  Ver- 
ordnungen in  Bezug  auf  den  Landbau  führte.  So  wurde  es 
den  Aegyptern  untersagt,  Rettig  statt  Getreide  zu  bauen,  was 
offenbar  auch  im  Hinblicke  auf  die  Versorgung  Roms  mit  Ge- 
treide geschah.  Doch  trafen  die  Regierungen  zu  spät  Massregeln, 
die  dem  Untergange  des  Bauernthums  entgegenwirken  sollten. 
Die  durch  Augustus  bewirkte  Uebersiedlung  germanischer 
Stämme  nach  Gallien,  denen  er  in  den  an  den  Rhein  grenzen- 


0 Dio  Cass.  LXIX  8. 

-)  Gregorovius,  a.  a.  0.  S.  53. 
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den  Landstrichen  Grundbesitz  anwies*),  war  offenbar  eine  der 
\ erfügungen,  die  eine  Regenerirung  in  dieser  Hinsicht  herbei- 
führen sollten.  Gleich  bei  der  Besitzergreifung  Aegyptens  liess 
Augustus  sich  es  angelegen  sein , die  mit  Rücksicht  auf  den 
Ackerbau  durchgeführten  Nilcanäle  und  andere  Wasserbauten 
reinigen  und  erneuern  zu  lassen,  wodurch  die  für  den  Acker- 
bau geeigneten  Landstriche  beträchtlich  erweitert  wurden  ^)- 
Claudius  beschloss  im  Sinne  Caesars  den  Lacus  Fucinus  (Lago 
di  Calano) , dessen  periodische  Ueberschwemmungen  die  ihn 
umgebenden  reichen  Wiesen  und  Aecker  versumpften,  trocken 
zu  legen.  Der  See  sollte  durch  einen  breiten  Canal  in  den 
Liris  geleitet  werden;  der  Canal  wurde  gebaut,  allein  der  ihm 
zugedachte  Zweck  ward  nicht  erreicht,  weil  das  Nivellement 
verfehlt  war®);  doch  wurde  wenigstens  eine  erhebliche  Be- 
schränkung der  Ueberschwemmungen  bewirkt. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  zum  Behufe  der  Grundsteuer- 
ansätze eine  sorgfältige  Land  Vermessung  unerlässlich  wurde. 
Eine  solche  ward  daher  seit  alter  Zeit  regelmässig  bewirkt. 
Bei  jeder  Coloniegrüiidung  ward  ein  Gmndriss  aufgenommen, 
auf  eine  Kupfertafel  eingravirt  und  in  der  Colonie  aufgestellt, 
während  ein  Duplicat  in  Rom  aufbewahrt  wurde.  Solche 
Grundrisse  wurden  auch  vom  unvertheilten  ager  publicus  und 
den  priesterlichen  Ländereien  angefertigt*). 

Der  Handel,  dessen  Mission  VirgiU)  so  schön  schildert, 
wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  von  den  Regierungen  in  aner- 
kennenswerthester  Weise  gefördert.  Dies  geschah  zunächst 
durch  die  zahllosen  Strassenbauten , deren  bew'underungswür- 
dige  Technik  beweist,  dass  sie  nicht  nur  alles  Vorangegangene, 
sondern  sogar  das  in  unserer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  Ge- 
leistete übertrafen.  Auch  die  Technik  der  Brückenbauten 
erregt  das  höchste  Eretaunen  der  Kenner;  die  Römer  brachten 
es  darin  zu  einer  Vollkommenheit,  die  erst  in  unseren  Tagen 

*)  Suet.  Aug.  21. 

Mommsen,  Röm.  Geschichte.  V 513. 

®)  Vgl.  Tacit.  Ann.  XII  56.  57. 

♦)  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung.  II  219—220. 
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eneicht  worden  ist  *).  Dienten  diese  Anlagen  auch  zunächst 
militärischen  Zwecken,  so  kamen  sie  doch  nicht  nur  auch 
dem  Handel  zustatten,  sondern  einige  von  ihnen  konnten  offen- 
bar nur  mit  Rlicksicht  hierauf  entstanden  sein.  So  die  Salz- 
strasse (via  salaria),  die  aus  dem  collinischen  Thore  nach  dem 
sabinischen  Oberlande  führte,  die  so  heisst,  weil  man  auf  ihr 
das  Salz  zu  den  Sabinern  zu  bringen  pflegte®).  Ebenso  die 
alte  Küstenstrasse,  die  Augustus  von  der  ligurischen  Küste 
durch  Gallien  und  Spanien  bis  an  den  atlantischen  Ocean  theils 
erneuern,  theils  hei’stellen  liess^),  und  die  von  ihm  bei  Car- 
thago  nova  gebaute  Strasse^).  Dass  Augustus  den  ägyptischen 
Seeverkehr  ostwärts  eigentlich  erst  geschaffen  hat,  geht  aus 
der  Aeusserung  Strabos  hervor,  dass  unter  den  Ptolemäern  kaum 
zwanzig  ägyptische  Schiffe  sich  aus  dem  arabischen  Golf  hinaus- 
gewagt hätten,  während  nun  grosse  Flotten  bis  nach  Indien  ge- 
sendet würden“).  Vervollständigt  wurde  die  Wohlthat  der 
Strassenanlagen  durch  die  vollkommen  ungehemmte  Freizügig- 
keit, in  deren  Folge  gewerbliche  oder  kaufmännische  Unter- 
nehmungen, die  sich  in  einer  Provinz  als  verfehlt  erwiesen, 
unbehindert  in  einer  anderen  aufs  neue  versucht  werden  konnten  ®). 
Dankbar  erkannten  die  Zeitgenossen  an,  dass  das  Kaiserreich 
mit  dem  Frieden  auch  einen  gesicherten  und  geregelten  Ver- 
kehr ermöglichte.  Eine  Inschrift  zu  Halikarnass  hebt  es  als 
ein  Verdienst  des  Augustus  hervor,  dass  zu  Lande  wie  zur 
See  Friede  herrsche,  in  den  Städten  Gesetzlichkeit  und  Wohl- 
stand walte  und  an  allen  Gütern  Ueberfluss  vorhanden  sei’). 
Um  die  Herbeiführung  dieser  gesicherten  Zustände  hatte  sich 
Pompejus  durch  die  Säuberung  des  Mitlelmeeres  von  der 
Piraterie  kein  geringes  Verdienst  erworben.  Dass  die  Ge- 
winnung der  W^eltherrschaft  durch  die  Römer  insbesondere  dem 

*)  Die  Technik  der  Antike,  a.  a.  0. 

2)  Plin.  n.  h.  XXXI  41. 
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italischen  Verkehre  einen  gewaltigen  Aufschwung  verleihen 
musste,  ist  klar.  Die  riesige  Ausdehnung  dieses  Handels,  der 
bis  nach  Indien  und  China  reichte,  bezeugen  nicht  nur  die 
eingehenden  Schilderungen,  die  namentlich  Stralto  und  Plinius 
von  den  Gegenständen  liefern,  die  er  umfasste,  die  — wenn 
auch  ungenauen  — Umsatzziffern,  die  Plinius  anführt,  die  end- 
losen Beschreibungen  des  üppigen  Luxus,  die  wir  ihm  sowie  Seneca 
und  den  Satiren  des  Juvenal,  Martial  und  des  Horaz  verdanken, 
sondern  auch  die  von  einem  schwunghaften  Verkehr  unzertrenn- 
lich scheinenden  Auswüchse,  die  zahllosen  Waarenverfälschuugen, 
zu  denen  er  Anlass  gab,  wobei  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass 
viele  davon  in  Rom  verübt  worden  seien’).  Auch  die  grossen 
und  häufigen  Seefahrten  der  Kaufleute  des  römischen  Reiches 
bezeugen  die  ausserordentliche  Ausdehnung  des  Handels®). 

Wir  vermögen  daher  die  Ansicht  Büchers , dass  der  antike 
Handel  überschätzt  werde  3),  in  keiner  Weise  zu  theilen.  Wenn 
dieser  Forscher  nur  der  Einfuhr  Bedeutung  zuerkennen  will,  dabei 
jedoch  fragt:  „Aber  wie  viel  war  davon  Handel?“  so  scheint  er 
an  die  starken  Getreidebeziehungen  des  Staates  zu  denken.  Allein, 
unabhängig  von  diesen  war  die  Einfuhr,  wie  wir  den  Berichten  der 
römischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  entnehmen,  höchst  belang- 
reich und  ihre  Natur  schloss  einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den 
Consumenten  aus.  Gegen  die  weitere  Bemerkung,  die  geringe  Intensität 
des  römischen  Handels  werde  dadurch  bezeugt,  dass  die  römische 
Reichspost  dem  Privatverkehre  nicht  zugänglich  gemacht  worden  sei,  ist 
zu  erinnern , dass  dies  durch  die  ausdrückliche  Bestimmung  des 
Institutes  für  rein  staatliche  Zwecke  ausgeschlossen  war,  weshalb 
dessen  Benutzung  Privaten  nur  als  besondere  Gunstbezeugung  ge- 
stattet ward.  Uebrigens  kann  Bücher  offenbar  nur  an  den  brief- 
lichen Verkehr  gedacht  haben;  denn  der  Antheil  der  Post  an  der 
Waarenbeförderung  ist  zu  allen  Zeiten  verhältnissmässig  unbedeutend 
gewesen  und  ist  es  auch  noch  in  der  Gegenwart. 

Allerdings  war  dieser  Handelsverkehr  passiv,  weshalb  die 
Staatsmänner  zu  verschiedenen  Zeiten,  im  Sinne  des  späteren 
sogenannten  Merkantilsystems  (dessen  Ursprung  wir  im 

B Vgl.  Plin.  n.  h.  XII  19.  32.  35.  37.  43.  49.  54.  55.  XIV  11- 
XXXIII  40;  XXXIV  26;  XXXV  27;  XXXVII  37. 

Vgl.  Horat.  Epp.  I,  1,  45;  I 6.  32. 

Die  diocletianische  Taxordnung  vom  Jahre  301.  (Zeitschrift  für 
die  gesammte  Staatswissenschaft.  50.  Jahrg.  2.  lieft  1894.) 
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0ii6nt  eiblicken;  s.  S.  183),  dsni  durch  den  Handel  verur- 
sachten Abzu?'  an  edlen  Metallen  entgegenznwirken  suchten. 
So  wurde  im  Jahre  229  v.  Chr.  ein  Verbot  erlassen,  den  Kelten 
die  von  ihnen  gekauften  Sklaven  und  anderen  Waaren  mit 
Edelmetallen  zu  bezahlen.  Goldausfuhr^  erböte  gingen  wieder- 
holt vom  Senate  ans  *).  In  der  Kaiserzeit  beklagt  es  nament- 
lich Tiberius,  dass  der  orientalische  Juwelenhandel  Edelmetalle 
als  Rimesse  an  fremde  oder  feindliche  Völker  erfordere^). 
Wie  wir  bei  Betrachtung  des  Münzwesens  gewahren  werden, 
hegte  die  Regierung  Neros  ähnliche  Ansichten.  Merkantilistiscli 
ist  auch  die  Anschauung  des  Plinins,  dass  die  Sabäer  das 
it'ichste  Volk  seien,  da  sich  grosse  Schätze  der  Römer  und 
Paithei  als  Erlös  für  ihre  Maaren  bei  ihnen  anhäufen,  während 
sie  gar  nichts  dagegen  kanfen^). 

Rodbertus  kann  daher  nur  von  römischem  Freihandel  sprechen 
indem  er  diesem  einen  von  dem  gewöhnlichen  ganz  abweichenden 
Begriff  beilegt.  „Ich  verstehe  aber  unter  Freihandel  nicht  die  Ab- 
wesenheit von  Grenzzollschranken,  nicht  die  unbehinderte  Handels- 
einigung  der  verschiedenen  Staaten,  die  überall  Segen  bringt,  sondern 
die  Abwesenheit  jeder  inneren  volkswirthschaftlicben  Organisation 
die  Abwesenheit  aller  gesetzlichen  Verbände  gleichartigen  gewerb- 
lichen Lebens,  ich  verstehe  darunter  die  jedem  einzelnen  Individuum 
bis  an  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Criminalgesetzgebung  in  das 
freie  Belieben  gestellte  Benutzung  der  ihm  zufällig  gehörenden  pro- 
ductiven Mittel“  ^).  ^ 

Wenn  Rodbertus  hinzufügt,  dass  der  von  ihm  in  dieser  Weise 
autgefasste  Freihandel  erst  seit  Diocletian  zu  Grunde  gegangen  sei  ®), 
so  ist  an  die  Gegensätze,  die  anfangs  zwischen  Patriciern  und  Ple- 
bejern, dann  zwischen  Römern  und  Italikern,  endlich  zwischen  diesen 
und  den  Provincialen  mit  ihren  Beschränkungen  des  commercium 
bestanden,  ferner  an  die  Ausschliesslichkeit  der  patria  pot  estas,  an 
(üe  vorhandenen  Ueberreste  der  Familiensolidarität  und  vornehm - 
lieh  an  die  Sklaverei  zu  erinnern,  in  deren  Folge  nicht  nur  die 
zalilreiche  unfreie  Bevölkerung  in  völlige  Abhängigkeit  gerieth, 

0 Schiller  und  Voigt,  a.  a.  0.  S.  376.  Cuq,  a.  a.  0.  S.  454. 

2)  Tacit.  Ann.  111  53. 
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sondern  auch  für  ehrliche  Arbeit  Freier  wenig  Gelegenheit  sich 
darbot  *). 

Aus  einer  Epistel  des  Plinius  ersehen  wir,  dass  die 
Zünfte  von  den  Kaisern  mit  Misstrauen  betrachtet  worden  seien. 
Aus  Anlass  einer  Feuersbrunst  in  Nikomedien,  die  in  Ermang- 
lung genügender  Löschvorrichtungen  grosse  Verheerungen  ange- 
richtet hatte,  unterbreitete  Plinius  dem  Kaiser  Trajan  den 
Plan,  zum  Behufe  des  Feuerlöschens,  eine  Gilde  von  hundert- 
fünfzig Zimmerleuteii  (fabri)  zu  errichten.  Trajan  ging  jedoch 
nicht  darauf  ein,  indem  er  auf  die  Beunruhigungen,  die  durch 
Zunftgenossenschaften  hervorgerufeu  würden,  hinwies,  aus 
welchen  allzuleicht  Partheiungen  entständen  ^ ).  Dagegen  haben 
wir  gesehen,  in  welch  despotischer  M'^eise  Diocletian  solche 
Genossenschaften  regelte. 

Wir  haben  noch  der  Versuche  zu  gedenken,  die  unter- 
nommen wurden,  die  Herrschaft  des  Meeres  mit  Rückscht  auf 
Zölle  und  Handel  zu  gewinnen.  Andere  Völker  waren  hierin 
schon  den  Römern  vorangegangen.  In  ersterer  Hinsicht  er- 
wähnten wir  bereits  des  Zolles,  mit  dem  die  Byzantier  die 
Schifffahrt  nach  dem  Pontos  belasteten,  weshalb  sie  von  den 
Rhodiern  bekriegt  wurden  Bald  nach  der  Vertreibung  der 
Tarquinier  mussten  sich  die  Römer  in  dem  ersten  Vertraue 
mit  den  Karthagern  verpflichten,  das  Meer  jenseits  des  schönen 
Vorgebirges  nur  dann  zu  befahren,  wenn  sie  durch  Sturm  oder 
Feinde  dazu  gezwungen  würden '‘j.  Durch  den  zweiten  Ver- 
trag mit  den  Karthagern  wurde  den  Römern  ausserdem  jeder 
Zugang  zu  Sardinien  und  Libyen  verwehrt*^).  Ausser  den  von 
den  Römern  ihrerseits  infolge  der  punischen  Kriege  den  Kar- 
thagern auferlegten  analogen  Beschränkungen,  ist  hier  noch 
des  Vertrages  mit  Antiochos  HI.  von  Syrien  zu  gedenken, 
wonach  seine  Unterthanen  nicht  über  das  Vorgebirge  von  Kolv- 

9 Vgl.  Juven.  III  21.  Martial.  III  38;  IV  5. 

2)  Plin.  Epp.  X 42.  43. 

Polyb.  III  2;  IV  38  . 44. 

*)  Polyb.  III  22. 

D Polyb.  III  24. 
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kadnos  hinausfahren  sollten,  es  wäre  denn,  dass  sie  Tribute 
leisteten  oder  Geissein  stellten  i).  Dass  die  diesen  Verträgen 
zu  Grun<le  liegende  Auffassung,  wenigstens  zur  Zeit  des  Ab- 
schlusses des  letzterwähnten,  dem  Volksbewusstsein  nicht  ent- 
sprach, bezeugt  die  Aeusserung  im  „SchiflPbruch“  des  Plautus  ^), 
dass  das  Meer  sicherlich  Gemeingut  sei. 

Als  Massregel  der  Sicherheit  ist  dagegen  die  den  Antiaten, 
ids  Seeräubern,  untersagte  Benutzung  des  Meeres,  zu  be- 
trachten^). 

7. 

M ie  unzweifelhaft  auch  bei  anderen  Völkern,  so  waren  es 
bei  den  Römern,  neben  den  Erfordernissen  des  Handelsverkehi  s, 
die  Bussen , welche  die  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  eines 
allgemeinen  Tausch  mittels  nahe  legten,  indem  die 
rhierstücke,  deren  Zahl  allein  zu  berücksichtigen  war,  sehr 
verschiedene  Werthe  darstellten,  weshalb  nach  dem  aternischen 

Gesetze  für  jedes  Schaf  zehn,  für  jeden  Ochsen  hundert  Asse 
festgesetzt  wurden*). 

Wie  allenthalben,  so  übte  auch  im  alten  Rom  die  Ein- 
führung der  Geldwirthschaft  eine  befreiende  Wirkung  aus;  die 
Aneignung  des  Geldes  war  nicht,  wie  die  des  Bodens  und 
anderer  Dinge,  vielfach  unerfüllbaren  Bedingungen,  wie  die, 
dass  der  Erwerber  commercium  mit  römischen  Bürgern  habe,’ 
unterworfen;  es  war  res  nec  mancipi  und  das  Eigenthuin 
daran,  ohne  dass  man  sich  irgend  einer  lästigen  Formalität 
zu  unterziehen  gehabt  hätte,  Jedermann  zugänglich. 

Mit  dem  Uebergange  vom  Nomadentbiim  zum  Ackerbaue 
musste  zunächst  das  Metall  znr  Geltung  gelangen,  dessen  der 
Landmann  zu  seinen  Geräthen  und  Werkzeugen  bedurfte,  also 
Eisen  und  Kupfer  (aes)®).  Während  in  Asien  die  Gold-,  in 
Griechenland  die  Silberwährung  herrschte,  wurde  in  Italien, 


0 Polyl).  XXII  26.  Liv.  XXXVIII  38. 

IV,  3,  48. 

’)  Liv.  VIII  14. 

*)  Aul.  Gell.  XI  1,  2.  Vgl.  Liv.  IV  30.  Cic.  de  republ.  II  35. 

®)  Vgl.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens.  S.  169. 
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das  noch  auf  einer  vergleichsweise  niederen  Culturstufe  stand, 
durch  längere  Zeit  die  Kupferwährung  angewendet,  woneben 
aber  sehr  früh  Silber  und  selbst  Gold  in  Geltung  kam  ^).  Auch 
in  Rom  erblicken  wir  die  im  Oriente  wahrgenommenen  Ueber- 
gangsstadien : anfangs  ungemünztes  Kupfer,  aes  rüde,  dann  das 
aes  signatum,  dessen  Einführung  dem  Könige  Servius  Tullius 
zugeschrieben  wird  0,  wodurch  der  Staat  eine  annähernd  regel- 
mässige Form  der  mit  einer  (ein  Viehstück  darstellenden) 
Marke  versehenen  Kupferbarren  herbeiführte  und  zugleich  den 
Feinheitsgrad  des  Metalls  gewährleistete,  bis  endlich  zur  Zeit 
der  Decemviralgesetzgebung  (451)  die  Kupferstücke  mit  Werth- 
zeichen versehen  wurden  und  dadurch  den  Charakter  von 
Münzen  erhielten^),  wodurch  das  feierliche  Zuwiegen  durch 
einen  libripens  unnöthig  wurde.  Zur  Zeit  der  Zwölftafel- Ge- 
setzgebung war  bereits  das  aes  signatum  vorhanden.  Nach 
Karlowa*)  wurde  die  Bezeichnung  libra  nur  auf  aes  rüde,  as 
dagegen  auf  gemünztes  Kupfer  angewandt. 

Den  Ueberlieferungen  zufolge  soll  das  älteste  As  zwölf 
Unzen  oder  ein  Pfund  gewogen  haben,  nach  Mommsen  schwankte 
aber  der  nominelle  librale  Fuss  in  Wirklichkeit  zwischen  zehn 
und  neun  Unzen «).  Dieser  älteste  Fuss  sank  plötzlich  im 
Jahre  264  v.  Chr.  auf  vier  Unzen,  und  nachdem  er  sich  län- 
gere Zeit  auf  dieser  Stufe  behauptet  hatte,  allmählich  weiter, 
bis  er  im  Jahre  217  durch  das  fabische  Gesetz  auf  eine  Unze 
lestgestellt  wurde.  Zu  dieser  Folge  des  ersten  puuiscoen 
Krieges  gesellte  sich  das  während  desselben  eingerissene  Kipp- 
und  Wippunwesen,  wodurch  die  Kupfermünzen  zu  werthlosen 
Scheidemünzen  herabsanken,  als  welche  sie  in  demselben  Jahre 
gesetzlich  anerkannt  wurden«).  Bereits  im  Jahre  268  war  an 
die  Stelle  des  libralen  Asses  der  Sesterz  als  gesetzliches 
Aequivalent  getreten  ^). 

9 a.  a.  0.  S.  196. 

Plin.  n.  h.  XVIII  3.  4;  XXXIII  13. 

®)  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie.  2.  Aufl.  S.  255  ff 

*)  a.  a,  0.  II  365. 

«)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  283.  Hultsch,  a.  a.  0.  S.  277. 

«)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  291—293. 

Hultsch,  a.  a.  0.  S.  265. 
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Anfangs  kam  neben  dem  Kupfer  das  Silber  nur  in  Barren 
vor.  In  dem  Masse  aber  als  mit  der  politischen  die  wirth- 
schafthche  Stellung  Roms  an  Bedeutung  gewann,  stellte  sich 
das  Bedürfniss  nach  einer  Edelmetallwährung  ein  PliniusM 
meint,  dass  gemünztes  Silber  erst  seit  der  Besiegung  des  Pyrrhus 
m Umlauf  gekommen  sei;  zur  alleinigen  Herrschaft  gelangte 
es  seit  dem  Ende  des  zweiten  panischen  Krieges  infolge  der 
reichen  Kriegsbeute  2).  Dass  schon  vor  Einführung  der  Silber- 
wahrung Goldbarren  circulirten,  geht  aus  der  Goldreserve 

hervor,  die  im  Jahre  397  aus  der  füufprocentigen  Freilassungs- 
steuer gebildet  wurde. 

Auch  in  Rom  bildete  das  Münzrecht  einen  Bestandtheil 
( er  staatlichen  Sou veränetät,  so  dass  es  nur  den  Gemeinden, 
die  ihre  Selbständigkeit  voll  gewahrt  hatten,  zustand,  während 
jede  Gemeinde,  die  in  der  römischen  aufging,  mit  ihrer  Souve- 
ranetat  auch  des  Münzrechtes  verlustig  ging«).  Den  persischen 
Anschauungen  analog,  gehörte  das  Recht  der  Münzprägun" 
auch  in  Rom  zu  dem  militärischen  Impeiium  und  ist  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  von  den  Feldherren  ausgeübt  worden 
so  von  Sulla  während  des  mithradatischen  Krieges  im  Pelo- 
Iionnes,  dann  von  den  Pompejanern  in  Afrika  und  von  ver- 
schiedenen Statthaltern  in  ihren  Provinzen^).  Wenn  sich  unter 
Augustus  Münzen  sowohl  von  Bürgercolonien,  z.  B.  von  Korinth 
und  Sinope,  wie  von  Bürgermunicipien  , z.  B.  von  Gades 

9 n.  h.  XXXIIl  13. 

9 Hultsch,  a.  a.  0.  S.  291. 

ä)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  309.  337. 

9 Marquardt,  a.  a.  0.  II  35. 

fr  zwischen  municipium  und  colonia  stellt  Aulus 

Oellius  folpndermassen  fest.  Municipalbürger  sind  römische  Bürger  aus 
en  Municipalstadten,  die  ihre  eigenen  Gesetze  und  ihre  eigene  Rechts- 
pflege beihehalten  und  nur  das  politische  Ehrenvorrecht  (munus  honorarium) 
mit  dem  römischen  Volke  gemein  haben.  Sie  scheinen  den  Namen  Muni- 
cipalburger  von  der  Verpflichtung  zu  gewissen  Diensten  (a  munere  capes- 
sendo)  erhalten  zu  haben  und  sind  an  keine  Verordnung  des  römischen 
Volkes  gebunden.  Die  Colonien  aber  kommen  nicht  von  aussen  in  den 

sind  also  an  alle  Rechte  und  Einrichtungen  des  römischen  Volkes  gebunden 
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finden,  so  muss  dabei  die  kaiserliche  Uehertragung  des  Müiiz- 
rechtes  durch  Privilegium  vorausgesetzt  werden  9'  Zur  Zeit 
des  völligen  Verfalls  des  Reiches  ist  das  Recht  der  Kupfer- 
prägung auch  einzelnen  Privatpersonen  verliehen  worden,  was 
begreiflicher  Weise  zu  starken  Missbräuchen  führte 2).  ’ Von 
diesen  Münzrechtübertragungen  war  jedoch  die  des  Goldes 
ausgeschlossen , dessen  Prägung  sich  die  Regierung  ausschliess- 
lich vorbehielt®). 

Das  Normalgewicht  des  ältesten  Denars  war  vier  Skrupel 
oder  1/72  Pfund  = 4,55  Gramm,  und  dem  entsprechend  das 
des  Quinars  zwei,  des  Sesterz  ein  Skrupel.  Das  Gewicht  des 
Denars  kommt  dem  der  attischen  Drachme  von  4,37  Gramm 
so  nahe,  dass  diese  als  vorbildlich  dafür  betrachtet  und  von 
Dio  Cassius  wie  von  anderen  Schriftstellern  damit  identificirt 
wird.  Doch  wurden  auch  die  Silbermünzen  bald  herabgesetzt, 
und  zwar  auf  9's4  = 3,9  Gramm , welches  Gewicht  bis  auf 
Nero  unverändert  geblieben  ist^). 

Während  die  Untersuchungen  der  älteren  römischen  Silber- 
münzen ergeben  haben,  dass  das  Silber  durchgängig  fein  ge- 
wesen und  eine  absichtliche  Legirung  nicht  zu  ermitteln  ist, 
wurden  zueret  während  des  punischen  Krieges  um  217  „ge- 
fütterte“, meistens  aus  Kupfer,  selten  aus  Eisen  bestehende, 
mit  dünnen  Silberplatten  überkleidete,  also  sehr  geringwerthige 
Denare  in  grosser  Anzahl  ausgegeben®).  Diese  Fälschung  war 
keine  römische  Erfindung;  derartige  griechische  Münzen  finden 
sich  sc’hon  seit  den  ältesten  Epochen.  Wenngleich  Falschmünzer 
sich  diese  Fälschungsart  zu  nutze  machten,  so  ist  doch  nachge- 
wiesen, dass  sie  in  Rom  von  der  Regierung  ausgegangen  war. 
Diese  plattirten  Münzen  sind  so  zahlreich , ihre  Arbeit  ist  eine 
so  sorgfältige  und  so  regelmässige  und  setzt  so  vollkommene 

(Aul.  Gell.  XVI,  13,  6.  8.)  Diese  Unterschiede  zwischen  Colonie  und 
Municipium  verwischten  sich  allmählich. 

9 Mommsen,  a.  a.  0.  S.  727. 

2)  a.  a.  0.  S.  748. 

9 Lenormant,  I.a  monnaie  dans  l’antiquite.  II  120. 

9 Mommsen,  a.  a.  0.  S.  296-298.  Hultsch,  a.  a.  0.  269-270 

9 Plin.  n.  h.  XXXIIl  20. 
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Werkzeuge  voraus,  dass  an  heimliche,  häufig  gestörte  Arbeit 
dabei  nicht  gedacht  werden  kann.  Das  besonders  Verwerfliche 
dieses  Vorganges  der  Regierung  lag  nicht  sowohl  in  der  Aus- 
gabe einer  fast  werthlosen  Creditmiinze  als  vielmehr  darin, 
<lass  sie  in  täuschender  Aehnlichkeit  mit  der  vollwerthigen 
Miinze,  also  als  echt,  in  Umlauf  gebracht  ward.  Im  Jahre  91 
wurde  — durch  M.  Livius  Drusus  — die  Ausgabe  eines 
plattirten  auf  je  sieben  Silberdenare  beantragt.  Damals  und 
in  den  folgenden  Jahren  schwankte  infolge  solchen  Gebahrens 
der  Werth  des  Geldes  so  sehr,  dass  Niemand  recht  wusste, 
was  er  besass.  Die  von  den  Volkstribunen  und  den  Prätoren 
dagegen  unternommenen  Massregeln  scheinen  fruchtlos  geblieben 
zu  sein,  und  waren  keinesfalls  von  nachhaltiger  Wirkung,  denn 
schon  Sulla  verlieh  den  plattirten  Denaren  wieder  Zwangs- 
cours^).  Unter  Augustus  scheint  die  Fabrikation  der  gefütter- 
ten Münzen  mit  der  besonderen  Bestimmung  für  den  Export 
betrieben  worden  zu  sein.  Es  wurden  nämlich  um  diese  Zeit 
grosse  Mengen  solcher  Münzen  in  Indien  gefunden.  Dass  man  ’ 
keine  Bedenken  trug,  insbesondere  die  Barbaren  in  solcher 
Weise  zu  hintergehen,  war  allerdings  mit  den  sittlichen  An- 
schauungen des  Zeitalters  nicht  unvereinbar.  In  dem  Masse  als 
die  Entdeckung  des  Betruges  sich  verbreitete,  musste  die 
Manipulation  aufhören  einträglich  zu  sein.  Die  gefütterten 
Münzen  wurden  seit  der  Regierung  Domitians  seltener  und 
unter  Caracalla  gar  nicht  mehr  ausgegeb(m.  Man  schritt  wieder 
dazu  zur  Zeit  des  Niederganges  des  römischen  Reiches  unter 
\alentinian,  Honorius,  Anastasius,  Heraclius^). 

Wie  bereits  erwähnt,  waren  schon  zeitig  neben  Silber- 
münzen Goldbarren  im  Umlaufe.  Als  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christi  die  norischen  Goldlager  entdeckt  wur- 
den, ward  das  Gold  vorübergehend  um  ein  Drittheil  entwerthet^); 
etwa  hundert  Jahre  später  sank  es  infolge  der  reichen  gallischen 
Btnite  Caesars  um  ein  Viertel  (von  4000  auf  3000  Sesterzien 

0 Mommsen,  a.  a.  0.  S.  38-5  tf.  Leiiormant,  a.  a.  O.  I 221—222. 
:Maiquardt,  a.  a.  0.  II  18.  Cic.  de  off.  III  20. 

-)  Lenormant,  a.  a.  0.  I 234—237. 

Strabo  IV  6. 


für  das  Pfund)  >).  Gegen  das  Ende  der  Republik  fanden  es 
die  römischen  Feldherren  angemessen,  die  an  ihre  Soldaten  zu 
vertheilenden  Triumphgeschenke,  statt  wie  seither  in  Silber,  in 
Gold,  aus  welchem  die  Beute  grossentheils  bestand,  auszahlen 
zu  lassen,  zu  welchem  Ende  sie  Goldmünzen  prägen  Hessen®), 
womit  der  in  der  Kaiserzeit  erfolgte  Uebergang  zur  Goldwäh- 
rung vorbereitet  ward,  neben  der  das  Silber  nur  noch  eine 
untergeoidnete  Stellung  einnahm.  Als  das  Gold  die  herrschende 
Reichsmünze  wurde,  stieg  sein  Werth  wieder  auf  das  Ver- 
hältniss  von  1 1,9 : 1,  das  vor  dem  Preisfalle  zur  Zeit  Caesars 
bestanden  hatte  und  selbst  auf  12,5:1.  Unter  Nero  wurde 
das  Gewicht  des  Silberdenars  nicht  nur  von  ’/84  auf  * »c  Pfund 
vermindert,  sondern  es  ward  auch  zum  ersten  Male  mit  starker 
Legirung — von  b'20  bis  b io  — ausgebracht.  Nach  Hertzberg 
gaben  nicht  finanzielle  Wirren,  sondern  inerkanLilistische  An- 
schauungen die  Anregung  zu  dieser  Verringerung  der  Silber- 
münze. Der  ungeheure  Abfiuss  des  Silbers  für  Luxuswaaren 
nach  Ostasien,  von  dem  wir  nach  den  Mittheilungen  des  Plinius 
eine  Vorstellung  erhalten,  soll  seit  dem  Jahre  60  den  — frucht- 
losen — Versuch  bewirkt  haben,  durch  minderwerthige  Aus- 
prägung der  Silberdenare  dieser  Abströmung  Einhalt  zu  thun. 

Die  Legirung  nahm,  mit  kurzer  Unterbrechung  unter  den 
Flaviein,  fortwährend  zu,  bis  sie  unter  Septimius  Severus  50  bis 
60  Procent  erreichte  und  auf  diese  Weise  die  Silbermünze, 
w'ie  früher  das  Kupfergeld,  thatsächlich  zur  Scheidemünze  wurde. 
Dabei  zeigten  die  von  Nero  bis  auf  Commodus  geprägten  De- 
nare unter  sich  eine  auffallende  Ungleichheit*).  Wie  die  in 
grossem  Massstabe  betriebenen  Goldausprägungen  dieser  Zeit 
beweisen,  wurden  in  der  That  alle  grösseren  Zahlungen,  insbe- 
sondm-e  der  Heeressold,  in  Gold  geleistet,  weshalb  auch  die 
Eingänge  an  den  kaiserlichen  Fiscus  vornehmlich  in  Gold  be- 
standen und  das  Silber  auf  den  Kleinverkehr  beschränkt  wmrde. 
Der  Aureus,  = 25  Denare  oder  100  Sesterzien,  unter  Augustus 

0 Suet.  Caes.  54. 

-)  Hultsch,  a.  a.  0.  S.  ,302. 

a.  a.  0.  S.  2.50—251. 

*)  Mommsen.  a.  a.  0.  S.  774. 
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auf  * 40  Pfund,  = 8,18  Gramm  gebracht,  sank  bald  auf  7,8  und 
unter  Nero  sogar  auf  7,4  Gramme).  Da  jedoch  zu  Neros 
Zeit  eine  grosse  Anzahl  weit  schwererer  Stücke  im  Umlauf  waren, 
so  wird  angenommen,  dass  diese  Gewichtsven'ingerung  durch 
Abknappen  entstanden  sei.  Domitian  kehrte  zu  dem  Gewichte 
von  7,8  Gramm  zurück;  von  Marc  Aurelius  an  erhob  es  sich 
nicht  über  7,3  Gramm,  und  unter  Caracalla  erfolgte  eine  Re- 
duction  auf  * so  Pfund  = 6,55  Gramm  ^). 

Eine  arge  Münzkrisis  brach  unter  Elagabal  aus,  der  die 
Masse  der  Silberdenare  noch  stärker  als  seine  Vorgänger  legiren, 
für  seinen  und  seiner  Freunde  Gebrauch  aber  Silber  nach  dem 
früheren  Fusse  prägen  liess,  seine  Schulden  wie  die  fiscalischen 
Ausgaben  in  den  minderwerthigen  Münzen  bezahlte  und  dagegen 
verordnete,  dass  die  Steuern  und  Abgaben  an  den  Fiscus  nur 
in  gutem  Silbergelde  und  in  Gold  angenommen  werden  sollten®). 
Es  lässt  sich  kaum  ermessen,  welches  Elend  und  welche  Ver- 
wirrung dadurch  entstand.  Wo  möglich  noch  ärger  war  es 
unter  Gallienus,  der  die  Silbermünze,  die  noch  unter  Gordian  IIP 
etwa  ein  Drittel  feinen  Silbers  enthalten  hatte,  auf  ein  Fünftel 
und  schliesslich  sogar  auf  ein  Zwanzigstel  herabbrachte.  Dazu 
gesellte  sich  das  Treiben  der  privaten  Falschmünzer  und  der 
von  den  kaiserlichen  Münzbeamten  immer  unverhüllter  verübte 
Betrug,  die  von  den  ihnen  zur  Prägung  anvertrauten  Silber- 
schätzen grosse  Summen  veruntreuten  und  die  Legirung  auf 
eigene  Hand  steigerten.  Am  meisten  litten  unter  diesen  ent- 
sittlichenden Zuständen  die  auf  feste  Bezüge  angewiesenen  Be- 
amten und  Soldaten , die  dadurch  theils  zu  unerträglichen  Er- 
pressungen, theils  zu  schamlosen  Räubereien  verleitet  wurden^). 
Ein  vielleicht  nicht  geringeres  Elend  wurde  durch  die  ener- 
gischen Reformen  Aurelians  herbeigeführt,  der  verordnete,  dass 
die  umlaufenden  Silbermünzen  auf  ihren  wirklichen  Werth 
herabgesetzt  w^erden  sollten,  eine  Massregel,  die  unvermeidlich 
erschien,  aber  eine  der  des  Sinkens  der  französischen  Assignaten 

riin.  n.  h.  XXXIII  13. 

Hultsch,  a.  a.  0.  S.  306  —310.  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  754—758. 

®)  Hertzberg,  a.  a.  0.  S.  529. 

*)  a.  a.  0.  S.  .582—583. 
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bei  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  ähnliche  verheerende 
Wirkung  ausübte.  Aurelians  gleichzeitiges  Einschreiten  gegen 
das  treulose  Gebahren  der  Münzbeamten  führte  einen  Aufstand 
dieser  herbei,  bei  dem  siebentausend  Menschen  ums  Leben 
kamen  ^).  Die  regellosen  Geldprägungen  wurden  aber  noch 
durch  fast  ein  Jahrhundert  fortgesetzt.  Die  Gegenmassregeln 
Diocletians  erwiesen  sich  als  unzureichend.  Erst  die  um  312 
bewirkte  Münzreform  Constantins  d.  Gr.  schaffte  Wandel,  der 
die  Geldeinheit  auf  Vt2  Pfund  — 4,55  Gramm  reducirte,  welcher 
Fuss,  — eine  vorübergehende  Münz  Verschlechterung  unter  Ni- 
kopheros  Pkokas  (963—969)  ausgenommen  — sich  bis  zum 
Untergange  des  byzantinischen  Reiches  behauptet  hat®).  (Doch 
erwähnt  Seeck®),  dass  Constantins  Verschw-endungssucht  ihn 
am  Schluss  seiner  Regierung  zur  ^’en^ngerung  des  Münz- 
gehaltes genöthigt  habe.)  Die  neue  von  Constantin  eingeführte 
Goldmünze  wurde  solidus,  d.  i.  Ganzstück,  genannt.  In 
gleichem  Gewichte  mit  dem  solidus  liess  Constantin  eine 
Silbermünze  prägen,  die  ein  Tausendstel  des  Goldpfundes  gelten 
sollte  und  daher  milarense  genannt  wmrde,  ein  solidus  war  also 
= 13®/9  Milarensien  *). 

Diocletian  unterdrückte  die  municipalen  Münzrechte  und 
errichtete  dagegen  zahlreiche  Münzwerkstätten  in  allen  Pro- 
vinzen®). 

Insbesondere  diese  Thatsache,  aber  auch  der  ganze  Verlauf  der 
römischen  Münzgeschichte  lassen  Büchers  Bemerkung,  dass  zur  Zeit 
Diocletians  „der  Geldverkehr  nur  an  sehr  wenigen  Punkten  Platz 
greifen  konnte“  ®)  als  einen  entschiedenen  Irrthum  erscheinen,  wie- 
wohl zum  Theile  Natural wirthschaft  bestand.  M4r  erinnern  in 
dieser  Beziehung  ferner  an  die  za  Jlosen  in  allen  Epochen  der 
römischen  Geschichte  zu  Tage  getretenen  Schuldencalamitäten  und 
Zinsengesetze,  an  die  häufigen  kaiserlichen  Geldvertheilungen  ans 

•)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  800. 

‘)  Seeck,  a.  a.  0.  S.  779-780. 

®)  a.  a.  0.  S.  50. 

Hultsch,  a.  a.  0.  S.  330. 

®)  Lenormant,  a.  a.  0.  II  421. 

Die  diocletianische  Taxordming  vom  .Jahre  301  a.  a.  0. 

Felix,  Eigenthnm.  IV.  ].  g2 
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Volk  wie  ans  Heer,  au  die  Legate  für  beide,  an  die  fortwährende 
Anpassung  der  Gesetzgebung  an  die  fortschreitende  Geldwirthschaft 
(wie  z,  B.  die  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  familia  und 
pecunia)  u.  s.  w.  Für  das  vierte  Jahrhundert  — wenn  gleich  im 
Laufe  desselben  ein  Rückschritt  in  dieser  Hinsicht  eintrat  — ist 
hervorzuheben , dass  die  Donativa  ans  Heer  fortdauerten , dass 
z.  B.  Julian  einmal  jedem  Soldaten  fünf  Goldstücke  und  ein 
Pfund  Silber,  ein  anderesmal  hundert  Denare  (=87  Mark)  ver- 
sprach , und  dass  die  Geringfügigkeit  der  letzteren  Summe  die 
Truppen  zu  lauten  Ausbrüchen  der  Unzufriedenheit  vei’anlasste  ^). 
Dabei  erwähnt  Bücher  ausdrücklich,  den  Thatsachen  entsprechend, 
dass  die  Rückwirkung  der  Geldkrisis  auf  das  Wohlbefinden  der 
Truppen  als  nächste  Veranlassung  der  Diocletianschen  Taxen  zu 
betrachten  sei. 


8. 

Der  freiheitliche  Fortschritt,  den  die  Menschheit  den  Hel- 
lenen verdankt,  erlangte  seine  Ergänzung  durch  die  dem  römi- 
schen Genius  eigenthümliche  Ausbildung  des  Rechtes,  eines 
Rechtes,  das  nicht  nur  alles  vor  ihm  da  gewesene  übertroflen, 
sondern  sogar,  als  bei  Ausgang  des  Mittelalters  die  Menschheit 
aus  der  Antike  neue  Lebenskräfte  zu  schöpfen  suchte,  den  her- 
vorragendsten Völkern  als  Grundlage  ihrer  Gesetzgebung  ge- 
dient hat.  Den  Eckstein  dieses  Rechtes  bildete  die  Organisation 
des  Eigenthums,  neben  dem  zum  ersten  Male  der  Besitz  als 
besondere  Institution  behandelt  ward ; Besitz  wie  Eigenthum 
fanden  durch  dieses  Recht  den  sorgsamsten  Schutz ; es  wurden 
darin  alle  Eigenthums-Formen  und  Erwerbsarten  mit  grösstem 
Scharfsinne  entwickelt  und,  so  oft  dies  erforderlich  schien,  neue 
Rechtsinstitute  geschaffen. 

Denn  dieses  Recht,  ursprünglich  nur  einer  kleinen  Minder- 
heit zu  statten  kommend,  forderte  naturgemäss  allmählich  eine 
der  Ausdehnung  des  Staates  und  der  Erhöhung  seiner  Ziele 
parallel  laufende  Erweiterung.  Wie  überall,  so  nahm  auch  in 
Rom  anfangs  die  herrschende  Classe  die  meisten  Rechte,  wor- 
unter das  des  Grimdeigenthums , für  sich  in  Ansinuch;  aber 
bevor  noch  die  zuerst  in  Rom  allein,  dann  in  Italien  und  end- 

’)  Amm.  Marc.  XX  4;  XXIV  8. 
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lieh  in  dem  ganzen  erweiterten  Reiche  entstandenen  Gegensätze 
ausgeglichen  wurden , suchte  die  Gesetzgebung  einzelne  und 
namentlich  Eigenthums-Rechte  der  Gesamratheit  anzupassen,  in 
welchem  Sinne  insbesondere  das  ius  gentium  und  die  das  Recht 
unaufhörlich  weiter  bildenden  prätorischen  Edicte  wirksam 
waren. 

Innerhalb  der  herrschenden  Classe  wurde  alles  Eigenthum 
und  die  Verfügung  darüber,  sogar  über  das  Leben  hinaus,  an- 
fangs ausschliesslich  dem  Hausvater  zuerkannt.  Wir  gewahrten 
nun  das  erfolgreiche  Bestreben  der  Gesetzgebung,  diese  absolute 
Gewalt  nach  beiden  Richtungen  hin  allmählich  einzuschränken 
und  überhaupt  früher  Zurückgesetzte  an  den  Eigenthumsrechten 
theilnehmen  zu  lassen,  wie  auch  die  ursprünglich  barbarischen 
Stiafen  mit  ihren  empfindlichen  Eingriffen  ins  Eigenthum  zu 
mildern,  welche  Bestrebungen  besonders  die  bessern  Kaiser  be- 
thätigten,  die  nach  und  nach  Rechtsgleichheit  herbeizuführen 
suchten. 

Das  höhere  Rechtsgefühl  der  Bevölkerung,  das  Ueber- 
gewicht  der  Aristokratie  und  die  wuchtigere  Kraft  der  Staats- 
gewalt verhinderten  im  römischen  Reiche  die  in  Griechenland 
so  häufigen  Beraubungen  der  Reichen,  wiewohl  diese  als  Grund- 
besitzer wie  als  Abgabenpächter  die  Bevölkerung  erbarmungslos 
ausbeuteten,  an  deren  Entartung  sie  auch  durch  ihr  verderli- 
liches  Vorbild  mitschuldig  waren. 

Mit  der  Ausgestaltung  des  Reiches  bei  Ausgang  der  Re- 
publik endigte  im  Wesentlichen  die  Eroberungspolitik  und  damit 
der  Erwerb  durch  Krieg;  doch  vermochte  das  Kaiserreich  der 
Folgen  der  Erschliessung  des  sittenlosen  Orients  und  des  Ver- 
mächtnisses einer  insbesondere  durch  die  Bürgerkriege  ent- 
arteten Soldateska  sich  nicht  zu  erwehren. 

Analog  der  hellenischen  Auffassung  der  Freiheit  erkannten 
die  Römer  das  Recht  nicht  als  absolutes,  sondern  nur  als  ein 
den  römischen  Bürgern  inhärentes.  Und  wenn  sie  sich  auch 
von  Plebejern,  Italikern  und  Provincialen  dessen  Ausdehnung 
auf  diese  entreissen  Hessen , so  lag  dem  nur  der  Zwang  der 
Politik  zu  Grunde,  nicht  aber  die  klare  Erkenntniss  des  abso- 
luten Rechts.  Denn  ebensowenig  wie  in  Griechenland  das 
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urtheilt  hatte.  Vervollständigt  wurde  diese  Gebundenheit  durch 
die  den  Decurionen  auferlegte  erbliche  Haftbarkeit  für  die  Ein- 
gänge der  immer  drückenderen,  aber  dessenungeachtet  fort- 
während ungenügenden  Steuern.  Auf  diese  Weise  führte  die 
Sklaverei  die  Unfreiheit  des  grössten  Theiles  der  früher  frei 
gewesenen  Bevölkerung  und  die  Erschöpfung  ihrer  Kräfte 
herbei. 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  entsittlichten  und  entnervten 
Römer  dem  Einbrüche  der  jugendfrischeii  Germanen  keinen 
nachhaltigen  AViderstand  entgegenzusetzen  vermochten,  und  dass 
diesen  die  Regenerirung  des  römischen  Reiches  überlassen  wer- 
den musste. 

War  dieses  auch  untergegangen,  so  überlebten  es  seine 
zahlreichen  segensreichen  Einrichtungen , namentlich  seine 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes,  die  bis  zum  heutigen 
Tage  die  Bewunderung  der  Menschheit  erregen  und  ihr  als 
Leitstern  dienen. 

In  seiner  bereits  erwähnten  Abhandlung,  „Die  wirthschaftliche 
Entwicklung  des  Alterthums“,  äussert  Eduard  Meyer  die  Ansicht, 
dass  der  Antheil  der  nach  der  herrschenden  Meinung  der  Sklaverei 
an  dem  Untergange  der  antiken  Welt  beigemessen  wird,  zum  min- 
desten übertrieben  werde.  Die  Entwicklung  würde  im  AVesentlichen 
dieselbe  gewesen  sein,  w'enn  die  grossen  Besitzer  anstatt  auf  Sklaven 
auf  freie  Arbeiterproletarier  angewiesen  gewesen  wären,  die  sie 
ebenso  rücksichtslos  ausgebeutet  hätten  wie  die  Sklaven.  Der  beste 
Beweis  dafür,  dass  die  Sklaverei  beim  Niedergange  des  Alterthums 
nicht  die  Rolle  gespielt  habe,  die  man  ihr  zuschreibt,  werde  da- 
durch geliefert,  dass  es  niemals  eine  Sklavenfrage  und  nach  den 
grossen  Sklaveninsurrectionen  vom  zweiten  und  ei-sten  Jahrhundert 
vor  Christi  keine  Sklavenaufstände  von  irgend  welcher  Bedeutung 
gegeben  habe. 

Diese  Gründe  sind,  unseres  Erachtens,  nicht  geeignet,  die 
herrschende  Anschauung  zu  entkräften.  A"or  Allem  scheint  Meyer 
das  ethische  Moment,  den  gewichtigen  Umstand,  dass  die  Sklaverei 
die  Vernichtung  der  Persönlichkeit  bedeutet  und  dessen  entsitt- 
lichende Wirkung  nicht  genügend  zu  berücksichtigen.  Bei  aller 
Geneigtheit,  das  freie  Arbeiterproletariat  auszubeuten,  würden  es  die 
grossen  Grundbesitzer  — die  übrigens,  wie  wir  es  hier  nachgewiesen 
haben,  die  Ausdehnung  ihres  Besitzes  vornehmlich  der  Sklaverei 
verdankten  — in  ihrer  Gesammtheit  niemals  gewagt  haben,  freie 
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Römer  als  rechtlose  Individuen,  als  Sachen  zu  behandeln,  wenn 
anders  diese  eine  solche  Behandlung  geduldet  hätten.  Vereinzelte 
Erscheinungen  aber  hätten  niemals  die  furchtbaren  Folgen  haben 
können  wie  die  Allgemeinheit,  ja  Selbstverständlichkeit  eines  Ver- 
fahrens, wie  es  eben  die  Institution  der  Sklaverei  bedingte.  Nur 
diese  Institution  konnte  eine  Verwilderung  herbeiführen,  die  einen 
der  besten  Männer  Roms  zur  Verkündigung  der  Maxime  verleitete, 
dass  man  alte  Sklaven,  nachdem  man  sie  völlig  ausgenutzt  habe) 
verkaufen  und  durch  junge  ersetzen  solle;  einen  andern  zu  dem 
Ausspruche,  dass  man  die  Sklaven  bis  zur  äussersten  Erschöpfung 
ai beiten  lassen  müsse,  um  sie  am  Nacbdenken  über  ihre  Lage  zu 
verhindern;  einen  dritten  zu  dem  Rathe,  in  ungesunden  Gegenden 
nur  freie  Arbeiter  zu  verwenden,  da  ihre  etwaige  Erkrankung  den 
Herren  nicht  zur  Last  falle  — Kundgebungen , die  im  Hinblicke 
auf  die  Persönlichkeiten,  von  denen  sie  ausgingen,  fast  noch  ent- 
setzlicher erscheinen  als  Menschenraub  und  ähnliche  Verbrechen,  zu 
denen  die  Sklaverei  Anlass  gab. 

V enn  Meyer  sagt , dass  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  nie- 
mals eine  „Sklavenfrage“  gegeben  habe,  so  wendet  er  nicht  nur 
einen  modernen  Ausdruck,  sondern  auch  einen  modernen  Begriff  auf 
antike  Verhältnisse  an,  welche  diesen  entschieden  ausschlossen.  Das 
was  heutzutage  die  zahlreichen  sogenannten  Fragen  hervoiTuft,  ist 
ein  von  einzelnen  Führern  ausgehender  Anstoss,  der  die  Massen  in 
Bewegung  setzt.  Eine  solche  „Frage“  konnte  es  aber  iin  Alterthum 
in  Bezug  auf  die  Sklaverei  nicht  geben,  weil  alle  Welt  von  ihrer 
Rechtmässigkeit  überzeugt  war,  und  selbst  die  Stoiker,  wie  Seneca, 
und  die  durch  sie  beeinflussten  hervorragenden  Personen  nur  gegen 
die  Misshandlung  der  Sklaven,  nicht  aber  gegen  die  Institution  selbst 
sich  auflehnten  ^).  Auch  die  Aeusserung  des  Euripides , dass  der 
wackere  Sklave  nicht  schlechter  als  der  Freie  sei^),  wie  die  Er- 
kläiung  Ulpians,  dass  von  Natur  alle  Menschen  gleich  seien,  können 
nur  in  demselben  Sinne  aufgefasst  werden.  Der  Bemerkung  gegen- 
über, dass  in  der  Kaiserzeit  Sklavenaufstände  von  Belang  niemals 
vorgekommen  seien,  müssen  wir  auf  die  oft  erwähnte  Thatsache 
hinweisen,  dass  auch  während  dieser  Periode  die  Besitzenden  fort- 
während von  Sklavenfurcht  erfüllt  waren.  Insbesondere  aber  erinnern 
wir  daran,  dass  in  der  Kaiserzeit  eine  weit  geringere  Veranlassung 
zu  Sklavenaufständen  als  während  der  Republik  geboten  wurde,  zu- 
nächst weil  infolge  der  Verbreitung  der  stoischen  Doctrin  die  Impe- 
ratoren wie  z.  B.  Claudius  3)  vor  allen  die  philosophischen  Kaiser  des 


')  Vgl.  Seneca,  De  clementia,  18. 
Jon.  840,  Helena  682. 

Vgl.  Sueton,  Claudius,  25. 
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zweiten  Jahrhunderts,  sich  die  Milderung  des  Sklavenlooses  und  die  Ge- 
währung des  Sklavenschutzes  ernstlich  angelegen  sein  Hessen.  Hadrian 
verbot  die  willkürliche  Tödtung,  ja  Misshandlung  der  Sklaven,  sowie 
ihren  Verkauf  zu  schändlichen  Gewerben.  Antoninus  Pius  debnte  das 
Asylrecht  der  Sklaven  aus  und  ermächtigte  den  Stadtpräfecten,  Sklaven, 
die  begründete  Klagen  gegen  ihren  Herrn  führen,  an  einen  andern 
Herrn  zu  verkaufen.  Marc  Aurel  verbot  selbst  den  Verkauf  ver- 
brecherischer Sklaven  als  Gladiatoren.  Auch  w’urde  es  verboten, 
gebildeten  Sklaven  rohe  Handarbeiten  aufzuerlegen.  Ferner  wurden 
den  Sklaven  allmählich  Familienrechte  zuerkannt,  die  namentlich 
in  dem  Verbote  der  Trennung  von  Mann,  Frau  und  Kindern  durch 
Verkauf  ihren  Ausdruck  fanden , wie  auch  die  Eigenthumsfähigkeit 
und  das  Recht  vermittelst  ersparten  Eigenthums  die  Freilassung  zu 
erkaufen,  endlich  das  Testament  zu  errichten^).  Zu  einer  mensch- 
licheren Behandlung  der  Sklaven  fühlte  man  sich  eben  auch  durch 
das  Versiegen  der  Sklavenquellen  gedrängt. 


In  der  neuesten  Darstellung  des  Untergangs  des  Alterthums 
wird  die  Richtigkeit  der  Anschauung  von  dem  Einflüsse  der  oberen 
Classen  auf  die  Entkräftung  des  römischen  Volkes  bezw’eifelt,  da  nur 
Wenigen  die  Mittel  zu  einer  ausschweifenden  Lebensweise  geboten 
worden  seien.  „Die  grossen  Massen  lebten  zu  allen  Zeiten  ärmlich 
und  sparsam , weil  sie  nicht  anders  konnten.  Und  ein  Völker- 
complex  von  ungezählten  Millionen  sollte  durch  die  Ausschweifungen 

weniger  Hunderte  (?)  von  Grund  aus  entsittlicht  und  entkräftet 
sein^)?“ 

Hiernach  hätte  überhaupt  niemals  von  der  Entsittlichung  eines 
Volkes  die  Rede  sein  können.  Es  drängen  sich  jedoch  gegen  den 
Ausspruch  in  der  angeführten  Fassung  ernste  Bedenken  auf,  zu 
denen  Seecks  anregendes  Werk  selbst  manche  Handhaben  darbietet. 
So  findet  sich  darin  die  Erinnerung  an  faulenzende,  körperlich  wie 
geistig  verkommende  Sklaven  in  den  Häusern  Vornehmer^),  an  die 
Verhinderung  von  Eheschliessungen  auch  in  den  niederen  Classen 
dui’ch  die  Sklaverei  '*),  an  die  Schaaren  von  Schmarotzern,  die  jeder 
Wohlhabende  mitzuerhalten  hatte«),  an  die  unaufhörlichen  reichen 

Beschenkungen  der  Truppen,  „mit  Summen,  die  für  jeden  einzelnen 

# 
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Soldaten  ein  Capital  bedeuten  mussten“  i),  zwischen  welchen 
Schenkungen  und  der  eingerissenen  Disciplinlosigkeit  und  Genuss- 
sucht eine  offenbare  Wechselwirkung  bestand.  Vor  Allem  aber  ist  die 
Beeinflussung  der  Menge  durch  das  böse  Beispiel  der  oberen  Classen 
(„le  peuple  tou.iours  singe  et  imitateur  des  riches“  2))  der  durch 
diese  eingeflösste  schlimme  Geist  hervorzuheben,  der  i^ii  den  beWen 

Hauptstädten  insbesondere  noch  durch  die  Sorge  für  den  müssigen 
Pobel  genährt  wurde  (vgl.  II  59—70).  mussigen 

Seeck  legt  mit  Recht  grossen  Nachdruck  auf  die  durch  das 
Lindringen  der  Barbaren  ins  römische  Reich  herbeigeführten  Wand- 

olge  dei  Entkiaftung  des  römischen  Volkes  gewesen?  Gegen  die 
hauptung,  dass  die  Disciplinlosigkeit  erst  mit  den  Germanen  in 
die  römischen  Lager  eingezogen  sei  3),  verweisen  wir  auf  unsere 
Darstellung  (S.  319—320.  329> 


0 a.  a.  0.  S.  19. 

2)  Rousseau,  La  nouvelle  Heloise  II. 
2)  Seeck,  a.  a.  0.  S.  395. 
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Pierer’sche  Hofbuchdruckerei  Stephan  Geibel  & Co.  in  Altenhurg. 
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PRECISION 


A & P International 

612/854-0088  FAX  612/854-0482 
8030  Old  Cedar  Ave.  So..  Sie.  #215 
Bloomington.  MN  55425 
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